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Drofpect. 





In diefer Encyklopädie beabfichtigen wir eine gedrängte Darftellung alles veifen ; 
geben, was auf dem Gebiete ver allgemeinen wie der fpeciellen Pädagogik und Didakt 
von Intereffe if. Das Werk foll das gefanmte Erziehungs und Unterridtt 
wefen fowohl in der Familie als in der Schule und zwar in ter Volls-, Rea 
und Öelehrtenfchule, in ven Nettungs-, Blinden-, Taubftummenanftalten u. dgl. bis zı 
Schwelle ver Hochſchule, ſodann das Wichtigfte aus der Geſchichte der Pädagogik ur 
genaue ftatiftifche Mittheilungen über ven Zuftand der Erziehung und bes Unterrich 
bei den verfchiedenen chriſtlichen Völkern der Erde umfaffen. Die Grundlagen und Yu 
gaben der Erziehung und bes Unterrichts follen von den Standpuncte aus beiprod 
werden, ber einerfeits in unbefangener Erfenntnis ver menfhlidhen Natur, and 
verfeits in den Grundfügen ver chriſtlichen Ethik und inäbefonvere des evangı 
lifhen Ölaubensbelenntniffes feine Norm findet. Im fibrigen halten w 
ed für vie Aufgabe eines encyklopädiſchen Werkes, nicht fowohl dogmatifd, a 
dbogmenhiftorifc zu verfahren, ver bisherigen Arbeit des menfchlichen Geiftes na« 
zugehen und ihre Nefultate barzuftellen, wo aber entfchierene Reſultate noch nicht vo 
handen find, eine möglichft treue Zeichnung der fid) gegenüberftehenden Anfichten anz 
fireben. Bei den Schulwiſſenſchaften ſodann handelt es fid, nicht um ven materiell 
Inhalt derfelben, welcher feine genügenve Behantlung nur in Specialwerfen find: 
kann, fondern um Darlegung ihrer principiellen Bedeutung und ihrer meth 
difhen Behandlung. Die hiftorifchen Artikel ſollen theils eine Ueberſicht über t 
gefammte Gefhidhte der Erziehung und des Unterrichts fowohl im claf 
[hen Alterthum als in der chriftlihen Aera mit kurzer Charafterifirung ter Haus 
epochen, theil® vie Gefchichte der beveutenpften Syfteme und ihrer Hauptrepr 
fentanten bei den verſchiedenen chriftlihen Völkern ber neueren Zeit, natürlich n 
vorherrſchender Berüdfihtigung ver Deutfhen, enthalten und zugleich auf die Wirkung 
hinweifen, weldye vie größten Geifter ver Nation auch auf dieſem Gebiete 'hinterlaff 
haben. Einen befonteren Werth hoffen wir enblih dem Werke durch eingehen! 
Schilderungen des Erzichungs- und Unterrichtsweſens in den verfchieden 
hriftlihen Ländern nah ben beften, fomweit es zu erreihen möglich tft, amtlich 
Quellen zu verleihen. 

Wir wünfhen, mit biefen Unternehmen eine umfaffende Sammlung von zw 
wiſſenſchaftlichen, aber fowohl tem gebilveten Laien zugänglihen als den Fachmann i 
terejfirenden Monographieen und eben bamit ein Werf von nit bloß vorüßı 
gehendem, fondern von bauerndem Werthe herzuftellen. 


Um ein beutlichere Bild von ben zu geben, was die Lefer zu erwarten habe 
fügen wir einen Auszug aus bem fyftematifchen Plane bei, welcher dem Ganzen 
Grunde liegt und in vier Abtheilungen zerfällt, wobei freilich vieles der Kürze weg 
nur angebeutet oder Übergangen werben muß. 

Die erfte Abtheilung, welche vie allgemeine Pädagogik nebft ihren Hülfswiffe 
haften umfaßt, beſpricht zuerft die pädagogiſchen Grundbegriffe (Erziehung, Bildu 
Richtungen in ber Praris und in der Wiſſenſchaft u. f. f.), Erzieher, Miterzieher, 
ziehende Mächte, Mittel der Erziehung und Bildung (Ehe, Familie, Umgang, Nat 
nalität, Kirche, Hausgottesdienſt, Veifpiel, Perfünlichkeit, Auctorität, Regierung, Zum 


Rirdhe. Sofern fie einem Artikel des Credo zum Inhalt und Objecte dient, fo: 
ferz e8 alfo ein Gegenftand dhriftlidhen Glaubens ift, Daß es eine Kirche giebt, und 
ſejern der Glaube ihr beſtimmte Attribute beilegt, iſt davon im Fatechetifchen Unterricht 
za handeln. Ebenſo gehört es zum erweiterten Keligionsunterricht, das Wichtigfte aus 

‚ der Geſchichte der Kirche mitzutheilen. Die form und die Ausdehnung, in welcher Dies 

zu gefchehen hat, ift verſchieden, je nachdem der Charakter des geſammten Interrichts 
en mehr wiſſenſchaftlicher oder ein populärer ift; während Die Oberelaſſe eines Gym- 
nañums eine Tarftellung im Zuſammenhange geftattet oder cerheifcht, ift in ver 
Belksſchule nur Raum zur erzählennen Schilderung einzelner Berfönlichkeiten, Thatſachen 
und Zuftände, namentlich folder, die Tas Verſtändnis und Interefje für vie eigene 
Kirche und Gonfefjion in ver Gegenwart fördern, vie alſo auf hi ſtoriſchem Wege das Fird)- 
liche Bewußtſein mweden oder ftärten. Hievon unten. Gegenwärtiger Artifel hat es indes 
nicht mit der Kirche ald dogmatiſchem oder hiſtoriſchem Yehrgegenftant zu thun, fonvern 

© es iſt von ihr ſelbſt nad) ihrer Bedeutung für vie Erziehung zu reden. Tiefe reducirt 
fib anf tie zwei Momente, daß 1) tie Kirche felber eine pädagogifche Aufgabe zu 
Löfen bat: fie ijt Erzieherin und jell e8 fein, und ta 2) es auch eine Grziebung für 
vie Kirche giebt, d. h. eine folde, die ten Zögling Dahın bringen, dazu bilden will, 
daß Die Kirche etwas an ihm babe, nämlich einen treuen Zehn, ein lebentiges Glied 
au ibrem Peibe, einen Meitträger ihrer Sorgen und Mithelfer an ihrer Arbeit, und 
wit allecem eine Stüge ihrer Grijtenz, einen Bürgen für ihre Fortdauer. Beides, daß 
die Kirche Tas erziehente Eubject und zugleich Der Zweck der Erziehung iſt, faßt ſich 
in die Bezeichnung: kirchliche Grziebung zufammen; von Liefer iſt bier zu ſprechen. 
Bas wir aber darunter zu verjteben haben, läßt fich weder darjtellen ned ale etwas 
setmäßiges und nothwendiges Lenründen, wenn man nit Den Begriff ter Kirche 
ſelbſt zuerft genau feftftellt; wir fin Daher genöthigt, einige Züte hierüber demjenigen 
reranzufchiden, was ſofort Die Pädagogik fpeciell angeht. 

1. Wenn die evangclifhen Bekenntniſſe von der Nirche Die Definition geben, fie 
fet congregatio sanctorum, fo ijt biemit freilich der Streit Darüber nicht erledigt, in 
welden Sinne tie Mitglieder tiefer Congregatien sancti feien, ob in ftreng ethiſchem 
Sime, fo Daß nach Tonatiftifcher Weiſe alle fittlicy nicht reinen Individnen durch Tırdız 
Iihe Zucht müßten ausgeſchieden werden, um einen Reſt von wirklich Heiligen zu be: 
balten, oder ob es in tem Sinne ‚gemeint ift, daß alle, die Das Sacrament ter Taufe 
emriangen haben, buch die ihnen hiemit ertheilte Weihe zu sanctis werden, unange— 
feben, in wie weit ihr realer fittliher Zuftand hinter wem Grade wirklicher Heiligkeit noch 
zuräd fein mag. Diefer Bunct wird immer zwiſchen ten religiöfen Genoſſenſchaften 
fireing bleiben; tie Zecten jtellen ſich nothwendig auf Pie erjtere, Pie Kirchen, wenn 
auch mit Unterſchied in Betreff ter Vorbehalte, auf die andere Seite. Deſto klarer 
aber und beitimmmter ift mit jener Definition gejagt, daß Die Nirche wejentlid, eine 
Verſammlung, eine zur Ginbeit zuſammentretende Mehrheit von Menſchen iſt, vie, fo 
verfchieten ſie fenft fein mögen, fid in ihrem Glauben eins willen ımd darum aud) 
in gemeinfamer Weiſe — durch Bekenntnis und Gottesdienſt, wie Durch geyenfeitige 

, Liebe — tiefes Ginsjein im Glauben berbätigen. Taf und warum eine feldhe Gemein⸗ 
) Ibaft nur auf tem Beben des Evangelinms möglich, daß ca jemit mw ein Misbrauch 
tee Kirchennamens, ein Product modernen Screiberreniments ift, wenn in chrift- 
lichen Staaten jürifche Kirchenräthe eingeſetzt fine, darauf iſt bier nicht einzugeben, 
Stay. Gnenflopädie. IV, 1 
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Deſto wichtiger iſt es, obige ſowohl der Etymologie als dem bibliſchen Sprachgebrauch 
von Euxinsie, und nicht minder der evangeliſchen Erkenntnis vom Heil in Chriſto und 
feiner Aneignung allein entfprechende Definition feftzubalten gegenüber der römischen 
und der im Neuluthertbum auftretenden romanifirenden Behauptung, dag (wie wir 
in einer ganzen Bibliothef von - Schriften „über die Kirche” von Kliefoth, Löhe, 
Münchmeyer u. a. lefen) die Kirche nicht eine Gemeinſchaft oder (das Wort lautet 
weltlich, ift aber ſoweit unverfänglih) Geſellſchaft, ſondern eine Anftalt fei, nämlich die 
Gottgeordnete Heildvermittlungsanftalt, deren wahrer Inhalt nicht etwa Menfchen, ſondern 
Sachen, nicht Perfonen, fondern Ordnungen feien, nämlid Wort, Sacrament und das 
mit der Berwaltung dieſer Dinge betraute heilige Amt, zu welchem allem die Menſchen, 
die Laien, die Gemeinden in fecundärer Weife erft herantommen, um dadurch felig zu 
werden. Die erftere Anficht, zu der wir uns als ter einzig proteftantifchen unummun- 
den befennen, fchreibt der Kirche in allweg auch den Charakter eines Ynftituts zu, wie 
umgelehrt die Romaniſirenden als ihren lebendigen Inhalt doch immer wieder die Menge 
ver Gläubigen anfehen müßen; aber es ift ein mächtiger Unterſchied, ob das eine oder 
das andere Moment vorangeftelt wird. Nach der einen Anficht hat der Herr nur 
Menſchen gefammelt und ihnen feinen Lebens⸗ und Niebesgeift eingebaut, „damit fie 
alle Eines feien, wie er und der Bater Eines fin“ (Joh. 17, 11. 21); dazu hat er 
‚ihnen fein Wort und fein Abenpmahl gegeben, daß fie fich geiftig nähren und daran 
auch einen lebenskräftigen Bereinigungspunct haben; ebenfo hat er ihnen befoblen, 
den Act ver Taufe an allen zu vollziehen, die in feine und damit auch in ihre Gemein: 
fchaft aufgenommen werben; aber was fonft anftaltlidyer Art an der Kirche ift, aljo 
namentlich ihre Berfaffung und in berfelben vie Erridtung eine ftehenven geiſtlichen 
Amtes, das iſt erft im Laufe der Zeit durch natürliches Bebürfnis aus der Gemein- 
fchaft hervorgewachſen; es find Einrichtungen, die großen Segen in ſich tragen und 
darım als Gaben und Ordnungen Gottes dankbar erfannt und benutzt werben *), aber 
die zugleich immer auch die Merkmale irvifcher, ihren Zwed nie vollftänvig erfüllender 
Inftitutionen an fi) tragen. Apoftel hat der Herr ausgejenvet, aber ſelbſt ein Apoftel- 
“ amt hat er, der nur einzelne Perfenen mit dem Apoftelgefehäft betraute, nicht geftiftet, 
geſchweige denn ein Pfarramt; noch viel weniger hat er irgend ein foldhes Inftitut, 
foweit nicht eine menjchlich.natürliche Vermittlung zur Ueberlieferung feines Wortes 
von dem einen an den andern nothwendig ift, zwiſchen ſich und bie Menfchenjeelen 
fo in die Mitte geftellt, daß biefen nur durch jenes Zwiſchenglied die Güter feines 
Reiche, die Lebenszuflüffe aus feiner Lebensfülle zukommen könnten. An das Wort 
allerdings hat er die Gemeinſchaft zwifchen fid) und ver Menſchenſeele gebunden, weil 
Geiſt auf Geift nur durchs Wort, durd) ven adäquaten Ausdruck des Gedankens, wirken 
kann; und fo ift au in den beiten Sacramenten (wie felbft Luther bei all feinem 
Sacraments-Realismus doch immer wieder betont) das Wort die Hauptfache; nirgends 
aber ift irgend etwas weiteres von Tirchlichen Anftalten als unerläßlic zur Grlangung 
des Heiles geforvert; felbft die auch proteftantifcherfeits viel zu gern in klerikalem Sinn 
erflärten Etellen von der fogenannten Schlüffelgewalt (Matth. 16, 19. Ich. 20, 23.) 
fagen zum minbeften nicht aus, daß, wer Grlaffung feiner Sünden begehre, fie nur 
durch priefterliche Abjolution erlangen könne. (S. tarüber die Baftoraltherlogie des Unter: 
zeichneten, ©. 185 f. bef. 187 fi.) Schon hier ift erfichtlih, wie viel auch für die 
Erziehung darauf ankommt, ob von dem einen oder dem andern Standpunct ausge: 
nangen wirt. Stellt man das Anftaltlihe voran, befteht die Kirche weſentlich aus 
Ordnungen mit göttliher Auctorität, dann muß die kirchliche Erziehung das Individuum 
zur Paſſivität erziehen; e8 muß lernen, fid) jenen Ordnungen ſchlechthin zu unterwerfen, 


) „Wenn fie das Amt als göttliche Stiftung denken, fo werden wir bem in fofern gerne 
beiſtimmen, al8 wir in allem, was dem Wirffichwerben bes Guten dient, eine Ordnung Gottes 
auerfennen.” Rüdert, ein Büchlein von der Kirche, Jena, 1857. ©. 172. 
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wie denn auch wirklich nicht bloß Die römiſche Kirche ſolche abſolute Unterwürfigkeit 
unter ihr Dogma und ihren Brauch fordert, ſondern auch tie Neulutheraner ſich zu ber 
Vehanptung haben hinreißen laſſen, „man ſei ver lutheriſchen Mutterkirche blinden 
Glauben an ihre Auctorität ſchuldig, und es ſei die wichtigſte Kirchenarbeit, ſolchen zu 
keiten” (fo hat ſich ein hannoveriſcher Paſtor gegen vie Göttinger theol. Facultät 
antgedrũcktt). Natürlih aber muß dann ein Unterſchied fein zmwifchen ver Erziehung 
tet künftigen Paſtors und. der des Laien; denn die Kirche, der man folden Gehorfant 
zu feiften und blindlings zu glauben ſchuldig ift, kann in concreto nur die fogenannte 
ecclesia repraesentativa, d. h. bie Geiftlichleit fein; aber dieſe muß felber auch zu jenen 
„blinven Glauben an die Auctorität der Kirche”, d. h. fowohl zu willenlofer Unterwer- 
fung unter das beftehenve Kirchenregiment als zu unbetingter, auf felbftändiges Denken 
versihtender Zuftimmung zu allen kirchlichen Pehrfären nach Form und Inhalt erzogen 
werten. Wird dagegen das Anftaltliche als das Secundäre im Kirchenbegriff, primitiv 
aber vie Kirche als Berein aufgefaßt, dann ift die kirchliche Erziehung eine Erziehung 
zur Ictieität, zu felbftändiger Ausübung ver allgemeinen Chriftenrehte und GChriften- 
richten, und der Unterſchied zwifchen ver Taienerziehung und der Erziehung des künf⸗ 
tam Geiſtlichen befteht nur darin, daß tem lebtern erftlih das Chriftenthbum nad) 
allen jeinen Seiten, dogmatiſch und ethiſch, eregetifh und hiſtoriſch, theoretiſch und 
yraltig, zum Gegenſtande wiffenfchaftliher Forfhung und Erkenntnis gemacht wird, 
er alie mcht bloß das Chriſtenthum, fonvdern vie Theologie fid, zu eigen macht, und 
Taf er zweitend zur Ausübung der amtlidyen Yunctionen, mit denen ver Geiftlihe als 
xXepraſentant ter Gemeinde betraut wird, bie nöthige teshnifche Vorübung erhält. 
Denn — nad Schleiermaders bekannter Definition tes Fundamentalunterſchiedes 
zwiſchen Proteftantismus und Katholicismus, Glaubenel, F. 24. — jener das Ber: 
bältmis bes Ginzelnen zur Kirche abhängig macht von feinem Verhältnis zu Chriſto, 
tiefer dagegen das Verhältnis tes Ginzelnen zu Chrifto abhängig macht von feinem 
Zerhältnis zur Kirche: fo werben ſich die beiven Grziehungsmeifen (d. h. nicht nur 
tie fathelifche und proteftantiiche, ſondern auch innerhalb des Proteftantismus tie 
tatholifirende oder ultraticchliche und die rein ewangelifche) dadurch unterſcheiden, daß 
ie eine den Zögling vor allem recht feit an die Kirdye binden, ihm unbebingten Re: 
feet vor ihrer Auctorität, unbebingten Glauben an ihre Lehrbeſtimmungen beibringen, 
ihn mit allen feinen Heilsbebürfniffen von der Kirche abhängig machen, ihm alfo 3. 2. 
ten Troft ver Eündenvergebung lediglich auf dem Wege ver kirchlichen Beichte in Aus⸗ 
ſicht ftellen, überhaupt das chriftliche Yeben ihm fo in den von ver Kirche angenommenen, 
traditionellen Formen beibringen und angewöhnen wird, daß ihm jenes auch nur in 
tiefen tenkbar erfiheint, während tie andere ven Zögling zu felbftäntigem Erkennen 
ter hriftlichen Mahrheit aus Schrift und Grfahrung anleiten, zu freiem Ergreifen des 
in Chriſto dargebotenen Heils durch perſönlichen Glauben an Ihn ermuntern und be- 
jebigen und erft als Reſultat dieſer perfönlichen innern Lebensgeftaltung den Anſchluß 
an tie kirchliche Gemeinfchaft herbeiführen wird. Letzteres ift freilich nicht in der abs⸗ 
trıden Weiſe zu faflen, als ob der Eintritt in die Kirchengenoſſenſchaft und fomit das 
Verührtwerden von ver Hand der Kirche erft aufgefpart bliebe, bis die fubjective 
Ghriftianifirung vollendet wäre; die Kirche tritt fhen an ven Säugling heran, um ihr 
zu taufen, und nicht nur der Ickte Unterricht vor der Confirmatien, fondern aud) was 
von Anfang durch Eltern und Lehrer zur hriftlihen Bildung des Kindes gethan wirk, 
das thut tie Kirche; denn Eltern und Lehrer find Genofjen und damit auch Organe 
ter Kirche. Aber eben das Inftitut der Confirmation als nothwendiger Beringung für 
tie Zulaffung zur Communion, und vie allgemein anerkannte Praxis, wornach nicht 
iben tie Taufe, fontern erft die Gonfirmatien endgültig über die Gonfefjion des Zög— 
ling& entfcheitet, ſtimmt doch damit zufammen, daß, obgleich die Kirche auf tie Chris 
ffianifirung tes Zöglings von Anfang an und fortwährenn hinarbeitet, und obgleich fie 
in ter Kinvertaufe feine Zugehörigkeit zu ihr ſchon anticipirt und (f. d. Art. Taufe) 
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dazu berechtigt ift, doch in Wahrheit der volle, freie Anſchluß an die Kirche durchs 
kirchliche Bekenntnis erft das Kefultat jener — wenn man will: fubjectiven — Chri- 
ſtianiſirung iſt. 

II. Kehren wir zu unſerem Hauptfage zurück, daß die Kirche weſentlich als eine 
Gemeinfhaft von Menſchen, als Verein, gefaßt werden muß, fo führt uns dies einer: 
feit auf ihre Nothwendigkeit zurüd, andererfeitS werden wir von dieſem PBunct aus 
auch auf die Unterfcheidung der Kirche als eines einheitlichen und unvergänglidhen Ganzen 
von der bloßen Summirung einer Menge einzelner, wechjelnder Individuen geleitet. — 
Die Nothwendigkeit, daß eine Ktirdye als Erſcheinungsform des Chriftenthums in viefer 
Welt, als Hiftorifche Potenz exiftirt, daß das chriftliche Leben einen ihm eigenthümlich 
angehörigen Menſchenverein ftiftet, ift fomwohl eine innere ala eine äußere; d. h. da im 
Chriftenthum der treibende Hauptfactor die Liebe ift, fo fühlen ſich alle Gläubigen zum 
Anfchluffe aneinander getrieben; Die Liebe duldet feine Iſolirung, einer will und muß 
— das ift pſychologiſche Nothwendigkeit — dem andern das mtittbeilen, movon ihm 
das Herz voll ift, und einer bevarf vom andern Zroft, Rath, überhaupt manchfache 
geiftliche Handreichung. Wenn alfo ver Geift Chrifti eine gemeinfchaftbildende Wirkung 
ausübt und dadurch der Stifter der Stiche wird, fo fchließt er ſich damit an einen 
natürlich⸗ menſchlichen Trieb an; es bevarf außer dem Gebot der Liebe nichts weiteres, 
feine ftatutarifche Verordnung; e8 bedarf nur einer göttlichen Kraft, um der Liebe Luft 
zu maden, um fie jo zu reinigen und zu ftärfen, daß fie fähig ift, einen dauernden 
Bund zwiſchen ven von Natur fo wanfelmüthigen, egeiftifhen Menſchen zu ftiften. 
Die änfere Nothwendigkeit aber liegt darin, daß ein Lebensprincip, wie das dhriftliche, 
fih nicht als Anficht einzelner oder höchſtens als Tradition einer Familie, einer Schule 
forterben und erhalten kann, fondern daß ihm eine freie, aber umfafiende Gemeinſchaft 
zur irbifehen Heimat dienen muß. Es fol und will die Welt umgeftalten, deshalb 
muß es feften Fuß in der Welt felber faffen, muß in ihr eine hiftorifche Geftalt ge- 
winnen; das kann nur fein in derjenigen Form, die wir Slirche nennen. In wiefern 
hiebei Univerfalität und Nationalität in Frage kommen, wird unter Ziff. III. beleuchtet 
werden. — Bleibt ed uns nun bei alle dem feitftehen, daß die Stirche wejentlid eine 
congregatio ift und durch das Sichzuſammenthun einer Meehrheit von Menfchen ent: 
fteht, fo ift fie Do nicht die bloße Summe diefer fi fanımelnten Menfchen, fo daß 
auch ihr geiftiger Beſitz nur gleihfam die Summe wäre, die aus ber Addition Des 
Glaubens, ver Erkenntnis ꝛc. aller einzelnen ſich ergäbe. Wir unterſcheiden fie als 
Ganzes von ver Summe des Ginzelnen; fie ift — nad einer und aud, in andern Ver— 
hältniffen ganz geläufigen Anſchauung — „moralifhe Berjon“, d. h. fie wird als eine 
für ſich beftehende, hanplungsfähige, mit Rechten und Pflichten ausgeftattete ethifche 
Potenz angefehen, die, ob fie gleidy realiter nur in der Vielheit der ihr zugehörigen 
Perfonen exiftirt, doch im Geifte als etwas über den Perjonen ſchwebendes, von ihnen 
und ihrer zufälligen Qualität unabhängiges angefhaut wird. Man fanı dies die 
myjtifche Seite der Kirche nennen, nach welder fie eben Gegenftand des Glaubens, 
nicht ſchon des Schauens, und in fofern eine unfichtbare if. Wir fagen z. B. von 
der Kirche: jie bete an, fie fegne, fie finge — wer iſts denn eigentlich, der dies that: 
ſächlich vollbringt? Die Klerifalen antworten: vie Klerifei thue das; wir aber jagen: 
die Gemeinde thute, fie thırts durch den Mund ihrer Liturgen, ihrer Dichter, oder and) 
in eigener Perfon in corpore (3. B. im Oemeindegefang). Wohl; aber wenn 3. DB. 
nebetet wird: „Allmächtiger Gott, wir find hier gegemwärtig vor bir, zu hören alles, 
was una in deinem Namen gefagt werden fol" — find denn wirflid alle Individuen, 
aus welchen die Gemeinde örtlich zufammengefegt ift, gefchweige denn alle, die un 
ihren Liften als Getaufte eingetragen ftehen, wirklich bereit, alles zu hören, was Gott 
ihnen fügen wil? Oder wenn die Kirche fingt: „Liebe, dir ergeb idy mich, dein zu 
bleiben ewiglich“: ift das wirflic die ernſtliche, aufrichtige Willensmeinung aller? 

ni Steht nicht das, was tie Kirche fingenn, betend, predigend bekennt, oft fo hoch, 


Kirche. 5 


daß felbft vie Beſten nur eben im gehobenen gottesbienftlichhen Momente mit ihrem 
agenften Bewußtfein fo weit binanreichen? Deshalb eben will der Sectengeift alle aus⸗ 
ibließen, die in irgend einem Stüde noch dahinten find hinter dem, was die Gemein- 
fhaft befennt, oder will er umgelehrt von: öffentlichen Gottesdienſt, wenigſtens vom 
Belenntnis in Geſang und Liturgie alles ausfchließen, was nicht in aller Munde wahr 
une wirklich ift, und das Keine und Vollkommene nur in gefeglicyer Weife gepredigt wiſſen. 
Deives iſt falſch. Der Schwierigkeit ift aber auch nur zu entgehen durch jene Unter: 
Mabung der Kirche als moralifher Perfon von allen einzelnen, die, was jene aus⸗ 
friht, wohl als ihre innerfte Gefinnung erfennen (fonft gehörten fie gar nicht zur 
Xirhe), aber ihr factifches Zurüdftehen hinter dem, was die Kirche ift und thut ale 
ideale Berfönlichkeit, die dennoch nicht bloßes Ideal ift, fondern eine nur für jept un- 
fichtbare Realität bat, vemüthig bekennen. ' 

II. Die Kirche ift freier Verein, berubend auf der Affociation derer, die an 
Ihriftum glauben. Dieje Affociation hat aber nicht nur ven Trieb in fi), fonvern fie 
ft tur bie univerfale Bedeutung des Chriftenthums als welterlöſender Religion aue- 
tradlid) darauf angemiefen, die ganze Menfchheit in ihren Kreis zu ziehen. Sie kann 
das, weil Der chriftliche Begriff vom Menfchen jeden Unterſchied der Nationalität, des 
Beidlehts, der Bildung u. f. f. zu einem gleihgültigen Moment herabſetzt — hier ift 
nicht Jude noch Grieche, nicht Mann noch Weib, nicht Freier nod) Knecht (Sal. 3, 28). 
Tarın befteht auch ein fundamentaler Unterſchied zwifchen Kirche und Staat, daß für 
erftere an fidy diejenigen Schranken nicht eriftiren, die für dieſen nothwendig find; denn 
vergrößert diefer fich zu einem Weltreiche, jo fteht auch ſchon fein Zufammenbredhen in 
nädhjiter Ausfiht. Allein nur die römifche Kirche hat, da fie fid, für die katholiſche, 
t. h. die allgemeine ausgiebt, diefe Negirung der ftaatlihen Schranken und Differenzen 
tbatählih und confequent durchzuführen verjuht, hat aber eben damit fi in unauf- 
börlihen Conflict mit der ftaatlihen Gewalt begeben. Und wenn aud) proteftantifche 
Theologen das Berhältnis von Staat und Kirche darauf hin ordnen wollen, daß diefe 
einen univerfalen, jener nur einen nationalen Charakter habe, fo treiben fie ſich Damit 
u einem abstracten Denten herum, das nie zu einem klaren und wahren Refultat 
führen kann. Man macht von diefer Seite nicht felten den proteftantifchen Fürſten ven 
Vowwurf, fie hätten die evangelifche Kirche ſchon von vornherein dadurch in ſchiefe Stel- 
Img, ja unwürdige Knechtſchaft gebracht, vaß fie, indem jeder fein Yand reformirte, die 
Kırhe in Landeskirchen zerfchlagen haben — ein Begriff, den die Schrift nicht Tenne, 
und der, weil er dag Moment ver Univerfalität oder Katholicität aufhebe, eigentlid) 
eme contradictio in adjecto fei. Wir unfererfeitS haben im Gegentheil die Ueber- 
yengung, daß die Landeskirche die wahre, concrete Form für die Griftenz der Kirche ift. 
Tenn 1) ein Berein, der die ganze Menfchheit umfaſſen fol, kann nur auf geiftige 
Reife wirklich fein: ich kann alle Menſchen als Brüder ertennen, für alle beten, kann 
nah den entfernteften Puncten hin meine Liebe ihre Gaben ſenden laffen, aber ein 
wirlliches Zufammenleben, ein gemeinfames Handeln des ganzen Menſchengeſchlechtes 
it — abgefehen von anderem — ſchon phyſiſch unmöglich. Selbft die römische Kirche, 
tie fo viel Gewalt und Rift anwendet, hat dies nur in höchſt unvollkommener Weife 
rermocht und felbft ihre wirklichen Erfolge find großentheil® nur eine feheinbare Ver: 
rirklichung jener Idee. 2) Die evangelifche Kirche, zufrieden mit dem Glauben an 
eme geiftige Zufammengehörigteit aller in der weiten Welt zerftrenten wahrhaft Glau— 
kigen, begehrt keinen äußeren Zuſammenſchluß aller durch gemeinfames Regiment 
und gleiche Yebensformen; da ihr die Berfaffung, überhaupt das Anftaltlihe an ver 
Kirhe nicht auf göttliher Stiftung beruht, fondern etwas aus natürlichen Prämiffen 
berrorgegangenes, hiſtoriſch gewordenes ift, fo läßt fie eine Mannigfaltigkeit verfchiedener 
Kirdenformen nach Zeit und Ort willig zu; fie forbert bloß reine Verfündigung des 
Lortes Gottes und fchriftgemäße Spendung der Sacramente, das aber ift beides in 
den mannigfaltigften Formen gleid) gut möglich. Anvererfeits aber geht fie auch nicht 
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bi8 zu dem Extreme, wie die Independenten, daß jeder Haufe von Chriften, die perſön⸗ 
lich zufammentreten, von jedem andern Haufen unabhängig für fi ein Gemeindeleben 
führe; das wäre namentlich dem deutſchen Proteftantismus zu ungemüthlid; der In— 
depenventismus ift nur in ven Heimatländern alles Egoismus, in England und Ame- 
rika möglih. Vielmehr ift es vie Nation, die Yandesgemeinde, die der echte Proteftan- 
tismus zur Landeskirche maden will, die nicht nur Durch reine Lehre und reines 
Sacrament, wie alle wahren Kirchen in der Welt verbunden, fondern noch beftimmter 
durch einheitlihe Organiſation und einheitliches Regiment und durch Gleichheit ver. 
gottesdienſtlichen Formen auch äußerlich als Gemeinſchaft ſich varftellen fol. Denn ver 
Geiſt des neuen Bundes iſt zwar an keine Nation gebunden, aber er zerſtört die na 
ttonalen Bande ebenfowenig als irgend ein anderes natürlihe8 Band, fondern ſchließt 
fih an fie an und füllt diefe Naturformen mit geiftigem Inhalt. Die natürlidde Ein- 

heit einer Nation, deren umfafjenpfte und entwideltfte Erſcheinungsform ver Staat ift, 
beruht auf der urſprünglichen Stammeseinheit, deren Gefühl ſich auch unter ven 
mannigfachften politifchen Verfchmelzungen oder Trennungen im Kern des Volkes fort: 
erhält, und demgemäß auf der Gleichheit der Sprache, ver Gefchichte, des Charakters; 
unter den gemeinfamen Lebensintereffen num fteht oben an das religiöfe. Das Chriften- 
thum fchließt feine Nationalität von ſich aus, es ſchließt ſich vielmehr an jene Natio- 
nalität an, kleidet fi in nationales Gewand, ohne darım feine Univerfalität zu ver: 
lieren. Wer wollte läugnen, daß 3.3. der franzöftfche Broteftant, eben weil er Franzofe 
ift, ein vom deutſchen Proteftanten ganz verfchievenes Gepräge hat, fo fehr, daß er oft 
weit weniger vom franzöfifchen Katholiken unterſchieden zu fein fcheint, als vom deut: 
fhen Olaubensgenofjen? Eo ift die englifhe Frömmigkeit eine fpecififch englifche, und 
Darum in vielem von der deutfchen verfchieden, felbft wo das Dogma gleichlautet. 
Das Leben ift ftärker als die gefchriebenen Formeln. Deshalb ift es ganz ver normale 
Gang und Stand der Sache, daß die Kirche als Landeskirche eriftirt; wie die übrigen 
Intereſſen, fo fol auch das höchfte ein ver Nation gemeinfames fein, aud) in ihrem re- 
ligiöſen Leben will und ſoll fie — ähnlih wie im Fleinen Kreife die Familie — als Nation 
fih wiffen, al8 Nation vor Gott treten, d. h. das Volt will und foll fid) zur Kirche con: 
ftituiren. Liegt doch Diefer Trieb, diefe innere Nothwendigkeit felbft in der fatholifchen 
Kirche 3. B. dem Gallikanismus zu Grunde; und wenn heute das Miffionswerk in 
einer heibnifchen Landſchaft eine entjpredhende Ausdehnung gewinnen würve, jo würde 
fiherlid, varauf hingearbeitet werden, das Land als folhes zu chriftianifiren,; dadurch 
erft, daß aud) die weltliche Regierung die chriſtlichen Ideen in ihre Rechtsbegriffe auf- 
nähme, und das ganze Bolt als foldyes ein chriftlihes wäre, wäre der Zweck ber 
Miſſion erfült. Daß dur vie vielfachen Territorialmechfel ver neuern Zeit das landes- 
kirchliche Brincip überall durchbrochen ift, hebt vie Richtigkeit desfelben nicht auf. Diefe 
geographifche Einheit der Kirche, als organifher Form des religiöjen Volkslebens, mit 
der Nation, zerftört aud nicht das Bewußtſein ver Gemeinfhaft mit fremden Landes— 
firchen, fo weit fie auf dem Boden verfelben evangelifhen Wahrheit ftehen, ja mit 

allen wahrhaft chriftlichen Elementen, wo fie immer in ber Welt ſich finden rrögen. 
Diefe Gemeinfhaft kann, wenn Bedürfnis vorhanden ift, ſich äußerlich in Allianzen, 
Sonferenzen, Kirchentagen oder wie fonft Fund geben, oder fie kann ſich auf geiftigen 
Verkehr, auf literarifchen Austauſch befhränten; zu Einer Kirche aber verfhmelzen mit 
alle dem die Landeskirchen niemald und follen e8 auch nicht, bis der Tag kommt, da 
Ein Hirte und Eine Heerbe fein fol. *) 


*, Sehr gut bat Dr. Eduard Nägelsba ch im ber gegen altlutheriſches Separationsgelüfte 
gerichteten Schrift: „Ueber kirchliche Gemeinſchaft und Austritt aus ber Kirche" (Erlangen 1854) 
©. 49 gefagt: „Ich ftelle mich entſchieden auf den landeskirchlichen Standbpunct, weil berjelbe 
allein ber wahrhaft kirchliche iſt. Er ift auch der wahrhaft deutſche und wahrhaft Iutherifche. 

Ach habe oft Franzoſen Sagen hören: „Is Allemands sont lirchlich,“ weil fie in ihrer Sprache 
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IV. Durd Obiges hat fi) und der Begriff der Kirche, alfo das Subject genau 
beftimmt, deſſen päbagogifche Thätigkeit wir nun anzugeben haben. Daß ihr über: 
Juupt eine ſolche zukommt, daß es nicht ein Gingriff in ein fremdes Amt ift, wenn vie 
Kirhe ſich als zur Erzieherin berufen achtet, das liegt im Wefen des Chriftenthums 
ſelbſt, deſſen Trägerin bie Kirche ift, e8 liegt in dem engen Zufammenhange, ver zwifchen 
Eloſung und Erziehung befteht, fofern vie letere das menſchliche Werkzeug ift, durch 
welches jene göttliche That fih an den Einzelnen fucceffiv vollzieht. Wie nah Tit. 2, 
ll. 12. die in Ghrifto erfchtenene z&oıs eine maudevovo« ift, fo muß diejenige Ge- 
zenihaft, in der fich jene zaeıs eine irdiſche Wohnftätte, einen Leib bereitet hat, durch 
die fie auf Erden nicht bloß jihtbar wird, fondern auch auf die Welt wirkt, ebenfalls 
ane erziehende Wirkfamteit ausüben. Die Kirche thut das in manchfacher Weife, im 
Großen und im Kleinen, mittelbar und unmittelbar. Ins Große gewirkt hat fie in 
ter erften Hälfte des Mittelalters. Sie hat die rohen Völker zu gefitteten Nationen 
erzogen, bat geiftige Intereffen und Kräfte in ihnen gewedt, bat ven wilden Leiden⸗ 
ſchaften Zügel angelegt und milvere Lebensgewohnheiten zu Stande gebradt. Die 
Mittel, wodurch fie das bewerfftelligte, waren, wie bei aller Erziehung, theils das be- 
lehrende Wort, Das durch die Macht der Wahrheit wirkt, theils aber, und allerdings 
nod vel mehr, ſowohl dem Charakter der römischen Kirche als der Roheit der Zeiten’ 
gemaͤß, der bisciplinariiche Zwang, der darum ausgelibt werben Tonnte, weil und fo 
lange ter fuperftitiöfe Glaube an .die päpftlihe und priefterlihde Gewalt über das 
Seelenkeil im Bewußtſein der Fürften und Völker feftfaß. In diefer Art ins Große 
gewirkt zu haben, kann fid in allweg die evangelifhe Kirche nicht rühmen; wie oft 
Nazt Luther über feine Deutjchen, fie ſeien wilde Beſtien, die ſich nicht wollen zähmen 
lafjien; wie tief beugt es ihn, daß das Gvangelium, das nun doch frei allenthalben er⸗ 
ihalle, die Sitten des großen Haufens fo wenig beffere, ja daß die evangelifche Freiheit 
von jo vielen zu deſto ärgerer Zügellofigleit misbraudht werde! Zu Zeiten hat freili 
die Kirche nicht gethan, was fie diesfalls thun folte und konnte; über ihren Lehr: 
ftreitigleiten vernachläßigte fie Die Seelſorge, über den Gontroversprebigten warb bie 
Erbauung verfäumt, und die Kirchenzucht fruchtete vielfach nichts, weil fie jo oft nur 
gegen gemeines Bolt angewendet wurde, ven Sünden der großen Herren gegenüber je- 
doch machtlos oder feige war. Aber wenn diefe Uebelſtände auch hinweggedacht werben, 
fo liegt ſchon im Princip des Proteftantismus etwas, das eine ind Große gehende 
und in impofanten Formen auftretende Erziehungsthätigkeit besfelben nad Art des 
Katholicismus von vornherein erfchwert. Wo der Priefter wie ein Wefen höherer Art 
dem Laien gegenüberfteht, da ift der Late zur Unmündigkeit verurtheilt. So find in 
ver That dem mittelalterlihen Papſtthum gegenüber die Völker unmündig, darum eben 
bat jenes das Recht und die Pflicht, fie zu erziehen. Der Broteftantismus, fo wenig 
er von Bollsfouveränität im modernen Sinn weiß, fo gewiß erflärt er doch principiell 
(m der evangelifchen Fundamentalivee des allgemeinen Priefterthums) ven Taten für 
mindig dadurch, daß er im Beſitze des Wortes Gottes und daß der heilige Geift nicht 
an die Orbination gebunden ift. Diefe Mündigerklärung erfolgte freilich nicht fo, wie 


fin Wort für eine Sache haben, bie ihrer Landesart und Sitte fremb if. Daß auch Das 
Ganze feine Bebürfniffe hat“ “Hier fagen wir noch beftimmter: baß eine Nation als folche ihre 
gemeinfamen veligiöfen Bebürfniffe, Anihauungen, I tereffen, Ausbrudsweifen hat), „und baß 
ihrerwillen der Cinzelne fi unterorbnen und — zwar nicht fein Seelenheil, denn das ift gebor⸗ 
gen, fo lange er feine Bibel bat, aber — feine Ideale opfern muß, das vergeffen auch unter 
uns ſolche, die doch bie Repräfentanten Iutherifcher Kirchlicheit fein wollen. Die Väter umferer 
Kirche hatten fo fehr die Ueberzeugung, baf alle in einem Territorium zufammenlebenden Glieder, 
der Kirche auch Firchlich zufammen gehen müßten, daß fie diefe kirchliche Cinheit filr bie conditio 
sine qua non bes Beftchens der Kirche hielten.“ — Daß damit nicht einem deipotifchen Terris 
torialismus das Wort gerebet oder der Weg gebahnt wird, ift Sache weiterer, nicht bieber gehö⸗ 
iger lirchenrechtlicher Erörterung. 
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etwa eine Amneftie verfündigt wird. Luther felbft war weit entfernt, die Maflen für 
mündig zu ertlären — wie bewegt ihn bald Zorn, bald Erbarmen, wenn er vom „Pö- 
bel” redet —, aber principiell ift troß alledem bie alte Stellung zwiſchen Klerus und 
Laien aufgegeben, und darum aud) ein ferneres Zuchtmeifteramt der Kirche nad) alter 
Weiſe unmöglih. Ober vielmehr: die Kirche wird auch ferner erziehen, aber es ift 
nicht der Klerus, der die Laien, nicht mehr der Priefter, der das Voll erzieht, ſondern 
die Gemeinde, wie fie in ihren mündigen Gliedern lebendig eriftirt, wie fie aber fpe- 
ciell in ihren dazu vorgebilveten Drganen, den amtlich berufenen Männern und ge- 
ſetzlich aufgeftellten Behörden ſich repräfentirt, erzieht diejenigen, die ihr anvertraut 
find als Unmündige, damit auch fie zu jener chriftlihen Volljährigkeit gelangen, von 
welher Eph. 4, 13. 14. die Rebe ift. Dieſe Unmündigen find 

1) Die Kinder. Die Kirche nun erzieht fie a. dadurch, daß die Eltern, welche 
Genoſſen der Kirche find, fie in dem Sinne erziehen, der durch die Taufe ihnen als 
Sinn und Meinung der Kirche vorgehalten wird. Nicht mur aber ift die Kirche ſchon 
, in den Eltern repräfentirt, fondern fie vergißt auch nicht, diefelben je und je auf Grund 
der Schrift an ihre Pflicht zu erinnern; indem fie den Eltern über hriftlihe Erziehung 
predigt, indem fie auf dem Wege der Privatjeelforge zur Erziehung Rath giebt over 
auch dem Säumigen feine Schuld vorhält und fein Gewiſſen ſchärft, erzieht fie felbſt, 
nur auf mittelbare Weife. Außerdem ift hieher noch zu reinen das Inſtitut der Zauf- 
pathen; ihnen bat vie mittelalterliche Kirche aufgegeben, ven Täufling das Credo, 
pater noster 2c, zu lehren, und wenn in der Gegenwart die PBathenfchaft auch meift 
zu einer leeren Form herabgefunten ift: das bleibt doch als Sinn diefes firchlichen 
Inſtituts unverrüdt ftehen, daß der Pathe fich der Kirche für die chriſtliche Erziehung 
des Kindes feierlich verbürgt. Wo aber Eltern und Pathen durch eigene Schuld oder 
durch Unglück in eine Lage verſetzt find, daß von ihnen trotz aller Mahnung eine chriſt⸗ 
liche, ja auch nur menſchliche Erziehung gar nicht zu hoffen ift: da ift es, im Zuſam⸗ 
menhange mit kirchlicher Armenfürforge, Aufgabe der Kirche, für Unterbringung folder 
verwahrlosten Kinder an Orten zu forgen, wo das ihnen gewährt wird, was die Hei- 
mat ihnen verſagt. Ob Inſtitute diefer Art auch von Privaten oder vom Staate 
errichtet find (wie bie Staatswaifenhäufer und die Rettungsanftalten), oder ob die 
Unterbringung in Familien durch die Gemeindebehörben anzuordnen ift: immer ift es 
die Kirche, die kraft der ihr inmwohnenven Liebe zur Betreibung und Ausführung der 
Sache zu allermeift die Hand bieten muß. Aber b. auch unmittelbar ſucht die Kirche 
durch ihre amtlihen Organe erziehend zu wirken. Sie nimmt die Kinder durch Kate- 
heje und Gonfirmationsunterriht und die fih daran anſchließende fpecielle Seelforge 
in geiftlihe Pflege; fie läßt viefelben an ihrem Gultus Theil nehmen”) und richtet 
eigene Kindergottesdienfte in katechetiſcher, homiletifcher, liturgifcher Form ein (wie 
Sonntagslinderlehren, Kinverprebigten zc.). Dean kann immerhin (mit Scleier- 
mader, Erz. 2. ©. 183) fagen, das unmittelbare Eingreifen der Kirche in die Er⸗ 
ziehung fei ein bloßes Supplement der Familienerziehung; die kirchliche Gemeinſchaft 
müße fi auf die Familien verlaffen können (S. 182), und es könnte ganz recht fein, 
wenn die Kirche nur ſchwachen Antheil an der Erziehung nähme, unter der Vorauss 
fegung nämlich, daß die chriftlihe Gefinnung in der rechten Intenfität überall gleidy- 
mäßig verbreitet wäre (S. 184). Selbft.das Beftehen theologifcher Bildungsanftalten, 
alfo einer kirchlichen Erziehung wenigftens für die künftigen Geiftlichen wäre alsdann 


*) „Der Paftor muß in ben Predigten oft anf bie Kinder Rüdficht nehmen; wenn er verlangt, 
daß bie Lehren, fie zur Kirche führen follen, muß er auch nicht vergeffen, daß fte ba find. Die Eltern 
hören es gern, wenn bie Kinder in ber Prebigt angerebet und ermahnt werben, und bie Kinder 
fühlen, daß fie auch ein Recht in der Kirche haben, wenn bin unb wieber etwas vorkommt, das 
‚ ‚8 Pflichten und Berbältniffe angeht.“ rin rungen aus dem Leben eines Landgeiftlihen, in 

k Goangel. Kirchenzeitung 1860, Novemberheft, Nr. 89, ©. 1062. f. 
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nicht mehr nothwendig, wenn „die geſchichtliche Bildung, die zur Darſtellung des chriſt⸗ 
ihen Geſammtlebens gehört, eine allgemeine fein würde.“ Letztern Gedanken haben 
Echleirmachern wohl feine Erinnerungen von Herrnhut her nahe gelegt. Allein, was 
tieſen Punct anbelangt, fo fehlt es ja gerade dort auch nicht an theologifchen Inſti⸗ 
titen (ſ. d. Art. Herrnhut); die wiffenfhaftlihe Theologie wird niemals Gemeingut 
werten, wie Glaube und Geſinnung e8 werben kann und foll; wird einft die Erkenntnis 
te Bohrheit, d. 5. Das Schauen verfelben ein gemeinfames Gut ver Grlösten, fo 
memit der Wiffenfchaft wie mit ver Weisfagung zu Ende. Aber auch den kirchlichen 
Leltunterricht, Die Katecheſe, können wir nicht in der Art als blofes Eupplement für 
tu lüdenhafte Häusliche Erziehung zum Chriſtenthum betrachten, daß, wenn eines Tags 
dad Haus diefe Lürden felbft ausfüllen würbe, dann vie Kirche, d. h. ihre amtlichen 
Korifentanten, nichts mehr in dieſer Richtung perfünlich zu thun hätten. Erftlich 
wire dem Geiftlichen als Eeelforger die wichtigfte Bafis feiner ganzen feelforgerlichen 
Gimirfung auf Die Gemeinde genommen fein, wenn er nicht mit der Jugend berjelben 
in rerienlihenm Verkehr ftünde; erfahrungsmäßig Mmüpfen fid) gerade durch diefen die 
jeſiſten Bande zwiſchen Seelforger und Pfarrkind. Ja aud für die Gegenwart ſchon 
Mer Berlehr des Geiftlichen mit den Kindern in der Gemeinde eines der wichtigſten 
Schtel, wodurch er mit den Eltern und der ganzen Familie in Berührung kommt, wo: 
durh perſonliches Vertrauen zu ihm gewedt und erhalten wird. Alfo ſchon um ihrer 
ſelbſt md ihrer allgemeineren Zwede willen müßte die Kirche, wenn auch (nad) Luthers 
ee) jeter Hausvater Kinder und Gefinde den Katechismus recht Ichren könnte, den⸗ 
ıch anen Antheil an dieſem Geſchäfte für ihre amtlichen Vertreter ſich vorbehalten. 
Tan tiommt aber ein zweite®. Jede Familie, auch wenn fie von lauterer Gefinnung 
M un fih als chriftliche Familie ausweist, hat einen beftimmten, individuellen Typus, 
der thels durch Die Perfönlichkeit der Eltern, durch deren Lebensgang und Bildungs: 
ſtije, theils Durch Familientradition bedingt if. Dadurch entfteht eine große Ungleid): 
kat in Bezug auf die Enge oder Weite des geiftigen Horizonte, auf mehr ewangelifche 
ever mehr geſetzliche Auffaffung der fittlihen LTebensaufgaben, ja felbft in Bezug auf 
die Ausdrucksweiſe für die gemeinfamen religiöfen Anfchanungen. Diefem Yamilien- 
myus gegenüber repräfentirt ver ©eiftliche, ver auf der Höhe der wiffenfchaftlichen Bil 
dung zu ftehen berufen ift, das Allgemeine, das Objective; es ftrömt der Segen ver 
Eifienihaft, überhaupt des allgemeinen geiftigen Lebens reinigend, mildernd, befreiend 
md erhebend durch ihn in die Gemeinde ein; und gerade der noch bildſamen Jugend 
mp fich — in der für fie geeigneten Jorm — diefe Strömung zuwenven. Nun kann 
es freilich gefchehen, daß z. B. ein Hausvater gerade auf den Typus, den er trägt, 
anen fo ausschließlichen Werth legt, daß er fein Kind eben wegen der Stellung, die 
der Geiſtliche dem vorhin Gefagten zufolge einnimmt, dem Unterrichte vesfelben zu 
entziehen entſchloſſen ift. Iſt freilich der fragliche Geiftliche ein Menfch, der Antihrift- 
Ges lehrt, oder der durch feinen Wandel Aergernis giebt, fo daß es für den rechtfchaffenen 
Hausvater wirklich Gewiffensfache wird, dem Ginfluffe vesfelben kein Kind auszuſetzen, 
dam ıft es Pflicht der leitenden Behörben, fold) einen Dann zu entfernen, d. h. nicht 
ihn einer andern Gemeinde aufzuzwingen, fonvern ihn zu entlaffen. Aber jene Weige: 
mag hat oft auch nur den bornirten Eigenfinn eines dem Eectengeifte verfallenen Vaters, 
riellicht auch rein perfünlichen Haß gegen den Geiftlihen zu ihrem Grunde. Was ift 
dam zu than? Hat die Kirche ein Zwangsrecht gegen die Eltern, daß fie ihre Kinder 
ihr anvertrauen müßen, wie bem Etaate ganz unzweifelhaft das Recht des Schulzwanges 
mteht? Wir müßen die Trage verneinen, denn ein unmittelbares Recht auf die Kinder 
feht ver Kirche nicht zu, da überhaupt die Zugehörigkeit zu ihr Sache der freien Ent- 
ſchließgung iſt. Die Schrift weiß von einem ſolchen Rechte ver Kirche keine Syibe; fie 
erlennt es einzig den Vätern zu, fo jedoch, daß die Ausſprüche Jeſu Matth. 19, 29. 
füc. 18, 29. auch die Gränze der väterliden Macht über des Kindes Seele deutlich 
alenuen laffen. (S. darüber die lichtvolle Auseinanderjegung in Puchta's „Einlei⸗ 
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tung in das Recht ver Kirche” Leipz. 1840. ©. 83 ff. wo unter anderem geſagt wird: 
„Der Kirche fteht keine pofitive Zimangsmaßregel [in obiger Beziehung] zu. Sie kann 
nicht gegen den Willen des Vaters über die Erziehung bisponiren, denn fie hat kein 
Recht an die Kinder, nicht ihr ift die Zucht derſelben durch das göttliche Gebot [Eph. 
6, 4.] als ihre unmittelbare Thätigkeit anbefohlen, fie kann daher nur mittelbar, durch 
den Vater, welder ihr angehört, auf fie einwirken. Und fie hat in viefem Tall keine 
andern Mittel, als die ihr überhaupt bei Verlegung kirchlicher Pflichten gegen ihre 
Mitglieder zuftehen. Dies wird namentlid aud für den Fall gelten müßen, wenn ber 
Bater feine Kinder für eine andere Gonfeffion erziehen läßt.“) Puchta erinnert nament- 
lich mit vollem Rechte, daß die Taufe noch keine ſolche Gewalt über das Kind redht- 
ih begründe. Nicht nur ift e8 eine der impertinenteften Anmafßungen des Tatholifchen 
Klerus, die in der Mortara-Gefchichte vor einigen Jahren in ihren ſchändlichen Gonfe- 
quenzen recht zu Tage kam, daß derſelbe behauptet, jeder Getaufte ſei als folcher ver 
tatholifchen Kirche Leib: und feeleneigen, und fie hätte das Recht, alle Getauften, heißen 
fie auch Proteftanten, mit Gewalt zum Gehorfam gegen fie zu zwingen, zur Zeit fei 
bloß die Ausübung diefer Gewalt phyjifch behindert: fonvern aud) die evangelifche Kirche 
kann darauf, daß ein Kind von ihr getauft worven, kein nachheriges Zwangsrecht begrün- 
den, weil, wie oben bemerkt, die Kinvertaufe noch nichts über die Confeſſion entjcheivet. 
Tritt alfo der Fall ein, daß ein Vater fein Kind ver Kirche, zu der er felber fich 
äußerlich noch bekennt, nicht zu Unterriht und Ginfegnung übergeben will, fo bleibt 
nichts übrig, als daß demfelben vorgehalten wird, daß er, wenn er hierauf be 
barre, nicht nur dem Kinde den Zutsitt zur kirchlichen Gemeinfhaft, namentlich zum 
h. Abenpmahl, unmöglich made, alſo wohl beventen folle, ob nicht fein Kind dereinft 
diefen Eigenjinn des Vaters verwünſchen werde, fondern daß er felber da durch einen 
Widerſpruch gegen die Kirche, ja einen Haß und eine Verachtung gegen fie verratbe, 
die fein eigenes Bleiben in ihr, feine fernere Anerfennung als Glied ver Kirche, feine 
Theilnahme an ihren Gnabenmitteln unmöglich made. So gewiß es eine Regel kirchen- 
politifher Weisheit ift, ſolche Individuen nicht eiligft hinauszubrängen, fondern ihnen - 
Zeit zur Grnücterung zu laſſen: fo gewiß forvert die Würde der Kirche, daß ſolches 
Zufehen nicht in infinitum geht. Webrigend aber muß die Geſetzgebung dafür jorgen, 
daß das Kind, wenn e8 im Widerſpruche mit den Eltern kirchlich confirmirt werben 
will, gegen die elterliche Gewalt gefhüst, und zu dem Behufe ein Termin, von wo an 
e8 ſich frei entfcheiven darf, — das fogenannte Unterſcheidungsjahr — feſtgeſetzt wird. 
Umgekehrt aber forvert viefelbe kirchliche Negierungsweisheit, daß, fo lange ein Bater 
ſeine Kinder ver kirchlichen Pflege nicht entzieht, auch er felbft, fogar wenn er der activen 
Theilnahme am Tirchlichen Leben fich längere Zeit enthalten hätte, doch noch als Glied 
der Kirche betrachtet, d. h. in Geduld getragen werben muß; die kirchliche Ginwirkung 
auf die Kinder läßt immer nod hoffen, daß er das Band nicht völlig gelöst habe, und, 
ohne daß der Geiftlihe durch die Kinder den Vater fpeciell bearbeiten zu laſſen verfucht 
(wie hiezu wohl öfters der Beichtftuhl in der katholiſchen Kirche benugt wird), Kann 
dennoch auf diefem Wege von felbft ein ftiller Einfluß auf des Vaters Sinn ftattfinden.”) 

0. Beides, mittelbare und unmittelbare Einwirkung auf die Erziehung wird der 
Kirche ferner überall zugeftanden, wo und in fo weit ihr die Leitung der Schule ganz 
oder theilmeife anvertraut ift. Die geſchichtliche Nachweiſung über das Verhältnis der 
Stiche zu den verſchiedenen Arten von Schulen, über die Entftehung und Fortentwid: 
fung diefes Verhältniffes ift Sache der beſonderen das Schulmefen. betreffenden Artikel; 
die einfachen Gründe aber, worauf das Recht wie die Pflicht der Kirche beruht, jenen 
Einfluß auf die Schulen auszuüben, find folgende: 


*) Bgl. den Artikel über bie Diffidentenfinder in den chriſtlichen Schulen, in der Neuen 
cevangel. Kirchenzeitung, redig. von Meßner. 1860, Nr. 11, S. 171 ff. 
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a. Zum Begriff einer riftlihen Schule (und chriſtlich muß in hriftlichen Landen 
jede Schule fein, weil Lehrer und Schüler Chriften find) gehört es mwefentlich, daß fie 
nicht ein bloßes Aggregat von Lehrern, Pehrfächern und Lehrſtunden für ein Aggregat 
ron Echülern, fondern ein organifch verbunvenes, lebendiges Ganzes ift, deſſen einzelne 
Kräfte, Mittel und Zwede allefammt einem gemeinfamen Hauptzwede, den der chrift- 
lichen Bildung dienen, und ebenfo ein gemeinfames Leben — was man Schulleben 
nennt — führen, eine civitas barftellen. Aus dieſem innern und äußern Organismus 
nun läßt fich das religiös-fittlihe Moment, das den Kernpunct aller Bildung, nämlich 
Gefinnung und Charakter betrifft, nicht nur nicht ausfcheiden, fonvern e8 nimmt, wenn 
auch in den gelehrten Anftalten nicht wie in der Volksſchule als Lehrgegenftand unter 
den Lehrfächern, doch als Hauptfactor in der Erziehung, als das den Geift ver Er- 
ziehung beftimmende Moment eine vominirende Stellung ein. Iſt aber dem alfo, fo 
folgt, daß die Kirche, als Trägerin de3 religiöfen Gefammtlebens in ven Kreis ihrer 
Interefjen, unter die Gegenftänve ihrer Sorge und Thätigkeit auch jene Anftalten auf: 
nehmen, und daß, wenn aud im Laufe ter Zeiten eine immer größere Theilung 
ver Arbeit nothwendig wird, wenn alfo bie Diener ver Kirche nicht mehr als 
ſelche ſchon im Stande find, den Unterricht in allen Penſen felbft zu geben, weil vie 
enzeinen Wiffenfchaften immer größere Dimenfionen annehmen, doch immer in Bezug 
anj tie Ertheilung des religiöfen Unterrichts und auf die in folk einem Inſtitut ges 
handhabte Erziehung ihnen Gognition und Einfluß zuftehen muß. Wie wäre body ber 
Bildungszweck verfehlt, wenn neben allem fonftigen Wiffen die jungen Leute fittlih roh 
oder religiös verwahrlost oder gar pofitiv irreligiös aus den Händen ver Lehrer ins 
Leben zurüdträten? Allein die Frage nad Recht und Pflicht der Kirche im engern 
Sime ift damit feineswegs erledigt. Man kann vollftändig zugeben, daß die Kirche 
ah ven Gymnafiften fittlih und religiös zu erziehen hat, und dennoch beftreiten, daß 
der Klerus fi am Unterricht und an der Leitung des Gymnafiums zu betheiligen habe. 
Iſt denn die Kirche der Klerus und der Klerus die Kirche? Nein; der echte Prote- 
ſtantismus darf die ecclesia synthetica nicht jo von der repraesentativa ſcheiden, als 
ob jene nicht auch fich felbft zu repräfentiren vermöcdhte. Haben wir oben anerkannt, daß 
wenn Vater und Mutter ihr Kind chriftlich erziehen, alsdann vie Kirche in ihnen und 
dur fie das eigentlich erziehende Subject ift, die kirchliche Erziehung alfo nicht da 
erſt anfängt, wo der Pfarrer das Kind unter feine Hände befommt: fo ift Har, daß, 
auch wenn tein Geiftliher über die Schwelle eines Gymnaſiums tritt oder im Rathe 
ver Studienbehörden Sig und Stimme hat, wenn nur die Lehrer felbft, mögen fie 
Philologen oder Mathematiter over was fonft fein, nah Gefinnung und Gharafter 
Chriften find, die zur Kirchengemeinfchaft ſich halten, alsdann in Wahrheit die Kirche 
es ift, die auch im Gymnaſium erzieht. Daß dies der normale Zuftand wäre, ift 
außer Zweifel; Gymnaſiallehrer von chriſtlichem Charakter werden fogar leicht ein Mie- 
trauenszeichen darin fehen, rsenn ihnen der Religionsunterriht abgenommen und einem 
Geiftlichen übergeben wird. Aber es iſt eben fo gut möglich, daß gerade Männer ſolchen 
Charakters diefe Einrichtung wünſchen oder gutheißen. Denn auch wo die perfünliche 
Geſinnung eine durchaus chriſtliche und Kirchliche ift, nimmt doch der wifjenfchaftliche 
Beruf die innere und äufere Thätigfeit 3. B. eines Lehrers der griechifchen Sprache 
oder der Naturwilfenfchaften u. f. f. dermaßen in Anfprud, daß er der Religions: 
wiſſenſchaft und ihrer Literatur nicht in der Ausdehnung ſich widmen Tann, wie ber 
Mann vom Wade. Dies aber, die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit feinem Lehrgegen: 
fand, ift zu einer tüchtigen Behandlung vesfelben in höheren Anftalten (ja auch in den 
niederen und nieberften) ebenfo nothwendig, wie jedes andere Lehrfach eine wifjenfchaft- 
liche Bafis bei dem haben muß, der es betreibt. Wir fehen alfo: wenn wir es für 
geeignet erflären, daß die religiöfe Seite des Unterrichts am Gymnaſium einem Theo— 
legen übergeben werde, fo ift die Meinung nicht die, als wäre nur durch diefen Die 
Kirche repräfentirt, al8 wäre nur er ver Träger ihrer Intereſſen; nicht ſowohl als 
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Kirhenmann, fonvern eben als Theologen haben wir ihn dabei im Auge, der feine ganze 
Kraft und Zeit aud) der wiſſenſchaftlichen Duchforfchung feines Lehrgegenſtandes wid⸗ 
men kann, wozu aber allerdings noch das weitere, fpecifiih Kirchliche Moment kommt, 
daß der Theolog, der doch immer zugleich Prediger fein wird oder Paſtor werben 
will, fortwährend mit der Gemeinde und dem ©emeinveleben in einer viel näheren 
Berbindung bleibt, als es audy dem wohlgefinnteften Lehrer des Griedhifhen oder La⸗ 
teinifhen in der Regel möglich fein wird. Berlangen wir dann noch für einen ſolchen 
Bertreter der Kirhe am Gymnafium, daß er an den gemeinfamen Berathungen des 
Lehrercollegiums Theil nehme und daß ihm zur perfönlichen feelforgerlichen Einwirkung 
auf die Schüler der Weg durchaus offen gelaflen werde, fo ift dies nur eine Sache 
der Billigkeit, er ift damit den übrigen Lehrern einfach gleichgeftellt. Wenn es endlid) 
als ein Hecht der Kirche beanſprucht werden muß, daß aud) jede Gentralbehörve für vie 
Leitung des Studienweſens einen Vertreter der Kirche in ihrem Gremium habe, fo 
beruht dies wieder nicht auf der Vorausfegung, als ob die übrigen Mitglieder fi) um 
Chriſtenthum und Kirche nichts fümmerten — wäre das der Fall, jo würde jener ein- 
zige eine fehr wirfungslofe Stellung gegen die übrigen haben —, fondern es ift aud) 
bier die Einfiht maßgebend, daß wer ex officio die Intereſſen der Kirchen zu wahren, 
in ihrem Namen zu reden und zu handeln hat, doch dies allfeitiger und energifcher 
thun wird, als derjenige, deilen Gefinnung wohl die gleihe, deſſen amtliche Stellung 
aber eine andere, deſſen Intereſſe alfo zum mindeften ein getheiltes ift. 

P. Findet das sub a. Gefagte feine Anwendung auf alle Öattungen höherer Pehr: 
anftalten, fo ift das Verhältnis ver Kirche zur Volksſchule (f. d. Art.) ein noch engere®. 
Man kann fi) nicht etwa darauf berufen, vie Boltsfchule fer die Tochter der Kirche, 
denn e8 liegt der Beweis vor, daß den nicht alfo ift; auch würde das bloß hiftorifche 
Factum der Stiftung die innere Zufammengehörigteit keineswegs für ſich allein fehon be 
gründen. Diefe Begründung liegt vielmehr in folgendem. Wie fi geſchichtlich Die 
deutfche Boltsfchule aus den Katehismusübungen entwidelt hat, die der Küfter, zumeift 
am Eonntag Nadymittag, mit der Jugend vorzunehmen hatte; wie fich ihr ganzer Be- 
ftand in Lehre und Uebung kryftallifirend an dieſen Mittelpunct angefchloffen hat: fo 
ift heute noch und hoffentlich allezeit ver Mittelpunct der chriftlichen Volksbildung die 
Religion. (©. 3. B. Lattmann, über die Frage der Concentration, ©. 24 ff., wo 
der Volksſchule als ihr Gentrum die Religion, wie dem Öymnafium die Humanität, 
der Bürgerfchule die Nationalität als Kern ihrer Aufgabe zugewiefen wird, natürlich 
ohne darım von der Humanität und Nationalität die Religion auszufhliegen.) Die 
Religion ift des Volles Metaphyſik, fie ift das, was feine Weltanfhauung beftinmt, 
indem fie ihm das Reich des Idealen auffchlieft. Hat man neuerlich behaupten hören, 
die Volksſchule müße weltlich fein, oder fie habe das Volksleben in feiner Realität fort- 
zupflanzen (Säße von Dr. Anhalt, in der Schrift: Die Volksſchule und ihre Neben- 
anftalten, Jena, 1846), fo ift auf legtere® von Grube (Päd. Studien u. Kritiken, 
Leipzig, 1860, ©. 87) richtig entgegnet worden, daß zu diefer Realität das kirchliche 
Leben zum minbeften auch gehöre; und felbft das’ Prädicat „weltlih” fcheuen wir uns 
nicht in derjenigen Ausdehnung zu faffen, in welder es das Kirchliche, d. h. das Re: 
Iigiöfe in feiner zeitlichen Erſcheinung, als eines der Intereffen, die in der Welt, d. 6. 
im gefammten Gomplex der hiſtoriſch fi) entwidelnden Wirklichkeit, als treibende Kräfte 
vorhanden find, mitbegreift. Eben weil wir gut proteftantifc) den Gegenfat des Welt: 
lihen und Geiftlihen weder in römifch-Fleritalem nod in pietiftifhem inne nehmen, 
ift uns auch das Verhältnis des Staates zur Kirche fomohl im allgemeinen als in 
Bezug anf die Nechte beider an Schule und Erziehung ein viel einfacheres und klareres, 
als e8 je werden Tann, wenn man, wie e8 meift gefchieht, von einer andern Auffaffung 
Ä Gegenſatzes ausgeht. Wie die Welt der Gompler alles zeitlichen Lebens mit 
5 vhne Ausnahme ift, was in den Bereich des letzteren fällt und darum auch das 
Aanfiche in foweit mit umfaßt, als dasſelbe eine zeitliche Geftalt annimmt, 
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als es in die Geſchichte hereintritt: ſo iſt auf dem Gebiete der einzelnen Nation der 
Etaat dieſe alles umfaſſende Peripherie. Innerhalb derſelben find nun die verſchiedenen 
Intereſſen durch bejondere Sphären repräfentirt, und unter diefen das religiöfe Leben 
turh die Stirhe. Inſofern der Staat Raum fohaffen und Schu gewähren muß für 
je wie für jedes andere Gebiet des gemeinfamen Lebens, für die Wiffenfchaft, für das 
Keht u. |. w., ift die Kirche vom Staat abhängig und muß es fein, denn fie bedarf 
feiner Anertennung und feiner Protection, weil er die phyfifhe Macht in Händen hat, 
vie fie niemals im Befig haben und deren Schutz fie doch nicht entbehren kann. Aber 
taraus fließt nun keineswegs ein Recht des Staates, fie aud) in ihrer eigenen Sphäre 
zu maßregeln; wie er der Wiſſenſchaft ihren freien Raum innerhalb feiner Peripherie 
anweiſt, fie aber nicht felber beherrfchen, alfo nicht vorfchreiben kann, was als Wahr: 
heit erfanuıt und gelehrt werben müße; wie ferner ver Staat frommen Stiftungen ihr 
Recht gewährt, und eben darum geftatten muß, daß fie nad) des Stifters Beftimmung 
vermaltet werden: fo fteht die Kirche wohl ihrer zeitlichen Eriftenz nad) ebenfo wie Die 
andern Sphären des gemeinfamen Lebens innerhalb des Staates und ift ihm dankbar dafür, 
wenn er in feine Rechtsbegriffe, worauf er ruht, jo wiel ſpecifiſch Chriftliches mit eigener 
Einſicht aufgenommen hat, daß fie unter feinem Schug und Schirm „ein gerubiges und 
gettjeligeß Leben führen Tann” (1 Tim. 2, 2.); ven Boden der zeitlichen Wirklichkeit, 
auf tem fie ſich in der Welt anbauen will und fol, muß der Staat ihr einräumen: 
aber aus der in diefen Boden gefentten Wurzel wächst fie frei in die Höhe nad der 
ihr immohnenden göttlichen Kraft — ganz ähnlich, wie nach ihrer Art auch die Wiffen- 
ihaft ihren eigenen Weg muß gehen können, während ihr ver Staat die Möglichkeit 
ter äußern Griftenz zu gewähren hat; er wird der Religion wie der Willenfchaft, der 
Kirhe wie der Univerfität und ihren vorbereitenden Inftituten diefes Recht gewähren, um 
ſich ſelber Die geiftigen Kräfte zu gewinnen und zu erhalten, die er zu feinem eigenen Be- 
fand und für feine eigenen beiten Zwede nöthig het. Letzteres nun führt uns wieder fpeciell 
af die Schule zurüd. Dieſe ift, wie ſchon gefagt, nicht eine Stiftung der Kirche; fie 
mar das weder im Mittelalter nody in ver Zeit der Reformation. Und wenn Maria 
Iherefia in einem Grlaffe vom 3. 1770 (ſ. Helfert, die Gründung der öftreidhifchen 
Vollsſchule durch Maria Therefia, I. S. 118) ausgefproden hat: „das Schulweſen 
it und bleibet allezeit ein Boliticum”, fo war dies, dem bis dahin in Deftreih aus 
guten Gründen genährten Wahne gegenüber, daß das Schulweſen Sache des Klerus 
und namentlidy der Drvensgeiftlichkeit ſei, volllommen richtig. . An die Magiftrate bat 
ich Purther gewendet, um für Schulen zu plaidiren, und die evangelifchen Fürſten haben 
tie wangelifhen Schulordnungen erlaffen. Aber wenn der Staat erkannt hat, daß das 
teligiöfe Leben einer der Factoren des nationalen Lebens ift, dem er zu freier Entwid- 
lung Raum lafjen muß, ſowohl weil dasſelbe eine an fich ſchon ſchlechthin berechtigte 
geiftige Macht ift, als auch, weil der eigene Beftand des Staates durch fittliche Po⸗ 
tenzen bevingt ift, die im religiöfen Bewußtfein ihren Halt haben; wenn er alfo fowohl 
um der Kirche felbft, um ihres Rechtes willen, als auch um fein eigenes Wohl dadurch zu 
iihern, ven Kräften verfelben den ihnen entſprechenden Wirkungskreis anzuweifen bereit 
ft: fo muß er auf Diejenigen Schulanſtalten, deren lebenviges Centrum die Religion 
ft und ihrer Beftimmung nady fein muß, aud der Kirche einen vorwiegenden Einfluß 
gewähren, jedoch ohne damit fein jus majestatis aufzugeben, womit er von allem und 
jedem, was im nationalen Peben vorgeht, Cognition zu nehmen und es zum Wohle 
tes Ganzen einzuoronen hat. Wenn dann aud im Laufe ver Zeit der Kreis diefer 
Anftalten fih über das Religiöfe hinaus erweitert, wenn alfo die Volksſchule, ohne 
Ihren religiöjen Gentralpunct aufzugeben, noch verſchiedenes andere, namentlid, Realſtoffe 
in angemefjener Form und Beſchränkung aufnimmt: fo ift dies fein Grund, daß der 
Staat etwa neben dem geiftlichen Infpector einen weltlichen für die weltlidien Schul— 
gegenftände aufftellen müßte. Denn es ift vem ©eiftlichen, weil er ein wiſſenſchaftlich 
gebilveter und doch zugleich mitten in das Volksleben geftellter, ja durch die Katecheſe 
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als einen Hauptzweig feines Berufs in der Lehrkunft felbft erfahrener und zur tedynis 
{hen Kenntnis derfelben verpflichteter Mann ift, mehr als irgend einem Socalbeamten 
zuzutrauen, daß er auch das Nichtreligiöfe im Gebiete der Volksbildung vollkommen 
zu überwachen im Stande ſei. Während er alfo in feiner Eigenfchaft ale Diener der 
Kirche allerdings mur die religiöfen Beftandtheile des Schullebens und Schulunterrichts 
zu leiten berufen wäre, fo ift es praktiſch das durchaus Zweckmäßige, ihm die Leitung 
der Volksſchule in feiner Gemeinde aud nad ihren anverweitigen Sweden und Be 
ſtrebungen anzuvertrauen, um fo mehr, als das Einheitliche in allen diefen verfchiedenen 
Aufgaben der Schule doch ſtets der Grziehungszwed, mithin das fittlihe Moment ift. 
Wie er aber felber dieſes Sachverhaltes fi Har bewußt fein, alfo wiffen muß, daß er 
nady einer Seite hin feine Schulinfpection im Namen des Staates führt: fo ift es 
nit nur durchaus richtig, ihm an Ort und Stelle ein aus der Gemeinde, aus den 
Laien als Hausvätern gewähltes Collegium (ein Scholarchat) an die Seite zu geben, 
fondern e8 müßen auch. in den höheren Regionen die Schulbehörven diefen gemifchten 
Charakter an ſich haben, fo daß das kirchliche Element zwar immer fein volles Recht 
ausüben kann, aber doch aud nicht mehr, als dieſes, vielmehr vie ftaatlichen und bürger- 
lihen Intereſſen ftet8 ihre Bertretung ebenfall® in genügennem Maße finden. Dies 
ift darum auf proteftantifchem Boden viel leichter ausführkar, ala auf katholiſchem, 
weil, wie oben bemerkt, für uns der Gegenfat zwifchen Weltlihem und Geiftlihem, 
zwifchen Staat und Kirche gar nicht in der Weife befteht, daß, wenn beive Theile ihre 
Schuldigkeit thun, ein Conflict entftehen Tann; vie katholiſche Faflung dieſes Verhält- 
nifjes hat dagegen die nothiwenvige Folge, daß, wenn der Staat feine Pflicht thut, bie 
Kirche augenblidlich über Beeinträchtigung Beſchwerde erhebt, letzteres alfo (vide Con⸗ 
cordate!) nur damit vermieden wird, daß erſteres nicht gefchieht. 

2. Unter jene Kategorie der Unmündigen fallen aber nicht bloß die dem Alter 
nad, Unreifen und darum Erziehungsbedürftigen: es fällt darunter factifch die Maſſe, 
der große Haufe, wohl zu unterfcheiden von dem, was wir Gemeinde nennen: lettere 
ift und bleibt au dann das Subject der kirchlichen Erziehung, wenn die Maffe das Object 
ift. Deshalb eben genügt es nicht an häuslicher Erziehung, weil die Familienhäupter 
felbft noch fo vielfach unerzogen oder ſich felbft zu regieren unfähig find. Daß in dieſem 
Sinne die Kirche Erzieherin des Volks ift, wird von katholiſcher Seite natürlich viel 
ftärter betont, als von evangelifcher; e8 wird dort das ganze Triebwerk des kirchlichen 
Lebens, die Seelforge, die Disciplin, der Cultus mit Predigt, Sacramenten, Sacra= 
mentalien, Künften u. f. f., außer feiner unmittelbar religiöfen Bedeutung auch wefent- 
Ih als Grziehungsmittel der Kirche bezeichnet. (So wird dieſer Gegenſtand in aus: 
gevehnteften Maße von Durfch behandelt, ſ. deſſen „Pädagogik ꝛc. auf dem Standpunct 
des Tatholifchen Glaubens” ©. 157 — 362; nad) der befannten Eintheilung des Wertes 
Chrifti in drei Aemter wird dort auch der Kirche eine priefterliche, prophetifhe und 
önigliche Wirkſamkeit zugefchrieben, ſchließlich auch dargethan, daß felbft Die andermweitigen, 
allgemein⸗menſchlichen Potenzen, die erziehend auf ven Menjchen wirken, wie die Gefell- 
haft, die Natur erft durch den Einfluß der Kirche befähigt werben, ſolche Wirkung 
auszuüben. In ähnlicher allgemeiner Weife rühmt fih aud die griechifche Kirche, 
Erzieherin des Volles zu fein, f. 3. B. die Prebigten des Profeffors zu Kiew, Am- 
phitheatrom, „über das Verhältnis der Kirche zu den Chriften“, überf. von Jany— 
ſchew, Wiesbaden 1855, namentlich Pred. V. — VI.) Aud der Proteftant Tann fich 
damit conformiren, daß die Kirche mit ihren Inſtitutionen einen nicht bloß religiös, 
fondern allgemein=bilvenven, fittigenvden Einfluß habe und haben müße; ja es hat 
eine Zeit gegeben, da man die Nothwendigkeit oder wenigſtens Wohlthätigfeit des Da- 
feine ver Kirche, oder, wie man fich concreter ausbrüdte, „die Nutbarkeit des Predig⸗ 

“ (Titel einer Upologie desfelben von Spalding, 1772), nur nod) mit der pä- 
waltigen Brauchbarkeit dieſes Inſtituts beweifen zu können glaubte Und mas ift 
Bm Tagen die innere Miſſion anders, als eine erhöhte Anftrengung zu kirch⸗ 
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licher Maſſenerziehung? Was iſt überhaupt die paſtorale Seelſorge, die bei den Armen 
fich nothwendig auch mit der Leibſorge befaßt, anders, als Erziehung? Und die Kirchen⸗ 
sucht verräth ja ſchon durdy ihren Namen ihren pädagogiſchen Charakter. Gleichwohl 
fordert das proteftantifche Bewußtjein zur Sicherung der perſönlich freien Stellung aud 
tes Paten zu Gott, d. h. des allgemeinen Prieftertbums, gegen klerikale Bevormundung, 
daß wiftenfchaftlic und praftifch erkannt werde: 1) die allgemeinere erziehende Thätig- 
fait der Kirche, wie fie namentlich durch vie Predigt ausgelibt wird, ſei nur mittelbar 
Erziehung zu nennen (wie denn derjenige Prediger einen falfhen Stanppunct einnehmen 
wirde, ver feine Zuhörer principiell wie Unmünvige behandelte, anftatt aus dem Be 
wußtfein ver Gemeinſchaft heraus zu reden); 2) die befonvere, unmittelbare Einwir- 
ng, wie fie in der Seelforge geſchieht, fei, bei aller Verwandtſchaft derfelben mit 
ver Erziehung, doch wefentlich vielmehr brüberliche Handreichung, die in Zeiten innerer 
erer äußerer Noth dem Einzelnen von der Gemeinfhaft durch den beauftragten Ber: 
treter derfelben, den Geiſtlichen, zu theil werde, ohne jedoch ſchlechthin an diefen ge 
bunden zu fein (f. vie Paftoraltbeol. des Unterzeihneten ©. 184. 338); und 3) felbft 
tie unmittelbarfte Pädagogie der Kirche, die in der Katechefe befteht, fchiebe nicht eine 
Irhlihe Macht zwifhen das Kind und die ihm von Gott georoneten Erzieher, die 
Fltern ,. mitten ein. 

V. Enplid liegt uns noch ob, diejenige Seite der kirchlichen Erziehung zu be 
leuchten, wornach damit nicht bloß das Subject, ſondern auch der Zweck der Erziehung 
bezeichnet wird. Kirchlich ift die Erziehung alsdann, wenn das Kind für vie Kirche 
erzegen wird. Was ift da8? und wie gefchieht da8? Im engften Sinne verftanden wäre 
dies Die Erziehung des künftigen Geiftlichen, eine Erziehung nicht zur bloßen Mitglieb- 
ihaft, fondern zum Kirchendienſt als Amt und Lebensberuf. Es verfteht fi, daß eben, 
weil ſich der Kirchendienft zu einem feften Lebensberufe geftaltet hat, auch eine fpecielle 
Torbereitung, wie fie jever Beruf nach feiner Art fordert, nöthig ift; nur muß prote 
ftantifcherfeit® ftrenge darauf gehalten werben, daß aufer der fpeciellen technifchen 
Bildung das eigentlid, erziehende Verfahren, das ven Menſchen in feinem Kerne faßt, 
mit dem künftigen Paſtor wefentlich kein anderes iſt als e8 mit jedem Ghriftentinve 
ſein foll; e8 ift jenem nicht nach Tatholifher Weife ein fpecififh klerikaler Geift (ein 
Ordensgeiſt) einzuflößen; der kirchliche Geift, den er gewinnen foll, muß verfelbe fein, 
wie er jedem lebendigen Gliede der Kirche inwohnt. (S. darüber Näheres in ver fo 
eben angeführten Paftoraltheologie S. 84. 86 ff.) Wir bemerken in dieſer Hinficht 
bloß, daß es öfters die Frucht des kirchlichen Sinnes ift, den die Eltern hegen, daß fie 
den Sohn zum Dienfte der Kirche beftimmen, und daß es Pflicht der Kirche felber ift, 
barauf acht zu haben, daß begabte Söhne riftlicher Häufer dieſen Beruf ergreifen. 
Sie muß darauf fehen, daß ihr en guter Nachwuchs nicht fehlt. — Kirchliche Er- 
jiehung, d. h. Erziehung zur Kirchlichkeit, ift aber, wie gefagt, von allen Erziehern, vie 
felber ver Kirche angehören, für alle in derfelben Kirche gebornen und getauften Zög⸗ 
linge zu fordern. (Bergl. Völter, Beiträge zu einer hriftl. Pädagogik, 1846, ©. 86.) 
Kirhlichkeit ift — um fie vorerft nur zu definiren — eine Tugend, ift eine eigenthüm- 
lihe Beftimmtheit des chriftlichen Dentens und Fühlens wie des chriftlichen Wandels, 
barın beſtehend, daß 1) der einzelne Chrift nicht damit ſchon vollftändig befriedigt ift, 
feine® eigenen Heils gewiß zu fein, fonvern daß in feinem Heilsbemwußtjein zugleich ver 
Gemeinſchaftstrieb lebendig ift, fo daß er 3. B. das Bedürfnis hat, feinen Gottesbienft 
als einen gemeinfamen zu feiern; daß er 2) viefen Trieb nicht auf eigenmächtige und 
eigenwillige, d. 5. feparatiftifche Art befriedigt, indem er entweder felbft eine Secte um 
fih fammelt oder einer ſchon vorhandenen ſich anfchlieft, fonvern die Gemeinfchaft 
hriftlichen Lebens in derjenigen Kirche fucht, zu der er ſich bekennt, in der er ebenjo 
eine in ver Gefchichte wurzelnde Geftalt des Reiches Gottes erkennt, al® er bie von 
ihr ſchon von der Taufe an empfangenen Wohlthaten wie ein Kind die Liebe der Mutter 
im treuen, dankbaren Herzen trägt; daß er daher 3) von diefer Kirche durch die von 
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ihr beftellten orventlihen ‘Diener vie göttlich geftifteten Gnadenmittel annimmt, ihrem 
Gottesdienſt, ihrer Sonntags: und Sacramentsfeier fleifige und herzliche Theilnahme 
ſchenkt, für ihre Interefien nach innen und außen mit lebhaften Patriotismus Partei 
nimmt; aber 4) ebenveshalb auch mithilft, daß ihre Schäden, fo weit dies in menfd- 
liher Macht Liegt, geheilt, und, fo weit fie in diefer Welt oder unter gegebenen Ber: 
hältnifjen unvermeiblich find, zwar nicht geläugnet oder gleißneriſch befchönigt, aber 
bei allem Zugeftehen in Geduld getragen werden, Kirchlichkeit ift fomit die hingebende, 
vertrauensvolle, gläubige und vertragenve Liebe des einzelnen Kirchengenofjen gegen bie 
Kiche; fie ift ihr gegenüber wefentlich dieſelbe Pietät, wie der Yamıilienfinn, wie die 
Baterlandsliebe. Wo Kirchlichkeit fehlt, da muß entweder ihrerjeits die Kirche (fei es 
im großen Ganzen, ober fei e8 auch nur local, 3. B. durch fehlechte Previgt, Faulheit 
in der Seelforge, ärgerlihen Wandel ver Geiftlihen u. dgl.) fi) um alle Anziehungs: 
kraft, d. 5. um alle Wahrheit und um alles geiftige Leben gebracht haben, fo daß ge: 
rade die beften, die die firhlichften wären, gezwungen find, auf andern Wegen eine 
Gemeinſchaft hriftlichen Lebens zu ſuchen; oder aber trägt ver Unkirchliche die Urſache 
felber in fich, fei es, daß die Unkirchlichleit nur der Ausdruck der Unchriftlichkeit ift 
(wiewohl e8 freilich auch Leute giebt von großer Kirchlichleit und fehr geringer Chrift- 
lichteit) ; oder fei es, daß zwar Chriftenthum, vielleicht viel Chriftenthum (fo zu fagen, 
der Maffe, dem Volumen nah) vorhanden ift, aber wenig Ginfiht in die hiſtoriſchen 
Dedingungen der Grijtenz einer Kirche und dafür allerlei abstracte Ideale nebft einer 
namhaften Dofis berben, ftupiven Eigenſinns, einfältige Buchftabenklauberei im Ge 
brauche der h. Schrift und dabei doch wenig Einfalt, viel Ueber: und Aberglaube und 
wenig wirkliher Glaube. (Ueber vie Kirchlichkeit als chriftliche Tugend ſ. Rothe, theol. 
Ethif III. ©. 378 — 3%. Scleiermaher, chriftlihe Sitte ©. 580 ff. Harleß 
dr. Eth. F. 55. Chalybäus, fpeculative Ethit. II. ©. 446 ff. Insbeſondre auch 
die oben citirte Schrift von Nägelsbad.) Die Mittel, welche der evangelifche Erzieher 
anzuwenden bat, um feinem Zöglinge jenen firhlihen Sinn einzupflanzen, find folgenbe. 
Das Einfachfte wäre, wenn im Bewußtfein des Kindes fich ſchon von Anfang die Ein- 
heit des Ghriftlihen und Kirchlichen, fofern das letztere die gemeinfame, öffentliche, ob- 
jective Griheinungs- oder Darftellungsform für das erftere ift, dermaßen feftjette, 
daß beides auch in fpäterer Zeit für das Denken und Fühlen des Zöglings gar nie 
mehr auseinanderfallen könnte, Allein wie an fich felbft das Chriftlihe und das Kir 
Iihe in Wahrheit eben nicht identiſch find, fonvern das lettere immer noch folches 
mitenthält, was der chriftlichen Idee, oder concreter gefprochen, dem bibliſchen Chriftens 
thum inabäquat ift: fo iſt e8 aud, nachdem einmal mit ver Reformation dieſe Unter: 
ſcheidung gegen das gewaltjame Feſthalten jener unwahren Identität mit ver Macht ver 
Wahrheit durchgebrochen ift, eine pure Unmöglichkeit, irgend ein mit der gebilveten Welt 
in Berührung fommendes Individuum in unbefangenem Glauben an jene fchlechthinige 
Einheit zurüdzubalten. Wer nicht von aller Givilifation ferne feine Tage verlebt, ver 
muß irgend einmal entdeden, daß es auch Chriftenthum giebt in anderer kirchlicher Form, 
als in welcher e8 ihm überliefert und geläufig worden ift. Entweder nun ift er fchnell 
damit fertig, jeve andere kirchliche Form als ſchlechthin falſch und unberedhtigt anzufehen ; 
ein Weg auf ven ver Ultramontanismus und Jeſuitismus diejenigen führt, die ihm in 
die Hände fallen. In folder Weife kirchlich zu erziehen, erlaubt dem Proteftanten ein- 
fach fein Wahrheitsfinn nit. Dafür ift die andre Gefahr vefto näher, daß allmählich, 
namentlich bei nachdenklicheren Naturen jener Unterſchied zwifchen Chriſtlichem un 
Kirchlichem ſich bis zur Gleichgültigkeit des leßteren fteigern kann. Bei einzelnen ift 
es jogar denkbar, daß fie für die fremde Kirchenform ein höheres Intereſſe gewinnen als 
für die eigene; wie denn bei Proteftanten aus den höhern Ständen ein Liebäugeln mit 
dem Katholicismus fi gar nicht felten findet, freilih nurinfolge ebenfo großer religiöfer 
Ignoranz als ſchmählicher Gefinnungslofigkeit; es ift fogar oft der pure Haß gegen ven 
religiöfen und fittlihen Ernſt des Proteftantismus, was bei Herren und Damen bie 
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Wirlkung hat, daß fie fich dem Ultramontanismus huldvoll beweifen; oft aber auch vie 
alberne Meinung, der Proteftantisums ſei feiner Natur nach demokratiſch und revolu⸗ 
tionär. Ueber vie fittliche Berechtigung des Confeſſionswechſels haben wir hier ung nicht 
zu äußern, da für den Erzieher es die nächſte Pflicht als Glied feiner Kirche ift, auch 
feinen Zögling ihr treu zu erhalten. Wie num ift dem allem auszumeichen ober vorzu- 
beugen, daß derfelbe weder einem bornirten, excluſiven Kirchenthum, das kein Chriſtenthum 
mehr ift, noch einem Reize zum Gonfeffionswechjel, nody einem herzlofen, blafirten In⸗ 
differentismus verfalle? Was wir darüber zu fagen haben, geht natürlih nur den 
Proteftanten an. Der Katholit wird mehr den zwei letztern Uebeln pädagogiſch zu 
feuern ſich verpflichtet achten, während er das erfte eher herbeiführen als ihm in ben 
Weg treten kann. Für und fleht vie Sache fo. 1) Wie die Heimat jedem von 
felber lieb ift, ohne daß erft befondere Mittel angewendet zu werben brauchen, fie 
ihm lieb zu machen: fo wird fich dieſelbe Anhänglichkeit an die Kirche auch unbewußt 
im Kinde und Jüngling bilden, wofern nur die Kirche felbft fich in folder Weife ver- 
hält, daß Gefühle der Pietät gegen fie von felber entftehen. Es kommt aber in biefer 
Beziehung weit weniger auf Mafregeln der Erzieher, als auf den Zuſtand und bie 
haltung der Kirche felber an, und wieder iſt e8 viel weniger diefer Zuftand im großen 
md ganzen als vielmehr die localen kirchlichen Verhältniſſe, die einen günftigen over 
wöänftigen Einfluß üben. Iſt der Pfarrer nicht im Stande oder nicht Willens, ſich 
Ykteng, Vertrauen und Liebe zu erwerben, kommen die Erwadhfenen leer und unbe 
friebigt aus feinen Previgten, find die Katechumenen jedesmal froh, wenn eine Katechi⸗ 
ſetion vorüber ift, weil fie fie entweder langweilt oder der geftrenge Baftor ein Gegen- 
Rand der Furcht iſt; knüpft fich überhaupt keine dem Gemüth theure Grinnerung au 
ie und fein Amt, wirb alles kirchliche nur eben mitgemacht, weil es Sitte ift, ohne 
dag man viel Segen davon trüge: dann kann ſich keine Pietät gegen die Kirche, kein 
lirchlicher Sinn bilden; find die Katechumenen ihrer Verpflichtung zum Kirchgehen ent- 
hoben, fo zieht fie nichts mehr dahin, auch auswärts, wo es beſſer beftellt ift mit 
Predigt und Seelforge, finden fie den innern Antnüpfungspunct oft nicht mehr. Dazu 
tonımt, daß in der That auch Die äußerlichen Momente des kirchlichen Lebens mithelfen 
wäßen, die Kirche zur geifligen Heimat und darum lieb und werth zu machen. ine 
Gemeinde, die darauf hält, daß ihr Gotteshaus einen würdigen Anblid darbietet von 
men und außen, die auf fchönen Gefang, auf ſchönes Geläute u. ſ. f. einen Werth 
legt, wirb ficherlich mehr kirchlichen Sinn, mehr Anhänglichleit an Kirche und Gottes⸗ 
dienft im bie jungen Herzen pflanzen, ald wo das Gotteshaus, wenn auch nicht wie 
eme Mörvergrube, doch wie eine Lehmgrube oder wie ein Keller ober eine Scheune 
mefieht. Dem led Erde, worauf man geboren ift, bewahrt jeder eine treue Liebe, 
denn jeber geographiiche Punct ift vom Schöpfer mit irgenv einem Reize ausgeftattet; 
was aber hier die Natur thut, das muß die Kirche erft durch ein wenn auch jehr bes 
Iheinenes Maß von Kunſt herftellen. Iſt aber der Sinn dafür einmal einheimifch, 
fo pflanzt er ſich, genährt durch die fichtbaren Denkmale vesfelben, von felber fort, daun 
find auch immer Hände geöffnet, ım die für Kirchliche Zwecke nöthigen Mittel zufam- 
menzubringen. Schilverungen, wie fie z. B. Haßler über die Art, wie einft bie 
Mittel zum Bau des Ulmer Münfters gewonnen wurven, in einem Bortrage zu Berlin 
(beſonders erfchienen bei Schulge 1857) und im chriftlichen Kumftblatt (1859 Nro. 
9. 10) gegeben bat, können auch in junge Herzen guten Samen für zukünftige Bes 
thätigung kirchlichen Sinnes einfenten. 2) Was fofort dem Grzieher obliegt, das ift 
vererft ein Regatives: daß er nämlich nicht durch Geringfchägung der kirchlichen Dinge 
and Berfonen jener Ehrfurcht und Pietät, die fih im Kinde von felber bilven würbe, 
als Haupthindernis im Wege fteht. Wenn das Kind fieht, daß der Vater oder die 
Mutter fi um Sonntag und Gottesdienſt, um Previgt und Sacrament nichts 
finmmern, wenn e8 von ihnen fpöttifche oder gehäffige Reden "und Urtbeile über pie Geift- 
Badag. Eucyfiopädie. IV. 2 


18 Kirche. 


lichen, ihre Functionen, ihre Leiſtungen hören muß, dam natürlich iſt dem kirchlichen 
Sinne zum voraus ſchon die Wurzel abgeſchnitten. Vom Erzieher muß man fordern, 
daß er fogar, wenn Grund zu ftrengen Urtheilen namentlich über die Diener ver Kirche 
vorhanden ift, in Gegenwart der Kinder ſich foldyer enthalte; ver Mann, ver die Kinder 
tauft, Tatechifirt und confirmirt, fol fo lange als möglich ihnen auch ein Gegenftand des 
Bertrauen® und der Verehrung bleiben. Wenn wir übrigens das Hauptgewicht in Obigem 
auf die Localgemeinde und ihre kirchliche Beſchaffenheit legen, fo ift damit nicht gefagt, 
. daß nicht das Kirchenregiment dafür verantwortlich fei, wenn es dort ſchlecht fteht. 
Eine fchlechte Liturgie 3. B., die niemand von Herzen mitbeten Tann, ift ein ebenfo 
großes Hindernis für die Bildung kirchlichen Sinnes, als eine bureaufratifche Art, die 
geiftlihen Stellen zu bejegen, wie 3.8. Repotismus oder zu große Schonung fchlechter 
Geiftlihen. Ebenſo aber, wie dem Ortögeiftlichen gegenüber, wirb ver rechtfchaffene 
Erzieher auch von den Kirdhenobern in Gegenwart der Kinder nie anders, als mit 
derjenigen Achtung reden, die ihre Stellung erheifht; mit ihrer Perfon wird in der 
Kinder, in des Volkes Augen die Kirche felbft herabgeſetzt. 3) Daß die Gewöhnung 
an perfönlihe Zheilnahme des Kindes am Gemeinbegottesbienft ein Hauptmittel zur 
Pflanzung kirchlichen Sinnes ift, und wie dieſes Mittel angewendet werben ſoll, 
darüber enthalten wir uns nır aus dem Grunde bier einer Auseinanderjegung, weil, 
der Wichtigkeit diefes Gegenftandes entſprechend, ein eigener Artikel über „Kirchenbeſuch“ 
folgen wird. Hier fei nur unvorgreiflih auf den einen PBunct aufmerkſam gemacht, 
daß ſchon das Zufammenfein mit einer größeren, einmüthig verfammelten Menge einem 
natürlichen, durchs Chriftenthum rectificirten Gefühle entipricht. Theremin hat irgendwo 
behauptet, einem Prebiger müße e8 gleichgültig fein, ob er vor 3 oder vor 38000 Zu: 
hörern rede. Das ift in abstracto einigermaßen richtig, er foll auch ven Dreien zulieb 
und Gott zu ehren das möglichft Gute Leiften. Aber in concreto wird fich8 immer 
als pfychologifhe Nothwendigkeit answeifen, daß wenn eine große Gemeinde gelommen 
ift und feines Wortes in andächtiger Stille harrt, Died den Redner innerlich hebt, ihn 
von felbft wärmer madt, während im erften Falle nur Gewiffen und Pflicht ihn auf- 
recht halten. Ganz ähnlic haben auch die Zuhörer eine weit höhere, freubigere Befrie⸗ 
digung, wenn fie ſich in Gottes Haus als eine Menge erkennen, die in foldyer Stunde 
vor Gott „Ein Herz und Eine Seele” ift, während auch bie befte Rede, wenn fie nur 
vor einigen wenigen Zuhörern gehalten wird, nicht verhinvern kann, daß die leeren 
Räume auch dem anvädtigften Zuhörer ein Fröfteln verurfadhen. Einer vollen Kirche 
freut fi) jedesmal auch die Zuhörerfchaft felber; jeder mag gerne, wie ber Pfalmift 
(Pi. 42, 5), „bingehen mit vem Haufen und mit ihnen wallen zum Haufe Gottes, 
mit Frohloden und Danten, unter dem Haufen, bie da feiern”; denn das Gefühl 
der Gemeinfchaft im Haufe der Erbauung ift felbft etwas erbauendes. Dies nun 
ift auch im Kinde ſchon zu weden und zu pflegen, tragen e8 alle in fidh, bringen 
fie e8 aus dem Haufe, der Schule, dem Katechumenate mit, fo wirb die Kirche ſtets 
gefüllt fein, vie junge Gemeinde rüdt immer in die Reihen der abfterbenven vor. — 
4) Aber auch was außer ihrem Gultus die Kirhe an Schäten befigt, muß der Jugend 
zum Bewußtfein gebracht und theuer gemacht werben, damit fie jene als ihre Heimat 
lebenslang hochhalte. Solcher Reichthum Liegt vor a) in der Lehre, im Belenntuis 
der Kirche. Diefes den Kindern zu eigen und ihrem Herzen theuer zu machen, ift 
Sade ver Katechefe; auf höheren Stufen, wie im Gymnaſium, würde dazu für die 
Gvangelifchen die Augsburgifche Sonfeffion ebenfo nothwendig vorzunehmen fein, wie 
auf den niedern der Heine Iutherifche Katechismus, wozu noch je nad) der Art der Lane 
deskirche foldhe Bearbeitungen des Katechismus kommen, wie z. B. in Württemberg das 
fog. Confirmationsbüchlein. Sole Vermächtniſſe aus der Bäter Zeit müßen jeber 
heranwachſenden Generation als ein koftbares Erbgut übermittelt werben; an ber Liebe, 
weit Lehrer und Eltern viefelben behanveln, muß auch das Kind jie lieben lernen. 

ver dieſen kirchlichen Grzeugnifien aber fteht Gottes Wort (f. den Urt. Bibel); 
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daran bat die evangeliſche Kirche ihren koſtbarſten Beſitz. Es iſt freilich venkbar, daß 
man auf die Bibel viel, auf die Kirche fehr wenig halte; gerade auf biblifhem Grunde 
behaupten die Secten zu ftehen, indem fie die Kirche anfeinven. Uber deshalb ift es 
Sache der kirchlichen Erziehung, dem Kinde nicht nur einzuprägen, daß es der Kirche, 
nämlich ihrer Selbfterneuerung duch Martin Luther, ven Befi des göttlichen Wortes 
verdanke, ſondern auch die innere Gonformität der Kirche mit der Schrift, das Gegrün- 
detſein jener mit Lehre und Leben in dieſer, ihm Klar zu machen, es alfo ganz beſonders 
von diefer Seite gegen fectirerifhe GEinflüfterung feſtzumachen. b) Der Reichthum der 
Kirche liegt ferner in dem, was fie an heiliger Poeſie, überhaupt an heiliger Kunft und 
literatur befigt. Hier ift es alfo vornehmlich das Kirchenlied und der Choral, mas be 
zägt werden muß, um dem Kinde Ehrfurcht und Liebe zu der Kirche beizubringen, bie 
folde Gaben von unverwüftliher Schönheit varbietet. (Näheres darüber ſ. bei Thilo 
m der Schrift: „Das geiftliche Lied in der Voltsfchule” 1842. Die Katechetik des 
Unterzgeichneten, 4. Aufl. ©. 475 — 588. W. Baur, in dem Art. Gefangbud, 
®%. U. ©. 770 ff.) Es giebt vielleicht kein Band, das fo feft ven Einzelnen au bie 
Kirche Tettet,. als das Lieb der Kirche, das ihm im Ohr und Herzen klingt. c) Wie 
aber die Wirkung besfelben voefentlich erhöht wirb durch das Intereſſe für die Dichter 
der Kirche, für ihre Perfon und Lebensgeſchichte — daher der Gebrauch eines Buches 
we Kochs Geſchichte des Kirchenliens, auch für den bier beiprochenen Zweck von 
bahftem Nuten ift —: fo find unter den evelften Schäten ver Kirche zu nennen ihre 
greßen, gotterleudhteten Männer, ihre Dichter, Prediger, Reformatoren, Märtyrer; 
dieje kennen und lieben zu lehren, und damit in die Geſchichte der Kirche felber auf dem 
der Jugend angemefjenften, d. h. dem biographifchen Wege fie einzuführen, ift ebenfo 
gewiß ein Hauptmittel zur Erzeugung des kirchlichen Sinnes, wie eine ähnliche Behand» ” 
lung ver vaterländifchen Geſchichte zur Erzeugung des Patriotismus. (S. über ven 
irengefchichtlichen Jugendunterricht, über die Auswahl der Stoffe, über die damit zu 
verbindende Ginführung in das Gebiet ver Miffion meine Ratecdhetit S. 140 — 160.) 
Eine Lebensgefchichte, wie bie von Luther, von Frande, von Hedinger, von Bengel, von 
Joh. Jak. Mofer und andern Männern ſolchen Gewichtes, wedt den eblen Stolz, 
aner Kirche anzugehören, die foldye Gottesmänner zu ihren Säulen zählt. (Für biejen 
Iwed leiftet der „evangeliſche Kalender” von Piper vortrefflihe Dienfte.) — d) Wie 
aber aller Patriotismus audy eine polemifche Seite enthält, ein Abſtoßen des Fremden 
ever doch ein Hares Bewußtſein, daß dasfelbe ein fremdes, zur eignen Art nicht paſ⸗ 
ſendes Element ift, fo kann auch der kirchliche Sinn nicht völlig entwidelt und feftgeftellt 
werben, ohne daß dem Ginheimifchen, von dem Vater Ererbten, auch das Fremde ges 
genübergeftellt würde. So wird uns ja meift das Baterland erft recht lieb, wenn wir 
das Ausland gefehen haben. Was in diefer Beziehung die Lehre betrifft, fo kommen 
die confeffionellen Unterfcheivungslehren im Neligionsunterricht auf der für die Gonfir- 
manden beftimmten Stufe nothwendig vor; es verfteht fi), daß ber kirchlich geſinnte 
tehrer das Dogma feiner Kirche in feiner Wahrheit gegenüber den fremden Lehren 
nachzuweiſen bat. Der Proteftant Tann dies dem Katholicismus gegenüber nicht ander$ 
tun, als daß er zugleich das Unwahre und Unbiblifche, das Gewaltſame und Verderb⸗ 
liche der römifchen Satzung mit aller Schärfe verlegt; wer darüber gehörig unterrichtet 
wurde, der ift — wofern nicht ganz andre Motive, als Gewifjensantriebe in ihm vor⸗ 
walten — vor Verführung zum Papismus fiher. Aber der rechte evangelifche Lehrer 
wub auch dies nicht im Tone jenes Zelotismus thun, mit dem katholiſcherſeits im 
Katechefe und Seelforge fo häufig gegen alles proteftantifche Weſen operirt wird. Wer 
den Katholicismus feinen Schülern pure als Lug und Trug, das römifhe Dogma als 
ſchlechthin unvernünftig hinftellt — ein Verfahren, wie e8 der vulgäre Nationalismus 
anf&hlug —, der hindert damit im minbeften nicht, daß nicht eines Tages irgend ein lächelnber 
Jefnit dem Zögling das Dogma und den Cultus, die Hierarchie und den ganzen Be⸗ 
‚ Ranb des. Katholicismus von einer Geite darſtellt, von welcher er gar nicht mehr fo 
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unvernünftig ausſieht. Alſo gerade um vor jeſuitiſcher Bethörung den jungen Prote- 
ſtauten ficher zu ftellen, muß ihm, ſobald die nöthige Reife der Intelligenz vorhanden ift, 
auch das relativ Wahre, das für gewiffe Zeiten und Bildungsſtufen hiſtoriſch Berech⸗ 
tigte oder pfychologifch Angemeffene des Katholicismus deutlich gemacht werden; er muß 
einfehen lernen, warım felbft die Reformatoren (die fih auch hierin von dem Leicht: 
finn und ber Flachheit des modernen Deutfchlatholitentbums fehr unterfcheiden) fo 
überaus ſchwer dazu gelangten, ſich von der römischen Kirche loszureißen, er muß be- 
ehrt werben, wie e8 im natürlichen Menſchen, wenn er bi8 auf einen gewiffen Grad 
religiös erregt oder empfänglich ift, gewiſſe Neigungen giebt, auf die ver Katholicismus 
genau berechnet ift, an denen er den Menfchen zu faflen und fcheinbar zu befriebigen 
weiß, und daß nur ein tiefer, mächtiger Gewilfensernft, nur ein durch dieſen ge: 
ſchärfter Wahrheitsfinn das ſtarke Netz katholiſcher Vorſtellung und Lebensgeftal- 
tung zu durchreißen vermochte und heute noch demſelben zu widerſtehen vermag. 
Dazu iſt es beſonders auch dienlich, wenn der evangeliſchen Jugend Gelegenheit ge- 
geben wird, den katholiſchen Cultus mit eigenen Augen einmal zu beobachten, voraus⸗ 
geſetzt, daß der heimatliche evangeliſche Gottesdienſt diejenige Anziehungskraft, die er 
haben kann und ſoll, nicht durch Schuld feiner Leiter und Vollzieher eingebüßt hat.“) 
— Halten wir aber ſelbſt dem Katholicismus gegenüber ven Ton des blinden Cifers 
für ebenfo pädagogiſch verwerflih, wie er als Verlegung ver Wahrheit und ver Siebe 
fittfih unerlaubt ift: fo muß das noch viel unbebingter vom Urtbeil des Lutheraners 
über den Reformirten und umgekehrt gelten. Wir erkennen eine hiſtoriſche Nothwendig⸗ 
teit darin, daß dieſe beiden Richtungen des Proteftantismus fi) von der Reformatione- 
zeit an in langen und unerfreulichen Kämpfen erft auseinanderfegen mußten. Jetzt aber, 
nachdem fowohl durch den Pietismus als dur die geſammte neuere Theologie, zumal 
fett Schleiermadher, fo viele reformirte Elemente in den Geift der Iutherifchen Kirche 
und Theologie felbft aufgenommen find, und nachdem Har vor Augen liegt, daß fie 
benfelben nicht geſchwächt, fondern gereinigt und bereichert haben; jetzt noch bie re: 
formirte Lehre als Unglauben und Rationalismus hinftellen, jet noch behaupten, ver 
echte Lutheraner fühle ſich dem Katholiken viel inniger verwandt, als dem Reformirten: 
— das ift ein Zeichen von verjenigen Beichränttheit und Blindheit des Geiſtes, die aus 
Härtigleit des Herzens fließt, welche beide leider mit fogenannter Belenntnistreue ganz 
bequem zufammenwohnen können. Wir fagen unumwunden, daß uns bie beiden 
proteftantifhen Gonfeffionen nur zwei dharakteriftifche Formen desfelben evangelifchen Be: 
tenntnifjes find, ähnlich) verfchieden, wie zwei geviegene chriftliche Charaktere ſehr verſchieden 
fein können. Wir wollen fie nicht gewaltſam confunviren, aber fie follen einander brü- 
derlich die Hand reichen und jeder die Gabe und Kraft, die ihm gegeben ift, treulich 


*) Ih kann hieflir aus eigener Erfahrung einen Beleg anführen. Als Bicar nahm ich 
einft von ben obern Claſſen meiner Dorffchule circa breifig Anaben und Mädchen mit mir, um 
in einem etwa eine Meile entfernten großen katholiſchen Marktfleden das Kronleichnamsfeft 
mitanzufehen. Die Kinder verhielten fih, fo neu ihnen das Schaufpiel war, ber gegebenen 
Weiiung gemäs ganz ftile. Auf bem Heimweg aber Idsten fih die Zungen; es warb all bas 
Prächtige gerühmt, was man gefehen und gehört, die reiche Decoration aller Häufer und zu 
allermeift der fchönen Stiche, bie golbgeftidten Meßgewänder, bie bunten Fahnen, ber Wohlges 
zu vom Räuchern, bie laute Orgel und die fehmetternde Mufit, das Läuten und Böllerfchießen, 
— ſchließlich aber, als dies alles gründlich und bewunderungsvoll abgehandelt war, fagte ein 
nachdenkliches Mädchen: „bei uns iſts aber doch noch fchöner ohne alles base” ; bie Uebrigen 
ſtimmten ſogleich bei unb nun benüßte ich die Gelegenheit, fie Über den Grund unb bie Richtige 
keit dieſes ihres Gefühle ins Klare zu ſetzen. — Später habe ich an Kindern, bie zuweilen im 
HOrte felber einem Oochamt oder einer Veſper anwohnten, bie Beobachtung gemacht, daß ihnen, 
als ber erfte Reiz der Neuheit vorliber war, das Einförmige und Unverflänbliche im Ceremoniell 
Aöugweilig wurde, und aller Prunk ber Muſik, der Bilder 2c. den Mangel geiftiger Speife auch 
Me den Ainbesfium nicht zu verdeden im Stande var. 
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anmwenben. Der Lehrer wird alfo zwar bie Unterſcheidungsdogmen an geeigneter Stelle 
feinen Schülern mittheilen, denn fie ſollen fie wifjen, er wirb auch und foll als Diener feiner 
Kirche das Wahre und Beflere, was fie vor der andern voraus hat, mit Beftimmtheit 
darlegen; aber der junge Rutheraner foll nicht die Meinung mit fid) nehmen, als hänge 
der Reformirte einer vervammlichen Irrlehre an, als fei e8 darum eine Sünde, wenn 
er 3. DB. in Gegenden, wo gar keine lutheriſche Kirche ift, bei den Neformirten zur 
Kirhe und zum Abendmahle gehe. Gin Abfall von der einen zur andern ift ohnehin 
mcht zu fürchten, gerade dann am menigften, wenn ver Gegenfag nicht in fchroffer 
Weiſe herporgelehrt wird. Das, was fein eignes Wiffen und Glauben förvert und 
ergänzt, Tann jeder aus dem Schage ver andern Gonfeffion fich zueignen und in fi 
verarbeiten, ohne daß er darum die Gonfeffion zu wechſeln braucht. 

Wenn wir aber nad) der oben gegebenen Ausführung als die normale Form, in 
welcher vie evangelifhhe Kirche in die Erfcheinung tritt, in welcher fle ſich organifirt 
und mit beftimmten rechtlichen Befugnifien in Wirkfamteit tritt, die Landeskirche, d. h. 
die Ginheit des Kirchlichen mit dem Nationalen bezeichnet haben, fo folgt daraus, daß 
auch der kirchliche Patriotismus, den wir pflanzen und pflegen follen, ſich auf die 
Landestirche beziehe. Dies ift auch in der That unfere Meinung. Wie diejenigen fehr 
wenig von echt Tirchlihem Sinn haben, die, von einer Reife nach England, nad) Schwe⸗ 
ten, nach Medlenburg zurüdtommend, die kirchlichen Dinge überall fchöner finden, als 
in ihrer Heimat, weil ihnen das Neue, das Ungewohnte imponirt und fie nad) leibiger 
deutiher Unart das Fremde immer mit höherem Reſpekt betrachten, als das Einhei⸗ 
miſche: fo handeln auch Kirchenbehörven weder Hug noch firchlich, wenn fie — ob auch 
in der guten Abficht des Beſſerns und Reformirens — einer Landeskirche d. h. dem 
in ihr religiös conftituirten Vollsftamme z. B. in der Liturgie und dem gottesdienſt⸗ 
lichen Brauche oder in der Verfaffung etwas aufbrängen, was in feiner Geſchichte 
und feinem Vollscharalter keinen Anhaltspunct hat; fo etwas von außen aufgepfropftes 
wirb felten Wurzel fafien. Wenn fi daher eine Landeskirche nicht geneigt zeigt, auf 
Reformen nad, auswärtigen Muftern alsbald einzugehen, fo ift das nicht immer ein 
Zeichen von mangelnden kirchlichem Sinne, fonvdern e8 Tann möglicher Weife gerade 
das Gegentheil beveuten. Unſern Zöglingen auch in viefem Stüde das Einheimiſche, 
von den Bätern Grerbte lieb und theuer zu machen, ihnen bie Vorzüge, bie dasfelbe vor 
dem fremden neben feinen Mängeln doch immer haben wird, Har zum Bewußtfein zu 
bringen, das ift demnach in allmeg etwas zur kirchlichen Erziehung gehöriges. (‘Dem 
Edwabentinde 3. B. fage ich unverhohlen, daß es an feinem Confirmationsbücdlein, 
an manchen geiftlichen Liedern fchmäbifcher Dichter und Tonfeger, aud) wenn dieſe aus⸗ 
wärts wenig oder nicht beachtet wären, einen loſtbaren Schatz befitt, ver ibm durch 
nichts Fremdes erſetzt werben könnte; daß feiner einheimifchen Kirche e8 zwar an litur- 
giſchem Schmud, nicht aber jemals an Geift und Gaben gefehlt babe.) Aber wenn 
eine Landeskirche auch ihr Eigenthümliches hegt und pflegt, und die Anhänglichkeit da⸗ 
ran ihrem Nachwuchs einpflanzt: fo ift ja diefes Eigenthümliche nur ein Gegenſatz zu 
anderem ebenjo Provinciellem oder Nationalem, nicht aber der Gegenſatz zu dem allen 
evangelifchen Landesticchen Gemeinfamen; das Landeskirchliche ift immer nur die indi—⸗ 
viduelle, charakteriftifche Ausprägung des allgemein evangelifch Kirchlichen. Wie daher 
jede Landeskirche fich Diefer gemeinfamen Bafis bewußt ift, wie fie 3.3. den Iutherifchen 
Katechismus als Tatechetifchen Grunbtert gebraucht, wie fie nicht das Gedächtnis der 
Pandesreformation, fondern das allgemeine Reformationsfeft, und noch weiter die allge- 
meinen Kirchenfeſte feiert: fo bleibt auch die Firchliche Erziehung nicht bei dem Provin- 
cellen und Nationalen ftehen, ſondern führt den Zögling immer wieber zum Gemein- 
famen hin, das, gegenüber von den verfchievenen Formen der Auffafjung und Darftellung 
die Eine unwandelbare Eubftanz evangelifchen Chriftentbums in Glauben und drift- 
lichem Leben enthält. 

Alles aber, was wir ale Mittel kirchlicher Erziehung anfgeführt haben, concentrirt 
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ſich zuletzt in dem Einen, daß ſowohl das Haus als die Schule weſentlich mit der 
Kirche Iebt, d. h. daß das Leben der Kirche von Haus und Schule mitdurchlebt wird, 
Daß die Feſte und Sonntage der Kirche auch in Haus und Schule als das, mas fie find, 
mitgefeiert werben, daß in Hans und Schule die Perilopen der Kirche gelefen, bie 
Lieder der Kirche gefungen werben. Ginen Bortheil befigt in dieſer Beziehung die 
englifhe Kirche in ihrer Riturgie, dem prayer-book; denn wenn das kirchliche Gebetbuch 
zugleich fürs Haus ale Gebetbuch dient, fo ift Das ein fehr wirkſames Mittel, beide 
eng zu verbinden, alfo firhliden Sinn anzuerziehen. Die großen, mehr bie politifche 
Seite des firhlichen Lebens betreffenden Anliegen ver Kirche, ihre Berfaflung, ihre 
rechtliche Stellung u. ſ. w. find freilich noch fein Gegenſtand, dem fi) Das jugendliche 
Intereſſe zumwenven Tann; doch wird, wenn diefe Dinge eine Wendung nehmen, die 
unmittelbarer ins Leben eingreift, die Treue, womit Eltern und Lehrer auch in foldhem 
Tale das Wohl der Kirche auf dem Herzen tragen, nicht ohne Wirkung auf das kind⸗ 
lihe Gemüth bleiben. Die Brüdergemeinde, deren Berfafiung freili für ihre Mit⸗ 
glieder beſonderes Intereſſe bietet und leichter zu überfchauen ift, legt — wie wir aus 
den „Betrachtungen über eine verftändige und chriftlihe Erziehung ver Kinder“, Barby 
1776, ©. 187 fehen, auch befonveren Werth darauf, die Jugend mit ihrer Berfaffung 
bekannt zu machen; denn, „die alten und neuen Staaten haben eingefehen, daß fie 
nicht dauerhaft fein würden, wenn nicht die jungen Bürger ebenfo fortventen lernen, 
wie bie Stifter eines foldhen Staates gedacht haben.” In kirchlichen Gemeinfchaften, 
die eine presbyteriale und ſynodale Gonftitution haben, wird es leichter fein, auch für 
die Berfaffung der Kirche eine Art Patriotismus in das nachwachſende Geſchlecht zu 
verpflanzen, weil dort überhaupt vie Gemeindegliever viel mehr zu kirchlicher Activität 
berufen find.”) : Palmer. 

Kirche, Verhältnis zur Schule, ſ. Schule, Verhältnis zur Kirche. 

Kirchenbeſuch. Das Chriftentind gehört kraft feiner Taufe der Kirche an; fie 
will e8 daher auch in ihrem Sinne erzogen wiffen. Der Gewiffenhaftigkeit von Eltern 
und Taufpathen bleibt die erfte Vorbildung desfelben filr das kirchliche Leben überlaffen. 
68 kommt aber die Zeit, da die Kirche fich Durch ihre öffentlihen Diener ihrer nach⸗ 
wachſenden Glieder jelbft annimmt, theil® in der Schule (kirchlicher Religionsunter⸗ 
richt) theils im öffentlichen Gottespienfte Der Beſuch des letzteren ift bier 
vorzugsweife gemeint. Weber Recht und Pflicht der Kirche, auf die Kirchliche Bildung 
ihrer Jugend hinzuwirten und fie zu dem Ende auch zu ihren Berfammlumgen zuzuzieben, 
f. den Art. Kirche. Soweit diefer Gottespienft für die Kinder ausprüdlich eingerichtet 
ift (Kinderlehren, Kinderkirchen), fteht der Beſuch desfelben von ihrer Seite rückſichtlich 
feiner pädagogischen Zwedmäßigkeit außer aller Frage. Anders aber fteht die Sache, 
wenn es ſich um diejenigen Oottesdienfte handelt, welche zunächſt für die mündigen 
Glieder der Gemeinde gehalten werden. Sollen aud dabei die Inmündigen 
zugelaffen oder gar zugezogen werden? und wann? und wie? 

Bedenten Dagegen: maß in der liche für die Erwachſenen gefchieht, ift in 
der Regel für die Kinder zu hoch. Die Lieder fingen von Empfindungen 'und Gr- 
fahrungen , die Gebete reden von Anliegen, die den Kindern meift noch ferne ftehen; vie 
Predigt in ihrer zufammenhängenden, abhandelnden Form geht meift über die Faſſungs⸗ 
kraft der jungen Geifter. So haben fie von der Kirche wenig oder gar keinen Nußen, 
eher Schaden, denn fie Iangmweilen fi, treiben, wo fie können, Nebendinge, jeden⸗ 
falls Nebengevanten, und gewohnen fo das achtloſe Hinfiten in ver Kirche, das ge- 
dankenloſe Singen, Beten und Prebigthören, um fpäter die Zahl der PBirtuofen in 
diefem Fache zu vermehren. Fa fie find in Gefahr, fih an das Ueberhören, das 


*) Ueber bie Frage, ob Geiftliche oder Lehrer ben Religionsunterricht in den höheren 


@culen geben follen (oben &. 11 f.), beziehe ich mich auf das Wort von Dr. Heiland in dem 
: „Bumnaflum“ ©. 206. Schmid. 
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Verachten Des Wortes Gottes orventlid von Yugend auf zu gewöhnen und endlich gar 
einen Widerwillen gegen Predigt und Kirche und Gottesvienft zu faſſen. Das liebſte 
BVörtlein der ganzen Previgt wird ihnen das Schlußamen, und. fobald ver Drud ver 
Zucht aufhört, forgen fie dafür, nad) dieſem fidy nicht mehr fehnen zu müßen. So tritt 
ſcheint es, die Kirche durch die Verfrühung des Kirchenbeſuchs und namentlid) durch 
Kichenzwang ihrer eigenen Abſicht in den Weg und beeinträchtigt, wie mit einem zu 
frähe gerittenen Pferde gejchieht, ‚vie Tünftige tüchtige Straftentwidlung. Ja der Kinver 
Anweſenheit im Prebvigtgottesvienfte dürfte fogar manchmal ein flörendes Element werben, 
indem ber Previger aus billiger Nüdficht auf die Jugend über manche Dinge zu Eltern 
und Erwachſenen nicht mit der wünjchenswerthen Freiheit und Offenheit reven kann. 
Gegen ſolche Beventen aber ift. einmal fchon geltend zu machen vie Analogie aller 
anderen Xebensverhältnifje, in die das ind hereinwädhst. Man macht ihm nicht bie 
Belt zurecht, fondern es muß ſich felbft nah dem Maße feiner Empfänglichteit mit 
verfelben zurecht fegen. So im Leben des Haufes, der Natur, des Staats, fo auch 
im Leben der Kirche. &8 wohnt der Hausandacht bei, wie fie ift, auf dem Schoße 
der Mutter figenv, neben dem Vater over den älteren Geſchwiſtern ftehend, es ift ſtill 
u faltet dem Borgange der großen Leute nad) feine Hänblein. Schon dieſes Stille 
fein if für das Kind eine Andacht, auch wenn es von dem, was ber betende DBater 
fit, noch keinen Gedanten vernähme. Oleicherweife geht es mit ver. Anweſenheit 
ver Kinder im öffentlichen Gottesdienſte. Der Anblid der ſonntäglich gejchmüdten Ge 
meinde, ver Schall ver Orgel, des Gefangs, die Erhebung zum Gebete, vie athemlofe 
Stille während des ftilen Vaterunſers, das alleinige Reven des Mannes auf ver 
Kanzel, ver Segen über die Gemeinde, das alles giebt dem jungen Gemüthe Einprüde 
von einer höheren Macht, ver fi) die großen Leute gemeinfam beugen und ber man 
fi alfo beugen müße. So im Gemüthsleben des Kindes, fo auch im Leben der Er⸗ 
tenntnis. Die Campe'ſchen Zeiten, wo man mit dem Geheimniffe, daß ein Gott fei, 
at gegen ven Jüngling berausrüden zu follen und zu können meinte, find vorbei. Es 
giebt audy ein Kinverwifjen und einen Kinderverftand von göttlichen und fittlichen Dingen, 
Wenn ein Feiner Knabe (ver nachmalige Infpector Zeller in Beuggen) bei feinen 
erſten ernſtlich gemeinten Gebete (um vie Entvedung eines verlegten Buches) ven 
fieben Gott anrevet: „vu Gott Abrabams, Iſaals und Yalobs”, weil es, wie er aus 
feiner Bibel wußte, die alten Bäter in Israel fo gehalten, oder wenn ein anderer Heiner 
Lateiner (ſ. Jugendblätter von Barth 1861, 1) täglich betet für Papa und Mama, 
für vie Tante — und für fich felbft um „Weisheit, fein Volt zu regieren”, weil Sa⸗ 
lemo auch fo gebetet hat und das dem Herrn wohlgefallen, fo ift in foldhem Gebete 
der lieben Ginfalt wohl eben fo viel Weisheit als im Gebete manches Mannes, der 
darüber lächelt. Die Predigt müßte doch fürwahr über alle Höhen wegfliegen 
oder über die Maßen fteohern fein, die einem aufmerkſamen Kinve nicht irgend etwas 
böte, was auch feinen jungen Geift ſchon anſpräche: einen befannten Namen, eine be 
tannte Geſchichte aus der Bibel, ein Gleihnis, das auch ihm eine Anfhauung giebt, 
ane Erzählung, die auch feine Theilnahme reizt, einen Gemeinfprud), ver auch ihm 
ins Ohr klingt. Es kommt nur darauf an, daß auch außer ver Kirche, in Haus und 
Schule, ver Sinn für religiöfe Dinge auf geeignete Weife angefprodhen, vie Belannt- 
haft mit dem Worte Gottes angelnüpft und genährt werde. Gin kleines Büblein 
nahm lange vor der Zeit feines erften Leſeunterrichts, mit der Mutter regelmäßig zur 
Kirche gehend, gewöhnlich feine Berliner Bilverbibel mit, unterhielt ſich während ber 
Predigt mit Anſchauen ver ihm freilich vom Haufe her befannten Bilder, und hatte 
dabei doch Zeit, dies und das mit feinen feinen Kinderöhrlein aus der Predigt heraus⸗ 
zuhören. „Die Geſchichte fteht audy in meiner Bibel”, fagte e8 manchmal nad) der 
Kirche, wenn ihrer etwa vom Prediger erwähnt worden war; und Hang ihm ein be 
Iannter Name, ein Abraham, Joſeph, Moſe ins Ohr, fo war ihm das alsbald eine 
Aufforderung, dem Bilde des genannten Mannes in feiner Bibel nadyzufpüren. — 
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Man halte alſo die Predigt nicht für abſolut unzugänglich für Unmünbige. Nur Kinder, 
die von Seiten des Haufes und ver Schule unangeregt bleiben, und leer von dem 
heiligen Lebensſtoffe ves Wortes gelafien, auch zum Beobachten, zum Aufmerten und Denten 
nicht gewöhnt find, mögen leer aus der Kirche geben, wie fie gelommen find. Und 
auch das nicht immer. Bei einem nachmals tüchtigen, wärttembergifchen Prebiger hat 
das Geiftesleben an dem Worte „Ewigkeit“ angefangen, das fi) als einziges Erträgnis- 
einer in Ludwigsburg angehörten Predigt in vie Seele des fonft ohne befondere An⸗ 
dacht zuhörenden Knaben heftete. 

&o dürfte wohl die Predigt, obwohl zunähft für das Bedürfnis der Erwachſenen 
bemeſſen, wofern ſie nur wirklich Verkündigung des göttlichen Gnadenrathes iſt, für 
bie Kinder an ſich durchaus nicht ein fo dürrer Boden fein, wie man oft glaubt, und 
auch im Gefang und Gebete werden die mit den Schafen gehenden Lämmer manche 
Gräslein und Blümlein finden, die ihrem zarten Munde ſchon geniekbar fein bürften. 
— Die längere Zeit währende ftille Haltung will freilid dem jungen Blute ſchwer 
fallen und legt eine Selbftverleugnung auf; aber Selbftverleugnung ift der Grund aller 
fittlihen Stärte. Sie muß frühe ſchon und in manchfacher Weife gelibt werben. Muß 
fi) ja vie liebe Jugend audy in ver Schule täglich ſtundenweiſe ftille halten, und 
niemand fagt, daß ihr die Schule da durch möge verleivet werden. Ober wird die Liebe 
zu Kirche und Gottes Wort mit den Gliedmaßen von felber wachſen? Wenn aus den 
Kindern gevantenlofe Sänger, Beter und Hörer werben, ja wenn fidy in ihnen gar 
eine Widrigkeit gegen Kirche und Gottes Wort anfett, fo hat das wohl ganz andere 
Gründe als den regelmäßigen Kirhenbefuh an fih. Sehen die Kinder ihre Eltern 
fih dem Beſuche ver Kirche entziehen, hören fie gar leichtfertige Urtheile über 
Kirche und Kirchenviener, wird die Kirche von ven Lehrern vornehm ignorirt, wirb bie 
Religion anderen Lehrgegenftänden gegenüber geringgefhätt und die darauf verwenbete 
Zeit von dem gelehrten Präceptor oder Profeffor 3. B. dem Latein gegenüber als 
eine Art Zeitverderb behandelt, oder bietet vie Predigt felbft ftatt grüner Waide nur 
Strobfutter unerquidlihen Moralgeſchwätzes, kurz, geht nicht die übrige Erziehung und 
Bildung der Jugend mit ver Kirche redlich Hand in Hand und thut nicht dieſe felbft 
treulih da8 Ihre, dann wundere man fih nicht, wenn unfere Kinder und Yünglinge 
nur dem Zwange fi beugend zur Kirche kommen und in dieſe eben nur den Leib 
bringen, aber dann lege man audy nicht dem Kirchenbeſuche zur Laſt, was anders⸗ 
wo verfchulbet ift. 

Hat fomit der Kirchenbefuch ver Jugend fein gutes Recht, entfpriht er eben fo 
fehr ihrem eigenen Bebürfniffe als dem Selbfterhaltungstriebe der Gemeinve, fo weiß 
diefe auch zugleich manche Kräfte und Gaben der Jugend für ihre gottespienft- 
Iihen Zwede zu benügen, und das ebenſo fehr im Bortheile ver Jugend als 
ihrem eigenen. 

Auch hierin bat fie vie Analogie des Familienlebens für fi, wo die Kinder im 
Helfen und Dienen für fi) felbft den beften Nuten ziehen. Namentlich find ſchon in 
alten Zeiten fonverlih die Knaben mit ihren hellen durchſchlagenden Stimmen zum 
Ghorgefang für liturgiſche Zwecke benützt, oft freilich fogar mißbraucht worben. Man 
höre, wie „Niclas Hermann der alte Cantor“ in Joachimsthal (in der köftlihen Vorrede 
zu des J. Mattheſius Hiftorien von der Sinpflut 2c. Wittenberg 1562) u. a. aus feiner 
Zugenderinnerung fchreibt: „Zudem, jo wurden die armen Knaben mit dem Singen der- 
maßen befchwert und gepeinigt, das man von einem Yeft zu dem andern, kaum zeit 
gnug haben kunde, die Gefenge anzurichten unnd zu uberfingen, wenn man gleidy in der 
Schul fonft nichts zu leren unnd zu lernen bedurfft hette, Unnd muften offt bie Knaben 
bey nechtlicher zeit in einer Metten, in vem harten Talten Winter drey ganter Singer⸗ 
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Liturgie zu erhalten mußte, ift befannt. Die Reformation Kat auch hierin: erlöfenb ge 
wirft, doch bat man in der evangelifhen Kirche mit dem Misbrauche nicht ven 
rechten Gebrauch ver Knabenftinnmen für liturgiſche Zwecke aufgegeben. Sie dienten 
und dienen noch vielfacdy dem Tirchlichen Chor in ven Refponforien der Iutherifchen Li- 
turgie und helfen dem Cantor in der Lettung des Gemeinvegefanges. Arme Snaben 
fangen fogar auf ven Gaſſen zur Erbauung der Gemeinde. (Luther in Magdeburg, 
Gneifenau, „ver freie Ritter”, in Erfurt, die „Pauperes“ nody heute in Tübingen.) 
Auch Das lebte Geleite bei dem chriftlichen Begräbnifie giebt ven gefchievenen Pilgern 
veelfach die fingende Jugend. So hat die Jugend, empfangen wie dienend, ihren 
Plag im öffentlichen Gottespienfte der Gemeinde. Mag au je und je einmal ihre 
Anwefenheit den Prediger zur Milverung eines Auspruds, zur Vermeidung einer 
Bemerkung veranlafien, die Gemeinde wird ficherlic in nichts wefentlihem darüber 
verfürzt, jo wenig ale das Haus, wo Vater und Mutter nicht alles vor ver Kinder 
Ohren ausframen, was ihnen das Herz bewegt. Im Nothfalle findet ver pädagogiſche 
Kalt Auswege. Wenn e8 etwa z. B. am I. Epiphan. bei Gelegenheit des Tertes 
(Luc. 2, 41 2c.) dem Prediger einmal Bedurfnis ift, mit Eltern und Erwachfenen ein 
vertraulich Wort über Kindererziehung zu reven, fo gebe man der Schuljugenv ihr 
Theil und entlaffe fie dann. Sie thut es mit beiterem Gefiht, und vie Gemeinde 
bat daran ſogleich eine thatſächliche Lehre. 

Bon wann an? Bater over Mutter können das Find zur Kirche mitnehmen, 
febald fie verfichert find, daß es fi ftill gemug Halten Tann und Gottesdienſt und 
Nachbarn nicht ſtört. In manchen Orten 3. B. im bayrifchen Oberfranken findet ſich 
ta und dort die Sitte, daß Mütter over Kindsmägde die Heinen Finder gegen Ende 
des Gottesdienſtes zur Kirche tragen, damit etwas von der Kraft des aaronitifchen 
Segen® , der über die Gemeinde geſprochen wird, über fie fomme. Bor dem zehnten 
Jahre dürfte das Mitlommen ver Kleinen dem Grmeflen und ver Berantwortlichleit 
ter Eltern zu überlaffen fein, es fei denn, daß für befonvere Kinderkirchen geforgt 
wäre, ein Feld, wo es noch viel zu thun gäbe auch durch SHerbeiziehung geeigneter 
Laienträfte. Vom zehnten Jahre an, wenn neben dem, was im elterlichen Haufe ge⸗ 
ſchieht, die Schule ſchon einigen Grund durch biblifhe Geſchichte und Heinere Sprüche 
gelegt hat, mögen die Kinder au, wo es Drt und Umftänve zulafien, in Maffe zur 
Kirche kommen. Späteftens follte da® vom zwölften Jahre an gefchehen. Der zwölf: 
jährige Jeſus ſchließt fich ſchon ver Seftcaravane nad) Jeruſalem an; in der Synagoge 
von Nazareth war er fiherlich fehon geraume Zeit vorher ein regelmäßiger Befucher. 

Sreiwillig? oder gezwungen? Andacht und Frömmigkeit läßt ſich nicht 
aufnöthigen; geiftlihe Dinge überhaupt leiden, aud der Jugend gegenüber, keinen 
Zwang. Gin anderes aber ift e8 mit einer äußeren Ordnung für Unmündige, bie 
ala Gelegenheit und Mittel dient für Anregung und Förderung des Geifteslebens. 
Für den no ſchwachen Verſtand und Willen des Kindes muß bie gereifte Einficht, 
der ſtarke Willen der Eltern oder ihrer Vertreter einftehen. Man zwingt zur Schule, 
warum nicht auch zur Kirhe? Der Gott, der zur ©eiftesfreiheit zieht, übt an feinem 
erfigebornen Sohne Israel mit gutem Bedacht den Zwang des Geſetzes. (Jer. 31, 32.) 
Bo hat je ein zu geiftlichem Berftande gelommener Mann über verftänvig geübten 
Zwang ſich befchwert, mit dem er in feiner Jugend zur Kirche oder irgend etwas 
gutem angehalten ward? Dean ftelle ven Kirchenbefuch nur nicht als ein willtürlich 
ervachtes und gemachtes Geſetz bin, fondern ale eine Ordnung, die fid wie eine 
Hausordnung von felbft verfteht. „Am Sonntag geht man in feine Kirche“, das foll 
dem Kinde fo Har und geläufig werden, als: Mittags gebt man zu Tiſche, auch wenn 
man keinen abfonverlichen Hunger hätte. Jeſus gieng in die Synagoge zu Nazareth 
‚nad, feiner Gewohnheit“. Es muß dem Kinde werden, als fer ein Sonntag ohne 
Kirche gar kein rechter Sonntag, ein Sonntag ohne Sonne. Sind die Eltern felbft 
gewifſenhafte Kirchgänger, fo möchte es faft ſchwerer fein, ihre Kinder von ber Kirche 
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bei tem tie Zache bearicht gzenden Wanne, iei e& Biarrer erer Scheer, ten Grub 
igres Begtleibent anzchen. Schen das Remmen ur Sagen bat ieinen Berib. Blau 
ter Schullider zur Kirche Biter erer Mürter eder öltere Geidwiüter darch tiefen 
Ztud rom kurdenteiube atachıleen werten Mau fertere zur rem, ruf feines fein 
darchs Ber Rur Unterlaiung ver Anzeige, Perbeimlidenı eder ger fügeubafle 
Ausrexe Anze ibre angemeiiene Beſtrarnmma. In Yantidhuler iſt das einiach, in Stärten, 
bei mehreren Kirchen x. wur tie Beauifihtiaumg ſchwerer, doch mid uumöglich. 

Sellen aub tie böheren Schulen (Yatem- um Ralidaie, Gummnaiten) beige 
zogen werten? Bir wüpten nicht, mwarım fie hierin ver Bellsidmie rergejogen sber 
vielmehr nacbgeſetzt werten fellien. Sie fiat zwar eime zeitlang in firdhlicher Deziebung 
auwerantivertlih vermadbläßist werten unt tieie Bermachläkizung bat ich auch fühlber 
geung geräht. Man fınn dem Belle keine tiefere Dune ſchlagen, als wenn mar 
in feinen für böbere Pilrung beftummten Schulen tie Gubiltung aufiemmen Lißt, fie 
feien für tie Kirche zu gut, viele ſei mur für das „tumme elf“. 

Wie lange fell ter Kirchenzwang währen? Gmra Eis zur Genfirmation? 
Allein man wärte tiefe offenbar zu ideal auffafien, wellte man vierzebugäbrigen Kindern 
(unt vas fint dech meifiens tie Gonfirmanven wenigſtens der lutheriichen Kirche) ſchon 
die freie Macht ver Selbſtbeſiimmmg hierin zutranen. Daher liker: So lange 
man Macht über tie Ingend bat, jevenfalls bis zur Gonfirmalien, me nie Mög- 
lichleit gegeben ift, bi® zum 18. Jahre. 

Chriftlihe Eltern werten zu teiner Zeit ihre Kinver ven ter Urbaung des Kirchen⸗ 
befuch® entkinten. Der fiille Zwang der hünslichen Ordnung, tes elterlichen Bergange 
und nöthigenjalld tie beſtimmte Willenserflärung wird auch das zum Jünglinge, zur 
Jungfrau herangewachſene Kind nit loslaſſen. Bei ten Genfirmirten ver Bolls- und 
Bürgerfhulen, die gewöhnlich mit ter Gonfirmation aus ter Schnle aus- und in allerlei 
bürgerliche Berbältniiie eintreten, fo wie bei Töchtern wird man fi) damit begnügen 
müßen, daß fie den für fie ausdrũcklich beftimmten Jugendgottesdienſten (Kutechifation, 
„Kinterlehre”) regelmäßig und wo es immer fein kann, zwar nicht bis zum 25. Jahre, 
wie es unfere Bäter, die Granze ter Jugend weiter hinausrüdend, gethan haben, wohl 
aber bis zum 18. Jahre anmwohnen, im übrigen aber ter Sorge und Berantwortung 
ihrer Gltern, Lehr: und Dienftherrichaften überlafien bleiben. Wo man bagegen im 
Befige ver elterlichen Vollmacht auch über vie confirmirte Jugend ficht, wie in An⸗ 
falten, vie Erziehung und Unterricht verbinden, in Seminarien, Alumneen, Privat 
erziehungsanftalten, da wird eine gejunde Pädagogik nicht unjtehen, ven Beſuch des 
öffentlichen Gottesdienſtes auch bei den älteren Zöglingen zur unausweiclichen Ordnung 
des Baufes zu rechnen. Wer möchte es auch verantworten, daß etwa bie wollenden 
wit dem Borficher, mit Lehrern und Pehrerinnen zur Kirche giengen, die nicht 
| ‚zurldblieben, entweder ſich felbft überlafien over durch ihr SZurüdbleiben 
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Weniger leicht löst fi, die Frage ven oberen Glaffen blofer Lehranftalten gegenüber, 
wie Öymnafien, poly oder fonft technifcher Schulen. Macht nicht der höhere Bildungs⸗ 
fand ihrer Schüler vie Nöthigung wenigftend von Seiten ver Schule entbehrlich, fo 
dag die Berantwortung dafür nur dem Haufe überlaffen bliebe? — Allein wahre Bil- 
bung und Kirche ſammt Kirchenbefuch find nicht wider einander; nur bie halbe oder 
falſche Bildung weiß von einem ſolchen Gegenſatze. Es ift und bleibt wahr, was Baco 
von der Willenfchaft fagt: „Obiter delibata a Deo abducit, penitus hausta ad 
eundem reducit“ Je mehr die Jugend ver Gymnaſien und noch mehr ver technt- 
fen Schwien ſich auf einer oft weit vom Centrum aller Wahrheit und Weisheit ab- 
Gegenden Peripherie bewegt, vefto mehr bevürfte fie gerade der Sammlung zu ihm bin, 
: mb e8 wäre eine thatſächliche Gonceffion an die freilich vielfach angeftrebte Veräußer⸗ 
Ihung, Berweltlihung und Entchriftlichung ſolcher Anftalten, fie als gewifiermaßen von 
der Kirche losgelöst zu betrachten. Audy vie höhere Schule ift ihren Zöglingen dieſe 
Radficht auf die Kirche ſchuldig als ein Zeugnis, daß man aud mit der tiefften und 
ausgebreitetften Bildung nicht aus der Kirche hinaus, fonvern immer tiefer in fie binein- 
wachſe. Dem wollenden Jüngling ift es fein Zwang, wenn die Ordnung der Anftalt 
ihm den Weg zur Kirche weist, dem nicht wollenven ift ver Zwang der Ordnung eine 
Hle. Das Recht folder Ordnung fteht Anftalten viefer Art fo gewiß zu, ale das 
Recht ver Abwehr 3. B. den Kneipen und anderen für ihre Zöglinge gefährlichen Orten 
gegenüber, ımb das um fo mehr, als viele Schüler folder Anftalten auswärtige find 
usb ber elterlichen -Uebervadhung an Drt und Stelle ganz entbehren, chriſtlich verftän- 
dige Eltern alfo in dem, was die Ordnung ver Schule begehrte, nur ausgeführt fehen, 
auf was fie felbft halten wurden. Schreiber diefes war auf einem bayrifchen Gym⸗ 
nafium bis and Ende feines Gymnaſiallebens der Ordnung des befohlenen Previgt- 
beiushes unterthan und ift ſich nicht bewußt, daß er oder einer feiner Commilitonen dadurch 
irgendwie zu Schaden gelommen wäre, wohl aber dankt er jener heilfamen Nöthigung 
mandye Bewahrung vor naheliegenver Gefahr und manche Geiftesanregung, die ihm, 
war er fich felbft überlaffen, wohl nicht geworben wäre. Selbft an ven Abenpmahls- 
tiſch wies und weist noch dort Die Ordnung der Schule jährlich einmal ſämmtliche con⸗ 
ſirmirte Schüler, wozu fie in befonderer Beichtrede vorbereitet wurden und werben, — 
für ven rechten Mann eine herrliche Gelegenheit, den jungen Stuventenherzen Worte 
zu fagen, vie ihnen ein Compaß werben können für die flurmbewegte Fahrt (vgl. d. 
Art. Abendmahl Br. L ©. 10 ff.). — Halten ja Anftalten, wie das evangelifch-theo- 
logiſche Seminar in Tübingen, ihre Zöglinge vom 18. bis zum 22. Jahre no zum 
Beiuche des Hauptgottesvienftes an, und ficherlich mit vollem Rechte. Die englifchen 
ımjeren Gymnaſien entfprechenden Anftalten führen ihre Zöglinge täglich in ven Gottes⸗ 
dienft, und England denkt doch hoch von der perfönlichen Tyreiheit. 

Eine bindende Ordnung, mit väterliher Umfiht und Billigkeit gehandhabt, dürfte 
alſo nicht bloß bei den jüngeren Alteröftufen, fondern bis an die Grenze auch des 
höheren Schullebens, durchſchnittlich bis ind 18. Lebensjahr gerechtfertigt fein. 

Befonvere Plätze? Wo immer möglich: ja, und folhe, wo man die Schüler 
leicht überfehen, die Anmefenheit, die nöthige Ruhe und Stille wahren kann. Man 
wähle übrigens ja nicht die hinterften Winkel ver Kirche, wie häufig höchſt unpädagogiſch 
geichieht, wo der Prediger vielleicht nicht zu fehen und kaum zu hören ift, fondern einen 
für Hören und Schen günftigen, auch den Augen der Gemeinde zugänglichen Raum. 
Der Meifter würbe ven Kinvern, viefen „Heinen Majeſtäten“ (nach Zinzendorf), eher 
den Fürſten⸗ over Rathsherrenſtand anweifen als ven Wintel. (Matth. 18, 1exc.) 
Gin unpaffenner Platz macht für die Jugend den größten Theil des Kirchenfegens zu- 
nichte. Die durch abgefonverte Pläge ermöglichte Aufficht führt am beiten und wür- 
digſten ein Lehrer, der fich je nad; Umſtänden, was die Anwejenheit betrifft, auch durch 
dazu aufgeftellte Schüler unterftügen laſſen kann. Bei höheren Sculanftalten würde 
die Ueberwachung ver Präfenz fich eher für einen Schuldiener ſchicken. Das Auge 
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eines Lehrers ſollte aber auch hier nicht fehlen. Sitzen die Lehrer zugleich mit den 
Schulern zu den Füßen des Wortes, fo iſt das jedenfalls die würdigſte Aufſicht. Uebel 
iſt es, wenn die Anweſenheit der Lehrer in der Kirche erſt befohlen werden muß. 

Beſondere Gottesdienſte für die Jugend empfehlen fi durch die beſon⸗ 
deren Bedürfniſſe verfelben. Dieje haben in ven „Kinverlehren” längft ihre Anerken⸗ 
nung gefunden. Was aber den Previgtgottespienft betrifft, fo wäre ein foldyer für bie 
Jugend wenigften® von Zeit zu Zeit eine wahre Wohlthat. Zeit und Form eines 
folhen Gottesdienſtes die gewöhnliche, Grundlage der Previgt in der Pegel vie kirch⸗ 
lihe Beritope, nur die Art ihrer Behandlung mit beftimmter Beziehung aufeSinn und 
Art, Faffungstraft und Bedürfnis des jugendlichen Alters. Bei Jugendgemeinden unter 
14 Fahren dürften ſich auch fonft paſſende bibliſche Stoffe, beſonders auch geſchichtliche 
des U. Teſtamentes, mit Nuten behandeln laſſen. Bei jüngeren Kindern würde ſich 
der Bortrag mit Nutzen, je und je durch ragen, biblifhe und andere Geſchichten, auch 
Singen eines Verſes unterbrechen. Begreiflich fegt dies das Vorhandenfein einer dazu 
geeigneten Perfönlichteit voraus und dürfte alfo immerhin nır unter günftigen Um⸗ 
fländen ausführbar fein. Kinderprediger, welche die tiefften Wahrheiten in anziehender 
Kinvereinfalt zu fagen willen, wie 3. B. Spangenberg (Sammlung einiger Reden an 
die Kinder in Herrnhut, Barby 1797), find nicht eben häufig. In größeren Stäbten 
wären foldhe Kinderkirchen, Jugendpredigten ein wahres Bedürfnis und eigene Jugend 
pfarrer nichts weniger als Lurus; denn bei den Schwierigkeiten, welche die Maſſe 
der Jugend und die Berwidelung ver LXebensverhältnifie da in ven Weg legt, reicht 
das gewöhnliche Paftorat nicht aus. Geeignete Kräfte auch aus den nicdhtorbinirten 
Kichengenofjen für den Dienft der Jugend zuzuzieben, könnten wir noch von England 
und Nordamerika und ihren Tauſenden von „Sonntagsfchulen” Iernen. 

Bei geſchloſſenen höheren Anftalten (Seminarien, Penfionaten für Söhne ober 
Töchter) macht fi) ein beſonderer Anftaltsgottespienft faft von felbft. Es ift da nur 
zu hüten, daß bie Anftalt nicht ein Sonderkirchlein werde. Regelmäßiger Wechfel, mo es 
angeht, thäte nad) beiden Seiten hin wohl. Fefttage, wo möglich, immer in und mit 
der ganzen Gemeinde. Gymnaſien und die ihnen parallel ſtehenden technifchen 
Schulen follten je alle 14 Tage ihren befondern Gottesvienft haben und ihren befonvern 
biefür begabten Prediger. Kein Umgang unter mehreren Lehrern; er läßt nicht recht zu 
einem warmen perfönlichen Berhältniffe kommen, reizt zu Bergleihung und Kritik 
u. a. Der rechte Dann für fol eine Kanzel vor dem Flos juventutis hätte fürwahr 
ein Töftlih Wert (Karov Eoyov. 1. Tim. 3, 1.) zu treiben. Wie viel hat Michael 
Sailer durch feine Jugendreden gewirkt | | 

Wird fo die Jugend zum Beſuche ver Kirche angehalten und gewöhnt, fo erforbert 
es hinwiederum die Billigkeit, ja überhaupt die ihr gebührenve „reverentia“, daß fie 
von dem Prediger nicht ignorirt werde. Gr halte fich ſtets gegenwärtig, daß ihn auch 
junge Ohren hören, er meide, was ihnen ärgerlich werben könnte, er wenbe je und je 
einmal feine Rebe befonders an fie oder flechte wohl auch einmal ihnen zuliebe etwas 
für fie befonvers paffendes, eine Gefchichte oder fonft etwas ein; er fleikige fich einer 
einfachen, kinderſaßlichen Sprache und Darftellung, eine® Haren, durchſichtigen Perioden 
baues, einer aud den jungen Geift anziehenden und fpannenden Plaſtik. Das wird 
für die Gemeinde der Erwachſenen kein Verluft, fondern erft noch barer Gewinn fein; 
denn was — cum grano genommen — über die Köpfe aufmerkſamer Schulkinder von 
12—14 Yahren megfliegt, das dürfte meift auch über vie Köpfe der großen Leute weg⸗ 
fliegen. Die meiften unferer „Andächtigen“ find Kinder am Verſtändnis. Aus dem 
Munde der Schulkinder empfing Schreiber dieſes feit Jahren immer am Montag bie 
befte Recenflon feiner Previgten, was ihre Gemeinfaßlichkeit betraf. So könnten bie 
Kinder auch für das Gotteshaus werben, mas fie nach Gottes Abſicht für das Vater 
Baus find, ein Segen. 
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Mittel, die Aufmertfamteit oder das Berftänpnis zu überwaden. 
Ein chriſtlicher Vater fragt vie Kinder, was fie fi) aus ber Kirche und Prebigt ge 
merkt, hilft darauf, bringt etwa aud das Gefagte zu weiterem Berftänpnis und macht 
geeignete Anwendung. Dasfelbe tbue der Lehrvater mit einigen Fragen in der Schule 
der Unconfirmirten, oder, fo weit ihm das möglich ift, der Prebiger ſelbſt. Er wird 
damit viel Nuten fchaffen. 

Schriftliche Predigtreferate? Ya, wenn die Zahl der Schüler es erlaubt 
und fofern bereit3 einige Uebung im ſchriftlichen Ausprude vorhanden ift, es fei, Daß 
alle dazu ‚angehalten werden oder daß man es dem freien Willen anheimgebe. Grund⸗ 
bebingungen: ein eigene® Heft dafür. Sorgfältige Schrift. Tag, Tert, Thema, Theile; 
anzelne Gedanken in oder aud) ohne Zufammenhang, aber ja nicht in der Kirche nach⸗ 
gefhrieben, ſondern frei aus dem Gedächtniſſe reprobucirt. Nachfchreiben in der Kirche 
bat fo gut wie keinen Werth, wohl aber ven Nachtheil, daß der junge Zuhörer über 
dem Schreiben des einen anderes überhört, auch, wenn er etwa feine Portion gefchrieben 
zu haben meint, die Roſſe feiner Gedanken um fo getrofter ausfpannt und auf ber 
Weide laufen läßt. Frei, felbft und allein, — ober gar nicht. Das Schreiben ge 
Woche am Sonntag als Sonntagsbefhäftigung, nit ale Wochenarbeit. Beurtheilende 
Durhficht von Seiten des Lehrers oder Pfarrers ift unerläßlih. So gehanphabt kann 
8 langjähriger Erfahrung ein mehrfacher Nuten verbürgt werden, hauptſächlich größere 
Aufmerffamteit auf das geprebigte Wort und befferes Berftänpnis vesfelben,; daneben 
fält foldyen Predigtreferaten als ver natürlichften und jugendgemäßeften Auffagübung 
ach zu: Förderung im Gedankenausdruck, in Sprache und Stil, in Auffeffung und 
Bieverdarftellung eines mündlichen Vortrags überhaupt. 

Wenn unfere Jugend viefen bisher angeveuteten Grunpfägen gemäß für das öffent- 
liche Leben der Gemeinde zugezogen und an ihre Verfannnlungen gewöhnt wird, fo 
eutfpridyt damit die Kirche nicht bloß dem Pflicht und Liebestriebe ihrer Selßfterhaltung, 
ſondern aud dem tiefften Bedürfniſſe ver Jugend fowie der höchften Aufgabe chriftlicher 
Erziehung derſelben; venn chriftlihe Erziehung ift in ihrem lebten Ziele Erziehung für 
das Reich Gottes, das ſich eben in ver Kirche als Reich ver Gnade barftellt und in 
der Berfammlung ver Olaubigen aus der gemeinfamen Anbetung und Grbauung auf 
den Grund des Wortes und Sacramentes fort und fort feine Kräfte zieht. Thut die 
Kirche, thun Haus und Schule das Ihre, fo kann ver Kirchenbefuch der Jugend nicht 
anders als fegensreidy fein. Cr ift es auch zu allen Zeiten trog mancher mitunter 
laufenden Menfchlichleiten und Mangelbaftigleiten gewefen und wird es bleiben. — 
Bir machen bier nur noch auf einen Punct aufmerkſam, nämlid das Verhältnis des 
Kichenbefuhs zur Sonntagsfeier. Die Kirche, das Wort im Sinne von gottes⸗ 
dienftlicher Berfammlung genommen, ift fo innig mit der Sonntagsfeier verbunden, daß 
das eine von beiden des andern Leben bevingt. Kein Sonntag, keine Kirche; Zeugen 
find unfere Wochenkirchen. Aber auch: keine Kirche, Fein Sonntag, Der Sonntag 
ft nach der Anfchammg unferer evangelifchen (lutheriſchen) Kiche nicht um fein felbft 
willen da in der Auctorität eines göttlichen Geſetzes, fonvern einer evangeliſchen Ord⸗ 
nung. „Weil vonnöthen geweßt ift, einen gewiflen Tag zu verorbnen, auf daß das 
Bol wüßte, wann es zufammentommen folte, bat die Chriftliche Kirche den Sonntag 
dazu verordnet.“ (Augsb. Confeſſ. Art. 28.) Somit ift der Hauptzwed des Sonntage 
md der Arbeitseinftelung an bemfelben das Zuſammenkommen ver Gemeinde, ber 
Kirchenbeſuch. Die Kirche nicht beſuchen heit dem Sonntage feine Sonne nehmen, 
ihn entheiligen und zum gemeinen Tage machen, wie er denn in ver That auch unter 
den Händen der Verächter von Kirche und Kirchenbefuch zum gemeinften ver Tage ges 
worben ifl. Die Zuchthausſtatiſtit zeigt, daß die Sonn⸗ und Feiertage die meiſten 
Verbrecher liefern. 

Gewöhnt man die Jugend nicht an den Kirchenbeſuch, macht man dieſen derſelben 
nicht lieb und werth, fo läßt man fie die Sonntagsentheiligung gewohnen und ſetzt 
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fie in Gefahr, für ihr ganzes Leben Sonntag und Sonne zu verlieren; was aber die 
Jugend verliert, verliert nach und nach das Volt, das aus der Jugend heranwächst, 
und man braucht kein gefeglicher Sabbatharier zu fein, um zu behaupten, daß ein 
riftliches Volt mit dem Senntage feinen Abel, feine Krone, feine höhere Menſchen⸗ 
würde fogar aufs Spiel ſetzte. Alfo: Videant consules in Kirche und Schule und 
Haus, daß unfere Yugend aus allen Ständen zeitig, treulich, weislich zu Kirche und 
Kirchenbeſuch gezogen werde. Wer feine Kinber, feine Kirche, fein Volt lieb hat, ber 

helfe dazu! 8. Strebel. | 

Kirhenconvent, ſ. Schulregiment. 

Kirhengeihichte in der Vollsſchule, |. Religionsunterricht in niedern 
Säulen. 

Kirchenlied, ſ. Geſangbuch. 

Kirchſchule, ſ. Landſchule. 

Kleidung, ſ. Körperliche Erziehung J. 

Kleinkinderſchulen, Kinderbewahranſtalten, Warteſchulen, Kinder 
gärten. Unter dieſen verſchiedenen Benennungen ſind ſeit dem letzten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts in vielen Ländern, beſonders in Deutſchland, England und Frankreich, 
eine Menge von Anſtalten gegründet worden, deren gemeinſchaftliche Tendenz es iſt, 
jüngere, noch nicht ſchulpflichtige Kinder zu beaufſichtigen, zu pflegen, vor den äußern 
und innern Gefahren, denen fie der Mangel an häuslicher Aufficht ſowie an geiftiger 
und gemüthlicher Anregung nur zu oft ausfett, zu ſchützen, auf eine ihrer Fafſungs⸗ 
kraft angemeffene Weife zu beſchäftigen und in ihnen alle Keime des geiftigen, fittlichen 
und religiöfen Lebens zu geveihlicher Entwicklung zu führen. 

Die Berechtigung diefer Anftalten wird von feinem Stanbpuncte aus beftritten 
werben können. Ihre tieffte Wurzel haben fie einerfeitS in dem neuen Erwachen bes 
äriftlich-humanen Geiftes, der auch dem Worte des Herrn „Laſſet die Kindlein zu mir 
tommen” mit neuer Empfänglichkeit entgegen kam, andererfeitS in ber eigenthümlichen 
Umgeftaltung ver focialen Berhältniffe, die fih im achtzehnten Jahrhunderte vorbereitete, 
und in welcher wir noch begriffen find. &8 ift keine Frage, daß unter ven Uebelftänven, 
welche die wachſende Bevölkerung ber meiften mitteleuropäifchen Staaten, die zunehmenve 
Theurung aller Lebensbedürfniſſe, ver fteigende Luxus, die vom Geiſte der Zeit ge 
forderte Löſung patriarchaliſcher Bande und Standesgenofienihaftlichkeit, der Kampf 
des Fabrikenweſens und des Handwerkes fewie mande beſondere Noth der Zeit her- 
vorgerufen hatte, gerade vie Kinderwelt und in biefer beſonders die Zahl ver noch nicht 
fchulpflichtigen Kinder am meiften zu leiden hatte. In den naiveren Zuſtänden des 
Mittelalters, die fih in ihren focialen Formen fo lange erhalten hatten, war das Find 
geborgener, weil die Familie als ſolche äußerlicd durch althergebrachte Berhältnifie mehr 
gefichert und innerlich von der Subftanz des religiöfen Geifte® noch mehr erfüllt war. 
Die Noth des Lebens fand in ver Ginfachheit der Bedürfniſſe ein Gegengewicht und 
was die Roheit der Zeit zerftörte und auseinanderriß, wurbe von innen heraus leichter 
wieder geheilt und zufammengeführt. Die moderne Geſellſchaft macht dem Ginzelnen 
den Kampf um die äußere Eriftenz zum weſentlichſten Aufgabe. Durch Diefen 
Kampf, fo wie durch die auflöfenden Tendenzen ver religiöfen Aufklärung wurde bie 
Familie in ihrem innerften Leben und Zuſammenhange ſchwer getroffen. Wie in Deutſch⸗ 
land im großen und ganzen die Berhältniffe des eigentlichen Arbeiter, auf dem 
Lande und in den großen Stäbten zumal, bisher geftaltet find, bleibt für eine Tiebe- 
volle erziehliche Einwirkung der Mütter und ver Familie überhaupt auf die Heineren 
Kinder feine Zeit. Wenn das Weib des Tagelöhners gezwungen tft, jeven Tag auf 
Arbeit zu gehen, müßen biefe Kinder entweber einfam eingefchlofjen over unter ber 
unzureichenden Obhut ver ältern Geſchwiſter in der Wohnung zurüdgelafien werben. 


| : beffer find fie daran, wenn fie aufs Feld mitgenommen und ven blendenven 
Reablen und aller fonftigen Ungunft ver Witterung ausgefegt oder der Gemein- 
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fhaft der übrigen Kinder auf dem Dorf-Auger und auf der Straße anvertraut werben. 
Zu den unzähligen leiblichen und fittlihen Gefahren, denen noch täglich viele dieſer 
Kinder erliegen, gefellt fi in. viefem Stande nur zu oft bei ven Eltern Rauhigkeit 
des Sinnes und Mangel an Liebe für die Kinder, die mehr eine Laft, als eine Freude . 
des Lebens zu fein ſcheinen. Die Mutter lernen nicht, mütterlich zu empfinden und 
zu handeln, nicht felten müßen fie vielmehr gewaltfam in dem blutenden Herzen die 
Mutterforge untervrüden lernen. Der Mangel ver früheren Erziehung macht biefelbe 
felbft da, wo man verfucht, fie fpäter zu üben, doppelt ſchwierig und ruft Leidenſchaftlich⸗ 
kit nud Ditterleit auf der einen, Trotz und Verfchmigtheit auf der andern Seite hervor. 
Erſchreckende Berichte, die befonders aus London und den Yabrikviftricten Englands 
über frühzeitige Verwilderung ver Kinder zahlreich gegeben worben find, finden im ein- 
zelnen auch bei und noch immer tramrige Beftätigung. 

Wenn fi) in dieſen Zuftänden ein unendlich weites Gebiet für die Beftrebungen 
der hriftlichen Wohlthätigkeit aufthut, fo kann dem aufmerffamen Beobachter nicht ent» 
sehen, daß, freilich unter andern Yormen, auch in den höhern Ständen die Pflege und 
Erziehung der Heineren Kinder oft an ähnlichen Gebrechen leivet. Wo die Mutter 
darch anderweitige Gefchäfte, etwa durch die Beauffichtigung einer größeren Wirthſchaft, 
weleiht auch durch die auf ihr allein ruhende Laft, den Haushalt zu beforgen, ober 
durch tie zum Geſetz getvorbene Unnatur der gefelligen Berhältniffe übermäßig in Ans 
fand) genommen, wo fie durch die Ungunft ver Verhältniffe in ver eigenen Entwicklung 
gehindert worden ift oder in ihrer Bildung eine falfche Richtung genommen hat, ſei es 
am, daß ihr Sinn etwa bloß dem materiellen Ermwerbe und Befite zugewenbet oder 
daß fie, vom. finnlihen Reize gefeffelt, mır dem äußern Scheine des Geiftigen nad) 
frebt, ober durch eine eigene Art von Unweiblichteit weder Luft noch Geichid zum Er⸗ 
ziehen ihrer Kinder hat, wo fie endlich, wie fo oft, durch Kränklichkeit von dieſem Ge⸗ 
fhäfte abgehalten wird ober durch einen frühen Tod ihren Kindern geraubt ift, ba 
überall iſt das Schidfal ver Kinder ein beflagenswerthes, da überall fehlt ihrem Lebens⸗ 
fählinge der warme Sonnenftrahl, der die tiefften und geheimiten Regungen bes 
menichlichen Herzens zeitigen foll, da überall ift bie Berechtigung folder Anftalten, 
weihe and) nur annähernd ‚vie mütterliche Pflicht erfüllen, durchaus nicht abzuläugnen. 
HM Ginficht und Liebe genug vorhanden und die Möglichkeit gegeben, ſolchen Gebrechen 
im Hanfe felbft abzuhelfen, um fo bejler. Wenn aber viefen Uebelſtänden gegenüber 
von mancher achtungswerther Seite her darauf geprungen wird, das Grundübel felbft 
ws Ange zu fallen, die Familie im hriftlihen Geifte auf ihren natürlichen 
und etbifhen Fundamenten wieder aufzubauen und Mütter beranzubilven, 
denen vie Heiligteit und Eigenthümlichkeit ihres Berufes zum Maren Bewußtſein ge 
bracht umd zur theuerften Aufgabe ihres Lebens gemacht worben ift, da doch ohne dieſe 
Heifigung ver Samilienbande und ohne Hülfe des richtig entfalteten Naturtriebes das 
Grundubel ſich immer weiter verbreiten müße und von ben Anftalten immer nur eine 
Riefmütterliche Pflege werde geübt werben können, die des lebendigen Pulsſchlages der 
natürlichen Liebe entbehre; fo ift mit der principiellen Anerkennung diefer Argumentation 
die Frage fiber die Berechtigung ſolcher Anftalten felbft noch keineswegs entſchieden. 
Soll gewartet werben, bis die eremplarifchen Mütter erzogen fein werven, bis bie Fa⸗ 
milie von dem rechten Geifte und Leben wieder erfüllt fein wird? “Die einzelnen fitt- 
lichen Factoren im Leben der Völker können nicht von der Entwidlung bes Boltsgeiftes 
im großen und ganzen getrennt werden. Deag die Gefellihaft fi auf richtigeren 
und ven foctalen und volfswirthfchaftlichen Forderungen der Zeit entiprechenberen Grund⸗ 
lagen reooaftruiren und in dieſem Aufbau den kommenden Gefchledhtern wieder Zeit 
und Raum und Frenudigkeit für die ungehinderte Darftellung des Familienlebens zu 
ſchaffen ſuchen; mag ber Staat diefe neuen Formen des Yebens mit den ſchützenden 
Sarantieen „des Rechtes umgeben und in ven Individuen mit dem Rechtsgefühle 
imeleih das Pflichtgefühl flärten; mag die Kirche in ber Kraft des Geiftes umb 
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aus der Hülle der göttlichen Wahrheit neuen Segen ausftrömen lafien über Jung und 
Alt und, indem fie auf den Grunde, ver da gelegt ift, eine neue Gemeinde erzieht, 
allen jenen Lebensformen erft vie heilige und heiligende Beziehung auf die höchſten 

Zwecke des Menfchenlebens geben: — wir künmen in viefen allgemeinen Gatividlungs- 

proceß fördernd nicht anders eingreifen, als daß wir, dem Spenle chriftlicher Bolltom- 
menheit des Lebens nachfirebend, auf alle krankhaften Erſcheinungen gleichzeitig unfere 
Aufmerkfamteit und unfere hülfreiche Pflege richten, und immer vie Zotalität der Sym⸗ 
ptome ins Auge faflen. Hier gilt ver Kanon, das Eine zu thun und das andere wid 
zu unterlafien. Es giebt fein Mittel, gute Mütter zu erziehen, außer dem allgemeinen, 
wahre und lebendige Frömmigkeit zu verbreiten; und dieſes allgemeine Mittel ift eben 
basfelbe, mit dem auch dem kindlichen Berverben entgegen getreten werden foll und kann, 
fo lange die rechten Mütter nody fehlen. Was aber die Befürdtung betrifft, daß folche 
Pflegeanftalten der rechten Liebe entbehren und daß fie darum, wie Graffunder (bei 
Dtto: Ueber den öffentlihen Unterricht) meint, nur „Waifenhäufer bei lebendigem Leibe 
der Eltern“ fein werden, fo liegt in der Herbigkeit diefer ſchwer zu läugnenven Wahr: 
heit noch immer nicht die Berurtheilung der Kleintinverbewahranftalten. Müßen nicht 
Baifenhäufer fein trog der Mängel, vie ihnen nur zu oft anbaften? Und haben fie 
nicht unzählig oft Gutes gewirtt? Manche Stiefmutter, auch manche raube und firenge, 
hat trefflicher und treuer ihre Pflicht an ven Kindern geübt, als viele rechte Mütter 
es thun. Wo vie tieffte Gefahr für Leib und Seele abgewendet wird, da bürfen wir 
auch die leicht hervorbrechende und leicht wieder getroduete Kinverthräne nicht zu hoch 
anſchlagen. Aber die Stiefmutter kann auch liebevoll fein und vie Waifenhäufer, wenn 
fie in dem rechten Geifte geleitet werden, müßen nicht nothwendig ihre Zöglinge in 
Herzensleere und Gemüthstälte auferziehen. Auch thut fie e8 keineswegs immer, und 
gegen die Laſterſchule und Leidenſchule, die manches arme Kind im väterlichen Haufe 
durchmacht, wäre die Zucht und Kargheit manches Waiſenhauſes noch unmer ein Him- 
mel zu nennen. 

Beveutender muß das Bedenken erfcheinen, daß durch die Kleinkinderbewahranftalten 
viele Eltern in der Sorgloſigkeit und Gleichgültigkeit, mit welcher fie die Erziehungs: 
pflicht üben, beftärtt und daß fie des Segens beraubt werben, ver in der liebung dieſer 
Pflicht felbft Liegt. Wenn derartige Klagen über viefe Auftalten nicht in demſelben 
Maße erhoben worden find, als dies in Betreff ver in Frankreich heimifchen „Krippen“ 
(Bewahranftalten für Säuglinge) gefhehen ift, jo läßt fi} voch nicht verlennen, daß 
fie der Begründung auch bier nicht ganz entbehren. Bequemlichkeit ift in allen Ständen 
einer ber größten Yeinde ver Erziehung. 68 giebt viele Eltern, denen ſchon die Schule 
bloß darum erwünfdt ift, weil fie ihnen die Aufficht über die Kinder abnimmt. Solche 
werden auch von ven Bewahranftalten gern Gebrauch machen, um fich felbft des 
Kindergefchreis und anderer Störungen und Beläftigungen zu überheben; fie werben 
auch daun von ihnen Gebraudh machen, wenn keiner ver oben erwähnten Gründe, 
das Rind aus der Familie zu entfernen, vorliegt. Darf mar num diefer, vornehm- 
lih in den höhern Stänven vorklommenden Weichlichleit entgegenftellen, daß berjenige 
fein Recht habe, Kinver zu erzeugen, dem es an Luſt und Kraft gebricht, fie zu 
erziehen; fo darf man aud ben untern Ständen nicht verhehlen, daß niemand be 
rechtigt ift, eine Familie zu begründen, dem vie Mittel fehlen, eine Familie zu er- 
halten. Neben aller Noth ver Zeit ift Leichtfinn in der Schließung ber Ehe eine ver 
weientlichften Urfachen der hier in Rede ſtehenden Uebelftände Wird durch Kinder⸗ 
bewahranftalten folden Leichtfinnigen vie weſentliche Laſt ver Kindererziehung abge- 
nommen, fo werben andere um jo weniger davor zurüdichreden, vie Che auf eben fo 
leichtfertige Weife zu ſchließen. Aber noch höher muß ber Schaden veranſchlagt werben, 

der dem innern Leben ver Familien dadurch zugefügt wird, daß der Verkehr zwifchen 
tern und Kindern fo wefentlich befchränkt wird. Die Gemüthsträfte, welche durch 
| gewedt und geftärkt werben follten, bleiben unentwidelt; der fittliche Gin- 
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fuß, den die Erziehung anf ven Erzieher felbft übt, fällt zum großen ‘Theil weg, und 
vie Bande zwifchen Eltern und Kindern werben in vem Maße loderer, in welchem bie 
Peiehungen beiver zu einander aufhören. Es ift keine Trage, daß felbft die Opfer 


ud Anftrengungen, die mancdherlei innern und äußern VBebrängniffe, zu denen vie Gr ' 


jehung der Kinder Beranlaflung giebt, zu den fegensreichften Erfahrungen des Familiens 
tens gehören, aus denen bie Liebe zwiſchen Eltern und Kindern ihre tieffte Kraft 
ſelbſt fchöpft und die allen einzelnen Gliedern zu heilfamfter Förderung gereihen. Mit 
weihen Rechte darf an dieſem Gegen des häuslichen und Familienlebens gerüttelt 
werben? Mit weldhem Rechte varf der Menſch der Zucht entzogen werben, in welche 
die Ordnung ver Natur und ber offenbare Wille Gottes ihn geftellt Hat? Wem eine Ahnung 
davon inne wohnt, was es auf ſich bat mit den fittlichen Orbnungen ver Natur, und welche 
Hülle von Segen aus denſelben unter den verfchiedenartigften Formen und Verhältniſſen 
beroorgeht, der wird großes Bedenken tragen, vie Innigkeit der Yamilienbande durch 
äußere Einrichtungen, aud wenn dieſelben dem Einzelnen gegenüber als Wohlthat er: 
iheinen, abſchwächen zu lafien. Bei dem tiefen Sinne für Familienleben, welcher zu- 
mal dem veutichen Volle eigenthümlich iſt, muß daher die noch nicht ganz überwundene 
Scheu vor ven Kinverbewahranftalten, ver wir fo oft begegnen, im Principe durchaus 
als gerechtfertigt erfcheinen, denn in dieſer Scheu giebt fi das dunkle Bewußtſein 
Ind, daß es fih um eine Gefahr für einen ver wichtigften Factoren im germanifchen 
Boltsleben, für die Innigkeit feines Yamilienlebens handle, und e8 mag von biefem 
Standtpuncte aus beſſer fcheinen, daß der Einzelne untergehe, als daß eins ber weſent⸗ 
lichſten Elemente unferer Volksthümlichkeit erfchüttert werde. 

Über auch in der Berechtigung dieſer Scheu iſt noch nicht die Verurtheilung der 
Kinderbewahranſtalten, ſondern nur die Warnung enthalten, durch Bekämpfung eines 
Uebels nicht ein größeres Uebel herauf zur beſchwören. Denn ohne Zweifel haben jene 
fittlichen Ginflüffe des Familienlebens eine zwiefache VBorausfegung, die in der Wirt: 
lichkeit des Lebens unendlich oft nicht zutrifft. Einerſeits giebt es einen Grad ber 
ingern Noth (und auch manche Ungunft und Verwirrung ber Verhältniſſe, vie in 
höhern Ständen eintreten kann, ift hierher zu rechnen), bei welchen, wie auf unfrucht 
barem Boden, überhaupt fein Leben, aljo auch fein wahres Familienleben, zur Blüte 
tommen Tann. Andererſeits giebt e8 eine fittlihe Berwilderung der Gemüther, für 
welche jene heilſamen Ginflüffe des Familienlebens überhaupt nicht mehr eriftiren, ja 
für welche diefelben zu zwiefacher Gefahr umfchlagen. Dft auch gehen beive Gridei- 
nungen in einander über. In allen diefen Fällen kann nicht mehr davon die Rede 
fen, daß durch die Trennung des Kindes von den Eltern eine heilfame Ordnung, 
welche ja eben gar nicht vorhanden ift, geftürt werde, und die rettende Liebe, welche 
darauf ausgeht, daß Steiner verloren werde, ift foldden Berbildungen des Lebens ge 
genüber im vollen Rechte, wenn fie „Waifenhäufer bei lebendigem Leibe der Eltern“, 
folder Eltern nämlich, die in Wahrheit keine find, weil fie weber bie Macht noch ven 
Willen haben, Stellvertreter Gottes an ihren Kindern zu fein, erbaut. Aber viefe 
Liebe wird fi auch, wenn fie aus der rechten Duelle flammt, mit derjenigen Weis: 
beit vereinigen, welche der oben erwähnten Warnung zugänglich iſt; fie wird ihre 
Hülfe nur da eintreten laſſen, wo fie durch die Verhältniſſe wirklich geforbert ift, fie 
wirb durch Die ganze Ginrichtung der Siinderbewahranftalten die Eltern nicht von ber 
Fürſorge für die Kinder entwöhnen, fondern im Gegentheil dazu beitragen, daß dieſelbe 
ermuntert und durch die Kontrolle der Kleinkinderſchule gefräftigt werde. Wenn 3. B. 
manche Anftalten diefer Art in England audy die Reinigung, das Waſchen, Kämmen ꝛc. 
der überbradhten Kinder übernehmen, fo kann die nur durch ganz individuelle Zuftänve 
entſchuldigt, aber niemals zur Regel gemacht werden, denn unordentliche Mütter würben 
dadurch in ihrer Unordnung nur beftärkt werben. Ebenfo muß verlangt werben, daß für 
die Beauffichtigung jedes Kindes in der Anftalt eine billige Entſchädigung bezahlt werde, 
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damit and die ärmiten Fltern den Vortheil tiefer Aufiicht Turd eine eigene Anſtrengung 
ertanfen. In allen iclhen fällen, mie bie eken ermäbnten, ift aber auch die Rüd- 
wirtung der guten Ginflüfle, melde von ver Bewabranſtalt ausgehen, anf das frante 
NWumilienleben felbit nicht aering anzuſchlagen. 

Fon allgemein etbiſchen Kelihteruncten aus wirt man nad ale tem bie Berechtigung 
der Kleinfinterberabranftalten als Graänzungen derjeniaen eriiebenten Thätigfeit, bie 
im normalen Zuſtande ven Ver familie ausaeben fell, nicht angreiien können, und ber 
Gifer. ver in ter Gründung ielber Ginribtungen ib kunt gegeben hat, bildet eine 
der erirenliditen Gribeinunzen in ter Gulturenmeifiung ımieres Jabrbunderts. Wie 
fehr im Beiondern tie Kirdde unt Der Staat an tiefen Unternebinungen detheiliat find, 
das derart taum einer näbern Grörtenmn:. Tie Benübinaen ver Rirhe, ſelche Ans 
ſtalten ins Veden zu rufen imd am erbalsen, üin? bisher mit größerer Önergie aufge 
treten. Smwar baden in riden Staaten Die I der Zude durch tringende 
Gmoieblung en ermünisten Soridur zerban = Oren int tie Gemeinde 
vertäne mit großer reudigkeit für dieielde ib. cien. zber für eine Tem Orga⸗ 
niemnus Dos geio: mente Inttinmien bat bite 
der ro fein Stast af Min ertemt ihen daraus, 
WE die Nrasc über 
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Es iſt erſichtlich, daß das materielle Band, welches zwiſchen Mutter und Kind 
beſteht, nach und nach lockerer wird und das Subſtrat eines freieren Verkehrs bildet, 
der immer geiſtiger und reiner zu werden beſtimmt iſt. Der Uebergang von der mehr 
materiellen Beziehung zur geiſtigen iſt ein ſehr unmerklicher, und an jedem Puncte der 
Gntwidlungsreihe find beide Elemente vorhanden. Bon der unbewußten Lebensgemeins 
haft, die zwifchen der Mutter und dem Embryo ftattfindet, tft zwar ein großer Schritt 
bis zu der individuellen Befonverung, in weldhe das Find durch die Geburt eintritt; 
eben fo groß ift der andre, durch welden der entwöhnte Säugling feine unbebingte 
Abhängigkeit von der Mutter aufgiebt und fi von dem Arme verfelben loswindet, um 
mit eigenen Füßen ven Raum zu durchmeſſen; noch größer vielleicht der dritte, den das 
Kind vollendet, wenn e8 die Herrfihaft Über feine Sprachorgane gewinnt und fein In⸗ 
neres kund zu geben vermag; aber felbft in dieſem vorgefchrittenen Stadium feiner Ent- 
widlung ift das Kind noch ganz an bie mütterliche Liebe gewieſen, welche die zuträgliche 
Nahrung wählen, zubereiten und barreihen, welche bei zunehmenver Kraft der Glied⸗ 
maßen den Gebrauch verjelben leiten und bewachen, welche endlich durch freundlichen 
Bertehr auch zur erften Bildung der Spradlaute aufmuntern muß. Auch, die rein geiftige 
Vortbilvung des fprechenden Kindes muß von päbagogifcher Seite in den erften Jahren 
als ein Hauptgefhäft der Mutter angefehen werden, an weldem nur nad und 
nad) und auf weniger eingreifende Weife der Bater und die Geſchwiſter theilnehmen. 
Es ſcheint zwar fo, als ob das fprechende Kind, weldes in die Reihe der denkenden 
Weſen eingetreten ift, mın auch von einem jeden verftändigen Menfchen geiftig geförbert 
werben könne, nachdem es einmal das Mittel aller Bildung, vie Sprade, errungen 
habe, und als ob e8 eben nur auf die Erfüllung der allgemeinen Bebingungen, an 
welche alle Erziehung geknüpft ift, antomme, darauf nämlich, daß dem unreifen Denken 
ber gereifte Verftand, dem unentwidelten Gemüthe ver ausgebilvete Charakter zu Hülfe 
tomme. In der That ift ja auch der Menſch bei aller Abhängigkeit von der Natur 
doch zugleich fo hoch über diefelbe geftellt, vaß er fehon vor der Zeit aus dem Mutter- 
leibe genommen werben und doch lebensfähig fein, daß er der Muttermild) ganz entbehren 
und doch gefund und Träftig aufmachen kann. Wie follte denn die Möglichkeit, ihn 
auch geiftig dem mütterlichen Einfluffe zu entrüden und doch auf eine feiner Beftimmung 
im weſentlichen entſprechende Weife zu erziehen, geleugnet werden? Geſchieht e8 doch 
täglih und wachen doch Taufenvde von Kindern auf, die nie das Angeficht ihrer Mütter 
mit Bewußtſein geſehen haben. Allein diefe Ausnahmen, in denen die erhabenen Vorzüge 
fi) offenbaren, mit denen die göttliche Liebe die menfchliche Natur ausgeftattet Hat, 
flogen die Regel nit um, in der noch viel größere Privilegien der menfchlichen 
Natur enthalten find, die Regel, daß die Mutter die von der Natur felbft ermwählte 
und für diefen Beruf auf einzige Weife begabte erjte Erzieherin und Lehrerin ihres 
Kindes ift. Aller geiftige Verkehr ſetzt Ein verſtändnis voraus, und alle Erziehung 
fann nur dann den redhten Erfolg haben, wenn ver Zögling felbftthätig darauf eingeht 
und dem Willen des Grziehers Empfänglichteit entgegenbringt. Wenn viefe Willigfeit 
auf den höhern Stufen der erziehenden Thätigleit von dem Erzieher felbft durch die 
Sittlichleit und Weisheit feiner Handlungsweiſe hervorgerufen werden kann und foll, 
fo ift Dies natürlic) auf der erften und unterften Stufe des kindlichen Lebens nicht möglich, 
weil hier alle Anfnüpfungspunce im Bewußtſein noch fehlen. Darum eben hat bie 
göttliche Ordnung jenes Einverſtändnis, ohne welches überhaupt die Erziehung nicht 
gedacht werben könnte, als eine natürlihe Sympathie zwiſchen Mutter und Kind 
an den Anfang der menfchlichen Erziehung gefest. Mutter und Kind verftehen einander 
am beften, verftehen einander ganz, benn die Gemeinfchaft ihres beiberfeitigen Lebens 
befteht noch lange fort, auch nachdem das organifche Band, weldyes fie vorher zu einem 
Leben vereinigte, zerriffen if. Dieſes Verftehen ift auch auf der Seite der Mutter 
zunächſt fein reflectirtes, fondern ein fo unmittelbares, unbewußtes Mitfühlen und Mitleben, 
daß keine Reflexion die Tiefen desſelben durchleuchten, noch weniger die Sicherheit des⸗ 
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dem „Buche ver Mütter” darzuſtellen ſuchte, bereits in der Einſeitigkeit feiner methodiſchen 
Anfichten fo ſehr befeſtigt, daß dieſelbe wohl nirgends fo auffallend hervortritt, als 
gerade hier. Wenn vor Peſtalozzi das inhaltsvolle Kinderleben ‚überhaupt zu gering 
geachtet worden und in feiner tiefen Bedeutung für das Leben vielfach unerkannt geblieben 
var, fo befchwerte Peftalozzi felbft Das Kind durch feine fyftematifche, Iogifche und 
abstracte Methode mit einer Laft, der die kindliche Geiftestraft nicht gewachſen mar, 
und nöthigte es zu einer Arbeit, von der das kindliche Gemüth eher beengt und nieder⸗ 
gebeugt, als erhoben und befruchtet wurde. Die einfeitige Betonung der intellectuellen 
Bildung, welche in dieſer Peſtalozziſchen Mutterſchule berrfchte, drohte das Gleichgewicht 
ver Seelenträfte auf eine unbeilvolle Weife zu zerftören. Aber nicht alle Nachfolger 
des bedeutenden Mannes beflifjen ſich, nur feine Fehler nachzuahmen. Die Mutterfchule, 
vie Belehrung der Mütter über die rechte Art, ven Geift ihrer Kinder zu meden, blieb 
an ftehender Gedanke der deutſchen Lehrerwelt und es wurde der Gegenftand mannig- 
faher Verſuche, das, was Peſtalozzi gemeint und gewollt, auf eine naturgemäßere und 
frifchere Art zu erreihen. Die Entwidlung des Kindes in den erften Jahren wurde in 
den allgemeinen päbagogifchen Werten mit Vorliebe und Nachdruck behandelt, wie 3. B. 
von J. 3. Wagner und von Schwarz. Bon allen Seiten war man beftrebt, den 
Stoff zu jammeln, ver für viefe erften Kinverjahre und für vie belehrende Einwirkung 
der Mütter auf die Kinder der geeignetfte wäre. Biele Bilderbücher wurden herauss 
gegeben, unter ihnen manche gute (3. DB. „Erfte Nahrung für ven keimenden Verſtand 
guter Kinder von ihrer Mutter”, Leipzig bei 5. A. Leo, 1824 — „Bilderbuch fr 
wißbegierige Meine Mäpthen”, Nitenberg bei Fr. Campe, 1822 — „Naturgefchichte der 
Haustbiere”, Leipzig bei C. Cnobloch 1820 — :c.), Rathichläge für vie Beichäftigung 
ber Heinen Kinder ertheilt (3. B. „Praktiſche Anweifung für Eltern und Erzieher, welde 
ihre Kinder angenehm befchäftigen wollen”. Neuftabt a. d. O. 1828 — Tänveleien 
mb Scherze für unfere Kinder von Löhr — „Kleinigkeiten für unfere Kinder” von 
bemfelben), Spiele aufgefrifcht, vie biefem Alter von jeher lieb gewefen waren und 
geeignet hatten, andere erdacht und vorgefählagen (z.B. von Hahn in feiner „Wilhelmine”) 
und umfafjende Sammlungen aller hierher gehörigen Materialien veranftaltet, unter 
denen die ſchon genannte „Mutterfchule" von Fr. Köhler (Berlin bei ©. Reimer 
1840) durch Reihthum und glüdlihe Wahl, durch finnige Einleitungen und verſtändnis⸗ 
volle Belehrungen über den Gebrauch aller dieſer Stoffe noch immer einen der erften 
Plätze einnimmt. Bon Anfang an waren diefe Beftrebungen überdies durch eine tiefere 
Richtung der deutfchen Literatur unterjtütt worden, welche, von der romantifchen Schule 
ausgehend und in dem Aufſchwunge ver germaniftifchen Studien fid) vollendend, e& dem 
deutfchen Volke erleichterte, zu einem Berftänpnis Tindlicher Seelenftimmungen und naiver 
Zuſtände zurüdzutehren. Auch für die Kinderftube wurden die allbefannten Sammlungen 
md Dichtungen eines U. v. Arnim, Brentano, Tied und ter Gebrüder Grimm 
mannigfach fruchtbar. 

Daß von alle dem, was in folder Art mit neubelebtem Sinne für die wahren 
Bedürfniſſe der Kinderwelt gedacht und zufammengetragen wurde, auch die Kleinkinder⸗ 
ſchule ihren Nuten zog, lehrt ein Ylid in die ausführlichen Arbeiten, welche ver Förberung 
diefer Anftalten gemipmet wurden. Die Zeit, in welcher in Deutfchland mit dem größten 
Eifer für dieſe Anftalten gewirkt wurde, fällt zufammen mit derjenigen, in welder das 
eben gefchilverte Intereffe an ver Mutterfhule, um uns dieſes Ausprudes zur Be⸗ 
zeichnung des naturgemäßen Verkehrs zwiſchen Mutter und Kind zu bebienen, fid) in 
der pädagogifchen Welt beſonders bemerflich machte, ungefähr in die Fahre 1820—1840. 
Beide Richtungen gehörten zufammen und flimmten im wefentlichen darin überein, daß 
dem inftinctiven Takte einer liebenden und verftändigen Mutter die Leitung des Kindes 
am beften anzuvertrauen fei und daß die Kleinkinderſchule eben nur da, wo die mütterliche 
Leitung aus irgend einem runde fehle, einzutreten habe. Streng war in diefen Be— 
frebimgen die Grenzlinie des ſchulmäßigen Unterrichts gezogen und allee, was etwa 
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einer planmäßigen und dem eigentlichen Unterrichte angehörigen Einwirkung ſich nähert, 
aus der Kleinkinderſchule eben ſo ſehr, wie aus den Beſchäftigungen der Mütter mit 
ven Kindern ausgeſchloſſen und der Schule vorbehalten. Wenn auch hie und da in den 
Anweiſungen über vie Leitung der Bewahranſtalten über jene Grenzlinie hinausgegriffen 
wurbe, fo erflärten doch die befonnenften und tüchtigften Beförberer ver Sache, daß 
diefe Anftalten feine Schulen fein follten. Damit war aber wenigftend de facto 
der pädagogifhe Grundſatz anerkannt, daß bie geiftige und fittliche Bildung der Kinder 
in dem vorfchulpflichtigen Alter einer befonvern Technik ver Behandlung, einem ftetigen 
und planmäßigen, auf befonvere erziehlihe und unterrichtliche Zwecke gerichteten Einfluffe 
nicht unterworfen werben bürfen, fondern daß dieſe erfte Altersftufe des Kindes am 
beften verlebt werde unter den naturgemäßen Bebingungen und unter den allgemein 
bildenden Ginflüffen, die in jedem wohlgeordneten Yamilienleben gegeben find. 

Da trat Friedr. Fröbel mit feiner vee des Kindergartens hervor. Wie 
bereit8 in diefem Werke dem evlen Charakter und dem liebreichen Gemüthe Fröbels eine 
gerechte Beurtheilung zu Theil geworben, fo ift auch insbefonvere der Kindergarten, 
diefer Lieblingsgedanke feiner legten Jahre, ven allgemeinften Zügen nad in jenem 
Artikel dargeftellt, auf den wir daher der Vollftändigkeit wegen hier verweifen müßen. 
Es wird nicht leicht verfannt werben können, daß die Abfichten Yröbels bei der Gründung 
der Kindergärten aus der mwärmften Liebe für die Menfchheit und aus dem innigften 
Smterefje für die Kinderwelt hervorgegangen find. Und eine offene Stelle für eine be 
ſondere Wirkſamkeit diefer Art war ja auch vorhanden troß der Bemühungen, welche 
auf die Unterweifung der Mütter und auf die Verbreitung der Kinderbewahranitalten 
gerichtet worden waren; denn, wie oben anerkannt, ift ja nicht zu läugnen, daß auch 
in den höhern Ständen der häusliche und insbeſondere mütterliche Einfluß auf die Heinen 
Kinder in vielen Fällen keineswegs der erwünjchte if. Ga, es kann ohne weiteres 
zugegeben werden, daß insbejondere bie Törperlihe Erziehung der Kinder diefer erjten 
Alteräftufe in den größern Städten gegenwärtig fehr allgemein ven traurigften Be- 
ſchränkungen und Hinderniffen unterliegt. Wenn man den Kindergarten daher als Die 
der Kinderbewahranftalt analoge Einridtung für die höhern Stände des 
Boltes anfehen vürfte, fo würde ſich gegen die Berechtigung vesfelben nichts einwenden 
laſſen. Der Kindergarten würde dann gerade fo als eine Ergänzung des mangelhaften 
Familienlebens in den höhern Ständen betradhtet werben müßen, wie bie Kinderbeiwahr- 
anftalt eine foldye für die unteren Stände darbietet. Beide Einrichtungen würden mwefentlich 
eine negative Tendenz, eine Richtung darauf haben, den ungenügenven ober wohl 
gar hemmenden und die Entwidlung des geiftigen und leiblichen Lebens in den Kinvern 
unterdrüdenden Einflüffen des Haufes entgegenzutreten. Im eine ſolche Parallele will 
indeffen weder Fröbel felbft noch feine Schule den Kindergarten mit der Kinderbewahr⸗ 
anftalt gefegt wiffen. Vielmehr foll der Kindergarten eben die pofitive und wirkliche 
Erfüllung derjenigen Idee fein, von welder in den Bewahranftalten nur die negative 
Seite realifirt werben kann; und dies nicht bloß darum, weil den Bewahranftalten die 
äußeren Bedingungen fehlen, unter denen fidy jene Idee darftellen kann, fondern vor: 
nehmlich darum, weil die Kinverbewahranftalten auch innerlich erft den Geift und die 
Tendenzen, die Methodik und den ganzen Lehrgang des Kindergartens fi aneignen 
müßten, wenn fie überhaupt als analog wirkende Anftalten angefchen werden wollten. 
Es ergiebt ſich hieraus, daß Fröbel ven Anſpruch erhebt, eigenthünliche, auf einem 
bejondern pädagogiſchen Principe ruhende Gefihtspuncte in die Erziehung der kleinen 
Kinder eingeführt und in das naturaliftifche Verfahren, das bisher verfolgt worden fei, 
foftematifche Ordnung gebracht zu haben, durch welche dieſes Verfahren der Zufälligkeit 
_. authoben und in ein nothwendiges verwandelt werde, daß daher der Kindergarten als 
be für das Wohl der Menfchheit wie des Ginzelnen unerläßliche pädagogifche Inftitution 
werben müße, die in den Organismus der Erziehung allgemein aufgenommen 
müße. Demfelben Anfprud begegnen wir, wenn wir das Berhältnis des 
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Kindergartens zur möütterlichen Thätigkeit ins Auge faſſen. Auch Fröbel ſieht in ber 
Mutter den centralen Ausgangspunct aller Förderung für das Kind, auch er will 
beſonders die Mütter für ihre Aufgabe geſchickt machen und hat mit einer Energie bes 
Herzens und Geiftes, die nicht gewöhnlicher Art ift, an ven edlen und tiefen Beruf 
des Weibes, der Frau wie ber Jungfrau, für dieſe Seite des Erziehungswerkes erinnert; 
aber er läugnet, daß allgemeine Bildung und mütterliche Liebe dazu hinreichen, das 
Kind in erfolgreiher Weife zu erziehen, vielmehr fordert er, daß Mütter und andere 
Srzieherinnen ſich durch die befondere Borbereitung, welche fein Kindergarten ihnen varbiete, 
für dieſe Thätigkeit erft tüchtig machen laffen follen. 

Dur dieſe Behauptungen und Forderungen ftellt fi) die Fröbelſche Schule den 
bisher in der Pädagogik gültigen Orundfägen über die Erziehung ver Heinen Kinder 
entihieden entgegen. Wenn ed bisher als das Richtige angefehen wurde, daß das 
Kind dieſer Altersftufe mehr auf die allgemeine und gelegentliche Förderung angewiefen 
fer, welche e8 im Umgange mit der Yamilie, vornehmlich) mit der Mutter, im Spiele 
und in den mannigfadhen Ginwirkungen und Erſcheinungen der Natur und der ganzen 
Umgebung, in weldyer es lebt, finde, fo will die Fröbelſche Schule an die Stelle des 
bloß natürlichen Verlehrs mit diefen Kindern einen ſyſtematiſch georpneten ſetzen 
unp bietet für dieſen, planmäßig und lüdenlo8 von den erften Regungen des Geiftes 
an bis zu den alljeitigften Bethätigungen vesfelben führenden, Bildungsgang eine befons 
dere Methode, eine eigenthümliche Technik dar, deren Inhalt eben ver Kindergarten 
it. Freilich hatte man aud auf dem frühern Standpuncte nicht ausgeſchloſſen, daß 
tie Beichäftigung mit den Kindern dieſer Altersfiufe manche beſondere geiftbilnende 
Uebungen, die fih auf die Schärfung der Sinne, des Gedächtniſſes, des Urtheils ꝛc. 
besiehen, in ſich aufnehmen müße, aber man hatte dieſe Uebungen nicht in ein Syſtem 
gebradyt und hatte durch fie nur vie Anregung geben wollen zu nütlidhen Berfuchen, 
die, wie man glaubte, jede verftändige Mutter, jeder einfichtspolle Vater nad) beftem 
Ermeſſen weiter verfolgen werde. Dem tritt Fröbel mit dem Berfprechen entgegen, in 
alle dieſe Beihäftigungen von einem beftimmten Principe aus Ginheit und ftrengen 
Zufammenhang zu bringen. Gebt man ven Borausfegungen, auf denen foldhe Berheißungen 
ruben, weiter nuch, fo muß man allerdings annehmen, daß dieſer Kindergartenpädagogik 
überhaupt ein bisher unertanntes Unterrichts- und Erziehbungsprincip ober 
doch der Schein eines folden zu Grunde liegen müße. In der That fchreibt fich die 
Fröbelihe Schule ein foldhes neues Brincip und in Kraft desſelben einen reformatorifchen 
Beruf felbft zu und fteht niht an, zu erklären, daß vie bisherige Pädagogik nicht nur 
die rechte Behandlung der Kinder auf der erften Lebensſtufe des vorfhulpflichtigen Alters 
nicht babe finden können, fonvern daß fie überhaupt auf einem falſchen Wege fei. 
Einer der thätigften Vertreter der Fröbelfhen Ideen, H. Pöſche, ver in neuefter Zeit 
verfudht hat, die Gedanken Fröbels in fyuftematifhe Form zu bringen, geht in ber 
Schrift: „Friedrich Fröbels entwidelnd erziehende Menfchenbilvung (Kinvergarten- 
Päragogit) als Syſtem, Hamburg bei Hoffmann und Campe 1862” von der offen 
ausgefprochenen Annahme aus, daß „zwifchen ver alten Erziehung und der Fröbelſchen 
ganz bedeutende principielle Unterfchieve liegen und daß in der legtern allein ein 
Fortſchritt zum Beffern gefehben werden könne.“ Fragen wir weiter, welches 
dieſe principiellen Unterſchiede jeien, fo erhalten wir freilich eine fehr ungenaue Antwort, 
die eigentlih nur auf ganz unbegründete Antlagen der bisherigen Pädagogik hinausläuft. 
Denn wenn da die alte Erziehungsweife „kurzweg, wie der Verfaſſer fagt, die ſcholaſtiſche 
genannt wird, welche das Sind mehr oder weniger einfeitig al8 ein geiftiges, wiſſendes 
und lernenves Weſen, das haupfſächlich vurch Echule, Unterricht und das belehrenve 
Wort zu bilden fei, erfafle”, wenn da behauptet wird, daß es diefer „alten Pädagogil 
nur tarauf antomme, „Kenntniffe und Erlenntniffe anderer in bogmatifcher Form auf 
den werdenden Menfchen zu übertragen“: fo ift das freilich kurzweg genug geurtheilt, 
aber es widerfpricht dieſes Urtheil der zu Tage liegenden Wirklichkeit ver Sache fo 
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völlig, daß es kaum einer Widerlegung bedarf. Während fo eben ganze Staaten damit 
umgehen, vie Leibesübungen zum obligatorifchen Unterrichtsgegenſtande felbft ver Volks⸗ 
ſchule zu maden, währenn ver Schwerpunct der gefammten neuern Pädagogik in ber 
tieferen ethifchen Auffaflung der Aufgabe, welde bie Erziehung zu löfen habe, und in. 
der Bedeutung liegt, welche ver Gemüthsbilvung des Menſchen zuertannt worben ift, 
ift in der That ver Vorwurf, daß die neuere Pädagogik das Kind nur als ein geiftiges, 
wiflendes und lernendes Weſen anfehe, ein völlig unbegreifliher. Und fo Tann and, 
was berfelbe Berfafler als ven eigenthümlichen Borzug der Fröbelichen Erziehung rühmt, 
keineswegs als unterfcheinendes Merkmal dieſes Syſtems angejehen werben. Wenn es 
da von Fröbel (a. a. O. Borwort ©. IV) heißt, er nehme das Kind vom zarteften 
Alter an als felbfithätiges, geiftigfinnliches Weſen, Inüpfe feine Erziehung an ven 
Spiel: und Beichäftigungstrieb des Kindes und fafje jo das Kind entwideln durch 
körperliche und geiftige, innere und äußere, geiflige und plaftifche, intellectuelle 
und praltifchtechnifche, künftlerifche und wiſſenſchaftliche Bilvungsmittel in der Gefanmt- 
heit feines Wefens ald Ganz: und Bollwefen, fo muß einfach darauf geantwortet 
werden, daß noch niemals, am wenigften in ber nenern Zeit, der in biefen Worten 
ertennbare Hauptgedanke, daß das Kind in der Totalität feiner menſchlichen Anlagen 
und Wefensbeftimmtheiten ald Object der Erziehung angefehen werden müße, geläugnet 
worven. Alles übrige, mas an diejen Hauptgevanten fi) anfchliegt, daß vie Selbft- 
thätigleit des Kindes angeregt, dag Körper und Geift desfelben fchon in ver früheften 
Beit gepflegt und daß zu dieſer Pflege alle in ver Mannigfaltigleit des Lebens darge 
botenen und für das erfte Kindesalter geeigneten Mittel angeiwendet werden müßen, 
gehört zu den trivialen Wahrheiten der Erziehungswiſſenſchaft und erwedt, mit ber 
Emphafe vorgetragen, wie es in der Fröbelfhen Schule geichieht, eher den Verdacht, 
daß dieſe Schule über die längft bekannten Borausjegungen vernünftiger Erziehungs 
wiſſenſchaft fi in einer gewiffen Unklarheit befinde, al® daß es zu der Hoffnung be 
rechtigen follte, neue Auffchlüffe über das Wefen ver Erziehung von dorther zu em⸗ 
pfangen. So lange daher nicht präcifere und begrünvetere Unterfcheivungspuncte 
zwijchen ver Fröbelſchen und der „alten“ Pädagogik angegeben werben, muß ber refor- 
matorifhe Beruf jener Schule in Zweifel gezogen werben. 

Aber in ver That begegnen wir bei Fröbel felbft einem ſolchen Principe, von dem 
aus fich eine beftimmtere Anficht über die Gigenthümlichleit feiner Erziehungsmethode 
gewinnen läßt. Diefes Princip ift in jener Forderung ausgeſprochen, die ſich wie ein 
rother Faden durch alle feine Auseinanverfegungen über ven Zwed, pas Ipeal und die 
Mittel ver Erziehung hindurchzieht, daß der Menſch als Gliedganzes angefehen 
und behandelt werben müße. Fröbel bezeichnet felbft viefe Forderung oft als vie 
wichtigſte. So in dem Auffage: Geiſt ver entwickelnd-erziehenden Menſchenbildung 
(f. Friedrich Fröbels gefammelte pädagogische Schriften, 2. Abtheilung, herausgegeben 
von W. Lange 1862 ©. 322). Hier fagt er: „vie Beachtung, Anerkenntnis und Pflege 
dieſes Doppelgefähls, dieſes ſich- Fühlen bes Kindes, oder, wenn man lieber will, 
dieſes ſich⸗ Ahnen desſelben als Gliedganzes erkenne ich nun als die Örundlage, 

als den Ausgangs-, ih möchte ſagen, als ven Keim-, Herz- und Quellpunct 

der echten, wahren, entwickelnd⸗erziehenden Bildung des Kindes und des Menſchen over 
mit einem Worte der Menfchenerziehung überhaupt.” 

Suchen wir für viefen Fröbelſchen Ausdruck einen befannten und in ber Wiffen- 
ſchaft recipirten, fo ift e8 die Idee des Organismus oder des organifchen Lebens, 
welche die Grundlage der Fröbelſchen Pädagogik, insbefondere der Kindergarten-Päda- 
gogit bilvet. Diefe Grundlage wird auch von den Anhängern dieſer Schule gelegentlich 
geradezu als das Princip ihres Suftems vargeftellt. So ſchildert Wichard Lange im 

. ‚feiner Schrift: „Zehn Jahre aus meiner pädagogifhen Praris. Hamburg 

61 S. 25 f. den Augenblid in feinem Lehrerleben als entſcheidend für feine 

Wätsre Entwidlung, in weldyem ihm durch den Fröbelſchen Rector die Idee des 
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organifchen Lebens aufgegangen fe. Auch in unferem enchklopädiſchen Werte (ſ. ven 
Art. Fröbel, ©. 548) ift dieſer Grundgedanke Fröbels bereits im Zufammenhange 
entwidelt und die reiche und geiftvolle Anwenbung, welde Fröbel von demſelben in 
feinen pädagogischen Schriften zu machen wußte, vargeftellt worven. Wenn e8 im jenem 
Artikel heit (S. 549), daß von foldhen allgemeinen Beitimmungen bis zur Anwendung 
auf beftimmte Berhältniffe und PBerfonen noch ein ungeheurer Schritt fei, fo bürfen 
wir bier der Frage nicht ausweichen, ob dieſer Schritt in der Yröbelihen Pädagogik 
überhaupt gemacht worven fei und, wenn etwa dieſes nicht, ob er überhaupt gemacht 
werben Tonne. Es fcheint, daß beide Fragen verneint werden müßen. Die Pädagogik 
als eine praktifche Disciplin Tann fid) überall nur auf Lehnſätze der Ethik oder der Pſycho⸗ 
logie aufbauen, auf jene, wenn nad dem Ziele, auf diefe, wenn nad) dem einzufchla- 
genden Wege aller Erziehung gefragt wird. Wenn dies von jeher als eine der größten 
Schwierigkeiten pädagogiſcher Wilfenfchaft erfehtenen ift, weil vie Architektonik derſelben 
fo tiefliegenve und fo mannigfache Fundamente in andern, allgemeineren Gebieten des 
Biffens zu ihrer Borausfekung hat, daß der größere Theil ver Arbeit bereit8 in ber 
dem Auge verborgenen Tiefe vollbracht fein muß, ehe das eigentliche pädagogiſche 
Gebäude aufgeftellt werben kann: fo liegt andrerjeits darin doch auch wieder die größere 
Vraciſion, deren die Erziehungswiſſenſchaft darum fähigfift, weil fie als praktiſche 
Rsapfin nur von ganz beftimmten, wifſenſchaftlich und hiſtoriſch gegebenen Forderungen 
ausgeben darf. Es erhellt daraus, daß ein rein metaphyſiſcher Gedanke oder eine 
legiſche Kategorie niemals ein pädagogiſches Princip fein kann, nit darum, weil jene 
entslegifhen over Iogifchen Vorausfegungen ſich innerhalb ver pädagogischen Erörterung 
gar nicht mehr wirkſam zeigen können, denn dies werben bei dem innern Zufammen- 
bange alles Wiſſens und ‘Denkens alle wefentlidhen Gedanken allezeit thun, fonvern 
darum grade, weil fie in den fittlihen Anfchauungen einer Zeit oder in dem ethifchen 
Syſteme einer pbilofophifchen Schule bereits fo verarbeitet und zu einer ſolchen hiſtoriſchen 
Beitimmtheit gelangt find, daß e8 ein Rüchkſchritt wäre, dieſe Beftimmtheit der gewon⸗ 
nenen Ideen aufzugeben umd in vie farblofe Aflgemeinheit zurüdzugreifen. Nun ift 
aber vie Idee des Lebens und fpecieller die Idee des organifchen Lebens zunächſt eine 
metaphufifche, und Tann in dieſer allgemeinen Form ontologifher Beftimmtheit auf Die 
praltiſchen ragen pädagogischer Willenfchaft überhaupt niemals angewendet werben. Die 
freeulativen Begriffe des Seins und des Bezogenfeins auf anderes, der Einheit in der 
Mannigfaltigleit und ver Dammigfaltigteit in der Einheit, wie fie bier fich geltend machen, 
fonnen nur in fpeculativer Weife verftanden werden und können nur fpeculative Reſul⸗ 
tate geben. In der Pädagogik handelt es fih um andere Dinge. Hier genügt e8 nicht, 
aus dem Begriffe des Menſchen als „Gliedganzen“ feine Selbftänvigkeit auf der einen 
Exite, feine nothwendige Hingebung an andere, an das Ganze auf ber andern her- 
zuleiten und um dieſe Angeln vie Welt fid) drehen zu laſſen; hier genügt es nicht, die 
Einheit im Mannigfaltigen gelegentlich als das Urbild des fittlihen Familienleben 
tur irgend ein ſymboliſches Spiel hindurchleuchten zu laffen, oder in der abfoluten 
Ginheit, die alles Leben durchdringt, vie Gottheit ahnen und verehren zu laffen. Wir 
fin Deutfche, wir leben im 19. Jahrhundert, wir find Chriften und zwar evangelifche 
Ehriften und befigen in dem Inhalte, ven das Chriftenthbum und unfere nationale Ent- 
widlung uns bietet, einen fo unenvlihen Reichthum religiöfer und fittliher Anre⸗ 
gungen, daß es heißt, Waſſer ins Meer gießen, wenn wir aus ven abstracten Re 
gienen des Gedankens neue und unerhörte Principien für das Wert der Grziehung 
heilen wollen. Auf das ernfte Bedenken, weldyes durch diefe emphatiſche Accentuirung 
einer fpeculativen Idee hervorgerufen werden muß, als ob die chriftliche Wahrheit nicht 
ausreiche, um für irgend eine Seite des menſchlichen Thuns die leitenden Grundge 
danken darzubieten, wollen wir hier fein beſonderes Gewicht legen. Das ift eben ver 
Grundirrthum aller ähnlichen Berfuche, daß überfehen wird, wie vollftändig das, was 
in folhen Gedanken aus der Wahrheit ift, in die chriftliche Rebensanfchauung aufges 
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geretet wird, ter urjprünglide Begriff tes erganiſchen Yebens in ter Natur bereits 
aufgegeben ift und gemöhnlid nur eins feiner Merkmale crer eine entiernte Aebnlichkeit 
mit einem folden ind Auge gefaßt wird. Ze fertern wir, daß tie Enwicklung eines 
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Gutfichung eines Aunſwerles eder von ver erganiſirten Thätigkeit einer 
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Gemeinſchaft für beſtimmte Zwecke und bezeichnen damit eben nur bie einheitliche Regel, 
welche, ähnlich wie ein Naturgeſetz, an allen Puncten das geſammte Thun be 
herrſchen ſoll. Was iſt in dieſen Anwendungen von dem Begriffe des natürlichen Or⸗ 
ganismus geblieben? Nichte als ein Tropus, ein figürlicher Ausdruck, Durch welchen 
wir auf anſchauliche Weiſe darſtellen, was wir meinen. Man kann aber kein Bild und 
keine Redefigur zum Princip eines Syſtems machen, ohne ver Unklarheit von vorn 
krein Thür und Thor zu öffnen. Geiſtige und ethiſche Organismen find etwas an⸗ 
veres, als matürlihe Organismen, weil fie etwas böheres find. So erſcheint 5. 2. 
immerbalb ter chriftlichen Weltanfchauung die Idee des organifchen Lebens in ver Vor⸗ 
ſtelung des geiftlihen Leibes Chrifti, ver Gemeine; aber um dieſe Vorftellung recht zu 
verftiehen, genügt es nicht, auf bie natürlichen Organismen als Vorbilder zu bliden, 
foudern es ift nöthig, die Berbindung der Glieder mit dem Haupte und untereinanber 
aus dem Wefen und Walten des von Ghrifto ausgehenden Lebens zu erfallen. In 
vem natürlichen Organismus waltet ein bewußtlofes Naturleben, in ven ethiſchen Or⸗ 
ganiſsrien ift keine Lebensäußerung denkbar ohne Abficht und ohne Bewußtjein über 
Zwed und Ziel. Darum kann felbftrevend aus ver Natur niemals im eigentlichen 
Eimme das Borbild für ethifhe Aufgaben genommen werben, venn das Niedere kann 
mn das Vorbild für das Höhere werben. Eine auffallende Unklarheit in ver Beto⸗ 
zung dieſes Begriffes vom organifhen Leben liegt ferner darin, daß nad) den Fröbel⸗ 
fhen Anfhamungen nicht nur die Natur in ihrer Totalität, aljo das Univerfum, unter 
diefen Begriff ſubſumirt, fonvern auch das gefammte Leben ver Natur in allen feinen 
Erſcheinungen auf den organifhen Proceß zurüdgeführt wird, wodurch allervinge der ' 
Ehen entfteht, als ob nun in diefem Procefie gleichfam die Vollendung alles Lebens 
gegeben fei. Was nun das Erfte betrifft, fo ift leicht zu zeigen, wie wenig wir be 
vehtigt find, den realen und lebendigen Zufammenbang, in dem wir uns allerdings 
alle Theile des Univerſums unter einanver ftehend venten müßen, ohne weiteres als 
anen Organismus in dem gewöhnlichen naturwifjenfchaftlihen Sinne zu nehmen, und 
wie weit wir dann, wenn wir e8 thun, dieſen Begriff dehnen. Das Zweite aber ift 
ane offenbare Lüde der Naturanfchauung, venn der chemiſche Proceß fpielt eine eben 
fo vurchgreifende Holle in vem Leben der Natur, als ver organifdhe, ja fogar eine 
geößere, und frägt man nad) Analogien des chemifchen Procefjes im geiftigen und 
abifchen Leben, fo laſſen ſich viefe eben fo zahlreih und in eben fo treffender Weiſe 
schweifen, als vie Analogien des organifchen Proceſſes. Wäre die ganze Voraus⸗ 
fetung, daß das Naturleben vie Principien für das fittlihe Leben enthalte, eine be- 
redtigte, jo würde daraus folgen, daß es, wie es eine anorganifche und eine organifche 
Natur giebt, fo and) eine zwiefache ethifche Lebensform gäbe, eine, welche dem chemi⸗ 
fhen Brocefje, und eine zweite, die dem organifchen entſpräche. Aber jener Verkennung 
bes chemifchen Proceſſes in der Natur geht bei Fröbel die Verkennung des eigentlichen 
geiftigen Lebens zur Seite. Beides beruht auf demfelben Grunbirrthume, in dem 
Beien des Organismus die allumfafjenve und höchſte Erfcheinung des Lebens zu jehen. 
Eine Hare Lebens: und Naturanfhauung würde ihn davor bewahrt haben, die unend- 
liche Kluft, welche Geift und Materie trennt, zu überfehen und ein Geſetz des natür- 
lichen Lebens ohne weiteres auf das geiftige zu übertragen, welches auf dieſem Gebiete 
fofert eine andere Bedeutung gewinnt, denn fie würde ihm gezeigt haben, daß, wie 
fih der erganifche Proceß über ven chemischen erhebt, den er zwar in fi aufnimmt, 
aber nur, um ihn fofort zu modificiren und durch das Hinzutreten neuer Schöpfungs 
träfte zu höheren Bildungen zu benuten, ebenfo das pfychifche Leben über das orga- 
mihe hinausgreift als ein abfolut neues und anderes, welches zwar auch an das 
erganifche Yeben ſich anlehnt und vasjelbe zu feinen Zmeden gebraudt, aber nur, um 
ne höhere Welt, vie geiftige, auf dieſer Grundlage zu erbauen. 

Möchte nun Fröbel fein PBrincip als ontologifche Idee des Lebens over ale nulur- 
wifienfchaftlichen Begriff des Organismus aufgefaßt haben, in beiven Yällen Mirve bie 
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Unmöglichteit behauptet werten müßen, auf tiefes Princip ein pädagogiſches Syſtem 
zu grünben. Es barf aber nidt überfehen werten, daß tarüber, wie er biefen feinen 
Hauptgebanten eigentlih aufgefakt willen will, aus feinen Echriften durchaus fein 
ſicheres Urtheil gewonnen werten kann. Hören wir ibn ſelbſt. 
In tem Auffage „ter Deppelblid, eine Nemjahrsbetrabtung‘ (f. Friedrich Fröbels 
gefanmelte pätagegifhe Schriften. Zweite Abtheilung: Tie Pidagogie des Kinder 
gartene. Herausgegeben von Dr. W. Lange. Berlin 1862, ©. 1), ver im Fröbel- 
ſchen Sonntagstlatte erfdien, und in welchem Fröbel mit ſo liebenswürdiger Innigkeit 
an feine Mitbürger ten Zuruf: „Remmt, laßt uns unſern Kindern leben!“ gerichtet, 
und an temielben bie Tarjtellung tes Kindergartens angeichlefien bat, begegnen wir 
feiert jenem Lieblingegetanfen von tem Menſchen als einem „Ölierganzen“. Es hoffe 
tieier Zuruf, ven Kintern zu leben, jagt Fröbel, Anklang in des Menſchen Bruſt g 
finden. „Ziebt ibn dech, jührt er fort, Tas allumfaſſende Gemütb, ter durchdringende 
Get gleibfam ale ein ſtummes Gerübl, als einen ftillen Getanten in allen Dingen 
unt fo ale einen Weltgetanten ſich kund tbun: ſiebt ibn dech Geift um Gemüth im 
ganzen AN, ven welchem ja feltft ter Menib wieder mr ein Glier, in welchem er 
felbft ein @lietzanzes ift, in That und ale Tbatiache jih ausipreben. Sagt es nicht 
tie Sonne mit allen Sternen zu ter Erde mit allen ihren Geichöpien, mit all ihren 
Kintern? — Sagen es nicht tie Glemente, Grte, Water, Luit, Licht und Wärme u 
einanter in Beziebung auf alle Geile ter Erde? — Sagen e8 nicht jegar in jeden 
Gemwäcie wieder alle ITbeile tesielben zu einanter binlichtlib des ſich fill am fernen 
Irre ih bilventen Samens? — Ja, in ter ganzen Ratur, we fich nur Leben m 
Tbärigfeit Kınt tbut, wo das Ginzelne tie Ginbeit unt das Ganze (wie z. B. ver 
Kern Tas Weien des ganzen Yanmed') in ich aufzunehmen ftrekt, um es ven nenem 
in Mannigfaltigfeit und Albeit relfemmener funt zu hun und darzulegen, überall 
jeben wir ten Getanten, fommt unt laßt ung umiern Nintern leben, auch als ba 
ganze Yeben umiañende Ihatiade ib ausirrechen.“ — Es iñ nit ſchwer, ans einer 
einzigen Stelle ſelcher Art zu erfennen, daß es in ter Tbet meter vbileſophiſche Ge 
meinerihaftlibe Ibecrien fint, die und jröbel hietet, ſondern ein 
ven tiefen und jeren, getragen tur eine Harfe Vewegung bei 
Spiel ter Thantafie mit ten Griheizerzen ter Natur und ber ges 
figen Weit if mebr verrante Une im der 
That mist alles. war 3 Stel verer, rieien barafter zeerihen Cerüblerranges mb 
in Einer ĩeldea. durch das vorwie⸗ 
vie if 08 Asentbünmlich, im allen 
unt tiefen gelegentlichen 
St baten können, meil fie 
Stels Umgebung eignete fi 
irtenterit ten Namen 
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Raifonnements in ernften Angelegenheiten des Lebens, wo es gilt, die Wahrheit eines 
Gedankens umd die Berechtigung irgend eines Strebend darzuthun, beharrli ange: 
wenbet, jo ift e8 mit dem Lächeln nicht abgethan, fondern es wird Pflicht, über alle 
mie Abficht und über allen beiläufigen Reichthum an geiſtreichen Einfällen hinwegzu⸗ 
chen und das ganze Verfahren als ein wiſſenſchaftlich unbegründetes und verfehltes zu 
geihnen. Das Raumerjche Miniſterium in Preußen traf daher volllommen ven 
ihtigen Punct, wenn es über das Fröbelſche Syſtem das Urtheil fällte, daß dasſelbe 
er Kindererziehung eine höchſt verworrene Theorie zum Grunde lege. Diefe Ber: 
rung ift wenigftend, wie aus ven bisherigen Erwägungen hervorgeht, in ven prin= 
giellen Ausgangspuncten des Syſtems fo groß, daß gefagt werden muß, die Finder: 
mtenpäbagogit hat gar fein Princip, denn was fie dafür ausgiebt, ift weber in ge⸗ 
mienmäßiger Weife vorgetragen, noch würde es, wenn der Verſuch gemacht worden 
äre, als ein päbagogifches Princip anerfannt werden können. 

Aber könnte nicht Fröbel auch ohne ein wirklich durchgeführtes Princip viel 
tes und beberzigenswerthes geleiftet haben? Wir wollen dies nicht ohne weiteres in 
nete fiellen. Nur wird e8 einer Schule gegenüber, welche die gefammte Pädagogik um⸗ 
ngealten verheift, nicht umgangen werben können, die wirklichen Verdienſte derſelben auf 
nen unwerbeutigen Ausbrud zu bringen. Menſchen, welche thatkräftig und genial in die 
Entwrliung der Dienfchheit eingreifen, offenbaren nicht immer ihre hervorragende Bedeu⸗ 
ung im der Stlarheit ihrer Abfichten und Zwede. Das wirklich ſchöpferiſche Genie trägt 
ft noch gewifie Züge von jener chaotiſchen Dunkelheit an fich, über welche es hinaus⸗ 
zebt, und äußert feine Unmittelbarteit in einem gewiflen Ringen mit fich jelbft. Fröbels 
Sriften machen durchaus viefen Eindruck eines Geiftes, der die Gedankenreihe feiner 
eit durchbrechen möchte oder doch in viefelbe fchrwer einzugehen weiß. Man mag zweifeln, 
b tiefer Eindruck mehr von der wirklichen Urfprünglichkeit feines Weſens oder mehr 
on feinem eigenthümlichen Yebensgange, welder ihn erft in fpäteren Fahren zu wiflen- 
haftlichen Studien führte, herrührt. Es bleibt daher noch die Frage übrig, ob nicht in 
er Methode Fröbels, ganz abgefehen von ihrem etwaigen Principe, gewilfe Vorzüge 
iegen, welche anerkannt zu werben verdienen. Fröbel wollte in der neu zu gründenten 
Isftalt für kleine Kinder, dem Kindergarten, eine „Anftalt zur Selbftbelehrung, Selbſt⸗ 
ziehung und Selbitbilvung des Menfchen durch Spiel, ſchaffende Selbftthätigfeir und 
reithätigen Selbftunterricht” gründen. Er wollte, wie er in dem „Plane einer Anftaft zur 
lege des fchaffenven Thätigleitstriebes” und zwar im Vorworte (a. a. O. S. 11) jagt, 
‚Spiele, Beichäftigungs- und Bildungsmittel” varbieten, durch weldye der beabfichtigte 
gwed erreicht würde. Hier erhebt ſich fofort die alte, unendlich häufig aufgeivortewe Frage, 
m wie weit und in welcher Art das Spiel einen unterrichtlihen und erziehenten Eiriluß 
üben fönne. Diefer Trage durfte jich derjenige nicht entziehen, ver feine ganze Kirkfamtfeit 
uni das Spiel gründen wollte. Denn daß das Spiel die in Rede ſtehenden Gurilürie 
übe, das war eine bekannte Sache; es fragte fi, ob dieſe Einflüfie fe benũtzt und 
geleitet werden könnten, daß daraus eine ftetige, zufummenhängenvde, plaumißige Ein⸗ 
wirtung auf das Kind möglich würde; es fragte ſich ferner, wie zu verishren jet, um 
dem fo geleiteten Spiele jene erziehlichen Wirkungen zu verleihen. Thne eine grünt- 
liche Unterſuchung über das Weſen des Kinverfpieles ift in allen tiefer Tingen nichts 
m erreihen, und die Unklarheit des Beginnend fpäter nicht zu überwinden. Ge iſt 
uum eben fo auffallend als bedenklich, daß Fröbel nirgends eime keitimmte Anricht über 
das Weſen des Spieles ausſpricht. Vergeblich fuchen wir eime ſelche auch da, wo er 
ten Gegenftand recht eigentlich behandeln will. Natürlich bleikt er uns darum ud 
jte präcife Antwort auf obige Fragen ſchuldig. In dem Auffatze: „Tas Zpiel um 
das Spielen des Kindes" (a. a. O. S. 48) ftellt Fröbel vie natürliche Gummidlung 
des Kindes dar und zeigt, daß fich zuerft ver Geſichtsſten entialte, daß tuher Yan 
tee (Sonne, Mond, Sterne) das Kind erfrue. Nach eimigen gemũthwollen Be 
mertungen über Lieben und Griennnen begegnen wir ſodaun dem Satze, daß das ie 
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die Lebensentwicklung begleiten müße, was nicht leicht beſtritten werden wird, und daß 
das Kind im Spiel ſein Leben ſchauen ſolle, worauf wir antworten müßen, es ſoll 
dies nicht nur der Fall ſein, ſondern es iſt der Fall, denn im Spiele thut das Kind 
eben nichts anderes, als daß es ſeine Idee vom Leben producirt. Nachdem Fröbel 
nun noch einmal das Gemeinleben zwiſchen Mutter und Kind dargeſtellt, kommt er 
plöglid) zu den ganz unerwarteten Schlüſſen: daß durch vie Pflege dieſes geiſtigen 
„Wechſellebens zwifchen Mutter und Kind und (?) des Gemeinlebens mit Natur und (7) 
AU das Spiel mit dem fpringkräftigen, farbigen und warmen Balle feine richtige Stelle 
und feine wahre Bedeutung bekomme, daß viefes Spiel in den dritten Monat des 
Kinverlebens, aber auch wohl fon in ven zweiten fallen werve, daß aber „balde 
der Ball dem Kinde keine Freude mehr machen werde, fonvern rein entgegengefeßte 
Körper, die harte rollende Kugel und der zum Geräuſch geneigte Würfel, das Kind 
anziehen werden.” Diefer Auseinanderſetzung fehlt nicht mehr als alles, was biefelbe 
zu einer methodiſchen Anweifung machen könnte. Was heift das, das Spiel wird feine 
Stelle finden und feine Bebeutung befommen? Wann wird es jene finden und wo— 
durch Diefe befommen? Woran wird wahrgenommen werben können, vaß im britten 
oder ſchon im zweiten Monate dies Spiel zu beginnen, und woran, daß es num da⸗ 
mit aus fei? Den Namen einer Methode verdient ein ſolches Berfahren nicht, welches 
uns ſchon über die erften Schritte, die doch fonft die leichteften zu fein pflegen unb 
jedenfalls die ficherften fein müßen, in gänzlicher Unficherheit läßt. Immer haben bie 
Mütter mit den Kindern gefpielt, aud Bälle und Kugeln ıc. haben fie angewendet, 
aber hier kommt e8 darauf an, daß ihnen gezeigt werde, woraus mit Sicherheit 
zu fchliegen, daß nun der Ball und nun die Kugel geboten fei! Denn der gelegentliche 
Ausprud des Misvergnügens wird doch nicht damit gemeint fein, wenn von dem Auf⸗ 
hören der Freude die Rede if. Diefen verftehen zu lernen, dazu braucht die Mutter 
feine päbagogifhe Bildung. Und fo läßt uns Fröbel immer grabe da im Stiche, wo 
es auf die Beantwortung der wichtigen Frage ankömmt, wie die Sache gemacht werben 
folle. So, wenn er in Betreff des Spieles mit dem Balle, nachdem er dargethan, 
welche mannigfachen Ideen durch diefes Spkel in dem Kinde angeregt werben können, 
die Nothwendigkeit hervorhebt, daß dieſes Spiel von dem „geiftig anhauchenden“ Worte 
begleitet fein und daher zwifhen Mutter und Kind eine gewiſſe „Spiellprache“ ein 
geführt werben müße. Wir geben dies ohne weiteres. zu, weil wir wiflen, es gefchieht 
in der ganzen Welt. Aber nun fragt Yröbel weiter (a. a. DO. S. 31): „Wie fol nun 
dieſe Spielſprache befchaffen fein?" Das ift in ver That der Bunct, auf ven es ankommt; 
aber welche Antwort empfangen wir? Fröbel antwortet, ſie müße „fo kindlich und mütter- 

lich, fo fpielend als nur möglich fein, fo kindlich, daß fie eigentlih die Mutter im Augen- 
blide ganz unbewußt aus dem Gemüthe erſchaffe.“ Darum könne fie auch „Schwarz 
auf Weiß nicht feftgehalten und dargeftellt werden”. Nun, wenn fie das nicht 
fann, und wir find ganz ver Meinung, daß fie es nicht könne, wozu dann alle diefe 
Worte? Warum erft eine Forderung erheben, von der jeber weiß, daß fie jede Mutter 
aus inftinctivem Verſtändniſſe erfüllt, und über deren Grfüllung ver Pädagoge, der bie 
Mutter bilden will, auch nicht mehr zu fagen weiß, als die Natur ihr fagt? 

Erwägt man, weldye Sorgfalt Fröbel auf alle diefe Dinge gewendet hat, mit 
welchem Aufwande von Mühe und Zeit, mit welcher liebevollen Hingebung er fich der 
Aufgabe, die fortichreitende Entwicklung des Kindes zu beobachten, gewidmet hat, fo 
kann man ſich einer gewiffen Wehmuth nicht erwehren darüber, daß es ihm fo wenig 
gelang, dieſe Aufgabe in ruhiger Klarheit aufzufaffen. Die ins einzelne gehende Be 
handlung der Spiele mit dem Balle, mit mehreren Bällen, mit dem Würfel und der 
Kugel, mit ver Walze, mit dem zunächſt in acht gleiche Theile, fpäter auf andere Weife 
getheilten Würfel, die Erweiterung diefer Yormbildungsfpiele im Zeichnen, in dem 
alten farbiger PBapierftreifen, Stäbchen zc. offenbaren einen fehr feinen Sinn für die 

ke; Manmigfaltigkeit und für die Benugung der in biefen Formen liegenden Elemente. 
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Über es bleibt doch bei allen dieſen Beichäftigungen ver Eindruck zuräd, daß fie etwas 
viel zu tenbenziöfes und reflectirtes haben, daß fie, was namentlich von ben alle 
Mobificationen des Spieles begleitenden Sprüchen und Berschen gilt, eine viel zu 
ſtark ansgeprägte Richtung auf Belehrung nehmen, um ver Kindesnatur ganz zu ent 
ſprechen. Wird dem aber entgegengehalten, daß es ein Maß auch in biefen Dingen 
gebe, und daß Yröbel viefes Maß inne gehalten wiffen wollte, jo müßen wir antworten, 
daß dann freilich der Anſpruch, etwas neues und nothwendiges in die Beſchäftigung 
mt den Kleinen Kindern gebracht zu haben, fällt. Denn wenn es genügt, daß eime 
Mutter dann und wann einige diefer Spielübungen vornehme, und es wird ihr anheim- 
geſtellt, was und wie viel fie von dem Dargebotenen wählen wolle, wo bleibt da die 
Stetigkeit der Methode? Und was ift uns dann neues gegeben? Hat man nicht ſchon 
immer auf ähnliche Weife, der eine mit mehr, ver andre mit weniger Geſchick, dieſe 
Spiele getrieben? Wo ift die Kinderſtube, in welcher der Ball und bie Kugel und der 
Bürfel im Baukaſten fehlte? Und wenn eine over die andre dieſer Epielgaben fehlte, 
lann behauptet werben, daß die ahnungsmäßigen Vorftellungen von Object und Subject, 
vom Innern und Aeußern, von dem Schönen und Nüslichen, vom Sein und Werben, 
von Gegenwart, Bergangenheit und Zukunft zc., fo weit von der Erwedung 
diefer Borftellungen auf dieſer Stufe geredet werden darf, dem Kinde 
sicht eben fo gut aus andern Sahanfhauungen zufließen follten? So 
gewiß, wie wir davon fberzeugt find, fo entfchieden glauben wir, daß der Erweckung 
viefer formalen Anfchanıngen vie ftete Beichäftigung mit dem Finde und bie abſicht⸗ 
ide Hinweifung auf fie nicht einmal günftig ift. Ein Kind hat eben fo oft den 
Drang, für fich allein zu fpielen, als den, durdy andere unterhalten zu werben; ja im 
Grunde ift eben jene erfte Art ver Thätigkeit, jene ftille Selbſtbeſchäftigung des Kindes 
allein in Wahrheit fein Spiel zu nennen. Denn im Spiele folgt der Menſch feiner 
Keigung, frei von jeder Einwirkung von außen. Gerade an diefe freie Thätigkeit des 
indes ift der beventendfte intellectuelle Fortichritt gefnüpft. Das Kind vertieft ſich in bie 
Anſchauung, die e8 eben intereffirt. So fehen wir dasſelbe ſchon in ven erften Monaten oft 
fundenlang mit feinen Füßen fpielen, fo fehen wir dasſelbe etwa im vierten Jahre ganze 
Sormittage beharrlich bei irgend einer und derfelben Thätigkeit, beim Kutjcherfpielen 2c. ver: 
weilen. Eben viefes Verweilen bei ver Sache ift das Zeichen des Intereſſes, und das 
Intereffe die Bedingung der geiftigen Förderung. Greift nun in jevem Augenblide ein 
fremder Wille in dieſe Thätigkeit hinein, fet e8 auch durch ſolche Winke und Veränderungen, 
die zunächſt das Interefje fteigern, fo wird doch immer der urfprüngliche, frei und 
innerlih erfaßte ©egenftand des Intereſſes dem Kinde genommen 
und an feine Stelle ein äußerlich gegebener gefegt. Bei der unendlichen Oscil⸗ 
Iation des Bewußtſeins, die wir am Kinde warnehmen, Tann e8 gewiß nichts geben, 
was dem eigentlichen Reifen desfelben mehr ſchadet, als die unaufhörlidhe Unterbrechung 
der von innen heraus einem Gegenftanve frei gewidmeten Aufmerkſamkeit. Gerade da- 
burh wird die Innerlichleit des Kindes geftört und das Kind wird darauf 
augewiefen, immer von außen her den Anlaß zu feiner Thätigkeit zu verlangen. Gerade 
auf diefem Wege erziehen wir jene anfpruchsvollen und äußerlich gerichteten Kinder, 
welche nie aus ſich felbft etwas anzufangen wiffen und weldye, innerlid unthätig und 
unprobuctiv, ftet8 ihrer Umgebung die Pflicht und ven Zwang auferlegen möchten, 
für ihr Vergnügen zu forgen. Fröbel legt ein große Gewicht auf bie oft gehörte 
Aeußerung der Kinder: „Liebe Mutter, ich will bei dir fpielen!* Aber wir glauben 
mt, daß das Kind mit folhen Worten immer andeuten wolle, daß es mit ver Mutter 
ſpielen möchte, fondern e8 will fagen, „ich möchte in deiner Nähe fein”! Es will bei 
der Mutter fpielen, gerade fo, wie e8 bei der Mutter fchlafen wil. Aus alle dem 
ergiebt fi), daß der Fröbelſchen Methode, die fi) hauptfählic auf das Spiel gründen 
will, eine Hare Einfiht in das Weſen des Spieles fehlt. 

Dies tritt uns noch entfchievener entgegen, wenn wir auf die Spiele und Beichäf- 
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tigungen des eigentlichen Kindergartens, in welchen Fröbel das Kind erſt im dritten 
Jahre einführen will, unſere Aufmerkſamkeit richten. Sehen wir ab von demjenigen, was 
in dieſen Beſchäftigungen nur weitere Fortſetzung des früher Angefangenen iſt, oder 
was, wie die Pflege von Gartenbeeten und das Erzählen von Geſchichten ꝛc., auch ſonſt 
von jeher geübt worden iſt, fo bleiben nur die Fröbelſche Bewegungsſpiele als 
dasjenige übrig, was ein eigenthümliches und neues Moment darbiete. Auch diefe 
Spiele tragen den ſchon gerügten lehrhaften Charakter an der Stirne. Die begleitenden 
Berfe, wie 

Bie wir auh im Kreis und dreben, 

Stets wir doch die Mitte feben, 
oder 

Iſt der Kreis volllommen rund, 

hut er Har die Mitte fund x. 


weisen fo ftart auf die didaktiſche Tendenz des Ganzen, daß eine fo abfichtliche, fo 
rebfelige, da8 eigene Thun bei dem Hleinften Schritte fo laut verfündende Weife zu 
fpielen dem kindlichen Weſen fehwerlich entſprechen kann. Im anderen Spielen tritt die 
gymnaſtiſche Tendenz ftärter in den Vordergrund, wenige nur, wie 3. B. die aus: 
fliegenden Tauben (Middendorff, über die Kindergärten, herausgegeb. v. Dr. W. Lange, 
©. 33) nähern fid) der wirklich Einplihen Art, Spiele zu treiben, ohne doch die lehr⸗ 
hafte Zuthat im gejungenen Reime oder in ver nachfolgenden Beſprechung der Kinder 
gärtnerin mit den Kindern zu bejeitigen. In diefer fteten Neflerion auf das eigene Thun 
offenbart fi gerade die ſchwächſte Seite diefer Spiele. Wenn von einem erziehlichen 
und die geiftige Entwidelung des Kindes fördernden Kinfluffe des Spielens fo oft 
geredet worden ift, fo ift gewiß an eine fo äußerliche Verbindung von Spiel und 
Belehrung niemals gedacht worden, wie fie bier Schritt für Schritt jede Bewegung 
verfolgt; fondern ed kann dabei nur daran gedacht werden, daß die freie Thätigkeit 
des Spieles gewille fittlihe Regungen, gewille äftbetifche Anfchauungen over gewiſſe 
Begriffe mit einer Friſche und Kraft der Unmittelbarkeit dem Bewußtſein des Kindes 
vergegenwärtigt, welche eben nur dem Spiele eigenthümlich iſt. Wie jene® haeo fabule 
docet die poetische Wirkung zerftört, fo hebt vie pebdantifche Lehrhaftigleit ver Verſe 
und Geſänge und viefes ganzen Verfahrens das Wefen des Spieles felbft auf. Hiezu 
tritt eine andere höchſt bevenfliche Seite des Fröbelſchen Spieles. In den begleitenven 
Berfen wird das Kind nicht nur angeleitet, überhaupt über fein Thun zu reflectiren, 
ſondern diefe Verfe beweifen auch, daß das Kind fich felber fpielen, d. h., daß es 
feinen eigenen gegenwärtigen Zuftand im Spiele varftellen fol. Immer ift 
davon die Rede, mas das Kind thut; bald fingt e8 davon, daß es aud feinen Arm 
drehen könne, bald davon, daß es ven Ball werfe und fange, bald davon, daß es 
Freude habe an diefem oder jenem. Nichts kann dem Weſen wahren Spielend fremder 
und mehr entgegengefegt fein. Das fpielende Kind will nicht feinen momentanen Zus 
ftand darftellen. Für wen follte es dies? Für ſich felbft doch nicht, noch weniger 
für andere. Es will vielmehr feine Ideale darftellen, und dieſe Ideale liegen in ber 
Zukunft des Kindes, nicht, wie die des Erwachſenen, jenfeit® des Lebens, fonbern 
in der, dem Kinde bis jeßt einzig erreichbaren, Wirklichk eit des Leben (vergl. 3. Schaller 
„das Spiel und die Spiele" Weimar 1861, ©. 142). Darum läßt die Sage - einen 
Cyrus König fpielen, weil fie andeuten will, daß eine Ahnung feines Herrfcherberufs 
ihn erfüllt habe, darum fpielen unfere Kinder mit der immer gleihen unerjchöpflichen 
Luft die Jagd⸗, Soldaten-, Ritter, Familien- zc. Spiele, weil fie in ihnen zeigen 
Können, wie fie die ihnen groß und erhaben erfcheinenvde Wirklichkeit auffaffen. Darin 
offenbart ſich auch das productive Verhalten des Kindes in feinen Spielen, bie 
jenige Seite des Kinverfpieles, welche das Wefen vesjelben am tiefften aufvedt. In ven 
.Vröbelihen Spielen tritt dieſe ivenle, pathetiſche und productive Richtung ganz zuräd, 
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Höchftens kommt es zu einer Art Symbolik. Aber dieſe Symbolik iſt eine fo abstracte, 
fo ſchwankend allgemeine, fo unfichere, daß zwar Fröbel fehr leicht alle die wohl⸗ 
gemeinten Ideen, mit denen er fi) trug, in biefelbe bineinlegen Tonnte, daß aber fehr 
unfiher ift, ob von ihnen auch nur eine leife Ahnung in dem Gemüthe des Kindes 
aufgehen werde. Bald follen vie Kinder in dem, was fie varftellen, einen Stern 
erhliden, bald wieder follen fie in dem Sterne eine Blume fchauen. Solche Abs: 
tractionen liegen aber dem Finde überall fern, am meiften im Spiele. Schaller (a. 
a. O. ©. 135) bat in dem Gapitel über Bewegungsfpiele fehr treffend gezeigt, wie 
vorfihtig wir mit dem Urtheile fein müßen, daß das Find in feinen Spielen nad 
abme, over daß feine Handlungen ſymboliſcher Art feien. „Für den Knaben“, 
fagt er in jenem Zufammenhange, „der auf dem Stode reitet, hat diefe Handlung 
gewiß nicht bloß die Bedeutung bes Neitens ; fie gilt ihm vielmehr als eine befondere 
Art des wirklichen Reitens.“ Und eben in dieſer für das Kind vollftändig realen 
Production feiner Ideen liegt der Grund jener Begeifterung, die es für das Spiel 
offenbart, und die unerjchöpfliche Freubenquelle, die das Spiel ihm bietet. An dieſem 
vuncte tritt fehlieglih ein fehr auffallenvder Widerſpruch hervor, in welchen fyröbel 
wit ſich felbft geräth. Zu feinen grundlegenden und‘ unenblich oft wiederholten Gedanken 
gehört Die Forderung, daß der im Kinde fchlummernde Thätigkeitstrieb gewedt 
werden folle, daß es felbft denken, handeln, fchaffen ſolle. In ver Ansführung 
femer Spiele und Beichäftigungen vermiffen wir nichts mehr, als die Beachtung biefer 
derderung. Für die freie Entwicklung der Individualität ift im Kindergarten kein genü⸗ 
gender Raum gelaſſen. Aus dem kinvlihen Spiele ift das frifehe Herzblatt der eignen 
Production herausgerifien, an welches alles Wachen und Erftarten ver kindlichen Ideen 
gelnkipft iſt. Für das einfame und ftille Berfinten des Kindes in die Tiefe des eigenen 
ahmmgsvoll bewegten Gemüthes ift weder eine Stätte noch ein ruhiger YAugenblid ge: 
blieben. Unabläßig von außen ber angetrieben, bald dieſes zu venten, bald jenes 
za thun, kommt es nicht zu fich felbft, kommt es nicht dazu, fih aud nur auf feine 
agene Neigumg zu befinnen, geſchweige ihr zu folgen. Und damit geht dann Hand in 
Hand die Verkennung einer der erften Regeln, welche, fo lange Kinder gefpielt haben, 
gegolten hat, ver Kegel nämlih, daß das Kind im Spiele vorzugsweife fich felbft 
überlafien fein will und überlaffen werben muß, wenn es zu jener Goncentration auf 
ane beftimmte Tchätigkeit kommen foll, in welder vie eigentliche Bebeutung bes 
Kiuberfpieles wurzelt. 

Wenn wir nad) alle vem uns dahin entfcheiven müßen, daß die fogenannte Kinder: 
gartenpãdagogik keine Berechtigung hat, ſich einen veformatorifhen Beruf in dem Er⸗ 
jiehungswefen unferer Zeit zuzufchreiben, da fie in ihren Grundlagen unklar, in ihrer 
Praris nach fehr bedeutenden Seiten hin angreifbar ift und principielle Widerſprüche 
in fi) trägt, fo wollen wir keineswegs bie ſittliche Liebenswürdigleit Fröbels, feine edle 
Begeifterung, ja nicht einmal feine pädagogifche Bedeutung überhaupt, leugnen. Gr hat, 
uud diefer Ruhm wird ibm bleiben, das hohe Bervienft, das Intereffe für einen der wich 
tigften und ſchwierigſten Theile ver Erziehung wieder angeregt zu haben, er hat mit Sinnig- 
keit und ſcharfem Blide in vielen belehrenven Einzelheiten die kindliche Natur beobachtet, und 
wird auf biefem Gebiete, dem er ſich zulekt ganz zugetwandt hatte, niemals überfehen werben 
Tonnen ; ja felbft durch die Irrthümer, in weldye er nach unferer Ueberzeugung gerathen 
if, und welche einen großen Theil feiner Mühe und Arbeit unfruchtbar gemacht haben, 
bat er belehrend gewirkt. Hoffentlich wird das Erbe, welches er umferer Zeit hinter: 
laſſen bat, nicht ungenugt verloren gehen. Fröbels Schriften enthalten, trog der Un- 
Aarheit und Berwirrung, trog der geradezu verfehlten VBorausfegungen, benen wir im 
ihnen fo oft begegnen, einen verborgenen Schaß, der noch nicht gehoben ift, eine Hülle 
gemüthvoller und zarter Anveutungen über das Kinbesleben, bie, unter richfigeren 
Gefichtspuncten zufammengefhaut, eine nicht geringe päbagogifhe Ausbeute geben 
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würben. Auch wir fagen, Ehre dem Andenken eines Mannes, ver, wie wenige, im 
uneigennüßiger Begeifterung für das Wohl der Menfchheit gewirkt hat! Und in dem 
Geifte folder Männer ift e8 gerade am mwenigften gedacht, wenn man ihre Zwede nur 
in der von ihnen ausgebildeten Form zu erreichen firebt. Es wäre daher vie würbige 
und erfprießlihe Aufgabe beſonders derjenigen Schule, welche ſich nad Fröbel nennt 
und in der zum Theil noch beveutenve Anregungen ‚feiner perfünlihen Erſcheinung fort- 
wirten, vie ganze Idee und Methode feines Kindergartens einer gründlichen Prüfung 
zu unterziehen, vie gefunden und lebenskräftigen Triebe viefer Free zu pflegen, bie 
ungefunden und unhaltbaren Theorien aufzugeben und fo ven „Sindergarten“ in das 
rechte Berhältniß zum Leben und zum Ganzen ver Erziehung zu fegen. Leider fcheint 
indeflen dieſe Aufgabe den gegenwärtigen päbagogifchen Bertretern des Kindergartens 
noch fern zu liegen. Man begegnet bei ihnen immer wieder ven unvermittelten Frö⸗ 
belihen Gedanten, und eine gewifje geiftige Unfruchtbarkeit, die immer nur das oft 
Behauptete aufs neue wiederholt, charakterifirt dieſe ganze Literatur. W. Lange 
felbft beginnt da® Borwort zu der von ihm herausgegebenen Schrift W. Midvendorffs 
Aber die Kindergärten (Hamburg 1861) mit der Klage, daß „vie innere Entwicklung der 
Fröbelihen Sache gegenwärtig mit der äußern nicht gleihen Schritt halte;” vie refor 
matorifhen Tendenzen diefer Schule würden fich daher zunächſt auf dem eigenen Gebiete 
der Kindergartenpädagogit geltend machen müßen, und erft die weitere Entwidlung ver 
Sache wird wohl vie Frage entſcheiden können, ob dem Kindergarten eine größere 
Berechtigung, als vie oben ausgeſprochene, ver Kinderbewahranſtalt analoge, beizus 
legen ei. 

Was die Organifation diefer Anftalten betrifft, jo richtet fi die ver Klein 
finderbewabhranftalten, weldhe überall von Bereinen unterhalten werben, nad 
der Höhe der dargereihten Mittel und behält ihrer Beſtimmung gemäß, Kinder ver 
untern Stände aufzunehmen, immer eine gewiſſe Einfachheit. Weſentlich bedingt wird 
ferner die Einrichtung durch das Alter, für welches vie betreffende Anftalt eigentlich 
errichtet worven iſt. Wird, wie e8 früher mehr als gegenwärtig geſchah, bis auf 
Kinder von einem Jahre oder gar einem balben Jahre zurüdgegriffen, fo find Wär: 
terinnen in größerer Anzahl nöthig, und die Bewahranftalt nimmt dann wenigftens 
zum Theil die Aufgabe der fogenannten „Krippen” in fih auf. Dies ift jedoch in 
Deutſchland gegenwärtig faft nirgends mehr der Fall, und ifl der Eintritt in die An- 
ftalt gewöhnlich an das vollendete zweite Jahr gefnüpft. Da indeſſen die bloße Alters: 
grenze immer etwas ungewifjes hat, weil innerhalb derſelben vie Entwidlung ver 
Einzelnen noch eine fehr verfchiedene fein kann, fo erfcheint e8 angemefjener, vie Auf: 
nahme in diefe Anftalten an die Bedingung zu Mmüpfen, daß das Kind mit Sicher 
beit geben ımb mit Bernehmlichleit reden fönnen mühe Die Frage, ob 
die Leitung der Kinder in diefen Anftalten männlichen oder weiblichen Perfonen 
anvertraut werben müße, kann eigentlich nur zu Gunſten ver letteren beantwortet 
werben, wenigftens follte der größte und wejentlichfte Theil der Beſchäftigung mit den 
Kindern der weiblihen Hand überlafien bleiben. Denn es gilt ja, in dieſen Anftalten 
den Kindern die Mutter zu erfegen. Und dieſes wird immer nur ein weibliches Weſen 
können; nur ein ſolches fteht den Kindern nahe genug, um fie mit Leichtigkeit zu ver- 
ftehen und von ihnen verftanden zu werben, und vereinigt mit dem Scharfblide für 
jene Kleinigkeiten, welche im Leben ver kleinen Kinder zu wichtigen Dingen werben, 
die Milde und Geduld, welche das Bertrauen der Kinder zu gewinnen weiß. Da viele 
biefer Anftalten von rauenvereinen gegründet worden find, welche die Beauffichtigung 
und Unterhaltung berfelben übernommen haben, fo ift audy in biefer Beziehung wün- 
ſchenswerth, daß vie Pflege der Kinder vornehmlich weiblichen Händen anvertraut fei, 
damit zwifchen viefen Pflegerinnen und ven beauffichtigenden Bereinsglievern ein natür- 
licher umd leichter Verkehr möglich wird. Aus diefem Grunde wäre e8 wünfchensiwerth, 
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Führung derſelben lieber einer Vorſteherin (Hausmiutter), als einem Manne zu über⸗ 
geben. Da aber bei ven ärmlichen Berhältnifien folcher Anftalten die an venfelben 
wirtenden Berfjönlichkeiten immer werben aus ven untern Ständen genommen erben 
müßen, und in dieſen gerabe die älteren unverbeiratheten Perfonen felten vie Eigen- 
ſchaften befigen, welche von einer ſolchen Vorfteherin geforvert werben, und da anderer⸗ 
feits der Verkehr mit den Gltern ver Kinder manche Schiwierigleiten darbietet, Denen 
mr der Mann recht begegnen Tann, fo wird, wie e8 audy in ven meiften Fällen wirt: 
ich ift, es immer das Befte bleiben, ein wohlmollendes und gemüthliches, nicht kinder⸗ 
reiches, aber auch nicht kinverlofes Ehepaar an die Spite des Ganzen zu ftellen. Aber 
au in diefem alle bleibt e8 wünſchenswerth, daß die Yrau fi nicht bloß mit ber 
Auffiht über das Haus, das Mobiliar und die Effecten der Schule und mit der Sorge 
für die allezeit höchſt nöthige Reinlichkeit und Ordnung befchäftige, fonvern daß fie an 
ven mit den Kindern vorzunehmenven Beihäftigungen und Spielen einen perfönlichen und 
sicht zu befchräntten Antheil nehme; denn nur fo Tann die Aufgabe ver Kleinkinderbe- 
wahranftalt, den Kindern die Familie und vornehmlid die Mutter zu erjeben, erfüllt 
werden. Wenn dann von. Zeit zu Zeit der Hausvater eintritt, mit freundlichem Ernſte 
anorbnet, ermahnt, lobt und tabelt, allenfalls auch einzelne Beichäftigungen felbft leitet, 
fo erfcheint er als der Nepräfentant der väterlihen Auctorität, welche dem mütterlichen 
Balten die Sanction ertheilt, und pas Geſammtleben nähert fi umfomehr dem Bilde 
ver Familie. Leider ift e8 gewöhnlich nicht fo, fonvern vie Theilung ver Gefchäfte 
wilhen Dann und Frau ift in den meiften Tällen eine ſolche, daß bie Hausmutter 
fih ganz auf vie äußeren Dinge des Hausweſens befchräntt, und der Hausvater ganz 
den perfünlichen Verkehr mit den Kindern übernimmt. Diefe Trennung, hauptſächlich 
durch das fo oft hervortretende Ungefchid ver Frauen zur Leitung der Kinver hervor- 
gerufen, ift eine dem Weſen ver Kinverbewahranftalt ganz widerfprechende und muß 
die Wirkſamkeit derfelben in hohem Grave ſchmälern. Damit fie nicht nöthig werde, 
bleibt zu wünfchen, daß der Hausmutter eine Gehülfin, eine zweite jugenvlichere Wär- 
terin, zur Seite geftellt werde. Die Thätigkeit derſelben befteht darin, daß fie gewiſſe 
Arbeiten für das Hauswefen übernimmt und an der Sorge für die Kinder, namentlidy 
für einzelne, welche durch befonvere Umftände die Beichäftigung mit der Gefammtheit 
ſtören, fid) betheiligt, auch wohl gelegentlidy nach Anweifung jelbft einmal ein Spiel 
der Kinder leitet. Das Borhandenfein einer ſolchen Gehülfin oder Untermwärterin ift 
aus vielen Gründen wichtig, unter denen wir nur den einen hervorheben, daß dadurch 
bie ununterbrochene Thätigleit der Kinverbewahranftalt, welche eine der Hauptbedinguu⸗ 
gen ihres Beftehens ift, gefichert wird. Diefe Anftalten müßen nämlich eigentlid das 
ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, geöffnet fein, und dürfen 
keine Ferien eintreten laffen, wenn fie nicht die Eltern in Verlegenheit ſetzen und durch 
die Vorforge, welche nun doch für die Kinder anderweitig getroffen werden muß, gleidh- 
gültig gegen vie Bewahranftalt machen wollen. Es muß daher vorgejehen fein, daß 
die Hausmutter oder der Hausvater gelegentlid abwefend, Trank ꝛc. fein, und die An⸗ 
falt dennoch ihre Wirkſamkeit fortjegen kann. Der Fall, daß aus folden Gründen 
bie Kinder nach Haufe gefchidt werden müßen, darf nit eintreten, und müßte, 
wenn er öfter wiederkehrte, das Vertrauen zur Anftalt ganz zerftören, weil unter ven 
Berhältniffen, denen diefe Anftalten entgegentreten wollen, angenommen werden muß, daß 
die zurüdgefchidten Kinder die elterliche Wohnung verfchloffen finden und völlig ohne 
Aufficht find. Dem allem ift nur durch die Anftellung einer Hülfswärterin zu be> 
gegnen. Zu diefen Gehülfinnen wählt man am beften arme, vielleicht elternlofe Mäd— 
dien, die eben eingefegnet, aber noch nicht im Stande find, einen Dienft anzutreten, 
und welche doch, mit einem geringen Lohn zufrieden, ſich nützlich machen und andern 
nicht zur Laft fallen möchten. Durch ihre Anmefenheit in diefen Anftalten ift zugleich 
das befte Mittel gegeben, auf die Bildung geeigneter Wärterinnen hinzuwirken. ber 
freilich wird fowohl bei der Wahl der Hausmutter und des Hausvaters, als bei ber 
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der Gehülfinnen auf ven Charakter verfelben forgfältige Rüdfiht genommen werben 
müßen. Unerläßlie Beringung ift, daß fie Liebe für Kinder mit einem frommen Stan 
verbinden, und daß fie einen inneren Beruf gerade für diefe Art der Wirkſamkeit in ſich 
verfpüren. Sie dürfen ihr Amt nicht als ein Gewerbe betrachten, fondern müßen in 
tem leiblichen und geiftigen Gebeihen der Kinder ihren höchſten Lohn finden. Nur auf 
Diefer religiöfen und fittlihen Grundlage kann dann auch jene Zufriebenheit mit ihrer 
Lebensftellung ſich entwideln, welche ihnen den Kinvern gegenüber vie nothwenbige 
Freudigkeit und Freundlichkeit des ganzen Weſens und Verkehres giebt. Endlich müßen 
fie auch körperlich gefund und, was die Borfteher betrifft, noch Träftig genug fein, um 
die nicht unbedeutenven Anftrengungen ihres Berufes zu überwinden. Gigentlihe Xeb- 
rer oder Lehrerinnen an dieſen Anftalten zu befchäftigen, fcheint weder nöthig, 
noch wird es leicht ausführbar fein. Einer Anftalt, die, wie wir vorausfehen, aus dem 
* Hausvater, der Hausmutter und einer Wärterin befteht, konnen redyt gut bis 50 Kinder 
anvertraut werden. Zwar will Zerrenner die Zahl der einer Anftalt zuzuweiſenden 
Kinder auf 30 beichränten, er betont mit Recht vie vielen Hülfleiftungen, veren fo 
Yleine Kinder bevürftig find, und die Schwierigkeit, eime größere Menge verfelben zu 
überjeben; aber er geht auch nicht von der Borausfegung aus, die wir feftgehalten 
haben, daß das leitende Perfonal aus drei Gliedern beftehe. Die Erfahrung hat feit- 
dem gelehrt, daß es ganz wohl möglich tft, unter diefer Borausfegung 50 und allen- 
falls auch einige Kinder mehr in der rechten Weife zu beauffichtigen. Steigt die Zahl 
der Kinder noch höher, fo ift auf je 20 Kinder eine Hülfswärterin mehr nöthig, doch 
fcheint e8 nicht angemeſſen, auch wenn die Localität eine größere Anhäufung geftattete, 
die Zahl der in einer Anftalt zu verfammelnden Kinder über 70—80 anwadhfen 
zu laffen. 

Das Rocal der Kleintinverbewahranftalt wird, wie die Verhältnifje bei ums find, 
felten durch felbftändige und den Zwecke verfelben beſonders gewidmete Gebäude darge 
boten werden können. In England, wo fi) mehrere wohlhabende Menfchenfreunde 
diefer Angelegenheit angenommen haben, find nicht nur geeignete Baupläne für dieſe 
Anftalten entworfen, fondern einzelne Anftalten viefer Art auch nad foldhen Plänen 
wirflich errichtet worden. Bei S. Wilverspin: „Ueber die frühzeitige Erziehung der 
Kinder und die englifchen Kleinlinderfchulen ꝛc., überjebt von Wertheimer, Wien 1828 
find dergleichen Pläne zu finden; wir würden dieſelben inveffen auf unfere Zuſtände, 
auch wenn und die Mittel zu Gebote ftänden, nicht ohne weitere® übertragen können, 
da die englifche Kleinkinderſchule weit mehr, als e8 nach unfern Ueberzeugungen heilfam 
und durch unfre Schulverhältniffe geboten ift, ven eigentlichen Elementarunterricht in 
fih aufnimmt. Bei und wird das nöthige Tocal gewöhnlich in Privathäufern gemiethet 
werben müßen. &8 ift dabei zunädft darauf zu fehen, daß die Wohnung des 
leitenden Ehepaares nicht nur in demfelben Haufe ſich befinde, fondern, wo möglich, 
in unmittelbarer Berbindung mit den zur Aufnahme der Kinder beflimm- 
ten 2ocalitäten fiehe. Eine zweite kaum zu umgebende Forderung ift die, daß diefe‘ 
Rocalitäten fiy zur ebenen Erve befinden, und daß Dort, wo dieſes nicht der Fall if, 
wenigſtens gute und mit niedrig geftellten Handleitern (Geländern) verfehene Treppen 
vorhanden find. Unbedingt erforverlich erfcheinen: 1) ein größeres Aufenthalts: 
zimmer, welches im Winter und bei ſchlechtem Wetter und für gewifle Beichäftigungen 
immerwährend "zugleich Spiel- und Befchäftigungszimmer ift; 2) ein Heineres Zim 
mer, in weldem entweder zu Zeiten die Heinften Kinder für befonvere Spiele vereinigt, 
oder einzelne berfelben, vie das Bedürfnis des Schlafes empfinden, zur Ruhe gebracht 
werben Tönnen, zu welchem Zwecke dann auch einige Matragen vorräthig fein müßen; 
3) wenigftens eine geräumige Kammer, theild zum Ablegen der Befleivungsftüde, 
bie etwa gegen Kälte und Näfje von Haufe mitgebracht worven find und welche, wenn 

u 4 fie in dem Hauptzimmer blieben, eine ſchädliche Feuchtigkeit verurſachen würden, theils 
5 Aufbewahrung von mitgebrachten Eßwaaren ꝛc.; 4) ein geräumiger Spielplatz 
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im Freien, wo möglih im Oarten. Endlich ift auch 5) für die geeignete Anlage und 
Zugänglichkeit eines geheimen Gemaches Sorge zu tragen. Das ad 1 bezeichnete 
Hauptzimmer muß außer dem Raum für die nöthigen Bänke, auf jeves Kind etwa 
12—14 Zoll gerechnet, Tifche und Schränke noch einen ausreichenden freien Raum für 
die vorzunehmden körperlichen Uebungen und ruhigeren Bewegungsipiele enthalten. J. ©. 
Birth („Ueber Kleintinverbewahr-Anftalten, eine Anleitung zur Errichtung folder An- 
falten zc. Augsburg 1838“) berechnet die Räumlichkeit dieſes Hanptzimmers fo, daß 
auf jeves Kind 10—12 Quapratfuß kommen, und bürfte dies Verhältnis ein ziemlich 
rihtiges fein. Tür 50 Kinder wäre demnah ein Zimmer von 30 Fuß Länge und 
2 Fuß Breite erforderlih. Da die Erhaltung und Befeftigung der Gefunpheit ber 
Kinder einer der Hauptzwede diefer Anftalten ift, fo wird namentlich bei diefem Haupt- 
summer barauf gefehen werden müßen, daß es hell fer und doch fein blendendes 
Licht habe, daß daher die Fenſter wo möglidy nicht nach der Mittagsfeite liegen und, 
wenn Dies dennoch nicht vermieden werden kann, mit Fenſterladen und dunklen Vor: 
hüngen verfehen feien, um die größte Hitze und das ftärkfte Kicht abzuwehren, daß auch 
die Mauer des Zimmers nicht weiß angeftrichen fei, daß der Fußboden nicht feucht ſei, 
daß endlich für reine Luft durch die forgfanfte Neinlichkeit im Innern und durch 
Dee der Fenfter geforgt werde. Zu den nothwendigen Geräthſchaften viefes 
Zimmers gehören, außer den in ver Höhe zwiſchen 10—13 Zoll wechſelnden Bänten 
für bie Kinder, ein Tiſch und ein Seſſel für ven Leiter, die, wie manche wollen, auf 
einem Podium ftehen, was wohl nicht für nothiwendig erachtet werden dürfte, da fich 
die Heinen Kinder auf den niedrigen Bänten leicht überjehen laffen, ferner einige Tiſche 
zum Spielen für die Finder, die daher nicht höher als 2 Fuß fein dürfen, eine Wand- 
tafel und ein Schrank, der in Fächer getheilt ift, um fowohl Vorrichtungen und Gegen: 
fände für die Spiele der Kinder aufzunehmen, als auch die gelegentlih und zwar nicht 
felten von Haufe mitgebradhten Gegenftände den Kindern abzunehmen und bis zur Ein- 
bändigung aufzubewahren. Auch des Schmudes fol diefer Raum nicht ganz entbehren; 
Bibdertafeln und Bilder aus der heiligen Geſchichte werben venfelben in geeigneter 
Beife darbieten. Wirth macht hiezu die gute Bemerkung, daß Bildertafeln 2c. von 
Zeit zu Zeit gewechfelt, Bilder jedoch, weldhe auf das Gemüth der Kinder einen blei- 
beuven Eindruck machen jollen, nie ihren Augen entzogen werden mögen.. Die Oeräth- 
haften für das zweite Zimmer und die Kammer ergeben fi) aus der Beftimmung 
derſelben; zu venfelben tritt als beſonders wünſchenswerth eine Vorrichtung zum 
Waſchen, jo an der Wand befeftigt, daß die größeren Kinder felbft hinzutreten und 
fidy reinigen können. Neben dem Hauptzimmer ift für die Anftalt ein Spielplag im 
dreien Das unentbehrlichite und wichtigfte Erfordernis. Wilverspin (a. a. D. S. 53) 
macht neben den wichtigen Gefunpheitsrüdfichten, welche ven Spielplag in ver guten 
Jahreszeit und bei günftigem Wetter, überhaupt jo viel als möglich zu benuten gebieten, 
wit guten Gründen auch die pädagogiſche Rückſicht Dafür geltend, daß fi) bei dem 
freieren Verkehre auf dem Spielplage die Neigungen und fittlihen Eigenſchaften ver Kinder 
offener und ſtärker offenbaren, als dies im Zimmer gefchieht; und Wirth (a. a. ©. 
©. 16) fügt Hinzu, daß in dieſer bewegteren Sphäre des Kinderlebens auch foldhe 
Kinder, welche fonft leicht bei ihren Leitern Schu und Hülfe fuchen, leichter zur Selb- 
Käntigkeit reifen und fchneller zur Selbfthülfe fich entfchließen, als im Zimmer. Wil: 
derspin zieht einen mit Ziegelfteinen gepflafterten Pla, weil er nad) eingetretenen 
Regen am fchnellften wieder trodne, Wirth dagegen einen mit Raſen belegten ober 
wit Flußſand bevedten vor; daß derſelbe Eonne, aber auch hinreichenden Schatten, 
vornehmlich Baumſchatten, habe, ift felbftverftändlich äußerſt wünjchenswerth. 

Das Berhältnis der Anftalt zu den Eltern der Kinder muß burd) be 
finnnte Statuten geregelt fein. Bon den, in der berühmten (von J. Wilfen gegrün: 
teten) Anftalt zu Spitalfields zu Grunde gelegten, Anorbnungen, daß 1) die Eltern 
ihre Kinder nur, wenn diefe völlig gefund, rein gewafchen und gefämmt find, in bie 
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Anftalt fenten rürfen, 2) daß ein am Morgen zu fpät gefcmmenes Kind auf ven 
Nachmittag zu verweilen, und wenn e8 Nachmittags zu fyät fommt, für Tiefen Tag 
nicht mehr zuzulafjen ift, und 3) daß einem Kinde, welches mit Willen ter Eltern ans 
geblieben ift, chne daß eine befrierigente Urfache für das Ausbleiben vorher oder nachher 
angegeben worten, der Zutritt zu teg Anflalt nicht mehr geftattet werben dürfe, iſt 
nur die unter Arc. 1 erwähnte Forterung zu billigen, währen vie beiten andern anf 
einer, befonters für unfere Berhältniffe, ganz ungerigneten Rigerejitit beruhen, weldye 
dem een ter Kiuterbewahranftalt geratesu wiverfpridt. Die die Disciplin in 

einer jelhen Anftalt überhaupt dem Familienleben entfpredhen fell, deſſen Grgänzung 
fie jein will, jo kann aud das äußere Berhältnis ter Anftalt zu den Kindern nidht in 
die ſtrengen gefeglihen Fermen gebannt werten, deren tie eigentlihe Schule bebarf. 
Stellt jih heraus, daß rie Eltern offenbare Nachläßigkeit und Gleichgültigkeit gegen 
die Anftalt beweien, fo ift ihnen allerdings das Kind zurüdzugeben, doch muß anf Die 
bejchräntten Verhältniſſe und die Abhängigkeit der Eltern eine billige Rüdfiht gemom- 
men werten. Kaum wird ed Taber auch möglid fein, auf das Zuſpätkommen ver 
Kinder etwa eine Strafe zu jegen, eher dürfte mit Strenge tarauf zu halten fein, daß 
fie nicht zu früh kommen. Für den Aufenthalt ver Kinder in ter Anftalt zahlen vie 
Eltern einen Heinen Beitrag, etwa einen Groſchen wöchentlich, ver an einem beftimm- 
ten Tage in ver Woche Angezahlt werden muß und aus oben angeventeten Gründen 
nur bei ter tringenpften Armut erlaſſen werten darf. Auch nur für dieſe äußerſten 
Fälle türfte es rathfam fein, ven Kindern, welche gar zu kümmerlich befleivet find, 

in ver Anftalt foldye leinene Ueberlleiver orer Bleufen, wie fie in mandyen Bewahr: 
anftalten allgemein üblidy find, zu geben. Die Eltern halten diefe Tracht für beſchämend 

und werden, wenn fie fi) daran gewöhnt haben, noch weniger daran venten, ihre 
Kinder ordentlich zu halten. Jedem Kinve ift für den Bormittag fowohl wie für ven 

Nachmittag ein Stüd Brod mitzugeben, welches ihnen bei dem Gintritt in vie Anftalt 

abzunehmen und zur beftinnmten Zeit einzuhändigen ıft. Kleine leinene Täfchchen, die, 

an einem Bande über die rechte Schulter hängend, an der linten Seite getragen wer 

den, eignen ſich am beften dazu, diefe Eßwaaren aufzunehmen, da diefe Tafchen, melde 

mit Zahlen oder Namen bezeichnet find, leicht abgenommen und wiedergegeben werben 

können. In fehr vielen Kinverbewahranftalten wird eine Anzahl von Kintern and 

fiber Mittag in der Anftalt behalten und ihnen daun, gegen eine Entſchädigung vor 

etwa täglih 6 Pfennigen, eine Suppe gereiht. Für Eltern, welche auf Arbeit geben, iſt 
diefe Einrichtung ſehr nothwendig. Bei der Aufnahme der Kinder wird den Eltern eim 

Aufnahmefchein, ver zugleih die hauptfählichften Beflimmungen über vie gegen bie 
Anftalt zu beobachtenden Pflichten enthält, eingehänbigt. 

Das Leben in ver Anftalt ift an eine beftimmte Tagesorpnung gebunden — 
Die Kinder befinden fih im Sommer von 8 bis 11 (oder 12) Uhr und von 1 bi 
7 Uhr, im Winter nur bis 5 Uhr in der Anftalt. Cine kürzere Frift, die dlerding® 
au fehr vielen Orten eingeführt ift, kann nicht als zweckentſprechend angejehen werden - 
Die Kinder werden bei ihrer Ankunft in Betreff ver Reinlichkeit unterfudht, geben ihre 
im Haufe unnöthigen Ktleivungsftüde und mitgebrachten Eßwaaren ab und treten van 
an den ihnen beftimmten Play. Nady einen Morgengebete, welches ver Hausvatet 
im Kreiſe fänmtlicher Kinder ſpricht, und an welches er gelegentlih angemefjene Er-> 
mahnungen knüpft, folgen vie verfchievenen Beichäftigungen, welche im ganzen alle 
halbe, oder, da bei den Kleinen immer viel Zeit zur Herftellung der Orbnung nöthis 
ift, alle Dreiviertelftunden wechſeln, und welche durch Pauſen zum Berzehren des Frũh⸗ 
ftüdes und Vesperbrodes unterbrochen werden. Abwechslung zwiſchen Ruhe und? DB 
wegung ift der wichtigſte Geſichtspunct, ver bei Aufftellung ver Tagesordnung feft- 
zubalten ift. 

Bei der Frage über die Art der vorzunehmenden Beſchäftigungen wir” 

ng daran feftgehalten werden müßen, daß die Ktinderbemahranftalt keine Schule fest 
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umd dem linterrichte berfelben nicht vorgreifen darf. Wenn daher von mancher Seite, 
> B. von Schwarz („vie Schulen” ©. 6) noch ein Unterſchied gemacht wird zwiſchen 
ver Bewahranftalt und ver Kleinkinderſchule, den ſchon Schwabe „die Be 
wahr- oder Kleinkinderſchule“ Neuſtadt a. d. D. Ausgabe 1834) gerügt hat, wenn andere 
auf dieſem Gebiete fogar drei verjchiedene Anftalten, vie Kinderpflegeanftalt, vie 
Bewahranftalt und die Kleinkinderſchule unterfcheiden, fo ift in dieſen Unterfchie- 
ten zwar eine Anbetung der verfchievenen Abtheilungen, welde in ver Bewahr- 
anftalt bervortreten werben, aber durchaus feine Mopification des Wefensund Prin- 
cipes dieſer Anftalten anzuertennen und allezeit geltend zu maden, daß der Name 
Kleinkinderſchule nur mit den nöthigen KReftrictionen auf dieſelben angewendet 
werden darf. 

Run ift hier freilich ein Fortſchritt von der bloß körperlichen zur Pflege des Geijtes 
gegeben, aber ver Unterſchied zwifchen_der Schule und der Bemahranitalt ift ein durch⸗ 
aus fefter. Gr befteht darin, daß in der leßteren für die geiftigen Beichäftigungen 
uht die Stetigkeit der geiftigen Thätigkeit, nicht ver Zufammenhang des Öegen- 
ſandes und nicht ein befonderes Gebiet ves Willens oder Könnens maßgebend fein 
darf, fontern die Objecte ver Unterhaltung und Belehrung frei aus. der Fülle des Lebens 
wi ver Natur gewählt werden und die geiftigen Uebungen den ganzen Menſchen nach 

allen Seiten feines Wejens betreffen follen; daß ferner die ethifhe Grundlage bes 
ganzen Berhältnifies zwifchen dem Leiter und den Kinvern nicht vie einer gefetlichen 
Ordamg, fondern die väterlihe und mütterliche Liebe und Auctorität if. So wechſeln 
bean Belehrungen zur Erwedung der eriten religiöfen und fittlihen Gefühle in ver 
Linderſeele, biblifche und andere moralifche Erzählungen , Borfpredhen und Nachſprechen 
Heiner Sprüche und Lieder, Uebungen der Sinne, der Sprache, des Verſtandes, Anuſchauungen 
wu Grllärungen von Naturgegenftänden und Verhältniſſen des gemeinen Lebens, Hand: 
arbeiten, Gefänge und Spiele. Durch diefe, immer etwas neues darbietende, allfeitige 
Aregung der geiftigen Fähigkeiten wird das Kind weit richtiger für die Schule vor: 
bereitet, als dadurch, daß gewiſſe Theile des Clementarunterriht® vorweggenommen 
werden. Die Kinder der Bewahrunftalt follen nichts Leiften, als das, wozu fie eben 
auigelegt find, jollen nichts Iernen als das, was fie eben gelegentlih aufnehmen, 
ud follen keine befondere Pflicht erfüllen, fondern in jevem Augenblide nur vie all 
gemeinen Pflichten des gehorfamen Kindes. Da fih indeſſen viele Kinder durch ihre 
treffliche Auffaffungsgabe und ihre außerordentliches Gedächtnis auszeichnen, und da es 
mmer Erwachſene giebt, welche ver Verſuchung nicht widerſtehen können, über die 
Grenzen ihres Berufes hinauszugehen, fo liegt die Verſuchung ſehr nahe, daß die 
Leiter diefer Anftalten aus Gitelfeit oder unbebachtfamem Eifer den Schwerpunct ihrer 
Burkfamteit in der Menge der von den Kindern angeeigneten Kenntniſſe und der jicht- 
bar bervortretenden Yortfchritte verfelben finden. Schon Wild erspin warnt vor ber- 
lleichen Ueberfchreitungen und giebt zu beventen, daß „das Einlernen unverjtandener 
Rerte ein eitles für alle zulünftige Bildung des Kindes ſchädliches Treiben tft.” 
feiver wird diefer Irrthum nur zu oft durch diejenigen Perfonen, Geiftliche, Bezirksvor⸗ 
feber ıc. gefräftigt, welche ſolche Anftalten beauffichtigen jollen, und welde bei ven 
daſpectionen derſelben ſich durch die vorgeführten Yeiftungen ver Kinder beftechen laſſen. 
Solche Infpectionen dürfen feine Brüfung der Kinder, fondern nur die Gontrolle 
res Leiters beabfichtigen. Am ververblichften wirft biefes Uebermaß auf dem reli- 
giöfen Gebiet. Wenn da lange Liever und Gebete gelernt, Uebungen im Knieen und 
Dänvefalten gemacht, diefe erlernten Neuerungen des religiöfen Gefühle vor Verſamm⸗ 
Imgen ober einzelnen Fremden producirt werben, fo kann wohl nichts erdacht werben, 
ws ver Gutwidlung der wahren Herzensfrömmigteit ſchädlicher ift und die Keufchheit 
tes religiofen Gefühles tiefer verlegt. Nützlich und den fpäteren Zweden des Schul—⸗ 
\bens vorarbeitend ift e8 Dagegen, daß für immer eine firenge Ordnung gehanvhabt 
x, fo daß z. B. die Kinder dad Herbeiholen over Wegbringen ihrer Bänke, Spiel⸗ 
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geräthe, Schiefertafeln ꝛc. raſch und zu gleicher Zeit vollziehen, ihre beſtimmten Platze 
ſofort wieder einnehmen, in den Pauſen, wo ſie ſich unter einander miſchen oder plaudern, 
auf das gegebene Zeichen augenbliclich ſtill und ruhig find ꝛc. 

Wird durch den heitern Ton, mit welchem vergleichen geboten und über die Boll- 
ziehung gewadht wird, dies alles ven Kindern zu einem heitern Spiele gemacht, deſſen 
Sefegen fie gern pünctlihen Gehorſam leiften, fo ift ihnen zugleich in glüdlidhfter Form 
der Sim für Ordnung umd für jene Geſetzlichkeit, in welcher die Gemeinſchaft allein 
beftehen kann, erjchloffen. In diefer Beziehung, weil ja die Heinen Kinder am wenigſten 
die Nothwendigkeit folder Orbnungen begreifen , ift der Rath Wilderspins (a. a. 
D. ©. 58) durchaus praltifh, daß man an den Anfang aller Beichäftigungen bie 
von ihm fogenannten „Handlectionen“ ftellen möge, Uebungen, durdy weldhe die Kinver 
gewöhnt werben, gemeinſchaftlich die Hände in die Höhe zu heben, wieder herab⸗ 
zufenten, auszuftreden oder auf den Rüden zu legen, von den Sigen aufzuftehen, ſich 
niederzufegen 2c., wodurch die Kinder zunächſt zu einem Begriffe vom Zufammen- 
wirfen kommen. 

Die Methode fo wie der Stoff der vorzunehmenden Beſchäftigungen find mehrfach 
mit großer Gründlichkeit bearbeitet worden. Es ift daher wünfchenswerth, daß ben 
Leitern dieſer Anftalten vergleichen Bearbeitungen zur Selbftbelehrung in die Hand ge 
geben werben ; jedoch find dieſe Bücher mit Vorſicht zu gebrauchen, da fie nicht felten 
über die Gränze der Kleinkinverfchule hinausgreifen. Zu den in diefer Beziehung braudy- 
barften Schriften gehören außer den ſchon erwähnten von Wirth, Wilderspin, Schwabe ꝛc. 
folgende : Hergang, 8. ©., Kleine Gymnaſtik der Sinne und Seelenkräfte ıc. Zittau 
1806. — Epielfchule zur Bildung der fünf Sinne für Meine Kinder. Dresven 1806. 
— Mayo, Ueber vie Kinderfchulen. London 1827. — Deodati, Kinderſchulen. Leipzig 
1828. — Döbner, ©. J., Ueber Bewahr: und Beichäftigungsanftalten für nody nicht 
ſchulfähige Kinder armer Eltern im allgemeinen. Freiberg 1829. — Chimani, 2, 
Theoretifch-praktifcher Leitfaden für Lehrer in Kinderbewahranftalten. Wien 1832. — 
Rehlinger, Bewahrfchule für Meine Kinder. Wien 1832. — Schub, Chr. TE, 
Die Kleintinderfchule als wichtiger Anfang von Unterricht und Lebensbildung. Heidelberg 
1834. — Dobfhall, I. G., Nachrichten und beurtheilende Bemerkungen ꝛc. Liegnik 
1836. — Bräuer, K., Baulaften oder Anweifung ꝛc. Breslau 1837. — Dieftermeg, 
3.4. W., Der Unterriht in der Kleinkinderfchule ꝛc. Ite Auflage. Grefeld 1838. — 
Dffyra, J. L., Unterrichts: und Crziehungsftoffe für die fogenannten Kleintinverfchulen 
:c. Queblinburg und Leipzig 1838. — Derfelbe: Naturgemäße Gymnaſtik, ebenda⸗ 
felbft 1838. — Wirth, 3. ©., (außerdem ſchon erwähnten Buche) Mittheilungen 
über Kleinkinderſchulen zc. Angsburg 1840 und: die Kinderftube, Augsburg 1839. 
Die Bewahranftalt für kleine Kinder. Leipzig bei Schred 1840 (von Blumens 
vöder). — Hüffel. W., Die Kleinkinderfhulen vom pädagogifhen Standpuncte aus 
betrachtet. Weilbach 1841. — Fritz, Th., Ueber Unterwerfung und Erziehung der Kin⸗ 
ber ꝛc. in Kinberbewahranftalten. Rottweil 1842. — Burdach (Geh. Med. Rath), 
Ueber Kleintinverfchulen ꝛc. Königsberg 1842. 

Was tie Organifation des Kindergartens betrifft, fo ift diefelbe theils 
in den auch auf den Kindergarten bezüglihen Crforvernifien ver Kinderbemahranftalt 
bereit8 erörtert, theils durch die Eigenthümlichkeit der Fröbelſchen Methode bevingt. 
Die Kinder werden meift nur des Vormittags verfanmelt und bleiben in der Anftalt 
etwa von 9—12 oder 1 Uhr. Zu MWärterinnen werden nur eigentliche, für den Zweck 
und in der Methode ausgebildete Kindergärtnerinnen gewählt. Der Beſchäftigungs⸗ 
plan wird fi im allgemeinen dem folgenden ähnlich geftalten. 

Bon I — 410 Kommen und Ordnen der Kinder. «10 — ';s11 Gebet. Erzählen 
und anſchauliche Beiprechungen. 

Y11l—11 (in verfchievenen Abtheilungen) Bauen, Flechten, Falten, Zeichnen c. 

11— "412 Frühftüdspaufe. 
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12-41 abwechſelnd die obigen Beſchäftigungen und Bewegungsſpiele. Schluß⸗ 
gebet. 

In der Geſchichte der Kinderbewahranſtalten iſt eine früher weit zurüd- 
reichende Periode, in welder man dem privaten Bebürfniffe, vie Heinen Kinder zu be 
auffichtigen und zu befehäftigen, ohne anderweitige philanthropifche oder allgemein päda⸗ 
gogifche Zivede damit zu verbinden, zu genügen ſuchte, von einer fpäteren zu unter- 
jheiden, in welcher man die Bewahranftalt mit ausgefprochener chriftlich-humaniftifcher 
Tendenz zu allgemeiner Geltung zu bringen beftrebt ift. In jenen Privatunternehmun⸗ 
gen, deren Spuren wir bei allen cultivirten Völkern finden, waren es meiftentheils 
ütere Grauen, denen eine Heine Anzahl Heiner Finder zur Beauffihtigung auf eine 
beftimmte Zeit des Tages übergeben wurde. Oft wurden diefe Heinen Kinder nur 
in der Abficht, daß fie „file figen lernen ſollten“, in Meine Brivatfchulen für ven erften 
Slementarunterricht gejchidt, wo fie dann nothdürftig befhäftigt wurden, und allmählich; 
zu Theilnahme an jenem Unterrichte heramreiften. Doch auch ſolche Inftitute, in denen 
das Spiel als die Hauptfache angefehen wurde, eriftirten ſchon im vorigen Jahrhunderte. 
So in den Niederlanden die von Grabner („Briefe über die vereinigten Niederlande”): 
m Jahre 1772 als weitverbreitete, aber ohne alle höhere Auffiht von Wittwen und 
bejahrten Frauenzimmern geleitete Anftalten befchriebenen „Spielfchulen” ; fo in Italien 
die „scuole delle creature“, in denen 10—20 Kinder von 1'/ bis 7 Jahren von einer 
Maestra befchäftigt wırden ; fo in England die fogenannten „Dames-scools,“ in weldyen 
ganz biejelben Berhältniffe wiederkehren. Die Idee der Bewahranftalt in dem Sinne 
unferer Zeit, als einer nothbwendigen Ergänzung des Yamilienlebend und einer 
wohlthätigen Anftalt für die fittliche, geiftige und materielle Hebung der Armen, wurbe 
gemlich zu gleicher Zeit von einem ernften proteftantifhen Geiftlichen und einem be= 
gäfterten Pädagogen zuerft ergriffen: von Oberlin und Peſtalozzi. Der lettere em- 
Mahl die Errichtung von Kinderhäufern 1780 in feinem „Lienhard und Gertrud.“ 
Die betreffende Stelle lautet: „Er träumte ſich, wie leicht e8 ihm in furzer Zeit werben 
müße, in Bonnal neben feiner Schule ein Kinderhaus zu eröffnen, darin arme Mütter 
isre noch nicht fchulfähigen Kinder bineinbringen und ven Tag über darin beforgen 
lafſen können. Eine ſolche Noth- und Hülfskinderſchule für die armen Leute, die wegen 
ihres Tagelohns oder wegen ihres Frohndienftes ven Tag über ihre Wohnungen ver- 
Ihließen müßen, würde faum den zehnten Theil jo viel koſten, als ein mit einigen 
Pferden wohlbeftellter herrfchaftlicher Stall, und kaum jo viel als eine gutbefegte Jagd⸗ 
meute felber einen haararmen Edelmann koſtet.“ Aber fhon im Jahre 1779 hatte ver 
Biarrer Oberlin in dem zum Steinthal im Elfaß gehörigen Dorfe Waldbach die erfte 
Anftalt diefer Art wirklich errichtet. Indem biefer die VBerbefjerung des bis dahin in 
feiner Gemeinde ganz vernadhläßigten Schulweſens betrieb, gedachte er auch der noch 

sicht Schulpflichtigen Kinder, denen bei der Beichäftigung ihrer Eltern mit dem Feld—⸗ 
bau und andern Gewerben die nöthige Aufficht fehlte. Er miethete auf feine Koften 
geräumige Zimmer und richtete fie ein, um in venfelben dergleichen Kinder unter müt- 
terlidy freundlicher Leitung einer Auffeherin (conductrice) die Zeit nützlich und angenehm 
zubringen zu laffen. Die älteften Kinder lernten Handarbeiten, namentlih Striden, 
weshalb diefe Anftalten ven befcheivenen Namen „Stridftuben“, poiles & tricoter, erhiel- 
ten; auch wurden den Kindern Landkarten vom Steinthale und veſſen Umgebungen, oder 
iſtuminirte Bilder der biblifchen Gefchichte und der Naturgefchichte vorgelegt und erklärt. 
Oberlin fand eine eifrige und geſchickte Gehülfin in ver befannten Rouife Scheppler, 
welche in ihrem 15. Jahre in fein Haus gelommen und von ihm und feiner Gattin 
zu dem Amte der Auffeherin in jener Anftalt vorbereitet worden war. Sie hat dies 
Amt mit immer gleicher Hingebung 55 Jahr lang verwaltet, hat, fo lange Oberlin 
, lebte, keine Beſoldung angenommen, indem fie erklärte, daß ihr ja als Hausgenoffin 
das Nöthige zu Theil werde, hat nad) Oberlind Tode den von den Kindern ihr an- 
gebotenen Theil der Erbſchaft abgewiefen, nur das Berbleiben im Pfarrhaufe und die 
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Erlaubnis, den Namen Oberlin dem ihrigen hinzuzufügen, ſich ausbittend, und hat, 
als ihr in Folge des Berichtes, den Cuvier 1829 über die wohlthätige Wirkſamkeit 
der Kleinkinderſchulen an das Nationalinſtitut erſtattete und in welchem er fie und 
Dberlin ald die Gründer derfelben bezeichnet hatte, ver Monthyonſche Tugendpreis 
von 5000 Francs zuertannt wurde, den ganzen Betrag des Preifes den fünf zur 
Pfarre Waldbach gehörigen Kinverbemahranftalten vermadt. Solche Borbilder mußten 
wirken und ein allgemeiner philanthropifcher Zug der Zeit kam diefen Anregungen 
entgegen. Edle Menfchenfreunde und Pädagogen, wie der Graf Spaur im Jahre 
1802 und Wolte („Erziehungstunde, 3 Bd. 1805; 2. Abtheil. S. 318) traten 
begeijtert für dieſe Anftalten auf. Wie aber ver Gedanke ver Bewahranftalt 
aus deutſchem Gemüthe hervorgegangen war, fo war es and eine deutſche Fürftin, 
die geiftvole und thatlräftige Pauline GChriftiane Wilhelmine von Lippe-Detmold, 
welche in Detmold eine öffentliche Anftalt dieſer Art errichtete. Bereits hatte fie das 
Armenwefen in Detmold nach einem burchgreifenden Plane geordnet, 1799 eine Erwerb: 
fhule und 1800 eine freiwillige Arbeitsanftalt gegründet, und mit viefer ein Kranken⸗ 
haus, eine Waifenanftalt, fowie das Schulfeminar zu einem großen Ganzen unter dem 
Namen einer „Pflegeanftalt” vereinigt, (f. Krüde: Die Pfleganftalt in Detmolv. Lemgo, 
1813), als fie im 9. 1802 viefem Inftitute noch eine „Aufbemahrungsanftalt” 
hinzufügte, in der Kinder, weldhe von der Bruft entwöhnt, aber noch nicht vier Jahre 
alt waren, in der Zeit von Johannis bis October, in welcher die Mütter am meiften 
mit Weldarbeiten befchäftigt find, von Morgens 6 bis Abends 8 Uhr überwacht 
werden follten. Erwachſene Mädchen aus der Erwerbſchule wechſelten alle prei Wochen 
in dem Gejchäfte der Ueberwachung diefer Kinder miteinander ab und an der Spiße 
ftand die Auffeherin des Krankenhauſes. in Kreis von zwölf Damen ver Stadt 
führte die Oberauffiht. Lange Zeit blieb dieſe Anftalt die einzige in Deutſchland, und 
der Gedanke der Bemwahranftalt fchien nur von bochbegabten Menſchen oder Fürſten 
realifirt werden zu können. Das Bervienft, diefen Gedanken von der Idealität, in 
welcher er bisher aufgefaßt worden war, zu.befreien und ihn der Praris des Lebens 
auf ſolche Art näher zu führen, daß eine allgemeinere Betheiligung von Vereinen und 
Gemeinden an vemjelben möglid) wurde, gebührt den Englänvdern. Schon im Jahr 
1800 hatte ver menfchenfreunvlihe Robert Owen in feiner Fabrik zu New - Lanart 
in Schottland eine Pflegeanftalt für die Kinder der Yubrifarbeiter gegründet. “Die 
Einrichtung diefer Anftalt, innig mit dem ganzen Reben der Fabrik verbunden, Tonnte 
auf andere Lebenskreiſe nicht übertragen werden. Doc hatte die Sache mannig- 
fache Beſprechungen veranlaßt und war beſonders durch Brougham, ver fogar das 
Parlament für viefelbe zu intereffiren fuchte, dahin geförvert, daß nicht nur 1818 eine 
für allgemeinere Verhältniſſe berechnete Kleintinverjchule (infant scool) in Brewers- 
Green Weftminfter und bald darauf mehrere andre gegründet wurden, fondern daß fich 
auch eine Geſellſchaft von Freunden ber Kleinkinderſchule (infant-scool-society.) hilvete, 
welche die Angelegenheit energifdy förderte. In Folge einer Zuſammenkunft, die von 
den Mitglievern diefer Gejellihaft in London gehalten wurde, und an deren Berathungen 
hervorragende Männer, wie Brougham, Madintofh, ver Marquis von Landsdown und 
Milberforce, fich eifrig betheiligten, wurde S. Wilderspin, der VBorfteher der Gentral- 
Kleinfinderfchule in London, 1824 beauftragt, durch Rundreiſen im Lande die Grün- 
dung ähnlicher Anftalten anzuregen und die beftehenven durch feinen Kath zu fördern. In 
Folge diefer Bemühungen ift die Zahl dieſer Anftalten in England bis gegen 500 geftiegen. 
Das öfter erwähnte Bud) Wilverspins über den Gegenſtand, ind Deutſche von dem 
ehrenwerthen Kaufmann Joſeph Wertheimer, der in Wien lebte und für die Sache 
wirkte, überfest, bat einen neuen Auffhwung der Kleinkinderbewahranſtalten in Deutſch⸗ 
land angeregt. Hier war unterbeffen namentlid) durch die Kriege gegen Frankreich und 
durch die religiöfe Vertiefung des Volksgeiſtes das Bedürfnis folder Anftalten allge: 
Dh meiner und grünblicher empfunden worden, und der Profeſſer Wadzeck in Berlin 
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hatte 1819 eine der Detmoldiſchen Pflegeanftalt ähnliche Anftalt gegründet, in welcher 
arfprünglicy Kinder von °/« bi8 5 Jahren aufgenommen wurden. Eine allgemeine 
Regſamkeit auf dieſem Gebiete zeichnet, wie ſchon oben erwähnt, vie beiden mun 
folgenden Decennien aus. Ueberall auf dem Gontinente offenbart fi} eine große Be 
gafterung für das von den Engländern gegebene Beifpiel. Cochin, Maire von Paris, 
ging 1826 nach England, um jene Anftalten näher kennen zu lernen und errichtete 
ane ſolche (salle d’asile) in Paris unter Mitwirkung eines Gomite von Damen. Im 
3. 1840 zählte Yrantreich bereite 330 Kleinkinderſchulen. Auch in Spanien wurden 
vergleichen Anftalten gegründet, und in Stalien, wo fie gegenwärtig Garibalvi-Schulen 
genannt werben, weil Garibaldi die Frauen Italiens für diefelben zu intereffiren fucht, 
baten fie ſich leiht an die früheren Brivatinftitute ähnlicher Tendenz angefchlofien ; 
tie erſte wurde durch Apperti in Cremona errichtet. In der Schweiz (1827), in ven 
Niederlanden (1828), in Dänemart, Schweden und Ungarn (bier duch die Gräfin 
Gorompa) verbreiteten fie ſich faft gleichzeitig. Mit allgemeiner Theilnahme wurden 
fie in Deutfchland gefördert. Bon den Regierungen befürwortet, an manchen Puncten, 
we 3. B. in Kurheſſen 1825 den fämmtlihen Stabt- und Dorfgemeinden zur Pflicht 
gemacht, von erhabenen Yürftinnen, 3. B. der Kaiferin von Oeſtreich, der Königin von 
Prengen, der Königin von Baiern ıc. in ihren befonderen Schug genommen, von den 
berũhmteſten pädagogischen Schriftftellern (Niemeyer, Türk, Schwarz, Zerrenner, Dieter: 
meg) empfohlen, nahmen diefe Anftalten, faft überall von befonveren Bereinen unter- 
balten, in allen Theilen Deutſchlands einen großen Aufſchwung. Dennoch wirb man 
sch immer fagen müßen, daß die Kinderbewahranftalten bis jet nur Probeanftalten 
m. Daß fociale und fittlihe Problem, welches fie zu löfen helfen follen, ift noch 
ungelöst, feine Wurzeln liegen tiefer und find weiter nad; allen Richtungen verbreitet, 
als daß fie von einem Puncte aus getroffen werben fönnten. Ueber vie heilfamen 
Virkungen der Stinverbewahranftalten läßt ſich nur bie zwiefadhe Erfahrung ausfprechen, 
daß fie an einzelnen Puncten nachweisbar dem fittlihen Verderben der Jugend ent: 
gegen gewirkt, und daß fiefaft Überall die Mortalität der Kinder vermindert haben. 
Gine allgemeinere Wirkung diefer Anftalten würde nur durch eine allgemeinere Verbreitung 
derſelben hervorgerufen werben Tönen. Es feheint aber, daß in dem legten Decennium 
ver Eifer der Bereine nachgelaffen hat, und mandye der Anftalten, die früher blühten, 
anfangen zu verfümmern. Es gilt daher zunächſt, zu erhalten, was vorhanden ift. 
Verke der freien Liebe, wie es diefe Inſtitute find, müßen durch ihre Organifation 
über die Zufälligkeit der fittlihen DBegeifterung erhoben werden. Das Beftehen der 
Bewahranſtalten ift weientli davon abhängig, daß auf die Grlangung eines Locales 
ald bleibenden Eigenthums verfelben und auf die Errichtung eines Erhaltung s⸗ 
fonds mit ven Rechten milder Stiftungen, fo daß fie auch Vermächtniſſe an: 
nehmen können, überall das Augenmerk gerichtet werde. Die Regſamkeit der Bereine 
erſchlafft zulekt, aber die Abfichten ‚höherer Sultur müßen immer darauf ausgehen, etwas 
bleibendes zu fchaffen. 

Bon einer Gefchichte des Kindergartens kann füglich noch nicht die Rede fein. 

Flashar. 

Kloſterſchulen. Es gewährt ein eigenthümliches Intereſſe zu ſehen, daß dieje— 
nigen, welche, vom Geiſte ver Askeſe ergriffen, aus allen das Gemüth an das Leben 
lettenden Verbindungen fich herausrißen, um frei zu werben für den Dienft des Herrn, 
dech immer wieder bereit gewefen find, eine Jugend um fich zu fammeln, deren Anblid 
das, was fie aufgegeben hatten, ihnen fo nahe ftellte und fo reizend erfcheinen laſſen 
tonnte. Da ift nun freilich von vorn herein zu berüdjichtigen, daß zunächſt eigentlich 
nie ein päbagogifches Bedürfnis zu folhem Wirken an ver Jugend hingeleitet bat, 
fondern — wo nicht eine ganz individuelle Neigung und Begabung die Thätigfeit ein- 
jener beſtimmte — entiwever das. durch die Werke des Ordens Geforderte oder Das ben 
hierarchiſchen Beftrebungen Entſprechende maßgebend geweſen ift. Aber es ift fo doch 
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immer in klöſterlicher Stille Großes geleiftet und audy manches, worauf ın Wahrheit 
da8 Streben nicht gerichtet war, ausgerichtet worben, zu verfchtenenen Zeiten in fehr 
verfchievener Weife. Wie fehr aud der asketiſche Geift eine gefunde, in Liebe freie 
und befreiende Thätigkeit erfchwerte, fo hat doch in Zeitaltern, wo unter feiner Pflege 
und Berwaltung alle höhere Bildung, alle wiſſenſchaftliche Trapition fland, die um die 
Klöfter gelagerte Welt, die in fo vielen andern Beziehungen vertrauen auf fie blidte, 
gern audy ihre Kinder ihnen zugeführt und mit dem, was fie geben konnten, ausftatten 
Iafien. Und wirklih Tann man fagen, daß zuweilen die Welt ihre Jugend dem Klofter 
viel eifriger zugeführt, als dieſes nach derfelben verlangt hat, während freilih zu andern 
Zeiten die Ordensleute alle Mittel aufgeboten haben, die Jugend an ſich zu ziehen. 
Indes aud) im erftern Falle ift die Pädagogik der Klöfter eine fehr wirkſame geweſen, 
indem fie viele Herzen für immer dem Möfterlichen Leben gewann, andere mit einer 
Bildung in das Weltleben entließ, daß dieſes in aller Weife vom Geifte der Astefe 
feine Anſchauungen färben, feine Ideale fich ftellen, feine Thätigkeit leiten ließ; in ven- 
jenigen Perioden aber, wo die Kirche mit Harem Bewußtfein des Nothwendigen durch 
große Orden die ihrem Einfluſſe ſich entziehende Welt wieder zu gewinnen ftrebte, ift 
gerade auch die Bildung der Jugend in den Klöftern als ein befonvers wirffames 
Mittel angefehen worden. 

Gewiß wäre nun eine Gefchichte der Klofterfchulen eine fehr lohnende Aufgabe. 
Bergegenwärtigen wir und in aller Kürze, welchen Gang diefelbe zu nehmen, welde 
Gefihtspuncte fie durchzuführen hätte Dürfen wir, was jedenfall zuläßig ift, den 
Begriff ver Klofterfchule fo faffen, dag wir alle vom Geiſte der Astefe beherrichte 
Jugendbildung in den Kreis unferer Betrachtung ziehen, fo ergeben ſich fieben Perioden 
für eine Gefchichte der Klofterfähulen. 1) Die Höfterlihe Yugenbbildung unter dem 
Einfluffe des griehifhen Mönchthums im Dften wie in Südgallien, Irland, Schottland, 
Britannien (vergl. Bd. I. 531); neben Bafilius von Cäfaren würde hier nody befonders 
Chryſoſtomus zu nennen fein, der ganz ausbrüdlich verlangte, daß die Schulen ver 
Klöfter auch auf Laien ſich ausdehnen möchten, und die Eltern ermahnte, ihre Kinder 
10, ja 20 Jahre in die Klöfter zu fhiden, um fie bort in der Frömmigkeit recht be 
feftigen zu laſſen (ſ. Schrödh, Bd. VIIL. 228). 2) Die Höfterlihe Jugendbildung 
unter dem Einflufje der Benedictiner vor Karl d. Gr. (vgl. 22.1. 532 ff.): langfames, 
aber ftetiges Vorbringen und Durchdringen innerhalb der unter heftigen Gonflicten zu 
neuen Geftaltungen ſich emporringenvden germanifchen Welt, bei einem merkwürdigen 
Gegenfage zu dem noch vom Geifte der griedifchen Kirche beftimmten, minder ener- 
gifhen Mönchthum der Iren und Schotten. 3) “Die Höfterlihe Jugendbildung unter 
dem Ginfluffe der Benebictiner feit Karl d. Gr. bis zum Ende des 11. Jahrhunderte: 
Blütezeit der Benedictinerſchulen in Deutſchland, Frankreich, England, weniger in 
Italien; Aufſchwung der claffifchen Studien; Wetteifer mit den Domſchulen (f. d. Art.); 
die durch die Gluniacenfer herborgerufene Bewegung ungleich weniger wichtig für Schule 
und Stubienwefen, als für Entwidlung der Hierardjie. 4) Der beginnende Verfall der 
Klofterjhulen feit Gregor VII.; allmählidies Zurüdtreten der Benedictiner und Berfall 
ihrer Schulen, theil® infolge der mit den Kreuzzügen eingetretenen freieren und mannig- 
facheren Bewegung des Bölterlebens, theil8 infolge der mitten im Volksleben fi) 
entwidelnden Thätigkeit der Bettelorven, theils infolge der Begünftigung, welche vie 
Päpfte (Innocenz III.) den Kathepralfchulen zuwenden, theil® endlich durch vie Ent: 
willung der Univerfitäten und ber von ihnen gepflegten Scholaftil. 5) Die MHöfter- 
liche Jugendbildung vorzugsweife in den Händen der Franziskaner und Auguftiner, bei 
wachſender Goncurrenz der Stadtſchulen, die freilich auch andern kirchlichen Schulen 
gefährlich werben, während zugleich die Hieronymianer (|. d. Art.), balb klöſterlich, 
"als weltlich, in neue Bahnen hineinleiten. 6) Die klöſterliche Jugendbildung im Zu— 
mit der großartigen, alle Dlittel aufbietenden Reaction gegen den Pro— 
‚, der hunderte von Klöftern mit ihren verkümmerten Bildungsftätten weg: 
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geräumt over occupirt hat: Thätigkeit der Jeſuiten (ſ. d. Art.), ver Piariſten (Väter 
ver frommen Schulen), der Urfulinerinnen, ver Brüder der chriſtlichen Schulen (Igno- 
rantins) 2c.; Daneben zum Xheil auch Wiederaufleben der Benebictinerjchulen; alles 
m umfaflenver und burchgängiger Beziehung auf das Gefammtinterefle der Kirche und 
m bewußtvollſten Gegenfage zu dem auf proteftantifcher Seite Geftalteten. 7) Die 
töfterliche Jugendbildung hinter der allgemeinen Entwidlung des geiftigen Lebens zu- 
üdbleibend, mühfem in den alten formen fi) bewegend, mehr und mehr das Vertrauen 
er Welt verlierend, dann unter die Gontrole des Staats genommen (wie in Oefter- 
eich feit Maria Therefin) oder durch Gewaltitreiche befeitigt (Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
dens, Zeitalter ver Revolution). Die Geftaltungen ver Reftanrationgzeit, welche fofort 
ah die Jefuiten zurüdbringt, gehören einer noch nicht abgejchloffenen Periode an. 
Unftreitig läßt eine fo gedachte Gefchichte der Klofterjchulen eine nicht bloß vielfad) 
niiebende, jondern auch jehr lehrreihe Behandlung zu. Dabei kommt nun noch Fol⸗ 
endes in Betracht. 1) Der Geift der Astefe hat faft immer in die klöſterliche Er⸗ 
hung und Unterweifung etwas krankhaftes gebracht und zu Verkennung aud ver in 
öberem Grade berechtigten Bebürfniffe ver Zöglinge geführt, in Zeiten aber, wo 
kerarchifche Tendenzen fich anjchlofien, zu ſehr bevenkliher Berbildung der jugenplichen 
Better, zu jchwärmerifchen und fanstifchen Grregungen verleitet. 2) Bei allen Wan- 
deimgen Höfterlicher Bildungsweifen haben durch alle Jahrhunderte gewiſſe Grund⸗ 
formen ſich erhalten und find auch in Zeiten mächtiger Erfchütterungen der Kirche nicht 
gänzlich verfchoben oder verwifcht worden, fo daß wir im ganzen eine wunderbare 
Stetigleit nicht der Gntwidlung, aber der Praxis mwarnehmen. 3) Die Blüte ſolcher 
Säulen ift doch immer wieder durch die perfünliche Tüchtigkeit einzelner Kloftervorfteher 
der Lehrmeiſter bebingt geweſen, weshalb nicht felten auch einem rafchen Aufblühen 
im eben jo rafches Zufammenfinten hat folgen können. 4) Das im ganzen Geleiftete 
teht doch in feinem rechten Verhältnis zu den aufßerorventlichen Mitteln äußerlicher 
Irt, weldye fo vielen Klöftern zur Berfügung ftanden, wobei man immer noch anertennen 
nag, daß gar manche fegensreihe Wirkungen jegliher Betrachtung fich entziehen. 
)) Auch die clafjifchen Studien, obwohl im Unterrichte der Klofterfehulen gewöhnlich) 
tart bevorzugt, haben doch felten eine recht erfrifchenve Wirkung ausgeübt, haben felbft 
a formaler Beziehung nicht oft wahrhaft bildend fich erwiefen und find zu Zeiten auch 
göblich vernachläßigt worden, weshalb dann vie Humaniften in den Klofterleuten vie 
viderwärtigſten Bertreter der Barbarei fehen konnten. Immer jedoch wirb für unbe- 
'angene Betrachter viel anziehender und beachtenswerther Stoff übrig bleiben. Zu 
manchen Unterfuchungen auf biefem Gebiete ift übrigens noch kaum ein ernftlicher Anfang 
gemacht, und manden ragen fehlt nody ganz die Antwort. Beſonders lehrreich pürften 
vucchgeführtere Bergleihungen fein, 3. B. zwifchen ven Klofterfchulen Deutſchlands und 
Staliens im 10. und 11. Jahrhundert, zwifchen den Sefuitencollegien Frankreichs und 
Polens, zwifchen Fulda und St. Gallen, zwiſchen Klofterfchulen und Domſchulen ꝛc. 
Für das Speziellere ift auf die in dieſen Kreis gehörigen Artikel dieſes Werkes 
ja verweifen. Ueber vie Klofterfchulen des Mittelalters, an die man in der Regel 
mmäachft und zumeift denkt, wenn von Klofterfchulen vie Rede ift, wird der umfafjendere 
Artikel Mittelalterlihdes Schulwefen das Nöthige zufammenftellen. Bei ven 
beſondern Artikeln hat auch die Literatur am beften ihre Stelle. Hier mag es genügen, 
auf tie Darftellungen von Schmidt, Geſch. der Pädagogik Bo. 2 u. 3, von Gramer, 
Geſch. ver Erziehung und des Interrichts in den Niederlanden (Stralfund 1843) und 
ten Heppe, Das Schulmefen des Mittelalters (Marburg 1860) aufmerkſam zu machen. 
Bon den proteftantifchen Klofterfhulen (in Württemberg, Sachfen zc.) ift hier zu 
reden kaum angemeſſen. Sie tragen ihren Namen zum Theil doch nur darum, weil 
fie in ehemaligen Klöftern ihren Ei erhalten haben, und wo in ihnen klöſterliche Yor- 
men und Einrichtungen irgendwie feftgehalten worden find, da ift doch ber in ihnen 
waltende Geift von Anfang an ein anderer geweien. (©. d. folg. Art.) B. Kümmel. 
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Kloſterſchulen, württembergiſche (niedere, evangeliſch⸗theelogiſche Seminarien.“ 

I. Als Herzog Ulrich von Württemberg nach Wiedereroberung feines Stanmlande 
(1534) es unternahm, dieſem ben Segen ter Kirchenverbeſſernng zuzuwenden, welchen e 
während jeiner Berbannung fennen gelernt hatte, ta begann er aud mit allem Ern 
die Reform der Klöfter, die der württembergifchen Landeshoheit untergeben waren. & 
erließ 1535 eine Klefterorunung*®), in weldyer u. a. vorgefchrieben wird, daß im Cho 
oder zu Tiſch nichts gefungen over gelefen werte ala vie heilige Schrift und wa 
in ihr genügenden Grund habe. Zu dem Behuf fclle in jevem Kloſter ein chriftliche 
gelehrter Daun fein, der alles, mas gefungen over gelefen werte, beauffidhtige, um 
was ber dhriftlichen Lehre widerſpreche, anzeige und abſchaffe. u Mebereinftinrnm 
tamit waren fpeciell die Stunden beflimmt, in welden das alte und nene Teſtamer 
theils geleſen, theils auch ansgelegt werten follte. Dazu kam vie Anordnung, daß, w 
die geeigneten Pehrer vorhanden feien, die Jüngeren „in bonis literis und andern freie 
Künften” Unterridt erhalten follten. 

Sofern jedod nicht zu erwarten war, daß die Brälaten und Ordensbrüder de 
verfchievenen Klöfter in diefe neue Orbnung ſich willig fügen würben, erflärte Ulrit 
eben fo entſchieden jeinen Eutſchluß, ſolche entweder mit Leibgebingen over Averfal 
fummen abzufertigen, oder, wenn fie die® vorzögen, fie in das Klofter Maulbronn z 
fenden, wo die Gomventualen aus den verfdhierenen Klöſtern ven erforderlichen lnte 
halt finden fellten. 

Wenn überhaupt der durch PBerfönlichleiten bevingte Uebergang aus ber alten Ort 
nung in bie neue nur allmählidy flattfinden konnte, wenn zunädft Unregelmäßigfeite 
nicht zu vermeiben waren, ımb felbft vie bedeutenden Geldopfer, welche Ulrich be 
Klöftern auferlegte, eine Reorganifation verjelben hinderten, fo warb viefe, wie bi 
Reformation in Württemberg überhaupt, ganz befonverd durch das Interim (1548 
geſtört. Erſt in Folge des Bafjauer Bertrags (1552) und des Augsburger Religiont 
frievdens (1555) fonnte die begonnene Reformation der Klöfter von Ulrichs Sohn, He 
309 Chriftoph durchgeführt werben. Nun wurden vie Keime, welde ſchon in Ulrid 
Kloſterordnung gelegen waren, weiter gepflegt und entwidelt. Hatte Herzog Chriſtop 
fhon 1552 den Prälaten befohlen, die Novitien nicht ferner der württembergifchen Gos 
fefjion entgegen mit Gelübden und Geremonien zu befdhweren, und in Murhard mu 
Dentendorf ) ven neuen Borftehern zur Pflicht gemacht, die Jungen des Gonmvents i 
reiner Lehre unterrichten umd die gejchidteften ihre Stutien in ver Theologie auf ver Un 
verfität zu Tübingen fortjegen zu lafien, fo wurben durch die am 9. Jan. 1556 ergangen 
Klofteroronung die Klöfter Württemberge in Klofterfhulen, welde tie nädhfl 
Borbidung für das Studium der Theologie gewähren follten, umgebilvet. 

Tiefe neue Klofterorbnung, von Joh. Brenz; verfaßt, jollte vie Klöſter zu ihre 
urſprũnglichen Beſtimmung zurüdführen, daß in ihnen das Studium der heil. Schri 
geübt und ter rechte Gottesvienft gelehrt würde, damit tie Klofterperjonen zu dei 


*), Benũtzt wurben (außer ben unmittelbaren Onellen, welche fich in ber Cphorats⸗Regiſto 
tur zu Maulbronn finden, fowie einer handſchriftlich bajelb vorhandenen Geſchichte Maulbronn 
von Prof. Hartmann, und der Grundbeſchreibung Maulbronns ron Cphorus Hauber): Di 
Bürttembergifhe Kirhenerinung. — Chr. Fr. Sattler, topogr. Geſchichte Des Herzo— 
thums Württemberg 1784. — Chr. Fr. Sattler, Gedichte des Herzogth. Württemberg untı 
ber Regierung ber Herzoge. Tübingen 1769 ff. — Chr. Fr. Schnurrer, Grlänterungen bi 
mwärtt. Kirchen-, Reformations und Gelehrtengeſchichte. 1798. — C. G. Wunderlich, Hauf 
und Klaiber, die ehmaligen Klofterihulen und die jegigen niedern evang. Seminarien 1833. — 
RK. Pfaff, Geſch. des gelebrten Unterrichtsweiens in Bürttemberg. — Dirzel, Sammlung be 
wärtt. Schulgeſetze II. Abth. — Kine ausführlihere Geſchichte ter württ. Kloſterſchulen un 
— * findet ſich in dem Maulbronner Programm vom Jahr 1859. 

Snurrer, S. 131 fi. S. 547 fi. 
chnurrer, Erläuterungen S. 239 ji. 
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Dienſt und Aemtern der gemeinen chriſtlichen Kirche auferzogen werben möchten. — 
Eofern die Aebte mehr zur weltlichen Apminiftration der Kloftergüter, als zur Bro- 
feifion der h. Schrift verorbnet zu werben pflegten, follten für jedes Klofter ein over 
zwei Bräceptoren aus den Gonventualen oder andern gottesfürdhtigen Männern nach vor- 
angegangener Prüfung in der chriftlichen Lehre eingefegt werden, in ber Art, daß bem 
nen die Erklärung der h. Schrift, dem andern der Unterricht in der dialectica und 
rhetorica zulam. In legterem Unterricht war auch die Erklärung von Oiceronis off- 
eia unb Virgilius oder andern lat. Autoren, fowie bie elements graecae linguae be 
griffen. Dagegen hatte ver praeceptor theologiae die elementa hebraicae linguae 
zu lefen. Die fünfmal des Tags abzuhaltenden Andachtsübungen follten in dem Singen 
ver Palmen nad der gebräuchlichen lateiniſchen Translation und den gewöhnlichen 
qriſtlichen Antiphonen, fowie im Borlefen aus dem A. u. N. T. beftehen. — Novitien 
verften nicht unter dem 14. — 15. Jahr aufgenommen werben; als Bedingung der 
Aufnahme wurden gute Anlagen, ein zücdhtiger, ſtiller Wandel, die Abkunft von chriſt⸗ 
hen Eltern und genügende Kenntnis der lat. Grammatik verlangt, worüber in einem 
cramen zu Stuttgart Proben abzulegen waren. Nach vreijährigem Aufenthalt in einem 
Aoſter follten fie bei gehöriger Befähigung in das Stipendium zu Tübingen übergehen. 
Rah diefer Ordnung wurden dreizehn „Mannstlöfter” Württembergs reformirt, 
mid Adelberg, Alpirsbach, Anhaufen, Bebenhaufen, Blaubeuren, 
Denleapori, St. Georgen, Herrenalb, Hirfau, Königsbronn, Lord, 
Rasibronn, Murhard. Es waren dies alle Mannstlöfter Württembergs, mit 
Ansaahme von Herbredtingen, das zwar auch evangelifhe Prälaten, aber feine 
Lloſterſchule erhielt.) — Schon im 3. 1559 warb ohne Zweifel in Folge der von 
Jeh. Brenz vorgenommenen Bifitationen eine neue Klofterordnung veröffentlicht, welche 
noch genauer auf die den Klöftern nun angewiefene Beftunmung berechnet war. Die 
weientlichften Veränderungen waren folgende. Es wurden mit Rüdjiht auf joldhe 
Eltern, welche nicht in der Lage wären, ihre Kinder jo lange in den Schulen zu unter: 
keiten, „bis fie die Grammaticalis perfecte ergriffen“, „mindere“ (d. i. niedere) ober 
Grammatiſten⸗Kloſterſchulen“ eingerichtet, in weldhen die Grammatik gelehrt werben 
ſellte. Im diefe wurden Knaben vom 12.— 14. Jahr aufgenommen, die denn nad) 
au oder mehrjährigem Aufenthalt nach erlangter Befähigung in die „mehre” (d. i. 
höhere) Kloſterſchule, von dieſer fpäter in das Stipendium zu Tübingen übertreten 
ſellten. Den Granmatiften-Klofterfhulen war folgender Unterricht zugewiefen: Gram- 
matica Philippi (Melanchthonis latina) mit 5 Stunden wöchentlid), Ciceronis epp. ad 
fm. 3 ©t., de senectute ober de amicitia 8 ©t., Vergilius 2, Ovidius 3, Gramm. 
graeca Crusii mit Xen. Cyrop. 4 St., Evang. graecum 1i—2 St., Compend. theol. 
Heerbrandi, mit dem exercitium Chori verbunden, 6 St., Dialecticae quaestiones 
Lossii abwedyjelnd mit epit. rhetoricae Crusü 4 St., Mufit 1 St. In den höheren 
Säulen famen vor: Cic. oratt. sel. oder officia in 4 St., Vergilius 4 ©t., Gramm. 
gr. mit Demosthenis oratt. 4 St., Dialectica Ph. Melanchthonis 6 St., Rhetorica 
Crasii 6 St., Exereitium Chori und Compend. Heerbrandi 6 ©t., Lectio sphaerica 
2 St., Compendium Musicae over Arithmeticae 1 ©t. In diefen höheren Schulen 
fellten außerdem unter Leitung der Lehrer Disputirübungen über einige aus der Gram⸗ 
matit, Dialektit, Rhetorit, Sphärit genommene Thefen angeftellt werden. Jeden Don- 
zerstag Nachmittag warb ein exerceitium styli, vorzüglich über die im Laufe der Woche 
vergefommenen Redensarten bictirt und gefertigt. Den Präceptoren warb bei ihrer 
Anftellung beſonders zur Pfliht gemacht, mit den Schülern lateiniſch zu reden umd 
diefe Dazu anzuhalten. — Die gottesvienftlihen in lateinifher Sprache zu haltenden 
Uebungen wurden, wie fie 1556 angeorbnet worden waren, jedoch mit einiger Grmäßt- 
gung, beibehalten. 
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Um die nöthige Aufſicht und Disciplin handhaben zu können, hatten vie (un 
verheiratheten) Präceptoren ihre Wohnungen in ber Nähe der Alınmen. Us eine 
Fortfegung möndifcher Disciplin ift e8 zu betrachten, wenn letzteren ohne befonvere Ex 
laubnis der Vorgeſetzten nicht verftattet war, das Klofter zu verlaffen, und wenn Spa 
giergänge nur zuweilen umd unter Begleitung der Lehrer unternommen werben burften. 
Auf jene Klofterbisciplin ift auch zurüdzuführen, daß jeder Zögling fein Bette und bie 
Reinigung feiner Zelle felbft zu beſorgen hatte. In der Kleivung wis in ber Koſt 
hatten ſich die Alumnen auf das zu befhränten, was fie von ver Klofterverwaltung er⸗ 
hielten. Jeder Lurxus ver Kleidung, jeve Nachahmung fremder Moven war ausprük 
lich verboten. 

Mit diefer Orbnung und ihrer innigen Berfnüpfung der Hımanitätsftubien mit 
dem Stubium der Theologie und ver kirchlichen Beftimmung hatten die Klofterfchuien 
ihren feften Gharafter erhalten, ver wenn auch mit temporären Schwankungen und 
zeitgemäßen Aenderungen im weſentlichen bis jegt feftgehalten ward. 

Die Zahl der Schüler und vie Zeit ihrer Aufnahme, an umd für ſich unbeſtimmt 
richtete ſich nach ven Umftänden. Gin gleichzeitiger Ein- und Austritt fand nicht ftait, 
Es wurden, je nachdem an einem Klofter Freiftellen offen wurden, einzelne nach voram 
gegangener Prüfung aufgenommen. Grft fpäter warb eine allgemeine Prüfung (in ver 
Woche nad Pfingften) und eine gleichzeitige Aufnabme feftgefegt. Im Jahr 1569 be 
fanden ſich zu Blaubeuren 40, zu St. Georgen mır 8 Schüler; im J. 1595 hatte 
Bebenhaufen 60, Maulbronn 32, Adelberg 42, Blaubeuren 43 alumni.*) Aus der 
zu verſchiedener Zeit ftattfindenden Aufnahme einzelner ergab ſich die Nothwendigkeit 
mehrerer Abtheilungen in derjelben Kloſterſchule. Tie Dauer des Aufenthalts, auf 2, 
3 ober mehr Jahre feftgefett, hieng ebenjall® von ven Umftänven, namentlich baven 
ab, wie in dem Tübinger Stipendium Stellen offen murben. 

Die Verwaltung der Kloftereinfünfte war mit der Obliegenheit, allen Aufwand del 
Klofters, namentlich den Unterhalt ver Alumnen zu beftreiten, anfänglich den Prälaten 
verblieben. Der Ueberſchuß follte in ten allgemeinen Kirchenkaſten abgeliefert werben. 
Ungeachtet vem Prälaten ein Verwalter zur Seite gegeben war, ber, allmählich vor 
jenem unabhängiger, zum herzoglichen Beamten wurbe, gab dennoch der große Aufwand, 
der weniger ven Alumnen als ven Injaflen und Nachbarn des Klofters zu gute kam, 
und namentlich tie koſtſpielige Hefbaltung ver Aebte Beranlafjung zu mannigfachen 
Klagen unt in folge davon zu einer Rebuction ber Klöfter, welche von 1584 an mit 
ohne Widerſpruch ver Prälaten un der Stände turbgeführt ward. Es beftunden 
nun für einige Zeit 5, für vie Dauer 4 Kloſterſchulen: Adelberg, an beffen Ste 
fpäter Hirjan, unt nachdem dieſes 1692 von den Franzoſen eingeäfchert werben war, 
feit 1713 Dententorf trat, Blaubeuren, Bebenbaujen, Maulbronn. — 
Die Prälaten erbielten (gleih ven Präcepteren) eine firirte Beſoldung, die vorzugt⸗ 
weife in Gütern und Naturalien beſtund. Die übrigen Güter des Kloſters wurden 
verpachtet und tie Vermaltung ter ganzen Oekonomie tem Kloſterverwalter übergeben. 
Infolge tes Reſtitutionsedictes vom 6. März 1629 waren zwar die Klofterjchuier 
wieder in vie Hände von katboliſchen Webten gefallen; nady tem weftphälifchen Frieden 

(1648) jedoch kehrten fie zu ibrer Beſtimmung zurüd, und es wart feit 1665 üblich 
Vlaubenren un Hirfau (Denkendorf) als niedere, Bebenbaufen und Manb 
brenn als höhere Schulen zu bebanteln. Dieje Schulen batten neben einander Veteranen 
und Rovigen, eine Combination, welche zu groben Wisbräuchen Veranlaſſung gab. Die 
gBrülsten bejendere ver böberen Schulen batten über vie Gewaltthätigteit zu Magen, 
bie älteren gegen tie jüngeren übten, über vie größeren Greejfe, zu welden 
6 berechtigt alaubten, über die Vererbung ver eingerifienen Lafter von einer 
fe auf die anvere, endlich über tie Nachtbeile, melde tiefe Berbindung für 
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vie Hortfchritte in den Studien habe. In Folge hievon warb 1688 die Anorbnung ge 
keffen, daß jedesmal ſämmtliche Alumnen austreten mußten, fei es, um in eine höhere 
Meferfchule oder in das Stift zu Tübingen überzugeben. 

Die Zahl der in die nievere Klofterfchule Aufzunehmenden betrug längere Zeit 25; 
erh das Generalrefcript vom 3. Mai 1749 warb fie wegen Ueberfluffes von Gandi- 
aten proviforifch auf 20 berabgejett. *) 

In wiſſenſchaftlicher Hinfiht machten vie Stlofterfchulen jeit der zweiten Hälfte des 
I. Jahrhunderts Rüchſchritte. Nicht nur bemerken wir bei den Lehrern Berfuche, 
e röomifchen Autoren durch neulateinifhe Schriftfteller zu erjegen, welchen Berfuchen 
voch durch die vorgeſetzte Behörde gefteuert ward, ſondern die Behörde jelbft, fo fehr 
: auch, fogar unter Androhung der Garcerftrafe, den Alumnen zur Pflicht machte, 
ter ſich lateinifch zu ſprechen, ftellt doch ihre Anfprüche hinfichtlich des Lefens ver 
ieffiter ſehr niedrig. Für die nievern KHlöfter war Cornelius Nepos, für vie höheren 
urtius, Juſtinus, Florus verftattet. 

Da allmählich manche Beſtimmungen ver alten Statuten außer Gebrauch gekommen 
ween, wurben 1757 unter Herzog Karl neue Statuten entworfen. In diefen war die 
jahl der Unterrichtsfächer vermehrt; es finn: Theologie, hebräifche, griechifche, Iateinifche 
yraqe; Logik, Hiftorie (welche ſchon frühere Berorbnungen vorgefchrieben hatten), Poesis 
Istina. „Die Geographie” heißt e8 IL. F 11, und linguae vivae mögen zuweilen in 
ver Reereation und einigen Nebenftunden, auch ex Mathesi die Arithmetio und Geo- 
setzie in Privat-Collegiis — pro scopo et capacitate auditorum tractirt werden. 
50 follen auch in ven höhern Klöftern das letzte halbe Jahr aus ver Moral und Me- 
physic zu einigem Praegustu nur die prima fundamenta und feine alabemifche 
Beitlänftigteit geftattet werben.” 6 18. „Die Privatftudien follen von ven Alumnis 
icht nach eigenem Sinn und Gutbefinden, fondern nad Vorſchrift des Prälaten und 
tefessorum, wie felbige e8 einem jeven nach feinen Umſtänden anzurathen gut erady- 
a, geführt werben.” — Aus dem 3.1785 giebt ein Stundenplan der niedern Kloſter⸗ 
hele zu Dentenvorf**) viefe Unterrichtsfächer an: Religion 2, Latein 5, Griechiſch 1, 
lenes Zeft. 1, Hebr. 2, Logik 1, Ahetorit 1, Gefchichte 1, Geographie 1'/s, Arith- 
et 1'/s, Hebdomadar 1, Ertemporale 1, zufammen 19 Stunden. Aus vemfelben Jahr 
at ein Stundenplan der höheren Kloſterſchule zu Maulbronn folgende Lectionen nad: 
stio theologica 2 Stunven, lectio hebr. 3, lectio graec. in N. T. 1, Xenophon 2, 
is. pro Milone 2, officia 1, Jul. Caesar 1, Horatius 1, Hebdomadarium und Dictiren 
æ Gonverfion 3, Extemporale 1, collegium gallicum 1, lectio logiea 1, Ermesti 
sis rhetor. 1, zuſammen 19 Stunden. Indeſſen zeigen ſich in andern Stunvenplänen 
ertaufchungen der Lectionen. — Noch finden wir eine Nachwirkung ver alten Tlöfter- 
den Inſtitutionen in den Chorandachten, die außer dem Morgen- und Abendgottes⸗ 
enſt Bor: und Nachmittag beibehalten wurden. Auch über Tiſch warb aus der Bibel 
mgelejen. Uebrigens nahmen die Alumnen nicht nur an der Vormittagspredigt, fon: 
am auch an der öffentlichen Statechifation Antheil. 

Wie die Kloſterſchulen die Gebrechen ber Ietsten Jahrhunderte mit empfunden hatten, 
ı fanden auch vie Fortſchritte, welche in ven legten Decennien des verflofjenen Jahr⸗ 
uzbert8 die einzelnen Wiſſenſchaften nach Inhalt und Form machten, der Umſchwung, 
m die Erziehungswiſſenſchaft ſelbſt erfuhr, allmählich Eingang. Bereits im J. 1796 
atte fi das herzogliche Gonfiftorium mit dem Plan befchäftigt, „ven vier niedern 
loſtern in Anfehung der Doctrinal- und Disciplinaranftalten eine bejjere, den gegen: 
rigen Zeitimmftänden und Bebürfniffen angemefjenere Einrichtung zu geben, und zu 
em Ende ven Prälaten und Profefforen eine Reihe von Fragen zu gutächtlicher Beant⸗ 
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wortung vorgelegt. Zugleich hatte man aber damit die weitere Frage verbunden, „ob 
es vielleicht gut wäre, je zwei Klöſter in eines mit vier Profeſſoren — zuſammenzu⸗ 
fchnelzen und dadurch den Bortheil zu erzielen, daß nicht ein Profeffor fo viele und 
mancherlei Penfa vorzutragen hätte." Ein Jahrzehnt fpäter kamen vie beabfichtigten 
Reformen zur Ausführung. 

Durch die Organifation vom 18.. März 1806 wurden die beiden Altersclaffen der 
Klofterfchulen Blaubeuren und Denkendorf in dem neu errichteten Seminar (dies war 
von nun an der officielle Name) Schönthal, vie beiven höheren, Bebenhaufen und 
Maulbronn in Maulbronn vereinigt. Diefe Vereinigung brachte ganz die gleichen 
Nachtheile, über melde ſchon im 17. Jahrhundert Klage geführt worden war. — 
Zwedmäßig waren die Reformen, durch melde die Anftalten den Charakter von Klöftern 
mehr und mehr verloren. Dahin gehörte die Aufhebung des fogenannten Chors und 
der Veiperlectionen, die Erlaubnis in der Necreationszeit ohne befonvere Anfrage fpa- 
zieren gehen zu Dürfen, vie Geftattung von Befuchen bei Honoratioren. Auch die 
Kleidung verlor mehr und mehr ven mönchiſchen Charakter. Die Zahl der Unterrichts 
flunden ward für das nievere Seminar auf 33, für das höhere auf 31—32 feftgefegt. 
Davon kamen auf den Religionsunterriht 2 Stunven, auf das Hebräifhe 4, auf die 
römiſchen Autoren 9, auf die griechiſchen 6, auf vie Ertemporaneen und Hebdomada⸗ 
rien 2, und zwar waren für diefe 23 Stunden beide Promotionen vereinigt. In dem 
nievern Seminar hatten fie überdies eine Stunde in der deutfchen Spracdhe und eine 
Stunde in der alten Geſchichte gemeinfam. Getrennt waren beide Promotionen des 
niedern Seminars für die weiteren Uebungen in den alten Sprachen mit 2, für das 
Franzöfifhe mit 2, Arithmetit 2, Geographie 1, Pfychologie (bei der jüngeren), Moral 
(bei der älteren Promotion) mit 1 Stunde wöchentlich. ‘Die beiden Promotionen bes 
höheren Seminars waren geſondert für deutfche Auffäge und Declamiren 1 St., Yran- 
zöftfch 2 bei der jüngeren, 1 bei ver älteren Promotion, Geometrie, Trigonometrie, 
Phyfit 4, Geſchichte 1, Logik (bei der jüngeren), natürliche Theologie oder auch allge 
meine Sprachlehre (bei der älteren Promotion) 1. Zu den Unterrichtsgegenftänden des 
nievern Seminars kam fpäter noch alte Geographie und Mythologie. 

Hatte man durch Aufnahme weiterer Unterrichtsfächer ven Forderungen der Zeit 

nachgegeben, fo jchien die Vermehrung des Lehrerperfonals (e8 waren aufer dem Bor 

flande vier Profefloren angeftellt) allen wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſen zu entſprechen. 
Dennod befriedigten die combinirten Anftalten auch in vwoiffenfchaftlicher Hinficht nicht 
durchaus; noch weniger allerdings Hinfichtlih der Erziehung. Es fehlte, da die Fehrer 
ihre Wohnungen zu fern hatten, an der unmittelbaren, fteten Aufficht, fo daß die oben 
gefchilverten Mängel um fo ungehinderteren Spielraum hatten. Indeſſen war eine 
Inſtitution wohlthätig: jede der beiven Promotionen war in vier Abtheilungen getheilt, 
welche den vier Profefloren zu fpecieller Auffiht und Leitung ihrer wiſſenſchaftlichen 
Richtung und ihres fittlichen Betragens zugewiefen waren. 

II. Schilverung des gegenwärtigen Zuftandes. Die ımvertennbaren Rachtheile 
der zuvor gefchilverten Ginrichtungen legten das dringende Bedürfnis organifcher Aende⸗ 
rungen nahe. So begann man feit dem Jahre 1817 ver Reihe nach vier Seminarien 
zu errihten: Blaubeuren, Urach, Maulbronn, Schönthal. Nun wird jedes 
Yahr abwechſelnd in eines diefer vier Seminarien eine „Promotion“ aufgenommen und 
ala eine Glafje dur einen vierjährigen Curſus hindurchgeführt, nach deflen Beendi⸗ 
gung die einen zum Studium der Theologie (in dem Stift zu Tübingen oder außer⸗ 
halb vesfelben in ver Stadt) legitimirt werben, die übrigen in andere Berufskreiſe 
übergeben. Die leer gewordene Stätte wird hierauf von einer neu einrüdenven Bros 
motion befegt. — Mit dem Lehrerperfonal warb eine vortheilhafte Aenverung vorge 
nommen. Indem die geiftlihe Würbe eines Prälaten und Generalfuperintendenten 
von dem Beruf des Seminarvorftanves getrennt ward, war es biefem, der nun ben 

u Titel Ephorus erhielt, möglich gemacht, feine Aufmerkſamkeit ungetheilt der ihm unter 
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gebenen Anftalt zuzuwenden. Die Zahl der Profefforen warb zwar wieder auf zwei 
reducirt; da jedoch den drei definitiven Lehrern aus der Zahl der theologifchen ober 
philologifehen Candidaten zwei jüngere unverheirathete Männer je auf kürzere Zeit bei- 
gegeben wurden, war theils eine fchidlidhe Bertheilung der Unterrichtsfächer leichter 
möglich gemacht, theild konnte der Zwed einer unmittelbaren und body nicht läftigen 
Aufficht beſſer erreicht werden. &8 haben nämlich dieſe jüngeren Lehrer (Repetenten), 
am Fleiß und Benehmen der Zöglinge ſtets überwaden zu können, ihre Stubirzimmer 
jwifchen ven Mufeen, ihre Schlafzimmer zwifchen ven Schlaffälen der Seminariften, 
und jene wie biefe ftehen durch Seitenthüren mit ven Arbeitözimmern und Schlafjälen 
der Seminariften in Berbindung. Bei Tifh, und wenn der Wochenprofefjor verhindert 
ft, bei dem Morgen: und Abendgebet find jie zur Aufficht gegenwärtig. Auch auf 
Epaziergängen und in den Grholungsftunden find die Repetenten angewieſen, ſoweit es 
ohne Zwang geſchehen kann, ſich an die Seminariften anzufchließen und an ihren 
Epielen theilzunehmen. Ueberhaupt haben fie fich „zu den Seminariften in das Ber: 
haltnis älterer und reiferer Yreunde, denen das gütliche Mahnen und Grinnern zu- 
toummt, zu ſetzen,“ „durch ihre Wachſamkeit fol Unrechtes aller Art möglichſt verhütet 
werden.“ Gin väterliches Verhältnis ift es, in welches ver Ephorus und die Pro⸗ 
feiern als Erzieher zu den Zöglingen treten follen. ever Profeſſor hat eine Hälfte 
der Promotion in befondere Fürforge und Obhut zu nehmen. 

Dem Gphorus fteht außer der Leitung des Ganzen insbefondere die Aufficht über 
Die Koft und die Fürſorge für die Kranten zu. Gr Tann unter eigener Berantwort- 
lichleit, in zweifelhaften Fällen nad) vorgängiger Beiprehung mit den Brofejjoren, 
Dispenfation von allgemeinen Anoronungen, Grlaubnis zu Reifen, zu gemeinfamen 
Ercurſionen u. dgl. ertheilen. 

Bei dem Unterricht ift, wie dies von Anfang an auögefprochen und mehr ober 
minder entichieden immer anerkannt Iwar, das Princip des Humanismus zu Grunde 
gelegt. Demgemäß haben im Ginflang mit der Beftimmung viefer Anftalten die alten 
Sprachen den Borzug. Für die lateinifhen und griechiſchen Schriftfteller find 
zufammen 14—16 Stunden wöchentlich auögefegt. Dazu kommen die Ertemporaneen 
(Sgceptionen) im Lateinifhen und Griechiſchen und die wöchentlihen Compoſitionen 
(Hebdomadarien) in Verbindung mit der Ueberfegung einer Iateinifchen Periode ins 
Dentſche. An die Stelle ver Iateinifchen Hebdomadarien treten in ven zwei lebten 
Jahren von 4 zu 6 Wochen Iateinifche Auffäge. Im Griechifhen kommt etwa nod) 
an grammatiſcher Unterricht (Nepetition der Formenlehre und Erklärung der wichtigſten 
Lehren der Syntax) hinzu. Dem Hebräifhen, das im Seminar begonnen wird, 
ſind wöchentlich 3 Stunden angewiefen. Nach Beendigung des grammatifchen Unter- 
richts werben hiſtoriſche, poetifche und prophetifche Schriften gelefen. KRepetitionen und 
Compofitionsübungen dienen dazu, die Kenntnis der Grammatik gegenwärtig zu erhalten. 
Tas Fran zöſiſche, vefien Elemente ebenfals im Seminar angefangen werben, ift 
wöchentlich mit 2 Stunden bedacht. Stenntnis und Uebung des Deutſchen follen bie 
dentſchen Auffäge, ver Declamationsunterricht verbunden mit Uebung in freien Vor— 
tägen, audy die Geſchichte der veutfhen Spradhe und Nationalliteratur gewähren. 
Beim Religionsunterricht, weldem mit dem neuen Teftamente 4 Stunden ange 
wieſen find, ift ausbrüdlich gewarnt, nicht in akademiſche Vorleſungen über Dogmatik, 
fi zu verlieren. Die allgemeine Geſchichte, am welche ſich die beſondere Geſchichte 
Württembergs und zuletzt ein zuſammenfaſſender Ueberblick des Ganzen anſchließen ſoll 
iſt durch den ganzen vierjährigen Curſus mit 2 Stunden bedacht. Auch der (mathe⸗ 
matiſchen, phyſiſchen und politiſchen) Geographie „iſt die erforderliche Stundenzahl 
mu widmen.“ „Für den Unterricht in der Mathematik, der niederen und höheren 
Arithmetit, Algebra, ebenen Geometrie, Stereometrie und Trigonometrie, wozu um legten 
Jahre der Bortrag der Phyſik kommt, find orventlicher Weife 3, und wenn nad Ab: 
Heilungen gelehrt wird, aud) 4 Stunden in ver Woche auszuſetzen.“ Der philoſophiſche 
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Unterricht iſt feit einigen Jahren auf die Logik' beſchränkt, welcher jedoch ein kurzer 
Abriß der Pſychologie vorangefhidt wird. — Dazu fommen noh Zurnübungen, 
Unterridt in Gefang und in Inftrumentalmufit. 

58 werden jedes Jahr regelmäßig nach den Grgebniffen der allgemeinen Prüfung 
(Lanvderamen — f. d. Art. und „Goncursprüfung” —) 830 (temporär 25) Zöglinge 
aufgenommen, deren Zahl jedoch durd die Gnade des Königs zuweilen vermehrt wir. 
Außer denfelben wird auch einer Anzahl von Hofpites theil® in die gleichen Räume 
(Dorment), fo weit diefe ausreihen (Staatshofpites), theils gegen beſondere Entſchädi⸗ 
gung in die Wohnungen der Brofefjoren und des Ephorus (Brivathofpites) Aufnahme 
gewährt. Sie find der gleichen Disciplin, wie die Seminariften unterworfen. 

Die Seminariften haben Wohnung, Koft, Unterricht und Bedienung frei, und er: 
halten außerdem jährlich (ftatt des Weines, ver Kleidung u. a., was fie früher be 
zogen) in beftimmten Raten 60 fl. Beim Eintritt in das Seminar, der um bie Mitte 
Octobers ftattfindet, ftellen fie eine Urkunde aus, in ver fie fich verpflichten, dem 
Dienft ver evangelifhen Kirche Württembergs fih zu widmen, und ohne höchſte Be 
willigung nidht in fremde Dienfte zu treten. 

Eine für alle Zöglinge gültige „Hausordnung“ beftimmt die Zeit für das Aufftehen 
und das zu Bette Gehen, für die Studien und die Erholung, und giebt ferner au, 
was nur unter gewiffen Bedingungen geftattet und was fchlehthin verboten if. Zu 
dem unbevingt VBerbotenen gehört das Rauchen, das Würfel- und Kartenfpiel und ver 
Wirthshausbeſuch ohne begleitende Aufficht von Aelteren und Vorgeſetzten. Bon ber 
Erlaubnis des Borftandes hängen Beſuche außerhalb des Seminars, Reiſen, Excur⸗ 
fionen und Spaziergänge, fo wie der Genuß von Speifen und ©etränten ab, die ale 
Luxus betrachtet werden können. In Betreff der Kleidung befteht feine befondere Vor⸗ 
fchrift mehr; fie fol überhaupt anftändig, nit auffallend fein. Die gemeinfamen 
religiöfen Uebungen befchränten fih auf die Morgen: und Abendandacht, die in Gebet, 
Geſang und PVerlefen eines Bibel-Abſchnittes befteht. Außerdem nehmen vie Zöglinge 
an dem Vormittags-Gottesbienft der Gemeinde an Sonn>, Feft- und Yeiertagen Antheil 
und genießen zweimal im Jahr (de ohne Zwang) in Gemeinfchaft mit den Semi- 
narlehrern das h. Abendmahl. 

Zu dem Perfonal der Anftalt gehören außer den Lehrern (Ephorus, zwei Profef- 
foren, zwei Repetenten, ein Mufiklehrer) ein Arzt, ein Delonomieverwalter oder Kaffier 
und zwei Diener. 

Theils zu Aufrehtbaltung der Ordnung, theils zu Beforgung gemeinfanter Inter: 
eſſen find gewifle unter den Seminariften und Staatshofpites wechfelnde Aemter be 
ſtellt. Es find Dies die Woche um Woche wechſelnden Aemter des Lectors, des Difi- 
ciars, der Genforen und das fländige des Fiscars. Dem LXector liegt ob, bei ben 
Morgen: und Abendandachten den betreffenden Bibelabfehnitt, etwa auch das Gebet 
vorzutragen, ferner in den Zagstabellen, welche täglich ven Lehrern, halbjährlich dem 
Stubienrathe vorzulegen find, die Gottesdienfte, vie Morgens und Abends vorgelefenen 
Bibelabfchnitte, alle Lectionen, auch den Mufitunterricht, die Themen zu deutfchen Auf: 
fägen, die Prüfungen, die Abwefenden und Kranken, Spaziergänge und was fonft be 
merkenswerthes ſich ereignet, einzutragen. Der DO fficiar bat zu allen gemeinfamen 
Handlungen das Zeichen mit der Glode zu geben, außerdem vie Beleuchtung des Hör- 
ſaals zu beforgen. Die Genforen haben auf ven Mufeen und bei Tiih für vie 
Ordnung einzuftehen. Zu Beftreitung gemeinfamer Ausgaben wird aus den Beiträgen 
ver Zöglinge ein Fiscus gebildet, der von einem durch das Vertrauen der Zöglinge 
gewählten Fiscar verwaltet wird. 

Die Defonomie der ganzen Anftalt, welde früher, fo lange die ganze Unter: 
haltung und Verpflegung unmittelbar aus dem Kloftervermögen oder durch den Staat 
beftritten ward, fehr koſtſpielig geweſen war, zum Bortheil nicht ſowohl der Alumnen 
als entiwever der Berwaltungsbeamten und Diener oder der Ortsangehörigen und ber 
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ganzen Umgebung, ift, feitvem 1828 die Speifung unter ſichern Beringungen an einen. 
Koftgeber überlaffen, für andere Nutniegungen aber zum Vortheil der Zöglinge eine 
Geldentſchädigung eingetreten ift, bedeutend vereinfacht worden. Die öconomifhen Ge 
fhäfte werden nun von dem Ephorus und einem Delonomieverwalter (mit 200 fl.) 
oder Kaffier (mit 100 fl. Befoldung) beforgt. Der gefammte Aufwand für ein ein- 
zelnes der niederen evangelifch-theologifchen Seminarien beträgt jährlich etwa 13,000 fl. 
Diefer Aufwand wird durd die vom Staat eingezogenen Befigungen und Güter der 
in Kloſterſchulen verwandelten Klöfter jevenfall® mehr als gevedt. Nur Unkenntnis 
der gefchichtlihen Berhältniffe, daß die Klofterfchulen als rechtmäßige Exben ver Klöfter 
anzufehen find, Könnte die für den Dienft der Kirche beftimmten Beneficien für eine 
parteiifche Bevorzugung halten und im Gruft verlangen, daß der Staat auch andern 
Berufsbildungen die gleichen Begünftigungen zuwende. Die evangelifche Kirche Würt⸗ 
tembergd müßte unzweifelhaft in ihrem Charakter, in ihrer theologifhen Tüchtigkeit 
eine wefentliche Veränderung erfahren, wenn dieſe theologifhen Seminare mit ihrer 
Epite, dem Stift zu Tübingen, aufgehoben und aufhören würden, ven Kern zu bilden 
für die Vorbereitung zum Dienft der evangelifhen Kirche. Wir dürfen jedoch nicht 
verſchweigen, wie die Gelehrtengefchichte Beweiſe genug liefert, daß, obwohl durch die 
Kloſterſchulen Württembergs vorzugsweiſe theologifche Bildung geförbert ward, fo daß 
mwürttembergifche Theologen vielfach an auswärtigen Univerfitäten mit Ruhm Leßrftühle 
einnahmen, dennoch die freie Entwidlung nach verſchiedenen wiffenfchaftlichen Richtungen 
in feiner Weife gehemmt ward. Zöglinge jener Schulen haben in allen Zweigen ber 
Wiſſenſchaft und des öffentlichen Dienftes eine ausgezeichnete Stellung ſich errungen. *) 
*) Bir führen zur Begründung bes Gefagten eine Reihe von Männern an, bie, zwiſchen 
1750 und 1779 geboren, Zöglinge ber Klofterfchulen waren, nnd ſich entweder auf ben Gebiete 
ber Theologie ober durch fonftige wiffenichaftliche oder praltifhe Thätigkeit in weiteren Kreifew 
Anertennung ober eine ausgezeichnetere Stellung errangen. Es find: Ier. Dav. Neuß, geb. 
1750, Prof. und Oberbibliothelar in Göttingen; Jac. Br. Abel, geb. 1751, Prof. ber Philofophie 
in Tübingen, zulegt Prälat; G. Jac. Plant, geb. 1751, Dr. u. Prof. in Göttingen; die Phi- 
lologen Joh. Iac. Naft, geb. 1751, Prof. zu Stuttgart und Joh. G. Hutten geb. 1751, 
Gphorus in Urach; 2. Timoth. Spittler, geb. 1752, Prof. der Geſchichte in Göttingen; Joh. 
Ar. Slatt, geb. 1759, Dr. u. Prof. ber Theologie in Tübingen; der Mathematiker Joh. Fr. 
Wurm, geb. 1760, Prof. in Stuttgart; ber Philofoph Chr. Gottfr. Barbili, geb. 1761; 8. 
Fr. Stäublin, geb. 1761, Dr. u. Prof. der Theol. in Göttingen; Joh. Fr. Saab, geb. 1761, 
Dr. der Theol. u. Prälat in Tübingen; 8. Br. Graf von Reinhard, geb. 1761, Pair von 
Franfreich u. Mitglied ber Alabemie; K. Felix Seyffer, geb. 1762, Director bes ftatiftifchtopogr. 
Bureans in Münden; ber Dichter Karl Phil. Conz, geb. 1762, Prof. der alten Literatur zu 
Tübingen; 8. Chr. Er. Weckherlin, geb. 1764, Bf. hebr. u. griech. Srammatilen, Prof. und 
Rector in Stuttgart; Fr. K. Lebret, geb. 1764, Oberbibliothelar in Stuttgart; K. Heiur. 
Gros, geb. 1765, Prof. ber Rechtswiſſenſchaften in Erlangen, zulett württ. Geheimerath; Joh. 
Gottl. Bohnenberger, geb. 1763, Prof. ber Aftronomie u. Phyſik in Tübingen; Eb. Ludw. 
Krippenborf, geb. 1766, Bicelanzler bei dem Oberhofgericht zu Mannbeim ; ber Mathematiler 
Joh. 8. Fr. Hauff, geb. 1766, Prof. in Marburg, dann in Gent; ber Pädagog Fr. Ph. Imm. 
Rietbammer, geb. 1766, Oberftudien- u. Oberconf.-Ratb in Münden; Fr. ©. Süskind, 
geb. 1767, Dr. ber Theologie und Director bes Studienraths in Stuttgart; ©. A. von Grie- 
finger, geb. 1769, Geſchäftsträger von Sachſen⸗-Weimar am Wiener Hofe; E. ©. Bengel, 
geb. 1769. Dr. u. Prof. ber Theol. in Tübingen; ber Philofoph ©. W. Er. Hegel, geb. 1770; 
der Gefchichtfchreiber Job. Chr. Pfifter, geb. 1772, Prälat; K. Chr. Blatt, geb. 1772, Dr. 
u. Prof. d. Theol. in Tübingen, zuletzt Prälat u. Director bes Studienrathe; ber Statiflifer 
Joh. Dan. Memminger, geb. 1773, Oberfinanzratb bei dem ftatiftifch-topogr. Bureau in Stutt- 
gart ; bie Pädagogen B. ©. Denzel, geb. 1778, Director des Schullehrerfeminars in Eßlingen, 
und K. U. Fr. Zeller, geb. 1774, preußifcher Oberfchulrath; die Mathematiler 8. W. Andr. 
Bfaff, geb. 1774, Prof. der Aftronomie in Erlangen, und 8. Fr. Hauber, geb. 1775, Ephorus 
in Maulbronn; ber Philofoph W. Joſ. Schelling, geb. 1775; Joh. Chr. F. Steudel, geb. 
1779, Dr. u. Prof. d. Theol. in Tübingen; Gottl. Chr. Kr. Fiſchhaber, geb. 1779, Prof. ber 
Bhilofophie in Stuttgart; Phil. Joſ. Rebfues, geb. 1779, Enrator ber Univerfität Bonn. 
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Wenn aber Sinn für gutes, hiſtoriſches Recht und die Pietät, die ſich ſcheut, fromme 
Stiftungen der Väter anzutaften, jeven offenen oder verbedten Verſuch, viefe Schulen 
ihrer eigentlihen Beftimmung zu entziehen, zurüdweifen werden, fo bleibt doch immer- 
bin die Frage offen, ob etwa in ihrer DOrganifation Aenderungen vorgenommen werben 
follten, durdy welche ihre Beftimmung beſſer erreicht würde. 

Dahin gehört ein vor etwa 15 J. von dem verewigten Profefior Walz gemachter 

Borfchlag, ftatt der Seminarien mit vierjährigem Curſus (vom 14. bis 18...) gefon- 
derte Anftalten für das Alter vom 14.—16. und vom 16.—18.%. zu errichten. Wollte 
der Borfchlag eines Wechfels den Nachtheilen begegnen, welche entweber in ber Schwie- 
tigkeit liegen follen, in ver gleichen Anftalt aus einer verfehlten Richtung heranszu- 
Tommen, oder in dem Misgefchid, vier Jahre hindurch minder anregende Lehrer zu 
haben, fo dürfte die innere Geſchichte diefer Anftalten den Beweis liefern, daß es keines⸗ 
wegs unmöglich ift in der gleichen Anftalt einen neuen Weg zu betreten. Nehmen wir 
aber einmal ungenügende Leiſtungen von Seiten eines Gollegiums an, fo läßt ſich eben 
fowohl denken, daß die Zöglinge bei einem Wechjel nerlieren, als daR fie gewinnen. 
Dagegen ift unter der Vorausſetzung gleicher Tüchtigkeit ein Wechfel in dieſem Alter 
immerhin nachtheilig. Da die meiften und bie wichtigften Fächer durch beide Anftalten fort- 
gejett werben müßten, fo würde die unvermeidliche Incongruenz nothwendig Nachtheil 
bringen. Einerſeits würde es ſchwer fein, den Unterricht in den wifjenfchaftlicdhen 
Bädern in organifhem Zufammenhang fortzufegen, andererfeit8 würde die Differenz 
der Lehrer in den ſprachlichen und Realfächern, während fie für ein reiferes Alter an- 
regend ift, für ein jüngeres verwirrend wirlen. Die harmonifche Kontinuität des Unter- 
richts wie der Erziehung erfcheint durch den gegenwärtigen vierjährigen Curſus am 
beften gefichert. 
%" Andere, in ber württembergifchen Ständeverfammlung vorgelegte Anträge brachte 
das Yahr 1849. Zunächſt den gutgemeinten Borjchlag einer Verminderung der Zahl 
der Eeminariften, um die Erfparnifje zu beſſerer Stellung der proteftantifchen Geift- 
lihen und Schullehrer zu verwenden, fodann den auf Grfparnifje für den Staat abzie 
lenden Vorſchlag, die Ceminarien mit Gymnafien zu vereinigen. Diefe Anträge erfuhren 
ihre Prüfung und Wiverlegung in einer von dem unterzeichneten Verfaffer im Namen ver 
Seminarien ausgegebenen und an die Ständeverfammlung gerichteten Schrift, und wır- 
den in leßterer nicht weiter verfolgt. 

Eine Veränderung im Unterrichtöplan bezwedte der vor mehreren Jahren zuerft 
von Prof. Walz (nad) dem Vorgang von Sinner) geäußerte, dann inmitten der Ober 
tichenbehörde eingebrachte Vorſchlag, einige Stunden ver Lectüre griechifcher Kirchen- 
väter zu widmen. Die Gollegien der vier Seminarien, zu einer gutächtlihen Aeußerung 
über den Vorſchlag aufgefordert, ftimmten demfelben nicht bei. Während. dem Studium 
der griechiſchen Klaffiter hiedurch Eintrag gethan würde, wäre für bie theologifchen 
Zwede nichts gewonnen. Um die chriſtlichen Kirchenräter gehörig zu verftehen und zu 
würdigen, muß eine genauere Kenntnis der erſten chriftlihen Jahrhunderte, muß ein 
theologifches Studium vorausgehen. — Mit Rüdjicht auf die Kirchliche Beftimmung 
der Seminarien ift e8 weit angeinefjener, jo wie es gefchehen ift, dem Neuen Tefta- 
mente, um ben größeren Theil besfelben innerhalb des nievern Seminars lefen zu 
können, eine größere Stunvdenzahl zuzumwenden. Denn Kenntnis der h. Schrift muß 
die Grundlage des theologifchen Studiums bleiben. Bäumlein. 

Knabenalter, |. Altersftufen. 

Knabenſchulen. Es ift hier, wie ſich von felbft verfteht, nicht von höheren 
Schulen die Rede, welche von Knaben befucht werben, fondern von denjenigen Glaffen 
der Bolksjhule (f. d. Art.), in welchen bei Trennung der Gefchlechter allein Knaben 
unterrichtet und erzogen werben. In früherer Zeit fielen die Begriffe Schule und 
Knabenſchule zufammen, weil lange bis ins achtzehnte Jahrhundert die Mäpchen mit 
m Ausnahme weniger Fälle die öffentliche Schule nicht befuchten. Dies ſcheint in ber 
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Literatur heute noch nachzuwirken, da in faſt allen Schriften über die „Schulen” wo 
von Schulen überhaupt die Rebe ift, vorzugsweife die Knabenſchulen (oder die gemifchten 
Säulen) gemeint find, ven Mäpdchenfchulen aber befonvere Abfchnitte gewidmet werben, 
Mag man in ver Theorie über die Trennung ver Geſchlechter urtheilen, wie man will 
(ſ. d. Art. Geſchlechtertrennung), fo find einmal thatſächlich abgefonverte Knaben: und 
Mäbchenichulen vorhanden, ſowohl in Stäpten, wo ſolche Trennung zur Nothwendigkeit 
geworben ift, al® auch in größeren Landgemeinden, wo man gerne die Stäbte nad 
ahmt, und fie verdienen deswegen auch unfere befondere Beachtung. 

In Städten haben dieſe Knabenſchulen gewöhnlich ein eigenthümliches Gepräge, 
infofern die fähigeren Söhne bemittelterer Yamilien gewöhnlid) die höheren Schulans 
flalten befuchen und darım in die Knabenclaffen der Boltsjchule mit wenigen Ausnahmen 
jolhe Knaben kommen, welche entweder vie natürliche Fähigkeit für einen höheren 
Unterricht oder die Mittel zum Beſuch einer höheren Schule nicht haben und außer 
der Schule entwever zur Handarbeit angehalten oder ſich felbft völlig überlafien 
werden. Wenn dies auch in den unteren Abtheilungen nicht durchgängig der Fall ifl, 
indem einzelne Schüler aus ihnen auch in höhere Schulen übergehen, fo tritt e8 um fo 
&arakteriftifcher in ven oberen Abtheilungen hervor. Man hört in diefer Beziehung viel 
fültig aus dem Munde von Knabenfchullehrern Klagen über ihre fchwerere Aufgabe, und 
die Billigkeit erfordert allerdings eine Rüdjicht auf diefe Art der Schulbevölterung bei 
der Präfung der Leiftungen und des disciplinarifchen Zuſtandes der Schule. 

Daß für ſolche Schulen nur männlide Lehrer taugen, bevarf keines Nachweifes. 
Aud in der Abtheilung der jüngften Schüler, vie großentheild auf ver Gaſſe fchon 
rerwildert find, würde eine Lehrerin ſchwerlich die nöthige Zucht und Ordnung bands 
haben können. Die Unterrichtsaufgabe ift viefelbe wie in der Bollsfchule überhaupt, 
Der Religionsunterriht ift die Hauptfahe, um den Söhnen von Eltern, die in ver 
Erziehung nachläßig find, einen guten fittlihen Halt für ihr Fünftiges Xeben zu 
geben. Unter ven andern Unterrichtsfächern tritt wohl das Rechnen und der fchrifte 
liche Auffa am meiſten hervor, weil diefe ven Schülern in ven fpäteren Berufsver⸗ 
hältnifjen beſonders dienlich ſind. Auch dem Zeichnen und der Formenlehre follte wie 
dem Röthigften aus ver Weltkunde Zeit und Sorgfalt gewidmet werben; denn vie Sinaben 
in diefen Schulen gehen wie andere nachher zu Handwerken und zur Landwirthſchaft 
über und follten, fo weit vie Voltsfchule dies zu leiften im Stande ift, auf dieſe Bes 
rufsarten vorbereitet werden. Bei der Wahl des Stoffes ig den einzelnen Fächern und 
bei der Behandlung vesfelben follte man dieſes Ziel ftetS im Auge haben; ja es follte 
andy darauf Bedacht genommen werben, daß die Knaben nicht durch Mangelhaftigteit 
des Schulunterrichts fpäter genöthigt find, auf den nieberften Stufen ver Landwirth⸗ 
[haft und der Gewerbe ftehen zu bleiben, fondern jedenfalls in ven Yortbildungsfchulen, 
welche wenigftens in größeren Gemeinden immer häufiger werden, mit den aus anderen 
Lehranftalten hervorgegangenen Schülern gleichen Schritt halten können. Was die Form 
mb den Ton des Unterrichts betrifft, fo erforvert die Eigenthümlichteit der Knaben⸗ 
natur, daß neben der Anfchauungs: und Einbildungskraft mehr der Verſtand als das 
Gefühl der Schüler in Anſpruch genommen und der Unterricht ſtets in ficherem Takte 
mit Entfchievenheit des Wiſſens und des Willens ertheilt werde. 

Dasfelbe gilt von der Schulzucht und Echulerziehung. Ein empfindlicher, veizbarer 
Mann, der jede Unart, jeven Muthwillen, jeve Trägheit und Nachläßigkeit der Schüler 
als perfönlihe Beleidigung aufnimmt, taugt nicht an folde Schulen und richtet in 
ihnen nicht viel aus. Ebenſo verfehlt aber wäre es, die wilden Burfche durch fortge- 
feßte und gefteigerte körperliche Züchtigungen in Ordnung bringen und erhalten zu 
wollen. Wenn glei) der Steden nicht ganz entbehrt werden kann, muß man fich doch 
fehr hüten, vie ohnehin rauhe und vem Haufe und von der Gaſſe ber oft fon ge 
wiffermaßen hartſchlägig gewordene Knabennatur noch hartjchlägiger zu maden und 
völlig abzuftumpfen. Gin Lehrer, der durch feinen Charakter Achtung einflößt, bie 
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auch der wilde Knabe ihm nicht zu verweigern vermag, der ruhig und feft auftritt, 
dabei der jugendlichen Munterkeit Rechnung trägt und Gewiffen und Ghrgefühl ber 
Schüler rege zu erhalten weiß, wird hier am beften am Plate fein und bald guten 
Erfolg und Freude erleben. Dabei thut in viefen Schulen eine Art militärifchen Wefens 
gute Wirkung; wenigftens erinnert fi Verf. immer noch mit Luft einer Knabenſchule, 
die er vor nahezu 40 Jahren öfters befuchte, in welcher Sommando, Haltung, Tempo 
und Orbnung militäriſch waren und in Fortſchritten und Zucht wenig zu wünſchen 
übrig blieb. _ 
Literatur: Fr. H. Chr. Schwarz, die Schulen, Leipyig 1832; Dr. G. 4. 
Riecke, Erziehungslehre, Stuttg. 1851. Stockmayer. 
Suabenfeminar. *) . 


*) Für bie Knabenfeminarien der katholiſchen Kirche haben wir einen fatholifchen Referenten 
zu gewinnen gefucht , aber trog aller Bemühungen, namentlich ungeachtet ber Zuficherung ber 
Anonymität, keinen gefunden. Zu einigem Erfate geben wir einen Brief, welchen ber belannte 
Philoſoph Karl Leonh. Reinhold (geboren 1758) nah Aufhebung bes Jeſuitenordens von bem 
Probhaus zu St. Anna in Wim aus an feinen Bater ſchrieb (vrgl. K. & Reinholds Leben unb 
Titerarifches Wirlen , herausgegeben von E. Reinhold. Jena 1825, ©. 5 ff.) 

„Probhaus bei St. Anna, ben 18. Sept. 1773.” 

„Gnade und Friede unferes Herrn fei mit Ihnen, beſter Herr Bater! 

„Run ift denn alfo das Strafgericht, das dem Unglauben und ber Sittenlofigleit unferer 
heutigen Welt unb leider auch ber Lauigfeit unferer Novizen fo lange ber angebroht wurbe, 
endlich Über uns ausgebrochen; unfere heilige Mutter, die Geſellſchaft Jeſu, ift nicht mehr, und 
wahrſcheinlich bin ich nicht ber erfte, ber ihnen biefe fchredenvolle Nachricht bringt. Aber ber 
Herr ift gerecht, und wir werben nicht ungewarnt gezüchtigt. Die Weiffagung an die gefammte 
Ghriftenheit: „Ich werbe ben Hirten ſchlagen und bie Schafe werben zerftreut werben,” und 
Sie Drohung an unjere Novizen: „Weil ihr weber kalt noch warm feid, will ih euch ans 
weinem Munde ausfpeien,” waren body fo deutlich. Unfer Bater Rector bat fie ung wohl hundert» 
mal wiederholt uud wer bat ſich daran gelehrt? Ih Tann und will meinen Nächten nicht 
richten; aber von mir felbft muß ichs zu meiner wohlverbienten Schande fagen, baß mein um 
geiſtiges Beftreben allein fträflich genug war, um ber Langmuth Gottes ein Ende zu machen. Was 
haben nicht unjere frommen und weilen Oberen alles gethban, um das Rachſchwert ber göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit aufzuhalten! Schon vor einigen Monaten warb eine Encyclica unferes Pater Generale 
im Refectorium vorgelefen, welche burch alle vier Welttheile herumgeſchickt wurde, und ung alle zum 
gemeinichaftlichen Gebete und zu außerordentlichen Bußwerlen aufforberte, um ein großes Uebel, 
welches unferem Orben und ber Chriſtenwelt bevorftünbe, abzuwenden. Unfer Bater Provincial befahl 
uns, ben vollfommenen Ablaß, ben er uns bei feiner Ankunft zur gewöhnlichen Bifltation am- 
kündigte, wie auch nicht minder das hohe Berbienft ver heimlichen Gewiffensrechenichaft, bie wir 
ihm ablegen mußten, für die Intention bes Pater General aufzuopfern. Unfer Pater Rector 
ließ das mwunberthätige Gnabenbild ber feligften Jungfrau auf ber Treppe bes zweiten Stod» 
werles aufs prächtigfte ausſchmücken unb vor bemfelben von uns durch drei Tage und Nächte 
Betftunden halten. Die ganze Zeit biefer Andacht hindurch nahmen wir Novizen unfere Speifen 
auf dem Fußboden fienb und die Patres Inieend ein. Der ganze Borrath von Strohlränzen*) 
war ſchon eine Biertelftunde vor ber Mahlzeit unter Priefter und Novizen vertheilt, und außer 
den Öffentlichen, allgemeinen Dorfalbisciplinen”*) hatte jeber feine befondbere Erlaubnis für eine 
fpanifche auf alle Tage. Unfere Bet- und Bußtage waren endlich vorliber, und da wir, außer 
mit unferen VBorgefetsten, mit feinem Menſchen, nicht einmal aus unferem Orden ſelbſt, ſprechen 
bürfen, fo konnten wir auch nichts erfahren, was uns in ber Zuverficht, bei Gott erhört zu fein 
ſtören lounte. | 

„Wir brachten ben letten Donnerstag, mie gewöhnlich, außerhalb der Stadt in unferem 
Garten zu und waren alle unter einander recht fröhlih im Herrn. Ich gewann auf dem Billarbe 
zwölf Ave Maria’s, die Strottmann, und auf dem Boffelplate wiederum fünf andere, bie Poller 


) Sie biegen auch Efelöfronen, und wurden von den 3efulten bei der Tafel auf dem Haupte, ftatt des Baretie® 
jur Bußübung getragen. 

=) Dorfaldisciplin hießen Beipelftreihe auf den Rüden zwifhen den Schultern, ſpaniſche Disciplin dieſelben 
ein yaar Spannen weiter unten. 
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Körperliche Erziehung. Als törperlihe Erziehung betrachten wir hier das Ziel 
uud die Mittel für vie Geflaltung bes in fortfchreitenner Entwidlung begriffenen 
Menſchen vorzugsweife nach feiner leiblihen Seite und zwar für den Lebensabfchnitt 
nach der früheren mit ver erften Ausbildung der Zähne, mit dem Erlernen des Gehens 


für mich beten mußte. Wir giengen um fieben Uhr Abends nach Haufe und wurden nicht wenig 
überrafcht, als wir gleich beim Gintritt an ber Pforte unferen Rector und alle Patres und Fra⸗ 
tres mit ihren Flügelröcken angethan fanben, bie fi in zwei Reiben geftellt hatten, um, wie 
wird nennen, Spalier zu machen. Die Regel des Stillſchweigens, bie mit bem erften Tritte, 
den wir in bie Stabt thun, auch an Recreationstagen uns verbindet, erlaubte uns nicht, ber 
Urfache dieſer wenigftens in Rüdfiht auf bie Zeit fehr fonberbaren Erſcheinung nachzufragen, 
von ber wir fonft aus dem Ordensgebrauche wußten, daß fie einen Beſuch vom allerhöchſten 
Hofe oder von einer hochfürſtlichen Eminenz bebeutete. Bielleiht war uns die Beobachtung bes 
Stillſchweigens nie jo fauer, ale diesmal, ba wir uns einander unfere Muthmaßungen fo gern 
abgefragt und mitgetheilt hätten. Wir giengen Rillihweigend in das Mufeum*) jeber an fein 
Bult, und ber hariffimus Manubuctor **) fagte uns Leſung ber Lebensgefchichten unferer Heiligen 
an. Ich meinerfeits konnte vor Unruhe und Neugierde Teine Zelle Sinnes auffaffen. Ueber 
in: Weile kam ein Frater, der dem Schagmeifter (biefer ift immer ein Novize bes zweiten 
Jahres) den Schlüffel zur Schatzlanımer abforberte. Dies fiel uns allen noch mehr auf. Der 
Schatzmeiſter hat in feiner Inftructiow die Weifung, nie den Schlüffel aus der Hand zu geben, 
und ſchließt immer ſelbſt auf, wenn ein Unfriger aus einem anbern Kollegium oder aus einer 
andern Provinz kommt und bie Koftbarleiten fehen will. Als ih vor bem Schlafengehen an 
dr Schatzkammer vorbeigieng, fand ich fie mit einem großen kaiſerlichen Betichaft verflegelt. 
Ben diefem Augenblide an ahnte mir nicht gutes mehr. Den darauf folgenden Tag hielten 
wir die alle Feiertage gewöhnliche Tagordnung und kamen eben um bald fechs Uhr Abends aus 
dem Dormitorium der fpaniihen Disciplin zurüd, ale wir Befehl erhielten, uns fogleich im 
bas Zimmer des Pater Provinciale zu verfügen. Alle Patres und Fratres waren bier ſchou 
verfammelt. Oben am Feufter fland ein Tifch mit einem Erncifire und zwei brennenden Lichter 
Bir wurden an ber Thüre rechts und links gereihet uud zitterten vor banger Erwartung befien, 
was ba kommen follte, als ein Domberr von der Metropolitanlicche hereintrat, ſich mit feier. 
lichem Ernſte an den Tifch fette und eine päpftliche Bulle abzulefen anfieng. Ich habe in meiner 
Beſtürzung unb bei bem Schluchzen meiner Mitbrüder fat den ganzen Inhalt überbört , bis 
anf die Worte: „bie Novizen follen fogleich entlaffen werden.” Hier bradden wir alle in lautes 
Behllagen aus und mußten uns fogleich entfernen. Als wir wieder im Mufeum beifammen 
waren, trug nne ber Manubuctor im Namen bes Pater Rector an: die Berbinblichkeit, ihm 
ugb ber Regel zu gehorchen, wäre zwar mit bem Orden nunmehr aufgehoben, aber Se. Hoch» 
würden hoffe, jeber von uns, ber feine heilige Regel mehr nach bem Geſetze ber Liebe, als 
nach dem bes Zwanges beobachtet habe, werbe nun das Andenken an feine Mutter, bie Societät, 
fo werth halten, baß er auch nach ihrem Zobe ihrer Anweifung gemäß gerne leben werbe, 
fo lange es ſich thun ließe, ober, was basfelbe fage, fo lange wir uns noch im Probhaufe auf 
inbalten hätten. Hierauf gab er das Zeichen zur geiftlihen Leſung. Dir fiel nun wohl ein, 
daß ich wieder zu meinen lieben Eltern nach Haufe müßte. Allein da mich das Geſetz ber Liebe, 
au welches uns der Manubuctor erinnerte, noch immer an meine heilige Regel hielt, fo wagte 
ich es nicht, mit Wiffen und Willen an Sie und an das elterliche Haus zu denken, eine Sache, 
bie ohne Berlegung der Regel nie anders gefchehen barf, ale in ber Abficht, für Eltern und 
Angehörige zu beten. Gin fo eifriger Chriſt, wie Sie, mein befter Papa, weiß beinahe fo gut 
«ls ein Beiftlicher, daß es heiligere Bande giebt, als jene der ſündhaften Natur, und daß ein 
Menſch, der dem Fleifhe abgeflorben ift und nur noch bem Geifte lebt, eigentlich keinen andren 
Bater mehr haben könne, als ben himmliſchen, keine andere Mutter, als feinen heiligen Orden, 
leine anberen Berwandten, als feine Brüber in Chriſto, und Fein anderes Baterland, als deu 
Himmel. Die Anhänglichkeit an Fleifh und Blut if, wie alle Geiftlehrer einflimmig behaupten, 


 &o hieß der Baal, in welhem die Rovitien den Tag über fi aufbielten. 

°°, Diefer war ein Rovitius, dem die untergeordnete Auffit über alle feine Mitglieder anvertraut war. Er 
Hintigte ihnen jede von dem Mector ihnen auferlegte Verrichtung an, und zwar auf folgende Weile: Er Mlingelte 
damal, nnd da mußten alle Rovitien von ihren Stühlen aufſtehen, das zweitemal, und alle mußten auf die Aniee 
falen und den Befehl erwarten, den er nad dem dritten @eläute gab‘, entweder zum 2efen oder zum Tafeldeden 
der zum Auslebren der Gänge u. f. w. 


— 
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und Sprechens abgeſchloſſenen Kindheit bis zum Anfang des Jugendalters. Die Dar⸗ 
ſtellung jenes erſten Stückes der körperlichen Erziehung wurde beſonders gegeben. Wir 
unterſcheiden die private und die öffenthiche Aufgabe ver Geſundheitspflege (Hy⸗ 
gieine). Hiebei ift aber weiter vie Darlegung, wie der Ginfluß des Schullebens auf 


eine der ftärfftien Ketten, mit denen uns Satan feft an die Erbe ſchmieden will. Sch hatte auch wirk- 
fih mit diefem Erbfeinde unferer Vollkommenheit geftern Abend, bie Nacht und ben heutigen 
Morgen tiber einen faft eben fo beichwerlichen Kampf, als gleich im Aufange meines geiftfichen 
Standes. Denn alle Augenblide zauberte er mir Papa und Mama, Brüder und Schweflern, 
Onkel und Tanten, felbft unfer Stubenmäbchen nicht ausgenommen, vor bie Augen bes Geiftes. 
Sie können fih die Gewiffensangft vorftellen, die ich auszuftehen hatte, bis endlich heute neun 
Uhr Morgens der Manuductor anlündigte: der Pater Rector erlaube uns allen, an unſere An 
gehörigen zu fchreiben und fie auf unſere Zurückkunft vorzubereiten. Zu größerer Beruhigung 
meines Gewiſſens begehrte ih für meine Perfon vom Manuductor insbefondere Erlaubnis, nicht 
nur beim Schreiben, fondern auch fonft den Tag Über an meine nächſten Blutsfreunbe denken 
zu dürfen. Ich erhielt fie auch, die Zeiten ber Mebitation, ber geiftlichen Lefung und bes An- 
gelus Domini ausgenommen. Den leidigen Verſucher noch mehr zu quälen und mir noch oben- 
brein das Verbienft des Gehorſams zu machen, gieng ich vor bem Schreiben zu unferem Pater 
Rector felbt auf die Stube und erfuchte ihn, mir das Nachhaufefchreiben in Kraft bes heiligen 
Gehorfames zu befehlen. 

„Mir ift jetzt nichts anderes mehr übrig, als daß ih Sie, befter Papa, fußfällig und durch 
bie Liebe unferes Herrn bitte, mich wiederum in Ihr Haus aufzunehmen, und weil ber Bater 
Rector gerne fähe, daß biejenigen, welche ihre Eltern bier haben, bald aus dem Noviziate 
kämen, mid) unmaßgeblih etwa morgen Nachmittag abzuholen. Wahrfcheinlicy werde ich nicht 
lange zu Haufe bleiben. Denn nach einer Haren Weiffagung unferes heil. Baters follte bie 
Geſellſchaft zwar der Lift und Gewalt ihrer Feinde unterliegen, aber nur um in kurzem mit 
befto größerer Herrlichkeit wieberbergeftellt zu werden. Diefer Troft, den uns Bater Nector 
bente früh in einer rührenden Anrede mittbeilte, kam eben zur rechten Zeit, nicht nur um unfete 
beflommenen Herzen zu erleihtern, fondern auch um manden von uns von einem gefährlichen 
Schritte abzuhalten, den er fonft fehr leicht hätte thun können. Es ſchickten nämlich mehrere 
Prälaten, Provincialen,, Aebte und Pröbfte in unjer Noviziat, ließen uns ihres Beileides ver 
fihern und jedem von uns, der fich entichließen würde, geiftlich zu bleiben, ohne weiteres ihre 
vefpectiven Orbensfleider anbieten. Wieder eine Schlinge des argliftigen, fih in einen Gngel 
des Lichts fo oft verftellenden Teufels, der gar wohl weiß, wie Pater Rector fagt, daß die Ger 
fellfchaft keinen, ber einmal bas Kleid eines andern Ordens getragen hat, vermöge ihrer Grund» 
verfaffung unter die Ihrigen aufnehmen könnte! Pater Rector meint alfo, wir follen jeder 
wenigftens ein halbes Jahr ausbarren und uns währenb diefer Zeit zu feinem andern, weber 
geiftlihen noch weltlichen Stande entichließen. Ich werde, mit Ihrer Beiftimmung, feinem 
Rathe folgen, befonders da ich erft fünfzehn Sabre alt bin und folglih durch ein halbes Jahr 
eben nicht viel in Nüdficht auf meine Vorbereitung zu einer künftigen Lebensart zu verlieren 
habe. Zu Haufe werbe ih nach aller Möglichkeit indeffen Die Lebensart fortfegen, bie ih nun 
Gottlob! hier fo ziemlich erlernt habe. Ich bitte Sie daher, mir das Zimmer mit dem befon» 
deren Eingang in den Vorſaal, wo jeßt unfer altes Hausgeräth fleht, einzuräumen, und zmar 
dasſelbe durch unfern Johann zurecht machen zu laffen. Bon nun an fol weder Hausmagd, 
noch Stubenmäbdhen, noch auch eine meiner Schweftern felbft bineinfommen. Meine liebe Mama 
aber laſſe ich erinnern, baß ber heilige Aloyfius feiner firftlihen Mutter niemals ins Angeficht 
fab. Das Uebrige wollen wir mündlich mit einander abmachen. Derjenige, ber bie brei babys 
lonifhen Anaben mitten im Feuerofen unverlegt erhielt, wird feine Wunder an mir und bem 
armen Gefährten meines Echidfales erneuern. Sch werde in der Welt Ichen, ohne der Welt 
zu leben. Indeſſen darf man Gott nicht verfuhen und Gefahren bherbeirufen, denen man leicht 
ausweichen kann. Ich weiß, wie bereitwillig Sie mir zu meinen guten Abfichten Ihre Hände 
bieten werden. Sie werden auf diefe Weife auch Bater von der Seele werden, wie Sie es 
bisher von dem Leibe waren Ihres gehorjamftien Eohnes und Dieners in Chriſto. 

N.S. Pater Nector bat mid auch nod von einer andern Gewiſſensangſt befreit. Ich 
tonnte mir die Frage, wie der Papft unfehibar fein und doch die Geſellſchaft aufheben könnte, 
weber auflöfen, noch aus dem Sinne fchlagen. Ich nahm ıneine Zuflucht zu Pater Rector uud 
brachte folgenden beruhigenden Beſcheid von ihm zurlid. Der Papft ift unfehlbar, wenn er ex 
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die menfchliche Organifation. mit ven Auforberungen ver Gefunpheitslehre in Einklang 
ju bringen fei, einem befonberen Theile (Zweiter Art. Pflichten der Schule) vorbehalten. 
A) Private Hygieine Die Grundlage unſerer realiftifchen Auffafjung bilvet 
die von jeder Theorie unabhängige Thatfache, daß der Menſch der irdiſchen Erſcheinung 
nad eine organifche Einheit darftellt, bei welder vie allmähliche Entwidlung ver leib⸗ 
lichen wie der geiftigsfittlichen Seite mit einander verfnüpft find, und indem zwifchen 
das rein Materielle im Menſchen und das Geiftige die an ein materielle8 den organi- 
hen Geſetzen der Materie unterworfenes als Centrum des Nervenapparates gefettes 
Organ gebundenen pfychiſchen Functionen eingeſchoben ſind, beſteht nach inneren Geſetzen 
an wechſelſeitiger Einfluß der körperlichen, pſychiſchen und geiſtigen Functionen; zum 
normalen Verhalten aller gehört das Gleichgewicht unter venfelben, und dieſes felbft ift 
wieder bedingt durdy das normale Verhalten der einzelnen rein körperlichen, pfychifchen 
und rein geijligen Yunctionen. Da das Organ der pfychifchen Functionen zugleich das 
Organ ift, in weldem die äußeren wie bie inneren Eindrücke zufammengefaßt und durch 
welches andererjeits die von den geiftigen Bewegungen im Gehirn gejetten Veränderungen 
mittelft des centrifugalen Nervenfyftens auf den ganzen Körper wirken, und da weiter 
das Gehirn vermöge feiner äußerft feinen, im lebbafteften Stoffwechfel begriffenen Diaterie 
für ie Schwankungen der Blutqualität äußerft empfindlich ift, fo wird begreiflich, warum 
die Abhängigkeit der pfychifchen und mittelbar der geiftigen Erfcheinungen in fo vielfacher 
Weiſe ſchon im gefunden Zuftande, nody mehr aber bei einer durch fog. functionelle over 
palpable Beränderungen im pſychiſchen Gehirn gejegten Störung des Gleichgewichts 
zwiſchen ber unfreimilligen pſychiſchen und der bewußten geiftigen Thätigkeit, fich parftellt. 
Hierin liegt die Forderung, auf dem Wege ver Erfahrung die körperlichen Bedingungen 
zu erforfchen, unter weldyen die möglichſt volllommene Ausbildung und Leiſtung des 
geiftig-fittlihen Thätigfeins gefichert ift, andererfeitd aber wird die Medicin ebenfo ven 
wejentlichen Einfluß des geiftig-fittlihen Lebens je nad) der Dualität und Quantität 
feiner Thätigkeit auf das Befinden des ganzen Organismus, fpeciell der körperlichen 
Geſundheit zu erforfhen haben. Schon nach ven Bemerkten erhellt, daß eine widerna⸗ 
türlihe Störung der Harmonie zwifchen den beiden Sphären immer das Ganze beichä- 
digt und wird die Benachtheiligung des verfümmerten Theiles zulett auf ven einfeitig 
begünftigten ſchädlich zurüdwirten, es begreift ſich, wie gerade im kranken Körper bie 
nermale Herrſchaft ver vernünftigen Selbftbeftimmung aufgehoben, der Geift alfo zum 
Sklaven des Stoffes gemacht und wie dagegen im gefunden Menjchen die im normalen 
Stand erhaltene Sinnlichkeit vom fittlihen Geifte am leichteften beherrfcht wird; ſodann 
wird auch Schleiermachers Satz, die Gränze zwifchen Törperlicher und geiftiger 
Erziehung Tönne nicht angegeben werven, in feiner Wahrheit einleuchten; denn in der 
That, es kann bei ver Verkettung aller Thätigkeiten des Menfchen keine fcharfe Gränze 
zwifchen beiden überhaupt geben. Es liegt aber audy in dieſer göttlihen Orbnung 
unfere® Wefens der Beweis für die fittlihe Bedeutung der phyſiſchen Erziehung und 
Pflege; fchägen wir die Rechte des Körpers, fo arbeiten wir efen damit an der Gr 
möglichung einer möglichft volltommenen Entwidlung des innern Menſchen, und anjtatt 
mit einer faljchen religiöfen Auffaffung, in der Misachtung over Mishandlung des 
Körpers eine Hauptftüge für die göttliche Erziehung des Menfhen zu finden, müſſen 
wir den Leib nad, finnlich-vernünftigen Grundſätzen pflegen, fo daß der ganze Menſch 
befähigt werde, ein Tempel des göttlichen Geiftes zu werben. 
Bekanntlich lag der antiken Grziehung, wo diefelbe nicht politifcher Zweck war, 
eine Würdigung dieſes Wechjelverhältnifjes zwifchen Körperlichem und Geiftigem zu 
Grund. Die beftimmte Forverung einer die phyſiſche Natur des Menfchen als die eine 


cathedra entfcheibet. Die Geſellſchaft ift aber nicht cx cathedra, fondern ex curia, die eigent- 
Lich nicht der heilige Geiſt, fondern auch oft irdiſche Etaatsflugheit zu regieren pflegt, aufgehoben 
worden. Bielleicht leiden Sie an eben diefem Ecrupel, und dann kommt Ihnen diefe Auflöfung 
heilſam.“ D. Red. 
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Seite des zu Erziehenden berüdfichtigenven und fle felbft in ven Bereich der päbage- 
gifchen Maßregeln aufnehmenven Erziehung trat jedoch erft nad Montaigne’8 und Ba- 
co's Borgang mit Rode hervor. Lode als mediciniſch gebilvet, als Erzieher eines 
tränflichen Jungen, mitten in den Verkehrtheiten ver vornehmen Crziehung feiner Zeit, 
war berufen, aus dem Örunbfage mens sana in corpore sano und aus dem Studium 
der anthropologifhen Eigenthümlichkeiten des Kindes praftifche Regeln für die phyſiſche 
Srziehung zur Geſundheit und Kräftigkeit abzuleiten; feine Vorſchläge *) find übrigens 
fragmentarifh, und fo zwedmäßig auch die meiften find, manche beruhen doch auf 
phyſiologiſchen Irrthümern und legen den Grund für die naturwibrige Abhärtung. 

Ebenſo ift an 3. 3. Rouffeau fein gerechter Widerfprudy gegen vie Vernach⸗ 
läßigung der Erziehung im erften Alter und gegen die Berweichlihung, ferner die 
Würdigung der ganzen phyfifhen Erziehung anzuertennen, feinem Princip der Er: 
ziehung nach der Natur fehlt aber viel zu fehr ein pofitiwer Inhalt und ift die Forderung 
der Abhärtung und der Entwidelung der rohen Muskeltraft zu einfeitig. Bon größerm 
praktiſchem Erfolge war die Abfjchaffung der den Körper einzwängenden und die Haare 
abgefhmadt und unfauber tractirenden Franzofentracht und die eifrige, zugleich auf reine 
Sitten und Lern: und Lebensluft bedachte Gultur der Förperlihen Kraft, Gewandtheit 
und Geſundheit bei den Philanthropiften; es ift die Wirkung diefer Richtung noch jekt 
aber auch an ver einfeitigen Ueberſchätzung der Neibespflege durch gymnaſtiſche Uebungen 
zu ertennen, obfhon man allerdings immer mehr von den Ausartungen ber alten 
Gymnaſtik eines Gutsmuth und Jahn, von der gewaltfamen Abhärtung und von ber 
Verwechſelung einer rohen Kräftigleit und äußeren Ungeſchlachtheit mit der wirklichen 
harmoniſch verbundenen Kräftigleit, Gemwanbtheit und Schönheit des Körpers zurüd- 
fommt. 

Als Gemeingut ver Gegenwart, welches man vorzüglich den neueren populären 
Schriftftellern über die Diätetit im allgemeinen over in ihren Beziehungen zur Päda— 
gogif verdankt, an ihrer Spite dem von den Medicinern jetzt tief unterfhätten Hufe 
land, dem Berfaffer der namentlich bei ven Gebilveten wirkſamen Schrift über Mar 
trobiotit oder die Kunſt das menfchliche Leben zu verlängern, darf wohl die Ueberzen- 
gung angefehen werben, daß die körperliche Geſundheit ein weſentlicher Factor ift für 
die geiftige Entwidelung und Bildung; ganz abgefehen von ven herrſchenden Schäb- 
lichkeiten der Schule fehlt e8 aber noch ebenfo an der vollftändigen Aufnahme ver 
diätetifhen Regeln in die Theorie der Pädagogik, als und nody mehr an ver richtigen 
Hygieine in der Yamilie und in den öffentlihen oder privaten Grziehungsanftalten. 
Die Aufgabe des Tages ift daher, burd ein freundliches Zuſammenwirken der Aerzte 
und der Grziehber vom Fache die Kenntnis der natürlichen Bedingungen für ven 
Shut der Geſundheit und für die Erhöhung der Kraft und Widerſtandsfähigkeit des 
Organismus wie für die Ausbildung der Törperlihen Gewandtheit und Schönheit zu 
fördern und die Kegeln für ihre Erfüllung in negativer wie pofitiver Weife zum Ge 
meingut der allgemeinen Grziehung zu erheben. **) 

Aus dem Verlaufe wird fi die große Mannigfaltigkeit der hygieiniſchen Mittel 
und die Schwierigkeit ihrer richtigen Anwendung ergeben; von einzelnen Mitteln, 
etwa vom Turnen oder vom Abhärten kann nur als einem Gliede in dem ganzen Sy- 
ſtem der hygieiniſchen Erziehung die Rede fein; es ift namentlich gegen die falfche Auf- 
fafjung ver Abhärtung anzulämpfen; aud ver Organismus von mittlerer Kräf⸗ 
tigteit läßt fi) nur dur ein maßvolles und anhaltenvdes Regeln der Einwirkungen, 
welche den normalen Hergang der Wunctionen zu ftören geeignet find, zu größerer 
MWiderftandstraft erziehen, und die bloße Muskelkraft allein leiftet wenig over feinen 


®) Brot, von Raumer, Päpagogif. II. 116. 
* Ule eine dem genannten Zwede gewibmete Zeitichrift find bier die „Neuen Jahrbücher 
J für die Turnkunſt, herausgegeben von M. Kloß“ zu nennen. 


Rürperlige Exziefung. 17 


Schu vor Erkrankung; noch häufiger aber muß erft mit einer „höheren Altersftufe 
ane flärtere Gonftitution abgewwartet werden, oder muß man vor allem vie Schwäch—⸗ 
lichkeit durch forgfältiges Befeitigen ihrer äußeren Urſachen fowie aller Anläffe zum 
Erkranken und durch pofitive, das phufifche Gedeihen befördernde biätetifche und me 
diciniſche Mittel aufheben, bis e8 Zeit wird, einen vorfichtigen Verſuch mit fog. Ab: 
härtungsmitteln anzuftellen. Wollte man dod beim Mislingen der erftien Proben 
unter ftrengftem Individualiſiren methodiſch fortfahren, denn gerade bei ven Schwäch⸗ 
lichen, weldye fo gerne bei Seite gelafjen werben, tft bie Kräftigung wie am fehwierig- 
ſten auszuführen, fo bei glüdlihen Ergebniffen am belohnenpften. 

Die fpecielle Darftelung ver körperlichen Erziehung als Gefunpheitspflege im 
höchſten Sinne des Wortes gliedern wir nad) den phyfiologifchen Yunctionen des Or⸗ 
ganismus und beginnen mit der vegetativen Sphäre, um mit ver animalifchen, dem 
Rerven- und Gehirnleben an ihrer Spige zu fchließen. 

1. Rabrung. Die Zufuhr des Bildungs- und Erſatzmaterials für die Gewebe 
uud Fluſſigkeiten des Körpers ıft für den noh im Wachsthum begriffenen Körper von 
größerer Bedeutung als für das ftehende, relativ weniger Stoff bebürftige, an Reize 
gewöhnte Alter; für die verfchievenen Stufen der Kinpheit und Jugend zufammen lafjen 
fh folgende diätetiſche Kegeln aufitelen. Die Nahrung muß nad) Menge und Be— 
ſchafſenheit hinreichen, um ein volles körperliches Gedeihen und die nolle Yunction des 
Gehirns zu ermöglichen, foll aber weder bei ver einzelnen Mahlzeit, noch im ganzen 
Tage ein gerwifjes, für die bejchiwervelofe Verdauung und die normale Blutbefchaffenbeit 
erforverlihes Maß überjchreiten. Da der Menſch von der Natur auf eine gemifchte 
pflanzliche und thierifche Koft angewieſen ift, muß die nöthige Mifchung der Stoffe ein- 
treten. Stoffe, weldye als zu arm an plaftifchem, namentlih animalifchem Material, in 
großer Maſſe aufgenommen werden müßen, um den Bedarf zu deden, find um fo mehr 
zu befchränfen, wenn die angeftrengte Arbeit des Gehirnes reichere Koft und kürzere 
Verdauung verlangt; Stoffe, welche im Uebermaß genojfen over an fid) entweder eine 
zu reiche Blutbildung und mit derfelben ein Ueberwuchern der Sinnlichkeit, eine vorſchnelle 
Entwidlung des Körpers, zumal binfichtlich der Gejchlechtlichkeit bedingen, oder melde 
ven Magen an ftarte Reize gewöhnen (Gewürze), oder eine ſpecifiſch erregenve Wir: 
tung aufs Gefäß- und Nervenfyften ausüben (Genußmittel), find zumal in ver Jugend 
möglichft zu beſchränken, beziehungsweife ganz auszuschließen; Stoffe, welche weniger ale 
Nahrungsmittel denn als Näfchereien zu betrachten find, wären nur ansnahmsweife zu 
geftatten, bamit nicht durch Misbrauch Verbauungsleiven und eine Steigerung ver ſinn⸗ 
lien Begierden herbeigeführt werben. ‘Dem natürlichen Bedürfniſſe, welches ſich durch 
Hunger oder Durft anfündigt, ift volle Rechnung zu tragen; ebenfo ift aber auch die 
folgende Nährungszeit fo lange hinauszufchieben, bis das Bedürfnis wiederum eintritt 
und der Magen zur Berbauung wieder volltommen befähigt ift; das Ouantum der 
Mahlzeiten ift dabei fo zu regeln, daß die größte Menge in die Mitte des Tages fällt, 
daß die erfte Nahrung dem über Nacht eingetretenen mäßigen Bebürfniffe genügt und 
daß die legte Mahlzeit eine ruhige, weder durch Hunger, noch durch Magenüberlapung 
oder Gefäß: und Nervenreizung geftörte Nachtruhe gewährt; der Magen ift in ber 
Jugend nach und nad) an gröbere und ſchwerer verdauliche Koft zu gewöhnen, um 
die Gefunpheit im fpäteren Leben auch bei minder günftigen Nahrungsverhältnifien zu 
fihern und eben dadurch die Griftenz des Menſchen von der Stoffqualität weniger ab- 
bängig zu machen. Endlich find die Bedingungen für die volltommene Affimilation 
ver Nahrung und für einen Berbauungsact ohne Störung der übrigen Functionen 
theils durch die richtige Zubereitung der Speifen, theils durch das richtige phyſiſche 

und pſychiſche Verhalten vor, über und nad Tiſch zu erfüllen. 

Sodann in Bezug auf die einzelnen Altersftufen befteht vie phyſiologiſche 

dorderung, daß von der milden, leicht verdaulichen, in häufigeren Zeiten gereichten Nah⸗ 
rung des Lebensalters nach dem Gntwöhnen ein allmählicher, namentlich mit dem 
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Schulalter geforverter Uebergang zu der verberen, ſchwerer verdaulichen, in felteneren 
und reichlicheren Mahlzeiten gegebenen Koſt der fpäteren Jahre und hiemit zugleich vie 
Borbereitung für die Diät des erwachſenen Menſchen, bei welcher die Keizmittel und 
fhärferen Gewürze hinzukommen, vermittelt wird. 

Beſondere päbagogifhe Bereutung hat die Unmäßigteit und vie Lederhaftigleit 
hinſichtlich der Nahrung. 

Der Erfüllung der obigen Regeln ſtehen hauptſächlich zwei Hinderniſſe im Wege, 
einmal die Armut des niedern Volles, welche dem Kinde faſt nur ſchweres Brod und 
Kartoffeln, zeitweiſe noch Obſt, oder überdies ſchwere Hülſenfrüchte, dagegen ſelten leichtere 
Mehlſpeiſen, wenig Milch und noch weniger Fleiſch zu bieten vermag; auf ver andern Seite 
bie fchlechten Begriffe der Eltern. Mit der Rebensart: jo lange man wächst, kam man 
immer eſſen und alle® ertragen, oder: Eſſen macht ftark, wozu als gleichfalls „flart 
machend“ in manchen Gegenven noch Wein oder Obftmoft oder Bier fommt, wird bie 
größte Unordnung in den (fjenszeiten, und wirkliche Gefräßigleit, und bei vertehrter 
Zärtlichkeit auch noch die Nafchhaftigfeit gepuldet, oder wird der Grund zum unmäßigen 
Gebrauche der gegorenen Getränke gelegt und überdies durch alle diefe Fehler die Ge 
funpheit ſchon unmittelbar gefährvet. Bei ven Reicheren befteht eine große Gleichgültigkeit 
gegen die Stadtgewohnheit der Kinder, ihr Tafchengeld in ven Schulpaufen in eine Kunſt⸗ 
bäderei oder Konditorei zu tragen; dann fehlt es am rechten Appetit beim Familien 
tifhe, an dem Gefchmade an einfachen, dem invivivuellen Gaumen unlieben Speifen 
und oft genug auch an guter Verdauung, von diefer Grziehung zum Geldmisbrauche 
und zur Genußſucht weiter nicht zu reden. 

Die Menge ver im ganzen Tage zu genießenden Nahrung läßt ſich ungefähr be 
flimmen, wern man für jedes Alter eine beftimmte Zahl von täglichen Mahlzeiten 
feftfegt, und bei Ausfhluß von fünftlihen Reizen ver Eßluſt und bei an Mäßigkeit 
gewöhnten Kindern jevesmal ſoviel genießen läßt, als die unverdorbene Empfindung ver- 
langt; die Erfahrung wird überdies ihrerfeits bald ein ungefähres Maß des wirklichen 
Bedürfniſſes ergeben, man beachte vie Efluft für Speifen, welche weder zu den Lieb⸗ 
lingsgeridhten, noch zu den mit geringer Luſt genoflenen gehören. Dabei handelt es 
fi) viel weniger um das abfolute Quantum der Nahrung, als dem ganzen Organis⸗ 
mus gegenüber um bie Nährkräftigkeit der einzelnen Alimente fefter wie flüfjiger Yorm, 
und den Organen der Berbauung gegenüber um vie leichtere oder ſchwierigere Affimilation. 
Ein zehnjähriger Knabe kann an Nahrung 3.3. nur die Hälfte von der Gewichtämenge 
eine® Alterögenoffen verzehren und doch viel muskelkräftiger, blühenver und geiftig auf- 
gewedter fein, wenn ihm eine gut zubereitete, kräftige Pflanzen: und Thiertoft gereiht 
wird, während fein vieleffender Mitſchüler bei feinem ſchwarzen Brode und feinen 
Kartoffeln immer an Unterleibsftörungen leidet und ſchwer und ungern mit dem Kopfe 
arbeitet. Man bevente weiter, daß der Stoffbevarf des Organismus in demſelben 
Alter verfchieden ift, je nach Körpergröße, je nach Muskel- und Hirnfraftaufwand, nad) 
der Summe ver beim Athmen verbrauchten Beftanptheile des Blutes, nach dem rafcheren 
oder langfameren Wachen, nad) ver Temperatur und Witterung und je nad) der in- 
dividuellen Rafchheit oder Yangjamleit des Stoffwechſels. Damit wird bewiefen fein, 
daß wir dem Kinde hinfichtlich der Nahrungsmenge einen gewiffen Spielraum laffen 
müßen; es ſchadet auch gar nichts, wenn hinundwieder dem Magen ein flärteres Penfum 
aufgegeben wird, fobald nur feine wirkliche Indigeftion, Diarrhöe u. f. w. eintritt und 
in den nächſten 24—48 Stunden ftrengere Diät gehalten wird. 

Hinfihtlih der Qualität ift keinesweges auf die Tleifchtoft ein fo großes Ge⸗ 
wicht zu legen, wie dies von vielen Materialiften gefchieht; es ift hinfichtlich des Flei⸗ 
ſches vielmehr zu bemerken, daß fehr fette und gewürzte Sorten im Schulalter nur aus⸗ 
nahmsweiſe zu dulden find, daß fi regelmäßige Fleiſchkoſt bei ſchwächlichen, blaffen 
Kindern fchon vom vierten Jahre an recht wohl viätetifc verwenden läßt, während fie bis 
zum Schulalter bei fonft guter Nahrung überflüßig, in mäßiger Menge jedoch mindeſtens 
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unfhäblidy ift, von jegt araber einmal täglih und zwar Mittags als concentrirter 
and nicht gerade ſchwer verbaulicher Stoff Anwenbung vervient; beim Uebermaße be- 
obachtet man Hautausſchläge, eine regere Sinnlichkeit und namentlich beim Zufammen: 
wirten von reizenver Fleiſchkoſt mit träger oder ſchlaffer Lebensweiſe vorfchnelle Ge: 
fhlechtsentwidlung. Bon größtem Werthe ift dagegen die rihtige Mifhung ver 
pflanzlihen und ber thieriſchen Stoffe, namentlich ift Die faft ausfchließliche 
Grnährung mit Kartoffeln und ſchwerem Brode der Anlaß zum habituellen Vieleffen, zu 
Unterleibsbejchwerven, zu ſchlechter Blutbildung und damit auch geringer Reiftungsfähig- 
teit der Muskeln und Nerven; ebenfo ift auch der für bie fpätere Kindheit ſoviel belobte 
Obſtgenuß nur dann zwedmäßig, wenn er zum Zwiſchenbrode, in mäßiger Menge, 
neben fonftiger gemifchter Nahrung geſchieht und befonders Kindern mit Vollblütigkeit 
ober trägem Stuhlgang, oder zur heißeren Zahreszeit empfohlen wird. Biel verbau- 
licher ift das gekochte Obft, welches daher eine ganz ziwedmäßige Zufpeife bei den Haupt- 
mahlzeiten bildet und mit den verjchievenen ſämmtlich nicht fehr nahrhaften, die Darın= 
ausleerung bethätigenden Blätter und Wurzelgemüfen abwechfeln kann. Die fehr ftid- 
Roffreichen Hülfenfrüdhte eignen fih nur für vie Fräftige Verdauung der Schuljahre, 
fräher, etwa vom dritten ober vierten Jahre an follten fie nur in fpärlicher Menge 
web felten verfucht werben, aber auch fpäter verbauen nicht alle Mägen Erbſen ober 
Linfen, mern fie nicht weich gekocht find, oder gar Bohnenterne; diefe ſchweren Gemüfe 
feliten daher nicht zu häufig und nur dann auf den Tiſch kommen, wenn der Schüler 
während ver Anftrengung des Magens feinen Kopf und feine Muskeln nicht gleichfalls 
anftrengen muß. Der Materialift preist dieſe Hülſenfrüchte befonders; denn fie ent- 
halten viel Phosphor, Phosphor aber ift ein Beftanbtheil des Gehirns; das Gehirn 
„ſecernirt“ die Gedanten, ergo! Glüdliher Weife kann der Geiftesarbeiter feinen 
Phosphor auch aus dem Brode und Fleifche befommen und denkt beffer, wenn er feinen 
Magen nicht mit foldyen ſchwerverdaulichen Dingen fült. Bon ven übrigen Begetabi- 
lien ift unfer tägliches Brod als foldyes oder als Suppe mit Salz, Fett und Waſſer 
oder mit Fleiſchbrühe zubereitet, ift ebenfo vie gekochte Gerfte und find Die einfachen, 
nicht allzu fetten Mehlipeifen zur Mittags und Abendkoſt, gut gebadenes, nicht mehr 
heißes oder feuchtes Brod überdies als Zwiſchenkoſt, bei den Armen für ſich, bei den 
Wohlhabenden mit Obft oder Butter, mit Recht ein Hauptftüd der Crnährung im ganzen 
Kindesalter. Reis iſt ein armfeliger Nahrungsftoff, der ebenfowenig wie die Kartoffeln 
allein die Hauptmahlzeit bilven follte, weil auch ein großes Quantum von beiden zu 
wenig Proteinftoffe dem Körper einverleibt. 

Bon den animalifhen Stoffen find Butter als Zufag zu Brod oder Kartoffeln 
ganz zwedmäßig für das Zwiſchen- oder Hauptefjen, und tft überhaupt ein mäßiger Zu: 
fag von Fetten zu den warmen Speifen viel zweckmäßiger als ihr Erſatz durch größere 
Mengen ftärtmehlhaltiger Subftanz. Sodann behält die Kuhmilch durch die ganze 
Kindheit hindurch eine Hauptbeveutung als milde und leichte Nahrung und ale das 
zwedbienlichfte Getränke, wenn foldhes zugleich nähren foll; fie paßt daher vortrefflich 
für die Morgen: und Abendkoſt, je nach Jahreszeit oder befjerm Bekommen kühl over 
lan. Der Magen verlangt jedoch zur Sättigung einen derberen Zuſatz, alfo Brod oder 
Semmel; ebenfo iſt faure Mild mit Brod ein treffliches, zugleich nährenves und küh⸗ 
lendes Abendeſſen für die warme Yahreszeit. Die Mild wird überdies leichter bei 
eromatifchen Zufägen verbaut, und daher ift für empfinplichere Mägen ein wäſſeriger 
Aufguß von Cacaoſchalen und meinethalb ein Gemifch mit dem ind Bolt gevrungenen 
Kaffee, weniger dem Thee, nicht zu beanftanden. Weit entfernt, die reizbare Schwäche 
des Nervenſyſtems und die Gefäßerregbarkeit, bei fonftiger armfeliger Koft die fehlechte 
Ernährung als Folgen eines ftarten Kaffee- oder Theegebrauches jelbft bei den Erwach⸗ 
jenen in Abreve zu ziehen, finde id; doch feinen Grund jene Mifhung von Milch, 
Zuder und einigen Löffeln Kaffeeauſguß, welche neben Brod ein häufiges Früähftüd 
der Schulkinder bildet, zu verkannen. 
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As Getränke dient zum Stillen des Durſtes ar beſten reines Trinkwaſſer, 
bei heftigem Durſte ftatt eine® Ealfhaltigen kalten Waſſers ungleich befier ein Säuerling 
mit etwas Zuder md Wein; alfo nicht einmal ven Wein möchte ich unter viefen Um⸗ 
fländen verbieten, ja ich fehe weiter keinen Grund ein, warum nidyt gegen das vier 
zehnte Jahr angeftrengt arbeitenden und zugleich mittelmäßig genährten Knaben, ohne 
Neigung zu Gongeftionen, über Mittag over zum Veſperbrod ein Glas Landwein als 
das befte Hülfsmittel, das ermattete Nervenſyſtem zu erregen, gewährt werben folL 
Als allgemeiner Öruntfag bat dagegen das Berbot von künftlichen Reizen, wie ſtarker 
Kaffee, Thee, wie Ghocolade, wie Wein und braunes db. h. gehopftes und altoholreiches 
Bier, feine Öeltung. 

Bon den Gewürzen ift nur das Kochſalz als die Verdauung befürdernder Zuſatz 
zu unferen ſchweren Zpeifen angemeijen. 

Der Organismus im ganzen und die Verdauung unmittelbar hefinvet fich ferner 
befjer, wenn abgejehen vom Brode und ver Mildy ein Wechſel unter ven Speifen flatt- 
findet und die Hauptmahlzeit nicht aus einem Gerichte befteht; das Einerlei erregt balı 
Widerwillen, und eine einzige Schüſſel führt ehtwever zur Magenüberlavung ober fie 
bietet nicht alle erforderlichen Grfagftoffe in genügenver Menge. 

Tie Speifeerbnung ift als Grundbedingung für den hinlänglichen Appetit, 
d. h. die Gmpfintung des Bedürfniſſes und ver wieder erwachten Fähigkeit Nahrung 
aufzunehmen, und ebenfo aus päbagogifchen Gründen für gewöhnlich firenge einzuhalten ; 
einzelne Ausnahmen find injofern wohl zuläßig, als die Magenverdauung nicht allzu 
ängftli an die Uhr zu binden iſt. Bei dem rafcheren Stoffwechſel und dem wirklich 
haufigeren Gintreten des Appetit darf die Nahrung nicht auf drei Mahlzeiten wie 
beim Erwachſenen befchränkt werden, jenvdern in den Vormittags: und Nacdmittage- 
ftunden ift eine Zwifchentoft einzufchieben; jene kann man ausfallen Iafien, fobald zum 
Frühſtück mehr genojjen werden kann und die Eßluſt weniger rege wirt. Gin Haupt⸗ 
punct ift dabei, daß man die Kinder, wenn fie früh aufftehen, nicht hungern läßt; 
Hunger ift überhaupt ein Schmerz, welcher im Gefunden gegen ven ſtärkſten Willen in 
joweit Herr wird, als ein hungernter Menſch zu jeder ernftlihen Muskel: und Se 
hirnanftrengung die Fähigkeit verliert; was nad) lebhaften Hunger genojjen wird, 
pflegt überdies fchlecht verbaut zu werben; durdy Hungern abhärten bat feinen Sinn. 
Sodann muß bei unferen deutihen Gewohnheiten die Hauptmahlzeit auf ven Mittag 
fallen, nicht aber auf den fpäten Abend, um nicht beim rechtzeitigen Zubettegehen ven 
Schlaf zu ftören, oder durch langes Aufbleiben die Augen zu verderben, Die Nerven 
zu überreizen und das frühe Aufftehen mit einem abgefürzten Schlafe zu erfaufen; daber 
follte die legte Mahlzeit ungefähr 1’, — 2 Stunden vor dem Schlafengehen genofier 
werden. Bei unreinlihen Kindern gebe man zu Abend keine Kartoffeln, keinen Brei, 
feine jaure Milch, überhaupt wenig flüßige oder die Harnmenge vermehrendes. 
Fügen wir nody bei, daß die einzelnen Mahlzeiten in den rechten Zeitentfernungen folgen 
müßen, fo wird ſich die Speifeorbnung und der Küchenzettel im allgemeinen nach dem 
Borgetragenen entwerfen laflen. 

Wichtiger als ein Eingehen aufs Detail, weldye® doch nicht erſchöpft werden könnte 
and ſich im Leben je nad Stand und Volksſitte jehr mannigfaltig geftalten muß, find 
die diätetiſhen Regeln über das befte Berhalten zur Gffenszeit. Nie fol 
unter Umftänden gegeflen werden, wenn eine Störung ver Verdauung zu erwarten ifl, 
und felbft ſolche Einflüffe, welche nur das jog. gute Belommen der Speifen flören, follen 
vermieden werben. Bor allem ejje man nie bei pathelegijhem Appetitmangel, man 
zwinge body ja kein Kind, welches an Magenkatarrh mit oder ohne Stopfweh leidet, 
oder welches fiebert, mehr zur eſſen als es will; beim Yaften ehrt die Geſundheit am 
zafcheiten zurüd. Nie erzwinge man den Genuß einer Speife, gegen weldye eine Idio⸗ 
fankraſie oder wirklicher Wiverwille befteht; thatſächlich machen einzelne Speiſen 

ia finzeinen Zubivivuen Magen: ober Darmtolit, Diarrhöe, einen Ausſchlag u. f. w.; 
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ſerner befteht oft lange Zeit, nachdem eine Unmäßigkeit im Genuffe einer Lieblings⸗ 
fpeife oder das Eſſen bei geftörter Verdauung üble Folgen gehabt kat, oft ohne Grin- 
nerung an das einzelne Factum, ein Widerwillen gegen venjelben Stoff; ebenfo be- 
bmmen uns wolllommen fremde Speifen um fo fhlechter, weun wir fie ohne rechte 
ef genießen; angegangenes Fleiſch oder faule Gier verjhmäht der gefunde Inſtinct 
mit Recht. Unter allen diefen Umſtänden zwinge man die Kinder nicht zum Gijen 
wider Willen; etwas anderes ift die Weigerung des verwöhnten Gaumens, weldyer ſich 
mr mit Lieblingsfpeifen kigeln will; eine folche ift allervings nicht zu dulden und muß 
das Verzehren eines mäßigen Quantums fogleich oder bei der nächſten Zeit, alsdann 
ohne Erſatz des ausfallenden, vurchgejettt werden; wenn man über den Grund Des 
Kiverfpruches zweifelt, fo gebe man von den übrigen Speifen nur fo viel, als zum 
Stillen des Hungers genügt, und recht wenig von der Lieblingsfpeife. Sodann follen 
während des Eſſens, das keine rohe Abfütterung, fondern auch für das ältere Kind 
ein gewiller Genuß fein fell, ſchon wegen ver Verbauung, alle Epeifen gut zerfaut 
axd fell auch kein Getränke haftig verſchlungen werben, überdies aber muß eine beitere 
web zufriedene Stimmung mit einer gewillen Ruhe durch das Beiſpiel der Eltern auch 
bei den Kindern gepflegt werden; dieſe und die Sammlung durch Gebet ſegnet die 
Mahlzeit. Im Aerger genieße man gar nichts und ebenſo verhüte man jede ſtärkere 
Auſtrengung unmittelbar vor Tiſch und wenigſtens nad den Hauptmahlzeiten in ven 
nachſten Stunden; ebenjo dulde man feine enge Kleidung, weldhe das Athınen um vie 
Ausvehnung des Magens hindert. Gine zu heiße Nahrung, ebenſo der Wechjel zwifchen 
heißem Gijen und kaltem Zrinten ftört die Verdauung und ſcheint nicht ohne Ginfluß 
auf die Berverbnis der Zähne; beifer trintt man daher erft nach Tiſch, aber auch jett 
ift ein Uebermaß des getruntenen Waſſers für den Magen nachtheilig. 

Dei Kindern mit ſchwacher Bervauung, mit Neigung zu Diarrhöe over gegentheile 
zur Hartleibigleit jind in der Tiät Nenderungen zu treffen, welche ver Arzt zu beftinnmen 
bat; beſonders auch achte man bei fchlechten Zahnen auf ven Zuftand des Magens; 
ebenjo ift beim Eintreten eines Zöglinge in ein Grziehungshaus ver plöglicdye Wechſel 
der Diät und ganzen Gewohnheit für die Digeftion gefährlich. 

In Bezug auf das Geſchlecht jollte ınan vor der Entwicklung ver Regeln, 
alfe im geſchlechtlich indifferenten Alter Teinen abjoluten Unterſchied zwiſchen Knaben 
und Mädchen aufftellen, und am wenigften jollte man auf die Berzärtelung des „zarten“ 
Geſchlechtes durch eine allzugewählte Diät binarbeiten; bei Zimmergefangenen wird 
freilich Eßluſt und Verdauung ſchlechter fein als bei der natürlichen Erziehung, welche 
Luftgenuß und Bewegung geftuttet; im Gegentheil follte nıan eher beim Weibe, vefjen 
Magen während der Schwangerſchaft für zwei Organismen Stoff zu bereiten hat, auf 
eine recht kräftige Verdauung hinwirken. 

An das Vorige ſchließt ſich an Die diätetiſhe Pflege der Zähne; fie bedarf 
bier um jo mehr einiger Worte, als die Jahnfäule mit ihren Schmerzen, ihren Mund- 
amzündungen, ihrem üblen Geruch, ihren: wechjeljeitigen Zuſammenhange mit Ber: 

dauungsſtörungen und mit ihrem Öelelte von erforderlichen operativen Hülfen für einen 
großen Theil ver Jugend zur Plage wird und dem erwachſenen Alter den theilweifen 
derluft des Apparates zum Kauen over auch zur vollftändigen Articulation der Yaute 
md meift eine Entftellung überliefert. Schon beim zweiten Zahnen iſt für ein richtiges 
Aneinanderreihen und die Richtung ter Zähne Sorge zu tragen und find von jegt an 
alle Deittel zu benügen, um vie Dauerhaftigkeit ver Zähne zu befördern; dazu gehört 
tr Schutz des Schmelze vor dem Zerfpringen, indem man nie zu kalte und zu 
Name Speifen und Getränte einnimmt und noch weniger auf einander raſch folgen 
lift, und indem man das Kauen und Stnaden fehr harter Stoffe, wie ver Nüſſe, ver- 
Bietet; ferner ift die Ablagerung von Miineraltheilen und Schleim zwiſchen Zahnhals 
md Zahnfleifch und weiter die chemifche Einwirkung von die Zahnfubftanz auflöfenven 
oder ihre Fäulnis durch Gärung einleitenden Ctoffen abzuhalten: aljo Teine allzu 
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faucen Dinge zum Zerkauen oder Trinten und eine täglihe Reinigung ver Mundhöhle 
und der Zähne mittelft einer weichen, in laues Wafler getauchten Bürfte; bei fchlaffem 
Zahnfleifch oder bei Neigung zu fog. Weinfteinanfag ift überdies der zeitweife Gebrauch 
eines reinigenden und apftringirenden Zahnpulvers geboten. Das grünbliche Reinigen 
muß wie das Wafchen zur Zagesorbnung gehören und ebenjo muß das Ausfpülen des 
Mundes nad jeder Tleifchipeife zur Regel werben. 

Auf der andern Seite fei über die Ausleerungen bemerkt, daß das natürliche 
Bedürfnis nit zu unterbrüden und daß das Eintreten vesfelben, namentlich bei Nei- 
gung zu Stuhlverftopfung, an beftimmte QTageszeiten zu gewöhnen if; nur bei einer 
abnormen Reizbarkeit der Blaſe (abgefehen von Blaſenkatarrh und andern krankhaften 
Zuftänden) darf gegentheil® durch abfichtliches Verhalten vie GSäufigkeit der Ausleerungen 
überwunden werben. 

2. Athmen. Auf die große Bebeutung der Aufnahme reiner Luft für die Bildang 
eines guten, die gefunde Ernährung und vie frifhe Nerven: und pſychiſche Thätigteit 
vermittelnden Blutes wie auf die Gefahren eines trägen Athmens in fchlechter. Luft 

wurde wieverholt hingewiefen. Der Luftgemuß läßt fi) mit der Erholung und mit: 
der Leibesübung im Bewegungsfpiel, in fpätern Jahren mit dem Turnen, ven längerer 
Gängen und Reifen verbinden, er läßt ſich benügen, um bie Lunge an ſtärkere Leiftungen 
beim Laufen, Reden und Singen zu gewöhnen, endlich um ſowohl die Luftwege felbft ale 
die Hantnerven durch Gewöhnung an niebere oder feuchte oder fehr trodene und bewegte 
Luft für die atmofphärifhen Einflüffe, eine Haupturſache der Erkältungskrantkheiten, 
unempfinvlicher zu machen; dabei beachte man, mit der Zunahme der körperlichen Kräf- 
tigung im Verlaufe des Schulalters wirb die Gefahr der Erkältung geringer und fie 
wird überhaupt auch beim Aufenthalte in einer Atmofphäre unter Null fehr befchräntt, 
wenn man nur geſunde Kinder und biefe nur in genügender Kleidung der rauben 
Witterung ausfett, bei lebhaften, trodenem und falten Winde eine ftärtere Anftrengung 
der Lunge durch Laufen und Schreien unterfagt, und den Aufenthalt im Freien über- 
haupt nach dem Wetter kürzer oder länger bemißt, von einer Stunde ungefähr als 
dem nieverften Maße bis zu einer möglichft langen Dauer an Sommertagen; fovann aber 
ift e8 verfehrt, die Abhärtung fortzufegen, wenn eine katarrhaliſche Reizung ver Luft 
wege ſich einftellt; durch eine gleihmäßige warme Temperatur befördert man am eheften 
ven rafchen Ablauf des Uebels und ſchützt dadurch vor einer mit der Dauer desfelben 
zunehmenden Neigung zu Rüdfällen. So fchwer es ift, auf eine beffere Luftbeſchaffen⸗ 
heit in ven Wohn: und Schlafzimmern der Yamilien zu wirken, fo leicht ift es dem 
Pädagogen, für feine Schulzinnmer und die fämmtlihen Wohnräume der Erziehungs: 
anftalten zu forgen; bier fei namentlich die Nothwendigkeit eines grünblichen Lüftens 
der Schlafzimmer zu jeder Jahreszeit und der Desinfection der Kloaken betont. 

3. Nörperwärme und Junctionen der Haut. Zur menfhlihen Geſund⸗ 
heit gehört ferner wefentli die Erhaltung der Eigenwärme und nur bei einer gewiſſen 
mittleren Temperatur ift namentlich auch die ungeftörte Nerventhätigteit möglich; wer 
friert, arbeitet geiftig jo ſchlecht, als wer hungert, durſtet oder in einer abfcheulichen 
Luft ſchmachtet. Der Organismus erhält feine Eigenwärme hauptfächlich durch den 
von der Nahrungszufuhr und vem Athmen abhängigen Stoffwechfel, unfer Verhalten 
gegenüber der äußeren Temperatur ift aber weiter weſentlich bedingt durch die Beſchaffen⸗ 
heit unjerer Hautveden, und der gefunte Zuftand der Haut ift der Ausſcheidungen 
wegen wichtig für den Stoffwechfel, als Organ ver Empfindungen und des Taftfinne 
für unfer Nerven: und geiftiges Leben; nad) beiden Beziehungen ift es daher eine 
Forderung, daß das normale Verhalten ver Haut durch Feine äußeren Schädlichkeiten ge 
ftört werbe, namentlich nicht durch ſolche, weldye die Haut zu ftarf abkühlen und dadurch 
erfälten, oder meldhe fie gegentheils in eine zu ftarfe Thätigkeit verfegen. Die richtige 
Pflege ver Haut befißt aber aud) eine fittlihe Bedeutung, infofern äußerer Schmuß 

ii. 15 gerne mit allgemeiner, auch innerer Unfanberheit und Unordnung zufammen geht. 
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Die Hautveden allein fchügen jedoch in unferem Klima nur über vie Türzefte 
Zeit des Yahres die Erhaltung der Cigenwärme, es treten daher weitere Mittel dazu, 
nämlih die Kleidung, d. h. die Umhüllung mit fchlechten Wärmeleitern, und vie 
Bedeckung im Schlafe, ferner die künſtliche Erwärmung der außeren Luft und die Stei⸗ 
gerung der Eigenwärme, diätetiſch namentlich durch Yeibesübung. Die Differenz zwiſchen 
beiden Temperaturen wird ferner um fo weniger nachtheilig, wenn die Haut nach und 
nah den atmofphärifhen Ginflüffen gegenüber abgehärtet wurde; die Abhärtung ift 
alfo ein weiterer Theil der Hautdiätetit. Auf der anderen Seite foll aber audy eine 
zu hohe Gigenwärme ermäßigt werben, namentlich durch Regulirung ver äußeren 
Temperatur, der Kleivung und* der Wärme erzengenden Thätigkeiten, ſodann durch 
directe, Wärme entziehende Mittel. 

Die unentbehrlichſten Mittel ver Hautpflege find das tägliche Reinigen der un- 
bededten Körpertheile mit Waſſer von nicht zu kühler Temperatur, ver hinlängliche 
Wechſel der Wäfche und eine zeitweife Abreibung des ganzen Körpers, Winters mit lauem 
Seifenwaſſer, Sommers im Talten Babe; für die Hautpflege ift aber mit viefer Be 
sbahtung der nöthigften Reinlichkeit noch wenig geleiftet; e8 wirb vielmehr exrforvert, 
ve ganze Hautdecke durch eine tägliche Abreibung mit einem in Fühles Wafler gefauchten 
um ansgeprüdten Schwamme ober mit grobem Leintuche und durch nachheriges Abtrods 
nen za reinigen und zugleich) zu erfrifchen und zu Träftigen; am beften geſchieht dieſe 
Waſchung mit der übrigen alltäglichen Säuberung vor dem Ankleiven; die Zimmer- 
temperatur darf dabei nicht unter 14° R. ftehen, feine Zugluft den entblößten Körper 
treffen und ehe die volle Reaction mit der Empfindung von Kraft und Behagen einge- 
treten iſt, fol man nicht in die Kälte gehen. Für den Sommer treten an die Stelle 
dieſer Waſchungen die Bäder im Yreien; wer feine Kinder nit an die ftäglichen 
allgemeinen Waſchungen gewöhnen mag, fol doch jede Gelegenheit zu ben kalten Badern 
und mit ihnen zur unmittelbaren Abkühlung und Erfruichung und zur mittelbaren Kräf- 
tigung und Abhärtung des ganzen Menſchen benügen; vom fünften Jahre find vie 
Fluß- und Seebäver bei einer Temperatur von 14 — 18° R. zuträgli; bei höherer 
Temperatur erfrifcht man befler durch Abwafchen mit fühlen Brunnenwaffer oder durdy 
ein Regen- oder Giefbad. Für die Knaben und bei ver leider feltenen Gelegenheit 
auch für Mädchen find die Bäder weiter zu der Mustel- und Lungenübung des 
Schwimmens zu benügen (ſ. Art. Baden.) 

Diefe Cultur der Gefundheitspflege ift zugleih auch Die einzige durchgreifende 
Schönheitspflege der Haut; doch find überdies die bei allzu reizenver Koſt, bei häu- 
figer Berunreinigung namentlich der fchwigenven Haut mit Staub und wenn unbevedte 
Theile durch die Sonnenhige getroffen werben, entſtehenden Ausfchläge, ebenfo ift 
die individuelle Spröbigfeit und die abnorme Talgfecretion, weldye die ſog. Miteſſer 
reranlaßt, zu berühren; die unthätige Haut reibt man mit Flanell, die unreine reinigt 
man vom getrodneten Talge durch Abreiben mit befeuchteter, mittelfein gepulverter 
Mandelkleie. 

Die einfachſte Pflege der Haare, dieſes Anhangs des Hautorgans, beſteht 
in regelmäßigem Kämmen und Ordnen, beim Knaben im zeitweiſen Abſchneiden, beim 
Mädchen in einer künſtlichen Haartracht, welche vie Haare nicht zerrt, bei beiden Ge— 
ihlehtern im Kühlhalten, alfo im Unbevedtlaffen des Kopfes, wo nicht Sonnenhige, 
Regen oder Kälte oder, müfjen wir binzufegen, die Mode eine Hülle verlangen; bet 
teodenem Haarboden ift Das einfache Dlivenöl das befte Erhaltungsmittel. 

Tie Kleidung, welde im erften Xebensjahre viele Wärme und eine weiche Hülle 
gewähren muß, darf von der Zeit an, wo das Sind fi) durch Lebhaftes Gehen und 
Bewegen und Träftiges Verdauen felbft mehr Wärme bildet, nad) und nad kühler 

genemmen werden; der Hauptgejichtspunct ift dabei, daß die (Erziehung es weder im 
Abhärten zumeittreibt, noch durch Angewöhnen von dichter Kleidung oder durch Bebeden 
von Hals, Gefiht und Händen die Verweichlichung und mit ihr die gefteigerte Empfind⸗ 


84 Köryerlige Erziehung. 


lichkeit für atmofphärifche Ginflüffe und für ven Wärmeverluſt bei durchnäßten Kleidern 
zur Yolge hat. Man wird daher gewiß Winters dichte, tunfle Stoffe in mehreren und 
enger anliegenden Hüllen geftatten und dagegen während der warmen Zeit den Körper 
tühl halten; man wird Winters wollene Strümpfe geftatten und zu feiner Zeit eine 
größere Körperoberflähe z. B. die nadten Schultern ſammt Armen oder die Unter: 
ſchenkel kühler Luft ausfegen, man wird auch die Gewöhnung an durch Schweiß over 
Regen feucht gewordene Kleider höchſtens auf das durchgeſchwitzte Hemd ausdehnen, 
andererfeit8 wird man aber den Kindern feine intenfiv warmen Ctoffe namentlich 
keinen Pelz für Hals und Hand oder gar zur Leibesbebedung und ebenjo wenig wollene 
Zaden für ven bloßen Leib geftatten und wird bei geringen Temperaturſchwankungen 
Teinen Kleiderwechſel eintreten lafjen. Weitere Puncte, die namentlich bei ftarfem Wachjen 
praftifch werben, find der Drud enger oder zu eng gewordener Kleivungsftüde auf 
irgend einen Körpertheil; ebenfo gehören hierher die von ber Mode verlangten Zwangs- 
ftüde, welde ven älteren Knaben und Märchen aufgezwungen werten, mo nicht vie 
eigene Movethorheit nach foldem Unverſtand greift; im beſondern find bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern leichte und Iodere Binden für ven Hals, fo lange als möglich keine Bevedung 
desfelben außer ven Hemdkragen, ebenfo weite Armlöcher und Aermel, ferner Inappe, 
aber feinen Theil des Fußes durch Drud verunftaltende oder beſchädigende Schuhe, für 
die Knaben beſonders nicht zu knappe Beinkleiver zu verlangen. Ueber die Schävd— 
lichteit der Schnürbrüfte für Cntwidlung und Function der Lungen: und Unterleibsorgane 
ift man einig; ihr Anlegen vor der volltommenen Ausbildung des Körpers und unter 
der Bedingung einer elaftifhen, die untere Rippengegend nic einſchnürenden Befchaffen- 
heit ift aber geftattet, wenn die ſchwache Musculatur des Rüdens neben der Kräftigung 
durch Uebung eine mechaniſche Stüte verlangt. 

Die Bedeckung bei Nacht hat vom zweiten Jahre an kühler und die Unterlage 
härter zu werden; Congeſtionen und Schweiß, dieſe Folge der Federbetten, ſind ebenſo 
ſtreng auszuſchließen, als eine zu leichte Decke; am zweckmäßigſten iſt anerkannter Maßen 
die bloße Bekleidung des Leibes mit einem weiten Hemde, überdies bei Mädchen mit 
einem Kamiſol, zur Unterlage eine reſiſtente, zugleich aber elaſtiſche, gepolſterte Matratze 
mit Roßhaar, bei ärmeren mit Seegras oder geſchlitztem Maisſtroh, zur Bedeckung 
Sommers eine wattirte Decke oder ein Wollteppich mit leinenem Ueberzug, Winters 
eine leichte Federdecke. Eine mäßige Erwärmung des Schlafzimmers iſt Winters ganz ange 
mejlen; bei kühler Temperatur ift ver Schlaf ebenfo geftört al® bei zu hoher, und bie 
Kinder fuhen Wärme durch Zuſammenkauern und Verbergen des Kopfes unter der 
Dede; daraus folgt das Einathmen von ſchlechter Tuft und eine Dispofition zu Conge: 
ftionen oder zu Schweiß, welche wahrlich bei einer Grwärmung auf 10 — 12° R. nicht 
zu befürchten ift. 

Hinfihtli) der Zimmertemperatur bei Tage genügt die Bemerkung, daß 
eine Warme von 16° R. als die für den Winter geeignetjte gilt, während fonft recht 
wohl eine Temperatur bis zu 10 Graden und weniger, auch beim Sigen, von Gefunden 
ertragen wird; ferner wird die ſchwüle Luft im Sommer viel weniger läftig, wenn 
nur für genügende Grnenerung und Bewegung derjelben durdy die einfachſte Ventilation 
geforgt ift. Unter den organifchen Mitteln zur gefteigerten Wärmebildung ift die Leibes— 
übung das angemefjenfte, gerade aber bei extremer Kälte wie bei folder Wärme ift 
ein firenges Maß zu beobadten, um Gongeftionen gegen innere Theile oder eine raſche 
Grfältung der ſchwitzenden Haut zu verhüten. Für die Mädchen, welden die verkehrte 
Erziehung die hinlänglihe Bewegung im Freien verfagt, tft gerade folde die einzige 
Hülfe gegen das Fröfteln im geheizten Zimmer, die Nervenüberreizung durd die trodene 
Luft und die läftige Kälte der Füße. 

4. Mustel- und Nerventhätigkeit; Arbeit und Ruhe, Wedel der 
einzelnen Yunctionen. Die Pflege ver bisher betrachteten Functionen bezieht ſich 

— den Apparat, deſſen normaler Gang die höheren Thätigkeiten bedingt, deren richtige 
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Gntwidtung, Kräftigung und Bewahrung felbft von nody größerem Werthe ift, indem 
es fich bier einerfeitS um ven die Wirkung des Willens auf die Außenwelt vermittelnven 
Bewegungsapparat und andererſeits um die Organe der finnlidhen Empfindung und 
des pſychiſchen Lebens felbft handelt; der willfürliche Bewegungsapparat, vie Musteln 
ſammt allen motorifhen Nerven, wie die receptive und productive Nerven- und Hirn und 
Seelenthätigkeit erfordern vor allem eine angeftrengte Uebung, um allmählig die Höhe 
ihrer Leiftungsfähigteit zu erreihen und die ganze Breite ihrer Energieen zu erfüllen; 
ebenfo erhält fich nur bei der dauernden, Arbeit derſelben ihre Energie volllommen, aber 
jede willtürliche Muskel- und jede mit dem Bewußtſein verknüpfte Nerven und Seelen- 
Function verlangt ebenfo wejentlih Ruhe oder Erholung unter der Form eines ver: 
änderten over ſchwächeren Thätigfeine. Der oberfte Sat lautet daher: übe das anime- 
liſche Leben in allen feinen Formen bis zur vollſten Entwidelung, aber halte ſtets das 
rechte Maß zwifchen Arbeit und Ruhe. Erſt die zweite Forderung verlangt zur Gr: 
haltung des Gleichgewichtes und mit bemfelben zur Grhaltung der Geſundheit des 
Ganzen wie feiner einzelnen Sphären die gleichmäßige Ausbildung und ftetige Uebung 
aller Energieen und namentlich den ftetigen Wechſel zwifchen der probuctiven und recep- 
tiven und motorifchen Thätigkeit. 

Die Herrihaft über feinen Muskelapparat gewinnt der Menſch nur durch ange: 
firengte Einũbung der einzelnen, bei einer combinirten Bewegung zufammenwirtenden 
Organe und durdy Beförberung ihrer Teiftungsfähigkeit an fi), d. h. durch Vermeh⸗ 
rung der Muskel⸗ und motorifchen Nervenkraft. Mangel an Arbeit der einzelnen Musteln 
iegt ihre Ernährung herab und macht fie mehr oder weniger für ven Willen unbraud)- 
bar, Mangel an Leibesbewegung im ganzen ftört die gefammte Vegetation, ftört eben- 
io die normale Function des ganzen Nerven: und pfychifchen Lebens und wirkt endlich 
mächtig durch Berweichlihung und Ueberreizung oder durch Trägheit auf Gemüth und 
Charakter; die Intelligenz mag eine Zeit lang gedeihen, ſchließlich aber wird auch ber 
Geiſt von der gefteigerten Sinnlidyleit oder der Kränklichteit des Leibes oder von dem 
Vhlegma unterjoht. Das Gegentheil erreicht die Erziehung und die Hygieine durch 
tie rechte Muskelentwicklung und Musfelarbeit; diefe Förderung ver leiblich-geiftigen 
Geſundheit, ift daher die Hauptaufgabe, erft in zweiter Linie fteht die Ausgleihung ver 
Rachtheile einer figenden Lebensweiſe und einer einfeitigen Anftrengung des Geiftes, erft in 
dritter die methodiſche Bekämpfung der Schwäche einzelner Mustelpartien und vie 
möglichfte Erhöhung von Gemwandtheit, Mustelftärte und Echönheit der Haltung und 
Körperform. 

Die Forderung der Mustelübung erfüllen wir, wenn wir biß ins Schulalter dem 
eigenen Triebe des Kindes nad Muskelarbeit unter ver Form des Gehens, Laufens, 
Springens, Kletterns, und der mannigfaltigen felbft erfundenen over gelehrten Bewe⸗ 
gungsfpiele ihr volles Recht angedeihen laffen, ven Trägen errege man durch das Bei- 
ipiel feiner Genoffen und durch eigene Theilnahme an feinen Uebungen; dabei achte Die 
Erziehung auf die gleichmäßige Uebung beider Ktörperhälften, befonvers des linten 
Armes und Fußes und auf die richtige Haltung in der Bewegung wie in der anjchei- 
nenden Ruhe. Vom Schulalter an trennt ſich die Aufgabe, je nachdem ver Stand der 
Familie das Kind mehr zur häuslichen Arbeit verlangt und durch ſolche, oft nur zu 
iehr und zum Schaden des richtigen Wuchſes, ver gleichmäßigen Mustelentwidlung 
eder ter ganzen Geſundheit, täglicdy ermübet, oder aber die von Schule und Lernen 
nit beanspruchte Zeit theils zur freiwilligen Feibesübung mittelft der gemeinfamen Be- 
mwegungsfpiele, des Stelzengehens, Schlittſchuhlaufens, Schlittenfahrene, zeitweife eines 
ftärteren Ganges, theil8 zu der befonders für die älteren Mädchen praltifchen Uebung 
ın ſammtlichen, möglichft viel der Bewegung dienlihen Arbeiten in Haus und Garten 

verwendet wird. Die befannte Verkehrtheit unjerer Tage raubt dem Mädchen viel zu 
frühe das heitere und heilfame Spielen und Tummeln und mit ihm ben naiven 
Kinderfinn und fest an vie Stelle ver häuslichen Arbeitsbewegung das Etillfigen in 
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dumpfer Stube am Nähtiſchchen, Etidrahmen, over Glavier; letzteres hat wenigftens 
den Vorzug, daß auf gute Haltung gebrungen wird und eine gleiche Bewegung beiber 
Arme fi) von felbft ergibt.*) 

Wo zu Haufe die rechte mechaniſche Arbeit mangelt, wo man dem Kuaben und 
dem Mädchen die freiilligen Uebungen unter Gottes Hummel verwehrt oder befchräntt, 
wo anhaltendes Sigen mit angeftrengter Kopfarbeit die harmonifche Entfaltung des 
jugenvlichen Organismus zu flören droht, hier find für beide Geſchlechter die metho- 
diſchen Leibesübungen umd zwar vor allem das Turnen, nit aber das für das ge 
ſchlechtlich invifferente Alter ungeeignete Tanzen an ihrem rechten Plage und werben für 
die Kräftigung der fünftigen Männer und Frauen und des nächſten Geſchlechtes vieles Leiften, 
um unferem in die Knechtſchaft des Egoismus und der Auslänverei verfallenen Bolte 
phyſiſch wie ethiſch aufzuhelfen. Jedoch ift ein guter Erfolg nur zu hoffen, wenn man 
vor allem tas rechte Maß in der Gehirn: und Mustelarbeit und beiven gegenüber in 
ver Grholung einhält (f. den folgenden Artikel), wenn man als den Hauptzwed die all- 
mähliche Kräftigung des ganzen Körpers durch eine den indivibuellen Kräften angemef- 
fene Steigerung und eine fahgemäße Abwechfelung der Uebungen verfolgt, und die volle 
Luft und Liebe zu einer erfrifhenvten, nicht aber die Erſchöpfung fteigernden Thätigteit 
erhält. Für Mädchen muß das Turnen ganz beſonders forgfältig geleitet werben, um 
feifche, gewandte und anmuthig ſich beivegende Jungfrauen, nicht aber mußteltraftftolze, 
Iangarmige, breithändige Mannweiber zu bilden. Am häufigften geben weiter die Fuß: 
märjhe den Anlaß zu einem gewaltjamen, eben daher ſchädlichen Berfuhe ver Kräfti- 
gung und Abhärtung (ſ. Art. Leibesübungen und Yußreifen). 

TDie Gntwidlung der Stärke und des Umfangs der Stimme und ihre Ginübung, 
um dem Gedanken und Gefühle im Klang und Ausbrud zur vollen äußeren Geftaltung 
zu dienen, wird zu wenig beadjtet; fie iſt an und für ſich ein werthvoller Schmud des 
Lebens, und vie Uebung felbft durch Iautes VBorlefen, fpäter durch Declamiren, Singen 
oder freien Vortrag ift eine trefflihe Schule für die Punge und ein Erſatz für die will: 
türlihe Bewegung, von dem pädagogifhen Werthe des Etoffes ver Leſe- und Rede: 
übungen und ber nöthigen geiftigen Verarbeitung desfelben nicht zu reden. Die Uebung 
darf aber nie bei vollem Magen, bei Beengung ven Hals und Bruft durch Kleider und 
nie bei Reizung des Kehlkopfes ftattfinden. Auf das Erlernen der richtigen Ausſprache 
wirkt man weniger durch vieles Hofmeiftern, als durch gutes Beifpiel. 

Das lebte Stüd ver körperlichen Erziehung, die Grfüllung einer abfoluten Be 
vingung des Gedeihens und Wohlbefindens, weldye gerade bei der Jugend am aller: 
unerläßlichften ift, betrifft vie Hinlänglihe Erholung durch ven Wechſel ver ange: 
firengten Kopf oder Mustelarbeit mit einer leichtern, freiern, der individuellen Neigung 
angemefjenen Beihäftigung und durch die mwirflihe Ruhe bei Nacht, ven Schlaf 
(f. Art. Erholung). 

Hier ift nur der Ort das Widhtigfte über vie Pflege des Schlafes zufammen- 
zufaflen, um fo mehr als fi Berf. mit äußerfter Entfchiedenheit gegen die Barbarei 
und Unnatur des Einſchnallens (Schreber, Kallipädie, ©. 82. 174) in der firirten 
NRüdenlage ausfpreden muß. An Arbeit und Ermüdung fehlt e8 den Tag über dem 
Kinde nicht, am mwenigften vem Schüler, ver daher fein volles Recht auf den Schlaf 
und zwar ven gefunden, erquidenven, allein zu neuer und friſcher Geiſtes- und Ge 
hirnthätigleit am folgenden Tage befähigenden befitt. ‘Der Schlaf muß daher fo lange 
Tauern, als es Alter, Individualität und der Grad der Anftrengung, zumal des Ge 
hirnes verlangt, d. 5. bis ein nicht an Schlaffheit gemöhntes, aber eben fo wenig in 
Angft und Furcht wegen des Berfchlafens erhaltenes Kind von felbft aufwacht, was 
erfahrungsgemäß je nach Umftänvden nad) 8—10 Stunden zu gefehehen pflegt; es hat 


: *) Brgl. Heidenreich, die Berkebrtheiten in der Grziehung und Bildung der weiblichen 
s Ansbach 1844. 
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übrigens einen unläugbaren Vorzug, vorausgeſetzt daß die hinlängliche Stundenzahl ge⸗ 
währt wird, das Find zu erweden und zum alsbaldigen ſich Erheben anzuhalten, weil 
ein langjames Aufvänmern des Wachens ſchlaff macht und weil um dieſe Zeit häufig 
Unterleibscongeftionen ſich einftellen, welche die Gefchlechtlichteit reizen. Wo frühe zur 
Arbeit oder Schule gegangen wird, ift daher das Zubettegehen zur rechten Zeit anzuoronen ; 
lit man regelmäßig zu derſelben Stunde ven Schlaf fuchen und aufftehen, fo wird durch 
die Gewöhmung das willige Aufwachen erleichtert; für jüngere Kinder gebietet ſich das frühe 
Zubettelegen aus einer anderen Rüdficht; bei ihnen ftellt fich mit der Dunkelheit, aber 
auch fonft gegen die Abenvzeit das Bedürfnis des Ruhens ein und muß befriebigt 
werben, will man nicht die Kinder durch das erziwungene Aufbleiben mismuthig und 
widerwärtig machen oder, und noch ſchlimmer, durch allerlei Mittel Tünftlih aufregen 
und damit das Einſchlafen und die gute Nachtruhe ftören; jo lange ein Kind den Tag 
über fchlafen will, lafle man es gewähren und begünftige ſogar dieſen Zwifchenfchlaf 
bei erregbaren Naturen. 

Zu den Bedingungen eines gefunden Schlafes gehört im Schulalter als weitaus 
wichtigfte, daß Feine Gehirnüberreizung durch Kopfarbeit oder durch Sorge und Angft 
Aber die Forderung der Schule das Nervenjyftem dauernd krank macht und daß ebenfo 
wenig die einzelne Nachtruhe durch ein Studium nad dem Abendbrode geftört wird; 
wichtig ift ferner eine mäßige Abenpmahlzeit, felbftverftändlich ohne aufregenves Getränt, 
die gute Yuft und richtige Temperatur des Zimmers, die angemefjene Befchaffenheit des 
Bettes; das einzelne Schlafen im eigenen Bette, die richtige Bekleidung, eine etwas 
erhöhte Lage des Kopfes auf einem feften Polfter und eine bequeme, nad vem Be 
dürfniſſe wechſelnde Haltung und Lage des Körpers; im natürlihen Schlafe wechfelt 
der Menſch ohne Erinnerung an diefe dunkeln Sinneseindrüde und Willensimpuffe 
feine Lage, ſobald ihm die Dauer derſelben durch Drud auf einzelne Nerven, Gefäße 
und Singeweide oder durch Ermüdung der in Spannung befindlichen Musteln irgend 
welche Beichwerven oder unangenehme Empfindungen erregt und ſchon beim Ginfchlafen 
fuht der körperlich Müde eine Stellung, weldye die abgearbeiteten und ſchmerzenden 
Zheile am beften ruhen läßt; welche Unnatur, welcher orthopäbifche Fanatismus, den 
Schlafenden, wenn es fich nicht um eine chirurgifche oder orthopädiſche Bur handelt, an 
eine beftimmte Tage felbft mit mechanifhen Mitteln zu feffeln! Die ununterbrodhene 
Rüdenlage taugt vollends gar nichts, weil die anhaltende Stredung des Stammes über 
Zage bei Nacht zunächſt die Ruhe ver Stredmusteln, alfo das Schlafen in gebeugter 
Stellung verlangt, weil die Rüdenlage zu Blutanhäufung im Heinen Gehirn, in ven 
hinteren und unteren Partien der Lunge, im Maftvarm und ben Genitalien Anlaß 
giebt, und man bei gefpanntem Bauche am jchledhteften verbaut, Wer ſich aud) gewöhnt, 
meiftend auf verfelben Seite zu liegen, ift dadurch noch nicht zu einer Knochenverkrüm⸗ 
mung bisponirt. 

B) Deffentlige Hygieine im allgemeinen. Die Gigenthümlicjteiten der 
Bubertätsperiode, welche die körperliche Erziehung zu berüdfichtigen hat, find bei den 
Gntwidlungsjahren befprochen worben; wir haben nun weiter noch anf einen bejonberen 
Bunct beim Austreten aus der gewöhnlichen Schul- und Familtenerziehung aufmerkſam 
zu machen; verjelbe führt uns zugleich auf den allgemeineren Standpunct zurüd, aus 
welchem wir den Anfang ver Grziehung im erften Kindesalter betrachtet haben. Det 
Burſche von vierzehn Jahren, ebenfo das Mädchen gleichen Alters tommt um dieſe 
Zeit, alfo lange vor feiner vollen körperlichen Entwidiung und gerade in einer zum Krant- 
werden geneigten Periode, in die Pehre, in einen Dienft oder in eine Fabrik; hier ſehen 
wir nun tauſendfach das mühſam erbaute Werk der leiblichen wie der moraliſchen Er⸗ 
ziehung raſch oder langſam zertrümmert werden; am häufigſten beobachtet man dieſes 
flagliche Ende bei Waiſen over unehlichen Sprößlingen; ohne eine andere Rudſicht als 
auf die Wohlfeilheit oder anfdjeinende Unentgeltlichleit ver Lehrzeit oder die Höbhe 
des Pohnes, bei Familienkindern aus ven gleichen Gründen ober aus Hnserfland lat 
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man ein Handwerk erleriien, zu welchem bie innere Luft, die innere wie äußere Be 
fähigung fehlt, oder welches bei der inbivibuellen pathologifchen Dispofition zum phyſiſchen 
Berverben ausfchlagen muß; over ift das Maß ver Leiftungen, welches in dem Dienſt⸗ 
verhältnifje gefordert wird, für die Kräfte zu groß. Ueber die Härte und die weiteren 
Gefahren ſolchen Geſchickes ift überflüßig zu reden, wie aber helfen? Der Familie 
wird e8 immerhin überlaffen bleiben, ob fie um Wohl und Wehe ihrer halberwachſenen 
Angehörigen fi) fümmern will, nur der Rath des Geelforger8 und Arztes darf da⸗ 
zwiſchen treten; wo es fi) aber um die Berforgung von Waifen oder Vaterlofen handelt, 
follte die öffentlihe VBorforge aud darin fih äußern, daß über die individuell ange 
meflene Unterkunft "und den Grab ver Leiſtungs- fowie Erwerbsfähigkeit unter Mit- 
theilung der concreten Berhältniffe der Rath des Arztes eingeholt würde; freilich wird 
alsdanmn vorausgefegt, dag die Alimentationspfliht mit dem 14. Jahre nicht exlifcht, 
oder wenn, daß für ein nicht volllommen zur Selbfterhaltung geeignetes Individuum 
die Gemeinde⸗ oder Staatsfürforge materiell einzutreten hat. Diefes Verfahren beobachten 
die Findelanftalten in Frankreich und Defterreih, wenn fie ihre Pfleglinge im Alter der 
Geſchlechtsreife ins Neben einführen. 

Sodann aber wird es keines Beweiſes bedürfen, daß für die Geſundheit ver 
Halberwachfenen und ebenfo der Schulkinder, zugleich möglichit auch für ihr moralifches 
Schickſal durch die Gefeggebung geforgt werden muß, wo foldye bei einer Fabrik m 
Dienfte treten; leider ift das Muſter von England, Frankreich und Preußen nicht über- 
all befolgt worden. 

Endlich als den Grundſtein für die Erziehung der fog. Haltelinder, deren einer 
hriftlihen Zeit Hohn ſprechendes Schickſal angedeutet wurde, haben wir die factifdhe 
Auffiht über die Pflegeeltern zu bezeichnen; Verordnungen leiften wenig, vieled aber 
die rechte Pflichterfüllung der mit ſolchem Amte betrauten Diener der Kirche, des 
Stante® oder der Gemeinde. Vergl. hierüber die Werte über Sanitätöpolizei und 
Hygieine, 3. B. Pappenheim, Sanitätspolizei; Art. Arbeit und Findelanftalten. Dem 
legten Stüde der öffentlichen Sorge für die Geſundheit der Kinder, der Serantenpflege, 
ift der Abſchnitt „Kinder-Krankenpflege“ gewidmet.) Dr. R. Köhler. 

Körperlihe Erziehung. Pflichten der Schnle in Bezug auf Körperliche Er⸗ 
ziehung. Die Bebeutung der Medicin als der Erfahrungswillenihaft vom gefunden 
und kranken Menſchen für die Grziehung überhaupt ift anerkannt, wern gleich ven 
Forderungen der Aerzte in der Geftaltung der Erziehung felbft weder in Theorie noch 
in Praxis die volle Rüdficht geſchenkt wird. Ungleich ſchlimmer fteht e8 aber mit dem 
harmoniſchen Zufammenwirten ver beiden gleichberechtigten Factoren für die Geftaltung 
der Erziehung und des Unterrichte® in der Schule und unter ihrem mittelbaren Eins 
fluffe. 

Shen lange vor Lorinſer hat z. B. der Schöpfer der Medicinalpolizei, Joh. B. 
Frank das Schulmefen vor das Forum der Medicin gezogen (Syftem einer vollftändigen 
mebicinifchen Polizei 1782—1825 Bo. VI. und Abhandlung über eine gefunde Kinder 
erziehung; aus dem Lateinifhen, 1794. 1803), und haben auch einzelne Pädagogen, 
zuaft Köpke (Allg. Jahrb. der Univerfitäten u. f. w. I. 4. ©. 1 ff.) in einem kurzen 
Auffage und M. 6.6. T. Wedherlin, Präceptor am Gymnaſium in Stuttgart, in 
einer für ihre Zeit höchſt anerkennenswerthen fyftematifchen Schrift (Leber die Einrichtung 
der Schulen in Rüdfiht auf die förperliche Gefunpheit der Jugend; Stuttgart 1799) 
bie Wichtigkeit einer der menfchlihen Natur gemäßen inneren und äußeren Einrichtung 
der Schule hervorgehoben; feither haben populäre Schriftfteller über Medicin, Diätetik 


*) Weber die verſchiedene Stellung, welche ber Diätetit als der zur Erreichung der Aufgabe 
der Erziehung unentbehrlichen Pflege bes leiblichen Lebens in den verfchiedenen pädagogiſchen 
Syſtemen angewielen wird, f. bie Auseinanderfegungen und literariihen Nachweifungen bei 
Stoy (Encyflopädie der Pädagogik 8 25); vergl. d. Art. Erziehung Bd. II. S. 247. D. Reb. 


% 


Aoͤrperliche Etziehung. | 89 


und Hygieine, wie Hufeland, Ideler, Rußdorf, Bod, Defterlen, die Autoren 
über Sanitätspolizei, wie Wildberg, Behrend und Bappenheim, manche Special- 
ichriftfteller über Orthopädie und befonders über Gymnaſtik den Gegenftand bald ein- 
feitig, bald umfaflend erörtert; es erſchienen auch ganz fpecielle Bearbeitungen ver 
Schuihngieine nad Lorinſer (Zum Schuge der Gefunpheit in den Schulen, Mevicin. 
Zeitung, Berlin 1856) namentlich von A. Schreber, unter anderem in feiner Schrift: 
Aerztlicher Blid in die Schulen, Leipzig 1858; ebenfo die in den Grundſätzen Hare Schrift 
von Dr. 9. Toggenburg (Ueber die Sorge der öffentlichen Erziehung für die kör⸗ 
perlihe Entwidlung und Ausbildung der Jugend, Winterthur 1832); von Dr. R. Fro- 
riep (Ueber den Ginfluß der Schulen auf vie Geſundheit, Berlin 1836) und von Dr. 
Schraube in zwei das Belannte ohne viel Kritit reproducirenden Arbeiten (Die 
fanitätSpolizeiliche Beauffichtigung der Schulen und des Schulunterrichtes, Halle 1859; 
und der Artikel „Sorge für die Gefundheit in den Schulen” in Henke's Zeitfchrift für 
Staatsarzneitunde, 1859, B. 78. ©. 343—374; 1860, B. 40. ©. 244—286). Auch 
bat e8 von Seiten der Staatsauffihtsbehörden über das Schulmefen nicht an allge 
meinen Inſtructionen und fpeciellen Verfügungen ver einſchlagenden Art gefehlt (vgl. 
Kirch, Volksſchulrecht, und die Hauptwerke über die Mevicinalgefeßgebung der einzel- 
nen deutſchen Staaten); ebenfo ift den Phyſikatsärzten eine fanitätspolizeiliche Aufficht 
Aber vie Schulen einftimmig zugewiefen, da und dort auch im fpeciellen vorgefchrieben; 
3. B. m Baden (Inflruction v. 16. October 1844), und namentlih gab der Sturmlauf 
2erinfers ven Anlaß zu vielen palliativen Berbefferungen. Trog allem dem Magen 
in der Gegenwart die Pädagogen, aus deren Zahl eine meines Erachtens gewichtige 
Stimme geradezu „vie Krankheitsfymptome unſeres modernen Schulweſens“ erörtert 
(Gelzers proteftant. Monatsblätter 1855, V. ©. 314). Es Hagen die Aerzte über vie 
ververbliche Wirkung zumal ver höheren Schulen auf die phyſiſche wie pfychifche Ge- 
ſtaltung des Menfhen und es Hagen die Eltern über die Heberbürbung und Kränklich⸗ 

fait ihrer Kinder. 

Die Urſachen dieſes Sachverhaltes, weldder die Forderung einer Reform ver Schul 
bugieine und einer beſſern Ordnung des Berhältniffes von Pädagogik und Medicin ent- 
hält, Liegen zum Theil fehr tief; für die höheren Schulen, mit Recht der Hauptgegen- 
fand der Beichwerven, liegt ein Hauptgrund in der die Schulbehörden und mit ihnen 
die Lehrer beherrſchenden modernen Richtung der ganzen Grziehung, weldye vie Aus» 
bildung des Charakter und der Gefinnung und die Erbauung eine® dauernden geiftigen 
Jahaltes Hintanfegt und immer mehr auf die Entwidlung der Intelligenz, auf das 
Bielerlei des Willens und auf eine fpecielle Vorbereitung der Fachſtudien binarbeitet. 
Diefelbe öffentliche Meinung, welche der Schule die kränkelnden Kinder und verfchrobenen 
unugenvlichen Charaktere der Schüler, die vielen Nerven: und Unterleibsleiven des 
jpäteren Lebens und ebenfo ven hohlen Wifjenspüntel und das fieberhafte Hafchen nad) 
materiellem Genuß und Gewinn zur Laſt fchreibt, dieſelbe drängt nad) möglichft frühem 
und möglidhft vielerlei Wiffen, veranlaßt dadurch die Häufung der Unterrichtsfächer und 
die naturwidrige Steigerung des Lernziels, weldyes am Ende ver einzelnen Schulclaffen 
und bei der legten Schulprüfung erreicht werben fol. Am Harften ertennt man biefen 
Einfluß an concurrirenden Privatichnlen, welche des Zulaufes wegen im Naturwidrigen 
ſich überbieten. 

Die Grundforderung der Medicin lautet: die Schule hat die harmoniſche Entwid- 
lung des ganzen Menſchen, zunädft nad, feiner leiblichen Seite, nit nur nicht zu 
bemmen over zu befchädigen, ſondern zu fördern, fie hat vemgemäß das Gleichgewicht 
zwiſchen ver leiblichen und geiftigen Entwidlung einzuhalten, durch ihre äußeren Ein- 
richtungen jeder Störung der körperlichen Geſundheit entgegenzuwirken, ja direct auf deren 
Kräftigung binzuarbeiten und bei ihrer inneren Geftaltung das zur gebeihlichen Ent- 
widlung nöthige Maß ver Kräfte des Zöglings zu erhalten. Dieſe Forderung tritt 
ſomit in Wiverfprud mit der ganzen Mode. So lange die Grundanfhauung nicht 
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wieder zum alten Humanismus zurüdtehrt, nur mit dem Unterſchiede, daß die Mebicin 
als berechtigte und willkommene Rathgeberin für die Geftaltung des Schulweſens zu 
betrachten fein wird, bleiben die beiten hygieinifhen Maßregeln für die höheren Schulen 
Stümperei. Die weiteren Gründe der ungenügenden Schulhygieine find auf Seite 
mandyer Pädagogen die Unterfhätung ver Tragweite ſchlechter Schuleinrichtungen *), 
die Abneigung gegen die Uebergriffe der „materialiftifhen” Aerzte, da und dort aud 
der Irrthum, die geiftige Ausbildung auf Koften der leiblihen wirkte nicht weſentlich 
zurüd auf ben ganzen Menſchen, alſo auch einſchließlich feiner phyfifchen Sphäre; auf 

der Seite der Aerzte mangelhaftes empirifches Stubium der pathologifchen — 
der Schule, die Zaghaftigkeit, ſeine Pflicht auch da zu thun, wo man als Eindringling 
betrachtet wird, oder das Uebergreifen der Medicin auf rein pädagogiſche Fragen; auf 
Seite der Gemeinden unverſtändige Sparſamkeit; auf Seite des Staats dieſelbe Eug— 
herzigkeit und vie ſchlechte Regelung der Beziehungen zwifchen den Organen der öffent 
lichen Gefunpheitspflege und den Schulbehörden und einzelnen Schulanftalten. Diefelbe 
Pflicht, welche ven Staat veranlaft, das phyſiſche Wohl feiner Gefangenen unter ärzt- 
liche Aufficht zu ftellen, befteht doch wohl hinfichtlich des wirkfamen Schuges der Ge 
fundheit in den öffentlichen wie privaten Schulen. 

Bon einigen Seiten werden große Erwartungen an das vorgefchlagene Studium 
der menfdhlihen Anatomie und Phyfiologie gefnüpft; man meint, wenn die Pädagogen 
fih namentlidy mit den phyfifhen und pſychiſch-empiriſchen Eigenthümlichkeiten der ver: 
ſchiedenen Kindesaltersftufen näher bekannt machen, fo werde eine Umgeftaltung des 
Unterrichts und der Erziehung in dem für die Öefundheit förberlichen Sinne nicht aus: 
bleiben. So wenig nun aud) die theoretifche wie praftifche Bedeutung ſelcher Stubien 
verfannt werben foll, muß doch bemerkt werben, daß der genannte Hauptübelftand ba- 
durch nicht befeitigt wird und daß ein Durcdharbeiten der eigend zu dieſer populären 
Belehrung gefchriebenen Bücher, 3. B. von Schreber (Anthropos) und von Haw 
ſchild (Die leibliche Pflege der Kinder zu Haufe und in ver Schule, Leipzig 1858) 
nicht ausreichen Tann; gerade bie Folgen einer verkehrten intellectuellen Ausbildung 
auf den Organismus laffen fidy nur dann vollkommen begreifen, wenn man durd viel 
jähriges Studium und praftifches Thätigfein in der Medicin ein Verſtändnis für das 
pathologifche Keben des Menſchen errungen hat; ebenfo können auch die Folgen mancher 
äußerer Schäplichkeiten des Aufenthalts in ver Schule, 3. B. der ſchlechten Luft, nur 
vom Fachmediciner redyt gewürdigt werden. 

Nicht das Hereinziehen des eigentlid) mediciniſchen in Das pädagogifhe Willen 
möchte für die Zukunft eine Hauptaufgabe bilden, fonvdern daß die berufenen Aerzte bie 
Erfahrungen über die Beſchädigung der Gefunpheit der Schüler mit wiſſenſchaftlicher 
Strenge begründen; daher wäre ter Geſundheitszuſtand vor und nad) dem Eintreten 
in den Unterricht, in den verjchievenen Altersclaffen verfelben Schule und in den ent 
ſprechenden Abtheilungen verfchiedener Anftalten binfichtlih der Zahl der Todesfälle, 
der Grfrantungen und der ſchwächlich oder kränklich oder Furzfichtig gewordenen, endlich 
hinfichtlidy des früheren Anfangs ver Gefchlehtsentwidlung zu vergleihen. Am leichte 
ften Tießen fi) folche Erhebungen an Schulen mit gemeinfamen hygieinifchen Einflüffen, 
alfo an Penfionaten (im weiteften Sinne) einleiten. Genaue Forfchungen über die Schul: 
franfheiten find bis jett wenige vorhanden und im einzelnen Falle ift es oft fchwierig, 
zu entfcheiden, weldye pathologifhe Veränderung tem Yeben in ver Schule und für 
biefelbe, oder inwieweit jie dieſem und nicht anderen Ginflüffen beizumeffen fer. Leit— 
puncte für das Urtheil find der Erweis früherer Geſundheit, Der Mangel eines Cauſal⸗ 
zufammenhangs mit einer epidemifcyen oder einer fporadifchen und aus anderen Urfachen 
entjtandenen Krankheit, dagegen die innere Uebereinſtimmung der Art der pathologifchen 


*) (Eine richtige Srundanficht über die Gefumdheitspflege im der Schule eutwidelt in warmer 
Sprade Dr. Eberhard im Programm der Realihute zu Coburg; Oftern 1860. 
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Veränderung des Schülers mit den dem Schulleben notorifch anklebenden Schäplichkeiten ; 
an ſolche zu denken ift man um fo mehr beredhtigt, als geſunde Naturen vom zweiten 
Zahnen bis zum Anfang der Pubertät bei natürlichen Lebensverhältnifien einer feften 
Geſundheit fich erfreuen. 

So feften Grund nım auch die Mebicin für ihre Kritit ver Schule befikt, muß 
fie andererjeit8 aber auch die Wohlthaten der Zwangsſchule für die öffentliche Gefund- 
heit rühmen; denn die Boltsfchule ift der Wirkung nad Bewahranftalt für ſchlecht er: 
zogene und behütete finder, Winters überdies eine warme Zufluchtsftätte und vor allem 
ift fie bie kräftigſte Schutzwehr gegen vie Verderbnis des heranwachſenden Gefchlechtes 
durch übertriebene ökonomiſche und beſonders inpuftrielle Arbeit, zumal in den Fabri—⸗ 
ten; aber auch ver höheren Schule dankt e8 die Mebicin, daß fie durch ihre Zucht die 
Jugend von manchen Ausfchweifungen abhält. 

Im Folgenden erörtern wir bie einzelnen äußeren und inneren Berhältniffe des 
Schulweſens, fofern fie für die Geſundheit der Schüler von Belang find; ein großer 
Theil der hygieiniſchen Forderungen kommt ebenso fehr dem Lehrer zu 
gute; nur aus dem Mangel an Sachjtenntnis ift es zu begreifen, wenn in fo vielen 
Säulen der Lehrer vie wefentlihen Schugmittel feiner eigenen frifchen Kraft und Ge- 
ſundheit vernadhläßigt. Der Grörterung über den Unterricht mag beigefügt werden, 
was von der Schule für die Volksgeſundheit durch Belehrung geleiftet werven folle. 

L ©efundheitsgemäße Geſtaltung der äußeren Verhältniſſe des Schul: 
lebens. Die Forderungen gründen fidy bier auf unzweifelhafte Thatfachen und ift die 
Meticin in der glüdlihen Yage, die großen Mängel unferer Schulen und zwar faft 
ohne Ausnahmen der Dorf: wie der Stadtfchulen durch den Bergleih mit den 
Schulen namentlid in den Vereinigten Staaten aufveden und die praftifche Ausführbar- 
keit des unumgänglihen Maßes der Berbefjerungen mit vemjelben großartigen Beifpiel 
belegen zu können. Es ift für Deutfchland tief beſchämend, daß gerade der materialiftifche 
Yankee ven Schülern ihren Aufenthalt zu einem gefunden, bequemen, den Sinn für Orb- 
nung und Reinlichkeit und die Liebe zum Lernen fördernden geftaltet, während wir felbft 
in vielen der neueften und koftfpieligften Gebäude die Grundregeln der Schulhygieine, 
die Sorge für Licht, für reine Luft und angemefjene Temperatur nicht beachtet finden. 
Gine Berbefjerung in Deutſchland muß zunächſt die alten Schulgelaffe, häufig in 
urfprünglich für andere Zwede beftimmten Gebäuden, angreifen; auch bei befchräntten, 
für Neubauten unzulänglichen Mitteln läßt ſich je nad) den gegebenen Hauptfehlern für 
Eonne und Licht in den Edyulzimmern durch Ausbrechen von Fenſtern gegen Süden 
und Oſten, durdy Fällen der durd ihren Chatten und ihre Feuchtigkeit ſchädlichen 
Bäume in den Höfen, durch Nieberlegen der Umfafjungsmauern, welde dem Erdge— 
ihoße Luft und Licht rauben, endlich für Exrhellen und Füften ver Corridore durch weitere 
Fenſter Sorge treffen; auch die fonftige Einrichtung ter Schulzimmer läßt ſich leicht 
verbefiern. Ebenſo kann die Ortöpolizei für vollkommene Reinlichkeit der Umgebung 
und der Zugänge des Schulgebäudes forgen durch Pflafterung, wenigften® des Yuß- 
fteige, Befahren mit Kies, Wegſprechen von unbevedten Düngerhaufen und anderen 
Onellen ftinfenvder und inficirender Luft. 

Sodann muß über die Bauplane neuer Gebände ein fadwerftändiger Arzt ges 
fragt werden und am beften würde überdies eine allgemeine Bauinjtruction entworfen, 
weldhe die weſentlichſten hygieinifhen Puncte berüdfichtigt. 

Schon bei der Wahl des Bauplages in gejchloffenen Gemeinden handelt es ſich 
um einen Punct, welder von der ganzen Peripherie ohne zu langen oder durch Hige, 
Staub, Schmutz, Glatteis und abſchüſſige Gaffen oder Treppen beſchwerlichen Weg 
zu erreichen ift; beſonders aber bei zerftreuter Wohnart find fo viele Schulgebäude zu 
errichten, daß die Tilialiften ohne Erſchöpfung anlangen können; man berüdjichtige den 
überaus befchmwerlihen Marſch in Gebirgögegenven mit bovenlofen oder von Schnee 
überdedten Wegen. 
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Sodann muß dem Schulgebäude volles Ficht, reine Luft und ein geiwiffer Grad 
von Etille gewährt fein; ver Boden darf keine fpecififhen Schädlichkeiten — Malaria⸗ 
Iuft — erzeugen und foll ebenſo wenig den Wänden Feuchtigkeit mittheilen; zum wei⸗ 
teren Schuße vor der erft in neuefter Zeit (Pettenkofer) recht begriffenen Schädlichkeit 
der feuchten Wände muß eine fteinerne Grundmauer und ein das Erdgeſchoß mindeftens 
4! über das Terrain erhebender Sodel aufgeführt und muß zum ganzen Bau trodenes, 
wenig hygroſtopiſches Material benutt werden. Cbenfo darf keine Schule vor dem 
binlänglihen Austrodnen der Wände bezogen werden. Selbſtverſtändlich follte kein 
Schulgebäude zu anderen, namentlidy ftörenden oder für die Kinder gefährlichen 3 weden 
3. B. zugleich als Kornmagazin benugt werben. 

Neben dem Gebäude beftehe ein ausſchließlich zum Spielplak beftimmter, 
trodener Raum, welcher?zugleih al Zugang zu den Abtritten dienen Tann; bei ge 
nügenden Mitteln gebe man einem Theil des Spielplates ein Regendach, fo daß ſich 
die Schüler auch bei fchlechtem Wetter im Hofe bewegen können; fonft find Gorti- 
dore von genügender Räumlichkeit zu verlangen. Bei der DOrientirung berüd 
fichtige man ven wohlthätigen Ginfluß ver von der Sonne durdleuchteten, erwärmten 
und gereinigten Luft, welcher fidy befonders für die gefunde Gntwidlung der jüngeren 
Kinder geltend macht; die rein ſüdliche Drientirung der Vorberfeite hat Sommers ihre 
betannten Nachtheile, ver nörklichen fehlt Sonne und Licht, der weftlichen die Morgen⸗ 
fonne; auf die Wirkung ver fchräg einfallenden Morgen: und Abenpfonnenftrahlen 
auf den Gefihtsfinn ift bei der leichten Abhülfe durch Vorhänge wenig Gewicht zu 
legen; nady allem wird ſich alfo eine öſtliche oder füpöftliche Orientirung am beften 
empfehlen; bei der wohlfeileren zweibündigen Bauart wären die jüngeren Schulclaſſen 
öftlich, die älteren weftlich zu legen. 

Die Rüdfiht auf Licht und Wärme verbietet die weit vorfpringenden Dächer des 
fog. Schweizerſtils. 

Beim Bauplane tft weiter vie Zahl der Stodwerte zu berüdfichtigen; menig- 
ſtens die Kleinen follten nicht über 1 oder 2 Treppen zu fteigen haben. Ungleidy wichtiger 
ift die Bemefjung des für die einzelnen Ehulzimmer, wo möglich zugleidy der 
einzelnen Ecyulclaffen zu gemährenden Flähenraumes. Die Forverung lautet: es 
ift fo viel Raum zu geben, daß die Größe des Puftcubus einiges zur Reinheit der 
Athemluft beiträgt, daß ein bequemes (für die gerade Haltung wie für tie Aufmer- 
famteit wichtiges) Sitzen ermöglidht ift und daß überdies noch ein freier Raum zur 
Bewegung des Lehrers und der Schüler, endlich ein angemefjener Ahftand der Sitzbänke 
von dem Ofen und der Thüre geftattet if. Die Berehnung ift nun hiebet infofern 
arbiträr, als man in der Annahme der Zimmerhöhe zwifchen 10—12 Fuß ſchwanken, 
den zum Aufenthalt in der Bank nöthigen Raum nad) ver Zahl der Schüler überhaupt 
oder mit Unterſcheidung der Schreibefchüler, ferner mehr over weniger reichlich bemefien 
und endlich den freien Raum nad) der Zahl der geforderten Gänge — vor dem Sitzplatz, 
hinter venfelben, zu beiden Seiten und ale Mittelgang zreifchen zwei feitlihen Sitz⸗ 
reihen — als groß oder Hein beſtimmen Tann; es kann daher bei einer und berjelben 
Annahme der Flächenzahlen Das einemal das Zimmer wegen der fehledhten Zugänglid- 
feit der GSubfellien für den Lehrer unzweckmäßig, das anderemal Tann auf Koften bes 
bequemen Sitzens der Kinder mehr als genügender freier Raum gewonnen fein. 8 
ift nun nicht Sache der Medicin zu unterfuhen, ob ver bei unfern Ardhiteften übliche 
und in einine amtliche Verordnungen übergegangene Anfat von 6 oder gar nur 5 
Quadratfuß für jeden Schüler als Durdfchnittszahl nenüge, fie hat nur zu überwachen, 
daß für den Aufenthalt in der Bank die Fläche groß genug ift, um ungezwungenes 
Sitzen und Schreiben zu geftatten ; dazu kommt nod) die Diftanz vom Ofen und der Thüre.*) 


*) 2. Bappenheim (Hanbb. d. Sanitätepolizei II. 428) berechnet den fraglichen Flächen⸗ 
raum folgender Maßen. „Die eine Seite der Fläche, bie für einen Schüler zu berechnen ift, 
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Die Größe des Zimmerraumes nad) dem Athembevürfniffe zu beftimmen, ift un- 
iöglich; Dagegen follte man bie disponible Tuftmenge für die älteren Claſſen durch eine 
rößere Höhe der Zimmer vermehren. 

Beim Baupları ift ferner die genügende Breite und mäßige Steigung ver Trep- 
‚en und ein genügender Flächenraum der Corridore, ſowie die Ventilation derfelben 
urch Gegenöffnungen zu beachten. | 

In Bezug auf die einzelnen Schulzimmer verlangt die Gefunbheitöpflege ge 
ügenvde Bentilation, gleichmäßige Temperatur, Schutmittel für das Auge und eine 
che Gonftruction der Geräthe, daß der Ermüdung, der fchiefen Haltung und der 
tarzſichtigkeit entgegengearbeitet wird. 

Die ſchlechte, übelriechende Luft in unferen Schulen ift ein Hauptgebrechen; ein 
bler, dumpfiger, das Athmen beengenver und den Kopf einnehmenver Geruch ift mei: 
end permanent; tie Verſchlechterung der Luft fteigt nun raſch, um fo mehr, je größer 
ie relative Zahl der athmenden Menſchen ift und je länger ihr ununterbrochener Aufent- 
alt dauert; lafjen wir nad der jegt beliebten Annahme die Menge der Kohlenfäure 
dem Bolumen nah) als den Mapftab für die Güte der Luft in den Wohnräumen 
Jeinnper gelten, fo befommen wir ein anjchauliches Bild für die Luftverſchlechterung 
ma Schulzimmer, wenn wir den verdienftvollen Analyjen von Pettentofer entnehmen, 
daß die Menge der Kohlenfäure, weldye in der normalen Atmofphäre auf taufend Theile 
0,4 Bol. beträgt, in einem großen Wohnzimmer auf 6—8 Zehntaufendel, in einem 
befferen Schulgelafje nach bloß zweiftünpigem Verweilen von 70 Schülern auf 7,2 
3ro mille ftieg. Die Hauptquellen der phufitalifchen und chemischen Luftverderbnis in 
er Schule find der athmende Menſch felbft, indem feine Lunge der Luft Sauerftoff 
stzieht, dagegen Kohlenfäure, Wafjerdampf, häufig aud Ammoniak und Kiechftoffe mit- 
heilt, und indem feine Haut gleihfalls Wafler und organifche Niechftoffe verbunftet ; 
der Menſch vergiitet feine Atmofphäre, vie daher ftetiger Zufuhr von normal befchaffe- 


ergiebt fich aus der Breite des Tiſches + ber der Sitzbank + dem Zwiichenraum zwiſchen Bank⸗ und 
Tiſchtand; die andere Seite ber Fläche ift gleih dem Abitande beider Ellenbogen eines Knaben 
kim Schreiben oder Zeichnen, ober vielmehr ein wenig größer. Diejer Abftand beträgt nad) 
meinen Meffungen bei Knaben von 5—7 Jahren 19—20 Zoll; für folhe von 7—10 Jahren 
23 Zoll, für folde von 10—14 Jahren 24—25 Zol, für ältere Individuen 26—27 Zoll. Die 
Breite des Tifches muß bei Heinen Schülern 8, bei größeren 10—12 Zoll fein, wovon, wenn 
die Tafel im Winkel anfteigt, ein unmefentliches Weniger für unfere Linie in Wegfall kommt; bie 
Eipbanfbreite muß immer ber Länge bes Fußes bes entiprechenden Alters entfprechen. Diefe 
muß bucchichnittlfch angenommen werben für Knaben von 5—7 Jahren 8 Zoll, für foldhe von 
7—10 Jahren 9 Zoll, für Knaben von 10—14 Jahren 10—11 Zoll, für Schüler von 14—18 
Jahren 12 Zoll. Der Zwiſchenraum zwifhen Bank und Tiſchrand muß gleich fein dem Durchs 
mefler bes Oberſchenkels an ber Leite von vorn nach hinten; biefe Linie beträgt (nah Schätzung) 
bei Anaben von 5—7 Jahren 7 Zoll, bei ſolchen von 10—14 Jahren 8 Zoll, bei älteren Indi⸗ 
situen 8—9 Zoll. 

Berechnet man bie fraglichen Linien für das Alter von 5 Jahren, fo ergiebt fi Yolgenbes: 
Ellenbogenabftand = 20 Zoll; Tiihbreite + Bank + Zwifhenrauum = 8 + 8 +5 —= 21 Boll; 
Flache = 429 DZol; 100 ſolche Kinder brauchen fomit 291 DFuß Fläche zum Aufenthalte 
in der Bank.“ 

B. fest weiter einen freien Raum um die Gefammtbeit der Bänke (291 D Fuß) von 30 
Zoll Breite und ferner für einen Mittelgang eine Fläche von 22 X 21/2 Fuß und berechnet ſo⸗ 
fort aus beiden Flächen den quabratifhen Zimmerraum für jeden Schüler, nämlich: 

für eme PBerfon von 5— 7 Iabın. » 2 2» 2 0 er. 0.6839 Du, 
„en nn nn 7-10 00000. er ern. II on 
ee" nn IM-U 5 2.2.2.2 22002... MM u 
das Mittel aus biefen brei Flächenzahlen beträgt fomit faft 9 Fuß. Bei ber erheblichen Differenz 
zwiſchen diefer und ben gebräuchlichen Zablen (5—6 Fuß) ift die bedeutende Duote fir die 
Fläche des freien Raumes in Anfchlag zu bringen. 
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ner Luft bevarf, damit ein athembares Luftgemenge erhalten bleibt. In der Edyule 
fommen nody weiter die Darmgafe und bie befonvers in ber Volksſchule oder nach einer 
Durdnäffung fehr läftigen Auspünftungen der Kleider und der Schuhe dazu; überbies 
der Etaub von der Dede, den Wänden und den Belleivimgsftüden, beſonders wenn 
in den Paufen die Wand abgerieben wird ober wenn ſtark beſchmutzte Schube und 
Kleider beim Austrodnen und Abreiben mineralifche PBartiteln auf die Dielen fallen 
laffen; weiter find nody die Auspünftungen der Beleuchtungsmaterialien zu nennen. 

Die fchlechte Luft verräth fi) zunächft bei empfindlichen Nerven durch ihren Ge 
ruch, die Gingenommenbeit des Kopfes und die läftige Empfindung in ver Bruft, ſodann 
durch Abfpannung und allgemeines Unbehagen; bei langer Cinwirtung äußert ſich die 
Störung der Refpiration und Damit der normalen Blutbefhaffenheit und Ernährung 
durch bleiches, kränkliches Ausfehen, ſchlechte Grnährung überhaupt, ſodann nad) dem 
Alter und der Dispofition durch Nervenverftimmung oder Bruftleiven bis zur Schwinb- 
fucht oder durch Ecrophulofe; diefe befonder® bei jüngeren Kindern und bei gleichzeitigem 
Mangel des reinigenden Sonnenlichtes. 

Es kann nun hier auf die jeßige, lange nicht abgeſchloſſene Lehre von der Venti⸗ 
lation nicht eingegangen werben; dagegen muß Berf. mit aller Entfchievenheit erklären, 
daß die bald aus der Theorie der Refpiration abgeleiteten, bald empirifch gefundenen, 
bald der Berechnung der Kohlenfäuremenge entuommenen und nicht immer ohne Will- 
kühr feftgejegten Principien für die Peiftung der Bentilation, 3. B. eine Ruftzufuhr von 
11 Gubitmetern für Stunde und Kopf, oder ala Mafftab für vie zuläßige Luftver⸗ 
ſchlechterung 1 Zaufenvel Kohlenfäure im Maximum, nidyt wörtlid) auf die Behandlung 
der Luft in ven Schulen angewendet werben dürfen; man käme fonft zu der unpraftifchen 
Forderung complicirter und Loftfpieliger Ventilationsapparate. Daß unfere Schulinft 
der Verbefjerung bedarf, iſt zweifellos; bi8 zu weldyer Menge man aber die Kohlen 
fäure am Schluffe der Morgen: und Nachmittagsftunden anwachſen laffen dürfe, ſteht 
nicht feft, das Pettenkoferſche Maximum ift zu nieder gegriffen; es bedarf paher weiterer 
Studien über die Leiftungen ter für die gewöhnlichen Schulen brauchbaren Luftver- 
befjerungsmittel. 

Üeberbliden wir das Brauchbare; die natürliche Ventilation durch die Thürfpalten 
und Tenfterrigen genügt nicht einmal für eine zweiftündige Schulzeit, um fo weniger, je 
ſchlechter die Yuft fehon beim Beginne des Unterrihts if. Um die Ventilation während 
ver Schulzeit zu erleichtern, ift alfo unbedingt ein gründliches mehrftündiges Auslüften 
durch Deffnen von Thüren und Fenſtern am Abende oder frühen Morgen zu verlangen; 
ebenfo ein Lüften über Mittag. Während der warmen Yahreszeit läßt ſich alsdann 
eine erträgliche Luft durch dauerndes Offenerhalten mehrerer oberen Yenfterflügel und 
durch Auslüften in den Paufen erhalten; bei ſchwüler Luft dürfte zu verſuchen jein, 
mittelft des feiner Länge nad) von Zugluft durdftrömten Corridors die Atmofphäre 
frifcher und reiner zu erhalten; es müßen alfo die einzelnen Abtheilungen ihre Thüre 
abwechſelungsweiſe auf den Gang öffnen. 

Für vie fühlere Zeit, ebenfo bei lebhaftem Winde ift das Deffnen der Fenſter over 
auch nur einzelner Flügel und vertical oder horizontal bemeglidyer Scheiben nicht zu 
gebrauchen, weil die ſtark einftrömende kühle Luft die in der Nähe Sitzenden erkältet; 
e8 bedarf daher ſchlechterdings weiterer Hülfsmittel. Die beften find die für vie kalte 
Zeit zu einem Theil der Bentilation genügenven fog. Winböfen, d. 5. Defen, welde 
entweder im Zimmer felbft geheizt werben, oder, und für die Schulzwede befjer, welche 
bei äußerer Fenerung, gemäß einer eigenen Einrichtung des Koftes und einer Communi- 
cation mit der Zimmerluft, ihr Teuer durch Afpiration derfelben unterhalten; die Wirt 
fanıfeit diefer Defen als PVentilatoren ift um fo beijer, wenn das Yeuer gleihmäßig 
unterhalten und wenn durch gute Conftruction der Rauchfänge und Schornfteine, ebenfo 
durch Klappen an den Dfenröhren das Eindringen von Raud in die Schulgelajje ver: 
hütet wird; daneben wären nod) an einigen oberen Scheiben oder neben den Fenſtern 
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vor einer frei nach außen führenden Mauerlüde fein durchlöcherte Zintplatten anzu⸗ 
bringen. Die alten, geräufchvollen Rabventile und ebenfo einzelne beivegliche Scheiben 
faiften viel zu wenig. Statt die Zimmerluft durch das Feuer anfaugen zu laffen, be- 
wirft man einen genügenden Luftwechjel auch dur Gegenöffnungen; vie kältere und 
reine äußere Luft, welche von der Zimmerluft im Verhältnis zur Qemperaturbifferenz 
mehr oder weniger ftart afpirirt wird, läßt man in der Nähe des Bodens neben dem 
äußeren Gangraume durch verticale Deffnungen in der Seitenmauer over, mit einer 
toftfpieligeren Einrichtung, durch horizontale Deffnungen eintreten, welche mittelft eines 
unter ven Dielen erübrigten Canals mit der äußeren Luft communiciren. Zum Ab: 
ing ber warmen, verunreinigten Luft hat man in der Nähe ver Zimmerbede eine Rüde 
im Rauchfange; eine bewegliche, fog. Arnott'ſche Klappe geftattet den Abfluß der vom 
Rauchfang aus afpirirten Luft und verhindert das Zurüdtreten des Rauches; oder 
man legt eine Gegenöffnung in der Dede und einen ins Freie führenden Luftſchlauch an. 
Durch Siebblehe an den Eingangsöffnungen hindert man ein zu ſtarkes, die Füße er- 
tültendes Zuftrömen, und durch Schieber an denſelben ebenfo an dem Eingang zum 
Luftichlauch regulirt man noch weiter die Stärke der Bentilation. Der Lehrer hat vie 
Leiſtung dieſer Apparate zu überwachen. 

Ueber die künſtlichen Einrihtungen für gleichzeitige Bentilation und Erwärmung der 
Zummeruft ſei nur bemerkt, daß das van Hecke'ſche Syſtem — mechanifches Eintreiben 
ter reimen und bei Bebarf mittelft eines Mantelofens erwärmten Luft und Zufuhr ver- 
ielben in einem Syſtem von Ganälen mit abnehmendem Durchmeſſer — nad) Betten: 
kofers Berfuhen in einem Münchener Schulgebäude für große und gut ausgeftattete 
Stadtſchulen brauchbar werden dürfte Die Dimenfionen der Bentilationsöffnungen 
bat der Ardhitelt nad) dem Kubikraum des Zimmers zu beftimmen. 

Für die Luftverbeſſerung forgt man ferner durch häufiges Scheuern ver Boden 
vielen und Reinigen der Schuhe. Durchnäßte Oberfleiver, Ueberſchuhe und Regen⸗ 
ihirme dürften, um das amerikaniſche Borzimmer zu erfparen, an Stänvdern im Corri- 
dor untergebradyt werden. — Schlechthin verwerflich find arjenhaltige Anftrichfarben, 
wie das Schweinfurtergrän u. dgl. 

Die Art der Heizung tft weiter ein Öegenftand alltäglicher Beſchwerde. Noch 
immer find die eifernen Defen vorherrſchend und werden auf eine Weife betrieben, 
daß ihre Nachtheile läftig hervortreten. Das Eifen als guter Wärmeleiter erhitt ſich 
viel rafcher ale Thon und giebt die Wärme rafcher ab, dadurch wirb allerbings ver 
Heneriuft mehr Wärme entzogen und an Brennmaterial erfpart; wird nun, um ein 
Schulzimmer auf 3 — 4 Stunden zu heizen, ein einzige8 Mal vor Beginn der Schul: 
ſtunden ein ftarkes Feuer angezündet, fo wird das Metall ftarf erhitt, dadurch verbren- 
nen mandye in ver Luft fufpenvirte Theile und geben einen läftigen, betäubenden Ge— 
ruch, fodann entfteht durch die rafhe Erwärmung eine ftarte Strömung der Tälteren 
und mwärmeren Luft, dadurch ungleihe Temperatur; ferner wird die Luft übermäßig 
troden und endlich wirkt die ftrahlende Wärme nachtheilig auf die Schüler in ver Nähe 
des Dfens, zumal wenn nicht einmal ein Ofenſchirm aufgeftellt ift; im ganzen be- 
wirkt daher eine mit eifernen Defen überhittte Luft eine Reizung der Hautnerven und 
Luftwege, verurſacht leicht Kopfeongeftionen, viefe befonders hei Falter Luftſtrömung auf 
dem Boden und ber naffen Füßen der Kinder, ferner Gongeftionen nad) andern dispo⸗ 
nirten Organen; dauert die übermäßige Wärme an, fo erfolgt Abfpannung des Nernen- 
ſyſtems, fintt hingegen vie Temperatur raſch, wenn das Feuer nicht unterhalten wird, 
jo wird die Abnahme der Wärme bald empfindlich und zugleich wird alsdann die Puft 
durch die Refpiration ftärker verborben, indem die auf der Temperaturdifferenz beru- 
bende Bentilation abnimmt. Eiſerne Defen find daher nur zu dulden, wenn die Metall⸗ 
fläche zur Größe des zu heizenven Raumes im richtigen Berhältniffe fteht und durch fort 
währendes, mäßiges Feuern in mäßiger und gleicher Grhigung erhalten wird. An 
ein gleihmäßiges Feuer ift aber in ven Schulen faum zu denken, daher find bie ein- 
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fahen Thonöfen (Kachelöfen), welche fi weniger ſtark erhiten und ihre Wärme 
Iangfamer abgeben, mit langen gewundenen Abzugsröhren vorzuziehen; weniger pafſen 
die aus Eiſenblech, beſonders wegen der wohlfeileren Feuerung mit Braun oder Stein- 
Tohlen over Coals eingerichteten eifernen Käften over Gylinder mit einem Mantel aus 
gebranntem Thon, Ziegeln over Backſteinen (Mantelöfen). Die neuerdings beliebten 
Hentſchelſchen Füllöfen für Braunfohlen oder Coakls geben durch das Glühenpiwerben 
des inneren Cylinders aus Gifenblech eine jehr trodene und übelriechende Luft und be 
Läftigen überdies durch ihre ftrahlende Wärme. Bei jeden Ofen ift für guten Zug umd 
vollkommene Berkittung zu forgen, damit nicht Rau, d. h. eine durch unvolllommene 
Berbrennungsproducte irrefpirable Luft ind Zimmer dringt. Mittelft eines Thermometers, 
welches ungefähr auf 1516” R. zu zeigen hat, wird die Temperatur ficherer bemefjen ale 
durch unjere Empfindung. 

Fir kühle Luft im Sommer ift durch Bentilation über Nacht, vechtzeitiges 
Shliegen ver Sommerlävden und Deffnen der Zimmerthüre in den von Zugluft gefegten 
Gorridor zu forgen. 

Weiter ift die Einrihtung der Chultifhe und Schulbänte in mehrfader 
Hinfiht für die Gefunpheit von Belang. Die Einridtung von feftftehenvden einzelnen 
Sigen und von Schreibtifchen oder Pulten für je 1 — 2 Schüler nad ameritanifchem 
Diufter*) kann von ärztlicher Seite nicht verlangt werben, indem bei den gemeinfchaft- 
lihen Bänken und Tiſchen ver Gefundheit vie gebührende KRüdjicht gefchenkt werben 
kann. Es handelt fi um eine foldye Gonftruction, daß mehrjtündiges Sigen nicht all- 
zufehr ermübet, daß keine fchiefe Haltung, weldhe zu hohen Schultern und Rüdgrats: 
verrümmungen Anlaß giebt und überdies das richtige Sehen und die Schärfe des Ge 
ſichtes felbft beleidigt, durch die Geräthe jelbft herbeigeführt wird, und daß ebenfo wenig 
bei der unausbleiblichen Ermüdung der Stredmusteln des Rüdgratd in Grmangelung 
‘einer mechanifhen Stüße für den Rüden in der Höhe der Schultern ver Stamm in 
fi zufammenfintt, und durch ven Drud auf die Unterleibsorgane Störungen im Blutlauf 
entfteben, und durch das Andrücken ver Bruft oder der oberen Bauchgegend an die Kante 
des Schreibbrettes das Athmen und die Verdauung behindert wird, oder daß das Find, 
um die Muskeln der einen Seite ruhen zu laffen, ven NRüdgrat dreht und eine fchiefe 
Haltung annimmt. Ebenſo müßen die Füße in bequemer Haltung auf dem Boden 
oder auf einer Fußbank ruhen können, denn liegt die Bank zu nieder, fo werben vie 
Beine ftart gebogen over über einander gefchlagen und dadurch entſteht Hemmung des 
Blutlaufs; das Uebereinanderfchlagen ift überdies wegen der möglichen Reizung ver Ge 
nitalien mislich; das Freihängenlaſſen bei zu hoher Sigbant wirb andererjeitd in ver 
Dauer unbequem und für die richtige Haltung des übrigen Körpers ſtörend. Endlich 
muß durch die richtige relative Höhe der Sitzbank und des Tifchblattes für vie Erhaltung 
der normalen Sehdiſtanz geforgt fein. Dieſen Anforderungen genügen nur Geräthe, 
welche nach wiſſenſchaftlichen Beftimmungen für die verfhiedenen Altersclafien ver: 
fhieden gebaut find; nähere Beftimmungen ſ. bei Boward, principles of school- 
architecture (entlehnt von Schraube: Die fanit. poliz. Beauffihtigung u. |. w. ©. 13), 
und bei Pappenbeim, op. cit. II. 431 ff. Die einzigen fpeciellen PBuncte, die von 
ärztlicher Seite weiter zu befprechen find, handeln von ver Nüdenlehne und von ber 
Aufficht des Lehrers auf eine gute Haltung. Alle Aerzte find einverftanpen, daß jedes 
längere Sigen mit aufrecdhter Haltung des Stammes zur Ermüdung der Rüdgrats- 
ftreder führe und daß das weitaus befte Austunftsmittel in ven als Anlaß zu fchlechter 
Haltung, Nachläßigkeit und Bequemlidyleit viel getabelten und gerade in den höheren 
Schulen weggefprohenen Rüdenlehnen beſteht; Schreber (ärztlicher Bid u. f. w. 


*) Vrgl. hierüber, wie überhaupt über die bygieinifchen Ginrichtungen in ben norbamerila- 
niſchen Schulen und über bie bortige Literatur für Schulardhiteltur ben Art, Amerikaniſches 
Erziehungs- und Unterrichtsweſen I. 88 ff. 
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&.16) hat hierin volltommen Recht; die Rüdenlehne darf überdies nicht ſenkrecht auf- 
fleigen, e8 müßte denn die Breite der Sitzbank Raum zum Rüchwärtslehnen geben, 
iondern fol in ſchräg geneigter Richtung (ungefähr 2 Zoll auf 1 Fuß) auffteigen. 

Sodann ift e8 gewiß eine Aufgabe der Erziehung in Schule und Haus gegen bie 
gerade bei ven Lernbeihäftigungen ſich einſchleichenden, zuletzt babituellen ſchlechten 
Stellungen anzulämpfen; hieher gehört fchiefes Sitten mit gedrehtem Rumpfe, un 
gleichem Stande ver Schultern und feitlich ausgebogener Wirbelfäule — Gelegenheits- 
urſache zu feitlihen Rüdgratsverfrümmungen; ſodann das Sitzen mit angebrüdter Bruft 
(ebenſo folches Stehen am Pulte) — Urſache von mangelhafter Entwidlung und Yunction, 
alſo pathologifcher Dispofition der Athemorgane; envli das Sigen over Stehen am 
Pulte mit vorhängendem Kopfe und vorgebogenem Oberleib — wichtig überdies wegen 
Sertürzung der Sehweite.. Aber Teinerlei Aufficht genügt, wenn bie Geräthe natur- 
wivrig befchaffen find, oder wenn das ununterbrodene Sigen eine ſchmerzhafte Ermü⸗ 
dung bevingt. Tür diefe beiden Schädlichkeiten hat man die Schule verantwortlid zu 
machen und fchon darum noch weiter entfprechende Pauſen und mäßige Hausaufgaben zu 
verlangen; zu weit gegangen wäre e8 aber, aud) von der Schule befondere mechanifche 
Apparate, weldye vom Lehrer zu dirigiren wären, zu verlangen; 3.8. der Schreber’fche 
Seraphalter (Kallipädie S. 203) fcheint mir unpraktifch für die Schule, dagegen 
ſehr empfehlenswerth für die Privaterziehung, zumal wenn die ſchlechte Haltung fchon 
sur Angewöhnung geworben iſt. 

Gine weitere Aufgabe ift die Pflege des Geſichtsſinnes; am dringendſten ift 
jie in ven gelehrten Schulen, weil diefe nachgewiefenermaßen die meiften Kurzfichtigen 
, aufmeifen und weil für den gelehrten Lebensberuf vie Erhaltung eines gefunden Auges 
von größter Bedeutung ift; dem Gegenftand wurden auch mancherlei Verfügungen (vrgl. 
Kirſch, op. cit. L 77. 400) und einzelne Schriften (ibid. I. 78) gewidmet. Die Ge 
ſahrdung des Gefichtes befteht, wenn das Auge durch directes Sonnenlicht, durch 
grelles, reflectirtes Licht oder durch die Brechung der von entgegengeſetzten Seiten ein⸗ 
fallenden Lichtſtrahlen geblendet wird; daher die erforderlichen Vorhänge, keine blenden⸗ 
den Wandtafeln u. dgl., ſtatt einer weißen Tünche eine ſolche mit einem mattgrünen oder 
lichtgrauen Tone, keine Stellung der Sitzbänke im rechten Winkel mit entgegengeſetzten 
Lichſſtrahlen; weiter wenn die Beleuchtung des Geſchriebenen oder Gedruckten nicht ges 
rügt; daher muß ſchon die Stellung des Gebäudes und der ‚Zimmer zufammen mit 
ver hinlänglichen Dimenfion der Fenſter für volllommene Erleuchtung aud) der entfern- 
teften Sigpläge jorgen, daher foll fein grelle® von hinten oder von rechts einfallendes 
Licht die Fläche vor dem Körper over links von ver ſchreibenden Hand beſchatten; da⸗ 
her muß für gute Beleuchtung in den Dämmerungs- und Abendſtunden zur rechten Zeit 
geſorgt werden; hiezu dienen ſchlecht die ſtinkenden, matten und flackernden Flammen 
der Talgkerzen, gut dagegen die Flamme von gereinigtem fettem Oele — Anlaß zur 
Unſauberkeit — oder von gutem, aus zweckmäßigen Brennern ſtrömendem Leuchtgaſe; 
dabei iſt aber zu fordern, daß die Gasflamme der Stetigkeit wegen mit ihrer Spitze 
innerhalb eines Glascylinders brennt und daß das directe Licht durch eine Glocke von 
Milch- oder matt geſchliffenem Glaſe gedämpft wird. Ferner leidet das Auge, wenn 
die normale Sehweite — bei mittlerer Druchkſchrift 1 bis 12/2 Fuß — durch ſchlechte Hal- 
tıng verkürzt, oder wenn die Sehare in ſchräge Richtung geſtellt wird, endlich wenn 
das Auge bei Ermüdung angejtrengt wird; hieher gehört daher Kleiner oder matter 
Trud der Schulbücher, ſchlechte Dinte und die Nöthigung, zu Haufe, wo bie fünftliche 
Beleuchtung meiftens nicht mufterhaft ift, angeftrengt lefen und fchreiben zu müßen. 

Die Rückſicht auf die Reinheit der Luft und die Pflicht ver Schule, ven Sinn für 
Anftand und Reinlichkeit zu fördern, gebietet der leivigen, aud in ven höheren Schulen 
jo häufig arg vernadhläßigten Frage von den Schulabtritten mit einigen Andeutungen zu 
gerenfen. Abtritte im Haufe, womöglid außerhalb des Corridors und hinter Deppel- 

Padag. Eucyllopädie. IV. 7 
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thüren oder hinter einer Thüre mit Zug; beffer außer dem Haufe, dann aber durch 
einen bebedten Ganı verbunden; die Zahl der Abtrittscabinete und Piſſoirs nach der 
Schülerzahl und der Dauer der PBaufen bemefien,; Trennung beiver Einrichtungen und 
zwar felbftverftändlic für beide Geſchlechter; in beiverlet Gelafien ein wafferbichter 
Boden mit Neigung gegen eine Rinne, durchaus keine Leiften, welche von jüngeren Kindern 
als gefährlich gemieden werden und die größte Unfauberkeit veranlaffen, fondern Brillen, 
ihre Entfernung vom Boden hat der durchſchnittlichen Höhe der Schulfigbänte zu ent- 
ſprechen; tägliche Reinigung, Bentilation der Sabinete und ver feften Gloatgruben; 
ftatt diefer befier beiveglihe Gruben (fosses mobiles) mit Borrihtung zur Trennung 
des Feten und Flüſſigen; bei den gewöhnlihen Gruben jebenfalls bei Abtritten im 
Haufe und zur warmen Jahreszeit Zerftörung der ſtinkenden Dünfte durch Eifenvitriel; 
endlich um die obfcönen Zeichnungen und Infchriften zu vertilgen, keine hellangeftrichenen 
oder lichten Wände, fondern ein dunkler Anſtrich, etwa mit Steintchlentheer. 

II. Die gefundhbeitsgemäße Geftaltung der inneren Verbältniffe der 
Schule bat ſich zu beziehen auf die Schutmittel gegen eine vorzeitige und gegen eine 
den Kräften nicht angemefjene und zugleich einfeitige Anftrengung durch das Lernen in 
der Schule und für diefelbe, wobei zugleih die Mittel zu erörtern find, um bei einer 
anhaltenden ſitzenden Beſchäftigung mit Kopfarbeit gleichwohl eine normale und harmo- 
nifche Leiblich-geiftige Sntwidlung zu gewähren. 

Der erfte Punct betrifft keineswegs nur den naturgemäßen Anfang des Edyul- 
unterrichtes, fondern weſentlich auch den rechtzeitigen Webergang in die Abtheilungen 
mit gefteigerten Anforderungen und in die Stufe des Echullebens, welche eine veränderte 
Disciplin mit ſich bringt. 

Die Trage nad der Feſtſetzung des fhulpflichtigen Alters ift nicht fo einfach zu 
beantworten, al8 von Seiten der Pädagogen oder der Aerzte zu gefchehen pflegt; beide 
haben zu beadhten, dag fchon für den Anfang auf das dem Alter entſprechende Fort⸗ 
rüden in die Abtheilungen mit ftrengeren Anforderungen, in das (höhere) Gymnafium, 
deſſen Disciplin größere Freiheit für das Leben aufer der Schule und hier häufig zu- 
gleich außer der Yamilie gewährt, endlich auf den Austritt aus der Schule und den 
Uebergang auf die Univerfität Rüdficht zu nehmen ift. Keine unreifen Stubenten, Teine 
unreifen (Ober: )Öymnafiaften, jo wenig als unreife Schüler der unterften Elementar⸗ 
claſſe. Der Eintritt in die Schule war vielleicht individuell ganz angemefien, indem 
eine ungewöhnlich rafche geiftige oder Gefammtentwidlung den frühen Beginn des Schul⸗ 
lebens geftattete, im Verlaufe aber bleibt die körperliche oder die geiftige Entwidlung 
fehr häufig ftehen und ein Arbeits: und ein Freiheitsmaß, welches für die Schüler aus 
dem normalen Alter angemefjen ift, wird für den im Verlaufe durdy Stillſtand zurückge⸗ 
bliebenen zur Scädlichfeit. Hieraus folgt, der Eintritt in das Schulleben muß ſich 
bemefjen einmal nach den für die einzelnen Altersftufen gegebenen Schuleinrichtungen, 
fovann nad) dem Maß der Anftrengung in der unterften Claſſe. Hiebei ift es wierer 
unphyſiologiſch, nur an die Kopfarbeit zu denken; die Anftrengung des Sitzens und die 
Unterbrüädung des natürlichen Bedürfniſſes der Kinder zur lebhaften Bewegung und 
zur Mittheilung turdy Rebe und Geberte, ebenfo für die Filialiften die Strapazen des 
Ganges zwifhen Haus und Schule fallen aud) in die Wagfchale; ver letzte PBunct 
fpriht entſchieden gegen einen vorzeitigen Anfang ver Volksſchnle, begreiflicherweife 
fann aber die Rückſicht auf eine allgemeine Firirung des fchulpflictigen Alters nicht 
wegfallen und liegt daher die Ausfunft darin, Daß die richtine Zahl von Schulhäus 
fern aufgeſtellt und die durchſchnittliche Entfernung zwifchen dieſen und den zerftrenten 
Wohnungen in ein Verhältnis zur phyfifchen Leiſtungsfähigkeit ver jüngften Schulkinder 
gebradyt wird. Vom Arzte verlangt "man vorzugsweife Die Bezeichnung des für den 
Schulanfang geeigneten Alters; fol nun won allen weiteren Rüdjichten Umgang ge: 
nommen werden, je kann fich der Arzt mit Zug auf ein phyſiologiſches Geſetz berufen. 

a Doffelte lautet: das Organ der Eeele, das Gehirn entwidelt fi) ver andern Organen 
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und Syſtemen und erreiht im Laufe des fiebenten Lebensjahres einen: gewiffen 
Abſchluß, eine Ausbildung der Art, daß von jest an ein längeres Fixiren ver Bor: 
Rellungen, überhaupt eine gefteigerte pſychiſche Thätigkeit ohne verberblihen Einfluß 
aufs Gehirn felbft und auf den ganzen Organismus möglih wird. Die Gonfequenz 
ergiebt fich won felbft; bei vorzeitiger Ueberreizung des Gehirns, aber auch bei jever 
ipäteren, fofern fie die von der Natur gejegten Schranten überſchreitet, folgt in der 
Regel Unheil: 


Dies feine Saitenfpiel zerbrach in ihrer 
Metallenen Hand. Sie konnten nichts ale ihn ermorden, | 


Der zweite Gegenftand veranlaft die Aerzte zu unftatthaften Vebergriffen ins pä- 
dugogifche Gebiet, zumeift zu einer Kritit der LTehrgegenftände und der Lehrmethode; 
Berf. hat Die Örundfrage principiell anders aufgefaßt und glaubt ſich ftrenge in jeinem 
Gebiete zu bewegen, wenn er aus ber Erörterung des Eingangs die Forderung ableitet, 
jeder Schulunterricht, zumal jener der höheren Anftalten, darf für die ganze Leiftung 
ver Schule, folgerichtig auch für die des einzelnen Schuljahres und der Schulmocdhe kein . 
Biel ſtelen, welches fid) nicht ohne Störung der harmonifchen Ausbildung des ganzen 
Menihen erreichen läßt, und zwar überall Schüler mittlerer phyfifher Kraft und 
mittlerer intellectueller Anlage vorausgeſetzt. Schlecht begabte Köpfe gehören nicht in 
vie höhere Schule; es ift für ſalche das größte Glüd, wenn fie rechtzeitig in eine 
andere, ihrer vielleicht bedeutenden praftifchen Begabung angemefjene Unterrihtsanftalt 
gewieſen werben; ebenfo gehören Kranke hinweg, nur barf die Schule nicht frank und 
känflih machen. 

Um der geftellten Forderung zu genügen, ſcheint man jest einen verkehrten, ver- 
verblichen Weg einzufchlagen, eine Erziehungsmethode zu empfehlen, welche mit Recht 
mit dem Namen „Zreibhauscultur” verurtheilt wird. Was urtheilt man über das 
Beginnen thörichter Eltern, weldhe ihrem durch Ueberfütterung oder ſchlechte Koft magen- 
frank und fiech gewordenen Kinde immer mehr von kräftiger Nahrung und von Reiz- 
mitteln einfchütten, um es kräftig zu machen? Was dent man von den Schwelgern 
der Gäfarenzeit, welhe den Magen überluden, ſodann ein Bredymittel nahmen 
und fofort weiter jhmausten? Das Brechmittel ift doch wahrlih ein unnatürlicher 
Behelf, um unnatürlid den Magen überladen zu können. Mit diefem harten Beifpiele 
ft der einreißende Wahn zu befämpfen, als ob man eine ftarte oder überſtarke Geiftes- 
anftrengung dadurch unſchädlich machen könnte, daß man zwifchen concentrirten geiftigen 
und möglichft concentrirten Törperlichen Uebungen abwechſelt; jegt 2 Stunden ein Schul: 
penfum für den Geift, dann ?/ ober !« Stunde ein dergleichen Penſum für den Leib, 
oder ven Tag über geiftiges, Abends leibliches Exercitium.“) Bedenke man doch, daß die 
sana mens und das sanum corpus in wechfelfeitiger Abhängigkeit ftehen, daß ber 
menfchliche Organismus im ganzen nothleivet, wenn eine wejentlidhe Sphäre desfelben 
mishanvdelt wird und daß bie gänzlihe Erſchöpfung desjelben um fo früher und ficherer 
antritt, wenn fein Blut und feine Nervenkraft von zwei Seiten durch ungemefjenen 
Stoffverbrauch erfchöpft werben; aber feine Porftellung ohne Stoffverbraud), feine 
Mustelbeweaung ohne materiellen Umſatz, Daher ift das oberfte Geſetz im organiſchen 
Haushalt, zumal ver Nervenarbeit die Heritellung ver zur gehörigen Function uner- 


*) Schreber (Aerztliher Blid, S. 15) macht einen da und bort mit Beifall aufgenommenen 
Vorſchlag, welcher unftreitig fehr nachtheilig werben kann; er beyauptet, bie gewöhnliche Aus: 
fülung der zehnminutigen oder viertelftündigen Zwifchenpaujen können ben Gefunbheitsrüdfichten 
nicht genügen ; nur eine bazwifchen fallende ausgleihende — bier hören wir das falfche 
Princip laut ausgefprohen — allfeitige Körpertbätigkleit könne dem Bebürfniffe 
entiprehen; man folle daher bei mehr als zweiſtündigem Unterricht jedesmal nad der zweiten 
Etunde die viertelftündige Zmwilchenpaufe zur Bornahnıe eines von ihm entworfenen Cyklus von 
dreiübungen, bie „„anatomifch-fpftematifch die Hauptpartieen bes Körpers umfaſſen“, beitimmen. 
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läßlichen materiellen Qualitat durch Ruhe, d. h. ſtreng gejagt durch eine quantitative 
Berminderung oder eine qualitative Abänderung ber Nerventhätigleit. Haben wir die 
Eimmesnerwen und einzelne Sphären der pſychiſchen Nerven ermüret, jo berürfen biefe 
ver Ruhe und je größer vie Grmübung verjelben tt, je größer aljo das Deficit im 
ganzen cerebro⸗ſpinalen Nervenſyſtem, um fo weniger ermũdend darf die jetzt eintretende 
Uebung ver motoriſchen und der im Gontraftverhältnifje ſtehenden anderen pſychiſchen 
Nerven ſein. Erholung in dieſem Sinne während des Tages und den von der Natur 
geſetzten Zeitraum ter Nachtrube d. h. des Schlafes müßen wir daher um fo voller 
gewähren, je mehr wir tie am höchſten organiſirten, im raſcheſten Stoffwechſel be 
griffenen Sinnes- und Gehirnnerven ermüden, und erit in zweiter Linie handelt es ſich 
darum, diejenigen Sphaären des Organismus, welche während ter Arbeit der höheren 
Nerven in ihrer Function unter das Normale zurüdgejegt werten, gleichfalls, aber 
nicht gewaltfam, anzuregen und dadurch das Öleihgewicht im ganzen Organismus zu 
erhalten: hieher gehört Tas Athmen, ver Kreislauf, namentlid in den Beinen und dem 
Unterleibe, Die Function des vegetativen Nervenſyſtems und des locomotoriſchen Apparates, 
Will die Erziehung weiter gehen und durch methodiſche Uebung tes metoriſchen Apparates 
den Körper zu einem volllommeneren Organe bes Geiftes machen und tiefen felbft wie 
jenen dadurch räftigen, fo wirt die Medicin tiefes Beitreben dankbarſt anerkennen, 
infoweit e8 nad phyſiſch und anthropelogijch richtigen Grundſätzen gefchieht. Die 
einzelnen Regeln Lafien ſich jegt leicht aufftellen; im ganzen ift ein Wechſel zwifchen Kopf: 
arbeit und Körperätung einzuleiten und das Maß beiter muß tie für jede Alteröftufe und 
die mittleren Individualitäten zur geveihlihen Gntwidlung nöthige Grholung und Ruhe 
übrig laſſen. Tiefe richtige Regelung tes Lebens ter Schüler wird nun theils empirifd 
gefunden, theils ift fie phyſiologiſch zu cenftrumwen. Ginige Hauptjüge wären: das 
Berhalten gegenüber vemjelben Schüler muß wechſelnd fein, wenn ſich in feiner Orga: 
nifation ein Umſchwung einftellt; bekanntlich kommt oft ver kräftige, aber fürs Pernen 
apathiſche Knabe in einen Stillſtand feiner phyfiihen, Dagegen in eine rafche Entwicklung 
feiner intellectuellen Zpbäre, unt umgelehrt treten bei tem jehr begabten, vabei körper: 
ih bald unfräftigen, bald kräftigen Knaben Zeiten tes verberrfhenten phyſiſchen Wade: 
thums und einer pſychiſchen Apathie ein. Ferner je jünger Tas Kint, um jo weniger 
ermüte man e8 durch die Anitrengung tes ftilen unt ruhigen Zigene, gewaähre daher 
häufig Pauſen, minteftend je nad zwei Ztunten und gebe tem Bewegungstriebe und 
dem Athemberürmiffe anger ver Schule und in dieſer jelbit, alje durch lautes Herfagen 
und Zingen, fein Recht. Je mehr tie Kopfarbeit Das Maß ter Gehirnfraft jeden Tag 
erfhöpft, um fo mehr ferge man für angemefjene Grhelung und erft wenn dieſe ven 
aanzen Menſchen gekräftigt bat unt Luft unt Liebe, d. h. Berürfnis nad einer Peibes: 
übung eingetreten ift, laile man Tiefe an vie Reihe kommen, jei es tur ein Bewe 
gungsfpiel, oder durch Turnen, oder durch Baden un? Schwimmen, jei e8 an ven 
freien Nachmittagen durch einen tüchtigen Marſch; nie aber darf ter Ermũdungsgrad 
die Nachtruhe, die Kopfarbeit am gleichen Abend oder für den audern Tag ſtören; 
daher müßen auch beim angeſtrengteſten Lernen vie Schul- und Turnſtunden ſammt ven 
Hausaufgaben ſo viele Zeit übrig laſſen, daß der Schlaf zur rechten Zeit eintreten und 
die richtige Dauer, vom 8. bis zum 14. Jabre wenigſtens 8— 10 Stunden, erreichen 
fann, daß bie Verdauung der Hauptmahlzeiten mit keiner Kopfarbeit und ebenſo wenig 
mit einer ftärferen Leibesbewegung zufammenfält;: taber jint über Mittag mindeſtens 
2, im Sommer 3 Stunden Ruhe und ebenſo iſt Rube nach dem Abendeſſen zu ae 
währen; ebenjo fell zwiſchen dem Schluß der Schulſtunden und dem Anfang ter Haus: 
arbeit wiererum eine Zeit freier Grhelung von jedem Schüler genoſſen, nicht umter 
Angft auf die Aufgaben und ten lemmenden Tag durchgelitten werten. Je angeftrengter 
‚Die Kopfarbeit wird, um jo forginttiner ift für ven Zwed ter Grbelung vollkommen er: 
fallende Rubeviertelftunden, Hubeitunven, Kubetage und Ruhewochen zu forgen; unfer 
Owanionus verlangt bei Kopfarbeit ebenſo für jeden Arbeitstag eine größere, für jede 
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ununterbrochene Arbeitsftundenreihe MHeinere Baufen, wie e8 ihm Bebürfnis ift, von Zeit 
zu Zeit die hergebrachte Arbeit ganz fallen zu laffen und fi durch den Wechſel ber 
Thätigkeit für neue Tüchtigkeit gefchiet zu machen; die Mebicin kann fid daher weder 
mit dem Borfchlage, das Gefammtmaß der Ferienzeit auf die einzelnen Wochen zu 
vertheilen, nod mit den hergebrachten feltenen und das für die Erholung durd Natur: 
genuß und Pieblingsbefhäftigung nöthige Zeitmaß überjchreitenden Ferien befreunven. 

II Die Schule im Dienfte der Voltshygirine. Das Schulleben giebt 
weitere Gelegenheit, vie Gefunpheit zu beſchädigen oder zu befördern, jene® wenn ein 
anftedendes moralifhes Uebel (Onanie, f. Art. Geſchlechtliche Verirrungen) oder ein 
ſelches phyſiſcher Art einem Schüler anhaftet, oder wenn der Lehrer durch eine Schul⸗ 
Rrafe (f. dieſen Artikel) eine Verletzung bewirkt, dieſes wenn die Auffiht oder der Unter⸗ 
richt hygieiniſche Zwecke fördert. 

Auf Die Uebertragung von Krankheiten nehmen vie meiften deutihen Staaten in 
befondern Verfügungen, theils im allgemeinen, theil® nur bezüglic) einzelner Uebel, wie 
ratze und Poden, Rüdfiht. Sehr allgemein wird ein Impfſchein, d. h. eine Urkunde 
über die mit Srfolg ftattgehabte Baccination, bei der Aufnahme in die öffentlichen Schulen 
wu Grziehungsanftalten gefordert; ebenfo werden die Xehrer angewiefen, trägige Kinder 
wegzuweiſen, bei ihren Eltern auf Heilung zu bringen und bei Weigerung ober längerem 
Wegbleiben der Polizei Anzeige zu machen.“) Der Lehrer achte überdies auf die eran: 
thematischen Fieber, auf die verſchiedenen Kopfausfchläge, welche theils übertragbar find, 
teils durch den üblen Geruch und ihre gewöhnliche Begleitung, das Ungeziefer (Pe- 
tieulus capitis), zum Wergerni® werden; bei Epidemieen von Keuchhuften follten alle, 
veſche huſten, während der Ruhr oder der Cholera alle mit Durchfall behafteten aus⸗ 
zeſchlofſen, und jollten bei dieſen letteren Seuchen die Abtritte wiederholt mit Eifen- 
ntriol desinficirt werben; auch über andere Uebel, welche durch Geſtank (3. B. Fuß— 
Kmeiße, Ohrenausflüffe) ven Nachbar quälen, wäre mit Eltern und Arzt zu ver: 
handeln. 

Die Auffiht des Lehrers kann ferner in der Volksſchule ſehr wohlthätig werben, 
venn er auf geeignete Weife die Kinder d. h. ihre Eltern zur Reinlichkeit des Leibes 
md der Kleider veranlaft und unfaubere Gewohnheiten unterdrüdt. Cine directe hygiei⸗ 
iſche Belehrung ift meiſtens vorgefchrieben, ſonderbarer Weife bezieht ſich viefelbe nicht 
die bei der barbarifchen Unfauberteit der niederen Claſſen in Stadt und Land zu 
vünfchen wäre, auf vie allgemeinften und darım auch gemeinnüßigften diätetiſch-hygiei— 
üchen Regeln, fondern auf ein obfcures Stüd der Mebicinalpolizei, auf die Verhütung 
on Unglüdsfällen durch den Genuß wildwachſender Giftpflanzen ; will hierin einiges ge- 
äftet werden, fo wäre vor dem Genuffe aller unbefannten Früchte, Schwämme u. |. w. 
a warnen und Wären nur bie gefährlichen, in der Umgegend wirklich einheimifchen 
ziftpflanzen in frifhen Gremplaren, minder gut in treuen colorirten Abbilbungen 
orzuzeigen. 

Zweckmäßiger würde die Sonntagsſchule benutzt, um eine gute, allgemein braud)- 
we Borfchrift über die Rettungsmaßregeln bei Scheintopten, Verwundeten und BVer- 
fteten unter das Rolf zu bringen. Dr. R. Köhler. 

Kopfrechnen, 1. Rechenunterricht. 

Koſthaus, ſ. Penſionate. 

Krankheiten, auftedende, ſ. Körperliche Erziehung, Pflichten der Schule. 

Krankheiten, pfychiſche der Kinder. Nach Ausſchluß des endemiſchen Blödſinns 
der Form des Cretinismus (ſ. d. Artikel) und der angeborenen oder frühzeitig 
worbenen ſporadiſchen Schwachſinnigkeit verbleiben noch drei Reihen pſychiſcher 

törungen, deren Verſtändnis dem Erzieher nothwendig iſt, ſoll anders eine verkehrte 
ehaudlung ſolcher Kranken in der Schule und Familie vermieden und ſoll dem frühe⸗ 


Eine unvollſtändige Zuſammenſtellung ſ. bei Kirſch, op. cit. I, 79 ff. 
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ren oder fpäteren Uebergang in eine alsdann häufig dauernde Form der pfychifchen 
Krankheit vorgebeugt werden. ‘Der Gegenftand bedatf um fo mehr einer genauen Dar- 
legung, als felbft die Aerzte mit dem Thatſächlichen noch fehr wenig bekannt find. 

Wir erörtern die pfyhifhen Anomalien, welde als Präpispofition oder ale 
Vorboten zum eigentlihen pfychiſchen Erkranken zu beachten find und eine befondere 
Regelung ver Erziehung verlangen; ſodann die in die Schuljahre fallenden eigent: 
lihen Seelentrantheiten, wobei im befonvdern die Lehre von einem fpecififchen 
Wahnſinn der Schulkinder zu prüfen iſt; weiter die pfgchifchen Anomalien im 
Gefolge von Öehirntrantheiten. Auf die gewöhnlihen Seelenftörungen, welde 
von der Zeit der Gefchlechtsentwidlung an häufig werben, ift in den Artikeln über 
Entwidlungsjahre und gefchlechtlihe Verirrungen Bezug genommen. 

1. Schon im Alter von 7—14 Jahren, am bänfigften gegen die Zeit der ge 
fchlechtlihen Entwidlung beobachtet man eine eigenthümliche pfychifche Dispofition, ihrem 
Weſen nad) verwandt mit der auf der Gränze zwifchen Nerven: und Geelentrantheit 
ftehenvden Hyfterie und Hypochondrie. Bei Kindern, die gewöhnli durch Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Sonderbarteiten in ihrem Charakter und Wejen auffallen, entwidelt fid 
im Verlaufe eines wirklichen Unwohlfeins die Neigung, den Zuftänden bes eigenen 
Körpers große Aufmerkſamkeit zu ſchenken, die Beſchwerden nervöfer Art ftark zu über: 
treiben und endlich theilmweife felbft zu erbichten; wirkliche Trägheit mag oft ein Haupt 
grund fein, im weiteren Verlaufe wird das Uebel aber durch verkehrte Behandlung groß 
gezogen; bie Eltern machen großes Aufheben von ven Klagen des Kindes und geben 
deutlich zu erfennen, wie fie mit Beifeitfegen der gewöhnlichen Disciplin durch freies 
Gewährenlaſſen aller übeln Stimmungen und durd Erfüllung der Launen und Wünfche 
die Zufriedenheit und das Wohlbefinden des verzogenen Lieblings wieverherftellen wollen. 
Gerade wie bei den Hyfterifchen wird das Kind jegt zu einer krankhaften Sehnſucht 
nad) Mitgefühl geführt, oder e8 erwadt in ihm der Kitel, durch Wichtigthun mit feinen 
Leiden fi) immer wieder zum Gegenſtand der Sorgen des ganzen Haufe zu machen. 
In Öegenwart der unverftändigen Mutter werden alle Klagen lauter, während in ihrer 
Abwefenheit das Kind in befter Laune dem gewohnten Spiele fi) hingiebt; während 
ihm das Lefen der Schulhücher Kopfſchmerzen macht, ergeht e8 fi) mit Behagen in 
unterhaltenden Schriften, fofern fie feinem Gefchmade belieben. Wird gegen Erwarten 
und Gewohntſein ein verkehrter Wunfch nicht durch fofortige8 Krankwerben ertrogt, fo 
erfolgt leicht ein Ausbruch von Ungebärdigkeit oder bei etwas älteren Mädchen ein 
eigentlicher hyfterifcher Anfall. Der Arzt, welcher mit richtigem Blide die Verkehrt- 
heit der Erziehung als Hauptfache betrachtet und ftatt der Arzneien als Ausgangspund 
der Cur die richtige moralifhe Zucht empfiehlt, wird meiftens nicht angehört, er heißt 
unverftändig oder hart oder eingenommen gegen das arme Kind und wird — auf 
gegeben ! . 

Daß Eltern, welche das Uebel foweit gedeihen lafjen, zur Heilung durch ein folge 
richtiges, auf der einen Seite liebevolle, wirfliche körperliche Störungen beachtendes, 
auf der anderen für bie übertriebenen lagen unzugängliches und die Launen beberr: 
ſchendes Verhalten nicht geeignet find, ift klar; aber auch die gewöhnliche Schule für 
fid) iſt unpaſſend, infofern durch den unvermeidlichen Aerger über die Schulgenofjen und 
die bis zu einer Art Wuth ſich fteigernde Empörung bei Schulftrafen die pfychifche Ber: 
ftimmung und Ueberreizung nur gefördert wird; ebenfo wenig paßt das Kind für Anftalten 
zur Erziehung Schwadjfinniger; es bleibt nichts übrig, als die Erziehung an eine ven 
obigen Anforverungen entfprechende Perſon in einer fremden, ruhigen Familie fo lange 

zu übertragen, bis körperliche Kräftigung eingetreten ift und das Kind mit der ver- 
nünftigen Selbftbeherrfhung fein befferes Ich wiedergefunden hat. 

Gine andere Form, weldye nody häufiger verfannt wird und bei Misbehanplung 
leicht in eine Entartung des Charakters oder vollftändige Tobſucht übergeht, bieten 

wi Kinder mit unerflärliher Launenhaftigkeit, unbezähmbarem Gigenfinn oder zügellofer 
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Leivenfchaftlichkeit; das Kind ift im allgemeinen wenig lentfam und während ver Steigerung 
feines tranthaften Zuftandes ift es für den Unterricht unzugänglid; häufig wird es 
als Beifpiel von Bervorbenheit betrachtet und ftrenge behandelt; dann folgt zunächft 
die „Verſtocktheit“. Die ſchwierige Kunft der Erziehung liegt bier neben dem Befeitigen: 
der körperlichen Störungen darin, daß man das volle Zutrauen des Kindes gewinnt 
und nad) und nad) feine krankhafte Sinnlichkeit der erftarkten Vernunft unteroronen lehrt. 

Noch ift zu bemerken, daß felbft bei Kindern von wenigen Jahren auf geringfügige 
Veranlaffungen tobfuchtähnlihe Anfälle vorkommen. 

Eine dritte Form endlich hängt hauptfächlic mit einer Ueberreizung des Gehirns 
durch Ueberanftrengung des Geiftes zufammen und ift füglich zufammenzufaflen 

2. mit den Borboten der eigentlihen Seelenflörung. Wenn nun Dr. ©. 
8. Güntz in feiner werthvollen Arbeit einen fpecifiichen Wahnfinn ver Schulkinder. 
aufftelt, weil ſolcher durch das genannte Moment veranlagt werde und weil der In⸗ 
halt ver Wahnbilver in directer Beziehung zu dem Schulleben ftehe, jo ift zu bemerken, 
dag noch andere gewöhnliche Gründe der Seelenftörung, namentlich erbliche Anlage, und 
noh andere mannigfaltige Urfachen der Kopfcongeftion, wie geiftige Getränke, Sonnen- 
bige, ſchwũle Schulluft, geräufchuolle Arbeitsräume im Elternhaufe, enge Halsbelleivung 
u. f. w. mitwirken, daß ver Inhalt ver Wahnbilver der Seelengeftörten überhaupt zu⸗ 
naht ver jedesmaligen Lebensftellung und geiftigen Ausbildung entfpricht, fo wie daß— 
die von Güntz gefchilverten Fälle den gewöhnlichen Berlauf des pfychiichen Erkrankens 
verfolgen. Jedenfalls aber ift es eine fehr wichtige Thatfache, daß in Folge über: 
mäßiger Anforderungen ver Schule oder der ehrgeizigen Eltern oder auch infolge einer 
freiwilligen Entſagung von Erholung und Leibespflege, um alle Zeit und Kraft bis 
un vollen Ermüdung des Gehirns dem Lernen zu widmen, nicht bloß eine Ueberreizung 
des ganzen Nervenſyſtems, befonders des Gehirns, nicht bloß eine fog. Hirnentzündung, 
jondern aud ein ſomatiſch-pſychiſches Gehirnleivden in der Form des Wahnfinns fich 
etwideln Tann. Beſonders gefährdet find Knaben mit erblicher Anlage zur Seelen- 
förung und ebenfo törperlich weniger gut entwidelte, veizbare, geiftig mäßig begabte 
Individuen. Die Krankheit äußert fih mandmal in unerwarteten, fat tobjüchtigen 
Zornausbrüchen neben anhaltender außerorventlicher Reizbarleit, an welche fi Mustel- 
unruhe und felbft ver eigentliche Beitstanz anreihen kann, oder und häufiger fie beginnt 
mit einem Stadium ber körperlichen Erſchöpfung und pfychifchen Depreſſion; das ganze 
Benehmen verändert fih, wird fchlaff und zerftreut, die Leiftungen in der Schule und 
für diefelbe nehmen auffallend ab, die Stimmung ift geprüdt, gewöhnlich fehr apathifch, 
für Lob und Tadel unempfindlich, gegen entjchievene Gebote wird pafjiver Widerſtand 
geleiftet, zeitweise jedoch tritt große Reizbarkeit ein, welche fi in zänkiſchem und auf- 
braufendem Weſen äußert. Wird nun der „verftodte Trotzkopf“ zu Haufe oder in ber 
Schule ftrenge behandelt, fo erfolgt raſch ver Uebergang in die volle Erkrankung eines= 
theil8 mit den gewöhnlichen Zeichen ver ftärteren Veberreizung des mit Blut übers 
füllten Gehirns, anderntheild mit ftillen oder Lauten Delirien und bei kräftigen Nas 
turen mit zeitweifen tobjücdhtigen Ausbrüdhen. Die Krankheit kann in diefem Stadium 
geheilt iwerven, kann als Öebirnentzündung tödten over unter Beſſerung der fomatifchen 
Griheinungen in den volltommenen Wahnfinn übergehen, wobei fi) der Inhalt ver 
Wahnvorſtellungen begreiflicheriweife nad) ven Grfahrungen des Kindes in feiner 
legten Lebenszeit geftaltet und deingemäß vorherrſchend auf Schule und Lernen ſich be- 
zieht oder auch an das Griernte antnüpft. Ber falfher Behandlung befteht die Ge- 
fahr eines Ausgangs in Verblödung und ebenfo einer Wiederkehr des Leidens nad 
der Genefung; ein gewöhnliches LWeberbleibjel ift die Onanie, welche ſehr häufig im 
Verlaufe der Krankheit ausgeübt wird. 

Es ift Har, daß auch hier die Verhütung nur in dem individuell richtigen Maße 
der Seiftesanftrengung und im Vermeiden der pfychifchen Gehirnreizungen befteht, fowie 
daß zur Heilung vor allem das Unterbredhen des abötracten Lernens, die ruhige Bes 
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ſchaftigung mit angenehmen finnlihen Warnehmungen — Leben in der Natur — und 
die Herftellung des Gleichgewichtes zwiſchen ven cerebralen und vegetativen Functionen 
gehört; man wird daher den Kranken frühzeitig einem Arzte übergeben, welcher zur 
methodiſchen Behandlung von Seelenftörungen befähigt und äußerlich für biefen Zwei 
eingerichtet ift. 

3. Unter ven fog. fomatifhen Gehirntrantheiten mit tiefgreifendem Gin 
fluß auf Intelligenz und moralifhen Charakter fteht oben an die Epilepfie (fallende 
Sucht); beſonders nad; längerem Beſtehen entwidelt fi häufig Unluft ober wirkliche 
Unfähigfeit zum Lernen, Gedächtnisſchwäche und in Folge der Verrüdung bes Gleich 
gewichtes zwiſchen ben finnfichen Antrieben und der normalen geiftigen Beherrſchung 
berfelben eine Gntartung ‚des Charakters; häufig geht den Anfällen ein ganz pathologis 
{der Zuftand voran, welder die Unterrichtsfähigteit ausſchließt. Bei diefem Grabe it 
die. Erziehung wie der Unterricht fo individuell zu geftalten, daß der gewöhnliche Schnt- 
befudy nicht angemefien ift. Die ſchwierige Aufgabe der Erziehung liegt in dem Auf 
finden eines’ Mittelveges, welcher ebenfo die pathologiſchen Verhältniſſe beridfichtigt, 
als die Paunen, Unarten und Geiftesträgheit befämpft; Züchtigungen veranlaflen leicht 
einen Anfall der Krämpfe. Weiter erfahren Kinder durch ein acutes Gehirnleiden, 
eine fog. Hirnentzündung, nicht felten eine traurige Umgeftaltung ihres cerehralen und 
pſychiſchen Lebens; die Abnahme des Gevächtniffes, die zeitweiſe Stumpfheit der In⸗ 
teligenz und abwechslungsweiſe bie abnorme Neizbarteit over Aufregung, fowie bie mit 
der abnormen Dispofition des Gehirns gegebene Gefahr ver Schläge an den Kopf 
müßen dem Grzieher und Lehrer folcher Kinder gegenwärtig fein. 

Kiteratur: Dr. Ch. Weit, über Epilepfie, Blövfinn und Irrſinn der Kinder; 
Journ. für Kinderkranth. XXIII. Juli u. Auguft 1854, ©. 1—39; Brierre de Bois- 
mont, Gazette hebdom. 1858, Nr.26; Dr. 6. W. Güng, „ver Wahnfinn ver Shut 
finder, eine neue Art der Ceelenftörungen” ; Zeitſchr. für Pfychiatrie, 1859. XVI. 
©. 187—221. Dr. R. Kübler. 

Krankheiten, Verhalten bei Krantheiten. Die Krankheiten ale normwidrige 
Zuftänbe bedingen in den allgemeinen, auf normal befchaffene Individuen berechneten 
Grunbfägen der Erziehung und des Unterrichtes Abänverungen, fobald die phuftfchen 
oder pfychiſchen Störungen eine der Voransfegungen für bie gewöhnliche pädagogiſche 
Einwirkung und Führung abändern. Dabei ift e8 dem Gegenftande gemäß, die pſychiſchen 
Anomalien und Krankheiten von ven fomatifchen gefondert zu betrachten und in Bezug 
auf bie legteren zu unterſcheiden, welche Regeln ſich für das Verhalten bei der Erziehung 
im allgemeinen und für das Verhalten des Lehrers in der Schule gegenüber Tranten 
oder leidenden Kindern ergeben. 

Die erfte Frage, welche vor allen zu beantworten ift, betrifft das wirflihe Bor, 
handenfein einer Krankheit überhaupt; befanntlih werben manchmal leichtere 
Krankheiten zu Haufe oder in der Schule vorgegeben, um das Schulzimmer verlaffen, 
eine Arbeit weglegen, ober einige Tage zu Haufe dem füßen Nichtsthun fi winmen 
zu dürfen, von böfen Buben werben aber auch ſchwere Krankheiten namentlich epilep⸗ 
tiſche Anfäle nachgemacht; fünftliche hyſteriſche Gonvulfionen hei Mädchen fallen wohl 
nie in das Alter unter vierzehn Jahren, wohl aber beobachtet man ein Gemiſch von 
wirklichen und von gemachten Nervenzufällen ſchon während ver Entwidiungsjahre. 

Da viele leichtere Uebel durch keine den Laien ohne weitere Beobachtung zugäng- 
liche Mertmale fid) verrathen, jo wird der Lehrer am beften thun, vorläufig der An 
ſchenlen, fie die näcyfte Schulzeit jedoch, zumal bei den ver Täuſchung 
A ein elterliches, bei mehrtägiger Dauer ein ärztlihes Zeugnis 
ber Kamilie felbft wird man durch forgfältige Beobachtung meiftene 
'; bei Zweifeln wird der Arzt entſcheiden, welcher übrigens in 
zumal bei thörichten Müttern, welche zum Spiel⸗ 
en geiverben find, einen ſchweren Stand hat; aus eigener 
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Erfahrung nenne ich namentlich die Schwierigkeit, .eine fimulirte Epilepfie zu erkennen 
anb von dem Betruge die Eltern zu überzeugen. 

Auf ter andern Seite kann der Lehrer eine große Zahl von Krankheiten, welche 
wirklich auf das pfychiiche Verhalten eine die Unterrihtungsfähigteit beſchränkende oder 
das orbnungsgemäße Benehmen des Schülers ftörende Wirkung üben, als vorhanden 
tennen; er adıte nur bei den hieher gehörigen fieberhaften und gaftrifchen Krankheiten 
auf das veränderte Ausfehen des Gefichtes und auf die erhöhte Körperwärme; häufig 
midedt der Yaie die Krankheit aud) an dem rafchen Wechfel der Farbe des Gefichtes, 
ver fchlaffen Haltung und ver veränverten Handſchrift. Fehlen dieſe Anzeichen, fo 
pirb der Lehrer ven Schüler als gefund betrachten und behandeln; kommt zur Gnt- 
chuldigung eines Fehlers eine Krankheitserklärung, fo wird er, fo groß aud fein Ber: 
acht einer Unwahrheit oder Uebertreibung fein mag, doch feine Entſcheidung ausfegen, 
"8 von Haufe Erkundigung eingezogen ifl. Zu Gunften viefer humamen Behandlung 
R namentlich geltend zu machen, daß eine Strafe für eine wegen Krankheit entftandene 
lebertretung gerade ein krankhaft gereiztes Gemüth doppelt empfindlich verlegt. Ver⸗ 
nuthet der Lehrer dagegen nad den angegebenen Kennzeihen eine Krank— 
heit, fo wird ‘er das Kind befragen, und wenn eine bejahende Antwort oder ftatt ber: 
feiben ein Strom von Thränen oder Schluchzen kommt, den Patienten am beften nad) 
Haufe entlaſſen, da die Störung des Allgemeinbefindens bei Fiebern und bie Eingenom- 
menheit des Kopfes bei Magenkatarrhen die Anmwefenheit des Kranken in ver Schule 
für denſelben zwedios, für den Unterriht aber häufig ſtörend macht. Bei plötzlichen 
Nufällen von llebelfein, Schwindel, Ohnmacht u. vergl. laſſe der Lehrer fogleih Hals 
md Bruft von anliegenden Kleivern befreien, das Geſicht im Zimmer oder auf ver 
Sansflur gegen vie frifche Luft halten und bei längerer Ohnmacht mit kaltem Waſſer 
befprengen. | 

Eine weitere Reihe von Krankheiten, welche den Unterricht an ſich nicht behindert, 
infofern aber für die Schule von Belang wird, als das Uebel beim Verkehr auf andere 
Kinder übertragbar ift, fällt unter den Geſichtspunct der Pflichten der Schule bei der 
sıperlicden Erziehung (f. d. Art.). Wichtiger als dieſe äußerlichen Regeln find die 
Grundſätze für die Abänderung der allgemeinen Erziehung, wenn ver Ge 
genftand verfelben durch Krankheit und ihre Folgen in einen abnormen Zuftand verjett 
iſt. Die erfte Beringung, wenn mit Yug an ber hergebradhten Disciplin geändert 
werden foll, ift alfo ein ſolches Uebelbefinden, daß feine Conſequenzen mit den herge- 
brachten Anforderungen der Erziehung in Widerſpruch treten und man nur die Wahl 
bat, entweder ein dem Verhalten des Kranken nicht angemefjenes, bloß unbillige® oder das 
Uebel und feine einzelnen Erſcheinungen fteigerndes Gebot oder Berbot aufrecht zu halten, 
oder von demfelben abzugeben. Seßen wir den Fall — um ein tägliches Beiſpiel zu 
nehmen —, ein Knabe ift ungerne gekochte Möhren (gelbe Rüben), weil fie ihm nicht 
munden, und fo oft dieſes Gericht auf dem Tifch erfcheint, muß das kategoriſche Ge⸗ 
bot: „du iffeft“ eintreten; verfelbe Knabe wird Frank und zwar leivet er an einem 
flarten Gaſtricismus; jett find” die Möhren wegzulaffen, weil der Magen fie nidt 
verbauen würde; gefetst aber verfelbe Knabe würde von einem fchmerzhaften Mustel- 
theumatismus befallen, ohne alle Behelligung des Magens, fo läge wohl ein Grund vor, 
ihn nach feinem Wunſch aus einem falten in ein geheiztes Schlafzimmer zu bringen, 
aber garız verkehrt wäre, aus Mitleiv mit feinen Schmerzen ihn mit ben mißliebigen 
Möhren zu verfchonen; ein Grund würde in. der Krankheit vielleicht dann gefunden, 
wenn er einige Nächte fchlaflos zugebracht hätte und dadurch in große Nervenreizung 
gefallen wäre; denn unter viefen Umftänden mag ihm das im gefteigerten Aerger ge- 
noſſene Semüfe ſchlecht befommen. 

Es mag hieraus zugleich erhellen, wie die unenblihe Mannigfaltigleit der vor- 
Iommenden Fälle die Aufgabe ftellt, allgemeine und baher allgemein anwendbare Ge⸗ 
fichtepuncte zu ſuchen. Die abnormen Bedürfniſſe und das abnorme Betragen des Kindes 
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ſind einmal abhängig von der Art und dem Grade der Krankheit, worüber der Arzt Be⸗ 
lehrung ertheilen kann; ſodann vom Alter des Kindes, indem im allgemeinen das 
Kind um ſo ungebärdiger wird, je jünger, alſo je weniger es zur Unterſcheidung und 
deutlichen Bezeichnung ſeiner Beſchwerden befähigt und je weniger es in der Beherr⸗ 
ſchung ſeiner Sinnlichkeit geübt iſt; ſodann iſt vom allergrößten Einfluß die frühere Er⸗ 
ziehung und bei längeren Leiden das Benehmen der Pflegenden während der Krankheit 
ſelbſt; die Aerzte kennen ganz genau ihre Familien, wo die an Befriedigung ihrer 
Launen und Regellofigkeit gewöhnten Kinder ihre Krankheitszeit fich felbft und ihrer 
Umgebung zur Qual machen, und anderntheils folde, deren Kinder prompt die Arznei 
nehmen und fi in jeder Hinfiht auch bei ſchweren Leiden verhältnismäßig fügfam 
und gebuldig beweifen; fie machen aber auch die Grfahrung, wie das Kind im Ber: 
laufe um fo verwöhnter und bei Berfagung feiner Wünfche um fo heftiger wird, je mehr 
‘ die wirklich gebotene Rüdficht auf des Kranken Bedürfniſſe und das Mitleid der Mutter wie 
der ganzen Umgebung ven Wünſchen desſelben nachgekommen ift und ihm die Weberzeugung 
von der Wichtigkeit feiner Perfon und der gebietenden Gewalt feiner Bevürfniffe und 
Launen eingepflanzt bat. Vorher verzogene Kinder, ebenfo die erft im Laufe der Krank 
beit verwöhnten laſſen fi) während der Krankheit felbft nicht zur Ordnung bringen; ein 
ſolcher Singriff in die ufurpirten fubjectiven Rechte des Kindes fept e8 in eine bei jedem 
ernftlichen Fieber nachtheilige Aufregung; das aber ift zu leiſten, daß ein relativ wohl 
erzogened, an Unterorbnung ſeines Willens und ftrenge Ordnung gemöhntes Kind 
auch durch die Franken Tage nicht weit aus der Bahn des Gehorfams und ver Zucht 
gebracht wird und daß e8 nach der Genefung zur alten Ordnung zurüdtehrt. 

Hiezu ift zwifchen den wirflihen Bebürfniffen des Kranken und feinen arbiträren 
Wünſchen, zwifchen wirklichen Beichwerben und ihrer Uebertreibung, zwifchen patholo⸗ 
gifher Verſtimmung und Heftigfeit und bloßer übler Paune zu unterfcheiven und dem⸗ 
nach zu bemefjen, was zu gewähren und zu verfagen ift; im allgemeinen weiche man 
dabei von ven hergebrachten Regeln nicht ohne Grund ab, was man aber forbert, 
ſuche man in fchonenvder Weife zu erreichen, und wenn man etwas abſchlagen muß, fo 
benüge man nad) Umftänden den Kunftgriff, die Aufmerkfamteit abzulenfn. Mean 
unterftüße auch über das Krankfein ven Sinn des Gehorfams, indem man firenge 
die diätetifchen Gebote des Arztes einhält, keine ärztlich verbotene Näfcherei zuläßt, 
und mit Nadyprud, aber ohne äußere Gewalt auf dem Ginnehmen der Arzneien zur 
feftgefeßten Stunde beharrt; ſodann aber gebe man auch feinen äußeren Anlaß zu unerfüll 
baren Wünfchen, vermeide ja im Zimmer des Kranken für ihn Verbotenes zu genießen 
und lafje keine Beſuche zu, weldye das Kind durch thörichtes Benehmen in Aufregung 
feßen; endlich fuche die Mutter und was jonft vem Kind am nächſten fteht, das Mit- 
leid und den Gifer, dem Kinde alles Thunliche zu gewähren, verftändig zu beberrfchen. 
Nur gegen das tödtlicdhe Ende ſchweigen die Rüdfjichten der Grziehung, wohl aber hat 
jet der Arzt zu wünſchen, daß nicht durch ungeeignete Genüfle und Reizmittel ver 
Todestampf verlängert, und der Menfchenfreund, daß nicht Durch fafjungslofen Jammer 
dem Kinde der lette Kampf noch mehr erfchwert werde. 

Dei ver Wendung zur Geneſung kommt, um dieſen trefflihen Rath Schrebers 
verbotenus zu entlehnen, viel darauf an, daß man nad) überftanvener Krankheit zur 
Wiedereinfekung der alten Ordnung die erften Tage des frifd, erwachenden Geſundheits⸗ 
und Straftgefühles des Kindes benütt. In vdiefer Periode, wo das Kind gleichjam 
ein neues Yeben beginnt, deffen Ordnung auch nun wieder für die Yolge maßgebend 
wird, laſſen fich die etwa entftandenen Abweichungen und Lücken der Gewohnheit mit 
Leichtigkeit ausbeſſern; man ift dann in wenigen Tagen wieder auf dem früheren Stand: 

uncte. 

’ Bol. Schreber, Kallipädie S. 66 ff. und die Arfitel Abneigung und Gehorſam. 
| Dr. R. Köhler. 

‚ BKreisihulen, ſ. Schulbezirt. 
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Kreisſchulinſpector, ſ. Shulregiment. 

Krüſi, ſ. Peſtalozzi. 

Küſterſtelle, ſ. Beſoldung (S. 592 f.). 

Knuſt. Von der Kunſt iſt hier nur als von einem Erziehungsmittel und zwar 
im allgemeinen zu handeln. Es bleiben alſo einerſeits ausgeſchloſſen rein theoretiſche 
Erörterungen über das Weſen der Kunſt, und können dieſe nur in ihren Reſultaten 
als Lehrſätze aus der Aeſthetik eine Stelle finden, andererſeits ins einzelne gehende 
methodiſche Regeln für die Behandlung der verſchiedenen Künfte im Unterricht, und kann 
in diefer Beziehung auf die Artt. Deutfche Sprache, Claſſiſche Schullectüre, Clavierfpiel, 
Geſang, Bilderbücher, Zeichnen u. a. hingewiefen werben. Und auch in Bezug auf 
unfere in ſolcher Weife begränzte Aufgabe werben wir großentheilg nur eine Nachlefe 
zu vem Art. „Aeſthetiſche Bildung” zu geben haben, indem im wefentlichen berfelbe 
Gegenſtand, weldyer dort vorzugsweife vom Standpuncte des zuerftrebenven Erziehungs⸗ 
reſultates betrachtet wurde, bier eben vom Standpuncte des Erziehungsmitteld zu be- 
leuchten ift. 

Hier ift nun vor allem hervorzuheben, daß die Kunft ein Erziehungsmittel in jenem 
engſten und zugleich niedrigften Sinne nicht ift, in welchem unter Mittel eine Sache 
verftanden wird, die, an ſich mwerthlos, nur Werth hat in Bezug auf eine andere, den 
durch jmes Mittel zu erreichenden Zweck, und melde nad Grreihung dieſes Zweckes 
als völlig werthlo8 aufgegeben werben kann, wie etwa nad) Vollendung des Gufjes der 
Glede die Form zeridhlagen wird. Wie die Erziehung zwar immer hinarbeitet auf ein 
finftiges Ziel, dieſem aber doch die Gegenwart des Zöglings nicht aufopfern darf, 
fondern darnach zu trachten bat, daß, was die Zukunft von dem Zöglinge fordert, er= 
reiht werbe durch Grfüllung der Yorderungen, welche auf der jevesmaligen Lebensftufe 
des Zöglings naturgemäß an deſſen Erziehung ergehen: fo muß vie Grziehung auch 
möglichft ſparſam fein im Gebrauche jener an fi werthlojen Mittel; vielmehr müßen 
die Mittel, welche fie anwendet, in ſich einen bleibenden Werth haben, fie müßen, 
während -fie von einem Gefichtspuncte aus als Mittel erfcheinen, von einem andern 
aus ſelbſt als Zweck ſich varftellen, wie 3.3. die Kunft einerfeits ein Mittel zur Bildung 
des Gefühle ift, andererjeitd aber auch die Bildung des Gefühle ein Mittel zu voll- 
tommenerem Kunftgenuß. Dann treten die Erziehungsmittel in ein Syftem der Wechſel⸗ 
wirtung zufammen, durch welches eine in allen ihren Momenten und Factoren beveutfame 
und lebendige harmoniſche Gefammtbildung erreicht wird. Bei keinem anderen Gegen: 
flande ijt es fo einleuchtenn, wie bei ver Kunft, daß fie nur in dieſem allgemeineren 
und höheren Sinne ein Erziehungsmittel genannt werben kann, indem ihr eigentlichftes 
Weſen ſchon ver Beziehung auf einen äußeren Zwed widerſpricht. 

Wie bedeutend nun auch die Kunſt thatfächlih auf die Erziehung bes Menfchen 
ängewirtt hat, jo bat doch die pädagogifhe Theorie der Bedeutung der Kunft als eines 
Erziehungsmittels volle Gerechtigkeit noch nicht widerfahren laſſen. Die Pädagogit 
faßte ihre Zwecke zu beſchränkt, vereinzelt und äußerlich, als daß fie ſich hätte aufge: 
fordert fühlen können, die Kunft, welche in idealer Höhe über ſolchen Tendenzen ſchwebte, 
auf diefelben zu beziehen, over, wenn es gleichwohl geſchah, fo geſchah es nicht ohne 
Beeinträchtigung des wahren Wefens der Kunft; fie mußte ihre eigenthümlicdhe Größe 
und Herrlichleit ablegen, um ven Heinen Abfichten der Pädagogen zu dienen. Bei 
keinem Bolt ift die Kunft ein fo wejentlicher Factor der nationalen Bildung geweien, 
wie bei dem griechiſchen, und doch erftaunt man, wie bürftig und unbefriedigend das 
ft, was feine pädagogiſchen Theoretiker, welche zugleich feine größten Philoſophen find: 
über den Einfluß der Kunft auf die Erziehung vorzubringen haben. Plato, der jelbit 
fo wenig verläugnen kann, daß er von der Poeſie her zur Philofophie gekommen ift, 
und der in feinen Dialogen die eingehendſten Entwidlungen giebt über dad Wefen des 
Kunſtſchönen, macht dod in feinem pädagogiſchen Syftem die Kunft nur zum Afchen- 
brövel der politifchen Erziehung im Haushalt feines idealen Staates. Die Kunft ift 
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ihm Nachahmung der Natur und als foldhe doppelt verdächtig, einerfeits weil fie auch 
das Schlechte und andererfeits weil fie mit täufchenvem Scheine nahahmt und darım 
zur Gemeinheit und zur Lüge verleiten tönne. Den pädagogifchen Werth des Fabel: 
dichters jchlägt er höher an, als ven des geübteften und gewandteften Dichters, und 
daß Homer ver eigentliche Lehrer der Griechen fei und bleiben müße, will er nicht 
gelten laſſen, ſondern zieht jeinen Gefängen als Gegenftand des Unterrichtes die Gefete 
bes platoniſchen Staates vor. Ueberhaupt aber follen die Vorfteher des Staatserziehung®- 
wefens die Jugend vor poetifcher Contrebande [hüten umd nur, von mindeftens fünfzig- 
jährigen waderen Bürgern verfaßte, Hymnen auf die Götter und Xobliever auf gute 
Menſchen einlaffen. Auch des Ariftoteles freiere Theorie bleibt zu fehr im Begriffe 
der Naturnahahmung befangen, und nur der Muſik im engeren Sinne, weil auf fie 
biefer Begriff am wenigften Anwendung findet, fchreibt er, wie fein großer Vorgänger, 
wenn fie richtig betrieben wird, einen unmittelbar heilfamen Einfluß auf die Herftellung 
der rechten Seelenftimmung zu. Wenn aber felbft vie Weifeften des griechifchen Volkes, 
bei weldyem die Kunft die außgezeichnetfte Pflege gefunden hat, bei ver Schätzung des 
pädagogifchen Werthes derfelben durch Beziehung auf äußerliche Zwecke verhinvert wurden, 
zugleich die Selbftänvigleit und eigenthümliche Würde ver Kunſt unverlett zu laſſen, 
fo dürfen wir eine foldye Wahrung des Rechtes ver Kunft von dem praftifhen Römer: 
volle um fo weniger erwarten. Sicero und Duintilian fommen über den Einfluß, 
den die Dichtkunſt, bei gehöriger Scheidung des poetifchen Gebietes von dem oratorifchen, 
auf die ftiliftifche Vervolltonmnung des Redners ausüben Tann, und über ven Werth, 
welchen fie für den Staatsmann als eine angenehme, nützliche und würdige Erholung 
bat, nicht hinaus. Die römiſche Auffaffung in diefer Beziehung ift zufammengefaßt in 
dem Horazifchen Kernfpruche (Ad Pis. 333): „Aut prodesse volunt, aut delectare 
poetae;“ und wenn Horaz felbft in dem bald darauf folgenden Berfe: „Omne tulit 
punctum, qui miscuit utile dulei“ das delectare als das wefentliche und das prodesse 
nur als das fecnndäre Moment der ſchönen Kunft zu betrachten ſcheint, audy in feinen 
eigenen beften Gedichten zeigt, daß fie überhaupt aus einem auf irgend einen äußeren 
Zwed gerichteten beftimmten Wollen nicht hervorgegangen find, ſondern aus der unbe 
fangenen Freude an ver fünftlerifhen Auffaffung und Production: fo hat die fpätere 
GSommentirung und Anwendung feiner Regel vielmehr in dem utile den eigentlichen 
Zweck ver Kunft ertannt und in dem dulei nur das Mittel, deſſen die Kunft zur Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes ſich bedient. Bon diefer Auffafjung ift die Pädagogik der 
Wiederherftellung der Wiſſenſchaften beherriht: die Poefie diente ihr nur 
als angenehme Folie für nüsliche, namentlich moralifche Belehrung, und Die Nachahmung 
der antifen Dichtungen als Mittel, neben viefem Sapere audy das Fari zu fürbern, 
die Gewandtheit und Sorrectheit im lateinischen Ausorud. Durch dieſes letztere wurde 
denn auch der Einbilvdung Borfchub geleiftet, daß Dichten und Verſemachen dasfelbe fei, 
eine Ginbilvung, von welcher befanntlicy auch in Beziehung’ auf die Dichtung in ber 
Mutterfprache die letzte Hälfte des 17. und vie erfte de® 18. Jahrhunderts in Deutfchland 
größtentheil® beherrfcht war. Steht man auf Die Reimerei diefer Zeit, fo fann man es 
kaum bedauern, daß die pädagogiſchen Neuerer, deren, ihren Urhebern als alleinfelig- 
machend geltende, Syfteme aud) an die allgemeinfte geiftige Thätigkeit, an den abstracten 
Berftand, ſich wenden mußten, in ihren Theorieen für die Kunft feine Stelle fanden. 
Als dann der Auffhwung, welchen die vaterländijche Boefie gegen die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts genommen, zu einer pädagogiſchen Berwerthung ihrer Producte aufforberte, 
fand dieſe Verwendung in der bald nachher aufblühenden philanthropifhen Pädagogik 
ganz im inne des diefe charakterifivenden verftändigen Utilitarismus flatt. Was 
Meifter Baſedow felbft zur Bildung feiner „aufgeflärten Weltbürger“ dichtete, iſt 
bie abfchenlichfte Garicatur wahrer Poefie, und von den Dichtungen anderer fand, ab- 
grerſehen von dem gründlich verwäflerten geiftlichen Liebe, nur die Fabel und die verfificirte 
Horaliiche Erzählung Gnade vor den Augen diefer aufgellärten Pädago gik, deren bis 
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zur plumpſten Roheit realiſtiſche Tendenz alſo in dieſer Beziehung auf eine merkwürdige 
Weiſe mit den Forderungen des idealen platoniſchen Staates zuſammentrifft. In dem⸗ 
ſelben Jahre aber, in welchem Baſedow ſtarb (1790), erſchien auch das Werk, von 
welchem die richtigere Würdigung des Weſens und Werthes der Kunſt eigentlich ausgieng. 
Kant, welcher in der „Kritik der reinen Vernunft“ (1. Aufl. Riga 1781) vom Wahren, 
in der „Kritik der praftifhen Vernunft” (1. Aufl. Rige 1788) vom Guten gehandelt 
hatte, fuchte jet in der „Kritit der Urtheilstraft" (1. Aufl. Berlin 1790) das Schöne 
in feinem eigenthümlichen Weſen barzuftellen. Indem er das Vermögen des äfthetifchen 
Urtheils als das Vermögen definirte ($ 5.), „einen Gegenftand oder eine VBorftellungsart 
durch ein Wohlgefallen oder Diisfallen ohne alles Inte reſſe“ zu beurtheilen, emancipirt 
a die Kunſt von dem Dienfte moralijher oder fonftiger Nützlichkeit und ftellte fie in 
ihrer felbftändigen Würbe ber. Und wenn Stant felbft an ver reinen und umfaſſenden 
Durchführung des von ihm aufgeftellten Begriffes des Schönen dadurch behinvert wurde, 
dag er die Mifjion der Kunft, durch Befreiung des Geiftes aus der dumpfen Unmittel- 
barkeit der durch einzelne Eindrücke hervorgebrachten Empfindung auch der Erkenntnis 
des Wahren und VBerwirklihung des Guten zu dienen, zu fehr bervorhob, fo müßen 
nu vor allem Scillern das DVerbienft zufchreiben, dieſen Mangel im ftätigen Forts 
iritte feiner eigenen Lünftlerifchen und philofophifchen Entwidlung, wie diefe in feinen 
äfihetigen Schriften vorliegt, befeitigt zu haben. Wir hoffen in dem Artikel über 
Schiller Öelegenbeit zu finden, auch dieſes Verdienſt unfere® Dichters ausführlicher 
ins Licht zu fegen,. und wenden und auf bem im weſentlichen von ihm feftgeftellten 
Standpuncte nad) diefen gefchichtlichen Vorbemerkungen nun zur Darftellung des päda⸗ 
gogifchen Werthes ver Kunft. 

„Schon das griechiſche Alterthum liebte e8, die Ideen des Wahren, Guten und 
Schönen zujfammenzuftellen, und in der That bezeichnen fie die Ziele und den Zwed 
der drei Grundrichtungen des Geiftes, des Erkennens, des Wollens und der Phantafie“ 
(Sarriere, Aefthetit, I. S. 223). Der Kunft gebührt alfo ſchon deswegen eine 
angehende Berüdjichtigung bei der Crziehung, weil ohnedies ein wefentlidhe® und 
für das Verſtändnis der inneren Geſchichte der Menſchheit nicht minver als für die 
gegenwärtige Bildung bedeutendes Gebiet des geiftigen Lebens den Zöglingen unerſchloſſen 
und eine wejentliche Seite ihres eigenen Geiſtes unentwidelt bleiben würde. Aber auch 
die intellectuelle und fittliche Biltung leidet unter der Vernachläßigung der äfthetifchen. 
Denn es jtehen jene drei Richtungen des menfchlichen Geiftes in der innigften Wechfel: 
beziehung zu einander. Das rechte Wollen des Guten fett die Mare Erkenntnis der 
jütlihen Begriffe und Gefege, und wiederum fett die richtige Erkenntnis des Wahren 
die aufrichtige Liebe und den felbftverläugnenden Muth der Wahrheit, alfo eine fittliche 
Richtung des Willens voraus. Durd den reinen, empfänglichen Sinn für Wahrheit 
und durch den fittlichen Ernſt der Gefinnung des Künftlerd ift ferner der Reichthum 
und die Tiefe des Gehaltes des Kunſtwerks bedingt; aber andererfeit8 wird auch durch 
die belebende Kraft der Phantajie, welche die eigentlihe Grundkraft des Fünftlerifchen 
Schaffens bildet, der Fortfchritt in dem Gebiete des Erkennens und des fittlichen Lebens 
gefördert; die Phantaſie befähigt ven Forſcher, in unmittelbarer Anſchauung ſcheinbar 
weit auseinander liegenves Ginzelne zu combiniven und das ihm zu Grunde liegende 
Geſetz zu ahnen, und ebenfo in glüdlicher Inpuction die Folgerungen mit Einem DBlide 
zu überfchauen, weldye aus dem Geſetze hervorgehen, und die Anwendungen, welde es 
geſtattet. Sie nimmt auf diefe Weife das Reſultat gewißermaßen voraus, deſſen 
Richtigkeit dann vie nachfolgende wifjenfchaftliche Unterfuchung zu erweifen bat. Nicht 
minder liegt in dem Bilde ver vollendeten That, welches fie der Seele vorhält, ein 
mächtiger Antrieb zum jittlihen Wollen und Vollbringen des Guten, und wahre Vir⸗ 
tuofität auf dem Gebiete des Erkennens wie des fittlihen Handelns ijt darum ohne 
dieje Betheiligung ver Phantafie nicht möglid. Das Wahre, Gute und Schöne haben 
eben bei aller Eigenthümlichkeit ihrer Gebiete doch das mit einander gemein, daß alle 
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drei die Richtung des Geiſtes ron dem Einzelnen auf das Allgemeine, von dem Enblichen 
anf das Unenvlihe und von vem Menſchlichen auf das Göttlihe darftellen. Im ver 
Grienntnis des Wahren dringt der Geift durch die einzelne Eriheinung zu dem ihr zu 
Grunde liegenden Gevanten und damit zu dem das Ginzelne herrorbringenden Princip 
hindurch ; im fittlihen Wollen fucht er fein eigenes leibliche Organ und tie umgebende 
Welt dem in ihm fi) ausfprechenden Geſetze dienſtbar zu machen, und in dem Schönen 
ſtellt die wechſelsweiſe Durchdringung des Realen und Idealen, in weldyer „das Ginzelne 
zur allgemeimen Weihe“ geführt wird, in einer unmittelbar durch fich felbft ven Geift 
befrievigenven Weiſe ſich dar. 

Die Beziehung des Menfchen in ber alle dieſe Seiten des Geiftes zufammenfaflenven 
Totalität feines ganzen Weſens auf das Allgemeine, Ueberfinnliche, mit Ginem Worte, 
auf das Göttliche ift num aber die Religion. Die Religion äußert fi im Gebiete 
des Griennens, indem fie anregt, fiber das Göttlihe und über fein Berhältnis zur 
Belt und zum Menfchen beftimmte Begriffe zu bilden; fie äußert ſich im Gebiete 
des Wollens, indem fie den Willen antreibt, das göttliche Geſetz zu verwirklichen. 
Aber die Religion ift ihrem inneren Weſen nad) werer ein Wiffen in dem engeren 
Einne eines durch Gründe und Reflexion vermittelten Erklennens, noch ein auf ein be 
ſtimmtes äußeres Thun gerichtetes Wollen; fonvern fie tft eben die im Selbſtbewußtſein 
unmittelbar ſich fund gebende Beftimmtheit des Menſchen in der ganzen Totalität feines 
Eeins durch Gott. Und um diefer Unmittelbarteit willen fteht tie Religion gerade zu 
der KAunft in einer befonders nahen Beziehung. Der Moment des fünftleriichen Em- 
pfangens tritt ein, wenn im Geiſte des Künftlerse Reales und Ideales, die einzelne 
finnlihe Erſcheinung und ein allgemeiner geiftiger Gehalt unmittelbar ſich durchdringen, 
und diefelbe unmittelbare Durchdringung ftellt denn auch das Fünftlerifhe Schaffen im 
Kunftwerte dar. Darım ift bei allen nur einigermaßen ausgebildeten Religionen die Kunft 
bie ftete Begleiterin der Religion. Am innigften war diefe Verbindung im Griechenthume 
vorhanden, und zwar in einem ſolchen Maße, daß man die griechſche Religion mit Recht 
als die Religion der Schönheit bezeichnet hat. Aber eben in tiefem Ueberwiegen des äfthe 
tifchen Momentes über das ethifche liegt aud, ihre Schwäche. Man begnügte ſich zu fehr, 
die Wirklichkeit mit dem künftlerifchen Echeine des Ideals zu verflären, ftatt jie nach dem 
göttlichen Geſetze zu geftalten und zu heiligen und die tiefen fittlihen Gonflicte des Lebens 
auf ethifchem Wege zu löfen, und diefes mußte in Verbindung mit der natürlichen Neigung 
des fündigen Willens, in den Dienſt des „vergänglichen Weſens“ ſich hinzugeben, zum 
Untergange der Religion führen. Dieſer einfeitig äftbetifhen Richtung trat bie altte 
ftamentliche Religion entgegen, indem fie das Geſetz des heiligen Gottes hoch über die 
Gelüſte des natürlihen Willens und in der Forderung, heilig zu werben, wie Gott 
heilig ift, ven Menſchen eine weſentlich ethifhe Aufgabe ftellte. Aber bei der Strenge 
des Gegenſatzes blieb auch das Geſetz dem natürlihen Willen ein äußerliches und zur 
VBerföhnung des Söttlihen und Menſchlichen konnte e8 auf dem gefetlichen Standpuncte 
nicht kommen, und eben darum audy nicht zur vollfommenen Fünftlerifhen Durchdringung 
zwifchen Ideal und Wirklichkeit: die Kunſt tritt in der altteftamentlichen Religion zurüd, 
und nur in der Iyrifchen Poeſie darf fie fich freier bewegen, um den reineren geiftigen 
Berfehr der Seele mit Gott darzuftellen. Erſt durch das Chriſtenthum ift jene Ber: 
föhnung zu Stande gefommen. Wie in der Perjon des Heilandes felbft die vollfom- 
menfte Durchdringung Des Göttlihen und Menſchlichen ſich varftellt und damit, was die 
antife Kunſt unvolltommen und im ſchönen Echeine ſuchte, zur volllommenften Wirk⸗ 
lichteit geworben ift, jo bat auch das Chriftenthum, getreu dem Worte feines Stifter, 
er ſei nicht gefommen, daß er die Welt richte, ſondern daß vie Welt durch ihn felig 
werde, das Recht des Mienfchlichen wieder anertannt, nur daß es nicht in unheiliger, 
natürlicher Willfür ſich geltend made, ſondern beherrſcht werde von dent heiligen Geift; 
und die Grfüllung des Geſetzes wird im Ghriftenthum eben dadurch möglih, daß im 


‚wenen Bunde das Gefeg nicht mehr ein äußerliches bleiben, fondern ven Menfchen „in 
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ihr Herz gegeben und in ihren Sinn gefchrieben” und die innere Triebtraft des Willens 
felbft werben fol. Und dadurch ift auch dem Walten ver wahren, das Ginzelne und 
das Allgemeine verfühnenden Kunſt in dem Ghriftenthum wieder freie Bahn gemacht. 
Das apoftolifhe Wort: „Alles ift euer!” darf ver Chrift auch auf die Echöpfungen 
der Kunft anwenden, und wie es ein tief bebeutfames Wort von Herber ift: „Die 
höchſte Liebe wie die höchſte Kunft ift Andacht,“ und von Göthe: „Die Menichen find 
im Boefie und Kunft nur fo lange probuctiv, als fie religiös ſind;“ wie die Kunft das 
Höchſte, was fie hervorgebradht hat, jederzeit im Dienfte der Religion oder doch, wenn 
andy in zeitweiligem Gegenſatze gegen deren kirchliche Erfcheinungsform, auf dem Grunde 
anes tiefen religiöfen Intereſſe leiftete: fo wird man, wie wenig man aud den Werth 
ſchlichter Frömmigkeit gering achtet, doch fagen dürfen, eine geihmadlofe Frömmigteit, 
die nicht einmal „in geiftlichen lieblichen Liedern” auch Tünftlerifch probuctiv wird, wird 
ſchwerlich eine volltommen gejunde und lebendige chriſtliche Frömmigkeit fein. 

Steht nun aber die Kunft zu Religion und Chriſtenthum in einer fo innigen Be 
ziehung und muß man body die Erziehung zu einer gefunden und Träftigen, reinen und 
lebendigen Religiofität als das höchſte päpagogifche Ziel bezeichnen, jo muß gerave von 
dieſem Geſichtspuncte aus auch die hohe Bedeutung der Kunſt als Erziehungsmittel ein- 
lenqten. Nicht religgöfe Lehren und fittlihe Grundſätze und Antriebe fol fie unmittel- 
bar wittheilen; dazu ift vie ſchlichte Proſa ernfter Lehre und Mahnung geeigneter. 
Aber indem fie Sinn und Willen der dumpfen Befangenheit in dem einzelnen finnlichen 
Gindrude entnimmt und der finnlichen Kinzelheit die geiftige Weihe ertheilt, ftellt fie 
in dem Geiſte jene Harmonie ber, in welcher verfelbe gleich befähigt ift, einerfeitö bie 
einzelne finnliche Erſcheinung, vie einzelne Erregung des Gemüthes und Willens auf 
das Allgemeine und Ueberfinnliche und andererſeits das allgemeine Geſetz auf die con- 
creten Berbältniffe zu beziehen, in welden e8 zu lebenviger Verwirklichung kommen 
ſoll. Diefe Berfühnung der natürlichen Neigung mit dem Geſetz, woburd jene ihre 
Weihe, viefes feine Lebendigkeit erhält und der Menſch aus der fatalen Nothwendigkeit 
befreit wird, welche ver kategoriſche Imperativ ihm auferlegt, „feine Pflicht mit Abſcheu 
zu thun“, — das ift das Ziel, welches Echiller ver „äfthetifhen Erziehung” in feinen 
betannten Briefen geftellt bat, mit eben fo viel Klarheit als Tiefe, und mit eben fo 
fanberem YAuseinanderhalten des äfthetifchen und ethifhen Gebietes als mit einbrins 
gendfter Einficht in ihre bebeutfame Wechſelbeziehung. Und vie äfthetifche Erziehung 
in dem hohen Sinne, in weldem er fie fordert, fällt in ihrem innerften Weſen mit 
einer lebendigen religiöfen Erziehung im Sinne des chriftlihen Princips zufammen. 
Seine Forderung: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen” bezeichnet den evangelifchen 
Standpunct gegenüber vem einfeitig gefetlichen; ver Abel, welchen vie Echönheit der 
gereiften Wiſſenſchaft mittheilen fell, fällt vielfältig mit der religiöfen Weihe zufanımen, 
und felbft feine Sehnſucht nah „den Göttern Griechenlands” war im Grunde eine 
Sehnſucht nad) dem lebendigen Gott des Chriftenthbums, welchen er in dem feine Zeit 
beherrſchenden Gottesbegriff des abstracten Deismus nicht fand. 

Soll nun aber die Kunft einen folchen pädagogifhen Einfluß ausüben, jo muß 
man diefen ihr nicht dadurch verfümmern, daß man fie zu einem Grziehungsmittel 
im ſchlechten Sinne, etwa zu einer bloßen Dienerin der Moral, ernievrigt. Man muß 
jmen Einfluß nur bei wirklichen Kunſtwerken ſuchen und dieſe auch als foldhe 
wirken laffen, nicht dadurch, daß man das Hauptgewicht auf die verftändige Erläu— 
terung von Nebendingen und auf die Anleitung ver Schüler zu reflectirender Kritik rich: 
tet, das ſchöne Ganze zerpflüden und feinen Totaleindruck ftören, fondern indem ver 
tehrer das von ihm felbft empfundene Kunftwert vor den Schülern repropucirt, muß er 
au diefe unmittelbar zum lebendigen Empfinden und Reproduciren vesfelben anleiten. 
Und um die richtige Auswahl zu treffen und vie richtige Behandlung zu finten, ift 
freilih ver allem nöthig, daß der Lehrer felbft einen reinen, kräftigen und gebildeten 
aſthetiſchen Sinn befige. Wie der wahre Künftler felbft zu jenen ſchönen Charakteren 
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gehören wirt, welche in ſich felbft die lebendige Durchdringung des Yudivipnellen und 
Allgemeinen, ter natürlichen Anlage und Neigung und des höheren Geſetzes darſtellen, 
und darum, ohne ausbrüdlich zu lehren und zu prebigen, durch den ımmittelbaren 
Eindruck ihres gejammten Weſens ſchon bildend wirkten, jo muß auch der Grzicher, 
welcher tie Kunft zur Biltung jeiner Zöglinge mit dem rechten Erfolg anwenden fol, 
ebenjall® von jenem Charakter etwas an fi) haben, damit die Wirkung der in ihm 
wierer lebentig gewordenen Kunftfhöpfung durch feine. Bermittlung Träftig auf bie 
Zöglinge übergehe. 

Gehen wir nun von dieſen allgemeineren Bemerkungen zur Frage nach ber 
päragogifhen Berwenpung der einzelnen Künfte über, fo muß ber 
Grzieher vor allem darüber fid, Har werden, daß, wenn es jih um die Kunſt als cin 
allgemeines Grziehungsmittel over, noch beftimmter gefprocden, als einen Gegenſtand 
des gemeinfamen Echulunterrihtes handelt, nicht vie Rede fein kann von Anleitung ber 
Schüler zu künftlerifder Protuction — denn dieſe fett eine ganz befonvere individuelle 
Begabung voraus —, fondern daß nur das lebendige Verſtändnis und die friſche Re 
production vorhandener Kunftwerte das Ziel jein fann. Zu einem allgemeinen Gr 
ziehungsmittel und Unterrichtsgegenſtande eignen ſich aber vie einzelnen Künfte um fo 
mehr, je weniger fie an ein mit phyſiſcher Kraft zu bewältigendes und räumlich be 
gränzte® Material gebunden find: am wenigften alfo die Architektur und nächſt ihr die 
Sculptur, mehr ſchon die Malerei und die Zeichenkunft, noch mehr vie im freierem 
Gebiete der Töne maltende Muſik und am meiften vie Poejie, welcher vie in dem all 
gemeinften Mittel des Gedankenausdruckes und des Gedankenaustauſches, in der Sprache, 
nievergelegten finnlihen Borftellungen als das durch vie f&höpferifche Kraft des Ge 
dankens zum Kunſtwerke zu verbindenve und zu belebende Material dienen. Wenn nun 
auch Architektur und Sculptur eim eigentliher Gegenftand des Schulunterrichtes 
nicht werben können, fo wird fich doch leicht in jever Stadt mehr over weniger Gele 
genheit bieten, auch an ven Schöpfungen diefer Künfte den Zinn für das Schöne und 
pie Fähigkeit, es von dem Unſchönen zu unterjcheiden, auszubilven. Ja auch der Dorf: 
jugend wird fi) an diefer oder jener alten Kirche, an dem mit Gphen umrantten Burg 
thurm, der die benachbarte Höhe jhmüdt, an dem ftattlihen Bauernhaufe, welches 
fein ſolides Holzwert in entjprechender Malerei ehrlich hervortreten läßt und mit finni- 
gem Schnitzwerk und guten Sprüchen geziert ift, das Verſtändnis dafür beibringen 
laſſen, daß dies alles weit fchöner tft, als die regelmäßige und mit dem reinen Weiß 
einer von jeder Berührung mit der Kunſt unbefledten Unſchuld prangenden Baumwerte 
der „Neuzeit“, das neue „Hotel“ des Dorfes, das unter den Händen des Weißbinders 
den täufchenden Echein eines Steinbaues angenommen hat, und jene neuen Kirchen ober 
vielmehr Bethäujer, auf weldhen am Ende gar ein „Deo“ oder „Au Seigneur“ ftehen 
muß, zur Warnung des Fremden von Diftinction, damit diefer fie nicht für eine bes 
deckte Reitbahn oder für einen Gaſthof halte. Bon den Werten ver Malerei um 
Zeichenkunſt kann das Kind in Haus und Schule eine unmittelbare Anfchauung 
erhalten. Dort ift darauf zu fehen, daß was nidt bloß als ein Tentnal der Grin- 
nerung an Perjenen und Oertlichkeiten dienen, fondern das Haus künſtleriſch ſchmücken 
fol, auch wirklichen Kunſtwerth habe, damit nicht das „vor das Auge geſtellte“ Unjchöne 
und Abſurde Das „magiſche Hecht”, welches es in höherem Grade bejitt, als das nur 
durch Das Gehör wirkende, auf eine der Gejhmadebildung verderblihe Weiſe auf Die 
in felcyer Umgebung beranwadjenve Jugend ausübe. Namentlih durch die Vervoll⸗ 
kommnung tes Holzfchnittes ift es jetzt auch wenig bemittelten Familien leicht gemacht, 
diefe Forderung zu erfüllen. Auch mit Bilderbögen und Bilderbüchern find Durch die 
finvderfreundliche und kinderjinnige Kunft von DO. Specter, %. Richter, F. von Pocci, 
D. Pletzſch u. a. unfere Kinder weit beſſer daran, als wir felbft e8 noch vor dreißig 
und vierzig Jahren waren; und zwar find die ungemalten den gemalten entichieven 

. vorzuziehen, weil ver fehlende Yartenreiz den Sinn für die reine Form ſchärft und 
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zugleich der Phantaſie einen freieren Spielraum gewährt. Ganz beſonders aber ſollte 
man mit Bemtzung des Garifirten vorſichtiger fein, indem dabei nur zu leicht der 
Hang zum Gemeinen eine gefährliche Nahrung erhält und der Reiz des Pofjenhaften 
ve Gutwidlung eines ernften Sinnes für das Schöne beeinträchtigt. In ver Schule 
wird durch den Gebrauch guter Bilder beim Unterricht in ver Geſchichte, namentlich 
ver bibfifchen, und in der Geographie und Naturgefchichte mit ver Lebendigkeit und 
Faßlichkeit des Unterrichtes zugleich die Bildung des Geſchmacks befördert werben, wozu 
ad überall ein zwedmäßig ausgewählter Bilverfhmud ver Wände des Schulzummers 
nitwirken follte. Diefem Zwede direct zu bienen, ift die Aufgabe des Zeichenunterrichtes, 
ver aber als allgemeiner Unterrichtsgegenſtand auch nur das fich zum Ziele fegen darf, 
ms von allen Schülern erreicht werben fann. Es muß aljo im ftetigem, ftreng me: 
thodiſchem Yortichritte vom Leichteren zum Schwereren der Sinn für gefällige Formen 
mb das äfthetifche Urtheil allmählich gebildet und geübt und beſonders darauf geachtet 
werden, daß bie befcheidene Leiftung, welche vem Schüler zugemuthet wir, mit mög- 
lichſter Volltommenbheit und Sauberkeit zu Stande komme, bamit das Kind an feiner 
Arbeit und an feinem allmählihen Fortſchritt zum Schwereren felbft feine Freude haben. 
lann. Dazu ift aber vor allem ein felbft methodiſch tüchtig gefchulter Zeichenichret. 
eforverlih, und gerade vie Erfüllung diefer Forderung ift e8, was in fo vielen Fällen 
uch fehlt. Es ift ein großer Irrthum, zu glauben, daß ver, welcher felbft zeichnen 
lann, amch nothwendig im Zeichnen müße Unterricht geben können, und dieſer Irrthum 
bat zur Folge, daß oft die tüchtigften Künftler vergeblich fi abmühen, für eine ganze 
Schule ewas zu leiften, und daß fie vielmehr, während fie mit wenigen befonvers ta- 
lentwollen Schülern noch allein vorangehen, Geſchmack und Intereſſe der übrigen in 
Subeleien und der daraus nothwendig entftehenven Unluft vertommen laſſen. Aehnliches 
tntt bei vem bäuslihen Muſikunterricht fo häufig ein, wenn tiefer von Lehrern 
ertheilt wird, die ihre Kunſt wielleicht recht gut zur üben, aber nicht zu lehren verftehen. 
Dem Schulunterrichte in der Muſik dagegen werden zwei andere Klippen gefährlich, 
einmal die Verſuchung, das Gute gegen das Neue, wohl auch gegen eigene Compoſi⸗ 
tionen des Lehrers zurüdzuftellen, und dann die, in Übergroßem Eifer an zu Schweres 
fih zu wagen. Beine Klippen werben vermieden werden, wenn ber Lehrer inmitten 
ver Gränze ſich hält, melde ver Choral, dieſes Kleinod unſerer evangelifchen Kirche, 
anf der einen und das Volkslied, Diefer noch lange nicht vollftändig gehobene und ver- 
werthete Schat unferes fangesreihen Volkes, bezeichnet. Viel zwedmäßiger, als das 
ihulmeifterlicye Beftreben, das Volkslied, ähnlich wie den Volksdialekt, als etwas ab- 
jelnt Gemeine aus der „aufgellärten” Jugend zu verbannen, ift es, dasſelbe auf 
finvolle Weife in Pflege zu nehmen und es zu veredeln, indem man feinen meift vor: 
trefflichen Melodien paflende — nur auch wirklich poetiſche — zur Grwedung eines 
reinen und frifehen vaterländifchen und frommen Sinnes geeignete Terte unterlegt, 
wozu ja auch bereit3 ein fehr vantenswerther Anfang gemacht ifl. Innerhalb der an: 
gedenteten Gränze bewegen ſich denn audy zahlreiche, für Jugend und Schule vollkommen 
geeignete Gompofitionen unferer ausgezeichnetften MDteifter, wie Haydn, Mozart, Beet: 
boren, C. M. v. Weber, Kreutzer, Schubart, Mendelsfohn, Sildyer und anderer, fo daß 
der einſichtsvolle und felbft mit dem richtigen Sinn in dieſer Beziehung begabte Lehrer 
fi niemals in die Nothwendigkeit verſetzt finden kann, auch nur zum Mittelguten feine 
Zuflucht zu nehmen. 

Am bequemften bieten natürlich die Producte ver Poefie als Mittel für die 
äfthetifche Erziehung ſich var, wie fie denn auch in einem einigermaßen ausgebilveten 
Unterricht jeberzeit eine weniger oder mehr bedeutende Stelle gefunden haben, von dem 
Memoriren einer Iateinifhen Sequenz in dem bürftigen Unterricht der mittelalterlichen 
Säulen bis zur Lectüre der Meiſterwerke der antiken Boefie in den Schulen der wieder: 
bergeftellien Wiſſenſchaft. Freilich wurde babei eine äfthetifche Wirkung von Seiten 
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ver Erzieher nicht gerade beabfichtigt, ſondern es wurden andere Zwede verfolgt, neben 
welchen e8 ver Kunft überlaffen blieb, ihren Einfluß als ſolche durch fich felbft auf 
empfängliche Gemüther unmittelbar geltend zu maden. Es ift merkwürdig, daß bie 
auf das Gefammtgebiet der Pädagogik ſich richtende Reflexion der an fi höchſt un- 
poetischen päbagogifchen Neuerer aus der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts doch 
auch ver Erkenntnis fich nicht verfchließen tonnte, daß der Poefie eine Etelle im Un- 
terrichte gebühre, wenn fie auch von der dürren Berftändigkeit diefer Pädagogen jofort 
zu einer Dienerin ter Moral erniebrigt wurde. Die aus biefer Richtung hervorge- 
gangenen „Lehren ter Weisheit und Tugend“ (1. Aufl., Leipzig 1792; 28. Aufl, 
Leipzig 1858) des Hellen-Darmftäbtiihen Kirchenraths Wagner können als die erfte für 
Schulzwede verfaßte Gedichtſammlung eine epochemachende Stellung in ber Geſchichte 
der päbagogifchen Berwerthung ver Poefie beanſpruchen. Es tritt aber in dieſem Buche 
auch die ganze Ginfeitigleit der angegebenen Auffaſſung auf eine fehr harakteriftifche 
Weiſe hervor. Das Ganze ift nach den verfchievenen Tugenden und den entgegen- 
ſtehenden Untugenden eingetheilt und unter diefe Rubriken find dann die bezüglichen Ge 
dichte zufammengeftellt, ganz wie die Lieder des eremplarijch fchlechten Darmftäbter Ge 
ſangbuchs, bei deſſen Redaction der Berfafjer ver „Lehren ver Weisheit und Tugend“ 
ebenfalls nicht unbetheiligt war, und mo gelegentlih auch für einen Paragraphen ver 
Moral, welchen vie altkirchliche Liederdichtung zu bedenken unterlaffen hatte, 3. B. „das 
hriftliche Verhalten gegen die Bäume“ ein Lied eigens verfaßt worden ift. Wiederum 
ift e8 charakteriftiich für den feither erfolgten Umſchwung zum Beſſeren, daß jenes Bud) 
neuerdings unter den Händen des um die deutſche Fiteratur vielfady verdienten Schnes 
des Verfaſſers eine ganz andere Geftalt hat annehmen müßen, um ſich noch im Gurfe 
zu halten. Der Boefie ift jegt geftattet worden, als Kunft zu wirten, was freilich 
auch in fo vollem Maße erft möglich geworben ift nad) dem Erfcheinen der Göthefchen, 
Schillerſchen, Uhlandſchen u. a. Balladen und nad dem Aufſchwunge, ven das vater 
länvifche Lied feit der Zeit der Befreiungstriege genommen hat. Auch für das zartere 
Kindesalter ift unterdeffen geforgt worden durch finnige und anſprechende Fabeln, in 
welchen das Lehrhafte nicht in jo plumper Abſichtlichkeit, wie in den früheren, hervor: 
tritt, durch geiftliche und weltliche Liedchen und durch den, namentlich durd die Brüder 
Grimm zu Tage geförderten, reihen Schag des Volksmärchens. Das Märchen ift 
der dem freien Spieltriebe ver kindlichen Phantafie entſprechende Stoff, und wie e8 aus 
der unbefangenen und abſichtsloſen Freude an der Verbindung des Sinnlichen und 
Ueberfinnlihen hervorgegangen ift, jo nährt es auch in dem kindlichen Geifte die Fähig⸗ 
feit zur Unterhaltung diefer Verbindung; man müßte felbft unfähig fein, bie Dichterifche 
Wahrheit von der proſaiſchen Wirklichkeit zu unterfheiven, wenn man von der Freude 
des Kindes am Märchen eine Beeinträchtigung ſeines Wahrheitsfinnes befürchten 
wollte, eine Gefahr, die hier in der That ebenfowenig vorhanden ift, als dort, wo, wie 
Jean Paul in der Lewana erzählt, das Feine Mädchen den Stiefellnecht des Vaters 
als Kind aboptirte und pußte und dafür ausgab (vgl. d. Art. Märden). Bedenklicher 
pürfte e8 fein, dag unſere neuen Kinderliever nicht felten aus dem wirklich Kindlichen 
in das Kindiſche hinübertändeln. Dadurch wird die Mahnung nabegelegt, fo viel 
wie möglich an eigentlidy Claſſiſches ſich zu halten, wovon ja die oben genannten und 
ihnen verwandten Dichter jelbft für das kindliche Alter reihen Stoff darbieten, welcher 
zugleich der nicht genug zu beherzigenben Forderung Dahlmanns geredht wird, „ein 
gutes Kinderbuch müße, ftatt den Kindern nachzukriechen, neben dem Verſtändlichen 
einen ftachelnden Zufag von noch nicht verſtändlichen Dingen enthalten.” Im Bezug 
auf umfangreichere Dichtungen, wie fie der reiferen Jugend barzubieten find, um na⸗ 
mentlich die Summe poetifcher Bekanntſchaften zu bilden, ohne welche kein Zögling das 
Gymnaſium verlaffen follte, haben wir dem, was 8. v. Raumer (K. von Raumer, 
Geſch. ver Padag. III. 2, ©. 127) und Heiland (in dem Art. „Deutſche Sprade” 
'n diefer Encytl. I. S. 916 fi.) gefagt haben, nicht? weſentliches zuzuſetzen. Nur für 
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Leffings Nathan möchten wir ein gutes Wort einlegen, indem dieſes Wert in jeber 
anveren Beziehung zur Behandlung im Schulunterrichte fi) ganz befonders eignet, in 
Beziehung auf ven religiöfen Inhalt aber die Schule gerade wohl thun wird, einer 
fpäteren Ausbeutung des Stüdes im Sinne eines abötracten Deismus und Kosmopo⸗ 
litismus dadurch vorzubeugen, daß vie hierauf deutenden Einfeitigfeiten der ‘Dichtung 
aus dem Charakter der Zeit ihrer Entſtehung in ihrer relativen Berechtigung dargeftellt, 
zugleid aber auf ihr rechtes Maß zurüdgeführt werden. Ueberall aber muß der Zweck 
des äfthetifchen Schulunterrichtes das lebendige Verſtändnis der vorhandenen claffifchen 
Dichtwerke fein. Berfuhe der Echüler in eigenen Gedichten over beſſer Verſen find 
nüglich für das BVerftändnis der poetiichen Formen und für die Forderung ber eigenen 
Spradhgewandtheit, follten aber nie befonvers begünftigt werden, weil dadurch die eitle 
Einbildung des Verfaſſers, daß er ein Dichter fei, zu leicht erregt und fein liebevolle 
Gingehen in vie Meifterwerte der Dichtlunft eher gehindert als gefördert wird. 

Der bei ven oben angeführten verwandten Artifeln angegebenen reichen Literatur 
fi bier nur beigefügt als etwas neues: Kuno Fiſchers fhöne Abhandlung „Schiller 
als Philoſoph“ und als etmas minder befanntes: die Vorrede A. U. L. Follens zu 
kinem „Bilderfaal veutfher Dichtung” (Winterthur, 1828), wo die päbagogifche Bes 
veutung der Kunft des Näheren erörtert wird. ®. Baur. 


Yaboratorium, f. Chemie. 

Rancafter, ſ. Beil. 

Lachen — ift eine ſtoßweiſe Ausathmung der Luft, hervorgerufen durch den Reiz 
des Komifchen, alfo durch die Urtheilstraft vermittelt; obwohl es aud ein hiedurch 
nicht vermitteltes Lachen giebt, nämlidy in Folge von Affection gewiffer Nerven bei Ber: 
wundungen, Krankheiten, oder aud im höchſten Affect des Zorns, ver Verzweiflung, 
eines Schmerzes, welches lettere Lachen vielleicht feinen Urfprung aus derfelben Duelle 
wie das natürliche nimmt, nämlich aus dem Eindruck des Contraſtes. Mit dieſem pa⸗ 
thologifchen Lachen hat es die Pädagogik in der Regel ‚nicht zu thun. 

Lachen wie Weinen gehört zu den Vorredhten des Menſchen, von welchen gerade 
das Kindes- und angehende Jugendalter den ausgebehnteften Gebrauch macht, fo zwar, 
daß die Luft zum erftern mit den Jahren in demfelben Berhältnis zunimmt, in welchem 
ter Drang zum andern fchwindet, während in der Mitte viefer Periode beide ſich in 
die Herrichaft theilen, wie Sonne und Regen im April. Kant nennt fie die Affecte, 
durch welche die Natur die Geſundheit mechanifch beförbere, und haben hierüber bie 
Ehnfiologen Auskunft zu geben, deren Unterfuchungen übrigen® gerade hier ver Unter: 
Rügung des Erperiments an ihren Kaninchen u. dgl. entbehren müßen, weil dieſe Opfer- 
thiere der Medicin nicht lachen. Kant giebt aud) folgenven Rath: „Kinder, vornehmlich, 
Mädchen müßen früh zum freimüthigen, uncerwungenen Lächeln gewöhnt werben; dent 
tie Erheiterung der Gefichtszüge biebei drückt fi nad) und nad) auch im Inneren ab 
und begründet eine Dispofition zur Yröhlichkei:, Freundlichkeit und Geſelligkeit, welche 
tiefe Annäherung zur Tugend des Wohlmollens frühzeitig vorbereitet." Es dürfte jedoch 
eine hierauf befonvers gerichtete Einwirkung weder nöthig nod) räthlid fein. Morofem 
Ausfehn muß man begegnen, freundliches kann man nicht künſtlich erzeugen. Laffe man 
dem natürlichen Lachtrieb fein Recht, fo wird er feine Spuren in den Geſichtszügen 
von ſelbſt zurüdlafien, wodurch ſodann unter dem Hinzutritt günftiger Bedingungen, 
namentlich innerer, das Angeficht ven gewinnenven Zug der Freundlichkeit erhält. 

Daß man ver Kinvheit und Jugend die Motive des Lachens nicht verwehren foll, 
bedarf fo wenig eines Beweiſes, als dag man ihıen die Bewegung in freier Luft ge⸗ 
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ftatten muß. Iſt doch erfteres gleihjam eine Bewegung ver frifchen Luft in Runge und 
Blut, und der im Wachsthum begriffene Körper bedarf mehr Luft als der gealterte. 
Dagegen ift darauf zu fehen, daß jene natürliche Yebensäußerung nicht ausarte, noch 
ihr durch unrechte Mittel gedient werde. Es giebt eine Berwilderung im Laden. ‘Das 
Benehmen eines Erwachſenen, der in Gefellihaft rohe Wige reift und dazu ſelbſt das 
Signal unmäßtgen lauten Gelächters giebt, ift pöbelhaft. Findet ſich unter einer Schaar 
junger Leute der eine oder der andere, welcher hierin feine Sorjtubien zu machen an 
fangen will, jo ift dem ernſtlich zu begegnen. Luftige Kinder find aud wohl zu unter- 
ſcheiden von Poffenreigern, welche ſich felbft herabwürdigen und in der Regel fchnell 
die Grenzen des Anftäntigen überjhreiten; denn das Berürfnis, Lacher um ſich zu 
haben, erfordert eine Steigerung des Lachreizes, und hier pflegt e8 dann bald immer 
plumper zu kommen. Lachen fol nie Zweck werben, fondern darf nur Folge fein. 
Daher auch Lujtfpiele am jchwierigften gelingen, von den ehemaligen Hofnarren aber, 
als weldhe dazu aufgeftellt waren, Lachen um jeden Preis zu erregen, erzählt wird, daß 
fie durch künſtliche Mishandlung, Hunger, Cinfperren, Schreden u. f. w. zu ihrem 
traurigen Dienft feien vorbereitet worden. Die großen Herren vor Alters mochten aller: 
dings zu ihren reihen Mahlzeiten auch reichlichen Lachens benöthigt fein, um deſto 
mehr Sauerftoff aus der Yuft tem diden Blut zuzuführen und den innern Organen 
die Ueberwindung der zu fid genommenen Maſſen zu erleichtern. — Lachen kann an- 
ftedenp werden unter gewißen Umſtänden. In der Nähe von Ferien oder Kinderfeſten 
find die Schüler oft von einer faum zu bändigenden Lachluſt eingenommen, und eine 
Kleinigkeit reicht hin zum allgemeinen Ausbruch. Über auch bei länger dauernder 
Depreflion des Gemüths tritt oft dieſe Reaction durch jenen Affect ein, durch welchen 
die Natur die Geſundheit mechanisch und chemiſch befördern will; fo während der Dauer 
langer und ſchwerer Krankheiten und fogar in den Häufern wirkliher Trauer. Junge 
Leute, welche unvernünftig ſtreng erzogen und daran gemöhnt werden, die heiteren Re— 
gungen der Lebenskraft für Sünde anzufehen, kann man zuweilen über eine Stleinigfeit 
in nicht enden wollendes Gelächter ausbredhen jehen — eine momentane Selbfthülfe 
gegen unnatürliche Hemmung. 

Ariftoteles läßt das Lächerliche aus einer „unſchädlichen Ungereimtheit” entftehen 
und hierin werden wir zugleich einen Fingerzeig für die fittliche Beurtheilung erkennen. 
Das Ungereimte, fobald es ſchädlich wirkt, hört auf ein Gegenſtand des Lachens zu 
fein. 3.2. ein Knabe, mitten im Spiel zu Boden fallend, macht eine komiſche Figur, 
zumal wenn ſolches aus einer ernfthaft jcheinenden Rolle, als Held, Redner ꝛc. ge 
ſchah; hier hat das Lachen freien Lauf, denn das Yallen junger Leute ift in der Regel 
unſchädlich für ven Körper und unverlegend für ihre Würde. Ganz anders ein Dann, 
ein Greis, der ernfthaft über die Straße fchreitet und ftrauchelt. Der Gontraft ift hier 
flärter und infofern der Reiz zun Lachen größer, aber vie natürliche Lachluſt muß 
dabei ihre Gegenwirkung in dem Mitleid und im Reſpect finden. Gin Vater ober 
Lehrer geht auf ſchmalem Brett, wenn er fich felbft zum Gegenſtand des Lachens hei 
den Kindern macht; das Ungereimte, was er thut, wirkt ſchädlich ein auf Dasjenige, 
was er iſt. Witzworte über Gegenftände, die den Zöglingen ehrwürdig fein müßen, 
find jchäpliche Ungereimtheiten, und e8 kann ſich fragen, ob der Pofjenreißer, welcher 
feine eigene Perfon zum Beften giebt, nicht doch den Vorrang vor dem felbftfüchtigen 
Spötter hat. Aeltere Berfonen, die auf Lachen als ſolches ausgehen, werben fchaal, 
auf das Lächerliche aber in ver Art Jagd zu machen, daß man dabei ſich felbft zu 
leben fucdht, indem man andere und anderes erniedrigt, ift unwürdig. Es ift ein Unter: 
ſchied: belachen und auslachen; erfteres geſchieht ummillfürlich, Ießteres geht aus Schaden: 
freude hervor. Belächeln kann man aus Gutmüthigkeit oder aus Hohmuth. Wer noch 
Über vieles lacht, hat noch über weniges nachgedacht. (Der Verſtändige findet alles 
lacherlich, der Vernünftige nichts. Ottiliens Tagebuch.) 

v Je nachdem in einem Kinderkreis ein Lachen entſteht, und fie wollen darüber keine 
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Rehenihaft geben, hat man zu beforgen, daß der Pachftoff einem unzarten ober von 
ver Scham unbefhügten Gebiet entnommen ifl. Hierauf weist auch mandymal das 
mterdrüdte Lachen (Kichern, Kittern) hin. Es kommt, wie bei ungebilveten älteren 
Berfonen, fo auch bei an ſich gutgearteten jungen Leuten vor, daß fie zumeilen hinter 
folhen PBerfonen ber lachen, welchen fie fo eben Ehrerbietung erzeigt haben. Dies 
(heint eine Abfpannıng des Gemüths zu bezweden, eine unwilltürlihe Erleichterung 
von dem Drud der Auctorität. Dan fol fi) davon nicht beleidigen lafien, aber es 
iſt als Unbiſdung zu befämpfen. 

Sündhaft iſt das Verlachen misgeſtalteter oder blödſinniger Perſonen, auch Be— 
trunlener; bösartig kann das Auslachen ſolcher Mitſchüler fein, die aus Mangel an 
Gaben in ihren Leiſtungen Blößen geben. Der Spott des Lehrers wirkt doppelt ver⸗ 
ſchüchternd auf fie ein; er mag den Faulen oder Zerſtreuten oder den Geckenhaften hie 
ud ba zum Sporn oder Zügel dienen, aber lächerlichmachen ift immerhin ein mit 
Vedacht anzuwendendes Mittel; manche Natur erträgt e8 weniger als ftrenge Züchti— 
gung, und es kann auf die Liebe töbtlich einwirken. Für diejenigen aber, welche ic) 
nicht davor fcheuen ſchlecht zu fein, wenn fie nur nicht thöricht erfcheinen, mag ber 
Spott nody das einzige Mittel fein, welches vor der Hand wenigftens nieberfchlagenv 
wirkt. %. Sauber. 

Landeramen. Diefen bezeichnenden Namen führt in Württemberg diejenige 
Goncursprüfung, durch deren Erfolg die Aufnahme in eines der niederen Seminarien 
(f. den Art. Klofterfchulen) bevingt if. Da die Aufnahme in die niederen katholifchen 
Gonvicte ebenfalls von dem Grftehen einer auf gleihem Fuß eingerichteten Prüfung ab⸗ 
hängt, fo hört man neuerer Zeit auch von einem „katholifchen” Landeramen zum Unters 
fhied von dem „proteftantifchen” ſprechen. Wir haben es hier nur mit dem legteren 
zu thun. Für die Aufnahme in diefe Anftalten beftehen nämlich keine PBatronate von 
Fürften, Städten, Familien, wie bei den ſächſiſchen Fürftenfchulen (f. ven Art.), ſon⸗ 
dern die Aufnahme ift, wenn man abjieht von der häufig ftattfigdenden Aufnahme 
einzelner Zöglinge durch einen Gnavenact des Königs, lediglid an die Kefultate ver 
Prüfung geknüpft; felbft die leßtgenannten Gnadenacte ftügen fich ſtets auf den Erfolg 
der Prüfung und erftreden fi nur auf ſolche Subjecte, welche den durd) die Prüfung 
unbebingt legitimirten nahe ftehen. Es fpringt in die Augen, daß diefe Önadenacte 
nicht felten Dazu dienen, eine Ausgleichung da herzuftellen, wo das ftrenge Recht zum 
Unrecht wird, wenn nämlich ein einzelner fonft würdiger Bewerber durch die mit ber 
einmaligen Prüfung nothwendig öfters verbundenen Zufälligleiten in einem oder dem 
andern Prüfungsfad eine geringere Note erhält und dadurch zurüdgeftellt und auöge- 
ſchloſſen wird. 

Die Bewerbung ift alfo von feiner befonveren Protection oder Berechtigung ab 

Hängig, fondern hat einen demokratiſchen Charakter, fofern fie allen Landeskindern 
freifteht, bei welden die äußerlihe Bedingung des Alters und ver Geſundheit zutrifft. 
Der Ausfhluß von Kindern aus niedrigen Ständen, welder im vorigen Jahrhundert 
Seſetzlich war, auch im Anfang dies Yahrhunderts im Drange der Konfcriptioneverhält- 
Tuiffe wieder eingeführt wurde, hat infolge der Beftimmungen der Verfaſſungsurkunde 
S 22 und 29 aufgehört. Ebenſo ift die nad) älterer Ordnung beftehende Ausſchließung 
Toldher, die fhon einen Bruder im Seminar haben, außer Wirkſamkeit gefett, die Gon- 
<urrenz ift aljo unbefchränft, und die Entſcheidung über den Eintritt giebt lediglich die 
Prüfung. 

Nun find aber mit der Aufnahme in die genannten Anftalten ſehr beveutende 
Benefizien verbunden: nicht bloß freie Wohnung, Verköftigung, Heizung, Bedienung, 
freier Unterricht, fondern auch ein anfehnliches Tafchengeld, und, was beſonders hod) 
anzuſchlagen ift, eine forgfältige pädagogiſche und wiſſenſchaftliche Leitung mit Ausficht 
auf Reifeftipendien, fo daß ein fparfamer und genügjamer junger Menſch im niederen 
Seminar mit weit geringeren Koften für die Eltern erzogen wird, ald wenn er einen 
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anderen Beruf ergreift, Gltern aber einen Sohn, dem das Glück einer folden Auf: 
nahme zutheil wird, in ver Kegel als verforgt betradyten können. Durch dieſe Um: 
ftände gewinnt die Prüfung als die alleinige Pforte, durch welche man in den Genuß 
jolher Wohlthaten gelangt, eine hohe Bedeutung, und man wird fid) nicht ſowohl 
darüber wundern dürfen, wenn die Bewerbung große Dimenfionen anninımt, als viel- 
mehr darüber, wenn die Zahl der Goncurrenten eine geringe ift, wie es z. B. vom Jahr 
1789—1810 der Fall war. Ebenfowenig kann e8 befremben, daß diefe Prüfung einen 
großen Einfluß auf vie Geftaltung des Gelehrtenfchulmefens in Württemberg gewonnen 
hat und nicht nur zu einem Maßftab für die Tüchtigkeit der Lehrer und die Leiftungen ver 
Schüler geworben ift, fonvern aud geradezu das Ziel beftimmt hat, welches in- ven 
Lateinſchulen erreicht werben jollte. 

Haben wir damit die Bebeutung diefer Prüfung von vorne herein bezeichnet, fo 
erfcheint e8 um jo natürlicher, daß wir darlegen, wie diefe Prüfung zu folder Be 
deutung und Stellung gelangt ift, mit andern Worten, daß wir viefelbe hiftorifch 
beleuchten. (Vrgl. Hirzel, Sammlung der Geſetze für die württemberg. Fachſchulen. 
Ginleitung S. XXXI und CLIII.) Unmittelbar nad) der erften definitiven Gin- 
rihtung der Klofterfchulen wurde die Prüfung gemäß den Beltimmungen ver großen 
Kirchenordnung vom Jahr 1559 ©. CXLIV., je nachdem Stellen in ven Kloſter⸗ 
ſchulen frei wurven, mit jevem einzelnen in Etuttgart befonvders vorgenommen. Doch 
findet man, weil dieſes Verfahren natürlih ein zeitraubendes und mühenolles war, 
fhon im Fahr 1582 in der zweiten Ausgabe der Kirchenordnung „ein gemein Gramen“ 
d. h. eine Goncursprüfung und zwar in der Woche nah Pfingften angeorbnet, „alfo 
daß alle Knaben, jo in unfere Klöfter begehren aufgenonmen zu werden, allhier gen 
Etuttgarten befchrieben und durch unfere Theologen, Kirchenrath ꝛc. mit Fleiß eraminirt 
und folgend® die loca vacantia in unfern Klöſtern mit den beften wieder erfezet werben.“ 
Diefes Examen wird au in fpäteren gefeßgeberifchen Urkunden bis in den Anfang des 
vorigen Jahrhunderts hinein als ein Examen pentecostale erwähnt und fand ohne 
Zweifel zu dieſer Zeit ftatt, weil die Zeit Des Aus- und Eintritts in den Anftalten, 
obwohl nocd keineswegs gleihmäßig geordnet, doch immer in die zweite Hälfte des 
Jahres fiel. Erſtmals in einem Refeript vom 3. Mai 1749 wird der 18. Oktober, 
terminus Lucae, als vie gewöhnlihe Promotionszeit angeführt, wobei wohl aud die 
Zeit des Examens diefelbe gewejen fein wird, welche fie bi8 auf bie neuefle Zeit ge 
wefen ift (Ende Anguft oder Anfang September). Die urſprüngliche Abficht war, daß 
die zu Prüfenden nur einmal erfcheinen follten, wie denn in einem Reſcript von 1709 
davon die Rede ift, daß „ans dem einigen actus visitationis die Beſchaffenheit ver 
Knaben nicht gehörig könne erfernt werden," weshalb die Paädagogarchen bei ihren ' 
Bifitatlonen die Mittheilung der Pehrer und Schulvorftände benügen und ein Gutachten 
über die Tauglichkeit der Ginzelnen abgeben follten. Da übrigens die Beitimmungen über 
das Alter der Anfzunehmenven einen Spielraum von wenigitens 5 Jahren (vom 11.—16. 
Jahre) geftatteten*), fo ift es natürlid, daß die Bewerber fo frühe als möglich 
um die Aufnahme concurrirten. Daher für die erjtmal® Nachſuchenden ver Name 
Petenlen. Mislang der erſte Verſuch, fo wurde derſelbe jo oft e8 angieng wiederholt. 
Die zum zweiten, dritten, vierten, fünften, ſechstenmal Erſcheinenden hießen nun, 
weil fie die Aufnahme erwarteten, Grfpectanten prima, secunda etc. vice. Grit gegen 
Das Ende des vorigen Jahrhunderts (1792) wurde das breimalige Erſcheinen beim 
(Samen angeordnet, fo daß die erſtmals Erſcheinenden im zwölften oder in ver erften 
Halfte des dreizehnten Lebensjahres ftehen und von da an nod) zweimal concurriren 


*), Der berlihmte Philoſoph Schelling, geboren 1775, magiftrite in Tübingen 1792, 17 Jahre 
alt. Da er 2 Jahre in Tübingen fein mußte, um bie Magifterwürbe zu erlangen, 2 Jahre 
aber In dem niederen Kloſterſchulen, fo; ergiebt fi, daß er mit 11 Jahren in eine ber letztern 
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folten. Das Alter des Aufzunehmenden, nach dem 18. Oktober (terminus Lucae) be- 
rechnet, konnte hiernach höchſtens 14'/. Jahr betragen. Dieſe Gliederung erhielt fich bie 
zum Jahr 1834. Bon da an wurde das dreimalige Erfcheinen zuerft auf ein zmeimaliges, 
ſpaͤter auf eim einmaliges reducirt, wie es noch jegt if. Das Alter wird jevoch feit 
tem Jahr 1846 nach dem Kalenderjahr berechnet. Die Reduction felbft erfcheint uns 
medmäßig, da die Vortheile einer zwei: oder breimaligen Prüfung, an ſich fehr proble 
matifh, doch mit den Koften, die den Bewerbern dadurch verurfacht werden, in gar 
feinem richtigen Verhältnis fteben. 

Wie ernft und wichtig aber die ganze Sache bebanvelt wurbe, geht Ihon daraus 
hervor, daß die von der Behörde entfendeten Bifitatoren der Rateinfhulen, wie ſchon 
angeführt, ein befonderes Augenmerk auf diefe Gandivaten des Landeramens haben 
und fich über fie von den Ortsbehörden und Lehrern befondere Mittheilung machen 
laſſen follten, daß für ihre Bewerbung befonders formulirte Tabellen vorgefchrieben 
wurden, in welden bie Perjonalien der Bittfteller und ihrer Eltern und Pfleger, 
deren Bermögensftand u. a. genau angegeben und beglaubigt, jo wie eingehende 
Zengniſſe der Lehrer über die Candidaten niedergelegt werden müßen. Diefen Tabellen 
ſind ärztliche Zeugniffe über vie Gefunpheitsverhältniffe der Bittſteller, Schutzpocken⸗ 
mung, endlich Nachweife über den Befig eines Bürgerrechts beizufchließen. Weber: 
haupt hatte die Zeit des Landexamens in Stuttgart insbeſondere in früheren Zeiten, 
va noch zwei und drei Altersabtheilungen erfchienen, faft den Charakter einer Feſtver⸗ 
fammlung. Aus allen Gegenden des Landes fanden ſich Lehrer, Väter, Mütter, Ge 
ſchwiſter ver jungen Gandivaten, welche felbft im feftlihen Gewande, rad und kurzen 
Beinlleivern bis in den Anfang der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts erfchienen, 
in der Refivenz ein. Befonders gar der geiftliche Stand, dem die Goncurrenten meift 
angehörten, ftark vertreten. Bor dem Anfang fch man die Pforten des Gymnaſiums 
belagert von Schaaren theilnehmender Freunde. ‘Die eintretenden Mitglieder ver Prü- 
fungscommiffion wurden ehrerbietigft begrüßt, ſchwer beladene Diener fchleppten ven ge 
lehrten Apparat der Candidaten herbei, ein etwa fpät noch athemlos herbeieilenves 
Eöhnlein, von ferne vom Hohne der Gymnaſiſten verfolgt, wurde mit neugierigen und 
mitleivigen Bliden gemuftert; wenn e8 dann aber ftille ward, verlief fih allmählich vie 
Menge. Indeſſen trieb der Gevante an die im Schweiße ihres Angefichtes arbeitenden 
Söhne, deren Lebensichidjal von ein paar Schnitern abhieng, die Lehrer und Eltern 
ruhelos umber, bis die Zeit heran nahte, in welcher vie erften Nachrichten über das 
„Argument“ verlauteten, nachdem die flinfiten Arbeiter ven Schauplat des Kampfes 
verlaffen hatten. Jetzt füllte fich allmählich wieder der Bla vor dem Gymnaftum. Wenn 
num einer nach dem andern zum Borfchein fam, wurden die Goncepte geittuſtert, Tritifirt, 
es entfpannen ſich Debatten über die Ueberſetzung, und der ängftliche Vater gieng, das 
corpus delicti in der Hand, von einer Auctorität zur andern, um zu erfahren, ob hier 
tihtig Überfett fei, ob er einen Schniker, einen ganzen oder halben vor ſich habe, und 
hoffnungsvoll oder entmuthigt, nicht felten auch tüchtig ausgefcholten, zogen die Bethei- 
figten von dannen. Das große Thema der ZTagesunterhaltung aber in gefellfchaftlichen 
Zirteln bildete das Landeramen, deſſen Verlauf von Anfang bis zu Ende mit der ge 
fpannteften Aufmerkſamkeit verfolgt wurde. Vor dem Jahre 1822 hatte auch die münd⸗ 
Ihe Prüfung gewiffermaßen ven Charakter ver Deffentlichkeit, fofern Nachmittags 
Zuhörer zugelaffen wurden. Durch Erlaß vom 29. Juli 1822 wurde jedoch dieſe „Ge: 
wohnheit als vielfach ftörend aufgehoben." Wir haben damit eine der charafteriftiichen 
Grigeinungen des fpecifiih württembergiichen Kirchen: und Schullebens gezeichnet. 
In einem dem württembergifchen Publicum bekannten Gedicht find die einzelnen Züge 
derfelben im Zone des Volkshumors treu wiedergegeben.*) — In neuefter Zeit hat mit 
der Zahl der Bewerber, welde in früheren Jahren öfters die Zahl hundert überftieg, 


*) ©. Gebidte von Friedr. Seeger, Stuttgart 1861, ©. 291. 
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in ten legten aber auf etliche und ſechszig zurüdgegangen ift, auch die Theilnahme des. 
Publicums an tiefer Sache abgenommen. Andere Interefien find an die Stelle ver 
theologifchen getreten oder machen ſich doch neben tenfelben mit gleicher Stärke geltend, 
und das Panderamen ijt von feiner hervorragenden Stellung in die Reihe mandyer 
anteren am Himmel des Reſidenzlebens vorüberziehenden Erſcheinungen zurüdgetreten. 

Ye einflußreiher nun tiefe Prüfung geworben iſt, defto wichtiger wird bie Trage 
nad) dem Gegenſtand verfelben. Eonverbarerweife aber finden ſich Teine älteren urlund⸗ 
lihen Nachweiſungen über die beim Panderamen verlangten Kenntniſſe, außer ber in 
der großen Kirchenoerdnung (S. CXLIV) enthaltenen Beftimmung, wornad die in bie 
untern Klöfter Aufzunehmenvden reif fein follen für die vierte Glaffe der Particular⸗ 
fhulen, in welcher die ganze lat. Syntax repetirt, die principia prosodiae vorgenommaen,. 
die rudimenta graecae grammaticae gelehrt, ferner Terentius, Cicero de amicitia et 
senectute nebjt Ciceronis epistolae ad familiares gelefen und als exercitium stili alle 
Mittwoch ein Argument aus den gehörten Lectionibus dictirt werden follte (S.CXZXIX). 
In der vorhergehenden britten Glaife aber, für welche das Gramen, von dem wir 
reden, die Stelle einer Abgangsprüfung vertrat, follte, außer dem exercitium Etymo- 
logiae et Syntaxis, lectio Aesopica, ferner selectiores epistolae Ciceronis und Te- 
rentius vorgenommen, das Exercitium stili aber fo angefangen werden, daß „alle 
Mittwody ein kurtz leiht Argument aus den nädhft gehörten lectionibus 
und, fo viel möglich, ebenviejelben Wort tod) verdeutſcht und geändert genommen unb 
den Knaben dictirt werden” (S. CXXIX) Hiernach konnte fidy anfangs die Prüfung 
nur auf Tas Latein und höchſtens tie Muſit erftreden, welche in viefen Glajien 
vielfach geübt wurde. Zwei Jahrhunterte fpäter umfaßte vie Prüfung Latein, Griechiſch, 
Hebräiſch und zwar mündlich und fhriftlid, lateiniſche Berfification, eine Reihe logifcher 
und rhetorifher Definitionen, fpäter ftatt diefer die Beantwortung von Religionsfragen 
(zuerft mündlich, jett ſchriftlich), endlich die Löſung arithmetifcher Aufgaben. Die la- 
teinifchen Berfe, das Hebräifche, tie logiſchen und rhetorifchen Definitionen find außer 
Uebung gelommen. Aus dem „kurz leicht Argument aus den nächſt gehörten lectionibus* 
find aber Aufgaben erwachſen von großer Ausdehnung und gehäuften Schwierigfeiten. 
„Man trug Themen zufammen, in welden bie abstracteften Begriffe, die mobdernften 
Phraſen bunt turd einander lagen.” Man mußte auch fähige Knaben in ven Patein- 
ſchulen auf eine Weiſe zu fteigern, daß diefe fchwierigen beutfchen Themen von einzel: 
nen Iateinijch oder griechifch oder gar in Tiftichen egcipirt wurden. Die Lehrer aber richteten 
zum voraus ihr Augenmert auf Gegenftänte, deren Beiprehung im Thema des Lands 
examens zu erwarten waren, 3. D. wenn ein Erdbeben vorgelommen, ein Krieg zu be 
fürdten, die Eröffnung einer Eifenbahn in Ausſicht war u. drgl., um dahin einfchla- 
gende Austrüde und Wendungen einzuüben. Gegenwärtig wirt von ben Ganbdibaten 
verlangt die Veberfegung eines deutfhen Thema von mäßigem Umfang ins Tateinifche, 
ebenfo bie lleberfegung eines Türzeren Thema ins Griechiſche, eine fchriftliche Ueberſetzung 
eines Abſchnitts aus einem lateinischen Claſſiker ins Deutfche, ein deutſcher Auffa über 
einen dem Gefichtötreis diefes Alter entnommenen Gegenftant, die Beantwortung einiger 
Religionsfragen und die Pöfung einiger arithmetifchen Aufgaben ; zur mündlichen Weber: 
ſetzung und Grflärung aber werden den einzeln vorgerufenen Sandidaten forgfältig aus- 
gewählte lateinifhe und griechiſche Stüde und zwar allen viefelben oder ganz ähnliche 
vorgelegt, ebenfo werten biefelben over ganz analoge fragen darüber an alle gerichtet. 
Auch kommt die kalligraphiſche Befchaffenheit der Arbeiten in Betradt. Bei Stel 
lung aller dieſer Aufgaben wird von einer richtigen Würdigung deſſen ausgegangen, was 
Knaben diefes Alters von mittlerer Befähigung bei gehöriger Vorbereitung leiften können 
und man fann nicht fagen, daß die Befchaffenheit der Aufgaben Anlaß giebt zu einer 
unnatürlichen und übermäßigen Anfpannung ver Kräfte. Nichtsdeſtoweniger bringt die 
Concurrenz fo vieler Schulen, aus welchen in ter Regel die befferen Köpfe zum Land⸗ 
egamen vorbereitet werben, unvermerkt bei Beurtheilung ter Bewerber eine Steigerung 
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des Maßſtabes und fomit auch der Leiftungen mit fich, welche darin ihren Grund hat, 
daß man eben den beften die Palme zuerkennt. Wenn audy die meijten der Bewerber 
Vefriedigendes und für ihre Stufe volllommen Zureichendes leiften, fo werben doch 
diejenigen vorgezogen werben, deren Leiftungen über das Befriedigende und Zureichende 
binansgehen, und es ift nun begreiflidy, daß die Tehrer, deren Credit vorzugsweife von ven 
Ergebniſſen abhängt, die: fie beim Landeramen erzielen, alle ihre Kräfte einfegen, um bie 
Schüler auf einen möglihft hohen Grad der Bolllommenheit zu treiben. Dies kann aber 
die Behörde nicht ändern. Es ift eine mit der ganzen Einrichtung nothwendig zufammen- 
hängende Erſcheinung. Pflicht der Aufſichtsbehörde ift e8, zu verhindern, daß nicht 
durch zu hoch gehaltene Aufgaben der Wetteifer ver Schulen über Gebühr gefpornt, 
daß nicht gegenüber von den Candidaten des Landexamens die übrigen Schüler ver: 
nadhläßigt werden. Aber einen Wetteifer der Schulen muß Raum bleiben, fo lange 
die Srlangung des Beneficiums das Ergebnis einer Prüfung tft, welche gewiffe Kennt- 
zifle ver Schüler vorausjekt. 

Dies führt uns auf die Betrachtung der Frage, ob es nicht überhaupt räthlich er- 
ihiene, bei Verleihung der Benefizien noch anderes als vie bloße intellectuelle 
Befähigung der Bewerber in Erwägung zu ziehen und etwa auf moraliſche oder 
ölonomifche Momente zu reflectiren. Dies gefchieht nun aud) in gewiſſer Weiſe. 
So fin vie Lehrer angewiefen, in den Zeugniffen, weldye fie auszuftellen haben, ſich 
eingehend zu äußern nicht nur über die Kenntniſſe ver Schüler, jondern aud) über deren 
Anlagen, Charakter und die ganze Richtung ihres Weſens. Allein abgefehen davon, 
daß diefes in Beziehung auf das vorliegende Alter und die noch zu erwartende künftige 
Entwidlung feine Echwierigfeit hat, daher vie Lehrer meiftens fi) auf allgemeinere 
Bemerkungen befchränten, welche fein entjcheivendes Moment für eine Beurtheilung 
namentlich gegenüber von hervorragender intellectueller Befähigung geben, abgefehen 
davon, daß es für den Pehrer etwas bevenklicdyes hat, durch Geltendmachen von DBe- 
ebachtungen, die er anzuftellen Gelegenheit hatte, und die möglicherweiſe doch fehr ein- 
ſeitig ſein können, einem Knaben und deſſen Eltern die Erreichung eines Ziele8 unmög- 
Ih zu machen, welches mit feinen ganzen künftigen Lebensglüd in engfter Beziehung 
fteht, — bat fich die Behörde wohl nie in der Tage befunden, auf foldhe Bemerkungen 
bin allein einen Bewerber abzuweiſen. Höchſtens Tann dann, wenn es ſich um eine 
Entſcheidung zwifchen Gleichen handelt, dadurch etwa ein Gewicht in die Wagichale ge- 
legt werben zu Ungunften eines foldyen, der ein zweifelhaftes Präbicat hat. Im der 
Kegel gelingt e& den Lehrern bei Subjecten von entfchieven zweideutiger Richtung, mit 
welher dann in der Regel audy Defecte in Kenntniffen verbunden find, die Eltern zu 
vermögen, daß fie von einer Bewerbung abjtehben. Im allgemeinen aber fallen 
de Prädicate in moralifher Beziehung fo farblos aus, daß darauf eime Ent: 
ſcheidung nicht gegründet werben kann. Gelbft vier Jahre fpäter, beim zweiten 
Concursexamen, nachdem die Zöglinge vier Jahre lang von venfelben Lehrern erzogen 
md unterrichtet worven find, kommt es äußerft felten vor, daß ein einzelner, wenn 
ach Bedenken gegen ihn vorliegen, geradezu für unreif oder für untüchtig zum theole- 
giſchen Etubium erklärt wird- Hieraus ergiebt fid), wie wenig bei der bisherigen Gin- 
richtung ſittliche Momente der Beurtheilung ins Gewicht fallen und der Natur der 
Sache nach ins Gewicht fallen können. Wollte man nun aber eben mit Beziehung 
darauf eine radicale Umgeftaltung diefer Einrichtung nad der Seite hin vorfchlagen, 
daß auf die fittlihe und religiöje Richtung der Bewerber und auf deren Befähigung 
zum geiftlihen Beruf das Hauptgewicht gelegt würde, fo kann doch ein foldyer Vorſchlag 
hum ernftlich gemeint fein. Wie vermöchte e8 irgend eine Kirchen- oder Schnibehörde, 
wie insbefondere eine proteftantifche, zu verantiworten, gegenüber von dem Standpuncte 
der heutigen Wiffenihaft und den ernften Anforderungen, welche von hier aus an 
die Ausbildung künftiger Träger der Wiffenfchaft, insbeſondere der theologischen gemacht 
werden müßen, wenn die intellectuelle Befähigung fo entſchieden hinter die ſittlich-religöſe 
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zurüd geftellt werben wollte? Es ift gewiß richtig, daß manchmal ein junger ‘Theologe 
mit deſſen willenfchaftlihen Kenntniffen es mangelhaft beftellt ft, einen guten Pfarrer 
noch abgeben kann. Aber man kann doch wohl nicht Neligiofität und Sittlichkeit ale 
oberftes Prüfungskriterium aufftelen. Wie würde da dem fubjectiven Ermeſſen des 
DBeurtheilenden Thür und Thor geöffnet, welche fruchtbare Saat für Scheinweſen und 
Heuchelei würde damit ausgeftreut! Bon melden Thatjachen will man die Momente 
zu Feſtſtellung eines Urtheils hernehmen? Ferner gefetst e8 gienge dies alles bei folchen 
Prüfungen an, welche mit gereiften jungen Männern vor ihrem Abgang zum praftifchen 
Beruf des Geiftlichen angeftellt werden, — obwohl e8 auch bei diefen Prüfungen nicht 
geſchieht — wie follte man diefen Maßſtab bei vierzehnjährigen Sinaben anlegen, melde 
noch eine ganze Reihe von Entwidlungsftufen durchzumachen haben, deren Ziel und 
Ergebnis jedem menfchlihen Auge verborgen iſt. Endlich feheint man bei ſolchen Vor⸗ 
fchlägen ganz außer Acht zu laffen, in welch’ engem Zufammenhang intellectuelle und 
fittlichreligiöje Reife mit einander ftehen. In ter Negel werden Knaben von vorge 
rüdten Kenntniſſen, deren intellectwelle Entwicklung bisher einen geregelten Fortgang 
gehabt hat, fih aud durch eine Reihe von fittlihen Vorzügen, durch Fleiß, Orb 
nungsliebe, Aufmerkſamkeit, Anftand, durch Pietät gegen Lehrer und Eltern durch ein 
gewedtes Gewiſſen auszeichnen. Ohnehin ftehen in dogmatiſcher Beziehung Knaben 
dieſes Alters, vie eben den Gonfirmationsunterricht genojfen, wenn nicht ausnahme- 
weiſe nachtheilige Ginflüffe ftattgefunden haben, auf dem Ctandpuncte kindlicher 
Gläubigkeit und haben von dem Berufe, für welchen fie beftimmt find und zu welchem 
fie fo ernft und feierlich und unter fo gewichtigen Beranftaltungen vorbereitet werben, 
eine hohe Meinung. 68 ift alfo gewiß richtig und doppelt ridhtig auf der Altersftufe, 
um welche e8 fi bier banvelt, wenn bei foldhen Prüfungen das Wiffen den Aus: 
fchlag giebt; diefes Tann nach pofitiven Thatſachen erhoben werden. Irrungen, melde 
auch hier vorkommen Fönnen, find doch ven ganz untergeorbneter Bedeutung. Herz und 
Gefinnung von einer Reihe vierzehnjähriger. finaben erkunden und darnach eine Location 
in Beziehung auf Berleihung gewiſſer Benefizien anftellen zu wollen, wäre ein ebenfo 
vertehrtes als vergebliches Beginnen. 

Weit mehr auf pofitive Grundlagen zu ftellen und daher weit gewichtiger ift ber 
Vorſchlag, bei Beurtheilung der Bewerber die ölonomifhen Verhältniſſe 
derjelben vorzugsweiſe zu berüdfidhtigen. Tiefer Vorſchlag ſchließt fi an 
die Intention ver Stifter jener Anftalten genau an. In der gr. Kirchenordnung ©. 
CXLII ff. wird gejagt: „Dieweil viel onjerer Vnderthonen Kinder, wölche gutte im 
genia, umb bvefvillen bisher verhinvert worden, das vie Eltern aljo unvermüglid ge 
wefen, fie bei ven Stubjts zu erhalten“. Ebendaſelbſt (S. CXLIV) wird verlangt, 
„vaß ein jeder anhaltender Junge testimonia vorlege, von unfern Amptleuten auch 
Gericht felbigen Orts, feiner Eltern thun, laſſens vnd zeittlihen Vermögens.” In den 
älteren Urkunven ift daher auch im Falle eines Austritts von einem Ktoftenerfat nirgends 
die Rede, obwohl die Aufgenoinmenen in beftinnmt formulirten Urkunden ſich verbindlich 
machen mußten, ſich nur der Theologie zu widmen und in feine andern Dienfte zu 
treten (Gr. 8. O. ©. CXLV). Nirgends ift jedoch gefagt, daß Kinder vermöglicher 
Eltern ausgeſchloſſen fein foltten. Als das Maßgebende und Entſcheidende wird immer 
das Gramen, das „ingenium“, die „Erudition“ betrachtet. Spätere Beſtimmungen 
ſetzen ſich ſogar mit der urſprünglich beabſichtigten Begünſtigung Unvermöglicher in 
Wivderſpruch. In Reſcripten vom Jahr 1749 und 1780*) wird eingeſchärft „keine 


*) Aus dieſen in mancher Beziehung intereſſanten Reſeripten mag Folgendes nach dem Worte 
laut beigefügt werden: 1) Aus einer Verordnung v. 22. Sept. 1736: „In Zukunft fol keiner 
von Unfern Untertbanen, befonders aus der Bauerſchaft fih unterſtehen, Uns ober auch Unfere 
nachgefegten Gollegia und Räthe um Aufuehmung ibrer Kinder in bie Klöfter anzugehen, «6 
feien dann dieſelben mit befonders fähigen ingeniis und anderer erforderlichen Schicllichleit 
verfeben, wollen fie anders nicht mit Schimpff und Schaden ab und zurüdgewiefen werben; 
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emeiner Leute Kinder noch ſolcherlei Subjecte, welche von ihren Eltern nicht gehörig 
mterftügt werden können, zu Betenten beim jährlichen Landexamen einzubringen." Als 
olhe gemeine Leute werden in einem Reſcript von 1788. bezeichnet: Handwerker, 
Bauern, niedere herrichaftliche und Communbediente, Förfter, Schulzen, Bürgermeifter, 
Rrämer ꝛc. Motivirt wird diefer Ausflug damit (1749), daß es ſolchen an genug: 
jamen Mitteln zu Führung ihrer Studien fehle; „es werve”, heißt e8, „ven gemeinen 
Reien gar nicht übel gerathen fein, wenn aud in anderen und etwa geringeren Lebens⸗ 
arten oder Profeffionen gute Köpfe zu finden feien“ ꝛc. Die einzige Ausnahme ſeie 
‚alleine vor arme Pfarrerslinver zu machen” (ibid.). Es ift fehon oben bemerkt worden, 
daß dieſe Beichräntungen (1798 aufgehoben und 1811 aufs neue eingeführt) durch Die 
Befimmungen der Berfallung außer Wirkfamteit gefett find. — Auch vermalen inveffen 
inden die ökonomiſchen Berhältniffe der Bittfteller einige Berüdfihtigung. In der Per: 
snaltabelle, welche vie Bewerber einzureichen haben, ift nämlich eine Rubrik, in welcher 
er Bermögensftand, die Ausficht auf Stipendien, Die Zahl der Gefchwifter des Be: 
werber® angegeben werben fol. Aber auch dies geſchieht, was den VBermögensftand 
betrifft, gemöhnlidy in ganz allgemeiner Weife durch das Prädicat „zureichend”, womit 
ht ſowohl die Bedürftigkeit des Bewerbers bezeichnet wird, als vielmehr deſſen Fähig- 
Ku, ven nöthigen Zufchuß zu den Studien zu leiften. Ans diefer ganz allgemeinen 
Umgabe, wie fie gewöhnlich gemacht wird, ergiebt fi, daß dieſe Nüdfiht eine ganz 
uniergeorbnnete ift, weit eher fommt nody die Zahl der Gefhmifter in Betracht. Es kann 
jeboch andy hievon nur die Rede fein, wenn es fih um eine Entſcheidung unter fonft 
sieben Berhältnifjen handelt. — Es mag hier noch die Notiz ihre Stelle finden, daß 
vie Caudidaten Des Landexamens meift aus der minder bemittelten Claſſe von Staats: 
wer Gemeindebeamten, Geiftlihen, Lehrern, Kaufleuten und mandmal aud) Hanb- 
werlern fommen. Söhne von Bezirkabeamten ftehen bereit3 vereinzelt, Söhne von 
höheren Beamten, Fabrikanten, Großhändlern find geradezu eine Seltenheit. Bor 
Ama dreißig Jahren war das Verhältnis nach ein anderes, damals fand man Söhne 
von Miniftern, hohen und niederen Offizieren, Künftlern, höheren Beamten aller Art 
in den Seminarien. Die Mehrheit aber kam zu allen Zeiten aus dem Stande ber 
Lehrer und Geiftlichen. 

Die Frage ift nun aber die, ob nidht in der Beurtheilung der Bewerber der Rück⸗ 


kabingegen Uns zu guätigftem Gefallen gereichen wird, wenn foldde im Baurenftand ſich befin 
bende Eltern vielmehr ibre Kinder zu Erlernung anderer, zu nöthigem Gebrauch nutzlichen und 
ſtreng laufenden Profeffionen und Künften, befonders aber zu Dlaurer- und Zimmerhandwerken 
ia Zeiten anhalten.” 2) Aus einem Generalrefcript vom 3. Mai 1749: „Zu künftigen Exa- 
minibus find feime folche zu verichreiben, denen es an genugfamen Mitteln zu Yühruug ihrer 
Etnbien fehlet, und bie damit öfters genöthigt werben, zu Erhaltung besjenigen, was fie aufer 
der von uns bekommenden Kof, Wohnung und andern Wohlthaten etwa noch bebörffen, folche 
Öllfemittel zu ergreifen, bie fie an ihren eigenen Studiis binderen. Und ift bierunter feine 
Insnahme als allein vor arme Pfarrerskinder zu machen. — Das Berbott, gemeiner Handwerks⸗ 
eutbe oder auch BauernsSöhne nicht zu recipiren, folle (ungeachtet ber ſehr zweideutigen, 
neiſtentheils auf alleinige Gedächtnis⸗Stücke gegründeten und hernach gemeiniglich fehlichlagenben 
Iusrede von befondesen und vorzüglichen Köpfen) fo lange allgemein fein, bis Mangel an andern 
tigen jungen Leuten ericheinet; und wirb bem gemeinen Wefen damit gar nicht übel gerathen 
kin, wenn auch in andern und etwa geringen Lebensarten ober Profeifionen gute Köpfe zu 
ſinden find, und daſelbſt behalten werden.” 3) Generalrefcript vom 15. April 1738 unterfagt 
„Dandwerfern, Bauern, niederen berrfchaftlihen und Communbedienten, 3. B. Förſtern, 
Schulzen, VBürgermeiftern, Krämern 2c. ihre Söhne, wenn fie nicht ganz vorzügliche Gaben 
ken, dem geiftlihen Stande zu widmen.“ Erlaß vom 27. Eept. 1811 lautet: „Ta 
e. A. Majeſtät — allergnädigft gerubt haben, daß, fowie die Söhne der Handwerker 
md Bauern überhaupt nicht fludiren follen,, bei denfelben auch die Aufnahme in bie für die 
Vildung evangelifher Geiftlichen beftimmten Seminarien nicht fattfinden könne, — fo wird 
ſelches den Oberämtern unverhalten 2c.: 
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fiht auf das Vermögen ein überwiegenverer Einfluß geftattet werben follte, al bisher, 
etwa fo, daß das VBeneficium in feiner ganzen Ausdehnung nur wirklich Bebürftigen, 
das befchräntte Beneficium minder Bebürftigen, Bemittelten aber das Beneficium als 
ſolches entweder gar nicht verwilligt, oder doch nur gegen volle Entſchädigung Theilnahme 
am Unterricht und an der Erziehung, wie ihn die Anftalt gewährt, eingeräumt würde. 
Mit folhen Gedanken zu Reform des TYanderamens ſowohl als des beim Uebertritt auf 
die Univerfitat ftattfindenden wiederholten Concurgeramens hat ſich der verewigte Stu⸗ 
dienrathsdirector von Knapp getragen. Ich befige ein Manuſcript von feiner Hand, m 
welchem er viefen Plan ausführlid entwidelt hat. Er geht dabei von der Wahrnel- 
mung aus, 1) Daß bei der jegigen Einrichtung der richtige Standpunct für Beurtheilung 
von Kenntniſſen vierzehnjähriger Schüler verrüdt und ftatt einer abfoluten eine relative . 
Schätzung verfelben eingeführt werde, weldye .eine unendliche Steigerung geftatte ur 
für die naturgemäße Entwidlung des Unterrichts in den Lateinfchulen von entfchiever j 
nachtheiligem Einfluß fei, 2) daß bei der üblichen Behandlung des Examens der Zufall 
immer noch eine große Rolle fpiele.. Er will daher den Echwerpunct der Entſcheidung 
in die Rüdfiht auf das Vermögen der Bewerber gelegt, notorifch Reiche ganz ausge 
fchloffen, unter den, übrigen aber den Zalentvolleren und Berürftigeren in der Weile 
den Vorzug gegeben wilfen, daß die Armen frei, die Bemittelteren gegen eine Entſch— 
digung von 100, beziehungsweife 2060 fl. aufgenommen würden. Was ben erfla 
Punct betrifft, fo haben wir bereit8 bemerkt, daß durch die Concurrenz nothwendig ein 
Wetteifer unter den Schulen entftehen muß; eben dieſer Wetteifer hat unfere Latein 
fchulen auf ven hohen Stand gehoben, weldyen fie bisher inne hatten und welchen ver 
verewigte Thierſch in feinen Echriften über gelehrte Echulen wiederholt mit fo hoben 
Lobe ausgezeichnet hat, freilidy nicht ohne die Bemerkung, daß fofort die Leiftungen ver 4 
höheren Glaffen in den Gymnaſien unverhältnismäßig zurüdftehen, eine Bemerkung, 
welche aud) von inländiſchen Auctoritäten, Walz, Bäumlein, Rümelin gemacht worden 
ift und kein ganz günftiges Licht auf das Naturgemäße des Standes unferer Late 
fchulen wirft. Diefer Wetteifer nun läßt ſich, fo lange die pofitiven Kenntniffe ven Aue ' 
flag geben, nicht vermeiden. Gr läßt fi nur dadurch auf das richtige Maß zuräd: 
führen, wenn die Behörde die Aufgaben nad) einen richtigen naturgemäßen Mafftab 
feftftelt.. Es ift auch zuzugeben, daß fid) der Standpunct von einem abjoluten, wie er 
fein fol, der auf einer richtigen Bemeffung deſſen beruht, was billigerweife naturgemäß 
die große Mehrheit von jungen Leuten viefes Alters leiften kann, umſchlägt im einen 
relativen, weldyer nur das beadhtet, was in dem gegebenen Fall einer mit dem andem 
verglichen leiftet, und möglicherweife eine ungebührliche Steigerung zuläßt, welche dam 
ihre Rüdwirkung auf die Schulen äußert. Allein viefen Uebelftänven wird durch vie 
gemachten Vorſchläge doch nicht abgeholfen. Schließen wir aud die „motorifch Reichen“ 
aus, legen wir auch den Bemittelteren eine Steuer nad) einer gewifjen Scala auf, fo 
bleibt doch nod die anjehnlihe (von Knapp auf 20 bemeijene) Claſſe derjenigen 
übrig, welche unter ven Bebürftigeren als die talentvolleren und fenntnisreicheren ven 
Borzug haben und ohne Entſchädigung aufgenommen werden folen. Dazu fommt nun 
die ſchwierige Beftimmung der Frage, wer ift notorifh reich? wer ift bebürftig ? wer 
ift weniger bebürftig? Die Trage wird um fo fehwieriger zu beantivorten fein, als Di- 
rector von Knapp jelbft in ven genannten Dlanufeript fid) dahin ausfpriht, daß e® 
nicht gut fei, wenn ganz Unbemittelte in die Yaufbahn gelodt werden, al® er endlich 
jelbft der Slaffe der ohne Entſchädigung Aufgenommenen das fogenannte Weingeld (eist 
Taſchengeld von jährlid) 60 fl.) entzogen wiſſen will, wodurch es allerdings ganz Un- 
bemittelten unmöglid) nirb einzutreten. Nehmen wir nun nod) dazu, daß erfahrungs- 
mäßig die Concurrenten mit feltenen Ausnahmen aus der Claſſe der wenig Bemittel> 
ten oder der Berürftigen find, das Ausſcheiden ver „notorifh Reihen” und der Be 
mittelten alfo eine ganz geainge Wirkung haben müßte, jo vermögen wir von dieſem 
Sefihtspuncte aus in dem vorliegenden Vorſchlag eine wirkliche Verbeſſerung der be 
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ſtehenden Einrichtung nicht zu ertennen. Wir wüßten unter diefer Vorausſetzung, daß 
das Bermögen flatt der Kenntniffe überwiegend zu betonen fei, durch Fein anderes 
Mittel zu helfen, als durch den ganz radicalen Borfchlag, dem doc) niemand das Wort 
wird reden wollen, daß unter den für höhere Gymnaſialclaſſen reif Erfundenen eben 
gerade die feftgefette Zahl der Aermften auserlefen werde. Etwas anders verhält es 
fih mit dem zweiten der oben erwähnten Puncte, daß bei der üblichen Behandlung des 
Framens der Zufall eine große Rolle fpiele. Es ift Dies freilich eine Klage, die bei allen 
Kräfungen wiedertehrt, die aber in dem Falle des Landexamens ganz befonvers bedenklich 
it, weil ber Grfolg vesfelben eine fo große Bedeutung hat für die Concurrenten und 
deren ganze Pebensrihtung. Es kommt immer vor, daß das Fehlen einiger Numern 
ever auch einer einzigen Numer den Goncurrenten ausfchlieft. Erwägt man, wie 
be die Prädicate, welche durch vie Zahlen vargeftellt werben, gut (6), ziemlich 
gut bis gut (5), ziemlich gut (4) ꝛc. einander ftehen, wie leicht fie in einanver über- 
fießen und wie gar häufig die Prüfenden felbft in Grtheilung des einen oder andern Prä- 
dicats ſchwanken oder verfchievener Meinung find, fo wird man mohl fid) aufgefordert 
fmden, alles mögliche vorzutehren, um Zufälligkeiten, Ungleichheiten der Behanplung 
feme zu halten. Die Klage über das Walten des Zufall aber bezog ſich weniger 
auf die fchriftlichen Arbeiten, welche durchaus unter breifacher Kontrolle fanden, als auf 
tie mündliche Prüfung. Es foll hier natürlich niemanden ein Vorwurf gemacht, fon: 
dern nur gezeigt werden, wie e8 beim beften Willen der Prüfenven geht. Es fam vor, 
daß der eine einen ſchweren, ver andere einen leichten, ber eine einen großen, der an- 
dere einen feinen Satz zum überjeten erhielt, daß an den Einen ganz einfache, an ben 
andern vertwideltere Fragen geftellt wurben, daß der Graminator mit dem einen fid 
3, mit dem andern 10 Minuten befchäftigte, daß an den einen nody außer ver Reihe 
Fragen gerichtet wurden, an den anbern nicht. Nichts davon zu fagen, daß mandmal 
auch Tragen geftellt werden konnten, welche über den Horizont des Schülers hinaus: 
lagen, mit welchen ein anverer verjchont blieb. Es liegt auf der Hand, daß unter 
tiefen Umftänden vie Schüler nicht gleich behanvelt wurden, daß Gunft over Ungunft 
wicht der Prüfenten, wohl aber ver Verhältniffe bier mächtig einwirken fonnten. Es 
if daher ſchon in einer Schrift vom Jahr 1843 „Das Landeramen, ein Beitrag zur 
Reform der Gelehrtenfchulen in Württemberg von Kapff“ die ganz beredhtigte Forderung 
geftellt worden, daß in der mündlichen Prüfung jeder Candidat foll venfelben Eat zu 
überfeßen und biefelben Tragen zu beantivorten haben. Der Sa müßte natürlid) aus 
äuem den Schülern unbekannten Gebiet genommen, konnte nöthigenfalls auch nad) 
vedürfnis modificirt oder gar nen gebildet werden.“) Dies gefchieht feit dem Jahr 
1856 im Lateinifchen, feit dem Jahr 1860 auch im Griechifchen. Der erfte Berfud), 
ter im Fahr 1856 von den Unterzeichneten jelbit ale damaligem Mitglied des Stu- 
diemaths gemacht wurde, ftieß zwar auf beveutenven Widerſtand der Graminatoren, 
welhe fich nicht gerne als Examensmaſchinen gebrauchen laſſen wollten, ergab aber 
kei aller Mangelhaftigkeit ver erfimaligen Ginridytung fo überraſchende und gegenüber 
ton der früheren Uebung fihere Refultate, daß man fofort diefes Verfahren beibe- 
halten und neneftens and, auf die mündliche Prüfung im Griechifchen angewendet hat. 
du Vereinfachung und Abkürzung des Verfahrens bei einer großen Zahl von Gon- 
anrenten Tonnen wohl auch 2 oder 3 verſchiedene Sätze mit anderen Tragen vorgelegt 
werden, wenn nur die Sätze gleich geftaltet und die Fragen analog aus dem Gebiet 
genommen find, welches den Schülern bekannt fein fol, wie denn 3. B. ganz gleichgültig 
it, ob ich den einen Schliler frage, melde Berba abweichend vom Deutfchen den Dativ, 


*) Der Unterzeichnete bat ſchon im Jahr 1840 in der Süddeutſchen Schulzeitung für Ges 
lehrten⸗ und Realſchulen Jahrg. III. Heft 1, in den „Thefen fiber das Landeramen* ©. 42—48 
m eben dieſe Modification hingewieſen; ber Knapp'ſche Vorſchlag ift im zweiten Heft besfelben 
dehrgangs S. 80— 91 eingehend von mir gewärbigt worden. Schmid. 
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einen andern, welche den Ablativ regieren, ob ich ven einen tempora von riönms, 
antern von öldaps abfrage 2c. — Durch diefe Einrichtung, die fo einfach ift, daß man ſich 
nur verwundern muß, warum man nicht früher zu berfelben gegriffen hat, dürfte alles 
mögliche geſchehen fein, um eintretenden Zufälligfeiten bei ver Prüfung verzubengen. 
Der Gegenſtand der Prüfung ift für alle fowohl im Schriftlihen als Mündlichen 
durchaus verfelbe, und es liegt auch von diefer Betradytung aus fein Grund vor, einen 
antern Gefichtspunct bei ter Aufnahme in die Seminarien in ven Vordergrund zu 
ftellen.. Wir maden nur nody darauf aufmerffam, wie wenig Sicherheit auch die Be 
ftimmung tes Bermögend: und Einkommensſtandes der Eltern bietet. Capitaliften, wenn 
fie reblih find, und Befolveten kann alles nachgerechnet werten nad ihren Faffionen. 
Ganz anders aber verhält es ſich mit den Gewerbetreibenven. Hier wäre ten willkür⸗ 
lichften Angaben Thür und Thor geöffnet, tie noch eine viel ungerechtere Wirkung äußern 
könnten, als vie angeregten Zufälligleiten des Examens. 

Kir find biemit zu demfelben Ergebnis gelangt, auf welches auch Prälat Dr. von 
Koth in einem Heinen Auffat „Tas württembergifche Panderamen” (Kl. Schriften päb. 
und biogr. Inhalte Bd. II. ©. 72—78) gelommen ift, daß nämlich das Yanderanıen 
nach feiner Einrichtung, wie fie im weſentlichen jett befteht, ter gerechtefte Maßftab 
für die Bewilligung des Beneficiums fei. Wenn er daran die Bemerkung knüpft, daß 
damit noch Einrichtungen verbunden werten lönnten, wodurch die Zulaffung wohlhaben- 
ter Zöglinge an weitere Bebingungen gefnüpft würde, fo müßen wir bemerfen, daß 
diefe Einrichtungen bereit vorhanden find. In dem Einne, daß wohlhabende Zöglinge, 
welche das Examen mit entfchievenem Erfolg beftehen, ausgefchloffen werden, kann es 
nicht gemeint fein. Conft wäre der Austrufd wohl ein anderer. Das Ynftitut 
der Hofpites aber, welches je nach dem Grfolg ter aud von dieſen zu erſtehenden 
Prüfung auch folhen Zöglingen den Eintritt eröffnet, weldhe gegen Entihärigung au 
dem Unterriht und ter ‚Erziehung, welche die Anftalt bietet, theilnehmen wollen, 
fließt alles das in fih, was nach unjerem Tafürhalten noch gefchehen kam. 
Tiejes Inſtitut wird erfahrungsgemäß in denjenigen Seminarien, die nicht gar 
zu entlegen fint, vielfady benütt und, fo viel mir befannt, müßen auch bier immer viele 
Dewerber abgewiefen werden, da die Einrichtungen in ven Seminarien nur für eine be 
ſtimmte Zahl ven Zöglingen, durdfchnittlid AO, getroffen find. Die Zahl der eigent 
lichen Beneficiaten hat von jeher nad dem Berürfnis gewechfelt und beläuft ſich gegen 
wärtig auf 25, fo daß alfo immerhin noch jedes Jahr die anfehnliche Zahl won 15 
Pliten für ſolche übrig bleibt, welche im Stande find tie verlangte Entſchädigung, 
welde übrigens ſehr billig angefegt ift, zu leiften. 

Nas entlid, die Rüdwirfung des Landexamens auf den Unterriht und 
die Methode in den Lateinfhulen betrifft, fo beziehen wir uns im allgemeis 
nen auf Das, was wir in der Einleitung zur Cammlung in die Geſetze für die württ. 
Mittel- und Fachſchulen S. CIII gefagt haben. Taf eine ſolche Rüdwirkung ftattfindet, 
halten wir für ganz natürlid) und bereditigt. Es wird dies bei allen Prüfungsord⸗ 
nungen nidyt nur zum voraus in Rechnung genommen, fontern auch ausdrücklich 
beabſichtigt. Wir fünnen e8 aber durchaus nicht billigen, wenn eine Prüfung in 
der Weife ausjchlieglih den Gang und tie Methode der Studien beftimmt, wie 
e8 bei tem Panteramen durd) mehr als zwei Fahrhunderte der Fall war. Die 
Vorfcriften über tag, was in den Lateinfchulen geleiftet werden fol, find feit 
tem Jahr 1559 bis zum Jahre 1792 durch feine allgemeine over fpecielle Verord⸗ 
nung geregelt werden. Alles, was hier gefhah, geihah durch das medium des 
Landexamens. Durch dieſes kam das Griechiſche, das Hebräifche, die latein. Verſe, 
die Logik und Rhetorik auf den Pectionsplan ver lateinifhen Schulen, auf welchem alle 
diefe Dinge in der gr. Kirchenortnung Cl. 1—3 der Particularfehnlen nicht ftehen. 
Auf die gleiche Weife ift hebräifhe Sprache, lateiniſche Verfification, Yogif und Rhe 
torit wieder von dem Lectionsplan der lateiniſchen Schulen verſchwunden. So ift es 
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tommen, daß die ſogenannten Realien*) bis auf die genannte Zeit und noch geraume 
eit nachher in ven lateinifhen Schulen gar wenig Berüdfichtigung fanden. Man be- 
wfte ihrer nicht zum Landeramen. Man flieht, die ganze Aufmerkfamteit, welche vie 
itende Schulbehörde dem latein. Schulwefen fchentte, fanımelte fih um das Yanderamen. 
6 war bie bewegende Kraft ver Iateinifhen Schulen. Ye mehrere Räder hier in 
lang gefegt wurden, deſto bewegter wurde e8 in den Lateinſchulen. Standen einzelne 
äder dort ftill, flugs ftellten auch die entſprechenden Rädchen in den Schulen ihre 
stattonen ein, ohne daß es noch befonverer Manipulationen dazu beburft hätte. Es 
greift fich dies in einer Zeit und in einem Lande, wo fi) das Hauptintereffe der 
heren Bildung der Theologie und den damit zufammenhängenven Unterrichtsanftalten 
gewendet hatte. Dabei ift nur zu bemerken, daß es in Württemberg noch lange fo 
web, nachdem bereits tie Theologie längft aus jener Stellung verbrängt war, daß man 
werwärts Tehrgegenftände und Methode längft zu reformiren begonnen hatte, ehe man 
Böürttemberg nody daran dachte, Daß, als endlich in Württemberg die Theorie im 
ihr 1793 in der befannten Berorbnung wegen des Latein. Schulwefens (Schulgefete 
. 374) ſich einen energifchen Ausdruck verſchafft hatte, die Praxis noch lange zurüd- 
mb, offenbar aus keinem andern Grunde, als weil das Landeramen, auf welches fich 
Ber Unterricht concentrirte, im Wege ftand. Diefe Prüfung ſelbſt aber mit ihrer aus⸗ 
ebeiiteten Goncurrenz, mit den großen Benefizien, die fie in Ausficht ftellte, während 
ge eine beichränktte Zahl von Auserwählten fie erlangen konnte, hätte am wenigften 
Wen für die ordentliche Geitaltung des Schulweſens maßgebend fein. Durd die 
efenhafte Soncurrenz der beiten Echulen und beften Köpfe wurde vie Prüfungsbe- 
ede unmillfürlich getrieben, den Maßſtab zu erhöhen, die Forderungen zu fteigern, 
Merorventliche, das gewöhnliche Maß überfteigenve Leiftungen bei der Beurtheilung zu 
ande zu legen. Daß man nun biefen Standpunct übertrug auf die allgemeine Ord⸗ 
mg der Schulen, daß man als regelmäßige Leiftung einer guten Schule das verlangte, 
28 das Landexamen forderte, das halten wir für verkehrt. Es mochte wohl beim 
mderamen für fehr empfehlend erachtet werden, über das Argument noch 10 oder 12 
iſticha zu machen, daß aber nun lateinifche Berfification zu einem ordentlichen Lehr: 
genftande der lateinifchen Schule wurde, war keineswegs eine natürliche Confequenz 
8 dem erfteren. Das Yanderamen verlangte keine pofitiven Kenntnifje aus Gefchichte, 
keographie, Religion. Daß nun aber diefe Fächer darum auch in der lateinifchen 
chule zurücdgeftellt wurden, das hätte man nicht erwarten follen, fondern bier hätte 
8 Schulregiment oder die Schulgefeßgebung nachhelfend, erläuternd, beſchränkend, er- 
imzend eintreten und nicht dem Belieben ver einzelnen Lehrer anheimgeben follen, wie 
el von den Fächern betrieben werben wolle, denen das Landeramen aus irgend welchen 
ründen nicht gerade feine Aufmerkfamfeit zuwendete. Wir vermögen alfo dem unſere 
wfimmung nicht zu geben, was Prälat v. Roth (HI. Schriften S. 382) über das 
ımberamen fagt, es feie nach allgemeiner Anertennung, und zwar mit Fug und Recht, 
4 Maßgebende für vie Führung aller Schüler in den Lateinfchulen. Maßgebend für 
e Führung aller Schüler Tann nur das fein, was alle auch erreichen können, alfo 
u mittlerer, gewöhnlidyer Grad von Leiftungen, nicht aber die Etufe, auf weldye bie 
ſten Köpfe aus den beften Schulen nur fidy erheben; nicht das, was zum Zwecke 
ner befonderen Prüfung für ein beftimmtes Fach auserlefen wird, fondern das, was 
in Schülern, welchen Fächern fie fi auch zuwenden wellen, zu wiſſen nöthig ift. 
«shalb hat die Studienbehörve auch feit dem Anfange des dritten Decenniums dieſes 
ahrhunderts angefangen, den lateinifhen Schulen noch neben dem Landexamen eine 
fontere Sorgfalt zuzuwenden. Bon diefer Zeit an, in welcher die Frage wegen Ein: 
tung von Realſchulen in umfafjenderem Maße in Württemberg ernftlih in Betracht 
Hogen zu werben anfieng, finden wir einige theils furz gehaltene theils eingehenvere 


*), Ref. kann bier noch aus eigener Erfabrung fpredeit. 
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Verfügungen, die fih auf einzelne Unterrichtözweige ver Latein. Schule, andy abgefehen 
vom Landeramen, beziehen; fie betreffen ven Religions: und Gefangunterridht, Kalligra- 
phie, deutſche und franzöfifhe Sprade, die Gymmaſtik. Gingehend auf bie einzelnen 
Schulen und Altersftufen wurde der Memorirftoff für Geſchichte und Religion regulirt 
und vertheilt und eine Inftruction für Behandlung des Gefchichtsunterrichts in ben 
Latein und Realfchulen ausgegeben. Endlich, was die Hauptſache ift, wurde ver Entwurf 
eines allgemeinen Lehrplans für die lat. Schulen von einer Commiſſion von Schul- 
männern 1847 ausgearbeitet und dem Drud übergeben, im Jahr 1852 vom K. Stubien- 
rath nochmals durchberathen und dem K. Minifterum vorgelegt, von demſelben zwar 
genehmigt, fofern der Etudienrath in vorkommenden Fällen nad) ven Normen besfelben 
fi) richten möge, jedoch die öffentlihe Bekanntmachung und Ginführung besfelben nicht 
für zuträglich erachtet. Aus allem dieſem ergiebt fi, wie das lateiniſche Schulweſen 
fich feit etwa 30 Jahren auch eine befonvere Geltung neben dem Landexamen zu vers 
fchaften gewußt, wie es fid) allmählich von ber Herrfchaft des letzteren emancipirt hat. 
Das LTanderamen ift zwar immer noch eine bemerkenswerthe und hervorragende Erſchei⸗ 
nung im württembergifhen Schulleben, e8 bat jedoch, wie es billig und recht ift, ben 
Einfluß, mit welchem es faft ausſchließlich in dieſem herrfchte, verloren. Gin rühmlicher 
Wetteifer, dich die Wachſamkeit ver Behörven auf das richtige Maß zurüdgeführt und 
in das rechte Geleife gebracht, bat fich unter den Lehrern und Schülern bei vem fort 
dauernden Beftand des Landexamens erhalten. Diefer Wetteifer wirkt wohlthätig auf 
Gedeihen und Blüte der Schulen. Aber diefe find darum nicht mehr genöthigt, ängftlic 
auf das Lofungswort zu laufchen, welches vom Landeramen erfchallt. Sie wifien fid 
Credit und Anerkennung zu verichaffen, wenn fie aud nichts für das Tanderamen zu 
thun haben over ihre Kräfte und Anftrengungen für das Yanderamen nicht mit dem ge 
wünfchten Erfolg getrönt werten. Dem handwerksmäßigen Übrichten, dem mechanifchen 
Trilen und utilitarifhen Tireffiren aber, über weldyes Roth a. a. D. ebenfo wie 
Kapff in dem angeführten Schrifthen Hagen, obwohl beide ganz verſchiedene Anfichten 
iiber das Landeramen kund geben, ift durch die neuefte Einrichtung der Prüfung vollends 
jeve Ausfiht auf Crfolg benonmmen. Die Gegenftände ver fchriftlichen und mündlichen 
Prüfung find allen gleich neu und unbelannt. Gine etwa früher erworbene Tertigteit, 
beftehe fie in Bekanntſchaft mit grammatifchen Regeln oder im Ueberſetzen aus einer 
Sprache in die anvere, wird aber doch wohl nit an ſich, fondern nur dann getabelt 
werden wollen, wenn fie zur gebantenlofen, rein gedächtnismäßigen Uebung geworben 
ift. Dies kann fi) aber nur dann zeigen, wenn ver Schüler genöthigt ift, das Gelernte, 
die Tertigkeit auf einen nenen Stoff überzutragen und anzumwenven. Hiebei nur ifl 
die Urtheilstraft thätig. Gine richtige Anwendung eingelernter Regeln, Sprachformen 
und Ausprudsmweifen asf eine neue Aufgabe giebt ein vollfommen genügendes Zeugnis 
einer wohl audgebilveten Urtheilskraft. Eine beffere Erprobung aber des wiſſenſchaft⸗ 
lichen und äſthetiſchen Urtheils für das vorliegende Alter kenne ich überhaupt nicht, als 
diejenige ift, welche bie Ueberſetzung von einer Sprache in die andere, befonvers vie 
Ueberſetzung aus der Mutterfpradhe in eine fremde barbietet (f. den Art. Gompofition). — 
Sieber können wir aud) die beliebte Unterfheidung zwiſchen bloß grammatifcher Richtig. 
feit (Gorrectheit) und Stil nicht billigen, welder Kapff in dem angeführten Schriftchen 
©. 15—29 das Wort redet, in weldem er die Gandidaten mit Proben von Stilfertig- 
keit verfchont wifjen will. Gine Ausbildung zu einer beftimmten Stilgattung kann na= 
türlid von vierzehnjährigen Knaben nicht verlangt werden. Aber jede Production, felbft 
ſchon die elementare, muß doch eine dem Sprachgenius abäquate Form haben. Soll 
die Wahl des richtigen Ausdrucks, die Stellung der Wörter (3. B. der Negation, im 
Griechifchen des pronomen possessivum), die Verbindung ver Säte, ber Gebraudy ber 
Partiteln, vie entfpredyenve Anwendung ter tempora, modi, ber participia in das 
Gapitel des Stils oder ver Gorrectheit eingereiht werten? Es liegt auf der Hand, 
“ daß hier beides in Trage kommt. Gelbft eine leichte zufanmenhängenve Aufgabe zur 
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leberfegung ins Lateiniſche oder Griechiſche, die es weſentlich nur auf die Anwendung 
gewifjer grammatifcher Kegeln abgefehen hat, muß doch auch gewifle ftiliftifche An- 
forderungen befriedigen. Die abstracte Scheidung von Gorrectheit und Stil, von Sm: 
balt und Form läßt fi in der Praris nicht Durchführen. Es kann nur verlangt 
werben, Daß die Gegenftänve, welche vie Aufgabe behandelt, dem VBerftändnis der Schüler 
vollkommen zugänglid) feien, alſo über deren Gefichtsfreis nicht hinausliegen, ſodann daß 
tie Form, in weldyer fie dargeftellt werden follen, eine einfache, der natürlichen Ent- 
widlungsjtufe des Schüler8 nahe liegende und geläufige if. Daß die den Schülern 
geftellten Probleme fo bemeſſen feien, viefe Forderung kann an die Prüfungsbe- 
hörde geftellt werden. Dieſe Prüfungen find daher auch ein Probirftein für die Ur- 
theilstraft der Prüfenden. Auch bei diefen Tann, wenn fie nicht die Augen geöffnet 
halten für die Bedürfniſſe und Leiftungen der Jugend, das Prüfungsgefchäft in einen 
Schlendrian, in einen Jahr um Jahr fid) abwidelnvden tepbringenden Mechanismus 
ausarten. Ä Hirzel. 
Zufat der Redaction. Die Trage, ob es zwedmäßig gewefen fei, die breimalige 
Prüfung auf eine einmalige zu rebuciren, wird unter ung immer noch verfchieden be= 
antwortet, weshalb es und geeignet erfcheint, audy einer verneinenden Stimme hier das 
Bort einzuräumen. Ein befreundeter Schulmann fpricht ſich folgenvermaßen darüber 
ans: „ Rad) meinem Dafürhalten liegen in der Sache felbft Gründe gegen die Nebuc- 
tion, denen gegenüber die Rückſicht auf die durch die wiederholte Prüfung verurfadhten 
Koften fehr untergeorbnet if. Durd eine mehrmalige Prüfung wird ber Spielraum 
des Zufalls bejchränkt, was um fo wünſchenswerther iſt, als von dem Ergebnis ber 
Prüfung ein jo bedeutendes Beneficium, in vielen Fällen die ‚ganze Kebensrichtung eines 
Bewerbers abhängt. Die Behörde Tann die Concurrenten richtiger und ficherer beur- 
theilen, wenn fie jie mehrere Jahre nad) einander prüft. Die Schüler gewöhnen ſich 
an die Art der Prüfung, fo daß fie in ver legtern mit größerer Ruhe und Unbefan- 
genheit arbeiten und deshalb ein treueres Bild ihres Wiſſens und Könnens geben, als- 
bei der einmaligen Prüfung, wo der unerfahrene Knabe unter dem verwirrenvden Ein- 
fung unbelannter Räume, neuer Perjönlichkeiten, ungewohnter Behandlungsart ver Ge- 
genftände ſteht. Dazu kommt num nody die eigenthümliche Stellung, weldye das Land⸗ 
aamen befonvers zu unfern lateinischen Schulen auf dem Lande einnimmt. Die Stu- 
dienbehörde hat zwar feit einigen Jahrzehenden dem Landeramen möglichſt viel von 
feiner rüdwirtenden Kraft auf ven Unterridt und die Methode in ven Landſchulen ent 
zogen und biefem Beftreben mag unter anderem aud) die Reduction auf eine einmalige 
Prüfung zuzufchreiben fein. Es fcheint mir aber, die Eigenthümlichkeit unferer Yand- 
faulen fei dabei zu wenig beachtet worden. Wenn vie Behörde übertriebene Forde⸗ 
rungen, welche im Laufe ver Zeit infolge des Landexamens an vie Schüler gemacht 
wurben, ftreng abfchnitt, wenn fie entſchieden verlangte, daß Fächer, welche bloß des⸗ 
wegen, weil fie im Landeramen nicht vorkamen, bin und wieder vernadhläßigt oder gar 
mdt betrieben wurden, Aufnahme in ven Lehrplan fänden, fo war das ganz in ber 
Oronung. Aber bei der eigenthümlichen Einrichtung unferer lateiniſchen Schulen, welche 
eine eingreifende Feitung von Seiten der Oberbehörbe weſentlich erſchwert, erfcheint mir 
ein weiterer, unmittelbar wirfender und maßgebenver Factor nicht bloß als von großem 
Werth, ſondern geradezu als nothwendig. Dieſe Lehrer in ver Diafpora find, — 
verglichen mit den Gymnafiallehreen — ungemein jelbftändig, die Schulen ganz auf 
ihre Individualität geftellt, Vorſtand und Pehrer häufig eine und biefelbe Perjon; dabei 
find die Lehrer oft junge Männer, vie num suo Marte das Lehrgeſchäft beginnen mit 
2—3 Abtheilungen zumal. Der Schulen ferner find es fehr viele, fie find ohne Inneren 
Zuſammenhang unter fi, von nicht geringer Verfchievenheit bezüglich ihrer Einrichtung 
und Ausdehnung. Kurz es ift ein Organismus, der fo viel Unorganifches ın ſich hat, 
ſo ungleichartig in ſich ſelbſt iſt, daß eine organiſche Leitung durch die oberſte Behörde, 
vaàrdag. Encnliopädie. IV. 9 
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durch allgemeine Beſtimmungen und Verfũgungen, wie dies bei Gymnaſien ganz gut 
geht, ungemeine Schwierigkeiten hat und keinen genũgenden Erfolg verſpricht. Da trat 
num früher das Yanteramen mit feiner eigenthümlichen Wirkung ergänzent als Regu⸗ 
later ein, fetern ed nicht nur ten einzelnen Schulen und Yehrern ein feſtes Ziel be 
fimmt und deutlich verzeichnete, fentern aud Sinbeit der Metbere und tes Betriebs 
in ten verfchierenartigen Anftalten erzeugte. Es beſtimmte Tas, was in jedem einzelnen 
Zahre jede Schülerclajje erreihen mußte, nicht in vagen, allgemeinen Austrüden, fon: 
dern in cencreter Unmmittelbarteit, und eben Tiefe deutliche Griennmie des Zieles war 
es, mas das ſtramme, fefte, beftinnmte Lehren und Yernen in unieren Schulen erzeugte, 
wodurch tiefelben jo bedeutende Reſultate erzielt haben. Natürlich wirft mın aber eme 
ſelche Einrichtung um jo nachhaltiger und tiefer, je weiter ihr Ginflug ſich rüdwärts 
eritredt, je mehr Schülerabtheilungen fie umfaßt, je mebr einzelne Zchulen durch vie 
Auerehnung tes Kreiſes ter Theilnehmer in ten Bereich ibrer Wirtung gezogen werden. 
Dies legtere insbeſendere ift nicht unwichtig: faft ren Jabr zu Jahr verringert ſich 
tie Zahl Tr Schulen, welche Candidaten zum Yanteramen lieiern. rüber gab es 
wohl feine Schule im Yante, welche in einer Zeit ven wenigen Jahren nicht mindeſtens 
einen Betenten oder einen Erſpectanten prima vice rerzubereiten batte, wenn tiefe Tann 
audh im legten Jahre noch einer ter namhafteren Zchulen übergeben wurten. Mit 
ter Ginführumg ter einmaligen Prüfung hat insbeſondere auch tie bezüglich ter Me 
thote Ginheit ſchaffende Wirkung derſelben nacdgelaiien. Aus tiefen Grünten glaube 
ich, daß die mehrmalige Prüfung nicht bloß wegen ter größeren Zicherheit des Reſul⸗ 
tates im Intereſſe ver Behörte und ter Gencurrenten gelegen war, fentern auch an 
fih einen vortrefflichen Einfluß auf unſere lateinijhe Schulen hatte, und ich fürchte, vie 
Reduction möchte für Tiefe und ihren feitherigen Ruhm ven geratezu verhängnisvoller Wir⸗ 
tung geweſen jein. Die Beobachtungen wenigftene, die wir in ten legten Jahren über 
tie lateiniſchen Schulen gemacht haben, jint nicht geeignet geweſen, tiefe Beſorgnis 
zu heben.” 

Yandlarten. Unter tem Werte Landkarten verjteht man ftrenge genemmien 
Abbildungen der Erteberflibe m ftarter Maßverjüngung: wenn man aber ten Begriff 
weiter auetehnt, fe laifen jih auch Abkiltungen tes aunzen Erdkörpers einbeziehen, 
nicht bloeß Projectionen auf Flächen, fontern auch Nachahmungen in Kugelform (Globen), 
und endlich jogar jene Hülfemittel, welche zur Terfinnlibung ter kosmiſchen Ber 
hältnifie der Erde tienen, 3. B. Ringkugeln, Tellurien, Himmelstugeln, 
Sterntarten. Ferner ijt das Yandlartenzeihnen eine vorgeſchriebene Uebung 
in Schulen, daher aud jene Unterrichtsmittel hier in Betracht zu fommen haben, welche 
zur ftufenmweijen Ausbildung tiefer Wähigfeit erfonnen werten jind. Die eigentlichen 
Schullandkarten theilen jihd je nah tem Zwede, tem Gegenjtante ter Daritellung, 
ter Art rer Ausführung und ten Yehrftufen in verichierene Claſſen, als ta find: 
Wandkarten zum allgemeinen und Schülerkarten (menn ſie eine zujammenhängende 
Sammlung bilden — Schulatlanten) zum intivituellen Gebrauche; Flachkarten und 
Relieftarten, zwiſchen keiten bie hypſometriſchen Karten; phyſikaliſche, geognoſtiſche, 
ethnographiſche, hiſtoriſche, ſtatiftiſche, induſtrielle ꝛc. Karten; Karten chne Schrift, mit 
Abbreviaturen oder mit Vollſchrift; Karten in Verbindung mit Abbildungen, und mit 
tem Terte ter Lehrbücher; Karten zur Vorſchule, zur Vaterlandskunde, für Elementar⸗ 
clafien, Mittelſchulen und höheren Unterridht u. ſ. f. Die großartige Ausbildung, 
welche das Kartenweſen und infolge davon auch ter geographiſche Unterrichtäapparat 
der Schule im Laufe eines halben Jahrhunderts erfahren hat, hält gleichen Schritt 
mit dem Emporkommen ter Erdkunde ala ſelbſtändiger Wiſſenſchaft, und tie Gejchichte 

besſelben flieht ſonach mit ter Geſchichte Ter Erdbeſchreibung als eines Schulgegenſtan⸗ 
2 bes und der mannigfachen Ausbildung ver Methodik in tem innigſten Zufammenbange. 
> Wer qhronologiſche Verfolg ergieht vie jucceijiven Fortſchritte, und tie Aufführung ver 
ften Reprüfentanten jeder Gattung ver obengenannten Attheilungen ber geo⸗ 
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graphiſchen Schulbehelfe wird die beſtentſprechende Literatur dieſer Zweige entnehmen 
laſſen. Eine Beſchränkung auf ein zweckgemäßes, nichts weſentliches vernachläßigendes 
Minimum iſt bei einem lexikaliſchen Artikel, der nicht zum Buche anſchwellen darf, 
ohnedem geboten. 

Die Hülfsmittel zur Verſinnlichung der kosmiſchen Beziehungen der Erbe find 
folgende: 

a. Die Ringkugel (sphaera armillaris), ein Apparat, ver im Mittelalter ale 
ein umnentbehrliches Meuble ver Gelehrtenftube galt und zur Darftellung der Stel: 
lungen der Planeten diente, weldye auf Ringen um die Sonne in ver Ebene des Thier- 
treifes liefen. Wenn aud) die Plaſtik dieſes Apparats zur Beranfchaulichung des 
Syſtems und (eine gute Mechanik vorausgefett) der Bewegungsunterſchiede und Stel- 
Iungsänverungen augenfälliger wirkt, als eine bloße Zeichnung, fo leidet doch anderer: 
ſeits die Darftellung an nicht wegzuſchaffenden Gebrechen, vie der Entftehung richtiger 
Borftellungen von den verhältnismäßigen Größen und Entfernungen jehr hinderlich 
fd. So 3. B. müfen die äußeren Planeten in viel nähere proportionale Abftände 
von der Eonne gefegt werben, als fie in der Natur haben, dadurch treffen alle geo⸗ 
metriſchen Derter nicht mehr zu, und Löfungen diesfälliger Aufgaben find vereitelt; es 
müten Die Planetoiden völlig wegbleiben, weil einerjeit der Raum für fie nicht vor— 
handen ift, andererjeit8 ihre ftarfen Neigungen zur Ekliptik ihre Ginreihung unthunlidy 
machen. Diefer Mängel und der Koftfpieligkeit wegen ift diefer Apparat faft ganz 
auper Gebrauch gefonımen und es dürften die von J. Yüttner in Prag 1828 verfertig- 
ten Ringkugeln vie letzten in Defterreich erfchtenenen geweſen fein. *) 

b. Das Planetarium, ein ganz ähnliches Inftrument, jedoch mit Befeitigung 
aller Kreife, und daher freier in feinen Dimenfionen, tft in Deutſchland wenig in Ge- 
branch gelommen. In England hat man viel Geld auf ſolche Weltmafchinen (Orreries) 
verwendet und fie durch fünftliche Uhrwerke treiben laſſen, jo auch in Frankreich, aber 
in die Schulen find nur fehr unvolllommene Apparate gelommen, die vor den Rings 
tugeln nichts voraus haben, als die Einfachheit der Aufftellung. Alle Nachtheile dieſer 
leben auch ihnen an, und feit Neptun entpedt worden und die Zahl der Planetoiden 
über 60 geftiegen, ift wahrfcheinlic, fein neues derartiges Werk verfucht worven. Eine 
jo genane Darftellung wie jene ver Plcnetoiden, welche unter der Leitung C. v. Lit⸗ 
trow's auf der Wiener Sternwarte angefertigt wurde, gehört nicht mehr der Sphäre 
des Unterrichts an, fonvern dient nur zu wiffenfchaftlihen Forſchungen höherer Potenz. 

c. Das Tellurium und Lunarium (meiftens vereinigt) zur Darftellung des 
taufes der Erde um die Sonne und des Mondes um die Erde, und zur Erklärung 
ver Entftehung ver Jahreszeiten, der Phafen des Mondes, und der Sonnen: und 
Mondsfinfterniffe. Urſprünglich waren diefe Apparate höchſt einfacdy erdacht, aber der: 
Wunſch, die Erfcheinungen der Natur näher zu bringen, hat fie mit künſtlichem mecha- 
niihem Triebwerke ausgerüftet, fo Daß bei derlei vollfommeneren Maſchinen felbft auf 
die Knotenbewegung der Mondbahn Rüdficht genommen iſt. — Die gewöhnliche Ein- 
rihtung befteht darin, daß auf einem Fuße, der eine Lampe (vie Sonne) trägt, eim 
Arm befeftigt ift, an deſſen einem Ende die Erde mit fchiefer Stellung der Achſe au- 
gebracht ift, an welcher ein zweiter Arm ven Mond trägt. Bei den mohlfeileren 
Zellurien werben die Bewegungen durch Schnüre vermittelt, bei den beffer conftruirten 
durh Rädertriebwerk mittelft einer Kurbel, oder eines Uhrwerks. Am bekannteften 
find in Deutfchland geworden die Tellurien von Guſt. Grimm (Gera bei Kanitz 
1850); in Defterreich insbeſondere ziemlich verbreitet find die Doppelmajchinen von 
Ant. Leibenfroft (+ in Wien 1861). Am weiteften bat die Sorge für möglichfte 


* Hier kann noch hinzugefligt werden: Armillarfphäre von Ed. Wetzel, Berlin bei Keiner 
1857, Breis 36 Thlr., verpadt 39 Thlr., durch einen innerhalb ber Ringkugel für alle Breiten 
Kelbaren Horizont vor Ähnlichen Apparaten zweckmäßig ausgezeichnet. D. Ned, 
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Annäherung an die Wirklichkeit getrieben Fr. Schöninger in Wien (Landſtraße, 
Auguftinerhaus), welcher einfache Apparate zum Privatzebrauche (a 6 fl. 5. W.) und 
complicirte bi8 zur elliptifhen Bewegung der Erde und der Kinotenbewegung der Mond⸗ 
bahn in allen Größen verfertigt. Die volltonmenften derlei Maſchinen mit Uhrmert 
find auf 100 Thaler zu ftehen gekommen. In neuefter Zeit hat Felkl in Prag 
(1859) Xellurien angekündigt und noch beijere find durch rien und Carl Gräf 
(Geographifches Inftitut in Weimar) zu Stande gefommen, die aber 30 Thaler 
toften.*) Gin folder Apparat gehört beinahe zu dem unentbehrlihen geographiſchen 
Scyulgeräthe, venn Zeichnungen, die fih nur auf einen Moment beziehen können, wirten 
zur Entwicklung Harer Vorſtellungen weder fo überzeugend und jchnell, noch mit fo 
nachhaltigen Ginprüden. Der größte Uebelftant des Apparate, aud) des beften, befteht 
in der falfchen Linie des Mondlaufs, weldye wegen der ſtets zu weiten Entfernung des 
Monde eine Echlingenlinie wird, ftatt der Natur gemäß eine höchft wenig ausgebogene 
Schlangenlinie zu bilden. Zur Yeltftellung der richtigen Begriffe müßen jeparate Zeich- 
nungen benütt werben, wie fie das Heine Wert von Gräfe: „Tie Erde und der Mond“ 
enthält. Auch ift zu beachten, daß zu Heine Apparate dem Lehrer deſto mehr Mühe 
verurſachen, je größer die Zahl ver Schüler ift, die davon yrofitiren follen. Sehr 
wenige Lehrer werden in der glüdlichen Yage fein, wie Prof. Codemo in Bicenza, ber 
am Plafond feines Hörfanles ein großartiges Zellurium bleibend anbringen konnte, 
weil diefer Hörfaal ausfchlieglich geographiſchen Vorträgen gewidmet war. 

d. Mondkarten, Mondgloben, Mondreliefs. Cine Abbildung des Mondes, 
defien Flecken ſchon Das unbewaffnete Auge warnimmt, wird fein unbrauchbarer Ueber: 
fluß in einer Schulfammlung fein, zumal wir eine fehr gute und wohlfeile Mondfarte 
in der Reduction der großen Mondkarte von Beer und Mädler (Berlin bei Schropp 
1839) befigen. Sie reicht volllommen aus und macht den Befig eines Mondglobus 
(von Riedl von Leuenftern in Wien, bet Fr. Schöninger) ganz entbehrlidh. Den⸗ 
noch würde ein Mondglobus dann ein höheres Intereſſe für die Schule gewinnen, wenn 
er im richtigen Berhältniffe zu einem Groglobus ftünde, und daher geeignet wäre, vie 
beutlichfte Auffaffung des gegenfeitigen körperlichen Verhältniffes zu vermitteln. Zum 
noch befjeren Berftänpniffe könnte ein Relief irgend eines ausgezeichneten Ninggebir: 
ges (3. B. des Tycho oder Gratofthenes 2c.) dienen, wie fie als Abgüffe aus feinem 
18° im Durchmefjer haltenvden plaftiichen Mondglobus Confervator Didert in Bonn 
liefert. Für den gewöhnlichen Schulunterricht hat vie Mondoberfläche mit ihren Ge: 
bilden eine befondere Wichtigkeit, aber ein höheres Studium der Terrainverhältniſſe 
wird einem Dergleiche zwiſchen Mond und Erde intereffante Auffchlüffe abloden Tönnen, 
nicht blos Contraſte — die ihren Grund großentheild in dem Umftande haben, daß 
auf dem Monde feine Zerftörungen der Urbildungen durch Waſſer ftattgefunden haben 
(wie auf der Erde) — fondern auch Parallelen, wenn nicht im großen doch im Meinen. 

e. Sterntarten. Wenn man ven höheren Unterridht bei Seite läßt, weldyer 
folder Hülfsmittel nicht entbehren kann, und nur die Lehrftufe ver Mittelfhulen und 
Boltsfchulen berüdfichtigt, fo befchränktt fi) der Gebraudy von Sterntarten auf einen 
fo Meinen Kreis des Lehrftoffs, daß von den erfigenannten nur der nörbliche Himmel 
und die Yequatorzone in Betracht kommen kann, erfterer wegen der Orientirung durch 
die dem Polarfterne nahe liegenden Sternbilver, lettere wegen der Planetenerjcheinun- 
gen. Als Wandfarten brauchbar find: Dr. F. Reuter: Der nörbliche geftirnte Himmel, 
Sotha bei Berthes (4 BL.), auf blauem Grunde, und Dr. Joſ. Müller: Die Aequato⸗ 


*, Ed. Wetzels vollftändiges Tellurium und Lunarium, Berlin bei Reimer, 50 refp. 53 Thlr. 
1857, und besfeiben Epbäre-Tellurium ebendaf. 120 reſp. 125 Thlr. 1857. Das Tellurium 
zeichnet ſich burch größere Dimenfionen und befonders folive Gonftruction vor ähnlichen aus und 
% fegtere vereinigt die Leiftungen ber beiden erfteren in einer fo vorzüglichen Weife, daß ſich 






competenteſten Richter mit rühmlichſter Anerkennung darliber ausfprechen. D. Red. 
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rialzone bes geftirnten Himmels, Freiburg 1856 bei Wagner (4 Bl.), mit weißen 
Sternen auf ſchwarzem Grunde, durch Deutlichkeit beſonders ausgezeichnet. in Ber: 
zeichnis von Sternkarten, wie fie der Aftronoım bedarf, wird bier niemand fuchen 
wollen; für Schulen mittlerer Claſſen ift in einigen vielverbreiteten Atlanten (3. B. in 
jenen von Stieler und v. Sydow) durch eigene Kärtchen mehr als hinreichend geforgt. 
Zur Auffjuhung des Standes der Geftirne für jeden gegebenen Moment dient am 
beften die Einrichtung, welche Bode (in Berlin) und Edhart (in Darmftabt) ihren 
für beftimmte Breiten paſſenden Sterntarten gegeben haben, nad) ver auch Das bei 
Keimer in Berlin zu habenve Aftrognoftilon eingerichtet ift. Wohl zu beachten ift, 
daß der bewegliche Ellipſenausſchnitt mit mwachjender Breite fi) verändert, weshalb 
au Reimer vreierlei Ausgaben veranftaltet hat für Orte von 45— 50, 50—55, 55—60°. 

f. Der Himmelsglobus verdankt fein häufiges Vorkommen zu nit geringem 
Theile mehr feiner ſymmetriſchen Schauftelung mit feinem ungleich häufiger benüßten 
Doppelgänger, vem Erdglobus, als dem wirklichen Gebrauche in und außer der Schule. 
Der Umfang der Aufgaben, die mit feiner Beihülfe gelöst werven können, ift zwar ein 
ansgedehnterer und univerfalerer, als ihn das Aftrognoftiton gewährt, aud) geftattet er 
eine genauere Beftimmung, hingegen erprobt ſich dieſes beim localen Gebraude als 
handſamer und ift bedeutend billiger herzuftellen. Obwohl vie Drtöveränderungen in ber 
Etemammelt in Hinficht auf die gegenfeitige Page ver Geftirne auf den Globus ohne 
Gufluß bleiben, verändert ſich doch beiläufig mit jedem halben Jahrhundert nad) und nad) 
das Netz vermöge der Präceffion ver Nacıtgleihen, was zur Folge hat, daß eine alte 
Himmelskugel zur halbweg genauen Löfung der Aufgaben untauglich wire, ahnlich wie 
en Erdglobus durch Die neuen Entvedungen in den wenig befannten ober gar unbe 
fannten innern Regionen der Gontinente bis zur Unbrauchbarkeit veraltet. Im Notb 
falle können mit geringer Unbequemlichkeit viele Aufgaben, 3. B. über ven Stand der 
Sonne, ihre Auf: und Untergangszeit u. f. w. am Erdglobus eben jo gut gelöst wer- 
ten, und in dieſer Hinficht ift das Bedürfnis einer Himmelskugel für die Schule nicht 
nur fein fchreiendes, fondern fie kann fogar als entbehrlich erachtet werden. Würden 
aber die Mittel einer Unterrichtsanftalt aud) die Anfchaffung minder nöthiger Dinge 
gewähren und man vie Wahl zwifchen mehreren Arten von Himmelstugeln frei haben, 
jo gebietet die Rüdjiht auf die Hauptſache jene ceteris paribus vorzuziehen, auf wel- 
her nicht Die Bilder, fondern die Eterne hervorgehoben find, was auf älteren Globen 
gewöhnlich umgekehrt zutrifft. Faft alle Kunfthanvlungen, welche ausgezeichnete Erd⸗ 
globen veröffentlicht haben, waren bemüht, ihnen ebenbürtige Himmelsgloben herzuftellen, 
daher bezüglich diefer, um Wiederholungen zu erfparen, die beften Grzeugniffe im Ab- 
ihnitte über die Erdkugel nachgefehen werben mögen. 

Die Kenntnis der Erde im ganzen und ihrer Theile helfen vermitteln: 

1) Die Erdkugel (ver Globus xar’ Zkoym). 

‚ Unter die geographifchen Hülfsmittel, die keine Schule vermifjen follte, in welcher 
Erbbefchreibung einen Theil des Unterrichts bilvet, gehört ver Erdglobus. Cr bient 
zu zweierlei Zweden in zwei Perioden; zuerft ohne Montirung in der Elementarclaffe 
zur Ueberficht des Erdganzen, der Tage der Continente, des Zufammenhanges der Dceane 
u. f. w., fpäter mit voller Montirung zur Löfung der Aufgaben aus der mathematt- 
hen Geographie. Die volle Montirung befteht aus dem ©eftelle mit dem Horizont, 
tem Meridian, einem biegfamen Höhenquabranten, der Stundenuhr und einem Compas. 
Um die Globen wohlfeiler zu machen, hat man auch foldye mit halber Montirung ber 
geftellt, die feinen Horizont und nur einen halben Meridian haben, und daher zur 
Yofung verfchievener Aufgaben nicht verwendbar find. Der Preisunterſchied einiger 
Thaler follte von der Anfchaffung eines vollſtändig ausgerüfteten Globus nicht abhalten; 
venn nur für den Slementarunterricht ift die halbe Deontirung hinreichend, fofern fie we 
nigſtens geftattet, der Erdachſe die entfprechende Richtung zu geben. Verzichtet man auch 
aufdies und betrachtet man ven Globus bloß als Bild der Erde, fo ift es freilich gleid- 
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gültig, ob er auf einem Poſtamente ſteht, oder an einer Schnur hängt. Seit dem 
15. Jahrhunderte hat die Erkenntnis des Werthes und der Wichtigkeit dieſes Unterrichts⸗ 
mittels fortwährend ſo zugenommen, daß der Bedarf ſich ſehr geſteigert hat. Die 
Folge davon iſt eine fabrikmäßige Erzeugung von Globen aller Größen, von 1 Zoll 
bi8 30 Zoll und mehr im Durchmeifer, von der Spielerei im Schächtelchen bis zum 
Prachtſchauſtücke in den Bibliotheken ver Reihen. Bei der großen Auswahl ift e8 für 
die Schule nicht gleichgültig, womit fie verfehen werde; e8 wird daher nicht überflüflig 
fein, anzubeuten, worauf das Hauptaugenmerk zu richten fe. Die genaue Löfung 
mathematiſcher Aufgaben bedingt natürlicherweife folide Arbeit des Geftelles, damit der 
Horizont (gewöhnlich von Holz) ſich nicht werfe, genaue Theilung an den Kreifen, ein 
Paſſen aller Theile, Damit die Bewegung der Kugel durchaus ungehemmt bleibt. So 
weit das Verdienſt des Mechaniker. Wichtiger ift die Ausführung der Oberfläche. 
Abgefehen von dem genauen Anfziehen (jo daß weder Lüden fichtbar find noch Ueber: 
Hebung Platz gegriffen) muß aud) die Zeichnung der Umriſſe, der Unebenheiten, vie 
Beichreibung u. f. f. dem Zwede angemefjen fein. Die Schule bedarf Hernorhebung 
des Naturbildes zur Ddeutlidheren Auffafjung aud aus ver Ferne, und eine gemille 
Nüchternheit im topographifcy-politifchen Theile, damit nicht eine Ueberfülle von Namen 
die natürliche Konfiguration und den Ausdruck der Erhabenheiten verſchwinden made. 
Diefe Anforderung erfüllen ältere Globen troß ihrer einftigen unmer noch anertennens: 
werthen Trefflichkeit nicht, da fie, von Namen ftrogend, kaum die übrige Yandesbeichar: 
fenheit ertennen lajjen, 3. B. die Globen von Sogmann (Nürnberg 1807. 1808). 
Selbſt die viel fpäter von General 3. Yüttner in Prag und Wien veröffentlichten fonft 
ſchätzbaren Globen von 1 und 2 Schuh Durchmeſſer leiden noch an diefer, der Schule 
fo unbequemen Schriftüberfülle; aud) tie von geographiſchen Inftitut in Weimar 
herausgegebenen älteren Globen zeigen ähnlichen Charakter. Nachdem durch Sydows 
Wandfarten, durch Berghaus phyſikaliſchen Atlas, durch die Technik Des Farbendrucks 
und die Grundſätze der neueren Methodif ver Same zu neuen, frudytbringenvden Ideen 
gelegt war, erlitten aud) tie Erdgloben eine durchgreifende Verbeſſerung für die Zwede 
des Unterrihts. Die Meere im Blaudrud laffen das Yand viel deutlicher vwortreten, 
die Gebirge in kräftiger Zeichnung und braunen Trude fallen fhon von ferne auf, 
und das Naturbild wird nidyt ven der Schrift erprüdt. Von der Phyſik der Erde ift 
fo viel aufgenonmen, als ohne Gefährdung anderer Rüdjichten genügenden Raum fand, 
3. B. Meeresjtrömungen. In diefem Geifte find die neueren (phyſikaliſchen) Globen des 
geographifchen Anftituts in Weimar gearbeitet, deren Zeichnung von Kiepert herrührt, 
ferner die von C. Adami in Berlin bearbeiteten Globen (bei Reimer), die zugleich zu 
den eleganteften in der äußeren Sriheinung gehören. Schöninger in Wien (nebft andern 
Ölobenerzeugern bemüht, diefen Vorbildern nahe zu kommen) hatte die dee, ven Delitid: 
Shen hypſometriſchen Glementaratlas auf ven Globus zu übertragen, fcheint aber damit 
nicht zu Stande gelommen zu fein. Reimer in Berlin hat ale Pendant zu einem 3OzÖlligen 
Himmelsglobus audy einen eben fo großen Erdglobus anfertigen lafien, deſſen Zeichnung 
Dr. Kiepert rebigirte, und welder etwa 65 Thaler koften wird. So große Globen find 
für die Schule unpraftiih; alle Bedürfniſſe erfüllt ein 8 bis 13 Zoll großer Globus 
hinlänglich, wozu ein jo theures Schauſtück? Noch Kleinere Globen dienen nur zum 
Privatgebrauche; die Heinften finden nody Verwendung bei ven Tellurien. — Als Cu: 
riofität mag noch angeführt werben, daß Yohfe in Hamburg (1829) verfucdhte, Erd- und 
Himmelsglobus fo zu vereinigen, daß die Erdkugel den Kern, die Himmelskugel vie 
Höhlung der Schaale bildete. Die Öloben-Surrogate, bie ihr Sein dem guten 
Willen verdanken, bei ven höheren Preifen der loben globenähnlicdhe Geſtalten (mit 
Bändern verbundene Streifen, Zufammenfetungen von Gylinder, Kegel und Kreis 
». f. f.) an ihre Stelle zu fegen, um fie der ärmften Schule zugänglich zu machen, 
berbienen nur als hiſtoriſche Reminiscenzen einer flüchtigen Erwähnung. 

' Man bat zur weithin deutlichen Ueberficht in ver Schule große Globen von 4 Schub 
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Durchmeſſer zu erzeugen gefucht, von luftdichtem Stoffe, welche erft durch Aufblafen 
die Kugelform erhielten und an der Dede aufgehängt wurden. Faſt gleichzeitig hat 
Gella in Münden (1831) und Grimm in Berlin (1832) einen folhen pneumas 
tifhen Globus veröffentlicht, allein die Unhaltbarkeit des Iuftbichten Zuſtandes, Die 
wirrige koniſche Form des aufgehängten Nordpols un andere Uebelſtände haben viefen 
Producten eine kurze Dauer bemeijen. — Der Idee, die Auffaffung der Erhabenheiten 
ver Grooberflähe durch die Plaftit zu fördern, verdanken die Reliefgloben ihre 
Entſtehung. Sie find häufiger als man vermuthen jollte, da fie jo leicht Beſchädi⸗ 
gungen unterliegen, und ihr eigentliher Werth (abgefehen von dem wifjenfchaftlichen 
Bervienfte) ſich vorzugsweife auf Blinveninftitute beſchränkt. Ein nicht zu entfernender, 
leiht aber in feinen Folgen unterfchätter Nachtheil derſelben befteht in ver nothwendig 
bedeutenden Ueberhöhung, weldye ven Kenner in feinen Studien‘ nicht mehr irre macht, 
aber bei dem Anfänger fehr unrichtige Vorftellungen erzeugen kann, weil dieſer das 
bloße Zeichen leiht für die Sade nimmt. Schon im Jahr 1810 bat Schwitzky in 
Berlin für Blinde einen Reliefglobus geliefert, fpäter (1834) eben dort Kummer 
und in neueſter Zeit GC. Adami (bei Reimer, von 12 Zoll Durchmeſſer, je nad) dem 
Selorit zu 5, 10, 15 Thaler). Baron v. Knobels dorf in Berlin hat foldye Globen 
von 16, 26 und 48" Durchmeſſer (ver größte für 200 Thaler) angekündigt, letztere 
mit einer angeblich bloß zehnfachen Ueberhöhung der Berge. Es bevarf kaum der Gr- 
wähnung, daß ein Reliefglobus ver Meontirung entbehren muß, ſonach zum Vortrage 
ter mathematiſchen Geographie untauglid ift. 

Zur  Uebung der Selbftthätigleit der Schüler und Anwendung beim Zeichnen, 
ferner zur Verdeutlichung des mathematischen Netzes der Erdkugel, indem man es vor 
ven Augen der Schüler entftehen läßt, hat Brandegger in Ellwangen (1856) einen 
ſchwarz übertündhten Globus aus Gipsmaſſe unter dem Namen Inpuctionsglobus 
ausgegeben, welcher aber von den gleichen Erzeugniſſen von Fr. Schöninger in Wien 
an Dauerhaftigfeit, paſſendem Farbengrund und Billigkeit übertroffen wird. Schöningers 
Producte können, ohne Schaden zu nehmen, einen ziemlich ſchweren Fall erleiden, find 
mit einer lichtgelben Paſte (aus Firnis und pulverifirtem Bimsfteine) überzogen, auf 
welcher jich leicht zeichnen und die ſich wieder gut reinigen läßt. Diefterwegs Urtheil über 
dieſes Hülfsmittel (in den rheiniſchen Blättern) Klingt fehr günftig. Es gründet ſich 
auf die pädagogiſche Erfahrung, daß eine Sache, die man entftehen fieht, beffer be- 
griffen und fefter eingeprägt wird, als wenn man fie fertig vor Augen ftellt und 
nur erflärt. 

2) Die Landkarten. Mehrfach find die Gefichtspuncte, weldhe fih in Beziehung 
auf diefe Haupthebel des geographifchen Unterrichts aufprängen, je nachdem man bie 
Anforderungen im allgemeinen over befonvern ftellt. Allgemeine Eigenfchaften wird 
man jene nennen, die allen Karten zufommen follen, befondere, die nur bei Schul 
tarten vorausgejeßt werden. Unter die allgemeinen Gigenfchaften gehören: Nichtigkeit, 
Zweckmäßigkeit, Schönheit. Die Richtigkeit ift in der möglichften Uebereinftimmung 
aller Umriſſe (3. B. Küften, Flüfle, Grenzen ꝛc.), aller Ortslagen und fonftigen An 
gaben mit der Wirklichkeit gelegen, wozu eine fehlerfreie Projection viel beiträgt, ferner 
in der wohlgetroffenen Charakteriftit der Landesbeſchaffenheit (als Ebene, Flachland, 
Hügelland, Bergland, Hochgebirgsland), endlich in der entſprechenden Rechtſchreibung 
der vorlommenden Objectsnamen. Die Zweckmäßigkeit wird man in einem paſſenden 
Maßſtab des Entwurfs, in einer gelungenen Auswahl der benannten Gegenftände, in 
der Beifügung nützlicher Nebenkärthen und Bodenprofile, in kluger Berwentung ber 
leeren Räume zu Titel, Grflärungen ꝛc., in deutlicher Golorirung, zufagendem Yormat, 
gutem Papier, mit wenigen Worten, in einer wohlverfiandenen Anorbnung des Ganzen 
juhen, die der gehofften allfeitigen Leiftung der Karte beftens entipridt. Die Schön: 
heit kann nicht in unnügem, wenn auch kunftgerechtem Zierat gefucht werden, fon- 
dern vielmehr in einer dem Auge wohlgefälligen Harmonie der einzelnen Theile (Con: 
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touren, Terrain, Schrift 2c.) durch Vermeidung von Misverhältnis, von Ungleichheit, 
von Nachläßigkeit im Stiche und Drude, kurz, durch Befriedigung, des äfthetifchen Ge 
fühles, das auch im Schüler zugleich geweckt und gebildet werben foll. 

Hat man nicht einzelne Karten, fondern zufammengehörige Sanımlungen derfelben, 
Atlanten, im Auge, fo kann den Anforderungen, in Bezug auf Zwedmäßigkeit und 
Schönheit noch beigefügt werben, daß alle Länder, nah Maßgabe des Bedürfniſſes, 
vertreten fein follen, daß zur Förderung richtiger Memortrung und zum bequemen Ber- 
gleiche die Kartenmaßftäbe ſuitenweiſe gleihförmig, oder, we Abweihungen eintreten 
müßen, thbunlihft commenfurabel gewählt werden follten, und daß der Geift har⸗ 
monifcher Ausführung, ver bei jeder einzelnen Karte erwartet wird, aud das Ganze 
durchdringen und auszeichnen möge. Bei Wanpdtarten treten noch einige Bebin- 
gungen hinzu, als da find: deutliches Erkennen der Objecte aus größerer Ferne, paf- 
fende Vorrichtungen zum Aufhängen, größere Sorge für Dauerhaftigkeit (Aufziehen auf 
Leinwand, Pappe 2c.). Bei Karten zu fpeciellen Zwecken (3. B. hiftorifchen) rüdt ver 
allgemeine Gefichtspunct dem befonderen immer näher, ohne ſich ihm völlig unterzuorpnen. 

Bergleiht man obige Grundſätze, welde nad) und nad) Geltung erlangt haben, 
und auf dem befannten und erprobten Ausſpruche beruhen: „Für die Schule ift nur 
das Befte gut genug,” mit den Leiftungen feit einem halben Jahrhundert, fo ergiebt ſich 
die nieverjchlagende Bemerkung, daß die guten zwedgemäßen Arbeiten für Schule und 
Schüler „rari nantes in gurgite vasto“ find, daß fich eine Maſſe Unberufener gefunven 
bat, die das Bebürfnis mit fchledhten Reductionen größerer Karten zu befriebigen 
glaubten, und daß nur ausnahmsweiſe der Geift eines echten Geographen und bes 
erfahrnen und umfichtigen Schulmanns: in diefen Grzeugniffen weht. Insbeſondere 
wird eine Partie gar fo häufig verfehlt oder vernadyläßigt, nämlih die Darftellung 
des VBodengepräges. Den Wechſel in den Principien ver Zeichnung des Terrain, 
feit die Reihen von Maulwurfshaufen des vorigen Jahrhunderts, mit welchen man feit 
alter Zeit die Züge der Gebirge in feitliher Anſicht auszuprüden pflegte, verſchwanden, 
theilen die Schulfarten mit den übrigen; e8 wurden zuerft andere Zeichen an bie 
Stelle der früheren gefett, faft noch ausprudslofer als die alten; e8 wurde der Grund- 
fat einfeitiger ſchiefer Beleuchtung aufgeftellt, eine Manier, vie in Frankreich 
und Italien nody jehr in Uebung ift, bis endlich der Geiſt der Principien Lehmanns 
(die fentrehte Beleuhtung und die mit dem Neigungswintel wachſende Stärke 
der Schraffen over der Schummerung mit Kreide, in voller Schärfe auf topographiſche 
Karten großen Maßes beſchränkt) endlich auch auf die Echraffirung der Berge im 
Heinen Maße Einfluß nahm, und die Kenntnis der Grundzüge des barzuftellenven 
Terrains die gefchidten Zeichner befähigte, eine (wenn aud) ideale) der Gefammtwahr- 
heit nahe kommende Charakteriftit der Bodenbefhaffenheit anzubenten, 
während früher und überhaupt bei ſchlechter Auffaffung der Aufgabe gar kein plaftifches 
Bild davon in der Vorftellung entftehen konnte, oder doch ein höchſt unvolltommenes. 
Den raupenähnliben Zügen, die beim erften Auftreten der Schraffen ziemlich gleich 
förmig auf den Wafferfcheiven (ohne Rüdjiht auf Wahrheit) zogen, und oft nicht 
einmal hoch und nieder gehörig unterfchieven, folgte nach und nach ein befferer Aus- 
drud, welcher Plateaus, Ketten, verfchtevengeneigten Abfall, Sättel u. f. w. erkennbar 
madte und fo aus dem bloßen Zeichen ein annäherndes Bild geftaltete. Alle 
auch dieſes genügte dem weiterſtrebenden Verſtande nit. Die abjolute Höhe ließ 
ſich kaum fchägen, weil nur die relative beim Zufammenftoge fid) den Augen barbot. 
Um aud) jene zur deutlichen Ueberfiht zu bringen, entftanden die hypſometriſchen 
oder Schichtenkarten, weldhen das Princip gleihhoher Höhencurven zu Grunde 
Liegt, und bei welchen, um eine klare Ueberfiht und plaftifche Wirkung zu erzeugen, bie 
i Höhenſchichten mit falengerecht fteigenden Tönen ein und berfelben Farbe 
ie verſchiedener Farben ausgedrückt erjcheinen. Die Rüdficht auf ven Raum erlaubt 
iss eine nähere Würdigung der verſchiedenen Ausführungsmanieren einzugehn, 
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mur fo viel fei erwähnt, daß eine Farbe (in der Regel an Stärke zunehmend von 
ımten nach oben) mehr plaftifch wirkt, mehrere Farben deſto leichter gleichhohe Schichten 
im ganzen Bilde erkennen laflen, je weniger homogen oder verwafchen ihre Grenzen 
ih zeigen. Allein die Schichtenkarten in ftarrer Auffaffung des Principe entbehren 
des Bortheils, innerhalb ver Schichten die Undulation des Bodens fehen zu laffen, ein 
Umftand, ver bei einer beveutenden Höhe der Schicht von großem Belange werden 
tann. Dan ift deshalb eben jett in einer Uebergangsperiode begriffen, in welcher das 
Streben, Alt und Neu zu vereinigen, (Schraffen und Schichten) in allerlei Berfuchen 
ih fund giebt. Noch etwas früher, faft zu früh, wagte man den Sprung zum voll: 
Iommenen Relief, und begann fogleidh mit Karten Heinften Maßes, ohne zu beachten, 
dag man dabei fein Naturbild erreihen konnte, jondern nur ein unwahres (weil ftarf 
überhöhtes) plaftifhes Zeichen an die Stelle der Fladyzeichnung fette, Das vom Laien 
fehr leicht misverftanden wurde. War dieſe Ausdehnung ver Blaftit Fein guter Griff, 
fo muß doch den Relieflarten (vie man mit befferem Berftändnis nun auf das 
Maß der topographijden Aufnahme und Reduction zurüdgeführt bat) ein großer 
Werth für ven Unterricht in fofern zuerfannt werden, als fie in gewählten Bei- 
jpielen Die Hauptformen der Erhebungen am belehrenvften vor Augen zu bringen 
vermögen und dadurch viel klarere Borftelungen zu bewirken im Stande find, als bie 
beten Befchreibungen in Worten," felbft Bildern, vorzugsweife bei Lehranftalten in 
großen Flachländern, deren Schüler in ven feltenften Fällen Gelegenheit haben, Ge— 
birgegegenden durch Autopfie kennen zu lernen. Noch hat die Technik nicht die Wege 
gefunden, ſolche topographiihe Reliefkarten einzelner Gegenden mit geringen Koften 
zu vervielfältigen, noch find die Hinderniffe nicht überwunden, Die das Material ver: 
urſacht, da Gips zu zerbrechlich, galvanoplaftifche Vervielfältigung in Kupfer zu zeit: 
taubend und koftipielig, bei naffen Paſten beim Eintrodnen der Verluft der mathe- 
matiſchen Schärfe des Originals zu beforgen, endlich der Schriftdruck auf unebenen 
Flächen noch unerfunvden ift und daher die Beigabe einer Begleittarte (ftatt dem ver: 
ſuchten, mühſamen und leicht Fehlern bloßgeftellten und doch die Wirkung fehr beein- 
trähtigenven Auffleben zahllofer Zettel mit ven Eigennamen) ein unabweisbares Bes 
dürfnis ift. Als ein Surrogat der Reliefe können jene Verſuche angejehen werben, wo 
photographifche Bilder von fhiefbeleuchteten Nelieftarten genommen wurden, bei 
welchen gegenüber der nad) dem Princip der ſchiefen Beleuchtung ausgeführten Berg: 
zeichnung der Vortheil eintritt, daß die Pichtfeiten der Höhen naturgemäß ftärler vor: 
treten, als die ebenen Stellen, aber auch ver Nadıtheil, daß die Schatten der Berge 
bei ſchroffem Abfall viel verbeden, ungerechnet die unpraktifche Seite diefer Manier 
für die Echule, da folhe Photographien nur im Meinen und nicht wohlfeil genug ber: 
geftellt werden können. 
Noch können die allgemeinen Bemerkungen nicht geſchloſſen werben, va noch vieles 
fi) aufdrängt, was einer weiten Anwendung unterliegt. Es ift mit Rüdfiht auf bie 
allgemeinen drei Anforderungen nicht gleichgültig, auf welche Weife die Vervielfältigung 
geſchieht, ob durch Stahlftich, Kupferftih, Steingravirung, Holzſchnitt, Typen; ob durch 
Umdrud, mehrmaligen Drud, Farbenprud, Delfarbendrud, auf Drudpapier, Schreib⸗ 
papier ꝛc. Das befte Original kann in den Händen ungefchidter Künftler und Techniker 
verunglüden; bie fchönfte Gravirung kann im Drude verborben werden. Bei der Un- 
möglichkeit, hier in ein weitläufiges Detail einzugehn, mag e8 genügen, anzuführen, daß 
ter Stahlſtich nur vortheilhaft ift bei Gegenftänden, die fpätern Correcturen nicht 
unterliegen und von denen nur einmal vom Original eine große Anzahl von Eremplaren 
gedruckt werben fol; daß beim Kupferftich vurd) die Galvanoplaftit die Herftellung 
einer beliebigen Anzahl fecunvärer Platten mit gleicher Schärfe des Originals möglich) 
ft, ımd die fpätere Anbringung noch fo vieler und beveutender Gorrecturen feinem Anz 
fande unterliegt; daß beim Steindrud mittelft Und rucks auch der ſchnellen Verviel⸗ 
faltigung keine Schranke geſetzt iſt, aber auf Koſten der Schärfe und Reinheit der Ab⸗ 
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drücke, die nicht ſelten fehr bedeutend leidet, vorzüglich bei Terrainzeichnung mit der 
Kreide; daß der Druck mit Holzſtöcken, Abklatſchen, Typen und Matrizen 
auf ver Buchdruckerpreſſe zwar feine zarten Arbeiten liefern kann, aber doch ge 
nügend ſcharfe, und am wohlfeilften iſt; daß ver Farbendruck (mittelft Lithographie) hin- 
ſichtlich des Zuſammenpaſſens Zeit und Eorgfamleit erfordert, und daher troß aller 
Griparungen, die durch Uebereinanvergreifen ver Farben fidy erreichen lafjen, mit dem 
öfteren Paffiren der Preſſe koftfpieliger wird; daß die Ausvehnung des Papiers je 
nad) der Beichaffenheit desfelben und der Art der Preſſung feine gleihfürmige ift; daß 
es fonad), um einen Schluß aus allem zu ziehen, von vornherein wohl überlegt werden 
möge, welche Weife ver Vervielfältigung beim Beginn eines größeren Unternehmens 
gewählt werden ſoll. 

Turd die Bertheilung der fartograpbifchen Objecte auf mehrere Platten, 
3. B. des Gradnetzes, der Straßen, Orte, Grenzen und Schrift auf eine oder zwei 
Platten (Schwarzbrud), der Gewäſſer auf eine andere (Blaudrud), der Gebirge aui 
eine dritte (Braundrud), ift man im Stande zum öffentlidhen und Gelbftunterrichte 
tauglihe Gomkinationen herzuftellen, 3. B. rein hydrographiſche Karten, rein ore: 
graphifche Karten, aus beiven zufammen phyſiſche Karten, durch das Hinzutreten der 
andern fartographifchen Objecte, ftumme Karten (outline maps bei den Gnglänvern, 
cartes muettes bei den Franzofen), weldhe durch die Beifügung der Schriftplatten zu 
vollftändigen Karten, werden. Bei den unvollftändigen Starten hat der Schüler Gelegen- 
heit zur Selbftthätigfeit Dur Hinzufügung der fehlenden Elemente und memorirt dabei 
GSeftalten, Größen, Entfernungen durd den oftmaligen Verkehr, vie ſtummen Karten 
dienen fehr gut zum Selbfteramen, kurz der Lehrer ift in der Yage bie fruchtbringenpften 
Uebungen einzuführen, ſoweit es Zeit und Umſtände ihm geitatten. 

Dieſes Princip der Thetlung läßt fi aud auf dazu hergerichtete Wandkarten 
übertragen, fo daß aud) Uebungen auf vbiefen ermöglicht werden, und auf foldye Art 
eine Grundlage gegeben wird, von der ſich zahlreihe Anwendungen machen laſſen. 
Ueberhaupt ift der Grundſatz, viele Karten, 3. B. hiftorifche, ftatt fie fertig den Schülern 
in die Hand zu geben, durch fie auf tauglichen Grundkarten entftehen zu lafien, ned 
zu wenig vom Lehrftande ausgebeutet, und es dürfte die Zahl der Yehrer, melde bie 
Gabe haben, zeihnend zu lehren, noch fehr gering fein. Muß man dody in manchen 
Ländern zufrieden fein, wenn die Lehrer der Grobefchreibung überhaupt verftehen, Pänber: 
umriſſe, Slußläufe ꝛc. mit leidlichem Glüde auf die Tafel zu zeichnen. 

Bisher wurden nur die Eigenſchaften guter Starten und Atlanten befprochen, ohne 
Nüdfiht darauf zu nehmen, daß im Laufe der Zeit manche verjelben Einbuße erleiden, 
indem 3. B. die Nichtigkeit ver Starten durch neue Entdedungen, durch politifche Ber: 
änderungen, durch Verbeſſerung der Materialien, nicht bloß in nen auftaudhenden Ge 
genden, ſondern aud in alten Gulturländern durch neue Straßenzüge, Gifenbahnen, 
Induftrieorte u. ſ. w. der Stand der Objecte geändert wirt. Daher tragen gewiflen 
bafte Herausgeber von Starten und Atlanten Sorge für vie jucceffive Erneuerung 
mangelhafter Blätter durch Supplementlieferungen, für die möglichft ſchnelle Eintragung 
alles neuen nad) dem Bekanntwerden, um immer auf dem Laufenden zu fein, und für die nö: 
thigen Nachträge und Verbeſſerungen in ven Platten. Bei Schulatlanten ift wohl ein fürm: 
liches Syſtem von Auswehslung einzelner verbefjerter Blätter gegen ältere Bearbei- 
tungen nicht eingeführt, und im alle des Ginzelverfaufs der Blätter auch entbehrlich. 

Nun ift e8 an der Zeit, fpectell ver Leiſtungen Deutſchlands im Gebiete des 
höheren und niederen Schulfartenwefens zu gevenfen, weldes für diefen Zweig 
nahezu eben fo viel geleiftet hat, als die übrigen Staaten Europas zufanmen. Es 
gereicht dem deutſchen Fleiße und dem deutſchen Unterrichtsivefen gewiß zu großer Ghre, 

daaß nachbarliche Staaten deutſche Kartenwerke in ihre Sprachen übertragen ließen. 
Be * einer Weberficht ift nöthig, die mannigfaltigen Grzeugniffe in Claſſen zu 


gen, und zwar in folgende: Wandfarten, Schülerfarten und Schulatlanten, Hülfe- 
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mittel zum Pandfartenzeichnen, Karten und Atlanten für den höhern Cchul- und Selbft- 
unterriht, Rarten und Atlanten für jpecielle Unterrichtszmeige, Karten zur Heimatkunde 
und Des engeren PVaterlandes, Welieflarten. Man erwarte bei der Aufführung der 
einfchlägigen Werke ja keine Bollftändigkeit, fonvern nur die Nennung des Bemerkens— 
wertheften, ſei es durch Vorzüglichfeit der Arbeit, over durch die Ginführung einer 
neuen Idee, oder durch ungewöhnlidy große Verbreitung bei minderem Verdienſte, oder 
mitunter durch entfchieden verfehlte Nichtung. Es wird überdies noch manches gute 
aus älterer und neuerer Zeit geben, was dem Schreiber diefer Zeilen bis jekt unbe: 
tannt geblieben ift, beſonders im Gebiete der Heimatkunde, deren fartographifche Hülfs- 
mittel einen beftimmten, felten überfchrittenen Verbreitungsbezirt haben. Es muß auch 
darauf verzichtet werden, nachzuweiſen, wie irgend eine fruchtbare Idee im Laufe ver 
Zeit auftaucht, als Ahnung, Meinung, Vorſchlag, Verſuch, bis fie zur Reife gelangt, 
während welcher Durdygangsperioden fie nicht felten wieder in Vergefienheit geräth; 
wie ver Boden nad) und nad empfänglider wird, jo daß ohne Mitwiſſenſchaft bein 
Wiederkehren dieſelbe Idee an mehreren Orten zugleid) Wurzel faßt, bis fie fo mächtig 
wird, daß fie einen weitern Wirkungskreis gewinnt und aus der Gelehrtenftube in die 
Maſſe dringt. So interejfant eine hiftorifhe Darftellung des Entftehens und Wach— 
ſens jedes Zweiges der fartographiichen Wifjenfchaft und ver damit in Zufammenhang 
ſtehenden Schulmethodik in Diefer Art wäre, fo kann body in einem lerifalifchen Ar- 
tifel anf fo weitläufige Darftellungen nicht eingegangen werten. Genug, wenn die 
beften und wahrhaft praftiichen Leiftungen in der folgenden Lleberjicht nicht fehlen. 

4 Wanpdfarten (aller Art) zu Unterrihtszweden. Nod lange in un- 
form Jahrhundert begnügte man fid) in der Schule größere Starten in Colombierfornat 
ever aus Blättern zufanımengefett zu gebraudyen, ohne in der Art ver Darftellung 
en größeres PVerftäntnis für ven Anfänger zu besweden, und ohne Rüdjicht, ob vie 
gewiefenen DLjecte aus der Ferne erkennbar feten oder nicht. Meiſtens ftrotsten dieſe 
zn andern Sweden bergeftellten Karten von Ortsnamen, von Grenzen, Straßen: und 
andern Angaben, und Tas Naturbild, Das fid) entnehmen ließ, war im günftigften alle 
fehr dürftig. Mas Wunder, wenn Schüler, die nur ihre Eleinen Karten gemohnt 
waren, bein Gramen auf Der großen und übervollen Wandkarte lange herumfuchten, 
bis fie den fragliden Ort, Fluß, Berg ꝛc. berausfanden! Ta trat im Jahr 1847 
vr. Sydow mit der erften Starte (Njien) feines in Kürze mit den übrigen Grötheil: 
tarten und den Planigloben vervollftändigten (feither in mehreren Auflagen erfchienenen, 
ins Ruffiihe, Schwediſche, Engliſche überfegten) Wandatlas auf, zeigte, wie man 
ver Auffafjungstraft des Anfüngers entgegen kommen folle, wie viel man ihm zumuthen 
dürfe, wie feine Selbftthätigteit zu weden und zu üben fei. Das blaue Gewäſſer, die 
grünen Tieflänver, die braun gebrudten Berge, das entſprechende Maß hydrographiſcher 
und topographifcher Detail, vie das phyfifche Pänderbild nicht mehr erprüdten, und 
deren Benennungen nur mit Abbreviaturen angedeutet wurden, gab Klarheit des 
Erlennens, und ein mäßig carifirter Ausprud der Objecte vermittelte die Sichtbarkeit 
derfelben für den ganzen Raum des Schulzimmers. Die Grfahrungen der Schulwelt 
über die überrafchend günftigen Wirkungen diefes neuen Lehrmittels zum geographifchen 
Glementarunterrichte hat das Prognoftiton beftätigt, das Karl Ritter dieſer Arbeit bei 
ihrem Erſcheinen ftelltee Damit war eine neue Aera begonnen, und wir finden Sydows 
Wandkarten in Taufenden von Schulen, leider aber feine Methode, fie zweckentſprechend 
als Pefeftoff und Repetitionsmittel zu gebrauchen, nicht eben fo häufig. Die bei: 
gegebenen Begleitworte ermangelten nicht, im Lehrftande neue Anſchauungen zu verbreiten. 
In neuefter Zeit hat die Verlagshandlung Yuftus Perthes verfucht, die phyſiſchen 
Karten Sydows durd) Farbenprud in Wanpfarten zur politiſchen Geographie umzu—⸗ 
wandeln, und es wurde mit Amerika der Anfang gemacht. Außer den Grötheilfarten 
erſchien noch Deutſchland, und dem baldigen Erſcheinen von phyſiſchen Wandkarten von 
Frankreich und der öſterreichiſchen Monarchie darf entgegen geſehen werden. Den 
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Gegenjat zu Sydows phyfifher Karte von Guropa und Mitteleuropa bilden politifche 
Karten von Europa und von Deutſchland von Stülpnagel (Gotha). Der von Sydow 
in Einem Geifte durchgeführte Wandkartencyklus ift an Zweckmäßigkeit bisher noch 
unübertroffen geblieben; weder die elegant gedruckten Wandkarten von Ewald (Darm: 
ftapt 1854, 5 Bl.) no Pie von I. Scheda auf Koſten des öfterreichifchen Unter: 
richtsminiſteriums gelieferten Wandfarten (Hemifphären, Europa, Mitteleuropa. Wien 
1853, viel reicher in topographifcher Hinficht) erproben fi für den erften Unterricht 
gleich erfolgreich mit jenen Sydows; noch weniger können fi Holle'8 zahlreihe Wand- 
Tarten (Wolfenbüttel feit 1851) mit ihnen mefjen, die feheinbar die Wohlfeilheit voraus 
haben und jedem vermutheten Bedürfniſſe vorfchnell zu begegnen fuchen. Krümmers 
Wandkarten (Leipzig 1852) find durch häßliche Webertreibüng des Auspruds faft zu 
Warnungstafeln geworden. Rohlfe Wandkarte von Guropa (Berlin 1856) ift vie 
unglüdliche Ausführung einer in anterer Weiſe nicht verwerflichen Idee, nämlich die 
Berge in Kreivemanier auszuführen und zugleih das Land nad) ver abfoluten Höhe 
durch Kreidentöne zu bezeichnen und zwar nad) dem Grundfage: je tiefer, vefto 
dunkler. Letzterer war bei Europa, das zwei Drittel Tiefland bat, ein Misgriff, und 
die Wahl deffelben Mittels zu verfchievenem Zwecke war ter zweite. Piel glüd- 
liher bat D. Delitfh auf Anregung Dr. C. Vogels auf 4 Wandklarten in Del 
farbendrud auf Wahstud (2 Hemifphären, Europa, Mitftleuropa. Leipzig 1856 
bi® 1862) die Idee feines früher erſchienenen Heinen Elementaratlafies, Schidhtentarten 
der Erdräume zu liefern, ins Große übertragen. Die Karten (ein neuer Zweig ter 
tartographifhen Technik) find Dauerhaft, vertragen Einzeihnungen mit Kreide, wenn 
benügt, um auf ihrer phyfifhen Grundlage andere Karten entjtehen zu lafjen, fallen 

“gefällig ins Auge, zeigen die (aus mehrfachen Gründen) wenigen Schichten in leicht er- 
tennbarem Abhub und vermitteln fo ein veutlihes Bild der abfoluten Höhenverhält 
niffe. Die Färbung der Schichten geht von gelbbraun bis zu ſchwarzbraun nad den 
richtigen Grundfaße: je höher, deſto dunkler. Das Meer (der Leinwandgrund) ift 
je nah Wunfh fchwarz oder blau. Auf ten Karten finden fid, Ortslagen, aber keine 
Schrift.) Zum Bortrage der mathematifhen Geographie haben C. Adami 
(Berlin 1836) und Wesel (Berlin 1858, 61) Wanbfarten geliefert. Zum Bortrage 
der phyfifalifchen Geographie verfuchte Molt (Schwäbiſch Hal 1855) eine Folge 
von 6 Wandfarten, die aber durdy rohe und minder pafjende Ausführung fich wenig 
Ruf erwarben. 

Unter ven Wandfarten für den höhern Unterricht nehmen jene von Rooſt (Mün- 
hen 1850) einen ehrenvollen Plag ‚ein, nicht minder die Weltkarte in Mercators Pro 
jection von Dr. H. Kiepert (Berlin 1861. Reimer) und die von Mahlmann ver 
befjerten Planigloben von Grimm (Berlin 1858). Gine gute Aufnahme fand Kieperts 
ſehr zwedmäßig bearbeitete und ausgeführte Karte von Paläftina (Berlin, 1859), 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung die befte unter ven bis jett veröffentlichten. Der Ge 
brauch einer ſolchen Wandkarte für ten Vortrag der biblifhen Geſchichte und des 
Lebens Jeſu hat das Bedürfnis fo gefteigert, daß feit 1837 nicht weniger ale 9 Want- 
karten von Paläftina in Deutſchland erfchienen find, worunter die von Winkelmann 
(Eflingen 1843) eine der beften if. Daß Kieperts Karte als die legte und auf der 
neueften Kenntnis des Landes beruhente audy in Beziehung auf das phyſiſche Bil 
eine ausgezeichnet gute Karte ift, braucht kaum verfichert zu werden. Van der Velde’s 
map of the holy land (Gotha 1858, 8 BL.) eignet fid) der englifhen Sprache wegen 
nicht für unfere Unterrihtsanftalten. Wandkarten zur Vaterlantsfunde werben in dem 
betreffenden Abfchnitte befprodhen werben. 


*) Da dieſe Karten mehrmals durch die Preſſe gehen, fo iſt Die früher beſprochene Trennung 
ber Elemente ermöglicht und bereits fo beniltt worden, daß das Gradnetz allein auf bem 
* . Badetuch abgebrudt wird. Auf biefe Weife ift eine Vorrichtung im großen zum gelegenheite 

Zeichnen in der Schule gefchaffen, wie e8 Vogels Netzkarten fir Schüler im Heinen find. 
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Einen eigenen Zweig bilden die biftorijhen Wandkarten. Es find deren 
ch nicht viele, aber faft alle find empfehlenswerth. Bei dem Beftande fo vieler 
Hanten des claffifchen Alterthbums in den Händen der Schüler und mit der Nothhülfe 
nerer Karten für die mittlere Gefchichte ſcheint man ſich einftweilen zufrieden geftellt, 
d Tas Bedürfnis nad) großen Wandkarten, deren Objecte einen weiten Geſichtskreis 
ten, weniger lebhaft gefühlt zu haben. Erſt im Jahr 1825 erfcheint Frieds ver- 
chende Karte von Alt: und Neugriecdhenland (Wien bei Artaria), die aber noch ben 
andkartencharakter nicht trägt, dann im Jahr 1847 (Weimar, Geog. Inftit.) Dr. 9. 
'eperts Wandkarte von Alt-Griehenland, im Jahr 1850 die von Alt-It a⸗ 
en, im Jahr 1852 die des römifcden Keihes und im Jahr 1853 die der 
ten Welt (alle eben dort) von demſelben Berfafjer.*) Ueber das Mittelalter befteht 
.Bretſchneiders Wandkarte von Europa zur Reformationszeit (Gotha 
49) und eine größere Arbeit desfelben Berjajlers, 10 Karten zur Gefchicdhte Euro⸗ 
s vom Mittelalter bis auf vie neue Zeit, nah C. v. Spruner (Gotha 1859). 
alle's hiſtoriſche Wandkarten (Wolfenbüttel 1852) find keineswegs Driginalarbeiten 
d wechjeln in ihrem Werthe nach den benütten Materialien. Das Unternehmen ift 
qj einen ganzen Atlas beredinet. Cinige Lehrer ver Geſchichte ziehen e8 vor, die 
arten zu den verfchiedenen Perioden durch die Schüler entjtehen zu laflen, und ver- 
dern, die Erfahrung zu machen, daß nach diefer Weile Drt- und Zeitpaten bei ben 
‚hälern beſſer haften, als beim Gebrauche völlig fertiger Karten. **) 

B. Schulatlanten und Schulftarten (mit Ausſchluß der hiſtoriſchen und 
figen won jpecieller Tendenz). Es beburfte einer langen Periode, bis fich mit dem 
avichte, welches mehr und mehr die phyfifche Partie der Erbbefchreibung gegen 
? früher faft alleinherrfchende politifche erhielt, die Phyfiognomie der Karten 
erhaupt und im weiteren Berlaufe audy der Schulfarten änderte, bis ſich feſte Grund: 
be über eine methodifche Behandlung der Geographie als Schulgegenftand bildeten, 
? folgeredht Einfluß auf die kartographiſche Darftellung nahmen. Wie e8 bei Revo 
onen im wifjenjchaftlichen Gebiete immer der Fall ift, gefehahen auch hier Ueber- 
iffe und man beutete die phyſiſche Geographie dermaßen aus, daß die politifche wenn 
ht vergeilen doch vernadjläßigt wurde. Nun ftellt ſich das Gleichgewicht wieder her 
id jedem der beiden Zweige wird der gebührende Werth zuerkannt. Die gute Yolge, 
elche zurüdgeblieben, befteht darin, vaß Hauptobjecten (3. B. dem Bodengepräge) eine 
fondere Aufmerkſamkeit zugewenbet wird, daß die Karte als ebenbürtiges Hülfsmittel 
wallel zum Zexte fteht, daß der früher vie Schulfarten überwuchernde Reichthum an 
rien einer mäßigen und zwedgemäßen Auswahl ver. Objecte gewichen ift, und daß 
an num den Echüler Karten leſen lehrt, während ihm früher das Erwerben diefer 
mntnis auf gut Glüd überlaffen war. 

Bon Berlin aus, wo A. v. Humboldt und K. Ritter wirkten, giengen bie 
Ken Lichtblide zur Reformation des Schultartenweiens aus. Rühle v. Lilienfterns 
wſiſche Karten (Weimar 18287) zeigen ſchon das Erwachen einer neuen Anfchauungs- 
eife, obfchon der Autor im Terrain die nichtsfagende alte Manier der Bergzeihnung 
mh eine andre erjete, die nicht minder gleichförmig und ausdruckslos war. ‘Der 
Has von Th. Fr. v. Liehtenftern (Berlin 1834—1838) enthält ſchon mehr phy— 
ide als Staatenkarten, doch dürften für die untern Schulen vie Yoliofarten von 
)elius (Berlin 1841) die erften geweſen fein, welche die Grienntnis der natürlichen 
andesbejchaffenheit für ven Anfänger anzıbahnen fuchten. In höherem Stile und 


*, Gin hübſcher Plan vom alten Rom im großem Format ift neueſtens erſchienen von 
Jerm. Rheinhard in Stuttgart. 

**) Ueber Zwed und Einrichtung ber Bandlarten , fiehe Klödens Urtheil im Brandenburger 
Schulblatt. 1846. 
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netterer Arbeit verfolgte dieſe Richtung der Atlas von R. Groß (Stuttgart 1846), endlich 
trat im Jahr 1847 v. Sydow mit feinem Atlas hervor (Gotha bei Perthes), Teilen pral- 
tiſche Wirkſamkeit ſeither ohne Aenterung feines Grundcharakters durch vie hypfometriſche 
Ausführung und die abgeſenderte Ausgabe der hydrographiſchen und orographiſchen 
Elemente (1855—1856) weſentlich erhöht werten iſt. Im Einklange zu feinen Wand⸗ 
farten ftehene (gewiß ein ſchätzbarer Bortheil) gewährt er Stoff zu ven nüsglichften 
Uekungen, tie in Har gefchriebenen Vorworten erläutert werten, und entkält gerade fo 
viel Stoff, als des Verfaſſers praltifche Grfahrung ver Meittelftufe zum Verdauen zu: 
mutbet. Und nun, we fih v. Sydow aud entſchloſſen bat, ten Leitfaden Dazu zu 
ſchreiben, teilen trefflicher eriter Theil bereits erſchienen iſt (Gotha 1862), erhalten 
Wandkarten, Schulatlas unt Tert, als von einem Auter ausgehent, einen eigenthüms 
lichen Werth durch ihr harmoniſches Zufammenmwirten. Möchten allen Lehrern vie 
Sorte fund werten, tie v. Sydow in ter Realichullehrerverfammlung in Gotha am 
1. Februar 1847 über den Werth und tie Vermentung ter Nurte beim Iinterrichte 
ſprach, teren Hauptinhalt Tarın beftant, ter Schüler mühe tie Karte verſtehen 
lernen und fähig werten, das Verſtandene unmittelbar wiederzugeben. 
Wie v. Sydow für eine höhere Unterrichtsſtufe gejergt, werden wir im nächſten Ab⸗ 
ſchnitte erfahren. Beſondere Erwähnung verdienen noch Völters Atlas (Eßlingen 
1853) abgeſehen ven feiner Ueberladung; Rooſts Schul-Atlas (Kempten 1854); 
C. Adamis Atlas (Berlin 1855); ter Atlas von Liechtenſtern und Lang; 
(Braunſchweig 1855) nit Ausnahme feines hypercarikirten (nicht zu felten Taljchen) 
Terrains; Wintelmanne Heiner Atlas (Eßlingen 1855); Otto Delitfhe Gle 
mentaratlas (Leipzig 1856) in Oelfarbendruck homogen zu teilen Wandkarten (ſ. d. 
Abſchnitt A.); 3. M. Zieglers allgemeiner Atlas (Mintertbin 1857, ein Pendant 
su teilen hypſometriſchem Atlas und retucirt and Tesfelben Autors vortrefflicem 
K. Ritter gewitmeten Atlas). Wenn wir nun die Atlanten mit vorherrſchendem poli⸗ 
tiichem Charakter ins Auge fallen, ver durch tie Beigabe einiger phyſiſchen und phyſi⸗ 
!alifchen Karten nicht mefentlich geäntert wirt, fo treten al® tie meift verbreiteten ber 
von tem geogr. Inftitut zu Weimar herausgegebene (ven Kiepert renitirte) Schul⸗ 
atlas und der ın Juſt. Perthes geogr. Anftalt erfhienene Ztieler'ihe Schulatlas ent 
gegen, ven melden ter legtere (beſonders durch tie neuen Bearbeitungen von Hermann 
Berghaus) ji ten Bedürfniſſen ver Schule adäquater zeigt, Tie lieber weniger Torbert, 
aber deſto beſſeres. Auch ift tie geographiiche Anftalt in Gotha in der Regel fchueller 
als untere Berleger in ter Erneuerung ihrer Karten nah ter jüngften Etufe des 
Wiſſens, und tft fpeciellen Bedürfniſſen einzelner Staaten durch Zeparatzusgaben und 
lleterfegung in antere Sprachen entgegengefemmen; ein Betipiel Das mehrfach Nade 
ahmung gefunten bat, chne daß gleiches geboten wurde. Tie allgemeine Plünderung 
bes großen phyſikaliſchen Atlas von Dr. H. Berghaus hat die Firma 3. Berthes 
veranlaßt, einen Auszug tavon im Schulformat (1850) zu veröffentlihen und ſechs 
phnjitxliiche Karten auch tem Stieler ſchen Atlas beizugeben. Auch tem Kiepertſchen 
Schulatlas iſt eine ſolche Bereicherung zu Theil geworden. Ein neueſtes Product, das 
zum dritten Theile neu und gut bearbeitete Blätter enthält, im übrigen auf Nach⸗ 
ahmung eder Gopirung guter Originalien berubt, iftter Schulatlas von Kozenn (Bien 
un? Ollmütz 1862), der Durch Ten zugezogenen Plagiatsconflict in weiteren Kreifen 
befannt geworden ift, als es mwahrjcheinlich jonft geichehen wäre. Aus älterer Zeit bat 
fi) nody auf tem Reperteir erhalten: Frieds Atlas (Mien 1834), ter aber in feiner 
Tendenz die Schule beinahe [hen aus dem Auge verliert. Voigts Schulatlas ( Berlin 
1854 ) ijt, ungeadhtet feiner guten Eigenſchaften, nur deshalb eben nicht genannt worden, 
weil er im Terrain eine Abstraction zeigt, Tie der jugendlichen Auffaſſung nicht zufagt. 
Eine befondere Grmähnung mird feiner Zeit ter hypſometriſche Atlas ter öfter. 


- Sronländer von B. Streffleur (Wien) vertienen, deſſen Vollendung in Ausſicht 
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fieht *). Die Zahl der Schulatlanten, die nur mehr oder weniger gute oder ſchlechte 
Reductionen anderer Karten enthalten und mehr Fabrikarbeiten als geiftige Productionen 
find, ift fehr groß; zumeilen verbedt ein Grad äußerer Eleganz den inhaltsmagern Kern, 
aber manchmal widert das Schlechte in fchroffer Nadtheit an. Es würde jedoch unge- 
recht fein, einiger von ver Heerftraße abweichender Atlanten nicht zu gedenken, veren 
Rennung bis hieher aufgefpart wurde, weil fie fi durch die Verbindung mit nicht 
lartographiſchen Elementen zu einer eigenen Abart geftalten. Dan kann ihnen ven 
Gollectionamen illuftrirte Atlanten geben. Zu viefer Glafje gehören: C. Bogels 
Atlas mit Randzeichnungen (Leipzig 1837, 1855, 1862), defjen ziemlich mittelmäßige 
Karten vergeblich durch Delitfch neuerlich in brauchbare Schichtenkarten zu verwandeln 
verfucht wırden; Schade’8 (mit Leeder und Teutemann) in der Herausgabe 
begriffener illuſtrirter Atlas (Leipzig 1859), bei dem die Karten den ausgezeichneten 
Randbildern an innerer Güte nachſtehen; endlich Reuſchle's illuftrirte Geographie 
mit in den Text eingedrudten Holzfchnittlarten und Xylographien, ein Band in Hein 
Folio, der Form nad) dem Systeme of Geography for the use of schools by Syd- 
ney E. Morse (New-York 1844) nadhgebilvet, aber dem Originale an Harmonie des 
Sanzen nicht gleich fommend. Dean bat Unreht gethan, die Illuſtrationen ganz zu 
derdammen, fie enthalten ſehr viel nützlichen Anſchauungs-Lehrſtoff, den Tert und Karte 
ht gewähren können, nur dürfen fie nicht zur Hauptſache werden und Text und 
Karte ins Schlepptau nehmen. 

Jene Ausartungen von geographiihen Lehrmitteln, welche bis zur Spielerei 
berabfinten, mögen bier übergangen werben, wenn audy der Grundgedanke in einer Hin- 
fiht zu billigen wäre. Unter viefe Rubrik gehören z. B. die zerfchnittenen Karten, 
durch deren Zufammenjegung ver Kleine Knabe ſchon Lage und Form der Yänder ſich 
änprägen fol. Gine Reihe folder Karten hat James Wylo in London veröffentlicht, 
wo die auf Holz aufgezogenen Karten nad den Grenzen zerichnitten find. Es giebt 
jedoch ſolche Spielmerfe mit willführlicher Zerjchneivung, die gar keine Beachtung 
verdienen. | 

C. Hülfsmittel zum Kandfartenzeihnen. Das Landkartenzeichnen 
ft fhon lange als ein vorzügliches Befürderungsmittel der Kartenmemorirung gepriefen 
und empfohlen worden, ja es haben fogar Männer von Geift und Erfahrung, 3. B. 
Agren, Holl u. a. ihr Lehrſyſtem auf das Kartenzeihnen gegründet; faft in allen 
Jaftructionen für Lehrer der Erdbeſchreibung fordert ein Paragraph diefe Uebung; 
es bejtehen Hülfsmittel aller Art und doch liegt diefe Angelegenheit oft nody im Argen 
in den Schulen. Indem bezüglid der Grundfäge auf den Artikel „Geographie” ver: 
biefen wird, mag hier die Aufzählung jener Arten von Hülfsmitteln folgen, welche zu 
Schul- und Hausübungen im Paufe der Zeit in Gebraudy gefommen find. Hat man 
dabet den Stufengang im Auge, und fchließt man das bloße Eintragen befonverer 
Daten in fertige Karten aus, fo laſſen ſich folgenve Claſſen aufftellen : 

a) Starten mit theilmweife ausgeführten Elementen, wo der Schüler nur das 
Fehlende zu ergänzen hat. Von diefer Art find: 3. M. Zieglers geogr. Kartennetze 
mit ausgeführten Gebirge (Winterthur 1857) und mit ftellenweifen Andentungen ver 
Flußläufe; v. Sydows oregraphifder Atlas (Gotha 1856), deſſen bydrographiicher 
Atlas (Gotha 1855); die Flußnegkarten von Ravenftein (Frankfurt 1836); Vlotho 
(Berlin 1844) u. dgl. m. Es ift nicht gleichgültig, welche Aufgabe zuerft in Anwendung 
Iommen fol, und im allgemeinen anzunehmen, daß die Einzeihnung der Uneben- 
heiten, fei e8 mit Schraffen, dem Wiſcher oder Tufehpinfel, als die ſchwierigſte, 


. Es ift leicht möglih, daß es noch mehrere brauchbare Atlanten geben mag, deren Er» 
wähnung hier andern gegenüber am Plate geweſen wäre, jedoch glaubte der Berfaffer des Ar- 


tifelg heim Mangel autoptifcher Kenntnis ber Anführungen von Namen oder Titeln fich enthalten 
in müßen, 
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zuletzt gegeben werde, und daß es bei Anfängern genüge, wenn fie Richtung ober 
Auspehnung der Gebirge zuerft nur mit Linien angeben. Gine befonvere Rüdficht 
verdient der Stoff, auf den biefe Uebungskarten gedrudt werden, infofern e8 als ein 
Vortheil anzufehen ift, wenn das Grenplar zu wieberholter Einzeichnung tauglich ift, 
indem ſich diefelben nit Gummielafticum oder dem Schwamm ohne Schaden wieder 
entfernen laffen. In diefer Beziehung find die Nege und Flußfarten von Fr. Schö- 
ninger (Wien, Yandftraße, Auguftinerhaus) zu empfehlen, weldye auf Delonomiepapier 
(fiche Inductionsglobus) gevrudt, oftmals gebraudt werden Tönnen. Man vente nur 
an ungeſchickte Hände, vie fehr häufig Fehler madhen! Zu Einzeichnungen in ber 
Schule eignen ſich Schauenburgs Flußkarten von Guropa und Mitteleuropa 
(Berlin 1855) mit blauem Wafjer auf ſchwarzem Wachspapier vortrefflih, ebenfo vie 
Schichtentarten von O. Delitfch (fiehe Wandkarten). — Beinahe alle diefe genannten 
Behelfe enthalten in einem Vorworte oder einer Beigabe eine Anleitung zum Gebrauche, 
insbefonvdere haben die Andeutungen v. Sydows als Reſultat vieljähriger eigener 
Grfahrung einen praftifchen Werth. Was bier am Schluffe über die Ausführung an- 
geführt wurde, gilt großentheils audy für die nächfte Claſſe, die 
b) Gravd-Neptarten, welche außer den Merivianen und Parallelen fehr wenige 
oder gar Feine Anhaltspuncte für den Zeichner gewähren, von dem man bereitß ein 
wohlgeübtes Augenmaß vorausfegt. Es ift dabei Acht zu haben, daß die Nee, um 
jeve gar zu bequeme Nachbildung zu verhindern (transparentes Nachzeichnen u. f. f.), einen 
von den Driginaltien verſchiedenen Mafftab haben follen. Solche Netzſammlungen 
giebt es fehr viele; fie fin alle brauchbar, wenn in der Projection Tein zu grober 
Fehler begangen wurde, und ihre Verwendung tft fogar bindend angezeigt, wenn ber 
eigene Entwurf mit zu großem Zeitaufwande verbunden wäre und mechaniſche Beihülfe 
von Inftrumenten erfordern würde, 3. B. bei Horizontalprojectionen der Erdkugel. Gin 
fyftematifher Netzatlas beſteht kaum noch. Gr würde enthalten müßen: vie 
verfchievenen Projectionen ver Erdkugel, dann Nebe für eine befchränkte Folge von 
Mapftäben, von der Aequatorgegend bis zum Pole. Man findet oft auf ven Neben 
nicht blos die Breiten, fondern aud) die Meriviangrade ausgefchrieben, was doch flört 
wenn das Ne für ein anderes Land in gleicher Breitenlage gebraucht werben follte. 
Unter diefen Nepatlanten und Karten finden wir wieder Arbeiten v. Sydows 
(Gotha), Vogels (Leipzig 1853. 2. Aufl.) auf ſchwarzem Wachspapier, und F. Schö⸗ 
ningers (Wien) auf blaßgelb impaftirtem Papiere und auf beiden Seiten bebrudt. 
c) Anmweifungen zum Entwerfen ver Nee und zur Bergzeihnung. Ge 
reifteren Schülern, die ſchon mit Zirkel und Lineal gut umzugehen wiſſen, kann ver 
Nepentwurf unter Anleitung des Lehrers anſtandlos zugemuthet und damit ver leßte 
Act des Landkartenzeichnens vollendet werden, wenn anders bie Tendenz bes Unter⸗ 
richtes einen fo weiten Schritt bevingt. Vom Lehrer ift diefe Kenntnis jedenfalls zu 
fordern, und e8 ift daher gewiß nicht unangemeffen, wenn in ver Schulbibliothet irgend 
eine paffende Anleitung dazu vorhanden if. Ausführliche Belehrung findet man im 
4. Theile von T. Mayers praftifcher Geometrie (Erlangen 1794. 1828); eine po⸗ 
pulär gehaltene Darftellung hat Frank (Laibach 1839) geliefert; auch der Schreiber 
dieſes Artikels Hat im Anhange zu feiner mathematifchen Geographie (Wien 1857) 
verfucht, über die gewöhnlichen Projectionen das Nöthigfte beizubringen. Wenn in ber 
Ueberfchrift au) Anmeifungen zur Bergzeihnung genannt find, fo ift damit nicht 
gemeint, fie fo zur Uebung zu bringen, wie e8 das Zeichnen topographifchder Karten 
erheifcht; das ift die Aufgabe für Schüler von Specialſchulen, technifchen oder militä- 
rifhen Anftalten, aber das Geſetz, oder mit einem Worte, die Bedeutung der Berg- 
zeichnung ift Daraus zu entnehmen, und es muß dem Schüler far werden, wie bei 
voller Geltung der conventionellen Zeichnungsmethode die Schraffen im Berhältniffe 
zur Neigung der Abhänge ftehen. v. Sydow (und ſchon mehr als ein Autor vor 
Bi) bat deshalb in feinem Atlas und in feinen Leitfaden das Geſetz der Schraffen 
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ober der Zöne erläutert, und es muß bes Lehrers Trachten dahin gehen, zu bewirken, 
daß der Schüler ein annäherndes Profil nad einer auf der Karte gezogenen Linie 
zu zeichnen verfteht. Der Lehrer mag allerdings fein Wiffen und Können höher treiben, 
und deshalb wird e8 nie ſchaden, wenn in der Bibliothek einer Mittelfchule etwa Bachs 
Theorie der Bergzeihnung (Stuttgart 1853) zu finden ift, oder, um keinen 
Zweig der Berfertigung von Schulhülfsmitteln zu übergehen, Netto's Lehrbuch ver 
Geoftereoplaftit (Berlin 1826). 

D. Atlanten und Karten für eine höhere Unterridhtsftufe (mit Aus- 
ſchluß jener mit befonderer Richtung). Wenn auch der Umfang tiefes Werkes ben 
Univerfitätsunterricht ausfchließt, jo ift doch die Bildung der Lehrer im Programme 
desfelben begriffen, und in dieſer Hinficht fcheint e8 am Plage zu fein, wenn hier einige 
tartographifche Mittel zur Ausbildung im erbfundlichen Face genannt werben, von 
welchen einige, je nad) Bedürfnis mehrere, in den Bibliotheten der Präparanvenanftalten: 
md Seminare ſich vorfinden follten, da die Candidaten eines höheren Studiums felten 
die Mittel befiten werben, fich vdiefelben ſelbſt anzufchaffen. Die Befchräntung auf 
Alanten fcheint mit Rüdfiht auf den Raum geboten, da die Anführung einzelner 
guter Karten viel! zu weitläufig fein würde. Geht man vom Hiftorifchen Gefichts- 
yunde aus, fo beginnt mit der Errichtung des gengraphifhen Inſtituts zu Weimar 
1804 muter Bertuchs Leitung die erfte großartige Regung in Deutfchland feit dem 
großen Schrämbl’fcdyen Atlas (Wien 1786 — 94) durch vie Herftellung eines Atlafjes 
von eva 70 Blättern im Imperialformat, der im Jahr 1845 durch Dr. 9. Kie 
pert einer fehr nöthigen Revifion und faft völligen Erneuerung unterzogen wurbe, 
die mın feit dem Gintritte der beiven Graef in nody energifcheren Angriff genommen 
worden if. Die Karten erfüllen (nun aud im Zerrain) alle billigen Anforverungen 
und das große Format geftattet eine feltene Heichhaltigkeit. Auf den neueften Blät⸗ 
tern (darunter die öfterr. Kronländer, die Schweiz ꝛc.) wird das Zerrain mit befon- 
veren Platten eingebrudt, wodurch die Herftellung rein orographifcher Karten ermög⸗ 
Gicht ift, Die der Schule in mehrfacher Beziehung nützlich werben können und für das 
Selbſtſtudium von hoher Bedeutung find. 

Im Jahr 1817 trat bei Fuft. Perthes in Gotha befcheiden ver Stielerfhe Hand: 
atla® auf, der feinen Namen beibehalten hat, ungeachtet faft feines der jetigen Blätter 
uch von Stieler herrührt; allein die vom urfprünglichen Autor aufgeftellten Grund⸗ 
füge werden noch unverbrüchlich befolgt und find Urfache eines gerechten und zweifel⸗ 
loſen Bertrauens geworden. Diefe Principien beziehen fih auf die Anlage ſowohl 
ale auf Inftanphaltung und gewiffenhafte Darftellung der Quellen und Bearbeitung 
in Begleitworten. Jährlich werden durch neue Bearbeitungen ältere ungenügenve Blätter 
efegt, mindere Correcturen fogleih auf allen Platten nachgetragen 2. Wusgezeichnete 
Kräfte, wie Dr. Aug. Betermann, Herm. Berghaus u. a, wirken thätigft mit, 
und eine der ausgezeichneiften Karten und Bücherfammlungen liefert das Material, 
Ber alle feit 1817 erfchienenen Blätter des Stielerfohen Atlafjes befigt, hat eine Ges 
ſchichte des geographifhen Wiffens in Kartenbilvern. — Der im Jahr 1833 in Berlin 
erihienene Atlas von Grimm zeichnete fi feiner Zeit durch eine ungewöhnlidy beflere 
Gharakteriftit der Gebirge aus und verſcholl nach dem Tode des Autors durch natür- 
liches Beralten. — Im Jahr 1842 erſchien zu Gotha v. Sydows methodifder 
Handatlas (2. Aufl. 1847 nebft Supplementen), ein Wert, das fi volllommen 
dem Schulatlas desfelben Verfaſſers anſchließt, von feiner Fähigkeit, den Stoff inftructiv 
zu machen, Zeugnis gibt und nun einer Erneuerung unterzogen wird (mit Beihülfe des 
ft. Friedrichfen), deren Refultate fo trefflich find, daß der Wunſch einer Beſchleu⸗ 
nigung derſelben fehr zu entſchuldigen iſt. — In jekiger Häutung und durch Betheili- 
gung tüchtiger Männer (3. B. 3. M. Ziegler u. a.) kann aud aus dem unter bem 
Titel Steins Atlas (Leipzig bei Hinrichs) bekannten Kartenchklus eine gute und 
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hrauchbere Sammlung entftehen. — Im Jahr 1846 trat in Berlin’ (feit 1851 in 
Züri) mit einem Karl Ritter gewirmeten Atlas J. M. Ziegler auf, ein Dann, 
der damit allein feine Befähigung zu ſolchen Arbeiten fund gegeben haben würde, wenn 
ihn nicht fein Vaterland (die Schweiz) noch viel mehr zu verbanten hätte. Zieglers 
größerer Atlas ift ein Werk voll Kenntnis, Umfiht und Harmonie, namentlich ift er 
Meifter im Wievergeben des Bodengepräges. Mit dem geringften Aufwande an 
Strichen verftehen jehr wenige, jo wie er, den Charakter ver Erhabenheiten treu un ver: 
ftändlich hinzuzeichnen. Ein ſchönes Reſultat feiner Stubien ift der in farbigen Schichten 
ausgeführte hypfometrifche Atlas (Winterthur 1856). — Bauerkellers ausgezeich⸗ 
nete Brägeanftalt in Darmftadt liefert feit 1846 den in Yarbenvrud ausgeführten, nun 
(duch Ewald) vollendeten Atlas, der zwar im innern Werthe nicht allfeitig den beften 
analogen Erzeugniffen gleihlommt, aber durch die innere und äußere Harmonie des 
Grundplans und der Ausführung fid) eben fo vortheilhaft auszeichnet, wie der im 
Jahr 1848 (bis 52) erfdjienene Atlas von Sohr (Glogau) durch das Gegentheil: 
Dennoch ragt der legtere unter den wohlfeilften Atlanten durch Güte einzelner 
gelungener Rebuctionen hervor und ift in mander Hinficht vollftändiger als andere 
feinesgleihen. Indem fahrifmäßige Atlanten von größerem Umfang befjer über: 
gangen werben, eben fo SKartenfammlungen zum höheren Stubium (3. B. Ritters, 
D. Etzels, Zimmermannd ꝛc. Karten zur großen K. Xitterfchen Erdkunde) erübrigt 
nur nody die Erwähnung des vom Jahr 1855—61 bei Reimer in Berlin erfchienenen 
trefflichen Atlafjes von H. Kiepert, welden K. Ritter mit Recht den gelehrteften ver 
Kartographen nannte. Eine würdige Ausführung erhöht feinen innern Werth, naments 
lich verdienen die Karten der Erdtheile außer Europa befonvere Beachtung. 

E. Atlanten und Karten von beftimmter Tendenz. Unter dieſe Rubrik 
mögen alle Karten und Kartenſammlungen verwiejen werben, welche fpeciell zum Vor⸗ 
trage der phyfitalifhen Geographie, der geologifcden Yänverbefchaffenheit, 
der Ethnographie, der Geſchichte, ver Induſtrie u. f. w. dienen, und 
nicht ſchon in den vorhergehenden Abfchnitten enthalten find. Die Bebürfniffe ver 
Schule und Schüler find hier nur beim Fache der Geſchichte größer, befonvers jener 
des Altertbuns, im übrigen ıft für fie der Befig von Starten zu beftimmten Neben: 
zweden nur relativ wichtig, wenn auch fonft nüglid. Wo bie Lehrer ihre Schüler 
dahin gebradyt haben, SKartenfkizzen zu entwerfen, oder fertige Skizzen zu beftimmten 
Aufgaben zu verwenden, lafjen fidy zu großem Frommen des Unterrichts einfache Dar 
ftellungen (als Hausaufgaben) erzielen, welde ein nachhaltiges Memoriren ver dur 
Selbftthätigkeit angebrachten Daten und eine Ueberſicht erzeugen, wie fie Die Benützung 
einer ferttgen Karte nie wird gewähren fünnen. 

Das Driginalwerk für phyfitalifhe Daten auf zahlreihen Karten und für ein 
gefchaltete beſondere phufitalifhe Starten war Hm. Berghaus phyfitalifcer 
Atlas (Gotha 1837—45), der wie ein Freigut allfeitig fo, benütt wurbe, als gäbe es 
tein geiftige® Eigenthum; er enthält aud) geologiſche und ethnographiihe Karten. Für 
Schulen befteht ein Auszug (Gotha 1850). Eine theilmeife Nachahmung vesfelben, 
befchräntt in der Zahl ver Karten, aber reicher in der Darftellung der kosmischen Ver⸗ 
bältniffe, ift Bromme’s Atlas zum Kosmos (Stuttgart 1851). Sehr brauchbar 
find auch die phyfitalifchen Yoliokarten von Graef (Weimar geogr. Inft.). Ale Umi- 
cum und Warnungstafel werden Hellmuths Planigloben (Magdeburg 1846) an 
geführt, wo mit vorausfichtlicem Fiasko der Verſuch gemacht wurde, die Refultate 
des halben Berghaus'schen Atlas zufammenzudrängen. Das Erkennen der einzelnen 
Angaben ift durdy die verworrene Maſſe von Linien und Zeichen aller Arten faft un 
möglih. Zu den phufifalifchen und phyfifchen Karten können unter andern noch gezählt 
u werden: Bachs geognoftifche Ueberſichtskarte von Deutſchland (Gotha 1855) 

® BL und in 1 Bl. (Stuttgart 1859). Fontterles geognoftifhe Karten ber 
Bundesländer Defterreihs (Gotha, noch nicht vollſtändig), Rudolphs 
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Atlas der Pflanzengeographie (Berlin 1862). Fluß- und Gebirgskarten von 
Deutſchland von Hm. Berghaus und von Sydow (Gotha, 1 Bl.), beſſer als 
die Wandkarte von Winkelmann (Eßlingen 1861). Schauenburgs Flußkarten von 
Guropa und Deutſchland auf Wachspapier (Berlin 1855 mit Erläuterungen), zwei 
Wandkarten, welche zum Ginzeihnen mit Kreide, daher als Prüfungsmittel, fehr gut 
ju verwenden find. 

Unter ven ethnographiſchen Karten find für Eulen nüglih: Bernhardi, 
Spracdhlarte von Deutſchland (Kaſſel 1849); H. Kiepert, Nationalitätstarte von 
Deutfhland (Weimar 1848); Czörnigs Sprachenkarte der öfterr. Monardie und die 
Keduction derſelben (herausgegeben vom k. k. ftatiftiihen Bureau in Wien) und die 
betreffende Abtheilung aus Berghaus phyjilalifhen Atlas. Einen Induſtrieatlas 
mh Handelsartikeln bat Stolle in Berlin (1853) begonnen. Dr. Aug. Betermann 
bet in London treffliche und als Miufter dienende Karten über die Bevölkerung und 
Induſtrie Großbrittaniens veröffentliht, J. M. Ziegler eine fehr Mare Induſtrie— 
tarte der Schweiz. Das Reich des Nützlichen für die Schule und namentlich für 
vie Schulbibliothet, wovon hier nur beiſpielsweiſe einige Attribute genannt wurden, 
je groß, daß noch gar viele derlei Erzeugniffe in feinen Bereich fallen, tie man 
aber sur berüdjichtigen wird, wenn man das Nothwendige ſchon hat. 

Au zahlreichen Atlanten und Karten für die Zeit der Öriehen und Römer 
war ſchon früher kein Mangel, doch waren die guten und kritiſchen Arbeiten felten, und 
der Troß war Fabrikwaare. D'Anville's zwölf Karten zur alten Gefchichte (Nürnberg 
1785, auf Schulkarten reducirt 1798) ragen aus alter Zeit herüber; in neuefter Zeit 
haben ſich Menke's Orbis antiquus (Gotha 1851, 3. Ausg. 1860, auch ins Englifche 
übertragen) in höherem Grade noch Kieperts Atlas ver alten Welt (Weimar 1854, 
10. Aufl und in fehr eleganter Form Berlin 1859 bei Reimer) verdienten Auf er- 
worben. Des gelehrten Forſchers Reichards Orbis terrarum antiquus (Nürnberg 
1851—53, Ed. V.) ift nidyt für Schulzwede bearbeitet. Unter den für die mittlere und 
nenere Weltgefchichte berechneten Atlanten brad) fid, jener von Kruſe (von 1817, lette 
Aufl. Leipzig 1843) einer der erften Bahn. Er befteht aus ein und berfelben Karte 
von Europa nad) jedem Jahrhunderte, mit Tabellen begleitet, eine Idee, welche 
vielleicht mehr Karten erforderlich macht, als eine Behandlung nad) andern Haupt- 
perioden, aber zur Memorirung des chronologiſchen Fadens eine innigere Relation in 
fh trägt. In der Bibliothek einer Mitteljhule follte diefer Atlas fo wenig fehlen 
als der große hiftorifhe Handatlas von C. von Spruner (Gotha 1846 —53, 
3 Abtheilungen), aus weldyem die geographifche Anftalt in Gotha Auszüge für Schulen 
bearbeiten ließ, als: einen in 22 BI. für die allgemeine Geſchichte, einen in 12 
DL für die Gefhichte Deutſchlands, einen hiftorifchy-geographifhen Atlas für Defter- 
reich. Außer diejen können hier nod) genannt werden: Kärchers Atlas (Karlsruhe 1830); 
Th. König’s Geſchichtsatlas (Wolfenbüttel 1857, 5. Aufl.); Kutſcheits Orbis terra- 
ram (Berlin 1851), dann vefjen biftorifcher Atlas (Freiburg 1856), Pützs hiftorifch- 
geographifcher Atlas (Negensburg 1856); R. von Wedell, hiſtoriſch-geographiſcher 
Handatlas in 36 Karten mit Text (Berlin 1849); Freiholds Atlas (Berlin 1850), 
in dem der Stoff auf 3 Imp.-Folio-Karten zufammengevrängt erfcheint (nebſt Regifter) ; 
Schaarſchmidts Heiner Atlas (Meißen 1846, 52) in Octav, und als Specialwert 
Biltſch's kirhenhiftorifher Atlas bis zum 16. Jahrhundert (Gotha 1843). 

F. Karten zur Heimatlunde und Paterlandsfunde. 

Die ſynthetiſche Methode, welhe vom Bekannten zum Unbelannten fchreitet, 
insbeſondere bei der Lehre über Bedeutung, Ausführung und Gebrauch der Starten, 
geht von der Heimatkunde aus und erhebt ſich fuccejjive über ſtets ausgedehntere Erb- 
ranme. Bon Sydomw hat in feinem jüngft erfchtenenen I. Bande feines geographijchen 
Leitfadens (Gotha 1862) dieſen Weg zum richtigen Landlartenlefen jo ſtrenge befolgt, 
daß feine Art und Weife ver Vermittlung ver Begriffe zum Mufter dienen kann. Am 
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Blane des Schulzimmers wird zuerft der verjüngte Maßſtab und bie verticı 
Anficht gelehrt, an ven Plänen ver Umgebung des Schulgebäudes, des Sch 
ortes, endlich eines Stüd Landes in fortfchreitend kleinerem Maße, die Yolgen I 
wachjenden Verkleinerung des Maßes, die ſich vermehrende Unausprüdbarteit der € 
genftände, und die nothwendige Setung von Zeichen für die Sade. Iſt aber | 
Karte auf folhe Art von der Jugend mwohlbegriffen und ihre Zeichenfpracdhe eingepri 
worden, fo wird der Anfänger befähigt fein (vielleicht fchon ohne mühjame Leiten 
von der Karte der Heimat umd des engeren Baterlandes einen erſprießlichen € 
brauch zu machen, indem er angehalten wird, von derſelben alles abzulefen, wı 
über fie auf irgend eine Trage die Antwort enthält. Iſt viefes Ziel einmal bei ein 
Starte erreicht, jo unterliegt e8 feinem Anftande, daß die Schüler Die gefammte 1 
piſche Geographie in der Schnle felbft machen und ihr Lehrbuch nur zur häuslich 
Kepetition brauchen. Allgemeine Beifpiele find bier von viel geringerer Wirk 
als örtliche. Deshalb wird (oder follte) jeder Lehrer trachten, für dieſe Par 
feine® Unterrichtes ſich das Materinl felbft zu fchaffen, was (vielleicht mit Ausnahı 
des Schulhausplanes) in Gulturländern, wo es SKataftralpläne und Pandesaufnahm 
giebt, nicht mit übergroßen Schwierigkeiten verfnüpft fein wird. Der Kataftralpl, 
- Liefert den Schulort, die publicirte topographifhe Landeskarte die heimatlihe Umg 
bung (den Heimatsbezirt), die je nach Umſtänden zu vergrößern fein wird. Endli 
vermittelt eine paffende Wandkarte des Baterlandes die lekte Stufe kartogr 
phifcher Elementarkenntnis. 

Wandkarten zur Vaterlanpstunde follte e8 daher fo viele geben, als 

Staaten, Provinzen, Kronlänver giebt, fie find jedoch keineswegs reichlich vorhand 
und oft, wenn fie auch ſporadiſch beftehen, nicht felten verfehlt in der Anlage und u 
zwedmäßig ausgeführt. So z. B. finten wir aud) in dieſem Zweige Holle, vefi 
Wandkharten bezüglid) des Terrains deſto weniger zufriedenftellen, je größer der Ma 
ftab wird, je weniger die Unpulation des Bodens einen großartigen Charakter entwide 
(3. B. im Innern Böhmens) und je unvolltlommener die Materialien find, nad) dem 
der Zeichner arbeitete. Cine Aufzählung oder gar Kritit aller Wandkarten, die fi 
fleinere Länder oder größere Provinzen beftehen, würde viel zu weit führen; es mö 
genügen, wenn eine Karte erwähnt wird, welde in Anlage und Ausführung e 
Mufter ift, und allen zeichnenven Geographen für ähnliche Arbeiten als Ideal vo 
ſchweben jollte, das fie zu erreichen oder zu übertreffen hätten. Es ift vie Wandkar 
der Schweiz von 3. M. Ziegler (Wintertbur 18597, 8 Blätter). Sie erfüllt a! 
Anforderungen, die man an eine Wandkarte überhaupt und an eine Wandkarte dd 
Schweiz insbefondere ftellen kann, indem fie in Beziehung auf Sichtbarkeit, Deutlu 
teit, topographifches Detail, Straßen: und Flußnetz, insbefondere aber durch die trer 
verftändfiche und plaftifch wirkende Gebirgszeichnung ſich auszeichnet. In Weberei 
ſtimmung mit ihr ftehen Santonstarten zum Schul- und Handgebrauch (einftweil 
Züri), die fi zu ihr wie Heimatsfarten verhalten und ein fehr Mares Bild d 
Bodencharakters gewähren. — Noch viele Länder entbehren überhaupt einer paffend 
Schulwandtarte, jo 3. B. ift unter den öfterreihifchen Kronländern nur Siebe 
bürgen durch Obert mit einer dem Schulzwed zufagenvden Karte (Gotha 186 
bedacht worven, in allen übrigen haben fel&ft Aufforderungen und Commifjionen Ye 
Refultat erzielt. Zieglers Wandkarte der Schweiz ift aber nicht bloß als Vaterlant 
karte anzufehen; bei der Wichtigkeit, die dieſes Gebirgsland als Kulminationsregi 
der Alpen in ſich trägt, wird fie injeder Schule, wo Erdbeſchreibung auf einer höher 
Stufe vorgetragen wird, die trefflichten Dienfte leiften können. 

G. Reliefkarten. 

Bereits im Cingange ift bei Gelegenheit der Erwähnung des Wechſels der Grun 
ſätze bei ver Zeichnung der Unebenheiten der Erdoberfläche das Nöthige über den Nutz 
der Reliefs vorgebradht worven, über ihre Berftändlichkeit und über den Misbrauch u 
die Schaͤdlichkeit derſelben durch Eubftituirung von Zeichen für vie Sadhe, wenn H 
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feinem Maße ſtarke Ueberhöhung eintreten muß. Die Gefahr für ven Echulgebraudy 
fiegt in der falſchen Auffaffung, infofern der Anfänger das plaftifche Bild für ein Na- 
turbild nimmt und ſich infolge davon über Steilheit, Höhe u. f. w. falfche Begriffe bilvet, 
die lange haften bleiben. Faßt man die Nelief von dem Standpuncte auf, daß fie 
Raturformen darftellen und bie Charakterverfhiedenheit der Gebirge je 
nah dem Material des Aufbaues im Bilde erkennbar zeigen follen, fo gelangt man 
zu dem Schluſſe, daß Reliefkarten kleinen Maßes dazu ganz untauglidy find, und 
höhftens das relative Berhältnis der Höhe andeuten können, daß aber ausge 
wählte Gebirgsftüde im großen Maße (3. DB. "/soooo) dieſen Zwed ganz gut 
erfüllen und auch ale Erklärung der Bergzeihnung dienen fünnen, wenn eine 
begleitende Flachkarte mit verfelben verfehen if. Nach dieſen Grundſätzen würden 
Bauerfellers Reliefkarten (Darmftapt feit 1845?) für die Schule verworfen 
werden müßen, abgejehen von ihrer Koftfpieligteit, mit alleiniger Ausnahme jener, wo 
en Heineres Land, 3. B. die Schweiz, eine Annäherung an die Natur und geringe 
Ueberhöhung erlaubt. Beſſer aber ift jedenfalls das volle Naturbild, das nur im großen 
Maße möglichft erreihbar wird. Eine Ausnahme dürfte für H. W. Altmüllers 
Sinai und Golgatha (Caſſel 1860, einem Relief der finaifhen Halbinfel und von 
Paläftina)) geftattet fein, obſchon eine gut gezeichnete Wandkarte (3. B. die Kiepertſche) 
zemlich dieſelbe Wirkung maden wird. Cine Separatausgabe enthält bloß das hei- 
lige Land und den fibanon. Zu den inftructiven Reliefs gehören Diderts pla- 
fiihe Darftellungen des Veſuv, des Aetna, der Infel Teneriffa mit dem Pic de 
Teyde, drei Beispiele vullanifcher Formen, welden man nur mehr Präcifion wünſchen 
möchte. Ueber das öfterreihifche Salztammergut hat PBauliny in Wien ein Relief 
geliefert, dem jedoch die Autopfie fehlte, die bei Verfertigung des Originals unerläßlid) 
ft, weil auch die beften Karten nicht hinreichen, ein richtiges Naturbild daraus ab- 
mehmen. Das öfterreihifche Unterrichtsminifterium ließ für die Schulen 4 Reliefs 
in Yr2000 anfertigen, welche die Umgebung des Orteles, ter Yomnigerfpige, ver Schnee— 
toppe, und von Adelsberg (Karft) umfaſſen, und zu fehr billigem Preiſe (Leipzig bei 
dleifher) nebft Begleitfarten und Grflärung zu haben find. Es giebt einzelne mehr 
der weniger gute Reliefs, z.B. des Montblanc von Sellier, des Monte-Rofa 
und der Zugfpige von A. Schlagintweit, aber feine fo umfangreichen als jene von 
1. Keil in Ealzburg, welde, wenn alle 21 Sectionen vollendet find, ein Gebiet 
der Alpen von der Gail bis zur Ealzburger Ebene umſchließen werten. Vollendet find 
die Eectionen Kreuzkofel (Dolomit-Gruppe), Schober, Grof-Glodner, dann 
Berchtesgaden (2. S.) im Verhältnis von "sooo der Natur; Höhen: und Längen: 
Maßſtab find glei, ein hoher Grad von Naturtreue, ein anſprechendes Colorit, eine 
gewiffenhafte Genauigkeit zeichnen fie aus. Schade wenn ihr Preis verhindern follte, 
daß fich Die Schulen daran zahlreich betheiligen; denn da jeve Eection, 8 GM. groß, 
aus freier Hand colorirt werden muß, Fönnen fie nicht abjolut wohlfeil fein, relativ 
ind fie es. Wie willlommen müßten fie jenen Schulen fein, die, in großen Flachländern 
gelegen, in weitefter Umgebung auf fein Beifpiel einer namhaften Erhebung hinweifen 
Innen, um ven Schülern einen Begriff vom Gebirgslande beizubringen! Wie deutlid) 
müßen die Begriffe von einem Hochgebirgsftod, von ven Gipfelgeftalten, den Thal- 
formen, kurz der Undulation des Bodens werden, wenn ein foldyes plaftifches Nachbild 
vorliegt, das mit einem Blide mehr lehrt, als ein Bogen Text e8 vermöchte! 

Hiemit möge der Kreis der Fartographifchen Lehrmittel gefchloffen und die Ueber: 
wugung gewonnen fein, wie fehr derfelbe zum Nugen ver Jugend feit einem halben 
Jahrhundert erweitert worden, wie viclfeitig das Grlernen erleichtert und unterſtützt 
und dadurch ein Lehrer in den Stand gefett ift, bei zwedgemäßer Methode und folchen 
Mitteln die erfreulichften Nefultate bei feinen Schülern zu erzielen. *) U. Steinhaufer. 


) Nach der Anficht der Reb. ift beim Unterricht in ber Geographie die rechte Benützung ber 
Karte das A und bas O; denn wenn ber Echlfer einmal ihre Sprache verfteht, fo ift fie an- 
Mertiher unb verftänblicher, als bie Lautſprache. Gute Karten, wie fie den Fortſchritten unferer 
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Plane des Schulzimmers wird zuerft der verjüngte Mapftab und bie wertica 
Anficht gelehrt, an den Plänen ver Umgebung des Schulgebäudes, des Schu 
ortes, envlidh eines Stüd Landes in fortfchreitend kleinerem Maße, die Folgen di 
wachfenden Berfleinerung des Maßes, die fi) vermehrende Unausdrückbarkeit ver G 
genftände, und die nothwendige Segung von Zeichen für die Sache. Iſt aber d 
Karte auf folde Art von der Jugend wohlbegriffen und ihre Zeichenſprache eingeprä, 
worden, fo wird der Anfänger befähigt fein (vielleicht fchon ohne mühfame Leitung 
von ber Karte der Heimat und des engeren Baterlandes einen erfprießlichen © 
braud) zu machen, indem er angehalten wird, von berjelben alle® abzulefen, wo 
über fie auf irgend eine Trage die Antwort enthält. Iſt dieſes Ziel einmal bei eine 
Karte erreicht, jo unterliegt es feinem Anftande, daß die Schüler die gefammte tı 
piſche Geographie in ver Edhule felbft machen und ihr Lehrbuch nur zur häusliche 
Kepetition brauchen. Allgemeine Beijpiele find bier von wiel geringerer Wirkun 
als örtliche. Deshalb wird (oder follte) jever Lehrer trachten, für dieſe Part 
feines Unterrichtes fid) das Material felbft zu ſchaffen, was (wielleiht mit Ausnahn 
des’ Schulhausplanes) in Gulturländern, wo es Kataftralpläne und Landesaufnahme 
giebt, nicht mit übergroßen Schwierigfeiten verknüpft fein wird. Der Kataftralpla 
- Iiefert den Schulort, die publicirte topographifhe Landeskarte die heimatliche Lmg« 
bung (den Heimatsbezirt), die je nach Umftänden zu vergrößern fein wird. Enblic 
vermittelt eine paffende Wandkarte des Vaterlandes die lekte Stufe Fartogra 
phifcher Elementarkenntnis. 

Wandkarten zur Vaterlandskunde ſollte e8 daher fo viele geben, als ei 
Staaten, Provinzen, Kronländer giebt, fie find jedoch keineswegs reichlich vorhande 

und oft, wenn fie auch ſporadiſch beftehen, nicht felten verfehlt in der Anlage und m 
zwedmäßig ausgeführt. So z. DB. finten wir aud in diefem Zweige Holle, deſſen 
Wandkhkarten bezüglich des Terrains deſto weniger zufriedenftellen, je größer der Maß 
ftab wird, je weniger die Undulation des Bodens einen großartigen Charafter entwidel 
(3. B. im Innern Böhmens) und je unvolllommener die Materialien find, nach denen 
der Zeichner arbeitete. Cine Aufzählung over gar Kritif aller Wandkarten, die für 
Heinere Länder oder größere Provinzen beftehen, würde viel zu weit führen; es möge 
genügen, wenn eine Karte erwähnt wird, welche in Anlage und Ausführung eis 
Mufter ift, und allen zeichnenden Geographen für ähnliche Arbeiten als Ideal vor 
ſchweben follte, das fie zu erreichen over zu übertreffen hätten. &8 tft die Wandkarte 
der Schweiz von I. M. Ziegler (Winterthur 18597, 8 Blätter). Sie erfüllt ale 
Anforderungen, die man an eine Wandkarte überhaupt und an eine Wandkarte be 
Schweiz insbefondere ftellen kann, indem fie in Beziehung auf Sichtbarkeit, Deutlich 
teit, topographiſches Detail, Straßen: und Flußnetz, insbeſondere aber durch bie treue, 
verſtändliche und plaftifch wirkende Gebirgszeihnung ſich auszeichnet. In Uebereit 
ſtimmung mit ihr ftehen Santonstarten zum Schul: und Handgebrauch (einftweile 
Zürich), die fi zu ihr wie Heimatsfarten verhalten und ein fehr Hares Bild ve 
Bodencharakters gewähren. — Noch viele Länder entbehren überhaupt einer paſſende 
Schulwandkarte, fo 3. B. ift unter den öfterreihifchen Kronländern nur Steben 
bürgen durch Obert mit einer dan Schulzwed zufagenden Karte (Gotha 1861 
bedacht worden, in allen übrigen haben ſelbſt Aufforderungen und Commiſſionen tei 
Refultat erzielt. Zieglers Wandkarte der Schweiz ift aber nicht bloß als Baterlandt 
karte anzufehen; bei der Wichtigkeit, Die dieſes Gebirgsland als Kulminationsregio 
der Alpen in fich trägt, wird fie injeder Schule, wo Erobefchreibung auf einer höhere 
Stufe vorgetragen wird, die trefflichften Dienfte leiften können. 

G. Relieflarten. 

Bereits im Eingange ift bei Gelegenheit ver Erwähnung des Wechfeld der Grunt 
fäbe hei ver Zeichnung der Unebenheiten der Erdoberfläche das Nöthige über den Nuke 
der Reliefs vorgebracht worden, über ihre Berftänvlichkeit und über ven Misbrauch un 
die Schadlichkeit derfelben durch Eubftituirung von Zeichen für die Sadhe, wenn bı 
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lleinem Maße ftarte Ueberhöhung eintreten muß. Die Gefahr für den Schulgebrauch 
hegt in ver falſchen Auffaffung, infofern der Anfänger das plaftifhe Bild für ein Na- 
turbild nimmt und ſich infolge davon über Steilheit, Höhe u. f. w. falfche Begriffe bilvet, 
vie lange haften bleiben. Faßt man die Keliefs von dem Stantpunce auf, daß fie 
Raturformen darftellen und die Charakterverſchiedenheit der Gebirge je 
nad) dem Material des Aufbaues im Bilde erkennbar zeigen follen, fo gelangt man 
zu ven Schluſſe, daß Reliefkarten Heinen Maßes dazu ganz untauglid find, und 
höchſtens das relative Verhältnis der Höhe anveuten können, daß aber ausge: 
wählte Gebirgsftüde im großen Maße (3. DB. "/soooo) dieſen Zweck ganz gut 
‚, afüllen und aud als Erklärung der Bergzeihnung dienen fönnen, wenn eine 
‚ begleitende Flachkarte mit derfelben verfehen if. Nach diefen Grundſätzen würden 

dauerlellers Reliefkarten (Darmſtadt feit 1845?) für die Schule verworfen 
werden müßen, abgejehen von ihrer Koftfpieligkeit, mit alleiniger Ausnahme jener, wo 
an Heineres Land, 3. B. die Schweiz, eine Annäherung an die Natur und geringe 
Ueberhöhung erlaubt. Beſſer aber ift jevenfalls das volle Naturbild, das nur im großen 
Make möglichft erreichbar wird. Eine Ausnahme dürfte für H. W. Altmüllers 
Sinai und Golgatha (Caffel 1860, einem Relief der finaifchen Halbinfel und von 
Paläftina)) geftattet fein, obfchon eine gut gezeichnete Wandkarte (3. B. die Kiepertſche) 
ziemlich dieſelbe Wirkung machen wird. Cine Separatausgabe enthält bloß das hei- 
lige Rand und den Fibanon. Zu den inftructiven Reliefs gehören Diderts pla- 
Kihe Darftellungen des Veſuv, des Aetna, der Infel Teneriffa nit dem Pic de 
Teyde, drei Beifpiele vultanifcher Formen, welden man nur mehr Präcifion wünfchen 
möchte. Ueber das öfterreihifhe Salztammergut hat Pauliny in Wien ein Relief 
geliefert, dem jedoch die Autopfie fehlte, die bei Verfertigung des Originals unerläßlid 
ft, weil auch die beften Karten nicht binreichen, ein richtiges Naturbild daraus ab- 
zunehmen. Das öfterreichifche Unterrichtsminifterium ließ für die Schulen 4 Reliefs 
in 12000 anfertigen, weldye die Umgebung des Orteles, der Lomnitzerſpitze, ver Schnee: 
loppe, und von Adelsberg (Karft) umfaffen, und zu fehr billigem Preife (Leipzig bei 
dleifher) nebft Begleitfarten und Grflärung zu haben find. Es giebt einzelne mehr 
oder weniger gute Reliefs, 5.3. des Montblanc von Sellier, des Monte-Rofa 
ud der Zugfpite von A. Schlagintweit, aber feine jo umfangreichen als jene von 
3. Keil in Ealzburg, welde, wenn alle 21 Sectionen vollendet find, ein Gebiet 
der Alpen von der Gail bis zur Ealzburger Ebene umſchließen werden. Vollendet find 
die Eectionen Kreuzlofel (Dolomit-Sruppe), Schober, Groß-Glodner, dann 
Berhtesgaden (2. ©.) im Verhältnis von *isooo der Natur; Höhen- und Längen- 
Maßſtab find glei, ein hoher Grad von Naturtreue, ein anſprechendes Colorit, eine 
gemiffenhafte Genauigkeit zeichnen fie ans. Schade wenn ihr Preis verhindern follte, 
daß fich die Schulen daran zahlreich betheiligen; denn da jede Eection, 8 GM. groß, 
aus freier Hand colorirt werden muß, können fie nicht abſolut wohlfeil fein, relativ 
find fie es. Wie willlommen müßten jie jenen Schulen fein, die, in großen Flachlänvern 
gelegen, in weitefter Umgebung auf fein Beifpiel einer namhaften Erhebung hinmweifen 
Innen, um den Schülern einen Begriff vom Gebirgslande beizubringen! Wie veutlid) 
müßen die Begriffe von einem Hochgebirgsftod, von den ©ipfelgeftalten, ven Thal 
formen, ‚kurz der Undulation des Bodens werben, wenn ein foldyes plaſtiſches Nachbild 
vorliegt, das mit einem Blide mehr lehrt, als ein Bogen Text es vermödhte! 

Hiemit möge der Kreis der Fartographifchen Lehrmittel gejchloffen und die Ueber⸗ 
wugung gewonnen fein, wie fehr verfelbe zum Nuten ver Jugend feit einem halben 
Jahrhundert erweitert worben, wie viclfeitig das Grlernen erleichtert und unterftügt 
md dadurch ein Lehrer in ven Stand gefett ift, bei zwedgemäßer Methode und foldyen 
Mitteln die erfreulichften Nefultate bei feinen Schülern zu erzielen. *) A. Steinhaufer. 


) Nah der Anficht der Red. ift beim Unterricht in ber Geographie die rechte Benütsung der 
Karte das A und das O; denn wenn ber Eller einmal ihre Sprache verfteht, fo ift fie an- 
Mertiher und verftänblicher, als bie Lautiprache. Gute Karten, wie fie den Zortichritten unleter 
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Plane des Shulzimmers wird zuerft der verjüngte Maßftab und die verticale 
Anficht gelehrt, an ven Plänen ver Umgebung des Schulgebäudes, des Schul- 
ortes, envlid eines Stüd Landes in fortfchreitend Heinerem Maße, die Folgen der 
wachſenden Berfleinerung des Maßes, vie fid) vermehrende Unausprüdbarteit der Ge- 
genftände, und die nothwendige Setung von Zeichen für die Sade. Iſt aber bie 
Karte auf folhe Art von der Jugend wohlbegriffen und ihre Zeichenſprache eingeprägt 
worden, fo wird ver Anfänger befähigt fein (vielleicht fhon ohne mühfame Leitung) 
von der Karte der Heimat und des engeren Baterlandes einen erfprießlihden Ge 
brauch zu machen, indem er angehalten wird, von derſelben alles abzulefen, wor 
über fie auf irgend eine Frage die Antwort enthält. Iſt dieſes Ziel einmal bei einer 
Starte erreicht, fo unterliegt es feinem Anftande, daß die Schüler die gefammte to 
pifche Geographie in ver Schule felbft machen und ihr Lehrbuch nur zur häuslichen 
Kepetition brauchen. Allgemeine Beifpiele find bier von viel geringerer Wirkung 
als örtliche. Deshalb wird (oder follte) jeder Lehrer trachten, für dieſe Partie 
feines Unterrichtes fid) das Material felbft zu ſchaffen, was (vielleiht mit Ausnahme 
des Schulhausplanes) in Gulturländern, wo es Kataftralpläne und Landesaufnahmen 
giebt, nicht mit übergroßen Schwierigkeiten verknüpft fein wird. Der Kataftralplan 
- Liefert ven Schulort, die publicirte topographifhe Landeskarte die heimatliche Umge⸗ 
bung (den Heimatsbezirt), Die je nach Umſtänden zu vergrößern fein wird. Endlich 
vermittelt eine pafjende Wandkarte des Baterlandes die legte Stufe Tartogra- 
phifcher Elementarkenntnis. 
Wandkarten zur Vaterlandskunde ſollte e8 Daher fo viele geben, als et 
Staaten, Provinzen, Kronländer giebt, fie find jedoch keineswegs reichlich vorhanden 
und oft, wenn fie auch ſporadiſch beftehen, nicht felten verfehlt in ver Anlage und un 
zwedmäßig ausgeführt. Co 3. B. finten wir auch in diefem Zweige Holle, veffen 
Wandkarten bezüglich des Terrains deſto weniger zufrievenftellen, je größer ver Maf- 
ftab wird, je weniger die Undulation des Bodens einen großartigen Charakter entwidelt 
(3. B. im Innern Böhmens) und je unvolltommener die Materialien find, nach denen 
der Zeichner arbeitete. Eine Aufzählung over gar Kritik aller Wandkarten, die für 
Heinere Länder oder größere Provinzen beftehen, würde viel zu weit führen; es möge 
genügen, wenn eine Karte erwähnt wird, welde in Anlage und Ausführung ein 
Mufter ift, und allen zeichnenden Geographen für ähnliche Arbeiten als Ideal vor- 
ſchweben follte, das fie zu erreichen oder zu übertreffen hätten. Es ift die Wandkarte 
der Schweiz von 3. M. Ziegler (Winterthur 18597, 8 Blätter). Sie erfüllt alle 
Anforderungen, vie man an eine Wanbfarte überhaupt und an eine Wandkarte ber 
Schweiz insbefonvere ftellen kann, indem fie in Beziehung auf Sichtbarkeit, Deutlid- 
teit, topographifches Detail, Straßen: und Flußnetz, insbeſondere aber durch die treue, 
verftändliche und plaftifch wirkende Gebirgszeihnung fi auszeichnet. In Ueberein- 
flimmung mit ihr ftehen Cantonskarten zum Schul: und Handgebrauch (einftweilen 
Zürich), die fich zu ihr wie Heimatskarten verhalten und ein jehr Hares Bild des 
Bodencharakters gewähren. — Noch viele Ränder entbehren überhaupt einer pafjenven 
Schulwandtarte, fo 3. B. ift unter den öfterreichifchen Kronlänvdern nur Sieben: 
bürgen durch Obert mit einer dem Schulzwed zufagenvden Karte (Gotha 1861) 
bedacht worven, in allen übrigen haben ſelbſt Aufforverungen und Gommiffionen fein 
Refultat erzielt. Ziegler Wandkarte der Schweiz iſt aber nicht bloß als Vaterlands⸗ 
karte anzufehen; bei der Wichtigfeit, die dieſes Gebirgeland als Culninationsregion 
der Alpen in fich trägt, wird fie injever Schule, wo Gröbefchreibung auf einer höheren 


“ — Stufe vorgetragen wird, die trefflichiten Dienfte leiften können. 


G. Relieftarten. 

Bereits im Cingange ift bei Gelegenheit ver Erwähnung des Wechfeld der Grund: 
e bei der Zeichnung der Unebenheiten ver Erdoberfläche das Nöthige über den Nuten 
Re vorgebracht worden, über ihre Verftänblichfeit und über ven Misbrauch und 
Kenfichleit verfelben durch Eubftituirung von Zeichen für die Sache, wenn bei 
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Haänem Maße ſtarke Ueberhöhung eintreten muß. Die Gefahr für ven Schulgebrauch 
hegt in der falſchen Auffaffung, infofern ver Anfänger das plaftifche Bild für ein Na- 
trbild nimmt und fi) infolge davon über Steilheit, Höhe u. f. w. falfche Begriffe bilvet, 
vie lange haften bleiben. Faßt man die Reliefs von dem Standpunce auf, daß fie 
Raturformen varftellen und die Charakterverſchiedenheit der Gebirge je 
nad) dem Material des Aufbaues im Bilde erkennbar zeigen follen, fo gelangt man 


zu dem Chluffe, daß Reliefkarten kleinen Maßes dazu ganz untauglich find, und 
höchſtens das relative Berhältnis der Höhe andeuten können, daß aber ausge— 


wählte Gebirgsftüde im großen Maße (3. B. "/soooo) dieſen Zwed ganz gut 
füllen und auch al8 Erklärung der Bergzeihnung dienen können, wenn eine 
begleitende Flachkarte mit verfelben verfehen if. Nach diefen Grundſätzen würben 
Bauertellers Reliefkarten (Darmftadt feit 1845?) für die Schule verworfen 
werben müßen, abgejehen von ihrer Koftfpieligkeit, mit alleiniger Ausnahme jener, wo 
an Heineres Rand, 3. B. die Schweiz, eine Annäherung an die Natur und geringe 
Ueberhöhung erlaubt. Beſſer aber ift jevenfalls das volle Naturbild, das nur im großen 
Make möglichſt erreihbar wird. Cine Ausnahme dürfte für H. W. Altmüllers 
Sinat und Golgatha (Cafjel 1860, einem Relief der finaifchen Halbinfel und von 
Paläftina‘)) geftattet fein, obſchon eine gut gezeichnete Wandkarte (3. B. die Kiepertſche) 
jiemlich viefelbe Wirkung machen wird. Cine Separatausgabe enthält bloß das hei- 
lige Land und den Fibanon. Zu den inftructiven Reliefs gehören Diderts pla- 
Kihe Darftellungen des Veſuv, des Aetna, ver Infel Teneriffa mit dem Pic de 
Teyde, drei Beifpiele vulfanifcher Formen, welden man nur mehr Präcifion wünfchen 
mödte. Ueber das öſterreichiſche Salztammergut bat PBauliny in Wien ein Relief 
geliefert, dem jedoch die Autopfie fehlte, vie bei Verfertigung des Originals unerläßlich 
ft, weil auch die beften Karten nicht hinreihen, ein richtiges Naturbilo daraus ab- 
nehmen. Das öfterreichifche Unterrichtsminiftertum ließ für die Schulen 4 Reliefs 
in 12000 anfertigen, welche die Umgebung des Orteles, ver Pomnigerfpite, ver Echnee- 
toppe, und von Adelsberg (Karft) umfaffen, und zu fehr billigen Preiſe (Leipzig bei 
Fleiſcher) nebft Begleitfarten und Erklärung zu haben find. Es giebt einzelne mehr 
oder weniger gute Reliefs, 3.B. des Montblanc von Cellier, des Monte-Roſa 
md der Zugſpitze von A. Schlagintweit, aber feine fo umfangreichen als jene von 
1. Keil in Salzburg, welde, wenn alle 21 Sectionen vollendet find, ein Gebiet 
der Alpen von der Sail bis zur Ealzburger Ebene umfchließen werten. Vollendet find 
die Sectionen Kreuztofel (Tolomit-Gruppe), Schober, Groß-Ölodner, dann 
Berhtesgaden (2. ©.) im Verhältnis von */ssooo der Natur; Höhen und Längen: 
Mafftab find gleich, ein hoher Grad von Naturtreue, ein anfprechendes Colorit, eine 
gewiffenhafte Genauigkeit zeichnen fie aus. Schade wenn ihr Preis verhindern follte, 
daß ſich Die Schulen daran zahlreich betheiligen; denn da jede Eection, 8 GM. groß, 
aus freier Hand colorirt werden muß, können fie nicht abfolut wohlfeil fein, relativ 
ind fie es. Wie willlommen müßten fie jenen Schulen fein, die, in großen Flachländern 
gelegen, in weiteſter Umgebung auf kein Beifpiel einer namhaften Erhebung hinweiſen 
lönnen, um den Schülern einen Begriff vom Gebirgslande beizubringen! Wie veutlic) 
müßen die Begriffe von einem Hochgebirgsſtock, von den Gipfelgeftalten, den Thal- 
formen , ‚kurz der Undulation des Bodens werben, wenn ein foldhes plaftifches Nachbilv 
vorliegt, Das mit einem Blide mehr lehrt, als ein Bogen Tert e8 vermöchte! 

Hiemit möge der Kreis der Fartographifchen Lehrmittel gejchloffen und die Ueber: 
wugung gewonnen fein, wie fehr derfelbe zum Nuten der Jugend feit einem halben 
Jahrhundert erweitert worden, wie vicljeitig das Grlernen erleichtert und unterftügt 
md daburd ein Lehrer in ven Stand gefett ift, bei zwedgemäßer Methode und folchen 
Mitteln die erfreulichften Nefultate bei feinen Schülern zu erzielen.*) A. Steinbaufer. 


*) Nach der Anficht der Red. ift beim Unterricht in der Geographie bie rechte Benützung ber 
Karte das A und bas D; denn wenn der Echüler einmal ihre Sprache verfteht, fo ift fie an- 
Merticher und verftänblicher, als bie Lautſprache. Gute Karten, wie fie dem Fortichritten unkkter 
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Landſchule. Wahrend in Schriften über das Schulmejen aus früherer Zeit 
der Landſchule bin und iwierer ein befonterer Abfchnitt gewidmet iſt, ift dies in nenerer 
Zeit feltener ver Fall, indem zmifchen ver läntliden und ftärtifchen Vollsſchule kaum 
noch ein Unterſchied gemacht wirt. Ter Unterſchied beruht auch in ver Hauptſache 


Zeit entipreden, ſind daber noch wichtiger, als gute geographiſche Lebrbücher, und bie Haupt⸗ 
aufgabe des Lehrers iſt nur bie, ten Schüler anzuleiten, daß er bie Karte felbfländig 
verfteben, tie geographiichen Lehren aus derſelben ablefen, und aus Lem, was fie giebt, bie 
notbiwenbigen Folgerungen ziehen und ausſprechen lernt. Iſt dieſes erreicht, fo bat der Schüler 
Damit eine formale Bildung, welde mebr wertb ift, als gerächtnismäßig anfgefaßte pofitive 
Kenntnifie, weil fie ibm den Schläffel zur ielkittbätigen Erwerbung der leßteren in bie Hanb 
giebt. Wichtig in auch noch Lie Forderung ver Schule, daß fämmtlihe Schüler einer Claſſe 
die gleihen Karten (von mäßiger Größe) Kefigen, weil Die Ungleichheit bierin für ben Unterricht 
weit ſtörender ift, als wenn bei der Erklärung eines Schriftitellers nicht alle Schüler Die gleiche 
Ausgabe baben. — Bei der großen Bedeutung des Geaenftantes wirb es gerechtfertigt fein, wenn 
wir aus dem oben (Z. 142) angeführten und ala Manuicript gedrudten Bortrag von Sydowe 
bei Der Getbaer Neallebrerperiammlung ven 1847 im Folgenden einen gebrängten Auszug geben, 
Seit einer Reibe von Jabren, faat dert v. S., babe er alljübrlihd über 300 junge Leute zu 
prüfen und dabei volle Gelegenbeit, die NReiultate der verichiedenſten Unterrichtsweiſen Tennen zu 
lernen: aber ie iehr er aeneiat fer, ih in Den forderungen auf ein notbwentiges Minimum 
beratfliimmen zu lafien, so werde doch aud tiefem Minimum felten entipreden, und zwar weil 
bie Geograpbie meiftentbeils neh aus tem Buch gelernt werte, mit Sintaniekung ber Karte. 
Die Zeicheniprache des Kartenbildes bleibe mandem Schüler, nachdem er viele Sabre lang einen 
Atlas in der Sant, eine Wandlarte vor Augen gehabt, eine unentzifierte Hieroglyphenſchrift. 
Dem mühe ſchon bei der Heimatékunde, welde jedenfalls die erfte geograpbiſche Lehrfiufe 
bite, gefteuert werten. „Schauet tie Seimat mit den Kintern an, lehrt Das Kind fich im der 
Heimat orimtiren, veriinnlict Das Anigefaßte, Tas Geſehene und Begriffene durch Modell und 
Kartenbild, um? das Verftäntnis Der Karte it mir Leichtigkeit ſchon im zarten Kindesalter zu 
kewerlitelligen.” Was Dann weiter den Gebrauch der Wandkarte kerifft, io muß der Lebrer 
fib von ten Schülern die Karte vorleſen und erklären laffen ‚denn Dad Uederſetzen der Zeichen 
in Werte gieng ja veransı, er muß merbetiih fragen, damit richtig abgeleſen und definirt werde, 
er mu erwaige Misverſtändniſſe zu gründlichen Berichtigunaen falicher Auffaſſungen benußen, und 
muß bie Belebrungen einitreuen, melde bag Rild nicht unmittelbar anstrüden kann — aber natürlich 
flera in enger Verknüpfung mit demielben. Der Schüler fell von einer Wandkarte nicht Namen 
ableien — ſie ſoll Feine Namen haben, wenisttens keme für ibn lestaren —, vielmehr Bezrifie 
entwideln, tie Eigentbümlichkeiten erkennen und den Kreis feiner Anichauungen durch allmäblide 
Entfaltung Der geiitigen Aräfte erweitern lernen. Namen un? Zablen iind auf ein Minimm 
zu beichränken und auch zu ibrer Aneignung muß der Schüler ielbũtbätig Fein Durch Den richtigen 
Gebrauch der Handkarte und nicht durch das Seien im Bud. Rei ver Zelbiterzengung der Hand⸗ 
farten wertin eit greße Febler gemadt und Die armen Schüler zu Gopirmaicinen herabge⸗ 
würdigt ivrgl. d. Art. Gesarapbie S. 7141. Die zeichnende Merbere verdient nur bank der 
Namen eine: Methode, „wenn unter Augen und Anleitung Tes Lebrers der Schüler ein Landeb⸗ 
Eild almäblid zu'ſamme:iet, wenn jeder Strich, den er zeichnet, ein verbildlichter Gedanke fl, 
wenn das Bild, Das er entwirit, das Reinltat Seiner Anſchauung iſt.“ (Vrgl. die Bemerkungen 
über den Gebrauch Der Gratasse in v. Zyroma Gradnetze-Atlas, *» Thlr ; chenio bie Anwei⸗ 
jung in deſſen brtegvapbiihem At!cs). Auch die Nomenklatur der fertigen Handkarte fell br 
Lehrer nice temenitrirenn aufmerh:gen, Der Schüler mag fie ich felbit von der Karte entnebme 
und dergeitalt gezwungen fein, fie enge mit ben Vegriñen zu verihmelzen, welche durch bie 
Zeihnung ih ibm auidrängen. Im Buch brauchen die äußerſten Farallelen und Meribiant 
eines Landes, die Namen Ler Borgedirge, Flüſſe, Gebirge u. 1. w. gar nicht augefüdct, noch 
weniger braucht die geometriſche Geitaltung Dea Landes, Der Verlauf Der Grenzen und dergleichen 
Befprochen zu ſein. „Das alles liest man ja unmittelber auf Der Kerte und gewiß in ee 
efferen geograpbiſchen Ordnung, ala wie fie je durch den Topen'etz cines Buches ausgebrädt 
ben faun. 
Un die Zahl einer Gradliuie Mürten jih die rerihiedenien Tbalen Der Grleuchtunge- und 
zungererbältnifie, an die Betrachtung der geometriihen Geitaltung und Grababflände bie 
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nur auf der Kategorie des Ortes, wo die Schule ſich befindet, fo fern man die Schulen 
m Beilern, Dörfern, Marktfleden und zum Theil in Heinen Städten Landſchulen heißt 
gegenüber den Boltsfhulen in größeren Städten, welde Stadtichulen over ſtädtlſche 
Volksſchulen genannt werden. In der Volksſchule auf dem Lande wie in ber Stadt 
gehören die Echüler ver handarbeitenven Claſſe an, und der Beruf, für ven fie beſtimmt 
find, ift die Handarbeit. Darum ift audy die Aufgabe der Voltsfchule in Stadt und 
Land im allgemeinen gleih. Zwar ift e8 häufig der Fall, daß die Schüler in ftäbti- 
fhen Schulen in der Mehrzahl Handwerker, vie in Landſchulen Landwirthe werben; 
aber es darf nicht überfehen werden, daß auch die Bewohner mancher Städte in großer 
Auzahl Taglöhner, Weingärtner, Aderbauern, Fuhrleute u. dgl. find und dagegen 
zumeilen auch in Dörfern das Handwerk, die Manufactur und Fabrikarbeit oder der 
Handel vorherrſcht. Es ift darum in unferer Zeit fchwer, und wird nad und nad 
immer weniger möglid) werben, im allgemeinen die Aufgabe der Landſchule in Vetreff 
des künftigen Lebensberufs der Schüler von derjenigen ver Stabtfchule zu unterfcheiden ; 
man wird vielmehr bei der Tseftftellung dieſer Aufgabe immer die befonveren örtlichen 
Berhältnifje im Auge behalten müfßen. Wenn. übrigens Chr. H. Zeller in feinen 
„ehren der Erfahrung“ von den Landſchulen fagt, man könne fie meiſtens mit Recht 
h Armenfchulen heifen, da gewöhnlich der größere Theil der fie beſuchenden Schüler 
Kene der Armut feien, fo können wir ihm hierin nicht beipflichten, nicht nur, weil 
unh ucht felten der Wohlftand auf dem Pande und die Armut in ver Stadt ſich 
fatet, ſondern aud weil die Armenfchulen (f. d. Art.) eine ganz befondere Art von 
Belleſchulen find und einer eigenthümlichen Ginrichtung und Pflege bevürfen. 

Die Landſchulen find ihrer Entftehung nach etwas fpäter als die ftäbtifchen Volks⸗ 
ſchelen; dieſe haben ſich großentheils von den Iateinifhen Schulen abgezweigt, jene 
aber find erft einige Zeit nach der Reformation nad) dem Vorgange ver ftäbtifchen 
Seltsichulen errichtet worden. Im Anfang hatten fie ein wahrhaft fümmerliches Da- 
kin, da in Srmanglung befierer Xehrer nicht bloß Küfter, fondern auch Handwerker und 
Tagelöhner, welche etwas Iefen, ſchreiben und fingen konnten, ven Unterriht in ihnen 


vieſſeitigften Beziehungen der abzufchätenden Räumlichleiten, ber Gliederungs- und Gangbar 
kitsverhältnifle, ein Blick auf die Fülle oder die Arınnt des Flußnetzes, auf die Richtungen, 
teidiungs- und Mündungsformen der Flüffe, auf die Zahl, Ausdehnungs- und Lagenver- 
fitiffe von Seen und Dioräften gewährt eine unendliche Reibe von Schlüſſen auf die eigent- 
bie Landesnatur und ihren gebieteriichen Einfluß auf den Menfhen, und ein Blick auf bie 
Vehnplätze und Ganäle fiellt den Menſchen felbft auf den Naturfchauplag und giebt Rechenfchaft 
tm feinen naturgeſetzlichen Unterwürfigkeit auf ber cinen, von feiner geiftigen Herrſchaft auf 
kr andern Seite. Bon gleihem Werthe ift die Anſchauung des Bildes ber Bobenplaftif, bie 
Sertbeilung von Hoch und Tief, der Charakter der Erhebungen, ibre Formen und Höhen — 
les trägt zur Bermittlung bei, bie Natur in ibrem Leben und ihrer Beziehung zum Menſchen 
mbetrachten.” Zur Repetition find wiederum die Wandkarten unentbehrlid, befondere empfeh⸗ 
kaswertb aber die Fluß⸗ und Gradnetze. „Das Ausfüllen folder Nee mit demjenigen, was 
ki ihnen zur Bervolljtäntigung des Landesbilbes noch fehlt, führt den Schüler von neuem 
darauf bin, feiner Phantaſie Die gegenjeitigen Lagenverbältniffe vorznführen, nnd wiederum ff 
%& bie hierbei anzufprechende Selbſtthätigkeit, welche ein günſtiges Reſultat fördern hilft. Wenn 
ber Lehrer fie zur Anfertigung kartograpbiſcher Grtemporalia anwendet, fo findet er in ihnen 
das ficherfte Mittel, in möglichſt kurzer Zeit gleichzeitig eine große Schälerzahl amf das forgfäl- 
tige zn prüfen — und das ift eine derjenigen Lehrerpflichten, die man nicht gewiffenhaft genng 
ausüben faun, weil man fi dadurch vor jeder Selbfttäufhung über den Wiſſensſtand bes 
Esülers bewahrt und die sigene Unterrichtsweile am beften beurtheilen lernt.“ Nur wenn ber 
Ehüler bie Karte im Kopfe bat, fo daß das NKartenbild mit bloß vor feinem mechaniſchen 
Auge ficht, ſondern er es au, je nad feiner Auffaffungsfähigkeit, geiftig durchdrungen hat, 
zur dann „Tann ınan ihn mir gutem Gewiflen die Schulftube verlaflen feben.” Auch hier alfe 
derſelbe große didaktiſche Grundſatz, der aud auf andern Gebieten von entſcheidender Wichtigkeit 
in. der Grundfab ber Selbſttbätigkeit. D. Red 
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ertheilten. Nach dem dreißigjährigen Kriege vollends koſtete es genug Opfer, Mühe 
und Zeit, bis fie nur wieder hergeftellt und in ven früheren Stand gebracht waren. 
Erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fieng man an, ihnen mehr Auf- 
merkſamkeit und Sorgfalt zuzuwenden. Borzugsweije find e8 E. F. v. Rochow und 
8. Peftalozzi, welchen vie ländlichen Schulen ihren gegenwärtigen beſſeren Zuſtand zu 
danten haben. Die von Rochow auf den Grund philanthropiftiiher Grundfäge ein 
gerichtete Schule in dem Dorfe Rekahn warb bald zur Mufterichule, ver ſich viele 
andere mehr oder minder getreu nachbildeten, und feine Anfichten und Vorſchläge über 
den Schulunterricht ebenjo wie fein „Kinderfreund“ fanven bald weithin Verbreitung 
und Eingang. Was aber von ihm noch nicht georbnet und geregelt war, das bradhte 
Peſtalozzi unter beftimmte Principien, vornehmlich aber war die ganze Richtung feines 
Gemüthe und humanen Strebens dem Wohle der Armen und ber geiftigen und 
fittlihen Hebung der unterften Schichten des Volks zugewendet. Der Geift, der von 
diefen Männern ausgieng, erwies fid) nad) und nad allerorten wirkffam. Wo nod 
teine Landſchulen waren, wurden fie nun errichtet, fo daß jet in ganz Deutſchland 
fein Ort mehr zu finden ift, der nicht feine Schule hat, und daß man fich jekt 
wunbern könnte, wie noch Niemeyer (Grundſ. d. E. u. d. Unt.) u. a. fih Mühe 
geben zu müßen meinten, um das Hedi des Landvolks, gefchult zu werben, 
nachzumeifen und zu vertheidigen. Aber aud in einem befjeren Zuftanve befinden 
ſich jetzt dieſe Schulen, fo daß in manchen Gegenden in diefer Beziehung zwiſchen 
der länvlichen und ber ftäptifchen Volksſchule wenig Unterſchied if. Doch find es im 
merhin noch eigenthümliche Schwierigkeiten, mit weldyen die Landſchule zum Theil 
überall, zum Theil wenigſtens unter gewifjen örtlichen Berhältniffen zu kämpfen 
bat. Unter jenen nennen wir hauptfächlich die häufige Ungetheiltheit ver Schulen 
infolge der geringen Zahl der Ortseinwohner, bei welher Gin Lehrer alle 
Altersclajien entweder zuſammen oder nad) einander in zwei Abtheilungen zu unter 
ridhten hat, und die Sommerfchule, während der die einzelnen Echüler nur in ein paar 
Stunden des Tages, zum Theil wegen Viehhütens, Fabrikarbeit u. dgl. in den un 
geeignetten Stunden, zum Theil auch nur an ein paar Tagen ver Mode Schulun- 
terriht empfangen, oder ſogar nody hie und da, wie in Öraubündten, den ganzen 
Sommer über gar nicht in die Echule fommen. Zu den anderen Schwierigkeiten zählen 
wir die in manden Gegenden jehr häufigen Schulverfäumniffe, feis infolge weiter Ent- 
fernung der Wohnungen vom Schullocal, häufiger ungünftiger Witterung und übeln 
Weges, oder wegen vieler Feld- und Hausgejchäfte, zu weldyen die Schüler von den 
Eltern verwendet werben, oder wegen großer Armut, die zum Herumziehen und Betteln 
Anlaß giebt oder die Kinder an der nöthigen SKtleivdung und Nahrung Mangel leiden 
läßt; ferner den ſchlechten Zuftand der Schulhäuſer und Schulzimmer, ver zum Theil 
noch immer fo ift, wie ihn ſchon Niemeyer (Grundf. d. E. u. d. U. III. Thl. $. 66. 
Anm. 2) beflagt; den geringen Gehalt ver Panpfchullehrer, um veswillen häufig nır 
ſchwächere Lehrer auf folde Stellen fommen; den Mangel an guten Lehrmitteln für 
die Hand des Lehrers, an Mitteln zu feiner beruflichen Fortbildung und an Lern 
mitteln für die Hände der Schüler, und enblid) das zähe Halten mancher Landleute 
am Alten und das eigenfinnige Wiberftreben gegen neuere Methoden und Lehrmittel. 
Gin Lehrer, der mit diefen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, müßte in der That unge 
wöhnlihes Geſchich und eifernen Fleiß haben, wenn er feine Schule auf gleiche Höhe 
mit ben ſtädtiſchen Volksſchulen bringen und darauf erhalten könnte. 

In der Glaffeneintheilung unterfcheidet ſich die ländliche Volksſchule von der ftär- 
tiſchen nur in fofern, daß auf dem Lande gewöhnlid; weniger Claſſen (und Gflaffen- 
lehrer) find, fomit aud) die Trennung der Gefchlechter, für welche fonft kein hinreichender 
Grand vorhanden wäre, nur felten vorlommt. Wenn aber, wie e8 häufig ber Fall 
if, die Schülerzahl fo Hein ift, daß nur Ein Lehrer angeftellt ift, fo follte diefer nie 

R mals alle Altersclafien in der Echule beifammen haben, indem er doch nur Gine Ab 
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theilung felbft unterrichten Tann. Wollte er aber die anderen durch Monitoren befchäf- 
tigen oder in ſchriftlichen Ausarbeitungen fih üben laffen, fo ift im erfteren alle, 
wenn in mehreren Abtheilungen laut gefprochen wird, die Störung zu groß, und im 
andern Falle dürfte e8 häufig an angemefjenem Uebungsftoff, befonvers bei den jüngeren 
Schülern, fehlen, audy die Zeit zur Durchſicht und Correctur des Gefchriebenen nicht 
ausreihen. Wenn aber die Schüler in zwei Hälften getheilt die Schule beſuchen und 
dabei täglich eine bis zwei Stunden weiter Schule gehalten wird, kommt auf den ein- 
zelnen Schüler mehr des unmittelbaren Unterrichts, der Störung tft viel weniger, darum 
auch Die Anftrengung des Lehrers zum mindeften nicht größer, und da doch audy die 
Hälfte der Schüler in manchen Unterrihtsfächern in-zwei Abtheilungen getrennt werben 
muß, ift noch Gelegenheit genug zur übenden Selbſtbeſchäftigung vorhanden. Diefe 
aber gehört auch ausſchließlich in die Schule, weil die Kinder des Landvolfs für Aus: 
arbeitung von Hausaufgaben, das Auswendiglernen ausgenommen, meiftens weder Zeit 
noch Gelegenheit haben. 

Die Unterrihtsfäher der Landſchule find im wefentlichen viefelben, wie in ver 
ſtädtiſchen Bollsfchule: Religion, Realien, Lejen, Schreiben (und zwar Schönfchreiben, 
Rehtichreiben und Auffagfchreiben), Rechnen, Singen. Die Religion tft in ihr das 
wihtigfte und umfangreichfte ſtoffliche Fach; doch auch der Unterridht in dem andern 
Kofuhen Penſum, ven Realien (Naturgefchichte, Naturlehre, Geographie und Gefchichte) 
kaun in ver Landſchule nicht mehr entbehrt werben, ſowohl um der allgemein menſch⸗ 
lichen Bildung, als auch um ver Vorbereitung willen auf ven künftigen Lebensberuf. 
Anh Goltzſch, der in feinem „Einrihtungs- und Lehrplan für Dorffchulen” in Ueber: 
einſtimmung mit den preußifchen Regulativen ven Unterridyt fo viel als möglich zu 
vereinfachen fich beftrebt, ftimmt darin dody mit allen anderen päbagogifchen Schrift: 
ſtellern überein, daß er fchon bei den jüngeren Schülern in dent, „verbundenen Sad): 
und Sprachunterricht” den Anfang in dem Realunterriht machen läßt und ſodann für 
die Oberclaffe die „Welttunde” als befonderes Unterrichtsfach aufſtellt. Hiezu bient 
jest gewöhnlich das Leſebuch als Hülfsmittel, das auch in ver Landſchule nimmer fehlen, 
ſondern in den Hänten aller vorgerüdteren Echüler fein ſollte. Ob auch im Zeichnen 
Unterricht ertheilt und ob die Handarbeit unter die Echulpenjen obligatoriſch aufge: 
nommen werben fol, darüber mag man, wie fchon gefchehen ift, viel hin und wieder 
reden; am Ende geben doch immer bie örtlihen Verhältnifje vie letzte Entſcheidung. 
Denn fomwohl bei der Wahl der Unterrichtögegenftände als bei der Behandlung derjelben 
ift unabweisli immer auf die häuslichen Verhältnifje und auf den vorausjichtlichen 
Lebensberuf ver Schüler gebührende Rüdficht zu nehmen. 

Wie in den Städten ift e8 nicht minder auf dem Lande wünfdyenswerth, daß neben 
der Volksſchule ſowohl eine Anjtalt zu Beanfjihtigung und Erziehung der nody nicht 
ihulpflichtigen Stinver, als eine Yortbiltungsjchule für die aus der Boltsfchule Ent- 
lofienen beftehe. Die erftere ift Bedürfnis, weil die Eltern befonders des Sommers 
viel in Feld und Wald oder in Fabriken ꝛc. ſich beichäftigen, wohin die Kleinen fie 
nit begleiten fünnen; vie letztere kann nicht entbehrt werten, wo die Landwirthſchaft 
‚ und das Ländliche Gewerbe entjprechend den Forderungen einer mächtig fortjchreitenden 
Zeit gehoben werben foll (Benele, Erz. u. Unter. B. II. ©. 570. Denzel Einl. in 
die Erz. u. Unterr.Lehre II. S. 24). 

Die Schulzucht hat in der Landfchule feinen andern Zweck und Charakter als ın 
der Stadtſchule und es läßt ſich Fein allgemeines Urtheil fällen, ob fie in jener mehr 
oder weniger Schwierigleiten habe, als in Diefer. Wenn man manchmal auf dem Lande 
mehr mit ver Uncultur und der damit zufammenhängenvden Unart und Unfitte zu 
fümpfen hat, jo giebt es da auf der andern Seite auch Volksſchüler, weldhe unter ver 
Zucht der Eltern und der ganzen Gemeinde gehalten viel lenkſamer und für gute Ein: 
drüde empfänglicher find als die von der Gultur beledten, aber auch in vielen böfen 
Streichen erfahrenen und geübten frehen Buben in der Stabt. ebenfalls hat ver 
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Landſchullehrer vor dem Stadtſchullehrer häufig das voraus, daß er, wenn er durch 
feine Amtsthätigkeit, feinen Charakter und Wandel ſich Achtung zu erwerben weiß, im 
der Yandgemeinde viel mehr gilt und mehr Einfluß nicht nur auf die Schüler, fondern 
auch auf Die ganze Gemeinde ausüben fann, und mander, ver fchon beiberlei Ber: 
bältniffe näher kennen gelernt hat, zieht, wenn nicht befondere perſönliche oder häue- 
lihe Berhältnifje ihn beftimmen, für lebenslang dem ftädtifhen Treiben den Aufenthalt 
auf dem Yande vor, und dies un fo mehr, wenn er regeren Sinn für die Natur und 
für landwirthſchaftliche Beihäftigung hat, vie ihm nicht felten auch öfonomifchen 
Bortheil gewährt. 

Literatur: Niemeyer, Grundſ. der Grziehung und des Unterrichts, 3. Thl. 
Schwarz, vie Eulen. Beneke, Erziehungs: und Unterrichtslehre 2. Thl. Denzel, 
Einleitung, 2. Thl. Curtmann, Pehrbudy ver Erziehung, 2. Thl. Goltzſch, Einrid: 
tungs= und Pehrplan für Dorfſchulen. Yüben, Lehrplan für die Landſchulen des bre 
mifchen Gebiets. Stodmayer. 

Zufag. In verfcdhiedenen Gegenden Deutſchlands wird vie Landſchule (oder 
überhaupt die Volksſchule) auf mannigfache Weife gegliedert und viefe Gliederung mit 
bejonderen Namen bezeichnet. 

Im Norden und Nordweſten Deutſchlands (Preußen, Hannover, Sachſen, 
Oldenburg, Medlenburg, Braunfchweig n. f. w.) ſcheint diefe Mannigfaltigteit am 
größten zu fein. Die Dorfichule heißt va Pfarr, Kirchſpiels-, Kirch-, Küfter 
oder Hauptſchule, wenn fie in einem Pfarr- oder Kirchdorfe, d. b. in einem Dorfe 
mit felbftändiger Kircheneinrichtung befteht. In ven meiften Fällen ift ein nieveres 
Kirhenamt, Organiften-, Cantors=, Stüfter: (Mefner-, Opfermanne-, Kirchners-, Si 
griften:) Dienft damit verbunden, deſſen Einkünfte ver Schullehrer bezieht. Die übrigen 
Schulen heifen Neben:, Außen, Bauerfhaftse-Schulen u. f. w. Hie und de 
unterfcheidet man auch fo, daß Hanptfchulen die durd das Geſetz beftimmten öffent: 
Iihen Schulen, meift in Pfarrorten gelegen, Nebenſchulen aber diejenigen Schulen 
heißen, welche von einzelnen Drtfchaften aus eigenem Antrieb, jedoch mit Genehmigung 
der Behörde errichtet worden find und unterhalten werden, übrigens unter gleicher 
Aufjicht ftehen und gleihe Aufgabe haben wie jene. Sofern Schulen der Aufficht eines 
beftimmten Parochus unterftellt find, heißen fie Parochialſchulen; dies ift beſonders 
in ſolchen Orten ver Fall, welde in mehrere Parochien getheilt find, deren jede ihre 
beſondere Schule befist. Gemeinde: oder (im Gegenſatz gegen Gonfefjionsjchulen) 
Communalſchulen find folde, weldhe nad) den Berürfnis ver bürgerlichen Gemeinde 
für die fchulpflichtinen inter derſelben (ohne Rückſicht auf die Parochial- und Gon- 
feflions-Berhältnifje) beſtimmt find. Schulen, weldye ausprüdlid für Kinder verſchie⸗ 
dener Gonfefjionen beftimmt find, heißen Simultanſchulen. Nebenſchulen in Fıltal- 
Dörfern werden Filialſchulen genannt. Wo die Kinder aus dem einen Theil des 
Schulbezirks die Drtsfchule wegen ſchlechter Wege zc. im Winter nidyt befucdhen können, 
wird für die ungünftigere Iahreszeit eine fogenannte Winterfchule als Nebenfchule 
errichtet. Nebenfchulen, worin die Kinder um örtlicher Berhältniffe willen nur ven 
erften Theil der Schulzeit zubringen, um nachher in die Orts:(Haupt-)jchule überzu⸗ 
gehen, werben auch wohl Fibelſchulen ꝛc. genannt. Wenn in Fabrikorten ſchulpflich⸗ 
tige Kinder den Tag über in den Fabriken arbeiten und in ihren Freiftunden befonderen 
Schulunterricht erhalten, heigen vie für jie errichteten Schulen Fabrikſchulen. 

In dem füdweftlihen und einem Theil des ſüdlichen Deutfhlands ift die 
Gliederung der Schulen und ihre Benennung weniger mannigfaltig. Außer dem Unter: 
ſchied zwifhen Stadt: und Landſchulen theilt man die letteren hauptfählich ein in 
Dorfihulen (Orts, Mutterorts-, Bfarrvorf- Schulen) und in Filialſchulen 
(gleichviel ob die Filinlien eigene Kirchen haben over nicht, wenn nur ber Geiftliche 

a; im Orte wohnt). Außerdem finden fih Privatfchnlen, welde von einzelnen 
„ die fi dazu vereinigt haben, auf eigene Koften errichtet worven find und 
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unterhalten werden, jedoch mit Genehmigung und unter einiger Aufſicht der Behörden; 
hieher gehören auch die Schulen in Rettungsanſtalten n. vgl. Kloſterſchulen find 
Schulen, welde in fatholifhen Orten im Klofter beftehen und Ordensbrüder oder 
Ordensſchweſtern zu Lehrern oder Lehrerinnen haben. Sommunalfchulen (vgl. den 
Art.) im Gegenfag zu Confeſſionsſchulen finv in diefen Gegenden jelten; dagegen 
finden fi) bie und da in ärmeren und Heineren Gemeinden Simultanfchulen, und 
zwar für evangelifche, katholiſche, tfraelitifche und foldye Kinder, deren Gltern einer 
Secte angehören. Die Fabrikſchulen kommen hier ebenfalls vor (f. oben). Auch 
Taubſtummen-, Blinden-, Gretinenfchulen, fofern fie nicht in Städten, fondern 
auf dem Yande fi befinden, können hieher gerechnet werden. Die Halbtagsfchulen 
werten auch Echulen mit Abtbeilungsunterricht genannt. 

Im jüdöftlihen Theile Deutſchlands (im der ganzen öfterreihifhen Mo: 
narchie) werden die Volksſchulen dem Unterrichtsziele nad eingetheilt in Trivial- 
fdulen oder niedere Glementarfhulen, weldhe nur das geringfte Maß von 
Unterricht, foweit jeves Landeskind ihn empfangen foll, ertheilen; nm Hauptfchulen 
er höhere Elementarſchulen, die einen erweiterten Unterricht ertheilen (in 
Etüpten zugleich die Knaben für das Öymnafium oder die Realſchule, vie Mädchen 
für vie höhere Töchterſchule vorbereiten); und in die mit Hauptſchulen vereinigten 
Unterrealfchulen, welde eine jelbftändige Bildung für die Streife ſowohl ver ftäd- 
tifhen, als auch der länplihen Gewerbe geben, aud die Echüler zugleih auf den 
Eintritt in die vollftändige Realjchule vorbereiten. Nach der Zeit des Unterrichts 
werden vie Volksſchulen in Wochen: oder Werktagsfhulen und in Wiederho— 
Iung&- oder Sonn und Feiertagsſchulen eingetheilt, erftere im allgemeinen für 
Kinder vom ſechsten bis zum vollendeten zwölften, lettere für Schüler von zwölften 
bis zum fünfzehnten Lebensjahre. Bine weitere Gintheilung ergiebt fi in Hinfiht auf 
ten ın den Scyulgefeten ausgeſprochenen Schulzwang (die Pflicht, Volksſchulen zu 
errichten und diefelben zu beſuchen). Dean unterfcheidet Directivmäßige Schulen, 
welche nach ven gefetlichen Beftimmungen nothwendig und fenad an Orten, wo fie 
noh nicht heftehen, zu errichten find, und nicht Directivmäßige, welche mur zur 
größeren Gtleichterung des Schulbeſuchs mit behörblicdyer Bewilligung errichtet werben. 
Fine befondere Art der directivmäßigen Schulen find die Nothſchulen, melden um 
bindernder Uniſtände willen noch einige mwejentliche Erforvernifje fehlen. Volksſchulen, 
deren Beftand auf vie gefeglichen Beſtimmungen ſich grüntet, und welche von den ihnen 
jugewwiefenen Kindern beſucht werden müßen, find Pflichtſchulen im Gegenſatze 
gegen diejenigen, welde zum Zweck einer höheren Bildung befucht werden können. — 
Gine für die Schulverwaltung wefentliche Unterabtheilung befteht bei ven Trivial- 
md Hauptfchulen. Die in ven Pfarrorten befindlichen Trivialfehulen werden Pfarr: 
fhulen (bezw. Localiefchulen), jene in ten eingepfarrten Ortfchaften aber Filial- 
fhulen (Mittelfchulen) genannt. Trivialfchulen, welche bloß von einem im Orte 
bleibend angeftellten Unterlehrer verfehen werven, heißen Unterlehrerftationen, 
diejenigen, weldye von dem Lehrerperfonale der nächftgelegenen Pfarr: oder Filtalfchule 
verfehen werden, Excurrendoſchulen, oder wenn der Unterricht abwedfelnd in zwei 
ever mehr Theilen eines zerftreut gelegenen Ortes ertheilt wird, Ambulandofchulen. —- 
Die Hauptfchulen find theils felbftändige, theils Bfarrhauptfchulen. Selbft- 
ftänpige Hauptſchulen find vollftändig nach den beftehenden Geſetzen eingerichtet 
und deshalb auch zur Bildung von Pehramtscandidaten geeignet; wenn Lehrerbildungs— 
anftalten mit ihnen verbunden find, heifen fie Normal: oder Mufterhauptichulen. 
Die Pfarrhauptſchulen find erweiterte Pfarrſchulen, welche zwar biejelben Schul⸗ 
claſſen und dasſelbe Lehrziel wie ſelbſtändige Hauptſchulen haben, jedoch in einigen 
außeren Beziehungen die Eigenſchaft bloßer Pfarrtrivialſchulen beibehalten, auch nicht 
zur Bildung von Lehramtscandidaten beſtimmt find (vgl. Oeſterr. Schulbote 1860 
Rro. 5). St. 
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Landwirthſchaftliche Schulen, ſ. Fellenberg, Wehrlianſtalten. 

Langeweile — kann man ſowohl haben als machen. Letzteres geſchieht von dem 
Erzieher, der z. B. ſeinen Zögling zu einem Spaziergang mitnimmt, auf welchem der⸗ 
ſelbe nichts ſieht und hört oder etwa nur eine Repetition aus der Schule hört und 
bloß ſich müde gehen ſoll; oder es geſchieht durch den Lehrer, welcher ſeinen Unterricht 
ſchläfrig oder mwäflerig oder breit oder in einer die Faſſungskraft überſteigenden Höhe 
giebt. Ihnen beiven antwortet das Gähnen, als durch welche unmwilltürliche Bewegung 
der Athmungswerkzeuge der geplagte junge Menſch einen reicheren Borrath von Sauer: 
ftoff fi zuführt zur Entſchädigung für den Mangel an geiftigem Belebungsftoff. 

Langeweile hat, um bei dem Wort zu bleiben, wem die Zeit länger verweilt, als 
er wünfdt. Da aber die Zeit felbft ihren immergleihen Pendelſchwung hat, fo muß 
diefer Schein des langfamern Gangs der Zeit aus dem Gemüth des mit der Langen⸗ 
weile Geplagten felbft erflart werven und in diefer Beziehung fei auf die befannte Er 
fahrung verwiefen, wonach ein eintöniger Weg beim erftmaligen Betreten länger er- 
fcheint, als er wirklich ift, defto fürzer aber, je öfter man ihn wandelt. Die Urfade 
ift, daß man entweder benjelben bei jedem ſpatern Gang mit Grinnerungen an früher 
Begegnetes durchläuft, oder daß man gegen ihn felbft gleihfam abgeftumpft wird und 
daher feine eigenen Gedanken deſto eher zu Begleitern hat. Langeweile ift alfo eine 
geiftig unauegefüllte Zeit. Daher find die trägen Dienfchen langweilige Menſchen, und 
weldher Schüler während des Unterrichts oft auf feine Uhr fieht, der zeigt damit an, 
daß ihm die Zeit des Lernens zu lang wird aus Mangel an zeitfüllenvem Denten. 
Dem Tleifigen vergeht die Zeit fchnel. Dem Glücklichen — als veſſen Zeit mit lauter 
Angenehmerregenvent ausgefüllt wird — Schlägt Feine Stunde. Jedoch erfcheint eine 
Zeit auch dann lang, wenn fie mit Monotenem gefüllt if. Eine fchlaflofe Nacht, in 
Schmerzen hingebradht oder mit einer großen Sorge durchwacht, erfcheint „ewig lang”; 
eine Schreckensnacht — bei Fenersbrünften, da Furcht und Hoffnung und Arbeit wech⸗ 
feln — kurz, hingegen die Stunde, da man auf ein ausgebliebenes Familienglied mit 
Angft oder auf ven Arzt mit Sehnfucdht wartet, weil hier nur Ein Gevanfe die Seele 
einnimmt, will fein Ende nehmen. Daher ein Wechfel in der Bewegung des Inwendigen 
fein muß, wenn nicht der Schein der Zeitlänge eintreten foll. Jüngere Schüler, beim Be 
ginn einer Unterrichtsftunde zerftreut, find gegen das Ende langweilig; dort zur rafcher 
Wechſel ver Gedanken, bis fie fi) zum ©egenftand geſammelt haben, bier Abſpannung 
durd die Gleichmäßigkeit ver Gedanken. Das nämlihe Thema, zwei Etunden hintereinander 
fortgefponnen, wird jelbft bei älteren und eifrigen Öörern zuletzt Gähnen erzeugen. Be 
warmer Witterung tritt diefes früher ein und muß daher im Sommercurs auf rafchen 
Wechſel ver Penſen Bedacht genommen werden. Gin munteres Lied, dazwiſchen hinein 
geſungen, kann ſchnell die Lebensgeiſter wieder wecken, dagegen bloßes Zanken den 
ſchlafartigen Zuſtand nur vorübergehend unterbricht. — Ein Kind, das in der Schule 
und beim Spiel gleichviel Langeweile zeigt, iſt entweder von Natur ſtumpf oder ſchuld⸗ 
haft träge, wiewohl auch in ſeltenen Ausnahmen unter der Dede ver Theilnahmlofig- 
teit gegen Aeußeres ein nur nod) unklares inneres Regen vorhanden fein kann (f. ben 
Art. Dummheit). Zumweilen tritt ein „lakeliges“ Wefen auch aus Abfpannung ein und 
findet man fonft fleigige Schüler 3. B. an Ferientagen dann ganz fich gehen Lafjend. 
Die firenge Kopfarbeit verlangt bei manchen Naturen ſolche Paufen. Doc wirkt aud) 
Wechſel der Thätigkeit wie eine Pauſe, namentlich wenn auf abstractes Lernen Beichäf- 
tigung mit der Natur folgt. Es mag das aänzlihe Nuhen vem körperlichen Gedeihen 
behülflich fein, aber die unausgefüllte Zeit kann auch fchnell durch den horror vaoui 
zu Erfüllung mit Gegenftänden treiben, die verberblidy find — fei es in der Phantafie 
allein oder dazu noch im Sinnlihen. Ruhendes Wafjer wird Dann zum Sumpf, und 
biefer zum Erzengungsort giftiger Dünfte Darum iſt räthlich, der Jugend Abſpannendes 

u umd dennoch Ausfüllendes zu geftatten oder nahezulegen — Mufit, Zeichnen, Beſchäfti⸗ 
in ‚gung inı Garten, körperliche Uebungen. Yettere in Ferm von anmuthigen Spielen dienen 
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beſonders fördernd zur geſunden Abſpannung, ſofern die körperliche Anſtrengung mit 
einem gemüthlichen Intereſſe ſich verbindet und der Wechſel des Spiels auch die Seele 
in Athem erhält, ohne das geiftige Nachdenken in Anſpruch zu nehmen. Kant be 
merit fehr richtig, durch Nichtsthun erhole man ſich nur langſam, baut aber hierauf 
en Lob des Spielens um Geld, Das er die befte Zerftreuung und Erholung nach einer 
langen Anftvengung der Gedanken nennt, übrigens „wenn e8 nicht gar zu eiyennüßig 
iſt. Wir möchten tem nicht im Wege fein, daß wer als Kant den Tag über denkt, 
vor dem Abendefjen mit Kant fein Spiel made. Sonft aber ift bei vielleicht den 
meiften Spielern dieſe Art von Erholung nichts anderes als eine Fortfegung der Selbft- 
fudht, ver fie auch fonft fich befleigigen, und gehört unter diejenigen Mittel, der Range- 
weile zur entgehen, durch welche man die Zeit toptfchlägt anftatt fie auszufüllen. Man 
muß, um Kant nicht zu misverftehen, ſich vergegenwärtigen, daß er am gleichen Ort 
Me Arbeit die bejte Art fein Yeben zu genießen nennt. Das Romanlefen ift ebenfalls 
em bevenklihes Mittel und wird ebenfogerne Zweck, wie dad Cpielen. Man bat 
übrigens ein teutlihes Criennungszeihen für das Paſſende eines Zeitvertreibs: jeder 
Zeitvertreib ift poſitiv fchädlich, bei deijen Ende der Menſch noch Iangweiliger geworben 
Male zumor. — DBlafirtheit ift habituelle Langeweile, herrührend aus Abftumpfung - 
dur Meberreiz; in viefem Fall ift das Gemüth grau überzogen durch Miſchung aller 
Farben im Negenbogen des Genuſſes. (Bgl. ven Art. Blafirt.) Es giebt jedoch auch 
eine affectirte Blafirtheit bei jungen Leuten, eine Species von altklugem und füffiffanten 
Bein. Ihren Reflex hat fie an Yünglingen, die ihr Augenglas in ferngefunde Augen 
jwängen. 

Langweilig wird in Geſellſchaft, wer über nichtige Dinge wichtig oder auch über 
wichtige endlos fpricht, und infofern ftreift die päbagogifche Bekampfung der Rangen- 
weile auch in das Gebiet der Anftanderegeln. Weſentlich aber geht fie auf tiefere 
Schäden los, denn die Zeit nicht ausfüllen heißt das Leben vergeuden, und nur der- 
jenige lebt lange, in deſſen Empfindung die Lebenszeit kurz erfcheint, weil vor feiner 
Pflicht eine Fülle von Arbeit fteht, die er dem Geber des Lebens fchulvet.*) 

A. Hauber. 

Rafter. (Bol. ven Art. „Das Böfe.") — Unfere Epradye ift merkwürdig reich 
ansgeftattet mit genauen Bezeichnungen für die Arten und Stufen des habituellen fitt- 
Gh Böfen, für die Unterfchieve, die zwifchen den daſſelbe repräfentirenden Qualitäten 
mienfiv over ertenfiv, nad) vem Grade ver Schuld und der fittlidhen Entwerthung der 
menihlihen Perfönlichkeit ftattfinden. Wir reden von Mängeln, von Fehlern, von 
ſhhwachen Seiten, von Untugenven, von Laſtern, von Lafterhaftigfeit, über welde 
hinaus nmur noch die den ganzen Menjchen mit dem Princip des Böfen identificirende 
Berftodung, die Berteufelung desfelben möglich ift. In dieſer Scala von Ueblem, was 
der Menfch nicht blos thut, fondern was er an fih hat, was nidyt als vereinzelte 
Amvandlung nur vorkommt, fondern in häufiger, nur durd gegebenen Anlaß bevingter 
Wiederkehr fi) als ein habitus, als eine Beftimmtheit feines fittlihen Weſens kund 
tut, ift dem Lafter feine beftimmte Stelle anzumeifen und diefer gemäß das päda⸗ 
gogifche Verfahren ver Gegenwirkung und Heilung — foweit dies nidyt einzelnen Ars 
titeln zu fpecieller Beleuchtung anheimfällt — darzulegen. Der Spradgebraug tft 
freilich nicht immer genau und conftant; gerade der Neichthum der Sprade an Namen 
für verwandte, aber zu unterfcheidende Dinge verleitet häufig zum Misbrauch, zu be 
quemer Willfür in der Anordnung verſelben; um fo nöthiger ift e8 aber für den Er⸗ 
jieher wie für den Moraliften, auf ſchärfere Sonderung und Ordnung bedacht zu fein, 
da in fittlihen Dingen an dem Namen fo oft auch ſchon das Urtheil hängt, alſo eine 
falfhe, ungenaue Benennung aud) ein unrichtiges, oberflächliches Urtheil zum Folge bat. 


*) Ausführlich fpricht über die vorbanenden Maßregeln zur Verhütung ber Langeweile alg 
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Einen Mangel im ethiſchen Sinne ſehen wir da, wo nach der Vorſchrift des 
Sittengeſetzes eine Tugend ſein ſollte, aber die Stelle derſelben leer iſt. Dieſes 
Negative giebt ſich auch nur als Negatives kund; ed nimmt noch nicht den Charakter 
eines pofitiven Wollens und Ausübens an, fondern es ift ein Defect, der gerade 
darum mehr ins Auge fällt, weil daneben pofitiv Gutes vorhanden tft, dem man nur 
noch Bervollftändigung (jene wAnemcıg von Früchten des Geiftes und der Gerechtigkeit, 
Phil. 1, 11.) wünfchen muß. Es hat 3. 3. ein fonft rechtfchaffener Mann in einer 
beftimmten Beziehung, wie etwa für eine fpecielle Seite menfchliher Wohlfahrt, menſch⸗ 
liher Bildung u. f. f. fein Intereſſe; e& fehlt alfo an der Richtung des fittlichen 
Triebes nach diefer Eeite hin — wir bedauern das als einen Mangel, aber wir geben 
gerne zu und tröften ung deffen, daß die übrige Beichaffenheit des ganzen Charakters 
uns denfelben vergeflen laſſe. Hieraus iſt aber zugleich klar, warum dieſer Gegen 
ſtand eigentlich noch gar kein Object für die Erziehung bildet. Denn wo der Charakter 
ſich noch gar nicht ausgebildet und feſt geſtaltet hat, da giebt es auch noch keine bloße 
Lücken; wo eigentlich alles noch leer, noch erſt im Werden iſt, da giebts noch keine 
leeren Stellen. Der Erzieher wird zwar ſchon warnehmen können, daß an dem oder 
jenem Punct ein Mangel ſittlichen Intereſſes dereinſt eintreten könnte; er wird alſo 
gerade nad) dieſer Seite bin, weil der Trieb fehlt, deſto mehr pas Gewiſſen zu wecken 
fuchen (f. über diefen Unterfchien, deſſen Richtigkeit und Wichtigkeit auch am biefem 
Drte zu Tage tritt, den Art. Gewiffen, Bo. II. S. 891); aber dem Hervortreten von 
Mängeln kann er damit dennoch nicht vorbeugen, weil ſich jpäter oft der Sinn nad 
ganz andern Ceiten hin verfchliegt und öffnet, als er es im Jugendalter war. Selbſt 
durch Erzeugung eines ftrengen, imperatorifchen Pflichtbemußtfeins, d. b. derjenigen 
Öefinnung, kraft welder man zum voraus entidylojjen ift, alles, was man für redt 
ertennt, auch fofort unweigerlih zu thun, wird praltifch das Entftehen von Mängeln 
nicht unmöglid) gemacht, weil, wo es am fittlihen Trieb in einer beftimmten Beziehung 
fehlt, alsbald auch der Berftand, fobald er zu Hülfe gerufen wird, den Beweis zu 
liefern bereit ift, daß in jener Beziehung gar feine Schuldigkeit vorliege. Dann aber 
ift allerdings die Stufe des bloßen Mangels ſchon überfchritten; fobald das Be 
wußtfein einmal gewedt ift, e8 fol etwas gejchehen, was fittlih ift, und dieſem Be 
wußtfein mın theoretifch die Yeugnung, praftifc) das Nichtiwollen gegenübertritt, dann 
wird aus dem Mangel etwas fchlimmeres, ein Yehler. 

Zwar unterwerfen wir aud) den Fehler noch einer ſchonenden Beurtheilung; wie 
das Wort fhon an einen Naturfehler erinnert, fo denken wir uns den fittlichen Fehler 
auch — zwar als wefentlid) imputabel und in Vergleich mit der Negativität des 
bloßen Mangels als etwas pofitives, aber doch fo, daß fid) der Wille mehr paffiv 
als activ verhält. Es hat jemand den Fehler, daß er gerne ſchwatzt, gerne auffchneibet, 
daß er nirgends zır rechter Zeit eintrifft over fertig wird. Derlei Dinge find ein 
pofitiveg Thun, das daburd in Gang gefommen ift, daß ſich infolge einer fehler 
haften Naturneigung, die nicht durch gegenwirfende Zucht entfräftet worden ift, eine 
Gewohnheit gebilvet hat, deren Macht zu brechen der Wille, felbft wenn er zwifchenein 
fic) ihrer entledigen möchte, nicht die Kraft befitt. Auf diefe Gattung kann allein ver 
Name „ſchwache Seite” mit Fug angewendet werden, wiewohl er eigentlid” nur ber 
Sprache der Gonverfation, nicht der Sprache der Wiſſenſchaft, dem Idiom der Welt, 
nicht den dyriftlichen Ernſt angehört. Der Fehler beruht auf fittliher Schwäche, die 
fi) in einzelnen Beziehungen vorfindet, während in andern der Wille ein guter und 
kräftiger fein kann. Gin Fehler aber ift ſchon viel weniger, als ein Mangel, durch 
anderweitige Tugenven zu decken, zu überftrahlen, weil, wenn der Wille in andern 
Stüden doch kräftig genug ift, um das Böfe zu meiden und das Gute zu thun, ihm 


i alsdann auch zugemuthet werben kann, daß er in jenen Beziehungen feine Schuldigkeit 
— * iſt der Bildung von Fehlern nur entgegenzuwirken durch die Zucht, 
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Gegengewicht giebt, ſo daß eine Gewohnheit gar nicht entſtehen kann; aber durch eine 
Zucht, die ebenſoſehr auf poſitivem Wege den Willen ſtärkt und das Gewiſſen ſchärft, 
damit, auch wenn die fehlerhafte Neigung trotz aller vorherigen Niederhaltung ſelbſt 
um reifen Alter fid) gemäß dem Sprudye naturam expellas furca etc. wieder regt, das 
gene Auge belle genug ift, um fie augenblidlidy zu erkennen, und ver fittliche Wille 
mächtig genug, um ficy ihrer zu erwehren. — Dean kann fragen, ob das fittlihe Ge⸗ 
brechen eine eigene, etwa zwifchen Fehler und Untugend in ver Mitte ftchende 
Gattung, oder ob e8 mit einem von diefen Begriffen oder vielleicht blos mit dem 
Mangel identiſch ſei? Letteres wohl nicht, dafür ift der Ausorud zu ftark; ein Ge⸗ 
reihen ift zwar im urjprünglichen, phyſiſchen Sinn etwas vereinzeltes, aber es ent: 
ſtellt doch ven ganzen Mann und gilt in der Regel für unheilbar. Andererſeits ift es 
ech mehr Gegenftann des Mitleivs, es wird als Unglüd angefehben. Eine befonvere 
Gattung aber bilven vie fittlichen Gebrechen doch aucd wieder nicht; fchon der Name 
ft zu ſehr nur ein bilplicher, der mehr ven Eindruck, den wir von der Sache empfan= 
gen, als die Sache felbft bezeichnet. Es wird alfo wohl am richtigften gejagt werben, 
das Gebrechen fer jeinem Weſen nach iventifch mit dem Fehler; der Name jedoch werde 
ve nach dem jubjectiven Einprud, den die fraglihe Qualität auf uns macht, aud vom 
Mangel, wie von der Untugend und fogar dem LXafter gebraudht, in jenem Fall um 
ein Rarles, in dieſem Yal um ein milveres Urtheil damit auszufpredhen. 

Die nächſte Stufe, die zwifchen Fehler und Laſter nody in der Mitte fteht, ift die 
Untngend, beren negativer Name doch etwas fehr pofitived — ein Wollen oder 
un Deflen, was nichts taugt — ausprüdt, wie in ähnlichen Benennungen (Unzucht, 
Untreue, Nichtswürdigkeit 2c.) immer ein fehr pofitiver Sinn liegt. Die Untugend 
inficirt· ftärter und tiefer, als ver Tehler, das fittlihe Gejfammtwejen des Menſchen, 
dem fie ift nicht das Product einer Nachgiebigteit, aus der fi blos durch Gewohn⸗ 
keit ein habitus erzeugt hat, fondern die Untugend wird mit Willen gehegt und feſt⸗ 
gehalten. Daher fie in viefer Beziehung dem Lafter an fittliher Verwerflichkeit gleich 
Ioeımt. Dagegen unterfcheiden fich beide deutlich dadurch, daß fih 1) das Lafter in 
Handlungen von ganz beftimmter Art, die Untugend dagegen mehr im allgemeinen 
Benehmen offenbart; daher z. B. der Fürwig, ver Neid, die Roheit, die Heftigfeit 
nicht als Lafter, fondern als Untugend, dagegen die Trunkenheit, die Wolluft, ber 
Geiz als Lafter zu charakterifiren find; und daß 2) das Laſter feine Befrievigung im 
Genuß, aljo auf ven Wegen ver groben oder feinen Sinnlichkeit fucht, was bei ber 
Ustugend nicht der Fall ift. Deshalb würden wir 3. B. die Ehrſucht nicht ein Laſter, 
fondern eine Untugend nennen, dagegen vie Grauſamkeit entſchieden als Laſter figna= 
bfiren, weil fie wefentlih in einer teufliihen Art von Wolluſt beftehbt, auch befannt- 
ih die graufamften Wütheriche meift auch die unerfättlichften Wollüftlinge find. Das 
Laſter fällt aus den genannten Urſachen gröber und greller ins Auge, es präfentirt 
ſich häßlicher, abjchredender als vie Untugend, die für andere viel mehr eine Yaft, 
zicht aber wie das Lafter ein Abfcheu ift. Daher gebraucht man das Wort Untugend 
auch (ſ. Wiegand, Wörterbud) der deutſchen Synonymen II. S. 904) von üblen 
Gigenfchaften, durdy die ein Pferd, ein Hund, eine Stage uns bejchwerlid Fällt und 
fi) als ein fchled;t gezogenes oder ſchon Lößgeartetes Gremplar ausweist, wogegen 
niemals ein Thier lafterhaft genannt wird. Man kann das Lafter als das den Men⸗ 
ihen Schändende bezeichnen, was alfo nicht blos fein Gewiſſen befledt, ſondern felbit die 
auch noch vom fündigen Menſchen werth geachtete, ja von der Selbſtſucht hod) gehaltene 
Ghre ihm nimmt, die Achtung, die wir ſchon als Menſch vor ihm haben wärben, uns 
möglich macht. Das Lafter wäre hiernach eine Sunde, mit der der Menſch ſich ſelber 
läftert, d. h. feine eigene Ehre freventlich antaſtet (was wohl nod) genauer zuträfe, 
als wenn Nizfch, Syftem ver hr. Lehre, $ 112, das Tafter als das „Läftern Gottes 
im Handeln“ vefinirt). Aber damit wäre nody nicht der Grund angedeutet, warum 
dann gewiffe Sünven vorzugsweife ſolche ſchändende Wirkung haben, andere nicht, ba 
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doch eigentlich jede Sünde den Menſchen vor Gott entehrt; auch find bekanntlich die 
Begriffe verfehiedener Bölter über das turpe, wie über das honestum ungleich. Jenen 
Grund finden wir eben darın, daß der Menſch, in dem der Geift über das Tleifch 
herrſchen follte, ji mit Willen an den Genuß, an die Zmıdvpia bingiebt, in ihr fein 
höchftes Gut findet, und damit den Adel feiner Natur verleugnet und zerftört. Zu⸗ 
nächſt ift e8 ver finnlihe Genuß, ver, fobald er nicht unter ver Kegel des Sittenge 
fees fteht, fobald er Selbſtzweck, Lebenszweck wird, den Menſchen ſchändet, wie er aud 
den Yeib verwüftet; daher wir, wenn uns jemand fchlehtiweg als Lafterbaft präbicirt 
wird, zuverläfjig entweder an Wolluft oder an Zruntenheit denken. Allerdings aber 
beſchränkt ſich der Lafterbegriff nicht auf dieſe zwei Gattungen; ver Geiz, die Ber 
leumbung, die Lüge — alles wire zum Lafter, aber in weldhem Fall? Abermals erft 
dann, wenn das Subject fich nicht mehr durch ein augenblidliches anderweitiges In⸗ 
terejje zu einem Unrecht verleiten läßt, fondern in ſolchem Sündigen feinen Genuß 
findet, wenn es die 2zudvuia ift, die fi) in demfelben befriedigt und die eben als 
herrichenvde Luft jedes edlere Motiv oder Interefle, alſo felbft das Ehrgefühl abſtumpft. 
Grit von da an kann deshalb auch irgend eine Sünde, wenn man genau fidy aus 
brüden will, ein Laſter genannt werben, wenn fie nicht nur — was ja überhaupt alle 
oben erörterten Begriffe zur gemeinfamen Borausfegung haben — habituell ift, fon- 
dern wenn das Sündigen, ftatt blos ein Mittel zum Genuß, vielmehr felbft ſchon 
Genuß ift und als folcher gefucht wird. Darin liegt die tiefe Vervorbenheit, beren 
Zeihen das Yajter iſt; es corrumpirt ven Menfchen felbft wieder bergeftalt, daß zwar 
noch einzelne gute Gigenfhaften ſich daneben finden können, aber entweder nur, weil 
alle Willensenergie ſchon von dem Hauptlafter abforbirt iſt und deshalb nach andern 
Seiten hin fein pofitiv böfer Wille mehr übrig tft, over aber, weil als Folge ver 
natürlichen geiftigeleiblichen Organisation gewiſſe Cigenjchaften des Temperaments nod 
immer vorhanden fein fönnen, die aber als foldhe nicht wahrhaft jittlihe Producte, 
d. h. Wirkungen des rechtfchaffenen, pflichtbewußten Willens, Früchte des Geiſtes, 
ſondern Naturproducte find. 

Mit dem Yafter follte e8 der Erzieher unmittelbar nie zu thun haben, weil es 
[hen eine Macht und Sonfolivirung des Böfen vorausfett, Die dem Stindesalter feiner 
Natur nah fremd if. Gr hat zunädjft nur dafür zu forgen, daß aus dem Fehler 
nicht Untugend und Laſter wird, wozu theild die Zucht als Gegenwirkung gegen bie 
einzelne fehlerhafte Neigung, theils die pofitive Einpflanzung des Guten in ven Willen 
und die Pflege der Gewiljensthätigfeit die erzieherifhen Mittel find. Davon zwar 
nicht auszufchließen, aber doch wejentlid untergeorpnet ift Das vom PBhilantropismus be- 
lobte Mittel, vor den Lafter durch Vorhaltung der traurigen Yolgen deſſelben abzu- 
fhreden, alfo neben dem jittlihen Trieb und Sinn und neben der Kraft des Gewiſſens 
die Sinnlichkeit felbft durch den Hebel der Furcht gegen das Tafter in Bewegung zu 
ſetzen. Wird viefes letztere allein oder vorherrſchend angewendet, fo verfehlt man 
feinen Zwed fehr leicht darum gänzlich, weil ver Zögling bald dahinter fommt, daß 
jene Folgen (wie namentlich die der geſchlechtlichen Sünden) keineswegs immer wirkt 
li eintreten; eine Warnehmung, auf die er augenblidlidy die Hoffnung gründet, daß 
gerade bei ihm, wenn er es Hug angreife, wenn er mit feinen Exceſſen ein gewifjes 
Maß einhalte, jene Folgen nicht eintreten werden. — Aber freilih müßten wir uns 
die Mugen gewaltjam verfchliegen, wenn wir behaupten wollten, weil im Jugendalter 
das Lafter nah dem Gange der Natur undenkbar fei, jo komme e8 auch in Wirklich⸗ 
Zeit bei Kindern noch nicht vor. Unſere Rettungshäufer, unfere Anftalten für jugend: 
liche Verbrecher belehren uns leider eines andern. Da handelt es ſich nicht mehr um 
Vorkehrungen gegen ein erft mögliches oder drohendes Uebel, jonvern um Heilung des 

u ſchon vorhandenen, um Grftirpirung des ſchon eingewurzelten Böfen. Die Mittel, die 
Jer Befiegung der einzelnen Lafter dienen, werben in den einzelnen, dieſe betreffenden 
Bi: Hein dargelegt; in letter Inſtanz aber. kann auch das einzelne Lafter nicht ausge⸗ 
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rottet werben ohne jene nene Grundlegung des ganzen geiftigen und fittlichen Lebens, 
vie das Ghriftentbum Belehrung und Wiedergeburt nennt, und die nicht in bloßer An- 
regung zu guten Borfägen und Beibringung guter Grundſätze oder im felbftänbigen 
Beginn einer neuen Lebensweife, fondern in einer wejentlidh religiöfen Umftimmung 
des ganzen GSeelenlebens befteht, — einem Acte, der allerbings vom Individuum 
felber alles Ernſtes gewollt und durch freigewollten Anſchluß deſſelben an die in Chriftuß, 
in feinem Wort und Geift fi) jevem darbietende Gnabe ermöglicht werden muß, beffen 
Bollbringung aber immer ein Wert, ja ein Wunder biefer Gotteßgnade ift und ale 
ſolches erbeten werben muß. Balmer. 
Lateiniſche Schule. (Bol. dv. Art. Gelehrtenſchulweſen, Mittelalterliches Schul- 
veſen, Oymnaſium, Aufgaben, Bayern, Frankreich, Holland.) Der Begriff ver 
Isteinifchen Schule Tiegt in ihrem Namen. Diefer geht in das Mittelalter zuriid 
and fcheint vornehmlich für die Stabtfchulen, welche feit dem 12. Jahrhundert und 
zwar theils neben ven Klofter-, Dom: und Stiftsfchulen, theil® im Streit mit den- 
felben auflamen, üblidy geworben zu fein. Der Name konnte fi) natürlicherweife nur 
Geltung verfchaffen im Gegenfaß zu andern nicht lateiniſchen Schulen, oder zu einer 
mern Rationalität überhaupt; Ießteres war im Mittelalter der Fall, in weldem vie 
Dbung eine importirte, mit dem Latein faft iventifhe war. Die Griechen hatten 
Aesjemenig griedhifche Schulen, als vie Römer Iateinifche und als wir deutſche Schulen 
hatten, wenn nicht Iateinifche wären. Der noch in die Zeiten des römischen Reichs 
zuädweifenve Namen für viefe Schulen ift daher aud nicht nad der Nationalität, 
fondern nach der Methode geſchöpft. Es ift der Name Trivialjchulen, der feinen 
Orb bat in dem von Marcianus Gapella im 5. Jahrhundert entwidelten Begriff 
des trävium und quadrivium, der fogenannten fieben freien Künfte, Grammatik, Rhe⸗ 
terit, Dialeltit, Arithmetit, Geometrie, Muſik und Aftronomie. Die fünf letzteren 
Bifienfchaften find fon von Plato in der Republit (VII. 521 C. — 534 E.) als 
weientliche Bilvungselemente der Wächter (purcexes) genannt, die Rhetorik und Gram- 
matit ift in der alerandrinifchen und römiſchen Zeit dazır gekommen. Insbeſondere hat 
die Grammatik bei ven Römern, feit fie anfiengen griechifch zu lernen, die erfte und 
uxterfte Stelle eingenommen. Zu dem trivium felbft mın werven urſprünglich Gram⸗ 
matit, Rhetorik, Dialektit gerechnet. Uebrigens findet man biefen Gang in den Echulen 
des Mittelalters nicht überall eingehalten (vgl. Ruhkopf, Geſch. des Schul und Gr- 
Schungswefens in Deutichland 1794. ©. 22). An manden Orten ift der Grammatik 
ſtatt Rhetorik und Dialektit, Muſik und Arithmetit beigefellt, fo daß die Fehrgegen- 
Rände fib in Latein, Rechnen und Singen theilen. Die ganze Siebenzahl dieſer 
Künfte (derds) wird von dem berühmten Hrabanus Maurus dem primus praeceptor 
Germanise in feiner Schrift de institutione clericorum (opp. T. VI. 1. 3. 18) 
hechgerühmt und jever ihre Stelle angemwiefen, die Dialektit aber nach Plato's Bor: 
gang (a. a. DO. 534 E. ügneg Boryaös roig uadrzuncıw  dıualenrıny Enavo neiraı) als 
die Königin aller Künfte und Wifjenfchafterfiebezeichnet. Das Charakteriftifche feiner 
Anſchauung aber liegt darin, daß er alle dieſe Disciplinen auffaft in ihren Beziehungen 
zum Chriſtenthum und zur Stiche, 3. B. die Geometrie hochhält wegen ihrer Bedeu⸗ 
tung für den Bau der Arche Noä und des falomonifhen Tempels, die Muſik und 
die Aftronomie aber wegen der Feſte und des Gottesvienftes, die Arithmetit wegen 
der in den Zahlen liegenden religiöfen Myſtik ꝛc. Gin anderer in ven Schuloronungen 
des 16. Jahrhunderts geläufiger Name für dieſe Schulen ift: Particularſchulen. 
Der Grumd diefer Benennung ift unflar (vgl. d. Art. Gelehrtenfchulmwefen, IL 640 u. 682). 
Dan kann venfelben in Verbindung bringen mit dem Ausdruck studium generale, dem 
älteften Namen für die Univerfitäten, wobei freilich nicht nachgewieſen werten lan 
daß der Ausorud Particularfchulen ſchon fo früh vorhanden war. Gin anverer Degen 


fag iſt der von Kloſter- und Fürftenfchulen, wie fie an die Stelle ver aufgehohenet 
Firag. Encyliopädie. IV. 11 
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Köfter zum Theil traten. Hiernach wären Particularſchulen die zerftreuten Landſchulen 
nieverer Stufe, von verfchievener Ausdehnung und Größe, weldhen die größeren, um: 
fangreicheren, die Schüler bi8 an bie Grenze der Univerfität förbernden Anftalten, wie 
Pädagogien, Kloſter⸗, Fürſtenſchulen gegenübergeftellt wurben. In der württember⸗ 
gifchen Kirchenordnung wenigftens werden in dem Theil, welcher vie Schulen betrifft, 
neben den „Teutſchen Schulen” abgehandelt die „Particular vnſerer Stett und Flecken 
geordneten Schulen“ „vnſeres Fürftenthbumbs Particular latiniſche Schulen”, ſodann 
„die Ordinatio des Pädagogii zu Stutgarten“, ferner die „Orbnung der Kirchenübung 
und Schulen bei ven Prelaturen Dans Klöftern”, endlich ift die Rede „von dem Stipendio 
zu Tübingen.” Ebenſo wird das Päpagogium in Tübingen, weldyes der Univerfität 
untergeben wurde, beſonders befprodhen. Auch in der kurfächfifhen Schulorpnung vom 
1. Yan. 1580 werben die Particularfchulen den Klofter- oder Fürftenfhulen zu Meißen, 
Pforte und Grimma gegenüber geftelt. Wie es ſich nun mit diefem Namen verhalten 
mag, fei es, daß er dem studium generale der Univerfitäten oder den höheren die Schüler 
bis an die Grenze der Univerfität fortführenden Lehranftalten, Pädagogien, Klofter 
ſchulen ꝛc. entgegengefegt wird, er bezeichnet jevenfalls eine niederere Stufe des Unter 
richts, deffen Gejammtbegriff hier in einzelne Elemente (particulas) aufgelöst er 
fheint (Sonverjchulen, Heine Schulen). 

Weder der Name Zrivialfehulen, nody ver Name Barticularfchulen ift aber fo be 
zeichnend wie der Name „Yateinifhe Schulen” Während vie erfteren an ber 
Form hängen, gebt diefer auf die Sache ein, indem er den einzigen ober doch vor 
wiegenden Unterrichtögegenftand uns concret vor Augen ftellt und jebenfalld die um 
fprünglihe Bedeutung diefer Schulen richtig ausprüdt. Denn von den älteften Zeiten 
des Mittelalter8 an, in weldhen überhaupt von folhen Schulen vie Rede fein kam, 
bi8 auf unfere Tage giebt e8 keine Lateinische Schule, in welcher nicht die lateiniſche 
Sprache entweder das einzige oder das Hauptfady des Unterrichts bildete, letzteres 
wenigftens in der Weife, dag dem Latein mehr Unterrichtsftunden als irgend einem 
anderen Fach zugewieſen find. In dieſer Beziehung werden diefe Schulen immer noch, 
wenn auch neben dem Latein zahlreiche andere Unterrichtögegenftände in den Lehrplan 
aufgenommen worden find, a parte potiori lateinische Schulen genannt. Seitdem 
nun im 16. Jahrhunderte der Name Gymnafium oder auch paedagogium für folde 
lateinische Schulen aufgelommen ift, welche vollftändig organifirt find, weil fie bie 
Schüler bis an bie Örenze der Univerfität fortführen, ift es allmählich Sitte geworden, 
das Wort nur für die Anftalten zu gebraudyen, welche die untere Hälfte der Gym⸗ 
nafien darftellen, d. h. wenn ein zehnjähriger Curs angenommen wird, die fünf ober 
ſechs unteren Altersclaffen. So ift der Sprachgebrauch in Württemberg officiell, ebenfo 
in Holland, in Bayern, wo der gefammte Gymnaſialcurs in zwei Hälften getheilt ifl, 
von welchen die untere — 4 Claſſen — die lateiniſche Schule, die obere, wieberum 
4 Glaffen, das Gymnaſium heift.*) Daß eine vollftändig organifirte Anftalt jet noch 
bi8 an die Örenzen der Univerfität ven Namen lateinifhe Schule führt, dafür ift uns 
nur Gin Beifpiel befannt, das ver lateinischen Schule in Halle, welche eigentlich ein 
vollftändiges Gymnaſium ift, jenen alten Namen aber, unter vem fie geftiftet wurde, 

. noch beibehalten hat. Dagegen haben die lateinischen Schulen nicht felten ihre Namen 
gewechſelt und entweder fid, Pädagogien genannt oder Progymnafien, wie insbeſondere 
in Preußen. Auch ift e8 meift Regel, daß fie da, wo fie mit höheren Glafjen in or 
ganiſchem Zufammenhang ftehen, unter dem Namen viefer höherer Glaffen begriffen 
werden und Pyceen oder Gymnaſien heißen. Hie und da find auch in neuerer Zeit 


% In den leges et statuta ducalis Gymnasii zu Etuttgart v. I. 1686 erſcheint das 

Gymnaſium in 2 Abtheiluugen getrenut, in 2 Classes gymnasticae und 5 Classes scholasticae, 

puedagogicas (inferiores). Diefe Abtheilungen werden in Beziehung auf Unterricht, Discipfin, 
% Nechte der Lehrer forgfältig geichieben. 
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misbrãnchlicherweiſe gewöhnliche Lateinſchulen, um ihnen einen höheren Glanz zu ver⸗ 
leihen, Gymnaſien genannt worven, wie man ja auch in mandyen Gegenven für 
die über dem Vollsſchullehrerſtand ſtehenden Lehrer aller Art den Titel Profefforen 
bereit hält. Ueber alles dasjenige nun, was vie Iateinifchen Schulen als integrirenve 
Beftandtheile größerer Gelehrtenſchulen, Gymnafien, Lyceen, Pädagogien zc. mit diefen 
gemein haben, verweilen wir auf bie genannten Artikel. Hier ift e8 uns darum zu 
tun, die Lateinſchulen als für fich beftehenve, ifolirte, von höheren Anftalten losge⸗ 
trennte Anftalten zu betrachten, wie fie befonver8 in Württemberg (in geringerer Zahl 
auch in Bayern) faft in allen, auch den Heineren Landſtädten beftehen, mit mehr over 
weniger Glafjen, manchmal bloß mit einer einzigen. *) 

Zehranftalten von diefer rein municipalen Bedeutung, gegründet für das Bedürfnis 
Beinerer Gemeinden kennt das Mittelalter nicht. Die mittelalterlien Schulen find 
entweder bifchöfliche oder Dom- und Etifts- over Kloſter⸗, fpäter etwa feit dem 
12. Jahrhundert auch Staptfchulen. In diefem Sinne ift die Errichtung von Schulen 
in der Konftitution Karls des Großen „de scholis per singula episcopia monasteria 
instituendis“, wie ſchon ver Titel diefer Verordnung andeutet, aufgefaßt. Der oben citirten 
Sirift von Hrabanıs Maurus de institutione clericorum liegt diefelbe Auſchauung 
a Graude. Es handelte ſich auch wejentlid, bis in pas 12. Jahrhundert hinein um die 
Erzehung und den Unterricht des geiftlichen Standes, auf weldyen ſich faft ohne Aus⸗ 
nahme alle höhere Bildung beſchränkte. Daher find es auch vorzugsweiſe geiftliche 
Orden, die Benedictiner, fpäter die Francidcaner und Dominicaner, weldye ſich mit 
Schule und linterricht befaßten, von denen aud) Die gebräuchlichen Schulbücher her⸗ 
rühren. Ginen Zwed oder ein Bedürfnis der Volksbildung, auch felbft nur in der 
Beſchränkung auf die gehobeneren Schichten des Volks, kannte man in den erften ſechs 
Jahrhunderten des Mittelalters nicht; und auch von zwölften Jahrhundert an waren 
es nur die größeren Städte, in denen ein reges bürgerlicyes Leben fich zu entfalten be⸗ 
gan, die in ihren Stadtſchulen einem folhen allmählich ſich kundgebenden Bedürfnis 
abzubelfen trachteten und zwar, was bezeichnend genug ift, nicht felten im Widerfpruch 
und Kampf mit der Geiftlichkeit (vgl. z. B. die Art. Freie Städte ©. 11., Hanjeftädte 
S. 661 f.). Solche Stadtſchulen finden wir ſchon vor der Neformation, zum Theil 
lange vorher in größeren Städten, insbefondere in Reichsſtädten, wie Yübed, Hamburg, 
Dremen, Nürnberg, Mühlhaufen, Straßburg, Ulm, aud in Kefidenzen wie z. 2. 
Stuttgart eingerichtet (vgl. in Beziehung auf Stuttgart: Hirzel, Geſetze für die Mittel 
fhulen, eine Ordnung ver Schulhalben zu Stuttgarten” von 1501. ©. 1 ff. und Ein 
leitung ©. I. Anm. 1. wird eine Ulm Schulorbnung aus der gleichen Zeit genannt). 
Auch dieſe Schulen beftehen alfo nur an namhaften Drten. Sie find auch infofern 
ven modernen Gymnaſien, Lyceen, Türften- und Klofterjchulen gleichzufegen, als in 
ihnen der Unterricht nicht etwa nur auf den untern unb mittleren Stufen beforgt, 
fondern entweder ganz abgefchloffen, oder biß zum Uebergang der Scholaren in höhere 
Bildungskreiſe, Univerfitäten u. f. w. fortgefegt wurbe. In Diefer Beziehung ihnen 
ganz gleich zu ftellen find die Schulen der Hieronymianer (f. d. Art.) in Holland, 
Beitfalen und im übrigen Deutſchland. Es find keineswegs ifolirte, für die untere 
oder mittlere Stufe und für die Bebürfniffe einer Gemeinde beredynete Anftalten, ſon⸗ 
dern weiter angelegte Inftitute, angelegt und wirlſam für einen größeren Umkreis und 
bejuht von zahlreihen Schülern aus allen Gegenden. Auch unter dem Einfluß der 
wiedererwachten claffiihen Studien, weldher die Schulen der Hieronymianer, in dem 
weiten Stadium ihrer Entwidlung wenigftens, ebenfall® berührt hat, ſehen wir nir- 


*, 68 follen „in allen und jeden Stetten, bie feien groß ober Hein, deßgleichen etlichen 
ker fürnembften Dörffern ober Flecken vnſers Fürſtenthumbs latiniſche Schulen und dazu taugen- 
lihe praeceptores gehalten werben." Württemb. Kirchenordnung von 1559, S. CXIX. (Dirzel, 
Eammlung ber würt. Gefete für die Mittelihulen ©. 25.) 
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gende Anftalten in dem Sinne unferer Tateinfchulen entftehen, welde fi auf bie 
untere oder mittlere Stufe des Unterrichts beſchränkt und nur das Bedürfnis einzelner 
Gemeinden im Auge gehabt hätten. Der Einfluß der Humaniften erftredte ſich mehr 
„auf die Höhe des Lebens, die Höfe der Fürſten“, ven Adel, das Batriciat in ben 
Städten und auf analoge Schichten der Geſellſchaft. Es unterfcheiden ſich aber die letzt 
genannten Slafjen von Schulen, die Stabtfchulen, die Schulen der Hieronymianer und ber 
Humaniften von den bifchöflihen, Klofter:, Stifts: und Domfchulen wefentlih dadurch, 
daß fie keineswegs mehr bloß die Bildung der Geiftlichteit ins Auge faßten, ſondern 
auch die Bildung der Laien fördern wollten, wie denn bie Zeit auch fo weit 
vorgefhhritten war, daß Die Geiftlihen nicht mehr als die einzigen Träger der Bil⸗ 
bung betrachtet werden Tonnten. Die Auffaflung des Bilvungszwedes von Seiten der 
Humaniften aber war wefentlih, wenn auch mehr oder weniger unbewußt, vie, daß 
in den alten Glaffitern Bildungselemente gegeben feien, die nicht auf dem Boden ber 
Kiche gewachlen, zum minveften neben ver Bildung, welche vie Kirche gewähre, eine 
Berechtigung haben. | 

Die Organifation von Lateinſchulen alfo in dem Sinne, wie wir den Begriff bier 
aufzufaffen haben, als von Schulen, beftimmt für die Zwecke einer Heineren Gemeinde 
und beſchränkt auf die unteren Stufen des Unterrichts, ift ein Product der Reformation. 
In dieſem Sinne hat Luther ſich nicht nur 1520 an ven chriftlichen Adel dentſcher 
Nation, fondern auch im Jahr 1524 an die Bürgermeifter und Rathsherren aller 
Städte deutſchen Landes (ſ. Raumer, Geſch. d. Pädagogik I, 150 ff.), und Melanch⸗ 


‚thon 1543 an „eine erbare Etadt zu Anrichtung einer lateiniſchen Schuel“ gewendet. 


In diefem Sinne find von beiven Reformatoren in Sachſen die Lehrplane von 1525, 
1528, 1530, 1538 feftgeftellt, ift in Württemberg 1559 vie große Kirchenordnung mit 
ihren umfangreichen Abfchnitten über Particularfhulen und die turfächfifche von 1580 
erlaffen worden (vgl. Schmidt, Geſch. der Pädagogik III. ©. 101 ff.), Schuloronungen, 
welche die Grundlagen für das höhere Unterrichtswejen in Deutfchland bis zum Schluffe 
des vorigen Jahrhunderts geblieben find. 

Es fragt fih nun, welche Bedeutung fo eingeridhtete Schulen für den Unter 
richt haben. Iſt e8 der Mühe werth, für vie Bebürfniffe auch Fleinerer Gemeinden 
Unterrichtsanftalten zu unterhalten mit dent beftimmten Inhalt und der beftimmten Ab 
grenzung, wie fie dieſe ifolirten Lateinſchulen haben? Es ift hier zuvörderſt zu unter 
fheiden zwifchen ven Berhältniffen der früheren und denen ver neueften Zeit. Bis in 
die letten Zahrzehende des vorigen Jahrhunderts war die Anſicht von dem praktiſchen 
Werth ver Iateinifhen Sprade und von vet prattifhen Werth ver lateiniſchen 
Schulen die vorherrfhende und maßgebenve Das Latein follte gefchrieben und ge 
fprochen werden. Es wurde immer noch als eine lebenve, nicht al8 eine todte Sprade 
betrachtet. „Das Lateinſprechen war im 16. Jahrhundert fo allgemein, daß aud bie 
Bürger und Handwerker der Städte e8 darin zu einer gewiſſen Fertigkeit brachten,” 
und man darf fi) daher nicht als über etwas bejonveres darüber wundern, daß in 
der Familie des berühmten Buchdruckers und Philologen Heinrich Stephanus in Paris 
nicht nur bie Hausfrau, jondern aud die Dienftboten Latein redeten. Das Latein 
reden ift neben dem Lejen, Schreiben, Berftehen ver autores in allen dieſen Schul⸗ 
ordnungen nachdrücklich vorgefchrieben, und dieſe Vorjchrift ſtets bis zum Ende be 
vorigen Jahrhunderts wiederholt worden, wie es denn in Sachſen und Preußen noch 
betrieben wird. Auf dieſen Zweck waren bie Lehrbücher, die adagia, colloquia, dialogi 
und die Uebungen in und außer der Schule berechnet, insbeſondere gehören hieher die 
mimifcyen Uebungen, die bramatifhen Aufführungen der fo vielfah in fittlicher De: 
ziehung anflößigen Stomöbien des Plautus und Zerentius, ferner lateinifche Dramen 
von Geltes, Reuchlin, Friſchlin u, a., Aufführungen, welde von Luther, Melandthon 


3 sub In vielen Schulordnungen empfohlen find (vgl. Hirzel a. a. O. ©. X. Anm. 6. 


fat, Geſchichte ver Padag. 3. ©. 123, und d. Art, Dramatiſche Aufführungen). 
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Diefer Primat des Latein ftellt fi) befonders im Verhältnis zum Deutfchen und 
Griechiſchen heraus. In einer wärttembergifchen Inftruction für die BVifitationsräthe 
v. 3. 1546 wird angeordnet, daß die deutſchen Edyulen in „klainen Stetlin” abge- 
ſchafft werben follen, weil dadurch die lateiniſchen Schulen verberbt und viele Knaben 
‚serfombt* (verfäumt) werben und ein jeber lateiniſche Schüler im Latein das Deutſch⸗ 
fürreiben und Lefen ergreife (Hirzel a. a. DO. ©. 21). In dem von Melandthon ver- 
feßten „Unterricht ver Bifitatoren ym Kurfürftentbum zu Sachſen“ v. 3. 1528 werben 
vie Schulmeifter ernftlih ermahnt, die Kinder allein Lateiniſch zu lehren, nicht Deutſch 
sder Griechiſch oder Ebräiſch, wie etliche getban und die armen Kinder mit folder 
Rannigfaltigteit beſchweren, die unfruchtbar und ſchädlich ſei (Schmidt a. a. O. ©. 101). 
In den fpäteren Ordnungen erfcheinen nun zwar „teutſche Schulen”, auch kommt das 
Griechiſche in der 4. Claſſe ver Particularfchulen in der wöürttenberg. Orbnung von 
1559 und in der Infächfifchen von 1580 mit 6 Wochenſtunden vor, wie denn ſchon 
Bugenhagen in der braunfchweigifchen Kirchenordnung v. J. 1528 dem Griechifchen 
an Räumlein gegönnt hatte „griechifch lefen, das pater noster oder ein Kapitel aus 
dem neuen Teſtament griechifch, doch desſelben nicht zu viel”, aber im Laufe Des 
17. Jahrhunderts, welches man überhaupt auf dem Gebiete des Unterrichts und ver 
Erziehung eine Zeit des Rüdfchritts wird nennen dürfen, bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hinein tritt das Griechifche wieder bebeutend zurüd. In den württem- 
bergifchen Klofterfchulen werben keine griedhifchen Glaffiter, fondern nur Das neue 
Teftament und Chryjoftomus gelefen und in ven leges et statuta Gymnasii Stuttgard. 
vem J. 1686 (Hirzel a. a. O. ©. 145) wird ausdrücklich gejagt, es ſeien „nit 
alle Lectiones allen und jeden gleich nöthig und die Profefjores follen niemand wider 
feinen Willen dasjenige zu lernen zwingen, welches zu vesfelben vorhabenden scopo 
wenig oder nichts dienet.“ Dagegen ſtand das Sprehen, Schreiben und Dichten in 
Istenifher Sprache in voller Blüte, das Memoriren und Grflären lateinifcher Sätze 
as der Logik und Rhetorit,*) vie fhon das Mittelalter in Verbindung mit dem latei= 
mihen Sprachunterricht gefett hatte, war ein mefentliches Clement des Unterrichts, 
während Arithmetit und Geometrie, Geſchichte kaum berührt, neuere Spradyen, bie 
Mutterſprache und Naturwiffenfhaft aber gar feinen Plag in der Schule gefunden 
hatten. Auch die Uebungen in Mufit, welche durchaus einen kirchlichen Charakter 
hatten, ſowie die religiöfen Geſänge, Litaneien, Gebete fanden in lateinifcher Sprache 
Ratt. Der Katechismus wurde in lateinifcher und veutfcher Sprache, ver Galender in 
lateiniſcher Sprache gelernt. Die Iateinifhe Sprache herrfchte und mit ihr herrfchten 
die lateiniſchen Echulen, fo lange das Latein allein ven Anſpruch auf Bildung ge: 
währte; dieſe Herrichaft gründete fih auf das praftifche Bedürfnis, vie lateinifche 
Eprache mündlich und fchriftlih handhaben zu fünnen, ein Bebürfnis, das für jeden 
Gebildeten vorlag; dieſe Herrichaft dauerte nody geraume Zeit, als bereits andere 
Nächte, moderne Sprachen und Fiteraturen, Naturwiffenfchaften, Gefchichte und Mathe- 
matik an die Thüren der Echulen pochten, als päbagogifche Theorien fi Geltung zu 
verichaffen begonnen hatten, veren Grundſätze mit vem bisherigen Lehren und Xreiben 
der lateinifhen Schulen nidyt mehr verträglich waren. 

Eine andere Zeit für die lateiniſchen Schulen begann, als etwa mit dem Beginne 
des legten Sahrzehends des vorigen Jahrhunderts das Monopol der lateiniſchen Bil- 
dung gefallen, jenes praktiſche Bedürfnis fi) der lateiniſchen Sprache zu bevienen auf- 
gehört, die Errungenfchhaften ver modernen Bildung aber nad) Inhalt und Form ſich 
m den Echulen geltend zu machen angefangen hatten. Das Latein wurde zwar nicht 
ſofort verlaffen, vie Lateinſchulen wurden nicht gefchloffen, im Gegentheil, dieſe ver- 


. *) Eine bemerfenswerthe Berorbnung ber wirttemberg. Regierung v. I. 1788 gegen das 
einfeitige und mechaniſche Memoriren logifcher und rhetoriſcher Definitionen gerichtet findet ſich 
in Sigel a. a. O. ©. 266. 


166 Lateiniſche Säule. 


änderte Zeitrihtung auf dem Gebiete des Unterrichts traf merfiwürbigerweife zuſammen 
mit einem viel grünblicheren, tieferen und vielfeitigeren Studium bes römifchen und 
griedhifchen Lebens, der alten Sprachen und ver alten Geſchichte. Aber durch unbe 
queme Nachbarn fah fi das Latein in feinem Befite beengt und die Lateinfchulen 
mußten gleichgefiellten Schulen ganz anderer Richtung eine Stätte neben ſich gönnen. 
Dan wußte dem Latein, deſſen praktifche Entbehrlichteit nachgerade auch dem blödeften 
Auge Mar wurde, eine andere Ceite abzugewinnen. Unter dem Geſichtspuncte bes 
formalen Gewinns für Wedung und allfeitige Ausbildung der Geifte® 
kräfte feste das Latein ſich aufs neue fe. Bon diefem Standtpuncte aus kam aud 
das Griehifche wieder mehr zu feinem Rechte, ja zu einer Art von Gleichberedhtigung 
neben dem Latein und bie lateinischen Schulen im Befite des Zugangs zu den Quellen 
des antiken Lebens, zu den Quellen der chriftlihen Religion und Kirche, endlich zu 
den Quellen des römifhen Rechts nahmen bald neben den neu erftanvenen Realſchulen 
eine bevorzugte Stellung ein, als Schulen für die Jugend der höheren Stände, felbft 
dann, wenn dieſe nicht gerade akademiſchen Studien ſich zuwandte. 

Allein wir halten dafür, daß auch diefer Standpunct, von welchem aus bie 
Iateinifhen Schulen wegen ihrer Bedentung für vie formale Bildung geſchätzt werben, 
nit in bie Länge zu halten, ja daß er ein zum Theil fchon überwunvener if. Wenn 
man auch zugiebt, daß biejenige Ausbildung der geiftigen Kräfte, welche durch das 
Mittel der Spradye gewonnen wird, bei weitem die vieljeitigfte und eingreifendfte fei, 
fo erhebt fi) dagegen doch fofert die Einwendung, ob denn die modernen Sprachen, 
deren Erlernung überdies in unferen Tagen einen ebenfo großen praftifchen Gewinn ge 
währt, als vor Zeiten die Grlernung des Latein, zu diefem Zmede der formalen Geiftes: 
bildung fo ganz untauglich feien, daß fie unbebingt ven claſſiſchen Sprachen das Feld 
räumen müßen. Es wirb bo niemand behaupten wollen, daß dieſe Sprachen für bie 
intellectuelle, äfthetifche und fittliche Seite des Menſchen nicht auch einen erheblichen 
Gewinn abwerfen, daß fie nicht auch eine werthvolle Titeratur hinter fi haben, daß 
fie nicht nad) Form und Inhalt unferer politifchen, religiöfen, foctalen Anſchauung viel 
näher liegen als die alten Spraden. Man wird alfo von dieſer Ceite aus den alten 
Spradyen nur einen graduellen Vorzug vor den modernen zugeftehen, der aber wieder 
volftändig aufgewogen wird durch den praftifhen Gewinn, melden die Kenntnis ber 
modernen Sprachen für das Leben gewährt. Wenn nun vollends diefe Schulen, welde 
die modernen Sprachen an die Stelle ver alten fegen, im Stande find, neben jenen 
praktiſch nußbaren Sprachkenntniſſen nod eine reihe Ausftattung an Kenntniffen in 
Mathematit, Naturwifjenihaften und Geſchichte ihren Schülern mitzugeben, eine Aus: 
ftattung, bei der es dann aud wieder nicht ohne eigenthümlichen formalen Gewinn 
abgeht, fo ift von diefem Stanppuncte aus kaum zu erwarten, daß das Latein, noch 
viel weniger das Latein ohne Griechiſch, daß ferner die Lateinfchulen Das Feld gegen 
die Realien und Realſchulen werden behaupten können. Wir glauben, es ift verlorem 
Diühe, für die Erhaltung der alten Sprachen in den Schulen und für die Erhaltung 
der Schulen zu diefem Zwecke den formalen Nuten in ven Vordergrund zu ſtellen, 
welcher aus denſelben der geiſtigen Bildung erwächst. 

Wir legen vielmehr das Hauptgewicht auf den Inhalt, auf das, was uns in 
dem Gewand der griechiſchen und und lateiniſchen Sprache von dem Lebensgehalt 
der alten claſſiſchen Völker überliefert iſt. Wir meinen das nicht im Sinne jener über⸗ 
ſpannten Idealität, welche von manchen Philologen älterer und neuerer Zeit geprieſen 
wird und von Aſt (Geiſt des Alterthums p. 24) in den prägnanten Ausdruck gefaßt 
worden iſt: Bilde dich griechiſch. Gegen eine ſolche Auffaſſung muß vom chriftlichen, 
ebenfo wie vom nationalen Standpunct aus, Verwahrung eingelegt werden. Das Alters 
er. hat weder Individuen, noch Staaten, nody Syfteme von abſoluter Idealität, aber 

u @. Liegt in dem Alterthbum eine in ſich abgefchloffene und auf fid) felbft ruhende Gul- 


vor uns, welche einerfeits gänzlich verjchieden ift von der Gultur der mobernen 
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et, anbererfeits in taufend Beziehungen zu derſelben fteht und eine Hauptgrunvlage, 
Aft dem Ghriftenthbum und der Nationalität, die einzige Grundlage der modernen 
ltur if. Man muß num an jeden wiſſenſchaftlich Gebilveten die Anforderung ftellen, 
B er eine Kenntnis dieſer Culturwelt fi) zu eigen mache, wenn es auch nur ift auf 
w Weg der Gefchichte, oder der Kunftanfchauungen, oder durch Ueberfegungen. Aber 
& find doch nur fecundäre Quellen, durch welche man nicht die Sache felbft, ſondern, 
ı mit Plato zu reven, ein Abbild, ein atdwion des Weſens erhält, wie es ſich eben 
x Gemüthe in der Darftellung des vermittelnden Elements darbietet. Wie 
vach, wie getrübt, ja wie undeutlich und unverſtändlich diefe Abbilder find, das weiß 
er Kundige und es ift geradezu unmöglich, eine richtige Vorftellung von einen ver 
rentenderen platonifhhen Dialogen durch eine bloße Ueberfegung zu erhalten. Weber: 
8 iſt jeder, ver ſich darauf beichränten muß, auf viefem Wege eine Kenntnis ber 
ma Welt ſich zu verichaffen, genöthigt, das Berichtete auf Treu und Glauben binzu- 
men; er kann ſich von der Wahrheit nicht aus eigener Anfchauung überzeugen. Es 
che in ihm kein Willen (yraun), jondern eine Vorftellung (dia). Was es aber 
Folgen hat, wenn die große Maffe ver Gebilveten fid) mit jecundären Quellen be 
Be, das zeigt die Geſchichte der chriftlihen Kirche im Mittelalter, da felbft vie 
ger der Bildung und die Männer des Fachs nur eine fehr unvollkommene over gar 
me Keantnis von der Beichaffenheit und dem Inhalt der urkundlichen religiöfen 
mellen hatten. Die Reformation war eben nichts anderes, als das Zurädgehen auf 
fe Quellen. Die Kirchengewalt des Mittelalters bat ftatt des Urtertes eine Ueber: 
ung geboten, fie hat e8 ven Klerikern erlaffen, vie Sprachen des Urtertes zu lernen, 
Bat den Laien den Kelch entzogen, weil ja in dem Fleiſch auch das Blut enthalten 

Wer bürgt uns, daß nicht auch eine Staatsgewalt officielle Ueberfegungen der 
sffiter ausgeben könnte, daß fie das Alterthum, ftatt unter beiverlei Geftalt nur 
ter der einen Geftalt des Römerthums ven LUintergebenen zutommen laſſen wollte, 
il ja das römifhe Weſen das griechifche in fi aufgenommen habe. Exempla sunt 
iosa. Es muß aljo, wenn e8 überhaupt ver Mühe lohnt, daß die claffifche Gultur- 
ft uns zugänglid, erhalten bleibe, auch ein Geſchlecht von Gebilveten erhalten bleiben, 
Ichem jederzeit der Zutritt zu den Quellen offen fteht, ohne daß es genöthigt ift, 
de Berichte im guten Glauben hinzunehmen und ftatt der Urbilder die Abbilver 
h zu vergegenmwärtigen. Zu dieſem Zmed halten wir bie Iateinifhen Schulen für 
thwendig und von dieſem Gefichtspunct aus verſprechen wir ihnen eine Dauer und 
eltung, die fie wegen ihrer formal bildenden Kraft nimmermehr behaupten werben. 
ber freilich handelt es ſich dabei nicht mehr von dem Latein allein, ſondern weſentlich 
glei von dem Griechiſchen. Denn wenn die römifche Welt unmittelbarer auf unfere 
ultur gewirkt hat und hiſtoriſch uns näher liegt, fo ift doch die griedhifche unendlich 
scher, mannigfaltiger, vollendeter, originale. Dies bedarf denn doch wohl keines 
eiteren Beweifes. In ven lateinischen Schulen erbliden wir die conſervative Macht, 
arch welche vie Continuität der Bildung erhalten wird, durch welche verhindert wird, 
28 fih Das Menfchengefchleht nicht von ven Grundlagen feiner Bildung losreiße, daß 
ie Errungenschaften der alten Welt ihm nicht verloren gehen. Mögen die Zöglinge der 
wdernen Bildung reicher audgeftattet fein mit mannigfaltigen Kenntniffen, mögen fie 
ch in den Berhältnifjen des modernen Völkerlebens ficher, energifh und ſchlau bewegen, 
töge ihnen felbft ein reiher Schmud, eine fiegreihe Logik, eine überzeugende Kraft 
er Rede zu Gebot flehen — e8 liegt fein Grund vor, warıım die Zöglinge der antifen 
bung nicht aud alle diefe Vorzüge ſich follten aneignen können. Aber in Einem 
Hüde werben dieſe leßteren immer überlegen fein, ich meine den Sinn für das 
jiftorifche, welcher fid) zeigt in dem gründlichen, gebiegenen und foliven Wiflen 
on dem, was da geweſen ift, in dem treuen Fefthalten an dem Geworbenen, in dem 
fen Brüfen und richtigen Beurtheilen des Werdenden. Es wird wohl nicht in Ab- 
&e gezogen werben können, daß dies eine Eigenſchaft ift, melde wir in erfter Linie 
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an benen ſuchen müßen, melde berufen fint, bereinft in größeren oder Heinerem Kreifen 
an tie Spige der Geſellſchaft zu treten, die Geifter zu Ienten und ven Greigniflen eine 
Richtung zu geben *). 

Nach dieſer Abſchweifung, weldye übrigens zur Begrüntung unferer Anſicht über die 
lateinifhen Schulen umvermeiblih war, tehren wir zu ber Frage zurüd, welche Be 
reutung wir tiefen Unterrihtsanftalten in dem oben bezeid 
neten beigränften Sinne beizumeffen haben. Daß tiefelben als 


m Weber ben Antbeil, ben das Lateinlernen an ter dentichen Qilbung hat, fpridht fich ein 
Mann, welchem einige Kenntnis bes Lebens und ber Welt nicht abzu'prechen fein wird, ©. Frei- 
tag, in den „Reuen Bildern aus bem Leben bes beutichen Velles“ (Leipzig 1862 E. 425 ff) 
mit beienderer Beziehung anf die Zuflänte auf rer Schwelle unferes Iabrbunterts ans, Wie 
felgt: „Cs if eine Cigenheit der mobernen Bildung, daß bie treibente geiflige Krait ſich in ber 
Mitte der Nation, zwiſchen der Mafle unt ten erbli Privilegirten anskreitet, nach beiben Eeiten 
belebend unt umfermend: je mebr fi ein Kreis irdiſcher Interefien von dem gebildeten Bürger 
tbum iolirt, deſte weiter entfernt er fih ven allem, was tem Lesen Lit, Wärme und fidheren 
Salt verleibt. Und fuhr man das Beicutere, was bie Männer dieſes Kreiies verbindet und von 
andern unterideitet, fc it es nicht zumeiſt ibre praktiſche Thätigkeit in glũcklicher Mitte, fonbern 
ibre Bildung tur bie lareiniihe Schule Darin liegt Der unäßertrefflide Vorzug, das 
legte Gebeimnis ihres Ginuflese. Niemand turfte des bereitmwillizer auertennen, ale ber Kauf 
mann ımd Intofrielle, der ſich ven unten beranfgearbeitet hatte und in ibren Kreis getreten 
wur. Mit Bermunterung erlannte er, wie feine Soöbne unter Berbsttiaumg mit lateiniſcher und 
griediiäer Grammatik eine Schärie und Fräcifion im Denen un? Srrechen erbielten, die ſelten 
andere Tbãtigleit Den beranwadienten Manne garibrt. Tie narrwüdfige Logik, welche im den 
funftrellen Ban ter alten Sprachen fo ausgezeichnet zu Tage kemmt. wedıe ichen früh ten Edark 
finn und ferterte das Verkäneris aller geiftigen Vildungen, tie Meite des fremtartigen Sprach⸗ 
Acts trcitigie unübertichlih daes Gerihmie. Ned mehr eber belekte ber Imbalt, jene entfer- 
tere Ber, welde dem Lernenden aufgeſchleſſen war. Neb immer tammte ein ſebr großer Theil | 
unierer geiiigen Gabe aus den Altertdum. Ber redet verfieben wie, was um und in ibm 
lebendig wirkte, vielleicht läng? Gemeingut eier Clanſen des Boltes gewerden war, ver umpte 
bis zu dem Quell binabfleigen. Und die Bekennſchaft mit einem scoher abgeichleilenen natie- 
nıien Leben, des Berftändeis teiner debrasgeſetze, Seiner Shönkeiten und Befkränlibeit verfich 
are Freibert im Urtbeil über Zuñãnde Der Gegenwart, Die Dur ritre anderes erſetzt werben 
kennte. Dem tie Seele Dur die Tielege des Tiste erwärm: werden wer, der mußte mit Ber 
schtung art den Seleniemus Der Möricche bersbteben, und mer zur Enzzücken dre Antigone in 
ter Urrreche geleien karte, ver durfte mis bereditigier Ridiskinzg Ne Sommenjungfran fd 
Saite lesen. Tas Wicdtigũe von allem der war die beſondere Wetdode Des Lernens auf later 
suchen Schulen un> Uriverñtãäten. Nicht das gelanimieie Aatzcszen eizea überlieferten Eteflet, 
ſendera Tas Selbniunchen und Selbſffinden in des Leben weder in edem 2emen. In ba 
köberer Cleñen des Gonmmatzmd und am? der UIderität wurde der Strndirende der Vertraute 
tes ſachenden Eeclebrren. Gerade vie Strettegen. wehe feine Ser am Zmeiften bewegten, bi 
Forchengen. melde nad undeerdet am Kattishten en’sannten, warez ibrr am liebſten mitgetheilt. 
So Mena der Iänzling sig an irei Suden!er in Na Mirdgene Dee crunenden Lebent ein 
aad wie sehr ihn ſein Inüterer Bern? vom cigenca Gorichen enrzr belt. er batte das befle 
und lente Wiñen. die beiten Neiultate Ferner Ser: ca Ab aufarnsıınen und war öein ganjed 
Leben ları in Den greßen Fregen der Bincaideit un) Des Eisubend zum Urtheil befäbtst, 
indem er allen neun Qusunzsteh nach Den Señcdeeruncten, :ie er acromnen, annahm ode 
abrries. Auch daß die gelehrte Schule für das drektiſche Leden ĩd mwerig verbereite, war lan 
Richhaltize Alage. Der Kanimann, der ſeine Söhne wor der Un:derñtät saf en Stubl Di 
Cemteite nahm, demertte sehr betr, das ne dicie at gelernt batren. was jüngeren Lehrlingen 
fehr gelichz wer, das ñe aber in Der Regel mir diclender Tatıztar Nas Feblende nachholten. 

Dierr uneurlibe Segen der aelebrier Bi dans zer am Ente des rzebnten Jabrbunderte, 
fit Vie Fhiſleſorbie une die Iherdbunamineniteien bebe Ferzumurı scmonnen batten, der al 
Wchhente Berzug tes denrichen Mitteidsen. In ibm liste dee Eedeinmis der umfichtbaren 
Serrieht, weiche das gekütete Bürgerikarı seit dieſer Zei: Sder des derle Leben antgeübt hat, 

uub Beil umbiltent, ſich nachziehend. D. Re. 
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Unterlage der humaniftifhen Bildung nicht nur berechtigt, fondern nothwendig find, er- 
giebt fi) aus den Obigen von felbftl. Aber eine Ausficht auf dauernden Beſtand ift 
auch nur unter jener Vorausſetzung vorhanden. Wie wir das Gymnafium (f. d. Art.) 
nach feinem Princip anfehen müßen als die auf alademifche Stubien vorbereitende 
Anftalt, fo find uns die Lateinſchulen der Unterbau für die Gymnafialftubien. Hiezu 
gehört zwar nicht abfohıt nothwendig, daß die LTateinjchulen immer mit Gymnafien in 
eine Anftalt vereinigt feier. So wie man fi den Oberbau ifolirt denten kann — 
man vergleiche die Fürftenfchulen, die württembergifchen niederen Seminarien — fo 
ann auch ver Unterbau für ſich beftehen. Aber im Lehrplan des höheren Unterrichts 
müßen beiberlei Anftalten in ftrenger organifcher Beziehung zu einander ftehen und ale 
Princip muß gelten, daß die Lateinfchule nicht eine abfchließende, fondern nur eine 
grundlegende Bildung gewährt. Wenn ed da und dort Schüler giebt, welche ſich mit 
Diefer Bildung begnügen, fo ändert dies an dem Wefen und der Beltimmung der La⸗ 
teinſchulen eben fo wenig, als wenn es Schüler ver Gymnafien giebt, welche nicht auf 
die Univerfität übergehen. Indeſſen ftehen ver Iſolirung diefer Anftalten doch auch 
geawichtige Bedenken entgegen. Die Anftalten felbft fönnen, verbunden mit Gymnaſien, 
wit Lehrmitteln und Lehrkräften reicher ausgeftattet werden. Die Möglichkeit, dieſelben 
Lehrer an untern und obern Glaffen verwenden zu können, muß ferner für einen großen 
Gewinn erachtet werden. Das wifjenfchaftliche Leben aber, dies beftätigt die Erfah⸗ 
tung, ft an größeren Anftalten ein frifcheres, fruchtbareres, die gegenfeitige Anregung 
iſt eine vielfeitigere, die Erfahrung eine reichere, die Finhaltung des gemeinfamen Ziels 
eine gefichertere da, wo höhere und nietere Glaffen in einer Anftalt vereinigt find und 
wir müßen aus viefen Gründen dem in Preußen, Hannover zc. beftehenden Syſtem 
den Borzug geben vor dem in Württemberg beftehenden, wo die buntefte Mannigfal- 
tigleit Feiner und kleinſter Lateinifcher Echulen in ven Landftädten zu finden if. Es 
beftehen in Württemberg etliche und zwanzig lateinifhe Schulen mit einem einzigen 
Lehrer, welcher die Altersclaſſen vom 9. oder 10. bis zum 14. Jahr in feiner Schule 
vereinigt, alle Fächer docirt und hie und da manchmal noch außerdem geiftlihe Func⸗ 
tonen hat. Solche Anftalten bejtehen zum Theil an Orten, in welden fi Real⸗ 
ihulen vaneben befinden, an Orten, deren Bevölkerung faft ganz der Landwirthſchaft 
oder nieteren Gewerben zugewendet ift, in welchen ſich immer nur wenige Schüler 
finden, die ihre Etudien fpäter auf einem Gymnafium fortfegen, die Griechiſch lernen. 
Sollte man zu viel fagen, wenn man behauptet, diefe Anftalten friften ihr Dafein nur 
geftügt auf Die Tradition, fie feien für die Gemeinden ein Luxusartikel, follte man vie 
Regierung tadeln wollen, wenn fie e8 den Bebürfniffen foldher Gemeindeu für entfpre 
chender hält, daß viefe Anſtalteninen Realſchulen verwandelt werden? Gine andere viel 
jahlreihere Claſſe foldyer iſolirtebeiſateinſchulen in Württemberg find diejenigen, an 
welchen ſich 2 Lehrer befinden, werd, eiich in das Gefchäft fo theilen, daß der eine bie 
Xnaben vom 8. bis 10. Jahr in 1er l Glementen unterrichtet, der andere fie bis zum 
14. weiter führt. Diefe Anftalten finden fi meift neben Realſchulen an denfelben 
Orten in gewerbe- und landwirthſchafttreibenden Städtchen mit etwa zwei biß dreitau⸗ 
ſend Ginmwohnern. Wir wiffen ange dieſen Anſtalten kein günſtiges Prognoſtikon zu 
ſtellen. Sie werden getaigen und erhalten durch den Einfluß der Beamten, beſonders 
der Geiftlihen und der Gemeinderäthe, in welchen fi mande Mitglieder finten, die in 
ifrer Jugend auch die Iateinifche Schule befucht und eine gewviffe Berliebe und Anhäng- 
lichkeit an dieſe Anftalten bewahrt haben. Dies wird fi anders geftalten und hat 
fi) {hen anders geftaltet va, wo Oenerationen an das Regiment kommen, tie ibre 
Bildung in Realfchulen erhalten haben. Weitaus die meiften Schüler tiefer Anſtabes 
treten nach der Konfirmation zu bürgerlichen Berufsarten über. Sie brechen das Yascm 
ab, nachdem fie eben angefangen haben etwas zu leiften. Mit tem Griechiſches Ir 
fat fi) niemand, oder doch nur ein ganz Meiner Bruchtheil. Es wird zwar im zuimk 
Schulen nicht felten Tüchtiges geleiftet, obſchon auch Bier ein Lehrer tie La rei DEP 
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Unterrichts bei 3 bis 4 Altersclaffen auf ſich hat, wie auch fogar in einclaffigen Latein- 
ſchulen mandmal recht fchöne Erfolge erzielt werden. Allein es erforbert dies doch 
eine außerorventlihe Begabung und eine faft übermenſchliche Anftrengung des Lehrers, 
und wir können folche Verhältniffe nicht für die normalen halten, wir können insbeſon⸗ 
dere nicht annehmen, daß die humaniftifhen Studien in dem oben bezeichneten Sinne 
dadurch gefördert werben; es ift faft nicht möglich, daß ver Lehrer felbft im Stande 
ift, an feiner wiffenfchaftlichen Fortbildung weiter zu arbeiten. Wir glauben, daß aud 
diefe Lateinjchulen die Concurrenz mit den Realſchulen nicht in vie Länge werben aus⸗ 
halten können, namentlid in Gemeinden von befchränkten Mitteln. Man wird fi 
überzeugen, daß die Söhne von Bauern und Gewerbetreibenden, welche dem Berufe 
ihrer Eltern folgen, die Zeit, welche fie auf pas Latein verwenden, in weldem fie doch 
meift nur fehr Unvolltommenes leiften, nußbringenvder in einer Realſchule zubringen 
würden. Aus dem Gingehen dieſer Heinen Lateinfchulen *) wird freilich für mande 
Eltern, insbeſondere für die Beamten, die Nothwendigkeit entipringen, ihre Söhne, fo: 
fern fie zu akademiſchen Studien beftimmt find, in fremde Schulen zu bringen. Allein 
dieſe Nothwendigkeit liegt nicht nur in andern Staaten, in welchen fich viefe Kleinen Las 
teinſchulen nicht finden, fondern auch in Württemberg für die Beiftlihen und andere Be 
amte auf dem Yande längft vor. Gie ift felbft bisher an ſolchen Orten, wo ſich lateinifche 
Schulen befanden, wenn die Lehrer nicht genügten, den Eltern nicht erfpart geblieben. 

Wir wiffen daher nur foldyen vereinzelten Lateinfchulen unferen Beifall zu fchenten, 
an welden die Arbeit des Unterrichts von einer größeren Zahl von Lehrern getragen 
wird, weldye die vom 8. bis 14. Jahr beftehenven 6 Altersclaſſen gleih unter fi in 
entfprechende Gurfe vertheilen und in Beziehung auf gewiffe Fächer, für welche ber 
eine oder andere mehr Geſchick hat, auch gegenfeitig eintreten können. Solche Latein 
ſchulen, meift an volkreicheren, belebteren, mit reichlicheren Mitteln ausgeftatteten Orten, 
wie deren Württemberg aud) eine Anzahl bejitt, find dann eigentliche Progymnafien, 
Borbereitungsanftalten für die Oymnafien, mit welchen fie in einer inneren organifchen 
Verbindung ftehen. Sie müßen, je mehr die Zahl ver kleineren Lateinſchulen ſich mim 
dert, um fo mehr an Frequenz wachſen und ihren localen und particnlariftifchen Cha⸗ 
rakter verlieren, welder den neben ihnen beftehenven dtealſchulen ganz zufallen wird. 
Solde Anftalten können und müßen dann auch das Griechiſche als obligate® Fach 
aufnehmen, nicht mit ver eifernen Strenge, daß in befonderen Fällen nicht auch eine 
Difpenfation ftattfinden könnte, aber fie dürfen nie Stätten werben, in welden das 
Umgehen des Griechifchen erleichtert und gefördert wirt ES; foldyen Anftalten, die 
vermöge ihres Principe mehr der Staatsfürforge ale ‘s . „heine anheimfallen, wir 
dann auch in naturgemäßer und folgerichtiger Weifesse * von dem Lehrſtande fo vielfad 
vermißte und angeftrebte Emancipation von be Lebezlichen Schulbehörve durchgeführt 
werden können. Die Lehrer würden unter einewerfitftand geftellt werben, weldyer ber 
Staatsbehörde, am beften einem benachbarten Gr Yngialrector untergeorbnet wäre, ohne 
baß deshalb eine Gognition und Theilnahme ver" semieinvebehörven an ber im ihrer 
Mitte befinvlichen und zum Theil aus ihren Mittel‘ unterhaltenen Anftalt ausgefchloffen 
würde. Wir meinen, durch ſolche, forgfältig gepfl ate, wohl ausgeftattete und würdig 
geftellte größere Lateinfchulen würde den Gemeinwefen beſſer gedient, als durch bie 
Heinen, ärmlichen, obfeuren Anftalten, an weldyen die Lehrer unter anftrengender Arbeit 
ihre beften Jahre und Kräfte opfern, die für ihren Beruf fo nöthige Friſche und Freu⸗ 
digkeit verlieren und in einer unmwärbigen und vergeflenen Stellung verfümmern. Hirzel. 


*) Ganz biefelbe Bemerkung wird hinfichtlich ber Meinen Iateinifhen Schulen in Holland 
gemadt; j. d. Art. Holland ©. 575 und 578: „Man muß durchaus verlangen, daß bie Heinen, 
ungleih über das Land vertbeilten Iateinifhen Schulen verfhwinden, um Proaymnafien — 
hauptſächlich aber um Anftalten Pla zu machen, bie den Mittelfchulen Belgiens ober Yen Real. 
und Bürgerfhufen Deutihlaubs entſprechen.“ 

In Sachien find die Heinen lateinischen Schulen auf dem Lande fat alle eingegangen. 
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Lateiniſche Schule. Zweiter Artitel. Die Iateinifhen Schulen in Württem- 
mg find, wie der vorhergehenve Artikel zeigt, ein Vermächtnis der Reformation, und 
var ein Vermächtnis, das in unferer Heimat, wie e8 fcheint, treuer bewahrt worben 
t, als im irgend einem anderen Lande. Thierfc hat in feinem Wert „Ueber ven gegen- 
ärtigen Zuftand des öffentlichen Unterrichts” ꝛc. Th. I. 1838 den württembergifchen 
teinifchen Schulen bekanntlich ein glänzendes Zeugnis auögeftellt und die Ueberzeugung 
sBgeiprocdhen, daß fie „als das Kleinod unter allen Schäten auf dem Gebiet der ge- 
hrten Schulen in Deutſchland zu bewundern ſeien“ (S. 218); aud haben württem- 
zgifche Anſchauungen auf die analogen Geftaltungen im bayrifchen Schulwefen allem 
ufchein nach ziemlichen Einfluß gehabt. Wenn nun auch jenes Lob nad der Anficht 
ver, welche unſer Schulwejen aus längerer Erfahrung tennen, etwas zu überfchwenglich 
mten mag, jo hoffen wir dennoch, es follte dem Zwecke dieſes Werkes nicht zuwider⸗ 
afend gefunden werben, wenn wir biefer für das Schulwejen hauptſächlich Württem⸗ 
zg6 charalteriftifchen Inftitution eine eingehenvere Schilderung widmen und den Verſuch 
schen, in Bezug auf bie Zukunft ver Heineren lateiniſchen Schulen eine von der im 
zhergehenden Artifel dvargelegten abweichende Anficht zu begründen. Suchen wir uns 
wi Das Bild einer zweiclafjigen Iateinifchen Schule vor das Auge zu ftellen. Sie 
& wurchfchnittlich etwa 40 — 50 Schüler in 6 Fahrgängen unter zwei Hauptlehrern, 
u dern an mandyen Orten noch ein Hülfslehrer aus der Zahl der Volksſchullehrer 
kr Eingen und Schönfchreiben kommt. Sind nun die Hauptlehrer tücdhtige, ihrem 
mie gewachſene Männer, welche zufammen pajlen und aud die Realien gut zu 
ætreten geeignet find, fo ftehen die Jahrgänge der Schüler denen in den ent: 
zehenden Gymnaſialclaſſen in den Hauptfächern wefentlicy gleih. Der Lehrplan wird 
‚ver unteren Glajje etwa folgendermaßen geftaltet fein: Yatein 16, Deutſch 3, Reli⸗ 
on 3, Rechnen 4, Geographie 2, Schönſchreiben 2, in ver oberen: Latein 16, 
zriechiſch 6, Franzöſiſch 2, Deutſch 1, Religion 2, Rechnen 2, Geſchichte und Geo- 
caphie 2, Schönfchreiben 1, Singen 1 Stunde. Por 1841 kam no das Hebräifche 
au, doch nur in Privatftunden. Wenn neben der lateinischen Schule eine Realſchule 
eſteht, fo giebt vielleicht der Reallehrer Rechnen und Franzöſiſch in der Latein⸗, und 
afür der Präceptor, weldyer meiftens Theologie ftudirt bat, Neligion, Geſchichte und 
deographie in der Realſchule. Zuweilen haben die Yateiner auch ein paar Stunben 
Isterriht in der Geometrie, und in den meiften Orten, jevoh nur facultativ, im 
zeichnen. Es unterjcheivet ji) alfo der Lehrplan von dem der Gymnafien indgemein 
adurch, daß dem Yatein etlihe wöchentliche Stunden mehr, dem Franzöſiſchen und den 
genannten Kealien etliche weniger gewidmet find. Das Plus beim lateinischen Unter: 
ht wird aber in Wahrheit zu einem bedeutenden Minus, wenn man beventt, daß im 
dem Fall mehrere Altersclajien beifammen, aljo mehrere Abtheilungen zugleich zu 
mierrichten find. Hierin liegt num eine Hauptkunſt tüchtiger Präceptoren und faſt 
nöchte ich jagen, zugleich der Schlüjjel zu dem Näthjel, wie es kommt, daß ſcheinbar 
nangelhaft organifirte Schulen doch wirklich Bedeutendes leiften und mit fcheinbar voll 
ommener organifirten erfolgreih concurriren können. Die Unterrichtsfächer nämlich, 
veihe die geiftige Bildung der Jugend tiefer gründen und aud in die fittliche Er⸗ 
kehung tiefer eingreifen, das find die, welche ihrer Natur nad das Willen und das 
Können gleichmaßig fördern und ohne ernfte, felbtthätige Arbeit von Seiten des 
Ehüler8 gar nicht ordentlich betrieben werben können, d. h. Sprachen und Mathematik, 
dat ein Lehrer in dieſen Fächern nur Eine Altersclafje zu unterrichten, fo ift er min⸗ 
deftens in Verſuchung, umftändlidy zu werden, zu bociren und einen Theil des Unter« 
übte, namlich die eigene Uebung der Schüler, außerhalb ver Schulzeit fallen zu laſſen, 
bährend derjenige, welcher mehrere Altersclaifen zugleich vor fi) hat, eben dadurch 
genöthigt ift, feinen Unterricht zu concentriren und mit der intenjivften Geiſtesthä. gleit 
zu ertheilen, gejpannte Aufmerkſamkeit zu fordern und auf zwedmäßige Selbftbefchäf- 
Kgung für diejenigen zu denken, welche er im Augenblid nicht felbft unterrichtet, 


172 aateiniſche Sqhule. 


Dieſer wird von ſelbſt auf den richtigen didaktiſchen Grundſatz geführt, ver ſich in 
folgender Regel ausprüden läßt: Lehre fo wenig ale möglich, aber forge, daß deine 
Schüler ſoviel als möglich lernen. 

Durchſchnittlich wird alfo zu erwarten fein, daß die Schüler ſolcher Heinen lateinifchen 
Schulen mehr daran gewöhnt find, jedes Wort des Lehrers fcharf aufzufaffen, ven 
Unterricht felbftthätig zu verarbeiten und das Gelernte mit eigenem Urtheil anzuwenden, 
als Knaben in Öymnafialclaffen mit einjährigen Curfen. Das Beifammenfein von 
drei Fahrgängen bildet nur für den Anfang eine größere Schwierigleit, nad) einiger 
Zeit pflegt fich die Möglichkeit zu ergeben, die befferen Echüler ver mittleren Abthei- 
lung zu der erften zu nehmen, die fhwächeren zur britten und fo die Zahl ver Abthei⸗ 
lungen auf zwei zurüdzuführen. Im Rechnen kann ein gewandter Lehrer drei Alters 
clafien von Echülern zugleih unterrichten; in Religion, Deutſch, Gefchichte, Geographie 
find die Lernftufen nicht fo ſcharf unterfchieven, daß es nicht zuläßig wäre, alle Jahre 
gänge zufammenzunehmen; wenn infolge davon eine Abtheilung die Geographie von 
Amerika vor der von Europa befommt u. f. f., fo ift das und Aehnliches immerhin 
nicht ganz naturgemäß, aber doch Fein großer Nadıtheil. Aber der jüngere Ainabe hat 
den älteren im beftändigen Zufammenleben vor fid), fieht und hört täglich, wie weit 
er ihm voraus ift, lernt wohl gelegentlich manches von ihm und ftredt ſich überhaupt 
zu ihm empor, wie umgelehrt die jüngeren als Zeugen und Nacdheiferer tie älteren 
Schüler anjpornen over auch beſchämen. Iſt fomit das, was die Schüler folder 
feinen Iateinifhen Schulen erreichen, denn doch befriedigend, fo fragt es fich weiter: 
find denn aber die Lehrer derfelben, die Präceptoren, nicht gleichwohl übel daran? 
Arbeit haben fie allerdings nicht wenig, vom Morgen bis zum Abend. Führen wir 
ung einmal den Arbeitstag eines württembergifchen Präceptors und feiner Echüler 
vor. Morgens un 7 Uhr vwerjammeln ſich die beiden Glaffen im größeren Lehrzimmer 
und fingen zuerft ein paar Verſe aus einem geiftlichen Yied. Wenn eine Schulorgel oder 
ein Harmonium vorhanden ift, fo wird von einem der Lehrer oder der Schüler 
dazu gefpielt. Dann liest ein Lehrer ein ausgewähltes Stück aus der Bibel, lang 
ſam, fo daß es ſich felbft erflärt, oder wo es nöthig ift, mit kurzen Erläuterungen. 
Fin Schüler fpricht ſofort das Gebet und diejenige Claſſe, weldye ihr Zimmer nidt 
bier hat, geht nun in das ihrige, welches vielleicht durch eine offene Thüre mit dem 
erften verbunten iſt. Die Claſſe des Präceptors fer in zwei Abtheilungen getheilt. 
Der Lehrer dictirt, wenn es der Prolocotag ift, ein deutfches Thema, weldyes die älteren 
Schüler alsbald lateiniſch fchreiben (ercipiren), die jüngeren nachher in der Claſſe 
(ohne Wörterbuch und Grammatik) ins Lateiniſche überſetzen. Die erſte Abtheilung giebt 
ihre Prolocoarbeiten ab und nimmt den Cäſar oder eine Chreſtomathie aus Livius oder 
Gicero vor; zuerft wird das Penfum der vorigen Stunde wieterholt, dann weiter 
überfegt. Am 9 Uhr giebt die zweite Abtheilung ihre einftweilen gefertigten Arbeiten = 
ab; dann viertelftünvige Pauſe, in welcher die Echüler ſich auf dem Hofe herum- 
treiben und ihr Brod effen, der Lehrer ebenfalle etwas genießt. Nachher deutſcher 
Unterricht: der Lehrer liest ein Stüdf aus dem Leſebuch vor und läßt es dann auch von 
einzelnen Schülern lefen, erläutert ven Inhalt, vielleicht auch, wenn es Verſe find, bie 
poetiſche Form, das Metrum, und Iernt zum Schluſſe in Gemeinfhaft, ja im Wett: 
eifer mit den Schülern Vers um Vers auswendig; profaifhe Etüde läßt er, nachdem 
tie Bücher der Echüler gefchlofien worden find, mündlich möglichſt Wwortgetreu over 
nur dem Hauptinhalt nad) wiedergeben; alle 4—6 Wochen einmal wirb ftatt deſſen 
ein corrigirter Auffat ven Schülern zurüdgegeben, wobei der Lehrer die bemerkens⸗ 
wertheren Arbeiten vorliest, Lob und Tadel vertheilt, Fehlerhaftes zur Beſprechung 
bringt; zuletst giebt er etwa eine neue Aufgabe mit mehr oder weniger Andeutungen 
Aber die Behanplung derſelben. In der vierten VBorntittagsftunde fommt das Griechiſche 
an die Reihe; die Nichtgriechen haben inveffen Iateinifche oder franzöfifhe Aufgaben 

lernen oder zu ſchreiben. Die jüngeren Schüler ſagen die aufgegebenen griechiſchen 
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Formen ber und bören dann beim Leberfegen der älteren aus ver griechiichen Chreſto⸗ 
mathie zu oder fchreiben ein Stüd aus einem Uebungsbuch griehifh. Zum Schluffe 
der Stunde werden noch ein paar deutſche Sätze zur Einübung ſyntaktiſcher Regeln 
dictirt, welche die erfte Abtheilung griechiſch niederjchreibt und fogleich vorliest, damit 
die Fehler berichtigt werben können. Um 11 Uhr fängt der Präceptor an, die Proloco 
zu corrigiren, die meiften Schüler haben frei, die Yanderamenscandivaten (f. d. Art. 
Landeramen). arbeiten nody etwas für fi im Schulzimmer unter der Aufficht des 
Lehrers. Die Mittagsftunde vwerfammelt einen Theil der Schüler, die, welche dem 
Präceptor von auswärts übergeben find, die „Koftgänger”, an feinem Tiſche, welchen 
die Yrau Präceptorin mit einfachen, aber, wenn fie, wie ſie's doch zu fein pflegt, eine 
liebreiche Hausmutter ift, reichlichen Speifen beſetzt. Nachher tummelt ſich die fröhliche 
Schaar bis zwei Uhr auf dem freien Pla vor der Schule over fonft wo im Städtchen. 
Bon 2—4 Uhr Nachmittagsſchule; zuerft arbeitet der Lehrer mit der jüngeren Abthei- 
lung, etwa in Cornelius Nepos, während die älteren Sinaben ein Stüd aus Rothe 
lateinifchen Stilübungen ſchriftlich überjegen oder aud) eine Numer aus dem darauf 
berechneten Anhang in lateinifche Verſe verwandeln; nachher haben beide zufammen 
Unterriht in der Gefchichte; der Lehrer liest z. B. ein Stüd aus Roths griechifcher 
er aus Kohlrauſchs deutſcher Gejchichte vor und läßt e8 dann von einzelnen nad 
erzählen, hört wohl auch ein Penjum aus Hirzeld chronologiſchen Tabellen ab. Beide 
Glaffen verfammeln fi) wieder, um mit gemeinſchaftlichem Geſang und Gebet die 
Säule zu fchliefen. Die öffentlichen Lectionen find zu Ende, das Vesperbrod wird 
verzehrt; in der heißen Jahreszeit erft, nachdem die Lehrer ihre Zöglinge ins Bad im 
sahen Fluß geführt haben, der nachher fie jelbft aufnimmt und erfriſcht. Um 5 Uhr 
tommen Lehrer und Koftgänger, vielleicht auch Auffichtszöglinge aus dem Städtchen, 
wieder ind Schulzimmer, jener um die Gorrecturen zu beforgen, die Penja des folgenden 
Tages vorzubereiten, für ſich zu ſtudiren, dieſe um ihre Hausaufgaben zu fertigen, die 
in Memorirübungen, Präparationen, Niederfchreiben des Grponirten u. dgl. beitehen. 
An ein paar Abenden in der Woche werden wohl audy noch ein vierzig Verſe aus dem 
Metamorphofen (ohne Vorbereitung) gelefen und überjegt, am Samftag Abend die 
bemertenswertbheften Sachen, die im Lauf der Woche vorgelommen, wieverholt und 
uötbigenfall® noch einmal durchgeſprochen. Bon 7—8 Uhr läßt an vielen Orten der 
Lehrer die Schüler turnen. Zwiſchen dem Abenpbrod und dem Abenpgebet und Schla- 
jengehen figen vie Koftgänger auf ven Bänken vor dem Haufe, fingen Turn- und 
Baterlandslieder, erzählen von ihrer Heimat, von der legten Turnfahrt, oder jie theilen 
fh in zwei Partieen und führen vie Kämpfe zwifchen Hannibal und Scipio, die 
Schlachten Aleranvderd over Cäſars auf. Daß vie Zöglinge dabei geiſtig und körper: 
lich gedeihen, fieht man ihrem munteren Treiben an. Aber auch ver Lehrer verfüm- 
wert nicht; er erwirbt fi) Gewandtheit im Unterrichten, Sicherheit im Stoff, insbeſon⸗ 
dere in der Grammatik, und benütt die Zeit zu feiner eigenen Yortbildung um fo 
airiger, je fparfamer fie ihm zugemefjen ift; durch den nahen Verkehr mit feinen Zög- 
lingen gewinnt er an pädagogiſcher Einſicht und Erfahrung, fie werden ihm gleihjam 
an erweiterter Yamilienkreis, und die erzieherifchen und bivaktifchen Erfolge, die er mit 
den einzelnen erreicht, wenn einer z. B. im Landeramen gut befteht, erregen das In- 
terejle des ganzen Haufes und werden von allen mit gemeinfamer Spannung erwartet, 
mit gemeinjamer Freude gefeiert. Gr erzieht fich freilich, wie einmal die Menſchen 
find, nicht lauter dankbare Schüler, aber in der dauernden Anhänglichfeit der bejieren 
Naturen, dem Dante vieler Eltern, der ermunternden Anerkennung der Behörden liegt 
en Lohn, der ihm felten entgehen wird. Und die Dlänner, die fi in diefem engen 
Kreife bewähren, finden fidy in ihrem Berufe oftmal® fo befriedigt, daß fie bis in 
höhere Alter ihm treu bleiben, als Träger und Fortbilpner der guten alten, traditionellen 
Methode, auf deren Beifpiel das nachwachſende Geſchlecht achtet, und die höher fire- 
benden unter ihnen können durch die Pforte der Profefforatsprüfung an die höheren 
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Slaffen ver größeren Anftalten übergehen, wo ihre Gründlichkeit dem fonft nicht feltenen 
Streben, die alabemifche Lehrart zu anticipiren, zum heilfamen Gegengewicht wirb. 
Bewahrt auch das Zufammenleben mit mehreren Gollegen ficherer vor Ginfeitigteit, fo 
bilden fich erfahrungsgemäß an Heinen Schulen leichter charattervolle Lehrerindividua⸗ 
Iitäten; erhält in einem glücklich zufammengefegten Lehrercollegium ver einzelne durch 
das wiffenfchaftliche Streben und die pädagogiſche Erfahrung der andern vielfache Ans 
regung, fo hat dagegen der Lehrer auf dem Lande zwar nur Einen Gollegen, aber 
vielleicht einen Dann, ver mit ihm ganz harmonirt, ver fein freund iſt, oder er ſteht 
auch nicht unter dem ermattenden Einfluß eines ungünftig zufammengefesten Gollegimms, 
wie fie eben auch vorkommen können, deſſen Mitglieber vielleicht theilmeife ohne päda⸗ 
gogifches Intereſſe, überfatt, verdroſſen find, die ihnen anvertrauten Seelen nicht auf 
dem Herzen tragen, den Schwerpunct ihrer Interefjen und Beftrebungen außerhalb der 
Anftalt finden oder gar in Zmwietradht und Händeln leben und bei jever Gelegenheit an 
einander auffahren; erhöht dort das Zuſammenwirken mehrerer die Wirkfamteit ber 
einzelnen Kraft, fo ift hier die Einheitlichkeit der Wirkung von vornherein nicht erft im 
Frage geftellt; hat dort der einzelne an Schuld und Verdienſt des Erfolgs num gerin 
geren Antheil, fo macht hier das Bewußtſein ver ungetheilten Verantwortlichkeit das 
Gefühl der Mängel empfinpliher, die Warnehmung des Gedeihens lohnender und bie 
Freude über ein wirklich erreichtes Ziel höher. Auch die Tage der Präceptoren hat 
fomit ihre Lichtfeiten und um ihretwillen fol man die Heinen lateinifhen Schulen nicht 
aufheben. Aber follte man fie um der Berürfniffe der Schüler willen aufheben umd 
in Kealfchulen verwandeln? Es ift dies eine um fo ſchwierigere Frage, je verſchie⸗ 
dener die Interefien find, welche fie berührt. Beſtimmen wir vor allem die Natur der 
Kealfchulen, von denen vie Rede fein kann. An eine Realſchule in norddeutſchem 
Sinn ift ja natürlich nicht zu denken, bort benennt man mit viefem Namen ganz an 
dere Anftalten; es find Heine ein- oder zweiclafjige Schulen für Knaben vom 8. bis 
14. Jahre, was man in Preußen Stabtfchulen, vielleiht höhere Stadtfchulen nennen 
würde. Der Lehrplan unterfcheivet ſich von dem der lateinifhen Schulen dadurdy, daß 
etwa die eine Hälfte der dort den claffiihen Sprachen zugewenveten Zeit dem Franzö⸗ 
fifhen, die andre den Realien zugelegt wird; Geometrie, welche nur einzelne lateiniſche 
Schulen haben, ift auf allen Realfchulplänen, auf manchen auch Phyſik; in Gefchichte 
und deutſcher Sprache müßen die Realfchüler nothiwendig mehr Stunden haben, wenn 
fie mit den Lateinern auch nur einigermaßen gleichen Schritt halten wollen, abgefehen 
von andern Gründen fehon darum, weil diefe den für dieſes Alter verftändlichften Theil 
der Gefchichte, die alte, in Hauptpartien aus den Quellen, alfo in viel concreterer und 
fruchtbarerer Weife, tennen lernen, aus Nepos, Cäſar, Livius und der griedhifchen Ehre 
ftomathie, und weil fie die Schäße der Mutterfprache zu heben durch das viel reich 
lichere, vieljeitig bilpende Ueberfegen aus den alten und in die alten Sprachen weit mehr 
geübt werben; in neuerer Zeit werden an nicht wenigen Schulen dem Zeichnen fo viele 
Stunden gewidmet, daß der Reallehrer felbft den Kopf fchüttelt. Die Schülerbevölterung 
fteht durchſchnittlich um eine Schichte tiefer als in der lateiniſchen Schule, da die Beamten 
und diejenigen, weldye ſich zu ven „Honoratioren” zählen, für ihre Kinder insgemein bie 
lateiniſche Schule fuhen, Handwerker dagegen, venen diefe zu vornehm geweſen wäre, 
der gewöhnlichen Volksſchule den Rücken kehren und fi zur Realſchule wenden. Die 
Lehrer, größtentheil® urfprünglic dem Volksſchullehrerſtande angehörig, haben ihre weis 
teren Studien in der Regel auf der polytechniſchen Schule gemacht; Reallehrer von akade⸗ 
mifcher Bildung werden faft ausnahmslos nur an größeren Unftalten zu finden fein. 
Das Nejultat im ganzen ift nady meinen Beobachtungen ungefähr folgendes: wenn 
wir, wie billig, die oberen Echüler einer guten lateinifhen mit den oberen Schülern 
einer guten Realſchule vergleichen, fo find die erfteren an geiftiger Bildung, an Ges 
wandtheit im Denken und Sprechen ven legteren entſchieden überlegen, die Realjchüler 
haben gewöhnlich als Erſatz für die alten Spradyen die Geometrie voraus, vielleicht 
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ch in ben andern Realien und im Franzöftfchen ein Meines Mehr an pofitiven Kennt- 
uffen, das aber freilich fpäter fih bald vollends ausgleicht, denn in der Yortbilvungs- 
Aule holen unter obiger Vorausſetzung die gemwefenen Lateiner die gewejenen Real⸗ 
hüler gewöhnlich bald ein. Bon den im PVorhergehenven liegenden Gründen dieſer 
Erfheinung will ich nur einen hervorheben: ver Iateinifche Glementarımterricht ift nach 
neiner Meinung ungleich bilvenver, ungleich geeigneter, das Sprachbewußtfein zu ent⸗ 
videln, die Sprachkraft und pamit die Denktraft zu ftärten, als ver franzöfifche. Natürlich, 
enn für den Schüler find die Beugungsfornen weit ſchärfer ausgeprägt, die ſyntaktiſchen 
formen ein Hareres Abbild der Denkfornen, als hier, und die Schwierigkeiten nehmen in 
teigendem Maße das Auffaflungs= und Urtheilsvermögen in Anſpruch, während im 
Sranzöfifchen die erften Schwierigkeiten in der Ausſprache liegen und hauptfädhlich das 
Behör und die Sprachwerkzeuge beſchäftigen. Was nun aber ven materiellen Nuten 
vetrifft, fo täufcht man ſich gar oft, indem man folgendermaßen calculirt: Das Latein 
ſt für meinen Sohn unnüß, denn wo fpridt man denn Latein? Das Tranzöfifche 
gegen ift die allgemeine Verkehrsſprache. Ya, nur lernt kein Nealfchüler bis zum 
4. Jahr fo viel Franzöfifh, um ohne weiteres im Verkehr des Lebens davon Ge- 
wauch machen zu können, abgejehen davon, daß denn doch die allerwenigften von unfern 
hendwerkern wirklich die franzöſiſche Sprache praktiſch nöthig haben; kommt aber ein 
ger Lateiner und ein guter Realſchüler nachher auf eine höhere Anftalt oder in ein 
Sezd, wo man franzöfifch fpricht, fo Wird die Solivität der ſprachlichen Grundlage bei 
beiden eine Probe zu bejtehen haben, um deren Ausfall mir nicht bange ift. Bon den 
saturwiflenfchaftlihen und mathematischen Kenntniffen aber wird das oben zugegebene 
Mehr dem Realſchüler in der Praris keinen nennenswerthen Voraus vor dem Lateiner 
werfchaffen; denn das Beſte und eigentlich Fruchtbare, was in diefen Disciplinen er: 
reicht werben kann, fällt doch jenfeits der betreffenden Altersgrenze. 

Unfere niederen Realſchulen find mit in der Abficht gegründet worden, daß fie 
ihre Schüler befjer als die lateinifchen Schulen für „das Geſchäft“ vorbereiten follten; 
{don diefe Abficht möchten wir nicht gutheißen, denn bei der in Trage ſtehenden Alters- 
fiufe liegt die wichtigfte Aufgabe noch in der allgemein menfchlihen Bildung; aber bie 
Abficht felbft wird verfehlt, eben infolge davon, daß der unterfcheivende Stoff ver la⸗ 
teiniſchen Schule in näherer Verwandtſchaft mit dem Geift und Gemüth des Knaben 
Keht und zur Wedung feines Geiftes, zur Bildung feines Gemüths mehr beiträgt, 
als der fpezifiiche Stoff ver Realſchule. 

Nach dem Bisherigen fehen wir die lateinifhen Schulen nicht bloß als Unterbau 
für die Gymnaſialſtudien an, fondern fie führen zugleich diejenigen, deren Echullaufbahn 
im 14. Jahr weſentlich zu Ende geht, zu einem gewiſſen Abjchluß ihrer Bildung. Es 
wäre auch nach unferer Anficht ſchlimm, wenn ed anders wäre; denn auf bie 4125 
Schüler aller Arten von lateinifhen Schulen in Württemberg kamen im I. 1854 nur 
182 Abiturienten; wenn alfo nur die Univerfität das richtige Ziel der lateinifchen 
Eule ift, jo erreicht die weit überwiegende Mehrzahl ihr Ziel nicht. Es ift aber 
für diefe Mehrzahl, wie oben gezeigt, in der Iateinifhen Schule nicht fchlechter geforgt, 
als in der Realſchule, wenn auch die gewonnene Bildung der Onalität nad) nicht ganz 
die gleiche ift. Eine höhere Bildungsftufe Tann auf dem einen wie auf dem andern 
Vege nur dann erftiegen werden, wenn die Schullaufbahn weiter fortgefegt wird. Eben 
in diefer Hinficht tritt num aber ein wichtiger Unterſchied ein. Für einen guten Real- 
Ihüler ift ver Weg zu claffifher Bildung und zum Stubiren, wenn der Fall nicht ein 
ganz außergewöhnlicher ift, im 14. Jahr fo gut wie verfchloffen; er kann die Latein: 
ſchuler im Lateinifchen und Griechiſchen nur mit Opfern an Zeit, Kraft und Geld, 
welche faft alle zurüdichreden, noch einholen; der Lateinfchüler dagegen Tann vom ge 

nannten Zeitpunct an die realiftifche Laufbahn ohne bedeutende Schwierigkeiten immer 
uch einihlagen; ein Fehlgriff in der Berufswahl kann von dieſem mit leichter Mühe, 
von jenem faft nicht mehr gut gemacht werben. 
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Weiter folgt aus dem Gefagten, daß für die Imterefien ver Mehrzahl, welche mit 
der Gonfirmation die Schule verläßt, nicht nur durch eine Heine Real-, ſondern and, 
durch eine Meine Lateinſchule, foweit es überhaupt möglich ift, geforgt wird, daß ba- 
gegen diejenigen, welche ſich ven Weg zu wiſſenſchaftlichen Stuvien offen halten möchten, 
durch die erftere benachtheiligt werden. Die Rüdficht auf die evangelifchen Geiftlichen 
und die Beamten ver Stadt und des Rayons, welde ihre Söhne ſtudiren laflen 
möchten, fowie auf die Eltern aus dem Dürgerftande, welche einem talentvollen Sohne 
diefelbe Bildung zu geben wünfchen, fallen unter diefen Umftänvden doch ſchwer uns 
Gewicht; die Beamtenlaufbahn fol aud den Söhnen der niederen Stände in mög 
lichſter Allgemeinheit möglich bleiben; mander trefflihe Mann, der dem Staat um 
der Kirche erfprießliche Dienfte geleiftet, ja dem ſchwäbiſchen Stamme Ehre gemadt 
bat und zu feinen Zierden gehört, hätte vie wiſſenſchaftliche Laufbahn nicht eingefchlagen 
und nicht einfchlagen können, wenn nicht die Heine Iateinifhe Schule feines Geburts- 
orts ihn die erften Stufen verfelben hinangeführt hätte.*) Auch für diejenigen Eltern, 
welche ihre Söhne in die Koft geben müßen, ift die Benütung folder Schulen durch die 
größere Wohlfeilheit ver Lebensmittel in kleineren Städten und infolge deſſen die 
niedrigeren Koftgeldsanfäge erleichtert. Würden nun diefe in Realichulen verwandelt, 
fo würde damit die Univerfitätsbildung für viele nur mit größeren Koften erreichbar, 
alfo erfchwert, und ein Zug in ver Sharakteriftit von Württemberg, bie große Zahl 
folcher geiftigen Brennpuncte von Meinem Umfang, aber zuweilen unverhältnismäfig 
intenfiver Wirkung, würde mehr und mehr zurädtreten. 

Wir fprahen im Bisherigen vorzugsweiſe von zweicaffigen Schulen. Be 
ſchränkter find freilich die Berhältniffe der einclaffigen, und die Männer, welche auf 
an ſolchen noch erfreuliche Ergebniſſe erzielen, verdienen unfere befonvere Hochachtung; 
eine Art Borfchule, die ein Volksfchullehrer neben feinem Hauptamte leitet, nimmt 
ihnen ja doch in der Regel einen Theil der umfangreichen Arbeit ab. Aber durch Ber 
wanblung in eine einclaffige Realjchule wäre mit nichten geholfen; ber überbürbete 
Lehrer wäre dann nur ftatt eines Präceptors ein Neallehrer und die Leiftungen der ' 
Schüler wären nit minder ungenügend, wenn fie im Yranzöfifchen, als wenn fie im 
Lateiniſchen herworträten. 

Sind zwei einclaffige Schulen, eine Real- und eine Rateinfchule, die wegen Unze 
länglichleit der Mittel nicht erweitert werden können, in einem Stäbtchen, fo würden 
wir rathen, lieber eine zweiclaffige Lateinfchule daraus zu machen, in deren Lehrplan 
die Bedürfniſſe künftiger Gewerbtreibenden thunlichfte Berüdfichtigung fänden. Un ver 
meiften Orten würde freilih, wie die Strömung der neueren Zeit ift, wenn nicht in 
dem ftiftungsmäßigen Charakter der Lateinfchule ernitlihe Schwierigkeiten liegen, en - 
folder Rath bei der Mehrzahl der Betheiligten wenig Eingang finden; es kommt bi 
einer Waare nicht immer nur auf die Qualität, fondern auch auf die von dem Ge 
fhmad der Abnehmer bedingte Nachfrage an, und die Mehrheit behält zumeilen Recht 
audy wenn fie Unrecht hat. 


*) Man wird fagen Finnen, daß von ben Männern, die fih in Württemberg in Staat, 
Kirhen-, Schul- und Gemeindeämtern bervorgethban haben und hervorthun, minbeftens die 
Hälfte in ben Meinen Tateinifhen Schulen bes Landes ihre erfie* Bildung empfangen habe. 
Viele derfelben würden zwar, wenn bie lateiniſche Schule ihres Städtchens nicht beflanben hätt, 
größeren Anftalten Übergeben worben fein, aber viele, fehr viele auch nicht. Ich habe mir theils 
aus den vortrefjlihen, vom ftatiftiih-topographifhen Bureau herausgegebenen Befchreibungen 
ber württembergiſchen Oberämter, theils durch gefällige Mittheilungen der Lehrer an foldhen 
Säulen ein Berzeihnis ber nambhafteren ehemaligen Zöglinge unferer Yateinifhen Schulen 
angelegt, welches eine überrafchend große Anzahl von Namen bedeutender Männer enthält. Um 
des Raumes willen muß ich mich auf die Namen ber Hervorragenben beſchränken. Ich neme 
aus vorigen Jahrhunderten: von Theologen Zac. Andrei (f 1590), den Orientaliften W. Schidard 

VF — 1685), Joh. Val. Andreän(f 1654), Kanzler Joh. Ad. Cſiander (p 1697), Hofprediger und 
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Wir find bei unferer Vergleichung auf beiden Seiten von ber Borausfegung waderer 
hrer und waderer Schüler ausgegangen; ein entgegengejeßtes Berfahren läßt zu 
nem reinen Reſultate kommen. Das Publicum zieht freilich oft, wo ein Präceptor 
d ein Reallehrer von umgleicher Qualität neben einander find, hieraus einen Fehl: 
Au auf die ganzen Schulgattungen. Gering begabte oder unfleißige Schüler aber 
sgen, mo bie Lehrer ihre Schulvigteit thun, wicht gegen die Schule, fondern gegen 
j ſelbſt. Präceptoren und Reallehrer mögen fortfahren mit einander zu wetteifern, 
r zur Forderung der wirflihen Wohlfahrt und Ehre unferes theuren Heimatlandes 
t wertbvolleren Beitrag giebt. Schmid. 

Lateiniſche Sprache, |. am Ende des Buchſtaben L. 

Lannenhaftigkeit. Wenn ein Gefühl, fei es ein freudiges ober trauriges, erhe⸗ 
Mes ober niebervrüdenves, das Gemüth fo afficirt, daß es zur Stimmung wir, 
Ihe das ganze Thun umd Laſſen zeitweilig beftimmt und ihm eine befonvere Färbung 
bt, fo entfteht ver Gemüthszuftann, den wir „Laune“ nennen. Wir fprehen von 
re froben und heiteren, wie von einer trüben und mürrifhen, von einer guten und 
er böfen Laune. Da das Kind noch ganz den augenblidlihen Eindrücken hingegeben 


heediger Lieberdichter Tafinger (F 1757), Urlsperger (f 1772), den Theoſophen Detinger 
3975); von Rechtslehrern Kanzler Braftberger (F 1581), Prof. Harpprecht (F 1639), Ganz 
1773), Balth. Haug (+ 1792), dann Kautzler Löffler (+ 1638), Geheimrath Bilfinger (F 1750), 
u Raturforfhern, Mathematikern und Aerzten Schegk. Prof. der Diedicin und Philoſophie 
1587), den Aftronomen Möſtlin, Keplers Lehrer (+ 1631), Joh. Kepler (F 1630), Weitbrecht, 
#. ber Phyfiologie und Anatomie in Petersburg (F 1747), ben Augenarzt Mauchardt 
1753), ben Botaniker Sof. Gärtner (f 1791), endlich den Kriegshelden Seb. Schärtlin von 
stenbadh (1577), ben nieberlänbifchen Admiral Bürkle (F 1697); im gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
F geftorbene Theologen und Philofophen: Prälat Magnus Fried. Roos (} 1803), ben bayrifchen 
fiftoriolrath Nietbammer (+ 1848), ben Orientaliften Kanzler Schnurrer (F 1821), Prälat 
®. Bengel (} 1826), Prälat Abel (} 1829), den Kirchenhiftorifer Plank in Göttingen (f 1833), 
BHilologen und Mathematiker Wurm (+ 1833), Kirchenrath Paulus in Heibelberg (1851), 
. Theologen Chr. Kr. Schmid (+ 1852), ben Philoſophen Eſchenmayer (F 1852), Schnefen- 
ger, geft. als Prof. d. Theol. in Bern, Ephorus Wunberlih (f 1843), den Philofophen 
wlling (t 1854), die Mathematiker Pfleiderer (F 1821) und Hauber (f 1854), ben Rebacteur 
Allg. Zeitung Mebold (f 1854), die Hiftoriler A. E. Schlöger (F 1809), 8. Zul. Weber, 
ff. ber Gefchichte der Möncherei (F 1832), D. Abel in Bonn (F 1854), Gfrörer (F 1861), 
ı Dichtern und Malern: Schlotterbed (F 1820), Hölderlin (1843), Ludw. Bauer (f 1845), 
ı Imiften: Prof. Malblanc (F 1228), Präfident Bolley (F 1847), Obertribunalvath Teuffel 
54), von fonftigen höheren Staatsdienern und Staatsmännern: Finanzminifter Wedherlin 
1828), Geh.⸗Rath Wächter (} 1829), Vicepräfident Zahn (f 1830), Finanzminiſter Herzog 
1832), Graf Reinhard, Pair von Frankreich (f 1837), Director Werner (f 1848), Geh.⸗R. 
Wi (+ 1850), Geh.⸗R. Piftorius (1856), Geh.⸗Kath Eros (F 1840), Finanzminifter Gärttuer 
1861), Finanzminifter Herdegen (f 1861), Finanzminifter Knapp (F 1861); Aerzte und 
turforicher: die Botaniker Köhlreuter (f 1806), K. W. Hochfletter (F 1811), den Botaniker 
©. Kerner (+ 1830), Leibarzt Teuffel in Karlsruhe (F 1847); von jett lebenden: die Prä- 
en Mehring und Kapff, Oberconf..Rath Stirm, Ephorus Bäumlein, Generalfuperintendent 
‚Hoffmann in Berlin, Infpector Sofenhans in Bafel, Prof. Dorner in Berlin, bie Proff. Oehler, 
E, Balmer in Tübingen, ben Hiſtoriker Stälin, Iuriften und höhere Staatsdiener: Etaate- 
h Präfident Römer, Staatsrath Director Reinhard, Geh.⸗Rath Wächter in Leipzig, Staats⸗ 
bFriz, Geh.⸗Rath Mohl, Staatsrath Siegel, Präfident Ergenzinger, bie Directoren Honold, 
awer, Eautter; Aerzte und Naturforſcher: Staatsrath Lubwig, Prof. Rapp, Oberſtudienrath 
er, ben Chemiker und Jugendſchrifiſteller Zeller. Bon ehemaligen Zöglingen katholiſcher Schulen 
ze ich nur einige ber befannteften Namen aus neuerer Zeit an, von Theologen: T Möbler, 
Digfelder, Kuhn, Mad, von Männern des Kirchenregiments: Generalvicar Oehler, Dome 
italar Rig, Domcapitular Faulhauer, Director Schmidt, von Schulmännern + Rector Bucher 
ı Künftlern Hofmaler Gegenbaur. 
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ift, weder feftbeftimmte Vorftellungs- noch Gefühlskreife befigt, auf welche fi die 
Gefühlserregung vertheilen könnte, fo füllt jeve angenehme oder unangenehme Empfur 
dung momentan fein Gemüth aus, und daß es in biefem Augenblide weint, im 
folgenden wieder lacht, ift ganz natürlich. Aber ebenfo natürlich ift es, daß es keinem 
Untuftgefühle nahhängt, daß es noch keine „Launen“, fondern nur Eine Laune, den 
Frohſinn (vgl. d. Art.) habe, der recht eigentlich fein Lebenselement if. Wenn es 
aber Grillen fängt und übler Laune ſich hingiebt, fo ift Dies ein krankhafter und fehler 
hafter Zuftand, Der durchaus befämpft und fern gehalten werden muß. Der Laune 
hafte ift in feinen Stimmungen ungleid) und unzuverläßig, der Wechfel verjelben hängt 
von Zufällen, von Stleinigleiten ab, die ein Dritter gar nicht ahnen oder vorausfehen 
tann, und ein folder Menſch kann ohne irgend genügenven Grund heute mürriſch, 
widerhaarig, fogar grob, und morgen höchſt liebenswürdig fein. Nicht fowohl das 
Wunderlihe, als vielmehr der unmotivirte Wechfel ftempelt die Launenhaftigkeit zum 
Fehler. Zur Verhütung der Launenhaftigteit beim Kinde ift ſchon vie Art wichtig, wie 
man feine erften Bebürfnijje befriedigt. Einerſeits kann, wenn das Sind mit feinem 
Begehren zu lange bingehalten over gar nicht beachtet wird, leicht ein Gefühl ver 
Schwäche und Unluft fih im Gemüthe feſtſetzen; andererſeits kann aber auch, wenn 
man allzuängftlic jeden Laut und jede Bewegung des Kindes beachtet, der felbftjüchtige 
Trieb entftehen, durch Schreien zu commanbdiren und ven Einfluß auf die Erwachſenen 
geltend zu machen. Da fi aber bald die Unmöglichkeit herausftellt, jedem Verlangen 
zu willfahren, fo wird dann durch die getäufchte Erwartung das in jeder Begierde vor⸗ 
vorhandene Unluftgefühl um fo mehr verftärkt, als der Heine Menſch nicht gelernt hat, 
an fi zu halten und wider das Unangenehme zu veagiren. Kinder reicher Eltern, bie 
ſchon in der Wiege von einer Menge dienftbarer Geifter fi) umgeben finden, zeigen fi 
auh am meiften zur Yaunenhaftigfeit geneigt. Indem man fie dermaßen mit Spielfacdhen 
überjchüttet, daß der Befig feinen Reiz verliert und fie am Ende felbft nicht mehr willen, 
was damit anfangen, da fie bei dem fchnellen Uebergange von einem Gegenftand zum andern 
feinen recht lieb gewinnen fönnen, reizt man fie zur Uebellaunigteit, während die Aermeren, 
welche das Wenige hegen und pflegen und durch Selbftthätigkeit zu Vielem machen, ftetd 
zu guter Laune disponirt find. Je felbftthätiger, defto froher ift ver Deenfch, darum beuge 
man ber llebellaunigfeit dadurch vor, daß man Das Kind ſtets in frifcher Anregung und 
Thätigkeit erhält. Die meiften Unarten entitehen aus Yangeweile. Bleiben vie leib⸗ 
lihen und geiftigen Bewegungstriebe unbefriedigt, fo entfteht Inmuth und Verdroſſen⸗ 
heit, das Gemüth wird auf ſich felber zurüdgeworfen und muß, wie der hungernte 
Magen, an fid) felber zehren. Darum werden aud, kränkliche Kinder fo leicht launen⸗ 
haft. Da mit der Kränklichkeit ſtets auch eine größere Empfindlichkeit verbunden if, 
fo behandle man fie mit zarter liebreicher Schonung, doch keineswegs mit weichlicer 
Nachgiebigkeit, vielmehr ift aud bei ihnen das Gefühl ver eigenen Kraft zu erregen 
durch lobende Anerkennung ihrer Stanphaftigfeit im Echmerz, fowie durch unabläffige 
Lenkung ihrer Aufmerkſamkeit auf die Außenwelt und folde Dinge, die ihr Snterefle 
anzuregen im Stande find. Tas Franke Kind foll nicht minder als das gefunde zur 
Erkenntnis fommen, daß es ein Unreht an fi) und anderen begeht, wenn es ver 
üblen Laune nachgiebt, und ven gefunten Stinde fell man zu Gemüthe führen, daß 
ſolche Schwäche vielmehr Verachtung als Beachtung verdient. Ift Eitelfeit und Aerger 
über vermeintlihe Zurüdfegung im Zpiel, fo werte die üble Laune gar nicht beachtet; 
fie dauert gewöhnli nicht lange. Bei leicht erregbaren Gemüthern bedarf es von 
Ceiten des Erziehers, wenn er vedtzeitig den Beginn ver Uebellaunigkeit gewahrt, 
nur eined warnenden Winkes oder Wortes, um dem kindlichen Humor wieder aufzu⸗ 
helfen. Auf keinen Fall dulde man öftere Wiederholung. Längere Nachgiebigteit läft 
bie Launenhaftigfeit in einen fchwer zu befeitigenden Hang ausarten, der nur zu gerne 
mit Dem ſelbſtſüchtigen Trog und Gigenfinn fid) verbinde. Wie in allem verbotenen 
Ki liegt ein keineswegs geringer Reiz darin, die trübe Stimmung der Umgebung zum Trot 
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geltend zu machen, das unluſtige mürriſche Ich als den Mittelpunct zu ſetzen, um den 
fich die Außenwelt drehen fol. Tel est notre plaisir, „weil ich verdrießlich bin, bin 
ih verdrießlich;' je unmotivirter, deſto abfoluter.”) Solder Willtür muß mit Ent- 
ſchiedenheit und Feſtigkeit entgegengetreten, es muß ihr alle praltifhe Bedeutung ge- 
nommen werben. Dazu gehört nun freilih vor allem die Teftigkeit der Erziehenden 
felbft, die mit ihrer Haltung, ihrer ruhigen Heiterkeit und ihrem heiteren Ernſt der 
Haltung und dem Gleihmuth des Zöglings eine Stüte bieten müßen; fie bürfen nicht 
felber ihre Launen haben, jo daß fie in erhöhter Stimmung nachgiebig und freigebig, 
in gerrüdter und mismuthiger Stimmung gereizt, ftreng und karg find. Sie dürfen 
andy (ie dies bei reizbarem fanguinifhem Temperament leicht gefchieht) von dem Un- 
muth und ber Verprofienheit des Zöglings fich nicht felber anfteden, ihre Zu- over 
Abneigung nicht durch die Gemüthsſtimmung desſelben beftimmen laſſen. Beſonders 
gilt es, nicht bloß Strenge und Teftigleit, fondern aud herzliche Theilnahme und 
Gebenolles Eingehen in die Individualität walten zu laffen bei jenen trübfinnigen und 
möärrifchen, verjchloffenen und zähen Gemüthern, denen e8 äufßerft ſchwer wird, ſich 
mitzutheilen und aus ſich herauszutommen. Diefe müßen durch milde und gütige An⸗ 
feradhe unter vier Augen dahin gebracht werden, daß fie fi ausfpredhen über das, 
wes fie Drüdt, damit fie lernen, ihren Zuftand fich gegenftänplicy zu machen und mit 
dem Gefühl eine beftimmte Borftelung zu verbinden. Denn das Eigenthümliche der 
Laune befteht eben darin, daß das Gefühl ſich vom beftimmten Vorftellungsinhalt ab: 
Bst, um auf jedes beliebige Object Überzugehen. So können Misftimmungen aud) 
eine perſönliche Richtung nehmen, auf Perſonen fich übertragen und eine Abneigung 
gegen den Erzieher felbft erzeugen, wenn es: viefem nicht gelingt, ein gemüthliches 
Serhältnis zu feinem Zögling zu gewinnen. A. W. Grube. 

Santirmethode, ſ. Leſeunterricht. 

Lebensluſt. Lebensluſtig, oder temperirter: lebensfroh nennt man denjenigen, 
der nicht nur im Leben ſich gern der Freude hingiebt, ſondern der am Leben ſelbſt 
ſeine Freude hat, dem das Daſein jan ſich ſchon Freude macht. Die Lebensluſt ent- 
ſpringt aus der freien ungehinvertenk Entfaltung ver Lebenstriebe und ihrer vollen Be- 
friedigumg. Ye empfänglicher die Seele \ift, je leichter und fchneller fie die Eindrücke 
der Außenwelt empfängt und verarbeitet, je kräftiger fie wieder auf diefe zurückwirkt,, 
in eigenem Thun und Schaffen, vefto gehobener fühlt fie ſich auch, defto mehr hat fie 


*) Benelon hat dieſe Launenhaftigkeit vortrefflich gefchilvert, indem er eigens für feinen 
yinzlihen Zögling die „Fabel vom Phantaften“ componirte: „Was ift denn bem Melanthus 
Leibe begegnet? Bon außen nichts, alles von innen heraus. ALS er fich geftern nieberlegte, 
war er die Wonne aller Menſchen, biefen Morgen ſchämt man fich feiner und barf ihn vor 
niemand fehen laſſen. Schon beim Aufftehen ärgerte er fi über bie Falte eines Strumpfe. 
Rum wird ber ganze Tag ſtürmiſch fein und jedermann darunter leiden müßen. Man fürchtet, 
man bemitleidet ihn; er weint wie ein Kind, brüllt wie ein Löwe. Bösartige wilde Dünfte 
Reigen ihm in den Kopf und ſchwärzen feine Einbildungsfraft wie bie Tinte an ber Feder feine 
Finger beinbelt. Rede man ihm ja nicht von den Dingen, bie er einen Augenblid zuvor noch 
fo ſehr liebte. Eben deswegen, weil er fie liebte, verabfcheut er fie nun. Alle Zeitvertreibe, 
nach benen er ſich früher ſehnte, machen ihm nun Langeweile; man muß fie ansfeken. Er 
ht nun zu widerſprechen, zu Magen und andere zu reizen, ärgert fi aber, wenn biefe 
big bleiben. Da er mit andern nicht anbinden kann, wendet er ſich gegen fich ſelbſt und 
beginnt zu Magen; findet auch am fich nichts mehr gut und giebt allen Muth auf. Will man 
ihn tröften,, verbrieft es ihn. Er will allein fein und kann doch die Einſamkeit nicht ertragen. 
& kommt zur Gefelligaft zuriid und erbittert fich über diefelbe c. — Was ift zu thun, man 
muß ebenfo feſt und gebuldig fein, als er unerträglih ift, und es ruhig abwarten, daß er 
Morgen wieder ebenjo vernünftig werde, wie er geflern war.“ Die böfe Laune foll aber 
leineswegs abgewartet, fonbern als etwas böfes bekämpft, niebergehalten und bie Neigung zum 
Biederholung foll ausgerottet werben. (Bei den fehlimmeren Stadien bes Uebels empfehlen wir 
zit Fenelon ruhiges Abwarten. D. Reb.) 
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Luſt am Leben. Unluſt iſt Schwäche, gehemmter Trieb, entleertes Vermögen. Da in 
der Jugend die Reizempfänglichkeit am größten iſt, in der Kindesſeele alle Proceſſe 
am ſchnellſten und lebendigſten vor ſich gehen und — weil für ſie noch alles neu iſt — 
ſie nur aus dem Vollen zu nehmen braucht, die Triebe und Kräfte am friſcheſten ſich 
regen, am reichſten ſich entwickeln: ſo muß auch in der Jugend die Lebensluſt am 
größten ſein und am kräftigſten ſich offenbaren. Das jugendliche Blut, weil es friſcher 
ſich erneuet und lebendiger Treist, giebt auch dem Seelenleben jene Friſche, die als 
Luftgefühl empfunden wird und wieber fürdernd auf alle pfychifche Yunctionen zurüds 
wirkt. Die lebhafte Erregung der fenfibeln Nerven geht um fo jchneller audy auf die 
motorischen Nerven über, das Gefühl wird zum Bewegungsdrang, muß fi nad 
außen hin gleichfam entladen — daher das oft unbändige Schreien und Toben, die 
unruhige und unermühliche Beweglichkeit der Jugend. Die Erzieher follen ſich dieſer 
Lebensluft freuen, denn fie ift ein Zeichen der Lebenskraft und Gefunpheit; fie follen 
nicht zu Ängftli und pedantiſch jechsjährige Buben und Mädchen in bie zwängende 
Regel äußerer Wohlanftändigleit und „feinen” Benehmens einfhhnüren, nicht mit 
tantenhafter Wengftlichkeit jeve lebhafte Bewegung hemmen und über das laute unges 
ftüme Wefen erfchreden. Mit übereilter und unvorfichtiger Unterdrückung ver Aeuße⸗ 
rungen der Lebensluſt vrüdt man aud das Leben felber niever und macht die Jugend 
au zum Guten verdroſſen. Daß die Erzieher in die Jugendluſt und Luftigleit ein- 
gehen follen, daß der Frohſinn auch wieder dem Gehorſam zu Statten kommt und ber 
Strenge der Zucht feinen Abbruch thut: Dies ift von uns bereits im Art. „Srohfinn“ 
hervorgehoben worden. Es heißt die Lebensluft gewaltfam unterprüden und fi an 
der Jugend verfündigen, wenn man fie im Arbeiten und Lernen überforvert, über 
mäßig ftreng behandelt, ihr fortwährend unfreundlich begegnet, anftatt ihr zu erlaubten 
Aeußerungen der Lebensluft Raum zu fchaffen und Gelegenheit zu bieten. Anvererfeits 
ift wiederum die Strenge und der Ernſt, womit das Kind im Gehorfam erhalten, zum 
Fleiß, zur Ordnung und PBünctlichfeit in allem, was ihm zu thun obliegt, angehalten 
wird, das befte Deittel, ihm auch feine Spiele, Beichäftigungen und Unterhaltungen, 
in denen es ſich mehr felbft überlaffen bleibt, werthvoll und feine Lebensluft um fe 
nachhaltiger zu machen, je weniger fie in gewaltfamen und regellofen Ausbrüchen ver: 
pufft. Iſt nur die Zucht rechter Art, fo wird auch die lärmende und tobende Jugend 
nicht vergeſſen, daß fie unter erziehlicher Leitung fteht und nicht jene Haltung ver 
leugnen, die man von jedem wohlerzogenen Kinde fordern muß. Eine gewifje Hem: 
mung und Friction ftärkt die Kraft und damit das Nuftgefühl. Würden die Yerientage 
fo angenehm fein, wenn an den Schultagen nicht tüchtig wäre gearbeitet worden? Se 
felbftthätiger das Leben, deſto genußreicher ift e8 auch. Mit der geiftigen Regſamkeit 
fteht e8 aber bedenklich, wenn die leibliche Gefunpheit ihr feine Grundlage bietet. Darım 
forge man auch aus diefem Grunde für regelmäßige Bewegung in freier Luft und fiete 
Vebung der leiblihen Kraft. Man mache es der Jugend zum Bedürfnis, ftets und 
allfeitig ihre Kräfte zu regen, damit fie dieſen Bewegungsdrang in das fpätere Leben 
hinübernehme, an pajfiver Ruhe nimmer Gefallen finde, jede neu erreichte Stufe zum 
rüftigen VBorwärts- und Aufwärtsftreben benute und im Wirken mit dem ganzen vollen 
Menſchen die Jugendfriſche ſich bewahre. Wenn im Organismus Ein Syftem auf 
Untoften der übrigen angeftrengt oder ausgebildet wird, oder wenn eins krankhaft 
erregt und leidend ift, fo leidet eben der ganze Organismus,. mag nun die Störung 
von leibliher oder geiftiger Seite erfolgen. Mit dem Gefühl der Gefunpheit Leibes 
und der Seele fteht und fällt auch die Pebensluft. A. W. Grube. 
Lectionsplan. Zur Ordnung des Unterrichts gehört die Eintheilung des Unter⸗ 
richtöftoffes nach der Unterrichtszeit. Der Umfang jenes und feine Theilung in Fächer 
und Glofjenpenfa, wie bie Curſusdauer der Schule und ihrer einzelnen Glaffen wird 
duch den Lehrplan der Schule vorgefchrieben (f. d. Art.). Durch Amvenvung des⸗ 
felben auf eine beſtimmt begränzte Zeit, etwa ein Jahr, und die in vemfelben in ver 
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Schule obwaltenden beſonderen Verhältniſſe entſteht ein Lectionsplan. Er enthält in 
ſich den Stundenplan, ver in der Regel nach wöchentlichen Abſchnitten vie für jede 
Clafſe und jenen Lehrer auf die einzelnen Tage und Stunden fallenden Lectionen bezeichnet, 
giebt aber auch fpecieller, al es in dem Lehrplan meift gefchehen kann, die in dem 
gegebenen Zeitraum (Schuljahr oder Schulfemefter) in jedem Fache und in jeder Claſſe 
za abfolvirenden Penfa, die zu gebrauchenden Lehrbücher, das Maß ver fchriftlichen 
Arbeiten und Gorrecturen an. So verfteht 3. B. die Inftruction für die Gymnaſial⸗ 
Directoren in Pommern vom 1. Mai 1828 ($ 26) unter Lectionsplan „eine voll- 
fländige Weberficht der Lehrverfaffung für das nächſte Schuljahr oder Semefter”, und 
rechnet dazu die Angabe 1) ver für jedes Lehrfach und feine Zweige beftimmten 
Stundenzeit, ver Lehrbücher und nach deren Paragraphen des Umfanges des in jever 
Glafje zu Leiſtenden, wie auch der Zahl der aufzugebenven fchriftlihen Arbeiten (Lections⸗ 
tabelle), 2) der Folge der Lehrer und der Stundenzahl ihrer Lectionen (Lehrtabelle), 
9) ver Bertheilung der Fectionen und der Lehrer jeder Claſſe auf die einzelnen Tage jeder 
Bode und die Tagesſtunden (Zeittabelle). Die dritte Angabe ift der Stundenplan, 
wie er in den Schulen gewöhnlich ausgehängt und im engeren Sinne Lectionsplan 
genannt wird. Wo es einen allgemeinen oder Normallehrplan für eine ‚ganze 
Kategorie von Schulen giebt, hat man bei der Aufftellung des befondern Lehrplan 
ver eimelnen Schule die durch befonvere dauernde Berhältniffe derfelben bedingten Ab⸗ 
weichungen feitzufezen, im Lectionsplan außerdem die durch vorübergehende Umftände 
etwa geforderten zu beftimmen. So ift 3. B. die Zahl ver jenem Lehrgegenftand in 
jeder Claſſe zu widmenden wöchentlichen Stunden allen Gymnaſien und Realſchulen 
Preußens vorgefchrieben. Aber einige Mobificationen viefer allgemeinen Vorſchrift wer: 
den theil® auf die Dauer theil8 vorübergehend geftattet. 

Wegen der engen Beziehung des Lectionsplans zu den individuellen und zufälligen 
Serhältniffen der Lehranftalt muß feine Aufftellung zum Amte des Vorftehers derjelben 
gehören, vie Auffichtsbehörve aber ſich die Prüfung und Genehmigung vorbehalten. 
Daß der Borfteher bei der Aufftelung den Rath ver Lehrer der Anftalt hört, ift 
zu feiner genaueren Information über die vorhandenen Umftände und Bebürfniffe und 
zur Förderung der richtigen Einfiht der LXehrer in ven Zufammenhang des Unterrichts 
nothwendig. Nicht bloß auf die Fähigkeiten, Kräfte und begründeten Anſprüche, fon- 
tern auch auf die billigen Wünfche der einzelnen Gollegen ift nady Möglichkeit Rüd- 
fiht zu nehmen, um ven Erfolg des Unterrichts zu fichern und Ginmüthigfeit und 
Biligkeit bei der Ausführung des Lectionsplans zu erhalten und zu beleben. Aber 
die Rüdfiht auf das Wohl der ganzen Schule, auf ihren in ver rechten Unterweifung 
und tüchtigen Ausbildung der Schüler liegenden Zwed muß vorwiegen; denn die Schule 
iſt nicht um der Lehrer und ihrer befonderen Neigungen willen da, fondern die Lehrer 
um ber durch die Schule zu bildenden Schüler willen. ‘Der Vorſteher allein vermag 
die nach verfchtevenen Seiten bin zu nehmenden Rüdfichten, vie häufig, um nicht per- 
ſonlich zu verlegen, bei der Berathung im Lehrercollegium nit einmal ausgeſprochen 
werden können, gehörig gegen einander abzumwägen; daher darf die Feſtſetzung bes 
!ectionsplans nicht der Beſchlußfaſſung des Fehrercollegiums, etwa nad Stim- 
menmehrheit, unterliegen. 

An manden Orten, z. B. in Württemberg (f. oben Bd. IL. ©. 2), erlangen die 
Lehrer durch ihre Anftellung einen Anſpruch auf beftimmte Glaffen oder Unterrichts: 
liher. An den preufifchen und öfterreichifchen Gymnaſien fteht, wie vie Abfaſſung 
des Lectionsplans überhaupt, jo vornehmlich die Vertheilung ver Fächer und Stunden 
inter die einzelnen Lehrer, für melde, wie es befonvers die weftfälifhe Directoren- 
Juftruction vom 26. Yuli 1856 hervorhebt, lediglich das Berürfnig der Anftalt maß- 
gebend und entſcheidend fein fol, mit Vorbehalt der Genehmigung der Behörde dem 
Virector allein zu (vgl. öſterr. Organifationsentwurf von 1849 S. 206), und es 
erden von den Lehrern durch Anciennität und Aſcenſion in eine höhere Stelle unbe 
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dingt geltende Rechte auf Beichäftigung in einer höheren Claſſe oder auf ein höheres 
Glaffen-Ordinariat nicht erworben. Nicht felten wird, wie e8 die weſtfäliſche Infteuction 
empfiehlt, jüngeren Lehrern zu ihrer Anregung und Weiterbilvpung Oelegenheit gegeben, 
fih auch in höheren Claſſen zu verfuhen. Das Marimum der einem Lehrer zu über: 
tragenden wöchentlichen Lehrftundenzahl ift meiftens durch die Vocation oder das Her: 
tommen beftimmt. Cine preußifche Min.-Verfügung vom 13. Mai 1859 (Gentralblatt 
f. d. Unterr. Verw. Yuni 1859) hat allgemein feftgefetst, daß 24 wöchentliche Stunven 
das Marimum feien, wozu ein Öymnafiallehrer verpflichtet werben bürfe, weil vie 
Grfahrung gelehrt habe, daß eine größere Stundenzahl eine Ueberbürvung ber Lehrer 
fei, bei weldyer der Zwed des Unterrichts auf höheren Lehranftalten nicht erreicht 
werben könne. Für die preußiſchen Realſchulen erfter Ordnung ift verfügt worden, 
daß die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsſtunden, zu welcher durch die Vocation zu 
verpflichten ſei, bei dem Director in der Regel 12, bei den Oberlehrern 20, bei den 
ordentlichen Lehrern 22, bei den wiſſenſchaftlichen Hülfslehrern 24, bei den techniſchen 
Hülfslehrern 26 nicht überſteigen dürfe. 

Von der richtigen Ordnung und Vertheilung der Lectionen hängt die gedeihliche 
Wirkſamkeit einer Anſtalt zum großen Theile ab. ever Lehrer fol an den Platz ge 
ftelt werden, von dem ſich nad feiner Kraft und feinem Willen erwarten läßt, daß 
er tort dem Wohl des Ganzen am beiten und freudigften dient. Jeder Schüler fol 
dur den Lectionsplan ven Weg vorgezeichnet erhalten, auf dem er mit Nuten für die 
Erweiterung und Befeftigung feiner Kenntnifje, für die Bildung feines Charakters, für 
die Kräftigung feines Körpers vorwärts fchreiten kann. Iſt das alles wohl georonet, 
fo kann man wohl, wie Joh. Sturm es that, die Schule mit einer großen Fabrik ver: 
gleichen, in ver das Zufammenwirken vieler Mafchinen aus dem übernommenen Rob 
ftoff am Ende ein brauchbares Erzeugnis herftellt, wird aber dabei nicht vergeſſen 
dürfen, daß, um kein bloßes Yabricat, fondern lebensoolle Bildung zu erzielen, in 
allen äußern Ortnungen der lebendigmachende Geift das eigentlich Wirkjame iſt. Formen 
geben nicht den Geift, aber der Geift bedarf zu feinem Wirken angemeſſener Formen. 
Tehlt e8 an zwedmäßiger forgfältig geregelter Ordnung, fo verirrt fi) auch die tüchtigfte 
geiftige Kraft ſowohl auf Ceiten ver Yehrer al® auf der ver Schüler. Echte päda— 
gogijhe Weisheit wird freilich Darauf verzichten, für einen Bildungsgang alles im 
voraus ordnen und vorſchreiben zu wollen. 

Die allgemeinere Ordnung beftimmt der Lehrplan. Für die Aufftellung ver be 
fonteren, weldye das Eigenthümliche des Lectionsplans ausmacht, möchten außer ven 
fhon erwähnten und im Artikel Lehrplan zu erwähnenven noch folgenve Grundfäge 
zu beachten fein. *) 

Bei ver Vertheilung der Lectionen auf die Stunden Eines Tages ift allı 
bunter Wechfel, weldyer Das Interejje und die Thätigkeit des Schülers zerfplittert, zu 
vermeiden (ſ. d. Art. Concentration S. 841 und Herm. Kern in den „Pädag. Blättern” 
Goburg 1853 ©. 347 ff.). Man muß innerli verwandte Lectionen auf einander 
folgen laſſen und in den oberen Glafjen der Nothwendigkeit größerer Vertiefung in 
einzelne Öegenftänte, namentlid) in die Yectüre mandyer Echriftfteller, dadurch, daß man 
zwei Stunden hinter einander für fie beftimmt, Raum geben. Andererſeits und zwar 
vornehmlich für die unteren Glafjen verdient die Anſicht Tuintilians (Inst. I. 12) Be 
achtung, daß die Abwechslung den Geift erfriicht und belebt, und daß es ſchwerer fe 
längere Zeit bei Einer Arbeit auszudanern (vgl. d. Art. Abwechslung S. 30 f., Arbeit 
©. 229). An Ausdauer fol freilih die Schule auch ſchon ven beweglichen Knaben 
gewöhnen, aber nicht bis zu ſchädlicher, abſtumpfend wirfenter Ermüdung. Das rede 


9 Bgl. die Abhandlung von Gifenlohr „Ueber bie verſchiedenen Rückſichten, welde bei 
‚ eines Lectionsplans in Betracht lommen“ in den Blättern aus Süddeutſchland, 
VIII. 1844. S. 1—21. D. Red. 
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aß kann hier nicht allgemein beftimmt werben, da es weniger von der Natur bes 
egenftandes, als von der Art der Behandlung abhängig ift. Ein langweiliger Lehrer 
ft nicht einmal Eine Stunde lang die Aufmerkfamteit der Claſſe bei dem interefjan- 
ten Schriffteller 3. ®. bei Horaz feft, während bei einem andern der Glodenfchlag, 
e ihn am Schluß der Stunde abruft, ihm und ven Schülern viel zu früh ertönt. — 
ir die mehr Anftrengung oder, wie die Religionslehre, mehr Sammlung des Ge- 
ũths fordernden Lectionen find die erften Tagesſtunden am meiften geeignet. Es iſt 
ich gut, foldhe Lectionen mit leichteren mwechfeln zu Iaflen, damit die geforderte Span- 
mg, wie Arfis und Thefis, abwechfelnd fteigen und fallen könne (vgl. Waitz, Allg. 
dag. ©. 354). Zwiſchen wiffenfchaftliche Lectionen Unterricht in technifchen Fertig⸗ 
ten, im Schreiben, Zeichnen, Singen, auch wo möglid im Turnen einzufügen, ift 
edmäßig, fo bald bei biefem Unterricht die Disciplin gut gehanvhabt wird. Andern⸗ 
8 wirkt die port herrſchende Unordnung nachtheilig auf die Haltung der Claſſe in- 
£e folgenden Stunde. Aus derſelben Rüdfiht find auch in der Erholungspaufe, die 
ch der zweiten Stunde des Vormittags und nad der eriten des Nachmittags mit 
ertelftündiger Dauer einzutreten pflegt, feine fehr zerftreuende Spiele zu geftatten. 
Die Wahl der Tageszeit muß mit KRüdficht auf die Lebensgemohnheiten des 
wehcums gefchehen. Die Lehrftunden ver Iateinifhen Schulen Württembergs be⸗ 
uuuen nach der Schulorbnung von 1559 Sommer und Winter des Morgend um 6 
bs, weil man damals um 11 Uhr zu Mittag aß, des Nachmittags um 12 (f. ob. 
b. IL. ©. 640). Ebenſo an vielen andern Orten. An dem 1560 eröffneten Gym: 
fimn zu Stralſund mußten anfangs die älteren Schüler fih im Sommer ſchon um 
Uhr in ihren Glaffen einftellen (Zober, Geſch. des Stralf. Gymn. I. S. 7). All⸗ 
ihlich hat man ſich gewöhnt fpäter aufzuftehen und zu Mittag zu effen. Jetzt be⸗ 
ant der Unterriht wohl an den meiften deutſchen Gymnaſien des Morgens im 
sommer um 7, im Winter um 8 (an nidht wenigen immer um 8), des Nachmittags 
ı 2. Der Anfang früh um 7 empfiehlt fi vor dem um 8 für den Sommer da⸗ 
x, daß er die Schüler zu früherem Aufftehen nöthigt, den Schulunterridht vor 
iem Theil der Mittagshige bewahrt und ziwifchen dem Bor: und Nachmittagsunter⸗ 
H eine größere, in vieler Hinficht willlommene PBaufe giebt. Der Einwand, daß 
a Echülern dadurch die häusliche Arbeitszeit de® Morgens zu fehr verkürzt werde, 
ird durch die gemachte Erfahrung entkräftet, daß die meiften Schüler ſich des Morgens 
ı einer zweiftündigen Arbeite-, Ankleive und Frühftüdszeit vor dem Schulunterridht 
mügen laſſen und veshalb, wenn diefer um 8 beginnt, gern minveftens bis 6 fchlafen, 
ginnt er aber um 7, früher aufftehen.*) — Zu Berlin und an einigen andern 
ten des nördlichen Deutſchlands ift es feit mehreren Jahren üblih, in den dunkleren 
Bintermonaten, um die früh eintretende Dämmerung zu vermeiden, des Nachmittags 
att wie fonft, 10 Minuten nad) 2, pünktlih um 2 zu beginnen, bie viertelftündige 
zauſe um 3 wegfallen zu laffen und dann ftatt um 4 ſchon 3%. Uhr zu fchließen. 
Hinſichtlich der Vertheilung der Lectionen auf die Woche ift die Einrichtung zu 
mähnen, nach welder der Mittwoch und Sonnabend (oder auch der Dienftag und 
donnerſtag) am Nachmittag von ordentlichen Unterrichtöftunden frei bleiben, dafür 
ber nicht felten mit außerordentlichen Schulftunden, Privatftunden und einem größeren 
Rak häuslicher Arbeiten belegt werden. ©. hierüber oben I. ©. 288 u. IL. ©. 368. 
- Sonft herrſchte die Sitte, im Pectionsplan die Schulwoche in zwei einander ent 
mechende Hälften zu theilen und jeden Lehrgegenftand in ven beiven Hälften der Woche 
lihmäßig wiederkehren zu laſſen, fo daß ver Montag diefelben Lectionen hatte wie 
er Donnerftag, der Dienftag wie der Freitag, der Mittwoch wie der Sonnabent. 
diefe Ordnung, weldre Lattmann (Ueber d. Frage der Goncentration. Göttingen, 


*, In Württemberg, wo die Schiller der beiden jüngflen Gymnafialclafſen durchſchnittlich 
ater 10 Jahren find, läßt man dieſe an vielen Orten — doch wohl zwmedmäßig — auch im 
Sommer erft um 8, theilweile im Winter um 9 Uhr zur Schule kommen. D. Red, 
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1860 S. 106. 112) ganz wieder hergeftellt jehen möchte, wenigftens für bie jüngeren 
Schüler, befteht zum Theil nody an vielen Orten. Man legt namentlidy die wöchentlid 
zweiftünbigen Lectionen auf Montag und Donnerftag oder Dienftag und Freitag u. |. w. 
Rathſamer ift e8, was auch Lattmann als möglich zugiebt, ſolche Tectionen wenigftens 
in den oberen Glafjen zwei auf einander folgenden Zagen zuzumeifen, weil dadurch 
bier, wo Schüler und Lehrer ſich gründlicher vorbereiten müßen, bie Gontinuität und 
damit die Grünblichkeit des Arbeitens geförbert und, da doch dann zwei Stunden nahe 
zufammen liegen, die Wirkung der zweiten erleichtert und geftärkt wird.”) Am Halber 
ſtädter Gymnaſium ift diefe Einrichtung bewährt gefunden. Außerdem bezeugt ber 
Director desjelben Th. Schmid in Jahns N. Yahrbb. 1857 Bd. 76 ©. 251, & 
habe ſich dort „vortrefflih bewährt, ben Iateinifhen Sprachunterricht in bie eine, den 
griechifchen in bie andere Hälfte ver Woche zu vertheilen, und zwar fo, daß ſtets zwei 
Lectüreftunden unmittelbar nad einander folgen und, vor allen in Secunda und Prima, 
zu gleidher Zeit immer nur Ein griedifdher und Gin lateinifher Schrift: 
fleller gelefen werde, in dem einen Bierteljahre ein griechiſcher Dichter und römifcher 
Profaiker, in dem andern ein römifcher Dichter und griechiſcher Profaiker.” Es werve 
„auf diefe Weife viel Zeit erfpart, ein tiefere Gindringen in den Geift und Sprach⸗ 
gebrauch des Schriftfteller8 geförbert und ein leichteres und fchnelleres Grfaflen eines 
Ganzen als folden und der fünftlerifhen Compoſition der Echrift herbeigeführt, vor 
allen Dingen aber dem Schüler die Berbereitung ungemein erleichtert und frucdhtbarer 
gemacht, indem er nicht nöthig habe von einem Schriftſteller, wenn er kaum fidh ein 
wenig hineingelefen habe, zum andern abzufpringen; er gewöhne ſich vielmehr, mit 
Einem Gegenftande anhaltender und deshalb eindringenver fid) zu befchäftigen.” Freilich 
wirb Dann, damit der Schüler während der vierteljährigen Leſung des Dichters nicht 
zu jehr der Proſa entfremdet werde, zum Gegenftand der „überwacdhten und mit fchrift- 
lihen Arbeiten verbundenen Privatlectüre" ein Proſaiker gemadyt. Daraus folgt, daß, 
wo eine fo geleitete Privatlectüre nicht durchgeführt wird, es doch rathfam erjcheinen 
muß, in ber Glaffenlectüre neben dem Dichter einen Profuifer verjelben Sprache her 
gehen zu laffen. Die preußiſche Miniſterial-Inſtruction vom 24. Detober 1837 fagte: 
Während e8 bei der Borjchrift, in Einem Semefter und in Einer Claffe nur Ginen 
lateiniſchen und griechiſchen Profaiker und Dichter zu erklären, auch ferner verbleibe, 
tönne die erfte Hälfte des Semefters ausfchlieglich dem Profaifer und die übrige Zeit 
nur dem Dichter zugewandt werben. Für dieſen Vorſchlag haben ſich nachdrücklich 
6. 8. Roth und Nägelsbach (f. ob. Br. I. ©. 806 und des letzteren Gymnaſial⸗ 
päd. ©. 146), gegen denſelben mit gleicher Entfchiedenheit ein P. M. unterzeichneter 
Auffag in Jahns neuen Jahrbb. 1857, Br. 76, S. 53 ff. und Bäumlein erklärt 
(ob. Bd. II. ©. 76 f.).*) 

Bei der Entwerfung des Lectionsplans tritt oft auch Die Frage auf, ob es zwei: 
mäßig fei, ven Unterricht in derfelben Sprade in einer Glaffe an mehrere 
Lehrer zu vertheilen. Im allgemeinen gewiß nidyt. Verſchiedenheit in der Methode, 
auch in der grammatifchen Theorie, Ungleichmäßigteit in ven Anforderungen an ven 
häuslichen Fleiß der Schüler können dann leicht ſchaden (ſ. Th. Schmid a. a. O. 
©. 252), und jedenfall verliert man babei die nützliche Möglichkeit, in jeder Stunde 
auf das denſelben Schülern in jeder anderen Lehrftunde derſelben Sprache kürzlich 
Borgelommene Bezug zu nehmen. Unter Umftänden aber dient vie Theilung zur An 
regung der Schüler und ift aus Rüdficht auf die Befchaffenheit ver vorhandenen Lehr: 
fräfte unvermeiblidh. 


*) Bol. die Anfiht Herbarts in dem betr. Art. ©. 429. D. Red. 
*) Bol. auh Märklin in dervon Schniger rebigirten „PVlittelfchule“ Jahrg. 1846. ©. 212 ff. 
Roth, Al. Schr. I. 14 u.405—422. Nägels bach in ben Verhandl. ber Bhilologenverfammlung 
‚is Ginttgart ©. 158, Bäumlein ebenbaf. und N. Jahrbb. 1858 Mai ©. 209. D. Reb. 
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Nicht unwichtig iſt endlich die Form, in welcher der Lectionsplan aufgeſchrieben 
ird. Er muß dem Director und den Lehrern, die ja täglich dafür zu ſorgen haben, 
aß er der Aufſtellung gemäß ausgeführt werde, ver Aufſichtsbehörde und zu einem 
beile andy den Schülern eine bequeme lieberficht gewähren. Zu viefem Behuf wird 
: am beften in brei Tabellen aufgeftell. Die Form der aud den Schülern mitzu- 
eilenden Zeittabelle oder des Stundenplans ift allgemein bekannt. Yür die Lehrer⸗ 
belle iſt das Schema vorzugsweiſe zu empfehlen, nach welchem jetzt alle preußifchen 
ymnafiale und Realſchulprogramme die gefchehene Verwendung der Lehrkräfte fehr 
berfichtlidy nachweifen. In der Lections- oder Benfentabelle ift e8 rathfam, die - 
Srgegenftände nad) einander folgen zu laflen und für jeven folgende Rubriken neben 
kander zu ftellen: 1) Claſſen und Lehrer, 2) Zahl der wöchentlichen Lehrftunden, 
) Lehrbücher, 4) Penfa, 5) ob und wie oft häusliche Arbeiten und fonftige Gor- 
turen? — Wehrmann. 

Lectorheft, 1. Schultagebuch. 

Lehramtsprüfung, ſ. Prüfung, Lehrerprüfung. 

Lehreurſe für Volksſchullehrer. Daß ver Lehrer, um den Anforderungen feines 
ef vollkommen Genüge zu Ieiften, ſich theoretifc und praftifch fortbilden muß, ift 
m anerkanntes Ariom. Diefe Fortbildung wird aber nicht bloß dem Privatfleiße der 
chrer in zweckmäßiger Lectüre, forgfältiger Vorbereitung auf die Lehrftunden, Befpre- 
nung mit Berufsgenoſſen u. dgl. zu überlaffen fein, ſondern die Schulbehörven haben 
u für befondere Einrichtungen zu dieſem Behufe, für zwedvienliche Mittel ver Yort- 
Bung zu forgen (vgl. d. Art. Yortbildimg). Zu diefen Mitteln gehört auch die An- 
benng von Lehrcurſen, welche in manchen deutfchen Yändern, obwohl in mannig- 
der Seftalt, beftehen. Das mwürttembergifche Voltsfchulgefeg vom 29. Sept. 1836 
ht unter den Mitteln, wodurch der Oberfchulbehörde obliege, die Fortbildung der 
igeftellten Pehrer für ihren Beruf zu veranlaffen, in erfter Linie an — die Anordnung 
m außerordentlichen Lehrcurſen oder eines vollftändigen Unterrichts über allgemeine 
tziehungs= und Unterrichtslehre für Schullehrer, nad) dem Bedürfnis einzelner Schul: 
affichtshezirte. Dieſen reihen fih an: die ſtändige Einrichtung und Unterhaltung von 
chullehrer⸗ Sonferenzen in jedem Schulaufſichtsbezirke; die fländige Einrichtung von 
efegefellichaften für Schullehrer und Geiftlihe; die Zulaffung einer Anzahl von Lehr: 
ehälfen und Unterlehrern in den Schullehrerbilvungsanftalten des Staats zum Behuf 
ner wenigftens einjährigen Wieverholung des Unterrichts *); die Preisaufgaben an 
hullehrer, fowie die Verleihung von Prämien an diejenigen Lehrer, die fi in ihrer 
Imtsführung vor andern auszeichnen. Der Aufwand für Schullehrercufe (d. h. die 
zelohnung der mit deren Haltung beauftragten Geiſtlichen oder Lehrer) wird aus ber 
Staatsfaffe bezahlt, wogegen die Reiſekoſten-Entſchädigung von jeder Gemeinde für 
te betreffenden Echullehrer zu beftreiten ift. 

Bon den Schulfehrer-Gonferenzen unterfcheiden ſich die Lehrcurſe einmal da⸗ 
uch, daß fie keine ſtändige und allgemeine Einrichtung find, fondern nur zu gewiſſen 
jeiten und für einzelne Diftricte oder auch nur für gewiſſe Claſſen von Lehrern ge- 
alten werden; ſodann dadurch, daß fie, wie in Württemberg, nicht bloß Gegenftänve 
er allgemeinen Pädagogik und Divaktit, fonvern häufig ganz fpecielle und techniſche 
fäher, wie deutſche Sprache, chriftliche Glaubens: und GSittenlehre, Einleitung in die 
Bibel, Naturlehre, populäre Logik und Pfychologie, Orgelfpiel, Zeichnen u. vgl. behan- 
in; endlich dadurch, daß fie nicht bloß auf 3—4 Zufammenfünfte des Jahrs fid) 
iäränten, fondern einen größeren Zeitraum hindurch, fei e8 mehrere Wochen im Zu: 
ammenhang, oder den ganzen Sommer hindurch wöchentlich ein- bis zweimal ben 
tchrer in Anfpruch nehmen. Auch werben feine über zuvor aufgegebene Themen aus⸗ 
gearbeitete Auffäte befprochen, wie in ven Gonferenzen. Uebrigens ift, was den Stoff 


*) Bon diefer Erlaubnis wird dermalen fein Gebrauch mehr gemadt. 
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betrifft, der Unterſchied manchmal ein fließender, ſofern auch in Conferenzen Gegenſtände, 
welche ſich für Lehrcurſe eignen, beſprochen und Uebungen im Geſang und Orgelſpiel 
damit verbunden werden. 

Den erſten Anlaß zu außerordentlichen Lehrcurſen gab in Württemberg und wohl 
auch in andern Ländern die Peſtalozzi'ſche Methode, mit welcher die Lehrer bekannt 
zu maden bie Oberfchulbehörve ſich angelegen fein ließ. Es wurden daher im Jahr 
1809 in verſchiedenen Bezirken Geiftlihe, melde ſich mit jener Methobe vertraut ge 
macht hatten, beauftragt, tüchtige Echullehrer in wöchentlihen Zufammenkünften um 
fi) zu fammeln, ihnen die Grundſätze jener Methode darzulegen und viefelben zu ver: 
anlafjen, durch fehriftlihe Beantwortung ver aufgegebenen Fragen, namentlih in Be 
treff des Rechenunterrichts, das richtige Verſtändnis berfelben darzulegen. Einen 
ſolchen Lehrcurs hielt namentlich in Heilbronn der nachmalige preußiſche Ober-Schul⸗ 
rath Zeller. 

Nachdem in Württemberg katholiſcherſeits der Kirchenrath durch Verordnung vom 
10. Sept. 1808 8 11 vie Geiſtlichen aufgefordert hatte, ſich mit der Bildung tüchtiger 
Proviſoren und Schullehrer zu beſchäftigen, oder auch bereits angeſtellte Schullehrer 
in den Sommermonaten auf einige Zeit mit der beſſeren Methode des Schulunterrichte 
und mit andern ins Echulwefen einſchlagenden Kenntniſſen befannt zu machen: verfügte 
die evangel. G. Sch. Verordnung vom 31. Dec. 1810 $ 20, daß in allen Diöcefen, wo 
ſich vorzügliche Geiftlihe befinden, von venjelben unter Genehmigung des ev. Conſiſt. 
und nad) einem von demſelben vorgefchriebenen oder genehmigten Plan Lehrcurſe für 
die Schulmeiſter und Proviforen gehalten werden. Dieſe Lehrcurje follen in der befleren 
Jahreszeit wöchentlid) zweimal in den VBacanznadhmittagsftunden gehalten und ven 
allen PBroviforen und Schulmeiftern der Diöcefe, welche nicht zu weit entfernt find, 
und noch feinen der bisher von Geiftlihen gehaltenen Lehrcurſe befucht, over bei ber 
nad) denſelben angeftellten Prüfung fidy noch nicht genug unterrichtet gezeigt haben, wenig: 
ftend zwei Sommer hindurch befucht werden. Diejelben erhalten für ihre Auslagen einige 
Vergütung von den piis corporibus (Gtiftungsfafjen) oder der Communkaſſe. Nach 
einer Minift.Berf. vom 28. Yan. 1823 fol die Eröffnung befonderer Pehrcurfe über 
die Methove des Taubſtummen- und Blindenunterrichts beſonders in Bezirken, 
wo ſich eine größere Zahl von Unterridytsbebürftigen vorfindet, auf alle Weiſe befördert 
werden. 

Auf den Grund des Schulgefeßes von 1836 find in Württemberg befonderd in 
den Jahren 1845—48 in verfchtedenen Bezirken Lehrcurſe 15—20 Wochen lang mwöcent 
lid) einmal an Nachmittagen über die obengenannten Gegenftänvde in zufammenhängenven 
Lehrvorträgen gehalten worden und haben fich ven Dank vieler Lehrer erworben. In 
neuerer Zeit jevody haben die Lehrcurſe vorzugemweife das Zeichnen zum Vorwurf ge 
habt, und zwar in der Weife, daß theild eine Anzahl von 20 Lehrern in ver Herbir 
vacanz den Unterricht eines im Zeichnen erprobten Scyulmeiftere 14 Tage kang genof, 
theils eine Heinere Zahl 5—6 Monate lang durch Zeichnenlehrer in Stuttgart eine 
zufammenhängenven Unterricht auf Staatskoſten erhielt, theils envlidy ein Duzend Sem 
nariften nad) Abfolvirung ihres ordentlichen Curſes nody ein Halbjahr im Seminut 
mit Staatsunterftügung zurüdblieb, um vorzugsweife im Zeichnen weiter geführt zu 
werben. 

Neben ven Zeichnencurſen wurden mit katholifcyen Pehrern Unterrichtscurfe im Orgel 
fpiel und in der Tonfaglehre gehalten (f. die nähere Einrichtung bei Kirſch, das deutſche 
Boltsfchulredyt II. Bd. S. 151 fig.) und follen nad der Abſicht der evangel. Ober 
ſchulbehörde nun auch mit evangel. Lehrern gehalten werden. Selbſt ein dreiwöchiger 
Unterrichtscurs in der Landwirthſchaft wurde im vorigen Jahr in der Akademie zu 
Hohenheim etlih und zwanzig Schullehrern auf Staatskoſten ertheilt und fol .in te 
nachſten Jahren mwieverholt werten. In foldyer Weife waren die Oberſchulbehörden in 

bis jetzt bemüht, den verſchiedenen Bedürfniſſen nach Fortbildung der 
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hrer, wie ſie die Zeit brachte, durch Anordnung von Lehrcurſen entgegenzukommen 
und zwar neben den Schullehrerconferenzen, auf welche ſich z. B. in Bayern und 
iden (ſ. die betreffenden Artikel Bo. I. S. 439. 397) die Fortbildung der Lehrer 
uptfächlich befchräntt. 

Gine andere Geftalt nehmen die Lehrcurſe in andern Ländern an. Während in 
ürttemberg ein pädagogiſch gebilveter Geiftliher die Lehrer eines Heineren Bezirks 
ı fih ſammelt, um mit ihnen den Sommer über an Nachmittagen irgend ein zur 
jammtbilvung ver Lehrer gehöriges Fach wiſſenſchaftlich durchzuſprechen und feine 
ittiſche Verwerthung in ver Schule zu zeigen, oder in technifchen Fächern ein damit 
trauter Lehrer die betreffenden Uebungen leitet: hat in Preußen das Minifter. d. 

und U. X. durch Gircularrefeript vom 1. Juni 1826 und 24. März 1827 (f. Tönne 
513) verfügt: Es follen, damit auch auf die bereits angeftellten Schullehrer, welche 
weber überall ver Nachhülfe bebürfen, oder in ihrer Bildung und Amtsgeſchicklichkeit 
ht fortichritten, vielleicht gar zurüdgiengen, ver wohlthätige Einfluß des Seminars 
‚ verbreiten möge, foldye Schullehrer auf längere oder kürzere Zeit, je nachdem es für 
wothwendig, in das Hauptfeminar einberufen werben. Dabei fol ein Heinerer 
fans von Lehrern auf den Zeitraum von 3—4 Wochen im Seminar verfammelt, 
b wit dieſem einer ber Unterricdytsgegenftänvde 3. B. das Rechnen oder ver Gefang 
eg die deutſche Sprachlehre oder auch der Religionsunterricht methodifch durchgegangen 
erden. Mehrere ſolcher Surfe können in dem nämlichen Sommer auf einander folgen, 
Deren jevem ein anderer Gegenſtand vorgenommen werben folle. Wenn dann nad) 
breren Jahren alle Unterrichtsgegenftände durchgenommen und die nämlichen Subjecte 
verfchiedenen Malen einberufen geweſen, dann ift e8 an der Zeit, einen größeren 
d allgemeineren Lehrcurſus zu veranftalten — entweder 4 Wochen vor dem Schlufie 
3 Seminarlehrgangs als Repetition defjelben oder follen alle 3—4 Yahre die Ferien 
zu vermwenbet werden. Dabei ift zum Unterhalt ver bebürftigften unter den einbe- 
jenen Lehrern einige Beihülfe aus Provincialfonds over Staatsmitteln in Ausjicht 
ſtellt. 

Als Hauptnutzen dieſer Einrichtung wird erwartet, daß ſich unter den Lehrern 
(ft Trieb, Eifer und Fortſchritt vermehren, daß ſich überhaupt Regſamkeit im Schul: 
ejen verbreiten, und immer mehr Uebereinftimmung in ber Behandlung des Unter: 
chts durch alle Schulen bewirkt werben, daß das Seminar ver lebendige Mittelpunct 
8 Ganzen werben werde, und aud) die Seminarlehrer mit den wahren Bebürfniffen 
er Schulen ſich werden vertraut machen. . 

68 ift feine Trage, daß Seminarlehrer, deren Beruf eben darin befteht, die zweck⸗ 
täßigfte Methove für die Behandlung der einzelnen Schulfäher ihren Schülern beizu- 
singen, auch am geeignetften find, bereitS angeftellte Lehrer in methodiſcher Hinficht 
deiter zu fördern und erprobte Grundſätze der Didaktik zu einem Gemeingut ver 
Schulen zu machen. Nur jcheint die Ausführung — die Einberufung angeftellter 
fehrer ins Seminar — theils wegen der damit verbunvenen Koften für bie kärglich 
kefolveten Lehrer, wenn dieſe Koften nit ganz von der Staatslaffe übernommen 
werden, theil® wegen ver zu beforgenven Stellvertretung bebeutenden Schwierigkeiten 
5 unterliegen. Denn ver in letter Beziehung ausgeſprochene Grundſatz (Rönne I. 
314): „Wo eine Stellvertretung in einzelnen Fällen nicht befchafft werden fünnte, wird 
er augenblickliche Nachteil, daß die Echultinder 4 Wochen ohne Unterricht bleiben, 
ſinlänglich durch den Bortheil überrvogen werben, daß der Lehrer an Gefhid und Gin- 
idht fortgefchritten ift” — ift doch ein fehr bedenkliches Exrpediens. Uebrigens wird in 
vem Maße, in weldyem vie Mehrzahl ver Lehrer ihre Bildung im Seminar erhält, nadjge- 
ade auch das Bedürfnis, fie zu einem Lehrcurs im Seminar einzuberufen, ſich vermindern *). 


*) Nach zuverläßigen Mittheilungen find auch in Preußen die Anorbnungen in Betreff ber 
Rachhütfecurfe zwar nicht amtlich aufgehoben, aber thatſächlich feit mehr ale 20 Jahren einge⸗ 
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Anderwärts wirb für bie praltifhe Fortbildung der Lehrer durch Beſuch von 
Mufterfhulen geforgt. Im Ganton Zürich find (Kirſch II. 158) Normal oder 
Muſterſchulen errichtet, welche für die Schulen jedes Bezirkls das Bild einer gutem 
Schuleinrichtung in der Wirklichkeit darſtellen folen. Alle Schulamtscandivaten und 
diejenigen Lehrer, welche nur „bebingtfähig“ erflärt wurden, find gehalten, jährlich zwei 
ganze oder vier halbe Tage die Muſterſchule zu beſuchen. Das neuefte Gefe über 
das gefammte Unterrichtsweſen des Gantons Züridy vom 23. Dec. 1859 nennt übrigens 
$ 315—317 nur die Schulcapitel bes Bezirks als diejenigen, welche unter Leitung 
des Erziehungsraths theoretifche und praftifhe Uebungen für Fortbildung ihrer Mit 
glieber vornehmen. 

In Defterreidh (Bol. Berf. $ 270) wirb bei Mängeln, die nicht fo leicht und 
auf ver Stelle zu verbeffern find, ber Schullehrer nach Grforbernis auf 8—14 Tage 
ober drei Wochen an einen benachbarten guten Schullehrer angewieſen, um ſich bort 
in ben nöthigen Stüden unterrichten u laffen und das hierüber erhaltene Zeugnis bem 
Diftrietsauffehern einzufenden. Zu dieſer Abſicht wählt fi der Diftrietsauffeher die 
beften Schulen feines Bezirt8 ans. eher das „Nahbildungsinfiitut* in Hannover 
ſ. d. Art. über das dortige Volksſchulweſen. J 

Man ſieht, dem Begriff und der Aufgabe der Lehrcurſe, neben den ſtändigen Con⸗ 
ferenzen einzelne Lehrer ober die Pehrer einzelner Diftricte theils theoretifch, theils 
prattiſch, feis in der Schultunde überhaupt ober in fpeciell techniſchen Fächern, im ihrer 
Fortbildung zu fürbern, wird in verſchiedenen Ländern auf verfchiedene Weife entſprochen. 
Bleiben fie and für ſchwächere Lehrer und für techniſche Fächer allezeit ein Bedürfnis, 
fo wird ihre periodiſche Anordnung im großen doch hauptſächlich dann inbicirt fein, 
wenn die Pädagogik zu einer nenen Stufe ſich erhoben hat, wie einft durch Peſtalozzi. 
wenn e8 gilt, gewiſſe Errungenf&aften und erprobte Grunbfäge der Methodik zu einem 
Gemeingut der Pehrer zu machen. Und dann fellte vie Haltung folder Lehrcurſe nur 
Männern anvertraut werben, welche im ſicheren Befige jener Errungenſchaften nad 
Theorie und Praris ftehen. Stirm. 

Lehren und Lernen. Was das Lehren fei, und wie gelehrt werben foll, wird 
aunädjft aus dem Weſen und ber Art des Lernens zu erkennen fein. Denn das Lehren 
ift doch nur diejenige geiftige Thätigteit, durch welche das Lernen erzielt wird. Wir 
pflegen aber das Aneignen ſowohl geiftiger als körperlicher Fertigkeiten und das Aufe 
nehmen des Wiffens im Berftande wie im Gedächtniſſe, ja aud das Annehmen ge 
wiffer Richtungen des Gemüthes Lernen zu nennen. Es mag wohl eine Mutter fagen, 
ihr Kind habe im Verkehre mit andern, vielleicht in der Schule felbft, dieſe oder jene 
Unart gelernt; der Knabe wird einem Schufter übergeben, um deſſen Handwerk zu 
lernen; der junge Mann beſucht ven Fechtboden, um die Handhabung der Waffen zu 
lernen. Die Aneignung ſowohl der Unart al® des Thuns im Handwerk und beim 
Fechten gefchieht durch Nachahmung und wird vollzogen durch die Gewöhnung, fo daß 
wir, wenn alles Lernen von berjelben Art wäre, das Lernen als ein Aneignen durch 
Gewöhnung definiren müßten. Dasjelbe wird ansgefagt werben, wo man vom fernen 
des Lefens und Schreibens ſpricht: das Kind eignet fid, die Fertigfeit im Lefen und 


ſchlafen. Die Erfolge entipragen ben Erwartungen nicht, weil ber Unterricht ben Bebürfniffen 
ber einzelnen ſehr ungleihartig vorbereiteten Lehrer nicht fo angepaßt werben konnte, baf in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit eine ausreichende Bildung hätte erzielt werben können; ben 
Seminarlehrern erwuche daraus eine für bie Dauer allzuſchwere Laſt, da Unterricht und Aufficht 
Seminariften fortgieng; ber Verkehr ber einberufenen Lehrer mit ben Seminariften erwieh 
bortheühaft; der Koftenpunct bildete eine große Schtwierigfeit; alle, melde einder 
{ follten, firäußten ſich gegen das ſchlimme Zeugnis, das ihnen damit ausgeftelt wurbe. 
bildung, bie Bemühungen der Aufficgtstehörben auf ben verfiebenen Stufen 
‚ber Lehrer und das ihnen entgegentommenbe Streben ber Lehrer ſelbſt haben 
zemecht. D. Red. 
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Schreiben an durch Nachahmung; und wenn es fi) daran gewöhnt hat, jagen wir, es 
habe Lefen und Schreiben gelernt. Das Lernen einer Sprache oder einer Wiffenfchaft 
and Kunft aber ift nicht eine Gewöhnung, wenn es glei ver Gewöhnung allerdings 
keürftig ift; denn bier führt die Nachahmung nicht zur Aneignung, da bemjenigen, 
welher vurdy Nachahmung zur Yertigleit gelangt, vie Sprache jo wenig zu eigen wird, 


als dem künftlich abgerichteten Vogel. Und fo wird denn aud das Ausmwendiglernen 


der Wörter oder Phrafen, der Formen und Regeln einer Sprache, wird das Einprägen 
der für eine Kunft oder Wiſſenſchaft aufgeftellten Grundſätze im Gedächtniſſe nicht ein 
Lernen der Sprache, Wiſſenſchaft oder Kunft genannt werden dürfen, fondern nur ein 
Beiſchaffen des Materials für ein mögliches Lernen der Sprache, Wiffenfchaft over 
Kunft. Denn die Thätigkeit des Geiftes, welcher in foldher Weife ſich anfchidt, geiftige 
Stoffe ſich anzueignen, befhräntt fi auf die Nahahmung der Töne, welche im Ge- 
Khtnifje, je nad) deſſen Beichaffenheit ſchwächer oder feiter, und nur fo haften, wie 
ne Sangweife, die wir gehört haben, in der Erinnerung uns gegenwärtig bleibt. Da 
aber einmal unjere Sprache fo verfchievenartige Aneignungen mit vdemfelben Worte 
lernen bezeichnet, fo werben wir vorderhand zwei Arten bes Lernens zu unterfcheiden 
haben, ein Lernen im weitern Sinne, welches vorzugsweife im Nachahmen befteht und 
vie Gewöhnnng zum Ziele hat; und ein Lernen im engern Sinne, deſſen Charalter die 
Spontaneität ausmacht, deſſen Ziel das Willen und Können if. ine dritte Art des 
Lernens, welche zwifchen dem Lernen im weitern und dem im engern Sinne in der 
Nitte ftehend, obwohl dem erften mehr verwandt als dem zweiten, doch als Mifhung 


beider Arten erfcheint, wird das Lernen durch Nachbildung fein. Wer die Natur und 


die Art des Lehrens aus der Natur und Art des Lernens zu erkennen ſucht, wirb vor⸗ 
zugsweiſe das Lernen im engeren Sinne zu betrachten haben. 

Der Anfang des Lernens im engeren Sinne ift ein Empfangen, entweder von 
außen, oder durch eine in unſerem Geiſte felbft entftehende Regung, und das Empfangen 
elbft, welches zum Anfang eines @ernens wird oder werben kann, ift ſchon eine Thä— 
tiglet Des Geiftes. Denn dag man vernehmen und fegar aud ind Gedächtnis auf: 
nehmen könne, ohne wirklich zu empfangen, läßt fih an folden Misbildungen des 
Geiſtes erkennen, dergleihen H. Schubert (Gefchichte der Seele II. S. 101, 4. Auflage) 
eine befchrieben hat: Ein Blödfinniger, Auguft Wed, konnte die in der Sprache ihm 
migetheilten Worte vollftändig und oft nach langer Zeit ganz treu wiedergeben, ohne 
fd den Inhalt diefer Keihen von Worten jemals angeeignet zu haben. Ganze Briefe, 
die man ihm vorgefagt hatte, merkte er wörtlich, und mußte fie nad) einiger Zeit ver 
Perfon, an welche ver Brief gerichtet war, unverkürzt herzufagen. Cine Menge von 
Aufträgen, weldye ihm für feine weiten Fußreifen aufgegeben waren, fo verſchieden aud) 
die Aufträge waren, und fo fehr fie fich durchkreuzten, behielt er Monate und Jahre 
lang im Gedächtnis, und ebenfo die Wege, die er gemacht hatte. Aber wenn ihm auf 
der Hinreife eine Stadt rechts gelegen hatte, fügte er auch bei der Herreife, diejelbe 
lege rechts; und was er als den ihm gegebenen Auftrag mit wörtlidher Treue aus: 
richtete, das wußte er felbft niemals. Er ſprach feinen Abfchied vom Militär, weldyer 
ihm vorgefagt und fchriftlich mitgetheilt worden war, auf eine Weife aus den Gedächt— 
üiffe her, dag man merken konnte, die Worte, „er fei feines Blödſinns halber entlajjen 
worden,“ feien ihm eben fo unverftänplih, als mande andere Worte des Abjchieds. 
Die diefer Blöpfinnige die ihm mitgetheilten Worte vernahm, ohne dieſelben wirklich 
Mm empfangen, fo fommen nicht bloß in der Schule, fondern fogar and) in der gelehrten 
Belt Erſcheinungen vor, welche beweifen, daß, und zwar gerade oft bei überwiegender 
Stärte des Gedächtniſſes, eine geringere Geiftesthätigkeit beim Empfangen vorhanden 
fin könne. Ueberall aber, wo empfangen werben kann, ift die Thätigfeit, durch welche 
Anpfangen wird, entiveder ein Meinen oder ein Ahnen und Yühlen, wenn wir durd) 
ung felbft, oder ein Glauben, wenn wir von außen empfangen, und das, was wir 
mpfangen, ift eine Anfchauung, ein inneres Bild, das uns in der Geftalt eines Ur- 
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theild zulommt. Das Gmpfangen der Anfhauungen aber ift nur der Anfang ve 
Lernens, nicht das Lernen felbft; wie denn 3. B. niemand die Gefchichte der Offen 
barung dadurch lernt, daß er die Bibel liest, audy nicht, wenn ihm das Thatfächliche 
im Gedächtniſſe haftet. Es ift das or, was ihm in biefen Anſchauungen zutommt; 
und erſt, wenn er das dor gefaßt hat, wird er, mas er empfangen, auch gelernt 
baten: aus dem Anſchauen wird das Einfehen geworben fein. Zwiſchen dem Empfangen 
der Anſchauung und dem Gewinnen ver Ginfiht, zwijchen Dem or. und dem Sers ſteht 
der waltet und vermittelt vielmehr die Behandlung oder die Verarbeitung durch ven 
Berftand. Wer gerade fo meint und glaubt, wie er empfangen bat, von dem famı 
man nicht fagen, er habe gelernt, ſondern man ſchreibt ihm vorgefaßte ober eigenfinnige 
Meinungen ober einen Autoritätöglauben zu. Der Gang des Lernens ift aber nicht 
ter gleihe, wenn wir meinend und glaubend, oter wenn wir ahnend und fühlend em: 
pfangen, obwohl e8 dort, wie hier, Anfhauungen in ver Geftalt von Urtheilen ſind, 
welhe wir empfangen. Wo wir meinend empfangen, da folgt auf biefen erften A 
des Lernens die Behandlung, und nad) Umftänden die Verarbeitung des Empfangenen 
als ter zweite; und bie Verarbeitung geſchieht durch Vergleihung ver eben jegt em 
pfangenen Anfhauung mit einem im Geifte ſchon vorhandenen wearor, mweldhes als burd 
fi) jelbft feftitehenn anerkannt ift, mie ein Ariom oder ein ſchon verftanvener Lehrfas 
für mathematifhe, wie die Mutterſprache und ſchon verftandene Eprachregeln für 
ſprachliche Anſchauungen. Es iſt ver Verſtand, welder tie empfangene Anſchaumg 
durch Vergleichung mit tem im Wiſſen ſchon vorhandenen zenro» verarbeitet. Et 
wirt auf dieſem Wege das, was Ariſtoteles (Anal. Post. I, 1.) die u«®noıs davor 
zıun nennt: waca didaoxalia nal nase uadnsıs dıavonziun Ex REDuRKEYOVOnS yisıra 
yvocsog. Tie neue Anjhauung wird vom Verſtande geprüft durch Pergleihung mit 
dem ſchon vorhandenen Willen oder Glauben. Tiefe Vergleihung gefchieht aber, nur 
unbewufter und augenblidliher, aud) da, mo die empfangene Anſchauung ſogleich als 
richtig erfannt, wo ſcheinbar unmittelbar gelernt, aus tem Anſchauen fofort ein Gin 
fehen wird, wo wir 3. ®. eine über ein Bejonteres (xa®” Exaorov) empfangene Ar 
ſchauung ned) während des Gmpfangens unter ein uns ſchon befanntes Allgemeines 
(xa30Rov) ſubſumiren. Diefes fcheinkar unmittelbare Yernen kommt uns aber mr 
felten zu, und ter Act tes Vergleichens, welder zu einem bejahenten oder werneinenden 
Schluſſe — wo nicht zu einem non liquet — führen muß, dauert vefto länger, je 
weniger zeora [hen in unſerem geijtigen Befige fint. Das Ziel ter uadnsız dumror- 
rixij ift ein Wiſſen, die dmiornun. 

Dagegen, wo wir ahnend und fühlen empfangen, ift das zeoror, an melden 
wir die neue Anſchauung meſſen, nicht ein ſchon Gewußtes over Geglaubtes, fonden 
biejenige unferer geiftigen Kräfte, welche tem körperlichen Taſtſinne analog ift, die 
efsdnsıs. Kommt mir etwa tie Anihanung von außen zu, daß Antromade umd 
Penelope zwar verſchiedene, aber je in ihrer Art gleich jchöne weibliche Charaktere feien, 
fo kann ich tiefe Anſchauung nur nad) der Empfindung annehmen, verwerfen ober 
limitiren, welche ich beim Velen Homers gehabt habe. Oder id} fell mir die Anſchaumg 
aneignen, „daß das Tichten und Trachten des menſchlichen Herzens böfe ſei von Jugend 
auf“ 1. Moſ. 8, 21. Hier fol id) nicht Das lernen, daß Gott zu Noah fo gefproden 
habe, tenn ein folches Lernen iſt nur ein Nahahmen im Grinnerungevermögen; ſondern 
ich Joll lernen, taß Das Tichten und Trachten des Menſchen, wie er überall und immer 
ift, alfo auch mein Tichten und Trachten, böfe jei. Ic kann das nicht durch Ber 
gleihung ver neuen Anjhauung mit tem lernen, was id an hiftorifchen Perfonen 
‚. oder auch an Menjchen aus meiner Umgebung wargenemmen habe. Denn bieje wie 

ene lerne ich nicht fo ganz kennen, daß ich Grund hätte zu ſagen, ihr Dichten und 
ſei böfe von Jugend auf; und wenn ein ſolches Kennenlernen auch möglid 
fo gäbe das noch feinen Grund ab, ron tem zahllefen Menſchengeſchlechte, ven 
enen und allen Mitlebenven dasſelbe auszufagen. Wenn ich die nat 
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Anſchauung mir aneignen foll, fo Tann mir diefelbe nur durch Bergleichung mit der 
Geſchichte und dem Zuftande meines eigenen Gemüthes zur Einſicht werden, und die 
Einſicht erwädhst felbft nur Durch ein Fühlen, welches als zomros da fein muß, wenn 
ih die Bergleihung anftellen fol. Denn wenn ich nicht fühle, daß ich böfe fei, fo 
fehe ich das auch nicht ein; und wenn ich das nicht m mir und in mir fühle, fo ver: 
fehe ich auch das über das ganze Geſchlecht Ausgefagte nit. Es kann meiterhin 
ah daburd eine uaßnsıs duavonzun werden, aber erft auf der Baſis der vorange- 
gegangenen uddnoıs alsdnrınn. Die aadnsıs alsdnzıny fängt auch mit dem Empfangen 
ner Anfchauung in Geftalt eines Urtheils an; und es tft auch der Verſtand, ver die 
anpfangene Anſchauung mit einem fchon vorher vorhandenen zoemro» vergleicht; 
aber dieſes omror ift ein aichnrov over eine altodnoıs, fo daß die Möglichkeit des 
teens und Lehrens hier ganz davon abhängt, ob eine alodnoıs gerave für die Art 
ver Anſchauungen vorhanden ift, deren eine empfangen werben foll; wie die Möglich: 
tet, Muſik zu lernen, davon abhängt, ob der Schüler mufitalifches Gehör hat. Die 
Bergleihung führt auch nicht zu einem eigentlichen Schluffe, fonvern unmittelbar zu 
einem bejahenven oder verneinenven oder limitirenden Urtheile; und ver dritte Act 
dieſes Lernens ift nicht ein Einfehen, fonvdern wieder ein Fühlen. Wir finden das 
dor zum orı; aber das dor. wohnt nicht in dem Grlannten, fondern in uns felbft 
md wenn aus den Anfchauungen der erften Art vurd Verarbeitung Einfichten werden, 
jo kaun man den Act ver Bergleihung der Anſchauungen zweiter Art nur eine Behand 
Img derfelben nennen, durch welche ein gewifler Takt, 3. B. in Erkenntnis und Schä⸗ 
tung des Schönen und des Häßlichen, entfteht. Aus vielen zu Einfichten geworbenen 
wianımengehörigen Anſchauungen erfter Art wird ein Wiflen, aus vielen zufammenge- 
hörigen Anſchauungen zweiter Art, weldhe meinen Takt ausbilden und verfeinern, wird 
an Können. Xriftoteles faßt den Begriff bievon zu eng, wenn er basjenige zeyvn 
rennt, was wir ein Können genannt haben, indem er übrigens das Gntjtehen des 
Könnens richtig befchreibt Metaph. I. 1: Tiveras reyvn, Örav En moillav ing duneı- 
eins Zsvonudrns uie nadolov yerıca neel Tov Ouolmv Uroinyız. Über vroAnyeı xei 
dokn Evökyeraı daypevdcche:, Eth. Nicom. VI. 3; wogegen (ib.) navres vroAauße- 
russ, 0 Erıorausda, un Evöizeodaı allmg Erew..... &E avayıns Goa ro Enloraotaı. 
Tie rizxvn (das Können) hat zum Gegenftande z& dvöeyöueva xal zivar xal un el- 
mi, sad 09 7 dern — was wir hier das zewrov genannt haben — &v ro nouovrr,, 
ld un Ev to zoovusvo wohnt; weshalb auch reonov rıva megl r& adrd dorıw roxn 
ei n reyvn. ib. VI. 4. 

In der Schule zielt der mathematifche Unterricht auf das Wifjen, der Sprad)- und 
Keligionsunterricht auf das Können und Wiffen. 

Wenn nun der erfte Act des Pernens das Empfangen ift, fo wird Das Lehren 
een darum zuerft ein Mittheilen fein; und wenn es irrig ift, das Empfangen ſchon 
ald ein Lernen anzufehen, fo wird es nicht minder falſch fein, zu meinen, daß das 
Lehren mit der Meittheilung eines geiftigen Stoffs gejchehen fei. Diefes ift meines 
Viſſens von niemand behauptet worden; aber viele unterrichten fo, wie wenn ihre 
Aufgabe damit abgethan wäre, daß fie in der einen Lehrſtunde over einem Theile ver: 
jelben mittheilen und in der folgenden wiederholen oder durch Fragen Gewißheit dar— 
über zu erlangen ſuchen, ob der Schüler das Mitgetheilte fich gemerkt habe. Ja es 
Het Schuleinrihtungen, die von ſolchen gemacht zu fein feinen, welde das Mit— 
teilen als ein und dasſelbe mit dem Lehren betradyten. Wenn nad) ven Jahn'ſchen 
Jahrbüchern Nr. 81. 82. I. S. 81 die Schüler oberer Claſſen in ſchweizeriſchen Can— 
tonſchulen wöchentlich nur vier Stunden lateinifhen und vier Stunden griedhifchen Un: 
teriht erhalten, fo bleibt dem Lehrer, welcher feine Schüler nicht mit ärmlichen Por: 
tionen der claffifhen Autoren abfpeifen will, feine andere, als die fogenannte curforifche 
Behandlung, d. h. die bloße Mittheilung übrig: er übt die Meinung, dag Mittheilen 
Lehren fei. Ueberhaupt aber ift jenes Zerfplittern ber Unterrichtszeiten in vielerlei Lehr— 






192 Lehren und Lernen. 


ftunden für allerlei Fächer, woran alle unjere gelehrten und ungelehrten Schulen leiven, 
am Ende nur eine factifehe Verkündigung derſelben Anficht, vie doch feine einzige Schul- 
behörde öffentlid auszusprechen wagt. Denn die Bielheit ver Fächer nöthigt zur Be 
ſchränkung ter jedem einzelnen zukommenden Zeit in dem Grade, daß der Lehrer fein 
Penjum nur turd bloße Mittheilung abzumideln vermag. Das iſt ein von außen 
tommenter, gewiß von manden redlichen Lehrern beflagter Zwang, deſſen üble, ja ver: 
derbliche Wirkung in der wachſenden Gleichgültigkeit ter Jugend gegen das Lernen 
mehr und mehr zu Tage kommt. Biele Lehrer üben aber jene Meinung unbervußt aus, 
ohne ven außen genöthigt zu fein, 3.3. tiejenigen, welche ihren Geſchichtsunterricht mit 
tem Tictiren ven Paragraphen über ven Begriff und ten Werth ver Univerfalgefchichte 
beginnen und ihren Echülern aufgeben, zu Haufe ſich das zu merten, was gar md 
gemerkt werten fann, weil e8 nicht verftanten wirt. Ich habe einen zu feiner Zeit 
als Prediger geſchätzten Geiſtlichen gekannt, weldyer ven ihm bei 18—1Yjährigen Schk- 
lern übertragenen Religionsunterricht in ver Weife gab, daß er zweimal in der Woche 
auf dem Katheter fitend Aufſätze religiöfen Inhalts ablas, tie er zum Behuf jenes 
Unterriht8 gemacht hatte. Als ich einen befcheitenen Zweifel darüber äußerte, ob in 
folder Weiſe Keligien gelernt werte, verjicherte ver Mann, e8 herriche bei den Sch 
lern währent feiner Pectionen tie gejranntefte Aufmerkjamtet. Die Schüler aber 
waren, wie ih mich unverweilt überzeugen mußte, gerate am unwiſſendſten im ber 
Religion. Unt in gleiher Weiſe habe ich aud) bei Lehrern nicht bloß neuer, fonbern 
auch alter Zpraden, und, was man am mwenigften erwarten fellte, bei Lehrern ber 
Mathematik viele Unflarheit über das gefunten, was noch außer ver Mittbeilung im 
Unterrichte gefhehen fol. Ya ich bin einmal gesmungen werten, einen burdhaus um- 
wiſſenden und ungehilveten Dann als Lehrer ver englifhen Sprache einzuführen, welder 
gar nichts, "als tie Pronunciation tiefer Sprache mitzutheilen vermodte, fo daß in 
tiefem Falle fogar die Mittheilung ter eigentlihen Zpradtenntnijie als Nebenfade 
erihien. Wenn aber einer ver etlihen Yahren eine neue Grziehungsanftalt für bie 
männliche Jugend, die erft gegrüntet werten fellte, taburd empfahl, daß es feine 
Abſicht jei, Ten Zöglingen lauter Rejultate mitzutheilen, oder wenn ter Verfaſſer eines 
viel gerühmten Lehrbuchs ter Geſchichte darum die ter neueften Zeiten am ausführ 
lichiten behandeln zu müßen glaubte, weil eben durch Tie Geſchichte vie Jugend poli- 
tiſch und für vie Politik zu bilden ſei, je haben beite mittelbar die grundfalfche Me 
nung ausgeſprochen, daß fe, wie nutgetheilt, auch gelernt werte, daß alfe Mittheilen 
Lehren jet. 

Aber wie das Empiangen ter Anſchauung ter erfte Act tes Lernens, fo bleibt 
allerrings tag Mittbeilen ver erfte Act des Lehrens, jo daß man von der Kindswär⸗ 
terin, welche das bedauernswerthe deutſche Kind durch ihr Schwatzen nöthigt, feinen 
Brei in franzöſiſchen Worten zu verlangen, ebenſowenig ſagen kann, ſie lehre das Kind 
franzöſiſch, als man ven Peſtaloz zi jagen konnte, er lehre zeichnen, wenn er in feine 
Schulſtube fehzig Ninter, tie weder Anleitung nch Vorlagen befamen, fondern um 
Röthel unt Tafeln, zeichnen hieß, „mas fie wollten“, während er felbft ven Kindern 
Sätze aus ter Naturgejchichte zur Sprachübung vorſagte. Es folat ter zweite Act bed 
Lernens, welcher je nah tem Inhalt ter Anſchauung entweder in ver Behandlung oder 
in ter Verarbeitung derſelben beftebt. Denn was immer bloß geſchichtliche Anfchawung 
ift, Tas fann im Unterriht nur bebandelt, nicht verarbeitet, und fo nicht im engem 
Einne gelernt werten. Nicht ale cb Geſchichte überbaupt nicht verarbeitet werben 
könnte, wielmehr lernen ja tiejenigen allein wirklich Gejcdhichte, welche das Material 
felbftändig verarbeiten; meshalb Gampe in feinem jhönen Buche „Ueber Geſchichte“ 
ben Borſchlag macht, tie älteften Gymnaſialſchüler zur bifterifchen Kritif und Herme 
mentit anzuleiten, was am Ente tod wohl darauf binausläuft, daß die Schüler durch 
Geſchichte wirklich Iernen fellen. Es wirt aber ver Vorſchlag Campe's 
ausführbar fein, als der von Peter, tie Schüler ihre Kenntnis der Ge 


rm. . 


⁊ 


sn Vo WA 


* 
Te 


— Br klı 


Lehren und Lernen. 1% 


ſchichte felbft aus deren Quellen holen zu laſſen. Geſchichte wird auf Schulen nad 
wie vor nur durch Mittheilung von Seiten des Lehrers gelernt werben, und ver Schüler 
wird außer berjenigen Thätigkeit, welche ſchon das Empfangen mit ſich bringt, feine 
andere dabei üben können, als die, daß er Berftand und Ginbildungskraft in Bewegung 
fest, um bie empfangenen Anfchauungen in feinem Geifte nachzubilden, Die Charaktere 
ber Berfonen, ver Sachen und der Verhältniffe, die Zufanmenhänge der Urfachen und 
Birtungen, das Wechjelnde und das Bleibende im Leben der Völker u. f. mw. fich zu 
merken und wo immer möglich zu begreifen. 

Der zweite wichtigere Uct des Lehrens wird bei und nady der Mittheilung rein 
geichichtlicher Anſchauungen allerdings nur darin beftehen, daß der Lehrer feine Schüler 
anhält, viefelben innerlich zu behandeln, einfady darum, weil diefe weder das Bermögen 
noch die äußeren Mittel haben, die Anſchauungen zu verarbeiten. Ohne Verarbeitung 
wurd aber nicht wirklich gelernt. Ich glaube nicht, daß U. Böckh recht hat, wenn er 
m der Rede am 15. Oktober 1860 fagt: „Alles geiftige Lernen und das Finden 
aud Grzeugen des Wahren felbft, ift eine im Geift mit Bewußtfein vollgogene mög- 
bhfte Wiederholung und Nachahmung des Weſens der Dinge, nicht eben mehr als 
buch Das Wort verjchieven von dem, was Platon Grinnerung aus einem Senfeitigen 
genauut bat.” Denn das Wiederholen und Nachahmen auc des Tiefften und des 
Höhen kommt doch nur bis zum örı, und erft im Durchdringen zum dıorı erzeugen 
wir das Wahre durch Schlüffe, die wir nicht nachahmen oder wiederholen, fonvern 
fe machen. Diefes ift bei dem ausgebildeten und bei dem unreifen Geifte dasſelbe, 
zeil vie Tyunctionen des Denkens diefelben find. Wenn es aber ein nievererer Grad 
geifliger Thätigkeit ift, welcher das Empfangen und Behandeln des or. erfordert, und 
wenn wir um fo mehr geiftig lernen, als wir geiftige Thätigkeit ausüben, fo wird an 
den Anfchauungen, die wir nur als or empfangen und behandeln können, nidht fo viel 
gelernt werben, als an denen, mit weldyen wir zum dor durchdringen können, und 
&en darum wird die Lehrthätigkeit und Lehrwirkſamkeit eine geringere fein. 

Es find drei Lehrſtoffe in ver Schule, an weldyen wirklid oder im engern Sinne 
gelernt, und die alfo wirklich oder im engern Sinne gelehrt werden können: Mathe 
matit, Sprache, Religion; und das einzig darum, weil bie in dieſen drei Fächern 
enpfangenen over mitgetheilten Anſchauungen verarbeitet werden können. Die Berar- 
beitung befteht darin, daß ver Lernende die ihm jegt zugehende Anſchauung mit dem 
zeuree, das als ein Willen over als ein Fühlen in feinem Geifte fon vorhanden 
it, felbftthätig vergleicht und je nah Maßgabe des Inhalts der Anfchauung Syllo⸗ 
giemen oder Inductions⸗ und Analogiefchlüffe bildet. Hiedurch wird das Lernen volk 
zogen, und, was zuerft nur Anfchauung war, zur Einſicht werben. Wenn biefes richtig 
iſt, ſo wird der zweite Act des Xehrens der fein, wodurch der Lernende angewiefen und 
vermocht wird, die muitgetheilte Anfchauung ſelbſtthätig zu verarbeiten, durch die SChä- 
holeit des Verſtandes Schlüffe zu bilden. Da aber die Schule auch ſolche Anschauungen 
derbietet, bei welchen nur ein Lernen im weitern Sinn erzielt werben, und nicht eine 

Berarbeitung, fondern nur eine Behandlung flattfinden Tann, fo wird die Aufgabe 
des Lehrers die fein, die Lernenden zur Behandlung und zur Verarbeitung der mit- 
getheilten Auſchauungen anzuweiſen und zu vermögen. Behanveln und Berarbeiten 
aber ift ein Leben. Der zweite Act des Lehrens wird demnach das Anweiſen und 
Inhalten der Lernenden zur Uebung fein. 

Wenn wir im Lehren die beiven Acte des Mittheilens und des Mebens erkennen, 
ſo iſt dadurch nur im allgemeinen diejenige Thätigkeit bezeichnet, weldye wir das Lehren 
nennen. Das Wefen vdiefer Thätigleit wird erft aus dem Wie erkennbar fen. Es 
muß zunächſt gefragt werben, wie gelehrt, d. i. wie mitgetheilt umb gelibt werden joll? 
Tenn das Was, weldyes freilich zuerft in Frage käme, iſt für allen Schulunterricht 


gegeben und feftgeftellt: nur wenn einer mit vem Beſtehenden ganz oder zum größern 
Padag. Qucytlopadie. IV. 13 
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Theile brechen wollte, wie Rouffeau und Peftalozzi oder Baſedow und wenn es bie 
Aufgabe wäre, ein neues Syſtem des Unterrichts aufzubauen, könnte da, wo das Lehren 
unterfucht oder befchrieben wird, vom Was die Rebe fein. Für uns lautet bie nädhfte 
Frage mur fo: wie find Sprachen, Mathematik, Religion u. f. mw. zu lehren? Das 
Wie aber wird beftimmt durch das Ziel alles Lernens und Lehren. Als das nächſte 
Ziel der beiden Arten des Lernens haben wir das Wiffen und das Können bezeichnet, 
was aber nicht Zweck für fi fein kann, einfach darum, weil, wenn beibes Zweck für 
fi) wäre, die Bemühung um das Wiffen und Können ohne Ente fortgehen müßte, 
da wir mit dem Willen und dem Können niemals fertig werben, fonvern bei aller 
Bemühung und bei raftlofem geiftigem Streben immer noch viele8 übrig bleibt, was 
wir weder können noch wiſſen. Dean könnte noch hinzufügen, daß, wenn einer fo lebt, 
wie wenn er das Wiflen und Können als Zwed an ſich betrachtete, ein folcher in ber 
Ganzheit feines geiftigen Weſens unfertiger und mangelhafter erſcheine als der andere, 
für welchen das Wiſſen und Können nur ein Mittel zur Grreihung eines höher ge 
ftedten Zieles if. Wie nöthig e8 aber fei, das gemeinfame eine Ziel alles Unterrichts 
zu ertennen, läßt ſich leicht erjehen, wenn wir uns eine größere Lehranftalt etwa von 
ſechs Claſſen und ber boppelten Zahl ver Lehrer vorftellen. Wenn nun jeder biefer 
zwolf Lehrer darauf ausgeht, daß in feiner Glaffe und in feinem Fache viel und recht 
gelernt werde, fo ift das gewiß ganz löblidh; aber wenn alle nur eben das Lernen 
ſelbſt und als Frucht des Lernens das Wiffen und Können im Auge haben, fo werben 
die ſechs Claſſen und die zwölf Unterrihtsfächer niemals zu einer Lehranftalt zufam:- 
menwachſen, fie werden nur räumlich und äußerlich beifammen, vie Unterrichtsfächer 
werben nur verfnüpft, und die Bemühungen ver Lehrer werven alle vereinzelt fein, 
daß die Anftalt, obwohl von einem Einzigen beauffidhtigt, nur ein Nebeneinander 
allerlei Unterricht vorftell. Das Bovlscda: davro wird, meine ich, in einer folden 
Lehranftalt nicht nım bei den Lehrern, ſondern aud) bei ven Schülern das Einheimiſche 
und Durchgängige fein und ihren Charakter vorftellen, oter vielleidht richtiger, ver As 
ftalt nicht möglich machen, einen Charakter zu haben. Und in manden Lehranftalten 
fheint dieſes Bovascdaı davroisg auch angeftrengte Bemühungen begabter und fleifiger 
Lehrer felbft für das Wiffen und Können ihrer Schüler fruchtlos zu machen. Die 
Einheit aller gemeinfamen Beftrehungen wird lediglich durch das Hinarbeiten auf em 
und dasfelbe Ziel zu Stande gebraht. Welches wird nun das Ziel fein, zu welden 
fi) die nächſten Ziele des Lernens und Lehrens, das Wiffen und das Können, wie 
Mittel zum Zwece verhalten? Es ift ganz richtig, wenn man fagt, die Bildung fi 
dieſes Ziel. Und dennoch werden wir das gemeinfame Wie für das Lehren mid 
herausfinden, wenn wir die Regel aufftellen wollen, e8 fol in ver Weife gelehrt werben, 
daß aus dem Gelernten vie Bildung erwachfen könne. Denn fo wie die Meeiften and 
unter denen, welche Gebildete heißen, das Wort gebrauchen, find es fehr verfchieben 
geiftige Zuftände, tie man damit bezeichnet; und tie verhreitetfte Meinung darüber if 
doch wohl die, daß die Bildung Eines ſei mit dem Wiffen und Können, wonad) ber 
jenige ein Gebilbeter ift, bei dem man ein gewifles Maß des Willens und Können? 
warnimmt oder vermuthet. Wenn aber die Meinung von der Foentität des Wiffens 
und Könnens mit ter Bildung die richtige wäre, fo hätten wir als eigentliches Ziel 
des Lernens und Lehrens wieter das Wiffen und Können, was nicht das wirkliche Ziel 
fein: kann. Setzen wir lieber ein ſolches Ziel, welches für alle gleich erkennbar if, 
bei welchem feine oter nur eine mäßige Verwirrung ter Begriffe ftattfindet, und welches 
ebenfo fehr der kleinſten Dorfichule wie der Univerfität zum Ziele und zum Mafftabe 
des Wie dienen kann. Gin foldhes Ziel ift vie Erziehung: wenn ver Dorffchulmeifte, 
der Lehrer an ver gelehrten Schule und der Univerfitätslehrer fo lehrt, daß die Schüler 
has Lernen erzogen werben können, fo trifft er das richtige und allgemeine Wie 
‚ und wird nicht bloß erziehen, fonvern aud) im Wiſſen und Können etwas 
zu Stande bringen. Und wenn aus einem in tiefem Geifte ertheilten Um 
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t die Schüler ins Leben übertreten, wird niemand die Bildung an ihnen ver- 
Derjenige Lehrer wird in ber rechten Weife mittheilen und üben, welder 
fein Mittheilen und Leben die Schüler erziehen kann und will. Unſere Verpflich⸗ 
durch den Unterridht jeder Art und Stufe zu erziehen, bildet fozufagen ben 
ten methodologiſchen Kreis, der alles Lehren umfaßt. Ein engerer Kreis wird 
das zeitliche Ziel gebilvet, welches ven verfchievenen Lehranftalten vorgeftedt ift, 
; Das Wie des Meittheilend und des Uebens in den verjchievenen Lehrfächern, 
7 Religion ausgenommen, durch die Beſtimmung der Schüler zur wiflenfchaft- 
oder zur gewerblicdyen Thätigfeit mobificirt wird. Was man hierin als nächſtes 
nt bei einer ſolchen Mopification betrachten könnte, nämlich daß die Vorbereitung 
8 gewerbliche Leben in der Schule drei oder vier Jahre kürzer ift, als die Bor- 
ng auf den Univerfitätslauf, das ift zwar nicht ohne Einfluß auf das Wie in 
ftellung des Unterrichts, aber die Hauptfache ift e8 nicht. Vielmehr hat die 
ichtigung dieſes Moments, da man nad) der materialiftifchen Meinung unferer 
m dem Werthe verfchievenartigen Willens überall ſich beeilt hat, auch noch das 
is und ein Sechstes und Zwölftes in die Schulen hereinzuzwängen, das Er- 
um Unterricht fchon dadurch erſchwert, ich glaube faft, unmöglich gemadyt, daß 
beneinanver vieler und verſchiedenartiger Anfhauungen niemald zum wirklichen 
wird, weshalb das multum non multa vielleicht zu feiner Zeit fo laut und fo 
ich, wie in der unfrigen, gepredigt worden ift. Vielmehr ift es die verfchiedene 
B Gebrauhes, den die Schüler von dem Öelernten machen werden, was das 
es Lehrens je nad) der Beitimmung ver Schüler modificirt. Es würbe einer 
m Schule übel anftehen, wenn fie ihre Schüler anbhielte, vie faufmännifche Art 
echnens zu lernen; und die gewerbliche Schule würde in ihrer pflichtmäßigen 
keit zurüdbleiben, wenn fie biefelbe Art des Rechnens nicht mittheilte und übte. 
vb die gewerbliche Schule ihren franzöfifchen Unterricht in der Weife zu ertheilen 
daß der Schüler darauf vorbereitet wird, nad dem Austritt aus der Schule 
ranzöſiſchen Brief fchreiben und die franzöfifche Converſationsſprache der Gegen- 
ih aneignen zu Tönnen — weil ja doch das Sprechen einer fremden Sprade 
Schule nicht gelernt wird. Die gelehrte Schule Dagegen wirb den Unterricht 
inzöjiihen durchweg als einen Theil des gefammten Sprachunterricht in der⸗ 
Weiſe behandeln müßen, wie Latein und Griechiſch gelehrt wird: die Lectüre 
vird eine andere fein. Die Mittheilung ber geographifhen und gefchichtlichen 
t in der einen Schule wird nicht durchaus im gleicher Richtung wie in ber 
gefchehen müßen. In der einen wird mehr unterrichtet als gelehrt, in ber 
mehr gelehrt als unterrichtet werben. 
Jeun berjenige Lehrer in der rechten Weife mittheilt und übt, weldyer durch fein 
ilen und Ueben die Schüler erziehen kann und will, fo muß die Art feines Mit⸗ 
3 umb Lebens jo befchaffen fein, daß durch diefelbe auf ven Willen ner Schüler 
wet wird. Die Schulzucht im weiteren und evleren Sinne des Wortes wird 
mit dem Lehren und Lernen. Wie ift aber der Wille des Schülers beſchaffen, 
»lchen der Lehrer einwirken fol? Und wie muß des Lehrers Wille beichaffen 
m auf ves Schülers Willen einzuwirten? Denn einen Willen zum Gmpfangen 
der Schüler freilidy in feine Schule mit, vielleiht audy den Zrieb, durd das 
Ehre zu erlangen. Aber e8 giebt keinen Gegenſtand des Unterrichts, welcher 
ven ihm eigenthümlichen Reiz die Jugend bewöge, immer wieder Anfchamungen, 
demfelben gehören, empfangen zu wollen; und wenn auch eine gewiſſe Luft zur 
mis der Sache, 3. B. zu naturgefchichtlicher oder gefchichtlicher Erkenntnis ſich 
ven mag, fo Darf der Lehrer nicht Darauf rechnen, daß der Schüler auch den 
zur Verarbeitung der Anfhauungen, zur Geiftesarbeit, mitbringe, und in biefem 
‚ wenn es einmal in Bewegung gefegt ift, beharre. Vielmehr kann man IE 
n Erwachſenen und Gereiften täglich warnehmen, daß fie ſich leichter zu fort 
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gefeßter mechanifcher Thätigkeit hergeben, als ſich wenn auch kurze Zeit nachzudenken 
entfchliegen. Und doch wird weber durch das Empfangen an fi, noch auch durch das 
bloße Behandeln der empfangenen Anjchauungen, fondern nur dur das Nachventen 
in deren Verarbeitung wirklich gelernt; weshalb auch ſchon der Lehrer, welchem das Wifien 
und Können feiner Schuler al® Ziel feiner Lehrthätigleit vor Augen fteht, den Willen 
der Schüler in Bewegung jegen wird: die Schulzucht im engern Sinne wird den Un: 
terricht begleiten und ftügen. Das Wollen, weldes wir beim Echüler ſchon belebt 
und thätig vorfinden, ift ein Wollen des Angenehmen, des Unterhaltenven, einer wech⸗ 
felnden Befchäftigung ver Einbildungskraft, das andere Wollen, das Verlangen nad 
dem Wahren, finden wir in ver Seele des Schülers noch ſchlummernd, und auch, wenn 
e8 erwedt ift, durch jenes erfte natürlihere Wollen niedergehalten und am vollen Gr: 
wachen gehindert. Wenn ic durch mein Lehren erziehen foll, fo wird e8 meine Auf- 
gabe fein, das tief liegente und noch ſchlummernde Wollen des Wahren zu erweden 
und wach zu erhalten, und jenes andere erfte nicht fowohl zu unterbrüden, was ja nicht 
einmal möglich ift, als durch die Pflege ver Wahrheit zu vereveln und dem Wahrheits⸗ 
finne dienftbar zu machen. Das Hinwenden des von Natur auf das Angenehme ge 
richteten Willens auf das Wahre, ift eine fittlihe Thätigfeit, wozu wir der Leitung 
und der Beihülfe bevürfen. Ovdeuia ray ndın0» agerav Ydosı num dyyiyseru — — 
zus Ö’aperüg Auußavonuev Evegynoavreg ngöTEgor, wonEE anal Eni my aAlm» Teva" & yap 
dei uadoyrag oliv, ravra zolovvreg unvdavonev, olov olnodouovsyres olxoöogo:s Yisor- 
zus anal xıdeoliovreg nıdagıorai. Aristot. Eth. Nic. II. 1. Die Erziehung durch das 
Lehren befteht in der Veränderung und Neugeftaltung des Willens der Schüler, melde 
der Lehrer durch Die Art feines Lehrens hervorbringt. Es wird aber nur berjenige 
ein folder Lehrer fein, der die Neugeftaltung des Willen! durch fein Lehren bei den 
Schülern bewirkt, in deſſen Wollen jene Nengeftaltung [hen vor fi) gegangen, oder 
vielmehr im Vorfichgehen immer begriffen ift, weil wir ja ſelbſt mit diefen Arbeiten 
an uns felbft niemals fertig werden. Was fonft von Seiten des Lehrers das Lernen 
ermöglicht und fördert, Einfichten, Nenntniffe, Kunft des Vortrags, gewinnende Perfön- 
lichteit, das Hilft aud und zwar jehr viel zur Erziehung, wofern das Wollen bes 
Lehrers ein wahres und fein Wille ver Wahrheit zugewendet ift; aber ohne diefe Be 
ſchaffenheit im Wollen des Lehrers bringen jene geiftigen Befigthümer und wünſchens⸗ 
werthen Eigenſchaften keine Veränderung im Wollen des Schülers hervor. Wer fid 
ſelbſt und die Schüler während des Unterrichts beobachtet hat, der muß willen, daß, 
wenn irgend eine Berftimmung des Gemüthes die Aufmerkfamfeit und Spannung bei 
Lehrers in feiner Lehrſtunde alterirt hat, feine Unaufmerkſamkeit und Zerftranng ur 
mittelbar auf die Echüler, audy die fonft aufmerkfamen, übergeht; wie hinwiederum zu 
guter Stunde audy feine Aufmerkfamteit wirkt, wiewohl die pofitive Wirkung niemals 
fo deutlich hervortritt, wie jene negative. Solch einer zeitweiligen Wirkung der Unauf 
mertfamleit des Lehrers analog ift das, was dem Unterrichte durchweg abgeht, welcher 
ohne Wahrheit des Wolens ertheilt wird. Es giebt keine Erziehung durch Unterricht 
und ebendamit fein wirkliches Lernen ohne die Wahrheit des Wollens auf Seiten des 
Lehrers. Ye wahrer unfer Wollen ift, deſto entjchievener ift unfer innerer Beruf zum 
Lehramte. C. 8. Roth. 
Lehrer. Mit viefem Ausdrucke, der mit feiner Wurzel in das Dunkel unferer 
Sprache zurüd geht, der den Spradyforfchern ſchwer zu erklären und im Gebraudye ver 
Gegenwart jo geläufig ift, wird die Vorſtellung von einer Perfönlichkeit in uns erregt, 
welche die Thätigkeit des Lehrens als Sache ihres Geſchäftes oder Berufes ausübt. 
Wird nämlid aus bloß natürlichem Triebe und bei weiterer menfchlicher Entwidlung 
auch aus fittlihem Drange die Thätigkeit des Lehrens in der Abficht, erlangte Gin- 
fihpten und Warnehmungen an foldye mitzutheilen, von denen angenommen wird, daß 
dieſelben ihnen nöthig feien, vielfältig verfucht und geübt: fo tft von der fie ausüben- 
n Berfon ſelbſt immer noch nicht der Anfprudy erlangt, für einen Lehrer zu gelten 
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weil eben das Lehren bei derfelben nody nicht zur Angelegenheit gefchäftlichen Betriebes 
oder beruflicher Tebensaufgabe geworben ift. Ueberall, wo im Haufe Liebe oder im 
gefelligen Kreife Gefälligkeit beflifjen ift, von dem Beſitze ihrer Kenntniffe oder Kunſt⸗ 
fertigleit an Minvergeförverte, in der Abficht fie dadurch zu fördern, abzugeben, wird 
war die Thätigkeit vollbradyt, welche Lehren heißt; aber weder Bater noch Mutter, 
weder Freund noch Genoſſe, weldye ſich dem Triebe zu foldyer lehrſamen Mittheilung 
äberlafien, find fchon um veswillen Lehrer zu nennen. Sind fie es thatſächlich auf 
inftinct-, verſuchs⸗ und vorbereitungsmäßig unvolltommene Weife, fo find fie es nicht 
in einer fo ausfchließlichen Richtung und geflifientlihen Verwenvimg ihrer Kraft, daß 
ihr ganzes Leben und Wirken von ven Aufgaben des Lehrens fo beherriht und erfüllt 
erachtet werben könnte, daß fie Lehrer genannt zu werben verbienen follten. 

Wir an diefer Stelle haben es mit viefen eine gelegentliche Anleitung oder Unter: 
weifung Ertheilenven nicht zu thun, fondern nur mit benjenigen, weldye ihre lehrende 
Kraft und Kunft in vollftändiger Geſchäfts- over Berufsmäßigfeit an andern in An 
wenbung bringen. 

Das weite Feld von Beziehungen, Das fid) hiemit für die Betradytung um eine 
alte bejchäftigte Perfönlichkeit im Culturleben, fonderli der Gegenwart, eröffnet, kann an 
dieſer Stelle nun nicht bis ins einzelne ausgefchritten werden. Viele Artikel tiefes 
Bates haben foldye Einzelheiten bereitS eingehend behanvelt*)., Wer die Enchklopödie 
bei die ſem Artikel befragt, beabfichtigt nach unferem Dafürhalten nicht erft noch über 
vie Einzelgejchäfte im Lehrerftande Auskunft zu erhalten — das wäre in jeder „Schul 
fbumde* zu fuchen am Orte — fondern er ſucht ein Gefanımtbild (speciem, figuram) und 
einen Gejammteinprnd vom Lehrer zu gewinnen. Es gilt darum aud nicht eine Vor: 
Rellung zu machen vom Proceß, welchen ver Lehrer veranlaßt, fondern von der Berfon, 
die in dem ihr eigenthümlichen Proceffe thätig if. Es gilt nicht den actus, fondern 
den actor zu zeigen. Der Lehrer würde hienacy für die beabfichtigte Darftellung etwa 
das werben müßen, was der Orator für Cicero. Den Orator barzuftellen war aber 
etwas anderes, als die Beredtfamkeit, oder wohl gar die Rhetorik; den Lehrer hier 
vorführen ift darum etwas anderes, als eine Didaktik ſchreiben. Bei folder dem An 
Ihein nad für einen Lehrer leichten Aufgabe wird indes, wenn man and Werk geht, 
des Wortes Wahrheit wohlertennbar: Difficile est, communia proprie dicere. Darum 
möge der, welcher ein Lehrer ift und biefes liest, mehr die Abfiht anfehen, als ven 
aftrebten Erfolg, den Lehrer zu zeigen. 

Sobald im menfchlichen Gemeinleben irgend eine Ceite der Bildung, wmeldyer Die 
Menſchen übend und genießend fich erfreuen, fo werth erachtet wird, daß man fie nicht 
bloß deutlich von voraufgegangenen Zuftänden ver Bildungslofigfeit unterjcheidet, fondern 

auch einzelne fie zum Gegenſtande der Erwerbung, und die ganze Gemeinfchaft fie zum 
Begenftanvde der Sicherftellung machen: fo ift Anlaß für diejenigen, weldye die Inhaber 
ver bezüglichen Bildung find, vorhanden, fid) in beftimmter und berechtigter Weife ale 
!ehrende auf und darzuthun. Wir finden deshalb geſchichtsmäßig wie in anderen 
Nationen, fo auch in der unferen, von jenem Entwicklungspuncte ab immer Perfonen, 
welhe Die Lehrtüchtigkeit theils als ein von ihnen felbit gefhäftsmäßig unternommenes 
Gewerbe betreiben, theil® als einen ihnen anvertrauten Beruf amtsmäßig warnehmen. 
Dies find die Lehrer, weldye diefen Namen ausdrücklich zu führen berechtigt find. 

Der Fehrer der erften Kategorie erfcheint im Leben der Gemeinſchaft als die 
Berfon, welche im Beſitz beftimmter Kenntniffe over Fertigkeiten diefelben zum Gegen- 
Rande der Mittheilung an andere macht, die nad ihnen begehren, um dadurch einen 
Ewerb zu finden. Es kommt nicht darauf an, ob der Staat von ihrer Befchäftigung 
Kenntnis nimmt; fie find die Privatlehrer und fie treten in der mannigfaltigften Art 


*) Man vergleiche 3.8. die Artikel Gymnaſium, Director, Anftellung, Auctorität, Anftand, 
Infmerffamfeit, Bildung, Fleiß, Aergernis, Aufgaben, Arnold, Erasmus u. a. m. Die Red. 


198 Lehrer. 


auf. Wie ihre Praktica eine unberechenbar vwielfache, fo ift auch ihre Zahl Legion 
und ihres Wirkens Grfolg nicht zu beftimmen. Theile gehen fie ausgefprochener Weife 
aus der Abficyt hervor, den Beſitz der ihnen einwohnenden Einſicht oder Kunſt zu ver- 
filbern, theil® aus dem Berürfnis, welches ihnen das Berlangen ver Einzelnen als 
Luft fi zu unterrichten entgegenträgt. Wie ſich Die Capitalien des Geldes durch den 
Verkehr in Umfat bringen, jo die Gapitalien des Geiftes, melde in einer Zeit liegen, durch 
das freigeübte Geſchäft des Lehrens, an das ſich die Gedantenmittheilung auf dem Wege 
ver Piteratur und ber Preſſe auf die natürlichfte Weile anfchließt. Wie viel unreifes 
und ungenügendes in diefer auf eigene Hand geihäftsmäßig betriebenen Praris ent 
halten fein und geleiftet werden mag: fo ift doch einerfeits das Angebot von Lehre und 
andererfeit8 die Nachfrage nad) Unterriht auch in den möglihft freien Yormen, vie 
ſolcher Austauſch bedingt, ein unveradhtbares Zeichen von einem Vorhandenſein vieler 
eigenkräftigen geiftigen Lebendigkeit, und ohne Zweifel ift urfprünglich diefer Privattrieb 
zu lernen oder zu lehren der Keim von aller weiteren Lehrthätigkeit geweſen, wie fie 
im gemeinfamen öffentlichen Leben Eingang, Anwuchs und Beſtand gewonnen hat. 
Aber weder ein einzelner Stand im öffentlichen Leben der Gemeinfchaft, noch ein ganzer 
Staat, wenn ſich beide in ihren Intereffen verftehen, Tann feine Bildung der Privatbe 
lehrung allein überlaffen. In dem Grade als das Gemeinwesen erftarkt und fich ver 
fteht in ven Beringungen ferner Griftenz und Wirkfamfeit, muß eben von Geiten 
beftimmter Stände over vom Staate ver Betrieb der Bildung in die Hand ge 
nommen werden; es müßen öffentlidye Pehrer berufen und angeftellt werden. Das 
find die Pehrer der anderen Kategorie. Sie find diejenigen” Perfönlichteiten, welche 
an ven Inftituten, die auf öffentlihe Beranftaltung und ımter öffentlier Bürg- 
[haft für die Bildung eingerichtet find, die Arbeit des Unterrichts wie im geift 
lichen fo in weltlichen Dingen zu verrichten haben. 
Es kann bier nämlid, erfahrungsmäßig nicht ausbleiben, daß vie Erhaltung over 
Vortentwidlung gewiffer Bildungsbeftandtheile in dem Maße zum Gegenftande öffent: 
lichen oder gemeinfamen Intereſſes wird, als der Werth eben dieſer beftimmten Bil: 
dungsformen erfannt if. Wenn die Forterhaltung folder Bildung nun nicht zum 
Spiele des Zufalls oder zum Ztelpuncte privater Goncurrenz oder gar zum Triebwerke 
oder Zankapfel von Barteiungen, wie in der Gegenwart, werden fol: fo reicht eine 
jeweilige Repreffion gegen bevenfliche Lehre, welche einpringt, nicht aus; es wird eine 
forgfame Bedachtnahme auf geordnete Sicherſtellung der gefährdeten Intereffen umm: 
gänglih. Die zu Wiffenfhaften zufammengeführten Ertenntniffe irgend eine® Gebietes 
oder die zu Künften erhobenen techniſchen Fertigkeiten einzelner bilden die Gegenftänve 
für foldhe Sorge ihrer Grhaltung auf dem Wege der Schule, entwever wie im Alter: 
thume in Geftalt efoterifher Geheimunterweifung oder in Form folder Publtcität, wie 
fie die moderne Welt beliebt und zumegegebradht hat. Mit dem Vorhandenfein eines 
Gegenſtandes und eines Kreiſes folcyer, welche den Unterricht begehren, ift ber öffentliche 
Lehrer ein nothwendiges Grforvernis, wenn dem allgemeinen Bebürfniffe Genüge ge 
ihafft werben fol. Mag immerhin mandyer Staat, vielleicht in ter Meinung, daß 
wie der Dichter jo aud) der Pehrer "geboren und weder dazu commanbirt fein müße, 
wie in manden Ständen und Reichen ver Fall, noch dazu deftinirt, wie durch man 
herlet Lagen und Schickungen es möglich ift, e8 auf Auferziehung, Bildung, Verforgung 
und Achtung der Lehrenven in den Anfängen des Lehrweſens nicht anlegen: fo Tann er, 
wenn er fid) den Vortheil, ven ein volltommen entwidelter Lehrerſtand ſchaffen kann, fichern 
will, auf die Ränge nicht darüber hinweg, die Thätigkeit ver öffentlichen Yehrer nicht bloß zum 
Gegenftande feiner Kenntnisnahme, fondern auch feiner Pflege zu machen. Auf ſolchem 
Wege werden Lehrer von äußerem und öffentlihem Berufe. Das Bedürfnis ftehender 
Kriegsheere mag in ven modernen Staaten von Belang immerhin erſt feit 200 Jahren 
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Macht für ihn ift, fondern Mittel, die Nation wie in Identität zu erhalten, fo fie 
in fleigende Gntwidlung ihrer Bildung in Hinfiht auf Gedanken, Sprade, Sitte, 
Kunft u. ſ. w. zu verjegen, ebenſo unabweisbar und in vielen Staaten und unter 
manchen Bevöllerungen und Racen, beſonders auf manchen Bildungsgebieten z.B. des 
geiftlichen Lebens, weit älter. Ein civilifirter Staat der Gegenwart Tann fi dem 
Zuſtandekommen eines förmlichen öffentlichen Lehrerſtandes nicht mehr widerjegen. Es ift 
en ſchlimmes Zeichen, wenn berjelbe foldhes Zuftandelommen erfchwert; venn er müßte 
entweder die Bereinigung von Lehrkräften fürchten, oder ihre Wirkungen nicht zu wür⸗ 
digen und zu nügen willen; aber ein noch fehlimmeres Zeichen ift es, wenn im Lehrer: 
fande felbft jo wenig Sinn für Gemeinſchaft angetroffen werben follte, daß er in ber 
Gemeinfamteit feiner Anliegen ſich nicht verftehen und zu entfprechenden Organifationen 
sicht zufammenfchließen mag. 

Wie lange es in der Menſchenwelt Lehrer von dieſer over von jener Kategorie 
gegeben habe, mögen bie Hiſtoriker der Didaktik an anderer Stelle zu ermitteln fuchen. 
Zuverläßig mußten zuvor gewifje Arten von Erkenntniſſen und Fertigkeiten, zu welden 
mar gelangt war, für fo werthvoll erachtet fein, daß man ihrem DBerlufte und 
ten damit verbundenen Nachtheilen zuvorzulommen trachtete. Dies bat nur durch 
lichtende Perſonen gefchehen fünnen. Die heilige Schrift, wie fie felbft getragen iſt 
von ver Idee des Dffenbarens d. i. von der Vorausfegung, daß Gott felbft in 
eine lehrende, d. h. auf die Erkenntnis wirkende Thätigleit bei der Menfchheit tritt, weiſet 
von den Urvätern an bis in die apoftolifchen Zeiten herab auf einen Chor von hohen 
Männern hin, welche zu Lehrern ihrer nächſten Kreife, ihrer Stämme, Bölter, ja ber 
Menſchheit werben; fie führt fie in ihrer Wirkſamkeit handelnd und revend auf; ja fie 
utheilt über ihre Wirkſamkeit nah Yorm, Ziel, Geift, Werth und Erfolg. Unter ihren 
Frieftern und Königen wandeln die Propheten, unter ihren Helden ftehen vie Männer 
des Wortes, unter den Thaten vernehmen wir die Gedanken höchfter Weisheit. Der 
Lehrer ift in Heiliger Schrift allerwärts vorhanden und zu merken. ‘Das ganze Lebensgeſetz 
tritt als Lehre und das Evangelium als getragen von einer Perfönlichkeit auf, an welcher 
ver Lehrer wie vom Jünger, vom Freunde, fo vom Gegner wargenommen und anerlannt 
wurde. Wie auf dem Grund und Boden der Heilögefchichte, fo in der Heidenwelt. 
Bon Weisheit ver Aegypter ergeht frühe Kunde; wo fie ift, muß Lehre flattgefunden 
haben, wo diefe, da müßen Lehrer geweien fein. Die Griechen werben ihren Gaben 
und Werten gemäß vie Lehrer in ihren Stäpten, Stämmen, envlid in Rom, nachmals 
under Welt. — Das Chriftenthbum kann in feiner Verbreitung durch die Welt nicht 
ohne Lehrer und nicht ohne Lehre gedacht werden. Iſt im griehifchen Alterthum ber 
lehrer bereits zum Künftler geworben, fo erſcheint er durch das Ghriftenthum zum 
Träger und Pfleger vom Worte Gottes geweiht. (Nöm. 12, 7. 1 Petr. 4, 11. 
Jac. 8, 1.) Das Moment geiftlichen Wefens ſtammt dem Priefter aus dem Umſtande, 
daß er Lehrer ift und in viefem Berufe am Dienfte Gottes fei; nicht dem Lehrer 
daraus, daß er durch einzelne Berrichtungen am Heiligtum aud zum Priefterthum 
wgend welche Beziehungen erlangt. — Im weiteren Gefchichtöverlaufe bildet fich mit 
Reigender Deutlichkeit eine Verſchiedenheit unter ven Lehrern theild nad den Gegen⸗ 
Ränden, veren Behandlung fie zur Aufgabe ihres Berufes haben, theild nach den eigen: 
thümlich geftalteten Kreifen ver Lernenden, welchen fie Bildung zuzuführen haben. Es 
iſ zumächft weniger der beftimmte religiöfe oder nicht religiöfe Charakter des Gegen- 
Randes, weldyer unter ven Lehrern grundweſentliche Unterſchiede bilvet, als die Geftalt, 
welche die durch fie zu bereitende Erkenntnis, der Stufe ver Lernenden entſprechend, 
anzunehmen hat. Es ift als hätten die Lehrer der elementaren und vermittelnden 
Zwiſchenſtufen, die auch bei den allererften Lehranfängen nicht haben fehlen können, 
in den Augen ver Beobachter und Berichterftatter noch nicht fo viel Bedeutung gehabt, 
um fie als Lehrer zu unterſcheiden und hervorzuheben. Wo vie Grfenntnis fich zu 
äner zufammenhängenven, zu einer ſyſtematiſch georbneten over zu einer dialektiſch 
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sorführbaren erhebt, macht das Lehrerthum fi in den gefchichtlihen Aufzeichnungen 
bemerklich. Solch Lehrertfum bei den Erwachſenen weifet vie Welt des Alterthums 
in großartiger Ausprägung auf und in Nüdfiht der gefchichtlihen Anfaßbarkeit if 
dasſelbe das erfte und ältefte. Es dient der Ariftofratie und fchafft eine Ariſtokratie 
bes Geiftes. Die großen Lehrer unter den Griehen und Römern theilen ihre Ge 
danken nır einer Auswahl von ausgezeichneten Echülern mit. — Im Mittelalter 
traten, nachdem die Sprachen des Altertbums für den Nachwuchs in den Gultur- 
nationen immer mehr abgelebt waren, allmählich fie als ſolche Gegenſtände auf, welde 
es auf dem Wege des Unterrichtes zu erwerben galt, va man fie nicht mehr auf dem 
des Lebens unmittelbar gewinnen konnte, und fie den Einfichtigen doch als die Anfänge 
und Träger aller geviegenen Bildung erfcheinen mußten. Es erjcheinen Lehrer ver 
griehifhen Sprache unter ven Stalienern; der römifchen unter den andern romanifchen 
Nationen, um auf ſolchem Wege die Jugend fir das wilgenfchaftlihe Studium auszu⸗ 
rüften: Ad humaniora hieß es. Wenn die Wege, welche bie Lehrer in den Stifte 
und andern Echulen einfchlugen, auch feine fo deutlich erfannten und feitgeorbneten 
waren, wie in unferen Gymnaſien, jo war doch das Bedüurfnis folder Höheren Bil 
dung ertannt und die Lehrer erhielten vie Aufgabe, dasſelbe zu befriedigen. Diefe 
Vorbereitung erftredt fi mit immer größerer Deutlichleit und Ausbreitung, zumal 
mit dem Gintritt der Reformation auf dem veutfchen Gebiete, in die Schichten bes 
wohlhabenden Bürgerthumes, das in ven Städten feinen Wohnfig bat. — Die mit 
der Reformation angeregte Beeiferung um Grlaugung und Berbreitung von höherer 
Bildung wirkte weiter. Für die gymnafialen Echulen mußten Lehrer humaniſtiſcher 
Art gebildet werden. Erasmus und Reuchlin, Melanchthon und Camerarius find ihre 
Bäter und Pfleger. — Der Elementarlehrer theils als der Vorbildner fir die höher 
führenden Schulen ver legten Art, theild als Ausbildner eines großen Theiles der män- 
lihen und weiblichen Jugend, weldye höhere Schulen zu befudyen nicht weiter beabfic- 
tigt, ſondern fich nur in den Beranftaltungen, welche in der Wirklichkeit des Lebens lie 
gen, auszubilden gebentt, ift in feiner Befonverheit das Erzeugnis der neueren Zeit. 
Mas ehedem in gewiſſem Sinn Kirchſchullehrer war over hieß, ift jetzt Volksſchul⸗ 
lehrer. Je mehr die unteren Schichten der Bevölkerungen nad) Unterricht verlangen, 
defto mehr bebürfen fie der Lehrer. Der fogenannte Elementar- oder Boltsfchullehrer 
ft recht eigentlicy der Lehrer des gemeinen Mannes, um nicht zu fagen des Prole 
tariate. Er ift durch feine Beziehungen, man darf gegen diefe Thatfache ſich nicht ver 
ſchließen, zu demokratiſchen Eympathien vielfach eingeladen. Er ergeben fich als Lehrer von 
gewiſſen Bildungsftufen, welche, wenn ſchon zu einander gehörig, doch deutlich auseim 
anbertreten, die alademifchen, die humaniftifhen, vie elementaren Lehrer. Was gegen 
wärtig in fharfer Sonderung uns vor Augen fteht, war nicht immer fo getrennt. Auch 
der Wilfenfchaftslehrer der alten Zeit mußte oft in aymnafialer Weife vorbereiten, ja 
elementarifch verbilden (Sokrates). Aus dem Mittelalter und der Neformationszeit 
find genug gelehrte Lehrer bekannt, welche, indem fie die einen für bie Univerſitäten 
zubereiteten, die andern in den Glementen unterwiefen. Erſt die neueren Zeiten haben 
eine Lehrerfchaft erzeugt, deren einzelne Stufen fich auf gewifle Bereiche des Bildens 
mit Erelufivität befchränten. Der akademische Wiſſenſchaftslehrer hat die Aufgabe, den 
ihm einwohnenden Grlenntnisgehalt einer beftunmten Ephäre wifjenfchaftlich organifirt 
feinen Schülern vorzuführen, um fie vadurd in Stand zu fesen, die Erkenntnisſubſtanz 
in ihrer Objectivität zu fehen, fih anzueignen und von ihr angeregt an der Weitergeftaltung 
oder Verwerthung der Wiffenfchaft mitzuwirken. Cr ift es, der vornehmlich durch den 
wifſenſchaftlichen Stoff zu wirken hat, d. h. durch Mittheilung der ihm inwohnenden 
Gelehrſamkeit, aber ber, dem reiferen Auditorium entſprechend, das er vor ſich Hat, auch 
Die redneriſche Form nicht vernachläßigen darf; es find Vorträge, alfo eine Art von Reden, 
Wis er zu halten hat. Daß das Rhetoriſche weder fehlen noch dominiren darf, das macht 
(ne Untgabe eigenthümlich ſchwierig. Der humaniftifche Lehrer, der in dem Bereiche 
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des allerconcreteſten und lebensvollſten Wiſſens von der Welt, nämlich in ven Spras 
den, d.i. in ven Gedanken und Ausprudsweifen ſonderlich der alten Bölter und ihrer 
hervorragenden Geifter, feine Wurzeln und fein Weſen haben muß, hat bauptfächlich 
mittelft feiner Berfönlichkeit, d. h. mittelft der Art und Weife, wie er felbft jene 
Güter des Altertbums in ſich zu Geift und Leben hat werben laffen, zu wirken, um 
an feinen Schülern die allfeitige Befähigung zur Hingabe an wiſſenſchaftliche Bildung 
zu bereiten, fonverlich fie felbft zu ftrebenven Perjönlichleiten heranzubilden. Der Ele 
mentarlehrer hat für feinen Betrieb eine Erkenntnisſubſtanz, weldye jo verbünnter, abs⸗ 
tracter, faft fubtiler Art ift, daß in ihr die bildende Kraft nur in formaler Richtung 
fheint zur Geltung gebracht werben zu können. — Ein &lementarlehrer, wenn er nicht 
durch eine veligiöfe Gediegenheit erſetzt, was ihm feiner Lehrgegenftände Betrieb ver: 
fagt, ift übel daran; denn feine didaktiſche Bedeutung könnte nur in der Art und Weife 
gefucht werben, wie er bie eignentaren Dinge feines Bereiches behandelt, d. i. in ber 
Methode. Auf dem Gebiete des Glementarunterrichtes war deshalb aud) nur die 
Berirrung möglich, welche als Ball-Lancafterismus u. dgl. auftrat, daß Schüler zu 
ehren verwendet wurden. Für diefe Art der Unterweifung muß die Behanplung fo 
mehanifirt und abgeftuft fein, daß eben in ver Beobachtung ber vorgefchriebenen Forim 
die Vilbende Kraft des Unterrichts angenommen erjcheint; derartiges ift auf dem Öymnafial- 
gebiete gar nicht denkbar. Es ift darum aud ganz erflärlid, dag Gymnaſiallehrer fich 
für die Lehrförmlichkeit meift nicht fo intereffirt bezeigen, wie Clementarlehrer, und body 
ſehr gute Lehrer in ihrer Sphäre fein können. Der Pebantismus des Lehrers, über 
weihen Döderlein und andere als ein gewiffes Erfordernis jedes Lehrers gehandelt, 
M an einem Gymnaſiallehrer auf etwas anderes gerichtet, als bei einem Clementar- 
ihrer. — Alle drei Arten von Rehrern werden nur ebendadurch zu Künftlern im Leh- 
ven, daß jede ihr fpecififches Merkmal mis originaler Kraft in jedem beftimmten Falle, 
welchen ihr Handeln herbeiführt, zur Geltung zu bringen vermag. Der alabemifche 
Lehrer dadurch, daß er Perſon und Methode in dem Gegenftanve feiner Darbietung 
fo birgt, daß nur dieſem letztern die Lehrwirkung zufällt, Perſon und Methode aber 
dabei gleichgültig erfcheinen. Wenn einzelne das Heft durch den Famulus ins Colle- 
gum ſandten, fo mochte das infolge von folder Auffafjung gefchehen fein; bis auf 
ven heutigen Tag wird der alabemifche Unterricht deshalb aud) lefen genannt und bie 
Lection eben Borlefung, offenbar weil e8 nur auf die vorgelefene Sache, aber 
ganz und gar nicht auf die Art wie, und auf die Perfon, durch weldye es geichah, 
im runde ankam.“) Der zweite dadurch, daß er die Sache und deren methodegerechte 
Anfaffung vor der Kraft und Eigenthümlichkeit, in weldyer jene beiven Stüde zu einer 
lebensvollen Perſönlichkeit verleiblicht worven find, in den Hintergrund gera⸗ 
then läßt, Dagegen die Schüler auf den Höhepunct feiner Bildung hin zu fammeln und 
zu beben weiß. Der lebte dadurch, daß er die Gorrectheit der Form, in weldyer ber 
Unterricht von ihm gehanvhabt wird, zur Hauptbeveutung an der Bildung der Lernens 
den werden, dagegen die Sache in der Fülle aller ihrer Momente, fowie bie Perfon 
m ihres Weſens Eigenthümlichkeit zurüdbehält. 

Ein Lehrer ver Wiſſenſchaft zu fein wird nur derjenige fid) getrauen dürfen, der 
kinen Gegenftand in feinem Inhalte fowie in feinen Zufanımenhängen mit allem Ber: 
wandten vollkommen beherrfcht. Der humaniftiche Yehrer wird feinen Lehrgegenſtand ale 
einen Beftandtheil feines perfönlichen Weſens vorzuführen haben. Wer wüßte nicht, 


*) Tas wäre body noch infofern zu mildern, als befanntlich viele alademifche Lehrer nicht 
flog „oorlefen, fondern entweder ganz ober theilweife (d. h. die Erläuterugg zu gegebenen $$) 
Rei vortragen und ſich fo in einen viel Iebenbigeren, perfönlichen Rapport mit ihren Zuhörern 
ken. Der Ausorud: „Leſen“, praelectio, rührt ja daher, daß vor der Erfindung und bem 
gemeinen Gebrauche des Buchdrucks der Profeffor den Tert des Schriftftellers, ben er tractirte, 
immer erſt ben Zuhörern vorlefen mußte, bie dann, in Ermanglung gebrudter Eremplare, auch 
den Tert nachfchrieben. Balmer. 
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der fi) auf Lehrer verfteht, ven Mathematicus auf ven erften Bid von dem Gram- 
maticus zu unterfcheiven? So ganz ift jeder von ihnen in feinem Fache, dergeftalt, daß 
viefes in ihm und aus ihm lebt. Ordentliche Gymnafiaften ſchwärmen nit für bie 
Gegenftänvde ihres Unterrichts, fontern wie Mädchen für ven Lehrer, *) und fie lernen 
an und von ibm und wie er die Sache hat. Darım ift auch ſchwerlich auf einem 
andern Lehrerbereich vie Berjon fo fehr Gegenſtand ver Beobachtung, des jugendlichen 
Witzes und ceteris paribus der treuen Anhänglichkeit. Ye mehr ver humaniftifche 
Lehrer fih in und mit feinem Gegenſtande an feine Schüler mit feiner gebilveten 
Perfon Hingiebt, um fo gewiljer wird er der beveutende Bilvungsfactor für fie ad hu- 
maniora, der er fein fol. Die Sprade an fich und ihr Gefet und alles weitere 
thut es nicht, fondern die Art und Weife, wie das alles als eine Bildungstraft aus 
ver Berfönlichleit eines folchen Lehrers herauswirlt. Am Glementarlehrer dage⸗ 
gen ift das Charafteriftifchwirkende die Methode. Die Suche, welche er zu verwalten 
bat, ift an fi ein verfchwindendes Duentlein von Grienktnis. Die Perfönlichkeit, bie 
er zu ftellen bat, hilft kaum etwas zur Köfung feiner eigentlichen Aufgabe. Was kann 
das Pathos, das eine Perſönlichkeit in ſich trägt, dem Rechen- und Leſelehrer nüten? 
Was die verftändige Munterkeit einem Keligonslehrer? Was die ernfte Berfchloffenheit 
einem Spradlehrer? Es ift in ver jüngften Zeit Mode geworden, dasjenige Moment 
ayı Xehrer bei der Elementarpraxis am meiften zu betonen, welches bei ihr am wenigften 
helfen fann und das fi mit wenig Sicherheit vefiniren und mit noch weniger Zu- 
verläßigfeit bereiten und herftellen läßt — vie Perſönlichkeit. Es mar lediglich bie 
Veinbfeligkeit einer Reaction gegen den Stolz auf die Methode, wenn man bie 
Forderung ftellte, die Perjönlichkeit fei am Lehrer das Haupterfordernis. — Aber 
kann die bieberfte, die befenntnistreuefte Perfönlichkeit Beim Rechenunterridht, oder beim 
Schreib- und Zeichenunterriht nügen, wenn die Geſchicklichkeit in der Handhabung 
des Gegenftandes fehlt? Die Perfönlichkeit ift im Glementarunterridt ein foweit un- 
tergeordnetes Moment, als es bei einem Lehrer nur überhaupt fein kann. Es bleibt 
bier bei dem alten Peitalozzifhen Sprude: Die Methode ijt alles. — Co ift ber 
Lehrer der Wiſſenſchaft Künftler durch die Zubereitung des Stoffes für feine Schüler, 
der Humanift durch die Berleiblihung und Darjtellung ver bildenden Kräfte feiner 
Lehrgegenjtände in feiner Perfönlichkeit; der Glementarlehrer durch die vollendete Hand⸗ 
habung der Methode an feinen Gegenſtänden. 

Wie deutlih in der Hauptfache ſich Die Pehrerichichten hienach von einander zu 
fondern und zu löſen fcheinen, fo bleiben in ver Wirklichkeit des Lebend die Grenzen 
in eben tem Grade dennoch in Berührung und Zufammenhang, als der Lehrer der 
einzelnen Stufe eben ein Künftler ift. Dem Glementarlehrer wirt es in feiner Sphäre 
bisweilen nicht fehlen können an Bildungsaufgaben, bei deren Yöfung er bis im bie 
humaniftifchen Streife zu treten hat; dem humaniftifchen nicht an Aufgaben, durch welche 
er ın die Sphäre der elementarifchen Lehrer geführt wird. Was anders als Glemew 
taria fordert ein Sertaner und Quintaner in ſprachlichen und fachlichen Dingen 
und Uebungen, und wie hat hingegen mandyer Glementarlehrer an nichtgelehrten Schw 
len ın religiöje Erkenntniſſe und in ein Realwiſſen zu leiten, welche über vie eigent- 
Ihe Sphäre der Elemente hinaus Liegen! Dagegen haben manche humaniftifche Lehrer 
für mande ES chülerftufen tie Lehrſtoffe einzelner Gegenftände in folder fachlichen Ob 
jectivität vorzuführen, daß fie als veritable Profeſſoren erfcheinen, fowie der akademiſche 
Lehrer ſich oft genug wieder auf Stufen der humaniſtiſchen Porbilvung einzulajlen hat. 
Dies erfcheint und weder als ein Mangel in ter Unterfcheitung des Lehrerftanves, 
noch als ein Unglüd in Grweifung des Künſtlercharakters am Lehrer, ſondern als ein 


*) Das kommt auch bei Studenten vor, nur daß die Berebrung für einen Lehrer bamı 
—  Bänfig zugleich eine wiſſenſchaftliche, 3. B. theologiſche, kirchliche ꝛc. Parteinahme und ale folde 
mit. ſchwerem Unrecht gegen andere Lehrer verbunden ift. Anm. b. Red. 
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erwünfchter Beweis, daß alles, was nach den einzelnen Aufgaben das Lehren in be: 
licher Kunft zu treiben bat, weſentlich nicht verſchieden ift, ſondern daß dieſe Befon- 
verheiten nur einzelne Stufen find, die einander vorausſetzen, Seiten, die einander er- 
gänzen, Glieder, die in einander zu greifen haben. Mancherlei Aemter — Ein Herr. 
Zur rechten Durchbildung der Eigenthümlichkeit, die jeve Lehrerftufe an ihrer Kunft 
m wahren bat, ift e8 von Wichtigkeit, das Beſondere recht fcharf feftzuhalten bei Bes 
handlung der beruflichen Aufgabe; aber dieſe Befonverheit in ber Löfung der Bilvungs- 
aufgaben an einem Bolt darf nicht die einzelnen verleiten, die anderen zu verachten. 
IM es thörlich, wenn der alademifche Lehrer, dem durch die eingehenve Pflege feines 
Specialobjectes die genauefte Kenntnis deſſelben eigen wird, den bumaniftifchen Lehrer 
möcchtet, welcher ihm den Schüler bis auf einen gewiflen Grad für wifjenfchaftliche 
Dinge befähigt zuförbert; wenn der Gymnafiallehrer den &lementarlehrer als einen, 
der mit Hella8 und Heſperiens Conftructionen und Productionen nichts zu thun hat, 
über die Achſel anfieht: fo ift e8 eben fo thörlich, wenn biefer wähnt, im Ueberſchwang 
anwohnender Methodenvirtuofität im Kleinhanvel ver Glementarbilvung jenen Huma- 
fen und wohl gar ven alademifchen Profeffor um ver Ginfeitigfeit willen verachten 
m bürfen, welche ihnen von dem Kunftbetriebe ihrer Lehreraufgabe auferlegt wird. 
!erne, treibe jeder feine Lection in einer ſich mehr und mehr vollendenven Meiſter⸗ 
ſhaft und jede Lehrerſchicht wird Urſache haben, vie andere als ihre VBorausfekung 
ud Ergänzung zu achten, und auf das Ganze benjenigen ‘Theil des fördernden Ein- 
Rules üben, auf weldyen bei ihrer Berufung eben gerechnet war. Bei aller Unter: 
Miedenheit ver Hauptlehrerftufen wird auf ſolche Weife dennoch eine lebensvolle Ein- 
kit gewahrt bleiben, wie es ſchon an dem Wurzelftode, ver Stammgeftaltung und ver 
Sronenentfaltung eines jeglichen wohlgeveihenven Baumes vor Augen ift. 
Die in ſolche Hauptgruppen fich entjaltende Lehrerſchaft eines Stantslebens, das 
eine etwas amögebreitete Bafis hat, zeigt nun in jeder verfelben wieder neue Unter- 
ſchiede, ſo daß keine derfelben jemals zu fürchten hat, in eine ftarre Uniformität oder 
in die Monotonie einer ftagnirenden Staftentradition verfallen zu miüßen. In ver Gle- 
mentarlehrerfchicht vertheilt ſich vielfach Die Berufsarbeit des Unterridhtes an Mann 
und Weib. Wir fehen ſchon feit geraumer Zeit neben.Pehrern auch Xehrerinnen. 
Und wenn wir immerhin einen alten Lehrerinnenbiloner haben behaupten hören, daß 
im Lehrcharafter des Mannes und des Weibes nichts weſentlich verjchievenes zu finden 
fei, jo haben wir, wie zwifchen ven Charakteren der Schüler und Schülerinnen, aud) 
immer viel eigenartige in bem Lehrbetriebe der Frau mit eigenen Augen angetroffen, 
wodurd fie fi) vom Manne unterfhheivet. Wer wollte dem Weibe die Fähigkeit, lehr⸗ 
baft zur fein, auch in einer größeren Gemeinſchaft als in ver häuslichen abfprechen? 
Mag die Frau auch in der chriftlihen Gemeinde zu ſchweigen haben; die Glementar- 
ſchule ift nicht Gemeinde. Die Bildung der weiblichen Jugend nicht allein, ſondern fogar 
gewifje Gegenftände außer ven Handarbeiten feheinen überhaupt eine meibliche Behand: 
Img auf gewiffen Stufen recht wohl zuzulaffen. Wenn nämlich vieler großen Männer 
ducch das Leben hindurch dauernde Frömmigkeit von ihren Müttern abgeleitet wurde, 
wer könnte es wiſſen, ob nicht unfere Knäbchen länger zarte Regungen für das Heilige 
bewahrten, wenn fie nicht von männlichen Lehrmeiftern, fondern von Frauenherzen ge- 
Pilegt würden? Dem Verfaſſer diefes Artikels ift ein Mann befannt, der feinen Sinn 
für das Schöne, den er in gebilvetiter Weife befigt, davon ableitet, daß er bie Elemente 
eines gründlichen Zeichenunterrichts von einer Dame als Heiner Knabe erhalten hat. 
ir erfennen die Weiblichteit als vellfommen berechtigt für ven Lehrberuf inner: 
halb ver durch das Gefchleht angewiefenen Sphären, Seiten und ©egenftände ber 
Iementenwelt an. Und fchon oft haben wir auf dem Lande die Frau Schulmeifterin 
US freundliche Gehülfin ihres Mannes angetroffen. (Vergl. d. Art. Lehrerin.) 
. Die Bevölterungsfhicht nämlich, in welder der elementare Bolfslehrer zu wirken 
die Aufgabe Hat, ift theils eine ſtädtiſche, theild eine ländliche. Wie fehr nın 
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auch eine bekannte Beſtrebung der Gegenwart Miene macht, darauf auszugehen, dieſe 
durch die Natur: und Lebensverhältnifſe herbeigeführten Volks⸗- und Bildungsunterſchiede 
auszuwurzeln oder doch zu verwiſchen, fo beſteht doch bis auf weiteres annodh dieſe 
Unterfcheivung bei den am meiften cultivirten Nationen und bei den cultivirteften um- 
ferer deutfchen Stämme, ımb es ift Ausficht, Daß fie ſich in vielen noch lange und in 
andern immer behaupten wird. Auf Grund diefer Umſtände bildet fich mit einer vers 
ſchiedenen Lehreraufgabe und Lebenslage auch ein Lehrerhabitus, nach weldyem 
man den Landlehrer von dem der Stadt unterfcheiden kann. Es wird mancher Stadt 
lehrer nicht auf das Land, mander Landlehrer nicht in ſtädtiſche Verhältniffe paffen. 
Ginem Städter wird es faum möglich fein, ſich der Einflüffe der Ländlichkeit, Die wir 
um ihrer Einfachheit und Schlichtheit willen noch gar nicht al8 rohe bezeichnen wollen, 
zu erwehren, und ber Landlehrer, welcher in ftäbtifchen Verhältniffen zu wirken beab⸗ 
fidhytigt, wird fi) in die Formen und Crwartungen, weldye ihm das Stabtleben ent 
gegenbringt, zu überjegen haben. 

Das Bildungswefen fowohl in ver Stadt als auf dem Lande geftaltet ſich in eine 
große Mannigfaltigkeit und macht ebendadurd an den Tehrer den Anfpruch, daß er fi 
nad) den anerkannten Bebürfniffen an feiner Echülergemeinfchaft mit feiner Thätigkeit 
als ein Künſtler bewähre. Es wird für ihn einen Unterſchied machen, ob er an einer 
einclaffigen Gemeinvefchule, in welcher Kinder beider Gefchlechter und aller Altersftufen 
gleichzeitig zu befergen find, oder ob er in einer mehrclaffigen, an einer getheilten als 
Knaben: oder Mädchenlehrer fteht, over ob er in einer wohlabgeftuften als Hauptlehrer 
ober Ordinarius oder als untergeorpneter Lehrer an einer Unter, Mittel-, Oberclaffe 
ſowohl die Intereffen diefer befonderen Stufe als auc die Mitarbeit feiner College 
zu berüdjidhtigen hat. Co fommt bei aller Uebereinftimmung eine große Mamig— 
faltigfeit zu Stande, in welder die Clementarlehrericaft ven Bebürfniffen des 
Lebens gemäß, in den Grund und Boden der Boltsverhältnijfe von einſichtsvollen Lan- 
desbehörven, denen die Bildung ihrer Nation aufrihtig am Herzen liegt, bineinge 
leitet wird, um für alle weitere Gultur die ſicheren Grundlagen zu beſchaffen. 

Aus diefem Wurzelftode des Pehrerbaumes erhebt fid, eine Yehrerfchaft, vie wir 
bi8 auf weitere8 die humaniſtiſche genannt haben, als ein Etamm, welcher bie 
Kräfte und Säfte, vie ihm von der Wurzelregion aus zugeführt werben, in ſich auf 
nimmt und für höhere Bildungsformen vorbereitet. Es hat die Zeit ziemlich lang gedauert, 
in welcher dieſer gelehrte Theil der Yehrerwelt in der Löfung feiner Aufgabe ohne 
fonderlidhe Unterſchiede in feinem Innern verblieb. Die in Verarbeitung tretenven 
Stoffe führten lange Zeit zu Feinerlei Scheidung. Ob man fehr wohl fehon zu Zeiten 
des Triviums und des Quadriviums ben Unterfchied im Charakter der einzelnen Unterricht® 
gegenftände begriffen hatte, welche gegenwärtig zu einem gymnafialen und realen Hume- 
nismus geführt haben, fo fuchte man damals lieber zufammenzuhalten, was die Ge 
genwart biß zur Trennung gebradjt hat. Die Mathematik ift die Unterlage und Grund⸗ 
form, welche ſowohl dem gymmafialen als dem realen Humanismus von gleichwichtigem Ir 
terefje ift. Ohne fie ift weder Gymnaſial- noch Realbildung zu denten. Bon ihr aus 
erhebt fi ein zmiefacher Stamm, von denen jeder in feiner Sonverung und Eigenthän: 
Iichfeit von der des andern nur fo viel aufnimmt, als nöthig ift, um die gemeinfamen 
nationalen und auf die Vorbildung zur Wiffenfhaft abzielenden Grundlagen nicht zu 
verleugnen oder zu verlieren. Der eine nimmt die Epraden des Alterthums und die 
darın mitgegebene anſchauliche Gefchichtsfenntnie als das ihm zuftehende befonbere 
Theil in Arbeit: der andere die Sprachen der modernen auslänvifchen Culturwelt in 
Verbindung mit den die Pflege der Naturwiffenfchaften vorbereitennen Disciplinen in 
Behandlung; die Gymnafiallehrer folgen der erfteren Richtung, die Realſchub 
Iehrer der anderen. Im Öymnafiallehrer wird die gelehrte und fichere Kenntnis ver 
ıutiten Sprachen, im Reallehrer vie ver neueren, namentlidy in ſoweit diefelben zu 

Mienfhaftliher Erkenntnis erhoben find, nothwendig zu fuchen fein. Und 
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wie den Gymnaſiallehrer eine volltommene Kenntnis der Gejchichte beitvohnen muß, 
fo dem Realiehrer die der auf vie Naturwiſſenſchaften leitenden propäbeutifchen Dis⸗ 
aplinen.*) 

Ueber vdiefem Doppelftamme gelehrter Lehrer treiben die eigentlichen Lehrer der 
Biffenfhaft, als die Krone der Lehrerwelt, in einer Nation das Werk ihrer Cultur, 
inſoweit biejelbe in Intelligenz beftebt. Die Yacultäten unferer Univerfitäten, injofern 
diefelben Plegeanftalten der Wiſſenſchaft find, weifen eben fo viele Arten von Lehrern 
auf, als ſich vie Intelligenz wiſſenſchaftliche Seiten fchafft, die unterrichtlich ficher ge⸗ 
fiellt zu werben erheiſchen. 

Denn nun dur dieſe Lehrerabtheilungen die Erhaltung und Entwidlung der 
Bildung bewahrt werden wird, infoweit viefelbe Intelligenz ift, fo würde doch eine 
andere nicht minder wichtige Seite, zu welder hin fidy die Bildung eines Volkes er- 
hebt, noch ganz dem Zufalle überlaffen erfcheinen, wenn nicht auch die Kunft befon- 
deren Lehrern anvertraut würde, welde wie mit wifjenjchaftlicher Einſicht, fo auch mit 
ver Hühigkeit techniſcher Vorbilvlichleit ihre Pflege ausvrüdlih warzunehmen hätten. 
66 mögen vie fhönen Künfte immerhin vie erften Künfte gewefen fein, welche ihre 
keusfemäßigen Lehrer erhalten haben, aber es find auch nad und nad die andern 
zum Gegenſtande georpneten Unterrichts geworben. Je gebilveter eine Vollsgemein⸗ 
ſchen wird, d. h. je mebr fie ſich von wiflenfchaftlichen und künſtleriſchen Einſichten und 
Artrichen beftinmt weiß, um fo weniger kann aud) all vie unermeßliche Thätigkeit, welche 
Die Etoffe dem Dienft des Menſchen anzupafien befliffen ift, unergriffen bleiben von 
dem Geifte ver Stunft. Gewerbe und Handwerk, Manufactur und Yabrication, Waffen: 
gebrauch und Handelsverkehr müßen aber in dem Grabe fi) vereveln, in welchem fie 
ihre Erzeugnijje over Werkzeuge nad) den Vorbildern, welde vie Kunft entwirft, und 
nach den Geſetzen, welche fie vorjchreibt, einrichten. Mag dies zunächſt eine Zeit lang 
auf dem Wege ſchüchterner Nahahmung und unficherer Anfafjung gefcheben, allmählid) 
weiß ſich die im Dienfte ver menfchlihen Bebürfniffe thätige Induftrie die Refultate 
der wifjenfhaftlihen Einfiht in Natur und Technik beifer durdy Unterricht zuzuleiten, 
ale auf dem Wege des Erperimentirens und Probirend. Mit den erforderlich wer: 
denden Zeichen, Bauhandwerks⸗, Gewerbe, Mafchinen:, Kriege: und Handelsſchulen 
md Inſtituten werden Lehrer erforverlih, weldhe die dahin gehörigen Einſichten zu⸗ 
führen, die vorbildenden Thätigkeiten leiften und die Uebungen und Berfuche der Ler⸗ 
senden leiten und beurtheilen. Je gebilveter das Leben, um fo mehr wird alles menjch- 
liche Thun ein verftändig geordnetes und durchichauliches, und um fo mehr tritt auch 
das Bedürfnis von Specialſchulen für jeden Zweig der Technik an den Tag und eben 
hienach wird die Schaar der ins Leben tretenven Lehrer bei einem alſo ftrebenven 
Bote ſich nicht bloß mehren, fondern auch gliedern. **) 


s, Andere Eonftructionen ber Gymnafien und Realſchulen f. 3. B. in dem Art. Schularten, 
Aealſchulen. D. Red. 

**, Nach dem Charakter ihrer Verwendung von Seiten der Schulverwaltung find bie öffent⸗ 
lichen Lehrer theils ftändige, theils unftändige. Die ſtändigen -Lehrer find die ordentlichen, 
RR» (definitiv) angeftellten, welche beim Bollsfhulfehrftande Schufmeifter, als erfte Lehrer von 
mehrelaffigen Schulen auch — wie in Sadfen und Preußen — Hauptlehrer ober Oberlehrer, 
heißen (an Lehrerjeminarien Seminarlehrer, Oberlehrer, an den mit den Seminarien verbundenen 
Ubungsfchulen zuweilen Mufterlehrer, an unteren Claſſen wohl auch Elementarlehrer, Katecheten 
u. w., bie erften Lehrer an mebrclaffigen Schulen im Hohelohe'ſchen Präceptoren oder, wie auch 
in fähfifchen Landen bie und da, Rectoren), bei höheren Anftalten theils Reallehrer, Oberreallehrer, 
teils Präceptoren, Gymnaſiallehrer, Stubienlehrer, ober an beiberlei Anflalten Iberlebrer, 
Profefioren, ferner: Gantoren, Subconrectoren, Subrectoren, Prorectoren, Gonrectoren, Tertius, 
Quartus, Quintus (sc. collega), endlich — die Vorftände — Rectoren, Directoren. Man vergleiche 
hierüber, da bie Benennungen in den verfchiedenen Ländern verfchieden find und verfchiedene Bebeutuug 
baden, dem Artikel „Chrentechte” und die ftatiftiichen Darftelungen der Schulzuftände in ben einzelnen 
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Wer nun einen fo mannigfaltigen Glievbau von Lehrern den Bildungsbedürfniſſen 
entgegenkommen und entfprechen fähe, ver würde zwar ohne Zweifel das gebilvete 
Leben wie in theoretifcher fo in prattifcher Hinficht von dem Lehrerorganismus dırde 
wachen, bewegt und getragen fehen: aber er mwürbe ſich zu fragen genöthigt fühlen, 
woher venn für alle viefe Bildungsbedürfniffe pie Lehrer erwachſen, 
da man nicht füglich ohne weiteres zum Lehramte commandirt ober zugelaffen werben 
töünne. Gewiß bat alles rechte Lehren von dem fittlihen Triebe auszugehen, ver das: 
jenige, was man, weil man e8 in feinem Werthe kennt over in Meifterlichleit kann, Licht, 
anderen zuzuführen befliffen ift, um fie dadurch zu fördern. Alles Lehren wahrhaft ge 
deihlicher Art ift eine Ermeifung von Liebe wie zur Sache, fo zum Lernenden. Es if 
fein Menfch ein orventlicher Lehrer ohne diefe Liebe zum Gegenftande, den er vertritt, 
ohne viefe Liebe zu den Schülern, welden er dient”); ken Menfh Tann em 
Lehrer fein wider feinen Willen. Unterrichtsftunden kann einer geben unb an 
Schulgeſchäft betreiben des Erwerbes halber, aber ein Lehrer ift man bloß im ber 
Kraft der Liebe, und in dieſer Liebe wird man auch mehr als ein gewöhnlicher Arbeiter, 
man wird ein Künftler fen. Es mag immerhin Menfchengemeinfchaften geben, welde 
nach Unterricht begehren, ohne an Gewinnung und Zubereitung von Lehrern zu denken. 
Es ift wenig über ein Jahrhundert her, wo man in Preußen Schulen fürs Boll zu 
gründen begann, ohne eigentlich mit Beitimmtheit_angeben zu können, woher man für fie 
die Lehrer würde fchaffen können. In einem hoben Grlaffe heift es ausdrüclich: 
„Spüte jemand gute Lehrer wifjen, der folle fie dem Probfte anzeigen”, als ob fie da 


Ländern. Unter den fländigen Lehrern find ferner zu unterfcheiden Die Hauptlehrer d. h. bie 
Lehrer ber Hauptfächer, und die Nebenlehrer d. h. bie der Nebenfäher. Die Hauptlehrer in 
Erziehungsanftalten haben zuweilen befondere Zitel: Ephorus, Infpector, Hausvater. (ix 
unftfänbiger Lehrer ift als folcher nur widerruflih angeftellt; er kann daher, je nad ber 
Praris der betreffenden Schulverwaltung, im Sntereffe des Dienftes auch ohne feinen Willen 
anderswohin verſetzt, ohne eigentliches Unterfuhungsverfahren auf die Ueberzeugung von feine 
Unbrauchbarkeit hin entlaffen werden. Solche unftändige Lehrer haben entweder an mehrclaffigen 
Schulen ihre eigene Claſſe neben einem oder mehreren ftändigen Lehrern und können ſich dann 
unter einander wieber abflufen, je nachdem fie mehr ober weniger von bem ftänbigen Lehrer 
oder Oberlebrer abhängig oder in vollem Maße felbft verantwortlich find, wodurch dann auf 
bie Höhe bes Gehalts bedingt zu fein pflegt, wie 3. B. in Württemberg die unabhängiger ge 
ftellten an Volksſchulen Unterlehrer heißen, die abhängigeren und geringer bezahlten Lehrgehälfen, 
Proviforen; oder fie haben feine eigene Claſſe, fonbern unterrichten an der Claſſe eines ander 
entweber mit ihm ober anftatt feiner. Wenn ein folcher zur Unterſtützung eines Lehrers auf 
geftellt ift, der wegen leidender Gefunbheit oder aus andern Gründen fein Amt nicht mehr gam 
verfehen kann, fo pflegt man ihn Hülfslehrer (Adjunct, Affiftent, Adjuvant — f. d. Art. Hälfe 
lehrer) zu nennen, mwiewohl biefer Name auch denjenigen bezeichnen fann, ber eine (3. B. wegen 
vielleicht nur vorlibergebender Ueberfüllung) nur vorläufig, nicht definitiv errichtete Claſſe p 
verfehen bat. Stellvertreter heißt gewöhnlich berjenige unftändige Lehrer, welcher ftatt bei 
eigentlichen Lehrers, der die Stelle zwar noch bekleidet, aber fie nicht verfehen kann, im beffen 
Verrichtungen vollftändig eintritt. Lehramtscanbdibaten, welche, befonders an höheren Anflalten, 
an eine größere Schule berufen find, um in Fällen vorübergehender Verhinderung (z. B. in 
Folge von Erkrankung, legaler Abwefenheit 2c. eines Lehrers) zur Stellvertretung bereit zu fein, 
beißen Bicarien. Amtsverweſer endlich heißt derjenige, welcher eine erledigte Stelle bis zum 
Dienftantritt des Nachfolgers verfieht. Unterlehrer an Erziehungsanftalten heißen da und ber 
auch Repetenten, Imfpectoren. Auch die Berhäftniffe der unflänbigen Lehrer find übrigens it 
verfchiedenen Ländern in verfchiebenem Grabe entwidelt. D. Red. 
*) Ohne biefe Liebe zu den Schülern fann ein Lehrer gerade die ſchwerſte Tugend, bit 
ber Geduld, nicht Üben; er denkt nicht Daran, die Schwachen zu tragen, die Schwächften befonber? 
zu pflegen; ein Lehrer, ber nur die begabteften Schliler vorwärts führt und gleichgültig ober gat 
mit Geringfhätung fieht, wie immer mehrere dem Gang des Unterrichts nicht mehr folgen 
können, ſucht nur fih und das Seine und verdient bei allem fonftigen Geſchick und Talent nid, 
Lehrer zu fein. D. Re. 





f 
1 
f 
! 


Lehrer. 207 


und dort ſich vorfinden wärben, wie flügge werdende Vögel. Und doch fcheint es, 
als ob e8 in dieſer erleuchteten Gegenwart auf gewiſſen Bereihen des Unterrichtsgebietes 
noch nicht anders beftellt fei; es wird entweder gehofft, daß Lehrer vom Himmel 
fallen, oder daß Lehren, eine jevermann leicht geläufig werbende Sache fei. Jener 
Minifter, welcher darüber interpellirt wurde, daß er philofophifche Lehrſtühle auf ven 
Landesuniverfitäten unbefett gelaffen, und entgegnete, daß die Befegung gejchehen würde, 
fobald man ihm Philofophen nachweifen würde, hatte freilich den Interpellanten gegen- 
über Recht: aber darin hatte er Unrecht, daß er nichts anzugeben vermochte, was zur 
Gntwidlung und Heranbildung philofophifcher Lehrkräfte erforverlih if. Wird man 
das Lehren als eine Kunft anzufehen nicht umhin können, da es nicht jedermann 
Ding ift, fo wird es auch als ein Gegenftand angefehen werden müßen, welcher der 
Unterweifung bedarf und in dem Grave als vie Lehrenden ihr Wert Tünftlerifch treiben, 
wird man der Lehrer bebürftig fein, welhe vie Kunſt zu lehren verftehen. Ye 
höher und fchwieriger die Lehreraufgabe, von um fo größerer Bedeutung wird bie 
Kunft erfcheinen müßen, fie Iehrend zu löſen. Eines Wiſſenſchaftslehrers Lehrkunft 
wird die eines höheren Grades fein als die eines gymnafialen und realen Propädeuten, 
uw die Des letzteren ift, fofern fie entwidelt ift und erwiefen wird, von höherem 
Belange als vie des Glementarlehrere. Ganz analog wird fid) das Verhältnis auf 
der Seite des Unterrichtes in den Künften geftalten. *) 

Bie auf dem Gebiete der Intelligenz ein Aktademiker, fo ift auf dem Gebiete 
fünfllerifcher Ausübung der Meifter noh lange nicht immer zugleidh ein Lehr⸗ 
meifter zu erfolgfichernder Gefchidlichkeit. Die didaktiſche Kunft ift damit noch nicht 
vorhanden und entwidelt, daß einer im Bollbefig der Wiffenfchaft oder der Fünftlerifchen 
Prodnetivität if. Die Lehrkunft ift Frucht eines Nachdenkens, das abſichtlich auf die 
Art und Weife gerichtet bleibt, in welcher der fragliche Gegenftand im unterridhtlichen 
Bege an die Erkenntnis des Schülers zu bringen ift. Sie ift nicht Sache des Blicks, 
des Griffs und natürlichen Inſtincts, fondern Frucht des beobachtenden und erperi= 
meutirenden Fleißes und fie will alles Ernftes gelernt fein wie jede andere Kunft. 
6 iſt nun merkwürdig, wie in mandem geförverten Culturſtaate der Gegenwart bie 


*) Als mweientliche Merkmale der Lehrhaftigkeit bezeichnet Piderit (M. Jahrb. 1862 
Sept. ©. 384 fi.) 1) die Fähigkeit, fih in die Seele eines anbern zu verlegen, in deſſen 
Einn und Gedanken einzugehen, weil auf diefer lebendigen Sympathie bes Lehrers mit dem 
Schüler die Möglichkeit eines wirklichen geiftigen Verkehrs zwifchen beiben, bes Gebens und 
Nehmens, des Lehrens und Lernens berube: „ich babe,“ fagt er, „ſehr treue, gewiflenhafte, 
feißige und Ienntnisreiche Lehrer gekannt, die ſich ernfllich bemühten, im ber ihnen übertragenen 
Disciplin etwas zu Teiften, aber in die Seelen ber Schiller einzugeben, fich ihrer Fafſungskraft 
md Borſtellungsweiſe anzuſchließen, mit ihnen zu leben, ohne ſich doch an fie zu verlieren, das 
verfanden fie nicht. Die nothwenbige Folge davon war bie fiete Klage über Unfleiß und Theil- 
nahmloſigkeit der Schüler; es wurde nicht nur nichts gelernt, fonbern, was noch ſchlimmer war, 
ber Lehrgegenſtand felbft den Echillern auf lange Zeit verleibet;” 2) eine ſolche Beherrſchung bes 
Lchoffs, daß ber Lehrer die Hauptſachen von ben Nebenpartien, das Detail von bem Kerne 
beſiimmt zu unterfcheiden und bemgemäß fein Unterricht eben dieſe entſcheidenden Thatfachen, 
don denen ans alles andere erſt das rechte Licht empfängt, ficher hervorzuheben vermag; daß er 
den inneren Bau, die Architektonik des Lehrobjects Mar durchſchaue und biefe lebensvolle Glie- 
kerung orbnungsmäßig verfolge und barlege und daß er ben fo gegliederten Stoff aud in feiner 
Sefammtheit den Echülern vorzuführen und einzuprägen wife. Seine unteriheidenden Vorzüge 
anf der Seite ber Erziehung laffen ſich vielleicht am fürzeften mit dem Worte zufammenfaffen, 
a fell ein Dann fein im beften Sinne des Worts, willensftark, feft und entſchieden, furchtlos 
md frei, aber befonnen und ruhig, befcheiden, das iunere Auge bem Höheren zugewandt, ben 
Zielen, die nicht in ber flichtigen Erfcheinungswelt, fondern im Reiche des Ewigen liegen. Im 
beionberen jeboch fol er als Lehrer feine Schüler zu berienigen Tugend anhalten, welde bie 
ecifiiche Schülertugend ift, zu gewiffenhaftem Fleiß. S. d. Art. Fleiß (vgl. N. Jahrbücher ber 
Püdag. 1862, III. ©. 119 ff). D. Red. 
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Ausbildung von Lehrern, welche vie elementare Gultur ihren Schülergenerationen 
zuzuleiten haben, ein Gegenſtand von vorzüglider und verbienftliher Obforge geweſen 
if. Die Seminarien, wenn aud) da und dort vordem in fporadifcher Zahl und bärf- 
tiger Organifation, find do erft ein Product des legten Jahrhunderts, ſonderlich 
feiner legten Hälfte. Preußen hat deren 49 und hat daran noch nicht genug und 
fährt noch fort mit Gründung neuer Anftalten. Es haben fürwigige Schulberather, 
weil fie etiva in dem Doppelbaume des Lehrer: und Schulenorganismus, wie wir ihn 
oben ftizzirt haben, dad Seminar nicht einzubringen gewußt haben, dasſelbe im Lehr 
und Schulftatus für ein unftatthaftes, unberechtigtes Schmarogergewädhs erachtet. Sie 
hätten das Lehren nur als eine Kunft fallen, verftehen over erweifen vürfen, und fie 
würden ein Seminar al8 eine Schule anzufehen genöthigt geweſen fein, in welcher es 
wefentlih darauf antommt, den Unterrichtsproceß mit der Sicherheit und Gorrectheit 
eines Künſtlers ausführen zu lernen. Ein Ceminar ift eine Schule der Lehr 
tunft. Mag immerhin die in Seminarien für Glementarlehrer zu lernenve Kunſt 
eine foldye von einfacheren Formen, von näher liegenden Stoffen und von befchränt 
teren Maßen fein, als die auf ven höheren Stufen des Unterrichts oder ver Leiflung; 
es gehört gleichwohl zur correcten, bewußten, im Dienfte von Geiſtesbildung ftehenven 
Lehrthätigkeit auch des Klementarlehrers eine Anfaffung und Ausführung, welche ihre 
gerehte Würdigung nur darin findet, daß fie als eine Kunft verftanden und be 
handelt wird. Mögen immerhin die preußiſchen Schulregulative von folder Auffaffung 
der Glementarlehrerthätigfeit wenig merken laffen, jo ändert ihr außerwifjenfchaftliches 
Verhalten zyr Sache das erfenntnismäßige Weſen der Sache nicht im geringften. Wir 
müßen gegenwärtig fagen: vita brevis, ars longa. — Damit, daß man in die de 
mentare Lehrerwelt eine gemüthhaftige Erregung zu bringen getrachtet hat, damit hät 
man mandye ihrer lieder vielleiht in eine milde Erhigung verfegt, aber noch lange 
nicht das erreicht, was den Lehrerfolg mit Beſtimmtheit fihert. Der Lehrerfolg wir 
fo lange ein zufälliger verbleiben, als das Lehren nicht ein Act bewußten und gefe 
mäßigen Hanbelns if. Wer aber in fold) bildendem Handeln feines Erfolges gewiß 
ift, der ift nichtS geringeres als ein Künftler. Bei einem folhen muß bas gelernt 
werben, worauf e8 beim Unterrichten ankommt. 

Je augenfcheinlicher die Nothwendigkeit iſt, alle Lehrthätigkeit als eine künſtleriſche 
zu verftehen und zu üben, um fo mehr muß es befremben, daß für Erlangung von 
Lehrkunft auf den weiteren Unterrichtöftufen, von denen wir gehandelt, keine Anftalten 
fo beftimmter Art für die Vorbildung gymnafialer, realiftifher und akademiſcher 
Lehrkräfte vorhanden find, wie für die elementaren. In Preußen wenigftens fin 
ung weder Seminarien noch Lehrer befannt, welche vie Ausbildung von Lehrern für 
die gelehrten Schulanftalten zur befondern und ausprüdlichen Aufgabe hätten; wir wiffen 
nur, daß junge Leute, welche ſich auf Univerfitäten der Philologie oder der Theologie 
gewidmet haben, in einen fogenannt praftifchen Collegium, welches Seminar heißt, 
einigen Anreiz und Anhalt erhalten für ihr Yortarbeiten in ihren Wiffenfhaft® 
fähern, um viefelben mit felbftändiger wifjenfchaftliher Forfhung und Bearbeitung 
anfaffen zu lernen. Bon einer Einweifung in die didaktifche und pädagogifche Prapis 
ift uns nicht8 befannt geworden. Wie ehedem ver Theologe ex professo Lehrer pu 
. fein wähnte, fo glaubt e8 heute auch der junge Philolog zu fein. Eine Prüfung in 
Kenntniffen pro facultate docendi, weldye folgt, fcheint den Mangel einer anweiſende 
Leitung in die Pehrpraris hinein als ein Foregov zooregov, fo wenig als ein foge 
nanntes Probejahr an einem Gymnaſium decken zu können. Es ift für einen Gymnafiel 
lehrer zur Zeit lediglich theild von dem eigenkräftigen Triebe ſich zum Lehrer ausw 
bilven, über den freilich nichts geht, theils von dem glüdlichen Umftande abhängig, der 
ihn zu fo wohlbefähigten und geneigten Leitern bringt, wie der fel. Spillde, Nägel® 
bad) u. a. waren. Die hochwichtige gyumnafiale Lehrkunft follte an dem jüngeren Rad 
wuchſe nach unferem Bedünken nicht wie bisher fo unberechenbaren Momenten anheim⸗ 
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gegeben verbleiben. In Sachſen, mo es wenig anders zu fein fcheint, hat man, nach⸗ 
dem bei der Behörbe kein Gehör erlangt worden war, die Sache felbfiträftig in bie 
Hand genommen und in Leipzig eine Uebungsſchule für Studirende ins Leben zu rufen 
begonnen (Berliner Blätter 1862). Weil man am GEymnaſiallehrer die Berfünlichkeit 
«ld das vorwiegende Moment in feiner Rehrthätigteit fehen und dieſe als ſich von felbft 
ergebend annehmen mochte, ſcheint man fi der Mühe überhoben zu haben, es auf 
Ausbildung von Oymmnafiallehrern anzulegen. Aber es ift ein Unterfchien unter den Per: 
fOnlichteiten. Die in ihrer Entwidlung allein gelafiene Berfünlichkeit verfällt oft in 
fo arge Einfeitigleiten und Wunderlichkeiten, daß fie und deren Schüler lebenslang 
Yaran zu leiven haben. Derartigen Aus- und Miswüchfen hätte fehr füglih können 
begegntet werben, wenn fie bildend wären wargenommen worden. — Woher die Real- 
Thulen der einzelnen Ordnungen Perfönlichkeiten von der für dieſe Anftalten erfor- 
derlichen eigenthümlichen Lehrkunſt nehmen, müßten wir mit Sicherheit zur Zeit 
wicht anzugeben; wahrfcheinlich müßen fich viefe Schulen mit Gymnaftal- und Elementar⸗ 
lheträften behelfen, welche in dem Grave, als fie in die Idee der Nealbildung einzu⸗ 
geben vermögen, ihre gymnaſiale und elementare Lehrkunſt ins Nealiftiiche nach und 
neh zu mobificiren haben. Bon Bildungsanftalten für Nealfchullehrer ift uns noch 
ts bekannt. Wir fehen daher auch in ben Zeitungen biesfeitiger Rande, fo oft eine 
Lehrewacanz an einer ſolchen Bildungsanftalt eintritt, Aufrufe ergeben, um nır Mel 
dungen zu veranlafien. Wenn Afpiranten in genügender Anzahl vorhanden wären, 
wiärde es überflüffig fein, dieſen oft fruchtlos befchrittenen Weg einzufchlagen. Daß 
ein Lehrernachwuchs von ausdrücklicher praktiſcher VBorbildung nicht vorhanden ift, iſt 
um fo mehr zu beflagen, als bie Lehrkunft, welche zur Herbeiführung gymnaſialer und 
realer Bildung erforderlich ift, gleich der elementaren nicht eine bloße Verwirklichung 
bes Begriffes Kehren bleiben Tann, ſondern zugleich eine ſchulmänniſche zu fein bat. 
Der Elementarlehrer, wie ver Gymnafial- und Reallehrer follen als Lehrer auch Schul⸗ 
männer fein. Der Begriff Schulmann ift nicht völlig congruent dem Begriffe Lehrer. 
Man kann diefes fein, ohne jenes zu fein, und umgelehrt. Der Hauslehrer ift nit 
Schulmann; der Schulrath ift Schulmann, ohne nothwenbig noch Lehrer zu fein. 
Die oben genannten Lehrer aber find berufen, zugleih Schulmänner zu fein, d. h. 
folge Lehrer, welche in clafienmäßig geordneten Anftalten den Unterricht, oft in Gemein- 
haft mit anderen Lehrern, nach beftimmten Weifungen, unter Vorgeſetzten, immer an 
ane Mehrzahl von Schülern zu ertheilen haben. Iſt Lehren eine Kunft, fo ift ein 
ſchulmänniſches Lehren es noch viel gewiffer und im höheren Grade. Wenn mın 
allerdings die Seminarien für Elementarlehrer Bedacht zu nehmen wiſſen auf das 
Lehren des Schulmannes, fo muß man billig bei der erheblich ſchwierigeren 
Anfgabe ver Lehrkunft in höheren Schulen fi) verwundern, wie man die mit ber 
Lehrkunſt fo innig zu verbindende Kunft, ein Schulmann zu fein, noch ohne ausdrüc⸗ 
Ihe Pflege gelafien hat. 

Wie groß und bebeutend nun auch manche Lehrende auf dem Boden der gelehrten 
Mittelſchulen geworden und gewefen fein mögen, läugnen läßt es fich nicht, größer ift 
immer noch die Zahl verjenigen Lehrer auf vemfelben, melde ihr Wert als Lehrer und 
Schulmänner ohne die Merkmale treiben, die e8 zur Kunſt machen müßten. Unferes 
Erachtens follte e8 auf folhem Gebiete, das mit fo vorgebilveten Schülern, fo treff- 
lichen Lehrftoffen zu verkehren und eine fo reiche Vorgeſchichte aufzuweiſen hat, nicht 
Mo fein. Auch der gelehrte Lehrerſtand hat ein Recht, ſchon bei ven Jüngeren feine 
Lehrthätigkeit zum Gegenftande befonverer Unterweifung gemacht zu fehen. Indem wir 
dies miederfegen, find wir weit entfernt von der Meinung, als müße dieſe Vorbildung 
für die höhere Lehr- und Schultunft in ähnlicher Weife wie in den Glementarfeminarien 
erſtrebt werden. Wie es zu gefchehen habe, auseinanderzufegen, ift hier der Ort nicht; 
daß es aber in der Natur, wie in ver Würde ver Sache liegt, ſchien uns allerdings nö- 
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thig, bier zu verzeichnen, da wir aud) förmliche Lehrbücher der Gymnaſialpädagogik und 
jelbft fo trefflihe Winte, wie fie die neuerdings ven Dr. Autenrieth heransgegebene 
Gymnaſialpädagogit GC. Fr. von Nägelsbachs (Erlangen 1862) enthält, nody nicht für 
ausreichend ertennen können, um dem empfindlichen Mangel abzubelfen. 

Und die Lehrkunft des atademifchen Lehrere — wo wird fie gelehrt? Wie 
wird fie gefichert? Gewiß wedt eines großen Lehrers leuchtendes Vorbild einen un- 
anslöfchlihen Trieb zur wirtungsvollen Nacheiferung; das findet aber auch anf den 
unteren Gebieten der Lehrkunft ftatt und reicht nicht aus. Sollte e8 auf dem höchſten 
Gebiete der Lehrkunft ausreichend fein, das Lebensbild eine Meifters anfchauend ge 
noffen zu haben, um die Forterhaltung akademiſcher Lehrkunſt dem Triebe begeifterter 
Imitation zu überlaffen? — Viele haben Schleiermaher, Neander, Ritter im ihrer 
vollendeten Lehrermeiſterſchaft angefhaut und angeftaunt. Damit ift aber noch nidt 
eigentlicdy eine Schule von foldyer Lehrereigenthümlichleit gegeben gewefen. Und viel: 
leicht ift e8 gut gewefen, daß es alfo der Yal war, wenn fie lediglich auf dem Wege 
derartiger Nachahmung hätte zu Stande kommen follen. Die Geſchichte ver Scholaftit 
thut folches Epigonenthum abfchredend genug dar. Etwas anvere® aber ift e8, wenn 
die akademiſche Lehrtunft in ihrer Anwendung auf die einzelnen Hauptwiflenfchaften in 
ihren Principien erfannt und nad) venfelben geübt wird. "Schreiber dieſes erinnert fi 
mit Dergnügen, wie e8 David Schul; in Breslau in feinen Vorlefungen niemals an 
Winten bat fehlen laffen, die auf nachmalige akademiſche Lehrer beredynet waren, 

In der Gegenwart fcheint e8 lediglich, nachdem die akademiſchen praestanda präftirt 
find, günftigen Zufällen anheimgegeben zu fein, in die Würde und Stunft des akademiſchen 
Lehrens bineinzureifen. Nicht wir Geringeren, fondern Männer wie Fichte, und in 
älterer Zeit Lndov. Vives, Bacon u. a., weldye von dem, was Wiffenfhaft und Wiſ⸗ 
ſenſchafts lehre erfordern, einen vollen Begriff aus philofophifcher Erkenntnis und aus 
Lebenserfahrung hatten, haben e8 lange vor und für nöthig erachtet, daß die Pflege 
der Wifjenfhaftslehre nicht dem guten Glüd überlaffen, fondern zum ©egenftand 
beftimmter bildenver Einwirkung gemacht werde. Ob diefer Gedanke in den Staaten, 
welche akademiſche Lehrer nöthig haben, zur Ausführung gelommen, ift und bi# jegt 
nicht befannt geworben; aber wir fehen, daß die Etaaten, wenn fie alatemifcher Lehrer 
für ihre Univerfitäten bebürftig find, biefelben wie auf einer Auction einander weg: 
Taufen befliffen find. Wäre in gehöriger Weife auf georvneten Zuwachs von Lehrkräften 
afademifcher Potenz irgendwie Bedacht genommen, fo könnte eine derartige Profefloren- 
jagd, wie wir fie bisweilen im lieben Deutfchland abhalten fehen, nicht nöthig werben. 
(58 würde für eine jede ſich öffnenve Stelle auch in gehöriger Ordnung auf einen Erfat zu 
rechnen fein. — Wie e8 alfo gilt, Lehrer zu bilden für das Lehramt und vie Tebrkufl, 
um die Intelligenz ficher zu ftellen, fo gilt es nicht weniger für Lehrer zu forgen, welde 
die Unterweifung in allen ſchönen und nüglichen Künften zu verwalten haben. Gewiß 
würden Wiffenfchaften und Künſte aus den Geförvertften ihrer Pfleger immer folde 
ergeben, welche ſich auch für die Anebildung zu Lehrern in den einzelnen Ceiten, für 
welche fie ſich intereffiren, ganz beſonders befähigt zeigen würden. 

Diejenigen Lehrer aber, melden e8 obliegt, durch ihre Unterweifung von Lehren 
die wiffenfchaftliche und actuelle Gultur einer Nation auf deren einzelnen Pebensftufen 
zu ſichern, würden als die Eeele der geſammten Bildung, infofern dieſelbe von abſich⸗ 
lichen öffentlichen Beranftaltungen getragen wird, zu gelten beredhtigt fein. 

ie groß der Apparat von Lehrkräften in einem Staatswefen fein müße, ba® 
feinen Beftand und feine Blüte auf die Bildung feiner Angehörigen gründet, das wer 
ven hie Wegenten und ihre Berather zu beftimmen haben. Wir find ber Meinung 
va meer nadı der Zahl der Solvaten die Macht eines Volkes, noch nach dem Conſum 
von Seife die Kultur eines Volkes, fondern daß beives nad) ter Zahl und dem Werth 
Der Lehrkräfte zu berechnen fei, welche in eines Staates Bevöllerung in Wirkfamteit 
Am, ste mehr Vehrer in einem Volle und je gewiſſer jeder einzelne feiner Sphaͤre 
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gemäß in Fünftlerifcher Erweifung feiner Lehrkraft if, um fo mehr Einficht beim Volke 
in alles, was heilig ift und recht und wahr und ſchön; je mehr aber foldye Einficht, 
um fo mehr Kraft und wahrhaftige Menfhlichkeit in dem Sinne deſſen, welcher des 
Menſchen Sohn geheißen ift. 

Wenn nun im Boraufftehenden vie ethifchen und technischen Vorbedingungen bereits 
bezeichnet find, welche an einem Lehrer eintreten müßen, der zum Gliede eines folchen 
Organismus und zum Yactor foldher Wirkung werben joll, fo find aud) noch Forde⸗ 
rungen zu ftellen, die fi) auf feine Berfon richten. Nicht ein jeglicher, der Luft 
oder Geſchick hat zu Iehrender Thätigfeit, darf fi für berufen erachten, im öffentlichen 
Leben mit vollem Rechte als ein Lehrer aufzutreten. Es gilt, gewiſſen Erforderniſſen 
fhon durch feine Perfon Genüge leiften. Weil man Salzmann, dem Neuerer und 
Philanthropen (Ameifenbüdjlein ©. 73), die Forderung an den Lehrer „Sei immer ge 
fund“ zufchrieb und nicht erwog, daß fie auch Fr. Aug. Wolf (Ueber Erziehung, Schule 
a. ſ. w. Körte 1835. ©. 86) und gleichfalls Nägelebah (a. a. DO.) aufnehmen wür⸗ 
den, fo hat man fie befpöttelt.*) Wir wiffen wohl, daß im Kaufe des Lebens und 
unter der Arbeit des Lehrens Schwachheit, Gebrechlichkeit und Krankheit ſich einfinven. 
Das ift ſchlimm genug, aber wer in den Lehrftand ſich begeben will, der braucht nicht, 
we Hergenröther (Erziehungslehre, Sulzbad; 1830) vom Volksſchullehrer verlangt, ein 
vd Törperliche Schönheit ausgezeichneter Mann zu fein, **) aber geforvert muß wer⸗ 
den, daß er einen gefunden Körper mitbringe ins Lehramt und ſich bemühe, venfelben 
in Sraft, Ürifche und Rührigkeit zu erhalten, fo lange e8 möglich if. Die Arbeiten 
bes Lehrers forvern, wie jeder Lehrer weiß, wenn fie leicht, mit Fröhlichkeit und mit 
um fo fichrerem Grfolge von ftatten gehen follen, eine gefunde BPerfönlichkeit; nicht 
weniger fordert ihn eine in fteigender Vervolltommnung fich entwidelnde Lehrkunſt. 
Bea ſchwächlich ift und auf eine längere Lebensdauer nicht Ausficht hat, wird es zu 
voller Lehrervollendung nicht bringen. Gut Ding will Weile haben, ganz befonvers 
Lchrerreife. Das Höchfte, wozu es der angehende Lehrer im Stadium ber Jugendlich⸗ 
tet bringt, wird ein unveradhtbarer Grad von Lehrgeſchicklichlkeit fein; das Höchſte, 
wozu das Mannesalter gelangen läßt, wird eine als Selbſtändigkeit in Wiffen und 
Rollen ſich erweifende Lehrtüchtigkeit fein; wir können uns audy ein Greifenalter den- 
ten, das nicht bloß lehrhaft, ſondern auch noch Iehrfähig ift, es wird die Würde und 
Weihe der Lehrweisheit dem bringen, der im Beſitz von Thatlraft zu feinen Höhen 
vringt. Der von Anfang an ungefunde Rehrerjüngling wird aber nicht berechtigt fein, 
af ſolche Höhen hinaus zu bliden und zu hoffen. In Schwächlichkeit ans Lehramt 
teten heißt daher auf feine höchſte Würde, die im Beſitze reifer Lehrweisheit liegt, von 
vornherein verzichten müßen. Das ift aber nichts anderes als ein Etreben eröffnen 


e) Bol. Über diefen Punct, fowie liberhaupt über bie Eigenfchaften des Lehrers ben Ab» 
Muitt in Palmers evang. Pädagogik, der von ber „Tüchtigkeit zum Amte“ handelt (3. Aufl. 
6.454—474). Einen trefflichen Abſchnitt „Der Lehrer‘ enthält auch Nägelsbachs Gymnaſial⸗ 
bãdagogik (S. 17—25). D. Red. 

**) „An meinem verewigten Freund B., ber als Lehrer fo geliebt, wie als Gelehrter 
geachtet war, hat ſich mir eine ſchon früher gemachte Beobachtung beftätigt. Er war verwachſen 
und hatte überhaupt manches in feinem Aeußern, was ihn caeteris paribus zu einer lächer- 
fen Berfon hätte machen müßen, aber e8 waren caetera disparia; benn er bejaß babei eine 
Vürde und Freundlichkeit, fiber welcher man feinen Körperbau vergaß; oder mehr noch als das: 
de ärßere Misgeftalt diente feiner inneren Wohlgeftalt zur Folie und machte das Uebergewicht bes 
Gries und Gemüthes über den Leib eben durch diefen Gontraft recht handgreiflich. So wird 
in ähnlichen Fällen aus bem Quoique bald ein Parceque; das, was unter anbern Berhäftnifien als 
Gericatur gelten müßte, erſcheint im Lichte ber Originalität unb fteigert bie Ehrfurcht 
und Liebe, flatt fie zu ſtören. Summa: Disgeftaltete Perfonen find zu Lehrern nichts weniger 
alt verborben, aber nur unter ber Bedingung, baf fie fich geiftig und ſittlich über die Medio— 
ctität erheben.” (Döpderlein, Reben und Auffäge 1843. ©. 237 f.) D. Red. 
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ohne Ausfiht auf ein Ziel. Wir fordern die Geſundheit am Lehrer ſonach nicht alleik 
um des Schülers willen, fondern aud) um des Lehrers felbft willen, daß er guten 
Grund zur Hoffmung babe, von einer Klarheit zur andern, welche ihre Jahre bevarf, 
hinanzubringen. Wir können die Forderung: Sei gefund! aus biefen Gründen nicht 
für jo thörlich halten, dag wir nicht verlangen follten, es möge ein jeglicher, der fi 
dem Lehrerberuf unterziehen will, ſich ernftlih darauf hin anfehen, ob fein Geſundheits⸗ 
zuftand ihm fo viel Kräfte in Ausficht gebe, als die gehörige Führung eines Rehramtes 
bedarf. Aber auch nod aus einer anderen Erwägung. Soll allein der Lehrer aus 
geichlofien fein von dem Güde, Früchte zu fehen von feinem Wirken und Streben? 
Wenn irgend eined Arbeiters Wert fpät zur vollen Reife gelangt, fo das feinige. Gin 
treuer Lehrer, der 25 Jahre hatte wirken können, wird wohl ſchon Gelegenheit gehabt 
haben, etwas von feiner Saat oder Pflanzung in Kraft und Leben zu fehen; went es 
aber vergönnt war, 40—50 Jahre in Frifche zu wirken, ver wird wohl auf noch deut 
licher hervortretende Erfolge hinzuweiſen in der Lage fein. Wer nun in Schwachheit 
und Kranfhaftigteit an den Lehrberuf tritt, der fol nicht hoffen, ein Menfchenalter in 
der Mühe und Arbeit des Tehrftandes wirkſam zu fein. Cr wird fomit von vornherein 
auch auf die Ausficht verzichten müßen, welche nur dem gegönnt ift, ber feine Treue 
bei Kraft und Geſundheit lange zu erweifen fo glüdlih if. Darum werde, wer nidt 
gefund ift durch und durch am Leibe, vom Lehrfache abgelenkt. — Aber auch Gefund⸗ 
heit der Seele ift unumgänglid. Iſt die Gefunpheit des Leibes nicht bloß bie Hars 
monie der im Leibe zur Einheit des Lebens verbundenen Kräfte, fondern auch eine Hars 
monie mit den äuferlihen Bedingungen, unter weldyen das Leben geführt werden muß, 
fo ift die Gefunpheit der Seele gleichfalls nicht bloß ein harmonifches Verhältnis ber 
in ihr wirkenden Kräfte und eintretenden Borgänge, fonvern.auch zu allen ven Bedin 
gungen, unter denen fie ihre Lebensthätigkeit zu erweifen haben. Sein Lehrer ift als 
ein ifolirter zu denken. Wer den Beruf hat, ein Lehrer in öffentlihen Berhältnifien 
zu fein, ftehet eingeorbnet in den Organismus einer Xehrerfhaft und hineingehörig in 
ein mehr oder weniger bemegtes Volksleben. Es wird num keiner ein Xehrer von ges 
funder Seele fein, der fih nit im Einflange wüßte mit den eveln Beftrebungen feines 
Standes und feines Volkes. Ich muß daher von einem rechten Lehrer fordern, daß er 
ein Herz babe wie für vie Genofien feines Standes, fo für die Zuftände feines Volks, 
um mit ihm zu leiven, mit ihm ſich zu freuen und mit ihm zu genießen. Es mag 
Zeiten gegeben haben in ver Geſchichte des Lehrerthums, in melden vasfelbe feine 
eigenen Intereſſen einſichtsvoll warzunehmen vernadjläßigte und von ber Kenntnis⸗ 
nahme der Zuftände des Volkes, unter welden es unmittelbar zu wirkten hatte, fidh fo 
fern hielt, als giengen e8 biefelben nichts an; Zeiten, in denen man fi über Hellas 
oder Roms Zuftände in Entzüden oder Erbeben verjegen zu dürfen glaubte, aber bie 
Augen und Herzen über das aufzuthun ſich nicht verftattete, wa® vor Augen lag und 
ans Herz griff. Diefe Zeiten mögen vorüber fein. Die Lehrer aller Stufen, ſelbſt 
feit e8 einen Fichte und Schleiermacher gegeben, die Wifjenjchaftslehrer auf ihren War 
ten fublimer Speculation ftehen ven concreten Intereſſen des öffentlicher gewordenen 
Lebens im Baterlande nicht mehr fo fern wie früher, und wir müßen die Seele eine 
Lehrers in eben dem Grade für gefund halten, als fie nad) allen beredhtigten Seiten hin 
im Ginflange ift mit dem Volle, vornehmlich nad) denen bin, in weldyen ſich feine Bil 
dung darftellt. Das ift die religiöfe, politifhe, nationale und naturfreun® 
liche. In Rüdjicht der erften fordern wir, der Lehrer fol fi in Harmonie befinden mit 
der in feinem Volke gepflegten und geübten Neligion. Indifferent fein in diefem Punce 
wäre eben ein Zeichen von bevenklichem Gefunpheitszuftande der Seele. Wer unter 
Chriften ein Lehrer fein will, wird als ein Chrift fich zu ermeifen haben; kommt es ihm 
Saranf an, für ven Katholicismus förderlich zu fein, fo wird ihm nicht erlaffen werben 
nen, ein rechtfchaffener Katholik zu fein; wer Evangeliſche Evangeliſches lehren will, darf 
ever indifferent noch feinvlich zum Evangelium verhalten. Ein Lehrer muß glauben, 
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was er lehrt.“) So darf ferner der Lehrer nicht politiſch invifferent fein, wenn er nicht ven 
Geſchöpfen beigezählt werden fol, von denen in der Fabel eines fagte: Quid refert mea, 
cui serviam, clitellas dum portem meas? Wenn ein Lehrer auch zu feiner Zeit die 
Aufgabe hat, ven Agitator bei politifchem Parteitreiben zu machen, weder in der Volks⸗ 
verfammlung noch im Kreife älterer oder jüngerer Echüler, fo wird man billig bei ihm 
ein Herz erwarten, welches an dem Geſchick des größeren oder Heineren Gemeinweſens 
den lebhafteften Antheil nimmt. Wie er berufen ift, feine Freude zu haben an allem, 
das bei gutem echte zum Bortheil des Ganzen befteht, und feine Mitwirkung zu be- 
weifen, folche® zu erhalten: fo wird er, der allezeit im Kreife feiner Schüler den Fort- 
fhritt anzuregen hat, fih aud für den wirklichen, von der Zeit geforberten Fort: 
fritt in der Entwidlung des Gemeinwejens unverſchloſſen zu halten willen, wenn er 
auch weit entfernt ift, ſich zum Bortänzer bei irgend welcher Yortichrittsparteiung auf- 
mmwerfen. Jeder Lehrer, ver an der Bildung von Geift und Herz mit Energie arbeitet, 
ft an und für ſich ein Fortſchrittsmann; jeder Geift, der von ihm Bildung erlangt 
hat, ift eine zum Weiterftreben befähigte Kraft. Gr müßte daher wider fich felbft fein, 
wenn er das Tyortichreiten in den Bahnen des Rechts und der allgemeinen Wohlfahrt 
nicht unterftügen oder fördern wollte. Die gefunde Natur einer redlichen Seele erweiſet 
fi aber darin, daß ihr alles Schein und alles Namenweſen zuwider ift und daß fie 
mu auf Reelles fieht, nur ſolches anerkennt, unterftügt und erftrebt. Es ift, wenn 
in einen Staate in Abficht politifcher Tragen jede männliche Kraft in Spannung und 
Anfregung ift, viel von einem Lehrer verlangt, der mit taufend zarten Fäden mit dent 
öffentlichen Leben zufammenhängt, daß er, gleich Trägen und Selbftfücdhtigen, in Theil- 
sahmlofigteit verharre. Wenn immerhin verfelbe, wie wir bereit® 1849 in einem 
Schriftchen „Päpagogifher Sinn und politifches Treiben" gezeigt, ſich um feines Be- 
nes willen nicht wird zum Agitator hergeben dürfen, fo haben wir ihm die Freiheit 
nicht verfchränten wollen, nad) feinem beften Wiſſen und Gewifjen in politifchen Dingen 
frei zu urtheilen und zu hanveln.**) 

Der Einklang des Lehrerherzens mit ver Gigenthümlichkeit und Art feines Stam« 
mes und mit feines gefammten Boltes Nationalität ift eine bei gefunden Naturen 
saft bemußtlo8 und ohne Zuthun ſich ergebende Erſcheinung. Es bat noch nie 
wand fein eigen Fleiſch gehaßt, und nur ein Narr hat andere Blätter und Weifen be 
gehrt als Der Lebensbaum trägt, von dem er erwachſen. Selbft unter ven kosmopolitiſch 
werdenden Wiffenfhaftslehrern bleibt der nationale Zug oft noch an ihrer Seele be 
mertbar, und mancher Süddeutſche unter ihnen fühlte fih im Norden nicht behaglidy, 
ınd mancher Norbdeutfche, wenn er etwa feinen Platz unter den Süplänvern findet, 
hebt fi) in fremvartigen Beziehungen, die ihn anfangs mehr befremden als befriedigen. 
Aber für ungeeignet erachten wir den zum Lehrer, weldyer fi) unter den Leuten feines 


*, Doch möhten wir ein fchonenbes Urtheil in Anſpruch nehmen für ſolche Lehrer, welche 
m ihrer wichtigfien Bildungsperiobe in bie Strömung einer vom Glauben ber Kirche weit ab» 
weichenden Theologie hineingeriffen mit nicht unmwichtigen Puncten ber kirchlichen Lehre zerfallen 
kad, fofern es ſich nämlich nicht von Religionslehrern handelt. Es kann ſolche geben, in melden 
kopdem bad chriftliche Ethos in Wahrheit lebeudig ift, fo daß fie Durchbrungen von dem, was 
‘in und ebel ift am Menſchen, und von warmer Liebe zur Jugend erfüllt die Jugend in hohem 
Naße anziehen und fegensreich auf fie einwirken. Es kann folche geben und es giebt folde. 
Rönner von diefer Art werben ſich aber wohl hüten, bie Schüler ihr Verhältnis zum Lehrbegriff 
ver Kirche merken zu laſſen, geſchweige benn die Unbefangenheit berfelben direct zn ſtören. Ueber- 
haupt if es zwar ganz in ber Ordnung, wenn wir bem Lehrer ein ideales Ziel vorhalten, nad 
dem ex fich fireden foll; aber in ber Beurtheilung bes einzelnen, ber uns im wirklichen Leben 
begegnet, iſt es billig, ber allgemeinen menfchlichen Unvollkommenheit nicht zu vergeffen (vgl. 
gegen überſchwengliche Korberungen an die Lehrer, Rümelin: Die Aufgabe der Volle, Real- 
au) Gelehrtenfchulen. 1845. ©. 188 f.). D. Red. 

») Bir erinnern an ben großen Rector von Rugby, Th. Arnold. D. Reb. 
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Stammes und Volkes nicht wohl fühlte. Gewiß kann ein Lehrer echtdeutſcher Art 
unter Deutſchen, die vom Bildungstriebe geleitet ſind, einer gedeihlichen Aufnahme 
ſicher fein; zweifelhaft iſt es, ob ein noch fo geſchickter Lehrer, der ein wirklicher Franzoſe 
ift oder Engländer oder Holländer, unter der deutſchen Jugend zum Lehrer berufen und 
befähigt wäre, e8 fei denn, wenn e8 darauf ankäme, Sprache und Sitte feines Volles 
zu lehren; nody zweifelhafter muß e8 deshalb fein, ob ein Jude innerhalb einer be 
ftimmten Lerngemeinſchaft, die weder von feiner Religion noch Nationalität ift, um 
diefer Mängel in der Harmonie mit den Lernenden willen Lehrer fein könne, wo es 
wefentlih auf das Vorhandenfein einer vollen Harmonie antommt. Ich Tann es mir 
vorftellen, daß auf der Stufe des Wiſſenſchaftsunterrichts bei gewiffen Seiten der Er⸗ 
fenntnis fo fehr von der Nationalität abzuſehen möglich ift, daß feine Gefahr entfteht, 
den Juden an der Arbeit des Lehrens theilnehmen zu lafien. Es ift mir aber nicht 
gewiß, daß auf foldhen Stufen des Lebens und der Lerngemeinfchaft, wo erfahrungs: 
mäßig der Puls ver Religiofität und Nationalität fih mehr in feiner Unmittelbarteit 
zeigt als in gewiſſen Schichten des Wiflenfchaftsftudiums, der Jude als Lehrer mit 
Ausfiht auf Erfolg im Lehren würde auftreten können. Seine Lehrkunft, fol nicht be 
zweifelt werden, aber der Erfolg verfelben, weil zu fürchten ift, daß er von den Ler⸗ 
nenden in Feiner vollen und wahren nationalen Gemeinſchaft wird erkannt werben 
fönnen. Wie ed dem Chriften als Lehrer unter Juden ergehen müßte, fo zweifle ich 
nicht, daß es audy dem Juden unter GChriften ergeben müßte. Barbarus hic ego 
sum. — Warum alfo Divergirendes in einer Angelegenheit zufammen leiten wollen, 
welche die wahrfte und vielfeitigfte Zufammenftimmung ver Theilnehmenven zur Voraus—⸗ 
fegung hat. Mögen die Juden ſich den Chriften zu Lehrern nicht aufprängen, fonvern 
abwarten, bis fie von ihnen dazu werden aufgefordert werden! — Die evelfte Erweiſung 
des Nationalfinns am Lehrer zeigt ſich aber in feiner Piebe zur Mutterfprache, in ber 
Treue gegen beimifhe Sitte, in ver Wahrung vaterlänvifcher Ehre und in der Freude 
an allem, was Großes und Schönes entftanden und erwachſen ift auf den verfdhie 
denen Gebieten unferes gefchichtlichen Lebens. Gin Lehrer, der feines Volkes Sprache 
in ihrer Reinheit nicht pflegt und liebt, feiner Heimat Brauch und Sitte nicht wert) 
hält, feines Landes Geſchichte und Dentmale nicht hochſchätzt, ift nicht würdig, eine 
Stellung als Lehrer in feinem Lande einzunehmen. — Und die Natur? Der Lehrer 
bat fie nicht bloß zum Gegenſtande feines Unterrichts zu machen, er foll als ein mit 
ihr Befreundeter fich beweifen. Er ſelbſt fol ein Mann von Naturwahrheit fein, ein 
Freund ihrer Einfalt in Weſen, Wort und Gehaben. Die feinfte Umftänplichteit in ben 
Formen der fogenannten vornehmen oder gebilveten Welt mag diefem und jenem wohl 
anftehen, ver fi in Salons und Parkets fein Brod ertanzen muß; aber am einem 
Lehrer in der Nation ift e8 ein Fehler, wenn feine Art zu fein ihn nicht als einen 
Mann von folder Einfachheit, Offenheit, Lauterkeit, ja Kinvlichleit erkennen läßt, wie 
wir fie an dem fuchen, welchem wir das Chrenprädicat der Natürlichkeit beilegen. Det 
Lehrer fol ein Freund der Natur fein, wie fie ihm im Leben feines Volles, im ven 
Formen der Pflanzen, Thier: und Bodengeſtalt feiner Umgebungen entgegentritt. Bir 
wiffen wohl von manden Stubenhodern, weldye noch leidliche Lehrer find, aber biejenige 
Stufe ver Lehrertraft, Lehrerreife und des Lehrerreizes haben fie nicht, auf welde 
fi vie befinden, vie zu andern Vorzügen aud) diefes Zeichen tiefer Befreundung mit 
der Natur an fi tragen. Wir haben audy leider von mandem ganz entnaturten 
Manne vernommen, der ſich zum Lehrerftanve zählte, aber wer der Natur entfrembet 
ift oder wer gar in Naturwibrigleit verfällt, verliert aud die Fähigkeit ein Lehrer zu 
fein. Ich babe daher einen ehelos verbliebenen Lehrer, dem es die Jahre und bie 
Lage geftattet hätten, ſich zu verheirathen, im Lehramte immer ungern gefehen und ein 
Hericaler Gölibatär ver kathol. Kirche fchien mir niemals berufen zu fein für ben 
I: Sehrfiand. Wer Bater zu fein nicht in der Page ift, kann ein Kind nicht verflehen, 

sicht «gehörig anfafjen und behandeln. Mögen Cölibatäre gute Priefter fein, für ben 
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Lehrftand ift ihre Stellung eine zu naturwidrige, als daß fie durch fie fich empfehlen könnten. 
Jeſuiten mögen gute Yuftructoren und Aufpaffer fein, aber ale Männer von gefunder- 
Lehrkunft können wir fie uns nicht vorftellen. Wir halten fie hiezu für verfchnitten. 
Der eheliche Stand fügt den Lehrer nicht bloß vor Verirrungen, fondern giebt ihm in den 
meiften Fällen auch das befjere Verftänpnis der Natur derer, auf welche er zu wirken‘ 
hat. Der Lehrer ift eine Lebensgeftalt, welche in ihrem .rechten Pichte ift, wenn ſie 
mit den natürlichen Verhältniffen, mit denen fie in nothiwenviger Berührung fteht, in’ 
angemeflener Harmonie if. Ein SHerabfinten in Bauermäßigkeit würde an einem 
Lehrer 3. B. auf dem Lande nicht eine Affimilirung mit der Natur fein, fonvern ein 
Herausfallen aus feinem Stande, ein Herabfinten von der Höhe, auf melde ihn fein 
Beruf ftellt. Wir können uns einen einfachen Landlehrer in der ihm gemäßen Bildung 
dagegen fehr wohl in Harmonie mit der ihm von der Natur gewordenen Umgebung 
vorftellen, ohne daß er die Spuren der Vertommenheit, Robeit und Verwilderung an 
fih zu tragen braucht. Der gebilvetfte unter den Landleuten ift darum noch lange 
nicht der erfle Bauer. — Diefterweg hat einmal vom Volks- oder Elementarſchul⸗ 
Iehrer, namentlich von dem auf dem Lande, geforvert, er möge der Naturforſcher 
ſeines Ortes und feiner Umgegend fein und ber verft. Staatsmann Stahl hat im 
yerkifchen Herrenhaufe fih darin gefallen, ihn dadurch zu verhöhnen, daß er ven 
Haren vorftellte, D. babe aus jedem Dorfichulmeifter einen Humboldt machen wollen. 
Aber was Diefterweg wirklid wollte, ift etwas ganz wichtiges und ein Mittel, jeven 
Sdree in Kenntnis und in Gonformität mit den Umgebungen zu erhalten, in weldje er 
fih geftellt fieht. Db man nöthig babe, unferen gelehrten und alabemifchen Lehrern 
gleichfalls dies Grfordernis bei ihren Arbeiten vorzubalten, weldye fie fo viel an bie 
Stube, an Correcturen, an Kathever und Aubitorien bannen, wollen wir hier nicht aus⸗ 
mahen, wünſchen aber, daß, wenn ver Glementarlehrer fich ſchon daran wird Tünnen 
gnügen laſſen, daß er mit feiner heimatlichen Natur bekannt ift, dem Lehrer ver 
humaniora und der Tacultätswiflenfchaften gegönnt fein möge, die Natur auch in 
denjenigen Plätzen und Stricdyen genau kennen und verftehen zu lernen, auf welder ſich 
das begeben hat, was den Gegenftand feines Unterrichts bildet. Dem Gymnaſiallehrer 
möge es gegönnt fein, Italien, ja Griechenland zu fehen, dem Reallehrer aber Frank 
sah und England. Es ift der Beweis von einem ficheren Inſtincte bei einzelnen 
alademifchen Lehrern, ſonderlich ver theologifchen Facultäten, daß fie Rom, ja Jeruſalem 
wollen gefehen haben. Andere Yacultäten werden andersmwohin weifen. Es gebt dies alles 
aus dem Verſtändnis des Gedankens hervor, man fei erft im Stande von der Wahrheit 
ener Sache lehrmäßig zu zeugen, wenn man mit den beften Wurzeln feiner Kraft 
fih in die Bedingungen vertieft, die einem Lehrgegenftande von Seiten der Natur ber 
geworden find. 

So geftaltet fih Stufe für Stufe, Zug um Zug das Bil von einem Lehrer. 
Laien wir ibn in Action treten! Den Glementarlehrer erwartet die Lieblichkeit der 
gefammten Kinderwelt entweber aus ver Stadt oder vom Land, den Lehrer der gelehrten 
Dittelfchule die edelfte Kraft aus den regfamen Knabenſchaaren, ven Wiſſenſchaftslehrer 
die Jugend in der fchönften Blüte des Geiftes und in Frifche der Gefundheit; ven 
Seminarlehrer alle Stufen, vom Finde bis zum Süngling, auf einmal. Jede viefer 
Lebensſtufen erwartet vom Lehrer die Befriedigung eines ihm entgegengebradgten Ber: 
langens durch die Zuleitung beftimmter Kenntniffe und Aneignung beftinnmter Yertig- 
leiten. Wo giebt es ein Wirken, das ſchönere Aufgaben ftellte und edlere Erfahrungen 
machen ließe? Wie viel wir unjeres Theiles uns zu eigen zu machen gejucht haben 
von dem, weldyen wir als den Praeceptor Germaniae fett länger als 300 Jahren feiern, 
feinem Bortrage de miseriis paedagogorum, wenn er ja ernftlich gemeint fein follte, 
haben wir niemals zuftimmen können. Gin Schulmann aus anderer Zeit, Gebile, 
bat uns in feinem Vortrage, in welchem er bie Freuden des Lehrerſtandes ſchildert, 
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(KL. Schriften 1789) mehr zugefagt. Solch Bild wird Lehrern wohl gemalt von 
andern; die Wirklichkeit aber follen fie fich felbft bereiten. 

Das leitet auf die Mittel und Formen, weldye dem Lehrer, der in feinem Berufe 
ein Künftler fein fol an einem Stoffe, ver Leben ift, in Bereitfchaft fein müßen. Zu⸗ 
vörberfi von den Mitteln. Wer Lehrer fein will, muß haben irgend ein Fach, 
eine Wiffenfchaft, eine Kunft, deren Kenntnis er andern anzubieten ein Recht bat. 
Scientis est posse docere. Wer nichts weiß, kann nichts lehren. Wie ein jebes 
Handwerk ven Beſitz gewiſſer Stoffe vorausfett, an welchen e8 getrieben wird, fo 
kann auch Lehren nicht ausgeübt werden bei Unwifjenheit. Aus nichts wird auch beim 
Lehren nichts. Was Balmer (Gvang. Pädagogik, 3. Aufl. S. 329) vom Befig ver 
Wahrheit jagt, gehört hieher. Der Lehrer muß ein Grundcapital von Ginfiht und 
Kunft haben, mit dem er operirt. Der Großhändler bedarf eines größeren als der 
Kaufmann des Mittelftandes, viefer mehr als der Krämer für das Kleinleben ver 
niederen Schichten. Aber in Bereitichaft muß jeder das haben, mas er anbietet und 
worauf das Berlangen der Lernenden ſich richtet *). 

Hiezu kommt als ein weiteres das Wort; ich meine den Beſitz der Sprade, 
die Gabe der Rede. Mag immerhin ver wiflenf&haftlid gebundene und geordnete 
Bortrag des Akademikers Lefen heißen und aus dem Hefte genommen werben dürfen, 
an Bollenvung fehlt e8 ihm, wenn dem wifjenfchaftlichen Unterricht der Reiz und bie 
Kraft des freien Vortrages gebriht. Mag aud) der gelehrte Lehrer ver Mittelfchule 
durch feine Berufsaufgabe vielfach and Buch gewiefen fein, wir meinen biemit weniger 
Leitfäden oder Grammatiken als die Slaffiter des AltertHums und der Neuzeit — wir 
können ihn nur dann für einen Lehrer von richtiger Ausrüftung halten, wenn er bie 
Gabe der Rebe in aller Freiheit und Freudigkeit für die Behandlung der Bücher zu 
üben vermag. Wir fordern bier nur die Gabe der freien Rebe in der Mutterfprade 
mit ſchrift⸗ und buchmäßiger Richtigleit, wenn immerhin mit der Beithat des Stammes 
dialett8 infoweit er der Gorrectheit keinen Eintrag thut, est enim in dicendo qui- 
dam cantus obscurior — müßen aber audy wünſchen, daß er die fremde Sprache, 
in welcher er Brofeflor ift, zu freiem Vortrage in Bereitfchaft habe, um biefelbe feinen 
Schülern in voller Lebenskraft zu Ohr und Herz führen zu können. Wie will er feine 
Perfönlichkeit, die immer im Wort culminirt, an feinen für alles eble offenen Knaben 
und Sünglingen zur Grfcheinung und Geltung bringen, wenn nicht in dem ficher und 
mannhaft geführten Wort? Der Glementarlehrer, von deſſen Berufe die Untermweifung 
in ſchriftmäßigem Sprechen ein Hauptbeftandtheil ift, muß gleichfalls die Gabe der 
freien Rebe in fchriftmäßiger Richtigkeit haben und fie auch in folden Umgebungen 
zu behaupten befliffen fein, welche ihn mit oder ohne Abficht davon abbringen wollen. 
So weit er ſolche Rede bewahrt, wird man ihn für gebildet erachten können. „Haft 
du doch nichts, womit du ſchöpfeſt!“ müßen wir jedem Glementarlehrer vorbalten, ver 
Unterricht ertheilen wollte, ohne im erforverlihen Beſitze deutſcher Sprache zu fein. In 
der Sprache vollzieht fid) der Act des Lehrens. Im Worte geht der Gebante des 
Lehrenden in den Yernenden ein; im Worte nimmt der Lernende ven Lehrenden auf. 
In dem Austaufch ver Rede geht der Proceß geiftigen Gebens und Nehmens vor fid. 
Und man könnte nlauben, der Herr habe bei Matth. 25, 27, wo er von Wechslern 


") Das in gewiß wohlvereinbar mit jener Beſcheidenheit, bie ſich nicht vermißt, alles zu 
wiſſen; vielmehr kann es zuweilen gar wohl am Plate fein, daß ber Lehrer auch fein Nichtwiffen 
anerfennt, „Des Lehrer muß fich überall fehr in Acht nehmen, daß bie Iugenb ſich nicht ein⸗ 
bilde, fie wife mehr, als fie wirflich weiß; dadurch würben ftatt folider Männer nur Teichtfiumige 
VMenderer und eingebilbete Witzlinge gezogen werben, ein Uebel, vor bem man fidh bei jebem 
wis vos einer Peſt in Acht nehmen muß, darum thut ber Lehrer wohl, wenn er über 
(sine und ber größten Meiſter Unwiſſenheit gefteht. ebenfo bie Mängel und Unvoll⸗ 
von ſeiner Wilfeuigaft” (Miniſter Zeblig nach dem Programm der K. Ritteracabemig 

von 1840). 







Lehrer. 217 


redet, an Lehrer gedacht. Gin Lehrer ohne die Gabe des Wortes in feinem Beruf ift 
eine unberechtigte Borftellung, nämlich ein Meſſer, das nicht fchneidet, ein Degen, welcher 
nit Richt, eine Büchſe, welche nicht Mall. In der Nichtigkeit, Klarheit, Friſche, 
Wahrheit und Bemeffenheit Liegt alles, liegt vie Gewalt, der Neiz, die ganze Seele 
und PBerfönlichleit des Lehrers. Mit dem Worte iſt er alles, fo vaß er den Mangel 
von Renntniffen oft ſchon durch das Wort zu deden vermodt hat; ohne das Wort ift 
er nichts. Was kann alle Weisheit von Aegypten und über Hellas helfen, wenn fie 
mücht in angemefiener Weife auf den Markt vor die Käufer gebracht wird; was kann 
Telbfi ein noch fo wohlgewählter Rehrapparat fchaffen, wenn er nicht durch das leben 
Dige Wort feine Erklärung und Anwenbung findet? Den Apparat wird in Ausübung 
feiner Thätigleit der Lehrer allerdings nöthig haben. Der Glementarlehrer in ver 
armen Volksſchule kann gewiffe Sachen zur Ausübung feines Geſchäftes nicht ent⸗ 
ehren; noch weniger der Mittelfchullehrer, am allerwenigften der Wiſſenſchaftslehrer, 
Den wir auf Univerfitäten die ausgefuchteften Bibliotheken und Mufeen aller Art zur 
Berfügung geftellt ſehen. Solches alles ift nüge, ja nöthig zum Lehren. Indes ift 
Hier ein Unterſchied unter den Lehrenden warzunehmen. Mancher Lehrer meint des 
außeren Heergeräthes viel zum Lehren nöthig zu haben; mancher dagegen läßt fich 
an wenigem genügen, felbft wenn vieles zur Verfügung fteht. Wir halten dafür, daß 
auf allen Stufen der Lehrerthätigkeit derjenige ver größere Künftler ifl, ver von äußer⸗ 
Uder Zuthat fo wenig als möglich für die Wirkung feines Lehrens erforderlich er- 
achtet. Es hat alles fein Maß. Was darüber hinaus iſt, iſt vom Uebel. Es ſind 
uns im Leben oftmals welde vorgefommen, bie immer andern und neuern Apparat 
für ihren Unterricht nöthig zu haben wähnten, unter dem Vorgeben, denſelben wirkfanıer 
“ja machen, unb bie, wenn ihnen das neue Stüd beſchafft war, es nicht gebrauchten. 
Das iſt auch nicht das Rechte. Ein Apparat von gehöriger Einrichtung ift für ven 
Lehrer immerhin ein wichtiges Mittel, das Lehren zu erleichtern, abzufürzen und in 
feiner Wirkſamkeit zu unterftügen. 

Und nun von den Formen, in welde er diefe Mittel in Iehrhafte Anwendung 
verſetzt. Gilt es Ertenntniffe in andern zu vermitteln, fo nimmt vie Xhätigfeit dee 
tehrens die Form des Unterrichts im eigentlihften Sinne an. Solches wird auf 
den befannten Wegen des zufammenhängenven Bortrages oder im unterrebungsmäßigen 
Gange flattfinden können. Wenn ſchon hauptſächlich auf den Stufen des höheren Un- 
terrichts der alroamatifche Vortrag in Anwendung gebradyt wird, fo fünnen doch aud) 
die unteren Lehrftufen dieſer Form nicht ganz entrathen. Auch ein Glementarlehrer 
muß in Geſtalt von Erzählung oder Beichreibung durch zufanmenhängenden Vortrag 
unterrichten. Gilt e8 ein erlangtes Wiffen ins Können erheben zu lafjen, fo wird 
ſeitens des Lehrers ein Vorbilden, feitens des Schülers ein Nachbilden und 
Ueben nöthig, das vom Lehrer angeregt, geleitet und überwacht werden muß. Er— 
ſcheint in der unterrichtenden Thätigkeit der Lehrer vorwiegend in Action, jo tritt er 

beim Ueben zur Seite, um dem Schüler Raum zu laffen für die Erweifung ver er- 
langten Erkenntnis oder Gefchidlichteit. Aus viefem Grunde mag es ſich erflären 
daß belchte Lehrer oft wenig an Ueben venten, dagegen unprobultive vom Weben nicht 
<= biommen. Aber es ift auch für dies beides ein Maß, wie für beives eine Fülle man⸗ 
rt gfaltiger Formen vorhanden, welde Kunft und Ueberlegung erwacht haben und unter 
nen einem beftimmten Zwede gemäß gewählt werden muß. ‘Die Formen des Unterrichts 
L2 3" vielleicht zu erfchöpfenver Ausbildung auf allen Lehrſtufen gelangt; es fehlt aber noch 
Did, daß das reiche Feld des Uebens zu einer fo fichern Erkenntnis und Antvenbung 
Sediehen wäre wie das Unterrichten. Aufgeben und Wiederholen, vielleicht auch manche 
tt des Prüfens, find einzelne Arten des Uebens, bei weitem nicht alle. Es verbient 
Vice Seite tünftlerifcher Lehrerthätigkeit in mehr Ueberlegung und Erforſchung genom⸗ 
nen zu werben, als die andere Eeite, auf deren Verſtändnis die Lehrer unverhältnis= 
Wnäßig mehr Fleiß gerichtet haben. 
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Könnte es nach‘ dieſer Betrachtung des Lehrers in feiner Action erſcheinen, als 
wollten wir diefe lediglich auf vie Kunſt, Kenntniffe und Fertigkeiten an andere zu 
übermitteln, befchränten, jo müßen wir bemerfen, wie wir allerdings auf gewiſſen 
Stellen des Lebens das Lehren darauf werden zu begrenzen haben, wie dagegen auf 
anderen der Lehrer fich in eine allgemeinere und höhere Thätigleit wird aufgenommen 
betrachten müßen, als welde in jener erften von uns bejprochenen Aufgabe enthalten ift. 
Ten Pehrer von Beruf im öffentlichen Dienfte erachten wir mit aufgenommen unter 
die ausdrüdlichen Factoren, denen das Werk ver Erziehung an dem nachwachſenden, 
noch unmündigen Theile einer Volksgemeinſchaft obliegt. Es ift müßig, zu fragen, ob 
der Unterricht erziehlicd) zu fein habe: Unterricht, dieſe abfichtlihe, ernfte Einwirkung 
auf die Grfenntnisfräfte der anderen, müßte Darauf verzichten, ein Handeln von fitt- 
liher Bedeutung zu fein, d. h. fich felbft aufheben wollen, wenn er nicht erziehlich zu 
werben beabfichtigte; denn jedes auf den andern gerichtete fittliche Handeln, weldes 
die Abfiht hat, ihn am irgend einer Seite des geiftigen Vebens durch ernfte Bethäti⸗ 
gung zu fördern, ift ohne weiteres erziehent. Wer nun in fo ernftem Abſehen auf 
Miindergeförberte wirkt, wie ein Lehrer, ift durch die Kräfte feines Geiftes, welche er 
auf jie in Anwendung bringt, wie durch den Gedankeninhalt, den er anbietet, und 
durch die Formen, innerhalb deren er alles Handeln ver Schüler veranlaßt und erhält, 
in unmittelbarfter Weile Grzieher. Iſt der gelegentliche Umgang jedes Menfchen von 
überlegener Bildung von folder Wirkſamkeit, wie follte der gefliffentlih unterhaltene 
Geiſtes- und Seelenvertehr des Lehrers von wahrem Beruf mit Lernenden, die ihm nicht 
bloß äußerlich überwiejen find, fondern die ihm mit allen Faſern aufrichtigen Intereſſes 
angehören, ohne die Hervorbringung folder Wirkungen verbleiben, welche wir erzieherifche, 
nennen müßen. Es iſt wahr, das Erziehen muß eine Thätigkeit fein, welche in einer 
gewiffen Dauer und Ununterbrodhenheit ftatt hat; das Yehren aber erfcheint als eine 
foldye, die fi) nur auf beftimmte Zeiten befhränten zu müßen fcheint. Der Wirkung 
des Grziehers, der Zucht, wird fi) der Zögling zu feiner Zeit zu entziehen oder zu 
weigern haben; dürfen wir uns aber einen Lehrer in fteter Action auf den Schäle 
venten, fei e8 in directer, fei es in indirecter Weife, d. b. etwa infolge von Auf 
gaben, welche ihn nöthigen aud) über die Lehrjtunden hinaus eingevent zu fein des 
Lehrers? — Und doch befteht echter Lehrkunſt fchönftes Kennzeichen darin, daß fie fid 
mit ihrem Einfluß nicht bloß auf die Stunden, Semefter oder ZTriennien befchränft, 
in welchen der Unterricht ftatt hat. Wie die befreiende und erhebende Wahrheit, 
welche der Unterricht gepflanzt und gepflegt bat, zu einer bleibenden Steigerung ber 
fittlihen Kraft auf jever Yernftufe und in jedem Lehrgehiete werben fol, vie un 
dauernd begleitet, fo kann des Lehrers perfünliches Wirken uns begleiten nicht wie em 
Schatten, welcher fchredt, fondern wie ein Stern, der und voraufgeht, emporleitet und 
ebendadurch in Wahrheit erzieht. Manche Lehrer, die auf uns gewirkt haben, mögen 
als Schatten ohne Wirkung in das Nichts der Vergefienheit verblichen fein, und dert 
ihre angemejjene Stelle behalten; wer aber in ven einzelnen Stadien des Leben, 
welche dem Lernen im Verkehr mit Lehrern gewidmet waren, aud nur Ginen gehait 
bat, ver in Wahrheit ein Lehrer war, der hat an biefem nicht bloß einen Gegen 
ftand unaustilgbarer Grinnerung, fondern auch ven unerfhöpfliher Nachwirkung. De 
vollendeten Epredyer8 correcte oder trefflihlautende Rede, irgend eines Schreibenden 
faubere, allgemein gefallende Handfchrift, eine in die Augen tretende Pünctlichkeit und 
Drbnungöliebe 1 u. bel, wie fie weifet auf irgend einen Glementarlehrer, deſſen fich det 

Winerzuges erfreut, fie wird von erfenntlihen Dlännern dankbar of 
PR: eines andern Geradheit unter allen Umftänden over feine 
Rt im Urtheil oder feine Güte und Menfchenfreunblicteit 
Ms meſſen und zu bilden nach den höchſten Muſtern bei 

fle nicht gern und oft zurüdgeführt auf vie Beziehungen, 
sorzüge zu irgend einem feiner würbigen Gymnafiallehret 
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jehabt bat? Und die reinigenden und klärenden Ginflüffe, weldye andere in ihren ganzen 
Zinn und in ihr Streben fo gern und faft unbewußt einlaffen, fie find erziehenve Kräfte, 
uch welche irgend ein Lehrer der Wiſſenſchaft fill nachwirkt, audy nachdem bereits 
fr diefe Zeitlichleit feine leitenden Blicke erlofhen find. Wie oft habe ich feltft in 
ten Tagen mir bei manchem Worte, Schritte oder Sate gefagt, was würde Gaß 
der David Schulz dazu fagen — und babe mein Thun und Laffen nach diefen längſt 
yimgegangenen Lehrern bemeifen. Das ift erzieherifcher Einfluß des Lehrers. Gr iſt 
nt ein fol naher, wie der von Vater oder Mutter, nicht ein ſolch peinlicher over 
feinliher, wie der eines ausdrücklich beftellten Hofmeifters: aber wer Tann fi) ihm ganz 
ntziehen ? Welcher Redliche will ſich ihm je entziehen? Und welcher gewifienhafte Pehrer 
vill an feinem Theile fid) feinen Schülern entziehen over verfagen? Das ift gewiß unter ven 
chrern ein Schalt und fauler Knecht, welcher den Gentner, der ihm anvertraut gewefen 
dar mit feinem Beruf für die Erziehung der ihm übergebenen Jugend, in die Grove 
ergräbt und wähnt, ſich genügen laffen zu können am Etundengeben oder Gollegien- 
fen. Wer aber in wahrer Liebe, Treue und Weisheit al8 Lehrer wirkt, ver darf 
uch überzeugt fein, daß er in eben dem Grade erzieheriich wirfe und daß feine Arbeit 
ach in dieſem Sinne nicht vergeblich fein werde, wenn fie im Herrn gefchieht d. i. 
: den Intentionen, welche feines göttlichen Geiftes find. 

Ber könnte nad) allen diefen Erwägungen nun wohl noch einen Zweifel an ter 
‚edeutung haben, welche vie Lehrer in einer ftaatlihen oder kirchlichen Gemeinfchaft 
xben? ‘Der Staatsmann wird Grund und Anfang für das Leben, welches das Ganze 
äftig bewegt, nicht in den Yormalitüten, die der Bureaukratismus mit fid) bringt, 
>h in der Tisciplinirung, die der Militarismus erfordert, fehen wellen; ver Mann 
rt Kirche wird das Leben des Geiftes, weldhes das kirchliche fern fol, nicht in leeren 
ewöhnungen und Uebungen fehen vürfen; beide müßen die beſſern Grunvlagen für 
ärgerliches und Tirchliches Leben in dem Schulwefen ihres Landes fuhen. Das Schul- 
efen aber bedingt der Lehrer. Beſte Einrichtungen und mittelmäßige LXehrer bleiben 
ine Bedeutung. Treffliche Pehrer und wie faft überall noch äußerft mangelhaft ein: 
erichtetes öffentliches Schulweſen bleiben nicht ohne wohlerfennbare gute Folgen. Wie 
el werden diefe Perfönlichkeiten durch ihren Beruf zu beveuten haben in der Entwid: 
mg und Sicherftellung der Bildung, wenn das öffentliche Peben, vem fie angehören und 
ir das fie wirken, ihnen mit gemäßem Ernſte, Vertrauen, Verftändnie, Aushilfe und 
nertennung entgegentommen wird! Die Lehrer find die Träger und Wardeine der 
jeiftesichäte, welche ein Volk befitt, Die Bürgen für die Fortdauer der Bildung, wel— 
er es ſich erfreut, die entfchiedenften Gegenmittel der Imfehr. Ohne Lehrer — Bar: 
arei, Berwilder:ng, Entſittlichung. Das Chriftenthbum hat das Lehrerthum in der 
[bfiht aus dem Schoße feiner Völker bervorgebilvet, um feine Segnungen auf dieſe 
icherſte aller Weifen an die Gejchlechter zu bringen. Nach der Schätung, welche vie 
ehrer in einem Staate erfahren, kann audy der Bildungsgrad eines Staates im allge: 
keinen ermeflen werden. Wo Gultur gering geſchätzt wird, kann aud der nicht ge: 
hägt werden, der fie zu bringen berufen ift.”) Wo Lehrer mit Misachtung angefehen 
der in ihren Bemühungen veprimirt werden, Tann ed weder mit der Bildung felbit 
reit ber fein, noch rechter Ernft um fie, fondern, was fi) als Eifer um dieſelbe bemert: 
& machen möchte, ift eitel Schein, Dunft und Heuchelei. Wo die Pehrer beargmöhnt 


*) Die alten Staaten Afiens zeigen bier mehr Conſequenz als die modernen, welde das 
nfehen eines ber einflufgreichften Aemter tief herabgedrüdt haben. Wie in China in dem Vater 
g Raifer geehrt wird, fo der Bater in bem Lehrer. Die Forderung, mar müße ben, welchen 
m einmal für feinen Lehrer erlannt babe, fein ganzes Leben wie feinen Vater ehren (Journal 
iat. tom. II. p. 259. Cramer Gefchichte, S. 28), ift geradezu ſprichwörtlich. Ja in Indien 
tt der Lehrer in die unmittelbarfte Nähe der Familie und als eine Hauptpflicht wird in Nonu’s 
ssorbnungen eingeichärft, feinen natürlichen und geiftlihen Bater boarungenen zu beban- 
In." (Stoy, Enc. der Pädagogik ©. 181.) — 0 - D. Red. 
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werben in politifcher Hinficht, wird anderntheils unwilltürlich ihnen eine Bedeutung bei- 
gemeflen, und bleibt man doch dabei ungeſchidt, fich ihrer Dienfte in redlicher Dffen- 
heit zu verfichern. 

Die Anerkennung der Lehrer in ihrer Bebeutung ift aber nicht deshalb von Be 
lang, daß den Anfprüden viefer cder jener eiteln Perfönlichteit Genüge gefchehe, for 
dern deshalb, weil eine Gewähr für ein ficheres Wirken in ihr liegt. Mag mandıer 
Staat ſich in Sicherheit wiegen, weil er auf ſcharfen Bajonnetjpigen ruht: wenn bie 
Träger diefer Bajonnete nicht von Muth, Geift und Treue erfüllt find, fo find alle 
Spigen der Bajonnete nicht mehr werth als faul Holz; Muth, Geift und Treue find 
aber nur Früchte einer fittlichen Gultur und die Lehrer im Rebensapparate eines mo⸗ 
dernen Staates unveradhtbare Erweder und Pfleger folder Gultur. Gin Peter von 
Amiens mit feinen Helfershelfern konnte vielleicht in andern Zeiten zu tollen Unterneh 
mungen feine Zeitgenofien aufftacheln — ein Staatsmann von gefunden Grundſätzen 
kann Leute folder Art heut zu Tage nicht mehr brauchen. Für ihn ift ein Lehrer, 
welcher Stufe er auch angehöre, das Organ, das er benuten zu müßen überzeugt ifl. 
Sah Rochow im unfcheinbaren Boltsichullehrer feiner Zeit da8 Mäuschen, welches bie 
Löwen-Volkskraft aus ihren Striden zu nagen im Stande fei, jo haben wir ſchon im 
unferer Zeit triumphirend fagen hören: Wer die Echule habe, d. h. die Lehrer, ber 
babe die Zukunft. Edleres Vertrauen ift faum je in Worten über die Schule kund⸗ 
gethban worden. Man möge in Werten nun nur aud) dazuthun, dag man die Schule, 
d. i. die Lehrer habe.“) Der Staat aber kann fein anerfennendes Vertrauen durch 
die Stellung, Beſoldung und Belohnung, welde er für feine Lehrer hat, durch die 
Aufgaben, welche er ihnen ftellt, beweifen; die Geſellſchaft durch die Achtung und Dank 
barkeit, mit welcher fie ven Lehrern begegnet. Nun läßt ſich nicht leugnen, fowohl ver 
Stand der wiſſenſchaftlichen, als ver ver andern gelehrten Lehrer an den höheren Schulen 
und Anftalten, fie find bei den öffentlichen Gemeinfchaften in Staat und Kirche in dem 
ihnen gebührenven Anfehen und im allgemeinen in befrienigenver Ausftattung für das 
Leben. Kümmerlih aber ift e8 überall nody im ganzen und allgemeinen in biefen 
Hinfihten mit der Elementarlehrerwelt. Eie erfährt weder durch entfprechende Stellung 
im öffentlichen Leben, noch durdy verhältnismäßige Beſoldung ein Zeihen davon, daß 
man die Bedeutung ihrer Arbeit in der Nation nad) Gebühr würbige. Der Elementar⸗ 
lehrer, wie trefflih er fih aud im Leben fortgebilvet haben mag, wie verbienftlid 
im allgemeinen, wie unübertrefflih er fih in feines Berufes Handhabung erwieſen 
haben mag, bleibt der Paria unter ven Lehrern. Der wohlhabende Bauer verachtet 
in ihm den armen Dann, der behäbige und anſpruchsreiche Städter den Mann ber 
Heinen und gebrüdten Lage, der gelehrte Lehrer den Illiteraten. So ift ein Theil ver 
Lehrer, der ein großes DVervienft hat um das Wohlergehen des Ganzen, nach feiner 
Bedeutung unter uns noch nicht gewürdigt. Es gilt nicht bloß noch eine Ungerechtig⸗ 
feit zu fühnen und auszujäten, welche vie Gefellihaft verfchulvdet, es gilt eben ve 
durch noch taufend Kräfte in Yluß und Gang zu bringen, weldye gegenwärtig vertom- 
men, verderben oder verftoden. Gin Bolt, das feinen Lehrſtand nicht in allen Stufen 
body und werth hält, beweist es, daß es ihm noch nicht Ernft ift mit feiner Zukunft und 
daß es davon noch fein Verftänpnis hat, daß es die Nachkommen in dem Grade wohl 
oder übel haben werben, als für deren befte Erziehung und Unterweifung recht ge 
forgt wird. **) 


*) Es ift recht ihön, wenn die Lehrer fich unter einander Genügſamkeit, Refignation prebigen, 
wie 3. B. Held in feinen Schulreben (&. 155—175); fie brauchen jebenfall® in mander Be 
ziehung biefe Tugenden, welche ihnen wohl anfteben; aber darauf im allgemeinen zu rechnen nab 
auf ſolche Borausfegungen bie ganze Rechnung zu ftellen, iſt eine Staatsweisheit von zweifel⸗ 

haften Werthe. Die Red. 

WE Was bie Stellung bes Lehrers betrifft, fo möchten wir noch weniges hervorheben. Die 

Giulverwaltungen find ſchon hin und wieder geneigt gewefen, in die Rechte einzugreifen, welcht 
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Wie dem nun auch ſei, ob die Anerkennung dem Lehrer von außen ber Tomme 

ober nicht, er felber arbeite daran, daß feines Standes Bereutung jevermann immer 
zweifellofer werde, der Mann der Wiſſenſchaft und Gelehrfamteit, wie der Lehrer der 
Elemente. Das wird allein geſchehen durch die Treue in ver Arbeit, welche den an 
vorn und ihm felbft gewidmet if. Den andern, fofern fie dem Unterrichte des Lehrers 
untergeben find. &8 kann an ihnen nicht verborgen bleiben, wie viel an fie gewendet 
worden. Solch Licht muß bemerkbar werden und die Bebeutung darthun, welde ein 
Birken in Geſchicklichkeit, Cinfiht und vornehmlid in Treue zur Folge bat. Der 
Hochſchullehrer hat zunäcdhft feinen Ruhm in feinen Stuventen, der Gymnafiallehrer in 
feinen Abiturienten, der Glementarlehrer in wohlerzogenen Katechumenen oder wohl: 
bereiteten Zöglingen für andere Lehrftufen des Lebens. Wie man Weine zu allen 
Zeiten durch die Angabe des Ortes ausgezeichnet hat, wo fie gewachfen find, fo wird 
man auch die Schüler nah den Meiftern zu unterfcheiden wiljen, unter welchen fie 
gelernt haben. Und das wird ein Zeugnis von der Geltung und Bedeutung fein, zu 
welcher ſolche Lehrer bei den Einſichtsvollen gelangt find. Nicht weniger wird e8 aber 
dadurch geſchehen, daß fein Lehrer an feiner Fortbildung für Amt, Wiflenfchaft und 
then weiter zu arbeiten verabfäumt. Wie oft ſehen wir nicht Lehrer von ihren Sch 
len überholt, auch wenn Iegtere nicht gerade Talente von eminenter Qualität waren. 
Ealehrer fol aber immer unter feinen Schülern und natürlihen Umgebungen in einer 
Uderlegenheit erfcheinen, um weldyer willen ex eben als Lehrer Achtung genießt. Diefe 
Uderlegenheit Tann nur Frucht von fortgefetter ernfter Arbeit an der Weiterbilvung 
fin. Wie will, fol und kann man den Lehrenden achten, der aufhört an feiner Ver⸗ 
rllommmung zu arbeiten. Er verdient als ein Stillftehenver auf ſich beruhen gelafjen 
za werben, der fich den Anſchein giebt, andern zu rathen, ohne eine Anwendung auf 
fi felbft zu machen. Anders ein Fortftrebenver, der ift ein Baum, der immer grünt 
und erfriſchende Frucht bringt zu feiner Zeit. Er wird geachtet. Nicht bloß der Mann ver 
hehen Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, auch der tief unten ftehenve Elementarlehrer, ver 
feine Fortbildung unter viel ſchwierigeren Umftänvden zu bewirken bat als jener, wird 
um feines regen Eifers willen, fi in feinem Berufe zu vervolllommmen, zu verbienter 
Ahtung gelangen bei denen, weldhe Zeugen feiner redlichen Anftrengung fin. „Ein 
Heiner Dann ift auch em Mann." Wenn nun foldhe Befliſſenheit, fich fortzubilven, 
au bis in die Tage des Alters fortgefegt wird, fo muß ſich an ihnen bewähren, daß, 
„die fo gepflanzet find in dem Haufe des Herrn, werden — als Lehrer — in ven 
Borhöfen unſers Gottes grünen“ und wenn fie gleich alt werden, werden fie unter ber 
Yatımg ihrer Zeitgenoffen vennod blühen, fruchtbar und friſch fein. Und falls dieſe 
Anertenmung ausbliebe, es wird dem rechtjchaffenen Lehrer nicht an Befriedigung 
der echteften Art fehlen. Wird ihn auch bei überraſchenden Grfolgen und Gffecten das 
Bert warnen: Freuet Euch nicht über das, was ihr ausrichtet — fo wird ihm doch, 
im Hinblick auf eine in ihren Folgen unverkennbare Wirkfamteit, ſich zu geftehen ver- 
Rattet fein: „Ich habe keine größere Freude denn die, daß ich höre meine Kinder in 
der Wahrheit wandeln." In folhem Blide aber wird er felig fein. W. Thilo. 


der Individnalität des Lehrers zugeſtanden werden müßen; bei einem Beruf, deſſen Segen ſo 
ganz davon abhängt, daß der Menſch mit ſeinem innerſten Weſen dabei ſei, muß der beſondern Art 
des einzelnen, feiner Individualität fo viel Spielraum gelaſſen werben, als mit bem Zwed bes 
Ganzen irgend vereinbar ift; es ift gar nicht nothwendig, daß aud nur an Einer Schulanftalt 
.B. die Methode bei allen Lehrern ganz die gleiche fei, viel weniger bie Manier, im Gegentheil! 
Ufo häte man fih vor Anwendung der Schablone und gebe Freiheit ber Bewegung! Wir erin- 
sem an den Kampf, ben 3. B. C. 2. Roth um biefes Gut gefämpft hat, vgl. feine Schrift über 
das Gymnaſialſchulweſen in Bayern ©. 119 f., feinen Aufſatz In necessariis unitas in ben 
Meinen Schriften II. ©. 175 ff. Hiemit hängt zufammen, daß bem einzelnen Lehrer nicht allw 
viele Lehrſtunben auferlegt werben follten, fonbern nur eine mäßige und zwar beftimmte Zeh, 
damit ex für fich, zu feiner Fortbildung, zu Tieblingsflubien, noch Raum bat; ungemefiene Ser 
nen (Lattmann: Ueber die Frage der Eoncentration) find vom Uebel. D. Re. 
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Lehrerbildung. Es ift hier im allgemeinen die Frage zu befpredyen, in wie fern 
öffentliche Veranftaltungen zur Bildung von Lehrern überhaupt zu treffen feien. Im 
befondern muß daher auf die einzelnen Artikel verwiejen werben wie: Präparanden- 
anftalt, Incipienz, Privatjeminar, Schullehrerfeminar, Reallehrer, Gymnaſiallehrer, 
Reallehrerfeminar, Philologiſch⸗pädagogiſches Seminar, Reifeunterftügung, Probejahr. 

Die Frage zerfällt von felbft in drei Zheile: 1) find überhaupt zur Bildung von 
Lehrern befondere Einrichtungen nöthig? 2) von welder Art müßen diefe Einrichtungen 
fein? 3) wer hat diefe Einrichtungen ind Leben zu rufen? 

Die Beantwortung der erften Frage ergiebt fidy aus der Bebeutung, welche man 
dem Pehrerberuf in feiner Eigenthümlichkeit und Stellung beilegt. Iſt der Unterridt 
und die Erziehung der Yugend eine Aufgabe von foldem Belang, daß diefelbe nicht 
nur beiläufig von irgend einer andern beruflichen Stellung aus gelöst werben kaun, 
ſendern die ungetheilte Kraft eine® ganzen Pebens in Anfprudy nimmt, fo muß die 
Frage unbedingt bejaht werben (vgl. d. Art. Lehrer). Haben die Lehrer überhaupt in 
dem öffentlichen Leben eine foldye Stellung erlangt (vgl. d. Art. Lehrſtand), daß fie 
nicht mehr als Anhängfel anderer Berufsftellungen betrachtet werben können, ſondern 
eine gleich berechtigte Bedeutung neben anderen Berufsarten einnehmen, daß die Gefeg 
gebung und Verwaltung mit der Orbnung ihrer äußeren und inneren Angelegenheiten 
fi) beſonders befchäftigt, jo wirb, wie bei anderen parallelen Berufsarten, fo auch bei 
diefer eine befondere VBorbildung zu fordern fein. Bis gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts konnte es gefchehen, — und es geſchah noch da und dort bis in bie erften 
Jahrzehende dieſes Jahrhunderts — daß der Unterricht in der Volksſchule al Nebenamt 
beforgt wurde von foldyen, die des Leſens, Schreibens und Rechnens kundiger waren, 
daß folche Lehrer mit einem handwerksmäßigen Lohn ſich begnügen und an Reihetiſchen 
fih umäten laffen mußten, daß Sommers die Eule ganz eingeftellt wurde. Bon 
einer befonveren Vorbereitung von Lehrern an Neal: und Bürgerfchulen konnte felbft- 
verftänplih gar nicht die Rede fein, fo lange das Bedürfnis folder Schulen, als 
felbftändiger Anftalten, fi) nody gar nicht geltend gemacht hatte. In den erften Zeiten, 
da man ſolche Schulen errichtete, noch ohne klares Bewußtſein über Zweck und Ziel 
derſelben, wurden die Lehrer noch ohne befondere Vorbereitung dem Stande der Volle 
ſchullehrer, Theologen oder Gymnafiallehrer entnommen. Ebenſo wenig beftand bis 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein Zweifel darüber, daß ein Candidat 
der Theologie als folder audy zum Gymnaſiallehramt befähigt fei, und man hidt 
es meiſt gar nicht der Mühe werth mit einem eraminirten Theologen, der eine Stelle 
an einem Gymnafium oder einer Lateinjchule ſuchte, nur noch eine befondere Prüfung 
anzuftellen. Wo dieſes geſchah, erftredte ſich dieſe auf die elementarften Gegenftände 
und etwa auf eine Probelection. In gleiher Weife fonnte, bevor man angefangen 
hatte die Didaktik und Pädagogik, die Fragen über Unterricht, Erziehung, Methode, 
Lehrftoffe, Disciplin wiffenfhaftlich zu behandeln und fyftematifd) zu bearbeiten, ſo 
lange man diefe Momente nur gelegentlid) in Schulbüdyern over in allgemeinen Ar 
weifungen, leges et statuta etc. berührte, ein genügenver wiſſenſchaftlicher Stoff 
für befonvere Vorbereitungsanftalten auch noch nicht vorhanden fein. Und fo fteht bad 
Bewußtſein von der Nothwendigkeit der Yehrerbildung auch im nädften Zufammer 
hang mit der wiſſenſchaftlichen Entwicklung der Erziehungs- und Unterrichtslehre. 
Das Beblrfnis des Unterrichts und der Bildung ſchuf Schulorganifationen und verlangte 
Lehrer, es vief aber auch zugleich eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Didaktik und 
Pädagogik hervor. 

In unferen Tagen num nimmt das Unterrichts: und Erziehungsweſen eine hervor 
ragende Stellung im öffentlichen Leben ver chriſtlichen Staaten ein. An Schulen aller 
Art, von den Volksſchulen der kleinſten Gemeinden bis zu den Stufen ber Univerfitöt 
den Yateinfchulen, Realſchulen, Gymnafien, Lyceen, Realgymnaſien find Lehrer in 
großer Zahl befchäftigt, welche ven Unterricht und die Erziehung zu ihrem Lebensberuf 
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gemacht haben, weldye viefe Arkeit das ganze Jahr hindurch fortfegen, die beften 
Stunden des Tages und fogar audy Stunden ver Nacht darauf verwenven, und für 
ein anderes Lebensgeſchäft Leine Zeit übrig behalten. Für die Adminiftration des 
Schulweſens beftehen eigene Behörden an Gemeinden, in Bezirten und Kreifen und 
am Mittelpuncte der Regierungen, Behörden, weldye in einem Minifterium gipfeln, 
dem als ein wefentlicher Theil feines Gefchäftstreifes das Erziehungs- und Unterrichte- 
weſen zugetheilt ift. Tragen der Erziehung und des Unterrichts werben in parlamen: 
tarifchen Berfammlungen und in der Preffe mit größter Febhaftigkeit und unter warmer 
Theilnahme des Publicums befprodhen, das ganze Schulweſen aber ift in einer Reihe 
den bedeutendſten Staaten organiſch geordnet. Es beftehen Schulgefege und Ordnungen, 
durch welche die Schulen nad ihren inneren und äußeren Angelegenheiten geregelt 
werden. Unter dem Volke aber ift der Sinn für Unterricht und Erziehung fo verbreitet, 
dag auch der fchlichte Bürger und Bauer einen Werth auf die Schule legt, während 
m den Städten die höheren Bildungsanftalten fid) von Jahr zu Jahr mehr füllen, 
nene Claſſen und Schulen fid) bilden, welche wiederum neue Lehrkräfte und neuen 
Aufwand in Anfpruch nehmen. Hiernach ift e8 fchlieglich nicht zu verwunvern, wenn 
and für Bildung und Vorbereitung von Lehrern ähnliche Anftalten getroffen werben, 
wie fie für die Fachbildung und Vorbereitung anderer Stände längft getroffen find. 
Die Nothwendigkeit diefer Vorbildung ergiebt ſich einmal aus der Vermehrung des 
Unterrichtsftoffs, welder befonders auf dem Gebiet der Realien einen reichen Zu⸗ 
wahs erhalten hat. Schon in der Volksſchule ift der aus Gefchichte, Geographie und 
Laturgeſchichte Hinzugefommene Stoff von der Art, daß ein gut gefchulter Bürger 
oder ein ausgebienter Unteroffizier nicht mehr im Stande ift, den Unterricht zu ertheilen. 
Tasfelbe zeigt fih in den Lateinfhulen und Gymnafien. Hier find überall die foge- 
nonnten Realien Mathematit, Geſchichte, Geographie, Naturlehre und Naturgeſchichte, 
Branzöfifshe Sprache in einem Umfang eingebürgert worden, von dem man in Zeiten, 
in welchen viefe Studien meiſt nur der Privatliebhaberer überlaſſen blieben, nichts wußte. 
Gine bloße gewöhnliche theologische Ausbildung reicht auch in dieſer rein ftofflichen Be— 
zieehmg nicht mehr aus. Am eviventeften aber ift dies in den neu eingerichteten Real- 
fänlen. Der bier zu ertheilende gründliche Unterricht in modernen Spradyen, in 
Irithmetit, Geometrie, Stereometrie, in Naturlehre und Naturgeſchichte, in Geographie 
md Gefchichte, im Zeichnen kann nur auf dem Grunde tüchtiger Vorbildung und be⸗ 
fonderer Studien, wie er foll, gegeben werden, und weder ein Boltsfchullehrer, noch 
an Theologe kann mit der ihm -als foldem eigenen Borbildung in einer Realſchule 
oder höheren Bürgerfchule als Lehrer auftreten. Für den Gymnaſiallehrer aber ift 
noch beſonders zu beachten ber auf viefem Gebiete in den legten 60 Yahren mächtig 
angewachfene philologiſche Stoff. Die ausgebreiteten und gründlichen Forſchungen 
genialer Männer auf dem Gebiete der Grammatik und Metrik, der Eregefe und Kritik, 
der Mythologie, der Staats- und Privataltertbümer, der Literatur und Kunſt, die 
Betrebungen auf dem Gebiete der vergleichenden Epradyforfchung dürfen dem Gymnafial- 
lehrer nicht ımbelannt bleiben. Die erforderlichen Kenntniffe davon aber kann er nicht 
neben einem andern Fachſtudium noch fid) gelegentlich aneignen, fondern er muß ſich 
entweder ausſchließlich viefen philologifhen Studien ergeben oder er muß, wenn er 
ewa Theologie ftubirt, nad) Abfolvirung dieſes Studiums jenen nod) eine befondere 
Zat wibmen. | 
In nicht minderem Grade aber wirb eine Vorbildung bes Lehrers nothwendig ge⸗ 
macht durch die Fortfchritte der Methopik und die veränderten Anfchauungen ber 
Zeit in Beziehung auf Disciplin. Beides hängt aufs engfte zufammen. Die Ent: 
fernung ber vraftifchen Mittel früherer Iahrhunderte, durch welche man vielfady die 
Erfolge in ven Schulen erzielte und die Orbnung aufrecht erhielt, die Einbürgerung 
eines humaneren Geiftes in Behandlung ver Jugend hält gleihen Schritt mit der Ver⸗ 
volllommnung der Methode. Die Erleichterung des Lernend macht den Zwang ent- 
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behrlicher. Die Entfernung des Zwangs fordert, wenn die Grfolge gleich genügend 
fein follen, andere Mittel zu Erreichung des Ziels. Die Fortſchritte der Methobit 
wurzeln wejentlih im Anknüpfen an die urfprünglihe Naturanlage des Kindes; auf 
demfelben Grunde ruht aud) die veränderte Handhabung ber Disciplin. Der Schüler 
erſcheint nicht mehr als Object, auf welches von aufen her eingewirt wird, ſondern 
ale Subject, defjen allfeitige Entwidlung durch vernünftige hriftliche Leitung geförbert 
werben fol. Yon dieſem veränderten Standpunct aus ift aus dem Unterrichten und 
Erziehen eine Kunft erwachſen, welche durch forgfältige Uebung gelernt werben muf. 
Der künftige Lehrer muß methodifd für feinen Beruf vorgebilvet werben. 

Aus Borftehendem ergiebt ſich die Art dieſer Vorbereitung, und die Antwort auf die 
zweite Frage, wie die Anftalten befhaffen fein follen, welde zur Bit 
dung von Lehrern getroffen werben, fällt uns von felbft in den Schoß. Die 
Lehrerbildung muß einmal ven Ziwed im Auge haben, in dem künftigen Lehrer die für 
feinen Beruf nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu pflanzen, fobann ihn bie Kunft 
lehren, dieſe Kenntniffe und Fertigkeiten mitzutheilen. Sie muß eine wiffenfhaft 
liche und eine praktifche fein ober, wenn man will, auf ben Stoff und bie Form 
ſich beziehen. Die wiffenfhaftlihe Vorbereitung aber kann fid) nicht darauf 
befhränten, den BZögling gerade nur mit tem befannt zu machen, was er bereinft Ich 
ren fol. Sie muß denfelben höher führen, fie muß ihn auf einen Stanbpunct verſetzen, 
auf welchem er dem Schüler ftets im Willen überlegen bleibt, fo daß er nicht mar 
weiter fieht, als der geförbertfte Schüler je fehen wird, fondern auch die Grundlagen 
und Principien erfennt, auf melden das Wiſſen in ven einzelnen Zweigen ruht, daß 
er die Berührungspuncte verfteht, welche zwiſchen ven einzelnen Fächern ftatt finden, 
und bie verfchiedenen Gebiete, auf benen er verweilt, in einem höchften umb letzten 
Zwede zufammenzufaffen weiß. Dies ift au von dem künftigen Volksſchullehrer zu 
verlangen, wenn bei ihm ein warmes Intereſſe für feinen Beruf und für weitere Fort 
bildung in demſelben fidy erhalten, wenn fein Unterrichten nicht in einem mechanifcher 
Weitergeben des Angelernten erftarren ober in eine zerftoßene und haltlofe Bielmifferei 
ſich verflüchtigen fol. Hierin liegt die Bedeutung der chriſtlichen Pädagogik und Dir 
dattit überhaupt, welche fid) neueftens nod in eine Gymnaſialpädagogik fpecialifixt hat, 
hierin die Bedeutung der enchflopäbifhen und hiftorifhen Vorträge, weldye auf Univer 
fitäten über Philologie und Naturwifienfchaften gehalten werden. Daher kommt e& 
enblih, daß auch an ven Schullehrerſeminarien Fächer gelehrt werden müßen, melde 
feinen Unterrictögegenftanb ber Volksſchule bilven, welde aber bem Lehrer diejenige 
überlegene Bilvung fowohl gegenüber von dem Schüler, als von ben focialen Kreiſen 
in benen er ſich bewegt, gewähren follen, deren er nothwendig bebarf, um ein tüchtiger 
und geachteter Lehrer zu fein. Hierin nun gerade bie rechte Grenze zu treffen, ift eite 
der ſchwierigſten Aufgaben bei Organifation folher Vorbereitungsanftalten. Die Gröre 
rung dieſer Fragen gehört jedoch nicht hieher. Gbenfo darf die praftifche und me 
thodiſche Vorbereitung zum Rehrerberuf fi nicht damit begnügen, gewiß 
Kunftgriffe des Verfahrens an die Hand zu geben, deren ber Lehrer bei einem erfolge 
reihen Unterricht bedarf. So wichtig und förbernd dieſe Mittel find, fo mußen fr 
doch immer in ihrem Zufammenhang mit dem ibealen Zwede des Unterrichts betrachte 
in ihrer Entftehung und Berechtigung gegenüber von der Naturanlage des Kinbes nach 
gerviefen werden. Es Tann dem künftigen Lehrer nicht genug eingefchärft werben, de 
ex in feiner Methodit ſich nicht in ein geiftlofes Drillen, Dreffiren und Abrichten vw 
i &x fid) vor einer unterſchiedsloſen Anwendung abstracter Säge und Regeln 
je, wenn dieſer Ausdrud erlaubt ift, alles über einen Kamm fer 
lichen Gigenthämlichteit des Kindes gerecht werde. Endlich erfihest 

ba; wenigften® die hervorragenden unter ven Afpiranten zum 

finden, ihre Bildung im Ausland zu ergänzen, die Gimrichtungen is 
Anzufehen, ihre Kenntnifſe anf fremden Univerfitäten zu verols 
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unnen, moderne Sprachen inmitten ber Nationalität, welcher fie angehören, kennen zu 
sen und zu üben. r 

In diefen beiden Richtungen, in den wiſſenſchaftlichen und praftifchen ſind denn 
qh überall vie Anftalten für Heranbilvung von Lehrern getroffen worden. Mit ven 
äullehrerfeminarien find überall Meufterfchulen in Verbindung gefett, an welchen vie 
ufligen Voltsichullehrer die Anwendung bes Gelernten pratifch üben. Meben ben 
ilologiſchen Seminarien an den Univerfitäten findet man da und dort auch päda⸗ 
giihe Seminarien, oder es ift doch an Gymnaſien den Zöglingen Gelegenheit zu 
altiſchen Uebungen gegeben. Wo aber die wiflenfchaftliche Bildung und die praftifche 
ht neben einander hergeben, da wird ber letzteren dadurch Rechnung getragen, daß 
: auf die erftere folgt. Dies ift der Sinn des z. B. in Preußen für alle höheren 
ser und in Württemberg für bie Reallehrer eihgeführten Probejahrse. Die praftifche 
nbereitung folgt der wifienfchaftlihen nad, kommt alſo damit ebenfalls zu ihrem 
ehte. Ebenſo findet man Reifeunterftügungen für würdige und bevürftige Zöglinge 
$ Lehrſtandes in Ausficht geftellt, durch weldye ihnen nicht nur eine umfafjendere 
bildung, fondern aud in fpäteren Jahren deren Nachholung oder Auffrifchung er: 
öglicht wird. 
- Die Beantwortung der dritten Frage, wer diefe Einrichtungen zu Bil: 
ing von Lehrern treffen foll, hängt von der Anficht über die Frage ab, wer 
xerhaupt die Yürforge für das Schul und Unterrihtswejen zu übernehmen hat. 
Io dieſes unter der Staatsfürforge fteht, wo das Schulweſen einen integrivenven 
heil der öffentlichen Verwaltung ausmadıt, va kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
x Staat auch für Heranbildung von Lehrern zu forgen bat. Die Staatsbehörde Tann 
I nicht dem Zufalle überlaffen, ob ſich geeignete Perfonen finden, eine Berufsthätigkeit 
übernehmen, deren Organifation fie felbft in die Hand genommen hat. Insbeſon— 
ze gilt die8 da, wo Schulzwang ftattfindet. Wo es eine Bürgerpflicht giebt zu 
men, da fteht ihr die Pflicht ver Staatsbehörde gegenüber, vie rechte Gelegenheit 
m Lernen zu verſchaffen. Wo ver Staat das Recht zu haben glaubt, die Bürger zu 
ithigen, daß fie ihre Kinder zum Schule jhiden, da darf er fich felbftverftändlich der 
fücht nicht entjchlagen, für Einrichtung und Erhaltung der Schulen, für Heranbiltung 
chtiger Lehrkräfte zu forgen. Privathülfe ift dabei keineswegs ausgeſchloſſen, aber aud) 
eſe muß nad den Grundſätzen fich richten, welche der Staat in feinen Anftalten be- 
It. Der Staat kann keine Lehrer anftellen, welche fih auf anderem Wege als in 
fentlichen Anftalten berangebilvet haben, wenn fie nicht den Forverungen genügen, welche 
am diefelben zu ftellen fich für befugt hält und weld,e diejenigen erfüllen müßen, die in 
taatsanſtalten vorbereitet worden find. Nach unferer Anficht ſchließt der Begriff des 
wernen Staats die Verpflihtung in fi), nicht nur den Staat und die Staatsange- 
örigen gegen irgenpwelche Vergewaltigung, fomme fie woher fie wolle, zu ſchützen, fon: 
em auch die ſittlich religiöfen, intellectuellen und leiblihen Intereſſen nad) Kräften zu 
dern. Daß viefe Förderung nicht in eine Bevormundung oder gar Beſchränkung aus: 
te, dafür hat die Form der Staatöverfaflung zu forgen, weldhe dem Staatsbürger 
Be Betheiligung an der Regierung und Verwaltung des Staate, eine richtig bemeſſene 
tertretung feiner heiligften und wichtigſten Intereſſen geftattet und auferlegt. Es er- 
iebt fich hieraus, daß wir ben Begriff unferes Staats weder in dem Syſtem Des 
bfolutismus, noch in dem Syſtem der fehrantenlofen Freiheit der Individuen und 
Orporationen vollzogen erfennen, mag im übrigen die Form der Regierung eine mo: 
archiſche oder republitanifche fein. Denn auf beiven Gebieten begegnen uns Ab: 
eichungen von der aufgeſtellten Norm. Jedenfalls erſcheint es inconſequent und es liegt 
m unklarer und unfertiger Begriff des Staats da zu Grunde, wo die Regierungen allerlei 

anftaltungen treffen zur Emporbringung der Gewerbe, zur Entlaftung des Aderbaus, 
ur Förderung ver Viehzucht, dagegen gleicher Förderung der intellectuellen und fittlihen 
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Intereſſen des Bolts fi; überheben -gm dürfen glauben, wo man Einrichtungen findet 
zu Heranbilbung von Geeleuten, Offizieren, Aerzten, Berwaltungabeamten, Geiftlien x, 
während für die Vorbereitung von Lehrern nichts geſchieht. Hirzel. 
Lehrereollegium. Gollegialität. Wie allenthalben, wo Theilung der Arbeit 
unter mehrere nöthig ift, gemeinſchaftliche Interefien entftehen und die Mitwirtenven 
zu gegenfeitiger Unterftügung einander näher treten, fo befonber& bei der Erziehung und 
dem Unterrihte. Selbſt bei einem Knaben, ver im Glternhaufe von Privatlehrem 
unterrichtet wird, machen ſich die nachtheiligen Folgen fühlbar, wenn von biefen jever 
feine eigenen Wege geht; vollends aber ein Jnſtitut oder eine Schule Tann gar midt 
beftehen, ohne daß bie daran wirkenden Grzicher und Lehrer, deren Berufsthätigteit fi 
auf die mannigfaltigfte Weife gegemfeitig berühren muß, zur Erreichung ihres Zwedes 
zuſammenwirken. Dazu wäre allerdings eine weſentliche Uebereinftimmung aller in ben 
wichtigſten religisfen, fittlihen und päbagogifhen fragen, eine gleihmäßige Auffaffung 
ihrer Pflichten als Erzieher und gleihmäßige, nur durch bie in der Sache liegenden 
Unterſchiede mobificirte Behandlung aller Unterrihtsftoffe wünjchenswerth, umb mar 
möchte deshalb die Forderung aufftellen, daß alle Lehrer einer Anftalt, wenn auch nicht 
durch perſonliche Freundſchaft verbunden fein, fo doch fid) fo ganz als gleichberechtigte 
Arbeiter im Dienfte ver Humanität, der Bildung ober — des Reiches Gottes erkennen 
und fühlen follten, vaß Gin Geift die ganze Anftalt durchdränge, Gin Ziel, wenn gleich 
mit verfchiedenen Mitteln und ungleicher Begabung, erfirebt würde.”) Aber eine folde 
Geftaltung einer Schule bleibt ſtets nur Ideal; annähernd Tönnte fie höchſtens durch 
freigebilvete Lehrervereine realifirt werben, wiewohl auch in diefen ein fo inniges Zw 
ſammenwirken in der Regel meiftens uur in ihrer erften Blüte zu finden iſt. In ben 
gewöhnlichen Verhältniffen, wo ein fremder Wille die Lehrer an einer Anftalt zufams 
menführt, muß auf eine folde iveale Ginheit Verzicht geleiftet werben, umb an ihrer 
Stelle die Gollegialität genügen, mit welchem Worte wir jenes gegenfeitige Wohlwolle 
und Zufammenmwirten folder bezeichnen, die ſich als Theile eines Ganzen, ale Glieder 
eines Gollegiums anfehen. Denn wenn die Lehrer einer Anftalt den Namen eine 
Collegiums für jih in Anſpruch nehmen, fo eignen fie ſich damit nicht nur Rechte am, 
fonvern zeichnen ſich damit aud Pflichten vor. Sie erklären jih damit ale Glide 
Gines Peibes, als berechtigt und verpflichtet, Ginen Zwed mit ganzer Eedle m 
verfolgen und darum aud verbunden, in ten außerorbentlihen Beziehungen dw 
ander näher zu treten. Das daraus fi ergebenve Verhältnis wirt fich alfo and mm 
Privatleben der Lehrer zu einander, nicht bloß in ihrer amtlichen Wirkſamteit zeigen 
In den Privatrerhältniften der Lehrer verlangt die Etellung, vie fie als berufen 
an derfelben Bildungs over Grziehungsanftalt zu wirken einnehmen, vor allem jew 
gegenfeitige Hchihägung und Hülfeleiftung, tie man mit dem Ausdrude ber Gollegis 
litãt bezeichnet. Daß Männer, die verpflichtet find, in einem fo heiligen Gefchäfte, alt 
das der Erziehung ift, mit einander zu arbeiten, gegenfeitig tie geröhnlicyen Pflichten 
fecialer Höflichkeit zu beobachten, daß fie ſich nicht als Fremde anzufehen haben, vera 
Freud und Leid für vie andern gleichgültig ift, dag zum wenigften alles entfernt mer 


*) Ueber tie Wichtigkeit bieier Einbeit xgl. d. Art. Gpmnafium S. 199 unb bie bat 
angeführten Werte von Biefe, ter fih a. a. O. eindringlich gegen eine ſolche Teilung de 
Arbeit ausfpriht, „Lie bem Begriff eınes Organismus und eines Collegiums wiberipriät, 
indem ber eine benielben ober einen nahe verwandten Gegenitand nit mur anders, fonbern et 
im entgegengefetzter Weiſe behantelt, als ber Lehrer vor ihm over neben ibm ober nach iM 
that“, und won ben einzelnen Gliedern des Collegiums jene Selbftverleugnung forbert, bie ans 
ber einfachen Erwägung fi als nothwendig ergiebt, „Laß es unter allen Gütern anf Erde 
Mein größeres giebt, als bie menſchliche Seele, und daß, um mit ihrer Bildung an anbern fd 
igen zu Runen, bas erſte Erfordernis tie Reinigung ber eigenen Seele von Eelbfiudt 
Dpfee des Cigenliche ift, umb daß nur fo von wabrer Treue im Beruf die Rebe kin 
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ven müße, was zu Streitigkeiten, Zäntereien und Gehäffigfeiten unter ihnen Beran- 
laflung geben könnte, verfteht ſich von felbft, und nichts ift mehr zu bedauern, als daß 
nicht felten Berhältniffe eintreten, die dazu verleiten können, felbft dieſe geringften An— 
forderungen der Gollegialität unerfüllt zu laffen. Die Lehrer derſelben Anftalt ftehen 
in fo vielfacher Beziehung zu einander, daß leicht Gonflicte unter ihnen entftehen. Das 
fommt allerdings auch bei den Angehörigen anderer Stände vor, aber diefe können bei 
entftandenen Mishelligkeiten einander aus dem Wege gehen; bei den Lehrern ift dies 
oft nicht möglih, und fo erklärt e8 fi), warum gerade unter dieſen nicht felten Zer⸗ 
würfniffe gehäffiger Art vorfommen. Beſonders trägt dazu das gemeinfame Bewohnen 
vesfelben Gebäudes bei, mas vielfach da der Fall ift, wo die Lehrer Freimohnungen 
genießen. Hier entftehen häufig zwifchen den Dienenden oder aud) den Kindern Heine, - 
unbedeutende Zwiſtigkeiten, die fich leicht auf Die Frauen fortpflanzen und dann felbft 
anf die collegiale Stellung ver Männer ftörend eimmwirten. Je nachtheiliger aber foldhe 
, Sehäffigkeiten für das LTehreranfehen find, und je größer die Schadenfreude ift, mit der 
er m Theil des Publicums fie willfommen heißt, deſto mehr jollten alle Lehrer es fich 
= uw Pflicht machen, die Quelle folder Zerwürfniffe zu verftopfen, und, wo fie gleich- 
> wehl entftehen, fie möglichft einzudämmen und jedenfall® nichts zur Kenntnis der Außen: 
wät lommen zu laffen. Bon Lehrern erwartet das Publicum mit Recht, daß fie ihren 
Shklem das Beifpiel eines durch das Studium der Humanitätswilfenfchaften verevel- 
ten Betragene, der Erhebung über das Gemeine geben, und es glaubt fi, zur Nicht: 
ehtmg jener Wiflenfchaften berechtigt, wenn es die Pfleger derſelben nievriger Leiden— 
ſhaft verfallen fieht. Nichts ift daher nachtheiliger, als wenn Streitigleiten zwifchen 
Gsllegen wohl gar zu gerichtlichen Klagen führen, und möglichſte Nachgiebigkeit ift hier 
nicht nur Chriftenpflicht, fondern auch eine Forderung der Klugheit. Am meiften aber 
vermeide man, Schüler bei ſolchen Mishelligkeiten zu Zeugen oder wohl gar zu Kampf: 
genofien zu machen. (Vgl. d. Artikel Auctorität, ©. 281.) Auch wenn einem Lehrer 
das Recht volllommen zur Seite fteht, wird er ſich felbft bei ihnen ſchaden, wenn er 
in verblümten Anfpielungen oder mit deutlicher Bezeichnung Klagen über Gollegen in 
der Schule oder auch nur im Privatvertehr mit Schülern führt, und dieſen fo gewißers 
mafen das Richteramt aufnöthigt. Der Schüler will felbft in beffeven Dingen von 
dem Lehrer nicht zum Bertrauten gemacht werden, am wenigften aber bei Beſchwerden 
über einen Sollegen, und er entzieht demjenigen, ber dies thut, leicht feine Achtung, 
weil er fieht, daß er ver Leivenfhaft mehr als den Forberungen feiner Würde Ge- 
hör giebt. 

Mit dem fo eben Gefagten find jedoch nur die äußerſten Yorderungen ver Colle 
gialität bezeichnet. Diefe umfaßt noch weit mehr. Sie verlangt zwifchen den Lehrern 
einer Anftalt, wenn auch nicht eigentliche Freundſchaft, doch herzliches Wohlwollen und 
ein freundliches Zufammenwirken zu dem gemeinfchaftlihen Zwede. Darum follte das, 
was einen ober einige unter ihnen in ihrer öffentlichen Stellung berührt, auch von ben 
übrigen als eine allgemeine Sache angefehen werden; alle follten nad außen ftet als 
ein Ganzes auftreten, auch wo das perfünliche Intereſſe einzelner nicht im Spiele ift, 
Gollegen, welche beſonders in ihrer amtlichen Wirkſamkeit angegriffen werben, foweit 
es möglich) ift, rechtfertigen und überhaupt zu jeder freundlichen Dienftleiftung bereit 
fein. (Bgl. d. Art. Gemeinfinn, ©. 690.) Befonvers liegt es im Wefen ver Golle> 
gialität, daß ältere Lehrer, die ſchon länger an einer Anftalt wirken, ebenjo geneigt fein 
müßen, jüngeren ober neu eintretenden über vie Verhältniffe ver Schule, die dort herr- 
ihende Methode u. ſ. w. Aufſchluß zu geben, als viefe, Belehrung darüber anzuneh- 
men, und nichts ift ftörender für ein collegialifches Verhältnis, als wenn entweber 
ältere Lehrer fi) vornehm von den jüngeren zurüdziehen, ober dieſe ſich den Anjchein 
geben, als werde die Blüte der Schule erft von ihnen ausgehen und ale fei es nöthig, 
in ihrem Lehrfache alles umzugeftalten. Verwandt mit dieſem uncollegialifhen Veriab- 
ten ift eine andere Unart mancher Lehrer, fo zu fprechen und zu hanten, als hätten 
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die Schüler bei dem früheren Lehrer gar nichts rechtes gelernt, und als müßten ſie 
nun erſt in ihrem Unterrichte recht zu lernen anfangen. So ſind Eigennutz und Dünkel, 
wie ſie im allgemeinen einem freundlichen Verkehr am meiſten entgegentreten, auch das 
größte Hindernis der Collegialität. 

Damit ſich zwiſchen den Lehrern ein collegialiſches Verhältnis bilde, hat man 
häufig auch geſellige Zuſammenkünfte empfehlen, beſonders wo ihnen, wie in Süd⸗ 
deutſchland, auch die Eitte förbernd zur Seite fieht. Es läßt ſich nicht läugnen, daß 
fie fehr erfprieglid wirken können, vornehmlich wenn der Director eine foldye Stellung 
einnimmt, um das Bintungsmittel zwifhen den Gollegen zu fein. Bieles Tann bei 
folden Zuſammenkünften freier und deshalb eingehenver beſprochen werben, als in 
eigentlichen Gonferenzen, und das Verhältnis zwiſchen ältern und jüngern Lehrern gleicht 
fid) nirgends naturgemäßer aus. Nur wird vorausgefest, daß ſich in dem Kreife der 
Lehrer fein abfelut ftörenres Element finte; wo dies der Fall ift, möchten ſolche Zu- 
ſammenkünfte eher das Gegentheil ven dem herbeiführen, was fie bezmeden.*) 

Da in den wenigften Fällen ein Pehrercollegium sich felbft ergänzt, fondern ihm 
feine Mitglieter von außen beftimmt werten, ja es ihm fogar meiftens nicht einmal 
erlaubt ift, auf dieſe Beſtimmung einzuwirken, fo ift ed möglich, daß ihm ein fremder 
Wille nicht nur ftörente, fentern auch unwürdige Mitglieder zuführt.**) Sehr felten 
möchte in tiefem alle geſchehen, was Wiefe in feinen Briefen über englifche Er⸗ 
ziehung, Brief 8, berichtet, daß dort Lehrer, die fid) dem Geifte der übrigen fremd 
fühlen, ſich freiwillig zurüdziehen würten; gerade Lehrer viefer Art halten zumeilen mit 
einer gewißen Zühigteit an ihren Poften feſt. Was iſt foldhen gegenüber zu thun? 
Die Pflicht ver Gollegialität fchreibt auch hier Schonung und milde Beurtheilung vor, 
befonvers in Aeußerungen gegen Perſonen, weldye des Schule fremd find; namentlich 
findet aud) bier feine Anwentung, was oben über Mittheilungen an die Schüler ge 
fagt wurde. Diefe müßen ſelbſt dann aus dem Spiel gelajjen werden, wenn bie eigene 
Ehre ein Pehrercollegium dazu nöthigt, einen unwürbigen Amtsgenoſſen fallen und ihm 
feine Schonung mehr angedeihen zu laſſen. Directoren haben unter ſolchen Umftänden 
die Pflicht, durch Bewirtung ver Entfernung eines folchen Lehrer ihre Anftalt von 
einer großen Paft zu befreien; wo aber dieſe zu ſchlaff oder zu friedliebend find, Schritte 
diefer Art zu thun, ermächst wohl für das Lehrercollegium felbft die Nothwendigleit, 
die Wohlfahrt ver Anftalt über vie Rückſicht auf eine unwürdige Perfönlichteit zu fegen. 

Weiter entjteht die frage: Wer gehört zu dem Lehrercollegium?***) Die 
Antwort kann kaum eine andere fein al® die: Alle, die an einer Anftalt thätig find, 
aud die fonenannten Fach- und techniſchen Lehrer (vgl. Tauff, Programm v. Münſter 
1851). Denn für die Zwede ver Anftalt follen alle mitwirken und wie für den Or 
ganismus der Schule fein Gegenftand gleichgültig ift, fo haben auch alle Lehrer dat 
Recht und die Verpflichtung, fi als Gollegen und als Mitglieder desſelben Lehrer 
collegiums au fühlen, und dürfen fordern, als ſolche behandelt zu werben. Nur fe 
werden auch fogenzunte Nebenfüher Gltern und Schülern als ergänzende Theile dei 
geſammten Unterrichtes erfcheinen und in ihrer Bedeutung anerfannt werden. Wo abet 


*), In Schweden beftcht die hübſche Sitte, daß ber Rector des Gymnafiums nad der Com 
ferenz ſich das Vergnügen macht, bie Gollegen alle an feinen wohlbejegten Tiſch zu führe. 
Sein Cinkommen erlaubt ihm diefes Bergnügen. D. Re. 

*) Die Nerhältniſſe in Bezug auf bie bei der Anftellung von Lebrern zur Ginmirkung 
berechtigten Faetoren find fehr verfhieden — vgl. ben Art. Anftellung. Es werben aber wobl bei 
den verſchiedenſten Syſtemen Misgriffe in ber Wahl der Lehrer vorlommen innen. D. Re. 

se, Die pofitiven Beſtimmungen üÜber die Mitgliebichaft der einzelnen Arten von Lehrern am 
Lehrercollegium und die Befugniffe des letteren find in dem verſchiedenen Ländern verſchieden, 
vgl: 3 8. das in Preußen geltende Recht bei Rinne S. 74—88, über Defterreih den Organiſa⸗ 


tlensentwurf von 1349, $ 109 — 113, über Württemberg die Hirzelihe Sammlung der Schul 
D. Ned. 


wi. Belege ©. 874 fi. 
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Zeihen:, Gefang: und Schreiblehrer von den übrigen Lehrern einer Anftalt nur ale 
halbberechtigt angefehen werben, gewöhnt fid) bald aud) ver Schüler daran, fie als foldye 
zu behandeln und ihre Pehrfächer leicht zu nehmen. 

Doch wird der Unterſchied zwifchen den Hauptlehrern, weldye mit ihrer gefammten 
Thätigkeit der Anftalt angehören, und den Nebenlehrern, die nur für einzelne Lehrftun- 
ven bonorirt werden und vielleiht aud) feine eigentliche wifjenihaftlihe Bildung be= 
fiten oder wenigſtens feine Univerfitätsftudien gemacht haben, ſich praftifc immerhin 
geltend machen. Co fehr zu wünfchen ift, daß ſich die erfteren von ven letzteren nicht 
vornehm zurüdziehen und fie befonders in Gegenwart ver Schüler nicht als bloße Neben: 
lehrer ericheinen laſſen, fo bringt es doch die Natur der Sache mit fi, daß jene durch 
gleihe Studien oder wenigſtens gleiche Intereflen verknüpft, ſich zunächſt als Collegen 
und als Mitgliever des Yehrercollegiums anfehen und die Rechte des letteren haupt: 
lühlih von ihnen ausgeübt werben. 

Welche Stellung hat das Lehrercollegium in der Schule felbft ein- 
zunehmen oder welche Rechte und Pflihten fommen ihm in Hinfidt 
des ganzen Organismus desfelben zu? Cs ift Mar, daß bier vor allem das 

Verhältnis des Lehrercollegiums zu dem Director in Betracht zu ziehen ift, ein Ber: 
Ylms, das auf dreifache Weife aufgefaßt werden kann: entweder fo, daß ber Director 
ne das vollziehenve Organ des Lehrercollegiums ift, oder fo, daß er die oberfte Lei⸗ 
tg nd Regierung in ſich vereinigt, und die Lehrer nur vie Vollitreder feiner Auf- 
träge find, oder enblid fo, daß gewiße Befugniffe dem Lebrercollegium vorbehalten 
bleiben, der Director alſo in beftimmten Fällen an feine Mitwirkung und Zuftimmung 
gebunden ift. Das Leste Scheint das Richtige und das zum Gedeihen einer Schule 
sorderlichfte zu fein; denn es fcheint ebenfo unzwedmäßig, die ganze Leitung der Schule 
in die Hände des Yehrercollegiums zu legen, als es völlig davon auszuschließen. Wo 
jenes gefchieht, wird in furzer Zeit Unordnung und Sclaffheit herrſchend werben, und 
niemand für den Zuſtand der Schule die Verantwortung übernehmen wollen; wo aber 
dies der Fall if, da werben ſich die Lehrer von der Gefummtanftalt zurüdziehen und 
ſich mr für ihre Claſſe und für ihr Lehrfach intereffiren, alles aber, wovon die Wohl- 
fahrt der Schule im ganzen abhängt, dem Director überlaffen und gleichgültig oder gar 
ſchadenfroh zufehen, wenn dieſem die Löſung feiner Aufgabe nicht gelingt. Am meiften 
wird das Gedeihen einer Anftalt gefördert, wenn der Director eine foldye Stellung zu 
jemen Mitlehrern einnimmt, daß zwar vieles durch das Lehrercollegium, aber nichts 
bloß durch dasſelbe wider ven Willen des Directors gefchieht, wenn viefer von Selbft- 
ht und Rechthaberei frei genug ift, um auf fremden Rath einzugehen und das ‚Gute, 
das ihm auf diefem Wege geboten wird, gerne und rüdhalt8los anzunehmen, wenn er 
aber auch für feine Gollegen fo fehr eine fittliche und wiſſenſchaftliche Auctorität ift, daß 
nichts von dieſen befchloffen wird, was feiner feitbegründeten Ueberzeugung entgegen: 
ſteht. Ein ſolcher Director wird die Seele einer Anftalt fein, und doch werden auch 
feine Gollegen den Zuftand verjelben als ihr Wert anfehen und mit Freudigkeit an ihr 
arbeiten. (Bortreffliche Bemerkungen über viefes Verhältnis bei Dietſch, Jahrb. f. 
Bil u. Pädag. 1862, 1. ©. 44.) 

Welches find num die Befugniffe, die demgemäß dem Rehrercollegium zuftehen follen ? 

1) Feftfegung des Lehrplans, wo diefe der Anftalt felbft überlaffen ift; 
Verteilung der Lehrgegenftände zwifchen ben verjchievenen Glaffen, die fi in 
Ne zu theilen haben; Beſtimmung der zu befolgenden Methode, foweit darüber 
gemeine Anordnungen getroffen werden können; Feftfegung der Zahl und Be 
Idaffenheit der Aufgaben, der Art ihrer Gorrectur, der Rocation- 
weiſe m. dgl. Es verſteht ſich aber dabei von felbft, daß das einmal Angeorbnete 
nicht mit jeder Aenderung der Majorität des Lehrercollegiums wieder in Frage geftellt 
werden darf. Glücklich die Anftalt, weldye durch Jahrhunderte hindurch ein feit aus⸗ 
gebildetes Gepräge bewahrt, wie man dies ben fächfifhen Fürftenfchulen nachrühmte, 
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und in der jeder neu eintretende Lehrer, ja jeder neu aufgenommene Schüler weiß, un 
welchen Geifte er arbeiten muß. In folden Schulen muß ber Director das confer: 
vative Princip darftellen und feine ganze Auctorität in die Wagfchale werfen, um bat 
Beftehende gegen Neuerungen, zuweilen felbft wo fie Verbeflerungen fcheinen könnten, 
zu ſchützen. Denn beim Unterrichte vervient felbft das minder Gute den Vorzug von 
dem an fich Beſſeren, vorausgeſetzt, Daß jenes fich eingelebt und nicht bloß die Bere 
tigung des Herkommens für fi) hat, während die Luſt, das Beſtehende immer wiede 
zu ändern und mit Neuem zu vertaufhhen, fogar auf dem Gebiet des Staatslebens nid 
fo verberblich wirkt, als bei der Grziehung. Allein auch fo bleibt dem Lehrercollegiun 
in Beziehung auf Methode und Lehrplan immer noch ein weites Feld feiner Thätigteit 
Yener auf dem Gebiete des Unterrichtes fo wohlthätige Confervatismus hat nicht nn 
die Freude an Neuerungen zu feinem Gegner, fonvdern auch das geiftlofe, handwerks 
mäßige Feſthalten am Hergebrachten, den Schlenvrian, gegen ven nichts mehr [hätt 
als häufige Berathungen und Beiprehungen von Fachgenoſſen. Ein aud noch fo tüd 
tiger Director bat diefem in vielen Schulen eingewurzelten Uebel gegenüber einen har 
ten Stand; er verlegt und erbittert, wenn er felbft Dinge tadelt, vie mit der Perfön 
lichkeit der Lehrer aufs genauefte zufammenhängen; aber Beiprechungen ver Lehre 
unter einander können ein wohlthätiges Ferment in das Beftehenvde bringen und be 
einzelnen anregen, die überlieferte Form ſtets wieder mit einem neuen Geifte zu beleben 

Hieher gehört audy die Wahl der Lehr: und Uebungsbücher, infoweit fie ben 
Lehrercollegium ſelbſt überlafjen ift; im andern Yall die Berathung über diesfallfig 
Anträge an die Schulbehörde. Bei der großen Anzahl trefflicher Schulblicher ift es im 
allgemeinen ziemlich einerlei, welche derſelben an einer Anftalt gebraudt werben; bagegeı 
ift ed von großer Wichtigleit, daß die eingeführten wirklich und zwedmäßtig bemüß 
und nicht entweder nur im Verzeichnifje ver Lehrbücher aufgeführt over von dem Lehre 
nur dazu angewendet werden, um gegen fie zu polemifiren und auf ihre Koften fich ber 
Schein der Gelehrfamteit zu erwerben. Deswegen muß aud) hier dem Director baras 
gelegen fein, den zu wählenven Lehrbüchern die Zuftimmung des gefammten Lehrer 
collegiums zu verjchaffen und gerne wird er auf basfelbe einen Theil feiner Befugnife 
übertragen und befonders beim Wechjel ver Lehrbücher jeden Schein von Gigenmädtig 
feit vermeiden. Man kann älteren Lehrern kaum zumuthen, fih in neue Schulbüde, 
3. B. in neue Orammatiten fo einzuarbeiten, daß fie ſich mit Leichtigkeit darin orier 
tiren. Muß dies aber gleichwohl gefchehen, fo haben die Lehrer ohne Zweifel baranf 
Anſpruch, daß ihnen ihre Mühe wenigftens dadurch verfüßt werde, daß fle freiwillig 
und nicht von außen aufgebürbet if. Uebungsbücher 3. B. zum Ueberfegen ins Later 
nifche oder Griechifche müßen öfter8 gewechfelt werden; aber aud) bei ihrer Wahl gebührt 
dem Pehrercollegium, vor allem den Lehrern, die fie zu gebrauchen haben, eine beveutende 
Stimme. 

2) Schulgefege und Disciplin. An der Handhabung der Disciplin im all⸗ 
gemeinen gebührt dem Lehrercollegium ein weſentlicher Antheil. Zunächſt fällt aller 
dings dem betreffenden Lehrer, hauptfählih dem Claſſenordinarius die Pflicht zu, die 
Disciplin in feiner Glaffe aufrecht zu erhalten; allein e8 gilt, gerabe in fittlicher Hin 
fiht einen beftimmten Geift in ver Anftalt zu pflegen, was nur durch Zufammenwirkt 
aller ober wenigſtens der meiften Lehrer mit dem Vorſteher gefchehen kann. 68 wird 
freilich nur ſelten eine Anſtalt geben, an der ſich nicht einzelne Lehrer dieſer Verpflich⸗ 
tung entziehen und ſich ausſchließlich auf das Lehrgeſchäft beſchränken, und ſelbſt de 
Gymnaſien werden hin und wieder noch etliche fein, die zur Sittlichkeit nur durch DE 
Zucht des Lernens und Arbeitens erziehen wollen; aber der Idee einer Bildungsanfalt 
entfprecyen foldye Schulen jedenfalls nicht; und deswegen follte überall auch durch äußert 

WBeranſtaltungen dafür geforgt werben, daß alle Lehrer ſich aufgeforvert fühlen, an de 
Vinwirkung auf ven fittlihen Zuſtand der Schüler ſich zu betheiligen. Die Frage, wr 
zu förbern fei, muß beshalb Gegenftand der Berathung aller Lehrer fein, m 
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alle wichtigeren (eigentlichen) Dieciplinarfatgungen haben von dem Lehrercollegium aus- 
zugehen, wenn gleich ein einſichtsvoller, energifcher Director dafür Sorge tragen wird, 
daß nichts befchloffen und feftgefegt werve, was feiner Ueberzeugung widerfpräche. 

Auch bei größeren Schulftrafen, nicht nur bei Relegation, möchte es zweckmäßig 
fein, vie Entſcheidung nicht bloß in die Hand des Directors zu legen, fondern von dem 
Urtheilsſpruch des Xehrercollegiums abhängig zu machen. *) 

3) Die Entſcheidung über Aufnahme**), Bromotion (Berfegung), Zeugniffe 

(Genfuren), Rangordnung (Location) und Preife, wo foldhe beftehen, Bewilligung 
von Freiftellen, Zuerfennung von Stipendien (wo nidt die Stiftungsurkunden 
es anders beftimmt haben), Entlaffung zum Univerfität; endlich über Anfchaffung 
von Tehrmitteln (Bücher, Zeitfchriften, Karten zc.). Auf das Urtheil über die Promo⸗ 
tionsfähigteit der Schüler haben naturgemäß alle diejenigen Lehrer einzuwirken, deren 
Unterricht fie unmittelbar vorher genofjen haben, und diejenigen, in deren Unterricht fie 
übertreten follen, ebenfo werden fih an den Maturitätsprüfungen wohl überall mehrere 
Lehrer betheiligen ; es fprechen aber viele Gründe dafür, in beiven Fällen die legte Ent 
ſheidung dem Lehrercollegium zu überlaffen. Zwar wirb fidh dieſes ſtets an die Be⸗ 
richte der Lehrer, welche ven zu beurtheilenven Schüler theild aus dem Unterricht, theils 
ws den Prüfungsarbeiten genauer Iennen, halten müßen, und feine Mitwirkung wird 
ee mehr nominell fein, gleihwohl wird die Zuziehung desfelben ven Ernſt der Hand⸗ 
bag erhöhen, vie Unparteilichleit des Verfahrens gewährleiften, vie zunächft betheiligten 
Lehrer vor Uebereilungen fehüten und den Widerſtand gegen etwaige Neclamationen er- 
kidten. Gbenfo wird für die Zeugniffe regelmäßig das Urtheil des betreffenven Lehrers 
maßgebend fein. 

Damit aber in allen diefen Fällen nicht auch foldhe Lehrer mitzuwirken haben, vie 
wit den Schülern ganz unbekannt find, ift e8 gut, da, wo die Gefammtanftalt in ein 
Ober: und Untergymnafium zerfällt, immer nur das zunächft betheiligte Kehrercollegium 
beizuziehen. 

Lattmann (Concentration des Unterrichts, S. 161) verlangt, daß auch die Ver⸗ 
tretung der Anftalt nach außen und Schreiben an die Eltern und Behörden von dem 
Lehrercollegium ausgehen folen. Würde daraus gefolgert werben, daß alle tiefe Schrift- 
flüde dem gefammten Gollegium vorgelegt werben follen, fo würde Dies zu einer völligen 
Rpublicanifirung der Anftalt führen, geſchähe dies nicht, fo würde mancher Lehrer ver- 
wundert fein, Beſchlüſſe als in feinem Namen gefaßt zu lefen, von deren Dafein er 
niht einmal etwas weiß. Nach außen muß der Director immer das Gefidht der An⸗ 


*) In Württemberg 3. B. geht die Befugnis des Nectors nur bis auf 2 mal 12, bie bes 
&hrerconvents bis auf 2 mal 24 Stunden Carcer; weiter gehende Anträge find der Oberftudien- 
behörde vorzulegen. In Preußen und Defterreih kann das Lehrercollegium bis auf Ausichliegung 
eines Schülers von ber Anflalt geben, dagegen die Ausfchliefung von allen Oymnaften nur bei 
den Brovincialfchulcollegien (öfterr. Landesſchulrath) beantragen. Der Vorſtand wirb aber fehr 
oftwohl daran thun, auch foldye Strafen, die er felbft verhängen Tönnte, beim Lehrerconvent zu 
beantragen, wenn ber Fall für bie Beurtheilung eines einzelnen Schülers oder einer Claſſe oder 
für die Ausgleihung des Urtheile über Das betreffende Vergehen von Wichtigkeit ifl. Nirgends 
heifih ift bei Meinungsverfchiedenheit im Collegium die unbedingte Bewahrung des Amtsge- 
heimniffes für die Mitglieder der Mehrheit wie der Minderheit bringendere Pflicht, als in Dis⸗ 
Gplinarfällen. Auf dem angebeuteten Wege Popularität zu fuchen, ift fehr wohlfeil, aber aud 
ſehr pflichtvergefien. D. Red. 

=, Die Aufnahme wird doch wohl in der Regel von dem Borftand und dem betreffenden 
Claſſenlehrer, welcher die Vorprüfung zu halten bat, in oberen Claffen von den zunächſt bethei« 
Iigten Lehrern abhängen müßen (vgl. den Art. Aufnahme ©. 312). Die Entlajjung zur 
Univerfität hängt 3. B. in Württemberg nicht von dem Lehrercollegium eines Gymnaſiums, 
fondern von dem Grfolg einer Gentralpräfung ab. Die Gründe, melde Lattmann (a. a. O. 
6. 145-162) für die Theilnahme bes ganzen Gollegiums an bem Act ber Aufnahme und 
befonders an der Maturitätsprüfung geltend macht, find allerdings gewichtig. D. Red. 
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ſtalt bleiben, wie dieſe auch hauptſächlich durch ihn mit der Außenwelt in Verbindun 
fteht. Elfperger. 

Lehrercollegium. Einheit des Geifted, Im jever Schule ift eine fo gref 
Summe von Kräften, lehrenden und lernenden, erziehenden und ver Erziehung bedür 
tigen, eine ſolche Bielheit von Willensrichtungen, die beftimmen und beftimmt werbe 
follen, vorhanden, daß eine einheitlihe Organifation zu den allererften und dringendſte 
Bedürfniſſen gehört. Kine ſolche findet fi) denn auch mehr oder weniger volllomme 
in allen Schulen. Aber fie wird natürlich ohne entfprechenven Erfolg bleiben, wenn ji 
von den Lehrern gar nicht, oder nur theilweife, willtürlich und ungeorpnet, eingehalte 
wird, oder auch wenn fie felbft die Lehrer nicht genug beachtet, fie nicht gehörig i 
Mitleivenfchaft oder vielmehr in Mitthätigkeit zieht. Das Lestere ift offenbar ver Fal 
wenn die Schulorganifation, wie 3.9. in Srankreich, in der Form eines ftarren Med: 
nismus auftritt, in weldem alle Berrichtungen bis ins einzelnfte zum voraus beftimn 
find umd wobei dem Lehrer nur eine Dberauffiht über ven vorgefchriebenen Gang be 
Maſchine zufteht, zu deren Gonftruction er nichts beigetragen hat, auf deren Verbeſſ 
rung fein Nachdenken und feine Erfahrungen feinen Einfluß äußern dürfen, deren gar 
zen Bau er vielleicht in feinen Orunbprincipien gar nicht verfteht, oder mit feinen päde 
gogiſchen Anſchauungen nicht in Einklang fegen Tann. Es ift unmöglich, daß der Lehre 
für eine folde Einrichtung ein tieferes Intereife faffe und ihr mit eigener Verantwor 
lichkeit feine volle Kraft wivme. Das Gedeihen einer Schule hängt vaher nicht blo 
von ihrer irgendwie feftgefegten, wenn auch nod fo vortrefflihen Organifation at 
Ebenfowenig beruht es allein auf der Tüchtigkeit ber einzelnen Lehrer; denn an fic 
ausgezeichnete Kräfte ſchwächen ſich Tod gegenfeitig durch ten Mangel an Ueberein 
ftimmung, wenn fie ſich nicht geradezu aufheben; jedenfalls bringen fie nicht die Ge 
ſammtwirkung hervor, die fi) von ihnen erwarten ließe, während geringere Kräfte vıumd 
wohlgeorpnetes harmoniſches Ineinanderwirken ſich gegenfeitig unterftügen und ein immer 
hin anertennenswerthes Refultat liefern fünnen. Es hängt das Wohl einer Schul— 
vielmehr wejentlid, davon ab, 'tap ihr Organismus in das lebendige Bewußtſein, ix 
die fefte Ueberzeugung. und das energifche Wollen der Lehrer aufgenommen if. Daf 
dieſe alfo namentlich eine klare Erkenntnis von dem Bildungsziel der Anftalt haben, 
daß fie eine gründliche Einficht in das ganze Syſtem und das organifhe Ineinander 
greifen ihrer Glieder befigen, daß fie einig find über die Hauptgrundfäge ihrer ganzen 
Yehrs und Erziehungsthätigfeit „, und insgefammt bie volle, ven Willen nachhaltig am 
treibende Wucht ihrer eigenen Verantwortlichkeit tief empfinden; mit Einem Wort: 
das Gedeihen der Schule beruht weſentlich auf dem einheitlichen Geiſt des Lehrer⸗ 
collegiums. 

Dieſe Einigkeit wirkt ſchon ganz im allgemeinen, quantitativ und qualitativ, wohl⸗ 
thätig. Der Glaube aller ſtärkt den Glauben des einzelnen; die Anſicht, welche der 
einzelne mit einem ganzen Collegium theilt, ſteht feſter, wiegt in der Anwendung ſchwerer 
und erſcheint auch nach außen achtunggebietender, als wenn ſie iſolirt auftritt; ebenſe 
muß man grundſätzlich annehmen, daß fie nad Inhalt und Form gereinigter und be 
ſtimmter ift, nachdem fle die läuternde Prüfung vieler durchgemacht hat, als fo Langı 
fle die fubjective Meinung des einzelnen bildet. Es mag wohl geſchehen, vaß ein 
vehrer von rauherem Gharalter oder ungeftümem jugendlihem Pflichteifer es für gam 
recht und nothwendig hält, ven Stod in der Schule fo zu handhaben, daß er es mil 
einem Wereln gegen Thierquälerei zu thun befäme, wenn die Kinder nur unvernünftige 
Geſchopfr wären; aber es läßt ſich doch kaum denken, daß ein ganzes Collegium nad 
reiffichen Werathung und Grwägung, aud) bei ſtrengen Anfichten über Schuldisciplin, 
den Drafonlanus fo weit treibe, für gewöhnliche Schulvergehen ein Strafmaß von 6, 
#, 10 Tayen feftzufeßen, oder ben lebendigen menfchlihen Körper gerben und walten 
in laſſen, wie das Well eines tobten Thieres. Es ift nicht unmöglich, daß in einem 
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und kräftige Menſchen bildende Erziehungsform gehalten wird; aber es iſt doch kaum 
denlbar, daß ed, aus Abneigung gegen das Gezierte und Süßliche, von ver Rauheit 
zur Roheit übergehen und grundſätzlich jtatt ver ordentlichen Tauf- und Familiennamen 
in vem Schulverkehr fid) der Thiernamen, als da find: Kuh, Kalb, Ochs, Eſel, Roß, 
Khinoceros, Kröte u. |. w. und, vielleicht zu einiger Milderung, nur des Namens eines 
hervorragenden Theiles, wie: Kalbskopf, Ochſenkopf, Eſelskopf, Hunvefeele u. dgl. bes 
dienen wolle, oder, gleichſam aus Ironie auf die Beftimmung ver Schule, vie Benen: 
mmgen von verborbenen und ſchlechten Menſchen einführe, wie: Gauner, Galgenviebe, 
Salgenftride, S..terl u. a. m. Aus unerfahrenem blindem Eifer und ſchädlicher Mis- 
ahtung der menſchlichen Entwidlungs- und Bildungsgefege mag es wohl einem Lehrer 
begegnen, der jugendlichen Kraft Laſten aufzulegen, unter welchen fie zufammenbricht; 
aber ficherlic wird ein ganzes Collegium, bei allem DBerufseifer, ver es befeelen mag, 
fh grunvfäglic nur zu der natürlichen Anficht befennen, daß die Anforderungen an die 
Schüler ihrer Leiftungsfähigfeit entfprehen müßen. Man darf daher wohl behaupten, 
daß die pädagogifche Anfchauungsweife, in welcher die Geſammtheit der Lehrer einer 
Inftalt übereinſtimmt, von jenen falfchen und vwerderblichen Extremen, die fich leicht bei 
des einzelnen iſolirt ftehenden feftfegen können, fern bleiben wird. Die guten Wirkun- 
gen eines einheitlichen Geiftes in Lehrercollegium werben fodann in allen Gefchäften 
Kater werden, die es nad) dem worhergehenven Artikel und nad) ven Art. Director 
gemeimfam abzumachen hat, wie Lehr⸗ und Lectionsplan, Beftimmungen über Methode, 
Schtäher, Disciplin ꝛc.; überall wird man ven Guß aus Einem Princip erfennen, - 
ud nicht jene verderbfiche Miſchung, jenes unorganiſche Conglomerat unvermittelter 
Aufichten, die den verfchiebenartigften Standpuncten angehören können, warnehmen. Am 
meiſten aber wird ſich die Einigkeit des Geiftes natürlich in der praktiſchen Durchfüh- 
nmg der ganzen Lehr: und Grziehungsaufgabe ver Schule offenbaren. Für den Unter: 


. Abt auf den verſchiedenſten Stufen giebt es nur Ein gemeinfchaftliches Ziel, das alle 


m Auge haben und auf das alle hinftreben, das Bildungsziel der Anftalt ſelbſt. Ta- 
th befommt er von Anfang an eine feite Richtung, die den Schüler innerlid) faßt 
und unbewußt beftimmt. Die Hauptgefichtspuncte bei allem Lehren und Lernen: Auf: 
nerffamkeit und Fleiß, Ordnung und Pünctlichkett, Klarheit und Sicherheit im Wiſſen 
und Können werden in allen Glaffen unabläßig feftgehalten, fo daß fid) die Schüler 
überall in derfelben gefunden geiftigen Atmofphäre bewegen und fidy jene guten Ge— 
wohnheiten anfeten fünnen, die allein fchon eine unſchätzbare Mitgift ver Schule für 
ale künftigen Lebensverhältniſſe ſind. Aber nicht nur über die allgemeinen Grundſätze 
des Unterrichts wird ſich ein im Geiſt einiges vehrercollegium verſtändigen, ſondern es 
iſtihm auch möglich auf das einzelne wohlthätig einzuwirken. Wir erinnern hier nur an bie 
Gleichheit der Terminologie im ſprachlichen und mathematifchen Unterricht, an die Gleich⸗ 
firmigleit in den Definitionen allgemeiner Begriffe aus den Schulwiſſenſchaften, an die 
Uebereinſtimmung in der ganzen Behandlung und Methode der verſchiedenen Unterridhts- 
iger. Wie viel Zeit und Kraft wird gewonnen, wenn der Echüler fid) nicht in jever 
Glaffe an eine neue Lehrweife, an eine neue Sprache gewöhnen und nicht immer wieder 
lernen muß, was er früher mühſam erworben hat, fondern auf feinem bereits er: 
langten Beſitz ficher und ungeftört weiterbauen kann! Dann ift auch nicht zu überfehen, 
daß bei einem einheitlichen Yehrercollegium grobe Verftöße gegen eine gejunde Methode 
überhaupt nicht lange werden beftehen können, ſei e8 nun daß der einzelne hingeriſſen 
ven dem in der ganzen Anftalt herrfchenden Geift feine Fehler von felbft ablegt, oder 
taß er durch den freundlichen Rath der Collegen dazu veranlaßt wird. Da jeder Yehrer 
nicht nur das Lernziel feiner eigenen, fondern aud) der angrenzenden Glaffe in ihrem 
erganifchen Infammenhang erkennt, fo wird fein ganzes Streben dahin gehen, es in 
tühtigfter Weife zu erreichen, nicht aber zur Störung des ganzen Organismus darüber 
hinaus zu fchreiten. Jede Stufe wird nun die fefte Grundlage und ber fihere Aus— 
gangspunct für die nächſthöhere; es bildet ſich ein ftetiger, geſunder Fortſchritt, in wel⸗ 
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chem nichts von jenem haſtigen athemloſen Ueberſtürzen zu bemerken ſein wird, das die 
Kräfte ver Lehrer und Schüler aufreibt und tod nur ein krankhaftes, aufgedunſenes 
Bildungsproduct erzielt. Vielmehr wird in vie ganze Schulthätigkeit jene Ruhe ver 
Bewegung kommen, vie fih auf die bewußte Tüchtigleit der ganzen Anlage grünvet, 
jene Harmonie der Stimmungen, in welcher fi) Yehrer und Schüler wohl fühlen, jene 
Freudigkeit und Luft des Lehrens und Yernens, die ftärtend auf alle Kräfte wirkt umd 
ſelbſt wieder eine neue Bürgſchaft für ein glüdliches Gelingen varbietet. Denn in „bem 
freutigen Bewegen werden alle Kräfte fund; Meifter rührt ſich und Geſelle.“ Das 
höchſte Ziel alles Lehrens, daß ver Schüler aus eigenem Antrieb feine Schwingen rege, 
wird nun aud) häufiger erreicht werben; vor allem aber werben die Lehrer in ein reges 
wifjenfchaftliches Streben hineingeführt, unterftügt und gefördert durch warme gegen: 
feitige Theilnahme ; jeder wird mit Freude in feinem Unterridhtögebiet fortftudiren, um 
der Anftalt, der er in folder Yage durch die tieffte Verpflichtung mit voller Innigkeit 
zugethan fein kann, fein Beſtes zu geben. Aber vie Liebe zur Schule fließt die Kiebe 
zu den Schülern in jich, für welde jie ja alleın befteht; ein Lehrercollegium, das wirt: 
li ein einheitliches Bewußtfein von feiner Aufgabe hat, Fann über dem Intereſſe am 
Yehrobject unmöglich vergeſſen, daß es auch lernende Zubjecte gibt, die feine todten 
Gefäſſe find, in die man nad) Belieben geiftigen Stoff, wenn er nur an fi) gut fe, 
hineinfchütten darf, fondern lebendige Organismen bilden mit beftimmten Geſetzen und 
Lebensordnungen, welche man fennen muß, um auf jeder Gntwidlungsftufe die nöthige 
Nahrung von der rechten Beichaffenheit, Form und Menge geben zu können. Wie vie 
Krankheit, Siechthum, töbtlihe Stodung und gänzlidhe Vertommenheit an Leib um 
Seele mag ſchon dadurch herbeigeführt worven fein, daß man dem Schüler zu viel 
oder zu wenig Ternftoff, oder nicht von angemefjener Art dargereicht hat, wie 3.2. 
wenn man ihn zur Zeit, wo der Geift Anſchauungen, lebendige Bilver verlangt, auf 
dem dürren Felde leerer Abstractionen und Formeln umberführt,; wenn man auf ber 
Stufe der Gedächtnisentwicklung die Verſtandeskräfte vorherrſchend in Anfpruch nimmt, 
und umgelehrt; oder in einer Periode, wo der menfchliche Geift befonders glaubensbe 
dürftig und fähig iſt, alle Anfäte eines höhern religiöfen Lebens durch eine kalte Kritil 
radical vernichtet. Diefe und andere Verkehrtheiten haben einzig ihren Grund im ber 
Berlennuug der natürlihen Geſetze der geiftigen und körperlichen Gntwidlung des Men: 
fchen; deshalb wird in einem tüchtigen geiftig verbundenen Lehrercollegium das Studium 
der Päragogif, der Anthropologie und Pſychologie nicht vernadyläßigt werden, und es 
müßen fich mittelft der vereinigten aufmerkfamen und gewifjenhaften Beobachtung vieler 
Kefultate ergeben, die nicht nur für die befondere Pehranftalt und ihre Yortentwoidlung 
von Werth find, fondern auch allgemeines pädagogiſches Intereſſe haben. Jedenfalls 
werben foldye Studien eine Schule vor Grftarrung und Verknöcherung ſchützen helfen, 
ohne ein unftetes umd ſchädliches Verſuchemachen zu begünftigen, da weitergreifende Ber- 
änderungen erft durch die Berathungen ver Gefammtheit der Yehrer hindurchgehen müßen. 
Aber nicht nur auf die eigentliche Lehrthätigkeit, fondern auch auf die ganze Schul⸗ 
Disciplin wird der einheitliche Geift eines Pehrercollegiums ven wohlthätigften Einfluß 
haben, und zwar vor allem dadurch, daß eine Menge Beranlaffungen zu Vergehungen 
und Strafen wegfallen. Dan bevenkt häufig zu wenig, daß viele ftrafbare Vorkomm⸗ 
niffe in dem falfchen Organismus einer Schule oder in der verkehrten Behandlung von 
Eeiten ver Lehrer ihren Grund haben. Bei einer gefunden Einrichtung, wie man fie 
unter einem tüchtigen und einigen Lehrercollegium vorausjegen barf, werben an bie 
Schuͤler feine übertriebene, unausführbare Forderungen geftellt, bei denen man gar mdt 
an die Schwierigkeiten denkt, welche fie ihnen barbieten können; Zeit und Kraft werben 
wicht vergeubet durch unnüte oder unzwedmäßige Verwendung. Es wird fich daher bei 
ihnen viel feltener jene Verdrießlichkeit und Unluft zur Arbeit einftellen, vie fo häufig 
deranlafſung zu Strafen giebt, indem fie nicht nur zur Ausführung der geforberten 
Aungen unfähig macht, ſondern aud zu manchen ftrafbaren Unarten und Vergehen veizt. 
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Ferner wird die ganze Behandlnung der Schüler nach übereinſtimmenden Grund— 
ſätzen, welche der Würde der menſchlichen und insbeſondere der kindlichen Natur ent⸗ 
ſprechen, der Art fein, daß fie nicht die ſchlimmen, ſondern die guten Eigenſchaften an⸗ 
regt. Selbft bei den Hausthieren hat man ja die Thatfache wargenommen, daß fie 
durch eine gute Behandlung gutartig, durd eine fchlechte bösartig werden. Kinder, 
welchen die Lehrer freundlich und mit der achtungsvollen Scheu begegnen, Die Gefchöpfen 
gebührt, von weldhen die Schrift fo ſchön fagt: „Ihre Engel fehen allezeit das An- 
gejicht ihres Baters im Himmel,“ müßten grundvervorben fein, wenn ihr beſſeres 
Selbft nit dadurch gehoben und gefräftigt würde, während Schüler, die von ihren 
Lehrern felten ein freundliches Wort erhalten, bei jever Gelegenheit gemeine, erniebri- 
gende und alles höhere Gefühl abftumpfende Schimpfnamen hören müßen, gefchlagen, 
geſtoßen, gepufft, zerzaust werben, wahre Engel fein müßten, wenn fie nicht am Ende 
mirriſch, ftätifch, zu allem Lernen unmwillig, heimtüdifch, verftedt würden, und fich nicht 
ans Haß gegen Schule und Lehrer zu allerlei Ungefeglichkeiten hinreißen ließen; dies 
wird namentlid, zu fürchten fein, wenn fie fühlen, daß fie nur das Opfer einer von 
iſter Seite unverfchuldeten, launenhaften Antipathie find. Dergleihen Fehler von 

Seiten der Lehrer find unter befreundeten Collegen, die gewohnt find, über ihren Beruf 
malen feinen Beziehungen mit einander zu fprehen und in wohlwollenvem Intereſſe 
fh gegenfeitig zu rathen und zu warnen, wenigftens in bie Länge faft unmöglich; denn 
fe maden hauptfählic da zum Vorſchein kommen, wo ver einzelne, unbemerkt und 
ameflört durch fremde Anjichten, fid) ganz ruhig in feine Eigenheiten verjenten fann. 
Kehnen wir zu ven Umftänden, durch weldye Fehler bei ven Schülern vermieden werben, 
ao) die fittlihe Wirkung, welche der ganze Geift der Schule auf ihre Zöglinge äußern 
muß, namentlich die guten Angewöhnungen, die fie ſich dauernd aneignen, die Liebe zur 
Anftalt und die Freude am Lernen, die ihnen eingeflößt wird, die verehrungsvolle, ach⸗ 
tmggebietende Würde, in welcher ihnen das Lehrercollegium erſcheint, fo wird man 
wohl behaupten dürfen, daß die Straffälle beveutend vermindert werden müßen. Ganz 
fehlen werben fie freilich nicht. Der einheitliche Geift unter ven Lehrern wird fi in 
dieſer Beziehung zunächft darin äußern, daß fie fich über das verfländigen, was wirk— 
lihe Fehler finvd. Diefe werden gemeinfam in allen Glaffen mit Nachdruck und Strenge 
md deshalb wohl auch in ver Regel mit befferem Erfolg befämpft, wie z. B. Lüge 
md Falſchheit, Unoronung und Unpünctlicgkeit, Trägheit und Faulheit u. f. f., während 
bloße Unarten, vie mehr vorübergehende Ausbrüche überftrömenver Lebensluft ober 
jugendlicher Unbefonnenheit und Uebereilung find, allgemein milder behandelt werben *). 
Dadurch erhält auch das fittliche Gefühl und Bewußtſein des Schülers fefte Anhalte- 
huncte, indem er an der übereinftimmenden Beurtheilung und Beftrafung feiner Fehler 
das wirflich Schlechte von leichteren Unordnungen ſcharf unterſcheiden lernt. Die Einig- 
tat des Lehrercollegiums wird ſich aber befonders in der Art der Strafen und ihrer 
Anwendung kund geben. Die gründliche, allfeitige Berathung diefes wichtigen Gegen: 
Handes der Schulvisciplin wird zunächft die Folge haben, daß die einzelnen Lehrer 
nicht zu freigebig damit find, fie nicht leichtfinnig oder gar mit einer geheimen Freude 


*) Ob und in welden Fällen e8 Tadel oder Strafe verdient, wenn fi ein Schiller bei 
einer häuslichen Aufgabe fremder Hülfe bedient hat, wie weit die Benligung gedrudter Ueber- 
fegungen der in ber Schule gelefenen Claſſiker, das Eintragen ber Ueberfegung bes Lehrers zwi⸗ 
ſchen die Zeilen im Danderemplar des Schülers zum Behuf der Wiederholung in ber folgenden 
Lection zuläßig fei oder nicht, wie man das Ginflüftern von Seiten der Nachbarn zu behandeln 
babe, diefe und eine Menge ähnlicher Fragen fommen in einem vechten Lehrercollegium zur Be: 
ſprechung und Entſcheidung; folange fie in praxi verſchieden beantwortet werden, wirb aud das 
Gewiſſen der Schliler irre geleitet. Wenn ein Duantitätsfehler in ber Ausſprache in ber einen 
Claſſe einfach verbeffert oder auch gerligt wird, in der andern, vielleicht parallelen, ben Lehrer 
in Ausbrüchen der Verzweiflung hinreißt, fo leidet zugleich nichts größeren Schaden, als die fo 
nothwendige Achtung vor dem Lehrer. D. Red. 
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und mit einer gewiſſen Rachſucht anwenden; die Strafen werten al8 ein nothwendiges 
Uebel erfcheinen, aber keineswegs als die eigentlidhe Stütze ver Schulzucht. Man wird 
fich über allgemeine Grundſätze verftändigen, wie 3. B., daß fie mit Gerechtigkeit und 
Unperteilichfeit nad) der Größe des Vergehens, nad) dem Weſen der kindlichen Natır 
und dem individuellen Charakter des Schülerd bemefjen werden müßen, und nicht al 
maßlofer Ausbruch augenblidliher und vielleiht unbegründeter Entrüftung oder mitleide: 
Iofer Härte von Seiten des Lehrers erjcheinen türfen, daß fie ven Schüler beflern, 
nicht erbittern oder verhärten fellen. Man wird fi) daher entſchieden gegen alle 
Strafen ausjpredyen, mit denen förperliche, fittlihe oder intellectuelle Gefahren ver- 
bunden find, wie gegen unmenſchlich raffinirte Züchtigungen, gegen Schläge an den 
Kopf, gegen ftundenlange Ginzelnhaft oder Maffeneinfperrungen Jüngerer ohne Auffiht 
von Erwachſenen; gegen zahllofe Abjchriften desſelben Penfume, die ven Schüler ge 
dankenlos und ftumpffinnig machen müßen, wenn fie ihm nicht einen gründlichen Wiver- 
willen gegen alles Lernen einflößen. Bei ter ferupulöfen Gewiffenhaftigkeit, mit melder 
tie Etrafen verfügt werten, bei der lebereinftimmung der Grundſätze, welche hierüber 
unter fämmtlihen Lehrern herrſcht, werten fie dem Zögling felbft als nothwendiges 
Befferungsmittel erſcheinen und deshalb ihren Zweck auch öfter erreichen. 

Fine Schule, in welder ein feld einheitliches Wirken im Lehren und Grziehen 
herrſcht, wird ficberlid) einen blühenten Zuftand erreichen; fie wird fich nicht nur die 
dauernde Yicbe und Dankbarkeit ter Schüler, fondern aud) die allgemeine Achtung um 
Anerkennung Des Publicums erwerben und darin wieder eine reiche Quelle von Fir 
derungsmitteln für ibre Zwecke finten. Tas Lehrercollegium felbft wird nad) innen 
und augen eine würtige Ztellung einnehmen, die auch jedem einzelnen Mitglied zu gut 
foınmt. Aber tie Einigkeit eines Collegiums macht fi) nicht von ſelbſt. Vor allem 
iſt es die Aufgabe und Pilicht des Directors tarauf hinzuwirken, denn er vertritt die 
ganze Anjtalt perfönlid, ibm kommt die Oberleitung zu; auf ihm laftet die erfte Ber: 
antiwortlichkeit, fo daß ihm das Huanptvertienit beigelegt wird, wenn die Schule in 
einem guten, und auf ibn tie ſchwerſte Schuld füllt, wenn fie in einem fchlechten Zur 
ſtand if. Zell aber ter Tirecter Ginigfeit ftiften, fo muß er zuerft mit ſich ſelbſt 
einig fein; er muß vor allem ein Gefammtbild von dem EC chulorganiemns in fene 
vollſtändigſten Gntwidtung und tiefften Begrüntung in ſich tragen. Iſt er dann, wie 
ibn der Artikel Tirecter jehilvert, ein Dann von Turcdhgebilvetem, edlem Charakter, ohne 
Falſch, in allen Stücken zuwerläßig, ein Dann‘, welcher mit der für feine Stellung 
notbwendigen Feſtigkeit und Thatkraft Die erforderliche perfünliche Rückſicht und Ede: 
nung für ſeine Yebrer verbindet, ein Mann, ver in der Wiſſenſchaft und noch mehr 
als vebrer Tüchtiges leiftet, Der durch Liebe und Eifer für feinen Beruf, durch auf 
opfernde Tätigkeit und Uneigennützigkeit, durch Vereitwilligfeit allen zu dienen, allen 
voranleuchtet: fü wirt er gewiß bald den natürlichen Mittelpunct des Lehrerperfonals 
bilden und ohne weitere Veranftaltungen einen beftimmenden Einfluß auf dasſelbe anf 
üben. Wan wird ſich beeilen, über wichtige Gegenftände feine Anficht zu erfahren und 
ſich darnach zu richten, ohne daß er von feiner amtlichen Auctorität Gebrauch machte. 
Er iſt dann wirklich die Seele des Collegiums. Indem ſich die Lehrer um ihn ſchaaren, 
ommen fie einander ſelbſt näher, und es iſt ſchon ein bedeutender Schritt zu ihrer 
ini gemacht. Aber damit iſt die Sache noch nicht abgethan. Es kann ſich auch 
auf dieſe Weiſe leicht etwas Unwahres und Unrechtes einſchleichen, indem mancher nur 
ans Augeudienerei oder ſerviler Geſinnung ſich den Anſichten des Directors anzube⸗ 
quemen ſucht: dies gäbe nur eine ſcheinbare Einheit, mit welcher der Schule nicht ge 
dicut ware: Die Haupfſache iſt, Daß anf die Ueberzeugung und den Willen der Lehrer 
newirn wird, Denn daraus entſpringen die zündenden Funken, die auch in andern Ueber⸗ 

caanngen und Willenabeftinmmumgen hervorbringen. Ein Hauptmittel für dieſen Zwec 
‚de ve Kunferengen, die in dem Artikel Vehrerconferenzen des Nähern beſprochen fint. 
landen und, noch einige Beuerkungen beizufügen. Im Fall, daß ein Collegium 






Lehrercollegium. 237 


ganz oder großentheils neu zuſammengeſetzt iſt, oder ein neuer Director an die Spitze der 
Anſtalt tritt, in welcher er weſentliche Veränderungen bewertitelligen will, iſt es durchaus 
nöthig, daß die Hauptgegenſtände der Didaktik und Disciplin, oder wenigſtens Diejenigen, 
aber welche eine Einigkeit der Anſichten nicht vorhanden iſt, collegialiſch durchgeſprochen 
werden; dies kann entweder nach einem bedeutenden pädagogiſchen Werk geſchehen, für 
welches man vorausſichtlich die meiſte Uebereinſtimmung erwarten kann, oder nach einer 
vom Director feſtgeſetzten Ordnung auf Grund eigener oder von Collegen ausgearbei—⸗ 
teter Vorträge. Unerläßlicdy dabei ift jedenfalls, daß die Lehrer zeitig genug von dem 
Gegenſtand der Berathung unterrichtet werden, um ſich grünblid darauf vorzubereiten 
und ſich vorläufig ihr eigenes Urtheil zu bilden. Eben fo nothwendig ift e8 aber dann, 
um feften Boden für die Ueberzeugung zu gewinnen, daß jeder der Betheiligten fich 
he und offen, ohne allen Rückhalt ausſpreche, felbft wenn es gegen die Anfichten des 
Directors gejchieht; denn in diefem Fall ift er wie ein anderer Mann, und die Wahr- 
kit fteht über feiner Amtsauctorität. Iſt e8 in folden Wortlämpfen jedem nur darum 
aa thun, Das Rechte zu finden und zu verwirklichen, nicht aber die Schwächen des einen 
@er des andern ans Licht zu ziehen und fi an einander zu reiben, fo werben fie ge- 
wg jelten bitter werden, wenn fie auch mandmal hitig find. Wie in fo vielen De— 
beiten wird man zwar häufig zu feinem Abſchluß kommen; aber durch diefe Berathungen 
wo ſih doch allmählid ein Grundſtock gemeinfamer Grunpbegriffe, Grundſätze und 
Regeln bilden, es werven Anfichten des Gefammtcollegiums entftehen, die, wenn fie 
auch noch nicht eine vollftändige Einigkeit bilden, doch Baufteine zu derſelben Tiefern. 
Sind die Hauptgegenftände der Pädagogif gemeinfchaftlich vurcdhgearbeitet, fo wird 
der Director nod) lange nicht in Verlegenheit fein, Stoff für collegialifche Beſprechungen 
za finden, um einheitliche Anſchauungen in dem Collegium zu erzeugen und zu erhalten. 
Eine unverfiegbare Duelle liefern die täglichen Erfahrungen, welche jeder Lehrer mit 
anzelnen Echülern und mit ganzen Claſſen im ihrer leiblichen, intellectuellen und fitt- 
lichen Entwidlung madıt. Da ift ein Zögling, der innerlich krank oder faft verkommen 
iR, ohne alles Intereſſe am Lernen, ohne Freude und Luft zu irgend einer Thätigteit; 
feme Verſtimmung oder Abgeftumpftheit zeigt fi in jedem Geſichtszug. Wo liegen 
die Urſachen? wie ift zu helfen? welche Mittel find anzumenden, welche find angewendet 
worden, und wie haben jie gewirkt? Gin anderer leidet an Leichtjinn, Zerftreutheit, oder 
iſ moraliſch fonft auf ſchlimmen Wegen; wie ift er in diefen Zuſtand gekommen? durch 
hausliche Ginwirkung, oder verführt durch Mitſchüler? welche Schuld hat die Schule 
daran? was tft mit ihm anzufangen? In wie weit find Eltern, Verwandte, Koft: 
geher ꝛc. mit in den Heilungsproceß hereinzuziehen? Ganze Claſſen leiven an gewifien 
öehlern: an Unordnung, Unpünctlichkeit, Unaufmerffanteit; welche Gegenmittel find 
enzuwenden? Bei andern zeigt ſich ein erfreuliher Yortfchritt, ein frifches, munteres, 
inneres und äußeres Peben; unter welchen günftigen Umftänven hat es fidy gejtaltet? 
Fragen ähnlicher Art umd noch viel fpeciellere werden von Statiftifern, von Natur: 
ſorſchern, von Aerzten in Spitälern und Irrenhäufern, ja von Hirten und Jägern ge 
flelt, um die Beringungen auszumitteln, unter welchen fi das Leben organischer 
Beien geftaltet, um die wohlthätigen oder ſchädlichen Einflüffe, welche die verfchieven- 
aigiten Umſtände darauf äußern, um die Förderungs- und Heilmittel, die anzuwenden 
find, kennen zu lernen. Sind die Intividuen, mit weldyen es die Schule zu thun hat, 
zu gering, um einer folden bis ins einzelnfte gehenden Aufmerkſamkeit würdig zu fein? 
Unterſuchungen in der angegebenen Richtung haben jedenfalls den großen Werth, dus 
ganze Unterrichts: und Erziehungsgefhäft auch praktiſch tiefer zu begründen, ein leben- 
digeres Interejje dafür zu erregen, und gemeinfchaftliche Zielpuncte für die Lehrer einer 
Anſtalt zu bilden, durch welche fie fortwährenn in lebendigen Verkehr erhalten werven. 
Weitere Gelegenheiten zum Ideenaustauſch in einem Collegium geben die Verord— 
nungen der Schulbehörte, foweit fie irgendwelches pädagogiſches Intereffe darbieten. 
Denn e8 genügt in diefem Fall nicht, fie einfah zur Nachachtung mitzutheilen; and) 


fie müßen gründlich befproden und erörtert werben, damit fie nicht nur mechauiſch 
vollzogen, fondern, wenn e8 nur immer möglich ift, aus Ueberzeugung und darum mit 
um fo gewifjerem Erfolg ausgeführt werden. Unerſchöpfliches Material für gemeinfchaft: 
liche Berathungen bildet ferner tie Fiteratur, namentlich wenn man ſich nicht auf ven 
engern Kreis der Pädagogik und der Fachwiſſenſchaften beſchränken will, fondern and, 
um ber Einheit eine breitere, ficherere und feftere Grundlage zu geben, Werke von all 
gemeinerem Inhalt, aus der Theologie, Philofophie, Naturkunde zc. hereinzieht, falls 
nicht zu fürdten ift, daß nad der Beſchaffenheit ver Charaktere im Collegium cher 
Spaltung als Ginigung die Frucht davon fein werde. Die ausgewählten Werke könn⸗ 
ten, je nad) Umſtänden, ganz ober theilweife worgelefen oder durch Berichte einzelner 
Mitglieder zur Kenntnis und Beiprehung den übrigen mitgetheilt werden. Schließlich 
müßen wir noch die Pehrthätigkeit felbft unter die Gegenftänve zählen, welche zu colle 
gialifchen Berathungen benügt werten könnten und follten, um nicht nur theoretiſche 
fondern auch, foweit e8 möglich und wünſchenswerth ift, praftifche Uebereinftimmung 
unter den Lehrern zu erzielen. Zunächſt können aus geeigneten Fächern von ben be 
treffenden Lehrern einige Lectionen vollftändig fehriftlih ausgearbeitet und dem Golle 
gium vorgetragen werben, um zu beurtheilen, ob fie in allen Beziehungen ven Anfor: 
derungen ter Divbaktik entiprechen; ob der Stoff in der rechten Ordnung und gehörigen 
Ueberſichtlichkeit dargeſtellt iſt; ebjmicht Hauptſachen durch Nebenfachen verbrängt find, 
ob tie nöthigen Grläuterungen tie für das betreffende Alter gehörige Faßlichkeit um 
Klarheit haben; ob die ganze Behandlung nicht zu body oder zu nieder gehalten fei. 
Dann kann man ten einzelnen Pehrern in die Schule folgen, der Reihe nach an ihren 
Lectionen Theil nebmen und dieſe nachher befpredhen *). Bon befonderer Wichtigkeit 
aber für ein lebendiges Verſtändnis des ganzen Schulorganismus fcheint es uns zu 
fein, daß bei ven Prüfungen alle Lehrer von unten bi8 oben anweſend find; fie fehen 
dann mit eigenen Augen den organifhen Zufammenhang aller Unterrichtsftufen und 
tönnen ſich felbft überzeugen, ob überall das rechte Maß und Ziel eingehalten fei. 64 
fernt fich jeter in dem Ganzen, dem er angehört, orientiren und beurtheilen, ob er feine 
Stelle in ter rechten Weife ausfülle und ob fie wirflih das bindende Mittelglied 
ziwifchen der nächft nierern und ber nächſt höhern fei; er hat einen objectiven Maßſtab 
für feine Thätigfeit an dem vor feinen Augen entfalteten Zuftand der Schule, an ben 
Mängeln und Verzügen, die er bei den andern Lehrern warninımt. Anfangs mögen 
ſolche Gollegialvifitationen für viele etwa® beengendes haben; aber dies wird ſich alk 
mäblich verlieren, je näher fi die Tehrer unter einander kennen lernen, je mehr fie ihre 
Aufgabe ala eine gemeinfame anfehen und fie gemeinfam zu löfen fuhen. Dann wir 
in ter allgemeinen Theilnahme an dem Wirkungsfreis jedes einzelnen, in ver Wichtig 
keit, Die man ibr zuertennt, eher etwas erhebendes und ermuthigendes, als etwas 
drüdendes und heengendes liegen. 

Durch alle diefe Veranftaltungen, die hauptfächlicd vom Director ausgehen, werden 
die Pehrer einander genau kennen lernen; fie erhalten ‚einen gemeinfchaftlichen Mittels 
punet für ibre Stubien und ihre praktiſche Wirkſamkeit; diefelben Grundanfchanungen 
in Theorie und Praxis; fie leben fi) in einander hinein, fühlen, daß fie zuſammen⸗ 
gehören, daß fle einander nothwendig find, und bilden fo in Wahrheit Einen Körper 
von Ginem Geiſt befeelt. Diefer normale Zuſtand eines Collegiums kann aber natär 
lich nicht durch ben Director allein herbeigeführt werden; auch die Lehrer müßen das 
Ihrige dazu beitragen. Das erſte, was in dieſer Beziehung von ihnen gefordert werden 
muß, iſt der gute Mille, ber im Hinblid auf die Wichtigkeit der Cache nicht ſollte 
ſehlen können. Iſt er nicht vorhanden, ſo läßt ſich darüber nur ſagen, was von jeder 


& ©) Mach den Erfahrungen, welche ich früher in einer Reihe von Sabren gemacht habe, halte 
RWM dieſfes für das wirkſamſte Mittel, bie wünſchenswerthe Einheit in einer Schule 


Wen, Sqhmid. 


Lehrereollegium. 239 


ichtwidrigen Geſinnung geſagt werden muß: es iſt eine Schuld, die um ſo ſchwerer 
egt, je ſchlimmer und verderblicher die daraus entſtehenden Folgen ſind. Bei gutem 
illen aber wird den Lehrern das, was gegenüber von dem Director nöthig iſt, nicht 
ver fallen. Vor allem haben ſie ſeine Auctorität, auf welcher ja die ganze Einheit 
Schule zunächſt beruht, anzuerkennen und grundſätzlich nach Kräften zu unterſtützen, 
o nicht nur alles zu unterlaſſen, was ſie ſchwächen könnte, ſondern auch poſitiv 
rauf hinzuwirken, daß fie am gehörigen Orte Geltung erlange. Da dies nament: 
aAauch von der Qualität der Anordnungen und Beftimmungen des Directors abhängt, 
liegt darin eine neue Aufforverung für die Lehrer, gewiflenhaft das Ihrige dazu 
zutragen, daß diefelben immer das Rechte treffen. Dem aber, was einmal mit amt- 
er Auctorität feftgefegt ift, haben fie fih nicht nur für ihre eigene Berfon zu unter: 
efen, felbft wenn fie nicht vollftändig damit einverftanden wären, fonvdern auch bei ven 
hülern ven gebührenvden Gehorfam zu erwirten, jedenfalls aber müßen fie fih in 
en Gegenwart aller tadelnden Kritik enthalten. Gelegenheit, ihre abweichende Miei- 
ug offen auszuſprechen, und wenn fie bie richtige ift, allmählich auch zur Anerten- 
ng zu bringen, haben fie reichlich in den Gonferenzen. Außer der Anerkennung feiner 
mierität dürfen aber die Lehrer aud) die Zeit und Kraft, weldhe für die Herftellung 
wer lebendigen Einheit in dem Collegium nöthig ift, dem Director nicht verfagen. 
ben ſud fie in der Regel ſchon mit öffentlichen Lectionen fchwer belaftet; dazu kommen 
au die häuslichen Gorrecturen und Vorbereitungen, wie die zur eigenen Meiterbil- 
mg unerläßlichen Privatftudien und andere Arbeiten, durch weldye das in ver Pegel 
areichende Einkommen vermehrt werden muß. Es wird baher in der That oft 
wer halten, vie nöthige Zeit für eine nutbringende Abhaltung der Conferenzen und 
e Beforgung aller darauf bezüglihen Geſchäfte zu finden. Da es aber ftreng ge- 
mmen ebenfo nothwendig ift, daß nad einheitlihem Plan und Geift gelehrt und er: 
gen werde, als daß man überhaupt lehre und erziehe, fo muß aud zur Herftellung 
ter Ginheit eben fo gut die Zeit aufgebracht werden, wie zum Lehren und Erziehen 
MM. Wir würden e8 daher für keinen Raub an der Jugend halten, daß im Noth: 
I von Zeit zu Zeit Schulftunden zur Abhaltung von Gonferenzen verwendet werben, 
mentlich fo lange, als Berftändigung unter den Lehrern erſt zu begründen ift. In 
u Volksſchulen ift es an verfchievenen Orten bereit3 der Fall; und doch ift hier das 
durfnis weniger dringend, weil die Lehrer an venjelben in ver Kegel mehr freie Zeit 
d eine befiere pädagogische Vorbereitung haben, als in höheren Lehranftalten. Sind 
mal die Grundpfeiler des einheitlichen Baues gelegt, jo wird feine weitere Ent- 
dung und Erhaltung wohl bewerkitelligt werben können, ohne daß zu große Forde— 
ngen an die Zeit und Kraft der Lehrer gemacht werden müßten. 

Was das Verhältnis der Collegen untereinander betrifft, fo ift es für ein einheit- 
jes, erfolgreiches Zuſammenwirken ebenfo wichtig, als das zum Director; es wird, 
an nur ein fefter guter Wille dazu vorhanden ift, meiſtens ohne große Schwierigkeit 
ie freundliche, dem Gemüth fo wohlthuende Form annehmen, melde wir mit dem 
ort Sollegialität bezeichnen und welche die nothwendige Vorausfegung einer noch 
geren und innigeren Bereinigung des Collegiums ift; fie muß daher als eine ent- 
iedene Forderung an die Lehrer aufgeftellt werben. Begründet und erhalten wird 

zumächft durch ein gemeinfames Intereſſe, durch häufige Berührungen im gleichen 
eihäftstreis, durch den Gebrauch der vielen Gelegenheiten ſich gegenfeitige Dienfte zu 
fen, wenn der ganze Verkehr ſich zugleich unter jene Formen ftellt, in welden fid) 
8 gefellige Leben gebilveter Menfchen überhaupt bewegt, wenn er mit jener Urbanität 
ebunden ift, weldye die Frucht, nicht des humaniftifchen oder fonftigen Willens, 
adern echt humaner Bildung, edler Menfchlichkeit ift, die man ja vor allen bei 
linnern ſuchen darf, mweldye in ganz befonderem Sinn für Erziehung zur Humanität 
wirken haben. Dieſe Üthanität bildet eine ſchützende Schranke gegen jenes unbe— 
mmerte, rückſichtsloſe ſich Gehenlaſſen, das oft ver rohe Hochmuth erzeugt, Das 
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aber zuweilen auch im vertraulicheren Verkehr unter dem Schein eines offenen, biedern 
Weſens hervorbricht, während es in Wahrheit häufig nichts anderes iſt, als eine grobe 
Ungeſchliffenheit; ſie wird ferner den collegialiſchen Beſprechungen meiſtens jene ſcharfen 
Spitzen abbrechen, die im Feuer der Debatte ſo leicht die verwundbaren Stellen der 
Perſönlichkeit treffen. Soll aber die Collegialität eine feſte Grundlage bekommen und 
über bloße Aeußerlichkeiten hinausgehen, ſo muß ſich damit die gegenſeitige Achtung 
vor dem Wirkungskreis und der Perſon der einzelnen Lehrer verbinden, ſo daß keiner 
mit hochmüthiger Geringſchätzung auf den andern herunterſieht und das Auge zur 
Hand ſpricht: „Ich bedarf dein nicht,“ oder wiederum das Haupt zu den Füßen: „Ich 
bedarf euer nicht.“ Dann wird ſie auch leicht einen activen Charakter annehmen; man 
wird einander nicht nur nicht beleidigen, ſondern unterſtützen und fördern wollen; und 
weil durch ſie der Verkehr angenehm und fruchtbar gemacht wird, ſo werden die Lehrer 
nicht nur in Amtsgeſchäften ſich aufſuchen, ſondern auch gerne geſelligen Umgang zur 
Erholung und Unterhaltung mit einander pflegen, und dieſes iſt im höchſten Grad win- 
ſchenswerth. 

Der bloß amtliche Verkehr behält leicht etwas ſteifes und gezwungenes, er giebt 
bei aller Vorſicht mancherlei Veranlaſſungen zu Reibungen, zu Streitigkeiten und Zer⸗ 
würfniſſen. In der Geſellſchaft hat man das Amtskleid abgelegt; es ſteht der Menſch 
dem Menſchen gegenüber. Man vergißt den oft gerade eben ſo bittern als kleinlichen 
Berufshader und lernt ſich deſſen ſchämen, oder ſich über ihn erheben, indem man ihn 
unter einer freundlicheren Beleuchtung und von einer reineren Atmoſphäre aus be 
tradhtet, die nicht mehr ſchwül ift von Amtsforgen, :Cifer und -Mühen u. f. m. 
Man lernt jid) von neuen Seiten Tennen, in mandyer Beziehung beſſer verftiehen nd + 
kommt ſich überhaupt ſchneller innerlich näher, als auf dem trodenen und heiten Ge 
ſchäftsboden; reine gefellige Freude hat etwas vereinigendes und verfühnenvdes, namat 
lidy wenn ihr ein tieferer geiftiger Gehalt gegeben wird. „Ueber allem freilich,“ fagt 
R. Dietfch, „steht jenes allein Dauer habende Band, das von dem Herrn gefchlungen 
wird, die heilige Piebe, welche jeden Zorn und Hader fern hält, Sanftmuth, Geduld 
und gegenfeitiges Tragen, aber auch unermüdliche Opferfreubigfeit, erbauende und ge 
ſegnete Gemeinſchaft erzeugt; um fie müßen alle beten und ringen.” Um fie zu er 
langen, fügen wir noch hinzu, dürfen vie Lehrer auch die Mittel nicht werfchmähen, 
weldye in dem Artikel „Divector" zur Kräftigung des fittlichen Geiftes auf einer Schule 
nit vollften Rechte empfohlen worven find, nämlich: gemeinfhaftlihe Andachten, ge 
meinfchaftlidyer Beſuch des Gottespienftes und beſonders gemeinfchaftliches Abendmahl, 
itberall, wo ein innere® lebendiges Verlangen darnach vorhanden ift. Durch fie werben 
die Gemüther in ihrem tiefften Grunde verbunden. 

Aber fo wefentlih und nothwendig ein einheitlicher Geift der Lehrercollegien für 
die Schulen ift, fo felten wird er vielleicht angetroffen. Wenn e8 gut geht, bilden ſich 
unter den Collegen nad) dem Geſetz der Wahlverwandtfchaften Gruppen, die entweder 
bloß gefelliger Art find, oder auch verfchievene pädagogiſche und allgemein wiſſenſchaft 
liche Standpunete repräfentiren; für die Schule iſt damit nicht viel gewonnen, indem 
die (Begenfüge durch Goncentration auf wenige Gruppen fid) verftärten und veshalb 
auch ſchwieriger auszuſöhnen find. Aber fehr oft kommt es nicht einmal zu folden 
Sonderbundniſſen; es geben vielmehr alle ihre befentern Wege, e8 weiß und will feiner . 
etwag von Dem andern. Man tennt ſich kaum äußerlich, von einem innerlichen fi 
Naheſtehen oder Verftehen ift keine Rede, von einem Austaufch der Anfichten jiber die 
vielen gemeinſchaftlichen Intereffen des Berufs feine Spur. Wie in einer Fabril 
flnper fidy jeder zur beftimmten Zeit an feiner Stelle ein, die er vielleicht mit aller 
Herwviffenhaftiteit ausfült, foweit c8 da möglich ift, wo fid) feiner um ben andern 

; Im geringften kümmert. Sogar zwiſchen Lehrern von Einer Claſſe können ſolche Berhält 
3 ‚iffe beſtehen; man beſpricht ſich nicht über ven Stand der Schüler weder im allgemeinen, 
im einzelnen, weder über Methode noch über Disciplin, nicht einmal findet eine 
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gemeinfame Regelung ver Aufgaben ftatt, ein Uebelſtand, in weldem die fo oft an= 
geklagte und beklagte Ueberbürdung ver Schüler theilweife ihren Grund hat. “Diefes 
gleichgiltige Nebeneinanverhergehen iſt ſchlimm, doch noch nicht das Schlimmfte,; denn 
es giebt Anftalten, wo ſich die Gollegialität zu einem dauernden Kriegszuſtand verzerrt 
hat, indem bald einer gegen alle und alle gegen einen find, bald wenigftens mit wech— 
feinden Rollen immerfort Triegführende Parteien fi) vorfinden. Da werben bei zu⸗ 
fähigen Begegnungen fogar in der Anftalt unter Keu Augen der Schüler nicht einmal 
tie allgemeinften gefelligen Rückſichten beobachtet. Der eine benimmt fi, als ob ver 
andere gar nicht anwejend wäre, oder grüßt höchſtens ın einem Jon und mit einer 
Haltung, die nur das deutlich ausprüden, daß man mit Widerwillen durch herfümm- 
liche Begrüßungsformen Notiz von des andern Gegenwart nimmt. Dieje Gering- 
ſchätzung, dieſer verbiffene und ſchwer unterprüdte Hader lodert aber auch oft in helle 
Flammen auf, over madıt fich wenigftens in geringichägenven Weußerungen über die 
Gegner vor der ganzen Claſſe, an öffentlihen Orten ohne Bedenken Luft. Solche 
Auftände können beftehen, ohne daß ihnen der Director durch ein unmittelbares Eins 
ſqreiten beilommen Tann; man fieht fie als Privatverhältniffe an, die ihn nichts an» 
zehen, namentlich jo lang die äußere Ordnung der Schule nicht auffallend darunter 
le. Und doch wie nachtheilig und verberbli muß ihre Wirkung auf das Ganze 
ja! Was zunächſt die Lehrer felbft betrifft, fo entgeht ihnen nicht nur der Gegen 
gegenfeitiger Aufmunterung und Unterftügung, fondern es werden aud in fo wiber- 
wirgen und unleivlihen Verhältnijfen eine Menge beijerer Kräfte aufgezehrt, Ver— 
ſinmungen genährt und Leidenſchaften entflammt, die fo fchlecht pafjen zu dem fchönen 
a großen Werk der Menſchenbildung; man verliert die Freude an Privatftudien und 
geht mit Unluft in die Schule. Und welden Gewinn mögen unter fo beivandten Ber: 
baltuiffen vie unter günftigen Umftänden fo wichtigen und einflußreihen Gonvente 
bringen! Das Befte daran wird fein, daß fie fo felten und fo kurz als möglidy ge: 
halten werden. Dean geht nur mit innerem Widerftreben dazu, und fühlt ſich hödhft 
mmbehaglih in einem fo verftimmten, unbarmonifchen Kreiſe. Es wird ſich jeder 
fheuen, feine Anfichten in einer VBerfammlung frei zu äußern, wo feiner bes 
andern Dentweife recht kennt, wo feiner auch nur die geringfte Luft hat, vom 
andern etwas zu lernen; vielmehr jeder nur darunı auf die fremde Meinungsäuße- 
rung lauert, um ihr irgend etwa® anhaben und fie womöglich vernichten zu können. 
Daß bier von wirklichen Beiprehungen, von tiefgehenden und erſchöpfenden Grörte 
rungen, von einer Einigung in wichtigen Puncten gar nicht oder nur felten die Rebe 
fein kann, liegt auf ver Hand. Wollte der eine oder der andere aud) einmal einen 
Verſuch machen, etwas der Art herbeizuführen, jo muß er gemwärtig fein, von verjchie- 
denen Seiten ber unverfennbare Zeichen der Ungeduld warzunehmen, die ihn zur Ber: 
folgung feiner Abficht nichts weniger als ermuthigen, und fo trennt man ſich aud) in der 
That möglichft bald, mit dem allgemeinen ftilen Wunſch: Auf nicht baldiges Wiederfehen. 
Welchen Einfluß wird aber ein jo uneinige® oder wenigftens nicht einiges Lehrer— 
collegium auf die Schüler felbft äußern? Sicherlich keinen guten; empfinden müßen 
fie ihn, fei e8 auch unbewußt. Wenn der Schüler bei Perjonen, die ihm für alle 
feine Lebensaufgaben zum Muſter vienen follen, ftatt Eintracht und Harmonie, Cpal- 
bmg und Zerwürfnis warnimmt; wenn er ftatt edler gefelliger Sitte die rohe Aeuße— 
tung ungezügelter und unebler Triebe und Stunmungen vor Augen hat; wenn er ftatt 
des Ein- und Unterorpnens des Einzelnen in und unter ein Ganzes Widerftreit und 
Auflehnung fieht, fo ift dies an ſich ein ſchlimmes Beifpiel der ärgſten Art, das ähn— 
hen verkehrten Neigungen und unfittlihen Gefinnungen in ihm Nahrung und Stär: 
tung, vielleicht fogar die Entſtehung giebt. Die Verſchuldung ift aber in foldhen Fällen 
eine doppelte, indem nicht nur die guten Einwirkungen eines edlen Beifpield durch Er: 
tegung und Stärkung ver bejjern Kräfte im Menfchen wegfallen, fondern das Schlechte 


geradezu an die Stelle gefegt und gefördert wird (vgl. d. Art. Aergernis). 
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Die ſchlimmen Folgen eines fo abnormen Zuſtandes werden aber natürlich im 
Unterrichts und Erziehungsgeſchäft ſelbſt am handgreiflichſten Hervortreten. Von über 
einfiimmenden, gemeinfam durchdachten und burdfprodenen Geſichtspuncten in Be 
ziehung auf das Bildungsziel der ganzen Anftalt und ber einzelnen Claſſen, auf Ne 
thode und Disciplin ıc. wird kaum die Rebe fein können. Man wird deshalb me 
ſtens auch hier jeden feinen eigenen Weg gehen fehen. So mag es kommen, baf da 
Lehrer den Hauptwerth auf etwas legt, was ber andere nicht mur in der That, ſonden 
auch mit lauten Worten, felbft vor den Schülern, geringſchätzt; in ber einen Glafe 
läßt man mafjenhaft auswendig lernen, um in ber andern das meifte wieder zu ver 
geffen und weniges verftändig zu durchdringen und ſich feft anzueignen; hier wird ar 
die Schüler Hindocirt, wie auf der Univerfität, während man dort wieder auf ihre 
eigene Theilnahme am Unterricht, auf Selbftthätigfeit dringt. Indem der eine Lehrer 
auf Orbnung und Reinlicjfeit, auf Anftand und gute Sitte im Spreden und Benchma 
hält, wird dies alles von einem andern nicht hoch angeſchlagen, weil er im Stilla 
und vielleicht auch laut ver Anficht ift, foldhes fei Biererei und nicht urfräftig genmg; 
eine Glaffe wird zu viel, eine andere zu wenig angeftrengt, und es ift eigentlich ned 
als ein hefonderes Glüd anzufehen, wenn der Wechſel vom Schlechten zum Cute 
geht; es giebt ja auch eine Mannichfaltigkeit im Verkehrten. Nicht weniger buntfcheig 
muß es dann auch mit der Handhabung ver Disciplin ausfehen. Der eine wird fe 
zu ſchlaff führen, in der Meinung, man dürfe bie Freiheit des Schülers im feine 
ganzen Bewegen und Treiben möglichft wenig beſchränken; ber andere wirb despotiſh 
und unmäßig ftreng fein, weil fein Temperament fo ift ober weil er meint, ſoldatiſhe 
Zucht bilde allein rechte Menden. Während ein Pehrer der Anficht ift, bie Liebe fd 
aud in ber Erziehung eine Macht und man müße vor allem das Herz der Jugend a 
gewinnen ſuchen, hält dies ein anderer für weichliches und weibiſches Weſen und be ' 
handelt fie mit gefühllofer Härte. Im dieſer Glaffe ftrebt man das religiöfe Lea 
der Kinder zu bilven, in der andern wird es vernadjläßigt, wenn nicht grundſätih 
vernichtet. So kann es gefhehen, daß die Schüler Jahre lang in den verſchiedenſta 
Richtungen hin und her geftoßen werden, fie müßen lernen und verlernen, ſich etwat 
angewöhnen und dann wieder abgewöhnen, fie kommen in fein ſicheres Geleife, va ' 
Gute kann feine tiefen Wurzeln ſchlagen, ihr Charakter feine fefte Geftaltung erlangen 
Wie gering wird die Freubigfeit bei einem folden Lehren und Lernen fein; wie li > 
mend und hemmend muß eine folhe Erziehung auf die ebelften Sträfte des Menſcua 
wirken! Man wird ſich zufrieden zeigen müßen, wenn die Schüler am Ende eie? 
gewiße Summe von pofitiven Kenntniffen erlangt haben, die in irgend einem Grama 
gefordert wird und nach der man ja aud) gewöhnlich den Zuftand einer Schule bemikt ’ 
Aber wie viele edle Blüten auf ſolche Weife im Keime erftidt over in ihrer Gntwik 
fung zerftört worden find, wie viele Kinder durch eine ſolche Erziehung geiftig wd 
törperlich verfommen ober verfrüppelt worden find, das weiß nur Gott, deſſen Gunade 
und Barmberzigleit man e8 allein zu banken hat, wenn der mögliche Schaden wid 
noch größer ift, als er wenigftens offen zu Tage tritt. 

Einen großen Theil der Schuld an fo unerfreulihen Verhältniſſen hat wohl i# 
vielen Fällen der Director. Vielleicht beachtet er die wichtige Seite feines Berufeh, 
eine geiftige Ginheit in feiner Schule herzuftellen, gar nicht, oder thut er nichts bafkt 
aus Bequemlichkeit; es kann auch fein, daß feine Bemühungen erfolglo® bleiben, wel 
ex nicht ige Anfehen befist und fein Vertrauen einflößt. Manchmal were 
augeivendet, wie wenn ſich der Director in herriſcher Weile 
jet des Befehlens und der amtlichen Auctorität ſtellt; feine 
wenn fie auch nur eine Marotte wäre; Widerſpruch ift Re 
Befehl nicht, fo kann er unterftügt werben durch Tadel, Ber 
ofien ausgeſprochene Geringſchätzung des Lehrers um 
an die Oberſchulbehörde, welche nicht immer ſo 
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bald von dem wahren Sachverhalt unterrichtet werden kann; die willig ſich Fügenden 
werden durch Gunſtbezeugungen ausgezeichnet. Es geſchieht wohl auch zuweilen, daß 
der Director politiſcher oder kirchlicher Parteimann iſt; daß er die Lehrer in Anſichten 
vereinigen will, die der Schule fern liegen, und dadurch die Spaltungen des äußeren 
?ebend auch in die Schule verpflanzt, anftatt fid, über die Parteien zu erheben und 
ur das zu fuchen, was eben der Schule noth thut. Dft mag der Director eine enge 
jeiftige Derbindung ber Lehrer gar nicht für nöthig halten in der Meinung, er allein 
inde Die Schule ale Ganzes zufammen und ed genüge, daß feine Vorfchriften, wenn 
uch nur dem Buchſtaben nad), ausgeführt werben. In andern Fällen wird eine leben- 
ige Einheit der Lehrer vielleicht gar nicht gewünfcht, aus Furcht, fie könnte gegen den 
Director gerichtet werden. Es wird deshalb das alte politifcye divide et impora an- 
wendet; man flößt den Lehrern Mistrauen gegen einander ein und fagt zu M.: 
Frauen Sie dem N. nicht, das und das hat er gegen Sie gejagt. Die aufrichtigften 
Bemühungen des Directord werden dagegen oft durch die Edyulo ver Yehrer zu nichte 
jemacht werben. Nicht jelten mag er glei bei feinem Amtsantritt auf Vorurtheile 
wegen fich ſtoßen, vie Durch vorausgegangene, wenn auch faljche Gerüchte, veranlaft 
werden find; vielleicht hat das Collegium einen andern Borftand gewünſcht und ift 
wer verſtimmt über feinen nicht erfüllten Wunſch, fo daß es an aller Bereitwilligteit 
jet, dem neuen Director entgegenzufommen; es können auch in dem Gollegium felbft 
frühere Mitbewerber un feine Etelle fein, welche nun, unfähig, ſich in edler Selbſtver— 
geſſerheit über die getäufchte Hoffnung zu erheben, ihrem Unmuth dadurch Luft machen, 
baf fie ihm überall Hinderniife zu bereiten, feine ganze Stellung möglidhft zu erfchweren 
uud feine Wirkfamkeit zu verfümmern fuchen; es wird ihnen felten ſchwer werben, nod) 
eine ganze Partie Unzufrievener gegen den Director um ſich zu verfammeln. Andere 
eppeniren ihm ſyſtematiſch, nicht im Intereſſe der Wahrheit, ſondern bloß um zu oppo= 
niren, weil fie in Folge eines vielfach zu Tage tretenden Zugs der menſchlichen Natur 
glauben, ſich dadurch zu erheben. Oft ftößt er mit den beften Neuerungen, die er ein- 
führen will, auf Wiverftand bei einen Theil des Collegiums, bloß weil fie im Anfang 
anbequem jind, indem fie den hergebradhten Gang der Dinge ftören und das Gefe ver 
Zrögheit verlegen. Auf der andern Seite wird es niht an Beifpielen fehlen, daß 
man ſich aus egoiftifchen Anfichten wetteifernd um den Director drängt; wer feinen Zweck 
dann nicht erreicht, wird fehr oft geneigt fein, nicht nur dem zu fchmollen, welcher die 
Beraitelung entſchieden hat, ſondern auch den, weldyer Sieger geweſen ift, und fo eine 
beppelte Spaltung bereiten. Alle dieſe und ähnlihe Schwierigkeiten wird inveffen ber 
Director gewiß in den meiften Yällen überwinden, wenn er fonft der rechte Mann ift, 
ſich feſt an Recht und Geſetz hält und überall mit der gehörigen Ruhe und Befonnen- 
beit zu Werte geht. Oft find aber die Berhältniffe ver Lehrer untereinander der Art, 
daß fie der Herftellumg des Friedens und der Eintracht die größten Hinderniſſe in den 
Beg legen. Denn hier wirken ſtörend zunächſt alle jene finſterr Mächte des menjd- 
chen Herzens, die aud in andern Kreiſen Streit und Zwietracht erregen; wer wollte 
fie alle aufzählen? Da ift ver Hochmuth des Wiffens und der Rangesdünkel, der fid) 
über andere erhebt und verächtlich auf fie herabfieht, der Ehrgeiz, der ji) vor allen. 
kbrigen auszuzeichnen ftrebt; der Eigennutz, der nur feinen Bortheil ſucht; ver Neib 
und bie Misgunſt, deren Galle ſich bei jedem fremden Glüd regt; die natürliche Bös— 
artigfeit, welche am Unheilſtiften ihre Luft hat; die Ränkeſucht, die durch ihre krummen 
Bege Verwirrung anridjtet; die gemeine Geſinnung überhaupt, die nur von unedlen 
Bemeggründen geleitet wird und feinem Menfchen traut, weil fie ſich felbft feines Ver: 
trauens würdig fühlt u. f. f.: Iauter moralifche Ungeftalten, welche [don Epaltung genug 
in einem Collegium anrichten fünnen, wenn fie einzeln, wie vielmehr, wenn fie vereint 
auftreten! Gegen dieſe Feinde der Eintracht ift der vortrefflichfte Director zu ſchwach. 
Die Erlöfung von ſolchen Uebeln ift nur bei dem zu finden, der neue Herzen ſchaffen kann. 
Die Verſchiedenheit in den Bilvungsftufen der Lehrer einer Eule ift an fid fein 
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Hindernis für ein harmoniſches Zuſammenwirken, ſie fann im Gegentheil dasſelbe 
bedingen, wie verſchiedene Töne die Tonharmonie; trennend und ſtörend wird fie nır 
wirfen, wenn ſich tie Bildung mit Glementen vermifcht, Die nicht Dazu gehören, mie 
Stolz und Hedmutb, oder wenn fie eine jo nietere Nummer bat, daß fie den Namen 
gar nicht nıehr verdient. Wahre Bildung, ſelbſt auf Ten verſchiedenſten Stufen, bat 
einen nemeinjchaftliben Zug, ver auch Yente ven jonft ganz ungleiher Begabung um 
Pebenajtellung einander nahe bringt und zu einträdtigem Wirken befähigt. Gin anveres 
Verhältnis verurſacht nicht jelten Zpaltung und zieht oft eine tiefe Kluft zwiſchen der 
Vehrern: es iſt Der Unterſchied zwiſchen Ztutirten und Nichtiturirten. Von tiefen zwei 
Etiketten kann jede ſehr verſchiedene Werthe darſtellen. Es ift ja leiter nur zu ſehr 
befannt, wie mande Ztubirente viele Semeſter auf ter Univerſität zubringen, ehne 
jib viel um Tie Wiſſenſchaft zu befünmern, eder mit jeldher Ueberſättigung fie ver 
lalien, daß ihnen auf immer Die Yuft zum Studiren vergangen iſt, inteilen die Nicht 
jturirten auf ihrer praktiſchen Lauibahn mit unermüdlichem Eifer fertarbeiten, um bie 
ihnen nur zu fühlbaren Püden auszufüllen; jo verkehren ſich jene Namen geradezn in 
ibr Gegeutbeil und ter Unterſchied wirt eine läcerliche Gitelfeit. Aber auf Der anden 
Seite wirt gewiß fein Sachverſtändiger in Abrete ziehen, daß ein geordneter Studier 
gang, Der jib eine Reihe von Jahren binturd zieht unt entlib in Tas ganze große 
Gebiet einer Wiſſenſchaft auf breiter und [iberaler Gruntlage einführt, bei Fleiß um 
Talent Ted ein anderes Kefultat liefern muß, als ein paar Vehrjabre, welche nur die 
Elemente einiger Wiſſenszweige beibringen, ſelbſt wenn viele nachher fleigig weiter cul 
tivirt werden, was gutem auch im eriten all ftatrfinden kann. Nber wenn die Che 
Dirten durch ihre Unwerfitätslaufbabn, Die Nichtſtudirten Turd das praftiiche Leben das 
erlangt baben, was für jeden einzelnen das Dauptziel alles Anleitene und Studiren 
it, wahre Bildung, te wird tie Vericdietenbeit ter Wege, melde dazu geführt baba, 
gewiß feine Störung inibren collegialiſchen Beziehungen berbeiführen. Im Yeben gilt je 
ohnebin ter Mann Tag, was er leiter. Zuweilen üten aber die Nichtiturirten tab 
Viedervergeltungsrecht, indem tie mit Geringſchatzung auf Die Studirten berabjehe, 
weil ſie durch ſich ſelbſt geworden ſind, was fie find, und dies um je böber anſchlagen, 
je mebr Anſtrengung es ſie gekeſtet bat, vielleicht aucb weil ſie im einzelnen Tüdtr 
geres leiſten, eder weil die Menſchen überhaupt geneigt ſind, eine Verachtung gegen 
etwas zu afñectiren. mas ſie gerne batten und doch nicht bekommen können. Dieſe tr: 
diſchen Giterfüchteleien, die nichts Teftoweniger haufig ſchrefjſe Spaltungen verurſachen, 
werden am leichteſten über Verd geworfen, wenn ti jeder friſchweg auf ten Star: 
punct ftellt, nur das ganz und recht fein zu wellen, was er iſt unt ſein fann. Se 
werten ſich ale, Tie im gleichen reife arbeiten, zu vereinten Nirfen von Herzen dk 
Hänte reiben, Tenn „es fin? manderlei Nemter, aber es iſt Ein Bert!“ 

Auch vie Berichietenbeit ver religiöjen, pbiletepbiihen und leiter aud der peliti 
ſchen Standpuncte iſt Der Natur ter Sache nad nur zu tchr geeignet, tiefgehende Sicher: 
dungen in einem Cellegium zu erzeugen. Die Folgen für Tie Schule konnen wenigften 
vermintert werten, wenn, mie ja entjibieten gefordert werten muß, mit den verſchie 
tenen Anſichten gewiſſenbafte Beruistreue verbunten tft. Tann wirt man nicht ruhen, 
bis man sid jedenfalls über die Vuncte vereinigt bat, welche unter allen Umſtänden 
feitgeitelt werten müßen, wenn eine Schule aeteiben jel. Trincipienfragen, weiche 
riefelbe nicht unmittelbar berübren, tann auch Tas Lebrercollegium bei Zeite liegen 
Iaffen, um ſe mebr, ala tie meiſtens durch peiitive ÜVereremmaen ter Debörte praftiä 
entichieten ſind. Wenn inteiten tie Beriönlichkeiten ter Art wären. daß tie Grörtenung 

Fragen zu Reſultaten fübren oder wenigſtens chne Erditterung ttattfinden Tonnte; 
weun fi) alje namentlich mit auirichtiger Wabrbaitigkeit, tie rur das Wahre ſucht 
Sage ameriennt, jene Ioleranz verbindet, Tie ans Der aUgemeinen Yiebe und dem De 
entfpringt, daß alles, was turb Tas Medium des Menſchen hatımdgeht, 
und ume.n ift; fe würde vie Verſchiedenbeit ver Aniicten fegar wohlthaͤ⸗ 
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je Folgen haben; fie würde ein geiftiges Ferment in dem Collegium bilden, erregend 
deben, aber nicht feinplich trennen. 

Außer den genannten Schwierigkeiten, welche in allen Lebenskreiſen ftörend wirken, 
uß es aber noch andere geben, weldye die Einigkeit unter den Lehrern beſonders ge: 
iſrden, da ihnen vorzugsweife der Vorwurf geringer Gefelligleit und Gollegialität ge- 
achtzwird. Ob und in wie weit er gegründet, davon Tann ſich jeder felbft überzeugen, 
can er in einem weitern Streife unter belannten Anftalten Umſchau hält; uns fcheint 
rin feinem Fall ganz ungerecht zu fein. Die Erklärung liegt vielleicht in folgenden 
mfländen. Die gefellige oder Weltbildung der Lehrer iſt von jeher faft ſprüchwört⸗ 
& gering gewejen nnd wird es im allgemeinen audy bleiben; denn es fehlt ihnen an 
et, an Mitteln und fehr häufig aud an Gelegenheit für viefelbe. Sie haben großen: 
yils immer eine Art Zwifchenftellung unter den bürgerlichen Kreiſen behauptet und 
8 ganzer Stand, trog aller Wichtigkeit, die man der Erziehung der Jugend beilegt, 
eh nie eine bejondere Geltung erlangt. „Die Lehrer find die Stieftinder der Welt,” 
at Auerbach. Der Mangel an allgemeiner gefelliger Bildung macht ſich natürlidy 
sh in ihrem Verkehr unter einander auf eine nachtheilige Weife fühlbar; es fehlt an 
er Yeichtigfeit der äußeren Formen, an der Yeinheit und Gewandtheit der Umgange- 
made, die auch ſpröde Elemente zufanmenhalten und felbft die Geſellſchaft von Leuten, 
ie fi innerlich nicht näher ftehen, angenehm machen können. Dazu kommen aber noch 
dere ſtörende Elemente. Zunächſt ift bier zu erwähnen die eigenthümliche Stellung, 
e der Rehrer in ver Schule einnimmt. Da ift er mit oft fehr beichräntten Mitteln 
ne Auctorität, feine Entfcheivungen find maßgebend, er ift ven Schülern gegenüber 
Minfallibel. Diefe Beveutung kann er natürlich nirgends fonft haben, er wird fid) 
ther ſowohl unter feinen Gollegen, als in andern Kreifen aus feinem natürlichen Ele⸗ 
wat herausgerifien fühlen und veshalb leicht eine gewiſſe Blödigkeit und Unbeholfen- 
at zeigen neben einem nicht geringen Selbftgefühl, das zu den: übrigen Sein gewöhn⸗ 
& nicht im richtigen Berhältnis fteht; e8 wird ſich eben deswegen aud, häufig eine 
the Empfindlichkeit bei ihm offenbaren, die auf tauſendfache Weiſe ſich verlegt finden 
um, wo andere Menſchen gar nichts arges fehen. Dazu kommt dann noch die dem 
chrſiand eigenthümliche Pedanterie (il pedante der Schulfuchs), denn der Lehrer muß 
a nothiwendig auf viele Heine und Meinlihe Dinge mit Ernſt achten. Alle dieſe Cha— 
Merzüge mit denen fich oft eine gewiſſe Beſchränktheit des geiftigen Gefichtsfreifes, ein 
Rangel an wahrer Durchbildung verbindet, find lauter ungefellige Eigenſchaften, mehr 
eignet, die Lehrer auseinander: als zujanmenzuführen, wenn nicht ſchon das allgemeine 
leturgeſetz, daß fich Gleichartiges abftößt, feine Wirkung thäte. ie ſuchen deshalb 
x gefelliges Bedürfnis häufig in andern und namentlih in ſolchen Kreifen zu befrie- 
gen, wo ſich jeder nad) Belieben gehen laſſen kann. Daß fie nun auch Gefellfchaften 
en Nichtlehrern befuchen, ift fogar fehr zu wünfchen; aber im höchften Grabe bekla— 
aswerth muß es erfcheinen, wenn fie mit einander gar feinen Umgang pflegen, wenn 
er Mittelpunct ihres Verkehrs ganz außerhalb ihres Berufstreifes liegt. Die angege: 
en Schwierigkeiten find nicht unüberwindlich, jedenfall fünnten fie gerade durch col- 
gialiſche Gefelligteit fehr vermindert werben, wie fie fih ja aud nicht überall in 
lähem Grabe vorfinden. Wie viele tüchtige, gebildete unv auch lebenserfahrene Männer 
icht es nicht unter dem Lehrftand, die volltommen befähigt find, den Verkehr unter 
m Eollegen ebenfo angenehm als feuchtbringend zu machen. Um dies wirklich zu er- 
üben ift ja nicht weiter erforderlich, al8 dag man bie dringende Nothwendigkeit eines 
Kheitlichen Geiftes und Wirkens, ſowie das unbedingt VBerwerfliche und Schädliche ver 
efahrenheit und Zerriffenheit in ven Rehrercollegien und in den Schulen einfieht, und, 
% dann ficherlich bei den meiften nicht fehlen wird, den guten Willen hat, unver: 
Men und beharrlich Hand ans Wert zu legen *). VII. 


*, Das im obigen Artikel geſchilderte Uebel ſcheint ein altes zu fein. Wenigſtens klagt 
m Garve darüber in feinem „Berfuch über verfchiebene Gegenftände aus ber Moral”, wo er 
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Lehrerconferenzen, Lehrerconvent. Theils um die dem Lehrercollegum in 
ſeiner Geſammtheit zuſtehenden Rechte auszuüben, theils um allgemeine, die Schulan⸗ 
ſtalt überhaupt betreffende Gegenſtände zu berathen und die Einheit des Unterrichts 
und der Erziehung zu wahren, auch wohl zur eigenen pädagogiſchen Fortbildung ver⸗ 
ſammeln ſich die Lehrer von Zeit zu Zeit in Conferenzen (Conventen, Synoden). Sie 
ſind für das Gedeihen der Anſtalt von höchſter Bedeutung. In den Conferenzen be 
thätigen ſich die Lehrer als Collegium, das von gleicher Geſinnung beſeelt wird und 
für dieſelben Zwecke wirkt; ſie ſtellen dem durch den Director vertretenen monarchiſchen 
Princip ein republikaniſches gegenüber und bringen ſo in den Organismus der Anſtalt 
jene wohlthätige Miſchung, durch welche die Forderungen pflichtmäßiger Thätigkeit nicht 
mehr als Gebote eines außer dem Einzelnen ſtehenden Willen, ſondern als Product 
des eigenen Entſchluſſes erſcheinen und zum Ernſte treuer Pflichterfüllung auch die 
Freudigkeit des eigenen Hervorbringens und Mitwirkens kommt; ſie ſind endlich der 


naturgemäße Ort, mo der jüngere Lehrer die Erfahrungen der älteren benützen, ver 


J 


ältere gegen die ſchmerzliche Warnehmung des Alleinſtehens geſichert werden ſoll. Auch 
die rechte Stellung des Directors wird vielfach durch die Lehrerconferenzen bedingt. 

Die Comferenzen ſind entweder regelmäßige, oder werden von dem Director ba 
vorfommenvden Fällen berufen. Berfammlungen ver erfteren Art find wenigftens am 
Anfange, in ver Mitte und am Schluſſe des Schuljahrs, oder wo e8 die Einrichtung 
der Schule verlangt, am Anfange und Schluſſe jedes Semefters zu halten. Dieſe 
Gonferenzen follten nicht ausfallen, jelbft wenn fein wichtigerer Berathungsgegenftan 
vorzuliegen ſcheint. Es werden ſich durch die Beſprechung felbft viele Momente ergeben, 
weldye auffrifchend auf vie Berathenden wirkten; wo auch dieſe Conferenzen ausfallen 
oder als bloße Formalität abgethan werben, da geräth bejonders der älter werdende 
Lehrer leicht in den Fehler, die Forderungen feines Berufs wie ein vorgefchriebenes 
Penfun ohne Freudigkeit Tag für Tag abzuthun und felbft der beſſere fieht ſich des 
froben Gefühls beraubt, für ein größeres Ganzes zu arbeiten. 

Die außerordentlihen Lehrerconferenzen find von dem Director zu berufen, ber & 
in feinem Intereſſe finden wird, es nicht zu felten zu thun. Allerdings kann es Fälle 
geben, wo die Abhaltung einer Conferen;z für einen den Frieden Liebenden Vorſtand zur 
Laft wird, 3. B. wenn ſich unter den Lehrern Männer finden, die entweder unverträg 
ih find oder es fih zur Aufgabe madyen, dem Director zu opponiren; gleichwohl 
bürfen die Konferenzen, befonders wenn Berathungsgegenftände vorliegen, auch dam 
nicht eingeftellt werben, am wenigften darf fid) der Director der Gefahr ausſetzen, def 
man die Berufung einer Lehrerverſammlung von ihm verlange *). Ob er, wenn bie 
gefhieht, der Aufforderung Folge zu leiften habe, muß nad) der nicht überall gleichen 
Stellung desfelben zum Lehrercollegum beurtheilt werben. 

Zu den regelmäßigen GConferenzen follen alle Lehrer, auch die Fach- und Nebes 
lehrer beigezogen werden. Durchaus nöthig ift dies bei der tm Anfange und am 
Schluß des Schuljahres; ob bei den übrigen nicht von ver Berufung der Nebenlehre 
Umgang zu nehmen fei, ift nad) ihrer Invividualität, ihrer enheren over weiteren Be: 


Bd. IV. ©. 201 fagt: „Das aber ift fehr ungewöhnlich, daß die Lehrer einer größeren Schub 
anftalt ſich mit einander über die eigentlichen Angelegenheiten ihres Amtes beſprechen, ſich eir 
ander ihre Lehrmethode mittheilen, die Binderniffe, welche fie vorfinden, einander darlegen und 
ſich über die Mittel berathfchlagen, mie fie die Sitten ihrer Schüler verbeffern und ihre Kenat 
niffe vermehren wollen.” D. Re. 

9 Bei fonft gefunden Verhältniffen fcheint dies uns nicht immer mit Gefahr verbunden zu 
fein. Es können wohlwollende Collegen eine Warnehmung gemacht, ober fouft einen Gegenſtand 
auf dem Herzen haben, wodurch fie zu dem Verlangen einer collegialen Beſprechung befimmt 
werben. Im den Schulorbnungen der meiften Länder ift deshalb letzteres ausdrücklich vorgeſehen. 
D. Reb. 





Lehrereonferenzen. 247 


bindung mit der Anftalt, aud wohl nad ihren übrigen Geſchäften zu beurtheilen *). 
Den auferorventlihen Sonferenzen wohnen nur die Hauptlehrer bei, unter denen jeden⸗ 
falls and dem Xeligionslehrer eine Stelle gebührt, Nebenlehrer nur dann, wenn ihr 
Lehrgegenſtand in Berüdfihtigung kommt. Wo vie Yehrerconferenz das Richteramt 
ausübt oder über fpecielle Lehrgegenſtände beräth, ift e8 gut, wenn die Einrichtung der 
Anitalt erlaubt, nur die Lehrer beizuziehen, die mit dem zu beurtheilenden Echüler be 
kannt find und an dem in Frage kommenden Gegenſtand beſonderes Ynterefle nehmen. 

Die Gegenftände, die der Lehrerconferenz jedenfalls vorgelegt und ihrer Beichluß- 
tejlung unterftellt werben follten, find in dem vorhergehenden Art. S. 229 ff. aufgeführt. 
Anfervem wird es in mandyen Fällen pafjend fein, wenn über die Anordnung der 
Prüfungen und Sculfeierlicyleiten in ver Gonferenz berathen wird. Endlich 
werden derſelben die das Ganze betreffenden Verorpnungen und Crlaffe der vorgefeßten 
Behörden mitzutheilen und je nad) Umftänden über ven Gegenftand derſelben, ſowie 
auh über gemeinfchaftlihe Eingaben oder Bitten an die Behörden Berathungen zu 
plegen fein **). 

Der Stichentſcheid bei Stimmengleichheit (votum decisivum) fteht wohl überall 
ven Borftand zu. Aber wie fol e8 gehalten werden, wenn die Mehrheit einen feiner 
Anfſicht zumiberlaufenden Beihluß faßt? Iſt er an einen ſolchen Beſchluß gebunden, 
oder ſeht ihm ein Veto oder der Necurs an die vorgefehte Behörde zu? Auch in 
dieſer Hinficht ift die Einrichtung in den einzelnen deutſchen Ländern verfchievden: mo 
dem Director die geſammte Leitung der Anftalt anvertraut ift, da ift er auch gegen 
das Pehrercollegium freier geftellt. Und allerdings muß, da nicht dieſes, fondern der 
Director die äußere und moraliihe Berantwortung für den Zuftand ver Lehranftalt 
trägt, vemfelben ein Mittel zu Gebote ftehen, die Abänderung eines Beſchluſſes ver 
Lehrerconferenz zu bewirken, ven er für die Wohlfahrt des Ganzen für nachtheilig 
anſieht. Deshalb ift ihm insgemein das Hecht zugefproden, in ſolchen Fällen 
unter Borlegung des Sigungsprotofol8 Die Entſcheidung ver höheren Behörde 
anzubolen, bis zu deren Eintreffen die Anordnung der Behörde in Geltung bleibt ***). 
Daß aber jeder befonnene Borjtand feine Zuftimmung zu einem Beſchluſſe des 


*, Oeſterreich. Organifationsentwurf $ 113: Der Gonferenz, in welcher der Schlußbericht 
beratben wird, fowie jener, in welcher die Semeftralzeugniffe, die Rangordnung und bie Ber- 
ſehnugen verhandelt werben, find auch ſämmtliche Nebenlehrer beizuziehben. Hülfs⸗ [nicht feft 
engeftelite] und Nebenlehrer Fachlehrer]) haben eine befchließende Stimme nur in den Fällen, 
wo es fich fpeciell um ihren Lehrgegenſtand oder um ihre Schüler handelt; im übrigen haben 
fe, wenn fie zugegen find, eine berathende Stimme. Mit Recht ift aber oben auch auf bie 
Äbrigen Geſchäfte der Lehrer hingewieſen. Die Sitzungen koſten Zeit, die Lehrer aber brauchen 
ihre Zeit ebenfalls und können auch dadurch verftimmt werben, daß der Borftand diefelbe zu 
oft in Anfpruch nimmt. D. Red. 

*s, Nah dem öſterr. Organifationsentwurf $ 111 fragt ber Director in jeder Conferenz 
‚nah dem Stand des Unterrichts und der Zucht jeder Claſſe ſowohl im allgemeinen als im 
änzelnen, zu welchem letzteren Zwecke er nah Beendigung bes allgemeinen Urtheils über jede 
Glaffe die Namen der Schüler diefer Claſſe verliest. Jeder Lehrer, vorzugsweife jedesmal bie in 
der fraglichen Claſſe duch Unterricht unmittelbar bejchäftigten, hat feine Bemerkungen über bie 
ſitiliche Haltung und den wiffenfchaftlihen Fortgang fowohl der ganzen Claſſe wie der Einzelnen 
ridhaltlos auszufprechen. Rügen und Strafen über ganze Claffen oder Über einzelne Schüler, 
welche fich bei diefer Discuffion als die allgemeine oder überwiegende Anficht der Lehrer einer 
Claſſe ergeben, werden in das Gonferenzprotofoll aufgenommen und an einem ber folgenben 
Lectionstage vom Director bemgemäß in ber betreffenden Claſſe ausgeſprochen.“ Wird dieſes 
wirklich in praxi allgemein durchgeführt? D. Red. 

er) „Das Recht des Directors zu einer vorläufigen Entſcheidung gegen die Stimme ber 
Rajorität leidet eine Ausnahme nur in dem Falle, wo bie Entlaffung eines Schülers wegen 
ſchwerer Disciplinarvergehen in Frage fteht“ — aus der vortrefflihen Inftruction für ben 
Director im öſterr. Organifationsentwurf ©. 207. D. Red. 
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Lehrercollegiums nur felten verweigern wird, folgt von felbft aus der Nothwendigkeit 
eines einträcdhtigen Zufammenwirkens, und aus der Beveutung, die für den Direder 
tie Harmonie mit feinen Lehrern hat. (Bol. Dietfh, Jahrb. für Phil. und Pädag. 
1862, I. ©. 46.) 

Nicht immer werven die Lehrerconferenzen einen beftimmten Beſchluß faſſen; oft 
dienen fie nur zu freiem Austauſch der Gedanken, bald über Lehrgegenſtände und bie 
Art ihrer Behandlung, bald über vie Würdigkeit einzelner Echüler in Hinficht auf ihre 
Befähigung, ihren Fleiß, ihre Richtung oder ihr Betragen. Das lettere gebietet ſich, 
wo es die Lehrer mit ver Wohlfahrt der ihnen anvertrauten Jugend ernſt nehmen, 
von ſelbſt, Beiprechungen über die Methote dagegen, welde bei Voltsfchullehrern ven 
vornehmften Gegenftand ihrer Berathung auszumachen pflegen, werden bei Gymnaſial⸗ 
lehrern felten in ven Bereich der Conferenzen gezogen. Wit Unrecht, wie es jcheint. 
Der künftige Gymnaſiallehrer pflegt auf ter Univerfität felten methovologifche Kennt: 
niffe fid) anzueignen, am wenigften in ſolchen Gegenftänven, wie Geographie, Geſchichte, 
dem Deutſchen, tem Rechnen, die er vielleicht doch zu lehren bat; er tritt meiftens 
als völliger Neuling in diefen Gegenfländen feinen Beruf an, und es verftreichen viel 
leiht Jahre, bi8 er über die Zeit des Verſuchens hinauskommt. Deſto erwünſchter 
muß es ihm fein, in Gonferenzen die Anfichten älterer Pehrer über Behandlung biefer 
Geyenftände zu vernehmen und ſich nach ihnen zu bilden. Zwar möchte es ſcheinen, 
daß müntliche Yerathungen durch die eingehente Beiprechung, welche Gegenftänte biefer 
Art in pädagogifhen Schriften finden, überflüßig werten, aber jederman weiß, mie das 
Wort weit tiefern Eindruck macht und weit mehr unregt, als tie oft flüchtige Yectäre 
folder Abhandlungen. 

Tagegen möchte es ebenjo ungeeignet als unklug zu nennen jein, wenn Directoren 
Conferenzen benügen, um tadelnte Bemerkungen über die Methode einzelner Lehrer ax 
zubringen, oder überhaupt auf Misbräuche bei einzelnen hinzuweiſen. Solche Aeuße⸗ 
rungen gehören in ein Gefpräh umter vier Augen, öffentlid, ausgeſprochen erjcheinen 
fie ala Verweiſe, gegen vie ſich felbft ter Friedliebende ſtränbt, und gegen vie er me 
ſtens aud) ver feinen Gollegen gerne gejhügt wirt. Ueberhaupt gehört nichts in die 
Vehrerconferenzen, mad nur für einzelne Mitglieder des Collegiums Intereſſe hat, oder 
von tem nur einige im Stande find, fih genaue Kenntnis zu verichaffen. Denn nidte 
ift nachtheiliger, ale wenn Yebrer, tie über einen Gegenftant nur ungenügend unter: 
richtet find, Ted darüber Beſchluß faſſen jellen une fib deshalb von ter Aucterität 
einzelner Collegen abhängin machen müßen. 

Wefentlid) bedingt wirt ter Nugen ter Yehrerconferenzen durch tie Einwirkung 
des Vorſtandes derjelben, des Tirecterd. Bier ift ter Ort, we ſich jein perfönlider 
Werth vorzugsmeife bemähren muß, intem er das Intereile für Tas Gedeihen tes Ganze 
wie für die richtige didaktiſche und Tieciplinare Führung ter einzelnen Schulen auf 
unter Collegen zu entzünten und zu nähren weiß, intem er einerjeit& tie Idee ter An 
ftalt mit Kraft vertritt und in tem Bemuktfein des Collegiums zur Geltung bringt, 
antererfeits ter Mannigfaltigkeit intivitueller Anſchauungen meile Rechnung trägt und 
fie zum allacmeinen Beſten nugbar macht, intem er tie Gelegenheit benükt, ten Geiſt, 
ton ten tie Wirkſamkeit aller getragen fein ſoll, ſoviel an ibm lient, zum herrſchenden 
zu maden, und intem er das Xertrauen unt tie Zuftimmuna ter Gollegen für feine 
Anjihten unt Anertmingen und damit Die beſte Unterſtützung für ihre Turchführung 
gewinnt. Gr muß alie tie Kunſt verjteben, ter freien Tiecufjien fein Hindernis in 
den Weg zu legen, ja zum offenen Austrud ter verſchiedenen Anſichten zu veranlaffen 
und doch tie Unterredung zu leiten, Tamit fie nicht ven ihrem Ziele abirre und zum 
:, bloßen Geſpräch werte; er muß Vielſeitigkeit und Gemanttbeit des Geiſtes genug 

 Yaben, um weder tie Zügel ſich entreiken zu laiien, ned auch durch ein Machtgebot 
o Derathang abfchneiten und darniederhalten zu müßen. 
eqchhgiebigkeit, we ter Directer mur als einzelner Lebrer in Berracht kommt, und 
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Sutfehiedenheit, wo es das Wohl des Ganzen und die Einheit der Anftalt gilt, werben 
md hier Haupterforderniffe eines tüchtigen Directors fein *). Daß verfelbe auch die 
Incterität befigen müße, Diffonanzen im Fehrercollegium zurüdzuhalten und nicht zum 
Insbrudh kommen zu lafjen, verfteht fid) von felbft. 

Wo Abftimmungen nothiwendig find, ift die Stimme des erften Botanten nicht 
ten maßgebend. Es ift dies in der Regel ver ältefte Lehrer, mandymal freilich ein 
Kann, den vorgerüdtes Alter hindert, an feinem Berufe nody das rechte Intereſſe zu 
ehmen, oder auch ein foldyer, der mit dem Director in grundfägiichem Widerfpruche 
eht. Im diefem Falle kann nur gehofft werden, daß eine allfeitige Beſprechung des 
degenftandes der Abftimmung den Einfluß des erften Botanten unſchädlich machen könne. 

Ueber das Refultat der Lehrerconferenz und die darin gefaßten Beſchlüſſe ift ein 
zrotokoll aufzunehmen, weldhes Geſchäft meiftens dem jüngften Lehrer anheimfällt. 
ſedoch dürfen dieſe Protokolle nicht bloße Inhaltsanzeigen fein, fondern müßen ven 
Bang der Verhandlung nebft ven Gründen des gefaßten Beſchluſſes varftellen. 

Elfperger. 

Lehrerin. Den Bonnen und Gomvernanten find befondere Artikel gewidmet. 
Inh fie, namentlich die Gouvernanten, unterrichten und find infofern Lehrerinnen, 
wenigftend Hauslehrerinnen; aber fie führen dieſen Namen nicht; an fie denkt man 
wi, wern man von Lehrerinnen fpricht. Die „Lehrerin“ gehört ver Schule an, ver 
Westichen oder der Privatfchule. An Mäpchenfchulen, ja felbft an gemischten Schulen 
sserihten bereit? Tauſende von Lehrerinnen; aber noch immer wird darüber ge- 
Betten, ob Lehrerinnen an ven Schulen angeftellt werben follen oder nicht. Nament- 
bh bei uns in Deutfchland Iaffen fich, befonders aus pädagogifchen Kreifen, noch 
mer Stimmen genug dagegen vernehmen." Im „Süddeutſchen Schulboten“ 
24. Jahrg. No. 12) rufen zwei Lehrer am Schluffe einer Erwiderung auf einen 
den Lehrerinnen günftigen Aufſatz aus: „Sind die Lehrerinnen im Stande mehr zu 
liten als die Lehrer? Wird diefe Frage bejahend beantwortet, — o fo laßt fie ber- 
an zc. und fchidt die Lehrer fort. Wird fie aber verneint, und wir thun es ent- 
ſchieden, — warum follen dann Lehrerinnen eingeführt werben, da an Lehrern kein 
Mangel ift?" Ein nidyt recht verſtändlicher Schluß. Leben und leben laffen, fagt ein 
altes Sprichwort; warum follen die Lehrerinnen, wenn und wo fie dasjelbe leiften 
wie Lehrer, nicht ebenfo gut wie dieſe einen Pla in ver Schule finden? In einer 
mern pädagogifchen Zeitfchrift wurde die Anftellung ver Lehrerinnen mit der von 
verabfchiedeten Corporalen verglihen. In derſelben Zeitung, in welcher diefer Vergleich 
a lefen war, fand ſich auch einmal folgende Stelle: „Wenn num gegenwärtig aud) 
u den proteftantifchen Yändern das Inftitut der Lehrerinnen beliebt wird, fo mag wohl 
in guter Grund hiervon mit in der jetzt berrfchenden Anficht über den Religions- 
mierricht zu fuchen fein; man will alles Nachdenken über religiöfe Wahrheiten ver- 
kanen und wählt deshalb Yeute, die ausſchließlich dem Gefühle huldigen.“ In einem 
bern Artitel werben die Damen als die „unklaren, ohne volles Demwußtfein han⸗ 
reinen“ den Klaren und mit Bewußtfein handelnden Männern entgegengejegt. — 
Sehen wir jedoch lieber von ſolchen „unklaren Anfichten ab und wenden wir ung zu 
ven Mortführern im Gebiete ver Pädagogik. Wir entnehmen die folgende und mehrere 
patere Stellen einer vom Verf. dieſes Artikels im 3. 1855 gefchriebenen und in feinen 
‚Pädagogifchen Blättern“ (3. Jahrg. ©. 437. ff.) befindlichen Abhandlung „über die 
Bildung von Lehrerinnen.“ 

Um nur von Neuern zu reden, erwähnen wir ©. Baur (Örundzüge der Er: 


=) Gin Mufter in dieſer Hinfiht war Friedr. Sacob. ©. f. Leben und Wirken ven Dr. 
Uefien, ©. 45. 46. | 

ee) Sie beziehen ſich aus nahe liegenden Gründen nicht auf bie Lehrerinnen in weiblichen 
Daubarbeiten. Anch in unferem Artikel wird von biefen abgefehen. 
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ztehungslehre, 2. Aufl. S. 99 ff). Nach ihm tritt in dem weiblichen Gefchlechte die 
Empfänglichkeit, in dem männlichen die Selbftthätigfeit mehr hervor. Hierin Liege 
der Grund, daß das Weib mehr in fidy gekehrt fei, ſich weniger von ihrer Subjecti⸗ 
vität losmachen könne und in engerem Kreife dem unmittelbaren Gefühle folge, während 
der Mann ſich mehr nad außen wirkſam erweife, fähiger fei auf. fremde Individuali⸗ 
täten einzugehen, und mit ausgebreiteter Ueberſicht über die Aufgabe der. gefammten 
Menjchheit und den weiten Umfang menſchlichen Lebens im Getriebe ſämmtlicher Kräfte 
dem Ginzelnen feine Stelle anzuweiſen vermöge. Daraus folgert nun Baur, daß bie 
oberfte Leitung und Vollendung des Grziehungsgefhärtes Sache des Mannes fei, 
während e8 die Aufgabe des Weibes bleibe, durch den unmittelbaren Einfluß ihrer 
Perfönlidkeit in das Sind in den erften Jahren die allgemeinen göttlichen Geſetze, 
weldye es fpäter mit Selbftbewußtfein befolgen fol, ale Gmpfindung zu bringen. 
Aud) fpäter, meint er, dürfe, wenn (infeitigfeit und Mangel an Gemüthsbildung 
vermieden werben jolle, der weiblide Einfluß auf die Grziehung, namentlich ver 
Mädchen, nicht fehlen; aber die Erziehung im ftrengen und vollen Sinne des Wortes 
und alſo auch die oberjte Leitung der Erziehung von Mädchen werde immer nur von 
einem Manne ausgehen können. Er findet zwijchen weiblicher und männlicher 
Grziehung ungefähr dasfelbe Verhältnis wie zwifchen mütterlicher und väterlicher; 
die häusliche und mütterliche müße den Grund legen, die öffentlihe und väter 
lihe müße vollenden. Befondere Hervorhebung verdient der Say: „Ein weibliches 
Individuum, weldyes die Erziehung zum fteten, eigentlichen Berufsgefchäfte macht, tritt, 
wie die weiblihe Cchriftftellerin, aus jeiner Sphäre heraus, und darum gefchieht es, 
wie die Grfahrung lehrt, felten ohne Aufopferung der unbefangenen, wahrhaft fchönen 
Weiblichkeit.” Bor folder Gefahr können feiner Meinung nach öffentlich angeftellte 
Lehrerinnen nur gewahrt werden, wenn man fie bloß in einzelnen bejchränften Fächern 
unterrichten läßt, vor allem aber die Yeitung der Schulen Männern überträgt. — 
Läßt Baur hiernach Yehrerinnen für einzelne Stunden, als Fachlehrerinnen zu, fo 
will fie dagegen Balmer (Ev. Pädagogik 3. Aufl, S. 468) nur in Anftalten, die 
noch nicht Schulen find, in Warteanftalten, Kleinkinderſchulen, Kindergärten, Spiel 
ſchulen u. j. w. fehen. „Wo es jid) aber ums Lernen handelt,” jagt er, „va ift das 
ftraffere, confequentere Auftreten des Mannes, da ift fein objectiveres Verhalten zum 
Lehrgegenftande ſchlechthit nothwendig.“ „Sobald das Weib in öffentlicher Schule 
als Lehrerin auftritt, tritt jie hiermit ins öffentlihe Leben heraus, was fie in 
activer Weife nicht joll, was jie nit Tann, ohne ihren weiblichen Charakter 
irgendwie zu alteriven.” Dieſer Anfiht ift Bormann, der befannte Xehrer der 
Lehrerinnen, in der Recenſion der Palmer’fhen Pädagogik (Schulblatt ver Pro 
vinz Brandenburg, 1854. S. 91) mit folgenden Worten entgegengetreten: „In 
Sachen wie dieſe entfcheidet die Erfahrung, und wer, wie Referent, in feinem 
Leben Hunderte von Nehrerinnen gebildet, ihre Wirkfamteit beobachtet und ven 
Segen wargenommen hat, den fie in der Verwaltung ihres Yehramtes ftiften und 
den fie wiederum aus demſelben enıpfangen, der kann in den angeführten Behauptungen 
nur den Ausprud eines mehr auf weite Verbreitung als auf innere Gründe fid 
ftügenden Vorurtheils erbliden. — Ein ähnlidyes Srfahrungsurtheil ift aus älterer 
Zeit in Erinnerung zu bringen, ein Bericht des Gonfiftoriums zu Münfter, mo man 
in der Normalfchule feit 1801” Yehrerinnen bildete (Bedeporff, Jahrbücher ves 
Preußiſchen Volksſchulweſens. 2. Bo. S. 277). Darin beißt es: „In Hinficht ber 
Wirkſamkeit und Amtsführung der Lehrerinnen hat die Erfahrung gelchrt, daß im 
Durchſchnitt die Schulen ver Mädchen, denen eine Lehrerin vorfteht, in einem beſſern 
Zuſtande ſich befinden, als die Schulen der Lehrer. Dan nimmt darin mehr Leben 
digkeit, ein frifcheres Wefen, befjere Fortfchritte und mehr Anhänglichkeit und Zutraulichkeit 
war. Wenn hiervon auch manches in der leichtern Gmpfänglichkeit, in ver frühern 
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Entwicklung und in dem zarten Sinn der weiblichen Jugend ſeinen Grund haben 
mag, fo iſt es doch auf der andern Seite auch nicht zu verkennen, daß in der Regel 
die Pehrerinnen durdy mehr Fleiß, Amtstreue und Folgſamkeit, fowie durch mehr Ge⸗ 
mandtheit in der Behandlung der Jugend vor den männlichen Lehrern ſich auszeichnen.“ 

Wir könnten den Gegnern des Ynftituts der Lehrerinnen namentlid noch Benete 
(Grziehungslehre, 1. Bo., S. 557. 2. Br., ©. 286 ff.), den Bertheivigern Nie— 
meyer (Grundfäte der Erziehung. 2. Th., ©. 688 ff. 7. Ausg.) und Gurtman 
(Reform der Volksſchule. S. 68 ff.) anreihen (vgl. auch Hergang, pädag. Neal 
enchklop. 2. Th., S. 244 und Kirſch, das deutfche Volksſchulrecht, 2. Bd., ©. 73 ff). 
Tod ift e8 Zeit, daß wir uns unfer eigne® Urtheil bilven. 

Der Einfluß, welden in der YFamilienerziehung die Mutter neben dem Vater auf 
die Kinder ausübt, das Ueberwiegen ihres Ginfluffes bei der Erziehung der Mädchen, 
die Hingebung des Weibes, ihr gefunder, im Augenblide das Richtige treffender Ber: 
fand, ihr reges und inniges Gefühl für alles Gute und Schöne, ihre unermüdliche, 
tine Beſchwerde ſcheuende Ausdauer, ihr unbefangener religiöfer Sinn, dies alles find 
Sründe für die Befähigung des Weibes zum Berufe einer Lehrerin, die fehwer genug 
ms Gewicht fallen, wenn man an die erziehende, gemüthsbilvdende Aufgabe des Unter: 
ut denkt. Wenigſtens muß dieſe Befähigung im Hinblid auf foldhe Züge in dem 
Ihm und Wejen des Weibes für diejenige Sphäre der Lehrthätigkeit anertannt werben, 
in welcher das erziehlihhe Moment überwiegt, für den erften Elementarunterriht. Wir 
haben jedoch nur den Elementarunterriht ver Mädchen im Sinne und zwar nicht 
bloß darum, weil beim Sinaben in dem Alter, in weldem er in die Schule tritt, fo 
weit er audy noch vom Mannesalter entfernt ift, Doch ſchon die Erziehung zum Manne 
beginnen muß, jondern auch mit Rückſicht darauf, daß die Lehrerin im Intereſſe ihrer 
Weiblichkeit nicht zu denjenigen Kraftmitteln greifen darf, welche das unbändige Weſen 
des Knaben bedingt, aljo nit bloß um des Kindes, fonvern auch um ver Lehrerin 
willen. Diefe legtere Rüdjiht iſt e8 auch, melde uns leitet, wenn wir Lehrerinnen 
von frequenten Claſſen ausfchliegen. Laßt ſich aud eine kleinere Mädchenſchaar mit 
weiblicher Milde regieren, fo verlangt doch die Regierung einer zahlreihen Mäp- 
chenclaſſe männliche Kraft und Straffheit. Daß wir Die Verwendung der Lehrerinnen 
mgemifchten Claſſen nicht billigen, verjteht ſich nach dem Geſagten von felbft. — 
Vihrend wir fein Bedenken tragen würden, einer Yehrerin eine nicht zahlreiche Elemen- 
tarclajfe einer Mädchenſchnle ausfhlieglih zu übertragen, während wir fogar bei fols 
den Glafien an Schulen für Mädchen aus ven gebildeten Ständen in der Regel einer 
Lehrerin, Die den Sitten und Anſchauungen viefer Stände meift näher ftehen wird, als 
ane große Zahl junger Elementarlehrer, den Borzug geben würden, will es uns nicht 
zwedmäßig erfcheinen, eine Dame zur Hauptlehrerin einer Höheren Claſſe zu machen. 
Hier würde fie fowohl in der Disciplin, als aud im Unterrichte eine mehr für Män- 
ner geeignete Aufgabe zu löfen haben. Eine ihr viel entfprechendere Stellung wird fie . 
in einer ſolchen Glaffe finden, wenn fie nur als Lehrerin eines den Schülerinnen lieben 
Faches erfcheint und wenn fie neben ven mitwirkenden Männern als Vertreterin zarter 
Beiblichleit auftritt und, wie die Mutter im Haufe, fo in der Schule dad unbefangene, 
weniger aus Reſpect, als aus liebevoller Hingabe hervorgehende Vertrauen ver Mäd⸗ 
hen für fi in Anſpruch nimmt. Welches bie Fächer fein würden, die eine Lehrerin 
in diefem Sinne auch in höhern Glaffen übernehmen könnte, hängt viel zu fehr von 
dem Standpuncte der Schule und von der Eigenthümlichkeit der Lehrerin ab, als daß 
fi) darüber etwas allgemeingültiges fagen ließe. 

Aber auch gegen dieſe eingefchränkte Beichäftigung von Lehrerinnen an Mädchen⸗ 
ſchulen follen eine Menge von Erfahrungen ſprechen. Dan tadelt die Reizbarkcit, den 
Eigenſinn und die Launenhaftigkeit an ver einen Xehrerin, ven Mangel der Confequenz 
an einer andern, vie Unfähigkeit, fid) in eine neue Methode zu finden, bei einer dritten, 
die dem Lernen jo ſchädliche Oberflächlichleit bei einer vierten, die übermäßige Anſtren⸗ 


ki 


252 Lehrerin. 


gung der jugendlichen Kräfte bei einer fünften; man fpricht von der Kenntnisbeibrin 
gung, die eine ſechſste an die Stelle des Unterrichts fegt, und von ven unzureichenben 
Keenntniffen einer fiebenten. Die Reihe ließe ſich noch weiter fortjegen; aber man fich 
fhon, welcher Art ihre Glieder find. Alle diefe Vorwürfe follen auf Erfahrunge 
beruhen; aber diefe Srfahrungen find fo vereinzelt und zufällig gemacht, daß durch fi 
die planmäßigen Srfahrungen des einen Bormann nidht aufgehoben werden können 
Könnten nicht an manchen männlichen Yehrern ganz diefelben Erfahrungen gemacht werben 
Was die einzelnen eben zufanmengeftellten Vorwürfe anlangt, jo wollen wir auf den erfte 
mit Curtmans Worten (Reform ter Volksſchule, S. 69 f.) antworten: „Es ift zwa 
nicht zu verfennen, daß Jungfrauen, weldye die Che und Damit ihr eigentliches Lebene 
ziel verfehlt haben, gern unmuthig und launifc zu fein pflegen. Allein diefe Verftim 
mung ftammt doch hauptfärylih aus der bisherigen ſchiefen Yage aller älteren Yung 
frauen und der daraus entfpringenden falfchen Lebensanfiht. In tem Maße, wi 
das PBublicum aufhört, geringfhägig auf den ehelofen Stand herab 
zubliden, wird aud die Freudigkeit der Yehrerinnen wachſen.“ — Wa 
den zweiten Vorwurf, den des Mangeld an Gonjequenz, anlangt, fo follte zwar bi 
Gonfequenz ein Hauptvorzug des männlichen Denkens und Handelns fein; aber fi 
wenig wie fie e8 immer ift, ebenfo wenig läßt jid) von allen Frauen behaupten, dal 
ihnen dieſe Sonfequenz abgienge. Dazu kommt, daß ter feine Takt, mit dem ge 
bildete Frauen das Richtige im einzelnen zu treffen wiſſen, bei ber Thätigfeit des Leh 
rend, in der es meift gerade auf augenblidliches, raſch entjchloflenes Handeln antommi 
gewiß oft von größerem Werthe ift, als ein ängftliches Halten auf Conſequenz, auf bi 
häufig die pedantifchen Lehrer am meiften geben. — Noch viel einfacher ift aber die Antwor 
auf die übrigen der oben erwähnten Borwürfe, die man den Yehrerinnen madt. Sie re 
duciren fih auf den Vorwurf mangelhafter Borbiltung fürs Lehramt. Man forge mw 
dafür, daß nur foldye Yehrerinnen angeftellt werden, vie ſich ein für ihren Beruf ausreichen 
des, gründlihes Wiffen angeeignet und ein klares Berftänpnis ihrer Aufgabe erworben 
haben, die praftifch in der Ihätigkeit des Yehrens und Erziehens vorgeübt find, um 
man wird ſich überzeugen, daß ein dem gebildeten Meittelftande angehöriges Mädchen 
wenigſtens ebenfo bildungsfähig ift, wie Die meiften ind Seminar eintretenden Präparanden 

Es bedarf, ehe wir zur Beiprehung thatfählicher Verhältnifje übergeben, med) de 
ausdrüdlihen Grörterung einer Trage, deren Beantwortung in dem Borigen fait fo 
enthalten iſt. Wir meinen die Frage, ob die Yeitung einer Schule weiblichen Händen 
anvertraut werben dürfe. Das Weib foll im Kleinen treu fein; jo richtig e8 das Ein 
zelne zu beurtheilen vermag, fo wenig ift es geeignet, die allgemeinen Grundſätze auf 
zuftelen, nach denen ſich das Ganze einer Schule geftalten fol. Die übergeorbnet 
Stellung zu den Fehrern der Anftalt ift bei den Rorfteherinnen entweder gar nicht vor 
handen (theils weil ein Mann, wenn aud) nidht dem Namen, jo doch der That nad) 
die Leitung in der Hand hat, theil8 weil jeder einzelne Yehrer feinen eignen Weg geht) 
oder fie erinnert fehr widerwärtig an das, was man Smancipation der Frauen nennt 
Der BVorfteher einer Schule hat ferner die Schule dem Publicum gegenüber zu vertre 
ten, und gerade dadurch wird feine Stellung zu einer öffentlichen in weit höheren Maß 
als Die eines bloßen Lehrers. Schon das allein follte Frauen von der Leitung eine 
Schule um ihres weiblichen, den öffentlichen Auftreten fremden Sinnes willen zurüdhalten 
felbft wenn fie die dem Manne eigenthümlicdhe Objectivität, die Fähigkeit, fi) in man 
nigfaltige fremde Berhältniffe zu finden, — Eigenichaften, die ein Director doch fie 
haben muß, — befäßen. 

Sollen wir nun nody die in verfchievenen Ländern beſtehenden Berhältniffe beipre 
hen, jo müßen wir von vornherein geftehen, daß e8 uns nicht möglich ift, das hiehe 
gehörige Material mit auch nur einiger Bollftändigfeit zufammenzuftellen. Wir ver 
weifen zunächſt auf die Artitel: Amerifanifdhes Unterrihtswejen, Bader 
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reglement der belgiſchen Normalſchulen für Lehrerinnen findet ſich in Vogel's und Kör⸗ 
ner's höherer Bürgerſchule, 4. Jahrgang, S. 60 ff.), Frankreich (I. S. 499), freie 
Städte (D. S. 516 f., wo die Zahl der an den einzelnen öffentlichen Schulen wir— 
lenden Pehrerinnen angegeben ift), Griechenland (IH. ©. 54 und ©. 62), Groß— 
britannien und Irland (IIL ©. 111 und ©. 131), Hannover (IH. ©. 335), 
Heffen (II. ©. 480 und 517). Daran reihen wir noch Mittheilungen über ven 
Stand ver Sache namentlih in Preußen und Sadfen. Neben 31467 Lehrern zählte 
on ven öffentlichen Glementarfchulen im 3. 1857 der preußijche Staat 1523 Lehre— 
rimen und an den concefjionirten Privatichulen neben 2132 Lehrern 1503 Yehrerinnen. 
Am günftigften jtellte jich für die Lehrerinnen das Verhältnis an den öffentlichen Ele— 
mentarjchulen in Weftfalen, wo auf 2101 Lehrer 349 Lehrerinnen famen, am ungün⸗ 
figften in der Provinz Poſen, wo auf 2489 Yehrer 6 Lehrerinnen famen; an concefjio- 
nirten Privatichulen am günftigften in der Provinz Pommern (bei 121 Lehrern 207 Leh— 
rerinnen), am ungünftigften in ver Provinz Pofen (bei 168 Lehrern 36 Lehrerinnen). 
vergl. hierüber Stiehl, Gentralblatt, 1859, ©. 59. Genauer fpecialijirt namentlich in 
ver Unterfcheivung von Stadt- und Landſchulen, fowie von evangelifchen, katholiſchen 
mw Simultan-Schulen jind die Zahlenverhältnijje ebenvafelbft S. 60, S. 122, ©. 250, 
&. 314. Vgl. übrigen auch Stiehls Gentralblatt, 1859, &. 413. — Was die höhe- 
ma Mädchenſchulen anlangt, fo unterrihten nah Mushade (Preuß. Schul-Almanach 
für die Zeit von Oftern 1862 bis Oſtern 1863) an 44 Anftalten (für die übrigen 
fehlen vie betreffenden Angaben) neben 308 Lehrern 157 Lehrerinnen. — Für die Bil- 
dmg von Pehrerinnen beftehen in Preußen Seminare zu Graudenz (ev.), Poſen (fimult.), 
Berlin (ev.), Droyßig (ev.), Münfter (tath.), Paderborn (tath.), Cöln (kath.) und 
Laiſerswerth (ev.), ferner, wit höhern Töchterſchulen als Oberclafje verbunden, zu 
Bromberg (jimult.), Berlin (ftädtifhe höh. Töchterfchule), zu Elberfeld 2 (ſtädt. h. 
Tochterfch. und Privat-Töchterſch.) und Aachen (fath.). Einer befonderen Hervorhebung 
bedürfen bierunter die weiblichen Bildungs: und Crziehungs-Anftalten zu Droykig 
m Regierungsbezirte Merfeburg. Sie find durch den verewigten Fürften Otto Victor 
von Shönburg-Waldenburg gegründet und ftehen unter der unmittelbaren Yeitung und 
Aufſicht des Unterrichts-Miniſters. Sie bejtehen 1) in einem Seminar für &lementar-: 
lehrerinnen, 2) in einen Inftitute zur Vorbildung von Oouvernanten und Lehrerinnen 
an höheren Töchterſchulen, 3) in einem Penfionat für evangelifhe Töchter höherer 
Stände. Das Seminar hat einen zweijährigen Curſus. Der Unterricht in demfelben 
md die Uebungen in ver mit ihm verbundenen Töchterſchule erftreden fi) auf alle für 
den Beruf erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten, den Unterricht in der franzöfifchen 
Sprache, in Handarbeiten und Betheiligung an der Führung des Hausweſens mit ein: 
geſchloſſen. Die Zöglinge wohnen in dem Anjtaltsgebäude. Die jährliche Penſion be: 
trägt 65 Thlr. Zur Unterftügung für würdige und bebürftige Zöglinge find Fonds 
vorhanden. Zur Aufnahme in das Seminar find, mit Ausnahme der Ausbildung in 
der Mufit, diejenigen Kenntnijje und Fertigkeiten erforderlich, wie fie in dem Kegulativ 
tem 2. October 1854 für die Vorbildung der Seminar: Präparanden bezeichnet find, 
außerdem Fertigkeit in weiblihen Handarbeiten. Ein Anfang im Verſtändnis der fran— 
zöſiſchen Sprade, fowie im Slavierjpiel; Geſang und Zeichnen ift erwünſcht. — Der 
Curſus der Bildungsanftalt für Gouvernanten und Lehrerinnen an höheren Töchter: 
Ihulen vauert drei Jahre. Um die Zöglinge praktiſch mit einer guten und einfachen 
Unterrichts: und Erziehungsmethode bekannt zu maden, werden fie in dem mit dem 
Geuvernanten-Inſtitute verbundenen Töchter: Inftitute lehrend und erziehend befchäftigt. 
Gin befonderes Gewicht wird auf die Ausbildung in der franzöfifchen und englifchen 
Sprade, ſowie in der Mufit gelegt. Die jährlihe Penfion beträgt 105 Thlr. Bor 
der Meldung hat jid) die Beiverberin bei einem von ihr zu wählenden Director oder 
Lehrer einer höheren öffentlichen Unterrichts-Anftalt oder bei einem Königl. Schulrath 
einer Prüfung zu unterwerfen und denfelben um Ausftellung eines Zeugniffes über ihre 
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Kenutniffe in der deutfchen, englifchen und franzöfifhen Sprade und Yiteratur, fowie 
in den Realgegenftänven zu erfucdyen und dieſes Zeugnis nebft den Prüfungsarbeiten 
einzureichen. Ueber ihre mufitalifhe Ausbildung hat fie entweder das Zeugnis eines 
Mufitverftändigen beizubringen, oder doch felbft Angaben über ihre desfallfigen Stu 
dien zu machen. Tertigfeit in den gewöhnlichen weiblidyen Handarbeiten wird vorans: 
gefett. Vgl. über das Nähere den Artikel in Stiehls Gentralblatt, 1859, ©. 405 fi, 
welchem wir die vorftehenden Notizen entnommen haben, ferner ebenda ©. 77 fi; 
Rönne, das Unterrihtswefen des preußifhen Staats, 1. Band, ©. 406 f., und 
Schulblatt der Provinz Brandenburg, 18. Jahrgang, ©. 470 ff. Ueber das Rehrerinnen: 
Ceminar zu Haiferswerth vgl. Stiehls Gentralblatt, 1859, ©. 744 f. und bie 
oben angeführte Stelle auf ©. 413 f.*) 

’ Mas die zur Grlangung der Anftellungsfähigfeit zu beftehenven Prüfungen ber 
Lehrerinnen anlangt, fo begnügen wir uns auf die Jufammenftellung Rönne’s 
(a. a. O. S. 428 ff.) und auf Kirſch, das deutſche Volksſchulrecht, 2. Band, S. 76 ff, 
zu verweiſen. An letzterem Orte (S. 78 ff.) finden ſich auch Die auf die Lehrerinnen 
bezüglichen, in Defterreich, im fehweizeriihen Canton Waadt und in Frankreich gültigen 
Beitimmungen. — Ueber die Fortbildung der Lehrerinnen hat die k. Regierung zu Trier 
eine Verfügung erlaffen, die fid) in Stiehl's Gentralblatt, 1851, ©. 604 ff. abgebradt 
findet. — Erwähnenswerth ift hier ferner eine Belanntmadhung des k. Schulcollegiums 
der Provinz Brandenburg vom 23. Yan. 1857, betreffend die Prüfung. von Turnlehre: 
rinnen, abgedrudt im Schulbl. der Provinz Brandenburg, 22. Jahrg., ©. 208 f. 

Einige nähere Mittheilungen wollen wir über vie hierher gehörige Verorbnung 
des königl. ſächſiſchen Cultus-Miniſteriums vom 17. Juni 1859 madyen, da dieſelbe 
weniger zugänglich ſein dürfte. Hervorgerufen war dieſe Verordnung durch die immer 
ausgedehntere Verwendung von Lehrerinnen zur Ertheilung eines allgemeine Bildung 
bezwedenvden Unterrichts, durch die Rüdfiht darauf, daß dies mit wahrem Nuten 
namentlih zur Erziehung der weiblihen Jugend gefchehen künne, und durch das Ber: 
handenfein des im Jahr 1856 von dem Yürften Otto Victor von Schönburg-Walben: 
burg zu Gallenberg bei Lichtenftein gegründeten LTehrerinnen-Seminars (defjen Curfus 
breijährig und mit dem eine Seminarſchule verbunden ift). — Alle diejenigen, welde 
als Lehrerinnen für ſchulpflichtige Kinder, fei e8 an öffentlihen Schulanftalten over an 
Privatinftituten und in Familien, thätig fein wollen, haben ihre Befähigung dazu turd 
das Beftehen einer Prüfung zu beweifen. Ausgenonmen find nur foldye Lehrerinnen, 
welche lediglich Unterricht in weiblichen Arbeiten, in neuern Sprachen, in der Mufil 
und im Zeichnen ertheilen. Es beftehen zwei Prüfungs:Sommiffionen, die eine, für 
die Zöglinge des genannten Seminars, zu Gallenberg, die andere zu Dresden. Der 
Borfig in einer jeden führt ein königl. Commiſſarius; zu der erfteren gehören aufer 
dem der Director und die ordentlichen Yehrer und Lehrerinnen des Seminare. — Die 
Prüfung zerfällt in eine fhriftlihe und münblidye und in eine Lehrprobe und erfireft 
fih auf alle Öegenftände des Unterrichts für höhere Mädchenſchulen, d. h. auf 1) drilt: 


*) Wir fügen noch eine Notiz aus Etiehl’8 Centralblatt 1862 bei, wo (S. 279 f.) gefagt 
wird: Seit 1856 werben infolge des mwachlenden Lehrermangels von ber ſtädtiſchen Schuldepr⸗ 
tation in Berlin auch Lehrerinnen angeftellt; im 3. 1857 berichtet dieſe Deputation, daß bie 
Lehrerinnen in ber Regel mit der treuften Hingebung, mit Eelbftverleugnung, bier und bert 
fogar mit einem Gifer ihrem Berufe dienen, ber wegen ihrer Gefundheit beforgt machen fant; 
fie bereiten fi meift auf das gewiffenbaftefte auf die Lehrſtunden vor, welche fie zu ertheilen 
haben, und üben bei dem weiblichen Auftande, mit welchem fie fih unter ihren Schülerinnen 
bewegen, auf bie äußere ſittliche Bildung berfelben einen recht heilfamen Einfluß aus. Cbenſo 
lautet der Bericht nah Ablauf des dritten Jahrs. Gegenmärtig (1862) unterrichten in den 
Säulen der Etatt Berlin mehr als 300 geprüfte Lchrerinnen und alle uns zugebenden Lerichte 
fimmen mit unferen eigenen Warnehmungen dahin überein, daß die Thätigkeit derfelben aller 
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fihe Religion und zwar biblifhe Gefchichte und Katechismuslehre; 2) chriftliche Reli— 
gionsgefchichte, 3) Weltgefchichte, 4) Geographie, 5) Rechnen, 6) Naturkunde, 7) deutſche 
Literatur, 8) deutſche Sprache, 9) franzöfifche Sprache, 10) englifche Sprache, 11) Schön- 
ſchreiben, 12) Zeichnen, 13) Gefang und 14) Glavierfpiel. — Für diejenigen Grami- 
nandinnen, welche ihre Vorbildung nicht auf dem Gallenberger Seminar erlangt haben, 
ift die Prüfung in den sub 10, 12, 13 und 14 genannten Fächern facultativ. Die 
Möriftliche Prüfung befteht in einem deutſchen Auffag, vefien Thema vorzugsweiſe 
dem Gebiete des Religiöſen, oder ver Erziehungslehre und Schulkunde, oder der deut: 
{hen Literatur zu entlehnen und ven Sraminandinnen mindeftene 8 Tage vor der Bri- 
fang zu geben ift, ferner in einem franzöfifchen Auffate, der, wie noch eine Ueberfeßung 
aus dem Deutſchen in das Englifehe, unter Glaufur zu fertigen ift. — Das durch das 
Reifezeugnis erlangte Recht erlifcht mit der Berheirathung ver Inhaberin. Einer Reh: 
rerin ſoll nie eine Schule ausjchlieglich übergeben werden; fie kann vielmehr nur an 
Eulen, wo mehrere Lehrer find, und neben männlichemLehrern zur Verwendung om: 
men. Den Unterriht in Glaffen von gemifchten Gefchlechtern follen Lehrerinnen nur 
in den Unterclaffen, dagegen in ven Mädchenſchulen durch alle Claſſen, ven Religions— 
wterricht aber nur in den Unter: und Mittelclafjen ertheilen dürfen. Zwei Jahre lang 
werden fie nur proviforifch angeftellt; nad Ablauf viefer Friſt kann ihre Anftellung 
-&e definitive werden, und dann unterliegen fie der ganzen Disciplinar= Gefegebung 
fir Lehrer. Es ift ihnen ein firer Gehalt auszumerfen; e8 leidet aber in Betreff der 
Dienftalterszulagen das bezügliche Gefet, welches befonders mit Rückſicht auf die wach— 
fenden Familienbedürfniſſe des Lehrerftandes gegeben ift, auf Diefelben feine Anwen— 
bung; dagegen fünnen fie, falls fie durch Zörperliche oder geiftige Hinfälligkeit nad) treuer 
Amtsführung dienftunfähig werben, einen Ruhegehalt befommen. 

Die württembergifche Regierung hat nah Eifenlohr (Allg. D. Lehrerzeitung, 
1856, ©. 23) am Ende des Jahres 1855 den Entwurf eines Volksſchulgeſetzes zum 
Amede einer öffentlichen Prüfung befannt gemacht, in weldyem, um das enorme Misver- 
hältnis zwiſchen unftändigen und ftänvigen Lehrern zu heben, ver Borfchlag gemacht 
bird, die Kräfte von Yehrerinnen in ausgevehntefter Weife herbeizuziehen. Hierauf 
bat der Art. 27 des K. Schulgeſetzes von 1836 in der Schulgefe-Novelle v. 6. Nov. 
1858 Art. 4 folgenden Zufat erhalten: „An Mädchenſchulen und an den unterften 
Rnabenclafien, fowie an ven unterften gemifchten Schulclaffen können mit Zuftimmung 
der Gemeindebehörden und mit Genehmigung der Oberfchulbehörde an der Stelle von 
Unterlehrern und Lehrgehilfen auch Lehrerinnen verwendet werben, weldye der Ober: 
fäulbehörde ihre Befähigung dazu nachgewiefen haben.” Um vie Anftellung derfelben 
gegenüber der nod) in vielen Gemeinden dagegen herrfchenden Abneigung zu ermöglichen 
und zu erleichtern, hat das Minifterium des K.- und Schulwefens die Oberfchulbehörbe 
ermächtigt, in dem Yale, wo drei Lehrftellen vorhanden find, und nad der Schul⸗ 
geſetz Novelle vw. 6. Nor. 1858 Art. 5, 3. in ver Regel noch zwei Edyulmeifter an— 
geftellt fein follen, die Gemeinden von ver Verpflichtung zur Anftellung eines zweiten 
Schulmeiſters unter der Bedingung zu entbinden, daß fie fih dafür die Anftellung 
einer Lehrerin gefallen lafien. Hievon ift fhon in einigen Gemeinden zur Zufriedenheit 
derfelben Gebraudy gemacht worden. Ein Privatfeminar zur Bildung von Lehrerinnen 
befteht mit Unterftügung des Staats in Ludwigsburg; e& fol eben jegt in die Räume 
ver ehemaligen Grziehungsanftalt in Stetten verpflanzt werben. Die näheren Beſtim— 
mungen über die Verwendung von Lehrerinnen an Volksſchulen find in der Min.Ver— 
füo. v. 24. Aug. 1861 und die Bezeichnung der an die Schulamtscandidatinnen bei 
ihrer Dienftprüfung zu ftellenden Anforderungen in ven Verfügungen des ev. Confifto- 
tums und des kath. Kirchenraths v. 10. und 11. Jan. 1862 enthalten.*) H. Kern. 


*, Dbige Vorſchläge ftütten ſich theilweiſe auf den Reiſebericht eines Lebrers, welcher mit 
Unterſtützung der württembergiſchen Regierung eine größere Reiſe zum Zweck des Studiums die⸗ 
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Lehrerprüfung, ſ. unter Prüfung. 

Lehrervereine. Wir verſtehen darunter organiſirte freie Vereinigungen von Lehrern 
mehrerer, möglicherweiſe auch verſchiedener Schulen, im Gegenſatz von amtlich 
organiſirten Vereinigungen von Lehrern, wie Lehrercollegien, welche überdies nur vie 
Lehrer einer und derſelben Lehranſtalt umfaſſen, oder Schulcommiſſionen, welche nur zu 
einen beſtimmten Zwecke berufen, auch nicht ausſchließlich aus Lehrern zufanmengefekt 
find, auch im Gegenfat zu Lehrerrerfammlungen, welder Begriff nur vie örtlide 
Zuſammenkunft von Lehrern bezeichnet, ohne eine organifirte Bereinigung voransıw 
fegen, endlid, im Gegenfat von Schulvereinen, Vereinigungen in Echulangelegenheiten, 
welche fich nicht etwa bloß auf Mitgliever des Lehrftandes beichränten. 

Es iſt natürlih, daß Berufsgenofien fich auffuchen und zufammenthun. Es ver: 
jteht fi) Dies von felbft da, wo gewiße Leiftungen nur durdy Vereinigung von Kräften 
möglich find, wie bei mufifalifchen Productionen, oder da, wo die Rivalität der Genoffen 
gewiße Berabredungen und die Aufftelung gemeinfamer Normen für den Gefchäftsbe 
trieb verlangt, wie bei den Gewerben. Aber auch abgefehen davon führt gleichartige 
Thätigfeit ſchon an und für fich die Menfchen zufammen. Es liegt ein natürliches 
Bedürfnis, fi mitzutheilen und auszuſprechen, unter denen vor, welche bei gleicher 
Arbeit gleihe Zwede verfolgen und ſich in gleichen äußeren VBerhältnifjen bewegen. Ben 
Vereinigungen, die aus foldhen nöthigenven Gründen hervorgehen, over dieſen bloß 
inftinetiven Charakter haben, reden wir hier nicht. Lehrerwereine find weder nothwendig 
um dem Yehrerberufe Genüge zu thun, noch find fie bloß aus einem dunkeln Dram 
nach Mittheilung hervorgegangen. Cie find erwünfchte Förberungsmittel der Lehrthätig⸗ 
feit und verfolgen ihren Zweck mit Ueberlegung, MHarem Bewußtſein und in beſtimmter 
Form. Im biefer Beziehung ftehen die Lehrervereine auf gleicher Linie mit den land⸗ 
wirtbfchaftlichen Vereinen, Gewerbevereinen 2c., ohne welche vie Landwirthſchaft und bie 
Öewerbe wohl auch beftehen und blühen Tönnten, welche aber noch durch bejonvere 
wohlberechnete Mittel die Interejjen, deren Namen fie an ver Spite tragen, zu fürber 
bemüht find. Das Gemeinfame aller dieſer Vereine ift, daß fie organifirt d. h. umte 
gewißen Formen aufgeridhtet find. Ste haben gewiße Satungen oder Statuten, ber 
(intritt ift an gewiße Bedingungen gefnüpft, fie halten beftimmte Zufammentünfte, 
genießen aud) da und dort gemeinfame Bortheile. 

Bei der Ausbreitung, weldye das Vereinsweſen auf allen Gebieten des öffentlichen 
und focialen Lebens gewonnen hat, kann e8 nicht auffallend erfcheinen, wenn aud anf 
dem Gebiete ver Schule Vereine ſich bilden. Es fragt fi nur, ob von denſelben fit 
die Sache des Unterrichts und der Erziehung. eine mwefentliche Förderung zu erwartet 


fer Frage gemacht und ih fehr günſtig über feine Beobachtungen fowohl an ben Seminars 
zur Vildung von Vebrerinnen als an ben von Lehrerinnen geleiteten Schulclaſſen ausgefproden 
hatte, theilweile auf die Mnfichten, welche im Schoße ber Oberſchulbehörde geltend gemacht wu 
den. Wir führen aus einem dort erftatteten umfaffenden Vortrag folgende Stelle an: Die Zau⸗ 
beit und Milde, das warme Gefühl, der religiöfe Einn, die lebhafte Bhantafie des Weibes zieht 
day Kind unwilllilrlich an. Es weiß bie Talente, die Bebürfniffe, Die Regungen bes Herzens um 
dev Einbildungekraſt bei Mädchen leichter zur erfennen und zu verfteben, als der Mann, und 
das WMäbdchen, non einem duukeln Gefühl innigerer Verwanbtichaft geleitet, öffnet fich Leichter der 
weiblichen VYebrerin als den Mann. Das Herbe und Harte des Lehrers ftreift Teicht den weil 
lichen Duft ab, verlegt das kindliche Gemüth. Die Gabe der Erzählung nnd der anſchanlich 
plaſtiſchen Darſtellung befähigt das Weib befonders zu einem anſprechenden Vortrag der biblifchen 
Geſchichte. Welbliche Sitte, Zartgefühl, Reinlichleit und Ordnungsfinn werben durch Lehrerinnen 
mehr gepflent, ale durch Lehrer. Einſeitige Verſtandesbildung wird durch fie verhindert. Wirb 
der Unterricht durch Lehrerinnen auf bie jüngeren Altersclaffen von 6 — 10 Jahren beichräntt, 
fo relchen auch Ihre Aenntniffe für biefes Alter aus, und arbeiten fie mehr als Gehülfinnen, 
unter ber Aufſicht und Leitung eines Oberlehrers, fo wird mancher Mangel dadurch ausgeglichen, 
ja 00 Tann ber Oberlehrer in einzelnen Fächern, für welche bie Lehrerin fich weniger eignet, 
Bi Den Unterricht Übernehmen. Schmib. 
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ft. Diefe Frage nun müfjen wir entſchieden bejahben. Wenn auch das Schulweſen 
as Gegenftand der Stantsfürforge von eigens dazu aufgeftellten Behörden organifirt, 
aufſichtigt, nach allen Seiten gefördert, wenn auch das Publicum bei diefer Angelegen; 
kit lebhaft betheiligt ift, fo bleibt doch noch ben Lehrervereinen ein reiches Feld ver 
Birkſamkeit übrig. Cinmal erſcheinen viefe Vereine als ein vortreffliches Mittel, vie 
fortbilvung ber Lehrer zu fürdern. Hiezu dienen die mündlichen Verhandlungen über 
ie Angelegenheiten der Schule, welche bei den regelmäßigen Zufammentünften ftatt: 
nden. Der lebendige Austaufch Über Gegenftände ver Schulwiffenfchaft, ver Methode 
ad Disciplin, über pädagogifhe Erfahrungen muß nothwendig die Anfhauung des 
inzelnen bereichern und berichtigen. Dazu kommen bie Vorträge, welche bei folchen 
delegenheiten gehalten zu werben pflegen fammt den Debatten, welche daran fi an- 
ipfen. Wenn aud häufig durch dieſe Beiprechungen kein greifbares Ergebnis ber: 
geführt wird, fo wird Doc eine reihe Saat ausgeftreut; es fehlt nicht an Bemer⸗ 
men, Winken und Andeutungen, welche auf einem guten Grunde reidhlidhe Früchte 
ragen können. 

Nicht minder wichtig für dieſen Zwed ift das gemeinfame Halten von wijjen- 
Weitlichen und pädagogiſchen Zettichriften, das in der Kegel von folhen Vereinen aus: 
weh und die Theilnehmer im Zuſammenhang erhält mit ven Bewegungen ber literarischen 
Be Diefe Momente fallen um fo mehr in's Gewicht, je größer die dınazoe« der 
Le ift an Heineren Anftalten, wie z. B. in Württemberg, an welchen e8 dem ein- 
glnen Lehrer viel fchiverer wird, mit Gollegen fi auszutaufchen und eine ununter- 
hohene Berbindung mit den Erzeugniſſen der Literatur zu pflegen. Cine natürliche 
Selge ſolcher Vereine ift auch da und dort die Herausgabe eigener Zeitfhriften, Cor- 
xfponvenzblätter gewejen, in welchen vie Theilnehmer ihre Erfahrungen, Urtheile und 
Infihten nieverlegen und aus welchen fie wiederum Zuflüffe für ihre eigene Weiterbilvung 
thalten. So erjcheinen in Württemberg für das Volksſchulweſen verfchievene zum Theil 
m& ſolchen Vereinen hervorgegangene Blätter. Auch auf dem Gebiete des Gymnaſial⸗ und 
Realihulmeiens find folche Unternehmungen in Württemberg feit dem Ende ver dreißiger 
Jahre hervorgetreten und haben ſich mit geringen Unterbrechungen, wenn auch unter 
xrſchiedenen Formen bis heute, unterftügt von der Staatsbehörve, erhalten. Der 
Bedankte Diefer Unternehmungen ift rein von ſolchen Lehrervereinen ausgegangen. Diefe 
Blätter find von dem Studienrath zu wichtigen und werthvollen Mittheilungen und 
Belanntmachungen benüßt worden; fie enthalten neben vielen Abhanplungen, Anzeigen und 
Beurtheilungen literarifcher Erſcheinungen, ähnlid der in frankreich erfcheinenven Revue 
le P’instruction publique, die Aufgaben, weldye bei ven auf diefem Gebiet ftattfindenven 
Prüfungen geftellt werden. Die wohlthätige Wirkung der Lehrervereine in dieſer Richtung 
Reht femit außer Zweifel. 

Diefe Lehrervereine fördern aber nicht nur die Yortbildung der Xehrer, fondern fie 
eben auch Gelegenheit, die äußeren Verhältnifje der Schule zu befpreden. 
Bir rechnen dahin die Fragen über Schulauffiht und Schulregiment, über Beſetzung 
der Pehrftellen, über vie Gehalts-, Penfionsverhältniffe, Alterszulagen, über Echulgelver, 
Rebenämter, Schullecale. Gine freie Beſprechung diefer Gegenftände im Kreiſe von 
Edulmännern kann nur zur Förderung der gemeinfamen Sache der Erziehung und des 
Unterricht8 dienen. Es mögen da freilich, wie bet allen freien Discuffionen biefer Art, 
mandyerlei umberechtigte Anfprüche bervortreten, manche unüberlegte Anſichten auf- 
tauhen, aber e8 werten auch Verhältniſſe geklärt, Differenzen ausgeglichen, Borurtheile 
berichtigt. Entſchiedene Nothftände machen fi) mit ihrem ganzen Gewicht geltenv. 
Biederholte Petitionen, welche von folhen Vereinen ausgehen, müßen bei den Ent: 
ſhließungen der Regierung beveutend in die Wagichale fallen. 

Gin Element ver Bewegung wirb allerdings durd) ſolche Vereine im Gebiet des 
Echulweſens erzeugt. Allein Bewegung muß überall fein, wo nicht Stagnation ein— 
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treten ſoll. Eine wohlgeſinnte und aufgeklärte Regierung bat ſolche Bewegung nict 
zu ſcheuen und wird dieſelbe auch innerhalb der richtigen Grenzen zu halten wifſen. 
Eine ſolche Regierung ift fi) bewußt, daß fie nicht im Alleinbefite der Weisheit if, 
daß amtliche PVifitationen und Berichte nicht immer ausreichen, um den wahren Bella 
der Dinge zu conftatiren. Es muß ihr Gemwiffensfadhe fein, den Dingen überall af 
den Grund zu fehen und jede Belehrung, welche fie auf dem Wege ehrlicher mb 
offener Mittheilung erhält, muß ihren Wünfchen entgegentommen. 

Daher halten wir e8 aud für das einzig richtige Verfahren, wenn die Regiermz 
fih zu ſolchen Vereinen aufmunternd, fürdernd, berathend verhält, von jedem Zwang 
aber und jeder Bevormundung abfteht und ſich in die Verhandlungen nicht eimmifhk, 
wobei es natürlih den Mitgliedern der Auffichtsbehörden unbenommen bleibt, om 
amtlichen Charakter ſich dabei zu betheiligen. Diefe Vereine verlieren ihren wahr 
Charakter, fobald fie befohlen werden. Wir können daher die fogenannten Schulow 
ferenzen, wie fie in Württemberg ſchon ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts für die Boll 
fchullehrer angeordnet find, als Mittel zur Fortbildung ber Lehrer, unter gezwungen 
Theilnahme verjelben nicht in vie Claſſe dieſer Vereine rechnen. Wohl aber gehörm 
bieher die Lehrervereine aller Art, wie fie durch ganz Deutſchland beftehen, theils im 
großen Maßſtabe und allgemeiner Ausvehnung, theils befchränkt auf Meinere VBeyuk 
oder beftimmte Kategorien von Lehrern, Volksſchullehrer, Reallehrer, Gymnaſiallehre 
Tirectoren ꝛc. Es erfcheint angemefjen, daß die verfchievenen Kreife ihre Sonder 
gelegenheiten für ſich beſprechen und behandeln, vaß fie ſich aber auch wieder erweiten 
und ihren Zufammenhang mit andern nahe liegenden Gebieten pflegen. 

In Württemberg befteht ein allgemeiner über das ganze Land verbreiteter Bel 
fchullehrerverein, ebenfo ein allgemeiner Reallehrerverein. Einen allgemeinen Verein fr 
Präceptoren und Gymnaſiallehrer giebt e8 nicht, dagegen beftehen locale Vereine pie 
Art, an welchen auch Reallehrer fich betheiligen. Solche Vereine hat die Negiermg 
felbft zunächſt für Präceptoren ſchon dur einen Erlaß vom 7. Mai 1827 (Hind 
Schulgefege S. 582 und Einleitung S. XCIX.) in Anregung gebracht. Der Stubin 
fpricht fi in dem genannten Erlaß dahin aus, daß vorerft die lateinifchen Schule 
auf den vortheilhaften Einfluß folder „Conferenzen oder regelmäßigen Yufammear 
fünfte” aufmerkſam zu machen feien, daß aber „von der Behörde nur ermuntene 
und berathende Winte, zum Theil auch befchräntende Verfügungen ausgehen Tome, 
alles übrige aber ber freien Uebereintunft der Lehrer überlaffen bleiben müße.“ — 
Infolge diefer Aufmunterung bildeten fi) Vereine in allen Theilen des Landes pr 
nächſt unter ven Lehrern ver Lateinfchulen und Gymnafien, welden fpäter aud be 
Lehrer an Kealjchulen, als foldhe in ausgevehnterer Weife gegründet wurden, beitroter 
An den Yahren 1848 und 49 litten dieſe Dereine beveutend noth. Die Zufammen 
fünfte unterblieben und die Theilnehmer giengen auseinander. Es ergiengen pr 
wieder erneuerte Aufmunterungen von Eeiten ver Behörve, und es haben fi), wem ah 
nicht mehr in der früheren Zahl und Stärke, wieder neue Vereine gebildet. Aehnliches 
befteht wohl auch an andern Orten. Sirzel 

Lehrerverſammlungen. Verſammlungen von Lehrern können nach Urſpruz 
Aufgabe, Zweck und Ziel, nach innerer und äußerer Organiſation verſchieden fein. E 
fragt fid) dabei, ob fie als Beſtandtheil eines Geſammtſchulorganismus geboten ode 
empfohlen oter ob fie aus völlig freiem Entfchluß der Theilnehmer hervorgegangen 
find; ob die Theilnahme befchräntt ift auf Lehrer einer Provinz, eines Landes, cite 
Nation, oder ſich erftredt auf Lehrer verfchievener Länder und Nationen, auf Lehrer eine, 
verfchiedener oder aller Kategorien u. f. w. Wir behandeln bier nicht Die periodiſch 
wieberlehrenden Land⸗ oder Provincialfdhulconferenzen von Lehrern refp. von Directorea 
(wie fiez. B. in Weftfalen und neuerdings in Bommern beftehen), ſondern nur periotiid 
wiederkehrende deutſche Lehrerverfammlungen, deren Beſuch von dem freien Grmeilt 
der Theilnehmer abhängt und nicht auf ein Sand, viel weniger auf eine Provinz PP 
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fGräntt if. Sie vereinigen Lehrer verjchiedener deutſchen Staaten, feiß größerer ſeis 
Hänerer Umkreiſe zu gemeinfamen Berhandlungen über Gegenftände ver Wiffenfchaft. 

Der erfte derartige Verſuch einer Lehrerverfammlung liegt in dem Bereine 
Rorddeutfher Shulmänner vor, ber durch das Lübecker Lehrercollegium veranlaft, 
nach feinem forgfältig gearbeiteten Statute auf die Theilnahme ver Lehrer an Univers 
ſitaͤten, Gymnaſien, Progymnafien und Realſchulen Medlenburgs, Schleswig-Holfteins, 
Lauenburgs, des Fürſtenthums Lübel und der freien Städte Hamburg und Kübel 
rechnete, fich aber bald weiter auch auf Hannover, Olvenburg und Braunfchweig aus- 
behnte und von 1834 bis 1846 jährliche, zwei= bis breitägige Zuſammenkünfte gehalten 
bat, bei welchen nad) Maßgabe der jedesmal vorliegenden Abhandlungen over Fragen 
die Bildung von Sectionen geftattet war. Die höchſt beachtenswerthen Verband: 
Imgen dieſer Congreſſe liegen in ven von Lübker u. a. edirten Protocollen vor 
(Säleswig 1841 u. |. w.). Sie lafjen auch die verfchtevenen Phafen des Vereins 
etennen. Schon in der dritten Zufammenkunft zu Braunfchweig 1836 wurbe ber 
Untrag geftellt, fih in drei Kleinere Diftricte aufzulöfen mit allgemeinen Zuſammen⸗ 
Wuften von 5 zu 5 Jahren, da zur Begründung eines wahrhaft fruchtbaren Geiftes 
wh Charakters der Verſammlungen eine möglichft ftetige Theilnahme derfelben 
Hägiever nothwendig, aber nur bei eingefchräntteren localen Grenzen erreichbar fei. 
Halte diefer Antrag auch zunächſt nur den Beſchluß zur Folge, daß der Berfammlungsort 
nicht ſüdlich ver Elbe gelegt werben follte, jo wurde doch zwei Jahre darauf die 
Theibmg des Vereins in einen ci8= und transalbinifchen Coetus befchloffen. Nur der 
erſſere hat fortbeftanden und 1851 den vierzehnten Congreß in Hamburg gehalten. 
Die Berfammlungen waren anfangs theild allgemeine, in denen Themata von allgemein- 
yöbagogifchem Intereſſe beſprochen wurden, theild Sectionsverfammlungen, je nach Be⸗ 
darfnis eine mathematiſch⸗-phyſikaliſche, eine gejhichtlihe und eine philologifhe. Die 
Aufgabe, das eigene, felbftändige, freie und tiefe Leben und Streben der Schule 
fordern und wahren zu helfen (vgl. Wer in ven Protocollen ©. 55), ift der lebenvigften 
Theilnahme jo würdig wie theilhaftig gewefen. 

Eehrerverſammlungen kleinerer Umkreiſe beftehen noch jegt in den bald jährlichen 
bald halbjährlihen Gongrefien von Gymnaſiallehrern aus Preußen, Braunfchweig, 
Hannover, Anhalt zu Afchersleben und in dem Vereine der Gymnaſiallehrer am 
Mittelrhein, gegründet 1857 von Claſſen in Frankfurt, dem langjährigen thätigen 
Teilnehmer des norddeutſchen Vereins, berechnet auf die Theilnahme der Pehrer aus 
beiden Heſſen, Baden, Naffau, Pfalzbaiern, Frankfurt, Württemberg, Preußen. Die 
Bufammentünfte des legteren Vereins waren bisher in Auerbah an der Bergftraße, 
in Biberih, Frankfurt, Mainz, Darmitapt. 

Diefe Heinern Bereine können in ihrer fefteren Geftaltung und berechneteren 
Thätigkeit unmittelbarer und fegensreicher wirken als die größeren. Indem fie ſich in 
ihren engeren localen Grenzen halten und fid) um einen feften Mittelpunct und Kern 
bilden, erhalten fie dadurch vie Fähigkeit und Leichtigkeit, auf einem befannten und öfters 
erprobten Terrain foldye Beſprechungen anzuftellen, von denen, weil fie in einem inneren 
Zuſammenhang ftehen, ein wahrhafter Fortfchritt und Gewinn zu erwarten iſt.“) Sie 
tönnen zu eng befreundeten Kreifen von Fachgenoſſen werben, die fid mit gegenfeitigem 
Vertrauen und der unbefangenften Offenheit über die Intereffen des Gymnaſialunterrichts 
im allgemeinen und über ihr perſönliches Wirken an ven Anftalten insbefontere aus- 
frrehen. Der Austaufc von praftifchen Erfahrungen, die bei der Durchführung ver 
ſchiedener Schulorganismen gewonnen find, ſchützt die Theilnehmer vor mandyerlei 
Gpperimenten, deren Sifyphus-Arbeit fonft felten erfpart wird, am wenigften dem Lehrer, 
der es mit feiner praltifchen Fortbildung ernftlid, meint. 

Allgemeine deutſche Lehrerverſammlungen find außer dem Philologencongreß, ter 


®, Lühler a. a. O. S. 24. vergl. Mütell’s Zeitihr. für d. ©. W. 1852 S. 99. 
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unten ausführlicher behandelt wird, hervorgerufen 1) von dem Berein für dent 
ſches Real: und höheres Bürgerfchulmwefen, welcher 1845 in Meißen geboren 
und in Mainz, Gotha, fpäter no 1851 in Köfen fehr zahlreich zufammentam. Na 
feinen Statuten follen die Angelegenheiten und Intereſſen der Neal: und höhere 
Bürgerfchulen ſowie Gegenftände aus allen Gebieten ver Pädagogik, infofern fie auf 
das Realſchulweſen eine befonvdere Beziehung haben, in ven jährlih vom 30. Set. 
bi8 3. October abzuhaltenden Sigungen zur Berathung vefp. Beſchlußnahme kommen. 
Der Berein war wohl organifirt und hat in feinem kurzen Leben viel anerkement⸗ 
werthes geleiftet, namentlich viel dazu beigetragen, vie unflaren Borftellungen von ven 
Weſen der Realſchule zu befeitigen und ver Ietteren eine fefte Grundlage zu geben. 
Die officiellen Berichte, welche geprudt erichienen find, flößen alle Achtung vor bem regen 
Eifer der Gründer und Theilnehmer viefes Vereins ein; 2) von dem allgemeinen 
deutfhen Lehrerverein, zu deffen Bildung von Dresven aus die Einladung em 
gangen war an alle deutjchen Lehrer und Jugenderzieher „ob Ihr dem Kindlein im der 
Dewahranftalt die erften Laute feiner Mutterfprache lehrt oder ob Ihr mit Eurem ge 
reiften Zöglinge den Homer und Gicero lefet; ob Ihr dem Knaben das ABE auffchlicht 
oder den Jüngling in vie heiligen Hallen der Wiffenfchaft einführt; ob Ihr Gelehre 
oder Berufsmänner bildet; ob Ihr an den erfchienenen oder an einen zukünftigen 
Meſſias glaubt; ob Ihr römiſch- oder deutſchtatholiſch Euch nennt; ob Ihr eine 
ftrenggläubigen over freien Gemeinde angehört;” er wurde im Herbft 1848 zu Gifenad 
conftituirt. Dort wurde fein Zwed dahin formulirt: a) Förderung der Nationak 
bildung ſämmtlicher Jugend deutſcher Nation durch Gründung und Fortbildung eine 
wahrhaft deutfchen Bolksfchule, und zu dem Behufe b) Verbrüderung aller Lehrer ber: 
verſchiedenen Schulen Deutſchlands. Sein wohlgeglieverter Organismus mit einem 
leitenden Ausfchuffe des in den jährlidhhen Gefammtverfammlungen gewählten Vorort 
an der Spike, der mit den Ausfhüfjen von Yandesvereinen in ftetem Verkehre flat, 
mit einer allgemeinen deutſchen Schulzeitung als dem ſtehenden Mittelpuncte aller 
Bereinsangelegenheiten, mit einer Beſchlußfaſſung der Deputirten aller Landesausſchüſſe 
in Bereinsangelegenheiten erregte bald das Mistrauen der Regierungen, welche mit 
einem Berbote des Bereins in einzelnen deutſchen Staaten vorjhritten. In Preußen 
erfolgte das Verbot durch Gircularverfügung vom 1. Februar 1854, alfo zu einer Zeit, 
wo der Verein als folder längft thatfächlic aufgehört hatte und nur die jährlich wie 
derkehrenden allgemeinen beutfchen Lehrerverfannlungen davon übrig geblieben ware. 
Die Theilnahme an venfelben ift in Preußen durch Diinifterialverfügung vom 5. Juli 1860 
den Lehrern wieder geftattet, auch in anderen Ländern jest nicht mehr behindert, da der 
Zwed verfelben fich jest al8 ein Höchft anerfennenswerther, meiſtens auf die Pädagogik mm 
Didaktik der Boltsjchule gerichteter erweist, und die befürdhteten Ausschreitungen vermiedes 
werden. Die diesjährige dreizehnte Berfammlung tft im Juni zu Gera abgehalten 
worden unter verbienter lehhafter Theilnahme, die ſich bei dem dieſelbe beherrichenden 
Geifte vorausjichtlich immer mehr fteigern wird. Manche Regierungen haben, wie die 
öfterreichifche, neuerdings dieſen VBerfammlungen durch Abordnung von Deputirten ihre 
befondere Theilnahme zu ertennen gegeben. 

3) Der Berein deutfher Philologen, Shulmänner und Drientaliften, 
wie derfelbe feit 1844 heißt, ift unter den zahlreichen willenfchaftlihen Wanververfamm: 
lungen nächſt der Verſammlung der Naturforfcher der ältefte in Deutſchland. Gr ift 1837 
in den Tagen der Secularfeter der Univerſität zu Göttingen unter den Aufpicien Alerar 
ters von Humboldt gegründet worden, auf Anregung von Roſt aus Gotha und rom 
Thierſch aus Münden, welche den Plan vorher mit Göttling aus Jena und Ritſchl 
ans Bonn befproden hatten:*) „ein Gedanke, geboren von der Begeifterung eine® 


*) Bergl. Storb, der Philologenverein in Gotha. Blätter der Erinnerung. Sotha 
1840 S. 7—9. 
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Feſtjubels, zündenp mit der Wirkung des Moments, aber feine elektrifche Kraft unge- 
ſchwacht fortpflanzend durch alle Gaue Deutjchlande und über biefelben hinaus.” *) 
Noch in Göttingen wurden die Statuten der neuen „philologifehen Gefellichaft” ent= 
worfen und von 27 Theilnehmern (außer den Obigen: Kohlrauſch, Lachmann, K. O. 
Rüller, 3. und ®. Grimm, Dahlmann, Welder, Pott, Meier (a. Halle), Grotefend 
(Bater und Sohn), Bergt, Schneidewin, von Leutſch, Ewald, Cäſar, Emperius, Ahrens, 
kriſche, Benfey, Geffers) im Haufe des Director F. Ranke unterzeihnet. Sie tragen in 
nancherlei Zügen das Gepräge ihrer Zeit, in welcher der Streit der Leipziger und der Ber: 
mer Schule in ven bitterften Anfeindungen und den ärgerlichften Befehbungen hell aufloverte. 
Ms Zwed des Vereins geben fie an: $ 1 a) das Studium der Philologie in der Art zu 
fordern, daß es die Sprachen (Grammatik, Kritik, Metrif) und die Sachen (den in den 
Keiftlihen und artiftifchen Dentmälern niedergelegten Inhalt) mit gleicher Genanigfeit und 
Kündlichleit umfaßt; b) die Methoven des Unterrichts mehr und mehr bilden une 
mätbringend zu machen, fowie den boctrinellen Wiberftreit der Syfteme und Rich— 
magen auf den verjchiedenen Stufen Des öffentlichen Unterrichts nad) Möglichkeit aus- 
weichen; c) die Wiffenfchaften aus dem Streite ver Schulen zu ziehen und bei aller 
Bafhievenheit der Anfihten und Richtungen im wefentlichen Uebereinftimmung ſowie 
warsfeitige Achtung der an demſelben Werke mit Ernft und Talent Arbeitenden zu 
wehren; d) größere philologifche Unternehmungen, welche vereinigte Kräfte in Anſpruch 
mehmen, zu befördern. Zur Grreihung dieſes Zweckes wollten die Theilnehmer nad) 
G2x6 Statuts a) ſich gegenfeitig durch Rath und Mittheilung möglichft unterftügen; 
b) ia einem ſchon beftehenven oder neu zu gründenden philologifchen Journale Anzeigen 
usb Beurtheilungen neu erichienener Schriften und Abhandlungen in vem oben bezeichneten 
Sinne niederlegen; c) in ihren umfaflenderen Arbeiten nad denſelben Grundſätzen 
wrfahren und diefelben unter ihren Freunden mögluhft verbreiten; d) fich au beftimmten 
Orten und in nod) zu beftimmenven ein- over zweijährigen Zeiträumen zu gegenfeitigen 
Beiprechungen und Mittheilungen vereinigen. Als Aufgabe viefer Verſammlungen 
mide 6 3 bezeichnet: a) Mittheilungen aller Art über neubegonnene und eingeleitete 
Internehmungen und über neue Unterfuchungen auf dem Gebiete der Philologie; b) Be: 
athungen über Arbeiten, welche zu unternehmen den Sweden ver Gefellihaft förderlich 
A, und über die Mittel ihrer Ausführung; c) converfatorifche Behandlung fehwieriger 
Bunte im Gebiete der Philologie und ver Methodik des Unterrichts; d) zufammen- 
ängende Vorträge, jedoch nur über Gegenſtände, über weldye vie Geſellſchaft vie An: 
dt eines ihrer Mitglieder zu hören im voraus beſchloſſen, oder welche ber jeweilige 
tosftand genehmigt hat; e) Berathungen über den Ort, die Zeit und den Borftand 
er nächften Vereinigung**) und über die Puncte, welche in ihr etwa zur befondern 
jerathung gebracht werden follen. Das Recht zur Mitglievfhaft an dem Vereine 
mde in 6 4 der Statuten folgendermaßen firirt: Ein jeder Philolog kann der Ge: 
haft als Mitglied beitreten, ver dem Staate, weldem er angehört, die nöthige 
zewähr feiner Kenntnifje und Gefinnungen dadurch giebt, daß er an Gymnafien oder 
ziverfitäten lehrt oder gelehrt hat oder in einem andern öffentlichen Amte fteht. Auch 
-Qulmänner, weldye die übrigen Zweige des höhern öffentlichen Unterrichts, als Ma- 
wmatit, Phyfit, Geſchichte und Geographie, beforgen, find eingeladen, an ben Ber: 
uumlungen theilzunehuen. Sie vertreten dort die von ihnen gelehrten Gegenftände. 
Ne Mitglieder des Vereins der Schulmänner des nörblichen Deutſchlands find einge 
wen, fi) auch diefer Vereinigung anzufchließen. Diefe Einladung wurde perfünlid) 
uch Thierſch dem damals in Kiel tagenven Vereine überbracht (vergl. Verhandlungen 
es Bereind Norddeutſcher Schulmänner. Schleswig 1841 ©. 53). Sie hatte aber 
nt die gewünfchte Folge. 
*) Worte von Ritfhl bei der Eröffnung ber Bonner Berfammlung ©. 8. 


**) In Ulm wurde eine Borberathung durch ein aus ben anmefenden praesides und weiter 
Zagezogenen beſchloſſen, deren Reſultat zur Beſchlußnahme vorzulegen ſei. Vergl. Verhandl. S. 
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Unter der Herrſchaft dieſes Statuts find die erſten zehn jährlichen Verſammlungen 
gehalten worden von 1838 bis 1847 in Nurnberg, Mannheim, Gotha, Bonn, Ulm, 
Caſſel, Dresden, Darmſtadt, Jena und Baſel, unter ſtets fteigender Theilnahme, wem 
auch anfänglich beargwöhnt, fo daß Thierſch in ter Eröffnungsrede zu Nürnberg ans 
drücklich glaubte erklären zu müßen, daß bier nichts als Friedſames und Wiſſen 
ichaftliches behandelt und erftrebt werde, was jevem Staate, welches aud) die Formen 
feiner Verwaltung feien, und jedem Alter ſich heilfam erweife. Cine wirkliche Verwer 
gerung der Grlaubnis zur Abhaltung der VBerfammlungen trat weder damals ned 
fpäter ein, mochte auch eine veutfche Regierung fich minder zuvorkommend als die anden 
zeigen. Daß bie „philologifche Gefellichaft” als eine Wanververfammlung, die bal im 
Süden bald im Norden Deutſchlands unter vielfältigem Wechfel der Theilnehmer tagte, 
fein organifch geglievertes Ganzes bilden könne, ergab fid) bald; die der dritten Ber 
fammlung geftellte Aufgabe, einen allgemeinen Lehrplan für die gelehrten Schula 
Deutſchlands zu entwerfen und zu befhließen, war fon deshalb unausführber 
Auch von der Gründung eines eignen Journals mußte abgefehen werben; aber fol 
wurde in der Erweiterung und Bervolllommnung der Wiffenfchaft, in ver Fir 
derung ihres wohlthätigen Einfluſſes auf das Leben, mithin in einer ernfea 
Aufgabe der Hauptzwed des Vereins erfannt, und man war beftrebt, nicht mur Wh 
Miffenfchaft, deren Namen der Berein trägt, fondern „vurd fie alles, was in be 
Leben der Menſchen groß und evel ift, zu fördern und zu beleben im Geifte ver Wahrke 
und Eintracht“ (Jacobs). Gemeinſame größere pbilologifhe Unternehmungen wurde 
angebahnt, wie 1839 Hauber von Maulbronn zur Herausgabe der wichtigeren Mathe 
matifer aufferderte, Haafe von Breslau 1840 die Bildung eines Vereins veranlafte" 
zu zwedgemäßer Ausbeutung auslänvifcher Bibliothefen durch junge von dem Bereim 
befolvete Philologen u. a., freilih mit zweifelhaften Erfolge; nicht minder fanden di 
Ehrenmedaillen auf Greuzger, Reiz, Jacobs, Niebuhr, D. Müller, aud die Fr. 1 
Wolf und Lachmann zu erridhtennen Monumente hier ihre erſte Anregung und Unter 
ftügung. 

Erſt in Darmſtadt 1845 ſchienen Parteibeftrebungen dem Vereine gefährlich werben um 
das naturgemäße Band zwifchen ver wiſſenſchaftlichen Philelogie und der Gelehrtenſchult 
löſen zu follen. Thierſch mar leiver nicht zugegen. Cr hätte vielleicht ven Verein leihta 
über die ihm drohende Gefahr hinübergeführt, da er ſchon in Nürnberg rein-philologifce, 
philologiſch⸗ methodologiſche und pädagogifche Fragen als gleichberechtigt im Congreß prode 
mirt hatte. Es war öffentlich gerügt worden, daß ein fchon zu Mannheim geftellter Antrag 
auch die höhern Bürgerjchulen in den Kreis ver Berathungen zu ziehen, verworfen worte 
war; daß didaktiſch-ſcholaſtiſche Befprechungen in den Verfammlungen weniger gern gefehen 
auch wohl gar nicht zugelafien wurden; daß unbeadhtet blieb, wie die Schulmänna 
neben der Pflege philologifcher Wiſſenſchaft als ihre Hauptaufgabe anerkennen müßte 
als Lehrer und Grzicher, als Bilpner der ihnen anvertrauten Jugend thätig zu fein." 
Hatte damals die Zeit der Köchly'ſchen Gymnafialreform entfchieden zur Klarheit ge 
bradt, daß das öffentliche Unterrichtswefen in Bezug auf Xehrmittel, Lehrumfang mt 
Lehrziel ins Schwanken gerathen war, daß felbft die einfachften Grundfragen über hi 
formelle over materielle Aufgabe der Jugendbildung und über die verfchienenen Vil 
dungswege beider Richtungen ſich immer mehr zu verdunfeln anflengen, daß die große 
Mehrzahl der Lehrer fi über Werth und Methodik der Unterrichtsmittel in Unklarhei 
befand, fo konnte die Forberung der Schulmänner, weldye ftetS den bei meitem größten 
Beftandtheil der Verſammlungen ausmachen werden, nicht unberechtigt erjcheinen, dah 
der Berein feine Berhandlungen mehr als bisher auf Gegenftände des Schulmefend 


*, Verhandl. von Gotha ©. 77. 
=) Mager bat in ber Pädag. Revue 1846 ©. 82 am fchroffften dieſe und andere Anlagen 
ansgefprochen. 
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ausdehnen und dadurch der eben mit der Stiftung eine® befonderen jährlihen Gon- 
greſſes für deutſches Real- und höheres Bürgerſchulweſen (f. oben) beginnenden 
Lostrennung des Lehrerftandes der Mittelfchulen vorbeugen möge Trotz fcharfen 
Viderſpruchs kam e8 in Darmftabt zu dem Beichluffe, daß neben ven gelehrten Sigungen 
ver Gefammmtverfammlungen befondere Situngen einer pädagogifhen Section”) 
angerichtet und daß zu dem nächften Gongrefle auch die wiſſenſchaftlich gebildeten Real⸗ 
fünlmänner eingeladen werden möchten. Das Lettere wurde durch das Präfivium ver 
sähftjährigen Berfammlung zu Iena unter nadträglicher Billigung derſelben (Verh. 
&. 21) nicht ausgeführt, „weil das Statut des Philologenvereind ja neben ben 
Philologen auch alle wiſſenſchaftlich gebildeten Reallehrer als ebenbürtige Theil⸗ 
schmer der Verſammlungen bezeichne, demnach eine namentliche Einladung der letzteren 
mehr wie eine beabſichtigte Kränkung derſelben ausgeſehen haben würde;“ „wir erſchei⸗ 
nen alle unter der Loſung der Wiſſenſchaft und ſind alle ebenbürtig in dem Streben 
Ar wilfenfchaftlihe Bildung.” Es würde auch, nad Röders Gröffnungsrede der 
Realiftenverfammlung zu Mainz 1826 zu fchließen, der Einladung keine Folge gegeben 
werden ſein, ) weil „vie Philologenverfammlung in der Miſchung von alademifchen 
Rilologen und GEymnaſiallehrern, in den Sectionen für orientalifche und abenblän- 
Wr Alterthumswiſſenſchaft jo weientlih vom Realſchulweſen verſchiedene, zum Theil 
Weergirende Glemente, Tendenzen und Sympathien umfafle, daß, fo lange nicht Ge⸗ 
Wie und beſſere Einſicht die Gleichſtellung und Zufammengehörigkeit vermittelten, 
Die Ingelegenheit ver Realfhulmänner wahrfcheinlid” auf die Seite gebrängt, mitunter 
sur wie ein Stieflind geduldet werben, nicht aber in ihrer vollen Berechtigung und 
ugefört daſelbſt Aufnahme und Entwidlung finden würde"). Die Hoffnungen, 
weiche Roſt 1847 in Baſel erregte (vergl. Verhandlungen ©. 74), die Realfchulmänner 
wollten ihre abgefonverten Verſammlungen einftellen, fich wieder ven Philologen an: 
ſchließen und fo vie Gründung eines allgemeinen deutſchen Kehrervereind von Humaniften 
md Realiſten anbahnen, giengen nicht in Erfüllung. Erſt nachdem der Kealfchulmänner- 
verein wieder eingegangen ift, haben ſich frühere Theilnehmer vesfelben auch wieder bei 
den Philologencongrefien eingefunden, fo daß in Altenburg 1854 und in Breslau 1858 
felbft Thefen in Bezug auf das Realſchulweſen aufgeſtellt werden konnten, die aber 
nicht zur Verhandlung kamen. 

Die pädagogiſche Section iſt ſeitdem ein berechtigter Beſtandtheil der Philologen⸗ 
congreſſe, wenn auch in Baſel dieſelbe wieder in Frage geſtellt und nur durch Selbſt⸗ 
halfe der Betheiligten eröffnet und erhalten wurde. Auch fpäter hat noch mancher ver 
Grunder des Vereins es nicht über fi) vermocht, derfelben ein wohlmollendes Auge 
muwerfen, wenn fie verfuchte, Wiffenfhaft und VBeftrebungen des Schulmannes mit 
dem Leben und deſſen verfchiedenen Richtungen in immer genauere Verbindung zu 
fepen. Bei der neuen Redaction ver Statuten des Philologenvereins in Berlin 1850 
Min 6 5 beftimmt: der Verein hat dreierlei VBerfammlungen, 1) allgemeine philolo: 
sifhe und 2) Sectionsverfanmmlungen, a) für die Behandlung pädagogiſch-didaktiſcher 
Gegenftänve; b) Section der Drientaliften, welche ſich bereits feit 1844 dem . 
Bereine angefchlofien hatten. Es muß ausgefprodhen werben, daß die Verhandlungen 
der päbagogifchen Section zu den lebenvigften umd interefjanteften, auch fruchtbringendſten 
gehören), daß manche verfelben nicht ohne dauernden Einfluß auf maßgebende 


*) Auf eine foldhe hatten Bäumlein und Schmid ſchon in Ulm binausgewollt: Damals ver- 
zeichneten fich in die aufgelegte LFifte nicht genug Mitglieber. Verhandl. ©. 7. 

*e) Mager hatte vorgefchlagen, die Reallehrer follten ihren Gongreß nad Jena neben ben 
Philologenverein legen und biefen baburch fprengen. Ueber andere materielle Ueberſchweng⸗ 
Iihkeiten vergl. Jahn in f. Jahrb. 1846. 48, 1 ©. 89. 

“ee, Bergl. den officiellen Bericht über bie Mainzer Reallehrerverfammiung. Leipzig, 
Tenbner 1847 ©. A. 

t) Bergl. auch Foß im Schlußworte der Verhandlungen ber pädag. Section zu Altenburg. 
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Kreife geblieben find, daß fie ein berebtes Zeugnis für den unter den deutſchen Schul⸗ 
männern wirkenden Geift abgelegt haben. Ihre Beſchlüſſe und Verhandlungen über 
den obligatorifchen Gymnafialunterriht im Griedhifchen, über vie Beibehaltung des Iatei- 
nischen Auffates, über vie Maturitätsprüfungen, über ven Turnunterricht und die Brivat- 
ftudien, über die Programme, über den chriftlihen Charakter der Gymnaſien find 
rühmliche Zeugniffe ihrer Thätigfeit, für welche freilich überall nur eine Heine Spanne 
Zeit übrig gelaflen wurde. Die in Berlin für die päbagogifhe Section befchlofiene 
Geſchäftsordnung (Verhandl. ©. 111) ift dort audy begraben. 

Das Berliner Statut hat ven G 2 der Göttinger Statuten dahin geändert: 
„der Berein verfammelt fih jährlich einmal auf die Dauer von vier Tagen an einem 
vorher zu beſtimmenden Orte”, bat G 3, d, unter Wegfall von c jo formulirt „zufammen 
hängende Vorträge und Beſprechungen theil® über ven Inhalt diefer Vorträge, theils über 
ausgewählte Fragen und Aufgaben, welche einige Monate vor der Berfammlung durch 
das ermwählte Präſidium verjelben bekannt gemacht werden”; bat ven 8 4 fo gefaßt: 
„ein jeder Philolog und Schulmann, welcher durch beftandene Prüfungen, durch ein 
öffentliches Amt oder durch literariſche Leiftungen dem Vereine die nöthige Gewähr 
giebt, ift zur Mitgliepfchaft berechtigt“. In Hamburg 1855 ift ein neuer $ binzuge 
fommen, wonady zur Beftreitung der Bureaukoſten von den jevesmaligen Theilnehmer« 
an einer Berfammlung ein entfpredhenver Beitrag erhoben werden fol. In Bram 
fchweig ift 1860 zur Ausführung des Statuts, welches rechtzeitige Veröffentlichung ver 
Gegenſtände ver Berhandlung wünſcht, nach der bittern langjährigen Erfahrung, daß 
die Mitgliever des Vereins immer weniger zu Vorträgen bereit feien, wie denn ix 
Braunſchweig nur ein foldyer vorher angemeldet war, die Ernennung eines Comités von 
Gelehrten aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands bejchloffen worven, vie in ihren 
Kreifen für Beſchaffung von Vorträgen zur Förderung der Vereinsintereffen thätig fein 
und ſich desfalls mit dem Präfidium in Verbindung fegen jollen. In Frankfurt endlich 
(1861) hat man eine Sommiffion ernannt, weldye für die diesjährige Berfammlung zu 
Augsburg Borjchläge zu einer Keorganifation der Statuten vorbereiten fol und zwar im 
Anflug an den weiter gefaßten Beſchluß, die Vertreter der deutſchen Philologie 
als Mitgliever des Gongreffes aufzunehmen*). Es war in Frankfurt die zwanzigfle 
Berfammlung, da wegen ber ungünftigen Zeitläufte 1848, 1849, 1853 und 1859 die 
Congreſſe ausgefallen waren. Seit Bafel wurde getagt in Berlin (1850), Grlangen, 
Göttingen, Altenburg (1854), Hamburg, Stuttgart, Breslau, Wien, Braunfhweig, 
Frankfurt a. M. Eine archäologiſche Section, deren Bildung in Berlin ver 
ſucht und organifirt wurde, ift in Hamburg und Stuttgart in Thätigleit gewefen; ver 
Verſuch, in Jena eine Section für neuere Spraden zu errichten, ſcheiterte am dem 
Mangel an Theilnehmern. 

Der Verein der Philologen, Schulmänner und Orientaliften ift feiner ſtatutariſchen 
Aufgabe treu geblieben und hat nicht zu unterfhägende Erfolge aufzumweifen. Er hat 
die Stellung und Würde der Philologie als der Trägerin gründlicher Wiſſenſchaft, er 
bat die Bedeutung der claffifhen Studien als eines vorzüglihen Mittels geiftiger 
Stärkung und höherer Bildung gewahrt gegenüber den zahllofen Angriffen ver letter 
Decennien. Die würdige Haltung feiner Congreſſe, der Freimuth und ver fittlide 
Ernſt, der Anftand **), mit welchem auch die lebendigften Debatten geführt worden find, 
bie pietätsvolle Verehrung der großen Meifter, vorliegend in den Adreſſen an ©. 
Hermann, Fr. Jacobs, 4. Böckh, AU. W. v. Schlegel, Thierſch, Lobed, 


°) Thierfch in der Allg. Zeit. 1844 Nro. 295 Beil. ©. 2355 wies ſchon darauf bin, daß bie 
beiden Grimm unter den Stiftern bes Vereins ftehen, die Verbindung ber beutichen Philologie 
alfo bereite im Geiſte und Sinne bes Bereins liege. 

*°) Beweiſe des Gegentheils find segiftrirt von Jahn in feinen Jahrb. 1846, Bb. 48 ©. 
95; auch in ben Verhandl. von Dresden. 
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Nitfherli und in der pia memoria auf die abgefchiedenen Bannerträger und 
greunde des Vereines; dies und viele® andere hat die Achtung vor der Pflege echter 
Sumanität geförbert und den Wahn widerlegt, daß die Philologie, obwohl mit dem 
Kamen der Humanität gefhmüdt, doch nur ein Arfenal ver Zwietracht fei*), zumal 
est auch der Zon in den Steeitfehriften ein anderer geworben und Grobheit und 
Semeinheit felbft im Gewande ver feinften Yatinität für unanftändig gelten. In ven 
jedrudten Vorträgen und Verhandlungen der Congreſſe liegt ein beredtes Zeugnis des 
viſſenſchaftlichen Geiftes vor, ver in jeinen Mitgliedern lebt, und ver Mannigfaltigteit ihrer 
Studien und Beftrebungen, wenn auch nicht alle Redner fie fo praftifh zu machen 
erftanden, wie Thierſch, veijen Vortrag in Dresden über wiſſenſchaftliche Militärer- 
iehung **) ein Mufter bleibt. Die Eröffnungsreven der Congreſſe werben als reichliche 
Onellen der Gulturgefhichte zur Geltung kommen, da fie die Strömungen ver jedes⸗ 
naligen Zeit an der Stirne tragen, mögen fie als Schugreven für die claffifche Phi- 
logie gegen die Halbwiffer und Halbgelehrten, „vie zwitterhaften Weſen zwifchen 
Belehrten und Politikern“, gegen die kirchlichen Zeloten und ihre Nachbeter auftreten, 
"er wie in Göttingen 1852 ein trefflihes Erpof& über die Yortfchritte geben, welche 
ia den Hauptgebieten ver philologifchen Wifjenfchaft innerhalb eines eben verfloffenen 
Zattaums gemacht find, oder mögen fie den Schulmännern das Gewiſſen fchärfen, 
we ahlreichen Anlagen wohl zu beventen, daß die naturgemäße und gefunde Entwid: 
Ing des jugenvlichen Geiftes geftört fei, alſo die Humanitätsftubien für Geift und 
He des heranwachſenden Geſchlechts fruchtbringender und zinstragender zu machen, 
der mögen fie dazu auffordern, das naturgemäße Band zwifchen ver wifjenfchaftlichen 
Filologie und ver Gelehrtenfchule wieder enger zu fnüpfen. Die Congreſſe haben 
derch die öffentlichen Verhandlungen, noch mehr vielleicht durch den Gedankenaustauſch 
in Heineren Kreifen belehrenv, fie haben durch die erguidenden und erfrifhenven Genüſſe 
des traulihen Zufammenfeins mit Menſchen gleicher Beftrebungen, gleichen Berufs 
wehlthätig gewirkt, manchen vor Einfeitigleit und Ueberfhätung des eigenen Wifjens 
bewahrt, ihm den finftern Ernſt und die falte Grämlichkeit aus ver Schulftube ver- 
ſcheucht, zu lebendiger Thätigkeit in Wilfenfchaft und Amt angeregt, und manche Be: 
gäfterung dafür entzündet, nicht bloß die in der Zeit der Barbarei zerftörten Burgen der 
alten Bildung wieder herzuftellen und ihre Tempel zu ſchmücken, fondern fie auch fort und 
fort im ehrlichen Streite gegen ihre Feinde zu vertheidigen.***) Der heitere, einträd: 
fee, in Form und Gehalt erguidliche perfünliche Verkehr in den Fefttagen, „ven Olym⸗ 
ren und Pythien der deutſchen Philologen“ F) ruft alte Freunde herbei zur Auffrifchung 
ver Erlebniſſe der Vergangenheit, ftiftet neue Bünbniffe, einigt vie ſtrebenden Jünger 
nit dem alten Meifter in wärmerem Gefühle als auf dem literarifhen Markte und in 
chriftlichem Verkehr. Aber auch ein unerfchütterliches Zeugnis von der Ginheit des 
rutichen Baterlandes auf dem Gebiete des Geiftes haben die Gongrefje abgelegt, bis 
et gottleb! nicht geftört von irgend welchen politiihen Hader des Nordens und 
Sivens, noch weniger von dem unglüdfeligen Glaubenshader, der die Menfchen ver- 
pirrt und von einander abwendet; fie haben vazu beigetragen, „das Band ber Gemein- 
ſamteit als Philologen und als Deutſche durch Beſprechung der allgemeinen Berhält- 
niſſ der Wiffenfchaft und des Unterrichts und Durch Verhandlung befonderer Gegen- 
ſtande enger zu Inüpfen;"+}) fie haben, wo es nöthig war, in und außer den Verſamm⸗ 
Imgen offenes Zeugnis abgelegt von diefem Gefühle der Zufammengehörigleit, von dem 


* So Jacobs in Gotha (vergl. Verhandl. S. 117). 

*) Bol. feine eigene treffliche Relation in ber Beilage ber Augsb. Allg. Zeitung 1844. 
Ro, 295. Das damals als Schulmeifter-Phantom Berfchrieene bat fi inzwifchen überall mehr 
ser weniger Bahn gebrocheit. 

“*) Thierfch in den Grlanger Verhandl. ©. 68. 

?) Haaſe in der Breslauer Eröffnungsrebe. 

tt) Böcdh in der Eröffnungsrede des Berliner Congreſſes ©. 16. 
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Gefühle für Größe une Ehre des PVaterlandes, ein Zeugnis, das um fo ſchwere 
wiegt, al® e8 von ten Lehrern ter deutſchen Jugend und ihren Grziehern ausgeht 
Steht aud der erhebende Beſchluß der Berliner Berfammlung in Saden Schleswig 
Holfteins (S. 30 der Verhandl.) auf Antrag von Jac. Grimm vereinzelt da, fin 
auch nicht viele Ausbrüche des patriotifchen Feſtjubels wie in Göttingen 1852 erfolg 
ed giebt der Beweije genug eines in ter Gemeinſchaft fich entzündenden Selbftgefühl 
einer durch ven Austauſch der Ideen ſich erfreulich entwidelnden Rũſtigkeit und that 
kräftiger Oefinnung, eines lebentigen Bewußtfeins, Bildner tes einen und besjelbe 
ethifchen Lebens, Organe des einen Geiftes der Humanität bei der heranwachſende 
Jugend, eng zu einem großen gemeinfamen Zwede verbuntene Mitarbeiter an ver eine 
Schule des großen deutſchen Volks zu fein. Möge dieſer Geift dem Bereine fort mm 
fort innewohnen, und mit ihm der Geift des Friedens, welchen Tr. Jacobs in Mam 
heim dem Bereine als fein Vermächtnis hinterlaffen fehen wollte. 

In der gefchilvderten Weife wird der Philologenverein auch für die Zukunft fegens 
reich wirken, wenn der Geift der Stifter auf die Epigonen übergeht. Es kann ver 
jelbe aber ohne Frage noch frudhtbringenvder für vie öffentlichen Intereflen werben um) 
muß ed, wofern er nicht von anderen Gongrefien, deren Stiftung in eine politifdy freien 
Zeit gefallen ift, überflügelt werben fol. Die Reorganifation des Statuts, welde ü 
Ausficht genommen ift, wird dazu den Weg bahnen können, weshalb es geftattet fe 
mag, bier laut gewordene Wünfche und Hoffnungen in Bezug darauf niederzulegen. 

Unter den Reorganifationsentwürjen nimmt der vom Dir. Jacob in Lübed fe 
1838 in Nürnberg durdy Roth kundgegebene, 1840 in einem Briefe an Fr. Zach 
niebergelegte, der das erftemal nur kurz erwähnt, das legtemal bis auf weiteres zu ba 
Acten genommen wurbe, die oberfte Stelle ein.*) Derſelbe wollte eine zufanmer 
hängende Thätigleit der Verſammlungen erzielen und damit größere Erfolge. Zu dieſen 
Ende follte fi) der Verein in. einigen feiner Mitgliever, die durch Gefinnung und p& 
dagogifhe wie wifjenfchaftliche Leiftung hervorragten, für permanent erflären. Der fi 
aus Univerfitäts- und Gymnaſiallehrern gebildete Ausſchuß follte auf Bildung Hleinera 
Vereine, „Hein genug für regelmäßige Theilnahme feiner Mitglieder, groß gemug ꝓ 
mannigfaltiger geiftiger Belebung,” hinwirken, ven letzteren auf Grund der von jeben 
an ihn einzufendenven Protokolle Gegenftänvde zur Berathung vorfchlagen, welde be 
fonders zeitgemäß erfcheinen müßten, und alle drei Jahre eine Generalverfammlun 
aller Vereine berufen zu gemeinfamer Berathung beftimmter zeitgemäßer, ein Viertel 
jahr vorausbezeichneter Gegenſtände. Durch bedeutende Stimmenmehrheit erzielt 
Befchlüffe diefer Generalverfammlungen follten für jedes Mitglied des Vereins bindend 
Kraft haben. Ä 

Es dürfte fih empfehlen, dieſen wohldurchdachten Vorſchlag, nur mit Ueber 
gehung des letzten Puncts, zunächſt wieder in Erwägung zu ziehen, nachdem ähn 
liche Organifationen anderer Vereine fi als Iebensfähig gezeigt haben. Die ZA 
ift eine andere geworben: es wird den Verein nicht anrüchig machen, wenn er di 
Keime feiner urſprünglichen Verfaſſung jetzt zur Entwidlung bringt. Die Mitglied 
{haft eines wohl gegliederten Vereins muß von der zufälligen Anweſenheit auf eine 
Berfammlung unterfchieden werden. So fann der Berein eine Bedeutung für das ge 
fammte deutſche Schulwefen erhalten, die um fo erfprießlicher fich geftalten mag, | 
ernfter an die Löſung der Aufgabe gegangen wird, je bereitwilliger ſich zu der legten 
die tüchtigften Glieder des Lehrftandes ver Univerfitäten und Oymnafien finven laffen 
Fehlt auch Thierſch, mit deflen verminderter Theilnahme an dem Vereine dieſer ein 
einfeitigere Richtung unzweifelhaft genommen: beftehenvden Vorbildern werben and 
andere nachzueifern verftehen. Auch der Yuriftenverein läßt eben auf vie Bildung 
Heinerer Vereine in den einzelnen beutfchen Staaten und Landſchaften hinwirken, um 


% S. Berhandl. von Gotha ©. 122. 43. von Nürnberg S. 3, 
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as Intereſſe an feiner Aufgabe zu ſteigern und eine immer beſſere und umſichtigere 
dung derſelben zu erzielen. Hätte ein foldher Verein bereitd 1848 fein gewichtiges 
tum im Die Wagfchale legen können, wie mandye befhämenvde Debatte, wie manche 
Rajeritätsbefchlüffe Heinerer Kreife würden der philologiihen Welt erfpart worden 
in. Aber auch manche Regierungsverorbnung würde hervorzutreten gezögert haben, 
ı größeren und kleineren Staaten Deutfchlands, 3. DB. die directe oder indirecte Aus⸗ 
jerzung des Griechiſchen aus den obligatorifchen Lehrgegenſtänden des Gymnaſiums, 
ie Ueberhäufung ver Lehrpläne mit allen möglichen ſchönen und nütlichen Lectionen, 
ie erfchiwerenden und erleichternden Modtficationen der Maturitätsprüfungen, fo wie 
a Prüfungen für die Lehramtscandidaten, mit denen eine deutſche Regierung der 
dern nachhinkt. Einem ſolchen Vereine wäre ein Träftiges Entgegentreten gegen ver- 
erbliche Zeitrichtungen möglich, fei es in ver Wiflenfchaft oder in der Gefittung ver 
gend und ihrer Lehrer; das Votum eines foldhen Vereins würde von nadhhaltiger 
Birtung auch bei Anträgen fein, wie ein folder eben jest im Wiener Reichsrath von 
bıpt geftellt ift (vgl. vie trefflihe Wiverlegung durch Dietſch in feinen Jahr: 
Ahern 1862). Hier wäre die Stätte für commiſſariſch vorbereitete Verhandlungen 
ker die Vermittlung der Oymnafial und Univerfitätsftubien, über vie Ziele des 
mnaſiums und die daran anzutnüpfenden Anfänge der Unwverfität, über die Orga⸗ 
Wetionen der höhern Schulen und deren gemeinfamen Unterbau, über den Werth ver 
elnen Turnſyſteme, melde in Deutſchland zur Geltung kommen wollen, zu deren 
gehter Würdigung politifcher Parteieifer nicht kommen läßt, über die Beringungen, 
mer welchen vie Maturitätszeugniffe in allen Staaten gleiche Berechtigung verdienen, 
Ber die Einführung einer allgemeinen deutſchen Orthographie u. f. w. Aud die Be 
mihung eines allgemeinen Pehrplans für deutſche Gymnafien in feinen Grundzügen, 
weiche früher dem Philologencongreß als Aufgabe geftelt war und von der Thierſch 
# Gotha 1840 meinte, daß fie nur in der damaligen Krifis des ganzen Schulweſens 
ad in der Beſchaffenheit nicht weniger Lehrftoffe, bei denen man nody nicht über die 
Berfuhe hinausgelommen fei, zurüdgeftellt werden müße, würde dann vorgenommen 
verven fünnen. Bor einem ven Regierungen auszufprechenden Wunfche, fänmtlichen 
kehren die Theilnahme an den Gongreffen durd die Beftimmung der Zeit für bie 
herbſtferien zu ermöglichen, würde man fid) dann auch nicht mehr fo ſcheuen, wie in 
na (S. 18 der Verhandl.). Mit ver erhöhten Beveutung des Vereins und der von 
om Ausfchuß desſelben zur Behandlung auf den Congrefien geftellten Fragen würde 
uch die Theilnahme an ven letzteren Seitens der Bannerträger der Philologie‘ und 
Bibagogik ſich wieder fteigern, würden auch die Vertreter der Schule in den Regie⸗ 
mgstreifen den Berfammlungen und ven infolge tiefer gehenver, umfaſſender Discuffion 
aßten wohlerwogenen Beichlüffen eine größere Aufmerkfamteit zu ſchenken fo bereit wie 
apflichtet fein, würde ein neuer Bauftein zum Einheit des deutſchen Baterlandes ge- 
gt werden, der wahrlih! nicht zu den unwefentlichen gehören würde. Denn die 
inbeit Deutſchlands Liegt zunächft in der Ucbereinftimmung alles Materiald, das auf 
86 deutſche Leben einwirken kann. Die große Zahl ver Tragen über die Organi- 
tion des höhern Schulwefens, welche in den Jahren der politifhen Wirrniſſe aufge 
orfen wurden, ift von der Partei bloß zurüdgelegt bis auf gelegenere Zeiten. 

Aus einer folhen Organifation des Vereins würden fid) die Bedingniffe der Mit- 
henfchaft Leichter ergeben. Alle Vertreter des höheren Unterrichts auf Univerfitäten, 
Iymnafien und den diefen gleichftehenden Anftalten, alſo aud bie Lehrer der eracten 
fächer, der neuclaffifchen Sprachen, ver Gefchichte und Geographie müßen wieder als 
ar Mitglievfchaft berechtigt gelten und gegen den immer noch beftehenven, wie oft 
mb befämpften Verdacht ver Misachtung Seitens der Philologen gefhütt werben. 
Lie Göttinger Faffung des Statuts war ohnehin darin beffer als die Berliner. Die 
Sinrihtung der Verſammlungen würde gleichfalls wohl danach zu ändern fein; 
zunächſt rüdfichtlich der Periodicität derſelben — die jährliche Wiederkehr ift zu bean- 
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ſtanden, ſchon wegen der großen Zahl von Wanderverſammlungen —; ſodann betreffen! 
die ftatutarifche Zulaffung von Sectionen*), weldhe ausjchlieklih von Zahl und Wei 
gung der Fachgenoſſen abhängig fein follten, und vie ®ewährung von ausreichender Ze 
und geeigneten Räumlichkeiten für viefelben**); weiter betreffend vie Feſtlichkeite 
u. dergl., welde zu einer angemeffenen Ginfachheit zurüdzuführen find, dam 
die Verſammlungen bereitwilligere Aufnahme finden, aud durch Hinwegräumun 
der für Würde und Anftand gefährlichen Klippen vor nachträglichen Nadenfchläge 
und gegründeten oder ungegründeten Befchuldigungen geficherter find als bishe 
Döderlein und Hand haben in den Gröffnungsrevden zu Grlangen und Jena bereit 
(S. 10 reip. ©. 14 der Verhandlungen) diefem Gefühle Ausprud gegeben; ein 
80016 SAlyn re Yiln re muß wieder mehr zu Ehren fommen gegenüber von Zufanmen 
fünften, wo avo xal xadrm ananıa; enbli die Zeitausnutzung der Gongreile mu 
eine berechnetere werben d. h. nicht etwa, es foll die Zahl der Verhandlungen um! 
Genüſſe gefteigert und damit die Hetze ftatutarifch werben, welde ein Feind be 
deutſchen Gemüthlichkeit ift und die ruhigen Beſprechungen, ven perſönlichen Verkehr 
namentlidy infofern er wiſſenſchaftliche Beftrebungen fördern foll, durd) die Zeitbebräng 
nis unmöglich macht; es follen vielmehr nur kürzere Vorträge, die mehr anregen alt 
belehren wollen, als willtommen bezeichnet werben, nur wenige aber intereflante Fra 
gen zur Debatte kommen, deren Auswahl wohl überlegt und einem Ausjhufle über: 
antwortet werben, nicht aber von einer nichtöfagenven Entſcheidung der Verſamm 
lung, nody weniger von der etwa disponibeln Zeit oder von der Reihenfolge da 
Anmeldungen abhängen fol. Auch hierüber ift ſchon fo viel geredet und befeglofle 
von dem erften bis zu vem letten Songrefje*"), aber es bleibt eben beim Alten, 
weil fein leitender Ausfchuß die Sache in die Hand nimmt und die Berfammlunger 
in feiner organifchen Verbindung und Lebereinftunmung ftehen, die lettere bisher höch 
ftend von langjährigen thätigen Theilnehmern, wie Edftein, unterhalten wurde. Diefe 
Ausſchuß würde aud für frühzeitige Veröffentlichung der zur Verhandlung beftimmter 
Themata jorgen, wie das bei andern neueren Vereinen geſchieht. Auch die allgemeim 
deutſche Lehrerverſammlung ift darin dem Philologenverein längft vorausgeellt, wi 
auch darin, daß fie bei ihren VBerfammlungen eine Ausftellung von empfehlenswerthen 
Yehrmitteln und Schulutenfilien veranftaltet. Es wäre wohl aud ander Zeit, eine Ge 
ſchäftsordnung zu vereinbaren, weldye vor allem die meiften® viel zu wenig gewürbigte 
und gelohnte Mühwaltung des Präſidiums erleichterte und auf mehrere Schultern lüde 
und deſſen Befugniffe — bisher aypayoı vouoı — genauer formulirte und mehr aus: 
dehnte, namentlich audy bezüglich der Leitung der Debatten und der Aufrechtbaltung 
der Ordnung. Auch die Aufgabe der Secretäre würde dann eine andere werben, bi 
vielleicht nicht mehr fo ſchmerzlich die Berichterftattung vermifjen ließe, weldye in ven 
eriten Fahren Thierſch für die A. A. Zeitung zu übernehmen pflegte. Sie hielt dag 


*) Thierſch ſchrieb Beil. der Allg. Zeit. 1844 Nro. 295: „Allerdings ift zu wünſchen, daß 
das Beilpiel der orientaliihen Philologen Nachahmung finde, und auch andere Zweige ber 
Wiſſenſchaft ſich zu befonderen Abtheilungen vereinigen”. Er wies auf die deutſche unb anf 
die romaniſche Philologie, auf die Vertreter ber eregetiich-hiftorifhen Theologie und ber Archäo⸗ 
logie hin. Die Einheit des Ganzen werde babei nicht gefährbet. 

**) Der Germaniftencongreß lönnte mit feinem Statut in der Lübeder Faflung zum Muſter 
dienen. Vergl. Verhandl. I &. 145. II ©. 53, Bergl. auch Döbderlein in den Verhandl. des Berliner 
Gongrefles S. 97, Hand in denen von Jena ©. 16. 

**8) Vergl. befonders die Berhandl. von Nürnberg, Gotha, Ulm, Dresven, Berlin, Samburg, 
Erlangen. In Ulm war befchleffen, bie erfte Hälfte jeder öffentlichen Sigung zu Vorträgen, 
bie zweite zur freien Discuffion Über diefe Vorträge und über ausgewählte Fragen und Aufgaben 
m befimmen (©. 48 ber Berhandl.). In Iena ri man bas wieder um, „ba keiner Verſamm⸗ 

5, Jung die Befugnis zuftehe, einer folgenden Vorfchriften für bie innere Oekonomie berjelben zu 
8 :nielmehr einer jeden volllommme Autonomie hierin zuftehe.“ (!) (&. 2 ber Berhanbl.) 
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Intereſſe nicht bloß der Fachgenoſſen wach. Manches, was nicht wohl in die Ge- 
ſchaftsordnung kommen kann, aber dennoch zum Gelingen des Ganzen beiträgt, würde 
weiter als unmaßgeblihe Inftruction für das Feftcomite aller Gongrefje zum Ausdruck 
gelangen müßen; denn wenn eine Berfammlung als verfehlt bezeichnet wird, fo ift eben 
Misbehagen auf allen Seiten, aud bei denen, bie das Beſte beabfichtigt. Es follte 
jedenfalls der Präfes ver letzten Verſammlung der dritte Präfes ver folgenden fein und 
fine Grfahrungen zur Geltung bringen fünnen. Schließlich fei noch darauf hinge- 
wiefen, daß durd) irgend welche Erhöhung des in Hamburg befchlofjenen Gelvbeitrags 
ver Theilnehmer an den Berfammlungen, jowie durch Firirung eines jährlichen Beitrags 
der Bereindmitglieder unter gleichzeitiger Beſchränkung der Bureaufoften und der man- 
cherlei „Freiwillig-geziwungenen” Beiträge auf das Nothwendigfte (auch die jährliche Pu: 
blication der Berbanplungen ftatt eines Auszugs aus den Protocollen dürfte unnöthig 
erſcheinen), eine Gelbfumme zur Dispofition des Vereins geftellt werden würde, zur 
Berwirflidhung gemeinfamer Intereffen und zur Förderung von Unternehmungen, deren 
Ausführung bisher gerade an dem Geldpuncte trog aller ftatutarifchen Beftimmungen 
za ſcheitern pflegte. 

Möge die in Yrankfurt gewählte Commiffion nad Mitteln fuchen weniger over 
mehr durchgreifender Art, wie der Philologenverein eine der Zeit und ihren Bedürf—⸗ 
wien mehr entfprechende Drganifation erhalten könne. ine glüdliche Löſung diefer 
Igabe wird von allen aufrichtigen Freunden des Vereins dankbar begrüßt werden. *) 

€. G. Firnhaber. 

Lehrerwahl. Vrgl. die Artikel Anſtellung und Beſetzungsrecht. Die Beſtimmung 
der deutſchen Grundrechte $ 26, daß der Staat unter geſetzlich geordneter Betheiligung 
der Gemeinden aus der Zahl der Geprüften die Lehrer der Volksſchule anſtellen ſolle, 
hatte zum Ziele, einestheils den Gemeinden, welchen ihr naturwüchſiges Recht einer 
Niwirtung bei der Anſtellung ihrer Lehrer durch die Regierungen entzogen iſt, dies 
Keht wieder zuzumenden, anderntheils diefe in den meiften beutfchen Staaten nod) 
beftebende Mitwirkung gejetlih zu ordnen und fo zu regeln, daß alle Interefienten 
ver Schule ihre gebührende Berüdjihtigung finden. In Bayern und Naffau find bie 
Stindeverfammlungen, je bereitwilliger fie geweſen, die Verbefferung ver äußeren Lage 


*, Herbart fette feine große Hoffnungen auf größere Lehrerveriammlungen; er fagt in einer 
üereffanten Meinen Abhandlung über pädagogifhe Discuffionen (Werke XI. S. 415—418), «8 
ki dem Wachsthum ber pädagogifhen Wiffenichaft gefährlih, wenn viel über Pädagogik ge- 
Haudert werde. „In der Demokratie und bei Revolutionen fragt man viele nach ihrer politifchen 
Reinung; darum erhebt fih die Willkür und die Einbildung flatt ber gefunden Ueberlegung. 
Ju den Wiffenfchaften und fo auch in der Pädagogik ift kein Raum für die Willkür”. Die pä— 
dagegifche Discuffion könne nur dann Nuten gewähren, wenn erſtlich Principien allgemein 
ingeftanben feien, von weldhen aus Die Gründe entwidelt und geprüft werben Finnen, Principien 
teils Über die Endabficht der Erziehung und des Unterrichts und fiber den Zmed der Etiftung 
er Schulen, die von tieferen Principien über ben Werth des Menfchen, ben Beruf bes Bürgers 
abbängen, theils über die Bildfamkeit des DMenfchen (wer 3. B. meint, was den Helden und 
den Weifen Griechenlands an pädagogiichen Hüffsmitteln gefehlt habe, das fei unniltz: ber wird 
Auen andern nicht belehren, der die Bildſamkeit des Menfchen in der menfchlihen Natur ſelbſt 
uch ihren allgemeinen Hauptgrundzügen gegründet findet und das Aeußere für etwas mitwir- 
kendes hält, wobei der Mangel des einen oft Erfak im andern findet 2c.); wenn nur Diejenigen 
eine Stimme verlangen, welche pädagogiiche Erfahrung haben und zwar gemacht an verfchiebenen 
Altersſtufen, an lange beobachteten Subjecten und mit Rückſicht auf die verwandten Möglich 
eten neben bem Wirklichen; wenn nicht mehrere bisputiven, als ſich einander gegenfeitig Bin: 
reichend erflären können („Wenn die Zahl fo groß ift, daß entweber einer vorlaut werden muß, 
Ober jeder nur wenige Worte reden darf, bamit andere aud zum Worte kommen: fo entftehen 
"isperflänbniffe aus deu ungenügenden Aeußerungen und Berbruß über falihe Auslegungen, 
welche zu berichtigen man nicht Zeit bat”); endlich wenn die Beſprechung gründlich genug geführt 
werde, damit bie Materie erichöpft werden könne, D. Red. 
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der Lehrer auf den Geldbeutel der Communen zu werfen, deſto entſchiedener für 
grundrechtliche Mitwirkung ver Gemeinden bei Anftellung ihrer Lehrer neuerdings ei 
getreten. Die preußifche Verfaſſung hat den Artitel ver Grundrechte faft unveränd 
aufgenommen und deſſen Ausführung durch ein UnterrichtSgefeg verheißen. Die Go 
miffion des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes für das Unterrichtsmefen hat (vrgl. Dieft 
weg’s Rhein. Blätter fir Erziehung und Unterridht 1862 X. 3, S. 302—311) eb 
(1862) fih durch Stimmenmehr in Beranlaffung von Lehrerpetitionen aus Bresla 
Berlin, Weftfalen u. f. w. dahin entfchieven: „bei der Anftellung der Lehrer fol v 
Localſchulgemeinde das Recht der unbefhräntten Wahl aus allen Anftellung 
berechtigten und ver Regierung das Recht ver Beftätigung zuftehen. Die Localfchı 
gemeinde übt ihr Wahlrecht durch ven Schulvorſtand aus. Die aus beftehenden P 
tronatsredhten dem Gemeindewahlrecht erwachſenden Hinderniffe find möglichſt bald a 
dem Wege des Geſetzes zu befeitigen.” Wegen Bertagung der Kammern ift ver © 
richt bisher nicht zur Verhandlung gekommen: in der Commiffion faßen 6 Lehre 
(unter ihnen Diefterweg), 4 Geiftliche, 1 Jurift, 1 Mediciner, 2 Fabrikanten. De | 
alfo die grundrechtliche Mitwirkung der Gemeinden bereits zu einem Rechte der unb 
ſchränkten Wahl geworben, freilid mit dem erheblichen Zuſatze „aus allen Anftellung 
berechtigten,“ «ver das unbeſchränkte Wahlrecht der Gemeinden fehr befd,räntt. 

Die berufenften Auctoritäten vertheidigen das Princip, daß die Staatsfchulbehör 
allein über die Beſetzung aller Lehrerſtellen zu entſcheiden habe, als allein den Intereſſe 
der Schule vollftäntig entſprechend. Mit viefem Principe ftreitet ein anderes auf de 
Schild gehobenes, eben fo wohl berechtigtes, das ver Selbftvermaltung der Gemeinva 
Es ift aljo eine Verftändigung zu fuchen, wobei vor allem das tief eingewurzelte Mi 
trauen der Schulintereffenten gegen einanver aufzugeben ift. 

Die grumbreditlihe Mitwirkung ver Gemeinden wirt entweber als ein Recht da 
jelben aufgefaßt, aus mehreren von der Staatsfchulbehörde ihr präfentirten Candidate 
zu wählen, over als das Recht, ihrerfeit8 der Staatsfchulbehörde einen oder mehre 
Gandivaten zur Auswahl zu präfentiren, ober envlid als das Recht ver unbefchräntte 
Wahl aus Anftellungsberedhtigten, wobei ver Staatsfchulbehörde die Beftätigung ver 
behalten bleibt. Für den erften Mobus find in der Hegel die Lehrer, wenn einmal an 
Mitwirkung zugeftanden werden muß; denn in der Negel wollen fie das unbefchränft 
Anftellungsredht der Schulbehörke beibehalten, da fie ſich in deren Schuß ficherer, ihre 
Stand gehobener, die Schule geförberter fehen, vorausgefest, daß eine Anftellungs- uw 
Deförderungsordnung ihnen ein ficheres Austommen, geregeltes Vorrüden und eime 
ausreichenden Rechtsſchutz in Ausficht ftelt. Für den zweiten Modus erklären fü 
auch wohl Lehrer, wie vie in Berlin, wo wie in andern großen Städten verfelbe ſe 
langer Zeit üblich ift. Diefen Modus, wofern nicht ein Candidat, ſondern mehre 
präfentirt werben müßen, geben auch noch die Behörden zu, indem fie die ihnen va 
bleibende Befugnis der Wahl und Veftätigung nicht auf die Prüfung über vie gefetlx 
vorgefähriebene Dualification der Präfentirten und über die formell richtige und gefe 
liche Vollziehung der Präfentation befchränten, fondern darin ein ausgerehntes Ba 
werfungsrecht eingefchloffen ſehen. Eine Verbindung des erften und zweiten Mobn 
ift in der Art vorgefchlagen, daß die Staatöbehörve 6 Candidaten präfentirt, die © 
meinde ohne Angabe von Gründen 3 verfelben ftreiht, und aus den verbleibende 
dreien die Staatsbehörde einen wählt. Diefem Vorſchlage fieht man fogleich an, da 
er von Lehrern ausgegangen ift. Derartige Verklaufulirungen ihres Wahlrechts nehme 
die Gemeinden mit Mistrauen auf, wenn fie überhaupt ein Wahlrecht beanfprucen 
Denn in dieſem alle werben fie ein möglihft unbefchränttes Wahlrecht wollen, aM 
das Recht der Selbftverwaltung pochend, indem fie nicht begreifen, daß bet allen DE 
Einrichtungen, weldye ein wefentlich allgemeines ftantliches Intereffe tragen und beshal 
einer in den Grurdzügen einheitlihen Regelung berürfen, tie Selbftverwaltung de 
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behörden erleiden muß. Die Schule aber gehört zu den Gemeindeeinrichtungen zweifellos, 
welche ein ſtaatliches Intereſſe tragen. Der Staat kann die Forderung eines geregelten, 
gleichmäßig organiſirten, ununterbrochenen Schulunterrichts für alle feine Angehörige 
nicht aufgeben. Beſchränkt man das Wahlrecht der Gemeinden auf die Wahl aus An⸗ 
ſtellungsberechtigten, ſo bleibt allerdings dem Staate eine bedeutende Mitwirkung geſichert, 


| dem bie Anftellungsberehtigung wird von ihm ertheilt. Aber das genügt nicht. Der 


Staat muß die Möglichkeit eines geregelten Vorrückens ver Lehrer (ver beften Bürg- 
(haft für Gewinnung eines tüchtigen Lehrſtandes neben der tüchtigen Ausbildung des 
festern), eine® angemefjenen Vorbereitungspienftes der Lehrer, er muß bie Unmöglichkeit 
fihergeftellt fehen, daß eine Schulftelle ohne Bewerber, alſo ohne Lehrer verbleibe, daß 
der Unterricht zur lange ausfalle. Erſt wenn ihm diefe Sicherung gegeben, kann er 
ih auf den zweiten und dritten der oben erwähnten modi einlaffen, welche ohnehin 
nicht jo weit von einander abftehen, als e8 auf den erften Blick ericheint. Der erfte 
Modus muß aber dann ganz aufgegeben werden, weil er die Mitwirkung der Gemeinden 
thatſachlich illuſoriſch macht und durch unnöthige Yörmlichkeiten den Dienft erſchwert. 
Auſoriſch wird auch jede Mitwirkung der Gemeinde, wenn die Staatsbehörde ein Recht 
der unbedingten Verwerfung der ihr Präſentirten behält. 

Hat die Gemeinde der Staatsbehörde einzelne Individuen aus der Zahl der An— 
ſelungsberechtigten vorzuſchlagen, fo übt fie bereits eine unbeſchränkte Wahl aus den 
lgiren aus, nur daß fie diefelbe auf mehrere erftreden muß, was eine gewiße Ga⸗ 
rastie für eine gewilfenhafte Wahl und gegen unlautere Motive verjelben enthält. Geht 
man aber von der Borausfegung aus, daß zunächſt eine jene Gemeinde nur das wahre 
Vohl ihrer Schule vor Augen hat, daß ferner einer Gemeinde die Aufftellung von 
mehreren ihr gleich empfehlenswerth und geeignet fcheinenden Individuen immer viele 
Echwierigkeiten machen wird, daß fie durch Aufftellung mehrerer minder tüchtigen und 
fir die Stelle minder paffenden Candidaten neben einem befonvers tüchtigen und von 
ie gewünſchten freilich ein unbefchränttes Wahlrecht aus Anftellungsberechtigten ausübt, 
fo dürfte auch dieſes lettere zu geftatten fein, zumal wenn die active Wahlfähigteit in 
die geeigneten Hände gelegt wird und die Staatsſchulbehörde ihrer Pflicht eingevent 
bleibt, geeigneten alles durch Borftelungen und Rathſchläge dasfelbe zu thun, mas 
fie früher durch Befehle gethan hat. Man darf nie vergeffen, daß das Anftellungs- 
recht der Schulbehörve eine Schwere Pflicht in fich fchließt, deren zufriedenftellende Aus 
übung um fo zweifelhafter wirb, je mehr fidh vie Behörde auf bie keineswegs untrüg- 
lichen Berichte der Unterbehörden zu ftügen bat und nicht nach eigener Kenntnis ber 
Individuen vorgehen Tann. 

Die Wahl der Lehrer durch die Gemeinden kann alfo unter gewißen Bebingungen 
und Vorausſetzungen zugegeben werden, aber nimmermehr eine in allen Beziehungen 
nbefchräntte mit ihren vielgejchilverten Miferabilitäten. Obenan fteht die VBorausfegung, 
daß Anftellung, Penſionirung, Suspendirung, Entlaffung und Abfegung der Lehrer vor 
wie nach ausfchlieglid von ver Staatsbehörde ausgehen und die Bebingungen derſelben 
im Wege der Verordnung geregelt find; daß die Penfionsverhältniffe ver Lehrer vorher 
in liberalfter Weife gefetlich georonet find; daß eine principielle Regelung aller Schul: 
competenzen durch ein Geſetz borandgegangen und ein Verzeichnis verfelben nad) Höhe 
md Emolumenten publicirt fei, daß endlich eine Abänderung ber Gompetenzen nicht ohne 
ausdrũckliche Genehmigung der Staatsbehörbe eintreten könne. 

Unter den Bedingungen fteht obenan, daß ein Wahlrecht nur von denjenigen Ge: 
Meinden ausgeübt werden könne, weldhe die Pflicht zu erfüllen vermögen, ihre Lehrer: 
Relle aus eigenen Mitteln ohne Beihülfe des Staats angemeffen d. h. fo zu botiren, 
daß ein Lehrer von einem gewißen Dienftalter mit feiner Familie auf berjelben fein 
Randesgemäßes Austommen hat; weiter, daß die paſſive Wahl auf biejenigen Indivi- 
duen eingefchräntt bleibe, weldye nad) dem von ihnen erworbenen, bei ter (ſtets nur 
ſchriftlichen) Bewerbung vorzulegenden Qualificationszeugnifje, das allein vie Staats- 
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behörde auf Grund erftandener Prüfungen und bewiefener Dienftführung auszuſtellen 
bat, für eine gewifle Stategorie von Etellen die Anftellungsfähigteit beſitzen; drittent, 
dag das active Wahlrecht nicht etwa der Gefammtheit der ftimmberecdhtigten Mitgliever 
der Pocalgemeinve verliehen, fondern in tie Hände eines Körpers gelegt werbe, in 
welchem nicht bloß die Ortsgemeinde als folche, fondern ebenfowohl die Schul⸗ und die 
Kirhengemeinbe, auch das Patronat als nicht abzuweiſende Interefienten der Schule, 
ihre gebührende Vertretung finden; viertens, daß ein möglichft umunterbrochener Fort 
gang der Schule in jedem einzelnen Falle durch geeignete Verfügung über die ſchnelle 
Ausführung des Wahlgeſchäfts gefichert werde; endlich, daß ver Staatsbehörbe bie 
Möglichkeit verbleibe, die jungen Lehrer durch einen von ihr allein abhängigen Borbe 
reitungsbienft gehen zu lafien (der diefelben erft eigentlich tüchtig macht zur Erfüllunz 
ihres Berufs), allen Lehrern aber nad) einer gewißen Dienftzeit bei Tüchtigkeit und 
Treue im Dienft ein verhältnismäßig gleiches Borrüden zu fihern, weshalb ein Staatt: 
zufhuß zu den Lehrerbefolvungen bereit zu ftellen ift. 

Ausführliher ift über tiefe Beringungen und Vorausſetzungen, fowie über Me 
ganze Wahlfrage von dem Unterzeichneten gehandelt in Lauckhard's Reform, Pädagog. 
Vierteljahrsſchrift VI. 1, 1862, in dem Auffage: Tie Mitwirkung ver Gemeinden ba 
der Anftellung der Lehrer ver Volksſchule. 

Iſt hier nur von der Vollsſchule gehandelt, fo ergeben ſich für die Mittelfchulen, 
d. h. Kealfchulen, Gymnaſien u. ſ. w., wenn diefelben keine Staats- ſondern Communal- 
ſchulen ſind, Analogieen. Die Anſtellung der Lehrer an dieſen Schulen ausſchließlich 
in die Hand der Staatsbehörde zu legen, dieſe Forderung kann in dem ganzen Umfange 
eben fo wenig befürmertet werden, da diefelbe viel weniger im Intereffe ver Schulen 
als ver Pehrer Tiegen türfte, auch die Grfahrung fattfam gezeigt hat, dag durch eime 
ſolche Einrichtung meter dieſes Schulweſen an fih, noch das Interefje an vemfelben 
gefördert if. Die Gefahr, daß dabei der Anciennität der Fehrer mehr Einfluß, als ſich 
gebührt, eingeräumt werde und daß man Etellen für Lehrer, nicht Lehrer für Etella 
fuche, ift nicht abzuläugnen. Hier möchte die altherkömmliche, noch vielfach beftehende 
Weife die der Schule erfprieglichfte fein, wornach die zur Wahl bereditigten Sommunts 
fih) durch ihren angemefien zu componirenden Schulvorſtand, in melden auch vem 
Director der Anftalt Sig und Stimme einzuräumen ift, mit der Staatsbehörde über 
die für vie erledigte Etelle nach allen Beziehungen geeignetfte Perjönlichleit zu ver 
ftändigen ſucht. Guter Wille und Vertrauen auf beiden Eeiten wird auch bier bat 
Meifte thun. Im übrigen beanspruchen wir auch für tiefe Schulen die Garantien, 
welche wir al® Beringung des Gedeihens des Volksſchulweſens oben aufgeftellt haben. 

C. ©. Firnhaber. 

Lehrfreiheit. Wir haben ven Begriff bier nach feiner wörtlichen Bedeutung zu 
faſſen, wornach er die Aufhebung der Schranten auf dem Gebiete des Lehrens in fh 
ſchließt und in Parallele gefetst wird mit den Begriffen Denkfreiheit, Gewiſſens-, Glar 
bensfreiheit, Preßfreiheit. Hiebei fehen wir ab von terjenigen Auffaflung, nad) welcher 
in dem Worte die Freiheit des Lernens mit inbegriffen wirt. In tiefem Einne 
wäre die Beziehung des Begriffe zu der perfünliben treibeit ter Staatsbürger um 
zu tem Begriffe tes Staats in Betracht zu ziehen unt es müßte dabei auf tas Ber 
hältnis der Kirche zum Staat, weldes aufs engfte damit zufammenhängt, eingegangen 
werden *). In diefem Einne iſt der Ausdruck, Unterrichtsfreiheit“ gebräuchlich und wir 
verweiſen daher auf dieſen Artikel. 

Nun hat die Lehrfreiheit als Aufhebung aller beengenden Schranken des Lehrens 
ihre Bedeutung zunächſt in den höchſten Kreiſen ter Pehrtbätigfeit auf dem Gebiete Der 
Hochſchule und der Wiſſenſchaft. Hier, we es jih um tie Erforſchung der Wabrbeit 


bg) Bel. b. Urt. Belgien Bd. .495. „Das Problen der Freibeit des Unterrichts it 
von dem Probleme —* das Zerbinnis von Kirche und Staat.“ 
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duur um dieſe handelt, wo vie Fragen nur von den Kreiſen der wiſſenſchaftlich 
hildeten und Reifen *) beiprochen werben, kann der fortfchreitenden Entwicklung des 
Mens Teine andere Grenze gezogen werben, als die, welche die Wiſſenſchaft felbit 
ht. Die forfchende, unterfuchenve, lehrende Wiflenfchaft bleibt Wiffenfchaft, fie wer: 
gt feinen andern Zweck, als die Ermittlung der Wahrheit in wiſſenſchaftlicher Form. 
eſes Recht muß ihr ohne alle Beihräntung zugeftanden werben. Verläßt fie diefe 
enzen, verirrt fie fi) auf andere Gebiete, tritt fie ven Rechten Dritter, des Staats, 
Kirche oder einer Perſon zu nahe, fo verfällt fie Damit den Strafgefeten wie jede an- 
e Ausjchreitung diefer Art, auf welchem Gebiete fie vorkomme. Präventiomaßregeln 
jen die LTehrfreiheit in dieſem Sinne aber find nichts anderes als eine Hemmung 
t Wahrheit von einer Zeite aus, bei welcher ein volllommenes und unbefangenes 
rſtändnis defjen, um mas es ſich handelt, nicht einmal vorausgefett werden kann. 
Anders verhält es ſich mit der Lehrfreibeit auf den Stufen, mit welchen wir es 
tbun haben, wobei es fih um die Srziehung und ven Unterridht eines noch um: 
fen Geſchlechts handelt; nicht die Crforfhung der Wahrheit ift hier das Ziel, ſondern 
dagogiſche Zwecke find bier vorgeftedt. Eine unbefchräntte Tehrfreiheit kann ſchon um 
r Örenzen willen nicht eingeräumt werben, welche ven verfchievenen Lehranftalten 
tgezeichnet find. Ein Uebergreifen der Vollsſchule in das Gebiet höherer Lehran- 
Iten iſt ebenfo unzuläffig, als ein. Mebergreifen der Lateinfchule in den Kreis höherer 
mnajialclafien. Es ift als eine Anomalie zu betrachten, wenn eine Lateinſchule oder 
Lyceum, wie jie in Württemberg als unvollftändige Gymnaſien beftehen, vie Reife 
e die Univerſität zu erzielen traten. Nur durch außerorbentlihe Umftände, wie 
B. eine fehr Heine Schülerzahl oder das zufällige Vorhandenfein reicherer Lehrträfte 
am dieſes Verfahren ausnahmsweiſe entfchuldigt werden, wenn e& aber zur Regel 
irde, Daß Lyceen ver genannten Art für den Beſuch ver Univerfität oder niedere (bis 
m 14. Jahre reichende) Kealfchulen zum Eintritt in vie polytechnifche Schule vor- 
reiten, jo müßten wir dies entjchieven misbilligen. Es liegt hier eine Anwendung 
8 Begriffs der Lehrjreibeit vor, welcher wir auf dieſem Gebiete nimmermehr ftatt 
ben können. Iſt e8 doch für die Regel nicht denkbar, daß da, wo einzelnen Auf- 
ffamteit, Zeit und Mühe gewidmet wird, welche fie bei richtiger Einhaltung ver 
renzen nicht anſprechen könnten, dies nur auf Koften der übrigen Mehrzahl geichieht, 
: in eben dem Grade zurüdftehben muß, als jene vorwärts fommen. Was dem einen 
gelegt wird, wird dem andern entzogen. Wo ſich aber nad) vieljähriger Erfahrung 
8 Bedürfnis herausftellt, ven Lehrkreis in der angegebenen Weiſe ſtets auszudehnen, 
iſt ebenpamit auch die Nothwendigkeit angezeigt, die Organifation einer Yehranftalt 
erweitern, weitere Glaffen aufzufegen, nad) Umftänden aus einem Yyceum ein Öynt- 
fun, aus einer Realſchule eine Oberrealfchule zu machen. Strebfame Lehrer freilid), 
wen überdied das öffentliche Vertrauen entgegentommt, finden äußere und innere 
eranlafjung genug, die ihnen geftedten Grenzen zu überfchreiten, allein e8 muß hier 
en fo, wie auf dem Gebiete ver Volksſchule, eine gewiſſe Selbftbeihräntung verlangt 
erden. Ungetheilt und unerjchlafft entwidle jever „im Meinften Puncte die hödhfte 
taft“. Gin Misverftändnis werden wir hier wohl nicht zu befürchten haben. Wir 
fen wohl, dag ſich die Grenzlinien der einzelnen Anftalten nicht haarſcharf ziehen 
fen, daß auch Meinungsverfchievenheiten über das, was diesſeits oder jenſeits Der 
ſrenze zu legen fei, ftattfinden können, ebenjo dag die auf der Grenze angekom 
enen Schüler mit einem gewiſſen Vorgeſchmack deſſen ausgeftattet fein müßen, was 
! neu auf höherer Stufe erwartet. Wir glauben aber nichts defto weniger, daß es 
! der Zeit ift, das Ginhalten der Grenzen einzufchärfen, weil die Verſuchung zur 


*, Das Wort „Reif“ wird natürlih bier in bem amtlichen Sinne ber relativen Reife 
Raturität” genommen. 
Biday. Encyklopädie. IV. 18 
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Ueberſchreitung dem Lehrer ſehr nahe liegt und viele Misgriffe in dieſer Richtung ge⸗ 
macht werden. 

Abgeſehen jedoch von dieſen Beſchränkungen der Lehrfreiheit, welche derſelben in 
Folge ver äußerlichen Grenzen ter Lehranſtalten auferlegt werden müßen, kann tie 
ſelbe auch innerhalb dieſer Grenzen keineswegs als eine unbedingte anerkannt werden. 
Der Religionsunterricht insbeſondere hat nicht nur die für die verſchiedenen 
Stufen beſtehenden Normen zu beachten, ſondern er hat ſich auch nad) Dem kirchlichen 
Charakter zu richten, welchen jede Anftalt hat. Wo die Echule einen confeffionellen 
Charakter hat, da fann e8 dem Lehrer nicht zuftehen, bievon feine Notiz zu nehmen und fid 
auf einen freieren Standpunct über die Confeffionen zu ftellen. Dies jcheint ſich da, 
wo der Geiftliche den Religionsunterricht zu geben bat, von felbft zu verftehen. 68 
wird aber wohl Daran erinnert werten dürfen, daß es auch ven Geiftlichen getragene 
Beftrebungen gegeben hat und noch giebt, weldye ten confeffionellen Unterſchied zu ver 
wifchen trachten, und Daß ganze Zeitabſchnitte auf dem Gebiete ter Theologie durch folde 
Richtungen charakterifirt find. Mag der Staat einen Univerfitätslehrer, welcher bie 
Lehrfäge feiner Kirche auf wifjenjchaftlichen Wege bekämpft, in Würben und Ehren 
halten; auf dem Gebiete des mittleren und Glementarunterridhts, auf welchem es fid 
um Grziehung und Heranbildung zur Reife hantelt, kann eine foldye Yehrfreiheit nick 
geftattet werben, welche die größte Verwirrung in ven unreifen Köpfen anrichten und 
den Eltern höchſt anſtößig fein würde. Wo aber die Schule und wo überhaupt ber 
Unterriht einen beſtimmt confefjionellen Charakter nicht hat, da hat ſich der Lehrer 
doch jedes Angriffs gegen die in der Schule vertretenen religiöjen Geſellſchaften zu 
enthalten und ven Glauben des Einzelnen zu refpectiren. Es kann alfo von einer ur 
gebundenen Freiheit des Lehrens gegenüber von confeffionellen Berhältnijjen nicht vie 
Rede fein; Ausfälle gegen das Glaubensbekenntnis, welchem ver eine oder andere ber 
Schüler fammt den Eeinigen angehört, fünnen pädagogiſch nur nachtheilig wirken; fie 
erjchüttern entweder ven kindlichen Glauben des Schülers und löfen die damit zuſam 
menhängenven Bande ver Pietät, oder fie untergraben die Auctorität des Lehrers, wicht 
felten gefchieht beites, indem jene Angriffe wohl ven Schüler wankend machen, jedoch 
nicht gerade überzeugen. Damit fell nicht einem mechaniſchen Buchftabendienft ober 
blinden Auctoritätsglauben das Wort geredet werben, vielmehr willen wir, daß durch 
ftarre, unmotivirte Orthodorie, durch ungefchidtes Apologifiren, durch aufdringlichet 
Geltendmaden religiöfer Momente mehr ververbt als gut gemacht wird; aber gewiß 
ift die Schule nidht der Ort, wo Zweifel erregt, fromme Gefühle vergiftet, traditionele 
Pietät untergraben werben fol. ine rationelle Behandlung der Glaubenswahrheiten, 
eine hiftoriihe Behandlung der Glaubensthatfachen halten wir in ven höheren Schulen fit 
unumgänglich nothwendig; e8 geht durchaus nicht mehr an, diefelben als nadten Im 
perativ hinzuftellen und aud) auf dieſer Stufe darf die wifienfchaftliche Gntwidiung 
nicht ignorirt werten. Aber tie feichte Aufklärung muß ferne davon bleiben, ebenjt 
tie die Hyperkritik mit ihren Sombinationen und die Speculation mit ihren Deutunges 
Das Licht, welches über die religiöfen Wahrheiten verbreitet wird, muß ausgehen vor 
dem pofitiven Inhalt der Kirche, und mo von diefem aus fein Licht gegeben werben 
fann, da muß einfach wie auf andern Gebieten zugeftanden werden, daß hier ein 
dunfler Punct vorliegt, teffen Beleuchtung noch zu erwarten fteht. Dies ift zumäht 
für den Religionslehrer gejagt. Es muß aber von allen Lehrern in allen Fächern ver 
langt werben, daß fie in berfelben Weife ven pofitiven Gehalt der beftehenden Gew 
feſſionen achten und ſich weder offen noch verbedt einen Angriff over eine Anfpielung 
dagegen erlauben. 

Gine befondere Erwähnung verdient aber hier noch der Unterricht in ver Ge 
ſchichte und in ven Naturwifjenfhaften. So fehr der Unterricht in der alten 
Jeſchichte eine reichliche, freilich vielfach) wenig benützte VBeranlafjung giebt, das Chr 

um in das hellſte Licht zu ftellen gegenüber von den intellectuellen und fittlihen 


ı 


ad AM 


Lehrfreiheit. 275 


Grrungenfchaften des Alterthums, ebenfo ſehr nöthigt die Darftellung ver mittleren 
und neueren Gefchichte ven Lehrer tiefes Fachs gegenüber von den in der dhriftlichen 
Geſellſchaft eingetretenen kirchlichen Spaltungen einen feften Standpunct einzunehmen 
und jein Urtheil darüber auszufpreden. Wir glauben aber, daß eine objective Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung dies zu leijten vermag, ohne den Schein parteiifcher Befangenheit 
auf fih zu laden. Oder follte es nicht möglich fein, von der Allgewalt ver Kirche 
im Mittelalter, ja von den Uebergriffen verfelben gegenüber von dem Rechte des Ein- 
zelnen und der Völker zu reden, wenn man nur aud) das wohlthätige Wirken viefer 
Macht anerkennt und gegen die Lichtfeiten jener Periode die Augen nicht verfchloffen 
hält, wenn man mır aud) die Allgewalt und die Uebergriffe des Staats und der Sub⸗ 
jectivität in der neueren Geſchichte gehörigen Orts hervorhebt? Man wird doch wohl 
auch von der Reformation im Anfange des jechszehnten Jahrhunderts und den Männern 
mit Anerkennung ſprechen können, welche viefelbe hervorgerufen und durchgeführt haben, 
wenn man auf der andern Eeite die Neformbeftrebungen nor der Reformation gebührend 
ms Licht ftellt und der Reformation der katholiſchen Kirche gerecht wird, weldye in ber 
weiten Hälfte jenes Jahrhunderts vor ſich gieng. Man wird wohl ſchließlich ein ver: 
danmendes Urtheil über den Jeſuitenorden fällen dürfen, aber man wird auch unter: 
Weiden zwifchen ber Zeit feiner Blüte und feines Zerfalls, man wird feine groß- 
wöge, weltumfaſſende Thätigfeit in ven erften Zeiten, ven Unternehmungsgeift, die Hin- 
bung und Opferwilligkeit feiner großen Mitglieder anertennen. Wir müßen aud) 
er im Intereſſe der pädagogiſchen Zwecke, vie unfere Schulen verfolgen, jene ſchon 
oben erwähnte Selbſtbeſchränkung verlangen, welde im Anventen an das Wort bes 
Kpoftels „es ift euch alles erlaubt, aber e8 frommt nicht alles‘ in Verfolgung des 
hoben Zieles ver Schule aud) perfünliche Aufwallungen zurüdhält, wo fie ven Schein 
der Barteinahme und tenvenziöfer Darftelung erregen könnten. Der Schüler erhalte 
den Gindrud von dem geſchichtlichen Unterrichte des Lehrers, daß er billig und gerecht 
za fein, jedem das Eeine nad) beftem Wiffen und Gewiffen zuzutheilen beftrebt ift. 
Bir vermögen und nicht davon zu überzeugen, daß es nöthig fei, den Unterricht in der 
Geſchichte nach Confeffionen zu trennen und für die Katholiken von einem tatholifchen, 
für die Proteftanten von einem proteftantifchen Lehrer geben zu lafien. Was ift damit 
geonnen, wenn nun jeder diefer Lehrer im Kreiſe feiner Schüler feinen kirchlichen 
Etandpunct unbejchräntt und in fchrofffter Weife geltend macht? Kehrt nicht eben damit 
jae oben bezeichnete Gefahr, welche in der PVerlegung andersgläubiger Mitfchüler 
ud Mitbürger liegt und einem gedeihlichen päbdagogifchen Wirken im Wege fteht, in 
veftärttem Maße wieder ? 

Eine ähnlihe Selbftbefhräntung müßen wir von dem Lehrer der Naturmifjen- 
ſhaften in ven Kreifen unferer Schulen verlangen. Es kann ihm nicht zuftehen, ge- 
gaüber von den Anfchauungen, weldhe in den Urkunden des chriftlichen Glaubens nie 
Vergelegt find, einen negirenden over polemifchen Stanppunct einzunehmen. Eollen 
von diefer Seite her materialiftifche oder pantheiftifche Anfichten in der Schule geför: 
dert werden, während ver Religionslehrer bemüht ift, gemäß ver heiligen Schrift, den 
Schülern die Grunvfäge des chriftlichen Theismus einzupflanzen? Wenn auch einzu= 
Wnmen fein wird, daß die Verfaſſer ver heiligen Schriften im einzelnen nicht auf 
der Höhe ver Naturwiſſenſchaft unferer Zeit gejtanden haben, jo muß man body ſchon 
zit diefer Einräumung fehr vorfichtig fein und e8 darf nicht unerwähnt bleiben, daß aud) 
de Wiſſenſchaft unferer Tage noch nidyt die höchfte Höhe erflommen hat, daß aud) 
iſt noch vieles dunkel und unerflärlich ift und bleiben wird. Aber die Grundanſchauung, 
den welcher die heil. Schrift durchzogen ift, über das Verhältnis Gottes zur Welt 
m Natur, muß als unantaftbar ftehen bleiben. Gine Naturbetrachtung, welche das 
Berhältnis der Natur zur Gottheit anders auffaßte, würde eben damit auch zu einer 
dern Auffaffung der Gottheit felbft gelangen, und damit die Theologie der Bibel 
in Frage ftellen. Es handelt fih nun hier bauptfächli um den Begriff des Wun— 
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ders. Man wird über die Schwierigkeit nicht hinweglemmen dadurch, daß man a 
die Wunder hinweist, die taglich vor uns ſtehen und vor unſeren Augen geſchehe 
Es ift eben das Merkmal des biblifhen Wunders, daß es nicht täglich gefchieht, di 
es dem Streife der gewöhnlichen Erſcheinung nicht angehört. Nach den Maren Angab 
der heil. Schrift beruht mum die chriſtliche Offenbarung auf einer Reihe folcher wu 
derbaren Thatfahen, deren Ableugnung nur unter der Borausfegung hiftorifcher U 
glaubwürbigfeit der neuteftamentlihen Schriften möglih if. So lange alfo die R 
Tigionslehre auf bibliſchem Standpuncte fteht, muß fie auh Wunder, d. h. Unte 
brechungen des gewöhnlichen Natırlaufs durch Erſcheinungen annehmen, die immerh 
auch geſetzmäßig find, aber nicht in der Reihe der uns geläufigen Geſetzmäßigkeit liege 
Diefe Anſchauung darf, wie wir glauben, dur den Unterricht in den Naturwiſſe 
haften in dem Kreis der Pehranjtalten, mit welchem wir es zu thun haben, uni 
alterirt werden. Wenn aljo ein Yehrer ver Natunwijjenfchaften Anfichten hegt, meld 
fi) mit jener Anſchauung nicht vertragen, fo kann ihm die Freiheit nicht zuerkan 
werben, dieſe Lehren in einer Patein- oder Kealfchule oder in einem Gymnaſim 
deffen Schüler dem chriſtlichen Glauben angehören, mittelbar oder unmittelbar vory 
tragen. Er würde damit in Conflict gerathen nicht etiva mit einer chriftlichen Goi 
fefjtion, ſondern mit allen auf biblifhem Grunde ruhenten driftlihen Religionspa 
teien, ja ſchließlich mit dem tieiften fittlihen Bewußtjein, das wenigſtens durch mal 
rialiſtiſche Vorftellungen vom Grund aus zerftört wirt. Vielmehr ift e8 feine Pflich 
feine Weberzeugung in diefer Rüdjiht zurüdzuhalten, wo er aber einen Zuſammenſt 
nicht vermeiden kann, mit derjenigen Selbfiverleugnung und Borfiht zu Werte 
gehen, welche vie Echule von einem gewiſſenhaften Lehrer zu fordern berechtigt ift* 

Cine unbefhräntte Yehrfreiheit, wie auf ver Hochſchule, kann aber in dem Are 
unferer Echulen aud in Beziehung auf die Korm des Unterrichts nicht zug 
ftanden werden. Wir meinen bier befonders die Methode und die Yehrbücdher. Zwa 
ift auch auf der Hochſchule die Methode der Mittheilung herkömmlich feftgejtellt, e 
ift die afroamatifche, doch fteht es dort jedem Lehrer frei, nach Gutbefinven ſich am 
einer eraminatorifhen oder disputatoriſchen Methode zu bevienen, praktiſche Uebunge 
anzuftellen, Demonftrationen zu machen zc. Anders in unfern Schulen. Unmögli 
kann dem einzelnen Lehrer völlige Freiheit Der Bewegung in Beziehung auf die Me 
thode des Unterrichts geftattet werden. Die Behörde, welche vie einzelne Schulanftal 
leitet, muß fi die Cognition über die in berjelben anzuwendende Methove vorke 
halten. Es find bier zwei Klippen zu vermeiden. Einmal daß die Schule nicht y 
einem Schauplatz des Experimentirens gemacht werbe, indem in der Art der Uebunge 
allzuhäufig gewechjelt over noch nicht bewährte Wege leichthin eingejchlagen oder Lehr 
weife in Anwendung gebracht werben, welchen ver einzelne Pehrer nicht gewachſen fi 
Hier ift beſonders kei jüngeren Lehrern von lebhaften Temperament eine verjtändig 
erfahrene Yeitung am Plate. Gin gewifler reformatoriſcher Cifer ftellt jich gerne bem 
Anfange der Yehrthätigfeit ein, weldyer in die rechten Bahnen gelenkt Die beften Frücht 
tragen kann. Die andere Gefahr ift die des Grftarrens in hergebrachten Formen, de 
Verſinkens in einen trägen Schlendrian. Dies ift beſonders bei Lehrern von phle 
matifcher Aulage, ſchwachen Kräften und in vorgerüdteren Jahren zu befürchten. © 
wenig nun bier der Aufficht führenden Behörde das Einfchreiten erfpart werden kam 
fo ift doch in folden Fällen ſchwer ein Erfolg zu erzielen, weil der Fehler in natin 
lichen Mängeln liegt, weldye zu erfegen viel fchwerer ift, al& einen etwa vorhandene 


*, Eolche Selbjtverleugnung und Zurückhaltung ift um fo weniger eine unwürdige Adld 
ale gerade diejenigen Säge, die mit der chriftlichen Weltanschauung in birectem Widerfpra‘ 
ſtehen, auch wiffenfchaftlich noch keineswegs als Ergekniffe zweifellofer Forſchung angefehen werde 
tönnen, wie 3. B. über das Alter der Erbe, über Die urfprüngliche Einheit des Menſchengeſchlecht 
u. f. f. die Acten noch lange nicht gefchloffen find uud vieles, was freilich) mit deſto größer 
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Ueberſchuß zu beſchränken. Dennoch kann auch hier bei wachſamer Sorge durch recht— 
zeitiges Eingreifen, ſo lange das Uebel noch nicht überhand genommen hat, noch 
manches geſchehen. 
Noch weniger als ein völliges Freigeben der Methode wüßten wir auf dieſem 
Gebiete der Schule ein völliges Freigeben der Lehrbücher zu rechtfertigen. Der 
alademiſche Lehrer wählt feine Lehrbücher ganz nach ſeinem Ermeſſen. Er liest häufig 
na jelbft verfaßten Lehrbüchern. Aber wohin follte auf dem Gebiete unferer Schulen 
das eigenmächtige Einführen vollends felbftverfaßter Lehrbücher führen? Freilich eine 
unbeichränfte Freiheit in dieſem Puncte verbietet ſich an größeren Lehranftalten fchon 
dur die Rückſicht auf den Gebraud) verfelben Lehrbücher in mehreren Claſſen, wemit 
von jeltit die Beftimmung hierüber dem Belieben des einzelnen Lehrers entrüdt ift. 
An Heineren Schulen dagegen treten aud) pecuniäre Schwierigkeiten in den Weg. Die 
Eltern der Kinder an fleinen Real- und Lateinfchulen, meift den weniger bemittelten 
Claſſen angehörig, fcheuen die Koſten, wenn öfters neue Lehrbücher angejchafft werben 
follen, und man findet taher an foldhen Schulen oft Lehrbücher in Gebrauch, melde 
ducch Decennien von Hand zu Hand gegeben einer vergangenen Zeit angehören und fo 
ebgegriffen, zerfetzt und unfauber find, daß die Rüdjiht auf Orbnung und An- 
Mad den ferneren Gebrauch verbieten follte. Dies find äußerliche Momente, weldye 
We freie Berfügung über vie Einführung von Lehrbüchern hemmen. Allein audy ganz 
sbgeiehen hievon kann vie Wahl von Lehrbüchern nicht ohne Genehmigung und Cog— 
sim berjenigen vorgefegten Behörde erfolgen, welde nicht etwa nur eine einzelne 
Anftalt, fondern einen größeren Kreis von Anftalten zu überwachen hat. Soll eme 
gewiſſe Gleihmäßigfeit ver Leiftungen in den verjchievenen Anftalten gleicher Katego— 
neen erzielt und erhalten werben, fo müßen auch die Lehr-, Leſe- und Uebungsbücher, 
wenn auch nicht Diejelben, jo doch gleichartig fein. Den Ueberblid darüber kann nur 
die Behörde ſich erhalten, welche einen größeren Kreis beherrſcht; auch wird pas Endur⸗ 
theil über vie Brauchbarfeit eines Lehrbuchs doch am eheften der Stelle anheimge- 
geben, welche die Forderungen an die Schulen und Glafjen beftimmt, controllirt und 
die Leiftungen prüft, während der Vorſchlag am beiten von dem Orte ausgeht, mo 
das Bedürfnis fich geltend macht und praftifche Erfahrungen vorliegen. Die genannten 
Behörden haben aud) gegenüber von den VBerfaffern folcher Lehrbücher eine fo unab- 
fängige und freie Stellung, wie fie den Vorjtänden der einzelnen Anftalten da nicht 
mlommt, wo die Berfaffer Lehrer der gleichen Anſtalt find. Offenbar befinvet ſich 
ver Kector und Yehrerconvent der Anftalt, an welcher ver Verfaſſer wirft, weniger 
a der Rage, frei und unbefangen von perſönlichen Nüdjichten über die Brauch— 
harleit eines Lehrbuchs zu urtheilen, als vie vorgefeßte höhere Behörde, welche 
mt dem Verfaſſer in gar keiner perfönlien Berührung jteht. Hiermit foll kei— 
negwegs einem hureaufratifchen Eingreifen und befehlenden Vorgehen von oben herab 
8 Wort geredet werden. Wir wünſchen aud im dieſer Beziehung eine freie Bewe- 
gung durch eine überlegene aber verftändige und eingehende Yeitung in das rechte Ge— 
leiſe gebracht. Nachgewiefene Bedürfniſſe follen befriedigt, billige Wünfche erfüllt, 
Kohlmotivirte Gutachten berüdjichtigt werden. Aber eine fchrankenlofe Freiheit in 
der Mahl der Lehrbücher läßt ſich mit einer vernünftigen Organifation des Schul: 
weſens, mit welchem wir e8 hier zu thun haben, nicht vereinigen (vergl. den Art. Lehr⸗ 
nittel). Wir befcheiden uns, einen Verſuch gemacht zu haben, die Schranken feftzu- 
Rellen, innerhalb welcher eine freie Bewegung mit den pädagogifchen Zwecken unferer 
Schulen vereinbar ift und in einigen Gebieten, die eine beſondere Schwierigkeit bieten, 
die Grenzen zu verzeichnen. Sirzel. 
Lehrmittel. Unter Lehrmitteln faßt man alle diejenigen Gegenftände zujam- 
men, welche dem Zwecke des Unterrichts dienen. Cie find entweder Mobilien, welde 
fr die Zwede der Schule erforderlich find, z. B. Kathever, Subfellien, Käſten zu 
Aufbewahrung anderer Arten von Lehrmitteln, Wandtafeln u. dgl., und werben zufants 
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mengefaßt in der Bezeihnung: Geräthbihaften Zu ihnen gehören natürlid 
bie Turngeräthe, die wir jedoch im Folgenden gänzlich unberührt lafjen, da das Tu 
einen von dem übrigen Unterrichte abgejonterten Theil bildet, und die Turngeräthe nod 
ſich zu befprechen fein werden. Oder es find folche Yehrmittel, weldye durch die verfchied 
Mittel der Bervielfältigung durch die Preſſe dargeftellt find, deren Grundlage 
Papier und ähnliche Stoffe 3. B. Leinwand bilden. Hieher gehören Bücher, Tabe 
Landkarten, Abbildungen u. dgl. Wir können bieher aud tie Echreibmatertalien 
Schüler rechnen. Man nennt fie häufig Pehrmittel im engern Sinne X 
endlich find e8 Natur: oder Ktunftproducte, weldye zur Grläuterung oder Förderung 
Unterrichts durch Anſchauung dienen, und Inftrumente, weldye zu Experimenten gebra 
werden und den Unterricht ebenfalls durch Anſchauung unterftügen. Man nennt 
erfteren gewöhnid Eammlungen, die letteren Apparate (naturhiftori 
Zanmlung, Sammlung von Gypfen, phyfitalifcher, hemifcher Apparat ꝛc. ). 

Die ſämmtlichen Lehrmittel find je nad) dem durch fie zu erreihenden Zwecke entw 
nothwendige over zweckmäßige, nad) ihrer Verwendung aber dienen fie entwi 
unmittelbar oder nur mittelbar dem Unterrichte. Endlich nad den Perſoi 
für deren Gebraud) fie vorhanden find, find e8 entweder Lehrmittel für ven Leh 
oder Lehrmittel für den Schüler. 

Zu den nothbwendigen Geräthfhaften der Schulen müßen natürlich 
rechnet werden Sig und Tifch für den Lehrer, am beften in der Form eines Kathed 
unter allen Umftänden aber mit verfchließbarem, leicht zugänglichen Behälter zur 9 
bewahrung des Schreibapparats und derjenigen Lehrmittel, welche der Lehrer im 
in feiner unmittelbaren Nähe haben will. Terner für ven Lehrer ein Kaften zur 2 
ſchließung ver meiteren in der Schule gebrauchten Tehrmittel, ſowie etwa feines Cd 
rodes. Zweckmäßig ift es, wenn es irgend der Kaum geftattet, daß jeder einz 
Vehrer feinen beſondern Kaſten habe, theils um Gollifionen und leiht daraus entftehe 
Reibungen zu verhüten, theils um beffer Ordnung halten zu können. 

Für die Schüler find natürlid ebenfalls Tiſche und Eike nothwendig, und zt 
jo eingerichtet, daß jeder Schüler nicht bloß feine Bücher und Landkarten (letztere el 
verftändlid in kleinerem Maßſtabe) auflegen und feine Echreibhefte benüten kai 
ohne Nebenmann oder Vordermann zu hindern. Am zwedmäßigften find Subjellien 
aufgeftellt, daß jeder Schüler ftetS dem Lehrer, wenn er fid) auf dem Katheder befin 
das Geficht zuwendet, am allerunzwedmäßigften aber foldye Tifche, an denen die Schä 
einander gegenüberjigen, und fomit volle VBeranlaffung befommen, durch Zeichen v 
Worte ftörend auf die gegenfeitige Aufmerkſamkeit einzuwirkfen. In den meiften Sch 
localen ift man genöthigt, den Raum möglichft zu fparen und die Zubfellien ni 
breiter zu machen, als es für ven Gebraudy der Schreibhefte durchaus erforderlich 
wobei der Unterricht im Schönfchreiben mit der Anwendung von Muftervorlagen mı 
gebend fein muß. Solche Cubfellien find für den Zeihnungsunterridht, namentlich 
biefer in größerer Ausdehnung getrieben wire wie in ven Realſchulen, nicht genüge 
und es betürfen daher diefe Anftalten durchaus befondere Zeihnungslocale mit eigı 
für ven Zweck des Zeichnens conftruirten und für das richtige Einfallen des Lid 
günftig geftellten Tiſchen oder Subſellien, breiter al8 die gewöhnlichen, und mit befi 
derer Vorrichtung zur Aufjtellung der Zeihnungsvorlagen verſehen. 

Nenn aud tie Meinungen ver Aerzte nicht fämmtlich übereinftimmen, fo fi 
doch Die meiften und gerade die einfichtsrollften der Anficht, der Rückgrat des Menſch 
deffen Aufgabe es ift, den Oberlörper zu tragen, bevürfe befonvers in der Peru 
des Wachsthums zeitweilig der Ruhe, und vie Entbehrung diefer Ruhe fei vorzu— 
weife die Urfache fo vieler Nüdgratsverfrümmungen. Die Schule muß es daher ı 
dringende Pflicht erkennen, dafür zu forgen, daß e8 dem Schüler möglich gemadt 
Su feichen Unterrichtsſtunden, in welchen er nicht zu ſchreiben hat, aufrecht ſitzend | 

zu können. Rücklehnen bevürfen aljo fümmtlihe Zige ver Schüler, und 
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muß dies als nothwendige Einrichtung erfannt werben, (ſ. den Art. Körperliche Erzie- 
hung S. 97 f.). Ob die Subfellien eben over amphitheatraliih anfteigend geftellt twerven 
follen, wirb von ihrer Beftinnmung abhängen. Die zum Zeichnen beftimmten find am 
wedmäßigften eben, überhaupt gewähren legtere den Bortheil, daß der im Zimmer 
af und abgehende Lehrer mit der geringften Befchwerte zu jedem Schüler kommen 
kann; anfteigend aber follten die Subjellien ftetS in ſolchen Localen fein, in welchen 
Phyſik oder Chemie mit Grperimenten einer größeren Schülerzahl vorgetragen wird. 

63 ift vorzugsweife der mathematische Unterricht, ver Unterricht im Schönfchreiben 
und Singen, fo wie bei einer gewiffen Methode der Zeichnungsunterricht, welcher der 
Randtafeln bedarf. Cie find wohl überall ſchwarz, und für den Gebrauch der weißen 
Kreide beftimmt, fie follen möglihft ohne Glanz und fo aufgehängt fein, daß fie fidh 
im Gefichte, nicht auf der Seite des Schülers befinden, und daß fi) das vom Fenfter 
anfallende Licht auf ihnen möglichſt wenig fpiegelt, da letzteres für das Auge des 
Schülers höchſt nachtheilig ift. Der Stoff ift gewöhnlich Holz, dauerhafter ift Echie- 
fer, wo derjelbe in binlänglich großen Platten leicht erworben werden kann, oder ſchwarz 
ngeftrichenes Eiſenblech; für geometrif—he Zeichnungen aber find beide Iettere Stoffe 
mgeeignet, da nicht aller Orten auf ihnen Zirtelfpigen eingeftedt werden können. 
Meimäßig endlich ift ed, wenn dem Singunterricht eine befondere mit, am beften 
whgezeichneten, Notenlinien verfehene Wandtafel beftimmt if. Es ift dadurch eine 
weietliche Zeiterfparnis für diefen ohnehin in der Regel fehr ſpärlich bedachten Unter: 
not gewonnen. 

Faſſen wir nun die Lehrmittellim engern Sinne ind Auge, wie wir Diefen 
eben bezeichnet haben. Es find dies, ſoweit fie in der Hand des Schülers fich befin- 
den, Bücher, Landkarten, Schreib: und Zeichnungsmatertalien. Ueber die Forderungen, 
‚welhe in beiden letteren Beziehungen zu maden find, haben zunächſt die betreffenden 
Lehrer zu entſcheiden, und weldher Art fie fein follen, hängt von ver Methove ab, 
welhe der Lehrer in feinem Unterrichte befolgt, dann aber auch von ver Schülerclaffe, 
welche ſich in der Anftalt befindet. Es ift natürlih, daß die Volksſchule ſich auf 
das Einfachſte befchränten muß, aber eben deswegen auch manches unerreihbar findet, 
was höhere Anftalten, weldye größere Anſprüche an ven Geldbeutel der Eltern machen 
dürfen, leicht zu verwirklichen im Stande find. Ueberall aber ift Luxus zu vermeiden. 
Fürs Linearzeichnen 3. B. ift der Zeichnungslehrer volltommen berechtigt, fchlechtge: 
erbeitete Zirkel und Reißzeuge zu verwerfen, nicht aber die Anfchaffung vollftändiger 
größerer Reißzeuge im Werthe von 10 und mehr Thalern zu verlangen; gute Ein- 
jatzzirkel von 2 Thaler Werth genügen für ale Anſprüche, welche ver Zeichnungs- 
mterricht an die Schülerclaſſe macht, die unfere Gncyflopädie vorzugsweife im 
Unge hat. 

Ber Landkarten ift e8 zur Förderung des Unterricht8 eine gerechte, wenn glei) 
1a mandyen Orten ſchwer durchzuſetzende Forderung, daß ſämmtliche Schulen den näm⸗ 
fihen Kleinen Handatlas haben follen, vermehrt etwa durch eine, aber ebenfalld wieder 
de gleiche Spezialtarte des Landes over der Provinz, welcher der Schüler angehört. 
(egl. den Art. Landkarten S. 150. Anm.) Hiſtoriſche Atlanten für den Gefhichtsunter: 
übt den Schülern zu octroiren, möchte höchſtens in ven höheren Anftalten jehr reicher 
Etädte durchführbar fein. 

Was endlich die Bücher betrifft, weldhe fid) in ven Händen der Schüler befinden 
müßen, fo ift vor allem herauszuheben, daß die Schule ſowohl das Recht als vom 
Yidagogifchen Gefihtspuncte aus die Pflicht hat, zu verlangen, daß alle Schüler im 
vollſtändigen Belize fämmtlicher in ver Echule eingeführten Lehrbücher feien, ja ſogar, 
daß fie im Befite der gleichen Ausgaben derſelben feien, fobald vie Verſchiedenheit 
derfelben mwefentliche Störungen im Unterrichte mit ſich führen würde. Lebterer Punct 
iſt beſonders herauszuheben bei ber Lectüre ver alten Glaffiter, wo vie verfchiebenen 
Ausgaben verſchiedenen, oft wefentlich abweichenden Lefearten folgen, oder mit Noten 
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verjehen find, vie dem Lehrer mehr oder weniger geeignet oder ungeeignet erſcheinen. 
Aehnliches gilt bei dem Gebrauche deutſcher Leſebücher, bei welchen nicht felten eine 
neue Ausgabe Numern der früheren Ausgaben wegläßt und neue Numern beifügt. 
Daß ver Lehrer nicht wegen jeder Hleinen Aenderung den Geldbeutel ver Eltern 
feiner Schüler in Anfprud nehmen darf, kann als ein Act der Billigkeit verlangt 
werden. Kommt aber fo etwas in einem Leſebuche gar häufig vor, fo find neue 
und ältere Ausgaben äußerft fehwierig neben einander zu gebrauden. Es ift aber 
ebendeswegen aud eine große Küdfichtslofigkett gegen die Echulen, welche gewiſſe 
Lehrbücher eingeführt haben, wenn bie Verfaſſer verfelben ohne ganz befonters 
zwingende Gründe und nur etwa, um nad) ihrer Meinung das Buch zu vervoll⸗ 
ftändigen, bei neuen Auflagen fo bedeutende Veränderungen vornehmen, daß die alte 
Auflage neben ver neuen kaum mehr gebraucht werden kann. Die Kritik darf jih 
gegen ein ſolches, nicht gerade ſeltenes Verfahren wohl ernitlich tadelnd ausſprechen, 
am meiften aber da, wo eine joldhe Operation gerade aus dem Motive hervorgeht, 
die ältere Ausgabe unbraudbar zu machen, den raſchen Abſatz der neuen zu befördern 
und dadurch die Honvrareinnahme für den PVerfafjer zu vermehren. Es dürfen folde 
Manipulationen wohl als eine wahre Berfündigung un der Jugend bezeichnet 
werben. 

Nur ſchwer entſchließen fidy die Eltern, wenn fie zwei Söhne in ver nämlichen 
Claſſe einer Anftalt haben, vie erforderlichen Lehrbücher für viejelben in zwei Exem⸗ 
plaren zu kaufen. Und doch fann ihnen dies nicht erlaffen werden, ſobald die Schule 
Handhabung der Ordnung als ihr oberftes Princip voranftellt. Denn gemeinjchaftlide 
Benützung des nämlihen Budyes in der Schule führt beinahe unvermeiblid) zu gegen- 
feitigen Störungen durch Geſpräche, Einbläfereien u. dgl. 

Eine andere Klage mandyer Eltern in Betreff der Lehrbücher wird dadurch hervor: 
gerufen, daß in dem nämlichen Lande in gleicdyartigen Anftalten verſchiedene Lehrbücher 
eingeführt find. Hiedurch haben mandmal kinderreiche Beamte, Militärs 2c., wenn fie 
verjett werden, fchwer zu leiden. Der Gebrauch gleidyer Lehrbücher ift aber nur da 
möglih, wo die Einführung der Lehrbücher nicht von der Anftalt jelbft, fondern von 
der Sentralfchulbehörde abhängt und mo es alfo Yanvesfchulbücher giebt. Es führt uns 
dies auf die Frage, wer Lehrbücher einzuführen habe, ob der einzelne Lehrer, der fiege 
braucht, oder der Yehrerconvent, over die Gentralfhulbehörde. Für das letztere läßt ſich 
manches fagen. Der oben erwähnte Punct ift nicht gering anzufchlagen, befonders in 
Yändern wie 3. B. Oefterreid,, wo Militärperfonen aus Grünten, die in der ganzen 
Organifation des Staates liegen, gar oft ihre Garnifonen zu wechſeln haben, und zu 
den Koften der Berfegung überhaupt oft nod) nicht unbedeutende Koſten dadurch hinzu 
kommen, daß die Schulbibliothet der Söhne beinahe ganz erneuert werden muß. Außer 
dem dürfte noch ein anverer Grund Beachtung finden. In Ländern, welche den eur 
zelnen Anftalten nicht Das Recht ver Abitnrientenprüfungen anheinıgeben, ſondern für 
das ganze Land oder für die einzelnen Provinzen Gentralprüfungen veranftalten, ober 
wo von den Kefultaten einer Prüfung bedeutende Landesſtipendien abhängig find, wie 
3. B. in Württemberg die Aufnahıne in die Landesſeminarien für die künftigen Thes 
logen, wo daher jedenfalls für folde Fälle um des gleichfürmigen Mafftabes willen 
bei der oft fehr zahlreihen Goncurrenz von Bewerbern Gentralprüfungen ftattfinden 
müßen, in ſolchen Yändern wird e8 dem Graminator viel leichter gemacht, gerecht zu 
prüfen, wenn er bei allen Sandidaten, bie fid) eingefunven haben, die frühere Be 
nütung des nämlichen Lehrbuches, alfo die Durcharbeitung eines und desfelben Stoffes 
vorausfeten darf. Und doch möchten die Gründe für eine andere Cinrichtung über 
wiegen. Tenn einmal ift die Zahl derjenigen Eltern, die durch Verſetzungen in Un 
foften fommen, immerhin im Berhältnis zur ganzen Zcjülerzahl eine überaus Heine. 
Verner läßt fi) geltend machen, daß der Zwed der Schule doch nicht ift, auf pas 
Eramen binzuarbeiten, wenn gleich leiver! manche Schüler und manchmal felbft ihre 
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Eltern Teinen höhern Zweck ihres Schulunterrichtes kennen, und daß in den erwähnten 
Fällen ver Eraminator, um geredht zu fein, als Pflicht erfennen muß, wenn verfchiedene 
Lehrbücher in verfchievenen Anftalten gebraucht werden, ſich mit ihrem — jedenfalls 
in den Hauptpuncten zufammenftimmenden — Inhalte bekannt zu machen. Auch wür: 
den obige beide Hauptgründe für die Einführung der Lehrbücher durch eine Sentralbe- 
börde, confequent bis zu ihrer Spite verfolgt, dahin führen, daß, wie theilweife in 
Frankreich, nicht bloß das Lehrbuch, ſondern von Stunde zu Stunde das Unterichts⸗ 
material vorgejchrieben werben ‚müßte, damit der anderswohin verfjegte Knabe genau 
da im Unterrichte anknüpfen könnte, wo er venfelben am vorigen Orte abgebrodyen hat, 
und damit der Examinator von den vor ihm figenven Sandidaten zu feiner Beruhigung 
überzeugt wäre, jie feien ſämmtlich ertenfiv an dem nämlihen Puncte ihrer Willen: 
ſchaft angekommen. Ic, glaube, gegen ſolche Gentralifation möchten wir doch die freie 
Bewegung, wie fie meiftens in Deutfchland aud in Beziehung auf Lehrbücher geftattet 
ft, nicht hergeben. Dieſe freiere Bewegung aber ift wohl begründet in der ganzen Ans 
ſchauungsweiſe des Deutjchen von der Schule, deren Zweck ihm ein viel ivenlerer iſt, als auf 
Prüfungen vorzubereiten, ven er vielmehr darin findet, den inneren Menfchen zu har: 
monifcher Entwidlung zu bringen, und fo ven Schüler nicht bloß mit Kenntniſſen aus— 
zitatter, vielmehr in ihm vie Kraft beranzubilden und vie GSelbftthätigfeit und Selb- 
Räntigfeit zu entfalten, durch welche er befähigt wird ein voller Menſch, ein tüchtiger 
Dürger und ein feinem Berufe, welcher Art dieſer auch jein möge, gewachſener Geſchäfts⸗ 
men zu werben. Darım follen unfere Schulen neben ihrer praftiihen Richtung auf 
den zufünftigen Lebensberuf zugleich einen ivealen Gehalt in ſich tragen, durch den Die 
freie geiftige Entfaltung des Knaben und Sünglings ermöglicht wird. Dies ift aber 
mr dann erreichbar, wenn nicht der Zwang eines toten Scyematisinus in der Edyule 
bericht, fenvdern dem Schüler ver freie Geift des Lehrers gegenübertritt, d. h. wenn 
ver Lehrer feine volle geiftige Individualität dem Schüler gegenüber foweit als möglich 
geltend machen darf. Wie die Forderung an den Staat in der modernen Staatswiſſen⸗ 
haft dahin geht, daß er jedem feiner Glieder die freie Entfaltung feiner Kräfte ohne 
weiteres Hemmnis geftatte, als fo weit letsteres ndthwendig ift zum Zufammenhalte 
des Staates als eines Ganzen, fo fol aud in ver Schule diefe freie Bewegung nur 
th die nothwendigen Schranken gehemmt werden, welde varin liegen, daß jede 
Shulanftalt ein Ganzes ift, das einen beftimmten Zwed bat, und daß fänmtliche 
Schüler eines Landes wieder Gliever dieſes größeren Organismus find. Gerade der 
beflere Lehrer, dem es am ernfteften darum zu thun ift, geiftig feine Schüler anzu- 
tegen, wird es daher am fchiverften empfinden, wenn ihn die Feſſeln eines Lehrbuches 
trüden, das feiner geiftigen Individualität widerftrebt, und nur dem Frohndiener, der 
feine Lehrſtunden abmacht wie der Gopift feine Kanzleiftunden, wird es einerlei fein, 
nd was er lehren ſoll. Es ift feine zufällige Erſcheinung, daß gerade in den bebeuten- 
deren Echulfädhern jeder Meßkatalog die Zahl ver Lehrbücher namhaft vermehrt; es ift 
nicht bloß das Jagen nad) Buchhändlerhonoraren, welches fie zu Tage fördert, auch nicht 
die Autoreneitelkeit, als der Bater eines Iiterarifchen Kindes auftreten zu können; es ift 
telmehr eben ber innere Drang, die eigene geiftige Indivibualität zum Ausorud zu bringen, 
welher jene Fluth von Lehrbüchern hervorruft. Wenn gleid) dabei manche Berirrungen 
mitunterlaufen, weil es eben aud unter den -Lehrern wie allerwärts Individualitäten 
giebt, die den rechten Weg noch nicht gefunden haben over auf Abwege gerathen jind, 
ſo liegt doch in der ganzen Erſcheinung ein Zeichen regen Lebens und gefunden Vor⸗ 
wirtöftrebens in ver Pädagogik, und der Staat würde gegen fein eigenes Intereſſe 
handeln, wenn er dieſe Richtung unterbrüden wollte. Sie wurzelt in dem Boden, auf 
belhem das Gebäude der Schule zu immer größerer Höhe emporwachſen wirt. Es 
bleibe daher zunächſt dem einzelnen Lehrer vie Wahl des Lehrbuches für feinen Unterricht ; 
loch zur Erhaltung ver nöthigen Einheit des ganzen Schulwefens ſowohl als auch 
zur Abwehr gröberer Misgriffe behalte ſich die Eentralbehörve in jenem einzelnen Falle 
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vor, nach eingegangenem Berichte des Borftandes ver Anftalt, und, wenn das Lehrf 
mit andern in innigerem Zuſammenhange fteht, nad) eingehelter Anficht des Lehr 
conventes ihre Zuftimmung zu ertheilen oder zu verfagen, was fie thun fol nicht : 
rigorofer Strenge und kleinlichem Streben nad) Uniformität, fondern mit der Acht 
vor der Indivitualität jedes Mannes, dem ein Amt anvertraut tft, fomweit Dies ı 
irgent mit der Rückſicht aufs Ganze verträglich ift. Pflicht aber des einzelnen Pehr 
ſowobl als der Yehrerconvente ift es, nicht wegen jedes kleinen Yortfchrittes, ven 
etma in einem neuerfcheinenden Lehrbuche zu finden meinen, ſogleich nad tem neuen 
greifen und Das alte zu verwerfen, vielmehr wohl zu berenten, daß ein wenn ai 
mangelhafteres Buch, in welches fid) ver Schüler bereits hineingelebt hat, für ihn 
viel werthvollerer geiftiger Schag ift, ale ein neues, das er erft Tennen lernen fı 
Ich Tenne eine Anftalt, wo innerhalb 10 Jahren drei lateiniſche Grammatiken einanı 
nach und nach verbrängten. Sie wird wohl nicht die einzige dieſer Art fein. 2 
etwas derartiges vorfommen fann, ta iſt es ein Beweis, daß man mit der Ginführn 
oder Abſchaffung gar zu leihtjinnig und rückſichtslos verführt, und keineswegs mit I 
Würde, welche die Schule ſich unter allen Umftänten wahren fol. 

In Betreff ver Lehrbücher iſt endlich auch die Frage zu beantivorten, wie w 
es tem Lehrer geftattet fein darf, ſelbſt die Anſchaffung verjelben für ven Schüler 
beforgen. Dazu kann fi der Yehrer aus mehrfahen Gründen veranlaft fühlen, er 
weder weil ſich feine Anjtalt an einem Orte befindet, ter feine over nur mangelha 
Buchhändlergelegenheiten darbietet, oder weil der Verleger, wie dies bei Schulbüche 
um der Concurren, willen nicht felten geſchieht, bei Beftellungen in größerer Anza 
billigere Partiepreife oder Freiexemplare gejtattet, Tie der Lehrer feinen Schülern ; 
gute kommen lajjen möchte, eder endlich, weil er von den obenerwähnten Vortheih 
felbft profitiren will. Der Lehrer wagt ſich jedoch mit folhen Manipulationen in e 
fehr geführliches und Eippenreihes Fahrwaſſer, worin feine Auctorität leicht einen Le 
befommen könnte, wenn er nicht ein ganz beſonders gefchidter Steuermann ift. Unter de 
angeführten Gründen ſcheint mir nur der erjte einige Bedeutung zu haben. An folde 
Orten aber, wo ſich bejjere Burhhändlergelegenheiten finden, was wohl fo ziemlich ve 
allen größeren Anftalten gelten möchte, wird der Lehrer, der vom Verleger Schulbüde 
in größeren Partien kommen läßt, um fie an Echüler im Detail zu verkaufen, nid 
bloß ſämmtliche Sortimentebuhhandlungen fi zu Gegnern machen, fonvdern bei unfen 
nun einmal in dieſer Art beſtehenden bürgerlichen Einrichtungen tie Unzufriedenhei 
nicht weniger Eltern damit hervorrufen; denn dieſe, auf irgend eine Weife mit de 
einen oter andern Buchhandlung in Verbindung ftehend, würden gerne dieſer Buch 
handlung durch zeitweiligen Anlauf eines Buches nad ihrem Ausdrucke auch etwas yı 
löfen geben, glauben aber doch das Bud) vom Lehrer faufen zu müßen, aus ver alle: 
dinge hie und da nicht ganz unbegründeten Furcht, der Lehrer möchte es fonft den Schäle 
entgelten laſſen. Wenn daher ber Lehrer die durch ten Partieanfauf gewonnene 
Vortheile zu feinen Nutzen ausbeutet, wird Dies von den Ortsbucdhhandlungen, wem 
nicht offen, doch im flillen bald dem Publicum gegenüber aufgedeckt werden. Aber felhfl 
da, wo er fünmtliche Vortheile den Schülern zumendet, vielleicht fogar mit eigenen 
Opfern .. B. von Porto, wird dies von ſolchen Gitern, deren Geſchäftsgrundſatz & 
iſt, nichts umſonſt zu thun, nicht geglaubt werben, fontern die Anficht wird wohl 
ftets ſich verbreiten, daß ſich der Lehrer dabei ein Profithen mache. Als Regel wi 
daher auégeſprochen werden müßen, daß ber Lehrer ſich zur Wahrung feiner ſittliches 
Mirde dem Publleum gegenüber hüten müße, den Zwiſchenhändler zwiſchen Buchhand⸗ 
lungen und Schlllern zu machen, und dieſe Regel wird nur da eine Ausnahme dulden, 
wo dem Echuller felbft Buchhandlungen nur ſchwer zugänglich find. 

Den Uebergang von den bisher beſprochenen für die Schüler beftimmten Lehr 
mitteln im engeren Sinne zu ven für bie Lehrer beftimmten bilvet tie Schülerbible 

In Mh, welche awar, wie dies ihr Name anbeutet, ebenfalls für ven Gebraud des 
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Chüler8 beftinmt, aber nicht fein Eigenthum, ſondern Gigenthbum ver Schule ift und 
taher auch nicht durch ihn, fondern durch die Lehrer angefchafft wird, wenngleich ganz 
over theilweife aus vom Schüler geleifteten Beiträgen. Wie wichtig bie Trage über 
Schülerbibliotheken ift, erhellt vor allem aus dem Artikel: Yugendlectüre und Jugend⸗ 
literatur Bob. III. ©. 802—840. Es tft daher vie Frage über Schülerbibliotheten in 
umfaffenderer Weife an ihrem Orte in einem befonderen Artikel zu erwägen. Hier möge 
um der Vollſtändigkeit willen fo kurz als möglich die Anſicht des Verfaſſers darüber 
ausgeſprochen werben. Die Schülerbibliothet hat in der Regel einen geboppelten 
Zweck, einerfeitS wie fih der Entwurf der Organiſation der Gymnaſien 
und Realfhulen in Defterreih ausprüdt, „vie claffifhen Schriften der Mutter: 
‚mache und Echriften, welche auf eine den Schülern angemeſſene Weife zur Erwei— 
‚„trung und Belebung des Inhalts ver einzelnen Lehrgegenſtände, namentlich der Ge- 
„ſchichte, Geographie, Naturgefhichte, Phyfit, dienen, ven Schülern zugänglich zu 
„machen“. In diefer Hinſicht ift die Schülerbibliothet wirflidy zu ven Lehrmitteln zu 
tehnen, indem ber Hauptzwed der in ihr vorhandenen Bücher Belehrung ift. Anderer: 
fit aber ift dieſe Bibliothek auch an vielen Orten Interhaltungsbibliothet und ftellt 
fh die Aufgabe, den Drang des Knaben und Jünglings nad) Unterhaltungslectüre 
m regeln, und durch eine Auswahl zwedmäßiger Jugendſchriften der ſchädlichen Ro: 
waenlectüre und dem Misbrauche von Yeihbibliotheten entgegenzumirken. Der oben: 
gessunte Artikel über Yugentlectüre zeigt, wie umjichtig bei der Auswahl von Yu: 
gexdfchriften für die Schule verfahren werden muß, und e8 möchte daher eine Biblio— 
tet für die Jugend in biefer Richtung nur an ſolchen Anftalten errichtet werben können, 
wo ſich unter dem Nehrerperfonal ein Dazu ganz geeignetes Individuum findet, das 
mit der vollen Ginjiht in die Schwierigkeit und Bedeutung feiner Aufgabe zugleich 
diejenige Liebe für die Cache mitbringt, welche auch große Zeitopfer nicht ſcheut, um 
fh mit der ins maßloſe angefchwellten Literatur in dieſem Fache aufs genaufte 
bekannt zu machen. Aber felbjt va möchte eine foldye Bibliothek ihre Bedenken haben. 
Bir dürfen nicht überfehen, daß unfere Schüler im allgemeinen ſchon von Haus aus 
mit Pectüre mehr als zur Genüge verfehen finn, wie Weihnadten und Geburtstage 
ten Glteen in ver Regel eine erwänfchte Gelegenheit geben, die Unterhaltungsbibliothek der 
Söhne zn vermehren, und daß faft außerdem in alle Wohnungen, bis in Die nieverften hin- 
unter, felbft in die Kaſernen, Zeitfchriften gebrungen fint, weldye fih zur Aufgabe 
machen, vie Pangweile abzutöbten und zugleich durch Illuſtrationen anzuleden, als da 
ind Gartenlaube, illuftrirte Welt, illuftrirte Zeitung, Modezeitungen und die ganze 
Furt dieſer Kategorie, ja daß felbft politifche Zeitungen ver Meinung find, fie können 
ht umhin in ihren Feuilletons Novellen und derartiges zu geben. Wenn wir dabei 
berenten, wie in der Pegel alles dies dem Knaben zu Haufe zugänglid) gemacht ift 
md nicht verfehlt, feinen lockenden Köder ihm entgegenzuhalten, und wie wenig Macht 
tie Echule hat, derartiger häuslicher Einwirkung mit Erfolg entgegenzutreten, jo werben 
kir faum der Beförderung ber Unterhaltungslectüre für unfere Schulen das Wort 
teden Können, vielmehr werden wir hier mehr negativ, mehr hemmend als fördernd 
von Eeiten der Schule einfchreiten müßen. Man täufche fid) dabei ja nicht durd) bie 
füße Hoffnung, die befjere Speife, welche die Schule darbiete, werde im Stande fein, 
Nie für ihn oft fehr unpaffende Literatur, welche ver Knabe zu Haufe genießen darf, 
in verbrängen; lebtere ift in der Negel viel zu pilant, als daß fie nicht jener vorge: 
jogen werben follte. Aber felbft in Betreff jenes Theile der Schulbibliothet, welcher 
ter Belehrung gewidmet ift, möchte große Vorficht erforderlich fein, wenn nicht am 
Ente der Nachtheil größer werben ſoll als der Vortheil. Beim größeren Theile ver 
hieher gehörigen Schriften wollen ihre Berfaffer durch Unterhaltung belehren, und 
wenn es daher wohl beifer ift, ver Schüler nehme foldye Schriften in die Hand, ftatt 
der Romane und Novellen, welche ihm in der Familie geboten werden, wenn er gleich 
ſelche gutgewählte Schriften nicht ohne Förderung feines Wiffens durchleſen wird, fo 
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liegt dabei doch die Gefahr nicht gar ferne, daß er fi gewöhne, fpielend zu lernen 
und an dem Ernfte des Unterrichts ven Geſchmack zu verlieren. Auch hier wird daher 
die Schule das Sichhineinleben in andere Bücher als die zum engern und ernftern 
Kreife der Schule gehörigen nicht befördern, ſondern höchſtens Eltern und Schülern 
gegenüber berathend ihre Thätigkeit äußern. Cine richtige und maßvolle Regelung 
des Brivatfleißes der Schüler für die Unterrichtsfächer der Schule wird das befte 
Präfervativ gegen die Gefahr übermädtiger Neigung für eigentliche Unterhaltungs: 
lectüre bilven; dann wird nur dem bejjeren und leichter arbeitenden Schüler neben ter 
erforverlihen Zeit für förperlihe Erholung nody fo viel Zeit übrig Lleiben, um ſich zu 
Haufe weiterer Lectüre widmen zu fünnen. Daß diefer dann fich bei legterer ven claf- 
ſiſchen Schriften der Mutterfpradye, ſowie den eigentlid in Geſchichte, Geographie x. 
belehrenden Schriften zumenden, das wirb der Lehrer durch alle ihn zu Ge 
bote ftehenden pädagogiſchen Deittel zu befürdern fuchen, während die eigentliche Schul 
bibliothet auf ven ſchwächern Kopf ſchon deswegen nachtheilig wirken würde, weil ihr 
Gebrauch ihm, ver doch auch wie jeder andere feinen Beitrag zahlen würde, nicht ver: 
faat werben Eünnte. 

Auch der eigentlihen Schulbibliorhek oder der Bibliothek für die Lehrer 
wird die Encyklopädie einen eigenen Artikel widmen; wir werden daher dieſen Pund 
hier nicht eingehend, fondern nur andeutend zu berühren haben. Auch bier fagt yas 
öfterreihifche Organifationsftatut: „In die Bibliothet für die Lehrer jind vornehmlich 
„ſolche Schriften anzufhaffen, welche vie Lehrer zum Fortſchreiten in ihrer Wiffen- 
„haft und zum gründlichen Vetreiben des Unterrichts gebrauchen, und weldhe doch bie 
„finanziellen Kräfte des einzelnen Lehrers überfteigen”. Bei näherem Gingehen anf 
diefen im allgemeinen richtigen Standpunct wird das Hauptgewidt auf das gründ- 
licdye Betreiben des Unterrichts gelegt werden müßen, und die Schulbibliothet wird 
ven Lehrern daher vor allem die Mittel zu bieten haben, weldye erforderlich find, um 
in Betreff der Schulwiſſenſchaften auf der Höhe der Zeit zu bleiben. Da die Mitte 
des einzelnen Yehrers gewöhnlidy faum ausreichen, um die Hauptichriften feiner Fach 
wiſſenſchaft jid) eigen zu erwerben, fo wird es vor allem Aufgabe der Schulbibliothel 
jein, die wichtigſten Erſcheinungen der allgemeinen Pädagogik zu erwerben, fowie die 
ſenigen Journale zu halten, welche entweder in eben diefer Richtung oder in ven wid 
tigften Specialfächern des Schulunterrihts als bahnmachend zu betrachten fine. Iſt 
darin das Nöthige gejchehen, fo find wohl in nädjfter Yinie diejenigen Echriften ind 
Auge zu fallen, welde in ven einzelnen Schulfächern mehr oder weniger als clafiiih 
gelten, oder Epoche machen, oder fonft durch ıhre Originalität eine wichtige Bedeutung 
erlangt haben. 68 verjteht jid) von ſelbſt, vaß zwar fein Schulfady ganz unberüdjid: 
tigt bleiben fol, daß aber doch die verfchiedenen Fächer nad) ihrer Wichtigkeit für den 
Zwed ver Schule in Berüdjihtigung zu ziehen find. Die Schulbibliothet eines Gym⸗ 
najiumsd wird Daher anders ausfehen müßen, als die einer Realfchule; wenn und 
vieles beiden gemeinjchaftlic fern dürfte, fo wird doch bei jenem das Alterthum und 
jeine Literatur, bei diefem die moderne Literatur nebft Mathematik und Naturwiller 
ihaften den Stamm ver Bibliothek zu bilden haben. Da wohl felten eine Anftalt zu 
finden fein wird, deren Mittel audy nur annähernd zur vollftändigen Bewältigung Det 
Nothwendigen in den bisher bezeichneten Richtungen ausreihen, fo wird ver etwad 
allgemein gehaltene Ausdruck des öſterreichiſchen Organifationsftatuts, daß angefcofft 
werden folle, was die Lehrer zum Fortichreiten in ihrer Wiſſenſchaft gebrauchen, gan 
auf die Schulwiſſenſchaft zu befchränten fein, und es wird dem einzelnen Lehrer übe 
laſſen bleiben müßen, für foldye wiffenfchaftliche Studien, die nicht unmittelbar mit 
feiner Thätigfeit an der Schule felbft zufammenhängen, oder für literarifche Arbeiten, 
die fi in Gebieten bewegen, welche ver Echule fremd find, ober die zwar dem Ter 

J rain der Schulfächer angehören, aber den Kreis der Schule überſchreiten, ſich den erforder⸗ 
" literarischen Apparat auf andern Wegen herbeizufcyaften. Kin Philologe 3. B., der ſich 
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einen nicht in der Schule gelefenen altclaffifchen Echriftfteller zum Studium gewählt hat, 
wärde feinen Gollegen und der Schule überhaupt gegenüber eine Ungerechtigkeit be: 
gehen, wenn er alles wichtige, was über feinen Lieblingsjchriftfteller erfcheint, ver 
Edulbibliotbet zur Anfhaffung octroiren wollte Die Bibliothek unſerer Mittelfchulen 
bat hierin einen ganz andern Zweck als eine Univerfitäts- oder Lanvescentralbibliothet. 
Gbenfo ift wohl, um mit den vorhandenen bejchränkten Mitteln möglichft viel zu er: 
reihen, jeder Schulbibliothet jehr anzurathen, daß fie ſich mit andern am Orte befind- 
lichen Bibliotheten (Stadtbibliothek, Mufeumsbibliothet, Bibliothek anderer Xehranftalten) 
ins Benehmen jege, um ſich gegenfeitig zu ergänzen und nicht das nämliche Werf 
mehrfach anzujchaffen. 

Welches ift nun wohl der paſſendſte Weg für ſolche Anſchaffungen zur Schul: 
bibliothet? Die Praxis hat darüber wohl allgemein auf gleiche Weife entfchieden, in— 
dem mohl überall der einzelne Lehrer in Vorſchlag bringt, was er für feinen Unter: 
rihtöfreis als Bedürfnis erkennt und über dieſe Vorſchläge die Geſammtheit der Lehrer 
entiheivet. Doch ift diefer Gang nicht ganz ohne Gefahr. Wo ein wirklich collegia- 
liſches Verhältnis unter ven Lehrern obwaltet, werden ſich wohl die verfchievenen In— 
tereſſen leicht ausgleichen, forweit fie wegen des Misverhältnijjes zwiſchen Anſprüchen 
mw Mitteln eine Ausgleihung erfordern. Aber wo einzelne Lehrer durch Gewalt: 
Bitigleit ein Uebergewicht ji) errungen haben, oder andere in befcheidener Aengſtlich⸗ 
Kt ſich unterordnen, fteht die Bibliothek in Gefahr, eine einfeitige Richtung zu er: 
ken. Steht hier nicht der Director ausgleichend über den Parteien, over fehlt ihm 
bie nöthige Energie einzufchreiten, jo bleibt nichts übrig, als daß die Gentralfchulbehörde 
dad Heft in die Hand nehme und fid) die Anträge über Anfchaffungen zur Genehmi— 
gung vorlegen laſſe, wobei natürlich eine Abfchrift des Bibliothekkatalogs in den Hän— 
ven der Gentralbehörde ſich befinden müßte. Ob aber ein foldyes Berfahren in Bes 
treff einer beſonderen Anjtalt indicirt fei, wird die Centralbehörde bald aus den ihr jedes 
Yahr über die Verwendung der Geldmittel vorzulegenven Rechnungen abnehmen können. 

Die Wichtigkeit der Schulbibliothek für den Zwed der Schüler erhellt leicht aus 
dem Bisherigen. Sie giebt dem ftrebfamen Yehrer die Mittel an die Hand, fein 
Bien zum Beten ver Schule zu vervolljtändigen und ſtets fortzubilden, fie macht 
alſo, daß Die Schule im Geifte der Zeit fortjchreitet, fie giebt aber auch dem trägeren 
Lehrer einen Sporn, indem er doch wohl, wenn er nur einiges Chrgefühl hat, die zu 
finem Fortichreiten ihm in die Hände gegebenen Bücher kaum unbenütt liegen laſſen 
m, ohne ſich vor feinen Gollegen und almählid, auch vor dem Publicum zu 
blamiren. 

Einen andern Charakter als die Schulbibliothek trägt die letzte Claſſe oben ange— 
führter Lehrmittel, nämlid) die der Apparate und Sammlungen. Wenn erſtere zur 
Borderumg des Lehrers beftimmt ift, fo jind Iettere zwar zum Gebraude für ven 
Lehrer, aber unmittelbar im Unterrichte und für den Unterricht vorhanden. Sie dienen 
jur Grläuterung und Förderung einzelner Unterrichtsfächer, für Phyſik und Chemie 
der phyſikaliſche und chemifche Apparat, für Naturgefchichte Sammlungen von Natur: 
mern und Abbildungen folcher, welche nicht in natura erworben werben fönnen, eben: 
falls Bilderfammlungen für die Geographie, Sammlungen von Gypsabgüffen für den 
Zachnungsunterridt u. dgl. Im allgemeinen “läßt ſich ausfpredhen, daß eine Anftalt 
um jo beijer mit Yehrmitteln ausgerüftet ijt, je volljtändiger ihre Sammlungen jind. 
Dabei ift jedoch nicht zu vergeflen, daß nicht alle von gleiher Wichtigkeit find. Kine 
Sammlung von Öypsmodellen ift z. B. da nit nöthig, wo dem Zeihnungsunterrichte 
wur wenige Zeit gemitmet werden kann, und daher die Schüler nicht über die erfte 
Stufe dieſes Unterrichts, Hebung des Auges und ter Hand durch Gopien von Vorlage: 
blättern hinauskommen. Ebenſo können Bilderſammlungen für ten geſchichtlichen und 
geographiſchen Unterricht leicht entbehrt werden, ja ihr Gebrauch kann da, wo die An— 
ſtalt nicht über große Mittel zu gebieten hat und daher nach der Wohlfeilheit einkaufen 
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muß, jogar nachtheilig jein. Tie killigeren Bilderſammlungen tiefer Kategorie find 
bäufig mehr Producte ter Bhantafie unt leihte Buchhäntterjpeculationen, nicht aber 
auf ernjte willenfhaftlihe Ztutien gegrüntet, fie verlegen nicht jelten den Schönheite- 
jinn, jtatt ihn zu förtern, ver allem aber iſt ihr Format in der Regel zu Hein, um 
als Wandtafeln figuriven unt felbft kei nur mäßig großen Glajfen von allen Schülern 
deutlich geſehen werten zu können; fie aber von Hand zu Hand circuliren zu lafien, 
führt einerfeits visciplinarifhe Misftänte herbei, andererfeits verbraucht es viel Un 
terrichtögeit, Die gerade für Lie genannten Fächer in ter Regel nur fpärlich zugemefien 
iſt ). Höchftens aljo fünnen jelde Bilder als Tecoration tes Schulzimmers dienen, 
um für ten Schüler beim Borübergehen Gegenftand ter Betrachtung zu fein. Anders 
ift e8 aber mit den Sammlungen für ten phyſikaliſchen, chemiſchen und naturgefchichtlichen 
Unterricht. Tiefe Sammlungen jint wehl ale unentbehrlid anzufehen, wo die genannten 
drei Unterrichtögegenjtänte in ten Lehrplan aufgenommen find. Zwar wird bie und da Phnfit 
oder Naturgeſchichte chne Apparat gelehrt: ein wirklich tüdytiger Lehrer aber, der das 
bloße Anlernen ven vem echten Lernen zu unterjcheiden weiß, wird ſich wohl nur gezwungen 
zu einem derartigen Grperimente hergeben. Phyſikaliſcher, hemifcher, naturgefchichtlicher 
Unterricht (j. Tiefe Artitel) vermag wohl nie, ſelbſt beim tüchtigften Lehrer, das Ge 
lernte ohne Veranſchaulichungsmittel zum klaren Berftänpnis zu bringen, vielmehr wird 
ver Schüler höchſtens Tas im Lehrbuche Ztehente oder vom Lehrer Dictirte in das Ge 
dächtnis aufnehmen, dann aber leiter! glauben, er verftehe die Sache. Die Apparate 
haben daher, abgeſehen von ihrer Nothwendigkeit für das Verſtändnis der Wiſſenſchaft, 
eine höchſt wichtige pätagegiihe Bedeutung. Denn wenn fie von einem tüchtigen 
Lehrer im Unterrichte gebraucht werten, lernt ver Schüler, daß es noch etwas anderes 
gebe, als tie Bücher, woraus man lermen fünne; ex lernt erkennen, daß die Sinnes⸗ 
einvrüde ver Außenwelt, wenn fie mit Haren, offenen Sinnen aufgenommen werben, 
einen unerſchöpflichen Stoff des Wiſſens barbieten; er lernt fomit feine Sinne dazu 
gebrauchen, wozu fie und von Gott gegeben find, und wozu fie felbft nach einem fchönen 
Ausſpruche des Apoſtels Paulus angewendet werben follen (Röm. 1, 20.); er erhält dadurch 
das bejte Präjerrativ gegen vie Gefahr, der jonft oft gerade der tüchtigfte Schüler entgegen: 
geht, die ſammtliche Weisheit in den Büchern zu ſuchen und fomit ein Bücherwurm zu wer 
ben, der anftatt das Leben mit offenen Augen anzufehen, fich in feine Studirſtube 
vergräbt und dadurch aud fein Scherflein Dazu beiträgt, um den Gelehrtenftand in 
den Augen tes praftiihen Geſchäftsmannes in Miscredit zu bringen. Wo daher bie 
Mittel fehlen, ſolche Apparate anzufchaffen, laſſe man lieber dieſe Unterrichtsfäher 
ganz fallen, als daß man bie Zeit vergenbet mit Dingen, tie doch nur größtentheils 
Gedächtnistram bleiben fünnen und außerdem noch zum Unglüde die Meinung im 
Schüler befördern, man fönne alles aus Büchern lernen. 

Auf Bolljtäntigfeit Übrigens brauchen natürlid) die genannten Sammlungen tens 
Anspruch zu maden, wie fie dies aud ſchon um der großen Ausdehnung des Stofft 
willen nicht fünnen. Für den zoologifhen Zweig der Naturgeſchichte werben mit Aus⸗ 
nahme der leichter zu erhaltenden einheimifhen Säugethiere, Vögel, Amphibien und 
der den Sammelgeift der Knaben ohnehin häufig in Anſpruch nehmenden Infecten vor 
allem Zeichnungen aushelfen müßen, natürlid groß genug, um als Wandtafeln dienen 
au können. Goldfuß zoologifher Atlas (allerdings etwas theuer) möge hier als Muſter 
Bienen: Wanbtafeln wie fie neuerer Zeit in Nürnberg erſchienen find, verdienen kaum 
Biefen Namen, Da zwar die Tafeln an ſich bazu groß genug find, aber eine fo große 
Wenge von Abbildungen enthalten, daß das einzelne Thier (oder die einzelne Plane) 
doch) nur in unmittelbarer Nähe deutlich erfannt werben kann. Für Botanik kann det 


) Obiges wird fich vorzugsmweife auf Gegenftänbe beziehen, hei benen bie Phantaſie der 
Alinfter einen großen Spielraum hat, nit aber auf Darftellungen ven Gebänden, Bela, 


Kieldungefiiden u. dal., welche ber Lehrer in Heinerem Format den Schülern gruppenweife zeigt 
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Zufammenwirken von Lehrern und Schülern, bejonders bei dem Herbeiziehen von Garten: 
und Gewähshauspflanzen vieles leiften, ja dieſes Mittel gewährt ohne wirklich aus⸗ 
gedehntere Sammlungen den Bortheil, die einzelnen Pflanzen dem Schüler zur Unter: 
fuhung ftets frifch in die Hand geben zu können. Mineralogiſche und geognoftijche 
Sammlungen fönnen in manchen Gegenden ebenfalld durch eigenes Sammeln wenigſtens 
zum Theile angelegt werben und erfordern um fo weniger beveutende Ausdehnung, da 
viefer Theil der Naturgefchichte felbft doch erft für das reifere Jünglingsalter jo ganz 
recht ficy eignet. In Städten, welche ein Naturaliencabinet oder ähnlihe Sammlungen 
befigen, wird der Lehrer der Naturgefchichte dieſe feinen Schülern zugänglidy und nütz⸗ 
lich zu machen ſuchen, wie die andern betreffenden Yehrer die Sammlungen von Werken 
der antiken und modernen Kunft in ihren verjchiedenen Zweigen. Größere Anſprüche 
machen ver phyfifalifche und chemische Apparat. Zwar fann aud) legterer ohne große 
Opfer fo gewonnen werben, daß er für die hier zu berüdjichtigenvden Anftalten genügt, 
wie ich dies in dem Artikel: Chemie nachgewiefen habe. Aber der Chemie muß noth- 
wendig die Phyfit vorausgehen, und für das legtere Fach erfordert ver Apparat von Seiten 
der Anftalt unumgänglid größeren Aufwand von Mitteln als für alle übrigen Sanım- 
Inngen zujanımen. Denn faft jeder phyfitalifche Verſuch, wenigſtens jede zufammenge: 
hörige Verſuchsweiſe erfordert ihr befonderes Inftrument, und an diefen Injtrumenten 
darf nicht gefpart werben, fie müßen, wenn auch nicht elegant, doch genau und oliv 
gearbeitet fein, Damit nicht der Verſuch mislinge und der Lehrer, dem von dem uner: 
inmenen Schüler die Schuld zugefchoben wird, ſich in feinen Augen lächerlic made. 
Der Lehrer hat bei der Einridytung und Vervollſtändigung eines ſolchen Apparats vor 
en zwei Klippen zu vermeiden. Die erfte ift vie Oeneigtheit, Schauftüde zu erwerben, 
welhe den Apparat als einen brillanten erfcheinen laſſen, befonvers fremden Beſuchern 
gegenüber, vie nicht felten meinen, eine Anftalt kennen gelernt zu haben, wenn fie ihre 
Sammlungen gejehen haben. Die zweite ift das Streben, ven Schüler für den Inter: 
richt dadurch zu gewinnen, daß man ihm unterhaltende Experimente vormacht, Die mit- 
zter den Lehrer zum Taſchenſpieler herabwürdigen. Der einzig richtige Gefihtspunct 
für die Anfchaffungen ift ver Zwed ver Belehrung. Jedes Inftrument, yes bloß als 
Schauftüd dient und deſſen Gebrauch die Schüler bloß anftaunen können, ohne daß 
das Berftänpnis davon in ihnen gewedt werben könnte, jeves Inftrument, das bloße 
Unterhaltung gewährt, ohne eine phyſikaliſche Wahrheit wejentlich zu erläutern, ift ver= 
werflich, unentbehrlih dagegen alles das, was im Kreiſe desjenigen phyſikaliſchen 
Wiſſens, welches für die Deittelfchule ſich eignet, die Demonftration ver phyfitalifchen 
Wahrheiten bewertftelligt. Je weniger Zeit daher auf Phyſik verwendet werden Fann, 
und je jünger die Altersftufe ift, der fie vorgetragen werden fol, um fo einfacher darf 
der Apparat fein, während an vollftändigen Anftalten, in welchen diefer Unterricht bis 
M die oberften Glaffen, alfo bis an die Schwelle ver Univerfität fortgeführt wird, aud) 
der Apparat größere Ausvehnung verlangt, immer aber den Univerfitätsfammlungen 
überlaffen wird, was nur vom Zöglinge der Univerfitäten hei tieferem Eingehen in die 
Ihwierigeren Theile der Wiſſenſchaft begriffen werben Tann. 

Ber Anſchaffung der Apparate wird wohl ein anderer Meg einzufchlagen fein als 
der oben für die Schulbibliothet bezeichnete. An einer großen Zahl von Anftalten wird 
der größere Theil der Mitglieder des Lehrerconvents Laie fein in der Wiſſenſchaft, 
über deren Bebürfniffe er entfcheiden fol. Dann könnten gar leicht Refultate erfcheinen, 
wie z. B. bei Stoy (Encyflopädie der Pädagogik, ©. 256), ver einen Telegraphen- 
pparat für keinen Prunfapparat erklärt, wohl aber die didaktiſch wenig bebeutende, 
toftfpielige Luftpumpe; er wußte, wie es fcheint, nicht, Daß gerade die Luftpumpe (welche, 
nebenbei gejagt, in einfacherer Yorm, wie dies für kleinere Anftalten genügt, nicht ge- 
ode namhaft theurer ift als ein guter Telegraphenapparat) eines ver didaktiſch wich: 
tigſten Inſtrumente iſt, indem es in der Hand eines guten Lehrers eine große Anzahl 
in den Kreis der Schule fallender phyſikaliſchen Wahrheiten — nicht bloß über die 
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Gigenfchaften der Yuft — auf eine Weife erlautert, wie dies keine anderen Experimente 
fo überzeugend zu thun vermögen; er beachtete nicht, daß zwar der Telegraphenapparat 
ein Gegenſtand ift, der die Neugierde des großen Publicums aufs lebhajtefte in An 
ſpruch nimmt, deijen gründliche Grflärung aber, jo wünſchenswerth jie jevem erjcheinen 
mag, doc erft nad) einer langen Reihenfolge von Prämiffen über Clektricität, ihre 
Aeußerung ale Galvanısmus, über Magnetismus und feinen Zufammenbang mit jener 
erfolgen Tann, alſo wohl an vielen Anftalten kaum nody in den Unfang ver Phyſil 
hineinfällt, wie er an ihnen getrieben werben kann. Yebrercollegien erjcheinen daher 
kaum als geeignet, über Anfchaffungen von Apparaten endgültig zu entſcheiden, und et 
erjcdheint als der bejiere Weg, der ebenveswegen wohl aud an ver größeren Zahl von 
Anjtalten eingefdhlagen wird, daß im tat für jeve der anzulegenden Sammlungen eine 
fefte Summe ausgefegt wirt, deren Berwendung dein jpeciell mit dent Fache betrauten 
Lehrer felbftändig überlaſſen bleibt. Allerdings können hier auch Misgriffe geichehen 
und der Verfaſſer dieſes Artikels Tennt jelbjt einen Lehrer an einer Tleineren neuge 
aründeten Realſchule, der, als ihn Mittel zur Bildung der Anfänge eines phyſikaliſchen 
Apparates in die Hand gegeben wurden, vor allem eben jenen Telegraphenapparat ans 
ſchaffen wollte, wahrſcheinlich um jeinem Publicum zu zeigen, daß er auf ver Höhe ver 
Zeit ſtehe, oder audy, daß er jeinen Unterricht möglichit praktiſch machen wolle. Solche 
Misgriffe beweiien aber nur, daß entweder fchon in der Anftellung des Mannes gefehlt 
wurde, oder daß der junge Mann noch nicht den rechten Weg gefunden; fie werben 
übrigens nicht lange andauern, denn ver Bijitator der Schule wird feiner Zeit fchon 
Die gehörigen Riegel gegen jie vorſchieben. Iſt das Lehrfad dem rechten Manne 
übergeben, jo ift er ala ver ſachverſtändigſte gewiß auch am meijten geeignet, in den 
Anſchaffungen das Richtige zu treffen. 

Zum Schluſſe haben wir nod) die Frage nad den Mitteln, aus welchen die Bib- 
liothefen und Sammlungen bejtritten werben follen, fo wie nadı der Verwaltung ber 
felben zu beſprechen. Betrachten wir zunächſt den legten Punct, jo kann wohl ten 
Siweifel fein, daß die Oberaufficht über ſämmtliche der Schule gehörige Lehrmitik 
heißen jie min Schüler- oder Schulbibliothek, Apparate oder Sammlungen, dem Director 
anheimfallt; es folgt dies aus feiner Stellung zur ganzen Anjtalt und aus feiner 
Berantwortlichkeit für Die Ordnung in berfelben nad) allen Richtungen hin. Die m 
mittelbare Auffiht und Berwaltung der Apparate und Sammlungen wird jebod) fiel 
demjenigen Lehrer nicht bloß als Recht, jondern aud als Pflicht zufallen,; der den 
Unterricht zu geben hat, für den die Sammlung beftimmt iſt, denn ihm fteht unmittelbar 
die Benügung der Sammlung zu und er verwendet auch zu ihrer Ergänzung nad) deu 
Obigen die dazu ausgeivorjene Geldſumme; ihn trifft daher auch zunächſt Die Verant 
wertung für den Zuſtand, in dem fie ſich befindet, und es könnte nur zu Reibunger 
und gegenfeitigen Vorwürfen führen, wenn nicht alles fo wäre, wie es fein follte, ud 
wenn mehrere ſich in Die Verantwortung dafür theilen würden. Es folgt daraus ale 
aud) mit Nothwendigteit, daß ein Unterrichtsfach, welches Sammlungen erfordert, auf 
wenn es ſich iiber mehrere Glaffen erftreden ſollte, doch ſtets in der Hand eines einzige 
Yehrers ſich befinden follte. 

Tem Tiirecter bleibt ſomit nur die unmittelbare und directe Beaufjichtigung Def 
Bibliothet oder der Bibliotheken, wo auch eine Schülerbibliothet ſich findet: je ned 
ter Anscehnung der Anftalt und nad ver Größe der Benükung der Bibliothek Tue 
es jeroch auch hier als geboten erſcheinen, daß der Director ſich nur Die Oberauffih! 
vorkehulte und die unmittelbare Verwaltung einem Lehrer (je nad Umſtänden ohne 
oßer mit einer entfprechenden Remuneration dafür) übergeben werde. 

Lie Düttel zur (Srwerbung der erwähnten Vehrmittel müßen natürlich überall da 
geihaffen werden, wo ein Vehrmittel ald nothwendig erideint, jollten aber auch 
9a nicht fehlen, wo es als höchſt zweckmäßig erkannt iſt. In erſter Linie hat natit 

7 Daffır diejenige Kaſſe einzuftehen, welder überhaupt die Erhaltung der Anſtalt, DE 
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Beſoldung ver Lehrer ꝛc. zugewieſen ift, feien dies nun die Ortöfaflen oder örtliche 
Stiftungen oder die Staatskaſſe. Bei den Anfprüden,. die an ſolche Kaſſen gemacht 
werben, ift nicht zu erwarten, daß die Mittel überall vollkommen genügend fein werven, 
beſonders in den erften Fällen, da nicht immer vorausgejegt werden darf, daß bei ven 
Ortsbehörven die volle Einfiht in die Wichtigkeit der Sache vorhanden fe. Es find 
daher alle Gelegenheiten willfommen, durch weldye entweder die Mittel zu Anfchaffungen 
wermehrt, oder die Anjchaffungen fonft erleichtert werden. Als foldhe dienen in eriterer 
Beziehung Eintritts- und Abgangsbeiträge von Schülern, die fih für die Schüler: 
bibliothek ohnehin von felbit verftehen, aber aud) für die andern Sammlungen ebenfo 
gerechtfertigt werben können, wie die Bezahlung von Schulgeld, und zugleidy den Bor: 
theil haben, daß die Eltern überhaupt auf dieſe Sammlungen aufmerkſam gemacht 
werden. Bielleiht findet ſich dann mancher Bater veranlaft, feine Freude über das 
Gedeihen feines Sohnes und feine Dankbarkeit gegen die Anftalt, vie Wefentliches 
dazu beigetragen, entweder durch Geldbeiträge oder durch Geſchenke von Lehrmitteln 
za betbätigen. Die Programme Norddeutſchlands weiſen viele Beifpiele dieſer fchönen 
Eitte nach, die in Süddeutſchland bei weitem noch nicht in gleicher Augvehnung Fuß 

hat. Auch der Staat kann bier Gutes wirken, indem er allgemein wichtige 
——* in größerer Anzahl anfertigen läßt und den Landesanſtalten entweder zum 
Gejhenke macht oder wenigſtens zum Selbſtkoſtenpreiſe abtrit. Hier möge am Ende 
noch auf eine Einrichtung bingewiejen werden, weldye, fo viel mir befannt ift, in Deutſch⸗ 
land nur Württemberg eigenthümlich tft, ſich vorherrſchend und beinahe ausſchließlich 
mr auf die techniſchen Anſtalten des Landes, alſo Real-, Gewerbe- und Fortbildungs⸗ 
ſcqulen bezieht, für dieſe aber auch höchſt fördernd und anregend wirkt. Es iſt das 
winttembergifche Muſterlager, eine nach engliſchem Vorbilde angelegte Sammlung von 
men, dem württembergifchen Induftriellen ale Mufter dienenden Producten ver Kunft 
wd Imduftrie, mit welchem der Gründer desjelben, Director v. Steinbeis, eine reiche 


. Sammlung von Lehrmitteln verbunden hat. Es finden ſich Hier die vortrefflichiten, 
_ Mer Theil höchft Foftbaren Kupferwerke aus dem Gebiete der Arditeltur, der verfchie- 


denen Kunftitile, der Gold:, Silber: und Juwelirarbeiten u. dgl., es findeg ſich aber 
chenſe die intereflanteften Lehrmittel für den geographiſchen, phyſikaliſchen und natur⸗ 
geſchichtlichen Unterricht und beſondere Commiſſäre in England und Frankreich find 
beanftragt, von neuen Erſcheinungen in dieſen Gebieten Nachricht zu geben, wie denn auch 
ba den bebeutenden ver Anftalt durch die Liberalität der Regierung zu Gebote ftehenven 
Mitteln die Behörde nicht zaubert, alles interejlante zu erwerben. Auch ausgefpro- 
denen Wünfchen der Lehrer wird gerne Rechnung getragen, ſobald ſich dieſelben als 
begründet erweifen. Nicht bloß finden Lehrer, wenn fie nad) Stuttgart fommen, auf 
bie entgegentommenpfte Weife Gelegenheit, ſich mit den angefammelten Schätzen befannt 
K machen, um fid) dann anfchaffen zu können, was für die eigenen Zwede wünjdhene- 
werth erjcheint, fondern es wird ihnen auch geftattet, auf mehrere Wochen das, was 
fie wünschen, nad) ihrer Heimat mitzunehmen oder dahin nadjlommen zu laſſen. Ya, 
die Anftalt vermittelt fogar bereitwilligft die Beftellung deſſen, was gewünſcht wird, 
in London, Paris u. f. w. Der Verfaſſer diefes Artikels hat davon ſchon mehrfad) 
Gebrauch gemacht und Tann die Nahahmung einer foldyen Einrichtung nicht genug 
eupichlen. *) Nagel. 


*) Unmittelbar vor dem Abdruck bes obigen Artikels kommt uns noch der interefjante 
„Lericht über die Ausflellung von Schul- und Unterrichtsgegenftänden in Wien... . von Joſ. 
Ur. Freiherrn von Helfert, Wien, k. k. Hof» und Staatsbruderei 1862 zu, in Bezug auf 
welden une bedauert werden muß, daß man ihn auf gewöhnlichen buchhändleriſchem Wege nicht 
belommen Tann. Diefe Ausftelung (vom 15. Februar bis 2. Merz 1862), zunächſt durd bie 
Londoner Weltausſtellung veranlaßt, ſollte in ihrer erften Hauptabtheilung das Syſtem Des 
oͤſerreichiſchen Unterrichtsweſens unter Mittheilung der wichtigſten ſtatiſtiſchen Daten, in der 
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Lehrmittelinventar, ſ. Schulinventar. 

Rehrplan, Unterrihtsplan, Schulplan. Soweit das Lehren nicht eın 6 
theilen vereinzelter, gelegentlicher Belehrungen, fondern ein Unterrichten, das Mitth 
len eines Ganzen von Senntniffen und Tertigkeiten fein fol, muß e8 nad ein 
gewißen Ordnung geſchehen. Auch die Belehrung, melde nad den individuellen T 
bürfniffen des zu belehrenven Eubjects fid) richtend, an feine Wünſche, ragen, 
fahrungen anfnüpfend mehr ven Charakter der Zufälligfeit hat und ein Kind der € 
legenheit ift, fol man, wie d. Art. Belehrung darlegt, nicht regellos ertheil 
nicht vorzeitig, nicht gewaltfam fi) aufpringend, nit maßlos überſchüttend. A 
mehr noch bedarf der eigentliche Unterriht, wenn er auch gelegentlihe und zufälli 
Belehrungen keineswegs ausfchließt, einer beftunmten, mit Bewußtfein erfaßten u 
beabfichtigten Orbnung, d. h. eines Planes. Dazu gehört die Kenntnis des Ziel 
und des Ganges, der zu demfelben führt. Das Ziel wird beftimmt durch den Zw 
den man bei der Bildung eines Zöglings verfolgt; denn der Inhalt und Umfang t 
MWiffens und Könnens, das angeeignet werben fol, ift abhängig von der LXebensfl 
lung, für die der Zögling durch den Unterricht vorbereitet werben fol. Da aber d 
Ganze von Kenntniffen und Yertigfeiten, welches man erzielen will, nur allmähl 
erreicht werben kann, fo bebarf e8 der Ueberlegung und Beftimmung, in welcher Yo! 
nad) einander, in welder Ordnung neben einander die einzelnen Stüde des Gan; 
mitgetheilt werben follen. Bei diefer Beltimmung muß einerjeits die Lernfähigkeit 


zweiten bie Lehrmittel, in der britten bie Erfolge zur Anfhauung bringen. Die zweite Abtheilm 
welche uns hier zunächſt angeht, enthielt Lehrmittel der verfchiedenften Art und für alle möglid 
Schulgattungen uud Unterritsftufen, von ber Seinfinderbewahranftalt bis zur Hochſchn 
Zeichnungen von Schulgebäuden, Modelle von Schulbänten, Lefetabellen, Setzkäſten, Stellv 
richtungen für beweglidhe Buchftaben, (jehr empfohlene) Schreibhefte mit Mufterzeilen und Vi 
legblättern für den Schreibunterriht, Zeichnungsvorlagen, peripectivifhe Zeichnungsappara 
verſchiedene Nechenvorrichtungen, Bilder zum Anfhauungsunterriht, Abbildungen der G 
pflanzen, Bienenftodmobelle, Tellurien, Herbarien, geometrifhe Körper, Karten, Atlante 
ſtenographiſche Lehrmittel, alle möglichen Lehrbücher, Sammlungen und Apparate. Die Beilagı 
des Berichts geben eine Ueberſicht über bie Gliederung ber öfterreihifhen Unterrichtsanftalte 
den Katalog ber Ausftellung und — theilweife fehr infiructive — Beiprehungen der Ausſte 
lungsgegenſtände theils in Gutachten berufener Fachmänner theild in Berichten öffentlich 
Blätter. Die Ausftellung, obgleich in fehr kurzer Zeit zuſammengebracht und nur als erfi 
Berinch zu betrachten, fcheint Doch bie Abfichten, die Thätigleit und die Erfolge ber öſterreichiſche 
Unterricgtsverwaltung weithiu in ein günftigeres Licht geftellt, das Intereffe für die Sade di 
Öffentlichen Unterrihts im Publicum gewedt und erhöht, ben Lehranftalten heilfamen Anfe 
zum Fortfchreiten in allen Richtungen gegeben und ein intereffantes, wenn auch nicht vollſtändig 
Bild von dem gegenwärtigen Stand des Unterrichtsweſens dargeboten zu haben. Zu eim 
Diufeum von Schulgegenftänden, d. b. einer ähnlichen Einrichtung, wie die oben gerüh! 
Stuttgarter Sammlung, Scheint nad einer Bemerfung ©. 145 dadurch der Anlaß bereits gı 
geben zu fein und bei ben reichen Mitteln des Kaiſerſtaates follte au einer großartigen Verwir 
lihung des Gedankens in Wien nicht zu zweifeln fein. Wäre aber biemit nicht ein Stein in 
Waſſer geworfen, ber feine Kreıfe uoch weiterhin verbreitete? Sollte nicht jede Schulverweltm 
eines größeren Länbercompleres einen fruchtbaren, ber Ausführung werthen Gedanken dari 
ertennen? Die Anfhauung ift befehrender als jede Beſchreibung, das haben in umferer Ze 
bejonders die Inbuftrieaudftelungen gezeigt. Der Wettftreit fpornt bie tüchtigen Kräfte, er belefi 
und befhämt bie innerhalb ihrer vier Pfähle fich fpreizende Beichränktheit. Die einzelnen Lehren 
wie bie Leiter ber Schulen finden Gelegenheit genug zu belehrenden Vergleichungen, Auffeı 
derung genug zum Borwärtsfchreiten. Aus den periodifhen Ausftellungen ſollten dauernde keht 
mittelfammfungen erwachſen, welche vorzugsweife das Bewährte aufnähmen, mährenb bie Ant 
ftellungen vorzugsweife für das Neue beftimmt wären. In Betreff ber Anordnung umb Sm 
richtung giebt der Helfert'ſche Bericht ſchon vielfache Anhaltspuncte; weitere würde überall K 
Erfahrung an die Hand geben. Welche Schäte könnten die deutfchen Staaten, könnten namentlid 
aud Berlin aufweifen, und welchen Augen Lönnte hieraus unfer Schulwefen ziehen! D. Reb- 
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wohl des menſchlichen Geiſtes überhaupt, als der im befondern vorhandenen Zög⸗ 
linge, andererſeits die Beſchaffenheit der gegebenen Lehrkräfte und Lehrmittel in Be 
tradht gezogen werben. Die Mannigfaltigfeit der hierbei in Betracht kommenden Fac⸗ 
toren und bie ihnen anhaftende Unvollkommenheit und Zufälligfeit macht die Voraus: 
beftimmung des Ganges, der zu dem Ziele des Unterrichts zu nehmen ift, ſchwierig 
und umfomehr, wenn das Ziel nicht recht Har erkannt und genau beftimmt if. So 
ſchon bei einem einzelnen Zögling, der von Einem Lehrer unterrichtet wird. Weit be 
deutender ift aber die Schwierigkeit bei der Bereinigung mehrerer Böglinge zu einer 
Schule und hier um fo größer, je zahlreicher und verfchievenartiger an ihr bie Schüler, 
bie Lehrer und die Lehrgegenftände find. 

Darüber, daß jeve Schule ihr beftinnmtes Ziel und ihren geregelten Gang haben 

nüße, ift man allgemein einig, wenn aud) die Ausführung mandmal hinter ver Er- 
fällung diefer Aufgabe zurüdbleibt. Es ſoll noch Gymnaſien geben, „wo in gemüth- 
Sicher Anarchie jever Lehrer treibt, was, wie und wie weit e8 ihm beliebt, jede Claſſe, 
jedes Lehrfach eine Heine Welt für ſich iſt“ (Köchly: Ueber d. Neform des Züricher 
Gymn. 1859. ©.5). Dort kann kein in ſich zufammenhängendes Wiffen, Feine gründ- 
hehe Bildung, höchſtens ein ungeordnetes und lüdenhaftes Aggregat einzelner Kennt- 
uifle erzielt werden. Darum bezeichnet die pommerſche Inftruction für die Gymnafial- 
vitecioren vom 1. Mai 1828 als eine der widtigften Aufgaben die Entwerfung eines 
velfändigen Lehrplans für die ganze Schulanftalt und jagt: „Es werden darin Zwed, 
Paentung und Grenzen jedes Lehrobjects für ven Schulunterricht feftgeftellt, fein Ver- 
haltnis zu den übrigen, aud der Stundenzahl nach, beftimmt, ver Umfang desſelben 
in wohlgeglieberte Curſe nad) der Stufenfolge der Claſſen eingetheilt, die Lehrbücher 
ſewohl als die Hülfswerke für jeden Curfus angegeben, das Lehrziel für jede Claſſe 
and die Summe des zu Lehrenden genau nad) den Paragraphen des Lehrbuch be= 
fimmt und für die methodiſche Behandlungsweiſe fefte Vorſchriften gegeben, damit kein 
tehrer, auch wenn er erft neu hinzutritt, fo wenig über den Inhalt des Meitzuthei- 
Inden, als über ven Geift und bie Art der Behandlung in Ungewißheit und Irrthum 
verfallen könne.” 

Auch ift das Bedürfnis unverlennbar, daß für alle Schulen vderjelben Art, nas 
mentlih wenn fid) an die Abjolvirung ihres Curſus gewiße ftaatlidhe Berechtigungen 
müpfen, das Ziel durch allgemeine Feſtſetzungen beftinmt werde. So ift es für die 
Opmnafien, für die Real: und höheren Bürgerfhulen durch die Reglements über die 
Entlaſſungsprüfungen gefehehen, währenn e8 z. B. für die höheren Töchterfchulen an 
genaueren allgemeinen Anordnungen über das von ihnen zu erreichende Ziel, wenigfteng 
in Preußen, noch fehlt. Unterrichtsbereih und Unterrichtsziel der einclaffigen Ele 
mentarfchule ift in Preußen durch das Negulativ von 3. Dct. 1854, das ſich im wes 
fentlihen an das von Friedrich dem Großen 1763 erlafiene General-Landſchulreglement 
anſchließt, feftgeftellt worben. 

Db aber außer der Feſtſtellung des Zieles zugleich für jede Art von Schulen der 
Gang zu vemfelben allgemein vorzufchreiben fei, darüber find die Anfichten ver- 
ſchieden. Palmer (Evang. Pädag. 3. Aufl. ©. 493 |.) will, daß das Allgemeine 
der Beftimmungen, durch welche die Schulzeit, die Lehrpenjen und Xehrziele für die 
einzelnen Claſſen geregelt werden, ven Inhalt eines Theiles der Landesſchulgeſetze bilve, 
daß aber bei der großen Mannigfaltigkeit der Iocalen Berhältnifje, 3. B. der Zahl der 
!chrer und der Echullocale, unter Leitung der Bezirksbehörden die Localſchulbehörden 
in Gemeinfchaft mit den Lehrern das Einzelne anordnen. Es fei insbefonvere eine 
Unmöglichkeit, für die Volksſchulen eines Landes Einen Lectionsplan zu fertigen. Es 
Unten nur die wefentlihen Penſa aufgegeben werden. — Wie weit aber die Penfa 
im einzelnen von ven höheren Schulbehörven zu beftimmen find, hängt von ven forg- 
filtig zu beobadhtenden vorhandenen Zuftänden ab. Treffen vie Lehrer auch ohne fpe- 
Gele VBorfchriften in ver Kegel das Richtige, fo wird es ſolcher nicht bebürfen und die 
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Schulbehörde fi vor dem Zuvtelregieren zu hüten haben; zeigt aber die Erfahrung, 
daß die Lehrer auf dem Wege zu dem geftedten Ziel oft in vie Irre gehen, daß in: 
folge des Mangels an Einheit im Lehrplan und unklaren Erperimentirens ein großer 
Theil der Schüler Gefahr läuft, das Ziel gar nicht zu erreichen nnd fo die beredhtig: 
den Erwartungen der Eltern, der Ecyulpatrone und der für die allgemeine Wohlfahrt 
zu forgen berufenen Staatsregierung getäufcht werben, jo hat vie chere Schulbehörte 
gewiß die Pflicht, nach forgfältiger Prüfung das fpecieller feitzufegen, was nicht bloß 
ten Lehrern, fondern audy den Localbehörden bei Aufftellung des Lehrplans der ein: 
zelnen Schule zur Norm dienen foll. 

Für die Clementarfchulen giebt es in Preußen keinen allgemeinen Normallehrplan. 
Aber die Bezirksregierungen fine angewieſen (f. die Min.:Berf. vom 16. Fehr. 1861 
int Gentralblatt f. d. gefammt. Unterr.Verw. 1861. ©. 136), gemäß ven vorgeſchrie⸗ 
benen „Grundzügen“ überall auf Anfertigung und genaue Befolgung von Normallehr: 
plänen zu halten, in welchen jeder Unterridytögegenftand zu feinem vollen Recht ge 
lange. Gin von der Regierung zu Göln für die evangelifchen Elementarſchulen des 
Bezirks erlaffener Normallehrplan ift im Gentralbl. 1861 S. 611 ff. abgedrudt. 

Auf dem Gebiete des höheren Schulweſens find vie Regierungen Deutfchlanvs in 
neuerer Zeit auf Feſtſetzung allgemeiner Lehrpläne fehr bedacht geweſen. Die Lehr 
yläne der Reformationgzeit, wie fie von Luther und Melanchthon, befonvers aus 
führlid und fpeciell regelnd von Joh. Sturm (f. ob. Br. II. ©. 642 ff.), ſodann 
in den evangeliſchen Schulorpnungen des 16. Jahrhunderte, namentlich der württember 
gifchen von 1559 und der fähfifchen von 1580 aufgeftellt waren, verloren im 18. Jahr: 
hundert ihre allgemeine Geltung. Neue pädagogiihe Richtungen (Frande, Heder, 
Bafedomw) regten zu mannigfachen Verſuchen an, von vem herfömmlichen Unterrichte 
ganz weſentlich abmeichente Lehrpläne aufzuftellen und durchzuführen. Das dadurch 
hervorgerufene Schwanken veranlaßte die Staatöregierungen, ſich der gelehrten Schu 
len durch organifirende und prohibitive Anordnungen mehr anzunehmen, während bie 
factifche Entwidelung der Staatsidee, wie fie fi) namentlich in der Negierung Yrie- 
rich Wilhelms I., Friedrichs II. und im preufifchen allgemeinen Landrecht varftellt, 
Dazu nöthigte, daß die Regierung die freie provincielle und ftädtifche Verwaltung der 
Säulen, ebenfo wie die Betheiligung der Kirche, mehr und mehr befchräntte, und bie 
bisherige Mannigfaltigfeit ter Einrichtungen zu einer geregelten Uebereinftimmung zu 
fammenzufafjen fuchte (Wiefe, „pas höhere Schulweſen in Preußen” im Praf. 
Jahrb. von 1861, ©. 114). Die claffifhen Studien wurden als die Grundlage der 
höheren Schulbildung erhalten, aber unter mannigfadhen Gonceffionen an die auf prof: 
tifhe und encyklopädiſche Bildung gerichteten Zeitforberungen. Gegen dieſe veagirte 
die fih mit neuer Kraft erhebende Philologie. F. U. Wolf rief (v. Raumer, 
Geh. der Pädag. II. ©. 359): „der auf Schulen immer mehr überhand nehmenden 
Oberflächlichkeit und Vielwiſſerei muß mit aller Kraft entgegengearbeitet werben.“ 
Allmählich kehrte man zu einfacher geftalteten Gymnafial-Fehrplänen zurüd. Die Zahl 
der Lehrftunden wurde befchräntt und an Stelle des Fachſyſtems zu Gunſten einer har 
monifcheren Verbindung der Lehrgegenftände (in Preußen ziemlich allgemein feit 1820) 
das Glaffenfyften eingeführt. Die weitere Entwidlung der Realſchulen, hauptjädlie 
gefördert durch ven Erlaß der ihr Ziel beftimmenvden und dadurch ihrem Lehrplan 
Normen gebenden preußifchen „vorläufigen” Inſtruction für vie Cntlaffungsprüfungen 
vom 8. Mär; 1832, erleichterte bei ven Gymnaſien die Beſchränkung der Realien. 
Dennoch wurde über die Ueberlabung ihrer Tehrpläne geklagt. Die durch Lorinſer's 
Antlage entftandene Bewegung führte zum Erlaß der preußiſchen Miniſterialverordnung 
von 24. Oct. 1837, welche auf die Einrichtung der Gymnaſien auch der meiften ar 
vern deutſchen Staaten großen Einfluß übte. Sie ſchrieb, währen bis dahin bie 
Yehrpläne der preußifhen Gymnaſien nur durch bie Beltimmung tes Zieles im 

biturientenprüfungs Reglement (erft ven 1812, dann von 1834), minifteriele IM 
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fiructionen für einzelne Disciplinen und provincielle Anordnungen geregelt waren, zuerft, 
aber in engem Anſchluß an die bisherige Praxis, einen allgemeinen Normallehrplar 
für die Gymnaſien vor. 

Das Berürfnis nad) Feſtſetzung von Normallehrplänen regte fi) an vielen Orten. 
In Bayern wurde dasjelbe durch oft veränderte Schulorpnungen allzureichlich befriedigt 
(f. ob. Bd. I. ©. 446). In Württemberg, deſſen gelehrte Schulen ſich von Alters 
ber viel Gleichförmigkeit in Weg und Ziel bewahrt hatten, mo aber für dieſelben ein 
allgemeiner und ins einzelne gehender Pehrplan nicht beftand, Tießen bie veränderten 
Berhältniffe der neuen Zeit, weldyen vie herfümmliche Ordnung nit mehr zu ent: 
ſprechen ſchien, das Berlangen nad) einem alle gelehrten Anftalten des Landes umfaf- 
fenden Schulplan inımer lauter werden. Dies rief vom Jahre 1841 ab eine Reihe 
eingehender Grörterungen und Verhandlungen hervor, als deren Refultat der von einer 
Gommiffion ven Schulmännern verfaßte „Entwurf einer neuen Schulordnung für die 
gelehrten Anftalten Württembergs“ zu Ende 1847 gedruckt und der öffentlichen Beur- 

tbeilung übergeben wurde. Beſonders dringend war jenes Verlangen ausgefprodyen 
ton Bäumlein in den „Anfichten über gelehrtes Echulwejen” (Heilbronn 1841), 
dem u. a. Chr. Walz in der innigen Ueberzeugung von ter Nothwendigkeit eines all 
gemeinen Studienplans beitrat (Pädag. Revue 1841, B. II. ©. 469), wogegen 
2. Roth (ebendaf. Br. III. ©. 468) äußerte: „Es fei, glaube er, eine Huge und 
heiſſame Echeu gewefen, weldye die Preußen abgehalten habe, einen allgemeinen Lehr⸗ 
plan zu machen, jo viele Verorbnungen e8 dort aud fürs Schulweſen gebe, und fo 
wenig man fagen Eönne, daß es viefen Verordnungen, wie man fie in dem Buche 
von Neigebaur großentheild beifammen finde, an einer leitenden Idee mangle. 
Solche einzeln gegebene Berorbnungen könnten eher nad) Umftänden verändert oder 
gar zurüdgenommen werden. Gin neuer allgemeiner Schul over Lehrplan könne die 
erregten Erwartungen doch nidyt völlig befriedigen. Bei wiederholten Verſuchen feien 
üble Erfahrungen gemacht und die Wiederholung ver Verfuche felbft mit größerem 
innerem Berufe, jehr mißlich wegen der allgemeinen Bewegung, in welcher das Unter 
richtsweſen ſich gegenwärtig befinde und welche über wichtige Puncte noch keine feiten 
Veftimmungen zulaffe. Es genügten die an ſich nothiwendigen Beftimmungen über die 
bei der Maturitätsprüfung zu fordernden Kenntniffe, und es wäre ganz heilfan, wenn 
man folhen Lehrcollegien, welche fid) des Bertrauens werth gezeigt hätten, völlig freie 
Hand ließe, Über den Weg und die Mittel für Erzielung diefer Refultate einen eigenen 
Ban zu machen und zu befolgen." Noch beftimmter hat fi C. 2. Roth in den Auf: 
lügen „Woher und wohin?" und „In necessariis unitas“ 1856 und 1857 (Kleine 
Schriften Bv. II.) für die Freiheit der Lehrer in der Beftimmung der Lehrpläne aus: 
geiprochen: „Die Zielpuncte für die Anftalten gleicher Art mag die Behörde feitfegen; 
Methode und Unterrihtsgang mit allem, was dazu gehört, wie die Wahl der Bücher, 
nelhe zum Unterrichte dienen, find von Gottes und Rechtswegen Sache der Lehrer⸗ 
collegien“ (©. 189). Jeder Unterrichtsplan, welcher die Lehrer einer und verfelben 
Anſtalt zu wirklich gemeinfamer Thätigfeit vereinigen folle, müße in ver Anftalt jelbft 
entftehen (S. 184). Die Einheit zwifchen ver Schule und der übergeorpneten Be: 
hörde fei nur möglid in den Principien. Diefe zu erkennen, aufzuftelen und zu 
wahren, fei die fchöne, edle und ſchwierige Aufgabe der Oberbehörde (S. 190). Aus: 
führlihe, ja ganz fpecielle Gommentare dazu feien wohl zu geben, nur nit ale Ge- 
bote, ſondern als Rathſchläge gefaßt (S. 192). 

Wo aber ſtatt der berechtigten Anſprüche auf freies Gewährenlaſſen der Indivi— 
dualität ungebundene Subjectivität ſich überwiegend geltend zu machen verſucht, da ent= 
ſteht das Bedürfnis objectiver Normen und feſter Regeln, nach denen ſich die einzelnen 
Individuen richten müßen, damit die nöthige Einheit erhalten bleibe. Und wurden 
— ſo namentlich in Preußen — an den Abgang aus jeder der drei oberen Claſſen 
der Gymnaſien und Realſchulen beſtimmte Berechtigungen für ‘den Civil- und Mi— 
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litörvienft gefnüpft, fo mußten ſchon darum für alle einander entfprechenven Glaffen 
im wefentliden viefelben Penfa vorgefchrieben werden, damit alle vasjelbe Maß ver 
geforverten Bildung erzielten. Wie fehr man in der Schulwelt nidyt bloß guter Rath 
ſchläge, ſondern beftimmter Ordnungen und von der Obrigteit gegebener Gebote be: 
durfte, damit in dem Widerſtreit der verfchievenften Meinungen und entgegengejeßter 
Richtungen die rechten Principien feftgehalten würden und nicht die nothwendige Kin 
heit der einzelnen Anftalten und ihr gemeinfames Verhältnis zu den Forderungen, 
welche Staat, Kirche und bürgerliche Geſellſchaft an fie ftellen, großen Schaden litte, 
haben die ſich an die politifche Aufregung des Jahres 1848 anſchließenden Beftrebun: 
gen, die Echulen zu veformiren, vargelegt. Die vielen freien Pehrerverfammlungen und 
die von den Schulbehörden berufenen Gonferenzen zeigten, wie gering die Uebereinftim- 
mung in den Principien und in der Weiſe ihrer Durdyführung war, wie wenig Ach— 
tung man großentheild vor nem Hertommen hatte. Diefe Warnehmung legte den zur 
Leitung der Schulen berufenen Staatsgewalten vie Pflicht nahe, durch neue allgemeine 
Feſtſetzungen die Lehrpläne von verderblichem Schwanken zu befreien, darin das Über: 
tommene Gute, fo lange es noch Zeit war, zu bewahren, offenbar gewordene Mängel 
möglichft zu befeitinen und ten Schulen nach heilfamen, in näherer Ausführung darge: 
legten Principien eine den Berürfnijien des Staats: und Voltslebens entiprechente 
Entwidlung zu ſichern. Wie meit Das mit den preußischen Miniſterial-Verordnungen 
über den Unterricht in ven evangeliſchen Volksſchulen und Schullehrer-Sentinarien rom 
October 1854, über die Mobificationen des Normallehrplans und des Abiturienten: 
prüfungs-Reglement8 der Gymnafier vom Januar 1856*), über den Unterricht und bie 
Prüfungen ver Real- und höheren Bürgerfcyulen vom 6. October 1859, wie weit es 
bei der 1849 begonnenen neuen Urganifation der öfterreihifchen Gymnaften gelungen 
fei, das zu prüfen ift bier nicht ter Ort. Es fei aber noch erwähnt, daß vor dem 
Grlaß der Verordnungen die Gutachten von praftifhen Schulmännern und Provindal 
behörden zahlreich eingeholt und die Discufjionen der von der Genfur befreiten, ſich on 
ter Löſung der hieher gehörigen Fragen rege betheiligenven Preſſe gewiß nicht unbe 
achtet geblieben find. In Oeſterreich hat das Unterrichts - Minifterium von 1850 an 
pur Gründung und Unterſtützung einer Zeitfchrift Die freiefte öffentliche Disenffien 
feiner die Finrichtung der Gymnafien, befonders auch den Normallehrplan, betreffenten 
Entwürfe und Anordnungen angeregt (f. Zeitfchr. f. d. öfterreidh. Gymn. 1858. ©. 97).*) 

Innerhalb der durch dieſe Reglements und ähnliche anderer deutſcher Staaten 
(f. oben Br. II. S. 679) gegebenen Normen, vie beftimmen, welche Gegenftände und 
in wie viel wöchentlichen Stunden an jever Glaffe der betreffenren Schulen fie in det 
Regel gelehrt werden fellen, ift im ganzen den Lehrern noch ein weiter Raum zur 
Geſtaltung der Pebrpfäne im einzelnen gelaffen, ein Raum, auf welden vie Gonferen; 
beratbungen der einzelnen Gollegien, die in Weftfalen feit 1823 beftehenven, tn Pom⸗ 
mern 1861 angefangenen Conferenzen der Gymnaſial- und Realſchuldirectoren, freie 
vehrerverſammlungen, wie bie zu Oſchersleben und die mit den großen deutſchen Phi 
lologenverſammlungen verbimdenen, und zahllofe Abhandlungen in Büchern, pãdagogi⸗ 
ſchen Zeitſchriften und Schulprogrammen ein noch nicht erſchöpftes Gebiet ber de 
ſprechung baben. Die Verordnungen haben zum Theil, vornehmlidy die einen reichen 
Schab fruchtbarer Winke enthaltenden „erläuternden Bemerkungen“ zu ber preuß. Real⸗ 
ſchulordnung von 6. Oect. 1859, wie e8 Roth wünfchte, mehr die Form von Ratte 
ſchlaägen, ale von Geboten. „Es wird nicht verkannt,“ jagt Wiefe a. a. D. ©. 146, 


*) Mad Wiefe's Erklärung a. a. ©. ©. 136 find dieſe hauptſächlich mit der Abſicht er’ 
Inffen,, Vehrptan und Prilfungsveglement noch mehr zu vereinfahen und eine weiter gehend 
Weriitfliedtigung des individuellen Talents zu ermöglichen. 
5 “e) Ueber die Schulzuſtände in dieſer Beziehung vergleiche man bie ſtatiſtiſchen Beichreibun- 
am Gqulwaeſene der einzelnen Länder in biefer Encyllopäbie. D. Re. 
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„daß die höheren Schulen lebendige Organismen find und darum der freien Entfal 
tung ber einer jeven eigenthümlichen Lebenskraft und Tendenz bebürfen,” und weist 
evendafelbft auch in Betreff des Lehrplans nad, daß den höheren Schulen in Preußen 
bei übereinftinnmenden Principien und gemeinjamen Zielen freie Bewegung und Ein- 
nichtung geftattet if. Don der oben Bd. IL. ©. 465 befchriebenen Uniformität ber 
franzöfifhen Gymnafien im Lehrgang, wie fie Döring in der Zeitfchrift f. dv. Gymna— 
ſialweſen 1857 S. 722 faft au für die unfrigen als nothwendig anfieht, indem er 
fortert, „daß zu derſelben Zeit in der gleichen Claſſe verjelbe Theil des vorgejchriebenen 
Penſums des betreffenden LTehrgegenftandes bei allen Gymnafien abgehandelt werde,“ 
find die preußifchen Gymnafien und wohl die deutfchen überhaupt weit entfernt. Die 
Lehrpläne find nicht jo detaillirt vorgefchrieben, ſondern follen ſowohl für die einzelnen 
daher als für den ganzen Unterricht einer Anftalt unter Beachtung nicht bloß der vor⸗ 
bandenen allgemeinen Verordnungen, fondern aud der Iocalen Bepürfniffe, Mittel und 
Umftände von den Yehrercollegien unter der Leitung der Directoren berathen, wiederholt 
aörtert und überarbeitet und vor der Ausführung der Provincialbehörve zur Geneh— 
wigung vorgelegt werben. *) Ä 

Bon dem Inhalt der Lehrpläne für die verfchievenen Schulen und Unterrichtszweige 
hadeln vie diefe betreffenden Artifel der Encyklopädie. Hier fann nur noch von 
engen allgemeinen bei der Entwerfung von Lehrplänen zu beachtenden Grunbfägen bie 
Ace jein. 

Bor allem ift bei der Aufftellung eines Unterrichtsplanes das Ziel des Unterrichts 
ff ins Auge zu faflen. Wird dies in einem gewißen Umfang und Grab bes 
Biffens gefehen, fo wird der Plan vorzugsweife auf Mittheilung von Kenntniffen 
angerichtet werden. Will man Dagegen einen erziehenden Unterridt und vergißt 
dabei nicht, daß es bei der Erziehung vornehmlich auf Bildung des Charafters, auf 
interung und Befeftigung des Willens, auf Uebung und Stärkung der Kraft ankommt, 
je wird die Ermwerbung von Wiſſen ald Mittel zu einem höheren Zwed, nicht ale der 
Zwei felbft erftrebt werden. Dann wird man ſich beim Entwerfen des Plans immer 
die perſönlichkeit des zu bildenden Individuums gegenwärtig erhalten und Daran denken, 
wie auf dieſe die verjchiedenen neben einander und nad) einander zu treibenden Lehrge- 
genitände wirken werben. 

Es kommt zunächſt auf das richtige Nebeneinander an. Das Map vesfelben 
wird bedingt durch die Kraft des jugenplichen Geiftes, dem ihre Ueberjpannung fehabet. 
de größer aber der Umfang und die Mannigfaltigteit des zu gleicher Zeit zu Lernenden 
ft, defto forgjältiger mu man auf die Einheit in der Mannigfaltigteit Bedacht nehmen 
ud für innere Verknüpfung der Lehrgegenftände und ihre Beziehung auf einander jorgen. 
Anh wenn das Maß der Kraft nicht überfchritten wird, erzeugt ein ungeorbnetes, 
buntes Vielerlei oberflächliches Willen, nicht wahre Bildung. Gbenfowenig wird dieſe 


*) Ein etwas weiterer Spielraun fir perſönliche und locale Berhältniffe und Bedürfnifſe, 
ds bei Feftftellung fämmtlicher Unterrichtsgegenftände unb ber für fie beftimmten Lehrftunden für 
jede Claſſe durch die oberfte Behörde noch offen bleibt, ſcheint doch auch uns wünſchenswerth zu fein. 
Günther in feinem Buch Über „das Schulwefen im proteflantiihen Staat 1852" mag fi 
Bpperboliich ausgebrüdt haben, wenn er jagt, ein nivellirenber Lectionsplan mit einem ähnlich 
wirlenden Reglement babe alle unfere Gymnaſien zu einer mittelmäßigen Einerleibeit berabgedrüdt, 
wehalb er jedenfalls für die Realfchule verlangt, die Feſtſetzung des Lehrplans follte unter ber 
Überaufficht des Staats zu ben VBefugniffen ber Gemeinden und ber Directoren gehören 
(8. 190 ff.); allein etwas wahres möchte doch daran fein. Die Folge ber freieren Bewegung 
wären allerdings Unterfchiebe zwifchen den einzelnen Anftalten, die nicht allen Eltern angenehm 
wären; aber die frifchere, freubigere Regung im Innern derſelben böte wohl hinreichenden Erſatz. 
Vire der Schulplan auf diefem Wege mehr ans der individuellen Natur der einzelnen Schule 
ſelbſt herausgewachſen, fo ließe es ſich eher erwarten, daß fämmtliche Lehrer von ber bee 
detſelben durchdrungen wären umb ihre Kräfte und Beſtrebungen dem gemeinfamen Ziele 
harmoniſch unterorbneten. D. Red. 
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durch einfeitige Beſchränkung erreicht. Dem Grundſatz Ratichs gegenüber: „Nicht mehr 
denn einerlei auf einmal!” nad) welhem 3. B. 8 Monate lang nur Terenz gelefen 
werben follte, bemerkte mit Recht ein Bericht von vier Jenenſer Profefforen 1614 über 
die Didactica Batichii: „Die varietas der lectionum fei zweierlei, eine confusa, tie 
andere aber ordinata; diefe fer nicht fchäplich, weil fie adunam scientiam gerichtet fei* 
(v. Raumer Geſch. d. Päd. IL ©. 33). Die in neueren Zeiten ſtärker geforberte 
und durch Erfahrung vielfah als ſchädlich erkannte Vermehrung der Lehrgegenflänte 
veranlaßte zahlreiche Grörterungen darüber, wie bei der unabmeislichen Vielheit ver 
Gegenftände die Richtung auf die Einheit, nicht bloß des Wiſſens, fondern ber ganzen 
Bildung, zu bewahren ſei. Man fuchte für den Lehrplan nad) einem Mittelpunct, 
um den fi die ganze Maffe des gleichzeitig zu Erlernenden concentriren fole 
(f. die Art. über Concentration Bd. I). In den Lehrplänen ver Volksſchulen und 
der Gymnaſien ift es mehr gelungen dem Grundfatz der Goncentratien: in uno habi- 
tandum, in ceteris versandum Geltung zu verſchaffen, als in denen der Realfchulen. 
Manches, mas die Gymnaſien fonft fyſtematiſch in bejondern Pectionen lehrten, iſt in 
Preußen auf mehr gelegentliche Belehrung befchräntt, z. B. Logik und Pſychologie, 
Rhetorik und Poetik, Mythologie, Antiquitäten, Literaturgeſchichte, deutſche Grammatik. — 
Wie meit neben der nothwendigen Theilnahme an dem Unterricht in gewißen Gegen 
ftänden vie Grlernung anderer dem Belieben zu überlaffen fei, ift eine noch nidt 
durchweg gelöste Frage. Landfermann („Zur Reviſion des Pehrplans höherer 
Schulen“ in der Zeitfhrift f. dv. Gyımn. 1855 ©. 771) erflärte „vie Theilnahme nad 
der Willkür eines unreifen Knaben oder Jünglings oder nad) dem Belieben der felten 
fachverftänpigen Eltern, ein facultatives Epeifen & la carte des Unterrichts, für ſchlecht⸗ 
hin unvereinbar mit guter Ordnung und Handhabung didaktiſcher Principien,* empfahl 
aber manches in den oberen Glaffen, 3.3. Zweige des mathematifchen und naturwiſſen 
ſchaftlichen Unterrichts in der Art facultativ zu laffen, daß der Rector mit Berüdfidte 
gung der Neigung des Schüler und des Wunſches der Eltern über die Theilnahme 
entſcheide. C. 2. Roth will in einem Auffag von 1856 (Kleine Schriften Br. II, 
E. 174) den obligaten Fädern des Gymnaſialunterrichts nur zumeifen: „1) bie 
ethiichen Stoffe, Religion und Geſchichte; 2) tie beiden alten Sprachen; 3) die Mathe 
matik, jedoch nur für folhe Schüler, melde befähigt dazu erfannt werben; 4) die 
Fertigkeiten im Rechnen, in geographifhen und Geſchichtsdaten.“ Facultative 
Fächer follen fein: „1) die Spraden: Hebräiſch, Franzöſiſch, Englifh; 2) das Leſen 
älterer deutſcher Dichterwerke; 3) Naturgefchichte, phyſiſche Geographie, Logik als 
philofophifche Propädeutik; 4) die Tertigkeiten im Turnen, Singen, Zeichnen." Der 
preußifche Normalplan ftellt hievon nur das Hebräifche und Englische in das Belieben 
der Schüler over ihrer Eltern, fordert aber nicht von allen Gymnafien, daß fie im 
Engliſchen, Altveutfhen und in der Naturgefchichte Unterricht ertheilen. Unter Umſtaͤw 
den wird vom Singen und Turnen, in Etäbten, wo neben dem Gymnaſium tan 
Realſchule befteht, auch vom Griechiſchen dispenſirt. (Vgl. d. Art. Dispenfation.) 
„Die Lehrobjecte", jagt Wiefe im Hinblid auf das höhere Schulwefen in Preußen 
(a. a. O. ©. 156), „bilden kein zufällige und willfürliches Nebeneinander, fonbern 
ergeben fi aus der Idee der Schule, weldhe fi im Lehrplan realifirt, und zwar mt 
einer Nothwendigfeit, die es denen, welche über die Vielheit Hagen, unmöglich malt, 
etwas zu bezeihnen, was, 3. B. aus dem Gymnaſiallehrplan, mit einer beadjten® 
werthen Zuftimmung der Urtheilsfähigen befeitigt werben könnte.“ Iſt es wirflid 
gelungen, im Lehrplan das auf jeder Stufe zur Bildung Nothmwendige zu vereinigen, 
fo darf man nicht geftatten, daß dieſe Einheit durch irgend welches Belieben zerriſſen 
werde, und kann fordern, daß die zufällige Befchaffenheit ver einzelnen Lehranftalt und 
der einzelnen Schüler nad) des gegebenen Norm ſich geftalte, nicht diefe mach jene 


— modificirt werde. — Zu dem Nebeneinander, das durch den Lehrplan beſtimmt wird, 


"außer den Lehrgegenftänvden und der Stunvenzahl des Glaffemunterrichts im 
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ganzen audy das Maß der häuslihen Schularbeiten. Daf fie die Kraft des 
Schülers in feiner häuslichen Thätigkeit ſtart anfpanne und der Neigung zur Trägheit 
und Genußſucht wehre, ift von der Schule zu verlangen, aber auch, daß fie den Schüler 
nicht überbürbe, feine Thätigkeit nicht zu fehr zerfplittere und der freien Selbſtbeſchäfti⸗ 
gung einen gewißen Raum laſſe (f. d. Art. Aufgaben).”) — Wie die Beflimmungen 
des Lehrplans im einzelnen ausgeführt werden, hängt von den Yehrern ab, denen zur 
Bewahrung des innern Zufammenhanges und rechten Maßes in dem, was der einzelne 
Schüler zu gleicher Zeit zu treiben hat, gegenfeitige Verftändigung, einmüäfhiges Zuſam⸗ 
menwirten, Unterorbnung der Forderungen des einzelnen Faches unter den Zmed tes 
ganzen Unterrichts nicht gemug empfohlen werden kann. Befördert wird dieſe Einheit 
durch das Claſſenſyſtem, welches dem fo vielfach gefegneten Wirken eines einfichtigen, 
näterlidh forgenden Orbinarius Raum giebt und in der Negel mehrere innerlich nahe 
verwandte Hauptlehrgegenftände in feiner Hand vereinigt. Am eheften würden jeden: 
falls gewiße oft beflagte Uebelſtände nermieden, wenn e8 möglich wäre, überall nicht 
mehr als zwei oder drei Pehrer nebem*einander zu befchäftigen, oder gar, wie ehemals 
Gmem Lehrer ven ganzen Unterricht einer Claſſe zu übertragen. 

Aber ver Lehrplan hat auch auf ein richtiges Nadheinander zu achten. Die 
uthwendige Rüdjichtnahme auf die Befähigung der Lehrer, von denen nicht jeder in 
jaen Fache unterrichten Tann, und auf die Gontinuität des Lehrganges in den einzelnen 
Söhern fordert oft, daß derſelbe Rehrgegenftand in mehreren aufeinanverfolgenden Claſſen 
in diefelbe Hand gelegt werde. Je weniger das aber durch alle Slaffen geſchehen Tann, 
mil man nicht den großen Nuten, ven das Claſſenſyſtem für die Erziehung hat, ver: 
bern, defto genauer hat ver Lehrplan vie Claffenpenfa für die einzelnen Fächer zu 
beſtimmen, damit in jedem ein ftetes, ftufenmäßiges, nicht übereiltes und nicht zu lany- 
james Fortſchreiten ftattfinde. Nach der preufifchen Unterrichtsordnung der Realſchulen 
fell an diefen das Fachſyſtem in den oberen Claſſen foweit vorherrfhen, dag mo mög— 
ih in Tertia, Eecunda und Prima Ein Fehrer fämmtlidye Religionsftunden, Einer 
den ganzen mathemutifchen, Giner ven ganzen franzöfifchen und Einer den ganzen 
englifhen Unterricht ertbeile, was bei den neueren Sprachen fchon wegen ber ſicheren 
Gmöhnung in der Ausfpradhe von Wichtigkeit ſei. Daß alle Lehrer einer Claſſe am 
Echluß des Curſus mit den verfegten Echülern in vie höhere Claſſe auffteigen, ift 
imerhalb eines engen Turnus als eine nütliche Art der Verbindung des Claſſenſyſtems 
mt dem Fachſyſtem zu empfehlen, namentlich für die fuborbinirten Cöten Einer Claſſe, 
as welchen nad halkjährigen Curfen immer die Mehrzahl der Schüler verſetzt wird. 
(Bel. d. Art. Glementarfchule Bd. II. €. 106 f. und d. Art. Claſſenlehrſyſtem und 
Fachlehrſyſtem). Sofern der Lehrplan die Stufen des Unterrichts zu beftimmen hat, 
mg er mit der Zahl der Glaffen auch die regelmäßige Dauer der Claffencurfe 
feſtſezen (ſ. d. Art. Glaffenabtheilung)., Zu raſches Vormwärtstreiben der Schüler 
erzeugt bei ihmen oft Unficherheit in den Glementen und verhindert, daß das fchnell 
angeeignete Wiffen feine rechte erziehliche Wirkung übe. Mit Rüdficht darauf find den 
Gymnaſien und Realſchulen in Preußen jährige Curſe für die 3 untern, zweijährige 
fir die 3 oberen Claſſen vorgeſchrieben (ſ. d. Art. Gymnaſium S. 189). Da aber 
dabei an vielen Anſtalten die Verſetzung halbjährlich ſtattfindet, fo vereinigen bie 
eberen Claſſen in ver Regel je 4, die unteren je 2 nad dem Glaffenalter verfchiebene 
Schülerabtheilingen. Ob das zwedmäßig, darüber find die Anfichten getheilt, und, 
wenn auch zugegeben wird, für jede Claſſe fei möglichft große Gleichartigkeit dev Schüler 
zu erſtreben, fo fieht man ſich doch oft durch praltifche Schwierigkeiten an dem Feſt— 
halten nur alljährlicher Verfegungen gehinvert (f. P. M. in Zahn, N. Jahrb. 1857 


*) Das Gymnafium kann die Concentration bei ben Schülern namentlich dadurch fördern, 
daß es die häuslichen Arbeiten, welche e8 von ihnen forbert, vorzugsweife aus bem Gebiet ber 
alten Sprachen wählt (vgl. Heiland in Mützells Ztichr. 1856 Ian. S. 74). D. Red. 
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Bo. 76 S. 57 ff. und Dietfch ebenvaf. S. 493 ff.). — Bei der Bertheilung der 
verfchievenen LPehrgegenftände auf die Unterrichtsftufen wird der Grundſatz beobachtet, 
daß nicht mehrere gleichartige Gegenftänve, etma zwei fremde Epradyen, 3. B. Fran⸗ 
zöſiſch und Griechiſch, in derjelben Claſſe angefangen werden. Auf welder Stufe 
aber mit dem Unterricht in einem Lehrgegenftande zu beginnen fei, darüber ift man bei 
einigen ſehr zweifelhaft geweien. Der preußiſche Gymnafiallehrplan vom 24. Octbr. 
1837 fette ven Beginn des franzöfifchen Unterrichts nach Tertia, die modificirende 
Berfügung vom 7. Jan. 1856 nad) Quinta. Die Anfiht, daß das Griedhifche vor 
dem Lateiniſchen gelehrt werben müße, welche in älterer und neuerer Zeit von treff⸗ 
Iihen Philologen und Pädagogen gehegt und vertheidigt ift, ift aus gewichtigen Grün: 
den von ter überwiegenten Zahl der Schulmänner verworfen (f. oben I. ©. 675 f. 
u. III ©. 68). — Dan hat audy verfucht, ven Lehrplan fo zu madhen, daß ein- 
zelne Lehrgegenſtände eine Zeitlang ganz ruben und dann wieder aufge: 
nommen werden. Das empfiehlt u. a. v. Raumer (Gef. vd. Päd. III. a. ©. 148) 
für die fogenannten Nebenfächer. Statt fie bet wöchentlid ein over zwei Lehrftunden 
mehrere Claſſen hindurchzuſchleppen, fie lau zu lehren und zulernen, fole man vielmehr 
etwa vier Stunden in der Woche ein Jahr hindurch auf ein foldhes Fach wenden und 
damit abjchliegen. „So treibe man in einer beftimmten Glafje ein Fahr lang vier: 
flündig Naturkunde, in einer folgenden, in welcher die Naturkunde mwegfiele, ein Jahr 
lang Geographie u. ſ. w. Bei einer ſolchen Einrichtung gewinnen die Schüler den 
Lehrgegenftand lieb, fie leben fidy mit ıhm ein, während er ſich bei ver anveren Weiſe 


wie ein zäher Faden in die Länge vehnt und dem Schüler keine freude gewährt, am . 


wenigften die Freude eines ficheren Lernens und Ern erbens“. Über gerade bei ber 
Botanik und Geographie, welde man, wie audy oben Bd. I. E. 860 empfohlen wird, 
an der Realſchule zu Stettin mehrere Jahre lang halbjährlich wechſeln ließ, hat fid 
bier dieſe Ginrichtung nicht bewährt. Die Fachlehrer klagten, daß fie nach folder 
Unterbredhung des geographifchen Unterrichts immer wieder ziemlid) von vorne anfangen 
müßten. Die Botanik wird natürlich im Winter nicht gelehrt, aber, daß ber natur: 
geſchichtliche Unterricht an den preußiſchen Gymnaſien jegt in Quarta ganz ruhen muß, 
beftimmt die Fachlehrer in ver Regel dazu, ſich gegen feine Wiederaufnahme in ber 
Zertia zu erklären. Bei ven Schülern der unteren und mittleren Claſſen ift wegen 
ihrer größeren Beweglichkeit ein folches zeitweiliges Ruhenlaſſen einzelner Unterrichts⸗ 
gegenftände, wenigftens über ein Vierteljahr hinaus, nicht rathſam. Was hier be 
halten werben fol, muß oft wiederholt werden. Dagegen ift in den oberen Claſſen 
eine gründlichere Beſchäftigung mit wenigeren Gegenftänden und darum Abwechslung 
mit ihnen fehr zu empfehlen. Die einzige Pection, für welche ver preufiiche Gymne 
fiallehrplan Eine wöchentliche Stunde anſetzt, die Phyſik in Secunda, wird deshalb 
oft nur in einigen Wochen oder Monaten jeves Halbjahres, und zivar dann mit Ber: 
fürzung des mathematifchen Unterrichts, in mehreren wöchentlichen Stunden gelehrt. — 
Die frühere Cinrichtung ver höheren Schulen, nach welder faft alle Lehrgegenſtände 
bi8 zur oberften Stufe im Unterricht fortgeführt werden mußten oder wenigftens em 
Bekanntſchaft damit noch bei der Entlaffungsprüfung gefordert wurde, ift neuerdings 
etwas beſchränkt. Die preußifhe Realſchulordnung läßt einen Theil der auf der Neal 
ſchule zu löfenden Gefammtaufgabe ſchon beim Uebergang nad Prima als erieig 
nachweisen. Gin ähnlicher partieller Abfchlug im Yehrplan wird aud für die Oym 
nafien bei Der Verfegung aus der Secunda gewünfcht, damit die Abiturientenpräfus 
noch mehr vereinfacht und der gründlicheren Behandlung der in der oberften Glaffe al 
vorzugsweife bildend erkannten Gegenſtände ein weiterer Raum gejchaffen werde. 
Zum Lehrplan gehört endlih auch vie Beftimmung über die beim Unterridt zu 
gebrauchenden Lehrbücher. In den Händen der Schüler find Lehrbücher oft went 
behrlicy als Hülfsmittel der Vorbereitung und Wiederholung, zur Vermeidung zeitrar 
benden Dictivens oder mangelhaften Heftjchreibens, zur Regelung des Unterrichtögange? 
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zur Erhaltung der methodiſchen Uebereinſtimmung zwiſchen den Fachlehrern verſchiedener 

fſen. Andrerſeits iſt die Gefahr vorhanden, daß das Lehrbuch den Lehrer zu fehr 
ngt, in der Auswahl und Anordnung des Stoffes oder in der Faſſung des Aus— 
tes feinen Anfichten und Wünfchen nicht entfpricht, und die Aufmerkfamfeit des 
ler, weil er meint, die Hauptfache ftehe im Buche, von dem Vortrage des Leh- 
3 ablentt. Aber vie nothwendige Einheit und Feſtigkeit im Pehrplan fordert, ſolchen 
orgniffen und Webelftänden nicht viel nachzugehen, ſondern fie durch möglichft zwed— 
ige Wahl des Lehrbuchs zu befeitigen. Das eifrige Bemühen darum Hat zu einem 
virrenden Reichthum und oft zu rafchen Wechfel geführt, dem gegenüber manche 
nerungen für nöthig gehalten haben, ven Gebrach beftimmter Pehrbücher für jeden 
jenſtand vorzufchreiben (vgl. d. Art. Lehrmittel). Die preußifche beſchränkt fi) darauf, 
jehöriges abzumehren und fo wiel wie möglich auf Vereinfachung und Webereinftimmung 
Lehrmittel mindeftens innerhalb derſelben Provinz hinzumwirten (Wiefe a. a. O. 
165). Noch ift die Mannigfaltigteit in Preußen fehr groß, obwohl die Einführung 
8 Lehrbuches der Genehmigung der Provincialbehörde und, falls e8 noch an keiner 
Sartigen Anftalt der Provinz eingeführt ift, ver Genehmigung des Miniſteriums be: 
f — Wo ein Lehrbud in den Händen der Schüler entbehrlic, erfcheint, empfiehlt es 
I mmeilen, daß im Lehrplan nach Verabredung der betreffenden Lehrer für ihren 
Aemuch beim Unterricht in einem Fache ein beftimmtes Hülfsbuch bezeichnet werde. 
0»; B. für den Unterricht in der Religion und den in der deuten Grammatik 
db Orthographie. Der Iektere wird an Gymnaſien oft nur in Form gelegentlicher 
fehrungen ertheilt. Damit aber dabei doch im ganzen ein Plan und eine Weber: 
fünmung zwifchen den verfchiedenen Lehrern ftattfinde, ift es fehr zu wünſchen, daß 
ſelben fich alle nach demſelben Bude richten.*) Wehrmann. 

Lehrſtand. Der Ausorud „Vehrftand“ Tiegt uns ſchon im der fpridhwörtlichen 
deweiſe: Lehrſtand, Mehrftand, Nährſtand (Plato :* &pzovrss, Pilaxes, yenpyol) vor; 
ilich iſt das Lehren, wie auch das Nähren in diefer Zufammenftellung in einem 
kfange gebraucht, in welchem wir e8 hier nicht auffaffen dürfen, da unter ven Lehrern 
: Geiftlichen nicht nur mitinbegriffen, ſondern aud) vorzugsweife gemeint find, fo- 
e ınter dem Nährftand auch fänmtliche Gewerbe verftanden werben müßen. 

Wenn nun noch von einem Stande der Pehrer, mit Ausſchluß ver Geiftlichen 
ſprochen wird, fo wird das Wort auch hier in allgemeiner zufanmmenfaffender Weife, 
HH im ftrengen Sinne gebraudt, in welchem ihm eigentlich eine concrete Gr- 
einung nicht entſpricht. Denn alle, welche ven Lehrerberuf üben, als einen eigentlichen 
tand zu faffen, gebt einmal darum nicht an, weil jedenfalls ein Theil der Lehrenden, 
meine die Pehrer an der Hochſchule, den übrigen faum in anderer Weife wird bei- 
kellt werden können, als foferne ihre Thätigkeit unter den Begriff des Lehrens fällt, 
ı Lehren, welches aber ſchon infofern ein wejentlid, verfehiedenes ift von dem Lehren 
e anderen, als es vie Pflege der Wiſſenſchaft im höchſten Sinne in fich begreift. 
I wird kaum zu redhtfertigen fein, die Lehrer der Hochſchule mit den Lehrern ver 
Mefchule als einem Stande angehörig zufammenzufaflen. Uber auch unter ven 
tigen Pehrern fehlt noch das äußere vereinigende Band, welches in einem „Stande“ 
rausgefet werden muß. Selbft ein Bewußtfein der Zufanmengehörigkeit ver Gym: 
fie, Real- und Volksſchullehrer ift nody nicht vorhanden, wenn fi dasſelbe auch 
Imäblih Bahn brechen wird, wie denn durch allgemeine Yehrerverfammlungen ein 
fang dazu gemadt ift. Auch durch die äußere Organifation werben die verſchie— 
nen Stufen nod) auseinandergehalten. ‘Denn wenn aud Lehrer an Gymnaſien, La⸗ 
mihulen mit den Lehrern an Realanftalten und höheren Bürgerſchulen in den Acten 
r Geſetzgebung zufammengefaßt werben, fo werben fie doch wiederum von ben 
Stern der Volksſchule aufs beftinmtefte getrennt. Ihre Stellung gegenüber von den 


*) Weber Lehrplan und Lectionsplan val. auch Kirfch, Volksſchulrecht ©. 86 ff. 295. D. Reb, 
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Staats⸗, Kirchen: und Gemeindebehörden, ihre Beſoldungs-, Penſions⸗, Anſtellung 
verhältniſſe ſind ganz geſondert. Man hat überall für nöthig gehalten, das Bolt 
ſchulweſen (Primärunterriht), die Angelegenheiten der Mittelfchulen (Secondärunte 
riht) und der Hochſchulen befonders zu regeln. Dean hat in den Rangreglemen 
den Lehrern der Mittelfchulen allmählich eine Stelle gegeben und fie den Staatsdiene 
gleidy oder nahe gebracht, die Voltsfchullehrer aber bisher davon ausgefchloffen und d 
wiederholt geftellten Anträge”), das gefammte Schulmefen, mit Einfluß ver Voll 
fhule, für eine Angelegenheit des Staates, die Lehrer alle aber für Staatsbiener | 
ertlären, haben bisher nicht zur Geltung gelangen fünnen. In Württemberg, wie au 
in andern Staaten, bat man für, die höheren Pehrer aud) befondere äußere Abzeich 
gefhaffen, Uniformen, wie für die Staatsdiener (Talare, die aber meift ſchon wieb 
abgefommen find); Die Volfsfhullehrer find Davon nicht berührt worden. Man bi 
meiftens noch die Unterordnung der Volksſchule unter die Kirchengewalt feft, mwenigfte 
ift die Frage noch ftreitig; in Beziehung auf die höheren Scyulen ift fie entſchiede 
diefelben find in diefer Beziehung emancipirt und unter befondere Staatsbehörben geftel 

Dean kann daher von einem Lehrerftand in keinem Falle in dem Sinne re 
wie man das Wort von gefchloffenen Organifationen gebraudt, wie vom Adel, ve 
Patriciat im Gegenfat zum Bürgerftand, oder ron den Zünften, weldyen in früher 
Zeiten der Pehrer als gewerbetreibend nody hbeigefellt wurde, da er als der (Schul 
Meifter mit feinen Gejelen (locati) auftrat und auf Kündigung ungeftellt wurt 
Ebenſo erfcheint ver Stand der Geiftlihen in ſich viel fefter geſchloſſen, auch find fl 
die einzelnen Glieder durch Das Princip der Gleichheit näher verbunden. Man kaı 
aber bei ver Gemeinſamkeit des Berufs, Der nun einmal in dem Lehren liegt, u 
mehr Recht von einem Lehrerftand fpredyen, als von einem Honcratiorenftand, eine 
ganz vagen, freilich bereit® hinter unferer Zeit liegenden Begriff, ter fih nur auf d 
geachtetere, allerdings fehr relativ zu bemeſſende Etelung in ter Geſellſchaft bezich 
Paſſende Analogieen für den Ausdrud „Lehrerftand” finden fid) in den Begriffen I 
amtenftand, Gewerbeftand, Banernftand, in welchen überall neben einer gewißen Ge 
meinfamteit ver Berufsübung und Gleichartigkeit der Intereffen, die auch von der Ge 
feßgebung in Dienftpragmatifen, Gewerbegeſetzen, Culturgefegen anerfannt werben, ein 
zun Theil weit auseinandergehende Gliederung und fehr verfchierenartige Spaltung 
zu Tage tritt. 

Aus Vorftehendem ergiebt ſich bei der Verſchiedenheit des Sprachgebrauchs bed 
wohl die Beredhtigung, von einem Lehrerftande zu fpredhen in Sinne eines zufammer 
faffenden Begriffs, weldyer ruht auf einer gewißen Sleichartigfeit des Berufs und de 
ntereffen, wenn aud) auf das mittelalterlihe Mertmal ver Geſchloſſenheit und eimt 
zufammenhaltenden Ginheit verzichtet werden muß; der gemeinfame Beruf und bus ge 
meinfame Intereffe aller Lehrer, auf welcher Stufe fie ftehen, ift das der Bildung bei 
nachwachſenden Gefchlehtes*"). Die Lehrer haben zwar keineswegs, weder überhaupt 
nody auch ein Theil verjelben einen Anſpruch darauf, ausfchließlih Bildner des nad 
wachſenden Geſchlechts oder gar des Volkes zu fein. Wenn dies behauptet wirt, ſo 
verfennt man die Bereutung der übrigen Factoren, welche zur Bildung des Volks mi 
des nachwachſenden Gefchlehts mitwirken, ven Ginfluß der Familienerziehung, De 
Kirche, der Preſſe, des öffentlichen Lebens, der Geſellſchaft überhaupt, man vertennt, 
daß die durch ten Lehrer vermittelte Bildung doch nur eine einfeitig® eine Bildung 
und Zucht durd die Eule iſt. Diefe Gemeinſamkeit nun der Intereſſen und de 
Arbeit hat für alle Lehrer eine gewiße Gemeinſamkeit der Beſchwerden und Genäflt 


*) In Frankreich während der Revolution in der assemblée legislative (vgl, db. Art, Er 
richtung von Schulen), in Deutichland im I. 1848. 
.⸗26) Wenn bie und ba auch Erwachſene burd Lehrer gebildet d. h. unterrichtet werben, io 
Andert bies nichts amaWeſen ber Sache. Auch Erwachſene ſind zu ben Füßen bes Lehren 


wachſendes Geſchlecht. 
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in ihrem Gefolge, fie kann ferner ven Lehrern den Stempel einer gewißen Eigenthüm⸗ 
Ihleit aufprüden. Ueber die Leiden und Freuden, die Licht- und Schattenfeiten des 
Schulamts iſt feit Luther und Melanchthon bis auf Bizius und Palmer vieles und 
Chönes gejagt worden. Wir befchränten uns darauf, das Wefentliche hervorzuheben. 
Ale gemeinfame Luft und Unluft erwächst den Lehrern aus der Eigenthümlichkeit 
ihres Amtes, welde darin befteht, daß fie die Jugend durch Unterriht zu bilden 
haben. Sie haben es mit der Jugend zu thun nicht wie die Eltern, welden ein 
natürlicher Trieb der Liebe für die Kinder zu Hülfe fommt und welche in der beftän- 
digen nächſten Berührung mit den Kindern neben deren Unarten auch die liebenswür- 
digen Seiten derfelben am beften Tennen lernen, welche jedenfall nur ihre eigenen 
Kinder zu erziehen und zu bilden haben. Der Lehrer aber verkehrt mit den Kindern 
zahlreicher Eltern, möglicherweife einer ganzen Gemeinde, er hat weit weniger Öelegen- 
Yeit den Stindern Angenehmes zu erweifen als die Eltern, fein Wirken ift vielmehr oft ein 
zwwilllommenes, dem die Natur der Jugend Widerſtand entgegenfest, daher ihm fchon 
deshalb Die fchlimmen Seiten der Kinder ebenfo gegenübertreten, als den Eltern es nahe 
Best, überall nur Gutes zu fehen. Dazu kommt, daß es der Xehrer nicht bloß einfach 
wi der Natur des Kindes zu thun bat, fo fern fie zum Böſen geneigt ift, fondern 
w& dazu mit den vielerlei fchlimmen Angewöhnungen, die den Kindern anerzogen find 
uw in welchen die Eltern nicht eben felten noch Liebenswürdigkeiten erbliden. Das ändert 
ſich um freilich fpäter mit der Gewöhnung der Kinder an die Schule, mit der Ad): 
tg, welche ihnen allmählich die Ordnung und Zucht der Lehreinrichtung einflößt. 
Über mit der Entwidlung der geiftigen Kräfte der Kinder vervolltommmen ſich auch die 
Föhigteiten zum Böfen; Unterfchleif, Lift, Unlauterfeit und Unwahrheit aller Art kommen 
am Vorſchein und mit dem längeren und täglihen Zufammenfein vieler Individuen 
m demfelben Coetus treten audy die fchlunmen Neigungen in nähere Berührung und 
& bilden fi Complotte und Gonfpirationen. Tauſende von Lehr: und Erziehungs⸗ 
aftalten, denen nicht ein Lehrer, fondern ganze Rehrercollegien vorftehen, bezeugen dies 
durch ihre Geſchichte. Rechnen wir hiezu die zahlreichen Konflicte mit dem Unverſtande, 
der Affenliebe und dem Gigenjinn der Eltern, die wie in jedem’ öffentlichen ‘Dienftver- 
bältniffe fo auch hier eintretenden Schwierigkeiten mit Gollegen und Untergebenen, weiter 
von oben ber das Drängen der Auffeher und PVifitatoren, die Ungeduld, da Erfolge zu 
feben, wo es faft unmöglich ift, ſolche zu erzielen, endlich die bevrängte häusliche Tage 
der meiften Lehrer, welche fo vielfad hemmt, lähmt und zu Boden vrüdt, fo erhalten 
wir wohl ein Bild von den Leiden des LTehrftandes, welches keineswegs mit zu ftarfen 
Farben aufgetragen if. Wer mag fid) wundern, wenn Unzufriedenheit, Ungeduld, 
Vitterkeit, Mistrauen, Aengſtlichkeit und Pedanterie fo oft faft als Attribute eines 
Standes bezeichnet werden, der fi von allen Seiten fo gehegt und in feiner Stellung 
fo benachtheiligt fieht, während er an geiftiger Bildung doch meift den Kreiſen überlegen 
ft, mit welchen ihn feine fociale Stellung in nächſte Berührung bringt. 

Aber aus derfelben Duelle, aus weldyer die Leiden des Lehrſtandes entftammen, 
fliegen auch feine Freuden; oder ift e8 nicht ‘das nachwachſende Gefchleht, an welches 
fh alle Hoffnung für die Zukunft tnüpft? Ya wenn die Mienfchheit dazu' beſtimmt 
wãre, in jeder Öeneration nur die troftlofen Worte des alten Dichters zu wiederholen: 

Aetas parentum pejur avis tulit nos nequiores, mox daturos progeniem 

vitiosi ! (Horat. Od. Ill, 6.) 
Aber unjere Schulen find auf Hoffnung gegründet. Es ift der Ruf ergangen, daß 
allen Menfchen folle geholfen werden. Diefer Auf ift feitden den beften und ebelften 
Menſchen ins Herz gebrungen. Gr ift vor allen von unferen Reformatoren mit lauter 
Stimme wieder erhoben worden; unfere Schulen, hohe und nievere, find auf dieſen 
Ruf erftanden. Diefer Ruf ergeht freilich) an alle, an Könige und Fürften, Weltliche 
und Geiftlihe, Stänte und Regierungen. Er ergeht aber vornehmlich an die Lehrer, 
teren Fürſorge neben den Eltern das nachwachſende Geſchlecht anvertraut if. So wird 
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denn in den chriſtlichen Schulen ein anderer Geiſt wehen, als derjenige war, der 
ſich in den oben citirten Worten des römiſchen Dichters ſpiegelt. Aus einem Chan 
platz des Verderbens, der Hoffnungsloſigkeit oder Reſignation iſt die Welt zu einen 
Arbeitsfeld des göttlichen Geiſtes, der hingebenden Liebe geworden, auf welchem Glaube 
und Hoffnung ihr Panier aufgepflanzt haben. In dieſem Sinne betrachtet das Evan⸗ 
gelium die Natur des Kindes, das von vorne herein aufgenommen in den Kreis des 
chriſtlichen Lebens unter den Wirkungen der göttlichen Gnade die angeborene Luft zum 
Böfen überwinden lernen und zu einer neuen Greatur umgefchaffen werben fol, in 
welcher das Ebenbild Gottes erneuert ifl. So hat der Erlöfer die Kinder zu fid 
fonımen lajjen und ihnen das Reid Gottes zugefprodhen. In feine Fußtapfen tritt 
der Lehrer. Er trägt zwar dem Kinde nicht jene Liebe des Inftincte® entgegen, bie 
der Bater zu feinem Kinde hegt, aber feine Liebe ift reiner, beiliger, verftänviger, über 
den Stand der Natur emporgehoben in das Wejen des Geiſtes. Dieſe Liebe giebt 
ihm die Kraft, ven Widerftand zu brechen, den Stumpffinn, Trägheit, Gleichgültigkeit 
ihm entgegenfegen, fie läßt ihn nicht ermüden im Kampfe mit der üblen Gewöhnung 
der Kinder, mit den Borurtheilen der Eltern, mit dem Geifte der Lüge und Bosheit; 
jie hält ihn aufredht, auch wo er fidy überforvert, verfannt, zurüdgefegt und mit ls 
danf belohnt fieht, fie giebt ihm endlich Friſche und Freubigfeit unter den Sorgen unb 
Bekümmerniſſen eines bevrängten äußeren Lebens. 

Doch ſehen wir auch ab von diefem idealen Standpunct hriftlicher Auffafjung des 
Lehrerberufs, welche wir uns freilich als den Grundten in der Stimmung des Lehrers 
denfen müßen, fo gewährt der Lehrerberuf auch mandye Befriedigung und Entſchö⸗ 
digung mitten unter den Mühen und Entfagungen, welche er auferlegt. Gin erhöhtes 
Gefühl von der Würde feines Amtes wird dem Lehrer einwohnen, wenn er Diejenigen 
feiner Fürſorge übergeben fieht, auf welcyen die Hoffnungen der Eltern, der Gemeinde, 
des Vaterlandes ruhen. Die Gelegenheit, immer wieder bei anderen Individuen das 
Erwachen und Fortſchreiten der Geiftesthätigkeit zu beobadyten und zu leiten, ver fizte 
Verkehr mit dem frifhen, von dem Treiben der Welt noch weniger berührten jugend- 
lichen Alter, die warme Theilnahme an der ganzen Yebensentwidlung der Jugend, die 
nahe Berührung mit einer großen Zahl von Familien, denen die Kinder angehören, 
find tod fehr geeignet, das Gemüth des Lehrers in einer gefunden und frifchen Lebens⸗ 
erregung zu erhalten, und mit befonderem Interefje wird ein Lehrer, der eine Reihe von 
Geſchlechtern ſchon an ſich bat vorüber gehen laſſen, auch die fpäteren Geſchicde ber- 
jenigen verfolgen, die in der Jugend feiner Leitung anvertraut waren. Er wird it 
denn Verlaufe dieſer Gefchide mande Aufklärung finden für die Erfahrungen feinet 
Yehrerberufs, bald beftätigend, bald wiberlegend, bald berichtigend, immer aber für ihn 
wichtig, fpannend, intereffant. Gr wird, wenn er fein Amt mit Öewiffenhaftigkeit md 
Ernſt verfah, Durch mande dankbare Crinnerung überrafcht werden und fein Anbenla 
in den Schülern oft und viel befeftigt finden, wo er e8 gar nicht ahnte.e So kommt 
es denn auch, daß man eine gemwiße Beweglichkeit, Lebendigkeit und Friſche des Geiſtes, 
eine Wärme der Theilnahnte für die höheren Intereſſen der Menfchheit, enblid cn 
nicht unberechtigtes Bervußtfein von der Bedeutung ihres Berufs in dem Lehrſtande 
allgemeiner verbreitet findet, als in anderen Kreifen öffentliher Thätigkeit. Hitzel. 

Lehrton (Niemeyer, Grunpfäge I. $ 141 fi, Schwarz-Curtman, I. 
F. 80 ff, Vaur, Grundzüge, bejondere in den Abfchnitten „der Erzigher“ und „dab 
Wort des Erziehers“). 

Wie die Weuſik nicht fefte, anfchaubare Geftalten hervorbringt, gleich der bildenden 
Kunft, oder mit beſtimmten Vorftellungen und Begriffen arbeitet, gleich der Poefie, [# 
dern durch die Mittel des nicht einmal zum Worte geftalteten flüchtigen Zones „De 
dunklen Gefühle Gewalt” wedt, die im Innerften des Herzens fchliefen, fo leiden 
auch die aus der mufitalifhen Terminologie entlehnten wiſſenſchaftlichen Beziehuugen 

Ba an einer Unbeſtimmtheit, welche es ſchwer macht ihren Inhalt in beſtimmte Begriff 
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zu faſſen, wie ſehr wir uns auch ſagen müßen, daß ſie einen wirklichen Inhalt haben, 
und zwar einen Inhalt, der um ſo bedeutſamer iſt, je mehr er eben dem tiefen inneren 
Weſen der Sache angehört und nicht bloß der oberflächlichen leicht zu erkennenden und 
zu beſchreibenden, oder auch nach beſtimmten Vorſchriften zu geſtaltenden äußeren Er⸗ 
ſcheinung. Die hiermit angedeutete Verlegenheit, welche ſchon bei der Bearbeitung des 
Art. „Erziehungs takt“ uns entgegentrat, begegnet uns jetzt wieder bei dem „Lehrton“. 
Sehen wir, um einen feſten Ausgangspunct zu gewinnen, in Krugs allgemeinem Hand⸗ 
wörterbuch den Art. Ton nach, fo finden wir die wenig tröſtliche Bemerkung: „Was 
an Ton überhaupt fei, läßt fidy nicht mit Worten fagen; man muß ven Ton hören, 
alfo Durch eine eigenthümlicdhe Sinneserregung, durch eine Empfindung des Gehörs 
lernen, was ein Ton ſei“. Etwas mehr ſchon faht uns Weigand (Synonymifches 
Börterbuhy) mit der Bemerkung, daß der Zon der unterfheidpbare Laut fei, der 
im Berhältnis zu andern Pauten gedachte Laut, und noch fruchtbarer iſt die Beftim- 
mung Zamminers (Die Mufit und die mufilalifchen Inftrumente. Gießen 1855 
©. 14): „Die Wiedertehr gleihartiger durch die Luft vermittelter Eindrücke auf 
anfer Gehörorgen, in gleichen Abfchnitten einander folgend, wirb zur Tonbildung 
eforwert“.- Daran reiht fih endlich Schleiden (Studien. Leipzig 1855, ©. 103) 
wit der durch Beziehung auf verwandte Begriffe weiter beſtimmten Erllärung: „Jede 
es Verdichtung und Verdünnung beftehende Schallwelle ift hörbar, wenn fie ftart 
gem ift, und bildet fo einen Schall. Mehrere vergleichen in unregelmäßiger Folge 
Sen ein Geräuſch, in regelmäßiger Folge dagegen einen Ton, deſſen Höhe und 
Tefe von der größeren und geringeren Zahl ver in einer Secunde ſich folgenden 
Edallwellen abhängt”. 

Bir wagen nad folden Belehrungen den Begriff des Lehrtons dahin zu 
beftimmen, daß dieſer fei die Art umd Weife, wie in dem belehrenden Worte des 
Lehrers deſſen, einerfeits durch feine Perfönlichkeit, andererſeits durch das Lehrziel, den 
Unterrichtsgegenftand, die Natur ver Schüler und der jevesmaligen äußern Verhältniffe 
bedingte, gleihmäßige Orundftimmung vernehmbar wird. Unter den Begriff des 
Lehrtons alfo fällt nicht das Wort, infofern dieſes beftimmte Begriffe und Urtbeile 
ausfpriht und beftimmte Forderungen an den Schüler richtet. Dieſes alles bilvet 
vielmehr nur den Inhalt, welcher durch ven aus ber perjönlidhen Stimmung bes 
Lehrers unmittelbar hervorgehenden Lehrton verſchieden modificirt wird: der Lehrton 
iſt das Element, worin ver Lehrinhalt ſich bewegt, wodurch diefer feine verfchiedene Fär- 
bung enthält und mehr oder weniger beigänglicdy gemacht wird. Was aber von dem 
mufitglifchen Ton gefagt worben if, daß er erft durdy die regelmäßige Wieder 
tehr gleichmäßiger Einvrüde entftehe, das gilt aud) von dem Lehrton; und info: 
fm ift vor allem die Forderung aufzuftellen, daß ver Lehrer überhaupt einen Lehrton 
babe, als den Ausdrud einer geordneten und in allem Wechſel gleihmäßig ſich behaup- 
tenden Grundftimmung und daß fein perfönliches Verhältnis zu feiner Berufsarbeit 
sicht bloß ſtoßweiſe und regellos hervortrete, gleichſam als ein widerwärtige®, unre- 
gelmäßiges Geräuſch, welches verräth, daß die Seele des Lehrers bald zu ſchlaff be 
ſailet iſt, um einen beſtimmten Lehrton überhaupt hervorzubringen, bald, von perſön⸗ 
licher Gereiztheit überſpannt, die Saite völlig zerriſſen iſt. Die rechte Stimmung 
um, aus welcher ver rechte Lehrton hervorgeht, wird der Lehrer dann beſitzen, wenn 
er durchdrungen ift von einem deutlichen und lebendigen Bewußtſein der Aufgabe 
feines Berufes und von der Begeifterung, für die Löfung diefer Aufgabe zu wirken, 
denn er jeden einzelnen Schüler auf diefe Aufgabe bezieht, indem er als liebevoller 
Lehrer ihn dem vorgeftedten Ziele näher zu bringen ſucht, und wenn er in feinem 
jedesmaligen Lehrgegenftande auch ein Mittel erkennt, um zu dieſem Ziel zu gelangen, 
ud ihn demgemäß behandelt. Dann wird der Lehrer bewahrt bleiben vor jener ton- 
fen und ertöbtenven Gleichgültigfeit bei feinem Unterricht, und ber volle Bruftton 
heiliger Liebe wird in feinen Worten ven eigentlichen Grundton bilden und fowohl 
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das rauh tönende Erz unheiligen Zornes, als das Schellengeklingel erbitternden 
Spottes niederhalten. Als einzelne Eigenſchaften eines guten Lehrtons heben wir nod 
hervor, daß er rein ſein muß, nicht zu ſtark und nicht zu ſchwach, nicht zu hart 
und nicht zu weich, nicht zu hoch und nicht zu tief, und daß er das richtige 
Tempo einhalten muß. 

Auf die Quelle eines reinen Lehrtones weist der Apoſtel Paulus in dem 
bereits berührten und bekannten Worte hin (1. Cor. 13, 1): „Wenn ih mit Men⸗ 
ſchen- und mit Engelzungen redete und hätte ver Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes 
Erz oder eine Mingende Schelle”; und aud das Wefen ver Liebe, aus weldyer der 
rechte Pehrton hervorgeht, bezeichnet er auf das bündigfte mit der Bemerkung, daß die 
Liebe nicht das Ihre ſuche. Die Liebe fieht vielmehr auf das, das des andern ifl 
(Phil. 2, 1), die erziehende und lehrende Liebe darauf, daß an dem Zöglinge zu vejien 
wahrem Heile der heilige Wille Gottes verwirkliht werde. Ye höher viefes Ziel if, 
je mehr der aufrichtige Lehrer fi) fagen muß, wie weit er noch hinter demfelben 
zurüdbleibt, defto weniger blähet foldye Liebe fi, indem fie nur die eigene Ehre fucht; und 
darum hält fie ven Rehrton rein von dem Tone der unwahren Affectation felbftgefälliger Gitels 
feit, und von dem hohlen Pathos ſich fpreizenvder Aufgeblafenheit, welche vergeblich 
den Mangel einer wahren, kernhaften, unmittelbar durch ſich felbft wirkenden Aucto⸗ 
ritat zu erjegen fucht. Weil aber die Liebe nit das Ihre ſucht, nicht die eigne Be 
quemlichkeit und das eigne Bergnügen, fo ift fie auch langmüthig und freundlich und 
bricht nicht in den unreinen Ton ungeberbigen Eifers aus, wenn die natürliche Schwädk, 
die noch unüberwundene Trägheit und Gleichgültigkeit des Zöglings nicht fogleich Leiften 
will, was der Lehrer fordert und wünſcht. Selbft durch den noch ungebrochenen Eigen 
jinn und böfen Willen des Schülers läßt die Liebe ſich nicht erbittern, ſondern mur 
um fo mehr auffordern, das Böſe mit Gutem zu überwinden, und fo bewahrt fie 
den Yehrer vor den unreinen Ausbrüchen des unheiligen Zornes perfönlicher Gereit 
heit, und lehrt ihn dagegen den rechten und eindringlichen Ton heiligen Zornes über vie 
durch das Vergehen des Zöglings dem Geſetze widerfahrene Verletzung finden. Noch 
weniger geht aus der Stimmung rechter Liebe der unreine Ton verlegenden Hobnet 
und Spottes hervor, durch deſſen Anwendung der Lehrer ganz beſonders gegen bie 
apoftolifhe Mahnung verftoßen würde, vie Kinder nicht zu erbittern und zum 
Zorn zu veigen, auf daß fie nicht feheu werden (Eph. 4, 6. Kol. 3, 21). Der Spott, 
indem er den Verfpotteten als lächerlih, mithin als nichtig darftellt, wirkt unmittelbar 
immer niederbrüdend; aufregend erft in zweiter Linie und nur da, Wo bie durch ben 
Spott veranlaßte Grbitterung fih Luft machen darf, wäre es auch zunächſt mır in 
fpottender Gegenrede. Dieſe Möglichkeit ift aber nicht vorhanden, wo der Höhnende 
zu dem Verhöhnten in einem Wuctoritätsverhältniffe fteht. In diefem Falle erzeugt die 
verbaltene Grbitterung Haß gegen den Spötter, welchem nicht erwidert werben barl, 
oder dieſe hat es fich felbft zugufchreiben, wenn die misbrauchte Auctorität die wir 
ſchenswerthe Pietät nicht mehr findet, fondern auch wohl einmal durch einen gemalt 
ſamen Ausbruch des gereizten Zöglings verlegt wird. Der Erzieher, welcher durch 
fein eignes väterlich Tiebevolles Verfahren auch der Liebe feiner Zöglinge ſich verſichert 
halten kaun, darf es im einzelnen Yale, zumal bei reifen Zöglingen, wohl wagen, 
ven (Sitten, Worlanten, Anmaßenden durch einen treffenven Spott feine Schwäche 
fühlbar zu machen und ihn in die Schranken der Beſcheidenheit zurüdzumeifen, oder 
ron eine VWächerlichkeit mit leichten Scherz zücdhtigen, um zugleich den Schüler von 
eiteler Uebelnehmerei zu entwöhnen. Wann aber ein folder Ausnahmefall wirklich 
vorhanden iſt, das zu benrtheilen muß dem eignen Takte des Grziehers überlafien 
bleiben, und als Regel bleibt ftehen, daß der wahre Lehrten am wenigften durch Ar 
wendung des nefährlicen Miittels des Spottes verunreinigt werden darf. Auch j* 
ungihefelinen, das Gefühl des Zöglings tief verlegenven und feine Thatkraft nieder 
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de gar im Zuchthaus enden werde u. dgl., ſtören die Reinheit des Lehrtons auf 
3 gröblichſte. Auch die erziehende Liebe glaubet und hoffet alles; vor allem dieſes, 
ß auch in dem Unfähigſten und Verdorbenſten doch noch eine Faſer ſei, an welcher 
ihn faſſen könne, um ihn mit Gottes Hülfe noch zur einem gefunden und brauch— 
ren Gliede ver Geſellſchaft heranzubilven. 

Daß der Lehrton rein fei, ift die Hauptfache; von den übrigen Anforderungen an 
Lift die erfte, daß er nicht zu ſtark fei und nicht zu ſchwach. Der Zögling 
laus dem rechten Lehrton den Ruf vernehmen, einem beftimmten Ziele fid) zuzu- 
nden, das er aber felbfithätig und unter Beihülfe des Lehrers zu verfolgen hat. 
* Pehrton ift zu ſtark, wenn er immer nur, wie ber laut mahnende und warnende, 
afende und drohende Wedruf klingt, und nicht auch wie die fanftere Ermunterung 
3 begleitenden Freundes und wie die ruhige Belehrung, an foldhe gerichtet, bei wel- 
a der gute Willen, ven rechten Weg zu gehen, vorausgefegt werben darf. Je mehr 

: Lehrer ven Schülern eine wirkliche Auctorität ift, defto weniger bevarf er jenes zu 
sten Lehrtons, durch welchen gerade energielofe Lehrer nicht felten die ihnen man- 
inde innere Kraft zu erſetzen fuchen, ftatt deſſen aber die Schüler nur betäuben, 
wweilen und die eigene Schwäche ihnen verrathen. Zu ſchwach dagegen ift der Lehrton, 
au der Schüler daraus überhaupt nicht die Auctorität des über ihm ftehenden Mannes 
mimmt, welcher ihn durch mahnenven, aufmunternden und anregenven Zuruf zu ſich 
erziehen will, wenn er über den Ton freundlichen Zuſpruchs und ruhiger Beleh- 
Sg, wie er wohl unter vollkommen Gleichſtehenden berechtigt ift, nie hinausgeht. 
picht fi) in der Stärke des Lehrtons das Auctoritätsverhältnis des Lehrers zu dem 
Süler aus, fo bezieht fid) die Forderung, daß der Lehrton nicht zu hart fei und 
bt zu weich, auf die Art, wie der Lehrer das höhere Gefeg in dem Zöglinge 
r Geltung zu bringen ſucht. Der Lehrer muß nicht immer in dur fprechen, indem 
nur den Ton des ftrengen Geſetzgebers und des drohenden und ftrafenden Richters 
mehmen läßt. Noch weniger aber taugt die Vorliebe zu Molltenarten, in welchen 
nur die Töne zarter Liebe erklingen läßt, auch wohl eine Elegie darüber, daß feine 
ebe von dem Leichtjinn und der Lieblofigkeit ver Schüler fo arg verkannt wird, und 
te und Klage, wo Befehl und Strafe an der Stelle wäre. Der rechte Lehrton 
iß Strenges und Mildes zu paaren. Er geht aus einem Gemüthe hervor, welches 
x die Kraft heiliger Liebe das göttliche Gefek in den eigenen Willen aufgenommen 
t und darum aud fähig ift, in anderen ven Gehorfam der Liebe zu eriweden.. Die 
öbe und Tiefe des Lehrtons beziehen wir auf die Behandlung des Unterrichts- 
genftandes. Der Erzieher verfteigt ſich in feinem Lehrton, wenn er die Schüler wie 
tudenten und wie Erwachſene behandelt, indem er ihnen nur den objectiven That- 
fand vorlegt und verfäumt, die nöthigen Brüden zu ſchlagen, um das Intereſſe der 
Güler mit dem jevesmaligen Lehrgegenftande zu verbinden und ihrem nod, unreifen 
eftande den Weg zu demfelben aufzufchließen. Sein Streben aber muß body ftets 
xauf gerichtet fein, mehr und mehr durch die Sache felbft zu wirken, und er fintt 
feinem Tone zu tief herab, wenn er vor allerlei methorifhen Künften, welche ben 
Gülern die Sache leicht madyen follen, zur Sache ſelbſt eigentlih gar nicht kommt 
d die Kraft felbftthätiger Bewältigung und Aneignung des Gegenjtandes ungelibt 
ft. Seine Tempi enplih muß der Lehrer nicht zu langfam nehmen und nicht zu 
iſch denn in dem einen wie in dem andern Falle tritt Gleichgültigkeit auf Seiten 
x Cchüler ein; dort, weil fie von ver ſchleppenden Schläfrigkeit des Lehrtons un- 
üttelbar felbft angeſteckt werben, hier, weil bie übergroße Eile ihnen unmöglich macht, 
em Unterricht auf die Dauer mit Interefje und Verftändni® zu folgen, und fie darum 
iIndolenz verfinten läßt. Uebrigens ift, wie da Tempo, fo auch Höhe und Tiefe des 
chrions durch bie verfchienenen Altersftufen bedingt: bei Kindern ift anregende Leben— 
igleit und Munterkeit, bei Jünglingen größere Nuhe, bei jenen vertrauliche Herab⸗ 
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laſſung, bei dieſen der aus dem Intereſſe für die Bedeutung des Gegenſtandes hervor⸗ 
gegangene und dieſes Intereſſe wiederum erzeugende Ernſt vorzugsweiſe an der Stelle. 
Bei dem Schluſſe dieſes Artikels angekommen, können wir doch nicht umhin, uns 
ſelbſt zu geſtehen, daß der oben angeführte Ausſpruch: „Was ein Ton überhaupt ſei, 
läßt ſich mit Worten nicht ſagen“, auch auf den Lehrton insbeſondere gar ſehr ſeine 
Anwendung findet. Mögen die obigen Sätze nun im Stande fein, dazu etwas beizu⸗ 
tragen, daß der richtige Yehrton in ver Praxis erfannt und gefunden werde! G. Baur. 
Lehrziel. Für die Einrichtung einer Schule ift das erfte und nothwendigſte Er⸗ 
fordernis, das Ziel, was in ihr und turd fie erreicht werden foll, feftzuftellen. Es 
darf Dies nicht bloß den Endpunct des Unterrichtes in ven verfchievenen Fächern be 
zeichnen, fonvern bat als teilen Vorausſetzung ven für Auswahl, Vertheilung, Umfang 
und Geftaltung maßgebenten Zwed beftimmt und klar auszufprehen und feftzuftellen. 
Hierbei hat man zweierlei ins Auge zu faſſen, nämlih 1) vie äußeren Verhältnifie 
ver Schule und der Schüler und deren fünftige Lebensftellung, 2) den Zweck, dem ber 
Unterriht und die Erziehung überhaupt nad) den pädagogiſchen Grundanſchauungen 
dienen fol. Ein ganz anderes Vehrziel ergiebt fi nach philanthropifhen, als nah 
Peſtalozziſchen Oruntfägen, und wieterum nad) diefen ein anderes, als nad) der Balmer- 
fhen Päragogif. Man muß alje zuerft willen, was man will. Das verfteht fi 
von felbft, aber macht ſich nicht ven felbft, am allerwenigften in einer Zeit, wo die 
Richtungen in dem Biltungsgange ver Yehrer fid) vielfady durchkreuzen und in einem 
Gährungsprozeſſe begriffen fint. Es bantelt fi alfo zunädhft darum, die Aufgabe 
ter Edjule, für welche man das Lehrziel feitzuftellen hat, fich fo Kar zum Bewußtſein 
zu bringen, daß die maßgebenten Anfchauungen von heterogenen Glementen gereinigt 
werten. Zum Glück fine dafür in Ten verfchievenen deutſchen Pänvern für höhere umd 
nietere Schulen Zeiten? Ter Bebörden jo beitinmte Anhaltspuncte gegeben, daß fein 
Vehrer in Zweifel fein fann, was er ale Das Ziel aud) feiner Schule anzufehen hak. 
Seine Aufgabe iſt nur, Tas Allgemeine Ten bejonveren Berhältniffen derſelben anzu⸗ 
paſſen. An den Geſichtspuncten, durch die das Lehrziel normirt wird, kann freilich 
nichts geändert werden, wobl aber hat er nach der ihm zu Gebot ſtehenden Zeit, dem 
Standpunete der Schule und ter Schüler und nad den künftigen Lebensverhältniſſen 
jene Geſichtspunete fe durchzuführen, Taf fie zu ihrer vollen Verwirklihung kommen. 
Wenn z. DB. für Volksſchulen im allgemeinen eine beftinnte Anzahl Kirchenliever al 
Memorirſtoff vorgeichrieben find, je wäre es verkehrt, Daß ein Lehrer, in deſſen Schule 
eine verfürzte Schulzeit, Rernachläßigung ter Schüler und unregelmäßiger Schulbefud 
den Fortſchritt bemmen, um jeten Preis ſämmtliche Liever lernen laffen wollte; er wird 
das Yebrziel beifer dadurch erreihen, daß er im Stoffe zwar hinter vemfelben zurüd 
bleibt, dagegen um jo mehr Fleiß auf richtiges Verſtändnis und guten Zortrag ver 
wendet, Daraus ergiebt fi, daß Lehrziele vor allem ven fittlihen und formellen Bil 
dungezweck zu füiren baben, und daß ftofflide Angaben, weldye fie enthalten, nır an 
jenen ſich anſchlieken können, um durch ihn vichtig verftanten zu werten. Andererfeits 
ift aber auch Darauf au feben, daß die allgemeinen Gefihtspuncte, ſelbſt wenn fie den 
wert und Das Ziel Der Unterrichtes treffend und tief bezeichnen, nicht fo in der Schwebe 
hängen, daß ſie eine ſichere Richtſchnur für Stoff und Behandlungsweiſe nicht an die 
Band geben. Wenn z. B. als Ziel für den bibliſchen Geſchichtsunterricht ausgeſprochen 
wird, daß „das Kind zu einem ſichern Verſtändnis und zu einer glaubigen Aneignung 
der Thatſachen der göttlichen Erziehung geführt werben und aus ihnen die ewig 
nultigen Auſchauungen von den höchſten göttlichen und menſchlichen Dingen kemen 
lernen ſoll,“ ſo iſt damit der Zweck jo ſchön ausgeſprochen, daß es kaum beſſer geſagt 
werden Ann: and Doch würde ein fo firirtes Lehrziel ven Lehrer rathlos lafſen, went 
er nicht zunleich weiſt ober erführt, wie er dies zu erreichen hat. “Daher hat bie deft- 
der Lehrzieles ihren Werth nur für Meditationen und Vorbereitungen zu DE 
des Unterrichtes. Man kann an die Auswahl und Anorbnung des Stoffe? 
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und an die Normirung der Behandlungsweife nad) feften und klaren Principien gar 
nicht gehen, ſich auch über die Zweckmäßigkeit der Lehrmittel und deren Gebrauch nicht 
Har werden, ohne mit den Geſichtspuncten ind Keine gelommen zu fein, welche ven 
Zweck und Schlußpunct des Unterrichtes bedingen. Von diefem aus hat man das Ziel 
für jedes einzelne Fady und zwar fo zu beftimmen, daß eins das andere unterftüst und 
ergänzt und fo jedes einzelne dem Geſammtzwecke dient. Aber eben auch nur als VBors 
fubien für die Entwerfung von Einrichtungs-, Lehr: oder Organifationsplänen hat die 
Firirung des Lehrzieles ihren unberingten Werth, während dieſer höchft zweifelhaft wird, 
wenn das Lehrziel für ſich allein hingeftellt und als ausreihend angefehen wird, nad) 
Maßgabe vesjelben einen zwedmäßigen Unterriht zu ertheilen. Dies kann nur auf 
ver Grundlage eines georbneten Yehrplanes geſchehen, der neben dem Lehrziele auch 
Stoff und Methode in den Hauptzügen angiebt. 

Es macht ſich diefe Forderung um jo mehr bei den Lehrzielen, wie fie für vie ein- 
zelnen Claſſen und Abtheilungen feftzuftellen find, geltend. Das Lehrziel der Schule 
haben alle Lehrer in allen Claſſen feftzuhalten, aber jeder hat in einer andern Weife 
Yarauf binzuarbeiten. Es kommt alfo bei der Aufftellung der Lehrziele darauf an, 
ws Gemeinjame zu firiren, woburd) das Gefamnitziel erreiht werben fol, und das 
kıendere anzugeben, wodurch jede Claſſe die ihr fpeziell zufallente Aufgabe zu löfen 
bt Um ſich zu vergewillern, daß ein Lehrer den andern richtig verftehe, bedarf es 
baden Angaben großer Genauigfeit und eingehender Auseinanderjegungen, die, wenn 
fe zmächft audy nur mündlich gefchehen, doch in der Hauptſache aud) fehriftlich feftge- 
Belt werden müßen. So weit meine Erfahrung reicht, find ſolche gemeinfam vereinbarte 
tehrziele nicht gerade das Werk großer Sorgfalt; oft findet man ſich demit fo ober: 
ſachlich ab, als mache man fie ſchon in ver Abficht, fi) darnach nicht zu richten oder 
m ihnen doch möglichft viel Spielraun für das eigene Belieben zu haben. Ich habe 
Lehrziele gefehen, in denen mit ein paar Worten jedes Fach und in einer mäßigen An- 
zahl Zeilen eine ganze Claſſe abjolvirt war. Sollten aber foldye Beftimmungen ihren 
Zwei erfüllen, nämlidy Pehrgebiete für Claſſen und Abtheilungen fo feft zu begrenzen, 
daß ein ftetiger Fortſchritt erzielt, von unten nad) oben auf gutem runde ficher fort- 
gebaut werden kann und jede Stufe in der vorhergehenden ihre gute Vorbereitung bat, 
fo ift in vielen Fällen nicht ausreichend, anzugeben, was in jeder Glafje gelehrt werben 
el, fondern e8 müßen auch die Grundzüge der Behandlung fo vereinbart werben, daß 
fie jeder Lehrer nach Maßgabe feines Lehrgebietes und der Bildungsftufe feiner Schüler 
durchzuführen im Stande ıft. In diefer Beziehung ift namentlicdy die Pflege des An- 
ſchauens, Dentens und Sprechens, der verftändigen Verarbeitung und der ſichern Ein- 
übung des Unterrichtsftoffes wichtig, weil ohne foldye Vereinbarung eine Einheit in den 
Bildungsgang nicht zu bringen ift, aud) viel Zeit mit müßigen Uebungen verbradt 
wird. Daher hat das Lehrziel die Pehrpenfen forgfältig nad) dem Maße der zugemef- 
jenen Zeit zu beſtimmen, damit jever Lehrer gehalten ift, in jevem Fache das Ziel fort: 
gehend im Auge zu behalten. Nur vie Crfahrung kann zu richtigen Feftftellungen 
führen. Es müßen daher vergleichen Lehrziele für Claſſen und Abtheilungen beim Be 
gum der neuen Schuljahre fo oft revidirt werden, bis fie ganz zutreffen; und aud) 
dann wird man nicht unter allen Umftänden fordern können, daß das Ziel ſtets erreicht 
wurd, da 3. B. epidemifche Krankheiten der Schüler (befonders in Elementarſchulen), 
geringe Befähigung des Lehrers die vollftändige Crreihung des Zieles in ftofflicher 
and formeller Hinficht verhindern können. Im foldhen Fällen wird wenigftens zu ver 
hüten fein, daß nicht fühlbare Lücken entftehen; unter Beſchränkung des Stoffes over 
der Uebung ift ein Anſchluß an die obere Stufe fo zu bewirken, daß bie erforberlichen 
Bertenntniffe oder die nöthige Fertigkeit nicht fehlen *). 


*) Es if die befonbere Aufgabe befien, der eine Schule zu leiten bat, bei ber Beflimmung 
der Claſſenziele ber Individualität ber einzelnen Lehrer in vorfichtiger und humaner Weije 
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Sicher wird aber in einer Schule mit mehreren Glaffen ven den verfchiebenen 
Lehrern nad einem Ziele hin nur dann gearbeitet werden, wenn nit bloß jede Claſſe 
ihr Lehrziel hat, fondern aud Stoff, Methode und Lehrmittel nad) einem wohl durch⸗ 
dachten Plane überfichtlich fixirt find, dv. h. wenn die Schule einen Lehrplan bat, ver 
die Ginrihtung bis ins Ginzelne als eine wohl geordnete tarftellt. Auch ift es für 
Elementarſchulen nothwentig, daß jeder Lehrer auf feinem Gebiete den Stoff richtig 
vertheilt d. h. daß er nad) einem Verzeichniſſe arbeitet, welches die Stoffangaben für 
bie einzelnen Disciplinen nad) den Monaten enthält. Es ift dies aud) ein fehr wefent- 
liches Hülfsmittel, daß jeder Lehrer fein Claſſenziel ſicher erreicht. Nur wenn vie Lehr: 
und Glafjenziele in Yehrplänen und Stoffverzeidhniffen ihre Durchbildung und Ausfüh— 
rung erhalten, dienen fie dazu, dem Unterrichte ein gewiſſes Ziel, ftetigen und rafchen 
Fortſchritt und gute Erfolge zu fichern. Bol. 

Nehrzimmer, f. Schulgebäure. 

Leibesübungen. Um ein Gebiet, das bei ter äußerften Weitjchichtigkeit bes 
Materials zugleid Fragen in ſich fließt, die ein tieferes Gingehen unumgänglich 
fordern, hier einigermaßen genügend behandeln zu können, haben wir nach kurzer be 
griffliher Erörterung den Gang ver geſchichtlichen Entwidlung betreten und erft gegen 
Ente der Arbeit einige für die Gegenwart wichtige Fragen befonters beſprochen. 
Allein aud) bei der gefhichtlihen Darftelung mußte manches einzelne übergangen 
werden, um für eine kritifhe Würdigung des Weſentlichen Raum zu gewinnen um 
mit der Geſchichte zugleich die leitenden Grundſätze für Die Beintheilung der beftehenven 
Syſteme darzulegen. 

Unter Leibesübungen verftehen wir Diejenigen Thätigkeiten, welche bezweden, den 
Leib durch die wiederholte Kraftäußerung ſelbſt zu bilden und zu feinen allgemeinen 
Verrichtungen gefhidter zu machen. So ift Das Schwimmen des Badenden eine 
Leibesübung; nicht aber das Waſchen und Reiben, welches erft durch feinen Grfelg 
vortheilhaft auf den Leib eimwirken fol. Zwar fchlieft es ven Begriff ver Leibe: 
übungen nit aus, wenn fie fid mit einer Arbeit verbinden, wie bei dent Holzipalten, 
Dredfeln und Graben; doch darf die verrichtete Arbeit, infofern man von Leibesübung 
redet, nicht als der Zwed der Thätigkeit gedacht werden. Vorübungen zu befonderen 
Vertigfeiten, wie 3. B. die Fingerübungen tes Glavierfpielers, gehören nicht im ve 
Kreis der Leibesübungen. Im pädagogiſchen Sinne müßen nun aber viefe Uebungen 
nicht nur beftimmt fein zu bilven, fendern es muß auch, wie bei allem pädagogijcen, 


Rechnung zu tragen und möglihft dafür zu forgen, daß die Mängel des einen durch die Bor 
züge bes andern ausgeglichen werden. Gelingt dies nicht und erwartet man von der ſchwächeren 
‚ Kraft ebeufo befriedigende Leiftungen wie von der tüchtigeren, find die Schwierigkeiten, welche 
ein geringeres Ergebnis zur Folge haben müßen, nit im voraus in Berechnung genomme, 
fo werben ſich nach jeber Verfeßungsprüfung die Klagen des Nachmanns über den Borbermam 
mit al den Störungen und Widermärtigfeiten, welche fie hervorrufen, wiederholen. — Bener 
kenswerth ift die Notiz ber „Berliner Blätter für Schule und Erziebung” von 1861 N. 8, welt 
bei Beiprehung des Progranıms der Dorotbeenftädtiihen Realfhule in Berlin von 1860 fagen: 
„Die Schulnachrichten bieten einen bis ins Heinfte Detail in Lehrerconferenzen beratbenen, vr 
dem Director überaus forgfältig ausgearbeiteten Lehrplan. Die einzelnen Fächer find gefondet 
and die Glaffenziele wörtlih aus der Unterrichtsorduung („Unterrichts- und Prüfungsordnung 
zer Nealfchulen” Berlin 1859) mit fehiefer Schrift angeführt, Die Glaffenpenfa in abfleigendt 
nie vor Augen geftellt und pädagogiſch wichtige erläuternde Anwendungen hinzugefügt. De 
man felten fo klar wie hier liberfiebt, wie ſich Dex Unterricht entwickelt, ineinandergreift und d4 
geftedte Ziel erreicht, fo ift biefer Plan höchſt dankenswerth und fein Studium fowie bie Ber 
gleihung mit andern für Schulmänner der vwerichiedenften Gattungen auf das angelegentlihtt 
zu empfehlen.“ 
Was Übrigens die Anwendung der allgemeinen Grunbfäte auf die verfchienenen Ehnlart 
eifft, fo verweifen wir auf bie einzelnen Artikel, in welchen die Schularten und die Unterridt# 
p beſprochen werten. D. Re. 
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n Bildungsidenal gegeben fein, welches in der Uebung verfolgt wird. Dies 
ildungsideal kann ein mehr oder minder volltommnes fein, je nachdem etwa Abhärs 
ng und robufte Gefunbheit, oder Kraft und Kriegstüchtigfeit, oder Gewandtheit und 
höne Haltung, oder fonft ein vereinzeltes Moment bald ftärker bald ſchwächer in ven 
erdergrumd tritt. Es giebt aber ein Ziel, in weldem alle jene Wirkungen nur als 
tomente enthalten find, und den gegenüber aud) alle andern Bildungsideale nur als 
tufen der Entwidlung eine relative Berechtigung haben. Es ift das Ziel der Per: 
tigung des Leibes. Wir finden es in der Natur, in der Geſchichte und in ver 
ffenbarung gleid, deutlich angezeigt. 

Jede Lerbesübung ift Geiftesübung, und zwar, weil fie eben auf das Wllge- 
ne geht, nicht etwa weniger als andere Mebungsarten, fondern fogar in einem 
rvorragenden Sinne; denn der Leib als Todtes, das Fleiſch vielmehr, iſt feiner 
bung fähig; mir find unferem Weſen nah in al unferm Thun und Treiben nur 
eiſt. Unſer Geift übt fid); einerlei, ob wir, mit den Augen den Zügen einer Schrift 
Igent, eine Reihe von Borftellungen in uns entwideln, oder ob wir lernen, die Willens 
wulfe, durch welche unfere Muſtelthätigkeit vegiert wird, fo zu combiniren, daß ein 
uſtvoller Sprung entſteht. Man darf alfo nicht dabei ftehen bleiben, die Yeibes: 
wagen nur deshalb zugleich für Geiftesübungen zu halten, weil bei ihnen gelegent- 
ih zugleich Selbjtüberwindung, oder Unterorbnung des Einzelnen unter ein Ganzes, 
der denfende Auffajlung räumlicher Berhältniffe geübt wird‘, fondern man muß fid) 
Möhnen, die ganze zivedmäßige Peibesthätigkeit felbft im Nichte der zu Grunde liegen- 
m geiftigen Yunctionen zu betrachten. Es erfcheint dann der Körper nad) feinen 
wteriellen Beftandtheilen leviglid) ala der Stoff, der von der Form, als die Maſſe, 
ie vom Geiſt zu durchdringen und in allen Puncten zu beherrfchen ift. Gegenftand 
er Yeibesübungen aber ift, den Nerv dent Willensimpul® und dieſen letteren wieder 
em maßgebenden Gedanken ebenjo gehorſam zu machen, wie der Muftel dem Nerv, 
a8 Glied dem Muffel gehordyt. Ye reiner und vollkommener aber die® erreicht wird, 
efto reiner und vollfommener wird and) das ganze geiftige Wejen des Menſchen im 
Heugeren ſich darſtellen; das Fleiſch wird überwunden fein und der Geift felbft, der 
am den Bewegungen des Leibes einen reinen Spiegel findet, \wird die Idee des Maßes, 
der Zucht, der Harmonie fo tief in fid) begründen fünnen, daß fie mit Nothwendigkeit 
auch auf andern Lebensgebieten fid) geltend mudht. 

Die Geſchichte zeigt und dies Ideal, wo nit verwirklicht, fo doch Far erkannt 
md mit vielem Glück angeftrebt von den Hellenen. Das Princip der hellenifcdyen Gym: 
naſtik, wie es (vom Standpunct der Geſchichte betrachtet wohl zu ftarf ivealifirt) Jäger 
in feinen begeifterten Werte (Die Gymnaftit der Hellenen, Eßlingen 1857) allent- 
halben herworhebt, ift in ver That das höchſte Princip aller Gymnaſtik, und es fragt 
fih daher, wie wir e8 zu fallen haben, daß das Chriftenthum bisher eine folde Blüte 
xiht getrieben, ja daß man geglaubt hat, die helleniſche Gymnaſtik vom Etandpuncte 
des Chriftenthung aus fchlechthin verwerfen zu müßen. Hier reiht es denn in ber 
That nicht weit, wenn man die Mittel ver hellenifchen Gymnaſtik von ihrem 
Brincip unterfcheivet; denn eine foldye Unterfuchung kann doch, indem fie theils er- 
Hänzt, theils wegläßt oder modificirt, nienal® leugnen, vaß die Mittel auch durdy das 
Brincip bedingt werben, und daß auch in Hinficht ver Mittel den Hellenen eine gewiße 
Nuftergültigkeit zulommt. Suchen wir über die Stellung des Chriftenthums zu jener 
Aufgabe ter Vergeiftigung des Leibes Auffhluß in der heiligen Schrift, fo dürfen 
ir nicht bei dem viel citirten Worte des Apoftels, 1. Kor. 6, 19 u. 20, welches auch 
Säger zum Motto gewählt hat, ftehn bleiben. Dort heißt es in einem zunädjft nega— 
fen Zufammenhange: „Over wiffet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des in eud) 
wohnenden heiligen Geiftes ift, welchen ihr hakt von Gott und feid nicht euer jelbft? 
Denn ihr feid theuer erkauft. Darım fo preifet Gott an eurem Leibe und an eurem 
Geiſte, welche find Gottes.“ Vielmehr werden wir binzuziehen müßen, was 1. Kor. 15, 
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von dem Leibe der Auferftehung gefagt wird; denn was in der Auferftehung voll 
endet erſcheint, das beginnt mit der Erlöſung. Nun beißt e8 aber a. a. O. 8.43 
u. f.: „Es wird gefäet in Unehre und wird auferftehen in Herrlichkeit. Es wird ge 
fäet in Schwachheit und wird auferftehen in Kraft. Es wird gefäet ein feelifcher Leib 
(soua Ypvyıxov) und wird auferftehen ein geiftiger Leib (aux mvevuazınov)." Und 
V. 46: „Aber der geiftige Leib ift nicht der erfte, ſondern ver feelifhe, darnach der 
geiftige." Hiernach ift deutlih, daß der Geift Gottes im Menfchen ſich nicht etwa 
nr in Mienen, Bliden und Gebärden äußern fol, während ver Leib im ganzen tobt 
und dem Geiſte lediglich entgegengeftellt bleibt (ift doch ae nicht amua!), vielmehr 
erftredt fi die Grlöfung, nad) ihrer irdiſchen wie nad ihrer ewigen Wirkung, auf 
den ganzen Menſchen. Dies ift auch Röm. 8, 10 u. 11 ausgefproden in den Worten: 
„Se aber Chriftus in ench ift, fo ift der Leib zwar topt um der Sünde willen, ber 
Geift aber ift das Leben um ber Gerechtigkeit willen. So nun ber Geift des, ver 
Jeſum von den Todten auferwedet bat, in euch wohnet, fo wird auch Derfelbige, ter 
Ghriftum von den Zodten auferwedet hat, eure fterblichen Peiber lebendig machen um 
deswillen, daß fein Geift in euch wohnet.” *) 

Hieraus ergiebt fih, daß das Ghriftenthum zwar nit ein anveres Princip ber 
Gymnaſtik verlangt, als das der hellenifhen, wohl aber diefem Princip eine andere 
Stelle und einen andern Zufammenhang mit der Gefammtaufgabe des Lebens anweist; 
denn die Frage der Grlöfung iſt im Chriftentbum die Orundlage, welche nicht um: 
gangen werben kann. Nur fo weit diefe erfte, wichtigfte Aufgabe erfüllt ift, tritt, glad 
als eine natürliche Folge, die Ausprägung ver Vollendung ins Leben. Wie aber allen! 
halben Kunft und Wiffenfhaft in den Dienft des Chriftentbums treten und bazı 
helfen, die verevelnden Ausflüffe des göttlichen Geiftes im menſchlichen Peben zur Gr 
Theinung zu bringen, fo ift ohne Zmeifel aud) hier die befonvdere Kunft der Gymnaſti 
auf dem Boden der chriftlihen Menſchheit nur eine Folge tes in voller Allgemeinheit 


gegebenen Princip8 der Bergeiftigung des Leibes. Nicht durch diefe Kunft allein, wohl 


aber unter ihrer Mitwirkung, foll das Ebenbild Gottes im Menfchen auch in fichtbare 
Herrlichfeit wieder hergeftellt werden. Daß nun aber diefe Kunft, einmal in ba 
Ghriftenheit erwedt, auch allgemeiner Natır wird, kann dem kein Bedenken erregen, 
der der allgemeinen Taufe geventt. Gewiß gehört die Frage nad) der Entfaltung te 
Grlöfungswertes in der Geſchichte der Menſchheit zu ven fchwierigften, vie es gieht; 
allein wır dürfen tod daran erinnern, daß der Dualismus des Mittelalters, deſſen 
höhere geiftige Erziehung ven Leib tobt lich, dem Standpunct von Röm. 8, 10 zu 
entſprechen fcheint, während feit der Reformation (vgl. z. B. unten Puthers Worte) 
gerade das Streben aufkommt, die Leibesübungen in den Dienft der geiftigen Crziehung 
bineinzuziehen**). So dürfen wir hoffen, daß mit der Gymnaftit auch die Muſik in 


*) Wir folgen in der Auffaffung diefer Stelle der Auslegung Calvins: „non de ultims 
resurrectione, quae momento fiet, habetur sermo, sed de continua spiritus operafiont: 
quae reliquias carnis paulatim mortificans, coelestem vitam in nobis instaurat.“ 

**) Bu ber obigen Ausführung können wir nicht unterlafjen zu bemerken, daß nach unlerr 
Ueberzeugung eine theologiſche oder biblifche Rechtfertigung ber Gymnaſtik in biefer Weiſe nidt 
gelingen kann. Einen pofitiven Anhaltspunct für die Gymnaſtik giebt es im N. T., überhaupt 
in der Schrift nicht. Die Stelle vom Tempel bes h. Geiftes (1. Kor. 6.) bat das Keuſchbalten 
des Leibes, nicht aber bie äfthetifehe oder atbletifhe Cultur defjelben im Auge; und auf dir 
Auferftehungsteib kann zu Gunften der Gymnaſtik nicht bingewiefen werben, weil, was dieſe 
Kunſt zu Stande bringt, mit Fleiſch und Blut ebenſo der Verweſung anbeimfällt, wie die 
Glieder des Gebrechlichſten; auch des Turners Leib wird geſäet „in Schwachheit“ (1. Kor. 15, 43.) 
und auch „als ein Krüppel einzugeben ins ewige Leben“ (Matth. 18, 8.) ift dort Kein Shah. 
Das Einzige, was etwa citirt werden Könnte, find Die die Gefundheit betreffenden Stellen, wit 

‚18, 14. Kol.2, 23; aber keine berfelben, (vollends nicht der Rath des Paulus an den Tine 

1. Tim. 5, 23.) deutet auf Leibesübung als Mittel zu jenem Zwecke hin. Allein eine 
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helleniſchen Sinne in unferer Erziehung eine immer größere Rolle fpielen werde, wenn 
nämlich die Grundlagen des Chriftenthums fo weit befeftigt find, daß vom inneren 
Geiſte desfelben heraus jene Grundpfeiler vollenveter Menfchenbildung neu emporge: 
trieben werben können. 

Die griechiſche Gultur hat in ihrer herrlihen Vollendung befanntli nur eine 
äußerſt kurze Blütezeit gehabt. In einen Zeitraum von weniger al8 hundert Jahren 
fällt die herrlichſte Entfaltung der Poeſie, der Philofophie, der Künfte und ver poli-- 
tifhen, Triegerifchen und ökonomiſchen Tüchtigkeit. Die Blüte der Peibesübungen ift 
etwas Älter; dody fällt aud für fie wenigſtens der Punct reiffter Entfaltung, bei 
welhem die Ausartung in Künftelei und eitle Agoniftit ſchon nahe lag, mit jener all: 
gemeinen Blütezeit, von den Perferfriegen bis gegen Ende des peloponnefifchen Krieges, 
ziemlich zufammen. Es ift anerfannt, daß ohne das Inſtitut der Sflaverei auch die 
begabten Hellenen niemals für die Ausfüllung aller jener Lebensgebiete hätten Zeit 
sub Kraft gewinnen können. Hiezu kam die ftrenge Abfchliegung gegen die Barbaren, 
weldye die Kräfte der Nation zufammenhielt und eine, freilid) dem Verfall nur zu 
fehr ausgeſetzte Durchbildung im engeren Kreife möglidy machte. Endlich aber, und 
Des ift hier der wichtigſte Punct, umgieng der heitere Polytheismus der Griechen bie 
Seferen religiöfen Aufgaben; Schuldbewußtſein und Grlöfungsbebürfnis treten gerade 
in der claffifchen Zeit mehr denn früher oder fpäter je in das Dunkel der Myſterien, 
ser wurden von einer freien Poefie überflogen. Sammeln wir alle diefe Züge, fo 
giebt ſich ein Zuftand formeller Vollendung ohne materiell richtige Bafis, eine flächtige 

ausnahme des Entwicklungszieles der Menſchheit unter Aufopferung jener Beftre- 
Wungen und Grundſätze, durch die allein dieſes Entwidlungsziel rein, voll und dauernd 
reiht werden kann. Dffenbar hat das Chriftenthum bis heute ſchon nicht nur bie 
Eliaverei faft völlig verbrängt und die flarre Schranke der Nationalitäten gebrodyen, 
fondern auch zu einer ftrengen, harten Arbeit in Wiffenfchaft und Induſtrie erzogen, 
welde mehr und mehr beginnt, für die rein menfchlihe Durchbildung kommender Gene- 
rationen eine breite und ſolide Bafis zu bilden. Dan bat oft ſchon die Mafchinen 
als die Sklaven der Zukunft bezeichnet. Unbevenklich wird man einräumen können, 
daß die inneren Wirkungen des Chriftenthbums mit den äußeren Errungenſchaften der 
modernen Welt im Zufammenhange ftehen, und daß die Läuterung des fittlichen Lebens, 
welhe bereit3 gewonnen ift, uns dazu beredhtigt und verpflichtet, ohne den Kampf auf: 
geben, doch jenen Bau ſchon jett zu beginnen, der allein das Reich Gottes auf 
Erden vollenden kann. Es ift hier nicht der Ort, diefe Gedanken dahin weiter auszu⸗ 
führen, daß gezeigt würde, wie das Chriftenthbum nothwendig ven Bau der hellenifch 
tömishen Welt zertrümmern und fid) feiner Form anfangs fogar feindlich erweifen 
mußte, um fodann im Berlaufe feiner Entwidlung aus dem eigenften Lebensprincip 
heraus und auf der eigenen Bafls doch gleichſam nad) dem Mufter neu zu bauen, 
welhes die Trümmer der alten Cultur darboten. Machen wir vielmehr glei die 
Anwendung auf die Leibesübungen, fo dürfen wir fagen, daß wir das helleniſche 
Princip der Vergeiftigung des Leibes zur Darftellung vollenveter Kraft und Schönheit 
mit allen feinen Gonfequenzen wohl aud als das Envziel moderner Turnkunſt hinftellen 


vernünftige Thätigfeit, Die irgend einem menschlichen Lebenszwecke, alfo insbefonbere ber Entwidlung 
und Bervolllommnung irgend einer von Gott in des Menſchen Weſen gelegten Kraft und Fähig⸗ 
feit dient, bedarf nicht erft einer pofitiven Fegitimation durch ein ausdrückliches Schriftwort; es 
hat fih im Lauf ber Zeit, im Gang ber Gefchichte, infolge der Verbindung bes Chriften- 
thums mit ben verfchiedenften Nationalitäten gar vieles entwidelt, an was bie neuteflament- 
fihen Schriftfteller nicht denken, was bei ihren Schriften, zumal den Briefen, ſchon in Ausficht 
jun nehmen fie gar feinen Anlaß hatten. Dergleichen Dinge faffen wir einfach unter das ſchöne 
Bort: ei rıg Keern, el rıg Ernaıvog, raüra Aoyiteode. Phil.4,8. Was als ſittlich untabelhaftes 
Mittel zum Erlangung eines ſittlichen Gutes dient, das ift ebendamit auch chriftlich legitimirt. 
Palmer. 
oe 
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müßen; daß Dagegen das Chriſtenthum eine vorzeitige völlige Realifirung diefes Zieles 
niemals zugeben wirt, fo lange fie von Aufgaben abziehen würde, die im Hinblid auf 
die Zukunft des ganzen Menfchengefchledhtes fi) als wichtiger herausftellen, oder fo 
lange fie gar zur Lüge würde, meil der Grlöfungetampf der chriftlichen Menſchheit 
jene Unbefangenheit nicht zuläßt, melde dem Hellenen doch aud nur gleichjam in 
wenigen glüdlihen Augenbliden rein gefchentt war. 

Bei der Darftellung der bellenifhen Gymnaſtik verfegen wir uns fofort in die 
eigentliche Blütezeit Athens und ter peloponnefifchen Staaten. 

Wenn der Glementarunterriht, welder übrigens bei den borifhen Staaten fehr 
zurüdtrat, abfolvirt war, begann für den griechiſchen Knaben ver Unterricht in ver 
Mufit und theils gleichzeitig mit dieſem, theild auf ihn folgend, der in ter Gym: 
naſtik. Diente der Elementarunterricht wefentlih der Nützlichkeit, ſo überwog im 
mufitalifchen wie im gymmaftifchen Unterriht das pädagogiſche Clement; der letztere 
ftand, als Vorſchule männlicher und kriegeriſcher Tüchtigkeit, in beſonders engem Ber 
hältnis zum Staate und war meift geſetzlich angeordnet, befonters bei den Toriern, 
wo er von vern herein einen militärifchen Schnitt hatte. Dagegen lehnte fich ver 
mufitalifhe Gurfus, welder außer Gefang und Zitherfpiel auch die Aufführung und 
den Bortrag feftlicher Chöre lehrte, mehr an die veligiöfen Inftitutionen an. 

Der Vlebungsplag, auf welchem Knaben und Fünglinge gewiß den größten Theil 
des Tages zubrachten, bieß im allgemeinen Gym naſion (yvavaoıov, von yuavafecdın 
fid) üben, und dies von yuvuvos nadt, oder leicht befleitet. Tie in ven Begriffstreis 
der Leibesübungen gehörigen Worte feheinen verhältnismäßig jungen Urfprungs, können 
jedoch an fi) wohl noch älter fein, als vie Eitte völliger Nadtheit bei den Uebungen 
Bol. Krauſe, Gymn. u. Agonift. I. S. 359 ff.). Für die Knaben diente die Paläftre, 
die Ringſchule, ein kleinerer und in der Kegel bevedter Uebungsplag, welcher ſowohl 
allein, als au mit tem Dromos, euer Laufbahn im Freien, verbunden vorkommt. 
In fpäterer Zeit wurden alle drei Austrüde ohne ftrengen Unterfchied gebraudt. Dis 
vollftändige Gymnaſion, wie es Vitruv befchreibt, und wie es gewiß in feinen weſent⸗ 
lihen Grundzügen hen im fünften Jahrhundert fih in ten bedeutendern Städten ent 
widelte, ift eine großartige Anlage Denn die Laufbahn, von ver Länge eme 
Stadion, d. b. 600 Fuß, bildete nur die eine Dimenſion eines vielleicht am har 
fipften quatratfürnigen lager, welder außer dem Dromos, der Laufbahn m 
‚Freien, ned) eine bedeckte Yaufbahn (kvorös) und eine zu wiederholten Umläufen beftimmte, 
vorzüglich) bet Feſtſpielen gebrauchte breite Laufbahn enthielt, welche insbeſondere 
Stadion genannt wurde. Ten übrigen weiten Raum bevedte theils vie Paläftra 
mit ihren qublreichen Hallen, Sälen und Nebenräumen, theils war er mit Bäumen 
bepflangt und mit Spaziergängen ungogen, zwiſchen weldyen ned) weite Räume für 
das Ballſpiel, für Diſtos und Speerwurf übrig blieben. 

Tie Peibesübungen warden, obwohl aud) dem freien Epiel der Knaben und Jünp 
linge ein weiter Raum vergönnt war, doch in allen bebeutenderen Städten, bei ten 
Joniern nicht Weniger als bei den Doriern, fhulmäßig betrieben, und es ergiebt ſich 
daraus fiben von felbft, Daß eine beſtimmte Trennung der Altersclaffen ftattfand. 
Namentlich waren die Knaben gefentert von ven Epheben, ten Yünglingen m 
Alter der beginnenden Männlichkeit. Bei beiden Claffen beftanden wieder mehrfache 
Unterabtheilumen, De von Ort zu Ort jehr verſchieden geweſen fein mögen, und über 
Die ans anſter Namen nicht viel überliefert ift. 

Der Vehrer der Knaben war der Pädotribe (mardorgißns); die Jünglinge ſcheinen 
ſowohl del den Päbotriben, als and) bei dem Gymnaſten (yvarasıns) Unterridt ge 
noffen gu haben. Der legtere_ bereitete ingbefondere auch diejenigen vor, welde ſich 
ale Athleten und Wettkämpfe ausbildeten. Bon ihm wurde eine theoretifhe Einficht 

In die phyſlologiſche Wirkung der Bewegungen verlangt, und er follte den Leit plan 
Bus; zur Kraft und Schönheit bilden, während ver Pädotribe zunächſt nur tie Fertig⸗ 
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t in der Ausführung der einzelnen Beivegungsformen zu erzielen hatte. Daher wird 
fer mit einen Kod) oder Bäder, jener mit dem Arzt verglihen (Krauſe J. ©. 222), 

Der Stoff der griedhifhen Leibesübungen erfcheint und fo außerordentlich einfach, 
ß wir aud bei forgfältiger Vergleihung aller fpecielleren Angaben ver Alten, vie 
h übrigens nur fehr fpärlid) finden, uns kaum denken können, wie ein Unterricht in 
fen Gegenſtänden Jahr aus Fahr ein vom frühen Sinabenalter bis über die Jüng— 
igszeit hinaus Habe fortgefegt werden Fönnen. Und dody muß diefer Unterricht ein 
Rematifcyer, mit geordneter Stufenfolge vom Leichteren zum Schweren gewefen fein. 
ährend wir heutzutage eine Menge verſchiedener Geräthe herftellen, an welchen ver 
ib in den verfchiedenften Formen und Pagen zur Stütung gebradt werben kann, fo 
ß die Bewegungen und Uebergänge aus einer Stellung in die andere ſichtlich bis ins 
endliche variirt werden fünnen, finden wir bei den Alten nur wenige, an fih fchen 
fanımengejette Uebungsarten, bei denen nur der Boden ald Stütfläche diente. Die 
wen Grundübungen ber griedhifchen Gymnaſtik find das Ringen und der Lauf, 
8 urfprünglich in der Paläſtra, diefer im Dromos oder Stadion geübt. Nun ift 
we gerade das Ringen eine Uebung, bei weldyer nicht nur durd) den Antagonismus 
2 Baure, die immer neu combinirt werden fonnten, eine harmoniſche Körperbildung 
& fajt von felbft und ohne weitere Berechnung herausftellen mußte, fondern es läßt 
uk eine fehr weit gehende Analyje zu. Eben deshalb wurde es wohl auch Haupt- 
gear gerade des Unterrichtes der Knaben, da bier etwas zu lernen, nidht bloß 
säben war. Dabei blieb die Gefahr dadurch ausgefchloffen, daß im ganzen nur 
kihe Kräfte einander gegenübergeftellt wurden, und daß der Pädotribe ſchon um fo 
we tie Aufgabe hatte, übermäßige Anftrengung zu verhüten, als e8 eben bei feinem 
sterricht, im Gegenſatz zu dem des Gymnaften, auf Erwerbung von Gefchidlichkeit 
id Grlernung beſtimmter Griffe, Stellungen, Drud:, Zug: und Hebewirkfungen u. f. w. 
Bam. jeder Zurnlehrer muß aber aus Erfahrung wiffen, daß alle Uebungen, bei 
enen es zunächſt auf das Begreifen der Bewegungsform ankommt, zuerft mehrfach mit 
alber Kraft müßen vorgenommen werden, bis dann, wenn die richtige Kombination 
er Mujtelthätigfeit gefunden ift, bie energifche Ausführung der Sache ihre Vollendung 
jebt. Hiernad läßt ficd) mit wenig Phantafie ein annäherndes Bild von dem Knaben: 
werriht auf einer griechiſchen Paläſtra (Ev waudoreißov) gewinnen. Yft nur ein Pädo- 
ribe da (in fpäterer Zeit fcheint er meift einen Gehülfen gehabt zu haben), fo wird 
2 Claſſe um Glaffe vornehmen, während die übrigen Abtheilungen in anderen Theilen 
x Gymnaſiums fich freien Spielen bingeben, unter denen das Ballfpiel eine große 
Rolle fpielt, oder vielleicht aud) zufehen, oder in Gefprächen unter fid) oder mit Er: 
vachſenen begriffen find. Für die Ordnung in allen diefen Dingen forgen theils be= 
fimmte Auffeher, theils aber die Deffentlichfeit und die allgemeine Theilnahme ver 
Srwachfenen. Die zu unterrichtenden Knaben figen in geordneter Reihe auf den Boden 
md treten einzeln oder paarweiſe zur Uebung an; auf den Winf des Pädotriben nehmen 
Re in befcheidener Ordnung ihren Plag wieder ein und andere folgen. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß zuerft Stellungen, Auslagen, Armhaltungen u. f. w. einzeln 
rorgenommen werden, dann ebenfo elementare Uebungen mit gegenfeitigen Anfaffen 
folgen mögen, und das eigentliche Ningen, wobei nod) der Verſuch balt viefes, bald 
jenes Kunſtgriffes angeorbnet fein mag, den Beſchluß bilvet. 

Weniger wahrfcheinlih, als beim Ningen, tft ein fo ſyſtematiſch geordneter Lehr⸗ 
gang hinfichtlidy des Yaufens; dagegen war der Lauf durch feine Wichtigkeit bei den 

ämpfen, bei denen er meift bie erjte Stelle einnahm, durch die freie, anregende 
Bewegung, welche die Zugend befonders reizt, endlich durch feine nahen Beziehungen 
um Kriege, in welchem bei der hellenifhen Kampfweiſe fchneller, ftürmenver Angriff 
mb raftlofe Verfolgung mit leichtem, fiherem Rückzug ftets höchſt weſentliche Elemente 
Baren, jevenfalls ein Gegenftand unabläßiger Bemühung. Es gab daher verfchiedene, 
durch den Gebrauch von Jahrhunderten feſtgeſetzte Weiſen, ihn zu üben, je nachdem 
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eine kürzere over längere Ztrede, nadt oder in Waffen zurüdgelegt wird. Die einfachſte, 
normale Art des Laufes erftredte fi) auf eine einmalige Durchmeſſung der Bahnfläche 
von 600 Fuß, eine Strede, welche gerade abgemeſſen fcheint, um einen Fräftigen Kür: 
per feine volle Schnelligfeit gewinnen zu laffen, ohne daß der Dauer wegen eine je: 
nende Berechnung der Kräfte eintreten mußte. Bei dem Doppellauf (diev2os) waltet 
infofern ſchon Kunſt vor, als ver Päufer bei der Umbiegung um das Ziel fi mäßigen 
und die höchſte Vorfiht anwenden muß, um nicht zu ftürzen oder ind Stoden zu 
gevathen. Der Langlauf (öödıyog) endlich, welcher fich vermuthlich auf 24 Stadien, 
oder 12 Doppelläufe in ver Bahn erftredte, erforderte offenbar ſchon eine nicht geringe 
Ausdauer; die Leiftung fteigerte ſich jedoch bei MWettlänpfen ins Rieſige dadurch, daß 
fie dann immer noch als fortgefetter Schnelllauf, wenn audy mit gemäßigtem Tempo, 
keineswegs aber lediglich nad) unferer Art als Dauerlauf betrieben wurde. Alle drei 
Arten wurden nun wieder ſowohl nadt, als aud) in Waffenrüftung geübt, doch war erfteres 
die Kegel, und audy der Waffenlauf, der bejonvders als Doppellauf vorkam, ſcheint fid 
wenigftens oft darauf beſchränkt zu haben, daß ver übrigens unbelfleivete Täufer einen 
Hoplitenfhild trug. Im der pädagogifhen Verwendung ſcheint der Lauf, fofern es fid 
nicht um die Ausbildung jugendlicher Wettlämpfer handelte, mit weifer Mäßigung geübt 
worden zu fein. Plato wil in feinen Öefegen (VIII. Steph. 833) fechferlei Entfer: 
nungen, bi8 zu 100 Stadien, meift in Waffen, gelibt wifien, fett aber für vie Glaffe 
der „Bartlofen” zwei Drittel der Bahn und hievon wieder nur die Hälfte für die 
Knaben an. Gilt aber dieſe Beihränfung zunächſt für die Wettlämpfe, fo ift anzunehmen, 
Daß bei den gemwöhnlicdyen Uebungen noch mehr Maß gehalten wurde. Vermuthlich 
gieng ver größere Theil der Turnſtunde meiſt mit dem einfahen Stadiumlauf hin, bei 
weldem doch die Knaben zur VBerbeflerung der Fehler in Haltung und Bewegung 
zunächſt einzeln mußten vorgenommen werben. 

Beide Yundamentalübungen der hellenifhen Gymnaſtik nehmen ven ganzen Körper 
in Anſpruch und ftehen doc wieder hinſichtlich der Art und Bertbeilung der Anftren 
gung in einem Verhältnis harmonifcher Ergänzung. Plato empfiehlt das Ningen in 
aufrechter Stellung (neben welchem auch nod) ein wälzendes Ningen am Boden geübt 
wurde), weil die mit Wetteifer und Anftand verbundenen Anftrengungen im Wenden be} 
Nackens, der Hände, der Weichen zur Kraftentwidlung und Geſundheit beitrügen. Wäh 
rend nun das Ningen vorwiegend die Mufleln ver Arme und des Rumpfes in eine 
allfeitige Thätigkeit verfegt, ohne die Beine unbefchäftigt zu laſſen, übt das Laufen 
diefe vorzüglich und ftellt zugleich eine möglichft freie, geftredte Haltung her, im Ge— 
genfat zu den vielfach gebüdten und gebrüdten Stellungen des Ningen®. 

Diefen beiden Uebungen fchließt ſich num zunächſt eine dritte an, der Sprung 
welcher in der eigenthümlichen hellenifchen Betriebsweiſe den ganzen Körper gleich 
zeitig und ebenmäßig in Anfprud) nimmt, und die höchfte Schnelltraft einer plötzlichen 
Geſammtwirkung faft aller Muſteln herausforvert. Recht bezeichnenv für das Weſen 
der helleniſchen Gymnaſtik ift es, daß von allen möglichen Arten des Sprunges nut 
eine einzige ganz beftimmte mit Vorliebe ausgebildet wurde. Diefe einzige Art if 
aber leider fo vollftändig verloren gegangen, daß wir ung nur mit Mühe von ihr ein 
genaues Bild entwerfen können. Es ift der Weitfprung mit Hanteln (dimes: 
Cprungbleie, nad) deren Abbildungen auf antiten Vaſen unſere Hanteln zuerft in Eng 
Iand nachgemacht, und fodann verbreitet und mehrfach mobificirt worden find). Die 
Hanteln, bei den Alten meift tolbenförmige Bleigewichte, dem Anfcheine nad) etwa ven 
10—15 Pfund, und meift fo eingerichtet, daß bei vorgeftredtem Arm das Hauplge 
wicht noch vor ber Hand lag, dienten offenbar dazu, einen weiteren Sprung möglich 
zu machen. Das wirkende Princip hierbei ift die Möglichkeit, ven Schwerpunct ter 
gefammten fortzufchnellenden Maſſe durch Armbewegungen während bes Sprungel, 

Bbefondere unmittelbar nad) dem Abfprunge und kurz vor dem Nieberfprunge be: 


“fi zu verlegen. 
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Waßmannsdorf, welcher über diefen Gebraudy der Hanteln verbienftliche Ver: 
uche angeftelt hat (N. Jahrb. *) VI, 1. ©.5. u. ff.), giebt für den Weitfprung mit 
Anlauf folgende Regel, weldye ich durch eigene Grfahrung beftätigt gefunden habe. 
‚Man trägt die Hanteln bei wageredyt nad) vorn gehobenen Unterarmen, läßt bei dem 
eorlegten Anlauffchritte die Arme finten, um mit dem legten Schritte des Anlaufs, 
ver zugleicdy der Auffprung ift, fie kräftig nad) vorn zu ſchwingen.“ Statt des Tra— 
gend mit gehobenem Unterarm kann man übrigens aud) den ganzen Arm in mäßig 
gejenkter, faft horizontaler Haltung nad) vorn ftreden. Diefe Stellung ift es, welche 
bie antiten Abbildungen in der Regel zeigen. Indem nun beim vorlesten Anlauf: 
fhritt die Arme ſinken, wird der Körper gleichzeitig ftar! nad) vorn geneigt, was 
nötbig ift, Damit die Durch den Schwerpunct der Maſſe gehende Stoflinie einer Nei- 
gung von 45° möglidhft nahe fomme. Man kann nun diefe Neigung (wie e8 5. 2. 
eu) beim Yängenfprung über den Schwingel mit einmaligem Auffegen auf dem vor: 
deren Ende der Fall ift) fo ftark nehmen, daß man ohne Hanteln (beim Pängenfprung 
ehne Das Aufjegen) jtürzen würde. Die Correctur der Stellung, weldye den Oberkörper 
wieder gerader richtet, erfolgt durch das kräftige Vorfchnellen der Hanteln, weldyes übrt- 
gen3 erft einen Augenblid nad erfolgtem Abftoß vollendet wird. Hierbei geräth übri- 
gas Der Körper beim Niederfprung in eine, zwar für richtiges Ankommen nicht un- 
bememe, wohl aber ftart gebüdte Stellung, die wir denn auch auf den Abbildungen 
wiederfinden (Sraufe, Fig. 25d. Bei andern Abbildungen kann e8 zweifelhaft erfchei- 
zu, ob nicht der letzte Echritt des Anlaufs gemeint ift, wie 3.8. Nr. F. 25c.). 
Baßmannsdorf bemerkt, was offenbar auf demſelben Grunde beruht, daß ſich für 
manhe Turner ein Rüdwärtsniederwerfen der Hanteln unmittelbar vor dem Nieder: 
frrunge als förderlich erweife, ein Verfahren, das für die Alten wohl durch Kraufe 
Big. 25 f belegt werben dürfte, denn hier hat der Springer die Hantel noch gefaßt, 
jedoch in einer Stellung, in welcher er fie wegſchleudern muß, um das Gleichgewicht 
wieder zu gewinnen. **) 

In jpäterer Zeit wurden die Hanteln auch vielfach, wie bet uns, zu allerlei Kraft: 
Aungen und Echmüngen, insbefondere von Gefundheitsturnern verwandt. Ob eine 
felde Verwendung ſchon in der Blütezeit der bellenifhen Gymnaſtik üblich war, tft 
ju bezweifeln, doch Tann man gerade für den Unterricht des Pädotriben aus der Sache 
felbft wenigftens fo viel vermuthen, daß zur Erzielung eines freien, gefchidten Ge— 


* So citiren wir furz bie für den Lehrer befonders wichtige Zeitichrift, welche unter dem 
tel: „Neue Jahrbücher für die Turnkunſt, bg. von M. Kloß,“ feit 1855 in Dres- 
den ericheint und jett (1862) als „Organ der beutfchen Turnlehrerſchaft“ bezeichnet if. 

**) Hier wäre denn nun auch bes berüchtigten Phayllosiprunges von 55° zu gedenken, deſſen 
Händige Hinnahme feitens der Philologen Waßmannsdorf a. a. DO. zu begründetem Spott ver- 
laßt. Da nun die Meberlieferung an fih auf etwas pofitivem zu beruhen fcheint, ſtarke 
Übertreibung bei den genauen Meffungen der Sprünge durch die Kampfrichter nicht wohl mög- 
fih war, endlich eine Emenbation des überlieferten Epigramms (mevr’ Em) nevrijnovra nodas 
znönoe Bavilog, vgl. Kraufe ©. 387. A.) durchaus unzuläffig ericheint, fo gewinnt eine Er⸗ 
Kirung an Wahrfcheinlichfeit, welche Waßmannsdorf, a. a. DO, in Anm. als Vermuthung einiger 
Rengriechen anführt, daß der Phayllosiprung ein „Dreifprung‘ gewefen fei. Ich kann nicht 
umbin, hiemit eine Abbildung zufammen zu ftellen, welche Kraufe einer Schaale ber Berliner 
Vaſenſammlung, Gr. Saal XII. 888., entnommen und in Fig. 25 b reprobucirt hat. Der 
Agoniſt, um den es fich handelt, ift in einer heftigen Schrittbewegung begriffen. Das linke 
Bein fpreizt vor, während ber Iinfe Arm mit dem Sprungblei gebogen ift, jo daß bie Hand 
vor dem ſtark nach rechts gebrehten Leibe ſchwebt. Das rechte Bein fHößt zum Sprunge ab, während 
der rechte Arm beftig rückwärts gefhwungen if. Der Kopf ift nad ber rechten Schulter ge⸗ 
wandt. Eorrigirt man dieſe Stellung dahin, was bei ber nicht fehr genauen Zeichnung ber 
Safe geftattet ift, daß bei der betreffenden Armhaltung der rechte Fuß fchon frei, dagegen ber 
Iinfe dem Niederfprung nabe ift, fo entfteht eine Stellung, welche der eines Dreifprungs mit 
Hantelſchwung ſehr gut entfpricht, während mit ihr ſonſt ganz und gar nichts anzufangen iſt. 


Mn. 
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brand) der Hanteln keim Sprunge vorher VBorübungen (im Jahnſchen Einne) ange— 
ftellt worten ſeien. 

Dan kann annehmen, tag zur harmonischen Durchbildung des Körpers im heile 
niſchen Zinne tie behantelten trei Uebungsarten, Paufen, Ringen und Epringen chen 
völlig genügt hätten, wenn nicht nody das treten nad befenterer Ausbiltung des 
rechten Armes zwei weitere Uebungsarten, das Tiftosjhleudern und Epeer: 
werfen hinzugefügt hätte. Plate klagt im 7. Bud ter Gefete (S. 794 u. f.) 
über tie Vernachläffigung der Iinfen Hand, ein auch ven Neuern vielfach behandeltes 
Thema. Dean darf dabei zweierlei nicht überfehen; einmal daß eine abfolute Symmetrie 
im lebenten Wefen nicht einmal ſchön ift, obwohl in ter ruhenten Naturferm freilid 
eher ala in Stellungen und Haltungen; ſedann, daß Tem Tualismus tes Körper 
nur ein einziger Geift und Mille entfpricht, teilen Geheiß am fchnellften und ficherften 
vollzogen wird, wenn nicht erft eine Wahl ter Ausführungsergane erfolgen muß, for 
dern wenn Schick und Uebung ſchon einen beftimmten Vollzieher für jede Bewegunz 
bezeihnen, ver unmwillfürlih eintritt. Dagegen pflegen aud gerade Die tupferften 
Bölter, die tüchtigften Hantwerfer, tie gefchidteften Nünftler am meiften von ihrer 
redhten Hand zu Halten. Die linke fecundirt eder wird im Nothfalle zur Etellver: 
treterin. Diefe Ordnung iſt auch natürlich, wenn fie gleich mehr auf der Natur unfe 
res Geiſtes, als auf Der des Körpers beruht. Ihr gegenüber find die ausgleichenden 
Beitrebungen ter heutigen Turnfunjt wehl beredtigt, aber nur bis zu einem gewißen 
Bunte. Der Griedbe verfuhr auch bier nicht berechnend, fontern natürlich unbefangen 
und erreichte fein Ziel. So ſcheint e8 z. B. nad) Ten Abbildungen, daß der Tiftes 
fo lange in ter linten Sant getragen wurte, bis ter Augenblid des Schleuderns gelten 
men war. Tier geihbab, wie es auch bein Steinfteßen beobachtet wird, um den rechten 
Arın nicht zu ermüten, intem ein Thbeil ter Arbeit auf den linfen übertragen wurde 
Reim Wurf feltjt wirkte übrigens Ter ganze Körper mit. Der Tiffos, eine linfenförmige 
Meralliheite ven era 10° Durchmeſſer, wurde in geftredter Armhaltung aus be 
linken in tie rechte Hand gelegt, feſt und fergfältig gefaßt und fodaun zum Ausheolen 
nach unten und binten zeichwungen. Der ausholende rechte Arm befchrieb unter be 
gleitenter Trebung tes ganzen Nörpers und Zurüdwendung des Kopfes mehr als eine 
Bulbfreis, febrte dann auf demſelben Wege unten her zurüd und ließ im heftiaften 
Vorſchwung den Diſtkos fabren. Es kam lediglich in Der Kegel darauf an, möglichſt 
weit aradaus zu ſchlendern. We ter Diſtes niederfchlug, wurde ein Zeichen gemadt 
und das fernſte Zeichen gewann ten Sieg. Da der Diffos leiht ter Hand entglitt 
oder einen unregelmäßigen Klug nabm, fe erferderte diefe Uebung ebenjoviel Gefhik 
lichteit als Kraft. Der Speerwurf endlich entſpricht faft völlig unferem Germerfen; 
der Wuriſpieß täxdrrior) war leicht, und es wurde auch hier, wie beim Diſtosſchleu⸗ 
dern, auf möglichſt große Weite des Wurfes geſehen, jedoch ſollte der Wurfſpieß zw 
leih amd treffen. Welcher Art das Ziel gewöhnlich war, iſt uns nicht mit Sicher 
beit überliehert. 

Wir baden nun fünf llebungsarten befprochen, weldye im höchſten Anfehen ftanden 
und bei den Wettkampfen dev großen Feftfpiele zu einem Ganzen, dem Pentathlon, 
duüuuſtampi. vereinigt wurden. Zwar gab es bei diefen Spielen aud) Preiſe für biegen 
Sieg im Lauen. oder im Ringen, ober endlich im Fauſtkampf und im Panfratien, bie 
beide im Pontatblon nicht enthalten find; allein es war anerkannt, daß ber Yeib ter 
Sieger im Reutatdlon der ſchönſte zu fein pflege”), und fo galt denn auch ver Gyfind 
dieſe ſung Uebungegattungen als eine Art Kanon für die pädagogiſche Gymnaſtitk. za 
daunſtramphe weiber troß ſeiner abſchreckenden Roheit bei den heiligen Spielen eine 
bexvorvagende Otelle einnahm, bat ſeine Bedeutung weit mehr für die Athletik, als 
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die Erziehung; ebenſo das Pankration, eine Verbindung des Ringens und des 
iſttampfes. Merkwürdigerweiſe iſt es gerade das abhärtende Sparta, das ſich von 
en Kampfweiſen am meiſten fern hielt, und alſo wohl auch in der Erziehung den 
ion der fünf verbundenen Uebungsarten am reinſten bewahrte. Die Fauſtkämpfer 

Profeſſion erhielten übermäßig ſtarke Arme und Schultern, wogegen der Unter: 
ver auffallend zurüdblieb. Freilich haben wir Spuren genug, daß auch Knaben im 
iſtkampf unterrichtet wurden, allein wahrſcheinlich handelt es ſich dabei meift um bie 
bildung jugendlicher Athleten, welche in den Preiswettfänpfen der Knaben auftreten 
Iten, oder ver Kampf wurde wenigfiens mit hinlänglicher Mäßigung geübt, um das 
Ihlagen der Zähne, das Zerfchmettern ver Ohren zu verhüten. Wurde doch in 
rer Zeit auch von Männern der Fauſtkampf mit unbewehrter Hand, fpäter mit 
m weichen, mehr fchütenden Riemen, und erft in den Zeiten der ausartenden Ago— 
ft, als mehr und mehr nur handwerksmäßig eingeübte Kämpfer auftraten, mit jenem 
hterlichen Ceſtus geübt, indem zuerft dem weicheren Riemen, mit dem die Hand 
widelt war, noch ein harter und fcharfer hinzugefügt und fpäter biefer noch mit 
allenen Knoten, Nägeln und Budeln verjtärkt wurde. 

Sin Hauptzweig der hellenifchen Leibesübungen war envlid ver Tanz, der jedoch 
hen Mufif und Gymnaſtik gewißermaßen in der Mitte ftand, indem einzelne Tänze 
ein langfamen und feierlichen Chorbewegungen beftanden, andere Dagegen lebhafte, 
ſt nur das rhythmiſche Gefühl übende, fondern auch Kraft und Ausdauer in An 
wbh nehmente Bewegung hatten. Hieher gehörte beſonders die Pyrrhiche, ein 
rw Waffentanz, in weldhen nad Plato's Befhreibung durd raſche Wendungen 
Körpers das Vermeiden der feindlihen Waffenftöße und Gefchoffe ausgeprüdt und 
leid) die Bewegungen des Angriffe nachgeahmt wurden. Uebrigens wurde die Pyr- 
he in verfchievenen Zeiten und an verjchiedenen Orten mannigfach umgeftaltet und 
nt namentlich in fpäterer Zeit zu den von fachmäßigen Tänzern betriebenen Kunft- 
tungen gehört zu haben. In Epartg war fie jedoch ein regelmäßiger Act in dem 
fen muſiſch-gymnaſtiſchen Feite der Gymnopädien und wurde vermuthlich von allen 
irgerföhnen erlernt. In Athen wurde fie an den großen und Heinen Panathenäen 
geführt, und vie Einübung der dazu beftinnmten Gpheben gehörte zu ven Leiftungen 
t Choregie. Bon den übrigen Tänzen kennen wir meift wenig, außer den Namen; 
enthümlich war aber allen die rhythmiſche Miitbewegung der Arme, wie denn liber- 
upt ver Tanz der Alten ftets den ganzen Körper in eine harmoniſche und ausdrucks— 
le Bewegung brachte. 

Faſt noch mehr als ver Tanz tritt das Spielen der Jugend in eine enge Be— 
hung zur Gymnaſtik. Bon den zahlreidyen hieher gehörigen Spielen heben wir nur 
8 Ballfpiel hervor, Das nicht nur von Knaben und Yünglingen mit Gifer betrie- 
n wurde, fondern aud in ven Kreis der Gymnaſtik gleichſam eingereiht war, fo daß 
‚mit feiner Beförderung geſchmeidiger Behendigkeit und lebendigfter Präcifion eine 
thwendige Ergänzung jener Uebungen bildete, welche zunächſt nur Kraft und Schnellig- 
t pflegten. 

Tie Römer haben eine nationale Gymnaftit zur Entwidlung gebradjt, und was 
: in dieſem Gebiete von den Griechen entlehnten, ift eben fo wenig zu einem wirl- 
men Elemente der Volksbildung gewerten, als die vereinzelten einheimifchen Anfänge. 
fie das ganze altrömiſche Wefen und Peben von dem Gefichtspuncte der Nützlichkeit 
asgieng, fo dachte man auch hinſichtlich ver Körperpflege durchaus nur an zwei Tinge, 
a Sefuntheit und Kriegstüchtigkeit. Die alten Römer ſtählten ihre Geſund— 
eit an rauher Feldarbeit, der ſich, ganz im Gegenſatze zu den Griechen, der Patricier⸗ 
del mit derſelben bäuerlichen Terbheit hingab, wie tie geringeren Stände. Wurden 
aber gewiſſe Leibesübungen mit Vorliebe getrieben, fe waren es durchaus prattiſche, 
sie Reiten, Fahren, Schwimmen. Die lettere Uebung fcheint namentlih in Rom 
wüchſig geweſen zu fein und bis zu einem gewiffen Grade den Mangel anderer Lei⸗ 
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besübungen erfeßt zu haben. Mit dem Gintritte in das Heer hatte freilich der junge 
Römer nody manches zu lernen, was zur Uebung des Leibes diente, nicht nur die Gle 
mente der milttärifhen Bewegungen in Reih und Glied, ſondern auch den Dauerlauf 
und das Schwimmen in voller Ausrüftung; vor allem aber mußte er jene zähe Un 
vermwäftlichkeit in Märfchen, Kämpfen und Beſchwerden aller Art gewinnen, auf welde 
tie Ueberlegenheit der römifchen Striegstüchtigteit weit mehr begründet war, als auf 
Schnelligkeit und Muffeltraft in der einzelnen Action.*) Wie verfchieden aber viele 
im Grunde mehr pafjiwe Kraft von voller, harmonifcher Körperentwidlung ift, kam 
man nod) heutzutage auf jeder anftrengenven Turnfahrt fehen. Nicht als ob beide Ge 
biete einander ganz fremd wären; gewiß ıft im allgemeinen beiderlei Eigenſchaften ein 
fördernder Ginfluß auf einander nicht abzufprecdhen, aber doch trifft das Verhältnis der 
Peiftungen in ihnen nit zufanımen. Tie neuere Turnkunſt bat daher mit Recht die 
Uebung befhwerlicdyer Fahrten als weſentliche Grgänzung mit in den Kreis ihrer Be 
ftrebungen aufgenommen. Tie Nömer blieben hierin jo einfeitig, daß fie fogar die 
Uebungen der griechifchen Paläftra als Verweihlihung betrachteten, in ähnlichem 
Einne, wie fie das Verlangen der Coltaten nad) Kampf oft als Weichlichkeit cder 
gar Feigheit anſahen, wo ſich durd) lüngeres ermattenves Stillfigen in Lager und 
ruhige Tultung des Hohnes der Feinde ein größerer Vortheil erzielen ließ. 
Dejjenungeadhtet brad) ſich mit allen Künften und Wifjenfchaften der Griechen au 
pie Gymnaſtik ihre Bahn nad) Rom, freilidy nicht mehr die alte edle und einfache Gym: 
naftit der Blütezeit. Schon feit dem Ausgange des peloponnejifcdyen Krieges hatte im 
Griechenland wenigſtens bei dem überwundenen Theile der allgemeine Eifer der Bürger 
für die Leibesübungen beträchtlicd abgenommen, während die Vorbereitung für die Feſt 
jpiele niit ihren Wettkämpfen von den Athleten, die hier Preife zu erringen gevachten, 
immer forgfältiger und kunftmäßiger betrieben wurde. Waren die glänzenden Yeiftungen 
ter olympifchen Sieger früher nur vie höchfte Blüte der allgemeinen Gymnaſtik des 
Volkes, fo entftand jett zwifchen ver normalen Jugendbildung und der fachmäfigen 


Uebung von Leibeskünſten ein Riß, weldyer jener den Gipfel und diefer die Bafis raubte - 


Mit vem Untergange ver Freiheit Griechenlands durch Macedonien ſchwand die regel⸗ 
mäßige gymnaſtiſche Jugenverziehung aus ven meiften Staaten völlig, und es bilteten 
ſich Turnvereine unter den Jünglingen, welde auf eigene Yauft, und meift ohne al8 
Knaben vorgebilvet zu fein, die gute Sache, nicht ohne Anflug von Renommifterei, auf 
recht erhielten. 

Für das Turnen der Männer entwidelte fi mehr und mehr der Gefichtspund 
ver Gefuncheitspflege, der denn auch von Aerzten, Gymnaften und Aleipten (biele 
disinraı beforgten das Ginreiben der Lebenden mit Del, was durch eine complicirte 
phyſiologiſche Theorie zur Kunft war erhoben werben, an die fi andere Functionen, 
3. B. Beftimmung der Koft und Lebensweife für die Athleten anſchloßen) bis zur Ent 
widlung einer vollftändigen mebicinifhen Gymnaſtik fortgebilvet wurde. Was in diefer 
für Goldkörner neben dem Phantaftifchen enthalten fein mögen, ift bis jegt nicht er⸗ 
mittelt; intereffant ift jedoch, daß Die Hantelübungen, ganz wie bei unfern heutigen Ge 
ſundheitsturnern, zum Lieblingögegenftand wurden und ſich num zu einem felbftändigen, 
vom Eprunge ganz getrennten Uebungszweig entwidelten. 

In diefem Zuftande fanden denn mın aud) die römischen Eroberer die Gymnaſtik 
vor, und fo bürgerte fie fi) unter heftigen Kämpfen mit vererbten Vorurtheilen in Rom 
und dem römifchen Reiche ein. Wo daher griechiſche Gymnaſtik bei römifchen Schrift 
ftellern vortommt, hat man es entweder mit fahmäßigen Athleten zu thun, oder mit 
Gefunpheitsjägerei, oder endlich mit den in die Mitte von beiden fallenden Beftrebungen 
einer von der Sitte der Bäter emancipirten Jugend. Es leuchtet ein, daß eine genauere 


> 9) Gpecielieres über die Uebungen ber römifchen Soldaten nach Begetius I, 9 f. bei Men⸗ 
Seitr. zur Geſch. bes Turnens S. 17 f. und bei Vieth III. S. 180 4 
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terjuchung über Stoff und Betriebsweije diefer entftellten Fragmente des großen bel: 
iſchen Gebäudes aufer dem Zweck dieſer Darftellung liegt. 

Das Chriſtenthum vertilgte zunächſt die legten Spuren der alten Gymnaftif, 
em theil® die völlige Veränderung der Geiftesrichtung, theils das Emporkommen 
her unterbrüdter Bevölkerungsſchichten, welche der Gymnaſtik, als einer Kunft der 
mehmen Müßtggänger, niemal® hold waren, jene förmliche Feindſchaft erzeugte, welche 
B. bei Tertullian ihren Ausdrud findet. Bedenkt man, daß die Ausartung ver 
besübungen bei den Alten eben darin beftand, daß ber Leib nicht mehr als Ausprud 
: perfönlihen Würde des Mannes gebildet umd dem Geiſte ganz zu eigen gemacht, 
dern ale Erſcheinung für ſich gepflegt und zu mannigfachen Künſten geübt wurde, 
fieht man, daß das Chriftenthum den Dualismus nur umzulehren hatte, ven ſchon 
8 fpätere Altertum hervorbrachte. Mit diefer Umkehrung aber wurde nicht nur das 
ht Des Geiſtes gewahrt, fondern aud eine neue Baſis gebildet, auf der allein in 
ner Zukunft die Yeibesübungen wieder gefunder und dauerhafter emporblühen fonn- 
. Es find daher von nun an die germanifchen Völker, viefelben, bei denen das 
riftenthum die kräftigſte Wurzel ſchlug, weldye für die gyumnaftifchen Beftrebungen in 
a Vordergrund treten. 

Bieth, Enc. der Yeibesüb. I. S. 199, theilt die Gefchichte ver Leibesübungen in 
wihland in drei Epochen, in die Zeit vor den Turnieren, die Zeit ver Tur 
iere und die Zeit nad diefen. Bei diefer Gintheilung find jedoch faft nur bie 
Kern Stänte berüdjichtigt. Auf dem Lande erhielten fi hie und da uralt germa- 
ke Boltsübungen faft unverändert in Kraft. Wenn aud) Tacitus nur den Schwert: 
15 als gumnaftifhes Schaufpiel der Germanen anführt, fo läßt ſich doc) jevenfalle 
nehmen, dag Steinftoßen, Springen und das Ningen oder Schwingen der Schweizer 
alte Volksübungen find, welche fich in den entlegenen Oebirgsthälern erhielten, wäh⸗ 
w fie bei den Rittern fpäter durch das einfeitige Borwalten der Keitkünfte und der 
affenführung zu Pferde verbrängt wurden. 

In den Nibelungen kommt Sprung und Steinwurf neben dem Tanzen: 
urf als Beftandtheil des Wetttampfes zwifchen Gunther und Brunhild vor. Ein 
ettlauf zwiſchen Hagen und Siegfried giebt zur Ermordung des leßteren Veran: 
jung. Auch das Ringen erfcheint als eine durch Uebung ausgebildete Kunſt. Seten 
tnun das germanische Steinftoßen an die Stelle des Diflos der Hellenen, jo hätten 
r damit ein vollftändiges Pentathlon, dem nur die, freilicd) entſcheidend wichtige Regel- 
ißigkeit der Zufammenftellung in der Jugendbildung fehlt. Das Steinftoßen Tann 
rigens ben Bergleid mit dem Diftosjchleudern als Leibesübung wohl aushalten. 
übe Uebungen nehmen hauptfächlid den rechten Arm, demnächſt aber den ganzen 
ter in Anſpruch; erfordert das Echleudern des Diftos mehr Schwungkraft und 
Ahid, fo wahrt dafür das Steinftoßen eine natürlichere Yage und nimmt in bie 

eine plötzliche, gewaltige Diuftelanftrengung in Anfprud, welche gleichſam zum 
zung einen ergänzenden Gegenfat bildet. Bei dem GSteinftoßen, wie es in ber 
Sweiz, 3. B. im Canton Appenzell, nod, heutzutage üblich ift, wird ein großer 
werer Etein, von rımdlidyer, unregelmäßiger Geftalt, fo auf die redhte Hand genom— 
n, daß dieſelbe zurüdgebeugt einige Zoll über der rechten Schulter ſchwebt. Manche 
fiehen es, dabei ven Stein ſachte an den Hinterkopf anzulehnen, ohne dadurch dem 
uf, der durch plögliche Stredung des Armes den Stein im Bogen nad) vorn ſchleu⸗ 
4, feine Sicherheit zu nehmen. Mit dem Streden des Armes wird ein gleidhzeitiges 
reden und Borjchnellen des ganzen Körpers verbunden, das jedoch keineswegs noth- 
wdig, wie e8 Heffe, N. Jahrb. V. 2. ©. 91 befchreibt, auf ein plöglicdyes Ueber: 
ven aus der Parade in die Ausfallftellung beſchränkt if. Nur der rechte Fuß muß 
tEinhaltung des Males bis zur Vollendung des Stoßes feft ftehen bleiben. Das 
fe Bein wird oft zu einem Fräftigen Mitſchwung benugt, der um fo mehr zu empfeh: 
tif, als ex nicht nur feine eigene Kunft hat, fondern auch die gymnaſtiſche Geſammt⸗ 
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wirkung der Uebung wefentlih erhöht, es ſchwingt nämlich in einem Bogen vor dem 
ftehenden rechten Beine kreuzend zum Ausholen nad) rechts und hinten, während glei 
zeitig Die rechte Schulter zurüdgetreht und das rechte Knie ein wenig gebogen ift. Nun 
ſchnellt ver Körper plöglid), gleichzeitig mit tem Stoße des Armes, vor, das Tinte Bein 
fliegt in vie Ausfallftelung und ter Stein fährt in einem flachen Bogen vorwärts, 
Daß für den Stoß ter fenft günftigfte Winkel von 45° nicht benugt werben kann, Tiegt 
in der Geſammtwirkung des Muſkelapparates. Denn bei dem mehr horizontalen Stoße 
der befchriebenen Art wirkt offenbar außer ten Etredern des Armes aud noch unte 
antern ter große Bruſtmuſkel mit, deſſen mächtige Hülfe beim Aufwärtsftreden größter 
theils verloren geht. 

Minder fiber ſind wir über das Alter jener Ringübungen, welde in der Schwei 
unter Tem Namen Ted Zhwingen® cter des „Hoſenlupfs“ ebenfalls bis auf vie 
Gegenwart ji erhalten baben. Weobl werten aud hier Traditionen bis in graue Ber: 
zeit zurüdreihen; allein ter eigenthümlihe Gebrauch der Schwinghofen deutet, me 
nicht auf gallifhen Urſprung, Ted jedenfalls anf eine Aenverung des altgermanifce 
Ringens. Diefe Hejen müren furz, meit und von ftarfem Zeuge fein und um bi 
Süften durch einen Gurt zujammengebalten werven. Diejenigen, welche befonvers zum 
Zweck des Schwingens gemadt werten, reihen nicht ganz bis ans Knie, werden, wie 
auch ter Gurt, aus ftarfem, grebem Leinen verfertigt und fünnen über vie fonftige Be 
fleitung angezegen werten. Es ift nunmehr Regel, daß die Gegner, in Ausfalftelumg ; 
ftebent, fi fe falten, daß tie rechte Hand den Gurt des andern, die linke dagegen 
den untern Rand feiner Schwinghoſe, ter dabei ein wenig zufammengerolt wird, anfaft 
Durch tiefen Griff, ver freilid bei fünftliherem Ringen mannigfad) gewechfelt werde 
kann, wirt Tas Heben „Lupien“ tes Gegnerd an Gurt und Hofe zum wefeitlichfe 
Glement der Uebung, Taber ter velfsthümlihe Name „Hefenlupf." Gin regelrechte - 
Sieg fordert, daß ter Gegner, me möglid mit einem freien, fräftigen Schwung, uf 
den Rüden gelegt wirt.*) Beachtenswerth ift, daß die Aelpler bei ihren Schwingfeften 
oft auch Tas Zpringen treiben, und zwar, wie die Hellenen, mit Vorliebe den Weit 
fprung, ter ja aub im Nibelungenliede vorkommt. 

Obne Zweifel war ſchen für die alten Deutihen das Pferd ein Gegenftanp mar 
nigiacher Uebung. Denn nicht nur zeichneten jie ſich zu Cäſars Zeiten als kühne Reiter 
aus, ſendern Fe verftanten ed aud, im Kampfe vom Pferde herab und wieder hinauf 
zu fpringen, was eine Art ven Beltigirübungen vorausfegt; und wenn Teutoboch, der 
Konig Der Ieutenen (nad) Florus III, 3) über 4—6 Pferde hinwegzufpringen pflegte, 
fe wirt felde Sprungübung ſchwerlich ganz vereinzelt gewefen fein. In der Blütezei 
des Nitterzbuma waren Uebungen diefer Art keineswegs ausgeftorben, doch traten ver 
aller Dingen die Uebungen im Weiten und Lanzenſtechen, wie das Turnier und der 
ritterliche Iweilampf ſie forderten, hervor. Wir könnten dieſe Uebungen als lediglich 
den Augen im Kriege dienende Waffenübungen außer Betracht laſſen, wenn nicht tat 
apınmafliide Element im ganzen Betriebe derſelben ſich unverkennbar ausſpräche. Bar 
de in tem eigenthümilich poetiſchen Weſen des Ritterlebens niemals genau zu ſcheiden, 
wie weit die Uebung anf ven Kampf und hinwieder der Kampf ſelbſt nur auf die Uebung 
uns Ausdildung des echt Nitterlichen abzielte. Daß aber evle, vergeiftigte Dienfcher 
dildung. ven jenem äftbetifchen Princip getragen, das ver echten Gymnaſtik niemals 
ſedien dari, ein Hauptzwed ter ritterlichen Uebungen war, zeigt am ſchönſten bie Bil 
dung Ted jungen Rarcival durch Gurnemans in der finnigen Darftellung Wolframb 
won Eſchenbach. Als Pareival bei Gurnemans ankam, fehlte es ihm nicht an Kraft 
un Tapferfeit, wobl an Kunſt und vitterlihen Sitten. „Wie kamt ihr zu mir ber 
geritten! Glanbt mir, ich ſah ſchon manche Wand, wo der Schild an ſeinem Band 

*, Wine eingedende techniſche Boachreibung nach einem Aufſatz von C. Lion in der deutſchen 
Turn Zeitung giebt Kiuge, N. Jabrb. III. 8. ©. 263 u. ff. 
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ſſer hieng als euch am Hals. Es iſt wohl Zeit noch allenfalls: Laßt uns gleich 
aus zu Felde, Daß ich euch manche Kunſt vermelde.“ Mit dieſen Worten wird der 
ige Held in linterricht genommen, wie „Schildesamt“ zu verwalten fe. „So trieb 
Ungefchid ihm aus, Wie ein ſchwankes Reis im Saus Unartgen Kindern gerbt das 
1." Diefe ftrenge Zucht des jungen Helden in Bezug auf geziemenden Anftand im 
sten und Kämpfen folgt unmittelbar auf die moralifhe Unterwerfung und bildet den 
ten, vollendenden Abfchluß der pädagogifchen Thätigkeit des alten Gurnemans. 

Immerhin blieb die eigentlich ritterlihe Gymnaſtik von Kampf und Ritt fo weſent⸗ 
J unzertrennlich, daß es fi) nicht für uns lohnt, auf ihre Einzelnheiten einzugehen. 
oh weniger bevarf es einer Betrachtung der von Vieth I. 218 ff. ausführlich 
bandelten Turniere oder gar des Garoufjelreitene, das mit dem Verfall des Ritter: 
ſens jich eine Zeit lang immer pomphafter entwidelte. Ye mehr in dieſen Dingen 
mnt, Etikette und Allegorie ſich geltend machten, deſto mehr mußte das gymnaſtiſche 
ement in den Hintergrund treten, und leider wurde e8 bei unferm Adel durch nichts 
nägend erſetzt. Die Feuerwaffe verprängte den Ritter vom Felde, während die Aus- 
dung der abfoluten Dionardieen ihm die Grundlage der früheren Würde raubte; 
& fochten die Sprößlinge der alten Geſchlechter nad franzöfifher Art mit leichten 
kegdegen und lernten den Tanz als den Gipfel vornehmer Bildung betrachten. 
a doch in der Stiftungsurkunde einer Academie royale de danse vom Jahre 1062 
a Tanz: „lart le plus avantageux et le plus utile à Notre noblesse et autres 
= ont l’honneur de nous approcher.“ Bieth I. S. 320). Trotz dieſes Sinkens 
g abeligen Leibesübungen blieb es jedoch immer noch ein entſchiedener Vorzug des 
wis, daß er vie phyfiihe Erziehung niemald ganz aus dem Auge verlor. Jagen, 
sten, echten und Tanzen kräftigten und entwidelten ven Leib fo fehr, daß er, mo 
&t maßlofe Ausfchweifungen jede gefunde Grundlage vernichteten, eine Ueberlegenheit 
e Griheinung, und in mandyer Beziehung auch der Leiftungen behauptet hat, welde 
w eine gefundere. Richtung haben müßte, um nod) immer den übrigen Ständen ale 
erbild dienen zu können. ‘Der englifche Adel, ver in der phyſiſchen Erziehung eine 
ößere Kraft und Würde bewahrt bat, und vefjen hervorragenbfte Mitglieber oft eine 
Raunliche Leiftungsfähigfeit in Ertragung körperlicher Anftrengung zeigen, verdankt 
ige unangefochtene Stellung gewiß nicht minder dem Charakter feiner Leibesübungen, 
8 feiner gründlichen claffifhen Bildung. 

Haben wir fo die ländlihe und die ritterlihe Gymnaſtik in Betracht ge⸗ 
gen, jo ließe fich verjelben wohl eine bürgerliche ergänzend anreihen, vie eben- 
Me mit ihren Spuren fih bis in die Gegenwart erftredt. Fanden wir auf dem 
ande die älteften nationalen Uebungen wenigftens im Hochgebirge ver Schweiz noch 
e und da erhalten, fo find in ven Städten mehr die Erfindungen fpäterer Zeiten 
u Geltung gelommen. Cine Ausnahme hievon macht jevod das Ballfpiel italie- 
her und franzöfifcher Städte, das bis «uf die Zeiten der Römer und Griechen 
wädreicht und im fpäteren Mittelalter auch in Deutſchland vielfach verbreitet war 
sl. Hüllmann, Städtewefen, IV. ©. 176). Zwar find die Ballhäufer, welde für 
Spieler und Zufchauer eine Anziehungskraft befaßen, gleich unfern Billarbjälen, eine 
Kfindung des Mittelalters; ebenfo gewiß vie höchſt verwidelten Spielregeln und die 
Raketen zum Ballfchlagen. Die Grundidee des Spieles aber, das Hinundherſchlagen 
ines Balles zwifchen zwei Perfonen oder zwei Barteien ift jedenfalls uralt. Auch be 
leht, währeun die Ballhäufer des Mittelalters wieder verſchwunden find, ein anderes 
Ballipiel in Italien bis auf den heutigen Tag, bei welchem der Bal mit Armfchienen 
jihlagen wird, und das einer Spielmeife der Alten, dem fogenannten expulsim ludere 
(egl. Guhl u. Koner, das Leben ver Griechen u. Römer II. ©. 274) faft völlig zu 
aiprehen ſcheint. Göthe jah diefem Spiele in Verona zu und ſpendet ihm in ber 
italieniſchen Reife vorzügliche Lobſprüche. „Die ſchönſten Stellungen, werth in Marmor 

idag. Encpliopädie. IV. 21 
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uachgebilvet zur werden, kommen dabei zum Borfchein.” Eehr ansführlihe und forg 
fältige Nachrichten über die verjchiedenften Ballfpiele ftellt Vieth zuſammen. Enc. II, 
S. 2%—-366; mit Recht giebt derfelbe jedoch ımter allen dem deutſchen Balkfpiel (vgl. 
Art. Bewegungsfpiele) ven Borzug. 

Die Erfindung des Schießpulvers brachte den Städten die Schügenfefte, die, 
abgefehen davon, dag im Schießen nad einem Ziele an ſich ſchon eine gewiße Leibes 
übung enthalten ift, mit gymnaftifchen Boltsbeluftigungen mannigfacher Art verbunde 
waren. In den Niederlanden erhielt ſich daneben das in höherem Grabe gymnaftiid 
Armbruſtſchießen. Diefe vortrefflihe Uebung, welche die Fähigkeit richtigen Zielen 
und Treffens bildet und dabei gleichzeitig eine fehr heilfame Anftrengung ver Muſteh 
des Oberlörpers, namentlid) des Rückens und beiver Arme bewirkt, ift in neuerer Ja 
auch mehrfach in die pädagogiſche Gymnaſtik mit Erfolg aufgenommen worben. Ba 
übrigens bie ebenfall® in den Niederlanden und im Nordweſten Deutſchlands verbreitel 
alte Sitte betrifft, nach einem auf einer hohen Stange aufgeftedten Vogel zu ſchießer 
fo ift jedenfalls dag Scheibenſchießen, wie es in der Schweiz beſonders bEAF 
fhon deshalb vorzuziehen, weil es als mindeftens gleich gute Uebung für Arm m 
Auge gleichzeitig dem praltifhen Gebrauch der Feuerwaffe im Kriege ale Grundig 
bient. Im ganzen haben Boltsfefte, welche mit gumnaftifchen Uebungen irgend welch 
Art verbunden waren, bei dem Mangel bürgerlicher Freiheit in ven neueren Jahrhu 
derten mehr und mehr abgenommen. Zeigt auch ein Blid in die frühere Art foldı 
Feſte erftaunlih viel Roheit und namentlich hinſichtlich der mit ihnen verbunden 
Vebungen, als Maftllettern, Sadlaufen, kunſtloſes Ringen (richtiger Balgen 
um geringe Gelbpreife, weit mehr ven Trieb nad toller Beluſtigung, als nad el 
Leibesübumg, fo ift doch ihr Eingehen zu bevauern. Vielleicht hätte oft eine allmählich 
Bereblung der Meberlieferungen gelingen können, wo ſich ein neuer Boden für Beſſere 
nur äußerft ſchwer finden läßt. 

Weit überlegen find uns in ver Erhaltung und Fortbildung einer echt bürgerlide 
Gymnaftit, fo weit wir die eigentliche Turnkunſt nody außer Betracht laſſen, die Englände 

Bleibt e8 auch zweifelhaft, ob wir diefe Nation um ihre Hebung im Boren," 
dem angloſächſiſchen Faufttampf, beneiven vürfen, fo find dagegen die Auderweli 
tämpfe und bie vielfachen, auch von Erwachſenen noch mit Leidenſchaft betriebenen Ve 
wegungsfpiele ein LTebenselement, das nicht hoch genug angefchlagen werben Tann. 

Gehen wir nunmehr auf die Entwidlung unfres Turnwefens ein, das jevenfal 
in der Gefchichte der Leibesübungen für alle Zeiten Epoche machen wird, fo haben wi 
und vor allem Har zu machen, welches die eigenthümlichen Züge viefer neuen Erſche 
nung find. Da treten uns denn folgende Puncte als entjcheidend entgegen. 

1) Das Zurnen fließt fid) eng an die Erziehung an. 2) Es ftrebt mehr m 
mehr Gemeingut aller zu werben. 3) Es trachtet nach fpftematifcher Begründung m 
kunftmäßiger Bollendung. — Wenn fi aud) die beiden legten Buncte etwas fpäter al 
der erfte zum Maren Bewußtſein durchgekämpft haben, fo Liegen fie doch von Anfar 
an im notwendigen Zuge der modernen Gymnaftit, die fi damit unmittelbar A 
Seite der hellenifchen ftellt und ein noch höheres Ziel als dieſe, wenn auch für fer 
Zukunft, ins Auge faßt. Namentlich ift es Guts Muths, ven man wohl mit ve 
felben Recht den Begründer der modernen europätfchen Gymnaftit, wie Jahn den bi 
ſpecifiſch deutſchen, Ling der fpecififch ſchwediſchen Richtung nennen kann; GutsMuff 
ift e8, der den großen Gedanken einer allgemeinen phyſiſchen Nationalerziehung W 
zündender (Hlut erfaßt hatte, während er gleichzeitig mit männlichfter Klarheit einſah 
daß man nicht „mit drei Fingern und drei Federzügen ber Menfchenmwelt im Umfehe 
ein neues Gepräge geben” könne. 

Wie das neue Princip der Leibesübungen allmählich aufgekommen, iſt noch feine? 


©) Bst. hierüber Rothftein im Athenäum für rationelle Gymnaſtik. Bd. IH. Heft 2 u. 9 
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sege völlig Mar. So viel läßt fi) aber aus der Gefchichte ver Pädagogik leicht ent- 
ehmen, daß wir eine vollftändige Kette haben, welche aus dem Altertfume und feinen 
ymnaſtiſchen Zraditionen bis in die Gegenwart herüberreiht, und in weldyer, was 
senigftens die Theorie betrifft, vie Bumaniften und die Philanthropine die 
vejentlichften Glieder bilven. 

Es iſt alſo keineswegs Zufall, daß das Princip der modernen Gymnaſtik mit dem 
er antiken übereinftimmt, da es in ber That ein und basfelbe if. Nicht nur zogen 
ne Humaniften mit dem ganzen Alterthum nothwendig aud) die Gymnaſtik indirect 
vieder in den Kreis der allgemeinen Aufmerkſamkeit, fonvern viefelbe harmonirte auch 
sicht übel mit ihren fonftigen Wünfchen und Idealen; mır daß fie als gar zu fremb- 
setig in der Praris nod in den Hintergrund trat. Borab find bier die italienifchen 
Dumaniften zu nennen, die es nicht laſſen Tonnten, die Zuftände des Alterthums ale 
Bine eben zerftörte Herrlichkeit zu betrachten, deren Neubau Aufgabe der Zukunft fei. 
Böhlen wir unter ven zahlreichen Belegen die Aeußerungen Sadolets in feinem Buche 
von der rechten Kindererziehung. *) Nachdem er die Griehen als Vorbilder aller 
Bildung gelobt hat, fagt er Folgendes: „Aber da das Knabenalter, fogar noch etwas 
mehr als das Fünglingsalter, äußerft feurig und lebhaft, durchaus nicht raften Tann, und 
immer in Unruh und Bewegung ift und des Schwagens, Einherlaufens und Rufens 
Uin Ende findet, jo haben fie (die Griehen) diejenigen Künfte zuerft angewandt, melde” 
fe für beſonders geeignet hielten, jene® Lebensalter zu Ienten und durch Mäßigung zu 
ben, nämlih die Gymnaftit und die Muſik, von denen die erftere beim Knaben 
Ne an ſich ausfchweifenden und ungezügelten Bewegungen des Körpers, die letztere die 
der Seele gewiſſen Geſetzen unterwerfen follte, fo daß fie zwar der Natur freien Lauf 
lafſen, aber ihr dennoch einen Anſtrich von Kunft und Zucht geben follte, welcher allen 
jenen Bewegungen Anmuth, dazu aber dem Körper Gefunpheit, dem Geifte Sittfamteit 
verleihen möchte." Nachdem Sabolet in diefen Worten wirklid) das Wefen der hellenifchen 
Oymnaftit trefflich bezeichnet hat, bemerkt er mit einigem Bebauern, daß feine Zeit 
zur noch diejenigen Uebungen beibehalten habe, welche den alten Römern eigenthümlic 
geweſen feien, Reiten, Laufen, Ballfpielen, Speerwerfen und Seilziehen, 
in denen ſich mehr Eifer als Kunft darſtelle. — Während ſchon der fromme, aber vom 
humanismus berührte Mapheus Begins die Gymnaftik eifrig empfiehlt, und Vit⸗ 
torino von Feltre fie von feinen zahlreihen Schülern auch praftifch eifrig üben Tief, 
War es ein italienifcher Arzt, der ſchon durch fein Latein und feine Belefenheit ſich als 
Öumanift erweist, Hieronymus Mercurialis, ver es verſuchte, ohne fpecielle 
Nädficht auf Jugendbildung, das Ganze der antiten Gymnaftit wieder in einem 
änzigen Gemälde zur Anfchauung zu bringen. Daß er tabet keineswegs ein bloß 
hiſtoriſches Intereſſe hatte, geht aus verfchienenen Stellen feines Wertes, namentlich 
and aus der Dedicationsfchrift (an Marimil. II.) Har hervor. 

Unter den deutſchen Humaniſten nennen wir ftatt aller andern Jo ach im Camera— 
rius als den, der ein klares Bild vom pädagogiſchen und ethiſchen Werth ver alten 
Oymnaftit gewonnen hatte und zu verbreiten fuchte. Nicht nur hat er in feinen Lebens— 
regeln für Knaben ftatt des fchänplichen Würfelſpiels das Ballfpiel, und Laufen 
und Springen, Kämpfen und Ringen (im Haufe das edle Schad) Träftig empfohlen, 
jondern er hat aud in feinem Dialog de gymnasiis in eimer Sadolet mindeftens 
ebenbürtigen Weife das Wefen ver antiten Gymnaſtik treffend bezeichnet und dasſelbe 
wit nur überhaupt in lebhaftere Beziehung zur Gegenwart gefegt, ſondern es aud) 
fpeciell gegen die germanifchen Leibesübungen und gegen die Athletit der Alten abge: 
wogen. Die Uebungen, weldye in diefem Dialog ein Knabe dem Fremden befchreibt, 
find offenbar, ebenfo wie die darauf folgenden Bervegungsfpiele, nicht blos der Lectüre 
ver Alten entnommen, fondern mit einer Selbſtändigkeit, wie fie nur ber praftijche 


*) De pueris recte ac liberaliter instituendis, Basil. 1538. 
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Verfuch geben konnte, ausgeführt. Wir werben in ver That kaum irre geben, wenn 
wir annehmen, daß feit der Anregung der Humaniften folche Verſuche niemals völlig 
ausgiengen; doch flofjen diefelben, namentlich an höheren Lehranftalten, von felbft mit 
ben traditionellen Uebungen des Adels in einander. Hierzu mußte auch Luthers 
mächtiges Wort beitragen, der in feiner Empfehlung der „Ritterſpiele“ offenbar nicht 
nur den Adel im Auge hat: „Es ift von den Alten fehr wohl bedacht und geordnet, 
daß fi die Leute üben, und etwas ehrlih8 und nüglich® vorhaben, damit fie nicht 
in Schwelgen, Unzudt, Freſſen, Saufen und Epielen gerathen. Darum gefallen mir 
diefe zwo Uebungen und Kurzweile am allerbeften, nämlich die Mufifa und Ritterfpie, 
mit Fechten, Ringen :c., unter weldyen das erfte die Sorge des Herzens und melan- 
holifhe Gedanken vertreibet, das andre machet feine geſchickte Gliedmaß am Yeibe, und 
erhält ihn bei Geſundheit mit Springen ꝛc.“ (Bgl. v. Raumer, Gef. d. Pad. IIL 
©. 404, 3. Aufl.) Hatte das Mittelalter zwifchen der ritterlichen und ver fcholaftifchen 
Erziehung ftreng gefchieven, und zwar jo, daß ver letzteren keinerlei Yeibesübung irgend 
wie zulam, jo bradte die Reformation eine ganz neue: mittlere Grziehungsart auf, 
welche ſchon ihrem Princip und ihrer Anlage nad) auf Harmonie der Bildung abzielen 
mußte. Dabei hielt man fi aber anfangs von der alten ritterlihen Gymnaſtik fern. 
Reiten und Jagen wird oft befämpft, merkwürdiger Weife auch mit größter Gonfequen 
das Schwimmen. Man ſuchte nach mäßigen, gefahrlofen und fyftematifch bildenden 
Uebungen, deren Beranftaltung außerdem nicht viel koften durfte. Natürlicherweife aber 
mußten dieſe Uebungen im 17. Jahrhundert, wo in Deutſchland ver humaniftifce 
Schwung erlahmt war, der franzöfifhe Einfluß zunahm und die alten Ueberlieferungen 
fih noch fortfchleppten, mit den fremdartigften Elementen zufammenfließen. In viefem 
finnlofen Gemenge erſcheint die Gymnaſtik z. B. bei Gumpelzhaimer in feinem 
Gymnasma, de exercitiis Academicorum, Argentinae 1621. 

In diefen mehrfach intereffanten Schriften wird Schwimmen und Laufen nad 
dem Miniren, der Artillerie und dem Feuerwerk unter den Künſten des Krieges, bas 
Ballipiel, worüber fi) bemertenswerthe Mittheilungen finden, neben Shah, Würfel 
und Karten abgehandelt. Wenn um dieſelbe Zeit au der Gompilator Alfter, in de 
Pädagogik befannt als Lehrer des Comenius, feiner Encyflopädie eine „Öymnaftit” 
einverleibt bat, jo handelt es ſich dabei größtentheilg um Excerpte aus H. Mercurial, 
ohne daß fih, wie bei Gumpelzhaimer, ein lebendiger Einblid in die Sache verriethe; 
fie ift jevody mit fichtbarer Neigung behandelt. Auch Comenius hielt Leibesübungen 
für nothwendig. 

Im ganzen darf man annehmen, daß auf diefem Gebiet, wie auf fo manden 
anvern, das 17. Jahrhundert rüdgängig war; allein gleichzeitig rannen doch vie mäd- 
tigen Ströme weiter, au8 denen der Gymnaftit neue Belebuug kommen follte: die 
Philologie, vie Philofophie, die Pädagogik und die Mebicin.*) Die Philologie 
tonnte die Gymnaſtik ſchon als eins der widhtigften Lebenselemente des Alterthumd 
nicht mehr aus dem Auge verlieren. Männer, wie Ger. Io. Voſſius, Budäus, 9. 
C. Scaliger, Meurſius, hatten fid) gelegentlich mit ihr befaßt. Dazu kam der lanyfam 
aber mächtig wirkende Einfluß der SE chulfchriftfteller. Entſcheidend wurde endlich die 
Neubelebung des Studiums der alten Kunft durch Windelmann. Wer die mächtige 
Wirkung diefes Mannes auf die Heroen unferer Riteratur in ven verfchievenften Gebieten 


*, Der Ginfluß dieſer ift noch nicht genug beachtet und kann hier unmöglich auch nur ge 
nügend angebeutet werben, Es handelt ſich nämlich keineswegs bloß um die mebicinifche Symmafit 
(vgl. biezu Friedrich, über Fullers medieina gymnastica in d. N. Jahrb. III, 1 u. 2.) ſondern 
namentlich um die, vorzüglich durch Boerhaave, Sydenham und Alb. v. Haller herbeigeführt? 
Reform in ben mebicinifchen Anfichten und bie endliche Verdrängung eines bebeutenben Theiles 
ber aberglänbiſchen Vorurtheile bes Mittelalters. Erſt feit die Maſſe ber Aerzte vernünftige 
Anfichten Über phyſiſches Leben erhielt, wurbe bie praftifhe Ausführung des längſt erfaßten 
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cmißt, wer den nahen Zuſammenhang zwiſchen ver Kunſt und der Gymnaſtik bei den 
zriechen bedenkt, wird ſich nicht wundern, feinen Namen in die Gefchichte unferer 
eibesübungen verflochten zu ſehen. Hochheimer, ver mit feinem „Syſtem der 
riehifhen Päragogit" (Göttingen 1788) einen neuen Anftoß zur Beachtung der 
eibesühungen gab,*) ift, wie mehrere Stellen feiner Vorrede zeigen, von Windelmanns 
een angeregt (S. IV, V, XIX). Die Einwirkung der Philofophen können wir wohl 
nter Verweifung auf von Raumers Geſch. der Päd. III. (3. Aufl.) ©. 404 u. f. 
m fo kürzer behandeln, da fie befannt genug und vieleicht überſchätzt ift, es fei denn, 
aß man die indirecte Wirkung durch Anregung der gefammten Pädagogit betont. 
Rontaigne, Fode und Rouffeau (vgl. Übrigens die betr. Artikel), die hier in 
Betracht Tommen, und von denen der erfte rückwärts mit den Humaniften zufammen- 
ingt, während ber lettere zur Entftehung der Philanthropine den Anftoß giebt, empfehlen 
Hering die Leibesübungen, aber faft nur mit Rückſicht auf Einzelerziehung unter 
evorzugten Verhältniſſen und ohne jene Durdhgreifende Rückſicht auf das helleniſche 
Berbild, ohne jene weittragenden nationalen Gefichtepuncte, welhe Guts Muths 
irect aus dem Studium der Alten gewann, und die dem Werke diefes Mannes feinen 
white Werth verleihen. Unmöglih kann man im Hinblid auf dieſe Thatjachen mit 
ws Raumer (a. a. O. ©. 405) fagen, daß die Gymnaftit Guts Muths aus dem 
Geil Rouſſeaus hervorgegangen fei. Iſt e8 doch auch auf dem allgemeineren Felde 
er Pädagogik, wo Rouffeaus Anregung fo beveutend wirkte, keineswegs zufällig, daß 
de Neuerungen in Deutſchland am tiefften und kräftigften Wurzel fchlugen. Das. 
Extftehen des Emil dürfte aus den franzöfifchen Gulturverhältniffen ſchwerer zu erflären 
kin, al8 das Auftreten Bafevoms und Ealzmanns aus den beutfchen. Eine Herftellung 
gehmden Jugendlebens durch Spiel und Anftrengung, Genuß der freien Natur und 
Aufhebung des jämmerlichen Kleiderzwanges jener Zeit lag der deutſchen Reform-Pädagogik 
haft mehr als irgend etwas anderes am Herzen. Während Baferom ımd Ealzmann 
die Peibesübungen, fo gut fie es verftanden, ſchon praktiſch ins Wert fetten, fchrieb 
Sillaume feine Abhandlung von der Bildung des Körpers (Revif. Wert VIIL, 
6. 213 f.), in welder er verfuht, ©. 422 f., Die Uebungen, „die wir noch jett mit 
der Jugend vornehmen künnen,” zufammenzuftellen. Diefe find, wenn wir von Reiten, 
Tanzen u. dgl. abfehen, Laufen, Springen, Klettern, Balanciren, Ringen 
md Tragen. Fünf von diefen Uebungen (mahrfcheinlich fehlte das Ringen, welches 
fange viel Bedenken erregte und das GutsMuths (II. ©. 357) erft 2 Jahre vor 
Serausgabe feiner Gymnaſtik in Regeln zu bringen begann) bilveten das Deffauer 
Bentathlon, welches der unfcheinbare, aber fruchtbare Keim war, ber fid unter Guts- 
Muths Pflege zu dem meitverzweigten Baume moderner Leibesübungen entwideln follte. 
„sm J. 1785" fagt GutsMuths (in feinem Turnbuche für Söhne des Vaterlandes, 
Borbericht, S. VII.) „betrat id) als Jüngling Schnepfenthal, da führte mich Salz⸗ 
Mann auf einen hübfchen Pla mit den Worten: Hier ift unfere Gymnaſtik. Auf 
feiem Pläschen, am Rande eines Buchenwäldchens, entwidelte ſich nady und nad 
Ne deutfche Gymnaſtik; ein erzdeutfher Mann — das war Salzmann — gewährte ihr 
a Schutz, und nur wenige Schritte davon ruht der irbifehe Theil des Bortrefflichen. 
Dier beluftigten wir uns täglidy mit fünf Uebungen in ihren erften, ungeregelten An- 
ängen. Diefe ftammten von Deffau, wo Salzmann zuvor gewefen. Ob dort Baſedow 
‚der fonft jemand den Gedanken gefaßt hatte, die Körpererziehung der Griechen ein 
venig in Anwendung zu bringen, ift mir unbekannt. Ealzmann übertrug mir bald 
die Leitung diefes erften Anfanges der Uebungen. Ihre Bedeutung kannte ih. Was 
ich aus dem uralten Schutte, aus den gefchichtlichen Heften des früheren und jpäteren 
Alterthums herausgrub, was das Nachfinnen und bisweilen ber Zufall an vie Hand 


*) Bieth citirt ihn z. B. I, S. 39, 60, 73; III, ©. 344. GutsMuths, Eymn. f. d. 
Ingend IT, ©. 352. Anm. 
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gaben, wurde hier nad und nach zu Tage gefördert zum heitern Verſuche. So mehrten 
fi die Hauptübungen, fpalteten fidy bald fo bald fo in neue Geftaltungen und Auf 
gaben, und traten unter die oft nicht leicht auszumittelnden Regeln. So entftand nad 
fieben Jahren in der erjten Ausgabe meiner Gymnaſtik die erfte neue Bearbeitung eines 
fehr vergeffenen und nur noch in gejhichtlichen Andeutungen vorhandenen Gegenftanves* 
(vgl. d. Art. GutsMuths). Ä 

Betrachten wir nun die Gymnaftit, wie fie fid) unter den Händen von Gute Muths 
geftaltet hat, näher, fo fieht man leiht, daß die von ihm felbit gegebene Erklärung, 
die Gymncftit fer „Arbeit im Gewande jugendlicher freude”, nichts weniger ale eine 
erihöpfenvde Definition fein fol. In dem ausführlichen Theile feines Wertes, welcher 
von der Nothwendigkeit der Gymnaftit, von ihrem Zwed, Nuten und ihrer Einrichtung 
handelt, tritt das Princip vollenveter Menſchenbildung in jo mancher ſchönen Aeuferung 
deutlich hervor, daß wir es als den leitenden Gedanken des Ganzen anerkennen müßen. 
Wie deutlich namentlih unferem Begründer der Gymnaſtik der äftbetifche Gefichtspund 
vorſchwebte, mag nachfolgende Stelle aus dem Gapitel von dem Nuten der Gymnaftit 
beweifen. „Sollte die Hebung des Körpers nicht audy auf feine Form und Bildung 
wirken? — 68 ift anerkannt, daß die Griehen ſich durch Schönheit und Ebenmaß des 
Körpers außzeichneten. Die Urſachen davon waren, wie e8 mir feheint, ihr glüdliches 
Klima, ihre vortrefflihen Kunſtwerke, ihre Kleidung und Lebensart; aber ganz befonvers 
ftarten Einfluß darauf hatten vie gymnaftifchen Uebungen. Laſtende Arbeit verbarb 
die Glieder und verzerrte die Phyfiognomieen eben fo wenig, als unmännliche, weiche 
Ruhe fie erfäylafite, oder in einer ausprudslofen Unbeftimmtheit erhielt. Alle Gliever 
genofjen Freiheit und Bewegung, die nach der Förperlichen Conftitution weife eingerichtet 
waren. Man übte alle Glieder nit nur, ſondern beſonders aud die, welche ber 
Hebung am meiften beburften, um fie, in Rüdficht ihrer Maffe und Kraft, mit den 
übrigen in gehöriges Verhältnis zu ſetzen. So wuchſen fie zu ihrer naturgemäßen 
Größe heran, fo hoben fid die Muſtkeln zu einer fchönen, männlidhen Beftimmthet 
hervor, jo bildeten fi) die Züge des Knaben und Jünglings unter beftändigen Geiſtes⸗ 
arbeiten und Muth erfordernden Beſchäftigungen des Körpers zu der einzigen Schönheit 
des männlichen Geſichts, zum Ausprude des Geiftvollen und Muthigen. Nicht fo bei 
und. Gegen Einen gut geformten Menfchen ftellen wir immer einen ziemlichen Haufen 
folder, vie bald fo bald fo, bald weniger bald mehr misgeftaltet find. Ich möchte 
nicht behaupten, daß unfer Klima einigen Einfluß darauf hätte. Unſere Kunſtwerke 
kommen hierbei vielleicht mehr in Betracht. Spottet nicht der Ideale; fie find bie 
höhere Nahrung des geiftigen Menſchen, von dem die Form des phufifchen nicht fo 
ganz unabhängig ift.“ 

Hand in Hand mit diefer Würdigung ver äfthetifchen Seite der Leibesübungen 
geht bei GutsMuths die Grienntnis ihrer geiftigen Seite. Und bier theilt er zwar 
die oft bi8 zur umvahren Ginfeitigfeit getriebenen Anfichten jener Zeit, die, von Rouffens 
und theilweife auch von den Matertialiften ausgehend, fich befonders hei den Medicinern 
feftgefegt hatten: daß Gefunpheit und Heiterkeit des Geiftes von der guten Befchaffenheit 
des Körpers bevingt fei, daß Energie und Thatkraft zu ihrer vollen Entfaltung auf 
eines kräftig entwidelten Muſkellebens bebürfen, daß Verweichlichung des Körper? 
dagegen audy den Geiſt nothwendig erſchlaffe. Sein Ideal jedoch, wie er es in bem 
Abſchnitt von der harmonifchen Bildung als Zweck ver Leibesübungen entwidelt, trägt 
ein Motto aus Plato: „Mia öt swrnel« npös dupw, unte nV puynv avev Gomaros 
xıveiv, unte TO 0mua avev Yuyns, Tva duvvoutvo ylyvavraı lsopgonm xai vyıa, Gine 
längere Stelle aus dem 3. Buch des Staates, welche GutsMuths mittheilt, enthäl 
die Worte: „Nicht zur Bildung des Geiftes und Peibes (mur gelegentlich zieht dieſer 
Bortheil) fonvdern zur Bildung des Geiſtes allein, zur Ausbildung feinee Muthes 
und feiner philoſophiſchen Kraft ſchenkte ein Gott ven Menſchen Muſik und Gymnaſtil, 
jene Eigenſchaften gehörig zuſammen zu ſtimmen, fie im rechten Grade zu verſtaärlen 


Leibesübungen. | 327 


ver zu vermindern. Der Künſtler folglich, welcher Mufit und Gymnaftit im ſchönſten 
Rage mijcht, fie auf den Geiſt anwendet, ift mir ber vollfommenfte, der harmonie- 
ollſte Muſikus.“ Dian fieht, wie weit Plato von der rohen Theorie des Gleichge⸗ 
ichtes zwiſchen Leib und Seele entfernt ift. 

Guts Muths billigte und bewunderte Platos Stantpunct und kam dennoch in 
ieſem Puncte nicht zur Klarheit, eben weil er in ven Feſſeln Rouſſeaus gieng. Daber 
em auch der durchaus faljche, aber gewiß noch heute populäre Sag: „Die Gymnaftit 
wet unmittelbar auf den Körper, nur mittelbar auf ven Geift.” Als ob die Willens: 
apulje, Gombinationen und Maßbeſtimmungen in den Bewegungen, ganz abgefehen 
on kühnem Wagen und männlihem Ueberivinden fehredenver Sinnestäufhung nicht 
ben durch und durch reine Geiftesthätigkeiten wären, wenn auch folde, die, in das 
Rufteliyftem eingreifend, fi) nad außen leibhaftig darftellen ! 

Mit volltommener Klarheit aber erfaßte GutsMuths die Idee der nationalen 
Kbeutung der Yeibesübungen; nur hält er diefelbe einftweilen für jenfeit® der Grenze 
es Grreihbaren Liegend. „Freund, ruft man mir zu, bu ibealifirft deinen Liebling | 
- — Bolllommen wahr, erwidere ih; denn ich rede von einem Ideale, das bie 
este noch nicht rvealifirt ift, von einer zur Nationaljitte gewordenen gymnaftifchen 
Iiehung ter Jugend, und daß ich bei der Darftellung dieſes Ideals kein Wort zu 
wi, aber wohl manches zu wenig gefagt babe, Davon bin ich innig überzeugt." Auch 
ba lehnt GutsMuths fih an die Betrachtung Griechenlands an. „Vortreffliches 
BE Du bift jo ganz ins Elyfium binübergefhlummert, aber das Verhältnis zwifchen 
baper und Geift lebt noch, es ift ewig. Du bilveteft unfern Geift, warum achteten 
vr der Lehren nicht, die du und für die Erhaltung und Berjchönerung des Körpers 
bt? Gymnaſtiſche Uebungen machten bet dir den Haupttheil der Jugenderziehung; 
öperliye Abhärtung, Stärkung, Geſchicklichkeit, fhönere Bildung, Muth, Gegenwart 
xs Geiſtes in Gefahren und Darauf gegründete Vaterlandsliebe waren ihr Zweck; bie 
Knftellung öffentlicher, vom Staate befolveter Lehrer diefer Kunft, die in allen Städten 
Briehenlands dazu errichteten öffentlihen Gebäude, theild von unermeßlicher Größe 
md auffallenvder Pracht, verfünpigten fchon den hohen Werth, welchen man auf bie 
Ipmnaftit fegte. Hier erſchienen Redner, Philofophen, um Gedanken zu wechjeln; 
lünglinge und Männer, um zu lernen und um ſich körperlich zu üben; Athleten, um 
ih zu zeigen; Kränkliche und Schwache, um fi) durch Uebungen zu ftärten; Jung 
od Alt, Reich und Arm durd alle Stände, um zu fehen, ſich zu beluftigen, theilzu- 
whmen.“ Und weiter hinſichtlich der Feftjpiele. „Man braudt wahrlih niht Schwärmer 
x fein, um etwas herzerhebendes darin zu finden, wenn ein Kranz von Del- und 
fühtenzweigen die Jugend eines ganzen Volkes der trägen, weichlichen Ruhe, die feinem 
ma fonft fo angemeſſen war, entriß und fie aufforderte, anftatt einer weibijchen 
mnervung zu unterliegen, Körperfraft und Mannfinn zu erringen. Wenn aud in 
einer andern Rüdfiht die Frage, ob fih die Landesregierung in die 
Iagelegenbeiten ver Erziehung zu miſchen habe, Bejahung verdiente: 
» müßte man fie voch, infofern die Regierung öffentlihe Spiele be- 
ünftigte, zugeftehen. Diefe ganz vorzüglid waren es, die den Nationalgeift 
ıterhielten, ven Jüngling von Weichlichkeit zurüdzogen, ihm Mannfinn einflößten, ihn 
un Heroen bildeten.” 

Der Kreis der Uebungen, welde GutsMuths befchreibt und empfiehlt, ift ein 
br weiter, da außer den allgemeinen llebungen, als Laufen, Gehen, Springen, Heben 
ud Tragen, Klimmen, Balanciren, auch foldye Gebiete aufgenommen find, in denen 
ine beftinnmtere Reihe zufammengehöriger Bewegungen in den Dienft eines, der reinen 
eibesübung fremden Zweckes tritt, als echten, Ererciren, Baden und Schwimmen. 
Inter „Tanz“ Dagegen find unter völliger Uebergehung der Geſellſchafts⸗ und Schautänze 
nr turnerifche Uebungen, Sprünge mit dem Reife, vem Seildyen („Heinen Schwungſeil“ 
iach Spieß) u. ſ. w. behandelt, wo denn die Forderung des Taktmäßigen oft ſehr 
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Ioder angebradht if. Unter Springen ift neben dem Treifprung auch ver gemifchte 
Sprimg, welder das Voltigiren, den „Geſellſchaftsſprung“ („Bockſpringen“) und 
das Stabſpringen umfaßt. Das Voltigiren, welches ſeit Jahn unter dem Namen 
„Schwingen“ (minder treffend gewählt, als fonft Jahns Begeihnungen; Wakmannt- 
dorf fohlägt „Pferpfpringen” vor) ein Hauptbeftandtheil der Turnkunſt geiworben if, 
hatte damals für feinen nod geringen Uebungskreis in der Regel franzöfifche Namen, 
als Echappes, Pommades, Voltes, Ecartes, Révers, Croises, Esquillettes. Diefe 
Bezeichnungen hatten, troß des von GutsMuths getadelten unlogiſchen Eintheilungs 
grundes, den Vortheil, daR fie generifche waren, neben denen ſich für einzelne befonvers 
charakteriſtiſche Eprungweifen deutſche Namen ausgebildet hatten, wie Herenfprung, 
Todtenfprung, Riefenfprung, Yungferniprung, Affenfprung, Bärenfprung u. f. w. 
An folhe Namen Inüpfte befanntlih Jahn fpäter wieder an, während Bieth fie nur 
in Klammer neben den franzöfifhen gebraucht. Verſchieden von beiden ftrebt Gute 
Muths deutſche generifche, und zwar nad) einem beftimmten Princip gebildete Bezeich⸗ 
nungen zu gewinnen. Nach dem Gebrauch der Hände theilt er ein in 1) handfeſte 
Sprünge, und zwar a) unverwanbte (die Bruft nad) den Hänven gekehrt), b) verwandte 
(der Rüden nad) den Händen), 2) Lüftungen, 3) Gleihhgewichtshaltungen. Offenbar 
fehlte Gute Muths jenes urkräftige Grfinpungsvermögen, mit dem Jahn fo manches 
Wort für immer dem Sprachgebrauch einverleibte, doch wäre e8 für die Ueberfichtlid- 
teit und Gemeinverftänblichkeit vielleicht vortheilhafter gewefen, feinen Verſuch zu vers 
befjern, als birect die einzelnen Uebungen, deren Zahl doch kein Ende fein kann, namhaft 
machen zu wollen. — Red und Barren, jene beiden herrſchenden Rüftzeuge unferer 
jegigen Qurnpläße, neben denen der Schwingel nur die dritte Stelle behauptet, kannte 
Gute Muth noch nicht, doch findet ſich der erfte Anfang des Redturnens in dem 
Abfchnitt vom Klimmen. Der „Querbalten,” 6—8” body, unten 3—4” vid, ober 
abgerundet, ruht auf 2 Pfeilern von 6° und 8° Höhe, welche 12— 15°’ auseinander 
ſtehen. Er fteigt alfo in ſchräger Richtung mäßig an, und die Vebungen können in 
Folge deffen meift nur im Querhang gemacht werben. Dauerndes Anhängen, bas 
damals in die Wette, bi8 auf eine Viertelſtunde getrieben wurde, Auffchwingen ber 
Füße, Aufziehen (Ziehllimmen), „Sehen mit ven Händen“ (Hangeln) find unvertennbare 
Grundelemente des Reckturnens. Man durfte nur den Querbalten horizontal ftelle 
und in den Dimenfionen etwas verfeinern, jo war ſchon ein Ned gegeben, wie e& fid 
in der ſchwediſchen Gymnaftif erhalten hat und wie die Berliner Gentral: Turnanftalt 
e8 auch in Deutſchland wieder einzuführen verſucht. 

So hat denn GutsMuths nicht nur mit begeifternder Beredtfamkeit ver Sade ' 
der Leibesübungen einen gewaltigen Anftoß gegeben, fondern auch durch confeguente 
Fortbildung des Deffauer Pentathlons (Laufen, Springen, Balanciren, Klettern, 
Tragen) zu der nadhmaligen Entfaltung des Gerätheturnens den erften Grund gelegt. 

Die von ihm gegebene Anregung verbreitete fih durdy ganz Europa, vorzüglig 
aber nad) dem Norden hin, zunähft nah Dänemark, wo fid die Regierung ber 
Sache kräftig annahm, fodann aud nah Schweden. In der Borrede zur zweiten 
Auflage feiner Gymnaſtik konnte der Berfafjer bereits zahlreiche Beweiſe glänzenver 
Fortichritte feiner Sache anführen. In Deutſchland gieng es, wie ſich bei den öffent 
Iihen Zuftänden unſeres Baterlandes vor dem Auffhwung, mit dem bie Freiheitskriege 
fi) vorbereiteten, nicht anders fein konnte, nur zäh und langfam vorwärts, und bie 
Pflege der Leibesübungen befhräntte fi) faft völlig auf Privatanftalten der neue 
pädagogifhen Richtung. 

Bezeichnend ift e8 für vie tiefe Begründung der Sache in unferem Vaterlande, baf 
gleichzeitig mit Gute Muths auch ein anderer Mann dasfelbe Ziel, und zwar mit no 
größerer Grünvlichteit, wenn auc geringerem Schwung, verfolgte. 

u Bollten wir die Gefchichte ver Gymnaſtik philofophifch conftruiren, fo müßten wir 

456 Euchllopädie der Leibesübungen nothwendig vor GutsMuths feen, obwohl 
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8 Werl ein Jahr fpäter erfhien, als die Gymnaftit für die Jugend. Vieth fügt 
ar in der Debication feines Werkes, daß er urfprünglicd beabfichtigt babe, eine 
dagogiſche Gymnaſtik zu geben, woran ihn nur das Zuvorkommen eines andern 
huts Muths) gehindert habe; allein es läßt ſich kaum denken, daß bei der ungeftörten 
nsführung jenes Planes ein dem GutsMuths'ſchen ähnliches Wert berausgelommen 
ire.*) Es fehlt nämlich bei Bieth, was fid) doch auch in der Enchklopädie hätte 
iprechen können, das Princip des neuen Schaffens eines nach allen Seiten unfern 
genwärtigen Verhältniſſen angemeſſenen, jedoch gewißermaßen im helleniſchen Geiſte 
fundenen Uebungskreiſes. 

Dies Princip des Schaffens hat Guts Muths gehabt und hat es auf Jahn ver⸗ 
bt; es konnte aber erft in einem Geifte entftehen, der ſchon mit den alten Ueberlieferungen 
er Symnaftit vertraut war und nun im praftifchen Streben den Sporn zum Fortſchritt 
upfand, ganz wie GutsMuths nad; feiner eignen Schilderung zur Sache gekommen 
L Bei Vieth waltet das theoretifche Intereſſe des Begreifens noch vor, doch freilich 
mes ſolchen Begreifens, wie e8 feitvem nicht wieder da gewefen ift, und wie es ohne 
rettiiche Anſchauung fich nicht hätte bilden können. Namentlich ift e8 neben dem 
mtomiſchen Verſtändnis das mechanifche, welches Vieth ale Mathematiker, leider nur 
klienweife, in eminenter Weife bethätigt. Rechnet man hiezu die ausgebehntefte und 
acheitigſte Beleſenheit, kritiſchen Blid und eine befonnene, wenn aud) eben nicht ftrenge 
Bahove in philologifch-hiftorifhen Dingen, fo fieht man, daß Vieths Wert (von dem 
hab die trefflihen Srgänzungen im 3. Bande erft 1818, alfo nach Jahns Turntunft, 
bienen) eine Grundlage von ungewöhnlicher Gebiegenheit darbot. 

Bieth hatte gleihjam den Bauplatz abgeftedt und geebnet, Guts Muths durch den 
rseiforiihen Plan die allgemeine Theilnahme für den Aufbau der Leibesübungen ge- 
vernen; die Ausführung des Baues aber warfen übergewaltige Zeitverhältniffe zwar 
uht einem fachverftändigeren Meifter, wohl aber einem ungleich ftärteren Geifte zu. 

Gin Mann und Eine Epoche gaben ven Leibesübungen in Deutſchland eine ganz 
fimmte Richtung; eine Richtung, mit ver nad) mancherlei Wandlungen noch heute 
ne weientlichften Vorzüge und Fehler ver mächtig herangewachſenen Sache zufammen- 
ingen. Es war Jahn und die Epoche der Befreiung. — GutsMuths betrachtete 
ih die allgemeine Törperliche Nationalerziehung zunächſt als ein Ideal menſchenfreund⸗ 
her Wünfche, während Scharnhorft bereit8 im J. 1807 damit umgieng, ein 
duſtitut, welches bald gewaltig und urkräftig in die Wirklichkeit treten follte, die Land⸗ 
Behr und die allgemeine Dienftpflichtigkeit, auf die Einführung Lörperlicher Uebungen 
m allen Etabtichulen zu begründen (Waßmannsdorf in N. %. 1. 3, ©. 248 Anın.). 
Eo fhnell Tann ein richtig gegriffnes Ideal auf die Schwelle ver Praris treten! Drei 
Jahre fpäter (Lübeck 1810) erfchien Jahns Bollsthum, und hier empfahl derfelbe Mann 
m erftenmale die Leibesübungen als Theil der Bollserziehung, ver bald mit dem 
wen Namen ver Turnkunſt auch eine neue Sache ins Neben rief. Im Frühjahr 1811 
vurde der Turnplatz auf der Haſenheide bei Berlin eröffnet. Hier, in Berlin, war 
er Boten vorzüglich vorbereitet, denn nirgend modte man die Schmach der Unterbrüdung 
es Baterlandes fo tief empfinven, nirgend ven Tag der Erhebung fo heiß herbeifehnen. 
Bar es doch auch hier, wo drei Jahre vorher Fichte in feinen begeifternden „Reben 
x die beutfche Nation“ auf die Erziehung als den alleinigen Ausgangspunct der Rettung 
ingewiefen hatte. Was war natürlicher, als daß ımter ſolchen Umftänven die Leibes- 
bungen, wie einft in Theben unter ver Gewaltherrihaft Spartas, eine enge Beziehung 


*) Andererfeits trug ſich auch GutsMuths mit dem Gedanken, feinem Werke eine Gefchichte 
T Gymnaſtik beizugeben; ſchade, daß nicht biefe nebft Vieths pädagogifcher Gymnaſtik gleichzeitig 
! Tage gelommen ift; find doch beide Männer wohl bis auf den heutigen Tag noch die bebeu- 
ndfen Schriftfteller auf unferem Gebiete. Jahns Hauptverdienſt im fchriftfielleriichen Fach 
tat anderewo. 
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zu dem großen Gedanken ver Befreiung gewannen? Diejer Gevante der Befreiung 
aber war, wohin taufend Strömungen der politifhen, literarifchen, religiöfen Lebens 
“ quellen drängten, kein anderer al® der einer völligen Wiedergeburt des großen geſammten 
deutſchen Volles. Diefe Tiefe und Gründlichkeit in ver Erfaſſung ver wahren Aufgabe 
erfüllt uns mit Staunen über die Kraft der ahnungsjchweren Bewegungen jener zukunft 
ſchwangern Jahre. Ya, faft möchte man es beklagen, daß der baldige Sturz Napoleons 
dem riefigen Bauen und Schaffen unter der Oberfläche ver Tyrannenherrſchaft nicht 
mehr Zeit zue Vollendung vergönnte. Der Augenblid rief die große Sache aus ihren 
erften Keimen fchon hervor auf den Schauplatz der Handlung, und bald traten nad 
Grringung des Notbwendigften ihrer Bollentung Feinde entgegen aus Kreifen, melde 
bei längerer Yortvauer des Druds hätten Bundesgenofjen werden und bleiben müßen. 
In der That, hätte Jahn im Sommer 1811 vermuthen können, daß ſchon nad) zwei 
Jahren ver große Kampf begonnen, nad abermals zwei Fahren ver Sieg errungen 
und nach wiederum derfelbigen Zeit eine Reaction gegen die Turntunft in vollen Zuge 
fein würde, der das faum angefangene Wert fchon bald zum Opfer fallen follte, wer 
weiß, ob jemals viefer tiefe Zug nach voller und gründlicher Nüderoberung deutſcher 
Kraft und Männlichkeit fi) hätte bilden können? Wer weiß, ob nicht directer zum 
Ziel führende Waffenübungen ver beranreifenden Jugend, wie fie jever, auch ber 
fladhften nationalen Bewegung voranzugehen pflegen, ven hefchräntten Kreis ver Bor 
bereitungen zum Sturme gebilvet hätten, während jene Deflauer und Schnepfentbale 
Leibesübungen fi langfam und ohne Beziehung zur Politit fortgepflanzt und viellddt 
ausgebreitet hätten. ‘Denn wie fehr aud) GutsMuths die nationale Bedeutung den | 
Leibesübungen empfand, fo fette er fie doc nicht als gewaltigen Hebel für alle an 
nationalen Zwede hin, nicht al® Vorbedingung einer dringend nötbigen Wiederg 
des Volkes überhaupt. Dies that Jahn. Für den nächften Zweck war das Mitik 
zu groß in der Anlage, zu Hein in feinem wirklichen Beſtand, als wie ein Dieb a ' 
der Nacht die Entſcheidungsſtunde heranfam. So gewaltig aber war der angefahe 
Geiſt, daß er ſich aus der Turnkunſt nicht mehr wollte bannen lafjen, daß er mi 
wilder Glafticität über Das Ziel hinausftrebte, weldyes unter den veränderten lmftäw 
den allein erreihbar mar, und daß übel berechnete Hemmungen ihn mur in falfde 
Bahnen treiben, nicht aber befeitigen Tonnten. Der Batrietismus felbft wurde zur 
Partei. Dies unfelige Verhältnis erhielt Trauer durch die Dauer der ungenligenden 
Verfaſſung des veutfchen Gefammtvaterlandes, das nun einmal in den Zeiten ver Noch 
Ziel und Reitftern aller wahrhaft vaterländiichen Bewegung geweſen war. Einmal ia 
bie falſche Bahn gedrängt, verband ſich das Streben der Turnerei vielfach mit anderz 
Strömungen der Zeit. Unmöglidy können wir der gefchichtlihen Entwidlung dieſer 
politifchen Seite der Sache bier auch noch folgen, wo ſich von den großen Geftaltus 
gen des Stoffes ohnehin kaum die wefentlichften Grundzüge zufummenftellen laſſen. 
Beachten wir hier al® unmittelsar in das Weſen der Leibesübungen eingreifend mw 
dies: Mit Jahn ſchwand die hiſtoriſch fo vollberechtigte Anknüpfung an die helleniſche 
Gymnaſtik aus dem Bewußtſein der Träger der Sache in Deutſchland; dieſer Zug 
verlor ſich nach dem Norden, wo er in Schweden durch Ling aufs neue belebt werden 
ſollte, während er doch urſprünglich gerade dem deutſchen Weſen entſprungen iſt. Jah 
erinnert ſich zwar dankbar feiner nächſten Vorarbeiter, Guts Muths und Vieth; allein 
er kümmert ſich wenig um die Griechen und gar nicht um Rouſſeau, ver ihm ſchen 
als Franzofe zuwider fein mußte. Seinem Zwed entſprechend Tehrt Jahn die An 
nüpfungspuncte an die Leibesübungen unferer veutihen Vorfahren fo viel hervor, alt 
irgend möglich; daher denn aud das mit Turnier und tourner zuſammenhängende 
Wort „Turnen, deſſen urfprünglich deutfhe Stammhaftigkeit Jahn nicht nur mit Naht 
behauptete, fondern auch durch die fruchtbarften Verbindungen und Ableitungen, welche 
die Sprache mit einem ganzen Schag echter Ausprüde bereicherten, lebendig bethäligte 
ii Sprachbildung und Grfindung won Uebungen und Einrichtungen giengen überhaupt 
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tat Jahn Hand in Hand. Auf dieſem Gebiete war Jahn vollendeter Meifter. Bor 
allem aber gab er zu den wichtigften Bezeichnungen in einer ftaunenswerthen Fülle die 
frm&tbarften Stammmörter, die wirkſamſten Weifen der Fügung und Ableitung ber. 
Daß er dabei mit bemußter Kunft verfuhr, geht aus feinem „Borbericht” zur „veutfchen 
Zuratımft“ (Berlin 1816) hervor, wo er die Turnfprade von S. XIX. an ziemlich 
ensführlich behandelt. Dieſer „Vorbericht“ kann füglich zu den claffifchen Schriften 
der Deutſchen gezählt werden, und wie man fordern könnte, daß jeder Pädagog — 
Zurnlehrer oder nicht — Spieß tennen lerne, fo müßte jeder gebildete Deutſche — 
Turner oder nicht — Jahn in feinen Schriften kennen lernen. Raumer fagt, nachdem 
er übrigens eine treffliche Auswahl von Stellen aus der „Turnkunſt“ gegeben, es fet 
füwer Dies zu thun, „weil eben alles charakteriftiih, das Buch wie fein Verfaſſer aus 
nem Guß ift.“ 

Betrachten wir nun die Schöpfungen Jahns und feiner Jünger auf dem Gebiete 
yuattifhen Turnens, fo treten und zunächft zwei neue Geräthe entgegen, vie für das 
vextihe Turnen von entjcheidender Bedeutung geworben find: Red und Barren. 

Red und Barren find mit dem gegenwärtigen deutſchen Turnen fo innig ver 
:weihlen, daß mander Zurner den Zufammenhang feiner Kunft mit der hellenifchen 
Omnaſtik ſchon deshalb leugnen möchte, weil die Alten fein Ned, keinen Barren gehabt. 
. Yader That hängen aud) beide Geräthe mit den Turnen der Alten, von dem body, 
ewiewir ſehen, auch für die Gegenwart der Impuls gegeben wurde, nicht einmal in⸗ 
Sen zufammen. Das Red war in feinem Vorſtadium als Querbalten eine Bor: 
g zur elementaren Ginübung des Klimmens. Der Barren fcheint erfunden, um 
ungen zum Boltigiren, insbefondere zu den Geſchwüngen am Pferde zu geftatten. 
ftammt aber das Pferd mit feinem VWebungstreife aus dem Ritterthum des Mlit- 
ters; das Klimmen und Klettern ift den modernen Nationen durch die Entwidlung 
es Seeweſens nahe gelegt. Red und Barren aber find wieder wichtiger geworben, 
eis jme Geräthe, zu denen fie VBorübungen verftatten follten; fie wurden bie bevor- 
wugten Geräthe, bei Heiner Einrichtung oft die Geräthe jchlechthin. Das Turnen 
aber wurde, namentlih in der Praris der Turnvereine, feit Jahn mehr und mehr 
Merätheturnen, fo daß heutzutage die Wertigkeit, an Ned und Barren eine Reihe ſchwie— 
zyer Stüde auszuführen, mehr als irgend etwas anderes den Turner auszumachen fcheint. 

Betrachten wir zunächſt die innere Berechtigung dieſer gewaltigen Veränderung im 
Veſen der Leibesübungen, ſodann die Ausartungen, weldhe fih an fie antnüpften 
ad die Heilung berfelben. In dem ganzen Leben der modernen Welt fpielt das 
Gerãth oder Gerüft eine Role, welche das Altertum nicht kannte. Wir denken 
Bebei nicht nur an die inbuftrielle Gntwidlung der Neuzeit, obwohl mit viefer alles 
Keitere zufammenhängt. Wir finden im Kriegsweſen ein Uebergewicht der Artillerie 
au daneben eigene Bautruppen in mannigfachen Abtheilungen. Das künftlihe Be⸗ 
feſtigungsſyſtem großer Städte und Die weitgetriebene Terrainbenugung, bei welder 
Bäume, Gräben, Heden, Steine zu wichtigen Gegenftänden werben, entfprecdhen unjern 
Sehen, vielſtöckigen Häufern, die mit Hülfe fchwinvelnder Gerüſte erbaut werben, 
zufern künftlichen Verkehrsſtraßen und ver raffinirten, durch mandherlei Erfindungen 
sd Mafchinen unterftütten Bodenbenugung. Man bevenfe nun ferner unjere hoben 
Kchthürme und die oft weit höheren Kamine der Fabrikanlagen; man bevente bie 
Echachte, Stollen und Fahrten ver Bergleute; den Schaffner, ver um die braufenden 
Gienbahnzüge Hettert, und ven Steiger einer Röfchabtheilung, der beladen durch Rauch 
md Qualm hindurch die Außenwand eines mehrftödigen Haufes erklimmt; allenthalben 
vird man finden, daß bald im Gebraud, bald in der Herrichtung jener Bauten und 
Ceraͤthe der Menſch in die munnigfachften Körperlagen entweder ſchon Durd feine 
Arbeit verfetst wird, oder durch die geringfte Störung verfegt werden Tann. Vermöchte 
um die verfchievenen Stütungsarten des menfchlichen Körpers vom einfahen Stand 
wi ebener Erde bis zu den abweichendſten Figuren nach ver Wirklichkeit zu beobachten, 
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zu zählen und nad Glaffen in Vergleich zu bringen, fo würde man zweifellos ven 
Körper des modernen Menſchen fchon im Leben felbft verhältnismäßig weit öfter in 
den ungewöhnlichen Stützungsarten und Gleichgemwichtslagen erbliden, al® den des alten 
Griechen. Dies Verhältnis ift nicht nur durch die Zunahme der inpuftriellen Entwik 
lung noch in der Steigerung begriffen, fonvern auch durch die Uebung felbft, wie fie 
neben der Praris namentlih aud das Turnen bietet. Denn in unzähligen Fällen lägt 
fih eine Bewegung weit rafcher und leichter ausführen, wenn man den Durchgang 
durch eine abweichende Slörperlage, etwa eine Stügung bloß durch die Arme, eine 
Kniehang u. dgl. nicht ſcheut, als wenn man zu demfelben Ziele in der gewöhnlichen 
Körperlage zu gelangen ſucht. Räumt man nun diefen veränderten Verhältnifien eine 
Einfluß auf unfere Leibesübungen ein, fo ift man keineswegs dabei gezwungen, zum 
bloßen Nüglichkeitsprincip feine Zuflucht zu nehmen. Wie alle andere Künfte, fo darf 
auch die Gymnaſtik in der modernen Welt Anfprud) darauf machen, mannigfaltigere 
Motive zu entwideln, als die des Alterthums, und in einem reicheren Stoff dieſelbe 
gewählte Harmonie zur Anfchauung zu bringen. Das Princip der Einfachheit wird 
dadurch nicht aufgegeben, daß eine vollere Entwidlung der möglichen Grundformen, wie 
in den zahlreihen Tonarten und der reichen Inftrumentirung unferer Mufit, eingefüht 
wird, fo lange nur alles einzelne ftets vom Ganzen, der Etoff vem Zmed und Ge 
danken beberrfcht bleibt. Wenn daher vie neuere Turnkunſt eine Reihe neuer Stützungt⸗ 
arten als Ausgangsformen für ganze Gefchlechter von Uebungen aufftellt, fo iſt dic 
nur die dem ganzen Peben ver modernen Welt entfprechenve Yortentwidlung der Gu 
naſtik, bei der das eigentliche Princip der vergeiftigenden und damit veredelnden Dunkf; 
bildung des Leibes durchaus unverändert bleibt. Hier find nun aber Red und Barrd 
zwei Geräthe, welche mit jener inftinetmäßigen Sicherheit, die ftet8 das Einfache 
und dadurch grundlegend wird, gewählt fcheinen. Man vergleiche die von Waßmamnd 
dorf angeführten neugriehifchen Namen movogvyo»r (Ned) und difvyor (Barren), 
wörtlich „Einjoch“ und „Zweijoch.“ Den fpäter erfundenen Doppelbarren könnte mer 
in diefer Analogie als „Dreijoch“ bezeichnen; allein man fühlt, daß damit fchon be 
Ginfachheit des Grundgedankens, an die Stelle der Flächenſtützung, welche ver Boden 
gewährt, eine Baltenftügung zu feen, verlegt wird. 

Daß nun gerade die einfachften Grundgeräthe die complicirteften und zum Zhal 
zwechwibrigften Uebungen haben entftehen laffen, ift natürlich, weil fie bie beliebteſtes 
und bie allgemeinften blieben. ine Kritik der Red: und Barrenübungen wollen we 
unten an die Beiprechung der Fortentwidlung des Jahnſchen Turnens in den Turm 
vereinen anknüpfen. Hier fei zunächſt nur bemerkt, daß Jahn felbft jene Einſeitigkch 
des Gerätheturnens jedenfalls würte getabelt haben, welche gegenwärtig in fo manchen 
Turnverein Platz gegriffen bat. Ringen und Springen, Schieben und Heben, Gebet: 
und Laufen bilden für Jahn gar wichtige Dinge, indem ihn ſchon feine beftändige Ab 
fiht auf die Wehrhaftmachung der Nation die Richtung nicht verlieren Tief. Dagegen 
hängt freilich die Künftelet und das Hafchen nach immer neuen, fehwierigeren Cha 
fiüden mit einer Schwäche der Principien Jahns zufammen. 8 ift dies die kritilloſt 
Hinnahme aller möglichen aus der Stützung des Körpers an den einmal erfundenet 
Geräthen zu entwidelnden Vebungeformen. Der leitende Grundſatz alles zu mache 
was gemacht werben Tann, läßt ung ganz beutlih die Echule des fyftematifirenden 
Peftalozzi erkennen, welche auf die Entwidlung des deutſchen Turnens entjcheibens 
den Einfluß gewonnen hat und bei Spieß wohl noch durdgreifender hervortritt, ai 
bei Zahn. Peſtalozzis Ideal war eine möglichſt vollftändige Aufzählung aller mög 
lichen Glementarbewegungen in allen möglichen Gelenten, aus welchen ſich bemnädl 
wieder die Sombinationen möglichft vollftändig entwideln follten.*) Man hat es viefeh 








*) Bol. v. Raumer III. ©. 410 ff. Es gilt Übrigens auch für Peftalozzi, was ganz befenbert 
4 hei Epieß in Anfchlag zu bringen ift, daß die Praris nie fo einfeitig ift, als bie Theotie 
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reng getadelt, daß im deutſchen Turnen das Geräth gewißermaßen zum Zweck werde, 
wem die Frage: „Was läßt ſich an dem Geräth machen?“ an die Stelle der richti⸗ 
em trete: „Für welche Muffelthätigleit bietet das Geräth vie geeignete Stügung ?“ 
)er Fehler Liegt jedoch weit mehr in dem Princip der fyftematischen Entwidlung felbft, 
un demfelben nicht ein kritiſcher Blick und große Beherrſchung des Stoffs in ver 
ssjührung zur Seite ftehen. In der That würde eine Gymnaſtik, welche ein Glied 
es Körpers nad) dem andern, vom Halswirbel bis zu den Zehengelenten, feine Bes 
gungen durchmachen ließe, nicht nur entjeglich langweilig, fondern auch grundfalſch 
in. Denn welder Phbyfiologe möchte uns wohl zu beftimmen im Stande fein, in 
wien Maße ver Dauer und der Yntenfität ein jeder Muſkel contrahirt, ein jeves 
Belent bewegt werven müßte, Damit aus der Gefammtthätigkeit fchlieglich eine har⸗ 
nenifche Körperbilvung hervorgienge? Um uns aber aus dem Syſtem in die gefunbe 
hearis hinüber zu retten, bevarf es nur der Hülfe ver Natur, melde, ſobald man 
men jcheinbar außerhalb des Körpers liegenden Zmwed ins Auge 
jaßt, glei fertige Öruppencombinationen der Mufteltbätigteit 
mich den auf ven Zwed gerihteten Willensimpuls, übrigens unbe 
nußt, entftehben läßt.*) Gerade in folden Combinationen aber ftellt ſich das 
setärliche Verhältnis der Zufammenwirkung ftarter und ſchwacher, rechts⸗ und links⸗ 
heehender, beugender und ſtreckender Muſteln theilweife von felbft her, und wenn ftatt 
dee einſeitigen Wiederholung weniger Bewegungen, wie fie bie körperliche Arbeit oft 
Iingt, mannigfaltige und einander ergänzende Thätigfeiten der Art vorgenommen wer: 
dm, jo wird ſich eine Harmonie erzielen lafjen, wie fie durch phyfiologifche Berechnung 
Ber gar unphufiologifche Gliederpuppen-Durchbildung nie zu erreichen if. Wenn ver 
inpere Zweck beim Fechten, Reiten, Schwimmen u. ſ. w. grunpfäglich maßgebend bleibt, 
fe wird er ja wohl audh beim Red und Barren als natürliher Führer der 
Bewegungsverbindungen nicht ganz zu verachten fein. 

Um dies zu veranfchaulichen, wollen wir an einige nicht gar zu leichte, aber durch⸗ 
ans innerhalb ver Schulgrenzen liegende Uebungen erinnern. even Turner muß es 
zen, ein ſchulterhohes Red mit Unterftügung ver Arme zu überfpringen. Hier 
lildet ſich in den einfachften Formen dies auszuführen eine treffliche Reihe von Uebun- 
gen, die alle in anatomifch-phyfiologifher Hinfiht ſchon fehr zufammengefegter Natur 
Ger. Noch mehr ift dies der Fall, wenn man das Red ſprunghoch ftellt und nun ver- 
dh, in ſchönen genau beftimmten Bewegungen ven Körper zum Sig oder Stütz auf 
Ser Stange zu bringen. Das ſchöne Schwungftemmen, das praktifch vielfach verwendbare 
Fehtlimmen mit gleiharmigem Aufftemmen, vie leichteren Auffhwünge mit Kniehang 
ds Beins (die ebenfo nützlich find, als die Aniewellen, namentlich mehrmals fort- 
xſetzt, verwerflich), Dies alles find Bewegungsformen, veren heilfamen Einfluß man 
"mittelbar fpürt und durch die Erfahrung beftätigt findet. Wer aber hätte ihn wohl 
Ser phufiologifch berechnet? Wer hätte audy nur fi bemüht, von ven bie Hampt- 
laſt hebenden Vruftelcontractionen abgefehen, alle vie für die lörperbilvende Wirkung fo 
wichtigen Nebenthätigleiten aufzufuchen, wenn bis in das legte Zehengelent hinein jet 
Besgung, jet Stredung, jest leichte Erſchlaffung, jetzt jene gleichzeitige Epannung ber 
Untagoniſten fich verbreitet, die dem Anfänger das Ausfehen fteifer Unbeholfenheit, dem 
Geübten die edle, mannhaſt feſte Haltung verleiht? 


Nendeleſohn, Beitr. zur Geld. d. T., nimmt in diefer Hinficht Pefalozzi in Schu und zeigt, 
BE in deſſen Anftalt namentlich unter Ramfauers Leitung der gymnaſtiſche Unterricht zweckmäßig 
berieben wurde. Dies mag im allgemeinen ebenfo wahr fein, ala e8 gewiß ift, baß Peftalozzi 
ia die Gefchichte der Leibesübungen fruchtbar und folgenreich eingegriffen bat. Deswegen bleiben 
ed die Ginfeitigkeiten der Theorie nicht nur als folche beftehen, fondern fie werben auch immer 
wer oder weniger in ter Praxis hervortreten. 

*) Der Beweis dieſes Satzes gehört in die naturwiffenichaftliche Piychologie; mit Bedauern 
hebe ich alle dahin führende Fäden kurz abfchneiben müffen. 
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So iſt alſo das fo viel geſchmähte Ausgehen von Geräthe ein treffliches henret 
ſches Mittel zur Auffindung guter in mannigfacher Zuſammenſetzung doch wieder ein 
facher, harmoniſcher Bewegungen, die auf den Turnplätzen wohl gegen das Streben 
nur mit phyſiologiſch berechneten Thätigkeiten einer Muflelgruppe nach der andern y 
wirten, ſich eben fo lange behaupten werden, ala man natürlich zufammengefetste Speifa 
bei Tifh der Ernährung durch chemiſch dargeftellte Slemente vorzieht. Der groß 
Tehler jedoch, in welden Jahns Schule verfiel, war der, daß man num glaubte, vard 
fuftematifches Auffuchen aller möglidyen am Geräth auszuführenden Bewegungen bi 
Turnkunſt zur Vollkommenheit bringen zu können. Das heuriftifche Princip wur 
zum Entwidlungsprincip erhoben und dadurch die natürliche Leitung des gefunden Ir 
ftincte®, des Schönheitsfinnes und der Beachtung augenfälliger Wirkungen ehr beein 
trächtigt. Schön und belebend war freilid) ver Eifer ver Erfinder in brüderlichem Zuſammen 
wirten, wie Jahn im Vorbericht zur Turnkunſt ihn ſchildert; aber wen follte es nich 
fhon als der Keim eines großen Uebels erjcheinen, wenn (S. VI.) auf die Erfindun 
von 132 verfchievenen Wellenauffhwüngen am Ned ein großes Gewicht gelegt wir, 
während vom Werth verfelben gar keine Rede ift? Der Hauptvertreter dieſer ſyſten 
tifirenden Richtung war übrigens Eifelen, deilen große Vervienfte um die Turniuf 
durch unfere Nachweiſung einer Schattenjeite nicht gefchmälert werben follen. 

Die Periode der Eroberung des Stoffes, des Erfindene, Benennens, Ordnens nahm 
bie Kräfte der begeifterten Träger der Kunft fo volljtändig in Anfprud), daß an kritiſch 
Richtung zunächft nicht gedacht werden konnte. Sicherlich aber wäre die Rüdjicht af 
barmonifhe Menfchenbildung im veutfchen Turnen nicht zurüdgegangen, fondern vw 
wärts, wenn nicht die politifhen Berhältniffe vie höher gebildeten Stände ven Tu 
plägen meift entfrembet hätten. 

Im Jahnſchen Turnen liegen die Keime des heutigen Sculturnens und WM 
Bereinsturnend noch ungefonvert neben einander. Jahn war Lehrer und Erzicher; 
fein Wirken galt vor allem ver Jugend; dieſe bat er auch in der veutfchen Turatufl 
vor Augen, und zwar ganz befonvers die Echuljugend der höheren Claſſen von Gym 
nafien und andern Yehranftalten. 

Die Bereinigung der Zurner ift eine freie Gemeinfchaft; ver Lehrer — fein 
Perfon erjheint von der des Turnwarts noch nicht geſchieden — ift auf dem Zum 
plate der „ältere Freund” ver Turner, er fol „auch den Schein von Echulfteifhel 
vermeiden” und „mit feinen Schülern, Zöglingen und Anvertrauten zu leben verſthe 
und umzugehen wifjen, daß fie ihn als Menfchen lieben und als Mann achten." © 
unterrichtet denn, auch während verjenigen Uebungszeit, welche ver eigentlichen Tun 
ſchule gewidmet ift, der Lehrer nicht direct, fondern er wählt aus ven Berftänbigfen 
und Zurnfertigften Borturner aus. Diefe „müßen die Neuen in den Borübungen upltr 
weifen, und bei den Uebungen, wo es Noth thut, felbft vormadjen (vorturnen). "Ch 
müßen Hülfen zu geben wiffen, und wo ein Ausgleiten oder Fallen leicht möglich iß 
beſonders Acht geben und bei der Hand fein, um allen Schaden zu verhüten.. . +: 
Bei der Auffiht über Jüngere und Schwächere müßen fie befonvers berüdfichligen 
daß es hier nicht fomohl auf Erlangung von Fertigkeiten, als auf allgemeine Berk 
reitung zur Qurnfähigteit ankommt.” Auch der Borturner muß die Uebungen hl 
innmer felbft vormachen, fondern er fann dies von dem Crften oder dem Anmann jebe 
Riege thun laffen. Bei der Turnfür aber, da jeder fidy feine Beichäftigung ſelbß 
wählt, haben Lehrer und Vorturner theils die Ordnung zu erhalten, gelegentlich eine 
einzelnen oder eine Riege zu unterweifen, theils aber auch fich felbft zu üben, zu 
vom Lehrer heißt es, ex folle „es bei Leibe nicht allen Turnern zuvor⸗ oder gleich 
thun wollen, fondern fi ſtill und befcheiven ohne Lärm und Geſchrei einturnen.” 
Diefe eigenthümliche Ginrichtung hat ſich ebenfo zäh an den Schulen gehalten, af 
fe. Iren Turnvereinen Deutfchlands, unter Studenten und Bürgern, mafigebend ge 
iſt. Die Vorturner blieben in beiden Fällen dasſelbe; die Stellung des Tu 
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ehrers jedoch, der unter Echülern mehr die gewöhnliche Auctorität des Schulverhält- 
fies in Anfprudy nahm — oft freilich beim Mangel eigener gründlicher Befähigung 
um bloßen Aufſeher herabfant —, ſonderte fi von ver des Turnwarts, ver bei 
fterer Begründung der Vereine meift die Spite des Borftandes wurde, auf bem 
Mage die Uebungen leitete und in den Verhandlungen ven Borfig führte. Ja nad 
Imftänden festen dann oft die Vereine dem Turnwart noch für die letttere Function 
en „Sprecher” zur Seite. Sehr häufig ift aber noch heute verfelbe Mann Turn⸗ 
ihrer an einer Echulanftalt und gleichzeitig Turnwart oder Sprecher eines Vereins. 
Nefe Zufammenhänge, der gemeinfame Urfprung, endlich das Beifpiel, insbeſondere 
ei Schauturnen und Zurnfeften, bewirken, daß trog aller theoretifchen und theilmeife 
uch praktifchen Umgeftaltungen des päbagogifchen Turnens doch im ganzen ver Jahnſche 
Beift, wenigftene was bie Uebungen und bie ganze Betrieböweife betrifft, in ben 
Saulen herrſchend geblieben ift, in deren Gebiet er von ven Bereinen aus durch 
sufend Pforten immer neu wieder eindringt. 

Set die Breslauer Kämpfe (vergl. über fie v. Raumer III. ©. 422-426 und 
V. ©. 121—134. 3. Aufl.) das Augenmerk der Regierungen auf vie politifche Eeite 
er Sache gerichtet hatten, verfolgte man bald die Turner wie die Demagogen, und in 
Preußen, mo gerade ein Plan zur allgemeinen Anlegung von Turnplägen durch die 
we Monarchie war ausgearbeitet worben, mo tüchtige Dffiziere ſchon die Wichtigkeit 
m Turnens als Borfchule zur Landwehr erfannt hatten, eben bier wurde bald bie 
Wörverung in Unterdrüdung verwandelt, während fi in Süddeutſchland und noch 
sehr in der Schweiz die Turnvereine ausbreiteten und entwidelten*). Die durch Ca⸗ 
inetsordre vom 12. Nov. 1819 gefchlofjenen Turnplätze wurden erft feit 1834 in ein⸗ 
Auen Fällen, fett 1837 aber allgemein den Schulen wieder freigegeben, worauf bie 
wre Lorinfer angeregte Frage der Geſundheit in ven Schulen (vergl. d. Art. Lorinfer) 
icht ohne Einfluß geblieben war. 

Als im 3.1842 durch Sabinetsorpre vom 6. Juni 1842 endlich allgemeine Anfegung 
en Turnflunden bei ven höheren Schulen angeoronet wurbe, waltete bereit® das Be⸗ 
eben vor, welches fih auch in der betreffenden Cabinetsordre deutlich ausſpricht, 
ie Sache auf einen neuen Boden zu ftellen und von den Trabitionen der Jahnſchen 
jeit möglichft frei zu erhalten. Damit ftand freilich die gleichzeitig erfolgte Berufung 
Rapmanns zur Oberleitung des Turnweſens im Wiverſpruch, denn Maßmann 
kt Die Idee des Jahnſchen Zurnens unbedingt feft und konnte deshalb, auch ehe 
kethſtein an feine Stelle trat, nie zur einer durchgreifenden Wirkfamteit gelangen. So 
wit bier zunächſt auf negativem Wege die Trennung des Schulturnens von dem 
kereinsturnen ein, welde im Süden auf dem Wege pofitiven Fortſchrittes durch 
Inführung des Spießihen Turnens fih Bahn brach. Dennoch beherrichte pas Turnen 
x Bereine im Norden wie im Süden auch die weit überwiegende Mehrzahl ver Turn⸗ 
te höherer Echulen. 

63 wäre nunmehr diejenige Fortbildung der deutſchen Turnkunſt zu be 
wechen, welche in ven Turnvereinen ihren hauptſächlichen Sig hat, wobei wir von dem 
genwärtigen Betrieb verfelben ausgehen und vie Vorwürfe, welche insbejondere von den 
ertretern der „rationellen Gymnaſtik“ ausgegangen find, in Betracht ziehen müßen. Wie 


*) Es iſt eigenthümlich, daß gerade in ber Schweiz fi das Turnen im ganzen am reinften 
ach Jahns Grundſfätzen fortbildete. Hier, wo es nicht gefchehen konnte, baf bie VBaterlandsliebe 
8 Bürgers an fih Schon Parteiſache ſchien, und daß bie fittliche und phyſiſche Kräftigung bes 
helles Bedenken einflößte, dachte man niemals ernfihaft daran, aus den Qurnvereinen Mittel 
itifcher Agitation zu machen. Die Verbindung zwifchen den einzelnen Vereinen diente dazu, 
ta großen Turnfeſten Glanz und Halt zu verleihen, und die Sache felbft trat je länger je reiner 
ervor. In Süd- und Mitteldeutichland haben die Vereine nicht felten politifchen Bewegungen 
r Stüße gebient, mwährend fie im Norden hauptſächlich um ihre Eriftenz zu kämpfen hatten: 
n Ranipf, der freilich an fich fchon oft eine oppofitionelle Stellung mitbringen mußte. 
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jhon bemerkt hat ſich die Vorliebe der Turner mehr und mehr auf Red. und Barren 
geworfen; ja es giebt tüchtige Vereine, in Denen die ausgezeichnetiten Turner faft aut 
ſchließlich das Ned behandeln. Sehen wir nun zu, was an dieſen beiven aus Jahus 
Schule hervorgegangenen Geräthen gegenwärtig gemacht wird. 

Beginnen wir mit dem Barren. Gin hervorragender Turner unferer Zeit würde 
lächeln, wenn man ihm den ganzen Uebungsvorrath aus Jahns Turnkunſt darlegen 
wollte. Das Wippen bis beinahe zum Ueberfchlagen, nad Jahn „mit großer VBorfict‘ 
zu treiben, iſt ihm aus feinen Anfängerzeiten erinnerlih. Seit lange ift das Hans 
ftehen mit ſenkrecht in die Höhe geftredten Beinen für ihn die wichtigfte Operations 
bajis, wenn es ji um das Erlernen neuer Stüde handelt. Gr mandelt ficher af 
den Händen über die Holme hin, rückwärts und vorwärts; vielleicht bat er einen 
Anfang im gleihhantigen Hüpfen gemadt. Gr übt jid) gern darin, im fogenannten 
„Hochſtand“ mit einer Hand auf den Holm der andern überzutreten und dann nad 
der Seite hinaus den Ueberſchlag oder die Wenvde zu machen. Am Ende das Barrens 
macht er aus der Stellung des Ueberfchlagene, wenn die Beine fentrecht emporgewor 
fen find, plötzlich rückkehrend vie Grätſche über die Enden der Holmen weg. Im Hode 
wippen die Hände zufanmenfchlagen und ähnliche halsbrechende Dinge fieht man ka 
Schauturnen haufig. Für den Turner zweiten Ranges find es namentlich die Ani 
ftügübungen, die in den mannigfachſten Variationen und Gombinationen immer wieder 
tehren. Die Folge diefer Uebertreibung ift eine zu ftarfe Ausbildung der Bruft: ib 
Rückenmuſkeln und eine Gntwidlung der Schultern, weldye oft den Kopf etwas nah 
born drängt. 

ft diefe Ausbildung gewonnen und find dabei die Beine in der Uebung um 
fomit auch in ihrem Gewichte zurüdgeblieben, jo werden dann jene „Wagen“ leichten 
bei welchen der Körper im Hang horizontal gehalten wird. Die Wage nad) vom 
wobei der Rüden in ver horizontalen Lage der Erde zugelehrt ift, ift auch auf unſen 
heroorragenden Turnplägen ein feltenes Stüd, weldyes jedenfalls eine Fräftige Geſamm 
entwidlung des Rumpfes vorausfett; allein ich habe es faft nie gejehen, ohne bei den 
Turnern, weldye es machten, ein Misverhältnis in der Entwidlung der Beine in Ber 
glei) mit den Oberkörper zu bemerten. So bringt denn allervings der Barren ge 
genmwärtig gerade für die beften Turner die Gefahr einer einfeitigen Körperbiltum 
und die Gewöhnung an unnatürliche Stellungen mit fid. 

Wenn dagegen, die Feinde des beutfchen Turnens den Barren verbannen wolle, 
weil die Uebungen an demjelben „zum Theil der körperlichen Gntwidlung und der Ge 
fundheit nachtheilig, zum Theil entbehrlich“ feien, fo iſt Dies Uebertreibung. Self 
das Gutachten des Dr. Abel, (Gentralbl. f. d. Unterer. Verw. 1861 S. 548) uf 
eingeftehen, daß Unglüdsfälle — Beinbrüche, Verrenkungen — nach des Verfaſſes 
Grfahrungen am Barren feltener vortommen, als am Balancirbaum, am Schwis 
gel, am Red. Bon den als folgen des Barrenturnend angegebenen GErfcpeinunges 
ver „übermäßigen Ermüdung, Muſtelſchmerzen, Bruftftechen, Stopfeongeftionen, partic 
len Duftelzerreigungen“ ꝛc. ift weder ber Grad des Uebels noch die relative Häufigkeit 
beftimmt beobachteter Fälle angegeben. Was fol man vollends zu der Möglichleit 
von Lungenblutungen oder ſchlimmen Knochenhautentzündungen (infolge Anjchlagem 
der Schienbeine bei der Echeere) fagen, wovon doch der Verfaſſer jenes Gutachtens 
bei den- Deillionen von Barrenübungen, weldye alljährlich in Deutfchland gemacht wer 
ven, fein einziges Beispiel in Erfahrung gebracht hat? Entbehrlich ift der Barııı 
nicht mehr und nicht weniger als das Ned oder der Duerbalfen; namentlich bildes 
die Stemmübungen an ihm einen für den ungefünftelten Betrieb wohl nothwendiget 
Gegenſatz zu den Hangübungen am Ned. Die oben von uns berührten Fehler aber 
faun auch der gefunde Menfchenverftand durch Maßhalten und entſprechendes Betreibes 
des Laufens und Springens zur Stärkung der untern Grtremitäten befeitigen. 

Nod allgemeiner fteht das Ned in üblem Rufe bei den Gegnern, wie gleichzeitig 
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ım Anfehen bei ven Zurnern. Die Neigung zum Red kann bei feinen Freunden, wie 
es vielleicht mit keinem andern Turngeräthe jo der Fall ift, zur ſchwärmeriſchen Piebe 
werden. Doch betrachten wir die Schattenfeiten! Hier treten jie fhon bei Jahn felbft 
iu deutlich hervor. Es jind zunächſt vie Wellen, vie Mühlen, vie Tyelgen aller Art, 
kırz die Umfchwünge, bei denen der Kopf ſich in der Peripherie eines Kreiſes bewegt, 
gegen welche die Angriffe fich richten. Jahns Kniewelle, Sitzwelle, Burzelwelle, 
Mühle u. f. w. möchten ſchwerlich eine von phyfiologifhen und äftbetifchen Gefichts- 
puncte außgehenve Kritik beftehen können und dürften namentlich von ven Schulturn- 
plägen gänzlich zu verbannen fein. 
Schädlich muß man fie jevenfalld nennen, wenn, wie Gedankenloſigkeit und Stoff: 
mangel es oft herbeiführen, vergleihen Uebungen am Red Hauptgegenftand werben, 
direct vielleicht der überwiegende Stoff des ganzen Turnunterrichtes. Beſſer als 
ven Geſchmackloſen und Unzwedmäßigen hat fi Jahn vom llebertriebenen, Halsbrechen- 
ben und Seiltänzerhaften fern gehalten; hier war denn für die Entwidlung des Vereins⸗ 
tarnens ein ergiebiges Feld von Erfindungen. Namentlich wurden viele Uebungen in 
werificirter Geftalt vom Barren und vom Schwingel auf das Ned übertragen; letztere 
‚gm Theil, fofern es fi um ein Sprungred von mäßiger Höhe handelt, mit Recht. 
Gäulterftehen, Handſtehen, Ueberſchlag, Grätfche mit Griffwechfel und Kreuzwelle com⸗ 
Sairt jind keine feltenen Dinge mehr. Sigwelle und Kniewelle rüdwärts werben mit 
Y erhobenen Armen gemacht; Yreiübungen, die fhon auf ebener Erde nicht gerade 
| Sit find, im Stand auf der Reckſtange ausgeführt. Dabei findet man häufig in 
den Bereinen gänzlihen Mangel des Schulturnens mit feinen VBorübungen und geord⸗ 
aem Uebergang vom Leichteren zum Schwereren; die Vorturner entbehren oft des Ge⸗ 
und der Luft die Anfänger heranzuziehen, fo daß eine tüchtige Durchbildung der 
Nehrzahl fehlt. Der Anfänger macht am Barren feine Scheere, wenns hoch kommt 
den Ueberſchlag mit einfnidenven Armen, am Red die Kniewelle oder gar die häßliche 
Armwelle, und verliert darüber die Luft den Platz zu befuchen. Das Red insbeſondere, 
an dem ſich doch fo manche fchöne, einfache Uebung machen läßt, ift wegen des Vor: 
waltens der ſchwierigen und glänzenden Stüde und als Lieblingsgeräth der Heroen 
für den Anfänger oft ein Gegenftand ängftliher Schen. Yaft immer, auch bei Uebun- 
gen, die dies keineswegs fordern, ſprunghoch geftellt, ſchreckt es ſchon durch feine Höhe 
uud den Schein der Gefährlichkeit ab oder lodt umgekehrt ven eitlen Waghals zu Ver⸗ 
mden, vie feiner Kraft und Gejchidlichleit weit voraneilen. Das Publicum fieht 
stürlich bei Weiten und andern Gelegenheiten gerade auf das Ned theild mit unver: 
Madiger Bewunderung, theils mit Abneigung und mit um fo größeren Borurtheilen, 
a manche beliebte Uebungen mit den Productionen der Seiltänzer eine unvertennbare 
Wehnlichteit haben. Nun ift aber dagegen wohl zu beachten, daß alles dies nur Schat⸗ 
tenfeiten einer an ſich guten Sache find. Nicht nur machen mande blühende Vereine 
ſchon jest in den meiften Beziehungen eine rühmliche Ausnahme, fondern es ift aud) 
licht zu fehen, daß auch jenes mangelhafte Turnen immer nod der gänzlichen Ber: 
wehläffigung gegenüber ein hoher Gewinn if. Für den fürbernden Reiz der elaftifchen 
Redftange kann in freien Vereinen junger Männer der ftarre Duerbaum keinen Erſatz bieten. 
Wir find übrigens auch weit entfernt, jede glänzende und ſchwierige Reckübung zu 
iebeln. Selbft ganz außergewöhnlichen Leiftungen, welche im Wetteifer zur vollen 
Setwidlung männlicher Kraft auffordern, muß ein gewißer Spielraum bleiben, und 
sicht einmal vom Schulturnen wird man fie, wenn man 3. B. mit oberen Gymnaſial⸗ 
daten zu thun hat, grundſätzlich fern halten dürfen. Zunächſt find natürlich Kraft- 
Bungen, wie Aufziehen im Hang an einem Arm, gleiharmiges Aufftemmen aus dem 
Ziehllimmen, verjchievene Wagen, Felgaufzug u. f. w. unbevingt zuzulaſſen; nicht min 
der aber großartige, vol ausholende Schwungübungen, wenn fie den Körper in ſchöner 
Mm gefunver Haltung und Stredung wirken und große, wichtige Muflelgruppen in 
Bidag. Encollopädie. IV. 22 
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ausgiebiger Verkürzung arbeiten laffen. Hieher dürfte wohl die Rieſenwelle, Schwung: 
ftemmen mit Wende, die Kippe (eine fchöne Abart des Schwungſtemmens) u. a. zu 
rechnen fein. Sin Stück wirb um fo verwerflicher, je größer die Mühe des Einſtudi⸗ 
rens int Verhältnis zu der Wirkung der Ausübung if. Im fehr vielen Fällen tifft 
diefes Kriterium mit andern, ebenfall® berechtigten Rückſichten zuſammen: vie mühſam 
einftudirten Etüde find meift unfehön, oft gefährlich und gehen faft immer von unge 
wöhnlichen GleichgewichtSlagen aus, die zwar, wie wir gefehen haben, in der moderne 
Welt mehr Geltung haben dürfen, als in ver antiken, jevoch immer in der Anwenbung 
beſchränkt bleiben müßen. 

Wäre ed nun richtig, das Turnen der Turn-Vereine für Erwachſene und die von 
bier aus ſich verbreitenden Strömungen fchlechthin als das „veutihe Turnen“ zu be 
zeichnen, fo möchte es noch vielleicht fcheinen, als ob diejenigen Recht hätten, melde 
ihm die Gymnaſtik oder die „rationelle Gymnaſtik“ gegenüberftellen, in dem fie behaup⸗ 
ten, daß diefe allein wahre und gefunde Leibesübung lehre, jenes aber in Athletit au: 
geurtet fei. 

Dennod aber ift dieſer Gegenſatz nad) allen Eeiten falſch. Denn nicht mır bet 
das deutſche Turnen in folgerechter Entwidlung urfprünglid vorhandener Momente 
auf denn päbagogifchen Gebiete noch ganz andere Sproffen getrieben, die wir gleich 
werben kennen lernen, jondern es ift auch das Bereindturnen, fo fehr es fich leider viel⸗ 
fah der Athletik genähert bat, doch noch durch eine große Kluft von dieſer gefchieben, 
weil e8 nicht fachmäßig, fondern zu freien Bildungszweden betrieben wird. Nun aber 


ift der Grund jener Ausartung zum großen Theil die aus politifcden Gründen herum .. 


gegangene Hemmung und Unterbrüdung, weldye den Vereinen vie prattifche Theulnahme 
der Gebildeten nur zu oft entzogen bat. Daß unter einigermaßen günftigen Berbält 
niffen neben dem Uebel ſofort auch das Heilmittel enwickelt wird, zeigt 3.8. ber Um 
ftand, daß auf einem Turntage zu Göln im Juni 1861 von mehreren Vereinen gam 
unabhängig der Antrag geftellt wurde, daß in Zukunft mehr Gewicht auf ein genaues 
und fehönes Schulturnen gelegt werde, al® auf vereinzelte feltene Kunſtſtücke ). Wem 
dies allgemein burchgeführt wird, fo werben vie Folgen Davon unberechenbar fen; 
denn das Preisturuen übt einen burchgreifenden Einfluß auf die Praris der VBerrise 
aus, während diefe wieder dem pädagogiſchen Turnen einen mächtigen Strou der Ar 
regung zufenden müßen. Gine völlige, principielle Epaltung zwiſchen dem Zurmen 
der Schule und dem der Erwachſenen wäre dagegen ein unerfeglicher Berluft nationaler 
Kraft und echten vollsthümlichen Lebens. 

58 ift nur zu natürlich, Daß eifrige Jugendlehrer in der Zeit der politifchen Ber 
folgung und Unterprüdung bes Turnweſens verfuchten, die Leibesübungen aus ber 
durch Jahn nefchaffenen Verbindung mit Volksthümlichkeit und Vaterlanpeliebe bevaml 
zureißen und dadurch den auf ihnen ruhenden Bann zu löfen. Dies ließ fi um fe 
ſicherer erreichen, je mehr Die Leibesübungen aud) ihrem Stoff und ihrer Betriebsweiſe 
nad fi vom Jahnſchen Turnen unterfchieden, je enger fie zu ven Künften ber vor 
nehmen Welt, als echten, Tanzen, Anftanvslehre u. |. w. in Beziehung traten. Gun 
ſolchen Weg ſchlug Werner ein, welder als tüchtiger Fechtmeiſter bereits beiamst, 
Im Rahre 1890 als Lehrer der Gymnaſtik, insbefondere der Fecht- und Voltigirkusf, 
an die Unlverſität Yeipzig berufen wurvde. Hier fand er das Fechten vermildert, das 
Waltigiren vergeſſen, das Turnen gefcheut und verdächtigt. Mit Gefchid und Energie 
wußte Werner auf dem Fechtboden Ordnung zu fchaffen, ven Sinn für Waffenübungen 
unter der afademifchen Jugend zı beleben, das Voltigiren ans Licht zu ziehen, und 
bald zug er auch andere Leibesübungen unter dem Namen ver Gymnaſtik in ven Kreis 

‘ 

*, Selidem ift von W. Angerftein eine biefem Zweck durchaus entſprechende Preietar⸗ 
Ordnung vorgelegt worden, welde für Rheinland und Weftfalen ohne Zweifel in der Hauptiade 
zur Anwendung kommen wird. 
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einer Thätigkeit. Während die jugendlichen Freunde der Turnkunſt ſich hierüber ärgerten 
md in dem neuen Namen und veränderten Wefen ver Sache einen Verſuch fahen, die 
hte Turnkunſt zu verfälfchen oder zu verbrängen, ftattete der preußifche Minifter von 
Altenftein Werner einen Beſuch ab und erflärte, daß er der Wahl jenes Namens für 
vie geregelten Leibesübungen völlig beiftimme. Borurtheilsfreie Männer unter den Be⸗ 
zründern der Turnkunſt, wie namentlic, Eifelen, erfannten das Zeitgemüße und Lobens- 
werthe in Werners Streben und traten in regen Verkehr mit ihm, als er fi, nad: 
dem er einige “Jahre in einer anderweitigen Laufbahn verlebt hatte, in den dreißiger 
Fahren in Dresden faft ausſchießlich der päragogifhen Gymnaſtik widmete. Werner 
hatte ſich bereits in Leipzig eifrigft bemüht, durch anatomische und phyfiologifche Stu⸗ 
dien eine Grundlage für ven Uebungsbetrieb zu gewinnen, die ihm um fo nothwen- 
diger ſchien, als er eine dreifache Richtung ver Gymnaſtik in ihrer Anwendung auf 
die Echule, das Heer und die Heillunde annahm. Sein Syftem ift hierin dem des 
Schweden Ling ähnlich, welcher Übrigens noch einen vierten Theil, die äfthetifche Gym⸗ 
aaſtik, aufftelt. Mit Recht ließ Werner dieſe in ihrer Einheit mit der pädagogifchen 
GEmnaſtik beftehen, gieng aber freilich in einfeitiger und äuferlidher Hervorkehrung der 
äfbetifchen Seite der Leibesübungen weit ab von der einfachen Bahn geſunder Er- 
Sehungsgrundfäre. Eben feine Spielereien mit Fahnen, Kränzen und Shawls und 
ve öffentlichen Aufführımgen im Gewanphausfaale zu Dresven erwedten ven Pflegern 
ww ernfteren Zurntunft Mistrauen und ven Pädagogen die wohlbegründete Befürch⸗ 
img einer Beförberung ver Eitelfeit. Mit Ling und Spieß theilt Werner das Ber: 
Keuft, die Gymnaſtik ver weiblichen Jugend mächtig angeregt zu haben; wie King 
der concentrirte audy er fein Intereſſe mehr und mehr auf die Heilgymnaftif, ver er 
fh fpäter als Vorſteher einer orthopädiſch-gymnaſtiſchen Anftalt zu Dresden aus- 
qhließlich widmete. 

Weitaus vie beveutenpfte Fortbildung erfuhr indes das deutſche Schultinnen durch 
Adolf Spief. 

Die von ihm ausgehenven Beftrebungen tragen in pädagogifcher, ftofflidher 
and theoretiſcher Hinficht je einen ganz beftimmten Grundſatz an der Spitze: un- 
bedingte Einorpnung des Turnens in den Organismus der Schule nidt 
als Erholungsmittel, fondern als Bildungsmittel für Geift und Leib; Ableitung 
des Uebungsftoffes aus den natürliden Bewegungsverhältniffen des 
Einzelnen und ver Maffen, mit ftrenger Unterorbnung des Geräthe® unter den 
Zwed, dem es jevesmal dient; fyftematifhe Vollſtändigkeit in der Darſtellung 
aller Bewegungsverhältniſſe, unter Einordnung berfelben in gewiße große Hauptclaflen. 
Ran fieht, daß in jeder diefer Beziehungen das Streben nad Ordnung das eigent- 
liche Lebensprincip der Spießfhen Echöpfungen ift; fein Wunder, daß man oft ein- 
feitiger Weife die „Ordnungsübungen“ als alleiniges Kennzeihen Spießſcher Turn⸗ 
weile nahm; fein Wunder, daß Spieß, bei aller Begeifterung, die feine edle Perfön- 
üihteit, fein eben fo finniges wie energiſches Walten audy in andern Kreifen medte, 
dech ganz beſonders die Aufmerkfamteit der Schulmänner des Verwaltungsfaches auf 
fh 309. Mußte doch dies letztere fhon deshalb wohl der Fall fein, weil Spieß in natür- 
lichſter Weife und ohne gerade diefe Abficht zu hegen, dem Turnen der Edjüler jede 
pelitiſche Seite entzog. Was ſich auf negativem Wege fo ſchwer erreichen Tief, eben 
dasfelbe bot fich hier als beiläufig fid) ergebende Conſequenz eines in ſich berechtigten 
pofitiven Echaffens ganz von felbft dar. Auf dieſe Unbefangenheit, vie bei Spieß 
durchaus wahr und lauter ift, hat ohne Zweifel ber Umſtand mächtig eingewirft, daß 
ihm vergönnt war, eine langjährige Lehrthätigkeit in der Echweiz zu üben, auf jenem 
Boden, wo, wie wir gefehen haben, das Turnen feine naturgemäßefte Entwidlung ge- 
tommen hatte. Gin anderer Bortheil, ver zur Ausbildung feines Syſtems mädhtig 
beitrug, war der, daß Epieß in Burgdorf aud) den Zurnunterricht für Mädchen zu 
leiten hatte und ſich dadurch von felbft auf die Verallgemeinerung des Uebungsbegriffs 
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zu dem großen Öebanten ver Befreiung gewannen? Diefer Gedanke ver Befreiung 
aber war, wohin taufend Strömungen der politifhen, literarijchen, religiöfen Lebens⸗ 
quellen vrängten, kein anderer als der einer völligen Wiedergeburt des großen gefanmten 
deutichen Volles. Dieſe Tiefe und Gründlichkeit in der Grfaflung ver wahren Aufgabe 
erfüllt uns mit Staunen über die Kraft ver ahnungsjchweren Bewegungen jener zulumft- 
ſchwangern Jahre. Ya, faft möchte man es beflagen, daß ver baldige Sturz Napoleons 
dem riefigen Bauen und Schaffen unter der Oberfläche der Tyrannenherrſchaft nict 
mehr Zeit zur Vollendung vergönnte. Der Augenblid rief die große Sache aus ihren 
erften Keimen ſchon hervor auf den Schauplak der Handlung, und bald traten nad 
Grringung des Notbwendigften ihrer Vollendung Feinde entgegen aus reifen, melde 
bei längerer Yortdaner des Truds hätten Bunvdesgenofjen werben und bleiben müßen. 
In der That, hätte Jahn im Sommer 1811 vermuthen können, daß ſchon nach zwei 
Jahren der große Kampf begonnen, nad) abermals zwei Jahren der Sieg errungen 
und nach wiederum berfelbigen Zeit eine Reaction gegen die Zurntunft in vollem Zuge 
fein würde, der das faum angefangene Wert fchon bald zum Opfer fallen follte, wer 
weiß, ob jemals viefer tiefe Zug nach voller und gründlicher Rüderoberung deutſcher 
Kraft und Männlichkeit fich hätte bilden können? Wer weiß, ob nicht directer zum 
Ziel führende Waffenübungen der heranreifenden Jugend, wie fie jeder, auch ber 
fladhften nationalen Bewegung voranzugehen pflegen, ven befchräntten Kreis ver Bor 
bereitungen zum Sturme gebilvet hätten, während jene Deilauer und Schnepfentbaler 
Leibesübungen fi) langfam und ohne Beziehung zur Politit fortgepflanzt und vielladk 
ausgebreitet hätten. Denn wie jehr auch GutsMuths die nationale Bedeutung ver 
Leibesübungen empfand, fo fette er fie doch nicht als newaltigen Hebel für alle ande: 
nationalen Zwede bin, nicht als Vorbedingung einer dringend nöthigen Wiederg 
des Volkes überhaupt. Dies that Jahn. Für den nächften Zwed war das Mitiel 
zu groß in der Anlage, zu Hein in feinem wirklichen Beftand, als wie ein Dieb in 
ver Nacht die Entjcheidungsftunde herankam. So gewaltig aber war der angefadte 
Seift, daß er ſich aus der Turnkunſt nicht mehr wollte bannen laffen, daß er mi 
wilder Glaftieität über das Ziel hinausftrebte, weldye® unter den veränderten Umflär | 
den allein erreihbar war, und daß übel berechnete Hemmungen ihn mw in falfde 
Bahnen treiben, nicht aber befeitigen konnten. Der Patrietismus felbft wurde zur 
Partei. Dies unfelige Verhältnis erhielt Dauer durch die Dauer der ungenügendex 
Berfaffung des deutſchen Gefammtwaterlandes, das nun einmal in den Zeiten der Noth 
Ziel und Yeitftern aller wahrhaft vaterlänvifchen Bervegung geweſen war. Ginmal is 
bie falfhe Bahn gedrängt, verband ſich das Streben der Turnerei vielfach mit anders 
Strömungen der Zeit. Unmöglid können wir der gefchichtlichen Entwicklung dieſer 
politifhen Seite der Sache hier auch nod) folgen, wo fid) von den großen Geftaltuw . 
gen des Stoffes ohnehin faum die wefentlihften Grundzüge zufammenftellen lafien. 
Beachten wir bier als unmittelbar in das Weſen der Leibesübungen eingreifend mw ' 
dies: Mit Jahn fchwand die hiftorifch fo vollberechtigte Anknüpfung an vie hellenife 
Gymnaſtik aus dem Bewußtſein der Träger der Sache in Deutjchland; viefer Zug : 
verlor fid) nady dem Norden, wo er in Schweden durd Ting aufs neue belebt werden 
follte, wahrend er doch urfprünglich gerade dem deutſchen Wefen entfprungen iſt. Jahn 
erinnert ji) zwar dankbar feiner nächften Vorarbeiter, GutsMuths und Vieth; allen 
er kümmert ſich wenig um die Griechen und gar nicht um Rouffeau, ver ihm fon 
als Franzoſe zuwider fein mußte. Seinem Zweck entfprechend Tehrt Zahn vie An 
nüpfungspuncte an die Leibesübungen unferer deutſchen Vorfahren fo viel hervor, alb 
irgend möglich; daher den aud) das mit Turnier und tourner zufanmenhängende 
Wort „Turnen,“ deſſen urſprünglich deutfche Stammhaftigkeit Jahn nicht nur mit Heft 
behauptete, fondern auch durch die fruchtbarften Verbindungen und Ableitungen, welde 
die Sprache mit einem ganzen Schaß echter Ausprüde bereicherten, lebendig bethätigte 
Spradbildung und Grfindung von Uebungen und Einrichtungen giengen überhaupt 








und... 
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bei Jahn Hand in Hand. Auf dieſem Gebiete war Jahn vollendeter Meifter. Bor 
allem aber gab er zu den wichtigften Bezeichnungen in einer ſtaunenswerthen Fülle die 
fruchtbarſten Stammmörter, die wirffamften Weifen der Fügung und Ableitung ber. 
Daß er dabei mit bewußter Kunft verfuhr, geht aus feinem „Vorbericht“ zur „veutfchen 
Zurntumft” (Berlin 1816) hervor, mo er die Turnſprache von ©. XIX. an ziemlich 
ausführlich behandelt. Dieſer „Vorbericht“ Tann füglich zu den claffifhen Schriften 
der Deutjchen gezählt werden, und wie man fordern könnte, daß jeder Pädagog — 
Zurnlehrer oder nicht — Spieß kennen lerne, fo müßte jever gebildete Deutfche — 
Turner oder nit — Jahn in feinen Schriften Tennen lernen. Raumer fagt, nachdem 
er übrigens eine trefflihe Auswahl von Stellen aus der „Turnkunſt“ gegeben, es fei 
füwer dies zu thun, „weil eben alles charakteriftifch, das Buch wie fein Verfafler aus 
einem Guß ift.“ 

Betrachten wir nun die Schöpfungen Jahns und ſeiner Jünger auf dem Gebiete 
maltiſchen Turnens, fo treten uns zunächſt zwei neue Geräthe entgegen, die für das 
dentſche Turnen von entfcheidender Bedeutung geworden find: Red und Barren. 

Red und Barren find mit dem gegenwärtigen deutſchen Turnen fo innig ver: 

vwachſen, daß mander Turner den Zufammenhang feiner Kunft mit ver hellenifchen 
„Oymnaftit ſchon deshalb leugnen möchte, weil die Alten kein Ned, keinen Barren gehabt. 
—P der That hängen auch beide Geräthe mit dem Turnen der Alten, von dem voch, 
‚we wir ſehen, auch für vie Gegenwart der Impuls gegeben wurde, nicht einmal in⸗ 
See zuſammen. Das Reck war in feinem Vorſtadium als Querbalten eine Vor—⸗ 
g zur elementaren Einübung des Klimmend Der Barren fcheint erfunden, um 
bungen zum Boltigiren, insbejondere zu den Geſchwüngen am Pferde zu geftatten. 
ftammt aber das Pferd mit feinem Webungstreife aus dem Nitterthum des Mit- 
alter; das Klimmen und Klettern ift den modernen Nationen durch die Entmwidlung 
hes Seeweſens nahe gelegt. Ned und Barren aber find wieder wichtiger geworben, 
als jene Geräthe, zu denen fie Vorübungen verftatten follten; fie wurden die bevor- 
agten Geräthe, bei Kleiner Einrichtung oft die Geräthe fchlechthin. Das Turnen 
ber wurde, namentlich in der Praris der Qurmvereine, feit Jahn mehr und mehr 
@erätheturnen, fo daß heutzutage die Fertigkeit, an Ned und Barren eine Reihe ſchwie⸗ 
iger Stüde auszuführen, mehr als irgend etwas anderes den Turner auszumachen ſcheint. 
Betrachten wir zunächſt bie innere Berechtigung diefer gewaltigen Veränverung im 
MWeien ver Leibesübungen, ſodann die Ausartungen, welche fih an fie anfnüpften 
ud die Heilung derſelben. In dem ganzen Leben ver modernen Welt fpielt das 
eräth oder Gerüft eine Rolle, weldye das Alterthum nicht kannte. Wir denken 
Debei nicht nılr an Die inbuftrielle Entwidlung der Neuzeit, obwohl mit viefer alles 
"Weitere zufanmenhängt. Wir finden im Kriegsweſen ein liebergewicht ver Artillerie 
ad daneben eigene Bantruppen in mannigfachen Abtheilungen. Das künſtliche Bes 
Rigungsfyftem großer Städte und die meitgetriebene Terrainbenugung, bei welcher 
Baäume, Gräben, Heden, Steine zu wichtigen Gegenftänden werben, entfprechen unfern 
Yehen, vielftöcdigen Häufern, die mit Hülfe ſchwindelnder Gerüfte erbaut werben, 
‚wafern Tünftlichen Verkehrsſtraßen und der raffinirten, durch manderlet Erfindungen 
ws Mafchinen unterftüsten Bodenbenutzung. Man bevente nun ferner unfere heben 
KFrchthürme und die oft weit höheren Kamine ver Fabritanlagen; man bevente vie 
Echachte, Stollen und Fahrten der Bergleute; den Schaffner, der um die branfenden 
 Gfenbahnzüge Hettert, und den Steiger einer Löſchabtheilung, der beladen durch Rauch 
ad Dualm hindurch die Außenwand eines mehrftödigen Haufes erflimmt; allenthalben 
- Wed man finden, daß bald im Gebrauch, bald in der Herrihtung jener Bauten und 
Geräthe der Menſch in die mannigfachſten Körperlagen entweder ſchon burd feine 
Arbeit verfegt wird, oder durch die geringfte Störung verfegt werden kann. Vermöchte 
aan die verſchiedenen Stützungsarten des menſchlichen Körpers vom einfachen Stand 

af ebener Erde bis zu den abweichendſten Figuren nach der Wirklichkeit zu beobachten, 
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kaliſches Talent, feine claffifhe Bildung, fein echt deutſches Gemüth ven reinften un 
fruchtbarſten Bereinigungspunct mit der Turnfertigkeit und ver finnenven Grgründung 
aller Leibestünfte. Bei dem Grundgedanken der Ordnungsübungen entjteht freilich bie 
Frage, ob fie ftreng genommen in das Gebiet der eigentlihen Leibesübungen gehören 
oder nicht. Allein abgeſehen davon, daß fie auch in letzterem Falle ein wichtiges Ge 
biet der Erziehung bleiben, ftehen fie doch jedenfalls mit der Gymnaſtik im engern 
Sinne in unzertrennlicher Verbindung. Ihr Zwed ift nämlich, den Einzelnen in der 
Einordnung zu einem Ganzen zu üben, ihn zu geregelter Theilnahme am einem aus 
einer beliebigen Zahl von Individuen beftehenden Körper zu erziehen, ver im fi ge 
gliedert, ſich nach beftimmten Gejegen bewegt und umgeftaltet. Hiebei werben dem 
allerdings zunähft und in den Anfangsgründen hauptfählid die Sinne geübt: vas 
Auge, das Ohr, das Muftelgefühl und vor allem der wache Zuftand des Bewußtſeind, 
welcher die Thätigleiten diefer Organe und Kräfte beftänvig zufammenfaßt. Die An 
ftrengung, die Arbeit der großen Muftelgruppen, tritt dagegen jo ſehr zurüd, daß z. B. 
für fräftige Knaben und Jünglinge eine Stunde Ordnungsübungen, felbft wenn bie 
Elemente überwunden find, ein anderweitiges Turnen nicht erjegen kann. Mit Recht 
findet ein mir handſchriftlich vorliegender Bericht ſachtundiger Männer *) in ven 
Spießſchen Dronungsübungen ein beachtenswerthes Gegengewicht gegen die Gemöh: 
nungen des Bücherlebens. „Ter Büchermenſch“ heißt es dort „wird durch vie beflän: 
dige Beihäftigung mit der Gedankenwelt, mit den fprachlien Formen der Dinge 
ftatt mit den Dingen felbft, mit Borftelungen und Begriffen ftatt mit Anſchanungen, 
von der ihn umgebenven realen Welt abgezogen, das Senforium für dieſe wird al. 
mählich abgeftumpft, das Bewußtſein und vie Beherrfhung der eigenen körperlichen 
Fähigkeiten wird mit den Jahren gemindert, ftatt geinehrt. Es würde noch weit mehr 
Eremplare folder vertrodneten Menſchen geben, wenn nicht die gefunde Natur befonvers 
in der Jugend gegen ven Zwang reagirte und die Feſſeln fprengte. Diefer gefunden 
Natur kommt das Turnen zu Hülfe, und die Spießſchen Ordnungsübungen eignen fih 
vorzüglid) dazu, die Aufmerkfamteit des Turners aus dem Neich des Denkens zu ven realen 
Dingen zurüdzurufen, an die er fonft nicht gedacht, zu den Bewegungen des Körpers und 
deſſen ſchlummernden Kräften.” Wenn ver junge Gelehrte linksum ftatt rechtsum mad, 
fo wird er ausgeladht und merkt das nächftemal beffer auf, und wenn unter feiner Mit: 
wirkung eine Umſetzung ber Gliever ſchön zu Stande kommt, fo erregt dies aud in 
ihm ein finnliches Wohlgefallen. Da nun diefe Schärfung ver Aufmerkfamteit auf 
äußere Berhältniffe nicht nur Durch feine audere Turnart vollftändig erfett wird, ſon⸗ 
dern auch in mancher Rebensbeziehung die befte Örundlage giebt, um ven Leib zu feinen 
Berrichtungen geſchickter zu machen, fo ift man wohl beredhtigt, auch dieſer Uebunge⸗ 
gattung eine allgemein bildende Bedeutung zuzufchreiken, die denn auch Spieß in vollen 
Maße erfaßt bat. Sehr ſchön ſpricht er ſich hierüber in feinem Bericht über dab 
Turnen, Bafel 1844, aus: „Das Wefen des Menfchen befaßt weder einen leiblofen 
Geift, noch einen geiftlofen Leib allein, fondern vielmehr einen lebendigen Leib und 
leibhaften Geiſt zugleich, die beide gemeinfchaftlid) verbunden einig und eins find im 
Leben auf Erden. Darım wollen auh Ordnung und Zudt, wie überhaupt 
alles fittliche eine leibliche Unterlage haben;“ und weiterhin: „Cs ift nicht 
zu verfennen, wie bei folchen leiblichen Gemeinübungen ein Ordnungsgeiſt aller ein⸗ 
zelnen fir die Gefammtheit erzogen werben kann, der zunächſt für das befonvere Ber: 
hältnis des Schülers in feiner Claſſe und Schule, dann aber überhaupt für alle Lebent 
verhäftniffe des Menſchen von höchſter Bedeutung fein muß. Wir erinnern nur on 
das geſellſchaftliche Zuſammenleben in Familie und Haus, in der Gemeinde und in 


*) Diefer Bericht, dem ich um fo mehr verdanke, da es mir nicht vergönnt war, Epieh 


yerföntich kennen zu fernen, wurde im Jahre 1854 an die württembergiſche Oberſtudienbehörde 
nullathas 
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Staatsverbande und beſonders noch an den Eintritt eines jeden Bürgers in den Wehr⸗ 
nenft, wobei dieſe Kunſt ver freien Ordnung und Unterordnung in Verbindung mit 
unftgeübter Kraft und Gewandtheit wohl ihre fihtbarfte, unmittelbarſte und gewichtigfte 
Anwendung findet.“ 

Spieß bat offenbar bei den Orpnungsübungen den Begriff des elementaren Exer⸗ 
arens (ohne Waffe) verallgemeinert und nad pädagogifchen Rüdfichten, die wir fpäter 
betrachten werden, umgeftalte. Soll durch dies Berfahren aus einer bloß technifchen 
Uebung, die als ſolche einem einzelnen gegebenen Zmede dient, ein echter Zweig ber 
Leibesübungen werden, fo muß außer den von Spieß nachgewiefenen Beziehungen zum 
fttlihen Leben auch gezeigt werden, wie die Ordnungsübung für unfer äußeres Leben 
and die in ihm erforverlihen menſchlichen Kraftleiftungen eine allgemeinere Bedentung 
habe. Hier wollen wir denn neben dem Grerciven zunächſt nur an das Löfchwefen 
einnern, ivie an das gefammte Rettungsweſen überhaupt, das mit fteigendem Grfolg 
nah dem Princip der Ordnungsübung, man fagt gewöhnlich „militärifch*, eingerichtet 
wird und namentlich für erwachſene Turner einen pafjenden Anhalt für Ordnungs⸗ 
Mungen abgiebt. Dann dürfen wir wohl einen Blid auf unfere Handelsmarine, auf 
De großen Bauten und Erdarbeiten und envlih auf eine große Reihe von Induſtrie⸗ 
jweigen werfen, in denen allen das Princip der Ordnung fi durch vie Nothwendig⸗ 
kit Bahn gebrochen hat und die theilmeife (3. B. die Fabrication von Gußftahl) im 
großen gar nicht ohme militäriſche Ordnung betrieben werben künnen. Zu venjenigen 
liblihen Verrichtungen aber, die ſich aus der Entwidlung der Zeit mit Nothwendigkeit 
ageben und vie eine breite Entfaltung eines zum Weſen des Menfchen gehörenden 
Dberbegriffes darftellen, muß die echte Erziehung das Allgemeine darreichen. 

In der Berallgemeinerung des Ordnungsbegriffes befand fich Spieß fo recht in 
feinem Glemente; doch erkannte er, daß ſich Die Ordnung, foweit fie von einem Befehl 
abhängt und unmittelbar Dargeftellt wird, nicht auf beliebig große Zahlen von liebenven 
Übertragen laßt. Während das übende Ganze im Heerweien, dem fich unfere Ord⸗ 
nungsübungen vergleichen laſſen (etwa das Bataillon oder Die Compagnie), feine für 
jede Uebung feitftehenven Gliederungen in Züge und Sectionen bat; während hier nur 
jwei bis drei Glieder die Tiefe ver Grunpftellung ausmachen und die Yrontlänge fich 
demnach lediglich nach der Zahl der Uebenven bejtimmt; während bier für Wendungen, 
Schwenkungen, Herftellung der Front oder der Marfchorbnung ſtets möglichft wenige 
Grundformen aufgeftellt find, denen ſich andere aushelfenn anſchließen: hat Spieß jebe 
möglihe Aufftelung und Gliederung als gleichberedhtigt hingeftellt; fein Uebungstörper 
bat mindeſtens fchon fo viele regelmäßige Grundftellungen, als die Schülerzahl Fat 
torenpaare, und rechts und links, vorwärts und rückwärts find in allen Beziehungen 
gleich geftelt. Denkt man ſich alfo 36 Uebende, fo können biefe nicht nur in einer 
Reihe ſtehen, ſondern auch zu 2 X 18, zu 3 X 12, zu 4 X 9, 3u 6 X 6 und wieber 
aIxArm. f. w. Allein die Ordmingslehre umfaßt audy ungleiche Reiben, wie 
angleihe Abftände, ungleihe Gliederungen. Das Ganze kann in beliebige Tleinere 
Körper mit wiederum beliebiger Aufftelung und Zufammenftellung getheilt werben. 
Bo der Lehrer will, hat der Körper Gliever; wie er anorbnet, fo bewegen ſich dieſe: 
Gangart, Richtung, Tempo, gleichzeitige Thätigkeit der Glieder und des Rumpfes, alles 
wird variirt, jevocdh ftets nach Befehl und Anordnung; der Uebenve iſt unbebingt ge 
bimden, der Leitende hat zur Schranfe ſcheinbar nur vie phyſiſche Möglichkeit. Schein- 
bar freilich; denn als mächtiger Reaulator tritt in diefe Unendlichteit das Princip der 
Füdagogifchen Zweckmäßigkeit. Für dieſe bat Spieß nun leider feine Theorie; man 
muß fih theil® mit den Winten begnügen, die namentlid das Turnbuch in großer 
Zahl enthält, theils mit der Betrachtung der Beifpiele, auf die Spieß mit bejonverer 
Berliebe immer wieder zurüdtommt. Wir Können in dieſer Beziehung auch auf die 
Wwedmäßige Auswahl verweifen, vie Kloß in feinem Katechismus der Turnkunſt getroffen 
dat, die jedoch bei ihrer großen Kürze das Stubium des Turnbuchs nicht erfegen Tann. 
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Noc mehr als durch das allgemein pätagogifche Princip ließ fid) Spieß, nament⸗ 
lich bei den volllomnmeren Yeiftungen geförderter Schüler, durch das äfthetifche leiten, 
welches ſich zu gleicher Zeit, wie e8 die Natur jeder Kunft mit fich bringt, entwideln 
und befchränfend erwies. „Da mit dem Begriffe Kunſt,“ ſagt Spieß in feinem Beridt 
(Bafel 1844), „das Schöne unzertrennlidy gedacht wird und da ja Überhaupt das freie 
Spiel des Geiſtes im Leibe die Grundbedingung feiner Schönheit ift, fo ift nach allem 
vorausgefhidten faum mehr nöthig zu bemerfen, wie der vom Geift aus und für 
denfelben berangebilvete Leib in diefer Turnart vor allem (eben in den Frei⸗ und Or- 
nungeübungen), nicht nur zu Straft und Gewandtheit überhaupt, fondern insbeſondere 
zu maßvoll wirtender, freier und darum ſchöner Kraft erzogen werben fol. Auch die 
Turntunft fol das Leben nicht nur kräftigen, ſondern fie fol e8 auch vereveln und ver: 
fhönern helfen.” Die Art nun, wie Epieß das Schöne erfaßte, ift eine ganz beftimmte. 
Spieß war mufitalifd); das Ohr und das Taftgefühl leiteten ihn mehr als das Ange 
An Sinn für plaftifhe Schönheit fcheint Ling ihn meit übertroffen zu haben, und wir 
finden nit nur in den Abötractionen der Turnlehre, fondern aud im Turnbuch mande 
unſchöne Stellung, Haltung und Lage, die Spieß theils duldet, theils gar erfindet 
Wo e8 aber auf ſchöne Zeitfolge der Yewegungen, heitern oder harakternollen Austrud 
der Echrittweifen ankommt, ja auch bei ten mit ben rhythmifchen Element am nächften 
verwandten Zahlenverhältnifjen der Aufftelungen, aus venen die Bewegung erfolgt: 
da iſt Spieß überall Meiſter. Für vie Erziehung aber ift diefe Seite der Schönheit 
die wichtigere; fie hat zu den Glementen des fittli Schönen die nächſte Verwandiſchaft. 
Rhythmiſche Verhältniffe jind einfacher als plaftifhe, und das Ohr kilten wir früher 
als das Auge. So entftand dann bei Spieß als lekte und höchſte Anwendung ver 
Ordnungsübungen ter Reigen, ter fih zum Zanz verhält wie Ortnungsübung zur 
Freiübung. Den Tanz kann fhon ein einzelner üben, wie denn auch im Reigen die 
Ginzelnen tanzen; „Reigen“ aber bezeichnet dabei eben die Geftaltung und Ordnung 
des Ganzen. Veit tem Reigen, ja aud; ſchon mit den einfadhen Marfchübungen feste 
Spieß nun auch die Muſik in unmittelbare VBerbintung. „Spieß läßt fehr oft,” fagt 
der erwähnte württembergifhe Bericht, „tie Schüler während ihrer Marjchübungen, 
Schwentungen, Gvolutionen ein Lied fingen und zwar je, daß die rhythmiſchen und 
melodiſchen Abſätze des Liedes mit ven Zeiten, in welchen vie wechſelnden Bewegungen 
vor fid) gehen, in Uebereinſtimmung ftehen. Audy tiefes hat Spieß fehr kunftreid 
ausgebildet, fe daß einzelne Lieder wirklich mimiſch targeftellt werben." Aud bie 
Gefahr, daß hierbei das GSrperimentiren dem einfachen Zweck tes Unterrichtes zu nahe 
treten möchte, hat fi) unfern Berichterftattern gewiß mit Recht dabei aufgebrängt; ım 
ganzen aber ift hier ein ebenfo wichtiges als neues Feld pädagogiſcher Thätigkeit auf 
geſchloſſen worden. 

Bei ter nahe liegenten Verwanttichaft ter Ortnungsübungen mit dem Grerciren 
muß hervorgehoben werten, daß Epieß ſich nicht nur in Feiner Weife an dasſelbe an 
lehnt, fondern vielmehr in freier Weife ven allgemeinen erzieherifhen Grund legen 
will, aus weldem jich jedes Ordnungsverhältnis zuſammenwirkender Dienfchen, alje 
auch das eines erercirenden Heeres, mit Yeichtigkeit ergeben ınufß. Mit diefem großen 
Gedanken hängt die turchgehenve Erfekung der militärifchen Commandos durch deutſche 
Beiehlmorte zufammen. Der Schluß des 4. Bandes ver Turnichre, namentlih ©. 
228 u. ff. zeigt deutlich, taß Spieß taran dachte, feine Bezeichnungsweife auch in bie 
Kriegerbildung eingeführt zu fehen. Deshalb kann ihn ver Vorwurf nidyt treffen, daß 
tur feine Neuerungen ein Toppeltlernen und alfo unnüter Kraftwerluft für Staaten 
entftehe, bei welchen ver turnerischen Bildung die allgemeine Wehrpflicht folgt. Spieß 
wild auch Ginheit in dieſen Gebieten, jerndy eine vernünftige und deutſche; ein Streben, 
dem man einen befiern Grfolg wünfchen möchte. Auf einen Leteutenden methodiſchen 
 Uinterfcieb zwifchen ten Orbnungsübungen und dem Grerciren werten wir zurüdtommen. 
a Obwohl tie Geräthübungen hei Spieß zurüdtreten, fo zeigt er ſich doch auf 
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biefen Gebiete erfinderifih. Ned und Barren ſchob er inftinctmäßtg möglichft 
Seite. 

Kine vollftändige Darftelung der Gründe hiefür war ebenfowenig feine Sadıe, 
eine kritifche Prüfung und Sichtung der Uebungen; er fühlte, daß er für die Ju- 
d zweckmäßigeres fchaffen konnte, als was ihm vom Ned und Barren bekannt war, 
er ſetzte es ohne weiteres an die Stelle, um fo mehr, da aud fein Grundfaß 
Slaffenunterrichtes auf dieſem Gebiete weitere Reformen verlangte. So entftand 
Hangleiter, fo das Stangengerüft und die Stemmbalten, lauter Geräthe, an denen 
eine größere Zahl von Schülern gleichzeitig dur das Wort des Lehrers beichäf- 
n läßt. Dur Spieß, deſſen Geift leicht ins meite gieng und felbft auf dem Ge— 
e der Orbnungsübungen faum durch feinen äfthetifchen Sinn in Schranken gehalten 
be, ift eine Mannigfaltigkeit von Geräthen aufgelommen, melde das Turnen in 
efchidterer Hand gründlich verderben könnte. Als einziges Beifpiel erwähnen wir, 
er Turnl. 3, ©. 38. ff. allein 8 Arten von Barren, ohne die Combinationen der 
ericheidenden Eigenſchaften, aufzählt und dazu noch bewegliche Handſtäbe erwähnt, 
be zur Ausführung mander Barrenübungen angewandt wurden. 

Es ſcheint übrigens, als ob Spieß die Vermannigfacdhung ver Geräthe in Baſel 
weiteften getrieben habe und in Darmſtadt, wo er feine Hauptſchöpfung, die Orb- 
geübungen, mehr und mehr ausbilvete, in anderer Beziehung zur Einfachheit zurüd- 
hrt fei. 

Ganz natürlich tritt jenes Streben nach fyftematifcher Vollſtändigkeit und damit, 
dem Mangel eigentliher Kritik, auch die Schattenfeite feines Einfluſſes bei Spieß 
jinen Schriften mehr hervor, als in feinem unmittelbaren Wirken. „Eine fchrift 
eriſche Thätigkeit,“ heit es in obigem Bericht, „it nicht fein eigentlicher Beruf; 
Talent ift ein praktiſches; er folgt bei dem, mas er fhafft, einem faft inftinct- 
jigen Drang und conftruirt e8 erft, wenn es dafteht, aus Begriffen.“ 

Das willenfhaftliche Brinctp ver Turnlehre geht nicht viel über das des Schema 
ms hinaus; nur die Ordnungslehre, die fhon deshalb einen höheren Werth hat, ale 
ibrigen Theile, weil diefer Stoff eine bloß formale Behandlung erträgt und theilmeife 
ert, zeichnet fid) aud) dadurch noch aus, daß fie auf die fpeciellere Technik in man- 
: Fragen, 3. B. über die Mittel, Kühlung und Richtung in einer Reihe zu erhalten, 
r die Zeitverhältniffe des Drehens, Schreitens u. |. w., über den Gebraudy mit 
Iinten Fuße anzutreten, fi) ausführlicher einläßt, al8 man es bei Spieß gewohnt 
Seinen anthropologifhen Studien, in weldyen das clafjifhe Werk der Gebrüder 
ber über tie Mechanit der menſchlichen Gehwerkzeuge (Göttingen 1836) die Haupt- 
? gefpielt zu haben fcheint, entnahm er für feine Turnlehre faft nichts als die 
hgreifende Unterfcheivung von Hang und Stemmübungen. Bergeblid, ſucht man 
einen „Freiübungen“ über Stehen und Gehen irgend einen gründlichen Aufſchluß. 
eine nothdürftige Definition folgt (Turnl. I. 32) fofort die Auffuchung aller mög: 
m Gangarten. Den größten Theil dieſes Wertes füllt wohl die Aufzählung der 
Spieß freilich faft gar nicht beachteten und für das Schulturnen bei mäßiger An- 
dung höchſt fruchtbaren Sombinationen verfchiedener Thätigkeiten, 3. B. Fuß, Armz, 
nbewegungen im Gehen und zwar die werfchievenften in ben verjdhiedenften Gang: 
n. Diefe Hereinziehung der Gombinationen wird aber nicht minder auf die Hang: 
EStemmübungen angewandt, und da hier zugleich die größte Fülle von Ausgange- 
ungen hereingezogen wird, fo darf man fich nicht wundern, u. a. (II. ©. 157) einen 
bißhang mit Hangknien, Hanggrätfchen und Hanghoden der Beine aufgeführt zu fehen. 
So ergiebt fd, venn natürlich eine fo ſtaunenswerthe Fülle des Uebungsſtoffes, 
z der Anfänger beim Stuvium der Turnlehre auf einem Ocean zu treiben glaubt 
fi ſehnſüchtig nad einem Führer umfieht. 

Gine folhe Führung bietet nun Spieß in feinem Qurnbud für Säulen. 
ft wird der Uebungsftoff nach Altersftufen gefondert und dem Lehrer gezeigt, wie ex 
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vom Leiten zum Schweren fortfchreiten, mit Anftrengung und Erholung wechſeln, 
Hang: und Stemmübungen, Stand und Gang in mannigfahem Wechfel verbinden fol, 
um den päbagogifhen Zweck der Turnſtunde zu erreihen. Das Turnbuch ift reich 
an Ausſprüchen erzieherifher Weisheit und zeigt uns Spieß als den Mann, der nidt 
nur ein neued Syſtem zu fchaffen, fonvern es auch mit Geiſt und Gemüth zu beichen 
mußte. Ginmüthig fagen freilich die Augenzeugen, daß keine Rectüre einen Begriff geben 
fönne von der Meifterfchaft, mit welcher Spieß ſelbſt den Unterricht handhabte; wer 
halb e8 zu begreifen tft, wie die übrigens unwahre Anficht entftehen Tonnte, nur Spief 
felbft könne nad feinem Syſtem unterrichten. Schon von Burgdorf und Bafel ans 
hatte Spieß manden Schüler und Anhänger feiner Turnweije gewonnen; in Darmfatt 
vollends erftredte fich feine Wirkſamkeit nicht mır über das Großherzogthum Hefe, 
fondern über ganz Deutfchland, indem ftrebfame Zurnlehrer, Schulmänner und Br 
waltungsbeamte von nah und fern herbeiftrömten, um eine Turnweife kennen zu lernen, 
welche für Zucht, Ordnung und ıumbefangene Heiterfeit unter der Jugend fo große 
Beiträge zu geben verfprady, während man von dem bisherigen Betrieb des Turnen, 
mit Recht oder Unrecht, oft das Gegentheil befürchten zu müßen geglaubt hatte. 

Während nun fo in Deutſchland einerjeitS das Jahnſche Turnen tiefer und tiefe 
im Volke Wurzel ſchlug, andererfeits durch Spieß ein ganz neues Schulturnen begründet 
wurde, das mit der alten Richtung an manchen Orten in erfreuliche Wechfelwirkung 
trat, hatte fih der von Vieth und GutsMuths gegebene Anftoß auch, über ander 
Länder Europa's direct oder indirect verbreitet; wie bereits angeveutet ift, vorzügfid 
nad dem Norden Europa's. 

Die Verbreitung des Turnens nach Frankreich und England bebarf nur ame 
furzen Erwähnung, da fie auf Deutfchland, das Stammland und die kräftigfte Pflege 
ftätte der Leibesübungen, nur wenig ober gar nicht zurüdgewirtt hat. Außer ver 
directen Wirkung der in mehrere Sprachen überfegten Gymnaſtik für die Jugend kommt 
bier vorzüglich das unermüdliche Wirken des Schweizers Clias in Betracht, über 
weldyes VBögeli im Borwort zu feiner Schrift „die Leibesübungen, nad Clias, Jürd 
1843* einen gebrängten, aber glänzenden Bericht abftattet, währen andererfeits raid 
nachgewieſen ift, dag Clias in feinen Werken nicht nur ziemlich oberflächlich, ſonden 
mit geringer Achtung des geiftigen Eigenthumsrechtes verfuhr (vgl. Waßmannsdorf 8 
d. N. J. VO. 9. 2.) 

Mehr Aufmertjamteit hat in neuerer Zeit das von dem fpanifchen Oberft Amorot 
ausgegangene franzöfifhe Turnweſen erregt. Der Zufammenhang zwifchen ven Be 
ftrebungen dieſes Spanier8 und dem von GutsMuths gegebenen Anftoß, bei welchen 
Peftalozzi als Mittelglied erfcheint, ift von Waßmannsdorf, N. Jahrb. IV. 1,6. 31 
ff., überzeugend nachgewiefen. Jedeufalls bat das Turnwefen in Frankreich in Schul 
und Heer tiefe Wurzeln geſchlagen, wenn audy der Betrieb desfelben noch zu roh ec 
pirifch ift und mehr auf Athletit als auf eine maßvolle, allfeitige Körperbildung abjidk 
(Eine günftigere Stimme N. 3. IL. H. 4; am eingehendften Waßmannsdorf, R. 9. 
IV. ®r.) \ 

Was von Amoros und dem franzöfifhen Turnweſen gilt, ift mit nicht minder 
Gewißheit von dem Wirken des „nordiſchen Jahn,” des Schweden Ting zu behaupte: 
auch er hat unzweifelhaft die Anregung zu feinen Schöpfungen inbirect Gute Duft 
zu verdanken, während er in der Ausbildung derſelben originell und felbftänbig M 
Werke gieng. Wie dort Peſtalozzi's Schnle, fo bildete hier die Thätigkeit des Die 
Nachtigall die Vermittlung. Das Lingſche Turnen iſt für die ganze Gntwidus 
der Sade der Leibesübungen von großer Wichtigkeit geworden, nich etwa wegen des 
Lärms, den die mit ihm verbundene Heilgymnaftit in Europa gemacht hat, noch wenige 
wegen des Anſpruchs ausſchließlicher Wilfenfchaftlichleit, welchen einfeitige Anhänge 
Lings in Deutfchland erhoben haben, wohl aber wegen ver forgfältigen Grhaltung um 
energiſchen, wenn auch nicht eben glüdlichen Fortbildung folder Keime ver deutſches 
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eberlieferung, welche durch Jahns Perfönlichkeit und die Ungunft der Zeiten diesſeits 
x Dftfee faft in Vergeſſenheit geratben waren. 

Das verfehlte Beftreben, Lingfches Turnen zur ausſchließlichen Geltung zu bringen, 
it in Deutichland andererfeitS aud zu einer Berührung der verſchiedenen Richtungen 
führt, welche ſich nad Abklärung des erbitterten Streite8 und Befeitigung der Be- 
hung eines nationalen Gutes höchſt fruchtbar erweiſen muß, ja die vielleicht noth- 
adig war, um das Turnen wieder in jene reine Bahn zu lenten, in welder es be- 
immt fcheint, gerade auf deutfchen Boden zuerft ein bleibenvder Beftandtheil der Na⸗ 
malerziehung zu werben. 

Pehr Henrik Ping, 1776 als Sohn eines Pfarrers in Smaland geboren, verlor 
äh beide Eltern, nahm unter der firengen Zucht eines Stiefvaterd früh eine felbftänpige 
lichung und begann, nachdem er mit Auszeichnung das OÖymnafium befucht hatte, 
ne abenteuerliche Laufbahn, vie ihn gegen Ende des Jahrhunderts audy nach Deutfch- 
md und Dänemark führte. In Kopenhagen, wo GutsMuths Gymnaſtik am träf- 
often gezündet hatte, war das Turnen in der am 5. Nov. 1799 eröffneten Anftalt 
tahtigalls eine nody ganz neue und gewiß allgemein bejprochene Sadhe, als Ling im 
1800 ſich zum erftenmale dort aufhielt. Bei Lings zweiten Aufenthalt in Kopen- 
ogen beitand in Dänemark ſchon eine Menge gymmnaftifcher Anftalten, in denen meb- 
we Laufende junger Leute turnten. Daß Ling diefe kennen lernte, hat Rothſtein, auf 
fien Darftellung (Lings Syftem I. Einleit. insbef. S. XLIV.) wir bier angewiefen 
nd, mehr angevdentet als ausgeſprochen; es ift aber auch ohne poſitive Nachricht 
dent. Gleichzeitig lernte Ping damals mit größtem Eifer von zwei franzöfifchen 
migranten die Fechtkunſt, in der er bald große Meifterfchaft erlangte. In diefer Zeit 
img der Gedanke in ihm auf, ver von nun an fein Leben beftimmte. Glühende Yiebe 
ı feinen nordifhen Baterlanve, kühner Schwung dichteriſcher Phantafie und ein Hang 
ı autovivaftifchen Philofophiren waren genug Glemente der Begeifterung, um ihn den 
ihnen Plan faffen zu laffen, durch ein großartiges Syftem der Leibesübungen im Geift der 
jellenen vie Helvenfraft des alten Nordens wieder zu ermeden und auf Schwedens 
doden ein neues, echtes „Mannheim“ entftehen zu laffen. Hat Ling von Gute Muths *) 
ar Seift der Einfachheit, das Streben nad harmonifcher, vollendeter Menfchenbildung 
ad die Forderung einer rationellen Bafis für die Uebungen entnommen, fo ift er ba- 
gen im kühnen Flug feiner PBhantafie und dem fchroff gefaßten Patriotismus unferem 
jahn vergleichbar, der aud die Wiedergeburt Deutfchlands in Angriff nahm, während 
us Muths vergleichen Tolgen höchftens von einer fernen Zukunft erwartete. 

Mit ſolchen Plänen kehrte Ling in fein Vaterland zurüd, wo er im J. 1805 zu 
dund akademischer Fechtmeifter wurde. 

Bei dem kühnen Unternehmen, die Leibesübungen fofort zur Volksſache und zum 
Auell der Neubelebung nordifcher Helventraft im Bunde mit Bildung und Anmuth zu 
sahen, konnte ex fich nicht verheblen, Daß dazu eine Grundlage gehörte, wie fie Durch 
loß praktiſche Beichäftigung mit ver Sache nicht gewonnen werden konnte. Gr warf 
ih daher mit der größten Ausdauer auf anatomifhe und phyſiologiſche Studien und 
fiel dann darauf, diefen eigene Beobachtungen über die Wirkung der gymnaftifchen 
Bewegungen auf den Körper hinzuzufügen. Hiebei gerieth er, wie es bei dem begeifterten 
Autodivaften natürlich war, in ein Gewebe unbegründeter Sypothefen, die er durdy eine 
hf ſchwerfällige und fcholaftifche Metapbyfit”*) zuſammen bielt. Da fih ver Schat 


*) Die Achnigpfeit der Lingſchen Grundidee, wenn man dieſe ihrer mebicinifhen und me- 
iphufiihen Hüllen entlleidet, mit dem Gefichtspunct, aus welchem Guté Muths urjprünglich die 
zache angrifi, iſt Tchlagend, vgl. Kloß N. Jabıb. IV. 4, S. 260. 

**) Die dynamiftifche und vitaliftifche Tendenz derielben ftellt die Anhänger Linge von vorn» 
sein mit der firengeren Wiſſenſchaft in Oppofition, daber man ſich nicht wundern darf, einen 
auptvertreter der ſchwediſchen Gymnaſtik zugleich auf das „Od“ fchwören zu feben. Da übri⸗ 
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vermeintliher Wahrheiten bei einem folden Berfahren betanntlid mit unglaublicher 
Leichtigkeit häuft, fe fonnte Ling bald mit einem vollftändigen Syſtem mebicinifder 
Gymnaftit auftreten, das mehr und mehr — man möchte im Hinblid auf ven Aus 
gangspunct fügen unwillfürlih — zum Mittelpunct feiner Thätigteit wurde. Nun 
ftellte er, felbft für die pädagogifhe Gymnaſtik, ale Regel auf, Feine gymnaftifde 
Dewegungsform vornehmen zu lafjfen, deren Wirkung dem Lehrer 
nicht ganz genau betannt fei. Da aber als die zu erfennente Wirkung nicht nur die 
phyfiologifche, ſondern felbft die pfychologifche Folge einer Bewegungsform nıd 
Ling mit in Betracht zu ziehen ift, fo jieht jeder, ver mit dem Wefen wiſſenſchaftlicher 
Forſchung fih auch nur einigermaßen vertraut gemacht, daß von diefem Stanbpunde 
aus fein Rüdweg zur Praris mehr möglich ift. (Einen gelinden Anfang der Gore 
quenzen desſelben findet man dargeftellt N. 3. II. H. 4, S. 832.) Die pädagogifce 
Öymnaftit muß aufs äußerſte verfrüppeln und ift ftreng genonmen gar nicht denkbar, 
wenn fie warten fell, bis eine zu ihrer Grundlage erforderlich erachtete eracte Willens 
Schaft fertig iſt. Hinfichtlich der medicinifhen Gymnaſtik ift e8 freilich anders. Dem 
wenn audy nur von einer einzigen Bewegung irgend eine fpecifiifhe, das Normalver: 
halten ftörende Wirkung erkannt ift, fo kann diefelbe unter Umſtänden therapeutifch ver 
wendet werden. Es fteht gegenwärtig für dieſes lettere Gebiet hinlänglich feft, vaf 
die Anregung Lings viel gutes gebradht hat und daß namentlich feine Einführung der 
halbactiven und der pafjiven Bewegungen in die Heilgymnaftif eine fruchtbare Neuerung 
war, daß aber ver ganze Apparat von Recepten mit Hadungen, Klatſchungen, Kol 
lungen, Punctirungen u. f. w. im einzelnen nicht mehr wiſſenſchaftlichen Grund hat, 
als irgend eine jeuer zahlreih und immer neu auftauchenden Modecuren. *) 
Immerhin gab der mediciniſche Standpunct der Sache Lings ſchon deshalb einen 
beveutenden Halt, weil die vornehme Welt und die große Maffe ven Arzt nun einmal 
unter allen Umftänvden über ven Schulmeifter ftellt und das Gebiet ter Heilung meit 
höher jhägt, als das der Erziehung. Nachdem Ling von 1805—1812 als akademiſcher 
Fechtmeifter in Lund fein Syitem entwidelt und zur Anerfennung gebracht hatte, fie 
delte er 1818 nah Stedholm über und erlangte durd) wiederholte Gingaben tie Gr: 
richtung eines Gentralinftitutes für Gymnaſtik, das anfangs höchſt dürftig vom Staate 
unterftügt wurde. Bon Schritt zu Schritt flieg nun Ling, deſſen bedeutende Perſon 
Tichteit ihm ven Umgang mit ven gebilvetften Kreiſen ter Hauptjtabt ficherte, im be 
allgemeinen Achtung, und mit ihın die Sache der Yeibesübungen. Sein Ruf verhri 
tete fi) bald auch über Die Grenzen Schwedens hinaus. In Deutſchland machte Prof. 
Maßmann ſchon 1830 auf ihn aufmerkſam; doch dauerte e8 noch etwa 15 Jahre, bi8 
infolge mehrerer Neifeberichte, morunter einer des Hauptmannde Hugo Rothſtein, 
das Intereſſe für die eigenthümliche Erſcheinung ſich allgemein verbreitete; alfo ewa 
gleichzeitig mit der größeren Ausdehnung des Beifalls, welchen Spieß und ſeine Zum 
weife fanden. Nothftein wurde demnächſt von der preußifchen Regierung nad) Etl 
holm gefchidt, um in dortigen Gentralinftitut einen Curſus durchzumachen. Hier lebte 
derfelbe fid) in das Eyftem Lings, der ſchon 1839 geftorben war. dermaßen ein, daß 
er fid) bald nicht nur für Deutſchland, fondern ſelbſt für Schweden mit als Hat 
träger des Syſtems betrachten konnte. So fchrieb er denn auch ein fünfbändiges Wet 
über „die Gymnaſtik, nad) dem Syſtem des Schwerifchen Gymnaſiarchen P. H. Ling”, 
während Lings eigene Schriften in Maßmanns Veberjegung nur ein dünnes Octar⸗ 


gene Lings Pbilofopbie gleih unmictig it für bie Geſchichte ber Philofopigg wie filr die de 
Leibesübungen, fo können wir uns einer Darſtellung derfelben filglich enthalten. 

*) Die ſchwediſche Gymnaſtik geradezu als Charlatanerie zu bezeichnen (vgl. Bod, Bud vom 
gefunden und kranken Menichen, 2. Aufl. S. 412), ift ſchon deshalb unbillig, weil auch fonfl bie 
wiffenfchaftliche Begründung therapeutiicher Methoden nur auf wenigen Gebieten ganz ftichhaltig if. 
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idchen ausmachen.“) In Rothſteins Werk iſt nur ſelten zu unterſcheiden, was, mit 
snahme der leitenden Grundgedanken, von Ling ſelbſt herrührt; im übrigen enthält 
Fragmente aus allen möglichen mit der Anthropologie in irgend einem Zufammen: 
age ſtehenden Wiffenfchaften und nur zu viel bittere Polemik gegen die bentfche 
irnkunſt. 

Bildet das Wert Rothſteins ſchon durch dieſen Charakter einen eigenthümlichen 
‚genjag gegen die Spießſche Turnlehre, fo tritt derſelbe doch dem Princip nach ganz 
szäglih auf dem Boden der pädagogifchen Gymnaſtik hervor, weldye neben ber 
ehrgymnaſtik, Heilgyinnaftit und ver äfthetifchen Gymnaſtik nur einen einzelnen Zweig 
5 Ling-Rothfteinfchen Syftemes bildet. Stellt Spieß die Einordnung der Leibes- 
ungen in den Organismus der Schule an die Spike feines ganzen Strebens, fo 
ht Rothſteins Gymnaſt in voller Selbſtändigkeit da und bildet Geift und Leib feines 
jglings nach eigenem Grmefien; die „pädagogiſche Gymnaſtik“ ift für Erwachſene 
enjo gültig, wie für Kinder; denn der Gymnaft fteht als Menſchenbildner über jenem 
Aunden, wie der Arzt über dem Kranken. Gebt Spieß, 3. B. im erften Bande 
ned Turnbuchs, faft mit ängitlicher Sorgfalt auf die Kindesnatur ein, fo ift bei 
othftein von folder Rüdjicht keine Rede. VBerlangt dagegen Rothftein eine ftricte 
eahtung der Individualität in pſychologiſcher und phyſiologiſcher Hinficht, fo tritt 
i Spieß dieſe Seite fehr in den Hintergrund. Bei diefem find die Orbnungsübungen 
T wichtigfte Stoff, die bei Rothftein unter dem Namen ver taktogymnaftifchen Uebungen 
wald ein kümmerliches, unorganifches Anhängfel an das Syſtem erfcheinen. 

Sin Verzug der Lingfhen Theorie ift die Hervorhebung des Grundſatzes ver 
infachheit und Natürlichkeit der Webungen, ven Spieß in der Turnlehre mehrfach 
lest; Rothſtein betont ihn mit Recht bei jeder Gelegenheit. In der Praxis fieht 
I bier freilich ander8 aus. Spieß traf mit dem Inſtinct des Genies das Gute und 
klebenve; bie ſchwediſche Schule hat bisher in feinem Vertreter etwas ähnliches auf- 
ieilen. Das fchärffte Richt übrigens fällt auf ven Gegenfag zwiſchen dem Spießſchen 
amen und der ſchwediſchen Gymnaftit, wenn man die geiftige Seite des Turn⸗ 
hlerrichtes ind Auge faßt. Beide Syfteme betonen diefe, beide wollen fie vorzüglich 
Regen, aber von wie verſchiedenen Gefichtspuncten geben fie dabei aus! Folgende 
stelle aus Rothſteins „Syſtem“ (II. ©. 18) möge biefür Zeugnis ablegen. „Es 
unde oben bemerkt, daß beziehungsweife auch pſychiſche Einwirkungen zu ven ſpe— 
fh gunmnaftifhen Mitteln gehören können; infofern nämlich, als fie unter directer 
ermittelung der Leibesbewegungen verwenbet werben, fo baf in nächſter Inftanz doch 
neder auch in dieſer Hinficht die Leibesbewegungen fid als vie eigentlichen Mittel 
eltend machen. Daß dies nun in einem fehr ausgevehnten Maße ver Fall fein kann, in 
mem viel ausgedehnteren, als es vielleicht manchem möglich fcheinen möchte, iftin ber 
migen Wechfelbeziehung des Phyſiſchen und Pfychifchen unferes Organismus begründet. 
der rationelle Gymnaft, dieſe Wechfelbeziehung nicht nur fo obenhin und im allge- 
kinen tennend, fondern fie auch bis in die Wirkſamkeiten der unterfchiedenen 
tibes- und Seelenorgane verfolgend, ift daher auch im Stande, auf die mannig- 
achſte Weife und dem Ziel und Bedürfnis entſprechend durd die Bewegungen, die er 
ordnet und ausüben läßt, pfyhifch bildend auf den Uebenden einzu: 
Iren.“ — Rothftein giebt zu, daß der pädagogifche Gymnaſt zugleich in ähnlicher Weife, 
bie der Mathematiker und der Sprachmeifter in der Schule“, auch Erzieher im allge: 
winen Sinne des Wortes fein folle, befürchtet aber, daß die purdy Leibesbewegung 


*, Nach Rothſteins Andeutungen (I, XLVIII) ruht Lings Hauptarbeit in einer handſchrift⸗ 
ichen Sammlung von Beobachtungen und Erfahrungen, mit deren Herausgabe bie Erben aus 
was myſteriöſen Gründen zögern. Kann man aud von Lings Methode nicht eben viel Gewinn 
ar die Wiffenfchaft erwarten, fo könnten doch fo eingehende Tangjährige Beobachtungen auf 
zuncte führen, die eine genauere wiſſenſchaftliche Vearbeitung lohnen möchten. 
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vermittelte pfoudhifhe Wirkung der Gyninaftit felbft duch das Uebermaß ander: 
weitiger erzieherifher Ginwirfung in den Hintergrund gedrängt werden möchte: en | 
ahnungslofes Vorübergehen an dem PBunct, in weldem Spieß feine Stärte bat; wobei 
man denn freilich beventen muß, daß Rothſtein von Yad nicht Erzieher ift. 

Was nun die praftifchen Folgen auf dem Gebiet der Schule betrifft, fo herrſcht 
im ganzen an ven Gymnaſien noch das Jahnſche Turnen, an der Bollsſchule ge: 
winnt das ſchwediſche Syften hie und da Boden. Gleichzeitig aber find nicht nur 
mandye Lehrer, ſondern namentlih auch die Behörden von der allgemeinen Borlice 
für das Turnen nach Spieß ergriffen, und dieſe wünfchen daher nichts fehnlicher, 
als daß die entgegenftehenden Grundſätze zu einer Vermittlung kommen möchten. Bis 
diefe aber durch eine originelle Neufhöpfung gefunden wird, mag es immerhin ge 
ſchehen, daß die deutſche Turnkunſt, als ver lebensträftige Stamm, ſich durch Berüd⸗ 
ſichtigung deſſen, was Ling gewollt hat, in einigen weſentlichen Puncten läutere und 
ftärte. Dieſe find vor allen Dingen das Princip der Auswahl ver Uebungen nad 
phuftologifchen, ethifchen und äfthetifhen Grundſätzen, mit möglichſter Befchräntung 
auf das Einfache im Sinne der helleniſchen Gymnaſtik; ferner die Forderung an 
tomifcher und phyfiologifher Kenntniffe auf Eeiten ver Qurnlehrer, mit 
der beftimmten Echrante jedoch, daß der Lehrer diefe Kenntniffe nur als em befcheibenes 
Hülfsmittel zum befieren Berftänpnis der Vebungen und als einen von feinem Bildungs⸗ 
ftandpunct geforberten Ginblid in die Natur deſſen, mas er treibt, betrachte. 

Für die kräftige Anregung diefer Elemente mögen wir immerhin den Schweden 
Dant wiffen, wenn aud das deutfche Turnen, wie wir oben gezeigt haben, zu ihnen 
fo gut wie zu allen übrigen Elementen ver Gymnaftik, die erften Keime geſpendet hat”). 

Der aus der gefchichtlihen Betrachtung fich ergebende Standpunct für das Turnen 
der Gegenwart wird unter den befannteren Lehrern wohl am vollftänpigften von | 
M. Kloß vertreten, der als Director der Gentral-Turnanftalt in Dresden, als Herau⸗ 
geber der neuen Jahrbücher für die Turnkunſt und durch feine zahlveihen Schriften 
einen wohlbegründeten Einfluß auf die Entwicklung der Leibesübungen gewonnen hat. 
Kloß ift nur nody zu fehr Eklektiker, um für die Fortführung des Turnens nad Spieß 
eine Epoche zu bezeichnen, die uns bier ein nähere® Eingehen auf feine Auffaflung 
der Yeibesühungen nöthig machte. 

Wir kommen nun zu denjenigen Tragen, weldye für die Gegenwart eine erhöhte 
Bedeutung gewonnen haben, ohne fhon zu einem geregelten Abſchluß gekommen zu 
fein, und die daher einer beſonderen Behandlung bebürfen. Hieher zählen mir das 
Mädchenturnen, das Turnen in der Bolksſchule und envlih das Berbält 
nis des Turnens zum Wehrſyſtem. 

Wenn man fid) am den Begriff der Leibesübungen hält, welchen wir unferer Ab 
handlung vorangeftellt haben, daß fie nämlid, zur Darftellung vollenvdeter Menfd: 
lichkeit in Vergeiftigung des Leibes dienen follen, fo verjteht jich ihre unbebingte Allge 
meinheit im Prinzip von ſelbſt. Die materiellen Schwierigkeiten, welche fid) der Ber 
wirflihung der Idee für die Maſſe des Bolkes noch entgegenftellen, fallen für das 
weiblicdye Gefchlecht der höheren Stänte, um die e& fich beim Mädchenturnen zumädt 
handelt, größtentheild hinweg. Das Chriſtenthum erft hat die Schranke gebroden, 
welche fi in ver alten Welt ver Heranbildung des weiblichen Gefchlechtes zur vollen 
freien Menſchlichkeit entgegenftellte. In der erlösten Melt fol das Weib am feine 
eigene Sphäre nur durch fein eigenes Weſen gebunden erfcheinen, nidyt durch ſllaviſche 
Unterordnung, noch durch eine erfünftelte Schwäche. Die gefunde Entwidlung feined 
ganzen Weſens ıft aber an diefelben organifchen Gefege gebunden, wie beim Manne; 
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*) Es genügte uns, die Grundſätze darzulegen, nach welchen der Syſtemſtreit zu beurtheilen 
iſt. Im Übrigen vergleiche man bie beiden Denhkſchriften des Berliner Turnraths (1860 u. 61) 
* und bie Gölner Petition 1861) mir ben Entgegnungen Kaiſers (1861) n. Rothſteins (1862). 
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ıh beim Weibe gelangt der perfönliche Geift zur reinen, freien Darftellung feines 
Refens im Aeußeren nur durch bewältigenve Unterwerfung des Yeibes. 

Bezeichnend ift, daß hei ven Hellenen vie gymnaſtiſche Ausbildung der Mädchen 

rabe bei dem Etamme ziemlid, allgemein tft, ver zugleich vem weiblichen Gefchlechte 
der Familie eine freiere, würdigere Etellung gab, bei dem dorifhen, und vor- 
iglich bei den Spartanern. Daß in der dhriftlihen Welt die Leibesübungen für das 
eiblide Geſchlecht erft jo ſpät auftreten, ift nur eine natürliche Folge jener großen 
ufgabe des Ghriftentbums, vie wir in ber Ginleitung berührt haben: zumächft zu 
heiden zwifchen Geift und Fleiſch, damit es fich zeige, wo die Herrfchaft fei. Bald 
yon, kaum ein halbes Jahrhundert, nachdem die Leibesübungen überhaupt wieder aufs 
eten, begann man in meitern FKreifen damit, fie auf Das weibliche Geſchlecht auszus 
bnen. Daß man biebei faft lebiglich von diätetifchen Gefichtepuncten ausgieng, darf 
28 nicht irre machen. Denn immer hat man zu unterfcheiden ziwifchen ven wahren 
mern Gründen grofter menſchheitlicher Entwidlungen, die oft leviglich im verborgenen 
irken und erft der Zukunft Har werben, und jenen Motiven menfchlicher Neuerungen, 
welche beim Einzelnen wie bei einer ganzen Zeit auf der Oberfläche des Bewußtſeins 
egen. Hiermit foll die Wichtigkeit der diätetifchen Seite nicht geläugnet werben; eben 
me Wichtigkeit bereitigt fie, im Bewußtſein der Zeitgenoffen, die noch ungleich wich: 
igere et hiſche Seite zu vertreten. 

GutsMuths ſchon zieht die Ausdehnung der Leibesübungen auf das weibliche 
heſchlecht in Betracht, und indem er erflärt, die Gegengründe für überwiegend zu 
alten, revet er ihnen do im Grunde das Wort, nicht etwa aus Mangel an Auf: 
ichtigkeit, ſondern weil ex feine Gymnaſtik für Mädchen unzweckmäßig fand und 
ine geeignetere höchſtens ahnte. „So ſehr ich überzeugt bin“, ſagt er, „daß ein 
örmlicher gymnaſtiſcher Curſus, wie ich ihn bisher angegeben habe, für die weibliche 
gend nicht fein könne, ebenfo Har ift es mir und gewiß Tauſenden, baß bie phy⸗ 
iſche Erziehung des Weibes in ven gebilveten und höheren Ständen ebenſowohl ein 
igtrem ift, als. e8 felbft die fpartanifche Weibererziehung für uns immer fein könnte.“ 
tahn erklärt ſchon beftimmter, daß die Leibesübungen auch von Mädchenſchulen nicht 
mögefchloffen bleiben und nur mäßig und weiblich getrieben werden müßen. Jeden⸗ 
18 dachte er alfo ſchon an einen förmlichen aymnaftifhen Curſus. Einen foldhen zu 
haften, dazu gebrach Jahn freilich Zeit und Veranlaffung, vielleicht auch Netgung. 
Bay doch die Erwedung ernfter, thatkräftiger Männlichkeit fo recht ver Mittelpunct 
es Wirkens und Strebend. Die erften prattifchen Berfuche im Turnunterricht für 
Räpchen verlieren ſich im die Kreife der Privaterziehung oder tauchen in Verbindung 
nt Zanzunterridt und ortbopäbifchen Verſuchen auf. Clias gab in London mehre- 
m Damen Unterridt in ven Leibesübungen (Vögeli, Leibesüb. XV.) ımd legte Die 
abei gemachten Erfahrungen feiner Kalliſthenie, einer Schrift vürftigen Inhalte, zu 
Ieunde. Mehr leiftete Werner, veflen oben bezeichnete eigenthümliche Richtung ſich 
he die Anmwenbung des Unterrichtes auf Mädchen beſonders zu eignen ſchien. In weit 
öberem Grade gilt dies jedoch von Spief, den man für das Mäpchenturmen ale 
Srundleger und Grfinder einer muftergültigen Betriebsweife zu betrachten hat. Schon 
on vorn herein war die Spießfhe Turnweife in faft allen ihren Gigenthümlichteiten 
er Anwendung auf Mädchen günftig., Das Vorwalten der Frei- und Ordnungs⸗ 
bungen mil natürliher Stügung auf dem ebenen Boden, die beftändige directe Leitung 
er Echaar durch den Lehrer, die Ausfchliefung übermäßiger Anftrengung und bals- 
rechenber Wageſtücke, die leichte, geregelte Leitung, das Anziehende der Mannigfal⸗ 
gkeit in geiftreichem Wechjel der Bewegungsformen: alles das find ganz nothwendige 
-tüde für das Mädchenturnen, während für Knaben die unterfcheivenven Glemente der 
zahnſchen Zurnweife ihre Berechtiguug nicht völlig verloren haben. Rechnet man 
iezu die echt pädagogiſche Behandlung, die würdevolle Freundlichkeit und ernfte Eorg- 
alt, welche Spieß im Unterricht auszeichneten, fo kann man in ihm wohl das Ideal 
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eines Turnlehrers für Mädchen erbliden. Hier hat denn auch das rhythmiſch 
muſitaliſche Talent diefes Mannes ven wahren Schauplag feiner Triumphe gehabt, 
indem Spieß das Band zwiſchen Tanz und Turnen wieder herftellte und fo aud dm 
erfteren wieder eine ethiſche Grundlage gab, auf der die Pädagogik der Gegenwart 
fier weiter bauen kann. 

Faft ganz im Anſchluß am Spieß hat dann auch Kloß das Mädchenturnen in 
feinem ausführlichen Werte „Die weibliche Turntunft“, Leipzig 1855, behandelt; da 
es jedoch in feinem Plane lag, auch für die phyfifche Erziehung in Familien und für 
individuelle Behandlung ſchwächlicher Kinder durch Lehrer und Erzieherinnen ausris 
enden Rath zu geben, fo nahm er in dieſes Wert ein ziemlich ausgedehntes Material 
aus der Anatomie, Phyfiologie und Pathologie auf, welches ſich vielfad am die Heik 
gymnaſtit anlehnt. Seinen eklektiſchen Standpunct, der hier deutlich herwortritt, haben 
wir oben bezeichnet. Gin befonberes Verbienft erwirbt fih Kloß um die Sache ve 
Mädchenturnens durch die Ausbildung von QTurnlehrerinnen, welde, jo weit man nah 
den mehrfachen Mittheilungen der N. I. ſchließen kann, von ihm nach ben richtigften 
Grundfägen unterwiejen werben. 

Ob der Turnunterricht für Mädchen beſſer von Lehrern oder Lehrerinnen erthelt 
werbe, läßt ſich nicht ohne nähere Beftimmungen einigermaßen entſcheiden. Denkt mar 
an eine Perfönlichteit wie Spieß, fo wird man leicht zugeben, daß eine auch nur am 
bernd ähnliche Grideinung unter Lehrerinnen nicht leicht zu erwarten fei. Auf ſolche 
Fülle der Anregung, Genialität in Beherrſchung des Stoffes, Genauigkeit und Sicher 
heit in der Entfaltung auch ſchwieriger Orbnungeübungen müßte alfo bei der Anſte⸗ 
lung von Lehrerinnen verzichtet werden. Vergegenwärtigt man ſich aber, daß an ber 
meiften Orten der Turnunterriht ohnehin höchſtens nad) Spießſchem Syſtem, fa 
aber im echten Geijt diefes Mannes, geſchweige denn in einer ihm nahe kommender 
Vollendung ertheilt werben könnte, fo wird ber Nachtheil ſchon geringer erſcheinen 
wenn man ber gewöhnlichen Leiftung eines Lehrers die etwas minder fefte und fider, 
aber vieleicht feinere der Lehrerin vorzieht. Auch die Kenntnis des Störperbaues, det 
Muftelapparates und des Berhältniffes der Bewegungen zu ven innern Theilen, mit 
einem Worte, die gefammte, anatomiſch-phyſiologiſche Vorbildung wird bei der Zum 
lehrerin, wenn aud die Ausbildungscurfe hierauf Rüdficht nehmen, doch nicht fe 
gründlich fein fönnen, wie bei einem Lehrer; dafür aber dürfte das natürliche Gefühl 
der Lehrerin manden Wint über Zwedmäßigkeit oder Unzwedmäßigkeit einer Bene 
gungsform geben, wo ber Lehrer auch bei guten, Kenntniffen fehl geht ober zu zagheft 
if. Nun ift e8 aber auch für Mädchen viel wichtiger als für Anaben, daß ver Un 
terricht im Turnen in den ganzen Organismus der Schule oder Grziehungsanfalt 
eingefügt und von folden Perfonen gegeben werde, die auch ſonſt in einer möglicht 
engen gemüthlichen Beziehung zu den Kindern ftehen; eine (Forderung, welcher met 
leicht wird genügt werben können, da ein Saal von mäßiger Größe für bie wichtigfen 
Theile des Mädchenturnens völig ausreicht. Die Kinder in größere, der Familie mie 
der Schule gleich fremde Turnanftalten zu ſchiceen, bleibt ein Nothbehelf, felbft mem 
der Unterricht in ſolchen Anftalten vortrefflidy ertheilt wird. 

Bei alledem wird am größeren Schulen der Unterricht fehr häufig mit Vorthel 
einem tüchtigen Lehrer übergeben werden können, wo möglich einem ſolchen, der auf 
fonft an der Anftalt unterrichtet. Sehr zu wünſchen bleibt in diefem alle, daß dem 
felben eine Lehrerin als Gehülfin zur Seite ftehe. Jedenfalls wird die Ausbilun 
von Lehrerinnen, fei es eine leichtere zum Unterſtützungsgeſchäft, fei e8 eine grünblidere 
zum jelbjtändigen Betriebe, für die Sache des Mädchenturnens von entjcheidender 
Wichtigkeit jein. Werden erft überall weibliche Lehrkräfte gewonnen fein, fo wird u 
iſte Erwägung gezogen werben können, ob nicht ein großer Theil der jegt wohl and 
itsrüdjichten als unftatthaft bezeichneten Uebungen in Verbindung mit eine 
Mmedifieivten Aleivung und paſſend reducirter Ausführung doch zur Anwes- 
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ung kommen dürfe. Beſonders haben wir hiebei die aus anatomifch-phyfiologifchen 
Hründen für Mädchen fogar vorzüglich wichtigen Beinübungen im Auge, die nad 
Borgang von Spieß meift von den Lehrern als unftatthaft bezeichnet werben *). Daß 
ne Bekleidung der Mädchen beim Turnen in keinem alle eng und drückend fein darf, ver- 
teht fi von felbit; im übrigen hat ſich der Gebraud in dieſem Puncte erft noch 
u regeln. Bon Leibesübungen, welche nicht in den engern Kreis des Turnens fallen, 
vird das Fechten nad) Jahns Vorgang begreiflicherweife einftimmig verworfen; Schwim⸗ 
nen und Schlittichuhlaufen dagegen meift warm empfohlen. Gine erhöhte Bebeutung 
ür Mädchen haben jedenfalls gute Bewegungsfpiele; denn während ver Knabe auf 
reiem Boden in Wald und Feld durch volle Ausübung feiner Kräfte in Kampf und 
Betteifer Leicht fi unterhält, muß beim Mädchen im allgemeinen das Spiel felbft 
ach Regel und Sitte gewählter fein (vgl. Kloß, weibl. Turntunft SG 48—50). 

Denn das Turnen in der Volksſchule, lange Zeit von begeifterten Turn: 
ehrern als unerreihbares Ideal betrachtet, neuerdings ins Leben zu treten beginnt, fo 
R dies Umſtänden zu danken, welche nicht lediglich auf pädagogiſchem Gebiete Liegen. 
Schon die Thatfache, daß es, wie ein Blid in vie hieher gehörige Kiteratur zeigen 
ann, vornehmlich in der Schweiz und in Preußen gepflegt wird, zeigt ven Zufammen- 
ang mit dem Wehrfyjtem an. Im J. 1860 wurde die Ginführung des Turnens in 
re Voltsichulen des Kantons Züri, wofelbft feit längerer Zeit am Seminar Turn- 
uterricht ertheilt wurde, energijch in Angriff genommen, indem befondere Unterrichts- 
ufe für Bolfsfchullehrer eröffnet wurden. In demſelben Jahre erließ der Miniſter 
ver geiftlichen Angelegenheiten in Preußen unterm 26. Mai eine Verfügung an ſämmt⸗ 
he Regierungen, in welcher dieſelben aufgefordert werden, die allgemeine Einführung 
8 Zurnens auch an den Glementarjchulen nach Kräften zu fördern. In diefer Ver: 
ügung beißt e8 unter anderem: „Der gymnaftifche Unterricht, mie deſſen Ertheilung 
a der Sentral-Zurnanftalt gelehrt wird, fteht in engem Zufammenbang mit dem ge: 
jenwärtig in der Königlichen Armee zur Anwendung . gebrachten Syftem der militäri- 
hen Ausbildung des Soldaten. Es muß alfo Werth darauf gelegt werden, daß, ab: 
pejehen von der Bedeutung des Turnens in päbagogifcher und körperlicher Beziehung, 
die Möglichkeit geboten ift, durch den richtigen Betrieb der gymnaſtiſchen Uebungen in ver 
Säule unmittelbar die Wehrhaftmachung des Volles fürbern zu können.” — Auch 
en Sommiffionsbericyt der württembergifhen Kammer der Abgeorpneten vom 16. Mai 
1861 ftellt die Frage nad) der Beziehung der gymnaſtiſchen Uebungen zu ven kriege 
tigen in engen Zufammenbang mit der Sache des Volksſchulturnens, verwahrt fich 
Kboh, indem er die Beförderung des legteren der Regierung empfiehlt, gegen vie 
Einführung von Grereirübungen. Wie man audy über diefe denke, fo fteht jedenfalls 
fo viel feft, daß nur durch das Ziel der Erhöhung der Wehrtüchtigkeit ſchon in unferer 
Zeit dem Volksſchulturnen Bahn gebrochen werben kann. 

Wie wollen nun zunächft die Frage der Wehrtüchtigkeit nur als den Hebel zur 
Durchführung des Volksſchulturnens betrachten und die Aufgabe des legtern in freier 
Weiſe erörtern, und ſodann auf jene beſonders wichtige Zeitfrage, das Verhältnis 
des Turnens zur Wehrhaftigkeit des Volkes, aud) mit Berüdfihtigung der höhern 
Schulen, eingehen. Für die meiften Gegenden Deutfhlands wird für die Einführung 
des Turnumterrichtes zwifchen Elementar- und Mitteljhulen der Städte und zwifchen 


*) Man vergleiche 3. B. die Turnbud I. S. 125 ff. behandelten, durchweg mit Sternchen 
bezeichneten Uebungen mit ben Bemerkungen in Schrebers ärztl. Zimmer- Oymnaftit S. 62 fi. 
Daß übrigens auch Spieß eine freiere Mffaſſung hatte, zeigen Bemerkungen wie Turnl. II. 153, 
wonach er ſelbſt die ſonſt am allgemeinſten verworfenen Spreizübungen in kleineren Winkeln für 
zuläffig Hält. Sehr zu bedauern bleibt es, daß Spieß feine Abſicht, das Mädchenturnen beſon⸗ 
ders zu behandeln, nicht mehr hat ausführen können. (Sehr beachtenswerthe Winke für die Be⸗ 
handlung des Mädchenturnens im ganzen enthält Klumpp, Gute Muthe Gymn. S. 396 f1-) 

Pidag. Encykfopädie. IV, : 23 
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Dorfihulen wohl zu unterfcheiden fein. Bei letteren wird es genügen, den Unter 
riht auf die Knaben zu befhränten und die Mädchen zunächſt etwa nur gelegentlich 
bei Schulfeften und der Vorbereitung dazu, oder bei fonftigen paſſenden Gelegenheiten 
zu einigen leichten DOrpnungsübungen heranzuziehen. Die Knaben müßen im Gehen 
und Stehen, Kaufen und Epringen, Klettern und Balanciren, vor allem aber auch in 
den einfachften Dronungsübungen unterwiefen werben. Die Freiübungen, infoweit die 
felben in abstracten Arm= und Beinthätigkeiten, Rumpfbeugen und ‘Drehen und ter 
gleichen beftehen, werben meift ſchon mit Rüdficht auf den praktiſchen Sinn des Land 
volle, der auf das Nächfte bebacht ift, zurüdtreten müßen; ebenfo vie meiften Gerüft- 
übungen , obwohl es bei der großen Einfachheit und Volksthümlichkeit von Ned und 


Barren möglid wäre, daß diefe Geräthe ſich früher oder fpäter auch auf dem Lande 


einbürgerten. Der Schwebebaum zu Balancirübungen wäre das koftfpieligfte Geräfl, 
denn eine einfache Kletterftange läßt fich allenthalben leicht anbringen. Man fürdte 
nicht, daß Uebungen auf dem Schwebebaun oder einem beweglichen Balken dem Land 
volt ähnlihen Anftoß gäben, wie ein feiltänzerhaftes Umſchwingen am Ned oder ein 
fheinbar zwedlofes Springen und Rumpfdrehen; denn gerade bei diefer Hebung wird 


alten gevienten Männern der Nuten in Beziehung auf möglichen Gebrauch im Kriege : 
Ihon Mar werden. Wie leicht Tommt man nicht ſchon bei einer gewöhnlichen Fer 


| 


bienftübung dazu, gelegentlich einen Bad auf der Kante einer einfachen Schleuſe, af : 
wenigen hervorragenden Steinen oder einem ungenügend befeftigten Baumſtamm an ; 


paffiren! Ganz diefelbe natürliche Einſicht fpricht für Paufen und Epringen. Eine 
Borrihtung zum Hochſprung läßt fih im Nothfalle mit einigen Bohnenftangen leicht 
berftellen; doch ift der Sprung in die Weite und über fefte Gegenſtände, wozu fi oft 
Eigenthümlichkeiten der Bopdenverhältniffe werden benugen laffen, von größerer Wich⸗ 
tigkeit. Wo irgend möglich, wäre auch der unterftügte Sprung zu üben, und zwar nidt 
das unpraktiſche Bodjpringen, fondern ein tüchtiger Flankenſprung über einen Zum, 
ein fehulterhohes Sprungred oder aud) über eine nievrige Mauer. Von ganz vorzäg 
licher Wichtigkeit aber ift der Yauf, und zwar fowohl der Schnelllauf, als auch bejonvert 


PN 


— 


der Dauerlauf; erfterer einzeln oder paarweiſe, zuweilen von mehreren in bie Wette, | 
legterer von ganzen Abtheilungen gleichzeitig zu üben. Für die Orbnungsübungen m 


zum minbeften ein möglichſtes Anlehnen an das Erercirreglement des betreffenden 
Staates dringend empfohlen werben, wenn auch das Spießſche Eyftem im Princip 
ale Grundlage feftgehalten würde. 

Wenn in diefem Syftem von Uebungen Einfachheit mit Gründlichleit und Leber 
digkeit, Mäßigung mit dem gerechtfertigten Streben nach bedeutenden Leiftungen ba 
ben älteren Schülern verbunden wird, fo kann aus ſolchem QJurnen vielleicht mit te 
Zeit ein Vollsturnen im wahren Sinne des Wortes hervorgehen, und es wird fi 
fhwerlicdy ein Kreis von Uebungen finden lajfen, der gerade für den Landbewohnet 
fo geeignet wäre, ihn edlerer Menfhenbilvung entgegenzuführen, die Vortheile fee 
gefunden Pebensweife zu erhöhen, die Nachtheile feiner meift einfeitigen Beſchäftigunz 
auszugleichen: denn die rohe Kraft, die zähe Ausdauer übt er hinlänglich; Gewand 
heit, Schnelligkeit, Feinheit, Clafticität des ganzen Wefens können jene Uebungen ihm 
verleihen. Man darf nur den Gebirgsbemohner betrachten, den die Natur feine? 
Landes an Sprung und Schwung, an Klimmen und Schweben gewöhnt, um fid P 
überzeugen, daß eine Vereblung des Lebens und feiner Bewegungen auch mit bäner 
liher Beſchäftigung vereinbar ift. 

Auf dem Lande können die Uebungen bei des Abhärtung der Jugend gegen Wind 
und Wetter und ver Leichtigkeit brauchbares Terrain zu finden im freien gehalten 
. werben; in der Stadt dagegen tritt gleich die Forderung eines bevedten Locales al? 
die erſte Bedingung eines gebeihlichen Uebungsbetriebes hervor. Haben jedoch Schulen 


—A gute, abgeſchloſſene Spielplätze mit feſtem Boden, von nicht zu viel Bäumen unter⸗ 


fo iſt ein Nothbehelf möglich. Freiübungen auf der Stelle, beſtehend in taft 
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aßigen Arm:, Bein, Rumpfbewegingen können allenfalls in den Schulzimmern 
[oft oder in geräumigen Gängen vorgenommen werden. Man kann dann bei gutem 
jetter draußen Orbnungsübungen, Laufen und Springen, mit den älteren Schülern 
ıh einige Geräthübungen vornehmen, bei ſchlechtem Wetter in Zimmern und Gän- 
n jene Freiübungen. Wo irgend möglich, ift jedoch ein bevedtes Local zu gewinnen. 
de man auf ein ſolches verzichtet, verzichte man lieber auf die Spießſche Forderung, 
iß das Pocal unmittelbar bei der Echule liegen müße. In mittleren und größeren 
tädten ift e8 ohnehin [hen gewöhnlid, daß mehrere Schulen ein und dasfelbe Local 
mugen, welches vielleicht gleichzeitig auch noch einem Turnvereine dient oder für 
rivatımterriht benüßt wire. Es ift jedoch fein Local für den Unterricht in ver 
'oltsfchule brauchbar, welches nicht einen binlänglichen, von Gerüften freien Raum 
kr Ordnungsübungen enthält. Denn dieſe müßen in der ftäbtifchen Volksſchule, 
mentlich auf den unteren Stufen, das täglihe Brod fein, und es kann für fie, wie- 
r den ganzen Uebungsbetrieb auf diefer Stufe kein beiferer Grund gelegt werben, 
8 der, welden Spieß im erften Theile feines Turnbuches für Schulen gelegt hat. 
erade für die in ihrer großen Maſſe fo leicht der Ausartung in Zuchtlofigfeit und 
gellofes Weſen ausgeſetzte Stadtjugend müßen die Spießſchen Frei- und Ordnungs— 
zungen, in ihrer Verbindung mit dem rhythmiſch muſikaliſchen Elemente, ein Exzie- 
mgsmittel von unfhätbarer Wichtigkeit abgeben. Ganz unbebenflih können dann 
ıh in Städten die Hleineren Mädchen zu einem geregelten Turnunterricht ın Spießfcher 
teife mit herangezogen werden, wobei als Regel angenonmen wird, daß für fie, wie 
x die Schülerinnen höherer Töchterſchulen, die gewöhnlichen Lehrer oder Lehrerinnen 
n Turnunterridt leiten. Hat freilich eine Stadt als Turnlehrer für die verfchienenen 
‚hulen einen tüchtigen Fachmann angeftellt, fo ift verfelbe unbedenklich auch für die 
lementarfchulen, foweit feine Kräfte reihen, mit zu benüten. 

Die Frage, ob der Zurnunterricht befjer durch Claſſen oder durch Yachlehrer er- 
rilt werbe, ift wohl überhaupt in dieſer Allgemeinheit nicht zu entjcheiden, fonvern 
ie Wahl bald diefen bald jenen Syftemes wird fich nad) Iocalen Gründen richten müßen. 
. Die größeren Mädchen in den Slementarfchulen müßte man wohl in den meiften 
allen von ven Turnübungen entbinden, die größeren Knaben dagegen wo irgend 
töglich in einer ftrengeren und dem heimifchen Heerweſen ſich annähernden Weiſe un- 
richten, und fie zugleich mit verftändiger Mäßigung in die Gerüftübungen einführen. 
Bie wir uns jene ftrengere, militärifche Weife der Orbnungsübungen denken, das 
rd fich ergeben, indem wir nun auf das Verhältnis des Turnens zum 
Vehrſyſtem näher eingehen. 

Der Gefichtspunct, aus welchem wir die Frage betrachten, ift zunächſt der, daß 
2 der Grziehung immer die Erziehung die Hauptſache bleiben muß, daß aber aud bie 
x einem gewißen Grade von den ohnehin niemals rein darzuftellenden abstracten 
ſeale zu Gunften der concreten Aufgaben des ftaatlihen Lebens abgewichen werben 
af. Unſere Aufgabe wird um fo glüdlicher gelöst fein, je mehr es gelingt, gerade in 
er Vorbereitung auf den Kriegsbienft ein allgemein pädagogiſches Element, und inner- 
alb ver rein erzieherifchen Thätigkeit ein dem Wehrfyften vienendes herauszufinden 
nd dieſe beiden Glemente zu einem neuen, einheitlichen Lebensfeim für den Turnunter⸗ 
iht der männlichen Jugend zu verfchmelzen. Wir verwerfen demnach jenen einfeitigen 
lusgang vom Berürfnis ter Vaterlandsvertheidigung, der fid) in einem allgemeinen, 
olftändig organijirten und vom Turnunterrichte getrennten Cadettenweſen ausſpricht. 
jetanntlich hat ein foldhes in der Schweiz tiefe Wurzeln gejchlagen und ſich dort na- 
wentfich im nenerer Zeit auch über das Land und die kleinern Städte vielfach verbreitet. 
Se in Deutfchland herrfchenden Vorurtheile, al8 ob durch die Uniformen und Degen 
er Heinen Officiere, durch Trommelſchall und Pulverfnall, flatternde Fahnen und 
lintende Gewehre eine übermäßige Eitelkeit gewedt werde, pflegen zum größten Theil 
ei näherer Kenntnis der Sache zu verſchwinden, und was davon übrig bleibt, fell 
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fi nicht als ein fo großer Schaden heraus, daß er allein alle VBortheile überwiegen 
müßte. Nach ver vieljährigen Grfahrung des Bf. pflegt ein foldyer ſchweizeriſcher Ga- 
vett bei weitem nicht mit dem Hochmuthe auf feine nicht miterercirenden Genoflen her 
abzufehen, mit welchem etwa ein angehenver Gymnafiaft auf die bisherigen Geſpielen 
von der Glementarfchule blidt. Eben die Volksthümlichkeit und Allgemeinheit der Sache 
hebt diefe Wirkung größtentheil® auf. Die Anficht vollends, daß foldhes Grerciren 
nichts nüte, weil ven Unterofficieren Rekruten, die früher exercirt hätten, gerade vie 
meifte Noth machten, kann nur oberflächlicher Betrachtung plaufibel erfcheinen. Ba 
einen guten Cadettenweſen handelt es ſich nicht um Solvatenfpielen, fondern ım 
Grercirenlernen und zwar in einem Alter, in welhem ver Schüler den Craft des 
Waffenwerks mindeftens ſchon ahnen und fi alfo audy nach ver geiftigen Seite, wie 
e® in der Schweiz unzweifelhaft ver Fall ift, auf die Vaterlandsvertheidigung vorbe 
reiten kann. Verwerflich ift aber, daß ein ſolches Gadettenwejen fi) von den eigent 


lihen Erziehungszweden völlig abſondert, und, wenn es viefelben be 
herrſcht, ven kriegerifhen Sinn in einer, vom Standpuncte des Chriftenthbums und de 


beutigen Ginilifation betrachtet, unverantwortlihen Weife fteigert*), wenn aber nicht, 


ein ſtörendes, unorganifches Nebenwert bleibt, das die Gedanken der Schüler vn 


ihrer nächften Aufgabe abzieht und der Schule Kräfte nimmt, ohne ihr Kräfte wieder 
zugeben. Gin jernerer Grund gegen allgemeines Gadettenwefen ift, für einſtweilen, ver 
Koftenpunct. > 

Nicht minder unrichtig ift aber, ftarr daran feftzuhalten, daß das Turnen bie 
rein menjchlihe Ausbildung der Jugend, ganz abgejehen von jeden Nebenzwede, zu 
verfolgen babe. Dies gefchieht auch in ver That in der geiftigen Erziehung gar nidt, 
weshalb jollte e8 in der phufifhen fo fein? Wir erziehen mit Rüdficht auf das 
rein menſchliche Ideal für unfere Culturftufe und für unfere Berhältnijfe; eb 
kommt nur darauf an, daß die formale Bildung mit folhen Rüdjichten, wie es z. B. 
in dem Lehrplan unjerer Gymnafien ter Fall ift, organiſch verſchmolzen fei, damit fie 
ihr nicht als eine torte Laft anhängen. — Berechtigt ift Dagegen die Anficht, daß vie 
Leibesübungen an ſich ſchon, in ihrem in Deutſchland herfümmlichen Betrieb, ein 
wichtige Vorſchule für den Kriegsdienſt abgeben; nım wird zu unterfuchen fein, ob 
nicht dieſe Wirkung einer Steigerung fähig, und ob nicht auf der andern Seite and 
in ven jcheinbar rein militärifchen Webungen ein erzieherifches Clement zu finden fä, 
das ſich mit jenem wehrhaften Weſen ver allgemeinen Turnübungen zu einem Ganze 
verjchmelzen ließe. 

' In ver That trifft es fih, daß das deutſche Turnen ebenviefelben Uebungen um 
feiner eigenen Vollendung und feiner rein menſchlichen Aufgabe willen mehr hernorziehe 
und pflegen muß, welche auch für die Ausbildung des künftigen Krieger ven höchſten 
Zwed haben. Reck, Barren und Schwingel werden den einzelnen Mann, der von 
Jugend auf mit ihnen verkehrt bat, gewandt, kräftig und zu mannigfachem Gebrauf 
feiner Glieder gefhidt machen; allen noch höher fteht im Kriege die Faähigkeit, in 
Sprung und Pauf Bedeutendes zu leiften und gerade dieſe Gebiete find es, bie une 
heutige® Turnen — Zahn war minder einfeitig — ſchon deshalb dringend nöthig bil 
um das berrehte Gleichgewicht zwiſchen ver Ausbildung Ter oberen und der untere 
Gliedmaßen wieter herzuſtellen. Hiezu kann man ven Dauermarjd) rechnen, der zwat 
in ven Zurnfahrten fort und fort geübt wird, aber mur gar zu oft chne ven rechten 
Ernſt. Für Schulen hat diefe Erweiterung nun aber ihren rechten Sig erſt an höher“! 
Claſſen wegen ver jtärkeren Anjtrengung, vie mit ſolchen Uebungen verbunden if; die 






D Farr bie Schweiz wird dieſer Vorwurf dadurch gemildert, daß der Gedanke der Defenft 
Bollebewußtſein völlig angewurzelt iſt; aber was ſoll man zu ven ähnlichen Beſtrebungen 
| fagen? 
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ronungsübungen aber, welche einen fo trefflichen Uebungsftoff für Kinder abgeben, 
nd ſchon im Princip dem Ererciren verwandt; Nothftein und die amtlichen Erlaſſe in 
zreußen nennen fie „taftogymnaftifche Uebungen.” Worin liegt denn nun der Unter: 
bied, der „Orbnungsübungen” zu einem fo fruchtbaren Unterrichtsmittel macht, wäh- 
mb für die taktifchen Elemente des Exercirens der zwanzigjährige Recrut eben alt 
enug fein fol? Bielleicht ift gerade dieſer Unterſchied das Gebiet, aus welchem eine 
eue, zweckdienliche Schöpfung hervorwachſen könnte. Betrachten wir einmal die Art, 
ı welher Spieß das Taktgehen lehrt! Die Kinver lernen zunächſt ſich in allerlei 
jerhältniffen aufftellen, auf Befehl mit dem Fuße ftampfen und in verjchievenen Bahnen 
er Führung des Lehrers im gewöhnlichen Gang folgen. Dann wird währen bes 
zehens mit einem Fuße geftampft und darauf hingearbeitet, daß dieſes Stampfen 
lihmäßig wird und auf Befehl bald mit viefem, bald mit jenem Fuße erfolgt. Hie- 
urch wird das Gehör geübt und aus dem Taktgefühl fo das Taktgehen in 
inzefter Weife abgeleitet. Bei der militärifchen Ausbildung wird, wenigftens in Preußen, 
8 Taktgehen aus dem langjamen Schritt abgeleitet, der feinerfeitö wieder zuerft genau 
r feine Glemente zerlegt und mittelft Zählen eingeübt wird. Das Princip des Taktes 
tt anfang® hinter dem des genauen, Kunftgerechten Ganges zurüd; jever Soldat lernt 
nerſt allein, dann in kleineren Gruppen, endlich erft in größeren Maſſen genau nad) 
er vorgefchriebenen Weife gehen. Dabei ift jener langſame Schritt eine gute Schwebe- 
bung und eine, bei ftraffer Haltung, entſchieden anftrengende Bewegung. Diefe ftraffe 
Jaltung aber und Das unermübliche Streben nad) ſchärfſter Genauigkeit in der Aus- 
ihrung des Befohlenen wird erzielt durch eigene Straffheit der Lehrenden; durch die 
ufs höchfte gefteigerte Energie des Befehlmortes, welche unmwillfürlicd die Nerven er- 
reift; durch die überwältigende Klarheit, Feſtigkeit und Einfachheit des Syſtems; 
ndlich, in geringerem Grade, als Nichttenner glauben, durch die Furcht vor der Strafe. 
diefe Furcht aber felbft erfcheint weſentlich als Empfindung der Wucht eines ımerbitt- 
hen Geſetzes, deſſen Nothwendigkeit eingefehen und zugegeben wird. Dadurch kommt 
8, daß die militärifche Strenge, neben der aus Misbraud der Mittel der Disciplin 
&ufig entftehenden Ginfhüchterung, an und für ſich eine kräftigende Wirkung auf ven 
harafter übt, die ihr mefentlich zufommt und in der Erfahrung immer hervortritt. 
Bas wir an dem Beifpiele des Taktgehens nachgewiefen haben, zeigt ſich nicht minder 
t allen übrigen Puncten und namentlich aucd, wenn man die Gvolutionen der elemen- 
wen Taktik als Ordnungsübungen mit.denen des Spießſchen Syftems, ſowohl hin: 
htlic des Stoffes, ala aud) namentlich Hinfichtlic ver Art ver Einübung und Aus: 
ihrung vergleiht. Spieß läßt den Stoff felbft wirken und führt die Kinder mit 
ychologiſcher Ueberlegung, wie unmilltürlich, zum Ziele; während die militärifche Aus- 
Übung den Stoff abfichtlih dem Subject fo ſchroff als möglich gegenüberftellt und ſich 
diglich an den Willen wendet, weldher im bemußten Kampfe diefen Stoff zu über: 
iaden hat. Daher hat das Spießſche Syftem leichte, gefällige, unterhaltende Anfänge, 
n8 denen fi, allmählich die immer beftimmtere und zulett feffelnde Ordnung entwidelt; 
ie militärifche Ausbildung beginnt fchroff und rauh mit abjchredender Genanigfeit in 
m eriten Glementen, mit deren Ueberwindung jedoch aud) die Schwierigkeit der ganzen 
ufgabe im Princip gelöst ift, fo daß mit jedem weiteren Fortſchritt eine freiere, leichtere Bewe⸗ 
mg des Uebenden eintritt. Der Gegenfag beider Syfteme bat eine auffallende Aehn- 
hleit mit dem ver älteren und der neueren Pädagogik; die Principien verhalten fid) 
ie das der Philanthropine zu den der älteren Gymnafien. Wie dort vorwiegend vie 
nwillfürliche, hier die willfürliche Aufmerkfamteit in Anſpruch genommen wird; wie 
ort der Reiz des vollen Stoffes möglichft bald entwidelt, hier in firenger, faft pein- 
her Analyfe des Einzelnen lange verweilt wird, fo entwidelt auch Spieß den Graft 
us dem Spiel, die Fertigkeit aus der unterhaltenden Beſchäftigung und fchliekt fi 
er natürlichen Neigung ver Kinder an, während das Grerciren diefer Neigung, Fat 
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wie bie Iateinifche Grammatik, entgegentritt und gerade bie beſtändige Spannung ber 
willfürlihen Aufmerkfamteit zum Ausgangspunct nimmt.*) 

Es bevarf wohl faum der Grwähnung, daß hiermit dem Spießſchen Turnen nicht 
das willenbildenve Element fol abgefprodyen werben, das in ihm ja fo fehr herum 
tritt; überhaupt hat unfere Unterſcheidung nur ven Sinn, einen ſpecifiſchen Unterfhie 
nachzuweiſen, der auch fpecififch verjchiedene Wirkungen hervorbringt, nicht aber ba 
eine oder das andere Syftem als verwerflich zu bekämpfen. Die höchfte Aufgabe mir 
fein — wie denn in unferem Schulunterricht längft die Vermittlung des philanthrepi 
nifchen und des grammatifchen Princips angeftrebt wird — von den eigenthümlichen 
Borzügen jever Weife gerade da und gerade fo weit Vorteil zu ziehen, als es zwei: 
mäßig iſt. Wie weit dies ber Fall fei, läßt fi) immer annähernd bemeſſen nad) den 
Gruntfag, die verſchiednen auf dieſelbe Claſſe von Kindern angewandten Mittel ie 
möglichfte Harmonie zu ſetzen. 

Beror wir mm eine beftimmte Idee hiezu angeben, müſſen wir nunmehr auf 
Die nationalöfonomifhe Seite der Sache in Betracht ziehen. Daß die Ermäßigung ver 
Mititärlaft unter Beibehaltung der Wehrtüchtigleit eines der wichtigften Probleme fa, 
fegen wir dabei voraus; es handelt ſich nur um vie Löfung desſelben, fo meit dabei 
der Gedanke zu Grunde liegt, einen Theil ver Laft auf die (im nationalöfonomijden 
Sinne) „unprobuctive” Jugendzeit überzumälzen und babei dieſe nicht nur nicht jenem 
Bwede zu opfern, fonbern fogar no ein gutes päbagogifches Clement zu gewinnen. 
Ten Weg vollftändigen Gabettenwejens haben wir bereit8 abgelehnt. Da mun mit 
dieſem aud das Biel wegfällt, vie Schüler bis zur folvatifhen Wertigkeit zu bringen und 
wohl auch darauf verzichtet werben muß, fie in reglementsmäßiger Bewaffnung im ganzen 
Bataillonen mit allen Unterabtheilungen und mit allen Dfficieren und Unterofficieren 
felomäßig üben und manövriren zu Iaffen, fo fragt es ſich fehr, was denn geleiftet und 
was fpäter damit gefpart werden fünne. Da in ber Armee die Zöglinge höherer 
Schulen nur einen geringen Beſtandtheil bilden, fo müſſen wir uns hüten, dieſe zu 
einfeitig ins Auge zu fafjen. 

Bekanntlich trugen fi ſchon die Männer, welche Preußens treffliches Landwehr 
ſyſtem ſchufen, mit vem Gevanten, eine gymnaſtiſche Vollsbildung zur Grhöhung ver 
Wehrfraft einzuführen. Jeder giebt zu, daß jebe vernünftige Art von Turnen auch 
viefem Zwede ſchon zu dienen vermöge. Jahns Weife wird ganz befonvers ben ci» 
zelnen Mann tüchtiger machen, und zwar nicht nur durch Stärkung feiner phyſijcher 
Beſchaffenheit, ſondern auch durch Weckung des Sinnes für mannigfachſte leibliche The 
tigfeit und Stählung des männlichen Muthes in Gefahr und Anſtrengung. Dieſe 
Wirkung ift vielleiht ven allen die wichtigfte; denn gerade in unfern Tagen ruht wieer 
auf folder Beſchaffenheit des einzelnen Mannes, hinter welcher dann freilich aud die 
Dificiere nicht zurüdftehen dürfen, die Entſcheidung der Schlachten. 

Spieß giebt ein ferneres höchſt wichtiges Moment durch Entwidlung des Sinne 
für ale Orbnnngsverhältnifie. Mit diefen beiven Elementen ließen ſich ſchon allewjels 
„Solvaten aus dem Stegreif machen,” denn alles übrige lernt fid) im Nothfale bin 
nen wenigen Wochen, wenn ein Turnen mit Einſchluß der Ordnungsübungen in Fleiſch 
und Blut übergegangen und nicht bloß angeflogen ift. Es tritt dann ein gam 





EE it matückich, daß, theils im Folge der analptifcen Tentenz Lings, theils in Gele 
militäriicher Vorbildung aud bie Freiübungen der Berliner Schule einen äw 
zu ben Spießſchen FZreillbungen bilden, wie das Exereiren zu ben Spiehſche 
1; bier aber iſt gerade ein beſonders ſchwacher Punct bes fog. ſchwebiſchen Er 

find diejenigen Freilbungen, welche nicht zur Fortbewegung bes Körhet 
Entwidiung nicht fähig, weldhe beim Grerciven fllr bie Durre ber Glematt 
Auch am fidh ſchon das analytiſche Princip in der Anwendung auf Armte 
m. dgl. gang beſonders ber Ausartung in bedauerliche Langweiigtit 
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bnliches Verhältnis ein, wie wenn etwa ein fehon ausgebilveter Solvat ein neues 
teglement kennen lernt over auf eine neue Waffe eingeübt wird*). Es ift daher 
ine irrige Anficht, wenn man glaubt, daß eine ſolche turnerifche Durchbildung höchſtens 
ne wenigen Monate der Rekrutenzeit jparen könne. Auch die fchroffften Vertheidiger 
nehrjähriger Dienftzeit behaupten nicht leicht, daß dieſe zum bloßen Ginlernen ver 
functionen des Soldaten erforderlih fer; es handelt fi weit mehr um das Ein: 
vurzeln, um das Vebergehen in Fleiſch und Blut, um den fo oft betonten „jolvati- 
hen Geiſt“ und um die in ihrem Werth noch nit genug erfannte Freiheit ver 
Bewegung im Stoff. In unfjerer (preußifhen) Armee pflegt ver Mann im dritten 
Dienftjiahr auf den jüngften Jahrgang ſpöttiſch herabzubliden, weil die „Retruten“ 
eine Bezeichnung, weldye nach Beendigung der Ausbildungszeit noch lange fortvauert) 
hre Griffe jo lächerlich ftramm und übermäßig genau ausführen; der eben in Batail⸗ 
on geftellte Solvat hält ven „alten Mann“ feinerfeits für „ſchlapp,“ wenn diefer fi 
wi gewöhnlichen Gelegenheiten vie Sache etwas bequemer macht; allein diefe fchein- 
bare Schlaffheit zeigt, daß der Mann fi in feinem Elemente zu Haufe fühlt, fich 
über den Standpunct des Mechanismus einigermaßen erhoben hat, und eben dadurch 
ft er auch fähig, feinen Sinn den wahren Aufgaben des Soldaten beim Manöprtren 
ud in wirflicher Action mit größerer Freiheit zuzumenden. Wir find nun der Anficht, 
dag eine in Kleifh und Blut übergegangene turnerijhe Durchbildung 
dieſen Proceß fo bedeutend abkürzen würde, daß die gewonnenen 
pofitinen Fertigkeiten, fo willlommen fie aud wären, jedenfalls bei 
weitem den geringeren Theil der Erfparnis bilden würden. 

Wie groß nun die Erjparnis an Dienftzeit fein würde, weldhe aus einer genügen- 
ben turnerifchen Durchbildung hervorgienge, läßt fi) von vorn herein nicht leicht be- 
rechnen. Wollte man auch mit Rüſtow annehmen, daß ein auf folder Vorbildung 
ruhendes Milizheer nad einer Ausbildungszeit von wenigen Monaten ſchon jedem 
ſtehenden Heere mit längerer Dienftzeit überlegen fei, fo würden doch ſchon um ander: 
Weitiger Gründe willen in unferen Staaten muthmaßlih noch auf lange Zeit hinaus 
ſtehenden Heere erhalten werden. Es genügt aber audy in der That eine Erſparnis 
von einem einzigen Jahre Dienftzeit vollfommen, um die Koften einer allgemeinen 
turneriſchen Voltsbildung reichlich zu deden und dabei zunächft mindeſtens die gefparte 
Icheitstraft nationalöfonomifch zu erübrigen. In Preußen 3. B. würden, wie eine leichte 
Berehnung zeigt, dadurch für jede Glementarfchule des ganzen Landes durchſchnittlich 
äber 100 Thlr. jährlih an Unterridhtsmitteln gewonnen werben können; ein Betrag 
der nicht nur im allgemeinen mehr als zureiheno wäre, fondern der auch zur Weber: 
windung localer Schwierigkeiten, zur Grridtung von Fortbildungscurſen für bie her 
awwachſende Jugend und dgl. genug Spielraum ließe. 

Iſt nun auch mit diefer Berechnung noch keineswegs dargethan, daß irgend eine 
Ausſicht zur directen Durchführung einer ſolchen Idee vorhanden ſei, ſo darf man doch 
anf jenes Zuſammenwirken der verſchiedenartigſten fördernden oder nöthigenden Umſtände 
tehnen, welches in ver Geſchichte faſt niemals auf ſich warten läßt, wenn eine mäch⸗ 
tige Entwidlung genügend vorbereitet if. Unbewußt werben alsdann die Eterblidhen 
von einer höhern Hand zu dem Ziele gelenkt, welches fie bewußt nicht erftreben mochten. 
Und in der That kann man eine foldye höhere Hand in ver Geſchichte ver Leibes- 
übungen Yaum verfennen. Wie zart fchien ver Keim des Gute Muths’fchen Turnens! 
Us ob es Plan gewefen wäre, entwidelten die Befreiungstriege zunädft jenen Zweig, 
der dem Turnen immer vie herzliche Theilnahme des Volkes und damit tie Yebens: 
wurzel ficherte. Die Ausartungen führten zur Unterbrüdung, bie Untertrüdung zur 


*) Wie ſchnell dies geht, hat der Verfaffer noch vor wenigen Jahren bei ter Ginführzag 
Rs Zünbnadelgewehres in ber preußifchen Landwehr an ſich felbft und feinen Untergebenes * 
Überrafchenber Weiſe wargenommen. 
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mächtigen Entfaltung neuer Zweige. Das reine Sculturnen entwidelte ſich; das 
Mädchenturnen gewann Boden; eine wiffenfchaftliche Vertiefung tröftete manchen Freund 
der Sache. Als das voltsthümlihe Turnen, nicht ohne drohende Symptome, in be 
wegter Zeit wieder auftrat, ftellte man ihm in einzelnen veutfchen Staaten ein aus⸗ 
länvifches, an fich weit ſchwächeres Syften entgegen. Aber der Gegenfatz erweiterte 
den Geſichtskreis, der Wetteifer erhob zu höheren Leiftungen. Die wiſſenſchafftliche 
Baſis wurde von den „Schweden“ gepriefen, von ven Deutjchen gefucht. Nun fchredt 
ber italienifche Krieg die Militärbehörden aus ihrer Sicherheit empor, während vie 
Volkswirthſchaft beginnt, die Militärlaften einer ernften Prüfung zu unterwerfen. 
Gleichzeitig erfhallt der Ruf nad Erhöhung der Feiftungen mit dem nach Berringe 
rung der Laſten, während die ftarrften Fachmänner einzufehen beginnen, daß bie Jeit 
vorüber ift, wo man den einzelnen Dann als Theil einer Mafchine betrachten durfte, 
die der Befehl in Bewegung fest. So ift alles feheinbar vorbereitet, um das Turnen 
in den Kreis des Wehrſyſtems und dadurch viefes felbft wieder in das große Ganze 
einer geordneten Voltserziehung einzufügen. Allein wie manches Hindernis ift nod zu 
überwinden! Leicht könnten wir ber fcheinbaren Nothwendigkeit dieſes nächften großen 
Schrittes ein eben fo helles Bild anſcheinender Unmöglichkeit entgegenftellen. Aber 
auch wo unfer Auge in den realen Berhältnifien den Ausgang nicht findet, ift es immer 
das allein richtige Etreben, ohne Eigenfinn und ohne phantaftifche Hoffnungen das ideale 
Ziel im Auge zu behalten, vie Zeichen der Zeit zu beachten und jeven Bortheil zu 

benuten. 

Eo wollen wir denn auch im Folgenden nody mit wenigen Zügen die oben ar 
geregte Trage zu löſen verfuchen, wie das Turnen zum Grerciren, ſchon bevor das 
legtere auf die Bafis8 der Orbnungsübungen gebracht werben fann, in eine innere Be 
ziehung zu feßen ift.. Wir werben dabei vier verſchiedene Etufen unterſcheiden, vie 
fi) für das Land im wejentlichen auf 2—3 reduciren. Stoff und Betriebsmerfe jever 
Stufe regelt fi) alsdann nad) allgemeinen pädagogischen Principien. 

Die unterfte Stufe umfaffe in Städten die Kinder von 6—10 over 12 Jahren. 
Hier fcheint das reine Schultinnen nad) Spieß ganz allein zwedmäßig. Die Rüdjidt 
auf das Wehrſyſtem äußere fi) höchftens in ver Wahl, nicht aber in der principielen 
Behandlung der Dronungsübungen. Der Geift Peftalozzifcher Pädagogik, fo weit e 
in unfern Volksſchulen noch herrſcht, walte auch auf dem Turnplatze. Der Lehrer 
felbft leite aud) dieſen Unterrichtözweig. Auf dem Lande mag die erfte Etufe, unter 
Benugung der für die älteren Schüler oben angebeuteten Erweiterungen, auch med) die 
Altersftufen von 12—15 Yahre mitumfaffen. 

Die zweite Stufe, welde die Knaben vom 10. over 12. bis etwa zum 15. 
Jahre umfaßt, ift nach unferer theoretifh und erfahrungsmäßig begründeten Anfidt 
diejenige, in welcher ſich der militärifche Geift auch pädagogiſch am fruchtbarften zeigt. 
Während das Kind fanft geführt fein will, während ver Jüngling ſchon in den Jahres 
des Heranreifens überall Freiheit der perfünlichen Entwidlung bedarf und in Anfpmd 
nimmt, ift das mittlere Knabenalter fo recht die Zeit ſtrenger Regelung. Belamtlid 
find untere und mittlere Gymnaſialclaſſen das dankbarſte Feld für die Anwendung ge 
meffener Formen, beftimmten und beherrfchenden Auftretens, ftricter, ſyſtematiſcher Felge 
und Entwidlung des Pehrftoffs. Auf dem Turnplage fommen die Schüler einer feften 
militäriſchen Behandlungsweiſe fehr bald von felbft entgegen; fie gewinnen fidther 
an Haltung und laffen fidy, fo weit ihnen Spielraum vergönnt wird, in ihrer jugend 
lichen Fröhlichkeit nicht im mindeſten ftören. Je fefter aber die Ordnung, defto au 
gedehnter kann audy ver Spielraum für völlig freie Bewegung fein. 

Tie Uebungen mögen daher in Beziehung auf Geift und Ziel ſchon alg eine dor 
ſchule der Wehrtüchtigkeit behandelt werden, keineswegs aber in Beziehung auf bie 
Aeußerlichkeiten. Säbel, Flinten, PBatrontafchen und Fahnen find überfläffig, joga 
ſchädlich; aber das „Stillgeftanden“! muß als Grundlage der Ordnungsübungen iR 
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m foldatifchen Ernfte ausgeführt werben. Jene ftraffe Haltung aller Gliever, bei 
her ſchon das bloße Stillſtehen — welches freilih in der Anwendung fehr zu be 
änfen ift — eine wirkſame körperliche Hebung bildet, muß durchaus erzwungen 
den und läßt ſich aud) bei Knaben dieſes Alters mit nicht zu großer Strenge leicht 
ftellen. Sie bildet für alles übrige eine ganz neue Bafis. Die Richtung muß 
Big und ernfthaft, aber nicht mit der Genauigkeit des Crercirplates gelibt werten, 
hiebei leicht Ueberbruß und Ermüdung, wo nicht gar gelegentlich Erkältung, durch 
langes Stiliftehen herbeigeführt werben kann. Hauptaugenmerk fei vielmehr, mög- 
ft rafch die annähernde Richtung finden zu laflen, einen beftimmten und kräftigen 
jergang aus der ungeorbneten in eine beliebige georpnete Linie einzuprägen und dabei 
z Bemußtjein der Zufammengebörigteit und den Inſtinct der Fühlung auszubilden. 
f die abfolut gerade Linie einer breiteren Front verzichte man. 

Die Wendungen dagegen laffe man genau uach dem Erercirreglement einüben 
dp ruhe nicht eher, bi8 fie genau fo gut Kappen, wie bei der Armee; denn die 
hüler bringen hiefür Sinn mit und können diefe Genauigkeit leicht erreichen, went 
"Lehrer gut und ſcharf commandirt. Ob man aud) die vom Grercirreglement aus: 
hlofjenen Arten von Wendungen üben wolle, bleibt ziemlich gleichgültig. Wir wür— 
t die Einfachheit vorziehen und den Vorwurf der Einfeitigteit in diefem Puncte nicht 
men. Beim Marfche begnüge man fid) nicht mit einfachem Taktgehen, plage aber 
h die Schüler nicht mit dem pebantifc gerichteten Parademarſch, mit dem ermü- 
iden Reihenmarſch und mit dem genauen Cinhalten des Armeetempos, das vielmehr 
098 bejchleunigt werden muß. Der Marſch nad, Zählen, eine vortreffliche gymna⸗— 
Ihe Uebung, werde zu Grunde gelegt und öfter, mit der ganzen Abtheilung wie 
ippenweife, eingeübt. Unbedingte Gleichmäßigkeit des Trittes, ein ficheres Antreten, 
ı ftarres Halt! und andauerndes Fefthalten des Trittes im Sectionsmarfch laſſen ſich 
t Sicherheit erzielen; nicht minder find die fchönen, belebenden Wendungen im Marfche 
t häufigen Anwendung zu bringen. Die Evolutionen des Gompagnie-Erercireng, 
zSchwenkungen, Aufmärfche, in Reihen fegen u. f. w., find im weiteften Umfange ein- 
üben und bilden für den, der fie zu handhaben verfteht,-ein unerjchöpfliches Material. 

An diefe einfachen und doch ſchon reichhaltigen Uebungen fehließt ſich nun ber 
tere Stoff mit Leichtigkeit an; doch iſt dabei immer von der militärifchen Aufftellung 
zzugehen und auf dieſe zurüdzufehren, vamit die Gewöhnung an fie völlig einmwurzele. 
mähft kann man nody, wie e8 an Haufchilv’8 Gefammtgymnafium gefchehen*) und 
e aud) wir e8 betrieben haben, nad) Commando die Glieder auflöfen, Techterftellun- 
n einnehmen und dieſelben mannigfaltig verändern laffen. Nicht minder zwedmäßig 
er läßt ji hier das ganze Gebiet der Freiübungen anfchliegen, jo weit man es 
m ausdehnen will und mag. Natürlich find fie dann in Takt, Haltung, Genauigfeit 
23 dem milttärifchen Geift der Ordnungsübungen anzupaflen; aud) der Befehl muß 
h danach richten. Hier dürfte denn freilich aus praktiſchen Gründen Rothſteins Ter⸗ 
nologie der weit rationelleren Waßmannsdorfſchen in mandyen Puncten vorzuziehen 
2. Die Bedeutung diefes Umftandes reducirt fi) aber fehr, wenn man bei diejen 
bungen das analytifche Princip gebührend einfhräntt und fo bald als möglich zu 
n tempomäßig fortgefegten Uebungen übergeht. Bei diefen muß der Lehrer nothiwen- 
| vorher die Sombination von Bewegungen und die Taktart, welche er haben will, 
Ihreibend angeben und nur Anfang und Ende der Uebung bedarf des marfirten 
mmandos. Das Verhalten des Rehrers und der Uebenden gleicht inzwifchen dem einer 
big marſchirenden Abtheilung. Wir haben e8 jedoch bei viefen Uebungen zweckmäßig gefun- 


*) Man vgl. unfere Behandlung und Begründung ber Sache mit ben Einwendungen, 
Ihe Kloß „Turnen oder Erereiren” N. 3. II. 1. ©. 21, gegen Hauſchild vorbringt, und 
m wirb finden, daß diefelben vorgefehen find. Zu einer fritifhen Auseinanberfegung fehlt 
x ber Raum. 
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den, die Feftigkeit des Taktes häufig bald durch Träftiges Zählen, bald durch ſichtbares Tatt- 
ſchlagen zu unterftügen, zuweilen aud) die Schüler felbft den Takt laut zählen zu laſſen. 
Wir bevienten und ferner eines fchulterhohen, handfüllenden Stabes aus Buchenhol,, 
um nicht nur einige wenige militärische Griffe mit der Waffe nachzuahmen, fondern 
namentlich aud, um bei den Fretübungen ein Geräth zur turneriihen Beſchäftigung der 
Armkraft zu haben, das die mannigfaltigfte Verwendung zuließ. So wurden die Frei⸗ 
übungen in nicht zu fpärliher Auswahl gleihfam in einen militärischen Rahmen gejagt; 
nicht minder geſchah dies aber mit zahlreichen Laufübungen, in vem bald ein Glied 
formirt, rechtsum gemacht und ein Schnedenlauf unternommen, bald Dauerlauf in 
Zugfront geübt, bald glievweife ein Wettlauf nad einem angegebenen Ziele ver 
anftaltet wurde. In letterem Falle löste ſich natürlich Die Orbnung auf und wurde 
nad Lauter Verkündigung der Sieger gleich neu gebildet. Laßt fi ſchon in vieler 
Weiſe eine bedeutende Abwechslung in ftrenger Einheit des Ganzen leicht erzielen, fo 
vermehrt fi dieſe Freiheit nun noch, wenn man Die jo geordnete Schülerzahl hir 
ausführt in Wald und Feld — freilich nicht, um dort die ganze fchöne Zeit mit ein 
fürmigem Drillen hinzubringen. Unterwegs übe man das Taktgehen, veranftalte auf 
den trefflid, dazu geeigneten breiten und feften Landſtraßen Gvolutionen aller Art; an 
Drt und Stelle aber nehme man die herrlichen Zurnfpiele vor, die gerade auf dieſer 
Etufe wieder fo gern gejpielt werten. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß eu 
einzelner Lehrer leichter und jicherer mit Hunderten militäriſch disciplinirter Schüler 
dergleichen unternehmen fann, als mit vierzigen, die nur die Spießſchen Ordnungs⸗ 
übungen gelernt haben. Tür jede Organifation findet der Lehrer im Heerweſen vor 
gebilvete und leicht anwenpbare Formen, wo er fonft aufs Erfinden angewiefen wäre. 
Dei den ergänzungsweife eintretenden Geräthübungen dürfte dann neben Hangelred, 
Yangbarren und dgl. namentlich auch Sprungred, Schwebebaum, Kante, ſowie Grabe 
zum Weit und Tiefſprung nicht zu vergeilen fein; aud der Vor-Jahnſche Querballen 
it für diefe Stufe ganz zwedmäßig. 

Für die Volksſchule auf dem Lande fönnte man ein ähnliches Syftem von Uebunge 
füglid) um einige Altersjahre fpäteranfegen und etwa die Burfche von 14—17 
„Jahren aus mehreren Gemeinden — wenn aud einige Meilen weit — je alle De 
ante an einem Samſtage zuſammenkommen laſſen. Ein Lehrer, der ſich bazır eignet, 
die Uebungen zu leiten, wäre im Nothfalle aus einer Stadt zu commiittiren, und ge 
diente Yente vom Yande wären hie und da zur Hülfsleiftung heranzuziehen. 

Die dritte Stufe des gymnaſtiſchen Unterrichtes, etwa für das Alter von 15—18 
Jahren, hat eine Aufgabe, welche für die meiften deutſchen Staaten fehr ſchwer au 
zuführen iſt, fo lange nicht die Laft der Abiturientenprüfungen und die Vleberbürbung 
der oberen Glaffen mit Präparationen und fchriftlihen Arbeiten bedeutend erleihtet 
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wird. Es iſt unvernünftig, England mit feinen von Jünglingen fo eifrig betriebenen 
Turnſpielen ala Muſter hinzuſtellen, ohne zugleich die Verhältniſſe zu bekämpfen, welche 


bei uns einen ähnlichen Sinn ber Jugend unterdrückt haben oder nicht aufkommen laſſen 
Abgeſehen von andern großen Bewegungsfpielen könnten ſonſt die oberen Glaffen al 
wöchentlich mit meilenweiten Dauergängen fürmliche Felddienſtübungen verbinden, die 
mit leichten Weodificationen ſich zu den unterhaltenpften Spielen geftalten ließen und 
dabei Doch dazu dienten, Terraintenntnid zu verbreiten, die Glieder und die Sinne zu 
Aben und turneriſche Beſiegung aller Hindernijje des Bodens zu fürdern. Die elemer 
tare Inftit wäre nur bei paffenden Gelegenheiten, 3. B. Märfchen auf Lanbftrafen 
1. ſ. w. zu vepetiven, im übrigen Geräth- und Gerüftübungen in ben Vordergrund zu 
ſtellen. Es ſchadet dabei durchaus nichts, wenn die auf untern Glafjen erworbene Fertix 
teit In der eleinentaren Taktik ſich theilweiſe wieder verliert. Es ſollen ja doch keine 
fertige Gadetten geliefert, ſondern Geiſt, Sinn und Kräfte der Schüler für das Her 
wefen vorbereitet Werben. Jedem Alter das Seinige! Der Jüngling will volle, freie 
UEntfaltung ſeiner perſönlichen Kräfte, daher Ned, Barren und ein wenig Freiheit! Die 
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ber mittleren Stufe anzuwendenden Stäbe. fallen natürlid) weg; wo aber die Mittel 
erlauben, wäre ein tücdhtiger Curfus im Bajonnetfechten für die älteften und ftärkften 
jüler ganz an der Stelle. 

Auch dem Degenfechten möchten wir das Wort reden, während das Nappier von 
Schule beffer verbannt bleibt. Ließe fich freilich, was kaum zu erwarten ift, aud) 
bie vierte Stufe eine fo dDurchgreifende Drganifation erzielen, wie wir fie wünfchen, 
innte man die Yechtübungen für fie verfparen. Dertlihe Berhältniffe, Art ver 
rträfte, Geldmittel und andere Umſtände, werden hierüber entſcheiden müßen. 

Die vierte Stufe endlich greift über die Schulzeit hinaus. Möchte es nämlich 
ingen, bie erwachſene Jugend an Univerfitäten, in Hanvelsftädten, auf dem Lande, 
sah den Verhältniſſen unter ftaatliher Aufficht in Vereine zu fammeln, welche den 
brauch unferer Hauptivaffe, namentlich das Scheibenfchießen und das Bajonnetfechten 
freier, aber georpneter Weife übten, fo wäre Damit dem ganzen Syſtem die Krone 
geſetzt. Die beftehenvden Turnvereine dürften dadurch natürlich nicht verbrängt, fie 
Bten im Gegentheil eifrig gefördert werben. 

Die Ausbildung der noch nicht ins Heer eingetretenen Jugend mit ver Waffe darf 
xh nicht ganz unabhängigen Wehrvereinen überlaffen werden. Diefe follten auf das 
unliche Alter beſchränkt bleiben. Der Staat biete für die Jugend feine Mittel und 
me dafür — nöthigenfall® durch ein Geſetz — das Necht der Aufficht und Leitung 
Anſpruch. 

Wir haben hier verſucht zu zeigen, welche Modificationen und Erweiterungen der 
nnaſtiſche Unterricht erhalten könnte, um in einer durchgreifenderen Weiſe, ohne eigent⸗ 
e8 Cadettenweſen, auf die Wehrtüchtigfeit vorzubereiten. Dem idealen Zweck ber 
besübungen aber wird eine foldhe Annäherung an den Zwed des Heerwejens um fo 
iger ſchädlich fein, je mehr erkannt wird, daß ein Kampf des Menfchen mit feines: 
hen immer zur Aufbietung aller perſönlichen Kräfte führt und um fo erfolgreicher 
je harınonifcher diefe ausgebildet find. Daher vie Ueberlegenheit ver Hellenen über 
Barbaren! Hat doc jelbft die Erfindung immer neuer Morbwaffen, die ferner und 
ner tragen, nur dazu dienen müßen, die alte Wahrheit in ein um fo belleres Licht 
fegen, daß unter annähernd gleichen Verhältniſſen ver Geübtere fiegt und um fo 
erer, je freier und menſchlicher feine Hebung ift, d. 5. je mehr fie das allgemeine 
eal aller Leibesübungen in fih aufnimmt. 

Die Literatur unferes Gegenſtandes ift noch ebenfo arm an grundlegenden und bebeu- 
den Werfen, als fie an Streitfchriften, Leitfäden, Gelegenheitsfchriften und wereinzelten 
bandlungen reidy ift. Ein äußerft reichhaltiges Verzeichnis, in welchem übrigens das 
fe und das Schlechteſte in unterfchieplofer Yolge aufgeführt ift, enthält vie von 
„F. Lenz, Berlin 1861 herausgegebene Zufammenftellung von Schriften 
er Feibesübungen (26 Seiten 3 Sgr.). Zur Orientirung leiftet die wefent- 
fen Dienfte Dr. Kloß, Katehismus der Turnkunſt, eine kundig und um: 
tig angelegte Heine Encytlopädie (214 Seiten, 15 Sgr.), weldye jeder zur Hand 
ben follte, ver fi) mit dem Turnweſen eingehender befhäftigen will. Dem erften 
Achnitt derſelben verdanken wir es, daß wir in unferer obigen Darftellung eine Menge 
n Daten der äußeren Gefchichte übergehen und dafür eine vollftändige Entwidlung 
r Öauptfachen geben fonnten; dort ift denn auch die Literatur fo weit berüdjichtigt, 
ß wir uns bier auf Hervorhebung des Wichtigften, Beibringung einiger Ergänzungen 
er Werth und Charakter einiger Werke bejchränfen dürfen. 

Zur Geſchichte der Reibesübungen find außer Kraufe, Gymnaſtik und Ago- 
fit der Hellenen, Leipzig 1841 und Jäger, Gymnaſtik der Hellenen 
Bingen 1857 (erfteres archäologiſch und philologifh, letzteres mehr culturhiftorifch 
id philoſophiſch) noch die betr. Abfchnitte mehrerer philologiſcher Werke, wie Bern- 
ardy, Grundriß ver gried. Riteratur I. Thl., Beders Charikles, Guhl und 
oner, Leben der Griechen und Römer u. a. zu beachten; ferner vie vorzüglichen 
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Aufſätze von W. L. Mayer in den N. Jahrb. III. F 1. 3. u. 4. — Für die neuere 
Gefchichte die Biographien Jahns (Biographie und Dentmal für Guts Muths fehle 
noch), Pröhle, Fr. 2. Jahns Leben, Berlin 1855, und W. Angerftein, 
FJahn, ein Pebensbild für das deutſche Bolt, Berlin 1861; ferner eine Reihe von 
Auffägen in ven N. Jahrb., worunter befonderd die in den 4 erften Bänden eridie 
nenen von Kloß, E. Dürre und Waßmannsdorf (einem ver gründlichften Kemer 
der Fiteratur der Leibesübungen) Beachtung verdienen; ſodann Klumpp in jene 
Bearbeitung von Gute Muth8 Gymnaſtik, Stuttg. 1846; von Raumer, Gejd. ver 
Päd., 3. Bd.; Königk, Geſch. des Turnens in Breslau, Programm 1859. — Ber 
foftematifchen Werten nennen wir: Guts Muths, Öymnaftif für die Jugend, 
Schnepfenthal 1793 (2. Aufl. 1804, ftark erweitert und verändert). — Bieth, der 
fucdh einer Encyklopädie ver feibesübungen, 3 Bde., Berlin 1794, 1795 mb 
Leipzig 1818. Jahn und Eifelen, die veutfhe Turnkunſt, zur Einrichtnng ver 
Turnpläte dargeftellt. Berlin, 1816. Guts Muths, Turnbuch für Die Söhne 
des Vaterlandes. Frankf. a. M. 1817 (ein vortreffliches, bis in die nenefte Zeit 
meift verfunntes Wert, das die große Frage des Berhältniffes der Turnkunſt zw 
Wehrhaftigkeit des Landes in gedanfenreiher Weiſe zu löfen verſucht, vergl. Klo, 
N. Jahrb. IV., ©. 381 ff). Spieß, die Lehre der Turnkunſt, 4 Theil, 
Baſel 1840—1846. Spieß, Turnbud für Schulen, als Anleitung für ven Tue 
unterricht durch die Lehrer der Schulen, 2 Thle, Bafel 1847 u. 1851. Rothſtein 
die Gymnaſtik nad) tem Eyfteme des ſchwediſchen Gymnaſiarchen P. H. Ling darge 
ftelt, 5 Bde, Berlin 1848—1859. Hiezu kommt fpeciell für das Mäpchenturnen: 
Kloß, die weiblide Turnkunſt, für Sltern, Lehrer und Erzieherinnen bearbeite, 
Leipzig 1855. Bon Leitfäden und fonftigen Hülfsmitteln für ven praftifchen Ur 
terriht erwähnen wir hier außer Rothſteins zahlreichen Arbeiten, tie mır für Zöglinge 
der Berliner Gentralanftalt zu gebrauchen, übrigens aber befier fine, als das „Eyftem‘, 
namentlich: Niggeler, Turnfchule für Sinaben und Mädchen, 1. Thl., Züridy 1860 
(Spießſche Schule); R. Schulte und E. Angerftein, Leitfaden für Sinaben: und 
Mädchenturnen, Berlin 1858, nehft einem Nachtrag: die Frei: und Ordnungsübungen 
in der Boltsfchule, Berl. 1861 (deutſche Schule mit Berüdjichtigung von Rothſtei 
und befonder8 von Spieß); W. Angerftein, UVebungstafeln zum Gebraud bem 
Knaben: und Männerturnen; endlich Abbilvpungen, wie vie von Robolsky un 
Töppe, Berlin 1845. — Bei der Ginridtung von Turnplägen berik 
fihtige man W. Angerftein, Anleitung zur Ginrihtung von Turnanſtalten, 
Berlin 1862. Die Klugefhe Turnanftalt in Berlin, Dresven 1861 (aus ta 


N. Zahrb.); und Rothftein, die königl. Central = Turnanftalt zu Berlin (zuglad 


Streitſchrift). Bon den Hülfswiffenfhaften werden wir tie Bädagogit hi 
nicht beſonders zu befprehen brauchen, doch mollen wir noch einmal auf ven Schaf 
aufmerffam machen, ver in Spieß Heineren Edhriften (die wohl verdienten einmal 
gefammelt zu werden) enthalten ift; für vie anthropologifhen Studien empfehlen wir 
Meyer's Lehrkudy der Anatomie 2. Aufl., Yeipz. 1861; Lewes, Phyſiologie des 
täglichen Lebens, überf. v. Carus, Leipzig 1860; Ludwig, Lehrbuch ver Phyſiel. 
des Menſchen, 2. Aufl., Yeipzig 1858—1860. Defterlen, Handbuch der Hygieim, 
2. Aufl. Tübingen 1857 *). U. Lange. 
Leibnig, Gottfried Wilhelm, Freiherr v., ift am 21. Juni (a. St., 1. Il 
n. St.) 1646 zu Leipzig geboren. Seine Eltern waren Friedrich Leibnitz, Profeffor br 
Moral, Actuarius der Univerfität und Notar zu Leipzig und Katharina, die Tochter dei 
damals fehr berühmten Nechtögelehrten Schmud. Beide ftanden in den Rufe aufride 


- Bger Frömmigkeit und legten die Keime ver Ehrfurdyt vor Gott, welche ſich im bem 


| :: =) @inzelne Buncte ber obigen Darftelung Iaffen nach unferer Anfiht eine andere Auffar 
jweshelb wir auf ben Art. Turnplatz verweilen, Die Red. 
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ben des großen Gelehrten ſo ſegenbringend entwickelten, in das Herz des Knaben. 
em früh (am 5/15. Sept. 1653) verſtorbenen Vater war es doch noch vergönnt, der 
gewöhnlichen Lernbegierve und den vorzüglichen Anlagen des Sohnes die erfte Rich: 
ng zu geben. Seine weitere wiſſenſchaftliche Ausbilvung gefhah in einer fo interef: 
nten Weife, daß die Pädagogik nicht ohne reichen Gewinn feiner Jugendgeſchichte 
tige Aufmerkjamfeit zuwenden würde. Gr bejuchte die Thomasfchule zu Leipzig, aber 
U fein Lernen gieng neben dem Schulunterrichte, nicht bloß von dieſem unabhängig, 
ndern unter theilweifer Gegenwirkung besjelben vor fih. Trotz des regelmäßigiten 
eſuchs der Schule, fpäter der Univerfität, war und blieb Leibnig Autodidakt. Bon 
mem achten Jahre an las er alle möglichen, d. h. alle ihm zugänglichen deutſchen 
ücher und verfuchte zugleich ohne Hülfe eines Wörterbuchs vie Lectüre des Livius. 
e verbeutjchte jich nämlich zuerft die Unterfchriften der zwifchengeprudten Holzfchnitte, 
Id gewann von da aus allmählıh durch immer wiederholtes Leſen das Verſtändnis 
8 Ganzen. Nächſt der lateinischen Sprache wandte er fich der griechifchen und dem 
tudium der Logik mit befonderem Gifer zu; noch in feinen höchſten Kebensjahren legte 

auf diefen Studiengang großes Gewicht. Cr verbantte ihm die Fähigkeit, alle 
Kfiensgebiete jelbftändig zu betreten, das Hare und ſcharfe Urtheil, welches ihn von 
r Beihäftigung mit allem mittelmäßigen, fhwulftigen u. f. f. ferne hielt, und endlich 
e leitenden Grundſätze jeines Denkens, „überall bei den Worten und Sachen der 
eele nach stlarheit, bei den Dingen nad dem Nuten zu fragen." Er war aljo 
m Anfang an weit mehr ein Denker, ein Selbitventer, als ein Vielwiſſer, und wenn 
m ihm gejagt ift, „er wollte alles lejen und alles lernen,” fo muß ergänzt werben, 
n allen Dingen auf den innerften Grund zu kommen. Bereits mit 15 Jahren Luft: 
anbelt er in einem Wäldchen bei Leipzig, dem Rofenthal, um mit fich über vie Löfung 
nes philofophifchen Problems zu Rathe zu gehen. 

Sein äußerer Lebensgang Tann bier nur angedeutet werden. Er bezog 1661 die 
niverfität Leipzig, wurde 1663 Baccalaureus, 1664 Magiſter ver Philofophie, 
mnte wegen feiner Jugend die Zulafjung zur Promotion als Doctor der Rechte in 
mer Vaterſtadt nicht erlangen, gewann diefe Würde am 5. Nov. 1666 zu Altporf 
sch jo glänzende Leiftungen, daß ihm der Rath von Nürnberg eine Profejjur antrug. 
Yiefe lehnte er ab, nahm aber die Stelle des Secretärs einer alchymiſtiſchen Gefell- 
haft „ver Roſenkreuzer“ an. In vdiefer fand ihn der berühmte Staatsmann Baron 
. C. von Boineburg, welder ihn nad Frankfurt a. M. in feinen perjönlichen Dienft 
sg, ihm aber ſchon 1670 eine freie Stellung bei dem Kurfürften von Mainz, Johann 
zhilipp von Schönborn, verſchaffte. Die eigentbümlichen Verhältniſſe des Mainziſchen 
yofes gaben ihn ven willlommenen Anlaß zu einer Reife nad Parıs 1672, London 
673 und wieder nach Paris, von wo aus er 1676 als Bibliothefar nach Hannover 
eng. Nun entwidelte jich jene Thätigkeit, weldhe an Umfang und Tiefe ihreögleichen 
um anderswo gefunden bat. Die durch wiederholte Reifen, namentlich nad) Berlin, 
Bien, Rom unterftütte Verbindung mit ven beveutenpften Gelehrten jener Zeit, mit 
en Akademien zu Paris, London und Berlin, deren legte er mit gegründet hat, und 
ne bedeutſame fchriftftelleriiche Thätigkeit treten faft hinter ver öffentlichen Wirkſamkeit 
müd. Der Freund des Herzogs Johann Friedrich, des Kurfürften Craft Auguft von 
Dannover, Der Bertraute der Nurfürftin Sophie, der Lehrer ver Königin Sophie Char: 
stte, nahm an der Erhebung Hannovers zum Kurfürftenthbum, Preußens zum $tönig- 
rich, der Beiteigung des englijchen Königthrones durch feinen Herrn, den Kurfürften 
Georg Ludwig ven Hannover, an den europäifchen Ummälzungen, weldye Louis XIV. 
von Frankreich bewirkte, den lebhaftejten Antheil. Er war die Seele der natürlidy eiteln 
Bemühungen, die evangeliiche und vie katholiſche Religion wieder zu vereinigen, wie 
derjenigen, welche auf eine Verbindung der Neformirten und der Lutherifchen ausgiengen. 
Seine äußere Stellung entfprach diefer weiten Wirkſamkeit; er wurde nad) und nad) 
Hofrath, Geh. Hofrath, Reichsfreiherr, Präjident der Berlinifchen Atademie, und nur 
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fein trenes Beharren am Väterglauben war bie Urſache, daß ihm in früheren Jahren 
ehrenvolle Stellungen in Paris, in |päteren das Amt eines Bibliothefars am Batican 
entgieng. Leibnig überlebte feine fürftlichen Freunde und ftarb — mitten in großartigen, 
wiſſenſchaftlichen Entwürfen, aber vereinfamt — zu Hannover an einem Gichtanfall 
den 14. November 1716. 

Unter feinen zahllofen Schriften ift die berühmtefte ver essai de Theodicke 
sur la bonté de Dieu, la liberte de l’homme et l’origine du mal, hervorgegangen 
aus Geſprächen mit ver Königin Sophie Charlotte; fonft find zu nennen: monadologie, 
gewöhnlich: principia philosophiae (ad principem Eugenium); die 50 Jahre nah 
feinem Tode herausgegebenen nouveaux essais sur l’entendement humain gegen Lode 


(f. d. A.); das nur bei genauer Kenntnis der Unionsverhandlungen verftändliche systeme | 


theologicum und die jüngft von Perk edirten annales imperii occidentis brunsvicens, 
(1843— 1845). Aber Leibnit durfte fagen: „der kennt mich ſchlecht, der mid, nur aus meinen 
Schriften kennt.“ Cr war größer als feine Bücher; in feines derfelben ift die ganze Fille 
feines Geiftes ausgeftrömt. Das war freilich auch einem Manne unmöglich, der gleide 
zeitig in ver Rechtswiſſenſchaft, in der Politik, in der Philofophie, Theologie und Mathe 
matik ven erften Rang einnahm, reſp. mit einem Newton over Epinoza theilte, von vem 
Gotſched jayte: „Es ift zu verwundern, daß diefer große Mann in allen Arten be 
Dinge, daran er fid) gewagt, joldye Meeiiterftüde verfertigt, als ob er fich fein Leben 
lang auf nichts anderes gelegt hätte.” Deswegen liegt aud) feine Bedeutung nicht in 
feiner literariſchen Wirkſamkeit, fonvern in dem lebendigen und gewaltigen Ginflaf, 
welchen dieſer reihe Geift überall auf die Entwidlung der Gultur übte. Es darf de 
rum fein Name, wo immer es fid) um die Gefchichte eines Lebensgebietes der drifb 
lichen Gultur handelt, nicht übergangen werben. Und dies ift auch der Gefichtepund, 
von dem aus die Encyflopädie des Erziehungs: und Unterrichtsweſens fein gedenken 
muß, wenn er dieſem auch mit keinen feiner Werte unmittelbar gevient hat. 

Mittelbar hat er ihr viel geleiftet: zunächft durch feine Bemühungen um die Un 
terrichtögegenftände und ihre Methode. Es ift ja bekannt, daß er durch die Erfindunz 
der Differenzialrehnung, zu welcher er früher und auf einem ganz anderen Weg 
als Newton gelangte, vie mathematiichen Wiffenfchaften zu einer vor ihm nicht geahnten 
Höhe erhoben hat. Anderer Art war die Förderung, welche die Gefchichtsfchreibung burd 
ihn empfing; unter feiner Anregung, Unterftügung und Mitwirkung trat deutſche Rade 
und Provincialgefhichte an vie Stelle ver vordem gepflegten Fürften-Genealogie; ne 
mentlich aber gieng Leibnit felbft darauf aus, bie tiefften und innerften Fäden zu finden 
mit denen die Geſchicke ver Völker in einander gefchlungen und mit denen vie ewige 
Ideen in fie verweht find. Und welden Eifer wandte er tarauf, die Wiſſenſchaft au 
zubreiten, ihre Früchte allgemein zugänglidy zu machen, den Sinn für fie zu erweie 
Der Grünter und erfte Präfivent der Berliner Akademie — oder wie fie a 
hieß, Societät der Wiſſenſchaften — tritt als Grzieher und Pehrer des ganzen Volkes ar. 
Der von ihm gefchriebene Stiftungsbrief der Societät und die Dentjchriften, welche 
Leibnig dem Kurfürften Friedrich III. überreichte, ftellen ven Arbeitern eine breifadt 
Aufgabe: „ES fol eine deutſch gefinnte Societät der Ecienzien fein,“ infonverheit ſel 
deutſche Sprache und deutsche Gefchichte gepflegt werben; tie Wiſſenſchaft foll in ge 
meinnügigem Sinne getrieben werten, daß tie Kenntniffe fi) im Volle ausbreiten, 
läutern, ordnen und in Grfindungen fid) anwendbar erweifen und endlich — bie Haup 
fache, hier fehr ernft gemeint, — ver evangelifch-chriftlihe Gefichtspunct follte in da 
Akademie der maßgebenve fein. 

Unfern befontern Tant verdient ferner die Sorge, welche er von Anfang an mb 
unter allen Berhältnijjen für die Ausbildung, wie für die Geltendmachung feiner Mutter 
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Deutſchen und empfiehlt die Behandlung der Philoſophie in der Mutterſprache. In 
ſer Abhandlung findet ſich der Satz, daß die Deutſchen in ihrer Mutter— 
rache einen ganz beſondern Maßſtab und Probirſtein für die Wahr— 
it befäßen, ein Wort, aus dem ein gewiſſenhafter Unterricht viel Gewinn ziehen 
m. Achtundzwanzig Fahre fpäter beftimmt ihn der Friede von Ryswick feine Mitbürger 
n nenem an ihre Heiligthümer und Reichthümer zu erinnern. Er fchreibt die „Unvor— 
flihen Gedanken, betreffend die Ausübung und Berbefjerung der deutſchen Sprache.” 
it der berebteften Wärme ſpricht er von dem Berufe der deutſchen Nation in ver 
fl. Welt, von ihrer Pflicht, es den andern an Berftand und Tapferkeit zuvorzuthun ; 
teres fei gefchehen; zum erfteren fer, nachdem die Wiffenfhaft zur Stärte gekommen, 
he Zeit. Er darakterifirt die Sprache nad) ihren Lichtſeiten und Vorzügen, wie nady 
en Mängeln, um über ihren damaligen Zuftand, bejonders die Spradymengerei ein 
onungalofes Gericht zu üben. Dann giebt er die Entwürfe zu drei Hauptwerfen, in 
wen fi) die Bemühungen um die Sprachverbeſſerung concentriren follten: Sprad- 
auch, Leriton; Sprachſchatz, cornu copiae; Sprach quell, glossarium; 1792 
t Minifter von Herzberg einen Ausſchuß ver Berliner Akademie mit dem Auftrage 
annt, ven von Leibnig vorgezeichneten Plan auszuführen. — Als das dritte Wert 
diefer Richtung haben wir ven Stiftungsbrief der Berliner Akademie (ſ. eben) zu 
men. 

Aber nicht nur die Gefchichte des Unterrichtes, ſondern auch diejenige der eigent- 
ſen Pädagogik nennt Leibnig mit Auszeihnung. War er doch felbft, wenn aud) 
e burze Zeit, Erzieher; mit welchem Ernft und mit welch richtigem Urtheile, mag man 
‚ feinen Biographen nadjlefen (Guhrauer I. S. 152); mit welchem Grfolge, lehrt 
Geſchichte. Sein Zögling, Ph. Wilhelm Graf von Boineburg, „ver große Boine⸗ 
rg,“ wurde nicht nur ein ausgezeichneter Staatsmann, ſondern blieb aud) bis zulett 
der freundlichften und lebhafteften Verbindung mit feinem Erzieher. 

Sofort werden wir der Bereicherung zu denten haben, welche vie Ethik, diejenige 
iſſenſchaft, von welcher die Pädagogik nur ein Zweig ift, durch ihn erfuhr; da ſich dieſe 
er nur im Zufammenhange jeines Syftens varftellen ließe, fo muß bier darauf ver- 
htet werden. Nur ein Goldkorn jei aufbewahrt: „Lieben heißt: durch die Glückſelig— 
t eine andern erfreut werben ober, was auf dasfelbe hinaus kommt, die Glückſelig— 
t eines andern zu ber feinigen maden. Die Liebe übertragen auf Gott, als Gegen 
nd derfelben, macht die Frömmigkeit in ihrer Volllommenheit aus.” In nähere 
siehung zu unferer Aufgabe tritt Leibnig dur feinen Widerſpruch wider den Eng: 
der Tode, deſſen Meinungen bald genug auch unter den deutſchen Grziehern die 
trihenden wurden, und in viefer Beziehung ift ihm Die Gefchichte der Pädagogik noch 
bt gereht geworden. (Raumer berührt viele PBuncte, an denen Leibnig fördernd 
wirkt hat, ohne ihn jedoch zu nennen; fo würdigt er A. H. Brandes Miffionsthätig- 
t, erwähnt aber nicht, daß jie durdy die Bemühungen von Leibnig um die dyinef. 
fifion angeregt war.) — Endlich hat fid) aber Yeibnig auch ganz direct über päda⸗ 
giſche Tragen ausgeſprochen, in einem Briefe, melden er 21. Webruar 1696 an 
laccius fchrieb, worin er diefem eine Unterftügung der Pläne von Erhard Weigel zu: 
gt. Er verfichert dort, daß er über die Reformation der Schulen unendlich viel 
shgenacht und gefchrieben habe, fügt eine — bis jet noch nicht aufgefundene — fran—⸗ 
filhe Schrift bei, die er „einmal für einen wohlgefinnten Engländer aufgefegt“, und 
denkt ver Bemühungen, welche er bei Johann Friedrich von Hannover und bei Jo— 
ann Philipp von Mainz gemacht, um fie für die Verbeſſerung des Jugendunterrichts 
a gewinnen; nur der Tod habe die Unternehmungen beiver Fürften vereitelt. Interefjant 
Kan dieſem Briefe das fcharfe Urtheil wider vie Jeſuitenſchulen: „fie find unter der 
Rittelmäßigteit geblieben." Sodann haben wir nody eine Schrift von ihm: projet 
le ’education d’un Prince. Gie war auf Bitten eines Fürftenerziehers gefchrieben 
md wurde dann von Verfaſſer bei den Höfen von Brandenburg und Sachſen einge 
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reicht. Er ſtellt dem franzöſiſchen Erziehungsplan, welcher faſt nur auf die altelajfiſchen 
Studien gegründet war, einen mehr realiſtiſchen entgegen. ‘Der nationale und evang 
Hriftlihe Standpunct tritt auch hier entjchieden in den Vordergrund; das Vorurthel, 
welches vornehme Deutfche ihre Ausbildung in Paris fuchen ließ, wird verurtkailt, 
Obgleich die größere Hälfte des Buches das Ideal eines Fürften zeichnet, fo if & 
dennoch reich an pädagogiſchen Greurfen und praftifhen Winten. (Ein Beifpid |. 
unter „Mitgefühl“.) 

Diefe wenigen Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, baf der Geiſt eine 
Leibnig auch auf Erziehung und Unterricht mächtig gewirkt bat. Allerdings kann man 
feine Erfolge nicht aufweifen, aber bereits durch U. H. Srande treten viele feiner Ideen 
ins Leben. 

Wir haben eine nad) Form und Inhalt vorzügliche, ftreng wiſſenſchaftlich gehalten 
Monographie über Leibnig: „Gottfried Wilhelm von Yeibnig. Cine Biographie wor 
Dr. G. E. Guhrauer. Breslau 1842." 

Ein kurzes Lebensbild gab Herver im 2. Theil der Adraſtea; eine fehr interefjaxk 
Skizze J. ©. Müller: Belenntnijje merkwürdiger Männer von fi felbft. Winterthu 
1743, U. ©. 344—362. — In Wildermuths „Diufterftüden” findet ſich ein fehr ar 
regend gejchriebenes Lebensbild von Yeibnig. Cine Erweiterung desfelben in vemfelen 
Tone und Geifte zu einem Leſebuche für Schüler der oberen Gymnaſialclaſſen wär 
ohne Zweifel eine vwerbienftliche Arbeit. Dr. Schneider. 

Leichtſinn. (Flatterhaftigkeit, Willensſchwäche.) 

a. Derjenige Menſch, welcher ſich nur durch die Gegenwart beftimmen läßt, fir 
die Eindrücke der Vergangenheit keine Erinnerung bat und für die Zukunft keine Sorge 
trägt, ift leichtjinnig. Der Leichtjinn offenbart fi zunächſt in einzelnen Handlungen 
führt aber natürlicherweife auch eine Reihe von Fehlern in feinem Gefolge. abe 
ift bemerfenswerth, daß kaum einem zweiten Seelengebredhen eine folche Proteusnatr 
inne wohnt, wie ihm. Nicht nur bei verfchievenen Menſchen, unter entgegengefehte 
Berhältnifjen, fondern bei ein und demfelben Individuum zeigt er zu,anderen Zeite 
ein anderes Antlig; füß und bitter quillt hier wirklich aus einem Borne. Das law 
nenhaft verweigerte Almofen und das ohne jede Rückſicht auf Die eigene Bedürftigkeit m 
verhältnismäßig reich dDargebotene; die brutale Mishandlung im Augenblid des Affeckes 
und die weichfte Nachgiebigkeit an anderer Stelle find bisweilen aus bemfelben Grunde 
zu erklären. Damit hängt e8 zufammen, daß bie leichtfinnigen Menſchen durch eine bä 
anderen feltene Dienftfertigleit, Wohlthätigkeit und Verſöhnlichkeit oft ein milderes, ja eis 
günftiged Urtheil für fid) zu gewinnen wiffen, und ebendaher kommt auch ver Scham 
von Gutmüthigfeit, mit welchem biefer fehler vor den Augen ver Leute umgeben iR 
(„er ift ja nicht 658, nur leihtfinnig"). Nähere Betrachtung freilich läßt ger be 
das Richtige erkennen und Unbejonnenheit, Flatterhaftigteit, Unachtfamleit, Vergeßli⸗ 
feit, Unorenung, Nadjläffigkeit und vor allem Untreue bemerten. Das leichtfimige 
Kind befledt und zerreißt feine Kleider, zerbricht feine Sachen, verlegt fich fe 
wechjelt alle Spiele, misachtet alle Warnungen, vergift die Strafen, „fchlägt abe 
Lehren in den Wind“ und vwerberbt durch feine Haft nach Vergnügen ſich und ande 
taufend Freuden. Der leichtfinnige Kinabe und Yüngling untergräbt feine Gefunbkeit 
durch allerlet Zerftreuungen, ſchwächt feinen Geift, verfäumt die Zeit feiner Ausbildug⸗ 
furz, „er verpraßt die Kraft feiner Knospe“. Der leidhtfinnige Mann fpielt, trmil, 
verſäumt feine Arbeit, fein Amt, und macht zuletzt ſich felbft, fein Web m 
feine Stinder namenlos elend. Nichts ift mehr geeignet, die innigfte Theilnahme in 
und zu erregen, als das Bild eines foldyen Menſchen, ver fein Peben unter 
renden Qualen der Neue, ver Selbftanflage, des Kampfes mit fich felber traurig da⸗ 
hinbringt, nicht ſtark genug ift, um einen feiner vielen Anfäge zu befierem Leben durch 
zuführen (Röm. 7.), äußerlich und innerlich immer tiefer ſinkt und zuletzt auf eine State 
herabfällt, auf welcher er ſchon nicht mehr leichtfinnig genannt werben Tann. Eutweder 
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imich wird ber Leichtſinn der Leidenſchaft Raum geben, d. h. es wird eine beſtimmte 
iſt in das ſchwache Herz einkehren und dasſelbe mit übermächtiger Gewalt beherr⸗ 
jen ober es wird ſich die ſittliche Schwäche und Armut in völlige Ohnmacht und 
were verwandeln. Gleich in feinen erſten Anfängen nämlich iſt der Leichtſtun von 
ner bedenklichen Gleichgültigkeit gegen ven Tadel, wie gegen jede Strafe verbunden. 
ſieſe wird abgeſehen von ihrem natürlichen Wachsthum noch dadurch geſteigert, daß 
ie wiederholten Verirrungen des Leichtſinnigen eine ſolche Menge von Beſtrafungen 
öthig machen, wie fie ſelbſt einen ehrliebenden Knaben oder Züngling mit ver Zeit 
bflummpfen oder verhärten würden. Es ift demnach fein Wunder, wenn das von 
ern herein ſchwache Ehrgefühl dadurch allmählih ganz verſchwindet. In ver That 
nden wir ba, wo ver Keichtfinn fich bereits völlig ausgebildet hat, einen erfchredenven 
Rangel an Scham, eine Stumpfheit, welche nur noch eine Linie zu überfchreiten braucht, 
n in Ehrloſigkeit überzugehen und den Menſchen rettungslos fallen zu laſſen. Leider 
t die deutſche Literaturgefchichte reich an traurigen Belegen dafür: Chriftian Günther, 
Yaniel Schubart, Dieterih Grabbe, Ortlepp u. f. wm. Wird zur Milnerung viefes 
fern Bildes eingewendet, daß dem Leichtſinn das Dämoniſche der eigentlichen Selbſt⸗ 
det oder der Bosheit fehle, jo haben anvererfeits alle Pädagogen Grfahrungen dafür, 
ij ihre leichtfinnigen Zöglinge unter Umftänden aud zum fpecifiih Böſen leicht 
riig find und bisweilen durch Züge von Bosheit überraſchen. Sie find eben ihrer 
{ft nicht mächtig. — Unter forgfältiger Erziehung und glüdlihen Verhältniſſen bleibt 
er Leichtfinn bisweilen in feinen Anfängen ſtehen. Wir fehen dann Männer und 
sauen, welche ihn nicht überwinden konnten, das Leben als eine „lange Kindheit“ 
achten; es giebt derer viele, immer ber Yührung bepürftig, überall von ben Um⸗ 
sungen abhängig, eine unaufbhörliche Quelle von Sorgen und Befürchtungen für bie- 
zigen, deren Ruhe und Lebendglüd von jener Thun und Laſſen abhängt. 

b) Indem wir nad) dem eigentlichen Wefen und der Urfache des Leichtfinns fragen, 
fen wir uns zunächſt von der VBefchreibung vesfelben, wie fie oben gegeben ift, 
ten. „Gr befteht darin”, fo faßt fie Palmer in feiner en. Pädagogik p. 284—287 
väci® zufammen, „daß das Kind keinen Augenblid bei ihm felber ift, fondern ſtatt 
in feinem Bewußtſein ſtets einen Maren, feften Mittelpunct und einen Moberater zu 
behalten, mit Sinnen und Gedanken gänzlich im Genuß des Augenblides aufgeht“. 
dadurch ift der Irrthum derjenigen abgewiejen, welche ven Quell des Keichtfinns ein- 
fig in einem ber brei Grundvermögen der Seele ſuchen. Am häufigften wird in 
iefer Beziehung ver Berftand in Anſpruch genommen; fo von Baumgarten Cruſius, 
jelcher von „einer weniger beſtimmten oder mehr allgemeinen Denkart“ als der Ur⸗ 
uhe des in Rede ftehenden Fehlers fpricht, fein Wefen aber darin findet, daß er bie 
Angelegenheiten des Lebens nur flüchtig beachten und behandeln mag” (Die drift- 
de Sittenlehre. Leipzig, 1826 ©. 301); oder wie die franzöfliche Encyklopädie von 
dett, welche fagt: „er ift der Mangel jedes ftarten und andauernden Eindrucks, 
Wenn du lieber willſt, ein ſolches Gedächtnis, das den Geift ins Stiche läßt und daran 
Yindert, die Vortheile der Erfahrungen zu ſammeln“. Indeſſen wird aud das Ge 
Ahl als die Wurzel des Leichtfinn® bezeichnet. Baur 3. B. vefinirt in feinen Grund: 
gen ver Grziehungslehre 1849 SG 40: „Der Leichtfinn befteht darin, dag nichts auf 
Las Gefühl bleibenden Eindruck macht;“ freilich fährt er fort — „daß e8 dem In⸗ 
dividuum überhaupt an einem eigentlichen Kerne fehlt, an welchem ſich etwas an- 
‚jegen könnte, fo daß es gleihjam nur ven felbft unberührten Durchgang für ver: 
chiedene Gmpfindungen bildet.“ Endlich giebt e8 aber auch Erzieher, welche ihre 
Werher bezüglichen Anklagen wider das Begehrungsvermögen richten. Der erfahrene 
lacholiſche Sthiler Seiler iventifict ihn ohne weiteres mit ver Willensſchwäche, welche 
win der Uebermacht der Begierlichleit von innen und des Reizes von außen” begründet 
MR (Handbuch der hriftlihen Moral, I. 278), und feine Auslaffungen fommen dem, 
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was wir in Nitzſch' Syftem chriftliher Lehre F 105 Iefen, recht nahe. Darin nun, vaß 
bald das eine, bald das andere Seelenvermögen in Betracht genommen wird, fo wie 
darin, daß bie meiften derartigen Erflärungen an einer gewißen Unbeftinnmtheit leiven, 
liegt ein ſtarkes Zeugni® dafür, dag wir ein Recht haben, biefelben als einfeitig ober 
unvolllommen zu bezeichnen. Und gewiß wird man zugeben müßen, daß eine flärlere 
Bewegung des Gefühls auch räftiger auf den Willen wirfen, ein energifcher Wille 
wiederum auch auf eine ſchwächere Anregung hin thätig fein, und endlich eine Hare 
und fihere Einficht Gefühl und Willen unüberwindlich beftimmen würden. Wenn je 
mit gefagt werden muß, daß die Wurzel des Leichtfinns in dem gefammten Geiſtes⸗ 
leben liege, fo fol damit weder behauptet werben, daß wir fie in gleiher Weiſe un 
in gleihem Maße bei jedem Seelenvermögen auffinden müßten, noch geläugnet, bak 
fih in den einzelnen Fällen in der Regel eines verfelben als das vorzugsweiſe Tranfe 
erweifen werde. Bielmehr ergeht e8 hier dem geiftigen Organismus fo, wie ben 
leiblichen, wenn ihn ein Fieber zerrütte. Der ganze Körper ift krank, aber bemnod 
treten die Krankheitserſcheinungen bald an den Yunctionen der Tunge, bald an bene 
des Gehirnes u. ſ. w. hervor. 

Wenn in der oben befchriebenen Weife die Anfichten über den Sit der Krankheit, 
um im Bilde zu bleiben, weit auseinandergehen, fo finden wir doch ihr Weſen überel 
gleihmäßig als Schwäche bezeichnet. Daß diefe in der unendlichen Mannigfaltiglei 
der Naturanlagen, im Temperamente eine theilweife Erklärung finden könne, wir 
ebenfo allgemein zugegeben, wie daß mun fie nicht einfeitig als „Naturfehler” aw 
ſehen dürfe. In den meiften Fällen hat die Seele in ihren allerfrüheften Zeiten durh 
Fehler der Erziehung oder andere Berhältnifje die Keime zum Leichtſinn in fi af 
genommen, in den andern die ſchon vorhandenen gepflegt, d. h. die an ſich geringere 
Kraft des geiftigen Lebens ift gelähmt, die größere gebrochen worden, ehe das Kim 
zum Bewußtſein derfelben kam. Wie dies in fo früher Zeit gefchehen könne un 
häufig gefchieht, fol weiter unten ausgeführt werben; hier genügt es an das claffiide 
Wort von Benele zu erinnern, daß der Leichtſinn „in einer Ueberfüllung der 
„Seele mit Yuftfpuren und in der Abwefenheit aller Unluftfpuren” ie 
gründet fei (Erziehungslehre 1. 277—279), um ein Zeugniß dafür anzuführen, ba 
es eben „die Luſt“ oder wie man immer fagen mag, der Genuß der Welt, Die free 
an ihr, die Hinweifung auf fie, die Hingabe an fie ift, welche den jungen Geift lähmt, 
ihre Bande um ihn fehlingt. 

Der Leichtfinn ift alfo eine durch die Luſt gewirkte Schwäche des gefanımten ge 
fligen Organismus, die bald den einen bald den andern Factor unferes Seeds 
lebens lähmt. Wir dürfen bei dieſer Grflärung ftehen bleiben, denn indem wir «df 
ihre beiden Momente eingehen, wird fi die richtige Therapie dieſes Fehlers ver 
felbft ergeben. Der Leichtſinn ift ein Berverben; nicht bloß ein Mangel des Gute, 
fondern etwas pofitiv Böfes. Er ift diefes, infoferne er eine Hingabe an bed 
Eitle, Bergänglihe, fagen wir an das Verderbliche, in ſich ſchließt. Es bebarf affe 
zu feiner Heilung einer völligen Umkehr, biblifch gefprochen einer neuen Gebt. & 
ift anvererfeit8 eine Schwäche, d. h. im Unterfchieve von der Bosheit läßt er ul 
gute Kegungen zu, diefe haben nur feine Kraft; er ift nicht die abfolute Liebloſigkei 
fondern mit einer gewißen Liebe, beſſer Zärtlichkeit recht wohl verträglich; dieſe abe 
iſt ſchwach und haltlos. Hier ift eine Kräftigung nöthig. Che wir aber die Heilmy 
ind Auge faſſen, wird es nöthig fein, an die Fehler zu erinnern, durch welche die Gr 
zieher felbft dem Leichtfinn neue Nahrung geben. 

c. Gewiß wäre ſchon viel gewonnen, wenn fidy eine richtige, ſittlich ernfte Ar 
Ihauung von der verberblihen Natur des Leichtſinns Bahn bräche; denn ber ee 
Grund, weshalb fo wenig gegen viefen Fehler ausgerichtet wird, liegt in ber Unter 
ſchaͤrung desſelben bei ven Grziehern. Hat e8 doch nicht an foldhen gefehlt, melde in der 
ausgelaſſenen Streichen ihrer Zöglinge Genialität und in der Schwäche überſprudelnde 
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raft fehen. Die Sprühmwörter: „Jugend hat keine Tugend” und „Jugend will aus- 
ben“, find Zeugniffe einer Iaren Gefinnung. Die erlogene Revensart: „Ein gutes 
erz macht jeden (oder auch nur manchen) Fehler wieder gut”, nicht minder. Das 
ahrhundert ver Aufklärung hat viefen Irrthum mächtig genährt, wie denn Weiß's Kin- 
freund ein Luſtſpiel unter diefem Titel hat und die Moral in Kotzebue's und Ifflands 
ramen (3. DB. in „Gefahren ver Jugend“ und in „ven Jägern“) kaum auf etwas 
aderes hinausläuft. Karl von Moor ift der letzte Repräfentant dieſer Richtung, in 
inem Bilde hat fie ſich vollendet und gebrochen. Peftalozzi trat ihr gleich mit ber 
eberichrift zum erften Sapitel von „Lienhard und Gertrud“ entgegen. — Aus der 
raxis aber ift diefe in ver Theorie überwundene Meinung noch nicht verfchwunden. 
er Leichtfinn, mit weldem die Eltern das Erziehungswert treiben, 
twedt den der Kinder „Unglaublid groß ift oft dieſe Sorglofigkeit. Nicht 
gefragt wird, wie ſich die Kinder in der Schule verhalten. Nicht angehalten werden 
pie Kinder, ſich auf die Schule vorzubereiten. Ohne alle Aufficht oft bis in bie ſinkende 
Racht hinein läßt man die Kinder herumſchwärmen, allein oder mit andern Kindern; 
Unarten, Berbredhen, ja Gräuel, jelbft Gräuel der Unzucht treiben, während man 
einen Bienenſtock ſchwärmen läßt ohne Wahre und thätige Sorgfalt. Am auffichte- 
Iofeften find die Kinder an Sonntagen. Unbegreifli, unverantwortlicy ift die Sorg- 
Iofigleit, womit man fünvliche Worte, ſündliche Werke vor den Obren und Augen 
ver Kinder redet und thut, unverzeihlich die Sorglofigkeit, womit man die Kinder in 
bie Kammern, ja in die Betten unzücdhtiger Dienftboten, Gefelen und älterer Ge- 
Ihwifter legt und die armen Kinder an Leib und Seele zu Grunde richten läßt, unver: 
jeihlich die Roheit, mit der man vor den Ohren der Kinder über Schullehrer, Pfarrer, 
Obrigkeiten fpottet, fchimpft und flucht.” (Zeller, Lehren der Erfahrung J. 70.). Wo 
tern und Erzieher alfo mit den unfterblichen Seelen ihrer Kinder umgehen, da fallen 
fe Saaten in diefelben, die defto verberblicher werden, je älter die Kinder, je größer 
re Augen für ihre Umgebungen find. In ganz entgegengefester Abficht fehlen viele 
tern, namentlich aber ungebilvete Erzieher und Grzieherinnen, Kindermädchen u. ſ. f., 
wem fie die Phantafie ver Kleinen mit nichts als mit Bildern künftiger Herrlichkeit 
füllen. Sie erzählen ihnen von Vergnügungen, Genüſſen u. f. f., die ihrer warteten, 
ad ftellen ihnen Die Welt, die noch verfchloffen vor ihnen Liegt, al8 einen großen Tem⸗ 
el ver Luft dar, der ihrer nur wartet. Diefe Bilder zeichnen ſich fehr tief in das 
jerz und lafjen jene „Xuftfpuren” zurüd, die wir vorhin als ben Grund bes 
eihtfinns erfannten. So ift der berüdtigte Bahrdt durch einen Bedienten feines 
zaters verdorben worden (Selbftbiogr. I. 50. 76.), und fein Beiſpiel fteht nicht 
Dein. Es ift natürlich ganz gleichgültig, ob die Eltern durch ihre Erzählungen oder 
uch ihr eigene® Leben und Treiben vor den Kindern deren Phantafie erhiten und 
ergiften. Auch das ift ein Unrecht, wenn dem Finde jeder Schmerz erfpart, jeder 
zerluſt erfeßt, jedes Vergnügen, jeder Wunſch gewährt wird. „Nicht bloß wegen 
iner temperamentsmäßigen Heftigteit werden bie Tüfte zu Xeivenfchaften und übertreffen 
ih felbft, fonvdern aud), wenn fie durch Befriedigung eine außerordentliche Uebermacht 
langt haben." (Nitzſch.) Es darf doch nicht überfehen werben, daß die letzten 
fachen des Leichtfinn® bisweilen bis in das erfte Tebensjahr des Unglüdlichen herab: 
eichen. Endlich dedt der erfahrene Zeller (a. a. O. I 73) nod einen Weg auf, 
%e flüchtigen Kinder noch flüchtiger zu machen, nody mehr um das Bewußtfein deſſen, 
a8 fie lernen und thun follen, zu bringen: den mehanifhen, gevantenlojen 
Interriht vieler Schulen. 

d. Die mehrfad, erwähnte Mannigfaltigkeit der Formen, unter denen der Leichtfinn 
witritt, wie der Urſachen, aus denen er entftanden ift, gebietet auch bei feiner Heilung 
verichievene Wege einzufchlagen. Namentlich zwei Fälle find genau und Har zu ſcheiden, 
die Behandlung temperamentsmäßiger Ausgelaffenheit, namentlich bei Heinexen Kindern, 
md wirklich eingemwurzelten Leichtfinnes bei heranwachſenden Knaben und Mädchen. 
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68 liegt ein weiter Weg im Franzöfifchen zwifchen volage und frivole. Der erftere Fall 
wird da eintreten, wo chriftliche Eltern im eigenen Haufe von Anfang an die unglücliche 
Anlage des Kindes befämpfen und in verwandten Fällen; der andere ba, wo bie 
erften Erzieher erft jpät, vielleicht durch ein beſonders ſchweres Vergehen ihres Zög—⸗ 
lings über die große Gefahr, in der er ſchwebt, belehrt werben, oder wenn ein leicht⸗ 

_ finniges Kind fremden Händen übergeben wird, nachdem fich die Eltern vergebens 
bemüht haben, e& zu retten u. f. w. 

Auf ein weſentliches Mittel, dem Leichtſinn in feinen Anfängen zu begegnen, het 
uns die göttliche Vorſehung felbft in der Bedürftigkeit und Gebrechlichkeit unferes Keibes 
gewiefen. Hamann (WW. I. 148) leitet aus ihr die Thatſache ab, daß das menfde 
liche Gefchleht vor dem unrettbaren Falle bewahrt geblieben ift, welchen vie höheren 
Geifter erleiden mußten ‚und J. Müller ſagt in feinem bekannten Werke über bie 
Sünde (I, 175): „bie finnlide Natur des Menſchen fegt der Vollendung des ſittlichen 
Berverbens eine Schranke entgegen, die dann zugleidy wieder ein Anktnüpfungspunct für 
die Wieverherftellung iſt.“ Darin find auch faſt alle Pädagogen einig, daß biefer 
Wink zu befolgen fei. Das Kind trage die Folgen feines Leichtjinns an feinen Sachen 
wie an feinem Leibe. „Alles in ver Welt kann nur um einen gewifjen Preis erwor 
ben und gewonnen werben. Bei ausgelajjenen Kindern ift der Preis, um welchen fie 
Hug werden, oft ein blutender Kopf, eine verlegte Hand. Das muß dran gegeben 
werben, wenn geholfen werben fol, da Worte hier nicht helfen." (Bormann.) Ja, 
man darf dabei nicht ftehen bleiben, das Kind feine Uebereilung büßen zu laflen, wobei 
ed gut thun wird, ihm den Zufammenhang von Urſache und Wirkung zum Haren 
Bewußtſein zu bringen, fondern man wird ihm aud, damit es erftarte, Aufträge geben, 
welche einen höheren Grad von Befonnenheit erfordern (Benele); und weil durch jede 
Nöthigung zur Aufmerkfamtleit, durch jeden tieferen Eindruck auf die Seele dem Leichtſim 
entgegengewirtt wird, fo wird aud eine forgfältige Uebung des Gehörfinnes und bei 
Gedächtniſſes nicht ohne günftigen Erfolg bleiben (Schwarz). Tritt hernach an ber 
gehörigen Stelle die pofitive Strafe ein und findet das leichtfertige Kind in dem dies 
lichen Willen eine eiferne Schranke für fein maßlofes Begehren (Palmer) und repräfer 
tirt ihm der Grzieher die richtige Schägung der Dinge (Beneke), fo wird bei dem nod 
jungen Kinde die Heilung wohl gelingen und wir dürfen und im übrigen auf Ber 
manns Wort verlafien: „Das Leben heilt am beften viefe Unart.“ Freilich iſt da 
nur die Aufßenfeite ver Heilung und fehlte die jevem unferer Leſer wohlbelannte June: 
feite, fo würde der befehrte Leichtſinnige ein engherziger und felbftfüchtiger Pedant wer 
den, denn der Uebergang aus dem Zuviel in das Zuwenig ift viel leichter als der zum 
rechten Maße. 

Wo der Leichtfinn wirklich entwidelt ift, da ftellt Herbart die Möglichkeit eine 
radicalen Heilung in Abrede, Göthe auch, in ftarten Worten. („Traue keines Lumper 
Buße") Jean Paul ift in der Annahme des Gegentheils ſehr fanguinifch, indem a 
es für möglich erachtet, daß ein leichtfinniger junger Menſch durch die bloße Lectärt 
eines vortrefflihen Buches den Anftoß zur Umkehr erhalten und dann auch die Kraft 
zu berfelben finden könne; aber er will die® nur von Yünglingen glauben, niemals 
von Mädchen over Frauen. Die heil. Schrift entſcheidet fih an vielen Stellen, am 
deutlichften Luc. 15 für die Möglichkeit ver Beſſerung. Dies vorausgefegt erjcheist 
es mir das Beſte, eine Erſchütterung — nicht eine Rührung — herbeizuführen ode 
die durch göttliche Fugung gegebene zu benügen. (Sean Paul hat zwei Beifpiele daflt 
gegeben: ven toppelten Schwur der Beflerung und die Neujahrsnacht eines Ungläd 
lihen.) Schwer kann dies nicht fein, wofern man aud für den älteren Knaben um 
Züngling feft hält, vaß er ernten müße, was er gejäet hat. Iſt er durch eine feine 
Berirrungen in tiefes Leid gebracht, jo dede man ihm den Abgrund auf, vor dem @ 
fießt, und Infie ihn erbarmungslos bis in die Tiefe ſchauen. Lange Previgten them d 

la zit aber hırze Worte, wie Chr. 10, 30., Gal. 6, 7. 8., oder wenn man fie mid 
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8 ber Bibel wählen will, Jean Paul (Levana IL 91): „Ein leichtfertiges Mädchen 
t ein verlotenes Geſchöpf.“ Rothe (Ethik. 278): „Es ift eitte ungeheure Schuld und 
zeſchimpfung, keine Stelle einzunehmen und für nichts dazuſein.“ Erſt von dem Augen- 
üd an, wo der Zögling, Knabe over Mäpchen, zu dem freien Entfchluffe gekommen 
Rh, daß es anders mit ihm werben müße, Tann vie eigentlich erziehliche Thätigkeit be⸗ 
mmen, aber ſobald er auch nur mit einer etwas innigeren Kraft ven Verſuch gemacht 
at, fich zu erheben, firedt fi ihm fofort vie helfende Hand entgegen. Zunächſt in 
yr oben befchriebenen Weife zügelnd, züchtigend, fodann aber, und darauf kommt viel 
in, auch pofitiv. Der Erzieher geht mit ber ftrengften Selbftzudt voran; „denn nichts 
nieht beſſer als die Gegenwart eines trefflichen Menſchen, er braucht nicht zu docixen 
md zu prebigen; fein ftilles Dafein ift eine Eonne, welche wärmt und leuchtet“ 
Wagner). Ein tüchtiger Unterricht, welcher ohne Nachficht zu eigenem Denten und 
aufter Thätigkeit nöthigt, giebt hernach der Seele einen befiern Inhalt, fammelt vie 
weftrenten Kräfte und richtet fie auf einen beftimmten Punct. Iſt erſt unter Gebet 
md Vorgang des Lehrers Arbeitsliebe gewonnen, dann find wir in ber rettenven 
Ihätigkeit Schon weit vorgebrungen; unmerklic haben wir nämlich den frivolen Lebens: 
weiten beſſere untergefchoben. ett dürfen wir e8 dem Schüler zum Bewußtſein 
fingen und ihm die Aufgabe feines Lebens zeigen. „Größen fpannen das Knabenherz 
Mund“ (Jean Paul), und mancher hat, wie das Sprüchwort fagt, nur darum Hafen 
jejagt, weil er noch feinen Hirfch gefehen hatte. — So gewiß es verlorene Mühe 
vire, den Leichtfinnigen durch die Erinnerung an die Zukunft feiner armen alten 
Butter mitten aus feinem Naufche zu weden, fo zuverfichtlih wird ihm biefelbe bie 
draft geben, ven lettten Schritt zu thun. Hierauf — aber erft hierauf — ift es Zeit, 
m Unterrichte wie fonft ihm die Verheerungen zu zeigen, welde der Leichtfinn an 
ihtet. Das Lebensbild des Alfibiades, das eines Heinrich IV., des römiſch-deutſchen 
daiſers im Büßerhemd, oder die jener obengenannten Dichter werben ihm zeigen, wie 
wenig die fchönften und reichften Gaben helfen, wenn fittliher Ernft fehlt, und ihn zu= . 
ach, mit Scham vor gleicher Selbfterniebrigung erfüllen. Dabei darf denn audy die 
Kätfeite nicht fehlen, der Hinweis auf jene Männer, deren Berbienfte um Staat, 
Biffenichaft und Kunft wir mehr ihrem Fleiße und ihrem Ernſte ale der Fülle ihrer 
ntürlichen Anlagen vervanten. Der Unterriht wird die geeigneten Beispiele reichlich 
bieten, welche, . ohne den Chrgeiz zu überjpannen, zur Bewunderung und Nach⸗ 
iferung anregen. 

Die ganze Erziehung muß fih auch dem Leichtfinn gegenüber als eine chriftliche 
weiſen; religiöfe Ginwirkung ift alfo felbftverftändlich Anfang, Mitte, Ende aller Be- 
übungen. Aber wo biefelbe einzugreifen habe und wie fie eingreifen müße, um an 
ie Stelle des Leichtfinns Gottesfurcht zu pflanzen, darüber können keine allgemeinen 
Regeln gegeben werben. &8 hängt bier zu viel von der Gubjectivität des Erziehers 
m ber des Zöglings ab; die Sache ift zu Schwierig, als daß nicht der freieften 
dewegung das Wort zu reden wäre. Nur davor ift fehr ernftlicd) zu warnen, daß 
m den Leichtfinnigen zu einer Zeit mit religiöfen Borftellungen angehe, wo derfelbe 
oh keine Empfänglichteit und kein Verftänpnis für fie hat. Das Wort des Herrn 
Ratth. 7, 6. findet gerade hier feine Anwendung. Se befonnener, je keuſcher wir 
fit dem göttlichen Worte umgehen, deſto gewaltiger wird es feine heiligenve Kraft 
weiſen. 

e. Berdrießliche Erzieher müßen ſich davor hüten, für Leichtſinn zu halten, was 
ar tindliche Unerfahrenheit oder kindlich heiterer Sinn iſt. Das erfahrene Auge eines 
Imberfreundes findet ſich leicht zurecht. Auch der Muthwille, ein Ueberſchuß von 
kraft, mill anders behandelt und gezügelt werden. Endlich fieht der frifche Lebensmuth 
einer äußern Erſcheinung nach hin und wieder dem Reichtfinn ähnlich. Verſchieden 
ind freilich die Quellen, aus denen er ftrömt; er kann das Grgebnis der Erziehung 
"den hoben und höchften Lebenskreiſen fein, welche von mächtigerem Wedel henert 
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werben; er kann aus der Armut folgen, welche von den äußeren Gütern und ihrem 
Zmange unabhängig macht; er ift endlich auch das Reſultat hriftlicher Bildung; aber 
felbft, wo er das nicht ift, bleibt er ein Gut, das man niemanden rauben fell; vem 
man kann ver Seele die Flügel nicht wievergeben, die man ihr genommen hat. . 

Zu vergleihen ift noch: Dobſchall, Grundfäge der Schulvisciplin. 2. Aufl. 1848; 
Bormanns Sendſchreiben 1858, bejonvderd II. 3 und 13. und Wiefe, Bildung bes 
Willens, 2. Aufl. 1860. Dr. Schneider. 

Leidenfhaften, j. Neigung und Triebe. | 

Leidenfchaftlichkeit und Selbftbeherrihung. Wir nennen denjenigen einen le: 
denſchaftlichen Menſchen, welder leicht in Leidenſchaft geräth und viefe Dispofition 
Durch öftere over plöglihe Aufwallungen und Aufregungen des Gemüthes zu erkennen 
giebt. Wenn eine Neigung oder Begierde ſich derart im Gemüthe feftfett, daß fie die 
Herrſchaft an fi reißt, indem fie alle übrigen Neigungen und Begehrungen zurüd 
drängt over zu ihrem Dienfte zwingt, fo nennen wir fie Leidenſchaft. Bei wen 
die Neigung zum Tanz oder zum Studium einer Wiſſenſchaft in Leivenfchaft über 
gegangen ift, der achtet weder auf feine Geſundheit noch auf andere Pflichten, beren 
Erfüllung ihm obliegt. Der Wille ift fo fehr an ven einen Trieb hingegeben, daß a 
gar nicht mehr die Freiheit hat, zwijchen verfchievenen Motiven zu wählen; das leiben 
ſchaftliche Subject, fo viel Kraft es auch nad Einer Seite hin entwideln mag, if 
doch in Bezug auf feine vernünftige Selbftbeftimmung aus ver Activität in vie Baf- 
fivität übergegangen, leivend geworben, wie Dies ſchon die Sprahe im Worte „Pe: 
denſchaft“ treffend bezeichnet. Eben darum nennen wir aber auch jene Zuftände ve 
Affects, d. h. plöglich eintretenver Grregungen und Bewegungen des Gemiüthe, 
weldye dasfelbe aus feinem Gleichgewicht bringen und die befonnene UWeberlegun 
binvern, Leidenfchaftlidye Zuftände, fprechen won leidenfchaftliher Aufmallung einet 
Gefühle, leidenſchaftlicher Aufgeregtheit durch eine Nachricht ꝛc., weil die Gleichge 
wichtslage des Gemüthes geftört, dasfelbe gewaltfam in Eine Richtung hineingemorfen 
und das active Vermögen freier Selbftbeftimmung zu einem paffiven Hingeriſſenſen 
geworben ift.*) Obmohl die Leidenſchaft als eine habituell gewordene Begierde ven 
Affect als momentane und gewöhnlid bald vorübergehende Gemüthserregung aus 
ſchließen fcheint, fo ift doch felbft eine jogenannte Talte Leivenfchaft, wie ver Gy 
teineöwegs affectlos. — Der Geizige geräth in Affect, wenn er an einen großen Ge 
winn oder Verluft denkt, fih am Anblid feiner Schäße weidet ꝛc., wenn er aud fit 
alles andere interefjelos fein mag, und die Seele fteht ſtets gleihfam auf dem Sprung 
dem mit ber Leidenſchaft verbundenen Affecte aufs neue ſich hinzugeben. Damit 
kann äußere Ruhe, ja felbft die raffinirtefte Ueberlegung in Bezug auf die Mitte, 
welche zur Befriedigung der Leidenſchaft tienen, recht wohl beftehen, vie Reflexion, 
nur nad Einer Richtung angeftrengt, ift nach allen übrigen Richtungen aufgehoben, de 
bie eine Neigung oder Begierde ſich nicht mehr an ven andern ihr entgegenftehenden 
meſſen und zügeln, alfo durch Feine fittlihe und vernünftige Beweggründe regen 
kann. Zugleich entfteht dadurch, daß ein Trieb alle übrigen unterprüdt und nieber 
hält, immer eine Aufregung und Grfdütterung des Gemüths. Wie vie Feier 
fchaft zum Affecte, jo disponirt wiederum ver Affect zur Leidenſchaft. Wer u 
gehemmt und ungeftraft feinen Zorn austobt, der findet fid) erleichtert und in feinem 
Selbftgefühl gewifjermaßen gefchmeichelt, fo daß er bei einem ähnlichen Anlaß ſchon 
leichter ſich hinreißen läßt; in ber Hingabe an den Affeet des Schmerzes liegt cn 
gewiße Wolluft, die ven Willen gefangen nimmt und das Gemüth geneigt mad 
ſchmerzlichen Gefühlen nachzuhängen. Obwohl die kindliche Seele vermöge der HUF 


*) Etwas anders faßt das Verhältnis dieſer Begriffe der Art. Gemüth ©. 698. Weigand 
(Borterb. der deutſchen Synonymen) definirt Affect als das übermäßige innere Gefühl, Leber 
6 dab übermäßige finnliche Begehren oder Berabiheuen. Die Red 


Leidenſchaftlichkeit. 375 


gkeit ihrer Gebilde, welche durch einzelne beſtimmte Intereſſen noch keine Feſtigkeit 
langt haben, jede tiefer wurzelnde Leidenſchaft ausſchließt, fo iſt fie doch infolge 
ner überwiegenden Reizbarkeit zu Affecten geneigt und dieſe können bei ungeſchickter 
handlung leicht ein leivenfchaftliches Weſen erzeugen, das ver Bildung zur Charak⸗ 
nfeftigteit große Hinberniffe in ven Weg legt. Manche Kinder find fchon durch ihr 
Lemperament zur ruhigen Beſonnenheit mehr geſtimmt als andere mit einem ſehr reiz- 
aren Temperament, das einerfeits in Furchtſamkeit und Aengftlichleit (vgl. ven Art.), 
ndererfeit8 in trogigem Gigenfinn, Jähzorn und Gewaltfamkeit fich fund giebt. Wenn 
in Kind vor Ungeduld fchreit, bei Bereitelung feiner Wünfche und Erwartungen um 
ih Ichlägt, oder über eine Nederei jo aufgebradht wird, daß es in feinem Affect auch 
gegen die liebften Geſpielen wüthet: fo find dies natürliche Folgen einer großen Reiz⸗ 
jarleit, welche noch kein Gegengewicht im Gemüthe gefunden bat, und worüber ber 
Srzieher keineswegs ernſtlich zu erjchreden braucht. Solche Affectsäußerungen werben 
at bedenklich, wenn man fie bloß äußerlich untervrüdt, ohne weiteres ftraft und dann 
ie Sache für abgethan hält. Allerdings darf das leivenfchaftliche Aufbraufen und 
ſernige Dreinfchlagen nicht ungeftraft hingehen, und eigenfinniger Trog und Zornmuth 
önnen bei Heinen Kindern, die noch nicht durch Vorſtellungen fih leiten laſſen, nur 
uch Züchtigung unterbrüdt werden. Schon das Kind in ver Wiege muß fühlen 
lernen, daß eine unbebingte Gewalt über ihm fteht, die ſich nichts abtrogen läßt. Je 
hlaffer die Zucht, defto matter wird auch der Gehorſam, und deſto leichter giebt ſich 
das Sind feinen Affecten bin. Aber vie rechte Zucht bauet auch vor, mäßigt die Be- 
gierden, lenkt bei Zeiten die Aufmerkjamteit von dem ab, was eine Störung des ge 
mäthlichen Gleichgewichts verurfachen künnte, überfieht auch nicht körperliche Schwäche⸗ 
wflände, welche nicht felten das ärgerlich-reizbare Weſen hauptſächlich herbeiführen. 
dei mehr vorgerüdtem Alter führe man das leidenſchaftlich gewordene Kind erft ruhig 
bei Seite, bringe es durch ruhige und fefte Anſprache zur Befinnung und zum Be 
wußtſein feines Unrecht; die Beſchämung wirkt gerade bei kräftigen Naturen oft nach⸗ 
thelig, wenn fie der Erzieher eindringlih macht, nicht durch zu fchnelle Wiederholung 
abſchwächt und feine eigene Theilnahme und Liebe audy in diefer Form dem Geftraf- 
ten fühlbar zu madhen weiß. So muß der Erzieher darauf hinarbeiten, daß allmählich 
das beſſere Jh im Zögling die unorventlihen Begierden überwinde, der Geiſt die 
ihm gebührende Herrfchaft über das Fleifch gewinne; denn nur das ift Pie rechte Selbft- 
beherrſchung, wenn nicht eine übermächtige Begierde die andern zügelt, fondern wenn 
bes Höhere im Menſchen über das Nievere herricht. Gegen das Ende der Erziehung 
bin muß eine verftedte oder deutlichere Hinveutung auf das Häßliche und fittlih Ver: 
lehrte jener Fehler im Stande fein, vie Weberlegung und die ganze Willenskraft 
gegen die letten Reſte verjelben in die Schranken zu rufen.*) Im gemeinen Leben 
pflegt der Umgang mit förperlich oder geiftig Ueberlegenen für ihre Bejeitigung Träftiger 
za wirken als vie abfichtlihe Erziehung. Die Gleichaltrigen fchleifen einander «ab, 
md was babei einer nicht vermag, das vermag die Maſſe.“ (Waig, allgem. Päda⸗ 
gogit S. 1065.) 

Die Hauptfahe, wenn das leidenfchaftlihe Wefen ver Zöglinge befeitigt und 
duch die Erziehung jene Bejonnenheit und geiftige Freiheit gewonnen werben joll, 
welche des Affectes Herr wird, kleibt jedoch auch hier die Selbftbeherrfchung des Er⸗ 
ziehenden ſelbſt. Die Gemüthsftimmung ver Erwachſenen geht inftinctartig auf bie 
Unerwachſenen über. Sol das Kind feft werden im Gemüth, fo müßen die Erzieher 
ihm aud eine fefte Mauer fein, an weldye es in Zeiten ver Gefahr ſich anlehnen, an 
deren Haltung es bei eigener Haltlofigleit fich wieder aufrichten Tann. (Bergl. d. Art. 


*%) Ober, „mas an fi d. h. auf dem Stanbpuncte ber böhern, vollen Eittlichleit ein prae- 
ceptum ift, werde in ber milderen Form das consilium vorgehalten, damit durch freies Leben 
det Guten der Wille felbft fi übe und ſtärke.“ Die Red. 
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„Aengſtlichkeit“.) Fangen fle aber bei jedem Unfall oder Schmerz an zu jammern md 
zu lagen, tommen fie bei jever Gelegenheit aus ihrem Gleihmuth, geben fie fih 
in Gegenwart ver Kinder ihren Zornausbrüden oder Parteileivenfchaften Hin, welche 
pie Gerechtigkeit und Klarheit des Urtheild trüben, fo machen fie auch das Gent 
der Jugend wankend und ſchwankend und bisponiren es zur Leidenfchaftlichleit. Nod 
Schlimmer ift es freilich, wenn fie gegen vie Kinder felbft leidenfchaftlich Partei nehmen, 
das Vergehen des einen im hellften, das des andern im dunkelſten Fichte fehen, ober fid 
im Strafen jo aufregen, daß fie alle VBefonnenheit verlieren. Lord Byrons Mutter, 
wenn fie über ihren Sohn aufgebradjt war, warf dieſem fein Iahmes Bein ver! 
Selbft in ihren Liebesbeweifen follten Eltern: umd namentlih die Mutter mäßig 
und ruhig fein, da das Kind im entgegengefetten alle theils zu reizbarer Empfir 
dungsſeligkeit geftimmt, theils aber auch veranlaßt wird, foldhe überfchwenglicdhe Me 
mente zu benüßen, um dieſe umd jene egoiftifche Zwecke zu erreihen. Wie überbamt 
für die Schwächen der Erwachſenen, fo haben die Kinder auch für die Affecte ihrer Er 
zieher einen ſcharfen Blick; Leivenfchaftliche Lehrer werden von boshaften Schülern, an 
benen es ſelten fehlt, recht abfichtlich in Affect gefeßt und haben einen ſchweren Stand. 

Sp fehr nun aber auch in diefer Beziehung die Erziehenven ſich felber im Zucht 
nehmen, fo fireng fie die ruhige Haltung und Befonnenheit ſich wahren müßen, befor- 
derd wenn der Zögling leivenfchaftlich erregt ift: fo wäre doch das andere Ertrem 
jene phlegmatifche theilnahmlofe Ruhe und Kälte, vie fi) zwar durch nichte aufer 
Faſſung bringen und aufregen läßt, fidy aber auch an und für nichts zu begeiftern und 
über nichts zu entrüften vermag, die mit Falten Blute ftraft und überall nur vor 
Berftand, nie das Gemüth fprechen läßt. Dieſes Princip der Affectlofigteit 
oder Apathie hat in Kant einen Lobredner gefunden, weldyer in feiner Anthro⸗ 
pologie (3. Aufl. S. 205) fagt: „Daß der Weile niemals im Affect, felbft nicht m 
dem des Mitleive mit den Uebeln feines beiten Freundes, fein müße, ift ein gam 
richtiger und erhabener moralifher Grundſatz der ftoifhen Schule, denn ver Affed 
macht mehr oder weniger blind.” Das Chriſtenthum hat folder Uebertreibung gegen 
über viel richtiger und weifer als die Stoa die menſchliche Natur erfaßt, daß es uns 
herzliches Erbarmen mit der Noth des Nächſten aufgiebt und uns lehrt, mit den Fröh⸗ 
lichen uns zu freuen, mit den Trauernden traurig zu fein, daß es keine ftolze felbft: 
genligfame Gemüthsruhe, fonvern Gemüthsbewegung für das gottgefällige Handeln 
verlangt. Ohne Gemüthsbewegung keine Reue und Buße, feine Glaubensfreudigkeit und 
fein Muth zur Ueberwindung des Böfen! Ohne Affect hätte ein Luther fein Refor 
mationswerk nicht vollbradt. Es ift aber ein anderes, die aus Mangel an Seltfs 
beherrſchung entipringende Aufregung des Gemüths, ver Leinenfchaftliche Affect, md 
ein anderes die aus beiwußter freigewollter Hingabe an den Willen Gottes, an dat 
Wahre und Gute hervorgehende Gemüthsbewegung, vie ihr Bathos mit dem fittlicen 
Streben verfehmilzt, um dieſes defto entfchievener zur Geltung zu bringen. Indem dab 
Chriſtenthum ven particulären ſelbſtiſchen Menſchenwillen in den abfoluten Gotteswillea 
auflöst und das GSelbftgefühl mit dem Gottesgefühl eint, erhebt es dieſes. Selbft auf 
über die Region der Leidenſchaft hält e8 das Auge des Geiftes Har, bei aller Imnnig 
keit des Gefühls Ichrt es ſich zu freuen als freue man fih nit (1 Kor. 7, 37; vgl. 
Palmer Ev. Päd. 2. Aufl. S. 302 ff.), indem es alles Irdiſche als ein Bergängligeb 
und Bedingtes an dem Unvergänglichen und Unbebingten mißt, und fo die rechte 
Schätzung der Dinge, die richtigen Werthurtheile gewinnt. Es würbe weniger leivar 
ichaftliche Aufregung in Leben vorkommen, wenn die Dinge diefer Welt nach ihrem 
wahren Werthe richtiger gefhägt würden. Wenn wir und aber für das, was wir alt 
wahr und gut und recht erfannt haben, begeiftern, daß ein lebendiger Trieb unferer Seele 
Darauf gerichtet iſt, dann iſt unſere Gemüthsbewegung ein ſittlicher ‚Act, gleich enb 
fernt von Leidenſchaftlichkeit, wie von Apathie und ftoifher Ruhe. Die Jugend zumal 
ſoll feurig fein und für das Ideal erglühen; die chriftliche Zucht fol fie aber auch 
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hren, ihr Feuer zuſammenzuhalten und nicht im Winde verflackern zu laſſen, damit auch 
8 Herz des Greiſes noch warm davon ſei. A. W. Grube. 

Lernbegierde, |. Wißbegierde. 

Lernen, ſ. Lehren und Lernen. 

Leſegeſellſchaften — find eines ver Mittel, die entweder vermöge freier Vereinbarung 
dee infolge geſetzlicher Anordnungen gebraucht werben, um bie Fortbildung des Lehr: 
andes durch Zuführung geeigneter Lectüre zu fürbern und zu erleichtern. Ein nicht 
abedeutender Theil der allgemein bildenden wie der Fachliteratur erfcheint in der Yorın 
criodiſcher Blätter; fie alle fi für die eigene Perſon anzufchaffen und zu fammeln, 
ire auch demjenigen nicht zuzumuthen, deſſen ökonomiſche Lage ſolch einen literarifchen 
us eher erlauben würde, als die Rage ver Lehrer, zumeift der Volksſchullehrer den⸗ 
ben erlaubt; alſo ift es das Natürlichfte, man tritt zufammen und läßt das auf 
meinfame Koften Angefchaffte circuliren. Aber auch Werke anderer, felbftändiger Art 
erden auf dieſem Wege dem Ginzelnen entweder überhaupt zugänglich gemacht, eben 
yil er die Mittel nicht befitt, fie für fi) allein zu erwerben, over werben fie ihm zur 
tamtmis gebracht, um, was er braudbar oder erwünſcht findet, ſich fofort felbft anzu⸗ 
haften. Dan kann freilich fagen, wer nur liest, was ihm durch feine Lefegefellichaft 
- zumal wenn er gefetlich verpflichtet ift, zu berjelben feinen Beitrag zu geben — 
Haus geliefert wird, der hat fein: ſtarkes Literarifches Bebürfnis; aber mancher, 
er fonft vielleicht außer feinen Schulbüdhern nad) nichts gedrudtem mehr greifen würbe, 
weil er in feiner Tagelöhnerarbeit völlig befriedigt oder aud) durch des Lebens Sorgen 
fig abgeftumpft ift, wird doch durch dieſes Mittel eher dazu gebradht, noch etwas 
x lefen, wärs auch nur, weil er doch einmal daran mitzahlen muß; fo fällt doch immer 
oh ein Saatkorn hin und wieder in feine Seele. Es kommt aber, um diefes Bil 
ungsmittel möglichft fruchtbar zu machen, auf zwei Dinge an, bie wieder von einem 
ritten abhängen. Grftlih muß die Auswahl der in Umlauf zu fegenden Schriften 
ine zweckmäßige fein; zweitens muß eine firenge Orbnung in Betreff der Girculation 
eerfhen, damit nicht 3. B. durch faumfelige Mitlefer bewirkt wird, daß der lernbe 
ierige Wochen oder Monate lang gar nicht und dann auf einmal allzuviel zu lefen 
edommt; drittens aber, und davon hängen die beiden erften Dinge ab, muß ber, der 
#8 Ganze leitet, ver vie Bücher ausſendet und - zurüdempfängt, ſich mit gewiffenhafter 
Sorgfalt, mit Liebe und Einficht ver Sache widmen. In erfter Beziehung denkt man 
atürlich zuerft an Werke, vie zum Fache gehören, an Schriften, die die Erziehungs: und 
Isterrichtölehre und das Schulweſen im ganzen oder in irgend einem fpeciellen PBuncte 
handeln. Können Werke diefer Art, gerade je befier fie find, deſto weniger dazu ans 
eihan fein, zu cireuliven — denn fie wollen nicht nur gelefen, ſondern gebraudht wer: 
en und gehören zum täglichen Brod — fo hat ihre Anſchaffung für eine Geſellſchaft 
och den Werth, daß der Einzelne fie erft fennen lernt. Dagegen ift es ein Yehler, 
venn nur Werke viefer Art in Umlauf gefegt werden; vie Bildung des Lehrers ift fo 
amnigfacher, ja univerfaler Art, daß eigentlich alles, was einen gebilveten Menfchen 
unereſſiren kann und muß, auch ihm zugänglich fein fol. Welcher Lehrer, der nicht 
ı feiner Schule eingetrodnet ift, würve fih Jahr aus Yahr ein etwa mit Methoven- 
hren oder pädagogifhen Syftemen, mit Rechenbüchern oder Spracpenflehren geiftig 
äbren können? Wie viel befruchtendes, das mittelbar auch den Schülern zu gute kommt, 
tin den Biographieen bedeutender Menſchen — eines Feldherrn oder Staatsmannes, 
med Dichter oder Componiften, eines Buchhändler oder Bürgermeifters, fo gut wie 
mes Pädagogen — wie viel desgleichen in Gefchichtöwerken, in Reiſebeſchreibungen 
|. w. enthalten! Selbft Unterhaltungsfchriften, fo fparfam und wähleriſch man auch 
amit fein muß, follten nicht gänzlich ausgefchloffen fein; eine Gabe von wirflichem 
Berthe darf in vie Profa eines Schulmeifterlebens wohl auch einen poetifchen Sonnen- 
WE bringen. Aber auch was die Fachſchriften betrifft, follte nie eine einfeitige Rich⸗ 
ng dominiren; fo ftrenge das poſitiv Schlechte, das Werthlofe ausgeſchieden werten 
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muß, fo mwohlthätig ift e8, wenn die Lehrer veranlaßt werben, auch ſolches zu lefen 
und davon zu lernen, was fie nöthigt, aus dem angenommenen und gewohnten 
Ideenkreiſe einmal heranszutreten, um die Wahrheit auch in fremder Form auf fih 
wirken zu laffen. Um dieſe herbeizuführen, um überhaupt audy an Büchern und über 
Bücher ein felbftänviges Urtheil zu erzeugen, ift es freilich erfprießlih, wenn die Bor: 
ftände folder Lefegefellfchaften (wie 3. B. in Württemberg die Conferenzdirectoren) ſich 
namentlich von den jüngeren Mitgliedern über das Gelefene mündlich over fchriftlich 
Bericht erftatten laſſen und eine Beſprechung darüber in irgend einer Form einleiten, 
— Das zweite Erfordernis, eine fefte Ordnung, wird am beften auf folgende Weife er⸗ 
reicht. Es beftehe die Geſellſchaft etwa aus 24 Lehrern; diefe werden geographifc in 
prei Bezirke getheilt. An Einem Tage, es fei ver 1. Juli, fendet der Vorfteher brei 
Bücherpalete ab, deren jedes jo viel enthält, als in vierzehn Tagen bequem gelejen 
werben kann. Das erfte diefer Pakete erhält der nächſtwohnende Kehrer des Bezirks A, 
das zweite ver nächftwohnende im Bezirk B, das dritte der nächſtwohnende im Bezirk (, 
Am 15. Juli geht vom Vorftand eine zweite Sendung in jeden der drei Bezirke, wie 
derum je an den nächſtwohnenden ab; diefer aber hat die vor vierzehn Tagen erhaltenen 
Schriften nunmehr genau am gleihen Tage feinem nächften Collegen zu fenven. An 
29. Juli erhalten die drei erften wieder eine Sendung vom Borftand; fie geben vie 
Sendung vom 15. Yuli ihren Nachfolgern und dieſe geben die Sentung vom 1. Juli 
nunmehr wieder an ihre nächſte Nachbarn ab. So wiederholt fich fortwährend em 
Bücherwechſel je nad) zwei Wochen an einem und demſelben Tage in der ganzen Ge 
ſellſchaft. Nach jechzehn Wochen, vom 1. Yuli an gerechnet, gehen vie drei Sendungen 
vom 1. Juli aus den Händen je des letten Empfängers in jevem Bezirk an den Bor 
ftand zurüd, der nun, was im Bezirk A gelefen worben, in ven Bezirt B fenvet um 
umgelehrt. Jedem Buche ift ein Laufzettel beigegeben, auf welchem der Vorftand zum 
voraus jedem Mitglievde das Datum notirt, wann er dasfelbe zu empfangen und wam 
er es abzugeben hat; in einer dritten Columne haben die Mitglieder felbft ven Tag 
der von ihnen gejchehenen Weiterfendung einzutragen. Nachdruck erhält folche Einrich 
tung immer nur durch Sonventionalftrafen, die in die Kaffe fallen; ſäumige Lefer madt 
nichts fo präcis, als wenn fie zahlen müßen. Iſt aber die Sache einmal im Gangs 
vergißt und verfäumt der Borftand felbft nie den Sendungstermin, ift er ebenfo m 
nachſichtig im Strafen jeder aud) nur einen Tag betragenven Verfäumnis, fo gewöhnen 
ſich alle bald an die Ordnung und fühlen das Wohlthätige derſelben; ihr haben fie ed 
zu danken, daß ihr Tiſch Jahr aus Fahr ein ſtets verforgt ift. Allerdings müßen bay 
auch die Mittel reihen; aber die Proportion ftellt fi) immer wieder her: je met 
Mitglieder es find, defto mehr braudyt man zwar Bücher, defto mehr gehen aber anl 
Beiträge ein. (In Württemberg hat gefeglich jeder Schulmeifter jährlih 30 kr., jede 
unftändige Lehrer 15 kr. zu bezahlen. Das würde freilich noch keinen großen Bücher 
vorrath geben; aber es tft auch jeder Geijtliche des Bezirks zum Beitritt verpflidtd 
und überbies hat das pium corpus jeder Muttergemeinvde in vemjelben aljährli 1 
beizufteuern. Diefe Einrichtung befteht feit 1810.) Die aus der gefammten Gira 
tion zurüdfehrenden Bücher werden entweder zu einer Bibliothek für den Gebraud te 
gegenwärtigen und künftigen Mitglieder gefammelt oder in Grmanglung eines pafjene 
Locald zur Aufitellung unter denſelben verfteigert. Letzteres ift freilicd feine ſtaatsöl⸗ 
nomifhe Maßregel, denn vieles wird elend verfchleudert, doch erhält andererfeits manche 
dadurch Gelegenheit, ein Bud, an dem ihm fehr gelegen ift und das er andersbie fi 
nie anſchaffen könnte, um wenig Geld zu erwerben. — Die Trage endlich, wer da 
Leiter einer ſolchen Geſellſchaft fein fol, ift da, wo die ganze Einrichtung gefeglih te 
fteht, auch gefetlich erledigt; das Auffichtsamt der Geiftlichen über die Voltsfchule fehl 
in fi), daß auch der Leiter einer ſolchen Gefellfchaft ein Theologe ift. Wo aber biefe de 
eine auf freimilligem Zufammentritt beruhen, verfteht es ſich von felbft, daß fie ihre 
Di Borſtand frei wählen. Wer e8 auch fei, er wird nur dann dieſes Heine und bei 
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ht unwichtige Anıt recht verfehen, wenn er ein in ver Literatur, und zwar keineswegs 
m in Ginem Zweig verfelben, bewanderter, auf alle Zeiterfcheimungen aufmerkſamer 
nd gründlich urtheilsfähiger Mann ift, ver, was für feinen Kreis fich eignet, gleich- 
un von weitem ſchon wittert, ver auch mit einer tüchtigen Buchhanblung in Verbindung 
et, die ihn flets auf dem Laufenden erhält. Der Gefellihaft ift er verantwortlich 
wohl was die Verwendung der Gelder überhaupt anbelangt, über welche er bei Heller 
ad Pfennig Nechenfchaft abzulegen bat, als auch in Betreff ver Wahl der Bücher. 
ht nur wird er die beftimmten Wünfche feiner Geſellſchaft möglichſt berüdfichtigen, 
ondern, was periodiſche Schriften find, deſſen Anfchaffung ift gemeinfchaftlich zu be⸗ 
chließen. Aber es muß ihm nach anderer Seite auch freie Hand gelaffen werben, um, 
vas nach feinem Urtheil ſich eignet, fofort anfchaffen zu können. Auch was manchem 
not gefällt, was vielleicht dem Gefhmade ver Mehrzahl pofitiv zuwider ift, kann ge⸗ 
ade das Beſte, das ihnen Geſunde fein; ein Dann, dem aud foldy ein Beruf Gewifiens- 
ſache iſt, wird eher fein Mandat nieverlegen, als daß er fidy zum Spebiteur fchlechter, 
wenn auch beliebter Waare erniebrigen läßt. Dalmer. 


Leſeunterricht. Was Iefen fei, wird auf mancherlei Weife ausgevrüdt. Die 
meiften Definitionen bisher leiden jedoch entwerer an dem Fehler, daß fie zu unbeftimmt 
ſind und auf die Sache felbft nicht gehörig eingehen, over an dem, daß fie fih nur 
auf das Iaute Lefen beziehen, das ftille Xefen aber ganz außer Acht laffen. Das Wort 
A. 9. Niemeyer’s (Grundf. der Erz. und des Unt. I. 3. Hauptabſchnitt $ 38): 
„Das Lefen felbft ift nichts anderes als die Verwandlung des Sichtbaren in das Hör- 
bare — hat fi) unter den mannigfahften Modificationen wiederholt, wie z. B. in 
ver bedeutendften Schrift über unfern Gegenftand, „Der Lefeunterridht von Dr. Fr. 
Jakobi,“ zu erfehen ift, und Jakobi's eigene Definition, lefen heiße die fichtbaren 
Ehriftzeichen in hörbare Laute übertragen, ift unverkennbar ein Nachklang jenes Nie- 
meyerſchen Wortes. Berfuchen wir e8 nun, den Begriff genauer zu beftimmen, fo 
gehen wir zunächft zu dem verwandten lateinischen Worte legere zurüd (über die Ber: 
wendtihaft vgl. K. Schwend, Wörterbuch der deutfchen Sprache), das im allgemeinen 
en Sammeln, ein ftücweifes Wegnehmen und Zufammenfaffen bedeutet, wie man aud) 
das deutfche Wort lefen für Sammeln gebraudt, z.B. Aehren, Trauben, Erben leſen. 
Das Lefen im engeren Sinne ift darım auch ein Zufammenfaffen ver aufeinander 
folgenden Buchftaben zu Wörtern, der Wörter zu Sägen. Wenn aber darunter nicht 
bloß ein Buchftabiren oder Syllabiren gemeint fein, fondern das eigentliche Leſen 
im Unterfchieb von diefem bezeichnet werden fol, fo muß das Zufammenfaffen zur 
ſchnellen und ficheren Auffaffung der ganzen Wortbilvder und der leßteren zu Sag: 
feilen und ganzen Säten werben mit beftändiger Berüdfichtigung des Inhalts und 
der Form der Wörter und Saggliever zur Auffafjung des Gevantens, dem fie zum 
Ansprud dienen. Faßt man nur die Buchftaben over ihre Laute in Wörter und biefe 
in Säte zufammen, fo fann das ein bloß mechaniſches, lautrichtiges Lefen fein, 
d. h. ein foldhes, bei welchem der Inhalt ver Worte und Säge beifeite gelaffen, fein 
Verſtändnis desfelben geforvert und erzielt wird. Wenn es fi aber um die Auffaffung 
der Gedanken handelt, welchen die Worte und Sätze zum Ausdruck dienen, fo ift das 
in verftändiges Leſen, das etwa durch das griechiſche Wort dvayıyraansım be 
jeichnet wird, deſſen weitefte Bedeutung ein genaues Erkennen, ein Wiedererfennen ift, 
alſo ein Wieververftehen deſſen, was der Schreibenve gedacht hat. Ein ſolches Lefen 
muß keineswegs immer ein lautes fein, wie e8 ja fogar einen Xefeunterricht bei Taub⸗ 
fummen giebt, bei welchen feine hörbare Laute vorkommen, oder wie von vollfinnigen 
Schülern ein files Nachlefen gefordert wird. Da e8 aber auch ein lautes Lefen giebt, 
welhes ver Hebräer mit dem Worte OD ausbrüdt, deſſen urfprüngliche Bedeutung 


in lautes Sprechen, Rufen ift, fo kann aud) die Definition bievon nicht ganz Umgang 
nehmen, und da der Zweck des lauten Leſens gewöhnlich der ift, andere mit dem In⸗ 
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halt einer Schrift bekannt zu machen, fo gehört zu dieſem auch, daß durch Ausfprache 
Betonung und Abfegung die durch die Buchſtabenſchrift bezeichneten Gedanken den In 
hörern zum Berftänpnis und Gefühl fommen, was man ein gutes oder ſchönet 
Lefen heißt. Diefemnah würde ſich die Definition fo formuliren: Lefen if em 

- duch Zufammenfaflung ver aufeinander folgenden Schriftzeichen (Buchſtaben) entſtehen⸗ 
des fchnelles und ficheres Auffaffen der Wortbilvder und die Verbindung vderfelben zu 
Saptheilen und Sägen mit fteter Berüdfihtigung des Inhalts und der Form ver 
Worte zum PVerftändnis der Gedanken, denen fie zum Ausdruck dienen, was bald flile 
bald Laut gefchehen kann, und im legteren Falle dazu dienen fol, anderen vie durch 
die Worte ausgebrüdten Gebanten zum Berftänpnis und Gefühl zu bringen. — Hie 
mit wäre zugleich für unfere weiteren Erörterungen ver Grund gelegt. 

So jehr überall, wo irgend die Morgenröthe ver Bildung angebrochen ifl, in ven 
verſchiedenſten Lebensverhältnifien das Bedürfnis, Iefen zu können, bei jebem hervor 
tritt, hat man body in verjchiedenen Zeiten Stimmen vernommen, welde — frei 
nicht immer in lauterer Gefinnung — bei den niederen Ständen das Lefen für me 
nöthig oder gar für nadıtheilig erflärt haben. Wenn Männer wie Sad, denen 4 
doch um die geiftige und fittliche Bildung des Volkes wirflih zu thun war, im Gm 
bie Trage erheben konnten, ob das Lefenlernen für jedermann, namentlidy die Kinder 
in Landſchulen unentbehrlich fei: fo darf e8 uns nicht wundern, daß andere in arifi« 
tratifch defpotifhem Geifte auf dem Gebiete ſowohl der Religion als ver Bolitik ven 
Lefenlernen der handarbeitenden Clafje entgegentraten unter dem Vorwande, daß biefe 
Leute keine Zeit und fein Bedürfnis zum Lefen haben, daß überall Leute, welche nicht 
lefen können, ſich eben fo glüdlid fühlen als die, welche es können, ja daß durch m 
geeigneten Xejeftoff viele Unzufriedenheit und Verkehrtheit, viel Verderben unter as 
lefende Bolt gebracht werde. Es ift aber feine Frage, daß dieſen Einreden gewöhnlid 
die Abfiht zu Grunde lag, das Bolt un fo leichter und fiherer an dem politifces 
oder religiöfen Gängelbande führen und behalten zu können. Allein diefe Stimme 
haben theils fich felbft, theils hat die Zeit fie gerichtet. Wie von jeher, wo irgend 
Schulen entftanden und Unterriht zur Vermehrung von Kenntniffen ertheilt wurde, ber 
Anfang mit dem Lefeunterriht gemacht, ja zum Theil aller Unterricht auf das Lee 
beſchränkt worden ift, fo bleibt e8 immer für jeden einigermaßen ausgebehnteren um 
nachhaltigeren weiteren Unterricht unerläßliche Bebingung, daß die Schüler lefen können; 
und auch nad) der Schulzeit ift das Leſen das wichtigfte Mittel zur Erweiterung un 
Sicherung der gewonnenen Bildung (Weit, allg. Päd. ©. 301.). Man Tann wohl, 
wie Roufjeau in feinem Emil, von einem Unterricht reden, bei welchem das Leſen 
um mehrere Jahre, oder, wie jegt einige wollen, wenigften® um ein bis zwei Jahre 
hinausgefchoben wird, aber dies wird doch nur bei einem oder wenigen Schülen 
ausführbar fein, nicht aber bei größeren Schülermaffen, und aud) in dem erfteren Falk 
bleibt e8 nod) eine Frage, ob in der Wirklichkeit ohne Leſen und ohne Schreiben, dad 
von jenem abhängig tft, die Kenntniſſe der Echüler ebenfo leicht und mit eben fo guten 
Erfolg vermehrt werden können. Beim Sprady, Religions, und Realunteyricht wir, 
obwohl er aud) ohne Leſen möglich ift, doch mit Hülfe des Leſens gründlicher, ſichere 
und nachhaltiger verfahren werben können. So lange wir mit unferem Lernen an We 
Bücher gewiefen find, wird das Leſen die Beringung und das Mittel alles weiter 
Lernens bleiben. Hält man es doch fogar für dienlich, wo nicht für nöthig, daß and 
die Blinden Iefen lernen. — Nach der Schulzeit aber ift das Lefen für jeven bad 
befte Mittel nicht bloß zur geiftigen Unterhaltung und Grheiterung, ſondern aud zu 
Beieftigung und Erweiterung feiner Kenntniffe, zur Theilnahme am öffentlicyen Leber 
und beſonders zur religtöfen Erbauung. Im letterer Hinficht iſt insbeſondere für die 

evangeliſchen GChriften das Leſenkönnen unentbehrlih, weil dieſe vornehmlich felbe 
k forfigen follen in der Schrift, um bereit zu fein zur Verantwortung gegen jedermam, 
Grund fordert der Hoffnung, die in ihnen ift,“ und vermöge ber Verechtigutg, 
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ie ihnen das allgemeine Prieſterthum gewährt, „zu einem vernünftigen Gottesdienſt“ 
ab zur gegenfeitigen „Erbauung auf ihren allerheiligften Glauben." Das ift es ja 
ben, warum die Rejormatoren und ihre Anhänger fo ernftlih auf Errichtung und 
Imeiterung von Schulen gevrungen haben. Ueberhaupt aber fo wichtig die Erfindung 
vr Buchdruckerkunſt für alle Stände geweſen ift, eben fo wichtig ift auch der Unterricht 
m Lefen, weil nur ber, welcher Iefen kann, Gewinn aus jener zieht (Diefteriveg), und 
kionder8 in unferer Zeit könnte wever das bürgerliche, nod das gewerbliche Reben ge- 
xihen, wo nicht alle, aud die niebrigften im Bolte leſen können. Wenn nad) 
Schleiermacher (Erz.⸗-Lehre ©. 385) das Lefen „ein Thermometer ift, die Bilpung 
des Volkes zu meſſen,“ jo gehört gewiß der Unterricht darin unter die erften und um- 
alaßlichſten Aufgaben jeder Schule. — Wenn aber andere den Lejeunterricht auch um 
kined formalen Werthes willen unter die fchägenswertheften Bildungsmittel zählen, 
nenn fie von ber dabei nöthigen Geiftesthätigteit eine „mächtige. Einwirkung auf bie 
Befammtentwidlung des jugenvlichen Geiſtes“ erwarten (Jakobi), oder gar das her⸗ 
mbrechende Heil des Volkes verheigen (Stephani), fo könnte das doch nur von 
mer gewißen Methove des Lejeunterrichts, aber nicht von diefem überhaupt gelten, 
ad müßte auch da als Ueberfhäßung bezeichnet werden; richtiger aber feheint immer⸗ 
m Waitzz zu urtheilen, weldyer den elementarifchen Leſennterricht „ale bloße Vorarbeit 
kzeichnet, welche feinen ſelbſtändigen, fondern nur den Werth eines Mittels in An- 
pruch nehmen könne, und Schleiermacher, welchem „Lejen und Schreiben an 
ad für fich nichts iſt, fondern nur mechaniſches Hälfsmittel, " obwohl es auf diefe 
Beife etwas zu gering geſchätzt fein möchte. 

Fragen wir nun, auf welcher Altersftufe mit dem Lefeunterriht der Anfang ge 
macht werden folle, fo lehrt der Blid in vie Schulen aller Art, daß er möglichſt bald 
nach, dem Gintritt des Kindes in die Schule, hin und wieder ſchon vor der Zeit der 
Säulpflichtigkeit geſchieht. Erſt ſeit Rouſſeau ihn bis zu den fpäteren Knaben⸗ 
jahren hinausgeſchoben fehen wollte, haben ſich von Zeit zu Zeit auch andere Stimmen 
echoben, welche wenigftens ein ober zwei Jahre lang bloß mündlichen Unterricht, 
Denkübungen oder Anfhauungsunterricht, ihm vorangehen laffen wollten, um das Kind 
dadurch zu befähigen, daß es die Schwierigkeiten des erften Leſeunterrichts leichter über⸗ 
winde, alfo leichter, fchneller und wohl auch mit hellerem Bewußtfein über Das Me⸗ 
daniiche desfelben Meifter werde. Allein was über diefe Schwierigkeiten, über „das 
prnerweckende Buchſtabiren“ (Nachſinner), „die erfte Kindesqual“ (Grafer) u. ſ. w. 
gijammert worden iſt, das iſt, wo nicht abſichtliche und ungerechte Uebertreibung, fo 
Mh immerhin uur wahr in Betreff von Fehlgriffen, welche man fi in dem Lehrgang, 
der Lehrform und dem Lehrton hat zu Schulden Tommen lafien. Daß auch das 
fhsjährige Kind ohne Zorn und Qual leſen lernen fann, follte man doch ala Er⸗ 
ſehrungsſache zugeben, und daß gerade das Mechanifche, was bei dieſem Unterricht 
nicht ganz vermieden werben Tann, für das jüngere Alter wohl paßt, könnte leicht 
Wehologifch eriwiefen werben. Ja es bürfte ſich fragen, ob nicht eben dieſes Mies 
chaniſche dem Schüler mit entfalteterer Geiftestraft fpäter mehr langweilig und zu- 
wider wäre, als dem Anfänger in allem Lernen. Aber es kann nicht nur, fondern 
es ſoll auch gleich mit dem Eintritt der Unterrichtsfähigleit das Lejen angefangen 
werben, weil e8 ein fchwer zu entbehrenves Hülfsmittel für allen anderen Unterricht ifl, 
und weil e8 da, wo mehrere Schülerabtheilungen beifammen find, für die Selbftbefhäftigung 
ber Schüler werthvolle Dienfte leiftet. Wenn aber vor dem frühen Lefenlernen haupt- 
ihlih im Gifer gegen das Viellefen oder die Leſewuth ver Kinder gewarnt worben 
®, jo hat man dabei „das Kind mit dem Bad ausgefchüttet” und nicht bevadıt, daß 
der Misbrauch den Gebrauch nicht aufheben darf, und daß, wenn auch erft ein paar 
Jahre fpäter der Lefeunterricht begonnen würbe, diefe Leſewuth und ihr Schaven doch 
&en fo groß werben könnte. Gegen diefe muß man mit andern Mitteln kämpfen als 
beit, dag man das Lefen zum Unmöglichkeit macht. — Die Anſicht ferner, daß ein 
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bloß münblicher Unterricht Jahrelang dem Lefeunterricht vorangehen follte, überſchätzt 
auch die Kräfte eines Lehrers, deſſen Lungen wohl in den meiften Fällen ein ſolches 
durch mehrere Stunden fortgeſetztes, tägliches Sprechen nicht auszuhalten vermöchten, oder 
bat fie nur den Unterricht eines einzigen oder weniger Kinder auf kürzere Zeit im Ange. 

Meber die Stufen over den Lehrgang des Lefeunterrichtes ift ſchon Cingangs 
bie nöthige Anveutung gegeben vworven. Es find bie Stufen 1) des elementariſchen, 
lautrichtigen, 2) des verftändigen und 3) des guten oder fchönen Leſens. Man bar 
biefelben aber nicht fo auseinanderhalten, als hätte jede Stufe nur diefe eine Art 
gabe; vielmehr ift ſchon beim elementarifchen Lefeunterricht darauf zu fehen, daß vie 
Kinder auch verfteben, was fie lefen, und keinen fchlechten Lejeton ſich angewöhnen; 
auf ber zweiten Stufe bleibt neben der Aufgabe des verftändigen Leſens die Sorge 
für ein lautrihtiges Leſen, fowie auch ein gutes Vorlefen hier vorbereitet wird, um 
auf der dritten Stufe foll felbftverftänplid das Gefammtziel des ganzen Lefeunterriätt 
erreiht werben. Wenn alfo von Stufen dieſes Unterrichts die Rede ift, fo ift da 
nur fo zu verftehen, daß auf jeder Stufe eine Aufgabe als die vorherrfchenve am 
meiften die Sorge des Lehrers und die Thätigkeit der Schüler in Anſpruch nimmt, 
ohne daß die Aufgabe der anderen Stufen ausgefhloffen if. Die Erreichung dies 
breifachen Zieles ift aber von folder Bedeutung, daß Diefterweg (Wegweiſer J. 
©. 237) mit Recht die Behauptung aufftellt, „ver Standpunct der Leſefertigkeit ver 
Schüler biete dem Kenner einen Mafftab zur Beurtheilung des allgemeinen Zuſtandes 
der Schule dar; denn das Leſen fer nicht eine vereinzelte, von dem übrigen Geiſtes 
leben und der Gefammtbildung In8gerifjene Wertigkeit, ſondern als ein Reſultat ber 
ganzen Bildung anzufehen.” Man Tann aus dem Lefen der Schüler zum mindeſten 
auf die methodifche Einficht und Gewandtheit, fowie auf den Fleiß des Lehrers, auf vie 
Gewöhnung der Schiller an Aufmerkfamfeit und Genauigkeit bis ins fleinfte, auf der 
Borrath derjelden an Wifjensftoff und auf die Bildung ihrer Urtheilskraft und ihre 
Geſchmacks überhaupt fchliegen. Und wenn im befonveren auch einzelne Unterridt# 


fächer, z. B. Rechnen, Singen, Zeichnen, dem Leſen ferner ftehen, fo läßt fich varamı, - 


wie vie Schüler lefen, doch ein ziemlid fiherer Schluß auf ihre Kenntniſſe in ve 
ſprachlichen und ftofflichen Unterrichtsfächern ziehen. 

Wir gehen nun zur näherer Beſprechung des Unterrichts, insbefondere ber eco 
form auf diefen drei Stufen über. 

1. Die Stufe des elementarifhen, lautridhtigen Leſens. Es mw 
fein anderes Unterrichtsfacdh geben, welches eine ſolche Menge und Mannigfaltigkeit.ven 
Methoden aufweifen fönnte, als das des elementarifchen Leſens. Man hat fie verfchieen 
eingetheilt, niemals aber ohne Schwierigkeiten und Berftöße. Es ſcheint darum am 
beften zu fein, fie in der Ordnung aufzuführen, in welder fie ver Zeit nad auf er 
ander gefolgt find und ihrer Beichreibung jedesmal ihre Beurtheilung fogleih an 
fügen. Im allgemeinen aber wird zum leichteren Verſtändnis der Sache vorautp 
hiden fein, daß hier zu unterfcheiden ift zwiſchen a) Zeichen (Buchſtaben), b) Name 
des Buchftabens, c) Laut, der durch ihn bezeichnet ift, d) Namen dieſes Lautes, wiewohl 
nur bei den Gonfonanten und Diphthongen, nicht aber bei ven einfachen Bocaıla 
Laut und Namen des Buchſtabens verſchieden if. Denn bei der einen Methode mil 
das eine, bei ber andern das andere flärfer hervor, oder wird das eine ober dab 
andere ganz beifeite gelaſſen. 

Die ältefte Methode des elementarifchen Lefeunterrichts, ſoweit die Spuren der 
Geſchichte zurüdreichen, ijt die Buchſtabirmethode. Daß fie menigftene bei da 
Römern üblich gewefen ift, fcheint aus den Worten Quintilians hervorzugehen, md 
cher über den Gebrauch elfenbeinerner Buchftabenformen fagt, „quod tractare, intuer, 
nominare jucundum sit.“ Denn das ift eben das Eigenthümliche biefer Methode, 
daß bei dem Borweifen des Buchftabens nicht der Laut, fondern ver Name vesfehe 
ausgeſprochen und dies fo lange wiederholt wird, bis e8 ſich dem Gedächtnis bei 
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Schülers feſt eingeprägt hat. (Dazu fcheint früher in unfern Volksſchulen eine 
ſeraume Zeit verwendet worden zu fein, da man im 16. Jahrhundert die Schüler 
er Volksſchule in drei Abtheilungen (Häuflein) theilte, von denen die erfte nur die 
buchſtaben kennen zu lernen, die zweite die Buchftaben zu Eylben „zufammenzufchlagen 
ſyllabiren)“, und die dritte erft ganze Wörter und Säte zu leſen hatte. Brgl. vie 
birtt. cynosura eccl. ven 1559). Können nun die Kinder die Namen aller Bud: 
daben richtig angeben, fo wirb je ein Vocal und ein Gonfonant zufammengenommen, 
ib, eb, ib, ob, ub, ba, be, bi, bo, bu, u. f. w., indem die Namen der Buchftaben aus⸗ 
— werden unb barauf bi die Sylbe vom Lehrer vor:, vom Schüler nachgeſprochen 

rd, 3.8. a, be, ab, be, a, ba xc. Ebenſo wird es hernady mit Sylben, welche einen 
Ionfonanten vor und einen nach dem Vocal haben u. f. w. gehalten. Hierauf, wenn 
inzelne Sylben und einfylbige Wörter fo buchftabirt werden können, geht man weiter 
m zwei- und mehrjylbigen Wörtern, indem jede Sylbe in ver obenbezeichneten Weife 
möftabirt und ausgefprocdhen und jobenn, nachdem alle Sylben ausgeſprochen worden, 


⸗—— 
das ganze Wort ausgeſprochen wird, z. B. be e ve, ge er ae be, gräb, begräb, en i 


Het, ni, Begräbniß. Man nennt dies Syllabiren (vor Alters „Zuſammenſchlagen 
ver Sylben“ zu Wörtern). Was nun die Beurtheilung diefer Methode betrifft, fo ift 
fe ein alter, befannter Vorwurf, ven man ihr macht, daß 1) das Refenlernen dadurch fehr 
rihwert, daß die von den Lauten der Gonfonanten und Diphthonge zum Theil fehr 
verichiedenen Namen allein ausgefprodhen werben, jo daß es den Anfängern rein un- 
möglich ift, aus diefen Namen die richtigen Laute felber herauszufinden. Daraus folgt 
2), dag bei dem Ausfprechen ver Eylben alle Selbftthätigteit des Schülers fehlt, indem 
der Lehrer anfangs, fobald ver Schüler die Buchftabennamen gefagt hat, vie ganze 
Eplbe vorfprehen muß und fie vom Schüler nur nachfprechen läßt, ein allzumechaniſches 
Treiben, da8 mit Necht getabelt wird, indem neben dem. Warnehmungsvermögen kaum 
eine andere Kraft des Schülers als das Gedächtnis in Anfprud) genommen wird. Daß 
3) dieſes rein gevächtnismäßige Behalten ver Buchftabennamen und der Ausſprache 
fimlofer Sylben dem Kinde fehr langweilig wird und das Lernen mehr zur Laſt als 
zu Luft macht, liegt auf der Hand. [Ebenfo gewiß ift e8 4), daß das Lefenlernen bei 
diefem Verfahren nur langſam vorwärts geht, weil es viele Zeit braucht, nicht nur bie 
Buhftabennamen immer wieder zu fagen, fondern auch die Ausſprache der Sylben enb- 
üh auswendig zu behalten. Aber 5) von da an, wo ber Lehrer aufhört, vem Schüler 
die Sylben vorzufprechen, wird an diefen auf einmal eine zu ſtarke Forberung gemacht, 
ſobald nämlih Eylben vorkommen, die vorher nicht gelernt worden waren. Bei biejen 
Bird nun dem Schüler zugemuthet, ohne Anleitung und Hülfe und unbewußt von dem 
Vuchſtabennamen, den er weiß, ven Laut des Buchſtabens zu abftrahiren, woher es zu 
eflären ift, daß es bei minder fähigen Echülern au dann, wenn die Schwierigfeiten 
des Buchftabirens überwunden zu fein fcheinen, mit dem Lefen doc) immer nicht voran- 
gehen will, ja manche lebenslang nicht zu einem ficheren und fertigen Leſen gelangen. 
Gleichwohl ift die Buchſtabirmethode nicht nur im Auslande, fondern auch in mehreren 
Theilen Deutſchlands noch einheimifch, namentlih im Often und im Norben. 

Zu ihrer Redtfertigung wird hauptfächlih 1) auf die Erfahrung, daß man früher 
Allgemein bei der Buchſtabirmethode auch zum Ziele des Lefenlernend gekommen fei, 
hingewiefen. Sodann 2) beruft man ſich darauf, daß beieiner großen und in Anlagen 
ſehr mannigfaltigen Zahl von Elementarfhülern die Methode, welche am meiften mecha⸗ 
uf ift, am anwendbarſten fei. Endlich 3) fpriht man hauptfädhlid von dem Bor: 
heile, weldyen viefe Methode für den NRechtfchreibunterricht gemähre GBüſch, Vier— 
thaler, Graßmann, 3. C. Zeller u. U). Daß jedoch ber erftere Grund nichts 
ſagt, bedarf eines Beweifes, da man freilich am Ende bei jeder nicht ganz wiberfinnigen 
Methode an das Ziel kommen fann, woraus aber folgen müßte, daß immer eine ‘Mes 
thode fo gut fei als die andere. Der zweite Grund richtet fich felbft, ſofern er bie 
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Buchſtabirmethode für die am meiſten mechaniſche erklärt; zudem lehrt die Erfahrn 
daß auch andere Methoden bei großer Schülerzahl wenigſtens ebenſo ammenbbar ı 
wirtfem find. Aus dem britten Grunde folgt nur, daß die Schüler, wenn fie eim 
das Rechtſchreiben lernen, auch im Buchſtabiren gelibt werben follen, teineswegs al 
daß dieſes aud für das Lefenlernen das befte Mittel if. Was aber befonderen % 
dacht gegen viefe Methode erregen muß, das find die mancherlei Verſuche, fie weni 
langweilig und den Kindern angenehmer und leichter zu machen. Wie zu biefem ! 
hufe ſchon die Römer elfenbeinerne Buchftaben machen ließen, fo fuchte man bei ı 
durch Figuren von Menfchen, Thieren zc., welche die Buchftaben darftellten, vurdy | 
der von Gegenſtänden, deren Namen mit dem betreffenden Buchftaben anfiengen, w 
auch durch beigefegte, ergößliche Reime, (Birnrod) durch Buchſtabenkarten, Bi 
ftabenwürfel, Buchftabenpuppen u. f. w., die Sache ven Kindern anziehenver zu mad 
und Baſedow war befanntlih in vollem Ernſte daran, ſämmtliche Buchſtaben 
einem eigenen Schulbäder aus Semmelteig baden und von den Kindern zum Trüß 
verzehren zu laſſen, damit fie fich dieſelben vefto lieber und nachhaltiger eimpräg 
„Mehr als vier Wochen bebarf fein Kind des Buchſtabeneſſens“ (Baſedow, ne 
Werkzeug zum Leſenlernen. Lpzg. 1787). 

Zur Erkenntnis der Mängel der Buchftabirmethove ift man übrigens nicht ı 
jest, jondern ſchon vor fehr langer Zeit gelangt. Schon Balentin Ickelſamer, 
Zeitgenoffe Luthers und eine Zeit lang Anhänger Karlftadts, zulest Lehrer in Sf 
bat wo nicht in einem frühern Schrifthen, „von ber rechten weyſe Iefen zu lerne 
von welchem wir außer dem Titel nichts mehr haben, doch in feiner „Zeutfchen Gm 
matifa, darauß ainer von jm felb8 mag lefen lernen” zc., eine Art Rautirmethode u 
getheilt. Er zerlegt die Wörter in ihre Laute, ordnet und befchreibt die Laute ı 
tommt zu dem Ergebnis, daß man auch beim Unterricht den Namen des Buchſtabe 
von deſſen Laut wohl unterfcheiven müße (v. Raumer, K., Gefchichte ver Pädagot 
8. Thl., 2. Abth. S.30 ff.). Später erſchien 1700 eine Schrift von 3. ©. Zeidfl: 
„Neu verbeflertes ABCbuch ale Schlüffel zur Leſekunſt,“ worin verheißen wurde, ‚ 
ein Menfch, jet er jung oder alt, wenn er nur die Buchftaben kennt, ohne alles mi 
felige und langweilige Buchftabiren von ſich felbft in wenigen Tagen alles fertig Id 
könne;“ ebenfo gab 1721 Bensty eine „Kurze Anweifung, das Lefen ohne Buchſtabu 
zu erlernen” heraus. Nahe der Lautirmethode kam fodann der pfeubonyme „Ra 
ſinner“ in feiner „Leſekunſt, in welcher das zornermedende Buchſtabiren aus dem We 
geräumt wird. 1737.” Hier heißt e8 u. a.: 


„Mein Lefer, denke doc, wie lehrt und lernt man lejen? 
Wenn man hoc leſen will, ſpricht man: ba, o, ce, ba, 
Dann kommt das Wort hernach, wenns erſt confus geweſen; 
Man tönet zweimal ha und ift doch bier fein a. 

Darum nicht lieber ho anftatt ba, o geſprochen?“ 


In ähnlicher Weife feheint auch ein in Erfurt erjchienenes „Grleichtertes Leſebüchle 
darin gezeigt wird, wie man einem das Leſen ohne lautes Ausfprehen ver flmm 
Buchſtaben und ohne Buchftabiren leicht und bald beibringen könne”, ver Lautirmethe 
vorgearbeitet zu haben. — Durch folde Vorarbeiten, bei welchen zwar allerdings ! 
rechte Methode noch nicht gefunden, um fo mehr aber die Untauglichkeit ver alten 9 
thode nachgewiefen war, fo wie durch immer ftärter ins Bewußtfein tretende eigene 1 
fahrungen der Schulmänner wurde gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ı 
Suchen nad) der beften elementarifchen Leſemethode gewedt, das nahezu alle ande 
Unterrichtöfragen in den Hintergrund drängte. 

| Auf der einen Seite war es F. Gedike, Oberfirhen- und Schulrath in Verl 






fee in feinem „Kinderbuch zur erften Uebung im Leſen ohne ABG und Buchſtabire 
BR 1791" das Verfahren fo viel möglich zu vereinfachen und abzukürzen ſuch! 
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Da der Lehrer ja doch, wenn das Kind Die Buchftabennamen der Sylbe ausgefprochen 
babe, allemal die ganze Sylbe vorfprehen und vom Kinde nachſprechen laſſen müße, 
pielt Gedike das erſtere, das Ausfprehen der Buchftabennamen — ein wichtiger 
Schritt — für völlig überflüffig und wollte durch genaues Anſchauen und durch bloßes 
Bor: und Nachſprechen der ganzen Sylbe dasſelbe erreichen, was durch das Buchſtabiren 
emaht wurde. Gr fuchte nun durch angemeſſenes Ordnen der Sylben und Wörter 
ud durch fetteren Drud oder rothe Farbe derjenigen Buchftaben, durch welche ſich eine 
ESylbe von der andern unterfchien, dem Kinde das Lernen zu erleichtern. Es wird 
verfihert, vaß Gedikes eigene Tochter auf dieſe Weife duch den Vater leſen gelernt 
habe, weil fie — ein fehr begabtes Kind war. Ob aber dieſe „Syllabirmethode” im 
allgemeinen mit gutem Grfolg angewendet werben könne, ift mit Recht von Anfang an 
bezweifelt worden. Denn e8 wird dabei dem Kinde dieſelbe Reflexion und! Agstraction 
zugemuthet wie beim Buchftabiren, nur in erhöhten Maße, daß es nämlid) ohne An- 
leitung und Hülfe aus der ausgeſprochenen Sylbe ven Unterſchied der Buchſtaben unter 
anander und den Laut des einzelnen Buchftabens felber herausfinden fol. Es mußte, 
wenn nicht das Leſenlernen ausſchließlich eine unendlich ermüdende Gedächtnisſache wer: 
den follte, in der geiftigen Thätigfeit des Schülers ftatt eines georbneten, ftetigen Fort: 
ihreitend Sprung auf Sprung gemacht werden. Wenn darum auch Gedike's Kinder⸗ 
buch als methodifches Curioſum anfangs ziemliche Verbreitung fand, fo weiß man doch 
uihts davon, daß fein LTefeunterricht irgendwo länger dauernde Nachahmung gefunden 
hätte (orgl. den Art. Gedike, S. 600). 

Auf der andern Seite fuchten viele durch Aenderung der Buchftabennamen den 
erſten Lefeunterricht zu verbeifern; aber den Unterſchied zwifchen Buchftabennamen und 
Laut fanden fie lange nicht oder wußten wenigftens nicht ihn beim Unterrichte anzu⸗ 
wenden, wie Baſedow, Peftalozzi, Böhlmann, während ein Sam. Heinide, 
Gründer Des Leipziger Taubftummeninftituts, in theoretifche Klügeleien und Künfteleien 
gerietb, und Felbiger, ver verdiente Reformator des öfterreichifchen Volksſchulweſens, 
das Heil darin fuchte, daß er vie Buchftaben in einer andern Ordnung, nämlid) Das 
ABC rückwärts lernen ließ. (F. Yalobi, der Lefeunt. S. 31). Es war einiger Fort- 
fhritt, al8 Baſedo w ven gewöhnlichen Buchſtabennamen fo ummandelte, daß er an 
ven Laut ein leichtes e, ähnlich ven hebräifhen Schwa, anhängte und fpredhen ließ: 
be, ce, de, fe, ge, be, te u. f. w. Mit feinem Budftabenfpiel und Buchſtabirſpiel 
(Rippen, Zungen, Zähne⸗, Kehl: und Mundfpiel) aber war im wefentlihen nichts ge- 
konnen, fondern die Sache wurde nur, wie fie aud) genannt wurbe, zum Spiele. Wenn 
Heinide über die Buchſtabirmethode faft pöbelhaft ſchimpfte, fo konnte er mit Auf: 
fellung eines dreifachen Leſeacts, eines „tonlofen”, eines „tonhaften” und eines „ver: 
goldeten“, doch auch ver Methode eben fo wenig aufhelfen ale dadurch, daß er aud 
die Buchftabennamen verwarf und die Gonfonanten als Knechte ver Buchftaben und ale 
Buchſtabentöne bezeichnete (Heinide über die Lefetunft und Begriffentwidiung in ber 
Chriftenheit. 1786). 

Was half e8 ferner, daß Peftalozzi, ehe er ven Schülern einen Buchftaben 
zeigte, eine Menge Wörter auswendig buchſtabiren ließ, daß er vie Buchſtaben in großer 
dom druden und einzeln — wie Baſedow — auf fteifes Papier Heben ließ und nun 
alle möglihen Zufammenftelungen der Buchſtaben vornahm, unbefümmert ob fie in der 
Eprache vorkommen oder nicht. Gr hat die Sache erleichtert und hat den Unterrid)t 
anf Prinzipien zurüdzuführen geſucht; aber in der Hauptfache blieb er doch auch auf 
dem Boden der Buchſtabirmethode. (Peſtalozzi, Anweifung zum Buchſtabiren und 
Leſenlehren 1801). Dasfelbe gilt von Böhlmann, ver durch die Verjtandesübungen, 
die er in mancherlei Weife mit dem erften Pefeunterriht verband, zwar um bie Ver: 
ſtandesbildung der Kinder ſich Vervienfte erworben haben mag, aber ven Pefeunterricht 


jeleft ungebührlich verzögert hat und mit feiner Lefemafchine ebenfowenig als mit feiner 
Padag. Gucofiepädie. IV. 95 
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Leſemethode über das Buchſtabiren hinausgekommen iſt. Denn wenn das einemal der 
Lehrer die Buchſtabennamen ſagte und der Schüler die Sylbe finden und ausſprechen 
mußte, das anderemal der Lehrer die Sylben vorſprach und der Schüler ſie buchſtabiren 
mußte, ſo kann man dieſes und ähnliches wohl für eine Verbeſſerung, aber nicht für 
ein Verlaſſen der Buchſtabirmethode erklären. (Pöhlmann, Anweiſung, Kinder auf 
leichte Weiſe zur Buchſtabenkenntnis, zum Syllabiren und Leſen zu bringen. Erl. 1801. 
Anweiſung für Schullehrer zum rechten Gebrauch der Pöhlmannſchen Leſemaſchine). 

Am weiteſten rückte in dieſem Suchen nach einer beſſeren Leſemethode ein Mann 
vor, den manche für den Urheber der Lautirmethode, wiewohl unrichtig, erklären, 
F. Dlivier, der befannte Mitarbeiter Baſedows im Deffaufchen Philanthropin. 
Seinem umfangreihen Werke mit dem Titel: „Ortho-epo=graphifches Clementarwert“, 
deſſen erfter Band ſchon 1801 als Einzelfchrift erfchienen, das aber erft 1808 vollendet 
worben ift, gebührt alle Achtung wegen der umfafjenden Unterfuchungen, die darın an- 
geftellt, und wegen der feinen und fcharfen Grgebniffe, die von ihm aufgeftellt worden 
find. Es ift indeffen hier nicht der Ort, näher auf diefe Schrift einzugehen, vielmehr 
ift nur das herauszuheben, was den eigentlichen elementarifchen Lefeunterricht unmittel- 
bar betrifft. Dlivier ſtimmte zunächſt theilweife mit Peftalozzi darin überein, daß er 
dem eigentlichen Lefeunterricht einen „Vorbereitungsunterricht” vorausgehen ließ, jedoch 
fo, daß er zuerft Wörter und Sätze von den Schülern nachſprechen, die Säte in 
Wörter, die Wörter in Sylben, und diefe in Laute zerlegen und umgelehrt von ven 
Lauten aus Wörter und Sätze wieder aufbauen ließ, während fi, Peſtalozzi, wie fhon 
gezeigt, mit dem fog. Auswendig-Buchſtabiren begnügte. Sodann ließ er die Buch— 
ftaben anfchauen, vergleichen und unterſcheiden, ohne daß ihre Namen gefagt wurden. 
Nun aber famen doch diefe Namen nah, und zwar wie bei feinen Vorgängern mit 
dem euphonifchen e, jedoch mit dem Unterſchied, daß das e hinter ven Laut kam, wenn 
der Sonfonant vor einem Vocal ftand, alſo be, ce, de, fe, ge, be, Dagegen wenn ber 
Conſonant hinter einem Vocal ftand, vor den Laut gefett wurde, eb, ec, ed, ef, eg, 
eh ıc. So hatten die Schüler 42 ftatt 21 Namen für Gonfonanten, abgefehen von 
der feinen Rautunterfcheivung, durch welche er die Zahl der Laute auf 400 vermehrte. 
Daß er überdies Bilder fertigen ließ, deren Worte die Namen der zu lernenden Buch⸗ 
fiaben als Enpfylben enthielten, 3. B. eine Taube für das b, eine Tulpe für das p 
u. f. w., mag als unmefentlid) bezeichnet werden. Um fo wejentliher dagegen ift das, 
daß er die Entftehung der Laute erflären will und im Zuſammenhange damit aufführt 
1. Brummlaute: a) Lippenbrummer m, b) Zungenbrummer n, c) Keblbrummer ng; 
2. Knalllaute: a) Lippentnalllaute, gelinver b, ſcharfer p, b) Zungentnalllaut, gelinder 
d, fharfer t, c) Kehlinalllaut, gelinder g, fcharfer E; 3. Zungenlaut h; 4. Laller oder 
Lalllaute: a) der gemeine Ralllaut I, b) der Schnurr⸗ oder Trillerlaut r; 5. Sums⸗ 
laute: a) Rippenfumfer w, b) Lippen- Zahn-Sumfer v, ce) Zungen: Zahn Sumfer f, 
d) Zungen : Gaumen: Sumfer j, e) Kehlenfumfer g; 6. Zifchlaute: a) Lippen = Zahn- 
Ziſcher f, b) Zungen-Zahn- Ziſcher ßz, c) Zungen Gaum-Zifher &, A) Kehlziſcher 
fh. — Daß biemit der Lefeunterriht gewaltig erſchwert, für den Zweck aber lediglich 
nicht8 gewonnen, vielmehr fehr viele Zeit vergeudet wurbe, braucht hier nicht weiter 
ausgeführt zu werden. Aber in die Fußtapfen feiner Vormänner tretend, welche nur 
ungleich einfacher und leichter den Lefeunterricht ertheilt hatten, macht er einen beachtens⸗ 
werthen Schritt vorwärts, indem er nicht nur in feiner Schrift wiffenfchaftlich ven Laut 
von dem Buchſtabennamen ablößte, fondern auch bei dem elementarifchen Unterrichte das 
euphoniſche e der Confonantennamen beweglih und damit leichter ablösbar machte, fo 
daß zum eigentlichen Lautirunterrichte nur ein Heiner Schritt weiter übrig blieb. 

Die Lautirmethode, zu der wir nun übergehen, ift unftreitig das Wert 
Stephanis, früheren Pfarrers in Kaſtell und nachmaligen bairiſchen Schulraths, 
der ſich felbft auch nicht wenig auf feine Erfindung zu gut gethan hat. Zwar hatten 
andere, wie bi8her nacdhgewiefen worden, ihn genugfam vorgearbeitet; aber das löſende 
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Wort des Räthſels hat doch er zuerſt ausgeſprochen und jedenfalls die Methode zur 
Geltung und in die Schulen gebracht, weshalb ſie auch häufig die Stephaniſche Lautir⸗ 
methode genannt wird. Gr veröffentlichte fie 1803 zuerſt in der „Pädagogiſchen Biblio- 
thet von Guts Muths“, dann in feiner „Fibel oder Elementarbuch zum Leſenlernen“, 
vann in der Schrift „Kurzer Unterricht in der grünblichften und leichteften Methode, 
Kindern das Leſen zu lehren”, endlich in ver „Ausführlichen Befchreibung feiner Lautir- 
methode”, welche 1814 erfchienen ift. (Alle dieſe Schriften haben mehrere Auflagen 
erlebt). Stephani dringt vor allem auf den Unterſchied zwiſchen Buchſtaben, Namen 
md Laut. Daß man den Kindern den Namen des Buchſtabens fage, wehrte er an- 
fangs nicht, verlangte aber, daß beim Leſen felbft nur der Laut angegeben werde; 
fpäter erklärte er e8 für beſſer, daß der Name erft etwa dann, wenn die Schüler ſchon 
zur Sertigteit im Lefen gelangt find, ihnen befannt gemacht werbe. Zuerft müßen, wie 
fih faft von felbft verfteht, die Grundlaute (Bocale) eingeübt werden, auch vie Um⸗ 
Inte derfelben und die Doppellaute, welche Stephani ungefchidt Grundfylben nannte. 
Sodann wird unter ftrenger Yorberung einer reinen Ausſprache am beften an ver 
Leſetafel mit den einzelnen Grundlauten ein Mitlaut nad) dem andern verbunden, 
indem der Lehrer ven Buchftaben anfchauen, ven Laut nachfpredhen und dann mit dem 
Bocal alsbald verbinden läßt, zuerft ven Mitlaut, hernach den Grundlaut voran, dann 
den Mitlaut vor und nad) dem Grundlaut u. f. w. Diefer Methode gebührt, obwohl 
fie anfangs und längere Zeit hindurch ſowohl in der Literatur, ald auch unter dem 
Bolle manchen Angriff und Widerftand erfuhr, unftreitig ver Vorzug vor allen vor- 
berigen Methoden und Vorſchlägen. Denn 1) fie ift fo natürlich, daß man fich jegt 
zur darüber wundern kann, daß niemand jchon viel früher darauf gekommen ift. Der 
Buhftabenname hat ja doch gar nichts beim Leſen zu thun; der Buchſtabe ift das 
Jahen für den Laut, und darum braucht es zum richtigen Leſen gar nichts, als den 
rehten Raut für jedes Zeichen zu treffen. Nachher mag man zum Behufe des Redht- 
ihreiben8 2c. immerhin den Namen ftatt des oft nicht leicht Deutlich ohne Vocal aus: 
zuſprcchenden Lautes benügen; beim Lefen würde er nur hindern. Die Lautirmethobe 
zeichnet fich ferner 2) durch ihre Ginfachheit aus, indem alles wegfällt, was nicht un⸗ 
mittelbar dem Zweck des Lejenlernens dient. Das Kind hat nur vie Raute der Zeichen 
fi) zu merten und für Zeichen um Zeichen, den entſprechenden Laut allmählich immer 
jneller und zufammenhängenver auszufprechen. Darum führt 3) diefe Methode fehr 
ſchnell zum Ziele und es ift feine Seltenheit, daß felbft in zahlreichen Glaffen bie 
Ehüler e8 in weniger als einem Semefter zu einiger Sicherheit und Fertigkeit im 
Leſen aller vorkommenden beutfchen Wörter bringen. Dazu kommt noch 4), daß bei 
biefer Methode keineswegs das Gedächtnis allein in Anspruch genommen wird, fondern 
der Heine Schüler, fobald er die Laute aller Buchftaben fih gemerkt bat, mit einer 
Selbſtthätigkeit liest, welche die Luft und ven Gifer rege erhält. Was man gegen bie 
Lautirmethode eingewendet bat, ift faft alles wie Rauch und Nebel verſchwunden. Nur 
das eine hört man noch vorbringen, daß für das Nechtfchreiben das Buchſtabiren 
dienlicher fei al8 das Lautiren. Allein wenn man auch zugeben wollte, was noch nicht 
erwiefen zu fein fcheint, daß die Buchſtabennamen die Rechtſchreibung eines Wortes 
fefter einprägen als die Raute, fo läßt ſich ja beim Rechtfchreibunterrichte, wenn vie 
Schüler einmal lefen können, das Buchftabiren leicht nachholen; während des elemen- 
tariihen Lautirumterrichts felbft fängt ja doch der NRechtfchreibunterriht noch nicht an. 
(Bir reden hier nody nicht vom Schreiblefeunterrichte.) — Unter diefen Umftänden ift 
es nicht zu vertwundern, daß die Rautirmethove nach und nad) weit und breit Eingang 
gefunden hat, und die meiften ver nachher aufgelommenen Leſemethoden find mehr over 
weniger Zweige und Ausläufer diefer Stephanifchen Methode. 

Der nächſte Weiterbau gefhah durch I. F. A. Krug, Director ver Bürgerfchule 
in Zittau, fpäter in Dresden, und 8. U. Zeller, preuß. Oberfchulrath. Die Krug: 
Zellerfhe Methode ſchließt fich einerfeits an die Stephanifche Lautirmethove, aber 
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andererſeits auch an die Olivierſchen Forſchungen über tie Geneſis ver einzelnen Laute 
an. Unter dem Einfluß der peftalozzifhen Unterridhtsprincipien begnügte Krug ſich nicht 
damit, den Schüler für jedes Zeichen (Buchftaben) den entfprechenden Laut fich merken 
und ausfprechen zu lafjen, fondern meinte dabei „das beftimmtefte Bewußtſein alles 
deſſen, was hiezu durch Die Modificationen der einzelnen Sprachorgane gefchehen muf“, 
in dem Schüler hervorrufen zu müßen. So nurde das „Mund weit (a)! Miund breit 
(e)! Mund fpig (u)! Mund rund (o)!“ u. f. w. geboten. So kamen zwar andere 
Lautnamen als die Dlivierfchen, aber keineswegs leichtere an die Reihe. I. Berfchläfie: 
1) Lippenfchlüffe, a) ver ſcharfe (p), b) der fanfte (6); 2) Zahnſchlüſſe, a) te 
ſcharfe (t), b) der fanfte (d); 3) Gaumenfchlüffe, a) der fcharfe (t), b) ver fanfte 
(g); II. Zonlaute: 1) Nafentonlaute, a) der Lippenlaut (m), b) der Zahnlaut (n), 
c) ver Gaumenlaut, aa) mit ſcharfem Abftoß (nf), bb) mit fanften Abſtoß (ng); 
2) Mündungstonlaute, a) der Winblaut (m), b) der Zungenlaut (D), c) der Schnurt 
laut (r); III. Keine Laute: 1) Blaſelaute, a) ver fharfe (f), b) ver fanfte (f, v, ph). 
2) Säufellaute, a) der fiharfe (8, ß, ft, ſp), b) der fanfte (f); 3) Zijchlaute, a) der 
ſcharfe (ſch), b) der fanfte (ſch); IV. Hauche: 1) Zungenhaude, a) der ſcharfe (fi) 
b) ver fanfte (3); 2) Gaumenhaudye, a) ver ſcharfe (ch), b) der fanfte (g); 8) Tom 
laut (j); 4) Kehlhaude, a) der ſcharfe (h), b) der fanfte, welcher nicht gehört wird (). 
Diefe ſämmtliche Namen der Laute follten vie Schüler ſich merken. Der Lehrer jellte 
fie angeben und der Schüler demgemäf die Sylben ausſprechen; 3. B. fagt der Lehrer: 
Sanfter Lippenſchluß und a! fo fol ver Schüler fpredhen: ba; fügt ver Lehrer weite: 
Sanfter Zahnſchluß und e! fo foll ver Schüler fpredhen: de; zufammen: bade. Ebenſo 
ſoſllte beim Leſen bei jedem Buchftaben der Name feines Lautes gejagt und dann erft 
mit dem vollen Bewußtfein der Thätigleit der einzelnen Sprachorgane lautirt werben. 
(Krug, Hochdeutſches Syllabir=, Leſe- und Sprachbuch. Lpz. 1806; Grftes Lehr: m 
Lefebudy für Bürger: und Landſchulen 2c. Lpz. 1807; und Ausführliche Anweiſung, bie 
hochdeutſche Sprache recht ausfprechen, lefen und recht fchreiben zu lehren. Lpzg. 1808.) 
Diefe Methode adoptirte zuerft ver oben genannte K. U. Zeller und ſuchte fie durch 
vermeintliche Vereinfachung in die Schulen zu bringen. (Elemente der deutſchen Eprad; 
zeichenlehre. Königsb. 1810.) Diefem folgten mit verfchiedenen Motificationen nad 
Großmann, Balbier, Häbler, Sommer, Schulze, Hientzſch u. a. Wie auf 
der Wille, theilweife ver Scharffinn und die Bemühung dieſer Männer zu fchägen ifl 
haben fie doch der Methode weder Ausbreitung, noch langen Beſtand verfchaffen können. 
Iſt es ſchon ganz unpfychologifh zu verlangen, daß das Kind bei jeglichem Laute 
jeder Muftelbewegung in feinen Sprachorganen fi) bewußt werde und bleibe, fo finde 
ſich auch gerade in Beziehung auf diefe Bewegungen ein merkwürdiges Schmwante 
(man vergleiche nur zunächſt die oben aufgeführten Benennungen Oliviers und Krugt 
miteinander), und bei Krug felbft fällt e8 auf, wie er, nır um zu jpftematifiren, ben 
Laut f, v und ph unterfcheivet, wie er die Laute dh und g durch zwei verſchiedene 
Organe entftehen läßt und gar einen Lautnamen aufjtellt für einen Haud, ven ma 
nicht hört, der alfo kein Laut iſt. Iſt es ferner für ven Zwed des Lefenlernens völlig 
überflüfjig, fih dabei der Bewegung ver Sprachwerkzeuge deutlich bewußt zu wertet 
und biefelbe mit Namen zu nennen: fo wird dadurch der Pejeunterricht Lehrern um 
Schülern aufs ungebührlichfte erſchwert und verzögert und Hergang hat nicht umed‘ 
wenn er alle diefe Verwiſſenſchaftlichung und Verkünftlihung des erften Unterricht! 
Verſuche nennt, „das Lefenlernen auf eine ſchwere Weiſe zu erleichtern.” | 
Statt diefes unbrauchbaren Erkers am Gebäude Des Lefeunterrihts muß nun ME 
Schreiblefemethode gerühmt werben als ein wirklich ſchätzenswerthes weiteres Stoc⸗ 
war. Man nennt fie häufig die Graſerſche Methode, obgleich ſchon Lange rer 
. Graſer ein Anfang damit gemacht worden war. Schon im 17. Jahrhundert hat ber 
ante Lehrer der alten Sprachen befannte Wolfgang Ratich rorgefchlagen, bei dem 
| im Lefen das Schreiben zu Hülfe zu nehmen, mit ten „Tchlechteften“ (ei 
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ischften) Buchftaben anzufangen, dieſe mit rother Tinte vorzufchreiben und hernach vom 
Schüler unter öfterer Ausfprache des Namens mit ſchwarzer Tinte überfahren zu Laffen. 
Gbenfo veröffentlichte der Franzoſe de Launey um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine Diethode, bei welcher die erften Schreibübungen mit dem auf die Raute gegrün: 
beten Lefeunterriht verbunden waren. Sie fand unter vem Namen Scriptolegie oder 
Eeriture -lecture da und dort Eingang; wenigftens fagt Diefterweg in feinem Weg- 
weifer: Schon 1755 eriftirte die Schreiblefemethode in Frankreich. Weniger Nachahmung 
jenen Bell und Lancafter gefunden zu haben, welde beive faft zu gleicher Zeit 
turh Mangel an Yernmitteln darauf gefommen find, die Anfänger die Buchftaben in 
den Sand jchreiben und fo fennen lernen zu lafjen. In Deutſchland ift, da bie 
Methode Ratichs unter den Stürmen des 17. Jahrhunderts fid) verloren zu haben 
iheint, der bayerifche Reg.- und Kreisſchulrath Graſer als der Urheber der neuern 
Schreiblefemethove zu bezeichnen. So umftändlich aud) und den Gang des Unterrichts 
hemmend feine verſchiedenen Vorübungen und die eingeflochtenen Kindererzählungen 
waren, der Grundgedanke feiner Methode, dag „ber Anfang mit dem Schreiben zu 
machen jet, weil zuerft das Wort in der Schrift dargeftellt werden müße, ehe e8 ge⸗ 
lfen werden könne“, hat durchgeſchlagen und gefiegt. Daß Grafer fi an Olivier 
md Krug anſchloß und darauf drang, daß die Echüler bei jedem Laute ſich der 
Mundftellungen bewußt werden, daß er noch weiter gieng als dieſe und nachweifen 
wollte, daß jeder Buchſtabe die Abbildung der Mundftellung fei, welche ven ent: 
iprehenden Laut hervorrief, wozu er feine „&lementarfchrift” erfand, Die fonderbar 
genug den Schüler mehr zu vermwirren als zu fürdern geeignet war, daß er ferner die 
fautirmethode, die er ein Gezifh und Geflitſch nennt, verwarf und doch unbewußt 
fortwährend anmendete: das alles hindert nicht, ihm für feine Methode dankbar zu 
fan. (Ste ift ausführlid dargeftellt in feiner Schrift: Die Elementarfchule fürs Leben 
in ihrer Grundlage. Baireuth 1817. Band I. Abth. I.) Die Elementarfchrift ift 
aus der Schulwelt verſchwunden, die Kinverplage mit ven Mundſtellungen bat anfge- 
hört; aber die Verbindung des elementariichen Leſens und Schreibens mit einander hat 
ich erhalten und über viele Gaue des deutſchen Vaterlandes verbreitet (vgl. d. Art. 
Graſer S. 40.) Die namhafteften Nachfolger Grafers waren wohl R. Wurft, ein 
Württemberger, und die beiden bayerifchen Lehrer Ludwig und Heiniſch. “Der erftere 
verihaffte in Württemberg und in der Schweiz der Schreiblefemethode Gingang durdy 
jeine Schriften: Erſtes Schulbuch für die unterften Claſſen der Elementarſchulen. Reutl. 
1835 und: Die zwei erjten Schuljahre. Ebendaſ. 1838. So eifrig er auch anfangs 
die Graſerſche Methode mit allen ihren Sonverbarteiten und Schwierigkeiten vertheidigte 
md zu verbreiten fuchte, machte er fi) doc fchon in ver 2. Aufl. ver „zwei erſten 
Schuljahre 1839” von denſelben völlig los und gab ihr eine einfachere und leichter zum 
Ziele führende Geftalt. Nicht anders gieng e8 Ludwig, der die Graſerſche Methode 
immer mehr vereinfachte und zulegt in dem „Erſten Leſebuch für bie Vorbereitungs- 
ihäfer in ven deutſchen Schulen, Baireuth 1846" und in feinem mit Heiniſch heraus 
gegebenen „Erſten Sprach- und Leſebuch für Bolfsichulen 1850“ eine ungefünftelte, 
einfache und leicht anwendbare Echreiblefemethode veröffentlichte. Ihre eigenen Wege 
ihlugen ferner in ver Echreiblefemethode Harniſch, Scholz, Stern u. a. ein, ohne 
daß fie im mwefentlihen von einander ſehr verfchieden find. Das Weſen diefer Methode 
befteht darin, daß der Schüler, indem er den Buchftaben fchreibt, ſich die Geftalt 
mb den Laut vesfelben einprägt und ſobald als möglich einen Selbftlaut und einen 
Mitlaut mit einander verbindend vie Sylbe (das Wort) ausfpridt. Ob aud der 
Rame des Buchſtabens zu gleicher Zeit eingeprägt oder erft fpäter vem Schüler gejagt 
werden folle, darüber find die Meinungen heute noch verfchieben. Um der Einfachheit 
willen dürfte wohl dem leßteren der Vorzug gegeben werden. Die Trage, ob dabei 
die lateiniſche oder die deutſche Gurrentfchrift zuerſt anzuwenden fei, ift hauptfächlich 
dur Graſer angeregt worden, deſſen Glementarfchrift mit der lateiniſchen Schrift 
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nahe verwandt war, und Stern u. a. haben mit ihm für den Anfang bie lateiniſch 
Schrift vorgezogen. Obwohl num nicht zu verkennen ift, daß bie lateiniſche Gurreni 
ſchrift um ihrer einfacheren Formen willen leichter zu fchreiben ift als bie deutſche, ba 
der Schüler wegen ber gefälligeren Form ber lateiniſchen Schrift früher zu ſchönere 
Darftellung ver Bucjftaben gelangt, und daß bei der größeren Aehnlichteit der Iate 
niſchen Gurrentfärift mit unferer deutſchen Drudfrift der Uebergang zu der letztere 
ſich faft von ſelbſt macht: fo ift doch die deutſche Currentſchrift in den meiften Schulen 
wo Schreiblefeunterriht eingeführt ift, üblich geworben, hauptſächlich darum, weil fü 
unſere beutfhen Echüler der Gebrauch diefer Schrift unentbehrlich ift (vgl. den Art 
ABE), und man nicht zu bald, mancherorts exft fpät vem Schüler die Grlernung eine 
zweiten Schreibfhrift zumuthen will. Der Uebergang von ber deutſchen Currentſchrij 
zur Drudjärift hat übrigens keine erhebliche Schwierigkeiten, theils weil doch ein Thei 
der Buchſtaben in beiden Schriften ſich fehr ähnlich ift, theils weil auch bei größern 
Berfchievenheit der Form die Ioentität des Weſens ſich Leicht dadurch eimprägt, baf 
man die Buchſtaben beiver Schriften über ober nebeneinander vor bie Augen ba 
Schüler bringt. Dies thun mande ſchon beim erften Anfang des Schreiblefeunterrichte, 
feinen aber damit dieſen Anfang, indem fie die Schüler nöthigen, zweierlei Formen 
für einen und bvenfelben Laut fi zu merken, ohne Noth zu erſchweren. Ebenſo verhält 
es ſich mit den großen Buchſtaben, melde auch leichter nachher gelernt und eingeht 
werben, nachdem die Schüler alle Heinen Buchſtaben gefchrieben haben, als zugleich 
mit diefen. Die Beforgnis, die erften Bilder von Hauptwörtern ohne große Anfange 
buchftaben, welche die Schüler fi einprägen, möchten dem Rechtſchreibunterricht Gin 
trag thun, ließe fi ja, wenn fie irgend gegründet wäre, damit befeitigen, daß man 
anfangs bis zur Ginübung der Majusteln ftatt der Hauptwörter nur Wörter anderer 
Glaffen gebrauchte. Den Anfang macht man wie bei anderen Methoben mit vem 
Selbftlaut, an welden ſich hernach gleih ein Mitlaut anzufäliegen hat. In de 
deutſchen Currentſchrift ift anerfanntermaßen das i am leichteften zu machen. Mit 
viefem beginnt der Pehrer, indem er fi vor vie Wanbtafel ftelt, ven Buchſtaben da 
vor den Augen der Schüler vermittelt der Kreide entftehen läßt, feine Beftanbtheile 
umb ihr Verhältnis zu einander erläutert, den Laut angiebt und dann die Schüler dm 
Buchſtaben auf ihren Schiefertafeln nachmachen und den Laut wieberholt ausfpregen 
läßt. Bon diefem geht er zum n über, das ebenfo behanbelt, dann aber, ſobald bie 
Kinder es ſchreiben gelernt haben, mit dem i bald als Anlaut, bald als Auslaut, 
endlich in beiven Bedeutungen zugleich verbunden wirb (ni, in, nin). Hierauf folgt 
in gleicher Weife das m und nad) diefem das u und das e, fo daß num ſchon eine 
ziemliche Anzahl von Sylben geſchrieben und ausgefprochen werben kann. So ſchreitet 
nun nad) ber Formverwandtſchaft der Buchſtaben der Unterricht fort, bis alle Bnds 
ftaben in üblichen Wörtern auf die mannigfachfte Weife mit einander verbunden ge 
ſchrieben und gelefen werben. Ginem ſolchem Schreiblefeunterricht gebührt der Vorzug 
vor dem von einigen angewendeten Leſeſchreibunterricht, bei welchem man das Leſea 
des Buchſtabens, nachher des Wortes vorangehen und erſt, wenn es von ven Schülers 
gelefen worben ift, das Wort zum Behuf des Scyreibenlernens und ver tiefern Gi 
prägung der Formen und Laute fehreiben läßt. Wie man aber ſchon bei Berbefierung 
der Buchftabirmethode Borübungen empfohlen und bei der Lautirmethode im ihres 
verſchiedenen Nücncen für durchaus nothwendig erflärt hat, fo werben fie aud für bie 
Sjreiblefemethobe entweder für völlig unentbehrlidy oder doch für fehr zweckmäßig mb 
den Gefegen einer richtigen Methode entfprechend erflärt. Sie werben hier abgetheilt 
in Borkibungen für Ohr und Mund und in Vorübungen für Auge und Hand. Di 
a beftehen darin, dag man durch Vor⸗ und Nachſprechen Säte in Wörter, biefe 
und dieſe in Laute zerlegen läßt, bis man mit dem fo gefundenen Laut i 
eiben und 2efen beginnt. Die legteren aber haben ven Zweck, die Schült 
und Linfs, das oben und unten auf ver Tafel kennen zu lehren und ihre 


Leſeunterricht. 391 


Augen und Hände in der Bildung der Elemente unſerer Currentſchrift, ſenkrechte Linie, 
rechts ſchiefe Linie, Opal, Schleife, Bogen ꝛc. zu üben. Man wird ſich jedoch zu 
hüten haben, daß man bei dieſen Vorübungen nicht zu lange verweilt und aus falſchem 
Streben nach Gründlichkeit und Vollſtändigkeit den Zweck, welchem allein ſie dienen 
ſollen, nämlich auf das Schreibleſen vorzubereiten, aus dem Auge verliert. Die 
Schreibleſemethode iſt gegenwärtig da, wo das Unterrichtsweſen Fortſchritte gemacht 
hat, wohl die verbreitetſte und hat die Buchſtabirmethode und die reine Lautirmethode 
größtentheils verdrängt. Zwar läßt ſich nicht leugnen, daß die letztere in kürzerer Zeit 
die Schüler dahin bringt, daß fie lefen können, weil das Schreibenlernen langfamer 
vor fi) geht als das bloße Behalten der Budhftaben und ihrer Laute. Allein man 
wird nachher, wenn das Schreiben nad) dem Lautiren beſonders gelehrt wird, dazu 
chenfoviel Zeit brauchen, und fomit wird fi der nöthige Zeitaufwand bei beiben 
Methoven zum mindeften ausgleichen. Dann aber hat die Verbindung des Schreibens 
mit dem Lautiren den dreifachen Vorzug, daß 1) Form und Laut des Buchſtabens 
fh den Schülern vermittelt des Schreibens fefter einprägt; denn was ich thue, geht 
tiefer ein und bleibt ficherer in ver Seele, als was ich bloß ſehe; 2) daß die durch 
vie Befchäftigung der Hand vermehrte Selbftthätigkeit der Schüler und das Bewußt⸗ 
fan, nun ſelbſt etwas machen zu können, fie vor Langeweile und geiftiger Ermüdung 
bewahrt, die Freude und den Eifer im Lernen fteigert, und 3) daß damit frühe ſchon 
vie Möglichkeit gegeben ift, vie Heinen Schüler, während ihnen vom Lehrer nit un- 
mittelbarer Unterricht ertheilt werben kann, auf zwedmäßige Weife zu befchäftigen, was 
beſonders in größeren Schulclaffen mit mehreren Abtheilungen nicht zu gering anzu= 
ſchlagen ift. 

An die Schreiblefemethode reiht fih noch die Jacototſche Leſemethode an, 
die von ihrem Urheber Joſeph Yacotot den Namen hat. Sie wird aud von ber 
Buchſtabir⸗, Syllabir⸗ und Lautirmethode durch den Namen Berbal- over Wortmethode 
unterſchieden, zu Bezeichnung ihrer Eigenthümlichkeit die analytifhe oder analyfirenve 
tejemethode genannt. Die allgemeinen didaktiſchen Grundſätze Jacotots lönnen wir 
bier übergehen, verweiſend auf den ausführlichen Artikel „Jacotot“ in dieſem Werte 
Band III. ©. 731 ff. und bejchränten uns auf die Darftelung der Methode in der: 
jnigen Yorm, welche fie in Deutfchland vorzugsweife durch Weingart und 8. Seltz⸗ 
jam gewonnen hat. (Weingart, vollft. Curſus von Jacotots allg. Unterr.:Methode ꝛc. 
IAmenau 1830. K. Seltzſam, Jacotots Methode in ihrer Anwendung auf den eriten 
Leſeunterricht und die fehriftlihen Uebungen. Breslau 1841. Derfelbe: Der Geift ver 
Vacototfchen Methove in Beziehung auf den erften Lefeunterriht. Ein Vortrag, gehalten 
in einer pädagogiſchen Verfammlung zu Breslau d. 15. April 1846. Derfelbe: Erſtes 
Lejebuch zum Gebrauche bei Anwenvung der Leſemethode nad) Jacotot. Bresl. 1846. 
Derſelbe: Zehn Lefetafeln, vorzugsmweife zum Gebrauch beim erften Lefeunterricht nad 
Yacotots Methode. Bresl. 1846.) Wir verfuchen diefe Methode in Yolgendem mög- 
lichſt kurz und deutlich darzuftellen. Der Lehrer wählt eine Heine Erzählung, in weldyer 
ale Buchftaben (und Laute) unjerer Sprache vorlommen, und deren Inhalt für die 
Heinen anziehen ift. Diefe haben die Schüler (gevrudt oder gefchrieben) an der 
Tafel vor Augen. Der Lehrer ſpricht fie zuerft wörtlich vor und die Schüler fprecdhen 
fie nah. Iſt das mehrmals geſchehen, fo geht ver Lehrer an ven erften Sag, der 
aus lauter einfylbigen Wörtern beftehen fol, (3. B. „Franz! Franz! o komm bod 
bald zu mir!“). Er liest ven Sag langſam und deutlid vor, während er mit dem 
Stabe die einzelnen Wörter andeutet; die Schüler lefen einzeln und zufammen bie 
Wörter unter fortgefegtem Anveuten des Lehrers. Hierauf läßt er außer der Ordnung 
einzelne Wörter fagen, indem er auf fie hinveutet, und fpricht dann einzelne Wörter 
aus und läßt vie Schüler fie zeigen. So prägt fi nad) und nach das Bild Diefer 
Börter ven Schülern ein. Nun fpricht ver Lehrer das erfte Wort recht gedehnt aus 
und läßt die Schüler die einzelnen Raute, aus welchen es befteht, herausfinden. Dann 
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lehrt er fie die Zeichen für diefe Laute an der Tafel erfennen. Er nennt fie der Reihe 
nad), indem er anf fie deutet; die Schüler nennen fie; er deutet an die Zeichen außer 
der Ordnung, die Schüler nennen fie; er fpridht die Laute vor und die Scyäler müßen 
die Zeichen für fie finden. Der Lehrer giebt nun aud die Namen der Buchſtaben, 
fpriht von Stimmlaut, Borlaut und Nadlaut, läßt das Wort buchſtabiren. Nım 
geht e8 zu ven nächſten Wort u. f. w. und jedes wirb wie das erfte behandelt nur 
mit dem Unterfchiede, daß ſchon vorher bekannt gewordene VBuchftaben in dem be 
treffenden Worte geſucht und ihrem Laute nad) wieder erfannt werden. Bald nad 
dem Beginn dieſes Lefeunterrihts wird der Echreibunterriht damit verbunden. Nach 
einigen Vorübungen im Ziehen von Finien ftellt ver Lehrer die Schüler vor die Want: 
tafel, anf welche mit rother Yarbe die zum Schreiben nöthigen Doppellinten gezogen 
find. Der Lehrer fchreibt das Wort „Franz“ vor, die Schüler zerlegen es in feine 
Laute, der Lehrer lehrt fie vie Schreibbuchſtaben des Wortes Tennen. Dann lernen fie 
mit der Kreide die einzelnen Buchſtaben und nady und nad das ganze Wort fchreiten, 
nachher ebenfo auf die Schiefertafel unter fortgefetter Hebung im Lefen, Auflöfen und 
Buchſtabiren der Wörter. — Diefe Methode, welche in Schlefien vorzugsweiſfe ver- 
breitet ift (8. Seltfam ift erfter Lehrer an ven Glementarclaffen des Gymnaſiums zu 
Maria Magdalena in Breslau), hat, wie zu erwarten ftand, mandje Gegner gefunden, 
unter welchen 3. B. Krüger in feinen „Beiträgen zur Beurtheilung der Jacototſchen 
Lehrmethode” fie für naturwibrig und darum unmethodifch erflärt. Dagegen verfichert 
Fr. Scholz aus eigener Anſchauung, daß „auf diefe Weiſe unterrichtete Schüler, welche 
Mitte Octobers ohne Borkenntniffe in die Schule eingetreten waren, nad) einem unter: 
brochenen viermonatlichen Unterricht fo weit gelommen feien, daß fie aus dem neuen 
Lefebuh nicht nur willkürlich gemählte LXefeftüde richtig, ziemlich fertig und mit Aue: 
drud lefen, fondern aud) einen vorgefprodhenen kurzen Sat recht deutlich, orthographiſch⸗ 
rihtig und mit Bemwußtfein der Gründe, warum jedes Wort fo und nidyt anders ge 
fehrieben werden muß, an die Wandtafel ſchreiben konnten.” (!) (Bol. Nade, püdag. 
Jahresbericht 1847. S. 81 ff.) Dies ift freilich .nicht wenig und Tann, da an der 
Wahrhaftigkeit des Zeugen zum voraus nicht zu zweifeln ift, nur zur Empfehlung der 
Methode gereihen. Sollen wir unfer eigenes Urtheil über fie ausſprechen, nachdem 
wir Zeugen eines Verſuchs gewefen find, ven ein tüchtiger und gewandter Lehrer mit 
ihr gemacht hat, jo müßen wir vorerft anerkennen, daß fie vor der Methode Gedikes, 
mit der fie zunähft verwandt ift, wejentliche Vorzüge hat, indem fie nicht wie biefe 
allein das Gedächtnis der Schüler in Anfprudy nimmt, fondern fie alsbald in geiftige 
Gelbftthätigfeit verſetzt, mit welcher fie die den befannt gewordenen Pauten entfprechenven 
Zeihen und von den bekannten Zeichen in den folgenden Wörtern die Taute felbft 
finden müßen. Es werben fomit faft alle Thätigkeiten des Erkenntnisvermögens un: 
mittelbar nacheinander in Anſpruch genommen und geübt und diefer erfte Pefennterricht 
kann mit Recht als geiftiwedend bezeichnet werden. Folgt zwar ferner der Schreibum- 
terricht dem Anfang des Lefens erft nad, weshalb die Methode beifer als Leſeſchreib⸗ 
unterricht zu bezeichnen wäre, fo tritt doch diefe Verbindung bald ein, wodurch nicht 
nur die Selbftthätigteit der Schüler vermehrt, ſondern auch in der gleichen Zeit das 
Ziel des erften Schreibunterridht8 erreiht wird. Daber können mir aber doch nicht 
die Meinung zurüdhalten, a) in Beziehung auf den Lefeunterricht, Daß diefe Methore 
"nur bei fähigeren und aufgewedteren Kinvern, die ſchon zu abstrahiren im Stande 
find, Anwendung finden oder wenigftens von erwünſchtem Erfolg fein könne, b) in 
Beziehung auf den Screibunterriht, Daß die Buchſtaben, melde nad) diefer Methode, 
weil fie zuerjt gelefen worden find, auch zuerft gefchrieben werben follen (3. B. bei 
Seltzſam: Franz) eben nicht die leichteften für die Heinen Anfänger find und femit 
der Schreibunterricdht wentgftens in feinem Anfang feinen methorifchen Gang einfchlage; 
c) in Beziehung auf das Ganze aber, daß der Fehrer bei diefer Methode vorzugsweife 
nicht bloß feiner Sache Meifter, fondern and) überhaupt ein tüchtiger, mit befonderem 
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fehrgefhil ausgerüfteter und unermüdet eifriger Mann fein müße. Co allein können 
wir ung bie Reſultate, welche Seltjam erzielt haben foll, erklären; aber freilich wird 
en folder Mann auch bei einer andern Methode, vie feiner Individualität entfpricht, 
Erhekliches Leiften. Der Lehrer ift am Ende doch die Hauptfache bei jeder Methode. — 
dım Schluſſe viefer Darftellung der verfchievenen Methoden des elementarifchen Xefe- 
unterricht veranlaßt und aber eben der Bericht über die Jacototſche Leſemethode zu 
tem Urtheil, daß, foviel auch in dieſem Unterrichtsfeld ſchon gethan worben ift, die 
Acten doch noch nicht als gefchloffen angefehen werben vürfen, fordern immer weitere 
Irtihritte in ver elementarifchen Leſemethode zu erwarten find. Ste werben kommen, 
wenn tie Worte Fr. Scholz's gebührend beachtet werden: „Nur um eins wollen wir 
bitten: Laßt uns Lehr- d. 5. Methovenfreiheit! Methovenzwang ift fo drückend und 
verderblich als Glaubenszwang!“ (Nade Päd. Jahresb. 1847. &. 89.) 

Mit dem Bisherigen haben wir es verfucht, von ven vielen Methoden des erften 
(dementarifchen) Leſeunterrichts die mefentlichften in ihren charakteriftifchen Nepräfen- 
tanten Darzuftellen, zu ordnen und zu beurtheilen. Weldhe von ihnen nun anzuwenden 
fü, müßen wir den einzelnen Lehrern überlaffen; wir find aber ver Anſicht, vie befte 
fi tie, welche der geiftigen Entwidiungsftufe der Schüler am angemeffenften ift, ihre 
Selpftthätigteit am beften in Anſpruch nimmt und am ficherften, fchnellften und nach— 
baltigften zum Ziele führt. Diefes Ziel ift aber immerhin nody ein niedriges; die 
Schüler fünnen nicht weiter als (abgefehen vom Schreiben) die durd die Buchſtaben 
bezeichneten Laute in ihrer Verbindung zu Eylben, Wörtern, Sätzen ausfpredhen. Bis 
fie im vollen Sinne des Wortes recht lefen können, ift wahrlich noch viel zu thun, und 
es iſt ſchwer zu verantiworten, wenn Lehrer, nachdem das erfte Ziel erreicht ift, auf 
ihren Porbeeren ausruhen wollen in ver Meimung, es bebürfe jett weiter nichts ale 
die Schüler viel lefen zu laſſen. Diefe Meinung fcheint jedoch noch weit verbreitet 
zu fein, ta in nicht wenigen Schulen nad den fchönen Fortfchritten der Kinder im 
erften Schuljahr am Ende einer fieben- bis achtjährigen Schulzeit ein gar unbefriedigen- 
des Ziel des Vefeunterrichts erreicht erfcheint. Soll es dahin kommen, daß die Schüler 
beim Austritt aus der Schule im vollen Einne lefen können, fo ift nad) dem erften 
elementarifchen Lefeunterrichte noch ernftlich und weife weiter fortzufahren. 

Es iſt auf dieſer erften Stufe noch nöthig, die Schüler dahin zu bringen, daß fie 
alles richtig, fiher und fertig leſen. Richtig leſen heißt aber nicht allein 
alle Pate rein, ſondern auch in der Ordnung, in welder die Buchftaben vor den 
Augen find, in der rechten Verbindung mit einander aussprechen, ohne einen Laut auge 
zulaſſen, mit einem andern zu verwechfeln oder einen andern hinzuzuthun. Dies alles 
iſt keineswegs ſchon erreiht, wenn die Kinder am Ziele des erften elementarifchen Leſe— 
unterrihts angelangt find. Die Reinheit der Ausfprache der Laute ift nicht nur bei 
einzelnen Schülern durch ungünftige Beichaffenheit ihrer Sprachorgane, fondern aud) 
bei ganzen Echulclaffen durch die herrichende Volksmundart nicht felten erfchwert, und 
es gehört nicht wenig Fleiß und Geſchick des Lehrers dazu, diefe Schwierigkeiten zu 
kefiegen.. Aber auch die Verhütung ſog. Lefefehler hat befonders in der Achtlofigteit, 
Flatterhaftigkeit, Trägheit und Vergeflichkeit ver Schüler einen ſtets wiederkehrenden 
Hemmſchuh. Und doch darf man feine folche Lefefehler hingehen laffen, und wäre es 
auch nur um des formalen Grundſatzes willen, daß die Schüler angehalten werben 
mäßen, alles, was fle thun, genau und recht zu thun. Dazu aber genügt es nidjt, 
daß ter Pehrer nur tie Schüler lefen läßt und etwa mit halber Aufmerkfanteit daneben 
mas anteres treibt, noch daß er, wenn ein Schüler falſch gelefen hat, das Wort 
richtig vorſpricht und den Echüler nachſprechen over vielleiht gar ohne Nachſprechen 
Reiter machen over ſtatt viefes Schülers, ver ven Fehler gemacht hat, einen andern 
das Mort richtig aussprechen läßt. Man muß den Echüler durchaus anhalten, den 
Fehler feltft zu corrigiren und zu tiefen Zwecke tie Bırhflaben genau anzufehen, 
Wobei man, wenn es nicht anders gehen will, fordert, daß er die Raute der einzelnen 
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Buchſtaben nach einander und dann das Wort im Zuſammenhange laut ausſpreche. 
Gut iſt es dann, denſelben Schüler ein ſolches Wort öfter in verſchiedenem Zuſammen⸗ 
hange und ebenſo ähnliche Wörter öfter leſen zu laſſen. Denn die Uebung iſt kein 
geringes Mittel zum Richtigleſenlernen. Aber fie allein reicht nicht aus. Man macht 
bei vorgerüdteren Schülern häufig tie Warnehmung, daß fie größere und fehwerere 
Wörter richtig, aber Heine und leichte falſch leſen, daß es alfo nur an Aufmerkfamteit 
und Genauigkeit bei ihnen fehlt. Darum ift darauf zu bringen, daß fie anfangs, 
nachdem fie auf den Fehler aufmerkfam gemacht worden find, fpäter aber, ohne vaf 
dies gefchehen ift, denſelben Sag jo oft wieder leſen, bis fie feinen Fehler mehr machen. 
Wenn fie auch darüber ungeduldig werben wollen, und wenn aucd die anderen für ven 
Augenblid ſcheinbar gelangweilt werben: es ift das ein Mittel, Das confequent fort 
gebraucht auf den einzelnen achtloſen Schüler und auf die ganze Claſſe von ver beften 
Wirkung if. Beſonders aber thut es noth, in den unteren Claſſen unerbittlich arf 
durchaus richtiges Leſen zu halten, weil ſich fonft vie Adhtlofigkeit und Flüchtigkeit jo 
leicht angewöhnt und in den jpäteren Jahren zur Macht geworden faum mehr zu über 
winden if. Schließlich bevarf es kaum nod) ver Bemerkung, daß man den Schülem, 
um fie zum Nidhtiglefen zu bringen, nicht zu Schweres aufgeben, fondern wie überal 
fo auch hier vom Leichten zum Schweren auffteigen foll, wobei man ſich ja zunädft 
nur an eine gute Fibel zu halten hat. 

Mit dem Richtigleſen wird das Sicherlefen nicht felten identificirt. Es iſt 
aber ein Unterfchien zwifchen diefem und jenem. Es kommt nicht felten vor, daß Schüle 
zwar nicht falfch lefen, aber faft wie Stotternde ein Wort, das nur einmal im Bude 
fteht, zweis und dreimal ausſprechen, ehe fie weiter lefen, over an einem größeren 
Worte einmal um das andere einen Anlauf nehmen, bie erfte Sylbe zweis und mehrmal 
ausfprechen, bi8 endlich das ganze Wort heraustommt, oder vor einem größeren Worte 
eine Paufe machen, als fürdhteten fie fi) vor der zur fchwierigen Aufgabe. Da fagt 
man, fie lefen unfiher. Zum Sicherlefen gehört alfo, daß ein Wort over eine Shlbe 
nicht öfter ausgefprodhen wird, als fie im Buche fteht, und daß das einmal einge 
fchlagene Tempo, es mag langfamer oder fehneller fein, eingehalten und nicht aus bloßer 
Furcht ver der Schwierigkeit eines Worted paufirt wird. Die Unficherheit fcheint um 
fo mehr jich einzuftellen, je ernftliher vom Lehrer auf richtiges Lefen gedrungen wir. 
Das darf aber niemand vom letteren abhalten. Vielmehr dienen großentheils die 
. gleihen Mittel, welche zum richtigen Pefen angewendet werben, auch zum ficheren Feen. 
Insbeſondere ift es zu empfehlen, daß man aud den unficher gelefenen Sat fo oft 
wieder leſen läßt, bis er ganz ficher gelefen wird. Gut wird es auch fein, — um no 
einer fcheinbaren Kleinigkeit zu erwähnen — wenn man den Schülern bald das Na 
deuten mit dem Finger ꝛc. abgewöhnt, damit das Auge um fo mehr geübt wird, ſelb⸗ 
ftändig von Wort zu Wort zu gehen und nad und nad) während des Ausſprechent 
eines Wortes fchon die folgenden zu überbliden. 

Zum fertigen Leſen gehört, daß die Worte nicht allzu langſam gefprochen, die 
einzelnen Sylben des Wortes nicht ungebührlich von einander getrennt werben und dab 
ganze Leſen nicht ven Ausorud des Zwanges und der Anftrengung, fondern der Leihtig 
feit und Gewandtheit hat, obwohl auf ver andern Seite ein allzufchnelles, flüchtiget, 
hudelndes Lejen nicht geftattet werden darf. Welches das richtige Tempo beim Lea 
: fei, läßt ſich nicht im allgemeinen und für alle Glafjen beftimmen. Anfangs ift m 
der Richtigkeit und Sicherheit willen ein langjameres Lejen immerhin zu empfehle. 
Allmählich aber follte es ſchneller werben, und für die Oberclafje ſcheint das richtige 
Tempo daſſelbe zu fein, das man beim Sprechen einhält, wenn man deutlich zu ſprechen 
ſich bemüht und mit Perſonen fpriht, die man hochachtet. Zu dieſer Fertigkeit im 
dient vornehmlich viele Hebung. Es kann dazu nicht genügen, daß in größere 
von jedem Schüler einmal over ein paarmal in ver Lefeftunde ein Sag laut ge 
Zwar follen die anderen Schüler nachleſen, und es ift gut, wenn fie & 
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nmer thun; aber damit wird ebenſowenig die Fertigkeit als die Richtigkeit und Sicher⸗ 
at erzielt. Manche Lehrer laſſen deswegen gerne in Heineren Kreifen oder im Chore 
een, und es ift feine frage, daß das zur Fertigkeit führt. Nur ift fehr darauf zu 
eben, daß die Nichtigkeit und Sicherheit nicht nothleivet, daß alfo, wenn in Kreifen 
jleien wird, vie Monitoren des Lefens jelber Meifter und aufmerkſam genug find, 
mb daß es, wenn im Chor gelefen wird, nicht zu laut zugeht, fo daß ver Lehrer ven 
anzelnen Schüler nicht mehr hört. Jedenfalls muß der Lehrer felber auch wieder die 
einzelnen Schüler laut leſen laſſen, und gut iſts, wenn dieſe nad) und nad) aud) größere 
Abſchnitte und ganze Lejeftüde im Zufammenhange zu lefen geübt werden. Ein vor: 
glihes Mittel endlich iſt es, wenn der Lehrer bie und da felbft ven Abfchnitt mit 
ber rechten Wertigkeit vorliest und von den Schülern verlangt, daß fie eben fo leſen. 
Das Beiſpiel hat auch hier eine Macht und ift um fo mehr nöthig, je feltener einzelne 
Schüler zu Haufe mit Fertigkeit Iefen gehö haben. 

Die biöher geftellte Forderung gilt nicht bloß in Hinfiht der deutſchen Drud: 
ſchrift, ſondern auch in Hinficht der lateiniſchen (franzöfifhen). Zwar nicht zu 
gleicher Zeit mit jener, aber doch fo bald jene bis zu einiger Fertigkeit gelernt ift, follte 
end mit diefer ein Anfang gemacht und follten dann ebenfo fleißige Uebungen im 
Leſen verfelben angeftellt werden. Die Sache hat bei der großen Aehnlichkeit beider 
Schriften mit einander wenig Schwierigkeit, und in unferer Zeit kann nicht davon Um⸗ 
Kung genommen werben, da im gewöhnlichen Leben vie lateiniihe Schrift immer 
häufiger angewendet wird. — Ob aud) die Schreibfchrift in verfchievenen Hand⸗ 
Wriften zu lejen zur Aufgabe befonderer Uebungen gemacht werben foll, ſcheint nod) 
eine offene Frage zu fein. 

Das verftändige Leſen ift dasjenige, bei welchem der Schüler verfteht, was 
er liest. (Man bezeichnet es auch als finnrichtiges Lefen im Unterfchiev von dem 
wertrichtigen.) Es verhält fi zum mechanifchen Lefen wie der Zweck zu dem Mittel. 
Denn das erft ift ein eigentliches LXefen, bei dem wir den Inhalt deſſen, was wir ge- 
dindt oder gefchrieben fehen, in die Seele aufnehmen, das ift der Zwed alles Leſe⸗ 
wterrihts, daß dem Geifte immer neue Reiz: und Nahrungsmittel zufließen. Zwar 
bat das Berftehen verſchiedene Stufen und man kann nicht von jeder Altersclajfe der 
Schüler das gleihe Maß des Verſtändniſſes verlangen; aber irgend ein Maß vesfelben 
fl bei allem Lefen fein. Iſt e8 auch anfangs nur das Wiffen von der Bedeutung 
ber einzelnen Worte oder nur die den einzelnen Worten entſprechende Vorftellung oder 
imee Anſchauung, fo wird es nach und nad ein Auffaſſen des Verhältniffes ber 
Borte zu einander, das durch Beugungsformen und Bartikeln ausgevrüdt ift, dann 
ein Ginblid in den Zufammenhang und das Verhältnis ver in ven Sätzen enthaltenen 
Bedanten zu einander und zulegt die Erkenntnis des Grundes von jenen. Der Ans 
fang mit der Anleitung zu ſolchem verftänvigen Lefen muß ſchon beim erften elemen- 
tarifchen Lefeunterricht gemacht werden. Es wäre fehr verfehlt, wenn man die An- 
kitung zum verftändigen Leſen aufichieben wollte, bis die Schüler durchaus richtig, 
fer und fertig Iefen können; denn nicht nur ſtehen beide Aufgaben in Wechjelmirkung 
mit einander und jede dient der andern, fondern die Schüler würden auch an ein ge: 
dantenlofes Leſen fich fo gewöhnen, daß fie nachher nur fhwer over gar nicht mehr 
dahin gebracht werden könnten, alles mit dem Verlangen nad) Verſtändnis zu lefen. 
Schon bei den erften Wörtern, welche die Kleinen lefen, darf man nicht verfäumen, fie 
anf die Bedeutung verfelben aufmerkjam zu machen, und zwar nicht eben durch lange 
Erklärung oder Befchreibung, ſondern nur durch eine kurze Bemerkung, durch ein gleich 
bedeutendes volksthümliches Wort, durch die Erinnerung an etwas gejehenes, durch 
die Verbindung des Wortes mit einigen andern u. f. w. Es ift darum unpajjend, 
die Kinder mit finnlofen Sylben und Wörtern zu langweilen, over folhe Wörter fie 
kin zu Iaffen, deren Sinn außerhalb ihres geiftigen Horizonts Liegt; vielmehr fol 
das Kind bei jevem Worte, das es fieht und ausfpricht, eine mehr oder weniger völlig 
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entiprechente Vorftellung in feiner Seele haben. Kommt man hernady zum Leſen ve 
Heinen Säten, fo ift e8 verfehlt, jeden Echüler nur eben eine Zeile lefen zu Lafien, fı 
fern nicht ter Sat mit der Zeile aufhört. Das Kind befchäftigt fi) zunächft nur m 
den Worten, tie es felbft laut zu lefen bat, und ruht, wenn es damit fertig ift, geiſt 
ein wenig aus. Liest e8 nun nur einen Theil des Satzes und das nächſte den anden 
fo haben beide niht® von dem Inhalt desfelben und werben fomit durch ben Lehm 
felbft dahin geführt, daß fie auf Tas Verſtehen des Öelefenen verzichten und fid an 
Nichtsdenten beim Lefen gewöhnen. Wenn aber nun die Kinder je einen vollftändige 
Satz gelefen haben, ift es nöthig, das Geleſene, wenn audy nur kurz, abzufraga 
damit fie niemals nachlaffen, auf den Inhalt teilen, was fie lefen, zu achten. Hi 
und wieder wirb ta ein berichtigendes, erläuterndes, ergänzende Wort des Pehren 
nöthig fein, und dann fol es unter feinen Umftänden unterbleiben; aber ebenfo wen, 
follen tarüber unnöthig viele Worte gemacht werben, welche fowohl den Inhalt m 
verhüllen und ummebeln, als die Zeit dem Penfum der Stunde entziehen. Beſonder 
aber ift es für Das verftändige Leſen nöthig, auf die Interpunctionen tie Schüler adte 
zu lehren, weil diefe „Satzeihen” find, d. h. die einzelnen Theile des Sates ſoweh 
trennen, als aud ihre Beziehung auf einander andeuten. Müften unfere Schüler ei 
Leſeſtück ohne alle Interpunction lefen, welche Noth hätten wir, fie zum Verftäut 
feines Inhalts zu bringen, und wie manches tolle Misverſtändnis würde entftchen 
Wir wollen deshalb dankbaren Gebraud, von diefen Erleihterungsmitteln für das Ber 
ftänpnis machen. Dazu gehört nicht nur, daß wir die Schüler mit dem Namen m 
der Bereutung derfelben, ſoweit es noth thut und angeht, bekannt machen, ſondern ſi 
auch anhalten, bei jeder Interpunction auf die richtige Weiſe zu paufiren mb di 
Etinme zu fenften ober zu heben. Geſchieht dies auch in vielen Fällen von ta 
Schülern nur mechaniſch, fo ift ihnen damit doc die Möglichkeit. eines richtigeren Ber 
jtänpnijfe8 gegeben. Zu bedauern ift es daher, wenn in ihren Schulbüchern, namen 
lid) in Bibeln, Gefangbüchern u. f. w. die Interpunctionen unrichtig gefett oder A 
fparfam angewendet finp, weil ihnen damit das Verſtändnis erfchmert wird, vielleich 
ohne daß der Pehrer es weiß, der ein anderes, beſſeres Gremplar in der Hand hat.- 
Ob die Schüler das Gelefene verftehen, läßt fi) wohl nicht immer zum voraus e 
fennen. Zwar wenn ein Schüler einen jinnentftellenden Lefefehler macht, wenn a 
falfch paufirt, mandymal auch wenn er falſch betont, läßt ſich erfennen, daß er du 
Sache nicht oder falſch verfteht. Aber aud) bei einem ganz richtigen Leſer ift es mög 
(ih, daß er den Inhalt fich nicht angeeignet und Kar gemacht hat. Deswegen Ü 
immer ein Abfragen nöthig, um auf dieſen aufmerffam zu machen und zu finden, wol 
in Beziehung auf die Auffaffung desfelben zu berichtigen, zu ergänzen und zu erfläre 
iſt. Manchmal mag e8 gut fein, fhon vorher, ehe ein Lefeftüd gelefen wird, eirig 
Worte über den Inhalt desfelben zu reden, etwa auch einige Fragen aufzumerfen, al 
welche die Antwort im Lefeftüd ſich finden fol. Unerläßliche Beringung aber if d 
dabei immer, daß nur foldyes gelefen wird, was die Schüler richtig aufzufaſſen im 
Stande find, und was ihre Aufmerkfamfeit anzieht. Denn fonft werden jie fm 
und matt und gewöhnen ſich an gedankenloſes Leſen und feine Lebendigkeit des Lehren 
und keine Trefflichleit der Methode ift im Stande, ihr Intereſſe für den Inhalt dei 
Yefeftüde zu weden; und wenn es aud) für den Augenblid gelänge, für die Das 
tönnte es nicht gefchehen. Es ift darum ein aroßer Fehler beim Pefen in ver Pitd, 
im (Sefangbuh und Katechismus, wenn nıan, ftatt auszuwählen, was für die Alter 
ftufe und Fafſungskraft ver Schüler taugt, immer der Ordnung nad von Capitel 7 
Gapitel, von Buch zu Buch, von Lieb zu Lied u. f. w. fortlefen läßt in ber irrige 
Meinung, entweder e8 handle ſich dabei nur um das mechaniſche Leſen, oder die Kraft 
ven Wortes werde fid, auch ohne Aufmerkſamkeit und verſtandesmäßiges Auffaflen un 
h Yen Herzen ver Schüler von felbft wirkſam erweiſen. Wie vielen ift damit ſchen in 
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ver Schule ver Stan für ein rechtes Bibelleſen abhanden gekommen und ein ſinn⸗- und 
gedantenlofes Leſen für ihr ganzes Leben angewöhnt worben ! 

Die dritte Stufe ift die Des guten Leſens (over des Lefens mit Ausorud). Unter 
dieſem Leſen ift felbftverftännlich das laute Lefen, Vorlefen gemeint, deſſen unerläßliche 
Bedingung, wenn es wirklich gut fein fell, das ift, daß die Schiller vorher richtig und 
verfländig leſen gelernt haben. Manche nennen das Gutlefen ein äfthetifches Leſen over 
gar eine Declamation (vgl. d. Art.). Wie mag man aber von einer Declamation der 
Schüler reven, wenn man weiß, daß felbft die meiften öffentlihen Redner, felbft viele 
Shaufpieler nicht wahrhaft un® ven Geſetzen der Kunft gemäß zu declamiren im Stande 
find? Wie mag man verlangen, daß Schäler veclamiven, wenn man bedenkt, daß dies 
ane wahrhaft fünftlerifche Bildung und eine Reife des Geiſtes voraußfegt, weldye in die 
wnerften Tiefen des Gedankens und in bie zarteften Regungen des Gefühls und Willens 
eines Schriftfteller8 einzugehen vermag? Ein affectirtes, gekünfteltes Lefen aber, etwa in 
weinerlichem Zone, wie man es zuweilen in Töchterfchulen, oder in hochtrabend feierlichen 
Iome, wie man es in Knabenſchulen antreffen kann, wird man doch nicht declamiren 
heißen wollen; wir können es nicht einmal gut heißen. Yaft vasfelbe gilt von dem 
Ausdruck „äfthetifches Leſen“, wenn wir den Begriff nicht bloß negativ faflen und 
darımter die Vermeidung alles deſſen verftehen, was ven Schönheitsfinn verlegt, fondern 
pofitiv fo, daß es nad den Forderungen und Geſetzen des Schönheitöfinnes gejchehen 
fl. Denn fo gewiß es ift, daß die Schule auch diefen zu bilden verpflichtet ift, fo 
gewiß find e8 doch nur die Anfänge diefer Bildung, mit welchen fie ſich beichäftigt, 
und Dasjenige Ziel derſelben, welches in einem wirklich äfthetifchen Leſen befteht, kann 
vie Schule niemals erreichen, ja der Erfahrung gemäß erreichen es auch in reiferen 
Yahren felbft von ven wahrhaft gebilveten Dienfchen nur wenig. Wir bleiben darum 
bei der Sorderung nur eines guten (oder ſchönen) Kefens und meinen damit ein folches 
Borlejen, bei welchem einestheild das Schönheitögefühl des Hörers nicht auf grobe 
Veiſe verlegt, anderntheild dem Hörer möglidy wird, den Inhalt des Lefeftüds richtig 
enizufaffen und zu Herzen zu nehmen. Und auch diefer fo nieder ala möglich geftellten 
Forderung wird wohl in vielen Schulen oder wenigftens von vielen Schülern einer 
Oberclaſſe nicht genügenp entfprodhen werden fünnen. Demungeadhtet muß dieſes Ziel 
angeftrebt werben nicht bloß in denjenigen Schulen, in welchen die Tünftigen Männer 
des öffentlichen Lebens vorgebilvet werben, fonbern in allen, weil wo in dem Familien—⸗ 
ser Freundeskreiſe oder im Geſchäftsleben vorgelefen wird, wenn der Zived des Vor: 
leſens nicht verfehlt werben foll, viel darauf antommt, daß in dem bezeichneten Sinne 
gu gelejen wird. Bor allem ift darum der fogenannte Schulton von ver Schule ferne 
7 halten oder, fo viel Mühe e8 auch koſten mag, mit aller Anftrengung aus ihr zu 
verbannen. Wir meinen Damit jenes monotone Herfchreien oder Herplappern des Lefe- 
ſtüds oder jenes immer gleichmäßige Auf- und Abfteigen des Tones ohne alle Rüdjicht 
auf den Inhalt, Das jedes etwas feinere Ohr aufs tieffte anwidert und ihm den ganzen 
Yabalt der Worte gewaltfam abſperrt. Diefem muß ſchon in ven erften Echuljahren 
mabläßig entgegenarbeitet werven*), weil die Schüler nicht nur gar zu gerne ſich gehen 
lafin, ſondern aud) das Unfchöne, wie fie e8 zu Haufe over von älteren Schülern 
hören, viel lieber nachahmen als das Schöne Aber auch nachher auf der Mittelftufe 
RR dem guten Pefen möglichfte Eorgfalt zuzumenden, und auf der oberen Stufe bilvet 
dieſes die Hauptaufgabe zur Vollendung des Lefeunterrihts. Da ift leichtbegreiflid) 
die erfte und unerläßlichfte Bedingung, daß der Lehrer felbft ein Meifter im guten Lefen 
fi; denn wie könnte er von den Schülern das fordern, was er felbft nicht kann, und 
wie könnte er lehren, was er nicht verfteht? And voch fcheint diefe Kunft Des guten 


2) Der Schulten it nichts als ein Fortklingen, eine Verewigung der beim allererften Lefen- 
imen, wo ver Inhalt noch nicht mit ins VBewußtſein Des Kindes tritt, unvermeidlichen (?), 
Ühreienden Monotonie, fagt Balmer in feiner evang. Pa dagegik II. S. 198 (S. 573 Ausg. 3.) 
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Lefens in der Lehrerwelt noch nicht allgemein verbreitet und dürfte vielleicht bei da 
Lehrerbildung und Prüfung nod mehr als bisher berüdfichtigt werden. Der Lehen 
muß den Schülern ein Mufter geben; fonft können fie nicht wiſſen, was gut lea 
beißt und wie fie e8 angreifen follen, daß fie ihre Aufgabe recht löfen. Er muß allı 
den Schülern das Leſeſtück vorlefen, und e8 wird häufig befjer fein, daß er es th 
ehe die Schüler Iejen, als erft nachher, wenn fie die Sache nicht recht gemacht haben, 
weil die Fehler verhüten auch hier mehr Werth hat und leichter ift, als die fo leich 
und fchnell einwurzelnden Fehler verbeflern. Hat er gut vorgelefen, dann Tann er ve 
langen, daß die Schäler e8 auch fo machen, und er verlangt es nicht vergebens, wei 
auch hier das Beifpiel eine Macht if. Soll er aber vie Schüler auch mit ben Regeln 
des guten Lefens befannt machen? Einen befonveren Unterricht darüber zu geben, hich 
wohl ven Schülern eine Abstraction zumuthen, deren fie nicht fähig find, fie langweile 
und die foftbare Zeit vergeuden. Aber aufmerffam fol er fie doch bei Gelegenkel 
darauf machen, warum fo und nicht anders gelejen werben fol. Dazu thut jedenfall 
noth, daß er felbft viefe Regeln genau kenne. Diefe Regeln alle bes breiteren bare 
ftellen fcheint hier zwar nicht der Ort zu fein; aber auf die hauptfächlichften derſelbe 
wird doch in Kürze bingewiefen werben folen. Man theilt fie gewöhnlich ein u 
Kegeln ver Rhythmik, der Melodik und der Dynamit. Zur Rhythmit des Lea 
gehört das richtige Paufiren und das fchnellere und langfamere Ausfprechen einzeisa 
Sylben, Wörter und Säte. Das Paufiren ift angezeigt durch die Imterpunctioneg 
auf welche deswegen, wie ſchon früher gefagt worden, forgfältig zu achten die Schlle 
angehalten werben müßen. Aber es ift audy bei den einzelnen Interpunctionen ned 
ein Unterjhied zu machen. Das Komma gebietet eine andere (längere) Paufe, wen 
es die Säge von einander ſcheidet, als wenn es zwiſchen beigeorbneten Satzglieden 
ſteht und dieſe anftatt des „und” mehr mit einander verbindet als von einander tremd 
Das Kolon zeigt eine andere Pauſe an, wenn es in der Periode zwifchen den Vorde 
ſätzen und Nachſätzen fteht, als wenn die wörtlihe Rede eines Menfchen darauf folgk 
Bei dem Fragezeichen und Ausrufzeihen, wenn es innerhalb des Satganzen fteht ıi 
die Etelle des Komma als Paufezeichen vertritt, ift kürzer zu paufiren, als wen d 
am Schluſſe des Satzganzen die Bereutung des Punctes in fich fchließt. Es gich 
überdies noch Heinere, feinere Pauſen, welche durch fein Zeichen angebentet werben 
Das Subject und das Präbdicat find durch foldye von einander zu trennen, befonben 
wenn fie durch weitere Begriffe näher beftimmt find. (Es giebt z. B. einen gem 
antern Einn, wenn ich panfire: Ich bin in dieſer Lehre von Gott... unterwieſe 
worden, oder: Ich bin in viefer Lehre... von Gott ımterwiefen worden.) Um hie 
richtig zu paufiren, thut dem Lehrer genaue Kenntnis der Satzlehre, dem Schäla 
wenigſtens richtiges Verſtändnis des Inhalts und einiges Sprachgefühl noth. Gubäd 
müßen auch durch noch feinere Paufen die einzelnen Wörter, daß fie nicht unverfläne 
lich in einander fließen, und fogar die einzelnen Sylben von einander getrennt werd 
(3. 3. Unterſchied zwiſchen erblaſſen und Erblaſſer). Das fjchnellere und Tangfamm 
Leſen tritt ſchon auf bei dem Unterſchied zwiſchen tonlofen und betonten Sylben, ſo we 
bei der Schärfung und Dehnung; beim Grund» und Beftimmungswort; es dient fermi 
zur Unterfcheivung des Hauptbegriffs von den ihm untergeorpneten Begriffen und bei 
Hauptſatzes von feinen Nebenfägen. Ind hierin trifft häufig das Rhythmiſche mit des 
Melovifhen und Dynamifchen zufammen. — Die Melodik des Lefens hat es mi 
der Modulation der Stimme, dem Steigen und Fallen des Tone zu thun. Mes 
unterfcheidet hier hauptſächlich drei Töne, den Unterten, ven Mittelton und den Oben 
ton. Im Unterton ſchließt ver Sat, wo ein Punct fteht; fonft fol um des Berfländ 


—.. niſſes willen die Etimme nie fo tief ſinken. Mit tem Mittelton wird gewöhnlid ber 






begonnen und er bleibt durch ten ganzen Sag ter vorherrſchende Ton. De 
aber kommt auf ten Hauptbegriff des Satzes, höher im Hauptfate, etwa 
Nebenſatze. Bei ihm bildet häufig ter Gegenfag, fei er in Worten aukge 
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drückt oder nur gedacht, eine wichtige Rolle. Aber auch ohne dieſen iſt in der Regel 
der Hauptbegrifi nicht ſchwer zu finden. Wenn indeſſen mandye behaupten, daß er 
immer im Präbicat Liege, jo werben fie ſich fo viele Ausnahmen gefallen laffen müßen, 
daß ihrer Hegel ver Einſturz droht. (Man betone z. B. nur den eben gelefenen Satz 
im biefer Beziehung.) Bei der Frage (und meiftens auch beim Ausruf) hat ebenfalls 
das Wort, das den Hauptbegriff ver Frage ausprüdt, den Oberton, und wenn biefes 
ht am Schluffe fteht, endet der Fragefat nicht im Oberton, fondern im Mitteltone, 
wodurch er ſich immer noch von dem Urtheildfat unterfcheivet. Aber auch wenn der 
Hauptbegriff den Schluß des Sates bilvet, hat die Stimme ſich zulekt etwas zu fenten, 
damit diefer Schluß ins Gehör fällt. In dem Begriff ver Mobulation der Stimme 
fegt aber, daß fie nicht von einem dieſer drei Töne auf den andern überfpringt, fon- 
dern allmählich, in längeren oder fürzeren Uebergängen fteigt und fällt, und es ift nichts 
wiberlicher als jenes verkehrter Weiſe für kunftgeredht gehaltene fortwährente Auf- und 
Upringen ver Stimme. Zur Melovit gehört zwar audy noch die Kunft, den rechten 
Orundton für jedes Lefeftüd zu finden; denn ein Sterbliev 3. B. geht, wenn es gelefen 
wird, doch wohl aus einer anderen Tonart als ein Loblied, die Dithyrambe aus einer ans 
dern als die Elegie. Allein dies überfteigt Schon die Grenzen der gewöhnlichen Schule 
wand nur etwa das Mufterlefen des Lehrers Tann dazu führen, daß von den Schülern 
zehahmungsmweije einigermaßen die rechte Tonart getroffen wird. Hier gilt es vor- 
Behnlich, Leine Affectation auflommen zu laffen. — Bei der Dynamik bes Lefens end⸗ 
M& handelt es fi um die Stärke und Schwäche, das Anfchwellen und Abſchwellen des 
Tons, und fie ift für ein gutes Leſen ebeufo wichtig, als in der Muſik die Beachtung 
Bes Forte und Piano, des Grefcendo und Decrefcendo und der guten und fchlechten 
Metitheile.. Nach ihr richtet ſich im einzelnen Worte die Betonung der Hauptfylbe zum 
Uinterichied von ven Nebenfulben, im Sate die Hervorhebung des Hauptbegriffs, in 
Satzgefügen vesjenigen Sates, der den Hauptinhalt hat. „ Hier fließt das Dynamifche 
Weiftens mit dem Melodiſchen und auch mit dem Ahythmifchen zufammen und eben 
liegt das Schöne des Leſens, während vie alleinige Beobachtung des Dynami⸗ 
‚ das Herausftogen ver Hauptfylbe, das Schreien des den Hauptbegriff des Sates 
altenden Wortes, der fog. Drud auf ein Wort wirklich häßlich iſt. Beim Lefen 
Gedichtes, der angeführten Rebe einer Perfon, des Geſprächs tritt das Dynamifche 
Bed ftärter hervor. Aber e8 gehört ein fein gebilveter Gefhmad dazu, bier immer 
Bes Rechte zu treffen, und bei Schülern kann diefes nur durch das Muſter des Lehrers 
auch da nur annähernd hie und da erreicht werben. 
= Bon befonverer Wichtigkeit ift noch die Frage über ven Lefeftoff, an weldhem 
Der Lefeunterricht zu treiben ift, da wir auf ein verftändiges und gutes Lefen dringen, 
Wei welchem ver Inhalt des Gelefenen ſich dem Geift und Gemüthe ver Leſer und ver 
MBörer affimiliven fol. Doch nicht allein in materialer, fondern auch in formaler Hin- 
—— viel an der richtigen Wahl des Leſeſtoffes. In letzterer Hinſicht iſt oben 
darauf hingewieſen worden, daß der Leſeſtoff, was die Wörter, die Satzarten, 
Den Stil betrifft, vom Leichteren zum Schwereren aufſteigen ſolle. Es iſt aber, damit 
Be Schüler zu möglichſter Feſtigkeit und Gewandtheit kommen, auch eine reiche Mannig⸗ 
Jaltigkeit der Form nöthig, und das um fo mehr, je weiter die Schüler im Leſen fort— 
Wereiten. Poefie und Profa müßen mit einander wechfeln und in beiden Die neueren 
Dermen mit ven älteren, die complicirteren mit den einfachen, Erzählung, Beichreibung, 
SEchilderung, Betrachtung, Ausdruck des Gefühle und Affects ꝛc. fowohl in gebundener 
wis in ungebundener Rede. Es genügt darum fon in diefer Hinfiht nicht, daß nur 
Wr Bibel, Gefangbudy und Katechismus gelefen wird, fondern es ift auch Uebung an 
einem zweckmãßigen Leſebuch nöthig, und umgekehrt reiht auch in formaler Hinficht 
das Leſebuch nicht zu, fondern muß aud) Bibel, Geſangbuch, Katehismus u. f. w. ges 
Wien werden. Dadurch erft gelangen die Schüler dahin, daß fie alles, was ihnen 
Präter unter die Augen kommt, in der rechten Weife zu Iefen vermögen. Noch mehr 
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aber iſt dieſe Mannigfaltigkeit in materialer Hinſicht von Wichtigkeit. Die Bibel, in 
welcher der Geiſt Gottes wie ſonſt nirgends weht, durch welche er dem menſchlichen 
Geiſte und Gemüthe unmittelbar ſich mittheilt, iſt wie überall ſo auch für die Schule 

und zwar nicht nur für die Volksſchule, ſondern auch für die Real: und Gelehrten 
ſchule, das oberfte und befte Leſebuch, und ihre Gefchichten, Lehren, Ermahnungen, 
Tröftungen und Verheißungen bieten, wenn man nur richtig auswählt, ebenfe für 
jüngere wie für ältere Schüler angemeffenen Leſeſtoff. Nur würde man fi an ihr 

und an den Schülern verfündigen, wenn man fie bloß zur mechaniſchen Leſeübung be 
nüßen oder vielmehr herabwürbigen würde, und wenn irgendwo, fo ift es hier gebeten, 

auf ein verftändiges und gutes Leſen mit aller Sorgfalt zu halten. Wenige Stunten 

oder Halbftunden in der Woche, in welchen fo die Bibel gelefen wird, gewähren ven 
Innern der Schüler mehr Gewinn, als wenn die halbe Schulzeit mit gebantenlojen 
Bibellefen ausgefüllt wird, durch welches die Kinder nur gelangweilt, zu Unarten ge 

. reizt, an Gedankenloſigkeit gewöhnt und großentheils auf Lebenslang gegen das Bike: 
Iefen eingenommen werden. Cin einziges göttliche Wort, recht ind Innere aufgenommen, 

wirft mehr als taufenve, die bloß durch den Mund oder die Obren gegangen fin. 
Nächſt ver Bibel bieten das Gefangbudy und der Statechismus den wichtigften Lefeftofi, 
jenes, weil das Kirchenlied die poetifhe Darftellung göttliher Gedanken, viefer, weil 

er die allgemeinfaßliche, confeflionsmäßige kurze Darftelung der Gruntwahrbeiten un 
Grundgebote des Chriftenthums if. Mit beiden ift unfere gefammte Schuljugent be 

kannt zu machen, und wo dies nicht gefchieht, Da ladet man fich eine große Verant- 
wortung auf. Wenn wir aber zu dieſem Behufe das Geſangbuch in der Schule ke 
nügen, fo follte, wie ſchon bemerkt, nicht Lied für Lied der Reihenfolge nach gelejen 
werden, fonvdern nur das, und das zu wiederholten Malen, was für die Schüler paßt. 
Diefes find aber nicht die ſchwachen, auf ber Oberfläche ſchwimmenden und barım 
ſcheinbar leicht verſtändlichen Lieder, die fid) nod) in manchen Gefangbüchern in größerer 

oter Heinerer Zahl finden, fonvern die beiten find es, die kräftigſten, in bie Xide 
gehenden, vie glaubensfreudigften Kernlieder, welche theils wegen ihrer einfachen Sprache, 

theils wegen ihrer Siraft und Entfchievenheit mehr als jene anſprechen und ebendamit 

den Eingang ins Innere ver Schüler, bald durch den Verſtand zum Herzen, bald durch 

das Herz zum Berftanvde finden. Aus demſelben Grunde kann der Katechismus als 

. Lefefteff dienen und gewährt, weil die Begriffe in ihm ſich ungewöhnlidy zuſammen⸗ 
drängen, eine ganz befondere Uebung im Leſen, bejonvers tm verftändigen und guten 
Lefen. Neben dieſen Büchern aber kann der gehobene Yefeunterricht eines befonteren 
Leſebuchs nicht entbehren. Die Neuzeit hat daſſelbe gebieterifch gefordert, in großer 
Mannigfaltigfeit hervorgebracht und in einer faft beifpiellofen Zeitkürze in fehr vielen 
Schulen einheimiſch gemacht. Abgefehen von vem Zwede des Sprach- und KRealunter 
richts, dem es auch zu dienen hat, von dem aber zu reden bier nicht der Ort if, in 
es der Lefeunterricht, ven e8, wie fein Name fagt, zuvörberft dienen fol. Denn die 
Schüler fünnen zu einem befrievigenden Ziele des Lefeunterrihts nicht gelangen, was 
fie fid), was die Form betrifft, nur an der Sprache der lutheriſchen Bibelüberjegmg 
und tem in fpradliher Hinfiht damit enge verwandten Katechismus oder aud u 
Giner Art von Dichtung, der religiöfen, üben. Gbenfo ift e8 aber auch um bes wer 
ftändigen und guten Lefens willen nöthig, daß der Inhalt deſſen, was fie lefen, many 
faltig fei, und zwar jo, daß ihnen die Wahl unter den Lefeftüden ſchwer wirt, weil 
immer eines wieder mehr fie anzieht als das andere. Ob die Tefeftüde zugleich Belehrung 
in den Realien enthalten oder nicht, das ift, wenn wir bloß Das Leſen im Auge haben, 
ziemlich gleichgültig. Aber das Leſebuch fol ebenfowenig ein tredenes Gompendium 
realiſtiſchen Wiſſens als etwa eine Beifpieljanmlung für den grammatikaliſchen Unter 
iicht ſein. Denn ſonſt wäre es mit Einem Worte kein Leſebuch. Das Beſte nach 
en und Inhalt, was man Kindern geben kann, foll es enthalten, damit ihr Cal 
‚erwache und ſich hebe und ter Sinn für gute Yectüre, für das Leſen des Beſien 
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in ihnen genährt und geftärtt werde. Es ift dies eine fo anerkannte Forderung, daß 
auch in höheren Schulen und Unterridytsanftalten, wo die Schüler in ven Lehrbüchern, 
die fie für verfchievene Fächer zur Hand haben, des Leſeſtoffs genug finden, doch bie 
Ginführung eines eigentlichen Leſebuchs für gewiſſe Claſſen als nothmendig oder doch 
{ehr zweckdienlich erkannt wird. Die Befürdtung aber, welche ſich noch bie ımb ba 
vernehmen läßt, daß dadurch der Sinn für andere, anftrengenvere Lectüre und befon: 
ders für das Bibellefen abgeſchwächt werben möchte, wird durch die Erfahrung wider: 
legt, daß Kinder, welche am Leſebuch mit fortgefettem Verlangen nach Verſtändnis 
deſſen, was fie anzieht, mit Aufmerffamfeit und Nachventen lefen gelernt haben, audy 
in der Bibel und in den anderen Lehrbüchern weit mehr denkend lefen, als diejenigen, 
weihe durch das ununterbrochene Ginerlei, und wäre es aud) das Ginerlei des Wortes 
Gottes, innerlich ermattet und gleichgültig geworven find. Wie uns etwa in einem 
Oratorium, nachdem wir fonft des Schönen viel gehört haben, ein Choral noch weit 
mehr anfpricht als jenes und als fonft, wenn wir nur Choräle nad) einander hören 
oder fpielen: fo geht e8 unferen Kindern mit dem Lefebud, und der Bibel. Der In: 
halt von diefer zieht fie nachher nur um fo mehr an und dringt durdy Die geöffneten 
Pforten des Geiftes und Gemüthes nur um fo Träftiger ein. 

Wir können dieſen Artikel nicht fchließen, ohne den Wunſch auszuſprechen, es 
möhte in allen Schulen dem Lefeunterricht um feiner großen Bedeutung willen wenn 
auch nicht mehr Zeit, denn an biefer fehlt e8 ihm gewöhnlich nicht, jo ded) immer mehr 
Sorgfalt zugewendet werden, und zwar nicht bloß auf der unterften Stufe des elemen- 
tarifchen Lefens, auf welcher gewöhnlid noch am meiften Methote und Fleiß des Lehrers 
zu finden ift, fondern audy auf den höheren Stufen bi8 zum Austritt aus der Schule. 
Term wenn glei die Schule niemals Lefefünftler wie Tied, Grunert und ähnliche 
Maͤnner bildet, fo fann und muß man doc, die beſcheidene Forverung ftellen, fie folle 
ihre Schüler dahin bringen, daß fie immer gerne und mit Nachdenken Iefen, und wo 
fie zur Erbauung oder zur Unterhaltung vorlefen, gerne gehört werden und durch die 
Art, wie fie vorlefen, bei den Hörern eine gute Frucht fchaffen helfen. Stockmayer. 

Lefſing. Wenn es ſich hier auch nicht um eine Biographie Lefjings handelt, 
ſondern nur um die Herausſtellung ſeiner Bedeutung für die Pädagogik, ſo wird es 
doch auch zu dieſem Behufe und zugleich zu vorläufiger Orientirung zweckmäßig ſein, 
an die Hauptdata ſeines Lebens und ſeiner fchriftſtelleriſchen Laufbahn zu erinnern. 

Gotthold Ephraim Leſſing war am 22. Januar 1729 zu Kamenz in der 
Laufitz, an der ſchwarzen Elfter, norvöftlid von Dresden, geboren, wo fein Vater, 
Johann Gottfried Lefjing, erfter Stadtpfarrer mar. Nachdem L. auf der Fürftenfchule 
zu Meißen feine Borbilvung erhalten hatte, bezog er 1746 die Univerfität Peipzig. 
Hier verließ er gegen ven Wunſch feiner Eltern das ausfchließliche Studium der Theo: 
logie und bemühte ſich um eine allgemeine wiſſenſchaftliche, Titerarifche, äfthetifche und 
weltmãnniſche Bildung, indem er aud) Die Gelegenheit nicht verfchmähte, weiche ihn 
zu dem letztgenannten Zwede das damals in Leipzig blühende Theater der Caroline 
Neuber darbot. Bon den Bühnenftüden, welche er ſchon damals ſchrieb, ift der junge 
Gelehrte (1747) das charakteriftifhfte.e Tem Drange feines Geiftes nach Unab— 
hängigkeit folgend, nahm er dann, gleichfalls auf eigene Fauft, 1748 feinen Aufenthalt 
im Berlin, wohin er audy, nachdem er 1752, um mehr nad) dem Wunfche feines Vaters 
als aus eigner Neigung die Vorbedingung zur Grlangung eines akademischen Pehramtes 
zu gewinnen, in Wittenberg Magiſter geworben war, zurüdfehrte (1751: Das Neuefte 

aus dem Keihe des Wites). Bon 1755—1758 finden wir ihn in Leipzig. Gine 
größer angelegte Reife, auf welcher er einen Kaufmann hatte begleiten follen, führte 
mr bis nad Amfterdam (1755: Bope ein Metaphyfiter! nd Miß Zara 
Sampjon). In ver Mitte des zulett genannten Jahres begab er ſich wieder nach 


Berlin und tauchte dann 1760 zum Grftaunen feiner Freunde plöglid) als Gouverne: 
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mentsfecretär bei dem General von Tauenzien in Breslau auf, aus welcher Stellung ı 
1765 ſich wieder nad) Berlin wandte (1759—1765: Briefe, Die neueſte Literat 
betreffend; 1759: Kabeln; 1763: MinnavonBarnhelm, zuerft genrudt 176; 
1766: Laokoon). Hauptfächhli die Hoffnung, dort feine Pläne zur Begründung ein 
deutfhen Nationalbühne am erften verwirklichen zu können, veranlaßte 2. 1767 na 
Hamburg überzufieveln, von wo er 1769 als Hofrath und Bibliothefar nach Wolfe 
büttel berufen wurde (1767—68: Hamburgifhe Dramaturgie; 1768 mb 1761 
Briefe antiquarifhen Inhaltes). Im 9. 1775 ward ihm das Langerfehn 
Glück, eine Reife nad) Italien machen zu fünnen, in Begleitung des Prinzen Leopol 
von Braunſchweig; und am Schluſſe des Jahres 1776 vermählte er fih mit der Witte 
König, mit welcher er lange Jahre verlobt gewefen war, vie aber bereit® im Jama 
1778 dem Eohne, welchen fie ihm geboren hatte, nachſtarb. 2. felbft ftarb am 15. Febı 
1781 zu Braunfchweig, wohin er zum Beſuche ſich begeben hatte (1772: Emilia Ga 
lotti; 1778: Fragmentenftreit; 1779: Nathan; 1780: die Erziehung be 
Menſchengeſchlechts). 

Abgeſehen von der Darſtellung in der Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratu 
der Deutfhen von Gervinus, welder für Lefjing vorzugsmweife Liebe und darm 
Berftändnis zeigt, heben wir von, in neuerer Zeit gerade über 2. beſonders zahlreid 
hervorgetretenen, Monographieen hervor: Herder, Lefling, fämmtlihe Werte Zu 
Bhilofophie und Geſchichte, XV. S. 137—165. — Leſſings Leben nebft feinem ned 
übrigen literarifhen Nachlajfe, herausg. von K. G. Leffing und G. ©. Fülleborz 
1793— 95. — Danzel, ©. E. Leffing (fortgefest von Guhrauer). 1850 ff., em 
Biographie von einer fo gewifjenhaften Gründlichkeit, wie fie noch auf die Pebensge 
fhichte keines anderen unter unferen großen Dichtern verwandt worben ift; bie Dar: 
ftelung von Stahr (G. E. Leffing 1859) leidet unter dem an ſich fehr natürlichen, 
gerade aber den Biographen 2.8 zum Vorwurfe gemachten Beftreben, ben großer 
Mann ald ven Genofien der Anfichten und Tendenzen des Darſtellers erfcheinen zu 
laffen. — C. Schwarz, ©. E. Lefjing als Theologe. 1854. — Hebler, Lelling 
Studien. Bern 1862. — M. Carriere, vier Denkreden auf dentfche Dichter 1862, 
S. 1—32. — 9. Fang, Religiöfe Charaktere, I. S. 213—304. 

Die pädagogifche Bedeutung L.s liegt nicht etwa in von ihm ausgefprocdene 
beftimmten pädagogifhen Grundfägen und Belehrungen: an foldyen find die Schriften 
Schillers, Göthes, Herders und anderer Heroen unferer neueften claffifchen Literatur 
periode weit reicher, als die 2.8. Sein pädagogifher Werth tritt uns vorzugsweiſe 
aus der Betrahtung feiner gefammten Perſönlichkeit, der ganzen Ar 
und Richtung feines Geiftes und feines dadurch beftimmten Lebenk 
ganges entgegen. Daran reiht fi dann in zweiter Linie die Betrachtung feine 
gelegentlihen Aeußerungen auch über pädagogifhe und didaktiſche 
Tragen. Und endlich ift der Nugen zu erwägen, welden feine Schriften 
als Unterrihtsmittel der ftiliftifhen und äſthetiſchen Bildung ge 
währen fönnen. 

Man hat den Mittelpunct von Leſſings Weſen in der Eritifhen Kraft erkam, 
ihn auch wohl als den incarnirten Verſtand bezeichnet und in der di alektiſch 
polemifcdhen Tendenz die Grundrichtung feines Geiftes gefunden. Wie nahe mm 
auch dergleihen Ausdrücke durch die Betrachtung von 2.8 fchriftftellerifcher Thätigkei 
gelegt find, fo wird doch durch keine diefer Formeln das Wefen des Mannes volflir 
Dig umfchrieben, ja fie können leicht von der Erkenntnis des eigentlichen Kernes bei 
felben abziehen. Denn wenn man dod) gewohnt ift, die kritifche Kraft vorzugsmeile 
in der Fähigkeit zu fuchen, die Unhaltbarfeit der über irgend einen Gegenftand gemehr 
heitsmäßig oder fonft aus oberflädhlidyer Betrachtung feitgehaltenen Anfichten nahe 

weiſen, fo überfiehbt man leicht, wenn man in L. nur den Strilifer erkennt, daß jene 
k kritiſche Operation ihm immer nur Mittel zu vem höchften Zweck war, zur lebendigen 
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Erfaſſung ver Wahrheit felbft, weshalb denn auch ſchon Friedrich Schlegel 2.8 Kritik, 
um fie von der gewöhnlichen zu unterfcheiven, als eine probuctive bezeichnet hat. Der 
Scharfblick des unterſcheidenden Verſtandes ift bei ihm gepaart mit einem nicht minder 
bewunderungswürbigen Tiefblid, welcher bis zu dem geftaltenden einheitlichen Lebens⸗ 
princip der Dinge burcchzubringen verfteht, und nicht minder groß als feine friſche Freude 
an dem dialektiſchen Proceß und als feine immer präfente Schlagfertigkeit und fein 
werfchöpflicher Reichthum an taftifchen Kombinationen im wifjenfchaftlihen Kampfe 
ft feine warme Begeifterung für den Gegenſtand des Kampfes, für die Wahrheit, welche 
ver Preis des Sieges ift. Viel treffender daher, als es mit jenen Formeln geſchieht, 
bat 2. fein eigenftes Weſen felbft harakterifirt in dem oft citirten und auch nicht felten 
misverftandenen Worte (Duplik. In Maltzahns Ausg. der Werke, X. 53): „Nicht 
die Wahrheit, in deren Befig irgend ein Menſch ift, oder zu fein vermeynet, fonvern 
bie aufrichtige Mühe, vie er angemwenvet hat hinter vie Wahrheit zu kommen, macht 
ven Werth des Menſchen, denn nicht durch den Befit, fondern durch die Nachforſchung 
der Wahrheit erweitern ſich feine Kräfte, worinnen allein feine immer wachſende Voll⸗ 
Iommenheit beftehet. Der Befit macht ruhig, träge, ftolz. — Wenn Gott in feiner 
Rechten alle Wahrheit und in jeiner Linken den einzigen immer regen Trieb nad 
Wahrheit, obfchon mit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, verſchloſſen bielte, 
md ſpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke und fagte: Vater 
gieb! die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein!” Was bier 2. behufs ber 
recht ſcharfen Unterfcheivung feines Standpunctes von dem feiner Gegner, welche in 
der Meinung, in dem feftgefchlofjenen Syſtem der orthodoxen lutheriſchen Dogmatik vie 
vene und volle Wahrheit zu befigen, „ruhig, träge und ftolz“ geworben waren, fo be- 


: fimmt von einander gefchieden hat, die objective Wahrheit und den fubjectiven Wahr- 
heitstrieb, das eriftirt in der Wirklichkeit, wo es fih um die menschliche Erkenntnis ver 


Vahrheit Handelt, ver Natur der Sache nad) nicht in folder Trennung. Auf dem 


: Rege reiner Ueberlieferung, mag fie nun von menſchlicher oder göttlicher Auctorität unter- 


fügt werden, kann vie Wahrheit zum Eigenthum des Menſchen nicht werden, jondern 
nur dadurch, Daß er fie vermöge des fubjectiven Wahrbeitstriebes ſich zu eigen madıt; 
und andererſeits ift der lettere gar nicht denkbar, ohne daß ein gewißer Befik ver 
Wahrheit bereits vorausgeht, durch welche eben der Trieb nadı weiterer Crforfchung 
der Wahrheit gewedt wird. Auch 2.8 eigenem Wefen war das ruhelofe, titanenhafte 
Kingen und Jagen nach einer doch ewig unfaßbaren Wahrheit, das endlich hei der 
troſtloſen Einfiht anlangt, „vaß wir nichts. wiffen können,“ durchaus fremd, und fehr 
mit Unrecht würde man in der obigen Stelle eine Empfehlung ſolchen Strebens finden. 
Die männlihe Ruhe und Stlarheit, welche feinem begeifterten Wahrheitstriebe von An- 
fang an zur Begleiterin gegeben war, ließ ihn fein Bemühen darauf richten, das Ge— 
biet des Unerkennbaren von dem des Grlennbaren, und innerhalb des letteren das 
Wahre von dem Falſchen genau zu unterfcheiven und nur gegen den trägen, eingebil- 
beten Befig ver Wahrheit lehnte fein reger Geift fi auf, wenn er den Werth des 
Menſchen und der von diefem befeffenen Wahrheit von der „Nachforſchung der Wahr: 
beit,“ von der felbftthätigen Aneignung desjelben abhängig machte. Cher, als in dem 
Einne des die Schranken der menfchlihen Natur verkennenden und darum ewig unbe: 
frievigten Himmelsftürmers Fauſt, iſt fein obiger Ausſpruch im Sinne des Apoftels 
(Phil. 3, 12) gejagt: „Nicht, daß ich es fchon ergriffen habe, over ſchon vollkommen 
fet; ich jage ihm aber nad, ob ich e8 auch ergreifen möchte, nachdem ich .... ergriffen 
bin.” Der felbftverläugnende, von dem klarſten und fhärfften Ber: 
ftande geleitete begeifterte Wahrheitstrieb, das iſt das Princip, aus welchem 
Leljings geiftiges Wefen und Wirken hervorgegangen ift und verftanden werben muß. 
Aus diefer Grundeigenthümlichkeit von 2.8 Wefen erflärt ſich denn zunächſt feine 
Abneigung, einer beftimmten Fachwiſſenſchaft fich zu widmen, weil fein Trieb nad) viel- 
feitigfter Erforfhung der Wahrheit ihn über diefe Schrante hinaustrieb und er von 
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der conventionellen Form ſolcher Wiſſenſchaften eine Beeinträchtigung der Unbefangen- 
heit ver Forſchung befürchtete; ebenfo, und damit eng zufammenhängend feine Sche 
vor einer beftimmten Berufsftelung, weil er durch eine ſolche in der Verfolgung feines 
eigentlichen Berufes gehindert, möglichermweife aud zur Vertretung von Anfichten und 
Grundſätzen genöthigt zu werden fürdytete, welchen feine innerfte Meberzeugung richt 
würde zuftimmen fönnen. Daß er ſich auch nicht beeilte, durch das Band der Ehe fid 
ſelbſt und ein geliebtes Wefen von feiner im gewöhnlichen Sinne wenig geficherten Er⸗ 
ftenz abhängig zu machen, werden wir unter folden Umſtänden volllommen begreiflid 
finden, ebenfo aber aud darin, daß er als fiebenundvierzigjähriger, nachdem er zu ver 
dem höheren Diannesalter natürlihen Ruhe und zugleidy zu einer feften äußeren Lebens: 
fteflung gelangt war, eine Ehe eingieng, nicht etwa nur „eine liebenswürdige Inconfequen;" 
erkennen, fondern die ganz richtige Gonfequenz davon, daß er ein ganzer Mann war und als 
folder audy die naturgemäße Ergänzung feiner Perſönlichkeit in ver Ehe fuchte. Einen 
gefühlstrunfenen jugendlichen Liebesverhältniſſe wiberftrehte feine Fritifche Natur; über 
auch die vollkommen männlibe Reife der Befonnenheit, weldye ihn als Jüngling ſchon 
geleitet hatte, hatte da8 warme Gefühl in ihm nicht erkalten lajjen, und aus dem Zu 
ſammenwirken diefer beiten Yactoren ift ein ehelihes Verhältnis von mufterhajter 
Würdigkeit hervorgegangen, deſſen ſchönes Denkmal in dem Briefwechſel mit der Witwe 
König, feiner nachherigen Gemahlin, uns vorliegt. Auch in diefer Beziehung, wie in 
fo vielen andern, liegt die Vergleihung 2.8 mit Schleiermader nahe, welcher ebenfalls, 
nur wenige Jahre jünger als Leſſing, feine danernde Neigung einer Witwe zumantte, 
Mit dem Drange nad möglihft vielfeitiger Erforfhung der Wahrheit hängt dam 
auch fein Streben nad) vieljeitiger Ausbildung der eigenen Perfönlichkeit zufammen. 
Die aller gefelligen Bildung baare gelehrte Verfefjenheit, womit die Pedanten feiner 
Zeit fi) brüften mochten, erfchien ihn als eine des Mannes unmürdige Schwäche, bie 
er in feinem „jungen Gelehrten” jchen geifelte; er wußte ten Werth feiner Weltbildung 
zu fchägen. „Ich lernte einfehen, fo ſchrieb der nody nicht zmanzigjährige Studioſus 
an feine Mutter, die Bücher würden mid) wohl gelehrt, aber nimmermehr zu einem 
Menſchen mahen. Ich wagte mid; von meiner Stube unter meinesgleichen. Outer 
Gott! was vor eine Ingleihheit wurde id) zwiſchen mir und andern gewahr. Gin 
bäuriſche Schüchternhett, ein verwilderter und ungebauter Körper, eine gänzliche Ur 
wijjenheit in Zitten und Umgange, verhaßte Mienen, aus welchen jedermann feine Ber 
achtung zu lefen glaubte, das waren die guten Eigenſchaften, die mir, bei meiner eigenen 
Beurtheilung, übrig blieben. Id) empfand eine Scham, die ih niemals empfunden 
habe. Und vie Wirkung derfelben war der fefte Entjchluß, mid) hierinnen zu bejlen 
es fofte was es wolle. Cie wiljen felbft wie ich es anfieng. Ich lernte tanzen, 
fechten, voltigiren. Ich will in diefen Briefe meine Fehler aufrichtig befennen, ich kam 
aud) alfo das Gute von mir fagen. Id) kam in diefen Uebungen fo weit, daß mid 
diejenigen felbft, Die mir im voraus alle Gefchidlidhkeit dDarinnen abſprechen welter: 
einigermaßen bewunderten.“ Dieſes, übrigens von jeder Gitelfeit entfernte, Werthlega 
anf eine anftäntige äußere Erſcheinung biltet einen nicht unweſentlichen Zug in Le 
BVerfönlidyfeit, und wenn Göthe einmal von ihm fagt (Dit. und Wahrh. VD) 
2. habe die perfönlidhe Würde gern weggeworfen, weil er jid) zutraute, fie jeden Augen: 
blit wieder ergreifen und aufnehmen zu fünnen, fo wird man vielleiht mit größerem 
echte behaupten Tonnen, es habe Die ihn zur Gewohnheit gewordene weltmännild 
Haltung mit dazu beigetragen, daß er unter feinen Umftänten ji etwas vergab um 
daf er den Echriftftellerftand auch in der Geſellſchaft wierer zu Ehren brachte Der 
ſchöne Ausdruck, den Göthe in Bezug auf Schiller gebraucht hat, läßt fich aud auf 
2. anwenden: „Sr war immer im vollen Beſitz feiner großen Natur.” Mocdhte a 

‚mit Comödianten verkehren oder mit Gawalieren, er wußte feine Würde zu behaupten 
* in Reſpect zu erhalten; und die Unterhaltungen feiner Umgebung, die er ge 


ſich mitmachte, entfremdeten ihm nie ver ernjten Arbeit für feinen Beruf. Ju 
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Begriff, eine Reiſe nad) Kom zu machen, bejchließt er, der ihm angebotenen Empfeh⸗ 
Iungsfchreiben fich nicht zu betienen, „was ich zu fehen, und wie id) zu leben gebente, 
vas kann ich ohne Garbinäle ꝛc.,“ und als der kurpfälziihe Minifter von Hompeſch 
Miene machte, den Krititer von großem Namen für feine Heinen Zwecke zu benugen, da 
brach der arıne Bibliothekar trog der ihm eröffneten glänzenden Ausfichten die Unter: 
handlungen augenblidlih ab und ließ den Herr Minifter fühlen, daß ein tüchtiger 
Shriftfteller auf feine Würde und Ehre nicht weniger hält, als ein Freiherr, fonvern 
unter Umſtänden mehr. Nach viefem allem aber werben wir nicht etwa im einer leicht 
finnigen Unftätigteit feines Weſens, fondern in dem innerften Triebe feines Geiftes, 
der ihn auf feinen eigentlichen Beruf hinweist, den Grund dafür ertennen, daß L. das 
begonnene Fachſtudium bald wieder verließ, nur dem Vater zu Liebe den Vorbedingun⸗ 
gen zu einem akademiſchen Lehramte genügte, ohne daran zu denken, ſich ernftlich um 
ja jolhes zu bemühen, bei Tauenzien fo wenig aushielt als bei dem Hamburger 
Ute , und erft im fpäteren Mannesalter zur Annahme eines Amtes ficy entſchloß, 
das ihm, während es ihm einerſeits eine forgenfreiere äußere Eriftenz ficherte, anderer: 
ſeits doch für feine Literarifchen Befchäftigungen volle Freiheit lief. 

Daß in der That feinem unftäten äußern Leben die größte Stätigfeit des feines 
Zieles ji Har bewußten inneren Strebend zu Grunde lag, das beweist die unabläßige 
ud unermübliche wahrhaft ftaunenswerthe Thätigkeit, womit er des zur Erforſchung ver 
Wahrheit erforberlichen gelehrten Materials im ausgevehnteften Maße ſich zu bemächtigen 
ſuchte. Echon ver Knabe wünfcht neben einem Tiſch voll Bücher abgebilvet zu werben, und 
auf ver Stlofterfchule zu Meißen giebt ihm fein Rector das Zeugnis: „Er ift ein Pferd, 
das toppeltes Futter haben muß. Die Lectiones, vie andern zu ſchwer find, find ihm 
Imderleiht; wir können ihn faft nicht mehr gebrauchen.” Co tritt uns denn aud) 
in feinen erften fchriftftellerifchen Verſuchen ſchon ver Züngling als ein dung Pas mavaayl 
entgegen. Aus einer reichen Fülle von Gelehrfamteit ift ihm für feinen jevesmaligen 
ned aus ven verfchietenften Wiſſenſchaften auch das Entlegenfte in voller Klarheit 
und Sicherheit zur Hand. Das Schleiermacherſche Wort: „Gedächtnis ift Interefje" 
ft feines anderen Beifpiel in foldyem Grade zu illuftriren und zu beftätigen geeignet, 
als das 2.8. Das Intereſſe aber, welches ihn die mannigfaltigften Kenntnifje jo eifrig 
fuchen und fo ficher feithalten lehrte, und welches fie ihm in jevem Augenblide präfent 
erhielt, ift nicht auf die Gelehrſamkeit als ſolche gerichtet, ſondern auf Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erlenntnis der Wahrheit. Die Gelehrfanikeit ift ihm nur Mittel zu diefem Zweck. 
Gr verbittet daher ausprüdlich den Namen eines Gelehrten, er möchte nicht gelehrt 
fin, und wenn er es im Traum werben könnte, fondern alles, wornad er trachtet, „if 
m Falle ver Noth ein gelehrtes Buch brauchen zu können;“ denn „ver aus Büchern 
erworbene Keichthum- fremder Erfahrung beißt Gelehrfamteit. Eigene Erfahrung. ift 
Beisheit. Das kleinſte Kapital von diefer ift mehr werth, als Millionen von jener.“ 
?. war ein großer Bücherkenner und aud) ein Bücherfreund, und feiner Sachkenntnis 
md Umficht gelang es, ihn in den Befiß von für feine Verhältniſſe ſehr bedeutenden 
hücherſchätzen zu feren. Aber auch diefe befaß er nur, um fie zu gebrauchen. Cr 
ar in feine Bibliothek nicht verliebt, fondern wußte, wenn vie Umftände e8 forberten, 
ten Muthes von ihr fich zu trennen, ähnlich wie ver Minifter Etein es für die Un- 
bhängigteit und Selbftändigfeit des männlichen Geiftes förderlich fand, wenn man 
iweilen in den Yal komme, fein Gepäde zu verlieren. In ſolchem Geiſte bat L. 
nz bejonders dazu beigetragen, uns von dem Banne einer todten Gelehrſamkeit zur 
ahren, auf felbftthätiger Grforfhung und Anregung der Wahrheit beruhenden Wiſſen⸗ 
haft hindurchzuführen. — Darauf auch bei andern hinzuarbeiten, war denn auch bei 
iner ganzen fritiichen und polemifchen Thätigkeit fein legter Zwed. Weil ihm nun 
e felbftthätige Anregung ver Wahrheit ven Werth des Menfchen und die wahre Weis: 
it begründete, fo fuchte er vie felbftzufrievene Sicherheit des gewohnheitsmäßigen 
eſitzes einer wirkliden ober eingebilveten Wahrheit zu ftören, er liebte e8 dann, auch 
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bier Schleiermadhern ähnlich, „auf die entgegengefegte Seite des Brettes zu treten, ba 
mit der Gegner durch Prüfung der gegenfeitigen Anficht die eigene Mären und begründen 
lerne, und das richtige Gleichgewicht hergeftellt werde." So hat er mit Leibnitz gegen 
Eberhard die Ewigkeit der Höllenftrafen und gegen die rationaliftifche Halbheit ve 
Socinianers Wiſſowatius die größere Tiefe und Folgerichtigkeit ver kirchlichen Dre 
einigfeitslehre vertheitigt, und wie er im Fragmentenftreit ven Befitftand der Ortho⸗ 
doxie erfehütterte, jo hatte er feinen vamaligen Gegner Göze früher in Schuß genommen 
gegen vie eitle und jeichte Aufllärerei der herrſchenden Scheinbilvung, welcher über: 
haupt niemand ferner ftehen konnte al8 L. Bon einem foldhen Geifte wird man zum 
voraus geneigt fein anzunehmen, .vaß er keinem fertigen philofophifchen Syſtem fid 
werde angejhhloffen haben. In der That, wenn er Jakobi damit nedte, daß er fih 
zu dem ?v xal mav bekannte, fo hätte Mendelsſohn darüber ſich nicht zu Tode gräme 
jollen, fondern wifjen können, wie er das bei L. zu nehmen habe. Ein Spinozift if. 
nicht gewefen, und wenn er im Gegenſatze zu der abstracten Außerweltlichteit des herr- 
fhenden Gottesbegriffes bei Spinoza den Gott fuchte, dem „es ziemt, die Welt im Innern 
zu bewegen”; jo ſtand er doch in der Gefammtheit feines geiftigen Weſens und feiner 
Anfhauung, in welher er in allen Wefen invivipuelle Monaven, in ven Menſchen 
willensfreie, unfterblidye Perfönlichkeiten ertannte, Gott jelbft aber als den perfönlichen 
die Welt leitenden und die Menſchen erziehenven Weisheitswillen faßte, der Weiſe 
Leibnigens näher. — Wenn nun L. bei feinem Kampfe um die Wahrheit manches nur 
yvuvaorınag behauptete, was er doyuarınag zu vertreten micht gewillt war, fo hat er doch 
niemals den Gegner nur genedt, um feine eigene Kraft und Gewandtheit zu zeigen und felbft 
daran eine eitle Freude zu genießen, Vielmehr ftand ihm als Kampfpreis allezeit bie 
Wahrheit vor der Seele, und der Ernft, womit er nad) ihr rang, ließ keinerlei Frivo⸗ 
lität in feiner Kampfesweife auffommen. Seinen geringen Antheil an der Ausbildung 
biefer ernften Gefinnung hatte ver Umftand, daß auch an 2. das proteftantifche Pfarr⸗ 
haus die Miffion erfüllt hatte, welche es in der Geſchichte bat und welche Fang 
(a. a. O. ©. 217 f.) mit fo treffenden Worten zeichnet. Vorzüglich durch 2.8 Bater 
war diefe Mifftion vertreten, und in dem Worte des Vaters: „die hiftorifche Wahrheit 
gleiht einem Auge, weldyes nicht das geringfte Stäubchen leidet”, ift der Wahrheits⸗ 
finn des Sohnes vorgebilvet, weldher in dem Ausſpruche Nathans über Saladin in 
ver That ſich ſelbſt dharakterifirt: „Er wit — Wahrheit, Wahrheit! und mill fie 
fo, — fo baar, fo blant, — als ob die Wahrheit Münze wäre". Wie %. der ftreng 
rirchlichen, Höfterlichen Zucht des Afraneums zu Meißen das Zeugnis gab, wenn ihm 
etwas von Gründlichkeit eigen fei, jo habe er es dem Klofter zu danken, fo verkannte 
er noch Weniger ven heiljamen Einfluß der ernften, frommen, nicht die Genußſucht, 
fondern die Luft und Kraft zur Arbeit fürdernvden Zucht des elterlichen Haufes. Waren 
auch feine Gedanken und Wege oft andere, als bie feiner Eltern, jo blieb er doch ta 
Seinen in treuefter, ftets zu Rath und Hülfe bereiter Kindes und Geſchwiſterliebe 
verbunden, und fein volles warmes Herz, die ganze Bravheit feiner Gefinnung liegt 
vor uns offen in den einfachen Worten, mit welchen ber einundvierzigjährige Mann 
am 8. Sept. 1770 von Wolfenbüttel aus, wo er felbft in keineswegs glänzenden äußern 
Berhältniffen fi) befand, feinem Bruder Theophilus auf die Nachricht vom Tode feine 
Vaters antwortet (XI. ©. 311 f.): „Ich vente, idy habe es bei dir nicht nöthig, 
viel Hägliche Worte zu brauchen, um dich zu verfichern, wie fehr mid die Nachricht 
von dem Tode unferes Vaters betrübt und niedergefchhlagen hat. Ich Tann noch kaum 
wieder zu mir felbft fommen. — — Was mic einigermaßen tröftet, ift, daß er nah 
feinem Wunfche geftorben. Laß uns, mein lieber Bruder, eben jo rechtſchaffen leben, 
als er gelebt hat, um wünſchen zu dürfen, eben fo plötzlich zu fterben, als er geftorben 
Ä Das wird die einzige hefte Weife fein, fein Anventen zu ehren. — — Es kam 
k anders fein, es müßen ſich Schulven finden. Ich nehme fie alle auf mid, um 
ie alle ehrlich bezahlen, nur muß man mir Zeit laſſen. Schreibe mir, was 
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man für Berſicherung desfalls von mir verlangen kann, und ich will fie mit Vergnügen 
fielen. Nur muß unfere Mutter dadurch völlige Ruhe bekommen; — — zugleich 
umerme für mid) unfere Schwefter, und fage ihr, daß ich meine Thränen mit ven 
ihrigen verbinde, und fie nicht vergeffen fol, daß fie einen Bruder hat, der bereit iſt, 
alles für fie zu thun, was ihm in der Welt nur möglich ift." Liegt nun in dem Ernft 
feines Wahrheitsfinnes und in der Pietät gegen das elterlihe Haus, wo fo tüchtige 
Gefinnung ihre Pflege gefunden hatte, an ſich ſchon ein religiöfer Zug, fo läßt ſich er- 
warten, daß L., zumal bei feiner umfafjenden und eindringenden Kenntnis der Gefchichte, 
die Bedeutung der Religion und insbeſondere der des Chriftenthbums nicht verfannt haben 
werve. In der That läßt ſich kaum etwas verfchiedenartigeres denken, als der frivole Hohn, 
welhen englifche und franzöfifche Deiften und Atheiften über Aberglauben und Glauben 
ergojien, und der gewifjenhafte Ernſt, womit Leffing bemüht war, den Irrthum zur 
Wahrheit und das träge Annehmen äußerlich überlieferter Lehren zu lebendiger An- 
eignung der Wahrheit weiter zu führen. Man ift freilich gewohnt, in L., weil er ver 
Öegner der damaligen Bertreter der Kirchenlehre war, nur den Gegner des pofitiven 
Chriſtenthums und der pofitiven Religion überhaupt zu fehen, und wir wollen nicht 
leugnen, daß er in jenem Streite von feiner Gewohnheit, „auf die entgegengefette 
Seite des Brettes zu treten”, oft einen etwas außgebehnten Gebraud gemacht und 
dabei namentlich ven Werth ver heiligen Schrift als Lehrnorm unterfchätt und die Ab- 
Dängigfeit der jogenannten Bernunftreligion von den pofitiven oder hiftorifchen Reli— 
gionen und insbefondere von dem Chriftenthbum vertannt hat. Gleichwohl ftehen wir 
nht an zu behaupten, daß von allen Koryphäen unferer claffifchen Literaturperiope, 
felbft Herver nicht ausgenommen, keiner eine fo are Einficht, wie L., gehabt hat in 
das Verhältnis der Neligion an ſich zu der Religion in ihrem gefchichtlihen Werben, 
in die Stellung, weldye das Chriſtenthum in dieſem, und in das Verhältnis, welches 
8 zu jener einnimmt. Dadurch bat denn 2. auch ver religiöfen und chriftlihen Er: 
Imnmis eine pofitive Förderung gebracht. Er hat darauf gebrungen, daß das Wefentliche 
und Primitive in der Keligion nicht die Religionslehre fei, fonvern das praftifche 
Verhalten des Menſchen zu Gott, fein thatſächliches Leben in und mit Gott. Cr hat, 
indem er die Offenbarung als die Erziehung des Menfchengefchledhtes durch Gott auf 
faßte, diefelbe wieder als eine lebenvige Kraft Gottes felig zu machen, erkennen gelehrt, 
während man gewohnt war, fie nur als einen Inbegriff gewißer religiöfer Lehrſätze 
anzufehen. Und er führte als zu der eigentlichen Quelle der chriftlihen Offenbarung 
über den Buchftaben der heiligen Schrift zu der Berfon Chrifti und ver vurd ihn be 
gründeten geiftigen Neufchöpfung zurüd. Während vie vamaligen Vertreter ver Ortho- 
dorie nur ein Auge hatten für 2.8 Abweichungen von dem kirchlichen Lehrbegriff, vie 
Aufklärer, fo oft und fehr er gegen die Gemeinschaft mit ihnen fi) verwahrte, eben um 
diefer Abweichungen willen ihn zu ven Ihrigen glaubten zählen zu bürfen, wurben bie 
in feiner Auffaffung liegenden Keime zu einer Neugeburt der theologifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten von faft allen nicht beachtet und vielleiht von feinem recht gewürdigt. Ein Men- 
ſchenalter fpäter hat ein verwandter Geift, Schleiermadher, das von 2. begonnene Wert 
wieder aufgenommen und jene Grundgedanken in der wiflenfchaftlichen Theologie ver 
Gegenwart in foldem Grade zur Anerkennung gebradht, daß jett auch der Pojitivfte, 
jo lange er noch für einen wiſſenſchaftlichen Theologen gelten will, e8 nicht unternehmen 
dürfte, zu dem von L. beftrittenen theologifchen Syſtem ſich einfach wieder zu befennen. 
— L. felbft aber hat bei feinem Kampfe um die Wahrheit feinen Blid auf deren 
künftigen Sieg gerichtet, nicht auf gegenwärtigen Beifall, und darum verband ſich mit 
feinem Eifer um die Erkenntnis der Wahrheit die Freimüthigkeit in ihrem Belenntnifle. 
Während er die erfchlichene Auctorität, welche vie hohlen „großen Deuſe“ ver Kunſt und 
Wiſſenſchaft in der öffentlihen Meinung erworben hatten, mit fchonungslofen Streichen 
zerftörte, zog er in feinen Rettungen“ verkanntes Verdienft an das Licht. „Gelinde und 
fhmeichelnd gegen den Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundern 
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gegen ten Meiſter; abſchredend und pofitix gegen ten Stũmper; höhniich gegen den Prahle 
unt fe bitter ale möglich gegen ten Cabalenmacher“ — das waren die Gruntfäte ver Talt 
in feinen fritifhen Kämpien. Zugleih aber fam durch die unerjchütterlidye Sicherheil 
wemit er in allem Ztreit das legte und höchſte Ziel unverrüdt im Auge behielt, in fe 
ganzes Leben, treg Teilen Auferer Unruhe und Unftätbeit, eine munterbare Stätigkei 
feines geiftigen Gntwidlungsganges und feiner geiitigen Thätigkeit. Nachdem ex zuer| 
turd eine allen Grideinungen tes literariſchen Marktes fi zumenvente discurſw 
tritiiche Thätigkeit auf feinem Terrain ſich crientirt hat, concentrirt er mehr um 
mehr jeine Kraft und jeter keteutenteren fritiihen Arbeit tritt die poſitive Leiſtun— 
einer tichterifhen Schöpfung zur Zeite. Ten Öruntjag, welden er in ter Schrij 
„Pope ein Metaphufiter!" theoretiſch erörtert hat, eremplificirt er gleihfam in Mi 
Cara Zampfon. Im Yaoleon hatte er ter biltenten Kunſt die Darftellung des in 
Raume ter Betrachtung ftillehaltenten Zuftantes, ter Poefie ven turdy tie wechſelnde 
Zeitmomente hindurch ſich entwidelnten Proceß ter Hantlung zugewiefen, und u 
Minna von Barnhelm erfüllt er ſelbſt im rajcheiten Fertihritte ver Handlung und u 
ter epigrammatifchen Schlagfertigkeit tes Tialeges tiefen Beruf ter Poejie. Ta 
Theorie ter Hamburgifhen Tramaturgie folgt in Gmilia Galotti Die technijch vollen: 
detſte tramatifche Leiftung tes Meijters, unt tie turd den Sturm des Fragmenter 
ftreite® auigewühlten Glemente finten ım Nathan ihre ruhige yoetiihe Ablagerung, 
Tas Götheihe Wort: „Ein ehter Menſch in feinem dunkeln Trange ift ji des 
rechten Weges wohl bewußt” fintet in 2.8 Lebensgang eine glänzende Beftätigung 
Dean hat treffend bemerkt, daß man über irgend einen wiljenfchajtlichen Gegenftant 
jih nicht beſſer orientiren fünne, als an einer bezüglichen Schrift L.8. Wir vinfen 
aber wohl einen Schritt weiter gehen und fagen, daß vie ganze Perfünlichkeit dieſes 
echten Menjchen in hohem Grade geeignet fei, uns felbft an ihm zu orientiren, intem 
er vor uns als ein Mufter tafteht jelbftverleugnender Unbefangenheit, männlicher 
Selbſtändigkeit, klarſter Cinfiht in feinen Beruf und feine Kräfte, unermüdlichen 
Thätigfeit und edelfter Freimüthigfeit, und darin eben liegt die pädagogiſche Bedeutung, 
welche tie gefammte Perfönlichkeit des Mannes für Jung und Alt haben kann. Eine 
„Umkehr ver Wiſſenſchaft“ zu ter fihtenden und erfriihenven Klarheit und Wahrhaf⸗ 
tigkeit 2.8 wird man in dieſem Zinne fid) gerne gefallen lafien dürfen, und je mehr 
man an ihm ſich orientiren gelernt bat, deſto weniger wird man vwerfucht fein, am 
feine Aucterität bin auch Die Irrthümer und Unzulänglidjfeiten feftzuhalten, denen auf 
er nach dem allen Sterblihen gemeinſamen Yoofe verfallen ift. 

Biel kürzer werten wir und bei Betradtufg ver Anfichten fallen konnen, 
welde 8. in feinen Schriften über pädagogiſche Tragen gelegentlid 
ausdrüdlih ausgefproden hat. Es kann unjere Aufgabe nicht fein, alle viele 
gelegentlichen Aeußerungen zufammenzuftellen, an welchen es natürlic in den Schrif 
ten eined Mannes nicht ganz fehlen kann, ver fortwährend mit folder Sorgfalt m 
der eigenen Grziehung ’arbeitete und bei den, was er zur Belehrung anderer that, mi 
fo treffiicher und bewußter Methode verfuhr, ſondern nur einzelne beſonders darab 
teriftifche oder Jurch feine Beziehung zur Gedichte der Pädagogik wichtige werde 
wir hervorzuheben haben. Am nächſten liegt e8 an tie „Grziehung des Menden 
geſchlechtes“ zu erinnern. In der Ihat fteht diefe wunderbare und in ihrer de 
deutung für eine tiefere Grfenntnid der religiöjen Entwidlung der Menjchheit noch lange 
nicht gehörig gewürdigte Schrift nicht bloß durch ihren Titel in einer Beziehung zur 
Pädagogik. Es ift für die ftetd auf Entwidlung des Geiftes zu felbftthätigem Ber 
ftehen und Grgreifen ver Wahrheit gerichtete Tendenz L.s bezeihnend genug, daß er 
die Offenbarung auffaßt als „die Erziehung, die dem Menſchengeſchlechte gefchehen if 
und noch geſchieht,“ vie Erziehung aber als „die Uffenbarung, die dem einzelsen 

Menſchen geſchieht“ (F 2), und daß er fomit Gott ſelbſt dem Erzieher als das höchſte 
“ Borbild vor Augen ftelt. Im einzelnen hebt er hervor, wie der göttliche Erziehet 
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fern von dem „Fehler des eitlen Pädagogen, der fein Kind lieber übereilen und mit 
ihm prablen, als gründlich unterrichten will," ihm feine Dinge, welchen feine Bernunft 
noh nicht gewachſen war ($ 17), offenbart, fontern mit der Erziehung begonnen 
babe, welche „dem kindlichen Alter entjpricht, der Erziehung durch unmittelbare finnliche 
Strafen und Belohnungen“ ($ 16) und durch ein angemefjenes Elementarbuch, deſſen 
negative Vollkommenheit darin befteht, „daß e8 den Weg zu den noch zurüdgehaltenen 
Wahrheiten nicht erfchwere oder verſperre,“ während feine pofitive Vollkommenheit 
in Borübungen, Anfpielungen, Pingerzeigen liegt, wolnit es auf diefe Wahrheit 
bereit8 hinweist ($ 47). Denn „bie Erziehung bat ihr Ziel: bei dem Gefchledhte 
nit weniger, al& bei vem Einzelnen. Was erzogen wird, wird zu etwas erzogen” 
($ 82). Die Crreihung dieſes Ziele darf nicht übereilt, nicht der Zögling vor der 
Zeit auf eine Stufe erhoben werben, auf welcher er doch nicht eigentlich heimisch wer⸗ 
ven lann: hüte dich, es deine ſchwächeren Mitfchüler merken zu laffen, was du witterft 
oder ſchon zu fehen beginneft; bis fie dir nad) find, dieſe ſchwächeren Mitſchüler, — 
lehre lieber noch einmal jelbft in viefes Elementarbuch zurück und unterſuche, ob das, 
was du nur für Wendungen ver Methode, für Küdenbüßer der Didaktik hältft, aud) 
wohl nicht etwas mehreres iſt“ ($ 68 und 69). Aber die Zeit fordert ihr Recht, 
„Las Kind wird Knabe. Lederei und Spielwerk weicht der aufleimenven Begierbe, 
eben fo frei, eben fo geehrt, eben fo glüdlich zu werben, als es fein älteres Geſchwiſter 
ſieht“ ($ 55). „Die ſchmeichelnden Ausfichten, die man dem Jünglinge eröffnet, 
die Ehre, der Wohlftand‘, Die man ihm vorfpiegelt: was find fie mehr, als Mittel, 
Ihn zum Mann zu erziehen, der aud) dann, wenn diefe Ausſichten der Ehre und des 
Rohlftandes wegfallen, feine Pflicht zu thun vermögend ſei“ ($ 83). Die fort 
Ihreitende Erziehung hat mit Hülfe eines vollkommenen Elementarbuchs den Zögling 
dabin zu führen, daß er das Geſetz, welches er früher in der Zucht eines äußeren 
Gehorſams befolgt hat, als die innere Triebkraft feines Handelns in ven eigenen Willen 
aufnehme. — Mit dieſem Gedanken ftimmen dann auch die pädagogifchen Grundſätze 
überein, welche 2. fonft ausſpricht. Nichts widerſpricht feinem ganzen Wefen mehr, 
als die Erniedrigung der Erziehung zu einem Abrichten für die Gewinnung der äußeren 
ter, „ver Ehre und des Wohlftandes”, immer ift ihm vie wahre Befreiung des 
Geiſtes zur Selbftändigkeit das Ziel, und feine Forderung ift darauf gerichtet, daß ein 
fer über den befondern Weg, auf welchem er dieſem Ziele zuzuftreben hat, ſich voll 
iommen Mar werde und feine ihm zu dieſem Zwede zu Gebote ftehenven Mittel weislich 
und namentlich mit Ausdauer zu Rathe halte. Schon der erfte feiner Briefe, welcher 
ung überliefert ift und weldyer überhaupt fo interefiant ift, weil er ſchon den ganzen fünf: 
tigen Leffing ankündigt, fpricht diefe Gefinnung aus. Der fünfzehnjährige Knabe ſchreibt 
an die ältere Schwefter, die ihm Antwort auf einen früheren Brief ſchuldig war, nad) 
dem er zuvor bie Alternative erörtert hat, daß fie entweber nicht fehreiben künne, oder 
nicht fehreiben wolle: „Du bift zwar Deinem Lehrmeifter fehr zeitig aus der Schule 
gelaufen, und fchon in Deinem 12. Jahre bielteft du es vor eine Schande, etwas 
mehres zu lernen; allein wer weiß, welches die größte Schande ift? in feinem 12. 
Jahre noch etwas zu lernen als in feinem 18. ober 19. nody feinen Brief fchreiben 
Önnen. Echreibe ja! und benimm mir dieſe falf he Meinung von Dir!" Und dann 
\sließt er mit dem für ihm höchſt charakteriſtiſchen Neujahrswunſch. „Ich wünſche 
Tr, daß Dir Dein ganzer Mammon geftohlen würde. PVieleiht würde es Dir 
mehr nügen, al8 wenn jemand zum neuen Jahre Deinen Gelv-Beutel mit einigen 100 
Stüd Dufaten vermehrte." So bereit 2. immer feinen Gefchwiftern zu Rath und Hülfe 
var, fo verlor er doch niemals den päbdagogifchen Zweck aus den Augen, fie dahin zu 
Sringen, daß fie ſich felbft helfen könnten. In diefem Sinne fehreibt er im Jahre 1763 
m Bezug auf feinen Bruder Gottlob an den Vater: „So ungern ich felbft jeberzeit 
ven andern Leuten fogenannten guten Rath angenommen habe, fo zurüdhaltend bin 
ich mit meinem eigenen, und ich will lieber jedem, der es bedarf, meinen letzten Groſchen 
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geben, als ihm ſagen: thue das, thue jenes. Wer ſeine Jahre hat, muß ſelbſt wiſſen, 
was er thun kann, was er thun muß; und wer erſt hören will, was andere Leute 
zu ſeinen Anſchlägen ſagen, der hat bloß Luſt, Zeit zu gewinnen, und indes andere 
zu faſſen.“ Ausdauer ſchätzt er nicht geringer, als angebornes Talent, und in dem 
Ausſpruche Rouſſeaus, daß der Eifer eher das Talent als das Talent ven ECifer erſetze, 
und in dem %. 4. Wolfe, daß das Genie ver Fleiß fei, würde er den Ausorud 
feiner eignen Ueberzeugung erkannt haben. Doc wußte diefer große männliche Geift 
Kind zu werben im Kreife ver’ Kinder, und fein Stieffohn rühmt die Freundlichkeit und 
das väterlie Wohlwollen, womit 2. für feine Kinder forgte. Er fuchte mehr durch 
Grmunterung und Anregung, als durch körperliche Züchtigung zu wirken, und nur 
zweimal hatte der Sohn eine foldhe zu erfahren: beidemal für das, was in 2.8 Augen 
die Kapitalfünden des Mannes waren, Unwahrheit und Teigheit. „Er applicirte va: 
ber feinem rischen eine eben jo derbe Maulichelle, als ihn dieſer einmal mit Unwahr: 
heit berichtete, wie eine foldye erfolgte, als derſelbe fich nicht gegen die Angriffe eines 
böfen Buben gewehrt hatte! (Guhrauer a. a, O. I, 2, ©. 325). 

Zu einer in der Gefchichte ver Pädagogik beveutend gewordenen Erſcheinung trat 
2. zuerft dadurch in Beziehung, daß er bereits 1751 in den als Beilage zu den Ber: 
Iinifhen Staats: und Gelehrten-Zeitungen erfchienenen Monatsblättern „das Neuefte 
aus dem Neiche des Witzes“ gleich im eriten Blatte das Wert Rouſſeaus anzeige, 
welches die Grundgedanken ausfprad), die dann im Emil ihre pädagogische Anwendung 
fanden, und eine fo zuverfichtliche Anwendung gewiß aud in Folge des Beifalls, wel- 
hen ein wiſſenſchaftliches Inftitut Frankreichs jenen erorbitanten Behauptungen gezollt 
hatte: die fo höchft einfeitige und gleihmwohl von der Akademie zu Dijon gefrönte 
verneinende Antwort, welche Rouſſeau auf Die Preisfrage gegeben hatte: „Si le 
retablissement des sciences et des arts a contribue à €purer les moeurs.“ L. er: 
kannte das gewaltige Pathos an, wodurch diefe Schrift von denen Voltaires und ber 
Enchklopädiſten ſich fo weſentlich unterſchied: „Herr Kouffeau, fo fagt er (III. ©. 202), 
hat fo erhabene Gefinnungen mit einer fo männlidyen Beredtſamkeit zu verbinden ge 
wußt, daß feine Rede ein Meifterftüd fein würbe, wenn fie auch von feiner Akademie 
dafür wäre erfannt worden.“ Aber ver zmeiundzwanzigjährige beutfche Kritiker befaf 
aud) die Nüchternheit, welche noch hundert Fahre fpäter mandyem „gewiegten Pädage 
gen” abgieng, die gefährlihen Berirrungen nicht zu verkennen, zu welchen eine Anfidt 
von der Gefellichaft, wie die Rouſſeaus, nothwendig führen mußte. Seine eigene Ar 
fiht faßt 8. bündig in fein Schlußwort zufanımen: „Die Künfte find das, zu was 
wir fie madyen wollen. &8 liegt nur an ung, wenn fie uns ſchädlich ſind;“ und gan 
dasjelbe konnte in Bezug auf die Geſellſchaft gefagt werden, von welder den Zöglin 
gänzlich loszureißen Kouffeau fpäter den unausführbaren Verſuch machte, ftatt fie durqh 
die Erziehung zu reformiren, ganz wie er Wiffenfchaften und Künfte verdammt hatte, 
ftatt ihre Reinigung und Weihe zu fordern. Merkwürdigerweife traf L. neun Jah 
fpäter auch mit dem Manne in literarifchen Kampfe zufammen, welcder vie in da 
genialen Declamationen Rouſſeaus enthaltenen pädagogiſchen Principien in vie nüch 
ternen Grundſätze feines eigenen philantropifchen Utilitarismus überfeßte und in biee 
Geſtalt fie auf deutſchen Boden zu verpflanzen fuchte, mit Baſedow, der eben damals 
feine päbdagogifhen Neuerungen begann. Der Oberhofprediger Johann Anvreat 
Cramer zu Kopenhagen gab feit Anfang des Jahres 1758 in Verbindung mit Klopſtodh 
Baſedow u. a. ven Nordifchen Auffeher heraus und hatte (Stüd 46 ff.) darin an 
feine pädagogifhen Anfichten entwidelt, indem er unter der Maste eines Arthur Irow 
five erzählt, wie fein Vater, Paſtor Ironſide, ihn erzogen habe. „Gr erzählt z. — — 
fo berichtet L. felbft — als ihn fein Vater mit den Lehren der Nothivenpigfeit und 
mit dem Dafein eines Erlöſers ver Menſchen und einer Genugthuung für fie befannt 
machen wollen: fo habe er auch hier ver Regel, von dem Yeichten und Begreiflichen 
Dem Schwereren fortzugehen, zu folgen geſucht, und fei einzig darauf bedacht geweſen, 
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ihn Jeſum erft bloß als einen frommen und ganz heiligen Mann, als einen zärtlichen 
Kinderfreund, lieben zu lehren.” 2. erſah fich die ziemlich anſpruchsvoll auftretende 
Zeitſchrift zu einem Gegenftanve der Kritik feiner Fiteraturbriefe (3. Theil, 48.—51. Brief) 
and bemerft in Bezug auf jene Anwendung einer an fich unverwerflihen methodiſchen 
Kegel (VI, 109 ff.): „Ich fürdte fehr, daR firenge DVerehrer der Religion mit ver 
gewaltfamen Ausdehnung diefer Regel nicht zufrieden fein werden. Ober fie werden viel- 
mehr nicht einmal zugeben, daß diefe Regel hier beobachtet worden. Denn wenn dieſe 
Regel jagt, dag man in der Unterweifung von dem Leichteren auf das Schwerere fort: 
gehen müße, jo ift dieſes Leichtere nicht für eine Verſtümmlung, für eine Entträftung 
der [hmeren Wahrheit, für eine foldhe Herabfegung berfelben anzufehen, daß fie das, 
was fie eigentlich fein follte, gar nicht mehr bleibt. Und darauf muß Paftor JIronſide 
nicht gedacht haben, wenn er e8, nur ein Jahr lang, dabei hat können bewenven laſſen, 
den göttlichen Erlöfer feinem Sohne bloß als einen Mann vorzuftellen, ven Gott 
„zur Belohnung feiner unfchuldigen Jugend, in feinem breißigften Jahre mit einer 
fo großen Weisheit, als noch niemals einem Menſchen gegeben worden, ausgerüftet, 
zum Lehrer aller Menfchen verorpnet, und zugleich mit ver Kraft begabt babe, folche 
berrlihe und außerorventlihe Thaten zu thun, als fonft niemand außer ihm verrichten 
lönnen.“!“ — Heißt das den geheimnißvollen Begriff eines ewigen Erlöſers erlei cd; 
tern? Es heißt ihn aufbeben; es heißt einen ganz andern an die Stelle feen; es 
beit, mit einem Worte, fein Kind fo lange zum Socinianer machen, bis es die ortho- 
vore Lehre fallen fann. Und wann kann es die faffen? In weldem Alter werben 
wir geſchickter dieſes Geheimnis einzufehen, als wir e8 in unferer Kindheit find? Und 
da e8 einmal ein Geheimnis ift, ift e8 nicht billiger, e& gleih ganz ber bereitwilligen 
Kindheit einzuflößen, als die Zeit der fih fträubenden Vernunft damit zu erwar⸗ 
in?" — Weiteres für ven Dann, in welhem man nur den Gegner der Orthodoxie 
zu jehen gewohnt ift, ſehr charakteriftiihes fügt der folgende Brief nody bei in Bezug 
af die Schwächen des fogenannten „vernünftigen Chriftenthums" der Aufklärung, von 
welchem 2. bekanntlich fpäter fagte, man wiſſe nicht, weder wo das Chriftenthum ihm 
fie, noch wo die Vernunft. Diefe Kritik eines angefehenen Blattes, hinter welcher 
man 2. nicht vermuthete, machte nicht geringes Auffehen, und Baſedow fand es in 
diefem Falle zwedmäßig, zum Champion des angegriffenen Oberhofpredigers in einer 
eigenen Schrift fi) aufzuwerfen (Vergleichung der Kehren und Schreibart des Norbi- 
ſchen Aufſehers und befonders des Herrn Hofprediger Gramers mit den merkwürbigen 
Beſchuldigungen gegen venfelben in den Briefen, die neuefte Literatur betreffend. Soroe 
1760). Dies wurde dann für 2. Beranlaffung, feine früheren Einwendungen mit 
boher geiftiger Ueberlegenheit nur ausführlicher zu begründen (6. Theil, 102.—110. 
Brief), vie pädagogijchen in demſelben Sinne, in welchem er nody in der Grziehung 
des Menſchengeſchlechtes fagt ($ 26): „Ein Clementarbud für Kinder darf gar wohl 
diefes oder jenes wichtige Stüd der Wiffenfchaft oder Kunft, die es vorträgt, mit Still- 
ſchweigen übergehen, von dem ver Pädagog urtheilte, daß es den Fähigkeiten der Kin⸗ 
der, für die er fehrieb, noch nicht angemeffen fei. Aber es darf ſchlechterdings nichts 
enthalten, was den Kindern den Weg zu den zukünftigen wichtigen Stüden verjperre 
oder verlege. Vielmehr müßen ihnen alle Zugänge zu denfelben forgfältig offen ge- 
laffien werden.” So hatte auch hier wieder bei der ernften Begegnung die nüchterne 
Harheit und der eindringende Scharfblick 2.8 den Kern unfinvliher und roher Auf: 
Märerei in den vielverheifenvden und auch in mancher Beziehung nütlicy gewordenen 
pätagogifhen Neuerungen Baſedows erkannt, welche nad 1777 felbft der dreiundfünfzig- 
jährige Sant mit unbebingtem Lobe empfehlen konnte. Auch der alten Katechismen hat 
2. fi angenommen gegen die Theologen, welde ihnen „ven Mangel an einer ver⸗ 
nünftigen Religion und an einem vernünftigen Uebergange zur Offenbarung vorwerfen,” 
und indem fie bloß jo obenhin daran künftelten, fie „erft recht fchal und kahl machten.“ 
Den Beweis übrigens, wenn es überhaupt eines ſolchen Beweiſes bepurite, daR L. ten 
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Werth eines wahrhaft biltenten, ven kindlichen Geift zu eigener Thätigkeit erwedente 
Unterrichts nicht unterftügte, hatte er jelbft in ver fünften feiner Abhanplımmgen über bu 
Fabel gegeben (V. S. 457—460), welche „von einem kejontern Nugen der Yabels 
in den Schulen” handelt. Hier fagt er: „Warum fehlt es in allen Wiffenfchafter 
und Künften fo fehr an Erfindern und felbftvententen Köpfen? Tiefe Frage wird an 
beften durch eine andere Trage beantwortet: Warum werten wir nicht beſſer erzogen‘ 
Gott giebt und die Seele; aber das Genie (hier eben nur: ein erfinberifcher, jelbft 
denkender Kopf) müßen wir durd tie Giziehung befommen. Gin Knabe, deſſen ge 
ſammte Ceelenträfte man, fo viel als möglich, beftändig in einerlei Verhältnifjen aus: 
bildet und erweitert; den man angewöhnt, alles, was er täglich zu feinem Kleiner 
Wiſſen hinzulernt, mit dem, was er geftern bereitd wußte, in ver Gefchwintigkeit zi 
vergleihen und Acht zu haben, ob er durch dieſe Bergleichung nicht von felkit auf Ting: 
kömmt, tie ihm noch nicht gefagt worden, ten man bejtäntig aus einer Scienz in bu 
andere binüberfehen läßt; den man lehret, jich eben jo leiht von dem Beſondern zi 
dem Allgemeinen zu erheben, als von dem Allgemeinen zu tem Beſondern ſich wiete 
herabzulaſſen: der Knabe wird ein Genie werden, oter man kann nichts in da 
Welt werden.” Tiefe vortrefflihen allgemeinen Vorfchriften über dag, was mar 
als vie Lebendigkeit des Unterrichtes bezeichnen kann, werden dann auf die pädagegiſch 
Benugung ver Fabel angewandt. Ter Lehrer fell die darin enthaltene Gefchichte balt 
eher abbredhen, und aus tem Bruchſtück ten Schüler felbft ein neues Ganzes machen 
lajien, bald foll er ihn vie Geſchichte weiter fortführen, bald Tiefen oder jenen Umitant 
jo veräntern, daß fid eine andere Moral darin erkennen läßt, bald eine reinere Moral 
in die Fabel zu legen ihn verjuchen laſſen, damit durch dieſes alles ter Geift des 
Zöglings zu felbftändigem Denken und Erfinden angeregt werde. Gerade die Natur 
ber Fabel geftattet auch eine folhe Behanvlung, ohne daß man zu befürchten hätte, 
den Geift der Poefie dadurch zu beleidigen. 

68 bildet übrigend die Erwähnung dieſer tidaftiichen Rathſchläge 2.8 einen natir- 
lichen Uebergang zur ſchließlichen Betrachtung des Werthes, welhen 2.8 Schriften 
als Hülfsmittel ver ftiliftifhen, äfthetifhen und fittliden Biltung 
haben. Die Vortrefflichkeit des Leſſingſchen Stils ift von bedeutenden Aucteritäte 
niit ſolcher Begeijterung anerfannt, feine eigenthümlichen Verzüge find von ihnen ſo 
treffend harakterifirt worten, daß mir wohl thun werten, den Ausprud ihres Urtkeild 
und anzueignen, ftatt den vergeblichen Verſuch zu machen, einen treffenderen zu fintek 
Schon Herder fagt darüber (a. a. D. S. 188): „So lange deutſch gejchrieben if 
hat, dünkt mich, niemand wie Leſſing deutſch gejchrieben, und komme man und jagt 
wo feine Wendungen, fein Gigenfinn nicht Eigenſinn der Sprache felbft wären? Ze 
Luther hat niemant die Sprache von dieſer Eeite fo wohl gebraudt, jo wohl verftar 
den. In beiden Schriftſtellern hat fie nichts von der plumpen Art, von dem fleije 
Gange, den man ihr zum Nationaleigenthum maden will; und doch, wer fehrait 
urfprünglich deutfcher, als Luther und Lefjing?” Und bejonvers allfeitig, trejfend um 
ihön Bilmar: „Wohl aber ift hervorzuheben, daß er, nächſt Luther, der zwei 
E chöpfer unferer Profa, ver Erzeuger ver modernen Proſa geworden ift. Das Giger 
thümliche derſelben ift tie Darftellung des dialektiſchen Proceſſes in feiner volle 
Wahrheit und höchſten Lebhaftigkeit; wir hören in Leſſings Stil ein geiftreiches, be 
lebtes Gefpräh, in weldhem gleihfam ein treffenver Gedanke auf Ten andern warte, 
einer ben andern hervorlodt, einer von dem andern abgelöst, durd ten andern berids 
tigt, geförbert, entwidelt und vollendet wird; Gedanke folgt auf Gedanke, Zug um 
Zug, im heiterften Spiele und dennoch mit unbegreifliher, faft zauberhafter Gewalt 
auf ums eindringen, uns mit fortreißend, beredend, überzeugend, übermwältigent; wit 

. men uns ver Theilnahme an dem Geſpräche nicht entziehen, wir glauben ſelbſt mit 
pureven, und zwar mit folder Lebhaftigkeit, Klarheit, Beſtimmtheit mitzureden, wie 
wir fonft noch nie geiprochen haben, Einrede und Widerlegung, Zugeftänbnis uud Be 
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ſchränkung, Frage und Antwort, Zweifel und Grläuterung folgen aufeinander in uns 
mterbrohener Abwechslung, bis alle Seiten des Gegenſtandes nacheinander berans- 
getehrt und befprocdhen find, ohne daß doch bei einer einzigen nur einen Augenblid 
länger verweilt würde, als zur vollftändigen Darlegung verjelben nöthig tft: da ift 
fin müßiger Gedanke, kein ausſchmückender Sat, kein liberflüffiges Wort, nichts mas 
nur angedeutet, halb ausgefprodhen, dem Befinnen und Errathen überlafien wäre, ver 
Segenftand muß fi) unſerem Denten, unjerer Anſchauung ganz und gar bergeben; er 
wird vollftändig durchdrungen, aufgelöst und in unfer innerftes geiftiges Leben hinein: 
gezogen, unferem Geiſte im ganzen und in allen feinen einzelnen Theilen affimilirt. 
Wie reizen in Leſſings Darftellung felbft Gegenftände, die ung an ſich fo fern Liegen 
und fo fpeciell wifjenfchaftlihe Dinge behandeln! Wen intereffirt Cardanus? Wen 
Eimon Lemnius? Wen vie längftvergeilene Yabeltheorie des Batteux? Wie wenige 
die gefchnittenen Steine der Lippertſchen Daktyliothet oder die polemiſchen Schriften 
te8 Hauptpaftorse Göze? Und doch welche rege Theilnahme gewinnen wir für dieſe 
Tinge, fowie wir nur wenige Zeilen ver Leſſingſchen Beſprechung derſelben gelefen 
haben, wie feffeln fie ıms, daß wir nicht davon [08 können, und welchen Genuß haben 
fie ung gewährt, wenn wir zum Schluſſe gelangt find! Es ift darum auch Leſſings 
Profa feit achtzig Fahren das unerreicdyte Muſter desjenigen Stil, welder das Ge: 
ſpräch, die Verhandlung über vie Gegenftände darftelt — wie Göthes Profa das 
gleich unerreichte Meufter des Gefprähs und der Verhandlung mit den Gegenftänden 
iſ.“ Wie L. auch als Dichter den Kritiker nicht verleugnet, fo vwerleugnet er auch 
als Krititer den Dichter nicht: wie bie hambelnden Berfonen eines Dramas, fo treten 
bet ihm die einander unterftübenven oder beftreitenden Gedanken auf; und pas fchöne 
Bort, welches Herver in Bezug auf Huttens Proſa gejagt hat, läßt ſich im vollften 
Maße auh auf 2. anwenden: „Alles lebt in feinen Schriften, nichts fteht g e⸗ 
Ihrieben, daß es nur alfo daſtehe. Wie Dädals Bildfäulen fieht man feine Worte 
und Phrafen gehen, kommen, handeln, leben!" Deutlichkeit ohne Trodenheit, Klarheit 
ohne Eeichtigkeit, höchfte Pebenvigkeit ohne Flüchtigkeit und Weberftürzung, Schwung 
ohne Ueberſchwänglichkeit, das find Die Eigenfchaften der Sprache L.s, ihr Hauptvor: 
zug aber liegt in ihrer vollfommenen Wahrhaftigkeit, dur welche das Wort 
nur der aufrichtigfte Interpret, der trenefte Diener, der ftete Begleiter des Gedanken 
wird, und die feinen fchielenden Ausdruck, kein müßiges Wort, keine nur äußerlich an⸗ 
gewöhnte Wendung duldet, und die für den Lefer nicht allein ein Mittel zur Beförde- 
rung der eigenen Klarheit im Denfen und im fprachlichen Ausdruck wird, fondern aud 
en Antrieb zur Wahrbaftigteit des Charakters. Im ven Fabeln 2.8, vie ja aud in 
tem „blanten männlichen Harnifch” feiner Proſa auftreten, kann diefer Vortheil ſchon 
jängeren Echitlern zugewandt werden. Wer die Oben des Horaz vor älteren erklärt, 
der follte Doch nie verfäumen das „Vade mecum für den Hrn. Sam. Gotth. Lange“ 
anzuſehen: die Eatire, womit 2. die Verjehen viefes unglüdlicyen Ueberſetzers geifelt, 
würde ein vortreffliches Mittel werden, ven Schüler vor ähnlichen Berjehen zu bewah- 
vn. Schade ift, daß nicht auch die „Rettungen des Horaz” empfohlen werben können, 
weil von der Unſauberkeit der Angriffe, gegen welche fie fid) wandten, zu viel an ihnen 
hängen bleiben mußte. Dagegen würde ein beurtheilendes Referat über die Abhandlungen 
über die Fabel ein paſſendes Thema für einen Primanerauffag fein. Laokoon, jo wie bie 
antiquariſchen Briefe und die ſchöne Abhandlung „wie die Alten den Tod gebildet”, ſetzen 
zu viel philoſophiſche und archäologische Kenntniſſe voraus, ala daß bei Gymnaſiaſten das 
rolle Berftändnis und Interejje dafür vorausgefegt werben könnte. Wohl aber follte bei 
tem Unterricht in der Yiteratur Die Gelegenheit nicht verfäumt werden, an geeigneter 
Ctelle auf die Hamburgiſche Dramaturgie zurüdzufommen, in welder bie Grundgeſetze 
der Boetit fo eingehend, klar und auf eine das Verſtändnis durch fortwährente An 
wendung auf die Praris fo fehr erleihhternde Weile auseinandergefegt werden, der 
wahre Ariftoteles gegen die franzöfifchen Pfeudoariftotelifer ins Licht geftelit, ter Lintere 
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ſchied zwiſchen einem Dichter und Verſemacher durch den Vergleich zwiſchen Shaleſpea 
und den Franzoſen illuſtrirt wird u. ſ. m. Beiſpielsweiſe mag nur auf die Beſprechm 
von Voltaires Semiramis (Stüd 10 ff., VII, ©. 47 ff.), Zaire (St. 15 ff., VI 
©. 65 ff.) und Merope (St. 36 ff., VII, S. 152 ff.), von Gorneilles Eifer (St. 22| 
VD, ©. 9 ff., vigl. St. 54 fi, VO, ©. 227) und Rodogune (St. 29 ff. VI 
©. 124 ff.) und namentlid auf das kräftige Schlußmwort (St. 101—104, VII, & 
415 ff.) hingewiefen werben. 

Bon den eigenen Dichtungen 2.8 find, von ben bereits erwähnten Fabeln abgefehe 
nur feine Dramen von Bedeutung, wie denn diefe Dihtungsart feiner Yritifchen Natu 
die gerne die verjchiedenen Stimmen zum Worte kommen ließ, und feinem Drang 
auf das Publicum kräftig zu wirkten, am reinften entſprach. Der Minna von Ban 
helm ift in ver Reihe der zum Gegenftande der Schullectüre zu machenden Meifterwer 
ber deutſchen Dichtlunft von einem competenten Beurtheiler ihr Pla bereits zuerkam 
worden (f. den Art. Deutfhe Sprache, I, ©. 922). Gr gebührt ihr ſchon als ve 
erften eigentlidy nationalen Drama, welches feine deutſche Gefinnung uns baburd ma 
räth, daß es zwar die Ehren, die Preußen durch feinen großen König gewonnen ha 
bereitwillig anerkennt, doch aber auch die Vermählung zwifchen Deinna und dem Mae 
zugleih zum Symbol einer Berföhnung und Verbindung zwifchen Preußen und be 
übrigen deutjchen Stämmen werben läßt. Der profaifche Dialog erinnert hier, wie i 
Emilia Galotti, die ihrem ganzen Inhalte nah dem jugendlichen Verſtändniſſe zu fen 
liegt, als daß fie ihm in der Eule anders, als bruchſtückweiſe dargeboten werde 
tönnte, in feinem rafchen Gange, feiner lebendigen Elaſticität und epigrammatifce 
Knappheit an die glänzenden Eigenſchaften ver Profa des Dichters. Dem Natha 
allein hat 2. durch Die poetifhe Form das Giegel einer höheren Weihe aufgebrüdt 
als dramatifches Kunftwert im ganzen genommen aber fteht dieſes Stüd infolg 
feiner didaktiſchen Abfichtlichteit ven beiden genannten nad), und bekanntlich hat jid 
unter Päragogen die Frage erhoben, ob man es nit um feiner Tendenz willen am 
bem Streife der Schullectüre entjchieven verbannen fol, oder ob nicht vielmehr die Cchuk 
dafür zu forgen hat, daß „vie Würdigung diefer Dichtung nicht dem Zufall und vem 
darüber vielfach irregeleiteten Zeitgeifte überlaffen” werde (ſ. o. ©. 924). Wir fteben 
nicht an, uns aus vollfter Heberzeugung zu dieſer letzteren Anficht zu befennen. Nathan 
der Weife ift durch den reflectirenden Charakter der Poefie, durch den gefchichtlichen 
Schauplatz, auf welchem er fpielt, und namentlih burdy den Zufammenhang mit dem 
gefhichtlihen Boden, auf weldem er erwachſen tft, ganz beſonders geeignet, in de 
Schule commentirt zu werben (vgl. E. Niemeyer, Lefjings Nathan der Weife durd 
eine hiſtoriſch kritiſche Einleitung und einen fortlaufenden Commentar beſonders zum 
Gebrauch auf höheren Lehranftalten erläutert. Leipzig 1855). Diefen Zufammenhang 
des Gedichte mit feiner Zeit und des Berfafjer Stellung innerhalb derfelben hat ve 
Lehrer nachzuweiſen und zu erläutern, zu zeigen, wie nad) Leffings eigenem Ausdruce, 
Nathan ein Kind der Polemik ift, und wie ihm in ver That neh viel Erde von dem 
Boden, welchem er entjprofjen ift, an der Wurzel hängt. L. ift bier im Gegenſatze 
zu der Intoleranz chriftlidyer Zeloten bis zu jener äußerten Grenze der andern Seitt 
hinübergetreten, an weldyer die Gerechtigkeit gegen Die Nichtchriſten in Ungerechtigkei 
gegen die Chriften umzufchlagen droht. Nicht nur hat er den glänzenden Repräfer 
tanten des Judenthums und des Muhamedanismus im ganzen fehr wenig empfehlende 
Bertreter des Chriſtenthums gegenübergeftelt — neben abergläubifcher Bejchränttheit 
und pfäffifcher VBerruchtheit nur die fromme Einfalt und Das von augenblidlichen Giw 
brüden abhängige, nod) völlig ungezügelte Ungeftüm eines trogigen Jünglingsherzens —; 
fondern die ganze Art, wie die drei Religionen nebeneinander geſtellt find, das Chrifter 
thum, dann das nad) 2.8 eigener Darlegung in der Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
nur zur Vorbereitung auf jenes beftimmte Judenthum und endlich Der ans beiden und 
ass altarabifchem Aberglauben menſchlich gemachte Muhamedanismus, dieſe ganze 
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let iſt mberechtigt. Und nicht allein aus den religionsphiloſophiſchen Anſichten, die 
. felbft anderwärts ausgefprochen hat, geht dies hervor, fondern das Gedicht felbft 
mß diefem Beweife dienen. Auf die Frage, ob innerhalb der beiven andern Religions: 
emeinichaften eine foldhe Kundgebung einer fo großartigen und gegen das eigene Be- 
matnis fo rüdfichtslofen Toleranz auch nur denkbar wäre, wird man antworten müßen, 
aß ein Gedicht, wie Nathan, nur auf dem Boden des Ghriftenthbums babe entftehen 
innen, und fo Hilft es felbft verbürgen,-baß das Chriftenthum im Beſitze des echten 
tinges ſich befinde. Sehr richtig fagt Garriere (a. a. DO. ©. 26): „Wenn Leifing 
as Weſen der Religion in der Heiligung der Gefinnung ſah und mit Chriftus fagte: 
n ihren Früchten follt ihr fie erfennen,; wenn er demgemäß für den rediten Wing 
en Beweis des Geifted und der Kraft fordert, jo hat den die Gefchichte fiegreich für 
as Chriſtenthum geführt, das feine Belenner fittlidy wiedergeboren, fie dauernd zu 
en Trägern der Cultur gemacht und in allen Zweigen der Kunft und Wiſſenſchaft 
ine neue Blüte hervorgerufen hat." Uebrigens ift Nathan nicht Leffings Teftament, 
ondern als ſolches hat er felbft ein Jahr fpäter „die Erziehung des Menfchengejchlech- 
8" veröffentlicht, welche, wenn aud zum Theil der Zeit nad) früher, doch von einem 
öberen, freieren, von den Stürmen der Polemik minder berührten und bewegten Stand: 
uncte aus verfaßt iſt. 

Zum Schluffe aber möge ein Wort Herders bier ftehen aus jenem Nachruf, 
yelher jo beachtenswerth ift, weil er, noch im Todesjahre 2.8 gefchrieben (zuerft im deut⸗ 
den Merkur 1781 veröffentlicht), den vollen, frifhen Eindruck des Wirkens des großen 
Rannes abfpiegelt und zugleich von einem Manne verfaßt ift, ver mit allem Fug 
on fi) fagen durfte: „Ich bin auch ein Theolog, und die Sache ver Religion liegt 
ir fo fehr am Herzen als irgend jemanden.” Herder fagt am Scluffe feines 
lufſatzes, den Hingeſchiedenen apoftrophirend: „Viele Stellen in deinen Büchern voll 
ner Wahrheit, voll männlichen, feften Gefühle, voll goldener, ewiger Güte und Schön⸗ 
et werben, fo lange Wahrheit Wahrheit ift und der menſchliche Geift das, wozu er 
haften ift, bleibet — fie werden aufmuntern, belehren, befeftigen und Männer weden, 
ie auch, wie du, der Wahrheit durchaus dienen, jeder Wahrheit, ſelbſt wo 
e ums im Anfang fürchterlich und häßlich vorkäme, überzeugt, daß fie am Ende doch 
te, erquidende, ſchöne Wahrheit werde. Wo bu irrteft, wo did dein Echarffinn 
ab dein immer thätiger, lebendiger Geift auf Abwege lenkte, kurz, wo bu ein Menſch 
arſt, warft vu e8 gewiß nicht gern und ftrebteft immer, ein ganzer Menſch, 
a fortgehenver, zunehmender Geift zu werben.“ ®. Baur. 

Liberale Erziehung, ſ. ſervile und liberale Erziehung. 

Liebe, |. Erzieher. 

Liederbuch. Gefang ift die einfachfte, natürlichfte Kunfl. Das Kind ſchon lernt 
e der Mutter ab. Ueber alles Getöne ver Inftrumente hinaus tönt ale höchſte 
tollenvung der Muſik der mjt der Blüte des Geiftes, dem Worte, verbundene Men: 
bengefang. Unter dem, was der Menſch fingt, ift wieder das einfachſte, natürlichite 
id zunächft aus dem Herzen quellende das Lied. Es tönt darım durch alle Völker 
id Zeiten, das Geiſtes- und Gemüths- und Berufsleben bezeugend, veredelnd, ver- 
ſönernd, ein Spiegel ihres innerften Weſens. 

Es war eine Zeit, wo der Echak der Lieber fih nur in dem Gedvächtniſſe der 
'enfchen anfammelte und von Mund zu Munde gieng, und diefe Art ihrer Berbrei: 
ig hat nie ganz aufgehört und wird nie ganz aufhören. Allein ſobald es einem 
fe geläufig geworden ift, feine Worte und Töne in Zeichen zu bannen, ift auch bie 
fforderung gegeben, die im Gedächtnis und Munde lebenden Lieder nad) Wort und 
m fchriftlich feftzuhalten und fo die Reihe von Liederſammlungen und Liederbüchern 
eröffnen, vie fih nun durch die Gefchichte der Völker und namentlich unferes deutſchen 
‚tes hindurchzieht. Die auf Befehl des Könige Marimilian von Bayern veranftaltete 
ımmlung von oberbayerifchen Liedern, die Fr. von Kobell dem Munde der aker- 
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kayerifhen Hirten und Jäger abgelaufcht und im J. 1860 mit Tert und Melopien 

. herausgegeben hat, vergegenwärtigt uns den ganzen feit Sammlung ver Homeriſchen 
Geſänge durch die Jahrhunderte fortgehenven Proceß der Entftehung von Liederbüchern. 
Schon vor dem 16. Jahrhunderte finden fi) gejchriebene Lieverfammlungen, 3. B. die 
Barifer oder Manneſſiſche, die Weingartener, 1843 in Stuttgart von Pfeiffer wollftändig 
herausgegeben; vie enger, Pfälzer (Heidelberger), Colmarer. Mit Noten erſchien 
die Augsburger (1512), die Mainzer (1518). Zu den älteften im Drud erfchienenen 
Lieverbühern gehört das Liederbuch der Clara Häglerin in Augsburg (1471), ven 
Haltaus herausgegeben (1840). — In der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts ſprudelt 
ber Quell ter Lieber und Liederfammlungen lebhaft. Da erfchienen 3. B. 58 Lieber 
mit dem Titel: „Bergfreyen. Gtlihe Schöne Geſenge, nerlih zufammengebradt, ge 
mehret und gebejjert“ (1533); Georg Forfters „Aufzug guter alter und neuer teutſchet 
Liedlein, einer recht deutſchen Art, auff allerley Inftrumenten zu brauchen auserlefen. 
Nürnberg 1539, ſpäter (1552 und 1560) unter dem Titel: „Friſche Liedlein“. Forſter 
fagt in feiner Vorrede ron „mancherley Teutſchen Liederbüchlin“,. die in etlichen Jahren 
ausgegangen feien. „Gaſſenhauer und Reutterliedlin“, 88 Numern mit Notendrad, 
„Sraßlierlein” u. f. w. In Der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts traten u. a 
„Neve Teutſche Liedlein mit fünf ſiimmen zc. von Orlando di Lassus (Lasso)”, Munche 
(1560) ans Licht. Jehannes Eccard gab „neue deutjche Lieder” (1578), und im 9. 
1584 faßte Tas Frankfurter Liederbuch als Sammelwerf einen größern Kranz ro 
Liedern zujammen. Es hat ven Titel: „Liederbüchlein, Darin begriffen find, Zwä 
hundert Zwey und fechtzjig, Allerhand ſchöner veltlicher Lieder, Allen jungen Gefelln 
und Züchtigen Yungfraren zum neuven Jar, im Drad verfertiget. Auffs neuv ge 
mehret mit wiel ſchönen Liedern, die in den andern zuvor aufzegangenen Drüden nit 
gefunden werten. Gebrudt zu Frankfurt am Mayn 1584.” Uhlands „alte body: und 
niederdeutſche Volkslieder“ (1844 und 45) laffen uns den Reichthum und vie Menge 
ter Stimmen im altveutfchen Fiererwald ahnen. Wie Terte und Melodien der Bol 
lieder mehrfach auf Die geiftlihe und kirchliche Tichtkumft gewirkt, wie manche welt 
Volkslieder vergeiftlicht und munde fehöne Gaſſenhauermelodie von der Kirche aufge 
nommen wart und noch beute in der Reihe unferer Choräle glänzt, weist u. a. Philipp 
Wackernagel in feinen „dentſchen Kirchenlid“ (1841) nad. — Schon im J. 1571 
fhien zu Frankfurt eine Pieterfammlimg unter dem Titel: „Oafjenhauer:, Reiter⸗ und 
Bergliedlein, chriſtlich moraliter und fittlich verändert, damit die böfe ärgerliche Weiß 
unnüge und ſchambare Pierlein auf Gaſſen, Feldern und anderswo zu fingen, mit der 
Seit abgeben möchte, wenn ınan geiftlihe, gute und nüglihe Terte und Wort darunter 
baben könnte.“ (Pal. den Art. Geſang ©. 767.) 

Ter Strom der Liederbücher mit und ohne Melodien, wenn er auch zeitenweile 
weniger reichlich fleß, gieng doch nie verfiegen, ja er hat in unferer Beit eine lam 
überfebbare Breite erreicht. Wo einem Stande nur halbwegs etwas von Poefie au 
bängt, da bat er fein beſonderes Liederbuch gefunden. Wir haben vergleichen für Sob 
daten, Jäger, Turner, Künftler, Freimaurer, Architelten, Handwerker; wir haben eim 
ganze Reibe ven Yieberbüchern für unfere ſtudirende Jugend, „Commersbücher“, veit 
Spiegel ihres Geiſtes oder Ungeiftes und Spiegel der Zeit, bald in Sauf- und Ru 
Liedern, bald in Pieb und Freuntichaft und allerlei „ſüßen Albernheiten“ ſich ergehen, 
bald Die großen Erinnerungen, bie Mehen und Hoffnungen des deutſchen VBaterlande 
aunfingend, Wir haben Viederbücher, aus dem Berürfniffe von einzelnen Schulen ms 
Erziebungdanſtalten hervorgegangen, 3. B. aus ber Pittmar-Raumerfchen Anftalt ie 
Nurnberg (Joſ. Gersbachs Wandervögelein 1822), aus Stetten im Remsthal (Stre 
beie viederinſt 1839), ans Bönnigheim und Salon bei Ludwigsburg (Liederhalle deutſcher 
Turner), ans dem vanhen Haufe bet Hamburg („unſere Lieder". 3. Aufl. 1861). 

De gelehrte Schule war bis in das 18. Jahrh. mit ihrem Geſange ned) jaſt 

Ban mit der Kirche verflochten. So liegt uns ein lateiniſches Liederbüchlein aus bem 
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dahre 1618 vor: Cantica sacra choralia, quae per totius anni curriculum in Templis 
et Scholis Ducatus Würtembergiei cantari solent, notis Figuralium Cantuum de- 
scripts. Stutgard., einige Palmen, die Robgefänge Mariens, Zacharias und Simeons, 
Hymnen und Gefänge auf alle Perikopen des Jahres enthaltend. Die Volksſchule 
fang nur Ghoräle. Seitdem aber die Schule über Choral und Kirchengeſang binaus- 
ſchreitend auch die Gefangbildung methodiſch betrieb und auch weltliche Lieder zulieh, 
hat fi der Strom der Lieder und Lienegpficher, wie aus geöffneter Schleuſe, auch 
über die Boltsfchulen ergoffen und iſt zu einer Sind —, ja faft Sünpflut ange 
wachſen; denn es ift kaum glaublih, was alles ver lieben Jugend zu fingen zuge- 
muthet wird. 

Was vor allem als Bedürfnis unferer Zeit auf diefem Gebiete vorliegt, ift eine 
Gihtung des vorhandenen reichen Stoffes, eine Auswahl des Beften, das, gehörig ge 
ednet und gegliedert, ver Schuljugend auf den verfchievenen Stufen ihrer Entwicklung 
od Bildung leicht zugänglich gemacht werden ſollte. Wir brauchen neben dem geift- 
lichen Liederbuche in ver Schule auch ein weltlidhes. 

Das geiftlihe Liederbuch mag als Mufter und Vorgang für das weltliche 
dimen. Aus dem unabfehbar reihen Schate von geiftlichen Liedern hat ſich nach und 
nad eine Reihe von Liederſammlungen heransgebilvet, vie ala Gefangbücher ver An- 
dacht der einzelnen Randestirchen dienen. Das Gefangbud ift das Lieverbud für die 
öffentliche und hänsliche Andacht umd gehört mit Recht auch zu ben Schulbüdyern. Es 
IR zwar urſprünglich auf die erwachſenen Glieder der Gemeinde berechnet; aber indem 
die Schuljugend die ſchönſten und kräftigften Lieder desfelben ihrem Gedächtniſſe einprägt 
und ſich in ihren Schulandachten mit venfelben znfammenfingt, wächst fie in dasſelbe mehr 
and mehr hinein. Diefe ſchon in der Schule gepflegte Bekanntſchaft mit dem Worte geift: 

Usher Liederdichtung ift fo wichtig, daß man nur wünſchen fann, das geiftliche Gefangbud) 
möge auch in den höheren Schulanftalten, in Gymnaſien, Real und Gewerbſchulen 
Derhältnismäßig eben fo zu jeinem Nechte kommen, als es in der Volksſchule der Fall 
ft Sie genießen vielfach noch das leidige Vorrecht, daß fie ihre Lehr⸗ und Lernarbett, 
wenn auch nicht immer ohne Gebet, fo doc meift ohne Geſang beginnen, eine Unter: 
laffungsſünde, die ihren Schatten ohne Zweifel auch auf das fpätere religiöfe Leben 
uud bis in das fo häufig fanglofe Familienleben der gebilveten Stände hineinwirſt, 
ſanglos wenigftens in Beziehung auf das geiftlihe Lied. 

Sold einen feften Kern, wie ihn Schule und Jugend für die geiftlihe Sangbil- 
bung in dem Landesgeſangbuche befigen, follten wir auch für das weltliche Lied haben; 
ben daß auch dieſes ein Recht habe auf Beachtung und Pflege in der Schule, dürfte 
wohl kaum mehr einem ernften Beventen unterliegen. Daß außer dem geiftlichen Liede 
auch noch andere gute Lieder in der Schule gefungen werben, ift fo natürlich, als daß 
außer den Worte Gottes auch noch andere Dinge in berfelben getrieben werben, Gine 
Säule, vie nur Choräle fänge, würde ein nicht unbebeutendes Mittel zur Veredlung 
des Sinnes umd zur Verfchönerung des Lebens aus der Hand geben und eine Stelle 
eer laſſen, die dann um fo ficherer von dem Unkraute fchlechter Lieber eingenommen 
wärbe, je weniger der Sinn für gute und fchöne Lieder gewedt und gepflegt worden 
8. Singen will mın einmal das junge Volt, und wir find nicht bereihtigt, zu glauben, 
nu fich ihm das Herz nur von geiftlihen Empfindungen rege. Das Wort des alten 
Yohanıı Dit (Borrede zu feinen „115 guter neuer Lieblein” 1544) bat noch feine 
Babrheit: „Ob aber diſe gefang, fo ich yetzund in trud verfertiget, zu foldem (Fir: 
hengeſang) nit bienftlid, find, denn es find velt gefang und nit kirchengeſang; fo 
iene fie doch dazu, weyl das junge vold nit müfjig fein, fonver fein freud und kurk- 
veil muß haben, das fie dieß und dergleichen ander gefang für die hand nemen, und 
it wie die groben pauern beim wein und an der zech in hauffen ſchreyen, jonbern fein 
Ham und künſtlich zufamb fingen. Das ift nit barbara, sed erudita voluptas, 
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welches jungen leuten, ſonderlich aber den Studenten wol zimmet, und ſie billich bayı 
von jven Preceptoribus follen gehalten werben, als zu einer ſolchen übung, da nit allen 
tumfl, fonder auch alle erbarteit bey if.“ oo 

Die Auswahl ver in ver Schule zu fingenden Lieber ift bisher fo ziemlich der 
Gutpünten der einzelnen Lehrer oder Schulauffeher überlaffen geweſen, gewiß nid 
zum Bortheile der Iugend. Das Wort Göthe's: „Für die Jugend ift das Beſte gerad 
gut genng,“ ſollte andy hier maßgebend jez Wie ſchwer iſt es aber für ven einzelne 
Lehrer, aus der großen Zahl von Lieverfammlungen für Jugend und Schule dieſe 
Befte wirflich auszulefen! Seine Wahl hängt oft von fehr zufälligen Umftänben ab 
Geſchmack, Wohnort, äußeren Mitteln ꝛc. Da follte die Oberfchulbehörbe breinfehe 
und etwa durch eine Sommiffion von fachverftändigen Männern ein weltliches Liederbud 
für die Schule ausarbeiten laſſen, das fterestypirt und fomit bei großer und ſichere 
Verbreitung um einen fehr billigen Preis in den Schulen eingeführt werben konnte 
Mm Württemberg hat man die geiftlichen Lieder und Melodien, melde auswendig ge 
lernt und geübt werben follen und deren Auswahl früher dem Ermeſſen ver Lehre 
oder höchſtens der Localſchulaufſeher überlaffen war, amtlich feftgejegt und ſich daburd 
den Dant ver Lehrer felbft und der Schule verbient; warum follte man nicht auch da 
weltlichen Liederftoff Durch eine wohlerruogene Auswahl, beziehungsweife durch ein off: 
cieles Liederbuch ordnen, das für den weltlihen Geſang das nämliche wäre, was des 
Landesgeſangbuch ift für ven Gefang geiſtlicher Lieder? Nicht, daß man die freie Ku 
des Geſangs und das jugendliche Lied nad bureaukratiſcher Schablone modeln wol. 
Unfere Jugend mag immerhin fingen, „wie ver Bogel fingt, der in den Zweigen wohnd;' 
wir wünfchen nur einen feften Lieverftod des Beten, der dem Gefchmade Zon w 
Richtung gäbe. Reben ihm konnte fid) dann immerhin, was da und dort in deutſha 
Landen volld- und eigenthümlich iſt, geltend machen. Unſer deutſcher Subjectivienn 
hat bisher auf dem Gebiete des Liedes volle Freiheit genoſſen und ſich dieſelbe anf 
trefflich zu nuße gemacht. Faſt jeve Schule fingt ihre befonveren Lieder, je nach da 
Geſchmacke des Lehrers, oder fingt die nämlichen Lieder nach anderen Weifen; fol f. 
zu jagen, daß am Ende jeder fingende Deutfche fein: „Was ift bes Deutfchen Batr | 
land?” finge „in eigener Melodie." — „Das ift Freude, das ift Leben, Wenn' u 
allen Büfchen ſchallt“; allein auch die Sänger des Buſches haben in ihren Lievern ie 
objective Begrenzung. So dürfte e8 ver Zerfahrenheit auch auf dem Gebiete de 
Liedergefangs gegenüber wohl thun, wenn die deutſche Schuljugend auf einen mehr p 
meinfamen Liedergrund geführt und damit vielleicht auch ein wenn auch noch fo Hand 
Steinlein zum Bau der deutſchen Einigkeit gelegt würde. 

Das Liederbuch, gegenüber vem Gefangbud, müßte Piever enthalten, vie ales, | 
was das junge Herz in Luft ober Leib beivegen, was ven Sinn für das Wahre, Get 
und Echöne weden, bilden, ftärten kann, einen Haren, wahren, poetifchen Ausdrud geb 
Tages- und Jahreszeiten, Naturleben, Wandern, Turnen, Heimat, Baterland, Frech 
haft und Gemeinſchaft, Beruf, Sagen, Feſte in und außer ver Schule, das wim 
etwa die Rubriken, die im Liederbuche vertreten fein müßten. Die Texte einfach, I; 
friſch, jugendlich, natürlich, fromm, aber nicht frömmelnd, volksthümlich, nichts gemadheh, 
unfindliche® oder kindiſches. Erotiſches abfolut ausgefchloffen. Jedes Lieb muß irgad 
einen guten, wahren Gedanken, eine gefunde Empfindung ausprüden, eine gefunde Sek 
gleihfant in einen gefunden, ſchönen, ebelgebauten Leibe; es fei zugänglich für die 
ingendlihe Faffungstraft und doch tief genug, daß aud) Jüngling und Mann, “Fungjen 
und Weib fid) nody daran erfreuen fünnen. Was nur für die Kinder taugt, das tan 
eben nicht für die Kinder. — Dasſelbe gilt von den Zonmweifen. Sie feien einfeh 
rund, naturwüchſig, nicht fentimental, ſchmachtend, gefünftelt. Das Volkslied mit jeimet 
„einfältigen Lieblichkeit“ gebe das Maß und zum Theil aud) ven Stoff. Ge hm 
gute® Zeichen unferer Zeit, dag man im viedergefang ber Volksweiſe fo entſchieden 
ſteuert. Wo tie urſprünglichen Terte von tüchtigen Volksmelodien für Die Ingend midt 
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augen, ift Scheidung und Neuvermählung zuläffig. Schon mandes „Schelmenlied“ 
ft auf ſolche Weile ehrlich gemacht worden; doch ift Vorficht nöthig, daß ber geſchie⸗ 
yene Schelm nicht etwa mittelft ver Erinnerung wieberlehre und bie neue Berbindung 
Röre. Das Verfahren ift alt; ſchon Georg Forſter beiennt fi dazu in der Vorrede 
zu feinem „Außbund ſchöner teutjcher Liedlein (1546): Wie wol wir aud etlich tert 
wit Fleyß, als vie faft ungerämbt geveft, hinweggethon und andere bafltr gemachet, 
welchs, diveils kein Todfüud iſt, achten wir, man werdts uns nit verargen.“ — Der 
Satz ſei, wo über die Einſtimmigkeit hinausgeſchritten wird, nur zweiſtimmig. Drei 
oder gar Bierſtinmnigkeit überfteigt die Aufgabe der Schule. Für zwei Stimmen bat 
fie das Material in den Discant- und Altftimmen, für brei ober gar vier Stimmen 
ſehlt dasſelbe; vie Kunft aber foll ben gegebenen Stoff nad) den Geſetzen ver Schönheit 
ſermen und verebeln, nicht hereinzerren, was nicht als Gabe vorhanden iſt. Eine britte 
Gtunme würde aber wohl bei gar manden Liedern für den Lehrer paſſend fein, und 
es ingt fein und lieblich, wenn er fid, mit feiner Mannesſtimme den Kinderftimmen 
bermonifch anſchließt. So könnte immerhin für mandhe Lieder eine ber Schule ganz 
angemeſſene Dreiftimmigkeit erzielt werben. Im ganzen müßte aber der Sat auch 
ſelcher dreiſtimmigen Lieder doch von der Art fein, daß vie Lehrerſtimme als britte 
dazu nicht ımentbehrlic wäre, ſondern vie beiden Jugendſtimmen für fich harmoniſch 
befriedigten; denn ber Lehrer begleitet feine Schüler nicht ins Leben; bie Lieder aber, 
weihe die Schule übt, follten namentlich auch nach der Schule noch bei der Arbeit wie 
in Stunden der Mufe erklingen. Was über eine leichtfaßliche Zweiſtimmigkeit hinaus- 
geht, iſt diefem Zwecke hinverlih. Non scholae, sed vitae, warum foll das nicht auch 
fir ven Lievergefang gelten? Nur ein Tievergefang mit feft eingeübter Melodie, fo 
Zwar, daß aud) die Seambfänger in der ihnen bequemen Stimmregion bie eigentliche 
Melovie üben, hat eine Zukunft für das Leben und darf hoffen, auch lange nad) ber 
Säule noch nachzutönen, „daheim in Häufern, Buben und Kellern, auf dem Felde und 
Waſſer, in Büſchen und Wäldern,“ wie Henri Knauft in der Vorrede zu feinen 
„Gaſſenhawer⸗, Reuter und Berglieblein" (Frankfurt 1571), fagt. Das fchlieft nicht 
ans, daß einzelne dazu geeignete Stimmen auch zu kunftmäßigem, vier- und mehrftim- 
zuigem Geſange in beſonderem Singchor herangezogen werben, je nachdem dazu Zeit und 
Drt und Umftände winten, die Schule als ſolche aber forbert in dem Maße, als fie 
machhaltig auf das Leben des heranwachſenden Geſchlechts wirkten will, Selbftbefchrän- 
Bang und Befeftigung innerhalb des ihr angewiefenen engeren Gebietes. 

Anders geftaltet fich vie Sache in der höheren Schule, in Öymnaften und in den 
ihnen zur Seite gehenden realiftifchen Schul: und Grziehumgsanftalten. Hier ift auch bei 
aller Rüdficht, vie auf die Umbilvung der Stimmen und die Entwidlung des jungen 
Erpers zu nehmen ift (f. Gefang, ©. 761. Ar), doch in ver Regel ein zureichenves 
Material vorhanden, um vierftimmige Lieber, Chöre, Motetten, Oratorien oder wenig- 
Mens Stüde aus venfelben auszuführen. Die Thomasfhule in Leipzig 3. B. liefert 
den Beweis, was da mit den begabteren Schülern zu leiften ift. Die Erziehungsanftalt 
Stetten im Remsthale hat ihrer Zeit mehrmals die Glode von Schiller und Romberg, 
die Echöpfung von Haydn, ven Meffias und Judas Maccabäus von Händel u. a. 
unter tüchtiger Leitung mit ihren eigenen Kräften ausgeführt. 

Noch fragt e8 fi), ob ein Schulliederbuch, wie wir e8 im Auge haben, für 
beide Geſchlechter ausreihen dürfte? — Wir glauben, für vie Volksſchule und 
Überhaupt das Alter unter 14 Jahren: Ja. Knaben und Mädchen find vor der Ge- 
fchlechtsentwicklung eben Sünder, und wenn aud der Geſchlechtsunterſchied in Sinn 
und Art, in Geift und Gemüth, in Spiel und Unterhaltung fidy vielfach geltenp macht, 
10 geht doch dieſer Unterfchien nicht fo weit, daß fie nicht in dem menſchlich Schönen 
Der allermeiften Lieder, vie überhaupt für die Jugend paffen, fi zufammenfinven, zu⸗ 
ſammenſingen und bei getrennten Geſchlechtern einerlei Liederbuch benüten Tönnten. 

Das Liederbuch dürfte feinen Zufammenhang mit der hriftliden Schule nidt 
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verleugnen. Wie das Geſangbuch in manchen ſeiner Lieder in das Gebiet der Natur, 
des bürgerlichen und häuslichen Lebens greift und dadurch bezeugt, daß der Geiſt des 
Chriſtenthums alles natürliche zu heiligen und zu weihen berufen iſt, ſo dürfte unſer 
Liederbuch, das vom Begriffe des weltlichen Liedes ausgeht, dieſen nicht ſo eng faſſen, 
als ob das Religiöſe, das Geiſtliche einen abſoluten Gegenſatz bildete von dem, was 
wir weltliches Lied nennen. Wie ſehr auch Geiſt und Welt, Gnade und Natur von 
einander verſchieden ſind, die geiſtlichen und weltlichen Lieder eines chriſtlichen Volkes 
berühren einander oft und innig, die Grenze zwiſchen beiden iſt eine fließende und es 
würde ſich gar manches ſeinem Grunde nach geiſtliche Lied in der Sammlung der welt⸗ 
lichen Lieder einreihen und ihnen zur Zierde und Würze dienen. 

Es hat ſich mehr und mehr zwiſchen ven eigentlich geiſtlichen Liedern mit Choral: 
melodien und den weltlichen Liedern eine Zmwifchengattung gebilvet, die man geiftlide 
Volkslieder genannt hat, geiftliche Lieder mit gefälligeren, volfslievermäßigen Me 
Iodien. Es lauft bei diefen Arien, wie man fie wohl audy nennt, vielmattes, plattes 
und fentimentales mit unter, und wenn man fi) gar unterwinbet, auch eigentliche 
Kirchenliever ftatt in ven ihnen zutommenven Choralmelovdien in fol ſchöner fein 
follender Artenform zu fingen, fo kann dies vom Standpuncte des guten Gefchmads 
aus nicht ernft genug abgewehrt werden; aber das Beſtehen folder „geiftlichen Bolle 
lieder” bezeugt doch auch feinerjeits, wie nahe Geiftliches und Weltliches auf dem Ge 
biete des Liedes zufammenhängt. Es würde übrigens manchen folden krankhaften Ge 
lüften nad) liebliheren Melodien für Kirchenliever vorgebeugt werden, wenn man die 
urfprünglichen Melovdien, was in der Schule unbeſchadet ihrer Stellung zur Kirche 
gar wohl thunlid wäre (3. B. nah Layrig 117 zweiftimmigen Melodien für Schule 
und Haus, 1839), auch in ihrer urjprünglichen Form fänge; denn es ift wohl weniger 
die Choralmelodie an fich als vielmehr die von der Trägheit der fingenden Gemeine 
verjchuldete Entkleidung von ihrer urfprünglicen Schönheit, fo wie ver lendenlahme, 
oft in unerträglicher Langſamkeit und Ausprudslofigteit hinſchleichende Vortrag des 
Chorals, was chriftlih angeregte Gemüther nicht felten von ihm ab= und ber mehr 
ins Ohr fallenden Arie zuführt. 

Außer dem chriftlichen Charakter wünfchen wir namentlih auch den vaterlän 
bifchen mit pafjenden Liedern vertreten. Namentlich follte die große Zeit des frei 
heitskriegs auch mittelft des Liedes im Andenken der Jugend erhalten, oder — muß 
man leiver faft jagen — wieber in fie gepflanzt werden. Das deutſche Land ift vie 
zu mannigfaltig und viel zu reich an Liedern, als daß man hoffen fünnte, es möchte 
einerlei Liederbuch für die Schuljugend im Reiche der Möglichkeit liegen. Wir ließen 
uns fürs erfte eine Mannigfaltigkeit, wie fie auch das geiftliche Liederbuch der deutſch⸗ 
evangelifchen Kirche trägt, wohl gefallen: fo viel veutfche Landesoberſchulbehörden, ſo 
viele Liederbücher. Gewiße Kernliever mit ihren Weifen würden fi) da, wie bort fe 
hab, in allen Landesliederbüchern einbürgern und fo vie Einheit vertreten neben ber 
ung Deutſchen nun einmal zum Bebürfniffe gewordenen Mannigfaltigfeit. Ohnehin 
würde ſelbſt in ein und vemjelben Lande ſchon vie Verfchievenheit der Confeſſion da? 
Zufammengehen erſchweren. Man vente nur 3. B. an Marienliever. Lieder aber 
wie die folgenden, würben wohl in keinem deutſchen Schullieverbuche, es fei preußiſch 
oder reußifch, ſächſiſch oder bairifch, hannöverifch oder württembergifch, fehlen: Bei einem 
Wirthe wundermild. Es ift ein Schnitter, der heißt Tod. Turner ziehn. Dort unten 
in der Mühle Stimmt an mit hellem, hohem Klaug. Was ift des Deutfchen Bater: 
land? Preifend mit viel ſchönen Reden. Was blafen die Trompeten? Ih hab mid 
ergeben. Hinaus in die Ferne. Morgenroth. Mit dem Pfeil und Bogen. Gin 
Gärtner geht im Garten. Ich hatt’ einen Kameraden. Der befte Freund ift in vem 
Himmel. D du felige zc. und noch manche andere. 

Die Rüdfiht auf Alters und Gntwidlungsftufe der Jugend gebietet eine Glie 
derung in mehrere Abtheilungen: die erfte, für das Alter etwa bis zum 10, Jahre 
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reichend, ſetzt noch keine Kenntnis der Tonſchrift (wir ſtimmen unbedingt für die Noten 
ſchrift, vgl. Geſang ©. 767) voraus; die Lieder werden mittelſt des Gedächtnifſes 
aufgerommen. Melodien nur für den Lehrer. Die zweite für das Alter bis zum 
14. Jahre mit zweiftimmigen Liedern. Die dritte faßt das Bedürfnis gehobenerer 
Vollsſchulen in Städten, fowie die Unter: und Mittelclaffen der Gymnafien und Real- 
ſchulen bis zum 14. Jahre ins Auge. 

Der beſchränkte Raum verbietet, hier irgend näher auf eine kritiſche Beleuchtung 
der vorhandenen Sammlungen einzugehen. Wir nennen bier nur als wohlübervachte 
Arbeit die „Liederfammlung für die Schule. Bier Abtheilungei,-in ftufenmäßig georb- 
neter Folge bearbeitet von 3. Chr. Weeber und Friedr. Krauß. 5. Heft für Knaben: 
ihulen. 6. Heft für höhere Glaffen der Töchterfchulen. Stutig. Ebner 1852 — 1859." 
Dazu: Boltsfchullieverheft in drei Curſen von F. Krauß. Stuttg. Ebner und Göppingen 
Stolp. Stereotypirt. Dazu bürfte genannt werben „Unfere Lieder”. Hamb. Agentur 
des rauben Haufes. 3. Aufl. 1861. Lieder für Jung und Alt, herausgegeben von 
9.93. Schäublin. Bafel, Bahnmater. 3. Aufl. 1859. Eine durd reihe Auswahl, 
auch aus älterer Zeit, ſich auszeichnende Sammlung, die auch bier nidht ungenannt 
bleiben darf, find die „150 alte und neue Volksweiſen, mit urfprünglichen oder neu 
unterlegten Worten zum Gebrauch in dhriftlichen Kreifen und Vereinen” bearbeitet von 
A. Homann, Organift in Elberfeld. Göln 1861. 

Für Gymnaſien und realiftifchtehnifche Anftalten vom 14. Yahr an wäre befon- 
ders zu forgen. Man hat 3. B. am Berliner Zurnlieverbudy mit einftimmigen Sing- 
weiſen oder an den „Liedern beutfcher Jugend”, Stuttgart, für vier Männerftimmen 
gefegt, die neben Turnliedern auch manches gute vaterländifche Lied darbieten, brauch⸗ 
bare Borarbeiten, ebenfo an dem Lieverfranz für Turngemeinden des Vaterlandes, mit 
alten und neuen Sangweifen ver beften Zonfeger, von Aug. Ravenftein, Stuttg. Göpel; 
fo zeichnen fi auch durch taktvolle Wahl aus die Sammlungen von Fr. Ed und 
Chrift. Weeber (Liederbuch für das deutfche Volk; Vierſtimmige Männerchöre, heraus- 
gegeben von J. Chr. Weeber, Oberlehrer der Mufit am Schullehrerfeminar in Nür- 
fingen. Stuttg. Ebner 1851), letzteres mit faft durchaus gefunden Terten und Melo- 
dien. — Es wäre um fo gerathener, unjere ältere Gymnafialjugend mit gutem Siug- 
material zu verjorgen, als fie dadurch bewahrt werden könnte, nach ven akademiſchen 
Singbüchern vorzugreifen, vor denen fie aus mehr als einem Grunde zu warnen w..re. 
Zwar fehlt es nicht an Liederbüchern für die akademiſche Jugend, die aus der edleren 
Kihtung des Burfchenlebens ſeit der Zeit ver Freiheitsfriege hervorgegangen find und 
für die Schon die „Lieder für Jung und Alt”, Berlin 1818, ten Vorgang bilden, wie 
J. B. Auswahl deutſcher Lieder für Hallefhe Burſchen 1822, veutjches Liederbuch, 
zmähft zum Gebrauche für Hochſchulen, Etuttg. 1823, mit Melodien in dreiftimmigent 
Gate von Fr. Silder. Auch das „neue Commersbuch der Tübinger Hochſchule“ hat 
»iele gute Lieder, fowie das „allgemeine deutfhe Commersbuch“ von Hern. und Mor. 
Shauenburg. Lahr. 6. Aufl. 1861. (Meufitalifh von Silcher und Fr. Ed rebigirt). 
Das letztere trägt zur Empfehlung einen anerkennenden Brief des alten E. M. Arndt 
an der Stirn. Zu den Anhang aber hätte ver alte Arndt ficherlich feinen Namen nicht 
bergegeben. Hier, ſowie in dem Leipziger „Sommersbud; für den deutſchen Studenten“ 
1861 begegnet man Liedern, über denen man fragen mödte: Und pas fingt unfere 
fiudirende Jugend? — Was fol man jagen zu „Bummellievern“ wie 3. B.: 


Bivat das Studentenfeben, 

Wo man immer fipt beim Bier, 
Und tubaken thut daneben, 

Wo man nie braucht ein Kiyftier. 
Bivat hoch die Lumperei! 

Uns iſt alles einerlei u. f. w. 
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oder zu der elenden VBerhöhnung der Sprüche Salomos und des davivifchen „Pfalter 
(Ber David und der Salomo ꝛc.)? Oder wie kann fi die Blüte umferer Juge! 
an „Morithaten” erlaben, wie 3.2. der entſetzlichen Gefchichte des Kindsmörders Breh 
welche „Schartenmayers” Muſe befungen hat und welche die drei leßtgenannten Go: 
mersbücher befledt? — Wir wollen an Stuventenliever nicht gerade den firengfl 
Mapftab anlegen, wiewohl man es dürfte, wir wollen dem Alter ver Poeſie a 
einige poetifche Licenzen zugutehalten, wir gönmen ver ſtudirenden Jugend ihre har 
Iofe Luft und wiffen auch ihren Humor zu nehmen; aber daß in ven Liedern unfeı 
Yugend die Lieverlichtei und Frivolität verklärt werde, dazu ift uns Poeſie und Geſa 
doch zu gut. | 
„Ste kann nicht fein ein böfer Muth, 

Wo da fingen Gefellen aut,“ 
fingt Luther, und mit Recht; aber das gilt doch nur, fo lange die Gefellen etw 
gutes, ehrliches, harmlofes fingen. Gott bewahre unfere ftubirende Jugend, d 
fie die heilige Zeit der Ideale nidht in der „barbara voluptas“ von Schandliede 

entweihe !*) 8. Strebel. 

Lippe-Detmold, Fürftenthum. Diefes von dem Teutoburger Waldgebir 
durchzogene, mehr anmuthige als fruchtbare Ländchen, das gegenwärtig auf jeder fein 
21 D.:M. durchſchnittlich über 5000 größtentheils evang. Einwohner zählt, Hatte geg 
das Ende des vorigen und zu Anfange des jetigen Fahrhunderts das Glüd, in u 
mittelbarer Aufeinanverfolge drei fehr begabte, ſchulfreundliche Generalfuperintenven 
zu erhalten (Gwald, v. Cölln und Weerth), die für die Bildung des Volkes m 
vegftem Intereſſe thätig waren. Beſonders nahm das Boltsfhulmefen um 
ber vormundfchaftlihen Regierung der unvergeglihen Fürftin Pauline, einer geborm 
Prinzeffin von Anhalt-Bernburg (vgl. d. Art. Kleinkinderſchulen S. 58), einen | 
fröhlichen und raſchen Auffhwung, wie damals faft in feinem andern beutfchen Rand 
Nach dem Tode diefer höchſt ausgezeichneten Frau fowie des Generalfirperintendente 
Ferd. Weerth, ver auch einen hiftorifhen Bericht „über die Elementarſchulen im Fürſte 
thum Lippe, Duisburg und Eſſen 1810“ veröffentlicht hat, trat ein Stillſtand ai 
und wenn die politifchen Beftrebungen der Jahre 1848 und 49 auch die Reform m 
Hebung der Volksſchule bezwedten und das „Geſetz über das Volksſchulweſen“ m 
11. Dec. 1849. zu Stande brachten: fo änderte Dies im ganzen doch nur menig; fpäh 
wurben mehrere feiner Beſtimmungen wieder aufgehoben, und bis auf diefen Augenbk 
ift Abſchnitt IV, nad) weldhem vie Oberauffiht und Leitung des gefammten Schr 
weſens einer einzufegenden Oberſchulbehörde übertragen werben ſoll, noch nicht y 
Ausführung getommen, indem das Gonfiftorium nod) immer proviforifch die Oberſchu 
behörde vertritt. 

Nach der Beſtimmung des genannten Schulgefeges tritt die Schulpflichtigk 
der Kinder mit dem fiebenten Jahre ein und dauert bei chriftlihen Kindern bis yı 
Confirmation, bei anderen Kindern (und dies ift ziemlich gleichbedeutend) bis zur Bol 
endung des 14. Lebensjahres. Jede Schulgemeinde hat für ihre Schulbepürfmifl 
infoweit ſolche nicht aus ven Landeskaſſen zu beftreiten find, unter Leitung und Obe 
aufficht des Staates felbft zu forgen, und fie kann die aufzubringenden Summen na 
dem GSontributions:(Örundftener-Jfuße oder mit Zugrundlegung des Brand-(Gebäude 
catafterd oder auch nad der Glaffen- (Bermögens-)ftener vertheilen. — Schulgemei 
den, welche fo Hein fine, daß bie Schülerzahl unter 30 beträgt, haben keinen Anfpım 
auf eine eigene Schule; wo aber ein Lehrer 120 Kinder und darüber zu unterricht 
bat, wird, wenn ver Ueberfüllung nicht durch Umfchulung (Verfegung in eine ande 


v) Gin Repertorium ber auf diefem Gebiete erwachfenen Titeratur, das den Lehrer volflänh 
dem Laufenden erhält, bieten bie hieher gehörigen ſachkundig gefchriebenen Artifel de 
et in Lübene pädagogiſchem Jahresbericht. D. Red. 
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Säule) einiger Intereffenten abgeholfen werben Tann, ein Mebenlehrer angeſtellt. — 
Die dem bei weitem größten Theile nach evangeliſchen Volksſchulen ftehen zunächſt 
unter einem Schulvorftande, weldger die Rechte und Intereſſen der Schulgemeinde 
vertritt und für das Wohl der Schule Sorge zu tragen hat. Gr beſteht theils aus 
ſtändigen (dem betreffenden Geiſtlichen, dem Berwaltungsbeamten und dem Haupt⸗ 
ihrer ver Schule), theil® aus 6—8 von der Schulgemeinde gewählten Mitgliedern, 
deren Amt ein Ehrenamt ift und der Regel nach 6 Jahre unentgeltlich verwaltet wer⸗ 
ven muß; doch findet alle drei Jahre eine Neuwahl der einen Hälfte des Schulvor⸗ 
ſtandes ftatt. Dem Pfarrgeiftlichen, welcher gewöhnlich auch Ium Borfigenden erwählt 
wird, Tiegt die fpecielle Beauffihtigung der Schule ob, und halbjährlich hat der Schul- 
vorftand über den Ausfall der vorgenommenen Präfung an das Gonftfterium zu be 
rihten und dieſem Berichte das Verzeichnis der abfolvirten Lehrgegenftänve, ven 
Lectionsplan für das nächfte Semefter, eine Abfchrift der balbjährigen Fleißliſte und, 
wenn in der Schule auch Induſtrieunterricht (Anleitung zum Striden, Nähen u. f.w.) 
gegeben wird, auch eine Tabelle über die verfertigten Arbeiten beizulegen. Dazu muß 
aljährlich eine Abfchrift der vom Rechnungsführer aufgeftellten und vom gefammten 
Schulvorſtande revidirten Schulrechnung eingefhidt werben. 

Die Zahl der Einwohner unferes Yandes nach der vor drei Jahren ftattgefunnenen 
Zählung zu 105,500 und die Zahl der die Volksſchulen bejuchenden Kinder zu 15,500 
angenommen, ergiebt fich, daß 147/10 °/o unferer Bevöllerung die Vollsſchule befuchen, 
und diefe Ziffer wird bei ber geringen Zahl ver zum Schulbefuche unfähigen Kinder 
auh als die der fehulpflichtigen angefehen werden können, und bringt man dazu noch 
digenigen mit in Anfchlag, welche auf ven Opmnafien und Realſchulen gebildet wer: 
den, jo dürften e8 wohl 15 % ver Bevölkerung fein, die überhaupt Unterricht erhalten. 

Boltsichulen befinden fi an 108 Orten, und find biefelben entweder Land- ober 
Stadtſchulen (Bürgerfchulen), an denen 130 Hauptlehrer, 33 Nebenlehrer und 8 Ge: 
bülfen, im ganzen alfo 171 öffentliche Elementarlehrer arbeiten. Außerdem giebt e8 10 
ifraelitifche (von jüdifchen Gemeinden angeftellte) Xehrer. — Zu dem Geſammtaufwande 
des Landes für das Volksſchulweſen fteuert jedes Schullind (die Minveftbefteuerten 
brauchen nur für zwei ihrer die Schule zu gleicher Zeit befuchenven Kinder zu zahlen) 
jährlich 20 Sgr. Schulgeld bei, weldyes aber in die Staatskaſſe flieht, da das Gin- 
Iommen ver Lehrer firirt ift. — Die Unterhaltung ver Schulhäufer, fofern die darin 
wohnenden Lehrer nicht auch Kirchendiener find, fowie die Anfchaffung und Unterhaltung 
des nöthigen Schulapparats liegt der Schulgemeinde ob. 

Was nım die innere Drganifation unferer Bolksfchulen betrifft, fo befteht 
bei allen die Eintheilung in drei Claſſen, welche aber nur an denjenigen Orten getrennt 
unterrichtet werden, wo ein Neben: oder Hülfslehrer angeftellt ift (Nebenlehrer werben 
angeftellt, wo eine Ueberfüllung ver Schule ftattfindet, Hülfslehrer oder Bicare, wenn 
en Lehrer durch Krankheit oder andere Umftände längere Zeit verhindert wird, feines 
Dienftes zu warten); in allen übrigen muß die Mittelclaffe ven Unterricht ſowohl ver 
Ober:, als auch ver Unterclaffe theilen. Nach ven Geſchlechtern find die Schüler nur 
in den Städten und denjenigen Orten gefchieven, wo zwei ober mehrere Hauptfchulen 
befteben. — Gefeglih find die Hauptunterrichtsgegenftänve: Leſen, Schreiben, Kopf: 
md Tafelrechnen, Singen, Religion nebft biblifher Geſchichte, deutſche Sprache, fowie 
das allgemein Wiffenswerthe aus der Natur, Welt und Menſchenkunde; doch können 
für die Tegtangeführten fogenannten gemeinnügigen Kenntniffe meift nur zwei Stumben 
wöchentlich eriibrigt werden, und nur, wo, wie in den Bürgerſchulen, vie Oberclafie 
äinen befonderen Lehrer und folglich mehr Unterrichtsftunven hat, werben 6 wöchentliche 
Stunden darauf verwandt, und fallen für pas Zeichnen, hie und da auch für Declamir: 
übungen, einige Stunden ab. — Jeder Lehrer ift verpflichtet, wöchentlich 26 Stunden 
Unterricht zu ertbeilen; da biefe Stundenzahl aber nur felten für die dringendften Be⸗ 
dürfniffe ihrer Schüler ausreicht, fo fehen ſich die meiften Lehrer genöthigt und find 
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auch gern bereit, noch einige Stunden mehr zu geben. — Drei Stunden ſollen au 
die Vormittags: und zwei Stunden, mit Ausnahme des Mittwochs und Sonnabenbs 
auf die Nachmittagszeit fallen. Die Oberclafje ift vorzugsweife in den Morgenftunde 
zu unterrichten, jedoch ift es dem Schulvorftanve geftattet, vie Einrichtung zu treffen 
daß in den Sommermonaten die Oberclaffe auch des Nachmittags unterrichtet werde 
kann. Die fogenannten Hirtenfohulen in den Mittagsftunden follen tbunlichft nid 
weiter ftattfinden, mit welchem „thunlichft” aber leiver nur ein frommer Wunſch aut 
gefprodhen ift.*) — Der Unterricht beginnt jeden Morgen mit Gefang und Gebe 
— Der Religionsuntersiäht wird von dem Lehrer felbft ertheilt; ver Geiftliche hat bu 
fen Unterricht nur zu überwachen und befchräntt fih auf feinen Confirmandenunterrich 
— Die bei dem Unterrichte zu benüsenden Schul- und Lehrbücher beftimmt die Obe 
ſchulbehörde. Gegenwärtig werden außer Bibel und Gefangbuch nur die biblifche 
Geſchichten von Kohlrauſch, hie und da auch eine andere biblifche Geſchichte als Leſe 
bücher in ven Oberclafien benütt, und nur in ven Bürgerfchulen eriftirt ein eigentliche 
Lehr: und Leſebuch, welches ale Mufter des Stiles dienen, und an welches ver Tehre 
feinen Unterricht in den Realien anknüpfen fann. Dagegen find faft überall Wand 
farten für den geographifchen Unterricht vorhanden. Nur für die Mittelclaffe ift u 
neuefter Zeit ein angemeſſeneres Leſebuch, ale ver bieher meift übliche Kinderfreund von 
Rochow, Wilmfen, Schlez u. |. w., abgefaßt; die Unterclaffe hat ihre von Xehrer Kogen- 
berg für Lautiren und Buchſtabiren eingerichtete Lefefibel und das ſchon lange mit 
beftem Erfolg gebraudte Schwelmer Buchſtabir⸗ und Leſebuch. Aus dem Religion 
unterrichte ift der Weerth'fche Leitfaden vor einigen Jahren auf Cabinetsbefehl verbaut 
und bafür wieber der Heidelberger Katechismus eingeführt worden. Dem Reden 
unterridhte in allen Claffen liegt meift das unlängft vom Cantor Sauerländer ver 
faßte Rechenbuch zu Grunde, und durch die lithographirten Koßenbergifchen Bor 
fohriften wird eine deutliche und gefällige Handſchrift erzielt. — Mit Eonntager 
Abends- und Winterfchulen find nur an einigen Orten ſchwache Verſuche gemadi, 
und eigentlihe Privatfchulen eriftiren nicht, wenn man nit die Aleinkinverbewahr 
anftalten, Näh- und Stridfchulen in einigen Städten, fo wie die hin und wieder burd 
Privatwohlthätigkeit eingerichteten Armenfpinnfchulen dahin rechnen will, 

Für die Heranbilvdung der Lehrer, die ſich meiftens aus dem Bauern- und mittleren 
Bürgerftande recrutiren, wird eigentlidy nur durch das Seminar zu Detmold geforgt 
da eine Präparandenanftalt nit vorhanden if. Für die Aufnahme ins Seminat 
weldyes ein Internat mit breijährigem Curſus ift, genügt jet außer etwas Zeichner 
und Glavierfpielen ein Bildungsgrad, wie ihn die Volksſchule fähigen Echülern gewährt, 
nur die Afpiranten aus den Städten bringen mitunter aud) einige Kenntnis fremder 
Spraden mit. Gegenwärtig fteht das im 3. 1789 nad) langen Vorberathungen er 
öffnete Eeminar unter einem Theologen als Director und Hauptlehrer, dem außerdem 
die Oeneralinfpection der Volksſchulen obliegt, und der als Konfiftorialrath nicht nur SH 
und Stimme im Gonfiftorium, fondern darin aud) den Vortrag über Sachen des Schub 
weſens hat, und maßgebend für die Seminarbildung fcheinen jegt die preußifchen Re 
gulative zu fein. Durchſchnittlich beläuft fich die Zahl der Eeminariften auf 20, von 
denen 4 auch freie Belöftigung, die übrigen nur Lehre, Wohnung und Licht gratis 
betommen. Bei der Aufnahme fowohl als bei dem Abgange finden entſcheidende Prüf 
gen ftatt, und unmittelbar nad Abfolvirung des Seminarcurfus kann die Anftellug 
Namens des Fürften durch das Gonfiftorium erfolgen. Nur einigen Stadtgemeinven iR 
ihr altes Wahlrecht verblieben, den übrigen Schulgemeinvden aber das ihnen 1849 wer 
liehene Recht, unter drei von der Oberſchulbehörde vorgefchlagenen Kandidaten zu wählen, 


© Um der zum Biehhüten verwendeten Kinder willen wird immer nod an einigen Orte 
chen Theil des Unterrichts in bie Mittagsftunden verlegt, weil iiber diefe Zeit das Bieh in De 
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durch das Minifterium Hannibal Fiſchers wieder genommen worven. Die befinitiv 
angeftellten Lehrer genießen vie Rechte ver Staatsbiener. Gehülfen, Vicare und Neben: 
ihrer werden zuerjt proviforifch, nach drei Probejahren aber aud) definitiv angeftellt. 
Der Oberſchulbehörde fteht die Difciplinarftrafgewalt zu, welche fie nah Maßgabe des 
Staatspienftgefeges ausüben fol. 

Das jährliche Dienfteintommen eines Nebenlehrers beträgt neben freier Woh- 
nung 110—130 Thlr., desgleichen bei Hülfslehrern und Bicaren, jevody mit Einfluß 
ber ihnen gewährten freien Station. — Die 130 Hauptlehrer, von denen nur 4 
latholiſcher Gonfeifion find, haben ein Minimaleintommen von:'250 Thlr., wobei jedoch 
die Dienftwohnung nicht mit in Anfchlag gebracht ift; auch werden den minbeftbefol- 
beten, wenn fie al8 Hauptlehrer 5 Jahre gewirkt haben, Alterözulagen von 20—30 Thlr. 
gewährt. 63 Lehrerftellen haben ein Einkommen von unter 200 Thlr. und 67 Stellen 
von über 200 Thlr., und zwar 13 zwifchen 3 und 400, 4 zwifhen 4 und 500, 1 über 
500 Thaler. 

Das Einkommen befteht theil8 aus firem Gehalt, theild, zumal wenn mit ber 
Stelle ein kirchlicher Dienft verbunden ift, aus Accivenzien und Naturalien; auch ge= 
hört zu den meiften Stellen außer einem Garten auch etwas Aderland, weldyes in 
obigem Anſchlage nad billigem Miethwerthe mit berechnet if. Wünſcht eine Schul- 
gemeinde, daß in ver Schule auch (von der Frau oder einem andern Angehörigen des 
Lehrers) Induſtrieunterricht ertheilt werde, fo fließen der Lehrerfamilie noch jährlid) 
15 Thlr. zu, weldye zur Hälfte von den Schulinterefienten felbft aufgebracht werben 
müßen, zur Hälfte aus der Oeneralfchulfaffe beigeſchoſſen werden. Dienftunfähig 
gewordene Lehrer werden mit Penfion in Ruheſtand verjegt, deren Höhe ſich nad) dent 
Tienftalter richtet. Witwen und Waifen erhalten keine Penfion aus Staatsmitteln, fonvern 
beiiehen eine Unterftügung aus der 1802 gegründeten Lehrerwitivenkaffe, mit welcher 
auch eine Sterbefaffe verbunden ift. Die Witwenkaſſe, die jett ein Capital von 13,000 , 
Alr. befist, gewährt ven Witwen und bis zum 18. Lebensjahr den Waifen eine jährliche 
Penfion von 30 Thlr. Die Sterbetaffe Ieiftet den Angehörigen eines verftorbenen 
Lchrers zu den Beerdigungskoſten eine Beihülfe von 20 Thlr. Der jährliche Beitrag 
zu der erftgenannten Kafje beträgt 3 Thlr. Ein neu eintretendes Mitglied zahlt außer 
10 Thlr. Eintrittögeld noch 4 Thlr. von jedem Thaler Gehalt über 8O Thlr. Die 
Ueberſchuſſe werden zum Capital gefchlagen. Die letzte Jahresrechnung weist eine 
Gimahme von ungefähr 1800 Thlr. und eine Ausgabe von nahe an 1200 Thlr. nad). 
Ter Beitrag zur Sterbefaffe beläuft fich nach den jevesmaligen Bebürfnifien jährlid) 
bald unter, bald über 10 Sgr. — Bei durdfchnittlich fo ungenügendem Einkommen 
vermögen natürlich nur unfere jüngeren Volksſchullehrer etwas für die zu ihrer Fort— 
bildung nothwendigen Hülfsmittel zu erübrigen, meift wird auch nur von viefen, ſowie 
von denen, welche durch monatliche Conferenzen Anregung erhalten, die mit dem Se: 
mmar zu Detmold verbundene Lehrerbibliothet benützt, und fchon feit länger als einem 
Denfhenalter find von der Oberjchulbehörve keine pädagogiſchen Preisaufgaben 
mehr ausgeſchrieben worden. Früher wurden für die befte Abhandlung Preiſe von 
3-6 Louisd’or ausgefekt. 

Einen Uebergang von den Boltsfchulen zu den gelehrten Schulen bilden die 
fegenannten Rectorfchulen, deren e8 4 im Lande, in den Städten Blomberg, Horn, 
Ufeln und Rage, giebt. Das größtentheils von den Communen felbft, welchen deshalb 
auch das Wahlrecht zufteht, aufgebrachte Einkommen viefer Stellen beläuft ſich durch⸗ 
|hnittlih auf 300 Thlr. und ihre fehr ſchwankende Echülerzahl auf je 10-30 Knaben 
von 9 bis höchſtens 15 Fahren. Die Unterrichtögegenftände find außer den auch in 
den Bürgerfchulen vortommenden noch die lateinische, franzöfifhe und englifche Sprache. 
Obwohl die Rectoren diefelben Verpflichtungen wie vie Lehrer der Volksſchulen haben 
und unter denſelben Schulbehörven ftehen, find ihnen doch nicht Die Rechte der Staats: 
diener gewährt; man hat dies wahrfcheinlid deswegen nicht für nöthig gehalten, weil 
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fie gewöhnlich junge Theologen find, welche, an einigen Orten auch als Hülfsprediger 
fungirend, nach einigen Jahren ſchon ins Pfarramt übergehen. Es wäre gewiß ſehr 
zu winfchen, daß alle Geiftlichen erft einen ſolchen Curſus durchmachen könnten un 
müßten: fie würben dann durd Die gewonnenen pädagogifhen Grfahrungen um fo 
geeigneter zur Beurtheilung und Leitung der ihrer Aufficht überwieſenen Bolksſchu⸗ 
len fein. 

Aus einer folhen Rectorfchule hat fi denn auch nady und nad das Detmolder 
" Gymnafium entwidelt. Im 3.1602 wurde die dortige lateinifche Schule zu mehreren 
Glaffen erweitert und erhielt ven Namen einer Provincialichule. Altmählich bilwete fi 
diefe zu einem vollftändigen Gymnaſium aus, und 1833 wurde das jeßige Gymnasium 
Leopoldinum gebaut und eingeweiht. Es find damit zwei Realclafien verbunden, deren 
erfte mit Secunda, die andere mit Tertia parallel läuft, und vie beide ihren Orbinarius 
haben. Gine Borfchule bereitet Die Jugend vom 6.—9. Lebensjahre zum Gintritt in 
das eigentlihe Gymnafium vor. Die Oberſchulbehörde ift die Scholarchatscommifſion, 
welche aus drei Perfonen befteht, von denen eine ein Regierungsmitglied, eine andere 
ein Mitglied des Gonfiftoriums if. Unter ihr waltet der Director der Anftalt und 
das Lehrercollegium, zu welchem aber bie in der Voltsfchule gebildeten, auf Kündigung 
angeftellten Lehrer ver Vorſchule nicht mitgehören. Das Minifterium ftellt vie Lehrer 
an, welche die Rechte der Staatsdiener und die Rechte und Pflichten der Staatsbürger 
erhalten. Der ftändige jährliche Zufluß von 6000 Thlr. aus Landesmitteln reicht zu 
dem bedeutenden Aufwande für die Gebäude, phyſikaliſchen und technifchen Apparate 
u. ſ. w. nidt aus. Die zweifache Bibliothet für Lehrer und für Schüler hat leider 
feine beftimmten Cinfünfte. Die Kölerſche Stiftung macht es möglich, daß jährlid aus⸗ 
gezeichneten Schülern Prämien in alten und neuen Glaffitern ertheilt werben Tönen. 
— Bei den jährlichen Verſetzungen macht der Ordinarius die Vorfhläge, und nah 
Stimmenmehrheit ver an dem Unterrichte betheiligten Pehrer wird darüber entjchieven. 
Ueber den Abgang zur Unwverfität entjcheidet nicht das Alter, ſondern die durch das 
Abiturienteneramen vargelegte Befähigung. — Der Unterricht ift im ganzen ein Glaffer 
oder Ordinariatsſyſtem, doch find für gewiße Fächer (Mathematik, Zeichnen, Ratır 
wiſſenſchaften, neuere Sprachen) Fachlehrer durch mehrere Claſſen hindurch beftumt. 
Alle Lehrfächer find obligatorifch, felbft das Turnen, obgleich Difpenfationen vortım 
men. NReligionsunterricht ertheilen die Claſſenlehrer bi8 Quinta incl, von da an de 
erfte Geiftlihe. Schulgottesvienft, beftehend aus Geſang, Gebet, Lejung einer Beriteyt 
und gewöhnlid, auch aus einem Vortrage des oberen Neligionslehrers, findet jere 
Sonnabend vor der erften Unterrichtsftunde ftatt. — Die Gefammtzahl ver Schüle 
betrug im Winterfemefter 18°%sı 213, nämlih: In I 10 und 8, in IT6 mw, 
in der erften Realclaffe 7 und 5, in III 13, in ver zweiten Realclaſſe 18 und 1 
in IV 29, in V 39 und 40, in VI 39, in VII 25, in VIII 18, in Infima 12. Die 
Zahl der auswärtigen Cchüler, deren Eltern nicht in Detmold wohnen, betrug 45. — 
In I werden ver hebräifhen Sprade wöchentlih 2 Stunden, ver griechiſchen 6, da 
lateinifchen 8, ver franzöflfchen 2, ver englifhen 2, ver deutſchen 3, der Religion 2 
der Gefchichte 2, der claffifhen Alterthumskunde 1, ver Mathematit 2, der Phnfit ? 
gewidmet. Diefelbe Stunvdenzahl für die alten Spraden hat II, welde den hebräiſchen 
Religions: und Gefchichtsunterricht mit I, den franzöfifchen, mathematischen und deutſchen 
zur Hälfte mit der erften Realclaffe theilt. Diefe erfte Realclaſſe erhält wöchentlid 
2 Unterrichtöftunden im Latein, je 4 im Franzöfifchen, Englifhen, Deutfchen, und it 
ver Mathematik, 2 in der Gefchichte, 1 in der Geographie, 2 in der Chemie, 2 in 
Rechnen. Der Unterriht in ver hebräiſchen Sprache beginnt in II, der in M 
englifhen in II und in der zweiten Realclaffe, ver Unterricht im Griechiſchen in II, 
der im Franzöfifchen in V und der im Lateinifchen in VI. — Die techniſchen Fächer ar 
langend, hatten in ver Stalligraphie VI, V, IV, und die beiden Realclaffen je 2 St. 
wöchentlich Unterricht; im Freihandzeichnen wurden 5 Abtheilungen in je 2 wöden: 
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ichen Stunden unterwieſen, und bie beiden Realclaſſen erhielten außerdem noch in 2 
efonderen Stunden Anleitung im geometrifchen, technifchen und Situationszeichnen. 
in den Geſangübungen iſt VI und V wöchentlich in 1 St. vereinigt; IV hat zu bie 
em Zwecke ihre bejonvere Stunde, und in einer andern ſind III, II, die beiden Real⸗ 
faffen, I und das Seminar zu vierftimmigem Geſang verbunden. Auf das Turnen 
nerven 6 St. möchentli in verſchiedenen Abtheilungen verwandt. — Körperliche 
Zuchtigungen find mur in den brei unteren Glaffen erlaubt, und in den beiden oberen 
Caſſen, fowie auch im der erften Realclaſſe, fällt das vertraufihde Du weg. Der 
Veſuch von Wirthehäufern in der Stadt ift gänzlid, verboten, und nur die beiden 
oberen Slafien erhalten im Sommer die Erlaubnis, einen öffentlichen Garten zu be- 
ſuchen. Deffentlihes Tabakrauchen ift verpönt. Die auswärtigen Schüler werben 
teils bei einzelnen Lehrern, deren Häuslichkeit ſich Dazu eignet, theil® bei Bürgern 
m der Stadt untergebradyt, doch muß im letten Yale dem Director Anzeige davon 
gemacht und feine Genehmigung nachgefucht werden; aud find die Orbinarien zum 
infpieirenden Befuche der einzelmohnenden Schüler verpflichtet. Auf Oftern, am Schluß 
des Schuljahrs, wird ein Programın erlaffen und werben breitägige öffentliche Prüfun⸗ 
gen gehalten, die mit einen Redeact der Schüler und einer Entlaſſungsrede des Direc- 
tor8 an die Abiturienten envigen. — Bloß der Director des Gymnafiums bat freie 
Bohnung, dazu ein jährliches Gehalt von 1000 Thlr. Die Befoldungen der übrigen 
Lehrer finten ftufenweife bis auf 400 Thlr. herab. Das Schulgeld von jährlich 
5 Thle. in V bis 12 Thlr. in I, nebft 2—3 Thlr. für den Unterricht im Englifchen, 
fließt in die Schulbudgetkaffe. — Die definitiv angeftellten Lehrer, hoffähig, wenn ihnen 
der Kitel Brofeffor ertheilt ift, werden nad dem Staatsdienergefet penfionirt. 

Bei weitem älter als das Detmolder ift das Gymnaſium zu Lemgo. Schon 
vor der Reformation beftand es und erhielt 1591 eine bejonvdere Schulorbnung, fowie 
1631 neue Schulgefege, die 1749 und 1759 verbefiert wurden. Seine höchſte Blüte 
md Frequenz erreichte es in den beiden erften Decennien des gegenwärtigen Jahr⸗ 
bundert8 unter dem Rectorate Reinerts, der e8 allein durch feine ausgezeichnete Per⸗ 
fnlihteit hob und hielt. Bis zu dem Abgange viefes von feinen Mitbürgern undankbar 
behandelten Mannes nad) Soeft im J. 1819 war e8 ein rein ſtädtiſches und deshalb 
am dürftig funbirtes und mit geringen Lehrträften verfehenes Inſtitut; aber wenn feit- 
dem, hauptſächlich durch die herrliche Fürſtin Pauline, die nad Nieberlegung ihrer 
Regentſchaft die erfte Bürgermeifterftelle ver mit vielen Privilegien verfehenen ehema⸗ 
Ügen Hanfeftapt Lemgo angenommen hatte, auch manches zur Verbeſſerung der finan- 
zellen Hülfgmittel geſchah, fo hat e8 Do, da um viefelbe Zeit ringsumber mehrere 
nee Gymnaſien aufblühten, nie wieder feinen alten Ruhm und großen Zufluß aus- 
bärtiger Schüler erlangt. — Der Magiftrat ver Stabt (in specie die beiven Bürger: 
mafter) und ein Regierungsmitgliev (ver bei ven halbjährigen Prüfungen meift gegen- 
wärtige landesherrliche Commiſſarius) machen vie obere Behörde des Gymnafiums aus, 
deſſen unmittelbare Leitung dem Rector und dem Lehrercollegumm zufteht. Zu dem Ge: 
ſammtaufwand von 4000 bis 4300 Thlr. trägt die Landeskaſſe 1475 Thlr. bei; das 
Uebrige fließt theils aus eigenen Fundationen (Grundftüden), theild aus Zuſchüſſen 
aus dem ftädtifchen Aerar. Zur Benütung für Lehrer und Schüler ijt eine Bibliothek 
von etwa 6000 Bänden vorhanden, für die Teibesübungen der Oymmnafiaften ein Turn⸗ 
Mat. Die v. Dohmſche Stiftung macht es möglich, daß jährlich eine Prämie für vie 
efte vom Rector aufgegebene Iateinifche oder deutſche Abhandlung ertheilt werden kann. 
Die Lehrer pflegen auf Borfchlag des Rectors und nad) eingeholter Zuftimmung des 
Ragiftrate® und ver Stadtverorbneten von der Regierung Namens Sereniffimi er: 
annt zu werden. Als Staatsviener haben fie auf Penfion Anfprud und find Mit- 
lieder der ſtädtiſchen und der Landeswitwenkaſſe. In ähnlicher Weife wie zu Detmold 
errſcht im Unterrichte das Glaffenfyftem vor, umd find auch mit dem Lemgoer Gym⸗ 
afio Realclaffen verbunden, welde mit Secunda und Tertia parallel laufend, gemein- 
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ſchaftlich mit viefen unterrichtet werden, nur daß die griechifchen und einige Iateiniihe 

Stunden für fie wegfallen und ihnen dafür ein befonderer Unterricht im Deutfchen und 

Tranzöfifchen gegeben wird. Den Religionsunterricht ertheilen die Clafſenlehrer ſelbſt, 

e8 findet fein befonvderer Schulgottesvienft ſtatt. Für die griechiſche Sprache find m 
I und II fieben wödhentlihe Stunden beftimmt, und wirb aud in I eine Stunde auf 
das Stalienifche verwandt. Schulvisciplin und Schulgefee im ganzen wie in Detmolb, 
vielleicht etwas ftrenger. In dem zu Anfang diefes Jahrhunderts errichteten Gymnafial⸗ 
gebäude find für faft alle lehrer und ihre Familien Wohnungen eingerichtet, und beläuft 
ſich außer der freien Wohnung der jährlihe Gehalt des Rectors auf 820 Thlr., des 
Prorecters auf 750, des Conrectors auf 630, des Subconrectors auf 500, des Lehrers 
der V und VI auf 800 Thlr. Der Reallehrer bezieht ohne freie Wohnung 550 Thlr., 
der Zeichenlehrer für feine Mühmaltung am Oymnafium 100 Thle. Das Schulgeld 
fließt in die Schultaffe, 6, 8, 14, 17, 20 Thlr. jährlich, dazu Eintrittsgeld in jeder 
Glaffe 20 Sgr., Holzgeld 20 Egr. bis 1 Thlr. 10 Sgr., Turngeld 10 Sgr., Bengel- 
geld (für das Läuten) vierteljährlich 1 Sgr. Außerven erhält jener Lehrer jährlich 
zwei Fuder Holz, und mehreren fallen aud) geringe Accivenzien (Leichengebühren) zu. 
Nach dem Programm des legten Jahres belief ſich die Anzahl ſämmtlicher Schüler im 
Sommerfemefter auf 113, im Winterfemefter auf 112, und unter diefen waren 36 
Söhne nit in der Stadt wohnender Eltern. 

Zu Detmold wird eine mehrclaſſige Höhere Töchterſchule unter einem Haupt 
lehrer und mehreren Nebenlehrern hauptfächlid durch das nicht unbedeutende Schulgeld 
unterhalten. Eine andere zu Lemgo fteht unter ver Peitung einer Lehrerin. Brockhauſen. 

Lippe-Schaumburg. Das Fürftenthum, das diefen Namen trägt umd zu den 
von Gott gefegnetjten Gebieten des deutſchen Vaterlandes gehört, wurde feit der Ke 
formation von einer Reihe trefjliher Regenten beherrſcht, die auch für die Schule 
treulid forgten. Vor der Reformation, fagt Paulus in der Gefchichte des Möllen⸗ 
beder Kloſters, war „die Unwiffenheit und Blinvheit in geiftlihen Dingen bei Geil: 
lichen und Yaien aufs höchfte geftiegen, fo daß unter ven letteren fich viele fanden, 
die nicht einmal das Baterunfer recht beten konnten, welches auch um fo meniger zu 
bewundern, da in ven damaligen Zeiten auf den Dörfern diefer Graffchaft gar tem 
Schulen gehalten wurden, fondern die Kinder in aller Unwiffenheit aufwuchſen.“ 

Anders wurde e8 erft, nachdem Graf Dtto IV. in %. 1558 infolge feiner Be: 
mählung mit Elifabeth Urfula, Tochter des Herzogs Ernft des Belenners von Bram 
fchmweig-füneburg, zur evangelifchelutherifhen Lehre übergetreten war und die Net 
mation in den fhaumburgifhen Landen eingeführt hatte. Die von ihm (1563) ange 
ordnete Generaltirchenvifitation, welche die allgemeine Einführung ver Reformation 
vollzog, wandte auch den Stabtfchulen viele Sorge zu. Eingreifender jedoch wirkte 
fein unvergeßliher Sohn, der Reichsfürſt Ernft (1569—1622), der von der MWichtir 
feit der Jugendbildung tief durchdrungen in allen Städten und allen Dörfern Echula 
gründete und botirte. Die Etadtfchule zu Stadthagen verband er 1610 mit einm 
Gymnaſium, auf weldem aud) die Facultätswiffenfchaften gelehrt wurden; 1619 erheb 
er dieſes „gymnasium illustre“ zu einer Univerfität, welche er jedoch 1621 md 
Rinteln verlegte. 

Aber auch zu dem jegigen Gymnaſium in Büdeburg legte ex den erften Grm. 
Gr ließ das maffiv-fteinerne Schulhaus, wie es nod) jetzt dafteht, aufbauen; vie be 
Lehrer, welde er urſprünglich anftellte, befolvete er aus eigener Kaffe. Bon feine 
Nachfolgern ftiftete Philipp (reg. 1643— 1681) das reformirte Waifenhaus zu Büde 
burg, Friedrich Chriftian (reg. 1681—1728) verorbnete (1726) den Funds 
ecclesiasticus zur Erbauung und Unterhaltung von Kirchen, Pfarr, Schul: und Küſter⸗ 

u häufen. Albrecht Wolfgang (reg. 1728—1748) ließ zuerft eine Landfchulorbaun 
= 98. Dec. 1733 ergehen, und verlieh dem von feiner Mutter Sohanne Eophie zu Stadt: 
are geftifteten lutheriſchen Waifenhaufe mehrere Gerechtigkeiten. 
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Wenn unter Graf Wilhelm (reg. 1748—1777) Herder als Gonfiftorialrath und 
Pandesfuperintendent dem Schulwefen in Schaumburg-fippe einen neuen Aufſchwung 
zu geben begann, fo war body die Wirkfamfeit Herders in biefem Lande (um 1775 
md 1776) von zu kurzer Dauer, als daß die Refultate Davon offen vor Augen Tiegen 
tonnten (vgl. d. Art. Herver ©. 442. D. Red.). Eine Schulordnung für die Stadt: 
ſchulen erjchien 1766, eine andere für die Landſchulen 1777. Die Fürftin Juliane 
(+ 1799) nahm das Schulwefen in ihre beſondere Protection und erließ die ausgezeid;- 
nete Hauptſchulordnung v. 3. April 1794, und der trefflihe Kürft Georg Wilhelm 
(reg. 1807—1860) hat mandye Schulftellen verbeſſert und die Statuten der Schullehrer- 
Vittwen- und Waiſenkaſſe betätigt und dieſe unter den befondern Schi des Gonfi: 
ſtoriums geftellt. 

I. Die Unterrihtsanftalten in den Städten. A. Büdeburg. Das Schullehrer: 
feminar. Neuerrichtet unter dem Grafen Philipp Ernft (reg. 1777—1787) ift 
das Seminar dem fürftlihen Gonfiftorio untergeben. Inſpector und Lehrer ift einer 
ver zwei Geiſtlichen an der ev.slutherifchen Stabtlirhe, welchem ein Candidat ber 
Theologie zur Hülfe beigegeben ift, und wird das Gehalt dafür aus fürftlicher Kam- 
merltaffe gezahlt. Im Orgelfpiel werden die Seminariften von dem Organiften ber 
Stadtkirche unterrichtet, und ift ihnen überhaupt durchaus reiche Gelegenheit geboten, 
in der feit langer Zeit durch den fürftlihen Hof zu den fchönen Künften geneigten 
Stadt Büdeburg fih in Mufit und im Singen auszubilden. Die Seminariften find 
verpflichtet, außer dem Seminarunterrihte auch das Gymnafium zu befuchen, eine 
Gombination, über deren Zmwedmäßigleit verfchievene Anfichten möglich fein werben, 
und, damit fie eine praftiihe Uebung im Unterrichten erlangen, in der unterften Claſſe 
dee lutheriſchen Stadtſchule die ihnen vom Inſpector angewiefenen Unterrichtsſtunden 
zu ertheilen. Sie erhalten ein kleines jährliches Gehalt aus ver Seminartaffe, etwa 
24 Rthlr., müßen aber die Lehrerftelle im Lande, zu welcher fie berufen werben, un- 
weigerlich annehmen, weil fonft die Rüdzahlung des bis dahin empfangenen Gehaltes 
von ihnen gefordert werben Tann. Die Seminariften haben Wohnung und Koft ent- 
weder bei ihren Eltern over, wenn fie von auswärts kommen, meift in bürgerlichen 
Häufern. Die Zahl der Seminariften nebft Präparanden ift 14. Der jetige Volks— 
ſchullehrerſtand in Schaumburg-Tippe fteht fowohl an äußerer Bildung, als auch nament⸗ 
lich an tiefer und klarer religiöſer Bildung dem in größeren Staaten nicht nach. 

Das Gymnaſium zu Bückeburg iſt aus der vom Fürſten Ernſt geſtifteten 
Hauptſchule allmählich herangewachſen; noch 1766 wurde verordnet, „daß die Schüler 
nicht mit Verfertigung lateiniſcher Exercitien geplagt werden und damit ihre edle Zeit 
verlieren ſollen, weil es für die meiſten genug ſei, in einigen kleinen lateiniſchen Fabeln 
geübt zu ſein, damit ſie einen lateiniſchen Caſum ſetzen können“, und 1794 befahl Fürſtin 
Juliane, es ſolle bei der Vorbereitung auf die Akademie nichts vergeſſen oder vernach⸗ 
läßigt werben, was zur volllommenen Bildung eines Menfchen erforderlich ſcheine, ver 
fi einem höheren Stande zu widmen gedenke. Es ift vorzugsmeife durch fürftliche 
Fürforge zu fohöner Blüte gelangt und hat jegt 5 Glaffen mit 9 Lehrern (Eintommen 
jwifchen 400 und 1250 Thlr.) und 155 Schüler (Schulgeld 4 bis 16 Thlr.), darunter 
auch Auslänver. Wir geben den Lectionsplan der Prima (fiehe d. folg. Seite). 

Die Maturitätsprüfung für die zur Univerfität abgehenden Schüler wurde am 
4. März 1830 eingeführt und ift eine Beringung für die Zulaffung zum fpäteren 
Staatseramen. 

Neben dem Gymnaſium befteht die ev.:Iutherifche Bürgerfhule, mit zwei 
Claſſen (Lehrergehalt 500 und 150 Thlr., Schulgeld 2 und 1 Thlr.), welche die Schüler 
etwas weiter fördert, als es in Landſchulen gefchehen Tann; ein Theil wird durch 
Privatunterricht zum Uebergang auf das Gymnafium vorbereitet. 

Ferner bie en.-reformirte Stadtſchule für die feit der Regierung der 
(teformirten) jüngeren ſchaumburgiſchen Linie (1777) gebildete reformirte Gemeinde 
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mit zwei Claſſen (Lehrergehalt 500 und 74 Thlr.; Lehrerin 50 Thlr.) und 105 nahen 
und Mädchen (Schulgeld 1 Thlr.). | 

Die höhere Töchterſchule mit 50 Schülerinnen in 2 Claſſen (Schulgel 
14—16 Thle.) fteht unter dem Nector des Gymnaſiums; den Unterricht geben theils 
Lehrer des Gymnafiums, theild ein akademiſch gebildeter Eonrector (400 Thlr.) mt 
eine Lehrerin für Handarbeiten. 

Die Bürgertödterfhule hat in zwei Glafien 160 Schülerinnen, zwei 
Lehrer, und eine Lehrerin, weldhe in vem Schulgebäude wohnt. Schulgeld 1 Til. 
16 Ser. 

Die Erwerbſchule, welder die Fürftin und mehrere edle Frauen eine bejor 
dere Fürſorge widmen, hat 1 Lehrer, welcher täglich 3, und eine Lehrerin, welde 
5 Unterrihtöftunden giebt. Die Schülerinnen, 34, entrichten fein Schulgeld, erhalte 
freie Schulbücher, und was fie durch die in ver Schule vorgenommenen Handarbeiten 
erwerben, kommt ihnen zu gute. 

Für die wenigen katholiſchen Yamilien befteht eine Tatholifhe Schule, mi 
einem befondern Lehrer und 20 Kindern. 

Die Kleinkinderſchule, durch Privatbeiträge geftiftet und unterhalten, hat en 
eigenes Haus, in welchem 48 Kinder unter 6 Jahren der Obhut einer Pflegenmite 
und einer Lehrerin anvertraut find. 

B. Stadthagen. In dem ehemaligen Univerfitätögebäude befindet ſich vie jegigt 
lateiniſche Schule, welche in der Regel auf vie Tertia des Gymnafiums zu Büdebun 
vorbereitet (1 Lehrer mit 350 Thlr. Gehalt, 20 Schüler, Schulgeld 9 Thlr.), und bie 
zwei Glaffen der (ev.lutheriſchen) Bürgerſchule, mit 2 Lehrern (865 und 220 Zhle.) 
und 146 Schülern (Schulgeld 1 Thlr.). 

Die Bürgertöhterfhule hat in 3 Glaffen 150 Schülerinnen, 23 Lehre 
(300 und 120 Thlr.) und für die Handarbeiten 1 Lehrerin (50 Thlr.). 

I. Die Yandfchulen haben (mit Ginrechnung ver Volksſchulen im den beiden 
Stätten) in 16 Kirchſpielen mit 37 Ortſchaften etwa 4000 Schulkinder. Die erfle 
Yanpfchullehrer in den Kirchdörfern find immer zugleich Organiften und Küſter. Die 
Schulſtellen find durch Feldland und Wiefen fundirt; nachdem aud) der gegemwärfige 
Furſt Adolf Georg eine große Zahl verſelben im Gehalte erhöht hat, tragen auch die 

n 150—200 Thlr. ein, die beften 450-500 Thle. Das jährliche Schulgeld 
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beträgt für jedes Kind 1 Thlr. Der Unterricht einer erften (oberen) Glaffe wird 
meiftens nach folgendem Lectionsplane ertheilt : 
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Da einigen Volksſchulen wird, wie auf vem Gymnaſium, im Zeichnen und Turnen 
mterrichtet. 

Die Zahl aller Lehrer im Fürſtenthum Schaumburg-Lippe (mit 80,000 Einw.) 
betraͤgt 61, die der Lehrerinnen 6, die ver Schüler und Schülerinnen 5056. 

Dr. Bömers. 

Lob. Wenn Ehre die „vortheilhafte Meinung von jemand binfichtli feiner 
Berzüge” ift und „auf dieſe Meinung gegründetes Anſehen“, Rob dagegen die Aeußerung 
ꝓzunſtigen, beifälligen Urtheils“; ſo wäre Lob der in Worten hervortretende Erweis 
der im Inneren vorhandenen ehrenden guten Meinung, und ſomit, wenn doch das 
Vort der ummittelbarfte und deutlichſte Ausdruck des Gedankens iſt, das unmittelbarſte 
und beſtimmteſte Symptom der vorhandenen Ehre. Demnach würde was über Lob 
zu ſagen iſt, ſich aus einer Anwendung der Beſtimmungen über Ehre, Ehrgefühl 
und die verwandten Begriffe auf dieſe Aeußerung der Ehre einfach ergeben, und ſo 
hätten wir vor allem auf den dieſe Begriffe betreffenden Artikel zu verweiſen (II. ©. 
4f Vgl. Aufmunterung L ©. 801 ff. und Belohnung I. ©. 526 ff.). 

Nur in wechſelsweiſe empfangendem und gebenvem Zufammenleben und Zufammen- 
wirten mit andern Tann der Menſch feine Beflimmung erreichen. Fur die Lebenvigfeit 
und Fruchtbarkeit eines folchen Lebens und Wirkens ift es aber eine unerläßliche Be⸗ 
dingung, daß einem jeven die ihm gebührende Ehre gegeben werde. Fehlt viefe Be- 
dingung, fo fehlt ihm auch ſowohl die über die Beſchränktheit feines eigenen Wirtens 
iin beruhigende und zu freudiger Thätigkeit ermunternde Zuverficht wohlwollender und 
fürderlicher Unterftügung von Seiten anderer, als die ermuthigende Hoffnung, daß 
fein eigenes Wirken fruchtbare Anertennung und eine gute Statt finden werde. Wen 
obne feine Schuld alle Anerkennung von Seiten der Mitlebenden und Mitwirkenden 
fehlte, ver würde ſich zwar mit dem Bewußtſein feines redlichen Strebens tröften können 
und mit der Hoffnung, daß er doch vor Gott Anerkennung finden werde; immerhin 
aber würde er die Unfruchtbarkeit und Crfolglofigleit feines LXebens und Wirken zu 
beflagen haben. Das Bedürfnis nad Ehre und die Werthlegung auf viefelbe hängt 
alfo nothwendig zufammen mit der dem Menſchen wefentlichen glievlihen Verbindung 
mit der gefammten menſchlichen Gefellfchaft. Iſt aber die Ehre die gedeihliche Lebensluft 
für menfchliches Wirken, fo ift das lobende Wort gleichſam der einfachfte Aerometer, 
deſſen Anzeigen die für feinere Symptome noch weniger empfängliche Jugend am wenigjten 
wäre entbehren fünnen. Darım ift Die Werthlegung auf Lob dem Menfchen natürlid), 
wie die Werthlegung auf Ehre es ift, und es bebarf nicht der befonveren Nachweiſung, 
daß „ſchon in den älteften Zeiten” nad Lob getradhtet und das Lob auch pädagogiſch 
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verwandt worden ift, daß fhon Noah Sem und Japhet gelebt, Ham aber getabelt 
bat, und daß Peleus bei der Erziehung des Achilleus das Streben nad Ehre m 
Lob eigentlich zum Princip feiner Pädagogik gemacht hat, wenn er feinem Sohne ven 
einzigen väterlichen Kath mitgab: „Immer der erfte zu fein unb vorzuftreben vm 
andern” (Altv agıorsveıw xal vmelgoyov Eunevaı dilav. Il. XI.784). Freilich Tom 
man gerave die Erziehungsrefultate des Peleus als eine Stütze für die Behauptin— 
benugen, daß jenes Princip zwar geeignet fei, den Zögling zu bedeutenden änfere 
Leiftungen anzufeuern, nicht aber die innere Heiligung feines Sinnes zu bewirken, unt 
daß e8 daher wohl zur Aeußerlichkeit ver heidniſchen, nicht aber zu der Inmerlichlei 
einer wahrhaft hriftlichen Bildung paffe, wie denn ſchon Quintilian den Ehrgeiz, wem 
er auch zur Tugend im Sinne äußerer Tüchtigfeit ermuntere, doc, felbft als ein Lafte 
bezeichne (Licet ipsa vitium sit ambitio, frequenter tamen causa virtutum est. Ins 
or. I. 2, 22). Aber e8 ruft doch auch ver Apoftel Paulus feiner lieben Gemeint 
zu Philippi zu (4, 8): „Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig ift, was ehrbar, was 
gerecht, was keuſch, mas lieblich, was wohl Lautet, ift etwa eine Tugend, ift etwa ci 
Lob (Erawog), dem denket nach!" Und fo wird es wohl nur darauf ankommen, burd 
richtige Verwendung des Lobes in der Erziehung zu verhüten, daß nicht die berechtigte 
Werthlegung auf Lob in das von dem Erzieher allerdings mit aller Sorgfalt fern m 
haltenve Lafter des Ehrgeizes ausarte; oder wie Herbart es formulirt: „bie Hauptfach 
ift, daß man keinen Ghrgeiz künſtlich ernähre, aber auch kein richtiges und natirliches 
Ehrgefühl erdrücke.“ 

Zu dieſem Ende nun ift es vor allem nöthig, daß die Zöglinge in dem Bewußt⸗ 
fein erhalten werden, wie das Lob nur ein Zeihen der Achtung ift, derer 
fie fih werth gemacht haben, und die Achtung felbfi nur eine Folge 
ihres pflihtmäßigen Verhaltens; daß alfo das letzte und eigentliche Ziel ihre 
Strebend nicht einmal die Achtung anderer fein darf, gefchmeige das äufere fol, 
fondern nur die Erfüllung ihrer durch Gottes Gebot ihnen auferlegten Pflicht. Diee 
rechten Auffaffung des Pobes tritt der Erzieher felbft entgegen, wenn er der ansoräd 
lichen Anertennung äußerer Pflihtmäßigteit einen zu hohen Werth und eine zu große 
Wirkung beimißt und fie deshalb in feiner pädagogifchen Thätigkeit zu ſtark hervortrete 
läßt. Er zieht dann felbft jenen Ehrgeiz groß, welcher in dem Lob und nicht in de 
Pflichterfüllung das Ziel feines Strebens erkennt, und welder, weil er eben felbft eis 
Lafter ift, nicht die Urfache von Tugenden werben kann, die diefen Namen in Wahrpet 
verdienen. Beweis dafür bietet die Erziehung der Jeſuiten, in welcher ja viefer Ehrzej 
der eigentliche Hebel ift (f. d. Art. ©. 776 ff.). Wie fehr die frommen Bäter ir 
Zöglinge verleiten, alles andere zum Mittel für ven lebten Zweck äußerer Anerlennun 
zu erniebrigen, geht auf die mwiverwärtigfte Weife daraus hervor, daß fie eine beſonder 
Belobung auch denjenigen verheißen, welche durch befonvere Andacht Leuchteten; um 
wenn fie andererfeits außerordentliche Andachtsübungen als Strafe für Vergehen ver 
hängen können, fo beweist dies, in wie hohem Grave es ihnen durch ihr Berfahre 
gelungen ift, ſelbſt das innerlichfte Thun des Gemüthes, die Andacht, in ein innerid 
wertbhlofes, todtes äußerlihe® Werk zu verberben. Cine folde Pädagogik kann es A 
einzelnen glänzenven Unterrichtsrefultaten bringen, im Gebiete der eigentlichen Grziehum 
aber nur verberblich wirken. Den ergebenften Dienern ver römifchen Geſetzeskirche, 
welche in ihren Schülern für diefe unbedingt gehorfeme Werkzeuge zu erziehen ftrebets, 
treten, wie billig, die Pädagogen der philanthropinifchen Aufklärerei zur Seite, dem 
biefe fo gut, wie jene, mußten mit äußeren Hebeln fich helfen, ba beiden bie inne 
Trieblraft ver aus einem lebendigen Glauben hervorgehenden heiligen Liebe fehlt. Da 
Philanthropinen verbanten wir jene ven natürlichen Ehrtrieb überreizende Berfchwendung 
des Lobes in der Schule, die Orden des Fleißes und der Tugend, die Ghrentarte, 


" pie golvenen und filbernen Ehrenpuncte u. |. w. K. F. Bahrbt eröffnet den Eltem, 
imelche feinem Philanthropin zu Heivesheim ihre Kinder anvertrauen wollen, marftfchreieriid 
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ie angenehme Ausficht, daß fie demnächſt in ven öffentlichen Blättern Nachrichten 
fen follen, wie vie folgende (Philanthropifcher Erziehungsplan. Frankenthal 1777, 
188 f.): „Das Philanthropin meldet allen, welche Seele genug haben, fich über 
e Bildung eines Menfchen zur Tugend zu freuen, daß N. N. der jüngere Sohn bes 
am — — N. N. — — zu einer folden Höhe von moralifher Güte fi emporge- 
peungen bat, welde alle feine Lehrer und Mitſchüler beivog, ihm einftinmig das 
nbenszeichen ber Tugend zu ertheilen." Auf einer Ehrenkarte foll beifpielsweife ftehen 
3. 200): „N. N. hat einen feiner Mitſchüler gerettet dadurch, daß er fich felbft zu 
er Schuld bekannte, wegen ver jener im Verdacht war. — Hat auch einem feiner 
kenbarften Feinde (!) einen unerwarteten Dienft geleiftet.”. Man ermefie felbft, ob es 
efen Philanthropen gelingt, ven Verdacht, es werde dadurch eine eigennügige Tugend 
ngeführt werden, durch die Bemerkung vollftändig zu befeitigen (S. 208): „Das 
sie um fein felbft willen!” — Freunde — denkt felbft nach! Es ift äfthetifcher (sic!) 
ingllang, und weiter nichts. Es iſt ebenjo, wie jene muftifhe Liebe gegen Gott, 
ven Vertheidiger von uns fordern, man folle Gott um fein felbft willen lieben, nicht 
wegen, weil er uns glüdlih madıt und glücklich machen will. Wie? möchte man 
fragen: Wenn ich nun Gott liebe, weil er ein- fo guter, liebreicher Gott ift, Lich’ 
‚ihn dann nicht um fein felbft willen? — Berfteht ihr das „um fein felbft willen“ 
ber: fp ift eure Moral tranfcendental, das heißt — unfruchtbar.“ Jene Uebertreibung 
id Verſchwendung des Lobes, wie fie bei Bahrbt im roheften und lächerlichften Ertrem 
ſcheint, muß das Streben nady menfchlicher Anerkennung in dem Zögling fo über: 
annen, daß das edlere Streben nad dem göttlihen Wohlgefallen dadurch völlig unter- 
dt wirb und freilich weder von muftifcher, noch von praftifcher Liebe zu Gott ale 
nem fittlichen Motiv mehr vie Rede fein kann. Vielmehr wird die Sucht nach Lob 
ſehr die einzige Trichfever zum pflichtmäßigen Handeln, daß wo das erwartete Rob 
mal ausbleibt, die Thatkraft fofort erlahmt, und daß andererſeits der mit diefem 
meinen Mittel bewirkten äußerlichen Pflichterfüllung ein fittlicher Werth kaum zuzu- 
heiten iſt. Der Erzieher wird fi alfo vor einer folden Iſolirung des Lobes, 
odurch dieſes an und für fih und ganz abgefehen von ver Pflichterfüllung, als deren 
mmptom nur es Werth hat, als das Begehrungsmwürbigfte bingeftellt wird, forgfältig 
üten und darnach trachten, dem Zöglinge zum lebenvigen Bewußtfein zu bringen, daß 
er Menſch den Willen Gottes und damit feine Pflicht erfüllen müße, weil dieſes dem 
nbren Weſen und ver Würde des Menſchen entipricht, und es wäre traurig, wenn 
te Böglinge nicht wenigſtens aus einzelnen Erfahrungen die alles übertreffenbe Befriedi⸗ 
ung tönnten kennen lernen, welche in dem Bewußtſein einer ſolchen Pflichterfüllung Liegt. 
Iritt dann als das Zeichen ver Anerkennung, welde ihnen dafür entgegentommt, das 
06 hinzu, und zwar nicht gerave jevesmal in ausprüdlihen Worten, ſondern befchräntt 
ib der Erzieher in vielen Fällen darauf, durch einen zuftimmenven Blid, durch fein 
lanmtes Berhalten feiner Zufrievenheit ihren Ausdruck zu geben, fo wird der Zögling 
ih daran gewöhnen, das Lob als ein zwar natürliches, aber nicht unbedingt noth- 
vendiges Zeichen der Zufriedenheit anzufehen, durch welche ihm zu feiner Ermuthigung 
kin pflichtmäßiges Verhalten bezeugt wird: er wird das Tob als eine Folge und 
38 ein Zeichen der Pflihterfüllung betrachten, welde ihm als fein 
tigentlihe® Ziel gilt, nicht die Pflichterfüllung als ein bloßes Mittel 
jar Erreichung des Lobes, weldhes ihm zum eigentliden Zwed feiner 
Thätigkeit geworden ift. 

Sol nun aber das Lob dem Zöglinge als ein ermunternves Zeichen davon gelten, 
daß er der Beftimmung näher gekommen ift, weldye Gottes Geſetz ihm vorhält, fo muß 
SB von ſolchen ausgehen, weldhe ihm als Vertreter des göttliden Ge— 
jeges gelten können. Als foldye jollen aber die Erzieher, follen Eltern und Lehrer 
dem Zöglinge gelten. Und nur wenn fie ihres heiligen Berufes ſich würdig erweiſen, 
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„Gottes Amt am Kinde recht zu vertreten,“ wenn das lobende Wort vom ermunternven 
Beifpiel begleitet ift, wenn ver Ausbrud ber Freude über die wachiende Tüchtigung 
des Zöglings das Gepräge voller Wahrhaftigkeit und den rechten Nachdruck aus dem 
eigenen aufrichtigen Streben der Erzieher nad) fortfchreitender Heiligung empfängt, nur 
dann können fie erwarten, daß ihr Lob die richtige Wirkung hervorbringen werde. 
Ferner aber müßen auch die Zöglinge daran gewöhnt werben, nur ſolchem Lobe Werth 
beizulegen, in welchem fie gleihjam einen Ausdruck des göttlichen Wohlgefallens erlennen 
bürfen. Diefe Gewöhnung aber kann fi) nur bilden, wenn nicht die Erzieher ſelbſt — 
ſei e8 weil jie überfpannte Forderungen an die Kinver ftellen, fei es aus natürliche 
Unfreundlichkeit, fei e8 infolge einer falfhen Anwendung ver Lehre von ber natfirlicen 
abfoluten Unwürdigkeit des Menfchen — auch den natürlichften und einfachften Ausorut 
der Billigung ihren Zöglingen verfagn. Dadurch werben dieſe getrieben, fich fchables 
zu halten, indem fie die Befriedigung der natürlichen Ehrliebe bei ihren Geſpielen ober 
anderen fuchen, welche auch das keineswegs Lobenswerthe zu leben bereit find; mb 
fo bringt e8 die überftrenge Erziehung, welde, um ja keinen Ehrgeiz aufkommen x 
lafien, auch das beredhtigtfte Lob vorenthalten zu müßen glaubte, in ver That dahin 
daß das eitle Trachten nad) einem teineswegs beredhtigten Lob recht ungeftört von den 
Herzen Beſitz nimmt. Mit vollem Rechte hat daher Lode (f. d. Art.) ver finftern 
Pädagogik gegenüber, welche kein Grziehungsmittel, als die Strafe, Tannte, auf hie 
rechte Benutzung der Ehrliebe in der Erziehung hingewiefen, d. 5. auf vie Grweduy 
des Sinnes für die Anertennung von Seiten derjenigen, deren Anerkennung wirflices 
Werth hat, damit auf diefe Weife die Zöglinge zugleich vor dem verjührerifchen Lobe 
der Schlechten bewahrt bleiben möchten. Hat aber das Rob die Bedeutung, dem Zöglinge 
zu zeigen, daß er in feiner Aufgabe, das göttliche Geſetz zu erfüllen, einen Schriu 
vorangelommen ift, fo muß and bei Ertheilung von Lob das göttliche Geſetz den eigen 
lihen Maßftab bieten, wonach er gemefjen wirb: nur mit Diefem darf er verglichen 
werben und etwa mit ſich felbft, wie er auf einer früheren Stufe, oder bei einer anderen 
Gelegenheit gewefen ift, wo er weniger Lob verdiente, damit das Bewußtſein, fortge 
fhritten zu fein auf der einen und ver Aufblid zu den vorgeftedten höchſten Ziele anf 
der anderen Seite, fidy zu einer kräftigen Aufforverung vereinigen, auf dem rechten Wege 
weiter zu gehen. Dagegen ift vie lobende Vergleihung mit Mitſchülern, welche zugleid 
für diefe zu einem Tadel wird, ungehörig und gefährlich, weil fie vie auf ſolche Weiſe 
Getadelten erbittert, den Belobten aber eitel macht und das rechte Verhältnis zwiſchen 
beiden flört. Auch in diefer Beziehung können die Jeſuiten als abſchreckendes Beiſpiel 
dienen. Sie haben ven äußeren Abzeihen der Würdigkeit nicht bloß entfprechende ve 
Unwürdigkeit zur Seite geftellt, fondern fie befreien auch den mit einem ſolchen Abzeichen 
Geftraften, fobald er einen Mitfchüler wegen eines mit viefer Strafe bevrohten Ber 
gehen® denuncirt hat. Indem fie auf folde Weile auf die gehäffige Demunciation 
vecht eigentlich eine Prämie feten, inoeuliven fie dem Herzen ihrer Zöglinge einen nicht 
allein eitelen, fondern eiferſüchtigen, neidiſchen und ſchadenfrohen Ghrgeiz, welcher ver 
Tod aller Kindlichkeit, Aufrichtigkeit und alles herzlichen Wohlwollens ift. 

Alfo feine Vergleichung der Zöglinge unter einander, während man einen Ich! 
Wohlaber Berüdfichtigung ihrer verſchiedenen Individualität, che mas 
einen lobt. Faſt möchten wir in dieſer Beziehung das Paradoron ausfprecdyen, daß 
die Tadelnswerthen gelobt und vie Lobenswerthen getadelt werden müßen; ähnlich wie 
man mit Recht empfiehlt, unkirchliche Gemeinden durch die liebliche Predigt beb 
Svangeliums erft für das Chriftenthum zu gewinnen, weiter geförderte dagegen durqh 
ernfte Bußpredigt zu fortfchreitender Heiligung zu ermuntern. Aus der überweichliche 
Pflege der fogenannten höheren Stände, wie aus der harten Zucht derjenigen Kreife 
aus welden vie Volksſchule ihre Schüler empfängt, jo wie aus dem natürlichen Drei 
ber Berhältniffe in viefen Kreifen, werden dem Erzieher Zöglinge zugeführt, welche 
Bi Thlaff, oder verſchüchtert und verkümmert find, weil fie noch niemals die Freude gehalt 
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ıben, daß ihnen durch eigene Kraft etwas gelungen ift und baß fie Anerkennung bafür 
funden haben. Denn entweder ift ihrer Selbfithätigteit überhaupt nichts zugemuthet 
orden, oder was fie verfuchten und leifteten, ift nicht beachtet worven unb hat ihnen 
emals ein Wort freunblicher Anerkennung eingetragen. Sole Kinder werben zunächft 
hr wenig leiften; aber gerade darum muß man gerne die Gelegenheit ergreifen, fie 
ch ein freundlich ermunterndes Lob zur Selbftthätigkeit zu ermuthigen und wo möglich 
ı gutem Gange zu erhalten, und Gleiches gilt von Zöglingen, welche für einen Unter 
ichtsgegenſtand oder fonft eine von ihnen zu verlangende Thätigkeit kein lebendiges 
interefje gewinnen können. Durch äußere Strafen kann man den Trägen wohl zu 
efimmten äußeren Leiftungen, nicht aber zum Fleiß im eigentlichen Sinne zwingen; 
iefer ift eine frifche, lebendige, weil mit der Hoffnung des Gelingens verbundene, 
Ihätigfeit, und biefe Hoffnung wirb in dem Schaffen am ficherften ‘durch ein wohl 
mgebrachte® Rob erwedt und wach erhalten. Dagegen wird ver im ganzen tüchtige 

üler durch einen gelegentlich auögejprochenen Tavel am wenigften nievergebrüdt, 

(aber vor der Einbildung, als ob ers ſchon ergriffen hätte, bewahrt und angefpornt 
verven, dem vorgeftedten Ziele nachzutrachten. 

Gine päbagogifche Verwerthung bes Lobes, wie-fie in dem Obigen gefordert ift, 
od wohl von dem Borwurfe, das unkindlichſte und undriftlichfte Motiv zu fein, nicht 
steoffen werden, welchen 8. von Raumer ver Aufftachelung eines eitelen und eifers - 
köhtigen Ehrgeizes mit vollem Rechte gemacht hat. ®. Baur. 

Localſchulen, ſ. Schulbezirt. 

Locaten, wörtlich = Gedungene, Geſellen (daher auch socii genannt), 
weiche der Meiſter auf Wochenlohn annimmt, von den Lehrern im Mittelalter ge⸗ 
taucht; vgl. S. 300. 

Location, ſ. Rangorpnung. 

Locke, John. (Lockes Leben iſt beſchrieben von Le Glerc: Eloge historique de 
m Mr. Locke in dem 1. Bd. feiner Oeuvr. divers. und von Lord King, The life 
ad letters of John Locke, with extracts from his journals and common - place 
ooks. New edition. London. 1858. Neuerdings von Raumer, Geſchichte ver 
Bübagogit, II, ©. 112 — 136 uud befonder8 von Schärer, John Rode. Seine 
Yerftanvestheorie und feine Lehren über Religion, Staat und Erziehung. Leipzig 1860.) 
den Anregungen zu einer Verbefferung der Erziehung, ‚wie fie von Montaigne und Baco 
»sgegangen waren, waren namentlich’ auf deutſchem Boden die praktiſchen Reformverfuche 
on Ratich und Amos Gomenius gefolgt. Der Erfolg der letteren jedoch entſprach 
mal bei Ratich ven Erwartungen nit. Man hatte zu ſehr der abstracten Methode ver: 
raut und unterlafien, bie im wirklicyen Leben, vie Erziehung hemmend over fürbernd, 
ritwirtenden Factoren gehörig mit in Rechnung zu bringen. Dod wirkte der einmal 
egebene Anftoß immerhin nody fort. Der Pietismus, auf päbagogifchen Gebiete vor 
Gen duch U. H. Frande repräfentirt, fam der von den päbagogifchen Neuerern ge 
ellten Forderung eines wahrhaft bildenden Unterrichtes und einer Berüdfichtigung 
er Anſprüche des täglichen Lebens durch Hereinziehung der Realien in den Kreis der 
Isterrihtögegenftände auf feine Weife und wirkfamer nad, indem er mit klarem Be 
metfein und voller Entfchievenheit das evangeliſche Princip zur Grundlage feiner Er⸗ 
hung machte und von feiner Bekanntſchaft mit ven wirklichen Zuſtänden des Volles 
u befien einzelner verkühnmerter Glieder fich leiten ließ. Faſt zu verfelben Zeit, als 
Rande feine nachher zu fo großer Auspehnung erwachſenen Anftalten zur geiftigen 
bung des Bolles zu begründen anfteng (1694), erſchien (1693) eine Schrift, welche, 
gleich urfprünglich nur für einen ganz engen Kreis beftimmt, doch in hohem Grabe 
Mm pädagogiſchen Yragen auch das Intereſſe ver höheren Stände zuwandte und bes 
baft oder unbewußt unter dem Ginfluffe der von Montaigne und Bacon angeregten 
fteen ſtand: Some thougths concerning education von John Locke. Der 
Serfafler war fechszehn Jahre nach Shatefpeares, ſechs Jahre nach Bacos Tode, 
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in demfelben Jahre mit Spinoza geboren und drei Jahre früher ale Spener, wel 
ihn noch um ein Jahr überlebte. 

Locke war am 29. Auguft 1692 zu Wrington in der Nähe von Briftol in Som 
fetfhire geboren. Sein Vater, John Rode, in jener Gegend mit einem hübſchen La 
befig begütert, war anfangs als Schreiber (clerk) bei einem benachbarten Fried 
richter beichäftigt, wırde dann aber mit dem in berfelben Gegend begüterten Ot 
Alexander Popham betannt, der ihm eine Gapitänftelle in der Parlamentsarmee 
ſchaffte. Nach Beendigung bes Krieges kehrte er zu feiner juriftifchen Beſchäftig 
zurüd. Infolge der Wechjelfälle des Krieges mußte der Vater dem jungen John, | 
älteften von zwei Söhnen, ein geringeres Beſitzthum hinterlafien, als er felbft en 
hatte, was englifche Biographen nicht unterlaffen al8 eine Abnormität und befom 
Salamität zu notiren. Dafür aber gab er dem Sohne das Toftbare Gut einer f 
forgfältigen Erziehung mit, für welche diefer fein Leben lang die innigſte Dankbar 
bezeugte. Mit richtigem Talte hatte der Bater den Sohn in deſſen erften Jahren m 
die forgfältigfte Zucht und Ueberwachung der väterlichen Auctorität genonmen, währ 
er fpäter damit nachließ und der wachſenden Selbftändigteit freieren Spielraum | 
ftattete. Der alte Locke fpricht fich felbft über fein Verfahren mit voller Klarheit 
folgenden Worten aus (King, a. aD. ©. 1f.): „Ih habe das als ein umverfl 
diges und gefährliches Verfahren an manchen Bätern getabelt, daß fie gegen ihre Kim 
fi) fehr nachſichtig bemeifen, fo lange dieſe Hein find, dagegen, wenn biefe zu reifa 
Fahren kommen, fie in hohem Grave beſchränken und ein zurüdhaltenveres Berkall 
gegen fie eintreten laſſen, wodurch gewöhnlich ein fchlechtes Einverſtändnis zwifd 
Bater und Sohn erzeugt wird, das nothwendig von üblen Folgen fein muß. Mei 
Meinung nad) würven Väter in der Kegel beſſer thun, wenn fie zu ihren berama 
fenden Söhnen in ein vertraulicheres Verhältnis träten und in ihrem Benehmen ge 
diefelben fo viel Freiheit und Freundſchaft walten ließen, als deren Alter und Tem 
rament nur ertragen kann.” Durch Pophams Verwendung wurde der junge. in! 
Weftminfterfchule in London und von da 1652 als Mitglied des Chriftfirchcollegiums (Cha 
church-college) auf die Univerfität Oxford aufgenontmen. Obgleich) 2. von der aliben 
brachten einfeitigen Beſchränkung der Pehrobjecte und von dem pebantifchen ſcholaſtiſchen ı 
malismus in dem dortigen Unterricht ftets mit großer Geringſchätzung fpricht, fo mad 
er dennoch nicht nur in feinen akademiſchen Stubien fo gute Fortſchritte, daß er 16 
zum Baccalaureus und 1658 zum Magister Artium promovirt werden konnte, fende 
es haben diefe Studien doch gewiß auch zur Schulung feines Geiftes mehr beigelragt 
als er felbft zuzugeftehen geneigt if. Mit lebenvigerem Intereffe wandte er fid alı 
dings dem Studium von Des Gartes und den Natumwiffenfchaften zu, um bier m 
Bacos Grundſatz ftatt der traditionellen Philoſopheme über die Dinge vielmehr I 
Dinge felbft aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Insbeſondere wurve ihm ve 
die Schwädhlichkeit feiner eigenen körperlihen Gonftitution, welcher er in einem bid 
regelmäßigen Leben ftet8 die confequentefte Berüdfichtigung widmete, das Stubium N 
Medicin empfohlen; feinen in diefem Fache erworbenen Kenntnijjen gibt ver berät 
Thomas Cyvenham das glänzenvfte Zeugniß, uup es find biefelben, obgleich midt # 
Rückſicht auf eine künftige Praxis gefanmelt, doch für 2.8 Lebensgang von entfhke 
ner Bedeutung geweſen. 

In eine praltifche Berufsthätigkeit trat 2. zuerft ein, als er 1664 Sir Balk 
Bane*), den englifchen Gefandten an den großen Kurfürften während des erften ji 
bifchen Krieges, nad) Berlin, Gleve u. a. D. begleitete: die Berichte feiner Briefe ii 
unfer beutfches Volt und Vaterland aus vdiefer Zeit erinnern nicht felten an bie ap 


*) So heißt ber Name bes Gefantten bei King a. a. O. ©. 10, dem ich folge, mel ol 
2, felb im feinen Briefen feinen Chef als „Sir Walter“ bezeichnet, obgleich ich font, ba 


Ulchen und deutſchen Biograpben, den Namen überall Sir William Swan genannt finde. 


ſcher Seefahrer über die Sitten und Gebräuche der Wilden auf den neuentvedten Infeln 
der Südſee. Bereits im Februar 1665 nad, England zurüdgelehrt, lehnte 2. verſchie⸗ 
bene Anträge zu weiterer Verwendung in öffentlichen Dienften ab und lebte zu Or 
ford feinen Stubien. Hier machte er durch einen Zufall vie für ihn fo folgenreiche Be 
kuutihaft mit Lord Aſhley, dem nachherigen Earl of Shaftesbury. Der Lord hatte 
fi durch einen Sturz vom Pferde einen Absceß in der Brufthöhle zugezogen und Be 
hufs einer vorzubereitenven Vrunnenkur an Dr. Thomas in Oxford ſich gewandt, ver 
ft damals abweſend, L. mit der Commiſſion betraute. Lord Afhley fand an 2, fo 
großes Wohlgefallen, daß er diefen einlub, ihn erft in das Bad zu Sumninghill und 
dann als fein Gaſt nad London zu begleiten, und daß ein wahrhaft freunvfchaftliches 
Berhältnis zwifchen beiden Männern entftand. Für 2. war diefe Belanntfchaft von 
ver größten Wichtigkeit, da Afhleys Haus einer ver Hauptfammelpläge war für die ges 
ſelſchaftlichen und politiichen Größen ver Hauptftadt, unter welchen namentlich der fri- 
wle Herzog von Budingham, Billiers, der Hauptrepräfentant ver franzöfirenden Bildung, 
ud der treffliche Lord Halifar mit Lord Afhley in näherer Verbinvung flanden. Als 
Auf in deſſen Haufe einige diefer Herrn nach der erften Begrüßung zum Nartenfpiel 
fi niederfegten, zog L. fein Notizbudy hervor und begann mit großer Aufmerkfamteit 
m fhreiben. Nach dem Gegenſtande feiner Notizen gefragt, antwortete er, er habe 
lange ſich nach der Zeit gefehnt, wo er die Ehre haben folfe, mit den größten Getftern 
keiner Zeit in Gefellichaft zu fein, und nım ihm diefe Ehre zu Theil geworben fei, 
glaube er nichts befferes thun zu können, als ven Inhalt ihrer Unterhaltung forgfältig 
m Bapier zn bringen, und hiermit zeigte er ihnen ven Ertrag, welche ihm ihr lediglich 
mi das Spiel bezügliches Geſpräch feit ungefähr zwei Stunden geliefert hatte. Die 
Deren legten lächelnd vie Karten weg und benußten ihre übrige Zeit more suitable 
to the rational character, wie der englifche VBeridhterftatter fich ausprüdt. Bon einer 
1668 in Begleitung des Grafen und der Gräfin von Northumberland unternommenen 
ud durch den Tod des Grafen bald unterbrochenen Reife nad Frankreich Lehrte 2. 
in das Hans feines Gönners, der unterdeſſen Schatlanzler geworben war, nad) London 
wäd, von wo er zur Fortſetzung feiner wiflenfchaftlihen Studien häufige Ausflüge 
sh Orford machte. In London felbft befhäftigte ihn vie Grziehung des damals uns 
wlähr jechszehnjährigen älteften Sohnes von Lorb Aſhley, deſſen körperlicher Schwäch⸗ 
ihleit auch die mebicinifche Bildung feines Grzieher® zu gute kommen follte, wie denn 
sh bei der fpäteren Berbeirathung des jungen Lorbs 2.8 Beirath weſentlich 
mitwirtte. Diefer hatte die Freude, noch den Sohn feines Zöglinge, den älteften von 
Reben Sprößlingen viefer &he, ven berühmten Verfaſſer der „Characteristics“, erziehen 
pa helfen, welcher feinem Erzieher trot einzelner fcharfer Ausfälle gegen deſſen philos 
ſephiſches Syſtem ftets ein dankbares Anvdenten bewahrte. Im Jahre 1668 war L. 
mm Mitglied ver königlichen Gefellihaft (Royal society) ernannt worden, mit deren 
Wenige Jahre zuvor vollzogenen Gründung fi) die überſchwänglichſten Hoffnungen für 
Forderung der Wiffenfchaften in England verbanden. Auf Anregung gelehrter und 
geftreicher Freunde, bei welchen 2. im höchften Anfehen ftand, begann er 1670 feine 
tingehenvere Beichäftigung mit der Theorie des menſchlichen Erkennens, wurbe aber 
der wiſſenſchaftlichen Muße wieder entzogen, als Lord Afhley 1672 zum Grafen von 
Shaftesbury und Großkanzler, er felbft aber zum Secretary of the presentations of 
benefits ernannt wurde. Zwar legte Shafteöbury im folgenden Jahre ſchon das große 
Siegel wieber nieder, L. aber, einmal in die heftigen und aufregenden politifchen Con⸗ 
troverſen jener Zeit verwidelt, kam fo wenig zur Ruhe, daß er fid) gemöthigt ſah, zur 
derftellung feiner Gefunpheit eine Reife in das fübliche Frankreich zu unternehmen, 
% er in Montpellier mit Herbert, dem nachherigen Garl of Pembrot, näher befannt 
durbe, dem er fpäter feinen „Essay on Human Understanding“ bebicirte. Im Jahre 
1679 war Shaftesbury von dem Hofe wieder in Gnaden angenommen und zum Mi 
üflerpräfidenten ernannt worden. Er beeilte fih, 2. von Paris, wohin dieſer unter 
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deſſen übergefiebelt war, zurüdzurufen. Aber die Gunft war von Kurzer Damer. Ras 
wenigen Monaten ſchon mußte der Graf ter von Frankreich unterſtiltzten Zatheliik 
abfolutiftifchen Bartei werden und zur Haft in den Tower wanvern. Dem Tobesurtkeil 
welches ver fanatifche Haß der Gegner über Rufjel, Sidney u. a. verhängte, entgieng er zwe 
durch die Gunft ter in ihrer Majorität der Whigpartei angehörenven Jury, doch fax 
er es gerathen, weiteren Berfolgungen durch eine Reife nach Holland fich zu entziehen 
Dorthin folgte ihm 2. und blieb bis zu dem 1683 erfolgten Tode feines Gönner ı 
defien Umgebung, mußte aber auch ven feinvfeligen Haß, mit welchem die Gegner viefe 
verfolgten, mittragen helfen. 

Am nächſten lag der Berſuch, L. feiner Mitgliedſchaft an dem Chriſtchurcheollegin 
und der damit verbundenen Rechte zu berauben. Auf die Notiz bes engliichen Miniſter 
refidenten, daß 2. im Haag bevenklidhe Verbindung mit englifchen MWinlcontenten unten 
halte, fchrieb der damalige Staatöfecretär Sunderland an den Decan von Oxford, Bi 
ſchof Fell, den bekannten Herausgeber einer der erften Tritifchen Textesrecenſionen ba 
Neuen Teftamentes, und forderte ihn unter Bezengung des allerhöchften Misvergnügen 
von Seiten Karls II. auf, Mittel und Wege zur Ausfchliegung 2.8 anzugeben. Tiere 
hatte 1674 aud) als Baccalaureus der Mebicin promovirt und war als ſolcher von ka 
Berpflihtung dispenſirt, in Oxford felbit ſich aufzuhalten. Fell berichtete nun, daß dei 
GSollegium felbft gar nichts gravirendes gegen 2. vorzubringen wifle, da er aud ge 
fliffentlihen Verſuchen, ihm politifch verjängliche Aeußerungen abzuloden, jeverzeit wi 
äußerfte Borficht entgegengefest habe; Fell giebt ihm das unter biefen Umſtänden höchf 

ehrenvolle Zeugniß: There is no man in the world so much master of tacitarniy 
and passion. Diefemnadh, fchreibt ver Biſchof, gebe e8 einen doppelten Weg bes Mi 
liebigen fi) zu entletigen. Entweder man labe ihn zur Verantwortung vor, und we 
er dann, wie zu erwarten, fich nicht ftelle, fo habe man ein Hecht, ihn in contumaciamı 
zur Ausſchließung zu verurtheilen; wenn er ſich aber ftelle, fo könne man verfuden 
ob feine Londoner Berkläger vielleicht mehr gravirenves gegen ihn vorzubringen wüßte 
als in Orford bekannt jei. Oper, wenn biefes Berfahren zu precär und wuſtäudliqh 
erfcheine (if this method seems not effectual and speedy enough), fo möge few 
Majeftät, ala Grhulter und Bijitor der Univerfität, nur 2.8 Entfernung direct befehle; 
Decan unt Gapitel würden Tann nicht ermangeln, den Befehl auszuführen. Dieſer Be 
fehl erfolgt tenn auch, und darauf hin wurde 2. am 16. November 1684 ausgeſchleſſe 
Obgleich nun das Verfahren Fells, bei welchem 2. fonft in hoher Achtung ſtand, wicht 
zu rechtfertigen iſt, fo ift es doch gewiß in hohem Grave zu entſchuldigen in einer Ja, 
wo die abfelntiftifche Reaction mit brutaler Gewalt jede felbftändige Oppofition unter 
drüdte und mit dem Tote bedrohte. Diefer Gewalt hatte das Gapitel erklärt ſih 
beugen au wollen und ihr zugleich die Verantwortung zugefchoben, und es iſt nicht dem 
wahren Sachverhalte entfprechend, wenn Schärer (a. a. DO. ©, 15) behauptet: „De 
fromme Decan beeilte ſich mit feinen Kanonikern, der willlommenen Weifung nachp 
fonmen.* Mach Karls II. Tode (1685) machte William Penn König Jakob U. 
neint, dae gegen V. ausgeſprochene Urtheil auf dem Gnadenwege zurückzunehmen; vie 
aber weigerte ſich, die königliche Gnade anzurufen, da er fein Unrecht begangen habe. 
Much ab in demfelben Jahre das in Holland vorbereitete unglädliche Unternehmen Wi 
Herzoge von Monmouth gegen England den Feinden 2.8 neuen Grund zu feiner Be 
dächtiaung, obpleich er mit bem Herzog durchaus in feiner nähern Berbinbung fie 
md zu deffen Unternehmung nicht das geringfte Zutranen hatte. Die engliſche Reze 
rung gienn fo weit, von Holland neben der Auslieferung von 83 andern Gugläuden 
and die von I. zu verlangen, gab aber dadurch einzelnen Männern und ganzen kb 
ſchen Weaniftenten nur Gelegenheit, ihre Hochachtung gegen ben Berfolgten duch be 
cup au bezengen, welchen fie ihm angebeihen liegen. Bei alledem blieb Loden Ni 
genug, um feinen Aufenthalt in Holland für feine geiftige Entwicklung und ſchriftſtel 
se Thatigteit befonders fruchtbar werben zu loffen. Er kam mit den bedeutendſer 
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Belehrten in Verbindung, unter welchen befonders die Arminianer Le Clere und Lim- 
vorch hervorzuheben find. An letteren richtete ex feine während der Zeit, da er ſelbſt 
ie Beächteter ſich in Berborgenheit halten mußte, verfafite erfte Epistola de Tolerantia 
d darissimum virum T. A. R. P. T. O. I..A. (d. i. Theologise apud Remon- 
tzantes professorem, tyrannidis osorem, Limburgium Amstelodamensem) scoripta a 
»A&.P.O.LL.A. (b. i. Pacis amico, persecutionis osore, Joanne Lockio Anglo). 
Ye Clerc gab in feiner Bibliotheque universelle (Yan. 1888) eine franzöftfche Ueber: 
egung eines von 2. jelbft verfaßten Auszugs des 1687 vollendeten Essay on Human 
Inderstanding, welcher vollftändig erft 1690 zu London erfchien. L. ſelbſt Lieferte 
mbrere Beiträge zu Re Clercs Bibl. universelle. 

Nachdem 2. feit 1686 es wieder hatte wagen dürfen, aus feinem Berftel in Hol: 
md hervorzutreten, hatte er 1689 vie Genugthuung, mit vemfelben Geſchwader, welches 
se Brinzeffin von Dranien ihrem bereits ein Jahr vorher in England gelandeten Ge⸗ 
nahl, Wilhelm IIL, nahführte, in fein Baterland zurückzukehren. Als politiicher Schrift 
kller hatte 2. zuerft in dem Verfaſſungsentwurf ſich verficcht, welchen er für die Ko: 
wie Sarolina im Auftrage Shaftesbinys ausgearbeitet hatte An viefen nämlich 
atten jene acht englifchen Edellente fi gewandt, welchen Karl IL 1665 den Lands 
ih zwifchen dem 29. und 36. N. B. an der Oftlüfte Amerikas verliehen hatte, 
Ben den fehr ivealiftifchen Grunvfägen, nach welchen er dort einen Mufterftaat einzu⸗ 
ihten gedachte (vgl. Andree, Nordamerika, S. 891), war 2. durch reichere Tebens- 
Hehrungen zurüdgelommen, und er wurbe jetf ber eigentliche Theoretiker der politischen 
ſearis, weldhe durch Wilhelm III. in England zur Herrſchaft kam. In feinen „Two 
reatises on Government“ (1689) vertheidigte er die Grundſaͤtze ver conflitutionellen 
Ronarchie gegen Robert Filmer, welcher in feiner Schrift „ver Patriarch oder von ber 
aturlichen Macht der Könige” mit wahrer Unverſchämtheit Religion und Theologie zur 
Bertheibigung des ertremften Abſolutismus misbraucht hatte. Auch feine 1695 ver- 
fientlichte Abhandlung „Ihe reasonableness of Christianity, as delivered in the Scrip- 
wen“ diente burch das Beftreben, die confeffionelle Differenz und bie theoloͤgiſchen 
Sreitigteiten durch Zurückgehen auf die, als mit der Vernunft völlig übereinſtimmend 
wgeftellte, Lehre ver heiligen Schrift aufzuheben, dem Wunfche des Königs, eine Ver⸗ 
Brung zwifchen ver Staatskirche und den Diffenters zu Stande zu bringen. Weniger 
und biefe Schrift, als durch die Berufungen auf ben Essay on human understanding, 
wait Toland feinen plumpen Radicalismus in feiner Schrift „Ohristianity not my- 
keins“ (1696) zu ſtuͤtzen fuchte, wurde 2. in Streitigkeiten mit dem gelehrten Bifchof 
a Borcefter, Stillingfleet verwidelt, in welchen er eifrig bemüht war, fich von dem 
Iorwurfe des Skepticismus zu reinigen und bie volle Webereinftimmung feiner Grund⸗ 
ige mit denen des Chriftenthums darzuihun. Aus dem aufregenden Treiben ber Haupt⸗ 
bt rettete 2. fich zur Pflege feiner Gefunvheit von Zeit zu Zeit auf die Landſitze 
Ener Freunde und Verehrer. Einen folhen hatte er namentlih an Francia Mafham 
x Ontes in Eifer, und noch mehr an deſſen Gattin, einer Tochter von Cudworth, eine 
varme Berehrerin, vie ihren einzigen Sohn ganz nad 2.8 Methode erzog und fo bie 
maltifche Probe auf feine 1893 publicirten „Some thoughts concerning education“ 
te. Obgleich Locken von feinen einflußreichen .politifchen Syreumben vie nach den 
dfichten auf feine Geſundheit zu treffende Wahl gelafien wurde zwifchen verſchiedenen 
cdeutenden Geſandtſchaftspoſten, fo begauligte er ſich doch mit ver befcheivenen Stellung 
ines Commissioner of appeals. Die einträgliche Stelle eines Commissioner of trade 
ad plantations, weldye ihm 1695 übertragen wurde, gab er ſchon 1700 um feitter an: 
egriffenen Geſundheit willen auf, und feine Gerwifienhaftigteit erlaubte ihm nicht, auf 
a Wunſch des Königs einzugehen, ver, um ihn nım im öffentlichen Dienft zu erhalten, 
w die oollefte Freiheit in Bezug auf feine amtlichen Berrichtungen gerne geftattet Hätte. 

Bon 1700 an lebte 2. ganz in Dates und zu der äußeren Ruhe, welde ihm der 
afenthalt bei der befreundeten Familie Maſham gewährte, ſuchte er vie Innere Ruhe 
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in ber VBeichäftigung mit der heiligen Schrift, welcher ex fich jet ausſchließlich widmete, 
und deren Nefultate uns zum Theil in den aus feinem Nachlaſſe veröffentlichten Bares 
phrafen ver Briefe an die Römer, Korinther, Galater und Ephefer vorliegen. Einen 
iungen Mann, der ihn nad) dem ficherften Weg fragte, um zur Ginficht in das Weſen 
der chriftlichen Meligion zu gelangen, verwies er auf das Studium der heiligen Schrift, 
insbefondere des Neuen Teflamentes; denn fie habe Gott zum Berfafler, pie Seligtet 
zum Endzweck und Wahrheit ohne alle Beimifhung von Irrthum zum Inhalt. Seit 
1708 wurden feine aſthmatiſchen Beſchwerden heftiger. Wenige Monate vor feinen 
Tode empfieng ex im häuslichen Kreife mit einigen Freunden das heilige Abendmahl. 
Am Tage feines Todes ließ er von Madame Mafham aus ven Pfalmen fich vorlefen. 
Als er fein Ende nahen fühlte, bat er fie aufzuhören, und ftarb wenige Minuten nad 
ber am 28. Ottober 1704. Seine Berehrerin ſchrieb an einen Freund: „Es wirb ver 
Intereſſe für Sie fein zu erfahren, daß die leiste Scene von Lodes Leben nicht weniger 
bewunderungswürbig war, als alles andere an ihm. Bis zu feinem Ende blieb er m 
vollen Beſitz feiner geiftigen Kräfte, aber die Krankheit, an welcher er ftarb, machte fo 
fiufenweife und fichtbare Fortjchritte, daß gewiß wenig Menſchen den Tod fo veutih 
herankommen fehen, ald er. Dennoch war während diefer ganzen Zeit nicht Die geringke 
Aenderung feiner Stimmung an ihm zu bemerken: immer liebreich, freundlich, mitthe⸗ 
lend, bis zum letzten Tag, dachte er an alles, was feine Freunde angieng, und ließ 
feine paſſende Gelegenheit zu hriftlihem Zuſpruch an alle die vorübergehen, welde ım 
ihn waren. Kurz, fein Tod war, wie fein Leben, wahrhaft fromm und doch natürhd, 
unbefangen und unaffectirt, und die Zeit kann kein leuchtenderes Beifpiel von Vermuſt 
und Religion hervorbringen, als ex e8 im Leben und Sterben geweſen ift.” 

Das theoretifhe Syſtem eines bventenden Mannes Tann nur im Zufammenks 
mit feinem Leben richtig verftanden und gewürbigt werden. Sein Leben erſt zeigt um, 
warum fein Denten gerade biefem oder jenem Gebiete des Erkennens ſich zugewandt 
bat; die Belanntjchaft mit Zeitanfichten, in Bezug auf welche vie Grundfäte des Syſtent 
hervorgetreten find, lehren uns Behauptungen, die infolge des Gegenfates zu einfeilg 
hervorgehoben oder zu ſtark ausgebrüdt worben find, auf das rechte Maß zuridführe, 
und da das Syſtem nur ben geiftigen Inhalt, welcher in einer Perfönlichkeit unmitieb⸗ 
ber lebt, zu begrifflicher Klarheit zu vermitteln fucht, ein Beſtreben, deſſen Ziel vor 
feinem vollfländig erreicht wird, fo tritt da8 Leben eines Mannes, welcher in fein 
Syſtem doch eigentlich nur vie Klarheit über fein eignes inneres Leben fucht, auch für 
uns feinem Syften ergänzend, erläuternd und bericdhtigend zur Seite. Diefe allgemein 
Säge leiden auf bie päbagogifchen Theoretiter in ganz bejonderem Grade Anwendung; 
und darum haben wir auch für die nunmehr zu gebende Darlegung der päbag* 
gifhen Anſichten 2.8 durch eine ansführlichere und auf authentifche Nachrichten ge 
fügte Erzählung feiner Lebensſchickſale und feiner Lebensführung vie fefte Grumblag 
zu finden gefudht. Während nun aber bei gar manchen epochemachenden Pädagoge 
ihre Theorie die Tendenz zu haben fcheint, dem heranwachſenden Gefchlechte vie beit 
Erziehung zu verjchaffen, welche fie ſelbſt haben entbehren müflen, und während if 
eignes Leben mit ihrer Theorie häufig fehr wenig im Einklange fid) befindet und de 
durch gegen die Forderungen verfelben einigermaßen mistrauifch macht, theoretifirt de 
gegen 2. in der That nur was er als Zögling und Erzieher erfahren und verfucht w 
in feiner gefammten Lebensthätigleit erftrebt hat. Namentlich findet zwifchen ihm me 
Rouſſeau bei aller Uebereinftimmung in einzelnen Anfichten ein fehr beftiummter Unter 
ſchied flat. Während Rouſſeau infolge der Gigenthümlichleit feines TQemperameid 
und, der Mängel feiner eigenen Erziehung von ben wechfelnden Winden bes Leben 
‚ohne vechten inneren Wiverftand hin⸗ und her geworfen wurde und für das, was @ 

. peaftifch nicht erreichen konnte, durch um fo ertremere theoretifche Behauptungen rs 
3 ſchableo hielt, blieb L., welcher die Hinrichtung Karls I, vie Jahre der Republik, Di 
| Der latholiſtrenden und abfolutiftiihen Reftauration und bie Reform umter u 
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m III. erlebte, unter allen biefen Stürmen in mämlicher Befonnenheit immer fich 
iſt gleich, ver Umgang mit den Großen machte ihn mweber eitel, noch ſervil — er 
Bte der reichbegüterten Ariftotratie die Anerkennung feiner geiftigen Güter als eben» 
tiger abzubringen — und andererfeits erbitterten ihn auch bie Berfolgungen nicht, welche 
zu erdulden hatte: unabläffig war fein Streben ‘darauf gerichtet, feine Kräfte zum 
ften ſeines Baterlandes und der Menfchheit zu verwenden. Während Nouffean in 
tem Contract social und Emile der politifchen und pädagogiſchen Revolution ihren 
ber gefchrieben hat, ohne jedoch in dem Lande, für welches er zunächſt fchrieb, in 
den Beziehungen ftetS wiederkehrende Rüdfälle aus der Willffir der Freiheit in die 
Mir der Herrfchaft verhindern zu können, zeigt fi 2. überall als ver Mann ver 
onnen und ohne Lärm, aber ficherer ihrem Ziele entgegengehenven Reform. Obgleich 
gegenüber dem Misbrauch, melden man mit der Lehre von den angeborenen Ideen 
Bunften einer das Reid) der Natur und des Geiftes willfürlich conſtruirenden 
peculation getrieben hatte, an feinen großen Landsmann Baco ſich anfchließenv, auf 
buctivem Wege von den in ver Seele thatſächlich Tiegenden einzelnen Erfahrungen 
#gieng, obgleich er alſo Empiriter und Senfualift war, fo war er doch fein Mate: 
Üft, fondern hielt mit anerkennenswerther Inconſequenz an der Eelbftändigkeit 
6 Beiftes und an deſſen Verbindung mit dem Ueberfinnlichen als an Thatſachen 
6 Bernußtfeing feft*); obgleich fein Gegenfag gegen einen vie lebendige Kraft ver 
eigion verhüllenden und hemmenden theologifchen Dogmatismus ihn in eine rationa- 
irende Bernunftreligion zu weit hineintrieb, fo bewahrte er doch nicht allein ſtets eine 
bendige Religiofität, fondern er wurde auch gegen Ende feines Lebens in den Tiefen 
8 pofitiven Chriſtenthums mehr und mehr wieder heimifch; und obgleich er gegen die 
maßungen eines felbftfüchtigen Abfolutismus vie Rechte des Voltes mit eben jo viel 
tandhaftigkeit als Klarheit vertrat, fo fanden doch auch die berechtigten Anſprüche ber 
sone an ihm einen energifchen und überzeugungsvollen Vertheiviger. Dabei blieb er, 
a jeder eiteln Rechthaberei frei, der Berichtigung feiner Anfichten ſtets zugänglich: 
erarifher Ruhm war nicht Die Balme, wonach er rang, und feine ſämmtlichen Schrif- 
ı find recht eigentlich Gelegenheitsfchriften, durch befonvere Anläffe, welche fein Stre⸗ 
u fich nüglich zu machen anregten, hervorgerufen und großentheils der Deffentlichkeit 
r auf dringendes Bitten feiner Freunde übergeben. 

Dies gilt ganz befonder von feinen „Some thoughts concerning edu- 
tion.“ 2.8 praktiſches Intereſſe für die Erziehung wurde, wie bereits bemerft, 
ch fein Verhältnis zu Shaftesbury erwedt. Aus ver Rüdficht auf feine eigene und 
mes Zöplings, des jungen Shaftesburg, ſchwächliche Konftitution erflärt ſich die he 
uders ſtarke Betonung der leiblichen Geſundheitspflege. Durch die Erfahrungen einer= 
18, weldye er felbft in Bezug auf die mechaniſche, äͤußerliche Zucht in der Weftinin- 
hule wie in Oxford gemacht hatte, und anbererfeitS durch die ihm geftellte Auf- 
be, einen jungen Gentleman zu erziehen, erflärt es fidy, daß er mit befonderem Nach⸗ 
ud einer die indivinuelle Anlage und Neigung des Zöglings berüdfichtigenden eigent- 
den Erziehung das Wort rebet und der Privaterziehung vor der öffentlichen Schule 
tſchieden den Vorzug giebt. Aus feiner Abneigung endlich gegen ben in ven englifcher 
chulen herrſchenden abstracten Formalismus des Unterrichtes, forwie wiederum aus 
ner befonderen pädagogiſchen Aufgabe geht die vorzugsweife Werthlegung auf ſolche 
terrichtögegenftände hervor, welche auf das praftifche Reben unmittelbare Anwendung 
tatten. Bon feinen Vorgängern hatte, wie Baco auf feine Grfenntnistheorie, fo 
ontaigne auf feine pädagogifchen Anfichten Einfluß geübt, ven er auch ausbrüdlich 
fährt (F 91), von weldyem er aber an einer anderen Stelle (aus feinem Tagebuche, 


®%) Ueber 2.6 Erkenntnistheorie ift beſonders zu vergleichen: Hartenftein. Lodes Lehre 
ı ber menfchlichen Erlenntnis in Vergleich mit Leibnig Theorie berfelben. Abhanbl. ber phil.» 
‚ Glaffe der Königl. Sächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft. IV, Rr. 11. 1861. 
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bei King, ©. 159), fehr gut und durch den ftillfehweigenden Gegenſatz zugleich fid 
felbft charakterifirend, urtheilt: „Montaigne verfteht durch eine Art angenehmer Nach⸗ 
läffigteit, die auf eigenthümliche Weife gut ausgedrückt ift, ohne eigentliche Gründe zu 
überreden. Seine Essays find ein Gewebe von ftarten Behauptungen, Sentenzen, 
Bruchſtücken aus Dichtern, vie er fo zufammenfett, daß fie auf ven Lefer einen unge 
wöhnlich ftarten Eindruck machen. Gr beweist nicht, ſondern ergößt ſich felbft und ge 
fält andern, voll von Stolz und Eitelleit.“ Die pädagogiſchen Principien und Anwei⸗ 
fungen, welche 2. gelegentlicy aufzeichnete, haben verfchievenen ihm befreundeten Fam: 
lien, 3. B. der von Molineug und von Mafham gevient. In der Geſtalt, in welde 
fie im Jahre 1693 endlich veröffentlicht wurven, find fie bereit? am 7. März 16% 
feinem Freunde Edward Glarke dedicirt. Gharalteriftifich für Entſtehung und Haltıny 
des Ganzen beginnt die Zufchrift: „Diefe Gedanken über Erziehung, weldye nun im bie 
Welt hinausgehen follen, gehören mit gutem Hecht Ihnen an, da fie vor einigen 
Jahren für Sie nievergefchrieben worden find und nichts anderes find, als mas Gie 
in meinen Briefen bereits befigen.” Nur die Folge der Mittheilungen und ven ver: 
traulicheren Briefftil habe er etwas abgeändert. Doc verräth das Buch auch in ferne 
jegigen Geftalt noch hinlänglich die Art feiner Entftehung Eine eigentlich wiſſenſchaft 
Iihe Anordnung ift weder angedeutet, noch vorhanden. Die Ueberſchriften, woburd es 
bei Campe in 24 Abfchnitte zerlegt ift, fehlen im Original und in ven 217 6, durch 
welche das Ganze verläuft, fommt ver Berfaffer mauchmal an verfchievenen Orten auf 
diefelben Gegenftänve zurüd. Doch kann man im allgemeinen 3 Haupttheile unte: 
ſcheiden. Der erfte ($ 1—30) handelt ven der Erziehung zu leibliher Geſundheit, 
der zweite (G 31—133) von den Grziehungsmitteln, durch welche ver Zögling feinen 
Willen dem bes Grziehers unterorpnen lernt, und ver dritte (K 134—217) von ve 
durch die Erziehung zu erzielenven Refultaten und in&befondere dem Unterrichte. An 
viefe Eintheilung ſchließt die folgende Ueberſicht des Inhaltes fi an.”) 

8. beginnt mit den Worten: „Eine gefunde Seele in einem gefunden 
Leibe — das ift eine zwar Furze, aber vollftändige Beichreibung eines glüdlichen Zw 
ftandes in dieſer Welt,” und motivirt dann mit Hinweifung auf feine mediciniſchen 
Studien, daß er zuerft und ausführlicher, ale gewöhnlich, von der leiblichen Gefus: 
beit handelt, Doc will er nit dem Arzte ins Handwerk pfufchen, vielmehr durch 
feine Rathichläge dem vorbeugen, daß ärztliche Hülfe überhaupt nöthig werde, und die 
Warnung vor Xerzten und Arzneien (6 29) nimmt eine Hauptftele in feinen fenit’ 
tifchen Negeln ein. Im allgemeinen glaubt er feine Vorfchriften dem Publicum, web 
chem fie zunächſt und vorzugsweiſe gelten, in die kurze Kegel zuſammenfaſſen zu konnen, 
„daß Leute aus den höheren Ständen mit ihren Kindern ebenfo verfahren follten, wie 
unfere ehrfamen Pächter und wohlhabenden Lanbleute mit den ihrigen.” Im einzeln 
wird dann zuerft bie Abhärtung des Körpers gegen bie Ginflüffe ver wechſelnde 
Witterung befprochen, befonders die Abhärtung des Kopfes, der ohne Bedeckung bleibe, 
und der Yüße, die in leichten, das Waſſer durchlaſſenden Schuhen getragen werbei 
follen. Gegen 2.8 Bevorzugung der vegetabilifhen Nahrung vor der animaliſches 
würde vie neuere Phyfiologie der Nahrungsmittel vieles einzuwenden haben, wenige 
gegen die des Kernobftes vor dem Steinobft, und daß er mit dem lebteren auch die 
Weintrauben verpönt, wird man „auf Schlefiens Bergen” vielleicht begreifen, aber auf 


*, Bald nach ber Veröffentlichung bes Buchs erfchien die mit Anmerkungen begleitete ws) 

Sfter aufgelegte feanzdftfche Ueberfegung von Coſte. Cine beutfche Ueberſetzung verfaßte Oubriß, 
mit welcher far gleichzeitig die von Rudolphi erſchien (1787, im 9. Bande des Campeſqhen 
.Neviflonowerkes, mit Anmerkungen von Campe, Gedike, Reſewitz. Trapp u. a.) M 
tive oben nad ben 98, bie im Original und in ber Ueberfegung bes Reviſionswerkes ſich gleid 
“—,. Bes Driginal liegt mir in ber 14. Ausg. London 1772 vor, auch ift es jegt in der 
dem Gamimlung englifcher Autoren abgebrudt in bem Bänbchen: Five eentaries of 

anguage und Literatur. Die Debication an Clarke fehlt iu ber Ueberſetzung Rabolpſu 
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er ARheinländer vem Engländer zu gute halten Tünnen. L.s Dringen auf möglichſte 
riufachheit im Eſſen und Trinken und namentlich darauf, Daß in der Zwiſchenzeit zwi- 
den den täglichen drei Hauptmahlzeiten ven Kindern nur Vrod gegeben werbe, vers 
ient alle Anertennung, wie diefe feine Warnung vor zu weichen und warmen Betten 
Lüdlicherweife auch in Deutfchland mehr und mehr gefunden hat, In ferner Verwer⸗ 
ang zu warmer und enger Kleivung bat 2. aud) bereits den fruchtlofen Kampf gegen 
ie Schnürbrüfte eröffnet. Ausführlicher aber, als viefes alles, befpricht er den un⸗ 
chãtzbaren Werth eines regelmäßigen Stuhlganges ($ 23-—28), welchen er durch con- 
equente Uebung und eine Urt von Stuhlgymnaftit aud der wiberftrebenden Natur 
glaubt abgewinnen zu lönnen, und vie Summe feiner biätetifchen Vorſchriften zieht er 
ſchließlich felbft in folgenden „wenigen und leicht zu beobachtenden Regeln“: „Freie 
Luft, Leibesübungund Schlaf imgehbörigen Maße. Einfahe Diät, keinen 
Vein oder andere ftarte Getränte, und wenig oder gar keine Arzei- 
neien. Nicht zu warme und zu enge Kleider; vornehmlid Kopf und 
Füße kalt gehalten und die Füße fleifig zu kaltem Waffer gewöhnt und 
der Näffe ausgefegt.”" Wenn 2.8 Gefunvheitsregeln bin und wieder an bie pes 
bantifche Gefunpheitspflege des Staatshämorrhoidarius oder vielmehr des alten Jungs 
geiellen erinnern, als welcher er ja geftorben ift, fo ift er doch zugleich Engländer gemug, 
um neben ver Erhaltung der Geſundheit auch ver Uebung ver Kraft und Gewandtheit des 
Leibes die gebührende Werthihägung zu Theil werden zu laſſen: ver ſchon in dieſem 
erften Abfchnitte vortommenven Empfehlung nes Schwimmens ($ 8), fügt ber zweite 
ud dritte die des Tanzens, jebod nur als eines Mittels zur Beförderung ber Ge- 
wanbtheit und bes äußeren Anftandes (G 67 und 196), die des Reitens (G 198) und 
des Fechtens ($ 199) bei, 

Bet weiten der wichtigfte ift ver zweite Abſchnitt. Wie biefer für die Zeitgenofjen 
des Verfaſſers am meiften neues enthielt, fo enthält er troß des fihtenden und Hären- 
den Einfluſſes der Zeit, auch für und noch viel beherzigensmwerthed und manches, was 
to der fortgefchrittenen pädagogifchen Erkenntnis noch nicht genug beberzigt ift. Seine 
ögentliche. Abficht ift gegen die „gewöhnliche ſehr furze und bequeme Zuch—⸗. 
tigungsmethode" gerichtet, welde, um ven Willen des Zöglings dem 
des Grziehers zu unterwerfen, Tein anderes Mittel tennt, als die 
Ruthe, „das unfdhidlihfte was gebraudt werden Tann" (F 7). Daß 
nun L. ſtatt defien keineswegs räth, dem natürlichen Gelüften des Kindes zu fchmeicheln, 
beweist fein dieſen Apjchnitt begründender Say (F 33): „Die Stärke bes Körpers be 
Reht hauptſächlich darin, daß er fabig ift, Beſchwerden zu ertragen; ebenfo die Stärke 
der Seele. Und das große Principium und die Grundlage aller Tugend und alles 
Berdienftes befteht in dem Vermögen, ſich felbft feine Wünfche zu verfagen, feinen Neis 
gungen entgegen zu handeln und bloß dem zu folgen, was bie Vernunft als das Beſte 
erlennt, wenn auch die Begierde fid, anderswohin neigt." Von der von Natur voll» 
fogmen guten Kinderſeele in Rouſſeauſchem Sinne weiß 2. nichts, ift ſich vielmehr be 
Wahl, daß von ver mit jenem Satze geforverten Gemüthsverfafiung „bie fich felbft übers 
laſſene Natur nichts weiß“ ($ 45), Nur dagegen erllärt er fi, daß zur Unterord⸗ 
uung des natürlichen Eigenwillens des Kindes unter das höhere Geſetz äuferliche Züch⸗ 
Ngung das geeignete Mittel fei, und zwar nicht bloß weil dadurch ben Kindern bie 
Plüct, zu deren Erfüllung fie angetrieben werben follen, vielmehr verleivet, die Friſche 
ihres Strebens ertöbtet und ein feiger und ſtlaviſcher Sinn in ihnen erzeugt wird, 
ſondern wit einer Tiefe der Auffaſſung, in welcher 2. erft an Schleiermader einen 
Nachfolger gefunden bat, weist er nach, daß durch die körperliche Züchtigung nicht Die 

unft over die Uebereinftimmung des Gewiſſens mit dem Willen Gottes, fondern 
gerade die finnliche Luft oder Unluft, welche vem höheren Gefege unterworfen werben 
ſoll, zum Motiv der Handlung gemacht werde ($ 48). Wenn man nan mit biefen 

fich gerne einverſtanden erllären Isunte, um fo mehr, da 2. im beforfberen 


444 Rode. 


Fällen die törperlihe Züchtigung doch für zuläffig hielt ($ 83); fo Hat dagegen tas 
Mittel, welches er in der Regel an deren Stelle gefett wiſſen wollte, in hohem Grabe 
Beventen erregt. Als foldhes hat 2. vie richtige Benugung der natürlichen 
Empfänglidteit des Kindes für Ehre und Schande, Lob und Tapelbe 
zeichnet, und befanntlih hat namentlih 8. v. Raumer (Geſchichte der Pädagogil 
D, 117 f.) viefes Motiv als das unkindlichſte und unchriſtlichſte bezeichnet und 2.6 
Anſicht mit der jefnitifchen Lehre zufanmmengeftellt: „Mer die Aemulation gefdjidt zu 
reizen weiß, ver hat durch fie das bewährtefte Hülfsmittel im Lehramte." Mag um 
aber auch 2. durch den Rath, körperliche Züchtigungen lieber durch Bediente ertheilen 
zu laffen ($ 83), an vie eben fo Muge als herzlofe Borfiht ver Gefellfehaft Jeſu er 
innern: die Art, wie er die Benutzung ber natürlichen Ehrliebe empfiehlt, erfcheint kei 
näherer Betrachtung von der misbräuchlichen Reizung des Ehrgeized, worin die Jeſuiten 
das eigentliche Geheimnis ver Erziehungstunft erkannten, volltommen verſchieden. Aller: 
dings fagt 2. (F 56): „Könnt ihr die Kinder dahin bringen, daß fie bei euch in An 
fehen (credit) ftehen wollen und daß fie eure Misbilligung und euren Unwillen (shame 
and disgrace) fürchten, fo habt ihr eine echte Triebfever in ihre Seele gelegt, welde 
beftändig wirkfam fein und fie anf den rechten Weg leiten wird,“ und feiner Meinung 
nach befteht darin das große Geheimnis der Erziehungstunft. Aber ex redet nicht vor 
lob⸗ und lohnfücdhtiger Ambition und noch weniger von eiferfüchtiger und neibilde 
Aemulation, fondern nur von dem Trachten nach Reputation rebet er (F 58. 61). E 
macht darauf aufmerkſam, daß es Kindern Freude macht, fi) von andern geachtet un 
geſchätzt zu willen, zumal von ihren Eltern und überhaupt foldyen, von welchen fie ab⸗ 
hängen ($ 57). Er hebt ausdrücklich hervor, daß die natürliche Ehrliebe der Kinder, 
nicht ohne Rückſicht auf die intellectuelle und moralifche Beſchaffenheit vesjenigen aut 
zubilven fei, von welchem bie Ehrerweiſung ausgeht, und daß 3. B. durch Liebkofungen 
und Schmeicheleien thörichter und ſchlechter Dienftboten der heilfame Einprud des züb- 
tigenven elterlichen Ernſtes leicht wieder vernichtet werde. Er gefteht zu, daß das de 
ſtimmtwerden des Kindes durch Beifall und Misfallen feiner Erzieher noch nicht die 
volltommenfte Triebfeder und ven volltommen richtigen Maßſtab feines Handelns ab 
gebe, denn biefer beftehe vielmehr in der Uebereinſtimmung mit dem Willen Gott 
und mit dem Lichte, welches diefer uns in die Seele gegeben. Wohl aber behanpte 
er, daß dieſem Zeugniffe des eigenen Bewußtjeins, das „Zeugnis, weldyes bie Vernunft 
anderer Menfchen von dem Werth und VBerbienft einer Handlung ablegt,“ nahe kommt, 
und daher fei es „fo lang ein ſchicklicher Führer und eine Aufmunterung für Kinder, 
bis diefe reif genug find, für fich felbft zu urtheilen und Recht und Unrecht zu unter 
ſcheiden“ (F 61). Und alle diefe Grundſätze vürften doch wohl volllommen unbedenb⸗ 
lich fein, mag auch 2. in ihrer Anwendung im einzelnen mandmal zu viel künften. 
Wenn e8 in der Natur der Sache liegt, daß die Eltern dem Kinde eine Auctorität find, 
daß es von ben Eltern das höhere Geſetz, wonach es ſich zu richten hat, empfängt, ja 
daß es in ben Eltern und Erziehern die nächſten Repräfentanten dieſes Geſetzes erblich 
fo kann ihm ver Beifall verfelben unmöglich gleichgültig fein, denn er giebt feinem neh 
unveifen und unfelbftändigen eigenen Urtheil die Garantie, daß es feiner Aufgabe näher 
gelommen iſt. Und eben darum ift die Einwirkung des Beifall oder Misfallend der 
Erzieher, recht verflanden, gerave ein durchaus kindliches Motiv, und unchriſtlich ift * 
auch nicht, denn aus dem Gebote: „Du folft Vater und Mutter ehren“ folgt nei 
wendig, daß dem Kind eine Beſtätigung feiner Uebereinftimmung mit dem Sinn m 
Willen der ehrivürdigen Eltern und Grzieher von dem höchſten Werthe fein muß. (& 
handelt von Belohnungen und Strafen zuerft $ 43—63 und kommt dann $ 72-8 
nochmals baranf zurüd.) 

Gin wirklich pädagogifcher Einfluß aber ift von einer jeven Beſtrafung ober Bo 
Iohnung nur dann zu erwarten, wenn vor allem das richtige innere Verhältnis zwiſchen 
Erzieher und Zögling hergefiellt if. Darum beginnt 2. feine Rathſchläge in Bew 
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uf die pädagogiſche Seelenleitung mit ber Forderung, daß ber Erzieher dem Zög- 
ing eine Auctorität werde (F 31-42). Bei aller Polemik gegen äuferliche 
zucht will er keineswegs, daß der Erzieher fidh zu dem Kinde herabbüde, um mit dieſem 
indiſch zu werden, fondern daß das Kind feine natürliche Abhängigkeit von dem Er⸗ 
ieher und den Erwachſenen überhaupt empfinde, um fo allmählich felbft zur Mündig⸗ 
eit beranzureifen. Mit vollem Rechte hebt er in dieſer Ruckſicht die hohe Wichtigkeit 
zerade der erften Kinderjahre hervor. Statt daß die Eltern zuerjt in dem ungezügelten 
Sigenwillen des Kindes alle Keime des Böfen fi entwideln Iafien und dann mit 
Strenge zu fpät und vergeblich zu erreichen fuchen, was früher der confequenten Leitung 
ernfter Milde leicht würde gelungen fein, follten fie vielmehr in der Zeit, da das kind⸗ 
liche Gemüth noch weich und lenkſam ift, ihren Einfluß begründen, um dann den rei- 
fenden Geift mehr und mehr zu felbftändiger Bewegung zu entlafien. Man fieht, 
L. theoretifirt hier, mas, wie wir oben fahen, fein eigener Bater praktiſch an ihm geübt 
hatte. Wie er ferner lieber ven Diätetifer macht, der Erkrankung verhütet, ald den 
Arzt, der die wirklich eingetretene Krankheit curirt; fo empfiehlt er audy, ftatt bei ver 
Beftrafung vorgelommener Vergeben ſich zu beruhigen, vielmehr die Nothwenpig- 
teit der Beftrafung zu vermeiden dadurch, daß man die Regeln, bern Er⸗ 
föllung man von dem Kinde verlangt, auf bie rechte Weife ertheilt, und dieſes in feiner 
Piihterfülung pur Uebermahung, Anleitung und Uebung unterftägt (6 64 
bis 66, 70 und 71). „Gebt eurem Sohn fo wenig Regeln, als möglih, und wenn 
ans fein fol, Lieber Ju wenig, als zu viel. Denn wenn ihr ihn mit einer Menge 
von Regeln belaftet, fo entfteht®araus von folgenden beiden Dingen nothwendig eins: 
entweder ihr müßt ihn oft ftrafen, und die öftere Wiederholung der Strafe hat ſchlimme 
dolgen, oder ihr müßt die Uebertretung diefer Regeln oft ungeftraft hingehen laſſen, 
und dadurch werben fie unbedentend und verächtlich und euer Anfehen wird geſchwächt. 
Macht wenig Geſetze, aber wenn fie einmal gemadt find, fo feht da- 
tauf, daß fie beobachtet werden ($ 65).” Und dazu ift das wirkfamfte Mittel 
das eigene gute Beifpiel per Erzieher (G 71, 82), welches fie des häufigen 
Strafens nicht bloß, fondern auch des häßlichen Zantens (6 77) überhebt, womit der 
nachläffige Erzieher eigentlich nur das eigene böje Gewiffen übertäuben möchte. Wird 
mn auf ſolche Weife der Zögling nicht ſowohl durch äußeren Zwang, als durch innere 
Nothwendigkeit, gewöhnt, durch die Yuctorität des Erzieher ji beſtimmen zu Laffen, 
fo ift bet zunehmenber Reife erforverlih, daß er je mehr und mehr fich felbft eine 
Auctorität werbe, indem er das Gefet, welches ihm als ein äußeres gegenüberftand, in 
den eigenen Willen aufnimmt. Und dazu ift das bienliche Mittel, daß er als vernünf- 
tiger Menſch behandelt, zu felbftändiger Erwägung der Gründe feiner Pflichten ange 
leitet werde. Das ift das von 2. empfohlene Räfonniren (reasoning) mit den 
Kindern, das alfo, im redhten Zufammenhang betradjtet, auch nicht fo fchlimm ge- 
meint ift, wie Roufjeau es auffaßte, der ſich darüber Iuftig machen will, daß L. ven 
Zögling, als einen vernünftigen Menfchen vorausfege, während doch das letzte Ziel 
der Grziehung erft fei, einen vernünftigen Menfchen zu bilden; nody nimmt 2. an dem 
Irrthum mandyer Philanthropiften Theil, daß ver Zögling, wenn er das Rechte nur 
erft erkannt habe, es nothwendig aud thun müſſe. 

Durch eine folde Zucht wird die Natur des Kindes, welche, ſich jelbft überlafien, 
von felbftwerläugnender Befolgung allgemeiner Gefege nichts weiß, unter eine höhere 
Ordnung gejtellt, und werben die Ausbrüdhe ihres rohen und willtürlichen felbftfüchtigen 
Gelüftes vermieden, welche eine verkehrte Erziehung nur zu häufig felbft erft hervor: 
ruft ($ 3437). Der plumpe Körper empfängt Gewanbtheit und in gejitteter 
Umgebung bildet der Sinn für äußern Anftand fih aus ($ 67—69). Die 
finnlide Begehrlichteit, welde ihre unberechtigten Anfprüde in roher Weije 
äußert, verſchwindet, und das Sind lernt auf das, mas ihm nicht zulommt, ver: 
zihten, dafür aber das feinem Alter und feinen Kräften entfprechende Beſitzthum 
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richtig gebrauchen ($ 108 — 107). Anch davor hütet ſich ein weiſer Erzieher, 
daß er nicht durch Meberhäufung mit Spielzeng eine müßige und bald durch wicht 
mehr zu befrietigende Habgier tes Kindes wedt, fontern ex leitet diefes an, das wenige, 
was er ihm giebt, richtig zu gebranden, wo möglich felbft e8 fich zu bereiten (F 180), 
Tie dem natürlichen Eigenwillen verbundene Rüdjichtelofigfeit, ja Grauſamkeit gegen 
andere, weicht ter Billigfeit, tem gerne von dem Eeinigen mittheilenden Mitgefühl 
($ 110. 116. 117). Die den meiften Kindern natürlihe Neugierde wirb in wirt 
lihe Wißbegierte verwantelt, die Stumpibeit anderer zu lebendigem Intereſſe er⸗ 
wedt ($ 108. 109. 118—129). Ter Lüge wirb durch zuirauensvolle Behandlung 
vergebeugt, und durch ernfle Abntung dennech terfommender Unwahrheiten die An: 
rihtiafeit umd Wahrhaftigkeit befördert ($ 131 und 132). Der natürliche Thätiz 
keitstrieb des Kintes wird durch nüglihe Veſchäftigung richtig geleitet, durch gehö- 
rige Abwechslung in ten Beſchäftigungen, Tie zugleich vie befte Erholung ift, wad er 
halten, und auf das Bewußtſein, daß man das Rechte will, der wahre Muth ge 
gründet, ter eben fo weit entiernt iſt ven Tellfühnbeit, als von feigem Nadhlafien 
ron einer pflihrmäßigen Thätigleit um ter fich entgegenftellenvden Hinberniffe willen 
($ 109. 115). Unt bei alle tiefem iſt tie Intiridualität des Kindes zu berüd⸗ 
fihtigen. „Qermöge ver angezeigten Methede (tie fi nämlich nicht mit Grtheilung 
von Vorſchriften begnũgt, ſeudern das Kind durch Ueberwachung, Unterſtützumg un 
Uebung zu piſichtmaͤßigem Handeln anleitet), werten wir auch ſehen, ob das, mas man 
von dem Kinde verlangt, in ber Spbäre jeiner Kräfte liegt und feinem eigenthümlichen 
Genius ımd ter Sphäre jemer Kräfte angemefien ift: "denn auch darauf muß man in 
ter guten Grziebung Rüdtiht nehmen. Wir müren nicht hoffen, tie beſonderen Giger 
ſchaften eines Kindes ganz und gar umzmtchaiten, weder aus dem muntern und lehhaf 
ten ein ernſtes und nachtenfentet, med aus tem ernſthafteren ein luftiges machen zu 
tönnen, chne fie zu verderben. Gott bat jeter Menſchenſeele ein eigenthäm 
libet Gerrige eingeträdt: es kann daran, fewie an der Figur des Slörpers, 
bie unt ta etwas anter@ „emetelt werten, aber ſchwerlich wird der Stempel ſelbſt 
getilat mut cin unterer am teilen Stelle gefekt werten können.“ Bernachläffigt vie 
Erziebung tiefe individnelle Gigentbämlichteit, je Eringt fie ftatt wirklicher Bildung un 
natürlider Liehentwärtistett wirerlide Aifectation hervor ($ 66). 

Tie Ferderung an ven Erzieher, daß er überall an die natürliche Anlage te 
Zöglings antnũpfe unt teten Antiritualität entwidle, legte e8 Locken nahe, das Ver 
balmie als das mwürichentwertbefte umt eigentlich normale zu betrachten, im welchem 
der Erzicher tem einzelnen Zõgling rellftäntig fih wirmet, der Hofmeiftererziehung 
ver ter Schulerziebung entichieren ten Vorzug zu geben, umjomehr ba feine perfün- 
lichen Grrabrumgen ibn ten öffentlichen Schuler abgeneigt gemacht hatten und feine 
eigene padaaogiſche Thätizfeit auf einzelne Sprößlinge vornehmer Familien fich bez. 
Ten nabeliexenden Ginwand, daß für das praftiiche Leben, auf welches ja fein letzteb 
Arieben beftäntig gerichtet war, bie öffentliche Schule doch eine beſſere Vorbereitung 
bieten münte. al8 die Beihrünfeng tm elterlichen Haufe, überfah er nicht. „Wenn ft 
in sinzlider Unkennmis teten, was vie Welt eigentlich ift, auferzogen werden md 
run bei ibrem eigenen Gintritt in tiefelbe finden, daß fie ganz etwas anders fei, alt 
werür fie tom empiananen Unterrichte zufolge fie halten mußten; fo Iaffen fie fid 
leicht Tund Griteber ven einer anbern Art, vergleihen ihnen ficher nicht entftchen 
werden. dereden. daß bie Zucht, unter welcher man fie gehalten, und bie Prebigten 
welche ie aushalten mäifen, nichts weiter geweſen, als der Schlendrian ber Grziehung 
und tie jsvleln der Kintheit, und daß die einem Erwachſenen zufländige Freiheit darin 
deſtede. daß er ſich den rollen Genuß alles deſſen erlaube, mas ihm bi8 dahin verhotet 
geweſen. Solche Leute zeigen dem jungen Neuling, wie bie Melt von angefehenen 
glängenten Peifpielen der Art voll ift, und foglei find feine Augen geblenvet, De 

— ge Bere ift bereit zu zeigen, daß er ein Mann fei, fo gut al® andere Helden feine? 
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Alters; er überläßt ſich daher allen den Unordnungen, die er bei den Ausſchweifendſten 
unter ihnen antrifft, Hofft fi) Credit und das Anſehen eines Mannes zu eriverben, 
indem er bie Beſcheidenheit und Enthaltſamkeit, in welcher er bis dahin gelebt, unter 
vie Füße tritt, und hält es für Tapferkeit, gerade zu gegen alle die Tugenbregeln zu 
berſtoßen, die fein Erzieher ihm gegeben (6 96). Dem allem aber will nun L. 
zadurch vorbeugen, daß er empfiehlt, einen Hofmeifter von höchfter Bortrefflichkeit zu 
wählen, der mit der gehörigen wiffenfchaftlidhen Bildung und Charaktertüchtigteit auch 
ine Weltkenntnis verbindet, bie ihn in den Stand fegt, feinen Zögling mit den ihm 
rohenden Gefahren zum voraus finfenweife bekannt zu machen. Abgeſehen aljo davon, 
aß verhältnismäßig nur fehr wenige Eltern im Stande fein werden, ihren Kindern 
Iberhaupt einen Hofmeifter zu halten, beruht alles, was er zur Empfehlung einer 
möfchließlich häuslichen Erziehung fagt, auf der Borausfegung, daß das kaum erreich- 
are Ideal eines Hofmeifters in der That verwirklicht fe. Und vaneben malt er die 
Säulerziehung fo völlig ins Schwarze, daß er die Vorzüge, welche fie auch wor ber 
often häuslichen Erzichung, wenigftens für Knaben, voraus hat, ganz überfieht, über: 
icht, daß Die gefelligen Tugenden, auf welche er doch fo großen Werth legt, nur in 
er weitern Gemeinfchaft mit feldhen, die dem Zöglinge ferner ftehen, recht begründet 
mb geübt werden können, ja daß ſelbſt die Individualität nur in der freieren Be⸗ 
ührung mit anderen auf gleicher Stufe des Alter und ber geiftigen Entwicklung 
tehenden Individuen gehörig ſich entfalten Tann, während fie unter der alleinigen Ein- 
bitkung der überlegenen Perjönlichkeiten der Eltern und Erzieher dazu nidyt kommt. 
fn diefer einſeitigen Bevorzugutg der Hofmeiftererziehung befteht die Hauptſchwäche 
er Lockeſchen Rathſchläge, und er hat damit, obwohl er der Pflichten des Zöglings 
gen die Gefellichaft ſtets eingebent bleibt, doch der egoiftifchen Iſolirung desselben, 
r welcher ſpäter Rouſſeau über dem echte des Zöglings die Rechte der Gefellichaft 
n diefen völlig überfah, weſentlich Vorſchub geleiftet (F 70. 71. 82—94). 

In einem abſchließenden $ leitet 8. von diefen „Gedanken über die Erziehung 
ines jungen Mannes im allgemeinen” zu „einer umftänpliheren Betrachtung 
er verfhiedenen Zweige des Erziehungsgefhäftes" über (F 133). Gr 
tet diefe ein mit der Bemerkung (F 134. 185. 136.): „Was jeder gefittete Dann, 
er für die Erziehung ſeines Sohnes emige Sorge trägt, ihm außer dem Erbgute an 
aaren Vermögen zu binterlaffen wünfdt, ift, glaube ih, in folgenden vier Stüden 
ntbalten: in Tugend (virtue), Klugheit (wisdom), Lebensart (breeding) und Kennt⸗ 
iſſen (learning) . : . Ich feße die Tugend oben an, als bie erfte und unentbehr: 
chſte unter den Eigenſchaften eines Menſchen over eines gebilveten Mannes, weil fie 
aumgänglich nothwendig ift, ihm Achtung und Liebe anterer und Zufriedenheit mit 
ih fjelbft zu erwerben. Ohne fie wird ex weder in diefer noch in ber andern Welt 
mals glüclich fein. Um hierzu den Grund zu legen, muß man feiner Seele zeitig 
men richtigen Begriff ven Gott beibringen als dem unabhängigen höchften 
Befen, vem Urheber und Schöpfer aller Dinge, ver uns liebt, und von dem wir alles, 
08 wir haben, und alles, was uns gutes wiberfährt, empfangen. Als eine Folge 
iervon muß man ihm auh Liebe und Ehrfurdt gegen Gott einflößen.” Mit 
men fo allgemeinen Begriff von Gott fol aber, nach 2.8 Meinung, ver Erzieher jich 
ab begnügen, und wenn er nachher (F 157) es als eine Nothwendigkeit bezeichnet, 
aß das Kind „pas Gebet des Herrn, die Glaubensartikel und die zehn Gebote ohne 
Inftoß auswenbig lerne,“ und zwar durch wieberholtes Vorfagen ſchon che es nur lejen 
un; fo fteht das mit feiner Erziehungstheorie in keiner organifchen Verbindung, ſon⸗ 
ern bekundet nur feine Abhängigkeit von der firhlihen Sitte feines Vaterlandes, wie 
eun feine philantbropifhen Weberfeger und Gommentatoren darüber billig in nid 
eringes Entfegen gerathen. Statt von der Erkenntnis Gottes handelt er im weiteren 
erlanfe von Befeitigung der Gefpenfterfurdht (F 187. 138.) und ſchließt mit wieders 
ofter Empfehlung ver Erziehung zur Wahrhaftigkeit (F 189). Die Klugheit tft 
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ihm „die Kunft, feine Geichäfte in der Welt mit Gejchidlihteit und Vorſicht zu behans 
dein, f und wohl zu unterſcheiden von der Lift, „welche nichts weiter iſt, als ber Affe 
der Klugheit, und ernftlid verhütet werden muß." „Die nächſtfolgende gute Gigen- 
Ihaft, die ein Mann von Bildung haben muß, ift Lebensart. Der Mangel ber 
felben äußert fi auf zweierlei Weiſe. Einmal durch einfältige Verſchämtheit und 
dann durch ungeziemende Nadhläffigkeit und Unachtſamleit im Betragen. Beides wir 
vermieden, wenn man folgende Kegel gehörig beobachtet: Habt Achtung für euch felkft 
und habt Achtung für andere (G 141).* Dadurch wird Ungefchliffenheit, abfprechenves 
Weſen, Widerfpruchsgeift, vorlautes Unterbrehen anderer, welches der Jugend gam 
beſonders übel anfteht, vermieden (K 142—146). 

Seine Bemerkungen über Kenntniffe und Unterricht eröffnet 2. mit ben 
Worten (G 147): „Ihr wundert end vielleicht, daß ich von Kenntnifien zulett rede, 
‚ zumal wenn ich euch fage, daß ich fie für das unwichtigfte Stüd halte.” In de 
That enthält venn auch, was er über dieſes „unwichtigſte Stück“ fagt, am wenigſten 
erjprießliche Vorfchläge und vie meiften, weldye zum Widerſpruch auffordern. Es wid 
bier als Unterrichtögegenftand befprodhen: Lejen (G 147—159), Schreiben (160), 
Zeichnen (161), Franzöſiſch (162), Lateiniſch (163—177), Geographie (179), Arit 
metit (180), Aftronomie (180), Geometrie (181), Chronologie (182 und 183), Be 
ſchichte (184), Ethik (185), Geſetzestunde (186 und 187), Rhetorik und Logik (188) 
Stil (189), Naturktunde („natural philosophy”, von ven Weberjegern ganz geger 
den englifhen Begriff des Worte® und für Deutſche doppelt misverftändlich burd 
„Naturphiloſophie“ wievergegeben: F 190—194), Methopit und gelegentlich Griechiſch 
(195), Tanzen (196), Mufit (197), Reiten (198), Fechten (199 und 200), Handwerke 
(201—209), Taufmännifches Rechnen und Buchführung (210 und 211) und entliä 
das Reiſen (212—216). Schon dieſe Meberficht zeigt zur Genüge, wie fehr 2. die 
Werthſchätzung eines Unterrichtögegenftandes in höchſt äußerlicher, um nicht zu fagen 
plumper Weife von deſſen unmittelbarer Anwendbarkeit im täglichen Leben abhängig 
macht, wie er die Realien über Gebühr vor den Sprachen bevorzugt ww 
namentlich die bildende Kraft des Unterrichtes in ven alten Sprachen völlig verfemt. 
Das Griechiſche wird nım ganz gelegentlich abgethan (FK 195): „Ich habe mid hie 
gar nicht auf die Erziehung eines Gelehrten von Projeffion eingelafjen, ſondern bief 
auf die eines Weltmannes, welchem bei dem vermaligen Zuftande der Welt Lateiniid 
und Franzöſiſch nad) jedermanns Eingeſtändnis unentbehrlich if. Wenn er zu reifera 
Jahren kommt und Luft hat, feine Studien weiter zu treiben und einen Blid in be 
griechiſche Literatur zu thun, fo kann er fi) diefe Sprache leicht felbft erwerben (). 
Noch verlegenver ift die Art und Weife, wie er nicht etwa nur mit philiftröfer Seicht 
feit, fondern geradezu mit vornehmer Roheit über die Knnſt abſpricht, von vera 
Wefen und Bedeutung er gar Leinen Begriff zu haben fcheint. Daß er der in ba 
Öelehrtenfchulen feiner Zeit und namentlich feines Baterlandes üblichen Inteinifhe 
Verſemacherei keinen befonveren Werth beilegt, wird man begreiflid, finden; umer 
zeihlich aber ift, daß er überhaupt Teine Stelle findet, um von Poefie zu rei 
als die, welde von jener Verſemacherei handelt, und daß der Landsmann Shalt 
fpeares und ver Zeitgenoſſe Miltons fagen kann ($ 174): „Ich weiß nicht, we 
für Gründe ein Bater haben kann, zu wäünfchen, vaß fein Sohn ein Poet wer 
wenn er nicht etwa wünfcht, daß er jedem anderen Beruf und jebem Gefdäfl 
des Lebens abfterbe. Und das ift noch bei weitem nicht das Schlimmfte bei DE 
Sade. Denn wenn er nun wirflidh ein glüdliher Neimer wird und es ihm 
gelingt, ven Ruf eines fchönen Geiftes zu erlangen, fo wünſchte ih, man fe 
dächte, in welden Geſellſchaften und an welden Dertern er wahrjcheinlich feine Jet 
und fein Vermögen obendrein verfchiwenden wird. Mean hat noch fehr felten geſehen 
daß einer Gold: und Silberminen auf dem Parnaß entvedt hat." Noch toller geit 
es über die Mufit her ($ 197): „Ich babe unter Leuten von Talent und use 
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Sefhäftsmännern fo ſelten einen Mann wegen vorzüglicher Gefchidlichkeit in der 
DRufil oben oder ſchätzen hören, daß ich glaube, ihr unter allen Dingen, vie auf bie 
!ifte der Geſchicklichkeit kommen können, ven legten Pla anmeifen zu müßen.“ Gärt- 
wen, Drechſeln und Schreinern, ja Parfümiren und, Lackiren foll der junge Gentle- 
nan lernen, um in folden nützlichen Befchäftigungen von geiftiger Ürbeit und dem 
Sruft des Lebens ſich zu erholen; aber Muſik zu treiben, das ift nicht gentlemanlike, 
ganz wie heute noch der ftolze Sohn Albions über feine muſikaliſche Didohrigkeit ſich 
mit der feinen Beobachtung beruhigt, daß nur flavifche Völker mufitalifch find. In 
allen dieſen Beziehungen ift 2. weit mehr, als Rouſſeau, der Vorläufer und Lehrer 
ver Bhilanthropiften geworden, wenn auch felbft dieſe es für nöthig hielten, feine gar 
7 paradoren Behauptungen über den Unwerth der Kunft einigermaßen zu ermäßigen.! 

Nicht viel günftiger Tann man über 2.8 Bemerkungen über die Unterrichts 
methode urtheilen. Die Forberung zwar, daß man von Kindern nur das verlangen 
fell, wozu fie Luft haben, hat er felbft durch das Eingeſtändnis, daß der Zögling ler⸗ 
zen muß, auch gegen feine Neigung feiner Pflicht zu folgen, auf das rechte Maß 
zurüdgeführt (vgl. F 73 mit $ 75). Aber von dem Werthe des „ſpielenden Unter- 
richtes“ hat er doch eine viel zu gute Meinung, und wenn er, namentlid, in Beziehung 
anf Leſe⸗ und Schreibunterricht, einzelne recht brauchbare Rathſchläge ertheilt, fo bleibt 
ver Hauptfehler feiner Methodik immer ver, daß er das Intereffe für einen Unterrichts» 
gegenſtand immer nur auf die Ueberzeugung bes Zöglinge von deſſen äußerlicher An- 
wendbarfeit und Nützlichkeit zu gründen weiß. Darım tritt auch der Sprachunterricht 
in den Dienft des Realismus: er fol vor allem Hiftorifche, geographifche, phyſikaliſche 
Kenntnifje abwerfen. Und wenn in biefer Nüdficht 2. an, Comenius erinnert, deſſen 
Kamen ja in England einen guten Klang hatte, jo ſchließt er fi, um es nur möglichft 
fh zu einem äußerlichen Verſtändnis der zu erlernenvden Sprache zu bringen, an 
Ratichs Methode des Spradunterrichte® an und wird zugleich ein Vorläufer Hamil⸗ 
tons. Wie das Yranzöfifche am leichteften fich lernt, weil e8 durch Sprechen. gelehrt 
wird, fo wäre e8 das Natürlichfte, daß man auch die alten Sprachen auf biefe Weife 
lehrte. „Wenn aber ein foldher Dann nicht zu haben ift, ver gut Latein fpricht, fo 
iſt nichts beſſeres zu thun, als dieſer Methode bei dem Unterrichte fo viel möglich ſich 
zu nähern, welches dadurch geſchehen wird, daß man irgend ein leichtes und unter- 
baltendes Buch nimmt, etwa Aeſops Fabeln oder vergl. und die englifche Ueberſetzung, 
vie fo wörtlich fein muß als möglich, vergeftalt zwifchen die Zeilen ſchreibt, daß über 
jedes Inteinifche Wort das entfpredyende engliſche zu ftehen kommt. Diefe lat ihn 
Me Tage lefen und wiever leſen, bis er das Fateinifche völlig verfteht; und bann 
laßt ihn zu einer andern Fabel fortgehen, aber nicht unterlafien, diejenige, die er fchon 
weiß, öfters zu wiederholen, um fie in feinem Gedächtnis zu erhalten.“ Bon ber 
Grammatik ift außer Declination und Gonjugation vorläufig nichts zu lernen. Bon ver 
Methode, welche das innere Reben des Gegenftandes entbinvet und dadurch mit dem 
Intereffe für die Sache felbft das geiftige Leben des Zöglings erwedt und feine geiftige 
Kraft übt, Hat L., wie alle pädagogiſchen Utilitarier, keinen Begriff. 

Im Schlußparagraph feines Buches (217) fagt L.: „Ich ſchließe hiemit Diejenigen 
Bemerkungen über Erziehung, melde ſich mir bei einigem Nachdenken über dieſe Sache 
dargeboten haben. Ich wünfche aber nicht, daß man fie als eine vollftändige Abhand⸗ 
lmg über diefen Gegenftand anfehen möge. . . . Jedes Menfchen Seele, fo wie fein 
Geſicht hat ihre Beſonderheiten, die ihn von allen andern Denfchen unterfcheiden, und 
giebt ſchwerlich zwei Kinder, die genau, nad} derjelben Methode behanbelt werben 
Önnen. Ueberdem erfordern der Prinz, der Edelmann und ber junge Mann aus dem 
Mittelftande, meiner Meinung nad, ganz verfchievene Grziehungsarten. Weil ich aber 
hier bloß einige allgemeine Betrachtungen in Hinfiht auf die Hauptzwede ber Erziehung 
Ingegeben und biefe für ven Sohn eines angefehenen Mannes beftimmt 
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hatte, ben ich mir; da er noch ſehr jung war, als ein unbeſchriebenes Stück Papier, 
oder als ein Stüd Wachs vorftellte, das man nad Gefallen bilden und formen Tann, 
fo babe ich wenig mehr als diejenigen Hauptſtücke berührt, die ich bet ber Erziehung 
eines jungen Mannes aus biefer Claſſe im allgemeinen für nothwendig achtete. Und 
ich habe jet dieſe meine gelegentlihen Gedanken in ver Hoffnung befammt gemadtt, 
daß... . . fie vielleicht doch demjenigen hie und da ein Licht anzünden tönnen, Deren 
Sorgfalt für ihre lieben Kinder fie kühn genug macht, gegen die gewöhnliche Kegel, 
bei der Erziehung derſelben lieber ihre eigene Bernunft zu Rathe zu ziehen, 
als fih auf eingeführte Gewohnheiten blindlings verlaffen zu wollen‘ 
Diefe Hoffnung 2.8 hat fi erfüllt. Es ift fein großes Vervienft, daß er dem Ge 
biete der Erziehung auf energifche Weife das Nachventen ver Gebilveten zugewandt 
hat, wenn er auch dabei, als ein Kind feiner Zeit, in aufllärerifchem Nenerungsftreben 
das gute Alte unterfchägte, über der körperlichen Erziehung und der Berftandesbilbun 
Bhantafte und Gemüth vernadhläfftgte und infolge feiner gefellfchaftlichen Stellung fen 
Intereſſe der eigentlichen Voltsbildung nicht zuwandte. Um gleiches Auffehen, wie 
Roufſeau, zu machen, dazu waren feine Forderungen nicht einfeitig und parador gemg. 
Aber ihre größere Befonnenheit fichert ihnen eine größere fortwährende Anwendbarkei, 
und ich wäßte fein Buch, welches die alltäglichen Unarten der Erzieher in ber That in 
Bezug auf die äußere Behandlung ver Kinder ſchärfer ertennen lehrte, und zu ihrer Ber 
feitigung zwedmäßigere Rathſchläge gäbe, als vies 2.8 Schrift, namentlich in ihrem 
zweiten Abfchnitt, thut. G. Bau. 

Logik, ſ. Philofophifhe Propädentit. 

Lorinfer. Der fogenannte Lorinferfche Streit, welcher fih im 3. 1836 at 
fpann, bat feinen Namen von dem Medicinalrath Lorinjer, der ihn durch eine zuerſt 
in der medicinifchen Zeitung des Vereins für Heiltunde in Preußen Jahrgang 18% 
Nr. 1 veröffentlidhte Schrift „Zum Schuß ver Geſundheit in den Schulen“ anregte und 
in den Gang bradte. In diefer Schrift wird zunädft von den Geſundheitszuſtande 
der ganzen gegenwärtigen Generation der Menfhen im allgemeinen ein ziemlich troſt 
loſes Bild entworfen, fodann aber die Beſchuldigung ausgefpredhen, daß es, um bie 
tranthaften Anlagen des Körpers und ver Geele zu fleigern und, wo fie noch nid 
vorhanden find, hervorzurufen, in der That kein wirkſameres Mittel gebe, als diejenigen, 
welhe man heut zu Tage auf den meiften deutfchen Gymnafien in Anwendung bringe 
Diefe Mittel beftehen aber nad Lorinfers Meinung in der Vielheit der Unterrichts⸗ 
gegenftände, in der Bielheit der Unterrichtsftunvden und in der Vielheit der häuslichen 
Arbeiten. Das erfte diene vorzüglich zur Verwirrung und Abftumpfung des Geifle; 
das zweite halte die naturgemäße Ausbildung des Körpers zurüd und durch das tritte 
werde vorgebeugt, daß dieſe beiden Wirkungen nicht außer der Schule wieder aufge 
hoben werden. Beweiſe für diefe harten Beichulvigungen ſucht man in der Edhrift 
vergebens. Cie trägt überhaupt nur einen denunciatorifchen Charakter und von wifler 
Thaftliher Ruhe, Gründlichkeit und Unparteilichkeit ift in derfelben feine Spur zu finden 
Daß fie aber deffenungeachtet eine ungemeine Bewegung zunächſt unter den Gymnafiak 
lehrern Preußens hervorbrachte, davon lag der unmittelbare Grund in dem Umſtande, 
daß fie von dem Könige Friedrich Wilhelm III. beachtet, gebilligt und dem preußiſchen 
Gultusminifterium zu befonverer Berüdfichtigung empfohlen wurde; der zweite um 
tiefere Grund aber darin, daß das Gymnaſialweſen ſich in einer Krifis befand (freilih 
ned immer fic) befindet), die fo zu jagen mur auf einen Meinen Anlaß wartete, um mit 
Gewalt hervorzubrechen und die Iebendigften Grörterungen und Streitigkeiten hervorze 
rufen. Wir fprechen zuerft daven, welche Entwidlung die Sache in Preufen nahm 
Kaum war nämlid, die Lorinferfche Echrift erfchienen (nad) einem allgemein verbreitet 
Gerüchte wurde fie dem Könige von Preußen direct zugefenvet), fo wurde an ta 
Minifter von Altenftein, ver damals an der Spike des preußiſchen Unterrichtswelent 
ftand, eine Cabinetsordre erlafien, vie wörtlid) alfo lautete: Ich babe von einem Auf⸗ 
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fage zum Schuß der Geſundheit in den Schulen Kenntnis genommen, welcher ſich in 
dem erften Stüd der biesjährigen mebicinifchen Zeitung befinvet, und mit deſſen Inhalt 
Ich Mich in der Hauptfache einwerftanden erfläre. Ich empfehle viefen Gegenftand 
Ihrer befonderen Aufmerkſamkeit und fordere Sie auf, Mir in einem Bericht Ihre An⸗ 
iht vorzulegen und Vorſchläge zu machen, wie dem Uebelftande zu begegnen fei. Berlin 
en 2. Febr. 1836. Man fieht aus dieſer Gabinetsorbre, daß fich der König mit aller 
Intfhievenheit auf die Seite des Anklägers ftellte, die Behauptungen Lorinſers ohne 
veiteres als Thatſachen vorausfegte und Vorfchläge verlangte, die geeignet feien, dem 
Iebel zu begegnen. Das Verfahren, welches der Dlinifter Altenftein hierauf einfchlug, 
var eben fo würdig als weiſe. Altenftein war ein Dann, der das Unterrichtsmefen 
st Sinficht Leitete und Vertrauen in die ihm untergebenen Xehrer fette und ihre An⸗ 
ten und Erfahrungen, wie ſichs gebührt, beachtete. Es gehörte daher aud) mit zu 
finen Gewohnheiten, daß er bei beſonders wichtigen Entfchliegungen, die die Schulen 
erafen, die Gutachten der Lehrer einholte und darauf ein befonveres Gewicht legte. 
Nefes gefchah 3. B. im Jahre 1833, als die neue Abiturienteninftruction, die 1834 
fihien, vorbereitet wurde; dieſes gejchah auch in dem vorliegenden Falle. Ehe etwas 
witeres erfolgte, wurden ſämmtliche Provincial-Schulcollegien aufgeforbert, über Grund 
nd Ungrund der Lorinferfchen Anklagen die Gutachten nicht bloß der Directoren, fon- 
em auch der Rehrercollegien ſämmtlicher Gymnaſien einzuziehen und über die auf dieſe 
Beife jo wie durch eigene Beobachtung gewonnenen Grgebniffe unter Einreihung ver 
ereffenden Gutachten ausführlid zu berichten. Su kam die Sache vor basjenige 
forum, vor welches fie vorzugsweife gehört, vor das Forum der Lehrer; und biefem 
Imftande ift es beſonders zuzufchreiben, daß der Lorinſerſche Streit fo fruchtbar für 
ie Gntwidlung der Öymnafialpädagogit geworben if. Zunächſt erſchien eine Menge 
leinerer Schriften beſonders von preußifhen Gymnafiallehrern, die fi im ganzen 
oh auf die Grörterung der Lorinferfchen Beſchuldigungen befchräntten und nur bier 
nd da einen Anlauf ins allgemeine nahmen. Ich erwähne von denfelben nur die von 
ng in Erfurt; Gotthold in Königsberg; Heinfius, Benary und Krech in Berlin. 
‘ie Verhandlungen in ven Lehrerconferenzen veranlaßten aber viele Gymnaſiallehrer 
ud abgefehen von dieſem beſonderen Etreite die Einrichtungen der beftehenden Gym⸗ 
fien zu prüfen und über die legten Zwecke der Bildung, fo wie über die angemeffenen 
Nittel und Methoden, dieſe Zwecke zu realifiren, ebenfo über das normale Verhältnis 
es förperlihen Factors zum geiftigen Leben fi aufzuklären, Erfahrungen zu ſammeln, 
uh die Gefhichte der Erziehung und Bildung zu ſtudiren und fid) über alle biefe 
dinge öffentlich auszufprehen. So entftand infolge des Lorinferfchen Streites eine 
amliche Literatur der Öymnafialpädagogit, während früher außer einigen vortrefflichen 
lbhandlungen über die Gymnafialbildung 3. B. von Bernhardi und Spillele faum 
was gründliche und zufammenhängendes über diefen Gegenftand eriftirte, als etwa 
hierſchs verbienftvollee Wert über die gelehrten Schulen, obgleid, auch dieſes Wert 
hr eine berebte Apologie ift für die bildende Kraft der alten Sprachen und ihrer 
iteratur, als eine aus einem ficheren und wahren Grundgedanken entfprungene Gym- 
Malpädagogit. Auch der Unterzeichnete verfaßte infolge diefer Anregungen im Jahre 
837 die Schrift: Der Gymnaſialunterricht nach den wiffenfhaftlichen Anforderungen 
er Gegenwart, deren Grundanſchauungen er bis auf den heutigen Tag bewährt ge- 
men hat. Was nun aber ben unmittelbaren Erfolg des Lorinferfchen Streites für 
e preußifchen Gymnaſien betrifft, fo ift barüber Folgendes zu berichten. Aus ben 
m Minifterium eingelieferten Gutachten und aus den über die von Lorinfer erhobenen 
lagen gefchriebenen Broſchüren ergab ſich das Refultat, daß die Gefunbheit ver 
mmafialichäler durch Unterriht und Disciplin der Anftalten nicht gefährbet werde. 
o wurde das Refultat von dem preufifchen Unterrichtsminifterium ausgeſprochen und 
ergab es ſich auch aus den öffentlichen Verhandlungen, indem vie über biefe Ange: 
jenheit erjchienenen Drudichriften, jo weit fie zu meiner Kenntnis gelommen find, fid) 
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fäinmtlich polemiſch gegen Lorinfer verhalten. Als ein merktwürbiges Phänomen muf 
e8 hervorgehoben werden, daß Lorinfer viefe große Flut von Wirerlegungen und Ur 
griffen gegen feine Schrift ergehen ließ, ohne dag er meines Willens jemals wieder in 
viefer Angelegenheit etwas von fidy hat hören laſſen over feine fo harten Beichuldige- 
gen in irgend einer Weife fernerhin gelten zu machen verſucht bat. Gr hatte ve 
pädagogifchen Welt ven Fehdehandſchuh hingemworfen; viefe hat ihn aufgenommen, aber 
der Angreifende hat fich nicht wieder auf dem Kampfplate jehen laſſen. Als ein wir 
diger, wenn auch nur einftweiliger Abfchluß dieſes Streits ift die unter dem Name 
bes blauen Buchs bekannte Verfügung des Minifters von Altenftein vom 24. Dct. 1887 
anzufehen. Cie ift von dem Geheimen Ober-Regierungsrathe Dr. Johannes Schulx 
abgefaßt, der damals fo zu fagen die rechte Hand Altenfteins war und fi in dieſe 
Stellung um das preußifhe Schulwefen verdient gemacht hat, und wird als ein be 
achtenswerthes Document der preußifhen Schulgejeßgebung immer anerkannt werte 
müßen. Während fie fi) der preußiſchen Gymnaſien im allgemeinen mit Wärme au 
nimmt, die Anlagen Lorinſers zurüdweist und die beftehende Verfaſſung der Gymnaſien 
als zweckmäßig und ven Bedürfniſſen entfprechend bezeichnet, enthält fie zugleich eime 
Reihe von einficht8vollen Andeutungen und Bemerkungen über das Berhältnis der ein 
zelnen Rehrgegenftände zu einander und zu dem allgemeinen Bilvungszwed; über bat 
beilfame Inſtitut der Glaffenorbinarten, über die Zahl der Lehrfiunden und das Maf 
der häuslichen Arbeiten, über die Lehrmethode, über die Goncentration des Unterriäkt, 
über die Gorge für die Gefunpheit ver Jugend und Aehnliches.*) Der Erlaß let 


*, Die Sache bat auch jet noch ein fo hohes Intereffe, baß wir es geboten finden, be 
Minifterialverfigung (abgebrudt in Rönne, Unterrichtew. d. preuß. Staats II. &. 14 |) in 
etwas vollftändigerem Auszug hier mitzutheilen: Aus ben Qutachten fämmtlicher Prov. Sqhab⸗ 
collegien, fo beginnt fie, babe dag Minifterium bie erfreuliche Veberzengung gewonnen, baf iz 
ben preuß. Gymnaſien ber Geſundh eitszuftand ber Iugend im allgemeinen recht Befriebigenb, wa 
in ber bisherigen Timichtung biefer Lehranftalten Tein binceichender Grund zu ‘ber bennrubigenbet 
Anklage vorhanden fei, welche Lorinfer gegen bie bentichen Gymnafien überhaupt erhoben hehe. 
„Wenn bie franfhaften Erfcheinungen des Geiſtes unb Körpers, welche 2. im Wiberfprude mi 
anberen Yerzten bei bem jüngeren Geſchlechte bemerkt zu haben behauptet, wirklich vworhanbe 
find, fo if e8 wenigſtens durch die Bisherige Erfahrung in feiner Art erwielen, daß durhh die 
Gymnaſien und ihre Verfaſſung iene Frankhaften Unlagen hervorgerufen und gefteigert werben 
Das Minifterium kann ſich daher auch nicht veranlaßt fehen, auf den Grund jener Anklage bie 
bisherige Berfafjung der Gymnaſien im wefentlihen abzuändern, zumal ba bie Gorge wegen 
Beſchützung ber Geſundheit in den Gymnafien fortwährend bie Aufmerkfamkeit ber 8. rat. 
Schulcollegien in Anſpruch genommen, bie Xehrercollegien in ihren vorfchriftsmäßigen Gonferemer 
und bie Gymnaflaldirectoren in ihren außerorbentlihen Zufammenkünften immer von nenem ft 
ernſtlichſte befchäftigt. und in den einzelnen Provinzen zweckdienliche Anordnungen bervorgenks 
bat, damit die förperliche und geiftige Geſundheit und Kräftigleit ber Jugend, ſoweit bie Gym 
naflen auf biefelben einwirken können, nicht nur nicht gefährdet, fondern vielmehr auf jebe tier 
Ihe Weiſe erhalten und gefördert werbe.“ Das Miniſterium habe ben Gegenftand in mei 
Berfügungen zur forgfältigftien Berückſichtigung empfohlen, vor jeder Uebertreibung nachbrädil 
getvarnt und ſich aufs entfchiebenfte dahin ansgeiprochen, da zwar ben Schülern in ben Ge 
naſien die Beihwerben, Mühjeligleiten und Aufopferungen, welche die unvermeibliche Bebiugun 
eines der Wiffenfhaft und dem Dienfte bes Staats und ber Kirche gewibmeten Lebens fa, 
mittelfi einer fietig und naturgemäß fich entwidelnden Bildung vergegenwärtigt, fie früh au de 
Ernſt ihres Berufs gewöhnt und zum muthigen Bollbringen ber mit denſelben verbunden 
Arbeiten geftählt, aber alle überfpannte und dem jedesmaligen Stanbpuncte ihrer Kraft ut 
gehörig angepaßte Forberungen durchaus vermieden werben follen. Es fei hiernach mit Grm 
anzunehmen, daß bei gewiffenhafter Ausführung der betreffenden Borfchriften bie Gefumbheit de 
Sugenb nicht gefährdet, vielmehr durch den Ernſt bes Unterrichts und bie Strenge ber Zudt, m 
fie in den Gymnafien herrfchen, ſelbſt gegen bie verderblichen Einflüſſe bee oft verkehrten hie® 
lichen Erziehung unb ber materiellen Richtungen ber Zeit erfolgreich geſchützt fein werde. Gleih⸗ 
wohl glaube das Minifterinm die erfreuliche Aufmerkfamleit, welche die Sache in ben verſhi⸗ 
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auch, wie. fichs gebührt, ein außerorventliches Gewicht auf ven Religionsunterricht und 
findet in biefem in feiner zwedmäßigen Verbindung mit dem Stubium der alten Spras 
den und ber Mathematik ven eigentlichen Kern des Gymnaſialunterrichts. Bon bes 
fonderer Wichtigkeit ift e8 auch, was über vie Lehrmethode gefagt wird. Mit hohem 


venften Glaffen der Gelellihaft gefunden, nicht unzweidentiger ehren zu können, als indem es 
weientliche, in den Gymnaſien wargenommene Gebrehen und Mängel, welche ihrer gebeihlichen 
Birffamkeit hemmend entgegentreten, möglichft abzuftellen fuche und zugleich Über mehrere ben 
Unterricht und bie Zucht betreffende Puncte, die noch einer näheren Beflimmung zu beblrfen 
ſheinen, das Erforderliche feſtſetze. Es find deren neun. 1. Aufnahme in bie unterfte Clafſe 
ſellen keine Knaben finden, bie nicht die erforderlichen Elementarkenntniſſe oder wegen ihres noch 
m zarten Alters nicht das gehärige Maß von körperlicher und geifliger Energie befigen. Sie 
ſellen nicht vor bem zehnten Lebensjahr aufgenommen werben, 'nnb unter anderem Fertigkeit im 
nthographifchen Schreiben, praktiſche Geläufigteit in den 4 Species mit unbenannten Zahlen 
uud in ben Elementen ber Brüche, elementare Kenutnis ber Geographie, namentlich Europas, 
Ne erfien Elemente bes Zeichnens verbunden mit ber geometrifhen Formenlehre ꝛc. mitbringen. 
Da bie Symnafialverfaffung nicht auf ſieche und Franke Knaben und Jünglinge berechnet fei, fo feien die 
Eltern vor ben Gefahren, welche fie körperlich oder auch geiftig untüchtige Söhne im Gymnaſium 
ıöfegen, um fo ernftlicher zu warnen, je häufiger noch immer junge Leute, bie für ein Hand⸗ 
wert zu ſchwach Icheinen, fich ohne allen inneren Beruf zu den Studien drängen und ber großen 
in diefer Laufbahn unvermeidlichen Anftrengung erliegen. Auch wenn junge Leute zu alt oder 
ohne bie nöthigen Subfiftenzmittel ben Curſus beginnen, feben fie fih ohne alle Schuld ber 
Symnafien gezwungen, auf Koften ihrer Gefunbheit durch unnatürliche Anftvengung bas früher 
Berfäumte wieder einzubringen oder fih am Tage durch Privatfiunden ben Unterhalt zu ver⸗ 
bien und ber Nachtruhe die zur Anfertigung ber Arbeiten für die Schule erforderliche Zeit zu 
mtziehen. 2. Die bisherigen Lehrgegenftände machen die Grundlage jeder höheren Bildung 
ms und fliehen zn bem Zwede ber Gymnaſien in natürlichem unb nothwendigem Zuſammenhang; 
une bas Hebräifche und das Franzöftihe werben aus mehr äußeren Gründen beibehalten; bie 
Irigen Gegenſtände haben fich im Lauf von Jahrhunderten als Glieder eines lebendigen Organis- 
uns entfaltet und feien mehr‘ ober minder entwidelt immer vorhanden gemwejen; es könne daher 
kiner Davon aus bem im ſich abgefchlofjenen Kreife des Gymnafialunterrichts ohne wefentliche 
Befäbrbuung der Jugenbbildung entfernt werben. Allerdings aber fei jeder nicht ale Zwed für 
kb, ſondern nur ala bienenbes untergeordnete Mittel zur Erreihung des gemeinfamen Zwecks 
m behandeln. Wenn alſo einzelne, namentlich jüngere und weniger erfahrene Lehrer dieſes Ver⸗ 
Wiinis nicht beachten und in bem, was fie den Schlifern mittbeilen und von ihnen fordern, fiber 
ne Schranken Binausgehen, was eben ber irrigen Meinung von dem verwirrenden Einfluß der 
Wennigfaltigkeit ber Lehrgegenftände Vorſchub Leifte, fo haben bie Pirectoren folhen Misgriffen 
wlhieden entgegenzutreten. Punct 3 beipricht eingehend das Glaffeniyftem und das Claſſen⸗ 
'sdinsriat und giebt fehr zweckmäßige Ratbichläge Über die dahin abzielende Vertheilung 
es Unterrichtsfächer. Auch fcheine e8 dem Minifterium räthlich und thunlich, manche Lehrgegen- 
Made, anftatt fie gleichzeitig neben einander herlaufen zu faflen, in der Art nach einander zu 
chaudeln, daß 3. B. in demſelben Semeſter und in berfelben Ghaffe zwar Geographie unb Ge- 
Site, aber jene ausſchließlich in den erſten, dieſe in ben legten Monaten gelehrt werde. Cbenſo 
s Binficht der Arithmetik und Geometrie; in Bezug auf bie lateiniſchen und griechiſchen Schrift 
eller Tönne bie erfte Hälfte des Semefters ausſchließlich dem Profailer, die Übrige Zeit nur bem 
ichter zugewandt werben. Da ber Erfolg befonders tüchtige Claflenorbinarien vorausſetze, welche 
m dem Zufammenhang der Lehrfächer unter einander und mit dem Zwed eine Hare und ftets 
ache Cinſicht Haben, fo folle ihnen zn ihrer Aufmunterung das Prädicat „Oberlehrer” künftig 
sfhlieglich beigelegt werben. Punct 4 handelt von den Lehrſtunden, beren herkömmliche 
ahl (32) weder auf Schwache, noch anf vorzüglich begabte, vielmehr auf Schüler von ger 
hulichen körperlichen und geifligen Kräften berechnet ſei; „für biefe find nach vieljähriger Er⸗ 
zung und nad dem Urtheil von Xerzten täglih 4 Lehrftunben bes Vormittags, und an 
Lagen ber Woche 2 Stunden bes Nachmittags nicht zu viel, zumal ba in allen Gymnafien 
h der zweiten Stunde bes Vormittags und nad ber erſten Stunde bes Nachmittags bem 
häler eine viertelftünbige Erholung im Freien gegdunt wird, zwiſchen jeder ber Übrigen Lehr 
ıden eine Paufe von wenigftens 5 Minnten erlaubt if, und zwifchen dem bor- und nachmit⸗ 
lichen Unterricht eine größere Pauſe von 2 Stunden eintritt, welche in ber Regel nit zu 
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Ernſt werden die Gymnaſiallehrer darauf hingewieſen, daß fie ſich einer zwecmaͤßigen 
Lehrmethode befleißigen ſollen, und es wird ihnen vorgehalten, daß viele das Ham 
Hindernis, durch welches ein raſches und kräftiges Fortſchreiten der Gymnaſialſugend in 
der Bildung gehemmt werde, in der mangelhaften pädagogifhen Bildung der Gym: 


GSeiftesarbeiten verwandt wird. Ferner gewähren bie zwei feeien Nadmittage, bie Connie 
und bie verfhiedenen Hauptferien, welche etwa ben festen Theil des Jahres einnehmen, Mei 
und größere Ruhepuncte, unb laffen den Schülern zur Abfpannung bes Geiſtes und zur Uehmg 
bes Körpers Zeit genug Übrig. Bei ſolchen regelmäßigen Unterbrechungen ber Lehrſtunden, wie 
bei ber ganzen mehr ober weniger erotematifhen Urt und Weife bes Schulunterrichte, if ein win 
ober ſechsſtündiger Aufenthalt in hellen, Luftigen, geräumigen und mit zwecmäßigen Tiſchen mb 
Subfellien verfehenen Schulzimmern der naturgemäßen Gntwidiung bes Körpers nicht hinbefih 
und wirb überhaupt für Sie Gefunbheit ber Jugend feine andere Gefahr haben, als die, wei 
von jeber figenben Lebensart ungertvennli if.“ Sofort wird ein Normallehrplau (ber ee 
allgemeine, vgl. oben S. 292 f.) mitgetheilt, nach welchem für jedes Gymnaſium unter Beräd 
fihtigung feiner eigenthümlichen Berhäftniffe und bes wechſelnden Bebürfniffes feiner eimeinen 
Claſſen aljährli ein Lectionsplan mit genauer Abgrenzung ber Bielleiftungen fir jebe Cleſe 
feſtzuſtellen if, mit ber Veſchränkung, baf für bie Religionslehre, für die Sprachen und bie Bar 
des elaſſiſchen Alterthums und für bie Mathematik, welche in ihrer lebendigen Gemeinſchaft ver- 
güglich geeignet feien, ben wefentfichen Bwed des Gymnaflalunterrichts zn verwirklichen, Die fur 
beſtimmte wöchentliche Stundenzahl nicht vermindert werben dürfe. Um bie Kraft ber Gdäle 
nicht zu zerfplittern, wird empfohlen, bei Anorbnung des Lectionsplans für Ginen Gegenſu⸗ 
zwei Stunben hinter einanber zu beftimmen, fo baß bie Schüler täglich nur für 3, böchens 4 
verfchiebenartige Lehrobjecte in Anfpruch genommen und bie erften Morgenftunben folden Ehe 
gegenfänden zugewandt werben, für beren Auffaffung vorzugsweiſe eine geipaunte Aufmerffemtit 
von Seiten ber Schüler erforberlich fei. Ob bie hie und ba beſtehende Einrichtung, daß währen 
des Sommerfemefters bie Lehrſtunden bes Vormittags im bie Zeit vom 7 bie 11 Uhr falen, 
überall anwendbar fein möchte, bleibe ben Prov. Schulcollegien zu entfcheiben überlafen. Ju 5 
werben bie häuslichen Arbeiten als ein nothwendiges Glied in bem Organisnıns bes Oyu- 
naftafunterrichts gerechtfertigt, aber auch gegen mögliche Misgriffe Vorkehrungen getroffen. 3a 
Anfang jedes Semefters foll für alle Lehrfächer und Glafien alles, mas Gegenftand bes hink 
lichen Fleißes fein fol, nach Reihenfolge und Vertheilung der Aufgaben auf bie Tage, Boha 
und Monate in einer Gonferenz möglicäft beftimmt verabredet werben. Als Regel fei feſtzuhalten 
daß feine ſchriftliche Arbeit geforbert werde, bie ber Lehrer nicht ſelbſt nachſehe. Gin angemefenm 
Theil der häuslichen Arbeitszeit müße ber Erholung unb ber freien Selbſtbeſchäftigung de 
Schüler verbleiben, abgefluft nach der Verſchiedenbeit ber Glaffen. Die Privatlectüre ber grich⸗ 
ſchen, lateiniſchen und deutſchen Glaffiter dürfe in feinerlei Art erzwungen, fonbern müße mit kt 
ſorgfaltigſten Berückſichtigung ber Perfönligpkeit, Anlagen und Verhältniffe ber Schäfer gelte 
werben. Im jeber Glaffe foll ein Aufgabebuc eingeführt werben, in welches jeber Lehrer kin 
Aufgabe einträgt, zur Kenntnisnahme für bie Gollegen und zur Gontrofe für den Direım 
Diefen wird vorzügliche Anfmerffamteit Hinfiptlih der Aufgaben zu bem freiem deutſchen m 
lateiniſchen Auffätgen um fo mehr empfohlen, je größere Disgriffe bei ihrer Wahl noch immer 
gemacht werben. Themate Über ganz abötracte ober ben Schülern unbelannte Gegenftände gr 
zeichen biefen zur Dual, bem Lehrer zum Vorwurf. Wenn bies alles gehörig beachtet wert 
und wenn eine ernfte häusliche Zucht bie Schüler anhalte, ſtets zur rechten Zeit zu arkeiten 
und fie ebenfofehr vor unnötigen Privatunterricht, als vor zerftreuenber Geſellſchaft und und 
tigen Vergnügungen bewahre, fo fei von ben häuslichen Arbeiten, welche das Gpmnafinm me 
feinen Schülern verlangen müße, fein Nachtheil fix ihre Körperliche Entwidlung zu beforgen m 
die Schüler werben überall zu ihrer Erholung, wie zu ihrer freien Privatbefhäftigung hinreihent 
Muße übrig behalten. Punct 6 handelt von ben Verſetzungen, melde nur altjäprlid 
Rattfinden follen; wo halbjährliche Aufnahme und Berfegung herkömmlich if, wird fie mar ut 
bebeutenden Belchränbungen einſtweilen noch gebulbet. Nur in ben 3 oberen Glaffen mit per 
Jührigem Gurfus ift eine Berfegung vor Ablauf von 2 Jahren zuläßig, weil hier bie Entwidiug 
bee Schüler ſchon fo weit gebiehen if, daß Ihnen ohne Gefahr bie Möglichteit eröffnet werhet 
Hann, durch erhöhten Fleiß auch in einem Hirzeren Zeitraume das Bildungsziel ihrer Claſe # 
Punet 7 beipricht bie Abiturientenprüfungen unb meistnad, daß etwaige äkr 
Wiforberungen an die Schüler und ihre Folgen in grellem Widerſpruch mit dem ik 
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aſiallehrer finden; aud wird verfprochen, daß die päbagogifchen Seminare zwedmäßiger 
ingerichtet werben follen. Obgleich nun das Altenfteinifche Minifterium in viefer Weife 
em durch Lorinfer erregten Streite gegenüber mit vieler Ginfiht und Würde fich be 
iahm, jo war das blaue Bud) doch nicht im Stande, die einmal aufgewühlten Fluten 


mb den einzelnen Beflimmungen des Reglemente ftehen; nur ber Ueberzeugung von ber Ge- 
ammtbilbung bes @eprüften, ber durch längere Beobachtung begründeten Kenntnis ber Lehrer 
bon feinem ganzen wiſſenſchaftlichen Standpuncte und dem Gefammteindrud, ben feine Prüfung 
gemacht, fei ein enticheivenbes Gewicht beigelegt. Durch bie Bedingung bes zweijährigen Auf- 
enthalte in Prima fei die erforderliche Zeit gefichert, fo daß fich die Schüler, flatt durch ein haſtig 
zufammengerafftes Wiffen verwirrt zur werben, fiher und gründlich vorgebifbet, mit frifcher Kraft, 
wit frendigem Muthe und mit freier Umficht zur letzten Prüfung ftellen können. Für die Art 
ver Prüfung foll Tein anderer Maßſtab zur Anwendung lommen, ale der, welcher bem Unter- 
siht in ber erſten Claſſe und dem Urtheil der Lehrer über bie Leiftungen berfelben zum Grunde 
tige. Falſcher Anwendung biefer Befimmungen babe ber 8. Prilfungscommiffär entgegenzu- 
treten. Bunct 8: Den wunden Fled der Gymnafien finden mehrere ſachverſtändige Stimmen in 
der verlehrten Methode. Im Elementarichulmelen werde ein Stand von Lehrern gebildet, bie 
wegen ihrer päbagogifhen Gewandtheit und ihres Geſchicks, große Maflen zu befeben, in ihrem 
Reife fich als Meiſter zeigen, während fehr viele und befonbers die jüngeren Gymnaftallehrer 
das Studium der Pädagogik nicht gehörig beachten, die ſchwere Kunft bes Unterrichtens vernach⸗ 
Ußigen und bie erfreulichen Fortſchritte der Clementarfchule entweber gar nicht kennen oder doch 
nicht benutzen. Solche Lehrer liberhäufen aus falſcher Gründlichkeit ihre Schüler mit einer er- 
Kidenden Maffe materiellen Wiſſens, fegen in Ueberihätung ihres Lehrfaches das Verhältnis 
desielben zum Geſammtzwecke aus ben Augen, und laffen, indem fie bie Lehrweiſe der Univerfi- 
tsprofefforen nahahmen, in ihrem Vortrag bie belebende Friſche und Regſamkeit fowie das 
Geſchick vermiffen, fih dem jugendlichen Geifte anzuichliegen, feine Beblirfniffe und Kräfte richtig 
ju würdigen und eine größere Maffe von Schülern zu durchdringen und zu befeelen. Anſtatt 
dann den Grund des wenig befriedigenden Erfolgs in ſich zu fuchen, beſchweren fie ſich über bie 
geiftige Stumpfheit, Gleichgliftigleit und Starrheit ihrer Schüler. Das Minifterium könne diefe 
Anklagen weber widerlegen noch beftätigen, balte fie aber den Lehrern in ihrer ganzen Herbheit 
vor, damit jeder unter ihnen fich felbft prüfe, ob und wie weit diefe Vorwürfe au ihn treffen. 
Mit der Erkenntnis von ber Natur des Uebels werbe auch fchon ber erſte Schritt zur feiner Hei» 
dung getban, ba ja bie Hülfe von ben Lehrern felbft ausgehen müße. Je weniger die Methode 
Gegenftand einer geſetzlichen Vorſchrift fein könne, je größere Schwierigkeiten, fih ben Gymnaſien 
im der Mannigfaltigleit und bem Umfang der Lehrobjecte, in ber Ueberfülung der Claſſen, in 
der Berfchiedenartigleit der Schiller derfelben Claffe, im der oft verfehrten häuslichen Erziehung 
and in ber materiellen Richtung ber Zeit entgegenftellen, befto nöthiger fei es, baß ber Lehrer 
ſelbſt das Weſen der Methode und ihre ber Verſchiedenheit der Gegenflände und ber Clafſen 
entiprechende Geftaltung zu einem ernfllihen Studium made, und durch forgfältiges Achten auf 
fi ſelbſt und auf den Erfolg feines Unterrichts, durch finniges liebevolles Eingehen auf bie Lehr⸗ 
weife anderer, die für Meifter im Unterrichten gelten, durch vaftlofe Uebung und durch eine 
Strenge, bie fich felbft nimmer genüge, feine Methode zu verbeflern und bem Inhalt feines 
Unterrichts die angemeffenfte Form zu geben beftrebt fe. Sofort wird davon geſprochen, wie 
die Directoren und bie Glaffenorbinarien in dieſer Richtung thätig fein ſollen u. dgl. und eine 
noch zwedimäßigere und den Bebilrfniffen ber Gymnaften immer mehr entſprechende Einrichtung 
ber pädagogifcgen Seminarien in Ausficht geftell. Punct 9 handelt von ben körperlichen 
Vebungen. Das Minifterium geftattet dieſelben ausdrücklich für alle Gymnafien unter Leitung 
end Aufficht eines hiezu geeigneten Lehrers und unter Berantwortlichleit bes Gymnafialdirectors, 
welcher angewiefen wird, alles ungehörige und zwedwidrige fernzuhalten, ſpricht ſich aber über 
die Fragen, ob ſolche Uebungen ihrer Natur nach in den Kreis ber Symmaflalbildung gehören, 
ob den Gymnaſien und nur ihnen die Verpflichtung obliege, wie für bie geiftige, ebenfo für die 
Brperliche Erziehung und Ausbildung ihrer Schüler zu forgen, ob fie Bermdgen und Mittel 
befigen, bie Schwierigkeiten ihrer ohnehin vertvidelten Aufgabe noch durch biefe neue Sorge zu 
vermehren, ob man fagen koönne, die körperliche Ansbilbung ber Jugend fei dem Zufall über- 
lafien, wenn fie auch künftig der pflichtmäßigen Sorge ber Eltern anbeimgeftellt bleibe, im all» 
gemeinen verneinenb aus. 
In Bezug auf das Turnen wird unfere Zeit wohl etwas weiter gelommen fein; im übrigen 
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des Streits zu beruhigen. Schon nad oben hin konnte ſich das blaue Buch kein 
Beifall erwerben, vielmehr ergieng an den Minifter Altenftein eine andere Gabinet- 
orbre, welche das claſſiſche Studium befränten, das Lateinifchfchreiben befeitigen mm 
anf dieſe Weife die durch Lorinfer als ververblich bezeichnete Vielheit vereinfachen wol, 
die aber ohne praftifhe Wirkung blieb, da inzwifchen ber Regierungswechſel eintrat, 
mit dem andere Tendenzen zur Geltung kamen. Es darf aber wohl gejagt werben, 
daß der Streit auch jet noch keineswegs auögefochten ift. Zwar infofern if wohl 
ſchwerlich einer, der die Gymnaſien genau tennt, der Meinung Lorinfers, als wenn det 
Maß der Arbeiten, welche unſeren Gymmafiaften zugemuthet werben, ihrer Gefundheit 
ſchade, aber ob dieſe Arbeiten alle auf den Endzweck der wifjenichaftlichen Bildung be 
rechnet und hiernach abgegrenzt find, das wird noch vielfad, bezweifelt und ift ah. 
noch zu bezweifeln. Der Lorinjerfche Streit würde nicht fo weite Dimenflonen ange 
nommen haben, als e8 wirklich gejchehen ift, wenn vie gegenwärtigen Gymnaſien ſich 
nicht immer noch in einer Kriſis befänden, die nach einer Löſung verlangt. Die geger 
wärtige Orgenifation der Gymnaſien ruht der Hauptfache nach darauf, daß das Chr 
dium der alten Spradhen und der darin gefchriebenen claffifchen Mkeiftexiverte das 
Hauptunterrichtsmittel darbietet, um ber Yugend diejenige wiſſenſchaftliche Bildung ax 
zueignen, die die leitenden Stände des Staats und Volles bedürfen. Sollen wir von 
diefer Grundlage abgehen? Gin folder Entſchluß müßte nad) meiner innerften Ueber 
zeugung als ein Natiwnalunglüd angejehen werben, ja es ift fchon als ein Unglüd ax 
zufehen, daß diefer Grundſatz, uach dem alle höhere Bildung vom claſſiſchen Alterthum 
ausgehen muß, jett nicht mehr allgemeine Anertennung findet. Der einzelne Menſch 
ift ein Mikrolosmus von dem Makrokosmus der ganzen Menfchheit, und die Gntwid 
Iungsftabien der ganzen Menſchheit wiederholen ſich in der Entwidlung jedes einzelnen 
tüchtigen Menſchen, der nicht auf halbem Wege ftehen bleibt. Daß aber in der Gut - | 
widlung der ganzen Menjchheit die beiven alten Völker ver Griechen und ber Mömer 
Epoche machen, wird von niemanden bezweifelt werben können, der fie kennt und flubist 
bat. Die Principien alles Denkens, die einzig zum Ziele führenden Methoden ber 
Gebantenentwidlung, die große Kunft, die Gedanken gewandt, angemeffen und at 
ſprechend auszubrüden, die Kunft zu reben und zu fchreiben, überhaupt vie Kumft, bie 
Ideen zu indivibualifiren und das Allgemeine zu reranfchanlihen, haben dieſe unfterk 
lichen Bölter fo durch und durch erfannt und fo meifterhaft geübt, daß fie für afle 
nachfolgenden Gefchlechter zum Mufter dienen werden, beſonders aber für die ſich anf 
bildende Jugend um ber unausſprechlichen und unnachahmlichen Ginfachheit, Anſchar⸗ 
lichkeit und Anmuth willen, in der fie ihre Ideen dargeſtellt haben. Was im Mitte: 
“ alter von vwifjenfhaftliher und von Kunftbildung vorhanden ift, das ftütt ſich auf bas 
clafſiſche Alterthum; Die Reformation bildet auch um deswillen einen fo hohen Glany 
punct in der Gntwidlung der Menfchheit, als die Rückkehr zum claffifchen Alterthum 
einen weſentlichen Factor derfelben ausmacht, uud der einzig große Auffhwung unferer 
deutſchen Wiffenfhaft und Kımft im vorigen Jahrhundert durch Leifing, Windelmam 
und viele andere ift dadurch bedingt, daß man die ganze Kraft wieder auf Das Studium 
des Alterthums verwandte. Die erfte Erſcheinung einer großen Idee ift immer auch 
diejenige, an bie jeder anknüpfen und von der jever anfangen muß, ber in fie einbris 
gen und fie fi zum Eigenthum machen will. Die Idee des idealen Lebens in Ku 
und Wiſſenſchaft ift aber von den Alten entvedt und in fo großartigen Miufterwerkn 
bargeftellt worben, daß keiner in Kunft und Wiffenfchaft etwas großes wirb leiflen, 


aber enthält biefe Minifterialverfügung fo viele Ergebniffe reifer Erfahrung und Ginficht, bei fk 
au uns genug beachtungswerthes bietet. Lorinſers Schrift ift vor furzem nen anfgelegt wet, 
ben; uud bie Artläffe zu ben Anlagen burdy einzelne Fehler auf Seiten ber Gymnaſien mb 
ihrer Lehrer, wie bie Misgriffe des Publicams in den Urtbeilen Aber die Quellen bes Mebeit 
baben wohl feitbem an verſchiedenen Orten neue Auflagen erlebt und ſchwerlich bie letzten. 
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ia daß feiner die Weihe für Kunft und Wiſſenſchaft wird erlangen können, ver fich nicht 
in dieſe Mufterwerte einlebt. Daß aber feiner diefe Werke recht verftehen wird, der 
mt die Sprachen flubirt, in denen fie gefchrieben find, und daß felbft ſchon das gram- 
matifche Studium dieſer logiſch und phonetifch fo vollendeten Sprachen den Geift fchärft 
ud den Boden zur Aufnahme der Ideen und Ideale fruchtbar macht, das ift ſchon 
fo oft und fo gründlich nachgewiefen, daß es hier um fo weniger nochmals erörtert 
m werden braucht, je weniger hier der Drt dazu ift. Diefe Andeutungen follten aber 
mm dazu dienen, um die unabmweisliche Forderung zu begründen, daß das Studium 
ver alten Sprachen und einiger wohlgewählten Mufterwerte ihrer Literatur die Grund: 
Inge aller höheren wifjenfchaftlihen Bildung für alle Zeiten bleiben muß. Das ift das 
ane, was man, wie mir fcheint, vor allem zu beachten hat, wenn man von einer 
medmäßigen Oeftaltung der wiſſenſchaftlichen Unterrichtsanftalten handeln will. Uber 
das andere ift eben fo wichtig. Der Geift der Menſchheit ſchreitet fort von Stufe zu 
Etufe, und wenn die Jugend jeder Weltperiode zu dem jevesmaligen geiftigen Stand⸗ 
yunct herangezogen werben fol, auf dem die bereitS Gebilveten der Nation ftehen, fo 
iſts auch erſorderlich, daß jenes Normalbildungsmittel des Studiums bes claffifchen - 
Üterthums zu dem gefunden Geifte dev Gegenwart immer wieder in das richtige Ver- 
haltnis gefetst werde. Und wenn alfo das claffifche Altertum unabänderlic das wich⸗ 
tigſte Bildungsmittel in ven höheren Schulen bleiben wird, fo wird ſich doch die Art 
md Weife, wie fein Stubium betrieben wird, ſtets nad) dem Geifte der Gegenwart zu 
mobificiren haben. Wir follen, indem wir die Griechen und die Römer flubiren, nicht 
feibR zu Oriehen und Römern werben, fondern zu Chriften im echten Sinne des 
Borts und zu Männern, die der Idee des Deutſchthums entfpredhen, und darum müßen 
m der Art und Weife, in ter wir das claffifche Alterthum ftudiren, die Beziehungen 
Ihon zu erkennen fein zu dem, was wir in ber Gegenwart werben follen. Schon zur 
Refiormationgzeit fegte man in der Organifation der Gymnaſien, die von Melandıthon 
ad Sturm ausgieng, das claſſiſche Alterthum in die innigfte Beziehung zu dem neu 
machten evangelifchen Chriftentbum und nahm auch von den fonftigen Wiſſenſchaften 
. 8. von der Mathematit und der Naturwilfenfhaft auf, was die Zeit nur irgend 
hägenswerthes darbot. Gar viele in unferer Zeit möchten ven Gymnaſien diejelbe 
rganifatton ertheilen, die fie zur Neformationszeit wie von felbft annahmen, aber biefe 
tingen in ben Streit über die Geftaltung diefer Anftalten nur die größte Verwirrung 
inein. Um nur eins anzuführen, fo kann die lateinifche Sprache hinfichtlich des prak⸗ 
hen Gebrauchs auf höheren Schulen niemals wieder dieſelbe Stellung einnehmen, 
ie fie zur Zeit ver Reformation und noch zwei Jahrhunderte fpäter hatte. Damals 
ar die lateiniſche Sprache die Sprade der Wiffenfhaft, Die Sprache der Kirche, bie 
prache der Diplomatie; es war baher natürlich und nothwendig, daß jeder, der nad) 
Sherer wifjenfchaftlicher Bildung ftrebte, auch der lateinifhen Sprache ſich bemächtigen 
nd fich befähigen mußte, fie fließend und gewandt zu fprechen und zu fchreiben. Es 
ar deshalb auch nothwendig, daß fi) die Gymnaſien die Aufgabe ftellten, die latei⸗ 
iſche Sprache ihren Zöglingen gleihfam zur zweiten Mutterfprache zu machen. Nun 
ber ift gegenwärtig die Mutterfprache die wiſſenſchaftliche Sprache geworden und alle 
ie Uebungen, vie früher bloß zu dem Zmede angeftellt wurden, um vie Iateinifche 
prache den Zöglingen zum Organ der praftifhen Mittheilung bes Gelernten und 
zewußten oder zur Reproduction der gewonnenen Bildung zu machen, find nunmehr 
berfläffig geworden und in Wegfall zu bringen. Dagegen ift darauf binzuarbeiten, 
aß der Gymnaflaft in den Geifl der Mutterſprache die grünblichfte und umfaſſendſte 
infiht geroinne, was beſonders auch durch das Stubtum einiger Meiftermerte ver 
eutſchen Literatur bewirkt wird, und daß er bie deutſche Sprade in allen Verhältniſſen 
abhig, gewandt und angemeffen zu gebrauchen verftehe. Die allerfrudgtbarfte Hebung 
ı ber Dutterfprache befteht aber darin, daß bie in den alten Meifterwerten enthaltenen 
Infhanungen und Borftellimgen in der Mutterfprache reprobucirt werben. Schon aus 
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dieſem Grunde wird ber gegenwärtige Gymnaſialunterricht ganz anders organifirt wer⸗ 
ven müßen, ald noch vor 100 bis 150 Yahren. Gin anderer Grund liegt aber darin, 
Daß der Geift und Inhalt der Wiſſenſchaften jegt ganz anders geworben find, als fie 
noch vor 100 Jahren waren und weil e8 denn doch die fchlieglihe Aufgabe der Gym: 
naſien fein muß, die ftubirende Jugend in den bewährten Geift ver Gegenwart herein- 
zuziehen, fo befommt auch dadurd das Stubium des claffifchen Alterthums ein anderes 
Berhältnis zu dem legten Zwede der wifjenfchaftlihen Bildung, als es früher hakeı 

konnte. Man denke nur an die Naturwilfenfchaften; zu welder Ziefe und Bebentu; 

fie fi) in den legten drei Jahrhunderten entwidelt haben und welchen Einfluß fie ui 

die Anfhauung und Denkweife des gegenwärtigen Geſchlechts ausüben! Wer fidh dien 

Einfluß entziehen wollte, ver würde ſich auch im Leben ifoliren und diejenigen, bie fih 

zu Leitern der Nation heranbilden wollen, würden bereinft im Leben eine fehr Mäglike 

Rolle fpielen, wenn ſie ſich nicht mit den bewährten Refultsten der Naturwiffenfchaften 

vertraut gemacht und fidy diefelben zu einem Elemente ihrer geiftigen Bildung gemadıt 

hätten. Gewiß würden daher die Gymnaften außerhalb ihrer Zeit ftehen und gewifie- 

maßen in einen Winkel gefhoben werben, wenn fie nicht auch auf die Naturwiſſenſchaften 

die gebührende Rüdficht nehmen wollten. 

Diefe und ähnlihe Betrachtungen ftehen aber mit dem Lorinſerſchen Streite in ver 
engften Verbindung. Denn dieſer Streit, der aus ber Klage über die Vielheit der Lehr⸗ 
gegenftände und der Beichäftigungen in den Gymnaſien entiprang, führte unmittelber 
zu der frage nad) der Goncentration des Gymnafialunterrihts, d. h. zu ber Frage, 
wie dem Gymnafialunterrichte alles mafjenhafte und den Geift belaftende zu nehmen 
und eine einfache aus dem Zwede und Bedürfnis der wiſſenſchaftlichen Bildung refal⸗ 
tirende Drganifation zu geben fe. Es mußte zugegeben werben, daß auch inven 
preußiſchen Gymnaſien troß der forgfältigen Leitung, deren fid) das Gymmaſialweſen 
in Preußen erfreut hat, den Zeitbebürfnifen zwar im allgemeinen Rechnung getragen | 
mar, daß aber gar vieles mehr neben einander lag, als in lebendiger Wechfelwirtung 
ftand. Es war aber ein unglüdlidher Gevante, wenn man, um die vorhandenen Uebel⸗ 
ftände zu befeitigen, die modernen Glemente des GEymnaſialunterrichts möglichft beſeit⸗ 
gen und eine frühere Organifation der Gymnafien, die fich feit der Reformation era 
zwei Jahrhunderte lang als zeitgemäß bewährt hatte, zurüdrufen wollte. Das war ein 
Goncentration des höheren wiſſenſchaftlichen Unterrihts nah rüdwärts, während di 
rechte Soncentration nach vorwärts geht und die in der Gegenwart liegenden bereditiy 
ten Tendenzen in einem einfadhen und in ſich begründeten Geſammtbilde zu fafien judt 
Als harakteriftiiche Kennzeichen dieſer retrograden Goncentrationsbeftrebungen find jı 
betrachten: die ftiefmütterliche Behandlung der Diutterfpradye und der beutfchen Literam 
fo wie des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts, endlich aud) pas Drängen auf confelfiond: 
Gymnaſien, während das eigentlich Gonfeffionelle der Allgemeinheit dieſer Anftalta 
wiberfpricht, fo nothwendig es ift, daß der allgemeine religiöfe und fittliche Geift dei 
Chriſtenthums das Lebenselement ift, das fie athmen. Cine Folge von biefen ver: 
graben Beftrebungen befteht nun aud darin, daß die veradhteten mobernen Elemenr 
fi) um fo entſchiedener in befonderen Anftalten eine Bildungsftätte fuchten und erranza 
und den Anfpriüh machten, fi) ven Gymnaſien ebenbürtig zur Seite zu ftellen, ja jez 
überflügeln. So ift man denn bereit8 fo weit gefommen, daß man bei allem Bemühen, 
bie Gymnaſien zu concentriren, die Goncentration des höheren Bildungswefens im al 
gemeinen verloren hat, indem bei uns jetzt die Gymnaſien, vie Realichulen und ſogu 
die Gadettenanftalten den gleichen Auſpruch erheben, vie höchſte wiſſenſchaftliche Ber 
bildung zu geben, während man zu einem beutlich erfannten Ziele fonft doch nur eine? 
Weg hat oder doch nur einen, der von allen der zwedmäßigfte ift. Wenn alle diejenigen 
die in allen Sphären des ftaatlichen und bürgerlichen Lebens vie Leiter fein folen, 
derfelben allgemeinen VBorbildung bedürfen, d. h. desſelben lebendigen Intereſſes für tat 
Wahre und das Gute, desſelben fittlihen Charakters, verfelben Fähigkeit, Har, grün 
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lich und zuſammenhängend zu denken, derſelben Fertigkeit, das Gedachte richtig, Mar, 
gewandt und angemeſſen auszufprechen, endlich derſelben Vertrautheit mit den allge⸗ 
meinen Verhaͤltniſſen des natürlichen und menſchlichen Lebens; fo wird auch für alle 
folde eine gemeinfame Bilvungsanftalt gefunden werben können, auf welcher dieſes Ziel 
der allgemeinen Bildung erreicht wird. Wenn eine foldye gefunden fein wird, erft dann 
wird nach meinem Dafürhalten das höhere Bildungsweien in unferem Volke concentrirt 
fan und erſt dann wird das deutfche Nationalleben auch von dieſer Seite als ein einiges 
und kräftiges fich darſtellen können. *) Dr. Deinhardt. 
Lübel, |. Hanſeſtädte. 
Lüge, ſ. Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit. 
Rüfternheit, |. Mäßigteit. Ä 
Luther, Martin, wurde am 10. Novbr. 1483 zu Gisleben geboren, wohin 
feine Eltern von Möhra gezogen waren. Sein Bater Hans Luther war ein ehrlicher 
Bergmann, feine Diutter Margaretha geb. Lindemann eine gottesfürdtige und fromme 
Frau. Bon Eisleben zogen vie Eltern bald wieder weg nach Mansfeld, wo ber Vater 
in ben Rath kam. Beide, Vater und Mutter, zeigten in der Zucht Strenge und Ernft. 
Luther ſagt felbft, daß feine Eltern ihn fo hart gehalten hätten, daß er darüber gar 
jhüdtern worden fei. Die Mutter ftäupte ihn einmal um einer geringen Nuß willen, 
daß das Blut floß. Auch fein Vater ftäupte ihn einmal fo fehr, daß er ihn floh und 
ihm gram warb, bis er ihn wieder zu fi) gewöhnte. „Ahr Ernſt und geftreng Leben, 
das fie mit mir ‚führten, verurfachte mid, daß ich danach in ein Kloſter lief und 
Minh wurde; aber fie meintens herzlich gut.” Im der lateiniſchen Schule, in die 
ihn der Bater mit berzlichem Gebet brachte, lernte der Knabe fleißig und fchleunig 
feine zehn Gebote, ten Kinderglauben, das Baterunfer neben der Grammatik und 
chriſtlichen Gefängen. Im 14. Jahre kam er nad) Magdeburg in die Schule, - welche 
bamals vor vielen’ anderen weit berühmt war. Dafelbft gieng er nad Brot und fang 
vor den Bürgerhäufern. Im folgenden Jahre bezog er die Schule zu Eiſenach. Als 
er auch dort eine Zeitlang fein Brot vor den Thüren erfang, nahm ihn Frau Gotta, 
eine andächtige Frau, zu ſich an ihren Tifh, weil fie um feines Singens und herzlichen 
Gebetes willen in der Kirche fehnlihe Zuneigung zu ihm trug. „Darum, fagte er fpäter 
einmal, verachte mir nicht die Gefellen, die vor der Thür panem propter deum jagen 
und den Brotreihen fingen. Ich bin auch ein ſolcher Partelenhengft gewest. Das 
find die rechten, die in geflidten Mänteln und Schuhen gehen und das liebe Brot vor 
den Thüren ſammeln, das werden oft die befte, gelehrtefte und vornehmfte Leute. 
O verzaget nicht] ihr guten Gefellen, die ihr jegt in die Current gehet, andere for- 
mulirt und mit im Chore fein, manchem unter euch ift ein Glück befcheeret, dahin ihr 
jest nicht geventet, allein fein fromm und fleißig." Da ſich auf der Eifenacher Schule 
ſchon vis ingenii acerrima et imprimis ad eloquentiam idonea zeigte, fanbten ihn 
feine Gltern 1501 auf die hohe Schule zu Erfurt, wo er die freien Künfte mit großem 
Ernſte und befonderem Fleiße ſtudirte und eine Zeitlang nad dem Willen feines Vaters 
der Rechtsgelehrtheit oblag. Er verfäumte feine Lection und wenn man nicht öffentlich 
las, hielt er ſich auf der Univerfitäts-Bibliothet auf. Alle Morgen fieng er fein Lernen 
mit Gebet an, getreu feinem Sprüdhwort: „fleißig gebetet ift über die Hälfte ſtudiret.“ 
Außer der Dialettit, Phyſik und Ethik ſtudirte er fleißig Die römiſchen Glaffiter und 
betam zumi erftenmale eine vollftändige Iateinifche Bibel in die Hand. Noch am Ende 
des Jahres 1505, in welchem er Magifter geworben war, wurde er aus frommem 
Devürfnis und „mit ſchrecklicher Erſcheinung vom Himmel gerufen“ ins Klofter getrieben 
gegen ven Willen feines Vaters, der in dem Schreden einen teufliihen Betrug fah 


©) Weber bie in biefem Artikel berührten verichiebenen Fragen vergleihe man bie verwanbten 
Artitel, wie Aufgaben, Goncentration, Gymnaſium, Körperliche Erziehung -IL, Lectionsplan, 
Lehrplan, Leibesübungen ꝛc. D. Red. 
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und ven Sohn an den Gehorſam mahnte, den er den Eltern ſchuldig ſei. Hier ſur 
dirte er neben der Bibel fleigig den Auguftinus und die Scholaftiter. Aus ven heftigen 
Anfechtungen, in die er bei feinem Streben, durch Höfterliche Heiligkeit die ewig 
Seligkeit zu erwerben, verfiel, wurde er endlich durch Kafteiungen und harte Yu 
tämpfe zu dem Olauben an die freie Gnade Gottes erhoben, auf die er fortan fein 
Leben und den Neubau der Kirche grünvete. 1508 wurbe er an die neugeftiftete Uni 
verfität Wittenberg berufen als Profeflor der Ethik und Dialektik, was feiner Neigung 
nicht entfprad, da er mit der fcholaftifhen Philoſophie und dem Ariftoteles bereits 
gebrochen hatte. Als er daher im März 1509 Baccalaureus ad Biblia wurbe, las 
er fortan Theologie. Im Yahre 1512 wurde er Doctor der Theologie. Dem Ede 
getreu, den er geleiftet, las er die heilige Schrift mit höchftem Fleiß, nahm dabei die 
alten Väter und Kirchenlehrer zu Rathe, ftudirte eifrig die griechiſche und hebräiſche 
Sprade und belämpfte die Scholaſtiker und den Ariftoteles. Frei von dem bumr 
niftifchen Enthuſiasmus feiner gelehrten Zeitgenoffen ſchatzte er die claſſiſchen Spraden 
hauptſächlich des Bibelſtudiums halber. 1517 am 81. October ſchlug er die Thea 
an die Schloßlirdhe zu Wittenberg an. Die weiteren Momente der durch Luther ha: 
vorgerufenen und getragenen Reformation der Kirche verfolgen wir hier nicht, mo db 
gilt den großen Dann in feinem Reformationswerte auf dem Gebiete der Jugendbil⸗ 
bung und Erziehung näher zu ſchildern. Bon -befonderer Bereutung für vdiefe Saite 
feiner Thätigleit war es, daß 1518 Philipp Melanchthon als Profeffor der griechiſchen 
Sprade an die Univerfität Wittenberg berufen wurde. Es ift befannt, wie groß 
Luthers Freude über dieſe Berufung war, wie er nicht Worte genug finden konnte im 
Preife der Gelehrfamteit und übermenſchlichen Gaben Melandhthons und wie er felbf, 
um das Griechiſche gründlicher zu lernen, als Schüler fi zu feinen Füßen jegte. 
Melanchthon fühlte fih bald ebenfo mächtig von dem gewaltigen Manne angezogas 
und fchloß fi) ihm in herzlicher Liebe an. Es kann nicht genug hervorgehoben werden, 
wie fehr dadurch das ganze Verhalten der Humaniften zur Reformation beftimmt wurde 
und wie Luther gerade die bekeutenberen unter ihnen nöthigte, feine Wege zu gehen 
und dem Zuge des Jahrhunderts, der ein durchaus religiöfer war, zu folgen. Nachden 
Melanchthon bereit 1527 eine Kirchen: und Echul: Bifitation in Thüringen gehalten 
batte, in Folge deren mit Luthers Approbation das BVifitationsbüchlein erſchienen war, 
in weldhem auch der fogenannte ſächſiſche ES chulplan enthalten ift, vollzog Luther, ven 
Bugenbagen und Juſtus Jonas unterftügt, in den Fahren 1528 und 1529 im Kurkreis 
und Meißen eine gleiche Bifitation, die ihn veranlaßte, um der großen Unwiſſenheit 
der Geiftlichen und Laien abzuhelfen, den großen und Heinen Katechismus zu ſchreiben. 
Bereit8 1520 hatte Luther feine Schrift an den chriftlichen Adel veutfcher Nation 
herausgegeben und in berfelben die Berbejjerung ver deutſchen Univerfitäten bringen 
empfohlen. In demſelben Jahre war feine „Kurke Form bie zehen Gebote, Glauben 
und Bater Unfer zu betrachten” erfchienen. 1521 begann er bie Ueberfegung be 
heiligen Schrift. Im Jahre 1524 verfaßte Luther das berühmte Schreiben an de 
Rathsherrn aller Städte Deutſchlands, daß fie chriftliche Schulen aufrichten und halten 
follten. Im Sabre 1530 erſchien die Predigt, daß man die Finder zur Schule haften 
folle. Wenn auch Luther fpäter bis zu feinem Tode die Aufgabe des Unterrichtes ud 
der hriftlichen Erziehung nicht weiter in befonderen Schriften darlegte, fo enthalten 
doch aud feine aus verfchievenen Zeiten herrührenden Predigten, Bibelauslegungen, 
Tiſchreden und Briefe fo viele hierauf bezügliche Ausfprühe, daß man epfennt, wie 
er während feiner ganzen Wirkſamkeit die Reformatibn ber Kirche in innigem Zufammer 
hange mit der BVerbefjerung der Kinderzucht und des Unterrichtes auffaßte. 

Es ift ſchwer, die Fülle überall ausgeftreuter inhaltsvoller Bemerkungen übe 
chriſtliche Kinderzucht, vie alle von der tiefften Kenntnis des menſchlichen Herzend 
und von der klarſten Einficht in die Noth und die Bebürfniffe des Volkes zeugten, int 
Kurze zufommenzufaffen. Man möchte den großen Dann am liebften überall ſelbſt 
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even laſſen, wie es K. v. Raumer in der Geſchichte der Päbagogit gethan hat. 
uther erkannte es tief, daß alle Nothſtände in der Chriſtenheit daher kommen, daß 
ch niemand der Jugend annimmt. „Soll es wieder in einen guten Schwang kommen, 
muß es wahrlich an den Kindern "angefangen fein.” Feſtgegrimdet im Worte Gottes 
hbrte er feine Grmahnungen überall auf die heilige Schrift zuräd und halte von dort 
ex rechten Kinderzucht Grempel. Gegenüber ver römischen Werkheiligkeit, die ſich durch 
Röndysleben und Klofterübungen, durch Faften und Kafteiungen den Himmel vervienen 
vollte, wies er mit Nachdrud darauf hin, daß es die höchſten und beften, Gott wohl- 
gefälligfien Werte jeien, die man an den Kindern thut, an denen man Hinmel und 
Höle verdienen könne. Das find die Hungrigen, Durftigen, Nadenden, Gefangenen, 
Kranten, Fremblinge, von denen der Herr fpricht bei Matthäus 25, 35. 36. Gr 
erinnerte an Abraham, an dem Gott zeigt, daß die Strafe, die er über Sodom ver> 
hingen wollte, ihm nüge fein würde, feine Kinder in ver Furcht Gottes aufzuziehen 
(1. Mof. 18, 19.), an Sarah und Rebecca, die bie vortrefflichften Hausmütter gewefen, 
an Jonadab, der herrlich gelobt wird in feinen Kindern, darum daß er fie fromm 
uud gottfelig auferzogen hatte, an Tobias, Sufanna u. a., die alfo erzogen wurden. 
Wiederum hob er hervor, was Eli vervient habe, daß er feine Kinder übel zog, wie 
geſchrieben ſteht im 1. Buh Sam. 3, 13. In König Salomon, der unter feinen 
Kniglihen Gejchäften das Buch Proverbiorum für das junge Volt gemacht, ſah er 
an Grempel für alle Könige und Herren, daß fie fih aud der Jugend annehmen 
fellten. Aber als das höchſte Vorbild ftellte er Chriſtum felbft hin, ber bie Kinder 
zu jih kommen läßt und fie uns befiehlt, indem er vie Engel rühmt, vie ihrer warten, 
der nicht bloß lehret, ein wie großer Dienft es ift, fo man das junge Bolt wohl ziehet, 
fondern der auch greulich zärnt, fo man fie ärgert und ververben läßt. 

Der Eheftand, der durch die Reformation zu Ehren kam und den Luther nicht 
genug rühmen und preifen kann, bat als die liebreichfte und befte Arbeit, daß man 
die Kinder, die uns Gott giebt, verforget und auferziehet. Gr ift ein Heiliger Stand, 
und jeder Vater foll ein Pfarrherr und Bifchof feines Hanfes fein. „Ein Hausvater, 
ver fein Haus in Gottesfurcht regieret, feine Kinvlein und Geſinde zu Gottesfurcht 
ud Erkenntnis, zu Zucht und Ehrbarkeit ziehet, der ift in einem feligen, heiligen 
Stande. Alfo eine Frau, die der Kinder wartet mit Eſſen, Trinken geben, Wifchen, 
Baden, die darf nach keinem heiligeren, gottfeligeren Stand fragen. Was kann doch 
in der Gemeinde Gottes beſſeres und nüteres gelehrt werden, benn das Gyempel einer 
gottſeligen Hausmutter, die da betet, feufzet, ſchreiet, Gott danket, das Haus regieret, 
that was das Amt eines frommen Weibes mitbringet, begehret, daß fie möge Kinder 
baten mit großer Keufchheit, Dankbarkeit und Gottſeligkeit? Was follte fie mehr 
thun? Aber ver Papſt, Karbinäle und Biſchöfe ſollen das nicht ſehen, denn ſie ſind 
es nicht werth.“ Gin ſolches Haus nennt er eine rechte Kirche, ein ausermählet Klofter, 
ja ein Paradies. Denn Vater und Mutter werden Gott hier glei; denn fie find 
Kegenten, Biichöfe, Papft, Doctor, Pfarrherr, Prediger, Schulmeifter, Richter und 
der. Darum fieht er auch in dem Gheftande den Urfprung alles weltlichen Regi⸗ 
mente und in dem Hausregiment das Yundament des guten Bölferregimentes. 
In feiner Auslegung von 2. Mof. 20, 21 fagt er: „So haben wir nun genugfam im 
nierten Gebote gehöret, wie man Vater und Mutter ehren ſoll und was die Gebot 
a fi halte und Iehre; alfo daß man es wohl greifen Tann, daß Gott viel daran 
elegen ift, daß diefer Gehorfam gegen Vater und Mutter im Schwange gehe. Und 
’»o ſolches nicht gefchieht, da find Feine guten Sitten, noch ein gut Regiment. Denn 
»o in Häufern Gehorſam nicht gehalten wird, wird man es nimmermehr dahin bringen, 
af eine ganze Stadt, Land, Fürſtenthum oder Königreich wohl regieret werde. Denn 
a ift das erfte Regiment, davon einen Urfprung alle andern Regimente und Herrichaften 
aben. Wo nun die Wurzel nicht gut ift, da kann weder Stamm noch gute Frucht folgen. 
Jenn was ift eine Stabt anders, denn ein Haufen Häufer? Wie follte denn die Stadt wohl 
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regieret werden, wo in ben Häufern fein Regiment ift; ja, da weder Kind, Knecht uch 
Magd geherfam ift? Item, ein ganz Land; was ift es anders, denn ein Haufen 
Städte, Märkte und Dörfer? Wo nun die Käufer übel regieret werben, wie kam 
ein ganzes Land wohl regieret werden? Ya, da muß nichts anders draus werben, 
dem eitel Tyramei, Zauberei, Morven, Dieberei, Ungehorfam. Denn ein Yürfte- 
thum ift ein Haufen Länder und Graffchaften, ein Königreich ein Haufen Fürfte- 
tbümer, ein Kaiſerthum ein Haufen Königreihe. Diefe alle fpinnen fi) aus einzlihe 
Häufern. Wo nun Bater und Mutter übel regieren, laſſen den Kindern ihren Mutk 
willen, da kann weder Stadt, Markt, Dorf, Land, Fürſtenthum, Königreich uch 
Kaiſerthum wohl und frieblicy regieret werden. Denn aus dem Sohne wird ein Hank 
vater, ein Richter, Bürgermeifter, Fürſt, König, Kaifer, Prediger, Schulmeifter x. 
Wo er nun übel erzogen ift, werben bie Unterthanen wie der Herr, die Gliedmaßen 
wie das Haupt. Darum hat Gott als am nöthigften angefangen, daß man im Harfe 
wohl regiere. Denn wo das Regiment im Haufe wohl und rechtſchaffen gehet, if 
den andern allen wohl gerathene Urfache, denn wir fehen, daß das ganze menfchlide 
Sefchleht daher kömmet. Denn es hat Gott alfo gefallen, daß aus Vater und Mutter 
die ganze Welt herkomme.“ " 

Chriſtliche Kinderzucht hält Luther für eine ſchwere und mit großer Verantwert 
-Jichleit verbundene Sache. Darum will er, daß ein jeglicher ehrlicher Menſch feines 
Kindes Seele mehr, tiefer, fleißiger anfehe, denn das Fleiſch, das von ihm konmen 
ift, und fein Kind nicht anders achte, denn als einen köſtlichen ewigen Schatz, der ihm 
ven Gott befohlen fei zu bewahren, daß ihn der Teufel, die Welt und das Fleiſch 
nicht ftehlen und umbringen. Denn er wird von ihm gefordert werben am Tobe und 
jüngften Tage, mit gar fharfer Rechnung. Mit ernfter Mahnung zieht Luther hieher 
das Heulen und Klagen derer, die da rufen werben Luc. 23, 29: O felig find bie 
Leiber, die nicht Kinder geboren haben, und Brüfte, die nicht gefäuget haben. 

Die Aufgabe aller hriftliben Kinderzucht faßt er in nem Worte des Paulus 
Epheſ. 6, 4 zufammen: „Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, fondern ziehe 
fie auf in der Zudht und Vermahnung zum Herrn.” Bei Erflärung diefer Worte (m 
der Auslegung des 4. Gebotes) hebt L. zuerft hervor, daß es Pflicht der Eltern fa, 
ihre Kinder nicht mit Ungeftüm zu erziehen, nicht zu Zorn und Kleinmüthigkeit zu reizen, 
damit der Kinder Gemüth, weil es nody zart ift, nicht ganz in Furcht und Blöodigkeit 
gerathe und erwachſe in ihnen ein Haß gegen die Eltern. Turch Liebe werde weit 
mehr ausgerichtet, als durch Fnechtifche Furt und Zmang. Auch foll e8 den Weibern, 
die der Kinder warten, nicht geftattet fein, mit Larven und Schredbildern und andem 
Oanteleien die Kinder zu fürchten zu machen. Vielmehr follen die Kinder alfo erzogen 
werten, daß fie eine gute Furcht haben mögen, daß fie die Dinge fürchten, die man 
fürdten fol. In der Auferziehung „in der Zucht und Bermahnung zum Herrn“ ( 
nadeln nal vovdeciz xveiov) fieht er die zwei Stüde, daß man fie fol lehren, was 
zu lehren ift, und ftrafen, wenn fie der Lehre nicht nachkommen. Die Lehre hat ed 
vor allem mit geiftlihen Dingen zu thun, daß man fie erft Gott ergebe, dann wet 
lichen Geſchäften. „Das ift aber die Lehre Gottes, fo du die Kinder lehreſt erfenmen 
den Herrn Chriftum, daß du fie lehreft, ftets im frifchen Gedächtnis haben, wie er 
jür uns gelitten hat, was er gethan und was er verheißen hat. Alfo war den Kinder 
Israel von Gott geboten, daß fie ihren Kindern und Nachkommen erzählen follten die 
Wunder, die Gott ihren Vätern in Xegypten gethan hatte (Pf. 78, 4). Und wen 
fie nun ſolches wiſſen und noch nicht lernen Gott lieben, ihm banken und beten un 
Chrifto nachfolgen, ſoll man weiter vornehmen die Strafe des Herrn; das ift, halt 
ihnen vor das fchredliche Gericht Gottes und feinen Zorn über die Böſen. Diee 
will Gott den Kindern vielmehr vorgehalten haben, als der Menſchen, pas ift unfert 
eigene Strafe. Und das nicht ohne Urſache; denn daraus lernen fie allwege über ſich 
4 Gott auffehen und nicht Menſchen, ſondern Gott fürdten. Tann follte man ft 
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Dein gewöhnen zu der Eltern Furcht, fo käme es dazu, daß fie endlich auch in ben 
ingen, die Gott angenehm, ſich vor den Menfchen fürchten, und würden alfo Hein- 
üthig werden. Darım fol man bie Kinder alfo ziehen, nicht daß fie ihre Eltern 
shten, fondern daß fie willen, daß fie Gott erzürnen, wenn fie ihre Eltern nicht 
hten.” — Was die Rehre betrifft, fo fordert er, daß keiner follte ein Bater werben, 
hätte denn gelernt, daß er feinen Kindern kann prebigen die Gebote Gottes und 
# Gvangelium, daß er fromme Chriften zöge, alfo daß ein Vater eigentlich, ein Bifchof 
d Pfarrherr feines Haufes fein fol. Gr hält e8 für vie Schuldigkeit eines jeglichen 
ansvaterd, Daß er die Woche zum wenigften einmal feine Kinder und Gefinve um- 
ge und verhöre, was fie von Religion wiſſen oder lernen, und wo fie es nicht können, 
t Gruft dazu halte. Insbeſondere verlangte er, daß die Eltern ihren Kindern etliche 
nderliche Gebetlein verordnen und ſprechen Iaffen, wenn fie zu Tifch oder Bette gehen 
lien, in welchen fie vie Sünde befennen und Gott beide, ihre eigene und gemeine 
efahr und Noth, vortragen und um Grrettung und Linderung bitten. Bon ven 
fentlichen Prebigten in den Kirchen erwartete er für Die Jugend wenig, da die Kinder 
ht viel davon lernen und behalten. Darum wollte er, daß bie Eltern in den Häufern 
sfelbige, das fie in der Kirche von den Predigern gehört haben, ihre Kinder und 
efinve fleißig lehren und darüber verhören. Das Strafamt der Eltern hielt er 
rein Wert der göttlihen und riftlichen Liebe. Eltern follen ihre Kinder auch mit 
ıthen und Schlägen zücdhtigen, auf daß etwas gutes aus ihnen werben möge, gleich 
e das deutfche Sprüchwort lautet: Je lieber Kind, je ſchärfere Ruthen. Wenn mar 
tin Eohn, der voll Untugend ift, vermahnt, und wo es nicht helfen will, mit ernit- 
en Worten ftrafet, ja auch Ruthen und Knittel aufträgt, daß der Sünde und Unart 
der Zeit gewehret werde, das heit Barmherzigkeit geübe. Müßen doch zumeilen 
: Xerzte ein Bein oder Arm abnehmen, auf daß ver Leib errettet werde. Warum 
te man bier zürnen, da es nicht um das zeitliche Peben, fonvdern um das ewige, 
d nicht um den Leib, fondern um die Seele zu thun if. Darum ifts „ein Wert 
rt Barmherzigkeit, das Gott belohnen will, wo böfe Kinder und Gefind im Haufe 
‚daß man einen eichenen Butterweden in die Hand nehme und ſchmiere ihnen die 
ut damit vol. Solches ift eine geiftliche Salbe wider der Seelen Krankheit, die 
heit Ungehorfam gegen Bater und Mutter.” in foldyes Zürnen der Eltern fell 
er kein böfer Zorn fein, fondern ein Zorn ber Liebe, ein freundlicher, väterlicher 
wm, wie bie mit einander zürnen, die fich lieb unter einander haben. Welder Zorn 
zu tient, daß die Liebe hernach deſto hitiger und ganz neu wird. Darum lobte 
ther die Eltern, die, menn fie die ungehorfamen Kinder nad) Berbienft geftrafet haben, 
ım darnach wieder gute Worte geben und fie alfo gleichfam wieder verfühnen. Denn 
(he Unbeſtändigkeit diene für die Kinder, daß fie darum nicht, weil fie fi) vor der 
uthe fürchten, auch den Eltern feind werden. Kurz und treffend: fagte er über das 
rhältnis der Strenge zur Milde: Man muß alfo ftrafen, daß der Apfel bei der 
uthe fei. Wie fich die Eltern bei Ausübung ihres Strafamtes vor allzu großer 
trengigfeit und Grbitterung zu hüten haben, fo follen fie aud nicht durch falſche 
aturliebe ſich verblenden Iaffen, daß fie ihre Kinder hätfcheln und verzärteln, indem 
das Fleifch derfelben mehr achten denn die Seelen. „Eltern, die ihre Kinder allzu- 
x lieben, laffen ihnen den Muthwillen, die thun nichts anderes, als daß fie dieſelben 
fen. Cie erziehen einen Böſewicht, den fie einmal zum Rabenftein begleiten müßen, 
td ter feinen eigenen Eltern die Nafen abbeißet. Darum fpriht der weile Mann, 
yrüdmw. 13, 24: Wer der Ruthen ſchonet, ver haffet fein eigen Kind, wer aber ſein 
ind lieb bat, der ftäupet e8 vielmal. Item 22, 15: Es ift in eines jeglichen Kindes 
erzen thörlich Vornehmen; aber die Ruthe mag das alles austreiben. Item Salomon 
ap. 33, 14: Schlägft du dein Find mit Ruthen, fo wirft du feine Seele von ber 
öllen erlöfen.” 

In dem Gebote der Schrift, daß Kinder ihren Eltern gehorfam fein fellen im 
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dem Herrn, findet er für die Eltern die Mahnung, daß ſie nicht allein Eltern ſein 
ſollen nach dem Fleiſch, wie die Heiden, ſondern in dem Herrn. Darum hielt er die 
Kinder, bei deren Erziehung die Eltern gegen Gottes Gebot handeln, nicht für gebunden, 
ihren Eltern zu gehorchen. „Wo die Eltern ſo mürriſch ſind, ſagt er, und die Kinder 
weltlich ziehen, ſollen die Kinder ihnen in keinem Gebote gehorſam fein. Denn Gott 
ift in den erften drei Geboten höher zu achten, denn die Eltern. Weltlich aber ziehen, 
heiße ih das, fo fie lehren nicht mehr ſuchen, denn Luft, Ehre und Gut oder Gewalt 
diefer Welt." Gr klagt darüber, daß viele allein darauf gedenken, daß fie bie Kinder 
fhmüden und maden, daß fie gefehen werden vor der Welt; bereiten ihnen Reichthum, 
bangen den Dredjad Gold an den Hals. „Viele wollen große Herrn und reiche Junler 
draus ziehen und machen. Es gefchieht aber gemeiniglid, daß großer Herrn Linder 
felten wohl gerathen. ‘Die verberben ihre Finder, die ihnen Anlaß geben, die Welt 
lieb zu haben, die nicht weiter für die finder forgen, denn daß fie tapfer einbertreten, 
fptingen, tanzen und ſich zieren können, den Leuten gefallen, ihre Begierden reizen, 
fih der Welt gleichftellen.” Anvererfeit aber will er keineswegs, daß die Jugend ar 
möndifhe Weife von der Welt abgefondert werde. „Salomon, jagt er, iſt au 
rechter königlicher Schulmeifter. Gr verbeut der Jugend nicht, bei den Leuten zu fen 
oder fröhlicdy zu fein, wie die Mönche ihren Schülern, denn da werben eitel Höher 
und Klöge draus, wie denn auch Anfelmus gefagt hat: Ein junger Menſch, fo einge 
fpannet und von der Welt abgezogen, fei gleih wie einen feinen jungen Baum, der 
Frucht tragen könnte, in einen engen Zopf pflanzen. Denn alfo haben die Mönde 
ihre Jugend gefangen, wie man Bögel in die Bauer feet, daß fie die Leute nicht 
fehen, noch hören mußten, mit niemand reden durften. Es ift aber ber Jugend ge⸗ 
fährlih, alfo allein zu fein, alfo gar von Leuten abgefondert zu fein. Darım ſell 
man junge Leute Iafjen hören und fehen und allerlei erfahren; doch daß fie zur Zucht 
und Ghren gehalten werden. 8 ift nicht ausgerichtet mit ſolchem mönchiſchen Zwange- 
Es ift gut, daß ein junger Menſch viel bei ven Leuten fei; doch daß er ehrlich ur 
Kevlichkeit und Jugend gezogen und von Laftern abgehalten werde. Yungen enter 
ift folder tyrannifcher möndifher Zwang ganz ſchädlich und ift ihnen Freude und Er⸗ 
gögen fo body) vonnöthen, wie ihnen Eſſen und Trinken ift; denn fie bleiben auch deſto 
eher bei Gefunpheit”. 

Den größten Werth aber legt 2. darauf, daß die Eltern ſich befleiigen, daß 
ihre Kinder nicht böfe, ärgerliche Exempel fehen und dadurch verlegt und verführt 
werben. Denn die Jugend ift wie ein Zunder, der über die mafen leichtlich fahe, 
was bös und ärgerlich iſt. Insbeſondere fündigen die ſchwer, die ſchandbare Werte 
reden vor jungen, unſchuldigen Knaben und Mägplein. Solche Leute werden ſchuldig 
aller Sünden, die da entfpringen aus ihren unbedachtſamen Worten. Denn da$ zarte 
und unerfahrene Alter wird gar leichtlih mit foldyen Reden befledet, und was neh 
ärger ift, e8 behält gar lange ſolche unflätige Worte; gleich als wenn ein led komm 
in ein reines Tuch, der feet ſich viel fefter darein, denn fo er in ein grob und rauh 
Tuch geflommen wäre. Hiefür beruft er fi) auf die Erfahrung, die fchon die Heiba 
gemacht haben, unter Anführung der Worte des Horatius: Quo semel est imbuls 
recens servabit odorem Testa diu und der Etelle aus Juvenal: Maxima debetu 
pucro reverentia. Mit gewichtigen Worten aber erinnert er vor allem am ben Ant 
ſpruch des Herrn: „Wer aber ärgert diefer Geringſten einen, die am mich glauben 
dem wäre bejler, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehänget würde und er erfänft 
würde im Meer, da e8 am tiefften iſt“, und führt aus, wie die hier angebrohte Strafe 
genugfam beweife, wie groß die Sünde eines den Kindern gegebenen Aergerniſſet je 
da Gott felbft auf den Todtſchlag feine leibliche größere Strafe geſetzt habe. 

Luther klagt bitter, daß die Eltern ihre Pflicht nicht in der rechten Weife erfüllen. 
Niemand fei, der feine Kinder laſſe recht beten und fie Iehre die Stüde, fo zum Selig 
teit gehören. Gr vergleicht ſolche Menſchen, vie ihre Kinder nicht lehren und unter 
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weifen, mit den Thieren, bie ihre eigenen Jungen freffen und ververben ihre eigenen 
Früchte. Bon dieſer Vernachläßigung der Kinverzucht komme es allein her, daß fo 
ungezogen ımd wild Bolf umter den Deutfhen und Chriften ift, dergleichen man keine 
in ver Welt findet. Insbeſondere firaft er die Gleichgültigkeit, mit der die Schul⸗ 
bilvung vernadhläßigt wirt. Niemand will Kinder anders erziehen, dent auf Wit und 
Kunſt zur Nahrung. Der gemeine Mann ventt nit, daß er Gott und der Welt 
ſchuldig, fo er einen geſchickten Sohn bat, ihn in die Schule zu thun und flubiren zu 
Ioflen. „Dein lieber Gefelle, ruft Luther, haft Du ein Kind, das zur Lehre geſchickt 
iR, fo bift Du nicht frei, dasſelbige aufzuziehen, wie Dichs gelüftet, ftehet auch nicht 
in. deinem Willküre, damit zu fahren, wie bu willt, Du biſt Gott ſchuldig, feine beide 
Kegiment zu fördern. Gott bedarf eines Pfarrherrs, Predigers, Schulmeifters in 
feinem geiftlihen Reich, und du kannſt ihm venfelbigen geben und thuft es nicht: fiche, 
da raubeft du nicht einen Rod den Armen, fondern viel taufend Seelen aus dem Reich 
Gottes und ftoßeft fie in die Hölle, fo viel an dir ift: dem du nimmft die Perfon 
weg, die dazu tüchtig wäre, foldhen Seelen zu helfen. Da vie Eltern ſelbſt nichts 
gelernt hatten und vie Rathsherrn in den Städten die Schulen zergehen Tießen, hatte 
die Jugend niemand, der für fie forgete. Mit heiligem Gifer wandte fich daher ber 
Keformator der Aufbefjerung ver Schulen zu, in denen er Pflanzgärtlein für die 
Kirche ebenfo wie für alles fittlihe Wefen im menfchlihen Leben ſah und die er für 
das ımentbehrlichfte Mittel erfannte, „beide Regiment Gottes”, das geiftliche wie Das 
weltliche, zu fördern. 
Um Luthers tief eingreifende Wirkſamkeit auf diefem Gebiete einigermaßen würdigen 
zu innen, bevarf es eines kurzen hiftorifchen Rückblickes. Der Gedanke einer chrift- 
lichen Volksbildung hatte fchon einmal in Karl d. Gr. einen kräftigen Träger gefunden. 
Kam es damals auch nicht zur Gründung eigentlicher Volksſchulen, fo entftanden doch 
in den Dom⸗ und Klofterfchulen Anftalten zur Vorbereitung guter Geiftlihen. Die 
Grammatik wurde am Lateinifchen gelehrt, vie Mufit für die Zwecke des Gottesvienftes 
gebt. Neben dem Glauben und dem Gebete des Herrn wurden im einzelnen biefer 
Säulen die 7 freien Künfte im kirchlichen Geifte betrieben. Aber im 13. Jahrhundert 
Waren alle dieſe Schulen in tiefen Verfall gerathen. Wohl hatten damals aud) einzelne 
Ctädte ihre Schulen, die umter geiftlicher Aufficht ftanden, entweder lateiniſche Schulen 
zur Vorbereitung für den Priefterftand oder fogenannte Schreibfchulen, in denen Deutſch 
gelehrt wınde. Wie e8 aber in allen diefen Schulen ausfah, erfährt man am beften, 
wenn man die Klagen Luthers Über die Beſchaffenheit verjelben hört. „Ya, was hat 
man gelernt in hohen Schulen und Stlöftern bisher, denn nur Gfel, Klöge und Blöcke 
erden? Zwanzig, vierzig Jahre hat Giner gelernet und hat doch weder Lateinifch 
noch Deutfch gewußt. Ich ſchweige das ſchändliche, läſterliche Leben, darinnen bie 
&le Jugend fe jämmerlich ververbet iſt.“ Gr bezeugt aus eigener Grfahrung, daß bie 
arme Jugend wie in der Hölle und im Fegfeuer gemartert worden fei „über ven 
Casualibus und Temporalibus” und daß ein Knabe zwanzig oder dreißig Jahre über 
dem Donat und Alerander gelernet und dennody nichts gelernet. „Ya, wie leid tft 
mirs jetzt, daß ich nicht mehr Poeten und Hiftorien gelefen habe, und mich auch die- 
felben niemand gelehret hat. Hab dafür müßen Iefen des Teufeld Dred, vie Philo- 
ſophos und Sophiften mit großer Koft, Arbeit und Schaden, daß ich genug habe 
daran auszufegen.“ Gr Hagt, daß dadurch mit der Zeit „vahingefallen ift alle Künfte 
und Spraden, und anftatt rechtichaffener Bücher die tollen, unnüten und ſchädlichen 
Möndysbücdher Catholicon, Florista, Graecista, Labyrinthus, Dormi secure und der⸗ 
gleichen vom Teufel eingeführet ift, daß damit die lateiniſche Sprache zu Boden ft 
gegangen und nirgend eine gefchidte Schule, noch Lehre, noch Weife zu ſtudiren ift übrig 
geblieben.” Da die Lehrer felbft unwiſſend waren, war e8 dahin gelommen, dag man in 
den hohen Schulen und Klöftern nicht allein das Evangelium verlernte, fondern auch latei⸗ 
Yädag. Encpliopädie. IV, 30 
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nifche und deutſche Sprache verberbte, „daß die elenden Leute ſchier zu lauter BVeſtien 
geworben find, weder Deutſch, noch Lateinifch recht reden oder ſchreiben können, nub 
beinahe auch die natürlihe Vernunft verloren haben.“ 

Die Wieverbelebung ber claſſiſchen Studien führte für die Schulen und gelehrten 
Anftalten einen neuen Zag herauf. In den Vorläufern der Reformation war bereits 
das Bewußtſein lebendig, daß die Beflerung ver Kirche von ber Erziehung ber Jugend 
ausgehen müße. Durch die Brüder vom gemeinfamen Leben wurde auf Verbreitung 
der Bibel in ver Mutterfprache gewirkt, und ver Humanismus, wenn er auch Teinen 
Bollsunterricht hervorbringen konnte, bemächtigte ſich doch ber Iateinifchen Schulen und 
fuchte ihnen einen neuen Geift einzuhaudhen. Es war eine gnäbige Yügung Gottet, 
daß biefer Geift dem neugeborenen Evangelium bienftbar gemacht wurbe, und daß 
Luther das auserwählte Werkzeug war, die Sprachen und das Evangelum zu einem 
unauflöslichen Bunde zu vereinen. Die Idee einer deutſchen Vollsſchule lag Luther 
noch fern. Er hatte, wo er Schulen empfahl, meift gelehrte Schulen im Simme, in 
denen die claffifhen Sprachen obenan ftanden. Als Ziel ſchwebte ihm immer bie 
Bildung derjenigen vor, bie Prediger werden wollten oder weltlid) Regiment führen. 
Wenn auch fo die Bildung ausfchliegli noch durch das Lateiniſche bevingt blieb, fe 
wurde doch durch Luthers Bibelüberfeßung, den Katechismus und feine geiftlichen Lieber 
auch die erfte Veranlaſſung zur Einführung eines neuen zeitgemäßen Bollsunterrihtes 
gegeben, ver feine Grundlage entfchieden in der religiöfen Bildung hatte, doch durch 
die eben angebeuteten Hülfsmittel nicht bloß der Religion, fondern aud ver Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft diente. 

Das volksthümliche Element der Lutherfchen Pädagogik lag fomit recht er 
gentlih in dem Religionsunterrichte, der bald burd ihn eine neue Bedeutung mb 
eine neue ©eftalt gewann. Wie er alle Ordnung der Kirche und des Gottesdienſtes 
nicht um beren willen ftellen wollte, die bereits Chriften find, ſondern am allermeiften 
um ber Einfältigen und des jungen Boltes willen, welches foll und muß täglich in ver 
Schrift und Gottes Wort geübt und erzogen werben, fo hatte er auch bie \ugenb 
beſonders im Auge bei ben katechetifchen Arbeiten, in die er bie Hauptftüde des Chriſten⸗ 
thums zufammenfaßte. Als die drei einfadhften Stüde des Chriſtenthums hatte man 
von Alters her vie zehn Gebote, ven Glauben und das Vaterunſer betrachtet. Nachdem 
Luther bereits 1516 — 17 über die zehn Gebote, 1517 in den Faften über das Bater 
Unfer geprebigt hatte, gab er 1518 vie „Auslegung veutfch des Vater Unfers für die 
einfältigen Laien” heraus, darauf 1520 vie „kurze Auslegung des heiligen Vater Unferd 
vor fih und hinter ſich“ und endlich in demfelben Jahre die bereitd oben erwähnte 
„Kurtze Form die zehen Gebote, Glauben und Vater Unfer zu betrachten.” In der 
Borrede zu berfelben fhrieb er, daß es nicht chne ſonderliche Ordnung Gottes ge 
ſchehen fei „daß für den gemeinen Chriſtenmenſchen, der die Echrift nicht leſen may 
verordnet ift, zu lehren und zu wiffen bie zehen Gebote, ven Glauben und das Bater 
Unfer. In welden dreyen Stüden fürwahr alles, was in der Schrift ftehet und immer 
geprebigt werben mag, aud) alles was einem Chriften noth zu willen, grundlich um 
überflüffig begriffen if. Und mit folder Kürze und Leichte verfaflet, daß miemam 
Hagen noch ſich entjchuldigen kann, was ihm noth ift zur Seligkeit, denn drey Dinge 
find noth einem Menfchen zu willen, daß er felig werden möge. Das erfte, daß a 
wiſſe, was er thun und laffen fol. Zum anvern, wenn er mın fiehet, daß er es nicht 
thun noch laſſen kann, daß er wiffe, wo ers nehmen, fuchen und finden fol, bamit 
er dasfelbige thun und lafjen möge. Zum britten, daß er wiffe, wie er es ſuchen um 
holen fol.” Auch an andern Orten fpricht er fi) über die Wichtigfeit diefer be 
Stüde auf das nachdrücklichſte aus. Er wollte, daß viefelben auf ven Kanzel un 
in den Schulen, fo wie daheim in den Häufern mit Kindern getrieben würben. Ja 

den methobifchen VBorfchriften, vie er darüber in feiner Schrift von der deutſchen Meile 
Ki. , ud Ordnung des Gottesdienſtes (1526) gab, zeigte er, daß er e8 verftand zu ber 
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Fafſungskraft der Kinder berabzufteigen. Gr wollte, daß diefelben die ganze Summa 
des chriſtlichen Berftandes in zwei Stüde, als in zwei Sädlein faflen im Herzen, 
welches find: Glaube und Liebe. „Des Glaubens Sädlein habe zwei Beutlein; in 
dem einen Beutlein ftede das Stüd, daß wir glauben, wie wir durd Adams Sünde 
allzumal verberbt, Sünder und verbammet find, Röm. 5, 12. Pf. 51, 7. Im andern 
ftede das Stüdlein, daß wir alle durch Jeſum Chrift von ſolchem verberbten, fündlichen, 
verbammten Weſen erlöfet find, Rüm. 5, 18. Joh. 3, 16. Der Liebe Eädlein habe 
auch zwei Beutlein; in dem einen ftede dies Stüde, daß wir jevermann follen vienen 
und wohl thun, wie uns Chriſtus gethan hat, Röm. 13, 8.; in dem andern ftede das 
Stüdlein, daß wir allerlei Böfes gerne leiden und dulden follen, 1 Joh. 3, 16. Wenn 
nun ein Kind beginnet ſolches zu begreifen, daß mans gemwöhne, aus der Predigt 
Sprüche der Schrift mit fich zu bringen und den Eltern aufzufagen, wenn man effen 
will über Tiſche, gleichwie man vorzeiten das Latein aufzufagen pflegete, und darnach 
die Sprüde in die Sädlein und Beutlein fteden, wie man die Pfennige und Grofchen 
oder Gulden in die Taſchen ftedt. Als, des Glaubens Sädlein fei das gülden Sädlein; 
in das erfte Beutlein gehe dieſer Spruh, Röm. 5, 12: Don eines einigen Sünde 
find fie alle Sünder und verdammt worben; und der Pf. 51, 7: Siehe in Sünden 
bin ih empfangen, und in Unrecht trug mic) meine Mutter. Das find zween Rhei⸗ 
niſche Gulden in das Beutlein. In das andere Beutlein gehen die Ungarifhen Gul- 
den, al8 dieſer Sprudy, Röm.4, 25: Chriſtus ift für unfere Sünde geftorben und für 
unfere Gerechtigkeit auferftanden; Item Joh. 1, 29: Siehe, das ift Gottes Tamm, das 
der Welt Sünde trägt. Das wären ziween gute Ungarische Gulden in das Beutlein. 
Der Liebe Sädlein fei das filberne Sädlein; in das erfte Beutlein gehen die Sprüche 
vom Wohlthun, als Gal. 5, 13: Dienet unter einander in der Liebe. Matth. 25, 40: 
Bas ihr einem aus meinen Geringften thut, das habt ihr mir felbft gethan. Das 
wären zween filberne Groſchen in das Beutlein. In das andere Beutlein gehe diefer 
Spruch, Matth. 5, 11: Selig feid ihr, fo ihr verfolget werdet um meinetiwillen. Hebr. 
12,6. Wen der Herr lieb hat, ven züchtiget er, er ftäupt aber einen jeglichen Sohn, 
den er aufnimmt. Das find zween Schredenberger in das Beutlein. — Und laſſe ſich 
hie niemand zu Hug dünken und verachte foldy Kinderfpiel.” Unter ven Lehrern hielt 
er diejenigen für die beften und nüglidhften, die die zehn Gebote, den Glauben und 
das Vater Unfer recht lehren. Er bellagte es, daß fo wenige Prediger es recht ver- 
Reben und ftatt deffen „in Daniel, Hoſea, Apokalypſe und vergleichen ſchweren Büchern 
hochherfliegen.“ 
Im Jahre 1529 ſchrieb Luther zuerſt feinen großen, alsdann den Heinen Kate- 
chhismus. Im der Vorrede zum erſtern ſagt er: „Dieſe Predigt iſt dazu geordnet 
und angefangen, daß es ſei ein Unterricht für die Kinder und Einfältigen: darum ſie 
auch von Alters her auf Griechiſch heißet Katechismus, das iſt eine Kinderlehre, ſo 
ein jeglicher Chriſt zur Noth wiſſen ſoll; alſo, daß wer ſolches nicht weiß, nicht könne 
unter die Chriſten gezählet und zu keinem Sacrament zugelaſſen werden. Gleichwie 
man einen Handwerksmann, der ſeines Handwerks Recht und Gebrauch nicht weiß, 
auswirft und für untüchtig hält.“ Ueber den Anlaß zum kleinen Katechismus ſpricht 
er ſich in der Vorrede alſo aus: „Dieſen Katechismum oder Chriſtliche Lehre in ſolche 
Heine, ſchlechte, einfältige Form zu ſtellen, bat mid) gezwungen und gedrungen bie 
Hägliche, elende Noth, fo ich neulich erfahren habe, da ich aud ein Bifitator war.‘ 
Darauf fchildert er die erfchredende Unwiffenheit des gemeinen Mannes und vieler 
Pfarrherrn in der riftlichen Lehre und beſchwört vie legteren, fidy ihres Amtes befjer 
anzunehmen, fich zu erbarmen über das Volt, das ihnen befohlen fei, und zu helfen, 
den Katehismum in die Leute, fonderlid in das junge Volt zu bringen. Dabei er 
mahnt er zunächſt ven Tert fleißig zu treiben, aber immer in einerlei Yorm, ſodann 
die Erklärung und erft, wenn der Heine Katechismus richtig gelehret und geübt fei, den 
großen vorzunehmen, um reicheren und weiteren Verſtand ber einzelnen Stüde zu geben, 
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Der Katechismus war Luthers Lieblingswerk. Er ſelbſt ſagt darüber in einen 
Briefe an Capito: De tomis meorum librorum disponendis ego frigidior sum et 
segnior, eo quod Saturnina fame percitus magis cuperem eos omnes devoratos. 
‘'Nullum enim agnosco justum meum librum, nisi forte de servo arbitrio et Catechis- 
mum, und ein andermal: „Ich kanns nicht ausſtudiren, nody auslernen, ſondern lerne 
doch täglidy darin und bete den Katechismus mit meinem Cohn Hanfen und meinem 
Töchterlein Magdalenen.“ Noch in feinen Testen von Eisleben kurz vor feinem Tode 
gefchriebenen Briefen erinnert er feine Käthe, den Katechismus nicht Tiegen zu laſſen. 
Sp in dem Briefe rom 7. Febr.: „Lies du, liebe Käthe, ven Johannem und ven Heinen 
Katechismum, davon du fagteft: Es ift doch alles von mir in dem Buch gefagt.‘ 
Bol des Lobes und Preifes ter Hauptftüde des Katechismus nennt er die zehn Gebote 
eine doctrina doctrinarum, das Belenntnis des Glaubens historia historiarum, das 
Bater Unfer oratio orationum und bie Sacramente cerimoniae cerimoniarum. Auch 
in den Tifchreden rühmt er ven Katechismus als die befte und nöthigfte Lehre in der 
Kirche und mahnt, daß man nicht disputire von heimlichen und verborgenen Dingen, 
fondern einfältig beim Katechismo bleibe. Dort findet ſich auch eine Zufammenftellung 
furzer Sprüche des Katechismus, wie ihn Luther in feinen Haufe Iehrete. 

Der Katechismus Yuthers, der bereit zu Matheſius Lebzeiten in mehr als 100,000 
Gremplaren gebrudt war, wurde bald in ganz Deutjchland die Norm für den Religions: 
unterricht. Der Eegen davon wurde überall fihtbar. Schon 1530 ſchreibt Luther an 
den Kurfürften Johann: „Es wächst gefund Daher die zarte Yugend von Knäblein und 
Mägplein mit dem Katechismo und Echrift fo wohl zugeridht, daß mirs in meinem 
Herzen fanfte thut.” Die Katechismuslehre wurde ein Hauptbeftandtheil des Gottes⸗ 
bienftes und bald wurde e8 allgemein, daß die Nahmittagspredigt für den Katechismus 
beftimmt war. Bei den fpäteren Bifitationsfragen wurde in der Schule zuerſt ermittelt, 
ob der Küfter auch den Katechismus nebft Luthers geiftlihen Gefängen und Palmen 
fleißig in der Schule lehre. In dem von Melandithon ausgearbeiteten Schulplane te® 
Bifitationsbüchleins (1528) wird für „ven andern Haufen” ein Tag, Sonnabend oder 
Mittwoch, zu hriftliher Unterweifung beftimmt. Alle Kinder, eines nach dem andern. 
follen das Vater Unfer, ven Glauben und die zehn Gebote herfagen: der Schulmeiſter 
feinerfeit8 ſoll bald das eine, bald das andere tiefer Stüde richtig und einfältig er- 
Hären und den lindern wohl einbilden, was noth ift recht zu leben, als Gottesfucht. 
Glaube, gute Werke. Daneben fol der Schulmeifter etliche in diefem Einne ausgemählte 
Pfalmen zu lernen geben, als den 112. 34. 128. 125. 127. 133. An viefem Tage 
fol man nod) Matthäum grammatice erponiren (aus dem Iateinifchen Texte), au 
wohl die Briefe an Timotheum und die 1. Gpiftel Johannis, wenn die Kinder erwachſen 
find, oder die Sprüche Salomonis, aber feine anderen fehmwierigeren Bücher. 

Aus diefen Plane erjieht man zugleih, in welchem Umfange die Erklärung der 
heiligen Schrift damals in den Schulen getrieben wurde. Zu diefer Auswahl, di 
nicht einmal für alle beftimmt war, fam nur noch die Pejung der Palmen und einzelne 
Abfchnitte aus dem Neuen Teftamente in den Wochengottesdienſten durch die Schüler. 
Man ift oft zu weit gegangen, indem man geglaubt hat, vaß unmittelbar durd bie 
Neformation die Bibel das Leſebuch in der Echule und Familie geworden fei. Die 
Unterweifung in Gottes Wort war in jener Zeit bauptfähli auf den Katechismmd 
geftellt, den man aud) „ver Laien Biblia“ nannte. Bon der Bibel felbft wurde ver: 
zugsweiſe das Neue Teftament gebraucht, von dem Alten am meiften der Pfalter und 
die Sprüche Salomonid. Aber der große Grundgedanke war ausgeſprochen und fan 
in immer weiteren reifen Geltung, daß die heilige Schrift in allen Schulen die ver 
‚nehmfte Lection fein müße. Es ift unſchätzbar, melde Bedeutung die im Jahre 1592 
vollendete Bibelüberfegung Ruthers fir das Schulmefen hatte. Wie dadurch die Mutter: 

eine Berechtigung in ven Schulen befam und durch fie der Grund für allgemeine 
‚gelegt wurde, fo wurde auch die Bibel allmählich ein Bildungselement, meldet 
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ebenjo der Erweiterung alles Wiſſens diente, wie e8 gefchidt machte für ein Verftänpnis. 
der Dinge auf allen Gebieten des geiftigen Lebens. In dem poetifhen Gehalte ver: 
heiligen Schrift fand die Poefie und Gejangeskunft gleichmäßig Nahrung und Befrievigung.: 
Der reiche Liederquell, der daraus hervorgieng in dem evangeliſchen Kirdyengefange, 
hauptſãchlich dem Chorale, hatte von Anfang an eine volksthümliche Bedeutung, indem: 
diefe Lieder anfangs mehr in Häufern und Werkftätten, auf Märkten und Feldern 
geaungen wurden, als in den Kirchen. Die Lutherifchen Kirchenliever, deren er 37 
dihtete, wurden ein Gegenftand des Lernens in den Schulen, wo der Schulmeiſter 
verpflichtet war, die chriftlichen Gefänge zu lehren. In der „erften und alten Vorrede 
über die geiftlihen Lieder” fagt er, daß er gern wollte „vaß die Jugend, die doch 
fonft jol und muß in der Mufica und andern rechten fünften erzogen werben, etwas 
hätte, damit fie der Buhllieder und fleifchlichen Geſänge los würde und an derfelbigen 
Statt etwas heilfames lernete und aljo das Gute mit Luft, wie den Jungen gebühret, 
angienge. Auch daß ich nicht ver Meinung bin, daß durchs Grangelium follten alle 
Künfte zu Boden gefchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiftliche vorgeben; 
fondern ich wellte alle fünfte, fonverlid die Mufica gern fehen im Dienfte des, der 
fie gegeben und gefchaffen bat.“ 

Das waren hauptſächlich Die Elemente, die von Luther in Bewegung gejett bie 

veutfhe evangelifche Volksſchule gefhaffen haben, zu ver die evangelifche Idee 
vom allgemeinen Prieſterthum immer fräftiger bindrängte, fo jehr aud) bei Luther noch 
die Öelehrtenfchule mit ihrer ausſchließlich Inteinifchen Bildung überall im Vorbergrunde 
ftand. Wie ſehr das Lateiniſche als nöthig zur Bildung für jedermann erfannt wurde, 
geht daraus hervor, daß Luther diefe Spradye felbft von den Mädchenſchulen nicht 
ausſchloß. In der Schrift an den hriftlihen Adel deutſcher Nation jagt er tarüber: 
„Und wollte Gott, eine jeve Stadt hätte aud) eine Mägbelein-Schule, darin des Tages 
die Mägvelein eine Stunde das Evangelium hörten, e8 wäre zu deutſch oder lateiniſch.“ 
Daß aber Luther die Berürfniffe des Volkes ſchärfer ins Auge faßte, als Melanchthon, 
geht daraus hervor, daß während diefer in feinem Schulplane der Mädchen nicht einmal 
Erwähnung thut, Luther ſchon im Jahre 1527 in einem Briefe an Elſe von Kanitz 
ſchrieb: „Ehrbare, tugendſame Jungfrau Elfe, ich habe euer lieben Muhmen Hanne 
ten Blaufig gebeten ſchriftlich, daß ſie euch wollte zu mir ſchicken eine Zeit lang: denn 
ich gedacht euch zu brauchen, junge Maigdlein zu lehren und durch euch ſolch Werk 
andern zum Grempel anzufahen. Bei mir ſollt ihr fein zu Haus und Tiſch.“ Noch 
früher (1523) hatte er in der Peisnizer Kaſtenordnung vorgefehen, daß eine ehrliche, 
betagte, untadelige Weibsperfon als Lehrerin gehalten werben ſollte. Auch hatte er 
Maͤdchenſchulen in feiner Schrift an die Rathsherrn (1524) als allgemeines Bedürfnis 
anerfannt und empfohlen, da die Welt, audy ihren weltlichen Stand äußerlich zu halten, 
nicht bloß feiner und geſchickte Männer, fondern aud) ver rauen bebürfe, die wohl 
jiehen und halten fünnen Haus, Kinder und Geſinde. Damit folde Frauen aus 
Mägplein werben, fei e8 nöthig, Daß man die Mägdlein recht Ichre und aufziehe. „Ein 
Mägplein kann ja fo viel Zeit haben, daß fie des Tages eine Stunde zur Schule gehe 
und dennoch ihres Gefchäftes im Haufe wohl warte; verfchläfts und vertanzt ed, und 
verfpielet e8 doch wohl mehr Zeit.“ 

Welchen Werth man dem Lateiniſchen beilegte, fieht man auch daraus, daß 
Luther der Jugend zu nug felbft einen Theil des lateiniſchen Gottesdienſtes beibehalten 
wiſſen wollte. In der „deutſchen Meile und Ordnung des Gottesbienftes” ſchreibt er: 
„Denn ih in feinem Wege will die lateinifhe Sprache aus dem Gottesdienft laſſen 
gar weglommen; denn es ift mir alles um die Jugend zu thun. Und wenn ichs ver- 
möchte, und die griechiſche und ebräifche Sprache wäre uns fo gemein als die lateinifche, 
und hätte fo viel feiner Mufica und Geſangs, als die Iateinifche hat; fo ſollte man 
einen Sonntag um den andern in allen vier Sprachen, Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch 
und Gbräifh Meſſe halten, fingen und lefen." Das unmittelbare Bedürinis der Rear 
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mation trieb dahin, daß Leute für die gelehrten Stände vorgebildet wurden, die im 
Predigtamt und weltlichen Regiment die Sache Chriſti vertreten und fördern Könnten. 
Luther hatte es erkannt, daß Gott die Spraden als das Mittel geſchickt habe, dem 
Evangelium wieder den Weg zu bahnen. Bon dieſem Gefichtspuncte aus empfahl er 
den Rathsherrn aller Städte Deutſchlands die Errichtung hriftlicher Schulen, die Hauptfäd- 
fh auf Sprachunterricht gegründet allen Ständen ohne Unterſchied offen ftehen follten, 
da e8 für jedermann nützlich fet, Latein zu verftehen. „Und wenn fchon ein folder 
Knabe, fo Latein gelernet hat, darnach ein Handwerk lernet und Bürger wird, Bat 
man benfelbigen in Borrath, ob man fein etwa zum Pfarrherrn over fonft zum Wort 
brauden müßte: ſchadet ihm auch foldhe Lehre nichts zur Nahrung, kann fein Haus 
defto baß regieren und ift über Das zugeridhtet und bereit zum Prebigtamt, wo man 
fein bedarf.“ „Die Sprachen, fonverli vie lateiniſche wiflen, ift allen nüte, aud 
Krieges und Kaufleuten, auf daß fie mit fremden Nationen ſich bereven und mit ihnen 
umgeben können.“ 

Die Hauptfchrift über vie gelehrten Schulen ift jene Bermahnungsschrift Luthers 
an die Rathsherrn aller Städte Deutfchlands, daß fie Kriftlihe Schulen aufrichten 
und erhalten follen (1524), die als der eigentliche Stiftungsbrief der Gymnaſien zu 
betradyten if. In derſelben ſprach 2. fo recht aus unmittelbar göttliher Vollmacht, 
weil ihm „Gott ven Mund aufgethban und ihn heißen reden”. Seine Worte halten 
wie ein Donner durd ganz Deutſchland und wedten die fchlafenden Gewiflen. Gr 
konnte fih mit Recht rühmen, daß er nicht das Seine fuche, fonvdern das Befte des 
ganzen deutfchen Landes und Volkes und daß fie, wo fie ihm Hierin gehorchten, ohne 
Zweifel nicht ihm, fondern Chrifto gehorchten, und wer ihm nicht gehordhte, nicht ihm, 
fondern Chriftum verachtete. 

Die Grundlage aller höheren Bildung follen die Spraden fein, an die fid die 
Hiftorien, die Mufica und die Mathematica ſchließen. Dadurch foll die 
Jugend gefchidt gemacht werben zu beidem, die heilige Schrift zu verftehen und weltlich 
Regiment zu führen. Die Spraden find hauptfählih um bes Evangeliums wilen 
ba. „Wiewohl das Gvangelium allein durch den heiligen Geift ift kommen und tägıh 
kömmt; fo iſts doch durch Mittel ver Spraden kommen und bat auch dadurch zuge 
nommen, muß aud) dadurch behalten werben. Denn gleich als da Gott durch die 
Apoftel in alle Welt das Evangelium Iaffen fommen, gab er die Zungen dazu. lm 
hatte auch zuvor durch der Römer Regiment die griechifche und lateinifhe Sprade fo 
weit in alle Lande ausgebreitet, auf daß fein Evangelium ja bald fern und weit Früchte 
brächte. Alfo hater jest auch gethban. Niemand hat gewußt, warum Gott die Spraden 
hervor ließ kommen, bis daß man nun allererft fiehet, daß e8 um bes Evangelii willen 
gefhehen if. Darum bat er auch Griechenland ven Türken gegeben, auf daß bie 
Griechen verjaget und zerftreuet die griechifche Spradhe ausbrädten und ein Anfang 
würde, aud andere Sprachen mitzulernen. So lieb nun als uns das Evangelium 
ift, fo hart Iafjet uns über den Sprachen halten; denn Gott hat feine Schrift nicht 
umſonſt allein in die zwo Sprachen fchreiben laſſen, das Alte Teftament in die ebräiſche, 
das Neue in die griechifche. Welche nun Gott nicht veracdhtet, fondern zu feinem Wort 
erwählet hat vor allen andern, follen auch wir viefelben vor allen andern ehren. — 
— — Und laffet ung das gejagt fein, daß wir das Evangelium nit wohl werten 
erhalten ohne die Spradhen. Die Sprachen find die Scheide, darinnen dies Meile 
bes Geiftes ftedet; fie find der Schrein, varinnen man dies Kleinod traget. Sie find 
das Gefäß, darinnen man diefen Trank faflet; fie find die Kemnat, darinnen dieſe 
Speife lieget. — — Ja, wo wird verfehen, daß wir, da Gott vor fei, die Sprachen 
fahren laſſen, fo werben wir nicht allein das Evangelium verlieren, fondern wird aud 
enblich dahin gerathen, daß wir weder Rateinifch noch Deutſch recht reden oder ſchreiben 
tönnen.” In viefen beiden, den Spraden und dem Evangelium, find die Grund 
züge einer Conftitution der gelehrten Schule gegeben, auf welche fie ſich immer wieder 
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befinnen muß, wenn fie ihrer Aufgabe nicht untreu werden will und ſich nicht ablöfen 
von ihrem gejchichtlihen Grunde. Nie ift jo Tiefes und Schönes über diefe Verbindung 
der Theologie und Philologie, des Chriſtenthums und der Gelehrfamteit gefchrieben _ 
worden, wie in biefer Vermahnungsſchrift Luthers. Nie ift aber auch das claffifche 
Altertum mit dem Gvangelium fo Hand in Hand gegangen, wie damals, als man 
auf dem alleinigen Grund, der gelegt ift in Chriftus und ven Mopheten, die Sprachen 
als die Säulen des gereinigten Glaubens erhob und die alte Literatur als eine Hülfe- 
macht aufrief, um den mittelalterlihen Klerus zu betämpfen. Unter dem Vorgange 
Luthers verbreitete fich immer tiefer die Ueberzeugung, daß das Licht der alten Literatur 
beftinmmt fei, in die Tiefen des göttlichen Wortes zu leuchten. Im weitern Berlauf 
feiner Schrift weist Luther nah, wie das Gvangelium aus Unkenntnis der Spracden 
verfallen fei, und wie wir e8 nun durch Kenntnis derfelben wieder reiner haben als 
zur Zeit Hieronymi und Auguftini. Einen befondern Werth legt er dem Studium der 
Sprachen bei für die Bertheivigung des Evangeliums. Scharf tadelt er diejenigen, 
die fi) des Geiftes rühmen und die Schrift gering achten, fo wie auch die Brüder 
Valdenſes, die die Sprachen verachten. Darauf weist er nad, wie das weltliche 
Regiment ebenfo wie das geiftliche gelehrter Leute und guter Schulen bevarf. Auch 
bier find e8 die Sprachen nebft den Hiftorien, durch die die Männer gebildet werben 
müßen, die Land und Leute regieren jollen. ‘Denn aus den alten Poeten und Hiftorikern 
folen fie die Gefhichte und Sprüche aller Welt lernen, „wie es diefer Stadt, diefem 
Reich, diefem Fürften, viefem Mann, viefem Weibe gangen wäre, und könnten alfo 
in kurzer Zeit gleihfam der ganzen Welt von Anbeginn Weſen, Leben, Rath und 
Anſchläge, Gelingen und Ungelingen vor ſich faffen, wie in einem Spiegel." Daneben 
empfiehlt er „pie Muſica mit der ganzen Mathematica“ und rühmt vie Griechen, bie 
ihre Kinder darinnen erzogen, fo dadurch wundergeſchickte Leute worden, zu allerlei 
hernach tüchtig. 

Ueber⸗die Bedeutung und den Nuten der Geſchichte ſpricht er ſich an einer andern 
Stelle (in der Vorrede zu Galentii Capellä Hiftorie vom Herzog zu Mailand) nod 
ausführlicher aus. Gr fah in den Hiftorien nichts geringeres benn eine Anzeigung, 
Gedächtnis und Merkmal göttliher Werke und Urtheile, wie er die Welt, ſonderlich 
die Menſchen erhält, regiert, hindert, fördert, ftrafet und ehret, nachdem ein jeglicher 
verdient Böfes oder Gutes. Ihre Kenntnis hält er daher für die Erziehung um fo 
wichtiger, da die Menſchen durch Erempel härter beivegt werden und vom Böfen abge- 
halten, als durch bloße Worte und Lehre. — Nimmt man dazu, daß durch die Refor⸗ 
mation auch eine richtigere Würdigung der Creatur ſich geltend machte und dag Luther 
gerade hierin mit feiner tiefen und frommen Auffaffung vorangieng, fo daß dadurch 
die felbftändige Bedeutung vorbereitet werben konnte, welche die Naturwiffenfhaften 

fi) jet errungen haben, fo fieht man, daß vie Bahn gebrodhen war für eine allfeitige 
wiſſenſchaftliche Bildung. 

Seine Fürſorge für die Pflege und Erhaltung der neuen Bildung erſtreckte ſich 
auch auf die Gründung von Libereien und Bücherhäuſern, die er nach dem Vorbilde 
der Stifter und Klöſter empfahl, ja für die er ſich auf die Sammlungen der Schriften 
des Alten Teſtamentes durch die Könige und Propheten in Israel berief. „Erſtlich 
ſollte die heilige Schrift beide auf Lateiniſch, Griechiſch, Ebräiſch und Deutſch, und 
ob fie noch in mehr Sprachen wäre, darinnen fein. Darnach die beften Ausleger und 
die älteften, beide Griechiſch, Ebräiſch und Lateiniſch. Darnach ſolche Bücher, die zu 
den Sprachen zu lernen dienen, als die Poeten und Oratores, nicht angefehen, ob fie 
Heiden oder Chriſten wären, Griechiſch over Lateiniſch. Denn aus folden muß man 
die Grammatica lernen. Darnach follten fein die Bücher von den freien Künften und 
fonft von allen andern Künften. Zuletzt aud der Rechte und Arznei Bücher; wiewohl 
auch bie unter ven Sommenten einer guten Wahl noth ift. Mit den fürnehmften aber 
foltten fein vie Chroniken und Hiftorien, waferlei Sprachen man haben lönnte, denn 
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biefelben wundernüge find, der Welt Lauf zu erkennen und zu regieren, ja aud) Gottes 
Wunder und Werke zu jehen.” 

Unter ven Uebungen empfahl er am meiften vie Muſica und Ritterfpiel mit 
Fechten, Ringen zc. unter welchen das erfte Die Sorge des Herzens und melaucholiſche 
Gedanken vertreibe, das andere feine gefchidte Gliedmaßen am Leibe mache und ihe 
bei Gefunpheit erhalte. Gr erinnerte dabei an die Alten, von venen es fehr wohl 
bedacht und georbnet fei, daß fid) vie Leute üben und etwas ehrlihes und nützlichet 
vorhaben, damit fie nicht in Schwelgen, Unzudt, Freſſen, Saufen und Spielen gerathen. 
Unerfchöpflid, ift er im Lobe und BPreife ver Muſik, befonders in den Tifchreven. 
„Der jhönften und herrlichften Gaben Gottes eine ift die Mufica, ver ift der Satar 
ſehr feind, damit man viel Anfechtungen und böfe Gedanken vertreibet, der XTeufd 
erharret ihr nicht. Sie verjagt den Geift ver Traurigfeit, wie man an König Saul 
fieht.” „Mufica ift eine halbe Disciplin und Zuchtmeifterin, fo die Leute gelinder 
und fanftmüthiger, fittfamer und vernünftiger madt." „Wer dieſe Kunft kann, der 
ift guter Art, zu allem gefchidt. Man mug Mujicam von Noth wegen in Schulen 
behalten. Ein Sculmeifter muß fingen können, fonft ſehe ih ihn nicht an. Dan 
ſoll auch junge Gefellen zum Predigtamt nicht verorbnen, fie haben ſich dann in ver 
Schule wohl verjudt und geübet." „Die Mufica ift eine fehöne, herrliche Gabe Gottes 
und nahe ver Theologie. Ich wollte mid) meiner geringen Muſica nit um was großes 
verziehen. Die Jugend fol man ſtets zu diefer Kunſt gewöhnen, denn fie machet fein 
geſchickte Leute.“ „Singen ift die befte Kunſt und Uebung. Es hat nichts zu thun 
mit der Welt, ift nicht vor dem Gericht nody in Haderſachen. Sänger fein aud nicht 
forgfältig, ſondern fein fröhli und fchlagen die Sorge mit Singen aus und hinweg.‘ 
„Denn die Muſica ift eine Gabe und Gefchent Gottes, nicht ein Mienfchengefhen. 
So vertreibt fie auch den Teufel und macht die Leute fröhlich: man vergißt dabei alles 
Zornes, Unteufchheit, Hoffart und anderer Laſter. Ich gebe nach der Theologie der 
Muſica den nächſten Locum und höchſte Ehre." „Es ift fein Zweifel, es ftedet ver 
Same vieler guten Tugenden in foldyen Gemüthern, die der Muſik ergeben jind, die 
aber nicht davon gerührt werben, die halte ich ven Stöden und Steinen glei. Tem 
wir wiffen, daß die Mufit aud) den Teufeln zuwider und unerleiblich ſei. Und id 
halte gänzlid) dafür und ſchäme mich aud) nicht, es zu bejahen, daß nad) ber Theologie 
feine Kunft fei, die mit der Muſik zu vergleichen ſei; Dieweil fie allein nad) der Theologie 
dasjenige thut, was fonft die Theologie allein thut, nämlich daß fie Ruhe und eine 
fröhlichen Muth macht, zu einem flaren Beweis, daß der Teufel, weldyer traurige 
Sorge und alles unruhige Yärmen ftiftet, fajt vor der Mufif und deren lange eben je 
fliehet, al8 vor dem Wort der Gottesgelahrtheit; daher die Propheten feine Kunft te 
gebraudht haben, als die Mufit, da fie ihre Theologie nit in vie Erdmeß-, Rechen 
oder Sterntunft, fondern in die Muſik gefaſſet, daß die Gottesgelahrtheit und tie 
Muſik beifammen ftänten, indem fie die Wahrheit in Pfalmen und Geſängen geſaget.“ 

Bergleidht man mit diefen Grundzügen gelehrter Bildung, aus denen ſich der Plan 
eines vollftändigen Gymnaſiums conftruiren läßt, den in dem Viſitationsbüchlein (1528) 
befindliden, von Luther genehmigten Schulplan Melanchthons, fo fieht mas 
leicht, daß derjelbe nur die erften Anfänge enthält und zunädft nur ein Allgemeinet 
feftftellen ſollte, das an allen Orten ausführbar wäre. Austrüdlid war in demſelben 
zur Pflicht gemacht, daß die Schulmeifter nur Lateiniſch lehren, nicht etwa Deutih 
oder Griechiſch oder Hebräiſch, um die Kinder nicht mit foldyer Mannigfaltigteit zu 
befchweren; auch follte man die Kinder nicht mit vielen Büchern befchiweren, ſondern 
in allewege DMannigfaltigteit fliehen. Die Kinderſchaar jolte in drei Haufen getheilt 
werden. Der erfte Haufen follte lefen lernen der Kinder Handbüchlein, darin das 
Alphabet, Vater Unfer und ber Glauben; darauf folle man zum Donat und Gate 
übergehen und daneben täglid, Echreibübung halten. Dem zweiten Haufen fällt vor 

u ugöweife vie Grammatica zu mit Etymologia, Syntaxis, Prosodia. Alle Tage joll 
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Nachmittags die erſte Stunde Musica geübt werden. Ausgelegt werden fabulae Aesopi, 
Paedologia Mosellani, auserwählte Colloquia Erasmi, fpäter Terentius und etliche fa- 
bulae Plauti, bie rein find. Auf Auswendiglernen von Sentenzen wird befonderer Werth 
gelegt. Leber die Grammatik heit es: „Denn kein größerer Schaden allen Künften mag 
zugefügt werben, denn wo die Jugend nicht wohl geübet wird in ber Grammatica.“ 
In den dritten Haufen follen die gejchidteften ausgewählt werben. Die Muſik wirb 
hier ebenfalls täglich geübt. Geleſen werden Birgil, Ovids Metamorphofen, von Cicero 
de officiis oder die epistolae ad familiares. Aus der Grammatik werben die figurae 
sermonis erläutert. Iſt die Grammatik genugfam geübet, fo folgt Dialcctica und Rhe- 
torica. Bon den Schülern des zweiten uud britten Haufens fol alle Wochen einmal 
Schrift, als Epifteln oder Verſe gefortert werden. „Denn dieſelbe Uebung (der Verſe) ift 
ſehr fruchtbar, andere Schrift zu verftehen, machet aud) die Knaben reih an Worten und 
zu vielen Sachen gefhidt." „Cs ſollen auch vie Knaben dazu angehalten werben, daß 
fie Lateinisch reden, und die Schulmeifter follen felbft, fo viel möglid), nichts Denn 
Pateinifch mit den Knaben weden, dadurch fie auch zu ſolcher Uebung gewöhnet und 
gereizet werben.“ Ueber die dhriftlihe Unterweifung und ven Umfang verfelben in 
Bezug auf Katechismus und Bibel haben wir bereit8 oben die Beftimmungen des 
Schulplanes angeführt. 

Für den großen Werth, der: hier der GÖrammatif beigelegt wird, fpricht fid) 
Luther auch jonft mit Nachdruck aus. Aber bei aller Anerkennung derſelben hielt er 
doh auch viel auf das Erlernen der Sprachen durch Uebung. Wie man das Deutfche 
aus der mündlichen Rede im Haufe, auf ven Markte und in der Predigt bejjer, als 
aus Büchern erlerne, jo würden auch die Sprachen, welche die allergewißeften Regeln 
haben, als die Iateinifche und griedhifhe Epradje, vielmehr aus Uebung und Gewohn- 
bet, al8 aus Regeln erlernt. Auch warnte er davor, das Wortverftändnts, wie es 
durh Hülfe der Grammatik gewonnen werde, nicht zu überfhägen, da die Erkenntnis 
ter Worte nichts helfe, fobald Erkenntnis der Sadyen fehle. Dagegen werde ber 
Üortverftand oder die Grammatik leicht, wenn man „den Hankel” recht verftehe. 
Tabei erinnert er an Horatius (art. poet. 311) verbaque provisam rem non invita 
Sequentur. 

Ueber die Dialeftif und Rhetorik, die mit dem dritten Haufen getrieben 
werden follten, ſpricht er öfters in den Tiſchreden, „Dialectica ift nur ein Inſtrument 
und Werkzeug, badurd wir fein richtig und orbentlidy lehren, was wir willen und 
verſtehen. — — Dialectica gibt nicht die Materie, davon man reden oder lehren will, 
jondern lehret nur, wie man fein ordentlich, eigentlich und richtig, kurz und einfältig 
davon lehren und reden fol. — — Sie weiſet fein ven Weg, woher mans nehmen, 
und was recht oder unrecht, eigentlich und gewiß, erfennen und richten oder urtheilen 
fl. Dialectica lehret, Rhetorica moviret und bewegt: dieſe gehört zum Willen, jene 
zum Verſtande. — — Die fürnehmfte Frucht und Nuten ver Dialectica ift, ein Ding 
jein rund, kurz und eigentlich definiven und beſchreiben, was es gewiß ift u. f. m.“ 

Ein unmittelbar von Quther herrührenter Schulplan ift nicht mehr vorhanden. 
In einem Briefe an Spalatin von Jahre 1521 hatte er die Forverung, einen Schul- 
plan auszuarbeiten, mit den Worten abgelehnt: supra meas vires est, quod petis, 
ut gymnasii christiani formam unus praescribam. Drei Yahre fpäter jchidte er 
gleichvohl an Spalatin einen Sculplan. „Ich ſchicke dir, fchreibt er, einen Schulplan, 
um ihn dem Kurfürften vorzulegen; wiewohl ich feinen großen Grfolg erwarte, muß es 
ech in des Herrn Namen verfucht werden." Aus einem Briefe, in welchem Meland)- 
ton an Gamerarius über das Bifitationsbüdjlein fehreibt: Tu vides, nihil aliud me 
Kripsisse, quam quod passim tradidit Lutherus, ſchließt Raumer, daß Melanchthons 
Ban mit vem Lutherjchen fehr übereinftimmte. Dan darf überhaupt wohl annehmen, 
daß Luther bei Approbation des Sächſiſchen Schulplanes aud) etwa abweichende An- 
fihten denen des Melanchthon, die er in Schulſachen mit Recht hoch hielt, umterorbnete. 
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Sn der Schrift an die Bürgermeifter und Rathsherren ſchärfte e8 Luther befonvers 
einpringlih ein, daß es Pfliht der Obrigkeit ſei, für die Schule zu forgen. 
„Liebe Herren, fehreibt er, muß man jährlich fo viel wenden an Büchfen, Wege, Stege, 
Damme und dergleichen unzählige Stüde mehr, damit eine Stadt zeitlichen Frieden 
und Gemach habe; warum follte man nicht vielmehr doch auch fo viel wenden an bie 
dürftige arme Jugend, daß man einen gefhidten Mann oder zween bielte zu Schul 
meiftern.” Giner Stadt Gebeihen, führt er weiter aus, liege nicht darin, daß man 
große Schäte fammele, fefte Mauern, ſchöne Häufer, viele Büchſen und Harniſchzeuge, 
fondern allein darin, daß fie viel freier, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, wohlerzogener 
Bürger habe. Es fei Schuld der Obrigkeit, daß es jetzt fo dünne fehe von geſchickten 
Leuten, da fie das junge Bolt habe aufwachſen laſſen, wie das Hol; im Walde wädhfe, 
und nicht zugefehben, wie man es lehre und aufziehe. „Soll man denn zulaffen, def 
eitel Rülpen und Kuebel regieren, fo mans wohl befjern kann?" In dem Sermon, daß 
man die Kinder zur Schule halten folle, ſpricht er ver Obrigkeit die Pflicht zu, bie 
Unterthanen zu zwingen, daß fie ihre Kinder zur Schule dringen. „Denn fie ift, fagt 
er, wahrlih ſchuldig, die obgefagten Aemter und Stände zu erhalten, daß Predige, ' 
Yuriften, Pfarrheren, Schreiber, Aerzte, Schulmeifter und vergleichen bleiben; van 
man Tann deren nicht entbehren. Kann fie die Untertbanen zwingen, fo da tüchtig dan 
find, daß fie müßen Spieß und Büchfen tragen, auf die Mauern laufen und anders 
thun, wenn man triegen fol; wie viel mehr kann und fol fie die Unterthanen zwingen, 
daß fie ihre Kinder zur Schule halten, weil hier wohl ein ärgerer Krieg vorhanden # 
mit dem leivigen Teufel.” Die Armen, fo zum Studiren geſchickt, follten durch Kirden 
güter gefördert werben, aus denen Stipendien geftiftet werven follten, „daß nur jegliche 
Stadt ein oder zween Stubenten hätte.” Cr wies nach, wie geiftliches umd weltliche 
Regiment nit duch Fäuſte und Harnifhe, ſondern nur durch Köpfe und Bücher er 
halten werde, und wollte durch das Lob, mit dem er die Unentbehrlichkeit, Verdienſtli 
feit und hohe Ehre der gelehrten Stände preist und rühmt, Ioden und reizen, daß de : 
Eltern ihre Kinder follten Prediger, Yuriften, Schreiber, Aerzte und Schulmeifter we 
den Iaffen. „Kehre dich nicht daran, fehreibt er, daß jet der gemeine Geizwanft I 
Kunft fo body veradht und ſpreche: Ya, wenn mein Sohn deutſch fchreiben, leſen um 
rechnen Tann, fo kann er genug, ich will ihn zum Kaufmann thun; fie follen in Kürg 
fo kirre werben, daß fie einen Gelehrten gern aus der Erden zehen Ellen tief mit va 
Fingern grüben." „Darım laß deinen Sohn getroft ftudiren, und follte er aud die 
weil nach Brod gehen, fo gibft du unferm Herrn Gott ein feines Hölzlein, da er di 
einen Herren ausfchnigen kann. Es wird doch dabei bleiben, daß dein und mein Sobt, 
das ift, gemeiner Leute Kinder, werden die Welt müßen regieren, beide im geiſtliche 
und weltlichen Stande." Beſonders rühmt er von den weltlichen Ständen vie Juris | 
als diejenigen Perfonen, die das Recht und dadurch das weltliche Reich erhalten, Bi : 
man einen frommen Yuriften und treuen Gelehrten im weltlichen Reich des Kaifel 
wohl ‘einen Propheten, Priefter, Engel und Heiland heißen möchte, fo daß er fehl 
eines treuen, frommen Juriſten und Schreibers Wert nehmen wollte vor aller Pfaffe 
Mönche und Nonnen Heiligkeit. Insbeſondere vertheivigt er die Ehre dieſer Aemte 
gegen die Edelleute, die auf ein Schreiberamt und die Fever mit Geringſchätzung herab 
fehen und es für eine höhere und verbienftlichere Arbeit hielten, im Harnifch zu reiten 
Er erinnerte dabei an einen Ausſpruch des Kaiſers Marimiltan, daß er wohl Nitte, 
aber nicht Doctoren machen könne, fo wie an das Wort eines feinen Evelmanns: „M 
will meinen Sohn ftubiren laſſen, es ift nicht große Kunft, zwei Beine über ein Pferd 
zu hängen und Reiter zu werben, das hat er mir bald gelernt.” Dabei verwahrt er 
fi, als ob er ſolches fage zur Verachtung des reifigen Standes, da es viele feine um 
fromme Edelleute gegeben habe, wie Graf Georg von Werthheim, Hans von Schwarz 
burg, Georg von Frondsberg u. a., während er nur gegen die „loſen Scharrhanfen” 
ſchreibe, vie alle Lehre und Kunſt verachten und nichts rühmen können, denn daß fit 
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den Harniſch führen und zwei Beine über ein Roß hängen, wiewohl fie ſolches felten 
tum mäßen und dafür das ganze Jahr Gemach, Luft, Freude, Ehre und Gutes gemig 
haben. Gegen das Ende feiner Schrift gebentt er noch der Gelehrten, deren man 
allenthalben in der Arznei und andern freien Künften bebürfe, die ſämmtlich in Schulen 
vorgebilbet würden. „Wo wollten, ruft er aus, Prebiger und Juriften und Aerzte 
herkommen, wo nicht die Grammatica und andere Nebekünfte vorhanden wären? Aus 
dieſem Brunnen müßen fie alle berfließen.” 

Soldier Mahnung bedurfte es, da einerfeit3 niedrige Nüdficht viele beftimmte, 
die Schulen zu verlaffen und gering anzufehen, weil augenblidlih die frühern Vortheile 
nicht mehr mit ihnen verbunden waren, andrerfeit8 durch die Schmarmgeifter, wie Karl: 
Rabt, alle Gelehrfamteit für unnütz erklärt wurde. Seine Mahnung blieb nicht erfolg- 
les. Schon 1524 wurden zehn Gymnaſien theils umgeftaltet, theils neu eingerichtet- 
1525 richtete er felbit die Schule zu Eisleben ein; 1526 wurde unter Melanchthons 
Beirath das Gymnaſium zu Nürnberg eröffnet, das bald zu hohem Anfehen gelangte 
und Luther zu befonderer Freude gereichte. Cr drückte diefelbe in der Zufchrift aus, 
mit der er den Sermon, daß man die Kinder zur Schule anhalte, an feinen Freund 
Lazaruns Spengler, Syndicus der Stadt Nürnberg, begleitete, und dankt Gott, daß er 
einem ehrbaren fürfichtigen Rath eingegeben, eine foldhe feine herrliche Schule zu ftiften 
und einzurichten, mit großer Koft und Darlegung, die allerfeinften Leute dazu erwählet 
and verorbnet, daß vorher keine hohe Schule, wenn e8 gleich Paris wäre, fo wohl mit 
Legenten verforget gewejen ift. — Bis zum Jahre 1600 gab es in Deutſchland fchon 
nahe an 150 Gymnafien. 

Es iſt bekamt, wie hoch Luther das Amt eines Schulmeifters hielt und mit wie 
herrlichen Worten er ven. Breis des Lehramtes ausgefprodhen hat. „Das fage ich 
tirılıch, heit e8 in dem gedachten Sermon, einem fleifigen frommen Schulmeifter oder 
Mogifter, oder wer es ift, der Knaben treulich zeucht und Iehret, dem kann man nim- 
mermehr genug lohnen und mit feinem Gelde bezahlen, wie aud) der Heide Ariftoteles 
fagt. Noch iſts bei uns fo ſchändlich veracht, als ſei e8 gar nichts und wollen dennoch 
Shriften fein. Und ich, wenn ich vom Predigtamt und andern Sachen ablafjen könnte 
oder müßte, fo wollte ich fein Amt Lieber haben, denn Schulmeifter oder Knabenlehrer 
fen. Denn ich weiß, daß dies Wert nächſt vem Predigtamt das allernüglichite, größefte 
und befte ift, und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden das befte ift. — Denn 
es ift ſchwer, alte Hunde bündig und alte Schälte fromm zu machen, daran doch das 
Predigtamt arbeitet und viel umfonft arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein Tann 
man beſſer biegen und ziehen, obgleich auch etliche drüber zerbrechen. Lieber, laß es 
der höchſten Tugend eine fein auf Erden, fremven Leuten ihre Kinder treulich ziehen, 
welches gar wenig und ſchier niemand thut an feinen eigenen." In dem „Schreiben 
von den Gonciliis und Kirchen” (1539) fagt er: „Ein Pfarrer und Schulmeifter 
pflanzen und zeugen eitel junge Bäumlein und Würzfträuchlein in den Garten. D fie 
haben ein töftliches Amt und Werk und find die evelften Kleinode der Kirchen: fie er: 
halten die Kirchen.” Darum wollte er auch, daß keiner zu einem Previger ermwählet 
würde, „er wäre denn zuvor ein Schulmeifter gewest. Jetzt wollen die jungen Gejellen 
von Stund an alle Prediger werben und fliehen ver Schulen Arbeit. Uber wenn einer 

bat Schulen gehalten, ungeferlich zehen Jahre, fo mag er mit gutem Gewiſſen davon 
laffen, denn die Arbeit ift zu groß und man hält fie geringe. Es ift aber fo viel in 
einer Stadt an einem Schulmeifter gelegen, als an Pfarcherrn. Bürgermeifter, Küfter 
und &pelleute können wir entrathen, Schulen kann man nicht entrathen, denn fie müßen 
die Welt regieren.” Daß Luther auch für bie äußere Griftenz ver Lehrer forgte und 
ihre Befolvung nicht Tärglich zugemeſſen fehen wollte, beweist die Einrichtung ber 
Schule zu Gisleben, an welcher der letzte Lehrer nody 30 Gulden Gehalt hatte, während 
der Rector mit 200 Gulden bedacht war, einem für jene Zeit erheblihen Einkommen. 
Ueber die Nothwendigkeit einer Reformation der Univerfitäten ſprach fid 
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Luther, wie bereitS oben erwähnt, im Jahre 1520 aus in der Schrift „an den chriſt⸗ 
lichen Adel deutſcher Nation über des riftlihen Standes Beſſerung.“ Er beilagte es 
tief, daß auf den Hochſchulen ein freies Leben geführt, wenig der heiligen Schrift meh 
des chriſtlichen Glaubens gelehrt ward und allein :der „blinde heibnifche Meiſter Arts 
ſtoteles“ xegterte. Sein Rath gieng dahin, die Bücher des Ariftoteles: Physioorum, 
Metaphysicae, de anima, Ethicorum gänzlich abzuthun als verführerifch für ven chriſt 
lichen Glauben. Gr jpricht fid) wiederhelt in den ſtärkſten Ausprüden über ven She 
den aus, den Ariftotele8 angerichtet habe, indem ber todte Heide des lebendigen Gottes 
Bücher verhintert habe. In einem Briefe an Johann Lange, Prior zu Erfurt, vom 
3. Febr. 1516 nennt er den Ariftoteles einen Erzverläumder, einen Komöbdtanten, der bie 
Kirche mit der griechiichen Larve geäfft habe, ven er, wenn er nicht Fleiſch geweſen 
wäre, fi nicht ſcheuen würde für den lebendigen Teufel zu halten. Wir wilfen, wie 
Melanchthon darin anderer Meinung war. In einem Briefe an ven Baheriſcher 
stanzler Leonhard Ed (1535) ſchreibt Melanchthon: Vere enim judicas plurimun 
interesse reipublicae, ut Aristoteles conservetur et exstet in scholis ac servetur m | 
manibus discentium. Nam profecto sine hoc auctore non solum non retineri purs 
philosophia sed ne quidem justa docendi aut dicendi ratio ulla erit. Xagega 
wollte Luther e8 gern leiden, „daß Aristotelis Bücher von der Logica, Rhetoria 
Poetica behalten oder fie in eine andere Kurze Form bracht, nütlich gelefen würde, 
junge Leute zu üben, wohl zu reben und zu previgen, aber die Comment und Secke 
müßten abgethan und gleichwie Ciceronis Rhetorica chne Gonment und Cecten, it 
aud) Aristotelis Logica einförmig, ohne foldye große Comment gelefen werben." Tr 
neben wollte er die Spraden, Lateiniſch, Griehifh und Ebräiſch, Die mathematica 
disciplinas und die Hiftorie. Gr konnte nicht bed, genug von den Univerfitäten benle, 
da auf ihnen die chriſtliche Jugend und unſer edles Volt gelehret und bereitet würde. 
Tie Aerzte wollte er ihre Facultäten ſelbſt reformiren laſſen; die Juriſten dagege 
und Theologen nahm er für fi und verlangte zum erften, daß das geiftliche Ned 
von dem erften Buchftaben bis auf ven legten, zu Grund ausgetilgt würde, fonverid | 
die Tecretalen, da in der Bibel genug geſchrieben fei, wie wir uns halten follten. & 
jah es mit Betrübnis, daß gerade auf ten Univerjitäten vie heilige Schrift hintangeiet 
und daß die Theologie auf die Sententiae ftatt auf Gottes Wort gegründet wırk. 
„Ich habe, fo ſchreibt er am Schluſſe des 25. Abfchnittes der gedachten Schrift, greit 
Sorgen, die hohen Schulen find große Pforten ver Höllen, fo ſie nicht emjiglic die 
heilige Schrift üben und treiben ins junge Bott.“ 

Das Gvangelium wieder auf den Plan zu bringen war das A und D aller jene 
Beitrebungen auch in der Pädagogik. Als das Mittel erfannte er die Sprachen, W : 
Gott um tes Gvangelii willen geſchickt habe. Durch diefelben für die gelehrten Ctänt 
tühtige Männer heranzubilven, die die Sache des Evangeliums in der Kirche und m 
weltlichen Regiment treiben und vertheidigen fünnten, war ihm das Hauptziel bei ala 
Schuleinrihtungen. Obwohl der Zujchnitt aller Schulbildung auf dieſe Weiſe ein ge 
lehrter wurde, wefentlich für alle auf das Lateiniſche begründet, jo erfannte doch and 
Luther tief die Bereutung eines volksthümlichen Unterrichtes mittelft der Religion um 
gründete venfelben auf die Mutterſprache, ver er jelbft mit fehöpferifcher Kraft zuert 
wieter neue Wege bahnte und deren er ſich überall bediente, wo e8 galt, ven tieffles 
Berürfnijfen des Volkes entgegen zu fommen. Durch Bibel und Geſangbuch, deutſchen 
Gottesdienſt mit deutſcher Predigt und durch fatechetifche Unterweiſung follten vie 
Grundlehren des Kriftliden Glaubens allen gemein und zugänglicd werben. Geht ass 
allen jeinen Beitrebungen für den volksthümlichen Religionsunterridyt feine tiefe Einſicht 
in die Berürfnijje unjeres Volkslebens hervor, wie jie vor ihm feiner offenbart hat, 
fo wurde anderes, was er auf dem Gebiete der Pädagogik erftrebte, theils durch bie 

\ Denkweiſe und die Berürfniffe feiner unmittelbaren Zeitgenofien beſtimmt und bebingt, 
ki Meils blieb es, da feine Hauptthätigfeit auf dieſem Gebiete nicht zu fuchen ift, zu al 
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ſemein und hatte viel mehr Bedeutung als Keim neuer und weiterer Entwicklungen. 
Die Geſchichte der Pädagogik bezeugt e8, wie viele der köftlihften Früchte aus dieſen 
teimen erwachſen find und wie wir immer wieber bei allen principiellen Fragen liber 
Bildung und Erziehung auf das Zeitalter der Reformation und auf den fchöpferifchen 
Genius Luthers zurücdgewiefen werben. 

Daß der Hausftand ein Heiliger Stand fei, bewies niemand beſſer als Luther 
durch das eigene Beifpiel. Am 13. Yuni 1525 hatte er ſich mit Katharine von Bora 
verheirathet. Seine Ehe war mit 6 Kindern gefegnet, in deren Befig er ſich reicher 
fühlte als alle päpftlichen Theologen anf der ganzen Welt. Gr dankte Gott, daß er 
ihm in feiner Käthe ein freunvlich, gottesfürdtig unv häuslich Gemahl geſchenkt habe, 
bie er theurer achten müße denn das Königreih Frankreich und ber Venediger Herr: 
haft. Hier im Kreiſe der Seinen entfaltete der fonft fo gewaltige und oft harte 
Bam als Gatte und durch feine kinderfreundliche Erſcheinung das innigfte und ge— 
mäthoolifte Weſen und lernte e8 immer beſſer verftehen, daß alle, vie in das Himmel: 
rei tommen wollen, werden müßen wie die Kinder. An der Demuth und der gläu: 
bigen Hingebung der Kinder begriff er fo recht das Weſen des Glaubens und ward 
des eigenen Standes in der Gnade und Vergebung ber Sünden immer gewifler. Gr 
lernte an ihnen, wie da, wo die Grlöfungswilligfeit am größten, auch die Grlöfungs: 
Pühigkeit am ficherften if. Wie ihm fo im Anfchauen der Kinder und ihres kindlichen 
Zreibens oft die Ahnung höherer Dinge aufgieng, fo machte ihn auch ver herzliche 
und innige Verkehr, in dem er mit ihnen ftand, immer geſchickter und fähiger zu dem 
Berufe eines Erziehers und Seeljorgers feines Volles. Wie er die Sprache ver Fin- 
der verftand, das beweifen am beften die unvergleichlich Tieblichen Briefe an feinen 
Sohn Hänschen von den lieben Englein, die die frommen Kinder behüten und von 
den Paradieſes⸗Garten, fo wie das fchöne Lied „Vom Himmel hod, da fomm ich ber“, 
das urſprünglich ein Kinderliev if. Den Höhepunct des Familtenglüdes im Luther: 
fen Haufe, wie es fid) am heiligen Weihnachtsabend um den Chriftbaum varftellte, 
Sat der Dialer Schwerpgeburth in einem viel verbreiteten überaus anziehenden Bilve, 
Das auch als eine Predigt vom Kriftlichen Hausftande gelten darf, zur Anfchauung 
gebracht. Die Briefe, die Luther von verſchiedenen Reifen an feine „liebe Käthe” 
färieb, befunden die herzlichite eheliche Liebe und Treue. Aber alle Tiefe feines gott- 
erfüllten Gemũthes offenbarte er bei dem Tode feiner geliebten Kinder Elifabeth (+ 1528) 
und Magdalene (+ 1543) ebenfo in feiner Trauer um den großen Verluſt, wie in 
dem Trofte, mit dem er ſich und die Seinen aufrichtete. — In dem Hausgottestienfte, 
den Ruther fo eindringlich empfahl, gieng er mit dem eigenen Beifpiele voran. Die 
Hanspoftille ift aus Reden entftanden, die er zu Haufe für Kinder und Gefinve hielt. 
Im Jahre 1532 previgte er ein halbes Jahr nur zu Haufe feinen Kindern und Öefinve 
um des Gewiſſens willen als ein Hansvater, der folches zu thun fehuldig ſei. Noch 
find die Briefe vorhanden, die das innige Vertrauen bezeugen, durch das er mit den 
Lehrern verbunden war, denen er auf der von ihm befonder8 hochgehaltenen Schule zu 
Torgau feinen Sohn Johannes anvertraut hatte. Wie er ven Rector Marcus Crodel 
vorzäglid, fchätte al8 einen Mann, ver wenige feinesgleihen habe, namentlich in 
grammatica et correctione morum, und wie er e8 dankbar rühmt, daß fein Cohn es 
bei ihm beifer habe, als im eigenen Haufe, fo hatte er aud) ein aufrihtige® Freund: 
ſchaftsverhältnis zu dem bortigen Gantor Johannes Walther. Aber jo mild und lieb 
Luther gegen feine Finder war und fo ſchwer es ihn ankam, fie ftrenge zu ftrafen, fo 
ſchonte er doch aud) der Ruthen nicht, fo oft es nöthig war, auch hiebei wie in feinem 
ganzen Hausftande eingedenk, daß ein Biſchof ein Mann fein foll, ver feinem Haufe 
wohl vorftehe, der gehorfame Kinder habe, auf daß andere Leute davon erbauet ein 
gut Grempel nehmen und nicht geärgert werden. — Luther ftarb am 18. Febr. 1546. 

Literatur: Gedite, Luthers Pädagogit oder Gedanken über Erziehung unt 
Schulweſen aus Luthers Schriften gefammelt. Berlin 1792. Froböſe, Dr. Martın 
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Luthers ernſte kräftige Worte an Eltern und Erzieher. Göttingen 1822. Beſte, 
Luthers Kinderzucht in Lehren und Lebensbildern dargeſtellt. Braunſchweig 1846. 
Brüftlein, Luthers Einfluß auf das Volksſchulweſen und den Religionsunterricht. Jena 
1852. Schiller, Dr. M. Luther über chriſtliche Kinderzudt. 2. Ausg. Fraukfint 
a. M. 1854. Sellend. 

Luremburg, f. Holland ©. 578, 

Lyceen. (Vgl. d. Art. Gymnafium.) Das Wort „Lyceum“ (Adnsıos, Auxzier) 
ift, wie Die Ausdrücke Pädagogium, Gymnaſium, Athenäum, Alademie, Kollegium, je 
wie das Wort Schule felbft, dem claffifhen Altertum, der Grundlage unferer wife 
f&haftlihen Bildung, entnommen. Seit dem Wiedererwachen ver Wiffenfchaften fuckte 
man für die höheren Lehr: und Grziehungsanftalten ſolche Ausdrücke aus dem griechi⸗ 
{hen und römiſchen Leben auf, welche, wenn fie auch die Sache felbft nicht genau be 
zeichneten, doch eine analoge Erſcheinung darftellten und über eine Schöpfung der Gegen 
wart die Weihe jener idealen Vergangenheit verbreiteten. So mußte das Lyceum, eigenb 
ih eines der großen Öymnafien Athene in ver Nähe eines Tempels des "Amdiles 
Adxeıos und der Schauplag der lehrenven Thätigkeit des Ariftoteles, dieſem Zwede 
dienen. Es bezeichnet urfprünglid als Wechjelbegriff mit Oymnafium eine höhere Bil 
dungsanftalt humaniſtiſchen Charakters, melde auf die Univerfität vorbereitet. Ja 
diefem Sinne heit jegt noch das Gymnaſium in Hannover Fyceum; dies war der bes 
gebrachte Name. Ebenſo nannte Napoleon die von ihm noch während des Gonfulatt, 
im Öegenfag zu ben realiftifchen Schulihöpfungen der Revolution, wieder ins Leben ge 
rufenen Öymnafien, in welden ber humaniftifche Unterricht wieder den Mittelpund 
bilden ſollte — Lyceen, lyc&es, nom emprunte & l’antiquite, wie Thiers fagt (Hi 
stoire du consulat I. ©. 457). Derfelbe Name ift auch von Napoleon III. ven hs 
ferlihen Gymnaſien wieder gegeben worden im Gegenſatz zu den coll&ges (vgl. d. 1. 
drantreih ©. 451, 457—482), mit welchem Namen man unter den Bourbows de 
Gymnaſien bezeichnet hatte, welcher nun aber eine nieverere Gattung von Anflalte, 
bie Stadtfchulen (communaux) in verfchtedenen Abftufungen und Spielarten bezeiänd. 
(Bgl. ebendaf. ©. 482.) 

Im befonderen aber bezeichnet das Wort eine vom Gymnaſium verſchiedene Anftalt 
und zwar nach zweierlei Richtungen, entweder eine volllommenere, oder eine unvollles 
menere. Am weiteften geht in erfterer Beziehung der Sprachgebrauch in Bayern, wo mm 
mit „Lyceen“ Anftalten bezeichnet, welche auf gleicher Linie mit den Univerfitäten fichen, 
fofern fie entweder den philoſophiſchen oder auch noch den theologifhen Unterricht der 
Univerfität vollftändig in fich aufgenommen haben und philofophifche und theologiſche 
Tacultäten in fich fchließen, meift nur von kathol. Theologen beſucht. (Vgl. d. Kt 
Bayern ©. 446.) Solcher Anftalten zählt Bayern 10. Diefe find es wohl, weit 
Friedrich Thierſch“?) bezeichnet ale „Schmarogerpflanzen von colofjalem Maße,“ weit 
den alten echten Stämmen des literarifchen Hains Ficht und Luft rauben und von be 
Säften leben, die jenen zu ihrem Wahsthum nöthig find. Vorläufer dieſer Anftalta 
find die fogenannten Gymnasia academica oder illustria aus dem 17. Jahrh., weikt 
ihren Unterricht auf die Gebiete der Philofophie, der Theologie, ja ſogar aud da 
Jurisprudenz und Mebicin ausvehnten und ein Surrogat für die Univerfitätsbiluum 
gewährten (vgl. d. Art. Gel.-Schulmefen S. 641). Eine folde Anftalt führte a 
Caſſel (1657—1661) wirklid) den Namen Lyceum (ebendaſ. S. 659). Vergl. auch da 
reich mit philofophifchen, gefchichtlichen und theologischen Lectionen ausgeftatteten Ledion® 
plan des im J. 1686 in Stuttgart errichteten Gymnasium illustre (Hirzel, @eick 
für die Mittelfchulen S.XXIV). In einem etwas beſchränkteren Sinne, wiewohl ad 
als ein Zuwachs des Gymnaſiums nad) oben, ift das Wort in der bayerifcyen Schab 
ordnung von 1824 genommen, wenn durch dieſe an die Epige der Gymnafieldafien 
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iſchen das Gymnaſium und die Univerfität, eine Lycealclaſſe geſetzt wurde, vorzugs- 
iſe für die philoſophiſchen Vorbereitungsſtudien. Dieſe Lycealclaſſe wurde durch die 
hulordnung von 1830 wieder aufgehoben. Eine vollſtändigere Gelehrtenſchule, als 
s Wort Gymnaſium, bezeichnet der Ausdruck Lyceum auch in Baden. (BVBgl. d. 
t. Baden ©. 402.) Dort hat man nämlich den Namen Lyceen für diejenigen An⸗ 
iten, welche in 6 Glafjen mit neunjährigem Curs die Schüler vollftänpig bis zur Uni- 
rfität vorbereiten, während man die Schulen mit nur 5 Claſſen und fiebenjährigem 
us Gymnaſien nennt. Für eine noch geringere Stufe hat man das Wort Pädagogium. 
enau umgelehrt ift num ber Sprachgebraud in Württemberg. Hier bezeichnet Gym⸗ 
afium die Gelehrtenſchule mit vollftändigem Vorbereitungscurs für die Univerfität, 
keum aber ein unvollftändiges Gymnaſium, an dem die 2 oberften Jahrescurſe fehlen. 
5o wie es nun in Baden 7 Lyceen und nur 5 Gymnaſien giebt, fo beftanven in Wür- 
guberg bis zum J. 1849 außer den 4 nieberen theologifchen Seminarien 6 Gymna⸗ 
en und 5 Lyceen, erftere in Ehingen, Ellwangen, Heilbronn, Rottweil, Stuttgart, Ulm, 
tere in Ludwigsburg, Dehringen, Ravensburg, Reutlingen, Tübingen. Bon diefen 
deeen ift eines, Reutlingen, eingegangen, ein zweites, Tübingen, zu einem Gymnaſium 
toben worben, fo daß der Beftand jegt ift: 7 Gymnaſien und 8 Ryceen. (Bol. Hirzel; 
heſetze für die Mittelfchulen in Württemberg. S. CXXXV u. CXLIX.) Diefe Lyceen 
eſtehen aus drei⸗ bis vierclaffigen Tateinfchulen, über denen noch eine höhere Claſſe ſteht 
sit zweijährigem Cure, für welche gewöhnlich zwei Lehrer angeftellt find, nämlich außer 
en Rector noch ein zweiter Lehrer meift für die Realfächer. Diefe obere Glaffe ift bis 
af die Altersftufe von 16 Fahren berechnet. Es ift aber gewöhnlich der Fall, daß die 
Shäler auch an diefen Claſſen bi® zur Grenze der Univerfität geführt werden. Bei ver 
molllommenen Ginrichtung dieſer Anftalten läßt ſich die Erreihung ber Reife nur des⸗ 
alb verfprechen, weil dieſe Glaffen meift nur von wenigen Schülern beſucht find, an 
inzelnen auch weitere Lehrkräfte beigezogen werben können. Uebrigens ift viefer Gang 
er Borbereitung auf die Univerfität kein georbneter und normaler. Daß derfelbe auch 
on der Behörde nicht als ein folcher betrachtet wird, geht aus ver Beftimmung hervor, 
veldhe in vie Maturitätsprüfungsordnung aufgenommen ift, wornad die Schüler, die nicht 
af einem Gymnafium einen vollftändigen Borbereituggscurs durchlaufen haben, einer 
engeren Prüfung injofern unterliegen, als fie nod) in zwei weiteren Fächern eraminirt 
berden. So wenig ed gemwünfcht werben Tann, daß die Vorbereitung auf die Univerfität 
ſufig an jo mangelhaft organifirten Anftalten gewonnen wird, und fo wohlberedhtigt bie 
Beftimmung ift, welche den Lehrern diefer unvollftändigen Anftalten ein Recht der Reife: 
Märung nicht ertheilt, fo kann doch eine Zulaffung zur Meaturitätsprüfung den Schü⸗ 
ern diefer Anftalten ebenfowenig verfagt werben, als benjenigen, welche durch Privat: 
mterricht fich die Kenntnis und Reife erwarben, welche zum alademifchen Studium er- 
wert wird. Diefe unvollftänvigen Anftalten gewähren daher zivar keinen Erfag für ein 
Ommnafium, fie kommen aber doch Iocalen Bebürfniffen entgegen und find deshalb nicht 
in verwerfen. Wenn aber die Erfahrung lehrt, daß folde Anftalten in einer Reihe 
von Jahren viele Schüler liefern, welche zur Univerfität reif erfunden werben, fo ift 
damit das Bedürfnis angezeigt, dieſelben vollftändiger zu organifiren, d. h. fie zu ber 
Stellung eines Gymnafiums zu erheben, wie dies mit dem Tübinger Lyceum im I. 
1854 gefchehen ift. Hirzel. 
Lykurgos, ſpartaniſche Erziehung. Lykurg, ber Geſetzgeber der Spartaner, 
lebte im neunten Jahrhundert v. Ch.; gewöhnlich fegt man ihn in das Jahr 884. Cr 
Bar der Bruder des Königs Polydektes, aus dem Haufe der Profliven. ALS dieſer ge⸗ 
Rorben war, übernahm Lykurg die Regierung als Vormund für ben fpäteren König 
Charilaos, deſſen Geburt noch bevorftand. Anfeindungen verfchiedener Art bewogen ihn 
jedech Sparta zu verlaffen und auf Reifen zu gehen. Bon Einfluß auf feine fpätere 
Datigkeit als Gefeggeber war insbeſondere fein Aufenthalt in Kreta, weil hier die bori- 
jhen Sitten noch in voller Geltung waren. Aus Ionien brachte er, wie erzählt wird, 
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eine Abſchrift der Homeriſchen Gedichte mit, welche die gemeinſame Grundlage für die 
Bildung aller Hellenen werben follten. Nah Sparta zurüdberufen, um der überhandneh⸗ 
menden Unordnung ein Ende zu machen, gab er, geftütt auf die Zuftimmung des delphi⸗ 
ſchen Orakels, ven Spartanern ihre Verfaffung. Hierauf verpflichtete er dieſelben, vie ven 
ihm gegebenen Gefete zu halten, bis er aus Delphi zurüdgetehrt fein würde, wo er ten 
Gott über den Werth verfelben befragen wollte. Da nun ber Gott fie für gut erlärk, 
beſchloß Lyfurg nie wieder nah Sparta zurüdzufehren, ja der Eage nad madte er 
feinem Leben ein Ende durch freimilligen Hungertod und ließ vie Afche feiner Gebeine 
ins Meer ftreuen, damit die Epurtaner fie auch in Zukunft nicht in vie Heimat zmräk 
bringen und fidy feleft fo ven dem gegebenen Verſprechen befreien fünnten. — Im ver 
Geſetzgebung des Lykurgos nehmen vie Vorfehriften über vie Grziehung eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein. Aud von ihnen gilt, was von ber fog. Lykurgiſchen Verfaflung 
überhaupt zu fagen if. So wenig wie diefe find die Grundfäge der fpartanifchen Er⸗ 
ziehung eine Erfindung Lykurgs. Sie waren vielmehr in ter überlieferten Eitte mm 
Praris des doriſchen Stammes gegeben; das Bervienft Lykurgs aber ift , 
fie für alle Zeiten feitgeftellt und ins Einzelne entwidelt in ein wohldurchdachtes, in fig 
conſequentes und aus dem Geifte ver Staatsverfaflung entmorfenes Syſtem gebreit 
zu haben. Andererſeits ift aber auch unbedenklich zuzugeben, daß manches, was m 
unter feinen Namen überliefert wirt, erft fpäteren Urjprungs fein mag. Der Rah 
heit ter Darftellung geſchieht aber dadurch, daß wir Urfprüngliches und fpätere Zufie | 
nicht zu ſcheiden vermögen, kein Gintrag; denn auch durch dieſe Ergänzungen werben ve | 
überlieferten Gruntlagen in ver Conſequenz des Syſtemes für die Praris und das ur 
mittelbare Berürfnis meitergebildet. Die Hauptquellen unferer Kenntnis der ſpartaniſche 
Erziehung fine Xenopben, de republica Lacedacmoniorum, und Plutarch, vita Lyeuni 
außerdem zublreihe in verfchievenen griechiſchen Autoren zerftrente Angaben. Ta 
Stoff bieten in überjichtlicher Zufammenftellung die Lehrbücher ber griechifchen Antinr 
täten, unter welchen tie von K. Fr. Hermann, G. F. Schömann, 8. 5. H. Schwalk 
am verbreitetiten fine. 8. F. Hermann bat aud) eine gediegene Spectialarbeit, Ant 
quitates Laconicae, geliefert. 

Das Cigentbümliche ver jpartanifben Erziehung ift, daß fie ganz im Dienfte id 
Staates ftcht unt durch deſſen Zwecke, Intereſſen und Cigenthümlichteiten bis m 
Einzelnſte beitimmt wirt. Zie forgt daher nicht für die Ausbildung des Menſchen a 
fih durch ullfeitige Entwicklung und barmonifhe Durchbildung der in ihm liegena 
Kräfte, fondern lediglich für vie Ausbildung des fpartanifhen Bürgers; fie if dahe 
eine politiſche: ibr Ailtungsiteal fällt zufammen mit dem deal eines fpartantidet 
Buürgers. Sie ftebt daber auch in fo inniger Beziehung zu der Gtaatsverraftug 
Sparta, daß nur derjenige Vellbiirger (Suocos) fein konnte, der viefe Erziehung & 
noſſen batte, und daß andererfeitS wer an ihr Theil genommen hatte, mochte er uf 
der Geburt nach aus den Stande der Heloten ftammen, eben darum zur Yufnayar 
in die Elaſſe der Spartiaten als Nenbürger (veodauoöns) bereditigt war. Che 
bieraus ergeht ſich, Daß bie Grziehung aller ohne Unterſchied em und dieſelbe mar; 
eine individuelle oder Berufsbildung gab es nicht. Durch die Forderungen, welde Mt 
Staat an feine Bürger zu ftellen hatte, wird bebingt, welche Art von Kräften 
und gebildet werben mußten und in welcher Weife, und andererfeits welche Richtunga 
des Serlenlebens unentwickelt bleiben oder geradezu unterbrüdt werben mußten. Ta 
Veruf des fpartanifben Bürgers war, an feinem Theile die Freiheit des Staates u 
der überlieferten Verfaffungsform zu erhalten und feine Madtftellung nah außen m 
fürdern. Wine geringe Zahl ven Bürgern — im beften Yalle wenige über RR — 
hatte die Aufnabe zu herrſchen über cine wenigftens breifady ſo ſtarke Zahl pelitiid 
Inmändiger (die Periöken) und eine weit größere Menge von Sklaven (die Heloten) 
aunleich aber durch den Erwerb einer gebietenven Stellung fich felbft gegenfiber den 
anders nearteten Staaten, ja allen Hellenen und Barbaren gegenüber zu behaupten 
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I biefem Staate durfte fein Bürger ein von dem ver anderen Bürger und bes Ganzen 
unterfchievenes Intereſſe haben; un Staate mußte er ſelbſt gleichſam aufgehen; aber vie 
Rräfte jedes Einzelnen mußten aud die höchſtmögliche Spannung erhalten, jeder Vie 
höchfte politifche Befähigung erwerben, die einerfeits in der Tüchtigkeit zum Herrichen 
wm Sinne jenes Staates und andererfeits in kriegeriſcher Brauchbarkeit beftand. 

Die Kinder, weldhe den Spartanern geboren wurven, betrachtete man al® Eigen 
thum des Staates, nicht der Gltern. Nur jenem ftand vaher die Entſcheidung zu, ob 
en Kind aufgezogen over getöbtet werben ſollte. Bald nach der Geburt wurde das 
Kind den Helteften ver Phyle, welcher ver Vater angehörte, vworgezeigt. Wenn diefe 
enden, daß das Kind fehlerlos gebildet war und eine gefunve, Träftige Natur habe, 
pp gaben fie die Grlaubnis es aufzuziehen; war es fehlerhaft gebildet oder ſchwächlich, 
p mußte es auf ihren Befehl an einen beftimmten Plate (drodtrar) am Taygetos 
wögejeßt werden. Nur bis zum fiebenten Fahre verblieben vie Kinver unter mütter- 
licher Pflege; fie waren ihnen für dieſe Zeit nur anvertraut. Diefe Pflege war 
eine fehr forgfältige und wurde nad) beftimmten Regeln geübt. Alle Weichlichleit war 
ensgeichlofien. Windeln wurben nicht gebraucht; das Kind wurde aber oft in Wein 
gebabet, was von Natur kräftige Körper ſtark entwideln follte; furdhtfames und weiner- 
liches Wefen ließ man nicht auflommen, ja man gewöhnte ſchon die Kinder gefliffent- 
Gh an das Alleinfein. 

Die eigentliche Erziehung, die mit dem fiebenten Jahre begann, war ganz und 
gar Staatsfadhe. Die oberfte Leitung verfelben war einem befonderen Auffeher, 
Im zaıdorönos, übertragen; fein Amt gehörte zu ven angefehenften, man wählte ihn 
au der Zahl der bewährteften Greife. Unter ihm fianden fünf Ord ner, Piövor, 
Wehe die Llebungen ver Knaben zu beftimmen und zu bewacen hatten. Dieſe Ein- 
rithtung ift beſonders charakteriſtiſch im Gegenſatz zu der Sitte der übrigen Hellenen, 
welhe die Aufficht über die Knaben Sklaven als Pädagogen übertrugen. Freie Männer, 
meinte man in Sparta, müßten von freien Männern erzogen werden. Woran aber 
oft die Wirkſamkeit der beften Erzieher fcheitert, das ift die ftille Gegenwirkſamkeit 
ſchlechter Miterzieher, oder wie man zu fagen pflegt, der Einfluß ihrer Umgebung. 
Yu Sparta aber waren alle umberechtigten Miterzieher gänzlich ausgefchlofien. Die 
Enden kamen mit niemand in Berührung — weder mit Sklaven nody gar mit Frem⸗ 
vn — als mit folden, welche heilfam auf fie einzuwirken verpflichtet waren. Sie 
Waren unter beſtändiger Aufficht. Vom fiebenten Jahre an traten nämlich vie 
Auaben in die öffentlihen Erziehungsanftalten ein. Hier wurden fie nad 
verſchiedenen Alterftufen in militärifcher Weiſe geordnet und in Schaaren, Povas 
(erlieı), und dieſe wieder in Rotten, Mai, eingetheilt. Das Zufammenleben ver 
Auaben in einer großen Gemeinfchaft follte dahin wirken, daß fie fi) als Glieder eines 
Ganzen, eines Staatsorganismus mit gemeinfamen Interefien fühlen lernten. An der 
Epite der erwähnten Abtheilungen ftanden Buagen und Ilarchen, die man aus ber 
Jehl der tüchtigften Sünglinge (eloeves) nahm. Unter der oberen Leitung der Bidyen 
eiteten fie die Beichäftigungen ver Jüngeren und unterbrüdten alle ungehörige. Aber 
he Erziehung der Jugend war ein Gegenfland allgemeinen Intereſſes, daher be 
heiligten fich alle Bürger an ihr und jever von ihnen war ein Vertreter des Bidyos 
sit denſelben Nechten, welche dieſen von Amtswegen zulamen. So mag es wohl nie 
orgelommen fein, daß bei den Uebungen der Knaben nicht ältere Bürger zugegen ges 
eſen wären, welche vie Pflicht hatten, ftets im Sinne des Geſetzes einzumirken. Zu⸗ 
leih bilvete ſich hierdurch ein heilfames Pietätsverhältnis zwifchen Jugend und Alter, 
sun jeder Bürger jollte in allen Sinaben feine eigenen Söhne fehen und die Knaben 
ı jedem Erwachſenen einen Bater. 

Die Hauptmittel, durch welche vie Erziehung im allgemeinen nnterjtügt wurde, 
aren fehr einfacher Natur: Erregung des Ehrtriebes und Strafe. Der Ehr—⸗ 
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trieb iſt wohl kaum in den Jeſuitenſchulen fo ſehr in den Dienſt der Erziehung geftellt 
worden, wie es in Eparta gefhah. Der Grund dafür ift leicht zu finden. Man 
wird durch dieſes Mittel ftets vie günftigften Grfolge erzielen, wo es nicht auf den 
fittligden Werth der Handlung, nicht auf die zu Grunde liegende Geſinnung, nit 
auf die Stellung der handelnden Berfon zur Gottheit antommt, fondern leviglich auf 
den Werth oder befier den Nuten der Handlung für eine Gemeinfchaft, alfo wie in 
Sparta für den Etaat. Das Streben nad Auszeihnung vor anderen (adr de 
Greveıw al Unelgogov Eupevas alla) war ohnehin jedem Hellenen als nationales Erb⸗ 
theil angeboren; in Sparta wurde e8 ganz beſonders gepflegt. Der Ehrgeiz war hier 
ein Stachel nicht bloß für die Jugend, fondern für alle Bürger bis zum höchſten 
GSreifenalter. Ehren, hohe Ehren auf der einen Seite erwarteten den Outen und 
Braven; Schande, Ihmadyvolle Demüthigungen den Schlechten und Feigen. Im Dienfte - 
der Erziehung aber wurde ber Ehrtrieb fyftematifch erregt. Um mit dem Einfachſten 
anzufangen, trat ſchon in den Wettgefängen an gewißen Feſten der ehrgeizige Sum 
der verfchiebenen Altersjtufen hervor. Bezeichnend ift das von Plutarch überliefate 
Beifpiel. Die Alten fangen: 

Wir waren Männer einft vol Muth und Kraft; 
die Männer antworteten: 

Wir aber find es; haft du Luft, erprob es nur; 
und die Sinaben: 

Bir aber werben künftig noch viel beffer fein. 
Werner bei den Uebungen der Knaben und Jünglinge fprachen die anweſenden Bürger 
über die vorkommenden Leiftungen ftetS Rob oder Tadel aus. Um aber dem fobe 
und den Tadel einen noch größeren Stachel zu geben, ließ man bei den öffentlidess 
Spielen, in welden die männliche Jugend ihre Kraft und Gefchidlichkeit zeigen ſollte, 
von Mädchen und Yungfrauen das Rob in ehrenden Liedern und den Tadel in bitter 
Spottgevichten auf die Sieger und die Unterliegenden fingen. Die Sieger wurden 
außerdem nach allgemein hellenifcher Sitte durch Preiſe (Kränze) geehrt; man kamız 
daher jene Epiele mit den Goncursprüfungen der Franzofen vergleichen ; die Prämie 
aber für den Sieger beſtand lebiglidy in ver Ehre, die man nur in einem äußeren 
Zeichen fichtbar machte. Vielleicht nody mächtiger wurde der Ghrgeiz, wenigftens der 
Maſſen durch folgende Einrichtung angefpornt. Aus den tüchtigften Jünglingen wurden 
drei als Dippagretai ausgewählt. ever von ihnen wählt wieder hundert aus der 
Zahl der Jüngeren aus, indem er ausbrüdlicd im jedem Falle den Grund angiebt, 
warım er gerade diefen wählt und jenen verfhmäht. Die Verſchmähten haben danı 
die Aufgabe in fletem Kampfe und Wetteifer mit den Auserwählten wo mögli ihre | 
Ehre mwiederherzuftellen; dieſe aber follen fid) als die Beften bewähren. Dabei achte 
beide Parteien auf alles, wodurch der Gegner ſich eine Blöße giebt oder einen Berk | 
gegen Sitte und Geſetz ſich zu Schulden fommen läßt. Oft entbrennen erbitterte Ninp | 
tämpfe unter ihnen, zu welchen anmwefende Bürger noch anfeuern. Damit aber W 
Leidenfchaft nicht ſchädlich werde und jeder fie beherrſchen lerne, muß der Wettkampf 
fofort aufhören, ſobald ein Bürger unter die Kämpfenden tritt und Halt gebietet. Auq 
das FFreundfchaftsverhältnis, zwiſchen ältern Bürgern und heranwachſenden Jüngliuger, 
welches das Geſetz empfahl, wovon ſpäter die Rebe fein wird, nutzte man als Mitt 
zur Erregung des Ehrtriebes aus. Tür einen jungen Menſchen war es eine Echandt, 
wenn ihn nicht ein älterer Mann zu feinem Liebling ertor. Natürlid, wo die Ehre f 
viel galt, mußte auch jeder Tadel und jede Schmach um fo bitterer empfunden werden. 
Schmach traf aber jeden umerbittlih, der träge war und fein Streben nach Auezei⸗ 
nung verrieth oder gar weichlich und feige ſich benahm. — Als zweites Mittel die 
aute Bucht zu erhalten, Vergehen abzuwehren und wieder gut zu machen, diente die 

| Strafe. Sie beftand vorzugsweife in Schlägen; nur in feltenen Fällen fam Gab 
w aldkung des Eſſens vor. Schläge aber fpielten eine große Rolle in Sparte. Für de 
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Griehung zur freien männlichen Gefinnung ſchienen file ven Epartanern unentbehrlich. 
Sie werden daher bei den verſchiedenſten Meinen und großen Vergehen angewandt, aber 
in fehr verſchiedenen Abftufungen. Sämmtliche Erzieher hatten eine unbevingte Straf: 
gewalt, von dem Paidonomos bi8 herab auf vie hülfeleiftenden Auffeher aus ver Zahl 
der Yünglinge, und natürlich fümmtliche Bürger. Diefe vollzogen jedoch die Etrafe 
nicht felbft, fondern Tiefen fie durch eigens dazu beftimmte Sünglinge, welche mit Peit- 
ſchen ftelß gegenwärtig waren und zaorıyopögos hießen, fofort nachdem das Vergehen 
vorgelommen war, vollziehen. Beſchwerden über vie erhaltene Strafe waren nicht ge 
fattet, und wenn etwa ein Knabe ſich bei feinem Bater beflagte, weil ein anderer 
Bürger ihn zu hart behandelt habe, erhielt er ſicherlich noch eine tüdhtige Tracht 
Schläge. Nie. erlaubten ſich auch die älteren Bürger über einen der vorturnenden 
% Yünglinge, der elgeves, einen Tadel in Gegenwart der Knaben auszufpredyen, falls der⸗ 
felbe im Strafen zu weit gegangen war. Auch diefes geſchah nur im geheimen, damit 
die Auctorität des Yünglings nicht leide. So wurde der Strafe in jever Weife ihre 
volle Wirkungskraft gewahrt. 
Wir unterjcheiden bie fittliche, leibliche oder gymnaſtiſche und intellectuelle Bildung, 
Freilich gehören auch in der fpartanifchen Erziehung diefe drei mefentlih zufammen 
und haben gemeinfchaftlid, in innerer Verbindung unter einander ftehend das oben be> 
zeichnete Bildungsideal zu verwirklichen, das feine Principien der Politik entlehnt. Am 
meilten wird die ſittliche Bildung durch die politifche Bedeutung dieſer Erziehung 
keftimmt. Ihr liegen großartige Gedanken und beachtenswerthe Wahrheiten zu Grunde; 
aber freilich, wenn man den Maßftab reiner Sittlichkeit an die fpartanifchen Tu⸗ 
genden legt, fo werden auch fie nad) dem fcharfen, aber wahren Ausſpruch des Auguftinus 
zu glänzenden Laftern ſich umfegen. Mit Recht ſah man die Oruntlage bürgerlicher 
Gittlichleit in der Bildung eines männlidy feften Willens. Darin läßt fi eine 
Begative und eine pofitive Eeite unterſcheiden. Der Wille beruht nämlich einmal auf 
der Herrichaft des Meenfihen über fich ſelbſt. Das ift feine nad außen gerichtete 
Exite, welche abwehrt, was bie Freiheit ftört und den Menſchen zum Eflaven einer 
amittlichen Macht erniedrigt. Die pofitive Seite aber beſteht in der Uebereinftimmung 
des Willens der Einzelnen mit den Forderungen der ihm übergeordneten allgemeinen 
fttlihen Macht, in der Uebereinftimmung mit dem Geſetz. Für die Epartaner war es 
das Staatsgeſetz, der Wille des Staates. In beiden Nidytungen löste die fpartanifche 
Erziehung ihre Aufgabe vortrefilih. Die Herrfchaft des Menſchen über fich felbft be 
Reht vorzugsweife in der Herrfchaft des Geiftes über ten Leib; darauf beruht wenig» 
fens die fittliche Freiheit, welche das Alterthum erſtrebte. Die Herrſchaft über ven 
Leib befteht zunächſt in der Herrjchaft über die lieder, fo daß man über fie frei ver: 
fügen und fie ſicher gebraudyen kann, wie ihre Natur es zuläßt. Diefe Herrichaft wird 
durch eine ſyſtematiſch ausgebildete Gymnaftit erworben. Ueber fie weiter unten; bier 
FR fie nur al8 Grundlage der Willensbildung zu beadyten. Das Gefühl der eigenen 
Kraft beruht auf der Sicherheit der Herrfchaft über Die eigenen Körperkräfte; fie ift 
daher wirklich die phyſiſche Bedingung für einen ftarten Willen. Über weiter gilt 
68, die Neigungen, Begierven und Leitenfchaften des Leibes im Zaum zu halten, zu 
anterbrüden over in ruhige Bahnen zu leiten. Hiefür forgt die Gewöhnung an die 
größte Einfachheit der Lebensbepürfnifie und Enthaltfamteit in allen Genüffen (ſ. unten 
Diät.) Das Hervordrängen der eigenen Perfönlichkeit und Individualität würde aber 
ganz beſonders unverträglidy mit vem fpartanifchen Wefen erjchienen fein. Man drang 
daher mit Strenge auf befcheidenes, zurüdhaltendes Benehmen der Jugend und dieſes 
fuchte man zu erzielen, indem man ihr die angemefjene äußere Haltung vorſchrieb. 
So wiffen wir, daß Knaben und Sünglinge, wenn fie auf der Straße erfchienen, ihre 
Hände im Mantel halten, daß fie ſchweigend einhergehen und nad) Teiner Eeite ſich 
umfehen, vielmehr auf ihre Füße bliden mußten. Eher, fagt ein Bewunderer biefer 
Sitte, hätte man einen Stein reden hören oder ein. ehernes Bild vie Augen bewegen 
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ſehen, che man von einem ſpartaniſchen Jüngling auf der Strafe einen Laut werrioms 
men hätte oder ihm hätte ins Auge fehen können; ein fpartanifcher Knabe ſchien 
ſchüchterner zu fein ald ein im Inneren des Haufes erzogened Mädchen. In ver That 
darf man jene Yeußerlichleiten nicht zu gering achten. Tie Erfahrung lehrt, daß we 
fchen äußeren Zeichen und inneren Stimmungen eine berartige Beziehung flattfindet, 
daß das eine das andere hervorruft, daß auch die Gewöhnung an die äußere Haltımg, 
welche einem befcheivenen Sinn entfpricht, dieſen felbft erzeugen wird. Mit echt fie 
man baher in der früheften Jugend ſchon vie Gewöhnung an diefe äußeren Formen 
beginnen, ehe noch ihre fittlihe Bereutung zum Bewußtjein fam. In dverjelben Weiſe 
ift ver Werth der Vorfchrift zu beurtheilen, wornady Knaben und Jünglinge im Freie 
älterer Männer felbft nur reven durften, um auf eine an fie gerichtete Frage zu an 
worten; erwirbt und übt fich doch die Art von Selbſtbeherrſchung am ſchwerſten, welde 
im Zurüdvrängen der eigenen Meinung befteht; fie ift aber für das praktifche Leben 
die mwichtigfte. Am ftärkften bricht naturgemäß im eigentlichen Jünglingsalter die Indi⸗ 
vidualität hervor und ftrebt ſich Geltung zu verfchaffen. Diefem Drange gegenüber 
genügen bloß abwehrende Mittel nicht mehr. Darum übertrugen die Epartaner ben 
heranwachſenden Männern die fchwerften Aufgaben im Dienfte des Staates, welche 
ihre ganze Kraft in Anfprud) nahmen. So wurde die überfchießente Kraft verbraudt 
Genußſucht aber durdy den Ernſt der Forderungen, Gelbftüberhebung und Hochnu 
durch ihre Schwere niedergehalten. Man begegnete aber anvererfeitd auch der Empfin⸗ 
Iichleit und Reizbarkeit, welche im Verkehr mit anderen leicht bei eigen geftimmie 
Gemüthern unangenehm wird, in einem Staate wie Sparta aber, welcher anf den 
fteten und innigen Zufammenleben der Bürger beruht, geradezu verderblich werben 
mußte. Hier konnte nur die Gewöhnung an das die Empfindlichkeit Reizende ſelber 
Heilmittel fein. So nedte man denn abfichtlih die Knaben und gewöhnte fie Shen 
und ſelbſt herben Spott gelaffen zu ertragen. Auch im fchlimmften Falle jollte jeder 
fi felbft in der Gewalt haben. 

Dem Willen der Einzelnen follte aber auch eine beſtimmte Richtung gegebes 
werden, fo daß er mit den Gefeten und Tendenzen des Staates zufammenftimmie. 
Die Grundlage für diefe (pofitive) Seite ver Willensbildung fand man in ber Ge 
wöhnung an unbedingten Gchorjam, natürlid zunächſt gegen die Borgefeten 
dann aber auch gegen alle älteren Bürger. Der Jugend trat der Wille des Staaiel 
zunächſt in Perfonen entgegen, die gleihfam Träger des Geſetzes waren, dem ol 
dienten. Mit Recht ſah man als ein Zeichen einer freien, edlen, zum Herriden be 
fähigenven Gefinnung an, daß jemand — nicht wie in anderen Staaten fidy ven As 
fchein gebe, als ftehe er über Gefek und Obrigkeit und kümmere ſich nicht um dieſelbe, 
fondern — fidy recht offenbar unter das Geſetz auch in den geringften ‘Dingen beug 
und alle Befehle ver Oberen aufs rafchefte und eifrigfte ausrichte. Doch es folte auf 
das fittlihe Urtheil des Einzelnen, die Werthſchätzung von gut und böfe, mit be 
des Allgemeinen eins werden. Darauf arbeitete man mit großer Sorgfalt hin. Be 
allem verhütete man gemäß ven oberften Principien diefer Erziehung womöglich, de 
die jungen Leute mit dem Schledhten befannt wurden, fuchte dagegen ihr Urtheil übe 
das Gute und Löbliche in jever Weife zu befeftigen. Daher ließen die Männer häuſe 
während fie bei Tiſche faßen, Knaben zu fi) beranfommen. Aber da mußte je 
der Tiſchgenoſſen nicht mur alles Unfchöne zu thun vermeiden, fondern man jprad ach 
nur von ruhmvollen Thaten braver Bürger, theilte preiswerthe Ausſprüche mit, abe 
keiner häßlichen That und keiner häßlichen Rede geſchah Erwähnung. In diefer Weiſe 
wollte man den jungen Seelen Ideale fpartanifcher Tugendhaftigleit — der zer 
sy — einprägen. Die Grundlage verfelben war in ver Verachtung des Tore 
sExveben, in der Geringſchätzung des Lebens und äußerer Güter gegenüber den Ferde 
* ‚der Ehre und Tugend, den Geboten des Staates ; in diefem Sinne wirkte mas 
iſe auf das fittliche Urtheil der Jugend ein, — gewiß laßt fi au fat 
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iefe Anfhauung in ihr eine wahre Begeifterung erweden. In den von gymnaſti⸗ 
hen Mebungen freien Zeiten mußten außerdem die Jünglinge, welde an der Spitze 
er Abtheilungen ftanden, an die Knaben beftimmte Fragen richten (3. B. wer ift ber 
eſte Mann? welde Handlung verbient pas höchſte Lob?), und der Knabe mußte darauf 
efort eine kurze Antwort geben, in welcher ſich der Geift des Spartiatenthbums wider⸗ 
piegelte. Man bielt es für eine große Schande, wenn jemand über fittlich: politifche 
Berhältniffe nicht Mar ausgeprägte Urtheile in ficherer Bereitichaft hatte. Natürlich 
ner nach demſelben Geſichtspunct alles ausgefucht, was zur geiftigen Bildung des 
Spartaners mitzuwirken hatte (f. u.). Gin Hauptmittel aber für vie Charakterbildung 
ſellte das gefeglih empfohlene Freundſchaftsverhältnis zwifchen älteren und 
fingeren Leuten abgeben. Während die Knabenliebe in anderen hellenifchen Staaten 
ia niedrige Sinnlichkeit ausartete, bewahrte jenes Verhältnis in Eparta einen reinen 
fitihen Charakter; es beruhte nur auf ver Neigung ver Seelen zu einander. Xeltere 
Bürger hatten faft die Pflicht, fih einen Liebling unter ven Knaben und Sünglingen 
» wählen und fteten freunpfhaftlihen Umgang mit ihm zu pflegen; jener führte ven 
Namen eismynias (Begeifterer), der Liebling «frag (Hörer). Jener follte fein Ideal 
ber Kalofagathie dem Jünglinge einprägen und ihm jelbft ein Beifpiel fein; der Jüng— 
Ing follte auf den Rath des Xelteren willig hören. Diefem Verhältnis traute man 
ne fo große Wirkungstraft zu, daß man für Vergehen des Artas den Eispnelas ver: 
entwortlidy machte und beftrafte. Zugleich befriedigte man in diefer Weife die in jenem 
Denihen mächtigen Bebürfniffe des Gemüthes und zwar fo, daß es dem Staate 
Drecten Nutzen brachte, indem das ältere Gefchledht mit dem jüngeren durch zarte Bande 
vernüpft und die Tradition der gefeglichen Lebensanfhauung im Fluß erhalten wurde. 
Enblih ift noch zu erwähnen, daß von den auf Gehorſam angewiefenen Stufen ein 
ellmähliger Uebergang zu befehlender Stellung ftattfand. Zunächſt erhielten bie 
Sänglinge einen Antheil an ver Leitung der Knaben; zugleich orbnete man ihnen einige 
Sllaven unter, welche fie namentlich bei Tifche zu bedienen hatten; dann übertrug man 
Ühnen die Aufficyt über vie im Lande wohnenven Unterthanen, endlich gab man ihnen 
Heine Commandos über die im Heere mitfämpfenden Helotenfchaaren. 

Die förperliche oder gymnaſtiſche Ausbildung des Spartaners ordnete fich 
der ſittlichpolitiſchen Tendenz ver Erziehung überhaupt unter; vorzugsweife aber follte 
fe triegerifche Tüchtigkeit bewirken. Da aber die Spartaner im Kriege nicht durch ihre 
Waffe wirken konnten, fo mußten die Anforderungen an den einzelnen Dann um fo 
biher gefpannt werden. Ihn gleihmäßig in den vollen Befiß aller feiner fträfte 
M bringen fette man die geeigneten Mittel in Bewegung. Durch eine ftrenge Diät 
fhte man ven Körper abzuhärten und gegen die von außen drohenden ſchädlichen Eins 
Mile gewißermaßen ficher zu ftellen, ihn frei und unabhängig und zu einem ſtets ges 
Maigen Werkzeug des Willens zu machen. Nach diefer Seite hat denn auch die ſpar⸗ 
miihe Erziehung etwas Forcirtes; fie faßt man vorzugsweife ins Auge, wenn man 
Midhwörtlih von „jpartanifcher Erziehung” redet. Die Knaben trugen feine Schuhe 
mu feine Kopfbevedung; die Haare waren bie zum Eintritt in das Mannesalter kurz 
sefhoren. Bom zwölften Lebensjahre an wurde das Untergewand abgelegt; ein einziger 
Bantel war die ganze Bekleidung des Knaben und derfelbe blieb es in allen Jahres⸗ 
ziten. Das Lager war hart. Der Kinabe felbft mußte es ſich aus Spiten des am 
Enrotae wachſenden Schilfrohres bereiten; mur im Winter durfte er einige wärmende 
Kräuter untermifchen. Bäder wurden nur im Eurotas genommen, warme, wie fie im 
Übrigen Hellas gebräuchlich waren, waren nicht geftattet, ebenfowenig der Gebraud 
von Salben. Auch die Koft war knapp; vollftändige Sättigung hielt man nidt für 
utäglih; der Knabe follte auch den Hunger ertragen lernen. Diefen nahm man 
aber auch in anderer Weife noch in Dienſt. Zur Stillung des Hunger erlaubte 
Amlih das Geſetz gewiße Nahrungsmittel zu ftehlen; wer aber dabei ertappt wurbe, 
wirde mit Schlägen beftraft. In dieſer Weife follten die Knaben Fit und Genaue 
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heit ſich aneignen, wie fie wohl der Krieger in Feindesland nöthig hat. Mit Unrecht 
bat man dieſer Einrichtung den Vorwurf gemacht, daß fie ein unſittliches Mittel für 
fittlihe Zmwede verwende. Denn in Wahrheit ift der Begriff des Diebſtahls dadurch 
aufgehoben, daß das Geſetz, welches bier vie Sünde macht, für die vorgefchriebenen 
Fälle fuspendirt wurbe.*) Kein Spartaner ift dadurch zu einem Diebe geiworven, zu 
einem Näfcher auch nicht, weil die Erlaubnis des Stehlens ſich auf beftimmte einfade 
Lebensmittel befchräntte. Wir kennen nit alle Vorſchriften, welche die Xebensweife der 
Jugend regelten. Wie fehr fie aber ins einzelne giengen, läßt fi) daraus erkennen, 
daß es 3. B. verboten war, während der Dimtelheit auf irgend einen Gang ein Licht 
mitzunehmen. Am weiteften ins Extrem gegenüber der Weicdhlichleit anderer Böller 
verlor fi) die fpartanifche Erziehung, indem fie den Körper fyftematiih an Grtragung 
großer Schmerzen zu gewöhnen fuchte und dazu eine allgemeine Geißelung (deıauaoriyasıs) 
der Knaben am Feſte der Artemis Orthia benugte. Sie dauerte den ganzen Tag; 
wer am längften aushielt, ohne das geringfte Zeichen von Schmerz bliden zu laflen, 
erhielt als Bomonifas einen Preis. Belanntlid) gaben mandye unter den Schlägen 
ihren Geift auf, ohne vorher eine Miene verzogen zu haben. 

Den größten Theil des Tages verbrachte Die fpartanifche Jugend in den Gymnafien 
mit Eörperlicyen Uebungen. Dieſe waren für die verſchiedenen Altersclaffen in ver= 
ſchiedenen Abftufungen geregelt. Mit Recht betrachtete man auch vie leibliche Ausbiltung 
als ein allmählig zu entwidelndes Ganzes. Erſt mit der Vollendung des Wachsthums 
folte das Ziel erreiht fein, darum fchonte man die Kräfte in früheren Yahren und 
war bes legten Erfolges um fo ſicherer. Im eigentliden Turnen übte man insbes 
fonvere das Laufen, Springen, Ringen, Diskos und Speerwerfen; forgfältig mied mars 
alles, was über das Maß hinauszugehen und nur einem Birtuofenthbum zuzuftrebert 
fhien, und ſchloß daher ven Fauſtkampf und das Pankration ganz aus. Man wollte 
Krieger, nicht Athleten bilden; jener wirkt als Glied eines Ganzen von feinen 
Plate aus, dieſer gibt feiner Perfon eine felbftändige Bedeutung. In Sparta 
wirkten Daher immer viele zufammen; auf militärifche Ordnung, Zucht und Gliederung 
hielt man firenge. Die Waffenübungen waren daher ebenfal® nur nad dem 
wirklichen Gebrauch im Kriege abgemeſſen und ſollten zur taktiſchen Bildung bet 
Einzelnen dienen. Dagegen ließ man die Hoplomachie, welche ſeit dem peloponnefifchen 
Kriege im übrigen Hellas auflam, in Eparta nicht zu. Alle diefe Uebungen waren 
die Hauptfreude der fpartanifchen Jugend, tie ja andere Genüſſe gar nicht kennen 
lernte. Eben deshalb trieb man fie aber audy mit einer gewillen Fröhlichkeit. Sie 
wurden zu mannigfadhen Spielen verbunden, in weldien Gewonttheit und Kraft 
zur Anwendung fam. Die älteren Epartaner erkannten darin eine Hauptaufgabe, di 
Zurnfpiele der Jugend zu orbnen, zu leiten und zu beleben; in den gymnaftifde 
Spielen producirten fie ſich auch öffentlich. Beſonders beliebt waren die Ballfpiele**) 
in vielfadher Abwechslung, auch mit Tanz verbunden. Für die Erwachſenen war bab 
evelfte Vergnügen das fog. Kriegsſpiel, welches auf der Infel Plataniſtas bei Sparts 
vorgenommen wurde, und bann die Jagd, die man aud als Vorfpiel des Krieges aw 
fah. Dem Spartaner war aber — dafür war er Hellene — auch der Sinn für aw 
muthige Schönheit, ein fTünftlerifches Bedürfnis, eingeboren. Dies erhielt in be 
Tänzen Befriedigung, weldhe mit Mimik verbunden wurden. Die Bervegungen ver 
anſchaulichten einen Gedanken; der Leib diente der Seele unmittelbar zum Ausbrud 
innerer Bewegungen. Darin liegt zugleich der päbagogifhe Werth der Tanztunf 


”) Das Geſetz ſelbſt kann natürlich unfittlich genannt werben, infofern es das Gigentfum 
ber Beriöfen oder Heloten anzutaften erlaubte. Doch find wir zu wenig darüber unterrigte, 
um ein ſolches Urteil mit Grund fällen zu können. 

9 Cine Claſſe ber efgeves, welche den Mannesalter am nächften ftand, führte bafer ben 
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Beſonders beliebt war die Pyrrhiche, ein Tanz in Waffen. Ein beſonderes Feſt der 
Opmnopädien war für die Productionen der Jugend im Tanze beſtimmt. Sie trugen 
watürlich viel zur Ausbildung eines edlen Gefchmades bei. — Den Uebergang zum 
eigentlichen Kriegsdienſt bildete der Dienft, welchen die heranwachſenden Jünglinge 
(nellelgeves vom 18. bis 20. Jahre) für die öffentlihe Sicherheit und Ordnung im 
Lande zu verfehen hatten. Dem fpartanifhen Staat drohte eine fortwährende Gefahr 
von Seiten der großen Helotenmafle, die er doch nicht entbehren konnte. Die Heloten 
wurden daher mie Feinde angefehen und die Aufgabe jener Zünglinge war, fie zu be 
auflichtigen, zu bändigen und die gefährlichften aus dem Wege zu räumen. Diefer 
Dienſt ift unter dem Namen der Krypteia berüdhtigt. Mit dem Eintritt des 20. Jahre 
tat der Jüngling ins Heer; vollftändig kam aber die Erziehung erft mit dem 30. Jahre 
zum Abſchluß. 

Die ſittlich politifche Tendenz der fpartanifchen Erziehung beſtimmte ganz die Ziele 
der örperlichen Ausbildung. Aber diefe nahm doch eine ſehr bedeutende Ausvehnung an. 
Dagegen kann von einer befonderen intellectuellen Bildung kaum die Rede fein. 
Im Intereffe des politiichen Lebens wurde jedoch einiged gelernt und geübt, was dem 
Epartaner eine gewiße geiftige Durchbildung verlieh und ihn befähigte, felbft dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Athener gegenüber fi) nicht gedemüthigt zu fühlen, ja ihm in 
manchen Etüden überlegen zu erfcheinen. Freilich Leſen und Schreiben, worin wir bie 
Glemente der Bildung zu erbliden gewohnt find, brauchte der Spartaner nicht zu ver- 
ſtehen. Natürlich) bewog das Berürfnis der politiſchen Stellung, vie fie einnahmen, 
viele, ſich auch viefe Fähigkeiten anzueignen. Aber, was für und das Wichtigfte ift, 
darauf beruhte kein Unterricht. Der Spartaner lernte nicht aus Büchern, fondern durch 
mündlihe Deittheilung, und was er lernte, das lernte er auswendig. Dadurch wurde 
es ein feiner geiftiger Befit, den er ſich felbft erworben hatte; mas an der Dienge des 
Wiſſens fehlte, erfegte die intenfive Beventung jenes Heinen Beſitzes reichlich. So lernte 
ber Epartaner außer den fog. Lykurgiſchen Geſetzesſprüchen (dnrexı) bedeutende Dichter: 
werte kennen, vor allem Homer, von deſſen Gpen er ficherlih einen großen Theil 
auswendig lernte. Dadurch allein ſchon nahm er eine Fülle von Anfchauungen und 
Gedanken in fih auf und erhielt zugleich Theil an der Grundlage aller hellenifchen 
Bildung. ferner lernte der Spartaner elegifche und melifche Dichtungen, in welden 
man eine Webereinftimmung mit der Richtung des fpartanifchen Staates fand. Dabın - 
gehören die Dichtungen von Thaletes, Allman und vor allem des zu aufopfernder 
Boterlandsliebe begeifternden Tyrtäos. Wahrfcheinlich erlangte auch Pindar fpäter 
Zutritt in Sparta. Dagegen blieben Dichtungen, welche dem Sinn der Spartaner 
nicht entfpradyen, ftreng ansgefchloffen, fo namentlich die Erzeugniffe der dramatifchen 
Foefie; ferner übte man Mufit mit Vorliebe, freilich auch nicht um der Kunft willen, 

fondern weil man ihr einen hohen Einfluß auf die Sittlichleit zufchrieb. Wie mächtig 
die Töne auf die unvervorbene Natur der Spartaner einwirkten und wie eigenthümlich 
und verfchieven die Wirkungen der verfchievenen Tonarten waren, können wir und nur 
ſchwer begreiflich machen. Als im fpartanifhen Staat die Orbnung und Harmonie 
unter ven Bürgern geftört war, rief man berühmte Mufiter, den Terpander und fpäter 
den Thaletas, und ließ durch fie die Weifen feftfegen, — die fog. dorifhe Tonart — 
welche den fpartanifchen Staatsprincipien entſprachen. Diefer ernten, männlichen Mufit 
traute man auch einen großen Einfluß auf die Bilvung der jugendlichen Gemüther zu. 
Unter den Infteunenten wurden Flöte und Kithara gebraudt, aber ohne die Belle 
zungen, welde im übrigen Hellas allmählig Eingang fanden. Nod höheren Werth 
für die Jugendbildung hat der Gefang. In Sparta liebte man vorzugsweife Chor: 
gefänge, weil in ihnen eine größere Maffe in vie gleiche, auf harmoniſcher Seelen: 
ſtimmung beruhende Thätigleit verfegt wurde. An Welten führten die verſchiedenen 
Altersgenoſſen Wedyfelgefänge auf. 
Wenn man alles viefes in Anfchlag bringt, fo wird man nicht fagen können, daß 
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es dem Spartaner an Geſchmacksbildung gefehlt habe. Aber der Geſchmack ful 
darin ganz zufammen mit dem fittlichen Urtheil, ſchön und gut find bier in ber Prag 
iDentifch gewordene Begriffe. Doch würde der fpartanifchen Erziehung ein erheblide 
Mangel anhaften, wenn fie die Bilvung der Urtheilsfraft an ſich gar nicht verfuck 
hätte. Sie wäre auch in ſich unmöglich geworben. Gin lofes, fahriges Wefen des 
Dentens, Hin⸗ und Herfpringen der Gedanken, voreiliges Urtbeilen, Breite des Ausdrudi 
und was dahin mehr gehört, läßt fi mit dem energifchen einfachllaren Weſen des 
Spartiatenthums nicht zufammenreimen. Seine fittlihe Strenge forvert auch eine ge 
meilene Zucht des Denkens. Sie hat der Spartaner in der That nidyt nerfäum 
Ihm galt es, den Knaben fchon daran zu gewöhnen, wenn er urtheilen follte, daß er 
vollſtändig gefammelt mit männlicher Entſchiedenheit feine Meinung jo ausfpräche, af 
auch feine Perſönlichkeit in ihr wirklich zur Darftellung füme Man ftrebte alfo nad 
Soncentration des inneren Menſchen in jevem Urtbeil. BPraltifc aber, wie der Spar 
taner war, fchrieb er nur den Äußeren Ausbrud des inneren Vorgangs vor und ge 
wöhnte den Knaben auf alle ihm vorgelegte Fragen in gebrängter Form eine gehaltueik 
Antwort zu geben oder möglichjt viel zu fagen in möglichft wenig Worten. Die fibrigen 
Hellenen bewunderten die Kürze der „lalonifchen Rede.“ Andererſeits fteht es ad 
Beineswegs im Widerfprudy mit dem Streben der Spartaner nad) Würbe, wenn ſe 
den Wit liebten und bildeten. Denn in der wißigen Rede prägt fich eben vie Krait 
des Geiftes in ihrer vollen Sammlung aus, wenn fie fi) — wie das in Sparks 
Grundbedingung war — auf fittlihem Boden hält; ja der Wig ift dann jelbft ds 
Zeichen der Herrichaft, welche der Menſch über feine eigenen geiftigen Kräfte erlangt 
bat, und der Freiheit, die ihn über die Außenwelt emporhebt. 

Kaum eine andere Grziehungsmethode dürfte fi) fo großer Erfolge rühmen, als 
diefe fpartanifche, weldhe das Problem zu löfen fuchte, ven Menfchen zum Bürger eines 
eigenthümlich gearteten Staates *) zu bilden. Sie hat ihren Zwed volllommen erreidt, 
und durch fie hat der ſpartaniſche Staat Sahrhunderte lang ſich in gleicher Kraft be 
hauptet, gegen fie aber ift aus dem Innern des Spartiatenthuns auch in fo lange 
Zeit feine Oppofition erwachſen. Einen Grund für diefe ihre große Wirkfamteit kam 
man wohl in der Macht ver Gewöhnung erbliden, welde die Spartaner fs 
trefflich zu nutzen verftanden; einen anderen in der mit Conſequenz durchgeführten Gow 
centration aller Kräfte auf ein einfaches, Hares, praktifches Ziel; aber das Ge 
heimnis ift noch tiefer zu fuchen darin, daß die Spartaner wirklich allen in dem Mew 
jhen liegenden Kräften und Neigungen, die ein Bedürfnis zur Ausbildung haben, 
innerhalb des herrſchenden Stantsprinciped in naturgemäßer Weife zur Befriebigum 
verhalfen. Sie haben ven ganzen natürlichen Menfchen verftanden und bie Mittd 
für ihre Zwede auch mit Huger Berwerthung feiner Schwächen aus diefem Berftäntuis 
vortrefjlid; gewählt. Co enthält denn dieſe Erziehung in ihrer elementaren Einfachhei 
einen Schatz pädagogifcher Weisheit, aus dem man allezeit vieles lernen Tann. 

Rod ift einiges zu fagen über die Erziehung ver Mädchen. Auf fie wurve in 
Sparta mehr Gewicht gelegt, als in jevem anderen hellenifchen Staate. Die Famili 
hatte dort eine edlere Bedeutung und ihr Mittelpunct war die Frau und Mutter. Die 
Frau ftand in hoher Achtung; fie hieß seozowe, Herrin (gleichbedeutend mit unfere 
Frau, Dame), und hatte einen gewißen Einfluß auf ven Dann. Schon darum muß 
eine gewiße Gleihmäßigkeit ver Bildung beider Gefchlechter erzielt werden. ber freie, 
edle Männer konnten, meinte man, auch nur von evlen, kräftigen und wohlgefinntes 
Müttern ftammen. Um viefes Berufes willen nahmen alfo auch die Märchen, zei 
gewiſſen Beſchränkungen natürlich, an ver eigenthümlich fpartanifhen Erziehung Thel 
Sittliche Gefinnung, Baterlandsliebe und Bürgerfinn follte auch fie erfüllen. Der Um 


°) Bergeflen darf man aber nicht, daß auch diefer Staat nur von ben Bürgern einer wit 
ki, Aunal Rast bevöllerten Stadt gebildet wurde. 


Lykurg. | Mäddchenerziehung. 489 


ng mit älteren Frauen war abgefehen von dem Einfluß, den die unmittelbare An- 
nung eines fo großartigen Staatslebens üben mußte, das Hauptbildungsmittel. Die 
bang im Sefang, Belanntihaft mit den Dichtern, die Erlernung von Chorgeſängen 
wete zugleich auf ihre geiftige Bildung überhaupt. Sodann trieben audy fie gy m⸗ 
iſtiſche Uebungen auf bejonderen Uebungsplägen und pflegten des finnigen, mit 
timif verbundenen Tanzes. Un beftimmten Feſten traten fie ebenfalls mit Gefängen 
id Tänzen öffentlich auf und die Jünglinge fohauten zu, wie fie e8 umgelehrt bei den 
coductionen biejer thaten. Dadurch entſtand ein Wetteifer, ver auch nicht ohne Gin: 
uß auf die Geſinnung bleiben konnte, durch die Negelung des Lebens überhaupt aber 
ch in den nöthigen Schranfen gehalten wurde. Unter den gegebenen Berhältniffen 
inte er dazu, jenen ftolzen Sinn ber fpartanifhen Jungfrauen zu erzeugen, ven bie 
genden ebenjo bemunberten, wie beren körperliche Kraft und Schönheit. Un der Stelle 
es zarten Weiblichkeit freilich, deren Ausbildung das Biel einer eigenthümlich weiblichen 
miehung fein fol, fand man in ven fpartanifchen Frauen ein derbes Wefen und einen 
MR männlichen Charakter, Das Ideal des Weibes näherte ſich eben fo weit als mög⸗ 
4 den des Mannes. I. Deufchle. 
Lateiniſche Sprade. *) 


M. 


Mädchenerziehnng. Die Anjichten über die Erziehung der weiblichen Jugend 
eben immer bavon abhängig bleiben, wie über die Beflimmung des Weibes und 
ber das Weſen der weiblihen Natur gebacht wird. Denn ba die Erziehung niemals 
auf ausgehen Tann, an dem Menfchen herausbilvden zu wollen, was gegen feine 
katur ftreiten oder außerhalb verfelben liegen würde, da vielmehr alle vernünftige Er⸗ 
“ung nur in der Entwicklung der von Gott verliehenen Anlage ihre Aufgabe erkennen 
uf, jo müßen auch die befonveren Ziele ver Mädchenerziehung in ven Begriffe ver 
Beiblichleit gejucht werben und gegeben fein. Der nothwendige Ausgangspunct für 
ie pädagogische Grörterung der Mäpchenerziehung ift daher in der Frage zu nehmen, 
rin Die Eigenthümlichkeit des werblihen Lebens im Gegenfat zum 
sinnlichen beftehe.. Der Beantwortung viefer Frage ift in dem vorliegenden Werte 
meits ein beſonderer Artilel gewidmet worden. Der Artitel „Geſchlechter“ hat den 
wi der Baſis des natürlichen Lebens erwachſenden Unterſchied des geiftigen Gefchlecdhte- 
jaralters und die aus dieſem Unterfchiede abzuleitenden allgemeinen pädagogifchen 
lgerungen ausführlich dargeſtellt. Der Inhalt jenes Artikels muß daher, um 
Bieverholungen zu vermeiden, an biefem Orte durchaus vorausgefegt werben, ba ber 
egenwärtige Artilel, ver das Ganze der Mäddhenerziehung, vom Stanvpuncte des 
Sanjes betrachtet, zu feinem Gegenftande hat, fih zu dem dort Gegebenen nur vers 
een kann, wie die in Licht und Schatten ausgeführte Zeichnung zu dem das Ganze 
cherrſchenden Umriß. 

Der Unterſchied der Gefchlechter ift zunächft ein pfychologifches Problem, weldye®, 
Ke alle Urgegenfäe des Lebens, niemals ganz gelöst werven wird. Mit Recht nennt 
arum Carus (Pſyche S. 256) das Verhältnis der Geſchlechter zu einander ein irra- 
ienales und weist darauf bie, wie ſchon bad, was in beiven Geſchlechtern in dem 
Molnt unbewußten Seelenleben gleichartig und verſchieden ift, fo außerordentlich vers 


*) Der Artikel „Lateinifhe Sprache” ift von uns an bas Ende bes Buchftabens © verwieſen 
verden; der Verfaſſer aber war bisher verhindert, ihn zum Abſchluß zu bringen. Wir hoffen, 
a Artikel am Ende dieſes Bandes nachliefern zu können. D. Reh. 
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ſchlungen und mannichfaltig erſcheint, daß eben dadurch jedes Geſchlecht dem am 
ein Geheimnis, ein Incommenſurables bleibt, welches nur durch ein anderes Yuc 
menfurable8, dur das Geheimnis der Liebe, zum vollen. Verſtändnis gebt 
werden Tann. 

Hierin Liegt fhon die Andeutung, daß auch die wiſſenſchaftlichen Beſtimmm 
der Geſchlechtsdifferenz nicht bloß der Pfychologie entnommen werben können, fon! 
daß es die Ethik ift, welche dieſen Unterfchied in feiner geiftigen Bedeutung zu 
wideln bat. „Für den Menfchen iſt es charakteriſtiſch, daß für ihn dieſer natik! 
Unterſchied eine geiftige Geftalt annimmt, daß er zu einem Gliede wird in dem fr 
fittlihen Organismus, und dies ift nur dadurch möglich, daß die geſchlechtlich beftis 
ten Individuen trog ihres weſentlichen Gegenſatzes die iventifche geiftige Allgemein 
in ſich tragen, fich jelbft beftimmenve perfünlicde Weſen find.“ „Die Individuen 
für einander nicht bloß Eremplare verfchievenen Geſchlechts, fondern Perſonen 
geiftiger Sigenthümlichkeit, die einander als foldhe anerkennen, und bie in ihrer geı 
feitigen Beziehung ihres perfünlidyen Werthes gewiß find.” (v. Schaller: Das See 
leben des Menfchen, 1860. S. 192.) Diefe Erkenntnis der gleihen perfönlid 
Berechtigung beider Geſchlechter, mit welcher vie volle ſittliche Geftalt der Ehe 
die Einfiht, daß erft in der Vereinigung beider Geſchlechter die volle Menfchlichkeit 
darſtelle, gegeben ift, gehört aber durchaus ver chriſtlichen Lebensanſchauung an nat 
ein integrirender Theil der heilfamen Wahrheit, welche ver Welt in Jeſu Chrifto ı 
gegangen iſt. Daß das meibliche Geſchlecht erft durch das Chriftentbum auf eine höl 
Stufe des geiftigen und fittlihen Lebens erhoben worden, ift in neuerer Zeit lebend 
als jemals ertannt und oft wiederholt worden. In der That ift e8 merkwürdig, 
das Neue Teftament auch in diefer Beziehung nidyt nur über die zum Theil fehr 
Auffafjung der weiblichen Natur, die wir bei den griedhifchen Dichtern, namentlich < 
fhon bei Homer, finden, fondern auch über die durch Tiefe und Wahrheit oft & 
raſchende und ſchwungreiche Würbigung echter Weiblichkeit (vgl. das Lob eines tugı 
famen Weibes, Proverb. 31), der wir im U. Teft. begegnen, mit einem Schlage! 
binausgreift und in einfachen Zügen ein Bild weiblicher Holpfeligkeit entwirft, 
alles weichen muß, was vorher oder nachher als weibliche Tugend gelannt und 
prieſen worden. Hier, wo die Töchter mit den Söhnen gleichzeitig weiſſagen, wo 
Mann und kein Weib, wie kein Griehe und kein Jude mehr ift, wo alle linterfd 
der Natur vor ver allgemein menfchlichen Sündhaftigkeit und ber allgemein menſchli 
Berufung zum Heile verſchwinden, bier ift mit einer Entſchiedenheit, die feinen Zw 
geſtattet, das Axiom gegeben, daß die höchften Rechte der fittlichen Perſönlichkeit be 
Geſchlechtern gemeinfame find. Aber in dieſem Ariome ift die chriftlich-ethifche 
fhauung von dem Berhältnis der Gefchlehter nicht erſchöpft. Das Ghriftem 
ertennt in diefem Verhältniſſe eine Naturbeftimmtheit, weldye den Charakter gött 
Beſtimmung trägt, und es kann fchon darum diefe Naturbeftinmtheit nicht gi 
fhäten oder überfehen. Vielmehr ift es gerade das Eigenthümliche der aus 
Chriſtenthume hervorgegangenen Würbigung dieſes Verhältniſſes, daß fie den Unter 
der Geſchlechter ebenjo entſchieden, wie die perfönliche Gleichberechtigung berf 
betont. Es gilt, die körperliche und geiftige Begabung, melde den Geſchlechtscha 
des Mannes und des Weibes bilden, als göttliche Ordnung zu erfennen, in der ıı 
Weiſe zu entwideln und fo für das Individuum jelbft wie für dad Oefammtlehe 
Menfchheit heilfam werven zu Icflen. 

Es ift erſichtlich, daß alle verfchiedenen Anfichten über das Wefen ver Weil 
und demgemäß über die Aufgabe der Mädchenbildung an biefen beiden Momente 
riftlich-ethifchen Grundanfhauung des Geſchlechtscharakters ihr Correctiv haben, 
Berirrungen auf diefem Gebiete laſſen fi) unter die beiden Hauptlategorieen fubfuz 
daß entweder in dem Gegenfate der Gefchlechter die Identität der perfönlichen B 
Hgung verlannt oder ver Unterſoͤſied des Geihlehtscaratterd überjehen wird. 
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Von der erſten Art iſt die am weiteſten verbreitete Verirrung diejenige, welche das 
eibliche Geſchlecht in abſoluter Unterſcheidung von dem männlichen als das geringere, 
as niedriger ſtehende anſieht. Wir können ſie die antike nennen; denn was in der 
Solratifchen Schule für die Gleichberechtigung der Frauen geſagt worden iſt, hat keinen 
Beg aus der philofophifchen Doctrin ins Leben gefunden. Diefe Anficht macht das 
Beib zur Sklavin nady dem ſcheinbaren Rechte der Natur. Denn fie geht aus von 
ver äußeren Natur, von der fidhtbaren Schwäche des weiblichen Organismus, die bald 
uch als Symbol für fittlihe und intellectuelle Unreife, Unvolltommenheit und Untüch⸗ 
ügkeit genommen wird. Bei den Drientalen gilt das Weib und das Kind gleich, beide 
mäßen geleitet und gehütet werben, beiven ift kein felbftändiger Wirkungskreis anzuver- 
txauen, die Unmündigkeit ift ihr gemeinjchaftliher Charakter. Wenn fi) in den geftei- 
gerten Sulturzuftänden Griechenlands und Roms, vornehmlid in dem lebteren, die 
hohere Berechtigung der weiblihen Natur mannigfihe Anerkennung erwirbt, und 
wandye edle Seite verfelben in hervorragender Weife geltend macht, jo bleibt doch, wie 
namentlich bie Rechtsverhältniffe dartbun, das Weib principiell aud hier noch in jener 
Abhängigkeit, welche das Recht der freien Perfönlichkeit ausfchließt. Was den römi- 
ſchen rauen eine höhere und ehrwürdigere Stellung giebt, ift nicht eine ethifche Wür⸗ 
digung des Gefchlechtsverhältnifies, fondern umgekehrt die Rückwirkung ver fittlicdhen 
Energie, mit welcher die Nömer die Bedeutung des Familienzufammenhanges erfaßt, 
auf die Stellung der Frau, die ald Mutter, als Repräfentantin des natürlihen Fami⸗ 
lſienbandes ericheint. Wie wenig der römifche Volksgeiſt jemals im Stande gewefen 
iſt, ſich zur Anerkennung der vollen Perfönlichkeit des Weibes zu erheben, das lehrt 
beſonders ein vergleihender Bid auf die Stellung, welche die Frauen unter den 
Küftianifirten Römern und den heibnifchen Germanen einnahmen. Denn in der römi- 
hen Welt half e& den Frauen nichts, daß fie dem Gvangelium ihre Herzen geöffnet, 
daß fie diefelbe Glaubenskraft, oft eine innigere, dieſelbe fittlihe Strenge, oft eine 
größere, al8 die Männer, in ihrem Wandel bewiefen, daß ihrer viele den Märtyrer: 
ted erduldet hatten und ven Heiligen zugezählt worden waren. Ihre Tebensftellung, 
die fittliche und rechtliche Anficht Über das Weib blieb in der römifchen Welt immer 
dieſelbe. Das Weib galt immerfort für das befondere Gefäß der Schwäche und Sünd⸗ 
haftigkeit, es ſtand nach antiker Anſchauung an ſittlicher und religiöfer Potenz tief unter 
ben Manne, und ver Goelibat, der fo frühzeitig von den eigentlich Heiligen geforvert 
wurde, bafirte zulett auf dieſer antit:heitnifchen Geringfhätung des Weibes. Wie 
anders bei den Germanen, bei denen von vorn herein das weibliche Geſchlecht ale 
ſolches eine Achtung genießt, die als ein ganz neues culturgefchichtlihes Moment er: 
kheint! Gerade die weichere und fhwächere Natur des weiblichen Organismus ift es, 
in weldye fich bei ven Germanen die höhere Würdigung des Weibes anſchließt; denn 
ie wird als feinere geiftige Dispofition, nicht als ein Mangel aljo, fonvern als ein 
Borzug angefehen. Und fo wirft überall bis anf den heutigen Tag auch die nationale 
Befähigung, die ethiſche Bedeutung der Naturverhältniffe zu würdigen, auf die Anficht 
iber das weibliche Gefchlecht und auf die Stellung desſelben mit. Aber wie wir fo 
wei ven Öermanen ein tieferes VBerftändnis der Weiblichkeit finden, welches auf rein 
yatürlihem, nationalem Boden ſich entfaltet, und welches eben darum durchaus noch 
ucht mit der chriftlich ethiſchen Anſchauung des Gefchlechtsverhältniffes zu identificiren 
ſt, fo zieht ſich auch die antite Geringſchätzung des Weibes noch bis in unfere Zeiten 
jinein als eine Seite des Paganismus, die noch nicht überwunden ift. 

Natürlich haben fi) die Formen geändert, in denen diefe Grundanſchauung ſich 
n unfern Tagen ausfpridt. In trivialfter Weife tritt fie uns unendlich oft in ber 
taiven Trage entgegen, was denn ein Mädchen zu Iernen brauche, in dem ironifchen 
Seitenblide auf die Bemühungen, welche Die neuere Zeit der weiblichen Erziehung zus 
vendet, und melde zum gröfiten Theile als ein fehr entbehrlicher Luxus, wenn nicht 
jar als abfolute Berkehrtheit angefehen werden. Dean geht nicht fo weit, ven weh 
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lichen Unterricht in feinen Schwächen anzugreifen, und dieſe, wo fie vorhanden, aufzı- 
deden, fondern man läßt fi die Vortheile vesjelben gefallen; aber man geht innerlich 
viel weiter, man zerftört bie unterrichtlichen und erziehlichen Zwede durch geringfchätiges 
Urtheil, durch Wiverftand gegen jeven Ernſt der Forderung, durch Verleugmung jet 
beftimmten Principes für die Erziehung der Mädchen. Fenelon in feinem noch immer 
fehr lefenswerthen Büdjlein „De l’&ducation des Alles“ beginnt mit der Klage fiber 
dieſe Gewiſſenloſigkeit. „Nichts,“ fagt er, „wird mehr vernadjläßigt, als die Erziehm, 
der Mädchen. Gewohnheit und Laune ver Mütter entſcheidet in biefer Angelegenheit 
über alles. Die Grziehung der Knaben gilt für eine ber wichtigſten Angelegenheit 
des öffentlichen Wohles, und wiewohl man in bderfelben nicht weniger fehler macht, alt 
in ber der Mädchen, fo hegt man doch wenigfiens bie Ueberzeugung, daß große & 
leuchtung dazu gehöre, um einen glüdlihen Grfolg darin zu erzielen.” — „Far de 
Mädchen dagegen, meint man, fei e8 genug, wenn fie lernen, dereinſt die Wirtäfcheft 
zu führen und ihren Männern zu gehorchen ꝛc.“ Daß dieſes Urtheil noch bene in 
weitem Umfange Geltung hat, bedarf keiner Verſicherung. Noch immer giebt es wid, 
ſelbſt in den gebildeten Ständen, welchen vie Erziehung der Mädchen eine Sache ih, 
die fi) von felber made, und bie eines ernften Nachdenkens nicht werth fe. Hk 
heute beruft man ſich gern auf bie naheliegende Beftimmung des Mädchens für de 
häuslichen Geſchäfte und für die Che, um jede weitere Sorge abzuſchneiden. Aber wit 
dieſem häuslichen Berufe felbft ift es dieſer Gefinnung keineswegs Ernſt, fonft mie 
ertannt werben, daß eben biefe Seiten des weiblichen Berufes eine ſehr ernfte Ruchch 
auf die Erziehung der Madchen fordern. Es ift eben die niebrige Anſicht von de 
weiblichen Natur überhaupt, die ſich in dieſem Urtheil geltend macht, und vie es mi 
der Heranbilbung der Madchen zu Hausfrauen dann eben fo leicht nimmt, wie mit ber 
ganzen Erziehung derſelben; es ift die gemeine Denkungsart, bie fon Nabener a 
jenem Briefe eines Edelmannes bezeichnet hat, der den Profeffor um einen Hauslchm 
bittet und in ber Beſchreibung feiner Familie fagt: „Das ältefte Mädchen ift zuih 
Jahre. Sie foll noch ein bischen Katedjiffen lernen, und hernach will ich dem Klein 
Nidel einen Mann geben, der mag fehen, wie er mit ihr zurechte kommt.“ 

Sehen wir ab ven den rohen und niebrigen Erſcheinungen diefer Art, fo bed 
doc} bie Gegenwart weit verbreitete Richtungen dar, welche auf verwandten, wenn für 
nicht fo offen eingeftandenen Anſchauungen beruhen. Dahin gehört diejenige Erziehung 
der Mädchen, welde es hauptſächlich auf die Pflege der fogenannten Talente ae 
fehen hat, zu denen dann in erfter Pinie die Mufit (Klavierfpiel, Gefang), ferner mb 
Zeichnen, Malen, Tanzen, das Sprechen fremder Sprachen ıc. gerechnet wird. Au 
wird feins biefer Gebiete der weiblichen Bildung überhaupt verfchliegen wollen, # 
noch mehr, fie werben vielleicht alle für die höheren Stände als relativ nothweniig 
angejehen werben müßen und ber hervortretenden Anlage wird auch hier eine Berk 
tigung einzuräumen fein. Auch giebt es dafür, daß die weibliche Bildung fo oft we 
zugsweiſe in biefer Richtung gefucht wird, manden Erflärungsgrund. Hanna Di 
in den von Dr. R. König überfegten Abſchnitten aus ben „essays on various subjech“ 
führt mit Recht an, daß gerade der Unterricht in biefen Gegenftänden durch leicht ko 
mertbare Fortſchritte etwas ermunterndes für alle Theile hat, daß vergleichen Außer 
liche Volltommenheiten ſchneller zu Stande tommen, und daß es in dieſen Wertigkeit 
ehr continuirlid, vorwärts gehe, als dies, womit fie diefen Unterricht an jener Stele 
wergleicht, mit ver fittlihen und religiöfen Entwidlung, und wie wir hinzufügen tönzen, 
mit bem eigentlich wiſſenſchaftlichen Unterrichte der Fall iſt. Immerhin mag alfe, da 
die Menſchen fo oft ihr pädagogiſches Urtheil auf das gründen, was in bie Eine 
; aud) der Umftand, daß dieſe Gegenftände des Unterrichts doch geroiffe, einas 
fihtbare umd hörbare Refultate zu liefern pflegen, die Vorliebe für vie Pflege 
hervorrufen; aber der tieffte und allgemeinfte Grund biefer Vorliebe ift er 
‚Einfeitigteit und die Raftlofigteit, mit weicher die Ausbilbung biefer Berti 
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teiten fo oft angeſtrebt wird, fo wie die in unferer Zeit immer weiter um ſich greifende 
Richtung auf PVirtuofität in venfelben, deutet ziemlich beftimmt barauf bin, daß man 
die Mädchen mit diefen Wertigleiten jchmüden will, damit fie eben durch diefe Vorzüge 
glänzen, gefallen und fejfeln mögen. &8 foll auch feiner Mutter verbacdht werden, wenn 
fie ihrer Tochter einen braven und wadern Mann wünſcht, verbentt es doc Doctor 
Luther keinem Mädchen, daß es ven lieben Gott um einen foldyen bittet; wenn aber 
fo viele Mütter und mit ihnen auch viele Väter e8 fo ganz vwergefien haben, daß es 
noch etwas beſſeres giebt, was ein liebenswürbiges und verſtändiges Weib kennen und 
befigen fol, als viefe Borzüge, wenn fo viele Eltern bei der Erziehung ver Töchter fo 
wenig nach dem wahren Glüde verjelben und fo viel nad dem Urtheile ver Menfchen 
fragen, wenn fie das, was die Muße erheitern und fchmüden fol, zur Hauptfache des 
Lebens machen: fo beweifen fie dadurch nur, daß ihnen die würdige Anficht von dem 
Beien und ver Aufgabe des Weibes fehlt. Diefe ganze Richtung der weiblichen Er⸗ 
ziehung, wo fie in der bier angeveuteten Einfeitigleit auftritt, ruht auf der Anſicht, daß 
das Weib vornehmlicd, gefallen, daß es durch äußere Borzüge gefallen folle, daß es ſich 
dort zur Geltung bringen müße, wo nicht der Grnft des Lebens, fondern das Bebürfe 
nis der Erholung die Menſchen zufummenführt, daß das Weib alfo nicht zur Gefährtin 
Des Mannes im vollen Sinne des Wortes, fondern nur zur heitern Genoffin in feinen 
Kubeftunden, zum anmuthigen Spielzeug feiner Laune dienen folle. — Wie herab⸗ 
würdigend dieſe Anficht für das weibliche Geſchlecht ift, ebenfo gefährlich ift dieſe ein- 
fetige Pflege ver Talente für die Entwidlung edler Weiblichkeit. Denn wenn es bei 
Dielen Dingen ſchon ihrer Natur nach doch wefentlih darauf ankommt, daß die Anlagen 
der Mädchen zur Schau geftellt werden, da namentlich alle Fünftlerifche Thätigleit doch 
zaletzt ihre volle Befrievigung nur in der Wirkung auf andere findet, fo wird gerade 
dadurch die weibliche Ratur auf das empfindlichfte in ihrem Wefen gefährdet und ver- 
It, Dazu kommt nod) etwas anderes. Mad. Guizot ftellt in ihren von der Akademie 
gelrönten „Lettres de Famille sur l’Education 2 Vol. 1847“ die Negel auf, in dem 
Weibe dürfe kein Talent fo vorherrſchen, daß dadurch die übrigen Kräfte und Neigungen 
ganz abforbirt werden. Der Ausgangspunct für dieſen Sat ift Die durchaus richtige 
Borausfegung, daß der Reiz edler Weiblichkeit in ver von dem Gemüthe getragenen, 
harmoniſchen Geſammtbildung aller geiftigen Kräfte beſteht. Wird viefe Barmonie 
Durch irgend eine einfeitig hervortretende Kraft zerftört, fo wird eben mit diefer Schönes 
kit der Seele (ſ. d. Art. Geſchlechter S. 829) auch die Weiblichkeit felbft aufgehoben. 
Auch werben nur zu leicht Intereſſen, z. DB. die der Häuslichkeit, getüdtet, ohne welche 
en Weib nicht gedacht werben Tann. Der Neigung des weiblichen Gemüthes zur 
Uebertreibung und Leidenfchaftlichleit, die aus dem Vorwalten des Gefühles und der 
Phantaſie fo leicht fich entmidelt, kommt nichts fo fehr entgegen, als die Pflege ver 
tanſtleriſchen und gefelligen Zalente, und es erwachſen auf viefem Boden die aller- 
traurigſten Entartungen des weiblichen Lebens. Dian pflegt milder über die äſthetiſch 
verbildeten Frauen zu urtheilen, als über vie gelehrten. Aber vielleicht mit Unrecht, 
Gene werden allerdings liebenswürdiger erfcheinen, als diefe, aber diefe werden in ben 
meiften Fällen tücytiger und ihrem wahren Berufe treuer bleiben als jene. Denn 
wenngleich auch die gelehrte Frau fi) in eine faljche Sphäre verirrt hut, fo athmet fie 
doch die gefunde Luft des Gedankens und wird ebendadurch zur nüchternen Auffaflung 
ihrer Pflichten immer wieder zurüdgefährt und vor vielen Gelbfttäufhungen bewahrt, 
denen die fünftlerifdy gerichtete in dem ſchwindelnden Idealismus ihres Strebens ver 
fällt. Bon der allgemeinen Regel, daß die Frau ſich nicht in vie Befonverheit irgend 
eines menſchlichen Berufes begeben dürfe, darf auch zu Gunſten der Kunſt feine Aus⸗ 
nahme gemacht werben. Da nach dem Zeugnis der Geſchichte alle Birtuoñtat rer 
Frauen immer nur in der Technik liegt, und fie nirgends durch die Berenraz der 
Production in die Entwidlung der Kunſt eingegriffen haben, fo bleibt aud Fir rirgent 
gen, weldje durch entfchievene Begabung zur Pflege diefer Talente aufgererzert merben, 
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die Pflicht ſtehen, daß der allen Frauen gemeinſame natürliche Beruf nicht durch einen 
andern beſondern, auch nicht durch einen künſtleriſchen Beruf, abſorbirt werden dirſe. 
Keine Leiſtung und wäre ſie die vollendetſte, kann einem Weibe zur Entſchuldigung 
gereichen dafür, daß ſie ihren natürlichen Pflichtenkreis vernachläßigt; und da ein ſolcher 
niemals wirklich fehlt, wo man ihn nur zu ſuchen weiß, ſo wird die Ausbildung aller 
geſelligen und künſtleriſchen Talente bei dem Weibe immer nur den Zweck haben dur⸗ 
fen, dasſelbe nur noch tüdhtiger zu machen für feinen natürlihen Beruf. Alle dieſe 
Talente eines Weibes follen dazu dienen, das Familienleben zu verfchöneru, zu ver 
geiftigen und zu veredeln, aber nidht dazu, an den Stätten ber Zerftreuung Triumpke 
der Bewunderuug zu erftreben. Die Frage, ob demnach dem Weibe die berufsmäßige 
Ausübung der Kunft überhaupt zu verfagen fei, foll damit keineswegs entſchieden 
werben. Im allgemeinen wird fie freilich zu bejahen fein, und vie Lebeneftellung 
einer Malerin, Schaufpielerin, Sängerin oder Dichterin wird immer nur als Ausnahme 
von der Regel betrachtet werden müßen, als eine Ausnahme, vie ihre Iette ethiſche 
Nechtfertigung nur in der Anlage findet, der aber fo viel bevenkliches anhaftet, daß 
ein natürlich und gefund empfindendes Weib, wenn es die Wahl bat, dem Glanx 
tünftlerifcher Berühmtheit immer das ftille Glüd der Häuslichkeit vorziehen wird. (ix 
Künftlerin wirkt nur fo lange wohlthuend, als fie das Wefen der Weiblichkeit nicht wer 
fett und ſchon darin fpricht fih auf das beftimmtefte Die Ueberordnung des natürliden 
Berufes über den künftlerifhen aus. Aber mit viefer ganzen Frage haben wir es he 
eigentlich nicht zu thun. Der Ball, daß ein Mädchen zur Künftlerin erzogen werke 
fol, ift nur ein vereinzelter; im allgemeinen gilt es nicht, Sängerinnen, Tänzerinnen, 
Didterinnen ꝛc. zu bilden, fondern fromme, wadere und verftändige Mädchen m 
Frauen. Da frägt fih, was diefe einfeitige Pflege der Talente werth fei für bien 
höchſten Zwed, und es ergiebt ſich aus dem Vorhergehenden Fehr Har, daß bielelke 
einer fehr gefährlichen, bevenkflihen und im Grunde das Weib erniedrigenden Richtuy 
der Zeit angehört, die zulett bei dem nur zu oft vorhandenen angel wirklice 
Befähigung für dieſe Dinge und bei der oberflächlichen Art, fie zu treiben, auch daderh 
fih hart genug beftraft, daß fie das Weib in den Augen des ernften und tüdhtige 
Mannes mehr berabfett als erhebt, und daß ſich nur zu häufig erfüllt, was E. R. 
Arndt (in feinen Briefen an Pſychidion über weibliche Erziehung, im fiebenten Brick) 
mit treffenden Worten darüber fagt: „Aber! Aber! Dies, was die Luft des Hanfet 
und des Mannes Freude fein follte, wird häufiger feine Plage. Denn bei wie weniges 
bringt e8 gleich lebendigen Quellen aus dem innigften Triebe des Gemüthes hewer 
und will fi als eigenfte® Leben entfalten! Bei den meiften ift es nichts als cn 
Modeipiel, das fie in eine Menge halber Anklänge und falfcher Reize lodt und ik 
Herz zu einem rathlos umlaufenven Rave von Eitelfeiten und Wünfchen macht. Dr 
ich fo viel gefehen habe und alle Tage fehe, was dieſe ganze Epielerei und Mudelä 
in der Welt beveutet, fo fage ich grade heraus, daß ich lieber wollte, daß die wi 
hen Talente in den Weibern unentwidelt liegen blieben, wenn dadurch die halkı 
Talente und ihre Aefferei und Ziererei aus der Welt verfchwinden könnte. Denn & 
faurer Oftwind im Aprillenmond ift dem Menjchen nicht unfreundficher und unergeik 
licher, als ein foldyes Rügenaffenfpiel mit Talenten, das fid) gar wohl Kunft nennen läßt" 

Wenn in dem einfeitigen Streben, die Entwidlung der fogenaunten Talente zu 
Hauptfache der Mäpdchenerziehung zu machen, neben andern Berkehrtheiten ſich aud we 
Abſicht verbirgt, ven Mädchen zu der natürlichen Anmuth noch befondre Heize der Ar 
ziehung zu geben, welche ihnen ven Schritt in die Che erleichtern und fie für die Che 
ſelbſt geſchikter machen können, fo tritt dieſe Abficht auch ohne jene Beziehung auf die 
Pflege ver Talente bei vielen als der leitende Grundgedanke anf, aus welchem fie die 





geſammte Erziehung der Mäpchen betrachten. Es gab vor etwa 3040 Jahren ia 





Deutihland eine ganze Literatur folcher Schriften, in denen vie Pflichten des WBeibel 
u Braut und ale Gattin breit getreten wurden, und in Frankreich iſt im menere 


Maͤbchenerziehung. 495 


Zeit mehr als einmal geradezu die Mahnung ausgeſprochen worden, daß man die 
Mädchen für die Ehe, ja daß man fie zur Liebe erziehen ſolle. Die Beſtimmung 
des Weibes wird in der Ehe gefucht, und auf diefe alles bezogen, was für die Mäd⸗ 
chen gethan wird. Aber auch in tiefem Gedanken liegt eine entjchievene Unklarheit und 
eine geringihätige Anficht von dem weiblihen Wefen. Wenn man, wie oft gefchehen, 
den weiblichen Beruf unter dem dreifadyen Gefichtspuncte der Haushälterin, der Gattin 
und der Mutter auffaßt, fo überfieht man, daß ver zweite Gefichtspunct den beiden 
andern durchaus nicht coordinirt werden kann. Die Ehe ift nur die volle Realität des 
von Gott georoneten Berhältniffed der Geſchlechter zu einander. Für diefes Verhältnis 
giebt es baher nur die beiden Grundbedingungen, daß das Weib zur wahren Weib: 
fichleit, der Mann zur wahren Männlichkeit gereift und refpective erzogen fe. Die 
Gattin ijt mar das ehelich gewordene, d. h. zur vollen Realität ver Geſchlechtsbezie⸗ 
hung geführte Weib, und ihre Pflichten beftehen eben darin, vie ganze Fülle wahrer 
Weiblichteit in dieſem Verhältniffe zu entwideln. Daher giebt es in Wahrheit keine 
Erziehung zur Ehe, fondern nur eine zur echten Weiblichkeit. Iſt diefe vorhanden, fo 
wird fie fih auch in der Che bewähren. Wird aber die Erzichung mit beftimmter 
NRädjiht auf die Ehe geleitet, jo muß dies nothiwendig eine Menge von abgeſchmackten 
Marimen erzeugen, weldye am ficherften dahin führen, vie Ehe innerlich zu erfälten, 
fie leer und langweilig zu machen. Nicht nur geht von vorn herein die tiefe Unmittel- 
barkeit des Gefühles verloren, weldye für den Dann der evelfte Schat im Herzen feines 
Weibes ift, nit nur tritt an die Stelle ver unbewußten Wahrheit und Sicherheit 
dieſes Gefühles ver bewußte Gedanke, fonvern e3 entwidelt ſich auch eine höchſt gefährliche 
Abstraction in der Anficht von dem, was für die Pflicht und die Tugend der Frauen gehal- 
ten werben müße. Denn e8 werben dann gewiße Forderungen wie bie der Nachgiebigleit, 
der Milde, der Freundlichkeit an die Epige von allem geftellt, wa8 die Frau den Manne 
ſchuldig ſei. Aber ſobald dieſe in reflectirter Abfichilichleit geübt werben, hören fie auf, 
das zu fein und zu wirken, was fie fein und wirken follen. Sie find aus der Totalität 
des weiblichen Weſens herausgehoben als etwas befonveres, wollen für fid) etwas gelten, 
und werben, wenn es im Herzen fonft nicht recht beftellt ift, wohl gar dazu angewen- 
det, dem natürlichen und gottgeorvneten Uebergewichte des männlichen Willens in un- 
lauterer Weife entgegen zu wirken. Co bringt in die Ehe vie gemachte, mit Bewußt⸗ 
fein geübte Eentimentalität hinein, welche ver Tod des reinen Gefühle iſt. Ja fo wird 
fhon in das Mäpchen, dem Manne gegenüber, ein Zug ven Abfichtlichkeit gepflanzt, 
der den zarten Blumenftaub echter Jungfräulichkeit nothiwendig von der Seele atftreift. 
Für die Ehe zu erziehen ift fhon darum ein vergebliches Unternehmen, weil niemand 
den Charakter des künftigen Gatten, und alfo niemand die fpecielle Aufgabe, welche 
die concrete Geftaltung der Ehe dem Weibe ftellen wird, kennt. Tür die Ehe erziehen 
kann Wiemand als der Gatte ſelbſt. Und fo faßten auch die Alten das Verhältnis des 
Mannes zum Weibe auf, fie fahen in dem Manne ven Grzieher feines Weibes. 
GEmpfiehlt doch eben darum Xenophon (in feinem Büchlein vom Hauswefen), daß der 
Mann ein junges Mädchen zur Ehe nähme, dem noch die nöthige Weidhheit und 
Bildſamkeit des Gemüthes beitvohne, um fid, ganz in des Mannes Weife zu fdhiden, 
Und wenn vom dhriftlidhen Standpuncte allerdings gegen diefe einfeitige Erziehung des 
Weibes durch den Mann Einfprucdy erhoben werden muß, da ja auch der Mann fidh 
den Einwirkungen des Weibes auf Herz und Gemüth nicht entziehen kann und foll, 
fo bleibt doch ein beveutendes Uebergewicht der in Rede ftehenden Wirkung auf der 
Seite des Mannes; und da ſich das männliche Princip zum weiblidyen verhält, wie 
Gharalter zu Gemüth, fo kann in der That gefagt werben, daß tie Einwirkung bes 
Mannes mehr eine erziehende, die des Weibes mehr eine bildende ift. Aber es gehört 
zu jenem erziehenven und viefem bildenden Einfluffe eben nur, daß der Mann eben ein 
Mann und das Weib eben ein Weib fei im vollen Sinne des Worte. Immer wird 
die She gerade fo, wie die keimende Liebe, als der Ausprud der unmittelbaren Beziehung 
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der Perſon zur Perſon, alles ausſchließen, was durch Belehrung ober praktiſche May 
men ein ſolches Verhältnis im voraus geſtalten will. Was fo nach göttlicher rim 
in der Unmittelbarkeit der Natur wurzelt, kann nur vervorben und zerftört werden, 
wenn ed zum Gegenſtande abjichtlicher Experimente gemadt wird. Und wo bleibe 
denn alle vie Mädchen, vie nicht heirathen? Sollen fie wirklich angefehen werben als 
Weſen, die ihre Beſtimmung verfehlt haben, als Wefen, in denen vie Weiblichkeit 
nicht offenbar werden kann? Aber die Crfahrung lehrt es ja täglich, daß folde 
Weſen ven fegensreichften Einfluß auf ihre Umgebung ausüben und baß fie bie 
oft thun in der weiblihften Art. Die eigentlichen Wefensbeftimmungen der Weib 
lichkeit, die Häuslichleit und die Mütterlichkeit find feinem Weibe frembs 
und können auch ohne die Eingehung der Ehe von jedem Weibe gesffenbart mi 
geübt werden. Denn über der Natur und ihren Anlagen fteht eben die ethifche 
Beſtimmung des Weibes, welcher die Natur nur dienen will, und wie fo mande 
Haushalt fein Beftehen hat im irgend einer waderen Freundin des Hanfes, fo fängt 
auch die Mütterlichkeit nicht erft an, wenn das Weib geboren bat, ſondern fe 
wurzelt in dem ganzen Wefen des Weibes und geht mit urfprünglicher Energie wet 
über die Schranken des natürlichen Lebens hinaus. Wenn die Gefchichte fo vick 
Mütter preifet, welche in den Herzen ihrer Söhne vie Keime künftiger Gelbengröß, 
Glaubensſtärke und fittliher Hoheit gewedt haben, fo nennt fie neben den natiklide 
Deüttern auch geiftige Mütter, die vasfelbe getban. Und wie wir ohne eine Monica 
feinen Auguftinus gehabt hätten, fo hätten wir auch keines Ph. J. Epener ohne fen 
Zaufpathin, die Gräfin von Nappoltftein, und keines U. H. Franke ohne die älten 
Schweſter, welche Mutterftelle an ihm vertrat, uns erfreuen können. Warum ent 
fällt e8 niemanden ein, den Mann für die Ehe zu erziehen, warum erjcheint ver Dam, 
der zur wirklichen Mannheit Leibes und der Seele herangereift iſt, euch reif gemig ge 
Che, und jedes Bemühen, ihn für ein ſolches Verhältnis nod) beſonders vorzubereiten, 
geradezu lächerlich? Iſts nicht eben darum, weil wir nur zu fehr daran gewöhnt fir, 
das weiblihe Leben an fich geringer anzufchlagen als das männlidye, fo daß we 
eben dem Weihe immer noch etwas lehren und mitgeben zu müßen glauben, ehe d 
ein wirkliches Weib werden könne, weil wir uns das Weib gewißermaßen unfefiy 
vorfiellen, und weil wir in ver Ehe felbft ven Mann nicht nur als das Haupt, dei 
er ja nad) dem Willen Gottes fein foll, fondern glei al® den ganzen Menſſchen 
denken, dem dann das Weib nur noch als ein Appendix nebenbergeht mit vem Art 
trage, gewiße Pflichten zu erfüllen, vie e8 eben darum erlernen müße? An vielen 
ganzen quantitativen Unterfchieve bes Geſchlechtscharakters, ver foldhen Theorien p 
Grunde liegt, offenbart fi eben die heidniſche Grundlage verfelben, denn das Chriftes 
thum kennt nur einen qualitativen Unterjchied, einen Unterfchiev ver gleichberechtiges 
Gabe zwiſchen Mann und Weib. 

Biel tiefer in der Wahrheit iſt diejenige Anſicht gegründet, welche die Mädche 
erziehung vor allen Dingen auf die Häuslichkeit gerichtet wiſſen will. Wohl⸗ 
verſtanden enthält fie vielleicht die ganze Wahrheit der Sache. Schleis 
macher hat in dem belehrenden Aufſatze über die Geſchlechtsdifferenz (in der Pſychologe 
aus Fr. Schleiermachers Nachlaſſe herausgegeben von George 1862) das eigentlicke 
Berhältnis zwifchen Weib und Mann auf den Ausdrud gebracht, daß es im allgeme 
nen dem zwifchen Haus und Deffentlichkeit entfpreche, und damit wird die Anfidt 
aller Völker und Zeiten auch am meiften übereinftimmen. Es fommt aber daranf cm, 
wie Dies Verhältnis zwifchen dem häuslichen und üffentlihen Leben gefaßt wird mb 
welchen Inhalt man beiven Sphären vindicirt. Die gewöhnliche Unficht ordnet dad 
erftere dem zweiten in einer ſolchen Weife unter, daß das Haus, wie e& bie logiſche 
Berausfegung ver Stadt und des Staates ift, fo aud) feiner Dignität nach immer 
m und nur dazu diene, dem öffentlichen Leben die nöthinen Kräfte vorzubereiten 
liefern. Über bei dieſem Staatsbegriffe kommt es nicht zur Familie; den 
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Haufe bleibt, wie einft in Sparta, nichts weiter als eine beſchränkte ökonomiſche Thä- 
tigleit und die Grziehung ver Kinder im eigentlichen Kindesalter, denn fpäter übernimmt 
fie der Staat. Je mehr nun in einer Zeit eine ſolche Ueberſchätzung des öffent 
lichen Lebens hervortritt, deſto befchränkter und niebriger wird die Sphäre des 
häuslichen Lebens gedacht. Und fo identificiren auch in unferen Tagen die meiften 
von denen, welde die Häuslichkeit zum Principe der Mäpdchenerziehung machen 
wollen, die Häuslichleit ohne weiteres mit der Haushaltungstunft. Sie bringen 
vor allem darauf, daß bie Mädchen zu tüchtigen Wirthichafterinnen und allenfalls zu 
Kinderpflegerinnen gebildet werben, und erwarten davon bie Heilung des focialen 
Uebels, an dem die Zeit leidet. Aber fie nehmen nicht war, wie fehr durch dieſe 
ganze Richtemmg dad Haus feiner tieferen Bedeutung beraubt wird. Häusliches und 
öffentliches Leben find gleihberehtigte Yactoren im Neben des Boltes 
uud nrüßen, jedes auf feine Weife, ven ganzen Inhalt der nationalen Ent- 
widlung zur Erſcheinung bringen, das Haus in der Form des natürlich gebundenen, 
perfönlicy-gemüthlichen Verkehrs, die Deffentlichkeit in der Form des defeslich beftimm- 
ten, allgemein-geiftigen Lebens. Darum wird das häusliche Leben durch vie Sitte 
getragen, denn diefe tft nichts anderes, als ber familienhafte und indivinuelle Ausprud 
der Boltseigenthümlichkeit.. Was aber zur Sitte werden foll, das muß aus ven tiefften 
Lebensbedingungen, aus der Natur und der Gefchichte eines Volles hervorgegangen 
fen, und alles, was von dieſer Art ift, fol aud zur Sitte werben, und in dem Burg- 
frieden der Häuslichkeit follen alle heiligften Güter einer Nation recht geborgen werben, 
auch für den Yall, daß die Leivenfchaften, die das öffentliche Leben oft bewegen, jene 
Guter gelegentlih misachten umd vertennen. So bringen die religiöfen und politifchen, 
de tüinlerifchen und alle anderen Intereſſen des nationalen Lebens in das Haus und 
erſt dort ift die volle und rechte Häußlichkeit, wo dieſe Intereffen in ver ganzen Eitte 
Des Haufes einen Ausprud und eine Pflege gewonnen haben. In viefem Sinne ift 
dam der parabore Satz W. H. Riehls (vie Familie ©. 61) „daß das echte Fami- 
Uenleben an ſich fchon eine Form des öffentlichen Lebens ſei,“ zu verftehen, weil das 
Hans zum Träger der Vollsthümlichkeit geworben ift, und fo erfüllt fih das Wort 
39. Wagners, daß fi) das Volk in feinen Familien felber anſchaue. Blicken wir 
von hier aus auf das Weib, welches die eigentliche Nepräfentantin und die Trägerin 
ns häuslichen Lebens ift, fo ergeben ſich daraus fehr wichtige Yolgerstigen für das 
Beien ver weiblihen Bildung. Denn zunädft foll vem Weibe kein nationaler oder 
menichlicher Vorzug vorenthalten werben, es fol Theil haben und Theil nehmen an 
«dem, was einem Volke Gutes, Edles, Großes und Heiliges verliehen ift; denn es ift 
das Weſen des Haufes, daß es den ganzen Inhalt nationaler Entwidlung in feiner 
Sitte abfpiegele und bewahre; aber das Weib foll eben mit feiner Theilnahme in ven 
Schrauen ver Sitte und des Haufes bleiben. Nur der Goefficient ift ein verfchiedener, 
mit welchem bie beivegenden Gedanten und Kräfte des Vollslebens in der Sphäre der 
Hänslichkeit und in der der Deffentlichkeit erfcheinen, an fich find fie viefelben. Und die 
Gefunvheit nationaler Entwidlung ift gerade an dieſes Grundverhältnis gebunden. 
Findet ſich vie Bethätigung eines Factor des nationalen Lebens vorzugsweife nur in 
der Deffentlichkeit, in den Gotteshäufern, den Parlamenten, ven Muſeen, den Clubbs, 
den Bereinen 2c., bringt das Intereſſe dafür nicht in die Häufer und Yamilien, das 
innere Leben verfelben geftaltend, fo hat ein folder Factor eine Wurzel im Volle, 
Mit Recht erwarten wir darum erft dann ein wahrhaft kirchliches Leben wiederkehren 
zu fehen, wenn ver häusliche Gottesdienſt wieder hergeftellt fein wird. Aber mit ben 
patriotifchen, bürgerlichen, Tünftlerifchen Intereffen ift es dasfelbe; fie wollen und follen 
alle ihre tieffte Wurzel im Familienleben finden. Verhält es fi aber fo, jo muß and) 
das Weib für diefe Intereffen Sinn, muß ein Berftänpnis derfelben haben und für fie 
erwärmt fein. Der richtige Begriff der Häuslichkeit ſchließt daher die geiftige 
Pävdag. Encpfiorädie. IV. 32 
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Bildung keineswegs aus, fondern fordert diefelbe vielmehr, da das Haus 
jelbft der Träger der nationalen Idee fein fol. Am wenigften ift es zuläßig, das 
Weſen der Häuslichleit auf die Haushaltungskunft zu befchränten, denn dieſe iſt ſelbſt 
ohne Bildung nicht denkbar. Iſt doch die ganze Haushaltung in ver Familie auch 
nur der inbivibualifirte Ausdruck für das Verhältnis, welches der Geift bes Bolles 
zur Natur, theils in Abhängigkeit von berfelben, theil® in Beherrſchung derfelben ein 
nimmt. Aber diefes Verhältnis unterliegt der Entwidlung, die das ganze Boll durch 
madht. Die Entdedungen der Naturwifjenjchaften, vie Vortheile des freieren Handels 
verfehre, die Yortjchritte der Gewerböthätigleit und der gefammten Inouftrie üben auf 
das Haus einen fortdauernden und unermeßlichen Ginfluß, den zu würdigen, in feine 
gefährlichen Wirkungen abzuwehren, in feinen heilfamen zu benuten, nur eine gebilnek 
Frau vermag. So hat z. B. das Spinnen und Weben, worin die deuiſche Hausfrau 
länger als ein Yahrtaufend ihren Reichthum und ihren Ruhm fand ‚für unfere Zei 
dieſe Bedeutung nicht mehr, ſeitdem die Handarbeit gegenüber der Fabrikinduſtrie zu 
Verſchwendung geworben ift; und es ift feine Yrage, daß mit dem Zurücktreten biefe 
wichtigſten und allgemeinften weiblihen Befchäftigung das gefammte häusliche Wirk 
der Frauen in ein gewißes Schwanlen gerathen ift. Amalie Marfcyner (Der Erziehunge 
beruf der Yrauen ©. 89) hat ſehr gut die fittlihe Wirkung vargeftellt, welche wit 
dem Spinnroden dem deutſchen Haufe verloren gegangen ift. Aber fo wahr vies if, 
fo bleibt e8 noch immer eine jehr rühmliche und wichtige Eigenſchaft einer tüdhtga - 
rau, die Qualität des Gewebes, welches fie kaufen will, beurtheilen, reine Leinwan 
von gemifchten Fabrikaten unterfcheiven und den Werth verfelben richtig fchägen zu 
können. Selbſt das Spinnen und Weben fjollte ihr nicht fo ganz fremd fein, dem 
was im großen und ganzen gilt, gilt noch nicht für jeven fpeciellen Fall. Aus gieit 
noch Localitäten, e8 giebt noch mancdherlei Zuftände, in venen namentlid) das Epinen 
wohl angebracht ift, denn eine gute Wirthin weiß, daß auch der geringfte Erwerb, de 
unter gewißen Umfländen möglich ift, in fittlicher und ökonomiſcher Hinſicht em 
unſchätzbaren Werth hat gegenüber der Unthätigleit und Trägheit, welche ohne ja 
Erwerb eintreten müßte. Ganz ähnliche Veränderungen find eingetreten in ber I 
der Grnährung, in allen Puncten der leiblihen Diät, in ver Beleuchtung, in der Ink 
ftattung unferer Zimmer und Häufer, in den Mitteln, vie Reinlichkeit derſelben aufıräl 
zu erhalten, und in vielen anderen Puncten. Und bei den außerorbentlichen Fortiänb | 
ten der Naturwiffenfchaften in unferer Zeit bringt jever Tag auf viefem Gebiete ewal 
neues. Wenn e8 in alle dem, ganz fo, wie auf ven allgemeinften Rebendgebieten, em 
gewiße Berechtigung des Alten und eine folde des Neuen, wenn es hier, ganz fo, wie 
im Staatshaushalte, einen Schein und eine Wahrheit des Galculs, wenn es in jeden 
einzelnen Haufe, wie in jevem einzelnen Staate, einen Unterfchiev giebt zwiſchen deu, 
was nothiwendiges Bebürfnis und was Luxus, was hier, ob es auch viel koſte, dei 
fparfam, und was, ob es auch billig fei, doch verſchwenderiſch wäre, fo ergiebt fh 
daß eben zur redten Führung des Haushaltes neben gewißen fittlichen Gigenfchafks 
auch eine intellectuelle Bildung nothwendig ift, die durchaus nicht zu gering veranfhlag 
werden darf, wenn man ten unermeßlihen Ginfluß erwägt, den die verftändige Haw 
habung biefer Dinge auf das Wohl und Wehe ganzer Yamilien und ganzer Gear 
tionen haben muß. Aber au die Art und Eigenthümlichkeit intellectuelle 
Bildung der Frauen wird durch die mwohlverftandene Beveutung des häuslicher 
Lebens und durch den häuslichen Beruf des Weibes gegeben. Denn wie harmoniſche 
Geſammtbildung aller Kräfte dem Weibe überhaupt entſpricht, fo fordert auch ba# 
Haus, welches ven Schatz der Volksbildung bewahren ſoll, von dem Weibe im Unter 
J ſchiede von dem Manne hauptſächlich eine allgemeine Bildung. Lazarus (Das Leben 
der Seele 1. Band ©. 35 f.) hat ten Unterſchied der allgemeinen Bildung von der 
- (männlichen) Berufsbildung ſehr trefflich auseinanter gefett und gezeigt, wie jene all⸗ 


| Bildung etwas ganz anderes fei, als Vielwiſſerei einerjeits und Philoſophie 
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ber Wiſſenſchaft andererjeits. Sie ift durchaus nicht eine zufällig aufgehäufte Summe 
-agmentarifcher Kenntniffe, eben fo wenig ift fie eine Erkenntnis der Principien des 
Bifjens, oder bie geiftige Beherrſchung eines Wiffensgebietes in ver fuftematifch georb- 
eten Bollftänvigleit feines Inhaltes und Umfanges; die allgemeine Bildung befteht 
a der Haren Auffafjung derjenigen leitennen Ideen und Gefege, melde 
ı ben verfchievenen Wifjensgebieten zur Erſcheinung kommen. Freilich können biefe 
defege nicht anders erkannt werben, als fo, daß fie an dem Goncreten, Factifchen und 
mbividuellen angeſchaut werben; aber e8 genügt, aus der Menge des concreten Dlate- 
ials nur diejenigen Erfcheinungen hervorzuheben, an denen das betreffenbe Gefeg oder 
ne vorliegende Idee fich deutlich erfennen läßt. Bon ver Vollſtändigkeit des Inhaltes 
ann abgefehen werben, ja es kann das concrete Material, an weldem ein allgemeines 
heſetz anſchaulich gemacht und zum Verſtändnis gebracht worden iſt, in feinen Einzel⸗ 
witen dem Gedächtniſſe ſpäter entſchwinden; für bie Intelligenz iſt es entſcheidend, daß 
zieſes Geſetz erkannt iſt, und daß mit der Haren Auffaſſung desſelben das Intereſſe 
ad Verſtändnis für eine Menge verwandter Erſcheinungen gegeben iſt. Wer an 
einer Pflanze vie wefentlichen Organe des Pflanzenlebens einmal erfannt, wer an ber 
Geſchichte eines Staates die Gegenbewegung der Parteien einmal mit Klarheit verfolgt 
Bat, ver mag immerhin gelegentlich vie factifehen Einzelheiten, an denen er zu dieſen 
Anſchauungen gelangt ift, vergefien, für das Verſtändnis des Pflanzenlebens oder ge 
fihtliher Vorgänge hat er einen allgemeinen Mafftab gewonnen, der ihm nicht mehr 
entſchwinden kann. Zur Auffaffung diefer idealen Elemente der einzelnen Wiffenjchaften 
iſ aber auch gerade die weibliche Natur in befonverem Grave befähigt, pa bie intellec- 
iuelle Potenz des Weibes weniger in ber Form des logifehen Denkens, als in einer 
infinctiven Apperception der Dinge und ihrer Berhältniffe zu einander ſich erweist. 
(Bergleihe was in dem Artikel „Bildung“ ©. 661 und 662 über allfeitige Bildung 
gelagt ft.) 

Daß diefe Seite und Form menfhliher Bildung aber die dem weiblichen Geſchlechte 
einzig eignende fei, darauf werden wir noch von einer andern Seite her mit Nothwen- 
digkeit gewiefen. Erwägen wir ben phyſiſchen Unterfchiev der Gefchledhter, jo fpringt 
fofort der Umftand in Die Augen, daß die Bildungsperiode des weiblichen Gejchlech- 
tes gegen vie des Mannes eine ungleich Türzere if. Das Weib, phufifch weit früher 
ausgebildet ald der Mann, hat in einem Alter, in weldem ver Mann ſich noch auf 
feinen Beruf vorbereitet, häufig ſchon eine Häußslichkeit zu verwalten und Kinder zu 
erziehen. Jene kurze Bildungsperiode, auf weldhe das weibliche Geſchlecht von der 
Natur gewiefen ift, wird aber auch noch Durch die gewaltfameren, das Blut- und Ner- 
venleben oft mächtig erfchütternden organifchen Prozeſſe des weiblichen Lebens geftört 
mb dadurch abgekürzt. Um fo gewißer wird es Aufgabe fein, vem Mädchen die Re 
ultate der Wiſſenſchaft nahe zu bringen, ohne fie vie langen Wege, auf welchen viefel- 
en geiwonnen werben, gehen zu laſſen. Und dahin drängt audy die Natur des mütter- 
ichen Berufes, der ſich in jenen organifchen Prozefien andeutet. Soll tie Mutter die 
irziehung der Kinder in einer ſolchen Weife leiten, daß ſchon in die zarten Seelen bie 
Peime ver fittlihen und intellectuellen Bildung gefentt werben, fo muß eben in ver 
Mutter felbft der iveale Inhalt alles wiffenswürbigen ein Leben gewonnen haben. 
In dieſem Puncte laufen alle wefentlihen Richtungen des weiblichen Lebens zufammen. 
Inch was die Gattin dem Gatten entgegen bringen foll an geiftiger Gewedtheit und 
fähigkeit, auf feine Veftrebungen einzugehen, ja fie zu ergänzen, ift eben biefes Inter⸗ 
fe an ven höheren Fragen des menfchlichen Dafeins überhaupt, dieſes receptive 
zerſtehen, welches dem probuctiven Können entfpricht, und, weit entfernt, die Liebe ver 
datten zu erfälten durch jene intellectuelle Gemeinfhaft, auf welde Vinet in feinem 
Sutachten über die Töchterfchule in Laufanne (ler. Binet über die Aufgabe 
yeiblicher Bildung überfegt zc. von Dr. R. König ©. 11) mit Recht einen jo 
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hohen Werth legt, das Band der Herzen nur noch reicher und dadurch inniger um 
wärmer und fefter madt. 

Es darf alſo die Forderung, daß die Häuslichkeit zum Ausgangs- und Zielpunde 
gemadyt werde, recht erwogen, in der That die Bedeutung eines Principes fir 
biefe ganze Seite der Erziehung in Anſpruch nehmen. Die befjern nenern Schriften 
über ven Gegenftand fommen faft durchgängig auf das Nefultat hinaus, daß pie Mäbchen 
zur Häuslichkeit und zur geiftigen Bildung geführt werden follen, ohne doch Art 
und Grenze dieſer geiftigen Bildung mit Sicherheit anzuvdenten. Aber dieſes Refultet 
ift ein Pleonasmus; das Haus fordert eben ſchon vie Bildung, denn es foll vie Bil 
bung des Volkes hüten und in dem Begriffe der rechten Häuslichkeit ift ſchon jenes 
Intereſſe an den geiftigen Objecten menfchliher Entwidlung gefettt, welches den Gebil 
beten vom Ungebilveten unterfcheidet. ine ungebilvete Frau Tann daher niemals ber 
rechte lebendige Mittelpunct eines Hausweſens werben; fie Tann dem Manne jene 
Verſtändnis für feine Beftrebungen nicht entgegenbringen, weldhes er eben aud im 
Haufe bedarf, wenn er freudig wirkten fol; fie kann den Kindern nicht eine ficher 
Führerin in ven mannichfachen Irrgängen des Herzens und Geiftes werben und win 
alfo auch in ihrem mütterlihen Wirken durch ven Mangel ver Bildung beeinträchtigt 
und gehindert. Und wenn Binet (a. a. O. ©. 18) die Frage, aus welchen &lemerkn 
die weibliche Bildung beftehen folle, ihrer Schwierigkeit wegen lieber ganz unbent 


wortet läßt, ımd, wie eben aud andre, nur auf die empfunvdene Nothmenpigleit : 


einer foldhen fich beruft, wenn er (a. a. O. ©. 27) es für unzureichend hält, bem 


Geifte der Mädchen eine gute Form und gute Gewohnheiten zu geben, und wema 


vielmehr ein „gewißes Grundbcapital, eine gewiße Anzahl von Begriffen, in deren Dei 
ber Geift gefettt werden muß“, forbert; jo ergiebt ſich, wie oben gezeigt, aus ber rechte 
ethifchen Würdigung des Haufes, worin diefes Grundcapital beftehe Bin 
aber der Begriff ver Häuslichkeit in folder Enge gefaßt, daß darunter nur die Arbeit 
für ven Haushalt verftanden werden fol, fo wird nicht nur das Weib dem Mom 
gegenüber auf eine unzuläßige Weife herabgefetst, fondern auch in der Sache felbft, we 
gezeigt worden, etwas unmögliche® gefordert, denn auch zur tüchtigen Führung dei 
Haushaltes gehört Bildung. Die einfeitige Befchräntung der weiblichen Thätigkeit auf 
biefe Sphäre der Wirthfchaftlichteitt müßte nothwendig einen Drud auf die Bilvuy 
des Volkes überhaupt üben, da fie die idealen Momente des Lebens unterfchägt um 
einem einfeitigen Realismus huldigt. Uebrigens darf nicht verfannt werben, daß unta 
ben irrigen Anfichten über weibliche Erziehung die in Rede ſtehende vie unſchädlichſe 
ift, der unter Umftänven fogar ihr Werk auf überrafchende Weife gelingen kann. Et 
weifet doch immer das Mädchen in bie richtige Sphäre des Haufes und ihr Mangd 
befteht nicht darın, daß fie einen verkehrten Weg einfchlägt, ſondern darin, daß fie da 
eingefchlagenen Wer nicht bis zu dem rechten Ziele verfolgt. Wenn, wie in dem Efp 
taphium jener Römerin die Summe eines Frauenlebens fih in die Worte zufanmae 
faffen läßt: „domi mansit, lanam fecit“, fo erfüllt ung das mit gerechter Wehnuf) 
darüber, daß e8 Zeiten geben konnte, in benen das beſſere Theil weiblicher Kraft fe 
brach liegen mußte; aber wir bliden mit Achtung auf ein ſolches Leben, welches, au 
ohne die geiftige Erhebung der Bildung, doch ſtark genug war, die ſittliche Schrank, 
in welche tie Natur das Weib gewiefen hat, feftzuhalten. 

Die Familienhaftigkeit alles weiblichen Lebens haben in neuerer Zeit Riehl vom 
focialen, Karl von Raumer (im 3. Bd. 2. Abſch. feiner Geſchichte der Pädagogt, 
in der Abhandlung: „Erziehung der Mädchen”) von pädagogifhen Standpunce aus 
Träftig hervorgehoben. Dem letteren ift heftiger al® nöthig war wiberfprochen werben. 
Da aud ihm die bloß „haußshälterifche” Grziehung der Mädchen nicht genügt, und et 
neben diefer eine gediegene geiftige Bildung forvert, weil er fehr gut weiß, daß „be 
dem Mangel verjelven in dem Mädchen ein unnübes, ja wahrhaft feclenverberblidet 
Intereſſe an ganz nichtigen, eitlen Dingen nothwendig erwachen muß,” fo iſt um Prus 
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p gegen ihn nichts einzuwenden. Wenn er dagegen die geiftige Bildung der Mäd⸗ 
en nicht der Schule, fondern dem Unterrichte der Mutter anvertrauen will, fo Liegt 
var darin eine zwiefache Verkennung deſſen, was die Schule vermag, und deffen, mas 
38 Haus in den meiften Fällen nicht vermag; aber ein Widerſpruch gegen feine eige- 
m Grundforberungen liegt nicht vor, eher eine Idealiſirung berjelben, vie der Wirk 
chleit nicht entfpricht. Wo das Haus fo frei von den äußern Bedingungen des Lebens 
h baß e8 den Aufgaben der Erziehung ganz leben kann, wo Vater und Mutter felbft 
ner wahren Bildung ſich erfreuen, da ift Die Raumerſche Idee, daß die Töchter nur 
m der Mutter unterrichtet werben follen, Teineswegs unausführbar, wie fie ja in 
elen Familien in England und vereinzelt auch in Deutfchland in ver That ausgeführt 
ird. Aber eine foldhe Stellung des Haufes ift nicht nur die Ausnahme, fondern 
e foll es fein. Cine Familie, die ganz nur fich felbft Iebt, hört auf in jenem leben- 
gen Zufammenhange mit dem Bolte zu ftehen, der dem Haufe immer neue fittliche 
nd geiftige Lebenskräfte zuführt. Und jo kommt ja Raumer felbft ſchon auf vie aus 
mem Berein von Müttern gebildete Mädchenſchule. Der Irrthum Raumers befteht 
ielmehr hauptfählicd in der Ausfchliegung des fchulmäßigen und damit des männ- 
ihen Unterrichtes. Im übrigen find feine Anſichten aller Aufmerkjamkeit werth. 
ir hat Ernft gemacht mit der Forderung, die ſchon Schleiermacher aufgeftellt und auf 
veldhe dieſer den ganzen Unterſchied ver Mädchenſchule von der Knabenſchule bafirt hat, 
a der Unterriht und die Disciplin der Mäpchenfchule den Charakter ver Jamie 
tenhaftigleit bewahren müße, eine Forderung, welcher in den meiften höhern und 
sievern Mäbchenfchulen kaum annäherungsweife erfüllt wird. Ueberhaupt aber liegt ver 
Raumerfchen Idee die Wahrheit zu Grunde, daß ein Mädchen nur basjenige von 
lem, was fie lernt, ſich innerlid) aneignen und für ihre geiftige Bildung wirklich 
verwerthen Tann, wofür fie die Reſonanz in der Familie findet. Nun aber gehört 
Raumer auch zu denen, welche mit Nachdruck vie Wichtigkeit ver Gemüthsbildung 
ud insbefonvdere der religiöfen Erziehung für das weibliche Geſchlecht betont 
haben. Die Anficht, das Weib müße zur Frömmigkeit erzogen werden, ift 
a unferen Tagen fo oft wiederholt worden, daß darüber gewißermaßen ein ftillfchwei- 
yendes Uebereinkommen zu herrichen ſcheint. Indeſſen ift weder eine wefentliche 
lenderung in der Erziehung und dem Unterrihte der Mädchen nach diefer Seite hin 
her warzunehmen, noch liegt die Sache fo einfach, wie fie gewöhnlich genommen 
ſird. Denn wenn auf evangelifch-chriftlihem Standpuncte überhaupt fo geurtheilt 
erden muß, daß Frömmigkeit der Anfang und das Ziel aller wahren Bildung ift, fo 
5 ohne Religiofität eine Ternhafte und ven ganzen Menſchen innerlich befreienve, 
inigende und in feiner Umgebung orientirende Bildung gar nicht gedacht werben Tann; 
‚ gehört dies zu den Vorausfegungen, welche ſowohl für das eine, wie für das andere 
eſchlecht gelten. Es ſcheint alfo, wenn über weibliche Bildung im Unterſchiede von 
äunlicher die Rebe ift, der Erwähnung nicht mehr zu bebürfen, daß aud) jene, tie 
efe, ihre tieffte Wurzel in der Frömmigkeit haben müße, da ſich dies ſchon von felbit 
nfteht. Es fcheint auch gerade in dieſer Beziehung um fo weniger zuläffig, einen Unter: 
jieb zwiſchen ven Geſchlechtern zu machen, da vie h. Schrift einen ſolchen nicht kennt 
ıd überall, wo es fi) um die Grlöfungsbebürftigteit und Crlöfungsfähigteit handelt, 
18 geſammte Menſchengeſchlecht auf eine gleiche Stufe ftellt. Wenn nun gejagt wird, 
ißj die Mäpchenbilvung vorzugsmweife eine religiöfe fein fol, jo entiteht die bevent- 
he Frage, ob dadurch nicht ein Unterfchied zwiſchen den Geſchlechtern geſetzt wird, der, 
al er gerade die höchſten Angelegenheiten des Menfchen betrifft, vie Gleichberechtigung 
* Geſchlechter aufbebt. Berarf das Weib der Religion mehr als der Mann, weil ein 
eferer Defect in der weiblichen Natur oder eine größere Schwachheit verfelben durch 
e größere Imtenfität des religiöfen Lebens ausgeglichen werden muß, fo wirb offenbar 
m Manne eine höhere fittliche Qualität zugefchrieben, und wir treten auf den Stand⸗ 
mct des heidniſchen Alterthums zurüd, Bedarf das Weib aber einer tieferen Religio⸗ 
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ſität, weil die weibliche Natur ein näheres, unmittelbareres Verhältnis zu Gott hat 
und eben darum eine innigere und beharrlichere Gemeinſchaft mit Gott eingehen mg, 
als die männliche, wenn fie ihre Beftimmung erfüllen und fich felbft genügen foll; fe 
ift die fittlihe Qualität des Weibes ohne Zweifel die höhere, venn fie fteht dann Gett 
abfolut näher ale ver Mann. Nun follte man zwar meinen, daß im letzteren Falle et 
gerade ver Mann wäre, in deſſen Erziehung der religiöfe Yactor betont werden müßte, 
da e8 ja darauf ankäme, feiner natürlichen Unfähigkeit und Schwachheit in dem weſent 
fichften Puncte der Bildung auf befondere Weife zu Hülfe zu tommen, daß hingegen 
gerabe in der weiblihen Crziehung in diefem Puncte weniger zu thun wäre, weil vie 
weiblihe Natur felbft durch ihre größere Empfänglichleit für Das Göttliche und durh 
ihre nähere Verwandtſchaft mit bemfelben dem Einfluffe der Erziehung überall ſchon 
williger entgegen fomme. Und doch wirb der Forderung, daß die Bildung der Mäbden 
vorzugsmweije eine religiöfe fein fol, gerabe dieſe legte Begrüntung gegeben. Es win 
(vgl. 3.8. Carus, Pſyche S.258) darauf hingewiefen, daß das Weib, vermöge eines 
gewiſſen Vorwaltens des unbewußten Lebens fefter und unmandbelbarer an dem Gilt 
lichen haften bleibe, als der Dann, daß das regere und lebendigere Gefühlsleben ta 
weiblichen Ceele auf ein tiefere Walten des göttlichen Geiftes in ihr weife ꝛc. Dem 
entiprechend werben dann auch oft ſolche Ausfprüde gehört, daß ein Weib ohne di 
gion ein Ungeheuer fei und alle Borzüge feiner Natur einbüße, daß dagegen an ten 
irreligiöfen Dann noch immer mancherlei gejchätt werben Tann, wie 3. B. feine Gefek 
Iichteit, Pflichttreue, Ortnung u. f. w. Aber diefe Behauptungen laſſen fich bei nähere 
Betrachtung nicht halten. Der oft bemerkten Gmpfänglichleit ver rauen für religiöfe 
Eindrücke fteht gegenüber viefelbe Empfänglichteit für Einvrüde anderer Art. Wenn bie 
Kirchen vorzüglid von rauen befudht werben, fo bilven biefe auch in den Theatem, 
Soncerten und bei allem, was das Geräufh und der Wechjel des Lebens zu hören um 
zu fehen giebt, tie entfchievene Mehrzahl. Die wahrhaft fromme Frau ift aber cher 
fo felten, al® der wahrhaft fromme Mann. Taufende von Frauen ftehen, was ih 
religiöfes Leben betrifft, auf einem Standpuncte, der an Unfidherheit und Kraftloſiglei 
des Glaubens von dem zur Schau getragenen Indifferentismus ber Männer kaum über 
troffen wird, ohne daß ihnen der Vorwurf hervorragender Pflichtvergefienheit imma 
gemacht werben darf, ober daß fie fofort zu Ungeheuern geftempelt werben bürften. 
Wenn denn freilich tie Wirkſamkeit folder Frauen Doc des tieferen Segens entbeht, 
fo muß behauptet werben, daß das Wirken des irreligiöfen Mannes nicht weniger dieſes 
Segens ermangelt. Auch er reißt mit der einen Hand nieder, was er mit ber anden 
durch die legalen Tugenden feiner Handlungsweife erbaut. Es ift eben hier kein Unter 
ſchied; in dieſen tiefften und fundamentalften Beziehungen des Menfchen zu Gott fit 
fie eben allzumal, Männer und Weiber, einander gleih. Nur die Form, in welde 
das religiöfe Yeben dem einen und dem anderen Geſchlechte zugänglich ift und ime 
wohnt, Tann eine verfchiedene fein. Aber gerade durch biefe Verſchiedenheit wird 
die Berechtigung der Worberung, daß bie Mädchenbildung vorzugsweife eine religiöſe 
fein muße, in gewißem Sinne begründet. 

Blicken wir nod einmal auf bie Barallele zurüd, die zwifchen dem Haufe und dem 
weiblichen Veben auf ber einen, zwifchen der Deffentlichteit und dem männlichen Wirte 
auf der andern Geite gezogen worben ift, fo leuchtet ein, wie jehr ver pfychologiiät 
(Sharakter der weiblichen Natur mit dem Weſen des häuslichen Lebens übereinfli 
In beiden Ift das Gemüth das Grundelement des ganzen Lebens. Die Glieder der 
Famille werben am ftärkften zufammengehalten durch das Gefühl und zwar durch das 
anf dem Naturzufammenhange ruhende Gemeingefühl ver Zufammengehörigteit. Daher 
ſteht das häusliche Leben unter dem Geſetze der Liebe, und es kann in der Familie 
Beine Thätigkeit, keine Wirkung des einen auf den anderen, nicht einmal eine Differen 
der Mamiliengliever unter einander, gedacht werben, bie das Moment ber Liebe gan; 


Ein ausfäliehen durfte. In dem öffentlichen Leben dagegen herrſcht der Gedande im feiner 
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abstracten Allgemeinheit als Geſetz, ale Recht, als äußere Ordnung, und dieſer Bud; 
ſtabe des Geſetzes kann nur dadurch in Uebereinſtimmung geſetzt werden mit dem Geiſte 
heiliger Liebe, daß die einzelnen dieſen Geiſt, ver eins iſt mit dem der wahren Hu- 
manität, aus dem Haufe in die Deffentlicykeit mitbringen. Dadurch fällt dem Haufe 
por allem die primitive und continuirlihe Anregung des veligiöfen Lebens zu, und bie 
‚ganze Eigenthümlichleit des Yamilienzufammenhanges begünftigt viefelbe. Denn, wie 
man auch über das Weſen ver Religion denten mag, dagegen wirb ſchwerlich noch eine 
GEinſprache erhoben werben, daß die Entwidlung. des religiöfen Lebens ihren Ausgang 
nimmt von einer Erregung beiliger Gefühle, einem unmittelbaren Inne 
werden des Göttlihen, an weldhes dann, wie 'bei allen andern pfychologifchen Ent: 
widlungen, vie intellectuelle und ethiſche Ausgeftaltung der Religiofität ſich anſchließt. 
Iſt nun die pſychiſche Grundform des Familienlebens das Gemüth, zeigt fih im 
Haufe das Gefühl als ver vornehmlich erregte Factor aller Seelenzuftänve, fo folgt 
daraus, daß die urjprüngliche und wefentliche Pflege des religiöfen Lebens nur dem 
Haufe gelingen kann. Das Haus bietet aber auch dem Bewußtſein jene erften objectiven 
Thatſachen, Ideen und Verhältniffe dar, welche das Gefühl mit einem religiöfen Inhalte 
erfüllen Tönnen. Vater und Mutter werben ewig die wahrften und tiefften Symbole 
der göttlichen Macht und Liebe bleiben, und indem ſich daher das Kind in viefen Ber: 
hältniffen orientirt, gewinnt es zugleid, Anſchauungen, an denen ihm feine Beziehung 
zu Gott verftänplih wird. Diefe Sätze find freilich nicht fo zu verftehen, als ob das 
Haus, weil e8 auf dem Gemüthsleben ruht, darum an fi fchon ein religiöfes 
Leben probucire, vielmehr gehören alle Gefühle und Gemüthserregungen zunächft ganz 
dem natürlichen Leben an, und es kommt eben darauf an, fie über dasſelbe zu erheben; 
aber infofern ver Menfc in feinen Gefühlen unmittelbar, d. h. in der Subftanz feines 
Weſens, von der Subftanz der Objecte beftimmt wird, und dieſe Art ver Erregung für 
das religiöfe Xeben die nothwenbigfte aller Forderungen ift, infofern muß gefagt werben, 
daß das Haus die wichtigfte Stätte für religiöfe Bildung ifl. Und hier trifft venn in 
auffallender Weife die pſychiſche Organifation ber weiblichen Natur zuſammen mit der 
Aufgabe des häuslichen Lebens. Denn wenn der Vater das Haupt der Yamilie if, 
fo ift die Gattin, die Mutter, die Frau, die Seele vesfelben; fie ift in ihrer vorherr- 
ſchenden Innerlichteit jelbft das Urbild deſſen, mas das häusliche Leben fein fol: ein 
Herzensleben, ein Gemüthsleben; und fol nicht die Weiblichkeit felbft vernichtet werben, 
fo muß alle Bildung dazu beitragen, dieſes Gemüthsleben als ſolches zu bereichern. 
Ebendadurch wird die Frau das natürliche Centrum der Yamilie und das belebenbe 
Brincip des Haufes, weil von der Unmittelbarteit ihres Weſens alle Glieder desfelben 
anf gleiche Weife ergriffen werden und ſich ergriffen fühlen. Gbenvaraus erklären ſich 
fo viele Aeußerungen über die Geſchlechtsdifferenz, welche darauf hinausgehen, daß an 
dem Weibe zu ſchätzen fei, mas es ift, und an dem Manne, was er thut; denn da 
das Weib unmittelbarer von der Subftanz der Dbjecte berührt und beftimmt wird, ale 
der Mann, der im Gegentheil zu einer beveutenderen fpontanen Einwirkung auf die Ob- 
jecte im Denten und Handeln berufen ift, fo kommt für das Weib alles darauf an, 
durch welche Objecte e8 von vornherein beftimmt ift und die allgemeine Rich— 
tung feines Wefjens empfangen hat. Wenn daher pas vorherrſchende Gefühl 
die weibliche Natur beſonders empfänglich macht, wie für alle Einprüde, fo auch für bie 
religiöfen, fo forvert eben dieſe Erregbarkeit der Empfindung, damit fie nicht zur Cha⸗ 
rakterlofigkeit entarte und der Macht zufälliger Eindrücke anheimfalle, daß das Weib 
in der Subftanz des religiöfen Lebens verweile, d. h. daß die Gefühle des 
Weibes von Anfang an in die Bahn ver Religiofität geleitet und dauernd in 
ihr erhalten werden. 

Auch dem Manne darf diefe myſtiſche Seite ver Frömmigkeit nicht fehlen, ja fte 
mag als pfychifche Botenz in einzelnen Männern energifcher wirken, als in vielen Frauen, 
fie mag in der männlichen Seele überhaupt gelegentlich mit einer Gewalt hervortreten, 
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mit welder fie fid) in ber weiblihen Natur nur felten oder nie fund giebt; aber daß 
fie in dem Manne eben nur momentan, in gewißen Intervallen und auf gewißen 
Höhepuncten des Glaubens, bei der Frau aber in ununterbrodener Stetigteit 
fi äußert, daß fi die Richtung des Mannes auf das Göttliche viel dauernder in dem 
Suchen nad) Erkenntnis, in der Begründung ver Wahrheit für die Ueberzeugung, in 
dem Ringen mit dem Zweifel, alfo in ver intellectuellen Ausgeftaltung des religiöfen 
Triebes darftellt, als in der Stetigfeit religiöfer Empfindungen, darin offenbart fi em 
ebenfo unleugbarer als bebeutfamer Unterſchied ver Gefchledhter. Bon dem Manne, ber 
mit der Negation des Glaubens beginnt, läßt fidy immer nod) eher erwarten, daß er 
mit dem Glauben enden werve, als von ber Frau, die in ihrer Jugend das Herz an bie 
Gitelteit der Welt gehängt und die religiöfe Empfindung in ihrer Seele nicht hat aufkommen 
laſſen. Jenen kann die Wiffenfhaft, die Erfahrung und der Ernft des Lebens zur 
Wahrheit zurüdführen, die er nun mit doppelter Innigleit als das ſchwer errungene 
Refultat feines Strebens umfaßt, aber diefe wird, nachdem fie die Kraft ihrer Empfir⸗ 
dung auf die vergänglicdhen Güter verſchwendet hat, auch wenn fie die Nichtigkeit der 
felben erkannt, ſchwerlich das fo geartete Herz noch einmal von den unwürbigen Gegen 
ftänden ihrer Neigung losreißen und mit ganzer Wärme dem Göttlihen zuwenden können. 
Der polarifhe Gegenfa der Geſchlechter läßt fi alfo in Beziehung auf die Form, 
in weldyer das religiüfe Leben in ihnen waltet, dahin präcifiren, daß es dem Weihe 
eignet, continuirlidy und eben darum in jeder Tebensäußerung von vornherein 
religiös beftimmt zu fein, vem Manne dagegen, bei aller Berfentung in die Welt ver 
Dbjecte auf die Erkenntnis und Darftelung des Göttlihen als auf den letzten de 
finitiven Zweck aller praltiihen und theoretiihen Wirkfamteit gerichtet zu fein. Daß 
die heilige Flamme frommer Gefinnung am häuslichen Heerde niemals verlöſche, iR 
Sache ver Frau, daß das Licht der ewigen Wahrheit alle Inftitutionen des öffentlichen 
Lebens durchleuchte, ift Aufgabe des Mannes. Wenn nun immer wieder darauf bir 
gewiefen werben muß, daß es fi hier nur um einen relativen Gegenfat handelt, ine 
fern ja aud dem Weibe im Haufe felbft eine Fülle von religiöfen Zwecken unmittelber 
gegeben und eine mittelbare Einwirkung auf die allgemeinen VBerhältniffe von unbereder 
barer Weite eröffnet ift, infofern au des Mannes Wirken für die Zwecke des Reiche 
Gottes nur infoweit gelingen kann, als er jelbft fich innerlich zu einem lebendigen Bar 
fteine am Tempel Gottes machen läßt, jo wird doch für die Erziehung und ben Unter 
richt beider Geſchlechter durch jenen relativen Gegenſatz ein Anhalt gegeben, ver midi 
überfehen werben darf. Nur muß man diefen Unterſchied nicht jo ausprüden, daß das 
Mädchen „vorzugsweife" religiös gebildet werden folle, denn die Religion ift aller 
menfchliden Bildung gleich weſentlich, fondern, entſprecheud dem eben dargeftellten Gegen 
fate, fo, daß das Mädchen in der Subftanz des religiöfen Lebens, d. h. von vor= 
berein und continuirlihinder religiöfen Anſchauung feftgehalten werben 
müße, während dem Knaben zugemuthet werben darf und fol, von der religiöfen Be 
trachtung der Dinge auf kürzere oder längere Zeit zuweilen abzufehen, die Dinge ſelbſt 
in der ganzen Breite ihrer Lebensentwicklung zu verfolgen und das in ihnen waltende 
Geſetz der Erfheinung zu fuchen, damit eben dieſes Gefeg ihn dann um fo gewißer zur 
Anerkennung des Göttlihen zurüdführe, Denn was von der Bhilofophie gefagt worden 
ift, daß eine tiefere Bekanntſchaft mit ihr den religiöfen Sinn nähre, während eine oben 
flächlihe denfelben töbte, das .gilt eben von allem Wiflen, ja e8 gilt von allen Objecten 
menfchlicher Thätigleit, weil überall der Erſcheinung ein Göttliches zu Grunde liegt. 
Für die praftifhe Bethätigung diefer Marime in der Erziehung und im Unterrichte 
wäre es inbefjen eine irrige Yolgerung aus allem Obigen, wenn bei Mädchen weſeutliqh 
dahin gearbeitet würbe, das religiöfe Gefühl als foldhes, bei Knaben dagegen 


" Yahin, den veligiöfen Gedanken als foldyen einfeitig zu weden. X. Schmid aus Schwar 






nndhesg (in feiner philofophiichen Päragogit S. 291) ſtellt mit Recht den Grundſat 
wan die Geſchlechter nicht im Widerfpruche, fondern im Gegenſatze zu einander 
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biſden, nicht die trennenven, fondern bie vereinigenden Botenzen cultiviren müße. Soll 
das Gefühl, der vorherrſchend erregte Factor der weiblichen Seele, der aus derſelben 
dem Grzieher und Lehrer fhon immer willig entgegen kommt, zum religiöfen Gefühle 
erhoben werden, fo ift eben nothwendig, daß dem Mädchen überall der Blid in das 
göttlihe Walten aufgefhloffen, und in allen Gebieten des Lebens und Wiſſens 
die religiöfen Beziehungen zum Bewußtſein gebradt werben. Nicht daher 
in dem eigentlichen Religionsunterrichte, obwohl auch in biefem gewiſſe Unterjchieve der 
Behandlung nöthig werben, auch nicht immer in einer exrtenfiven Erweiterung deſſelben, 
ift Die Bethätigung der Maxime, daß das Mädchen in der religiöfen Lebensanfhauung 
erhalten werben müße, zu fuchen, vielmehr darin, daß bei allem, was das Mädchen 
lernt, der religiöfe Gefichtspunct in den Vordergrund geftellt und dieſer, nicht auf ten- 
denziöfe und einfeitige Weife, fondern im Geifte echter Frömmigkeit feftgehalten werde. 
Hier überall ift e8 nicht eine gefühlsmäßige, fentimentale und weichliche Darftellung, 
am wenigften eine foldye, die darauf ausgeht, gewaltfam die Empfindung zu eriweden 
und die Phantafie zu entzünden, welche irgend wie heilfam wirkt, fonvern umgekehrt 
gerabe eine einfache und klare Hervorhebung derjenigen Gefihtspuncte, welche vie Wahr- 
heit des göttlihen Wortes in einem neuen Lichte wiedererkennen laſſen. Alle Wiſſens⸗ 
gebiete, und wir nehmen jelbft Das Rechnen davon nicht ganz aus, bieten eine Fülle 
ſolcher Beziehungen dar, die ein frommer Sinn, ohne die Wahrheit vee Sache zu fäl- 
ihen, in ſolchem Geifte aufzufaflen und barzuftellen weiß. Was oben von der Art ver 
mtellectuellen Bildung des Weibes gejagt worden ift, daß nämlidy die allgemeinen Ge 
jege, die Reſultate ver Wiffenfchaft, mit einem Wort, ver ivenle Inhalt des Wiſſens 
dem Werbe aufgejchloffen werden muß, tritt fo in die innigfte Uebereinftimmung mit 
ver Aufgabe ver religiöfen Bildung, denn gerade an diejen idealen Inhalt Tnüpft jid) am 
natürlichſten die religiöfe Betrachtung. Und wie mit dem Unterridhte, fo verhält es 
fi) denn audy mit der Erziehung. Nidyt die bloße Vermehrung der religiöfen Uebung 
an ſich ift e8, welche bier das Beſte thut, fondern ein tüchtiges Beispiel der Pflichttreue, 
die im Glauben wurzelt, und die Yorberung, daß alles Thun unter dem höchften Ge 
fihtspuncte der heiligen Pfliht betrachtet und geübt werde. Wird fo dem Geifte des 
Mädchens im Denken und Leben ein heiliger Inhalt gegeben, und die religiöfe Lebens: 
anſchauung überall von vorn herein feftgehalten, fo wird das Gefühl ſich viefes Inhaltes 
von felbft bemädhtigen und fidy zum frommen Gemüthsleben verflären. Dadurch wird 
benn das Weib der Mittelpunct aud) des hriftlihen Haufes und von ihm gerade geht 
RN und unbemerkt recht eigentlich die religiöfe Wirkung aus, die oben dem Haufe ver 
Fee nad) zugefhhrieben werben mußte. In diefer wichtigen und vollen Congruenz ber 
weiblihen Bildung mit dem Wefen des Haufes wird auch das erft zur Wahrheit, was 
von den rauen als den Erzieherinnen der Menfchheit in unferen Tagen oft 
mit fo hohen Worten gerühmt wird. Nur das fromme Weib kann viefe ihre unendlich 
wichtige Wirkfamteit zu einer heilfamen machen. Ye mehr aber die ungläubige Frau 
durch die ihr anvertraute aber misverftandene und misbrauchte Macht die ftille Inner: 
lichteit des Haufes und mit ihr die Keime ver Frömmigkeit in ganzen Geſchlechtern 
zerftört, deſto ernfter haben wir uns anzuflagen, wenn wir der weiblichen Bildung nicht 
den hohen Ernſt wiomen, ver ihr gebührt. 

Alles, was über das Wefen des häuslichen und des öffentlichen Lebens und über 
den Barallelismus beider Lebensformen mit der Gefchlechtspifferenz gejagt worden ifl, 
gewinnt aber für die Pädagogik eine befondere Wichtigkeit durch die fittliche Bedeu— 
tung, welche dieſem Parallelismus als einer göttlichen Ordnung zukommt. Unter wel 
hem Schema man ſich jenen Gegenfag des fubftantiell gebundenen, centralen und em⸗ 
pfindumngsmäßigen Lebens innerhalb ver Yamilie gegen das peripherifche und bewußter 
in der Allgemeinheit des Gedankens wurzelnde Leben ver Deffentlichleit auch vorftellen 
mag: immer wird man fagen müßen, dem Weihe, welches eben für das Haus mit 
allen feinen’ geiftigen und leiblichen Eigenthümlichteiten geſchaffen ift, fei es höchſte BÜHt, 
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in der Sphäre, in den Schranken des Hauſes zu verharren. Alle Sittlich⸗ 
teit des Weibes, fofern eben die befonvdere durch das Geſchlecht beftimmte Form des 
Sittlihen in Betracht gezogen werden fol, läßt fid) zurüdführen auf die Forderung ber 
Häuslichkeit. Im Alterthum wurde dieſes Geſetz des Weibes befonders als Pietät 
gedacht, als Hingebung an bie fubftantielle Einheit der Familie. In der Erhaltung um 
Anerkennung der Familiengliever, in der Sorge für fie, in der Heilighaltung der Ge 
meinihaft mit ihnen wurde die höchfte Pflicht des Weibes gefehen, und es tft von Be 
deutung, daß dieſe fittlihe Forderung an das Weib von Sophokles und Euripides nicht 
an der Gattin und Mutter, fondern an der Schwefter zur Anfhauung gebradt wirt, 
weil dadurch die Nothwendigkeit jener Yorderung über alle Intereffen der individuellen 
Neigung erhoben wird. Aber weil die antite Lebensanfchauung die fittliche Freiheit ver 
Franen nicht anerkennt, fo erinnert jene Forderung der Pietät, die dem Weibe geftellt 
war, auch mehr an ven Drud und an die perfönliche Rechtlofigteit, welche die Frauen 
an das Familien⸗-Intereſſe wies, als an einen innern Vorzug und Reichthum der weit- 
lihen Natur. Diefer Vorzug konnte erft durch das Chriftenthum fichtbar werben, in 
welchem auch alle Beziehungen des Familienlebens erft zu ihrer vollen Geltung gelangten. 
MWiefe (über die Stellung der Frauen im Altertbum und in der hriftlihen Zeit ©. 11) 
hebt mit Recht hervor, daß der geſchichtliche Anfang des Chriftenthums die heilige 
Familie ſei und bezeichnet die Wirkung des Chriftenthbums "auf die alte Welt treffen) 
mit den Worten: Zwifchen die Trümmer der verfallenden Staatswelt baute die Krift: 
lihe Familie ihre Hütten.” Heiligung der Familienverhältnifje ift noch immer das erfte, 
womit die neuen Schöpfungen des Chriftentbums im Leben ver Bölter beginnen. Ja, 
man Tann fagen, das Chriftenthun hat erſt die eigentlihe Bedeutung des Fami— 
lienlebens für die Menſchheit offenbart und hat eben dadurch, daß es alle Beziehungen 
ber Yamiliengliever unter einander durch die ganze Innerlichkeit des chriftlichen Lebens 
vertiefte, reinigte und heiligte, dem äußern Staatsintereffe, dem in ver alten Welt das 
ganze Leben unterivorfen war, das Uebergewicht genommen und der Deffentlichteit und ihren 
Kräften gegenüber das Haus und mit ihm das Gemüth des Menfhen in ihr volles Recht 
eingefegt. Darin hat aud das feine Wahrheit, was über die Herrichaft des weiblichen 
Principes, welche durch das Chriftenthum in die Welt gelommen ift, oft gefagt wirt; 
benn die Erhebung des Weibes war eben die Beringung für die Erhebung des Haufe. 
Aber eben darum hat das Chriftenthum die Schranken des Haufes, in welche ſchon bie 
Natur das Weib geftellt hatte, nicht aufgehoben, fondern fie um fo fefter aufgerichte, 
je vollgenügenver und reicher die Welt ift, vie es dem Weibe innerhalb des chriftlichen 
Haufes aufgefehloffen hat. Die antite Pflicht der Pietät, ver mır die Bewahrung der 
Familieneinheit oblag, ift im Chriftenthum unendlich erweitert und in Beziehung gefeht 
zu den höchſten Aufgaben der Menfchheit. Es gilt für das Weib nicht weniger als 
für den Mann, das Reich Gottes zu bauen, und daß das Weib berufen ift, demſelben 
“ Herrn zu dienen, wie der Mann, das ift eben feine Freiheit und Erhebung. Aber wen 
alles Wirken für die ewigen Zwede des Himmelreichs ein Dienen ift, infofern es Gü 
Herr ift, duch deſſen Kraft und zu deſſen Ehre alles in viefem Reiche gefchieht, jo ft 
doch biefer Dienft, fofern er als Wirkung des Menfchen auf den Menſchen betrachtet 
wird, nothiwendig wiederum an dieſen Gegenſatz des Herrſchens und Dienens gebunden. 
Nothwendig, denn da es ſich bei der Darftellung und Durchführung ver göttlichen Ge 
danken in ver Menfchheit darum handelt, daß diefen Ideen als dem allgemeinen alles 
befondere Leben unterworfen werde, jo muß die Entwidlung der Menfchheit gebunden 
fein an die Energie einer zwiefachen Function, von denen die eine darauf gerichtet if, 
die Idee zur allgemeinen, d. h. zur herrſchenden zu machen, Die andere darauf, fid ihr 
ſelbſt als empfänglihes Organ darzubieten, ihr zu dienen. Diefe Yunctionen, bie dat 
ganze Leben der Menſchen vurchbringen und welche daher auch in jebem einzelnen wirt 
‚Jam werden, find auf principielle und habituelle Weife an den Gegenjag der Geſchlechter 
, wie ſchon der pſychologiſche Unterichien der vorherrſchenden Sposttaneität anf 
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der männlichen, und der vorherrſchenden Receptivität auf der weiblichen Seite es aus⸗ 
ſpricht. So iſt die natürliche Ordnung Gottes, daß das Weib Gott dienen ſoll in der habi⸗ 
tuellen Form des perſönlichen, den Ihrigen gewidmeten Dienſtes, daß aber der Mann Gott 
dienen ſoll in der vorherrſchenden Richtung auf Beherrſchung anderer. Und dieſe Ordnung der 
Natur hat das Chriſtenthum mit ſchärfſter Betonung des Geſchlechtsunterſchiedes aufrecht er⸗ 
halten, ja es hat ſie geheiligt und erläutert durch den Vergleich des ehelichen Bandes mit 
dem Berhältnis Chriſti zur Gemeinde. Die Härte, welche die betreffenden Ausſprüche des 
Neuen Teftamentes auf ven erften Anblid enthalten, verſchwindet fofort, wenn feftgehalten 
wird, daß nur die natürlihe Stellung des Mannes zum Weibe durch das vorbildliche 
Berhältnis Chrifti zur Gemeinde erplicirt werden fol. Wenn Paulus 1. Cor. 11, 3 
fagt: „Ich laſſe euch aber wifjen, daß Chriftus ift eines jeglihen Mannes Haupt, der 
Mann aber ift des Weibes Haupt, Gott aber ift Chrifti Haupt”, fo ift Mar, daß bier 
nicht etwa eine Rangorpnung aufgeftelt werben joll, in welcher die Gliederfo auf ein- 
einander folgten: erft Gott, dann Chriftus, dann der Mann, und zulegt das Weib, 
und daß der Mann für das Seelenheil des Weibes nicht etwa in demfelben Sinne ein 
Mittler und Berfühner werben kann, als es Chriftus für ven Mann ift, fondern daß 
bier die Ordnung der Natur an einem Verhältniſſe der Heilsentwidlung erläutert werben. 
fol. Eben fo wie Chriftus in feiner gottmenfchlidhen Geftalt Gott unterthan ift, fol 
in rein menfchlicher Beziehung das Weib dem Manne untertban fein, meint der Apoftel, 
und daß es ihm lediglich darauf ankommt, dieſe natürliche Ueberorpnung des Mannes 
über das Weib gelten zu machen, deren Beftimmung für die Zurüdgezogenheit er fehon 
durch das zu verhüllende Haupthaar angedeutet fieht, geht, wie aus der Abficht der ganzen 
Stelle, fo befonders aus Vers 11 und 12 hervor, wo das Verhältnis beider zu Gott 
als ein volltommen gleiches dargeftellt wird. 

Zweierlei ift e8 überall, worauf das Neue Teſtament in den fittlihen Vorſchriften 
für das Weib pringt, die Abhängigkeit desfelben vom Manne und die Zurüdge 
zogenbeit des Lebens überhaupt. Beide Forderungen weifen auf das Haus als bie 
eigentliche Sphäre weiblichen Lebens, und wenn Paulus in ver erwähnten Stelle ein Her- 
vortreten des Weibes in das öffentliche Leben der Gemeinde durch „Beten und Weiffagen“ 
nicht abfolut verwirft, weil die Schranken des Geſchlechts nicht als abfolute angefehen 
werben Tönnen, fo hat er ſolche Erfcheinungen deutlich genug als Ausnahmefälle bezeich- 
net, welche die Regel 1. Tim. 2, 11—12 nicht umftoßen konnten, ja er forvert felbft für 
ſolche Fälle ein ſymboliſches Zeichen für die durchbrochene Schranke in der Bevedung des 
Hanptes. Alles alfo, was ala weiblihe Tugend angefehen werben muß, führt das 
Chriſtenthum auf jene urfprüngliche Ordnung der Natur zurüd, nach welcher das Weib, wie 
Lamennais in einem fhönen Worte jagt, eine Blume fein fol, die nur im Schatten 
duftet. In der That läßt ſich alles, was das weibliche Gemüth als ſolches unterſcheidet 
und mas es in feiner fittlichen Schönheit charakterifirt, auf jene Abhängigkeit und Zu⸗ 
rüdgezogenheit des Dafeins, oder mit einem Worte, auf das Leben des Haufes zurüd- 
führen. Zunächſt jene Reihe von fittlichen Anlagen, weldye das Weib befähigen, er- 
barmende Liebe zu üben, zu pflegen und wohlzuthun, allem Bebürfniffe entgegen zu 
kommen, zu bejhtwichtigen und auszugleihen und den Frieden aller zu befördern, An- 
lagen, die auch das alte veutfche Epos anerkannte, wenn es die Frauen die Friede 
weberinnen nannte. Offenbar ift in der weiblichen Seele jener Drang ber Liebe, 
der perfünlichen Hingebung an andre, der Selbfiverleugnung habitueller und continuir- 
ficher vorhanden, als in der männlichen, und er ift e& eben darum, weil auf ihm das 
Familienband und das Yamilienwohl ruht. In der Familie ift alles perſönliche 
Beziehung und hat alles eine ſolche, im öffentlichen Leben hat alles vorzugsweife eine 
ſach liche. Und da das Weib berufen ift, in dieſer Hingebung an bie Perſon des 
Satten und aller fFamiliengliever ihre eigentliche Wirkfamteit auf Erven zu finden, fo 
ift mit Recht gefagt worben, daß die Liebe, welche im Leben des Mannes nur eine 
Epiſode ift, das Leben der Frau ganz und gar erfülle. Aber Freilih er inhem se 
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liebende Hingebung durch das Chriſtenthum geheiligt und auf die ewigen Zwecke des 
Reiches Gottes gelenkt worden, iſt auch die Frau vollkommen das geworden, was ſie 
von Anfang an fein ſollte, eine Gehülfin des Mannes, die um ihn wäre, md 
welcher er in Beziehung auf die irvifchen und ewigen Zwecke des Lebens gleich ſehr be 
darf. Der Pflichtentreis, der in dieſer Aufgabe des weiblichen Lebens gefetst ift, bat 
eben fo viel fittlihe Würde und Bedeutung als derjenige des Mannes. Es war baher, 
wie U. Monod in feinen Reden an das weibliche Gefchledyt (La femme, deux discours 
p. A. M. Paris 1854) treffeno bervorhebt, eine große Verkennung des eigentlichen Sad. 
verhältnifjes, wenn Kant (Ueber das Gefühl des Schönen und Erhabenen) dem Manne 
die erhabene, dem Weibe die fchöne Tugend vindicirte. Das Beifpiel, weldyes Kant 
anführt, ift fehr geeignet, vie Ungerechtigkeit viejes Urtheild zu zeigen. Wenn es dem 
Manne leichter wird, als ver Yrau, zu Gunften eines Freundes auf einen heil des 
Bermögens zu verzichten, fo ift eben der Grund darin zu fuchen, daß die Frau Dielen 
Berluft in der Seele aller, die davon betroffen werden, empfindet, aber nicht in 
dem perfönlidhen Egoismus der weiblihen Seele. Denn wie weit fehr häufig ber 
Heroismus weiblicher Liebe die perfünliche Aufopferuggsfähigteit des Mannes übertrifft, 
das bebarf feiner Erwähnung. Es tritt eben aud hier hervor, daß in der fittlichen Auf 
gabe des Mannes und des Weibes kein anderer Unterſchied eriftire, als derjenige, meldyer 
durch die Gebunvenheit des Weibes an die Lebensform ver Familienhaftigfeit entfteht. 
Auf dieſes Grundverhältnis gründet fich ferner jene regere, zartere und leichter verleg- 
bare Züchtigkeit, weldye das Weib offenbart und welche Sitte und Geſetz von ihm for: 
bern. Wenn die Rechtöverhältnifie aller cultivirten Völker in dieſer Beziehung das 
Weib ftrenger beurtheilen al8 den Mann, um vie Legitimität der Abkunft zu ſchützen, 
fo fpredhen fie nur aus, was fchon die Schüchternheit, mit welcher vie Natur in ber 
weiblichen Seele das Echamgefühl bewacht, dem Weibe lehrt, daß es bie fittliche Trä⸗ 
gerin der Yamilie if. Wie fid) die Wurzel der Pflanze im dunklen Schooße der Erde 
verbirgt, fo fol fid) das Weib in der Zurlidgezogenheit des Haufes bergen, damit der 
Stamm ihres Geſchlechtes kräftig ind Leben wachſe. Nur in der Yamilie ift das Weib 
für die Yamilie ficher bewahrt. Mit diefer ganzen Beftimmung für das Haus flieht 
aber ferner eine andere Cigenthümlichleit des weiblichen Geſchlechts in Berbindimg, 
welche von entjcheivender Bedeutung für die Aufgabe der Erziehung ift. In dem Weibe 
find alle fittlihen Gigenfchaften unter einander inniger verbunden, al8 in dem Manne. 
Diefer kann gewille einzelne Tugenden in befonderer Stärte offenbaren, neben denen 
vielleicht eben fo große Schwächen des Charakters einhergehen. Ye mehr aber ein Weib 
das Prädicat der Weiblichkeit verbient, defto mehr ift die Mannigfaltigkeit der Tugenden 
aufgelöst in die Harmonie derfelben, deſto mehr ift ihr ganzes Wefen zur Erfcheinung 
der Tugend überhaupt abgerundet. Was an der echten Weiblichkeit gefällt, das tft nicht 
diefe oder jene Eigenfchaft, es ıft das ganze Zuſammenwirken aller edlen Eigenfchaften; 
es ift die Einfalt des Wefens, welche Fein Gewicht auf dieſe over jene Tüchtigkeit Legt, 
fondern das Vorhandenfein verfelben als etwas natürliches und nothwendiges betradite; 
e3 ift Diefe unbewußte und unerfchöpfliche Lebensfülle und Liebesfülle, die aus bem 
weiblichen Herzen fommt und dasfelbe in dem oft unbegreiflihen Wechſel feiner Stim: 
mungen zu einem Bilde der Natur felbft, zu einer in fich felbft abgeſchloſſenen Welt 
macht. In viefer Eigenthümlichkeit der weiblichen Natur, vie niemand herrlicher ge 
zeichnet hat ale E. M. Arndt (a. a. O. ©. 114 f.) ift der Grund dafür zu finden, 
dag ſchon das Alterthum auf die Frage, welches das befte Weib fei, Die Antwort gab: 
diejenige, von der man am wenigften fpridyt. Es ift eben kein befonverer Beruf und 
darum feine befonvere Leiſtung oder Eigenfchaft, die von der Frau gefordert wird, fonberm 
der Beruf aller Frauen ver Welt ift ein einiger und ein gleicher und wird von derjenigen 
am richtigſten erfüllt, welche fi) am meiften davor hütet, durch Eingehen auf beſondere 
air die Einheit dieſes ihres Berufs zu zerfplittern und dadurch ihn felbft auf 
Sichtbar ift aber auch hier vie Uebereinftiimmung, in der wir bie weibliche 
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Natur mit dem Weſen des Hauſes finden. Denn gerade ſo, wie wir hier in dem Weibe 
das Bild des ungetheilten ganzen Lebens ſehen, ſoll ja auch das Haus, wie oben geſagt 
wurde, ein Bild des ganzen Lebens ſein; gerade ſo, wie des Weibes Tugend nur eine 
iſt, in der doch alle Tugenden harmoniſch geeint ſind, ſoll das Leben der Familie die 
Zotalität ſittlicher Lebenszwecke im engen aber goldenen Rahmen der Liebe geeinigt uns 
barftellen. Und wie hier die Natur des Weibes ihrer fittlihen Aufgabe entgegentommt, 
fo aud) in demjenigen Puncte, an weldem die unreifen Gmancipationstheorien unferer 
Zeit fo großen Anftoß nahmen, in der Abhängigkeit des MWeibes von dem Manne und 
der äußeren Unterordnung unter ihn. Es heißt völlig den Sinn des Weibes verkennen, 
wenn man die natürliche Neigung desſelben, ſich leiten, fi beftimmen, ſich beherrichen 
zu laſſen, überfieht. Der oberflädhlichfte Blid ind Leben muß uns davon überzeugen, 
daß nur diejenige Frau eine glüdliche ift, welche zu einem charakterfeften Manne auf: 
bliden Tann. Freilich, je edler die Natur eines Weibes, deſto edler fol auch der Herr 
fein, dem es fich beugt, venn „vie Treue hält nit an dem, der ihm ſelbſt untreu ift.* 

Da nun alle Eigenthümlichleiten ver weiblihen Natur gerade fo, wie dag Chriften- 
tum, das Weib in die Schranken der häuslichen Abhängigkeit und Zurüdgezogenheit 
weifen, fo wird Häuslichleit zur "fpecififchen Form der weiblichen Sittlichteit. Das 
Haus in feiner vollen ethifhen Würbigung giebt alfo nit nur die wefentlichen Seiten, 
nach welden das Weib gebildet werden fol, fowie Art und Umfang dieſer Bildung 
deutlich zu ertennen, ſondern es nimmt auch alle Thätigleit des Weibes für fich in 
Anſpruch. Alles, was ein Weib an heilfamen und fhönen Gaben befigt und woburd 
es zum Wohle der Menſchheit wirkfam werden kann, fol e8 in der Familie — und 
bier allein — zur Darftellung bringen; alles, was es von der Mannigfaltigkeit und 
Bewegung des Lebens in ſich aufnehmen fann und will, fol ihm innerhalb der Familie 
zu Theil, foll ihm vermittelt werden durch den Mann, fol ihm zugänglich werden an 
feiner Hand und unter feinem Schute, und fol ihm nur fo viel Bedeutung haben, als 
es das Leben des Haufes verevelt und bereidhert. E. M. Arndt bezeichnet dieſe Stel- 
Iung des Weibes mit dem treffenden Worte: „das Weib foll am Leben ftehen”. Der 
Schritt in die Deffentlichteit fol immer verhängnisvoll für das Weib bleiben. Welche 
ihn wagt, wird einem tragifchen Conflict zwifchen ihrer Natur und ihrer ſelbſt gewählten 
Aufgabe ſchwerlich entgehen, wie Schiller diefes in der Jungfrau von Orleans fo herr- 
lich darſtellt. 

Es bedarf nad) dieſen Ausführungen kaum noch der Erwähnung, daß die ethiſch⸗ 
pſychologiſche Grundanſchauung von dem Verhältniſſe der Geſchlechter zu einander, von 
welcher auf chriſtlichem Standpuncte allein ausgegangen werden kann, nur dann feſtzu⸗ 
halten iſt, wenn dem weiblichen Leben eine eben ſo weſentliche und eben ſo eigenthüm⸗ 
lich abgeſchloſſene Sphäre der Wirkſamkeit eingeräumt wird, als dem männlichen Leben. 
Daß das Haus der Oeffentlichkeit gegenüber einen ſolchen Anſpruch erheben darf, tft 
im Obigen verfucht worven darzuthun. Nimmt aber das häusliche Leben eine ſolche 
Stellung in ver Entwidlung der Menfchheit ein, daß es dem öffentlichen Leben neben- 
geordnet werden muß als völlig gleichberechtigt und gleichen Inhalts mit ihm, wie fehr 
e8 auch durch feinen phyfifchen Grundfactor von ihm unterfchieden fein mag, deden auf 
ber anderen Seite die ethifchen Forderungen des häuslichen Lebens und bie natürlichen 
Anlagen der Weiblichkeit einander fo vollſtändig, daß kein wefentlicher Borzug der weib- 
lihen Natur über jene Forderungen hinausragt, fo ift offenbar beides gegeben, worauf 
es in der ganzen Frage antommt: es ift nidht nur ein Ausprud für den Begriff der 
Weiblichkeit gegeben, ber weit genug ift, um alle weſentlichen Seiten ber weiblichen 
Beftimmung zu umfaffen und der doch beftimmt genug ift, um für das Ganze ber 
Mäpchenerziehung eine ausreichende Grundlage darzubieten, jondern es ruht aud) diefe 
ethifche und pädagogiſche Auffaffung der weiblichen Beſtimmung auf einer folden Wur⸗ 
digung der Geſchlechtsdifferenz, welche eben ſo ſehr die Identität der perſönlichen Gleich⸗ 
berechtigung, als die natürlichen Unterſchiede der Begabung zur Geltung bringt. Allen 
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dieſen Forderungen muß das richtige Princip der weiblichen Bildung entſprechen. Wenn 
daher F. H. Chr. Schwarz („Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung“) vie 
Mütterlichkeit zum Princip der Mädchenerziehung gemacht hat, fo ift, falls dabei 
an die Pflichten einer wirfliden Mutter gedacht werben foll, dieſe Grundlage offenbar 
zu eng, weil die Mutterliebe zwar die tieffte, wunderbarſte und herrlichſte Offenbarung 


. bes weiblichen Lebens ift, aber nicht die einzige; zu unbeftimmt ift fie aber, falls die 


Mütterlicleit in jener Allgemeinheit der Anlage und des Begriffes gedacht wird, in 
welcher fie fich als hülfreihes Dienen durch das ganze Wefen der Weiblichkeit hindurch 
zieht. Gben fo leivet die Grundanſicht A. Monods in feinen vorerwähnten even, die 
zu dem Beften gehören, was in neuerer Zeit über biefen Gegenftand gefchrieben 
ift, an dem Mangel einer abstracten und darum unbeftimmten Allgemeinheit. Gr 
fieht die Aufgabe des Weibes darin, daß es „Liebe in Demuth“ üben fol. Aber fol 
das der Mann nicht? Gewiß foll er e8, aber in der eigenthümlichen Lebensform des 
männlihen Daſeins. Nach bloßen Kategorien der Moral läßt fi) die Aufgabe der 
Geſchlechter nicht beftimmen, e8 muß immer der Factor der natürlichen Lebensform 
binzugenommen werben, wenn ber ethifche Unterfchied zur vollen Klarheit gebracht wer- 
den fol. Aud dem Manne iſt kein höheres Gebot gegeben, als das „ver Tiebe in ber 
Demuth,” aber e8 find andere Formen und Bedingungen, an weldye fidy für ihn bie 
Erfüllung dieſes Gebotes knüpft, als viejenigen, an welche das Weib gebunden if, 
Alle dieſe Bedingungen weifen, wie gezeigt worden ift, das Weib in die heilige Stile 
des Haufes und wird nur das Haus in der tiefen und univerfalen Bebeutung, die es 
für die Menfchheit hat, wird es zugleich in der ganzen ethifchen Fülle und Innigleit, 
welche das Chriſtenthum dem Familienleben verliehen hat, aufgefaßt, fo dürfte ſchwer⸗ 
li ein präciferer und umfaffenderer Ausprud für das Ganze der Mädchenerziehung 
gefunden werben, als dieſer, daß das Mädchen für Das Haus gebildet wer 
den ſolle. (Bgl. Palmer, Ev. Päd. 3. Aufl. S. 446.) 

Bon hier aus ergiebt ſich jofort die Unrichtigfeit gewißer Beftrebungen und An 
fihten auf diefem Gebiete, welde in ihrer Gefammtheit das Eigenthümliche haben, daß 
fie die weiblihe Begabung überjchägen, indem fie entweder den Unterfchiev der Ge 
fchlechter in einer folden Weife unnatürlich jpannen, daß,, im Gegenfat gegen bie au 
tike Anfhauung, das Weib als die vollfommenere und reinere Erfheinung ber 
Menſchlichkeit angefehen wird, oder indem fie den Unterfchiev ver Gefchlechter auf 
bie äußerlihe Sphäre des Gejhlehtslebens befhränten, jede andere Ber 
fhievenheit leugnen und darum aud bie fittlihen Cchranten, in melde das weibliche 
Leben nad) dem Zeugnis der Geſchichte überall geftellt ift, nur durd die Macht des 
Irrthums in der Welt erflärlich finden. Beide Anfichten gehören dem modernen Ges 
ſtesleben an, doch ift in Beziehung auf ihren ethifchen Charakter ein wejentlicher Untes 
ſchied zwifchen ihnen. Jene Yoealifirung des Weibes, die namentlid in der von H. v. 
Veldekin eingeführten Minnepoeſie ihren Ausdruck gefunden bat, ftellt ſich als eine ep 
centrifche Auffaffung jener Idealität dar, welche die chriſtliche Weltanſchauung, wie über 
das ganze Leben, fo befonders über das Wefen der Weiblichkeit ausgegoffen hatte. Der 
Frauencultus des Mittelalters fteht, wie oft gezeigt worden ift, in innigfter Beziehung 
zum Mariencultus. Wenn nun aud die Gefchichte überall, wo eine ſolche Ueberſchätzung 
des Weibes ſtattgefunden, die innere Unnatur diefer Richtung deutli genug offenbart 
hat, indem fie al8 die Kehrſeite diefer hyperidealen Frauenverehrung die craſſe Sin 
Iichkeit gezeigt hat, weldye ein Reich der freien Liebe und eine fouveraine Herrſchaft 
der Frauen aufrichten möchte, um jedes anderen fittlihen Zwanges ledig zu werben, 
fo darf doch nicht verfannt werben, daß diefer überſchwängliche Idealismus noch immer 
eine Wurzel in ver Idee hat und eine, wenn auch irrthümliche, Beziehung zur Wahr: 
heit in fi trägt. Es war body eben das Geheimnisvolle, Ahnungsreiche und Unaus- 
ſprechliche, das Herzgewinnende, Liebeathmende und an das Göttliche allzeit Erinnernde 
in bem Weſen des zeinen, edlen Weibes, was germanifche Innigkeit von jeher empfun⸗ 
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den und nun im Lichte des Glaubens unendlich ſchöner wiedererkannt hatte, was jenen 
abstracten Frauendienſt hervorrief. Und ſo war es ja auch eine tiefere ſittliche An⸗ 
ſchauung vom weiblichen Leben, welche unſern Schiller bewog, die vollkommenere Erſchei⸗ 
nung des Menſchen in ver weiblichen Natur zu ſuchen. Gleichwohl muß auch gegen 
dieſe Anſchauung proteftirt werden. Diefer Cultus des Weibes, ven auch vie zweite 
claſſiſche Periode unferer Literatur gefehen hat und der dann in derromantifchen Schule 
gelegentlich wieder bis zum Mariencultus fich fteigerte, ift, wie jeder andere, 3. B. der 
des Mittelalters, von einer poetifhen Auffaffung des Lebens ausgegangen. Schon da⸗ 
durch wird er bedenklich, denn wenn die Poeſie ihre volle Berechtigung innerhalb ge 
wißer Grenzen hat, fo darf fie doch nicht die leitenden Normen für das Reben aufftel- 
len wollen, aber noch bedenklicher wirb er dadurch, daß die ganze Zeit, welcher biefer 
neue Cultus der Frauen angehörte, vem Chriftenthume viel ferner ftand als jene Zeit 
des Minnegefanges. Wäre e8 nicht eine unumftößliche ethifche und religiöfe Wahrheit, 
daß die fittlihe Dualität des Menſchengeſchlechts eine und dieſelbe ift, und daß keines 
der beiden Geſchlechter einen abfoluten fittlihen Borzug in Anſpruch nehmen darf, wenn 
nicht Die Einheit der Gattung und mit ihr die Wahrheit der Offenbarung geleugnet 
werben fol, fo würde ſchon die Gefchichte felbft ven Beweis dafür liefern, wie unbe 
redhtigt und verkehrt die Anficht ſei, daß das Weib fittlich höher fteht ald der Mann. 
Der hervorragende Einfluß der Frauen bezeichnet nicht die Perioden fittliher Energie 
im Leben ver Völker, und der überſchwenglichen Huldigung der Frauen geht im großen 
md ganzen immer ein Berluft männlider Würde und Tüchtigkeit zur Seite. Es gilt 
auch von ven Nationen, was von den Einzelnen gilt, daß dort Die beften Frauen find, wo 
von ihnen am wenigften die Rebe iſt. Man kann jene Achtung vor dem Weibe, welche 
durch die chriftliche Welt geht, durchaus würdigen und als einen der erfreulichiten Züge 
moberner Gultur betradyten, aber man wird fid) die unzähligen Verirrungen in Lüge 
und Schein, in Eitelkeit und Oberflächlichkeit, in Sinnlichkeit und Roheit, die ſich daran 
angeſchloſſen haben, nicht verbergen dürfen. Auf die volle Wahrheit ver Sache zu brin- 
gen, thut um fo mehr noth, als fich bereits eine ftile Tradition von dem höhern fitt- 
lihen Werthe des Weibes aus jenen poetifchen Erfcheinungen des Frauencultus gebil- 
bet hat. Achtet man auf vie Zeichen der Zeit, fo ift es nicht ſchwer zu bemerken, wie 
tief diefer Gedanke in vielen Frauen wurzelt. Ein feltfames, nicht ohne Geift gefchrie- 
benes Büchlein von weiblicher Hand: „Verheißung und Erfüllung“ (Leipzig bei Hart- 
mann 1853) hat gezeigt, daß dieſe anſpruchsvolle Selbſtanſchauung auch in deutjchen 
Srauengemüthern fchon bis zu einer gewißen Theorie außgebilvet worben if. Mit 
ſolchen Theorien hängt dann auch die von Riehl bezeichnete Erſcheinung ber „Ueber- 
weiblichkeit” zufammen, denn wenn einmal feftfteht, vaß die weibliche Natur als ſolche 
die libergeoronete und höherftehenve ift, fo folgt von felbft, daß fie vor allen Dingen 
in ihrer Befonverheit gepflegt und daß die Weiblichkeit über vie Menfchlichkeit gejetzt 
werben muß, denn das wahrhaft Mienfchliche ift dann eben das Weiblihe. Wenn in 
defien von allen foldhen Ueberjhwänglichkeiten immer gehofft werben kann, daß das 
geſunde Leben des Volkes fie auf das rechte Maß der edlen Hodhadtung vor der Würbe 
bes Weibes zurüdführen werde, fo ift dagegen jene andre Anficht, welche den Unter- 
ſchied des Gefchlehtscharakters auf die bloße Sphäre des eigentlichen Geſchlechtslebens 
beſchränken und im übrigen das Weib völlig dem Deanne gleichftellen will, als eine 
durchaus gefährliche zu bezeichnen. Es wird an diefem Drte überflüffig fein, gegen 
die fogenannte Gmancipation der Frauen ein Wort zu verlieren. Was unferer Zeit an 
einigen Beifpielen emancipirter Frauen zu fehen und zu lernen verftattet war, das hat 
deutlich genug die ganze fittliche Roheit, aus welcher ſolche Beftrebungen ftammen, auf- 
gevedt und benfelben zugleich ven Stempel ver Lächerlichkeit fo gründlich) aufgebrüdt, 
daß dieſe Form derfelben fürs erfte als abgethan erachtet werben darf. Aber nicht die 
craſſen Irrthümer ſind überhaupt die gefährlichen, ſondern die abgeſchwächten, die hal⸗ 
ben. Bon folder Art find die von Rob. König („Ueber weibliche Erziehung von Hanna 
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Moore“ ꝛc.) mit Recht getadelten Vorſchläge, die von Julie Burow und ſogar von 
ver Verfaſſerin der „Perle der Tage“, Barbara H. Farquhar, dahin gemacht worden 
find, daß (J. Burow) man bie unverheiratheten Damen zu Uhrmachern, Gravenrt 
Wundärzten 2c. bilden und (Farquhar) den Frauen als Hüterinnen des Familienmohles 
eine gründliche Kenntnis der Arzneiwiſſenſchaft ins Leben mitgeben folle. In allen 
ſolchen wohlgemeinten, aber unreifen Vorſchlägen ftedt doch eben das Princip ber Emar⸗ 
cipationsidee, in diefer aber die Gntfrembung des Weibes von feiner Beflimmung und 
die Entfittlihung des ganzen Lebens. Denn der eigentliche Grundirrthum ber Eman⸗ 
cipationsibee befteht darin, daß der Unterfchiev der Gejchlechter nur als ein Leiblider 
gefaßt und der geiftige Unterfchied ganz geleugnet wird. Hiemit ift aber bem natür 
lichen Unterfchieve feine iveale Bedeutung genommen und das ganze Berhältnis der 
Geſchlechter der freien geiftigen und alfo ver fittlihen Sphäre entzogen. WBenn bie 
Ausübung gewißer Gewerbe bloß darum dem Weibe zugänglich gemacht werden bürfte, 
weil fie ver ſchwächeren leiblichen Organifation besfelben entfprechen, fo würden ſich 
fehr viele Aemter und Gefchäfte nachweisen laſſen, die fügli von Mädchen und raue 
fönnten verforgt werben, und in der Wirklichkeit gefchieht dies auch, öffentlich und im 
geheimen gar nicht fo felten. In Frankreich wird in unzähligen Yällen die eigentliche 
Buchführung faufmännifher Geſchäfte von Frauen beforgt, in England find umpfafende 
Verſuche mit Glüd gemacht worden, gewiße Berufsthätigleiten der Männer durch weil 
liche Kräfte ausführen zu laſſen, und in Deutſchland ift wenigftens beim Telegrapher 
dienft unlängft damit bereit8 begonnen worden. Es hat überhaupt wohl niemals Daran ge 
zweifelt werden können, daß e8 den Frauen burchaus nicht verfagt fei, an den män 
lichen Berufsthätigkeiten gelegentlich einen felbftthätigen Antheil zu nehmen. Wittmen 
gerathen oft genug in eine Lage, welde fie grabezu zwingt, fich vorübergehend ober 
auf längere Zeit ſolchen Thätigkeiten zu unterziehen, und vie weiblihe Thronfolge, we 
fie befteht, bat nicht immer das fchlechtere Regiment hervorgerufen. Aber zwifchen bie 
fen Ausnahmezuftänden und zwifchen einem foldhen Zuſtande, in welchem vie gleide 
Detheiligung beider Geſchlechter an den öffentlihen Thätigkeiten zur Hegel gemadt 
werben follte, befteht ein tiefer fittlicher Unterfchied. Jene Fälle fprechen die immer 
wieder einzufchärfende Wahrheit aus, daß in letter Inftanz alle Geſchlechtsdifferen 
durch Die allgemein menſchliche Anlage überwunden werbe, aber wo dieſe Differenz be 
harrlich und principiel ignorirt würde, da müßte die Beratung und Herabwürbigumg 
des Weibes das nothwendige Refultat einer fo abstracten Rebensanficht fein, wie a 
zarus (a. a. O. S. 34. 59) von feinem Standpuncte aus wahr und treffend gezeigt bat, 
Das humane Intereffe an vem weiblichen Leben culminixt in der Yorberung, daß da& 
felbe in feiner Befonverheit, alfo in feiner Beftimmung für das Haus gefchüßt, abe 
diefe Beftimmung felbft in ihrer unendlichen Bedeutung für die Entwidlung der Menfd 
heit anerkannt werde. Diefer Forderung fcheint zwar zu widerſprechen, daß gerade dat 
Chriſtenthum zuerft e8 war, welches dem weiblichen Elemente in der Gemeinde, alle 
doch immer in der Sphäre der Deffentlichkeit, einen Beruf dur das Diakoniffenamt 
aufſchloß. Geſtützt auf dieſe Erſcheinungen der erften Kirche hat man in unſern Tagen 
vielfach dem Weibe eine den kirchlichen Zwecken vienende Thätigkeit für das Allgemeine 
zu feinem befonvern Lebensberufe gemacht und die Sadje nicht felten fo dargeftellt, al 
ob eben vie Kranfen- und Armenpflege an ſich eine weibliche Pflicht fei, der barım 
durch Frauenvereine, Jungfrauenvereine, Nähvereine, Erziehungsvereine zc. im allge 
meinen, durch Befuche der Armen und Kranken, durch feelforgeriiche Gefpräcde mit 
ihnen, durch Vorlefen aus ver heiligen Schrift (Bibelfrauen in England) ꝛc. im beſon⸗ 
bern entjprochen werden müße. Wie viel fegensreiches durch folhe Bemühungen ge 
wirkt worden ift, bebarf keiner Erwähnung. Aber es Tann der Misbrauch umb bie 
Unklarheit, die auch auf viefem Gebiete ſich kundgeben, nicht überſehen werden. Bir 
Haben rauen gefehen, welche durch aufopfernde Thätigkeit diefer Art einen gewißen 
Muh erworben und ihre Zeit in ven Hütten ver Armen, in Gefängnijjen und Kran 
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enſtuben zugebradht haben, während fie das eigene Haus voll Kinder hatten, die ihres 
tütterlichen Beiſtandes entbehrten. Cine ſolche Verlegung der nächſten Pflicht muß 
ittſich als ein viel größerer Schaden erachtet werben, als alles Elend, was dadurch 
efeitigt wird. Ueberhaupt aber enthält jenes Diakoniſſenamt der Urkirche nicht nur 
einen Widerſpruch gegen das Princip der Häuslichkeit des Weibes, fondern gerade die 
‚ollfte Beftätigung besfelben, denn die Pflicht der Diakoniſſen war eben die, das 
Jaus, wo es fehlte, oder. wo es bie rechte Energie nicht entfaltete, zu erfeger. Und 
in Weitered wird die weibliche Thätigkeit niemals anftreben dürfen und können. Ya 
s iſt im Rückblick auf jene Zuftände der Urkirche fehr vie Frage, ob das Princip ber 
frauenvereine für Zwecke diefer Art überhaupt ein zuläffiges ift. Solche Vereine, wenn 
ie, wie es zuweilen geſchieht, eine Art von Selbſtändigkeit ih Anfpruch nehmen, ge- 
athen fofort in mancherlei Wiverfprüche mit dem Leben und entfalten dann auch leicht 
vie mandherlei fittlihen Gebrechen, welche alle ungefunvden Lebensformen begleiten. Ohne 
männliche Leitung und ohne georonete Beziehung zu den bürgerlihen und lirchlichen 
Bemeindeämtern bleibt ihr Wirken doch immer mehr oder weniger ein zufällige und 
führt Die Mädchen und Frauen, die daran Theil nehmen, leicht zu einer ganz unrich— 
gen Auffaffung ihrer Lebensſtellung. Ueberhaupt dürfen wir biefe Uebergangsformen, 
welche eine Zeit, die nach der Organifation der Gemeinde ftrebt, ſich geichaffen hat, 
wit überfhägen und in ihnen nicht die gültigen Normen ver Zukunft fuchen. In den 
rganifirten und von dem chriftlichen Geifte belebten Gemeinden werben ſich fofort dieſe 
Strebungen in die rechte Bahn lenken. Die Privatwohlthätigkeit wird dann in orga- 
mihe Beziehung zur öffentlichen Wohlthätigleit der Gemeinde treten, und die Ießtere 
wird, wie ja auch dazu ſchon der Anfang gemacht worden, die nöthigen Organe für 
ihre Thätigkeit fich heranbilvden und in ihren Dienft nehmen. Dann werben auch bie 
weiblichen Kräfte nicht entbehrt werben können, aber diefer Gemeinvebienft der Frauen 
wird immer nur barauf gerichtet fein können, im Auftrage der Gemeinde ven Segen 
der hriftlichen Häuslichkeit an diejenigen zu bringen, welche venfelben entbehren. Und 
diefe Bedeutung foll eben jedes Berufsgefchäft, welchem ein Frauenzimmer fi) widmet, 
haben; e8 fol in nächſter Beziehung zu dem weiblihen Berufe überhaupt 
Reben. Alle Vorbereitung auf folde befondere Berufsthätigkeit Tann demgemäß, wie 
Betty Gleim (Erziehung und Unterricht des weiblichen Geſchlechts S. 106) ſchon vor 
linger als fünfzig Jahren mit Nachdruck hervorgehoben hat, nur darin beftehen, daß 
das Mädchen irgend eine Seite des allgemeinen weiblichen Berufes zur Birtuofität 
ansbilde. Die weiblihen Berufsarten, welche dieſe Schriftftellerin danach als möglich 
und zuläffig erachtet, find folgende: der Beruf der Erzieherin, Xehrerin, Kin 
derwärterin, Krantenwärterin, Hebamme und Hausbälterin und alle 
diefe Thätigleiten können ebenfo wohl in Privathäufern als in öffentlihen Erziehungs: 
und Wohlthätigkeits-Anftalten geübt werden. Es ließe fid) die Zahl dieſer Berufsarten 
wohl noch vermehren, und namentlich Die Lebensftelung der eigentlihen Geſellſchaf— 
terin in würbigerer Weife auffaffen, als dies größtentheild gefchieht. Auch Dagegen, 
daß weiblihe Perſonen als Berkäuferinnen in geſchloſſenen Kaufläden fungiren, 
läßt fich nichts erhebliches einwenden, aber unfittlih und daher an manden Orten 
pofizeilich mit Hecht verboten ift die Bedienung der Gäfte in großftäbtifchen ober fei- 
neren Bierlocalen, Conditoreien, Weinftuben 2c. durch Mädchen, nicht darum, weil Die 
Bedienung felbft etwas herabwürbigendes wäre, diefe ift z. B. in dem fchlichten Gaft- 
hauſe recht eigentlich die Sache ver Magd, fondern darum, weil die Bedienung in jenen 
Localen nur ein Brätert if, um Gäfte anzuloden. Auch wo es nicht gerade Gemeinheit 
if, welche zu dieſer Lüge greift, bleibt es unzart, ein weibliches Weſen, welches DBil- 
bung in Anſpruch nimmt, zum geringfügigen Magddienſte berabgewürbigt und ber 
mannigfachften Berührung mit fremven und oft ungezügelten Männern ausgejegt zu 
fehben. Der höhere Anftand dieſer Häufer charakterifirt fich daher immer durch männ- 
Paͤdag. Gncyklopaͤdie. IV. 33 
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liche Bedienung. Ueber die Befühigung des Weibes zur Privatlehrerin ift niemals 
geftritten worben, deſto mehr über die zur öffentlichen Lehrthätigkeit. Die Gegenwart 
urtheilt im allgemeinen günftiger darüber, als dies früher geſchah. An der intelle- 
tuellen Befähigung wird niemand zweifeln wollen, aber bie fittlihe und phyſiſche unter: 
liegt manchem Bebenten, namentlich da, wo jehr gefüllte Claſſen eine Straftanftrengung 
fordern, welche ver Weiblichkeit leicht Gintrag thun und bie Geſundheit untergraben 
fan. Jedenfalls wird in der Mädchenſchule das weibliche Clement des erziehenden 
Einfluſſes nicht entbehrt werben können, und da bie Heberfüllung der Claſſen, bejonbers 
in der Mädchenſchule, an ſich ſchon ein Fehler ift, jo kann aus verfelben auch über die 
Tauglichkeit der Lehrerinnen kein entſcheidender Schluß ‚gezogen werben. Immerhin 
bleibt auch bie öffentliche Lehrerin ihrem weiblichen Berufe noch treu, deun bie Oef⸗ 
fentlichkeit einer Schule befteht nur darin, daß diefe aus öffentlichen Mitteln erhalten 
wird, nicht darin, daß Die Thätigkeit der Schule eine öffentlihe wäre und nur folde 
Berufsarten, die ein wirkliches Hinaustreten in die Sphäre der Deffentlichkeit in ſich 
fließen, wiberftreben der Weiblichkeit. 

Es wird, nachdem das Princip der weiblichen Erziehung fo ausführlich dargeſtellt 
worden, nur noch weniger ergänzender Anbeutungen über die praftifhe Ausfüh 
rung der Aufgabe bebürfen, da die weſentlichſten Beziehungen, auf welche es am 
fommen dürfte, bereits in Obigem ihre Erledigung gefunden haben. Zunächſt drängt 
fih die Frage auf, wo in der Grziehung der Mädchen mit der Berüdfihtigung des 
Gefchlehtscharakter8 Der Anfang gemaht werden folle Die Frage ıft ver 
jenigen verwandt, ob und in weldher Weife fi) der Unterricht der Mädchen von dem 
der Knaben unterſcheidet. Die ertremen Anfichten werden ſich an die im Obigen charal: 
terifirte Verfennung oder Uebertreibung der Geſchlechtsdifferenz anſchließen. Werben 
beive Momente, das der Uebereinftimmung und das der Verfchievenheit der Gefchlediter 
recht erwogen, fo wirb daraus in Crziehung und Unterricht ein ſolches Verfahren her 
vorgehen, welches die höchften und allgemeinften Zwede der menfchlichen Beftimmung 
unverwandt im Auge behält, dieſelben jedoch immer wieder in Beziehung fett zu ber 
durch das Gejchlecht gegebenen Born, in der fie von dem Individuum follen erfirekt 
werben. Es wirb daher in der Erziehung wie in dem Unterrichte viele Puncte geben, 
an denen überhaupt kein Unterfchied in der Behandlung des Knaben und Mädchent 
hervortritt, aber e8 wird feinen Punct geben, an welchem ſich dieſer Unterſchied nicht 
gelegentlich mit größter Entfchiedenheit als ein nothwendig zu beachtender geltend machen 
tönnte; aus jenem folgt nicht, daß eine verſchiedene Behandlung überhaupt nicht ver 
nünftig fei, aus diefem nicht, daß fie in jedem Augenblide eintreten müße. Dem füt 
lihen und pädagogiſchen Takte des Erziehers und Lehrers ift auch hier ein weites Feb 
einzuräumen. Uber wenn es natürlich ift, daß die Berüdfichtigung des Geſchlechts u 
dem Maße zunehmen muß, in welhem das Individuum der eigentlichen Geſchlechts 
differenz entgegenreift, fo entfteht vie Frage, ob es nicht eine Zeit giebt, im welde, 
weil in ihr der Gefchlechtscharakter noch gar nicht ausgeſprochen ift, auch die päbe 
gogifhe Behandlung der Mädchen und Knaben volllommen zufammenfalle. Wir pfle 
gen die Alteraftufe der Kindheit als eine ſolche Zeit der gefchlechtlichen Impifferem 
zu bezeichnen, und ed haben daher viele (3. B. Rouſſeau) die Anficht aufgeftellt, daß 
in dieſer Zeit (etwa bis zum 7. Jahre) ein Unterfchied in der Behandlung ver Mät- 
hen nicht eintreten dürfe. Fenelon ift anderer Meinung, denn er fordert die Räcficht 
auf die befondern Zwede der Mäpchenerziehung fchon im zarteften Kindesalter. Um 
er hat Recht. Wenn von einer Indifferenz des Gefchlechtes im Kindesalter gerecht 
wird, jo wird offenbar an die Impifferenz für das Bewußtfein des Kindes jehfl 
gedacht, aber es ſoll damit nicht gefagt werben, daß das neugeborne Kind weber ein 
Knabe nody ein Mädchen fei. Im gefunden Gefühle für die ſchon in jenem erften Le 
bensalter geſetzte gefchlechtliche Individualität und alfo für die Nothwendigkeit ihrer 
päbagogifhen Berückſichtigung unterfheivet das Bolt aud) in jener Zeit ſchon das Mil: 
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chen durch die Kleidung vom Knaben. Verſuche, die gemacht worden ſind, dieſen Unter⸗ 
ſchied durch übereinſtimmende Kleidung zu verbergen, haben ſehr widerwärtige Reſultate 
gezeigt. Das Mädchen iſt ſchon von ſeiner Geburt an als ſolches theils durch den 
zarteren und leichter verletzbaren Organismus, theils durch frühzeitig ſich kundgebende 
Neigung und Gemüthsart, ein anderes als der Knabe, und die Berückſichtigung ſeiner 
weiblichen Eigenthümlichkeit vom erſten Augenblicke feines Lebens an eine Pflicht der 
Eltern. Diefe Pflicht würde um fo dringender werden, wenn die Bemerkung, welde 
Madame Neder de Sauffure in ver Borrede zu ihrem Werte L’&ducation progres- 
sive ou Etude du cours de la vie macht, daß diejenigen Anlagen, welche über bie 
Bildung des Charakters entjcheiden, in dem Individuum auch zuerft hervortreten, fich 
durch weitere Beobachtungen bewähren follte, denn wie weſentlich gerave für Das Weib 
bie richtige Entwidlung des Charakters von vorn herein ift, das ift im erften Theile 
dieſes Artiteld näher begründet worden. Freilich ift die fpecielle Darftellung deſſen, 
wie dieſe erziehlihe Berüdfichtigung der weiblihen Individualität in jener früheften 
Lebensperiode im einzelnen fid) geftalten folle, darum befonvers fhiwierig, meil gerade 
diefer Periode das pfychologifchspädagogifche Intereſſe im ganzen noch viel zu wenig 
zugewandt worben iſt. Mehr als die von Schleiermächer aufgeftellte Kegel, daß bei 
der Grziehung der männlichen Jugend die kühne, bei der der weiblichen bie vorfichtige 
Marime den Erzieher leiten folle, wird fi) im allgemeinen ſchwerlich fagen laſſen; 
doch fehlt e8 durchaus nicht ganz an fpeciellen Zügen aus der Entwidlungsgefchichte 
des Kindes, welche diefe allgemeine Regel durch belehrende Beifpiele und Winke prakt 
tfh machen. Namentlich bat Madame Neder de Sauflure in ihrem oben genannten 
Werte — und es bildet dies einen ber größten Vorzüge diefes Buches, weil gerade an 
dieſem Puncte vie weiblihe Erfahrung fo wichtig ift, — in Capitel 2 (Geburt und bie 
erften Monate), 3 (Anlagen, vie im erften Jahre cultivirt werben müßen), 4 (Anfang 
des zweiten Jahres) und 5 (weitere Folgerungen) eine Reihe ver feinften und treffend- 
ften Bemerkungen über vie erziehlihe Behanvlung dieſer Zeit gegeben. Was hier 
erwähnt wird, bezieht fi) zwar auf das Kind überhaupt, aber es laſſen fi mande 
Vorſchriften für die Berüdfichtigung der weiblichen Natur daraus fehr wohl ableiten. 
Wenn die Berfafjerin 3. B., nachdem fie in Capit. 2 das allmählige Hervortreten ber 
piychifchen Erfcheinungen bejchrieben und namentlich das frühe Aufdämmern des Be 
wußtfeind durch den Umftand bewiefen hat, daß das Kind, ſobald auf fein Schreien 
einigemal Befriedigung des zu Grunde Tiegenden Begehrend eingetreten fei, dieſem 
Schreien fehr bald einen imperativen Charakter gebe, daran die wichtigen Folgerungen 
Mmüpft, daß Leivenfchaft nicht durch Leidenfchaft, fondern durch eine feſte und ruhige 
Behandlung zu überwinden fei, und daß der kindlichen Unftetigteit nicht dur Dar— 
bietung von zu vielen und zu verfchiebenartigen finnlihen Einprüden Vorſchub gethan 
werben bürfe (vgl. d. Art. Grfte Kindheit S. 950 ff.) ; wenn dann weiter von ihr gefor- 
dert wird, daß Beruhigung der aufpämmernven Leidenſchaft und Abwendung ber die⸗ 
felben hervorrufenden Anläfje zu den heiligften Pflichten gegen das Kind gehöre, Daß 
man den Kindern jene ftille Heiterkeit erhalten foll, zu welcher fie fo viele Neigung 
haben, daß man fie mehr mit Sachen als mit Berfonen befhäftigen fol: jo find 
dies goldene Regeln, deren Berüdfihtigung zwar jevem Kinde heilfam werben muß, bie 
aber dem weiblichen Gefchlechte gegenüber mit befonverer Strenge und Gewiſſenhaftig⸗ 
teit feftgehalten werden follten, weil vemfelben alle Leivenfchaftlichteit des Weſens 
überhaupt ferner bleiben fol, als dem männlichen. Zu den wichtigften Beförberunge- 
mitteln diefer Gemüthsruhe gehört eine fefte Lebensordnung, welde allen Func— 
tionen des kindlichen Dafeins gegeben werden muß, und von ber bei bem weiblichen 
Geſchlechte um jo weniger abgewichen werden darf, je mehr alle Befriedigung und alle 
Wirkſamkeit desſelben dereinſt in der Gewöhnung an eine ſolche Lebensordnung und in 
der gewiſſenhaften Aufrechterhaltung derſelben aufgehen ſoll. Gegen den Anfang des 
zweiten Jahres, wo die ſpielende Thätigkeit des Kindes beginnt, iſt es von beſonderer 
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Wichtigkeit, das Heine Mädchen daran zu gemöhnen, daß es für fich allein fpiele, 
Dian reihe ihm die nöthigen ungefährlidhen Beichäftigungsmittel, und zwar jeven Tag 
ziemlich viefelben wieder, und überlaffe e8 an einem fihern Ort, womöglich in vie 
Mitte eines größeren Zimmers gejest, fich felbft. Kann man aus der Nähe das Kin 
beauffichtigen, fo ift es ſchon jett rathſam, es öfters im Zimmer allein zu laſſen. 
Ein fo gewöhntes Kind wird fehr bald mehrere Stunden hinter einander in ungetrübter 
Heiterkeit fortfpielen, und wird dieſe Gewohnheit ver ftillen Selbftbefhäftigung wicht 
durch fpätere Fehler der Erziehung wieber zerjtört, fo ift der Grund zu vielem guten 
gelegt. Das unabläßige Schwaten mit den Kindern, das ftete Umhertragen verjelben, 
die heftigen Bewegungen, zu denen bie Kinder nur zu oft veranlaßt werben, find nit 
nur der körperlichen Entwidlung ſchädlich, fie verfegen auch das Gemüth in eine Auf 
- regung, die nur zu bald eine habituelle wird. So viel ift gewiß, daß wenn nicht 
jene wichtige Periode der erften Kindheit, im welcher vie Macht des inftinctiven me 
ſympathiſchen Triebes den Abfihten der Erziehung fo willig entgegenfommt, dazu 
benugt wird, die Neigung zum Gehorſam und die Gewöhnung an eine fefte Lebens 
orbnung zu begründen, der weiteren Entwidlung ein Fundament geraubt wird, das 
ſchwerlich auf andere Weife ganz zu erjegen if. Auch die Art, mie wir ben Sindem 
in jenen erften Jahren unfere Liebe beweifen, follte, namentlich bem weiblichen 
Geſchlechte gegenüber, eine vorfichtigere fein, als fie es gewöhnlich ift. Eigentliche 
Lieblofungen follten weder häufig noch allzu lebhaft gefchehen, und follten nur ven 
nächſten Verwandten geftattet fein. Werben vie Kinder mit äufßerlichen Liebkofungen 
abgejpeist, fo werben fie felbft jehr bald mit dergleichen auch uns abfpeifen, beherriät 
aber eine übertriebene Zärtlichkeit den Umgang mit ihnen, fo wird Weichlichkeit unt 
Sentimentalität in ihr Herz gepflanzt; in beiden Fällen wirb ihnen das Weſen ber 
Liebe verflaht und verbunkelt. Dieſe follte ihnen durch gleihmäßige Yreunblidtet, 
durch ein thätiges Wohlwollen und durch foldye Liebkoſungen bewiejen werben, welche 
alle Schwächlichkeit und ©ereiztheit ausjchließend, dem Kinde für Zeichen ver Zune 
denheit und Billigung gelten Tönnen. Das Sprechenlernen der Kinder und insbefondere 
der Heinen Mädchen follte von vorn herein gewifienhafter befördert werben, als es fe 
oft geſchieht. Das leichtfertige Spiel, welches mit der durch das Wort an den Zu 
tretenden Seele getrieben wird, indem man fpradjliche Unrichtigfeiten überfieht ober 
wohl begünftigt, und dem inhaltlofen Geſchwätz eine Aufmerkſamkeit fchentt, vie eb 
nicht verdient, rächt fih gerade bei dem Mädchen nur zu oft durch die Unfähigteit, fich 
ſprachliche Gorrectheit anzueignen und der loſen Zunge fittlihe Schranken zu feger. 
Kinder ſprechen viel mit fich felbft und mit den Dingen und Perjonen ihrer Umgebung, 
theils weil fie ſich der erlangten Wertigkeit erfreuen, theild weil ihre Phantafie alles 
um fie ber belebt; es ift daher wichtig, daß dieſem leichten Gezwitſcher feine größer 
Bedeutung beigelegt werde, als es hat. Der Sinabe und der Yüngling lernt vie 
Schwere und die Schärfe des Wortes durch. taufenpfältige Uebung und Betrachtung 
der Mann dur das Leben kennen; das Mädchen aber, deſſen Rede nicht fo gejäult 
wird und barım unreflectirter und leichter dahinfließt, muß um fo mehr fchon als 
Kind in fpracdliche Zucht genommen und gegen jede Yrivolität im Misbrauch der 
Sprache gehütet werden. Die vorfihtigere Marime in der Behanplung des wat 
lihen Geſchlechts wird eben in dieſer Zeit nad) allen Richtungen hin fi) in der größe 
ren Corgfalt und in ver bejonveren Gewiſſenhaftigkeit kundgeben, mit welder all 
Pflichten gegen das Kind überhaupt ins Auge gefaßt werden. Auch in der nächften 
Periode, welche die Entwidlung des Bewußtſeins enthält, wird es fich größten 
theils nody eben fo verhalten. Hier ift die Wirkung auf das Gemiffen und bie 
Belebung dieſes ethiſchen Factors durch die Elemente der religiöfen und fittliden 
Bildung bie weientlihe Aufgabe. Die Grundlage für alle auf die Löſung derſelben 
& Thätigleit ift die Frömmigkeit der Eltern, insbefondere der Mutter, die dem 
3 in allen Stüden und zu jever Zeit fo nahe fteht. Das erwachende Bewußt⸗ 
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fein muß die religiöfe Hebung als fefte Lebensordnung fchon vorfinden. Das Gebet 
ber Mutter für das Rind wird fo allmählig zu einem Gebete mit dem Kinde, denn 
da das menjchliche Herz, alfo auch das kindliche, feinem Weſen nad) religiös ift, fo 
entfaltet fi in vemfelben überall, wo es in die Eubftanz des religiöfen Lebens ein- 
getaucht wird, ein gefühlsmäßiges Verftänpnis für dasſelbe. Verhält es ſich doch eben 
jo mit ven Gefühlen des Kindes gegen die Eltern. Lange ehe das Kind darüber zu 
reflectiren vermag, was Bater und Mutter ihm find, blickt es fchon mit Liebe und 
Dant, Anhänglichleit und Vertrauen auf viefelben hin. So foll fi} aud) das religiöfe 
Gefühl entfalten; es fol mit der ganzen Natur des Kindes fchon zuſammenwachſen, 
ehe dieſes noch von dem Weſen Gottes die erften Begriffe erlangt hat. Wenn dies 
für alle Kinder gilt, fo gewinnt e8 nad) dem, was oben über die religiöfe Erziehung 
der Mädchen gefagt worten, für dieſe eine noch höhere Beveutung. An ver Hand des 
Glaubens foll das Mädchen von Anfang an, wo die Pforten des Bewußtſeins ſich 
ihm öffnen, ins Leben geführt, an der-Hand des Glaubens foll es durch dasſelbe 
geführt werben. Identiſch mit dieſen erften religiöfen Einwirkungen ift die Erwedung 
des Gewiffens und von der Energie desfelben ift jene Art fittlicher Entwidlung ab⸗ 
hängig. Das Wefen des Gewifjens ift das Gefühl einer hödhften, letzten, abſoluten 
Auctorität. Aber in den Kindern ift das Gewiſſen, ebenfo wie die Vernunft, zunächft 
nur als Anlage vorhanden und entbehrt der für den fittlichen Menſchen nöthigen 
Energie noch völlig. Darım find Bater und Mutter fein Gewiſſen und ihnen kommt 
es zu, an fich jelbft und an dem Kinde jene Energie des Gewiſſens zu offenbaren. 
Je mehr die Eltern dies thun, defto mehr werben fie dem Kinde zunächft felbft die 
abfolnte Aucterität fein, weil ihre Forderungen mit dem zufammenfallen, was in 
dunkler Tiefe das eigene Gewiſſen dem Kinde fagt, und je geiwilfenhafter Eltern ſich 
zu Werkzeugen des göttlichen Willens machen, deſto größer wird bie Ehrfurdt Des 
Kindes vor ihnen dann auch bleiben. Aus vdiefer Betrachtung ergeben jih als die 
erften und nothwendigſten fittlihen Forderungen an das Kind: die der Wahrheit und 
des Gehorfams, jene, um vie Webereinftimmung des Kindes mit feinem Gewiſſen, 
diefe, um die Unterwerfung feines Willens unter die abfolute Auctorität hervorzurufen. 
Da, wo das Selbftbemußtfein fich entfaltet, beginnt die eigentlich fittliche Erziehung 
im Unterſchiede von der fittlihen Gewöhnung. Schon in dieſer erften Periode bis zum 
festen Lebensjahre müßen die häuslichen Tugenden, welde das Weib bereinft 
ſchmücken follen, begründet und geübt werben. Die fefte Lebensorbnung des Hauſes 
md das Epiel müßen auf gleiche Weife dazu benugt werben, dieſe Tugenden anzu= 
bauen. Wefentlich für das Gelingen viefer Abſicht ift, dag die Mutter felbft zugleich 
mit dem früh erwachten Kinde aufftehe und es des Abends felbft zur rechten Zeit zu 
Bette bringe. An diefe erften und letzten Tagesftunden Inüpfen fid) jo viele Gelegen⸗ 
heiten, an Ordnung und Reinlicjleit zu gewöhnen und auf das Gemüth zu wirken, 
daß eine rechtſchaffene Mutter fich viefelden nicht entgehen laffen darf. Das Ankleiden 
follte, wo es irgend möglich ift, fo lange von der Mutter beforgt und fpäter beaufs 
fihtigt werben, bis das Heine Mädchen damit allein fertig zu werben gelernt hat. In 
den Meivern wie in ven Spielfachen muß. darauf. gefehen werben, "daß das Heine 
Mädchen feine Sachen fauber und rein halte, und daß es diefelben nach dem Gebrauche 
ſtets felbft wieder an ihren beftimmten Pla trage. Schon vor dem ſechsten Sabre 
fanm biefes der Mutter Heine Hülfleiftungen thun, Tann etwas beftellen, holen, fort- 
tragen, orbnen ober ſuchen. Die Kinder thun vergleichen überhaupt gern, und fühlen 
fi) beglüdt, wenn e8 ihnen gelingt, foldhe Aufträge zur Zufriebenheit auszuführen, 
beſonders äußert ſich die weibliche Natur oft ſchon früh in auffallender Weiſe durch 
feine Beobachtung deſſen, mas die Mutter thut, und durch gejchäftigen Gifer, es nade 
zuthun. Im Umgange mit Heineren Gefchwiftern, oder mit der Puppe, ift das Heine 
Mädchen von A—6 Jahren oft ſchon das Heine Hausmütterchen, weldes alle Hänte 
voll zu thun bat, um allen Bebürfniffen zu entfpredhen. Die verftändige Mutter wur 
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dieſen edlen Trieb nicht früh genug wecken und auf das Nützliche leiten können; fie 
hüte fich aber, mit der Anerkennung erworbener Gefhidlichkeiten zu freigebig zu fein. 
Den fchönften Kohn muß das Kind in dem Bewußtfein finden, daß ed etwas gethan 
babe, womit die Mutter oder der Vater zufrieden war, oder was irgend jemand nüt 
lich geweſen ift. Auch ift ſchon hier der lauten Geſchäftigkeit vorzubeugen, welche 
anſpruchsvoll hervortritt und ſich bemerklich machen will. Yür vie Entwidlung jener 
Beicheivenheit, die dem Weibe fo wohl anfteht und fo nöthig if, kann das ganze Lehen 
des Haufes in taufendfältiger Art mitwirken. Was oben von der Zärtlichteit gejagt wurde, 
gilt aud) von der Beachtung, welde man dem Keinen Mädchen zutheilwerden läßt. 
Sie darf nur den Charakter ver Billigung oder Mishilligung tragen und nur fo wei 
dem Kinde zum Bewußtfein gebracht werben, als nöthig ift, es zum Rechten zu ermum 
tern und vom Unrechten abzuleiten. Ueberfchreitet fie dieſe Grenze, fo werben bie 
Kinder, und vornehmlich Heine Mädchen, ſich bald als ven Mittelpunct ver Geſellſchaft 
anſehen und ver Anfpruch perfönlicher Berüdfihtigung wird ſich in unleiblicher Weile 
fteigern. Fenelon erzählt von einem Heinen Mädchen, weldyes, fo oft vie Eltern etmas 
im geheimen befpradhen, der Meinung war, es werde von ihm geſprochen. Hieher 
gehört auch die Erfcheinung, die oft an Mädchen margenommen worden iſt, ba fe 
mit ihren Plaudereien die Erwachſenen mm zwingen wollen, fidy mit ihnen zu beſchäj⸗ 
tigen. Allen diefen Regungen des Egoismus geht man am beften aus dem Wege, 
wenn das Heine Mädchen feinen unbefangenen Spielen fo viel wie möglich umngeftört 
überlafjen und daran gewöhnt wird, fi) unbeadhtet zu wiffen. Gerade dann konnen 
dieſe Spiele felbft am beften Aufſchluß geben über das, was etwa in ber Erziehmg 
bisher verfehlt if. Denn das Mädchen copixt in feinem Xeben mit der Puppe und 
mit andern Kindern noch mehr als ver Knabe das reale Leben. 8 reflectirt vas 
erziehende Walten ver Eltern darin und tractirt die Buppe nach denfelben Grunpfägen, 
nad) denen es felbft erzogen wirt oder erzogen zu werben glaubt, es ftraft, wie et 
felbft geftraft wird, und Tieblost, wie es felbft gelieblost wird. Hat man Leidenſchaft 
lichkeit oder Sentimentalität in Gegenwart der Kinder geoffenbart, jo wird das Märchen 
fofort diefelben Scenen mit der Buppe aufführen, wird fie mit leidenſchaftlichem Zorse 
behandeln, und dann mit Sentimentalität wiever verfühnen. Wichtig ift namentlich te 
Berüdjihtigung des Umganges. Es iſt Kindern im allgemeinen nicht gut, nur anf 
bie Geſellſchaft der Erwachfenen befchräntt zu werben; fie befommen dadurch Leicht, md 
dies gilt befonders von dem feiner und rafcher al& der Knabe beobachtenden Märchen, 
etwas altkluges. Der Umgang mit anderen Kindern muß aud) dort, wo Geſchwiſter 
- fehlen, dem Heinen Mädchen um fo mehr vargeboten werben, als die weibliche Aengfe 
lichkeit Durch den Mangel ſolchen Verkehrs auf gefährliche Weife, leicht bis zur Blöbigtett, 
gefteigert werben kann. Neben ver oben geforderten Gewohnheit ftiller Selbftbejchäftigung 
welche fortdauernd gepflegt werden muß, dürfen daher auch die Stunden fröhlicher Gemein 
Ihaft mit anderen Kindern nicht fehlen. Ueber die Frage, ob man dem Heinen Mäpden 
aud) Knaben zu Spielgefährten geben folle, ift Verfchievenheit der Meinungen 
vorhanden. Weibliche Autoren, die ven Gegenftand berühren, wiverrathen es größtentheilt. 
So fürchtet z. B. Rofa Fiſcher (Gedanken über weibliche Erziehung, mit einleitenden Worten 
von 6. 3. Braniß, S. 33), daß Heine Mädchen, wenn fie zu viel mit Knaben ſpielen, 
leicht ungraziös in ihren Bewegungen werden. Diefer Grund ift aber gerate bat 
Bevenklichfte an ver Sache. Die Grazie, welde wir vom Weibe fordern, muß auf 
einem fittlihen Boden ruhen, der in ver Slinverfeele noch nicht gefucht werben kam. 
Nun giebt e8 zwar auch eine kindliche Grazie, eine kindliche Leichtigleit und Anmch 
‚ ber Bewegung, weldye überaus wohlgefällig ift; aber viefe ift nicht an die Gefchledhtt: 
bifferenz gelnüpft, ſondern an die Glafticität und Frifche der Törperlichen Kraft um 
findet fi) daher bei Heinen Knaben öfter als bei Heinen Mädchen. Iſt aber bie 
OU gemeint, zu der das Heine Mädchen durch den Umgang mit Knaben verleitet 
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Geſchlechter berechtigt ift, fich geltend zu machen. Der Gegenſatz zwifchen Inabenhafter 
Wildheit und mädchenhafter Geſetztheit tritt erft in der nächſten Periode hervor (fiehe 
Altersftufen S. 68); in der eigentlichen Kindheit ift weber ver Knabe fo wild, noch das 
Mädchen ſich eines anderen Wefens und Berufes fo bewußt, daß beive nicht mit ein- 
ander fpielen Könnten, ja e8 gereicht dem Mädchen zu heilfamer Sräftigung, wenn es 
gelegentlich durch die beweglichere und Träftigere Natur des Knaben zu gleicher Uebung 
der Glieder angereizt wird. Was von äußerlich angelernter Grazie in dieſem Alter 
dem Mädchen beigebracht werden könnte, wäre gewiß eher verwerflicher als erfreulicher 
Art, eben weil ed nur äufßerli wäre. Die Meinung, daß auf diefer Lebensftufe 
Knaben und Mädchen in ungehemmter Gemeinfhaft mit einanver gelafjen werben 
müßen, welche von den meiften Pädagogen getheilt wird, ruht auf tieferen Gründen, 
namentlih auf dem, daß der Gegenſatz ver Gefchlechter nicht auf unnatürliche Weife 
gefpannt werden dürfe. Vorausgeſetzt wird freilich, daß viefer Verkehr nicht einfeitig 
auf Knaben befchräntt fei, worauf in manchen Familien, in denen vielleicht ein Mäd— 
hen neben mehreren Knaben fteht, wohl geachtet werden muß, und daß ihre Spiele 
ftet8 überwacht werben. Gefchieht dies, jo werben fie auf mannigfache Weife pädago— 
giſch fruchtbar werden. Mit Recht hebt Dorothee Balentiner (über Erziehung und 
Unterricht des weiblichen Geſchlechts, ©. 25) die Belämpfung der Launenhaftig— 
teit und der Unfreundlichkeit hervor, welche hier und anverwärts bei Mädchen 
frühzeitig eintreten muß. Alles mas an Gigenfinn und an felbftifches Fefthalten einer 
der Umgebung feinvfeligen Stimmung erinnert, follte dem Mädchen als etwas überaus 
unrechtes bargeftellt, und um jenen Preis follte verhindert werben, daß das Mädchen 
in der üblen Laune verharre. Kinder find im allgemeinen wenig den Anfällen verjelben 
ausgeſetzt und ſolche, die an dauernde Selbftbefchäftigung gewöhnt find, am wenigiten. 
Aber in der Gefellihaft mit anderen Kindern zeigt fie fih bald. Bon Wichtigkeit if 
e3, fie in ihren erften Regungen zu unterbrüden, was bei dem jchnellen Wechſel Find- 
licher Gefühle anfänglich leicht durch einen freundlichen Blid, durch ein ermunternves 
Wort oder durch einen Scherz bewirkt wird. Namentlich Mädchen zeigen im Umgange 
mit andern Kindern oft eine Neigung zur Berftimmtheit, die, wenn ihr nicht gewehrt 
wird, fpäter in ein unliebenswürdiges Schmollen und in eine unmweiblidye Art, fi 
von dem Verkehre mit den Kindern auszufchliegen und abzufondern, ausartet. Es ift 
das zartere Gefühl des meiblichen Weſens, welches leichter von fremden und unge- 
wohnten, auch wohl unangenehmen Einprüden berührt wird. Aber je gefährlicher für 
das weibliche Leben die Herrſchaft foldher Stimmungen werden kann, deſto ernfter follte 
ihr entgegengetreten werden. Mag ſchon das Kleine Mäpchen lernen, fid) zu fügen 
und zu refigniren! Es wirb ihm einft zu gute kommen. Gin großer Fehler, ben 
beſonders ſchwache Onkels, Tanten und Großeltern begehen, befteht darin, daß Kinder 
zu fehr bedauert werben, wenn ihnen irgend eine Freude geftört werten if. 
Namentlid dem Mädchen gegenüber ſollte man über vergleichen Störungen ruhig hin: 
weggehen, jollte fie als etwas behandeln, was fidy oft ereigne und was auf unfere 
Stimmung feinen Einfluß haben dürfe. Ye weniger diefem Alter gegenüber eine Be: 
gründung der fittlichen Vorſchriften möglich ift, deſto nothwendiger ift es, die Heilig- 
teit und Unumftöglichkeit derfelben als etwas fi von felbft verftehendes, worüber 
nicht mehr bisputirt und discutirt werben dürfe, binzuftellen. Ueberall werbe die fitt- 
liche Forderung durch Hinweifungen auf die höchſte Auctorität des göttlichen Willens 
zur Belebung und Kräftigung des Gewiffens benutt. Das gejchieht am beften durch 
einfache Aeußerungen der Art: „das gefällt Gott nicht an dem Kinde,“ „ein gutes 
Kind thut Das nicht," „ein frommes Kind darf fo nicht fprechen ꝛc.“ Alles, aud) das 
Geringite, was von ihm gefordert wird, werde dem Mädchen unter vem Geficht®- 
puncte der Pflicht, der heiligen Pflicht, der unumftößlichen Pflicht gezeigt und 
nabe gelegt. Für die mancherlei Rüdfichten auf das Beſondere des weiblichen Lebens, 
was ſchon hier gepflegt werden muß, genügt die ſchlichte Hegel, daß ein kleines Mäd— 
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hen jo oder fo handeln und fein müße. „Ein kleines Mädchen muß reinlich fein, muß 
freundlich fein, muß nicht gleich weinen, muß nicht ftreiten zc., wenn es dem lieben 
Gott gefallen will.” Diefe Säte find ausreichend, um dem Heinen Mädchen nicht 
nur zu fagen, daß es als ſolches mancherlei zu beachten hat, was einem Knaben cher 
verziehen werben könne, ſondern auch fühlbar zu machen, daß in alle vem eine gött 
liche, heilige Ordnung ji) kundgebe. Hat jo das Feine Mädchen gelernt, was ihm 
geziemt, jo wird das heranwachſende Mädchen dies nicht mehr vergefien. 

Die zweite Ultersftufe, welde zwiſchen dem Zahnwechſel und dem Hervor: 
treten der Pubertät liegt und etwa die zweiten fieben Jahre umfaßt ,‚ aber bei vielen 
Mädchen ſchon früher beginnt und früher endet, unterfcheivet ſich von der eigentlichen 
Kindheit hauptfächlich durch das entſchiedenere Herportreten der geiftigen Kräjte 
und durch die beftimmtere Ankündigung der Geſchlechtsdifferenz. Obgleich bie 
erfte diefer Erjheinungen die Wirkſamkeit der Mutter zurüdtreten läßt und dem Bater 
einen größeren Einfluß geitattet, jo fordert Die zweite vefto gebieterifcher vie mütterlide 
Sorgfalt und Theilnahme für das junge Mädchen, wenn vie Zwede weiblicher Go 
ziehung erreicht werden follen. Das Kind wird für die Schule reif. Auch das Mad 
chen gehört in die Schule. Wenn Schleiermacher (Erziehungslehre S. 226) erklärt, 
e8 gewinne für ihn eine gewiße Wahrfcheinlichkeit, daß es nur als Sache der Noth 
anzufehen fei, wenn bie Erziehung des weiblichen Gefchlechtes nicht ganz in der Familie 
vor fich gehe, jo hat Th. Waitz (Allgemeine Pädagogik ©. 224) dieſen Zweifel ge 
hoben und gezeigt, daß ſchnelle und richtige Auffaffung ver Menfchen und ihrer Giger 
thümlichkeiten, rege Theilnahme für das, mas in größeren Lebensfreifen vorgeht und 
auf die Teineren zurüdwirkt, fcharfe Ausprägung des individuellen Charakters rom 
Schulleben theils mehr vorbereitet, theils unmittelbarer gefördert werbe, ala es m 
häuslichen Leben allein möglih ift (j. Art. Mäpchenjchule, höhere), Vorausgeſetz 
muß werben, daß die Schule noch die gehörige Zeit übrig läßt, um den in der Schule 
vieleicht nicht vertretenen Seiten der Bildung, den nöthigen häuslichen Xhätigkeiten, 
ver Erholung und dem Familienleben die volle Berädfichtigung gewähren zu könne, 
die das weibliche Leben erheifht. Freilich wird gerade in Deutjchland diefer Voraus 
fegung wenig entſprochen. Viele Schulen nehmen die Mädchen, fogar ſchon bie Heinften, 
täglich 5—6 Stunden nur für den Unterricht in Anſpruch. Das ift offenbar zu vd 
wenn daneben noch Mufil-, Handarbeit, Zeichen- und andere Privatftunden Liegen, m 
die Schule überdies, wie oft geſchieht, energifche Forderungen an den häuslichen Flaj 
erhebt. Madame Neder ve Sauffure (a. a. O. 3. Band ©. 177) ftellt folgende Jet 
eintheilung auf: 

Für religiöfen und wilfenfhaftlichen Unterricht (einfchl. des Hausgottesbienfet 
und aller häuslidden Arbeiten für den Unterrich) täglich 5 Stunden, 
für Mufie und Zeichenftunden . . . » 0. . 1 „ 
für körperliche Uebungen . . . nenn 5 . 1% „ 
für häusliche Gefchäfte und Sanbarbeiten 20.0... 1a, 
freie Zeit, Spiel und LXeben in der Same . . 2.2... Ma „ 
14 Stunden. 
Wir werden in Deutſchland mit der geringen Anzahl von Stunden, weldye hiernh 
dem Unterrichte (und den Vorbereitungen für denfelben) gewidmet werben, kaum ank 
zutommen glauben, dennoch wird der geiftvollen Franzöfin zugeftanden werben müßen, 
daß fie im Principe das Rechte getroffen bat. Sie gewährt dem Mädchen 7'/. Stms 
den für körperliche Uebungen, Erholungen, häusliche Gejchäfte und für das Leben in 
ver Familie und nimmt nur 6% Stunden für die Pflege ver intellectuellen Bilvung in 
Aunſpruch; d. h. fie verlegt den Schwerpunct des weiblichen Jugenvlebens in das 
Haus, und hält in ihrer Zeiteintheilung eben fo fehr die Rechte ver Weiblichkeit 
J als die der Jugend aufrecht. Freilich geht fie davon aus, daß jene 6'/. Stunde 
1.Willid, energiſch für die Zwecke ver geiftigen Bildung angewenbet, daß Unterricht um 
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Vorbereitung auf denſelben, Lehre und Uebung in das rechte Verhältnis zu einander 
geſetzt ſeien. Und bringen wir neben dieſen Vorausſetzungen die Friſche des Geiſtes 
und Körpers und die Freudigkeit des Willens in Anſchlag, welche bei einer ſolchen 
Anwendung der Zeit von dem jungen Mädchen nothwendig erwartet werden darf, ſo 
iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß in jener kürzern Zeit dasſelbe oder mehr als das 
ſich erreichen laſſe, was bei unferer Zeiteintheilung, bei 30—52 wöchentlichen Lehr⸗ 
ſtunden in der Schule, 2—6 Privatſtunden und 12—13 oder wohl gar noch mehr 
Stunden für die häuslichen Schularbeiten, wirkli erreicht wird. Drei Buncte jind 
e8 vornehmlich, welche uns darauf aufmerkſam machen können, daß Die Zeit, welche 
unjere jungen Mäbchen ihrer intellectuellen Entwidlung widmen müßen, eine übermäßig 
große fei: 1) die immer mehr überhand nehmenvde Kränklichkeit und Schwäch— 
lichkeit der jungen Mädchen, weldhe nad) der Erfahrung aller Schulen auf den untern 
Stufen immer geringer ift, als auf den obern, und welche gerade auf den obern Stufen 
dur ftete Unterbrehungen alle Zwede des Unterrihts illuforifh macht; 2) der im 
ganzen dürftige Standpunct der intellectuellen Bildung, welden trog 
jo vieler auf biefelbe gewendveten Zeit und Mühe das weibliche Geſchlecht, feltft in 
den höheren Ständen, in Deutjchland einnimmt und 3) die Störung des häus— 
lihen Lebens, welde durch dieſe Ueberladung der jungen Mädchen mit Lehrſtunden 
und Arbeiten diefer Art entfteht und welche das gemüthvolle und ruhige Zufanmten- 
leben der YSamiliengliever faſt ganz aufhebt. Wie tief vie geringe Berüdfidhtigung 
diefer fchwer zu leugnenden Wahrheiten mit den tiefften Schäden unferes nationalen 
Lebens zufammenhängt, worauf mit gutem Rechte Waitz (a. a. DO.) deutet, wird feinem 
entgehen können, ver von der Bedeutung des weiblichen und des häuslichen Lebens 
für die Entwidlung eines Volkes eine Ahnung bat. Aber das Verſtändnis für dieſe 
Dinge ift ein fo feltenes, daß fogar viele Eltern dem ganz verlehrten Grundſatze hul- 
digen, ein Mäbchen müße, fo lange fie die Schule beſucht, von allen häuslichen Ge- 
ſchäften befreit werden. Gerade dies ift das Falſche. Das Mädchen fol von 
frühefier Jugend an das Haus und die Sorge für basfelbe als feine Heimat und 
feine Lebensaufgabe ertennen, es ſoll niemals aufhören, für dasfelbe thätig zu fein und 
diefer Thätigkeit niemals entwöhnt werden. Es giebt für das Weib feine Lage und feine 
Zeit des Lebens, in welcher es irgend einem höheren Zwecke die Yorberungen ver 
Häuslichkeit hintanjegen oder vergeflen dürfte, daß es durch jene taufendfältigen 
Kleinigkeiten des perfönlichen Dienens eine große, allen heilſame Pflicht erfülle. Iſt 
einmal dem jungen Mädchen bi8 zum 15. over 16. Jahre die häusliche Pflicht 
als folde ganz erlafjen over ganz fremd geblieben, fo ift fehr vie 
Frage, ob fie zu derfelben nod einmal die rehte Freudigkeit und für bie 
Erfüllung derſelben das rechte Gefhid von der Schulbanf heimbringen 
werde. Nur zu oft ſehen wir das Gegentheil und nur zu oft ſchließt ſich an jene 
bloß geiftige Beſchäftigung ver jungen Mädchen allmählig ein Wiverwillen gegen den 
eigentlich weiblichen Beruf an, ven keine Zeit volllommen überwindet. Es verfteht ſich 
von felbft, daß dem Unterrichte feine volle Beachtung, der geiftigen Bildung ihre über: 
wiegende Wichtigkeit für das menfchlihe Leben eingeräumt werben. muß; aber die Be— 
deutung der Bildung für das Weib und für das häusliche Leben wird überhaupt nicht 
darin offenbar, daß ein großer Theil der Zeit auf die Beihäftigung mit rein geiftigen 
Objecten verwendet wird, fondern darin, daß bie gebildete Intelligenz und das geläuterte 
fittlihe Gefühl alle häuslichen Thätigkeiten und Zuftände durchdringe. Aud das 
Mädchen wird in dem Alter, von welchem bier die Rebe ift, das Bewußtſein haben 
müßen, daß es die Schule fei, für welche es jegt vornehmlich zu leben habe, denn 
bier tritt ihm ein beftimmter Pflichtentreis entgegen, ver ganz und gar auf feine Per- 
ſönlichkeit gerichtet ift, währenn alles, was das Haus von ihm forvert, mehr ven 
Charakter der Zufälligkeit trägt; aber es foll auch in diefem allem fchon willen, daß 
der eigentliche Pflichtentreis, für den auch die Schule e8 nur vorbilden will, das Leben 
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in der Familie ſei, daß es daher nad Kräften dahin ſtreben müße, der Erfülli 
biefer legten und tiefften Pflicht immer mehr fähig zu werden. Ohne Zweifel fie 
die Mäpchenfchule dem Haufe näher, als die Knabenſchule, denn während tiefe bi 
Knaben für die Deffentlichkeit, für die Welt, für das Leben im Staat, in der © 
meinbe 2c. vorbereiten will, will jene das Mädchen mit dem vollen und Haren Bewuß 
fein feines Berufes in das Haus zurüdführen. Darum dürfen tie Beftrebungen fi 
pie intellectuelle Bildung des Mädchens dieſes niemals dem centralen Pflichtenkrei 
feines Lebens ganz entfremden, und darum muß neben dem Unterridte für bi 
fortpauernde Befhäftigung in der Häuslichkeit pie nöthige Zeit vor 
handen fein. Leider wird dieſe dann aud noch Häufig duch Mufik- (befonven 
Glavier-) Unterricht befchräntt. Ueber ven Werth künftlerifcher Bildung ber Fraue 
ift oben geredet worden. Cine ordentliche Schule wird durch ven Unterricht im Gefang 
und im Zeichnen dem Mädchen vie elementaren Anfchauungen und Yertigfeiten geben 
welche dasfelbe in das Verſtändnis äfthetifcher Formen einführen können. Ein Weitere 
anzuftreben kann nur bei hervorragender Anlage für die Ausübung der Fünfte rathien 
erfcheinen. Um diefe Tennen zu lernen und zu weden, mag ber Unterricht einige Je 
fortgefett werben, fpricht fi aber entfchievenes Talent nicht aus, fo follte man ben 
felben bald aufgeben und dem Mädchen nicht unverftändiger Weife zumuthen, ſich gega 
die eigene Neigung und mit fo großen Opfern an Zeit Wertigkeiten anzueignen, bi 
muthmaßlich die Mittelmäßigteit nicht überfchreiten können und fpäter vielleicht gan 
vernacdläßigt werden müßen. Wo keine Anlage ift, da ift in dem Zögling auch ke 
Gefühl für eine Pflicht, dieſe Anlage auszubilden; darum ift der mufifalifche Unter 
richt in fo vielen Fällen fo unwirkſam oder wohl gar in feinen Wirkungen ſchädlich 
Es tft aber gerade für das Mädchen von ver höchſten Wichtigkeit, demſelben alles wat 
es thue, auch das Kleine, das fcheinbar Unbedeutendſte, das Geringfügigfte, unter den 
Gefihtspuncte der Pflicht zu zeigen, da die Menge ver Heinen Pflichten, am 
denen fich der weiblihe Beruf zuſammenſetzt, fo leicht dieſen Geſichtspunct aus ba 
Augen rüdt, Treue im Kleinen und im Kleinften ift daher die allgemeine Regel 
welche bei allen häuslichen Gejhäften, zu denen das junge Mädchen herangezogen wird 
feftgehalten werden muß. Das Mädchen macht zuerft einen idealen Gurfus der Hänt 
lichleit an dem Spiele mit der Buppe durch. Auch in diefem, in welchem fid all 
verſchiedenen Geſchäfte des Hausweſens, das Wajchen, Nähen, Kochen ꝛc. wieberholen, 
ſollte die Mutter darauf halten, daß die Grundlage aller häuslichen Thätigkeit, Ort: 
nung und Sauberkeit, bei allem, mas das Kind the, beachtet werbe. Gern gehe 
die Mädchen, wenn ihnen im eigenen Leben das Vorbild der Ordnung gegeben ifl 
darauf von felbft ein, auch in ihre fpielende Beihhäftigung mit der Puppe, mit da 
Puppenftube, mit der Küche zc. eine fefte Zeiteintheilnng zu bringen. Zu viefer oda 
jener Zeit werde regelmäßig das Zimmer gereinigt, das Bette gemacht, gewaſchen x 
Die Mutter weiſe das Kind oft und immer wieder darauf hin, daß die Freude viefel 
Spieles eben darin beftehe, das ganze Heine Hausweſen wohlgeorbnet und durch Ren 
Iichleit und Sorgfalt für jeven erfreulich zu erhalten. Man mag in diefem Stüd— 
dem jungen Mädchen, welches oft bis ins 14. und 15. Jahr an dieſem Spiele Gefalla 
findet, einen gewißen Luxus geftatten, und es reichlich mit allen den kleinen Eimich 
tungen ausrüſten, weldhe das Detail einer ſolchen Puppenwirthichaft ausmacht. Abe 
man möge nicht meinen, daß dieſe Ausftattung mit allem erdenklichen Spielwert a 
ih einen Nugen habe, wenn nicht die Umgebung mit Rath und That auf die An 
wendung desjelben eingeht. Das Spiel würde überhaupt nicht lange fortgefest werben 
wenn nicht das reale Leben ver Häuslichkeit das junge Mäpchen mit immer neue 
Reize anzöge und ihm einen thätigen Antheil gewährte. Diefer Antheil werde wer 
der Mutter allmählig gefteigert, überall aber dazu benukt, das Pflichtgefühl zu kräftige 
und die Gewohnheit zu befeftigen, alles mit gleicher Liebe und gleicher Treue zu voll 

Die gelegentlihen Aufträge, dies oder jenes zu holen, fortzutragen, ans 
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richten, zu erfragen 2c. möge das junge Mädchen in dem Gefühle ausführen, daß es 
ihm zukomme, vergleichen zu thun. Frühe ſchon muß e8 auch daran gewöhnt werben, 
fh in feiner Thätigkeit unterbrehen und ftören zu laffen, mit heiterem Sinn 
den gegebenen Auftrag zu erfüllen und mit Freudigkeit die frühere Thätigkeit wieder 
aufzunehmen. Yür das praktifche Leben ver Hausfrau, welche oft das Verſchiedenartigſte 
zu beventen hat, ift dieſe Gewohnheit äußerft wichtig, und fie führt das junge Mädchen 
frühe zu einer gewißen Selbftverlängnung. Aber bald ſoll dasſelbe nicht mehr auf 
gegebene Aufträge warten, es fol felbft warnehmen, was es wohl thun könnte. Man 
lite e8 daher an, mit Aufmerkjamteit die Bedürfniſſe aller zu verfolgen und ihnen 
buch eine ftille und befcheidene Dienftfertigkeit zuporzulommen. Diefe Dienftfertig- 
tät war bisher ein Vorzug der deutfchen Mäpchenerziehung, fie ſcheint aber in neuerer 
Zeit durch nähere Belanntfhaft mit Sranzöfinnen und namentlich mit Englänverinnen, 
denen fie faft ganz fehlt, mehr und mehr in Abnahme zu kommen und body ift fie 
gerade ein jo echt weibliher Zug. Aus ver gelegentlihen Theilnahme an ven 
Geihäften des Hausweſens fol allmählig eine geregelte und felbftändige werben. 
Die Mutter made das junge Mädchen mit einzelnen Geſchäften näher bekannt und 
geftatte ihm, dies oder jenes einmal felbft zu verſuchen. Worauf e8 bier zunächft 
anlommt, das ift Die Leberwindung aller Weichlichkeit. Das Mädchen 
muß etwas kräftig anfaffen, muß aud das Unangenehme berühren lernen und fich vor 
aller Ziererei hüten. Nur der Schmug muß ihm abfcheulich fein, aber alle Unan- 
uehmlichkeit, die von ber Befeitigung Desfelben oder von ver Beforgung des Hausweſens 
unzertrennlich ift, muß es zu überwinden willen. Mean zeige ihm, daß diefe Selbft- 
überwindung nicht fchwer, daß fie nothwendig und heilfam ift, und daß ein verftändiger 
Menſch fi in das Nothwendige füge. Damit im Zufammenhange fteht jene weichliche 
Furcht vor gewißen Thieren 3. B. Spinnen und Mäufen, bie ſich bei manchen rauen 
bi zur Krankhaftigkeit fteigert. Alles dies und ähnliches, wie die Scheu vor dem 
Andlide von Wunden, Geſchwüren ꝛc. ift frühe fchon dem Mädchen abzugemöhnen, 
wenn es nicht fpäter in weſentlichen Puncten des weiblichen Berufes ganz untücdhtig 
werden fol. Das Zmeite, worauf bei der Einführung in das Hauswefen geachtet 
werden muß, ift die allmählige Feftftellung gewißer kleiner Geſchäfte, bie 
ein für alle mal dem jungen Mädchen anvertraut und in die Tagesorbnung ein- 
gereibt werben müßen. Den Tiſch zu deden, den Staub von den Möbeln zu wifchen, 
den Ranarienvogel zu füttern 2c., das find Dinge, die fchon frühe einem Kinde über: 
Infien werden können, aber wenn fie einmal überlaſſen worden find, auch mit ganzer 
Gonfeqguenz gefordert werben müßen. Grweitert ſich fo allmählig der Kreis ver häus- 
lien Pflichten, die dem jungen Mädchen anvertraut werben, wird ihm nad) und nad) 
auch eine gewiße Dispofition über die Vorräthe, ven Anlauf und das Herausgeben 
derfelben an die Köchin überlaffen, wird es gelegentlich auch zum Wafchen und Plätten 
für kürzere Zeit herangezogen und mit einzelnen Geſchäften ver Küche vertraut gemacht, 
fo hat dasſelbe am Ende dieſer Periode ſich in dem ganzen Bereiche Des Hausweſens orientirt 
md mit allen Einzelheiten besfelben bekannt gemacht und fühlt ſich im Haufe zu Haufe. 
Das Gelingen diefer Aufgabe hängt wefentlid von dem Geſchicke der Mutter ab, dem 
jungen Mädchen eine angemefjene Betheiligung zu gewähren. Viele Dlütter verfäumen 
ihre Pflicht an dieſem Puncte aus bloßer Bequemlichkeit und ſchieben dann zur Ent- 
ſchuldigung die oft gehörte Behauptung vor, es werde Doch alles ſchlecht, was fie 
nicht felbft beforgen. Aber dieſe Behauptung ift, wenn fie wahr ift, nur eine Anklage 
fire fie felbft, die fi) die Mühe nicht nahmen, ihr Kind in die Häuslichkeit einzuführen, 
und die Verſuche ver Tochter zu beauffichtigen. Solches Verſäumnis ift aber, wie 
sus anderen Gründen, fo beſonders darım fehr zu beflagen, weil jene häuslichen 
Beihäftigungen einen tiefen und heilfamen Einfluß auf Geift und Gemüth ver jungen 
Mäpchen haben. Ohne Zweifel wird der Verſtand derfelben durch die mannigfachen 
Wechfelfälle und Vorkommniſſe des häuslichen Lebens auf eine Weife gewedt, bie dem⸗ 
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. jenigen Mädchen ganz fremb bleiben muß, welches nur in der idealen Ephäre geiftiger 
Thätigkeiten verharrt. Madame Neder de Sauffure erwähnt, daß aus diefem Grumbe 
Mädchen ver unteren Stände im Alter von 10 bis 13 Jahren umfichtiger und tüchtiger 
find, als Mädchen vesfelben Alter in den höheren Ständen. Sodann wird biefer 
Gegenfat des idealen und praftifchen Lebens felbft, der bei dem heranwachſenden 
Mädchen eine fo große Rolle fpielt, durch die Belanntichaft mit dem Hausweſen und 
durch die Thätigkeit für dasfelbe ſehr erheblich gemilvert. In feinen Spielen und im 
Unterrihte ganz auf die rein geiftige Seite des Daſeins gewiefen, von einer leicht 
erregbaren Phantafie und von dunklen Empfindungen tief innerli bewegt, ift das 
junge Mäpchen zur Zeit der fi) ankündigenden Jungfräulichkeit, welche ihr die Bere: 
tigung giebt, in die Welt ver Realität einzutreten, leicht geneigt an vie Stelle der 
gefunden Wirklichkeit, nad welcher fie ſich ſehnt, die Phantafiegebilve zu fegen, 
die fie im Stillen genährt hat, und allen Gefahren des vollen, ſich ſelbſt nicht ver 
ftändlichen Herzens zu verfallen. Nichts kann jener Verkehrtheit des Sinnes, in welder 
fih der geheime Durſt nady den realen Genüſſen des Lebens auf bie wunderlichſte 
Weiſe mit den idealen Anfprüchen einer im ftillen wuchernden Phantafie zu mifchen 
pflegt, jo erfolgreih entgegenwirken, als vie fefte häusliche Lebensorpnung und die 
Gewohnheit ver häuslichen Arbeit, die ven Blid unverrüdt auf die Wirklichkeit gerichtet 
erhält, dem unflaren Gemüthe immer die letzten Zwecke des weiblichen Dafeins zeigt 
und, wie alle Arbeit, durch Stärkung der Willenskraft in das geiftige Leben einen 
fittliden Halt bringt. Was das Gemüthsleben des jungen Mädchens betrifft, fo 
darf die Wärme und Zartheit des Gefühles, welche dieſem Lebensalter eigenthümlid 
ift, nicht erfältet und abgeftumpft, freilich ebenjowenig überreizt und überfpannt werden. 
Es gilt, die köftlihe Empfänglichkeit des weiblichen Gemüthes zu ſchonen und fie doch 
vor jenen Ausartungen zu bewahren, welche fo oft das Unglüd der Frauen find. Da 
rechten Weg, dieſe ſchwierige Aufgabe zu löfen, findet die Liebe allein. Sie all 
weiß der jugendlichen Begeifterung, den offenen und darum nicht felten ungehörigen 
Ausbrüchen des bewegten Herzens jenen richtigen Widerſtand entgegen zu ſetzen, melde 
die Theilnahme nicht verbirgt, das Gemüth des jungen Mädchens nicht verwundet ımd 
doch aud die vorliegende Vertehrtheit bemerklich macht. Wirb das jugendliche He 
durch Unfreundlichleit und Kälte, wohl gar durch Ironie zurüdgefchredt, fo ift das 
Öelingen der weiblihen Erziehung auf das ernftlichfte beproht. Wir berauben um 
dann aller jener Symptome, welche vie ftillen Krankheiten des Herzens ertennen lafle 
(orgl. Hanna Moor a. a. O. ©. 52) und leiten das Mädchen an, fich im fich ſelbſt 
in jene Verjchloffenheit des Gemüthsleben® zurüdzuziehen, die dem Charakter fo ge 
fährlich ift und fhlieglih zur Heuchelei führt. Und fo hat auch vie Lift, vie Schlaw 
heit, die Intrigue, welche an dem Weibe fo oft getavelt worden, wo fie fid m 
Charakter des jungen Mädchens zeigt, faft immer ihren legten Grund in der Härte 
die den natürlichen Aeußerungen ihres Wefens entgegengefegt worden ift. Wollen mit 
durch unbefonnene Zornausbrüdye die Offenheit tödten, fo vernichten wir die Wahrheit, 
deren Ausdruck fie if. So fern als dem weiblichen Wefen felbft Leidenſchaft und Zom 
bleiben foll, jo fern follte audy die Behandlung des weiblichen Lebens von leivenfchaftlichen 
Zorne bleiben. Auch das Mädchen ſoll, wo es fehlt, mit Ernft auf fein Unrecht gewielen 
werden und im allgemeinen ift die altväteriſche Strenge früherer Zeit beilfamer als vie 
Meichlichkeit unferer Tage, aber immer follte e8 nur den edlen und würdigen ſittlichen 
Zorn kennen lernen, und immer follte fi) derfelbe nur auf das wirklich Unſittliche 
richten. Dem weiblichen Leben, welches jo vielfach mehr durch Gewohnheit als durch 
Geſetz beftimmt wird, liegt die Gefahr fehr nahe, das Ungeſchickte für eben fo tabelnk 
werth zu halten als das Unrechte. Lehren wir das junge Mädchen, das erftere zu 
meiden, aber lehren wir es auch, einen Unterfchied zu machen, zwifchen Verftößen der 
Form, zwiſchen verzeihlichen Fehlern und eigentlichen Vergehen. So fehr die natürliche 
Dffenheit geſchont werden und fo leivenfchaftslos die Zurechtweifung bleiben muß, fo 
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ef doch nicht überſehen werden, daß das junge Mädchen von früher Jugend an einen 
vigen Grad von Zurüdhaltung gewöhnt werden muß. Damit hängt die Noth: 
nvigleit zufammen, die tief im weiblichen Wejen begründete Neizung zum Wider- 
ruche und zur Redhthaberei nicht auflommen zu lafien. Die Tochter foll bei 
iten lernen, ihre Meinung, wenigftens das Beftehen auf derfelben aufzugeben, auch 
an, wenn fie ihres Rechtes ganz gewiß wäre. Man made ihr fühlbar, daß es hiebei 
ht auf die Beſchränkung des freien perfönlichen Urtheils abgefehen fei, ſondern darauf, 
n leivenfchaftlihhen Streit abzuwehren, welcher ver weiblihen Würde ſchade, und die 
elbftverläugnung zu üben, durch weldye der Frieden beivahrt werde. Nur zu häufig 
nven die Untugenden ver Unbeſcheidenheit und des Widerfpruches durch die Erziehung 
oft hervorgerufen. rauen machen uns am beften auf die Fehler aufmerkfam, welche 
e Mütter in dieſem Puncte begehen. Nah Mad. Neder de Saufjure find es bie 
mgen Reden, Erpofitionen und Begründungen, deren die Mütter fich ftatt des ein- 
chen Gebotes bevienen, welche das Kind zum Wiberfpruche reizen, weil in ver Reihe 
x Gründe auch gelegentlich ſchwache mit unterlaufen. Ebenſo fo richtig ift die Be: 
elımg von Hanna Moore, daß jene Strenge gegen Unbeſcheidenheit und Rechthaberei 
ewöhnlich nur dann angewendet werde, wenn die üble Laune der Mütter diefe ener- 
ih macht, und daß dann jene Strenge unwirkſam bleibe, weil fie nur als "Ausbruch 
e Empfindlichkeit oder des Eigenſinns erjcheine. Und wie das junge Mädchen lernen 
we, die eigene Meinung zu unterbrüden, den Widerſpruch aufzugeben, fo werde es 
ad immer ernftlicher darin geübt, mjt Heiterkeit und Ruhe den gelegentlichen Freuden 
ı entfagen, welche fich ihm etwa barbieten. „Es wirb nichts aus der Fahrt; bie 
reundin hat den Beſuch abgeſchrieben; vie gehoffte Einladung ift nicht eingetroffen I“ 
Rit folchen einfachen Worten werde das betreffende Factum mitgetheilt und der Sache 
iht die geringfle Bedeutung gegeben. Allenfalle möge ein ermuthigender Scherz hin- 
itreten, aber niemals follte ernſtes Bedauern den Kampf der Selbftverleugnung im 
zemüthe des Mädchens erſchweren. Wirb fo verfahren, fieht das Kind, wie andere 
ber vie leichten Schmerzen des Lebens mit leichtem Schritte hinweggehen, fo wird es 
es ſelbſt thun. Hat aber der Egoismus und die Vergnügungsluft in dem jungen 
dädchen bereitS tiefere Wurzeln gefchlagen, jo daß es die Vernichtung feiner gehofften 
renden ſchon mit leidenſchaftlicher Betrübnis aufnimmt, jo muß es in dieſem Alter 
reich, aber auch ſchon mit ganzem Ernſte darauf bingewiefen werben, daß es Un- 
mebarfeit und Ungehorfam gegen Gott fei, den Reichthum des Glückes,— den das 
unge Mäpchen im Baterhaufe befigt, zu verkennen, und ein ſolches Gewicht zu legen 
f Freuden, die vielleicht nur eingebilvete feien und welche Gott uns aus heiliger Liebe 
tage. Auch die genofjenen und nicht zerflörten Freuden der Art können dazu be 
gt werden, dem Mädchen das Vaterhaus theuer und werth zu machen. Gelten find 
fe Freuden ohne einen Tropfen Bitterkeit gewejen. Es mar vielleicht Tangweilig, 
; wurde Lieblofigkeit und Zurüdfegung empfunden, e8 waren eitle, auf fchöne Kleider, 
ıf höheren Rang ftolze Mädchen da zc. Man hüte fi, das zurüdtehrende Mädchen 
Szuhordyen, e8 zu Klatjchereien oder zur Splitterrichterei zu ermuntern; aber man 
ge ihm Theilnahme für den erlittenen Schmerz und befeftige durch warme Liebe das 
nd in der Empfindung, daß die Freuden der Gefelligkeit felten ein rechtes Genüge 
währen, und daß es body nirgends in der Welt jo ſchön fei, als daheim, und fo 
(fe man ihm zur Billigleit des Urtheilg und zur Seelenruhe. Wenn fo das junge 
tädchen überall zur ftillen und freudigen Gelbftverleugnung, zur Geduld und Sanft- 
sth angeleitet werden muß, fo darf doch der Charakter niht zur Paſſivität 
rabgefett werden. Das Mädchen foll nicht aufhören, felbft zu handeln, foll lernen, 
h zu entfchließen und zwar fi kurz zu entjchließen, da Unentjchloffenheit oft ſchon 
r erfte Schritt zum Böfen und die erfte Urſache jchlimmer Erfolge if. Es muß 
m jungen Mädchen gezeigt werben, daß e8 Dinge giebt, von denen es fid) abfolut 
ıd fofort abwenden müße, daß es Fälle giebt, in denen augenblidiih der Entſchluß 
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gefaßt ſein muß, und daß nicht die Entſchiedenheit des Willens es iſt, welche unweib⸗ 
lich macht, ſondern die heftige, rohe Art, in welcher es geſchieht. Aber wenn die 
Liebe allein es iſt, welche das ſich immer reicher entfaltende Gemüthsleben ves 
Mädchens in rechter Weiſe zeitigen kann, fo kann die Gemüthsbildung doch auch nur 
dadurd vollendet werden, daß das Gemüthsleben des Mädchens felbft ein Leben der 
Liebe werde. In der Liebe muß alle die Geduld, die Sanftmuth wurzeln, zu der es 
täglih und ſtündlich angeleitet wird, in der Liebe muß die Selbftverleugnung, fo wie 
die Entſchiedenheit des Entſchluſſes ihre lette Begründung haben. Das Weſen der 
‚Xiebe aber ftehet darın, daß Gott uns zuerft geliebt hat und daß wir bavon eine 
lebendige Erfahrung im Glauben haben. So vollendet fih die Gemüthsbil 
dung des jungen Mädchens in vem religiöfen Leben, zu weldem bie hänslide 
Andacht, der Religionsunterriht der Schule und der Kirche auf gleiche Weife mit 
wirten. Bon der höchften Bedeutung ift die gegen das Ende dieſer Periode eintretende 
Sonfirmation. Haben Haus, Schule und Kirche ihre Pflicht gethan, fo gewinnt 
das junge Mädchen eine Lebensanfchauung, melde alle Pflichten unter vie eine hödfte 
Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott,.der uns in Chrifto geliebt bat, fubfumirt, und es 
weiß nun nicht bloß durch die Stimme der Natur, daß es berufen ift, Liebe zu üben. 


Bon ganzem Herzen ftimmen wir, durch mannigfache Erfahrung darin bekräftigt, mit ' 


Palmer (Evangel. Katechetik S. 608) in dem überein, was berfelbe über vie Zeit 
ver Gonfirmation fagt. Wenn die Einjfegnung in das 16. und 17. Jahr verjchoben 
wird, fo mifcht ſich in dieſen Act jo vieles, was den weltlichen, gefelligen, äußerlichen 
Lebensbeziehungen angehört, daß dadurch der fegensreihen Wirkung großer Abbruch 
gethan wird. Die Begeifterung der Mädchen für ihren Prediger hängt, wie bie für 
den Lehrer, tief mit der weibliden Natur zufammen, und ift an ſich, wo ver Lehrer 
und der Geelforger der rechte Mann ift, nicht zu fürdhten. Das Individuelle gilt ven 
Weibe mehr, ald das Allgemeine, das Perfönliche liegt ihm näher, als das Sachliche, 
darım ſieht und liebt das Mädchen in dem Prediger die perfonificirte Religion, un 
dem Lehrer die Wiffenfchaft. Man jollte e8 daher niemals wegen folcher begeifterten 
Berehrung tadeln oder wohl gar aufziehen. VBorausgejegt muß werben, daß überhaupt 
das Haus den religiöfen Grundton fefthalte und immer wieder ertönen laſſe, an web 
hen ſich die erften zarten Regungen des Glaubens anfchlofien. Die häusliche Andacht 
und die ftrenge Unterfcheidung des Sonntages von dem Werteltage find Grundbedin 
gungen der weiblichen Erziehung, bie überall an das Göttliche unmittelbar anknüpfen 
fol. Das junge Mädchen mag befonders in ver Zeit der Vorbereitung für die Gonfir 
mation von zerftreuenden Ginprüden zurüdgehalten und frühzeitig an ven regelmäßigen 
Befuh der Kirche, womöglich immer in Begleitung der Mutter oder des Vaters, ge 
wöhnt werben. Auch gebe man ihm alle Sonntage Zeit und Gelegenheit zu ſtiller 
Selbſtbeſchäftigung, die allmählig durd Darbietung ernfter, edler, wenn auch nicht je 
fort erbaulicher Lectüre zur Selbftbefhauung anleiten kann. Ein hocherleuchteter The: 
Ioge bat ausgefprodhen, daß man am Sonntage Briefe an bie freunde fehreiben folk. 
Darin ift ein reiches Gebiet edler Sabbathethätigkeit angedeutet, welches befonbers dem 
weiblichen Leben angehört: die Pflege der Liebesbande, die uns mit den Menſchen 
verfnüpfen und durch deren Vernachläßigung wir unfer Leben leer und alt made. 
Das Mädchen hat eine natürliche Neigung, diefen Grinnerungen nachzugehen. Man 
geftatte ihm, an Sonn⸗ und Feiertagen den Kleinen Schag von Kleinoden der Tindlichen 
Liebe, Geburtstagsgeſchenken, Stammbuchblättern, Crinnerungszeihen an biefen ober 
jenen ſchönen ober ernften Tag in der Stille zu befchauen, und die oft gelefenen Briefe 
wieder zu lejen; e8 wird wärmer und liebevoller aus biefer Einfamteit zurücktehren. Tie 
in England häufig geübten Wohlthätigteitöbefuche bei Armen und Kranken, zu benen 
auh Madame Neder de Saufjure die jungen Mädchen am Sonntage anzuhbalten aw 
3 ‚th, können wir nicht ganz billigen. Das Mädchen iſt der Tiefe der Leibes⸗ umd 
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hen Eindrücke, die es hier empfängt, nicht bewältigen, ober e8 wirb ſich gewöhnen, 
Ihe Zuftände mit Gleichgültigkeit anzuſehen. Beſſer gefällt uns das andere Wort 
= Engländer: „Charity begins at home.“ Mag man dod, und zwar nicht bloß 
n Sonntage, fondern jeden beliebigen Tag das Mädchen mit einer warmen Suppe 
ıd einem herzlichen Gruße gelegentlich zu diefer over jener kranken Wittwe ꝛc. fchiden, 
id e8 die Freude, Freude zu machen und Erbarmen zu üben, aud in biefer Form 
men lehren; aber zu einer eigentlich feelforgerifchen Wohlthätigkeit ift das Mädchen 
ı unerfahren. Auch einem anderen Vorſchlage der Madame Neder de Sauffure, 
ren Wert fo viel fchönes über die weiblihe Erziehung, namentlih in den höhern 
tänden, enthält, muß bier entgegen getreten werden. Diefelbe ertheilt da, wo fie 
n der Gefühlsbildung redet, den Rath, man möge dem jungen Mädchen Gegenftänve 
ben, an denen e8 Liebe üben, die e8 pflegen, denen es wohlthun könne, 3. B. Blu 
en, Thiere, arme Kinder ꝛc. Das ift nicht nur zu künftlich, fondern aud gefährlich. 
ke Blumen und Thiere und die armen Finder werben im allgemeinen nicht zum 
ften berathen fein, und follen nicht zu Liebeserperimenten bemutt werben, auch foll 
n junges Mädchen noch gar nicht die Selbftänbigkeit haben, ſich einen ſolchen Hof- 
sat ver Liebe zu halten. Hat e8 eine Neigung der Art, wohlen, fo mag es ihr 
fegentlich geftattet werben, fein Zurteltäubchen zu haben, und darauf gejehen werben, 
iß es dasfelbe nicht verhungern und verburften läßt. Aber die wahren Gegenftände 
iner Liebe brauchen ihm nicht erft gegeben werben, bie find ihm von Gott gegeben: 
ater und Mutter, Bruder und Schweiter ꝛc. mit einem Worte, die Familie. 
Fit allen Banden des Herzens fol ſich das Mädchen an diefe gebumden erachten, und 
; ihrer Mitte, zu ihrer Freude zu leben, fol ihr der ſchönſte, ver liebfte, der höchfte 
eruf eriheinen. Und fo fer aud der gemüthrolle Familienverlehr die Krone aller 
onntagsfreuden, und jede weife Mutter ftrebe dahin, daß es dem Mädchen nirgend 
obler fei, als im Haufe. Nicht leicht ift es, ven Umgang bes Mädchens zu über- 
achen, ver fih an die Schule und an andere gelegentliche Belanntichaften leicht an- 
Hießt. Gigentlihe Freundſchaft entwidelt fich®bei Mädchen felten, am feltenften bet 
a wohlerzogenen. Der tieffte Grund liegt darin, daß das Mädchen, wenn es im 
ten Berhältniffe zur Mutter fteht, in biefer eine Bertraute und eine Freundin be- 
st, die alle anderen Freundinnen in Schatten ftellt. Bildet fich ein engeres Freund⸗ 
yaftsverhältnis zwifchen jungen Mädchen, fo muß basjelbe ein ernfter Gegenftand ber 
ufmertfamteit für die Eltern fen. Oft ift ein foldhes Verhältnis nur ver Schein, 
ıter welchem etwas ganz anderes, als die Befriedigung des liebebebürftigen Herzens 
jucht wird. Die eine wird buch Keichthum und Eleganz, welche im Haufe ver 
seunvin herricht, die andere durch den heiteren Lebensgenuß, dem man dort nachgeht, 
gezogen. Man fuche ſich die forgfamfte Kenntnis von dem Geifte, der in ver be 
effenden Familie herrſcht, zu verfchaffen, ehe man ber Tochter den Umgang verftattet, 
ı hebe venfelben auf geräufchlofe Art bald auf, wenn jener Geift kein guter ift. 
tan halte fi an die Regel, den Kinvern lieber im eigenen Haufe einen frohen Tag 
machen, als die Tochter in fremde Familien zu ſchicken. Geſchieht das Ießtere, fo 
in dem Alter des Mäpchens von 12—15 Jahren noch wichtiger als fpäter, daß es 
cht allein gehe. Iſt fein Bruder da, der die Schwefter begleiten und holen Tann, 
werbe auch mit Opfern dafür geforgt, daß andere zuverläßige Perſonen dies thun. 
or allen Dingen dulde man im Berkehr ver jungen Mädchen keine Heimlichkeiten, 
am das Geheimnis ift im legten Grunde immer die Sünde, und mo Mädchenfreund⸗ 
yaften einen fehr exclufiven Charakter annehmen, da ift es felten ganz richtig. Je 
ter das Mädchen wird, deſto inniger wird das Verhältnis zum Bater. Treffendes 
id Schönes hat Dorothee Balentiner (a. a. D. ©. 75 f.) darüber gejagt. Ihm 
mmt es vor allen zu, ven eblen Schwung der jugendlichen Seele auf das Schöne, 
ute, Wahre zu befördern, und darüber zu wachen, daß des Mädchens Sinn weder 
n den Sorgen der Häuslichkeit ganz eingenemmen, noch ihnen entfrendet werbe. 


In 


Beſonders beauffichtige er die Lectüre und laſſe die für dieſes Alter in mehrfacher 
Weiſe gefährliche Lefefucht nicht einreißen. Was früher von ven Beweiſen der Zärt 
lichteit, fpäter von der Beachtung des Kindes gefagt worven, das gilt auch von dem 
Grabe des Vertrauens, das dem jungen Mäbchen gezeigt werben barf. Wie fehr 
Bater und Mutter die Bertrauten der Tochter feien, und fie können es nie genug fem, 
fo fehr müßen beide ſich hüten, fie zu ihrer Vertrauten zu machen. Nur in einzelnen 
beſonders gehobenen Augenbliden laſſe man die Tochter einen tieferen Blid in bie 
eigenen Abfichten, Sorgen und Berhältniffe thun, und die Tochter empfinde es fiete 
als eine Ermunterung zur Treue, als eine erhebenve Anerkennung, wenn foldye Beweiſe 
des Vertrauens ihr gegeben werben. Das ift bejonders wichtig in Betreff der Ge 
fhwifter und der Dienftboten. Das junge Mädchen fieht mancdherlei, was auch ben 
Eltern entgeht. Mögen viefelben es ruhig hinnehmen, auch gelegentlich benußen, nie 
mals aber die Tochter den Einfluß merken laſſen, ven fie geübt hat. Auf eine ange 
mefjene Entfernung von den Dienftboten muß ſchon jet gehalten werden. Man laſſe 
das junge Mäpchen fo felten wie möglich mit denfelben allein, und gewöhne fie in 
einem freundlichen und niemals in einem befehlenden Tone ihre Aufträge auszurichten, 
trete aber jeder Vertraulichkeit auf Das entjchiebenfte entgegen. Je weiter die gefchledt- 
fihe Reife fi) entwidelt, vefto mehr muß dem Mädchen, damit es fich ſelbſt verftchen 
lerne, vor Beängftigungen bewahrt bleibe und bei den im allgemeinen ftetS gefährlichen 
Krifen, welche es bis zur vollen Pubertät durchzumachen hat, felbft die nöthige Bor: 
fiht anmwende, ein gewißer Auffhluß über die Beftimmung des Weiber 
und über den weiblihen Organismus gegeben werden. Daß biefer Ant 
ſchluß in einer ausführlichen Vorlefung über alle gefchlechtlichen Beziehungen und über 
das Ganze der Ehe beftehe, wie Sampe in feinem jonft viel gute® enthaltenden Bude: 
(„Bäterliher Rath für meine Tochter”) in dem Gapitel über Schambaftigfeit und 
Keufchheit ©. 117 f. feiner Tochter eine foldhe hält und fie für nothwendig erflätt, 
fheint ganz verfehlt. Wenn Campe die Nothivenvigteit, dem jungen Mädchen ftatt 
dunkler Andeutungen eine bündige und Mare Unterweifung in ben Myſterien bes 
Geſchlechtslebens zu geben, dadurd) rechtfertigen will, daß Tein vernünftiger Menſch 
eine junge Köchin nur durch geheimnißvolle Winke über die gefährliche Anwendung des 
Schierlings unterrichten werbe, fondern daß es das allein Verftändige fei, ihr zu fügen, 
was Schierling fei, und ihr zu zeigen, woran man ihn erkenne, jo hinkt eben biefer 
ganze Bergleih. Es handelt fid) hier nicht um Schierling, ver allezeit ein Gift mv 
zur Speife des Menſchen überhaupt nicht beftimmt ift, fondern um eine göttliche Ort- 
nung der Natur, weldhe, wie jeve andere, misbraucht und in Unheil verwandelt werben 
fann. Aber etwas anderes ift es, auf melde Weile dem Menſchen der Yfisfchleier 
der Natur gehoben werben folle. Es ift Har, daß über den eigentlihen Vorgang der 
Zeugung nur in einer Form gerevet werben kann ohne das fittliche Gefühl 
zu verlegen: in der Form ver Wiffenfhaft. Da diefe dem jungen Mädches 
unzugänglich ift, fo kann überhaupt gar nicht mit ihm der Gegenftand befproden 
werben, denn eben das Wort felbft ift eine Profanation defjen, mas die Natur in ein 
heilige Dunkel gehüllt und ſich felbft vorbehalten hat, den Menfchen zur lehren. Am 
wenigften könnte der Vater eine ſolche Aufflärung geben. In ver That kann fie anf 
gar nicht gegeben werden. Man leſe vie Campefche Auseinanverfegung und frage fid, 
ob die Neugier des Mädchens, der man von der „vertraufen und geheimen ehelichen 
Umarmung, während welcher auf eine höchſt wundervolle Weife der zarte Menſchenleim 
in dem Körper der Gattin von dem Gatten befruchtet werde,” erzählt hat, wirklich be 
friedigt und nicht vielmehr auf "Die gefährlichfte Weife gewedt und auf Dinge gewaltjam 
hingewiejen worden ift, die ihm fonft ganz fern gelegen haben würden. Das ganze Reden 
von Keufchheit und Schambhaftigkeit ift gegenüber dem jungen Mädchen, welches im übrigen 
in der rechten Zucht gehalten worden, völlig überflüffig und geradezu gefährlich, tem 
biefe Begriffe regen allezeit Gevanten und Borftellungen in dem jugenvlichen Gemüthe 


Maͤdchenerziehung. 529 


m, die dem Weſen der Unſchuld widerſtreiten. Es war eben eine Verkehrtheit ver 
Aufllärungsperiove, auch das Tieffte und Geheimnißvolifte, das Heiligfte und Zartefte 
ms feinem Dunkel hervorzuziehen und mit ven Händen betaften zu wollen. Alle foldhe 
Schriften, wie 3. B. die „Höchft nöthige Velehrung und Warnung für junge Mädchen 
me frühen Bewahrung ihrer Unſchuld, von einer erfahrenen Freundin”, eine Preisfchrift, _ 
velhe Campe ebenfalls herausgab und welche die fünfte Auflage 1828 erlebte, find 
daher als höchſt unnöthige zu bezeichnen. Auch kommt Campe zulegt, wo er nun die 
Summe des Ganzen zieht und die Rathichläge zur Bewahrung der Unfchuld kurz zu⸗ 
ammenfaßt, neben ſolchen Borfchriften, die freili eben nur die petitio principii 
ntbalten, . B. „Sei höchſt ſchamhaft ꝛc.“, auf das, was bei einer verftänbigen 
Srziehung von Anfang an erftrebt werden muß. und alle übrigen directen Maßregeln 
ar Wahrung der Unſchuld überfläffig macht, zurück, wie darauf, daß das Mädchen 
nit vollem Bertrauen und ganzer Offenheit fi ven Eltern anfchließen und alle Ver⸗ 
raulichkeit mit andern meiden folle ꝛc. Aber diefer ganzen ungefchidten und unzarten, 
ver Keufchheit, die fie wahren will, geradezu gefährlichen Behandlung der Geſchlechts⸗ 
werhältnijje bedarf es überhaupt nicht. Hat das junge Mädchen in der Religionsftunde 
mf die rechte Weile das fechste Gebot behanveln gehört, fo weiß es, daß vie Ehe 
ine heilige Ordnung Gottes ift, an welche die Fortpflanzung des Menfchengefchlechts 
jefnüpft if. Mehr als dort im ganzen Zufammenhange der religiöfen Erörterung und 
mter dem Cindrude der religiöfen Stimmung über die Ehe und über den Kinderſegen 
erjelben gejagt werden kann, braudt dem jungen Mädchen niemals gejagt zu 
verden, und auf andere Weife, als mit viefer heiligen Scheu, fol es auch 
nemal® den Gegenftand behandeln hören. Treten die erften Symptome ber ſich 
mfündigenden Mannbarkeit hervor, fo haben dieſe Gricheinungen für das Mädchen 
twas beängftigendes. Die Mutter beruhige zunächft das Kind durch die Berficherung, 
aß dieſe Gricheimungen wohlthätiger Art feien, daß fie auf einer heilfamen Orb- 
ung Gottes ruhen, daß fie vorübergehen und daß fie allen weiblichen. Perfonen ge 
nein feien. Hiermit werden die Mädchen fich zufrieden geben, und wenn mit vor: 
üdendem Alter das Mädchen weiterer Belehrung fähig wird, fo weiſe die Mutter 
asſelbe auf vie hohe Beſtimmung des Weibes, daß durch dasfelbe der Menjch zur 
Belt geboren werde, wenn Gott die Ehe mit Kindern fegne, und fage ihm mit wenigen 
eftimmten Worten, daß die monatliche Reinigung mit jener großen und heiligen Auf- 
be des weiblihen Lebens im Zufammenhange ftehe. Alles übrige überlaffe man 
Sott und dem Geifte der Zucht und Ehrbarteit, der im Haufe malte. Nicht das 
nacht Zeufch, wie viel oder wie wenig jemand von dem Geſchlechtsleben wifje, ſondern 
a8, wie heilig ihm viefe Dinge find. Befindet fih das junge Mädchen in einer 
Imgebung, in welcher diefe Verhältnifje mit heiliger Scheu behandelt werben und ber 
Imgang mit allen Menſchen von guter Sitte beherrſcht ift, hängt e8 im übrigen in 
yem rechten Vertrauen an Bater und Mutter, ift es ſich feiner Pflichten gegen Gott 
mb Die Seinigen bewußt und wird es nicht leichtfinniger Weile in die Verſuchung ge- 
ofen, wie dies durch die Kinverbälle und Tanzſtunden nur zu oft gefhieht, fo ift 
Inteufchheit das Lette, was man von ihm zu fürdten hätte. Es tft genug, wenn das 
DMäpchen einen tiefen und bleibenden Eindrud von der Heiligkeit der gefchlechtlichen 
Schranke empfängt. Im übrigen behandle man das junge Mäpchen nicht mehr wie 
in Kind. Kommt im Gefpräde, in der Lectüre, im Leben überhaupt etwas vor, was 
ın die Gefchlehtöverhältniffe erinnert, fo ſpreche man es feft und unverhohlen aus, 
venn es ift Gottes Ordnung, aber man fchreite ernft darüber hin, wie über eine 
yeilige Stätte. (Bergl. d. Art. Entwidlungsperiove D. Red.) 

Eben fo wichtig, wie die fittliche Behandlung des jungen Mädchens in diefer Periode, 
ft vie körperliche Erziehung desjelben. Beides greift oft tief in einander, z. B. in 
Betreff ver Kleidung, welde bei Mädchen noch wichtiger ift, als bei zunaben, Früh 
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ſchon gewöhne man das Mädchen daran, die höchſte Ordnung und Reinlichleit in feinem 
Anzuge zu beobachten. Ein Mädchen muß etwas auf feinen Körper und auf ſeine Kleidung 
halten, und je mehr es von ſelbſt darauf kommen würde, auch wenn es dazu nicht 
angeleitet worden wäre, deſto nöthiger iſt es, von Kindheit auf gute Gewohnheiten in 
dieſem Stücke zu begründen. Rein und ordentlich muß das Aeußere des Mädchens, wie 
fein Inneres fein. Ein unreinliches und zerfahrnes Aeußere läßt mit Recht auf innere 
Zerfahrenheit ſchließen. Diefe Untugenvden find mit Gitelteit noch fehr vereinbar, und 
es giebt elegante Damen, die immer etwas zu verbergen haben. Man bringe dem 
Mädchen frühzeitig ein gewiſſes Ehrgefühl bei, weldes ſich darauf richtet, daß es 
nicht bloß in dem, was andern fichtbar wird, fondern in feinem ganzen Anzuge, 
auch in ven Untertleidern, orbentlih und reinlich jei. Auf dieſem Ehrgefühle ruht 
weiblihe Tüchtigkeit. Hat fih ein Mädchen erft daran gewöhnt, an feinem eigenen 
Leibe nur die jihtbare Oberfläche erträglich erfcheinen zu laffen, jo wird dieſe Ober: 
flächlichkeit in noch weit höherem Grade dereinſt das ganze Hauswefen, dem es vor- 
ſtehen foll, bezeichnen. Für die Erhaltung des Drbnungsfinnes ift es ferner von höchſter 
Wichtigkeit, daß man die jungen Mädchen daran gewöhne, auf die Reinlichkeit ihrer 
Kleidung felbft zu achten. Die Keinlichleit hängt fehr innig mit der Sparfantat 
zufammen, denn fie confervirt die Dinge. Es giebt Frauen, die immer an ihren Kleidern, 
Bändern ıc. Flecke haben und nichts thun können, ohne fich zu verunreinigen. ft tas 
Kleid unrein geworben, hat es einen Heinen Riß befommen, fo werde es fofort ge 
reinigt oder ausgebeſſert. Che das Kleid fortgehängt wird, werde es unterjucht und 
nicht eher aufgehoben, als biß die Spuren des lettten Ganges wirklich befeitigt find. 
Es giebt Frauen und Mädchen, bei denen das fchönfte Kleid in wenigen Tagen feinen 
Luſtre verliert; andere, deren Kleider ewig zu währen fcheinen und immer fauber bleiben. 
Sparfamteit geht in diefen Dingen mit ver Thätigleit Hand in Hand. Was vie 
äfthetifche Seite der Kleidung betrifft, fo ftelle man ſchon dem Kinde Einfachheit des 
Anzuges als das höchſte und evelfte Princip dar. Bei der Mannigfaltigkeit der Stofie, 
Farben und Yormen, die jede Jahreszeit neu hervorbringt und durch welche das weib⸗ 
liche Auge fo leicht geblenvet wird, ift e8 von wefentliher Wichtigkeit, frühzeitig eine 
fefte Richtung auf das Verſtändige und Kichtige einzuhalten. Man made das Kind 
aufmerkſam darauf, daß wahrhaft vornehme Damen fich einer gewißen Einfachheit tes 
Anzuges befleißigen, und daß das, was wahrhaft gefällt, immer wieder auf dieſe edle Gr 
fachheit zurüdgeführt werden fünne. Man zeige ihm andererfeits die auffallende Gite- 
teit, welde aus dem überlavenen Pute anderer ſpricht und nur zu leicht ſich jedem 
aufmerkſamen Beobachter verräth. „Freilich, wenn man die Heinften Mädchen ſchon auf 
pußt wie Damen, wenn man fie lehrt, auf fchöne Stleiver einen Werth zur legen, jo 
kann man fid) binterbrein nicht wundern, daß Eitelkeit und Gefallfucht unvertilgbare 
Wurzeln in ihren Herzen ſchlägt. Schon die Forderungen des guten Geſchmackes gehe 
darauf, den Flitter und Tand zu verbannen, das Geſuchte zu vermeiden, vie bunte 
Drannigfaltigteit, welde die Harmonie des Ganzen ftört, zu fliehen. Durch ſolche 
Ueberladung kann die Schönheit nur verlieren, vie Häßlichkeit nur widerwärtiger werben. 
(58 giebt eine weibliche Kunft, die Farben auf angemefjene Weife zu gruppiren, durch 
den Schnitt des Gewandes das ſchöne Ebenmaß des Körpers in anmuthiger Weile 
hervortreten zu laflen und dem Ganzen ver Kleidung jene wohlthuende Harmonie zu 
verleihen, die fie zu einem Bilde der rechten Weiblichkeit macht. Dieſe Kunſt ift be 
rechtigt, fie ftamımt aber aus ber Totalität des richtig geleiteten Gefühles und wirt 
daher nur von wahrhaft gebildeten Frauen recht geübt. Man mag es jenem jungen 
Mabchen gönnen, eine foldye Lehrmeifterin zu finden, um vor den üblen Folgen, welche 
Geſchmadloſigkeit mit fi führt, bewahrt zu bleiben; aber die fittlihen Abfichten, welche 
in Betreff der Kleidung die Erziehung zu verfolgen hat, gehen darauf, das Aeußere 
Iqlleßlich doch als das Nebenfähliche erſcheinen zu lafien. Es ift gut, wenn ein 
gelernt hat, ſich geſchmackvoll zu Heiden, aber es iſt unendlich viel beſſer, 
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daß es darin bie und da eine Gefchmadlofigkeit begehe, als daß es in Eitelkeit und 
Bußfucht verfalle. Darum lege man auf diefe Dinge niemals ein befonderes Gewicht, 
rede nicht zu viel Davon, welches Kleid dem Mädchen gut ftehe, bewundere e8 nicht, 
fondern hebe in Anfehung der Kleivung mehr den ökonomiſchen und diätetifchen Gefichts- 
punct hervor, als ven äfthetifhen. Man leite die jungen Mädchen nit nur, wovon 
oben geredet wurde, Dazu an, ihre Kleider in guter Orbnung zu erhalten, Tein Loch, 
feinen Riß zu dulden, fondern auch dazu, das Alte und Abgetragene zu Neuem umzu⸗ 
Schaffen. Manche Familie befteht nur durch diefe echt mütterliche Kunft, in weldyer jich 
alle guten Eigenfchaften des Weibes vereinigen. Bon hoher Wichtigkeit ift die Beach⸗ 
tung des Ginflufjes, den Die Bekleidung auf die gefunde Entwidlung des weiblichen 
Körpers übt. (Bol. d. Art. „Körperliche Erziehung." D. Red.) Die Kleider dürfen 
im allgemeinen weder durch zu große oder zu geringe Dichtheit die nöthige Wärme 
des Körpers erhöhen oder herabjegen, noch die freie Bewegung fowohl ver flüfjigen 
als ver feften Theile hindern. Zu vermeiden find zu frühzeitige und unrichtige Ab: 
bärtungsbeftrebungen. Schreber (Kallipädie S. 98) ftelt den Grundſatz auf, 
daß eine vernünftige und naturgemäße Abhärtung mehr auf das Ertragen einer vor- 
übergehenden, als einer dauernden Wärmebdifferenz gerichtet jein müße, und daß ein- 
zelne Theile des Störpers, wie Kopf, Hals, Hände und Füße, unbeſchadet der Geſund⸗ 
beit auch gegen dauernde Einwirkung der Hige und Kälte abgehärtet, nicht aber die ganze 
Körperoberflädhe in folhem Umfange diefen Einwirkungen ausgefegt werden dürfe, daß 
dadurch die Gefammttemperatur des Körpers alterirt werde. Da im allgemeinen das 
Warmebedürfnis ver Erwachfenen größer ift, als das der Kinder, fo find der Jugend alle 
intenfiv wärmenden Kleivungsftoffe, namentlich alle Arten von Pelzwert, dichten wollenen 
Zeugen zc. überhaupt fern zu halten. Für Unterkleiver ſcheinen die von den Englänvern 
durchgängig getragenen, leichten, baumwollenen Stoffe geeigneter, als Leinwand, da 
dieje die Ausdünſtung des Körpers nicht hindurdhläßt und bei eintretenvder Abkühlung 
in Feuchtigkeit umſetzt. Die Zwede der Sittlichkeit und der Geſundheit fordern auf 
gleiche Weife, Daß die Kleider der Mädchen nicht zu tief außgefchnitten werben, wie 
denn nachweisbar ift (Klemm jun.: Die menſchliche Kleidung ©. 61), daß die Krank⸗ 
heiten, welche durch Erkältung und Zurüdtretung des Schweißed entftehen, niemals 
fo häufig gewejen find, als zu Anfang des 19. Jahrhunderts in ver Zeit der grie- 
chiſchen Moden. Langfamer, aber um fo verderblicher wirken in der Wachsthumsperior. 
die mechaniſchen Einflüffe unzwedmäßiger Belleivung. Der Drud enger Kleider auf . 
die Blutgefäſſe, Nerven, Musteln und Knochen ift die Urfache vieler Krankheiten ver 
fungen Mädchen. Schreber (a. a. O. S. 189) bezeichnet als die vornehmſten Fehler ver 
weiblichen Belleivung, daß fie entweber über der Bruft loder in den Armlöchern zu 
eng find, woburd die Athmumgsorgane beeinträchtigt werben, over daß die Kleider 
zu tief ausgefchnitten find und leicht über die Schultern herabgleiten. Einen zweihun⸗ 
bertjährigen Kampf kämpfen Xerzte und Pädagogen gegen die Schnürbruft, die nur 
beim erwachſenen weiblichen Körper einen Sinn bat und auch bei diefem nur dann 
unſchädlich ift, wenn fie fanft und lofe den Körper umfchließt und ſämmtlichen Rippen 
ihren volllommen freien Spielraum bei ver Athmungsbewegung läßt. Noch hat dieſer 
Kampf nicht zum Siege geführt. Betrachtet man die unfeligen Folgen, welche dem 
Tragen des Corſets bei jungen Mädchen von den Aerzten zugefchrieben werben, fo muß 
man in ver That erfchreden. Klemm (a. a. O. S. 68 ff.) führt viefe Folgen weitläufig 
aus. Das Corjet ftört die Verdauung, bedroht die Leber und verhindert die Abjonderung 
der Galle, fo daß der Nahrungsftoff nicht gehörig in das Blut übergehen Tann, erzeugt 
Blähungen, die, wenn fie auffteigen, übelriechenven Athem hervorbringen, drängt vie 
Eingeweide in den untern Theil ver Bauchhöhle, ruft dadurch leicht Brüche und Prolapfus 
hervor, und begünftigt durch allgemeine Hemmung der organifhen Ausbildung ben 
weißen Fluß, Scropheln, Drüfentrankheiten, Auszehrung und Schwinpfucht. Namentlid) 
verlieren die Rüdenmusteln ihre Kraft, weil fie nicht geübt werben, und da bei Wie 
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gung der Schnürbruſt das Blut nach unten ſtürzt und die Gefäße am Kopfe gewaltſam 
entleert werden, fo folgen den Abnehmen derſelben bei jungen Mätcdhen nicht ſelten 
Ohnmachten, ja es giebt foldye, die fogar des Nachts mit der Schnürbruft fchlajen 
müßen. Bedenkt man, daß diefe unheilvoll wirkende Verkehrtheit ver weiblichen Kleidung 
ihren legten Grund in tem eitlen Beftreben, eine jhöne Taille zu befonmen, hat, un 
daß dieſe beabfichtigte Verfehönerung, wie Schreber (a. a. D. ©. 190) richtig bemert, 
dem Ideale weiblicher Schönheit, wie jede antife Statue uns belehren kann, widerſpricht, 
da die Schnürbruft den Körper gerade da zufanımenpreßt, wo derſelbe fich fanft wölben 
fol; beventt man, daß ſchon der berühmte Sömmering in feiner Schrift: „Wirkungen 
der Schnürbruft” das Zeugnis abgelegt hat, er habe nie ein Yrauenzimmer kennen ge 
lernt, welches feine ſchöne Taille nicht durch irgend eine andere Berfrüppelung des Körpers 
ertauft habe: fo muß man in ver That die ganze Entrüftung theilen, mit welche 
mancher wadere Mann gegen diefe auf ganze Öenerationen verderblid wirkende Thorheit 
aufgetreten if. Wenn Julie Burow (Das Buch der Erziehung in Haus und Schule 
©. 195) die Schnürbruft in Schutz nimmt, fo werden fo vollwichtige Zeugnifje gegen 
diefelbe doch dadurch nicht entlräftigt. Bon dem jungen Mädchen halte man jedenfalls, 
folange ver ſich entwidelnde Buſen feiner Unterftügung bedarf, jeve Schnürbruft fern, 
vermeide ebenfofehr das allzır beengende Feſtmachen ver Oberkleiver und behalte, folange 
als es möglich ift, für dieſe den Bloufenfhnitt bei. Auch dürfen die Unterkleiver ihren 
Halt nit allein im Zufammenbinden über den Hüften finden, und beſonders ift tie 
Häufung mehrerer Unterröde fo vicl als möglid zu vermeiden. Aehnlichen Thorheiten, 
wie bei der Schnürbruft, begegnen wir bei der Fußbekleidung. Das Streben, ven Fuß 
Klein zu erhalten und die anatomiſch (nach der Schrift „Die richtige Geftalt der Schuhe 
von Mayer in Züri) gewöhnlich ganz falſche Gonftruction unferer Fußbekeidung ſchiebt 
und drüdt die 25 Knochengebilde des menfchlichen Fußes auf eine jo gewaltfame Weile 
zufammen, daß man, wie Schreber bemerkt, bei jedem weiblichen Yuße, den man m 
Schuhe bewundert, über feine Häßlichkeit erftaunen würde, wenn man ihn unbellete 
fähe. Die verbijfenen Qualen, durch welde die Nievlichkeit des Fußes erfauft wirt, 
haben ſchon ven Philojophen Yode veranlaft, in feinem „Buche der Erziehung“ dieſen 
Gegenftande feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Schreber und Camper, der 1783 eint 
treffliche Abhandlung „Ueber ven beften Schuh” gefchrieben, ſtimmen darin überein, 
daß ein richtig gefertigter Schuh ſog leich bequem fiten müße und daß man auf has 
„Austreten”, auf weldes die Schuhmacher oft vertröften, nicht warten dürfe, denn ſobah 
ber Schuh ausgetreten ift, hat gewöhnlich ver Fuß ſchon gelitten. Wichtig für unfere Zeit, 
bie fo viele neue Schugmittel für den Fuß erfunden und dadurch eine gewiße Verweich 
lichung in diefem Puncte herbeigeführt hat, ift, daß nicht nur Rode, fondern auch Camper 
den Rath geben, ven Fuß, wie die menfchlihe Hand, frühzeitig an das Ertragen ve 
Näfje und Kälte zu gewöhnen. Man laſſe das junge Mäpchen lieber im Nothjalk 
fofort Schuhe und Etrümpfe wechſeln, aber man verwöhne es nicht fo frühzeitig durch 
Ueberſchuhe, damit e8 gegen die ewigen rheumatischen Anfälle erftarte.. Das Haar ta 
jungen Mäddjen werde einfach georonet und mit Vermeidung aller auffallenven Move 
ſchlicht geſcheitelt. So lange das Kind ſich das Haar nicht felbft machen Tann, fell 
es, etwa bis zum 10. oder 12. Jahre, dasfelbe kurz abgefchnitten tragen. Größcete 
Sorgfalt, als in Deutſchland gewöhnlich, follte ven Zähnen gewidmet werben. Gin 
rechtzeitige Pflege derjelben, die fortgefegte Befreiung vom Weinftein, vie Ansfeilun 
ver angefrefienen Stellen zc. vermag ihrer Erhaltung und dadurch der normalen Gr: 
nahrung des ganzen Organismus großen Vorſchub zu leijten, und dem heranwachſenden 
Wudchen manden Schmerz zu erjparen. Die allgemeine Kräftigung des Rörpers 
werbe durch eine richtige Haltung beim Stehen, Siten, Liegen und Gehen, durch eine 
einfache und gefunde Ernährung, der nichts fo fehr widerftrebt, als eine gerabe in dieſer 
Zeit ſich leicht entwidelnne Naſchhaftigkeit, durch ven nöthigen Puftgenuß und die 
u. ssfesderlihe Erholung in Ruhe und Bewegung forgfältig gefördert. Je mehr in 
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euerer Zeit die Mädchen in Schule und Haus auf das Sitzen angewieſen ſind, deſto 
nergiſcher haben Aerzte und Pädagogen darauf gedrungen, eine Ausgleichung dieſer 
duhe in ſtärkerer Bewegung zu ſuchen, und für dieſe den jungen Mädchen Baden 
nd Schwimmen, Schlittſchuhlaufen und namentlich das Turnen empfohlen. 
n der That iſt die Lage der jungen Mädchen gerade in dieſem Puncte eine ſchlimme. 
Ye bloßen Spaziergänge bieten eine viel zu geringe und einfeitige Bewegung dar und 
nd, wie Dorothee Balentiner und Roſa Fiſcher ganz richtig erwähnen, audy aus 
Hlihen Gründen keineswegs fehr empfehlenswerth, pafjen eigentlih auch nur für 
rwachſene. Wenn aber Rofa Fiſcher (a. a. O. S. 92) hinzufegt: „Laßt den Mädchen 
re Freiheit, und es wird ihnen weder an Bewegung noch an Grazie fehlen; in ber 
eien Natur mögen fie ſich tummeln, fpringen, laufen, nicht nach der Uhr und auf 
ommanbo, ihrer Geſundheit wegen, fondern aus eigenem Antriebe, aus innerer Luft 
ab Frende,“ fo ift das eben leichter gefagt, als gethan, da in größeren Etädten dazu 
den allermeiften Fällen vie Gelegenheit fehlt. Solange namentlich die Schulen eine 
rbältnismäßig fo große Zeit in Anfprud nehmen, und die jungen Mädchen nicht 
ehr und confequenter in der Häuslichkeit beſchäftigt werben, worin vielleiht bie natür⸗ 
hhſte Ausgleihung des vielen Sitzens zu finden wäre, jo lange wird man immer 
erkennen müßen, daß den jungen Mädchen bie nöthige Bewegung fehlt. Auch hängt 
} mit unferer ganzen Gulturentwidlung eng zuſammen, daß dem weiblichen Gejchlechte 
: mander Beziehung eine Entfernung von der Natur zugemuthet werden muß, unter 
x basjelbe leiden würde, wenn nicht die Cultur jelbft die nöthige Aushülfe varböte. 
[8 eine folhe haben wir das Tur nen anzufehen, da es in kürzerer Zeit durch Man⸗ 
gfaltigkeit der Bewegungen und durch fyftematifche Berüdfichtigung aller Körpertheile 
de andere Art der Bewegung übertrifft. (Vergl. d. Art. Leibesübungen. D. Red.) 
ie rauen fürdten größtentheils, daß das Turnen und das Schwimmen der Anmuth 
r mweiblihen Natur Gintrag thun werde, und weifen, al® auf das rechte Ausglei- 
ungsmittel, auf den Tanz hin. Das fol dann zwar nicht unfer gefelliger Tanz 
in, fondern eine befondere Art von äfthetifhen Uebungen im Stehen, Gehen und in 
m Gebraudye des Körpers überhaupt. Aber diefer Tanzunterricht eriftirt nicht, 
id was davon eriftirt, hat eben in der Gymnaſtik feine Stelle. Wir glauben nidit, 
iß Das Turnen, wenn es nur in ber rechten für das Geſchlecht angemefjenen 
zeiſe gejchieht, over das Baden und Schwimmen, wenn es nur, wie freilich fehr felten 
r Fall, unter der gehörigen, natürlich weiblichen Aufficht möglich ift, von der meib- 
ben Grazie fo vieles rauben werde. Sit modus in rebus, das gilt auch hier, und 
ı Ihlimmften alle wollten wir gern ein Stückchen Grazie miffen, wenn wir dafür 
ı Stüd Geſundheit eintaufchen können. Den Tanz follte man den Mädchen nur 
ıter einander und innerhalb der Familie geftatten. Eigentlichen Tanzunterricht braucht 
ı Mädchen gar nicht, das frohe Mädchen tanzt von Natur. Wer‘ aber vie vielge- 
iefene Örazie von dem Tanzboden holen will, dem möge fie erlafjen bleiben. ‘Dem 
nzen Unwefen und ber Innatur der Bälle bleibe das Mädchen womöglich immer 
m. (Bergl. d. Art. Tanzen. D. Red.) Dem Shlittfhuhlaufen wirb bei 
is immer entgegenftehen, daß es vie Mädchen zu fehr in die Oeffentlichkeit weist, 
d daß e8 Das weiblihe Zartgefühl in mannigfadher Weile bedroht. Mit den weib- 
ben Handarbeiten, namentlid, mit den feineren, möge das Mäbchen außer den 
für angefetten Lehrſtunden fo viel wie möglich verfchont bleiben. Wie für die ganze 
igesordnung feſte Normen beftehben follten, fo follte auch für foldhe Arbeiten eine 
ſtimmte Zeit feftgeftellt werven. Dasſelbe geſchehe für das Lefen, und unerbittlic 
rbe der franfhaften Neigung für dasfelbe, wo fie ſich zeigt, entgegengetreten. Die 
bfte und fchönfte Erholung muß das junge Mädchen in der Feierſtunde finven, bie 
n häuslichen Kreis zufammenführt und alles Schöne und Gute des Lebens dem em⸗ 
inglichen Herzen zum freudigen Genufje darbietet. | 

An die dritte Beriode feiner Entwidlung tritt das Mädchen durch einen 
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Uebergang 8zuſtand eigenthümlicher Art, der, wie alle kritiſchen Zuſtände, manderle 
ſcheinbare Widerſprüche offenbart. Die aufgeſchoſſene Geſtalt iſt weder die des Kindes, 
noch die des Weibes. Und fo ift auch das geiſtige Weſen des ſich ſelbſt halb erra⸗ 
thenden, halb misverſtehenden Mädchens. Heute geſellt es ſich altklug zu dem Er⸗ 
wachſenen, morgen vertieft es ſich in das kindliche Spiel. Auffallende Beweglichleit 
wechſelt nicht ſelten mit ebenſo auffallender Neigung zur Einſamkeit, und der Unzu⸗ 
friedenheit mit ſich ſelbſt geht nebenher eine leicht zu weckende Unzufriedenheit mit der 
Umgebung. Leicht gereizt und verletzt, weiß es doch ſelbſt den rechten Ton in Rede 
oder Antwort nicht zu finden und überraſcht zuweilen durch Taktloſigkeit, Die man ſonſt 
nicht gerade an ihm gemohnt ift. Brennende Neugier, alles, was ein Geheimnis zu 
enthalten ſcheint, zu burchbringen und eigene, oft ſtörriſche Berfchloffenheit vollenden das 
Bild dieſes Zuftandes, der für den Beobachter zumeilen geradezu etwas komiſches hat. 
Aber man hüte fi), dies dem Mädchen zu verrathen. Gerade dieſe Uebergangazeit 
bebarf der höchften Vorficht in der Behandlung. Hat das Mädchen jemals Anſpruch 
auf zarte Schonung gehabt, fo hat es ihn jegt in erhöhtem Grave. Denn jene geiftigen 
Zuftände find nur der Kefler einer tiefen Gereiztheit des leiblichen Organismus, welde 
das Mädchen gerade beim Erwachen des Geſchlechtslebens zu mancherlei Krankheiten 
bisponirt, allen zufälligen Störungen des organifchen Lebens einen eigenthümlid ge 
fährliden Charakter giebt und ſich durch Die energifhe Einwirkung des Pfychifchen auf 
das Phyſiſche auszeichnet. Mangel an Vorficht in Diefer Zeit legt oft ven Grund zu 
lebenslänglichen Leiden. Aber die Umwandlung geht rafch vor ſich. Eines Tages 
überrafcht ung die Bemerkung, daß 'wir nidyt mehr das Kind, fondern die Jungfrau 
vor uns fehen. „Das Gefidht erhält eine lebhaftere Farbe, die Züge werben ausdrud⸗ 
voller und lebendiger, die Stimme wird Hangvoller und melodiſcher, das Auge wir 
feuriger, Verdauung und Affimilation werden raſcher, das Blutleben wird gefteigert, 
das Athmen bejchleunigt, der Herzichlag Fräftiger, Das Nervenfyften empfindlicher, ver 
Geift erregte. Die Unbefangenheit des Mäpchens verliert ſich, die Jungfrau wird 
Ihamhafter, zurüdgezogener, e8 durchzieht fie ein nie gekanntes Sehnen, e8 durchzucen 
fie nie gefühlte Schauer.” Co beſchreibt Heidenreich (Ueber Erziehung der weiblichen 
Jugend ©. 13) den tiefen Proceß der Verwandlung, durch welden das Mädchen zur 
Jungfrau reift. Mit der phyſiſch-pſychiſchen Transfiguration verbinvet fi) aber aud 
eine geiftig fittlihe Umwandlung. Die Jungfrau wird fid) ihrer Würde als Perfün- 
lichkeit bewußt, und wie die Anſprüche an das Leben dadurch gefteigert werben, fo er 
hält auch Das Pflichtgefühl dadurch erſt ganz feinen fittlihen Inhalt und feine ganze 
Energie. Diefes Gefühl meist die Jungfrau in das Haus, an die Familie, und bie 
allen kann ihre Erziehung erft vollendet werben; freilih nur dann, wenn das hän® 
liche Leben feiner Fee entipridt. Iſt dies nicht der Fall und hat daher aud ta 
bisherigen Erziehung des Mädchens die rechte Grundlage nicht gegeben werben künnen, 
fo wird das verftärkte Selbftgefühl in der Jungfrau fehr bald jene Eitelkeit um) 
Gefallſucht zur traurigen Blüte bringen, weldye Betty Gleim das „rabicale Böfe‘ 
der weiblihen Natur nennt. Ihre verheerenden Wirkungen auf dem Boden des filt: 
lichen Lebens werden durch nichts fo fehr unterftüst und gefräftigt, als dadurch, dahß 
ſich das häusliche Leben jenem Einfluffe des Zeitgeiftes dienftbar macht, den wir bie 
Mode nennen. Das Welen ver Move kann nur aus dem Verhältniſſe des Hanfet 
zur Deffentlichleit recht verftanden und in feiner unfittlihen Bafis erkannt werben. 
Die Mode ift die entartete Schwefter ‘ver Sitte. Es ift oben, wo das Weſen ber 
Häuslichkeit dargeftellt wurde, auf Die Nothwendigkeit hingewiefen worden, daß fid 
das Leben des Volkes im Haufe reflectiren müße, daß dieſer Nefler des Allgemeinen 
und Nationalen innerhalb ver Familie eben die Sitte ſei und daß es nur vie tiefen, 
das innerfte Leben der Nation, ihre Beziehung zur Natur und ihre hiftorifche Entwidiung 

vdarſtellenden Züge find, welche in ſolcher Weife zur Sitte ſich individualiſiren. Ein⸗ 

_ Hausrath, Kleidung, religiöfe Gewohnheiten, Tsefte 2c. find ſolche Reflere ve 
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Allgemeinen, die eben darum, weil ſie aus dem Weſen und der Geſchichte des Volkes 

entſtanden, eine gewiße Zähigkeit und conſervative Tendenz in ſich tragen. Wird aber 
ie Sitte, welche immer auf das Große und Ganze geht und ihre Wurzeln in dunkle 
nd oft nicht verftandene Tiefen fenkt, gering geachtet und an die Stelle derfelben eine 
petulante Grregtheit für das geſetzt, was der Tag Neues bringt, für jenen Heinlichen 
kampf ver Leidenfchaften, ver im engeren und beſchränkten Kreiſe um perfünliche In- 
ereſſen gekämpft wird, jo ift die Mode zur Herrichaft gelangt. Die Geiſtloſigkeit der- 
elben offenbart fi in der Verachtung des Alten, bloß weil es alt ift, in ver Be 
vunderung alles Neuen, bloß weil e8 das Neue if. Man jchämt fich ver von ben 
Bätern ererbten Gewohnheit, man will um jeden Preis unter denen fein, welche vie 
Bewegung des Tages leiten. In diefer Verkennung der tieferen, eigentlid nationalen 
Tendenzen des Lebens fpricht ſich zugleich der abgeftumpfte fittliche Geift, die Unfähig- 
teit, das Große, das Bedeutende zu verftehen, die oberflächliche und äußerliche Auf- 
fafjung des Lebens und der perfönlihe Egoismus aus, der immer die Herrfchaft ver 
Mode charakterifirt. Nun ift zwar, und befonders in Deutſchland, die Herrſchaft ver 
Mode fo groß geworben, daß „aud bei vielen trefflihen Menfchen das ganze Haus 
Mode, und nichts mehr Sitte ift.” Aber eben darum ift audy das weibliche Gefchlecht 
fo vieler Aeußerlichkeit verfallen. Denn gerade dieſes ift feiner Natur nad) am meiften 
den Launen der Mode unterworfen. Wenn fi) dies vornehmlich in der Kleidung 
zeigt, fo ſoll zwar der Jungfrau nicht zugemuthet werben, daß fie durch bizarre Ein- 
fachheit und durch einen auffallenven Gegenſatz gegen das, was allgemein getragen 
wird, auf Lächerliche Weife fich hervorthue, aber fie fol vor der Heinlihen Begier be 
wehrt werden, das Neue und Neuefte der Kleidung mitzumachen und dadurch hervor: 
zutreten. Es giebt eine Kunft, das Gefällige und Nütliche einer Mode ſich anzueignen 
und doc dem Typus des Hergebradhten treu zu bleiben, und gerade die rechte Eleganz, 
wenn fie von feinem Sinne getragen wird, wirb ſich niemals fllavifh ber Mode 
bengen. Diefe Kunft möge die Jungfrau fich aneignen, wenn die Verhältniffe es er- 
Iauben, im übrigen aber unabläßig darauf hingewiefen werben, daß Orbnung und 
Sauberkeit die höchfte Schönheit der Kleidung find. Aber eben fo fehr, wie auf viefem 
Gebiete, widerftrebe man überall der Neigung, die Interefien des Tages, der Tages⸗ 
Üteratur, der Tagespolitit, der Tagesneuigkeiten aller Art mit Eifer zu verfolgen. 
Durch alle ſolche Neigungen für diefen over jenen ephemeren Helden, der auf ver 
Beltbühne oder Theaterbühne auf Augenblide glänzt, für dieſe oder jene elegante Nei- 
gung, Kunft und Wertigkeit 2c. geht die Einfalt und Sicherheit des Gefühles verloren, 
wird dasselbe abgelenkt von dem Gentrum alles weiblichen Lebens und in Aeußerlichkeit 
und Weltlichkeit, Eitelteit und Nichtigkeit verſenkt. Biete man der Jungfrau ftatt deſſen 
immer tiefere Ginblide in das, was vie Geſchichte und Titeratur der Menſchheit, be 
ſonders des eigenen Boltes, Großes und Herrliches enthält und führe man fie in vie 
Schönheit und in das Berftändnis claffifcher Poefle und Mufit ein, damit durch eine 
joße und reine Flamme echter Begeifterung in dem Herzen der Yungfrau alle die 
leinen und elenven Begierden verjchlungen werben, welche den Menfchen felbftjüchtig 
nahen und an Das Nichtige feſſeln. Niemals böre die Jungfrau ganz auf, zu lernen; 
nzelne Stunden des Tages feien ver Lectüre, ver Uebung in dieſer oder jener Kunft, 
uch wohl ver gelegentlihen Theilnahme an belehrenden Borträgen gewibmet. Die 
effte Anregung für diefe allgemeine geiftige Bildung gebe eben das Haus felbft. 
damentlich werde die Kunft recht heimiſch in der Familie und nicht in das Gebiet 
er fogenannten ©efelligleit verwiefen, wo fie fo oft nur zur füge gemacht und dazu 
ſisbraucht wird, die Geiftesleere zu verveden. „Die Kunft gehört,” wie E. M. Arndt 
sefflich bemerkt, „für das Haus oder den engeren reis weniger Zugethbanen und Ge 
eihten, die befcheiden und ftill ohne Anfprüde ver Eitelkeit fid) ihrer freuen mögen, 
ı weit fie e8 in dieſer Enge können; mehr noch gehört fie für die Berfammlung oder 
lemeinde, bie groß genug ift, daß die einzelne Gitelteit over Gaufelei darin untergehe, 
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und welche — — die Kunft durch das Gefühl des Ganzen und Allgemeinen aus ver 
nievern Sphäre des Kleinen und Einzelnen herauszuheben vermag." In unſerer Zeit, 
bie von Sinnlichkeit und Genußſucht fo fehr erfüllt ift, befteht unter den "rauen, ven 
Töchtern wie den Müttern vielfach das Borurtheil, daß das Lebensalter der Jungfran 
insbefondere zum Lebensgenuffe berechtige. Dem muß mit aller Entſchiedenheit ent- 
gegengetreten werben, nicht nur im Principe, denn fein Lebensalter berechtigt zum de 
nuffe ohne die fittliche Anftrengung zu fordern, ſondern auch in der Form, im welder 
jene Genüffe gefucht werden. Die ganze fogenannte „Welt,“ vie Bälle, die Theater, 
bie öffentlichen Gärten zc., in welde die Jungfrau nun eingeführt zur werben pflegt, 
weil „fie ihr Leben doc genießen ſoll,“ ift ganz dazu gemacht, ihr die rechte Lebens 
luft zu vergällen, die Seele zu veröbden, Geift und Körper zu ſchwächen. Der Kampf 
gegen diefe Verkehrtheiten des Zeitgeiftes ift nicht leicht, aber er darf nicht geſchent 
werben. Auf der andern Seite hat Brandt (Ueber Erziehung und Unterricht der 
weiblihen Jugend ©. 17) Recht, wenn er jagt, daß an die Stelle ungeregelter und 
ungezügelter Erregtheit, falſcher Tebensentwidlung nicht die büftere Stille des Todet, 
Stumpfheit und farblofe Verbringen der Zeit treten Dürfen, dag es mit bloßem Ent 
ziehen und Verſagen nicht gethan fei, daß dafür beifere Genüſſe geboten werben 
müßen. „Wir wollen feine dumpf und freublos hinbrütende, fondern eine frifche um 
fröhliche Jugend, [bei der auch Scherz und Kurzweil ihr Recht haben. So vürfa 
dann dem Haus: und Familien-Kalender mandherlei einfache und frohe Felt: und Feier: 
tage nicht fehlen, es darf viel Roth darin fein, aber alles in gefundem Map. 
„„Kleine Freuden““ jagt Jean Paul „„laben wie Hausbrod, immer ohne Ekel; groß 
wie Zuderbrod, zeitig mit Ekel.““ Borficht ift geboten audy in der Wahl der jungen 
Leute, die dem Haufe als Hausfreunde zugefellt werben, und der Mädchen, zu bene 
der Tochter ein näheres Verhältnis gejtattet wird. „Eine Gefelligkeit junger Mädchen 
unter einander, ohne Zuthun der Eltern ift zu vermeiden. Die Gegenwart der Dlütter 
wird und darf nicht ftörend fein, wenn der Ton des Umganges rechter Art ift,“ (Br 
lentiner ©.116). Eine befonvere Aufmerkſamkeit ift auf die fogenannte „Sonverfatien’ 
zu rihten. Man fage ver Jungfrau, daß das Wefen der Gefelligfeit anf der 
geiftigen Berkehre, auf vem freien Austaufche der Meinungen berube und ein verftär 
diges Geſpräch allerdings der edelfte Genuß fei, den man in ver Gefellichaft fuche 
tünne; aber man hüte fie, daß fie nicht in jenen wibelnden, fpöttelnden Ton verialk, 
ben junge Mädchen fo gern im gefelligen Verkehr anſchlagen, oder in „das tobt 
Meer des Geſchwätzes“ verfinte, welches viele für Unterhaltung anſehen. Man lehrt 
jie, daß Zurüdhaltung im Urtheil über PBerfonen und Sachen von jevem verftändiga 
Menſchen geforvert werden müße, und daß fie durch ein verftändiges und zurüdhaltentet 
Weſen am beten ihre eigene Würde bemahre, denn „einer vernünftigen Frau wirb ne 
mals etwas unvernünftiges gefagt.” Aber vor dem ganzen fogenannten gefelligen Be: 
kehr unferer Zeit, in weldyem jo viel Lüſternheit, Leichtfinn, Abgefchliffenheit und Fax 
wohnt, muß im großen und ganzen im Intereſſe weiblicher Erziehung gewarnt werte. 
Der Urquell aller rechten Lebensfreuden für die Jungfrau bleibt doch das Haus und U 
feinem Frieden möge fie jo lange wie möglich erhalten werben, bis jie als Frau u 
ein anderes Haus ziehe. „Höchftens” wie E. M. Arndt fagt „wann ein hohes dei 
fteht, Gott, dem VBaterlande, over einem Erfinder, Stifter, Helden geheiligt, wo bad 
ganze Volk aus dem Heinen, eitlen Leben zu größerem Jubel und Glanz ver Gemein 
ihaft fortgetragen wird, führe man auch fie hinein, daß fie vor dem Leben zugleich 
erjchrede und erftaune, und Wunder zu fehen glaube, vie nur in der Phantaſie find.‘ 
Hat die Jungfrau im Vaterhauſe aus ihrer früheren Erziehung die rechte Stellung 
gewonnen, dann ift demſelben in ihr ein neuer Sonnenſchein aufgegangen. Es geht 
,; banıı von ihr für alle Theile ein hülfreicher und anmuthiger Beiftand aus. Die 
Mutter, der oft verftimmte Vater, die immer des Beiftanves bedurftigen Ge 
fer, Die dienenden Perfonen — fie empfinden alle auf wohlthuende Weife dal 
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fländnisvolle und freunblihe Walten ver verftändigen Tochter. Aber jene Tleinen 
ufmerkjamteiten und Hülfleiftungen, durch welche fie fi) allen nütlih und werth 
acht, find nur der äußere Schmud eines Lebens und Wirkens, welches tief innerlich 
am Pflichtgefühle getragen ift. Die Stellung der Jungfrau zum Haus: 
ejen bat ſich geändert. Nicht mehr gelegentlich und zufällig das Ginzelne ver- 
hend und übend, jondern mitwirfend und das Ganze ins Auge faffend mit innerer ' 
rößerer Selbſtändigkeit, greift fie in das Hauswefen ein. Gin und das andere De- 
artement werde ihr ganz oder zeitweife übertragen. In folcher Selbſtändigkeit des 
dirkens offenbart fi) dann mandyes, was noch zu lernen, was wohl aud) abzuthun 
t. Das ölonomifhe Urtheil und die Haushaltungs-Rechenkunſt vürfen 
icht vernachläßigt werden. Aus dem falihen Galcul, welches in biefem Gebiete in 
> vielen Familien herrſcht, geht viel Janımer der Menfchen hervor. Man gewöhne 
ie Jungfrau, die unentbehrlichften Lebensbedürfniſſe zuerft ins Auge zu fafjen, ftets 
ie Gefammtheit der Familie und ven jährlichen Koftenbetrag ver Ausgaben zu be 
enten, und lafje jie an eine ftrenge Buchführung fi gewöhnen. Ebenſo werde vie 
dochkunſt in ihrer unberehenbaren Wirkung für das Wohlergehen ver Familie der 
Jungfrau bargeftellt und diefe auf das forgfältigfte darin geübt. Amalie Marjchner 
a. a. O. S. 111) hat fehr gut die phyfifchen und fittlihen Nachtheile gefchilvert, 
welche ſich an die Vernachläßigung dieſer Kunft anfchliegen. Ein flüdhtiger Curfus 
bei irgend einem berühmten Koch thuts nicht. Da wird mohl die Zubereitung feiner 
Zafelgerichte gelehrt, welche bei Feſtlichkeiten paradiren können, aber nicht die kräftige 
Hausmannskoft, und nicht die Kunſt, mit wenigen Mitteln nährende, geſunde, mannig- 
faltige und ſchmackhafte Speiſen zuzubereiten. Ein reiches Gebiet öffnet fich der ord⸗ 
uenden Hand und dem gebildeten Geſchmacke in ver Anorbnung der Zimmer und Möbel, 
in der Ausihmüdung derſelben durch Blumen ꝛc. Aber daß nur auch neben biefen 
feineren Gejchäften vie jogenannte grobe Arbeit nicht überfehen werdel Die Yung: 
frau joll alles verftehen und keine Arbeit für fchledht halten, fie weiß nicht, wo fie es 
brauchen wird. In der Neinlichkeit ver Wäfche, ver Gefälle und der Zimmer wurzelt 
die eigentliche Tüchtigkeit jedes Hausweſens. Manches Mäpchen geht aud wohl in 
der rfüllung diefer Pflichten zu weit. Dann ift e& Zeit, ihr begreiflicy zu machen, 
daß diefe Sorgen für den Haushalt zwar nöthig und überaus wichtig feien, daß aber 
der Menſch nicht vom Brode allein lebe, fondern von einem jeglichen Worte, das aus 
dem Munde Gottes gehe, daß es edlere und heiligere Bebürfnijje in der menſchlichen 
Seele gebe, die nicht über den häuslichen Sorgen dürfen vergefjen werben. Es giebt 
arbeitäluftige Naturen, welchen erft dann recht wohl ift, wenn fie ganz ins Fegen und 
Waſchen fich verſenken können. Denen werde gezeigt, daß eine rechte Hausfrau zwar 
es verftehen, aber keineswegs alles ſelbſt thun müße, daß es eine höhere Aufs 
jabe für jie gebe, welche darin befteht, ven Blid über das Ganze ſich frei zu erhalten 
mb das Hausweien an allen feinen Theilen zu beherrſchen. Selbft die evelften und 
eften Seiten häuslicher Tüchtigkeit können übertrieben werden. rauen find leicht 
jeneigt ins Extrem zu verfallen, darum müßen fie auch, wie ſchon Fenelon bemerkt, 
or fleinliher Oekonomie, ja vor Beinlichkeit in Betreff ver Ordnung und Reinlichkeit, 
velche zur Lächerlichfeit und Gemüthlofigfeit führen, bewahrt bleiben, und fo darf aud) 
er feine Gefhmad, ver leicht eine gewiße Geringfhätung ver unteren Volksclaſſen 
rzeugt, nicht auf Stoften der Liebe gepflegt werden. Alles dies und was font für 
ie Bildung der Jungfrau im einzelnen weiter gethan werben könnte, wirb ſich zur 
echten Harmonie geftalten, wenn das Haus felbit die rechte Pflege und Ehätung der 
ebensgüter und die rechte Ueber: und Unterorpnung derſelben in feiner Lebensordnung 
arbietet. Leiſe und unmerklich werden ſich die natürlichen Bande, mit denen die 
dungfrau an Eltern und Geſchwiſter ſich gebunden fühlt, vergeiſtigen und in ſittlich 
eiſtiger Verllärung löſen. Dem Vater, der Mutter eine Freundin geworden, tem 
Sefchwiftern in jener zarten Empfindung und jener ethiſchen Tiefe der uneigennütiatten 
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Liebe zugewendet, die Hegel fo ſchön in der Phänemenologie des Geiftes (Bd. IL 
S. 329 f.) bejchreibt, wirt die Jungfrau, erfüllt von einen freudigen und Träftigen Be 
wußtfein jenes Yamiltengeiftes, der immerhin eine leife Regung des Gefühles, daß fie 
um der Familie willen etwas auf fid) zu halten habe, in ihr weden mag, keines 
diefer Bande bredyen, wenn der Mann ihrer Liebe fie aus dem Baterhaufe führt, um 
mit ihr ein eigenes Hausweſen, eine neue Stätte edler und beiliger Sitte unter ten 
Menfchen zu gründen. Cie wird ein Herz voll Frömmigkeit, Liebe und rende in 
das Haus bringen, wohin fie zieht, weil dieſes Herz won feinem Reichthum nichts an 
die arme Welt verloren bat. Sollten aber die Brüder und die Schweftern all 
hinausziehen und fie allein zurüdbleiben, fo wird fie mit einem foldhen Herzen doch 
nicht einfam fein. Denn wo echte Weiblichkeit waltet, da blühet alle Fülle ver Liebe 
und der Treue, da öffnet ſich überall ein gefegneter Wirkungstreis; und wenn es mn 
wirklich „himmliſche Roſen“ find, weldhe das Weib in Das irdifche Leben zu meben 
“weiß, fo wird es auch allezeit felbft zuerft den himmliſchen Duft verfelben, nänlid 
Friede und Freude, athmen. Flashar. 

Vidcne Sätere ſ. am Ende dieſes Buchſtabens. 

Mädchenſchule. Seit vie Dame, wenn fie von ihrem „Mädchen“ ſpricht, einen 
dienftbaren Geift darunter verfteht, Den eigenen weibliden Spröfling aber nie en Mir: 
hen, fonvern nur ihre Tochter nennt, meinen viele, vielleicht auch manche Lehrer, es 
wäre wider ven Anftand, die Schule, welche vorzugsmweife non weiblichen Schülerinnen 
aus „bejiern Familien“ befucht wird, Mädchenſchule zu heißen. Unter ver Ießteren ver: 
fteht man vielmehr jett gewöhnlich nur diejenigen Glaffen der Volksſchule (f. d. Art.), 
in welchen bei der Geſchlechtertrennung (ſ. auch d. Art.) bloß weibliche Schülerinnen aus 
den untern Schichten der Gejellfchaft ſich befinden. Dieſe Schulen gehören der neuen Jat 
an. War früher au hie und da eine linterrichtsanftalt für „Töchter“ vorhanden, fr 
ift das „Mädchen“ doch erft feit dein Laufe des vorigen Jahrhunderts ſchulberechtigt 
und fchulpflichtig geworden. Wenn von da an die Volksfchule die gemischten . Gefchlek 
ter aufnahm, fo brachten e8 nad) und nad verfchievene Urfachen mit fich, daß u 
Städten und größeren Landgemeinden vie Gefdjledyter getrennt und befondere Mädchen 
clafjen errichtet wırden. Die hauptfächlichften Diefer Urfachen waren die große Anzahl 
von Schulfindern in einer Gemeinde, bei welher nad Erſchöpfung anderer Claſſifica⸗ 
tionsprincipien auch nach Geſchlechtern getheilt werden mußte, und das befonvere Be 
bürfnis der Mädchenbildung, weldem nad) dem Webertritt der Sinaben beſſerer Bürger 
familien in höhere Unterrichtsanftalten nun in ben gemifchten Glaffen, wo nur nch 
unbemittelte oder minderbefähigte Knaben zurüdgeblieben waren, nicht mehr genügen 
hätte entjprochen werben fünnen. ‘Denn auch in folden Städten, in welchen „Zöh 
. terfjchulen” und „höhere Töchterſchulen“ errichtet und im Gange find, wird die Boll« 
fhule doch von verhältnismäßig weit mehr Mädchen als Knaben aus befjeren Bürger* 
familien bejudht. Ä 

Der Unterrihtszwed in diefen Echulen ift im wejentlichen der gleiche wie in ven 
Knabenſchulen und in ven gemifchten Schulen. Da aber auf die fünftige Beftimmuna 
der Schüler bei der Wahl und Behanvlung des Unterrichtsftoffes im einzelnen fit 
Rückſicht zu nehmen ift, fo ift zwar in den gemiſchten Schulen für Die Mädchen Ge 
legenheit manches zu lernen, was mehr für bie künftige Pebensftellung des Knaben, und 
für die Sinaben, was mehr für ven künftigen Beruf des Mädchens dienlich ift; aber in 
den Mädchenſchulen wird dagegen in Unterricht und Erziehung ausfchlieglich die Natur 
und Beſtimmung des meiblihen Gejchlechtes im Auge behalten. Als Unterrichtsfächer 
für diefe Schulen werden in ver pädagogischen Literatur feit langer Zeit bezeichnet 
Religion, Realien (Naturgefchicdyte, Naturlehre, Geographie und Geſchichte), Leſen, 
Schreiben (Schönfchreiben, Rechtfchreiben und Auffat), Kopf: und Tafelrechnen, Sir 
gen, Zeichnen und von einzelnen auch Tormenlehre. Ob aber alle dieſe Fächer bereit 
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in allen Mädchenſchulen eingeführt find und getrieben werben, ift noch eine Frage. 
Riemeyer, Schwarz, Benefe u. a. fordern in diefen Schulen auch Unterricht in den 
gewöhnlichften und nöthigſten weiblidyen Handarbeiten, namentlih in Striden und 
Nähen, aber nicht in Stiden u. vergl. Da jedod die geiflige Bildung hiedurch nicht 
verkürzt werben foll, zum Theil aud manche Mädchen zu Haufe oder fonftwo befiere 
Selegenheit zum Erlernen foldyer Hanpfertigleiten haben, wird Eifenlohr das Richtige 
getroffen haben, welcher jagt (f. unten Literatur): „Die Cinleitung in die Arbeit jelbft 
muß, wo die Berhältniffe gefund und nicht außerorventliher Art find, der Familie 
zufallen.” Da aber die Familie hierin nicht immer ihre Pflicht erfüllt, wird nach 
Gifenlohr der Arbeit und der Arbeitsfchule neben der Volksſchule ein Platz gefchaffen, 
d. h. denjenigen Mädchen, bei welchen es nöthig ift, in einigen Stunden der Woche 
öffentlicher obligatorifher Unterricht in den genannten Handfertigkeiten ertheilt werden 
müßen (j. d. Art. Induftriefchule). Die Volksſchule aber bereitet für diefen Unterricht 
vor durch angemeljenen Unterricht in der Formenlehre und im Zeichnen. Wenn man aber 
dazu auch noch einen Unterricht in der Haushaltungstenntnis und in der Wartung und 
Pflege ver Kinder von der Mädchenſchule verlangt, fo muthet man ihr offenbar etwas zu, 
mas nur dem häuslichen Kreiſe angehört und ohne Gelegenheit und Mittel zu geeigneter 
Uebung gar nicht auszuführen ift. Dabei ift jedoch natürlich nicht ausgefchloffen, daß bei 
dem Unterricht in den Realien, im Rechnen und in der Religion auf diefe künftigen Be— 
rufsgeſchäfte der Mädchen gelegenheitlich und ſoweit es thunlid) ift, angemefjene Rüdjicht 
genommen werde. Wenn ferner Benete noch „als wefentliche Unterrichtögegenftände in bie 
Mädchenſchulen aufgenommen zu fehen wünfcht einen Inbegriff elementarifcher Vorſchriften 
für die erſte Erziehung in Verbindung mit einer Art von pragmatifcher Anthropologie 
and eine moralifche Unterweiſung zur Begründung eines einfachen, häuslichen, genüg- 
famen Sinnes": fo ift das letztere einfach Aufgabe des Neligionsunterrichts und 
des fittlichen Geiftes der Schule überhaupt; für das erftere aber wird während der 
Schuljahre die Auffaffungsfähigkeit und das Intereſſe im allgemeinen noch fo gering. 
fein, daß ein foldyer Unterricht dem größten Theil nach erfolglos wäre. Wenn bie 
Schule die fittliche. Erziehung der Mädchen felbft ſich zur angelegentlichften Aufgabe 
macht, erfüllt fie eben damit ſchon vie erfte und wichtigſte Bedingung der Vorbereitung 
derjelben für ihre künftige Erziehungsthätigkeit. Etwas anderes tft e8, wie Schwarz, 
Kiede u. a., auch ein gewißes Maß von Leibesübungen unter die Unterrihtsgegenftände 
der Mädchenſchule aufzunehmen. Sie verlangen damit etwas, mas für daäs weibliche 
Geſchlecht in vielfacher Hinficht ebenfo wichtig ift, als für das männlide. Es fjollten 
darım diefe Leibesübungen billig auch in Mädchenſchulen zum obligaten Unterridyts- 
fache gemacht werden; aber ein in jever Beziehung guter Unterricht darin wird von 
den wenigſten Lehrern unjerer Zeit ertheilt werben können. 

In der Lehrform und dem Lehrton unterfcheivet ſich die Mädchenſchule von ver 
Knabenſchule hauptſächlich dadurch, daß in ihr weniger auf begriffliches und abstractes 
Erkennen als auf Ausbildung der Anſchauungs- und Einbildungstraft und des Gefühle 
zu zielen und fomit auch ver Wille mehr durch das Gefühl als duch das Erkenntnis⸗ 
vermögen zu beftimmen ift. Wir fagen aber nur „weniger und „mehr“ und find weit 
entfernt davon, die Bildung des Erkenntnisvermögens und insbefondere des Verſtandes 
von diefer Schule ausſchließen zu wollen. Bei den technifchen Fächern aber tft es 
befonber8 ber Schönheitsfinn, deſſen Bildung ſich die Mädchenſchule angelegen jein 
lafjen muß. | 

Was die Schulvdisciplin betrifft, fo ift e8 eine irrige Meinung, daß dieſe überall 
in ven Mäbchenjchulen leichter zu üben fei als in Knabenſchulen. Neben den mancherlei 
Unarten und Untugenven, welche beiven Geſchlechtern gemein find, bat man zwar in 
der Knabenſchule mehr oder weniger mit einer gewißen Wilbheit, Derbheit, Unordent⸗ 
lichkeit, Uebermuth und Trog zu kämpfen, was in Mädchenſchulen doch nur felten und 
in geringem Maße vortommt. Dagegen ift es bei ven Mädchen mehr vie Zeritreut- 
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heit und Schwaghaftigfeit, die Eitelfeit und Empfindlichkeit, die Launenhaftigkeit und 
der Eigenfinn, weldye die Zucht und Erziehung erſchweren. Es ift darum eine falſche 
Meinung, daß ein an Willenskraft ſchwächerer Pehrer beijer für Mädchen⸗ als für 
Knabenfchulen fid) eigne. Vielmehr muß der Lehrer an Mädchenſchulen, wenn auf 
Sanftmuth, Milde und Freundlichkeit ihm zur befonderen Empfehlung gereichen, bed 
durchaus feft und confequent fein; er muß ein Mann fein, wenn er nicht von feinen 
Schülerinnen in furzer Zeit bald nicht mehr geachtet, ja vielfältig misbraudt und 
zum Öegenftande des Hohnes gemacht werben fol. Daß an diefen Schulen au 
Lehrerinnen angeftellt fein und den gefammten Unterricht ertheilen können, ift eine all 
gemein zugegebene Sache, und in frankreich muß es fogar ausfchlieglich gefchehen. Tod 
ſcheint es, die Lehrerin tauge in der Kegel beifer für bie jüngeren Mäpchen als für 
die Oberclaffe, deren Schülerinnen fhon mehr von einem männlichen Willen geleitet zu 
werben bevürfen. Hat die Lehrerin dieſen und überhaupt die oben bezeichneten nötht 
gen Eigenſchaften, fo mag fie immerhin auch an ver Oberclaffe mit gutem Grfelge 
wirken. ebenfalls werben auf dieſe Weife geſchlechtliche Verirrungen verhütet, dern 
fid) Lehrer an Mädchenſchulen (aud an gemifchten Schulen) hie und da jhuly 
maden, weshalb wir fchlieglich einen durchaus keuſchen Sinn, eine durch beſtändiges 
Auffehen auf Gott gewirkte ftrenge fittlihe Selbftbeherrfhung nicht bloß in Handlm 
gen, fondern audh in Worten, Gebärden und Bliden als die unerläßlihe Anferderum 
an den Lehrer an Mäpchenfchulen bezeichnen und ihn aud vor foldyen Berührunge 
der Kinder, welche nur Zeichen der Freundlichkeit und Liebe fein follen, ebenfo wie ver 
ſolchen Züchtigungen, durch welche die Echamhaftigfeit irgenpwie verlegt wird, angde 
gentli warnen. 
Literatur: Niemeyer, A. H., Grundſätze der Erziehung und des Unterridts 
3. Thl. Schwarz, Fr. H. Ch., Die Schulen. Beneke, F. E., Erziehungs: und Ir 
terrihtslehre. 2. Thl. Hergang, Päd. Real-Encyklopädie. Riecke, G. A., Erziehumgk 
lehre. Eiſenlohr, Th, Die Volksſchule und die Handarbeit. Stodmayer. 
Mager, Karl. (Quellen: Magers Schriften, feine Lebensbefchreibung re 
W. Langbein und mündlihe Mittheilungen.) Diefer beſonders um die Entwidlung ve 
deutichen höheren Bürgerfchule hodjverviente Pädagog, wurde den 1. Januar 1810 u 
Gräfrath bei Selingen geboren. Den erften Unterricht erhielt er in der dortigen Ge 
mentarfchule, feine Gymnafialbildung in Düffelvorf. Hier zogen ven gelehrigen Kne 
ben und Jüngling beſonders Griechiſch und LRateiniih an, während er dagegen am 
Gleihgültigfeit im Franzöfiihen faft nichts leiftete. Im J. 1827 machte er feinen ar 
jährigen Militärdienſt bei der Artillerie durch und ftubirte dann in Bonn. Die beta 
erjten Univerfitätsjahre widmete er vorzugsweise ver Philofophie und Philologie. Schnel— 
faſſend, die Wiſſenſchaft raſch durcheilend zeigte er ſich ſchon hier, desgleichen regte fi 
in ihm ſchon Die Luft zu allerlei Heinen Publicationen. So ließ er als Anhänger da 
Romantik ein Bändchen leichter, fcherzhafter Gedichte druden. Bon Bonn reiste a 
1830 nach Paris, jedoch nicht in der Abficdht, um ſprach- und literatur, fondern m 
naturmwiljenfchaftlihe Studien zu machen. Aber in jener Hauptftapt hatte die bourbe 
nische Reaction eben ihr Beftes gethan, um alle kräftigen Geifter und frifchen Talente 
der Nation zu dem bejtigften politifchen und literarifchen Wivderftande aufzurufen. ei 
under, daß der lebhafte, für jede menſchliche Entwidlung ſchwärmende junge Mam 
dieſen Kämpfen offenen Auges zufah und den darauffolgenden Neugeitaltungen in Stat 
und Kirche und allen Betrebungen in Wiſſenſchaft und Kunft mit ganzer Seele folgte. 
So gejhah es, daß er zwar die Vorlefungen im Muse d’histoire naturelle beſuchte, 
aber auch den großen Profefjor und Gefchichtspragmatiter Gnizet in der Sorbenne 
bewunderte. In diefer Richtung noch weiter gefördert durch einen Kreis ftrebfamer 
. wiflfenfchaftliher und publiciftifcher Talente der Hauptftadt, welche die ungemöhnfide 
, Begabung des geiftreichhen und wortgewandten Nheinländers richtig erkannten, machte 
fi 1832 mit Gifer an das Studium der franzöfifchen Nationalität, wie fich dieſelbe 
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in der Geſchichte, vornehmlich aber in der Literatur und Sprache darſtellt. Er verlebte 
ſo in Paris einige Jahre in den anregendſten Studien, entwickelte ſeine große geiſtige 
Berfatilität und holte beſonders die Verſäumnis des Franzöſiſchen auf dem Gymnaſium 
in vollftem Maße nad. Bon Paris gieng er nad) Berlin, dann auf eine Haußslehrerftelle 
im Medlenburgifchen, um bald darauf eine Frucht feiner franzöfifchen Studien herauszu: 
geben, ven „Verſuch einer Geſchichte und Charakteriftif der franzöfifchen Nationallite- 
ratur von Anfang des 12. Jahrhunderts an bis 1789." Diefer erfte Theil feiner 
Literaturgefchichte, fowie Die 4 fpäteren find fammt dem dazu gehörigen Urkundenbud): 
Tableau anthologique de la literature frangaise contemporaine (1837—1840), unter 
allen Umftänden eine ſehr beveutenve Leiſtung gemefen, ja find es noch jet, und legten 
reichliche Proben davon ab, wie philoſophiſch gefchult ihr Verfaffer war, welch umfaſſende 
Kenntnis der franzöfifchen Literatur und Sprache er befaß, wie fleißig er arbeitete 
und wie gewandt er die Feder zu führen wußte. 

Dod dies war nicht das einzige Gebiet, auf dem ſich Magers Fleiß nun bewegte. 
Gr hatte das lebendigfte Bebürfnis ſich fo vielfeitig als möglich) auszubilden. Und da 
ihn die Noth des Lebens, die Sorgen der Nahrung nicht in ein Amt drängten, jo 
konnte er nicht nur allen feinen Studien nachkommen, fonvern fid auch im mancherlei 
BProductionen verfuhen. Nun hatte er zwar ſchon im Jahr 1833 in Paris neben das 
Studium der Naturwifjenihaften das der ethifchen aufgenommen, aber dennoch ſetzte 
er erfteres in Berlin unter Weiß, Fichtenftein und Mitfcherlich fort, wurde von Hunt: 
boldt auf eine naturwiſſenſchaftliche Reiſe nach Petersburg und Moskau mitgenommen 
mb fchrieb eine Abhandlung über die Methode der Mathematit als Lehrobject und als 
Wiſſenſchaft. Seiner Arbeitsluft und Gewandtheit bot jedoch auch die Philofophie ein 
weites Feld. Gleich fo vielen feiner Alterögenofien da und dort in den deutſchen Landen, 
verehrte auch Mager feinen geiftigen Führer in Hegel. Daß er fi in das Syſtem dieſes 
großen Denters mit Entjchiedenheit hineinverfeßt hatte und daß er verftand, es theilweife 
mit Glüd zu popularifiren, davon hat er unter anderem in feinem „Briefan eine Dame 
über die Hegeliche Philofophie” Zeugnis abgelegt. Von der Weiterbildung des Syftems 
un der Weife, wie einige Schüler Hegeld fie jpäter verſuchten, wollte jedoch Magers Sinn 
für das Geſunde nichts wiſſen; im Gegentheil, je felbftändiger er wird und je reicher 
an Erfahrungen, deſto mehr Zweifel am herrſchenden Syftem erheben fi in ihm. Im 
Yahr 1840 zählt er ſich nicht mehr zu deſſen Anhängern ftrieter Obſervanz, bis er 
allmaͤhlich, durch philoſophiſch-pädagogiſche Studien geführt, zu Herbart übergeht. Er 
batte ſich nämlich feit feinem Eintritt ins Friedrich-Wilhelmsgymnaſium zu Berlin, das 
damals unter des vortrefflichen Spillefe Leitung ftund, und infolge feines Unterrichts 
in fremden Spradhen und Mathematit nah längerem Schwanten enpgültig für das 
Studium der Pädagogik und der ethifchen Fächer entjchieven, desgleichen aud in Rück⸗ 
fiht auf unterridhtlihe Praris die Neigung zu Sprach- und Literaturwiſſenſchaft um 
fo völliger in ſich ausgebilvet. Als eine Frucht dieſer Entſcheidung und der dadurch 
bernorgerufenen Studien muß der damals entftandene Auffag „über den Unterricht 
in fremven Sprachen” angeſehen werden. Um viefelbe Zeit, im Jahr 1837, nahm er 
auch eine Lehrſtelle für deutſche Fiteratur am College in Genf an. freilich bekleidete 
er fie nur wenige Semefter; Kränklichkeit und infolge davon Unluft ftellten fi) bei ihm 
ein und fo verließ er die Schweiz wieder, doch nicht ohne viel für Schule und Leben 
gelernt zu haben und fievelte nach Schwaben über, wo er ſich feiner Geſundheit halber 
m Ganftatt und dann in Stuttgart aufhielt. Hier, im altwürttembergifhen Lande, 
fand ver leichtbewegliche, welt: und redegewandte Rheinländer fo viel Gegenſätzliches 
und doch wieder fo viel Verſtändnis feines Weſens und fo viele Berührungspuncte, 
daß er fi) aufs mannigfaltigfte angeregt oder herausgefordert fühlte und nun eine 
höchſt ergiebige ſchriftſtelleriſche Thätigleit begann. Da Mager ſich einmal völlig ter 
Schule und der Bildungswiſſenſchaft zugewendet und während feiner kurzen Praris 
ch viel Erfahrung und richtige Einſichten ſich erworben hatte, auch Rejermgetanlen 
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ihn immer Iebhafter bewegten, fo fonnten feine Studien und feine Schriften nur ver 
Schule angehören. Hier gedenken wir nun zuerft feiner „deutſchen Bürgerſchule“ 1840, 
einer Tenvenz= und Gelegenheitsjchrift von reinpraltiſcher Natur, in weldye der breifig 
jährige Perfaffer, ver fich aber ſchon daran gewöhnt hatte, die praktifchen ragen der 
Schule philoſophiſch zu erörtern, als fühner, ungeftümer Anwalt einer vielverkannten 
und daher viel angefeinveten Sache auftritt und ihr hilft, fi ans Licht zu ringen. 
Bor allem beftrebt er ſich, in einem culturgefchichtlichen Excurſe zu zeigen, daß dieſelbe 
ein unabweisbares und ftetiges Bebürfnis, eine legitime Geburt ver heutigen 
Zeit: und Gulturverhältnifje fei, wobei er auf ebenfo anfchauliche als geiftreiche Weife 
ben Begriff des Gebildeten als ven des Gelehrten gewinnt. Sodann thut er 
mit ſcharfen, auch politifchen Gründen dar, daß das Verlangen nady Realſchulen nict 
auf einem irrenden Drange der Zeit beruhe, und daß zwifchen ver Volksſchule, welche 
für die allgemeine Bildung des fogenannten gemeinen Mannes forge, und dem Gm 
nafium, wo biejenigen, welche gelehrte Studien zu machen haben, mit der ihnen nöthr 
gen allgemeinen Bildung und Borbildung ausgerüftet werben, eine weitere Grziehungs: 
anftalt, das Realgymnaſium oder die höhere Bürgerſchule erforderlich fei, die Schule, 
welche der großen Menge der: Gebilveten in der Nation die ihnen nöthige allgemein 
Bildung und Vorbereitung. zur Berufsbildung verfchaffen müße. Nachdem Mager bie 
mit niht nur Wefen und Beftimmung der höheren Bürgerfchule ausgeſprochen, 
fondern auch die Secundar- und die einclaffigen Nealfchulen befeitigt hatte, entwirft a ; 
nody die Grundzüge feiner Anftalt in 6 Claſſen (10.—16. Yahr). Im folgenden 
Abſchnitt gibt er vie Methode für die einzelnen Lehrfächer an, wobei wir der Haupt 
fache nach ſchon die genetifche erfennen und uns befonders an dem Reichthum feine 
Mittheilungen über Sprad-, Geihidhte- und Mathematikunterriht erfreuen. Hieras 
fpricht fi) der Berfaffer über Zwed und Nugen ver heutigen Bürgerfchule aut, 
hernach über die Mittel und Wege, fie zu erreihen, was ihn auch zu gemwichtigen 
Ausſprüchen über die Ausbildung der Reallehrer veranlaft. Zum Schluffe wendet a 
fih an vie falfchen Yreunde und an die Gegner feines Schützlings. Mit ſcharje 
Hieben züchtigt er da die Utiliften, die, ven Charakter einer Erziehungsanftalt mik 
kennend, die Realſchule mit einer Berufs- und Fach⸗ d. h. mit einer Gewerbeſchule 
zufammenfallen laſſen möchten und in ihrer Unmwiffenheit vergeblich vorgeben, fie im 
ten für inpuftrielle und allgemeine Bildung gleich gut forgen. Beſonders fchroff us 
herb jevo tritt er den einfeitigen Humaniften gegenüber, jenen, welche ber nem 
Schulgattung ‚nicht einmal die Berechtigung des Dafeins, vielweniger eine freie ſelb 
ftändige Eriftenz gönnen wollten. Als Stimmführer verjelben faßt er ven Friend 
Thierſch und zeigt, wie fein Eifer für die Sache des Humanismus an Unklarheit lee 
und ihm zudem eine richtige Kenntnis feines vermeintlichen Wiverfachers, ver Reab 
ſchule, ganz abgehe. 

Daß dieſe Deutſche Bürgerſchule eine bedeutende Leiſtung des erſt 80jährigen Mar 
nes war und nach beiden Seiten hin klarere Erkenntnis und größere Sicherheit des 
Strebens vermittelte, fowie auch, daß er durch dieſe Parteinahme und durch eine folde 
es für immer mit vielen Humaniften verbarb, ift längft anerfannt. Mager felbft nem 
fie jpäter eine erfte rohe Skizze, nicht aber eine ausgeführte Zeichnung, fo wie & 
auch gleich in der Nachrede bevauert, er habe aus ihr fein Kunſtwerk von Stil m 
Sompofition machen können. Unferer Anfiht nad) theilen jedoch feine übrigen Abhazd 
lungen und Bücher fo ziemlich dasſelbe Schidfal, jowie überhaupt dieſe Deutiche Dir 
gerfchule uns ſchon Die ganze Wefenheit und pädagogifcheliterariihe Signatur Magerh, 
wie fie fich fpäter entfaltete, errathen läßt: des Verfaſſers Standpunct und Streben 
in pädagogiſchen Dingen, das reihe Wilfen und die lebendige Darftellung, das fharfe 
Anfaffen des Gegners und die herbe Redeweiſe, überall ein fortiter in re, faft nirgendt 
ein verſöhnendes suaviter in modo; kurz der Borfechter ver höheren Bürgerſchule zeigt 
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vom erften bis zum legten Blatt fein glänzendes Talent, feinen literarifchen Charafter, 
eine ganze fpätere Art und Unart. 

Sollen wir nun fogleidy auch einige ver Schulbücher befprechen, die Mager, befon- 
vers zu Nut und Frommen der höheren Bürgerfchule, ſowie überhaupt zum Vortheil 
ver Ihulmäßigen modernen Spracdentunde um eben dieſe Zeit in Stuttgart verfaßte, 
o kommen in Betracht erftens fein franzöfifhes Sprahbuh, das er im Sommer 
1839 ſchrieb und zu welchem fofort 2 Bände Leſebuch kamen, desgleichen vie Chrefto- 
nathie, und zweitens das entfprechenve deutſche Elementarwerk ebenfalls in 4 Bänven. 
Bon einem Manne wie Mager, ver das Franzöfifche fo tüchtig ſich angeeignet, in das 
ranzöfifhe Ethos fo hineingefhaut, dabei eine genügende Kenntnis der modernen 
Sprachwiſſenſchaft hatte, und außerdem ein allfeitig gebilveter geiftreicher Pädagoge 
var, mußte man zum voraus annehmen, daß er in feinem Sprahbud ein Neues 
lügen werde, und fo war es auch. Neben und in ver Wortformenlehre erhalten wir 
am erftenmal in [hulmäßigem Gewande, eine franzöfifche Onomatik, und neben ber 
Bortlehre eine wirkliche elementare franzöfifhe Syntar mit gehaltvollen Beifpielen in 
Menge. Und während die meiften Schulbücher gleichen Namens Jahr aus Jahr ein ſich 
n ihrem befannten, Geift und Gemüth peinigenden Mechanismus des Franzöfiichlernens 
ortbewegen, werden bier zuerft und in umfaſſender Weife Spracdhformen, Lehrſätze, 
Regeln, ja die ganze Sprache, jo weit dies möglich ift, vationell Dargeftellt; kurz, das 
feanzöfifhlernen wurte mit dieſem Buche erft ein geiſtbildendes Gefchäft, dem ähnlich, 
velches tüchtige Lateinſchulen treiben, ja es wurde fammt dem beutfchen Unterricht in 
en Mittelpunct des ethifchen Unterrichts der Realſchule verfegt. Mas das Wert fonft 
m einzelnen noch Tennzeichnet, giebt Mager jelbft an. Er habe zuerft in einem Schul⸗ 
mche die grammatifchen und onomatifhen Anfchauungen in planmäßiger Orb: 
mng gegeben, fo nämlid, daß keine Wort: und Sabform vorweg erjcheint und erſt 
iintennach erklärt wird; im Gegentheil, alles ift vorbereitet und vorbereitend; ebenfo 
reten die Sprachſtämme in lebendige Beziehung zu den Ableitungen, ſowie auch bie 
ibgeleiteten Bedeutungen eines. Wortes immer erft nach der urfprünglichen fommen. 
Die Yolge der Beifpielsfäge ift eine fyntattifhe, d. bh. die Sapformen beftimmen 
ie Aufeinanderfolge der Wortformen, kurz, die Wortlehre ift ver Syntar 
ınter= und eingeorpnet. Hiemit aber, berühren wir eben den Punct, wo ber 
Berfaffer unjeres Erachtens in feinem genetifchen Verfahren einen Fehlgriff gethan hat. 
Bom Standpunct der Sprachwiſſenſchaft aus ift es allerdings das Alleinrichtige, aber, 
wit dem Schüler auf ven Standpunct des ſchulmäßigen Unterrichts geftellt und gar 
mf die elementare Stufe desfelben, — und wer hat ihn uns fo Har gemacht, fo ſcharf 
releuchtet als Mager? — können wir in der obigen Anoronung keinen Fortſchritt ſehen. 
Ragers Berfahren, ven Schüler fogleih ganz in die fremde Sprache zu tauchen, freut 
mb erquidt zwar ven Lehrer, weil er in viefem Waller klar fiehbt und ſich aud im 
Bellenfpiel zurecht findet; wie ergeht e8 aber bei einer Verbindung der Wortfor: 
aenlehre mit der Saglehre unfern Schülern, den Anfängern? Wer mit dem .Lejen- 
nd Ausiprechenlernen, mit Declinations- und Gonjugationsformen genug zu thun hat, 
ermag ſich der nebenbei auch noch mit ben ſyntaktiſchen Gliedern der fremden Sprache 
nseinamderzufeßen? Und wäre er audy durch den beutfchen Unterriht in Bezug auf 
enntnis der Satzlehre nody fo gut vorbereitet, fo laufen ihm doch vie Fäden in ber 
remden Sprache, wo ihm eben alles fremd ift, lange Zeit bunt und wirr in einander. 
dei den meiften Schülern pflegen erfahrungsgemäß nody nad) Jahren die Ele— 
ıente ver Wortlehre und die Satverhältniffe, vie Caſus und die Satzglieder unun- 
rſchieden durcheinander zu fehwirren, und das Ergebnis ift, daß rein gar nichts ſicher 
Aannt und feft eingeprägt ift, alfo Unbefeftigtfein in ben Glementen, der ſchlimmſte 
reind alles Yortfchritts beim Lernen. Sicherlich würde der Berfafler, wenn er fein 
Spradhbuch einige Jahre Iang in mehreren Glaffen hätte durchnehmen und fein Bor- 
aben einer neuen Bearbeitung -bewerfftelligen fünnen, bemfelben aud in biejer Rich⸗ 


— 


544 Mager. 


tung ſeine beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. Gleichwohl bleibt das Wert and 
in ſeiner jetzigen Geſtalt in den Händen kenntnis- und erfahrungsreicher Lehrer eines 
der ſchätzbarſten Schulbücher in ganz Deutſchland, ein Ruhm, welchen ſich auch ſein 
deutſches Sprachbuch erworben hat. Dasfelbe fehlt leider ſchon ſeit 1847 m 
Buchhandel; doch ift Ausſicht vorhanden, daß es bald in einer neuen Bearbeitung 
wieder erfcheine, zu der Mager viel Material hinterlaffen hat. 

Faft noch weitere Verbreitung als dieſe Lehrbücher fanden die ihnen auf dem Fuße 
folgenden franzöfifchen und deutſchen Schullefebüher. Und ebenfalls mit gutem Recht. 
Denn fie ftehen wie jene fänmtlid) int Dienfte einerjeitö des erziehenven, Geiſt ınt 
Charakter bildenden Unterrichts, andererfeits entſprechen fie eben fo fehr ven ſprachlichen 
Sweden des Unterrichts als dem realiftifchen. 

Zu diefer fchriftftellerifchen Thätigkeit für die Schule fam aber feit vem 1. Juli 
1840 nody eine andere, die Herausgabe und die Leitung feiner pädagogischen Ren, 
die ihn gewaltig in Anſpruch nahm, für die er aber von Anfang an ebenfalls mit ver 
größten Begeifterung tbätig war. Ueberhaupt Tann man fih, wenn man Magen 
raftlofen Fleiß betrachtet, kaum des Gedankens entichlagen, als habe er geahnt, je 
Lebenstag werde nur kurz fein. Nach zwei Jahren rührigfter Arbeit für die Schulen un 
das geſammte Schulwefen ergriff er gern eine Gelegenheit, fi) nun auch anvererfeits 
wieder mehr mit der Praris befannt zu maden und übernahm im Epätherbft 1841 
eine Profefjur für franzöfifhe Sprade an ver Santonsfchule in Aarau. Gr biıd 
zwar auch diesmal nur wenige Jahre im Schulamte, bis kurz nad) feiner Verheirathung 
im Sommer 1844. Aber obſchon er neben dem Sculgefhäft die fchrifftellerice 
Mufe gar nicht feiern ließ, fo arbeitete er doch auch mit gutem Grfolge an feine 
Schülern. Daß Mager eine Hauptzierde des deutſchen Lehrers beſaß, ben ninme: 
ruhenden Fleiß in der wiflenfchaftlichen Weiterbildung. ift bei der Schilderung feisa 
ſchulmänniſchen Wirkſamkeit zuerft hervorzuheben; denn unausgefett ermeiterte er va 
Kreis feiner Studien, durchdrang er aufs neue die alten Fächer, und mie fchnell far 


“er überall das Richtige, Wahre und feinem Zwed Entfprechende und mie volftäny 


eignete er ſichs an! Weil er aber die Kunſt des Lernens in fo ausgezeichneten 
Grave befaß und immer und allenthalben auf fo fruchtbare Weife lernte, fo ftand ren 
diefer Seite aus feine Lehrthätigkeit aud auf dem günftigften Boden. Kein Buntaı 
daß er durch fein Willen und fein Können in der Schule imponirte und daß ihn cm 
feltene Herrichaft über ven Unterrichtsftoff ganz beſonders auszeichnete. Rechnen wi 
noch hinzu, daß er mit fehr großer Friſche und Gewandtheit lehrte, daß feine Tur ' 
ftellung eine Klarheit befaß, welche gediegene Schulmänner und Meifter ver Kur 
überrafchte, ſowie endlich daß er Zöglinge ſowohl als Lehrobjecte mit jenem Lehrgeiht 
behandelte, welches die Unterfchieve zwifchen dem fchulmäßigen und dem wifjenjdait 
hen Unterrichte taktvoll zu beobadhten weiß, fo find unftreitig die Hauptbebingunga 
eines fruchtbaren Unterrichts erfüllt. Da jevody noch dazu kommt, daß Magens fe 
mor felbft die Trägeren anzuregen und zu beleben vermochte, mußte er da nicht de 
gerwünfchten Kenntnijje ſchaffen, wiſſenſchaftlichen Sinn und Freude an geiftigen Ee 
nüffen weden? Da er ferner der Jugend mit Freundlichkeit und väterlihem Well 
wollen nahe kam, fo blieb auch Anhänglichkeit und Liebe der Zöglinge nicht amd. Un 
dennoch, troß diefer glänzenden Lehrausftattung kounte Mager fein mufterbafte 
Schulmann werben. Wohlgeeignet zu lehren war er wie wenige, das mußten feix 
Gegner fogar bezeugen; aber um ein Schulmann zu werben, ein ganzer, völliger, brandit 
erſtens einen Mann, der in ſich felbft eine ſchöne Perſönlichkeit groß geyeam 
hat, deren Nähe und Gegenwart durch den Adel der Seele und durch vie Kraft aut 
Demuth der Gefinnung von felber ſchon erzieht. Mager war num reichbegabt nach 
Geift und Gemüth, hielt ſich aber im ganzen zu wenig in Zucht, und arbeitete 
wenig an feiner eigenen innerften Erziehung. Zweitens brauchts dazu einen Mann ren 
opferfreubiger Hingabe an den ganzen Dienft in der Schule. Mit talentvollen 3:3: 
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ingen von Zeit zu Zeit einen Curſus raſch und auf geifterfrifchenne Weife durchzu⸗ 
nahen, hätte Mager fich fehon gern auferlegt, jedoch unfer anftrengenves Schulehalten 
n einer gewöhnlichen Claſſe gefiel. feinem lebhaften Drang und feinem unausgefeht 
‚hilofophirenden Geift nicht in die Länge. Vollends in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
inen Stoß Schülerarbeiten genau durchzunehmen, verlangte zudem noch ein Opfer an 
Zeit, wie e8 ihn feine literariſche Schaffluft nur fhwer bringen ließ. Es wäre jedoch 
mgerecht, daraus zu fchließen, als habe Mager viefen Kleinvienft und die Treue im 
tleinen gering geachtet oder als habe er die Mühen des Lehramtes nicht tragen mögen; 
8 folgt mm daraus, daß er im Dienfte an und in der Schule nicht feinen Lebens⸗ 
seruf ertannte, und fo fehr es ihm Bedürfnis war, die Jugend zu bilden, fo z0g er 
och den Dienft für pie Schule vor, hoffend, dort nody nütlicher wirten zu können. 
Er brauchte die Schule durchaus von Zeit zu Zeit, das fühlte er felber, mit ficherem 
Zalte, fie galt ihm jedoch nur als ein Mittel, um eine päpagogifhe Wirkfamkeit im 
Großen zu haben, gewiße pädagogiſche Ideen zu vealifiren und Erfahrungen für ſchul⸗ 
viſſenſchaftliche Studien zu fammeln; er hielt alſo nur eine Zeit lang Schule, um 
nachher den Säulen mittelbar wieder mehr fein zu können. Auf dieſe Weife konnte 
fe ihm natürlich nicht Berufsſache, nicht ausfchließliche Herzensangelegenheit werben, 
er lebte fi alfo auch nie fo im fie hinein, um in ihr völlige und dauernde Behrie 
digung zu finden; ohne ſolches aber wird einem bie Weihe des vollendeten Schul- 
manns zu Theil. 

Nachdem fi) Mager gegen Ende des Schuljahres 1844 feiner Stelle wieder hatte 
entheben laſſen, zog er nad Züri, um ganz und ungetheilt für feine päbagogifche 
Revue, für die Vervollkommnung feiner Lehrbücher und für Die Herausgabe weiterer 
Lehrmittel thätig fein zu können. Und nun tritt Mager zum zweitenmal in eine Pe- 
ziode reihen literarifhen Schaffens ein, um fo fruchtbringenvder für das 
dentſche Bilvungswefen, weil feine Theorien über das Erziehungs⸗ und Unterrichtsge⸗ 
ſchäft ver Schule wiederholt durch die eigene Praxis berichtigt und bereichert worden 
waren. Hat er fi} während eines Aufenthalts in Schwaben vorzügli mit feinen 
Schulbühern befchäftigt, jo gehörte er während des Züricherifchen faft ausschließlich 
feiner Revue. offen wir dieſe nunmehr etwas näher ins Auge. Sie war fchon 
den 1. Juli 1840 ind Leben getreten und zwar in Stuttgart, nachdem die Herausgabe 
in Berlin von der bortigen Regierung nicht geftattet worden war. Daß mit ihr 
Großes angeftrebt und ein vielumfafiender Plan verfolgt wurbe, ift von einem Manne 
wie Mager zum voraus anzunehmen. Bor allem follte fie eine Zeitſchrift für vie 
gefammte Pädagogik fein, alfo Die ganze und nicht nur etliche Theile der Bil: 
dungswiflenfchaft in ihren Bereich ziehen. Sodann wollte er fie ſelbſtändig und 
unabhängig fehen, nicht als äußerliches oder innerliches Anhängfel an ein philolo- 
giſches oder theologiſches Journal. Was aber ihre geiftige Baſis, das Verhältnis der 
Revue zur Philofophie betrifft, fo flund zwar Mager anfangs, wie oben erwähnt, noch 
auf Hegels Seite, ſchloß fi) jedoch nach und nad an Herbart an und ftrebte,. von ihm 
geleitet, darnach, die Grundlehren jener Pfychologie zu verbreiten, welche den Geift als 
GEntwidlung faßt, folglich nach der genetifchen Methode den Menſchen als ein reelles, 
nicht ein Idealindividuum nimmt. In dieſer Geftalt und in diefem Geifte wollte 
aber die P. R. vorzüglih ein Organ für Reformen in der Erziehungs: und 
Unterrichtswiſſenſchaft fein. Desgleichen, obfehon fie dem Gymnaſium, der Real: und 
der Boltsfchule gleich ſehr gehören und fie alle gleichmäßig berüdfichtigen wollte, hielt 
fie es doch für befonvers zeitgemäß, vornämlid den Real» over höheren Bürger- 
ſchulen zu Hülfe zu kommen, jenen Anftalten, die damals allermeift gegen den „faulen 
Conſervatismus“ und gegen das theoretifche Vorurtheil ihrer humaniftifchen Gegner zu 
tampfen und ſich erft Bahn zu brechen hatten. Die Realſchule glich ja damals nod) 
„einer herumirrenven Seele, die einen Leib fucht, ihn aber nicht bilden kann, weil 
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man ihr die Elemente dazu entweder ganz und gar verweigert ober aber ihr folde 
Slemente anmweist, aus denen fie fi) feinen angemefjenen Körper fchaffen kann.“ u 
Bezug auf die Gymnafien kämpfte Mager dafür, den Unterridhtsplan zu vervollftän: 
digen theil® durch Kegulirung des franzöfifchen und naturkundlichen Unterrichts, theils 
durch Ginführung des englifhen und des hemifhen. Im Sprahunterricht firehte 
er dahin, daß das Studium der clafjifhen Philologie immer mehr als ein studium 
humanitatis getrieben werde, daß das der modernen überall zur Anerkennung gelange 
und daß beim Betrieb der alten, noch mehr natürlich bei dem ber neueren Spraden 
und Piteraturen die Methode gründlich verbejlert werde. Bei Verfolgung dieſer und 
ähnlicher Ziele der P. R. konnte e8 natürlich nicht ohne Kampf ablaufen und Mager 
war auch auf hartnädigen und compacten Widerftand gefaßt. Sowohl in ver Real: 
ſchul- als in ver Realien= und in ver Methopdenfrage zeigten fidy Gegner in 
großer Zahl. Boraus „die traditionaliftiihen Humaniften,” die irrthümlicherweiſe ken 
anderes Humanitätsftubium anerkennen als das mit griechifcher und lateinifcher Sprache 
und Literatur. Hernad die „rationaliftifhen Humaniften, welde ven Afterbegriff 
einer bloß formalen Bildung aufgebraht haben.” Dieſe beiven meinen, ans ben 
Realien könne weder für Humanitäts- noch für formale Bildung ein Gewinn gezogen 
werden. Die dritten im feinplichen Bunde waren bie „einfeitigen Realiſten,“ melde 
vor lauter „nüßlichen und praftifcyen Beftrebungen die Realſchulen zu unnüten, ie 
nichtönußigen und ververblichen Anftalten gemacht hätten.” Um nun diefe breierlä 
Gegner deſto ſicherer zu überwinden, beleuchtete er unermüdlich und bei jeder Gelege 
heit gewiße Garbinalpuncte ver Erziehungswiſſenſchaft und der Unterrichtslehre um 
man kann wohl fagen, daß, wenn es ihm auch nicht gelungen ift, alle feine Gegner 
auf feine Seite herüberzubringen, dod) jene Hauptartikel durch fein Bemühen vorzüglid 
zu völliger Stlarheit und dadurch zum Abſchluß, wenigftens zum theoretifchen, gebradt 
worden find. Am alleröfteften erörterte er wohl den Begriff ver Bildung und bie 
Natur des Bildungsgefchäftes beim Unterricht, weil bei fo vielen, die Berufs halber vie 
rechte Erkenntnis haben follten, die Nebel kein Ende nehmen oder nicht zerreißen wollen. 
Gleichfalls jehr häufig hören wir ihn über materialen und formalen Unterridt 
reden und darthun, daß diefer Unterfchien, ſowie die meiften ihn verftehen, auf einer 
unreellen Abstraction beruhe. Auch in den langwierigen Streit zwifden Humanis— 
- mus und Realismus mijchte er fid) nicht, ohne fchlieglich gezeigt zu haben, daß 
vom tüchtigen philofophifh gebildeten Schulmanne beide als unzertrennliche Freunte 
und Gehülfen angefehen werben, nicht aber als geborene und geſchworene Widerſacher. 
Einen ganz bejonderen Eifer aber entwidelt die P. R. für die Erkenntnis und Ber 
wirflihung des erziehenden Unterrichts. Dieje Lebenswahrheit der neueren 
Pädagogik pries, begründete und entfaltete Mager bei jeglichem Anlafje, feis in befor 
dern Abhandlungen, ſeis in Heineren kritiſchen Auffägen, und reihte daran die For: 
derung, daß in allem und jedem Schulunterriht ven ethifchen Fächern, 
namentlidy den Sprachen und Literaturen, das Uebergewicht eingeräumt werben müße. 
Auch den Begriff des ſchulmäßigen Unterrichts entwidelte und revidirte er anis 
forgfältigfte, und bei der Unflarheit, Die ganz befonvers hier angelagert war und in den 
Schulen leider heute noch vielfach, vorkommt, war dies Berhühen eine wahre 
Der Widerfprud eines ſehr großen, ja, wie er meinte, des größeren Theils ver willen: 
Ihaftlid, gebilveten deutſchen Echulmänner erregte manchmal Magers Bedenken. Daß 
dieſe ſeine Wirkſamkeit in der P. R. nur der Sache ſelber nützlich fein werde, ihm 
aber nicht, ſah er ebenfalls bald ein, „denn, ſagt er, ich kannte die Regel, daß man, 
um in der Welt fortzufommen, wenig reden und gar nicht fchreiben muß, ſchon bei 
der Gründung des Blattes recht gut und hatte das officium suum facere taliter 
- qualiter, mundum sinere vadere sicut vadit, semper bene dicere de Priore im Ro 
„ belais wohl geleſen.“ Gleichwohl erhielt fih Mayer muthig und hoffte auf ein alk 
Bu zapiges ©elingen. Um aber dazu um fo eher bereditigt zu fein, wibmete er fid 
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ausſchließlich feinem Dienft für die Schule, feinem Reformwerke, fammelte al fein 
Streben um biefen Mittelpunct, erwedte durch fein geiſtvolles Wort viele Mitarbeiter, 
teigerte weithin in den reifen ver Schule das pädagogiſche Intereffe, und machte fo 
us feiner Revue gleich beim Beginn einen Licht: und Feuerherd für die Schulmwelt, 
inen allgemein angejehenen Spredyjaal, zu dem jever gebildete Sthulmann Zutritt ' 
yatte und deſſen Eigenthümer ohne Unterlaß dafür beforgt war, daß Geift und Gelehr- 
'amleit, Wig und lebendige Rede darin getroffen wurde, Weil er aber fich felber und 
eine ganze Griftenz an feine Revue und die Verwirklichung feiner Reformprincipien 
este und außerdem ſich der Vortrefflichkeit feiner Abfichten bewußt war, fo wollte er 
uch ungehindert auf fein Ziel losgehen können und weder „gegen Berfonen noch gegen 
Dinge Rüdficht nehmen müßen“, und hielt fi) zu dem Ende in der That lange Zeit 
o unabhängig als nur immer möglich. (Vgl. d. Art. Humanismus ©. 642. D. Rev.) 

Bon den vielen Abhandlungen, die er von 1840 an und wie fchon bemerkt, beſon⸗ 
ers während feines Züricher Aufenthaltes in ihr veröffentlichte, mögen nur einige 
ſier beſonders namhaft gemacht und gewürdigt werden. Zuerft die prei Hefte mo⸗ 
yerner Humanitätsftudien. Das erfte „vie moderne Philologie und die deut⸗ 
hen Schulen“ erſchien ſchon 1840; das zweite „über Wefen, Einrichtung und päda⸗ 
jogifche Bedeutung des fchulmäßigen Studiums der neueren Sprachen und Literaturen 
mb bie Mittel ihm aufzuhelfen“ 1843, ift für Lehrer und das größere Publicum 
eftunmt und follte richtigere Anfichten über die Natur des jchulmäßigen Sprady- und 
tteraturunterrihts und eine bejiere Methode desfelben verbreiten. Bon dem dritten 
Jeft erjchien die erfte Bearbeitung ſchon 1838 „Über den Unterriht in fremden 
Sprachen”, 1840 vie zweite, 1846 die dritte unter dem Titel: Die genetifche 
Methode des fhulmäßigen Unterrihts in fremden Spradhen und 
titeraturen. Diefes, eines feiner Hauptwerke und unter feinen methodologifchen 
Abhandlungen die vorzüglichſte, reichhaltigſte, giebt in ſeinem theoretiſchen Theil 
ine Darſtellung der Grundſätze, welche der ſchulmäßige genetiſche Sprachunterricht 
mf den verſchiedenen Stufen befolgt, und zwar werden dieſelben zuerſt im allgemeinen 
jegeben, dann aud noch im befonvern für eine fremde Sprache auseinandergefeßt. 
Der praltifhe Theil entwirft ven Stufengang eines ſolchen genetifhen Unterrichts 
unächſt fürs Franzöfifche, theilmeife auch noch für die Elemente der lateinischen Sprache. 
Die genetifhe Methode an ſich ift natürlich nicht Magers Erfindung, auch ihre An⸗ 
vendung auf das Sprachenlernen nicht fein Wert, wie er felber jagt: „Ich habe an 
Borhandenes angelnüpft, meine Methove ift fhon früher und nad und nach wachſend 
n ben Köpfen vorhanden geweſen.“ Aber das ift fein Verdienſt, dieſes Berfahren aufs 
sielfeitigfte beleuchtet, den andern Berfahrungsweifen gegenübergeftellt, und in feiner An- 
vendung auf neuere Eprachen in einem wahrhaft fruchtbaren Erempel und vor Augen 
jeftellt zu haben. Daß er aber von Seiten vieler claffifcher Philologen eben wegen 
iefer Methode viele Widerſprüche ſich zuzog, ift bekannt. 

Ein viertes Heft diefer Studien hätte ven Mutterfprahunterricht behandeln 
ollen ; dasſelbe kam leider nicht mehr zu Stande und müßen wir als eine Art Ab- 
Hlagszahlung folgende Auffäge annehmen: Beurtheilung der Wurstſchen Sprachdenk⸗ 
ehre FBorrede zu feinem deutſchen Sprachbuche, Kritit von Phil. Wadernageld Un- 
erricht in der Mutterfpradhe und von Hieckes Buch über den deutſchen Unterricht. 

Alle diefe Schriftftüde zeugen von einem Reichthum an Kenntniffen jeder Art und 
nöbefonvere von genauer Bekanntſchaft mit dem jedesmaligen Gegenftanve, regen daher 
uch jeden Schulmann aufs vielfachfte an, das was Die neuere Sprachwiſſenſchaft bis 
etzt errungen, durch ſchulmäßige Bearbeitung beſonders für den Unterricht im Deutſchen, 
Franzöſiſchen und Engliſchen fruchtbar zu machen. Ebenfalls höchſt anregend iſt „der 
chulmäßige Unterricht in den Naturwiſſenſchaften“ 1844, eine Betrach⸗ 
ung, durch welche der Verſaſſer veranlaſſen wollte, daß die Fachmänner ſich über 
ieſen Gegenſtand ausſprechen; er begnügte ſich, die Probleme des naturwiſſenſchaft⸗ 
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lichen Unterrichts zu ftellen und anzudeuten, wenn auch nicht zu löfen. — Weitere 
bedeutende Abhandlungen find: Ginridtung und Unterrichtsplan eines Bürgergymna⸗ 
ſiums. — Die neueften Borfchläge zur Gymnaſialreform. (Köchly m. ſ. w. be 
treffend.) — Schule und LXeben; Gloſſen zu Gurtmans Preisihriftl. — Gloffen zu 
Hippeld „Senpfchreiben über einige Mängel ver preußifhen Schulverwaltung.’ — 
Die Boltsfhule als Staatsanftalt. — Wir haben oben ſchon bemerkt, es wäre ein 
Irrthum, zu glauben, ald habe Mager in dieſen Schriftwerten durchaus neue, große, 
folgenreiche Principien oder eine neue Idee der Pädagogik aufgeftellt: er wollte mır 
mitbauen an neuen Örundlagen für die Erziehungs: und Unterrichtswiſſenſchaft. Ueber: 
haupt: Mager war nicht Peſtalozzi und nicht Herbart; aber in ven reichen päba- 
gogifchen Erzgängen, welche dieſer Männer Arbeit angebrochen hat, vermochte ex nadr 
- zubringen wie feiner unter ven Schulmännern, und was man bier von edlem Metall 
zu Tage fürbern konnte, verftand er anszufchmelzen und in Hangvolle Münze anszu⸗ 
prägen. So, mit feinem Talent das Richtige und Wahre fchnellen Blides zu 
erfennen, völlig zu feinem Gigenthbum zu madhen und praltifch zu verwenden, war er 
eine höchſt ſchätzbare Kraft, doch nur zweiten Ranges, er war nicht genial, wohl aber 
genialreproducirend. Daß er ferner kein Modepädagog war, ſondern vielmehr unauf- 
börlih und in allen Tonarten wiederholte, was ihm in Sachen ver Bildung zu fagen 
wichtig erfchien, mochte e8 auch noch fo unangenehm berühren, darauf muß man ſchon 
aus dem früher Gefagten fchliegen. Auch ift ſchon angegeben worden, daß ihn anfangs 
und längere Zeit die erhobenen Widerſprüche nicht beunruhigten oder entmuthigten. 
.Der denkfaulen oder ver leidenſchaftlichen Leute Gefchrei achtete er nicht, gleichviel ob 
es Lob oder Tadel enthielt; aud wußte er, daß es Zeit braucht, bis Reformgedanken 
* Eingang finden bei Lehrern, in ven Schulbüchern und in ven Schulen und daß man 
geduldig zuwarten müße, bis die Fruchtkeime Wurzel fchlagen und auffproffen. Später 
machten viefelben unklaren Widerſprüche und fortgejettes Nichtbeachten deſſen, für mas 
er focht, den lebhaften Mann wohl bie und da fehr ungebulvig und bitter; aber daß 
man in ven letten Jahren feiner Wirkfamteit in der Revue ihn nicht mehr bekämpfte, 
fondern fi) mehr und mehr nur vom Streite zurüdzog und die GStreitfragen ruhen 
ließ, das gefiel ihm übel; deshalb’ meinte er auch, es fei feine beneidenswerthe Lage, 
trog unfäglicher Arbeit im günftigen Falle nur eine Minorität, ja nur eine Minimität 
für feine Anfichten gewonnen zu haben. 

Doch Mager täufchte fich Hierin über vie Ergebniffe feiner Thätigkeit. Dem 
unerachtet jener Wiberfprüche und Gegenbeftrebungen find durch fein Bemühen bleibente 
Grfolge für Methodit und Didaktik erzielt worden, viel mehr als er erfuhr. 
fein Wort ift von Anfang an manches bejjer geworden, aud wenn man es nidt 
Wort haben wollte; dadurch daß er die Hauptfachen immer wieder aufs neue int 
Licht ftellte, blieb ebenfalls viel haften, ohne daß man jich deſſen recht bewußt war, 
und jo lernte man von ihm viel in der Stille. Ya, manche Anficht, welcher anfangt, 
als einer Irrlehre, niemand fi) zuwenden wollte, gelangte allmählich dem Wefentlichen 
nad) zur Geltung und manches andere, das uns jett geläufig und ein ficherer Belt 
geworben, hat befonvers er auf beharrliche Weife verfodhten. Aber warum unter: 
blieb dennoch der rveihhlidere Beifall? Seinen Shulbühern entlang a 
nicht; das franzöfifche wie das deutſche Elementarwerk fanden eine weite Verbreitung 
in und außerhalb Deutfchland und erleben mit allem Rechte noch immer neue Aufl 
gen. Hätte er wirklich als lehrender Schriftfteller nicht ebenfalls Lob und 
Anerkennung in größerem Maße verdient? Es ift unbeftreitbar, auf dem Felde te 
pädagogiſchen Literatur war zu feiner Zeit, d. h. von 1838—1848, keine zweite Per 
jönlichfeit zu finden fo vielfeitig gebildet, fo lebendig, ja Geiſt und Leben fprubelnt, 
wie er. Welch vorzüglihe Factoren wirken in den Abhandlungen und allen Greg: 
niffen feines Geiftes zufammen: Belefenheit und Geiftesfrifche, umfaſſende Kenntnijie 
und Humor! Bon der Ianvesüblihen Trockenheit des Stils ift bei ibm aud nid 
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eine Spur zu finden, die genau bemefjende, mehr over minder künftlich gehaltene Bü- 
cherſprache meidet er und läßt uns vorherrſchend vie leichterfliegenve, aber doch körnige 
und feſſelnde Rede eines lebhaft an- und eindringenden geiftreihen Mannes verneh- 
men, der man von Blatt zu Blatt folgen muß, man wolle oder nit. So haben wir 
bei ihm auch nicht eine Secunde Langeweile, man ift vielmehr immer in anregenver 
und belehrender Gefellichaft. Vervollſtändigen wir jedoch dieſes Bild feiner ſchrift— 
ftellerifichen Weife noch durch ein paar weitere Züge: Magers Stil war lebhaft, aber. 
oft bis zur Erregtheit, anſchaulich, aber oft leidenſchaftlich und draſtiſch, er entbehrt 
fehr oft die ſchöne Ruhe und das Maßvolle der objectwen Darftellung, fo ftehen wir 
an der Schwelle, auf der wir Antwort erhalten auf die obige Frage; denn mit diefem 
Sharalter feiner Schreibweife fteht in engem Zufammenhang die fonftige Art 
feines Auftretens in ver Revue oder in feinen Abhandlungen. Eben viefe Art 
haben wir nun noch genauer anzufehen, wobei wir zugleich einen Blid in fein Herz 
werfen können. Mager gab ſich nämlid in al feinen Schriften ganz wie er war, er 
ftellte fi niemals beſſer hin, ja er haßte ven Schein dermaßen, daß er fidh fehr oft 
eher jchlimmer machte, als er wirklich war. 

Nach feiner ganzen geiftigen Begabung war Mager zur Leitung einer fo viel um: 
faſſenden Zeitfchrift wie die P. R. in feltenem Maße geeignet. Er verband mit einem 
offenen Auge für alle Greignifje in Staat und Kirche, Schule und Bücherwelt einen 
philofophifch gefchulten Geift, welcher Principien, Probleme und Perfönlichkeiten mit 
großer Schärfe nad) ihrem innerften Gehalte befragen konnte. In allen Schulwiſſen⸗ 
{haften wußte er ſich auf dem Laufenden zu erhalten, und drang beſonders aud mit 
Eifer in die Geſchichte der modernen und in die dergleichende Pädagogik ein. Und alle 
diefe Kenntniffe beherrſchte er leicht und hatte fie immer zur Verfügung. Bon feiner 
Begabung endlich zu überſchaulich-zuſammenfaſſenden, zu Hiftorifch-tritifhen Darftellun- 
gen Hatte er ſchon in der veutfchen VBürgerfchule Proben abgelegt. AU dieſes Wiſſen 
und Können verwerthete er nun, als leitendes Haupt der Nevue, auf meifterliche Weiſe. 
Vornehmlich jedoch entfaltete ſich die Tritifche Seite, indem es Mager für geboten erad)- 
tete, nicht num alle Gebrechen „der Zunft”, ſondern auch die mandherlei culturpolitifchen 
Berfehrtheiten der Feudalen und ver Romantifer, der Radikalen und der Abfolutiften nad) 
ihrem wahren Wefen zu zeichnen. Da er jevody nicht als ver Geift auftreten wollte, 
der nur verneint, fo galt es auch Reſormvorſchläge anzubieten, deren er ſtets eine Legion 
zur Hand hatte. Daß er vabei das Bewußtſein feiner Tüchtigfeit oft ftärker hervor: 
treten ließ, als ſich mit edler Befcheivenheit verträgt, und die Gegner häufig ſchonungs⸗ 
lofer anfaßte, als weile und humane Mäßigung geftattet, das hat wohl ven Beifall, 
den er fonft verdient hätte, gefchmälert und feine Wirkſamkeit gehemmt.) Gr war 
unumwunden und freimüthig bi8 zum Uebermaß, fo daß der andere das Wohlwollen, 
das Mager in ſich tragen mochte, wenigftens nicht zu fühlen bekam. 

Das Yahr 1848, pas verhängnisvolle, traf Mager in feinem Arbeiten und Hoffen 
aufs empfindlichſte. Schon zuvor in der Gefunpheit bevenflih angegriffen und auch 
in feinen Erwartungen beruntergeftimmt, hielt er nur mit Mühe den Sommer hindurch 
noch einen Reſt von Hoffnungen feft, bis ihm zulegt über der irrthumsvollen Entwick⸗ 
lung der veutfchen Bewegung auf politifchem, kirchlichem und ſcholaſtiſchem Gebiete 
und „über der geringen Wiverftanpsfähigkeit in den’ ordentlichen Leuten Deutſchlands“ 
der Muth brach. Weil er nun aber nicht allein an feiner Zeit verzweifelte, ſondern 
in feiner gereizten und krankhaften Stimmung auch am Erfolg feiner öffentlichen Arbeit 
in der Revue, fo glaubte er ſich nicht mehr befähigt noch berechtigt, fie fertzufegen, und 


2) Wie M. in feiner Selbfüberfhäßung denn Doch zuweilen fehr weit gieng, mag folgende — 
verbürgte — Anekdote beweiſen: M. traf einmal im Eilwagen mit Ialob Grimm zufammen, 
ohne ihn zu kennen; bald waren fie in einem Gefpräch über veutihe Grammatik, wobei es fi) 
berausfiellte, wer ber Reifegefährte war, und nun fehte M. biefem, dem Echöpfer ber beutfcheu 
Grammatik, auseinander, wie er feine Grammatik eigentlich hätte einrichten folent! DU. 
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übergab befreundeten langjährigen Mitarbeitern und hochachtbaren Schulmämern bie 
fernere Leitung feiner Zeitjchrift. — Seit Dftern 1848 hatte er aber auch die Schweiz 
wieber verlaffen. Gr war einem Rufe aus Deutſchland gefolgt und hatte in Gifenad 
als Director des dortigen Realgymnaſiums aufs neue eine eigentlich fchulmännifde 
Wirkſamkeit übernommen; leder wiederum eine kurze und bie legte. Auf dem neuen 
Poften, auf ven er ſich mit großer Freudigkeit begab, fand fi) Gelegenheit zur rührig: 
ften Thätigkeit. Er beforgte vie vielfadhe Arbeit des Fort- und Ausbaus feiner Anftalt, 
war für einige Zeit an zwei weiteren Schulen der Stabt betheiligt, verkehrte mit den 
Behörden aufs eifrigfte im Intereffe feiner Schule und arbeitete aud) für das großher: 
zogliche Minifterium in Weimar manderlei Referate über Schulfahhen ans. Alles 
war großentheil® nad feinem Wunfche und Gefhmad und belebte ihn wunderbar. 
Leider dauerte e8 aber nicht lange. Das Nervenleiven, das ſchon in Zürich fid gezeigt, 
trat wieder auf, griff bald weiter um fich und zehrte fichtbar an feiner Kraft. Das 
Uebel wurde immer hemmender, die Lähmung immer fühlbarer, die ftattliche Geftalt 
war gebrochen, und der Mann, der feinen Jahren nad) eben jet auf der Sonnenhöhe 
der vollen, ruhigen Mannestraft hätte ftehen follen, war (im Spätjahr 1851) ſchon 
fo geſchwächt, daß zulegt „eine tägliche Lection von 8— 9 Uhr Morgens mit 4 guten 
Schülern und auf feinem Arbeitszimmer gegeben, ihn bi8 12 Uhr erſchöpfte.“ Im Früh 
jahr 1852, nad) nicht ganz Ajähriger Arbeit, erhielt er, „unter Anertennung ber vor: 
züglichen Dienfte, die er feiner Anftalt geleiftet,” vie erbetene Entlaffung. Es war ihm 

“nicht vergönnt, feine Principien in der Praris, an einer Mufteranftalt während einer 
Keihe von Fahren durchzuführen. Wie weit er neben dem eminenten Berftand; den 
umfaſſenden Kenntniffen, ver mufterhaften Darftellungsgabe auch Die Klugheit beſaß, 
bie fih an die gegebenen PBerfonal- und Localverhältniffe hält und bequemt, und bie 
perjönliche Würde, mit welcher der Vorfteher einer Anftalt auftreten fol, kurz, ob ver 
glänzende Theoretiker auch als Leiter einer Schule ſich ebenfo bewährt haben würde, 
das wollen wir dahin geftellt fein laſſen. 

Mager blieb zunähft noch 2 Jahre in Eifenah, dann ließ er fi in Dresven 
nieder, für feine Schulbücher over für neue Abhandlungen thätig (er fuchte nod 1855 
über die grammatifchen Kategorien und über die Elemente des Satzes ins Reine zu 
tommen), foweit vie zunehmende Abnahme der Kräfte es geftattete. Wieder nad 
2 Jahren z0g er nach Wiesbaden, feiner rheinifchen Heimat, aber auch feinem Leben 
ziel näher. Denn nachdem er im ganzen 6 Jahre lang auf ven Stuhl gebannt 
gewefen und ohne Murren und Klagen die Beſchwerde des Siechthums und der That 
Iofigleit getragen‘ hatte, erreichte er in eben dieſer Stadt ſchnell das Ende feiner War 
derſchaft, den 10. Yuni 1858, in einem Alter von 48 Jahren. 

Die kräftigen Impulfe aber, die er ver pädagogifchen Wiffenfchaft gegeben, tie 
er in fo vielen Richtungen ausgeftreut hat, find nicht mit ihm zu Grab gegangen, 
fondern wirken fort als wefentliche Factoren bei der Arbeit der Gegenwart in te 
Kreifen der Schule und der Erziehung. *) Dr. Bücheler. 

Maientag, ſ. Schulfefte. 


*) Gin Wort von M. gegen den allgemeinen Religionsunterricht, welches Hollenberg in ber 
Beitichr. f. Gymn. 1863 Jun. ©. 610 anführt, möchten wir auch unfererfeits verbreiten helfen. 
Er fagt in einem Eifenadher Programm: „Die Mehrzahl unferer Schiller ift evangeliſch ober fol 
es werben. Der Religionsunterricht, von einem ordinirten Geiftlihen von anerlannter Frömmig- 
teit und Gelehrſamkeit gegeben, ift alfo kein fogenannter allgemeiner, wie ihn leere and 
Dabei doch confufe Köpfe neuerlich anpreifen und forbern, fondern ein burd und 
durch befonberer, nämlich ein chriſtlicher und zwar proteflantifher und von jenem allgemeinen 
möglichft weit entfernt.” Hollenberg fett hinzu: Für mich ift dieſes Wort von höherem Werthe, 
ale alles naturaliftifche und fentimentale Gerede, das feit Rouffeau gegen 6 ben concreten Religion® 

R unterricht angeſtrengt worden iſt. D. Red. 
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Malen. Das Malen wird in der Reihe ver äfthetifchen Fächer, welche vie Pä- 
agogik in ihren Bereich zieht, nicht wohl entbehrt werben können, da e8 ja nur die Spige 
ex. zeichnenden Künfte biltet, d. h. da es erft mit Hülfe der Farbe das graphiſche Bild 
chnung) zur volltommenen Realität der natürlichen Erfcheinung erheben Tann. Die 
Jebeutung dieſes Faches im öffentlichen Unterricht wir(haber eine noch allgemeinere 
yerven, fo wie man ins Auge faßt, wie erfolgreich dasfelbe gewiße Yähigteiten beran- 
ubilden vermag, deren gänzliche Vernadhläßigung kein Pädagog wünfhen kann; wir 
seinen nämlich die Entwidlung und Bildung des allgemeinen Farben— 
innes, aljo eine Fähigkeit, die im praftifchen Leben bie vielfeitigite Anmwenvung findet 
nd auf Phantafie und Stimmung, fo wie auf die Anregung höherer Gedankenreihen 
inen fogar unmittelbareren Neiz ausübt, als dies bei der Formenwelt der Fall iſt. Die 
Sarbe ift daher aud das natürlichfte Symbol für dieſe Gedankenwelt geworden und 
at als ſolches die menſchlichen Lebenskreiſe nach allen Seiten hin durchdrungen. Wie 
eicht iventificiren wir z. B. die moralifchen Begriffe der Unfchuld und Reinheit mit 
ver Makelloſigkeit des Weiß, der Trauer mit vem Schwarz, ver Feſtfreude mit dem Roth. 
Bie beftimmt empfindet bei einigermaßen entwidelten Organen unfer Auge die erfri- 
hende Wirkung dee Grün und wie natürlid trägt ſich dieſe rein phyſikaliſche Senſa⸗ 
on auf unfer Bewußtfein über und geftaltet ſich hier zum Analogon jenes Gefühle, 
08 wir Hoffnung nennen. 

Diefe Farbenſymbolik, wie fie zu jeder Zeit und bei jevem Volle je nach dem 
drade feiner Culturftufe gefunden wird, erweitert aber in der freien Auffafjung bes 
ntwidelten Individuums ihren Kreis ins Unenvlihe und wird fo für ben GEinzelneg 
mmer mehr zu einer künftlerifchen Wahl, deren ficheres Gelingen nothwendig an äfthe- 
iſche Geſetze gebunden fein muß. Hier wird alfo auch die oft betonte Verwandtſchaft 
er Farbe mit gewißen Grundlagen ver Tonkunſt und ihr mufilalifch-Igrifcher Charakter 
ih offenbaren. Denn wie in der Muſik die Töne, fo treten in ähnlichem Sinne die 
rarben zu harmonischen Accorden zufammen, und jede Lüde in diefer Farbenhar⸗ 
konie, jeder Berftoß in der Zufammenftellung ihrer complementären over chromati⸗ 
hen Tonreihen müßte unfer Gefühl in nicht geringerem Grave verlegen, als e8 in der 
PRufit ein Miston oder eine unaufgelöste Diffonanz thäte.*) 

Keine Frage alfo, daß das Element der Farbe und ein für pasfelbe entwidelter Sinn 
n der humaniftifchen Bildung jedes Menjhen von entſchiedenem Werthe ift und für ihn 
ine Quelle edler Genüffe und idealer Beziehungen werben kann. Wie wenig ift eine 
nırchgebildete Perfönlichkeit denkbar ohne dieſen Sinn, und wie bitter müßte im praktiſchen 
!eben, in Natur: und Kunftgenuß, ja ſchon in ver Wahl unferer äußeren Umgebung®- und 
erfönlichen Erfcheinungsformen ſich die gänzliche Vernachläßigung desſelben rächen. 

Wenn wir aber fo ven Werth viefes Yarbenfinnes, der nichts anderes als ein in- 
egrirenver Beftanptheil des Schönheits- und fittlihen Schidlichleitsfinnes ift, 
einer allgemeinften Faſſung nad) vorausftellen, jo wird auch fogleich einleuchten, daß 
a8 Malen der unmittelbar praltifche und erfolgreiche Weg zur Heranbildung desſel⸗ 
ven fein muß. Denn erhebe ſich dieſe Kunftübung nun zu ihrer eigentlichen Höhe, d. h. 
um Figuren und Landſchaftmalen, oder verharre fie in den einfacheren Gebieten des 
Drnamentes, der Blumen u. f. w., immer wird aus dem Umgang mit der Yarbe auch 
ne Kenntnis ihrer Zufammenftellung und ihrer Mifchungen für den Schüler hervor- 
jehen und ihm vie allgemeinen Gefege ver Farbenharmonie leichter erfchließen, als es 
wech bloße theoretifche Lehren zu hoffen flünde. — Fragt man zunädft, was in ber 
Ausübung des Malens beim allgemeinen Unterricht”) erreicht werben kann und foll, fo 


*) Neber den Einfluß diefes Elements auf Kunft und Leben giebt den umfaffendfien Auf- 
&luß: E. Chevreul: Die Farbenharmonie, aus dem Franzöſiſchen Überfeßt von einem 
Lechniler. Stuttgart, 1840, 

*0) Da wir unfern Gegenftand wefentli von feiner populären Seite zu fafjen haben, alfo 
m Gegenfat zum künftlerifhen Sachunterricht in abgefchloffenen Kreifen und auf befondern Lehr⸗ 
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find bier vor allem zwei einander entgegenftehenvde Anfichten zu erörtern. Die eine 
möchte nämlich dieſe Thätigkeit aus dem Unterrichte am liebften ganz ausgeſchloſſen 
wiffen, da fie die nöthige Vorbildung dazu beim Schüler für ungenügend hält und ke 
hauptet, es laſſe fih ſchon aus Mangel an Zeit und fteter Uebung ein erfreuihlite 
Reſultat faum erwarten. Me leivigen Ausartungen des Dilettantismus, die zu fi 
dern wir ſogleich die unangenehme Pflicht haben werden, müßen viefe negative Auffaf: 
fung allerdings häufig unterftügen, und man darf fie dem ausübenden Künftler,' der 
von der Würde und dem unendlichen Umfange feiner Kunft durchdrungen iſt, auch nicht 
eben verargen: der Lehrer aber, wir meinen alfo der Künftler, ver feinen Beruf weni: 
ger in einer ſelbſtſchöpferiſchen Thätigkeit findet, als in der Abficht, die allgemein bil 
dende und fittigende Wirkung desſelben auch andern zu vermitteln, ver Lehrer wir 
diefe Anficht nicht theilen dürfen. Er muß e8 von Anfang gelernt haben, fich jo weit 
ſelbſt zu verläugnen, daß, was jenen verlegt und entmuthigt, feine ausharrende Gevuh 
und befcheivene Erwartung befriedigen kann. Cine verhältnismäßig geringe Leiflung 
beim Schüler wird ihn daher ſchon deshalb nicht ftören, weiler die prattifche Ausübung 
des Malens hier weniger als GSelbftzwed betrachtet, ſondern mehr als ein Mittel, das 
ben Gewinn allgemeiner Anregung, leichteren Verſtändniſſes und einer eingehender 
Liebe zur Sache in fi trägt. — Die andere Anſicht über das Malen und feine Aut 
übung im allgemeinen Unterricht findet ihre Anhänger freilich nicht umter Künftlen 
und Lehrern, deſto öfter aber im Publicum felbft, und fett jener rigoriftifchen Strenge 
die ganze LKeichtfertigkeit larer Grunpfäe entgegen. Gin fpielendes Wohlgefallen, em 
rein finnlicher Genuß bleibt hier maßgebende Abficht und einziges Ziel ver ganzen Be 
- fohäftigung. Da man von Anfang an nur Geringes anftrebt, jo nimmt man auf 
dieſes Geringe ſo leicht als möglich und geräth fo in alle jene Irrthümer hinein, mit 
denen der Lehrer nur zu oft erfolglos ringen muß. Es würde die Grenzen, melde 
uns gezogen find, weit überfchreiten, wollten wir bier in die Schilderung ver vertehr 
ten Anfichten eingehen, wie fie bei Eltern oder Schülern fich eingeniftet haben. Gem, 
daß ein folder Dilettant niemals darnad) fragt, ob das, was er unternimmt, aud 
feinen Yähigteiten und feiner Vorbildung entſprechen wird. Gr verfährt daher rem 
ftoffartig; er will z. B. malen, nicht weil ihn der Gang feiner Entwidlung mit vollen 
Rechte darauf hinführt, fondern weil ihm eine farbige Darftellung vielleicht beſſer ge 
fällt, als eine bloße Zeichnung, weil er ein Albumblatt zu verfchenten wünſcht oder ei⸗ 
Bild copiren möchte, keineswegs um den Grad ver künftlerifchen Darftellung vesfelben 
fih möglihft anzueignen, ſondern nur weil er es befigen will, wenn auch im einem 
no fo unvolllommenen Nachbild. Es bedarf kaum der Grinnerung, daß diefer ganz 
Uebelfland, der jedem Misbrauche und einer elenden Pfufcherei Thür und Thor öffne 
muß, wefentlich mit einer faljchen Geſinnung zufammenhängt, die das Publicum u 
Betreff allgemein bildender Studien nicht. felten heg.. Dan weiß zwar, daß allge 
meine Bildung nun einmal verlangt wird, und man will ſich hierbei bis zu einem 
gewißen Grade auch gerne betheiligen. Allein innerlich) verhält man ſich kalt ober ren 
genußſüchtig dazu und maßt fih das Recht an, vie Art dieſer Betheiligung eigenmächtig 
zu beftimmen. Hier muß es alfo die erfte Aufgabe des Lehrers fein, mit aller Gat 
ſchiedenheit ſolchen Auffafjungen entgegenzutreten. Gr dulde es nicht, daß ſich im Schi: 
Ier eine fo niedrige, ja frivole Gefinnung über eine Thätigkeit feftfege, ver er Mäh 
und Zeit opfert. Mag aud die Anwendung ver Kunft für ihn eine noch ſo beſchei⸗ 
dene fein und, wie fo oft beim Dilettanten, fpäter wieder gänzlich bei Seite gelegt 
werben, vie Beihäftigung damit muß dennoch von jenem Exrnfte und jener Pietät gegen 
bie Sache getragen werben, welche die fittlihe Baſis jedes Unterrichts bilven fellen 


anftalten, fo begreifen wir unter biefem „allgemeinen Unterricht” eben einen ſolchen, wie er bet 
Jagend an Gelehrten⸗ und Realſchulen, fowie an polptechnifchen Anftalten, enblich dem Dilet- 
4umten auf Privatiwegen ertheilt wird, 
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und ohne weldhe weder ein äußerer Erfolg, noch eine innere Befriedigung zu erwar⸗ 
ven ſteht. 

Be: gehen nun zur näheren Betrachtung unferes gache über, ſo weit ſein eigent⸗ 





Weſen und fein Verhältnis zum Unterrjcht hier beſprochen werden kann. Das Malen 
ſtreng genommen eine elementare Stufe nicht mehrdar, da es, wie ſchon oben 
bemerlt wurde, die lette und höchſte Form ber zeichnenden Kunſt bildet, fomit auch bie 
Grundelemente derjelben, vor allem bie volle Kenntnis im Zeichnen vorauszufesen bat.*) 
Die Malerei verleiht nicht nur jedem Gegenſtande die ihm eigenthümliche Farbe over 
Färbung, alfo feine Rocalfarbe, feinen Localton, ſondern fie fett auch dieſe Rocaltöne 
in gegenfeitige Beziehungen zu einander und fchafft fo ein, unter ven Ginflüffen des 
Lichtes (Optik) und der natürlichen Erfcheinungsgefege (Berfpective), ſich vollendendes 
Sefammtbild. Die Malerei ift jomit ein Mikrokosmus und eine fehr umfaflende Thä- 
tigleit, welche die verfchtevenartigen Momente der bilvlihen Darftellung, nämlich Zeich- 
nung, Modellirung, Yarbe und Effect im Bilde zu concentriren hat. In der Ausübung 
simmt fie naturgemäß einen freiern und felbftändigern Charakter an, und erforbert 
daher nur um fo gebieterifcher beim Echüler wie beim Lehret gewiße Vorbevingungen 
und Rüdfichten, ohne welche ein lohnendes Refultat nicht vorauszufegen ift, nämlich: 

1) beim Schüler ein höheres Streben, eine bejonvere Liebe für die Sache und 
einen gewißen Grab von Begabung, bie fi) bei den Borftudien desſelben ſchon be 
währt haben muß; 

2) freie Verfügung über den nöthigen Aufwand an Zeit, da das Malen eine 
ftete Uebung und ein eingehenveres Stubium erforbert; 

3) als unerläßlich nothwendig eine gründliche VBorbildung im Zeichnen 
feinem ganzen Umfange nad, alfo auch im Modelliren (Schattiren) und in ven Haupt- 
grundfägen der Perfpective. Wer in der Auffaffung ver Yormen nit unabhängig 
wäre oder die Übftufung der Töne, die Wirkungen von Licht und Schatten und bie 
Gefetze der Modellirung, infofern durch fie die Gegenftände fi) erheben oder vertiefen, 
alfo plaftifch werden, nicht ausreichend im feiner Gewalt hätte, der würde auch zum 
Malen die nöthige Befähigung noch nicht beſitzen. Da der Schüler, vor allem ver 
Dilettant, diefe Rüdfichten gerne außer Acht läßt und immer nur den Pinfel in vie 
Hand nehmen möchte, jo wird aud der Lehrer in feinem Puncte mehr Gelegenheit 
haben, feine Auctorität zu bethätigen, als in der Zurüdweifung ſolcher unberechtigten 
Anſprüche und in Ermahnungen zur Geduld; 

4) eine volfftänpige Ausrüftung in Betreff des nöthigen Materials und eine 
gute, ja vorzügliche Beichaffenheit desfelben. Sie muß beim Anfänger um fo mehr 
gefordert werben, als ihm ja die Gewandtheit nicht zuzumuthen ift, neben dem, mas 
ihm obliegt, auch noch materielle Hinverniffe zu befiegen. Sorglofigkeit in dieſem 
Buncte "führt denn auch beim Unterricht fehr oft die verbrieflichften Folgen und felbit 
ein gänzliches Mislingen herbei. 

5) Der Lehrer endlich wird vor allem auf eine paflende Wahl awedmäßiger Leher⸗ 
mittel zu fehen haben, alſo auf Vorbilder, wie fie den ſchwachen Kräften bes Anfän 
gers entipredhen können. Gr dulde nicht, daß ver Schüler diefe Wahl felbft treffe, 
ser etwa mit den Anfprüdyen auftrete, dieſen oder jenen Gegenftand aus irgend einer 
Rebenrüdficht zu copiren. Denn nicht der Lernzweck, fondern ver finnlidhe Reiz des 
Bildes beftimmt feine Wahl und verführt ihn nur allzu leicht, feine Kräfte zu überſchätzen. 

6) Die Vernachläßigung diefer wichtigen Regel, d. h. eines behutfamen, ſtreng 
progrefjiven Lehrganges müßte überbies einen anderen Uebelftand beim Unter: 
richt fehr begünftigen. Wir meinen das häufige Hineinmalen des Lehrers in die Ar- 
beit des Schülers, alfo das Nachhelfen. Daß dieſes nicht ganz vermieden werben 


*%) Auch wir fegen fie hier voraus, ba „das Zeichnen“ einem befonberen Artikel vorbehalten 
bleiben muß. 
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tann, ja nicht einmal vermieden werben fol, ift gerne zuzugeben. In ver Malerei 
giebt e8, fo gut wie in andern techniſchen Fächern, gewiße Dinge, die der Schüler auf 
das erftemal nicht anzugreifen weiß, und bie fich ebenfo jeder mündlichen Unteriet 
entziehen. Manuelle Behandlungsarten und SKunftgriffe müßen alfo auch m | 
praktiſch vorgemacht werden.‘ Die perfünlidie Nachhülfe des Lehrers wird aber me 
foweit eine vollfommen berechtigte fein, als fie fi auf ſolche Fälle bejchräntt, alſe 
überhaupt dem Lehrzweck dient. Sie würde aber alsbald jeve Berechtigung verlieren, 
fowie fie aus der Ungeduld des Lehrers hervorgienge oder nothgevrungen ins Mittel 
träte, weil ver Schüler einer zu fchwierigen Aufgabe nicht allein Herr werben kann. 
7) Man laffe fo viel als möglich den Anfänger nur folde Vorbilder copiren, die 
er mit venfelben Darftellungsmitteln und demfelben Materiale wiever geben kann, melde 
beim Originale in Anwendung gebradht find, und man dulde nicht, daß dieſer wichtige 
Grundſatz aus den Augen gefeßt werde. Denn es ift wefentlich das Material um 
die Art feiner jevesmaligen Handhabung, die dem Kunſtwerke, und fo auch jevem Bilde, 
fein charakteriftifche® Gepräge verleiht, aljo Das, was man Stil nennt, und es wäre 
ein großer Irrthum, diefe fogenannte Technik als etwas ifolirtes, vom geiftigen Ge 
halte der Kunft nicht durchdrungenes vorauszufegen. Jede techniſche Darftellungsmweil 
ſchafft fich vielmehr ihren befonveren Stil, der ihr eingeboren ift und ohne fie nidt 
zur Aeußerung kommen könnte. Beim Copiren eines Bildes wird es fich aber flett 
darım handeln, das Original feinem ganzen Wefen und Geifte nad möglichft tra 
wiederzugeben, und es kann dies Daher für den Anfänger auch nur unter gleichen Be 
dingungen, d. 5. mit den gleichen Darftellungsmitteln zu erreichen fein. Die Außen 
Berhältniffe beim Unterricht find nicht immer der Art, daß diefe Beringung leicht zu 
erfüllen ftünde. ft der Lehrer nicht in ver Lage, die Lehrmittel feinen eigenen Map 
pen zu entnehmen, fo fünnen fie nur von anderen tüchtigen Künftlern erworben werben, 
was mit Rüdfiht auf die nöthige Auswahl für ven Lehrzwed nicht immer leicht if, 
überbies foftfpielig werben kann. Es tritt daher häufig der Fall ein, daß man ſich u 
dieſem Zwecke nidyt eigentlicher Driginalbilver, ſondern gewißer Probucte der Bernie 
fältigungsfunft bebient, wie colorirter Kupferftiche, Lithographien und Farbendrude; mt 
es muß anerfannt werben, daß es vor allen die leßteren in der Nachahmung von Ort 
ginalbilvern neuerlich fehr weit gebracht haben. Nichts vefto weniger werben aud fie 
ven Anfänger beim Copiren oft genug verwirren, da fie eben mit andesen Mitteln ut 
auf mechanifhem Wege entftanden find. Site entbehren daher unter allen Umſtänden 
jener perfönlichen Unmittelbarteit, vie im Weſen jeves ODriginales ruht und fo jehr ge 
eignet fein muß, ein Gegenſtand faßlicher und erfolgreicher Belehrung zu werven. Echte 
Driginalftudien oder gute Copien nad foldhen von tüchtiger Künſtlerhand werben 
alfo immer in der erften Reihe ver Lehrmittel ftehen und allen anderen vorzuziehen fein. 
8) Der Lehrer wird ftets dahin zu ftreben haben, den befähigten Schüler über dat 
Copiren hinauszuheben und fo weit zu fördern, daß er fih der unmittelbaren Auf 
faffung ver Natur zuwenden kann. Hierin erkennen wir das letzte Ziel des ale: 
meinen Unterrichts; denn was darüber hinaus läge, was alſo zu eigener Product 
und Erfindung fortjchritte, das könnte kein Gegenftand des öffentlichen Unterrichts mehr 
fein und müßte unmittelbar in das Gebiet der höheren Kunft eintreten. Das Stubum 
nad der Natur wird Dagegen bei der nöthigen Vorbildung von Seiten des Schälat 
biefem ven vollen Genuß freier Reproduction gewähren und ein Prüfftein feiner Be 
gabung und feines Fleißes werden. Dabei mag der Lehrer fich bemühen, die individuelle 
Auffaffung, die erft der Natur gegenüber im Schüler zur vollen Geltung kommen famz, 
gehörig zu würdigen, fie alfo mehr durch feinen Rath zu unterftügen umd zu entwideln, 
als eigenmächtig zu beftimmen. 
Wir betrachten nın die einzelnen Zweige der Malerei, welche im Unter 
richte Aufnahme finden, und deren Wahl theils durch fpecielle Zwecke, welche ver Schüler 
verfolgt, theils durch eine gewiße Anlage und Vorliebe dafür beftimmt wirb. 
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Die Landſchaft. Sie behauptet in den meiften Fällen den Vorrang, ba ein 

iches Talent für dieſes Fady, wenigftens in Deutfchland, überwiegend auftritt und 

t in der Iyrifhen Richtung und dem landſchaftlichen Naturfinne unferer Jugend 

et liegt. Dazu kommt die leichtere Nutzanwendung vesfelben, infofern es dem 

bequemere Studien und den Bortheil in Ausficht ſtellt, dieſelben auf Reiſen 

md Wanderungen nützlich zu verwertben. An die Lanpfchaft ſchließt fi) unmittelbar 

te Arhitelturmalerei an, deren ftrengere, alfo fpeciel architektoniſche Auffaffung 
uch die volle Kenntnis der Linien und Juftperfpective nothwendig macht. 

Blumen, Früchte u. f. w., nicht felten mit wiffenfchaftlihen Nebenzweden für 
Botanik; ein Fach, das im Stillleben, in ver Arabeske und im Ornament einer 
ehr anmuthigen und phantafievollen Entwidlung fähig ift und nach allen Eeiten hin 
üglihe Anwendung finden kann. In feinen Beziehungen zur Botanik tritt dagegen 
ieſes Fach auf das naturmwifjenfchaftliche Gebiet. In diefem Falle hat e8 feinen 
Yegenftand nicht mehr beziehungslos, gleihfam um feiner felbft willen zu faſſen, fon- 
ern geleitet von wifjenjchaftlihen Gefichtspuncten und PVorausfegungen, 3. B. als 
chematiſche, mikroſtopiſche oder anatomische Darftellung. Soldye Tendenzen werden dann 
ie jedesmalige Auffaffung des darzuftellenden Gegenftandes beftimmen, und man hat 
aber auf die Wahl einer Malweife zu fehen, alfo auf Darftellungsmittel, melde diefe 
Auffaffung unterftügen; eine Rückſicht, die ein für allemal bei naturwiffenfchaftlichen 
Darftellungen zu beobachten ift. | 

Thiere. Ein Fach, für das hie und da eine befonvere Anlage und Vorliebe auf: 
ritt, und das denn auch, abgejehen von feiner wifjenfchaftlichen Seite, wie fie für ven 
3oologen, den Thierarzt over Landwirth von Werth fein kann, eine Sphäre eigenthümlicher 
Schönheit umfaßt und felbft gemüthliche und Hhumoriftifche Seiten in Menge barbietet. 

Bildniffe und Figuren, offenbar ein Zweig der Malerei, der die folivefte 
Borbildung und das gründlichſte Studium erforvert, dann aber auch ein überaus reiches 
mb intereflantes Gebiet umfchließt und dem Schüler den Vortheil einer weit umfajjen- 
ren Kunftbilvung zuwendet, als ihn ein anderer Zweig der Malerei gewähren kann. — 
Ratürlich fol hiermit keineswegs der Schluß geftattet fein, als fei der Figurenmaler 
m fich auch ein höher ftehenver und vorzüglicherer Künftler als etwa der Landſchafter. 
58 ift nur foviel damit gemeint, daß das Figurenmalen, beziehungsweife das Geſammt⸗ 
tubium besfelben, fich nicht in einem fo eng umfchloffenen and fubjectiven reife bewegt, 
ls es bei den anderen Fächern, unbefchavet der größten Erfolge darin, der Fall ift. 
Ein weiterer Geſichtskreis, eine objectivere, auf die geiftige Lebendigkeit und Schönheit 
ver Deenfchenwelt gegründete Grienntnis wird alfo aud das vorausfidtlihe Reſultat 
nes fo umfafjenden Studiums fein. 

Zum Schluſſe laffen wir noch die kurze Charakteriftit aller ver verſchiedenen Mal⸗ 
veifen folgen, welche, je nach Umſtänden, im Unterrichte Anwendung finden können; 
mb wir nennen bier mit möglichfter Rüdjiht auf den methodiſchen Gang zuerft: 

Das Tufhiren. Bei viefem handelt es fid) noch keineswegs um eigentlichee 
Malen, d. h. um naturgetreue farbige Darftellung, fondern nur um ein mit neutralen 
der conventionellen Farbentönen, wie chinefifche Tufche, Sepia, Bifter u. a. m. aus 
jeführtes monochromes Bild, das alfo nur den Effect, die Haltung und Stimmung bes 
Begenftandes, biefe aber bis ins feinfte zu erreichen fähig ift. Allein dieſe Darftellung 
jeſchieht auf naffem Wege und mit dem Binfel, nämlich mit wäflerigen und transparenten 
Flüſſigkeiten. Und hierin eben beruht ver Hauptcharakter dieſer Malart, alſo ihr breiter, 
mf Maſſen gerichteter Vortrag, ihre weichen, ber äußerſten Zartheit wie_ ber tiefften 
Schattentraft fähigen Abftufungen, mit einem Worte: ihr ausgeprägtes Helldunkel, zu- 
jleich aber and) ihre technifche Verwandtſchaft mit der eigentlichen Malerei, da fie Pinſel⸗ 
Abrung und Farbenauftrag mit jever Waffermalerei gemein hat. Das Tuſchiren wird 
yemnach für gewiße Effecte eine ſehr wirffame und überhaupt für Naturſtudien bequeme 
DMalweife fein. Befonvers aber wird es im methodiſchen Unterricht eine Bochwie viren 
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fönnen, die den Schüler mit Erfolg in die allgemeine Behanvlungsart aller Waſſer⸗ 
malerei einleitet. Indem wir in Betreff ber tehrmittel auf das oben unter F 7 Gefagte 
verweifen, wollen wir nicht® defto weniger bier einige Blätter nennen, vie im 
eines gänzliden Mangels an Originalbildern für den Unterricht noch brauchbar 
können: Alte gute Kupferſtiche in ſogenannter Aqua tinta, Schab-⸗oder Tuf hmanter, 
wie fie faft in allen Fächern vorliegen. Ferner Lithographien von ganz ähnlicher Wir 
tung, 3. B. Leonhard Droft, Reiſeſkizzen, Tondrud, Görlitz 1847, Heim 
Landſchaften, nur in vier Tönen bargeftellt; fehr elementar, daher für Anfänger wohl 
geeignet. Orfhmwiller, Baris, Ritterm Goupil, maleriſche Gebirgshänfer u. ſ. w. 
fl. Fol., ebenfalls gut, aber unvolllonmen ausgeführt. A. Calame: Essai de larvis 
lithographique, Geneve 1843. gr. 8., fleincre Landſchaftsſtudien; wie alles ven 
biefem Meifter, vorzüglich, aber ſchwer, daher fhon für Geübtere. ©. Engelhardt, 
bei W. Korn in Berlin, größere und durchgeführtere Landſchaftsbilder in Fol. anf 
Torchon und in Handzeihnungsmanier, fehr gut. 

Das photographifhe Bild nad der Natur, das feiner allgemeinen Wirkung 
nad) ver Tuſchzeichnung fo verwandt fcheint, wird fi für Schüler niemals zum Copiren 
empfehlen laffen. ‘Denn wie bekannt entfteht die Photographie durch einen phyſikaliſchen 
Proceß; fie bildet alfo in ihrem ftofflihen Zufammenhang einen durchaus homogenen 
Guß, der der Behandlung des Pinſels ſchon deshalb ſchlechthin entgegengefekt fein 
wird, weil er die Sonderung in einzelne Momente, wie fie das fucceffiv entftehente 
Bild kennzeichnen, nämlid) in Umriß, in fefte Zeichnung u. ſ. w. total wermwifcht und 
dem Schüler beftimmte Anhaltspuncte nirgends darbietet. Dazu tritt die ungemein 
Bollendung des Details in diefen Blättern, die nicht, wie im Werke ver Hand, ale cin 
Steigerung und ein Fortſchreiten vom Allgemeinen zum Beſonderen erſcheint, ſonden 
bei der Photographie eine fundamentale und mikroſlopiſche iſt, bie nachzuahmen über: 
haupt unmöglich wäre. 

Das Coloriren ift eigentlid eine Verbindung von QTufchiren und Malen ode 
auch nur von Zeichnen und Malen. Dan verfteht unter dem colorirten Bilve, m 
Gegenfatze zur eigentlihen Malerei eine farbige Darftellung, vie ſich begnügt, in eine 
leicht fchattirten oder tufchirten Zeichnung. die Tocalfarben anzugeben, und zwar mek 
oder minder ſtark betont, die aber den Charalter der Zeichnung vorherrjchen läßt mm 
auf jeve umfaffende Anwendung ver Palette verzichtet. Auch das Goloriren wird alfe 
im Unterridt eine elementare Stellung einnehmen können, infofern e8 den Schüler a 
den Gebraudy der Farbe einleitet. Bei naturwiffenfhaftlihen oder techniſchen Darkd 
lungen fügt es dem graphifchen Bilde auch nod feine allgemeine Färbung hinzu, mm 
e8 kann überhaupt bei jedem Fache, fo auch bei Studien nad der Natur, auf nütlice 
und anziehende Weife verwendet werben. Unter einer Menge von Blättern, die theil 
aus der Hand, theil8 in Farbendrud colorirt vorliegen, nennen wir bier als brauchbat, 
für die Landfchaft: Lindemann-Frommel, Stizzen aus Rom und der Is 
gegend, Carlsruhe bei dem Berfaffer. Tondruck. Sie find in der Auffafluy 
ſehr Schön, eignen fid) aber weniger zur Nahahmung, die manche Schwierigkeit barbietd, 
als zur Belehrung bei Studien nad) ver Natur. Für Architektur: F. Stroobant, Me 
numents d’Architecture en Belgique, in Lieferungen in Fol. mit reicher Staffage, fer 
ſchön, aber fhwer. Für Genre: F. Grenier, Etudes variees, Jeannin, Paris. Pa 
bat fi vor ſchlechten Gopien zu hüten, die von diefen Blättern verbreitet find. Di 
Originale dagegen find fehr geiftvoll behandelt und mit Vortheil anzuwenden. 

Das Aquarell, eine Waffermalerei, die ohne neutrales Medium für die Schatten, 
: wie Tufche u. a. verfährt, alfo ven Charakter der Zeichnung nicht mehr fefthält, fondern 
Be Barbe im umfafjennften Sinne anwendet und fo hoch zu entwideln bat, als es im 
ihres Materials möglich if. Das Aquarell erhebt fi fomit im Gegenfat 
:Gelerixung zu einem vollendeten Farbeneffect, bewahrt aber trotz aller Kraft und 
vie ihm au Gebot Fteht, vennod eine gewiße Friſche und Leichtigfeit ber Vehast 





b 


Malen. 6557 


ug, fowie Helle und Durchfichtigkeit der Töne, Eigenfchaften, die mit der transparenten 
atur dieſer Aquarellfarben zufanmenhängen, in deren Beichaffenheit es Liegt, ihr Fun⸗ 

oder den Grund, auf dem fie ruhen, hier alfo das weiße Papier, noch durch⸗ 

zu lafien. Im Unterricht empfiehlt ſich das Aquarellmalen durch die bequeme 
amdlichkeit feines technifchen Apparate, und der Zubrang ver Schüler zu ihm ift denn 
ich ein ſehr überwiegender. Dennoch ift das Aquarell feiner vollen Bedeutung nad 
ne fehr fchwierige Malweiſe, und es muß als ein Irrthum von Seiten ver Laien be 
ichnet werben, fi) in dieſem Kunftfach mit leichten Erfolgen zu fchmeicheln. Vielmehr 
fordert e8 eine umfaffende Kenntnis der Farbenmifhung, manuelle Gewandtheit und 
fonders eine Vorbildung im Zeichnen, die die Form durchaus beherrſcht und Gorrec- 
ren möglichft entbehren fann. Wer es daher im Aquarellmalen zu eigentlihen Er- 
Igen und ver nöthigen Unabhängigkeit bringen will der wird fich der fpeciellen Unter- 
eifung eines Meiſters jahrelang zu unterziehen haben. Beim Mangel an Original 
ldern nennen wir bier für den Unterricht al8 anwendbar, in.der Landſchaft: Reve- 
‚es d’un artiste, Paris, in fol. Landſchaften, ftaffirt mit Figuren und 
bieren in Farbendruck auf Torchon, fehr gut. Berner A. Caſſagne, Land⸗ 
baften mit Arditeltur, EL. Fol. Farbenprud auf Torchon, beide bei Gache, 
liteur, Paris. Endlich Hoguet, rinen, in Fol. Farbendr. auf Tordon, 
it. Für Arhiteltur: Anfihten aWE Prag, Nürnberg, Chartresu a. Far 
enbr. auf Torchon, Paris ın Fol, fehr ſchön, aber ſchwer. 

Das Öouahe-Malen, eine Manier, die befonvers im vorigen Jahrhundert 
hr cultivirt wurde, gegenwärtig aber weniger zur Anwendung kommt. Es unterſcheidet 
h vom Aquarell ſpecifiſch dadurch, daß die Yarbe bier nicht transparent, ſondern im 
egentheil ſtark deckend iſt. Deshalb ift die Behandlung in mancher Hinficht, fo aud 
. Betreff der Correcturen leichter für ven Anfänger. Auch läßt diefe Malart eine über: 
is zarte Abftufung der Töne und feine Ausführung zu. Dagegen liegt in ihrem 
ınzen Charakter eine gewiße fteife Trodenheit und ein fchwerer erviger Ton, was 
les wefentlicy aus ver Befchaffenheit diefer Farbe, als einer undurchſichtigen Dedfarbe 
zporgeht und ſchwierig zu überwinden ift. Da nichts deſto weniger Dedtraft ver Farben 
vielen Fällen für den Maler von Werth fein kann, fo hat e8 die Technik in neuerer 
eit zu einer gewißen Vermittlung zwifhen Gouache und Aquarellfarben gebradt. 
wefe Farben heißen Honigfarben und haben mehr Körper, folglich audy mehr deckende 
igenfchaft als die nur mit Gummi verfegten. In noch erhöhtem Maße iſt dies der 
all bei den neueften Moist Water Colours in Tubes. Es find flüfjige Wafjer- 
xben in kleinen Staniolcylinvdern, die der eigentlichen Dedfarbe wenig nachſtehen, dabei 
ver einen Glanz und eine leuchtende Friſche entwideln, wie fie der Gouachefarbe nicht 
gen find. 

Das Miniature, nur auf Bilonismalerei anwenpbar und eigentlih auf Elfen⸗ 
intafeln auszuführen, deren zarter Ton und feine Textur im Eindrud des Bildes ent- 
hieden mitwirtt. Diefe Malart, früher fehr cultivirt, wird fhon durch ihren Namen 
(8 Kleinmalerei bezeichnet.”) Ihre Anwendung hat ebenfalls jehr abgenommen. 

Das Baftell, eine Malmeife auf trodenem Wege mit farbigen Zeichenftiften, 
über für Bortraits fehr viel benügt und auf Papier, fireng genommen aber auf Per: 
ament auszuführen. Da die Stifte fehr weich, dabei ſtark bedend find, jo werben dieſe 
farben mit Heinen Wifchern oder mit den Fingerfpigen in einander gerieben, was be- 
‚nderd auf dem feinen wolligen Pergament diefer Malerei eine große Zartheit der 
Robellirung, aber allerdings auch einen etwas weidhlihen und geledten Charakter ver: 
bt. Um nun andererfeitS auch einer gewißen Trodenheit viefer Farben und ihrer ge 


*) Wenigſtens dem Sprachgebrauche nach, der ſich fefgeftellt hat. Denn eigentlich hängt das 
Bert mit Minium, Mennig, und mit ben alten Miniatoren zuſammen, welche bie Pergament- 
tanufcripte mit farbigen Initialen und Bildern ſchmückten. 
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ringen Dauer abzuhelfen, fie alfo faftiger und durchſichtiger zu machen, find im neuerer 
Zeit vie Creta Polycolor over CretaLaevis entflanden und in Handel getommen. 
Diefe Stifte find in Holz gefaßt und mit Hülfe eines öligen oder feifenartigen Zufages 
ungleid; härter, daher leichter zu hanvhaben. Sie haben ferner mehr Transparenz mb 
Frifche, als das eigentliche Paftell und haften fo feft, daß fie wie ſchwarze Kreide prä 
cife Contouren und regelmäßige Schrafftrungen geftatten. In mäßiger Verbindung mit 
der Zeichnung, alfo als colorirte Zeichnung angewendet, werben fie, fowie überhaupt 
das Baftell, große Bortheile gewähren, z. DB. bei Figuren und Bilpnisftudien nad ve 
Natur und in LTebensgröße, ferner zur Angabe ver Farben bei botanifchen und anate 
mischen Oegenftänden u. |. w., und fie können aud) dem Schüler in viefer Weife ſehr 
nußbar gemacht werben. In voller Anwendung und als durchgeführte Malerei ſtößt 
man dagegen auf viele Inconvenienzen in der Behandlung. Denn einmal ift die Ber 
einigung dieſer Creta polycolor zu einem fatten und homogenen Farbenton auf Papier 
gar nicht herzuftellen, Sorrecturen find faft unanwendbar und es fcheint überhaupt, daß 
das paffenve, diefer Farbenfubftanz vollkommen entfprechende Fundament erſt aufgefunden 
werben müßte, wenn man fie über die colorirte Zeichnung hinausheben und zu eine 
vollen Farbenwirkung fteigern wollte. 

Tas Delmalen bietet unter allen je betrachteten Malarten die reichfen 
Mittel dar, und die Beichaffenheit feines Bindeſſoffs, des Dels, bringt e8 mit ſich, daß 
in ihm fein anderes Medium mehr wejentlihen Einfluß auf die Wirkung des Bildes 
ausüben Tann, als eben die Farbe felbft, fie diefe nun auf weldhem Fundament jie 
wolle. Dazu treten die umfafjenden Eigenfchaften diefer Farbe, vie theils Dedfarke, 
theil8 Transparentfarbe ift, einen fehr großen Reichthum der Palette umfchließt um 
eine Tiefe und Leuchtkraft entwidelt, deren Intenfität durch das öftere Hebermalen umd vurd 
Lafiren fehr gefteigert werden kann. So entfteht ein Wert, das rein materiell betrachte, 
an Solidität alle anderen Malereien weit übertrifft und fih auf einem Fundamente 
von Leinwand, Holz oder Metall zu einer faft monumentalen Dauer erheben läpt 
Diefe technifchen Eigenfchaften find aber auch Urfacdhe, daß beim Delmalen der gang : 
äußere Apparat, fowie ver Gang der Arbeit eine weit größere Ausdehnung gewinnen. 
Im allgemeinen Unterricht wird daher dieſe Malweiſe fhon deshalb ſchwer Pla finden, 
weil fie einen Aufwand an Zeit und felbft an Raum in Anſpruch nimmt, wie er ehe 
nur in der Abfonderung vom Allgemeinen geftattet fein wird. Wer alſo vermöge feines 
Talents und feiner Vorbildung zum Delmalen Befähigung hat, und in der Lage if, 
diefer Befchäftigung die nöthige Zeit zu widmen, der fcheivet in gewißem Simme aut 
dem allgemeinen Unterriht aus und hat fidy unter die fpecielle Leitung eines Meiftent 
vom Fach zur ftellen; am beften wohl eines foldyen, der ein Atelier hält, d.h. ver einen 
mit den nöthigen Grforvernifien ausgeftatteten Raum herftellt, woſelbſt eine Anzahl 
Schüler unter feiner Leitung dem Studium der Malerei obliegt. Hier wird jeve Ge 
legenheit gegeben fein, nicht allein vie Unterweifungen des Lehrers zu genießen, ſonden 
auch den fördernden Einfluß begabter Sommilitonen, wie er ſich in der gemeinfchaftlicen 
Arbeit mit ihnen geltend machen wird; ein Vortheil, der auch in der Kunft nicht bed 
genug angefchlagen werben Tann. 

Wir ſchließen mit Angabe der Hauptliteratur unferes Faches, foweit fie geeignet 
ift, über allgemeine oder fpecielle Gebiete desfelben Rath zu ertheilen. 

Trattato della Pittura di Lionardo da Vinci, Milano 1859. — Anton 
Fried. Tifhbein: Unterricht zur gründlichen Crlernung der Malerei. Hamb. 1771. 8. 
— 5 X. Fernbach: die Delmalerei, Lehr- und Handbuch für Künftler und Kun 
freunde. München 1846. 8. — Sohn Burnets Principien der Malerkunft, in 4 th. 
Leipzig 1853. gr. 4 — A. W. Hertel: die Delmalerei ꝛc. für Künftler und Dilettanten 
aller Art. Weimar 1857. — M. B. L.Bouvier: Manuel de jeunes artistes et amt 
teurs en peinture. 3. &dition avec 7 planches. Strassburg 1846. 8. Iſt ſehr get 
überjegt von D. 6. 3. Prany & Halle 1828, ferner neu bearbeitet von U. Grharbt 
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Braunſchweig 1862. — 2. Hundertpfund: Die Malerei auf ihre einfachften und 
ſicherſten Grundſätze zurüdgeführt zc. Augsburg 1843. — Thenot: Trait& de pein- 

& l’Aquarell et de Lavis etc. avec 24 planches. Paris 1836. Iſt deutſch bear- 
beitet, Leipzig 1837. 8. Vollſtändige Anweifung zum Aquarellmalen und Tufchen. — 
8t.-F. Constant-Viguier: Manuel de Miniature et de Gouache. Paris 1828. — 
Thomas Rowbotham: The Art of Lendscape Painting in Water Colours. London 
1850. 8. — Ch. W. Day: The Art of Miniature Painting. London 1852. 8. 

Dr. Leibniz. 

Maria Therefin, Kaiferin von Defterreich (geb. 13. Mai 1717, geft. 29. Nov. 
1780) — ein Name, der in der Geſchichte des deutſchen Erziehungs: und Unterrichts: 
weiens nicht fehlen darf, weil er in ihr eine hervorragende Stelle "einnimmt. Wenn 
in unſerer Zeit das Schulweſen, insbejondere das Volksſchulweſen, immer mehr ale 
weientlicher Factor des Staatslebens begriffen wird, fo verdanken wir den erften Anftof 
zu einer folhen Anfchauung diefer Regentin, welche auf der fürftlihen Höhe, auf die 
die Vorſehung fie geftellt hatte, die ſtaatsökonomiſche und nationale Bedeutung des 
öffentlichen Erziehungs- und Unterrichtsweſens mit klarem und ſcharfem Blide erkannte 
und mit dem hellen und denkenden Geijte des echten Staatsmannes erfaßte. Und zwar 
ft Dies eines der höchſten Verdienſte r immer nody nicht in vollem Maße gemür: 
bigten edlen Yürftin. Während wir ihrem großen Zeitgenofjen und Gegner, Fried⸗ 
ri II, jene Waprheit nur von ferne aufdämmern fehen, während bei ven parallelen 
gleichzeitigen Beftrebungen auf dem pädagogifchen Felde in Deutfchland ver mehr allge 
mein menſchliche und volksthümliche Gefichtspunct vorherrfäht, ift e8 der Gedanke an die 
politifhe Bedeutung der intellectuellen Hebung ihres Volks durch ftaatlidhe Unterrichts: 
anjtalten, der in ihre Negierungsprincipien eintritt, und fie zu einem Mittelpunct ent: 
ſprechender Thätigkeit für eine Reihe ſtaatsmänniſcher Perfönlichkeiten, zu einem Aus⸗ 
gangspunct ähnlicher ftaatlicher Beftrebungen in anderen Ländergebieten macht. Dadurch 
gewinnt fie zugleich ein allgemeineres und höheres Intereffe auch für unfere Zeit. Denn 
nit nur ift man in dem durch fie einft beherrichten Staate Defterreih nad) langem 
Schlaf und fehweren Reactiongzeiten genöthigt, an das von ihr begonnene Werk wieder 
anzufnüpfen, fondern es ift überhaupt der durch fie vertretene Gedanke, welder in 
unferem modernen Staatsleben immer mehr zur Anerkennung gelangt und — freilich 
mit fortgefchrittenem, geläutertem Verſtändnis und zmwedentjprechenderen Mitteln — zur 
Aus- und Durdführung drängt. Um fo belehrenver ift es, einen Einblid in die Ge- 
ſchichte ihrer Beftrebungen und ihres Wirkens auf diefem Boden zu gewinnen. 

Die Regierungszeit der großen Fürftin (Kaiferin feit dem 20. Dct. 1740) fällt 
in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts mit feinen eigenthümlichen geiftigen Bewe— 
gungen, die auf ein denlend-prüfenvdes Erkennen der Dinge der fichtbaren und unſicht⸗ 
baren Welt und die allgemeine Verbreitung eines hellen Willens unter dem Bolfe zur 
Brechung der dumpfen Zuſtände desfelben gerichtet waren. Wie bekannt, fo war e8 
dieſe Richtung, weldye zur Förderung ihrer Tendenzen nun aud) des Gebiets der Erzie- 
hung ſich zu bemädhtigen und vasfelbe ihren Zwecken bienftbar zu machen fuchte, fo 
dag man jene Zeit „das pätagogifche Zeitalter” zu nennen verfucht fein möchte. 
Aber mochten auch die leitenden Männer ihrer Umgebung und die Werkzeuge, deren 
fie fidy bediente, unter dem Einfluß dieſes Geiftes ftehen und das ganze Streben ber 
Zeit ihr von felbft entgegentommen — Maria Therefia felbft war nichts weniger als 
von dieſem Geifte beherrſcht, fo wenig als von irgend einem unkirchlichen Sinn. Biel 
mehr waren es allein die praftifchen Staatsbevürfniffe, die Einficht in das, was zur 
Hebung der politifhen und ökonomiſchen Kräfte ihrer Länbergebiete, zur Zujammen- 
faffung und Erſchließung ihrer zerfplitterten und verſchloſſenen Hülfsquellen und der 
Befreiung der gebundenen Mächte des Volkslebens nothwendig war, was fie leitete 
umd in natürlicher, allmähliger Entwidlung der Dinge ohne Beherrſchung durch allge 
meine Ideen und ohne alle Gewaltſamkeit Schritt für Schritt vorwärts trieb. Es gab 
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feine confervativere Natur als Maria Therefin, die mit großer Pietät am Alten, Serge 
brachten hieng und ihre Scheue vor allem neuen nur mit großer Anftrengung überwand, 
und fein nüchternered Weſen als ihre Natur, die von allem unklaren, phantaſtiſchen 
und von unbeftimmter Planmadherei weit entfernt war. Aber gerade in Verbindung mit 
dieſem hellen, lichten Blid, der fie nicht bloß alles nebelhafte fcheuen, fondern and 
das Unzuträgliche und Unbefrievigende der gegebenen Zuftände erkennen ließ, fland bie 
praktiſche Richtung ihres Wefens, welche fie auf das Nützliche, Brauchbare für Forte . 
rung der Lebenszwede Nothwendige einen befonvern Werth legen ließ und ebenvaburd 
binwiederum für die Forderungen des Zeitgeifte, fo fern er weit ab von allem Idealen 
auf die realen Bebürfniffe des öffentlichen Lebens gerichtet war, in ihrem einzelne | 
Beftrebungen beſonders empfänglich machte. Diefe Züge ihres Charakters im Bunde 
mit ihrem lebendigen Nationaljinn, dem vollen Intereſſe für das Wohl ihrer Staaten 
und der feften außerorbentlihen Willenskraft, die fie befeelte, erflären uns ihre eigen 
thümliche Thätigkeit, wie auf andern Gebieten, fo auch auf dem Felde ver Schule. 
Es ift für die ganze Art und Weife des Wirkens von M. Th. bezeichnend, daß 
wir dieſe Thätigkeit von ihr nicht mit Ungeſtüm ergriffen, fondern erft in dem letzten 
Jahrzehnt ihrer vierzigjährigen Regierung hervortreten fehen. „Da war es nicht bloß, als 
ob M. Th., die ſich nad) dem erjchütternden Type ihres Gemahls (Franz L, + 1765) 
von den Regierungsgefchäften in die Mauern Kloſters zurüdzuziehen im Begriff 
war, fih hätte von dem geräufch- und ränfevollen Tummelplag der Welthänbel mit 
vorliebender Genugthuung in die friedlichen Räume der Schule flüchten wollte, wo fie 
die Kleinen zu fich kommen lafien, Mutter im weitern Kreife einer Familie fein konnte” 
(Helfert, die öfterreichifche Volksfhule. Prag, Tempsty, 1860, ©. 599); fonders 
nad) dem Schluß des verheerenden und erfchöpfenden fiebenjährigen Kriege galt es aud, 
bie ſchweren Wunden, die derfelbe augenſcheinlich dem Rande gefchlagen hatte, zu heilen. 
Wie ſollten die ftaatswirthichaftlichen Kräfte Oeſterreichs, von deren Stärkung die politijce 
Bedeutung des Landes abhängig war, gehoben, wie der Bann, der die Entwidlung eine 
feifchen, gefunden, regfamen Lebens und Strebens im Bolte hemmte, gelöst werben? 
Diefe Frage legte ſich der denkenden Fürſtin gerade jet nahe und führte fie zum Haren 
Erkenntnis, daß die wejentlihe Beringung dafür neben anderem eine Yörberung der 
bis jetzt unglaublich vernadhläßigten intellectuellen Volksbildung fe. Denn „vie Gr 
ziehung der Jugend beiverlei Geſchlechts ift die wihtigfte Grundlage der wahren Gläk 
feligteit ver Nationen" (aus der Einl. der öfterreidhifchen Schuloron. v. 6. Dec. 1774) 
Die aus ſolchen Erwägungen natürlich hervorgehende Sorge für entſprechende Beide 
lung des Boll hatte dabei in Defterreih noch ein ganz befonderes politifches Moment 
für fih. Legte fih einer Maria Thereſia von felbft das Bedürfnis nahe, aus den um 
Iofe verbundenen und durch die Verſchiedenheit der Nationalitäten innerlich) getrennten 
Theilen ihres Reichs eine concentrirtere Großmacht zu bilden und fehen wir in Wir 
lichkeit durch ihre Regierungsprincipien und ihre Tchätigleit den Grund zu einm 
„öſterreichiſchen Geſammt- und Einheitsſtaat“ gelegt, jo bot fi ihr in dem neugefhek 
fenen Schulwefen ein willlommenes Mittel dar, durch die in jenem gepflegte deutjſche 
Sprache und deutſche Bildung dem deutſchen Clement dasjenige Uebergewicht zu ver 
Ihaffen, durch welches e8 zu einer beherrfchenden und einigenden Macht werben konnte. 
Wie Har dies bereit in jenen Zeiten erfannt wurbe, freilich auch noch oft ohne Ge 
fit in die fhon damals dagegen ſich erhebenden Schwierigkeiten und das dadurch be⸗ 
gangene mannigfadhe Unreht, das zeigt uns eine Reihe taiferlicher Refolutionen, bie 
und Helfert mitgetheilt hat (a. a. D.©. 466 f.). Die formelle Staatseinheit Oeſter 
reichs, zu der in jener Zeit die erften Bande geknüpft wurben, Tonnte auch neben den 
verſchiedenſt geglieverten Landesverwaltungen in nichts klarer ihren Ausdrucdk finden, 
als in der ganz centraliftiih von Wien aus ftattfindenden Oberleitung aller Studien 
des großen Reichs (durch die Etudienhofcommiffion). 
' Ben felbft erſcheint auf dieſe Weife M. Th. als die Gründerin eines ftaatlihen — 
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durch die Bedurfniſſe des Staats hervorgerufenen und durch ſtaatliche Fürſorge und 
Mittel gepflanzten und gepflegten Schulweſens. „Das Schulweſen iſt und bleibet alle⸗ 
zeit ein politicum“ (taiſ. Reſol. v. 28. Sept. 1770) mußte ihr erſter Grundſatz fein, 
der fie leitete. Und wenn wir gewöhnt find, die Behauptung, daß vie Schule eine 
Tochter ver Kirche fer, oft als eine unbeftrittene und allgemeine zu hören, fo trifft fie 
wenigſtens bei der öfterreichifchen Volksſchule nicht zu. Sie ift eine Schöpfung ber welts 
Biken Macht, vie zugleich nun auch das ſchon beftehende Schulweſen durchaus in ihren 
Preis zu ziehen fuchte. Daß dies aber fo war und fam, folgte auf natitrlichfte aus 
ben gegebenen Verhältniſſen. So wie die Zuflände waren, lag in ihnen felbft die 
Weingenbfte Aufforderung für die Staatsgewalt, auf dieſem Gebiete ſchaffend und refor- 
matorifch einzuwirken. Der Jeſuitenorden, der an der Spige des Unterrichts ſtund 
and unter deſſen Einfluß einft wenigftens das höhere Schulwefen eine eigenthümliche 
Kraft entwidelt hatte, hatte fi) auf dem Gebiete des Schul- und Erziehungsweſens 
überlebt und zeigte fich zugleich viel zu fpröde und abgefchloffen, um vie Keime und 
Regungen einer neuen Zeit in ſich aufzunehmen; das Starre feiner Erziehungsprincipien 
amd das Ginfeitige feines Unterrichtsftoffs, die bloß formaliftifche Behanblung ver 
daffifhen Sprachen, fein Mangel an nationalem, namentlich deutſchem Sinn und feine 
Abkehr vom Leben und der Natur, ſo wie feine Unfähigkeit, fi den Bebürfniffen und 
dem Willen einer andern felbftändigen Macht zu unterwerfen, namentlich aber bie 
Bernachläßigung aller Bildung des Volks forderten im eigentlihen Sinn die ftaatliche 

acht heraus, auf diefem Gebiete febftthätig und ich möchte jagen, bictatorifch einzu⸗ 

reiten. Diefe Richtung wurde dabei unterftügt und gefördert durch bie in ber ganzen 
Zeitftrömung liegenden weitgehenden Vorftellungen von ver Hoheit der Staatsgewalt. 
Mochten unter Maria Therefia bei Durchführung ihrer Regierungsprincipien verſchie⸗ 
dene Parteien einander befämpfen, die Unterordnung des gefammten Unterrichtsweſens 
anter die Oberhoheit des Staates, feine ausgedehnte Verpflichtung im üffentlichen In⸗ 
texefie, das Schulmefen in feine Hand zu nehmen, ja zu dieſem Zwede über alle für 
Schule und Erziehung errichteten Stiftungen ungehinvert zu verfügen und das individuelle 
Recht hiefür aufs ftärffte zu befchränten, wurde von feiner Seite bezweifelt. Wie weit 
in diefer Beziehung die Begriffe giengen, weist am augenfcheinliäften ein Einblid in 
die Theorien eines Sonnenfel® (Lehrer der politifchen Wiffenfchaften an der Univerfität 
Bien; f. bei. Grundlage der Polizei, Handlung und Finanzwifjenfhaft 3. A. 1770) 
nah. — Merkwürdigerweiſe fanden die ftaatlihen Beſtrebungen auch in ver Kirche 
ſelbſt nichts weniger als einen Widerftand. Es hatte (f. Wolf, Defterreih unter 
Maria Therefin. Wien, Gerold 1855) im öfterreihifhen Kaiferftaat nie jene Unab- 
hängigteit ver Kirche vom Staate beftanden, die man in der Regel in ftreng katholifchen 
Ländern vorausfegt. Vielmehr hatte der lettere von jeher, da wo jene mit den poli- 
tiſchen Formen der öffentlihen Dronung zufammentraf, eine beftimmte Kirchenhobeit, 
ein Oberauffichtsrecht al& wichtiges Merkmal ver Landeshoheit in Anſpruch genommen. 
Als aber im Anfang des 18. Jahrhunderts das ganze öffentlihe Wefen in eine neue 
Strömung kam, die alten corporativen Formen auf dem weltlichen und geiftlichen Gebiete 
wankten und vom Staatöleben überflutet wurden, konnte es nicht fehlen, daß man es 
ganz natürlich fand, wenn die fouveraine Gewalt alle öffentlichen Thätigkeiten concentrirte, 
auch Elemente aufnahm, welche bisher außer der Staatsfphäre gelegen waren, und 
auf einen Boden übergieng, der unterveffen ziemlich brach gelegen war. Daher die für 
uns heutzutage kaum begreiflidhe, aber damals ganz von felbit ſich ergebenve Stel⸗ 
lung der Kirche zu den Schulreformen einer M. Th., vermöge der wir jene in ihren 
höchſten Häuptern (vgl. 3. B. die freundliche Zuftimmung eines Cardinals, Erzbiſchofs 
Migazzi in Wien. Helfert a. a. O. ©. 151 — 154) den Forderungen der Kaiferin 
überall entgegentommen und ſich als das willige Werkzeug zur Ausführung derſelben 
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Zweifel erhabenen echt tatholifchen Geſinnung der Kaiferin, aus ber bei allen ihren 
Reformen obwaltenden Schonung des katholiſchen Dogmas, fondern auch aus ber infolge 
der vorhandenen Sachverhältniſſe von felbft fidy ergebenden Nothwendigkeit, auf einem 
Gebiete, das Neubildungen und Reformen dringend forderte, der Staatsgewalt ohne 
bäfliche Bedenklichkeiten einen breiten Raum zu fchaffen. 

So waltete denn M. Th., nachdem fie einmal zur Erkenntnis der Wichtigkeit dieſer 
Seite des Staatslebens gelommen war, mit großer Freiheit und Ungebundenbeit inner 
halb vesfelben. In welcher Richtung — das war durch das unmittelbare praktiſche 
Bedürfnis und den ganzen Zeitgeift von felbft vorgezeichnet. Es war die utilitarifde 
realiftifche Strömung, der man zu folgen hatte. Und zwar tritt uns bier bie bemer 
tenswerthe Erſcheinung entgegen, daß dies in Defterreich und den feinem Anftoß fer 
genden Ländern in einem Grade und in einer Ausvehnung gefhah, wie es im vem 
proteftantifchen Theile Deutfchlands nirgends ver Fall war. Der Grund davon liegt 
fheilg überhaupt darin, daß’ hier kein Staatsſchulweſen in der Beftimmtheit und Schärfe 
ſich ausbildete, wie in den öfterreihiichen Yändern, theils aber und in®befondere 
auch darin, daß die katholiſche Kirche mit größter Willigkeit und Hingabe diefem Zuge 
folgte. Wie diefe Thatfache, vie fid) auch fonft wiederholt, mit den Weſen dverſelben 
zufammenhängt, fol bier nicht auseinanvergefeßt werden. Es ift nur darauf hin 
weiſen, daß fie trotz aller rationaliftifhen Färbungen und Anhängfel (vrgl. den Sagar- 
{hen Katehismus) doch im abgefchloffenen und fertigen Befis ihres Dogmas aud 
damals ſich fiher mußte und darum dem Gährungsproceß, der in proteftantifcen 
Kreifen von Seiten der pädagogifhen Bewegungen auch dem religiöfen Gebiete drohte 
und eigenthümliche Spannungen herbeiführte, durchaus ferne blieb. Wir fehen daher 
im Schulweſen einer M. Th. unvermittelt mit einer Fülle jtrengtirchlichen Lehrftofis 
eine erfchredende Maſſe „gemeinnütiger" Kenntniffe in die Echulen eindringen, um bie 
Menſchen „ver unglüdfeligen Unwiſſenheit, in welder fie bisher aufgewachfen find, za 
entreißen” und dadurch das Wohl des Staats und der Einzelnen auf fichere Grun- 
lage zu ftelen. Denn „bei der innern Einrichtung der Schule muß bauptfüchlich darauf 
gefehen werden, daß die Jugend vorzüglich in dem unterrichtet werde, was zu den 
Pflichten des bürgerlichen Lebens gehört, die fie bereinft auszuüben verbunden fein 
wird" (Sonnenfels, Orundfäge a. a. DO. S. 101 f.). 

Damit find die harafteriftifchen Grundſätze des öfterreihifhen Schulweſens unter 
M. Th. gezeichnet. Bei der thatfächlichen Geftaltung desſelben maren neben ihre 
eigenen Berfon eine Reihe von ftaatsmännifchen Perſönlichkeiten betheiligt, deren Kath 
fie fidy gerne hingab, deren Thätigkeit fie bei der Ausführung ihrer Plane vorzugk 
weife in Anſpruch nahm. Unter diefen fteht voran Gerhard van Swieten, vu 
feine Kenntniffe, fein perfönliches Anfehen und die perfünlide Gunft der Kaiferin te 
bebeutfamfte Dann für die Reform des Studienwefens. Geboren den 7. Mai 17W 


zu Leyden, ftubirt er unter Boerhave daſelbſt Medicin, erhält fpäter dort eine Anfık 


ung als Profefjor der Medicin und als Arzt, durch Gegner „wegen feiner tatholide 
Sonfefjion” vom Lehramt entfernt, 1745 nad Wien als Profeffor an die mediciriſche 
Facultät berufen, fpäter Präfes der mebicinifchen Facultät, Director des Mebicinb 
wefens, Mitglied der Studienhof-Commiſſion, Bräfes der Büchercenfur-Commilf! 
und Präfect ver Hofbibliothet, übt als folder und als Peibarzt der Kaiferin cin 
mädjtigen Einfluß auf die Kaiferin aus, den er von feinem freien — babei- aber bed 
ber franzöfifchen Philofophie entfchieven abgekehrten — Aufklärungs-Standpuncte ınf 
zur Belimpfung des Zefuitenorvens, zu einer Reform der Wiener und anderer Uni’ 
fitäten und zur allgemeinen Förderung der modernen Volksbildungstheorien zu benife! 
weiß, ivesiwegen er auch im Jahre 1771 nur durch fein Alter ſich abhalten läßt, M 
das nene (Volls-) Schulen-Oberbirectorium einzutreten, ftirbt den 18. Jun. 1772. — 
Neben ihm find zu nennen: Johann Anton Reichsgraf v. Bergen, geb. ben 3. 
Bedruar 1715 zu Wien, ſpäter in der biplomatifhen Laufbahn verwendet, wird 1766 
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16 Staatsminifter nad Wien zurüdgernfen, wo wir ihn mit befonderem Intereſſe die 
ee einer gründlichen Hebung des Bolksſchulweſens verfolgen fehen werben, tritt in⸗ 
Age von darüber entflandenen Differenzen aus dem Staatsminifterinm aus (1771), 
irbt? — Franz Carl Kreßel, Freiherr von Qualtenberg aus einem böhmiſch⸗mähriſchen 
deichlecht, geb. 1728, 1761 Rath in der böhmifchen Hoflanzlei, 1771 Staatsrath in 
länbifchen Dingen an der Hof- und Staatskanzlei, nimmt als foldyer den regften 
ad eingreifendften Antheil an ven Berathungen über eine verbeflerte Schulorbnung, 
ach Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 Präſident der unter unmittelbarer Leitung 
mw Kaiferin eingefegten Studiencommiffion; ftirbt 17. Mai 1801. — Tobias Bhilipp 
Jebler, geb. zu Zeulenrode im Reuß-Greiziſchen den 2. Nov. 1726 aus einer pro- 
ftantifchen Familie, 1753 Convertit in öfterreihifhen Dienften, 1762 Hofrath bei ber 
Ihmifchen Ganzlei, 1768 Staatsrath, entfchievener Freund der neueren Richtung und 
önner Telbigers; 1782 wirfl. geheimer Rath; auch Literat und Dichter; flirbt 60%. 
t. — Franz Carl v. Hägelin, geb.? flubirt in Halle unter Wolf, nieveröfter: 
schifcher Hofrath, wird 1771 zum Mitglied der niederöfterreichifhen Schulcommiffion 
vaunt, welche die projectirten Voltsfchulverbeflerungen ins Leben zu führen hatte, 
w ift die Seele derjelben, bis innere Streitigkeiten bei der Berufung Felbigers 
men Wiederaustritt aus derſelben "herbeiführen; ftirbt 18. San. 1809. — Garl 
uton v. Martini, geb. in Tyrol 15. Aug. 1726, 1754 Profeſſor des Rechts an 
* Univerfität in Wien, fpäter Hofrath, 1760 Mitglied der Studienhofcommiffion, 
73 Mitglied der Commiffion in Angelegenheiten des aufgehobenen Jeſuitenordens 
id als ſolcher Verfaſſer des „allgemein verbefferten Plans in Studienſachen“, welcher 
a fofort folgenden Reformen im Gebiet des Schulmefens zu Grunde gelegt wurbe; 
74 Rath an der böhmifchen und öfterreidh. Hofcanzlei, 1782 w. Staaterath, ftirbt 
. Aug. 1800. — Joſeph v. Sonnenfels, geb. 1733, 1763 Lehrer ver polit. 
ziſſenſchaften in Wien, 1770 nieveröfterreih. Negierungsrath, 1779 Hofrath bei der 
öhmifch-öfterreih. Canzlei; der bekannte Berfafler ver Schrift: Ueber Abfcyaffung der 
‚ortur; ftirbt 26. April 1801. 

Dies ungefähr war der Kreis höherer Staatsmänner, an deſſen Mittelpumcte 
tehend SM. Th. während des Ietten Jahrzehents ihres Lebens ihre großartige Thätig- 
at für die Entwidlung des Schulmefens entfaltete.e Suchen wir dieſe nunmehr im 
mzelnen und des näheren tennen zu lernen, fo haben wir ſchon früher bemerkt, daß 
8 höhere und gelehrte Schulmefen weniger davon berührt wurde. Doch treten uns 
mh auf diefem Felde ganz charakteriftiiche Erfcheinungen und Veränderungen entgegen. 
— Wie in den übrigen Rändern, fo hatten einft auch in dem öſterreichiſchen Reiche die 
großen Univerfitäten, welche vasfelbe zählte (Wien, Prag, Freiburg u. f. w.), als 
großartige autonome Corperationen unter der Oberleitung der Kirche mit regem geifti- 
gem Leben beſtanden. Als aber im Laufe des 15. Jahrhunderts nad) der allgemeinen 
Richtung der Zeit der Scholafticismus in allen Fächern des Wiffens zu Fal kam, 
als der Humanismus mit feiner vorwiegend antiten Richtung flegreid) einzog und bie 
Wiſſenſchaft fih von der Gebundenheit des Mittelalters freimachte, erfolgte au auf 
den Geift und das innere Reben der Univerfitäten eine mächtige Rückwirkung. Sie 
fühten aus dem Verhältnis der Dienftbarkeit, in dem fie zur Kirche ftanden, heraus: 
atreten. Ihre Formen blieben zwar noch ziemlich dieſelben. Bald aber zeigten ſich 
die Keime eines innern Verfalls, vie fi zur Zeit der reformatorifhen Wirren und 
der fie begleitenden Greigniffe namentlich auf den kath. Univerfitäten immer mehr ent- 
wickelten. Schon jett wurbe dadurch das Einfchreiten der Staatsgewalt hervorgerufen. 
Die firhlihe Stellung gieng in eine mehr flaatlihe über. Schon Ferdinand I. griff 
Mit mehreren Reorganifationen ein (Kiel, Geſchichte der Wiener Univerfität B. I. IL, 
Tome, Geſchichte der Prager Univerfität). 

Zwar blieben die Univerfitäten nad ihrer äußern Erſcheinung noch felbftändige 

itute mit befondern Rechten und fie follten „fortan Stätten der Wifjenichaften und 
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Bollwerte des Glaubens” bleiben. Aber die eigentliche Bollgewalt der Körperſchaften 
war doch bereitd an die Regierung übergegangen. Bon ihr warb deswegen and im 
Berlaufe der Zeit die verhängnisvolle neue Geftaltung der Univerſitäten eingeleitet, 
welche zu berjelben Zeit, in der die proteftantifchen Univerfitäten in der Pflege ber 
freien Wiffenfchaft neue Blüten trieben, vie öflerreih. Hochſchule in die Fefleln eines 
neuen Scholafticismus fchlugen. Ferdinand II. war es, der biefelben 1623 beinahe 
ausnahmslos der Macht der Jeſuiten überantwortet hatte. Dadurch waren fo wenig 
ſchaffende und belebende Kräfte eingeführt worden, daß vielmehr — felbft nach dem 
Zugeftänpnis echt katholiſcher Schriftfteller 3. B. Wolfe — im grellen Misverhältnis 
zu ben Zeitbebürfniffen ein allmählich) immer fteigender Berfall des Univerfitätsftubiums 
bewirkt worden war. Selbft auf dem Gebiete der Theologie war ein fürmlicher Stil 
ftand eingetreten („die Jeſuiten haben keinen großen Xheologen hinterlaffen”), und 
auch auf ven benachbarten Feldern der Philofophie und Philologie hatte eine forma⸗ 
liſtiſche Erftarrung alles frifche Leben erftidt. Die Jurisprudenz war zu einem gelehrten 
Handwerk, das fi von römischer Rechtsdogmatik nährte, herabgejunten. Was ſich 
bei allem am fhmerzlichften zu fühlen gab, das war die traurige Abkehr des gefanmten 
Studiums von dem Leben und feinen wirklichen Bedürfniſſen, insbefondere die Igno⸗ 
rirung des Volksthümlichen, des Nationalen, fodann die grelle Vernachläßigung alles 
naturwifienfchaftlihen und realiftifchen. Durch dieſe unerträglihen Zuſtände, deren 
Reform weder von den Gorporationen jelbft noch von der Kirche ausgehen tonnte, war 
ſchon längft von felbft ein immer ſtärkeres Einſchreiten des Staats hervorgerufen wor 
den. Daher fchon unter Karl VI. das Patent ven 1735, das um das Nöthige durch⸗ 
zuführen das gefammte Studienwefen in die Hände ver Regierung gelegt hatte, freilich 
ohne viele Erfolge zu erzielen. Yet aber, als nad) dem öfterreidhifchen Erbfolgekrieg 
unter Maria Therefia die ftaatlihe Kraft von einem frifchen und verjüngten Geift 
gehoben wurde, wird ſich diefe um fo ftärker ihrer Aufgabe und ihres Rechts bewußt, 
‚ in biefe höheren Bilvdungsanftalten und ihren Bildungsmodus Ordnung, Einheit und 
frifches Leben zu bringen und eine praftifhe Richtung verfelben zu erzielen. Daher 
unter dem müdhtigen Einfluß ©. v. Swietens fchon 1749 zunächſt auf der Grundlage 
der Erweiterung der naturwilienfchaftlichen Studien eine Neorganifation der medicini⸗ 
[hen Tacultät Wiens, zu deren „Director Swieten ernannt wurde; im Jahr 1752 
die Reform ver theologiſchen und ber philofophifchen (wir finden bier nur Vorlefungen 
über Polizeiwiſſenſchaft, Phyfit, Landwirthſchaft, Aefthetit, Erziehungslehre u. f. w.) 
Vacultäten, deren Leitung mit Befeitigung ver Jeſuiten dem Erzbiſchof von Wien über 
tragen wurde, im Jahre 1753 der jurivifchen Yacultät mit vorherrfchender Berädfid- 
tigung der Staatswiſſenſchaften und des neuen RKicchenrechts unter einem weltlichen 
Director. Entſprechend auf den andern Univerfitäten. Infolge viefer ſtaatlichen 
Reform löste fi von felbft das alte corporative Gefüge der Univerfitäten vollftändig 
auf; fie wurden öffentliche Staatsanftalten, die ver unmittelbarften Leitung des Staats 
unterjtellt waren; die 4 vom Staate ernannten Directoren der 4 Facultäten flanden 
zuerit unter einem Studienprotector, fpäter von 1757 unter einer eigenen, 1760 „Sin 
dienhofcommifjion" genannten Behörve, deren hauptſächlichſte Gliever der Erzbiſchof 
von Wien und G. Swieten waren. Damit war num freilich auch dem unbejchräntteften 
bureaufratiihen Eingreifen der Staatsoberaufjiht mit ihren hohen Vorftellungen vor 
fih in das Innere der Wiffenfhaft Thüre und Thor geöffnet. So tritt von jegt an 
in gar einfeitiger und verkehrter Weife in Defterreich mit den Univerfitäten nun auch 
die Wiffenihaft in ven Dienft des Staats. Die Profefforen werden fchon im ben 
Organifationen ver 50er Jahre in Beziehung auf die Behandlung und den Vortrag 
ihrer Disciplinen aufs genauefte an vie Weifungen ihrer Directoren gebunden. Et 
werben ihnen die Leitfaden für die betreffenden Fächer vorgefchrieben und die Borlefe 
bücher waren num zugleich die Amtsinftruction, welde vie Profefforen eigenmächtig 
sit ändern burften. Als man fpäter im Jahre 1775 ſich zu neuen Reviflonen der 
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höheren Stubieneinrihtungen veranlaßt fah, Tonnte dieſe nur in ber bereit eingefchla- 
genen Richtung, der Steigerung der Omnipotenz des Staates erfolgen. Die ftaatliche 
Auffiht wurde, „um eine gleihförmige, prattifhe und Dauerhafte Stubieneinrichtung 
zu erzielen,” nur noch fchärfer und beftimmter, ver Geſchäftsgang noch gebunvener, 
die Macht ver Directeren noch größer. Wie durch folche Ueberfchreitungen der natür⸗ 
Iihen Grenzen des Staates gegenüber der Wifjenfchaft in eben vem Maße, wie früher 
durch die Vorherrſchaft ver Kirche, die geiftige Entwidlung des Univerfitätswefens in 
Defterreich gehemmt wurde, ift eine bekannte Thatſache. Sie mußte um fo eher ein> 
treten, als dadurch das formelle Recht der fpäteren Nachfolger einer M. Th. begründet 
ward, die Gewalt des Staats nicht im Dienfte einer freieren Richtung und der mober: 
nen Ideen, fondern reactionärer Tendenzen auszubeuten, und auf diefe Weife eine nur 
zu berüchtigt gewordene drückende Geiftesherrfchaft auszuüben, deren Einflüffen ſich bloß 
die ihrem Weſen nad) unabhängigere mebicinifche Facultät mit Erfolg zu entziehen 
vermochte. Zunächſt war e8 der oben gezeichnete, aufgellärte realiſtiſche Geift, der ſich 
auch bei der ftantlihen Ginrichtung der Univerfitäten und Orbnung der Studien durch 
Bevorzugung der entſprechenden Fächer geltend machte. Derfelbe trat aber auch in ber 
Stiftung einer Reihe höherer Fach- und Stanvesfchulen für nügliche Staatszwede ſchon 
in den erften Yahrzehnten der Regierung M. Th. hervor. Im Jahr 1744 Gründung 
der erften adelichen Akademie zu Kremsmünfter, 1746 der therefianifhen Ritterakademie 
in Wien felbft, 1752 ver therefianifchen Militärakademie zu Wiener-Neuftabt, 1754 
der Militärpflanzihule in Wien und der Ingenieurfchule zu Gumpendorf u. f. w. 

Um fo weniger gelang es, ven claffifchen Lehranftalten ver Gymnaſien von 
biefem Standpuncte aus einen neuen wiflenfchaftligen Geift und inneres Leben einzu- 
hauchen, ja bei dem Mangel an Verſtändnis ihres Wefens und ihrer Bedeutung hier 
auch nur wefentlichen Neformen ven Weg zu bahnen, fo nothwendig fie erjchienen. 
Sie waren bis jest größtentheild in den Händen ver Jeſuiten gewejen, die mit ihrer 
fireng formaliftifchen Methode weder ein lebendiges Verſtändnis des claffiihen Alter 
thums erzeugt hatten, noch irgendwie dem realiftifchen Zug der Zeit einige Gonceffionen 
zu machen gefonnen waren. Darum warb das Bebürfnis ihrer Umgeftaltung und ber 
Berbeflerung der Studienordnung allgemein gefühlt. Von welch einfeitigem Standpuncte 
diefelbe nun aber verfucht wurde, zeigte ein von Ritter v. Heß, Prof. der Gefchichte in 
Wien ausgearbeiteter und der Kaiſerin mit Befürwortung Martinis vorgelegter „Entwurf 
zur Ginrichtung der Gymnaſien in den k. k. Erblänvern, 1775," der darauf ausgieng, den 
Unterricht in den claffifhen Sprachen ganz in den Hintergrund zu drängen, dagegen 
den Gefchiähtsunterricht, um den fi ſodann Erobefchreibung, Naturkunde und Mathe 
matit gruppirten, zum Mittelpunct der neuen Schulverfafjung zu machen. Das war 
denn doch aud) einer Maria Therefin zu ftarl. Andere Männer, wie Hofrath Gollai 
umd Butkenſtok verwandten fi für den Plan, die griechifche Sprache zur Hauptſache in 
dem Gymnaſialunterricht zu machen. Auch diefer warb verworfen. Dagegen gewann 
ein von einem Piariften, PB. Gratianus Marr, in aller Stille ausgearbeiter und von. 
ihm vorgelegter Plan (14. Oct. 1775) die Genehmigung der Kaiſerin, durch melden 
das Latein in feinen alten Rechten gefhügt blieb und nur zugleich auf die Gultur ver 
beutfchen Sprache hingewirkt und ziemlich viel an Realkenntniſſen nebenher gelehrt 
werden follte. Infolge davon feste fih auch die alte Unterrichtsmethode auf ben 
Gymnaſien fort, da die von den Piariſten adoptirten Lehrgrundfäge nur eine Aus⸗ 
führung ver alten Sefuitenmethovde waren. Die legtere blieb um fo mehr herrſchend, 
al8 durch das Edict v. 1773 zwar der Sefuitenorven aufgehoben ward, der Staat aber 
zur Befegung feiner Gymnaſiallehrerſtellen in Ermanglung anderer vorgebilveter Per: 
fönlidhleiten an die Kräfte der einzelnen Jeſuiten gebunden blieb. 

Der hauptfähhlihfte Boden für die Thätigkeit der Kaiferin war aber das Volks⸗ 
ſchulweſen ihrer Staaten. Hier war überall noch ungebrochenes Land. Zwar hatte 
in den öfterreihifchen Staaten mit der Reformation auch das Bottsiiyulueien vurt 
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Errichtung zahlreiher Schulen in Städten und auf dem Lande einen vielverfprecdhenven 
Anfang genommen. Aber bald kam die unerbittlihe Härte der Gegenreformation, 
unter deren eifernen Schritten die blühenden Schulen der Proteftanten fon barım 
den Untergang finden mußten, „„mweil durch bie deutfchen Schulmeifter nur ber Ketzerei 
die Thüre geöffnet wurde““ (fo felbft Helfert a. a. DO. ©. 51). Die Jeſuiten, bie 
allmählig beinahe das ganze höhere Schulmefen in ihre Hand bekommen hatten, 
ließen in fehr charakteriftifher Weife — abgejehen von der Sorge für die mechanifde 
Einführung der nievern Volksclaſſen in die äußern gottespienftlichen Formen — bie 
geiftigen Bebürfniffe der Maſſe ganz außer Acht. Auch mas der weitherzigere um 
allfeitigere Drden der Piariften (Stifter: Joſeph v. Galafanze zu Rom; der Orden 
conftituirt 1620; Motto: Laſſet vie Kindlein zu mir kommen; Aufgabe: „pie armen 
Heinen Knaben von den erften Anfangsgründen in der Art recht zu lefen, zu fohreiben 
und zu rechnen, wie aud vorzüglich in den erften Grundſätzen des Glaubens und ber 
Frömmigkeit zu unterrichten“, ver fett dem Anfang des 17. Jahrhunderts in die fat 
ferlihen Erbländer eingeführt worden war, hatte weniges geleiftet, theils weil ber 
Staat fid, diefer Beftrebungen wenig annahm, theils weil auch hier äußerlich kirchliche 
Tendenzen vorherrjchten. Und als nun vollends der öfterreihifche Erbfolge: und ber 
fiebenjährige Krieg ihre verwüftenden Wirkungen äußerten, wurden auch die bärft 
gen Anfänge des Volksſchulweſens namentlid auf dem Lande großentheild vernichtet. 
Wie ed in Böhmen und Mähren ausſah, hat der Artikel „Kindermann“ gezeigt. An 
andern Orten der öfterr. Grblande, in den Erzherzogthümern, in Tyrol, Steiermark x. 
fah e8 nicht befler aus. Ya felbft in Hauptftädten, wie in Wien, beftanven die trau 
rigften Berhältniffe. Nach einer im Jahr 1770 aufgenommenen ftatiftifchen Berechnung 
befuchten won 19,314 Kindern nur 4,415 eine öffentliche Schule, 8017 Kinder genoßen 
überhaupt weder in fonftigen Gegenftänden noch in der Religion einen Unterricht. Im 
ganzen Erzherzogthum Defterreich befuchten von 133,419 ſchulfähigen (männlichen) Kindern 
nur 23,192 eine Schule und ziwar welche Schule! Noch fehlimmer fah es in den für 
lihen, deutſch⸗ſlaviſchen Erblänvern, nicht befjer in den italienifchen und niederländiſchen 
Beſitzthümern aus. Schreiend waren die Bepürfniffe, bi Maria Therejia im legten 
Jahrzehnt ihrer Regierung großartig ſchaffend umd ordnend in diefe Berhältniffe ein 
griff. Sie hatte fhon”vorber im einzelnen, namentlich in den Milttärgrenzländern für 
Errichtung von Schulen zu forgen gefuht. Aber jet exft, nachdem die Beendigung 
des Tjährigen Krieges diefem Friedenswerke Raum geſchafft hatte, traten die umfaſſen 
beren Plane und Organifationen ins Leben. Der erfte Anftoß dazu kam von außen 
Leopold Ernft Firmien, Fürftbifhof von Baffau, deſſen geiftliche Gewalt fidy auch über 
einen Theil des öfterr. Erzherzogthbums erftredte, war es, ber im Jahr 1769 be 
Raiferin ein pro memoria über „die Nugbarkeit der Schulen für ven Staat und de 
heilige Religion" übergab und fie bat, „allermilveft zu verfügen, Daß die allgemeine 
Schulen mittelft allerhöchſt Ianvesfürftliher Anorbnungen in gute Ordnung gebradt 
‚ und nachdruchſam befördert werden möchten.” Dies gab auf Befehl der Kaiferin Ber 
anlafjung zu Verhandlungen mit der niederöfterreidhifchen Negierung und ber ob de 
Ensihen Landeshauptmannſchaft. Nun waren zwar die darauf erfolgenven Gnutachte 
biefer Landesbehörden, weldhe nicht im Stande waren, der neuen Idee gerecht zu werden, 
ausweichend, aber um fo mehr zündeten bie geregten Gedanken bei einzelnen Mitgfr 
bern des mit freifinnigen Männern befesten Staatsraths in inländiſchen Dinge 
namentlich bei Staatsrath v. Gebler. Diefem hatte ungefähr zu gleicher Zeit (Mei 
1770) Zofeph Meftmer (geb. 1731, 1733 zu?*), Schulhalter bei St. Stephan und cl 
folder Rector der bürgerlichen Schulen in Wien (auch Privatinformator ber taiferligen 
Jugend, namentlich im Schönfchreiben) unmafigeblic;e Gedanken zur Berbefferung der 
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Biener deutſchen Stadt- und Vorſtadtſchulen übergeben, worin — unter ſichtlichem Gin- 
ug der jebt allgemein bekannt geworbenen Saganſchen Lehrart (f. d. Art. Felbiger) 
af Berbefjerung der Lehrart und eine größere Ordnung ber Schulverhältniffe ge- 
rungen und biefür einmal die Errichtung einer „Normalfchule” und ſodann vie 
infegung einer eigenen „Sommiffion in Schulfahen” in Anfprud genommen wurde. 
ieſe Vorſchläge wurden vom Staatsrath und der Kaiferin ergriffen und nun fofort 
=? Anfang zu Berbeflerungen gemacht mit Nieberfegung jener Gommiffion für bie 
ſterreich. Erblänber, zu deren Mitglied unter andern Meftmer ernannt warb, neben 
eldyem ver Regierungsrath Hägelin, ein von den Ideen der Neuzeit befeelter Dann 
ne hervorragende Stelle einnahm. Die erfte Sorge ver Commiſſion follte fein, „hit 
adfiht auf das fchlefifhe Schulreglement“ und unter Benutzung der Meftmerfchen 
jorfchläge „eine gute Schulordnung“ zu entwerfen. (Bef. v. 19/26. Mai 1770). 
han begann auf dem neuen Felde eine rege Thätigkeit. Man zog Erkundigungen über 
m Stand des Schulwefens ein und fand es vieltrauriger, ald man es fich gedacht hatte, 
nd als man über Mafregeln zur Berbeilerung vesfelben nachdachte, erſchien eine 
jerbeflerung der Unterrihtsmethode und ber Lehrerbildung als das vor allem dringendſte. 
diefer follte eine in Wien zu errichtende „Normalfchule”, meldyer die doppelte Aufgabe 
ner Muſterlehranſtalt und — in der obern Glaffe — einer Lehrerbildungsanftalt zufiel, 
jenen. Die Kaiſerin gieng troß des Bedenkens ver älteren Räthe mit Eifer auf die 
ı.diefer Beziehung gemachten Vorſchläge ein und fo warb den 2. Yan. 1771 vie erfte 
tormalfchule zu Wien (im Kurhauſe bei St, Stephan) unter ver Leitung bes zum 
Jirector derfelben berufenen Meftmer mit 4 Lehrern und 4 Glafien, nad dem Mufter 
on Sagan eröffnet. Hand in Hand damit gieng fofort das Beſtreben, dem verbeſſerten 
Schulmejen einen immer allgemeineren Gingang in Stadt und Land zu verfchaffen 
nd Dank dem dafür fchnell fich entzündenden Eifer zeigte fi) bald, trog der küm⸗ 
ıerlichen Mittel und ver Schwierigkeit fie zu vermehren, fürs erfte noch ohne all- 
emeine zufammenhängende Anoronungen eine überall rege Thätigkeit für Errichtung 
on Schulen und Berbefjerung ver Lehrart, die ſich auf alle Laänder Defterreihs mehr 
der minder erftredte. — Bald follte e& ſich aber herausftellen, daß in der Fülle diefer 
Jeftrebungen die rechte Klarheit, Ordnung und Eicherheit noch fehlte. In die Gäh⸗ 
ung ber damaligen Zeit und das Weitgreifende der damals auftauchenden Fragen 
afien uns die Verhandlungen der höchſten Kreife in ver Schulangelegenheit, wie fie 
amentlich durch die Anträge des Staatsraths Grafen v. Pergen veranlaft wurden 
f. Helfert a. a. D. ©. 195), einen tiefen Blid werfen. Diefer hatte ſchon unter 
em 26. Aug. 1770 ver Raiferin einen Plan zur burdgreifenden Regelung des Schul- 
yefens eingereicht. Gr gieng babei von folgenden drei Grundgedanken aus: 1) Es 
mß ein möglichft volltommen ausgearbeiteter Plan über das geſammte Schul- und 
frziehungswefen durch landesherrliches Anſehen feftgeftellt werben, welder in 
(len feinen Theilen auf ven großen Gndzwed gerichtet ift, wahre aber zugleich auf: 
eflärte und zu ben Dienften des Vaterlandes ebenjo fähige als willige Ghriften zu 
eben. Dazu gehöre ein fürmliches, zuſammenhängendes, wohlorganifirtes, für bie 
erſchiedenen Stände berechnetes Syftem von öffentlihen Trivial⸗, Real⸗ und lateini- 
hen Schulen, wodurch allein „eine Einförmigkeit in ber allgemeinen Denkungsart 
ab ben Grundfäßen, in ven Begriffen von Vaterland und den ihm ſchuldigen Pflichten, 
velche das feftefte Band zwiſchen der fouverainen Gewalt und ber ruhigen Folgſamlkeit 
er Unterthanen abgeben müßen, hervorgebracht werden könne. 2) Die Aufſicht und 
leitung über das Schul- und Erziehungsweſen in ganzer Ausdehnung und über alle 
Eheile desfelben muß völlig und beftändig der Staat an fih ziehen.” Dazu gehöre 
a8 burchgreifende Recht ver Pehrerprüfung, ver Lehrerbilvung und der durch eigene 
nit beſondern und geheimen Inftructionen verjehenen Inſpectoren zu ‚übenben Schul⸗ 
ifitation. Bon dieſem Aufſichtsrecht dürfe auch der häusliche Unterricht nicht 
chloſſen ſein und es habe ſich fogar auf das Verbot des Beſuchs auswärtiger Schulen 
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ohne befondere Erlaubnis zn erfireden. 3) „Unterricht und Erziehung müßen ben 
Händen der Ordensgeiftlihen, denen fie bisher, mit Ausnahme ver mebicinifchen Wiflen- 
ſchaften, faft ausfchließlid anvertraut geweſen, durchaus abgenommen und bie Schuler 
nır mit weltlichen, ober doch weltgeiftlichen bewährten Lehrern befett werben.” 
Denn die Heranbildung der Jugend in ven von religiüfen Orden geleiteten Schuler 
babe in keiner Weife bis jet die Anforverungen befriedigt und den Erwartungen ge 
nügt, welche ver Staat ftellen mußte und die Eltern hegen dürfen, und bei ber Giw 
richtung, welche viefe geiftliche Körperſchaften nun einmal haben und bei dem Geiſte, 
ber ihnen inwohne, fei aud nicht zu hoffen, daß dieſe Anforverungen je werben be 
friedigt werben. Das waren nun freilich fo fühne Vorſchläge, daß an eine fefortige 
förmliche Sanctionirung ver darin enthaltenen Principien nicht zu denten war. Selbſt 
Staatsmänner der entſchiedenſten modern liberalen Richtung, wie ein Fürſt Kaum, 
mußten an den dagegen fih aufthürmenden Schwierigteiten, namentlih an ber gefes 
derten Befeitigung des geiftlichen Elements Anſtoß nehmen. Darum, obgleich v. Bergen 
in einer neueren Ausführung v. 16. Juli 1771 feine Borfchläge näher begründete, auf 
das dominium eminens des Staats über alle Stiftungen himmies und bloß Feftftellung 
der Grundfäße, dabei aber nur allmählige Cinführung ber neuen Principien, namentlid 
der Anftellung weltlicher Lehrer beantragte, fo war doch Maria Therefia nicht weiter 
zu treiben, als daß fie (6. Sept. 1771) im allgemeinen ihre Entſchließung kund gab, 
„bei dem dermaligen Syftem ver Erziehung und des Unterrichts eine Berbefferung am 
zuordnen, zu dieſem Behufe ein Echulen-Oberbirectorium zu beftellen, weldem ſodann 
obliegen werbe, dasjenige weiter anzuordnen, was zu ftufenweifer Erzielung des vor 
gehabten Endzwecks dienlich fein dürfte, und daß fie endlich dem vermittelnven Bor 
ſchlage Krefeld v. Dualtenberg, die Ordensſchulen beftehen zu Laffen, dagegen denſelben 
immer mehr weltlihe Schulen an die Seite zu feßen, ihre Zuftimmung gab (15. Jan. 
1772). — Neben dieſen principiellen Grörterungen ruhte vie Sache der pralktiſchen 
Berbeflerung des Schulweſens keineswegs. ine beſtändige Fürforge war hier um fe 
nothwendiger, als die Wiener Normalihule bald in innere Unordnung gerieth. Et 
fehlte an fefter Grundlage, klarem Lehrplan, fiherer Methode; ver Mangel guter me 
thodifcher Hülfsmittel, die in ver Eile gefchaffen werden mußten, gab Beranlaffung zu 
Zant und Streit; die Tüchtigkeit der vorhandenen Lehrer war zweifelhaft. Insbeſondere 
zeigte ſich der Director Meftmer nicht als der Mann, durch feine Auctorität und Pe 
telligenz eine fefte Zeitung des Lehrerkörpers und des Unterrichts zu bewirken. Trotz dei 
entichievenen Eingreifens des Haupfreferenten in der Schulcommiffion, Hägelin, md 
immer erneuter Proben und Berfuche, wollten fi die inneren Verhältniſſe der Anfalt 
nicht befeftigen und befriedigend geftalten. Ta kam zu allen vorhandenen, unficheren 
Zuftänden im Jahre 1773 die Aufhebung des Jefuitenordens (Bulle v. 21. Juli 1773, 
Promulgirung verfelben 9/10. Sept. 1773), welde nun namentlich auf dem Gebiek 
des Unterrichtsweſens eine vollftändige Neugeftaltung des bisherigen Schul: we 
Studienweſens unumgänglich forderte. Maria Therefia verfpricht dieſem eben fo heib 
famen als höchft nothwendigen Wert ihren ganzen Schuß, „indem ich alles, was nöthig 
fein wird, mit Troft und Freuden verwenden werde.“ Die unter Borfig Kreßels v 
Qualtenberg neu bejeßte und unter den unmittelbaren Reſſort der Kaiferin ſtehende 
Studienhofcommiffion folte fih nun mit der Durhführung ver von Hofrath Martin 
ausgearbeiteten „Grundzüge zur Entwerfung eines allgemein verbefjerten Plans in 
Studienſachen“ beichäftigen. Bei der durchgreifenden Umgeftaltung des gelehrten Egal 
wefens, die jetzt im Plane lag, mußte man aber von felbft wieder auf bie vorbereitende 
Grundlage „ver Anfangsjhulen” ein Hauptaugenmerk richten. ı Die Martinifgen 
Srundfäge ftelten 3 Hauptfäge an die Spite: I) daß jedem Unterthanen nf 
feinem Stand und Berufe der nöthige Unterricht ertheilt, 2) daß allenthalben tauglich 
Lehrer angeftellt und nachgezogen, 3) daß eine gleichförmige, vellftändige, praktiſche 


a Dauerhafte Stuvieneinrichtung getroffen werden follte. Der erfte Grunbfag MP 
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‚Iangte für bie Anfongefchulen eine beſtimmte Slieverung und Feſtſtellung des Unter 
richtögebietd der Schulen in Dörfern‘, Heinen und größern Städten, der zweite die 
Einrichtungen für Heranbilvung eines tüchtigen Lehrerfiandes und ber britte die Aus- 
arbeitung eines genauen Lehrplans für das „gefammte NRormalfchulweien‘. Zur Be 
t aller dieſer Beblirfnifje und Herftellung einer feften Ordnung an der Wiener 
Normalſchule erwiefen fich aber die vorhandenen Berfönlichkeiten immer mehr als un- 
zureichend und untauglich. So warb endlich — nach allen Nachrichten — vie Kaiferin felbft 
im Anfang des Jahrs 1774 auf ven Gebanten geführt, um in die wirren chaotifchen 
Zuſtände Klarheit zu bringen, den Abt Felbiger aus Schleflen nad Wien zu be 
rufen. Ueber fein nun beginnenves Wirken f. den Art. Felbiger. Sein nicht gemöhn- 
liches Organifationstalent lernt man erft wahrhaft reipectiren, wenn man in die per- 
fönligen und fachlichen Schwierigleiten,. veren Löfung ibm anheimgegeben war, einen 
Blid wirft. Das beveutenvfte Wert dieſes Mannes war — neben der Regelung der 
Wiener Normalſchule — bekanntlich die allgemeine Schulorvnung vom 6. Dec. 1774. 
Im der Borkusfekung, daß die Gefchichte des äfterr. Schulwefens über ‚vie Grundzüge 
dieſes Geſetzes näheres berichten werbe, wird bier auf den Inhalt vesfelben nicht fpeciell 
eingegangen. Genug, daß durch deuſelben num ein durchgreifendes Syſtem des Volts- 
ſchulweſens für den gangen äfterreichiichen Staat gefchaffen, und für die Gontrolirung 
desſelben eine wohlorganifirte Gliederung von Auffichtobehörden (Ortsauffiht: bei 
Normal⸗ und Hauptſchulen, ein Director, bei „ben übrigen Schulen”, zunächſt ber 
Ortopfarrer, daneben aber ein „weltlicher” Huffeher *); Bezirtaaufficht: ein Oberaufſeher, 
in der Regel der Dechant und das Kreisamt; leitende Behörde in jeder Provinz eine 
„Schulcommiffion“, beftehend ans drei Räthen der Prov.Landesftelle, einem Bevoll⸗ 
‚mädhtigten bes Ordinariats und dem jeweiligen Director ber Provinzial⸗Normalſchule“) 
ins Leben gerufen wurbe. Der innere Charakter der neuen Schulverbeilerung war 
natürlich durch die „Saganfche Methode“, wie fie des nähern im Art. „Felbiger“ ge 
ſchildert ift, beftimmt, für die äußere Form aber war ber Grundſatz der ftrengften 
Gleichförmigkeit, ver fi) am bezeichnenpften in der durchgängigen Gleichmäßigkeit der 
zu gebrauchenden Schulfchriften ausſprach (dafür ſchon 1772 der Normalfchulbücher- 
verlag in Wien geftiftet; das Verzeihnis der Normalichulichriften |. Helfert a. a. O. 
©. 491), maßgebend. — Mit großer Energie und nachhaltiger Entſchiedenheit wurde 
fofort die Durchführung der neuen Ordnung in Angriff genommen, Provinzialſchul⸗ 
sommiffionen ernannt, für Lehrerbildung geforgt, Normal: und Hauptſchulen in ven 
Städten (zum Theil durd Verwandlung abgängiger Iateinifcher Schulen) Trivialfchulen 
‘auf bem Lande gegründet und jedes zuläffige Mittel ergriffen, um die neuen Schulen 
wit gehörigen Fonds auszuftatten, wobei man ſich nicht ſcheute, durch directe und in- 
birecte Zwangsmittel andy die geiftlichen Fonds in Anfpruch zu nehmen. Auf den 
Ernft diefer Thaͤtigkeit hatte es den weientlichften Einfluß, daß M. Th. felbft in ihren 
leiten Lebensjahren biefem Werte mit ber vollen Hingabe ihres Herzens fich widmete, 
und barım namentlich in ber Grrichtung und normalmäßigen Einrichtung der Land⸗ 
ſchulen mit dem beften Beiſpiel vorangieng. Ueberall, wo fie das Kirchenpatronat 
Batte, baute fie von Grund aus neue Schulen, oder gab Gebäude, die der Hof miſſen 


*, „Beil bie Geſchäfte in der Eeelforge, Bfters auch bie Gntiegenheit ber Filialorte bie 
Pfarrer nicht wenig hindern, fo follen, um auf bie Befolgung ber in Schulfachen getroffenen 
Anordnungen ftetehin Obſicht zu tragen, in jebem Orte, wo eine Schule ifl, eigene Auffeher 
Benannt und biezu in den größeren Stäbten von bem Magiftrate ein Bürger, ber ein Echulfreund 
ift, in Heineren Städten, Märkten und Dörfern von ber Obrigkeit ein herrfchaftlicher Beamter, 
bann ein verfändiger Mann von ben Gerichtegefchworenen ober fonft aus ber Gemeinde bes 
Rimmt werden, bem es obliegen wirb, fleißig nach dem Zuſtande ber Schule zu jehen und zu 
bemerten, ob alles vorgefchriebene mit wirklichem Nuten ber Schule geſchehe. Es muß aber 
das Nachſehen ber Aufſeher zu feiner beſtimmten Zeit, fonbern nach derſelben Belieben ohne es 
vorher zu melden, mithin unverſehens geſchehen“. Allg. Schul. Ord. 17./20. 
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konnte, für Schulzwede ber. In oder bei ihren Luftfchlöffern, zu Schönbrum me 
Larenburg, zu Schloßhof und Hegendorf, legte fie Schulen für vie Kinder der nievern 
Schloßbeamten an, beſuchte fie, wie einft Karl M., felbft, ließ fi die Hanpfchriften 
und Preisverzeichniffe vorlegen, fpornte Xehrer und Schüler burdy Tiebreiche Worte um 
Austheilung von Gefchenten zum Fleiß an, dictirte Strafen für Eltern, welche ihre 
Kinder der Schule entzogen. So kam es, daß ſchon im Jahre 1780 in ven nit 
ungarischen Erbläudern 6197 und darunter 3993 „nach der neuen Einrichtung verbefierte‘ 
Schulen gezählt werden konnten, nämlid 15 Normalſchulen, 83 Hauptſchulen, 47 
Mädchenſchulen und 3848 Trivialfcehulen mit 208,580 Schülern, von denen mehr aß 
20,000 unentgelvli unterrichtet wurven. Das große entſcheidende Verdienſt der neun 
Schulverbefferung war: einen zwedmäßigen und nußbringenven Unterricht in der Maſſe 
ermöglicht, dem früher grob mechaniſchen (Bolts-) Unterricht das erfte Leben eingebaut 
und den Weg zu einer fruchtbringenden Ertheilung desſelben angebahnt, vor allem ber 
Volksſchule den gebührenden Plat im großen Staatshaushalt überhaupt umd insbe 
fondere in der Reihe des öffentlihen Erziehungsweſens gefichert zu haben, endlich bes 
Lehrerftand zu Ehren gebracht, feine äußere Stellung gefichert und fein Bewußtſen 
gehoben zu haben. Hätte Maria Therefia nichts anderes als dieſes Wert vollbradt, ei 
wäre genug, um ihrem Namen für immer em unvertilgliches Anventen in ber Geſchichte 
der menfchlihen Cultur anzumweifen. — Damit ift freilich das Urtheil über die von M. 
Tb. bei ihren Schulreformen befolgten Staatsprincipien und ben innern bleibenden 
Werth der von ihr unter ftaatlicher Auctoritat nermirten Organifations- und Lehrgrums 
füge nicht in jever Beziehung abgefchloffen. Wir kennen vielmehr aus der Darftellug 
unter Felbiger das vielfache Einfeitige und Berlehrte derjelben und erfahren im weiten, 
wie jenes Princip der Stantsomnipotenz, das M. Therefia aud) auf dem Boden bes 
Unterrichts im Intereſſe fteigender Aufklärung in Anwendung bradyte, unter ven rec 
tionären Regierungen der fpäteren Zeit zu einem zweifchneidigen Schwerte gebraudt 
wurde, um mit Hülfe desſelben eine frifchere, felbftändigere Bewegung des Volksgeifet 
niederzuhalten. Zur Feſtſtellung eines nüchternen, gerechten Urtheild Tann aber wohl 
nichts mehr beitragen, als die Berüdjichtigung des Kanons, den Schleiermader für 
dieſe Verhältniſſe aufftellt (eve über den Beruf des Staats zur Erziehung. Nadlaf. 
Zur Philof. 3. L, 225 f. und Grziehungslehre S. 191. 529): „Der Staat hat, a 
bat aber aud nur dann einen activen, unmittelbaren Antheil an ber Erziehung dei 
Bolts zu nehmen, wenn es darauf ankommt, eine höhere Potenz der Gemeinfchaft ax 
des Bewußtſeins verfelben zu ftiften und wenn e8 an einem öffentlichen Leben fehl, 
auch eine große Verſchiedenheit und große Paffivität der Maſſe vorhanden if. Dem 
das Berhältnis des Erziehungs: und Unterrichtswefend zur Staatsverwaltung uf 
immer das fein, daß der Staat die fortfchreitende Gntwidlung nicht hemme, fonden 
fürdere. Alle andern Motive find entweder ververblid und die Regierung fest id 
dann in Streit mit der natürlichen Entwidlung des Volks, oder fie find unhaltbar.' — 
Über eben daraus folgt, daß, fobald das Gefühl der Einheit durch Die Erziehung um 
durch ein öffentliches Leben hervorgerufen ift, fein Grund mehr da ift, warum ie 
Regierung länger follte die Erziehung, die doch von Natur ‚nicht ihr Geſchäft ift, day 
machen und nicht in die Hände des Volks zurüdgeben. Gleichwie daraus, daß da 
Staat gewiße Induſtriezweige urfprünglicy geleitet hat, in feiner Weiſe folgt, daß a 
fie fortwährend in der Hand behalten müße, fo auch hier. Es ift immer ein geefe 
Unterfchied zwifchen dem, was von der bürgerlichen Gefellfhaft ausgeht und dem, mat 
von der Regierung geſchieht. Yon dieſem Gefichtspunct würde alfo die Sache ſich f 
ftellen, daß das Unterrichtswefen zu gewißen Zeiten und unter gewißen Umftände, 
befonder8 wo ihm ein neuer Schwung gegeben werben foll, in den Händen ber Regie 
rung fein kann, aber daß e8 auch heilfam ift, wenn dies wieder aufhört.*) 


=, Bgl. Über diefe Frage die Artikel: Schule, ihr Verhältnis zur Kirche, —— 
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Literatur: Bor allem das genannte Wert von Helfert; ſodann Defterreich unter 
Raria Therefia v. Dr. A. Wolf, Prof. in Pefth. Wien, Gerold 1855. Später wird 
wich manche Beiträge liefern da8 größere Werk über Maria Therefia von Arneth, von 
em fo eben der erſte Band erjchienen iſt. Endlich die Vorträge von O. L. Gerichte: 
ath Beidtel: über öfterreichifche Zuftände in ven Jahren 1740—1742 in den Sitzungs⸗ 
erichten ver Taiferl. Akademie der Wiflenfchaften. Band VII. Wien 1851. 

Eiſenlohr. 

Märchen, Fabel. Das Märchen iſt eine kleine Märe: eine Erzählung, welche 
eine großen Anſprüche macht auf kunſtvolle, umfaſſende Ausführung, ein Phantaſiegemälde 
sit nur da over dort auftauchender tieferer Bedeutung, daher neben dem Kunſtbau 
mberer epiſcher Formen nur wie eine poetiſche Arabeske erſcheinend. Zu ſeinem Charakter 
wbört, daß der Stoff ein völlig erdichteter, wie erträumter iſt, und daß in die Hand⸗ 
ung überirvifche Wejen und Mächte eingreifen. Dieſe Weſen, und das mag wichtig 
xicgeinen, find nicht Die höchſten Mächte, ſondern zwiſchen dem Göttlichen und Menfch: 
üben ſtehende, nicht ſowohl gute und böfe, als vielmehr holde und unholde Zauber: 
u Wundermächte. Das Märchen ift ein wirkliches Spielen mit dem Reiz des 
Phantaftifchen und Wunvervollen, e8 behandelt das Leben nicht in der Form der ver: 
midelten, von hemmenden Schranken umgebenen Wirklichkeit, es befiegt diefe Schranken, 
wie fie in anmutbigen oder graufigen Träumen befiegt werden, und „bereitet, wie 
mander Traum, duch feine Wunder dem Menſchen das Gefühl der Löfung feiner 
Naturſchranken.“ Das Wunder kommt nun aber zumal im germanifchen Märchen 
gerne dem verfolgten Guten zu Hülfe, und zwar nicht der männlichen Tugend und dem 
Heldenthum, fondern ver kindlichen Unfchuld und Gutmüthigteit, vem holden Leichtfinn, 
der nicht forgt und ſtets getroft ift, der rührenden ſchönen Dummheit, in welcher eine 
göttliche Anlage dunkel fchlummert, und die vom Argen bevrcht if. ‘Der Held Des 
Märhens ift oft ein dummer Hans, ein jüngftes Brüderchen oder Schwefterdhen, ein 
Baiſenkind, deſſen die Zwerge fih annehmen; es handelt fi faft immer mehr um 
das Glück, als um PVervienfte und Arbeit. 

Eine didaktiiche Beziehung hat daher das Märchen an ſich durchaus nicht, während 
dDiefe der Fabel eigenthümlih ift, als der Darftellung einer allgemeinen Wahrheit 
der Regel der Lebensweisheit, zurüdgeführt auf einen einzelnen Fall, ver als Exempel 
dient. Charakteriſtiſch ift für die Fabel ebenfalls, daß fie diefen Fall ervichtet, und 
war fo, daß fie Die den Menjchen umgebende Naturwelt, vor allem die Thiere reden 
läßt, oder ſelbſt Ieblofe Dinge, Berge, Bäume, Töpfe u. dgl. Damit der Zwed nicht 
don vorn herein als das Beabfichtigte erfcheine, fucht fie naiv zu fein und thut als 
ob die Wahrheit erft aus dem Grempel gefunden würde, weldyes doch gerade dafür 
Bemacht ift. Sie hat daher ein altfluges Wefen an fi; ver Kluge, der fchlaue Fuchs 
MR ihr Held, während das Märden, ein Kind der Phantafie, ohne Rüdficht auf ver- 
tandesmäßige Anforderungen, harmlos von Wunder zu Wunder führt, die fich wie 
on felbft verſtehen. Andererſeits ift die Fabel übrigens ebenfalls der kindlichen Phau⸗ 
afie ganz nahe ſtehend, weil diefe gewohnt ift, ven leichten Uebergang von irgend 
nem Menſchenähnlichen over menſchenähnlich Gemachten zum Scheine des Menſchlichen 
n Spiel und ganz von felbft zu machen. Das Menfchlihe hat aber ja auf ber 
atürlihen Stufe eine innige Verwandtſchaft mit ven Greaturen der Natur. Die 
inder nun intereffiren ſich bekanntlich auch fehr für die Thierwelt, und es ift gar 
icht zu verwundern, daß zumal die Thierfabel ihre Aufmerkfamteit feffelt, das Epi- 
mthion aber, fabula docet, gänzlich unbeachtet bleibt. Ihren Kunftwerth hat dem 
ach die einzelne Fabel nicht von der Moral, welche fie enthält, fondern von ber Art 
nd Weife, wie die Fabel erbichtet ift, ob der Fall an wirkliche Erſcheinungen in ber 
katur gut und ungeziwungen anfnüpft, ob der Thiercharatter getroffen ift. 

Beide, das Märchen und die Fabel, haben ferner das gemein, daß fie in ber 
gentlichen Kunftpoefie nicht mehr recht natürlich geveihen: vie eigentlihen, ächten 
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Märden haben wie bie eigentlichen Bollsliever Leinen Berfafler; auch vie meiflen 
Fabeln nicht, denn Aeſop ift eine fabelhafte Perſon umd Bidpai ebenfalls. Was vie 
moderne Zeit auf diefem Gebiet hervorgebracht hat, darf wohl ale Nachahmung um 
gar oft nur als fünftliche Pflanze und gemachtes Weſen bezeichnet werben. Die eigent 
fihe Heimat der Fabeln und Märden ift die Phantafie des Volles, welche Yinbid 
naiv, nicht verftandesmäßig dichtet; zumal die Märchen haben einen Duft der Une 
an fi. „Das innige, ältefte Hausleben ift der Boden, auf dem das Märchen erwucht 
und gedieh; und nım befteht es, eine reine und töftliche Perle aus ven alten Tagen 
in perlmutterner Schale am fchlammigen Geſtade. Die Kinpheit der Völker, wie bie 
Kindheit der einzelnen Menfchen überträgt das eigene, rege Leben, die Fülle der Em 
pfindungen und die Ahnungen vom Zulünftigen, welche in venfelben auffteigen, auf bie 
Natur der Umgebung, ihr fingen Bäume, reden Quellen, Thiere und Vögel; das Ge 
fühl ver Hülfsbepürftigkeit ruft die ee, die Abhängigkeit von Naturkräften läßt ver 
dem Kobold zagen. Aus den früheften Tagen des Erwachens zum Bewußtſein flammes 
vie beften Märchen. Darum mögen fie wohl mit wunderbarer Anziehungskraft ned 
jeßt auf die Jugend wirken.” (Vgl. die Art. Kleinkinderſchule S. 36. Kunft ©. 114.) 

Gei- der Grund nun diefer, oder ein anderer, fo viel fteht feft, daß dieſe Ir 
ziehungsfraft wirklich und unläugbar befteht. Die Kinder, fie hören es gerne! Des 
wird wohl jeder einräumen, wer je beobachtet hat, wie finder, und zwar ganz Meise 
Kinder, mit gefpannter Aufmerkfamkeit horchen auf eine freundliche alte Kindermutie, 
oder einen guten Kinderfreund, der Märchen erzählen kann; er ift merkwürdigerweiſe 
öfters ein alter Junggeſelle wie Mike im Nicolas Nidleby. Verfaſſer wenigftene weiß 
wohl, weldye Eroberungen man in der Kinderftube maden kann mit der Gefchichte vom 
Heinen Däumling. Man mag fie von vorne oder von hinten anheben, vie Kleiner 
laufchen mit offenem Munde, und ftaunen und finnen. Ebenſo bewundern bie lleine⸗ 
Vranzofen unermüblic den petit Poucet, die noch zarten Englänver ven Tom Thumk, 
die Slaven den Heinen Nagelgroß mit dem ellenlangen Bärthen und dem budeligen 
Pferdchen. Solch ein consensus gentium ift dod auch in vie Wagfchale zu legen; a 
findet bei einer Anzahl ächter alter Märchen, die in der That Weltmärchen find, wirllih 
ftatt. Wenn daher ein hochverdienter Pädagog und ernftliher Gegner ver Märda 
davon auögeht, daß er andere Erfahrungen gemacht hat in der Kinderwelt, umb def 
er beim Borlefen Grimmſcher Märden von feinen Kindern bald hören mußte: abe 
Bater, das ift ja Unfinn ! fo mag der Grund hievon entweber darin liegen, daß 4 
unter den fogenannten Kinder und Hausmärden foldye giebt, welche nicht fofort den 
Kinde geniekbar find, was auch von einer Anzahl der Grimmſchen Meärchen gelten 
mag; oder daß es Kinder giebt, die für viefes Gebiet weniger empfänglich find, names 
lih wenn e8 ihnen ein gänzlich unbekanntes und ganz neues ift. Jene abfichtlih um 
der Polemik willen unternommenen Verſuche und die Bekämpfung der Märchen jiM 
wurben indefjen hervorgerufen durch das Engouement, mit welchem fchöngeiftige Pite 
gogen den Werth der Märchen gar überfchwenglich erhoben haben. Sie hatte in vie 
Beziehung eine gewiffe Berechtigung, und um fie gehörig zu würbigen, müßen we 
näher auf die Bedeutung ver Märchen für die Erziehung eingehen. 

Es ift hier vor allem geltend zu machen, daß, ganz entſprechend dem oben au⸗ 
einander gelegten äfthetifyen Charakter des Märchens überhaupt, auch in Räcficht af 
feinen pädagogiſchen Werth vasfelbe zunächſt unter den Gefidhtspunct des Spielt 
überhaupt fält. Es combinirt die Elemente der wirklichen Welt zu Erſcheinmmgen 
Geftalten und Begebenheiten, wie fie in biefer fublunarifhen Welt gewöhnlich ziät 
vortommen, und großentheild nicht vorkommen können. Dadurch werben vie Vorſeb 
lungen des Kindes nicht bloß im allgemeinen der unmittelbaren, finnlichen Gegenwert 
enthoben und gegen viefelbe frei gemacht, fondern fie werden auch in Berbindunge 
gezogen, welche fie im gemeinen Leben gar nicht eingehen zu können fcheinen; ihre De 
weglichleit und Verknüpfbarkeit wird dadurch unendlich vielfeitiger. GEs iſt damit leich 
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lärlih, warum gerade das Ungewöhnlicye, Ungereimte und Wunderbare ihrer Ver⸗ 
ungen eine jo bebeutende Anziehungskraft auf das Kind ausübt, daß es fich zeit- 
fe ganz in ihnen verlieren und die Außenwelt darüber momentan vergeffen kann: 
m mit Tpielender Leichtigkeit baut es ſich dem Erzähler folgend aus ven ihm befannten 
sftellungselementen eine neue, bisher ungelannte Welt auf. Und das beruht nicht 
ya auf einer künftlichen Reizung feiner geiftigen Kräfte, fondern ift ganz natürliche, 
dlich naive Entveder- und Dichterluft. 

Ganz wie beim Spielen überhaupt wird "nämlich dabei die ſinnliche Anſchauung 
d Erfahrung häufig von der bloßen Vorftellung überwältigt. Das Kind beivegt fich 
feinen Einbildungen, für die das Wirkliche nur als zufälliger, äußerer Anknüpfungs⸗ 
nit benutzt wird, und denen allerlei Grinnerungen aus dem Bilderbuche, aus bem 
eiben in der Meßwoche, wie aus dem Yamilienleben dienen müßen. Zum Beifpief: 
8. Kind fett fich in den umgekehrten Schemel, und fährt nun im Schlitten, oder es 
ft: fertig, fort! wie ber Gifenbahnzugmeifter, und fährt: wohin ? nad Stuttgart zu 
er Tante; es ift dort zu Mittag, was? auf ber Jagd erlegte Zwerghirſche und 
teerbrachen; und als Tiſchgeſpräch erzählt e&, wie es im Garten am Weg einen 
wen verjagt habe, wie David u. bel. Das find Anfänge probuctiver Geiſtes⸗ 
kigleit; es werben mit den erworbenen Vorftellungen neue Combinationen gebilvet, 
me daß das finnlih Gegenwärtige dazu unmittelbare Beranlafiung oder Anleitung 
be. Zwar bemerkt man wohl, daß häufig und anfangs das Kind nicht eine bewußte 
uswahl trifft unter einer Menge willtürliher Gombinationen, fondern es läßt fie nach 
ander ablaufen, wie die Bilder ſich bilden und giebt ſich ihnen ganz hin, froh und 
it barmlofem Behagen; die Spuren der Eitelteit und Ruhmredigkeit aber find ur- 
künglich diefem Ziel ganz und gar ferne. Um eine freie Auswahl treffen zu können, 
&arf ed ja auch für uns Gereifte vor allem einer ſolchen Neichhaltigteit und Beweg⸗ 
qhteit der Borftellungen, vermöge deren uns eine möglichft große Summe von Goms 
imationen zu Gebote fteht; viefe haben zunächſt auch nur den Werth fubjectiver Einfälle, 
ie einer weiteren Prüfung unterivorfen werben müßen. Ferner bebarf es für alle 
here Geiſtesthätigkeit auch ber Fähigkeit, unfern Vorftellungsverlauf von dem ſinnlich 
Begenwärtigen bis zu einem gewiflen Grade unabhängig und ungeftört zu erhalten. 
Das wird nun ebenfalls duch das Spiel, und insbefondere durch die Märcdenerzäh- 
umgen, weldye die Phantafie des Kindes nicht bloß mit mannigfachem Stoffe befchäftigen, 
ſendern fie auch in eine bunte wundervolle Welt über ver gewöhnlichen erheben, fo 
Keit vorbereitet und angebahnt, als e8 überhaupt im Kindesalter gejchehen kann. 

Weit entfernt alſo es für fchäblich zu halten, wenn dem Kinde der Gegenfat 
Biihen dem wirklichen äußeren Leben und einem mur in ber Ginbilvung beftehenven, 
leichſam bloß inneren Leben zeitweife zurüdtritt oder ganz entſchwindet, müßen wir dies 
gar für ein weſentliches Erforbernis zur Entwidlung geiftiger Productionskraft halten, 
dei begabten Kindern macht fi) das von felbft, ohne unfer Zuthun, wie wir oben 
bon fahen, daß manche Kinder von felbft gleichfam Märchen machen und erleben ohne 
wang und ohne Schaden. Es gefchieht vabei wohl, daß fi das Kind ganz und 
w in feine Phantafien vertieft, zeitweife ganz in ihnen lebt, und daß es deshalb ihm 
rchaus ernft ift mit allem, was ven Inhalt der GEinbildungen ausmadt. Vom 
kärchen nun namentlih bat man befürchtet, daß es die Finder dazu verleite oder 
rin beftärte, aus der wirklichen Welt heraus ſich in eine phantaftifche hineinzuleben. 
aß dies momentan gar wohl gefchehen wird und bei den meiften Spielen überhaupt 
me allen Schaven geſchieht, ift fchon oben erörtert worden. Sicherlich aber ift ber 
atraft zwifchen ver Wirklichkeit und der Welt des Spieles, oder ber Märchenwelt, 
HR ſchon für das Kind zu groß und fühlbar, als daß es ihm möglich wäre, jene 
‚er diefer anders als bloß fpielend und für die Dauer des Spiels zu verlieren, es 
Bfte denn auf eine gefünftelte Weife ver Phantafterei ein umnatürliches Uebergewicht 
geben worben fein. Die Wirklichleit Abt gewiß, zumal auf bie reizbaren, allen Gin- 
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drüden offenen Kinderfinne hinreichend ftarfe Reize aus; die große Dienge von Be 
bürfniffen, deren Befrievigung das Kind nur von ber finnlichen Welt zu erwarten 
gelernt hat, halten es hinlänglich feft in derſelben. &8 mag fpielend, ober nad Ar 
weifung eines Märchens aus dem leeren Becherchen köſtlichen Wein fchlärfen, aus 
leeren Nußſchalen oder vom Bilderbogen weg mit gefpisten Fingerchen füße Gerichte 
fpeifen, darum wird es doch gleich darauf, keineswegs verwöhnt, um wirkliches Waller 
bitten, und an einem Stück Hausbrod und einem Apfel ſich töftlich laben. Man ertent 
gar leicht, daß bei aller Vertiefung in das Spiel doch der Gegenſatz von Wirklichkeit 
und Ginbildung im Hintergrunde liegt und fortwährend vom Kinde gefühlt, wenn audı 
nicht feftgehalten wird. Es weiß immer, daß die Puppe nicht hört und nicht fpridt, 
daß das MWiegenpferb nicht vorwärts kommt und daß die Flinte nicht losgeht. Gam 
ebenfo weiß es auch, daß die Siebenmeilenftiefel, mit denen man über fieben Belt 
theile und fünf Inſeln binfchreitet, eben nım einmal in der Welt vorkommen, nämlih 
in der Gejchichte vom Däumerling, der fie feinem Schwiegervater für pas Raritäten 
cabinet gejchentt bat. Das Wunderbare in den Märchen verfteht ſich wie von ſelbſt 
e8 ift fertig und gegeben, felbft ver Humor und die $ronie, welche für uns Erwachſene 
darin fpielt, geht für vie Kinder verloren, welche nicht verftandesmäßig reflectiren, umd 
über ganz anderes lachen als die Erwachſenen. Auch wifjen die Kleinen bald, daß in 
der Wirklichkeit ein taumengroßer Wicht nicht viel Steine in feiner Hofentafche tragen 
tönnte, aber keines fragt danach; es wird nicht rationaliftifch kritifirt, wie der winzige 
Burfh in das Bett der Riefentinder gelommen fei, während feine Brüder fchliefen. 
Wohl aber fragte mich ein aufmerkfames Kind jedesmal wieder, was eine Juſel fa; 
und hörte jedesmal gerne die gleihe Erklärung, um fi) allemal wieder ver Vorftellung 
eines fo reizenden Plätchens recht zu freuen, das rings von Waffer umgeben ifl, m 
auf welches man nur zu Schiffe fommen kann, — oder mit dem Siebenmeilenftieel, 
gelt? — So poetifhe Naturfreunde find ſchon die Kinder! Die Infel, vie ift fo gar 
was Apartes und Schönes! So zieht die Lebendigkeit feiner Vorſtellungen ein foldet 

Kind allerdings fort in eine phantaftifhe Welt; aber der müßte doch ein rechter Pedan 

fein, wer fürchten würde, es möchte feſtlandmüde werden! Nur bei krankhafter, über 

großer Reizbarkeit der Einbildungsfraft würde vorfichtige Beſchränkung und Ueberwachunz 

furz wie bei allen Kranken eine gewiffe Diät im Spiel mit folhen Borftellungen, we 

Märchen fie weden und nähren, am Plate fein: nicht anders als gegen jede einfeitigt 

oder übermächtige Erregung der PBhantafie überhaupt gefämpft werden muß. 

In einigem Zufammenhang biemit fteht ferner ein Bedenken, welches von fer 
entgegengefetzter Seite gegen die Märchen und Fabeln geltend gemacht worden if: 
nämlich ihre Unwahrheit. ine fehr beachtenswerthe Stimme hat, wie fchon oa 
angedeutet wurde, die Erfahrung gemacht, „vaß der Wahrheitsfinn, wenn er in em 
Kinde genährt ıft, fich gegen die Märchen fträubt. In jener Welt des Heidenthumb 
aus der die Märchen ftammen, war allerdings das Wunder auch zu Haufe, aber mt 
die Wahrheit. Das Kind aber nimmt die Dichtung auch als Wahrheit, fie wurzdi 
fih in fein Slaubensleden ein, und — semper aliquid haeret.“ 

So begründet beweist die Oppofition zu viel und verfennt ebenfofehr die Nam 
des kindlichen Geiftes al8 das Wefen ver Poeſie. Gerade wie die wunderlichen Er 
zählungen, welche von Kindern nicht felten, wie im Selbftgefpräh, an tie Puppe, u 
ein Heines Schwefterhen gerichtet werden, nicht als Unmahrheiten zu betrachten fin, 
fo wenig ift ein Werk, in welchem die fchaffende Bhantafie des Dichters ſich befriehigt, 
eine Lüge. Darum find denn auch die Märchen und vie Fabeln keine Lügen, fie fie 
nicht wirklich, aber deswegen nicht audy unwahr. Sie machen auf Glauben von worR 
herein auch gar keinen Anſpruch, vollends nidyt auf den ehrfurdtsvollen Glauben, roR 
bem bier die Rede ift und ver fich nicht fpielend und tänvelnd behandeln läßt. Der 
wehrte Erzähler, wie Bilmar ihn ſchildert (Schulreven über Zeitfragen, ©. 27, wo Dad 
gegenüber von fo einfeitiger Auffaffung vortrefflich vertheibigt ift), minmt bei 
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Rärchen gar nicht die Miene an, als erzähle er wirkliche Gefchichte — ganz anders 
ſt e8, wenn er eine religiöfe, biblifche Gefchichte erzählt. In jenem Falle, beim Mär- 
ven, handelt es fich nicht um ben „Wahrheitsfinn, ber in einem Kinde genährt ift,“ 
mbern wenn bie rechte Stimmung erzeugt ift, fragt das Kind gar nicht danach, ob 
we Erzählung wahr if. Man wird wohl ebenfalls in ver Erfahrung durchgehends 
nden, daß bie Mädchen und Knaben mit einem volltommen richtigen Gefühl ver 
Rhetifchen Wahrheit ebenfo die deutfchen Bollsmärchen, wie die griechifche und römifche 
Sagengejhichte und Götter- und Hervenlehre, die Berichte vom Argonautenzug und 
rojanerkrieg und des Odyſſeus Yrrfahrt hören und lefen. Nur Gelehrte 'und Auf- 
ellärte fragen, wo die Infel der Kalypfo in der realen Welt zu fuchen fei, und fchreiben 
igenrfe über die Verfaſſung ber Phäalen. Kinder find viel Flüger, vergleichen ficht fle 
immer an; es fcheint faft bie und ba die Gelehrten zu viel angefochten zu haben. 

Es mag übrigens immerhin Fälle geben, wo man nach der invivinuellen Begabung 
erfichtig und zurüdhaltenn verfahren muß; eines fchidt fich nicht für alle, auch im 
Spiel nicht. Es wird gemeldet, daß einem Bater, welcher Abends Märdyen erzählte, 
mb Morgens mit der fechsjährigen Tochter die biblifche Geſchichte repetirte, diefe mit 
er Frage kam: Bapa, find das auh Märchen? Gr mußte eben fagen nein, aber er 
var in Berlegenheit. Auf irgend einer Seite, ober auf beiven war hier nicht alles 
vie es fein follte. Die höhere Würde der in den biblifhen Wundern feftgehaltenen 
fee des wahren, allmädhtigen Gottes fühlt die Jugend, wenn fie richtig genährt ift, 
wohl heraus, und wagt aus heiliger Scheu nicht zu fragen. Leider wird fie durch 
taftlofes Räfonniren Yelterer zumeilen früh gereizt und zum Zweifeln gefpornt, zumal 
wenn man altklugen Scharffinn an ihr bewundert. Gin Sechsjähriger hat kein eigent- 
iches Glaubensleben, das ift gegen bie einen zu fagen; darum Tann er auch feine 
Scrupel und Zweifel natürlichermeife hegen, das gilt den andern. Der rechte Lehrer wird 
iber auch beim Erzählen biblifher Wundergeſchichten auf ſolche Fragen, wenn fie von 
infgewedten, an eigenen Einfällen reichen Kindern verfucht werben, unſchwer die rechte 
Kntwort zu geben willen, ohne einen Stachel zurüdzulaffen. Allerdings muß die Krifis 
inmal natürlicherwesfe eintreten,. in welche ein Kind aus der geträumten Welt in bie 
berſtandeswelt hinein erwacht, und Knaben und Mädchen müßen die Märchen anders 
mfiefien als Kinder. Bei dem einen früher, bei dem andern fpäter tritt dieſe Schei- 
mg ein zwifchen dem Phantafieleben und ver prüfenden, nach objectiver Wahrheit 
ingenden, erkennenden Verſtandesthätigkeit. Mit ihr hört aber die Thätigkeit ver 
Ihantafie keineswegs auf, fie wird nur auf ein beftimmtes Gebiet verwiefen und muß 
hre Herrichaft mit der andern Macht theilen. Wenn das Kind früher das Märchen 
laubte, obſchon es nur Märchen war, kraft der poetifhen Stimmung des Subjects, 
Ianbt es der Knabe anders und liebt eg, nämlich als Dichtung, kraft der poetifchen 
Bahrheit des Objects. 

Merkwürdig ift aber doch nun aud die Thatfache, daß einzelne Bädagogen, welche 
n die Wahrheit ver Bibel nicht glauben, auch die heilige Geſchichte von den Kindern 
efliffentlich fern gehalten wiſſen wollten, worüber wir in diefem Artitel uns nicht 
eiter auslafien fünnen. Sie find darum nody nicht auch Gegner der Märchen, was 
Meist, daß es fich hier um eine andere Wahrheit handelt. 

Ausdrücklich ift aber zu betonen, daß nicht etwa bloß von pietiftifcher, ſondern auch 
m aufgeflärter und Tichtfreundlicher Seite in der angegebenen Weife Oppofition ge 
acht worden ift gegen viefen „Peftftoff der Romantik." Die Zeit, welche nad) Kegeln 
»s gefunden Menfchenverftandes bloß für die Welt dieſes Verftandes erziehen wollte, 
: feineswegs ganz überwunden. Auch ein fonft fo feine und fcharfe Diagnejen ſtel⸗ 
nder Autor wie Dr. Schreber erflärt es für unbegreiflih, daß Fabeln und Märchen 
x eine paflende Geiftesfpeife der Jugend bis auf den heutigen Tag gehalten werten. 
e glaubt namentlich, „bie Babel erſchwere das Feſtwurzeln ber Weahrhaftigleit ber 
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Gefinnung und bahne ven Weg zur Lüge." Diefer Glaube erfcheint num binwiederum 
uns unbegreiflich. 

(her verftehen wir aber endlich einen letzten Vorwurf, nämlich den, daß die Mär 
hen Furt und Aberglauben in die kindlichen Seelen zu pflanzen geeignet jeien, 
ein Vorwurf, welcher ebenfall® von beiden Seiten her gemacht wurbe, obwohl fidy beite 
etwas verfchievenes unter Aberglauben gedacht haben werben. Hieher gehört aud die 
tiefer gehenve Bemerkung Völters, daß die Märchen meift Ueberrefte aus der Heibe- 
zeit find, und falfche Götter ihren grimmen Schein darin werfen. Schon was tat 
Fürchten betrifft, ift in der That etwas daran; es giebt Kindermärchen, welche ve 
Schlaf der) Kleinen flören und nachtheiligen Einfluß auf ihr Nervenfyften haben konnen. 
Wir werben in ber That auch hier eben alles prüfen, und das Befte behalten müßen. 
Nicht jedes Märchen überhaupt’ paßt für Heine und größere Kinder, gar manche haben 
fowohl in Beziehung auf abergläubifche Vorftelungen als in anderer Hinficht bevent- 
lihe Seiten. Man wird uns aber zugeben, daß aud in der heiligen Geſchichte nicht 
alles für Finder paßt, woburd eine paſſende Auswahl nit ausgefchloflen, ſondern 
gerade empfohlen erfcheint. Wenn aber gegen das deutſche Märchen nichts weiter ei 
zuwenden ift, als daß es aus dem bornigen wilden Rofenftamm enwachſen ift, bem 
alle fpätere Bildung inoculirt wurde, und aus deſſen Säften auch das dhriftliche Leben 
der germanischen Bölter feine eigenthümliche Form gewann, fo wird es wohl keine Roth 
haben. Der erfahrene Grube verfichert übrigens von ſich felbft (Stubien S. 357), 
daß die von ihm in feiner Jugend mit leidenſchaftlicher Vorliebe aufgefuchten Märden 
erzählungen ihn nicht abergläubifch und nicht furchtfam gemacht hätten. Die Reaction 
ber gefund und frifch erklärten Wirklichkeit, fagt er, habe fogar den Einfluß von Ge 
fpenftergefchichten überwunden. Ein fo vermittelter Sieg ift aber befier, als die mühfem 
zu erhaltende Unſchuld in Beziehung auf’ folche geheimnißvolle, unheimliche Gefdyichten. 
Wenn man aber einen recht würdigen Vertreter der vernünftigen modernen Weltbilvung 
fragt, was ift am Ende unſchädlicher und gebeihlicher Stoff, ven man ven Kindern bieten 
ſoll? fo erhält man wohl etwas verwunderliche Antiworten. Schreber. fagt: „Gebet ven 

„Kindern Erzählungen aus dem reichen Bilderbuche des realen Lebens der Gegenwart 
„denn das Kind lebt jegt nur noch in der Gegenwart, harmlofe, einfache, liebliche oder 
"mit einer gefunden Moral vertnüpfte Genrebilver, dazwiſchen zur Abwechslung einfad 
„luftige, komiſche Gefchichten. Der befte Weg, um ſich eines nur beilfamen Erfolge 
„der Erzählungen zu verfihern, ift wohl der, daß man ver Wärterin forgfältig aus 
„gewählte Kindergefchichten zu Iefen giebt und es ihr zur Gewiſſensſache macht, keine 
„anderen als dieſe zu erzählen.” Das Klingt ja wie wenn Spigbart ſpräche! Hil 
Himmel! wie follen wir die rechten Wärterinnen finden und bie rechten Geſchichten, 
bie fie lefen müßen, um fie alsbald wieder von fidy zu geben! Die „einfache reale Ge 
ftaltung der Dinge” zeigt und, daß an beiden fein Veberfluß vorhanden ift. Die fiel 
ſchwitzende, auf alle Bedürfniſſe achtende deutſche Preſſe wird demnächſt wohl balı az 
Bibliothek für Wärterinnen erzeugen, welche jever Familienvater anſchaffen follte, u 
welche kein altes Weib unbefrievigt aus der Hand legen wird; und die organifirendea 
Staatsbehörven werden auch Seminarien für lefende Kindermäbchen gründen müßen. 
D ihr lieben alten Kinverfrauen, e8 wird euch „zur Gewiffensfache gemacht“, mr vie 
realen Gefchichten von dem Friedrich und dem Wilhelm zu erzählen! Stedt nicht ad 
bier eine Spur jener noch nicht überwundenen fcheinbar rein vernünftigen Richt 
welche Theorien der unmittelbaren praftifchen Nützlichkeit verfündet, unrealiſirbare Meale 
ber reinen Realität? 

Wir fürchten nicht in eine ſolche Nutenstheorie zu verfallen, wenn wir mm poftfit 
auf den Werth und die Wichtigkeit aufmerkfan machen, welche das Märchen fit 
die Bildung des Gemüths und Gefühle haben kann. Weil nämlid in der 
Marchenwelt fo vieles möglich und wirklich wird, was dies im gewöhnlichen Feb 
sicht iſt, laſſen fich ethifche und religiöfe Motive häufig ungezwungen dem Gemütk 
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der Kinder nahe legen, und viel freier und ſchöner, als in den gemachten „Senrebildern® 
aus der Knaben: und Mäpdchenwelt, Klatſchgeſchichten über böfe Kinder und Lobhudeleien 
der guten, die fi ihrer großen Tugend und Beliebtheit freuen. Das Märchen lehrt 
einen ibealen Maßſtab kennen, welder an die Wirklichkeit gelegt wird, ohne daß man 
ihn in ihr felbft findet. Da wir nun aber ohne Zweifel iveale Normen und Aus- 
gangspuncte für ein über das Irdiſche fich erhebendes Ziel früh in die zarten Eeelen 
fenten follen, fo wird ein Mittel unter vielen hiezu auch das Märchen fein können, 
wenn es in der Hülle des Wunverbaren einen Sinn birgt, den man freilid nicht am 
Schluß als einen abstracten Moeralja dem Finde an den Kopf werfen darf. Uns 
ausgeſprochen wird er als Keim im Gemüth wurzeln und im Leben felbft groß ge 
zogen werben. 

Gerade jo ift e8 mit der einfadheren Fabel. Wenn nämlid in ver Thierfabel 
die Gigenthümlichleit des Thiers, fo wie e8 leibt und Iebt, treu feftgehalten ift, gewinnt 
das Kind durch die poctifche Belebung der Gedanken und der Sprache, Die dem Thiere 
geliehen werben, den höheren, wahrhaft menfchlihen Einblid in das Thierleben. Wie 
oben bemerkt wurde, interefjirt fich auch jedes aufgewedte Kind leidenſchaftlich für Die 
„Brüder in Wald und Feld” und erkennt in ihnen weit mehr als in ver Pflanzen 
und Steinwelt, mit welcher e8 ebenfalls fpielend verkehrt, die nahe Beziehung zur eigenen 
Natur. Was die Fabel lehrt, fchreibt der Fabeldichter allerdings bei, die Kinder aber 
lefen es nicht und hören richt darauf; fie lernen e8 aber doch. 

Ganz anders als mit Fabel und Märchen verhält e8 fi) nun aber mit dem 
Roman, und zwar aud mit dem fog. Kinderroman. Märchen und Fabel nämlich 
fteben eben dem wirklichen Leben ferne genug, um Ideales darftellen zu können, welches 
ale Mufterbild, nicht aber als Abbild des eigenen und fremden Handelns zu gelten 
Anſpruch macht. Der Roman aber begünftigt im Gegentheil jene vom Märchen mit 
Unrecht befürchtete Verwechslung der wirkfihen Umgebung mit der ervichteten Erſchei⸗ 
nung; und dieſe ift noch dazu fo oft nicht rein und natürlich, fondern verfchroben und 
armfelig gezeihnet. In der That reizt auch in ſolchen Geſchichten ein böfer Konrad 
neugierige und lebhafte Kinder zur Nachahmung ähnlicher Streiche und Bosheiten, fo 
fehr audy dabei gepredigt wird; der grimmige Frefler im Märchen aber, der Oger, der 
Rumpelftilz, der böfe Zauberer u. f. f. erfcheint, wie er fol, den Kinde rein abfcheulich 
und grauenhaft. 

Es ift wohl Har, daß mit unferem Standpunct, welcher Märchen und Fabel, wie 
dies auch von Aeſthetikern geſchehen ift, als Phantafiefpiele bezeichnet, zugleich auch 
in padagogiſcher Beziehung ausgefprochen ift, daß diefe Dinge nicht als Lernftoff zu 
betrachten, fendern daß fie nur weſentlich unter die den Geift der Kinder wedenden, 
anregend beſchäftigenden propädeutiſchen Mittel zu rechnen find, und auch wenn das 
Lernen ſchon begonnen hat, als eine geiftige Unterhaltung und Erholung dienen, melde 
ebenfalls bildend und erziehend wirft, und, wie alle rechte Erholung, von der Jugend 
felbft aufgefucht wird. Hievon ausgehend können wir noch über die Art der Ber- 
wendung einige Andeutungen geben. 

Den Heinen Kindern wird man erzählen, fobald eine Erzählung fie feßelt. Schon 
die Kindlein in der Wiege fieht man der Gefchichte ftaunen, fagt unſer unvergleidjlicher 
Dichter in der wundervollen Romanze vom Heinen Däumling. Man braudt feine 
große Auswahl, denn fie hören lange Zeit gerne immer und immer wieder diefelbe 
Geſchichte, und find wahrhaft unerfättlih darin, auch wenn fie alles ſchon ganz 
genau kennen, fo daß fie jede Meine Abweichung fogleih bemerten. Vom Berftehen 
wollen wir gar nicht reden; denn was verftehen überhaupt die ganz Kleinen? Tas 
Köpfcyen arbeitet fichtbar, aber — je ne l’ai pas congu, fagt Rouſſeau, mais je Fai 
bien senti! Die Mutter faltet ja audy dem Kinde die Händchen zum Gebet, es bört 
aufmertjam zu und lernt Heine Liederverſe oder Sprüde beten, womit freilich manche 
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Erzieher auch warten wollen, bi8 bie Kinder fie verftiehen. Wie wahr hat Göthe ge 
fagt: Das Wort verftehen verfteht unfere Zeit nit! Am gewöhnlichften misbranden 
e8 jene aufgeflärten Echullehrer, welche Himmel und Erbe zu verftehen meinen. Zu 
dem paßt es aud) gar nicht gerade auf foldye Geſchichten, weldye den Kindern erfahrungs- 
mäßig am meiften zufagen. So follen fie denn haben, nicht was fie zu verftehen, 
fondern was fie zu lieben, woran fie fih zu freuen fähig find. Darum laffen wir 
ven füßen Geſchichten aus dem alten jugenpfrifchen Born des Volles ihr Recht; was 
wir andern an die Stelle feen, kommt ihm felten gleich; ich möchte kaum Spedteride 
Fabeln oder einige moderne Märchen ausnehmen. Die Gefhichten der Erzväter ımb 
des Evangeliums aber dürfen wir nicht unter ven Spieltram werfen. Diefe Erzählun 
gen follen eine Weihe ganz anderer Art haben; hier ift das Kind von Ehrfurcht und 
von einer Art von Andadhi durchdrungen. Die Helden der Märdyen aber, obgleich oft 
fein und unbegreiflih genug, find nichts göttliches und heiliges, auch bei richtiger 
Auswahl und Betonung nichts dämonifches; es find Spielperfonen, nichts weiter. 
Das Grzählen felbft weiß manche Kinderwärterin beffer zu machen, als mander 
Lehrer; es ift an fich nicht ſchwer, aber lehren Tann man es kaum. Vorleſen aber 
eignet fi für Meine Kinder gar nicht; es iſt für fie viel zu body und gelehrt, und 
recht vorlefen ift Überdies eine viel größere Kunft als das einfache Erzählen einer 
Heinen Gefchichte, welche anfängt: Es war einmal ein Dann, ver war ein Holzhade, 
und hatte fieben Kinder, lauter Buben u. f. w. . 
Wenn aber die Kinder lefen können, und anfangen auch zur Unterhaltung zu lefen, 
jo follen fie aud) Märchen lefen dürfen und Yabeln, Knaben fowohl als Mädchen. *) 
Aus eigener Erinnerung weiß der Verfaffer, daß alte Fabelbücher die erften Bücher 
waren, die er felbft mit großer Luſt ganz gelefen bat; und es ſtand ihm vielerlei an 
beres zu Gebot. Man braudt dabei gar nicht zu forgen, daß vie Heinen Leſer fih 
zerftreuen und überprüffig werben; fie bleiben trotz der Ermüdung durch die ungewohnte 
Anftrengung des noch mühfameren Leſens meiftens fo eifrig aufmerkſam bei ihrer 
Lectüre, daß eben dieſes zugleich eine der beffern Uebungen im Feſthalten bei eine 
Beihäftigung ift, ein wichtiger Umftand, ven manches andere Spiel nicht gewährt. 
Zugleich ift das nebenbei viel natırgemäßer und fruchtbarer, als die gewöhnlichen Lie 
übungen mit dem Herrn Provifor in der Privatftunde: es gefchieht mit Luſt und Liehe 
und aus freier Wahl. Auch Geſchichten, die der junge Anfänger durch Erzählungen 
ſchon kennt, freut er ſich nun lefen zu können, und wie er nicht müde wurde zuzuhöre, 
und gar oft das gleiche Gericht genoffen hat, fo kann er fich nun noch nicht fatt daran 
lefen. Es kommt meift bald fo weit, daß der Grzieher fich anfgeforvert fieht, der Leſe 


*) Nach der Anficht namhafter Autoren jolen die Märchen faum mehr fiir das fehriftreik 
Alter gehören, und dem Berfaffer des Artikels, Jugendlectüre“ feheint Gervinus nicht unrecht 
gehabt zu haben mit ber Bemerkung, daß, wenn der Anabe anfängt, Märchen zu leſen, bie Zat 
ſchon ba fei, wo er fie nicht mehr Iefen follte. Allein das beruht Doch wohl nur auf au 
Verkennung des Unterfchiedes zwiſchen Sindes- und Knabenalter in Beziehung auf bie Huf 
faffung des Märdens. Es ift von dieſer Verſchiedenheit fchon oben die Rebe geweſen, ©. 375. 

Wenn aber gejagt wird, es fei zu beflagen, daß die Märchenrede überhaupt in bie Fehelz 
der Schrift gelegt werben mußte, fo erfcheint das denn doch als eine gar zu curioje Reflerion. 
Da wüßten wir Gebildeten alfo glücklicherweiſe nichts von ben meiften Märchen und wären 
jomit aud der Klage überhoben. Nun ift aber das Unglück geſchehen, daß bie Grimmſchen 


“ Märden eine „Schrift“ find, was bie benamste Frankfurter Lehrerverfammlung allein an ihnen 


— 


auszuſetzen fand. Grimms Märchen, ja, und Campes Robinſon wären übrigens bie beſten 
aller Jugendſchriften, fo wurde entfchieden, nur follte die letztere anders gefchrieben fein, die 
erftere gar nicht. Es ift das faft zu wigig. Die Gründe find fo gut, daß aus ihnen ach 
folgen würde, e8 fei zu beffagen, ba Homers Rhapfobien in die Schrift gebannt feien, daß Ge⸗ 
fangbuchslieber und andere gelefen werden können u. f. fe Wer fol denn am Ende Märken 
Idea? Rur die Kindertwärterinnen mit kurzem Gedärm? 
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ht Zügel anzulegen. Der Schüler muß lernen, daß Unterhaltung und Spiel vor 
r ernften Beſchäftigung, daß das Bergnügen vor der Pflicht zurüdtreten muß. 

Wer aber einem Meineren oder größeren Finde vie Yabeln- und Märchenfreude 
ünblich verleiden will, der braucht nur erftlich die einfache Erzählung mit Anmerkun⸗ 
n zu unterbrechen, mit Aus⸗ und Einlegungen zu garniren und mit einer Brühe von 
utzanwendungen zu übergießen. Er laſſe durch die Hebammentunft eines rechten Pire - 
ofen in der Katechetit über die Moral, vie darin ftedt, eraminiren, ein vortreff- 
bes Mittel, in weldem nur 'ein ſolcher gefchulter Lehrer eine ftolze Befriedigung 
wet. Ein Feind der Märchen würde am Hügften handeln, wenn er die verbotene 
acht nur mit folder Würze und nicht ander® zum Genuſſe barbieten wollte; eine 
ündliche Abneigung wöre gewiß die Folge. Namentlich aber nöthige er das find 
dh, die ihm vorerzählte Gefchichte wieder zu erzählen, und wenn das noch nicht hilft, 
verlange er, daß fie mit andern Worten wieder erzählt werbe, vaß eine Fabel, vie 
an in Verſen gelefen, nun in Profa vorgetragen werde, und was die wnleivlichen 
dantiſchen Schulkünfte mehr find, welche leiver immer noch gepriefen und von man 
em geiftlofen Treiber des deutſchen Sprachfaches als eine willkommene Ausfüllung 
ner Schulftunde willkommen geheigen werden. Der Verfaffer faun ſich nicht enthalten,, 
entſchieden ſich hierüber auszufprehen. Aus eigener Erfahrung weiß er, baß 
inder e8 als ganz unnatürlid fühlen, wenn fie dem, welcher ihnen ein Märchen er: 
ihlt hat, e8 wieder erzählen follen. Sie willen e8 perfect, hören e8 wieder und wie- 
er von ihm, wie zur Gontrole, ob er nichts ausläßt, und das ift ihre Freude; aber 
em, der e8 weiß, es erzählen zu follen, ift eine zweckloſe Plage, ähnlich der Quälerei 
nit dem Franzöſiſchreden zum Beiſpiel, wozu ſich veutfche Kinder mit ‘Deutfchen fo 
Amer bringen lafjen, während e8 mit der franzöfifchen Gouvernante oder Bonne wie 
on felbft geht, le cas Ech&ant. — Dagegen wird man ftaunen, wie ein Kind fein 
Mirhen mit Luft erzählt, wenn ein fremdes Kind zum Beſuch kommt, welches 
noch nichts davon gehört hat. Ich kenne kein lieblicheres Bildchen, als einen folchen 
Keinen Erzähler, der liebevoll dem Heinen Freund in die Augen blidt, und nun in der 
That frei und etwas anders erzählt, nicht wörtlich, wie er felbft e8 immer verlangte, 
Iondern mit malerifchen Befchreibungen und Iehrhaften Erflärungen oder Zufägen: fieh! 
8 kannſt du noch nicht ganz verftehen, dazu bift Yu noch zu Hein! Fenelon hat 
jan recht, wenn er fagt: „Bat ein Kind nur erft einige Leichtigkeit im Spreden, 
o wird e8 Geſchichten, die ihm beſondere Freude machen, gerne foldhen wieder erzählen, 
velhe es liebt, und von welchen e8 glaubt, daß fie die Gefchichte noch nicht kennen. 
Aber gebotene Wiederholungen, auf welche die Kinder nicht von felbft verfallen, geniren 
te und rauben ihnen das Vergnügen.” Der Mutterwitz verlangt auch dergleichen 
ist, nur der Aberwig der Schullehrer ift darauf gekommen. 

Die Märchen und Fabeln find überhaupt nicht ſowohl Sache der Schule, ale ver 
familie; nicht der Lehrer hat damit zu wirken, fonvern die Mutter und Großmutter, 
ie Amme — daher die mit Unrecht von vorn herein vertvorfenen Ammenmärden — 
e Wärterin 'und fpäter aud der Bater und andere Freunde und Freundinnen des 
auſes. In der Schule aber wird man in ben für deutfche Sprache beftimmten Lehr⸗ 
inden wohl auch anderes zu thun haben, als Märchen zu leſen, denn in der Schule 
ielt man nicht; die Fabel mag da und dort wohl ihrer Kürze und Abrundung, 
ich der gebundenen Form wegen, noch eher einen guten Stoff abgeben für Lernübun⸗ 
n, für ſprachliche Zwecke.“) 

Ob es aber außer dem Erzählen, Vorleſen und Leſen noch in anderer Form ger 
ten und genoffen werben fell, 3. B. in bramatifchen Aufführungen, das iſt eine 
sage, welche uns ferner liegt, und je nach dem Standpunct beantwortet werben wird, 


*, Etwas ganz anderes ift es natürlich, wenn es fih darum handelt, Märchen und Fabeln 
8 Literaturproben zu geben. 
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von welchem aus Kindertheater überhaupt betrachtet werben. Bon öffentlichen Anftalten 
ift nichts von Märchenaufführungen bekannt, für eine gewöhnliche Familie geht es wohl 
auch kaum an; aber Privaterziehungsanftalten, Benfionate, alfo fünftliche Fanrilien könnten 
biefen etwas gefünftelten, raffinirten Genuß eines Märchens bewerkftelligen. Mit großer 
Wärme und Begeifterung hat Gilbert folche Leiftungen, wie fie im Benderſchen Inſtitut 
in Weinheim an Winterabenden gelibt werben, gejchilvert. Aber offen geftanden, die 
Proben der vramatifirten f. g. Märchen (des Kaiſers neue Kleider, und das Rath: 
baus von Schildburg) wollten uns nidyt recht gefallen. Es weht etwas Kotzebueſches 
darin: die Vürgermeifter und die Nathsherren find dumm, ver Kaifer und feine Mini- 
ſter dumm und fchledht, die Weber und Kasperle Hug und afterweife, der Chor ber 
Bürger fingt einen Vers nad der Melodie des Menuets im Don Yuan; kurz, wir 
fönnen uns nicht recht hineinfinden, daß das von Heinen Jungen aufgeführt ſchön fein 
fol. Dramatifirte Märchen find doch eigentlich überhaupt eine gewagte Künftelet; felbft 
Tiecks geftiefelter Kater war bekanntlich in Berlin, mit der beften Ausftattung, gerade 
zu ungenießbar, als er auf ver Bühne erſchien; für viele Leſer ift er e8 ven jeher 
geweſen. In jevem Falle hätten wir eine Anftalt zu beneiden um die Yülle von Hräf 
ten und von Zeit, die fie dazu verwenden kann. Zuerft werden die Stüde vom Lehrer 
dorgelefen; dann werden die Rollen vertheilt, beziehungsweife gewählt von ve 
Zöglingen; dann folgen Lefeproben, Auswendiglernen, endlich mehrere Coſtümproben: 
furz, eine öffentlihe Schule könnte kaum fo viel thun, und wenn fie es thut, wird fie 
ſicherlich würdigeren Stoff finden. | 

Dürfen wir wohl fhüchtern andeuten, daß Yufführungen von Märden für Ma 
rionetten fich befonder8 zu eignen foheinen? Mer Kindern den Genuß eines Puppew 
theater8 gönnt, mag ein eenfpiel, ein vramatifirtesg Märchen wohl am Liebften wählen, 
„und die gelenfigen und body fteifen, vie hölzernen, aber wie lebendig wandelnden, ſtetb 
holdſelig lächelnden oder zornig blidenden Echaufpieler find der Idee nad) gerade bie 
rechten Berfonnagen für das Märcyenfpiel: felbjt Spielzeug. Wahrhaft Hübfches, ja 
Bortrefflihes in diefer Art haben wir in Paris mit wahrem Bergnügen manchen 
Abend im Jahre 1845 und 46, und auch wieder 1855 gefehen. Da war in dem öf- 
lihen Säulengänge des Palais royal nady dem Garten zu der, Eingang zu dem lleinerz 
theätre Seraphin, im erſten Stod ver Gallerie, weldyes Fremden wenig belannt zu 
fein ſcheint, auch verfchwindet es natürlich neben dem benadybarten eigentlichen theätre 
du Palais royal; nur Kinder und ihre Begleiter und Begleiterinnen beſuchen es, 
aber Kinder der verfchiedenften Stände, doch meift wohlgefleivete, viele aus den höherer 
Ständen. Die Stüde find größtentheil® Marchen, mit Geſang und feeries, la belle 
au bois dormant (unſer Sneewitichen), Cendrillon (Ajchenbrövel), la poule aux oeufs 
d’or, le prince enchante, der verwünfchte Prinz (nicht verwunſchene, wie neuerdings nach 
einem komiſchen Wienerdialektstitel manche andere Deutſche in guten Ernſt zu ſagen 
anfangen). Die Ausſtattung iſt höchſt einfach, das Orcheſter beſteht aus einer 
Dame an einem Piano, die Verwandlungen, die Puppen find meiſterhaft, das Spiel 
föftlih. Die Kleinen Zuhörer und Zufhauer waren für mid, die Hauptſache, und Ve 
Nationalität verläugnete ſich auch bier nicht. Als der Prinz dem Publicum in ſchmerz⸗ 
lihen Tönen erklärte 


Malgre mon noble caractere 
Je ne puis à personne plaire: 


Je suis trop laid, je suis trop laid! 


nahmen die Mävchen herzlichen Antheil, und weinten zum Theil ein wenig; vie ſchine 
Prinzeffin aber mußte fagen, fie fei faft im gleichen Fall; trotz ihrer großen Schoͤnheĩt 
werde ſie nicht geliebt, denn 


Je suis trop bete, je suis trop béte! 
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Nach vielen Abenteuern wird der Prinz durch die Tee ſchön, und die Prinzeffin Flug 
und Wweife und gelehrt gemacht. Man konnte fehen, wie eifrig im Zwiſchenact über 
die Sache discutirt wurde. Das lebendige Intereffe der Zuſchauer ſprach ſich auch 
in der manierlichen Ungebuld vor dem Anfange aus. Einmal ftieg ein Meiner Locken⸗ 
Topf auf eine Bank, und rief mit heller, das Geplauder der andern übertönender 
Stimme: Allons Monsieur, on vous prie de commencer; donnez le signal, le 
monde attend! Die andern Kinder Hatfchten, und eine Heine Nachbarin fagte: c’est 
un brave! ber ihr meiblicher Mentor wies fie alsbald zurecht und ſchnurrte: Tai- 
sez-vous, Mademoiselle, vous &tes une sotte! 

Doch es ift auch für uns Zeit zu fchweigen, und mag fi über viefes letzte 
Genrebild aus dem Leben (Schreber) jever Leſer weiter venten, was er will. Es 
bleibt uns nur noch übrig, über die Titeratur einige Worte zu fagen. Zuerſt von den 
Fabeln. Aefops Vorgänger ift von Dr. Philipp Wolff überfest: f. deffen Morgen 
länvdifche Erzählungen. 1. und 2. Bändchen: Galila und Dimna, oder die Fabeln 
Bidpais. Stuttgart 1837. Von Aeſops Fabeln giebt ed eine Menge Ausgaben, 
bi8 zum fog. Volfsbuche herab, deſſen Holzfchnitte Ref. in feiner Jugend mit Luft 
olorirt hat, Daneben ftand ihm Boner, der Gdelftein, ver ältefte deutſche Fabel⸗ 
bihter (am beften herausgegeben von Beneke, Berlin 1816), und ver vortreffliche 
Burkard Waldis in alter Ausgabe zu Gebote, ebenfo Erasmus Alber. Die neuen: 
Hagedorn, Zachariä, Lichtwer, Pfeffel, befonders auch Gellert find bekannt 
genug, und haben werthvolles Material zur Auswahl; den Sranzofen dient befanntlich 
Lafontaine.als claffifches Fabelbuch in zahllofen Ausgaben. Bgl. au Fr. Haug, 
200 Fabeln für die gebildete Jugend, größtentheil® freie Nachbildungen franzöf., dän., 
engl. und fpanifcher Originale. Ulm, 1823. — Walther, 3. ©. L., 60 Fabeln für 
Jung und Alt. Ulm o. 3. — Für kleinere Kinder ift Hey-Spedter fehr berühmt 
geworben. 

Was die Märchen betrifft, fo ift zunächft die reiche Fiteratur der orientalifchen, 
der indifchen, perfifchen, arabifhen Märchen, unter welchen Taufend und eine Nacht bie 
im Abendlande verbreitetfte Sammlung ift, nicht bier aufzuzählen; für unfere Zwecke 
iſt diefes bunte, phantaſtiſche Gewimmel nur mit ſonderlicher Auswahl oder gar nicht 
zu benügen. Durchaus einverftanven erklärt ſich Verfaſſer mit dem im dem Artikel 
„dugendlectüre“ hierüber Bemerkten. Die morgenlänvifhen Märchen find aus andern 
Burzeln empor gewachſen, fie bilden eine fehr wefentliche Form für fi in ver Fitera- 
tur, und find in ihrer Art Nepräfentanten des kunſtvoll ausgebildeten Märchens, aber 
fo ſchön fie auch fein mögen, Kinder: und Hausmärchen find fie nicht, und wenn fie 
befonder8 hierzu appretirt wurben, haben fie den urfprünglichen Schmelz meift verloren. 
Die europäifchen, näher die germanifchen Volksmärchen find viel fpäter, als man glau⸗ 
ben follte, aus der Tradition ins Schriftthum gebracht worden; erft gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts hat man angefangen, fie zu fammeln und aufzuzeihnen, und zwar 
nicht immer ohne Zuthater des eigenen Geſchmacks. Obenan wird immer als bie reinfte 
Duelle ftehen: Jakob und Wilhelm Grimm, Kinder und Hausmärden. Berlin 1819—21. 
8 Bde. 3 Thlr. 12 Ngr. Neuerdings auch in Heinerer Ausgabe. — Ihre Vorgänger 
fm J. K. A. Muſäus, Volksmärchen ver Deutſchen, 5 Bde., zuletzt Gotha, 1838, 
2’ Thlr. und Frau Benedikte Neubert, Bollsmärhen der Deutjchen. 6 Bändchen. 
2. Aufl. Leipzig 1840. % Thaler, beide ziemlich veraltet. — Reihe Sammlungen 
enthalt Ludwig Bechſtein, Märchenbuch, 13. Aufl. Leipzig 1854. 10 Ngr., nen 
iluſtrirt 1857. 8 Thlr. 10 Ngr. — Heinr. Klette, Almanach deutſcher Vollsmärden. 
Berlin 1839. 1% Thlr. Desfelsen Märdenfaal aller Völker. 3 Bde. Berlin 1845. 
1a Thlr. — Vergl. auch Franz Graf von Pocci, Märlein von Hanfel und Gretel, 
don Sneewitthen, von einem der auszog das Fürchten zu lernen u. a. Münden 
1836 ff. 10 1. 8 Nor. — Otto Spedter, das Märchen vom geftiefelten Nater. 
2. Aufl. Hamburg 1858. 20 Ngr. — J. W. Wolff, vente Hausmärhen, wohlteile 
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Ausg. Göttingen 1858. 20 Ngr. — Ign. B. und Yof. Zingerle, Kinder- imd 
Hausmärden aus Süddeutſchland. Regensburg 1854. 1 Thle. — Pröhle, Henr., 
Kinder: und Bollsmärden, Leipzig 1858. 1 Thlr. 15 Ngr. Desfelben Märchen 
für die Jugend, mit einer Abhandlung für Lehrer und Grzieher. Halle 1854. 20 Nor. 

Neue Dichtungen oder Umdichtungen und Nachbildungen giebt es ebenfalls neuer: 
dings in reicher Auswahl; auch wo fie ſich nicht mit eigentlich päbagogifchen Zwed au 
kündigen, findet ſich VBortreffliches, und immer, auch wo fie al8 für Die Jugend gedichtet 
auftreten, wird Prüfung und Sichtung nöthig fein. Das Beſte ift immer gut genug. 
Bon Claſſikern wie Wieland, Göthe, Tied, veilen Schule der mondbeglänzten Zauber: 
nacht, der wundervollen Märchenwelt beſonders günftig war, wollen wir nur bie 
Namen nennen, und darüber weggehen. Hervorzuheben wären namentlid etwa nod fol 
gende: Clemens Brentano, Märchen herausgegeben von Guido Görres, 2 Bde. 
Stuttg. u. Tübingen 1847. 5 Thlr. 12 Nor. — Wilhelm Hauff, Märchen. 5. Aufl. 
Stuttg. 1838. Neu 1853. 15 Ngr., überaus lieblih und nahezu das Beſte, was von 
modernen Märchen erdacht wurde. Der Berfafier hat auch Lieder gevichtet, melde 
Boltslieder geworben find, und von feinen Märdyen gelten einige für alte Vollsmärchen, 
ohne e8 zu fein, was eben für ihre Vortrefflichkeit ſpricht. H. C. Anderfen, ars 
gewählte Märchen für die Jugend. 4. Aufl. mit Illuſtr. v. Kretzſchmer. Leipzig o. 9. 
enthalten des Schönen und wunderbar Anmuthenvden viel, aud für Erwachſene. — 
Ditilie Wil dermuth, Erzählungen und Märchen. Stuttg. 0. 3. — F. W. Hal 
länder, Märden. Stuttg. 0.9. — Grimm, Alb. Ludw., Kindermärchen. Frkf. a. M. 
1844. 1’, Thlr. Märchen aus dem Morgenlande. Hamburg 1844. 1/0 Thlr. Märden 
der alten Griedhen und Römer. Grimma 1844. 1Y Thlr. — Rebau, Heinr., die 
fhönften und lehrreihften Märchen aus 1001 Naht. Reutlingen 1843. */. Thle. — 
Franz Hoffmann, Märden und Fabeln für Feine Kinder. Stuttg. o. 3. Desfelben 
1001 Nacht, für die reifere Jugend bearbeitet. Stuttg. o. 3. Desfelben, die Volks: 
märchen des Mufäus für die reifere Jugend bearbeitet. Stuttg. o. %.*) 

Die pädagogische Literatur, welche zur Ausarbeitung dieſes Artifeld dankbar benätt 
worben tft, Hut ver Verfaſſer ebenfalld anzugeben: 

Waitz, allgent. Pädagogikt, ©. 128 ff. Palmer, evang. Pädagogik, 3. Aufl. 
©. 348 ff. von Raumer, Gefchichte der Pädagogik Bd. III. Abth. 2. ©. 212. 
Baur, Grziehungslehre S. 177. Vgl. Theolog. Studien und Kritiken von Ullmam 
und Umbreit 1854. 3. ©. 724. Völter, Beiträge zur hriftlihen Pädagogik ud 
Didaktit. ©. 63 ff. Schreber, Kallipädie. ©. 123. Grube, U. W., päbage: 
siihe Studien und Kritiken für Lehrer und Grzieher. ©. 343 ff. Desf. Bildung de 
Jugend im erften Jahrzehend des Lebens. S. 179. Wiefe, die Bildung des Bil 
lene. ©, 37. 38. Gilbert, im Programm der Schule ver Benderſchen Anftalt in 
Weinheim 1849. S. Mager, päbagog. Revue. 1850. April II. ©. 137 fi. 

G. Beefenmeyer. 

Mäßigkeit und Unmäßigkeit. (Lüfternheit, Nafchhaftigteit, Gefräßigteit). Die 
Edelſten der antiten Welt, um nır an Solon, an die mehrfachen Ausfprüdhe von Sr 
trates und Platen zu erinnern, legten großen Werth auf das rechte Mafhalten in 
Törperlicher wie geiftiger Arbeit und im finnlichen wie im äfthetifchen Genuſſe; fie ertannten 
wohl, wie fehr vie Erhaltung der vollen Fähigkeit zu Arbeit und Genuß mm erzielt 
wird, wenn jede Uebung unferer Energie das jedem geſetzte Maß nur felten überfchreitd, 
und wie jedes Unmaß im Genuffe die Luft des Genuffes felbft immer mehr abftumpft 
oder den Menfchen fchlieglih durch die Erzeugung fomatifhen und pſychiſchen Krankfen 


*) Mehrere der Genannten geben auch orientalifhe Märchen in befonderer Bearbeitung, nicht 
in Ueberſetzung, zum Theil ganz neu erfunden, und darunter fehr bübfche Dichtungen. Daß 
biefeßben mit Vorſicht zu benüten und nicht unbedingt zu empfeblen find, ift bereits bemerkt 
worben. 
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der rechten Fähigkeit des Genießens beraubt und nach dem Ausdruck von Sokrates 
ben Menſchen im Falle körperlicher, ſittlicher oder ökonomiſcher Zerrüttung ven Aerzten 
oder Sachwaltern in die Hände giebt. 

Wir finden überdies im Altertbum das Verſtändnis der ſchweren Folgen einer 
zum Bollslafter werdenden Unmäßigteit für das Gemeinwohl; taher beftrafte Sparta 
bon Staats wegen Unmäßige und Schwelger, daher hielt das alte republifanifhe Rom 
fireng auf große Einfachheit in der ganzen Rebensweife und ebenfo aus Rüdfidht auf 
das Wohl der Einzelnen als auf das geveihliche Leben der Gemeinde forderte die apofto- 
liſche Kirche von ihren Gliedern firenge Mäßigung der finnlichen Genüffe. 

Die Bewohner des Orientes, von Griechenland und Italien — die Kaiferzeit aus: 

genommen — waren und find noch jett von Natur auf größere Mäßigkeit im Eſſen und 
Zrinten und auf eine harmonische Behanplung ver ganzen Lebensordnung hingewiefen ; 
Ummäßigkeit zumal in grob finnlihen Genüffen ift dagegen ein Grundzug der norbifchen 
und leider zumal der germanischen Völker; die Schmaufereien, Spiel- und Trintgelage 
unferer Urahnen haben ſich durch Das ganze Mittelalter bis auf unfere Tage fortge: 
fegt, und nachdem die Rohheit des Saufens nad) und nad an den Höfen in Abgang 
gekommen ift, blieb doch die ſtändige Unmäßigkeit in Tafelfreuden das Grbftüd ber 
vornehmen, gichtlranten Welt und ein üppiger Tiſch die unvermeidliche Aueftattung 
unferer meiften bürgerlichen Feſte; ebenfo ift das wüfte Trinken ein Merkmal des ton- 
angebenden Theils unfrer alademifchen Jugend geblieben. Nichtet ſich doch noch heut- 
zutage der Grad der Achtung, in welchem ver Burfche bei einem Theil feiner Commi⸗ 
Ütonen fteht, mit nad dem Quantum ver geiftigen Getränte, weldhes er bei einem 
Trintgelage in den Schlund fchütten -Tann, ohne in die höchſten Grade der Altohol- 
vergiftung zu verfallen, und ift die methodiſche Einübung des Trintens feit Jahrhun⸗ 
derten eine Hauptaufgabe mander akademiſcher Genofienfhaften. Nicht beffer fteht 
es bei anderen jugendlichen Berbindungen, welche in diefem Etüde mit den akademiſchen 
feiftungen wetteifern, und während man fo viel von ber veredelnden Wirkung bes 
Öefanges und der charakterbildenden, die Sinnlichkeit unterjohenden Macht des Tur⸗ 
nens erwartet und zwar mit Recht, geben fo manche Geſanges⸗-⸗ und Zurnfefte die 
Belege für die Fortdauer diefer mittelalterlihen Barbarei. Nur das Laſter der Be 
taufhung mit Opium oder mit den Zubereitungen bes invifchen Hanfes ift faft aus: 
ſchließliches Eigenthum der afiatifchen Völker geblieben, während dagegen von ber 
neuen Welt aus ver Genuß des Tabats die Gebilveten und Ungebilveten Europas fich 
unterworfen bat. 

Wie der Erzieher aus fittlihen, fo ift der Arzt aus phyfifhen Gründen berufen, 

gegen vie Berwüftung ver eveln Menfchennatur durch Völlerei zu fprechen; der eine 
wird frühzeitig durch die Beſchädigung feiner Geſundheit zur Mäßigleit gezwungen, 
der andere, Borfichtigere erſt fpäter, wenn ein ſchweres Leiden hereinbridht oder nad) 
und nad ein unaufbaltfamer Zerfall feiner Sonftitution, nur dann zu fpät, den Ge 
borfam gegen firenge Diät erzwingt; jenes ift der Yall, wenn fi an gehäufte oder 
fehr grobe Erceſſe die Erfcheinungen eines acuten Leidens des Magens oder von Kopf 
congefttonen, oder Blutſpeien und anhaltender Huften, häufig die gefürchteten Vorboten 
ber Pungenfchwindfucht, anreihen; langſam und fchleihend entwideln fi) dagegen bei 
den einen die fog. Stodungen in den Unterleibdorganen ohne oder mit Hämorrhoibal- 
blutungen, ohne oder mit den Vorboten der Gichtanfälle, bei den andern die Zeichen 
eines zerrütteten Nervenfyftems, bald in der allgemeinen Form der reizbaren Schwäche 
und abnehmenvden Kraft der pfychifchen und motorifchen Thätigkeit, bald als Säufer- 
wahnfinn, als Epilepfie u. |. w. 

Unfere Aufgabe fann an diefer Stelle jedoch nur die fein, auseinanderzufegen, wie von 
yen Anfängen der Erziehung an die Mäßigkeit in finnlihen Genüſſen durd Zucht und 
Beifpiel, fpäter durch Belehrung zur volltommenen Gewohnheit werden muß, bamit 
ver Menſch in feinem felbftändigen Leben um fo eher in ver Lage fei, daß er feinem Ver⸗ 
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ftande, welcher ihn durch die Erfahrung an andern und durch eigene Proben über vie 
unmittelbaren und mittelbaren Gefahren der Unmäßigfeit belehrt, und der vernünftigen 
Eelbftbeftimmung, welde ihn jede Unterjohung feines befieren Ichs durch die über 
mächtig geworbene Sinnlichkeit verachten und als ſchmählich erfennen läßt, auch gegen 
über den Berfuhungen des Lebens Folge leiften fan. Die Mittel biezu find in ber 
That einfach und leicht zu handhaben, wofern nur zur rechten Zeit der Anfang gemacht und 
mit rechtem Ernft ihre Anwendung überwacht wird. Es ift Schon im Eäuglingsalter ber 
finnlihe Trieb durch feine richtige Befriedigung und die firenge Ordnung im Gewäh—⸗ 
ren zu zügeln und ift jeder Anlaß zur Steigerung und Ermwedung übermäßiger unb 
unftatthafter finnlicher Begierven abzuhalten; eine frühzeitige Ueberwachung tft um jo 
nothwendiger, als es eben in der menfchlihen Natur Liegt, daß das Bedürfnis nah 
Speije und Trant nicht bloß einfach befriedigt, fondern durch den fich raſch entwidelnven 
Sinn für Wohlgefhmad und die gebotene mit dem Alter zunehmende Mannigfaltigtat 
der Nahrungsmittel das Cfien und Trinten zum Genuſſe erhoben wird. Es hat einen 
tiefen Sinn, wenn zwiſchen Nahrungs: und „Genuß“-Mitteln keine Grenze zu ziehen iſt. 
Nicht felten liegt übrigens der Grund, warum ſich zumal bei kränklichen, mit der eng 
lichen Krankheit oder mit Scropheln behafteten Kindern eine unnöthige Eßluſt, ein Trieb 
nach maffenhafter Aufnahme der gewöhnlichen, felbft der gröbften und einfachften Koſt, 
oder bei andern eine Lüſternheit nad) einzelnen befonderen Nahrungs: und Genußmitteln, 
eine pathologifhe Nafchhaftigkeit, einftellt, lediglich in einer geftörten Yunction des 
Magens und einer dadurd gegebenen anomalen Aeußerung des Gefühles von Nahrunge 
bebürfniß, Hunger und Durft; unter folden Umftänden müjjen den pädagogifchen Mit 
teln viätetifche Maßnahmen und Arzneigebraudy vorangehen. 

Für den Erzieher liegt die Hauptſache in dem Fernhalten, in der fpäteren 
Kinpheit in dem fparfamen Gewähren aller Genüfje, welche den Gaumen fikeln md 
die Begierde nad) Ledereien erweden, ebenjo in der ftrengen Einhaltung der Zeiten 
des Eſſens, weldyes übrigens dem Bebürfniffe vollfommen genügen muß, ohne da# 
felbe zu überſchreiten; durch das Maßhalten in der Menge verhütet man vie Ar 
gewöhnung an Gefräßigkeit, durch die firenge Ordnung beſchränkt man den finnlichen 
Trieb nad Nahrung und die finnliche Luft bei ihrem Genuſſe auf das rechte Maß. 
Ein Kind, welches zu efien bekommt, fo oft es ihm einfällt, wird fich viel zu vid 
in feinen Gedanken mit dieſem Genuſſ e beſchäftigen und vollends ein Kind, deſſen 
Gaumen man unzeitig mit Süßigkeiten kitzelt, dem man vie Frende faſt nur in 
Form dieſes Genuſſes gewährt, dem man nichts vom Tiſche der Erwachſenen und 
nichts außer der Zeit verſagen kann, oder welchem man geſtattet unliebſame, einfache 
Speiſen zu verſchmahen und dafür ſeinen Appelit vorzugsweiſe am Lieblingsgerichte 
zu ſtillen, muß nothwendig ſich an eine Ueberladung des Magens und an ſinnliche 
Begehrlichkeit überhaupt gewöhnen; hier fehlt es alsdann immer an dem rechten Ge 
borfam und der guten Richtung des Willens, daher die Folge, daß die finnliche de 
gierde leicht zu fchledhten Mitteln verführt wird, um die Lüfternheit und Nafchhaftig 
teit zu befriedigen; bieher gehört aud die widerwärtige Unart, daß das Kind ba 
jedem, welchen e8 eſſen over im Befite eines efbaren Stüdes ſieht, zupringlid fer 
dert, oder Daß ed das Gemwünfchte durch Schmeichelei erfchleiht und ſich auf dieſen 
Wege in dies ganz unkindliche Lafter der Heuchelei einlebt. Ganz angemefjen ift de 
gegen die ausnahmsweiſe Gewährung von Genüffen dieſer Art, nicht nur um de 
Treude des Kindes willen, fondern auch um es durch dieſes nur zeitenmweife Geftatten 
an das Lernen des Gntbehrens und die Zufriedenheit mit dem Dargereichten beſſer 
zu gewöhnen. 

It. die Nahrung des Kindes nah und nad) .an Speiſen und Setränten mannig⸗ 
faltiger und vermöge ihrer Beſchaffenheit ſinnlich reizender geworben, fo iſt gleichwohl 

dieſelbe Beſchränkung des Eſſens auf beftimmte Zeiten, verfelbe Ausfchluß des für 
un, ‚Spa Alter Unpaffenden und viefelbe Ginhaltung eines richtigen Maßes zu beobachten; 
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R fpäter, wenn die Kegel vollkommen eingelebt ift, weiche man ber Kräftigung bes 
tagens wegen manchmal ab, laſſe bei befonderen Gelegenheiten mehr und außer ber 
it genießen; immer aber verfage man Genüffe, welde für den nicht erwachfenen 
enſchen nichts taugen, namentlich verbiete man bei den Jungen ven Tabak, ein nar⸗ 
ifches Gift, welches nur für den gefunden Erwachſenen nad voller Angewöhnung 
d bei mäßigem Gebrauche meiftens unſchädlich if. Im Kindesalter ift es überbies 
te weitere Quelle der Begehrlichkeit und geiftigen Nafchhaftigkeit, wenn man dem 
nde auf einmal oder zu raſch nad) einander eine bunte Mannigfaltigkeit von Spiel- 
hen barbietet. 

Für das fpätere Alter, welches noch in den Bereich der Thätigkeit des Erziehers 
bört, hat als ein weitere® und wefentliches Stüd die Belehrung über die Folgen der 
wnäßigfeit für die leibliche Gefundheit und für die Sittlichkeit binzuzutreten und ift 
8 Ehrgefühl des jungen Mannes, welcher ſich doch wohl zu den „Gebilveten” zählt 
id einer ſchönen, wirkungsreichen Zukunft entgegentlidt, zu erweden. 

In erfter Beziehung halte man. befonvers ver Berufung auf fchlimme Altersgenoffen, 
elche ſich troß ihrer Unmäßigkeit guter Gefunpheit erfreuen, die allgeineine Erfahrung 
atgegen, daß fi der Schaden an der Geſundheit, wenn auch fpät, doch regelmäßig 
nftellt; e8 wird auch nicht an warnenden Beiſpielen aus dem Kreiſe der Bekannten 
hlen, wie ber eine durch häufige Unmäßigteit im Eſſen nad dem bekannten Sprich⸗ 
vort feine Luft und Kraft zu geiftiger Arbeit immer wieder ftört; wie ein anderer feine 
Anlagen zu Bruftleiven durch Unmaß in beraufchenvden Getränken raſch zu voller Krank 
it gefteigert hat; wie ein dritter durch anhaltende Kopfleiven gerade in ven Jahren, 
vo eine angeftrengte Geiftesarbeit die Vorbedingung zur Grreihung eines äußeren 
!ebenszield bildet, lahmgelegt ift und feine gefnidte Kraft durch Waſſercuren und See 
fiber, ftrenge Diät und allerlei Medicamente wieder aufzurichten fucht. 

Sodann ift mit Ernft der Gefahren zu gedenken, vie ſich aus jeder die vernünf- 
ige Willensbeftimmung ver aufgeregten Sinnlichkeit unterwerfenden Echwelgerei an ber 
Tafel mit gefülltem Becher ergeben; wer im Dlüfjiggange feinen Gaumen mit üppie 
jen Gerichten bis zur Ueberfättigung kigelt und wer dem Bacchus ein volled Opfer 
dargebradht hat, bleibt nicht ver Mann, um einer Verführung zum Dienfte der Venus 
jun wiberftehen; gerade in Beziehung auf diefen Punct ift e8 befhämend für die 
nenihliche Natur, wie raſch die fittliche Selbſtbeherrſchung dem entfeſſelten Naturtrieb 
interliegt. 

Sodann muß ſich der „Gebildete“, welcher grobſinnlichen Genüſſen ſich hingiebt, 
chämen, in dieſer Beziehung auf gleicher Stufe zu ſtehen mit den Roheſten des Volkes, 
eren Slüdfeligleitsiveal durch das möglichft ergiebige Füllen des Magens, durch das 
3erfenten des Geiftes in die Traummelt der Alkoholnarkofe und vie Luſt des rein 
nnlihen Geſchlechtsgenuſſes erfüllt ift; wie unwürdig ift es eines jungen Mannes, 
ee nach edler Geftaltung feines Charakters ringt, wenn er bie Herrfchaft über ſich 
{bft an den Alkohol hingiebt, fi) von diefem in einen ſchwatzhaften Geden oder einen 
änvelfüchtigen PBrahlhans oder in ein gelungenes Bild des Blödſinns verzaubern 
ißt, und dann am andern Tage vernehmen muß, wie er anderen zum Geſpött ober 
bſcheu geworben ift, oder wenn er mit ernüdhtertem Geiſte vie Ausjchweifungen ver 
üften Stunden felbft verdammen muß. Gerade über den Misbraud de Weins hat 
hland in feiner Ballade „die Bilvfäule des Bacchus“ goldene Worte gefungen. 

Jemehr die Ausfchweifung zur Gewohnheit geworben, um fo weniger wird es ge- 
ngen, ihre. Ketten abzuftreifen, uno um fo weniger darf ihr Eflave erwarten, im 
Tentlichen Leben, in der Familie, in feinem Innern das dauernde Glüd zu erhafchen, 
18 ihm in feinen befjeren Tagen als Lebensziel vorgefchwebt ift. 

Der gereiftere Züngling mag fi endlich auch an vie Macht des Beifpield im 
Iuten wie im Echlechten erinnern und wenn er ein Herz für fein Bolt bat, der Ne 
ſeſis geventen, welche noch jedes rohe oder gebildete Volk ereilt hat, das fich dem 
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Schwelgen bingab; denn trefflih fagt Johann Beter Frank (Syften einer vollſt. 
med. Policei, IX, 17): „Man gebe mir das männlihfte Volt, feine Gefunpheit fol 
wie der erften Menfchen ihre fein, die einfache Koft führten und von wenigen more 
liſchen und phyfifchen Uebeln etwas wußten; ich will no vor meinem natärlichen Ende 
alle Sehnen dieſer Naturen abgefpannt und ihre befte Anlage in die ſchlimmſte ver: 
wandelt ſehen, wenn ein Feind dieſes Geſchlechts den Bortheil gefunden bat, die na⸗ 
türlihe einfache Nahrung zu verbrängen und fie mit einer allgemeinen und anbaltenven 
Schwelgerei zu verwechſeln. Man hat eingeftehen müßen, daß die größten Reiche 
allemal ihrem Untergange am nädhften gelommen waren, wenn ber Luxus und befor- 
ders die VBerfchwendung in den Nahrungsmitteln am höchften geftiegen waren. Nidt 
aber daß der größere Aufwand allein ven Sturz beförvert habe, . . . ſondern bie 
GEntnervung derjenigen, weldye nıit ihrem Muthe pas Vaterland zu vertheidigen haben, 
die Abartung derjenigen, welche, um ihres Geiftes Kräfte zum Nuten des Staats 
nad) Erfordern verwenden zu können, eines gefunden Körpers bebürfen, und endlich 
die Berzärtelung aller derjenigen, veren Dafein einen näheren Bezug auf das gegen 
wärtige Wohl des Gemeinwefens hat, dieſe ftürzen ganze Reiche in ihr voriges Nichts 
zurüd und machen die Söhne der Ränvereroberer zu den elendeſten Eflaven der Aerzte.’ 

Bergl. die Art. Ehrlichkeit, S. 59, erfte Kindheit und Körperliche Erziehung. 
Berner Schreber, Kallipädie, ©. 76, 149, 166, 277; Schnell, organ. Erziehungk 
pflege, S. 77; Balmer, ev. Pädagogik, ©. 178; Raumer, Geld. ver Pädag. 
III, 2, ©. 142; Reid, Nahrungs: und Genußmitteltunde II, 1, ©. 5. 

Dr. R. Köfler. 

Materialismus in der Erziehung, ſ. Erziehung, falfhe Richtung. 

Mathematif. Der Name ver Mathematik (von uddnue, die Kenntnis, dal 
Willen) bezeichnet den Charakter dieſer Wiffenfchaft, welche vor allen übrigen vurd 
Anihaulichkeit ihrer Grundvorftellungen, dur Klarheit und Schärfe ihrer Begrifk 
und enblih durch die ftreng logiſche Verknüpfung von Grundſätzen, Echlüfjen um 
Folgerungen jeden ihrer Ausfprüche zur völligen Gewißheit zu erheben beftrebt if. 
Der Orundbegriff, auf welchem fie beruht, ift der der Größe over Quantität, dahe 
man fie auch wohl mit dem deutſchen Wort Größenlehre zu bezeichnen pflegt. 

Diefer Grundbegriff der Größe ift aufs engfte mit dem der Begrenzung oda 
GEndlichkeit verbunden, indem man zu deutlicher Vorftelung einer Größe nur vaburd 
gelangt, daß man etwas als abgeſondert von allem gleichartigen betrachtet. Dies ii 
3. B. mit der Vorſtellung eines Würfeld oder Quadrats, eines Monats oder Zaye 
der Fall, die als abgefonderte, beftimmte Theile des Raumes oder der Zeit gebadt 
werben. Inſofern nun, als die Hare Vorftellung von Größe auf derjenigen eines Be 
grenzten, Endlichen beruht, darf man behaupten, daß Größen, die Gegenftand deutliche 
Erkenntnis fein follen, envlich fein müßen. Der Begriff unenvliher Größen, wie dei 
Raumes und der Zeit überhaupt, drängt fich allervings im Öegenfat jener dem Ge 
danken auf, fo wie man ſich auch eine ins Unendliche fortgefeste Theilung einer Größt 
benten kann. Inſofern die Mathematit auf deutlichfte Erkenntnis ihrer Wahrheiten 
ausgeht, wird fie (menigftens in ihren Anfangsgründen) endliche Größen zum Geger 
ftande ihrer Betrachtungen wählen müßen; fie kann e8 aber nicht vermeiden, and) di 
Borftellung einer unendlichen Theilung, fo wie der Summirung von unenvlid vida 
Theilen gelegentlich in dieſelben aufzunehmen. 

Jede endliche Größe ift als etwas begrenztes, außer welchem fich ein ander 
begrenztes gleicher Art vorftellen läßt, einer zwiefachen Beränderung, der Bermehtmg 
oder der Verminderung fähig, je nachdem man ſich dieſes Andere zu ihm Hinz odet 
von ihm hinweg denkt. Da nun aber die Größe bei ftet3 fertgefegter Bermehrms 
doch immer eine begrenzte bleibt, fo kann man damit nie zu einem Gröften gelange- 

Rs sen fo wenig ift e8 möglich, durch fortgefegte Verminderung auf ein abfolnt Kleinſtes 
Rpmemgen. Hieraus giebt ſich alfe ein umbegrenztes Zu: und Abnehmen, ein der 
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weiten ind Unendlichgroße und Unendlichkleine bei immer fortgefegter Veränberung 
ter endlichen Größe zu erkennen, ohne daß dieſe dabei in ein abjolut Unendliches 
ergeben könnte. Die Vergrößerung oder Verminderung kann aber der Art fein, 
B dadurch eine unaufhörlihe Annäherung an eine beftimmte Größe erfolgt, welche 
un die Grenze der allmählig vermehrten oder verminderten genannt wird. In 
jem Sinn ift 3. B. die Kreisfläche die Grenze aller umfchriebenen oder eingefchrie- 
sen Polygone, und wie in dieſem Beiſpiel kann häufig zwifchen Größen, die ihrem 
griff nad) weſentlich verſchieden find, für unjere Vorftellung eine Annäherung ans 
tendliche ftatt finden. 

Der Begriff ver Größe geftattet eine willtürliche Zerlegung in beliebige Theile, 
ſtets gleichartig unter einander und mit dem Ganzen bleiben, und aus denen man 
h biefe® wiederum als zufammengefegt vorftellen Tann. Da aber nicht jede Größe 
der Wirklichkeit eine folche Theilung erlaubt, fo ift man genöthigt, einen Unterfchieb 
nichen jenen willfürlich zerlegbaren, ftetigen over continuirlihen Größen und 
(den zu machen, vie aus Beſtandtheilen zufammengefegt find, an denen weiter feine 
heilung vorgenommen werben kann, ohne ihren Begriff aufzuheben, weshalb man fie 
8 discrete oder durch ihre Natur bereit$ gefonderte Größen von jenen unter- 
heivet. (Alle Zeit: und Raumgrößen find ftetig, alle aus individuellen Dingen zu⸗ 
unmengejeste find discrete over gejonderte Größen.) 

Mag man nun die eine oder die andere Claſſe von Größen in Betracht ziehen: 
mer wird man, um ein beftimmte® Quantum aufzufaffen, angeben können, wie viel 
itweder von felbft oder durch unfere Willfür gefonverte, gleihe Theile in ‘ihr 
ıtbalten find. Man fieht alfo, daß ver einzelne Theil, welden man ale Maß des 
egebenen Ganzen oder als die Einheit betradhtet, woraus jenes als Vielheit ſich 
zeugt, bei continuirlichen ganz unferer Willfür oder den Umftänden überlafjen, bet 
screten aber durch ihre Natur immer gegeben iſt. Die veutliche Erkenntnis irgend 
ned Quantums fordert die unmittelbare Vorftellung jenes urfprünglih Einfachen, 
ovon es als ein (durch mehrfaches oder auch theilmeifes Seßen) Entſtandenes betrachtet 
erden kann. Sind zwei gleichartige verjchiedene Größen fähig, aus demfelben Maß 
bildet zu werben, jo nennt man fie commenfurabel und jenes Maß ein beiden 
smeinfchaftliches. Giebt e8 hingegen für fie kein gemeinfchaftliches Maß, fo werben 
tincommenfurabel genannt. 

Wenn man, um eine ftetige Größe ihrem Inhalte nad) erkemen, beftimmen und 
igeben zu können, eine Zerlegung berfelben in einfache Beſtandtheile vorgenommen 
zit, fo wird fie eben dadurch zu einer discreten gemacht. Man kann aljo alle Größen, 
foferne fie in geſonderte zerlegt werben fünnen, al® aus Einheiten zufammengefegt 
ten. Dies ift ver Meg, den die Arithmetik bei der Behandlung von Größen 
ler Art einfchlägt, indem fie viefelben in Einheiten zerlegt und mit biefen weitere 
Iperationen (Verbindungen und Trennungen) vornimmt. Die Zeichen, deren fie ſich 
t folcher Abficht bevient, find theild Andeutungen des Inhalts der Größen, theils 
adentungen der damit vorzunehmenden Operationen, und indem fie dieſe Sym⸗ 
le zum Gegenſtande ihrer Betrachtungen macht, hat fie e8 nicht unmittelbar mit den 
hößen felbft, fondern nur mit den Andeutungen berfelben und ihren Verbindungen 
tthun. Indem die Arithmetit verfchievene, aber gleichartige Größen auf irgend ein 
Hiebige Maß als deren Einheit bezieht, ohne Rüdfidht darauf zu nehmen, ob jene 
hößen ein Bielfaches diefer Einheit fein mögen over nicht, behandelt fie diefelben ale 
fiebig zerlegbar, d. b. als ftetig, felbft in Fällen, wo fie entſchieden als discrete 
rößen gegeben find (mie wenn 3. 3. die Hälfte von 7 Perfonen genommen werben 
M. Obgleich es zur ausprüdlichen Beringung gemacht werben kann, daß man bie 
inbeiten als untheilbar betrachte, welches in der That in einem befonvern Zweige 
r Arithmetit (der höhern Zahlenlehre) geſchieht, fo fordert Doch die Allgemeinheit 
rer Unterfuchungen, daß fie Größen aller Art als beliebig theilbar behandle, \ofern 
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nicht etiva das Gegentheil vorgefchrieben wird. Der Widerſpruch zwifchen einer Ar 
gabe, welche Theile der Ginheit ausdrüdt und ver Borftellung, daß vie Einheit untheil 
bar fei, ift dadurch zu befeitigen, daß man ſich in folchen Fällen mit einer annäherndes 
Beftimmung begnügt, indem man Einheitetheile fallen laßt over die genaue Beſtimmu— 
unter der Fiction, daß eine Theilung möglich wäre, gelten läßt. 

Im Raume erfcheinen die Größen in der Stetigleit ihres Zufammenhangs alı 
Körper, Flächen, Linien. Mit diefen Naumgrößen, forwohl mit der von ihrer Be 
grenzung gegebenen Form, der durch ihre gegenfeitige Beziehung gegebenen Lage, all 
dem auf ein gleichartige® Maß bezogenen Inhalte, befchäftigt fi) die Geometrie 
Gene Form und Lage der Naumgrößen ift e8, wodurch fie zu einem Gegenftande da 
unmittelbaren Anjchauung werden und die höchfte Deutlichleit des Begriffs und ba 
Srienntnis gewähren. Die Betrachtung der räumlidhen Form und Rage ift daher bat 
ber Geometrie mefentlih Eigenthümliche; nicht fo des räumlihen Inhalts. Denn hie 
tritt, um das allgemeine Berfahren der Größenbeftimmung zur Anwendung zu bringen, 
die Nöthigung ein, jene ftetigen Größen durch vie Beziehung auf ein ale Einheit 
gewähltes Maß in ver Borftellung zu discreten zu machen, ohne dadurch ihre fernen 
Theilbarkeit zu bejchränten. Die Geometrie, infoferne fie den Inhalt der Raumgrößen 
betrachtet, bewegt ſich alfo innerhalb der Vorftelungen der Arithmetik und geftatie 
eine fpecielle Anwenbung verjelben, wodurch einzelne Zweige der Mathematik ſich al 
eine innige Verbindung von Geometrie und Arithmetit darftellen, wie dies namentlid 
von der Trigonometrie und der analytifchen Geometrie gilt. 

Das Syften: der Mathematik, welches auf dem Fundament der hier entwidelten 
Orundbegriffe ruht und durch confequente Fortbildung der aus ihnen fließenden Be 
tradhtungen ſich im Laufe der Zeiten geftaltet hat, umfaßt als einzelne Zweige der 
MWiffenfchaft: 

A. Arithmetit. I. Niedere Arithmetik (auch wohl Rechenkunſt genannt), welde 
bie verfchiedenen Operationen an beftimmten Zahlen vornimmt und an viefen ald Be 
fpielen ihre LXehrfage und Regeln zur Darftellung bringt. Sie gründet ihre Numeratis 
auf ein gegebenes Zahlenfyften (das dekadiſche), und bildet nach dieſem folgereit 
ebenfowohl die Theile der Ginheit (Decimalbrühe) als deren Vielfaches. Wenn ft 
auch die Form der Gleichungen vermeidet, fo behandelt fie dennoch vielfache dahin x 
ſchlagende Aufgaben, namentiich aber foldhe, welche auf dem Begriff ver Verhältnk 
gleichheit beruhen (unter dem Namen von Regel de tri und Kettenregel). Ba 
befonderer Wichtigkeit für eine beutliche und fcharfe Auffaffung ihrer Begriffe m 
Operationen iſt in ber fpeciellen oder niedern Arithmetit die Unterſcheidung de 
benannten (auf eine beftimmte concrete Einheit bezogenen) und der unbenanntel 
Zahlen, namentlih bei der Multiplication, Divifion und der Berhältnisregel. De 
höheren Zahlenlehre entlehnt fie, beſonders in der Bruchrechnung, die elementarfi 
Sätze über Primzahlen und deren Verbindung, fo wie fie überhaupt als nievere Stk ' 
der wiffenfchaftlihen Arithmetit betradytet werden muß, auf deren Verſtändnis fie url 
eine an Beifpielen in beftimmten Zahlen geübte Gevantenentwidiung vorbereiten fol. 

II. Allgemeine Arithmetit, die fi) zur Andentung der Zahlen, welde R 
zum Gegenftande ihrer Betrachtungen nimmt, völlig allgemeiner Eymbole (ver Bof 
ftaben) bedient, weldye alle Arten verfelben (ganze wie gebrochene, pofitive und negatitt, 
befannte und unbelannte, beftändige wie veränderliche Werthe) bezeichnen können. Al 
befondere Abtheilungen verfelben unterſcheidet man: 

1) Buchſtabenrechnung, welhe die arithmetifchen Grunboperationen in dich 
feitigen Buchftabengrößen (f. g. Bolynomen) ausführt, vie Lehre von den Potenz 
und Wurzeln in ihrer Allgemeinheit entwidelt und damit die ber elementarften Zahler 
reihen (der ſ. g. Progrefjionen) verbindet. 

2) Algebra ober Lehre von den Gleichungen und ihrer Auflöfung, ſowohl de 


„allasgreinen ober Buchſtabengleichungen vom erften, zweiten, britten und vierten Grade, 
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e der mit beſtimmten Zahlencoefficienten gegebenen oder numeriſchen Gleichungen von 
heren Graden überhaupt. 

3) Analyſis (ſ. d. A.) oder Functionenlehre, die ſich mit der Entwidlung ge⸗ 
loſſener arithmetiſcher Ausprüde in unendlich fortſchreitende Reihen, fo wie umgekehrt 
t der Reduction ſolcher Reihen auf geſchloſſene Ausdrucke (Summation der Reihen) 
häftigt. 

4) Zahlentheorie over höhere Zahlenlehre, deren Gegenftanv die verſchiedenen 
genſchaften und gegenfeitigen Beziehungen ver Zahlen von beftimmtem Inhalt oder 
er bejtimmten gemeinfamen Form bilden. Ihre Unterfuhungen beſchränken ſich in 
er Regel auf ganze Zahlen, deren Theilbarkeit durch andere, Zufammenfeßung aus 
fimfactoren u. f. w. in Frage kommt. 

Für alle genannte Abtheilungen der allgemeinen Arithmetit Leiftet vie ſ. g. Syn⸗ 
Pit oder Combinationslehre eine zwedmäßige Beihülfe. Dieſelbe betrachtet 
mli die möglidhen Zufammenftellungen aus einer gegebenen Menge verjchievener 
inge over Elemente, wie ſolche bei arithmetifchen Operationen fehr häufig in Be 
ung auf Zahlen gefordert werden. Da die Gombinationslehre nicht duf dem Grund: 
egeiffe einer verſchiedenen Größen gemeinfamen, gleichartigen Einheit beruht, ift fie 
veng genommen nicht als eine Abtheilung der Arithmetik zu betrachten, fondern nimmt 
ielmehr eine felbftändige Stellung ein. Daher darf man eine ihrer interefianteften 
Inmendungen, die Wahrfcheinlichkeitsrechnung, nicht als Beſtandtheil ver allgemeinen 
kithmetit betrachten, wie fehr fie auch deren Dienjte in Anſpruch nimmt. 

III. Differential: und Integralrehnung, die man aud als höhern Gal- 
il oder Analyſis des Unendlichen zu bezeichnen pflegt, beruhend auf der Vorftellung, 
u das Verhaltnis zwei gleichzeitig abnehmender Größen, wenn dieſelben verſchwindend 
kin gedadht werben, immer mehr einem beftimmten Werihe ſich nähere, den man des⸗ 
nlb Örenzverhältnis zu nennen pflegt. Die Aufgabe der Differentialrehnung 
efteht darin, ein folhes für gegebene Yunctionen veranderliher Größen zu fuchen, bie 
Infgabe der Integralrechnung dagegen, aus dem gegebenen Grenzverhaltnis die ur- 
ränglichen Bunctionen wiederherzujtellen. 

B. Geometrie. I. Geometrie der Ebene (Planinetrie), alle röumlihen Ges 
ie, Linien, Winkel und Figuren in einer Ebene vorausfegend. Ihre Betrachtungen 
ichten fich theils auf die völlige Uebereinftimmung (Gongruenz), theil® auf vie Gleich 
eit der Form (Aehnlichkeit), theild auf die Inhaltsbeſtimmung der Figuren. 

IL Ebene Trigonometrie, welche die gegenfeitige Abhängigkeit zwiſchen ben 
leſtandtheilen (Seiten und Winkeln) des Dreiecks auf dem Wege der Rechnung aus- 
rüdt, indem fie die Zahlenverhältniſſe der Seiten rechtwinkliger Dreiede als ſ. g. 
oniometrifche Yunctionen zu Hülfe nimmt. 

II. Geometrie des Raumes ober körperliche Geometrie (Steceometrie), 
veldhe ihre Betrachtungen räumlicher Gebilde nidyt mehr auf eine einzige Ebene be 
bräntt, ſondern Linien und Flächen in den verfchiedenften Lagen nad) allen Dimenfionen- 
et Ranmes annimmt. Auch bier fheiden fi die Unterfuchungen über Gongruenz, 
Lehnlichkeit und Inhaltsbeftimmung in befondere Abtheilungen. 

IV. Sphärifde Trigonometrie, d. i. Betrachtung der auf einer Kugelober: 
lähe durch drei größte Kreife gebildeten fphärifchen Dreiede nach trigonometrifcher 
Auffaſſung mit Hülfe der Winteljunctionen. 

V. Defcriptive (darftellende, befchreibende) Geometrie, die es fi zur Auf- 
jabe macht, raumlidye Gebilde aller Art (Linien, Winkel, Figuren, Körper) durch 
Zeichnung auf zwei fenkredht zu einander gedachten Ebenen zu projiciren. 

VL Analytifhe Geometrie, welde durd Anwendung der Buchſtabenrech⸗ 
kung auf geometrifche Vorftellungen die Unterfuchung derſelben einer völlig arithmeti⸗ 
den Behandlung unterwirft, wohei der Begr'ff veranderlicher Größen die Grundlage 
übe. Wie fie deren zwei als Coordinaten einer Linie in einer Ebene gebrauct, 
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fo wendet fie drei für vie Oberfläche eines Körperd over einer doppelt gekrümmten 
Linie im Raume an. 

Wenn Differential- und Integralrehnung in die Betrachtungen der analytifchen 
Geometrie hineingezogen werben, pflegt man ihr auch wohl vie Benennung höhere 
Geometrie beizulegen. Man denkt fid) nämlich die veränberlichen Größen (Eoor: 
dinaten) gleichzeitig um gewiſſe Ineremente wachſend und das Verhältnis derſelben bei 
fortwährender Verkleinerung einer beftimmten Grenze ſich nähernd, jo wie Fläden- 
und Körperräume in eine unendliche Menge unendlich Feiner Schichten zerlegt, welde 
die Integralrehnung zu fummiren im Stande ift. 

Als eine intereffante und Iehrreihe Zugabe zur ebenen Geometrie empfiehlt ſich 
bie Betrachtung der f. g. geometrifhen Derter, d. 5. der in ihren ſämmtlichen 
Puncten einer gegebenen Bedingung entfprechenden Linien, wobei ver Begriff ver Ber 
änberlichteit ebenfalls die Grundlage bilvet. 

Geſchichte ver Mathematik. E8 ift begreiflih, daß ver Urfprung der Mathe 
matit biftorifch ſich nicht nachweiſen läßt. Die einen ſuchen ihn in Chaldäa over in 
Aegypten, die andern in Indien oder in China; die erften zuverläffigen Quellen ver 
Wiffenfchaft aber, auf welche unfere Kenntnis ihres früheren Zuftandes fidy gründet, 
finden wir (abgefehen von einigen Schriften der Hindus) bei den Griechen, vie eine 
große Anzahl hervorragender Mathematiker aufzuweifen und uns die werthoolfften 
Werte matbematifchen Inhalts binterlaffen haben. Zu jenen gehören Thales von 
Milet (640 v. Ch.), fowie Pythagoras (540) und PBlato (400), die ſämmtlich ihre 
mathematifche Bildung bei den ägyptifchen Prieftern gefucht haben follen, nebft den 
Zeitgenofjen des legtern, Menähmus, Eudoxus und Ariftäus, befonders aber Euklides 
(300 v. Ch.), der berühmte Berfaffer ver Elemente. Gleichzeitig mit ihm lebte Ardi- 
mebes (250), der größte Mathematiker des Alterthums, weldem zunächſt Apollonins 
von Perga (200) ſich anfchließt, der feinen Ruhm durdy mehrfache Schriften, namentlich 
aber durch die allgemeine Darftellung der Kegelfchnitte begründete. Die Werte ber 
legtgenannten großen Männer bezeichnen die glänzenbfte Epoche der Mathematit im 
‚ Alterthum und zeigen namentlidy in den Unterfuhungen der Geometrie eine bewunte | 
rungswürbige Strenge und Vollendung. Erwähnungswerth find ferner Gratofthenes 
(250) und Nitomedes, beſonders aber Hipparchus (beide 150 v. Ch.), letzterer der größte 
Aftronom des Altertbums und eigentliche Begründer ver mathematifchen Aſtronomic 
während fein fpäterer Nachfolger Ptolemäus (125 n. Ch.) die erfte Darftellung ve 
ebenen und fphärifchen Trigonometrie lieferte. Neben ihm muß Mena 
(80 n. Ch.) als einer der fharfjinnigften Mathematiker jener Zeiten genannt werde. 

Mit dem zweiten Jahrhundert nady Chrifti Geburt erlöfhen vie Namen ver mw 
ginalen griechiſchen Mathematiker und ftatt ihrer treten nun eine Reihe gelehrt 
Sommentatoren auf, die aus der griechifhen Eule von Aleranvria hervorgehen. De 
bedeutendfte unter diefen ift Pappus, ver gegen das Ende des 4. Jahrhunderts u 
feinen mathematifhen Sammlungen die zerftreuten Entvedungen der vorzüglihfea 
Mathematiter zufammenftellt und eine Menge erläuternder Bemerkungen binzufügt. 
Außer ihm find aus jener fpäteren Periode Eerenus, Diofles, Proflus; Iſidorus rei 
Milet und Eutocius zu erwähnen, welche ſämmilich der alexandriniſchen Schule angehören. 

Nachdem die Araber die Herrihaft über Aegypten gewonnen, wo ihr Glaubent⸗ 
eifer die fchriftlihen Denkmäler griechischer Wiſſenſchaft zerftörte, wurben fie umter de 
milderen Regierung ihrer Chalifen felbft zu Pflegern ver Aftronomie und bemzufelge 
auch der Mathematik, deren Kenntnis fie theilmeife ven Schriften der Griechen, großer 
theils aber auch den Indern verbantten, bei denen wir die eigentliche Grunblage unfert 
gegenwärtigen Lehrgebäudes der Arithmetif zu fuchen haben. Denn die von demGnz 
länder GSolebroofe gegebene Ueberſetzung des im Sanskrit gefchriebenen Werts bei 
hmegupta Über Algebra und Arithmetit, weldyes dem fechsten Jahrhundert umferer 
mg angehört, aber auf einen noch ältern Autor, Namens Aryabhatta, De 
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hung nimmt, macht e8 unzweifelhaft, daß den Hindus das Verdienſt gebührt, für 
fe Zweige der Mathematit nicht nur den Grund gelegt, fondern biefelben auch zu 
iem bebeutenden Grade der Vollkommenheit geförvert zu haben. . In dem früheften 
e uns bekannten mathematifchen Werke der Araber, der Algebra des Mohamed ben 
ufa, der unter dem Chalifen Al Mamun (814—833) lebte, findet man aſtronomiſche 
afeln indifhen Urjprungs und überhaupt die größte Uehereinftimmung in der Dar: 
Hung arithmetifcher Lehren mit den Schriften der Hindus, während andererfeits, nach 
eife der Griechen, geometrifche Betrachtungen in die Arithmetit gezogen werben. Ein 
es Zufammenfließen mathematifcher Unterfuchungen aus griechifhen und indiſchen 
uellen zeigt fi nicht minder in den fpäteren Schriften der Araber, unter denen bie 
n Abul Wefa, Al Sindjieri, Albatani, Mohamed Geber, Alkhayami und Albazen 
ſonders zu erwähnen find. Zum Xheil liefern fie Ueberfegungen griechiicher Werte 
. B. der Arithmetil des Diophantus und ver Kegelſchnitte des Apollonius) und 
iheinen in dieſer Beziehung von hohem Werth für die Geſchichte der Wiffenfchaft. 
iefe zeigt uns in der Mathematik der Araber, ohne daß biefelbe original und pro= 
ictiv genannt werben fünnte, das wichtige Mittelgliev, welches das mathematiſche Wiffen 
ter und neuer Zeit verknüpft, und in weldhem Arithmetit und Geometrie, aus ver: 
hiedenen Quellen entjprungen, enger zufammengeflofjen fin. 

Als die Araber durch Ausdehnung ihrer Herrihaft über Spanien wie über Klein- 
fin, vornehmlich aber in Folge der Kreuzzüge, ein näheres Verhältnis zur Cultur 
mropas gewannen, konnte es nicht fehlen, daß dieſem auch ihre mathematifchen Kennt- 
fe zu gute kamen. Dies zeigt u. a. eine Schrift von Leonardo Bonacci, aus dem 
Infange des 13. Jahrhunderts, deren Inhalt zum Theil aus der Algebra von Moha- 
ned ben Muſa gefhöpft ift. Von nun an findet die Mathematit Aufnahme und Pflege 
n den verfchievenften Gegenden Europas, in Frankreich, England und Deutſchland wie 
a Stalien. So werben uns außer Leonardo Bonacci oder 2. von Pifa (1200), Jor⸗ 
ms von Nemours (1230), Campanus von Novara (1250), der Pole Pitellio 
1260), Gerard von Gremona, Albertus Magnus von Cöln und der Engländer Roger 
Bacon (ebenfalls aus dem 13. Jahrhundert) als der Mathematik fundige Männer 
genannt. Zu ihnen kommen im 14. Jahrhundert in Italien Bianchini aus Bologna, 
Angelo aus Florenz, und Novera, der Lehrer von Gopernicus, in Frankreich Jacob 
kefevre, in Deutfchland Joh. Engel. Aber erft im 15. Jahrhundert begegnen wir anf 
Kefem Felde beveutenderen Namen: einem Lucas de Borgo und Petrus de Alliaco in 
Italien, Nicolaus de Cufa, Purbach und Negiomontanus in Deutſchland. Bon jener 
deit an, wo die Wiffenfchaften neu erblühen, nehmen auch die mathematifchen Studien 
ad Forfchungen bei allen Gulturvöltern Europas einen neuen Auffhwung, fo daß 
bon im 16. Jahrhundert die Namen ausgezeihneter Mathematiker in größerer Zahl 
uftreten. Zu ihnen gehören in Italien Maurolycus, Cardanus, Tartalea, Ludovico 
errari, Bombelli; in Frankreich Ramus, Commandie und Fernel; in Deutfchland 
ohann Werner, Ludolf van Geulen (von Cöln) und Adrianus Romanus. Aber vollends 
it dem folgenden 17. Jahrhundert entfaltet fi) im Gebiet ver Mathematif wie ber 
aturlehre ein Reichthum ver Forſchungen und Entvedungen, der um fo mehr in Er⸗ 
men fegen muß, al® gerade in jene Periode ver verheerende und ganz Europa 
ichäftigenve breißigjährige Krieg, fo wie vie bekannten Raubkriege Lubwige XIV. 
Ien. Stalien, Frantreih, Holland, England und Deutfchland wetteifern in Hervor⸗ 
ingung großer Mathematiker, von denen hier nur Cavalleri, Pascal, Yermat, Rober⸗ 
I, Wallis, Harriot, Snellius, vor allen aber Descartes, Huyens, Newton und Leibniz 
nannt werben mögen, fo wie die unfterblichen Begründer ver neueren Mechanik und 
tronomie, Galilät und Kepler. Es ift dies in der Geſchichte der Mathematik vie 
rkwürdige Periode, in welcher über dem Fundament der ſchon vorhandenen eine neue 
iffenfchaft aufgebaut ward, die man gegenwärtig kurz mit dem Namen der höhern 
'athematit zu bezeichnen pflegt. Geförbert wurde diefelbe durch die Brüder Johann 
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und Jacob Bernoulli, Fontaine, Taylor, Cotes, Moivre, de I’Hopital, Macdaeuin, 
d’Alembert und beſonders durch Leonhard Euler, denen man nody eine bebeutenbe Zahl 
vorzügliher Mathematiker des 18. Jahrhunderts Hinzufügen konnte. Am Ende dei⸗ 
felben und Hineinragend in dag folgende, erhliden wir als ausgezeichnet vor andern 
beſonders bie Franzoſen Lagrange, Legendre, Monge und Paplace, in Deutſchland aber 
ten an mathematifhem Zieffinn und Grfindungsgeift alle feine Beitgenofjen überragen- 
den Gauf. 

Wenn wir nad) diefen kurzen Andeutungen ber Perioden, welche uns bie Geſchichte 
der Mathematit vor Augen ftellt, zu einer gebrängten Darftellung der Entwicklung ihre 
beiden Hauptzweige, der Arithmetit und Geometrie, übergehen, fo geſchieht dies billig mit 
der beſchrãnkenden Rüdfiht auf den Antheil, den diefe Wiffenfchaften an ver höheren 
Tugenbbildung überhaupt nehmen, wie ſolche von unfern Mittelſchulen aufgefaßt wird; 
eine Ausvehnung ber geſchichtlichen Entwidlung, wie ein umfaſſendes Studium der 
Mathematik fie fordern würde, gehört offenbar nicht zur Aufgabe der an diefem Orte 
zu gebenven Mittheilungen und muß Werken von ſpeciell wiſſenſchaftlichem Gharakter 
überlaffen bleiben. 

Die Geſchichte der Arithmetit zeigt und die Annahme der Grundzahl Zeha 
ſchon in ven früheften Zeiten, wovon der Grund fehr einfad in dem urfprünglider 
Abzählen nach ven Fingern zu fuchen if. Zur Bezeichnung der Zahlen bevienten ſich 
die Alten der Buchſtaben ihres Alphabets, womit die Griechen auch Accentzeichen ver 
banden, 3. B. 
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Noch viel unbequemer unb'verwidelter war befanntlic die Zahlenbezeihnung ver Roma, 
und wie wenig tauglich fie zur Ausführung irgend welcher arithmetifchen Operatin 
erſcheint, lehrt jedes beliebige einfachfte Veifpiel einer damit auszuführenden Rechnung 
Unter ſolchen Umftänden follte man glauben, daß die Alten, fo wenig unterftügt vor 
einem geeigneten Zifferfyftem, in ber Arithmetik hätten auf der unterften Stufe ficha 
bleiben müßen und feine irgend bebeutende Fortſchritte machen können. Aber ie 
Scharfſinn der griechiſchen Mathematiker wußte jenen Mangel durch den äußerſt g 
ſchidten Gebrauch geometriſcher Gonftructionen zu erfegen und gelangte auf diem 
Wege zu einem Umfange arithmetiſcher Kenntniffe, der uns in Gritaunen fegen mık 
So bejdjäjtigte ji}, wenn wir einzelnen Nachrichten glauben dürfen, ſchon Pythe⸗ 
goras mit der Bildung der aus Factoren zufammergefegten Zahlen, lehrte Quadub 
zahlen als Summe zweier anderer finden und veranlaßte die Unterfuchung über bie 4 
figurirten Zahlen. Bei dem auf ihn folgenden Mathematikern finden wir die Kenutu 
der Proportionen und Progrefiionen, der Quadrat: und Kubikwurzelausziehung, bä 
Plato und feinen Schülern die Belanntfhaft mit der geometrifhen Auflöfung unfert 
Gleichungen vom erften und zweiten Grade, bei Eratofthenes eine Anleitung, de 
Primzahlen zu ermitteln, und bei Diophantus die höchſt finnreiche Berfahrungsan, 
unbeftimmte Gleichungen zu löfen, fo wie Unterſuchungen über die Gigenfcpaften da 
figurirten Zahlen. Mit beivunderungswürdigem Scharfſinn behandelt Gutlides # 
7. bis 10. Buche feiner Glemente die Lehre von ben geometriſchen Proportionen w 
die Theorie ber irrationalen Größen. Zu feiner Zeit ſehr berühmt war ein ſpateri 
Wert über Arithmetit von Nikomachus (100 n. Ch.), das auch von andern vicheh 
benügt worden ift und in welchem man bie erfte Anwendung von Inductiensbereis 
findet, Gine befondere Grwähnung verdient hier noch Ardyimedes. In einer Hein 
Schrift, die er Sandredinung nennt, zeigt er, wie man durch fortgeſetzte Potenziram 
beliebig großen Zahlen gelangen Tann; ein Gegenftant, auf welchen auch Barrıd 

in feinen matkematifgen Cammlungen eingeht, wobei er fib auf eine Schrift de 
Monins bezieht. Bon dem Verfahren, aus einer gegebenen Zahl bie Qudiub 
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wurzel zu ziehen, giebt Theon in feinem Commentar des Ptolemäus eine ausführliche 
Schilderung, welche von der Geſchicklichkeit zeugt, womit die Alten vie Lehrſätze der 
Geometrie zur Löfung arithmetifcher Aufgaben zu benüten wußten.. Ohne Zweifel 
wandten fie ein analoges Verfahren bei Ausziehung der Kubikwurzel an, das für fie 
freilich jehr mühjam werden mußte. Hinfichtlich der arithmetifchen Bezeichnung ift zu 
bemerken, daß Diophantus ſich mancher abfürzenden Zeichen bevient. Das Qua⸗ 
drat einer Zahl (dövauıs) deutet er an mit 3%, den Kubus mit »xv. Für die ver 
ſchiedenen Operationen und die Gleichheit zweier Größen hat er indeſſen keine An⸗ 
dentung, fo daß ihm die Vortheile unſerer algebraiſchen Zeichenſprache gänzlich entgehen, 
wenn er auch die Löſung der Aufgaben durch einen Gedankengang vollzieht, in welchem 
man die größte Uebereinſtimmung mit den Schritten der Algebra warnimmt. 

Nachdem die Wiſſenſchaft des alten Griechenlands längere Zeit hindurch in der 
Geſchichte aus dem Leben der Völker verſchwunden ſcheint, taucht ſie zunächſt, wie 
bereits erwähnt iſt, in Ueberſetzungen der Araber wieder auf. Die Arithmetik verdankt 
ihrer Vermittlung aber noch mehr, das von ihnen aus den Schriften der Hindus ent⸗ 
lehnte, ſo ſinnreiche und einfache Syſtem der Numeration, deſſen wir uns für die Grund⸗ 
zahl Zehn bedienen und das ſich auf jede beliebige poſitive ganze Grundzahl anwenden 
Kt. Der berühmte Gerbert, ſpäter Papſt Sylveſter II., brachte — wie man ge⸗ 
wöhnlich annimmt, obgleich es hiſtoriſch nicht feſtſteht — die Kenntnis jenes Ziffer⸗ 
ſyſtens aus Spanien nad) Frankreich, von wo fie ſich (um das Jahr 960) durch 
das ganze übrige Europa mit rafchen Schritten verbreitete. Wie auch vie Auflöfung 
von Gleihungen die Araber befchäftigte, verräth ſchon der Name Algebra; fie fcheint 
ihren Weg aus dem Orient nady Europa zunädft über Italien genommen zu haben, 
wie das oben erwähnte Manufeript über Algebra vom J. 1202 bezeugt, welches Leo⸗ 
nardo von Pifa (Bonacei) zum Verfajier hat. Derfelbe beſchränkt ſich darin nicht, 
wie Diophantus, auf einfahe und quadratifche Gleichungen, ſondern behandelt auch 
felde vom dritten Grade, fo wie höhere Gleichungen, die fi) auf quadratifhe und 
Bubifche zurüdführen lafjen. Uber die Schrift Leonardos war in Vergefjenheit gerathen, 
und erft viel fpäter fand die Algebra in Italien neue Bearbeiter, die fie mit großem 
Scharfſinn förderten. Zu ihnen gehören Tartalen aus Brescia (1479—1557), 
Scipio Ferno aus Bologna, Cardanus aus Venedig (1501—1576) und Ludovico 
Ferrari, welder die Auflöfung biquabratifcher Geihungen fand, nachdem jene bie 
der tubifchen Gleichungen ermittelt hatten, welche dur Raphael Bombelli aus Bo- 
logna noch vervollftändigt wurde. Zu gleicher Zeit befchäftigte fich der gelehrte Abt 
Maurolycus in Sicilien mit der Summation von Zahlenreihen, namentlich ber 
figurirten Zahlen. ALS der eigentlihe Schöpfer unferer gegemwärtigen Buchftabenrech- 
nung und Algebra muß aber der Franzoſe Bieta (1540—1603) genannt werben, ba 
er zuerft die Bezeichnungsart der Buchftaben für bekannte wie unbelannte Größen ein- 
führte und die Theorie der Gleihungen bebeutend weiter führte. No mehr gefhah 
dies dich den Engländer Harriot (1560—1621), veſſen Schrift: Artis analyticae 
Praxis namentlich zuerft die combinatorifche Bedentung der Eoefficienten einer auf Null 
Teöncirten Gleichung erläutert. Mit ihm wetteiferte der Niederländer Albert Ghard, 
der in feiner Invention nouvelle en Algebre (1629) ausdrücklich aud auf die nega- 
tiven nnd imaginären Wurzeln der Gleichungen eingeht, die noch gründlicher von 
Descartes unterfucht wurden, der zugleich einen neuen Weg zeigte, Gleichungen des 
dierten Grades auf kubiſche zurückzuführen. 

Gine beſonders wichtige Bereicherung, welche die Arithmetit im Beginn des 17. 
Vahrhunderts erfuhr, war die Einführung der Logarithmen duch Neper (over Napier) 
don Mordifton (1550—1608), einen fchottiihen Edelmann, der die erften Tafeln im 
Y. 1614 berausgab. Andere für die Grundzahl 10 berechnete Logarithmen neröffen® 
lichte (1618) Henry Brigg, nach deſſen Namen fie fpäter bezeichnet wurden: ME 
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erfuhren eine weſentliche Erweiterung durch andere Mathematiker, Gellibrand, Günter 
und Arien Vlacq, welche die Logarithmen der Winkelfunctionen berechneten und in 
einer Tafel zufammenftellten. Der aus der Abkürzung ber Rechnungen erwachſende 
Gewinn kam aber nicht allein der Mathematik, fondern allen ihren vielfachen Auwen 
dungen auf die Naturwiffenfchaften zu gute, welche im Verlauf des 17. Jahrhunderts 
die beveutenpften Fortfchritte machten, vor allem die Aftronomie durch Galiläis mb 
Keplers geniale Entvedungen. 

In diefelbe Zeitperiove fallen noch verfchievene intereffante VBereicherungen ver 
Arithmeti. So die Theorie der Kettenbrähe, deren Grundzüge Lord Brounker 
(1620—1684) gab; die Wahrfcheinlichleitsrechnung, veranlaßt durch Die Löfung fpecieller 
Aufgaben von Pascal (1623—1662) und Huygens (1625—1695) in feiner Schrift: 
De ratiociniis in ludo aleae, 1657. Mit ver Theorie der Zahlen beichäftigte fi 
befonders Fermat (1590—1663), mit den diophantifchen Aufgaben außer ihm audı 
Bachet ve Meziriac (1577—1638), mit der Summation verfchienener Zahlenreihen 
der Engländer Wallis (1616—1703) in feiner Arithmetica infinitorum. Hatte 
Descartes die Andeutung ver Potenzen durch Erponenten auf ganze und poſitive Zahlen 
befchräntt, fo dehnte Wallis fie auch auf negative und gebrochene Zahlen aus. Endlich 
erweiterte der große Newton das Öebiet der Algebra durch Zerlegung der Gleichungen 
in Factoren, die Summirung, beliebiger Potenzen ihrer Wurzeln und namentlidy dırd 
eine allgemeine Methode, numerifhe Sleihungen näherungsweije aufzulöfen. 

Weitere Verbienfte um die Ausbildung der allgemeinen Arithmetit (mit Einſchleß 
ver Analyſis endlicher Größen) erwarben ſich im Verlaufe des 18. Jahrhunderts se 
fonder8 in Deutfchland Leonhard Euler, in England Maclaurin, in Frankreich 
d’Ulembert und Glairault. Der Theorie der Zahlen murbe durch vie Unter 
fuhungen von Gauß und Legendpre eine wefentlihe Bereicherung zutheil, welde 
in andern beveutenden Mathematikern unferer Zeit, in Jacobi, Abel, Diruchlet Rad 
folger auf dieſem Gebiet fanden, Doc dürfen wir bier unfere überfichtlichen Mit 
theilungen über vie hiſtoriſche Entwidlung der allgemeinen Arithmetik wohl abbreden 
und binfichtlich ver fie betreffenden neueren Literatur auf die Artikel Algebra, Analyf 
und Arithmetit verweiſen. 

Die Gefhichte ver Geometrie, wenn auch durch fagenhafte Erzählungen af 
die Zeiten des Sefoftris zurüdgeführt, beginnt erft mit Thales, ver als fehr erfahrn 
in mannigfachen Anwendungen der Geometrie von alten Schriftftellern gefchilvert wit. 
Sein größerer Nachfolger Pythagoras fcheint, nad) der Entvedung der Allgemeinkt 
des nad) ihm benannten wichtigen Lehrfages zu urtheilen, vie Wiſſenſchaft überham 
weſentlich geförvert zu haben. Hippotrates von Chios (450 v. Ch.), der die Qu 
bratur einer von zwei Kreisbögen eingefchloffenen, monbförmigen Figur nachwies, ſchrie 
Glemente der Geontetrie und verfuchte fi an dem im Alterthum fo berühmt gemorbert 
Problem, aus ver Kante eines gegebenen Würfel die eines andern von doppelt 
Körpergehalt zu finden. Unter ven großen Bhilofophen Griechenlands zeichnet FA 
namentlih Plato als grünvlicher Kenner der Geometrie auß; er war es, ber zwei 
die geometrische Analyfis als folgenreiche wiſſenſchaftliche Methode einführte. In engfr 
Verbindung damit ftand der Begriff ver geometrifchen Derter als verjenigen Linien 
welche in ihren ſämmtlichen Puncten einer beftimmten Forderung genügen, und zum 
ber wichtigften unter ihnen, ver Kegelſchnitte. Das Hauptverbienft um diefe Erweiterung 
ber Wiſſenſchaſt fcheinen Menähmus, einer von Platos ausgezeichneten Schälen 
amd fein Freund Ariftäus gehabt zu haben, während ein anderer, Eudorus, fh 
befonders um die Stereometrie verdient machte, 3.8. durch die Beziehung ber Pyramit 
zum Prisma. Außer dem Problem von der Verboppelung des Würfels mar e 
namentlich auch das von der Trifection eines beliebigen Winkels, womit pie platonifche 
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fand, als es ſich zeigte, daß beide Aufgaben durch Anwendung des Kreiſes und der 
geraden Linie (Zirkel und Lineal) nicht zu löſen ſeien. 

Den Inbegriff ſämmtlicher Lehren der elementaren Geometrie, deren Auffindung 
dem Scharfſinn der griechiſchen Mathematiker bis etwa 300 Jahre v. Ch. gelungen 
war, finden wir in den Elementen des Euklides mit großem Fleiß und bewunderungs⸗ 
würdigem Scharffinn zuſammengeſtellt. Es zeigt ſich in feinem Werte ganz die eigen⸗ 
thümliche Strenge, mit welcher man bei der Beweisführung zu Werke gieng, und ein 
forgfames Streben der fortgefegten Antnüpfung einander bebingenver Säge, womit fich 
freilich zuweilen eine unbequeme Trennung begriffsverwanbter Gegenſtände verbindet. 
Bas man bei Euflives noch vermißt, das ift eine näher eingehende Betrachtung über 
Kreis und Kugel. Bon jenem werden Umfang und Fläche, von diefer Oberfläche und 
Subalt noch nicht beftimmt. Diefe Beftimmungen fügte Archimedes (250 v. Ch.) 
der Geometrie hinzu, indem er burd eine fcharffinnige Näherungsmethove das Ber: 
hältnis des Kreisumfanges zum Durchmeſſer fand. Belanntlih rührt au von ihm 
der Sat ber, daß Kegel, Cylinder und Kugel von gleihem Durchmeſſer und gleicher . 
Höbe fih verhalten, wie 1: 2: 3. Auch giebt er das erfte Beifpiel der vollftändigen 
Duadratur einer von einer Curve und einer Geraden begrenzten Fläche in ver genauen 
Beftimmung eines Parabelfegments, vergleicht durch Notation ebener Figuren (nament- 
fi von Kegelſchnitten) entftehende Körper und zeigt, daß der Inhalt eines Parabo⸗ 
loids die Hälfte des ihm umfchriebenen Cylinders if. Zugleich erweiterte Archimedes 
weientlih den Gebraud der geometrifhen Analyfis; von ben DVerbienften, die ver 
große Mann fi um die Naturwilfenfhaft (um Mechanik, Hybroftatil, Optik) erwarb, 
ift hier nicht der Ort zu reden. | 

Bon den geometrifhen Werken des Appollonius von Perga ift der größere 
Theil verloren gegangen; doch befigen wir noch faft vollftändig feine Schrift über bie 
Legelſchnitte, die erften vier Bücher im griechifchen Driginaltert, drei andere in latei- 

niſcher Ueberſetzung aus dem arabifhen, und das letzte von ber Fever des berühmten 
‚Holley nach dem Plane des Apollonins hergeftellt. Diefer behandelt feinen Gegen- 
fand in viel größerer Allgemeinheit als feine Vorgänger und giebt eine Reihe von 
merfwärbigen Sägen und Aufgaben, die vor ihm völlig unbelannt waren und ihm 
mit Hecht ven Namen des großen Geometerd erwarben. 

Die Trigonometrie bildete fi unter allen Zweigen der Willenfchaft am fpä- 
teften aus, nämlich erft dann, als man auf den Gedanken fam, die Sehnen ver ver- 
ſchiedenen Gentriwintel eine® Kreifes zu berechnen. Hierzu fand Hipparch, der große 
Aftronom, in feinen Wintelbeobadhtungen einen naheliegenden Anlaß, und fo fcheint er 
durch fein Wert über den Auf- und Untergang ver Öeftirne zuerft den Grund ber 
ebenen und fphärifchen Trigonometrie gelegt zu haben. Weiter ausgebilvet wurde Dies 
ſelbe durch Menelans (80 n. Ch.), dem auch die Planimetrie einen intereffanten 
und folgerreihen Sat über das Durchſchneiden eines Dreieds von einer keliebigen 
geraden Linie [verbantt, deſſen Analogie er ebenfall® für die Sphärik nachweist. 
Hierauf geftütt giebt Ptolemäus (125 n. Ch.) in feinem Almageft eine vollftändige 
Darftellung ver ebenen und fphärifhen Trigonometrie. Auch verbankt ihm die’ Geo- 
metrie die fo wichtige Lehre von den Projectionen und die Grundidee der Beziehung 
alles Ausgevehnten im Raume anf drei zu einander rechtwinklige Achjen. 

Unter ven fpätern, aus der griehifhen Schule zu Alexandria hervorgegangenen 
Mathematikern, welche das ihnen Ueberlieferte bearbeiteten und commentirten, nimmt 
Bappus eine hervorragende Stelle ein. In feinen mathematifchen Sammlungen hat 
er uns eine Menge der widhtigften Sätze aus untergegangenen mathematifchen Werken 
aufbewahrt und ;viefelben durch eigene fcharffinnige Unterfuhungen vermehrt. Zu 
bemerken ift, daß wir bei ihm u. a. die wichtige Lehre von den harmonifchen 
Strahlen finden, von denen jeder transverfalharmonifch getheilt wird. Auch beichäftigt 
ex ſich mit den Kegelfchnitten, die er als geometrifche Derter von ber Beſchaffenheit 
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betrachtet, daß „die Entfernungen jedes Puncte® von dem ÜBrennpuncte und ber 
Directrix in conftantem Verhältnis ftehen.” In Beziehung auf Körperberedinung 
giebt er ſchon die fpäter nach Guldin benannte Regel, daß man „ven Inhalt einer 
ebenen Figur mit dem von ihrem Schwerpuncte durchlaufenen Wege zu multipliciren 
babe." Intereſſant ift ferner die von Pappus gegebene Auseinanverjegung ver ſynthe⸗ 
tifchen und analytiſchen Methode, fo wie das, was er über die Porismen bes Eullides 
fagt, die er als den Weg zur Auffindung verborgener geometrijher Wahrheiten bezeid- 
net, ähnlich der neueren analytifhen Geometrie. 

Bon Serenus, einem Zeitgenofjen des Pappus, ift zu erwähnen, daß er ven 
Schnitt eines ſchiefen Kegeld als gewöhnliche Ellipſe nachwies. Gin Jahrhundert fps 
ter erwarb fih Diokles den Ruhm, eine von Archimedes Hinterlaffene Aufgabe mit 
Hülfe der Kegelſchnitte zu löfen, nämlidh: die Kugel durch eine Ebene nach einem gege 
benen Berhältnis zu theilen. Iſidorus von Milet erfand ein Inftrument für vie 
eontinuirliche Beſchreibung der Parabel, und fein Schüler Gutocius (540 n. Ch.) 
bat uns Gommentare zu den Kegeljchnitten des Apollonius und einigen Werten vet 
Archimedes Hinterlafien, welhe Fragmente von den älteften geometrifchen Schriften 
enthalten. Damit endet die Gefchichte der griechiſchen Mathematiker, an deren Stelle 
eine Zeit lang außer dem Nömer Boethius (470—524), welchen Käftner ven math. 
Lehrer des Mittelalters nennt, arabiihe Mathematiker treten, um die Pflege der Bit 
fenfchaft zu übernehmen und ihre Schäge für kommende Jahrhunderte zu bewahren. 
Doch vermißt man in den geometrifchen Schriften der Araber die Strenge und Kar 
beit der griehifchen Autoren und bemerkt in ven Weberjegungen verfelben oft eine gan; 
ungerechtfertigte Umftellung der Lehrſätze, jo daß von einem eigentlichen Fortſchritt de 
Geometrie bei ihnen nicht die Rede fein kann. Höchſtens mag dies von der Trigone 
metrie gelten, deren bereits befannten Yunctionen des Sinus und Gofinus Albatanı 
noch die der Tangente hinzufügte, wie denn auch die fphärtfche Trigonometrie einige 
Erweiterungen erfuhr. 

Im zwölften und dreizehnten Jahrhundert wurden verſchiedene Werke griechiſchet 
Mathematiker (u. a. die Elemente des Euklides, die Sphärik des Theodoſius und da 
Almageft) aus dem Arabifchen ins Lateiniſche überfegt; aber man betrachtete die Gee— 
metrie nur als Hülfswifjenfchaft der Aftronomie, wofür Johann von Halifar (Sacı« 
Bo8co) in Paris (geft. 1296) ein weitverbreitetes Lehrbuch verfaßte. Gine Ger 
metrie nach Euklides, Archimedes und Theodoſius aus der Mitte des 14. Jahrhundent 
bat ven gelehrten Grabifchof von Ganterbury, Thomas von Bradwardine, zum 
Verfaſſer. Aber weder durd feine, noch durch vieler anderer Arbeiten wurde bie Bir 
fenfhaft irgend erweitert, fondern fand nur eine immer größere Verbreitung, wenn auf 
hauptſächlich auf die Klöfter befchräntt, weldye ihr Zuflucht und Pflege gewährten. 

Erſt ein volle8 Jahrtauſend nad dem Erlöfchen der alexandriniſchen Schule, nach 
dem zuvor (in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) in Deutſchland Georg Pur 
bad und fein Schüler Regiomontanus das Stubium der Geometrie durd Leber 
fegungen griechiſcher Mathematiker (des Apollonius, Serenus, Ptolemäus u. a.), wie 
durch eigene Arbeiten gewedt hatten, zeigt fi eine neue und eigenthümliche Geftaltun 
der Wijjenfchaft in dem Gedanken Vietas, Geometrie mit der Zeichenſprache der 
Algebra zu verbinden, worin der Keim der analytifhen Geometrie lag. , Zugleich er 
bob vderfelbe vie fphärifhe Zrigonometrie durch Ableitung umfaffender Formeln ze 
ihrer Allgemeinheit. Dem unfterblihen Kepler.aber (1576—1631) verdanlte bie 
Geometrie die Einführung des Begriffs des Unendlichen, womit er einen entſchiedenen 
Schritt weiter gieng als Archimedes in feiner Erhauſtionsmethode. Nach ihm ſtellte 
Cavalleri (1598 - 1647) feine zur Berechnung des Inhalts von Flächen und Kür: 
pern beftinmte Geometrie des Untheilbaren auf. Dazu kamen die fcharffinnigen Me 
thoden, Tangenten an gegegebene Gurven zu ziehen, welche von Roberval und der 
mat erfonnen wurben, während Pascal vie Kegelſchnitte als Projectionen bes Kreijet 
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ableitete und gleichzeitig mit jenen vie Gigenfchaften der Cykloide entwidelte. Gin 
porzügliche® Verdienſt um bie Förderung ver wiſſenſchaftlichen Methode erwarb ſich 
aber vor allen Descartes (1596—1650), daß er die Beichaffenheit der krummen 
Pinien aus Gleichungen berfelben abzuleiten lehrte und bie Gurten nach dem Grade die 
fer Gleihungen in verſchiedene Ordnungen eintheilte, worunter z. B. die Kegelfchnitte 
fämmtlich den Gleichungen vom zweiten Grade angehörten. Außer den genannten find 
noch die englifchen Mathematiler Barrow, Wren, Brounter, Mercator und 
Wallis wegen ihrer geometrifhen Forfhungen zu erwähnen, vor allen andern aber 
ver Holländer Huygens, dem man die Theorie der Abwidelung (Evolution) einer 
Burve verdantt, welche er anf die Cykloide anwandte. 

Nah fo mannigfahen Yortfchritten und Erweiterungen im Gebiet ver Geometrie 
blieb nur noch übrig, durch ein leitendes, durchgreifendes Princip dieſer Wiffenfchaft 
ine ganz neue Geſtalt zu geben. Diefen entſcheidenden Schritt thaten gleichzeitig und 
anabhängig von einander Leibnitz (1646—1716) und Newton (1642—1727), jener 
durch jeine Differential- und Integral-Rehnung, dieſer durch feine Fluxionsmethode, 
bie ungeachtet der verſchiedenen Benennung und Bezeichnungsweife im wefentlichen 
wmfanmenfallen. Seit jener Zeit fteht der elementaren Geometrie der Alten bie analy- 
ifche, höhere Geometrie der Neuzeit gegenüber, weldye mit Beihülfe des Calcüls geo⸗ 
metrifche Eigenfchaften entwidelt, während jene zu folder Abfiht nur Gonftructionen 
anwendet. &8 würde die für den Zweck diefer Mittheilungen gezogenen Grenzen über 
Ireiten, wenn fie auf eine Darftellung der Fortſchritte jener höhern Geometrie näher 
eingehen wollten; die Namen Bernoulli, Clairaut, Cotes, de l'Hopital, 
Riccati, Euler, d'Aalembert, Lagrange ragen auf diefem Gebiete im adıt- 
zehnten Jahrhundert befonders hervor, und ebenfo hat während des gegenwärtigen die 
Wiſſenſchaft von vielen Seiten die mannigfachften Bereicherungen erfahren, welche theil- 
meife dahin geführt, neu entvedte Wahrheiten ebenfall® auf dem conftructiven Wege 
ber alten Geometrie abzuleiten. 

Diefer Weg der conftructiven Geometrie, aus ber Zeichnung räumlicher Gebilve 
und ihrer unmittelbaren Anſchauung die Erkenntnis ihrer Wahrheiten zu fchöpfen und 
mit Zirkel und Lineal ftatt durch Berechnung Aufgaben zu löfen, war von den Mathe 
matifern des 16. und 17. Jahrhunderts, wenn auch nicht ganz verlaffen, doch wenig 
betreten und weiter verfolgt worden. Glüdlicherweife ift man in dem gegenwärtigen 
bemüht gewefen, das Verſäumte nachzuholen. Die durch Monge gefchaffene darſtel⸗ 
lende Geometrie (geomeätrie descriptive) ift eine fehr wefentliche Bereicherung ber 
Wiſſenſchaft, veren Werth durch ihre praktifche Anwendbarkeit auf technifche Conſtruc⸗ 
tionen nod) in hohem Maße gefteigert wird, ein Umftand, der mit Recht zu ihrer all» 
gemeinen Verbreitung beigetragen hat. Nach einer andern Richtung hat die Geometrie 
eine höchſt interefjante Erweiterung durch die Unterfuhungen über projective Eigen- 
haften der Figuren erfahren, welde vorzüglih von Poncelet ausgehen und durch 
Anwendung des einfachen Princips der Projectionen aus den befannteften geometrifchen 
Gebilden einen Reichthum von Folgerungen ableiten, der um fo mehr überrafcht, ale 
er ohne jedes künſtliche Hülfsmittel durch bloßes Denten und VBorftellen gewonnen 
wird. Außer den genannten haben noch eine Reihe anderer ausgezeichneter franzöfi- 
{her Mathematiker fi) um vie Bereiherung der Geometrie verdient gemacht, von 
denen bier namentli Garnot, Servois, Brianhon, Dupin und Gergonne 
erwähnt werden mögen. Chasles (in feiner Gefchichte ver Geometrie) bezeichnet als 
Methoden, welche die neuere Geometrie in ven Werken diefer Männer begründen und 
Theorien entwideln, zu denen ver Keim ſchon feit Jahrhunderten in den Schriften ver 
Geometer gelegen, weſentlich: 1) die Theorie der Transverfalen in ihrer Allgemein: 
heit; 2) die Lehren von ven TQiransformationen der Figuren nad Brincipien ber 
Perfpective oder durch Aenderung der Lage, ſowie der Dimenſiouen ihrer Beziehungs⸗ 
Iinien ; 3) die gegenfeitige Beziehung räumlicher Gebilde (correlativer Figuren) nad} 





BB Mathematik. 


dem Princip ver Dualität und in Verbindung damit die Theorie ber reciproten 
Bolären. 

Um viefen legten wichtigen Theil neuerer geometrijcher Unterſuchungen hat ſich 
außer den franzöftfhen Mathematitern Gergonne und Boucelet namentlich Jakob 
Steiner großes Verdienſt erworben, deſſen „Suftematifche Entwidlung der Abhängig 
feit geometrifcher Geftalten von einander” einen überrafchenden Reichthum geometriſcher 
Betrachtungen aus einfachen allgemeinen Principien gebrängt und überfichtlich ableitet, 
ganz befonvers aber v. Staudt („Geometrie ver Lage”). 

Wer ausführlichere Belehrung über vie Gefchichte der Mathematik fucht, findet 
biefelbe in folgenden Werten: Montucla, Histoire des Mathematiques. 4 Vol 
Paris 1799—1802. Käſtner, Geſchichte ver Mathematik feit ver Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften bis ans Ende des 18. Jahrh. 4 Bände. Göttingen 179. Boffut, 
Verſuch einer allgemeinen Gefchichte der Mathematik. Deutſch von Reimer. 2 Theile 
Hamburg 1804.. Chasles, Geſchichte der Geometrie, hauptſächlich mit Bezug auf bie 
neueren Methoden. Deutfh von Soßnite, Halle 1839. Arneth, Gefchichte der reinen 
Mathematit. Stuttgart 1852. 

Pädagogiſche Bedeutung der Mathematik. Wenn auch der wifjenfhaft 
liche Werth wie bie praftifche Bedeutſamkeit der Mathematik nicht leicht von irgend 
jemanden in Zweifel gezogen werben mögen, jo bat man ihr doch nicht felten über 
Haupt den Anſpruch ftreitig gemacht, ihren gebührenden Antheil am Bildungsgefdäft 
der Jugend zu nehmen over ihr doch nur ein höchſt geringes Maß ſolchen Antheils 
einräumen wollen. Es find. ernftliche Bedenken geltend gemacht, ob vie firenge Abk 
traction mathematifher Betrachtungsweiſe, nur geeignet den Berftand zu befchäftigen, 
dem jugenblichen Geiſte angemefjen und heilfam fei; man künne allenfalls ihre erften 
Glemente, vornehmlich aus praftifchen Rüdfichten, geftatten, aber nicht die eigentlidk 
Wiſſenſchaft als humanes Bildungsmittel. Hören wir zunädft, wie ein ſüddeutſcher 
Schulmann fi im entgegengejetten Sinne über die vorliegende Trage äußert. 

In feiner Schrift „Die gelehrten Schulen nad den Grundfägen des wahren Hır- 
manismus und den Anforderungen der Zeit" ſpricht fih F. W. Klumpp über die 
Berehtigung der Mathematik in Beziehung zu jenen Lehranftalten in folgender Weile 
aus. „Die Wichtigkeit des mathematiihen Studiums für gelehrte Anftalten, welde 
ihre Schüler nicht für den Beruf, ſondern für die Wiſſenſchaft bilden, Liegt zumächſt 
in feiner formellen Beveutung. Allerdings ift zuzugeftehen, daß die Mathematit 
nur einfeitig bilde Ihr Gegenſtand ift Form und Größe; fie bleibt alfo gleichſan 
nur an der Oberfläche ver Dinge hängen, ohne das Weſen und die inneren, widte 
geren Beziehungen, namentlich ihr Verhältnis zu Gefühl und Willen zu berühren md 
damit tie höheren Seelenträfte in Bewegung zu een. Ebenſo aber Lleibt auf ver 
andern Seite das Gedächtnis und die Einbildungstraft größtentheils unbefchäftigt, fe 
daß ihr, fireng genommen, nur der Verſtand übrig bleibt, und auch dieſer wiederum 
nur in einer beftimmten Nichtung gebilvet und gefchärft wird. Allein die wenn auf 
einfeitige Anregung und Ausbildung des Geiftes, welde vie Mathematik erzeugt, f 
fo widtig, fie befigt gewiffe, ihr fo ganz eigenthümliche Vorzüge, daß fie unter ber 
Lehrgegenftänden einer wohlorganifirten Schule unentbehrlih erfcheint. ben darin 
nämlich, daß fie des Gedächtniſſes beinahe gar nicht bevarf, befteht ein Vorzug ver 
Wiſſenſchaft. Der Unterrigt nimmt fogleih die volle Verftandesthätigkeit des Shi 
lers in Anſpruch, und diefe Nöthigung zum Denken ift fein erftes Verdienſt. Die 
Thätigkeit des Geiftes aber wird überbies noch durch inneres Intereffe angeregt 
Jeder Schritt vorwärts erfcheint als neue Aufgabe, und dieſes fortwährende Suchen 
und Gombiniren, dieſes Durcharbeiten zur Wahrheit, das regelmäßige Yortfchreiten in 

der Wiſſenſchaft und das angenehme Bewußtſein der mit Sicherheit wachfenven Kennt 
—. alles dieſes hat nothwendig einen ganz eigenthümlichen Reiz, und feffelt mit 
I Rraft, bie jeder Freund ver Mathematit an fi) felbft ſchon beobachtet hat. 
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tben dieſes ſichere Fortjchreiten beruht auf dem ihr vorzugsweife eigenen methodiſchen 
denten, welches fie als Unterrichtögegenftand ganz beſonders empfiehlt und immer 
urch die Harfte Ginficht, Durch die volltommenfte Evidenz belohnt wird, die in wenig 
ndern Gegenfländen des Wiſſens möglich ifl. Rechnen wir zu dieſen Vorzügen bes 
tathematifhen Studiums nod ven Umftand, daß die Mathematit im ftrengften 
Anne ein Syſtem, d. h. eine in beftimmter gefegmäßiger Folge unter ſich zufammen- 
ingende und in fi) begründete Reihe von Wahrheiten, ein gefchlofjenes Ganze bilvet, 
‚ Bann es der Beobachtung nicht entgehen, daß fie als Bildungsmittel auf die Ric 
mg und Gntwidlung des jugenblihen Dentvermögens höchſt wohlthätig - einwirken 
uß. 68 ift nicht anders möglich, als daß dieſe Nöthigung zum Denken, und zwar 
um methobifhen Denken, dieſe Evidenz der Wahrheit und vie Sicherheit des Beſitzes, 
eje bewußte Anſchauung einer willenfchaftlihen Anordnung, und dabei endlich bie 
nregung bes inneren Intereſſes auf die ganze Form des Denkens, auf Streben und 
orſchen nach Wahrheit, und zwar auf Mare bewußte Einſicht, auf grünbliches, felbft- 
yätiges Prüfen des Gegebenen, überhaupt auf Bildung eines wilfenfchaftlichen Sin 
es einen ausgezeichneten Einfluß bat; einen Einfluß, der um fo fruchtbarer fein wirb, 
: mehr die mögliche Einſeitigkeit und Schroffheit durch andere Bildungsmittel ausge 
lichen und dadurch eine wohlthätige Harmonie in das Denten, Empfinden und Wollen 
es Jünglings gebracht wird. Gin legter, entfcheivender Grund aber für die Auf: 
ahme ver Dlathematit in unfere gelehrten Schulen ift, daß vie fo verſchiedene Vertheilung 
ud Gntwidlung des jugendlichen Talents es zu einer Yorberung ver Gerechtigkeit 
acht, daß auch Gelegenheit zu verfchiebenartiger Anregung tesfelben gegeben werde, 
amit nicht durch Kinfeitigkeit des VBildungsganges fo manches Talent verkümmere." 

Den vorftehenden Aeußerungen mögen die von einem norddeutſchen Schulmann 
nögeiprochenen Anfichten über die Betheiligung ver Mathematit am GEymnaſialunter⸗ 
icht ſich anfchliegen, aus denen man die weſentliche Uebereinftimmung beider erkennen 
yird.*) | 

„Die Beftimmung der Öymnafien, eine vem höheren mwillenfhaftlihen Studium 
ntfprechende allfeitige Bildung der Geiftesfräfte ihrer Zöglinge zu erftreben, weist 
icht allein der Mathematik unter ven Hauptgegenftänven ihres Unterrichts eine Stelle 
a, fondern bezeichnet ebenfo entfchieven ihr Gingreifen in Hinfiht auf Umfang und 
Rethove. Die Mitwirkung der Mathematif zur Erreichung jenes allgemeinen Zweds 
t ihrer Gigenthümlichleit gemäß in formeller Beziehung auf Beftimntheit, Klarheit 
nd ſcharfe Entwidlung des Denkens, in materieller dagegen auf ven Gewinn 
ofitiver Kenntnifje zur Begründung anderweitiger Einſichten gerichtet. Der mathema⸗ 
fche Unterricht foll nicht allein als Gymnaſtik des Geiftes fi) dem reinen Sprachun⸗ 
erricht gegenüberftellen, fondern ven Zögling aud fähig und gefhidt machen, die gefun- 
enen Wahrheiten zu einer wiflenfchaftlihen Naturanfhauung und zur Erkenntnis ber 
taturgefege zu benüten, fie aber auch auf Beftimmung quantitativer Verhältniſſe 
m praltifchen Leben anzuwenden. Dieſe Zwecke müßen auf das beftimmtefte hervor: 
eboben und nad) ihrem verjchievenen Gewichte gewürdigt werben, wenn der durch fie 
edingte Blan des mathematifchen Unterrichts eine fihere Grundlage gewinnen fol. 

Faßt man zunächſt ausfchlieglich deſſen formelle Seite ins Auge, fo nöthigt vie 
jerfpaltung der Wiffenfchaft in die weſentlich verfchievenen Richtungen der Arithmetik 
nd Geometrie fogleicdy zur Unterfcheivung des befonvern Verhältniffes, in dem dieſe ihre 
eiven Zweige zur Beftimmung des Ganzen ftehen. Die Arithmetik, vermöge finnreicher 
zezeichnungs⸗ und Berfahrungsarten aus ven einfahften Grunbbegriffen eine große 
Rannigfaltigkeit von Refultaten entwidelnd, die ver Quelle unmittelbarer Einfict 
äufig nur zu fern liegen, wird als Bildungsmittel von der Geometrie baburd) über 


*) S. Entwurf eines methodifchen Lehrplans für Den Unterricht in ber Mathematik auf Gym⸗ 
afien, als Beigabe zu den Verhandlungen ber weflfäliihen Directorenconferenz dv. I. 1834, 
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wogen, daß der Schüler ſich hier auf dem Gebiete reiner Anſchauung befindet, invem 
er die räumlichen Beziehungen, welche ihn an der gezeichneten Figur fichtbar entgegen 
treten, auf die allgemeine Borftellung berfelben leicht Ubertragen lernt, fomit das Object 
der Betrachtung unmittelbar im Bewußtfein hat und im jevem befonderen Yale das Zu⸗ 
fammengefegte mit flarer Einfiht in ven Zufammenhang auf feine Elemente zurüdz- 
führen veranlaßt wird. Mit der hieraus entfpringenden mathematifchen Gewißheit, der 
reinften Befriedigung des wilfenfchaftlihen Strebene, verbindet fi) als ſchätzbare Zugabe 
die Gewöhnung an fchnelle und keftimmte Auffaffung räumlicher Verhältniffe in Wer 
ten der Natur und der Kunft, die al8 Grundlage mannigfacher geiftiger Entwidiung 
angefehen werben darf. Es rechtfertigt fih daher bei näherer Betrachtung vollkommen 
die in neuerer Zeit von einfichtsvollen Mathematikern wiederholt ausgefprochene Behaup⸗ 
tung, daß die Geometrie als Hauptgegenftand des mathematiſchen Gymnafialunterricts 
zu betradyten und vie Beſtimmung dieſer Wiſſenſchaft für die Schule vorzugsmeile za 
erreichen geeignet fei. Es darf dabei zugleich bemerkt werden, daß namentlich die Be 
ihäftigung mit der Geometrie der Flüchtigkeit der Zöglinge entgegenzuarbeiten unb 
Ausdauer in ihre Thätigleit zu bringen vermag. Beſonders günftig zeigt fich ihr Ein 
fluß bei der häuslichen Bearbeitung geometrifcher Aufgaben, die in Hinficht eigenthäns 
licher Wirkſamkeit nicht leicht durch eine Beichäftigung anderer Art zu erſetzen fen 
möchten. Denn es wirb ver Löfung folder Aufgaben ein befonderer Reiz durch vor 

" Iommende Schwierigkeiten ertheilt, deren Befiegung die Erfindungsgabe der Schüler zu 
beiterm Wetteifer antreibt und ihr Streben zur Beharrlidkeit leitet. Gewöhnung an 
Ordnung der Gedanken und ihres fchriftlihen Ausdrucks darf man im allgemeinen 
zum Grfolge des mathematifchen Unterrichts rechnen, da die Zergliederung und Zuräd 
führung verwidelter Betrachtungen auf einfachere, wozu Lehrftoff und Aufgaben der 
Arithmetit wie der Geometrie gleiche Veranlafjung darbieten, unaufhörlich zu firengfter 
Beobachtung logifher Ordnung nöthigt.“ 

Vom pädagogifhen Stundpuncte aus gewinnt der mathematifche Unterricht gerate 
durch feinen Gegenfa zum jpradhlihen und ale Ergänzung desfelben eine vorzüglide 
Bedeutung, wie dies Bernhardt in feinem berühmten Programm „Mathematit um 
Sprachen, Gegenfag und Ergänzung” (ſ. deſſen Anfichten über die Organifation der 
gelehrten Schulen, ©. 215) jo vortrefilih ausführt. Derſelbe Gedanke bildet ver 
Kernpunct in Drobiſch rühmlid bekannter Schrift „Philologie und Mathematik,‘ 
worin er die Nothwendigkeit nachweist, beide neben einander als Grundlagen des ge 
lehrten Unterrichts anzuerkennen. In gleiher Weife fpriht ſich Waitz in feiner „a 
gemeinen Pädagogik” aus, woraus nachſtehende Aeußerungen in ihrer Bollftändigteit bier 
eine Stelle finden mögen: „Muß dem Spradftudium unter allen Bildungsmitteln die 
größte Vielfeitigkeit zugefprodhen werden, jo iſt man verfucht, von der Mathematik dat 
Entgegengefettte zu behaupten, da fich ihr Gebiet nicht über das hinaus erftredt, was 
unmittelbar oder mittelbar unter den Begiff der Größe fällt. Näher betrachtet giebt 
e8 aber freilich kaum einen Gegenftand des Denkens, auf den Größenvorftellungen 
nicht in der einen oder andern Weife anwendbar wären. Die Mathematik ift ber 
Form nad) die vollendetfte Wiſſenſchaft und infofern das Vorbild für alle übrigen. 
Hierauf beruht ihre Bedeutung für die Aufgabe der intellectuellen Bildung, für das 
Hineinleben des Schülers in die höheren Intereffen; denn mit dem Einbringen in be 
Mathematik und durch vasjelbe entwidelt fih in demſelben Maße der Sinn für Bif 
fenfhaftlichkeit in engerer und ftrenger Bedeutung. Indem die Mathematik dazu tient, 
den Begriff der Willenfchaft in voller Schärfe zu eremplificiren, giebt fie dem inteller 
tuellen Intereſſe dadurch eine fefte Begründung und bezeichnet ihm zugleich vorbildlich 
die Zielpuncte, nad) denen auch auf andern Gebieten des Lebens zu ftreben if. Kein 
anderer Lehrgegenftand vermag dies in gleicher Weife zu leiften; keiner Tann deshalb 
die Mathematik vertreten oder erfegen; denn felbft die in Rüdjicht ver methodiſches 

Deere ihr noch am nächſten verwandten Naturwiflenfchaften find nicht allein weit 
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avon entfernt ein ähnliches Bild confequenter und abgefchloffener Syftematik Iiefern 
u können, fondern müßen fich fogar fo vielfach mit größerer oder geringerer Wahr: 
Heinlichkeit im Ginzelnen begnügen, daß fie eine Vergleihhung mit der reinen Mathe 
satit in diefer Rüdjicht nicht aushalten. Demnach vertritt diefe, troß der Einſeitigkeit 
ex intellectuellen Thätigkeiten, welche durch die Befchräntung ihres Stoffes gegeben ift, 
anz vorzugsweiſe das intellectuelle Intereſſe; aber es ift dieſe Vertretung allerdings 
ine fo ausſchließliche, daß fi eine ähnlihe Brauchbarkeit der Mathematik zur Eins 
ührung des Schüler® auch in die übrigen höheren Intereſſen nicht behaupten läßt. 
Dagegen erweist fie fi) als um fo fruchtbarer für die formale Entwidlung der Intelli⸗ 
enz und zwar zunächſt dadurch, daß fie nur leicht faßlihe und vollkommen deutliche 
Jegriffe zur Grundlage ihres Naifonnement® macht, die fie zugleich in ungetrübter 
teinheit der Abstraction durchgängig feftzuhalten verlangt. Die Mathentatit befikt, 
bgefehen von metaphyſiſchen Schwierigkeiten ihrer Grunvvorausfegungen, von denen 
ud, feine der übrigen Wiſſenſchaften frei ift, eine Beftimmtheit der Begriffe und ftrenge 
Bleichmäßigteit ihrer Bezeichnung, eine Evidenz der Grundſätze, eine Stetigkeit und 
Stringenz der Beweife, eine Vielſeitigkeit ver Controlen, wie fie fein anderes Gebiet 
es Willens in ähnlicher Weife darbietet. Hierauf beruht der hohe formale Werth 
es mathematischen Unterrichts: er nöthigt zu vollftändiger Beftimmtheit des Denkens 
m Ginzelnen und genauer Unterfheidung des Verwandten, zu forgfältiger Wahl und 
leihmäßigem Feſthalten der Bezeihnung des Gedachten, zu bünbigem Zuſammen⸗ 
jang und vielfeitiger Prüfung des Raifonnemente. Sehen wir auf die einzelnen logi- 
hen Operationen und Methoven, welde die Mathematit zur Anwendung bringt, fo 
bird zunächft die Abstraction von ihr in vorzüglic) hohem Grade in Anſpruch genom⸗ 
nen, nicht allein in dem Einne, daß fie ein Auffteigen vom Befonvern und Cinzelnen 
um Allgemeinen verlangt, indem fie 3.8. unter einem beſtimmten anfchaulichen Dreied 
in Dreied überhaupt oder‘ unter einem Buchſtaben eine Zahlengröße überhaupt zu 
enken forbert, die zu andern in einer gewißen Beziehung ftehe, fonvern auch in dem 
Sinne, daß fie die Größen und Geftaltenvorftellungen ifolirt betrachtet willen will, 
tbgefondert von allen übrigen phyſikaliſchen Merkmalen, die in der Natur überall ver- 
nınden mit ihnen vorkommen. Werner übt fie im genauen Grllären und Gintheilen, 
ei welchem letzteren fie ſtets nach fcharf beftimmten Eintheilungsgrünven verfährt und 
ie Vollſtändigkeit der Glieder durch Unterfcheivung der verfchiedenen möglichen Fälle 
jenau nachmweist. Endlich eremplificirt fie die verfchievenen Yormen der Schlüſſe und 
Beweisarten, namentlich ven Unterfchied ver directen und indirecten, und zwar find 
hre Beweife durchgängig von firenger Allgemeingültigteit und begriffliher Nothwen⸗ 
Yigkeit, Iajlen nicht die Möglichkeit einer Ausnahme übrig, wenn nicht eine Voreiligkeit 
m Beweiſe felbft begangen und eine nöthige Befchräntung überfehen wurde, und tres 
en durdy die Abfurbität der Annahme des Gegentheild ihrer Xehren in Gegenſatz zu 
ven aus empirifchen Thatfachen abgeleiteten Wahrfcheinlichkeitsichlüffen, zur Induction 
ver Naturwiſſenſchaften. Es zeigt ſich demnach, daß die Mathematik, weil fie ber 
ogifchen Strenge nirgends etwas vergiebt, mit noch größerem Rechte als die Gram⸗ 
natik eine angewandte Logik genannt werben darf, ſowie umgekehrt die Lehren ver legteren 
ine vielfache Unterftügung und neue Beleuchtung durch mathematifhe Betrachtungen 
fahren haben.“ (Bgl. d. treffl. Abhandl. in Herbart WW. XI, 89-102. D. Red.) 
Was dem mathematifchen Unterricht an Gymnaſien aber ganz abgefehen von feiner 
illgemeinen päbagogifchen Bedeutung noch eine befondere Wichtigkeit giebt, ift die Rüd- 
ſicht auf jene eigenthümlich mathematifchen Köpfe, denen nicht felten Talent und Inter 
ffe für den fprachlichen Unterricht fehlt oder body im geringerem Maße verliehen ift. 
Diefe Erfahrung, auf melde oben auch Klumpp verweist und die mit den Namen 
großer Mathematiter belegt werben Tann, zeigt fi) dem aufmerkſamen Lehrer, wenn 
andy nur in vereinzelten Fallen, auf fo entſchiedene Weife, daß er bie Forderung der 
Gerechtigkeit nicht vertennen kann, es miüße der höhere Yugenbunterricht auch jener 
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Geiftesthätigkeit zur Entwidlung Gelegenheit geben, welche im Gegenſatz bes hiftoriid- 
ſprachlichen Stubiums fi mit eigenthümlicher Vorliebe und Befähigung dem ver 
Mathematit und der Naturwiſſenſchaften zumenvet. Wie manches Talent folder Art 
mag bei der einfeitigen Richtung ver Gymnafien in früheren Zeiten verkannt und ver 
tommen fein, während e8 in unfern heutigen Schulen fein Recht geltenv machen kann 
und den Weg zu einem Lebensziele gebahnt finvet, welches bie Natur ihm vurch ihre 
geiſtige Mitgift angewieſen hat. 

Wenn die Mathematik bisher vom humaniſtiſchen Standpuncte aus in ihrer päda⸗ 
gogifhen Bebeutung zunähft für den Gymnaſialunterricht ins Auge gefaßt wurde, 
fo gilt das Gefagte doch nicht minder in Bezug auf ſämmtliche allgemeine Bildungs 
anftalten, an deren Lehrplan fie ſich zu betheiligen bat, alfo namentlich in Beziehung 
auf die höhere Bürgerfhule oder Realſchule. Über die Beſtimmung viefer 
Anftalten, ihren Zöglingen eine auf das praltifche Leben gerichtete und in fich abge 
fchloffene Vorbildung zu geben, bevingt ein entjchiebenere8 Hervortreten ver Anwen 
dungen, welde die Lehren der Mathematik in den VBerhältniffen des bürgerlichen Lebens, 
in technifchen Beichäftigungen, vor allem aber iu den Natımwifjenfchaften finden. Sr 
der That muß der mathematische Unterricht den phyſikaliſchen in der Realſchule der 
geftalt durchdringen, daß er nicht allein die Naturgefeße fomweit begründet, als bam 
die bereit8 gewonnenen elementaren Kenntnifje ver Schüler ausreichen, ſondern über 
haupt die Eigenthümlichkeit mathematifcher Begriffs: und Entwidiungsweife an den 
realen Gehalte zum Bewußtſein bringt, den die Wirklichleit in reicher Fülle Darbiete, 
Eine befonders eingehende Entwidlung dieſer Anficht finden wir in einer Ahhanbiumy 
Langbeins: „Derlauf und Ziel des mathematifchen Unterrichts in der höhern Bürges 
ſchule“ (in Magers päbag. Revue, Br. 12, ©, 89110), woraus die fchließlice 
Ueberficht des Inhalts mit des Verfaffers eigenen Worten hier eine Stelle finden mag. 

„Die Mathematit foll nicht um ihrer felbft willen bi8 ans Ende der Schule 
Gegenſtand ihres Unterrichts fein, fondern fie fol ſchon in der Schule als das Mittd 
aufgezeigt und in möglichſt ansgebehnter und umfafjender Weiſe benütt werben, mt 
dem andere Felder zu beftellen find. Sie hat als Wiſſenſchaft allervings auch im fiä 
ihren Zwed und Werth. Ya, die h. Bürgerfchule hat gerade an ihr die Gelegenheit 
und darum aud die Pflicht, ven Schüler in eine Wiffenfhaft einzuführen und fe 
dem Bürger den Refpect vor der Wiffenfhaft beizubringen, ven er habe 
muß, wenn er im Stande fein fol, das Leben eines fo bebeutfamen Theils feine 
Mitbürger — deſſen nämlich, ver ſich der Wiffenfchaft hingiebt — zu würdigen mb 
zu verſtehen.“ 

„aber es hat ferner die Mathematik aud einen Zweck und eine Bedeutung aufer 
fih, indem fie e8 geweſen ift, welche vie Phyſik auf ihre jetige Höhe gehoben hat 
Sie in biefer Weife aufzufaffen gehört aber gerade der höheren Bürgerfchule an. Das 
zulünftige Leben ihrer Schüler ift nicht ein Leben in ver Wifjenfchaft und für viefelke, 
vielmehr find fie berufen, die Refultate der Wiffenfhaft mit dem praftifchen Leben za 
vermitteln, berufen, über die Natur zu herrſchen. Sie müßen daher angeleitet fein, 
was der einfame Denter in ftiller Kammer mühfam erarbeitet hat, auf dem lautes 
Markte des ſchaffenden Lebens zu verwerthen; angeleitet, jene Refultate zu verftchen 
und ihnen das für ihre Zwecke Brauchbare abzulaufhen, das bargebotene Werkzeug 
gefhidt und verftändig zu benügen. Es darf ihnen nicht unvermittelt gegenüberfiche 
Theorie und Praxis, die wiſſenſchaftliche Einſicht und die geſtaltende That, die im ihrer 
Allgemeinheit tobte, Ieere {formel und der lebensvolle vorliegende einzelne Fall ih 
Realifirung. Sie müßen das gelernt haben, wie von dem einen zum andern zu four 
men fei. Und zwar genügt dazu weder die abstracte Behauptung der Möglickel, 
noch die gelegentliche, vereinzelte Anleitung, jene Brüde zu fuchen und zu überſchreiten. 
Bielmehr muß die Schule e8 als ihre letzte und höchſte Aufgabe nad) dieſer Seite hi 
aufftellen, was durch das ganze folgende Leben die Aufgabe ihrer Schüler ift und ber 
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Präfftein ihrer Tüchtigkeit; ſie darf dem nicht nur hin und wieber einen Blid fchenten, 
vorauf fpäterhin das Auge des Schülers fi) dauernd richten foll: dem nämlich, wie 
as Willen als folcyes zum Können werde.“ 

„Nun hat die Mathematik in fich felber ein Feld des Könnens vermöge eines 
Biffens: die mathematifhen Aufgaben. Aber auch dieſe dürfen nicht der Prüfftein 
ein für die Bildung, welche dem Schüler die Schule in das Leben mitgiebt. freilich 
ann bie Trage, welche mathematifche Aufgaben doch ein gebilveter Menſch müße löſen 
önnen, eben fo gut in Bezug auf alles andere vereinzelte Wiffen geftellt werben. Die 
Bilpung haftet eben nicht an einem einzelnen Dinge, fondern entfpringt aus der har- 
noniſchen Durchdringung der vielen einzelnen. Allervings giebt auch die Mathematik 
ine Bildung, aber eine unbefrienigenbe, um fo unbefriebigenver, je weiter fie als rein 
mathematische gefteigert wird. Denn fie ift fo eine rein formale; es fehlt ihr das 
Begengewicht eines foliven realen Inhalts, woran fie fich zu bethätigen hat. Dieſes 
aber können mathematische Aufgaben, wenn fie es audy einmal find, nicht bis zu Ende 
bleiben. Sie find eben nicht an fich ein Reales, fonvern fie find es nur für den 
anberweitigen fynthetifchen Unterriht. Gin außer der Mathematik Tiegenves Reales 
it es, was der formal dafür gebildete Geift begehrt; es ift dies die Natur, infofern 
fi in ihr die Gefege mathematischer Größen vollziehen. Hebt ſich aber die Mathe⸗ 
matik in der Schule foweit auf, daß fie für die Phyfit und in der Phyſik weiter 
arbeitet, dann kann ver höchſte Zweck des Unterrichts der höheren Bürgerfchule erreicht 
werden, der nämlih: daß fie ven Schüler befähige, einen gegebenen realen Inhalt mit 
der formalen Kraft geiftig zu durchdringen. Der Präüfften ver mathematiſchen Bil⸗ 
dung des abgehenvden Schüler wird fomit nicht diefe oder jene mathematifche Aufgabe 
fein, fondern man wird ihn fragen, welche phyfitalifhen Erſcheinungen und Geſetze 
dannſt du mit deinem mathematifhen Wiffen und Können erklären, ableiten nnd durch⸗ 
Ihauen?” | 

In feiner gehaltvollen Schrift „Das Wefen und die Stellung der höheren Bürger- 
ſchule“ erflärt fih Scheibert mit dieſen Anfichten über Zmed und Bebeutung ber 
Mathematik für ſolche Schulen völlig einverftanden und ſpricht (S. 134) feine Forde⸗ 
rungen noch fchärfer dahin aus, daß mit Verzichtleiftung auf jede willenfchaftliche 
Bollftändigkeit und die Behandlung rein mathematifcher Aufgaben das Augenmerk des 
Unterrichts darauf gerichtet fein müße, die Schüler in ihren mathematifchen Kenntniſſen 
den Schlüffel für Erichliegung der Natur finden zu lafjen. „Hiermit — fagt er — 
ft denn auch ausgeſprochen, daß die höhere Bürgerfchule in ihrem höchſten Unterrichts- 
Radium keinen reinen, für ſich beftehenden mathematifchen Unterricht mehr haben Tann, 
fo wenig wie fie da noch einen rein grammatischen aufweisen darf. Das verbietet die 
geforberte abgefchlofjene Bildung. Die Mathematit kann nur eine angewandte fein 
auf der letzten Bilvungsftufe, und eine je reichere Anwendung fie finden kann, deſto 
vollendeter erfüllt fie ihre Aufgabe im Sinne der höheren Bürgerfchule. Ye freier und 
gefhidter diefe Anwendung ein Schüler vollbringt, deſto höher ift er für feinen fünf- 
tigen Beruf nach diefer Seite hin gebildet. Die Einwenpungen von Unmöglichkeit und 
Unausführbarteit, wenn fie gültig wären, würden das Zeugnis geben, daß eine höhere 
Bürgerfhule ihre wefentliche Aufgabe in der Mathematit mindeſtens nicht erfüllen könne.“ 

So berechtigt nun aber auch die Forderung erfcheint, daß der mathematifche Unter- 
richt einer Realſchule auf ihrer oberen Stufe mit dem phyfitalifchen in eine innige 
Verbindung gefett werbe, wird man fich doch damit innerhalb gewiſſer Grenzen halten 
müßen. Denn der Umfang der f. g. angewandten Mathematik ift fo groß, daß eine 
ausführliche Beichäftigung mit ihr nicht einer Schule, welche allgemeine Bildung geben 
fol, fondern vielmehr einer Fachſchule zuzumweifen ift, wo man allein der Statik und 
Mechanik einen vollen Yahrescurfus zu widmen pflegt. Der geſchickte Lehrer der Real- 
ſchule wird aber aus dem reichen Stoff der Anwendungen immerhin einen genügenben 
Borrath von Betrachtungen und Aufgaben hervorzuheben wiſſen, zu deren Bewältigung 
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die von feinen Schülern gewonnenen mathematifhen Kenntniffe ausreichen, und die 
dann den großen Vortheil gewähren, bei diefen ein erfehntes Intereſſe für Phyſik uud 
Mathematik zugleich zu weden. Giner folhen praftifchen Richtung des mathematiſchen 
Unterriht® redet auh Nagel das Wort (die Idee der Realſchule S. 237) und madt 
dabei mit Recht auf den Werth der befchreibenden Geometrie aufmerkſam, die 
wohl allgemein in den Unterricht der höhern Bürgerfchule gezogen zu werben verbiente. 

Wenn die Bedeutung der Mathematit als Unterrichtsmittel bisher in Beziehung 
auf höhere Kehranftalten (Oymnafium und Realfchule) hervorgehoben ift, fo bleibt 
ung biefelbe noh in Hinfiht auf niedere Schulen zu betradhten übrig. Ihre 
Wichtigkeit nach der arithmetifchen Seite ift fo felbftverftänvlich und durch allgemeine 
Aufnahme eines umfaſſenden Unterrichts im Rechnen anerkannt, daß bier nur tm 

auf den betr. Artikel der Encykl. hingemwiefen zu werben braucht. Zweifelhafter erfcheint 
dagegen der Anſpruch der Geometrie auf die Betheiligung am Unterricht nieverer 
Schulen. In der Boltsichule wird er nicht Aber die einfachiten Vorftellungen geome 
trifcher Figuren und Körper hinausgehen dürfen, deren Inhaltsbeſtimmung für prab 
tifche Zwede in Frage kommen und an Beifpielen hinreichend veranfchaulicht werben 
kann. In Anftalten, die fi über den Standpunct der gewöhnlichen Volksſchule er 
heben, empfiehlt fich eine populäre Behandlung der Geometrie (f. Encykl. I, ©. 402), 
womit Webungen in mannigfachen Conftructionen geometrifcher Figuren zu verbinden 
find (f. ©. 393 a. a. O.). Die pädagogiſche Bedeutung des Unterrichts ift hier de 
doppelte: Mare und beftimmte räumliche Borftellungen in den Schülern zu wecken mb 
diefelben zugleich zum Entwurf correcter Zeichnungen zu befähigen, wie ſolche im fpb 
teren gewerblichen Leben häufig eine praftifche Anwendung finden. Zum Theil gilt das 
Geſagte ebenfalls von jenen Elementarfhulen, die für einen höhern Unterriät 
vorbilden follen, dem die ſchon gewonnene Bekanntſchaft mit geometrifcher Formenlehre 
und geometrifhem Zeichnen fehr willlommen fein muß. 

Db ein, wenn aud immerhin nur befchränfter, Unterricht in populärer Geometrt 
auch für Mädchenſchulen zu empfehlen fei, ift eine noch wenig gewürbigte ragt. 
Bon den meiften Seiten wird die Antwort verneinend lauten, obgleich fich für ihr 
Bejahung die triftigften Gründe anführen laffen, da Klare Vorftellungen von Kaum 
verhältnijfen, wie fie doch zum richtigen Verſtändnis fo mandyer Einzelheiten in Ge 
graphie und Naturlehre nöthig find, nur durch Hülfe der Anfhauung und Beiprehun 
geometrifher Conftructionen gewonnen werben können. Daß Mädchen für einen ber: 
artigen populär gehaltenen Unteryicht nicht befähigt fein folten, darf man gewiß ei 
unbegründetes Vorurtheil nennen; ob er ihr Intereffe erregen werde, wird allerbingt 
ganz auf die Art feiner Behandlung ankommen. Begreiflich kommen hier übrigens 
nur ſolche Mäbchenfchulen in Frage, deren umfafjender Lehrplan einerſeits vie für folde 
Unterricht erforderliche Zeit geftatten, und andererfeits fich einen reellen Nuten ver 
demfelben zu verfprehen haben würde. 

Umfang des mathematifhen Unterrichts. In welchem Maße die Mathe 
matik fid) am Yugendunterricht zu betheiligen habe, wird ſich immer nur unter beftimmtat 
Vorausſetzungen und gegebenen Bedingungen beurtheilen laffen, da jenes Maß von ie 
Art und Beftimmung der Schule, von dem Lebensalter und dem geiftigen Stanbpundt 
der Schüler abhängig erſcheint. Faßt man überbies die allmähligen Wandlungen int 
Auge, die der Jugendunterricht im Laufe der Zeiten erfägrt, fo ift es nicht minder der 
Standpunct der Wiffenihaft an ſich, als ihre zeitige Geltung und Verbreitung, ®*r 
durch der Umfang ihres Gingreifens entfchieven wird. So darf man ſich nicht wundern, 
wenn heutzutage der mathematifhe Curfus in der Oberclaffe einer Realſchule mehr 
bietet, als der Lectionsfatalog mancher Univerfität vor hunvert Fahren, und wenn in 
der Quarta eines Gymnafiums Säße ver Geometrie zur Befprechung kommen, die ned 
im Anfang unfers Jahrhunderts vieleiht für Prima aufgefpart wurden. 68 * 
anftreitig von Intereſſe fein, die Entwidlung des mathematiſchen Schulunterrichts af 
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ſchiedenen PBuncten verfolgen zu können; doch ſucht man vergeblih nad) Quellen, 
3 denen auch nur mit einiger Sicherheit etwas beftimmteres über feine Bejchaffen- 
t zu entnehmen wäre; wo man Spuren davon findet, läßt fich nichts daraus er- 
nen, als feine Dürftigkeit. Will man auf die Zeiten des Mittelalter zurüdgehen, 
geben uns allerdings einzelne fchriftliche Denkmäler Nadricht von ven damaligen 
ande mathematifher Studien, wie 3. B. der Dom zu Hildesheim unter feinen 
hägen ein mathematiſches Compendium (nad) Boẽthius) aufzumeifen hat, welches 
e heilige Bernwarbus dem Unterrichte feines kaiferlihen Echülers, Ottos UI., zu 
ande gelegt haben fol. Aber eine nähere Durchmufterung jener literarifchen Denkt 
ler früherer Jahrhunderte würde doch immerhin nur ein hiftorifch-wifjenfchaftliches 
d kein päbagogifches Intereſſe darbieten. Zur Benrtheilung veflen, was in ben 
en Stlofterjhulen der Benedictiner (zu St. Gallen, Reihenau, Fulda, Hersfeld, 
fau, Mainz, Trier, Paderborn, Gorvey, Hildesheim u. f. mw.) von Mathematik 
ehrt worden, geben fie feinen Anhalt; denn das f. g. Quabrivimm, weldyes Arith- 
tif, Geometrie, Mufit und Aſtronomie umfafjen follte, bat fich unftreitig nur auf 
: allerbärftigften Glemente bejchräntt. Die in älteren mathematifhen Manufcripten 
yaltenen Compendien dürfen aber nicht als Ausdruck des Lehrftoffs jener Schulen 
achtet werden. Man erkennt daraus nur, wie weit die Kenntniſſe der Einzelnen 
ichten, die mit Mathematik fich bejchäftigten, und dieſe Beimhäftigung blieb wie in 
öftern fo auch fpäter auf Univerfitäten vorherrfchend Privatftubium unter Anleitung 
ies Tundigen Lehrers. Seit die Elemente Euklids im Abendlande befannt geworden, 
ſchränkte man fi) wohl meiften® auf das erfte Buch derjelben; das mathematiſche 
ıtereife wandte ſich vorzugsmeife der Aftronomie zu, zumal fett man den Almageft 
8 Ptolemäus Tennen gelernt, feheint ſich aber mit den allgemeinften Borftellungen 
gnügt zu haben, für welche hauptſächlich das Büchlein de Sphaera von Sacrobosco 
8 Hül;smittel benütt wurde. Diefe Bevorzugung aftrenomifcher Kehren auf Koften 
r muüthematifchen Elemente zeigen namentlich die Schulordnungen aus dem 16. Jahr⸗ 
indert, ſoweit uns foldhe noch bekannt find. So ſchreibt eine für die Fürſtenſchulen 
Kurfachfen gegebene Verordnung vom 1. Januar 1580 für Secunda „Arithmetica“ 
ıd für Prima etliche Quaestiones de Sphaera et primis rudimentis Astronomiae 
xx, während von Geometrie nicht die Rebe iſt. In den vom Herzog Ghriftoph von 
Hürttemberg im J. 1556 aus dem Bermögen der aufgehobenen Klöfter geftifteten 
lofterjchulen finden wir ebenfall® nur „Arithmetica“ und „Lectio sphaerica“ ale 
athematifchen Unterriht. Etwa in venfelben Grenzen fcheinen ſich die damaligen 
efuitenfchulen gehalten zu haben, obgleich fie unter ihren Pehrern einen Profejjor ver 
tathematif zählten; denn indem ihre Schulordnung diefen anmweist,, über Euklids Gle- 
ente zu lejen, fügt fie hinzu: Aliquid Geographiae vel Sphaerae vel eorum, quae 
yenter audiri solent, adjungat. Auch ver berühmte Straßburger Pädagog, Joh an⸗ 
e8 Sturm, der lange Jahre hindurch einen mathematifchen Unterridht in feinem 
pnnafium ganz unberüdfichtigt läßt, erwähnt fpäter im Lehrplan vom %. 1578, daß 
rithmetit in Secunda, einige Säte aus dem erften Buche Euklids und Glemente der 
fironomie in Prima gelehrt werden. „Alles zufammengenommen — fagt 8. v. Rau 
er in feiner Geſchichte der Pädagogik, der wir bauptfächlich dieſe hiftorifchen Notizen 
nehmen — ergiebt fi eine große Hintanfegung des mathematifchen Unterrichts. 
3er in Secunda etwa die Anfänge der Arithmetik, in Prima nur einige Säte bes 
uflid erlernt hat, wie kann der auch nur die erften Elemente der Aftronomie in ber: 
ben Prima begreifen? Dem von Sturm mitgetheilten aftronomifchen Examen nad 
ı urtheilen, fcheint fich auch dies Afteonomifche faft nur auf Borzeigen und Erklären 
ner Armillariphäre befchräntt zu haben, wobei der Xehrer im Jahre 1578 noch keine 
totiz von dem im J. 1543 erfchienenen Syftem des Gopernicns nahm, fondern die 
abresbewegung ver Sonne lehrte.” 

Eine eigentlihe Beichäftigung mit Mathematik vermittelft ver Beihülfe durch öffent- 
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lihen Unterriht war im 16. und 17. Jahrhundert faft ausfchlieglich den Univerfitäten 
vorbehalten, wo indeſſen felbft die vorzüglichften Tehrer nur wenige Zuhörer hatten, 
„Melanchthon jchreibt an Herzog Albrecht von Preußen: Höchſt wenige legen fid 
auf Mathematif und noch wenigere find unter den Mächtigen, welche dieſe Studien 
befördern. Gegen Spalatin äußert er: es thue noth, zwei Mathematiker in Witten 
berg anzuftellen, damit die außerordentlich nöthige, jegt aber vernadhläffigte Mathematit 
in Achtung komme. Den beften Beweis, wie fchleht es um die Mathematik ausfah, 
giebt die Einladungsrede eines Wittenberger Docenten der Mathematit. Er lobt bie 
Arithmetit und bittet die Studirenden, ſich nicht Durch die Schwierigkeit dieſer Dieciplin 
zurüdichreden zu laſſen. Die erften Elemente feien leicht, die Lehre von ver Multiple 
cation und Divifion verlange etwas mehr Fleiß, doch könne fie von Aufmerkſamen ohne 
Mühe begriffen werben.” (8. v. Raumer a. a. O. L ©.319.) Dean erkennt daran 
zur Genüge, wie fehr die mathematifhen Studien auf Univerfitäten nicht minber wie 
in den Gelehrtenſchulen jener Zeit vernadhläffigt wurden, ungeachtet der bringen 
Empfehlungen eines Luther, Melauchthon und Erasmus. Auch noch im Laufe bes 
17. Jahrhunderts zeigt fich darin kaum ein merflicher Fortſchritt, obgleich Go menint 
in feinem Lehrplan Arithmetit, Geometrie und Aftronomie ver „lateiniſchen Schal’ 
(dem Oymnafium) zutheilt, wenn auch freilich in höchſt ungefchidter Weife, und Ich. 
Chr. Sturm in der Vorrede zu feiner Mathesis juvenilis (v. J. 1699) ven mathe 
matifchen Unterricht für alle Gymmnafialclaffen fordert. Auffallend muß es erfcheinen, 
demfelben zu jener Zeit faft überall eine fo fpäte Stelle im Unterridht angewiejen p 
fehen, während doch in der Regel Phyfit und Aftronomie unter deu Lehrgegenflände 
erwähnt werben. Es entfpridht dies aber ganz ber Aeußerung des berühmten Ben 
von Berulam, der in feinem Novum Organon die Mathematit im Syftem ver Natır 
wiſſenſchaften ale Anhang verfelben aufführt (Mathematica philosophiam naturalen 
terminare, non generare aut procreare debet), womit Rode in ‚feinen Thougkis 
concerning education (1693) infofern übereinftimmt, als er erft auf die Geographie 
die Anfänge des Nechnens, auf die Aftronomie die Geometrie nad) Euflid folgen läßt 
Daß während des Iganzen 17. Yahrhunvert® ver math. Unterricht in dentſcha 
Gelehrtenfchulen auf einer fehr nievern Stufe geblieben fein müße, läßt ſich ſchon pr 
Genüge aus dem damaligen Betriebe der Wifjenfchaft fehliegen, wovon bie ſpecielle 
Mittheilungen in Käftners Geſchichte der Mathematik eine ausreichende Borfteliumg 
geben können. Aber felbft noch durch das 18. Jahrhundert zieht ſich großentheils jew 
Dürftigkeit des mathematifhen Schulunterrichte, wenn auch allmählig neben der Ger 
metrie noch die Trigonometrie eine Stelle findef, wie dies z. B. in ven Schulneh 
richten des Pädagogiums zu Clausthal und der Klofterjchule zu Ilfeld geſchieht. 9a 
die Schulorbnung für die churfürſtlich braunſchw. Lüneb. Lande vom 9. 1737 es 
pfiehlt ausprüdlich neben der Arithmetit ihrer, bildenden Kraft wegen vie Geomehit 
und Sch. Matthias Geßner verlangt von den Mitgliedern feines zur felben Jet 
gegründeten philologifhen Seminare „das Hören eines Cursus mathematicus, |j# 
welchem zum wenigften Rechnen und Meßtunft, allgemeine Aftronomie und Mechaul 
tractirt werde. Die Nüdfiht auf praktifche Anwendung der Mathematik fcheint Ar 
gens zu jener Zeit bei weitem mehr, als die Anerkennung ihrer pädagogiſchen Be 
deutung, das Motiv zu ihrer Aufnahme in höhere Lehranftalten gewefen zu fein. & 
finden wir im Lectionsfatalog ver Glausthaler Schule v. 3. 1749 , Feldmeſſen wi 
Kette, Aftrolabium, Meftifh und Boufjole, Mechanik und Hydroſtatik“; und in den 
der Ilfelder Kloſterſchule v. J. 1768 „Sternkunſt und Kriegebautunft“Z ausbrädil 
unter den Lehrfächern bezeichnet. Die Beſchränkung dieſes Unterrichts, der gewöheht 
freiwilliger Betheiligung überlafjen blieb, auf zwei wöchentlihe Stunden zeigt dent 
genug, wie wenig e8 mit feinem Gehalt zu bebeuten gehakt, zumal e8 ihm an eimt 
grünplichen elementaren Vorbereitung fehlte. Dies wird zum Ueberfluß durch einzel 
Arbeitshefte der Schüler beftätigt, die ſich auß jener Zeit noch hie und da erhalten habe 
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Ausreihende Mitteilungen über den mathematifhen Schulunterricht, aus denen 
4 Umfang und Vertheilung desſelben mit Sicherheit erkennen Iaffen, finden wir eigent- 
h erſt feit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, weil in der That erft etwa 
it jenem Zeitpuncte vie Mathematik zu allgemeinerer Anerkennung ihrer päbagogifchen 
ebeutung nicht minder wie ihrer praftifchen Wichtigkeit gelangt und in die Reihe ber 
aterrichtöfäcyer unferer Schulen eingetreten if. Doc Tann man bies nicht auf Das 
ınze Deutſchland beziehen, fondern muß zwifchen feinen Gebietstheilen unterfcheiven, 
m benen bie einen den andern erft ziemlich fpät nachgefolgt find. Den mädhtigften 
aſtoß zu erhöhten Forderungen an den mathematifchen Unterricht gab nach der un- 
alien Kataſtrophe von J. 1806 das in Preußen hervortretende Beftreben, ben 
iſtigen Aufſchwung in den Gemüthern durch eine tiefer gehende willenfihaftliche Bil⸗ 
38 zu fördern, wozu alle höhern Lehranſtalten mit geſteigerter Kraft wirken ſollten. 

te zu folder Abfiht gegebenen Inftructionen wiefen auch der Mathematit um fo 
ehr eine mefentliche Betheiligung am Jugendunterrichte zu, als man anertennen mußte, 
elche Bortheile Frankreich aus der Pflege diefer Wiffenfchaft in feinen Schulen erntete, 
n dem Gifer, vie erfannte Lüde auszufüllen, gieng man allerdings eine Zeit lang 
ver die rechten Grenzen hinane, indem man dem mathematifchen Unterricht durch alle 
lafien 6 wöchentlihe Stunden beftimmte und übermäßige Leiſtungen verlangte. Auf 
x unterften Stufe (vom 8, bis 11. Jahre) follte pas Zählen im weiteren Sinne bes 
zorts, d. h. nach verfchienenen Syftemen geübt und das ganze angewandte Rechnen 
lernt fein; dazu die erften Elemente der Buchftabenrehnung und die geometrifchen 
nfangsgründe aus den erften Büchern des Gullives. Auf der mittleren Bildungsſtufe 
vom 11. bis 14. Jahre) folgte die Lehre von den Gleihungen des erften und zweiten 
Irades, die Elementartheorie der Logarithmen, vie Geometrie nad) den fpäteren Büchern 
8 Euklides, die ebene Trigonometrie und die analytifche Geometrie in ihren Anfängen. 
uf der oberjten Stufe endlich (vom 14. biß 19. Jahre) umfaßte der Unterricht die 
heorie ver Gleichungen überhaupt, die der Reihen, die unbeftimmte Analytit, vie 
Bahrfcheinlichleitslehre und die angewandte Mathematik, namentlich die Mechanik. 
)a8 Uebermaß der Forderungen eines foldhen Lehrplans mußte fehr bald zu einer 
eſentlichen Beſchränkung vesfelben führen, die fi) auß der Natur der Umftände von 
{bit ergab. Die Zeit des Unterrichts wurde auf 4 wöchentliche Stunden durch alle 
laſſen beftimmt, und die Bertheilung besfelben giebt ſich aus nachftehenden Lehrplan 
es Symuafiums zu Stralfund vom J. 1827 zu erkennen, welchen Neigebaur in 
ner befannten Sammlung S. 86 mittheilt. „Die untere Stufe füllt das gemeine 
technen aus, und zwar in Serta die vier Species in ganzen Zahlen, unbenannten 
nd benannten, in Quinta die vier Species in Brüden mit Ausſchluß der Decimal- 
rädhe, und als Anwenvung vie leichteren Fälle der einfachen Proportionsrechnung 
Regel ve Tri). Stete Uebung bis zur mechanifchen Fertigkeit und Sicherheit ift hier 
Sauptfache, vaher vie Kurje halbjährig find. In Quarta fängt der ſtreng wiffenfchaft- 
Ihe Unterricht. an, und zwar in einem hbalbjährigen Lehrgange: a) aus der allgemeinen 
bithmetit Begründung der Elemente; bie 4 Spezies in Buchſtaben; Primzahlen; De- 
imalbrüche; b) aus der Geometrie gerave Linie, Winkel und Parallelen, Gengruenz 
er Dreiede. In Tertia in einem einjährigen Curſus a) aus der allgemeinen Arith- 
ketit: Entgegengeſetzte Größen, Polynome, Potenzen, Zahlenfyfteme, Quadrat⸗ und 
dubikwurzeln, Proportionslehre. b) Aus der Geometrie: Gongruenz ber Vielede, Gleich 
yeit der Figuren, Kreislehre, Meſſung ver Figuren. In Secunda in einem einjährigen 
Imfjus a) aus der allgemeinen Aritymetit: Gleichungen des 1. und 2. Grades; Reihen 
ch Divifion; Perioden der Decimalbrüche; Progreffionen; Logarithmen; irrationale 
und imaginäre Formen. b) Aus der Geometrie: Ebene Trigonometrie, Stereometrie. 
Dierauf folgt in Prima ein zmweijähriger Curſus, und zwar im erften Jahre a) Com⸗ 
Einationslehre; binomifcher Lehrſatz; kubiſche und höhere Gleichungen. b) Sphärifche 
Rrigonometrie; Projectionslehre. Im zweiten Jahr a) Gombinationslehre; binomi- 
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ſcher Lehrſatz; Functionenlehre. b) Sphäriſche Trigonometrie; Curven der zweiten 
Ordnung. 

Ein ſolcher Lehrplan des mathematiſchen Unterrichts, mit welchem die der meiſten 
preußiſchen Gymnaſien in jener Zeit weſentlich übereinftimmen, bat ſpäter allerdings 
Mopificationen erfahren, ift aber für die höheren Unterrichtsanftalten im übrigen 
Deutſchland, namentlich in feinen nörblihen und weftlichen Gebietstheilen von nidıt 
geringem Ginfluß geweſen. Denn allmählig fehen wir in Sachſen, Hannover, Older 
burg, Helfen, Baden u. f. f. die Mathematik eine entjchievenere Betheiligung am 
Gymnaſialunterricht gewinnen und durch befonbere Fachlehrer vertreten, während man 
früherhin die ganz untergeordneten mathematifchen Lectionen jüngern Lehrern als Laſt 
aufbürbete oder allenfalls dem Echreiblehrer als Nebenfach auftrug. Die auferorvent 
lichen Fortſchritte der Technik, welde von der jüngeren Generation ein größeres Maf 
mathematifcher Kenntniffe gebieteriih verlangten, trugen vielleiht mehr noch als yüde 
gogifhe Erwägungen dazu bei, daß biefen die gebührende Nüdficht endlich auch da 
gegönnt wurde, wo man fidy zeither ziemlich gleichgültig gegen fie bewiefen hatte. Di 
aber die Anforderungen ver technifchen Stubien mit deren ber claffifchen Bildung fig 
nicht ganz vereinigen ließen, trat einerfeit8 ein Widerſpruch ver Vertreter jener Bildung 
gegen die Anſprüche ver Mathematiker und andernſeits das Streben hervor, abgefon 
berte Lehranftalten (Neal: oder höhere Bürgerfchulen) zu gründen, um dieſen fpeciel 
das Geſchäft ver Vorbildung für techniſche Berufsſchulen zu überweifen. Es ift be 
greiflich, daß feit der wirklich erfolgten Scheidung der höheren Bildungsanftalten bie 
Gymnaſien großentheild einen einfacheren Lehrplan für den mathematifchen Unterridt 
angenommen und bemgemäß aud die frühere Zahl ver Lectionen vermindert haben. 
Sp fehr man aber aud die Berechtigung des Princips anzuerkennen bat, daß em 
Ueberfhreitung der angemefjenen Grenzen desfelben nicht der Aufgabe der Gymnafick 
bildung hinderlich werden dürfe, muß man e& doch beklagen, wenn Borurtheil over 
Unkenntnis des Gegenſtandes hin und wieder zu Anfeindungen und Befchränktungen 
geführt, tie dem Sachkundigen geradezu als unbegreifli erjcheinen müßen. Dahız 
gehört 3. B. eine im Jahr 1843 vom kurheſſiſchen Minifterium erlafjene Verfügung 
worin die Aufnahme der quadratiſchen Gleihungen unterfagt, die Vermeidung ver Abe 
traction geboten und den Lehrern empfohlen wird, „nicht fo fehr das Wiffen als dat 
Können auf dem Gebiete der Mathematik zu erzielen.” Unter den Angriffen, wel 
der Lehrplan des mathematifchen Unterrichts der preußifhen Gymnafien in neuere 
Zeit von philologifcher Seite erfahren und die auf eine wefentliche Beſchränkung bei 
jelben hinausgehen, find befonder8 die Aeußerungen Landfermanns in feiner At 
handlung: „Zur Reform des Lehrplans höherer Schulen” (in Mütells Zeitjchrift für 
1855, ©. 745) zu beadhten, da fie von einem fo ausgezeichneten Schulmanne herruhren 
Nah ihm „wird die Auswahl bedingt durch die Frage, was der mittleren durchſchnit 
lihen Gapacität und Leiftungsfähigteit der Schüler zugemuthet werden dürfe.“ Dem 
gemäß verlangt er, „daß die Schüler die Arithmetit und Algebra, fo wie die eb 
und körperliche Geometrie (auf welche lettere jedoch unter Umftänden verzichtet werde 
fann) in elementarer Weife dvurcharbeiten, mit Trigonometrie aber ſich nicht befajjen’ 
Cr felbft führt den Widerfprucd eines befreundeten Mathematikers mit deſſen völliz 
einleuchtenden Gründen an, verwirft aber dennoch die Trigonometrie, „weil man de 
geforderte Beſchränkung feftbalten müße, wenn man dem math. Unterricht ein mäßigef 
Gebiet abgrenzen wolle” — eine Logik, wogegen freilich nichts einzuwenden ift, al# 
daß nad) ihr dieſer Unterricht fich -jebe beliebige Beichräntung und Unterorpnung ge 
fallen laſſen müßte Mit Recht bemerkt Erler (f. Mützell's Zeitfchrift für 1856, 
©. 629) gegen Landfermann, daS: fein für das Gymnafium aufgeftelltes Princip te 
biftorifchen Bildung die Mathematik im Grunde ausfchließe, dagegen die barmonild 
Entwidlung der geiftigen Kräfte, das Princip der Erziehung überhaupt und fpeadl 
ber Öymnaflalbilvung wefentlih auch der Grundlage für die Erkenntnis ber Nat 
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Hürfe. Nach Landfermanns Anficht bleibe die Aufnahme der Mathematik in ven 
hrplan der Gymnaſien eine principlofe, und dies zeige ſich denn auch in der Berüd: 
htigung, die man ihr zutheil werden laſſe. Es erfcheint allerdings befremblich, 
iß Erler fi heutzutage zu einer Rechtfertigung von Grundſätzen veranlaßt fieht, 
elche von Männern, wie 6. %. Bernharbi, Klumpp und Drobiſch längft in gründ⸗ 
hfter und überzeugenpfter Weife entwidelt find, während auf Seiten der Gegner fid 
ele Stimmen vereinigen, den math. Unterricht anzuflagen und ihn auf die möglichft 
gften Grenzen zu befchränten. Das Richtige ift unftreitig bie Forberung, daß ber- 
[be nit über das Maß deſſen hinausgehe, was Grienntnisvermögen und Arbeits- 
aft der großen Mehrzahl ver Schüler auf jeder Stufe zulafien, eine Forderung, die 
a. Heiland (f. Mügells 3. für 1856, ©. 85) ausfpridt. Aber daraus folgt 
cht, daß man (wie Lanpfermann und Ellendt dies verlangen) fo wichtige und zugleich 
m Verſtändnis leicht zugängliche Partien der Wiffenfhaft vom Unterriht der Gym: 
ıfien ausſchließe, wie die ebene Xrigonometrie, deren einfache Borftellungen und 
athematifche Ausdrucksweiſe man zudem im Unterricht der Phyſik kaum entbehren kann. 

In Preußen ift gegenwärtig ber math. Unterricht der Gymnaſien (dur Ver⸗ 
gungen vom 24. Oct. 1837 und 7. Yan. 1856) vergeftalt geregelt, daß er in Serta 
, in Quinta, Quarta und Zertia 3, und in Gecunda und Prima 4 wöchentliche 
Stunden umfaßt. Nah Angabe der meiften Schulprogramme vertheilt ſich ver Lehr: 
off in folgender Weile: Cl. VI. und V. Rechnen. CI. IV. Geometriſche Vorübungen 
nd Rechnen. GI. III. Elemente ver Geometrie und der Buchftabenrehnung. GL. IL 
jeometrifche Aufgaben und ebene Trigonometrie, Potenzen, Wurzelausziehung und Loga⸗ 
thmen, die Gleihungen vom erften und zweiten Grade. GI. I. Anwendungen ver 
rigonometrie; Stereometrie; geometrifche Aufgaben; Lehre von den Progreffionen 
ebft Anwendungen; unbeftimmte Analytit (nicht durchgängig). Die Maturitätsprüfung 
erlangt unter ven fchriftlihen Arbeiten „eine mathematifche, deren Gegenftand vie 
öfung zweier geometrifcher und zweier arithmetifher Aufgaben aus ben verſchiedenen 
ı den Kreis des Schulunterrihts fallenden Theilen der Mathematik oder eine nad 
eftimmten vorher anzugebenden Rüdfichten geordnete Ueberfiht und Bergleihung zu: 
ımmengehöriger Säge iſt.“ Es wirb dabei bemerkt, daß zur Löſung der math. Auf: 
aben nicht fowohl ein befonderes math. Grfindungstalent al8 eine klare Auffaffung 
er einzelnen Säte und ihres Zuſammenhangs vorausgejfegt werde. Die Beichräntung 
es math. Unterriht® in den beiden mittleren Gymnaſialclaſſen auf 3 wöchentliche 
Stunden hat von manchen Seiten gegründeten Tadel erfahren, da er namentlich von 
x Tertia an 4 Stunven erfordert, wenn auf Erfolg gerechnet werben foll, wie dies 
‚a. Hinde (ſ. Mützells Zeitfhrift für 1855) mit Recht bemerft. 

Die Lehrpläne der Gymnaſien im übrigen Norddeutſchland fließen fi hin⸗ 
chtlich des math. Unterrichts dem in Preußen geltenden ziemlich nahe an. Im König: 
ih Sach ſen räumen mehre Anftalten der Mathematit durch alle vier oberen Claſſen 

Stunden ein und nehmen für Prima noch höhere Algebra, combinatorifhe Analyfis 
nd analytifche Geometrie auf. In Hannover fhreibt die Inftruction für die Ma⸗ 
ıwitätöprüfungen vom 15. Auguft 1846 (beftätigt durch die Bekanntmachung van 31. 
li 1861) folgendes Ziel des Unterricht8 vor: „Kenntnis und Rechnungsfertigkeit in 
en vier Species in ganzen und gebrochenen Zahlen mit Einſchluß der Decimalbrüche, 
» wie in ber Proportionsrehnung und ihrer Anwendung auf das gemeine Leben; 
zekanntſchaft mit den Kehren der Arithmetit bis zu den Logarithmen incl. in ihrem 
zuſammenhange; Uebung in Behanvlung einfacher und quadratiſcher Gleichungen; 
enntnis der Planimetrie und einige Fertigkeit in GConftructionen; endlich Kenntnis der 
benen Trigonometrie.” Die Programme der einzelnen Anftalten zeigen eine ziemlich 
erfchievene Bertheilung des Lehrftoffs auf die einzelnen Glaffen und theilweife auch 
Infnahme der Stereometrie. Das nämliche gilt von den Gymnaſien ber andern norb- 
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ſcher Lehrſatz; Functionenlehre. b) Sphäriſche Trigonometrie; Curven der zweiten 
Ordnung. 

Ein ſolcher Lehrplan des mathematiſchen Unterrichts, mit welchem die der meiſten 
preußiſchen Gymnaſien in jener Zeit weſentlich übereinſtimmen, hat ſpäter allervings 
Modificationen erfahren, iſt aber für die höheren Unterrichtsanſtalten im übrigen 
Deutſchland, namentlich in ſeinen nördlichen und weſtlichen Gebietstheilen von nicht 
geringem Einfluß geweſen. Denn allmählig ſehen wir in Sachſen, Hannover, Older 
burg, Helfen, Baben u. f. f. die Mathematik eine entjchievenere DBetheiligung am 
Oymnafialunterricht gewinnen und durch befondere Fachlehrer vertreten, während man 
früherhin die ganz untergeordneten mathematifchen Lectionen jüngern Lehrern als Laſt 
aufbürbete oder allenfalls dem Echreiblehrer als Nebenfach auftrug. Die außerorvent: 
lihen Fortſchritte der Technik, welche von der jüngeren Generation ein größeres Maß 
mathematifcher Kenntniſſe gebieterifch verlangten, trugen vielleicht mehr nody als päre- 
gogifhe Erwägungen dazu bei, daß dieſen die gebührende Rüdficht endlich auch be 
gegönnt wurde, wo man fich zeither ziemlich gleichgültig gegen fie bewiefen hatte. Da 
aber vie Anforderungen der technifhen Studien mit denen ber claſſiſchen Bildung fid 
nicht ganz vereinigen ließen, trat einerfeit8 ein Widerſpruch der Vertreter jener Bildung 
gegen bie Anfprüdhe der Mathematiker und andernſeits das Streben hervor, abgefen 
derte Lehranftalten (Neal: over höhere Bürgerfchulen) zu gründen, um dieſen ſpeciell 
das Geſchäft ver Borbildung für technifche Berufsfchulen zu überweifen. Es ift be 
greiflich,. daß feit der wirklich erfolgten Scyeivung der höheren Bildungsanftalten bie 
Gymnaſien großentheild einen einfacheren Lehrplan für den mathematifchen Unterridt 
angenommen und demgemäß auch die frühere Zahl der Xectionen vermindert haben, 
Sp fehr man aber aud die Berechtigung des Princips anzuerkennen bat, daß eme 
Ueberfhreitung der angemefjenen Grenzen vesfelben nicht ver Aufgabe der Gymnafiak 
bildung hinberlicd werben dürfe, muß man es doch bellagen, wenn Borurtheil over 
Untenntnis des Gegenftandes hin und wieder zu Anfeindungen und Befchräntungen 
geführt, Tie dem Sachkundigen geradezu als unbegreiflich erſcheinen müßen. Dabhız 
gehört z. DB. eine im Fahr 1843 vom kurheſſiſchen Meinifterium erlafjene Verfügung, 
worin die Aufnahme der quadratifchen Gleichungen unterjagt, die Vermeidung der Abk 
traction geboten und den Lehrern empfohlen wird, „nicht fo fehr das Wiffen ale bat 
Können auf dem Gebiete ver Mathematik zu erzielen.” Unter ven Angriffen, melde 
ber Lehrplan des mathematifchen Unterrichts der preußifchen Gymnaſien in neuere 
Zeit von philologifcher Seite erfahren und die auf eine wefentliche Beſchränkung dei 
felben hinausgehen, find befonvers die Aeußerungen Landfermanns im feiner Ak 
handlung: „Zur Reform des Lehrplans höherer Schulen“ (in Mütells Zeitfchrift für 
1855, ©. 745) zu beadhten, da fie von einem fo ausgezeichneten Schulmanne herrühren 
Nah ihm „wird Die Auswahl bevingt durch die Frage, was der mittleren durchſchnit 
lichen Gapacität und Leiftungsfähigkeit der Schüler zugemuthet werben bürfe.” Tem 
gemäß verlangt er, „daß die Schüler die Arithmetit und Algebra, fo wie die chem 
und körperliche Geometrie (auf welche letztere jedoch unter Umftänden verzichtet werte 
kann) in elementarer Weife vurcharbeiten, mit Trigonometrie aber fich nicht befaſſen“ 
Gr felbft führt den Widerfprudy eines befreundeten Mathematiterd mit deſſen völlig 
einleuchtenden Gründen an, verwirft aber dennoch die Trigonometrie, „weil man die 
geforderte Beſchränkung feithalten müße, wenn man dem math. Unterricht ein mäßige? 
Gebiet abgrenzen wolle" — eine Logik, wogegen freilich nichts einzuwenden ift, alt 
daß nah ihr diefer Unterricht ficy -jeve beliebige Beihräntung und Unterorbnung ge 
fallen laſſen müßte Mit Necht bemerkt Erler (ſ. Mützell's Zeitfchrift für 1856, 
©. 629) gegen Randfermann, daS. fein für das Gymnafium aufgeftelltes Princip de 
hiftorifchen Bildung die Mathematit im Grunde ausſchließe, dagegen die harmoniſche 
Gntwidlung der geiftigen Kräfte, das Princip der Erziehung überhaupt und fpeid 
der Öymnafialbildung weſentlich auch ver Grundlage für die Erkenntnis der Nahe 


\ 


Mathematik. 609 


bebürfe. Nach Landfermanns Anficht bleibe die Aufnahme der Mathematik in ven 
Behrplan der Gymnafien eine principlofe, und dies zeige fi) denn aud in der Berüd- 
fihtigung, die man ihr zutheil werden laſſe. Es erfcheint allervings befremdlich, 
daß Erler ſich heutzutage zu einer Rechtfertigung von Grundſätzen veranlaßt fieht, 
weldhe von Männern, wie C. F. Bernharbi, Klumpp und Drobiſch längft in gründ- 
ichfter und überzeugendfter Weife entwidelt find, während auf Seiten der Gegner ſich 
viele Stimmen vereinigen, den math. Unterricht anzullagen und ihn auf die möglichſt 
mgften Grenzen zu beſchränken. Das Richtige ift unftreitig die Yorberung, daß ber: 
jelbe nicht über das Maß veflen hinansgehe, was Grienntnisvermögen und Arbeits- 
traft der großen Mehrzahl ver Schüler auf jever Stufe zulafien, eine Forderung, die 
u. a. Heiland (f. Mützells 3. für 1856, ©. 85) ausfpridyt. Aber daraus folgt 
nicht, daß man (wie Landfermann und Gllendt dies verlangen) fo wichtige und zugleich 
dem Verſtändnis leicht zugängliche Partien der Wiffenfhaft vom Unterriht der Gym- 
nafien ausjchliege, wie die ebene Xrigonometrie, deren einfache Borftellungen und 
mathematiſche Ausprudsmweife man zudem im Unterricht der Phyſik kaum entbehren kann, 

In Preußen ift gegenwärtig ber math. Unterricht der Gymnafien (durch Ver: 
fügungen vom 24. Dct. 1837 und 7. Yan. 1856) dergeftalt geregelt, daß er in Sexta 
4, in Quinta, Quarta und Zertia 3, und in Secunda und Prima 4 wöchentliche 
Stunden umfaßt. Nad Angabe der meiften Schulprogramme vertheilt ſich der Lehr: 
ftoff in folgender Weife: GL. VL und V. Rechnen. CI. IV. Geometrifhe Borübungen 
und Rechnen. GI. III. Elemente ver Geometrie und der Yuchftabenrehnung. GI. IL 
Geometriſche Aufgaben und ebene Trigonometrie, Potenzen, Wurzelausziehung und Roga- 
rithmen, die Gleichungen vom erften und zweiten Grave. GI. I. Anwendungen ver 
Trigonometrie; Stereometrie; geometrifhe Aufgaben; Lehre von den Progreffionen 
nebft Anwendungen; unbeftimmte Analytit (nicht durchgängig). Die Maturitätsprüfung 
verlangt unter den fchriftlichen Arbeiten „eine mathematifhe, deren Gegenftand die 
Löfung zweier geometrifcher und zweier arithmetifcher Aufgaben aus den verſchiedenen 
in den Kreis des Schulunterrichts fallenden Theilen der Mathematik cder eine nad 
beftimmten vorher anzugebenvden Nüdfichten georbnete Ueberfiht und Bergleihung zu: 
fammengehöriger Säge iſt.“ Es wird dabei bemerkt, daß zur Löfung der math. Auf- 
gaben nicht ſowohl ein beſonderes math. Erfindungstalent al8 eine Hare Auffaffung 
der einzelnen Säte und ihres Zufammenhangs vorausgefeßt werde. Die Beſchränkung 
des math. Unterrichts in den beiden mittleren Gymnaſialclaſſen auf 3 wöchentliche 
Stunden hat von manden Seiten gegründeten Zabel erfahren, da er namentlich von 
der Tertia an 4 Stunden erfordert, wenn auf Erfolg gerechnet werben foll, wie dies 
u. a. Hinde (ſ. Mützells Zeitfehrift für 1855) mit Recht bemerft. 

Die Lehrpläne der Gymnaſien im übrigen Norddeutſchland ſchließen ſich hin- 
fihtlid) des math. Unterrichts dem in Preußen geltenden ziemlih nahe an. Im König- 
reich Sach ſen räumen mehre Anftalten der Mathematik durch alle vier oberen Glaffen 
4 Stunden ein und nehmen für Prima nody höhere Algebra, combinatorifhe Analyfis 
und analytifche Geometrie auf. In Hannover fehreibt die Inftruction für die Ma- 
turitätsprüfungen vom 15. Auguft 1846 (beftätigt durch die Belanntmahung vom 31. 
Yuli 1861) folgendes Ziel des Unterrichts vor: „Kenntnis und Rechnungsfertigkeit in 
den vier Specied in ganzen und gebrochenen Zahlen mit Einfluß der Decimalbrüche, 
fo wie in ver Proportionsredhnung und ihrer Anwendung auf das gemeine Leben; 
Betanntfchaft mit den Lehren ver Arithmetik bis zu den Logarithmen incl. in ihrem 
Zufammenhange; Uebung in Behandlung einfacher und quabratifcher Gleichungen; 
Kenntnis der Planimetrie und Einige Fertigkeit in Conſtructionen; endlich Kenntnis der 
ebenen Trigonometrie.“ Die Programme der einzelnen Anftalten zeigen eine ziemlich 
verfchiedene Vertheilung des Lehrftoffs auf die einzelnen Claſſen und theilweife auch 
Aufnahme der Stereometrie. Das nämliche gilt von den Gymnaſien der andern norb- 
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deutſchen Staaten (Medlenburg, Braunſchweig, Oldenburg) fo wie von den Gelehrten 
ſchulen der ſächſiſchen Herzogthümer und ihrer Nachbarn. 

In den Gymnafien Kurheſſens bejchränkt fi) der geometrifche Unterriht in 
der Ouarta auf Grörterung ver Vorbegriffe, erftredt fi in Tertia über bie Lehre 
vom Dreiede und vom Kreife, geht in Secunda zur Aehnlichleitslehre und in Prima 
zur Trigonometrie und Stereometrie über. Die allgemeine Arithmetik beginnt in 
Tertia mit der Buchftabenrehhnung, den Decimalbrühen ımb ber Löfung einfacher 
Sleihungen, worauf in Secunda die Wurzelausziehung nebft den quadratiſchen 
Sleihungen, fowie die Entwidlung des binomifchen Lehrſatzes und in Prima Pogr 
rithmen, Kettenbrüche und diophantifche Gleichungen folgen. In jeder Claſſe find dem 
Unterricht 4 wöchentliche Stunden beftimmt. Im Großherzogtbum Heffen überfcreitet 
der mathematifche Lehrplan bei gleiher Stundenzahl bedeutend die hier bezeichneten 
Grenzen, da noch die Lehre von ven Functionen und ihren Berwandlungen, befcriptire 
Geometrie und fphärifhe Trigonometrie, verwidelte Gleihungen und Kegelfchhitte als 
weiteres Benfum ber oberen Claſſen hinzulommen, eine Ausdehnung des math. Lehr: 


ſtoffs, die man schwerlich gut heißen kann. (Vgl. Encyfl. II, ©. 522). 


Unter den Gymnafien des ſüdlichen Deutfhlands ftehen vie des Großherzog: 
thums Baden den norbbdeutfchen in ihrer Organifation des Unterrichts am nächſten, ta 
berjelbe ſich auf 6 Claſſen vertheilt, von denen die 3 unteren einjährige und die 3 oberen 
zweijährige Gurfe haben. Bon der Mathematif finden wir viefen 3 oberen Claſſen 
PBlanimetrie, Stereometrie und ebene Trigonometrie (an einzelnen Schulen auch ncd 
die Kegelfchnitte), die Buchftabenrechnung, Progreffionen, Potenzenlehre und Yogarithmen, 
die Gleihungen vom erften und zweiten Grade und theilweife aud die Anflöfung 

‚höherer Öleihungen zugetheilt. (Bgl. Encykl. I, ©. 408.) In Württemberg, m 
der Lehrplan eines vollftändigen Gymnafiums auf 10 Claſſen berechnet ift, deren 6 
untere (für Sinaben von 8—14 Jahren) ſich nur auf das Rechnen befhränten, währen 
die 4 oberen (für Schüler von 14—18 Jahren) den Unterriht auf 4 Yahrescurie 
vertheilen, erftredt fi) der geometriſche Unterricht bis zur Stereometrie und ebenen 
Trigonometrie; der arithmetifhe umfaßt außer der Buchſtabenrechnung die Lehre von 
den Potenzen und Logarithmen, die Renten und Zinsrechnung, bie einfachen und 
guabratifchen und zum Theil aud die unbeftimmten Gleichungen. Sehr zwedmäßiz 
wird die Zeit des Unterrichts zum guten Theil auf Nepetitionen und auf Uebungen in 
der geometrifhen Analyfis verwandt. In Bayern find die Beftimmungen ber Schul 
ordnung von 1854 durch die Novelle vom Jahr 1861 modificirt worden: Algebra mt 
Geometrie werden fchon in der GI. IV. ver lateinifhen Schule in je 2 wöchentlichen 
Stunden begonnen, in GL. I. und II. des Gymnafiums mit der gleichen Stunvenzahl 
fortgeführt, in Cl. II. nody Stereometrie dazu genommen, in CI. IIL Algebra in 2 
Stunden, Trigonometrie in 2 Stunden behandelt, in Cl. IV. vie Elemente der Statil 
und Mechanik, und populäre Aftronomie in je 2 Stunden. 

In Defterreih, wo die Gymnaſien in zwei Abtheilungen, ein Untergymnafium 
von 4 und ein Obergymnafium von 3 Glaffen zerfallen, find nad} dem Organifatione 
entwurfe von 1849 durchgängig jeder Claſſe 3 wöchentliche Lehrftunden für ven mat}. 
Unterricht zugetheilt, die mit jebem Semefter abwechſelnd 2 und 1 Stunde auf bie 
beiden Zweige der Arithmetit und der Geometrie verwenden. Das Penſum des Unter: 
gymnaſiums umfaßt außer dem Rechnen mit beftimmten Zahlen in feinem ganzen Im: 
fange die Elemente der Buchſtabenrechnung und die Auflöfung der einfachen Gleichungen, 
fo wie die geometrifche Anfchauungslehre auf Figuren der Ebene wie des Raumes 
bezogen. Für das Obergymnafium gilt al8 Ziel: Kenntnis und Durchübung der de 
mentaren Geometrie und Algebra als fireng beweifender Wiffenfchaften. Der arith 
metifhe Unterriht, der hier von den Zahlenfyftemen ausgeht, ſchließt ab mit ven 
quabratifhen und den unbeftimmten Gleichungen, den Brogreffionen, der Gombinationt: 


Llehre und dem binomifchen Lehrſatze; der geometrifche, welcher mit den Glementen ter 
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Planimetrie beginnt, ſchreitet fort bis zur ſphäriſchen Trigonometrie, den Elementen 
der analytiſchen Geometrie und den Kegelſchnitten. 

Der mathematiſche Unterricht ver Realſchulen oder höheren Bürgerfhulen 
‚cfcheint nad) den Berichten dieſer Anftalten von ſehr ungleihem Umfange, da diefelben 
ihrer Ginrichtung nad in folhem Maße von einander verfchieven find, daß der gemein- 
jame Name geradezu als ein Uebelftand zu betrachten ift, indem er faft unvermeidlich 
ju irrigen Vorftellungen und Urtheilen Beranlafjung giebt. Wenn ſ. g. Realfchulen 
desfelben Staatsgebiets, wie 3. B. in Baden (f. Encykl. I, 413) bald 5 oder 6, bald 
aur 3 oder 4 Claſſen zählen, jo muß das Penfum eines beftimmten Lehrfachs ihnen be- 
zreiflich in ſehr ungleihem Maße zugetheilt fein und es wird unmöglich, etwas all- 
jemeingültiges über ihr Lehrziel und ihre Leiftungen zu fagen. Die völlige Unbeftimmt- 
heit des Begriffs, der fi) im allgemeinen an ven Namen knüpft, legt uns daher die 
Nöthigung auf, von vorn herein die Realſchulen zu claffifictren, ehe ven dem Unter: 
rihtspenfum dieſer verfchienenartigen Anftalten die Rede fein kann. Wir unterjcheiden 
daher 1) Höhere und vollftändige Realichulen von mindeftens 6 Claſſen für 10- bie 
17= oder 18jährige Schüler; 2) Mittlere, unvollſtändige, die um eine volle Lehrftufe 
unter jenen ftehen; und 3) Niedere Realjchulen, in denen das Ziel des Unterrichts. 
mit 14 Jahren erreiht wird und die unter Umftänden die untere Abtheilung einer 
pollftändigen Anftalt bilden, wie dies z. B. in Württemberg und in Defterreich der 
Hall ift.*) 

Im nörblichen Deutſchland iſt die erſte Claſſe von Realſchulen die vorherrſchende, 
und in Preußen wird durch die. im J. 1859 erlaſſene „Unterrichts- und Prüfungs⸗ 
ordnung der Realſchulen“ ver Umfang des mathematiſchen Unterrichts für dieſelben 
durch deſſen Endziel in folgenden Worten beftimmt: „Der Abiturient hat den Nachweis 
zu liefern, daß er auf dem ganzen Gebiet der Mathematik, fo weit fie Benfum ver 
oberen Glafien ift (Kenntnis der Beweisführungen fo wie der Auflöfungsmethoden ein- 
facher Aufgaben aus ver Algebra, die Lehre von den Potenzen, Proportionen, Gleihungen, 
Progrefjionen, der binomifhe LTehrfag und die einfachen Reihen, die Logarithmen, vie 
ebene Trigonometrie, Stereometrie, die Elemente der befehreibenden Geometrie, analytifche 
Seometrie, Kegelfchnitte; angewandte Mathematik: Statik, Mechanik), fichere, geordnete 
und wiſſenſchaftlich begründete Kenntniſſe befigt, und daß ihm auch vie elementaren 
Theile der Wiffenfchaft noch wohl bekannt find. Eben jo muß Fertigkeit in allen im 
prattifchen Leben vortommenvden Rechnungsarten, im Rechnen mit allgemeinen Größen 
amd im Gebrauch der math. Tafeln vorhanden fein." Aehnlichen Anforderungen ent- 
ſprechen die Xehrplane und Abgangsprüfungen anverer Realichulen im nördlichen und 
mittlern Deutſchland (in Hannover, Divenburg, Eifenah). Doch tft zu bemerken, daß 
manche der norbbeutjchen Anftalten durch Aufnahme der diophantiſchen Gleichungen 
und der fphärifchen Trigonometrie ven math. Unterricht noch weiter ausdehnen, wäh- 
rend fie bie oben erwähnte bejchreibende Geometrie vermiffen laſſen. Das im Negulativ 
für die Realſchulen im Königreih Sach ſen vom Jahr 1860 bezeichnete Lehrziel des 
math. Unterrichts ift: Nechenfertigkeit in ganzen und gebrochenen Zahlen, Kenntnis und 
Fertigkeit in algebraifhen Rechnungen, in der Behandlung von Gleichungen des. erften 
und zweiten (allenfall® auch des britten) Grades, der Potenzirung und Radicirung, 
jo wie im Gebrauch der Logarithmen; Kenntnis der Planimetrie, der Stereometrie und 
der ebenen Trigonometrie. Dieſe Forberungen find mäßiger als bie des preußifchen 
Regulativs, da befchreibende und analytiſche Geometrie, Kegelfchnitte und angewandte 
Mathematit von ihnen ausgefchlofien bleiben. Nichtsdeftoweniger gehen die Leiftungen 
lächfifcher Realſchulen über fie Hinaus und möchten thatfächlich denen der andern gleich⸗ 
namigen Anftalten im nörblichen Deutſchland ziemlich gleich fliehen. 


*) Die feit 1859 in Preußen geltende Unterfheibung von ollſtãndigen) Realſchulen erſter 
mb zweiter Dehnung ift hier anßer Acht gelafien. 
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Sn Kurheffeu befolgen die größeren Realſchulen in Caſſel und Hanau, m 
Großherzogthum Heffen die fechöclaffigen Anftalten zu Darmſtadt und Mainz einen 
ziemlich übereinftimmenven Lehrplan mit den bisher erwähnten Schulen. Dasfelbe gilt 
von den höheren Bürgerfchulen (vollftändigen Realſchulen) Badens zu Heidelberg 
und Mannheim, während die größere Zahl der gleichnamigen Anftalten in beiden Hefien 
und in Baden nievere Realfchulen find. In Württemberg zerfallen vollfläntige 
Realſchulen, wie die in Stuttgart ımb Ulm, in eine untere Abtheilung von 6 Glafien 
für 8- bis 14jährige Schüler und eine obere für foldye von 14 bis 16 Jahren, welde 
entweder unmittelbar ins gewerbliche Leben oder aber zur polgtehnifchen Schule über: 
gehen und demgemäß einen abweicdyenden Lehrplan verfolgen. - Die erfte Abtheilung 
(Unter-Realfchule) erftredt ihren math. Unterriht nur über die Anfangsgründe ver 
Arithmetit und Planimetrie, wozu die zweite (Ober-Realfhule) die Lehre von ven 
Sleihungen des 1. und 2. Grades, den Progreffionen und Logarithmen, die geometriſche 
Analyfis, Stereometrie und ebene Trigonometrie fügt, wodurch das Lehrziel der Ge 
fammtanftalt etwa das nämlidhe wird, wie in den oben erwähnten vollftändigen Real 
ſchulen, nur daß analytifche Geometrie, Kegelſchnitte und höhere Gleichungen ausge: 
‚Schloffen bleiben, — In Bayern, weldes feine früheren Realſchulen (feit 1833) w 
technifche Anftalten umgewandelt (j. Encyll. I, 459) und fpäterhin Realgymnafien 
projectirt hat (a. a. DO. ©. 486), fieht man der Gründung allgemein bildender Unter 
. richtsanftalten, wie das übrige Deutfchland fie in feinen Real- und höheren Bürger 
ſchulen befitt, noch entgegen. Defterreich envlich hat, um eine fihere Grundlage für 
Bürgerbildung — mehr freilich für gewerbliche al8 eine algemein humane Bildung 
— zu ſchaffen, Realihulen gegründet, welde in Ober: und Unterrealfchulen zerfallen, 
jede von brei Glaffen,. in denen, auf Koften der ethifchen Bildung, neben ven mit Lehr: 
ftunden reich ausgeftatteten Fächern des Zeichnens, des Modellirens und der Chemie 
auch die Mathematif eine bedeutende Stelle einnimmt, ohne jedoch, wie es fcheint, auf 
diefem Gebiete die vollftändigen Realſchulen im übrigen Deutfchland, namentlidh di 
in Preußen, zu übertreffen, mit deren Anforderungen an den rein theoretifchen mathe: 
matifchen Unterricht die durch den öfterreihiichen Organifationsentwinf vom J. 1842 
ausgefprodhenen ziemlidy übereinftimmen. Der Weg zum Lehrziel ift indefien fehr ar 
weichend vorgezeichnet, infofern der eigentlihe mathematische Unterricht in ver 4. Glaile 
von unten in wöchentlihen 8 Stunden mit allgemeiner Arithmetik und den Glementen 
der Geometrie der Ebene und des Raumes beginnt, darauf in der folgenden Glafje u 
5 wöchentlihen Stunden bi8 zum Schluß (analytifhe Geometrie, ebene und ſphäriſche 
Trigonometrie, Theorie der Reihen) geführt, und in der höchſten Claſſe nur durch? 
mwöchentlihe Stunden in Erinnerung gehalten wird, wozu hier freilih noch 6 Stunden 
für Majchinenlehre, Linear: und Mafchinenzeichnen kommen. 

Wie den oben als Realſchulen zweiter Blafje bezeichneten Anftalten die 
legte Stufe des Unterrichts einer höheren Realſchule überhaupt mangelt, fo entbehren 
fie nothmwendig auch in Beziehung auf Mathematit des Eingehens auf vie höheren 
Zweige der Arithmetif wie der Geometrie. Für untere Realfhulen muß ta 
math. Unterricht feine Anforderungen auf das Maß deſſen reduciren, was im höchſtens 
2 Claſſen und bei 12—14jährigen Sinaben zu erreichen if. Wenn wir im Gnf: 
herzogthum Heſſen als Aufgabe einer foldyen vierclaffigen Schule angegeben finden 
(f. Encyfl. III, 528): „Im Rechnen follen die Schüler geführt werden bis zu ten 
Potenzen, den Gleihungen des 1. und 2. Grades, arithm. und geom. Reihen, Loge 
rithmen und deren Anwendung auf Zinfeszins und Rentenrehnung; in der Geometrie 
wird von der Formenlehre und Vorübungen für geometrifche Conftructionen ausgegangen 
und bis zur Stereometrie und Trigonometrie vorgeſchritten;“ fo dürfte das (ſelbſt in 
möglichfter Beſchränkung verftanden) wohl das äußerfte fein, was man den Schüler 
einer Anftalt zumuthen kann, die foldhe in der Regel bald nad) der Konfirmation et: 
läpt (©. 527 a. a. D.). Bei der größeren Anzahl derartiger Schulen wird man den 
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mathematifchen Unterricht ein viel niebrigeres Ziel fteden müßen, wenn man ver Gr- 
reichung desſelben ficher fein will. 

In wie weit die Mathematik in ven Bereich der Volklsſchule einzugreifen habe, 
muß durch die fpeciellen Verhältniffe jeder Anftalt beftimmt werden, da hier Stabt- 
und Landſchulen wohl zu unterfcheiden find. Für jene, die vermöge einer Gliederung 
in viele Claſſen ſich oft zu beveutenven Leiftungen erheben können, erjcheint eine popu⸗ 
läre Behandlung ver Geometrie, die vornehmlih auf praftifche Anwendung derſelben 
in Zeichnung und Inhaltsbeſtimmung von Figuren und Körpern ausgeht, in einer 
oberen Glafje ganz an ihrem Orte, wogegen in der gewöhnlichen Bolksfchule das 
Nöthigfte von geometrifhen VBorftellungen gelegentlich bei fpeciellen Aufgaben des 
Rechenunterrichts beigebracht werden kann. Denn immerhin bleibt für dieſe Art von 
Schulen der Rechenunterricht das eigentliche Gebiet, auf welchem bier vie Größenlehre 
fich geltend zu machen und — wenn auch in befchränktten Maße — ein ähnliches Ziel 
zu verfolgen bat, wie der umfaſſendere mathematifche Unterriht auf höheren Lehr⸗ 
anftalten: die Aufgabe, da8 Dentvermögen der Jugend im Bereich der quantitativen 
Borftellungen (in Beziehung auf Maß, Gewicht, Flächen und Störperräume) zu ent 
wideln, eine logifhe Bertnüpfung der Gedanken praktifch zu üben und jene Wertigkeit 
des Rechnens einzuprägen, welche auch dem Geringſten in der bürgerlichen Gejellichaft 
zu täglihem Gebrauch nothwendig ifl. Das Rechnen ift daher in der Volksſchule ale 
Repräſentant des mathematischen Unterrichts zu betrachten und hat dort den gegebenen 
Umftänden gemäß deſſen päbdagogifche wie praktiſche Bedeutung. Aehnliches gilt von 
ihm aud in Beziehung auf höhere Mäpchenfchulen, obgleich hier, wie bereit8 oben er- 
wähnt, eine gebrängte populäre Beiprehung der geometrifchen Vorftellungen und ein= 
fachſten Säge neben dem Rechenunterricht ſich empfehlen würde. Hinfichtiih Der 
Bedeutung, des Umfangs und der Methode des leteren muß bier auf ven betreffenden 
Artikel dieſes Werks verwiefen werben, der bei der Wichtigkeit des Gegenftandes beſon⸗ 
dere Beachtung in Anfprud nimmt. 

58 bliebe nun nody übrig, von dem Zuſtande des mathematischen Unterrichts in 
außerbeutfchen Ländern zu reden, wenn uns dazu bie erforderlichen Quellen in hin⸗ 
reihendem Maße zu Gebot ftänden. Bei der Mangelhaftigkeit berfelben müßen wir 
uns aber auf die beiden für Deutſchland beveutenpften Culturländer Europas, auf 
Frankreich und England, befehränten und zwar auf ganz allgemeine Mittheilungen in 
Betreff derjelben, indem wir hinjichtli des Details auf die betreffenden Artikel der 
Encyllopädie verweifen. 

In Frankreich erfuhr der mathematifche Unterricht in den höheren Schulen, ver 
bi8 dahin höchſt unerheblich geweſen war, einen mädtigen Anftoß während der Re 
volutionsperiode am Schlufje des vorigen Jahrhunderts, wo man ein großes Gewicht 
barauf legte, durch die Verbreitung mathematifcher Kenntniffe nicht allein dem Heere 
tüchtige Dfficiere zu erziehen, fondern auch der Induſtrie fördernde Kräfte zuzuführen. 
Hatte doch der berühmte Monge bei der Schöpfung feiner geometrie descriptive na- 
mentlich dies Ziel im Auge, wie die Vorrede feines Wertes e8 bezeichnend genug aus: 
Ipriht, wenn fie mit ven Worten beginnt: „Pour tirer la nation frangaise de la 
d&pendance, öl elle a été jusqu’a present de l’industrie &trangere, il faut diriger 
"education nationale vers la connaissance des objets qui exigent de l’exactitude, 
ve qui a été totalement neglige jusqu’& ce jour.“ indem bie Ecole polytechnique. 
die Beftimmung der jpeciellen Borbildung für Artillerie und Ingenieurweſen im weite: 
Ren Umfange des Worts erhielt, mwetteiferten alle allgemeinen höheren Bildungsanftalten 
(Lycees und Colleges) in dem Beftreben, ihren Zöglingen die zur Aufnahme in die- 
jelbe erforderlichen mathematifhen Kenntniffe mitzutheilen. Cine nicht geringe Anzahl 
ausgezeichneter Mathematiker kam dieſem Beftreben durch Ausarbeitung vortrefflicher 
Lehrbücher zu Hülfe, fo daß die Anregumg zu den mathematifchen Stubien, welche ſich 
m Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts allmählig über ganz Guropa und ferne 
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Welttheile ausgedehnt haben, im Anfange desſelben hauptſächlich von Frankreich aus⸗ 
gegangen iſt. Ausführlichere Mittheilungen über die Entwicklung des mathematiſchen 
Unterrichts in Frankreich und die leitenden Grundſätze bei feiner Einführung in bie dor⸗ 
tigen höhern Xehranftalten findet man in Lacroix Essais sur l’enseignement en 
general et sur celui des mathematiques en partieulier. Die weit verbreiteten Lehr: 
bücher desjelben Verfaſſers bezeichnen zugleih den bedeutenden Umfang des mathema— 
tiſchen Unterrichts auf den Schulen Frankreichs, da fie dieſem vorzugsweife zur Grund⸗ 
lage dienten (vgl. den Artikel Frankreich Bd. II, ©. 459 u. 483). 

Einen höchſt auffallenden Gegenfag zu dem Betriebe der mathematifchen Studien 
in Frankreich bildet das in England herkömmliche und großentheil® noch immer ver: 
herrſchende, durchaus mechaniſche Verfahren des mathematifchen Unterrichts, ber ſich 

auf ein Memoriren der elementarften geometrifchen Lehrſätze des Euklid zu befchränten 
pflegt. Die Gevantenlofigfeit, womit dieſer Misbrauch noch in fo vielen englifchen 
Schulen gefrieben wird, läßt fi) nur aus dem Reſpect ver Engländer vor allem Alt 
hertömmlichen erklären. Allerdings haben einſichtsvolle Männer das Bewußtſein fol: 
. her Berkehrtheit und ihren gerechten Tadel darüber laut ausgefprodhen; Babbage un 
South rügen ftreng tie VBernadläffigung des mathematifhen Studiums, felbft in den 
Snftituten der Regierung. Erſt in neuefter Zeit haben diefe kritiſchen Stimmen Gehör 
gefunden und wenigftens in einem Xheil der öffentlichen Schulen eine verftänbigere 
Behandlung des mathematifchen Unterrichts bewirkt. So finden wir eine ſolche in ver 
1834 gegründeten City of London School und in der Kings-College School, deren 
Realabtheilung fogar 9 bis 10 wöchentliche mathematische Lectionen in ihrem Lehrplan 
bat (S. Enoyfl. II, ©. 148). In manden Schulen, 3. B. in Edinburgh, ift vie 
Theilnahme am mathematifchen Unterricht völlig in die freie Wahl ver Schüler geſtellt, 
“and in Eton genießt derfelbe principiel jo wenig Achtung, daß die Schüler nidt 
gehalten find, vor dem Xehrer der Mathematit ven Hut abzuziehen. (S. Enchkl. II, 
©. 137). Uebrigens bezeugt eine Neihe neuerer Compendien, namentlich über Auith— 
metit und Algebra, daß ver mathematifche Unterriht in England angefangen hat, 
eine andere Geftalt anzunehmen und fid) mehr dem in Deutſchland und Frankreich 
herrſchenden anzunähern. Ausdrückliche Anertennung verbient, daß englifche Mathema- 
titer fich fortwährend bemühen, durch die Bearbeitung geometrifher Aufgaben das 
Studium der Wifjenfchaft zu fürbern, wovon man in Grunerts Archiv für Mathemant 
und Phyfit häufig Proben findet. 

Die Methode des mathematiſchen Unterrichts, nicht zu verwechſeln un 
der rein wifjenjchaftlichen (entweder funthetiihen oder analytischen) Methode der 
Mathematik, ift ein Gegenftand von befonderem Gewichte für ven Lehrer mt 
Pädagogen. Während die Wiffenfchaft als ſolche ihre Wahrheiten nur in einer ftreng 
Iogifhen Form — fei e8 progreffiv oder regreſſiv — zu entwideln und nachzuweiſen 
bat, unbefümmert um vie Schwierigkeit des Verſtändniſſes wie um eine naheliegende 
Anwenbbarteit, muß der mathematifche Unterricht, wenn er anders feinen Zweck erfülen 
fol, eine Menge verfchiedener Rüdfichten nehmen. Als Grgänzung der allgemeinen 
Bildung, welde die Schule Knaben und Jünglingen zu geben beftimmt ift, hat er vor 
allen Dingen vie Behandlungsweiſe des Stoffes zu einer pädagogifchen zu maden 
Wie der Lehrer den Gegenftand von der einen Seite rein objectiv, alfo nad feinem 
eigenften und innerften Weſen aufzufaflen bemüht fein muß, ift er von der andern 
Seite genöthigt, ihn in feinem Verhältnis zur fubjectiven Natur des Lernenden zu er 
tennen, um eben durch diefe richtige Erkenntnis demfelben zur Maren Einficht des Lehr 
object zu verhelfen. Gerabe diefe zweite Seite hat aber erfahrungsmäßig ihre großen 
Schwierigkeiten, und dieſe liegen nicht nur in der individuellen Verſchiedenheit ver Le: 
nenden, fonbern wefentlid in dem Umftanve begründet, daß ein jeber in fortgehenter 
Gntwidlung eine Reihe verfchievenartiger Zuftände durchläuft, in denen er nach Neigung, 

Bi, Kraft: und Ginfiht fortwährenn ein anderer wird. Nun kann aber vernänftigermeik 


x 


Mathematik. x 615 


on dem objectiwen- Inhalt einer Wiffenfhaft dem jugendlichen Geifte jederzeit nur das 
jeboten werben, was ihm nad) dem dermaligen Standpuncte angeinefjen und zugänglich 
ft. Mithin wird die Form, welche jene hier aus praftifchen Rückſichten anzunehmen hat, 
ine durch die fubjective Natur des Lernenden bedingte und daher felbft veränverliche . 
ein müßen. Der Streit über die verfhiedenen Methoden des mathematifchen Unter: 
ichts, infofern die eine oder die andere als die abfolut richtige und allein angemefjene 
etrachtet wird, erfcheint daher ziemlich) unfeuähtbar; denn bier, wie in jo vielen anderen 
zällen, „Ichidt fi) eben nicht eines für. alle." Mit einem zwölfjährigen Knaben wird 
ver Lehrer ganz anders verfahren müßen, als mit dem ſechs Jahre ältern Jüngling, 
mb feine Lehrgabe wird ſich beſonders darin bewähren, daß er nad) den Umftänden 
verichievene Wege einfchlägt, um das Intereſſe ver Schüler von jedem Alter für mathe: 
natifche Wahrheiten zu gewinnen und ihnen diefe zu klarem Bewußtſein zu bringen. 
Im guten Sinne gedeutet hat auch hier Voltaire Ausſpruch: „Tout genre est bon 
ıormis le genre ennuyeux“ feine Berechtigung. Denn die äußerfte Grünplichkeit des 
mathematischen Unterrichts ift feine Tugend, wenn fie langweilig wird, und die um: 
aſſendſte Gelehrfamleit von fehr geringem Werthe, wenn fie nicht die rechte Auswahl 
es jedesmal Angemefjenen zu treffen weiß. | 

Es ift ſelbſtredend, daß damit der logifchen Strenge in der Gedankenentwicklung 
des mathematifchen Unterrichts nichts vergeben werden darf; vielmehr werben die all- 
jemeinen Forderungen der willfenfchaftlihen Methode nothwendig auch bei der päba- 
zogifhen Verwendung ihre Gültigkeit behaupten müßen. Wir können diefelben nad) 
Bascal etwa in folgenden Regeln zufammenfaffen: „1) Nichts definiven wollen, 
vas fich nicht durch deutlichere Ausprüde erklären läßt. 2) Keinen etwas dunkeln 
oder zweibeutigen Ausprud ohne Erklärung lafjen. 3) In allen Definitionen nur 
völlig befannte over bereit® erflärte Ausprüde gebrauchen. 4) Keinen nothwendigen 
Grundſatz übergehen, wie Har er auch an fid) fein möge. 5) Nur volllommen augen: 
iheinlihe Wahrheiten ala Ariome zulaffen. 6) Niemals etwas beweifen wollen, das 
an fi jo deutlih ift, daß man es nicht auf etwas beutlicheres zurüdführen kann. 
7) Behauptungen, die an fi) nicht völlig Mar find, durch Zurückführung auf Ariome 
oder bereit bewiefene Säge darthun. 8) Niemals eine Zweideutigkeit im Ausdruck 
benugen, indem man unterläßt, im Gevanten die Definition zu fubftituiren, welche ihn 
beſchränkt oder erläutert.” 

Daß die Pädagogik gemeinfam mit der Wiſſenſchaft dieſe unerläßlichen Anfprüche 
an den mäthematifhen Unterricht zu machen babe, macht auch Waitz (Allg. Pädag. 
S. 411) geltenn: „Da die ftrenge Form der Wiffenfchaft dasjenige ift, wodurch bie 
Bedeutung der Mathematit als Unterrihtögegenftand beftimmt wird, fo ergiebt fidh 
ven felbft, daß der Unterridht in derfelben einen vorzugsweiſe behutfamen und bebädh- 
tigen Gang nehmen muß, ver im Vorwärtsſchreiten ftet3 zurückſchaut und nad Grund 
jucht für jedes Spätere in dem Früheren. Gr wird fich daher eher noch den Bormwurf 
der Pedanterie als den der Flüchtigkeit machen laffen dürfen, da jede Heine Nachläffig- 
feit in den Anfangsgründen, ja ſchon jede Unficherheit in augenblidliher Beherrſchung 
berfelben von Seiten des Schüler entwever die Stetigleit des Fortſchreitens felbft 
hindert oder e8 doch nicht zu der Klarheit der Meberficht einer längeren Reihe zuſam⸗ 
mengeböriger Operationen fommen läßt, aus weldyer erft vie wifjenfchaftliche Befrie⸗ 
digung mit dem Reſultat derfelben entfpringt. Diefe Befriedigung, welche durch die 
ftreng foftematifche Form der Mathematit möglih wird, muß dem Schüler immer fo 
weit fühlber gemacht werben, als fein jevesmaliger Standpunct erlaubt; denn fie ift 
theild al8 Hebel des mathematifhen Stubiums felbft von Wichtigkeit, theils als Mittel, 
ihm die Sicherheit und den Abſchluß ver Erkenntnis bemerkbar zu machen, wozu 
e8 im einzelnen wie im ganzen auf biefem Gebiete des Wiffens in höheren Grade 
fommt als auf irgend einem anveren. Es gefchieht dies hauptſächlich dadurch, daß 
man auf jeder Lehrftufe dem Schüler ein für ihn unüberfehbares feftgefchloffenes Ganze 
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darbietet, deſſen Grundzüge und innerer Zufammenhang für ihn bis zu voller Gvivenz 
und Sicherheit erhoben werden. Mag diefes Ganze zu Anfang auch ale Hein und 
unbedeutend erfcheinen, es giebt darum doc den wenn aud noch minder vollftändig 
ausgeprägten Typus ab für die Behandlung des Schwierigeren und Berwidelteren und 
bildet den erften Anfag zur Syftematit der ganzen Wiſſenſchaft.“ 

Wie für dieſe felbft, fo auch für ihre pädagogiſche Behandlung ift nun die Be 
ziehung zwifchen Synthefis und Analyfis von bejonverer Bedeutung, wie Pappus 
folde im 7. Buche feiner mathematifhen Abhandlungen in folgenden Worten dar: 
ftelt: „Die Analyfis ift der Weg, welcher von dem Berlangten ausgehen, das 
man für den Augenblid zugiebt, durch eine Reihe von Folgerungen zu etwas bereits 
Belanntem over einem als wahr anerfannten Grundfag leitet. Dieſe Methode läkt 
uns alfo von einer Wahrheit oder Behauptung auf die andere zurüdgehen und wir 
nennen fie Analyfis oder Auflöfung, gewiffermaßen eine Löſung im umgekehrten 
Einne. In ver Syntbefis gehen wir umgelehrt von dem Satze aus, der fih am 
Schluß der Analyfis findet; indem wir die vorhergehenden Säge dann in umgelehrter 
Folge ordnen und mit einander verbinden, gelangen wir an das gefuchte Ziel, von 
welchem wir im erften Falle ausgegangen waren. Man unterfcheivet zwei Arten von 
Analyfis: in der einen, welche man die theoretifhe nennen kann, bezwedt man, bie 
Wahrheit over Falſchheit eines behaupteten Satzes zu erkennen; bie andere bezieht fid 
auf die Auflöfung von Problemen oder die Auffindung noch unbekannter Wahrheiten. 
Indem wir im erften Falle den Inhalt des behaupteten Satzes als wahr oder wirtlih 
annehmen, gelangen wir durch die Folgerungen aus der Vorausfegung zu etwas be 
kanntem; und wenn dieſes Refultat wahr ift, fo gilt dasſelbe von dem behaupten 
Sage. Der directe Beweis bildet fi dann, indem man in umgelehrter Ordnung die 
verſchiedenen Theile der Analyfis aufnimmt. Wenn die Folgerung, zur welcher wir 
am Schluß verfelben gelangen, fich faljch erweist, jo ſchließen wir daraus, daß de 
zerglieverte Sag e8 ebenfalls fein müße. Handelt es fih um ein Problem, fo nehma 
wir dasjelbe als ſchon gelöst an und fegen die daraus fließenden Folgerungen fo lanz 
fort, bi® wir zu etwas befanntem gelangen. Erreichen wir ein foldhes von ven Ger 
metern fogenannte®e Datum, fo läßt die vorgelegte Aufgabe jich Löfen; die Conſtruc 
tion erfolgt wieder durch Umkehrung der Analyfis. Die Unmöglichkeit im legten 
Refultat derfelben beweist dagegen offenbar zugleich die Unmöglichkeit einer Löſung ve 
Aufgabe.“ 

Man kann den hier entwidelten Gegenſatz einer die Wahrheit pofitiv ausſprechen 
den und hinterher beweifenden, ober aber viefelbe vielmehr erforſchenden und alt 
Ziel der Unterfuhung auffafienden Behandlungsweife auch als dogmatiſche mi 
fritifche Methode bezeichnen, wie ſolches von 4. Peters gefhieht. Nach ihm if 
„die dogmatifhe Methode die des bloßen Inhalts, dem fie im allgemeinen eine wil 
kürliche und daher künftliche Geftalt giebt. Sie legt fomit nicht das hinlängliche Ge 
wicht anf geiftesgemäße Begründung und Entwidlung. Das Operative, Mechaniſch, 
Kunftgrifflihe ift ihre Sphäre. Aber „nur in und mit der organifchen Geftalt ent 
widelt ſich vollendet der Gehalt." Diefer Mahnung gemäß handelt die kritiſche Me: 
thode. Ebenſo weſentlich als der Inhalt ift ihr deſſen organifche Entfaltung. Sie ik 
alfo die Methode der umfaſſendſten von innen herausgehenven wiflenfchaftlichen Unter: 
juhung, der analytifhen Entfaltung, die jeven fünftigen Inhalt, auch den geringften, 
zuvor als Frage ericheinen läßt, vie aber nicht allein die Wahrheiten felbft, ſonder 
auch alle mögliche Handgriffe, Verfahrungsarten, Wege als nothwendige findet. Der 
bogmatifchen Wiſſenſchaftsmethode entfpricht vorzugsmweife das Wiffen, der kritifchen 
das Erkennen.“ (U. Peters über die Nothwendigkeit mathematifcher Lehrerbil 
bungsanftalten, ©. 9.) 

Der nah diefer Grörterung in der Wiffenfchaft hervortretende Gegenfag ber 
fyntbhetifhen und analytiſchen over der vogmatifhen und kritiſchen Methode 
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des Material vor Augen, welches combinatorifh aufzufaffen und zu verbinden ihm 
ganz natürlich erfcheinen wird, fo daß der Lehrer bei folhem Gefchäft ihm nur leitend 
zu Hülfe zu fommen braudt, um ihm durch Yingerzeige den Weg zu erleichtern und 
abzufürzen. 

Die in diefem Sinne fortfchreitender Entwidlung verfahrende Methode, welde 
nicht etwa den Schüler durch ein ganz unerwartete® Kunftftüd zu überrajchen, fonvern 
ihn vielmehr zu überlegtem Fortſchritt von einer zur andern Betrachtung amzuleiten 
ſucht, hat man wohl mit dem Namen der genetijhen Methode bezeichnet. Unter 
den neueren pädagogiſchen Schriftftellern bat fih namentlich Mager über viefelke 
ausgefprochen, vorzugsweife in feinem Aufjfag „über die Methode ver Mathematik als 
Lehrobject und als Wiſſenſchaft,“ der die Einleitung zum erften (und einzigen) Hefte 
feiner „Wiſſenſchaft der Mathematik nach heuriſtiſch-genetiſcher Methode“ bildet. Aut 
gehend von der durch eigene Erfahrung gewonnenen lleberzeugung, daß ein Unterricht 
für Knaben nad) Euflives Elementen völlig verkehrt fei, weil er ver fubjectiven Forte 
rung der Methode durchaus nicht genüge, will er folgendes Verfahren eingefchlagen 
wiffen. „Sobald ein Sat gewußt wird, beginnt ein neuer Paragraph durch weiter 
Folgerungen und endet mit dem Reſultat derfelben. Was Euklid der Beweis ift, das 
find bier die zum Reſultat führenden Schlüffe; was dort das erfte (ver Lehrfag), if 
bier das legte. Nach diefer Methode ift e8 ver Echüler, der den Lehrfag findet, wal 
er den Weg zu ihm mit fehenven Augen wanbelt;. er empfängt nicht die fertige Wahr 
heit, fondern er hat fie hervorzubringen.“ Nächſt Mager hat fi) Wittftein in de 
päbag. Revue (Bd. 16, S.1—30 u. ©.297—323) fehr eingehend über die genetilde 
Methode des mathematifhen Unterrichts ausgeſprochen. Nach ihm „liegt das Princh 
derfelben in dem Werden und dem gleichzeitigen Beobachten dieſes Werdens. Die 
Geneſis geht von der Urfache zur Wirkung; fie erzeugt aus dem Grunde bie Folk, 
fo daß man dem Werden der Folge aus dem Grunde zufchauen, e8 beobachten kann’ 
Ihr Verhältnis beftimmter zu bezeichnen, fügt W. hinzu: „Die Analyfis verfährt mr 
regrejliv; Syntheſis und Genefis dagegen verfahren progreffiv; jene befigt das Met 
ihres Progrefius in dem Zielpuncte, diefe dagegen in dem Ausgangspuncte ihrer ve 
wegung. Die Synthefis ift nur ein halbes, denn erft durch den Zutritt der Analyiı 
wird daraus eine vollfländige Methode; die Genefis aber ift felbft ſchon Methere‘ 

ever erfahrene Xehrer der Mathematik, der nicht etwa in den Vorurtheilen ent 
eingewohnten Mechanismus des Unterrichts befangen, fondern durch Iangjährigen, jory 
fältigen Verkehr mit der Jugend zu klarbewußter Behandlung vesfelben gelangt if, 
fann die Wahrheit deſſen, was bier zur Empfehlung der genetischen Methode geſag 
wird, nicht verfennen. Wenn aber Mager (a. a. O. ©. 17) verfihert, nichts fm 
ihm angenehmer fein, als die Kunde, „daß die heuriftifch-genetifhe Methode längſt u 
Anwendung und überhaupt nichts neues ſei,“ fo hat er während ber Gntwidm 
feiner Gedanken wohl gefühlt, vaß andere gleich ihm durch Nachdenken und Erfahruz 

ſchon längft müßten zu dem nämlichen Ergebnis gelangt fein.*) Die Wahrheit Ü, 
daß bei richtiger pädagogischer Behandlung die ſynthetiſche Methode von ſelbſt zu 
genetifchen wird und daß der tüchtige Lehrer es ficher nicht verfäumt, „vie Brüde ver 
Schlußketten,“ welche Mager zwifchen ven Lehrfägen vermißt und „an welcher tem 
Lernenden juft alles gelegen ſei,“ unter feiner Leitung von diefem felber ſchlagen zu 
lafien. Wittftein erkennt e8 mit Recht als einen wefentlichen ortfchritt der Ne 
thode an, daß man in ven neueren Lehrbüchern der Geometrie die Sätze nad) Mafyak 


*) In Folge eines bei der Verfammlung ber Realfhulmänner in Gotha im 9. 1847 ge 
haltenen Bortrags „über die Behandlung bes mathematifchen Unterrichts” hatte ber Verf. Ge 
legenheit, ben geiftreihen und verbienten Derausgeber ber päbag. Revue perſönlich zu überzeugt 
daß die von ihm befürmwortete genetifche Methode viel verbreiteter fei, als er foldhes gemeint. 
Es wird nicht befremden, daß von jenem Bortrage if. päd. Revue, Bd. 19, S. 238) oben einige 

a wörtlih aufgenommen if. 
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er Gegenſtände, weldhe ihren Inhalt ausmachen, geordnet findet, ohne der Forderung 
Magers beizuftinmen, daß aud) die „vermittelnden Schlüſſe“ in dem Buche enthalten 
ein follten. In der That würbe dadurch der Inhalt vesfelben zu ungebührlicher 
3reite audgefponnen, die Ueberfichtlichkeit des Stoffs und feiner Gliederung bedenklich 
eftört und der Einwirkung bes vermittelnden mündlichen Unterrichts in unzwedmäßiger 
Beife vorgegriffen. Zreffenb bemerkt Arneth (Geſch. der reinen Math. ©. 88), ver 
janze Unterfchied zwiſchen Syntheſis und genetifcher Form beftehe allein darin, daß 
ei jener der Sat als Behauptung voranftehe, bei diefer ald Ergebnis der Forſchung 
olge. Jene fei der Jugend der Wiſſenſchaft angemeſſen; viefe fee fchon eine Gnt: 
zicklung derfelben und ein natürliches Syftem voraus. 

Die der genetiſch-kritiſchen Methode eigenthümlichen Vorzüge vor der dogmatiſchen 
harakterifirt Hunger in einer lefenswerthen Schuljchrift, welche im Programm ver 
Saalfelder Realſchule vom Fahr 1849 enthalten ift, folgenvergeftalt. „Sie erwedt und 
zhält 1) das Intereſſe durch den ununterbrochenen Wechſel zwiſchen Spannung und 
Befriedigung. Dieſe liegt darin, daß der Schüler nad) jedem Schritte, ven er gethun, 
die gewonnenen Wahrheiten als ein bis zu dieſem Puncte abgefchloffenes Ganze über- 
hauen Tann, daß aljo das Zotalyewußtfein von: dem, was er erfahren und gelernt 
bat, in ihm erwacht; die Spannung liegt darin, daß auf jeder Stufe die Keime zur 
Entwidlung für die folgende zu Tage liegen. Die genetiihe Methode erwedt 2) nicht 
das Gefühl der Unbehaglichkeit, da fie dem Lernenden nichts aufzwängt, fondern ihre 
Säge ftetd als nothwendige Glieder eines organifhen Ganzen aufftellt; fie macht nicht, 
wie die funthetifche, ven Schiler zum Sklaven des Objects, fondern bindet ihn nur an 
die Geſetze, die feinem Geifte urſprünglich eingepflanzt find. . Sie gewöhnt 3) ven 
Schüler an ein ſtets bewußtes Handeln, indem fie ihn Leinen ungeredhtfertigten Schritt 
thun läßt und ſtets ein lebendiges Bild der bereits gethanen Schritte in ihm erhält. 
derner gewöhnt fie ihn 4) an Umficht und Genauigkeit durch Anregung der combina- 
toriſchen Thätigkeit, indem er alle möglichen Fälle vurchgeht, um feinen ver Puncte zu 
übergehen, wo vie weitere Unterfuchuing angelnüpft werden muß. Damit ermwedt fie 
6) zugleich den Sinn für Symmetrie, das Streben nach Abrundung und barmonifcher 
Bollendung. Der Hauptgrund aber, der für die genetifche Methode fpricht, ift 6) der, 
daß der Schüler durch fie zur probuctiven Thätigleit angeleitet wird, benn indem er 
fe unmittelbar im Bewußtſein liegenden Glemente der Mathematik nad} ven Gefegen 
er Dentthätigfeit in geordnetem Yortfchritte verfnüpft, fieht er gewiflermaßen bie 
Bifjenfchaft felkft unter feinen Händen entflehen. Die Freude am Schaffen aber erhöht 
en Reiz der Thätigkeit, und fo wird dieſe immer mehr gefteigert, vie Kraft des 
Schülers immer mehr geübt. Wir dürfen daher durchaus nicht durch Einführung einer 
ginatifchen Unterrihtsmethode der Mathematif dasjenige Bilnungselement nehmen, 
elches fie vor den übrigen Unterrichtögegenftänden voraus hat." — Wenn der Berf. 
r Abhandlung fi) daher fehr entſchieden gegen ven althergebracdhten Gebrauch des 
uklides beim geometrifchen Schulunterricht erflärt, fo fteht ihm das Urtheil C. F. 4. 
acobis zur Seite: „Die Strenge der geometriihen Beweiſe ift eine Erfindung der 
riechen, welche dem menſchlichen Verſtande zur höchften Ehre gereicht; aber fie ift nur 
m reiferen Sinaben- und angehenden Fünglingsalter eine paſſende und gefunde Nah⸗ 
ng und Zudht des Verſtandes. Dem Knaben, dem diefe Welt der geometrifchen 
yrmen noch eine gänzlich fremde ift, mit den erften Borftellungen, die man ihm davon 
erliefert, zugleich ſchon zuzumuthen, fi darin nach der Weiſe folgerechten Dentens 
ch ſyſtematiſchem Fortfchritt zu bewegen, ift wider alle Pädagogik.“ Und hieran 
ließt fi das fehr verftändige Wort 8. v. Raumers: „Der mathematifche Unter: 
ht darf nicht der finnlihen Naturbetrachtung vorauseilen. Der Jugendunterricht muß 
erhaupt dem gefhichtlihen Entwidlungsgange der Künfte und Wiffenfchaften einiger: 
aßen folgen, der fich immer nad) Naturgefegen bildete und bei weldyem deswegen 
Kt mit dem Syftem begonnen, fondern von dem ©egebenen, Belannten, dem Sinne 
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ſich Darbietenden ausgegangen, und nachdem die geiſtige Kraft ſich daran geübt hatte, 
zum Unbekannten übergegangen wurde. So muß deswegen der Lehrling auch bei der 
Geometrie mit der klarſten ſinnlichen Auffaſſung der Geſtalt anfangen. Fehlt jolde 
Auffaflung, fo ift des Schülers rein mathematifhe Entwidlung ein geiftiges Luftſchleß 
ohne Grundlage." Dan vergleiche hiermit Spilledes Anfichten von der Nothwendig 
keit, ven geometrifchen Unterricht auf die finnliche Anſchauung von Körpern zu begründen, 
in feinen Schulſchriften (S. 102). | 

Welches Verdienſt man aber auch einer Behandlung des mathematifchen Unterrichts 
einräumen möge, wie fie im Vorſtehenden als genetifhe Methode charakterifirt worden 
ift, darf man doch eine nahe liegende Gefahr verfelben nicht überjehen. Diefe liegt 
barin, daß mur zır leicht das ganze Gewicht auf den Pröceß der Gebankenentwidiun 
und auf die Beobachtung ver Größenveränderungen gelegt wird, während es für du 
Sicherheit des Fortſchritts unerläßlich ift, den als Reſultat ver Betrachtung gewonnenen 
Lehrfag in ſcharf ausgeprägter Form auch dem Gedächtnis einzuprägen und ven 
Schüler daran zu gewöhnen, daß er jeden ſolchen Sab abgetrennt bemeife, d. h. 
von den nächftvorhergehenden Sägen in ftreng überzeugender Folge ableite. Und eben 
bierin liegt die innige Verbindung der genetifchen mit der ſynthetiſchen Methode, alſo 
die Berechtigung auch der alten Lehrweife, nur daß biefelbe nicht die flarren Yormen 
des künſtlichen euklideiſchen Lehrbuchs annehmen darf. Ueberhaupt follte man bieie 
Form nidht, wie e8 fo häufig gefchieht, mit der fynthetifhen Methode ibentificeen, 
die doch noch immer etwas davon durchaus verſchiedenes und allgemeineres ift. In 
ihrem Begriffe liegt e8, von dem Einfacheren in der Borftellung zum Zufammengefegten 
ordnend, verbindend und erweiternd fortzufchreiten und fomit — ganz unabhängig von 
einer bloß fcharffinnig ausgedachten PVerkettung von Sätzen — die mathematiſchen 
Wahrheiten in natürlich) ſich ergebender Folge zu entwideln. Für biefe Entwidlung 
können verſchiedene Gefichtspuncte leitend fein: man kann die Anzahl der Beftanbtheie 
einer zufammengefegten Größe, deren Reihenfolge over Rage in Betracht ziehen, die Anz 
logie bei Unterfuhung inhaltsverwandter Gegenftände zu Grunde legen, die Gorrelation 
von einander abhängiger Größen verfolgen, durd; Erweiterung der Begriffe ober Ber 
allgemeinerung der Methode auffteigen oder durch deren Umkehrung zu völlig neuen 
Betrachtungen gelangen. Mit viefem wiſſenſchaftlichen Reichthum der objectiven 
verbindet fich für ven Jugendlehrer nun nody die Mannigfaltigkeit der fubjectiven 
Behandlung des mathematischen Unterrihts, bevingt durch Alter und Fähigkeit feiner 
Schüler. Aus diefen allem ergiebt ſich ein beveutenver Spielraum für feine Thätigkeit, 
wie nothwendig und unabänderlidy auch in vielen Buncten der Gang der Wiſſenſchaft 
und ihrer Lehrmethode beftimmt fein möge. ebenfalls genügt dem Zwecke bes 
Unterricht keineswegs eine bloß genetifche Erzeugung von Borftellungen umd bera 
Beobachtung, wodurch etwa ein befonverer Beweis überflüffig gemacht werben fol; 
vielmehr bedarf es ber ftreng folgerechten Ableitung präcis formulirter Wahrheiten 
(Lehrfäge), die zu weiterer Verwendung feftzuhalten find. Indem die Tehrbücher viele 
Sätze georvnet aufzählen und mit Beweiſen (oder deren Andeutungen) begleiten, erhalten 
fie nothwendig ein dogmatifches Gepräge, welches aber ihrer Verwendung zu einem 
genetifchen Unterricht nicht im mindeften im Wege fteht und nicht zu dem Urtheil 
verleiten darf, als erwarte der Verfaſſer des Lehrbuchs nur eine mechanifche Anwendung 
besfelben und nicht etwa die wefentliche Ergänzung der Gevantenentwidlung durch das 
lebendige Wort des Lehrers. 

In diefer mündlichen Ausführung wird nun übrigens, wie ſchon erwähnt, neben 
ber ſynthetiſchen auch die analytifche Betrachtungsweiſe ſich unaufhörlich geltend maden, 
infofern für den Schüler eine fortlaufende Reihe theoretifcher Probleme zu löſen ifl, 
die fi) erft nach gefunvener Löfung zu beftimmt formulirten Lehrſätzen umgeftalten. 
Indem ver Schüler 3. B. darauf geleitet wird, mit dem Gentriwintel im greife ein 


J Beripheriewintel zu vergleichen, der denſelben Bogen umfaßt, findet er anfaͤnglich em 
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ziriſch durch Meſſung, dann aber durch Zurüdführung auf das gleichſchenklige Dreied 
nit Hülfe eines Durchmeſſers dieſen Winkel Halb fo groß, und ſpricht darauf die ge 
undene Wahrheit als beftimmtes Theorem aus, das ein neues Glied in ver Kette 
einer geometrifhen Entvedungen bildet. Eben jo wird der Schüler zunächſt auf dem 
Bege der Erfahrung finden, daß Transverfalen im Dreieck einander in dem nämlighen 
Buncte fchneiden, mögen fie die Gegenfeiten halbiren oder ſenkrecht treffen, dann aber 
ven Beweis für viefe Behauptung ſuchen, indem er auf andere bereits erkannte Wahr- 
yeiten zurückgeht, um fie aus dieſen folgerecht abzuleiten und fomit als neue Sätze 
yinzuftellen. Hierbei drängt fi) die Frage auf, ob man nidyt pädagogiſch am ziel: 
näßigften verfahren würde, die empirifhe Behandlungsweiſe von der wiſſenſchaftlichen 
völlig abzutrennen und dieſer al8 vorbereitenden Curſus voranzufchiden. Die Erfah: 
rung wird darüber entſcheiden müßen, ob folhe Trennung, bie dem hiftorifhen Ent- 
widelungsgange ver Wiſſenſchaft entiprechen würde, oder vielmehr eine Miſchung beider 
Wege zum Nachweis geometrifcher Sätze den Vorzug verdiene. 

Aber nicht nur auf eine natürliche und georonete Entwidlung der Theoreme hat 
die Methode des mathematischen Unterrichts Bedacht zu nehmen, ſondern eben fo ſehr 
auf Anwendung verfelben in inftructiven Aufgaben. Für die Arithmetit ergeben ſich 
diefe mit Leichtigkeit in fpeciellen Beifpielen der allgemeinen Unterſuchung und find als 
weſentlicher Beftandtheil des Unterrichts anzufehen, ver erft durch fie fein volles Ber: 
ſtändnis empfängt, fo daß man wohl thut, ftet die allgemeine Betrachtung mit einem 
Beiſpiele zu beginnen. Aber wie nothwendig e8 auch erfcheint, daß der Schüler fort: 
während vergleichen fpecielle Aufgaben zu löfen erhalte, fo bieten fie doch feinem Scharf: 
finn Reine eigentliche Nahrung, da ihm der Weg ver Köfung ſchon gewiefen ift. Anvers 
verhält es fid) mit jenen in Worten ausgebrüdten Aufgaben, welche einer Umfegung in 
die fymbolifche Sprache der Arithmetit bepürfen, um Gleichungen zu ergeben, vie 
dann auf befanntem Wege zu löfen find. Die richtige Geftaltung des mathematischen 
Ausdrucks bildet hier die Schwierigkeit und das Intereſſe, und daher find Aufgaben 
diefer Art für den arithmetifchen Unterricht befonders zu empfehlen, wie wir venn in 
befannten Sammlungen einen reichen Vorrath von Ihnen befigen. (S. den Artikel 
Arithbmetit B. I, ©. 247). 

Bor allen find e8 aber die geometrifhen Aufgaben, welde dem mathema⸗ 
tiſchen Scharfſinne den reichften Stoff darbieten. Hier ift dem Suchenden für die Auf- 
findung des geeigneten Weges zum Ziel eim ungleich weiterer Spielraum geftattet als 
zuf dem Gebiet der Arithmetit, und die Hoffnung, unter vielen Wegen, die möglicher 
Weiſe dahin führen, einen vieleicht noch ganz unbekannten entveden zu können, gewährt 
der Auflöfung geometrifcher Aufgaben in den Augen ver befähigteren Schüler einen 
eigenthümlichen Heiz. Allerdings tritt aber gerade hier der Unterfchiev in Begabung 
and Senntniffen derſelben ſehr entſchieden hervor, fo daß die ſchwächern fich Leicht 
entmuthigt fühlen und der Lehrer große Mühe bat, auch ihr Interefje und ihren Muth 
aufrecht zu erhalten. Jedenfalls wird er in diefer Abficht langſam und ſtufenweiſe 
fortſchreiten, die Löſung ſchwierigerer Probleme aber fo eingehend beſprechen müßen, 
daß fie allen völlig Kar werde, wozu eine jehr forgfältige Ausführung der geometri- 
ſchen Zeichnungen von Seiten ſämmtlicher Schüler mejentlihe Beihülfe leiſtet. In 
Betreff der für die Behandlung dieſes Unterrichts einzufchlagenden Methode darf hier 
nur auf den Artilel „Geometriſche Analyſis“ (Bd. II, ©. 737— 743) verwiefen werben, 
ber auch die dahin gehörige Titeratur befpriht. ine befondere Erwähnung möchte es 
noch verdienen, daß für die Löfung einer großen Anzahl von Aufgaben die ausbrüd: 
liche Scheivung der Begriffe von Form und Größe von Wichtigkeit ift, indem man 
zunächft nur der einen und dann nadhträglid auch der andern Bedingung zu genügen 
ſucht. ine jehr wefentlihe Hülfe gewährt die Herbeiziehung ver Säge über geome: 
trifhe Derter, durch deren Anwendung zugleich der Anfchein von Künftelei und 
Willkür vermieden wird, der. zuweilen an den finnreichiten Auflöfungen geometrijcher 
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Aufgaben haftet. ) Es iſt übrigens einleuchtend, daß dieſe dem Schüler um fo leichter 
fih darbieten werben, als er ſich eine reichere und vertrautere Bekanntſchaft mit ven 
Lehrfäten der Geometrie erworben hat und mit Recht jagt Nagel in feiner vorkefi 
lichen „geom. Analyfis" (&. 44): „Die Lehrfäge find die Inftrumente oder Werkzeuge, 
deren fi der Aufgaben Löfende bevient zur Berfertigung der ihm vorliegenven Arbeit, 
und wie ber technifche Arbeiter jeve Arbeit um fo leichter ausführen wird, je vollflän- 
diger feine Werkftätte ausgerüftet ift, fo wird auch die Löfung von Aufgaben um fr 
beſſer von ftatten gehen, je umfaſſender hier die geiftige Werkftätte mit ven Werkzeugen 
der Lehrfäte verfehen ift, ja manche Aufgaben würden ohne vorangegangene Kenntnis 


beftimmter Lehrſätze gar nicht lösbar fein.“ Zu folder Kenntnis muß ſich — namet - 


ih für die Löfung fehwierigerer Probleme — außerdem noch Scharfiinn und Ans: 
dauer gejellen, da ſich allgemeine Regeln dafür nicht wohl aufftellen, fondern nur. über: 
haupt leitende Fingerzeige geben laffen, wie dies u. a. fehr zwedmäßig um erften Theil 
der geometrifhen Analyfis von Holleben und Gerwinn gefchieht. Wie fehr jih 
aber auch auf einer höhern Stufe des Unterrichts die umfafjende Behandlung geome 
triiher Aufgaben des mannigfachften Inhalts empfiehlt, fo find diefelben doch nur u 
befehräntten Maße aufzunehmen, fo lange der Lehrer e8 noch mit Anfängern zu thun 
bat, welche fich einen gewißen, Vorrath begründenver Lehrſätze erft zu erwerben haben. 
Hier erfcheint e8 durchaus zwedmäßig, die Ableitung derfelben von Zeit zu Zeit durch 
eine Reihe von Aufgaben, worin fie ihre Anwendung finden, zu unterbrechen. Durh 
ſolchen Wechſel zwiſchen Gruppen von Xiheoremen und Aufgaben, d. h. zwiſchen Gr- 
kenntnis geometriſcher Wahrheiten und Anwendung berfelben erhält vie Befchäftigung 
mit der Geometrie für den Schüler einen erhöhten Reiz und wirb zugleich das Erlernte 
in natürlichfter Weife befeftigt. **) 

In allem, was bisher über die Methode des mathematifchen Unterrichts gefagt worden, 
ift nun aber eines für feine Erfolge befonders wichtigen Moments noch eine Erwähnug 
gefhehen. Es ift dies die Berfünlichfeit des Lehrers, welche vielleicht für keine 
andern Unterrichtszweig im gleihen Maße von Bedeutung if. Denn hier tritt dem 
Anfänger ein in feinen Abstractionen ihm gar leicht troden und langweilig erfcheinente 
Segenftand gegenüber, für den er erft allmählig Interefie gewinnen lernt. Gin 
pebantifche Gründlichleit des Lehrers ift da ganz geeignet, ihm fofort den gründlichſte 
Widerwillen gegen alle Mathematik einzuflößen, jo daß er fpäter auch bei anderer Be 
handlung ſich nie mit ihr zu verfühnen vermag. Ihn jo rafch als möglich für die Sad 
zu gewinnen, muß ber tüchtige Lehrer auf jedes geeignete Mittel bedacht fein: er wirt 
Aufgaben der einfadhften Art von anfcheinend praktiſcher Wichtigkeit fingiren, die Schüle 
mit Lineal und Zirkel conftruiren und mefjen lehren, fie zu eigenen Warnehmunga 
veranlaſſen, richtige Bemerkungen lobend anerkennen, die Schüchternen dazu aufmuntern 
und alle möglihft in Thätigkeit erhalten. Später mag er auch mandye. fidy ihm bar 
. bietende Gelegenheit ergreifen, aus ber Anwendung, wie aus ber Gefchichte der * 
ſchaft einzelne Notizen einzuſtreuen, die den Schüler zu intereſſiren geeignet find, ja 
e8, daß fie den Gegeuftand felbft oder die Verdienſte bedeutender Mathematiker betreffen 
Für eine folde von individueller Richtung und Stimmung wefentlid abhängige Be 
handlung des mathematifchen Unterrichts Iaffen fi kaum beftimmte Winke, viel wenige 
Vorſchriften geben; mit Recht fagt Lattmann (in feiner trefflihen Schrift von be 
Goncentration des Unterrichts) von ihr, daß man fie mehr eine gute Manier als 
eine pädagogifche Methode nennen dürfe. Diefe gute Manier, von befonderer Wichtig 


*) Da man jene Säge fonft fehr zerfireut zu finden pflegt, babe ich in meiner Vorſchule 
‚ber Mathematik” fie in einem befondern Anhange zufammengeftellt, ein Verfahren, welches and 
von andern Seiten Billigung und Nachahmung gefunden bat. 

**) Bon Schulfchriften, welche ben Gegenftand betreffen, mögen hier nur noch ertvähnt werben: 
3. Helmes über Zwed und Methode bes math. Unterrichts. Hannover 1844. Giffborn zu 
Einführung in die geometrifche Analyfis. Braunfchweig, 1856. 
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keit für die Fruchtbarkeit des mathematischen Unterrichts, ſei mehr Sache des Naturells 
und des lehreriſchen Taktes als des pädagogiſchen Studiums. Man darf wohl hinzu⸗ 
fügen, daß ſie in weſentlichem Zuſammenhange mit dem ganzen Bildungsgange des 
Lehrers, dem Umfange ſeiner geiſtigen Intereſſen und poſitiven Kenntniſſe, nicht minder 
aber auch mit der wohlwollenden Geſinnung ſteht, welche er in der Erfüllung ſeines 
Berufs der Jugend entgegenbringt. 

Als eine Reihe praktiſcher Regeln, die ſich aus der Erfahrung als heilſam 
für das Gedeihen des mathematiſchen Unterrichts ergeben, dürfen wohl folgende Puncte 
bezeichnet werden. 

1) Das nächſte Beſtreben des Lehrers muß jederzeit auf volle Verſtändlichkeit 
gerichtet ſein und jedes Mittel der Verdeutlichung aufſuchen. Zu dieſer Abſicht hat 
er womöglich ſtatt bloßer Wiederholung, die leicht ermüdet, verſchiedene Wege der 
Beſprechung einzuſchlagen, vielleicht nur dem Wortausdruck oder der erläuternden 
Zeichnung eine veränderte Form zu geben, da für manche Schüler oft ſchon dadurch 
der Zwed erreicht wird. 

2) Die zur Erkenntnis zu bringende allgemeine Wahrheit muß anfänglich immer 
im ſpeciellen Falle nachgewieſen werden, das arithmetiſche Theorem im Zahlenbeiſpiel, 
das geometriſche in der beſonderen Figur. Nur in den höheren Zweigen des Unterrichts 
(3. B. der Functionenlehre oder der analytiſchen Geometrie) erſcheint ver regreſſive 
Gang vom Allgemeinen zum Beſondern unmittelbar zuläſſig. 

3) Die ſtete Thätigkeit der Schüler iſt dadurch in Anſpruch zu nehmen, daß man 
alle ſofort gewöhnt, arithmetiſche Rechnungen mit der Feder, ſowie geometriſche Zeich⸗ 
nungen mit Zirkel und Lineal in der Lehrſtunde auszuführen. Die theoretiſchen 
Erörterungen find daher fortwährend mit ſpeciellen Anwendungen zu begleiten, welche 
die Echüler auf der Stelle von ihnen zu machen haben und deren Ausführung dem 
Lehrer zu erkennen giebt, wo das Verſtändnis der Sache gewonnen ift ober mo es 
noch fehlt. 

4) An dieſe fofortigen Wusführungen in den Lehrftunden fehließen ſich diejenigen, 
welche der Schüler mit Muße und Sorgfalt als häusliche Arbeit vorzunehmen hat: 
für den arithmetifchen Unterricht die Löfung fpecieller Aufgaben, für den geometrischen 
die Ausarbeitung der entwidelten Lehrſätze oder einzelner darauf beruhenver Probleme. 
Es ift dabei auf eine deutlihe Handſchrift und faubere und correcte Zeichnung ein 
bejonderes Gewicht zu legen. 

5) Den Schülern der oberen Claffen werden zwedmäßig von Zeit zu Zeit der- 
gleihen Aufgaben verfchiedenfter Art zu fofortiger fchriftliher Bearbeitung unter den 
Augen des Lehrers (als mathematische Ertemporalien) gegeben, um fie dadurch zugleich 
auf die fpätere Ausführung ſolcher Prüfungsarbeiten vorzubereiten. 

6) Der mündliche Unterricht wird um fo erfolgreicher fein, je ferner er fich von 
ber Form eines dogmatifhen Vortrags hält und dagegen diejenige einer Beſprechung 
. annimmt, in weldye der Lehrer vie Schüler abwechſelnd hineinzieht, indem er die Auf: 
merlfamtkeit aller auf ein beftimmtes Ziel hinleitet und dabei jevem die Weußerung. 
feiner Meinung geftattet. Um nicht zu entmuthigen, muß er halbrichtiges nicht ganz 
verwerfen, fondern zum Antnüpfungspuncte der weiteren Betrachtung benuten und 
möglichft viele veranlafien, ſich an der Beiprechung zu betheiligen. Verbindet er hiebet 
Geduld mit anregender Lebendigkeit, fo darf er nicht beforgen, daß der mathematifche 
Unterriht dem Schüler troden erfcheine. 

7) Wie der Lehrer Klarheit und Präcifion des mündlichen Ausdrucks ſich felbft 
zum Geſetz machen wird, muß er auch bei feinen Echülern ftreng darauf halten und 
jeve Nachläſſigkeit und Unbeutlicykeit in ihren Antworten oder Erörterungen rügen. 
Den Wetteifer aller wird e8 beleben, wenn er nicht zu lange bei dem einzelnen ver⸗ 
weilt, fondern rafch andere zur Verbefferung des mangelhaft Gefagten veranlaft. Der 
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oft erft mühfam gewonnene, völlig richtige Ausfprudy eines Satzes ift von mehreren 
wörtlich zu wieberholen. 

8) Für die gereifteren Schüler erſcheint es als eine vortreffliche Aufgabe, wen 
die Schüler veranlaft werben, in der Regel nad ausprüdlicher Vorbereitung ven Beweis 
eines fehwierigeren Theorems oder die Ableitung eines analytifchen Auspruds vor der 
ganzen Glaffe zu entwideln oder aud die Löfung einer etwas complicirten Aufgabe 
überfichtlich und in georbneter Folge darzulegen; eine Forderung, die freilich nicht von 
allen Schülern gleihmäßig erfüllt wird, wozu ſich aber ftets Freiwillige finden werben. 

9) Zu freiwilliger Bearbeitung empfehlen fi für die reiferen Schüler der oberen 
Claſſen namentlid größere ſchriftliche Arbeiten, wozu der Stoff vom Xehrer gege 
ben oder auch der freien Wahl und Neigung überlaffen werden kann. Dazu geeigud 
erſcheinen: 

a. Die geordnete Darftellung einzelner Theile ver Wiſſenſchaft, z. B. der höheren 
Differenzreihen, ver approrimativen Wurzelbeftimmung, der Lehre von den Transver 
falen, der harmonischen Linien u, ſ. w. over die Zufammenftellung verfchiebener Be 
weife eines Theorems (3. B. des Pythagoreifchen Lehrfages). 

b. Die Ausführung einer umfangreidheren Arbeit aus dem Gebiet der Arithmetit, | 
Geometrie oder Trigonometrie, 3. B. Auflöfung einer höhern numerifchen Gleichung 
‘einer diophantifchen Aufgabe mit 3 over 4 Unbelannten, Berehnung einer Functionen 
Tabelle, Ausführung vermwidelter geometriſcher Gonftructionen, Discuffion der Gleihumy 
einer Curve, trigonometriſche Berechnung der Seiten und Winkel eines Polygons ans 
gegebenen Beitimmungsftüden u. dgl. m. 

ec. Die mathematifhe Behandlung fpecieler Aufgaben der Phufit, für welde tie 
empirischen Data aus der Beobadytung — wo möglidy aus eigenen, einfachen und leicht 
anzuftellenden Beobachtungen des Schülers, zu denen ver Lehrer eine nähere Anleituy 
zu geben hat, — gejhöpft find. Den Stoff dazu bieten in hinreichendem Maße Stat 
und Mechanik, Akuftif und Optik, zum Theil auch vie Lehre von der Glectricität, dem 
Mingnetismus und der Wärme. 

d. Aufgaben aus dem Gebiete der mathematifchen Geographie und der Aſtronomie, 
namentlich wenn vie fphärifhe Trigonometrie mit in den Unterricht gezogen ift, welche 
fi) auch auf die Beitimmung der Winkel von Polyedern anwenden läßt. 

10) Zur Grwedung des Gifers für Löſung mathematifher Aufgaben ift es zwei 
mäßig, ein beſonderes Buch zu beftimmen, in welches gelungene Löfungen, bie ma 
wirklichem Scharfſinn zeugen, eingetragen werben, fo daß eine Beifteuer zu demſelben 
als Ehrenſache gilt. 

11) Das Interefie am mathematifchen Unterricht Tönnte bei foldyen Schülern, 
denen es an wiſſenſchaftlichem Sinne fehlt, vielleicht dadurd einigermaßen belebt wer 
den, daß der Lehrer auf Anwendungen in der Feldmeßkunſt Bezug nimmt unter Ber 
zeigung ter einfachften Meßinftrumente und Grläuterung ihres Gebrauchs. Gin 
Data aus anderwärts vorgenommenen Mefjungen ſammt den Refultaten darauf gegräs 
deter Berechnungen verfügbar, fo mögen die Schüler diefe Kefultate aus jenen Data 
burdy eigene Rechnung zu gewinnen fuchen. 

12) Die Geſchichte der Mathematik liefert ebenfalls zur Belebung des Intereſſe⸗ 
am Unterricht dem Lehrer mannigfahen Stoff durch ehrende Erwähnung ber große 
Männer der Wijjenfhaft bei Gelegenheit einzelner Sätze oder Lehren, an welde ik 
Name fid) knüpft. Auch biegraphifche Notizen, weldye die Jugend anziehen, find mit 
zu verfchmähen; fie erfährt gern näheres über die Schickſale und den Ruhm am 
Pythagoras, Ardyimedes, Kepler, Halley, Newton, Pascal, Tobias Mayer u. ſ. ®. 
Die gelegentlihe Cinmifhung derartiger hiſtoriſcher Mittheilungen ift allerdings I 
Erfordernis eines guten mathematifchen Unterrichts, aber fie ift immerhin für ihe 
zu empfehlen. 
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Hinfihtlih der häuslichen Arbeiten ver Schüler, weldhe den mathematifchen Unter- 
richt fortwährend zu begleiten haben, ift zu bemerken, daß die ausgezeichnetften Lehrer 
und Pädagogen fi über deren Nothwendigkeit fehr beftimmt ausſprechen. Co fagt 
C. 5. 9. Jacobi in der Borrede zu feiner Ueberfegung der van Swinven’fchen 
Geometrie: „Soll die Mathematik als Unterrichtsgegenftand auf gelehrten Schulen 
wirklich das leiften, was mit Recht von ihr erwartet und gefordert werben darf, ſoll 
fie den ihr gebührenden Antheil an ver Erſtrebung des letzten Zwedes alles Schul- 
unterrichtS, einer gründlichen, barmonifhen, zu höheren Stubien befähigenven Durch⸗ 
bildung des jugendlichen Geiftes erlangen, fo ift die erfte zu erfüllende Bedingung 
die, daß die Lernenden zu ununterbrochener angeftrengter Selbftthätigteit dadurch ange- 
halten werden, daß man von ihnen fhriftlide Ausarbeitung des von dem 
Lehrer Borgetragenen fordert.“ Spillede (in feinen Schulichriften ©. 190) forvert, 
dag dem Schüler zuerft die Figuren erflärt werben, die er zu Haufe fauber nachzu⸗ 
zeichnen habe; hierauf geht es zu ven Lehrfäten und Aufgaben, deren Beweife und 
Auflöfungen in ein Buch einzutragen find, welches der Lehrer einer periodifchen Revi⸗ 
fion unterwirft.“ Ueber größere, den PBrimanern zu freiwilliger Bearbeitung zu über: 
weifende mathematifche Aufgaben ift ein Aufſatz Erlers (in Mütells Zeitſchrift f. d. 
g. W. Jahrg. 11, S.401) zu beachten, worin er gewiß mit vollem Recht jagt: „Die 
bauptfädhlichfte Bedeutung erhalten dieſe Arbeiten dadurch, daß fie die allgemeine 
geiftige Bildung fördern, daß fie das freie Intereſſe an wifienfchaftliher Thätigkeit 
beleben und Beranlafjung geben, mit Energie und Ausdauer eine größere Aufgabe zu 
bewältigen.” | 

Der Erfolg des mathematifhen Unterrichts, wenn auch weſentlich bedingt durch 
die Lehrmethode und den pädagogifchen Takt des Lehrers, erfcheint doch zugleich von man⸗ 
Ken andern Umftänden abhängig. Bor allem möchten wir dazu die volle Achtung vor 
der Perfönlichkeit des Lehrers rechnen, weldhe nicht nur auf feinem fittlihen Charakter, 
ſondern auch auf feiner umfaſſendern Gefammtbildung beruht. Denn ohne eine folche 
wird es auch dem kenntnisreichſten Mathematiker fchwerlich gelingen, namentlih an 
Gelehrtenſchulen, ven vollen Refpect der älteren Schüler zu gewinnen, da diefelben nur 
zu fehr geneigt zu fein pflegen, neben ven alten Sprachen die Mathematit als einen 
Gegenftand von untergeoroneter VBebeutung zu betrachten. Ueber den Erfolg feines 
Unterrichts wird aber ganz befonders no die Wärme und Theilnahme entfcheiben, 
mit welcher er einerfeits die Schüler, anderntheils den Gegenftand behandelt. „Es 
kann ein Lehrer,” fagt Drobifch (Philologie und Mathematit, S. 92), durch Energie 
und Strenge der Disciplin bewirken, daß der ihm anvertraute Theil des Unterrichts 
zu einem gewißen Flor zu gebeihen fcheint. Gr nöthigt die Schüler zur Thätigkeit, 
durch Klarheit verichafft er feinen Lehren Eingang und macht e8 möglid, daß fein 
unbeugfamer Wille erfüllt werden kann, und die Schüler gewinnen dabei an Kenntniſſen 
and Fertigkeiten. Ungleich mehr Berbienft aber erwirbt ſich jener Lehrer, ver vie 
feltene Gabe befigt, feiner Wiffenfhaft Liebe zu erwerben und fo feine Zöglinge durch 
fanftere und doch haltbarere Bande an diefelbe zu Mnüpfen. Es ift ſchwer zu fagen, 
worauf dieſes magifhe Talent beruhen mag; die Abflufungen bie zu dieſem Gipfel 
der Rehrgabe, der gewöhnlich auch willig disciplinariſcher Gehorſam geleiftet wird, find 
ſehr zahlreih, befonders im mathematifhen Lehrfah. Gediegenheit der Kenntniſſe, 
Fluß und Gewandtheit der Rede, Vortrefflichkeit der Methode reihen an ſich noch nicht 
hin, um wahre Liebe zur Sache zu erweden; der Lehrer muß für feine Wifjenfchaft 
auch begeiftert fein und dieſe Vegeifterung nicht bloß durch das Ficht, fendern aud) 
durch die Wäre feines Vortrags zeigen. Lebendigkeit ift der Charakter der Jugend, 
vdas euer des Lehrers muß ihr entfprechen. Diefe Lebendigkeit, die wir jedem Lehrer, 
zumal jedem Lehrer ver Mathematik wünfchen, ift freilich Naturgabe, Temperament; 
fie kann, erkünftelt, leicht zu lächerlicher Affectation werben, die alle Wirkung verfehlt. 

Mdag. Sncyflopädie. IV. 40 
© 
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Es giebt aber eine eigenthümliche mathematifche Schönheit der Lehrfätze, Beweiſe over 
Auflöfungen, die auf überrafchenvder Einfachheit ver Refultate, Symmetrie der Form, 
unerwarteter Kürze, Yeinheit der Wendungen beruht, — für dieſe Schönheit fo zeitig 
als möglich den Sinn zu entwideln, muß ſich ver Lehrer angelegen fein laſſen, dem 
wo dieſer gewedt ift, da feimt auch bie reine, wahre Liebe zur Wiffenfchaft, mb wo 
auf dieſe aufmerffam zu machen ſich ©elegenheit bietet, da wird wohl in ber Regd 
auch die kältere Natur bewegter als font erfcheinen." 

Defonders wichtig für ein günftiges Refultat des mathematifchen Unterrichts iſt 
bie äußere Geltung, welche er unter ven Lehrfächern der Schule findet, wie fie ihn 
durch Stellung und Stunvenzahl in den einzelnen Claſſen angewiefen wird. Wo ibm 
im Lehrplan eine merkliche Zurädfegung widerfährt, va wird ihm eine ſolche auch von 
Seiten ver Schüler nicht fehlen; wo dem Lehrer nidht die nöthige Zeit vergömt if, 
durch gründliches Eingehen ein lebendigeres Intereſſe zu erweden, vie Kraft des Schülert 
durch fortgefettte Uebungen zu ftärten und vemfelben zu dem Bewußtfein befriedigender 
Leiftungen zu verhelfen, da wird man begreiflich auch auf einen wirklichen Grfolg bei 
mathematifhen Unterrichts keine Rechnung machen dürfen. Die Rebuction feiner Lehr 
ftunden auf eine geringere Zahl, melde er in neuerer Zeit auf manchen Gynmaſur 
erfahren bat, wo man glaubte, ihm füglich ein Viertel der Zeit entziehen zu Tonnen, 
bat einen doppelten Berluft für ihn herbeigeführt, indem er dadurch nicht nur an Krajt 
und Umfang, fondern auch an Bedeutung für vie Schüler verloren. Auf der anden 
Seite hat man Recht, eine weife Beichräntung des math. Unterrichts in deſſen eigenem 
Intereſſe zu wünſchen, da er nur dann eine allgemeinere Theilnahme von Seiten ber 
Schüler gewinnen kann, wenn fein Inhalt ihnen zu vollem Berftänpnis kommt, ihr 
Denten wirklich befehäftigt und ihnen neue Gefihtspuncte und Wahrheiten eröffne, 
Dabei tritt nun freilid dem Lehrer der Mathematit eine Schwierigfeit entgegen, de 
ihm fein Gefchäft im beſondern Grave erſchwert: die Ungleichheit feiner Schüler in 
Bezug auf anhaltende Aufmerkfamteit und Gewöhnung an Abstraction. Denn — we 
Waitz mit Recht (S. 358 feiner allg. Pädagogik) fagt — „die dauernde Yiyirung der 
Aufmerkſamkeit gelingt nicht gleich gut für alle Unterrichtsgegenftände. Manche ver 
felben befigen eine eigenthümlihe Sprödigkeit, die es bedeutend erfchwert, ven Schäle 
für fie zu gewinnen. Bon diefer Art find namentlidy die Mathematit und Grammatl 
der Geſchichte und Naturwillenfchaft gegenüber. Hierzu kommen nod die verfchiedenen 
Grade der Leichtigkeit oder Schwierigkeit, mit welchem ſich die einzelnen Schüler dr 
abstracten Betrachtung zuwenden, wenn auch von einer fpecififhen Unfähigkeit einzeise 
für befonvere Gegenftänve, wie namentlich Mathematik, aus leicht erfichtlichen pfyche 
logifhen Gründen keine Rede fein kann. Cine Klage über foldhe Unfähigkeit hat durch 
aus nur den Sinn einer lage über Diangel an Energie der willkürlichen Aufmerkfandet, 
die freilich befonders gelernt fein will und gerade unter allen Gegenftänden an der 
jenigen am beften und ficherften gelernt wird, weldye theild an ſich, tbeils für tut 
Individuum nad) deſſen eigenthümlicher Begabung, deſſen Neigungen und Gewohnheit 
in der Auffaflung und Verarbeitung des willenfchaftlichen Materials die größte Spröwp 
feit befigen.” — Zur Ueberwindung diefer Schwierigkeit aber, weldye in ver Berfchieber 
ertigteit feiner Schüler begründet liegt, wird der Fehrer der Mathematik nicht allem 
große Geduld üben müßen, um vie Zerftreuten allmähli zur Aufmertjamteit zu # 
wöhnen, fonvdern auch um Schwächere, flatt fie abzufchreden, mit freundlicher Nachhale 
zu fördern und zu ermuthigen. Gelingt es ihm, ein gewißes Selbftvertrauen w 
Intereſſe bei denen zu erwecken, vie fi anfänglich ſchüchtern, gleichgültig oder get 
wiberwillig gegen die Mathematik verhielten, fo darf er hoffen, fie gemänfam mit dei 
andern zum Ziel ver Glafje zu führen, wenn fie auch immerhin an Sicherheit m 
Gewandtheit hinter den Beſſeren zurüdbleiben mögen. 

Dem Anſchein nad müßten für den Erfolg des Unterrichts bei jedem eimzelne 
die jchriftlichen Arbeiten einen befonvers fihern Maßſtab abgeben, infofern dem Saphir 
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Dabei zur Sammlung der Gedanken und zu ruhiger Ueberlegung mehr Muße gegönnt 
if, als bei münblidyer Befprehung des mathematifchen Lehrftoffs. Leider zeigt. aber 
bie Grfahrung, daß ſchwächere Schüler nur zu leicht geneigt find, fi mit Abfchreiben 
fremder Arbeiten zu begnügen, ftatt bie eigenen Kräfte daran zu verjuchen oder in 
verflänbiger Weiſe die Beihülfe eines Mitſchülers zu benügen. Diefem Uebelftande nad 
Möglichkeit zu begegnen, wird ber Lehrer wohl thun, bei feiner Beurtheilung teniger 
Gewicht auf die Richtigkeit des Refultats als auf ven Fleiß der Arbeit zu legen und 
vorzugäweife benen Anerkennung auszufpredhen, vie eine felbftändige Behanvlung an . 
ven Tag legen. Um etwaigen Verſuchen ver Täufchung noch ficherer vorzubeugen, 
erſcheint e8 zwedmäßig, fchriftliche Arbeiten häufiger in ven Lehrſtunden felbft ausführen 
zu laſſen und dabei womöglich jedem feine befondere Aufgabe zu ertheilen, was fich 
namentlich ‘bei Berechnungen durch die abweichende Beftimmung irgend eines numerischen 
Datums ohne Mühe bewerkftelligen läßt. Beſonders wird man aber bei den fchrift- 
fichen Arbeiten, welche für die Prüfung der Abiturienten auszuführen find, Bedacht - 
darauf nehmen müßen, Verſuchen ver Täufchung vorzubeugen, die zu einem irrigen 
Urtheil verleiten könnten. Der fiherfte Weg dazu möchte wohl die Austheilung ganz 
verjchiedener Aufgaben an die einzelnen Graminanven fein, da in dieſem alle jeder 
genug zu thun bat, die eigene Arbeit in ver ihm vergönnten Zeit zu wollenden und 
bie. Mittheilung berjelben an andere für viefe ohne Werth fein würde. Die größere 
Mühewaltung für ven Lehrer bei der Durchſicht und Kritik ſolcher durchaus verfchiedener 
Brüfungsarbeiten kann nicht al8 Grund gegen die Zwedmäßigfeit der Maßregel geltenv 
gemacht werben; höchſtens mag man ein Bedenken in ver Schwierigkeit finden, bei der 
Aufftellung abweichender mathematifcher Aufgaben in Bezug auf ein Gleihmaß ver 
Anforverungen völlige Gerechtigkeit zu üben. 

Angenonımen aber, daß das Lehrziel des mathematifchen Unterrichts wirklich von 
der überwiegenden Mehrzahl der Zöglinge unferer Schulen erreicht worden fei, jo läßt 
fih immer noch die Frage nad, feinem weitern Erfolge aufwerfen: die Frage, welden 
Einfluß eine frühe Gewöhnung an mathematifches Denten und Schließen, die Erkenntnis 
einer zufammenhängenven Kette abstracter Wahrheiten, dev Befig einer gewigen Summe 
vielfach anwendbarer Kenntniffe im Gebiet der Zahlen und des Raumes, im Leben. 
md Wirken des gebildeten, praktifch thätigen Mannes üben werde? Allervings werben 
für ihre Beantwortung die beſondere Art und Richtung feiner Thätigkeit weſentlich in 
Betracht fommen; aber felbft angenonımen, daß die Grfüllung feines Lebensberufs 
wuabhängig von jever fpeciellen Belanntfhaft mit der Mathematik fei, wird ber ge 
bildete Mann ihren nachhaltigen Einfluß in der Gewöhnung an Schärfe des Denkens, 
bem Bebürfnis einer logifhen Ordnung, einer Haren Ueberficht verwidelter Verhaltniſſe 
und endlich in der geiftigen Befriedigung eines hellern Einblicks in die Erſcheinungen 
und Gefege ver Natur als einen nicht geringen Lohn der auf jene Wiſſenſchaft vers 
wandten Anftrengungen empfinden. 

„Naturwiſſenſchaftliche Kenntnifje aber, jagt Drobifh (a. a. O. S. 49), fann der 
gelehrte Forfcher ſowohl als der gelehrte Gefhäftsmann, wenn man aud) alles andere 
nicht erwägt, ſchon deswegen nicht entbehren, weil alle andere gebildete Stände von 
Jahr zu Jahr unterrichteter in diefen Gegenftänden werben. Iſt dem Staate daran 
gelegen, daß Beamte und Volkslehrer fortwährend ein gewißes intellectuelles Weber: 
gewicht behaupterf, jo muß er von ihnen Kenntniſſe fordern, die unmittelbar praftiiche 
Grundſätze enthalten, auf deren Ausübung Künfte, Gewerbe und Handel beruhen, und 
bie den, welcher jie befigt, nicht nur in ven Stand festen, jich in eine Menge techno⸗ 
logifches, inbuftrielles, mercantilifhes Detail leicht zu finden, fondern wohl aud bald 
zu überfehen, wo ver hergebrachte Schlenprian einer Verbeſſerung bebürftig erjcheint. 
Hat eine Regierung, beſonders in den abminiftrativen Zweigen, foldhe rationell und 
zeitgemäß gebildete wiffenfchaftliche Diener, fo fchreitet fie den Bedürfniſſen des Vollks 
vogan und erzieht dieſes zu höherer Cultur und Givilifation, anftatt daß im entgegen- 
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gefegten Falle die Staatsverwaltung hinter ver Regſamkeit des Volks zurückbleibt und 
die Regierung diejenige Macht verliert, die aus der Billigung und Unterftütung ihrer 
Anfihten und Maßregeln durch die Einfihtsvollften im Volke hervorgeht." 

Bliden wir auf die Vergangenheit zurüäd, fo können wir nicht vertennen, wie 
bedeutend das Studium der Mathematik, namentlich durch den Antheil, ven man dieſer 
Wiſſenſchaft am höheren Unterricht ver Jugend eingeräumt, ſich feit etwa 50 Jahren 
bereitö ausgebreitet hat. Welchen Gewinn die bürgerliche Gefellihaft in Hinficht auf 
ihre praktiſchen Bedürfniſſe folder allgemeineren Verbreitung mathematifcher Kenntniſſe 
zu verdanten bat, wird man fi leicht fagen können, wenn man fid) alle neueren 
Schöpfungen der Technik vergegenwärtigt, welche jene Kenntniſſe als die nothwendige 
Grundlage und PVorbevingung tehnifher Ausbildung erfordern. Schwieriger möchte 
es allerbings fein, in Beziehung auf ethiſche, intellectuelle und künſtleriſche Bildung 
den wirklichen Erfolg der ausgevehnteren mathematifchen Studien mit einiger Sicherheit 


- zu ertennen, und wir enthalten uns, ftatt hierüber eine beftimmte Meinımg anszır 


fprechen, billig jever Behauptung, die nit aus der Erfahrung zu erweifen und babe 
immerhin gerechtem Zweifel ausgeſetzt fein würde. A. Tellkampf. 

Maturitätsprüfung, ſ. unter Prüfungen. 

Medlenburg. 1. Medlenburg Schwerin (Einwohnerzahl 542,000). L Das 
Boltsfhulmefen. A. Zur Geſchichte vesfelben. Das medlenburgifhe Volle 
ſchulweſen ver früheren Zeit ift weſentlich von derſelben Beichaffenheit und venfelben 
Entwidlungen und Schidfalen unterworfen gewefen, wie das in ben angrenzenden 
Ländern. Die Schulmeifter auf dem Lande waren Handwerker, die für das Lehrjad 
nur dürftig vorbereitet und durch ihre geringe Dienfteinnahme auf das Handiver 
als ihr hauptfähhlichftes Erwerbsmittel angewiefen waren. Die Dorffchule wurde mır 
m Winter gehalten, fo daß die Lehrer im Sommer ausſchließlich als Handwerker ober 
Aderbauer thätig waren; die Echulhäufer waren fchlehf, die Schulftuben eng, an 
Lehrutenfilien gebrach es; die weiten Schulmege von den zugehörigen Ortfchaften bis 
zum Schuldorfe waren fehr jchleht und ‚beihwerlih. ine umfaflende Aufficht über 
das ganze Schulwefen follte nad) ver revidirten Kirchenordnung vom 3. 1650 freilid 
in den geiftlihen Behörden vorhanden fein, bieng aber im einzelnen zu fehr von ver 
Willkür und Perfönlichkeit der Prediger und Gutsbefiter ab. Auch das Volksſchul⸗ 
weien in den Städten war nicht viel befjer geftellt, felbft vie flubirten Lehrer waren 
ſchlecht befolvet, fo daß fie das einengenve, läftige Schulamt immer nur als einen mög 
lichſt leicht zu befeitigenden Durchgang zur Pfarre anfahen. Die Schulcollegen hatten 
Reihetiſch, den bie revidirte Kirchenordnung noch von der Milpthätigkeit der Bürger 
abhängig macht, wozu aber eine Verordnung vom 15. Mai 1694 alle Bürger, bie 
Kinder haben und nicht die Ablöfung mit Geld vorziehen, verpflichtet. Meiſtens gr 
flirten daneben noch Privatfchulen, die aber, bei der mangelnden Vorbildung der Lehrer, 
meift heruntergelommener Männer aus anderen Xebensberufen, ihrer Aufgabe weni 
genügen Tonnten. 

Ueber das Schulhalten auf dem Lande giebt die R. 8. O. nur die Vorſchrift 
nAuff den Dörffern fol ver Paftor oder Güfter ſampt jhren Frawen auch Schul halten, 
und etlihe Knaben und Mägdlein im Catechismo, im Gebete, im Lefen, Schreiben mb 
Neben unterweifen, damit die Junge Leute dafelbft nicht, aufwachſen, wie Das mer 
nünftige Vieh, fonvern neben jhrer Arbeit audy Gott dienen mögen, der feine Kirk 
auch daſelbſt famlen wil, in welcher er wil von den Jungen Kindern auch recht er 
fand, geehret und gepreifet werben. — Derwegen auch die Pastores auff den Dörfer 
bie Bawersleute und ihre Zuhörer dahin ernftlih ermahnen follen, das fie ihre Sir 
der Gott zu Ehren, und zu jhrer eigenen Seligkeit in die Schule fchiden follen.“ 

Die ländlihen Kirchſpielſchulen ſtanden alfo unter der Aufficht der Prediger und 
ber Inſpection der Superintenventen, doch wurde fie in wirkſamer Weife wohl mur bei der 


Kirchenvifitationen gehanvhabt. In einer Verordnung des Herzogs Guſtav Abolph 
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vom 15. Mai 1694 heißt es: „Wegen Anrichtung gewiſſer Dorff-Schulen, da noch 
keine ſeyn, auch Erhaltung der ſchon vorhandenen wollen Wir die bei der Commiſſion 
uns fchriftlich gethanene Vorſchläge in Conſideration ziehen, und darüber aud) a part 
Unfere gnädigfte Meinung rescribiren.“ 

Mit größerer Sorgfalt ließ ſich Herzog Fried rich (175685) eine weitere und 
vollftändigere Entwidlung insbeſondere des Landſchulweſens Jangelegen fein. In einer 
Berorbnung vom 20. Dezember 1763 wurde die Anftellung nit geprüfter Dorffchul: 
meifter unterfagt und den Beamten aufgegeben, eine Liſte aller feit 1756 im Doma- 
nium ungeprüft angeftellter Schuliehrer "einzureichen; durch eine andere vom 1. De 
zember 1768 wurde den Beamten die Gontrole des Schulbeſuchs, die Regulirung der 
Schulgeldzahlung u. |. w. übertragen; endlich aber durch eine Inftruction vom 18. Octo⸗ 
ber 1770 ver Gehalt der Landſchullehrer, fehulbaltender Organiften und Küfter fol 
gendermaßen beftimmt: eine eigene Wohnung, worin eine mit Bänfen und Tiſchen 
verfehene Schul- und, wenn die Anzahl der Schultinder es erfordert, auch eine be- 
fondere Wohnftube nebft einigen Kammern und gehöriger Biehftellung, ein Garten 
von circa 100 D.:Ruthen; etwa 4 Scheffel Saat-Ader, eine Wiefe zu 2 Fudern Heu; 
freie Weide für 2 Kühe, 1 Kalb, 10 Schafe und 2 Schweine: 3 oder 4 Faden 
4füßiges Holz; Holz: und Bufchwerk zur Ginfrievigung des Hof- und Gartenraumes; 
freie Mühlenfuhr; endlich der Schullohn, wozu jeder Hufner oder Büdner, er mag 
Kinder haben oder nicht, jährlih 1 Scheffel Roggen und "/ Thlr., dagegen jedes 
fhulfähige Kind des Ginliegers oder Hirten wöchentlich 1% Schill. (faft 1 Sgr. over 
3 Kreuzer) zahlen follte; woron dann nah Maßgabe ver Schülerzahl ein Beftimmtes 
an ven Schullehrer halt in Geld und halb in Roggen entrichtet wurde. Dann mwanbte 
fi} feine Fürforge aud) der inneren Schuleinrihtung zu: in einem eigenen Schulreglement 
vom 20. Auguft 1771 verfügte er, daß der Schullehrer in dem (unmittelbar fürftlichen) 
Domanium feine Schule auf Michaelis anfangen und fie mit aller Treue bis Oftern fort- 
fegen folle. Der Unterricht folle Bor: und Nachmittags (außer Sonnabendnadhmittag) 
ir je 3 Stunden ertheilt, des Abends unter andächtigem Gebet geendigt, außerdem 
aber no den Erwachſenen zu ihrer Grwedung und Herzensbefjerung unter erbaulicher 
Katechiſation und Erläuterung des Gelernten eine Abendſtunde gehalten werben. Bon 
Oſtern bis Michaelis fol (die Erntezeit ausgenommen) alle Wochen einige Tage Schule 
gehalten werden zur Wieverholung des Gelernten und Vorbereitung auf das fonntägliche 
Öffentliche Katehismusverhör. In Schulen, die. über 40 Schüler zählen, fol ver 
Schullehrer feine Frau oder fonft jemand von feinen Angehörigen, der Fähigkeit dazu 
bat, zur Hülfe beim Unterricht der Kleinen benügen. 

Dem Herzog lag aber die Erweiterung und Berbefferung der Sommerfchule be 
ſonders am Herzen. Schon 1771 hatte er diejenigen Beamten und Prediger, die für 
Bermehrung und Berbefferung verfelben beitragen würden, des Ianveswäterlichen, höch⸗ 
ſten Wohlwollend verfihert; am 11. Zuli 1777 orbnete er an, daß während des 
Sommers an zwei Wochentagen Schule gehalten werven folle, und zwar für die eigent- 
lichen Schulkinder jehsftündig, von 6 Uhr Morgens bis 1 Uhr Mittags mit 1 Stunde 
Banfe von 10— 11; für die Erwadfenen, d. h. für die Hauskinder und Dienft- 
boten, die noch im Winter vorher die Schule befuht, 3— Aftündig, von 6— 10 oder 
10—1 Uhr. Aber er gieng noch einen Schritt weiter. Zur beſſeren und gleichförmi⸗ 
geren Ausbildung der Schullehrer im Domanium errichtete er 1782 in Schwerin ein 
Lanbfchullehrer- Seminarium, weldyes darin beftand, daß die künftigen Lehrer vom 
Lehrer am dortigen Waifenhaufe, fpäter von verfchiedenen, dazu geeigneten Landſchul⸗ 
lehrern zu ihrem künftigen Amte vorbereitet wurden. Im 3. 1785 wurde diefe Anftalt 
mit der Kleinower Schule in Lubwigsluft verbunden, wohin auch fämmtlihe auf dem 
Lande zerftreute Präparanden kamen, und fo der Grund zu dem dort lange Jahre hindurch 
beftandenen Seminar gelegt, weldes im October 1862 in die mit wahrhaft großarti- 
gen Gebäuden ausgeftattete Anftalt in Neukloſter verpflanzt worden ift, wo bie künf- 
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tigen Lehrer in einer Präparandens Anftalt vom 14. bis 18. Lebensjahre vorbereitet, 
dann als Affiftenten beim Unterricht in verfchienenen Stadt- und Lanpfchulen verwen 
det werben, hierauf eine zweijährige Militärbienftzeit durchmachen unb dann in einen 
zweijährigen Internat für ihren eigentlihen Beruf angehalten, auch in länblichen 
Arbeiten und inbuftriellen Befchäftigungen unter methodifcher Anweiſung geübt wer: 
den follen. 

Aus der langen, mehr als 50Ojährigen Regierung des Herzogs (nachmaligen 
Großherzogs) Frievrih Franz haben wir bie „Iandesherrlihe Ermahnung,“ dur 
melche der erfte Anftoß zur Bereinigung von Arbeits- oder Induſtrieſchulen mit den 
Dorfichulen gegeben wurde, und die Anftellung eines eigenen Referenten fir Schul 
ſachen bei ver Tandesregierung im J. 1831, für welchen feit 1853 zwei Referenten 
(früher Prediger) bei dem mit dem Yuftizminifterium verbundenen Minifterium für 
Unterrichtsangelegenheiten in Thätigkeit find. 

B. Die Hauptpuncte ver Gefeggebung und Berfaffung. Der für die Ber 
fafjung des Landes überhaupt maßgebende „landesgrundgeſetzliche Erbvergleich“ vom 
18. April 1755 handelt in 3 Paragraphen auch vom Schulweſen. Der erſte betrifft 
die Inſpection der Stadtſchulen, welche mit Vorbehalt des landesherrlichen Obere 
ſpectionsrechts den Magiſtraten ungekränkt gelaſſen werden ſoll, „daferne von ver Stadt 
zum Unterhalt ver Schulen ein Beitrag geſchieht, over fie ſolches wohl hergebradt, 
oder auch das Patronatrecht über die Schulen ex Concessione haben.” Der zwei 
legt den Predigern die Verpflichtung auf, vie Schulen in ihrer Gemeinde, ſowohl a 
den Stäpten als auf dem Lande, fleiig zu befuchen, ven Lehrern Anleitung zum rich 
tigen Unterweifen zu geben und fi) durch die mit den Kindern anzuftellenden Prüfungs 
von dem Stande ihrer Kenntniffe zu überzeugen; im Unterlaflungsfall follen we 
Prediger an Geld oder durch Entziehung des Meßkorns (eines ſchwankenden Meines 
Theild von Naturallieferung) beftraft werden. In dem britten endlich wird in de 
treff der ritter- und landſchaftlichen Ortſchaften vorgefchrieben, daß Die Dorffchulmeifte, 
welche feine Küfter find, mit Beibringung guter Zeugniffe und mit Zuziehung dei 
Ortspredigers von der Gutsohrigkeit unter beliebigen Bedingungen angenommen und 
nah Willkür beurlaubt werden, auch der Yurisdiction der legteren in allen Fällen, 
außer im Lehrpunct, unterworfen ſein ſollen. 

Wie in der ganzen Verfaſſung und Verwaliung des Landes, iſt auch um Schul 
weſen zwiſchen dem unmittelbar fürftliden Domanium, dem ritterſchaftlichen Gebe 
und den auf dem Landtage durch die „Landſchaft“ repräfentirten, ziemlich autonome 
Städten wohl zu unterfheiden ; dazu find Wismar und Roftod völlig exemt und haben 
mit ihrer völlig ſelbſtäudigen Verfaffung aud die Schulverwaltung ganz allein für fid. 
Das Reglement vom J. 1771 wurde 2 Jahre fpäter mit Zuflimmung der Ritter: um 
Landſchaft auch auf die ritter- und landſchaftlichen Schulen ausgevehnt, auch den Pre 
Digern der Beſuch der Schulen und die Prüfung der Schullinder eingefchärft. Die 
Prüfung ver ritter- und landfchaftlihen Schullehrer, die nicht zugleich Küfter find, 
wurde am 5. Dezember 1783 den Superintendenten übertragen, jedoch durch eine 
Berfügung vom 14. Mai 1798 auch ven Predigern freigelaffen, an deren Stelle 1821 
die Präpofiti (von den Previgern aus ihrer eigenen Mitte gewählte und vom Lande 
herrn beftätigte Synobalvorfteher, deren in Medlenburg- Schwerin überhaupt 37 find) 
getreten find, denen feit einigen Jahren ein Prediger ale ſtändiger Beiſttzer zuge 
ordnet ift. 

Eine wichtige Patentverordnung zu verbeflerter Einrichtung der Landſchulen war 
die vom 21. Yuli 1821, wodurd dem ritter- und landſchaftlichen Schulwefen eine wen 
Ordnung bereitet ward. Getreu dem Grundſatze, daß jede Gemeinde bie Pflicht um 
Laft hat, für die Bildung und Erziehung ihrer Kinder zu forgen, läßt biefes burd 
die Auflöfung des Bandes ver Gutsunterthänigkeit veranlaßte Geje die Pflicht ber 
Unterhaltung der Schule faft ganz ven Gutsherren. Es dürfen 60 Feuerftellen, went 
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ie Ortſchaften nicht über eine halbe Meile von einander entfernt liegen, zu einem 
Schulverbande combinirt werben. Die Schulhäufer müßen nebft der erforberlichen 
Bohnung des Schullehrers eine abgefonverte, hinlänglihen Raum (im Domanium 
QO.⸗Fuß für jedes Kind) gewährende, heizbare Schulftube erhalten. Die Lehrer find 
a den Kirch⸗ und Pfarrbörfern die Küfter und müßen nach beflandener Prüfung vor 
em competenten Präpofitus von der Gutsobrigkeit fpäteftens 3 Monate nad) ge 
chehener Grledigung der Stelle angeftellt werben; fie können jede Oftern auf den 
4. October kündigen und gekündigt werden. Die Ausübung eines nicht flörenden 
dandwerks ift ihnen in Nebenftunden und außerhalb der Schulftube geftattet. Neben- 
nenfte dürfen ihnen nicht auferlegt werden. Ihre Borbildung können fie auf ihre 
doſten bei einigen dazu fich eignenden und öffentlich zu denominirenden Previgern fin- 
ven. — Ein eigenes Regulativ für die Induftriefchulen wurde 1887 erlaffen. 

Eine für die ritter- und lanpfchaftlihen Schulen beabfichtigte neue Schulordnung 
wurde auf dem Landtage von 1854 ven Stänven vorgelegt, von biefen jedoch in ber 
Beife abgelehnt, daß fie einen andern Entwurf zu einer Verordnung zur Ergänzung 
und Declaration der Gefebgebung vom 21. Juli 1821 erbaten. Dur eine Patent: 
verorbuung vom 7. März 1823 waren einige nähere Beitimmungen noch angegeben 
worden; die Zuziehung eines Hülfslehrers in vemfelben Zimmer fol möglihft abge 
fellt und bei nächfteintretenver Vacanz auf die Errichtung einer zweiten Lehrftelle 
Bevacht genommen werben. Für vie mit Michaelis beginnende Winterſchule find die⸗ 
jenigen Kinder pflidhtig, welche um vie Zeit in Schulvörfern das 5., in eingefchulten 
Ortihaften das 6. Fahr vollendet haben. Mit Ausnahme der 3 Wochen der hohen 
Befte und 6 Wochen Ferien zur Zeit ver Ernten fol täglih von S—11 und 1-4 
Säule gehalten werden; die Nahmittage am Mittwoh und Sonnabend find frei. 
Ihre Borbildung müßen die Seminariften entweber auf dem Ludwigsluſter Seminar 
oder einer ähnlichen öffentlichen Anftalt oder bei einem medlenburgifchen Prediger er: 
halten haben. Durch neue Verfügungen von 1827, 1829 und 1833 ift die Anftellung 
von Seminariften für das Domanium obligatorifh gemacht, oder müßen die Lehrer 
denigftend das Abgangseramen beim Ludwigslufter Seminar beftanden haben. Die 
uch die Verordnung von 1823 angebahnte Glaffentrennung wurde durch die Einrid- 
ing von Stellen für unverheirathete zweite Lehrer ausgeführt, vie neben freier Wohnung 
ud Heizung 96 (jeit kurzem 120) Thlr. jährlich gewähren; nad mehrjähriger gefchidter 
Imtsführung werden ale auf Familienftellen beförvert. Außerdem wird erforverlichen 
alls für die Unterrichtsbebürfniffe der Domanialfchulen durch Verwendung von Yifls 
enten geforgt; dies. find mindeftens 18 Jahr alte Seminar: Erpectanten, Die das 
ffiftenteneramen beftanden haben und neben völlig freier Station wöchentlich 28 Schill. 
17'/s Ser.) erhalten. | 

Dur eine Berfügung vom 19. September 1842 find bei allen Domantalland- 
hulen eigene Schulvorftände errichtet worden; jede Schule hat zwei Schulvorfteher, 
zen einer in ber Regel der Schulze ift, der andere aus zwei von den Hauswirthen 
ıd Büdnern Vorgefchlagenen durch die Beamten gemeinfhaftlicd mit dem Prediger be 
mimt wirt. Diefe haben für vie Erhaltung und Verbeſſerung der äußeren Schul- 
nrichtung zu forgen. Auch ift in den letten Jahren überall eine befondere Amts⸗ 
hulkaſſe gebildet worden, aus ver, wie oben erwähnt, der Schullohn, 'der minbeften® 
d, höchſtens 56 Thlr. beträgt, halb in Gelb und halb in Roggen gegeben wirb. 

Für die Sommerfdhule wurde 1850 ein neues Negulativ gegeben, wornad) 
x Unterridyt vom Montag nad Oftern bis zum Mittwoch oder Sonnabend vor 
Richaelis außer in den Ferien (Saatzeit 1 Woche, Erntezeit 4 Wochen) an allen Wochen⸗ 
ıgen Zftündig, Vormittags 7—10 Uhr, ertheilt und jene Verſäumnis mit Gelb- over 
Jefängnißftrafe unnachſichtlich geahndet werden fol. Jedoch können Kinder über 
D Zahre, wenn fie die Schule regelmäßig befucht haben, fertig Iefen können und mit dem 
atechismus vertrant find, den Sommer über in Dienft gehen, wenn fie fid) vor Neu⸗ 


632 Medlenburg. 


jahr melden und von dem Prediger nad) einer in Gegenwart der Schuluorfteher und 
des Schullehrers von ihm gehaltenen Prüfung den Dienfterlaubnisfchhein erhalten. — 
Hiernach wurde denn auch im J. 1854 bie Beftimmung des fchulpflichtigen Alters und 
der Zeit ver Aufnahme geändert: dieſe findet zu Oſtern eines jeben Jahres ftatt und 
ſchulpflichtig find jevesmal dann biejenigen, welche zwifchen dem vorigen und dem näd. 
ften erften October das jechste Lebensjahr zurüdgelegt haben. — Durch eine Gircularver: 
ordnung an bie Superintenventen vom 29. November 1852 wurbe die Beſchränkung 
des Landfdjulunterrihts auf Religion, Lefen, Schreiben, Glemente des Rechnens und 
der Sprachlehre und einiges aus der Weltkunde eingefchärft. 

C. Zur Statifti. Im J. 1859 waren im Großberzogtfum Medienburg 
Schwerin 1132 Landſchulen, d. h. in Dörfern und Flecken, und zwar 575 im Doms 
nium und 557 in ritterfchaftlichen, Klofter- und ftäbtifchen Ortfchaften. Bon vielen 
leßteren Tommen 485 auf die eigentlihen ritterfchaftlihen Güter, 4O auf bie Kofler 
güter, zu Dobbertin (23), Malchow (13), Ribnig (3) und das Klofter zum heiligen 
Kreuz zu Roftod (1); 19 auf Ortfchaften des Roftoder Diftrictd und 13 auf Kam 
mereis und Delonomiegüter, wovon 7 ker Stadt Parchim und 1 ver Georgenkirche 
dafelbft gehören. 

I. Das ſtädtiſche oder Bürgerfäulwefen. A. Geſchichtliches. Das 
Schulweſen in den zahlreihen Lanpftäbten Medienburgs tft bis zum Anfange ber 
dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts ausfchlieplid in ven Händen ver Ortsobrigkeiten 
gewefen und gehört auch noch gegenwärtig in Bezug auf Geldmittel, Localitäten 
u. f. w. ihrer Sorge an. Die älteften allgemeinen Schulorpnungen find von Herzog 
Ulrih aus dem J. 1602, verfaßt von Jakob Golgrus, ferner von dem Herzog Ham 
Albrecht 1619 und Herzog Guftan Adolph 1662; aber dieſe fowohl wie bie Berort- 
‚nungen des Herzogs Chriftian Ludwig 1685 und 1686 geben über den Zuftand des 
ftäptifhen oder Bürgerſchulweſens keinen näheren Auffchlup, haben ihr Abfehen vid- 
mehr auf die gelehrte Schulbildung gerichtet. Erſt eine Verorbnung über das Edul 
wejen in der Stadt Bützow von 1760 geftattet einen näheren Einblid; es beftimmt 
das fchulpflichtige Alter von 7, höchſtens 8 Jahre an, die Schulzeit Vormittags vos 
7—10 und Nachmittags von 1—4 Uhr; die Schule wird Morgens mit Gefang mt 
Gebet eröffnet, Nachmittags in gleicher Weife gefchloffen. Die Lehrer find, Rectr, 
Conrector und Rechenmeilter. Gantor "foll gegen Rectoren in einer wohlgeorpnetes 
Suborbination ftehen; doch fol weder Rector Gantori, no Gantor Rectori in der 
orbentlichen Disciplin weder birecte noch indirecte hinverlich fein. Dem Gantor gehören 
diejenigen Knaben, welche erft lateiniſch lefen lernen, privative an; berfelbe fol arch 
mit Decliniren und Conjugiren ven Anfang machen. Es foll kein anderer Schulmeiſter 
in der Stadt fein, der die Knaben in der Ratinität informire. Beide Glaffen follen unter 
Auffiht der Lehrer dem Gottesvienfte beimohnen und unter der Leitung des Gantort 
vom Chor fingen; auch follen beive Claſſen mit beiden Lehrern vie Leichen begleiten. 
Am Gregorientage folen Rector und Cantor, zufammen mit der Schule, vor den Thüres 
ihre gewöhnliches Accivenz fammeln, und es foll Rector ſich diefem Geſchäfte mict 
eigenmächtig entziehen. Michaelis ift öffentliches Gramen. Brei find nur die Müt 
woch⸗ und Sonnabenvnadymittage, vie Nachmittage vor den drei hohen Yeften und 
der auf jedes derſelben nachfolgende Werkeltag, in ber Zeit zwiſchen Jalobi usb 
Bartholomäi (den fog. Hundstagen) audy die Nachmittage des Montags und Dow 
nerſtags, und endlich ein Nachmittag an jedem eintretenden Jahrmarkt. 

Eine planmäßige und wefentlihe PVerbefferung dieſes Zweiges des öffentlichen 
Schulweſens erfolgte erft mit dem J. 1834 durch Vereinbarungen der Regierung mit 
den Ortsobrigkeiten. Natürli mußte fich aber bier nach Maßgabe der ven einzelnes 
Städten zu Gebote ftehenden Mittel eine große DVerfchievenheit zeigen; im einigen 
Städten ift erft fehr viel fpäter, aber aus eigenem innerem Antriebe berfelben, eme 
angemefjene Organifation eingetreten, bie fi dann aud in einzelnen Beftimmunger 
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ſchon als eine freiere und weitere zu erkennen giebt , bisweilen dem Charakter eigent- 
licher Realſchulen fi) nähert. Zu Nectoren und Conrectoren follen immer nur ſtudirte 
Theologen genommen werden, bie in der Regel das zweite theologifche Examen ge- 
macht haben; aber bei dem aufßerorbentlihen Mangel an jungen Theologen in Medlen- 
burg ‚werben jett in der Regel ſchon folde, vie das erfte Examen beftanven haben, 
amd oft auch feminariftifch gebilvete Lehrer zu ven zweiten Stellen genommen. Das 
Gehalt dieſer Stellen varirt zwifchen 400 und 700 Thlen. Die unteren, theilweife 
mit Kicchendienften verjehenen Stellen (die Rectoren find oftmals zugleich Hülfspre- 
diger) werben mit Lehrern aus dem Schullehrerfeminar beſetzt; bie geringftpotirten 
Etellen geben bis zu 150 Thlr., mit Einfchluß der Naturalemolumente, ale Wohnung, 
Feurung, herab. Den Schulen find Schulvorftände vorgefegt, in welchen wenigftens 
ein Prediger und ein Magiftratsmitglier Ei haben. Auch in den Domanialfleden 
iſt Das Schulweien in gleicher Weile georpnet, nur daß bier vie Beſtimmungen aus- 
ſchließlich vom Unterrichtsminifterium abhängen. In den ritterfchaftlichen Yleden 
(Daflow, Klüg) beruht das Schulmwefen auf befonderen Vereinbarungen mit ven 
Gutsobrigfeiten. 

B. Statiftifdes. Die ftäptifhen Schulen find theils Volksſchulen mit 1—3 
Glafien, zu denen dann noch gewöhnlich eine: Nebenfchule und eine Induſtrieſchule hin⸗ 
zutommt, theils Bürger: oder Stabtjchulen (in Rubwigsluft Real» oder Rectorſchule, 
in Waren höhere Schule genannt) von fehr verſchiedener Ausdehnung. Es befteben 
ſolche von 9 Claſſen in Parchim, von 8 in Teterow, von 7 in Bütow, Grevismüh⸗ 
len, Lubwigsluft, Waren, von 6 in Boizenburg, Dargun, Grabow, Maldin, Blau, 
Röbel, Wittenburg, von 5 in Gnoien, Goldberg, Kratow, Laage, Lübz, Malchow, 
Benzlin, Stavenhagen, Schwan, Teſſin, von 4 in Brüel, Grivig, Doberan, Dömig, 
Gadebuſch (vie feit 1554 befteht und damals nah Melanchtons Plane eingerichtet 
ward), Hagenow, Kröpelin, Kübtheen, Marlow, Neubudow, Neutaten, Neuftadt, Rib⸗ 
nis, Sternberg, Sülze, Warin, Zarrentin, von 3 in Neuklofter und Nehna, von 2 in 
Daflow, von 1 in Klüg. Hiernach ift au die Schülerzahl eine fehr verſchiedene, 
3. B. in Bützow 400, in Maldin 459, Golvberg 517, Grabow 540, Grevismühlen 
600, Teterow 703, Pardim 916. 

Die Lehrer werden dem bei weitem größeren Theile nad, dem Schullehrerſeminar, 
bisher in Ludwigsluſt, entnommen; die keinere Zahl ver ſtudirten, namentlich alſo 
ſaͤmmtliche Rectoren, ſind die meiſt nach kürzerer Zeit in eine Pfarre übergehenden jun⸗ 
gen Theologen, die gewöhnlich unmittelbar nach beendigtem 83jährigem Studiencurſus 
und nad) abfolvirtem erſtem Examen als ſolche angeſtellt werden. Der früher den⸗ 
ſelben durch Verfügung von 1832 auferlegte dreimonatliche methodologiſche Curſus am 
Ludwigsluſter Seminar, iſt wieder abgekommen, wenn auch nicht ausdrücklich auf⸗ 
gehoben. 

C. Innere Ordnung. Da bei dieſen zahlreichen ſtädtiſchen Schulanſtalten, 
abgeſehen von den völlig exemten Städten Wismar und Roſtock, eine mehr oder min⸗ 
der felbftändige Verwaltung von Seiten der ftähtifchen Behörben befteht, die zum Theil 
das Recht zur Ernennung der Lehrer entweder ausfchlieglich ever unter höherer Be 
flätigung genießen, während an den meiften Schulen das Unterrihtsminifterum fie 
beftellt, fo herrſcht auch in ver inneren Einrichtung eine vielfache Verſchiedenheit. Ein 
allgemeiner, öffentliher Normallehrplan ift .nicht vorhanden; während. aber bie gewöhn⸗ 
lichen Lehrgegenftände des Volksſchulunterrichts auch hier zur Anwendung kommen, 
wird an manchen Anftalten noch ein (gewöhnlich beſonders zu bezahlenver) Unterricht 
in neueren Sprachen, bie und da auch ein Unterricht im Lateiniſchen zur Vorbereitung 
auf die Gymnaſien ertheilt. Obgleich das Verhältnis von Kirchfpielsfchulen durchweg 
verſchwunden tft und eine Beziehung der Schulen zu den einzelnen Kirchen und kirch⸗ 
Iihen Gemeinden nirgend mehr hervortritt (wenn auch einzelne Lehrer zu kirchlichen 
Dienften herbeigezegen werven), obgleidy paher aud die in anderen Ländern allgemein 
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geltende unmittelbare und ausschlieglihe Aufficht der Prebiger über die Schulen bei 
den ſtädtiſchen Anftalten principiell nicht vorhanden tft: fo werben doch in der Regel 
zu den Schulvorftänden, in denen ver Bürgermeifter den Borfig zu führen pflegt, 
neben Beamten und Mitglievern der Bürgerfchaft ein oder mehrere Prebiger zugezo⸗ 
gen. Endlich muß aber noch das hervorgehoben werben, daß vie medlenburgifchen 
Säulen überhaupt an vem im Sande feit langer Zeit: im Gebrauch befindlichen Ge 
fangbud und Katehismus einen Schatz befigen, ver, namentlih in Bezug auf 
die befannten Verhältnifie anderer deutſcher Länder, in der That nicht gering anzm 
fchlagen if. Das im 3. 1764 vom berzogl. Gonfiftorium in Roftod veröffentlichte 
Geſangbuch enthält in 686 Numern einen Schat ver fchönften Kernliever (nur einige 
gehören ver pietiftifchen Nichtung jener Zeit an, und einige allerdings vortrefflide 
vermißt man) in reiner, namentlich unverwäflerter Geftalt. Ebenſo enthält ver im 
J. 1717 bei Gelegenheit der damaligen Reformationsjubelfeier von fämmtlichen Lan 
desfuperintendenten herausgegebene Katechismus den lauteren Ausdruck der chriftlichen 
Lehre in ihrem vollen Gehalt, wenn auch an einzelnen Stellen ebenfalls jene pietiftife 
Färbung zu erfennen und bisweilen die rechte Berüdfihtigung ver didaktiſchen Zwecke 
zu vermiſſen ift. 

D. Die äußeren Lehrer-Verhältniſſe erfcheinen fehr ungleich, vie Gehalte 
berfelben, die vielfach zum Theil in Naturalien beftehen, gehen bei den Nectoraten von 
1000 und 1100 Thlrn. (Echwerin ımd Ludwigsluſt) bis zu 480 Thlrn. herunter; 
bet manden verfelben ift außerdem noch eine freie Wohnung vorhanden; die Gr 
nahmen ver feminariftifh gebildeten Lehrer fchwanten meiftens zwifchen 200 um 
400 Thlrn., geben aber bisweilen auf 120 und bei Hülfslehrern auf 80 Thlr. ber 
unter. Da ver Unterricht von 8—12 und 2—4 Uhr ertbeilt zu werven pflegt mb 
die Zahl der Lehrer gewöhnlich der der Claſſen gleihtommt, haben vie Lehrer in der Rezel 
wöchentlich) 32— 36, die Rectoren 20—24 Stunden Unterricht zu ertheilen; für ven of 
ciellen Privatunterricht, den fie bie und da im Sranzöfifchen und Englifchen ertheilen und 
für den ein befonderes Honorar an die Schulkaffe von den Theilnehmern gezahlt wirt, 
erhalten fie gewöhnlich eine Vergütung. Zum Halten pädagogiſcher Zeitfchriften und 
Hauptwerte ift an manden Schulen ein kleiner jährliher Betrag ausgeworfen. 

E. Sonftige Bildungsanftalten. Wir haben der Töchterfchulen bisher nur 
da gedacht, wo fie mit den Knabenfchulen in irgend weldem näheren oder entfernteren 
Zufammenfange ftanden. Deffentlihe Töchterſchulen, insbefondere für vie höheren 
Stände, giebt es in Medlenburg überall nicht; viefe find vielmehr lauter PBrivatuntes 
nehmungen, aber als foldye allerdings ziernlich zahlreich, indem in jever ber oben au 
gezäblten Städte mindeftens 1, nicht felten 2—3, ja in den größeren Städten ned 
mehrere vorhanden find. Ebenſo find aud durch eine Verorpnung vom J. 1836 in 
ſämmtlichen Städten des Landes Gewerbeſchulen errichtet worden, wozu die Stänte 
1850 eine jährliche Unterftügung aus Ranvdesmitteln, und zwar von 250 Thlrn. für jede 
der 6 größeren Städte, von 150 Thlrn. für jede ver 10 anderen und von 100 Thlrn. für jede 
ber übrigen 24 gewährten. Lehrlinge und Gefellen der Handwerker follen bier für ihren 
Beruf weiter ausgebildet werben; fie erhalten in folgenden Geftänven Unterricht: Zeich 
nen geometrifcher Figuren und Körper, arditeltoniihem und Ornamentenzeichnen, Ar 
leitung für die fähigeren zum Movdelliren, Forthülfe im Rechnen und Schreiben, in 
den Anfangsgründen der Mathematit und Naturkunde. Des bisherigen Schullehrer 
Seminars in Lubwigsluft iſt fhon früher erwähnt worden, über das Michaelis 
1862 ftatt deilen beginnende, in weit großartigerem Mafftabe angelegte Seminar in 
Neuflofter wird erft künftig gefprochen merven können. Das Lubwigslufter wurde 1786 
von Schwerin dorthin verlegt, bald aber, da das alte Gebäude 1804 bei einer größeren 
Feuersbrunſt abbrannte, in ein neugebautes Haus mitten im Orte verlegt. Es flieht 
unter der Aufficht eines Guratoriums von 3 Mitgliedern und hat 5 Lehrer, von vewen 
der eine ausfhlieglih für Geſang und Muft angeftellt if. Cine Seminarfchule mit 
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; Slaffen- ift zugleich Uebungsſchule für die Seminariften, welche nad einer beſtimm⸗ 
m Reihenfolge den Unterricht in den verfchiedenen Lehrgegenſtänden je in einer Stunde 
es Tags umter Auffiht der Seminarlehrer und ver Unterlehrer übernehmen. Die re 
elmäßige Anzahl der Eeminariften. beträgt 64, welche in 2 Claſſen, bei 2jährigem 
ſurfus, Unterweifung und Uebung in allem ihnen nöthigen erhalten, fo daß jährlich 
ach dem vor Michaelis ftattfindenden Abgangseramen 32 für die Randesvoltsfchule, 
niweber als zweite (reſp. dritte) Lehrer an Dorffchulen des Domaniums over als 
balfelehrer an ftädtifchen und Tledenfchulen zur Verwendung kommen können. Die 
Aufzunehmenden müßen ſich unter Einfenpung eines Lebensabriffes und einer Skizze 
bres Bildungsgangs melden, das Curatorium wählt dann darunter zur Prüfung aus; 
iefelben dürfen nicht unter 21 und nicht über 26 Jahre alt fein. Sie wohnen im Se 
minar: nur in dem Zeitraum vom Mai 1848 bis Michaelis 1851 wurbe ihnen eine 
bon ber eigenen Wahl abhängige Wohnung im Orte verftattet. Für Unterricht, Woh⸗ 
ung und Mittagstifh zahlen fie für ven Eurfus nur 52% Thlr.; die Übrigen Unterhal- 
tungstoften (7— 8000 Thle.) find aus Iandesherrlicher Kafje beftritten worden. Ob in 
Zulkunft der lange (10jährige) Gang vom Eintritt in das Präparandum bis zum Aus: 
tritt aus dem Seminar, einfchl. ver ihnen obliegenden militärischen Dienftzeit, den Ber: 
haltnifſen der fi) dem Lehrberuf widmenden jungen Männer und ven Intereſſen des 
Schulweſens dienen wird, muß die Erfahrung lehren. — Neben diefem für das Do: 
maͤnium und die Städte beftimmten Seminar ift neuerdings der Anfang mit einen 
zweiten, für die ritterfchaftlichen Schulen beftimmten Seminar in Dobbertin durch 
Unterftägung des Landtags gemacht worven. Die Leitung ift dem dortigen Organiften, 
in defien Haufe fie auch wohnen, unter Auffiht und Theilnahme des Ortsprebigers 
Übertragen. Es follen bier ſolche Landſchullehrer gebildet werden, die den in der Schul- 
ordnung von 1821 geftellten Anforderungen an ven Lehrer in jeder Hinficht genügen 
Ünnen. Auf 10 Zöglinge ift vorläufig die Anzahl beichräntt; jeder zahlt für Unter- 
richt und freie Station während eines 2jährigen Aufenthalts im voraus 100 Thlr., 
wozu die Kloſteramtskaſſe noch 60 Thlr. legt. 

Zu erwähnen ift hier ferner da8 Taubftummeninftitut zu Lubwigsluft, gegen: 
Wärtig befudyt von 58 SZöglingen, in 6 Glaffen, zur Hälfte Knaben und zur Hälfte 
Maädchen, viefelben wohnen aber zerftreut in den Yamilien des Orts. Unterhalten 
wird die Anftalt durch jährlih RO0O Thlr. aus der Landesrecepturkaffe, durch Zus 
ſchuſſe aus der Renterei, Stipendien und Vermächtniſſe; fie fteht unter einem Cura⸗ 
trium von 3 Mitgliedern, bat 1 Inſpector und 5 Lehrer, 1 Lehrer im Korbflechten 
und 2 Lehrerinnen für weiblihe Handarbeiten. Auf die paffende Unterbringung der auss 
ſcheidenden Zöglinge wird befondere Fürſorge verwandt. Den Handwerksmeiſtern, 
die ihre taubftummen Lehrlinge tüdhtig ausbilden, und den Familien, die die Mädchen 
in Dienft nehmen, werden Prämien ertheilt. Zu ihrer Weiterbildung dient eine Sonn» 
tagsſchule. Am Tiebften werden fie nad vollenvetem 8. Lebensjahre aufgenommen; 
iber 12 Yahr alte nur mit befonverer Erlaubnis des Miinifteriums. Im Durchſchnitt 
ft alle Jahre für die Aufnahme von 9—10 zu forgen. 

Endlich find 3 Navigationsfhulen, zu Wuſtrow, Roſtock und Wismar, 
sambaft zu machen; vie erfte ift 1846 begründvet, bat 2 Hauptelaffen und 1 Borbes 
eitungsſchule, befitt ein großes Schulgebäude und ift mit nautifhen Inſtrumenten 
md Apparaten gut verfehen. Das Guratorium befteht aus dem erften Beamten zu 
Ribnig und 2 Schifferälteften. Diefe bilden mit dem Profeflor der Math. in Roſtock und 
em Director der Anftalt die Prüfungscommiffion; vor ihr wird das Steuermanns⸗ 
zamen und, nad) mehrjähriger Yahrt, die Schifferprüfung abgelegt. Außer dem Di: 
ector hat e8 3 Lehrer und 4 Blementarlehrer. Seit dem Beftehen der Schule (1846) 
surden zu Sciffern 199, zu Steuerleuten 249 geprüft; die gefammte Schülerzahl be 
rug ſeitdem 1655. — Die zu Roftod fteht unter der Direction des Prof. Karften 
n Roſtock und zählt außerdem noch 4 Lehrer, worunter 3 Sprachlehrer; fie befteht aus 
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3 Glaflen, in deren britter nur im Winter unterrichtet wird, mit etwa 100 Schülern. 
— Eine dritte in Wismar, errichtet 1858, ertheilt nur im Winter Unterriät md 
bat 2 Glaffen, eine Vorbereitungs- und eine Steuermannsclafle; der Rath und bie 
Rheder unterhalten die Schule. 

In vielen der genannten Ortfhaften find Kleinkinderſchulen oder Kinder— 
bemahranftalten errichtet worven, aber levigli der Privatwohlthätigleit und Yürforge 
anbeim gegeben; ebenfo befindet fi ein Rettungshaus in Gehlsdorf, gegränve 
von dem Verein für innere Miffton in Medlenburg und fortwährend durch freiwillige 
Beiträge unterhalten, die im Lande gefammelt werben. 

III. Das höhere Schulwefen. A. Allgemeines und Geſchichtliches. 
Der Urfprung ver medlenburgifchen Gelehrtenfchulen reicht bis in das Reformationdzeit 
alter, ja noch über dasfelbe hinauf. In Pardim wird ſchon 1305, in Wismar 1340 
und in Neubrandenburg 1876 ein rector scholarum erwähnt. Die Schulen tiefer 
Städte traten alfo wohl fhon damals [über den Kreis ver elementaren Klofter: und 
Pfarrſchulen hinaus. Aber im Reformationszeitalter ward diefem Gegenftande größer | 
Aufmerkfamteit zugewendet und die Einrichtung der Echufen wefentlich verbefiert. Dies 
geihah zuerft in Wismar, wo im 9. 1541 die große Stadtſchule eingerichtet ward, 
darauf in Schwerin und Güftrow im 9. 1553, indem dort vom Herzog Joham 
Albrecht I. unter dem Beiftande von Andreas Mylius (f. ©. C. 3. Liſch, Andreas 
Mylius und der Herzog Johann Albrecht I. von Mecklenburg Schwerin 1853) de 
Burgſchule geftiftet wurde, mit deren Eintritt die im J. 1532 von Herzog Heinrid, den 
Friedfertigen geftiftete Iutherifhe Stadtſchule wieder aufbhörte, hier von demſelben 
Hürften die frühere Domſchule mit der Staptfchule vereinigt warb; meiter wurde bie 
Schule zu Parchim im 3. 1563 reorganifirt, wenn auch der Abſchluß der desfallfigen 
Berhandlungen ſich noch bis ins folgende Jahr verzögerte; enblich trat. auch nad me 
reren gefheiterten Berfuchen im J. 1580 zu Roftod die große Stadtſchule als höhere 
Bildungsanftalt ins Leben. Neben der Burgſchule in Schwerin ftiftete der Herzog 
Ulrich ale Biſchof zu Schwerin 1565 eine Domſchule, vie aber bereits im 9. 1576 
mit jener vereinigt ward. Diefe warb im I. 1781 von dem Herzoge Friedrich mit 

ı einem Theile des Bützowſchen Pädagogienfonds aufs neue dotirt und vom Großherzog 
Friedrich Franz mit erweiterten Verbefferungen 1818 zum Gymnasium Friedericianum 
erhoben. Die Güftrower Domſchule wurde vom Herzoge Ulrich 1602 ermeitert um 
neu georbnet, abermals im J. 1662 von dem Herzog Guftav Adolph mit neuen Ber 

oe befferungen ausgeftattet, endlich vom Herzoge (nahmaligen Großherzoge) Friedrich 
Franz L im 3. 1787 und von deſſen Nachfolger Paul Friedrich im I. 1840 zeitgemäß 
umgeftaltet und durch Abzweigung einer befonveren Bürgerfchule (die wiederum 8 Jahre 
fpäter in eine Bürger: und Realſchule abgetheilt worden ift) für ihre urfpränglide 
Beſtimmung neu organifirt. Jene Periode ihrer erften Stiftung im Reformationsggei: 
alter ift überhaupt eine in fich glänzende und reiche; vie Fürſten, welche felbft an de 
Intereſſen wiſſenſchaftlicher Bildung theilnahmen und mit ven Höfen und Gelehrte 
treifen Italiens verfehren, wenden eine außerorventliche Sorgfalt auf. Die Ehe 
riner Schule hatte 3 Glaffen und 4 Lehrer, einen rector, prorector, cantor und infimus 
oder hypodidascalus, eine zeitlang auch noch einen fünften, beffen Wahl aber mislumger 
war. Es ragen Männer von großer Bedeutung, wie M. M. Daberoufius und ar 
rentius Rhodoman, aus jener Periode hervor, von denen jener, der erfte Nedır 

von Johann Albrechts Fürftenfchule, noch im Tode die Ehre genoß, daß fein Fürft 
nebft Gemahlin, beiden Söhnen und dem ganzen Hofgefinde ihm zur Beſtattung in 

die Domkirche folgte, dieſer 1606 als Profeſſor der Gedichte in Wittenberg flarb. Fu 

den urfprünglichen 4 Lehrern fam 1588, als der vierte Lehrer, damals Subconrechot 
genannt, zugleich Prediger an ver Schelftirche ward, noch ein befonderer Schreib 
lehrer Hinzu, 1650 ein Rechenmeifter; im J. 1781 wurden noch 2 Gollaboratoren ar 
Be aeflellt, zu denen 1786 noch ein britter hinzukam, an deſſen Stelle eine zeitlang ei 
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Cantor fi findet. So ift denn in allmählicher Erweiterung zu diefen 1818 noch ein 
zehnter, 1819 ein elfter und 1827 noch ein zwölfter binzugelommen. — Auch die 
Süftrower und Pardimer Schule haben ähnlihe Entwidlungsphafen durchgemacht; 
beide haben im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts mehrfach neue Schulorbnungen 
erhalten, durch welche jedoch mehr das Alte und Beſtehende in ven Stürmen und Wirren 
fhwerer Zeiten aufrecht zu erhalten als eigentlich Neues zu ſchaffen verſucht worden ift. 
Die Parchimſche Schule wurde im J. 1827 zum Gymnaſium erhoben und das Patronat 
desfelben vom Großherzoge übernommen; die anfänglidy geringe Lehrerzahl erweiterte 
fih allmählich, befonvers als im J. 1841 zum, Zwed des Realunterrichts befonvere 
Erweiterungen veranftaltet wırden. Zu den 11 feitvem an ver Anftalt wirkenden Lehrern 
ift im J. 1853 noch ein zwölfter Dinzugelommen. Ebenfo hat vie Güftrower Domfchule, 
die bis vor wenigen Jahren nur 4 Claſſen hatte, nody 2 Glaffen hinzubekommen, und 
ift dieſem Bedürfniſſe gemäß das Lehrerperfonal bis zu 9 Lehrern vergrößert worben. 
In Wismar und Roftod find namentlich im Taufe der letzten 3 Decennien fortwährende 
Berbefierungen eingeführt und neue Lehrkräfte Hinzugefügt worden, wie fie nicht allein 
von den fteigenden Anforderungen der Zeit und der Wiffenfchaft, fondern in gleichem 
Maße auch von ver wachſenden Bevölkerung und der zunehmenden Zahl ver nad 
höherer Bildung ftrebenden Jugend in Anfprudy genommen wurden. 

Der Mangel an Einheit und Uebereinftimmung, ber bereits im Volls⸗ und Bürger: 
ſchulweſen bemerklih gemacht worven ift, tritt begreiflichermeife in dem höheren 
Schulwefen, insbejonvere bei den Gymnafien, in noch ftärkerem Maße hervor. Auch 
hier ifl daran zu erinnern, daß die Städte Wismar und Roftod, wie ihre eigene, 
völlig unabhängige Verfaffung und Verwaltung überhaupt haben, fo auch in ber 
Drganifation ihrer „großen Stadtſchulen,“ der Berufung und Ernennung der Lehrer 
u. ſ. f. durchaus felbftändig find. Nur dem gemeinfamen Maturitätsprüfungsedicte find 
fie für ihre Schulen ſchon um deswillen unterworfen, weil die dortigen Stabtlinder 
ſowohl als die vie Lehranftalten beiuchenden auswärtigen Schüler, wenn fie im medlen- 
burgifchen Lande künftig eine Anftellung ſuchen, viefem Prüfungsevicte natürlich mit 
ihren Leiftungen genügen müßen. Hier fteht venn auch, wie überhaupt in allen allge 
meinen, die Landeswohlfahrt berührenden Angelegenheiten, der Landesregierung eine 
commiſſariſche Ginfiht und Xheilnahme zu, die fie aber bei den Abiturientenpräfungen 
höchſt felten, in allen übrigen Fällen fo gut wie gar nit ausübt. Es bleiben alfo 
nur 3 Ianvesherrliche Gymnaſien übrig, die beiden Domfchulen zu Schwerin und Güftrom, 
gegründet im %. 1553, erftere 1818 zum Gymnasium Friedericianum erhoben, Ießtere 
im J. 1840 bei Abzweigung einer Realſchule neu organifirt und von der Regierung 
allein übernommen, während die Stadt Güftrow, vie bis dahin an der Ausrüflung 
des Gymnaſiums mit allen erforderlichen Mitteln theilnahm, nunmehr die Yürforge 
für die Realſchule allein behielt. Was etwa außerdem noch für beide Gymnaften ver: 
wendet wird, fließt aus den Stiftungen, deren fie fi, zumal bei ihrer früheren Ber- 
bindung mit den beiden Domlicchen, zu erfreuen haben. Das dritte Gymnaſium, zu 
Pardim, im J. 1563 begründet, ift als Stadtſchule geftiftet und im J. 1827 3 
Friedrich Franz: Gymnafium erhoben worden, bezieht aber feine Einnahmen fortwährend 
fowohl aus ſtädtiſchen als aus Staatsmitteln, und zwar für alle als nothwendig zum 
Wohle der Anftalt erkannten neuen Bewilligungen in dem Verhältnis von ”s vom 
Staate und '/s von der Stadt Parchim. Aus allen diefen Eigenthümlichkeiten erklä⸗ 
ren ſich daher mande, zum Theil weſentliche Abweichungen in der ganzen Ginrichtung 
und Anordnung diefer Anftalten. Alle haben locale Auffichtsbehörven, Scholarchate, 
in welchen an den 3 Iandesherrlihen Gymnaſien ver Superintendent den Vorfit führt; 
außerdem befinden fit in Parchim 2 von der Stadt beftellte Magiftratsmitgliever und 
1 vom Minifterium gewählter Prediger (im ganzen 4), in Güſtrow 2 Prediger und 
1. Magiftretsmitglied (im ganzen 5), in Schwerin Teiner vom Magiftrate, fondern 
2 anderweitig gewählte Beamte (im ganzen 3) darin. Dagegen haben in ven Scho⸗ 
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larchaten in Wismar und Roftod keine Prediger, ſondern ausſchließlich Rathsmitgliever 
(in Wismar die beiven Bürgermeifter, ver Syndicus, der zuglei mit ber fpecielle 
ren Aufficgt vertraut ift, und zwei Rathsherren; in Roftod 2 Bürgermeifter und bie 
beiden Syndici) Sig und Stimme. Ferner tritt die eigenthümliche Verſchiedenheit hervor, 
daß neben den Gymnaſien in Schwerin und Roftod völlig ſelbſtändige Realſchulen 
unter abgefonderter Direction beftehen, in Wismar und Roftod neben ven Gymnafial- 
abgefonverte, aber im gemeinfamen Verbande damit ftehende und berfelben Direction 
untergebene Realclajfen eingerichtet find, während am Friedrich-Franz⸗Gymnafium in 
Parhim nur Parallellectionen für die Naturwifienfchaften und neueren Spraden 
vorhanden find, an welchen die vom Griechiſchen und theilweiſe auch vom Lateinischen 
difpenfirten Realfchüler theilnehmen, indeſſen fie in allen übrigen, foweit vie Lieber: 
füllung ver Glaffen nicht etwa eine Trennung nothwendig macht, nit den Gymnaſiaſten 
völlig gemeinfamen Unterricht erhalten. 

Diefer Mangel des Gemeinfamen geht aber allerdings noch weiter. Sämmtlide 
Gymnaſien verharren in einer infelartigen Abgefchlofjenheit von einander; es ift viel 
leiht in 20 Jahren kein Fall vorgelonmen, daß ein Lehrer von der einen Anftalt an 
die andere berufen oder verfegt worben iſt. Gemeinſchaftliche Berathungen der Di 
rectoren ımter fid) oder in Verbindung mit der Behörde kommen niemals vor. Wahl 
und Approbation der Lehrbücher von Eeiten der Regierungsbehörve findet nicht flatt; 
allgemeine oder organifhe DBerfügungen in Bezug auf Unterricht, Einrichtung over 
fonftiges find im legten Jahrzehent und länger von derſelben nicht ausgegangen. Eine 
wiffenfchaftlihe Prüfungscommiffion eriftirt nicht, von einem Amtseramen kann aljo 
nicht weiter die Rede fein, als etwa, infofern auswärtige Bewerber um die oftmals 
zur Goncurrenz ausgefchriebenen Stellen das Zeugnis eines foldyen aus einem andern 
beutfchen Lande beibringen. Aus gleihem Grunde giebt es in Medlenburg auch keinen 
eigenen Öymnafiallehrerftand, es kann und fol auch feinen ſolchen geben und es if 
daher nicht zu verwundern, daß die wenigen’ jungen Medlenbuxger, vie ſich bennod 
dem Lehrfache gewidmet haben, ſämmtlich aus dem Lande haben gehen müßen und meifl 
in Preußen angeftellt find.*) Wenn im Lande geprüfte Schulamtscandivaten vorhanden 
find, fühlt man eine gewiße Verpflichtung zu ihrer Verwendung (die jedoch. nach dem 
eben Gefagten wenigften® feine praftiihe Wirkung hat); an ſämmtlichen ftäbtifchen 
Scäulftelen außer den Gymnafien werden eben nur Theologen angeftellt, die in eine 
Pfarre übergehen, weil man durchaus feine haben will, vie ſich dem Lehrberufe als 
ihrer Lebensaufgabe widmen und daher bei vorgerüdtem Alter in demſelben penfioatt 
werden follen. Es ift daher nicht zu vermundern, daß an den Gymnaſien fehr we 
nige Medlenburger angeftelt find; aber man bat faum eine Vorftellung davon, aus 
wie vielerlei Ländern und Gegenden an Einen Gymnafium die Xehrer zum gemein 
famen Dienfte an der einen medlenburgifchen Jugend vereinigt find. So find 2. 
von den gegenwärtigen Lehrern des Yriedericianums in Schwerin nur 2 der älteren 
und 1 der jüngftangeftellten (Streliger) Medlenburger,; von ven übrigen 2 ans de 
preuß. Provinz Sachſen, 2 aus dem Königreihe Sachſen, 1 aus Kurheſſen, 1 aus 
Wtenburg, 1 aus Hannover, 1 aus Braunſchweig. Von 6 anderen, die im Laxfe 
des letten Jahrzehents dort thätig gewejen find, waren 2 aus Medlenburg, 1 au 
Emden, 1 aus Hannover, 1 aus Leipzig, 1 aus Helmftädt. 

Als das eigentlich Gemeinfame und Verbindende müßte demnach das auf ein ir 
heitliches Ziel hinarbeitende Maturitätsprüfungsedict vom 4. Mai 1883 be 
teachtet werden können, obwohl nicht zu fagen tft, mit weldher Strenge es beobadiid 
und in welcher ebereinftimmung es von ben einzelnen Schulen gehandhabt wird, wäh 


*) Bei biefem, wie bei mehreren anderen Puncten ber obigen Darftellung drängt ſich ut 
bie Frage auf, wie e8 denn zu erklären fei, daß ſolche Zuftände in einem bemtfchen Lande im 
achtzehnten Jahrhundert noch beitehen können ! D. Re. 
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ab in bem Gefete feftgeftellt iſt, daß, um ein gleichmäßiges Verfahren der PBrüfungs- 
chörden zu. befördern, venfelben von Zeit zu Zeit ein Regierungscommiffarius zuge 
cdnet werben fol. Die Eigenthümlichleiten vesfelben werden daher um fo mehr uns 
ıtgegentreten müßen, als, wie fi) weiter unten zeigen wirb, in dem fonft fo nahver⸗ 
audenen MedlenburgsStrelig weſentlich abweichende Beftimmungen gelten. 

Die Prüfungsbehörbe befteht hier aus den Scholarchen .und denjenigen Xehrern, 
elche durch Liniverfitätsftubien zu ihrem Amte ſich befähigt haben. Neben dieſem 
eitern Kreife, der eigentlid) nur die Zuhörerfchaft bei der mündlichen Prüfung bilvet, 
ird ein engerer Kreis unterfchieven, von deſſen Urtheil und Abftimmung vie Ents 
heibung abhängt und der aus dem Protoſcholarchen, dem Director und ven Lehrern, 
elche geprüft haben, befteht. Um zum Eramen zugelafjen zu werben, muß ein Schüler 
minbeftens ein Jahr in allen Gegenftänven, alfo au im Griechiſchen,“ am Unter⸗ 
te in der Prima theilgenommen haben. Die unzwedmäßige Beftimmung, daß die 
hriftliche Prüfung an 3 verfchiedenen, nicht unmittelbar auf einander folgenden Tagen, 
den zu 8 Arbeitsſtunden (Bor: und Nachmittags) gerechnet, ftattfinden fol, ift wohl 
meft an allen Schulen einer zwedmäßigeren Zeitvertheilung gewichen. Die Aufgaben 
iefer Prüfung find: ein deutſcher Auffag, aus dem die Geſammtbildung zu erſehen ift; 
n lateiniſcher, deſſen Thema ſich zu einer hiftorifch-oratorifhen Behandlung eignet; 
ne mathematifche Arbeit, in der Löfung mehrerer zur Auswahl geftellter Aufgaben 
a8 den verjchievenen zum Schulunterricht gehörenden Theilen der Mathematik be 
ehend; eine Ueberjegung aus dem Deutſchen ins Griechiſche, wozu ein zufammen- 
ängenbes Stüd zu wählen ift, das nicht aus einzelnen, abgeriffenen Sägen befteht; 
ne Ueberfegung und Interpretation einer in der Schule nicht gelefenen und erflärten 
oraziſchen Ode; ein franzöfifcher Auffat, vefien Thema am paſſendſten aus ver. neueren 
zeſchichte genommen wird, oder auch ein franzöfifches Erereitium. Hiernach ergeben ſich 
ah die Grundfäße für die Beurtheilung der Reife, in weldyer ein doppelter Grad 
nterjhieden wird. Für den erften gehört wefentlich Folgendes: daß der Abiturient 
38 Thema zum deutfhen Auffage in jeinen weſentlichen Theilen aufgefaßt, Logifch 
tig geordnet habe, und daß in der Darftellung felbft ein geläufiger und angemeſſe— 
er Ausdruck herrſche; daß er die gried., latein. und franz. Proſaiker ohne 
iorbereitung ins Deutſche überfege und fih im Horaz und Virgil nad kurzer Ueber- 
gung zurecht finde, mit dem Homer foweit vertraut fei, als es die üblihen Schul- 
örterbücher und Schulgrammatiken verftatten, daß er in der Formenlehre und gewöhn⸗ 
hen Syntax überall Feſtigkeit beweife, über andere ſprachliche Eigenthümlichkeiten, 
ie fie in dem Kreiſe der Schulerflärung vorlommen, und über das Versmaß genü- 
ende Auskunft zu geben im Stande fer und in der Erklärung finnverwandter Wörter 
ch nicht unkundig zeige; daß feine [hriftlihen lat. und franz. Arbeiten ſprach⸗ 
tig und ohne Germanismen abgefaßt feien und Gewandtheit im Ausdruck zeigen; 
ı8 er das deutſche Penfum ohne grammatifche Berftöße und mit richtiger Accent: 
sung ind Griedhifche übertragen habe; daß er die Hauptbegebenheiten ver allgemeinen 
Jjefhichte nad Zeit, Veranlaffung und Folgen kenne, in der griedhifchen, römifchen 
nd deutfchen Gefchichte außerdem den Zufammenhang ver Begebenheiten nachzuweiſen 
rmöge, fichere Kenntnis in der natürlihen und neuen politifhen Erdbeſchreibung 
ach ihren mefentlichen Xheilen, in der alten aber und der des Mittelalters eine für 
en Standpunct des Gefchichtsunterrichts ausreichende Bekanntſchaft ſich erworben habe; 
aß er in ver Mathematik die Eintheilung und Erklärung der mathemat. Wiffen- 
haften angeben könne, die Buchftabenrehnung, die Rechnung in Potenzen und Wurzel 
rößen inne habe, Ueberblid und Gemwandtheit in der Formirung und Auflöfung der 
jleichungen des erften und zweiten Grades befite; jeden Sat aus der Geometrie, ſo⸗ 
eit fie in ven fech® erften und im 11. und 12. Buche des Euflives vorgetragen wird, 
sweifen könne und aud den Zufammenhang fänmtlicher Säge des fyftematifch ge 
ednneten Bortrags Kar aufgefaßt habe, Kenntnis und Anwendung ver Logarithmen 
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und Bekanntſchaft mit der ebenen Trigonometrie zeige; dazu die entfprechennen For 
derungen im Hebräifchen. Wer viefen Anforverungen entipricht, erhält Nr. 1; aber 
auch — um der freien Entwidlung eigenthümlicher Anlagen teine Tyeffeln anzulegen — 
wer im Deutfchen, Lateiniſchen, in der Mathematit und nod einem Fach mehr leifte, 
wenn audy feine übrigen Leiflungen nicht völlig genügen. Dagegen muß, wm das 
Zeugnis des zweiten Grabes zu erwerben, im Lateinifhen, Deutſchen und ucd 
zwei anderen Fächern nach freier Wahl vasfelbe wie für den erflen Gran geleiftet wer 
den. Nah Ermeſſen der PBrüfungsbehörbe kann dem erften Grade noch eine Auszeid 
nung, dem zweiten eine Auszeichnung over rühmliche Auszeichnung beigegeben werben, 
Wir gehen zur näheren Sharakteriftit ver einzelnen Gymnafien über. Die Eis 
ridhtung, welche die „große Stabtfchule" in Wismar feit etwa 12 Jahren hat, ift 
im wejentlihen folgende. Sie hat 4 Gymnaſial⸗, 3 Real und 2 Glementarclafien, 
oder Quinta und Serta, gemeinfam für beive Richtungen. Der Curſus ver 4 Om 
naflalclaffen ift 2jährig, ver beiden Elementarclaſſen ljährig. Griechiſcher Unterridt 
ift für die Gymnaſialſchüler allein beftimmt; Hebräifch wird in den beiven oberen 
Clafjen gelehrt und ift die Theilnahme freigeftellt; am Latein nehmen in den Elementen 
und Gymnafialclaſſen alle Schüler theil, in ver Realſchule nur vie Schüler der drit 
ten Claſſe. Engliſch wird in den 3 Kealclafien, Franzöſiſch in allen bis Quinta, 
Deutſch bis Serta getrieben, die übrigen Gegenſtände in allen Glafien; Schreiben in 
dem Glementarclaffen, in ver 4. Gymnaſial⸗, in der 2. und 3. Realclaffe; Zeichnen 
in den 3 Nealclafien; Singen mit Berüdfihtigung ver Anlagen, aber ohne Aut 
ſchliegßung der Minderbegabten; die Theilnahme am Turnen ift immer freigeftellt. 
Das Schweriner Friderictanum, ein reines Gymnaſtum ohne Realclafien, 
zerfällt nach feiner neneften Einrichtung in 3 Bilpungsftufen, eine obere, mittlere und 
untere; zu jener gehören die beiven oberſten, zu ber zweiten die beiven mittleren, zu 
der legten die drei unterften Glaffen. Der Curſus in I ift 2jährig, in Ilund Ober 
1'/sjährig, in ven 4 übrigen Claſſen 1jährig. Die Ueberficht der Lectionen ift folgende: 














. I II. |MIa./IIIb.|IVa.|IVb,| V. 

süßer 1 | 2. | 3. | .|s. | 6. | 7. 
Stein 2 een Sl 8910 8110108 
Griechiſch. vr... 6 6 6 5 —- | —- | — 
euttb. - 2... . 8 8 8 8 4 4 6 
Franzöſiſch.. 8 8 2 8 83—— 
Religion 0.0. 2 2 2 2 8 8 8 
Geſchichtee. 8 8 2 2 2 2 2 
Geographie. . 0 0 0. - | — 2 2 8 8 8 
Geometrie . o . “ 0 ‘ ‘ . 2 2 2 2 — — — 
Arithbmetil . - oo 0 0 2. 2 2 2 2 8 4 8 
Naturwiflfenfhaft. - - - 2 2 1 2 2 2 2 
Schreiben oo 8 ee 8 ee vo 0 — — — — 2 2 4 
Summa 82 82 82 82 82 80 80 

Schäl$ - » 2 0 0 0. 2 | - I|-|- | - | — 
gets en. . oo. 2 2! -| —- | — | —- | — 
gen in a Elfen . -. .. 1 —-— I - | - I - I - I —- | - 





Die Einrichtung der „großen Stadtſchule“ zu Roſtock ift vielleicht am leichteſten 
aus folgender Ueberſicht des Lehrplans zu erkennen: 
















































































A. Gymnafium. B. Utalſchule. 
gegenftände, | I. | IL. | TIL. |tva. IVb. v. VI. Sum. 1. 2. 3. 4.5. Sum, 
win ...|s|s|s|s|e| else] »|-|-|-|-|-| - 
iechiſch 5)5| 8585| 4| 2I1-|-| a I-|-|-|-|-| — 
mtih . . 8| 3| 2] 2| 3) 4| 4| 21|3|83] 5|5|6) 22 
anzöfifh . a3| 8| 8| 2| 8] a] 2| 20|6|64 4| A| 
sid. . 2| 2/1-1-/|-/-|-| . 4]5]|5[2| 2|-| 
bräifh . 2| 2|-|-|1-|-|-| 4 |-!-[-1-|-!1 — 
figion . sTe|le|ajl,e|2a|2| w|2|2|2|2)2| 10 
athematif 4) 4| 4] 4| 2/|-|-| 18,4] 4] 2]-|-| 10 
ſchichte 812121212121—ÿ 18 | 222p2— 8 
‚turwiffenfch | 2| 2] 2]-|-|— s | el 2]—-|—-|- 8 
ographie -|-| 2|2| 2|.2[2| 10/2] 2] 2] 2|2) 10 
Gun... —|2|2|2|2|4| wm|2l4 0|6|e| % 
eiben » .|— | —-|—| 2| 2| 2| 4| 12|2|44 al 16 
ihnen. ...| 2| 2| 2| 2| 2| 2| 2 ı0 | 2| 2| 2| 2| 2] ı10 
gen in 3 Claſſen zu je4 Stunden | — | — | — 12 | 2| 2| 2| 2| 2] 10 
ge. | 1-1 —-I-|-|1-|-| - I) al-)-|--| 2 

Summa | 3237| Sunma | 168 | 





on den Gymnaflen zu Guſtrow und Bardim gilt das oben II, A. in ber 
tlichen Darlegung Bemerkte. Da feine allgemeinen Beftimmungen über ben bie 
‚en Theil des Schulweſens vorhanden find, aber auch feine Einwirkung darauf 
n vorgefegten höheren (Unterrihtsminifterium) und niederen (Scholarchate) Be— 
geübt wird, fo find aud die Lehrbücher und felbft bie leitenden Principien 
ich verfchieden. Wir wollen von dem Hauptſächlichſten eine kurze Ueberſicht geben. 
ateinifchen werben von den 5 ſchweriniſchen Gymnaſien die Grammatifen von 
t, Berger, Putſche, Weißenborn, Schulz und Zumpt gebraucht; für die Rectüre 
außer ben Glaffitern (unter denen auch Catull vorkommt) die Lehr⸗ und Uebungs⸗ 
von Ellendt, Schönborn, Blume, Jacobs, Dünnebier, Döll, Spieß, Gebite, 
‚ Oftermann, Stern, Franke, Siebelis, Bältier und das Hildburghauſer; für 
ercitien Gröbel, Drake, Auguft, Hüfner, Krebs, Feldbauſch, Süpfle, Haake, 
„Seyffert, Nägelsbah. Im Griechiſchen, wo unter ven Glaffitern auch 
los und Kallimachos vorkommen, werben die Grammatiten von Krüger und Butt 
die Glementarbücher von Jacobs und Schmidt-Wenſch, die Chreftomathie von 
ein, die Grercitienbücher von Rofl-Wüftemann, Franke, Heß, Fühler und Bäum- 
mußt (in Moftod kommen feine griechiſchen Grercitien vor). Im Franzöſi⸗— 
Srammatiten: Gifenmann, Frege, Knebel, Plötz; Lejebücher: Plög, Ludeding, 
3, Wolff, daneben Glaffiter; Grercitien nah Höchſten, Tollin, Graf. Im 
ſchen die Grammatiten, Glementar- und Lefebücher von Heußi, Gallin, Peterſen. 
eutſchen kommt nur bie Grammatik von Göginger vor, Nebungsaufgaben von 
» Lehrbücher von Dltrogge, Wadernagel, Füben und Nade, Mafius, Simrod. 
ismar ift das Altdeutſche in den Lehrplan aufgenommen, jn Schwerin principiell 
chloſſen. Im Religionsunterichte werben für die biblifhe Geſchichte Kohl- 
und Zahn gebraudt; in Wismar ver hannoverſche Katechismus (ver alte, nicht 
viel beftrittene neue), dagegen an andern Schulen der medlenburgifdhe Landes: 
mus, auch Kurz und Preuß, für bie oberften Stufen Mlsmann und Hollen- 
Beim Gefgigtsunterrichte werben nur bie Lehrbücher von Dielitz, Dietſch 
ittmar, fowie die Tabellen von Schäfer namhaft gemachtz in ver Geographie 
‚ Boigt; in der Mathematik Weber, Dippe, Steffenhagen, Gerlach, Heiß; 
Naturg eſchichte Burmeifter und Schubert; in ver Bhyfik Koppe, Bretiner 
eußi; in der Chemie Schubert. 
29. @ncpflorädie. IV. [sv 
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Selbftändige Realſchulen neben den Gymnaſien unter abgefonderter Direction 
find vorhanden: 2 in Schwerin und Güſtrow; Privatinftitute, die beiden Zweden 
der Vorbereitung für Gymnaſien und Realſchulen dienen, find in befchränkterem Mafe 
in faft allen Stäbten des Landes vorhanden, in etwas weiterem Umfange und auch 
von auswärtigen Schülern befugt in Lubwigsfuft und Doberan. Die Realſchule in 
Guſtrow, ſtädtiſchen Patronats, ift Oſtern 1848 eröffnet und im 9. 1861 reorgamifirt 
worben, hat 6 Glafien, 10 Lehrer und 192 Schüler. Die Schweriner Realſchule, 
Ianvesherrlihen Patronats, ift am 18. October 1847, abgezweigt aus der 
Verbindung mit dem dortigen Oymnaflum, eröffnet worden, hat 6 Glaffen mit 238. Geht: 
lern und eine Vorclaſſe mit 44 Schülern, 10 Lehrer und folgenven Lehrplan: 
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Wir ſchließen mit einer Ueberſicht der Frequenz dieſer höheren Lehranſtalten z 
Medlenturg- Schwerin (1861): 
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Medienburg-Strelig. (Einwohnerzahl 99,600). I. Landſchulweſen. A. Alb 
gemeines und Geſchichtliches. Auch in dem Großherzogtfum Medlenburg-Streit 
muß zwifhen den Dofanial: und ben ritterſchaftlichen Landſchulen unterſchieden 
werben. Der Einfluß mad die Macht der Regierung und einer organiſch- genrbuers 

. Berwaltung erftredt ſich wur auf jene; vie ritterſchaftlichen bepenbiren in Hinficht der 
Aaulativen Beftimmungen „von dem in wieien Bingen leiber nur zu feltenen Gier 
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mbni® zwifchen den beiven (zum Landtage verbundenen) Staatsregierungen und 
n Landſtänden, in denen eine bunte Reihe von Meinungen von der Sehnfucht wo 
glich nach präadamitiſcher Bildungslofigkeit an bi® zu der Bewunderung mobernfter 
telwifferei ihre Nepräfentanten und Boten finden; in Hinficht des Einzelnen dagegen 
n Laıme, Einſicht oder gutem Willen der Rittergutsbefiger. Das allgemeine Urtheil 
rt daher nicht mit der Behauptung, die ritterfchaftlichen Schulen ſtänden im allge 
einen unter dem Niveau ver Domaninlichulen; indeſſen darf doch nicht verlannt wer- 
n, daß einſichtsvolle und wohlwollende Patrone die ganze Freiheit ihrer Ausnahme: 
fung zu einer böchft gebeihlichen Förderung fo der Kirche‘ wie der Schule ihrer 
üter zu verwenden Macht und Gelegenheit haben.” In der Geſchichte der Domanial-- 
zulen ift aber eine frühere Periode vom Anfange des vorigen Jahrhunderts bis zu 
n Freiheitöfriegen und eine fpätere von da an bis jet wohl zu unterfcheiven. Die 
eftinnmungen der revidirten Kirchenordnung von 1650 müßen ganz in Vergeffenheit 
nd Abgang gelommen fein, fonft hätte Herzog Adolph Friedrich III. in einer Ber: 
rdnung von 1711 fi) nicht dahin äußern können, wie er es „mit höchftem Misfallen 
ernehme, wie die Schulen fowohl in den Städten als auf dem Lande in den Dör- 
en je mehr und mehr in Abnahme gerathen und daraus entftehe, daß vie Jugend 
nden zum Chriſtenthum und Glauben nothwendigften Stüden theils ſehr fchlecht, theils 
er nicht unterrichtet fei, und folglich dadurch alles ruchloſe Leben zunehme, auch viele 
Sünde, Schand und Laſter verfpüret werde.” Gr befiehlt daher feinen Beamten und 
Bredigern „dahin zu fehen und mit Fleiß darob zu halten, daß die Jugend insge- 
ammt zur Schule gefchidt und damit fo lange, bis fie zum wenigften das Leſen, Beten 
mb den Catechismum Luthert wohl begriffen, continuiret werde;“ die Schulmeifter 
wmf dem Lande follen „mit Vorwiſſen und Prüfung” des Paftors der Gemeinde ange⸗ 
wmmen werben; wöchentlich follen Lehrer und Schüler einmal vor den Previger 
‚iommen, damit derfelbe auf die Information ſehen und die Jugend felbft eraminiren 
nöge." Man fühlte au hier, und in ftarlem Maße, die Leiden und Nachwehen 
ed 30jährigen Kriege und wollte, um dem Schaven entgegenzumwirken, mit ver Ju⸗ 
jend in allen Stüden ven Anfang machen. Im J. 1773 erneuert Adolph Friebrid IV. 
en Befehl an die Geiftlihen, vie Schulen fleißig zu befuchen, die vorgefchriebenen 
katechiſationen zu halten, die Eltern zum regelmäßigen Schulbefudh ihrer Kinder anzu= 
alten, ven Sculmeiftern Anleitung zu geben, wie fie die Kinder anweifen follen 
.ſ. f. Und ſchon im Yahr 1796 ſah fi Herzog Karl zu 'ernftlicher und verfchärfter 
Rahnung in diefer Beziehung veranlaft. Gleichzeitig wurden aud bie Lehrerftellen 
erbefiert und fo eine günftige Gelegenheit gewonnen, um mit befjeren Lehrern auch 
efiere Schulen einrichten zu können. Zu Sicherftellung viefer Verbefferungen wurde im 
1772 ein „Schulveglement” von 4 Paragraphen veröffentlicht und auch nachgehends 
ir die Lehrer wie für die ärmeren Eltern zu Gunften ihrer Kinder manche Erleichte⸗ 
ng bewilligt. Dem 1801 in Woldezk errichteten Privatfeminar zur Ausbilnung 
‚m Landſchullehrern gewährt Herzog Karl bereitwilligft eine landesherrliche Beihülfe; 
xh warb ſchon 1805 die Verlegung des Inſtituts nad) Neuftrelig und bie Vereini⸗ 
ıng mit der dortigen Schulanftalt befchloffen. Ebenſo wurde für die Errichtung bes 
nderer und geeigneter Schulhäufer von da an Sorge, getragen. Da auch die bis⸗ 
rige Beſetzung ver Xehrerftellen im Domanium durch die Aemter dem Zwede nicht 
mer entiprodhen zu haben fchien, jo wurde 1800 die im Amte Mirow übliche Praris 
gemein angenommen, wornad) ein oder zwei von dem Ortsprebiger mit guten Zeng- 
fen verfehene Subjecte durch die Beamten dem Konfiftorio bezeichnet und von dieſem 
afirmirt werben follen. Die Sache war um fo leichter ausführbar, als feit der Er⸗ 
tung des Landjchullehrerfeminars die Landſchulſtellen nur mit den Zöglingen des⸗ 
ben befegt werden follen. — Die Dauer der Schulzeit, des Unterrichts und ber 
rien ſcheint theils vom Herlommen, theild nom Belieben des Schulmeifters ober ber 
Hulgemeinve abhängig geweſen zu fein; doch wird 1795 Tetgeient, var ie Kesher 
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wenigftens von Martini bis Oftern ſchulpflichtig ſeien und für dieſe Zeit unter allen 
Umftänven der Schulfhilling bezahlt werden folle. Auch ift 1805 von einer Sommers 
fchule von 6—8 oder doch wenigftend von 6—7 Uhr die Rebe. 

Die lange und fegensreiche Regierung des jüngft verftorbenen greifen Großherzog 
Georg rief für das ganze Voltsfchulmefen eine neue Epoche hervor. In einem Regı 
lativ von 1826 ſpricht der ebenfo mild als wohlwollend ventende Fürft fein lebendiges 
Gefühl für das vorhänvene Bedürfnis unverholen aus: „Daß, fo lange nicht bie 
Scäulftellen durchweg mit tücdhtigen Subjecten befegt find, auch Durch die befte Schul 
ordnung und durch den regelmäßigften Schulbeſuch das Ziel nur unvollftändig erreidt 
werben Tann, ift ebenjo gewiß als es unmöglich ift, auf einmal alle unbraudhbaren unt 
unfähigen Schulmeifter zu entfernen 2c." „Diefe (die moralifh oder fonft untüchtigen) 
müßen unnadhfichtlich removirt werden, auch wenn dadurch Opfer aus Unfern Kaflen 
erforderlich werden follten. So oft ein neuer Schulmeifter angeftellt wird, muß die 
Wahl nur ein wirklich fähiges und unbejcholtene® Subject nad) vorausgegangene 
firenger Prüfung treffen. Um Goncurrenz zu der Stelle zu eröffnen, muß biefelbe fo 
verbeffert werden, daß fie einem tücdhtigen Mann annehmlich erfcheint. Auch ohne 
Handwerk, deſſen Betreibung in der Regel für den Schulmeifter unzweckmäßig if, 
muß berfelbe leben können und vor drückenden Nabrungsforgen geſchützt fein zc.” 

Zur Erreihung ſolchen Zweds war bie Herftelung eines tüchtigen Seminars 
unerläßlih. Es warb zu Mirow 1820 neu begründet und auf das liberalfte ausge 
ftattet, auch bie für die Leitung desſelben vefignirten Männer zum Befuche auswärtiger 
Seminare und Mufterfhulen in den Stand geſetzt. Sp war der nachmals als Pre: 
vinzialfhulrath in Königsberg verftorbene Gtefebredht, der das Seminar von 1820—% 
leitete, ein Jahr bei Peftalozzi; der verdienftvolle Prof. Gerling, ver die lange Zeit 
von 1829 — 56 die Leitung hatte, ein Jahr lang in dem damals durch Harniſch in 
großem Rufe ftehenden Seminar in Weißenfels. Hiernach erichien unter dem 28. Dc 
tober 1826 eine Schulorpnung in 15 Paragraphen, der nody 2 Regulative übe 
das Dienftverhältnis der fchulpflichtigen Jugend in den Domänen und über bie De 
tirung der Schulftellen folgten. Auch wird die Gültigkeit diefer Schulordnung im 9. 
1828 auf die Gabinetsgüter ausgedehnt und 1830 eine Verordnung wegen ver Par 
fionen der emeritirten Küfter und Schulmeifter und ihrer Wittwen erlafien. Für bie 
binterbleibenden Familien forgte auch ein eigener, von den Lehrern errichteter Sterbe 
fajlenverein und eine „Staatsminifter v. Derken: Stiftung”, die, von einem Lehre 
aus dem Ertrage einer Lieverfammlung begründet, 1850 Ianvesherrlich beftätigt und 
mit den Rechten eine8 pium corpus audgeftattet ward. Seit 1854 find and ver 
ſchiedene Kleinkinder: Bewahranftalten errichtet und theils durch den landwirthſchaft 
lichen Berein zu Woldezk, theil® durch Iandesherrliche Huld unterftügt worden. Glad- 
zeitig wurde auch die Zahl der Strid- und Nähſchulen in ven Domänen vermehrt. 

B. Innere Dronung und Berfaffung. Die maßgebenden Beſtimmungen 
find in der Schulordnung vom 28. Dectober 1826 enthalten. Ste ıft in 15 Pam 
graphen abgefaßt und beginnt mit der Anordnung, daß fowohl im Winter als m 
Sommer Schule gehalten werden jolle, im Winter von 9—12 Uhr Vormittags (gegen: 


wärtig allgemein von 8—11 Uhr) und von 1—4 Uhr Nachmittags, im Sommer ver , 


7—9 Uhr. Schulfrei find, außer den Sonn: und Feſttagen und den bisher üblichen 
beiden Nachmittagen, in der Heu: und Kornernte 4 Wochen, in der Kartoffelernte 14 
Tage. Die Schulpflichtigfeit währt vom zurüdgelegten 6. Xebensjahre bis zur Gonfir 
mation; lettere beenbigt nur für Diejenigen Kinder den Echulbefuch, welche in be 
Schule hinreichend vorbereitet find, den Neligionsunterricht des Prediger zu verflehen 
und ſich felbit davon Rede und Antwort zu geben. Weder häusliche Arbeit, Hüten 
des Viehes, Warten der Kinder zc., noch Dienftverhältniffe follen fchulpflichtige Kinte 
vom ordentlichen Schulbefuch entbinden, und nur befcheinigte Krankheit oder zu ſchlechte 
Wege und zu fchlechtes Wetter ind in ver Regel für diejenigen, welche von ante 
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Ortſchaften ber zur Echule gehen müßen, als gültige Entfchuldigungsgründe wegen 
Berfäumung der Schule anzufehen. — Ein Schulvorftand, beſtehend aus dem 
Prediger und zwei auf Vorſchlag desſelben vom Amte zu ernennenden Gemeindemit- 
gliedern, bat das Beſte ver Schule auf alle Weife zu befördern, die Befolgung ver 
Schulorpnung treu und gewifienhaft zu überwachen und beſonders auf ven regelmäßigen 
Schulbefuch zu halten; endlich hat er die Schultaffe zu berechnen, welche aus etwaigen 
Strafgelvern und freiwilligen Beiträgen gebildet wird. — Als nächſte Auffidhts- 
yehörde werden die Previger beftellt und verpflichtet, monatlich menigftens ein⸗ 
nal jede Schule ihrer Barochie zu befuchen und über den Befund derſelben halbjährlich 
em Gonfiftorio Bericht zu erftatten (fpäter jährlich nad Oftern). Aber auch ven Be- 
ımten wird e8 zur Pflicht gemacht, die Schule möglichſt oft zu befuchen, auf Befolgung 
ver Schulordnung zu halten, ven Lehrern obrigkeitliche Unterftügung zu gewähren und 
Mjährlich darüber an vie Landesregierung zu berichten. Die Schulorpnung forbert 
yon dem Lehrer einen „riftlichen, anftändigen Lebenswandel, treue Pflichterfüllung, 
in ltebevolles, aber ernſtes Betragen in und außer der Schule, damit er ſich die Adh- 
ung der Gemeinde, insbeſondere der Kinder erwerbe. Während ver Schulſtunden hat 
er fi eifrig und ausſchließlich mit der Auffiht über die Kinder und mit dem Unter- 
richte zu befchäftigen und fich einen ruhigen und Maren Vortrag zu eigen zu machen. 
Bon felbft verfteht es fi), daß er während des Unterrichts ordentlich befleivet fein 
nuß, auch nicht Tabak dabei rauchen oder fonft etwas ftörendes vornehmen darf.“ 
Strafe, inſonderheit körperlihe Züchtigung darf er erft dann eintreten laflen, wenn 
piederholte Zurechtweifungen und Ermahnungen nichts gefruchtet haben. Niemals aber 
ollen Kinder bloß darum, weil fie bei geringeren Naturanlagen etwa ſchwerer und 
angfamer als andere begreifen, geftraft werben, wie denn auch foldye Kinder, die von 
chwacher Geſundheit find, mit angemefjener Schonung und Nachſicht behandelt werben 
süßen. Gnbli muß der im Schulzimmer aufgehängte Lehrplan genau befolgt und 
ver Rath der Borgefegten willig angenommen werven; aud muß ber Lehrer ſich treu 
and unausgefett für feinen wichtigen Beruf immer mehr auszubilden fuchen. — Als 
Bebiet des Unterrichts wird im allgemeinen bezeichnet: Religion, Leſen, Kalli⸗ 
zraphie und Ortbhographie, Rechnen, befonders Kopfrechnen, Berftandesübung und Aus⸗ 
vendiglernen, Gefang; alles einzelne: Lehrplan, Methode, Lehrhülfsmittel, das bie 
Unterrichtsgegenſtände felbft Betreffende, wird durch das Konfiftorium feftgeftellt, und 
die Lehrer vieferhalb pon den Predigern angewiejen werben, „damit in den verfchiedenen 
Schulen Uebereinftimmung und möglihft gleihmäßige Bildung erreicht werde.” Wenn 
sie Anzahl der Kinder und die Berfchievenheit des Alters es erforberlih machen, dürfen 
sach der Beftimmung des Predigers zwei Abtheilungen eingerichtet, auch die Heinen 
Schullinder eine Stunde früher als vie älteren aus ver Schule entlajien werben. 
Jährlich zweimal (jeit 1846 einmal) foll eine öffentliche Prüfung ftattfinvden (und zwar 
nach anderweitiger Beftimmung Sonntags Nahmittags in der Kirche und „ſoll diefelbe 
yurch einen gottespienftlichen Charakter einen religiöfen Anftricy erhalten“); für bewie- 
men Fleiß und Folgfamkeit fol ein nützliches Bud, zur Aufmunterung auf Koften der 
Schulkaſſe verliehen werben. | | 

Als Norm für die Dotirung der Stelle eines Lanpfchullehrere, wenn er kein 
handwerk treibt (fonft fällt ver Gehalt, d. b. die Geldbeſoldung f. u., ganz over theil- 
weife weg), ift aufgeftellt: 1) freie Wohnung nebft Garten von mindeftens 100 Quadrat⸗ 
cuthen, 2) Kartoffel und Leinland 1—200 Ouabratruthen, 3) Weivefreiheit für eine 
Ruh und ein Haupt Yungviehb, 2 Schweine, 2 Gänfe mit Zuzucht und fo viel Heu 
md Stroh, als zur Durchwinterung des Rindviehs erforverlich if, 4) Contributions- 
reiheit, aud) Befreiung von Nachtwachen und Gemeindedienften, Notbfälle ausgenommen, 
>) 8-10 Faden Brennholz oder für einen Theil desſelben verhältnismäßig Torf, 
3) 24 Scheffel Roggen und 12 Scheffel Gerfte, 7) 10-20 Thlr. Gehalt außer dem 
Scyulgelve. Iſt der Schullehrer zugleich Küſter, jo wird ihm natürlich das, wos x 
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an Einnahme ſchon hat, die Accidentien ausgenommen, an: und abgerechnet. Es wir 
im ganzen als beſſer anerkannt, daß vie Schulmeifter nur fo viel Land, als ohne 
Anfpannung beftellt werden Tann, befigen, weil fie Dadurch nicht allein unabhängiger 
von einzelnen Gemeindeglievern werden, ſondern auch, wenn fie ftatt des Landes Kor 
und Futter für ihr Vieh erhalten, eine mehr geficherte Subfiftenz haben. Der Flache- 
Seide, Tabaks⸗, Kümmel-, Krapp⸗, Karden⸗, überhaupt der Gartenbau, fo wie tie 
Baum: und Bienenzudt werben außer den häuslichen Verrichtungen die ziwedmäßigfte 
und einträglichfte Nebenbeſchäftigung des Schulmeifters abgeben. Als die höchſte Zahl 
von Kindern, weldye in einer Schule zu vereinigen find, werden 60-70 bezeichnet; 
wo dem Bebürfniffe einer größern Zahl durch Abzweigung von Filialſchulen abgeholien 
werben Tann, follen neue Schulen gebildet werben. 

C. Statiftil. Der Landſchulen giebt es im Großherzogthum Medlenburz: 
Strelig mit Einfchluß des zwifchen Lübel und Rateburg gelegenen Fürftenthums Kate 
burg 231, nämlidh 177 im Herzogthum Strelig und 54 im Fürſtenthum Ratzeburg. 
Bon den 177 im Herzogthum Strelig Tommen 111 auf die Domanialämter, 66 auf 
bie ritterfchaftlichen Diftricte; die 54 im Furſtenthum Ratzeburg find anf 5 Vogteien 
vertheilt, darunter ift mm 1 Allodialgut. 

OD. Stäptifhes Schulwesen, und zwar a) Bürgerfähulen und db) höher 
Säulen. A. Allgemeines und Geſchichtliches. Da beide vielfach in eine näher: 
Berbindung mit einander gefetst find, jo iſt es am angemeflenften, beides neben einander 
nad) der Reihenfolge aller 10 Städte zu behandeln. Die nähere Auffiht führt vas 
Sonfiftorium, die Oberaufficht die Landesregierung. Die Fürſorge der beiven letztrer 
ftorbenen Großberzoge Karl und Georg und bie Erfahrung und Weisheit einfichtsnoler 
Staatsmänner und Schulräthe, wie v. Kampz (fpäter preuß. Staatsminiſter), v. Tärd 
(fpäter Schulrath in Potsdam), v. Oertzen (fpäter Staatsminifter), Wisbeck, Kämpffer 
und Siefert (bewährter Schulmänner) bat im Laufe dieſes Jahrhunderts auf dieſen 
Gebiete Großes geihaffen. Man darf dabei nicht vergeflen, daß 3 Gymnaſien (Re: 
ftrelig, Neubrandenburg und Friedland) für das Heine Ländchen eine unverhältnismäßig 
große Zahl if. Früher war nody ein viertes am Dom in Ratzeburg vorhanden, if 
aber vor 15 Jahren aufgehoben worden. 1) In Neuftrelig wurde im J. 1806 eine 
Ober: und Unterſchule für Knaben und eine Mäpchenjchule nebft einer Armenſchule 
eingerichtet. Im J. 1811 wurde die Oberjchule in ein aus 4 Glafjen beftehentet 
Gymnaſium Carolinum und die Unterfchule in eine Zelaſſige Elementarfchule verwandelt 
und mit ben übrigen Schulen unter die Direction eines Schulraths geftellt. Bon be 
erften Elementarclaſſe wurde 1825 eine einclaffige Realſchule abgezweigt, 1828 vırd 
eine zweite und 1883 durch eine britte Glaffe erweitert. Zur Vorbereitung für bat 
Gymnaſium und die Realfchule wurde 1841 eine Borbereitungsclaffe (Quinta) — 
und zu tiefem Zwecke ſpäter ebenfalls die zweite Elementarclaſſe (Serta) mehr ent 

ſprechend eingerichtet, während der erften Glementarclaffe die Beſtimmung einer ab- 
(liegenden untern Bürgerjchule gegeben wırde. Neben der höheren Dräpchenfäuke, 
die erft 3 Claſſen hatte, nachher 4 erhielt, wurde eine untere Mädchenſchule von zwei 
Glaffen gebildet. Als Vorbereitung dazu find feit 1830 Vorſchulen conceffionirt und 
unter einen beſonderen Schulvorftand geftellt worden. Die beiden Realclaſſen fin 
ſchon feit 1828 zu einer Realfchule erhoben worven, die, nachdem 1836 nody ein vierter 
Lehrer hinzugelommen war, zu Oſtern 1837 ihre völlige Selbftänpigleit und eigen 
Verwaltung erhielt. Die höhere Mädchenſchule war bis 1831 im Gebäude des Gym: 
naflums und ftand unter der Aufficht des Gymnaflaldirectors. In jenem Jahre kelam 
fie ein eigenes Gebäude und 1838 völlige Selbftändigkeit, indem fie unter einen eigenen 
Kector und unter die Aufficht des Conſiſtoriums geftellt ward. — 2) Andy in Ren: 
brandenburg läßt fi vie Geſchichte des Schulweſens nicht hoch Hinauf verfolgen, 
‚da alle älteren Documente in dem großen Stabtbrande im J. 1696 ein Ranb bet 
Hanmmen geworden find. Die latente Schule, wie fie früher hieß, hatte mar zwei 
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Slaffen; 1811 wurden dieſe nominell zu 4 erweitert (zwiſchen zweien blieben aber ſtarke 
Sombinationen); erft 1830 wurde die Quarta felbftänvig, 1846 wurden 2 Realclafien 
richtet und 1856 noch eine ‚dritte hinzugefügt, fo daß bie Anftalt jettt ans 7 Claſſen 
3 Realclaſſen parallel mit ver Secunda, Tertia und Quarta) befteht. Die 1838 re: 
rganifirte Bürgerfchule dient zugleich als Borfchule des Gymnafiums. — Eine Schule 
hr Bürgertöchter eriftirt feit 1810, neben welcher 2 concefflonixte, f. g. franzöſiſche 
Schulen, beftanven. Die Unvolltommenheiten diefe® Einrichtung führten 1825 und 
vieberum 1849 zu durchgreifenven Umgeftaltungen; feit viefer letzten befteht fie aus 
Claſſen, in welchen von der dritten an die franzöflfche Sprache, in der zweiten fran- 
öftfche Gonverfation neben der Handarbeit, in ver erften Englifch getrieben wird. — 
) Das Gymnafinm in Friedland ift fehr alt, wahrſcheinlich ſchon in ver Refor⸗ 
nationgzeit gegründet; wir wiſſen aber von feiner älteren Gefchichte wenig oder nichts. 
805 wurde ver Anftalt ver Elementarunterriht abgenommen unb eine Bürgerfchule 
on einer Glementarclaffe gebildet; 1828 kam eine zweite und 1833 eine dritte Claſſe 
inzu; 1834 aber wurde eine eigene Mäbchenclaffe gebilvet, zu der 1853 noch eine 
weite Claſſe binzugetommen if. Seit 1854 ift der erfte Lehrer und Dirigent ver 
dürgerfchule zugleich fechster ordentlicher Gyninafiallehrer; dagegen ertheilte der Kantor 
es Gymnaſiums auch Unterricht in der Bürgerfchule, die fpäter noch durch eine Lehrer⸗ 
telle erweitert ward. — Außerdem beftehen ftäptifche oder Bürgerfchulen mit 4-—D 
affen (letttere Zahl das gewöhnliche) in Fürftenberg, Stargard, Strelig, Wefenberg 
md Woldezk. — In Schönberg, im Fürſtenthum Ratzeburg, beftand nur eine 
Iclaffige Stadtſchule, e8 wurden aber zu Oftern 1846 8 Glafjen mit 8 Lehrern und 
Lehrerin errichtet und feitvem allmählich bis zu 10 Glaffen erweitert. — Das Schul- 
ehbrerfeminar in Mirow, 1820 mit 4 Zöglingen eröffnet, trat an bie Stelle des 
nit der „ſtädtiſchen Schulanſtalt“ in Neuftrelig verbundenen Seminare. Anfänglid) 
ourden Snaben von 11—12 Jahren in basfelbe aufgenommen, weldye bei Sjähriger 
Inwejenheit in der Anftalt ganz unentgeltlid unterrichtet und verpflegt wurben und in 
er Familie des Vorftehers, fpäter des Hausverwalter, ven,Erfag für das Elternhaus 
inden follten. Waren dieſe für das Domanium beſtimmt, fo wurde 1822 ein Penfionat 
sit dem Seminar verbunden, welches Lehrer für „ritterfchaftliche und ftäbtifche Land- 
üter” gegen ein jährlihes Koftgeld von 57 Thlen. ausbilden follte Die jüngeren 
Seminariften wurden mit den älteren Schülern der Ortsfchule gemeinfam unterrichtet, 
ie älteften Seminariften dagegen in der Schule zu ven nöthigften Unterrihtsübungen 
ugelafien. Es warb 1829 unter die Oberaufficht des Conſiſtoriums geftellt und bekam 
838 eine veränderte Ginrihtung. Zur. Aufnahme wurden fortan alle 3 Jahre 6 Zög- 
ge im Alter von 14—16 Yahren, feit 1845 bis zu 20 Jahren zugelaffen, zugleich 
ie Ausbildungszeit im Seminar auf 5 Jahre befchräntt. Die Zöglinge follten hinfort 
fr Kleidung, Schreibmaterialien und Schulbücher felbft forgen, alles übrige aber frei 
halten. Die Zahl der Benfionäre wurde auf 10 ermäßigt. Aus viefen wurden 
nt 1841 die Zöglinge des Seminars genommen. Von 1845 an mußten alle Seminar: 
lſpiranten als Vollpenſionäre eintreten, um je nach ihrer Aufführung bald in eine 
jalbpenfionär= oder Freiſtelle einzurüden. Jener Stellen (jährlich 30 Thlr. zu zahlen) 
ab e& 10, ver Freiftellen 9. Nachdem das Seminar 1845 fein 2djähriges Beſtehen 
eſtlich begangen hatte, brannte das ſchöne Gebände im Januar 1848 bis auf die Ring- 
nauern ab, wurde aber noch in demfelben Jahre innerhalb der alten Ringmauern wieder 
ufgebaut. Im J. 1852 beſchloß man, zunächſt verfuchsmeife, geeignete militärfreie 
Jandwerlögejellen in einem Alter von 24—26 Jahren in das Seminar aufzunehmen, 
hne jedoch jüngere Afpiranten vom Gintritt auszufchließen. Cine Anzahl von 14—16 
‚öglingen erweist fidh für das Bedürfnis des Landes als ausreichend; ihr Aufenthalt 
auert in ver Regel 3 Jahre. Die jährliche Benfion für Wohnung, Unterricht, Be 
zſtigung, Licht und Schreibmaterialien wurde auf 25 Thlr. herabgefegt; die Inhaber 
on Freiſtellen zahlen auch dies nicht und haben noch außerdem Arzt und Arzneimittel 
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umfonft. Anleitung zur Betreibung des Seivenbaus ift feit 1826 gegeben worden, 
an die Stelle der Turnübungen traten unter den veränderten Verhältnifien fett 1852 
wirtbichaftliche Beichäftigungen in Feld, Garten und Wiefe; mit VBienen- und Obſt 
baumzucht ift ein neuer Anfang wieder gemacht worven. Die Leitung des Seminars 
und der Ortsfchule liegt in Einer Hand, und von den 4 am Seminar thätigen Lehrern 
unterrichten 3 auch in der Ortsſchule. 

B. Statiftifde Ueberficht. a. Die Gymnafien find folgendermaßen befugt: 
Neuftrelig in 5 Glaffen, 146; die damit verbundene Elementarſchule hat 3 Glafien, 
die Realſchule gleichfalls 3 Claſſen; Neubranvdenbing in 4 Gymnaſial⸗ und 3 Real 
claffen, 131 (68 auswärtige); die Bürger: oder Glementarjchule (Vorſchule des Eym- 
nafiums) hat 3 Claſſen: Quinta, Serta und Septima; Friedland 5 Claſſen, 135 Schüler; 
die Bürgerfchule 3 Knaben und 2 Mädchenclaſſen. — b. Die Bürgerfchulen u 
Fürftenberg und Mirow haben 4 Claſſen; Schönberg 3 Real, 3 Knaben, 3 Mäpder: 
und 1 Elementarclaſſe; Stargard 5 Claſſen (von Strelitz .over. Altftrelig fehlen die 
Zahlenangaben); Wefenberg und Wolvezt 3 Glaffen. 

C. Innere Einrihtung. Tür diefe dürfte wefentlih als maßgebend zu a: 
achten fein das Publicandum vom 8. Auguft 1837, betreffend die Maturitätsprüfun 
der Abiturienten auf den ©elehrtenfchulen des Großherzogthums M.-Strelig. Es m 
terſcheidet fich in weſentlichen Stüden von ver etwas früheren Verordnung im Schwe 
rinſchen, weshalb es gerathen fein wird, die unterfcheivenden Puncte näher here: 
zubeben. Die allgemeinen Forderungen im deutſchen Aufſatz, der griechifchen, latein- 
[hen und franzöſiſchen Spradye, in der Mathematit und Geſchichte (wo ausbrüdlid 
die genauere Belanntfchaft mit der griecdhifchen, römiſchen und deutſchen Geſchichte 
hervorgehoben wird) werben nicht bloß mit ven ſchwerinſchen, die nur etwas fpecieler 
nody formulirt find, fonvdern auch mit den gewöhnlichen übrigen Neglements überen: 
ftimmend fein; ebenfo die Forderung im Hebräifchen für die künftigen Theologen un 
Philologen. Nur als eigenthümlicy tritt die Forderung hinzu, daß der Abiturient in 
der Phyſik eine Ueberficht über die Hauptlehren von den allgemeinen Gigenfchaften ver 
Körper, den Geſetzen der Bewegung und des Gleichgewichts, von Glectricität un 
Magnetismus, Licht und Wärme haben, und in ver Chemie bie Elemente und ihr 
hauptſaͤchlichſten Zufammenfegungen kennen fol. Diefem entſprechen denn aud di 
einzelnen Beftimmungen in ver fchriftlichen und mündlichen Prüfung. Wie in Schwer 
an dem deutſchen Auffate die Gefammtbildung, fo fol bier die geiftige Reife tet 
Abiturienten daran gemefjen werden. für ven lat. Auffag wirb vorherrſchend hifte 
rifher Inhalt gefordert, und zwar fo, daß die Darftellung fi) leiht am bie alter: 
thümliche Vorſtellungsweiſe anfchließen Tann. Yür vie Mathematit werben 2 arith 
metifche und 2 geometrifche Aufgaben verlangt, an denen der Schüler feine Fähigtel 
zu einer, jelbftthätigen Anwendung des in der Schule Vorgetragenen darlegen famı | 
Neben dem Auffag wirb noch ein lat. Exrtemporale und neben dem griechifchen Grer 
citium noch eine Ueberſetzung aus dem Griechiſchen ins Deutfche gefordert, wozu Ar 
ſchnitte aus Dialogen eines in der Schule nicht gelefenen Stüdes von Sophofles ove 
Euripides zu wählen find. Auch Tann ftatt des franzöfifchen Exercitiums ein frei 
Auffat aufgegeben werden, deſſen Thema am pafjenpften aus der neueren Geſchicht 
genommen wird. Endlich wird von ben künftigen Theologen und- Philolegen ca 
hebräifches Erereitium geliefert. Es wird alfo im ganzen zwar mehr (was vie Dear 
theilung erleichtert), aber nicht ſchwereres verlangt als nad) der ſchwerinſchen Ir 
nung; auch werben den Schülern die Hülfsmittel eines Iatein.deutfchen Lerilons für 
ven lat. Auffag, eines beutfchgriechifchen für das griechifche Ererciz, eines griehild 
deutfchen für die Ueberfegung aus dem Griechiſchen, eines franz. und eines hebräifcen 
für die Arbeiten in biefen Sprachen geftattet, vabei auch mehr Zeit eingeräumt, inden 
namentlich für die math. Arbeit 5, für das griech. und franz. Ererciz je 3 Stunde 

Me bewilligt find (außerdem je 5 für die Aufjäge, je 3 für Die Ueberſetzung aus tem 
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‚en und das hebräiſche Grerciz, 2 für das lat. Grtemporale, fo daß bie 
faR eine ganze Woche, nämlich 6 Bormittage und 2 Nachmittage, dauert). 

) in einigen anderen Puncten treten unterſcheidende Beftimmungen biefes Ge 
wor. Zur Prüfungscommiffion gehören außer der Local-Schulbehörde (dem 
„Scholarchate) nur die Lehrer der oberen Claſſen. Die Schüler müßen in 
yel ben vorgefchriebenen Sjährigen Gurfus in ver Prima beendigt haben. Dem 
r ift ein beträchtliches Uebergewicht bei ver Entſcheidung über den Ausfall ver 
eingeräumt: nicht blog nimmt über feine Prüfung ver Lehrer, ber fie ange 
‚ein Kurzes Protokoll auf, fondern auch, wenn bie Berathung über die An- 
der Mobification feines Urtheils zu keiner Ginigung führt, giebt er bei ver 
ing, die vom jüngften Lehrer an bis zum Gphorat oder Scholarchat hinauf- 
Falle der Stimmengleihheit ven Ausſchlag. Endlich wird ausdrüdlich ver- 
aß, wenn junge Leute durch ihre natürlichen Fähigkeiten und Neigungen. auf 
zelnen Gegenftand hingeführt worben finb und ſich durch ausbauernden Fleiß 
Iben bedeutende Senntniffe erworben ‚haben, ihnen von den Forberungen 
‚brigen Disciplinen, mit Ausnahme des Lateinifhen und Deutſchen, etwas 
jen und dennoch gleichfalls das Zeugnis der Reife ertheilt werben fol. 

3 bie einzelnen Anftalten des Landes betrifft, fo hat da® Gymnasium Caroli- 
Neuftrelig 5 Glaffen, benugt aber aud bie zweite Glementarclaffe mit als 
aungsclaffe, die deshalb 8 at. Stunden hat. Die Vertheilung ift diefe: 





Lehrgegenftände. | 1. In. jur.[o. 

















Lateinifh. - 8/10) 9| 3] 8 43 
Griehife . .|s| 6] 5] 5|-| 2 
Death . . .| 8| 8| 2) 2] 4| 14 
Franzöſijchh ..| 2| 2) 2] 8 2| u 
Religion... . | 2| 2] al a|s|ı 2 
Matbematit.. .| 4| 4] 4] 4| 2 18 | 
Gedichte 3| 2| 2|2]- 9 
Geograpbie . . .1—I—| 2| 2| 2 6 
Rarneniffenfgaft el ı[ a1) ı|- 5 
Rechnen . . . -I1| & 5 
Schreiben . —Ai 8| 
Singen . » .. in den 4 erſten Gl. 1 3), 
3010 1% | 3118 11 | 





3 Gymnafium zu Neubrandenburg hat 4 Gymnaflal- und 3 Realclaffen 
I—IV), in welden ebenfalls Latein in je 2 Stunden wöchentlich getrieben 
e aber vielfady mit den Gymnaſialclaſſen combinirt find. 

Friedländiſchen Gymmaſium if vor 11 Jahren ein weſentlicher Schritt 
Ainigung des Gymnafial- und Realunterrichts gethan worben, infolge befien 
a vorhanden find, die 3. und 4. in getrenntem Götus für beide Richtungen. 
) wurde zugleid, bewirkt, daß ber lat. und griech. Unterricht in IV in 2 Eötus 
nd ber franz. Unterricht ſchon in V begann, auch 2 engliſche Claſſen für die 
iechiſchen dispenfirten Schüler eingerichtet wurben. Berner hörte die Combi— 
bes Religionsunterrichts auf den beiden unterften Stufen wuf und ber ger 
'e, mathematifche und naturwiſſenſchaftliche Unterricht wurbe burd alle Glafien 
geführt. 

Lehrerverhältniffe. Zufammenftellend wollen wir hier nod auf die äußeren 
äffe des Lehrftandes in beiven Medlenburg aufmerlfam machen. Der allge 
tel des erften Lehrers und Vorftehers eines Gymnaſiums ift Director, nur 

Wismarfchen großen Stadtſchule führt den Titel Rector; ven Profeflortitel 
führen die medlenburgsfhwerinfchen Directoren nicht (der Director der Roftoder 
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großen Stadtſchule iſt zugleich ordentlicher Profeſſor der alten Literatur an der dortigen 
Univerfität). Die Directoren der 3 ftreligichen Gymnafien find zugleich Schulrätke; 
dieſen oder einen andern Titel führt feiner der ſchwerinſchen. Die übrigen Lehrer der 
ſchwerinſchen Gymnaſien führen theils ven Oberlehrertitel, ver ſtets fpectell den ein 
zelnen verliehen wird, theil® heißen fie Collaboratoren, Lehrer 2c.; in Wiamar heißen 
alle (außer den Glementarlehrern) orventliche Lehrer, an den ftreligifchen bekommen 
bie erften oder älteren Lehrer ven Brofeffortitel, der dafür in Medienburg- Schwerin 
nicht eriftirt (der britte Lehrer in Roftod, ver eigenthümlicherweife, ebenfo wie ber 
zweite, den Titel Gondirector führt, ift zugleich außerorbentlicher Profeſſor in ver 
dortigen philoſophiſchen Facultät). Die Gehaltsftellungen ver Lehrer find nad ve 
einzelnen Schulen fehr verſchieden: in Güſtrow geben fie von 1500 bis zu 450 Thlm. 
in Parchim von 1724 bis 448, in Roftod von 1300 bis 400, in Schwerin von 1550 
bis 600, in Wismar von 1300 bis 240 Thlrn. herunter, an der Realfchule in Gi- 
ftrow ven 1000 bis 400 Thlrn. In Medlenburg- Schwerin find 2 Wittweninſtitute 
vorhanden, gegründet am 1. Septbr. 1797, erweitert 5. Dechr. 1833, eins für Civil 
und Militärdiener mit einem Capitalfond von 356,166” Thlr., an welchem vie Gym: 
nafiallehrer betheiligt find, und eins für Prebiger und Schullehrer mit einen Gapital 
fond von 303,833 Thlr., wohin alle übrigen Lehrer gehören; beide ftehen unter 
einer gemeinfamen Direction. Außerdem giedt e8 eine Unterftügungs-Bereinigung für 
vater- und mutterlofe Waifen von Predigern und ſtudirten Schulfehrern (Landesherrlid 
beftätigt am 7. April 1835), welche unter der wechfelnden Verwaltung der Präpofituren 
fteht, gegenwärtig 195 Mitglieder zählt und die Waifen zweier Familien verforgt. 
Außerdem beftehen noch befondere Wittiwen- und Waifenkaffen, 3. B. eine vor kurzem 
begründete und landesherrlich beftätigte am Oymnafium zu Pardim, deren Erträge 
den Betheiligten neben den allgemeinen zufließen, während 3.38. die am Gymnafıım 
zu Wismar beftehbende für die nicht an jenem landesherrlichen Inſtitut betheiligten 
Lehrer die einzige if. In Mecklenburg-Strelitz ift vor kurzem eine Georgenftiftun 
errichtet worden, durch die e8 aud) den Lehrern möglich gemacht wird, vermittelft einet 
verhältnismäßig fehr‘ geringen Beitrages fidy eine Verbeſſerung ihrer Lage im Alte 
zu verfchaffen. Die Emeritirung und Penflonirung der Lehrer ift nicht durch ein be 
fonderes Gefet geregelt, fondern von der landesherrlichen Gnade abhängig. Sänmt 
Iihen Lehrern kann, wie allen Staatsdienern (nur die Prediger und liniverfitätspre 
fefforen find davon ausgenommen), ihr Dienft von der Kegierung halbjährlich gekündigt 
werden. In Sterbefällen haben die Hinterlaffenen auf das Sterbequartal und 2 On 
denquartale Anjprud). 

Quellen und Hülfsmittel für das medlenburgifhe Schulwefen find: Siggel 
tom, Handbud des medlenburgifhen Kirchen: und Paftoralrechts, 3. Aufl. Schweru 
1797, beſonders Abſchn. X. vom Schulmefen, S. 99—129. — Die Gefetfammlunge 
von Adermann und Gefenius, fo wie die neue vollftändige Gefekfammlung vor 
Rande, 1. Folge: von Anbeginn der Geſetzgebung bis zum Anfange des 19. Jahch. 
2. Folge: vom Anfange dieſes Jahrh. bis 1858. — Medlenburgifche Vaterlandskunde 
von W. Raabe, vorzugsweife die 3. und 4. Lieferung des 2. Bandes. Wismar m 
Lubwigsluft 1860. — E. Boll, Geſchichte Medlenburgs mit beſondrer Verädfid: 
tigung der Gulturgefhidhte. 2 Thle. Neubrandenburg 1855 fe — Der jährlih er 
fheinende Großherzoglich Medlenburg- Schwerinfche Staatskalender, desgleichen der 
Strelitziſche. — F. C. Wer, Zur Geſchichte der Schweriner Gelehrtenfchulen. Schwerin 
1853. — ©. €. H. Raſpe, Zur Geſchichte der Güſtrower Domſchule. Guſtrov 
1853. — GC. F. Crain, Die Reformation der chriſtlichen Kirche in Wismar. Wismar 
1841. — Derſ. Nachricht über die neue Einrichtung der großen Stadtſchule. Dei. 
1850. — Fr. Braſch, Die Lehrverfaffung ver Bürgerfchule zu Schwerin. Schwerin 
1886. — Die allgemeine medlenburgifhe Schulorduumng von 1552 und die befonberen 

“ für Wismar von 1566 und Süfttem von 1572, abgevrudt in R. Bormbaumt 
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ſwangeliſchen Schulordnungen, I, S. 68 ff., 547 und 576 ff. Außerdem die zahlreichen 
Brogramme ver Anftalten felbft. | 
Meierotto, Johann Heinrid Ludwig, geboren zu Stargard in Pommern am 
2. Aug. 1742, ver Sohn eines waderen Schulmanne, des Rectors der dortigen reformir: 
m Schule, hatte feine legte eigentliche Vorbildung für die Univerfität als Alumnus des 
joadhintsthalfhen Gymnaſiums zu Berlin erhalten und nachdem er nach beendigten 
Iniverfitätsftubien einige Jahre dem praktiſchen Grzieberberufe in einer gebildeten 
familie gewipmet hatte, trat er in ver vollften Blüte der Kraft, reich ausgeſtattet 
it Geift und Gelehrſamkeit, die Bruft erfüllt von ver höchſten und evelften Auffafjung 
er Xhätigleit eines Lehrers und Grziehers, in diefelbe Anftalt als Profefjor ein, 
yelcher er feine Vorbereitung für die Univerfität zu danken gehabt hatte. Hier nahm 
e bald in dem Goncil der Profefjoren, weldhes nad) ver Verfaſſung des Gymnaſiums 
inen wefentlihen Antheil an ver Leitung des Ganzen hatte, eine bedeutende Stellung 
m, biß er im Jahre 1775, obwohl der jüngfte Profeffor, mit dem allgemeinften Ver⸗ 
rauen von dem Schuldirectorium als Rector an die Spige ver Anftalt berufen wurde. 
Brit welcher Begeifterung er dieſes Amt antrat, mit welchem Bewußtſein von ver 
Schwere der Berantwortlichleit, die er damit übernahm, mit welcher Beſcheidenheit 
md Aufopferungsluft er an feine Aufgabe gieng, davon legen die der tiefften Bruft 
ntquollenen Worte ein unvergängliches Zeugnis ab, mit denen er bie Einladungsſchrift 
u ſeiner öffentlichen Einführung als Rector ſchloß: Jamque vale otium, tuque otii 


lumna remissio animi: valete ingenii lusus, excursus, studia genio hactenus 


lata! Tu vero almum Joachimicum! en accipe totum istud meum, quicquid est, 
ntentionis et mentis, qua utinam quidem acrius, nobilius quid Tibi offerre pos- 
em! Eingetreten in das Amt, welches feine ganze Seele füllte, ſchritt er raftlos, wie 
& der damalige Zuſtand der Anftalt bedurfte, von BVerbefferung zu Verbefferung. Die 
miverſellſte Auffaffung feines Berufes leitete aber fein ganzes Thun. Wir irren wohl 
richt, wenn wir an dem Ganzen feines Wirkens bie tiefen Spuren warzunehmen glau- 
en, welche ein Herrfcher wie Friedrich der Er. feinem Zeitalter und vornehmlich allen 
enjenigen, weldye unter ihm in feiner unmittelbarften Nähe zu wirken berufen waren, 
wthwendig aufprägen mußte. Das hohe Beifpiel raftlofer Thätigkeit und Arbeitsliebe, 
velches von dem Thron herab gegeben wurde, die Forverung firengfter Ordnung und 
Bünctlichkeit in Erfüllung jeglicher Pflicht, die vorwiegende Richtung auf das Gemein: 
tüßige, die Zwede der bürgerlichen und ftaatlihen Wohlfahrt Förvernve, die felbft in 


en wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ſich nicht verleugnete, alle diefe Züge finden ſich in 


em Leben und Wirken Meierottos. Unermüdlic und unerjchroden überwachte ex alle 
Zweige feiner Anftalt. Nicht das Arbeiten, nicht das Ruhen feiner Zöglinge ließ er 
mbeachtet.. Ihr Leben in ver Schule, wie außer verjelben, ihr Verhalten unter fidh, 
vie zu ihren Lehrern und Grziehern, das Aeußere der Anftalt, wie die Regungen 
hres innerften Lebens, alles umfaßte und durchdrang er mit feinem ſcharfen Blid, 
lem war feine Zeit, feine Einficht, feine erfindungsreiche und ausdauernde Thatkraft 
ſewidmet. Mit Wärme ergriff er die Anorbnungen des großen Königs über die Ber: 
‚efferung des Unterrichts. Naturrecht, Moralphilofophie, Metaphyſik, Statiftit, verſchwan⸗ 
en als unfruchtbar von den LXehrplänen der Anftalt. Dagegen wurde der Rhetorik 
ach dem Willen des Königs, wie nach der individuellen Ueberzeugung Meierottos jelbft 
in weiterer Spielraum zugeftanden: an bie Stelle trodener Lehre trat anregende 
lebung nach muftergültigen, in reicher Yülle mit Kennerfchaft vargebotenen Beifpielen. 
Die Alten wurden gelefen auf dem Fundamente gründlicher, grammatifcher Belehrung, 
ie gleichfalls nicht aus ertöbtendem Regelwerk, fonvern aus fruchtbaren Beifpielen 
vefchöpft ward. Die Hiftoriter Tacitus, Livins, Salluftius wurden der Jugend zu- 
yänglich gemacht, nicht bloß um daran bie Sprache Tennen zu lernen, fondern um fie 
n den reichen Schat ihrer reifen, geläuterten Lebensanſchauungen einzuführen. Dieje 
Amänderungen wurben von ihm mit folhem Eifer und Erfolg betrieben, daß der König 
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Verlangen empfand, den begeifterten Schulmann felbft perfünlich kennen zu lernen und 
ihn einer längeren Unterredung würdigte, bei welcher er fi noch ernftlidy verbehiet 
auch einige Schüler des Joachimsthalſchen Gymnaſiums zu fi kommen zu laffen, um 
durch eigenes Sraminiren fi) zu überzeugen, mit weldem Grjolge feine Weifungen an 
ihnen vollzogen worden feien. Höhere Regentenforgen haben e8 jevoch dazu nicht kommen 
laffen. Der unermübliche Rector gab ferner audy den erften Anlaß zur öffentlichen 
Vertheilung von Prämien, zur Beranftaltung von Entleffungsprüfungen, gewährte 
den Zöglingen bei feierlichen Öalegenheiten, wie am Geburtstage des Königs, Fehr 
mahlzeiten, regelte die Lehrgelderkaſſe und bahnte die Errichtung der Tehrer-Wittwen- 
und Waifenkaffe an, erwirkte unter. der mwohlwollenden Regierung Friedrich Wil 
helms LI. die Berbefferung ver Gehalte ſämmtlicher Lehrer und ven Ankauf eines Spie: 
und Zurnplages für die Zöglinge. Seiner Wirkſamkeit war es zu danken, daß jid 
dem Oymmafium ein reicher Segen wohlthätiger Schenkungen zuwandte. Die Schweſter 
Friedrichs des Gr., Prinzeffin Amalie, vermachte demfelben ihre befonders durh 
claffiihe Werte alter Mufit werthvolle Bibliothet. Noch unter feinem Rectorat wurde 
das reiche Delrichsfche Vermächtnis für die Anftalt vorbereitet. Seine Thätigfeit be 
fchräntte ſich aber nicht bloß auf das, was er feiner Anftalt als Rector und Lehre 
fein wollte, fondern aud ale Gelehrter nahm er einen würbigen Plaß in der Akademie 
der Wiffenfchaften ein und bewährte feine Meifterfhaft auch auf anderen Gebieten, 
als auf dem des clafjifchen Alterthums in einer Reihe von Abhandlungen. Ben feinen 
fchriftftellerifchen Arbeiten aus dem Bereiche der römifchen Alterthumskunde erinnen 
wir bier an: Sitten und Lebensart der Römer in verfchiedenen Zeiten der Republil, 
welche Schrift in 2. Auflage von feinem Gollegen Philipp Buttmann herandgegebe 
worden ift; Ciceronis vita ex ipsius scriptis excerpta et ad Coss. seriem digests; 
Schilderung der Erziehung und Unterweifung, welche M. Tull. Cicero feinem Sohne 
gegeben; de candore Livii; de testimoniorum Livii fide; de Livii arte narrandı 
et artificio historico; de praecipuis rerum Romanarum auctoribus et quidem de Salustü 
moribus; de Plinii Epist. III, 5: nullum librum tam malum esse, ut non’aliqua part 
prodesset; de fontibus, quos Tacitus in tradendis rebus ante se gestis videatur 
secutus; de praecipuis rerum Romanorum auctoribus ac primum de Taciti moribus. 
Als Schriftfteller wirkte er felbft für einen Zweig menſchlicher Thätigkeit, ver vn 
meiften Gelehrten wohl völlig fremd zu bleiben pflegt. Er fchrieb ein Exempelbuch fir 
Seefahrer und Strandbewohner und widmete es feinen Pommerſchen Landsleuten am 
Strande der Oftfee, ein Buch, welches eingegeben und ganz durchzogen ift von dem 
tindlichften Gottvertrauen. Das Interefje für diefen Stoff hieng bei ihm eng zuſamme 
mit feiner Würbigung des Naturlebens überhaupt, von deſſen Kenntnis auch jeiw 
Schüler nidyt ausgefchlofjen bleiben follten. Er hatte zu dieſem Zwede unter fena 
BZöglingen eine fogenannte gelehrte Gefellihaft gegründet, in welche nur bie bewähr 
teften älteren Schüler aufgenommen werden durften, denen er im Gebäude der Anftal 
ein eigene® Local, Refectorium genannt, zu ihren Zufammenkünften einrichten lie 
Hier wurden Auffäge der beften Alumnen, öfter aud in Gegenwart des Rectors un 
der Lehrer vorgelefen und recenfirt. Es reihte ſich hieran eine Gonverjation, zuweilen 
in lateinifher Sprade. Zur Belebung diefer Geſpräche dienten die beften neuer 
Schriften, ausgefuchte Journale, Kupferftihe, Münzen, Kunftfahen und namentlich 
auh Naturalien. Es befanden fidy dort ein herbarium vivum, ein Gtelett eine 
menfchlihen Körpers, Sammlungen von Conchylien, Petrefacten und andern Mineralie. 
Beftinnmte von Meierotto entworfene Geſetze regelten dieſes ganze freieve wiſſenſchaft 
liche Treiben. Am liebften jedoch behandelte Meierotto in feinen Titerarifchen Arbeiten, 
wie in feinen öffentlichen Reden in der Anftalt, Gegenftände aus dem eigentlichen pädr 
gogifchen Gebiete. So verfaßte er z. B. eine Anzahl Briefe „an die zum Univerfität 
abgehenden hoffnungsvollen Schüler des Joachimsthalſchen Gymnafiums über die 
öffentlihe Schulprüfung,“ Berlin 1785, worin er die Methode des Graminirend 
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ud die Borbereitung auf Gramina mit fahlundiger Wärme beſpricht. Einem Mann 
on ſolcher fchaffenden Kraft fiel noch in den legten Jahren feines thätigen Lebens 
me Vermehrung feiner Berufsgefhäfte zu durch feine Berufung in das reformirte 
irchendirectorium und in das Oberfchulcollegium ver Monarchie, al8 deſſen Mitgliev 
e durch zwei organifatorifche Reifen nad Preußen, Schlefien und Polen eine reiche 
Saat des Wirkens auch auf diefem weiteren Schauplage verwaltender Thätigkeit aus- 
eftrent bat. Die zweite diefer Reifen, auf denen er feine Kräfte nicht zu fchonen 
erftand, legte ven Grund zu der Krankheit, durch melde er in feinem 59ften Jahre, 
m 24. Sept. 1800, binmweggerofft wurde. (Vgl. Verſuch einer Lebensbefähreikung 
z. H. 2. Meierottos. Herausgegeben von F. L. Brunn, Prof. am Joachimsthalſchen 
Symnafium. Berlin 1802. Zum Andenken des Rectors und Profeſſors 3. H. 8. 
Meierotto. Berlin 1801. Sturze Ueberfiht des bisherigen Lehrplans im kön. Joachims⸗ 
halſchen Gymnaſium. Berlin 1802. Die beiven letzteren Schriften find Programme des 
Joachimsthalſchen Gymnaſiums.“) F. G. Kießling. 

Melanchthon, Philipp. Im verſchiedenen Artikeln dieſer Encytlopädie, beſonders 
iber Gelehrtenſchulweſen und Humanismus iſt ſchon auf die hervorragende 
Bedeutung M.s in der Geſchichte der Pädagogik hingewieſen worden. Im eigentlichſten 
Sinne des Wortes hat er ein Menſchenalter hindurch im Mittelpunct aller, wiſſenſchaft⸗ 
ichen und pädagogiſchen Beſtrebungen Deutſchlands geſtanden und den Ehrennamen des 
Praeceptor Germaniae mit einem Rechte, wie keiner vor und nad ihm, ſich erworben. 
Bei dem bahnbrechenden, auf lange Zeiten hin beftimmenvden Einfluß feiner Wirkfamteit 
vird ed darum immer eine fchwierige Aufgabe bleiben, auch wenn hier von feiner kirch⸗ 
ichen Thätigkeit ganz abgejehen wird, ven Umfang und Inhalt feines Wirkens auf 
siefent Gebiet in irgend befriedigender Weife zu würdigen. Der Verſuch dazu wird 
fich vielfach auf Andeutungen‘ und Nachweife zu beichränten haben. 

Die autbentifche, fchwer zu erfhöpfende Quelle haben wir in der durch Bretfchnet: 
vers und feines Nachfolger H. E. Binpfeil aufopfernven Fleiß gefammelten Werken 
M.s, welche j dem Corpus Reformatorum von 1834 bis 1860 bei C. U. Schwetfchte 
Bruhn) in Halle und Braunſchweig erſchienen find, und von denen ber lette, der 
KXVIIL. Band, bei ber Feier feines dreihundertjährigen Todestags, am 19. April 1860 
mögegeben worben iſt. ben diefer Anlaß hat eine beveutende Anzahl von größeren 
mb kleineren Gelegenheitsſchriften, Reden, Monographien, populären Darftellungen 


*) Kür die Geſchichte ber lateinifchen Methodologie iR M.s „Iateinifche Grammatik in Beifpielen 
ms den claffiihen Schriftftellern“ (1785) von Intereffe, weshalb auch M. in Raumers Gefchichte 
ver Pädagogik im dritten Theil in dem Abfchnitt: „Methoden des Lateinlernens“ beiprochen wird. 
Dieſer Diann, von dem man fagte, was Friedrich ber Große unter den Königen, feier unter 
ven Rectoren (Raumer S. 103), ftellte eine Darftellung der Iateinifhen Grammatik mit unfäglicher 
Mühe aus lauter claffiichen Veilpielen zufammen. Der erfte Theil enthält auf 422 Seiten Bei- 
Ipiele zur Sormenlehre und Eyntar nach der gewöhnlichen Ordnung der Grammatik ohne ein 
erläuterndes Mort außer den Tateintfchen Meberfchriften der Seiten und Abichnitte, „eine Gram- 
matik ohne Definitionen, ohne Ariome, Forderungen, Vorausfegungen, kurz ohne Regeln, eine 
Grammatik in Beifpielen.” Der zweite Theil enthält eine Anleitung zum Gebrauch bes erften 
Theils mit einer Einleitung (I—LXVII), melde viele treffliche, zum großen Theil auch jet 
noch beherzigensmwertbe pädagogiſche Ratbfchläge enthält. Aber ber richtige Grundſatz, baß ber 
Unterrigt fih an die Selbftthätigleit des Schillers zu wenden habe, ift in dem Buche auf bie 
Spitze getrieben und bie natürliche Entwicklung bes Knaben zu wenig beachtet; es ift unnatürlich, 
wenn man bamit anfängt, den jungen Anfänger alles felbft abstrahiren zu laffen; biefer ſoll 
vielmehr zunächſt das Dargebotene auffaffen und feinem Gedächtnis einprägen; iſt er einmal im 
Beſitze einer hinveichenden Menge von Stoff, fo regt ſich von felbft ober von dem Lehrer gewedt, 
iebenfall® unter feiner Leitung, ber Trieb zu vergleihen, Analogiefchlüffe zu machen und fo deu 
Stoff zu orbnien, zu beherrſchen und f. fe M.s Methode fcheint auch in feiner eigenen Anftalt 
nicht lange in Hebung geweien zu fein. — Bgl. aud Schmidt Geich. der Päbagogit Bd. IIL, 
S. 680 —686. D. Red. 
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ſeines Lebens und Abhandlungen in verſchiedenen Zeitſchriften hervorgerufen, welche 
alle zu ſammeln für den Einzelnen unmöglich iſt. Um ſo dankenswerther iſt es, daß 
der Wittenberger Verein für Heimatkunde des Kurkreiſes eine Sammlımg 
ſämmtlicher Melanchthonſchriften mit gutem Grfolge verfuht und das Verzeichnis des 
felben in feinem vierten und fünften Jahresbericht 1860 und 1861 veröffentlicht hat. 
Aus der überaus reichhaltigen Literatur heben wir von älteren Arbeiten die clafſiſche 
vita Mel. von Gamerarius und die ım Corp. Ref. X, 179 — 316 abgebrurdten, von 
der Wittenberger Univerfität 1561 herausgegebenen auf das Leben und Streben M.s 
bezüglihen Schriften hervor, unter denen die beim Begräbnis felb® von Vitus Dertel 
von Windsheim und die kurze Zeit darauf von Jakob Heerbrand im Tübingen 
gehaltene Gedächtnisrede befondere Beachtung verdienen. Mit Uebergehung der in den 
Beiträgen zur Riteratur befonders des 16. Jahrhunderts (Nürnberg un 
Altorf 1784 u. ff.) niedergelegten überaus vervienftlihen Yorfhungen Strobels m 
anderer mehr tbeologifchen Schriften nennen wir von den neueften: Heppe, Ph. M. ver 
Lehrer Deutfchlande (Marburg 1860). Schlottmann, de Ph. Melanchthone ri 
publicae literarise reformatore (Bonnae 1860). A. Planck, M. Praeceptor Germs 
niae (Nördlingen 1860) und Ph. M.s Schola privata von 2, Koch (Gotha 1859). 
Unter ven vorhandenen Biographien bietet die von C. Schmidt, Ph. M. Leben um 
ausgewählte Schriften (Elberfeld 1861) das Gefammtmaterial in der wünfcdhenswer 
theften Volftändigkeit und hat die früher erjchienenen antiquirt. Bon Programmabhent 
lungen beſchäftigen ſich befonders mit M.s pädagogiſcher Thätigkeit die von Chr. Banjd 
in Eutin: M. als Schulmann (1860) und die Skizze des Unterzeichneten im Ofte- 
programm des Ev. Gymn. in Ologau 1860, inter ven überaus zahlreichen Charakteri 
ftiten und Reben erwähnen wir vor allen den Auffag von A. Neander in Pipes 
evangeliſchem Jahrbuch 1851 und den Bortrag von 8. J. Nigfch über Ph. M. (Zwa 
Borträge Berlin 1855); fodann nody die Reden von R. Rothe (Heivelberg 1860), 
von Schmalz (Programm von PBardim 1861), von Keil (in ver Ehrengedächtni— 
feier des Todestages M. an der Univ. zu Grlangen 1860), von Gutthe (Hannora 
1860), von Edftein (Programm der lat. Schule in Halle 1860) u. a. m. Fortgeſetzt 
fritifche Berichte über die Melanchthon-Literatur in Rudelbach und Guerikes Jet 
Ihrift für Luth. Theologie 1860 S. 520 ff., und Zimmermann, Theol. Titeratir 
blatt. *) 

Unfere Darftelung wird, wenn fie auch das Biographiſche im allgemeinen al 
befannt vorausfegen darf, doch nicht umhin können, auf ven Bildungsgang, den M. 
genommen, näher einzugehen: er ift ebenfo charalteriftifch für jene Zeiten, wie noth 
wendig zum Berftänpnis feines Wirkens. 

M.s Bater, Georg Schwarzerd (nicht Schwarzert), war ein in weiten Sreifen, 
felbft vom Kaifer Marimilian, geſchätzter Waffenſchmied und Nüftmeifter des Kurfürſte 
Philipp von ver Pfalz, welder felbft feine Verheirathung mit Barbara, Todhte 
des angefeherten Kaufmanns und Schultheißen Joh. Reuter in Bretten vermittelt hatte, 
und weldyem zu Ehren ver ältefte am 16. Februar 1497 geborene Sohn Philipp ge 
nannt wurbe. Die alten Berichte bezeugen einftinnmig, daß er ein gottesfürdhtiger Ma 
war, welder „mit ver Gabe eines folhen Kindes gefegnet wurde, deſſen hernach nicht 
ein Land, fondern viele Länder, ja die ganze Chriftenheit groß genofien hat und ohme 
Zweifel bi8 and Ende der Welt genießen wird." Die häufigen Reifen des Baters in 
den Geſchäften feines Berufes nöthigten den Großvater, die Sorge für die Erziehung 
der Enkel auf fi zu nehmen: wir hören, daß der junge Philipp fehr früh vie öffent: 
liche Schule befuchte, daß aber eine anftedende Krankheit, welche auch ven Lehrer er⸗ 
griffen hatte, den‘ Großvater 1504 veranlaßte, den ihm von Reuchlin empfohlenen 





*) Bgl. auch bie gründliche und allſeitige Darſtellung und Würdigung Melanchthons von 
a Banderer in ber Theol. Realencyklopädie. D. Red. 
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30h. Unger aus Pforzheim als Lehrer in fein Haus zu nehmen, und daß unter feiner 
trengen Zucht der Sinabe zu einem gründlichen Studium der lateinifchen Grammatik an- 
jeleitet wurde. (C. R. XXV, 448; er flarb als evangelifcher Previger in Pforzheim 
1653.) An ven Gevichten des Garmeliten Baptifta von Mantua wurden die Regeln 
jelernt und forgfältig eingeübt. Neben dem guten Gedächtnis trat fehr bald das Ge 
hie des Knaben im Disputiren hervor, weldyes er zur Freude des Großvaters man- 
hem fahrenden Schüler gegenüber bewährte. Eben jo eifrig war Unger auf vie fittliche 
Biloung feiner Zöglinge bedacht: „ſeid vorjichtig und gebt gern nach“ — war ein oft von 
hm gehörte Wort; von früh an trat dasfelbe in M. Selbftbeherrfhung und Unter: 
ronungsfähigteit als ein Charakterzug hervor. Am 16. October 1507 ftarb ver Groß- 
sater, elf Tage nachher der Vater, welder jeit mehreren Jahren, man fagte infolge 
ined Trunkes aus einem vergifteten Brunnen, geträntelt hatte, nody 47 Jahre fpäter 
yachte M. am Jahrestage des Todes der letzten Worte des Vaters, welcher die Kinder 
ermahnt hatte eins mit der Kirche zu bleiben und in ben kommenden großen Berände- 
rungen, bie er ahnte, Gott zu fürchten (C. R. VIII, 367). Damals blühte in Pforz- 
heim, ver Heimat Reuchlins, die Schule unter Georg Simler von Wimpfen, einem 
Böglinge Dringenbergs, welcher auch griechiſch und hebräiſch verftand und fpäter Pro- 
jefior ver Jurisprudenz in Tübingen war; neben ihm lehrte Joh. Hildebrand, eben- 
falls ein tüchtiger Humanift. Mehrere ausgezeichnete Männer wie Simon Grynäus, ver 
Bafeler Philolog und Theolog, Berthold Haller, der Reformator Bernd, u. a. haben 
bier ihre Jugendbildung empfangen. In diefe Schule brachte man ven jungen Philipp 
und zmar in das Haus ber Echweiter Reuchlins, Elifabet, die ihm, wie ver Bericht 
der Wittenberger Univerfität jagt, in Freundfchaft verwandt war. Sicher ſcheint es zu 
fein, daß fie feine Großmutter war, ungewiß, ob die Mutter feines Vaters oder feiner 
Mutter; das letztere behauptet Schmidt ohne Angabe der Auctorität, das erftere erjcheint 
nad) der Angabe imC.R.X, 255, welche ver väterlichen Großmutter M.s den Namen 
Glifabet beilegt, wahrfcheinlidher. Hier wurde er auch dem großen Reuchlin per- 
ſönlich bekannt, welcher bei feinen Befuchen in Pforzheim an dem gewedten und fleißigen 
Rnaben feine Freude hatte. Immerhin bemertenswerth bleiben jene Heinen Züge ber 
Theilnahme, welche für das empfängliche Gemüth des Knaben ficherli von der größten 
Bedeutung waren, wie baß ber hochgefeierte Mann, um den Eifer des Schülers anzu⸗ 
erfennen und anzufpornen, ihm den Doctorhut gab, den er einft felbft in Italien erhalten 
hatte, daß er ihm zur Belohnung für gelungene lateiniſche Verſe eine griehifhe Gram- 
matit und fein Lexikon fchentte und daß ber Knabe durch die von ihm veranftaltete 
Aufführung einer feiner Komödien ihn aufs höchſte erfreute. Damals hat Reuchlin, 
ver erſte Lehrer des Griechiſchen in Deutſchland, weldyer durch feine Kenntnis der 
Sprache einft die Bewunderung gelehrter Griechen in Rom erregt hatte, auch den deut⸗ 
Ihen Namen des Knaben Ehwarzerd in Melandhthon verwandelt, einen Namen, 
ven dieſer jedoch erft fpäter in conftanten Gebraud nahm und feit dem Jahre 1531 
dehend Melanthon fehrieb (C. R. I, 131). Die vollere Schreibung ift freilich die 
jebräuchliche geblieben und hat ein gewißes geſchichtliches Recht erlangt, obſchon ber 
Bille deflen, der den Namen geführt, hätte entſcheidend fein jollen. 

Auf Reuchlins und Simlers Rath bezog er 1509, obſchon noch fehr jung, die 
Iniverfität zu Heidelberg und warb am 13. October immatriculirt. In dem legten 
Decennium des 15. Jahrhunderts hatte hier ein reges wiflenfchaftliches Leben geblüht; 
Dalbergs, des pfälzifhen Stanzlers, Bemühungen hatten Männer wie Agricola, Weſſel, 
Seller, Wimpheling, Reuchlin zu Lehrern gewonnen. Jetzt herrfchte wieder das ganze 
Unweſen der alten f&holaftifchen Zeit: nad DM.S eigener Ausfage (C.R.IV, 715) wurde 
nichts vorgetragen, als die alte geſchwätzige Dialektit und ein wenig Phyfit. Doch 
ehlte es ihm aud) nicht an Anregungen mandyerlei Art. Schon daß er bei dem Theo: 
ogen Pallas Epengel, dem Genoſſen jener Blütezeit, wohnte, weldyer die neue Wiſſen⸗ 
haft wenigftene zu würbigen wußte, war nicht ohne Bedeutung; ihm verdankte er 
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anregende Kunde von jenen Männern, namentlich von Agricola, wie er ſelbſt bezeugt 
(C. R. III, 673). Mit Wimpheling, welder 1510 in Heidelberg war, trat er in per: 
fönlihe Berührung: ein kleines Iateinifches Gedicht aus den Jahren 1510, das erfle 
gedruckte Wort des jungen Gelehrten, der ſich hier noch Pullisolus latiniftrte (C. R 
XX, 765), nahm berfelbe in einer damals herausgegebenen Schrift auf. Ebenſo be 
rührten ihn bie Predigten des geiftvollen Geiler von Keiſersberg, auf deſſen am 10. Mär, 
1510 erfolgten Tode er ein Epicedium verfaßte (C. R. X, 469) und deſſen kornige 
Sprüde er auch fpäter gern noch anführte. Aber für die eigentlichen claffifchen Studien 
fehlte ihm Anweifung und Lehre; ſich felbft überlaffen ſtudirte er ohne Wahl die alten 
und neuen Dichter und Hiftoriter und bildete feinen Stil, was er fpäter fehr beflagtz, 
befonders nad) Politian; auch die Mathematit und Aftronomie blieb ihm nicht fremt. 
Seine Gelehrſamkeit machte unter den Studenten Auffehen; ver einft bei einer Difpn 
tation von einem Profefjor gefuchte Grieche war in ihm bald gefanven. Auch als Lehrer 
zweier junger Grafen von fiebenftein (oder Röwenftein) finden wir ihn in jener Zeit 
thätig; der erfle Entwurf zur griechiſchen Grammatik ift aus dieſem Unterricht hervor 
gegangen. Die Würde eines Baccalaureus erlangte er 1511; als er ſich aber ſcho 
im folgenden Jahre, gewiß nicht ohne einige Selbftüberhebung, um die Magifterwärk 
bewarb, wies bie Univerfität fein unzeitige8 Begehren ab. Im Unmuth darüber nm 
weil er viel vom Reber litt, verließ er Heivelberg und begab ſich nad) Tübingen, m 
er am 17. September 1512 immatriculirt wurde. 
Auf diefer Univerfität hatte ein frifcherer Geift fi zu regen begonnen. Heinrih 
Bebel hatte feit 1496 den claffifhen Studien trog des Widerftrebend der Gegner Gi 
gang verfchafft; neben ihm lehrte Joh. Brafficanıs. Außer diefen hörte er nod ve 
Ariftoteliter Franz Stavianus, feinen früheren Rector Simler, welcher neben ver Ink 
prubenz auch Dialektik vortrug, und den Mathematiker Joh. Stöffler, ven Berfafle 
der lange Zeit vielwerbreiteten aftronomifhen Ephemeriden oder Kalender, welcher fein 
eigenen aftrologifchen Glauben dem Yüngling für fein ganzes Leben einprägte. Griechiſq 
und Hebräifh mußte er aus Mangel an Lehrern privatun treiben; miti$Joh. Dekolam 
padius las er den Heſiod; hier wird e8 auch geweſen fein, wo ihm derſelbe Agricoles 
Dialektit fchentte, welche ihm über diefe bisher vwerachtete Wiffenfchaft ein neues Licht 
gab und ihn zu einem gründlicheren Stubium der Redner antrieb. So legte er hie 
den Grund zu jener mit Recht beivunderten Gelehrfamteit, welcher keine Facultätswiſſer 
fhaft, felbft die Medicin nicht, fremd blieb. Mit befonverem Eifer trieb er aber eim 
Zeitlang Theologie, fo wenig er auch an den Spibfindigkeiten und Abgefchmadtheite 
der allein herrſchenden Scholaftit, mit der er fidy nad) feinem Wort ſechs Jahre abgeqält 
bat, Gefallen fand: noch in fpätefter Zeit wußte er manche lächerliche Einzelnheit p 
erzählen. Die Schriften Gerfons und Wefjeld wurden ihm indes ſchon hier bekam, 
auch empfing er von Reuchlin eine Bibel, die er auf das eifrigfte las; es ſcheint abe 
nicht, daß er ſchon jett zu einer tieferen und lebendigeren Erkenntnis der evangeliiher : 
Wahrheit gelangte. Aber er war Humanift mit ganzer Seele, und von diefem Stan: 
punct aus konnten ihm die Gebrechen der Kirche und ihrer Wiſſenſchaft nicht entgehen, 
fo wenig er auch an eine Bekämpfung derfelben denken mochte. Indes wurde er zeitig 
genug in den Streit hineingezogen. 
Seitdem er am 25. Januar 1514, der erfte unter elf Candidaten, Magiſter ge 
worden war, trat er Als Lehrer an ber Univerfität auf. Er erklärte Birgil und Term, 
diefen mit befonverer Vorliebe, die er fein ganzes Reben hindurch bewahrte; er gab ihn 
auch metriſch abgetheilt zuerft heraus, im März 1516: eigenthümlich war ihm ſchon 
jest die fittliche Anwendung, weldye er mit der ſprachlichen Erklärung verband. Nah 
. Debeld Tode erhielt er den Auftrag, Cloquenz und Gefchichte zu lehren, d. h. Cicerot 
& rhetoriſche Schriften und die erften 6 Bücher des Livius zu erflären, umb trat dies 
L Amt mit der nody vorhandenen Rede de artibus liberalibus (C.R. XI, 5) an, welde 

bi mehr ale einer Beziehung merkwürdig ift. Mit großer Wärme werben bie artes 
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berales als vie Saiten: des von Hermes erfundenen Heptachords und im Verein mit 
er Geſchichte und Poefie als die neun wahrhaftigen Mufen gepriefen, e8 fehlt ihr 
ber an Einfachheit und Klarheit in ver Ausführung. Ueberall macht fi) das Streben 
Atend, Gelehrſamkeit zu zeiger md Das Spiel, welches mit der Mythologie getrieben 
ird, iſt faſt ungeategbar: andererſeits finden ſich in ihr allerdings alle die Gedanken 
ichs» teimartig, welche er ſpäter mit Meiſterſchaft auszuſprechen und zu vertreten 
war. In verfelben Zeit beginnt auch feine eigentliche literarifche Wirkfamteit : 

R. folgte dem Drange ver damaligen Humaniften, bie Reſultate ihrer claffifchen Studien 
öglichft bald zu einem Gemeingut zu machen; man darf viefes dem Bedürfnis ent- 
egentkommende Streben nicht vergefien, um die Befchaffenheit vieler Schriften jener 
eit recht zu würdigen.) Damals entflanden aus Borträgen, welde er in einem lite 
wifchen Vereine hielt, die erfien Grundzüge der Rhetorik und Dialektik, welche er 
yäter in Wittenberg berausgab. Aus feinem griechifchen Unterricht wuchs bie griechifche 
Jrammatit, die im Mai 1518 zuerft gebrudten institutiones linguae graecae, hervor. 
is Gorrector in der Officin des Thomas Anshelm, welcher feine Druderei fpäter nady 
yagenau verlegte, arbeitete er die Chronik des Joh. Vergenhans von Wyl, der unter 
em Namen Nauclerus als Rector und Kanzler in Zübingen gewirkt hatte (um 1516). 
Daneben ift er mit einer lleberfegung des Aratus befchäftigt; ja, nachdem er von feiner 
Sutvedung über ven wahren Inhalt ver Analytica posteriora des Ariftoteles feinen 
Rhrer Stadianus. überzeugt hatte, gieng er mit dem Gedanken um, vie ſämmtlichen 
Werke des Ariftoteles, „der dunkler als die fibyllinifchen Drakel geworben war,” neu 
jerauszugeben und zu überfegen (C. R. I, 26), ein Unternehmen, weldyes, wenn es 
yätte ausgeführt werden können, auf die Bhilofophie eine ähnliche Wirkung geübt haben 
nüßte, ald des Erasmus Ausgabe des N. T. auf die Theologie: aber viefe Arbeit 
Hieb liegen, e8 mochte zu fehr an allen Hülfsmitteln fehlen. Wir übergehen anveres, 
un noch zu erwähnen, vaß er während ber ſechs Jahre feines Aufenthaltes in Tübingen 
m innigften Verkehr mit Reudylin ſtand, welcher damals in Stuttgart lebte, und daß 
z an feinem berühmten Streite mit den Kölner Dominicanern den lebenvigften Antheil 
lahm. Zu der von Anshelm veranftalteten Sammlung der Briefe illustrium virorum ad 
. Reuchlinum (Mär; 1514) ſchrieb ex eine Vorrede, ja es ift auch nicht unwahrſcheinlich, 
aß er für das Gegenftüd, vie Briefe obscurorum virorum (1516) einen Beitrag ge 
tefert: wenigſtens ift die Vermuthung nicht ohne Schein, daß das (auch C. R. X, 472 
nitgetbeilte) carmen rithmicale M. Philippi Schlauraff von ihm berrührt, eine wigige 
Brzählung von den Wanderungen und Leiden eines Gölner Magifters, ver fänmtliche 
Aufenfige Deutſchlands vurdyieht und überall nur Hohn und Spott erntet. Wie dieſer 
Streit die Geiſter mächtig erregte und ven Gegenfat ver Humaniften und Poeten zu 
em möndifchen Geift der alten Scholaftit in feiner ganzen Schärfe zeigte, fo hat er 
icherlich nicht wenig dazu beigetragen, zumal bei M.s naher Verbindung mit dem An⸗ 
efeindeten, ihm vie Släglichkeit der Gegner zu enthüllen und feine eigene Stellung 
ntfchiebener zu machen. Er felbft wer in weiteren reifen belannt geworben und hatte 
ie ehrende Auerkennung der hervorragendſten Gelehrten, befonverd des Erasmus ſich 


*) Erasmus hatte ein Mares Bewußtſein von ber durch die Umflände gebotenen Flüchtigkeit 
ieler feiner Arbeiten und nannte ſich wohl auch fcherzend einen „Bieljchreiber“, der das Gefchriebene 
icht einmal mehr burchlefe. Auch wenn er von M. einmal fagt: „Nullum hoc ingenio felicius, si 
otum vacasset Musis,“ „Extemporali dietioni natus videtur,* und wenn Gamerarins 
ı ber vita es ausſpricht, daß M. ben alten Attilern näher gelommen fein würde, wenn er nur 
ie gehörige Muße für die Ausfeilung feiner Schriften gehabt hätte, fo ift das fiher im allge 
seinen richtig. Die ungeheure Arbeitslaft, welche auf ihn brüdte, Tieß ihm wenig Zeit. Den⸗ 
och zeigen fie ein unverkennbares Talent, und von ben öffentlichen Schriften begengt Cam. felöft, 
ne er gefehen eum in talibus operibus non modo sententiarum ponders examinantem, sed 
erba singula quasi aurificis statera perpendentem, 
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erworben. Aber auch die Vertreter des Alten hatten ſich zum Widerſtand geſchaart und 
die Unentſchiedeneren, welche dem neuen Geiſt nicht rückhaltlos zu folgen wagten, zum 
Schweigen genöthigt; für M. insbeſondere begann eine ſchwere Zeit, die ihm ven Auf- 
enthalt in Tübingen je länger je mehr verleivete. Nicht Hof der Argwohn, mit welchem 
man alle „Poeten“ anfah, ſondern aud ber Neid der älteren Goucgem auf bie Gelchr: 
famteit und den Ruhm des Jünglings verurfacdhte ihm mande Anfeindung; wir haben 
ein Spottepigramm auf ihn aus jener Zeit, welches ihn als allgemein ſchädlich darften. 
Dazu fam nod das Drüdende feiner Stellung als Leiter einer „Burs“, wo er unter 
Knaben felbft wieder zum Sinaben zu werben fürdhtete, und die Sehnſucht nad, einer 
umfafjenderen Wirkfamteit, die er in der Heimat gar nicht oder wenigſtens nur als Priefter, 
was er nicht wollte, finden zu können ſchien. M. war zum Gehen bereit, er wollt 
fih von Reuchlin fenden laſſen. Das Haupt der deutſchen Humaniflen, welches ihm 
vie Bahn feiner Studien vorgezeichnet hatte, follte ihm auch feine Lebensbahn zeigen, 
und fein chemaliger Rector Eimler wagte bei feinem Abgang ihm das Zeugnis z 
geben, daß alle Tübinger Gelehrten nicht gelehrt genug ſeien, um zu begreifen, wie yroj 
die Gelehrfamteit des von ihnen Abgerufenen jei. 

Am 24. Zuli 1518 meldete Reuchlin feinem gefippten Freunde die durch ihn ver 
mittelte Berufung als Lehrer der griechiſchen Sprache nad Wittenberg, das eigenhäny 
unterzeichnete Schreiben des Kurfürften beilegend, mit den denkwürdigen Worten: „It 
will ich dich micht poetifch anreven, ſondern mit ver wahrhaftigen Verheißung, meld 
Gott dem gläubigen Abraham gegeben hat: Gehe aus deinem Baterlande und aus veme 
Freundfchaft in ein Land, das ich dir zeigen werde! (1 Mof. 12, 1. 2.). So ahnt 
mein Geiſt, fo hoffe ih von dir, mein Philippus, du mein Werk und mein Tref! 
Komm alfo, frohen und heiteren Muthes. Sei unerfhroden, kein Weib, fonvern am 
Mann. Der Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande.* Dem Kurfürften ſchrieb a 
am folgenden Tage, M. werde nad) Augsburg fommen und bort ihm aufwarten; ve 
hohen Schule werbe er zu Chr, Lob und Nugen dienen. „Daran ſollt Ihr Leinen Zweiid 
haben. Denn ic weiß unter den Deutjchen keinen, der über ihm fei, ausgenomme 
Herr Erasmus Roterotamus, der ift ein Holländer; der übertrifft uns alle im Yatein’ 
M.s Sendung nad) Wittenberg war eine feiner letten Thaten geweſen; durch fie alle 
hätte er fi den Dank der Nachwelt verbient. Seine legten Lebensjahre verfloffen ned 
in großer Unruhe. Auch ihm warb e8 nicht gegeben, fi in das Werk der Neforms 
tion, in deren Mittelpunct er feinen jungen Freund eintreten jah, zu finden. Zu 
hören, daß er fih 1520 Mühe gab, zwifchen ihm und Dr. Ed zu vermitteln und ihr 
für Ingolftadt zu gewinnen. M.s Ablehnung verftimmte ihn, der Gang ver Greignile 
erfüllte ihn mit Angft, jo daß er ihn bat, die Gorrefponvenz mit ihm abzubredhen um 
ſchließlich feine reiche Bibliothet nicht ihm, wie er verfprodhen hatte, ſondern dem Pfoty 
beimer Stift vermadte. Cr ftarb am 30. Juni 1522. 

Melanchthon, welcher feinen Weg über Augsburg, wo er mit Spalatin jrant 
ſchaft ſchloß, Nürnberg, wo er bie perſönliche Bekanntſchaft Pirkheimers machte, mw 
Leipzig genommen hatte, an dem legten Ort beſonders ehrenvoll empfangen worbe 
war und den wieberholten Berfuchen, ihn von Wittenberg abwendig zu machen, wire 
ftanden hatte, weil er durch göttliche Fügung gebunden fei, fam am 25. Anguft in®. 
an und warb am folgenden Tage als Lector der griechiſchen Sprache in die Matrid 
eingetragen. Sein Aeußeres entfprady dem großen Rufe, ver ihm vorangegangen tat, 
wenig. Jung, unſcheinbar und ſchüchtern, von mittlerer Statur und zartem Körperbus, 
mit einigen auffallenden Gewohnheiten, wie daß er die eine Schulter etwas finten lic, 
dazu mit ftotternder Ausſprache, erfchien er jehr unbedeutend, „als wäre er nur ein 
Knabe, nit über 18 Jahr alt, fo er neben dem Martino gieng." Nur der fchöne Kopf 
die großen blauen Augen und die hohe Stirne ließen etwas von dem Geifte ahner, 
ber in ihm wohnte. Und diefer Geift offenbarte ſich in feiner ganzen Kraft fofert = 
feiner Antrittsrede, welche er am 29. Auguit „de corrigendis adolescentiae studiis* hielt 


Melanchthon. 659 


Dieſe Rede enthält gleichſam das Programm feiner Thätigkeit und läßt das Be- 
ßtſein der ihm in dem großen Werke des 16. Jahrhunderts überwiefenen Aufgabe 
: beveutfamer Klarheit erfennen. Als Vertreter der claffiichen Studien und ber 
Derauflebenden Muſen Zube er fie, jo begann er, gegen die Freunde der alten bar- 
iſchen Studien zu rechtfertigen, welche von ver Beihäftigung mit den Sprachen bei 
er Schwierigkeit nur geringe Frucht erwarteten und durch lügenhafte Reden vie 
tige Jugend abzuhalten juchten, die ruhmwürdige Bahn der Wiffenfchaften zu be- 
en. In kurzen Zügen ſchildert er ſodann ven Zuftand der Wiſſenſchaften feit Karl 
3 Großen, die Bemühungen dieſes Fürften um ihre Neubelebung, den allmählichen 
fall des Studiums der griechiſchen und lateiniſchen Literatur, das Verkommen ver 
eologie und Philofophie und das unheilvolle Sinten der Kirche. Beſonders weist 
auf vie Dialektit hin, melde von ihren eigentlihen Aufgaben feine löfe und in ein 
ce8 Gezänt um eitle Pofjen und Spitfindigleiten ausgeartet jei. Die Wiedergeburt 
Wiſſenſchaften könne nur durch das Zurüdgehen auf die Quellen ermöglicht 
reden; aber man, müße das Studium des Griechifchen mit dem des Lateinifchen ver- 
den. Grammatik, Rhetorik und Dialektik feien die meoyvurasuara der. Zugend, um 
denken und reden zu lehren, und zugleich das Zehrgeld auf dem Wege zur Philo⸗ 
‚hie d. h. der humanae literae, deren Studium unerläßlich jei, um in irgend einer 
iſſenſchaft etwas tüchtige® zu leiften. Namentlich könne ſich die Theologie nur auf 
: Örundlage der Spradjftudien erbauen, durch welche der Zugang zu ihren Quellen, 
:b. Schrift und den Vätern, erjchlofien werde. Mit einer dringlichen Ermahnung 
n eifrigen Betreiben der Stubien jchließt er die Rebe: „Capessite sane studia; di- 
dium facti qui coepit habet. Sapere audete, veteres Latinos colite, Graecos 
ıplexamini, sine quibus Latina tractari recte nequeunt. Ea pro omnium literarum 
a ingenium alent mitius atque elegantius undequaque reddent.*“ Und wie eine 
sphetiiche Ahnung von dem durch fie unferem Baterlande befchievenen Geiftesfrühling 
ngen die Worte: „Videor enim videre mihi tacitus aliquot locis reflorescere Ger- 
ıniam planeque moribus et communi hominum sensu mitescere et quasi cicurari, 
ae barbaris olim disciplinis effera nescio quid immane solita est spirare.“ 

Mit diefer Rede war auch fofort über M.s Stellung in Wittenberg entjchieben. 
les war feiner Bewunderung voll; namentlich wußte Luther mit dem ihm eigenen 
Karfblid die Bedeutung des jugendlihen Magifters zu würdigen. - Seine in den 
chſten Tagen geichriebenen Briefe an Spalatin find voll der ungetheiltefien Aner- 
mung; „jo lange er uns bleibt, verlange ich feinen andern griedhifchen Lehrer,“ ſagte 
Ion im December kann er dem Reuchlin melden, daß er mit ihm höchſt vertraut 
e. Gben fo ift auch Mel. bald voll von Verehrung für Luther; ein der gebrudten 
itrittsrede beigefügtes Gedicht aus dem October drückt fie aus; er ift ihm ein Elias, 
Herakles voll heiligen Geiftes. Schon den Zeitgenofjen hat fidy die provibentielle 
deutung dieſer in jenen Tagen geborenen Freundſchaft nicht entzogen; Winsheim 
in ver Leichenreve (C. R. X, 194): Coniunxit igitur deus haec duo organa 
ı atque hos duos viros tantos mirabili quodam temperamento: cum Lutherus 
asımo et aliis quibusdam medicus morborum ecclesiae immitior videretur, Phi- 
pus vero eundem cursum urgens nec ab eo deflectens lenior ac mitior haberetur, 
i ovyagacie medicationis deo, sicut videtur, libuit uti in hac extrema ecelesise 
Iesoentis aegritudine, quae iam neque morbos suos facile nee remedia ferre 
test. Und in der That, in ihrer Verbindung vereinigte fi} der Süden unferes 
terlandes mit dem Norden, die Blüte des Humanismus mit ber Kraft des dhrift- 
en Glaubens zur Wiebererneuerung der Kirche und Wiſſenſchaft. Verſchieden in 
em Weſen und in ihrer gefammten Entwidlung mußten fie in ihren perfünlicdhen 
ziehungen, befonder8 nachdem M. zu größerer Selbftänvigfeit herangereift war, ſich 
enfeitig anziehen und abftoßen, „weil die Natur nicht einen Mann aus ihnen ge 
dt“: die Einheit aber in dem letzten und höchften Ziele ihres Streben® or ie 
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über gar manchen Anſtoß, welchen die ſtürmende, unnachfichtige Heftigkeit des einen und 
die zurüdhaltende, faſt ängſtliche Milde des andern darbot, oft hinweggeführt und ven 
Bruch zwifchen den Lebenden unmöglih gemacht, welcher zwifchen den NRachfolgern zum 
großen Schaben ber Kirche, nicht ohne beiderſeitiges Berſchulden, zu einer unansfüll 
baren Kluft wurde. Melandthon, deſſen Jugend von fo „außerordentiichem Bildunge⸗ 
glück“ beftrahlt geweſen war, daß er mit flaunenswerther Schnelligkeit alle wifjenfchaft 
lichen Elemente der Zeit in fi aufnahm, würde ohne die Verbindung mit Luther „en 
zweiter Erasmus geworben oder geblieben jein, aber gemäßigter in Sronie und größe 
an Wirkſamkeit durch mündlichen Unterriht”; durch feine Gemeinſchaft mit Luther if 
er ber Mitbegründer der evangeliihen Kirche geworden. Was er ihr aber als tm 
Gehülfe des Reformators, als ihr erfter und wirkſamſter Theolog, al& der Urheber 
ihrer theologiſchen Wiſſenſchaft geleiſtet hat, wenn er das edle Metall ver Wahrket, 
welches der Sohn des Bergmanns aus der Tiefe geholt, als ein rechter Sohn wi 
tunftverftändigen Waffenſchmieds in ſchöne Formen gebracht und geiftige Waffen daranı 
geſchmiedet hat, wenn er als ver Wortführer der Reformation ihre Sache namentid 
unter den Gebilveten geführt und ihr die geiftigen Xeiter des Zeitalters gewonnen kt, 
welche Luthers urträftige Sprache und Perfönlichteit eher abftieß, fo Daß bie erbitterkn 
Gegner dem glatten und gewandten Magifter die angebliche Berführung der Nat 
weit mehr Schuld gaben: das hat er vurch den Humanismus vermocht, ber iha 
diefem Werte innerlich gebilvet und befähigt hatte. Andererſeits ift es allein fen 
Stellung zur Reformation gewejen, welde ihn zu einem fo umfangreichen Wirken theil 
durch die Fülle von Berbindungen, in die fie ihn brachte, theils durch die Erweitern; 
feines Blickes und die Vertiefung feiner Einfiht und den Reichthum an Erfahrung, 
die fie ihm verſchaffte (vgl. C. R. III, 22 ff.), in den Stand geſetzt hat; durch fr ij J 
es ihm gelungen, den Humanismus zu einem Ferment ber modernen Bildung zn maha 
und ihn namentlich der evangelifchen Kirche als ein unveräußerliches Erbtheil zu hinter: 
laſſen. Hier ift nun dieſe Geite feines Wirkens zu verfolgen. 

De corrigendis studiis hatte feine Antrittsrede gehandelt: Berbefferung be 
Studien blieb das Ziel feines Strebens, die Aufgabe feines Lebens. Damit if de E-:: 
ebenfo der Umfang wie die Schranke feines Wirkens bezeichnet. Die Richtung, weit J 
der Humanismus in Deutfhlend von Anfang an genommen hatte, ift von ihm mb 
endet worden. 

Die Begeifterung der «Italiener für die neuerwedten Schäte des Altertiumk 
welcher der Zufammenfturz des byzantiniichen Reiches neue, lebensträftige Keime F 
führte, beruhte vor allem „auf ver ftolzen Freude Über ein nach langer Berbumklus 
wieder gewonnenes Nationalgut,” an welches die Erinnerung nie ganz erloſchen ww: 
fie ſchienen die natürlihen Erben des alten Roms und vor allen andern Nationen ie 
rechtigt, die Herrlichteit des Alterthums neu zu erweden. Und in ber That, es erfab 
mit al feiner finnlihen Schönheit und Eleganz der Form, in einer dichten Folge we 
Meifterwerten in Kunft und Wiffenfchaft, durch den mächtig erregten Nachahnenngeir 
des Tünftlerifdy hochbegabten Volkes; aber mit ihm erftand auch ver heidniſch unglaufw 
Sinn, welder in der humaniftifhen Bildung den Dedmantel für die den Chriftentien 
entfremdete Gefinnung fuchte und an der Nirhe den ihr zugefchriebenen Sturz I 
Alterthums rächen zu wollen fhien, um ſchließlich in bodenloſe Unfittlichteit um a 
ſchwächliche Tändelei auszuarten. Obenein blieben e8 doch nur die höheren Schi |. 
der Gefellfhaft, welche lebendig erregt wurden; bie Streife der Bildung wurden mi I 
erheblich erweitert. Ganz anders in Deutſchland. Hier war es die in Ralien a 
zündete Begeifterung einzelner, melde ben claffiſchen Studien, der Verwilberung M 
Sitte und der mädtigen Barbarei der mönchiſchen Scholaftit gegenüber, einen Beta 
erringen mußte, bier kam ihnen nicht eine Fülle kunftfinniger Fürften und Greßer 
förbernd entgegen und fie entbehrten des Glanzes, den Italien zu bieten wußte. Ti 
deutfhen Humaniften mußten daher non vorn herein in den Stubien des Altertum 
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das Mittel fehen, ihrem Volke die Gaben zuzuwenden, weldye den Kindern bes füb- 
lichen Himmels die Natur gegeben zu haben fchien, und die unftete Wanderluft ber 
erften hat nicht wenig dazu beigetragen, an verjchiedenen Orten Keime auszuftreuen, welche 
zu ihrer Zeit fröhlidy aufblühten. In dem deutſchen Humanismus hat ver beutfche 
Geift mit ruhiger Befonnenheit und frei von den Extravaganzen des Südens gearbeitet, 
fich die in den Schägen des Alterthbums enthaltenen Bildungselemente anzueignen. 
Natürlich lag einem folden Streben ein wahrhaft Hiftorifches Verſtändnis des Alter: 
thums nody völlig fern: fo wenig man einen Unterſchied der antiken und modernen 
Bildung ahnte, eben fo wenig konnte damals eine Alterthumswiſſenſchaft erftehen. Das 
war aber eine nothwendige Schranke ver Zeit, die Melanchthon jo wenig überjchritten 
bat als ein anderer neben ihm. Glaffifhe Bildung und Wiſſenſchaft dedt für jene Zeiten 
den Begriff ver Bildung und Wiffenfhaft überhaupt; die claffiihen Studien haben 
uch durchaus weſentlich propädentifche Bedeutung. Dieſe aber vertritt Mel. nad 
allen Seiten als ver einflufreichfte Repräfentant des deutfhen Humanismus; die Schule 
des evangelifchen Deutſchlands ift feine Schöpfung, beſonders die auf der Grundlage 
der clafjifchen Studien, als ihrem ficherften Fundanment ruhende gelehrte Schule ver: 
Dantt feinem Wirken ihren Beftand. 

Die nähere Darlegung der Anſchauung Mel.s, welche wir wenigftens in aller 
Kürze verfuhen wollen, wird dadurch erfchwert, daß eine Auswahl der bezüglichen 
Stellen aus feinen Schriften, namentlidy den Briefen, Vorreven und akademiſchen Reben 
micht leicht if. Wir verweifen daher vorzugsweife auf folgende im XI. Band des 
C. R. abgevrudte Reden, in denen er ſich am ausführlidhften ausgefprodyen hat, enco- 
mium eloquentiae p. 50, de studiis adolescentum p. 181, de ordine discendi p. 209, 
de studio linguarum p. 231, de amore veritatis p. 266, de philosophia p. 278 und 
ähnliche p. 364, 487, 606, 811 und 855, und werben unferer lIeberficht zugleich das 
weientlichfte über feine wiſſenſchaftlichen Leitungen anfchließen. 

Die Barbarei der früheren Zeiten ift durch das Aufgeben der fpradylihen Studien 
Bereingebrochen; als die Quellen verfehüttet waren, ift der Strom der Wifjenjchaft 
allmählich verfiegt. Um eine neue Zeit beraufzuführen, gilt e8 den Zugang zu den 
Quellen zu eröffnen und bie vergrabenen Weisheitsſchätze des Alterthums wieder zu 
einem Gemeingut zu machen: die neue Entwidlung muß daher auf allen PBuncten an 
Dem geiftigen Erwerbe der Alten wieder “anknüpfen. Bonas literas nisi cognoris, ne 
dici quidem potest quam infeliciter reliquas tractaturus sis. Si perrexerit iuventus 
bonas literas contemnere, haud dubie futurum est, optimis neglectis, ut rursus 
sacrae bonaeque res omnes pessum eant. Das XAlterthum ift ihm bemgemäß ebenfo 
eine Grundlage aller höheren Bildung, wie die Fundgrube alles Wiſſens und aller 
Wiffenfhaft; vie claffifhen Studien, die bonae, elegantiores, politiores literae, die 
literatura elegantior darum das Hauptmittel für den Jugendunterricht: fie gewähren 
geiflige Bildung und verebeln die Sitten. Das sapere ac fari als die durch fie zu 
erlangenve Frucht hat er zuerft mit voller Klarheit und Beftimmtheit ausgefprodhen und 
die Worte Homers, Odyss. XI, 367, welde er fo wiebergiebt: „Mente vales: iuncta 
est facundis gratia dietis“ und fo umfchreibt: „Bene dicendi scientiam et animi 
iudicium natura cohaerere“ wiederholt zum Motto feiner Empfehlung gemadt. Ganz 
vortrefflic führt er aus, wie die Spradjftudien denken lehren, wie durch fie die 
geiftige Kraft geübt und geftählt werde, wie die ernfte und eindringliche Beſchäftigung 
mit den Muſterwerken ver Alten, ven Schriften ver erfahrenften und weifeften Männer, 
zu einer verftänbigen Beobachtung anleite, das Urtheil fchärfe und auf ven Geift be 
fruchtend und belebenv wirkte. Nicht minder aber lernt man durch fie ſprechen und 
fhreiben, d. h. feine Gedanken Elar, deutlich und ſchön ausdrüden, eine nad) allen 
Seiten hin folgenreiche Wertigkeit. Treilich konnte M. hierbei nur an den Gebraud 
der lateiniihen Sprache denken, welche zu feiner Zeit allein die ver Gebilveten war. 
Es gehört das aud) zu den Schranken feiner Zeit, für melde er vicht yarfünlıh wer 
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antwortlid gemacht werden kann, und mit Grund macht man darauf aufmerkfam, daß 
bei ihm fein bewußter Gegenfag gegen das nationale Element, keine Verachtung und 
Achtung der deutfhen Sprache warnehmbar ift, wie bei feinen Nachfolgern; hat er 
doch 'auch mehrere Schriften in deutiher Sprache verfaßt (auch die Ueberfegung ber 
beiden Bücher der Makkabäer ift von ihm) und in feinen Borlefungen nicht felten ver 
Deutlichleit halber fidy ihrer bevient. Mit gleihem Nahbrud hebt er den fittigen: 
den Einfluß der claffifhen Studien hervor. „Quid in consilio fuisse censetis vete- 
ribus Latinis, cur dicendi artes humanitatem appellarınt? Iudicabant illi harım 
disciplinarum studio non linguam tantum expoliri sed etiam feritatem barbarien- 
que ingeniorum corrigi. Nam cultu perinde ac plerique silvestrem indolem exuunt, 
mansuescunt ingenia cicuranturque.“ „Bonorum scriptorum cognitione non o 
tantum et linguam sed pectus etiam formari.“ Es ift ein oft wiederkehrender Spruch: 
eruditio non solum acuit iudicium sed conducit etiam moribus, und auch nad de 
Seite gilt fein ſchönes Wort an den Camerarius: Puerilia scribo, sed quae eg 
magis pia duco quam omnes istorum PevöodeoAöym» disputationes. Ego mihi its 
conscius sum non aliam ob causam refeoloynxtvaı, nisi ut vitam emendarem 
(C.R.I, 722). Er ift davon überzeugt: Literarum inscitiam publica comitatur impie 
tas. Vgl. C. B. IX, 605. Die fittlihe Zucht, in welche vie ſprachlichen Stutie 
den Willen nehmen, weiß er treffend zu bezeichnen: quae proprie et perspicue dicur- 
tur, moderatissime dicuntur. Und fo kennt und betont er auch das real Bilden: 
in den Glafjitern für Die lernende Jugend, wie das Anfchauen und der Verkehr mit 
den plaftifhen Geftalten ſchöner Menſchlichkeit und fefter Männlichkeit den Sinn fir 
das Große, Schöne und Edle weden und fo nothwendig zur Berevelung wirken mühe 

Daher verlangt er zuerft und zunädft ein folides Stubium der Grammatil 
und wird nicht müde, Schüler und Xehrer dazu zu ermuntern, illa maximarum rerun 
elementa tüdjtig zu treiben. „Discite grammaticam pueri qui caetera vultis Discere; 
namque viam prima elementa dabunt“ (C. R. 1, 822. 1111; II, 11. 665). &t 
empfiehlt ein ficheres und feſtes Memoriren der Regeln und ftrenges Gewöhnen te 
jugendlichen Geiſtes (C. R. II,. 482; III, 531; V, 509), weiß aber auch, daß mu 
hier weiſes Maß halten und fid) auf das nothwendigſte beichränten müße. Wenn a 
daher auch zugab, daß in feiner Lateinifhen Grammatik, von welcher nody vie Rede 
fein wird, manches fehle, fo warnte er doch bei der von Michllus beabfichtigten 
Grmeiterung: „modus adhibendus est in locupletandis praeceptis, ne deterreantur 
adolescentes prolixitate (C. R. III, 1119). Doch follte man jeiner Meinung nad 
bald zur Lectüre fchreiten, weil durch Leſen und Hören die Regeln erft lebens 
würben. Behufs fchnellerer Aneignung des münblihen Gebrauches der lat. Sprak 
empfahl er täglich 10 Verſe aus dem Terenz zu lernen und nach Abfolvirung desſelbes 
etwa die Aulularia des Plautus; unter den Schriftftellern empfahl er befonvers we 
Reden und Briefe Ciceros, Livius, Virgil, Ovid und Quinctilian und von den Griechen 
Homer, Herodot, Demofthene® und Lucian (C. R. X, 99; DI, 460 u. a. O.). De 
Lectüre foll aber auch in das Verſtändnis des Alterthums einführen (XI, 369; XII, 25); 
fie fol nit etwa darauf ausgehen, nur Einzelnheiten wie geiftreihe Worte feftzuhbalte 
(C. R. II, 23), fondern den Bau und die Schönheit des Ganzen zu erfafjen ftreben, 
die wie in einem Kunſtwerk in der Harmonie der Theile, nicht in einem loßsgetrenzte 
Stüd enthalten ift (C. R. XI, 104. 114. 714). Recht beherzigenswerth auch jest noq 
ift feine Vorrede zu einer Ausgabe des Terenz von Gamerarius „de legendis tragoe 
diis et comoedüs V, 567, die zum Homer IX, 397, wie fein Urtheil über Cicero 
XVI, 690; XXV, 670. Borzugsweife foll aber die Lectüre den Stilübungen biemen, 
deren Nothwendigkeit er C. R. XI, 59 und 60 völlig erfhöpfend begründet. Al 
Borübungen empfahl er für das jüngere Alter die Anfertigung von Briefen und Verſen 
unb lieberfegungen aus dem Griechiſchen (C. R. X, 100. 101; III, 112. u. a. ©.) 
Ar Borgerüdtere Reven und Bearbeitungen ahaine Themata. Einen befondern 
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Werth legte er auf die an der Univerſität ſeit 1525 monatlich gehaltenen Disputationen 
and Declamationen und ermahnt wiederholt die Studenten dringend zur Theilnahme 
3. B. IIL 189. 190) Band X. theilt 78 quaestiones academicae mit, welde, wenn 
fe audy für die Promotionen beftimmt waren, bie Gebiete Termen lehren, aus denen 
mr den Stoff nahm. „Materias adferimus utiles ad vitam in his nostris declamatio- 
aibus,“ fagt er: neben theologifchen ragen finden ſich foldhe wie: An.äure Caesar sit 
nterfectus? Utrum recte Naboth recusaverit vineam Regi vendere? An legös dam- 
ıent praedictiones astrologicas? An Achilles iure potuerit vocare populum in 
»oncionem? An sufficientes causae terrae motuum ostendi possint et an aliud sig- 
aificent praeter effectus physicos? Das einzige Mittel, zu einem Haren und fchönen 
Stu zu gelangen, ift die imitatio guter Schriftfteller, unter denen ihm Cicero oben an 
ſteht, ohne daß er jedoch die ihm nahe ſtehenden Autoren ausfchloß, wie er denn über- 
haupt von ven Uebertreibungen ber Gicerontani jehr fern war (C. R. III, 539). Das 
Nähere legte er im 2. Buch feiner noch zu beſprechenden Ahetorit dar, deſſen vor- 
legter Abſchnitt de imitatione handelt. Ueber feinen eigenen Stil urtbeilte er fehr 
beſcheiden (C. R. I, 680; V, 176); modte ihn aud das Streben nad) Deutlichkeit 
mitunter zur Weitſchweifigkeit verführen und vermißt man zuweilen lebendige Friſche, 
fo vervient er doch das Rob der arguta et subtilis concinnitas, ber anmuthigen 
Reichtigteit und edlen Einfachheit, welches Camerarius ihm ſpendet. Stilus arguit mores, 
Jagt er, und wenn er verlangt: Luceat in oratione tamquam in vultu ingenuitas di- 
centis; plerumque perspicuitas orationis est signum rectae et honestae voluntatis, 
fo meinen wir, daß er dieſer Forderung volllommen entiprocdhen habe. Daß er auch 
Die Bersübungen für die Bildung des Stils fehr warn empfohlen hat, wurde 
Ion bemerkt; er bat für ihre Nothwenvigteit alles beigebracht, was fi dafür fagen 
läßt (C. R. I, 573. 788; III, 759. 393; IX, 956) und feine Geltung auch jett noch 
wicht verloren hat, und felbft eine große Anzahl Iateinifcher Gebichte gemacht, von denen 
die meiften im 10. Bande des C. R. gefammelt find. (gl. ven Inder XXVIII, 
347 ff.). „Wie ein Rabe unter Schwänen" kam er ſich darin den anderen Dichtern 
'einer Zeit gegenüber vor (C. R. I, 809; IX, 939; VII, 962), über beren Werth 
wit Unrecht fo geringihätig geurtheilt worden ift, Urtheile, welche Claſſen in feinem 
deben Micylls fo treffend zurüdgewiefen hat. Doch finden fi) darunter nicht wenige 
sefonder® artige Epigramme und GEpitaphien, wenn auch den meiften nur das Lob 
moßer Gewandtheit ver Sprache und gefchidter Nahahmung ver alten Mufter gebührt. 
Bel. C. R. X, p. 462 ff.*) 

Der höchſte oder eigentlich praktiſche Zweck der claſſiſchen Stubien ift fo die Bil- 
ung der Sprache; e8 gilt das Lateinifche, das allgemeine Verkehrsmittel der Zeit, von 
em Wuſte der fcholaftifchen Barbarei zu befreien und auf feine urfprüngliche Reinheit 
srädzuführen und nad diefem Zwecke wird auch ver Inhalt und Umfang des Schul: 
nterrichts bemeſſen. M. aber erkannte ſehr wohl, daß für ein erfolgreiches Betreiben 
es Lateiniſchen ein wefentliches Erfordernis das des Griehifchen fei. Die Förde 
ang desſelben ließ er fich daher, feiner erften Berufung gemäß, beſonders angelegen 
in, fo große Schwierigkeiten er auch zu überwinden fand. Es fehlte nicht bloß an 
ciechiſchen Büchern und an einer ‘Druderei, fo daß die Zuhörer ſich den Text aus 
inem oft einzigen Gremplare abfchreiben mußten, wie Winsheim erzählt (C. R. X, 
33) und M. felbft noch 1537 als höchſt nüglich empfehlen muß (C. R. III, 378; 
‚ 230), jondern auch der großartige, von Luther gerühmte Eifer der Studenten er- 
Itete bald; für feine Borlefungen über Homer, Demofthenes und Sophofles fand er, 


*), Durch Verdeutſchungen waren bisher nur zwei diefer Gedichte in weiteren Kreifen be- 
unt, das von Joh. Gigas Überfehte Gebet „Ich armer Menſch doch gar nichts bin“ und das 
m Paul CEber überſetzte Engellieb „Here Gott, dich loben alle wir.” Jetzt ift eine größere 
ahl in meift vortrefflicher Uebertragung durch Chr. Overhey (M.s Gedichte ausgewählt und 
verfet. Halle 1862) zugänglich gemacht worden. 
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wie feine Klagen und Ermahnungen in den Anfchlägen aus den Jahren bis 1540 er⸗ 
tennen laſſen (C.R. II, 557. 629. 791. 650.; III, 570.; V, 274), fehr geringe Theil 
nahme. Dazu mochte neben ven mangelnden Borkenntnifjen auch anfangs das ver- 
fteddte Widerftreben mancher Gollegen kommen (C.R. I, 575. 576). Seinem unermüb- 
lichen Eifer ift e8 vorzugsweiſe beizumefien, wenn in der Mitte des Jahrhunderts ein 
Umfhwung umwertennbar ift. Und hierbei war es nicht allein bie Rücficht auf die 
Theologie, um deren willen er allerdings wie das Hebräiſche, deſſen ſprachlichen Werth 
er übrigens auch zu wäürbigen wußte (vgl. die Reben de studiis linguae hebraicae 
C. R. XI, 708 u. 868), fo auch das Griechiſche empfahl: es ſtand ihm feft, „sine 
. Graecis Latina tractari recte nequeunt,“ und zum Grweife berief er fih auf vie 
Zeugniffe der lateiniſchen Autoren, wie z. B. des Horaz, Ep. ad Pis. 323 und auf 
die Barbarei des Mittelalters, deren Urſache er weſentlich in ver Vernachläßigung des 
Griechiſchen erfannte. Bor allen Dingen aber betont er, daß durch die Kenntnis diele 
Sprache allein der Zugang zu den wahren Quellen aller Wiſſenſchaft eröffnet werke: 
„ex qua alia lingua tu mihi petes omnes paene partes philosophiae  (C. R. XI, 862 
Und eben dieſe Zurüdführung ver Wiffenfchaften auf ihre griechiſchen Quellen gehört 
zu feinen hauptfächlichften Beftrebungen und Verdienſten. 

Was nun zuvörderſt die Philoſophie anlangt, fo war ed das Stubimm dei 
Arifioteles, auf weldhes er das größte Gewicht legte, nachdem er eine zeitlam 
unter Luthers Einfluß von feiner früheren Bewunderung für ihn zurüdgelommen war 
und in ihm bie Quelle der verborbenen Scholaftit, in feiner Philofophie „mil nisi quae 
dam libido rixandi“ ertannt zu haben glaubte,*) aber fidy balb von feinem Irrthun 
überzeugt hatte. „Profecto sine hoc auctore non solum non retineri pura phil- 
sophia sed ne iusta quidem docendi aut discendi ulla ratio poterit (C. R. II, 956; 
fagt ex, und feine Beſorgnis, magnam doctrinarum confusionem secuturam esse, si 
Aristoteles neglectus fuerit, qui unus ac solus est methodi artifex (C. R. XI, 349, 
hat vie Folgezeit zur Genüge beftätigt. Die Zwedmäßigkeit feiner Methode und tw 
Beftimmtheit feines Ausbruds ließ ihn denfelben allen andern Philofophen des Alte: 
thums vorziehen, namentlich aud dem Plato, bei dem er die zufammenhängent 
Darftelung der Wiſſenſchaſt vermißte und von deſſen verwirrendem Einfluß auf die 
Meinungen mandyer Kirchenväter er wußte, wenn er auch feine Berebtfantkeit und felbt 
feine Bedeutung für das Verftänpnis des Ariftoteled nicht verkannte (C. R. II, 957. 
Er erllärte denigemäß mehrere Ariftot. Schriften in feinen Borlefungen, das Organın, 
die Ethik, einzelne Abjchnitte aus den Problemen, die Schrift de mundo (C.R. X, 8) 
gab von der Ethik das 1. und 2. Buch mit Scholien 1529 heraus, 1532 unter Hin;e- 
fügung des 3. und 4., einer ausführlihen Erläuterung und vollfländigen Ueberfegun 
des 5. (C.R. XVI, 277—417; II, 586) und fuchte auch fonft durch empfehlende Reden 
(C. R. XI, 342. 647) die Studenten für den Stagiriten zu gewinnen. Die reiffte Fruch 
feiner Ariſtoteliſchen Studien dürfte aber feine noch umten zu befprechende Dialettil 
fein, in welder er im Anſchluß an Agricola diefe „Kunft ver Künfte* auf ihre vor 
Ariftoteles gegebene Grundlage zurädiührte, wie denn auch ver Einfluß dieſes Bude 
als ein bahnbredhender zu bezeichnen ift. Aber ſchon hier tritt e8 zu Tage, daß a 
nicht ein ſtlaviſcher Anhänger des Ariftoteles war, fondern „eine Art Ekleklicismus 7 
bilden verſuchte,“ er fand in ihm, wie er geradezu ausfprady (XII, 691), nur ie 
weiter auszubildenden Elemente. Beſonders ertennbar ift das in feinen nicht verädt: 
lichen Leiftungen für die Phyſik, Ethik und Politik, für die Phyſik vorzugsweiſe, welche 
ale Kunde der gefammten Natur für ihn eben fo die wefentlichften Fragen ver Mer 
phyſik wie der Aftronomie, Anthropologie und Pfychologie umfaßte. Bon der Nothwentiz 


*) Bon biefem Stanbpunct aus hatte er die Wollen bes Ariſtophanes Enbe 1520 der⸗ 
anegegeben, damit man erfahre, wie ſchon bas Altertum von ben Philofophen gedacht hätt. 
Die Borsebe an Amsdorf Acht C. R. I, 273 N. 
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keit der „Naturftubien” war er lebendig erfüllt, und wie er felbft fie mit Gifer trieb, 
fo hat er für ihre Verbreitung durch Wort und That gewirkt und nicht wenig zu ihrer 
für die vamaligen Zeiten feltenen Blüte in Wittenberg beigetragen. Längft fand er, 
daß illa Aristotelica, quae vulgo in scholis traduntur, nimis exilie et ieiuna esse, 
Bi quid extaret uberius, prodesset et ad accendenda studia philosophiae et ad 
erudiendam iuventutem et illis ipsis Aristotelicis disputationibusfumen adderet“ 
(C. R. IV, 1021). Die Refultate feiner Forſchungen find in ten beiven wichtigen 
Werten, in dem zuerft 1540 und in verbefjerter Geftalt 1553 herausgegebenen Liber 
de anima und in ben im Verein mit P. Eber bearbeiteten, 1549 zuerft erfchienenen 
Initia docotrinae physicae niebergelegt (C. R. XIII, 1—412), Schriften, welche 
bis auf die Zeiten von Wolf und Kant von dem größten Einfluß gewefen find. Die 
Borreve zu ven legteren redet eindringlih von dem Nugen dieſer Wiſſenſchaft in der 
beberzigenswertheften Weife (C. R. VII, 472); mit der Lehre von ver erften Urfache, 
von Gott und feinem Dafein, für welches neun Gründe aufgeführt werden, wird be 
gonnen, und nad der Grörterung über die behauptete Ewigkeit der Welt, über vie 
Nothwendigkeit und ven Zufall die Aftronomie abgehandelt. Der zweite Theil ent: 
widelt die Begriffe Materie und Yorm, Urfache und Bewegung, Raum und Zeit, ver 
dritte Die Lehre von ben Elementen, ihren Eigenfhaften, Mifhungen und Veränderungen. 
Die nad) feiner Auffaffung zur Phyfit gehörige Lehre vom Menſchen ift in dem Buche 
de anima ausführlich behandelt; es ift dies der erfte Verſuch einer vollftändigen An- 
tbropologie, als deren Schöpfer man Mel. bezeichnen darf. Die Kenntnis des Men- 
ſchen nach Seele und Leib erſchien ihm für jeden Gebilveten und für den Theologen 
insbeſondere unentbehrlid, fo wenig er fi) auch die Schwierigkeit der Forfchung und 
die Duntelheit der Probleme verbarg: tamen inchoanda est haec doctrina, et inchoatio 
ad intelligendam ecclesiae doctrinam et ad vitae gubernationem necessaria est (C. 
R. IV, 1125). Den Ausgangspunc nahm er aud bier von Wriftoteles, erweiterte 
aber und berichtigte feine Säte durch platonifche und chriftlihe Anfchauungen. Seine 
Befchreibung des menjchlichen Körpers, bei weldyer er ſich ver Beihilfe mehrerer Freunde 
— er nennt die Aerzte Leonhard Fuchs in Tübingen, Jacob Milih in Wittenberg und 
feinen Schwiegerfohn Peucer — beviente, ift ein interefantes Denkmal feiner umfafjen- 
den anatomifchen Kenntniffe und ließ wenig zu wünſchen; fie ruhte auf eingehenven 
Studien Galens, den er als die eigentlidhe Duelle der Mebicin, aus welder bie 
arabiihen Schriften alle entfprungen, durch eine 1538 in Baſel gebrudte Ausgabe 
(C. R. III, 490) allgemeiner zugänglid) gemacht hatte. Ihr geht eine Erörterung über 
das Weſen der Seele voraus, in welcher er mit Gicero das Wort durerizesa als 
ariſtoteliſch fefthält und durch agitatio, qua acquiritur forma erflärt, zugleicy aber auch 
fie mehr biblifch als intelligenten, vom Körper verſchiedenen unfterblidhen Geift vefinirt. 
Es folgt ihr die Darftellung der „Seelenträfte”, der vegetativa, sentiens, appetitiva, 
motiva secundum locum, intellectiva und nadeinander wird von der Ernährung, dem 
Wachsthum und der Erzeugung, von ben fünf Sinnen, als den äußeren gegenüber den 
„inneren Sinnen” (nad Galen), dem Bermögen der Warnehmung und ver Combi⸗ 
nation und dem Gedächtnis, dann von dem Begehrungsvermögen und den Affecten, 
von der Grlenntnisthätigtert, von ihren Dbjecten und ihren Mitteln, zur Gewißheit zu 
gelangen, gehandelt. Grörterungen über den Willen, die Freiheit, das Ebenbild Gottes 
und die Unfterblichfeit machen den Schluß. Bemerkenswerth ift, daß er fich in Betreff 
der angeborenen Ideen, der urſprünglichen Boftulate ver Bernunft, gegen Ariftoteles 
für Plato entfchied und darum ven Sat nihil est in intelleotu, quin prius fuerit in 
sensibus auf die Anregung der Gedanken durch die Warnehmungen ver Sinne reftrin- 
girte. — Fein Theil der Naturkunde ſprach ihn jedoch perfönlid) mehr an, als die 
Aftronomie; mochte das immerhin mit feiner fchon berührten, übrigens ge- 
nügend belannten und erHlärlichen Befangenheit in aftrologifhen Träumereien (man 
findet C.R. D, 817; III, 105. 118; V, 817; VIU, 61. 3837; XI, 261 feine Au-⸗ 
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fidten darüber ausgefprodhen) zufammenhängen, fo ruhte feine Liebe doch auch auf 
ſoliderem Grunde, wie er jehr ſchön in der VBorrede zu den aſtronomiſchen Grundzägen 
des Joh. de Sacro Busto „de sphaera“ (1531 von ihm ebirt) varlegte: er hielt mit 
Blato dafür, astronomiae causa hominibus oculos datos esse (C. R. II, 531. Bgl. 
auch XI, 292 ff.; XII, 46 ff.). Uebrigens blieb er dem Syſtem des Biolemäus ge 
treu, dejien Qusripartitum er wegen feine® aftrologifhen Inhaltes häufig in Bor: 
lefungen erklärte und mit lat. Ueberfegung 1553 herausgab (im folgenden Jahre liek 
er auch die Paraphrafe des Proclus zuerft drucken); aud, über den Almageft hat 
er Borlefungen gehalten und das erfte Buch 1549 griedhifc und lateinifch, ut enarrari 
in schola possit, herausgegeben (VII, 353). Außer in ven Grundzügen der Phyfit 
bat er dieſe Wiſſenſchaft felbft nicht bearbeitet, und nur noch mehrere Vorreden zu ven 
Merken anderer gefchrieben (II, 530. 814; III, 115. 400; VII, 405. 950; VIII, 61); 
nicht unerwähnt mag audy jein, daß er mit feinem Freunde Caspar Gruciger, melder 
obſchon Theologe die Aftronomie jehr eifrig betrieb, vielfache Beobachtungen gemadt 
und mit ihm 3. B. zuerft die Breite Wittenberge auf 51° 54° beftimmt hat (C.R. XI, 
839). — In gleiher Weife war er für die Verbreitung der mathematiſchen Stu— 
dien thätig, welde er nicht bloß als geiftichärfende Disciplinen, ſondern auch wegen 
ihres vielfältigen Nutzens, beſonders für die Chronologie und Aftronomie dringen 
empfahl. Arithmetit und Geometrie nennt er die Flügel des menſchlichen Geiſtes: 
dringend wäünfchte er ihre Aufnahme in den Jugendunterricht, da fie in fpäteren 
Fahren ſchwerer erlernt würden. Aus der Rede, welche er für einen Docenten der 
Mathematit 1536 fchrieb, ift ja bekannt genug, wie er den Wahn der Studenten, als 
fei die Multiplication und Divifion zu fehwierig, befämpfen mußte (XI, 290); vie 
Borlefungen eines andern empfahl ex dringend unter der befondern Hervorhebung, vaf 
er in der Divifion einen kürzeren und leichteren Weg als gewöhnlich zeige (VIII, 79: 
V. 487. 844). Man erfennt daraus zur Genüge, wie tief die Mathematik in ter 
Werthſchätzung der Zeitgenoffen ftand, und wie nothwendig die empfehlennen Vorreden 
eines Mannes wie Mel., mit denen er mehrere Lehrbücher einführte (III, 93. 107: 
V, 6), fo wie feine eindringlichen Grmahnungen an die Studenten waren. 

Die alfo auf dem, Grunde der Alten neu erbaute Phyſik erflärte Mel. zunächſt 
für die unentbehrlihe Vorfchule für vie Medicin (XIII, 197), da dieſe die verſchie⸗ 
denen Seiten ihres Inhalts nur weiter zu verfolgen und tiefer zu erforfchen hate. 
„latricae manus admovere nisi physicen didiceris est sine pennis volare,“ jagt er; 
denn fie verlangt Wiffenfhaft und Erfahrung in der innigften Verbindung. Daher 
wünfchte er auch gefetliche Beftimmungen, „ne quis exerceat medicinam sine auctoritate 
collegii doctorum medicinae. In mehreren Neben (C. R. XI, 191. 197. 202. 495. 
503. 806. 939; XII, 27. 118. 221), deren große Anzahl das eigene Intereſſe an vieler 
Wiffenfhaft darlegt, finden fi) die anregenbften Gedanken ausgefprochen. — Die 
Phyfit zumal in ihrem pigchologifchen Theil ift aber auch die Vorſchule der Ethik, 
quae hinc doctrinam exstruit de fine hominis, de legibus naturae, quae regunt 
omnes actiones (XIII, 197). Sie behandelte Mel. lange Zeit in engem Anſchluß 
an bie ethifhen Schriften des Ariftoteles, über weldhe er Vorlefungen bielt und Gr 
Härungen veröffentlichte; daraus erwuchs die Epitome philosophiae moralis in zme 
Büchern, und fpäter 1550 „Ethicae doctrinae elementorum libri duo“ (C. R. XVI, 
21—276). Die legtere Schrift ift weit bedeutender als die erfte; es ift ver erfte „Ber: 
ſuch einer theologifhen Moral, welcher die fruchtbarften Keime weiterer Entwidlung 
in fi ſchloß:“ M. ſuchte ihr abweichend von Ariftoteles eine neue Begründung. au 
geben und folgte auch in der Eintheilung der Tugenden dem Plato. In der Folgezeit 
ift man in der Ethik einfach zu Ariftoteles zurüdgetehrt und M.s Arbeit hat erft in 
weit fpäteren Zeiten Früchte getragen. Ebenfo befolgte er in ver Politik nicht ſchlecht⸗ 

Ä hin das ariftotelifche Syftem; in dem Commentare in aliquot politicos libros Arist. 
KK (1880. O- BR. XVI, 477) handelte er von dem Keht der Obrigleit, ven Pflichten der 
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Unterthanen, ven Geſetzen und ihren Quellen; man weiß, daß das in jenen Jahren 
brennende ragen für die „Proteftanten” waren. Gin näheres Gingehen liegt unferem 
Zwede fern; aus dem Geſagten ergiebt fid) auch von felbft, wie ihm ebenfalls für vie 
Zurisprudenz die durch die clafjifchen Studien neu geborne Wiffenfhaft als die 
nentbehrliche Grundlage erfcheinen mußte. Vgl. die Reden de dignitate studii iuris 
XII, 152; de legibus XI, 908-923 und Schhottmann a. a. Ds:6. 55—62. In 
höherem Maße intereffiren und feine Arbeiten auf dem Gebiete ver Geſchichte. 
(Vgl. den fchönen Auffag von G. Stier über M.s Stellung zur vaterländifchen Ge- 
ſchichtsſchreibung im Gorrefponvenzblatt des Gefammtvereins der deutſchen Gefchichte- 
und Alterthinnsvereine (Stuttgart 1861. Nro. 6 S. 58— 62). Geſchichtlichen Sinn 
batte er aus dem Stubium der Alten gewonnen; die reichen Erfahrungen feines Pebeng, 
feine perfönliche Betheiligung bei den wichtigften Greignifjen der Zeit, feine Beziehungen 
zu ben bervorragendſten Zeitgenofien hatten ihn geübt und gefchärft (C. R. III, 22); 
an den Muftern der alten Hiftoriographie hatte er erfannt, daß ihre Aufgabe eine 
höhere ſei als Chroniken zu ſammeln wie bie des Mittelalters, Eligere ea, quae 
plurimum habent ponderis, intelligere consilia atque occasiones negotiorum hominis 
.est non solum non hebetis sed etiam usu periti et versati in re publica, et haec 
apte distribuere et dilucide recitare nemo nisi liberali dootrina excultus potest 
(III, 217); ver zu erftrebende Pragmatisnus in der Gefchichtfchreibung war, wie man 
fieht, ihm nicht fremd, wie er denn auch in den beiden Vorreven zu der lateinifchen 
und deutſchen Ausgabe des Chronicon Abbatis Urspergensis beherzigenswerthe Winte 
über den Werth ver geſchichtlichen Studien giebt (III, 216. 877. Bol. auch die Vor: 
rede zur Ausgabe des Xenophon III, 1113). Dennody ift er in feiner größeren 
Darftellung der Weltgefhichte über die chronilartige Zufammenftellung eines allerdings 
fehr reichhaltigen, höchſt ſorgſam gefammelten Materials nicht viel hinausgelommen. 
Es ift Dies das Chronicon Carionis (XII, 712—1094). Joh. Cario nämlich, fein Schüler 
aus der erften Wittenberger Zeit, Hofaftrolog des Kurfürften Joachim von Branden⸗ 
burg, hatte ihm eine nad) ven Monarchien Daniels georpnete Chronit zur Durchſicht 
und Herausgabe überjenvet; nach forgfältiger Ueberarbeitung (C. R. II, 505) war 
diefe „Chronita” 1532 in deutfher Spradhe erfchienen und hatte (auch in lat. Ueber: 
fegung durch Herm. Bonnus in Lübeck) eine überaus große Verbreitung gefunden. 
Mel., ver ſich derſelben bei feinen Borlefungen bevient hatte, entfchloß fih nach dem 
Tode des Verfaſſers zu einer völligen Neugeftaltung des Werks; der erfte Theil erfchien 
1558 (IX, 531), der zweite 1560 (IX, 1073) kurz vor feinem Tode und reichte bis 
auf Karl ven Großen; zu Ende wurde das Ganze durch C. Peucer nad den Anden: 
tungen M.s geführt und ift lange das verbreitetfte Geſchichtswerk geweſen, welches 
zur Erweiterung der gefchichtlihen Kenntniffe fehr viel beigetragen hat. — Außerdem 
befigen wir von M. eine große Anzahl von Biographien in feinen akademiſchen Reben, 
werthvolle Dearftellungen des Lebens und Wirkens theils von Zeitgenoffen, wie bes 
Kaiſers Marimilian, der Kurfürften Frievrih und Johann, feiner Collegen Gruciger, 
Schurff, Bugenhagen u. a., theils von alten Philofophen, Kirchenlehrern und den großen 
Humaniften, wie Agricola, Reuchlin und Grasmus, theild von deutſchen Kaifern, ‚wie 
Dtto L, Heinrih IV., Frievrih I. und Siegismund. Mit Recht hat man darauf 
aufmerkſam gemacht, wie er die Eigenthümlichkeiten und Aufgaben der verfchiedenen 
Völker und Stämme mit großer Feinheit zu finden und zu ſchildern weiß, und wie er 
vorzugsweife einen echt deutſchen Sinn in der Auffafiung und Beurtheilung der Ge⸗ 
fchichte unſers Volkes bewährt. Deshalb ift ihm Tacitus Germania befonders be- 
achtenswerth; im ver Vorreve zu ihrer Ausgabe erwartet er von der Lectüre einen 
Sporn zur Baterlandsliebe (III, 565); weil er fieht, daß unfere Helden ven gepriefen- 
ſten der Alten gleihtommen, wünfcht er, dag man fi) mehr mit der Bearbeitung ver 
deutfchen Gefchichte befchäftige (XI, 306) und beflagt es, daß der Plan des Kaifers 
Maximilian, vie deutfchen Chroniten alle fammeln und dadurch eine. möglihtt voll 
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fländige deutſche Geſchichte zuſammenſtellen zu laſſen, nicht zur Ausführung gekommen 
(III, 218). In der Monographie über die Wahl und Krönung Karls V. (XX, 475 
bis 514) bat er eine wahrhaft clafjifche Darftellung des Hergangs gegeben; aud ven 
letzten Reichstag Marimilians und feine exhortatio ad bellum Turcis inferendum 
(ib. 453) mit großer Lebendigkeit geſchildert. Diefer Krieg als eine Nationalſache be 
ichäftigte ihn überhaupt fehr, wie man aus jeiner Vorrede zu einer türkischen Gefchichte 
ertennen Tann (III, 440); zur Abwehr diefer Barbaren erfehnt er die Wiederkehr eines 
Barbaroffa und Armin (C. R. XI, 377; XVII, 637). Mag Mel. immerhin, wie 
man bemerkt bat, jenes tieferen politifhen Blides, ver in Luther unverlennbar ift, ent: 
behrt haben, jo war er doch von aufrichtiger, warmer Vaterlandsliebe durchdrungen, 
von der auch die von ihm feit 1552 aufgezeichneten beutfchen Annalen Zeugnis geben. 
Den deutſchen Patriotismus der NReformatoren näher zu beleuchten wäre nody eine 
dantenswerthe Arbeit. 

Die bisherige Darftellung erweist zur Genüge, wie Mel. ein klares Bild von ven 

. Wiffenfchaften als einem zufammenhängenden Ganzen, im weldhem jeve einzelne fo 
notbwendig für das Gedeihen aller ift wie das Zufammenftimmen von Gonfonanten 
und Bocalen zum Wort, in feiner Seele hatte, und wie er darum auf ein georbnetes 
Studium, auf ein fachgemäßes Auffteigen von den ſprachlichen und philofophijchen zu 
den eigentlichen Fachſtudien und demgemäß auf möglichft univerjale Bildung den größten 
Nachdruck legen mußte In den alten akademiſchen Graben fand er die weife Beſtim⸗ 
mung diefer nüglichen und nothwendigen Stufenfolge „per quos ordine ab inferion- 
bus artibus traduceretur ad superiores.“ Wenn er aber mit der Klage fortfährt: 
„Nunc quasi perfractis illis repagulis nullo ordine res geritur, subito sicut fungi 
nascuntur nobis theologi, iurisconsulti, medici sine grammatica, sine dialeotica, 
sine ratione dicendi, sine incunabulis philosöphiae naturalis et moralis,“ fo fand 
er einen Troſt in der freilich erft nad feiner Zeit, aber reichlich erfüllten Hoffmunz, 
daß nad) Befeitigung der Wirren der Gegenwart „magistratus olim de his rebus 
novas leges condituri sint“ (XI, 212. 213), Daß die Medicin und Yurispruden 
der Grundlage der allgemeinen claffifhen Bildung nicht entbehren könne, wurde ſchon 
bemerkt; es liegt in ber Natur der Sache, daß M. für die Theologie, die höchſte 
Wiſſenſchaft, fie mit noch weit größeren Nachdruck fordern mußte. Gine Ilias malo- 
rum ift «ihm eine ungelehrte Theologie; ein größeres Verbrechen als Kirchenraub ift 
e8 ihm, wenn man die Kirchen ver Kenntnis der Sprachen beraubt: denn diefe bimm- 
liſchen Gaben verbreiten über das Evangelium Licht und find wahrhaftiger das Hanpt: 
geräth der Kirche als irgend welder Schmud von Gold (XI, 238). Es mag genügen, 
auf einige Ähnliche, oft noch ftärtere Ausfprüche zu verweifen C. R. I, 573. 594, 613; 

II, 576 u. ſ. w., in den oben angeführten Reden fommt er wiederholt darauf zuräd. 
(Byl. Schmidt a. a. D. ©. 696-709). Welches Beifpiel er felbft durch feine auj 
claffifher Bildung ruhenden Leiftungen in der Theologie gegeben hat, ift hier nicht zu 
verfolgen. 

Wir haben bisher Mel.s wiſſenſchaftliche Anſchauungen und die dadurch beftimmten 
Leiftungen zur Berbefferung der Studien ind Auge gefaßt; wir wenben uns 
nunmehr feiner den gleichen Zweck verfolgenven praftifchen Thätigleit zu und betrachten 
ihn zunächft ale afademifhen Lehrer. Als Profefjor der griechiſchen Sprache war 
er zuerft mit Vorlefungen über Homer und den Brief an ben Titus aufgetreten und 
batte fich durch fie wie im Sturme die Herzen der Wittenberger erobert; ſchon wenige 
Zage nachher fchrieb Luther: „Bei uns haben vie griechifchen Vorlefungen begonnen; 
wir lernen alle griechiſch, um die Echrift zu verftehen.” „Sein Hörfaal ift von Zu: 
hörern vollgepfropft, fonderlich zieht er die Theologen alle zum Studium ver griech. 
Sprade." Gr jelbft hatte den Studenten zugernfen: „Verwendet nur einige Neben 
ftunden auf das Griechiſche! ich werde es durch meine Anftrengung zu bewirten ſuchen, 

daß eure Arbeit nicht vergeblich ſei. Denn glei anfangs werde ich die Schwierigkeit 
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der Grammatik durch die Lectüre mäßigen, damit das, was dort die Kegel, hier die 
Beiſpiele lehren“ (XI., 26). Man ſieht, daß er es zumeiſt mit Anfängern zu then 
hatte, deren Eifer bald nachlaſſen mochte, auch abgeſehen von dem ſchon erwähnten 
Bäuchermangel, ver ihn nöthigte, die Texte für feine Vorleſungen erſt drucken zu laſſen, 
woher denn auch die Menge der von ihm beforgten Ausgaben der Glaffiter erllärlich 
wird, von denen jegt nur noch feine Vorreden einen Werth haben dürften, und welche 
wir darum nicht alle aufzählen. Neben ver Ilias, welche er mig feinem Collegen 
Joh. Rhagius "zufammen bearbeitete (I, 77), finden fi in den erften Jahren nur 
Borlefungen über Plutarchs Schrift von der Erziehung, über die Rhetorik und Dia- 
fettit: Luthers Einfluß und die Greignifje jener Jahre, beſonders die Leipziger Dispu⸗ 
tation, hatten ihn zu eingehenveren theologifchen Studien getrieben. Die Väkleſung 
über den Römerbrief im Sommer 1519, welder im Winter bie Erklärung des Mat: 
thaus folgte, legte zu feinen berühmten Loci theologici den Grund; gleichzeitig erflärte 
er den Pfalter, nachdem er Luthers operationes in psalmos mit einer herrlihen Bor: 
rede begleitet hatte (I, 70). Daher promovirte er am 19. Sept. 1519 zum Bacca- 
laureus „er Theologie jevenfalld auf Luthers Anlaß „pro admissione ad Bibliam,“ 
und war überhaupt faft ausihlieklid mit dem Stubium der 5. Schrift befchäftigt 
(I, 128); bie Würde eines Doctors der Theologie anzunehmen hat er ſich bekanntlich 
nie entfchliegen mögen (IV, 811). Umfonft verjuchte jedoch Luther ihn ganz in bie 
theologische Wacultät hinüber zu ziehen (I, 575); Mel. erkannte immer tlarer, daß 
fein nächſter Beruf die Berbreitung des vom dhriftlichen Geifte befeelten Humanismus 
ſei. Schon 1523 wunſchte er von theologifhen Borlefungen ganz befreit zu werden 
(I, 607), um fi den varniever liegenden claffifhen Stubien ungetheilt widmen zu 
können und dadurch der Kirche zu dienen (I, 613), und verlangte vie Vermehrung der 
Lehrkräfte an der Univerfität (I, 612). Noch ftärter werben feine Klagen in ben 
nächftfolgenden Fahren, zumal er aud mit Nahrungsforgen (er war feit 1520 ver: 
beirathet) zu kämpfen hatte (I, 697). Endlich wurde zu Anfong 1526 bei der neuen 
Regelung der alademifchen Verhältniſſe fein Gehalt auf 200 fl. erhöht (jeit 1541 be 
trug es 400 fl.) und ihm die Verpflichtung auferlegt, wenigftens eine theologiſche Vor⸗ 
lefung zu halten. Und fo ift e8 denn auch in der Folgezeit geblieben. Gr bat regel 
mäßig einzelne Bücher der h. Schrift erklärt oder über feine loci und verwaudte 
Gegenftände gelefen, fich aber vorzugsmeife mit der Interpretation claffiiher Schrift 
fteller neben ven fortgehenden Vorlefungen über Rhbetorit und Dialektit oder über Ge- 
fchichte, Ethik und Phyſik beſchäftigt. Der Umfang der von ihm in den Kreis feiner 
Interpretation gezogenen Schriftfteller ift möglichft weit bemeilen ; 4 Bände des C.R. 
XVI— XIX. enthalten die aus feinen Borlefungen hervorgegangenen und theild von ihm, 
theils von feinen Schülern herausgegebenen Einleitungen, Erklärungen und Anmerkungen 
zu claffifhen Autoren. Bon Gicero find vie Officia und Laelius, die Bücher de oratore, 
orator und topica und part. orat., 22 Reben, zum Theil mit forgfältiger Angabe 
der Dispofition, wie er denn gern mit der Rhetorik vie Erklärung einer Rede verband, 
und jehr ausführlich die Briefe ad fam. behandelt; außerdem find Anmerkungen zu 
Sallufts Schriften, zum 10. Bud des Quinctilian und der Commentar zu Tacitus 
Germania vorhanden. Bon Demofthenes, Aefchines und Lykurg find 8 Reben voll- 
ſtändig überfegt, aus andern fo wie aus Xenophon, Thukydides (aus ihm die Reden 
der erften 7 Bücher) und Lulian einzelne Stellen. Bor feinen Homerftudien tft nur 
die metriſche Ueberfegumg einiger Abfchnitte, jo wie Scholien zur Batrahomyomadhie 
erhalten; Heſiods Werte und Tage, über weldhe er 1522 zuerft las, find ausführlicher 
ertlärt; von Sophokles hat er, fo viel ich finde, die Antigone zuerft 1534, fpäter noch 
Gleftra und Ajar erklärt, man kennt indes nur bie Ueberfegung weniger Stellen; 
häufiger hat er ven Guripides behandelt und ſämmtliche Stüde bis auf die Glektra 
überjegt. Vom Ariftophanes hat er die „Wolken“ und „Witter” öffentlich erklärt, zu 
jenen audy einige Scholien gefchrieben. Theognis und Pindar find vollftändig überfegt; 
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außerdem hat er noch die Argonautica des Apollonius interpretirt. Von lateiniſchen 
Dichtern hatte er eine beſondere Vorliebe dem Virgil und Terenz, welche er ſelbſt mit 
Einleitungen und Erklärungen wiederholt edirt hat, zugewendet; daneben hat er auch 
die Faſten und Metamorphoſen Ovids, von Horaz, wie es ſcheint, nur die ars poetica 
zuerft 1544 (C. R. V, 521) behandelt. Nimmt man bazu feine ſchon befprocenen 
Borlefungen über Ariftoteles, welche von Jahr zu Fahr wiederkehren, fo wie über 
Ptolemäus, fo wird man den flaunenswertben Umfang feines afademifchen Unterrichts 
ziemlich vollftändig überjchauen: die in C. R. XX, 521—608 abgebrudten, von einem 
Zuhörer Mel.s gefammelten historiae recitatae inter publicas lectiones fönnen eine 
Borftellung davon geben, wie mannigfaltige Stoffe er berbeizuziehen wußte, um das 
Smterefle der Etudenten zu weden. Aber feine Thätigkeit für die Univerfität reichte 
nody weiter: er verfaßte nicht bloß als ihr beftändiger Schriftführer faft alle Brocda- 
mationen und Anfchläge an die Studenten (Beifpiele in C. R. III, 589. 591. 1110; 
IV, 99. 780; V, 686. 890) und fehr viele Anfprachen bei akademiſchen Feierlichkeiten, 
dem Kectorwechfel, ven Promotionen, den Borlefungen der Geſetze (X, 905992), 
welche er im Jahr 1545 ſammt ven Statuten ver theologifhen und philaſophiſchen 
Facultät*) net redigirt hatte, fondern auch eine große Anzahl ver feit 1525 eingeführten 
monatlihen Declamationen (I, 737) und der Thefen für die öffentlihen Disputationen 
(C. R. XII, 400-704). Die Sitte der Zeit geftattete e8, dag andere Docenten die 
von ihm verfaßten Reden vortrugen, ja daß er fogar ganze Gollegienhefte zum Dictiren 
für andere abfafjen durfte (C. R. XV, 1058. 1295; XIV, 535), wie fi denn auch 
fen Schwiegerjohn Sabimms in Frankfurt und Königsberg ungefcheut feiner Arbeiten 
bediente. Diefer Dienftfertigkeit gegen bie Frennde und Collegen kam fein väterlicher 
ſtets zur Hülfe bereiter Sinn gegen die Stuventen glei. „Vere hoc affirmare pos- 
sum, fagt er in einer Rede (XI, 268) me paterno affectu atque amore complecti 
omnes studiosos ac vehementer vestris periculis affici.“ Wie es üblich war und lange 
geblieben ift, hatte er ftetö eine Anzahl von Tiſchgenoſſen, convictores, — feinen Haut 
ftand leitete 34 Fahre fein treuer Diener Joh. Koch (geft. 1553) vgl. C. R. VII, 65 
— in feinem Haufe; semper iudicavi, fchrieb er ihnen einmal, mihi cum iis perpe 
tuam amicitiam esse sancitam, qwibus mecum fuit communis mensa (VII, 912\. 
Samerarius, fein vieljähriger Freund, den er von allen am meiften liebte, bezeugt es 
ausdrüdlich, daß e8 zu M.s Hausordnung gehört habe, niemandem etwas abzufchlagen. 
Bald follte er Empfehlungsbriefe geben, bald Arbeiten corrigiren u. f. w. Erwägt 
man, wie zu dem allem die auögebreitetfte Correfpondenz (haec est decima epistola 
quam hodie scribo; ita obruimur laboribus V, 321), welche in 9 Bänden des C. R 
nicht einmal vollſtändig vor uns liegt, und feine Thätigkeit für die enangelifche Sache 
kommt, fo wird man feine Uebertreibung darin finden, wenn er fchreibt: Non poeticae 
carnificinae apud inferos pares sunt meae carnificinae, qua excrucior scribendis 
disputationibus, legibus, praefationibus, epistolis (VIII, 698). Es ift wahr, feine 
europäifhe Berühmtheit, welche ihm wiederholte, höchſt ehrenvolle Berufungen an 
andere Univerfitäten, felbft nad Frankreich und England verfchaffte, verbantt er ſeiner 
Stellung zum Reformationswerle: aber fie kam feinem Wirken für die Wiffenfchaft 


*) Nach diefen follten in bem collegium facultatis artium 10 Profefforen fein, 2 inspectores 
collegüi, welche über Rhetorik und Dialektik und Phyſik Iefen, 2 für die Mathematik, 2 für bie 
lat. Literatur, je einer für die Phyſik deg Ariftoteles und Botanik, filr die bebräifche umb für 
bie griechiſche Sprache (dem letzten wirb außer ber Wiederholung ber Grammatik die Erklärung 
bes Homer, Hefiod, Curip., Sophokl., Theofrit, Demofth. und eined Hiſtorikers, ſowie bie 
fireng grammatilche Interpretation eines paulinifhen Briefes auferlegt). Ein Docent if ant⸗ 
drücklich für Die Elemente im Lateinifchen beftimmt. Die Vorlefungen über bie Ethik follen einem 
von den 10 übertragen werben. Außerdem berechtigte bie Magifterwärbe zum Halten von Ber 
Iefungen und zum Anſchluß an das Collegium; ber Decan hatte das Recht, de oollegii sententis 

I. ons et materias lectoribus zu beſtimmen. 


E 
Melanchthon. 671 


und Schule zu gute. Ihr gehörte bis ans Ende fein ganzes Herz; M. iſt das Ideal 
eines deutſchen Lehrers, gleich ausgezeichnet durch feine Geduld wie durch die nie ie 
mattende Begeifterung für feinen Beruf. „Vetus est dietum, fagt er: Extra universi- 
tatem nulla est vita“ Den Wunſch des Jünglings „in, wiffenfchaftliher Muſe das 
Leben unter dem heiligen Schweigen der Stubien hinzubringen“ (I, 32) hat das viel- 
bewegte Leben des Mannes nicht erfüllt; aber die Sehnſucht danach erfüllte ihn ftets 
(II, 294). Die vita scholastica blieb fein Stolz und feine Freude; Mühen fan 
er ſtets ſüß, wie die Leichenrede jo ſchön ſagt. Man lefe die beivei Reden de mi- 
seriis paedagogorum und de laude vitae scholasticae (XI, 122 u. 298); vie Reiben 
und Freuden des Lehrers find nicht leicht mit größerer Wahrheit und Lebendi 
jhildert worden. (Bgl. u. a. III, 290; IV, 904; VIL, 916. 814.; VIII, 326. a 
aber bat er eifriger befämpft, als den banaufifhen Sinn, welcher nur Gelb und Ge: 
winn ſucht (XI, 398) und die Streitfucht, Die Tochter des Chrgeizes und des Neives 
(XI, 330); die reine Liebe zur Wahrheit allein und der Haß gegen jeven Schein gilt 
ihm als die einzig lautere Quelle jeves wiſſenſchaftlichen Strebens (XI, 266). — Wenn 
Bernhardy (Örundriß der Röm. Lit. 4. B. ©. 133) e8 wahrhaft rührend findet, 
viefe Philologen des proteft. Deutſchlands kurz vor und nad der Mitte des 16. Fahr: 
hundert in ‚ihrer undankbaren Thätigkeit zu beobachten, wie fie häufig genug vom 
Elend des jämmerlichen Amtes gebrüdt und nicht einmal durch Anerkennung belohnt 
dennod in frommer und reiner Gefinnung bloß um der Sade willen aushalten, fo 
darf man hinzufügen, daß dieſer Geift, welcher die Lehrerwelt durchdringt, der Geift 
des Lehrer aller, Melanchthons, war, daß er-ihn durch fein Wort und Beifpiel ge 
pflanzt und gepflegt hat. — Wenn irgend Hoffnung vorhanden war, daß die Nation 
an den claſſiſchen Studien ein Gemeingut gewinnen würde, fo war e8 in jener Zeit, 
wo im Mittelpunct der frifhen und freien Bewegung der Geifter Mel. ftand, als ver 
von allen Pädagogen und Philologen verehrte Präceptor, wie ihn die Wittenberger 
Univerfität in. der Regel ehrerbietig nannte. Die beveutenpften Gelehrten und jene 
Mufterfhulmänner wie Camerarius in Yeipzig, Micyllus in Heidelberg, Sturm in 
Straßburg, Trogenvorf in Goloberg, Neander in Ilefeld, Wolf in Augsburg, Mylius 
in Görlig, Fabricius in Meißen find feine Schüler. Aus feinem Unterricht find zahl: 
reiche Lehrer hervorgegangen; mie ihn einft Reuchlin gefendet hatte, fo hat er nahe 
Wittenberg feine Zöglinge nach allen Gegenden Deutſchlands ausgefchidt und ſchon 
dadurch auf vie humaniftifche Erziehung der Nation gewirkt, wie vor ihm und nad 
ihm teiner. 

Daß der Zubrang zu feinen Borlefungen ein eben fo bedeutender war, wie er es 
verftand durch feine gewinnende Perfönlichleit und durch die Klarheit feines Bortrages 
die Jugend an ſich zu fefleln, wird pielfach bezeugt. Spalatin zählte einft in feinem 
Hörfaal 600 Zuhörer; ob man Heerbrandts Wort: Discipulos habuit et auditores sin- 
gulis temporibus plerumque bis mille (X, 301) genau nehmen darf, mag dahin ftehen. 
Gewiß aber ift, daß der Ruhm feines Namens viele Zuhörer aus den angrenzenden 
Ländern, felbft aus Italien und Griehenlamy nad Wittenberg zog. Dennod, hatte er 
in den erften 20 Jahren vielfach über Theilnahmlofigkeit unter den Stubirenden zu klagen. 
In der Vorrede zu Ciceros Topica v. %. 1524 bricht er in die Worte aus: O ferreos animos, 
qui toties gravissimis bonorum virorum vocihus ad harum literarum studium invitati 
asque adeo stupent, ut humanitatem omnem exuisse videri possint. Utinam pub- 
licis legibus hae pestes hominum in Anticyras deportentur, ne contagione morbus 
latius serpat (I, 701). Die Ankündigung feiner Homererflärung (aus der wir beiläufig 
erfeben, daß er gewöhnlich gratis las) bat er mehrere Male mit dem fchmerzlichen 
Bergleich gefchloffen: „Ego memini non potuisse talium scriptorum copiam fleri stu- 
diosis quamlibet magna mercede proposita: nunc tantus est contemptus optimarum 
rerum, ut nisi gratis offerantur et quidem praelegantur a peritis, mendicare Homerus 
auditores cogatur“ (II, 557; V, 274). Aber er wußte, daß das Schulleben wahrhaftig 
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ein Kriegsdienſt iſt, daß es fich jedoch für Soldaten nicht fchidt, ſofort den Muth zu 
geplieren, wenn nicht alles nach Wunfch geht. Das größte Hindernis lag ohne Zweifel 
in der mangelhaften Borbildung der Studenten. Der 10. Abfchnitt der von ihm, wie 
erwähnt, verfaßten Statuten der philofophifchen Facultät erklärt es für wünſchenswerth, 
daß mur foldhe junge Leute auf die Akademie gefchidt werben möchten, welche mit ber 
Grammatik vertraut und im Lateinifchen etwas geübt wären; da das aber nicht ver 
Fall fei, fo gicht er für die Privatlehrer eine genaue Inſtruction, wie fie die Vorbe 
reitung der ihnen anzuvertrauenden Jugend und ihre Erziehung zu leiten hätten (X, 1016). 
Diefe Privatſchulen mußten in Wittenberg den Mangel einer öffentlihen Anftalt erjegen 
wid fanden, wie man flieht, unter der Aufjicht der Univerfität. Das Beblirfnis dazu 
hatte M. gleich anfangs Iebenvig gefühlt, aber umfonft auf Abhülfe genrungen un 
endlich feit 1521 etwa durch Errichtung einer Schola privata Hand ans Werk gelegt. 
„Nemo praeter me et Longicampianum ex illa turba docentium domi ludum habet, 
aut si quis habet, me auctore habet. Bona pars magistrorum absterretur oneris 
magnitudine; alios pudet sordidi muneris docendorum puerorum“ fchreibt er noq 
Ende 1524 (I, 697). (Der während der durch die Zwidauer Schwärmer veranlafte 
Unruhen belannt gewordene Cellarius fcheint ein folder Knabenlehrer geweſen zu fein, 
auch Vitus Winsheim befchäftigte fih 1527 nah Mel. Zengniffe mit großem Grfolg 
in gleicher Weife [C. R. I, 938). Es zeugt in der That von einer großen Liebe zu 
Jugend — Gamerarius meint fogar, er habe die Kinder faft zu fehr geliebt! — um 
von dem lebhafteften Intereſſe für ven Unterricht, daß Mel. zu einer folchen Arbeit 
noch Zeit und Luft finden konnte, aber er hielt fich ſelbſt dazu geeigneter als zu anderen 
Dingen (I, 607) und fehnte ſich ſtets nach der Stille und Zurüdgezogenheit der Schale 
(I, 830). Näheres ift über vie Ordnung bes Unterrichtes nicht befannt; es wird fih 
um fichere Kenntnis der Grammatik und ihre Einübung durch Lectüre und ſchriftliche 
Arbeiten gehandelt haben und das zur Ausführung gelommen fein, was er andern em 
pfahl. Vielleicht war das 1524 verfaßte Enchiridion elementorum puerilium (C. R 
XX, 394—-412) ebenfo wie die lateinifhe Grammatik zunächſt für feine Privatſchüle 
beftimmt: es enthält nad dem Alphabet das VBaterunfer, das Ave Maria, das symt. 
ap., und den Dekalog, dann eine Reihe von Schriftftellen, auch die metrifche Ucher 
fegung eines Pfalms und ein Gedicht de vita humana, ferner Ausſprüche ver ficben 
Weifen nad) Erasmus und Auſonins und eine Reihe für Knaben geeigneter Gebichte, 
zum Schluß zwei Stellen aus Ovid und Plautus und ein Tiſchgebet. Es ift alfo ei 
Sammlung von Lefeftüden, an welche fid) der grammatifche Unterricht anfchloß. Aehnlih 
ift die 1525 zuerft gebrudte und mit dem Gompendium ver hebrätfchen Grammatik bei 
Matth. Aurigallus verbundene Institutio puerilis literarum graecarum (XX, 181—192) 
eine Chreftomathie, welche 14 Abfchnitte aus dem N. T., Homer, Hefiod, Soph., Gmip. 
Dem. und Plato als exercitia lectionis mit verfchtedenen praktiſchen Winken für bes 
Lehrer giebt. Intereſſant iſt, daß er für die damals üblichen fcenifchen Darxftellungen, 
welche auch Luther empfahl, Stüde des Terenz, Plautus, Euripides und Seneca wählt 
und für biefelben eine Reihe von Prologen, zum Theil um dieſe Neuerung zu recht 
fertigen, ſchrieb (C. R. X, 496—501 hat 6, Koch a. a. O. dagegen 10 ©. 67-81). 
Ueber andere häusliche Einrichtungen dieſer, Privatſchule“, namentlicy über die durch die 
befte Arbeit zu erringende oosdpl« bei Tifche, über den rex domus over puerorum, 
welcher eine Art Infpection im Haufe zu führen hatte, vgl. Koh S. 48 ff. Wi 

und längere Abwefenheiten von Wittenberg, wie feine Reife in die Heimat 15M m 
bie Kirchenviſitation 1527, hatten dieſe Thätigkeit zeitweilig unterbrochen; ganz aufgegeben 
bat er fie wohl erft 1529 ober 1530 unter ven Vorbereitungen zum Augsburger Räde 
tage „propter haec negotia publica, quae me saepe domo avocabant nec nunc mihi 
multum concedunt ad ea studia colenda otii, quae maxime colo (II, 639). Doq́ 
fuhr er bis an fein Ende fort, junge Leute in fein Haus und an feinen Tifch zu nehmen: 
fein Haus „wurde je mehr und mehr ein commune museum,” zu weldem Zugang 
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gehabt zu haben vielen eine bleibende Erinnerung für das Leben geivefen ift. Auch darf 
nicht umermähnt bleiben, daß er zum Velten der des Deutfchen nicht mächtigen Ausländer 
in W. Sonntags lectiones matutinas, Privatvorlefungen über religiöfe Gegenftänve 
hielt, welche ihnen die dentſche Prebigt erjegen follten. Eine Anzahl noch vorhandener 
Stubienpkäne (II, 456; II, 1119; IV, 934; X, 86. 99 — befonbers bemerfenswerth 
ift der für einen Herzog von Pommern VII, 882) find Beweife feiner fortgefetten per- 
ſönlichen Fürforge für einzelne Jünglinge. BE 

Wir kommen zu Mel.s Wirkfamteit für die Errichtung von Säulen. Das 
Bebürfnis dazu hatte die Reformation aller Orten gewedt; der bahnbrechende Aufruf 
Luthers an die Bürgermeifter und Rathsherrn aller Stände deutſchen Landes, Schulen, 
aufzurichten, war 1524 ergangen, und nod in demfelben Jahre von Bincentius Obſo⸗ 
paens ins Lateiniſche überfegt mit einer Vorrede Mel.s herausgegeben worven (C. R. 
1, 666). Die Wifjenfchaften, jagt er darin, find der glänzendſte Schmud ver Religion 
und ber Zuſtand des Staates hängt durchaus von ihnen ab. Die Zungen müßten denen 
ausgeichnitten werben, welde fogar in Predigten die umerfahrene Jugend von den 
Studien abmahnten. — Hatte e8 in der früheren Zeit als das ausfchliegliche Vorrecht 
des Klerus gegolten, Schulen zu halten und war den vereinzelten Berfuchen einzelner 
Städte, auf eigene Hand dem allgemeiner geworvenen Bildungsbedürfnis abzuhelfen, faft 
überall ein heftiges Widerſtreben der Geiftlichkeit entgegengetreten, welche höchſtens 
Glementarfchulen unter allerhand Beſchränkungen dulden wollte, jo hat die Reformation 
das Recht und die Pflicht der Obrigfeiten, der Stäbte und Fürſten, für die Erziehung 
zu forgen zur Anerkennung gebradht. Luther Wort gab dazu den Anſtoß. Schon im 
April 1525 fehen wir daher beide Heformatoren die vom Grafen von Mansfelv geftiftete 
Schule in Gisleben einrichten; der befannte Joh. Agricola war ihr Rector (C. B. 
1,757). Gleich darauf reiste Mel. zu vemfelben Zwede nah Magdeburg, wo Gafp. 
Gruciger Rector geworden war (I, 744. 870). Schon im October 1524 hatte der 
Rath von Nürnberg feine Leitung für eine neu einzurichtende Schule verlangt; er 
batte abgelehnt, aber Männer wie Gamerarius und Eoban Helle für die neue Grün⸗ 
dung zu gewinnen gewußt. Die nad) feinem Rathe eingerichtete Anftalt wurde im Mai 
1526 eingeweiht; der zur Feier perfönlich erfchienene Mel. hielt die Inauguralrede 
(XI, 106—111), in welcher er mit voller Ueberzeugung bie alte Stadt pries, welche 
für Deutichland dur die Pflege der Wiflenfchaft das zu werben veripredhe, was für 
Ralien Florenz geweien war, jet zumal, „wo bie Biſchöfe ftatt mit den Studien ſich 
mit den Waffen befaflen und vie Fürften dieſe Sorge ihrer nicht würdig achten.“ 
In diefer Schule follten die Zöglinge von den erften Glementen bis zur Rhetorik ge 
fährt werben und die Wiflenfchaften lernen „quae ad humanitatem teneros animos 
institaunt“ (C. R. I, 720). Im 2. Bande diefer Encyllopädie S. 638 ff. iſt bereits 
das Nähere über dieſe und ähnliche Anftalten beigebracht; dort ift auch der Inhalt des 
m Schluffe des BVifitationsbüchleins v. 3. 1528 gegebenen, gewöhnlich Luthern zuge 
hriebenen, aber ohne Zweifel von Mel. herruhrenden Schul planes mitgetheilt, weldyer 
ehr bald weit über die Grenzen Kurſachſens hinaus Eingang fand und im vielen Kirchen⸗ 
wbnungen des Jahrhunderts angenommen wurde (C. R. XVL 49%. Bormbaum 
zöffnet daher feine „Sammlung ver evang. Schulordnungen des 16. Jahrh.“ [Oüterslohe 
860] mit ihm. Bol. aud Ph. Mel.s evang. Kirchen und Schulorbnung v. 3. 1528 
on 8. Weber. Schlüchtern 1844). Wir tragen hier nur ven Schluß der beherzigens- 
verthen” Einleitung nah: „Damit die Jugend recht gelehrt werde, haben wir dieſe 
form geftellt. Erſtlich follen die Schulmeifter Fleiß antehren, daß fie die Kinder allein 
ateinifch Lehren, nicht deutſch oder griechifch over hebräiſch, wie etliche bisher gethan, 
ie armen Kinder mit folder Mannigfaltigkeit zu beſchweren, die nicht allein unfrucht- 
we, fondern auch ſchadlich iſt. — Zum andern follen fie aud font die Kinder nicht 
sit viel Büchern befchiweren, fondern in allewege Mannigfaltigteit fliehen. Zum britten 
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iſts noth, daß man die Kinder theile in Haufen.“ Bon den einfachen Grundzügen 
dieſes Schulplanes, welcher den Unterricht auf das Wefentlichfte befchräntt und im ihm 
das neuerwachte Bildungselement des Humanjsmus zu bleibender Geltung gebracht hatte, 
find alle die zahlreichen Schulverfafjungen und Lehrordnungen ausgegangen, durch melde 
in den nächſten Jahrzehenden das gefammte Schulwefen des evangelifchen Deutfchlands 
neugeftaltet worden ift (vgl. Heppe, Das Schulweſen des Mittelalter und deſſen 
Reform im 16. Jahrhundert. Marburg 1860) und fchwerlih wird man ein Gymma- 
fium aus der erften Hälfte des Jahrhunderts finden, welches nicht in der Geſchichte 
dieſer Zeit eine nähere oder entferntere Beziehung zu Mel.s fegensreiher Einwirkung 
nachweisen könnte (Claffen, Ueber die Beziehungen M.s zu Frankfurt a. M. 1860. 
©. 2). Wie oft viefelbe eine perfönlihe war, ergiebt ji aus feinem Briefwechſel 
mit Magiftraten, denen er auf ihre Anfragen Lehrer empfiehlt und denen er ‘vie Ber- 
befferung der äußeren Berhältnifje derſelben ans Herz legt, und mit ven gefenvetm 
Schülern und Freunden, welden er bald Ermahnungen und Warnungen, bald tröſten 
den Zuſpruch zu jchreiben hat. Dieſe Beziehungen im einzelnen zu verfolgen ift mehr 
die Aufgabe der Iocalen Schulgefhichte, wie e8 3. B. von Glaffen in d. a. Schrift 
überaus lehrreich geſchehen ift, unferem allgemeineren Zwecke liegt e8 ferner, zumal 
wir uns mit der Namhaftmachung einer bedeutenden Anzahl von Städten begnügen müßten. 
Es ſei darum nur nody erwähnt, daß aud von Mel. eine eindringliche Aufforderung 
zur Errichtung lateinifher Schulen, die zunädft an ven „Stadtrath von Soeſt“ gerichte 
war, im Drud 1543 herausgegeben worden ift (V, 125—137) und daß die Bitte ver 1537 
zu Schmaltalvden verfammelten „Prädicanten” an die Fürften, infolge deren befchlofien 
wurde, die Kloftergüter zum Beſten der Kirchen und Schulen zu verwenden, von 
ibm herrührt (III, 289). Scripsimus, berichtet er dariiber, adhortationem ad pni- 
cipes de conservandie bonis monasteriorum, ut scholis et ecelesiis consulatur. 
Placuit consilium et sunt dietae sententiae perscribendae in actis. Landgrariu 
graviter concionatus est et addidit non verbis tantum, sed re hoc praestandum es 
(III, 298). Wie ſich endlich M. die Organifation des Univerfitätsunterrichts dachte, 
fieht man aus den ſchon befprodhenen Statuten für die Univerfität Wittenberg; ähnlicher 
Art waren feine Vorſchläge für Leipzig, als viefe Hochfchule nad dem Tode Georgt 
von Sachſen evangelifh wurde 1539 (C. R. III, 712. 1136). Unter feinem Beirat) 
wurde der Unterriht in Zübingen, Heivelberg, Frankfurt a. DO. und namentlich in 
Roſtock neu geftaltet; die Rede, mit welcher bier die neuen Statuten publicirt wurden, 
ift von ihm gefchrieben (C. R. XII, 161—173). Den größten Antheil hatte er aber 
an der Gründung der Königsberger Univerfität, deren erfter Rector fein Schwiegerfohn 
Sabinus wurde. Bol. Erblam M.s Verhältnis zu Herzog Albrecht v. Preußen mr 
zur Königeb. Univ. Königsberg 1860. 

Hat uns bisher der Einfluß befchäftigt, den M. perſönlich durch die Ausbilvun 
von Lehrern und durd feine berathende Theilnahme an ver Erridtung von Schula 
auf die Verbejjerung der Studien übte, jo haben wir endlich jener weit über fein Grab 
hinaus währenden Wirkſamkeit zu gebenten, welche er durch feine Lehrbücher übte 
Heerbrandt jagt ohne Mebertreibung: In tota Germania omnes cathedrae, scholae 
et pulpita scripta ipsius sonant, haec omnium manibus tam puerorum quam 
adultorum teruntur (X, 301). Es find, ron den Büchern über die Phyſik und di 
Seele abgefehen, feine Granımatiten, feine Rhetorik und Dialektik, weldye bier in Be 
trat fommen: unmittelbar aus dem Unterricht hervorgewachſen, die Signatur ala 
echten Schulbücher, haben fie in dem Unterricht ſich bewährt und darum ihren Plug 
in den Schulen fehr Lange behauptet. 

Die griehifhe Grammatik, die er „faft felbft nody ein Knabe“ gefchrieben 
hatte, erſchien zuerſt 1518 (C. R. I, 24—26), danad) in zwei Umarbeitungen von ihn 
als Integrae graecae gramm. institutiones 1520 (I, 275) und ‚„Grammatien grace 

M. jam noviseime recognita 1542 und zulegt in etwas erweiterter Geftalt ven 
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Samerarius 1545. Bindfeil zählt in der Einleitung zum Abbrud von C. R. XX, 
welcher nad, der Ausgabe von 1542 gemacht ift, bis zum Jahre 1622 im ganzen 44 
Ausgaben auf (C. R. XX, 3 ff.). Sie enthält nur die Formenlehre; der fyntaktifche 
Theil war allerdings ausgearbeitet, ift aber nie gebrudt worden, obſchon in der Gram- 
matik mehrere Male auf ihn hingewiefen wird (XX, 129. 143). Benutzt hatte er, wie 
man aus Anführungen fieht, auch die Schriften griechiſcher Grammatiker wie des Apol- 
lonius Dyskolos und Georgius Choeroboskos. Das Hauptverbienft der Arbeit befteht 
in der Sorgfalt, die er auf die Yafjung der Kegeln gewendet hatte, und in der Leber: 
fihtlichleit, in welder die Declinationen, deren er fünf zählt, und die Gonjugationen 
geordnet und durch Paradigmen anſchaulich gemacht find. Auch der vialektifchen Ab- 
weichungen wirb Erwähnung gethan. Die verba anomala follten ver Syntax beigegeben 
werben (XX, 129). Den. praltiihen Schulmann läßt die beigefügte grammatifche Ana- 
Infe zweier Stellen aus Hefiod (472—482) und Homer (144—146) ertennen und die 
wiederkehrende Aufforderung an den Schüler, nad) den Mufterbeifpielen andere zu fam: 
mein. — Wichtiger ift die lateinifhe Grammatik, deren mehr als zweihundert- 
jährige Gejchichte in ihren Grundzügen zu überfhauen erft Bindſeil in feinen Prole- 
gomenen (C. R. XX, 193— 244. 336—348. 375—378) möglich” gemacht hat. Mel. 
hatte fie zunächſt zum Nutzen des feit 1522 in feinem Haufe unterrichteten Erasmus Ebner, 
eines Nürnberger Patricierfohnes, verfaßt und ſich ihrer für feine Privatfchule über- 
haupt bevient. Ohne feine Einwilligung erlangt zu haben, ließ den etymologiſchen Theil 
Kilian Golpftein im Januar 1525 in Hagenau druden; die Syntax erſchien erft in: 
Juni 1526 ebendafelbft zugleich mit der Profodie und wurde auch noch fpäter, beſonders 
feitvem fie durdy Bitus Winsheim i. %. 1538 (C. R. III, 530) und Andreas Winkler 
im J. 1545 erweitert worden war, beſonders aufgelegt. Auch der etymologifche Theil 
erihien noch mehrmals in einer von Mel. ſelbſt verbefferten Geftalt allein, bis die 
Pariſer Ausgabe von R. Stephanus ihn mit der Eyntar und der Profodie 1532 zu 
einem Ganzen verband. Die erfte größere Umarbeitung erfuhr die Grammatik durch 
Jakob Micylus in Frankfurt a. Me. i. J. 1540, die zweite durch Joach. Camerarius 
i. 3. 1550 unter Mitwirkung von zwei jüngeren Gelehrten, diesmal mit Erweiterungen, 
welche nad) dem Titel nütlich fein follten tam magistris quam discentibus. Beide Bear- 
beitungen hatten aber das Bud, fo fehr angefchivellt, daß es für den Schulunterridt 
unbraudbar und unangemefjen wurde, Mel.8 Warnung (C. R. II, 1119) aber hatte 
fid) als begründet erwiefen. Darum billigte er den Plan des Lucas Loſſius vollſtändig, 
welcher einen Auszug „ad usum puerorum in breves interrogationes contracta“ 
fhon im Jahre 1544 herausgab, und fagte in der Vorrede dazu: Etsi scio non 
brevitatem sed modum in praeceptis laudandum esse, tamen cum Etymologiam 
et Syntaxin scriberem, vidi prolixitatem . . . . remorari discentes. Scripsi 
igitur praecepta breviora, postea alius aliud addidit: et in Syntaxi nimis multa 
sdesoya accesserunt.* Der Herausgeber bemerkte felbft noch, daß das Bebürfnis 
einer Gpitome für die Anfänger ein von vielen Lehrern anerfanntes ſei. Die Wahrheit 
diefer Behauptung beweifen hinlänglid 13 andre Compendien, melde bi8 zum Jahre ' 
1613 erſchienen, unter denen das von M. Neander in Slefeld verfaßte Raumer 
Geſch. ver Pädag. I, ©. 204 befprodhen bat. Es gab aber auch Compendien für die 
Schulen von Württemberg und Sachſen, für die von Nürnberg, Regeneburg u. a., 
woraus die große Verbreitung des Buches erhellt. — Eine meitere Umgeftaltung er: 
fuhr die größere Grammatif in der Ausgabe „ex admodum necessariis notis M. 
Job. Fabri“ i. 3. 1602; doch ſcheint ſich Ddiefelbe auf eine Reviſion und Vervoll⸗ 
fländigung der Beifpiele und auf die Beigabe eines genaueren Berzeichnifieg der Ano- 
mala befchräntt zu haben. Gben aber um jene Zeit erhob ſich eine lebhafte Oppofition 
gegen Mel.3 Grammatik, und ed wurden. Berfuhe gemacht fie aus den Schulen zu 
verdrängen. Beſonders eifrig war der Rector in Eisleben Joh. Rhenius, welder 
mit einer „Sylloge grammaticalium incommoditatum“ i. 3. 1611 gegen fie auftrat 
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und ihr eine größere und kleinere Grammatit gegenüberftellte, welche, nach der Menge 
der Auflagen, die fie im 17. Jahrhundert erfuhren (C. R. XX, 238), zu wrtheilen, 
eine fehr große Berbreitung gefunden haben müßen. Daneben fanden auch die Gram- 
matifen von Petrus Ramus und Nicod. Friſchlin vielfachen Eingang; ja es wurden 
fogar Verſuche gemacht, die Arbeiten viefer Männer mit der Mel.s zu verfchmelen: 
fo erfhien 1591 fchon eine Grammatica Philippo-Ramea latina, fpäter Lat. Gramm. 
praecepta Rheniana et Melanthoniana. Um veshalb vie alte Grammatik den Schu⸗ 
Ien zu erhalten, ſchien eine Neugeftaltung ver Hleineren ſowohl wie der größeren un: 
abweislih: fie wurde auf Befehl des Kınfürften Joh. Georg von Sachſen nady Gin 
holung der Gutachten von der Univerfität Leipzig und von den Fürftenfchulen einer 
Commiſſion in Wittenberg übertragen, an deren Spite der Prof. der griech. Sprache 
und Mathematik, Erasmus Schmid, fland und melde den Auftrag hatte „Philippica 
praecepta adhibitis ex Julio Caesare eiusque filio Josepho Scaligero, Petro Ram, 
Nicodemo Frischlino, Johanne Wankelio, Johanne Rhenio aliisque adminiculis re 
videre, in locis quibusdam corrigere, defectus supplere, abundantia eximere.“ Das 
Gompendium erfchien zuerft 1620 (48 Blätter ſtark); die Grammatik 1621 (570 Seiten). 
Ginen Gommentar dazu bildeten die Hypomnemata et alia quaedam ad Gramm. Ph. 
Mel. pro usu adultiorum et docentium von Er. Schmid, welche 1621 herausfamen. 
In diefer Geftalt blieb die Grammatit bis in die Mitte des 18. Jahrh. im Gebraud; 
zulegt wurde fie nad Bindſeil im Yahre 1757 zu Leipzig neu aufgelegt. Derfelte 
kennt vom Jahre 1525 bis dahin nicht weniger als 84 Ausgaben, die Separatans: 
gaben der Eyntar und die Gompenvien nicht mitgerechnet. Diefe Daten erweiſen zur 
Genüge, welche Bedeutung Mel.s Arbeit gehabt hat, und nimmt man dazu, ta, 
worauf Raumer a. a. D. ©. 205 hinwies, die größere märkifche Grammatik in der 
Totalanlage wie in der Ausführung auffallend mit der Mel.s zufammenftimmt und 
daß an diefe mehrere von den in der Gegenwart verbreitetften ſich eng anſchließen, fo 
wird man den Einfluß Mel.s nicht body genug anfchlagen können. — Um von ter 
urfprünglichen Anlage eine Borftellung zu geben, fo wird die Grammatik als certa 
loquendi et scribendi ratio befinirt und in die Ortbographie, Proſodie, Ety: 
mologie und Syntax zerlegt. Der Abſchnitt über die Orthographie ift ganz kurz; erft 
Gamerarius bat ihn 1552 ausgeführt. Die Etymologie wird nach den acht Revetheilen 
behanvelt. Nomen, heißt es, est pars orationis quae rem significat, non actionem, 
aber dennody wird das Adjectiv eingeſchloſſen und fofort mit dem Comparativ begonnen; 
dann folgen die allgemeinen und fpeciellen nad) den Endungen geordneten Genusregeln 
in bündiger aber genligender Kürze, zulett die Declinationen. Als nota casuum 
et generum wird das Pronomen hie gebraudht, aber ausprüdlich vor dem Misbraud 
deſſelben als Artikel gewarnt. Eben fo werben die acht „Accidentia“ des Berbums be 
handelt; die Grundformen find überſichtlich geordnet. Paradigmen fehlen; hinſichtlich 
berjelben wird auf ven Donat (Aelii Donati methodus seu declinandi coniugandı 
que prima elementa, vgl. die praefatio Mel.8 C R. II, 664) verwiejen, „quem 
semper oportet pueris in manibus esse, ut inde analogiam discant.“ Wieberholt 
fehrt der Hinweis auf den mündlichen Unterricht wieder: haec monebunt praeceptores 
— haec committo fidelibus praeceptoribus, ut copiosius explicent. Die Beziehun: 
gen auf Priecian find nicht felten, Beifpiele für Cinzelnheiten werden aus den Schrift 
ftellern aller Zeiten beigebradt. Die Eyntayis als ratio contexendae orationis giebt 
zuerft Regeln über das nomen ohne rechte Ordnung, dann über das Berbum mo 
feine Rection, ferner über die Zeit: und Maßbeftimmungen und die Städtename, 
weiter über die Imperſonalien, Participien, Abverbien und einige Gonjunctionen. 
Einige Bemerkungen über die Periode machen den Schluß. Man fieht, es fehlt jede 
fyftematifche Anordnung. Dagegen giebt die Profodie die Kegeln mit großer Klarbeit 


| d fügt aud das Nöthigfte Über die Verſe bei. Die Präcifion, mit welder vie 


ein im ganzen Buche gefaßt find, machte ohne Zweifel viefen erften Berfuh zu 


Melandthon. u 677 


einem fo lebensträftigen Anfang; Mel.8 Arbeit hatte vie Bahn gebrochen, die weitere 
Ausführung überließ er andern. 

Srößeren Fleiß hat er felbft.auf die Rhetorik und Dialektik verwendet und 
darum diefen Büchern auch größeren Werth beigelegt, indem er hofft, hos libros in 
manibus hominum fore (C. R. I, 1085). Die Rhetorik erfdhien zuerft 1519, „de 
Rhetorica libri tres“ (C. R. I, 62), dann in einer nad) feinen PVorlefungen von 
einem Ungenannten etwas erweiterten Geſtalt, als Institutiones rhetoricae“ 1521, 
zulegt in einer neuen Bearbeitung als „Elementorum rhetorices libri duo“ 1531 
(C. R. IL, 542), ven jpäter unveränderten Ausgaben finden ſich feit 1542 beigegeben 
zwei Briefe des Seneca (83. 84), de ratione et ordine studii und de varietate lec- 
tionis und der des Plinius (VII, 79) de exerecitio stili. (Die weiteren Beigaben, 
zwei Briefe des Picus pro barbaris philosophis und des Hermolaus f. IX, 678 ff.). 
Bon diefem Buche werden C. R. XIII, 413 ff., wo es abgevrudt ift, bis zum Jahre 
1584 mehr al® 22 Ausgaben aufgezählt. Gearbeitet ift es in ftrengem Anſchluß an 
Sicero und Quinctilian und zerfällt in zwei Theile. Der erfte handelt, nachdem ber 
Begriff der Rhetorik, ihr Nuten und Unterſchied von der Dialektik erörtert iſt, zunächſt 
von der inventio. Den befannten brei generibus causarum (em demonstrativum, 
deliberativum und iudiciale) wirb die Predigt als genus didascalicum hinzugefügt 
und zuerft befprodhen, indem unter dem Hinweis auf die Dialektik die loci namhaft 
gemacht werden, welche bei den einfadhen Tragen 3. B. Quid est virtus, poenitentia, 
fides und den zufammengefetten 3. B. Oporteatne Christianum abicere facultates 
suas in Betracht kommen können, nämlidy Begriff, Theile, Urfahen, Wirkungen, 
Analogie und Gegenfag. Bei dem genus iudiciale werden die Theile ver Rede und bie 
fog. status, bei dem deliberativum die loci der Argumentation (honestum, utile, facile), 
bei dem demonstrativum die möglichen Geſichtspuncte der Lobreden auf Perjonen und 
Sachen bejproden. Diefer kurzen Darlegung der Topik folgen noch einige Bemer- 
tungen über vie loci communes ımd die affectus und einige Winke über bie Diſpo— 
fition. Der zweite Theil handelt von der elocutio (die memoria und pronunciatio 
wird übergangen) und zwar 1) von dem sermo grammaticus und 2) von den Tropen, 
deren acht aufgezählt werden (angefchloffen ift hier ein Excurs über den vierfachen 
Schriftſinn, ven literalis, tropologicus, allegoricus und anagogicus) und den Fi— 
guren, den Wort: und Sadjfiguren, denen er als eine dritte Reihe diejenige beifügt, 
quae augent orationem et reddunt locupletiorem, eine Eintheilung, weldye weit über- 
ſichtlicher iſt al8 viele der neueren. Es folgt nody ein außerordentlich lehrreicher Ab- 
f(hnitt de imitatione, in weldem die Sprache Ciceros als muftergültig enıpfohlen, 
aber vor pebantifcher Nachahmung, welche jogar moderne, chriftliche Begriffe in feine 
Formen zu zwängen ſuche, gewarnt wird. Mit einer guten Charakteriftif der drei 
Etilgattungen wird gefchlojien. ine befondere Beachtung verdient die gejchidte Aus⸗ 
wahl der überall angezogenen Beifpiele. 

Auch die Dialeftil war in drei Bearbeitungen vorhanden. Die erfte erfchien 
1520 unter dem Titel „Compendiaria dialectices ratio“ (C. R. I, 152) und bis zum 
Yahre 1526 no in zehn Ausgaben; Binpferl hat fie C.R. XX, 711— 764 aboruden 
lofien. Die zweite erjchien 1527 unter dem Xitel „Dialeotica Phil. Mel. ab autore 
adaucta et recognita, ita ut in multis veterem non possis agnoscere,“ von der man 
bis zum Jahr 1544 ebenfalls zehn Ausgaben kennt. Die leute Geftalt erhielt das 
Bud durch eine völlige Umarbeitung im Jahr 1547, welche im September vollendet 
wurde. Diefe „Erotemata dialectices continentia fere integram artem ita scripta, 
ut iuventuti utiliter proponi possint,“ (C. R. XIII, 513— 752), dem Joh. Samerarius 
dedicirt (C. R. VI. 653) fanden foldyen Beifall, daß fchon im October 8000 Gremplare 
verfauft waren (VI, 705), und bis zum Anfang des folgenden Jahres noch zwei Ab- 
drüde nothwendig wurden; welden noch viele andere folgten. Die Verbreitung dieſes 
Buches war unter Proteftanten und Katholiten ungemein groß; es genoß ein fo be+ 
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deutendes Anſehen, daß als Flacius eine Dialektik ſchreiben wollte, man es für eine 
Art Frevel an der Wiſſenſchaft hielt, die nur von Magiſter Philippus vertreten ſein 
durfte (Schmidt a. a. DO. ©. 678). Das Hauptverdienſt desſelben beſteht darin, daß 
M. durch das Zurüdgehen auf Ariftoteles die Dialektik von dem feholaftifchen Wuſt 
befreit bat und eine einfache Hare Auseinanderfegung feiner Logik mit zahlreichen Bei 
fpielen verfehen gegeben hat. Er definirt fie als bie Ars seu via recte, ordine et 
perspicue docendi, quod fit recte definiendo, dividendo, argumenta vera connec- 
tendo et male cohaerentia seu falsa retexendo et refutando und will ihren Nuten 
nicht bloß auf die Rhetorik beſchränkt wiffen, da ale Wiſſenſchaften ihrer Anleitung 
bevürften, auch wenn fie einer anmuthigen Darftellung nicht fählg wären. Doch if 
fie keinesweges bloße Methovenlehre. Denn der Lehre von der Definition, von welder 
das erfte Buch handelt, geht die Grweiterung der ariftotelifhen Kategorien voraus 
(vgl. Trendelenburg Geſchichte der Kategorienlehre S. 252 ff.) als Anleitung zur Ge: 
winnung des Begriffes (XIII, 518—583); an fie fchließt fi die Eintheilung und die 
Zerlegung der Begriffe. Das zweite Buch giebt die Lehre vom Urtheil, das dritte 
vom Schluß, wobei die befannten Schlußfiguren mit ihren ſcholaſtiſchen Namen genau 
erörtert werden, das vierte die fogen. Topik, die loci argumentorum, in großer 
Ausführlichkeit. 

Was Mel. als praeceptor Germanise für die Wiffenfchaft und Schule, für die 
Berbefjerung der Studien geleiftet hat, Haben wir im Zuſammenhang dargelegt. Ueber 
fein Wirken für die Kirche der Reformation, durch welches auch ber äußere Gang 
feines Lebens vielfach beftimmt worden ift und welches ihm, zumal feit Luthers Tor, 
bis an fein Ende die ſchwerſten Kämpfe und herbften Erfahrungen auferlegt hat, haben 
wir uns nicht zu verbreiten: ihr hat fein Schaffen auf dem Gebiete der Schule die 
reichften Früchte getragen. Dur ihn war ein Geiftesfrühling für Deutfchland ange 
broden; „Inclyta quidquid habet studiis Germania laudis Ingenio peperit, clare 
Philippe, tuo,“ rühmt das Epitaphium des Georg Fabrictus mit Net. Am 19. April 
1560 kurz vor 7 Uhr Abends ftarb er in Wittenberg fo ftill und feierli, daß man 
den Moment des Eterbens nicht warnahm; von den Profefioren der philoſophiſchen 
Facultät getragen warb fein Sarg am 21. April in der Schloßlirche neben dem Luthers 
eingefentt. — Die fihtbaren Nachwirkungen des Melanchthoniſchen Geiftes währten 
wenig über das 16. Jahrhundert hinaus. Es gelangte der enge Geift einer neuen 
Scholaſtik zur Herrfhaft, die Philologie und der Unterricht fiel immer mehr im die 
Hände der Verbales, denen über den Worten jeder Geift abhanden fam; das Stubum 
des Griechifchen verfünmerte wieder und allmählich verfiel auch das Latein faft ganz n 
die früheren Berverbniffe: dazu fam ver breißigjährige Krieg und mit ihm eine ımer: 
hörte Barbarei und Berwilderung der Sitten und des Gefhmades. Langſam und erft 
nach Iangen Irrwegen ift eine Befferung eingetreten; in der Schule erhielten fi nur 
Anflänge an alte Traditionen, meift durch die Melandhthonifhen Schriften, bis feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Alterthumswiſſenſchaft neu erfand, bie deutſche 
Literatur ein völlig neues Leben gewann und mit dem erwachten Boltsgeifte die Kirche 
neu erftartte. Was in Melanchthon und um ihn ber noch völlig ungeſchieden lag mt 
ſich zu einer faft von felbft werftehenden Harmonie verband, liegt jest völlig getrennt 
neben einander und nicht felten im Widerſpruch mit einander. Unfer Jahrhundert bat 
wie feines zuvor das Andenken des großen Praeceptor Germaniae gefeiert: möchte 
darin die Gewähr liegen, daß der Melanchthoniſche Geift, welcher den Bund te 
GhriftentbHums und des Humanismus für die neue Zeit gefchloffen bat, ſtark genng ge 
worden ift, auf einer höheren Stufe ver Entwidlung dasfelbe Ziel mit den die Geyer 

wart bewegenden Bildungselementen zu erreichen! ”) Kt. 


 ® Wir fügen aus ber oben angeführten Rede von Rothe noch eine Stelle bei, welche 
"He Sharakterifiit Melanchöhons bebeutend zu fein ſcheint. Der Redner hat nachgewieſer. 


Melanchthon. Memoriren. 679 


Memoriren. Memorirübungen. Memoriren heißt Wörter, Sätze, Redeabſchnitte 
durch öftere Wiederholung ſeinem Gedächtniſſe einprägen, ſo daß ſie in demſelben haften 


wie fih das Chriſtenthum im Beginn ber neuen Zeit ein neues Haus bauen wollte zum Mittel 
feiner Wirkſamkeit in der Welt, aber nicht wieder in ber Weife des bisherigen aus dem Stoff 
ber Frömmigkeit für fi allein, außerhalb ihrer Beziehung zum thatjächlicden, natürlich bedingten 
menschlichen Leben, jondern umgelehrt aus dem Clement des fogenannten weltlichen d. b. bes 
nit unmittelbar religiöfen, fondern bes religiös-fittlichen Lebens; damit biefe neue Er— 
wedung der echten chriftlichen Frömmigkeit möglich würde, mußte fi bie Fülle der Gnade 
Gottes in der Macht und Herrlichkeit des gottgewirkten Glaubens in Luther verkörpern und durch 
ihn wie ein Feuerfirom wirken, ber fi bis ins Derz des Volkes hinein Bahn brach; wenu 
aber jene Aufgabe gelöst, wenn ein religide-fittliches Chriftentbum in der europätfchen Menſch⸗ 
heit ausgeftaltet werben follte, fo mußte bie neue religiöfe Erweckung ſich in lebendige Beziehung 
und Wechſelwirkung jegen mit dem damals vorhandenen Zug und Drang der Geifter zu ben 
fittlicden Ideen und Aufgaben bin und mit bem, worin derſelbe feinen bewußteften und kräf- 
tigften Ausdrud fand, dem Humanismus, es mußte die innige Ineingbildung der in ihrer Rein- 
heit wieder erftandenen chriftlichen Yrömmigfeit mit dem neuen Geifte der neuen Gefchichte, mit 
ben auf die Welt, auf bie fittlihen Aufgaben gerichteten Trieben der Zeiten, vor allem 
dem Humanismus, erfirebt werben. Für biefe Aufgabe war Luther nicht der Mann, für fie 
hatte Gott ihm einen Gehülfen zugerüftet in Melanchthon, deffen hohe Gaben fofort gefchilbert 
werben. Aber „die ftaunenswerthe intellectuelle Begabung des Mannes empfängt ihre eigenthüm⸗ 
fihe Signatur erfi von dem Adel und ber Liebensmwärbigleit feines Charakters. Diefer bat eine 
Weihe, die aud jene Über den Rang einer bloßen Naturgabe erhebt. Denn zwar ift eigentliche 
Salbung an ihm nicht zu fpüren, das religidfe Intereſſe herrſcht ale ſolches bei ihm nicht vor, 
am wenigften von vornherein; aber dafür bejeelt ihn das fittliche defto gleihmäßiger und durch⸗ 
dringt ihn innigft mit einer ruhigen Wärme. Gr bat nie wie Luther im inneren Kampf anf 
Leben und Tod mit feinem Gott gerungen, nie eine tiefe, fein ganzes Weſen gewaltfam und 
plöglih umlehrende Erweckung erfahren, fondern von feiner Kinbheit an bat in ihm eine auf- 
richtige und innige hriftliche Gläubigkeit und Frömmigkeit Wurzel gefchlagen und in gleichmäßi⸗ 
gem Fortgang immer vollftäudiger von ibm Befig genommen. Aber biefe Frömmigkeit nahm 
in ihm ihre Richtung nicht auf die Beſchäftigung mit den bogmatifhen Dingen, auch nicht auf 
bie Frage bes erfchredten Gewiffens: was muß ich thun, daß ich felig werde? fondern auf bie 
fittlihe Aufgabe, darauf, fich felbft, und foweit fein Arm reichen würde auch andere, zu einem 
menſchenwürdigen Leben, innerlich und äußerlich, beranzubilden, allerbings aber ausdrücklich auf 
dem Grunde gläubiger chriſtlicher Frömmigkeit, ben er allezeit zweifellos als unerfchütterlich vor- 
ausſetzte. Das eben z0g ihn fo unwiderſtehlich bin zur claſſiſchen Literatur, daß ihm in ihr 
überall Bilder menſchlichen Adels entgegentraten, anſchauliche Darftelungen Der Ideen, bie dem 
menſchlichen Dafein feine eigenthümliche Würde verliehen, eindringende Verſuche, ſich bes inneren 
Weſens dieſer Ideen bewußt zu werden, und überhaupt Erzeugniffe bes menjchlichen Geiftes, die 
buch die maßvolle Naturwahrheit ihrer Form ben angeftammten Abel des menſchlichen Geſchöpfes 
bervorleuchten laſſen. In den claffiihen Studien erblidte er wirflidh Die bonas artes, die hu- 
maniora : deshalb gab er ibnen fein Herz hin. Und fo nabm nun von ihnen ber fein ganzes 
Weſen frühzeitig eine edle, gehobene und ſchöne Art an. Da der Grund feiner Seele von früh 
an durch den Einfluß des Chriſtenthums gereinigt und geheiligt worden war, fo konnten fle ja 
bei ihm dieſe Wirkung hervorbringen. Sie feßten fo in ihm keinen heidniſchen Sinn an, fondern 
führten dem demüthigen und reinen Chriftenfinn in ihm die Nahrung zu, kraft welcher er fich 
mit fittlihem Gehalt erfüllte und fih auch in ber Richtung auf die Dinge biefer Welt entfalten 
und bethätigen und dadurch in fich geſund erftarken konnte. Man hat M. einen chriftianifirten, 
einen chriftlich geweihten Hellenen genannt. freilich war er das nur in einem fehr beſcheidenen 
Stil; aber gerade an einer fo barmonifch angelegten, an einer fo findlih gemüthvollen, fo zart 
und friedlich organifirten Individualität wie die feinige konnte eine Bermählung bes chriftlichen 
Geiſtes mit der menfchlich ſchönen und abligen Art bes Hellenenthums am leichteften glüden. Ein tiefer 
Widerwille gegen alles Unſchöne und Unharmonifche, gegen alles Rohe und Maßlofe auf dem 
fittlichen Gebiete, gegen die vita cyclopica, wie er fih gern ausbrüdt, gehört mit zu ben be- 
fonders &arakteriftifchen Zügen der Signatur M.s, und eben ans diefer Onelle entipringt bei 
ihm, ungeachtet der großen Reizbarkeit feiner natürlichen Gemlüthsart, der tiefe Widerwille gegen 
ben Streit und die Streitfucht, und die Friedensliebe, bie immer als eine ber fchönften Zierben 
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und von dem Geiſte jederzeit wieder ins Bewußtſein gerufen werden können. Von der 
Natur des Gedächtniſſes ſelbſt und feiner pſychologiſchen Thätigkeit Überhaupt reden 
wir hier nicht des weiteren. (S. darüber den Art. Gedächtnis, auch: Lehren und Ler⸗ 
nen.) In Beziehung auf das Memoriren aber als beſondere Lernoperation muß vor 
allem auf die gedoppelte Art hingewieſen werden, wie das Gedächtnis die ihm werden 
den Eindrücke aufnimmt. Es geſchieht dies entweder ohne oder mit Abſicht. 

Sn erfterer Weife wird uns die unabjehbare Menge von Eindrücken zu theil, vie 
von den erften Tagen unferes Lebens an unfere Seele berühren und bereichern. Die 
Bilder der fihtbaren Dinge fallen in fie, wie in einen Spiegel, die Nachklänge und Spuren 
der mit den Sinnen warnehmbaren Gegenftände hängen ſich ihr ungefucht an. Die 
Seele verhält ſich dabei nur receptiv. So regiftriren fich die finnlichen Eindrücke un 
Anſchauungen wie von felbft ein auf der Tafel des kindlichen Gedächtniſſes und fo geht 
es im Laufe der Entwidlung im Grunde aud mit den Ginprüden, die dem Geiſt un 
Gemüthe werden. Aber auch uns Erwachſenen kommt noch täglid eine Menge von 
finnliden nit nur, ſendern auch geiftigen Ginprüden zu im Umgang mit Menſchen, 
aus ihrem Thun, aus ihren Gefpräden, faft ohne all unfer Zuthun. Sie drücken fih 
unferem Geiſte ein, wie die Bilder anf der Platte des Photographen. Ich jehe 5.2. 
im Borübergehen einen Menſchen und erkenne ihn nad) Wochen und Monaten wieber, 
ohne daß ich bei dem cerftmaligen Sehen irgend die Abficht hatte, mir feine Erſcheinung 
feftzubalten.. So kann ſich mir ein gutes Wort, wie ein guter Engel, im Gedaͤchtniſſe 
haftend, beigefellen, oder ein böfes anhängen, wie eine Klette, beides ohne daß ich die 
Abficht habe, es zu behalten. Nach dieſer Seite - gefehen zeigt das Gedächtnis eine 
Thätigfeit, die man faft mechaniſch nennen könnte, fo fehr verſchwindet dabei bie 
fpontane Kraft des Geiftee. 

Diefer unabfichtlihen und fo gut wie unbemwußten Art der Aufnahme von Au- 
fhauungen, vie dem Gedächtniſſe gleichfam nur fo anfliegen, fteht nun aber gegenüber 
die wiſſende, wollende, abfihtlihe. Man kann etwas merken im Sinne von: inne 
werben, jo daß es uns wie von felbft zum Bewußtfein kommt; man kann aber aud 
etwas merfen oder behalten wollen, d. i. forgen und maden, daß es im Geifte gleik 
fam ab- und eingegrenzt (merken von Marke), in einer beftimmt gegebenen Form ein 
gegraben wird und ihm fo als Eigenthum zu freier Verfügung fteht. Diefer Unterfhiet 
bes mehr unbewußten, leiventlichen und des bewußten, abfichtlihen Mertens klingt aud 
in der Einnerung an dasjenige nad, was fi) dem Gedächtniſſe eingegraben hat. Wem 
mir etwas in die Erinnerung tritt, oft wie ein Blig, ohne alle oder unter fehr zufäl- 
liger Bermittelung, fo fage ih: „es fällt mir ein;“ ich Tann mich aber auch einer Sache 
„entfinnen ,” die Erinnerung daran gleihfam aus der Tiefe meines geiftigen Befitet 
finnend hervorholen, ich Tann mich, oft nad) längerem Suchen und Sinnen auf etwas 
„beſinnen.“ Manchmal ruft ein ganz äußerliher Umftand, zufällig oder vorbedacht un 
unter die Augen kommend, ein Papierfähnigel in der Schnupftabalspofe, ein Knoten am 
Sacktuch, die Erinnerung wach; felbft die pädagogische Ohrfeige wird zu einem „Merte!” 
und unfere finnigen Alten haben davon je und je zur Wahrung der Adergrenzen Ge 
brauch gemacht, indem fie zum Setzen eine® Grenzſteines einen oder mehrere Knaben 
al® Zeugen beizogen und ihnen die Grinnerung daran durd eine unvergekliche Ohr 
feige einbefteten. 


im Kranze feiner Tugenden gepriefen worben if. Dod war die fittlide Schönheit feines har 
moniſch geiftvollen Wefens von höherer Art als die hellenifche, die fie abipiegeln wollte; verklärt 
durch den chriſtlichen Geift ber Reinheit und der Demuth leuchtete fie in einem ſtrahlenderen kicht. 
3a diefe kindliche Reinheit und Unſchuld, diefe zarte Jungfränlichleit des Sinnes und bes Lebens, 
bie bie zu feinem GSterbebette nicht von ihm gewichen ift, goß über ben fo aufrichtig anfprad® 
Iofen und äußerlih gar unfheinbaren Mann jene aumuthige und doch Ehrfurcht gebietenbe Wärke 
- aus, bie Erasmus, indem er von bem kaum neunzehnjährigen Jünglinge ſpricht, als verecunda 
Ki. ‚zegiaeque prorsus indolis festivitas bezeichnet.“ D. Red. 
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So kommt ſchon vieles in unſer Gedächtnis vor aller Thätigkeit des verſtandes⸗ 
mäßig operirenden Geiſtes und ohne dieſelbe, und das mag uns von vorneherein ein 
Bint fein, dag wir nicht Urfache haben, auf dasjenige verächtlich herabzufehen, was 
und auf einem andern Wege als dem des verftandesmäßigen Denkens zugeführt wor- 
den iſt, ein Wink, der auch in der Würdigung des Memorirens nicht zu überfehen ift, 
wiewohl allerbing® bei diefem, dem Memoriren, zunächſt lediglich Die zweite Art des 
Mertens in Betracht zu ziehen if: das wiffende, abfichtliche Einprägen des Lern- 
floffes, da8 Merktenwollen. Unfer „Sinlernen“ dürfte dem Worte Memoriren viel- 
leicht noch mehr entſprechen als das dafür gewöhnliche „Auswendiglernen,” mit weld 
legterem die Sprache das zunächſt äußerliche Verhältnis des Merkftoffes zum Geifte 
des Lernenden, und zugleich den Gegenſatz des Inwendiglernens, des inmerlihen Auf: 
nehmens in das Verſtändnis, bezeichnet. Der Memorirende fuht nun eben etwas ihm 
zunächſt auswendiges in fi} aufzunehmen, in fich hineinzulernen und als geifliges 
Gigenthum zu erfaflen. 

Aber auch bei viefem abfichtlichen Einlernen ift die Thätigkeit wieder eine verfchie- 
dene. Das Gedächtnis faßt entweder ven zu mertenden Stoff gerade in verfelben 
Form auf, wie er gegeben ift, ohne auf ven geiftigen Inhalt zu achten, ober es achtet 
zunãchſt eben auf viefen. Tür jene Art des Memorirens ift die Form das Primäre, 
der Sinn das Secundäre, für diefe kehrt fi) beives um. Im erfteren Falle hat das 
Gedächtnis die Art eines Knechtes, im andern die Art eines Freien. Es giebt alfo 
eine Tnedhtlihe und eine freie Art des Memorirens. Die nechtliche iſt die, wie 
das Kind und überhaupt der noch auf ver Stufe der Kinbheit ſtehende Menſch, ver 
Unmündige, etwas einlernt. Wir fagen knechtlich, nicht tnechtifch, nur zur Erklärung, 
nicht zur Beratung diefer mehr mehanifchen Art des Memorirens, des eigentlichen 
Auswendiglernend. „So lange der Erbe ein Kind ift, jo ift unter ihm und einem 
Knechte kein Unterſchied, ob er wohl ein Herr ift aller Güter” (Sal. 4, 1.). Das 
Kind lernt in der Einfalt, im Gehorfam, im Glauben, im Glauben an den, der ihm 
etwas zum Memoriren aufgiebt, und im Glauben an das, was er ihm aufgiebt. Es 
glaubt ihm aufs Wort und lernt es auch Wort für Wort. Der Mann dagegen, der 
mündige und freie, bat das Bedürfnis, zu ertennen, zu verftehen; er achtet auf den 
Geift und Inhalt des Wortes, er febt das, was er memorirt, mit dem, was er ſchon 
in fi bat, in Berbintung und ſucht fi) vor allem ven Inhalt des Memorirftoffes 
und dann immerhin audy die Yorm, darin er verleiblicht iſt, bis aufs Wort hinaus Har, 
befannt, geläufig und fo zu eigen zu machen. Anders memorirt das Kind feine Schul- 
aufgabe, anders der Mann den Entwurf einer Rebe, mit der er auf Kanzel over Tri⸗ 
büne auftreten will. Jenes achtet rein auf die Worte, wie fie lauten und auf einander 
folgen, meift ohne an ihre Bedeutung zu denten, lernt mandmal den hellen Unfinn, 
diefer geht den Gedanken nad), prägt fi ihren Zuſammenhang ein, ihre innere Ber: 
Wwanbtfchaft, ihre Gegenfäge und wird fo ihrer Meifter. Ein Knabe und ein Gelehrter 
lernen eine fremde Sprache, und da geht es beiderſeits nicht ohne Memoriren ab; 
aber wie verjchieden ift die Art, wie beide ihr Vorhaben ausführen! — In diefer Ber- 
ſchiedenheit der Auffafjung bei Unmündigen und Mündigen liegt audy der Grund, warum 
die frühere Jugend nicht nur überhaupt fo frifch und leicht memorirt, fondern nament: 
lich auch vereinzelte, durch Feine geiftigen Beziehungen mit einander verfnüpfte Dinge, 
wie einzelne Wörter, Zahlen, Thatſachen merlt. Darum wird denn auch der Anfang 
im Grlernen fremder Sprachen am zwedmäßigften in die Jahre des Knabenalters gelegt. 

Aus dem allen ergiebt ſich Die Ordnung: das Kind memorire als Kind, der Dann 
ale Dann. „Da ich ein Kind war, da rebete ich, wie ein Kind, und war Flug, wie 
ein Kind, und hatte kindiſche Anſchläge; da ich aber ein Mann ward, that ich ab, was 
findifh war,” fagt Paulus (1. Kor. 13, 11.). Wer das Kind, den Knaben mit Me 
moricen verfchont oder nur Verftandenes memoriren laffen will, ver verfündigt fich nicht 
weniger an geſunder Didaktik, als wer dem Sünglinge noch nach Jeſunitenart vorzugs⸗ 
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weife auswendig gelernten Stoff abhört und abfragt. — Indes der Unmändige joll 
doch mündig, der Knecht ein Freier, das Kind ein Mann werben, und darum ift auch 
ſchon auf der Stufe des Inechtlihen Memorirens das freiere und freie anzubahnen, un 
in der Kunft, den „Erben,“ fo lange er noch zart und unter den Bormünvern und 
Pflegern ift, ſchon weislich und rechtzeitig für die freie Verwaltung des Grbes vorzu⸗ 
bereiten nnd andererſeits den ſchon gereifteren nicht zu frühe von der Demuths- und 
Gehorſamszucht der Memoriraufgaben zu emancipiren, mit der jungen Kraft nicht zu 
ſpielen und zu zärteln, aber andy nicht fie vorgreifend oder hemmend zu vergewaltigen, 
fondern ihr jederzeit zu geben, was und wie es ihr gebührt, darin bewährt fich der 
wahre Lehrer. 

In früheren Zeiten gieng faft alles Lernen der Jugend im Memoriren auf mt 
in der Sprache des Volles ift heute noch das Lernen hauptſächlich Auswendiglernen. 
„Pueri statim, ut praecepi, quam plurima ediscant,“ fagt Quintilian (XI, 2, 40), 
und das blieb Jahrhunderte hindurch die Regel. Man hat ven Magen des Geifles 
mit möglihft viel Nahrungsftoffen gefüllt und es dann feiner Bervauungstraft über 
lafien, ob und wie er diefelben verarbeiten und in Saft und Kraft verwandeln möge. 
Kräftigere Naturen jind wohl aud damit zurecht gekommen, ſchwächere konnten fid 
daraus immerhin ein und anderes, das für fie paßte, afjimiliven; bei ben meiſten 
mochte das aljo eingenommene Nahrungsmaterial unverbaut liegen bleiben oder wieder 
abgeben mit mehr oder weniger Nachtheil für die Geſundheit des Geiſtes felbfl. De 
Motor dieſes Lernmehanismus war in der Regel der Stod. Dieſe einfeitige Ber 
gewaltigung des Gedächtniſſes verfehlte nicht, je und je auch eine Reaction im Suter: 
eile einer freieren Auffaffung ver Wiflensftoffe hervorzurufen. Eo war es einer von 
den bidaltiichen Grundſätzen des Ratich (F 1635): „Nichts ſoll auswendig gelernt 
werden. Urſach, e8 ift ein Zwang ber Natur, man thut vem Berftanp Gewalt an, 
darum giebt die Erfahrung, daß wer fi viel an Auswendiglernen bindet, dem gehe 
viel ab am Berftand und Scarffinnigleit, denn weil der Verftand muß an die Wort 
gebunden fein, hat er nicht Raum einem Dinge recht nachzuſinnen.“ (K. v. Raumer 
Padag. II, 33.) Aud der treffliche Am. Comenius (} 1671) warnt in feiner Didactica 
magna: „der Schüler lerne nichts auswendig, was er nicht begriffen bat." Rouſſean 
erflärt dem Auswendiglernen entſchieden den Krieg. Baſedow („Memorirt wird ba 
uns fehr wenig”) und die Philanthropiften flimmen damit überein. Peftalozzi wil 
zwar manches „bis zur Unvergeßlichkeit“ eingeprägt wifjen, aber in feiner Schule wurde 
nad) Ramfauers Zeugnis „weder etwas weltliche noch etwas geiftliches auswendig 
gelernt.“ 

Während jo der Zug der Lehrmethode fid in neuerer Zeit vom Auswendiglerne 
als etwas mechanifhem, das den Geift tödte, das die Kinder verbumme, abwendete, 
machten Hamilton und noch mehr Jacotot wieder eine Schwenkung und meinten, a 
zunächſt ganz unverftandenen Spradhftüden (2 d. Red.), die mechaniſch einzulernen, ut 
woran nad und nach die ganze Sprache zum Verſtändnis zu bringen fei, ven fidhen 
Grund der Geiftesbildung legen zu können. Aus diefen langen Schwankungen vei 
Züngleins bald nad rechts, bald nad, links, bald zu Gunften des Memorirens, bald 
ber freien Aneignung bat fi mehr und mehr in ben legten Jahrzehnten vie Anſchan 
ung burchgebilvet, daß beides, die freie und vie Inechtlidhe Behandlung des Gerädt 
nifjes, ihr Recht habe und daß es die Aufgabe der Lehrkunſt fei, dieſes beiberfeitige 
Recht zu achten und zu pflegen. Und in ver That heißt es die Natur des Gebädt 
niffes gänzli verlennen, wenn man ibm auf jeder Stufe nur Berftandenes äberlie 
fern will, wenn man alles zunädhft auf Treu und Glauben Angenommene ohne mes 
tere als todten Kram, als nuglofen Ballaft wegfhägt und die Erwerbung desfelbes 
duch Memoriren als graufame Pladerei der Jugend anfieht; aber e8 heit and au 
sets die Natur des menſchlichen Geiftes und das Ziel aller menfchlichen Bilvun 

von Augen verlieren, wenn man nicht auf ein verftänbiges Auffaffen ver gelernte 
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oder zu lernenden Dinge hinftenert. Daß nach beiden Seiten, und nad der Iekteren 
befonder8 in der Volksſchule gefündigt werben iſt und immer noch gefünbigt wird, ift 
wohl unleugbar. \ 

Es kommt auch hier alles darauf an, daß die Regel beachtet werde: alles zu 
feiner Zeit, alles in vehtem Maß und in rehter Orpnung. Dem Unmün- 
digen im Anfange des Schullebens fpredde man ven ihm anzueignenden Memorirftoff 
jo lange vor und laſſe ihn nachſprechen, bis er haftet, ohne alle Erklärung. Das 
find die harmlofen Lerner, die ſchon vie Thätigkeit ihres Meundes und der Klang der 
Worte freut, und bie ſich body belohnt fühlen, wenn fie nur etwas können, es fei, 
was es wolle. Sobald die nöthige Lefefertigkeit erworben ift, tritt das eigene Lefen 
amd leſende Wiederholen an die Stelle des Vorſprechens. Nach und nach werde die 
Aufmerkſamkeit auch auf den Inhalt der Worte, auf Sinn und Bedeutung berfelben 
gerichtet, aber in fehr beicheivenem Maße. Es genügt die Berftändigung über den 
grammatifchen Sinn, über die Vertaufhung eines unbelannten Wortes mit einem be- 
tannteren. Mit der Entwidlung des Denklebens ift aud mehr für das Verſtändnis des 
m memorirenvden Stoffes zu thun, doch ift Borfiht und Geduld fehr anzurathen; denn 
ie Kindesart der Auffafjung ift in dem Alter vor Eintritt der Pubertät in ver Regel 
weitaus die vorherrſchende. Eine rein mechaniſche, eine Inechtifche Behandlung des 
Bedächtnisſtoffes kann allerdings auch Schaden anrichten, aber faft noch größer dürfte 
ver Nachtheil fein, der aus dem Beftreben, alles zu erflären und zu verbeutlichen, er⸗ 
vächsſt. Jene Beladung mit unverftandenem Stoffe kann in fpäteren Jahren und 
mter allerlei Pebenseinflüffen ihr Gorrectiv finden und der ſicher memorirte Stoff bildet 
ine Grundlage, aus der unter günftigen Umftänden nod allerlei werden kann; das 
oorzeitige Berftändeln aber beeinträchtigt die Ginfalt des jungen Geiftes, feine geſunde 
Sntwidlung, läßt vor lauter Erflärung nicht zur Klarheit kommen, verhindert Sicherheit 
md Orünblichkeit, macht oberflächliche Raifonneure und kann eine „Berbummung” 
herbeiführen von nur etwas fcyeinbarerer Form als jene, die dem einfeitigen Demorir- 
nechanismus zur Laſt gelegt wird. 

Daß bei dem Memoriren auch fonft die Regeln einer gefunden Didaktik einzu: 
yalten find, daß man Größe und Schwierigkeit der Aufgabe nad der Kraft des Schülers 
bemeffe, daß man diefe nie überfordere, aber auch nicht allzuzärtlich fchone, fondern 
dem Geiftesmagnet allmählich ein weiteres Gewicht anhänge, daß man eine gewiße 
Ordnung und Regelmäßigkeit einhalte und dgl., verfteht fi von ſelbſt. Namentlich 
ringe man auf eine faubere, forgfältige Leiftung, auf ein rechtes, ficheres Willen und 
Rönnen als nächſten Lohn für die aufgewendete Mühe, dulde, wenn e8 fih um Her: 
agen des Memorirten handelt, kein Stoden, Stottern, Wiederholen, kein Beveden 
er Berlegenheitslüden mit der von C. 2. Roth entvedten „neuen Interjection,“ lege 
Bewicht auf lautes, deutliches Sprechen des angeeigneten Stoffes, und wache bejon- 
verö da, wo es fi um ganze Stüde von ſachlichem over ſprachlichem Werthe hanpelt, 
.B. biblifche Abfchnitte, Gedichte, über entjprechend Iangfamem, wohl articulirtem und 
ichtig betontem Vortrage (f. d. Art. Abhören). Das Memorirte werde von Zeit zu Zeit 
viederholt. Ob das Gedächtnis etwas, was es einmal gewußt, abjolut wieder verlieren . 
aun, ift noch die Frage; gewiß aber ift, daß das Gelernte zurüdtreten, bis zur Unkennt⸗ 
ichleit erbleihen kann, fo daß es dem wollenden Geifte nicht mehr zu Gebote fteht. So 
vergeffen Kinder in ver Fremde ihre Mutterfprache, und wie meifterlich oft Schüler jene 
dunſt handhaben, vie Themiftofles ver beften Mnemonik vorgezogen hätte, ift jedem 
Rehrer bekannt. Daher ift vie bekannte mater studiorum unentbehrlich, foll das Mte- 
norirte nicht nur recht für die Schule, ſondern nody über dieje hinaus für das Neben 
jelernt fein. Ganz beſonders würde in ver Volksſchule, vie ihre Kinder noch in den 
Rinderfchuhen entlaffen muß, nichts nachtheiltger wirken, als eine ungebührliche Be⸗ 
chränkung des Memorirftoffs, namentlich des religiöfen. Das Ergebnis ihrer ganzen 
Thätigleit wäre damit großentheild in Trage geftellt. Phil. Wadernagel fagt zwar 
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(D. Leſebuch IV, 98): „Ich kenne Menſchen, die nie etwas auswendig gelernt um 
doch viel auswendig wiffen.” Mag fein. Aber mer möchte daraus die Regel für 
alle ziehen: alfo laffe man nichts auswendig lernen!? — Und weiter: „Wer etwas 
inwendig weiß, weiß es auch leiht auswendig.“ Auch richtig; darum möge man 
„das eine thun und das andere nicht Laffen.“ 

Auf die Frage nach dem, was namentlich memorirt werben folle, nad dem Me 
morirftoff, ift der Lehrer nicht verlegen; denn auf den Ader des Gedächtmiſſet 
wird bei jenem Rehrfache mehr oder weniger gefät. Wer wollte Rechnen und Geometri, 
überhaupt Mathematit, wer Gefchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Naturlehre, Chemie 
lehren, ohne auf ein feftes Willen von Regeln, Sägen, Formeln, Thatſachen, Zahlen, 
Namen, Gefeten binzuarbeiten, was alles dem Gedächtniſſe anzuvertrauen ift? Na— 
mentlich aber bietet fi) dazu dar Sprade und Gottes Wort. 

Schon die Mutterfpracde, wiewohl fie im gewöhnlichen Umgang ohne Mühe 
erlernt wird, lädt dazu ein, das Gedächtnis der Jugend mit dem Beſten und Schönfte, 
was in ihr zur Blüte und Frucht gelommen ift, zu befracdhten, es geſchehe nun vurd 
öfter wieverholtes Borführen, Lefen und Lefenlaffen von mufterhaften Sprachſtüder 
oder durch eigentlihe® Memoriren. Beſonders eignen ſich dazu dichteriſche Etäde, 
weil fie Wahres und Gutes aud in fchöner Form geben und dadurch mit vem Ber: 
theile der fachlidhen Bereicherung zugleich auch den Sinn für das Schöne weden m 
bilden und weil mit dem Wohlgefallen an dem mufitalifhen Gang und Klang be 
Worte auch Sinn, Geift und Gemüth der lernenden Jugend in ein wohlthuendes Ri 
beben und Mitklingen gezogen wird. Aber auch gute Profaflüde find nicht ausge 
ſchloſſen; denn audy gute Profa hat ihre Muſik, „nur ift (nad Phil. Wadernagel) u 
der Profa die Mufit aufgelöst, während fie in der Poejie Kryſtall, Melodie wir. 
In der Profa fliegen taufend Melodien, taufend Strophen in einander; während be 
Aufgefang der einen vorüberrauſcht, bricht in die zweite Welle ſchon eine andere herein 
und ehe diefe ihren Abgefang vollendet, ftört fie in leifer Verſchmelzung eine brıik 
bereit8 auch ſchon zertheilte Weife,” und alle bilden fo, was Jacobs „vie freiere Mu 
des profaifchen Numerns” nennt. Derſelbe feinhörige Beobachter der Muſik in de 
Profa (Wadernagel) ſpricht fi zwar gegen das Auswendiglernen von Stüden gerade 
ans der Mutterſprache aus. Cr fagt (D. Leſebuch IV, 97. 98): „Nur vie Liebe zum 
Gegenſtande, die Yiebe die von ihm ausgeht, die ich nur erwidere, feine Schönket 
vereinigt mich mit ihm; dieſe innerliche Bereinigung fann nicht auswendig gelernt wer 
den. — Das Schöne behält man als Eigentbum, als unmittelbar Begriffenes; der 
Berfuh, es auswendig zu lernen, entfremdet es. — Etwas mit Freuden lefen wm 
hören, e8 immer wieder lefen und ſich liebevoll damit befchäftigen, das führt zu einen 
Wilfen, das, wo es noth thut, auch auswendig erfcheinen kann.“ Das ift immer 
beherzigenswerth; allein der Standpunct, von dem aus das gefagt wird, ift doch weil 
ein zu idealer und überfieht namentlich die Natur ver früheren Jugend, die eben ft 
die hier erforderte freie Liebe will gezogen und gewöhnt werben, und überfieht zuglad 
aud die Möglichkeit, daß ja eben die Liebe zu einem ſchönen Sprachſtück wenigſter 
ben begabteren Knaben oder Züngling reizen kann, ſich ein ſolches bis in feine einzelnen 
Theile hinein zu eigen zu machen, um es ſich in jevem Augenblide wieder vergeger 
wärtigen zu fünnen, und da würde er es denn doch vollends memoriren. Was fo der 
Begabtere in freier Liebe thut, das läßt man die anderen im Gehorfam thun. Gi 
Schatz von ſchönen Sinnfprühen, Liedern, es feien Singliever mit den Tonweiſe 
oder Lieder mehr didaktiſcher Art, von ausgewählten Abfchnitten aus größeren Werten 
von Dichtern oder auch Rednern wäre ein f&höner Lohn, der dem Memoriren af 
biefem Gebiete zu theil würde. Für die Boltsfhule, die Dorf: und niebere Stadt 
ſchule wenigftens, wird man über Bibel und Geſangbuch ſammt dem kirchlichen Be 
Senntnisftoffe für die Jugend nicht hinausfchreiten dürfen. Yür die Kleinode der met 
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ſchule der Städte könnte davon einigermaßen die Rebe fein und aud ba mit großer 
Vorſicht. Für Singlieder, deren Stoff dem einfachſten Natur-, Gemüths: oder Ge- 
meinfchaftsleben entnommen ift, und ihre Ginübung in das Gedächtnis legt billig ſchon 
bie Bollsſchule und mehr noch die höhere Schule den Grund. GSingliever muß man 
auswendig können; nur fo thun fie ihren Dienft ganz. Am beften lernt man fie aus- 
wendig durch öfteres Singen. So hat fi das Volkslied hauptſächlich fortgepflanzt. 
Es ift nur halbe Luft, wenn man zum Lieverfingen nad) dem Lieverbudy greifen muß. 
Ganz unabweislidy ift vollends das Memoriren in der höheren Schule, die einen 
großen Theil ihrer Thätigkeit dem Erlernen von einer oder mehreren fremden 
Spraden widmet. Hier muß alles, Stoff und Form zunächſt gebächtnismäßig auf: 
gefaßt werden. Ohne vielfadhhes Miemoriren von Formen, Regeln, von ganzen Pe 
rioden, Gejchichten, Gedichten, Reden, wird ſchwerlich eine Wertigkeit gewonnen werden, 
m der fremden Sprache zu denken und zu reden. Die englifhen Gelehrtenſchulen 
machen bei ihren Spradhfchülern vom Diemoriren ven ausgebehnteften Gebraudy und 
— nad ihrem Bildungsideal wenigftens — nit zum Schaden der Jugend. Barla- 
mentöverhanplungen und ähnliche Gelegenheiten haben fchon bewiefen, wie dadurch 
firzere oder längere Stellen aus Glaffitern den Schülern zum unverlierbaren Eigen⸗ 
tom geworben find. Die loci memoriales von Ruthardt (Raumer Päd. III, 90 zc.), 
das MWiederauftauchen von VBocabeln und Memorialverfen zum Einlernen von Regeln 
ud Ausnahmen und ähnlihe Erſcheinungen auf dem Gebiete der Sprachlehre jind 
Zeichen, daß aud hier das Memoriren in feine von der faljchen Aufflärung bedrohten 
Rechte wieder eingefett worden fei. Und felbft in demjenigen Lehrgegenftande, ver 
das innerlichfte Xeben des Geiftes und Gemuthes, das Leben in Gott, berührt, ver 
Religion, ift dem Memoriren eine widtige Aufgabe geftellt. Das religiöfe Leben 
ſelbſt läßt fiy nicht an= oder einlernen, und wenn irgendwo, jo wäre hier gegen das 
Uuswendiglernen und Auswendigwiſſen Verwahrung einzulegen. Allein die volllommene 
Religion, das Chriftentbum, trat geſchichtlich in die Well. Die Anfangsthat, damit 
es geworden, war die Berleiblihung des ewigen Wortes (oh. 1, 14), es haft ſich ın 
That und Wort dargeftellt, und dem gefammten Neicye Chriſti eignet eine geift-leiblidye 
Natur, fo ift e8 begreiflih, daß der Unterridht in demſelben und für dasſelbe fein 
ven geiffiger fein Tann. Es giebt hier nit nur geſchichtliche Thatſachen zu wiſſen 
wb zu behalten, die es vorbereitet, gegründet, bezeugt haben (biblifche Geſchichte des 
A. und N. T.) fondern auch die Zeugniffe des Wortes, darin der Geift der Wahrheit 
fr alle Zeiten gerevet und fi) fund gegeben hat. (Sernftellen ver h. Schrift, Lieber 
er jingenden Kirche und Summa des Tirchlihen Bekenntniſſes). Der rationali- 
Ärenden Pädagogik war begreiflich der religiöfe Meemorirftoff ein Fels des Aerger: 
niſſes und ift e8 noch. Sie hat aber au, indem ihr alles in das Willen von ber 
Religion umd in Moralifiren aufgieng, indem fie dem freien Denken in demfelben 
Maße viel zugemuthet, als jie das Gedächtnis fehonen zu müßen meinte, viel zu ver 
Ummifienheit, Hohlheit, Dberflächlichkeit und Urtheilslofigkeit in Sachen des Ghriften- 
ums und der Kirche beigetragen, an der wir heutzutage unfer Volk in allen Kreifen, 
ben höheren verhältnismäßig noc mehr als den niebrigen, kranken fehen. 
So viel über da8 Memoriren, über feinen Werth und feine Berechtigung auf dem 
Bebiete ver Schule. Nun noch ein Wort über Memorirübungen. 
Die Stärle der Gedächtniskraft ift bei den Menſchen fehr verſchieden. Ein gutes, 
. i. leicht fafjendes und fidher behaltenves Gedächtnis bedarf der zum Memoriren er: 
jorberlichen Wiederholungen wenige; einem ſchlechten Gedächtniſſe dagegen, das ſchwer 
et und leicht vergißt, thut vielfache Wiederholung noth. &8 giebt Menſchen, für 
welche ein einmaliges Hören oder Weberlefen einer Namenreihe, eines Gedichtes, einer 
Rede fchon zum Merten hinreiht. So ver Engländer Morton, fo der Redner Horten- 
Rus, Picus Mirandola, Joſeph Scaliger u. a. Bekannt ift, wie Voltaire einmal von 
feinem getrönten freunde in Sans-soucis mit einem ſolchen Gedächtnisgenie in Ber 
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fegenheit gefegt wurde, welches ayf Beranftaltung des Königs ein nagelneues Gedicht 
des Philofophen von Ferney hinter einem Verſchlage vortragen hörte und es dann zum 
Erſtaunen des Autors als etwas ihm altbelanntes vortrug. Weldy ein Abftand zwiſchen 
ſolchen hodbegabten Merkern und etwa einem hartlöpfigen Schullinde, das ſich mit 
feiner Aufgabe ftundenlang plagt! 

Es hält ſich aber mit der Gedächtniskraft wie mit jeder Kraft des Leibes und 
Geiſtes: fie ift der Bildung, der Stärkung fähig. Und daß das Gedächtnis geftärt 
und frühe ſchon geftärkt were, ift von großer Wichtigkeit; denn das fichere Faſſen un 
Behalten desfelben ift für Schule und Leben von unberedhenbarem Werthe. Schöpfen 
doch die inneren und äußeren, vie hödhften und nieberften Thätigleiten des Menſchen 
beftändig aus diefem Brunnen der Grinnerung, und Wiffenfchaften und Künfte, Han 
tierungen und Gewerbe greifen beftändig in Ddiefen wunderbaren Speidher. Wie wäre 
Erfahrung und was fid) von Klugheit, Vor⸗, Um: und Einſicht darauf gründet, mög 
lich, ohne ein tüchtiges Gemerke? Man verjchliege dem Gelehrten, dem Dichter, dem 
Künftler die wohlgefülte VBorrathstammer des Gedächtniſſes, man hemme ihn in ver 
freien Verfügung über ihren wunderbaren Inhalt, und er ift ein Maler ohne Binjd 
und Farben, ein „Johann ohne Land." Wie jämmerlid) gemahnt ung der Abt in 
Göthes Gög, dem jedesmal der Name fehlt, ven er nennen will! Darum ift Stärkung 
des Gedächtniſſes eine hochwichtige Aufgabe der Pädagogik. 

Wie foll das gefhehen? Wir willen im Grunde heute noch kein beſſeres 
Mittel dazu, als Quintilian (XI, 2. 40) angiebt: Si quis tamen unam maximan- 
que a me artem memoriae quaerat, exercitatio est et labor: multa edis- 
cere, multa cogitare, et si fieri potest, quotidie, potentissimum est. Alſo täd- 
tige Anftrengung, vielfade und wonöglid täglihe Hebung. Der Stoff dazu fi 
nicht erft weit her zu holen, er bietet fich, wie fchon oben gejagt, bei jedem Lehrgegen 
ftande dar. Alles Lernen tft zugleich auch eine Memorirübung, und es darf nur auf 
dieſe Rüdfjiht daber gehörig im Auge behalten werden. Oder fjollte man etwa em 
Reihe won wehlbemefjenen Uebungen an zufammenbangslos gemählten Wörtern, Zahlen, 
Sätzen erfinnen, die mit der wachfenden Kraft immer ſchwerer und verwidelter würben? 
etwa wie man gemachte Finger: und Treffübungen hat für das Glavier, Colfeggien 
für den Geſang oder fyftematifch auf die Stärkung aller Glieder und Musteln bered- 
nete gumnaftifche Bewegungen für Geſunde und Krante? Selbſt die neueren Flügel 
ftudien eines Cramer, Gzerny, ja die Fingerübungen des alten Sebaftian Bady, feine 
lieblihen „Snventionen,” könnten uns vor folder Unnatur warnen. Wie fi die 
Sprachkraft und Spracherklenntnis an den Wörtern, Yormen und Sägen nit etwa einer 
zu diefem Zwed erfundenen Mufterfpradhe, fonvdern einer bereits gegebenen Sprache 
übt und bildet, fo übt und ftärkt fi) aud) das Gedächtnis am zwedmäßigften an den 
für die Bildung überhaupt nöthig eradhteten Lehrgegenftänden. Alfo keine eigenen, 
felbftändigen Memortrübungen, fo wenig als fyftematifche Denfübungen. Jeder Unter 
richt fei eine Denkübung und jever Unterrichtögegenftand eine Gelegenheit und Auf 
forderung zur Uebung der Gedächtniskraft. Der Lehrer habe nur fein Augenmer be 
ftändig auch darauf gerichtet, daß dem Gedächtniſſe feine pafjende Uebung werde. Kein 
Tag, womöglich, ohne eine foldye, Nulla dies sine linea. Wenig, aber tüdhtig und 
regelmäßig, das fihert am meiften das Erftarfen der Kraft. Auf die künftlichen Man- 
pulationen der f. g. Mnemotechnik (f. d. Art.) halten auch wir nicht viel, fo weit fe 
der Schule dienen fol. Ein bekannter neuerer Mnemotechniker hatte vor einigeg Jahr: 
zehnten die Fehrer und Zöglinge der Erziehungsanftalt Stetten durch feine Leiftungen 
in Erſtaunen gefeßt. Gr vermochte ganze Reihen von Namen, Süßen zc. auf einme 
lige8 Borjagen in und außer der Ordnung nadzufprehen. Die Lehrer und älteren 

„ Zboslinge wendeten ſechs Nachmittage daran, die Kunſt zu lernen und am Ende ber Bode 
3 hhaten mehrere der Schüler es dem Meiſter nach. Allein zu viel mehr als zu Schar 
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ftüden dürfte die Sache doch kaum zu gebrauchen fein. Wir halten es nad) wie vor 
mit des alten Römers labor et exercitatio. 8. Strebel. 

Menfhenihen. Da das Wohlfein und die ganze Entwidlung des Menfchen 
an fein Zufammenleben mit den Menſchen gebunden ift, fo bleibt eine menſchenſcheue 
Abſonderung und Ifolirung immer etwas naturwibriges und krankhaftes. Die Nei— 
gung zum Alleinfein, zur ftillen, von zerftrenenden Reizen der Außenwelt ungeftörten 
Beichäftigung kann ſchon bei Kindern hervortreten, ohne tadelnsmwerth zu fein (vgl. d. 
Art. „ Abneigung”) und ohne Gefahr, in Menfhenfchen auszuarten. Ebenſo natürlich 
ift es, wenn einfam erzogene Kinder nur mit Furt und Bangigkeit in die Gefellfchaft 
Erwachſener over in die ihnen fremden Kreife der Stadtkinder eintreten; mit dem Gin- 
drud des Ungewohnten und Fremden verliert ſich die Scheu von felber. Es giebt aber 
auch ſchon unter der Jugend Melancholiker, die bei allzugroßer Reizbarkeit des Ge 
fühls und einem überwiegend nad innen gerichteten Weſen ſich ſcheu vor jeder rauhen 
oder fhmerzbaften Berührung feitens ihrer Spielgenoffen over dev Erwachſenen zurüd- 
ziehen, jede Kränkung doppelt tief empfinden, Berfpottung nimmer verwinden und durch 
ungeſchickte Behandlung fo verbittert und auf fich felbft zurüdgetrieben werben, daß die 
Neigung zum’ Alleinfein ſchon früh bei ihnen zum unmwiberftehlihen Hang wird. An: 
dererfeit8 treten auch fehon in der Jugend ftarre Gemüther hervor, die aus eigenfin- 
nigem Trotz und Luft an der Oppofition fih in ihrer Abfonderung gefallen und die 
wegen übergroßer Sprödigkeit fich ſchwer bei der Gefühlsfeite faſſen lafien, fo daß fie 
einer Berwilderung ‚des Gemüthes anheim fallen, welde, wenn bie fpäteren Lebens- 
verhältniffe ungünftig bleiben und das Herz nicht aufichließen, als wirkliche Mienfchen- 
ſcheu ſich offenbart. In beiven Fällen, bei zu großer Weichheit, wie bei zu großer 
Härte des Gefühle, muß die theilnahmsvolle Liebe der Eltern und Erzieher die 
Verſchloſſenheit heben; mit blos negativer Zucht, mit Drohungen, Scheltworten oder 
Strafen ift bier gar nichts zu erreihen. Der Zögling muß es nicht bloß willen, 
fondern audy fühlen, daß man Antheil an ihm nimmt, daß man ihn werth hält und 
lieb hat; er muß die Erfahrung machen, daß mit jevem Schritte, den er aus feiner 
Berichhloffenheit heraus thut, auch das Gemüth fich erleichtert, die moralifhe Gefund- 
beit zurüdtehrt. Und fo unbeholfen auch viefe erften Schritte ausfallen, fie müſſen 
auf jede Weife anerfannt und zum Fortſchritt ermuntert werben. Es liegt in jeder 
Menſchenſcheu, aud da wo fie fi in ven Mantel des Trotzes oder der Selbfigenüg- 
ſamkeit hüllt, ein drückendes Gefühl der Schwäche und Unfähigkeit, mit Menſchen zu 
verfehren. Iſt aber einmal das Eis gebrochen und das Gefühl eigener Kraft wieder 
gewonnen, dann wird aud die Neigung hervortreten, dieſe Kraft weiter in Uebung 
zu ſetzen. 

Ein Menſch, in deſſen Gemüth die Liebe von Kind auf gepflegt worben ift und. 
dem die böfen Geifter der Empfinvlichleit und Des Chrgeizes, der hohen Anfprühe an 
Welt und Leben fern geblieben find, der ebenfo mit Harem Verſtand einfieht, wie jehr 
er der Dienfhen zu Rath und That bebarf, wie ihn das eigene Herzensbedürfnis 
treibt, anderen Menfchen Liebe zu erweifen, alfo einfadh: ein Menſch, ver in dhrift- 
liher Gemeinſchaft aufgewachſen und für ſolche erzogen ift, wird nie menſchenſcheu 
werden, fondern überall, wo Menichen find, wird er fi) daheim fühlen. Wenn fid 
jemand in jeine Nebenmenfchen, in deren Gigenheiten und Schwächen nit finden 
kann, fo wird zwar dies leicht zu jenem Uebel führen, aber eben dieſes „ſich nicht 
finden können,“ wie es am leichteften bei alten Leuten vortommt, die für die andere 
gewordene Zeit fein Berftändnis mehr haben, ift felber vie Frucht eines Mangels an 
Liebe, eines eigenwilligen ſich Zurüdziehens auf fich felber. Möglich ift es in allweg, 
daß phyfifhe Urſachen zu Grunde liegen; e8 giebt körperliche Uebel, die einem ven 
Verkehr mit Menfchen, außer etwa einem ganz Heinen Kreife der Allervertrauteften, 
läftig und fogar peinlih machen, wie 3. B. übles Gehör oder auch tiefer liegende 
Krunfheiten ; hiegegen kann die Pädagogik von ſich aus nichts thun, außer fofern fie 
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durch Die religiöfe und fittlihe Kräftigung des innern Menſchen vie Mittel giebt, um 
auch foldye Uebel in Gebuld zu tragen, und ftatt von den Menfchen ſich abzukehren, 
vielleiht nur weil fie glüdliher find, als man felbft ift, vielmehr neidlos und dankbar 
das zu genießen, was aud dem Unglüdlichen von Lebensgenuß noch geblieben if. 

- A. W. Grube. 

Menſchenverſtand, geſunder. An nichts in der Welt wird fo häufig appellirt, 
als an dem gefunden Menfchenverftand, auch bezeichnet ihn ja fein bloßer Name ſchon 
als nothwendiges Eigenthum eines jeden wohlorganifirten Menſchen. Aber eben weil 
er in folhem Grave Gemeingut fein fol und gleihfam den Ertract der gefammten 
Seiftesthätigleit eined Menfchen bildet, infofern dieſe urtheilend und unfer Handeln 
regelnd fi) äußert, ift es nicht leicht, zu definiren, was eigentlich geſunder Menſchen 
verftand fer, und ber Berfafier dieſes Artikels fühlt fich diefer Aufgabe gegenüber in 
eine ähnliche Lage verfeßt, wie die, in welder er ſich bei Beſprechung des Taktes in 
der Erziehung befand. So viel fteht freilich feft, daß der gefunde Menſchemverſtand 
eine Epecie® des Genus Berftand ift, wa® aber unter Berftanp zu verftehen ja, 
auch darüber ift ja erft Verftändigung nöthig. Früher nahm man Berftanp im wer 
teften Sinne und gleihbeveutend mit Vernunft, indem man darunter überhaupt das 
Bermögen geiftiger Warnehmung verftand. Neuerdings erſt bat man zwifchen beiden 
Begriffen beftimmter zu unterſcheiden angefangen, und namentlidy der kritiſchen Pbilo- 
fophie verdankt man deren nun berrfchende beftimmtere Fafjung; und aus nenerer Zeit 
datirt auch — vielleicht weil der Artikel felbft feltner geworben iſt? — die Häufigere 
Nennung des gefunden Menſchenverſtandes. Während man fi nun gewöhnt bat, 
unter Bernunjt „da® Vermögen und den Inbegriff der felbftthätig erfannten und er 
ſchloſſenen überfinnlihen Wahrheiten zu verftehen,“ bezeichnet Berftand das Vermögen 
„duch Erfahrung vermittelte Vorftellungen zu haben und fie gebantenthätig angemefien 
zu verwenden.” Um diefer Richtung auf die Anwendung feiner Borftellungen willen 
wird der Berftand von Kant geradezu als „das Vermögen der Regeln“ vefinirt, umd 
je nadyvem von dem Berftante vie Urtbeilöfraft unterfchieden oder darunter mit be 
griffen wird, al8 das Vermögen, die Regeln nur zu erzeugen, ober zugleich als das 
Bermögen, den einzelnen Fall unter die Regel zu fubfumiren. In dem Begriff des 
gefunden Menfhenverftandes iſt num ter der gefunden Urtheilstraft offenbar 
miteingefchloffen: er ift nicht ein rein theoretifche®, fondern zugleich ein entſchieden 
praftifches Verhalten, er ift nicht bloß das Vermögen, richtige Borftellungen zu bilven 
und richtige Negeln daraus zu abstrabiren, fondern zugleich das Bermögen, von vielen 
Regeln im wirklichen Leben einen ziwedmäßigen Gebraud zu mahen. Ihn ale einea 
gemeinen over allgemeinen Menfchenverftand zu bezeichnen, ift pleonaftifch: im 
Worte Menſchen verſtand liegt es fchon, daß er etwas naturgemäß allen Menſchen 
gemeinfam zukommendes ift, das, was die Franzoſen als sense commun oder bon 
sens, die Engländer ald common sense bezeihhnen. In dem Attribute der Ge 
ſundheit liegt aber fomohl die Forderung feiner inneren Kräftigleit, als die bes ricti- 
gen Gleichgewichtes, in weldem er mit anderen Thätigkeiten des Geiftes ſtehen muß, 
auögeiprochen. *) 

Ungefund ift der Verſtand darum noch nicht, daß er, den Entwidlungsgefeßen vei 
geiftigen Lebens gemäß, noch nicht zu feiner vollen Entfaltung gelangt, oder auch bereits 
wieder unter die Ginflüffe der „rüdbilvenden Metamorphofe” des menfchlichen Lehen 
getreten if. Da er eine durch Erfahrung vermittelte Erkenntnis und Thätigkeit if, fo 
fann er in Jahren noch nicht vorhanden fein, in weldyen veichere Grfahrungen ned 


*) Noch eine Definition zur Auswahl: Gefunden Menfchenverftand hat ber, der alle Dinge 
nad ihrer Wirklichkeit, wie fie unmittelbar erlannt und wie fie in einfachen Zufammenbängen 
von Urſache und Wirkung aufgefaßt werden kann, auffaßt und beurtheilt, ohne ſich durch irgend 
welche Bermittlungen, fei e8 Poeſie oder Epeculation, fei es Tradition ober Borurtbeil, darn 

ae Beissen zu Laflen. D. Red. 
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nicht gemacht werden können, und darum fagt das Sprühmwort, daß ber Berftand nicht 
vor den Jahren komme. Inſofern er aber zugleid in der Anwendung ber von ihm 
gefundenen Hegel auf pas wirkliche Leben ſich zeigt, kann andrerſeits feine volle Wirt: 
famteit andy dadurch beeinträchtigt werben, daß mit den Jahren vie frifche entfchloffene 
Thätigleit abnimmt und ein allzubedenkliher, grübelnder Verſtand entfteht. In ver 
Regel wirb darum der geſunde Menſchenverſtand in vollfter Thätigkeit in dem Mannes- 
alter ficy zeigen, wo mit der erforberlichen Lebenserfahrung die volle Kraft der Lebens⸗ 
thätigteit fi) verbindet; der Knabe und Yüngling aber beweist feinen gefunden Men: 
ſchenverſtand dadurch, dag er der Einſicht Erfahrener vertraut und folgt, der Greis 
dadurch, daß er den Sinn ſich offen hält für die Beftrebungen ver heranwachſenden 
Generation und biefen wohl ermäßigend, nicht aber in mistrauifcher Voreingenommen⸗ 
heit und mürrifher Unempfänglidhteit nur ablehnend und hemmend entgegentritt. 
Wirkliche Ungeſundheit dagegen tritt ba ein, wo ber natürliche Berſtand entweber 
der Anlage nah ungewöhnlid gering ift ober über feine Zeit hinaus 
nnentwidelt geblieben ift, wo er durch einfeitige Richtung und Ausbil- 
dung des Geiftes nah anderen Seiten hin vertümmert, und wo er feiner: 
feits durch einfeitige Ausbildung andere geiftige Thätigkeiten über: 
wudhert Wenn wir bier aud, wie dies unfere Aufgabe fordert, von eigentlichen 
Seelentrantheiten ganz abjehen, von ver krankhaften Schwadhheit des Verſtandesver⸗ 
mögen®, welche wir als Blödſinn, und von der krankhaften Störung besfelben, welche 
wir ale Wahnfinn bezeichnen, fo müßen wir doch, da zur vollen Geſundheit des Ber: 
ſtandes nicht allein bie Richtigkeit, ſondern aud die Kräftigteit feiner Thätigkeit gehört, 
fagen: es kommen fo dürftige Verftandesanlagen vor, daß aus ihnen ein gefunder 
Menſchenverſtand im vollen Sinne fih nit entwideln kann. In Bezug auf folde 
Individuen ift eine beicheivene Anwendung des Grundfages wohl geftattet, welchen 
Wieland im Ariftipp in Bezug auf „Onokradias, den Sohn Onolaus des zweiten, 
des Enteld von Onomemnon, der Ürentel von Dnocefalus dem Großen war“ empfiehlt: 
„So einem fol man gefunde Begriffe, Grundfäge und Marimen in den Kopf, ober 
wenigftens ins Gedächtnis einrammen, weil er fie ohne frembe Hülfe nie bekommen 
würde. Wer nicht vom bloßen Zufehen gehen lernt, muß es in einem Hängelwagen 
oder am Führbanve lernen; wer blind ift, muß geführt werben; wer nicht denken kann, 
foll andern glauben; wer felbft fein Urtheil hat, mag, wenn er nicht ſchweigen kann, 
verfländigen Männern nachſprechen. So will e8 die Natur und fo iſts recht.” Auch 
da, mo eine unter dem fchweren Drude äußerer Berbältniffe vernadhläßigte, ober im 
Nebergenuffe äußerer Güter verweichlichte Erziehung die Verftandesanlage zur gefunden 
Enwicklung nicht hat kommen lafien, wird man ähnliche Grundſätze befolgen dürfen 
damit aber um fo mehr nadjlaffen müßen, je mehr e8 der Erziehung gelingt, das Ber- 
fäumte nachzuholen. 

Bertümmert wird die volle Gefunpheit der Berftandesanlage nicht bloß durch 
einfeitige Pflege der Phantafie und des Gefühls, fondern auch durch einfeitige Richtung 
des Verftandes felbft von ber empirifchen auf die fpeculative Seite feiner Thätigkeit 
Bin. Durch die erftere Ginfeitigteit, infolge deren Phantaſie und Gefühl ihr eigenes 
Reich fich fchaffen und der Geift Sinn und Intereſſe für die Wirklichkeit und ihre 
Aufgaben verliert, entfteht jene weltſchmerzliche Sentimentalität, welde das Auge für 
die geſunde Beobachtung ber nächſten Umgebung trübt und die frifche Kraft für die Er- 
fallung der nachſtliegenden Pflichten lähmt und gegen deren eitle und unfruchtbare Lamen- 
tationen Göthe in dem Gedichte „Rechenſchaft“ einen fo fchönen und kräftigen Proteft 
im Namen des gefunden Menfchenverftandes erhoben hat: 

Ich verfludhte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf: 
Narre, wenn es brennt, fo lölche; 


Hate gebrannt, bau wieder auf. 
Padag Encullopädie. IV. Ah 
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Derſelbe Dichter hat denn auch in dem „Kerl, der ſpeculirt,“ das treffende Bild 
der anderen einfeitigen Verſtandesverkümmerung gezeichnet, welche von dem böfen Geiſte 
ſpeculirender Voreingenommenheit im Kreis herumgeführt und des Sinnes für die 
ringsherum fie umgebende ſchöne Weide friiher Wirklichteit beraubt wird, und welder 
er feinen Mephiftopheles zurufen läßt: 

Daran erfenn ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, ſteht euch meilenfern; 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar; 

Was ihr micht rechnet, glaubt ihr fei nicht wahr; 

Was ihr nicht wägt, hat für euch fein Gewidt; 

Was ihr nicht münzt, das glaubt ihr gelte nicht. 
Es läßt fi nicht leugnen, daß in der Innerlichkeit des deutſchen Geiſtes eine Ber: 
ſuchung liegt, den fo eben charakteriſirten Einſeitigkeiten zu verfallen, eine Berfuchung, 
welche bei dem mehr auf das äußerliche Praktifche gerichteten Sinn anderer Völler 
in geringerem Maße vorhanden if. Bon der Franzöſin Madame Stael hat Hein 
fehr treffend gefagt, fie habe große Mühe gehabt, nad) der Borfchrift ihres Wreundes 
A. W. v. Schlegel die gar zu kindlichen Schöpfungen Tieckſcher Romantik zu bewm 
bern; und befanntlid wurde jener Mann, welcher auf einer deutſchen Landungsbrüde 
den Nagel einflopfte, über den alle andern geftolpert waren, von einem Kenner der 
nationalen Eigenthümlichkeiten fofort als ein Engländer cognoscirt. So finb ven 
au, im Gegenſatze gegen fpeculative Grlenntnistheorten, vorzüglich Engländer unt 
Franzoſen als die Theoretiter des gefunden Dienfchenverftandes aufgetreten (Beid, 
Inquiry into the human mind on the principle of common sense. 3. Ausg. 1769, 
und Marquis d’Argens, La philosophie du bon sens. 1737). Uebrigens fehlt es aud 
bei unferem Volke nicht an Proteften gegen die gelehrte Berkehrtheit. Es find deutſche 
Sprühmörter, die uns belehren: „Die Gelehrten, vie Verkehrten;“ „Se gelehrter, x 
verfehrter;” „Es ift kein Gelehrter, ex hat feinen Schiefer;“ „Öelehrte Leute find auch 
oft große Narren;” „Die Oelebrteften find nicht immer vie Klügften;" „Bon ba 
Gelehrten leivet Chriſtus am meiften.” Gerade in feinen Sprüdhwörtern, deren « 
einen fo großen Reichthum befitt, fpricht fi) Der gefunde Menſchenverſtand unſeret 
Volkes am prägnanteften aus. Das Intereſſe daran offenbarte fi am kräftigſten 
in der Zeit, da der gefunde Sinn der deutfchen Nation gegen den unnatürlichen Zwang 
reagirte, welchen die römiſche Kirche ihr auferlegt hatte. Damals traten neben ber 
volfsthümlihen Komik, Lehrfabel und Satire von Hans Sachs, Burkhart Waltis 
und Fiſchart, die Sprähmörterfammlungen von Agricola (1528) und Sebaftian Fran 
(1541) hervor, und mit befonvderem Behagen ergieng ſich der Vollswitz in ber ihm fe 
fehr zuſagenden Form der Priamel; Luther felbft aber ift ver volltommenfte Repräjen: 
tant, wie der Hoheit de8 Sinnes und der Tiefe des Gemüthes, fo auch des gefumben 
Berftannes des deutſchen Volles. Auch der Sturm bes breißigjährigen Krieges werte 
neben der energijchen Vertretung, weldye der gefunde Menſchenverſtand in ven Schriften 
Moſcheroſchs und des trefflichen Balthafar Schupp fand, die Sinngedichte von Logan, 
und der Faden der deutihen Epigrammatik, in welder im Gegenfag zu Bhantafterei 
und Pedanterie der gejunde Berftand unferes Volkes zu Worte kommt, fpinnt ſich durch 
Wernide und Käftner fort bis in Göthes Töftliche „Zahme Xenien“. Neben biefem 
fönnen wir, al® auf einen Beweis dafür, daß der gefunde Menſchenverſtand aud ber 
Poeſie nicht ſchadet, nicht bloß auf den Kritiker Lefjing, fondern au anf den Roman 
tifer Uhland verweiien; follten wir aber einen recht kerngeſunden Vertreter des gefunten 
Menſchenverſtandes nennen, durch deſſen Beifpiel das Weſen viefer Geiftestraft um 
beiten ſich iluftriren läßt, jo wüßten wir feinen bejjeren als den trefflichen Juſtus Möſer. 
Aber auch unter den fpeculativen Philofophen hat gerade derjenige, von welchem hie 
neue fpeculative Philofophie datirt, Kant, das gute Hecht des „ſogenannten gefunden 
Berftandes" im Gebiete der Eriahrrungsurtheile anerkannt, und Schiller, der als Dichter 


Menfchenverftand, gefunber. 691 


bie Ginfalt des kindlichen Gemüthes gegenüber dem Verſtand der Verſtändigen ſo ſchön 
zu preiſen wußte, hat auch als Philoſoph den Werth der „gemeinen Empfindung“ bei 
Beurtheilung der Reſultate von Philoſophemen mit Entſchiedenheit geltend gemacht. 
Ganz anders lautet es freilich, wenn Schelling ſagt: „Die Philoſophie iſt nur 
dadurch Philoſophie, daß ſie dem Verſtande und damit noch mehr dem geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande, worunter man die locale und temporäre Beſchränktheit eines Geſchlechts 
der Menſchen verſteht, gerade entgegengeſetzt iſt; im Verhältniſſe zu dieſem iſt an und 
für ſich die Welt der Philoſophie eine verkehrte Welt.“ Ein ſo ſtarker Proteſt des 
ſpeculativen Philoſophen gegen den Verſtand erklärt ſich nur dadurch, daß der ſoge— 
nannte geſunde Menſchenverſtand in Wahrheit ein wirklich geſunder Menſchenverſtand 
oft nicht ift, fondern ein Verſtand, welher durch Franthafte Ueberwucherung 
andere geiftige Thätigfeiten unterdrüdt und num in feiner Einfeitigfeit mit volllommen 
unberechtigten Prätenfionen jeder kräftigen Begeifterung des Gemüthes, jedem kühneren 
Fluge der Phantafie, jeder tieferen Forſchung bes fpeculativen Denkens entgegentritt. 
Man wird dem Berftande gerne das Recht lafjen, dem erregten Gefühle mit männlicher 
Befonnenheit ermäßigend zur Seite zu treten, wie Pallas ihren zu wildem Ungeftüm 
aufgeregten Tiebling freundlich begütigend an ven bräunlichen Locken zupft; aber wenn der 
nüchterne Berftand feine Gefunbheit dadurch glaubt documentixen zu müßen, daß er jeder 
Begeifterung fpottet, jo bemeißt er vielmehr das Gegentheil und wird ein Feind alles 
höheren Lebens und jeber wahrhaft großen That. Der gefunde Menſchenverſtand mag 
immerhin gar mandes im zweiten Theil von Göthes Fauft bedenklich finden und es 
fol „bem alten Schartenmaier" unbenommen fein, feine Iuftigen Wie darüber zu 
madhen; aber wenn er wirklich geſund ift, fo wirb er auch, einer wahrhaft gefunven 
Poeſie ihr Recht laſſen und fie niht, wie im Prolog zu Fauſt der Schaufpielvirector 
den Dichter, in feine profaifhe Haushaltung fhlachten wollen. Nur wenn man zu 
Gunſten des gefunden Menſchenverſtandes mit Schiller „öhne alle weitere Prüfung“ 
ein Bhilofophem für irrig erflären Tann, ſobald dasſelbe, dem Nefultat nad, 
die gemeine Empfindung gegen fid) hat, um bamit jeben zum Stillfchweigen zu bringen, 


der auf Koften des Menfchenverftandes neue Syfteme gründen will; jo wird man doch 


auch nicht umbin können, mit derſelben Auctorität ein Philoſophem „für verbädhtig 
zu halten, wenn es der Form und Methode nad) die gemeine Empfindung auf feiner 
Seite bat,” und den Schriftſteller nicht taveln, „ver eine philofophifhe Debuction 
nicht, wie manche Leſer zu erwarten feinen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer 
vortragen kann." Diefer kalte, ächterne, feichte Verſtand verbient nicht den Namen 
des gefunden Menfchenverftandes, ſondern er ift der in feiner Einfeitigleit und Be 
fhränttheit fich breit machende Berftand des orbinären Menfchen, den, „obgleich nicht 
viel er ift,” das Wort „Philifter” ziert, und der die Tranben fauer fchilt, weil fie ihm 
zu hoch hängen. Bor der Förbermg dieſes ordinären Menfchenverftanpes wolle Gott 
die Grziehung in Gnaden bewahren, denn er ift der Tod aller Begeifterung, aus wel- 
her das wahrhaft Große und Gute im Gebiete des Dentens und Dichtens, wie bes 
Bollens und Handelns, hervorgeht. Wir können aber dieſe allgemeineren Grörterungen 
nicht beſſer ſchließen, als mit folgenden Worten von Kant, in welchen biefer mit eben- 
foviel Entſchiedenheit das Recht des geraden Menfchenverftandes anerkannt, als feine 
unberedhtigten Anmaßungen zurüdgewiefen hat (Prolegomena. In Hartenfteins Ausg. 
II, ©. 169 f.): „In der That iſts eine große Gabe des Himmels, einen geraden 
Menfchenverftand zu befigen, aber man muß ihn durch Thaten beweifen. Diefe Thaten 
beftehen barin, daß dasjenige, was man denkt und fagt, andy überlegt und vernünftig 
ft. Dadurch aber bewährt man feinen geraden Menſchenverſtand nicht, daß, wenn 
man nichts kluges zu feiner Rechtfertigung vorzubringen weiß, man fih auf ihn, ale 
ein Orakel beruft. Wenn Ginfiht und Wiflenfhaft auf die Neige gehen, alövann, 
und nicht eher fi auf den gemeinen Menſchenverſtand zu berufen, das ift eine von 
den fubtilen Erfindungen neuerer Zeiten. Der ſchalſte Schwäger kann es bei vielem 
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Princip mit dem gründlichſten Kopfe aufnehmen und es mit ihm aushalten. So lange 
aber noch ein kleiner Reſt von Einſicht da iſt, wird man dieſe Nothhülfe nicht ergreifen. 
Dieſe Appellation iſt auch, beim Lichte beſehen, bloß eine Berufung auf das Urtheil 
der Menge. Der Philoſoph erröthet aber über dies Zuklatſchen, nur der populäre 
Witzling triumphirt darüber, und thut darauf troßig. — Nur dann wirb der gefunte 
Berftand ein folder bleiben, wenn er fich beſcheiden innerhalb der. Grenzen ver Er 
fahrung hält, weil er fonft ein fpeculativer Verſtand wird, mit Grundfägen, die für 
die Speculation -Teine Gültigkeit haben. Meißel und Schlägel können ganz wohl tayı 
dienen, ein Stück Zimmerholz zu bearbeiten, und find alsdann fehr brauchbare Wert: 
zeuge; aber zum NKupferftehen muß man die Radirnabel brauchen. Co find gemeiner 
Beritand ſowohl, als fpeenlativer brauchbar; beide aber in ihrer Art, keiner von ihnen 
ftatt des andern. Der fogenannte gefunde Verſtand ift unentbehrlih, we es auf Gr: 
fahrungsurtheile ankommt; der fpeculative Berftand aber, wo im allgemeinen aut 
bloßen Begriffen geurtheilt werden fol. In der Metaphyſik hat ver fogenannte ge 
funde Verſtand ganz und gar fein Urtheil, vielmehr ift er in biefem Felde ein ſehr 
ungefunder Berftand, ober verdient ven Namen des gefunden Berftandes dann nur 
per antiphrasin, d. i. der Name bebeutet das Gegentheil.“ 

Auf die Frage, wie burdy die Erziehung die Entwidlung des gejunten 
Menihenverftandes bei dem Zögling zu fördern fei, liegt die Antwort 
zum großen Theile fhon in dem bisher Geſagten. Zunächſt handelt es ſich barım, 
den Geift des Kindes, wo er unter dem Drude ungünftiger äußerer Berhältnifie tar: 
nieberliegt, zu befreien und zu friicher Ihätigkeit zu erweden, da, wo er unter dem 
Einfluſſe einer weichlichen Erziehung erichlafft ift, ihn zu felbftthätiger Arbeit anzuregen. 
Inwiefern hierzu der „Anfhauungsunterridt“ und die „Dentübungen” dienen 
tönnen, ift in ven bezüglihen Artifeln nachzulefen. Im allgemeinen ift das zu große 
Pertrauen, weldyes man eine zeitlang in diefe Unterrichtsmittel feste, allmählich ter 
Ueberzeugung gewichen, daß in ihnen keineswegs das eigentlihe Geheimnis tüchtiger 
Berftandesbildung liegt, in deſſen Befig der Lehrer in den übrigen Unterrichtsſtunden 
von der Pflicht, feine Schüler felbft denken zu lehren, ſich dispenſiren dürfte. Und ge 
rade da, wo es um die Entwicklung des gefunden Menfchenverftandes fi) handelt, ift 
diefe Ueberzeugung an ihrer Stelle. Denn in ihm liegt ja wefentlih vie Fähigkeit, 
über die verfchiedenartigften Dinge eine richtige Borftellung fi zu bilden, die ver 
ichiedenartigften Lagen und Verhältniſſe richtig zu beurtheilen und für das jedesmalige 
richtige Verhalten die Regel zu ertennen. Darum darf man aud) um des Werthes 
willen, welden er für die Dildung ver abstracten Berftanvesthätigleit hat, den Werth 
eines befonderen Unterrihtögegenftandes, wie namentlih der Mathematik, für bie 
Entwidlung des gefunden Menfchenverftandes nicht überſchätzen. Es bat zu alen 
Zeiten große Mathematiker gegeben, bei weldyen ein Defect an dem letzteren nicht zu 
verfennen war: Unterrichtögegenjtände, welde mit ber concreten Wirklichkeit in un 
mittelbarer Verbindung ftehen, müßen bier ergänzend eintreten, jo Geographie m 
Geſchichte, uud namentlid kann eine lebendige Behandlung des Unterrichtes in ver 
Naturkunde von ganz befonderem Nugen fein. „Hier hat man e& mit der concreten 
Mannigfaltigkeit des wirklihen Lebens zu thun, die Unterfheidung des Charakters ter 
einzelnen Arten von Geſchöpfen fchärft ven Verſtand, vie Vereinigung vexfelben unter 
einen gemeinfamen Gattungsbegriff übt das Urtheil, die mannigfaltige Verbinvung un 
Wechſelwirkung von Kräften fordert zu Schlüfſen auf und das Gelernte kann an ver 
Umgebung des Zöglings fofort zu lebendiger, fruchtbarer Anwendung gebracht werben 
(Baur, Grziehungslehre 8. 42)." Die Hauptjadhe aber bleibt, daß der Erzieher et 

« verfteht, jeden Unterrichtögegenftand zu einem Mittel der Dentübung zu machen, taf 

er die verſchiedenen Unterrichtsgegenſtände ſtets aufeinander bezieht und das in ter 

‚ Schule Erlernte in lebendiger Beziehung zum Leben erhält. Spaziergänge umd Fuf: 
ie. :Weifen bieten trefflihe Mittel dar, den Sinn für die Gegenſtände umd Berhältnife ver 
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Wirklichkeit aufzufchliegen und Urtheil und Thätigkeit tarauf hinzumenden. Wo nun 
in dem Zöglinge ein regeres geiftiges Leben überhaupt vorhanden ift, da tritt mit dem 
Herammahen der Jünglingsjahre leicht ein Leberwiegen ver Phantafie und tes Gefühle 
über die ruhige Verftanvesthätigleit ein. Dem in dieſem Alter fi) kräftig regenden 
Streben nad) Selbſtändigkeit im Urtheil und Handeln kommt die erforderliche Welt 
kenntnis noch nicht entgegen, und Phantafie und Gefühl bauen fid) ihre eigene Welt. 
Der weiſe Erzieher wird dieſer jugendlichen Grregtheit ihr Recht und ihren Werth 
gerne zuertennen, aber fie darum nicht für etwas abfolut berechtigtes halten, ſondern 
darauf Bedacht nehmen, daß der Zögling einen ofienen und, Haren Blid für vie Ver- 
hältnifjie und Anforderungen der Wirklichkeit behalte, daß er Maß halten lerne und 
das erregte Gefühl nicht mit dem Berftande durchgehe. Insbeſondere wird er fid) wohl 
hüten, poetifchen Ergüſſen, wie fie auch bei folden, welche feinen dichteriichen Beruf 
haben, die Maizeit des Lebens häufig herwortreibt, einen zu großen Werth beizulegen 
und dadurch die Neigung dazu zu begünftigen, vielmehr wird er diefer ein Gegengewicht 
zu verfchaffen juchen, indem er den Zögling anhält, in treufleißiger Arbeit einen tüch⸗ 
tigen Schatz von pejitiven Stenntniffen fi) anzueignen, und dieſe find auch das befte 
Mittel gegen die Neigung, mit leichter Mühe eine „Portion Abfolutes“ fich anzufchaffen, 
in deren Befig der vermeintliche junge Philofoph über Gott und Welt mit bequemer 
Sicherheit abſpricht und verachten zu dürfen glaubt, was zu erlernen er feine Luft und 
Energie bat. Gegen unklare und müßige Gefühlsſchwelgerei giebt e8 fein befjeres Mittel, 
als die ernfte Wahrheit des Evangeliums, von deren Belennern neben der feurigen 
Degeifterung audy die Nüchternheit gefordert wird und deren Jünger an ihren Früchten 
ertannt werden follen, gegen die wildſchwärmende Phantafie kein befjeres, als die Ein⸗ 
führung in die claffifche Kunft alter und neuer Zeit, die aber dadurch zu einer claffi- 
hen geworden ift, daß in ihr mit dem Feuer der Begeifterung tie Hare männlidhe 
Beſonnenheit des gefunden Dienfchenverftandes fi) paart. Das weiblihe Naturell 
begünftigt eine mehr harmonifche Ausbildung der verfchievenen Kräfte des Geiftes. 
Darum bleibt das weibliche Geſchlecht von ſolchen Grcentricitäten in höherem Grade 
bewahrt, und gerade bei ihm findet ſich oft, wo fie dem Manne ausgeht, die Klare, 
ruhige Sicherheit des gefunden Menſchenverſtandes, die Einfalt des kindlichen Gemüthes, 
welche richtiger fieht, als ver Verſtand der Berftändigen. Um fo unangenehmer berührt 
darum aber auch gerabe bei ihm die müßige Sentimentalität, die phantaftifche Träu⸗ 
merei, die für das Nächfiliegende blinde einfeitige Verranntheit des Blauftrumpfs. 
Wie dagegen anzulämpfen ift, nicht fowohl mit den „träumerifchen, einfeitigen Dreifinger- 
arbeiten,” fondern mit den „vieljeitigen Gefchäften des Hausweſens,“ mit einem friſchen, 
thätigen Umgange mit der Natur, das hat Jean Paul in ver Levana ($. 94 ff.) 
bortrefflich auseinandergefegt. — Aber indem man ihren wuchernden Auswüchfen fteuert, 
fol man PBhantafie und tieferes Gefühl nicht ausrotten zu Gunften, nicht des gefunden, 
ſondern eines im ſchlechten Sinne gemeinen Menfhenverftandes. Auf eine ſolche 
Ausrottung hat, ohne es zu wollen, mander entbufiaftifche Verehrer der „Dentübungen“ 
bingearbeitet, indem er das Kind alles nur auf das für das äußere Leben Nützliche 
beziehen lehrte, es nichts wollte lernen laſſen, als was es vollftändig begriff, ihm Re 
flerionen zumuthete, die weit über feine Jahre hinaus waren, und die darum nicht 
einmal zur wirklichen Gntwidlung auch nur der Verfiandesträfte führten, ſondern zu 
einer Borgefagtes nachplappernden altklugen Aberweisheit. Auch die Berufung ber 
Engländer auf den common sense ift oft eine Appellation nicht an ben gefunden, 
jondern an den orbinären Menfchenverftand; und daß dies aud von des Marquis 
d'Argens Philosophie du bon sens gilt, das beweist ſchon die ausdrückliche Beſtim⸗ 
mung feines Buches „a l’usage des cavaliers et du beau-sexe.“ Gin wirklich ge 
funder Menfhenverftand ift eben nur bei einem gefund organifirten 
Seifte möglid, und zur Gefunpheit eines Organismus gehört die 
harmoniſche Ausbildung aller feiner Gaben und Kräfte. G. Baur. 
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Methode. Erſter Artikel. Wenn durch ein länger oder Bürzer anbauernves, 
immer aber aus mehreren Acten beſtehendes Handeln ein beftimmter Zwech erreicht, 
ein Wert zu Stande gebracht, eine fittliche oder intellectuelle Qualität erzielt werben 
fol; wenn jenes Handeln einer feften Ordnung, einer Regel folgt, deren man ſich als 
einer dem Zwed des Handelns entfprechenden bewußt ift; wenn eben darum das Ber: 
fahren nad) viefer Regel auf jedes ſachliche oder perſönliche Dbject angewendet, alſo 
immer wiederholt wird, fo oft jener Zwed erreicht werden fol, und auch die Ungleid: 
beiten des Verfahrens, die durch die Verfchiedenheiten der ihm unterworfenen Object 
nothwendig werben, fchlieglich von der Regel felbft geforvert, in fie ſchon eingefchlojien 
find: fo ift ſolches Handeln ein methodiſches, die Negel, ver es folgt, die es in Wirt: 
lichkeit umſetzt, eine Methode. Sie ift wefentlich dasſelbe, was man fonft auch ein ratio: 
nelles Berfahren nennt, denn fie ift ver Gegenfag 1) von einem überhaupt regellojen 
Borgehen, das durd jeweilige Willtür beftimmt wird, — diefem gegenüber kommt ver 
Methode das Merkmal der Gleihmäßigteit, des Zufammenhanges, ver Gonfequenz u; 
— 2) fie fteht entgegen einem zwar confequenten, infofern regulären Berjahren, deſſen 
Regel aber nicht aus felbft eingefehenen, frei anertannten Gründen befolgt wird, fon: 
dern weil e8 fo herkömmlich oder befohlen ift; — biefem Schlendrian gegenüber ift 
die Methode das rationelle; — fie unterfcheibet ſich endlich 3) von dem zwar conie 
quenten und möglicherweife auch auf Gründe ſich berufenden Verfahren, das doch nur 
dem Ginzelnen als angemefjen vortommt, während feinen Gründen oder (was fie in 
diefem Falle allein find) feinen Meinungen ſchlechthin keine Allgemeingültigfeit, Teine 
objective Bernänftigteit zulommt, — d. h. die Methode ift etwas anderes als die 
Manier. Gene kann ſich vermöge ihrer Objectivität jeder Vernünftige aneignen; dieſe 
iſt Gefhmadsfache; ja, wenn fie ihrem Urheber noch leivlich anftehen mag, fo wird fie, 
fobald ein zweiter fie copirt, geradezu abgeſchmackt. 

Diefem Begriffe nad) kann von Methove bei allen menſchlichen Thätigkeiten, die 
einen nicht bloß fingulären, fondern allgemeineren Zwed haben und daher ale Gattungen 
menſchlichen Thuns im gemeinfamen Leben vortommen, die Rebe fein; oder vielmehr, 
je höher dieſe Thätigkeiten fi) ausbilden, je mehr ver cultivirte Menfch auf fein eigenes 
Thun aufmerkfam wird, je mehr er ſich Rechenſchaft geben lernt Über basfelbe und 
Zwede und Mittel denkend vergleicht, um jo mehr werben nach und nad alle feine 
Thätigkeiten methodifch werden. So ift das rationelle Verfahren: des Landwirths, des 
Forſtmanns, des Fabrikanten, es ift die Taktik des Feldherrn, "das Heilverfabren ves 
Mediciners, es ift die Politik, wenn fie anders wirklich politifch ift, — eine Methove. 
Selbft der Künftler, — obgleich hier die rationelle Wöwägung von Zwecken und Mitteln 
der unmittelbaren geiftigen Intuition und fchöpferifchen Production weit untergeoronet 
ift, und in der Kunftproduction das, was man Methode heißen könnte, vielmehr zur 
Manier, das Vorherrſchen derjelben zur Manierirtheit, alfo zu einen äfthetifchen Fehler 
wire, — arbeitet dennoch, ſobald er denkender Künftler ift, nicht ohne Methode; die 
Art 3. B. wie ein Somponift die Blasinftrumente ind Verhältnis fegt zu den Saiten- 
inftrumenten, das Inftrumentale Aberhaupt zum Bocalen, ift nichte anderes als Me 
thode; der Stil des Baumeifters, des Malers, die Art, wie ein dramatifcher Dichter 
den Knoten fchürzt und löst — das ift, trotz aller dichteriſchen Freiheit und Neuheit 
feine Methode. Selbft das fittlihe Handeln, in fomeit es als Mittel zu einem Zwede 
— zur fittliden Vollendung, welche eins ift mit der Seligkeit — betrachtet wird, if 
Methode; wird es doch als ein Weg zum Ziele, als ein Wandeln bezeichnet, und da 
biefer Weg durch eine Regel vorgezeichnet ift, fo ift dieſe Sdos in Wahrheit eine msßedes 
ein Nachgehen. 

In ein engere Gebiet aber treten wir ein, wenn wir eine eigene Lehre von ber 

» Methode aufftellen. Und zwar ift dies zuvörberft das Gebiet der Logik. Diefe be 
gnügt fi) nicht damit, die Gefege des allgemein menfchlihen Denkens in einer Lehre 
I don den Begriffen, Urtheilen und Schlüffen aufzuftellen, ſondern als Propäventit dei 
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wiſſenſchaftlichen Denkens zeigt fie auch, wie nun Begriffe, Urtheile und Schlüſſe zu 
verbinden, wie aus diefen Bauſteinen ein Ganzes, ein Syſtem berzuftellen fei; das 
nennt fie Methodenlehre; wofür freilich auch andere Titel vorgeſchlagen und angewendet 
find, 3. B. von Bachmann (Logik, 1828 ©. 27. 267) Syftematit oder Architektonik, 
aber ohne damit den Inhalt felber abzuändern. In biefer Methodenlehre ver Logik wird 
abgehandelt vie Lehre von den Definitionen, von den Gintheilungen, von ven Be- 
weifen; Kant bat fich in feiner Logik (1800) fogar mit ven beiven erften von diefen drei 
Gegenftänden begnügt, und nım noch eine überfichtliche Erklärung der gangbaren Me- 
thoden hinzugefügt; andere haben den Kreis mehr oder weniger erweitert (Sigwart, 
Bachmann, Drobifh, Trorler, Beneke). So vielfad ſich aberi"viefe Iogifche 
Methodenlehre mit demjenigen berührt, was ber Pädagog in feiner Methodik zu lehren 
oder zu lernen bat, fo befteht doch zwifchen beiden ein weſentlicher Unterſchied; das 
Ueberjehen dieſes Unterſchieds, das Uebertragen von Begriffen aus der Methopenlehre 
ver Logik in die Methodenlehre der Pädagogik bat viel Verwirrung angerichtet. Jene 
feßt fi zum Zweck, das Denken in einen derartigen georbneten Zufammenhang zu 
bringen, daß daraus Wiſſenſchaft wird. („Wie die Glementarlehre in der Logik bie 
Elemente und Beringungen der Vollkommenheit einer Erfenntnis zu ihrem Inhalte hat: 
fo Hat Dagegen die allgemeine Methodenlehre, als ver andere Theil der Logik, von 
der Form einer Wiſſenſchaft überhaupt, oder von der Art und Weiſe zu handeln, das 
Mannigfaltige der Erkenntnis zu einer Wiſſenſchaft zu verfnüpfen.” Sant, Log. 8 96). 
Diefer Zwed läßt aber felbft wieder eine doppelte Faſſung zu. Ich kann die Methode 
befchreiben, die das Denken zu befolgen bat, um zum Willen, zur Aneignung der Wahr- 
heit überhaupt, alfo namentlich auch auf Gebiete zu gelangen, die nody verſchloſſen find. 
Im diefem Siune hat Badhmann (a. a. DO. ©. 294 ff.) eine Lehre von ven Ber- 
fuhen (vom Erperimentiren), eine Lehre von dem Zeugnis (weldye Qualität der Zeuge 
oder das Zeugnis über irgend eine Begebenheit, ein Phänomen zc. haben müße, um 
für wifienfchaftliche Reſultate verwendet zu werben), eine Lehre von ber Induction 
und Analogie, von den Inſtanzen in die Metbovenlehre Aufgenommen, und geht 
dann erft unter dem Titel: verjchienene Yormen der Methode (S. 357) zur Erör⸗ 
terung der fontbetifchen und analytifdyen weiter. ‘Derjelbe Gefichtspunct ift bei Dro⸗ 
bifch der leitende, inpdem er (Neue Darfiellung ver Logik nad ihren einfachſten Ber- 
hältniffen, Leipg. 1851 S. 125) den methobologifhen Theil als Lehre „yon ben 
methopifchen Formen des Denkens“ bezeichnet, die er dann wieder in einen Abfchritt 
„von den fuftematifchen Formen des Denkens” und in einen zweiten „von ben heurifti- 
fhen Formen des Denkens“ theilt; im erfteren fommt vie Lehre von den Erklärungen, 
Eintheilungen und Beweifen, im zweiten die Lehre von ver analytiihen Methode, von 
der Löſung bypothetifcher, abfoluter, antithetifher Probleme, Analogie, Wahrſcheinlich⸗ 
keit zc. zur Sprade. Bon dieſer Auffaffung iſt nun aber diejenige wohl zu unter: 
ſcheiden, wornach die Methodenlehre nicht ven Weg zeigen foll, auf welchem das Denken 
felber erft zum Wiflen gelangt, jondern denjenigen, auf welchem es fein ſchon erlangtes 
Wiſſen darftellt, auf welchem alfo das Willen ſich erft zur Wiflenfchaft gefaltet. Die 
beiven Wege werben zwar vielfach in einander laufen, ja man kann fügen, die Dar- 
ftellung einer Wiflenfhaft wird um fo gelungener fein, je mehr fie einfady denſelben 
Weg verfolgt, auf welchem das Denken zu jenem Wifjen gelangt ift; derjenige, welchem 
ſolche Darftellung zur Anſchauung kommt, durchläuft dann in ſich jelbft ven gleichen 
Denkproceß, aus dem urjprünglic das Ganze erwachſen if. Das wäre in der That 
ein richtiges, ein genetifches Verfahren. Gleihwohl dürfen wir die beiven Wege nicht 
für einen und venfelben nehmen. Erſtens kommt bei der Darftellung einer Wiſſenſchaft 
— (aud wenn von pädagogifhen Rüdfichten dabei völlig Umgang genommen wird, 
wie denn ver Gelehrte, der ein Wert für Gelehrte fchreibt, hierin nicht als Lehrer 
den Schülern gegenüber ſteht, alſo wohl ſich mittheilen will und fi darum ver Ber: 
ſtandlichkeit für feine Leſer befleiigen, aber nicht wie ver Lehrer nach einem beſtimmten 
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Maße von Faſſungskraft ſich richten muß) — es kommt, ſagen wir, bei jener Dar 
ftellung ein tünftlerifches Moment mit in Betracht; das Ganze, welches wir ein Syſtem 
nennen, will und fol ſich architektoniſch präfentiren und fo nicht nur durch feinen le 
gifhen Zufammenhang, fonvdern auch durch die Symmetrie des Einzelnen und bie 
Harmonie des Ganzen, d. h. durch Schönheit wirken — ganz mit Recht, da vermöge 
feiner Einheit ver Geift das Wahre ebenfo zugleih als das Schöne, wie umgelehrt 
das Schöne zugleich als das Wahre erkennen und genießen will. Fordert man ja bod 
jelbft von einem einzelnen mathematifchen Beweife, wenn er volllommen befriedigen fol, 
nicht bloß Evidenz, fondern auch Eleganz, alfo nicht bloß Befriedigung des logiſchen, 
fondern zugleich eines äfthetifchen Berürfnifies. Zweitens aber ift der ordentliche Weg, 
auf dem ich mit den von der Methovenlehre aufgeführten Mitteln meinen Leſer over 
Zuhörer zu einem wiflenfhaftlichen Reſultat leite, keineswegs immer derſelbe Weg, 
auf dem ich urfprünglid zu diefem Refultat gelangt bin. Ich kann erft viele Irr⸗ um 
Ummege gemacht haben, vie ich begreiflih dem Lefer und Zuhörer erfpare, weil ı& 
nun, am Biele ftehend, auch ven geraven Weg dazu entvedt habe; ich kann aber ebenio 
aud) eine Wahrheit durch geiftige Intuition, durch Divination, durch Inſpiration over 

"wie man das nennen will, plöglich finden, fie ıfteht mir mit fiegender Macht, mit 
einer dem Augenfchein gleichlommenven Klarheit vor der Seele; erft hinterher kam 
und muß ich diejenigen Vermittlungen fuchen und in Anwendung bringen, bie bie 
Methovenlehre aufführt, weil ich nur auf diefem Wege auch andern das mir unmittel⸗ 
bar Gewiße zur Evidenz bringen, ja mich felbft auch wiſſenſchaftlich darüber beruhigen 
ann. Hiernach hat die Methovenlehre der Logik, auch wenn fie ven Denkproceß rein 
für ſich befchreiben will, doch immer fhon vorzugsweife die willenfchaftlich = ardhitelte- 
niſche Darftellung desfelben im Auge, durch welche das durch jenen Proceß zu erzie 
lende Wiſſen ſammt ſeiner objectiven Begrundung zu einem Gemeingut zu werden 
fähig wird. 

Hierin liegt nun allerdings ſchon eine Tendenz, die demjenigen Zwecke verwandt 
ift, den die Pädagogik im Auge hat, wenn auch fie eine Methodenlehre aufftelt. 
Zwar geht die lettere in dem Fall wieder auf jenes allgemeinere Gebiet zurüd, auf 
welchem uns oben die Methode als etwas auf alle möglichen Thätigkeiten des Menſchen 
anwenbbares begegnete, wenn fie von Methode ver Erziehung überhaupt fpricht. Et 
kann Dagegen im allgemeinen nichts erinnert werben, denn jede erziehende Thätigleit, 
die ein beftimmtes, bewußtes Ziel verfolgt, die dazu nad) vernünftiger Ueberlegung 
die Mittel auswählt und dieſe confequent in Anwendung bringt, ift eine methodiſche. 
Wenn der Erzieher 3. B. der Rüge oder dem Gigenfinn eine® Kindes gegenüber em 
beftimmtes Verfahren beobachtet, um beides zu biflegen; oder wenn der Philanthropie⸗ 
mus alle Tugenden dadurch einprägen will, daß er über vie ſchlimmen Folgen ver 
Lafter dem Zögling vorpredigt; over wenn Peſtalozzi glaubt, durchs Vorſprechen fitt- 
liher Marimen dieſe dem BZögling fo einzuprägen, daß er unwillkürlich zuletzt darnach 
handle: fo finb das offenbar erzieherifche Methoven. Aber es ift ficherlich nicht ohne 
Grund, daß der Sprachgebrauch viefes Wort vorzugsmeife für das didaktiſche, nicht 
aber jo auch für das erzieherifche Verfahren im engern, ethiſchen Sinn firirt bat. 
Denn erftlidy ruht diefes auf Grundſätzen, die feftftehen und in jenem entiprechenben 
Falle zur Anwendung kommen. 68 ift nicht ſowohl eine u46odos, ein Fortſchreiten, 
als vielmehr ein Feſtſtehen, dem ſich der Wille des Zöglings, fo oft er Dagegen rew 
giren will, unterwerfen muß; und es ift nicht fowohl eine nach einer Regel geſchehende 
Bearbeitung eines Objects, nämlich des Zöglings, als vielmehr vie geheimnißvolle, in 
feine Regel faßbare Kraftwirtung ver Liebe, die den freien Willen des Zöglings zu 
freier Selbftbeftimmung ihrem Zuge gemäß bewegt. Wenn man von Beftalozzi im 
Blid anf die erfte Periode feines Wirkens gefagt hat: „bie Fülle der Liebe, dieſes 
göttlichen Lebens in ihm, war ber Zug, mit dem er erzog, ihre Macht die Bilbwerin, 

I. di jeden Rind: auf vie ihm eignende Weife fahte und bildete; er felbft mit feinen 
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Baterfinn und feiner Muttertreue war die Methode” (Blochmann, Peſtalozzi S. 138): 
fo ift dies zwar völlig richtig, aber das Wort Methode hat doch in dieſem Zufammens 
hang einen ımeigentlihen Sinn. Zweitens ift die Erziehung ein Vorgang, ber ſich 
unmittelbar und perſönlich zwiſchen zwei Subjecten, Erzieher und Zögling, vollzieht, 
ohne daß, mie beim Unterricht ein dritter fachlicher Factor, nämlih ver Wifjensftoff, 
der für die orbnende, geftaltende Einwirkung der Methode das eigentliche Object bilvet, 
zwifchen beide in bie Mitte träte. Beide Subjecte find Perfonen, find vernünftige 
mit Willensfreiheit begabte, individuell beftimmte Wefen, daher ihr Verkehr auch den . 
Gharatter der Freiheit — unbeſchadet jener Feftigteit der Zucht — an ji tragen muß. 
Diefer Punct ift es, der die Anwendung einer Methode im eigentlihen Sinn des 
Wortes nicht zuläßt. Gerade die peftalozzifhe Methode ift darin lehrreih. Mit ihr 
wollte er — feinem bekannten Ausſpruche gemäß — die ganze Erziehung medyanifiren, 
d. 5. ihr diefelbe Gleichmäßigkeit und Unfehlbarkeit geben, mit der eine Mafchine 
ihren Stoff verarbeitet und ihr Fabrikat liefert. Aber das eben war der ſchwere Irr⸗ 
thum, den Peſtalozzis Begeifterung nur überfehen, nicht heben konnte. Wird in irgend 
einem ©ebiete geiftigen Verkehrs eine Methode mit der vollen Gonfequenz, die dieſer 
Begriff fordert, angewandt, fo entſteht daraus — nicht fowohl ein methodifches, ale 
vielmehr ein methoniftifches Verfahren. Denn der Methodismus, der Alte und Junge 
(man erinnere ſich an die Vorgänge im Elberfelvder Waifenhaufe im Herbft 1860) nad 
einer Methode befehren will, läßt ebenfalls ver Treiheit des Subject® und der fidh 
daraus ergebenden ımenvlihen Mannigfaltigkeit geiftiger Selbftbewegung und Ent: 
widlung nicht den gebührenden Spielraum. Der Arzt kann einen Kranken methodiſch be⸗ 
handeln, denn er hat e8 mit vem Leibe zu thun; wenn aber der Seeljorger fein Amt 
an den Seelen nad) einer Methode regulirt, d. 5. fein Verfahren nicht in jevem ein- 
zelnen alle, 3. B. bei jevem Krankenbeſuche, einzig nach dem jet eben vorliegenven 
Zuftand und Bedürfnis des Stranten, fondern nad einem vorher entworfenen Plane : 
einrichtet, den er durchführen will, je ift er auf dem Wege, in Methodismus zu 
verfallen. 

Anders dagegen verhält es fi mit dem Unterricht. Wenn, wie oben gezeigt 
wurde, die Darftellung einer Wiſſenſchaft für den des Stoffes jhon mehr oder weniger 
Kundigen eine methodifche fein muß, fo ift dies nicht minder, ob andy theilmeife aus 
andern Gründen, dann der Fall, wenn irgend ein Willen oder Können dem nody Un 
fundigen mitgetheilt werben ſoll. Da handelt es fi) 1) um ven rein praftifchen Zwech, 
in einer vielleicht durch äußere Berhältniffe gegebenen, jevenfall® einer möglichft kurzen 
Zeit — denn das Leben ift kurz und die Jugendzeit noch kürzer — dem Zögling das 
von ihm zu Erlernende anzueignen; aljo darf der Lehrer es nidht aufs Gerathewohl 
ankommen lafjen, wie und wann er damit zu Stande kommen wird, fondern er muß 
den fürzeften, geradeften Weg, vd. h. eine Methode, fuhen. 2) Die wahre Bildung 
“giebt ſich aber mit diefem rein praktiſchen Geſichtspunete weit nicht zufrieden; fie weiß 
zwar ven Werth ver Zeit ſehr wohl zu fchäten und läßt daher ein raſches Borbringen 
mit dem Schüler ſich ſtets angelegen fein: aber es genügt ihr nicht, denſelben 
eitva, wie die Gharlatanerie zu verheißen pflegt, in zwölf Stunden fertig franzöſiſch 
oder englifch fprechen zu lehren, fondern fie will mit allem Willen und Können den 
Menſchen felbft geiftig heben; er ſoll nicht bloß etwas wiſſen und etwas können, ſon⸗ 
bern etiwa® fein. Deshalb muß fie den Gegenſtand, ver hiezu als Mittel dient, d. h. das 
betreffende Unterrihtsmaterial, fo anwenden, daß es als Mittel zu jenem Zmede vient; 
daß der Schüler nicht bloß zu einer beftimmten Zeit jenen Stoff fid) angeeignet hat, ſon⸗ 
dern daß diefer innerlich in ihm wirkt, daß an demſelben der Geift felber fich bilbet, 
fi ftärkt, ſich höher und reicher entwidelt. Das wird nicht erreicht, wenn Geiſt und 
Stoff einfah zufammengebradht, diefer jenem ohne weiteres eingelnetet wirb, ſondern 
e8 muß der Stoff erft bearbeitet, erft in ſolche Form gebracht werben, daß jene Wirs 
Img möglich ifl. Diefes alles zufammen macht für allen und jeden Unterricht eine 
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Methode nöthig; der Lehrer muß, ehe er das Unterrichtsgeſchäft beginnt, darüber im 
Klaren ſein 1) auf welche Weiſe er den Unterrichtszweck am einfachſten, directeſten, 
alſo auch raſcheſten erreichen könne; 2) wie er den Stoff zu behandeln habe, damit 
er jenem allgemeinen, höheren Bildungszweck, zu dem ſich der Unterrichtszwed ſelbſt 
nur wie ein Mittel verhält, wirklich diene. Um nun diefe Weiſe des Unterridhte, d. h. 
die Methode, finden und bejtinnmen zu fünnen, muß ver Lehrer die beiden Yactoren, 
d. b. den Zögling und den Lehrſtoff, die einander annehmen follen, vergleichen ; muß prüfen, 
von welchen Seiten der legtere dem erfteren zugänglidy ift, und zwar fo, daß den Lehr: 
ftoff als ein Ganzes, nicht bloß einzelne Notizen davon, zu bewältigen dem Schüler 
möglich fein muß. Hiernach hängt vie Feftfegung jever Methode zuvörderſt von ber 
Fähigkeit des Schülere und von der Natur des Gegenftandes ah, bie beide einander 
entiprechen müßen; verfchiedene Zöglinge erfordern verſchiedene Methoden (die Gefchichte 
3.2. wird in einer Vollsſchule anders als in einem Gymnaſium, und im akademiſchen 
Hörfaal ‘wieder anders als in jenen beiden gelehrt); und verjdhievene Stoffe machen 
ebenfalls verfchievene Behandlung nothwendig; Botanik z. B. Tann man nicht [ehren 
wie Glavierfpielen, und Philofophie nit wie Rechnen. Wenn (namentlich feit Bella 
lozzi) nur Eine Methode als die abfolute proclamirt worden ift, fo ift der Streit darüber 
ein müßiger; denn gewiße Grundſätze laſſen ſich für alles Unterrichten, eben weil es Unter: 
richten ift, aufftellen, wie es für alles Schriftftellern, für alles Kriegführen u. |. w. gewiſſe 
gemeinfame Nothwendigkeiten giebt, die eigentlich jeder VBernänftige von felbft befolgt; 
aber ob wit viefen allgemeinen Säten (3. B. dem Ausgehen von Anſchauungen, der 
Lückenlofigkeit des Fortfchritts vom Bekannten zum Unbelannten) für die Kunft metho: 
diſchen Lehrens viel gewonnen ift, ob diefelben nicht wenigftens bloß auf einen Heinen 
Kreis von Lehrfächern (wie die peftalozzifche auf die Klementarfächer) ſich befchränten, 
ift eine andere Trage. — Zu jenen zwei Fartoren, von denen die Methode abhängt, 
gejellt fid) aber ein britter, ven eben vie peftalozzifhe Schule, d. h. ihre Theorie, 
gänzlidy außer Acht gelaffen hat. Das ift der Lehrer, der ganze Mann, ver bem 
doch beim Unterrichten eine Hauptperjon iſt. Wie das trefflihfte Mufitftüd doch m, 
wenn ein Meifter es fpielt, feine Wirkung ausübt, wie er in ähnlicher Weiſe, wie 
der Somponift, feine eigene Seele in bie todten Notenreiben legen muß, damit etwas 
lebendige® daran® werde: fo mag eine Methode noch fo finnreich erdacht fein, ver 
Mann erft, der fie handhabt, muß Leben in fie bringen; und wenn er nicht eigene 
Leben hinzubringt, wenn er nur gehorfam vollzieht, was fein Lehrbuch oder fee 
Methodik ihn thun heißt, fo wird nichts fonderliche® dabei herauskommen. Des: 
wegen batten in alter Zeit — und haben eigentlih auch heute noch — vie rechten 
Lehrer ihre eigene, ihrem Innerften entjproßte Methode; und wenn ein Schüler, der 
felbft Xehrer wird, die Methode feines Lehrmeifters ſich aneignet, fo wird das dod 
nur dann eine Wirkung haben, wenn er dieſem nicht bloß abgefehen bat, „wie er lid 
räuſpert und wie er fpudt,“ fondern wenn aud „fein Genie, ich meine fein Geift“ nd 
auf ihn irgendwie vererbt hat, eben damit aber aud) ihm ein Maß von Driginalität 
inwohnt. 

Näher aber find es nun folgende verſchiedene Seiten des Unterrichts, vie darh 
die Methode geregelt werden, für bie fie das Geſetz aufzuftellen hat. Erſtens kam 
alles Aneignen einer Wiffenfhaft oder Kunft nur fucceffiv bewerkftelligt werden. Gi 
Ganzes, das mir auf einmal als foldes vorgeführt wird, kann ich nicht auch als 
Ganzes augenblidlic mir aneignen; die Maſſe der zu einer Willenfchaft ober Au 
vereinigten Materialien ift viel zu groß, als daß aud der reife, geübte Geiſt, ge 
fhweige ver Schüler, fie mit einemmal aud nur überfchauen könnte. Alfo muß des 
Ganze in Theile aufgelöst, ja auf feine Glemente zurüdgeführt werben, damit ben 
Geiſte des Schülers, entſprechend feiner Fähigkeit, eins ums andere zur Nahrung mb 
Affimilirung dargeboten werde. Allein diefe Elemente find nicht gleichartig, wie die 

m, Sörmer, aus denen ein Getreidehaufen befteht, fo daß es einerlei märe, wo wir ar 
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ngen, und das Fortſchreiten nur ein quantitative wäre — nur immer Weiteres affi- 
lirt und etwa auch jede folgende Doſis etwas größer wäre als die vorangehende. 
der Wiflensgegenftand hat im fich jelbft ſchon eine Ordnung; er bat Elemente, hat 
nfachere® und Zuſammengeſetztes, Urfprünglicyes und Abgeleitetes, Concretes und 
otractes, Anſchaubares und rein Begriffliches. Jedes Lehrfach hat Anfangsgründe, 
ſchlechterdings als Erſtes gelernt fein müßen, bevor man ein Zweite lernen 
m; und es hat Zufammenhänge zwiſchen Grumd und Tolgerung, die man nicht 
reißen oder umkehren kann, ohne die Erkenntnis felbft unmöglich zu machen. Alſo 
iß die Methode, während fie einerfeitd die Faſſungskraft des Schülers fowohl auf 
n erften Puncte als aud in ihrem Wachen genau im Auge behält, zugleich ven 
:genftand feiner eignen Natur nad), der Architektonik nach, die er in fich felber 
igt, anordnen. Aus beiden zuſammen entfteht derjenige Theil der Methode, ven 
m als Lehrgang zu bezeichnen pflegt, d. h. die dem Unterrichtsgeſchäft vorangehenve 
twronung des Stoffes, die Beftimmung, in welcher Reihchholge vie einzelnen Ber 
notheile desſelben mit dem Schüler tractirt werben follen. Diefer Theil der Me— 
‚pe ift verhältnismäßig am wenigften durch die felbftändige Auffaffung des Lehrers - 
yingt; den Lehrgang kann, fo lange die betreffende Wiſſenſchaft im allgemeinen nicht 
en Umſchwung erleivet, möglicherweife Einer für alle machen, vorausgefett, daß 
fo fachliche wie pädagogiſche Meifterfchaft ihm Mzuerkennen if. Es ift fogar, um 
verſchiedenen Lehranftalten eines Landes mit ihren Leiftungen einigermaßen in 
ichem Schritte zu halte, fehr zwednäßig, daß, indem ein bewährtes Lelpud ein- 
fährt, d. 5. von Amtswegen vorgefchrieben wird, der Lehrgang damit gemeinfant fich 
Hftellt. Sol eine Methodik ift jeve eingeführte Grammatik, jeder Katechismus, jedes 
ſebuch; die alten Schulorbnungen, wenn fie derartiges gefeglicy feftftellten, gaben ſich da 
b dort felbft ven Namen „Schulmethbopus” (ſ. z. B. Heppe, Geſchichte des. deutſchen 
Mefchulweiene, V, ©. 13 vgl. S. 31). Aber ſchon bie Verteilung der im Lehrbuch 
zebenen Penſen auf eine beſtimmte Zeit, namentlich die Repartition der verfchiebenen, 
ben einander beftehenven Fächer auf die Stunden der Woche, kann nicht mehr durch 
e allgemeine Vorſchrift für ein ganzes Land beftimmt werben, ohne Nachtheil für 
: freie Bewegung der einzelnen Lehrer, vie fi mit ihren Schulen jo vielfah an 
ale Berhältnifje gewieſen fehen. (S. hierüber den Art. Lectionsplan, Bd. IV, 
‚180 f.) | 

Läßt ſich aber obiges erfte Stüd der Methode ſchwarz auf weiß firiren, fo tft 
8 deſto weniger thunlih nit dem zweiten: ver wirklichen, unmittelbar lehrenden 
ittheilung der den Unterrichtsſtoff bildenden Wahrheit an den Zögling. Wie der Die 
fition eines Buchs, einer Abhandlung, einer Previgt gegenüber vie Ausführung 
ever eine eigene Kunft und Aufgabe ift, fo auch im Unterricht bie perjönlidy ge: 
ehende Vorführung und Darreihung des durd die vorausgegangene Anordnung nur 
k unter ein Schema geftellten Einzelnen und Einzelften. Der Lehrplan ift nur erft 
3 Regifter ; das wirkliche Lehren macht bie dort in Reih und Glied geftellten Namen 
d Begriffe erft lebendig, legt ihren Inhalt auseinander, bringt das Trodene in Fluß 
B:e8 wirkt fo durch das Medium des Stoffes Geift auf Geiſt. So frei mun aber 
fe Einwirkung fein muß, — denn im Unterricht giebt der Lehrer ſich felbft, es ift 
ker, menfchliher Verkehr zwifchen ihm und dem Schüler — fo fteht fie doch unter 
nn Geſetze des fpeciell vorliegenden Unterrichts:, wie des gefammten Bildungszweckes; 
fer Verlehr darf nichts enthalten, was diefen Ziweden fremd ift, er darf aber aud) 
hts übergehen, was venfelben dient. Darnach läßt fi nun unmerhin das Stoff⸗ 
ye für den Unterricht leicht beftimmen; aber die Art, es dem Zögling beizubringen, 
n Verſtändnis wie fein Intereſſe dafür zu gewinnen, und ſchließlich das Aufgenom: 
ne ihm einzuprägen und unverlierbar zu eigen zu machen, fann eine fo mannigfaltige 
a, fie kaun fi individuell nad dem Vermögen und der ganzen geiftigen Gonftitution 
es Zöglings richten müßen, fie fann aber auch aus ver ganzen Denk⸗ und Aus⸗ 
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drucksweiſe des Lehrers entſpringen, daß wie jeder tüchtige Schriftſteller ſeinen eigenen 
Stil bat, fo auch der Stil des Lehrens, d. h. die Methode weſentlich individuell if. 
Iſt es aber deshalb unwmöglich J eine Schablone zu fertigen, nach der jeder Lehrer ſich 
richten müßte: ſo liegt doch darin, daß der Zweck überall derſelbe, der Stoff weſent⸗ 
lich derſelbe, und der menſchliche Geiſt in allen Lehrern wie andererſeits in allen 
Schülern ſich ſelbſt weſentlich gleichartig iſt, die Möglichkeit, gewiße Hauptformen 
gleichſam a priori zu beſtimmen, von denen jene individuellen Unterrichtsweiſen immer 
nur Modificationen und Gombinationen fein werben, über die aber eben darum aud) 
mit der allgemeinen, wiſſenſchaftlichen Würdigung jener Hauptformen zugleidy das all 
gemeine Urtheil gefällt if. Nach dem bisher Entwidelten wirb ſich alfo die Methore 
zuvörberft beziehen 1) anf die den Unterricht vorbereitende Anordnung des Lehrſtoffes. 
d. h. a) auf den Ausgangspunct, an weldhem der Unterricht im Ganzen und in ten 
einzelnen Haupttheilen beginnen muß (aljo gleihfam anf vie Frage, an welchem Punct 
fid) beibe, Lehrer und Schüler, zur gemeinfamen Fahrt einfihiffen follen); und b) auf 
die Richtung, die von diefem Punct aus der Weg nehmen muß, um zu dem beſtimmten 
Ziele zu gelangen (gleihfam auf ven Curs, den das Schiff nehmen fol); 2) auf bie 
wirfliche Tehrthätigkeit, die wiederum a) dem Schüler das noch Unbelannte befannt zu 
machen, b) das fo bekannt Gemachte ihm zu firiren, zu einem bleibenden Beſtand⸗ 
theil feines Bewußtfeins zu machen hat. Wenn alles dies auf eine dem Bildungs⸗ 
zwed entfprecdende Weife georbnet wird, fo nennen wir biefe Ordnung, dieſes Geſet 
die Methibe. Sehen wir nun näher zu. . 
1, a. Der Punct, won welchem jeder Unterricht auszugehen bat, beftunmt fi na 
turgemäß zunächſt durch ven Lehrgegenftand ſelbſt. Theilt ſich diefer, ſobald ich ihn 
analyſire, in eine Reihe von Erkenntniſſen oder Fertigkeiten, von denen immer eine 
bie andere zur nothwendigen Vorausſetzung hat, fo muß mich dieſe Analyſis — die 
ich aber nicht mit dem Schüler, fonvern für mich al® Lehrer im voraus vwornehme, 
um einen Anfang zu finden, um überhaupt das, was als Wiſſenſchaft oder Kunft eu 
Ganzes ift, fo in feine Elemente zu zerlegen, daß fie zu etwas fucceffin erfcheinendem, 
allmählich anzueignendem wird — auf einen erften Punct führen, der die Borausfegung 
für alles weitere ift, d. h. nicht das Realprincip des Ganzen, fondern eine erfte Gr 
fenntnis, ohne welche ver Echüler vie zweite, alſo auch die dritte u. f. f. ſich nicht 
aneignen könnte. Wenn man biefen erften Punct häufig bezeichnet als ein Leichteftet, 
was dem Schwereren, oder als ein Nächftes und Belannteftes, was dem Entfernteren 
und Unbekannten je vorangehen müße: fo trifft dies nur theilweife zu; es kann mög 
licherweife jener. erfte elementare Bunct relativ ſchwerer fern, als vieles Nachherige, aber, 
weil diefes ſcheinbar Leichtere doch nur dann recht gelernt, wahrhaft begriffen wit, 
wenn jene® vorausgeht, jo entſcheidet nicht die geringere Schwierigleit, ſondern bat 
objective Berhältnis der Dinge zu einander. (Die Noten zu lernen ift ficherlich mühe 
voller, als eine Melodie nachſingen oder mitfingen; gleihwohl muß jenes vorandgehe, 
wenn dieſes zu einem wirklihen Können werden fol.) In verfchievenen Wiſſenſchaften 
fteht Diefes Verhältnis des Glementaren zum Complicirten objectiv fo feft, dag übe 
ben Ausgangspunct fein Zweifel fein kann. Wenn bies z. B. in Betreff der fugube 
Spraden in fofern doch ftreitig gemacht ift, als die Analytiter nicht mit Nem 
Laut, dem Buchſtaben, dem Wort anfangen, fondern dem Zögling gleich einen game 
Sag oder ein ganzes Gapitel an ven Kopf werfen: fo ift das eben bie Frage, od 
ſolches Verfahren noch methodiſch heißen kann — und überdies waltet dabei (tie ki 
Hamilton) die Illuſion ob, als fienge ver Schüler mit ſolch einem Sage an wirklich 
zu lernen, während fein Lernen in Wahrheit erft beginnt, wenn er durch Abstractien 
erft felber bis zu jenen Elementen, wenigften® bis zur bemwußten Uinterfcheibung vor 
einigen Wörtern und Wortformen gelangt ift;*) der Unterfchiev ift nur noch ber, daß 
1.9) Mad ber Anſicht des Unterz. wäre ber bier vorausgeſetzte Begriff von Lernen doeh afl 
Be cfhzuftelien, da der Hamiltonianer Dagegen fagen Tann: „1) Gin verftänbiger (nicht ein ipre— 
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diejenige Analyſe, die vernünftigerweife nur der Lehrer als präparatorifche Arbeit 
mit feinem Gegenſtande vorzunehmen hätte, um dann mit dem Schüler erft bei ven 
auf diefem Wege gefundenen Glementen zu beginnen, bier dem Schüler felbft mitzu- 
machen zugemuthet wird. Iſt das an fich fchon ein weder natur: noch ſachgemäßes 
Berfahren, fo ift es auch eine Täuſchung, wenn man dies als analytifhe Methode für 
eins hält mit demjenigen analytifhen Verfahren, wie es die Logik befchreibt, das 
ledigli von dem Forfcher angewendet wird, um neue wiſſenſchaftliche Entvedungen 
zn machen (3. B. mit Hülfe von Hypothefen); der Schüler unterſucht nicht und ana - 
Iyfirt nicht, fondern für ihn iſt auch dies Die pure Syntheſe. Deshalb ift auch, bei⸗ 
läufig gejagt, das Meifte von dem, was fich in ven Lehrbüchern ver Logik über ana- 
Igtifche und ſynthetiſche Methode findet, für die Unterrichtslehre unbrauchbar. Die 
tantifche Erklärung, daß der Analytifer a principiatis ad principia, der Synthetiker 
a principiis ad prihcipiata gehe, findet pädagogifh nur am ben fpecielen Puncten 
ihre Anwendung, wo es fi darum handelt, ob zuerft eine Rehel eingeprägt ımb Tann 
erft ihre Anwendung an Beifpielen gezeigt werben foll, oder umgelehrt 3. B. einige 
durch eine Regel beftinnmte Sätze vorgeführt, und von ihnen die Regel nicht bloß 
abetrabirt, fordern auch in ihrer lebendigen Wahrheit, in ihrem logiſchen Grunde er: 
fannt werden fol. Aber das find fpecielle Lehrprobleme, die für den Divaktiter nicht 
unter den Gegenjat eines Princips und des durch basfelbe Beftimmten, alfo der Be- 
Dingung und des Bedingten fällt, ſondern unter einen rein päbagogifchen Geſichts⸗ 
punct, daß nämlich (wovon für uns erft unter 2, a zu fpredhen der Ort ift) der Schüler 
erft von einer gegebenen Anſchauung aus zum Verſtändnis des Abstracten und Allge 
meinen gelangt. ‘Das ift eine Trage, die ſich vielmehr auf die richtige Art der Mit⸗ 
theilung, als auf die Anoronung bezieht. Noch weniger braudjbar, wie an ſich fchon 
unklar iſt die Definition von Trorler (Log. ©. 234): „Analytifh geht man vor: 
wärts und auffteigend, ſynthetiſch Zückwärts oder abſteigend“ — fonft wenigftens nennt 
man umgelehrt das erftere regreffiv, das zweite progreffiv. Wenn dann ebd. (S. 235) 
gefagt wird: „Es ift die Meinung eingewurzelt, vie analytifche Methode fei die Me 
thode ber wiſſenſchaftlichen Unterſuchung und Erfindung, die fynthetifhe dagegen die 
der Mittheilung und des Unterrichts,” fo ift das Eingewurzeltſein diefer Meinung ein 
gar nicht unbegründetes, wie aud Kant (Rog. S. 230) vie Analyjis ale Methode 
der Erfindung anerkennt. Aber ungenau und wenigftens für den Pädagogen unbefiie- 
digend ift jene Verhältnisbeftimmung veshalb, weil auch der Lehrer die Analyje jehr 
nötbig bat, theils, wie ſchon bemerkt, um überhanpt einen Lehrgang feitjegen zu können, 
theils, worauf wir unten zu ſprechen kommen werden, weil er auch den Schüler, wenn 
dieſer einmal eine gewiße Erkenntnisſtufe erreicht hat, dazu anleiten muß, weitere 
Erkenntniſſe auf analytiſchem Wege zu gewinnen. In dieſem Fall iſt nicht die Lehr⸗ 
methode analytiſch, ſondern die Syntheſe des Lernens kommt an einen Punct, wo das 
Analyſiren ſelbſt ein Gegenſtand des Lernens iſt. Dieſer Unterſchied iſt nur allzuſehr 
überjehen worden. — Neben den oben ind Auge gefaßten Lehrfächern, die von ſelbſt 
und objectiv einen beftimmten Ausgangspunct und ein Geſetz des Fortſchreitens dar- 
vbieten, fiehen nun aber andere, bei denen dies durchans nicht der Fall ift. Die Geo- 
graph 3. B. führt uns auf ein Gebiet, wo jever Punct ausnahmslos ebenjogut der 
erfte wie der lette fein kann; in der Religion, fofern fie nicht wiſſenſchaftlich, fondern 
eben als Religion dem Zögling beigebradht werden foll, kann id mit gleichem Nechte 
an fehr verſchiedenen Puncten anfangen und werde von jedem aus einen offenen Weg 


lid gebildeter) Deutſcher, der nach Frankreich‘ verfegt ift, Hört zunächſt nur franzöſiſche Süße 
und lernt auf dem Wege bes praftifchen Lebens und der Nothwendigkeit ihren Sinn verfteben; 
das if doch auch ein Lernen, wenngleich fein elementarifches. 2) Er lernt auf dieſem Wege 
mehr von der Sprache und lernt fie fchneller, als auf dem grammatifafifhen, Tann aber von 
ber jo erlernten Belanntichaft mit der Sprache aus fle auch analufiren lernen.” Disputabel 
wird von biefen Siten hauptſächlich ber zweite fein. | Edmib. 
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zu den übrigen finden; von Phyſik und Chemie hat au) Mager (vie modernen Huma: 
nitätsftudien, III, ©. 16) zugeftanden, daß man darin mit jedem Gapitel anfangen 
tönne. (Der verftorbene Prof. Nörrenberg in Tübingen hat feine VBorlefungen über 
Phyſit nad dieſem Grundfage in höchſt ungezwungener Weife gehalten.) In dieſen 
Fächern num werben, weil der Gegenſtand felber freie Hand läßt, für ven Lehrer ander 
weitige Rädfichten maßgebend fein; er wirb 3. B. im Religionsunterricht auf die erfte 
Linie die biblifche Gefchichte feßen, weil dies die dem Kinbesalter zugänglichfie unt 
anziehenpfte Seite des ganzen Gebietes ift; auf einer höheren Stufe wird er ſich an den 
firchlihen Katechismus halten, nicht als ob nicht eine andere Anordnung als bie ber 
Hauptftüde vesfelben ebenfo wohl möglich wäre, fondern weil bier ein kirchliches In 
terrefie mitwirten muß. In der Geographie könnte er methodiſch mit gleichem Rede 
vom Globus beginnen und herabfteigen zu den einzelnen Ländern, wie umgekehrt; unt 
wiederum hätte er ehenfpgut Gründe, um mit Afrifa zu beginnen, als etwa mit Pa 
läftine oder mit Deutfiflandn: was ihn zum einen ober andern beftimmt, find hier 
anderweitige Rüdfichten, fofern ihın 3.3. eine kürzer zugemeljene Zeit nur das Nädfe 
und Nöthigfte erlaubt und alsvann das vaterlännifche Intereſſe den Vortritt anfpridt. 
Auf dieſen Lehrgebieten kann abermals von analytifcher und ſynthetiſcher Methode ge 
ſprochen werben; aber es find ba@ bloße Unterfheidungsnamen, die über den Werth— 
über vie höhere wiflenfchaftliche ober pädagogische Berechtigung der einen oder andern 
ſchlechthin nichts jagen, weil ber eigentliche Lernproceß, vet. der Schüler durchzumachen 
bat, fiet® ver gleiche ift und nur der Stoff bald von der Änen, bald von der anden 
Seite betrachtet wird. Der Lehrer hat das Recht, ſich hier nach feinem Gefhmad un 
Geſchick zu entichliegen, auch wohl zwifchen verfchievenen Wegen nach Gefallen at- 
zuwechſeln. 

1, b. Wenn es fich ſofort um ein Geſetz handelt, das den Fortgang des Unter: 
richts reguliren ſoll, ſo kommt hiebei materiell derPegriff des Genetiſchen, formell die 
Forderung der Lückenloſigkeit zur Sprache. Eine Definition des erſteren Begriffs, die 
in einer pädagogiſchen Diſſertation von Lindner (ſ. Gräfe, Allg. Päd. I, S.1%) 
gegeben wird, lautet: geneticam methodum eam dicimus instituendi aut docendi 
rationem, qua res naturali suo ordine et ita exponuntur, ut a simplicioribus sd 
composita, a causa ad effectum, a minori ad majus, a faciliori ad dificilius porga 
tur, singulorum tamen momentorum apte inter se oonjungendorum diligentissims 
habita ratione. Hört man diefe Begriffsbeftimmung, jo giebt e8 keine genetifche Me: 
thode neben andern, fonvern alles vernünftige Unterrichten ift dann von jeher und überall 






ir genetifch gewefen. Aber mie viele8 und disparates iſt in diefer Definition zu 


fammengeworfen! Werde ich confequent in allen Dingen a causa ad effectum vor 
fchreiten, nicht aber auch umgelehrt, jo werbe ich oftmals nicht a faciliori ad difcilies 
gehen, fondern umgekehrt mit dem fchwereren anfangen müßen. Beſſer ift es, wen 
Gräfe (a. a. D.) das Genetifche fo überfegt, man müße dem Schüler die Dinge fe 
vorführen, wie eins aus dem ambern entftehe; das fei aber auf zweierlei Art möglic, 
indem man entweder das wirkliche, gefchichtliche Auseinanverentftehen der Dinge, ode 
das Entſtehen der Begriffe von venfelben aus einander ins Auge falle; jemes fi ker 
biftorifch-genetifche, dieſes der philofophifchgenetifhe Weg. Wenn ich etwa Säit: 
ber römiſchen Staatsverfafiung oder Gefchichte der Erfindungen zu bociren bötte, dam 
wäre der erftere Weg ein ganz angemeflener; aber ſchon beim Rechnen, bei ver Ges 
graphie und zwanzig anbern Dingen ließe mich jene Regel gänzlih im Stich. Di 
zweite Faſſung, wornad immer ein Begriff den nächſten erzeugt, jeder folgende ein 
Probuct des ober der vorangehenden wäre, ließe ſich ſchon eher hören; aber die einzig 
Wiſſenſchaft, Die dieſes wirklich durchführen kann, ift die Philofophie; bei andern 
Wiſſenſchaften kommt durch diejenige Syntheſe, die wir Kernen nennen, zum vorige 
wur ein neues, zu biefem ein brittes, zu biefem ein viertes u. f. w. hinzu. Der nm 
| (3.8. der des Multipliciren®) iſt nicht aus dem vorigen (Abbiren ober En 
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trabiren) von felbft erwachſen, fondern er kommt als ein neuer hinzu, meil nicht 
nur jenes, fondern aud viefes Verhältnis zwiſchen Zahlen over Größen überhaupt 
befteht. Wir müßen aber, wollen wir e8 einmal genau nehmen, gegen vie Anwenbung 


bes Begriffs einer Genefis auf das Entſtehen einer Wilfenhaft ein großes Bedenken 


erheben. Diefe Anwendung kann doch eigentlih nur als Uebertragung eines hetero- 
genen, phyſiſchen Verhältniſſes auf ein Gedantengebiet, mithin als Bild und Gleichnis, 
nicht als wirkliche, ſcharfe Begriffsbeftimmung betrachtet werden. Aus einem Samen 
forn entwidelt fi die Pflanze, aus der thierifhen Zengung entfteht ein neues, gleich⸗ 
artige8 Gremplar der Gattung. Wo aber ift eine Erkenntnis, aus der, wenn man 
fie einmal gewonnen bat, durch eine ähnliche immanente Zeugungstraft alle weitere 
Erkenntniſſe fid, entwideln? Es giebt wohl einen philofophifchen Idealismus, ver auf 
biefem Wege ſich den Urbegriff, die Idee, das Princip felbft entwideln läßt, und 
durch dieſen binlektifchen Proceß aller Weisheit Meiſter zu werven behauptet. Was 
e8 damit in Wirklichkeit auf ſich habe, können wir hier getroft auf ſich beruhen laflen; 
aber welcher Lehrer bat jemals einem Schüler auf diefem Wege in Wahrheit alle zu 
einem Lehrfach gehörigen Kenntniffe beigebracht? Es fpielt wohl auch in dieſer Sache 
etwas von der Sokratik herein, wornach die Erkenntniffe zwar nicht alle aus einem 
Kern von felbft erwachſen, aber doch aus dem Geifte des Zöglings fich ſelbſt erzeugen 
follen; es würbe alſo der Lehrer allerdings zur Erzeugung jeder nenen Erkenntnis — 
vorzugsweife mittelft der Frage — den Geift des Schülers befruchten, vie Geburt 
der Erkenntnis würde aber immer aus dieſem felbft erfolgen. Allein es ift längft er- 
kannt, daß foldye Theorie nur einen Sinn hätte, wenn man and die platonifche Lehre 
ven der Präeriftenz der Seelen mit in Kauf nähme; und die Eotratiter haben von 
ihrer Idee auch nur Gebrauch gemacht auf dem Gebiete ver Religion, man weiß jedoch, 
was für eine Religion durch diefe Geneflß zu Tage tommt. ‘Der einzige vernünftige 
und wahre Sinn, in welchem man von genetischer Methode, abgefehen von ver idealifti- 
ſchen Philoſophie, reden, in welchem man fie für den Unterricht fordern Tann, ift der, 
daß die Syunthefe, wodurch ver Schüler Muntnis um Kenntnis fammelt, nicht eine 
äußerliche, mechaniſche fei, daß vielmehr innere Lebenszuſammenhang der mitge- 
theilten und aufgenommenen Wahrheiten dem Schüler Mar werde. Je unmündiger ex 
ft, um fo weniger kann ſchon genetifch verfahren werden, um fo mehr muß er nur 
erft das Einzelne ala Einzelnes aufnehmen; je mehr aber fein Denken fich zeitigt, je 
mehr eben deshalb ihm felber das Bedürfnis fühlbar wird, das Einzelne zu verknüpfen, 
um fo mehr muß ver Lehrer ihm auch helfen, viefen Lebenszufammenhang, dieſe Cir⸗ 
eulation des Blutes im Körper einer Wiſſenſchaft immer vollftänviger zu erkennen. 
Damit kann man nicht anfangen, aber ſobald ein gewißes Maß von Kenntniffen ge 
fammelt ift, Tann ſchon begonnen werben, zu zeigen, wie eins aufs andere beutet 
und hintreibt, eins am andern feine Stüte oder feine Vollendung hat. So kann der Lehrer 
der Gedichte, wenn der Zögling einmal eine gewiße Summe einzelner Thatfachen 
ſich angeeignet bat, ſchon auf vie höheren Geſetze aufmerkſam machen, vie in ber 
Weltgefchichte wirken, und denen gemäß auf die eine Periode die andere folgen mußte. 
So wird ber Lehrer fremder Spraden, wenn einmal bi8 auf einen gewißen Grab ber 
Schüler ſich zwei oder drei derfelben angeeignet bat, durch Bergleichung derfelben ven 
Genius einer jeven ertennen lehren, aus dem dann allerdings vermöge einer wirklichen 
Geneſis die einzelnen Sprachgeftaltungen, Yormen und Regeln, die gemeinfamen wie 
die entgegengejegten mit Nothwendigkeit hervorgehen. Für das frühere Alter aber 
werden wir anftatt des, etwas ganz beſonderes ankündigenden Namens genetifch lieber 
mit der Lindnerſchen Erklärung uns befheiden, daß alle Dinge naturali suo loco ex- 
ponantur. — 68 foll aber, fo fagt das zweite Gefeg, das der Tüdenlofigkeit, ver 
Sortfchritt fo gejchehen, daß nicht nur nirgends ein Sprung gemacht, aljo ein Mittel- 
glied übergangen wird, fondern aud jeder einzelne Gegenſtand erft dann verlaffen 
wird, wenn er völlig erfchöpft iſt. Letzteres bat Peftalozzi, der Urheber dieſes Ger 
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ſetzes, allerdings angeſtrebt, man weiß aber, wie endlos dadurch ſeine Uebungsreihen 
geworden ſind. Wenn wir daran erinnern, daß nach dieſem Geſetz z. B. im Turn⸗ 
unterricht erſt alle möglichen Bewegungen mit den Fingern gemacht werden müßen, 
ehe man zu denen des Armes fortſchreitet, und im geometriſchen Unterricht erſt alle 
die Lagen, in welche zwei gerade Linien gegen einander und mit einander gebracht 
werben können, vollſtändig abgehändelt werben müßen, ehe man zu einem Dreied 
fortfchreitet, fo reicht da hin, um die Pevanterie und den Zeitverluft ermefien zu können, 
den fol ein Verfahren zur Folge hat. Wäre dich das richtige, fo müßten auch jene 
alten Brofefforen recht gethan haben, vie eine Reihe von Jahren brauchten, um 
ein einziges Gapitel des Jeſajas in ihren Borlefungen durchzuerklären. Erſchöpft kann 
im Unterridt kein einzelner Punct in abfolutem Sinne werben, denn jeve Wahrheit if 
etwas in fi unerfchöpfliches; nur in foweit ift allerdings Vollſtändigkeit, d. h. Gründ: 
Iicheit an jedem Punct zu fordern, als der ganze Unterrichtszwed, als fpeciell das 
BVerſtändnis des Nachfolgenden die volle Einſicht iu das Vorangegangene farvert, wee⸗ 
halb das festina lente, das non multa, sed multum ſtets Hauptregeln guter Methode 
ſind. Wie viele Bemerkungen zu einer Stelle in einem alten Autor muß der Präceptor 
unterdrücken, die für den Gymnaſialprofeſſor und den alkademiſchen Lehrer zur Sache 
gehören! Auch der erftere läßt aber darum feine Tüden, er gebt nur, wie es ven 
kürzeren Beinen feiner Schüler entipricht, einen kürzeren Weg. Sofern aber Lüden: 
lofigkeit in dem Sinn gefordert wird, daß nichts fragmentarifch daſtehen, nichts un 
vorbereitet bleiben, fondern eind immer mit dem andern innerlich verbunden fein ſoll, 
fo iſt Dies im allgemeinen ganz ridtig. Aber das Princip leidet ſchon dadurch eine 
Einbuße, daß es doch nur auf jedes einzelne Lehrfach für fich angewendet werben 
kann, während die Lehrfächer untereinander felber beim Schüler noch nicht fo verbun: 
ben werben können, daß nicht Rüden dazwiſchen bleiben, — muß jelbft der Unterrid- 
tette befennen, daß jein Willen Stüdwerf ift, fo wird das Willen des Schülers um 
jo weniger darob in Anfpruch genommen werben bürfen, daß es fragmentariſch ift —. 
Aber auch innerhalb jedes Lehrfaches beſteht ſchon zwifchen den Theilen desfelben nicht 
überall fol eine Gohärenz, daß jeder ganz genau einen anderen zur logiſchen 
Borausfegung hätte, dem er aljo immer an demſelben Orte zu folgen hätte; oft auf 
liegen die Zufammenhänge in einer Tiefe, für bie ver Schüler noch gar Tein Auge 
hat; oft ſogar — worauf [on Niemeyer gegen Peſtalozzi aufmerkſam gemacht hat 
(Grundfäge der Erz. u. d. Unt. III, ©. 429) — läßt der erfahrne Lehrer abſichtlich 
eine Rüde, damit der Zögling ſich auch in einem Gebiet felber heimifch finden lerne, 
auf das ihn niemand unmittelbar vorbereitet hat. Und wie Kant (a. a. O. ©. 2%) 
einen aphoriftiihen Vortrag als folden definirt, der äußerlich fragmentarifch, aber 
innerlich nicht deſtoweniger methodiſch fe, fo Liegt es gerade in der Art talentvoller 
Schüler, daß fie gerne etwas nody ganz fremdes in Angriff nehmen; der Träftigere Geil 
macht, wie der Fräftigere Leib, auch gern einen Sprung; würde man wohl einen 
Lehrer, der Das nicht geftattet, wegen feiner guten Methode Ioben? Die Hegel tan 
als allgemeines Gefeg nur fo lauten: es fol dem Schüler nie eine neue Aufgabe ge 
ftellt, ein neues Begreifen oder Probuciren zugemuthet oder ver Verfuch dazu geflattet 
werben, bevor die Kraft dazu vorhanden ift; aber es fol ihm auch nicht wenigeret 
zugemuthet werden, als er begreifen oder leiften fann. Der Maßſtab jenes ordo 2x 
turalis, nach welchem lüdenlo® fortgefchritten werben foll, liegt alſo vielmehr im geiſt⸗ 
gen Wachsthum des Zöglings, als in ber objectiven Reihenfolge der Gegenftänie, 
wiewohl allerdings durch dieſe, durch die Steigerung der Aufgaben auch jenes Wacht 
» thum felbft wieder bedingt ifl. 
2, a. Yür das Lehrgeſchäft felbft mm, ale Mittheilung von Wahrheit, bie dem 
Zögling nody unbelannt ift, dient als Hauptmittel, als Erſtes und Legtes, das Won 
| des Lehrers; die Wahrheit ift als Gedanke bereitd vorhanden im Geiſte des Lehrert, 
kin. fie fol hinfort als Gedante auch dem Geifte des Schülers innewohnen, ver Geift akt 
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Tann dem Geifte den Gedanken nur durchs Wort mittheilen; das ift der zündende 
Funke, der auf den rechten Punct geworfen feine Wirkung nicht verfehlen kann. Die 
Grundforderung aller richtigen Methode ift daher, daß ver Lehrer des Wortes mädhtig 
fei. Wer mit der Sprache nicht fortlommt, wer ftodt und ftottert, oder wer Mühe 
bat, den reiten Ausdruck zu finden; wer wortlarg ift („ver Unterricht fei beredt, bie 
Erziehung dagegen wortlarg,“ fagt Schleiermader, Erz. 2. ©. 681), aber auch 
wer zu rebfelig ift, fo daß unter ver Flut von Worten das Wort kein Gewicht mehr 
bat, der hat eine ſchlechte Methode, ob er aud aller riethodiſchen Weisheit voll wäre, 
Wenn die didaktiſchen Lehrbücher die atroamatifche Methode als eine unter vielen 
aufzählen, fo ift das infofern unpaffend, als unter allen Umftänven ver Schüler hören 
muß; was auch fonft noch hinzu kommen mag, ohne dxon giebt e8 teinen Unterricht; 
ift Doch auch der Selbftunterriht aus Büchern nichts als ein Hören auf den lehrenden 
CS hhriftfteller, ein Surrogat für die mündliche Mittheilung, das aber nur dem reifen 
Menſchen diefe ganz erfegen kann. — Allein mit dieſem ſchweigenden Hören (diefer 
„heiligen Stille, in der allein beobachtet und erfahren werben Tann, biefer eigentlich 
fpeculativen Haltung des Geiftes,“ wie es Wadernagel nennt, Deutfches Leſebuch IV. 
©. 55), mit dieſem pythagoreiſchen Duinguennium würden wir beim Snabenalter 
nicht weit kommen. Grftens: damit das gehörte Wort nicht bloß als Wort, als leerer 
Schall ohne Inhalt vom Schüler angeeignet werde, damit er vielmehr hinfort, fo oft 
das Wort von ihm vernommen wird, aud) die Sade habe, d. h. fie fi} fachlich vor- 
ftellen könne, muß ihm jede Erkenntnis zuerft in der Form der Vorftelung beigebradıt, 
d. b. mit dem Wort eine Anfchauung gegeben werben, denn nur was er gefchaut hat, 
kann er ſich innerlic jeden Augenblid wieder zum Anjchauen bringen, d. b. eben vor: 
ftellen. Es giebt daher nicht bloß eine deiktiſche Methode neben der afroamatifchen, 
fondern Peftalozzi bat Net, wenn er alle Methode von der Anſchauung ausgehen 
läßt; Wort und Sache müßen zugleih dem Finde vorgehalten werben, bamit jenes 
fünftig immer zugleich dieſe ihm repräfentire. Ye nad) der Art ver Lehrgegenſtände 
muß daher der Unterricht ein Borzeigen Dinge fein, fei e8 in natura, fei es im 
Bilde, unter weld Iettere Kategorie z. Bauch der Globus und vie Karte für ven 
geograpbifchen Unterricht gehören. Bei andern Penfen fällt dies nur darum weg, weil 
ver Schäler, wenn er unter die Hand des Lehrers kommt, bereits einen Borrath von 
Anſchauungen in fih bat; ih Tann ihm 3. B. eine Geſchichte erzählen ohne etwas 
vorzuzeigen, weil ber Junge von ben in der Gefchichte vorkommenden Factoren, von 
Menihen und Städten, was ein König oder was ein Heer ift, bereits aus dem Leben 
eine Vorftellung mitbringt. Wiewohl aud dazu die Borzeigung von bilvlihen Dar: 
ftellungen, 3. B. Porträts von Männern, Abbildungen von Städten, Bauwerken u. |. f- 
und wenigftens für die jüngeren Kinber felbft Bilder zu den biblifhen Geſchichten ſehr 
förderlich find. Beim mathematifchen Unterricht verfteht fich dieſes Vorzeigen wieder 

ans andern Gründen von felbft; die Geometrie kann dem Schüler mur an ber fidt- 
baren Darftellung ver Raumgrößen dur Linien vorgeführt werden, und im arith: 
metifchen Unterricht bebarf der Schüler mwenigftend anfangs irgend welcher fichtbaren 
Gegenftänbe, feien es Linien over Puncte oder feien es — was jedenfalls das Beſte 
iſt — Körper, um an ihnen die Zahlverhältnifje grundlegend zu eriennen, wogegen 
fpäter dieſer Unterricht nichts mehr der Art bedarf, außer fofern als Hülfsmittel fürs 
Rechnen gewiße Anfagweifen zu lehren find. — Der atroamatifche Unterricht in feiner 
zeinften, confequenteften Form eignet fi nur für Schüler, wie fie der akademiſche 
Lehrer im Hörfaal findet; manche wollen venfelben fogar nur einer noch höheren Stufe 
zuweiſen, nämlich einer Akademie ver Wiſſenſchaften, in welcher die Schüler ſelbſt 
ſchon Gelehrte von Bebeutung find, bie einander gegenfeitig Vorträge halten. Denn 
man aber fir bie Univerfitäten ſtatt zufammenhängender Lehrnorträge (fogenannter 
Borlefungen) eine Art katechetiſchen Verfahrens hat empfehlen wollen, jo hat man 
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dabei überſehen, daß der Studirende gerade durch dieſe Form des Unterrichts ſich an 
die rein wiſſenſchaftliche Behandlung, an vie durch nichts unterbrochene Gebantenent 
widlung gewöhnen muß, un ald Mann aus Büchern lernen und ebenfo jelber zu 
fanımenbängend denken und willenf&haftlic arbeiten zu können. Beim gereiften Men 
ſchen fällt das Hören und das Selbſtreden, die receptive und die fpontane wiljenfchaft: 
liche Thätigkeit in größeren Dimenfionen auseinander, jedes von beiden gefchieht nad 
größerem Maßſtab, während beim Kinde beides viel unmittelbarer, gleihfam in kürzeren 
Rhythmus, in einander greift. ‘Denn allerdings, mit bloßem Hören würbe ein Knabe 
weder fich zufrieden geben noch auch an Kenntnis viel gewinnen; feine Bilvung fell 
nicht darin beftehen, daß er ein Quantum von Daten fi merkt und damit fein Ge 
dächtnis einigermaßen anfüllt, fondern er ift als freie menſchliche Perſönlichkeit dazu 
bejtimmt, die Wahrheit ſich felbftthätig anzueignen, fie felbftthätig zu verwalten, daher 
denn die richtige Methode den Schüler nit bloß wie einen Almofenempfänger te 
handelt, der alle Zage fein Stüd Brod empfängt und damit abzieht, fondern ihn gleich 
von Anfang als Arbeiter auf dem Felde der Erkenntnis in Bewegung fegt, und te: 
durch ihn tüchtig macht, die Wahrheit vereinft als freies, von keiner Auctorität at- 
hängiges Erbe zu bejigen und damit hauszuhalten. Bei denjenigen Unterrichtögegen- 
ftänden, die nicht fowohl ein theoretifches Wiffen, als ein praktifches Können bezweden, 
ift e8 ohnehin Har, daß, wenn der Lehrer bloß fagen würde: fo und fo muß man 
verfahren, und wenn er e8 auch vormachen würde, das dem Schüler noch nichts müßte, 
fo lange diefer nicht felber Hand anlegte, um vie Wertigkeit, die er haben foll, ebenio 
durch Selbftthätigkeit zu finden, wie in theoretifhen Dingen von ihm die Wahrheit 
durch Selbſtthätigkeit kann gefunden werden. Deshalb ftellt die Methodik dem reinen 
Mittheilen, der akroamatiſchen Lehrweife (mit ven daran ſich anfchließenden Demen: 
frationen) ein anderes Berfahren, das fog. hbeuriftifche gegenüber, nidyt als ch 
dies eine Methode märe neben jener, fondern fie ift nur die andere Seite, die notk 
wendige Ergänzung ber erfteren. Aufs Selbftfinden der Wahrheit den Zögling ſchlecht 
hin vermweifen, das hieße alles Lehren auf und jeben feinem eigenen Genius über: 
laſſen; fol er die Wahrheit ſelbſt finden, muß ihm der Weg dazu gezeigt, es muß 
ver Boden, auf dem man allein fuchen und finden Tann, erft feftgeftellt fein. Das 
aber gefchieht nicht im großen, fo daß etwa zuerft Jahre lang der Schüler ſchweigend 
zuhören müßte, dann aber ſich jelbjt überlaffen bliebe, um fich die höheren Gebiete 
felber zu erobern, fondern beides muß ganz ber Art jedes Lehrfachs anpaſſend, ven 
Anfang mit einander verbunden werben, fo daß, fobald der Zögling durch das, was 
er ſchon weiß, überhaupt durch feine Fähigkeit, fo weit fie bis jegt ausgebildet if, 
ih in Stand gefegt fieht, den nächſten Schritt felbftändig zu thun, er auch bay 
Raum und Aufforderung erhält, und fo burd die ganze Lehrzeit hindurch. Nur ift 
“ audy dies nicht in der pedantiſchen Weife zu verftehen, als ob, auch wenn dieſes Selbft 
finden nur mühſam und mit Zeitaufiwand möglich wäre, dennoch unter allen Umſtänden 
dasjelbe der einfachen, lehrenden Mittheilung vorzuziehen wäre; wie viel taufent 
Kenntniffe haben wir nicht durch eigene Erfindung erlangt, bie dennoch von uns mit 
voller Freiheit und Klarheit gefaßt worben find. — Die einzelnen Formen oder Mittel 
der Heuriſtik find mannigfad; dahin gehört zuerft die Frage, dann die Stellung 
fhriftliher oder mündlicher Aufgaben aller Art (jede Aufgabe ift ja nichts anderes als 
eine Trage, mie umgelehrt); es gehört dazu aud das Auffordern oder Anhalten zur 
Privatlecture, zum Privatfludium. Hier hat nun aber auch ein analytifche® Verfahren 
innerhalb des im ganzen fynthetifchen Unterrichtsgejchäfts feinen Plaß, den wir ihm 
außerdem nur in der Vorbereitung des Unterrichts von Seiten bes tehrere ober Lehr 
buch einräumen konnten. Wenn nämlid der Yögling in irgend einem Sache fen 
einen gewißen Borrath von Kenntniffen befigt, die er fich ſynthetiſch ſchon erworben, 


Rn „ Bann kann ich ihm die Aufgabe Rellen, eins und anderes felbft zu unterfuchen, es zu 
‚ um auf biefem Wege eine neue Erkenntnis zu erlangen. Da findet dann 
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uf höheren Stufen des Unterrichts auch ſolches Play, was die Logik zum analytifchen 
zerfahren rechnet, ver Schüler kann z. B. ſchon lernen von einer Hypotheſe aus rüd- 
ärts zu Schließen (Aehnliches kommt ſchon beim Rechenunterricht in der Voltsfchule 
or); ebenjo wird ſchon auf nicht allzuhoher Stufe der Lehrer es verfuchen können, 
en Schüler aus einer Anzahl Säte eine Spracdregel abstrahiren, alfo aus dem Ge- 
ebenen durch Induction das Allgemeine erkennen zu laſſen. Aber auch das Con⸗ 
ruiren eines Sabes in einem lateinifchen Autor, oder die Zergliederung eines Bibel- 
»ruches in der Katecheſe, ja felbft die Auflöfung eines Wortes in feine Raute, wie fie 
eim Yautirunterriht vortommt, — al das ift Analyfe, fo daß wir aud hier fagen 
rüßen, es giebt nicht eine analytifhe Methode, die von Anfang bi8 Ende einen 
Interrichtscur® beherrfchte und jevem.Acte ein ganz anderes Gepräge gäbe, als wie ſich 
erfelbe Act oder dieſelbe Stufe nad fynthetifcher Methode geftalten müßte; ſondern 
ie Analyfis tritt als eine geiftige Thätigkeit, als einer der gefegmäßigen Vorgänge 
es Denkens an einzelnen PBuncten ein, während fonft für den Schüler die Syntheſe 
{8 die natürliche allgemeine Yorm des Lernens vorherridht. 

2, b. Was enblih das Einprägen, das Feſtmachen des durch Lehre Mitgetheil⸗ 
en betrifft, jo bebarf es, je jünger und darum flüchtiger noch der Zögling ift, um 
o mehr befonderer Mafregeln, die in ihrer Einfachheit und Naturgemäßheit weſent⸗ 
ich überall diefelben find. Bei allem, worin man es zur Yertigleit bringen fol, — 
- DB. beim Ueberſetzen eines Schriftftellers, wie beim Schreibenlernen, beim Zeichen: 
md Mufikunterricht zc. ift die Wiederholung das Unerläßliche; fei es, daß genau 
in und basjelbe Thun unmittelbar nad) einander, oder nad einiger Friſt wiederholt 
md jo abermals wiederholt wird (3. B. ein Schriftfteller repetirt, ein und basfelbe 
Deufitftüd wiederholt gefpielt, ein und dasſelbe Talligraphifche Vorlegeblatt öfter abge- 
chrieben); over fei es, daß dieſelbe formelle Thätigkeit an verſchiedenen Stoffen geübt, 
fg 3. B. eine Reihe Rehnungsaufgaben nad einer Regel gelöst, an einer Reihe 
ateiniiher Säge eine und dieſelbe Konftruction aufgezeigt oder angewendet wird. Bei 
enjenigen Stoffen aber, die nicht unter die Kategorie der Fertigkeiten, ſondern der Kennt⸗ 
iffe fallen, wird pas Wiederholen zum Memoriren (f. d. Art.); dieſes ift ja gar nichts 
inderes, als gleihfam ein obftinates Wiederholen, deſſen Wirkung, nämlich das Teft- 
igen im Gedächtnis, unmittelbar im Recitiren des Gelernten zu Täge tritt. So fehr 
nan dieſes Stüd der Methode als mechaniſch, d. h. als unmethodiſch herabgefett 
at, fo unentbehrlich ift es, um einen feften Boden für die unerläßlichen Kenntniffe zu 
egen. Bocabeln für den Eprahunterricht, das Einmaleins fürs Rechnen, Namen und 
Jahreszahlen für die Gefchichte, Sprüche und Lieder für den Religionsunterriht — 
vergleichen Dinge alle müßen memorirt werben, wenn der Lehrer nicht einen ewigen 
Berpruß wegen mangelnder Vorkenntniffe haben fol. Daß aber nidht aus biefem 
Memoriren ein Mechanismus werbe, der, ftatt dem fortfchreitenden Lernen raſch ven 
Srtrag der jeitherigen Arbeit zur Verfügung zu ftellen, vielmehr den Geift träge macht 
mb das Denten lähmt: dafür muß durch ein vernünftiges Maß und durch bie richtige 
Berbinpung des Memorirend mit dem übrigen Unterricht geforgt werben. Um bas 
Behalten jelbft zu erleichtern, find mancherlei Mittel erfonnen worden, die fi ven 
Namen Methoden geben, während fie nur Kunſtgriffe find, bie ebenfo leicht wieder Durch 
dere erfeßt werden. (So z. B. die Reventlowfche Mnemotechnik [f. d. Art.]; fo bie 
me Zeit Darin Therefins und Felbigers [f. d. Art.] fo berühmte Saganſche Methode, 
jie dem Echüler damit helfen wollte, daß von ven einzuprägenden Sägen immer nur 
yer erſte Buchftabe jedes Wortes an die Tafel gefchrieben wurde, bei deſſen Anblid 
ich derſelbe des ganzen Wortes und Sages erinnern folltee Dan hieß fie beshalb 
uch die Literalmethode, fpäter in Defterreih die Normalmethove. S. Helfert, Grün- 
dung der öfterreihiichen Volksſchule zc. I. S. 86 ff.) — Zu den Mitteln, das münbs 
ich Gelehrte einzuprägen, gehört auch die Wiederholung durch ſchriftliche Aufzeichnung, 
iet e8, was am beften ift, daß die Schüler dies aus dem Gedächtniſſe thun, oder fet 
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e8, daß der Lehrer, das Durdigefprohene bündig zufammenfaffend, den Schülen 
dictirt. Letzteres kann umgelehrt auch als Vehikel ver erften, lehrenden Mittheilung 
dienen, als Surrogat mündlichen Vortrags, das den Vortheil bringt, daß der Schüler 
daran für die nachfolgende mündliche Erörterung einen Tert hat. Deswegen aber von 
einer Dictirmethode zu fprechen, ift ebenfo abjurd, wie wenn man, wo auswendig ge 
lernt wird, von einer mnemonifchen Methode redet. Alles, was wirflich methodiſch if, 
d. 5. dem am Anfange biefes Artikels aufgeftellten Begriffe von Methode entipridt, 
kommt, wie wir im Bisherigen zeigten, als ein Moment innerhalb des richtigen Ber: 
fahrens vor, daher wir in dieſem Sinn allerdings fügen lünnen, es giebt nur eine, 
die abfjolute Methode. Aber viefe läßt nicht nur für das, was jedem tüchtigen Pehrer 
eigen ift, — für die Manier im unverfänglicgften Sinne des Worts — den nöthigen 
Raum, fondern fie hindert auch nicht, daß pädagogifhe Grfahrung und Erfindung in 
ben verſchiedenen Lehrfächern immer wieder Hülfsmittel für einzelne Lehrzwecke entvede 
und ansbilde, die jih dann gern auch Methoden nennen und fi einen hiſtoriſchen 
Namen machen. Jedes Lehrfah und jede Zeit hat deren aufzuweiſen; es giebt fogar 
aud im Gebiete der Methoven eine Diode, die auf eitle und unfelbftändige Lehrer 
ganz diefelbe Macht ausübt, wie die Erfindungen der Parifer Schneider und Schneiberin: 
nen auf die elegante Welt. Sie alle aufzuzählen ift hier nicht nöthig, da, was davon 
irgend einen Werth gehabt hat und noch bat, in den Artikeln über die einzelnen Lehr: 
gegenftände, wie aud in denjenigen biographifchen Artikeln, deren Helden einer Me 
thode ihren Namen gegeben haben, bejchrieben und gemwürbigt wird, das Werthloſe 
und Ephemere dagegen nicht verdient, als pädagogiſche Tradition von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgeführt zu werben. (Ein freilich nicht ſehr vollftändiges Regiſter ver 
nambafteften Methoden, neben melden auch mehreres als eine Methode aufgeführt 
wird, was gar feine ift, findet fih u. a. in Scherrs „Reichtfaßlichem Handbuch ber 
Pädagogik," Zürih 1839. Bd. I S. 473—485.) Das Urtheil über jede neu auf: 
tretende Methode ift in ver Regel ein ziwiefpältiges; die einen, man könnte fagen: 
die Fortſchrittspartei, find ſtets geneigt, diefelbe mit Bomp zu empfangen und eine 
goldene Zeit davon zu erwarten; e8 begegnet dann den Pädagogen fehr leicht, daß fie 
den Werth einer Schule niht darnach tariren, was fachlich in ihr geleiftet, fonvern 
nur ob nach der belobten Methode unterrichtet wird; gefchieht nur dies (wurde z. B 
feiner Zeit nur Becker-Wurſt im Sprachunterricht getrieben), fo denkt man nicht daran, 
zu fragen, ob nun wirflih die Kinder die Sache befier handhaben können, als zu: 
vor. Die Confervativen dagegen betrachten das Neue eher mit Mistrauen; Männer, 
die nad) ihrer Weife vielleicht feit Fahrzehenten mit tüchtigem Erfolge gearbeitet haben, 
find begreiflich wenig geneigt, diefelbe gegen irgend eine neue, noch unerprobte Methode 
umzutaufchen, und würden, auch jelbft vorausgejekt, daß das Neue das Beſſere wäre, 
doch damit weniger leiften, weil dasſelbe ihnen nicht mehr handlich würde. Streb⸗ 
ſame, geiftig jung bleibende Lehrer werben zwar aud in dieſem Puncte fich dem 
Wahren und Guten, komme es woher es wolle, offen halten, und, je weniger ihre 
Methode ihnen zum Mechanismus erftarrt ift, um fo mehr viefelbe durch neue fer: 
mente ſtets wieder erneuern. Aber durch äußere Vorſchriften das herftellen, überhaupt 
eine Methode durch gejeglihen Zwang einführen zu wollen, ift immer eine gemagte, 
ja eine verberblihe Sadhe. Es bat wohl Zeiten gegeben, wo der Staat, wie es in 
den älteren Schulorbnungen gejchieht, felbft die Methode den Lehrern vorzufcreiben 
ſich genöthigt fah, weil es an aller wiffenfchaftlichen und praktiſchen Vorbildung des Lehr: 
ftandes fehlte, fomit Die Schulorbnung als allgemeine Amtsinftruction dieſen Mangel erfegen 
mußte. Aber je mehr ver Lehrſtand das Lehrverfahren im allgemeinen und einzelnen durch 
Seminarien oder geordnete Incipienz gründlich Tennen lernt, je mehr durch feine game 
Stellung und durch befondere Inititutionen (Conferenzen, Lefegefellihaften x.) vaflır 
geforgt ift, daß er über feine Methode fich ſtets Rechenſchaft geben könne und bveshalt 
J de der wiſſenſchaftlichen Paͤdagogik auf dem Laufenden bleibe: um fo mehr iſt das ge 
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ſetzliche Vorjchreiben von Methoden überflüßig und höchſtens dann am Plate, wenn 
fid) eine neue Methove fattjam erprobt hat, ein Theil ver-Lehrer aber aus Gleich 
gültigleit oder Bequemlichkeit noch ein altes, anerfannt minder zwedmäßiges Verfahren 
beibehält. („So lange die pädagogiſche Wiſſenſchaft noch nicht ein-Gemeingut des ge- 
fammten Lehrftandes, ja der Gebilveten überhaupt, fondern der Befit einiger hervor: 
ragenden Männer war, hat der Staat eine ftellvertretende Thätigkeit geübt und die⸗ 
jenige Macht vertreten, melde jegt in der entwidelten Wiſſenſchaft der Pädagogik ge: 
geben ift. Wir find ihm für diefe Bemühungen zum größten Dante verpflichtet. Was 
wäre aus unferer Pädagogik geworben, wenn fie nit in diefem Schuße groß gewor- 
den wäre! Gleihwohl müßen wir bei dem jetigen Stande ver Dinge behaupten, daß 
der Staat in der Regelung des inneren Lebens des Gymnaſiums zu weit greift und 
daß er in diejer Beziehung wieder etwas zurüdtreten darf und fol.” Lattmann, 
über die Frage der Concentration ꝛc. ©. 258. Was hier in Betreff ver Gymnafien 
gefagt ift, gilt in ganzen von allen Lehranftalten.) 

Sp viel aber und fo vielerlei unter dem Titel Methoden auf den pädagogifchen 
Markt gebradht worden ift, eine beftimmte Tendenz, die im verjchiedenen Zeiten ver⸗ 
fchieden ift, aber jede Zeit pädagogiſch charakterifirt, läßt fi immer herauserkennen. 
58 finven fich hierüber in der jo eben angegebenen Schrift von Lattmann ©. 118 ff. 
lebrreiche Bemerkungen, die zwar nur den Gymnafialunterricht betreffen, aber auf das 
ganze Unterrichtögebiet übergetragen werben können. ‘Die alten Humaniften verlangten 
von ihrer Methode gar nihts, ale daß, was zu lernen war, recht und tüchtig ge- 
lernt werde; e8 war einfach ver Zweck des Wiſſens und Könnens, den man im Auge 
hatte; wurde das erreicht, fo war damit die Methode, anf bie man überhaupt nicht 
abstract reflectirte, auch gerechtfertigt. Anders aber faßte man die Sache von Ratich 
und Amos Comenius an; jett follte die Methode das Lernen abkürzen und erleichtern, 
ja aus der Mühe ein Vergnügen machen. Tas Ertrem dieſer Meinung repräfentirt 
der Philanthropismus; die Methoden, die er, nad Baſedows felbftgefälligen Ausdruck, 
alle Tage erfand, waren nidts als Kunftgriffe, um den Schüler möglidhft vieler 
Mühe zu überheben, fo zu fagen Kleine Mafchinerien, die das von felber thaten, was 
ſonſt der Menfh im Schweiße feines Angefichtes thun mußte, Weftalozzi, den Latt⸗ 
mann a. a. D. auch noch inclusive hieher rechnet, gehört doch fchon einer andern 
Kategorie an. Da ihm überhaupt an einem beftimmten Quantum von pofitwen Kennt: 
niffen nicht gelegen tft, fo hat er feinen Grund, zu eilen (feine Methode kann weit 
mehr beſchuldigt werden, daß fie die Koftbarkeit der Zeit zu wenig in Anfchlag bringe); 
eben darum hat er aud, feine Urfache, auf Erleichterungen zu denken, denn was er 
ſchließlich will, ift an ſich fchon nichts fchweres, es ift ja nur die volle Entfaltung 
der Naturkraft. Die Methode dient bei ihm vielmehr dem Zwecke, den Zögling als 
Subject, als Perfon zur Entwidlung zu bringen; Kenntnifje find nicht Zmede, fonvern 
immer nur Mittel, die Methode daher nur berechnet auf Uebung der Kraft. Daraus 
müßen wir uns auch, erklären, wie man auf ben fonft ganz unkegreiflihen Wahn ge- 
rathen konnte, das Heil der Welt von einer Methode, nämlich eben von ber peftalozzi- 
fhen und nur von ihr allein zu erwarten. So, wie man e8 meinte, war das viel 
weniger abfurd, als es erfcheint; wenn einmal das Mittel gefunden wäre, vie Men: 
fhen anders zu machen als fie find, dann würde die goldene Zeit unzweifelhaft an: 
bredyen, und eben dieſes Mittel glaubte man gefunden zu haben. — Man könnte den 
Unterſchied zwifchen Baſedow und Peftalozzi in diefer Beziehung, wenn ein thierifches 
Grempel erlaubt ift, damit veranfhauliden, daß man fagt: ein junges Pferd foll 
einen beladenen Wagen ziehen; jener nun macht die Laft möglichft leicht, damit das 
Rößlein mit dem Wagen Iuftig davon rennen kann; dieſer kümmert ſich nicht darum, 
was geladen ift, dafür will er das Füllen tüchtig füttern und fpringen laſſen, damit 
es ftart genug wird, jede Ladung zu bemeiftern. Wer von beiven das Richtigere ge- 
teoffen bat, wird niemand erft fragen; aber die Folge, die die peftalozzifche Anficht 
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‘in den Volksſchulen gehabt bat und die am ftärkften im Sprachunterricht hernortrat, 


dag man nämlid aufs Ueben im Sinne der Methode ausfchlieglih Gewicht legte un 
deshalb zufrieden war, wenn man nur an Beder und Wurft die Sprech⸗ und Teit: 
traft übte, ohne das ſchließliche Reſultat, d. 5. den geringen materiellen Werth tee: 
felben gehörig zu beachten und das Misverhältnis zwifchen jenem und biefem zu 
würdigen, — diefe Folge machte die. Gymnaſialpädagogen, überhaupt alle Diejenigen, 
denen an beflimmten Refultaten des Lernens nicht nur etwas, fonvern fehr vieles Tiegen 
mußte, nothwendig geneigt, zu verfuchen, wie ſich beides, tüchtige Kraftübung mt 
tüchtige Kenntniserwerbung vereinigen laffe. Es wirkte dazu, worauf Rattmann ridtiz 
hinweist, das äußere Moment mit, daß feit dem Ende ver zwanziger Jahre faft überall 
für die Meaturitätsprüfungen beftimmte Normen gegeben wurben; „feitvem find tie 
Lehrer nicht mehr in der behaglidhen Lage, Ziel und Weg nach eigenem Ermeſſen zu 
wählen. Die Methode muß demzufolge jet in einem höheren Grade darauf aus fein, 
ein beftimmtes gegebene Ziel zu erreihen. Während die frühere Methode darnad 
ftrebte, die Arbeit zu erleichtern, muß die jegige darnach ftreben, die Arbeit energifce 
zu maden; vie frühere hatte an erfter Stelle das arbeitende Individuum im Auge, 


‚bie jeßige mehr die Arbeit felbft, die gethban werben fol. Es tft nicht in Abrebe zu 


ftelen, daß dadurch den Öymnafien eine weit größere Arbeitslaft auferlegt ift un 
daß eine gewiße Ueberladung ftattfindet.” (Ebd. S. 119.) Diefe rührt aber (©. 120) 
nit bloß von der Vermehrung der Fächer und relativen Erhöhung der Ziele ber, 
fondern auch von dem Anfprud, den man jest macht, daß in einer guten Schule vi: 
Schüler nicht nur etwas lernen fönnen, wofern fie wollen, und barım immer 
wenigftens einzelne trefflihde Echüler ihr zum Ruhme gereihen, ſondern die Schüler 
etwas lernen müßen, aud wenn fie nicht wollen, und darum alle Schüler, aud tie 
mittelmäßigen und ſchwachen das vorgeftedte Ziel erreihen follen. Daran ftelle jih 
aber eben heraus, daß die Kunft der Methode eme Grenze habe. Die Ginficht hier: 
von nun bat in der Gegenwart dahin geführt, daß man, wie der technifche Ausdrud 
lautet, den Unterricht zu concentriren bedacht ift; Goncentration ift e&, was man 
von einer guten Lehrmethode jest verlangt. Bon den einen wird dies nun fo ver: 
ftanden, daß man, um das Eine was noth ift defto energifcher zu betreiben, die Zabl 
der Lehrfächer befchränten fol; daher find 3. B. den niebern Iateinifhen Schulen in 
Württemberg einzelne Fächer abgenommen und erft den Obergyninafien vorbehalten 
worden, bie früher allgemein für jene ſchon obligatorifh waren. („Vereinfachung unt 
Beihräntung der Lehrobjecte ift das Nothgefchrei, wenn die Gymnaſien das leiften 
follen, wozu fie berufen find.” Thaulow, Gymnaſialpädagogik ©. 86. $. 279.) 
Bon andern wird die Aufgabe fo verftanden, daß (f. Lattmann a. a. O. €. 121] 
jeder Lehrer als Fachlehrer fi auf Ein Benfum beſchränkt, und dieſes, nad) akademiſcher 
MWeife, fo behandelt, als ob es das einzige, das Centrum wäre, worauf alles an: 
kommt. Jeder fieht ein, daß das eine bloß illuforifche Concentrirung ift, die für den 
Schüler vielmehr ins gerade Gegentheil umſchlägt. Noch andere envlich fehen die Aufgabe 
einer concentrivenden Methode darin, daß jede Lehranftalt Einen Gegenftand als ten 
erften und bominirenden behandle und alles übrige in ftete Beziehung zu viefem ſetze, 
was zugleidy eine Unterorbnung unter diefen Ginen if. Go wird für die Volkäsſchule 
Bibel und Katechismus, für das Gymnafium Das Latein oder allgemeiner die clafjijcen 
Epraden, für die Realfchule vie Naturfenntnis, — ober au, wie Rattmann thut 
(a. a. O. ©. 24), für die Volksſchule die Religion, fürs Gymnaſium die Humanitat. 
für die Realſchule die Nationalität als das Centrum bezeichnet. Allein — (ehne 
daß wir diefe Aufftellungen hier materiell zu prüfen hätten, f. darüber die Artikel 
über Goncentration, Bd. I, ©. 838 — 864) e8 fteht der confequenten Durchführung 
diefes Grundſatzes die große Schwierigkeit im Wege, daß die organifche Verbindung 
ber verſchiedenen Wiffensftoffe zu einer lebendigen, das Bewußtſein erfüllenden und be 
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Knabe hat mit der Aneignung des Einzelnen, des Materiellen noch viel zu viel zu thun, 
ale daß er fhon vermöcdhte, von dem Einzelnen immer aufs Ganze hinaus: und vom 
Ganzen aufs Ginzelne zurüdzufchauen. Dan wird alfo ven Gedanken der Goncentration 
wohl als einen in der Idee ganz richtigen und als ein Präfervativ gegen Zerfplit- 
terung fefthalten müßen, aber ihn nicht in einer gezwungenen, dem materiellen Lernen 
mehr binverlichen als förberlihen Weife zu realifiren ſuchen, fondern einerfeit ſich be- 
gnügen, wenn in jeder Lehranftalt einige foldher Gentralpuncte neben einander beftehen, 
wenn jeder einen in ſich abgejchlofjenen Lehrkreis beherrſcht, ſo daß 3. B. der mathe: 
matiſche Unterricht, der Sprachunterricht, der Religionsunterriht im Gymnaſium un: 
abhängig von einander, jeder nad) feiner Weife betrieben wird, was natürlich gelegent- 
liche Hinweifungen von einem auf den andern nicht ausfchließt, aber doch feinem irgend 
einen Zwang anthut; und anbererjeit3 wird man anerkennen müßen, daß ba& tieffte 
und wahre Centrum, von dem aus feiner Zeit alles einzelne fi) einigen wird, gar 
nicht irgend ein Lehrſtoff — ſelbſt die Religion nicht als Lehrftoff, ale Ganzes von 
Lehrſätzen —, ſondern der fittlihe Menſch jelber, ver Charakter if. Die rechte Con— 
centrirmethove hat derjenige gefunden, der in feinen Zöglingen den offenen MWahrheits- 
finn, den gewiljenhaften Ernft und die hingebende Liebe wedt und pflegt; wenn dieſe 
alles Stubiren umfajlen, dann bildet fi aus den disparateften Kenntniſſen und Fer: 
tigkeiten ein harmoniſches Ganzes, in welchem das Ginzelne felbftändig und dennoch 
nicht abgerifien und lofe, fondern als ein integrivender Factor der ganzen Perſönlich— 
keit erfcheint. 

Dies führt und zum Schluffe noch auf einen Punct, der in einer Lehre ven 
der Methode nicht überſehen werben darf. Schelling hat eine berühmte Schrift 
über die Methode des akademischen Stubiums geſchrieben, und fhon aus alter Zeit 
giebt e8 nicht wenige Schriften, die namentlich dem Theologen ven Weg zeigen wollen, 
wie er fein Studium einzurichten habe; ebenfo find Herders Briefe über diefen Ge- 
genftand überall in befter Grinnerung. Manchmal hören wir aud von einem Studenten 
fagen, er fei fleißig, aber er arbeite unvernünftig, treibe alles untereinander oder 
fange mit dem an, womit er aufhören follte. Methode alfo muß nicht nur im Lehren, 
fondern aud im Yernen fein. Nun trifft dies allerdings’ im vollen Sinn erft bein 
Studenten ein, wovon wir an diefem Orte nicht weiter zu fprechen haben; je jünger 
Dagegen ein Echüler nody ift, defto mehr ift vie Methode feines Lernens noch iventifch 
mit der Methode, nad welcher gelehrt wird. Aber zwifchen dem civis academicus und 
dem Elementarſchüler Liegen doch Alters- und Entwidlungsftufen in der Mitte, die be- 
reits foldy freies, durch eigene Neigung hervorgerufenes Lernen zulafien, alfo aud 
eine Leitung für dasſelbe wünſchenswerth machen. (Der Berf. diefes Art. erinnert 
fih no, daß er einft ale 13jähriger Knabe eine Ferienzeit neben Muſik und andern 
Ziebhabereien dazu benützt hat, zum eignen Vergnügen vie Bergprevigt ins Hebräifche 
zu überfeten. Wie in Scuipforte die fogenannten Ausfchlafetage, deren in jeber 
Mode einer und außerdem nody manche gegeben zu werben pflegten, von den Schülern 
zu Privatftudien — zum Lefen einer Giceronifchen Rede, zum Ueberfezen einer Schiller: 
{hen Ballade u. f. m. verwendet wurden, darüber f. vie Schilderung von Heiland, 
Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen X, 1, S. 79 f.) Dafür nun kann der Natur der Sache 
nad) eine Methodik nicht als Geſetz aufgeftellt werben, folde Dinge haben ja eben darin 
ihren Werth, daß der Zögling feinem eigenen Triebe folgt. Aber was dazu von Seiten 
des Lehrers gegeben werden muß, das ift eitiger freie Raum, Anregung und Auf— 
munterung. Wiſſen foll der Lehrer bavon, damit er von fubjectiv oder objectiv Unge⸗ 
eignetem abbringen, zum Rechten aber guten Rath geben kann. Solche Handreichung 
ift auch dem akademiſchen Schüler, ja diefem ganz beſonders nöthig, damit er. weiß, 
was er neben den Borlefungen für Bücher lefen, wie er feine Gollegienhejte benügen, 
wie er Excerpte machen, welche Themen und wie er viefelben in eigenen Auffägen be- 
arbeiten fol. Das ift der hohe Segen von Seminarien ober ähnlichen Inftituten, 
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daß fie Methode in das Studium bringen. — Eine treffliche Anleitung dazu hat einft 
in einer Gymnaſial⸗Abſchiedsrede C. L. Roth gegeben, |. feine „Kleine Schriften päbaz. 
und biog. Inhalte,” Stuttg. 1857 I, ©. 156168; er dringt darin in&befondere auf 
Goncentrirung der Kraft und Arbeit: „ver Stubirende lerne Eines wirklich fludiren, 
in Ginem felbftänvig arbeiten, für Gines mit feiner Zeit und feinen Kräften geizen. 
Mas außerdem gefordert wird, Tann er allerdings nur in compendiarifcher Form fih 
aneignen, und feiner Verpflichtung wegen muß er e8 auch. Aber es iſt doch um vieles 
befier, Eines zu flubiren, und das Uebrige compendiariſch zu lernen, als alles com: 
penviarifch fi) anzueignen. Der Einem Fache vorzugsweiſe gewidmete Fleiß ſchließt 
Notizen aus andern Fächern fo gar nicht aus, daß er vielmehr erft begierig mad, 
foldhe Notizen zu ſammeln, und daß er im Kopfe des Studirenden die Kategorien biltet 
in die fie zu bleibendem Befig eingereiht werben." Es verfteht ſich von felbft, daß 
damit ein Nacheinander ver zu einem Gefammtfache gehörigen Specialfächer nicht aut: 
geſchloſſen ift, und eben diefe Reihenfolge richtig zu treffen, gehört auch zur rechten 
Studirmethode. Vortrefflich aber ift noch insbefonvere die Belehrung, daß (S. 165.) 
pie Ginheit des Studirens geftütt und aufrecht erhalten werden müße durch Ginheit 
des Lebens. Man kann: und muß feine Tagesſtunden eintheilen, aber feinen Sum 
kann niemand theilen. Wollten wir, wie unfern Tag in Arbeit und Erholung, fo 
unfre. Stimmung zwiſchen Ernſt und Leichtfinn theilen, fo würde der Leichtſinn vom 
Ernſte bald nichts mehr übrig laſſen. Das Leben und das Studiren muß gleichfam 
aus Einem Guſſe, beides zufammen muß nur Gines fein, wenn die Wiflenfchaft ihre 
Früchte tragen fol. Balmer. 

Methode. Zweiter Artitel.*) Wenn wir das Wefen der Methode beftimmen 
. wollen, fo haben wir ins Auge zu falfen, daß es unumgänglid ift, dem Berhältnis, 
welches der Schüler zum Lehrgegenftand hat, Rechnung zu tragen. Alles Lehren trifft 
den Schüler entweber in ber Lage an, bie in Rede tretende Erkenntnis in fertiger 
Zubereitung zu überfommen, oder nicht db. h. in derjenigen Lage, wo der Schüler bie 
beftimmte Aufgabe durch den Lehrer erhält, die betreffende Erkenntnis fi im Wedel: 
verkehr mit dem Lehrer erft mit zu erarbeiten. Hieraus ergeben ſich vie zwei befannten 
Grundformen alles Unterrihtens: 1. das Akroama, die Mittheilung; 2. bie Leitung 
zur Gelbftthätigleit und in ihr. In ver erfteren Form erfcheint ver Schliler nur im 
Intereſſe eines Neceptiven; in ver legteren in dem der Mitactivität. Die erftere 
Unterrichtsform leitet zur Vorführung ver akademiſchen Lehrmethonpen; bie letztere 
erweist ſich als das Gebiet, innerhalb deſſen ſich der Hauptſache nad) alles Linterrichten 
zu halten und zu beivegen hat, das den Schüler zu folder Bildung führen will, be 
der ſich derſelbe nachmals entweder vom Leben felbft oder von der Wiffenfchaft weiter 
bereihern laffen tann. Das Unterrichten in der eigentlihen Schule, nämlich fomohl 
in der Volksſchule ald auch in ber fogenannten gelehrten Schule, mag fie Gymnaſium 
oder Realſchule heißen, ift und bleibt ein nach der Schülergattung und nad) dem Febr: 
gegenftande modificirtes, ein elementarifches. 

Halten wir uns wie das Eigenthümliche jo auch das Geſchichtliche in in der 
Um= und Fortbildung der atademifchen Lehrmethoden vor, fo tritt uns vor Augen, wie 
die Gigenthümlichkeit dieſer Lehrmethode ſich darin befchliegen und behaupten mußte, 
daß der Lehrgehalt in feiner volllommenften d. i. wiſſenſchaftlichen Organiſirung 
zur Hauptſache für den Lehrenden wurde. Den unterrichtöfähigen akademiſchen Zuhörern 
ift nur in folder Behanplungsweife zu genügen. Die vialogifhen und converfatorifchen 
Handbietungen mußten hier naturgemäßer Weife zurüdtreten. Die bialektifch richtige 
Verarbeitung des Gegenſtandes durch den Lehrer erhielt Die Aufgabe, die vermittelnte 


*) Um ben wichtigen Gegenfland obiger Artikel möglichſt allfeitig befeuchtet zu fehen, hatan 
wir es für zwedmäßig gehalten, zwei, verichiebenen Lebensftellungen angehörige Referenten id 
in. ‚Darüber ansfprechen zu laſſen. D. Re. 
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nterrevung zu erjegen. Darum konnte der Praeceptor Germaniae fagen: Dialectice 
t ars docendi. — In dem Grade aber, als vorwiegend die Rüdfiht auf die Ber: 
rbeitung des Lehrgegenftanbe® genommen wurde, trat die Pflege, welche an anderer 
telle. den Beziehungen zu den Schülern gebührt, und eben damit die gefammte 
eachtung des Tehrens als eines beſonderen Gefchäftes oder einer Kunft zurück. 

68 mag lange genug gewährt haben, ehe man die alademiſche Lehrweiſe von 
n scholis majoribus in die minores, in das, was unfere oberen Gymnafialclaffen 
ad, hereinführte. Als man aber die Berechtigung des Schülers, nad Altersgrad und 
ildungsftand wie nach feiner eben hieraus ſich ergebenden Stellung zur Sache beachtet 
ı werden, begriffen und anerkannt hatte: mußte fid, eine andere Form, die unterrichtlicye 
hätigteit zu vollbringen, mit Beftimmtheit heraus bilden, die elementare, in welcher, 
ıter felbftverftändlicher Berüdfichtigung der Natur des Lehrgegenftandes,- ver Zwed, 
e Borbildung für Weiteres, in Geftalt von Kraftentwidiung und Grundlegung für 
i8 noch nicht verwenbbare Willen und Können maßgebend wurbe. 

Wie unbeholfen dieje elementare Unterrichtsmethode in den alten gelehrten Schulen 
nd an ben alten Sprachen anfangs mag gehanphabt worden fein: ohne ein irgend—⸗ 
te nad Methode ausjehendes Thun konnte man zu einem voraus feftgeftellten Ziele 
ber niemals gelangen; oder alle Bildung, die doch fo reichlich und vielfach zu Stande 
ebracht wurde, hätte müßen ein Werk des Zufalle oder des Wunders oder der Auto- 
ivarie fein. Das aber ift fie nicht gewefen, fondern immer Frucht einer mit der Ab- 
ht zu lehren erfolgten Einwirkung der Xiebe und des Fleißes, der von einem anbern 
uf ven Lernenden ftatt hatte. Alle großen Schulmänner von Melanchthon, Sturm, 
teander an bis auf die heutigen mußten und wiflen auf das beutlichfte, daß zwifchen 
Interridht und Unterricht ein Unterfchieb ift, das heißt, daß es ein methodifches Handeln 
iebt, weldyes in der Schule fein Recht hat, das ganz und voll zur Anwendung gebracht 
yerden muß und bei beifen Nichtvorhandenfein die Schule alles andere ift, num nicht 
Schule. Ge mehr aber das Unterrichten fo gut als die Eloquenz fi) als ein tractare 
nimos begriff, um fo mehr mußte e8 dem Rechte des Schülers geredyt zn werven 
ch befleigigen, und ſowohl Ratichs als Comenius Bemühungen und Unternehmungen 
nd hieraus zu begreifen und zu beurtheilen. Während die einen, die alten Schulmänner, 
a8 Recht des Lehrgegenftanves in ihrer Methodik glaubten prävaliren laffen zu müßen 
- wie alle ihre Lehrmittel darthun — und deshalb den Schüler nöthigten, ſich wohl 
der übel in den Lehrgegenftand zu fehiden d. h. zu vertiefen: meinten die fogenannten 
Neuerer," — und das ift eben ihre Neuerung und zugleid ihre methodifche Verbeſ⸗ 
rung — des Lehrgegenftandes Behandlung müße fih nad dem Schüler ftreden 
nd formiren. Baſedow, welcher reicher Herren Kinder zu unterrichten beabfichtigte, 
ie nicht eben ernft ober viel lernen wollen, in der Abficht, das Lernen des Gegen: 
andes den jungen Herrchen zu verannehmlichen, kürzte, würzte, verfüßte, modificirte 
nd alterirte ihn nad) feiner Anſchauung; Peftalozzi, um an dem nad dem Schüler: 
edürfniſſe angemeffen geglieverten Gegenftande die Lernenden ihre Geiſteskraft zeigen, 
ntjalten und daran die Befähigung für weitere Bildungsftufen gewinnen zu laſſen; 
ür ihn hatte daher ver Lehrftoff nur foviel Werth, als verfelbe fi als ein Mittel 
a der von ihm vorgezeichneten Bildungsmweife benußen ließ. 

Bis bieher war in der gefchichtlihen Entwidelugg der Lehrmethode noch alles ab⸗ 
ejehen auf die Bildung des Ginzelnen an und für fih. Das Recht, welches die 
Semeinfhaft, die ſtaatliche, vie kirchliche, aus welcher der Ginzelne hervorgegangen 
ft, unftreitig gleichfalls an ihr Nachgefchledht hat, um ihn wie zur Sicherung ihrer 
Bohlfahrt fo zu ihrer Ehre ſich ausbilden zu laſſen, war ganz außer Acht gelaffen. Die 
Sprade, das große Gemeingut, faßte Peftalozzi nur als ein Unterrichtsmaterial auf, 
as im Intereſſe der formellen Bildung des einzelnen Schüler® zu verwenden ſei, nicht 
‚ber als den Fonds, worin die Volksgemeinſchaft, aus ber ber Schüler erwachſen, ihre 
Bildung darthut und wahret und worin ebenfo fehr Die Bilvung des Einzelnen für bie 
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Gemeinſchaft d. i. für die Nation, der er angehört, enthalten iſt. Religion faßten mit 
und nad) Peftalozzi viele als ein Unterrichtsmittel infoweit ins Auge, als lediglich ven 
religiöfen Bedürfniſſen, welde an den inzelnen entftehen können, dadurch entfproden 
wird. Daß derfelbe auch durch diefen Unterriht in die Anſchauungen und in das In: 
terefle der religiöfen Gemeinschaft, in welder er geſchichtlich ftehet, einzuführen um 
zu tauchen fei, blieb dieſen verborgen oder gleichgültig. Der Unterrichtszwed wart im 
Intereſſe des Einzelnen gefehen und es beftimmte ſich, dieſer Auffaffung entfprecent, 
die Methode von Grund aus, welde, mag fie nun dynamiſch oder fentimental heißen 
follen, immer nur ind Individuale und Egeiftifche ausgehen mußte. Selbft die ſoge 
nannte „wechfelfeitige Schuleinrichtung,“ die man durch das Borgeben, daß ſie ven 
Sinn, anderen zu dienen und Handreichungen zu thun, wede und bilde, in Gunft un 
Schwang bringen wollte, war, fofern Lehrmethode dabei war, im Grunde ebenfalle 
nur egoiftifch, weil fie nur auf die formale Ausbildung des Individuums als felden 
ausgieng. Diefe Ausbildung des Individuums war, wo fie gelang, als Herbeiführms 
der Unterrihtsfähigfert d. h. als Entwidelung der natürlichen Anlagen in dem Grade, 
um die Gedanken der anderen in gebeihlicher Weife aufnehmen zu können, allerdings 
ein fehr wichtiges und großes Refultat, nur ift e8 ein ſolches nicht, in welchem fih 
derjenige Unterricht befriedigen Tann, den ein Volk, das ſich felbft verftebt, feinem 
Nachgeſchlecht in feinen öffentlihen Anftalten ertheilen Iaflen darf. Es bleibt ein Un— 
terriht, der nach der Idee irgend eines Ginzelnen an bie in abstracto gedachte un 
gehaltene Menſchennatur gegeben wird, welcher fi) aber der Pflicht entfchlägt, ver 
concreten Lebensbeziehungen Rechnung zu tragen, in welche der Lernende zu treten 
berufen ift. 

Diefe elementare Methode hat feit Peftalozzi nun infoweit auf den entſprechenden 
Bereihen ver Schule einen Fortſchritt wirklich gethan, als erkannt ift, daß tie 
Beziehungen, welde das Individuum zu der ihn umgebenden Lebensgemeinihaf 
und welche diefe zu ihn hat, mit in Gultur genommen werden müßen, nicht bleß 
aus dem prophylaktifhen Grunde, daß ſich die Gemeinſchaft vor dem Schaden fdüke, 
den ein roh oder fremdartig gebliebenes Individuum ihr bereiten kann, fondern auf 
und zwar hauptſächlich, um basfelbe theilhaben zu lafjen an der Fülle der Gulturgüter 
weldye eben die Lebensgemeinſchaft befigt und an deren Erhaltung, Erweiterung, Ste: 
gerung und Berwerthung ihr alles gelegen if. Wer nur fchledhthin das Indiritum 
in abstracto formal bilden d. h. durch Unterricht für den Unterricht fähig machen wil, 
bat diefen Yortjchritt nicht mitgemacht, der fi) auf dem Gebiete des Volksunterrictel 
unaufhaltfam vollzieht. Wer das abstracte Schülerindivivuum, Kopf für Kopf, für 
eine abötracte fogenannte Humanität alfo auszubilden befliffen ift, muß den feſter 
Boden des concreten Lebens verlaffen, troß alles Vorgaufelns, das er unter dem Ber: 
geben „anſchaulich“ zu werden durd) Vorführung der Dinge aus der Sinnenwelt treibt, 
(anſchaulich werben ift noch nicht — ethiſch wirkten) und fchreitet ins Nichtige und 
Seftaltlofe fort. Er macht Menfchen nad) feiner Ideologie unterrichtsfähig, er Ich! 
fie naturgemäß ten Mund für allerlei Sprache öffnen, allerhand Zahlen und Fermer 
verhältnifje erfennen, bezeichnen, vergleichen, die Hand fiher werden Iaffen in Pal: 
bringung von Zügen und Striden für Schreiben und Zeichnen; aber damit hat a 
nody nicht Naturen gebildet, deren Weußerungen gegenüber eine Volksgemeinſchaft fage 
müßte: „das ift Yleifch von meinem Fleifh, Bein von meinem Bein;“ nidt Natura, 
an denen ein beftimmtes Volt, ein beftimmter Glaube, ein beftimmter Staat fih «: 
tennen müßte. Spes patriae puer! Wer die Bildung des Einzelnen wie durch te 
Unterrichtsſchatz, welchen die Gemeinſchaft durch ihre gefchichtlihe Entwidelung in Ge 
falt der Sprade und Kunſt ausgearbeitet hat und worin ihre ganze Bildung in ge 

ki diegener Objectivität enthalten ift, fo durch feine Beziehungen auf dieſe Gemeinſchan 
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tann nicht ins Egoiſtiſche ausgehen, ſondern nur auf ſolche Zwede, welche in ver 
Bildungsgeftalt ver Nationalität, der kirchlichen und ftaatlihen Verfaffung, gegeben find. 
Die Bildung des homunculus in abstracto für unfindbare Situationen in einem Uto⸗ 
pien war der Zmwed des in Beraltung tretenden verfeichtigenden Unterrichteng; Bildung 
im und am concreten Reben der Gemeinſchaft, in welche der Einzelne gepflanzt ift und 
für. welche er da zu fein fich verpflichtet fühlen muß, ift Das Zweckprincip der Modernen 
und bei Berwirklichuing desfelben kann e8 erft fommen zu einer Volksbildung, die 
Hand und Fuß, Blut und Leben hat. 

Dieſe Betrachtung wirft ihr Licht auch auf Das Weſen der Perjönlichkeit. des Lehrers 
in ihrem Verhältnis zur Methode. Der Begriff der Perſönlichkeit ift am Lehrer 
meiftentheils die ultima ratio derer, welchen die Schritte und Bewegungen des bewußtvoll 
Unterrichtenden nicht nad) ihrer innern Nothiwendigteit, Angemefjenheit und Wirkfamteit 
im klaren liegen. Man hat in der neuern Zeit dem Begriffe von einer befondern 
Wirkſamkeit ver Lehrerperſönlichkeit mehr Raum zu fchaffen gefucht, als er bei deren 
Unberechenbarkeit von den Freunden des methodiſchen, lediglich auf Wiſſensbildung aus: 
gehenden Unterrichts, welche von eines jeden Zuges Wirkſamkeit, ven die Methode zu thun 
anwies, ſich Rechenſchaft geben zu müßen meinten, bewilliget erhalten kann. Das ift 
theils aus einer Furcht gefchehen, die unberecdhtigt war, theils aus einem Gefühle, das 
fein Recht hatte. Die Furcht beftand in der Beforgnis, daß die unterrichtliche Kunſt 
zu einer äußerlich erlernbaren Gefchidlichkeit herabfinten könne, die durch Handhabung 
auch bei innerer Unbildung fi anmaßen könne, Bildungserfolge zu haben, welche in 
Wahrheit keine fein können und mobei die Würde des Lehramtes und Lehrſtandes um: 
perviente Einbuße leiden müße; allein echt methodenmäßige Geſchicklichkeit wird nicht 
ohne treue Hingebung an Schüler und Gegenftand erlangt, wo aber diefe in Anwendung 
gebracht wird, da wird auch der Lehrende mit feiner Perfon durch feine Methode in 
voller Würde verbleiben. Das Gefühl beftand darin, daß man in der Methode, als 
in einem Geſetze für das Verfahren den Mangel eines Lebens, das ind Beftimmte 
geftaltet ift und das allein gemüthbilvend zu werben fähig ift, empfand. Diefen Mangel 
an ver Methode foll vie Perfönlichkeit ald Zuthat ausfüllen. Iſt der vie Methode 
Vollziehende ein Künftler, fo ift er e8 aber eben dadurch, daß Methode und Berfön- 
fichkeit an ihm in eins zufammen gehen und die Methode an ihm individuell wird, 
wie bie theoretifche Therapie an einem, ber ein wirklicher Arzt if. — Gier kann das 
methodiſche Handeln Teinen Mangel merfbar werben laffen; wo aber Perfon und 
Methode auseinander verbleiben, da wird die Perfon weder ven Mangel zu deden im 
Stande fein, weldher ver Methode anhaftet, nody die Bortheile erhöhen, weldye Die 
Methode mit fi führt. In der Berfönlichkeit Liegt in Wahrheit ein Gomplement 
ber Methode beim Unterriht — das Moment ver Pitalität (Vim vox mirificam 
viva docentis habet.), durch welches Keligiofität, Nationalität und Patriotismus in 
bie Grfcheinung tritt und wirkfam wird. Bei dem allen verliert die Methode nichts von 
ihrem Werthe und ihrer Würde ſowenig als die Gerichtsordnung auch bei ſchlimmer Rechts⸗ 
pflege der Richtenden. Die Unterrichtenden haben ſich daher mit ebenfovielem Rechte auf bie 
Art befinnen dürfen, wie das Unterrichten zu gefehehen habe, um wirkfam zu werben, ale 
alle anderen, die ein Gefchäft zu vollbringen hatten, bei welchem ſich beftimmte Acte, 
Mittel und Zwecke wieberholen. „Der dentende Künftler ift noch eins ſoviel werth!“ 
läßt Leſſing den Maler ſprechen und Schiller fagt fpäter: „Den ſchlechten Mann muß 
man verachten, der nie bedacht, was er vollbringt." Aus folhem Denken und Bedacht⸗ 
nehmen erwächfet Methode. Sie ift nicht Caprice, fondern Gefeg; nicht Liebhaberet, 
fondern nothwendig Grforbertes; fie ift nichts anderes als das Wiffen um und über 
die Behandlungsweife, wie fie in der Natur der Sache und im erftrebten, beredhtigten 
Zwede liegt. Sie ift weder Myfterium noch Hokuspokus, fondern die Hare Erkenntnis 
von allen in einem unterrichtlichen Hergange eintretenden und zu behandelnden Momenten. 
Sie wiffen heißt aber nody nicht fie haben. Das ift eben ein wirklicher Xehrer, her in. 
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ſeiner Perſönlichkeit ſolch Wiſſen mit Sicherheit und Freiheit ins Können verſetzt und 
dadurch zur Kunſt erhebt. Aber das Wiſſen um die Methode bleibt unerläßlich. Niemals 
darf vom inſtinctiven Lehrverſuche ein befriedigendes Reſultat der Bildung erwartet 
werben. Sind es nur Thoren, welche die Heilung ihrer Leibesſchäden von fogenannten 
unwiſſenſchaftlichen Naturärzten erwarten, jo find die noch größere, welche die Aue: 
bildung des Geiftes und Herzens von denen erwarten wollen, welche entweber überhaupt 
felbft nicht gebilvet find, oder, ‚wenn ſchon fittlich gebilvet, Leine Ginficht haben in vie 
Vorgänge, weldye an einer Seele, die gebilvet werden fol, zu veranlaflen oder zu be 
achten find. Wenn fogar Lehrer — ich weiß nit aus welchem Fanatismus — ſich 
vergefjen können, wie es auf dem Brandenburger Kirchentage 1862 gefchehen, avi 
Methode zu fchelten, fo erklären fie nur indirect, daß fie darauf Verzicht Ieiften, var 
ein verftändiger Dann fie für Lehrer, d. h. für Perfonen halte, welche wiffen, was 
fie unterrichtlich wollen, und daß fie fih genügen laffen, für folde angefehern zu werben, 
welche Friedrich Wilhelm II. „Fuſcher“ nannte. in Lehrer ohne Methode ift cin 
Componiſt ohne Generalbaß; ein Virtuos ohne Takt. Wir willen recht wohl, woher 
der Eifer der einen wider die Methode ftammt, aber weil er nur das Zerrbilb ter 
Methode trifft, fo läßt er fürchten, daß er aus einer nicht völligen Einfiht in ihr wahres 
Mefen und in ihre Gefchichte hervorgehe. 

Es hat vielleicht außer der Trägheit, fie zu erlernen, auch das Götheſche Wert: 
„Es trägt Verftand und redhter Sinn mit wenig Kunft ſich felber vor!” — viel Anlaf 
und Anreiz zu folder Misachtung gegeben. Ja, es trägt fih was felber vor!! — 
Warte einer nur auf folden Selbftvortrag! Verſuche es einer nur an irgend etwas, 
das er nicht verfteht; er wird bald merken, daß Berftand und Witz in einer fattfamen 
Dofis wirklich nöthig find, wenn die Sahe lehrmäßig d. i. Stufe für Stufe, Diomen 
für Moment georbneter Weise ſich in Licht und Grfcheinung bringen d. i. vortragen 
fol! Sic ubi tolluntur festis aulaea theatris, Surgere*signa solent, primumque oeter- 
dere vultum, Cetera paulatim, placidoque educta tenore Tota patent imoque pedes 
in margine ponunt (Ov. Met. IH, 110). Berfucht e8 einer, ver die Sache verfteht, ie J 
ift eben er es in feinem Verſtändnis, .ver fie vorträgt und nur dem Anfchein nad it 
e8 die funftvoll in Fluß und Bewegung geſetzte Sade ſelbſt. Es mag einem alic 
Berftändigen immerhin verhältnismäßig leicht fein, eine Sache, die fi) als folde in |: 

- allen ihren Momenten auf einmal herandrängt, in ©elaffenheit und gehöriger Aufen: | 
anderfolge vorzutragen (Scribendi recte sapere est et principium et fons. Hor. a. poet. 
309.): gewiß aber macht e8 auch bei einem Kundigen fich nicht von felbft, ſondern er in 
feiner Verſtändigkeit und durch die aus ihr folgende Methodicität ift e8, der den Bortrag 
den lehrgemäßen, um ven es ſich handelt, ſchafft. Diefe Verftändigteit aber, eine Sache 
unterrihtsmäßig anzufaffen und vorzuführen, will gelernt, will erworben fein. Ta 
Fleiß nun, ſolche Verſtäͤndigkeit zu erlangen und zu erweifen, ſoll nicht mißachtet werben; 
der Beſitz folcher Verſtändigkeit, welche den Meifter in feinem Fade macht, fol widt 

“ geringgefhägt werden ! Daß darüber nod) zu reden und zu fchreiben nöthig if! — 
„Ehrt den König (da8 Genie) feine Würde, ehret uns (methodiſch ehrfame Lehrer) 
ber Hände Fleiß." — Wäre das Unterrichten etwas von felbft ſich verftehenves un 
fi ergebendes: wie kommt es, daß auf Kanzel, Kathever und Lehrfchemel fo mans 
wirkliche Lehrer vorhanden find?! Das Land müßte ihrer ja vol fein. Der Malle, 
der in feiner Kunft ftehet, mag ihre Gefege unterfuhen und fie abfchäten: aber a 
wirb ſich nicht berbeilafien, Vernunft und Wiffenfchaft, die in feiner Kunft find m 
ihre Methode bedingen, zu verfennen oder zu verachten. 

Wir haben fonderlih von der Geſchichte der Glementarunterricytsmethore in 
ganzen noch einiges zufügen zu follen gemeint, wenn wir unfer Vorhaben hier aut: 
führen dürfen. 

 . Waährend man im Bereiche der nievern, ich meine der ungelehrten Schulen bunte 
— anfänglich nur darauf ansgieng, gewißze für nöthig erachtete Lernſtoffe au 
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dem Gebiete des kirchlichen Intereſſes den Schülern zuzuleiten und die Lernenden mehr 
an die Ziffer- und Buchſtabenübungen zu gewöhnen, wobei der eigentliche Lehr: und 
Lernproceß ganz außer Acht und Betracht verblieb, und von welder Verfahrungsweife 
nicht wenige Unwiffende unferer Tage den Glauben fefthalten, e8 fei ehedem mehr 
und beifer gelernt worden und durch ven Lehrenden mehr geleiftet worden — was 
grundfalſch ift —: fieng Rochow im vorigen Jahrhundert anf dem Gebiete der branden⸗ 
burgifchen Dorffchule an, weniger ſchon ven Unterrichtsproceß als vielmehr das Unter: 
rihtsrefultat und das in Verwendung kommende Unterrihtsmaterial zu revidiren. 
Er fand, daß „der gemeine Mann,“ wie er die Leute auf dem Lande nannte, ohne vie 
Kenmtniffe verbleibe, durch welche derſelbe in den Stand gefettt werden könne, an allen 
den Bortheilen der ſich mehrenden Gultur feinen befcheidenen Theil zu haben. In diefem 
Sinne hielt er e8 für angemefjen, daß die Kinder des gemeinen Mannes in den Schulen 
nicht bloß mit Buchftabiren, Katechtismuserlernung und mechaniſch betriebenem Bibelleſen 
bingehalten würden, fondern daß ihnen ein gewißes Capital von Kenntniſſen gemein- 
nüßiget Art aus Natur- und Menfchenleben zugeführt würde. Immerhin mag biefe 
wohlwollende Richtung, welche Rochow dem Unterrichte durch fein methodifirendes Ein- 
greifen (vgl. d. Art. Rochow) zu geben tradhtete, nur auf Grzielung von Bildungsrefultaten 
am einzelnen Schüler ausgegangen fein; dem Einzelnen wollte er nützlich werben; 
den Ginzelnen wollte er fähig gemacht fehen, durch die Mitwirkfamleit des öffentlichen 
Schulunterrichtes Theil zu haben an ven Bortheilen der ſich verbreitenden Gultur, 
von welchen er denſelben nicht durch die Willlür oder Gewalt anderer, fondern durch 
die eigene Unwiſſenheit, Lingefchidlichkeit und Roheit ausgefchloßen fah. ‘Diefe fubjec- 
tive Bildungsrichtung, die auf Zubereitung des Einzelnen für feine individuelle 
Wohlfahrt, Glückſeligkeit, Würde, Kraft — oder wie ſonſt die Tendenzen genannt 
wurden, welde beim Unterricht von den Einzelnen genommen wurden, auslief, verfolgten 
im allgemeinen demnächſt alle methodiſchen Unternehmungen, bi8 auf Graſer. Darin 
liegt auch die eigentliche Achillesferfe von Peftalozzis nimmer zu tadelnder Bildungs⸗ 
intention. Des Schülers Kräfte follten entbunven, entfaltet, entmidelt, geftärkt, erhöht, - 
vervolllommnet werden — unterrichtsfähig follte er werben: wozu — wofür — wodurch, 
das blieb auf ſich beruhen, es galt Selbftentwidlung, Selbftthätigleit, Selbftgenuß! 
Nicht. ins blaue hinein ftrebet aber ein Baum mit feiner Aeſte und Gezweige Bau, 


- feine ganze von fihhern Yundamenten getragene Gricheinung ift gemäß dem Raume, in 


ven fie geht, und den Elementen, aus denen fie erfolgt. Nicht ins unbeftimmte hat 
des Menſchen Bildung durch den Unterricht Anlauf und Richtung zu nehmen, fondern 
analog ſich zu halten zu ven Elementen, die ihn in der Gemeinfchaft, in welder er her - 
vortritt, lebt und ift, umgeben und umfließen! Peſtalozzi, ver in Erziehungs: und Un- 
terrihtsunternehmungen, wer wüßte nidyt wie?, nach und nad) hineingezogen wurde; 
Peſtalozzi, der fo gut wie ein anderer ein Kind feiner Zeit und ihrer fie erfüllenven 
Berhältniffe war, konnte nach feiner Zeit, nach feinen beengten Schweizer-Verhältniffen 
in Staat und Kirche auf mehreres zuerft gar nicht ausgehen, als jedem einzelnen feiner 
anfänglichen Schüler in dem Sinne förberlich zu fein, daß erihn in Stand ſetzte, etwas 
zu fein ober zu werben, nad) feiner eigenen Art. Als nachmals Peftalozzi ſich nicht 
bloß von Schweizertindern, fondern auch von fpanifchen, amerikaniſchen, franzöfifchen 
and beutfchen Knaben umgeben fand: wie hätte er in ſolch kosmopolitifhem Kinder 
allerlei aus aller Herren Ländern daran zu denken verfucht fein follen, ein beftimmt 
nationales, patriotifches, kirchliches Intereſſe mit Entfchievenheit an der Bildung viefer 
wie durch einen Zufall zufammengeweheten Schüler zu faßen. Er mußte an den aller- 
allgemeinften d. i. alleräußerlichften Momenten ihrer Entwidelungsfähigkeit nicht bloß 
‚anknüpfen, ſondern haften bleiben, wenn er ihnen, die jo verfchieden geartet waren, 
zufammen bildend gerecht werden wollte Tür dieſe Mannigfaltigleit von Schülern 
gab es kein gemeinjames Unterrichtsmaterial, das allen gleih wertb und wichtig zu 
machen gemwefen wäre; es gab nur foldhes, das allen in gleichem Grave gleihaltig 
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fein fonnte. Dies Unterritsmaterial fonnte nur eben verwendet werben, um fogenannte 
forınale Bildung, die freilih an dem Allerhand von Schülern die gleiche bleihen 
konnte und durfte, zumwege zu bringen. Es war ganz natürlich, daß dem Peftaloyi 
nur Eprade, Zahl und Form als dasjenige in Händen blieb, womit er vie beabfichtigte 
formale Bildung, welde von allen Volks-⸗, Staats: und Glaubensunterfchieven abfieht, 
bewirfen zu können hoffte. In der Praxis aber zeigte es ſich bald Deutlich, daß er 
mit den erften fogenannten Bildungsfactor, der Sprache, ſich geirr®batte; denn als 
berjelbe in Anwendung kommen follte, madte jid) in der Natur der Sprechenden die 
beftimmte ſprechende Bolkseigenthümlichkeit als etwas fofort geltend, das eben fo fehr 
von gefchichtlicher al8 von naturmäßiger ©eftaltung fei, und der ganze Spracdhumterridt 
nad) Peftalozzifcher Intention mußte bei der principmäßigen Hintanfegung und Nidt: 
beachtung der gefhihtlihen und nationalen Seiten und Hemorbringungen ber 
Sprache in alle die Irrwege gerathen, in welche wir ihn haben gerathen fehen und 
bie wir lange genug felbft mitgegangen find. Peftalozzi konnte in feinen theils impre: 
vijirten theils octroyirten Bildungsinftituten feine Unterrichtöbeftrebungen d. i. feine 
Methode nur eine Richtung nehmen Iafjen, welche auf die Bildung der Subjectivitär 
am Schüler ausgieng. Das iſt das Pathos, das ihm mehr aus der Lage als aus ver 
Abſicht erwuchs. Eine andere Zeit, eine andere Nation hätte ihn Lebens- und Gehalt 
volleres erfaflen und verwenden laffen. Er hätte ſich nicht daran genügen lafjen müßen, 
feine Schüler nur das Lernen zu lehren d. h. ihre Fähigkeit unterrichtet zu werben aut 
zubilten: er würde durch feinen Unterricht ein Chiron zu werben getrachtet haben, ver 
das nährende Mark von Löwen in der gedantenvollen Weisheit einer großen Vorzeit, 
eines weiten Reiches, einer ftrebenden Nation feinen Helvenfühnen zuzuleiten und an 
eignen wußte, 
Graſer hatte erkannt, daß e8 der Bildung durch einen Unterricht im peftalozzifchen 
Sinne immer an einem Inhalte ermangeln müße und daß ein inhaltlos verbleibente 
Unterricht und eine im Stofflofen geſuchte Bildung Undinge ſeien. Mit Deutlichtet 
erfannte er, daß es darauf anfomme, dem Unterrichte einen Inhalt — nidt einen 
bloßen Gegenftand oder ein bloße8 Mittel, an dem er gefchieht —, der Bildung 
eine Diaterie zu ſuchen, in und an welcher fie zu Stande fommen möchte. Mit dem Aus 
drud „Xeben” glaubte Grafer dieſen Schaf nicht blos gefunden, fondern gehoben zu haben 
und er baute nun ein Unterridhtsfuften von methodiſcher Struchu Darauf. Im der That 
war von Grafer damit foviel entdeckt und feftgeftellt, als in feiner Zeit und an feinem 
Orte zu fehen und zu fagen war. Seine Zeit war eine für Volks bildung überans 
traurige, eine foldye, in welcher für den Blid des Forfhers an feinem Volle weite 
nichts als nur das kahle, fahle, ſchale Leben zu entveden war; fein Ort, wenn vielleicht 
nicht ohne Naturreize, hatte doch nichts von einer geſchichtlichen Bedeutung, bie ihn 
über. die Armfeligteit der Zeit hätte erheben können; feine Kirche, die römische, war 
ihm Laft und Schranke mehr ald Schwung und Geiftesfülle; fein Staat — bas nape 
leoniſche Königreich Bayern! fein Deutſchland — der Rheinbund! Wie hätte er za 
damaligen Zeiten etwas mehreres, volleres, beftimmteres in den Blick als Bine 
nehmen können, al® das, was damals allein noch übrig war, das — Leben, das da 
mals fo verarmte, verfehräntte, verkümmerte! Vaterland — das war kein Ausdrud m 
Rheinbund, der ftraflo8 verblieben wäre; die gouvernementale Adminiftration des Landet 
— das follte, wie im Orafer zu fehen, Gegenſtand von Heimats⸗ und Vaterlandskunde je 
An der Sprache ift e8 die Buchmäßigkeit ihrer Form, nicht aber der lebensreiche Jr 
halt ihres Schriftthums, das er verwenden lehrt. Kurz Graſer entdeckte und fellt 
foviel, Peftalozzi gegenüber und ihn weiter führen, feit, als er nach feiner Lage kouuke, 
und ihm gebührt das Verdienſt, die Bedeutung objectiven Inhaltes für den Boll 
unterricht als Erforderlichkeit unter ven Neueren ficher geftellt zu haben (ſ. d. Art. Graſer) 
.. Was im rheinbündiſchen Deutſchland Graſer „Leben“ nannte, als wodurch oder 
Be die Bildung des Voltes erftxebt werben müße, dad nannte an feinem Orte und 
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zu ſeiner Zeit Fichte beſtimmter, treffender, ficherer, muthiger: Nationalität. Er 
forderte in Berlin im ſchwerer bebrängter Zeit (1808), daß durch eine „nationale“ 
Bildung das durch das Elend der Zeit körperlich, geiftig und fittlich herabgefommene 
beutfche Bolt regenerirt werde. Mit dem Ausdruck Nationalität war jedenfalls ein 
hand⸗, ſtand⸗ und ehrenfefterer Begriff geivonnen, al® der in dem Ausdrucke Grafers: 
Leben, oder gar in dem ber „Divinität” im Unterfchiede zu der damals den Gymnaſien 
anheimgefallene „Sumanität” aus den alten Claffitern, ſowie zur Dedung gegen ven 
Klerus feiner Kirche. In Fichtes Begriffe lagen die von der in Deutfchland immer 
geſchätzten Naturwüchfigkeit gezogenen Lineamente, wie fie ſchrankenſtellend und geftalt- 
gebend anſchaubar und erfaßbar in Sprade, Einn und Intereſſen aller Art in eine 
Gemeinſchaft eingreifen und die die Gemeinſchaft, nicht ohne ftrafenden Widerftand zu 
thun, fih am Einzelnen antaften läßt, weil fie fühlt, daß eben damit ihr eigenes Be 
ftehen gefährbet iſt. Fichte hat das Verdienſt, auf dem Unterrichtsgebiete mit ftarfem 
Fingerzeige zuerft darauf hingewiefen zu haben, daß die Nation duch den Unterricht 
foldyergeftalt ihren Vortheil haben müße, daß vie Bildung des Einzelnen nicht im 
Intereſſe dieſes Einzelnen zu gefchehen habe, fonvern in dem des Ganzen. Solche 
Bildung der Einzelnen für das in nationaler Ausprägung vorhandene Ganze in der 
Abſicht, dDiefem nationalen Ganzen zuzitgehören, um e8 zu ftärten, zu beleben, zu erneuern, 
— nannte er Nationalbildung. Weniger glüdlih als mit diefem großen Blide war 
er in ber Erkenntnis ver Art und Weife, wie dieſe nationale Bildung durch methopifchen 
Unterricht bewerfftelliget werden follte. Gr ſah, feltfamer Weife! die Regeneration der 
deutfchen Nation in der formalen Aufrüttelung, Räuterung, Ausbildung ihrer fittlichen 
und intellectuellen Kräfte im allgemeinen und fo konnte er in Ermanglung eines anderen 
Mannes, der in feiner Zeit das Banner eines Unterrichts in würdigem Geſchichts⸗ 
inhalte bochgehalten hätte, auf ven damals in feinem Zenith ftehenden Schweizer Pe- 
Ralozzi verweifen, al8 von welchem vie Weisheit zur weiteren Bewerkftelligung der 
deutſchen Nationalbildung zu entnehmen fer Nun, Anregung und Begeifterung 
für formell verebelte Unterrichtsertheilung haben fich die trefflihen jungen Männer bei 
Peſtalozzi ſchon eingeholt, die in Veranlaffung von Fichtes Fingerzeig die prenfifche 
Regierung in den Zeiten ihrer tiefften Erniedrigung gefenvet hatte. So wenig ohne 
Frucht haben fie dort gelebt, wie die zugleich mit ihnen dort anweſenden Echweizer, 
Sranzofen und Ruſſen. Reiche Kräfte haben fie in der Gemeinfchaft mit dem eblen 
Schweizer gewonnen und find mit diefer Erwerbung in ihr Rand zurüdgelehrt. Aber 
rational find nicht geworben die durch fie nad) den peftalozzifchen Ideen organifirten 
Schulen und — konnten es nicht werben, nämlid Boltsjchulen, deutſche Volksſchulen 
sicht in des Wortes wahrer und voller Bedeutung; ſondern wo peftalozzifhe Methode 
ind Geift in Unterrichtsanftalten vrang, da ift wohl an vie Stelle des geiftigen Todes 
in Leben, an vie Stelle eines fchlaffen Mechanismus ein reger Pulsfchlag gekommen, 
ıber Kräftigung des frohen und fittlihen Bewußtſeins, gerade dieſer und keiner andern 
Boltögemeinfchaft mit dem ganzen Vorrathe von Geift und Kraft anzugehören, tft nicht 
adurch erzeugt worden. Unterrihtsfähig ift geworden die Schuljugend durch Anregung 
hrer Grienntnisträfte, wie es auch die Kinder der Ruflen und Franzoſen werben mußten, 
vo unter ihnen peftalozzifhe Methode in Anwendung gebracht wurde; aber in deutſchen 
Sinn und Geiſt, in deutſches Wefen, Leben und Bewußtfein find fie durch die Peſta⸗ 
ozzianer als folche nicht gepflanzt, ja nicht einmal getaudt worden. Selbft der Leben 
vedende Ruf Friedrich Wilhelms II. an „fein Volt“, der aus den „Bewohnern des 
Staates” (N) wie deſſen Ginfaffen noh am 3. Febr. 1813 in officieller Behutſamkeit 
ud Froftigleit von Harvenberg genannt ‚werden Tonnten, erft ein Bolt, ein preufifches 
Bolt machte, der weltgefhichtliche Auf Friedrich Wilhelms ILL, ver erft die Ausdrücke 
Boltsfchule, Volks bildung theild berechtigte, theils fchuf, konnte der Idee der National- 
erziehung und Nationalbildung noch keine wefentliche Hülfen zuführen, um fie zu ver 
wirklichen; konnte ihr weder Methode noch Inhalt fchaffen, durch welche ihre Aus⸗ 
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führung erftrebt würde. Der eine Theil der Lehrenden lenkte deshalb in den abstracten 
Formalismus Peſtalozzis wieder ein und geriethb, wenn er zugleich als antigouverne 
mental ſich gebervete und tendenziös wurde und antifirhlich, auf den Wahn, er fei eben 
in diefer oppofitionellen Haltung und Stellung und durch fie national! Der 
andere Theil fiel entweder in einen cruden Materialismus und Mechanismus orbinärer 
Schulmeifterei zurüd, oder wurde gemüthvoll und betonte mehr als vorbem das 
allerdings wichtige Moment, daß die Bildung des Volks nicht nach dem Grabe feines 
Wiffens abzufhägen fei, fondern wie nach der Sittlichkeit feiner Beftrebungen fo nad 
der Reinheit, vem Adel und der Tiefe feines Sinnens und Empfindens. &8 fehlte aud 
dieſen leßteren der Farbe, Leben und Beftimmtheit gebende Inhalt. Die einen verfelben 
fjuchten durch Anbau des Aefthetifchen, die anderen durch Pflege des Religiöſen viefen 
Mangel zu erfegen oder zu verdeden, indem fie hienach die Behandlung ihres Inter: 
richtes geftalteten und das Princip ihrer Methodik modificirten. Aber wenn fchon vas 
Nationale eines gebildeten Volks nicht aus dem Auge Laffen kann weder das Aeſthetiſche 
noch das Religiöfe, fo ift weder in unbeftimmter allgemeiner Sentimentalität, noch in 
unbeftimmter, allgemeiner Religiofität jemals das Wefen einer gefunden und vielfeitig 
durchgebildeten Nationalität enthalten und befchloffen geweſen. 
Der Hauptgefihtspunet, durch welchen allein ein Unterricht nationalen Halt un 
Kern gewinnen kann, wurde über allen dieſen VBerfuchen lange überjehen und wirb aud 
noch in der Gegenwart von vielen und auch noch von vielen, weldye Säulen des Unter 
richtsweſens geheifen werben, überfehen — ver hiftorifhe. Im Weſen des Ratio: 
nalen am Einzelnen wie an der Gemeinfchaft liegt die Vorftellung von der Erforder 
fichfeit, irgend welche Lineamente, Charakterzüge, Güter oder Intereſſen feftzubalten 
und zu wahren, in denen eben da® Cigenartige einer beſtimmten Nation enthalten um 
geborgen iſt; die Vorftellung von der Erforberlichleit, die Continnität des werdenden 
Geſchlechtes mit der Anfchauungs- und Empfindungsweife ver gegenwärtigen Generation 
‘und der früheren ficher zu ftellen. Diefer Gefihtspimet iſt, wenn man die Rüdfidt 
ausnimmt, welche im Intereſſe ver Konfeffionen mehr ſchwach und ſiech, mehr beichrär 
kend und gehäßig, als ın ſtarkem und gefundem, befreiendem und liebevollem Rational: 
beivußtjein genommen worden, — nicht gefaßt worden. Solange man in den Schule 
lediglich die Nothpurft des Einzel- oder des Geſammtlebens zur Anftifterin und Maf 
geberin des Egoismus fürdernden Unterrichtes und feiner Methode macht, folange dat 
bischen Bildung, das mit Kummer und Noth dem Einzelnen zugeführt wird, mr ein 
elender Bettelbroden vom Tiſche reicher und gelehrter Herrn ift, kann von einer Bildunz 
zur Nationalität und von einer Bewahrung derfelben durch die Bildung kaum fon ve 
Rede fein. Bildung ift nicht Remedur eines Nothftandes, Bildung ift Offenbarım 
eines Wohlergehens, Bildung ift nit Wurmcur, Bildung ift Darftellung des Lehen 
in feinen fchönften, geſundeſten und wefentlichiten Diomenten. Wen man bilvet, veriek 
man nicht in einen Ziwangsftall, fondern in die Lage, ſich zu freuen an den ebelfte 
Gütern, weldye das Leben eines Voltes hat. Nationale Bildung befteht mit Sicherhet 
in einem Volle, wenn man das junge Gefchledht vesfelben in Stand fegt, in der Kraft, 
in dem Sinne, Streben, Wefen, Wege und in der Weife feiner edlen Vorgänger zu lichen, 
glüdlih zu fein und nicht aus der Art zu fchlagen, nachdem fich dieſelbe als beredtigt 
vor Gott und aller Welt bewähret bat. Mögen es vie Stände der fogenannten vor 
nehmen Welt bei ihrem Bolt verantworten, wenn fie ihre Kinder in ihres Stantel 
Lurus ale Welihe und Fremde in Sitte, Sprahe und Religion auferziehen Iaffen; dat 
' Bolt aller Schichten bat ein Recht — wie e8 auf den gefunden auch einen Drang m 
| Trieb bat —, fich feines Weſens Identität gewahrt zu fehen. Proprium est esrum, 
ſelbſt Poladen. Das darf dem -Zufall und der orbinären Naturnothwendigkeit wicht 
.. Überlaffen werben, wenn ein Volt in einen Bildungs⸗ und Blüteftand getreten ift, ü 
L, welchem es fi glädlich fühlt. Einem rohen oder charakterlofen Volle mag es gleich 
 uifig fein, ob es noch das Gigenthümliche feines Weſens an ſich trägt, einem Bell 
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ıber, das feine Energie in feiner Bildung hat, ift e8 nicht gleichgültig, ob es dieſe be 
vahre oder verliere, weil es hoffen darf, eben durd fie ein würdiger Mitfactor in 
der Gntwidelung ver ganzen Dienfchheit zu werben. Die Pflege der Nationalität muß 
daher Werk gefliffentlihen Wirkens durch Erziehung im Haufe und durch anſtaltsmäßig 
ingehaltenen öffentlihen Unterricht werden. Der Weg, welcher biebei allgemein und 
unter öfjentlicher Gewähr einzufchlagen, ift die Methove. Sie kann feine andere fein als 
sine nad dem Geſchichtsleben der Nation beftimmte, d. i. von ihrem Gefchichtsin- 
yalte erfüllte und im Selbftgefühle, welches vie Nationalgejchichte verleiht, gehandhabte. 
Wenn ſich Die Unterrichtsgegenftände, vie keines geſchichtlichen Gehaltes find, hievon 
uusſchließen und ebendadurch aufhören Hauptgegenftände in dem methodiſch geordneten 
Bolksunterrichte zu fein, wie das Rechnen und die Formenlehre, fo gewinnen dagegen 
ie inhaltsvollen Gegenſtände bei recht eingehaltener Stufenfolge eine erheblich andere 
ınd größere Bedeutung. Der Religionsunterricht wird nun nicht mehr bloß zur Diener: 
näßigen Vorarbeit für den confirmirenden Kleriker, der in die Ernte des Schulmannes 
ritt, werben, ſondern ergehet ebenfo wie ver Sprachunterricht und der weltkundliche Inter: 
it im Sinne und Intereſſe eines nationalen d. i. gefchichtlichen Selbſtgefühls. Wie 
väre ed möglih, daß man ein Jude wäre, ohne geſchichtsmäßig die Religion der Vater 
nitzubefigen! Sollte man ein Deutfcher fein können, ohne vollbewußt in feine hriftlicdhe 
Semeinfchaft eingeführt zu fein? — Die Kirche mag vielleicht von dem Volle abjehen 
vollen; die Volksſchule nimmt aber das Religiöſe auch in ihre nationale Bildungsrid): 
ung herein. Und was kann bei foldyer Abzwedung der Religionsunterricht anders fein 
als gefchichtlicher Unterricht, da er die Aufgabe hat, den Einzelnen in Stand zu fegen, 
in Genofje nicht ſowohl ſeiner Kirche zu ſein, als vielmehr ein lebendiges Glied am 
Organismus der Volksgemeinſchaft, welche dieſen oder jenen chriſtlichen Grundzug aus: 
zeprägt hat. Weshalb anders wird bibliſche Geſchichte, weshalb werden die Lehren 
yer heiligen Schrift und die kirchlichen Lieder erlernet, als um in Mitbeſitz und Mitgenuß 
ja jegen von allen den Gütern, welche die Gemeinde im Laufe der Geſchichte erzeugt 
der erworben hat und nun als einen beglüdenden Schatz in ihrem Schoße wahrt. 
— Was hat der Mutterfpradhjunterriht in der nationalen Clementarfäule für einen 
mdern Sinn als um unter Zuleitung von geſchichtlich gewordenen Sprachſchätzen und 
Sprachweifen ven Einzelnen ſich fühlen und erweifen zu laſſen als einen Mitgenoſſen 
der großen reichen nationalen Gütergemeinfchaft, in welche zu gehören er als Deutjcher 
Rolz fein darf. Die mehr oder minder hiedurch gejicherte grammatifche Gorrectheit in 
der Ausprudsweife feiner Gedanken ift ein Moment von minderem Belang ale das 
Bermögen, Theil zu haben an der Weisheit, welche in dem Schriftenthum deutſcher 
Nation für alle Lebensſchichten derſelben in fo reicher Fülle niedergelegt ift. — Was 
ft von der Welttunde Wichtigeres, Näheres, Nöthigeres für ein Kind deutſcher Nation 
als die Kunde von Heimat und Vaterland; was ift das aber anders als Hiftorie in 
Geftalt von Beſchreibung und Erzählung? — Was ift der Gefangunterricht in ber 
Boltsfhule? Nicht leeres Stimmbildungsmittel — wie bei Peftalozzi, jonbern, wie nad 
Ert umd andern nad ihm, Mittel, vie Empfindungsweife, welche bie Nation tiber Gott 
and Welt in ihren Melodien ausgevrüdt hat, an ven Nachwuchs in betöußter, fiherer 
und bilvenber Weife zu bringen, und von biefer Seite her von größter nationaler Be 
deutung, nämlich von gefchichtlicher. Welcher Lehrer wird in Deutſchland feine Knaben 
bie Marfeillaife lehren oder: „Schöne Minte, ih muß ſcheiden“ ꝛc. — oder: „ch iſt 
Polen nicht verloren“! — Der Lehrer nun, inſofern er ſelber ein wahres und lebendiges 
Glied feines Volks iſt, wird den alſo angemeſſen gewählten, geordneten und behandelten 
Unterrihtögehalt in einer nationalbildenden Weife an feine Sculjugend zu leiten 
haben. Im diefer Richtung, nachdem ber Einzelne in peſtalozziſcher Weiſe werbere Ma 
b. h. fähig gemacht ift für die gebantenmäßige Entgegennahme bes Unterrihteind ® Fi 
wird dann abgefehen von jener, bem Individuum ale ſolchem bienenden jormalen 
Padag. Gncyklopädie. IV. 46 
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Witzigung, Erregung und Entfaltung und der Einzelne wird vielmehr eingeführt und 
eingepflanzt in die Empfindungs: und Anfchauungsweife feiner Väter und es wird von 
den Weisheitsfchägen und Aufgaben berfelben ihm foviel zugeleitet, als er nad) Alter und 
Bildungsftandpunct zu tragen und zu faffen vermag, um fi), wenn er zur vollen Reife 
gelangt ift, als ein tüchtiges Glied feiner Nation zu fühlen und zu erweifen; in biefer 
Richtung waren in Preußen viele Lehranftalten mit ihren Zöglingen, eingelaben von 
der immer bringender mahnenden und durch ihre Gaben immer günftiger werbenben 
Zeit, mit foldem Erfolg gegangen, daß durch ein Zeugnis, welches felbft ein Moment 
in ver Gefchichte der Unterrichtsmethodit bildet, conftatirt werben konnte, „es ift ein 
Umfhmwung eingetreten,” ein Umſchwung in ben Anfchauungen von den Forderungen, 
welche die Lehrthätigfeit in der Volksſchule d. h. die Methode im allgemeinen vom 
Standpunct des nationalen Interefjes aus zu ftellen hat. Es war ver Fall, daß Ginzelne 
in ihres Echulmeifter- Berufed engerer Dienftbahn von diefem „Umſchwunge“ nichts 
wargenommen ober erfahre hatten — Wenigftens beftritten fie deffen Vorhandenſein; 
— dies hinderte indes nicht, daß auf einem Gebiete wirklich von der Zeit thatſächlich 
ein Schritt weiter geſchah. — In vdeutfcher Nation ift allgemad eine Lebensfülle von 
erfaßbarer Eigenthümlichkeit realifirt vorhanden, daß negirend ihr entgegen- oder, fie 
nichtbeachtend, aus dem Wege zu gehen rein unmöglich ift. Auf allen Gebieten bet 
öffentlichen und gemeinfamen Lebens ift das offenbar und macht geradezu Anjprud, 
daß die Jugend zu ihrer Freude und Wohlfahrt in angenteffener Weiſe in fie hinein 
gezogen werde. Es ift lediglich der Nimbus, welchen einige um den päbdagogifchen 
Namen Peſtalozzi verbreitet fehen wollen, der die Meinung erhält, daß in und mit 
peftalozzifcher Lehrweiſe jenes nationale deutſche Geiftesleben von jelbft ver Jugend zu: 
fallen werde. Der Peitalozzismus aber wie jever Boden der Schule ift untauglich zur 
Erzeugung eines lebensgültigen Inhaltes für die Schule. Im Peftalozzismus hat 
aller und jeder Inhalt des Unterrihts an und für fi überhaupt keinen Werth; a 
gilt mır nach feiner Tauglichkeit, für formale Zwede verwendet zu werden. Was dieſen 
Zwecken nidyt dient, ift nichts werth; je gefchichtsartiger der Inhalt, deſto ungeeigneter. 
Der Inhalt, der in nationaler Lehre, Dichtung und Berichtweiſe enthalten ift, bat 
aber, wo e8 nationale Bildung gilt, einen abfoluten Werth und dem Unterricht fült 
eben feine andere Aufgabe zu, als viefen werthvollen Inhalt der für fie geeigneten 
Jugend getreu und jugenvgemäß zu übermitteln. Gin Engländer mag genug gethan 
zu haben glauben, wenn er die Jugend feines Volles zur formalen Lefefertigkeit ge 
bracht hat und fie dann laufen läßt, unter dem Vorgeben, daß nun im selfgovernment 
ji) ein jeder fo fein Yortlommen zu fuchen im Stande fei. Einen herzlofen Enz: 
länder wäre mit einem formalbilvdenden Beftalozzianer, wenn er nur technifch praktiſcher 
als die bisherigen wäre, völlig genug gefchehen; einem Deutfhen aber, der auf fen 
Nationalität bedacht ift und fie verfteht, welcher aljo weiß, was er will — wenn a 
nicht ein Revolutivnär ift, — noch lange nicht. Der Deutfche rechter Art meint, da 
er die föftlichften Güter der Nation zur Verwendung hat, aus deren Erwerbung ſich 
nationale Gefühle: und Dentweife d. h. Nationalbilvung ergeben muß, dieſe köſtlichen 
Güter mit unterrichtlicher Sicherheit auch der Jugend übermitteln zu müßen. Das if 
des thatfächlid vorhandenen Umſchwunges Sinn und Bedeutung, melde ihn zu einen 
Fortſchritte mahen, ja der zu einem Liebesdienfte, der dem PVaterlande gefchieht, 
wird, und nicht zu einem foldyen, ver dem Individuum in feinem ſelbſtiſchen Intereñe 
geleiſtet wird. 

In Preußen war dieſer Umſchwung in die nationale Richtung ſchon vor 1850 
eingetreten, cb gleichfalls in dem übrigen Deutſchland, ift uns aus Selbfterleben nicht 
alfo befannt; mit mehr oder minder klarem Verſtändnis wurde in hunderten von Pitt 

ſchriften, oft nicht ohne Heftigkeit, geforvert, die Volksſchnle müfje eine „Rationalbilvungk 
werben. Tas konnte, wie jevermann fühlte, fie als reine Peftalozzifchule, vie 
ja bereits wohl oder übel war, nimmer werben; das konnte fie nur werben turh 
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mtfchiedenfte Hingabe an vie Pflege concretefter Geſchichtsmomente und ganz beftimm- - 
er Lehrgüter der Nation, wie biefelben für die Schule in den ebelften Spradyerzeug- 
uffen wohlgeftaltet allerwärt® nunmehr zur Hand find. Diefe nationalen Güter, 
iefe Herrorbringungen, in welchen der Nationalgeift ſich geftaltet zeigt, pflegen, er⸗ 
verben und würdigen lehren, wird biejenige Seite an der nationalen Bildung ausmadyen, 
velhe die Volksſchule leiſten kann. — Es ift wahr, die Schulregulative,, welche in 
Preußen unterm 1—3 Oct. 1854 ergiengen, hatten mandyen Ausdruck gewählt, durch 
ven fie den Schein auf ſich zogen, mehr im Dienfte und im Intereffe ver Gonfeffion 
virken zu follen al& des vollen, ganzen und freien Nationalinterefjes; wer fie aber 
— und wir hoffen, daß fie felbft das beabfichtigten — in dem Zuge bes Entwicklungs⸗ 
janges der deutſchen Volksunterrichtsmethode erfaſſet und verſtehet, der kann in ihnen 
en Verſuch nicht vertennen, eine gründliche nationale Bildung im Volke herbeiführen 
u helfen auf vem bis dahin erfannten und zur Methode ausgebildeten hiftorifirenven 
Interrihtswege. So ftarten Angriffen fie fi) ausgefegt haben durch den Schein, daß 
ie nur ein confeffionelle8 Intereſſe verfolgten, fo wenig Beachtung und Verftänpnis hat 
hr mit oder ohne Bewußtſein eingehaltenes Bemühen gefunden, das nationale Ele 
nent in der Volksbildung zu wahren und zu pflegen. &8 mochte noch im Jahre 1854 
jewagt erfcheinen, dieſe Seite wiederum in voller Helligkeit herworzufehren und es 
nag ficherer zu erachten gewefen fein, nur das kirchliche Intereffe, das im nationalen 
me ein einzelnes ift, vorwiegen zu laſſen: aber weniger Anlaß zu Misverftand und 
Ristrauen würden fich diefe jo wichtigen Verordnungen, in welden wir die Methovif 
ver preußifchen Volksſchule nah den Auffaffungen der Staatsverwaltung fi zufam- 
nenfaflen fehen, ausgefett haben, wenn fie offener und freier die Methodik nationaler 
zildung proclamirt hätten, bie fie in der That ale Aöyos Evdidderog in fih tragen. 
lus diefem und feinem andern Grunde haben die preußiſchen Schulregulative die formal: 
ildenden Intentionen ganz principe und gefhichtsgemäß fobald in Hintergrund treten 
affen, als mit Erfolg bilvenvder Inhalt in Anwendung zu bringen ift; aus biefem 
Srunde find die Zeugniffe unmittelbaren evangelifhen Lebens für wichtiger erkannt 
18 die Meinungen der über fie Reflectirenden; aus dieſem Grunde ift geviegenes 
Sprachgebilve in ihnen für mehr gehalten als abstracte Spradjlehre; aus diefem Grunde 
ſt ihnen Nahes, Anſchaubares und Berehrenswerthes im Vaterlande mehr als Ent- 
egenes, Dunkeles und Gletchgültiges aus der fremde; aus diefem Grunde ift Pflege 
md Bethätigung des Gedächtniſſes in ihnen naturgemäßer als Veranlaffung zur Aus- 
ildung des Raiſonnements; aus diefem Grunde lehren fie ebenfo fehr auf Lieben 
md Glauben halten als aufs Wilfen. Discere cupientem credere oportet. Dieſe 
n den Negulativen in Anwendung gebrachte Methodik auf die Bildung der evangeli- 
hen Bollejugend in Preußen wirb fi überall da, wo es einer Nation ankommen 
yird, ihre Jugend in Uebereinftimmung mit ihrer efchichte bildend verfett zu fehen, von 
elbft an die Hand geben. (Der Lehrplan für die Bremifhen Bollsichulen von 
üben ift höchſtens ein ins Bremifche überjegtes preußifches Schulregulativ.) Wenn 
ie gegenwärtigen Gegner den Entwidlungsgang, welchen die nah und nad ſich aus: 
eftaltende Elementar⸗ oder Volksunterrichtsmethode genommen, in ordentlihen Zufam- 
nenhange zu begreifen fi} werben Zeit gelaffen haben und von ihrem Vorurtbeile, das 
hnen aus ver BVerfaffer- und Erlaſſerſchaft erwachſen zu fein fcheint, werben abge 
ommen fein: fo werben fie nicht nur zu einer billigeren, wenn nidyt geredhteren An- 
icht über vie Negulative und die in ihnen implicite enthaltene Methode kommen, fondern 
sch erfennen, daß wo irgend etwas in ihnen der beftimmteren oder erweiterten Aus⸗ 
eftaltung bebürftig erfcheinen follte, vie Fähigkeit zu weiterer Entwidelung in Wirt: 
ichkeit in ihnen ift, nämlidh fo, daß fie ſowohl eine Ausbildung auf weiter entfaltete 
Slementarfchulen als auf einclaffige zulafien, als auch die Behandlung des eigentlichen 
Interrichtes in demjenigen Sinne geftatten, wie wir dieſelbe al8 in der Gegenwart zu 
Recht beftehenn und als feimartig in ihnen enthalten behauptet haben. — Auch wenn ein 
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Unterrichtsgefe in Preußen zu Stande gebracht fein wird, fo werden die auf nationale 
Bildung abzielenden methodiſchen Principien, welche es vielleicht aufjtellen wirt, keine 
anvere fein können, als welche bereit in der preußifchen Volksſchule in Anwendung 
find und von den Negulativen verorpnungsmäßig feftgeftelt wurden. 

Das ift nach unferer Beobachtung der gefchichtlihe Gang und gegenwärtige Stant 
und. Geift der Methode des evangeliſchen Elementar- und Volksunterrichtsweſens in 
Preußen in einem Umriffe, in welchem die Befchreibung der beſonderen Behandlungs 
weifen, welche die einzelnen Tehrgegenftände erfahren haben, nady ihrer wechſelnden um 
immer angemeflener geordneten Betriebsweife, die fich au8 der immer genaueren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis des Gegenftandes ergeben muß, volllommen Bla finden kann; 
diefe wird aber zwedmäßiger, jeve an ihrem Orte d. i. bei dem betreffenden Lehrgegen: 
ftande, in der Encyklopädie ihre Darftellung gefunden haben. Thilo. 

Metrik, f. Iateinifhe Sprade. | 

Mineralogie, ſ. Naturgefchichte. 

Miſſionsſchulen in Heldenländern. Alte Miſſionsgeſellſchaften ohne Ausnahme 
haben es für eine der wichtigften Aufgaben ihrer Miffionsarbeit gehalten, das junge 
Geſchlecht aus den Heiden in Schulen zu ſammeln, und durch Erziehung und Unterridt 
entweber für das Chriſtenthum empfänglih zu maden, oder im Chriftenthum fefter zu 
begründen. Manche find in der Werthſchätzung der Mifjionsfchulen für Heibenfinder 
jo weit gegangen, daß fie diefelben faft ald das Hauptftüd aller miffionarifchen Thätiz: 
feit anfehen, und demnach ihre Hauptkraft auf Gründung und Leitung der Schule 
verwenden. So z. B. die meiften amerikanischen Geſellſchaften. Andere dagegen, mie 
die Methobiften, halten dafür, daß durch die Schulen eigentlich nichts anderes erzielt 
werben folle, als den Heiden die Kunft des Lefens beizubringen, damit fie das Wort 
Gottes und hriftlihe Schriften lefen können. Die deutſchen Gefellfchaften laſſen Pre 
digt umd Schule Hand in Hand gehen, und die Gemeinde wächst ihnen eben fo oft aus 
der Schule heraus, als umgekehrt die Schule aus der Gemeinde, 

Der große Unterfchied, welcher zwifchen ven gebildeten und den ungebildeten Heiden 
völfern (Wilden) befteht, macht fid natürlich aud) in den Miffionsfchulen geltend. Tie 
Schulen unter den Hindu und Chinefen, die eine vieltaufendjährige Literatur aufge: 
fpeidyert haben, und wo faft jeter lefen Tann, müßen ganz anders befchaffen fein, alt 
die Schulen unter den Indianern und Eskimo, unter den Neufeeländern und Neger. 
Den lesteren muß aller Wiffensftoff vom ABE an bis zur Erd- und Geſchichtskunde 
erft als etwas ganz neued und fremdes zugebradht werden; bei den erfteren dagegen 
gilt e8 einen ungeheuren Wuft verkehrten Willens hinwegzuräumen, taufend mit der 
Muttermilch eingefogene Irrthümer zu befämpfen, und eine tabula rasa für die drif: 
Ihe Wahrheit zu gewinnen. Nur wo e8 den Miſſionaren gelingt, die Kinver noch m 
ganz zartem Alter in ihre Schulen zu bekommen, und darin gegen die heibnifche Um: 
gebung möglichft abzufperren, werden diefe Schwierigkeiten etwas bejeitigt, aber antıe 
dafür herbeigezogen. Die Koftfhulen und Waifenhäufer, vie Inftitute für Yinblinge, 
verfaufte und weggeworfene Kinder follen dergleichen Uebelftände vermeiden helfen. Gin 
großer Unterſchied ergiebt fid) ferner aus dem verjchiedenen Zwed der Schulen. Ta: 
Bedürfnis hat die Mifftonare dazu gedrängt, Teineswegs bloß fogenannte Glementar: 
fhulen in den Heivenlänvern anzulegen, fondern aud) höhere Schulen, Seminare, u 
welchen fie fidy eingeborne Schulmeifter und Gehülfen heranbilden, ja fogar theologiſche 
Seminare für bie bier und da fchon kräftig ſich entwidelnde eingeborene Geiftfichtei. 
Denn ſchon giebt es rothe, gelbe, ſchwarze und Braune Pafteren in ziemlich großer Zahl, 
weldye einen regelmäßigen Lehrcurſus theils in Europa theils in ihrer Heimat durchge⸗ 


. madt und in aller Form die Ordination empfangen haben. 


Bu 


Treten wir der Ueberficht tiber die Miſſionsſchulen etwas näher, und beginnen 
mit denen, welche unter den wilden Böllern errichtet Jind, jo machen wir gleich au 
den erften Blit die Warnehmung, daß kein Bolt auf der ganzen Erde, aud bus 
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verlommenfte nicht, bildungsunfahig if. An den entgegengefepteften Puncten ver Erbe, 
auf den paradiefifchen Infelgruppen des ftillen Meeres, wie in ven Eiswüſten Labra⸗ 
dors, machen die Miffionare die gleiche Bemerkung, nämlich: die weißen Kinder in 
manchen Glementarfehulen Europa's werben von dem Lerneifer und der Tüchtigkeit vieler 
ſchwarzen over braunen Schüler in ven Heidenländern ſehr befhämt. Daß es große 
Mühe Toftet, die wilden, nie gebändigten, nie an Stillefigen und Aufmerken gewöhnten 
Kinder nur erft zur Schule zu bringen, und unter die Schulzucht zu beugen, ift felbft- 
revend; wo aber die Schule erft etwas bekanntes, und die Lernluft gewedt ift, da 
fehlt es nirgends an den erfreulichften Fortſchritten. Gleich der erfte proteflantifche 
Miſſionar, von deſſen Wirkſamkeit wir ausführliheres wifjen, machte dieſe Erfahrung. 
Es war der Miffionar Eliot unter den Indianern Nordamerika's (1631 — 1690). Er 
batte nicht eher mit der Schule begonnen, als bis er durch feine unermübeten und 
geiftgejalbten Predigten eine Anzahl Gemeinden um ſich gefammelt, fie von ihrem um: 
herſchweifenden Leben entwöhnt und zu feften Anfiedlungen beivogen hatte. Dann aber 
gründete er nicht Elementarſchulen, fondern gleich höhere Schulen, Gymnaſien, gab den 
rothen Jünglingen vie Meifterwerfe der alten Griehen und Römer in die Hand, und 
juchte fie fo weit zu fördern, daß ſie, ven englifchen Studenten im Wiſſen ebenhürtig, 
die Univerfität beziehen könnten. Es gelang ihm aud), und der Beweis lag vor jeder- 
manns Augen, daß an Denkkraft, Scharffinn und Gedächtnisſtärke die indianischen 
Kinder den weißen nicht .nachftehen, wielfad, fie übertreffen. Gleichwohl bewährte fich 
diefer Verſuch Eliots nicht. Die in ihrer früheren Jugend an unabläffiges Umher⸗ 
ichweifen im freien gewöhnten Knaben konnten das anhaltende Eigen und Stubiren 
nicht ertragen: nur wenige waren im Stande, den Curſus bis zu Ende durchzuführen, 
und zuletzt riſſen furdhtbare Kriegesftürme, welche über feine Pflanzungen bereinbrachen, 
die Früchte ferner forgfam gepflegten Schulen faft gänzlich wieder hinweg. 

Die Späteren Miffionare unter den Indianern find ziwar alle mit Eliot darin einig, 
daß dieſe rothen Stämme zu den geiftig begabteften und intelligenteften Völkern zählen, 
aber fie haben den von ihm begangenen Misgriff zu vermeiden geſucht. Nur langjaın 
und in allmählicher Stufenfolge haben fie von Geſchlecht zu Gefchleht den neugegrün- 
deten Schulen höhere Ziele geftedt, und das Nefultat ift, daß unter verſchiedenen 
Stämmen viefes edlen, aber rafch ausfterbenden Volles begabte und bewährte Prediger, 
Lehrer, Miffionare aus den Eingeborenen felbft hervorgegangen find. Gin befehrter 
»Cherofefe erfand 1825 felbftändig ein eigenes Alphabet, aus Bucdhftaben und Sylben— 
zeichen gemifcht, für vie unbehülflid langen Wörter der invianifchen Sprachen. Gin 
anderer überſetzte das Neue Teftament unmittelbar aus dem Griechiſchen; ein britter 
leitete eine Druderprefje; ein vierter gab eine Zeitung in cherokeſiſcher und englifcher 
Sprade heraus; andere gründeten ein Mufeum, eine Nationalbibliothet u. |. w. Jetzt 
haben vie Cherofefen unter ſich 22 Glementarfhulen und 2 Seminare, jedes für 
100 Zöglinge beftimmt. Für den Unterhalt ver Seminare verivenben fie eine Summe 
von 80,000 Dollare. Unter ven Choktaws wurde 1819 die erfte Schule eröffnet, und 
jet haben die Choktaws und die ihnen verwandten Chikaſaws einen befonderen Sti⸗ 
pendienfonds errichtet, damit ihre Söhne, nachdem fie auf den eigenen Echulen die 
nöthige Borbiltung erhalten, auf den Colleges der Bereinigten Staaten ihre Studien 
fortfegen können. Und das alles trog der graufamen Störungen, weldye das Miffions- 
wert 1830 und in den folgenden Jahren durch die Vertreibung aller Indianerftänme 
bis hinter den Miffifippi erlitt, Störungen, welche eine ſchon faft vollendete Givilifation 
unterbrachen, und ganz neue Anfänge in ferner fremder Wildnis erforderten. Die 
Wyandots 3. B. ftanden nad dem Zeugniffe eines amerikanischen Regierungsbeamten 
ihon 1827 hinter ihren weißen Nachbarn in keinem Stüde zurück. „Aderbau und 
Biehzucht,” heißt es in dem Bericht, „find ihre Hauptbeihäftigung ; ihre Anfievelungen 
gleichen europäifchen Dörfern und Städtchen. Bei den nieblichen Häufern mit ſchönen 
Glasſcheiben fieht man Pferde, Kühe, Schafe, Wagen, Pflüge und eine volle Geltik 
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tigkeit der Handwerker; für ihren Prediger haben ſie eine niedliche Wohnung aufgebaut, 
mit Garten und Weizenacker. Die Schule wird von 70 Schülern beſucht, und die 
Gattin des Lehrers unterrichtet die Mädchen in weiblicher Handarbeit.“ 

Es iſt um fo mehr zu bedauern, daß dieſe trefflichen Anfänge durch die Vertrei 
bung der Indianer in die weſtliche Wildnis, wohin nur wenige eingeborene Lehrer ſie 
begleitet haben, wieder geſtört iſt, da gerade das hier aufblühende Schulweſen der Natm 
der indianiſchen Knaben am meiſten zuzuſagen ſchien. Es war nemlich die Einrichtung 
getroffen, daß die Schulſtunden beſtändig abwechſelten, für die kleineren Schüler mit pie: 
Ien, für die erwachfeneren mit Handarbeit im Freien. Sp wurde jeder Grmäbung ver: 
gebeugt. Die Knaben lernten regelmäßig ein Handwerk; außerdem aber halfen fie ven 
Vätern beim Aderbau, und eben diefem rafchen und anregenden Wechfel fchreibt ter 
Berichterftatter e8 zu, daß er fo viel Frohſinn und Heiterkeit unter der Schuljugen 
fand. Wie fehr ſchwer ſich die invianifche Jugend an das 3 — Aſtündige umunter: 
brochene Stillfigen unferer Schulen gewöhne, erfieht man beifpielgmweife aus der Ge 
fchichte einiger Oneidaknaben, die 1800 von ihrem Bater in eine Schule in Maffacı: 
ſets „gebracht wurven. Sobald e8 ihnen mur ein bischen eng wurde im ven bumpier 
Schulzimmern, oder wenn es ihnen mit dem Nachfprechen des Alphabets nicht gelingen 
wollte, dann war fein Halten mehr. Wild über die Tiſche und die Köpfe ihrer Mt: 
Ihüler hinweg, mit einem gewaltigen Sprunge zum Yenfter hinaus, durch die Straße 
und aus der Stadt fortftürmend, ſchienen fie aller Zucht unzugänglich; durch Strafe 
und Drohungen wurbe ihr ftolger Trog nur noch unbändiger. Aber durch nachgiebix 
Freundlichkeit gelang es gleihwohl dem Lehrer, die ſcheuen Söhne der Wildnis zu feſſeln, 
ihre Wißbegier zu erregen, fie zum Wetteifer zu fpornen, und fie wurden fpäter durd 
ihren Geiſt und ihre Fortfchritte die Zierden der Schule. Einer ſtudirte auf dem ther 
Iogifhen Seminar, warb zum Geiftlichen orbinirt und Previger des Evangeliums unter 
feinen Landsleuten. 

Die meiften Indianerftämme, fofern fie überhaupt noch einige Ausficht auf länger: 
Griftenz haben (fie find größtentheil® nahe am Ausfterben) ftehen unter der Einwirkun 
ameritanifcher Miffionen. Bon ven Deutfchen hat fich eigentlich nur die Brüdergemeinde 
der Indianer in nachhaltiger Weife angenommen. Ihr war es von Anfang an mehr um 
Previgt als um Schule zu thun, und erft das Bedürfnis der Gemeindejugend, fomie hi 
Nothwenvigkeit, ſich eingeborene Gehülfen heranzubilden, leitete bei der Anlegung ven 
Elementarſchulen und Seminaren. Die unaufhörlidden Kriege und Berpflanzungen te 
Stämne find natürlich der Ausbildung aud) ihres Schulwefens fehr wenig günftig geweſen. 
Andere Hinverniffe beeinträchtigen die Schulen der Brüdergemeinvde in Mittels und Sir 
amerika, fowie in Grönland und Labrador, worüber das Nähere in dem angeführte 
Artikel. In neuerer Zeit ift bei der Stadt Baramaribo in holländiſch Guiana von eine 
Anzahl wohlmollender Pflanzer ein Heines Gehülfenfeminar veranlaßt worden. Um nämlıh 
auf ihren Plantagen Heine (Sonntags=) Schulen für die Sklavenkinder aufzurichten, ſchiden 
fie etliche ihrer tüchtigften Negertnaben von 12—14 Jahren nad) Beekhuizen zu dem Mij 
fionar der Brüdergemeinde und Laffen fie dort zu Schulgehülfen beranbilden. Ste lerner 
dort biblifche Gefchichte, Katechismus, Lefen, Schönfchreiben, Rechnen, Geographie un 
Singen. Mit allen Gedächtnisſachen werben die Schüler trefflih fertig, und lafte 
zum Theil ungewöhnliches. Aber wo der Verſtand angeftrengt werden muß, wie j.?. 
im Rechnen, wills nicht recht fort. Mit Trägheit, Unreinlichteit und Unaufrictigte: 
haben die Lehrer viel zu kämpfen. Doc find die Refultate im ganzen erfreulich, un 
die Heinen Plantagenfchulen, welche diefe jungen Gehülfen nad) der Rücktehr zu ihrer 
Herren zu leiten haben, fcheinen in guten Gang zu kommen. 

In Grönland, dem jett faft völlig chriftianifirten Lande des eifigen Norbene ar 
beiten neben den zahlreichen Sendboten der Brübergemeinde auch däniſche Gaplane un 
Miffionare. Bisher hatte man die Fähigkeit der grönländifhen Esktimo, an der Ort: 
vidcllung ihres Kichen- und Schulmeiens Ih \cihtänbiq zu betheiligen, vielfach bezwei 


Miſſions ſchulen. 727 


felt. Jetzt, nachdem ſie nicht bloß Bücher und Zeitblätter auf ihrer eigenen Vreſſe zu 
drucken, ſondern auch ſelbſt theilweiſe zu verfaſſen angefangen haben, hat man es doch 
gewagt, zwei Seminare zu gründen zur Heranbildung von Lehrern und Katecheten. 
Bon den daraus hervorgegangenen Zöglingen will man etliche ordiniren, anderen die 
Leitung einer Schule anvertrauen. Die däniſche Regierung ſchenkt dieſem neuen Unter: 
nehmen viel Aufmerkfamteit, und hat einen Beamten mit der Unterfuhung der Echulen 
und der Seminare beauftragt. Die Anftellung eingeborener Schulmeifter erfeint um 
fo dringender, da der Europäer völlig außer Stande ift, die Lebensweiſe der Eskimo 
zu theilen. Während des Sommers nemlich müßen ſämmtliche Familien um der Jagd 
und des Fiſchfangs (Seehundsfang) willen an der Küfte fid) zerftreuen, fo daß, wenn 
nicht eingeborene Schulgehülfen diefe Familien begleiten, während der größeren Hälfte 
des Jahrs aller Schulunterricht aufhört. Nur die Tleineren Kinder, die etma eine 
Miffionarfrau als Kindertante um fi fammelt, oder die Koftfchüler, melde von den 
enropätfhen Familien ind Haus genommen find, können währen bes ganzen Jahres 
unterrichtet werden. 

Das entwideltfte Schulwefen auf den amerikaniſchen Miffionsgebieten finden wir 
auf den wetindifchen Infeln. Auch hier hat die Brübergemeinde ven Ruhm, von allen 
deutſchen Miffionsgefellichaften die erfte und einzige auf diefen Infeln geweſen zu fein. 
Nach ihr find dann die Engländer gelommen, Wesleyaner, Unglitaner, Independenten, 
Baptiften u. ſ. w. Gin Engländer hatte zuerft vie Idee, einen Neger das Lefen zu 
ehren, mit der Verpflichtung, es wieder einen anderen zu lehren, ber die gleiche Ber: 
pflichtung übernahm, und fo fort. Dadurch verbreitete fi das Lefen fehr fchnell 
unter den Schwarzen; doch läßt ſich denken, daß folder Unterricht oft ziemlich füm- 
merlih und ftümperhaft blieb. Diefe Methode des gegenfeitigen Unterrichts ift num 
aber auch bei den Kindern eingeführt. Jede Abtheilung hat einen geförderten Schüler 
zum Lehrer oder Monitor, und die angeftellten Lehrer (meift farbige Lehrerinnen) 
haben nur die Monitoren felbft zu unterrichten und die Dberaufficht zu führen. In 
der Schreibftunde wird die Vorſchrift auf eine große Tafel gejchrieben. Im ven, 
Wochentagsſchulen find die Gegenftände des Unterrichts vornehmlich folgende: Lefen, 
Rechnen, Schreiben, etwas Rechtſchreibung und Religion; für Mäbchen kommt ber 
Unterriht im Nähen hinzu. Seit der Emancipation der Neger bezahlen vie Kinder 
Schulgeld (1 — 2 Groſchen wöchentlich). Doch gibt es viele Freifchüler, und bie 
Koften für den Lehrer (60 Thaler jährlich bei freier Station) und für die Erhal: 
tung der Gebäude werden nicht überall durch das eingegangene Schulgeld aufgerwogen. 
Deshalb find, um den Ausfall zu deden, bier und da mit den Schulen noch befonvere 
Arbeitsftunden verbunden; etwa in diefer Weile: von 10—3 ver gewöhnliche Unterricht, 
von 3—5 Uhr Arbeit der Kinder zum Beften der Miffion. Die Mäpchen nähen, die 
Knaben arbeiten mit Haden, beffern Wege aus, bearbeiten Yand, pflanzen Bäume, ſchneiden 
Gras, fammeln Brennholz u. f. w. Außerdem find aber auch höhere Schulen begründet, 
zur Ausbildung von Lehrern und Gehülfen aus den Schwarzen. Beſonders hervorragend 
find die Anftalten der Brüdergemeinde zu Fairfield auf Jamaica mit 30 Zöglingen, 
und zu Geberhall auf Antigua mit 25 Zöglingen. In der biblifchen Geſchichte, Welt: 
geſchichte, Geographie, Scönfchreiben, Zeichnen pflegen vie jungen Leute jehr gute 
Fortſchritte zu machen, weniger in Stilübungen und den fogenannten eracten Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Energie und Ausdauer des Europäers fehlt diefen Negerjünglingen allzu- 
fehr. Die geförbertften Zöglinge werben zum Schluß auf das Schullehrerfeminar 
der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft (Mico Charity) geſandt. Die Micoftiftung war 
etwa 100 Yahr früher begründet zur Befreiung von Chriftenfllaven aus den Raub- 
fiaaten. Da das für diefen Zwed ausgefegte Kapital nicht mehr zur Verwendung kam 
(dur Anhäufung der Zinfen hatte es fich bis auf 100,000 Pfund vermehrt), jo wurde 
es 1836 für den Unterricht der Negerkinder in Weftindien beftimmt, und ein Schullehrer- 
feminar für Schwarze auf Antigua erbaut. Andere englifche Gefellichaften haben ähnliche 
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Seminare errichtet, 3. B. die Gospel society ein College auf Barbadoes, die Londoner 
eind zu Ridgemount auf Jamaica, wo e8 jedoch mehr auf Heranbildung von Hälie: 
prebigern als von Scullehrern abgefehen ift. Aehnlich fteht e8 mit dem Seminar der 
Baptiften zu Calabar auf Jamaica u. a. Aus diefen Seminaren find nicht bloß meh 
vere fehr tüchtige Evangeliften hervorgegangen, ſondern audy die dort ausgebilveten 
Schullehrer genießen allgemeine Anerkennung. 

Wenden wir ung von Amerika nad) Süd-Afrika, fo finden wir aud dort, im Cap⸗ 
land, bereits die erſten Schritte gethan, um eingeborene farbige Schullehrer für ihre 
gelben und ſchwarzen Vollsgenofien heranzubilven. Das feit 1838 eröffnete Seminar 
zu Gnadenthal nimmt junge Hottentotten, Fingu, Baſtards, Kaffern, Mozambiter 

u. ſ. w. auf, um fie in ver englifchen und holländiſchen Sprache, biblifchen Gefchichte, 
Glaubenslehre, Kirchengefchichte, Geographie, Weltgefchichte, Naturgefchichte, Schreiben, 
Rechnen, Singen und Mufit forgfältig auszubilden. Im ganzen find bisher etwa 
50 eingeborene Lehrer aus dieſem Inſtitut hervorgegangen, und haben bis auf wenige, 
die durch eigne Schuld wieder verloren giengen, an den Schulen der englifchen Kirche 
oder verfchievener Miffionare recht Tüchtiges geleiftet. Mas aber dem rafchen Wade: 
thum dieſer und dem Aufblühen ähnlicher Anftalten befonvers in den Weg tritt, ift die 
merfwürbige Verachtung, welche die meiften eingebornen Stämme gegen einander und 
gegen Lehrer aus ihren eigenen Stammgenoſſen hegen. Kein Schwarzer will fich hier von 
einem Schwarzen, fein Fingu will fi von einem Hottentott, fein Baſtard von einem 
Kaffer beauffichtigen und unterrichten laffen. Nur vor dem weißen Lehrer haben fie 
alle gleihen Reſpect; und wenn es denn doch ein farbiger fein fol, fo muß es wenig 
ftens ein langhaariger Miſchling, kein echter Wolltopf (Peperkop) fein. Biele einzelne 
Mifjionare in der Gapcolenie und in den darüber hinausliegenden Miffionsgebieten 
unter den Namaqua, Damra, Betfguanen und Kaffern haben ſich bemüht, ſelber fih 
Oehülfen für ihre Schulen heranzuziehen, uud nicht wenigen ift es gelungen, etliche 
tücdhtige Leute auszubilden, die nicht bloß ale Schulmeifter, fondern auch auf Neben 
ftationen als Katecheten fungiren können. Allein immer müßen fie doch unter ber 
ftrengften Controle der weißen Miffionare bleiben, nicht bloß weil fie ſich fo Leicht gehen 
laſſen, fondern audy weil ihre Auctorität bei ihren Volksgenoſſen fofort ſchwindet, wenn 
der weiße Mann nicht beftändig hinter ihnen ſteht, und fie mit feinem Anfehen auf: 
reht hält. Bei diefer Tage der Dinge ift die Entwidlung eines felbftänvigen einge 
borenen Lehrerftandes, noch vielmehr einer eingeborenen Geiftlichkeit freilich im ziem⸗ 
liche Ferne gerüdt, und fcheint auch kaum Gegenftand des Wunfches zu fein. Denn 
ſchwerlich ſind dieſe Stänune Süb- Afrika’8 noch zu einer befonderen nationalen Ent: 
widlung und einer felbftändigen Rolle in der Reihe der Völker beftimmt. Sonder 
(Furopäer find die Herren Süd⸗Afrika's und werben es immer mehr, die Yarbigen find 
ihre Diener und Untertbanen, und werben fich in den Kirchen und Schulen der Weißer 
allmählich verlieren. Sp lange die Holländer Herren des Landes waren, fchien das 
Loos der Eingeborenen freilidy fein anderes zu fein, als Untervrüdung und Untergang. 
Allein unter ver Herrichaft ver Engländer wird beifer für fie geforgt. Die euglifche Kirche, 
mit ihrem Bifchof an der Spitze, tft ſehr bereit, die Farbigen zu ihren Gottespienften und 
Yltären zuzulaffen, und das englifhe Schulcollegium, nad dem Tode des trefflichen 
Dr. Innes den Dr. Dale an der Spite, hat mit derjelben Liberalität fich der Schulen 
fiir die Yarbigen angenommen, wie der Schulen für die Weißen. Für bie lehteren 
wurde eine Anzahl Regierungsfchulen in Capland gegründet mit folgendem Unterricht 
plan: 1. (lementarunterricht: Lefen, Schreiben, Zeichnen, Glemente der Raturge 
ſchichte und Phyſik. 2. Geographie, Geſchichte, Mathematik (Arithmetit, Algebra). 
3. Engliſche und holländiſche Sprache, Grammatik, Rechtſchreibung, Ueberſeten. 
4. Bibliſche Geſchichte und Religion. Für all dieſen Unterricht darf kein Schulgeld 

| orbert werden. Dagegen 5. ber linterriht im Lateiniſchen und in ver höheren 
| atit wird befonders bezahlt. Nicht in allen Regierumgsichulen werben 
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fämmtlihe Fächer gelehrt. Aber dasſelbe Programm liegt in allen Schulen zu Grunde 
und fell nady und nad) zur Ausführung kommen. Um vie Lehrer für dieſe Regierungs: 
ſchulen zu gewinnen, iſt ſeit 1842 in Capſtadt ein CE hullehrerfeminar errichtet, wo 
aber nur Weiße zu Lehrern ausgebildet werden. Vorher hatte man bie Lehrer zum 
größern Theil aus England (Schottland) kommen laſſen. Die Meinung der Regie: 
rung war übrigens keineswegs, daß die von ihr begründeten Schulen nur den Weißen 
offen fiehen und für die Farbigen verjchloffen fein folten. Allein dur ven Kaftenftolz 
der holländiſchen Stoloniften, welde vie Hauptbevöllerung im Lande bilden, hat fid) 
doch im allgemeinen die Praxis herausgeftellt, dag kein weißes Kind mit einem far: 
bigen zufammen die Schule beſucht. Yolglid waren die Farbigen immer wieder auf 
die für fie fpeciell errichteten Miſſionsſchulen verwiefen. Ziemlich auf allen Stationen 
beftehen ſolche Miffionsfchulen. Nach dem neueften Rechenfchaftsbericht de Dr. Dale 
beftanden in Gapland 30 Regierungsfchulen , 90 Privatfchulen (die aber auch von ver 
Regierung unterftügt werden) und 133 Miffionsfgulen. Die Zahl diefer Miffions- 
ſchulen vertheilt fi folgendermaßen: Miffion der anglikaniſchen Kirche 39 Schulen, 
der bolländifchereformirten Kirche 23, der Wesleyaner 20, der Rheinifchen 17, ver 
Smdependenten 15, der Brüdergemeinvde 9, der Berliner 2, der Parifer 1 und andrer 
feiner fübafritanifcher Gefellihaften noch 6 oder 8. Meift werben fie von ven Miffionaren 
felbft und den von ihnen herangezogenen Monitoren geleitet. “Diejenigen, welche in 
der Nähe ver Capſtadt und in vollreiheren Orten errichtet find, haben ſich möglichft dem 
Schulplan der Regierung accommodirt, und werden von berfelben auch in liberalfter 
Weiſe unterftüst. Dagegen auf den entfernteren Stationen, wo die Kinderzahl eine 
geringe ift, geht ber Unterricht meift nicht über Leſen, Schreiben und biblifcye Ge: 
fhichte hinaus. Der Schulinfpector Dr. Dale fpricdyt fi nach feiner letzten Rundreiſe 
im allgemeinen (wiewohl unter dem öffentlihen Widerſpruch der Miffionare) fehr un- 
zufrieden mit dem Zuftand der meiften Miſſionsſchulen aus. Er urtbeilt, vaß fie nur 
ſehr Geringes leiften, und daß die Kinder weder fließend Iefen, noch gut fchreiben und 
rechnen. Drei Fünftel der Kinder, fagt er, können nicht viel anderes, als biblifche 
Geſchichten in mechaniſcher Weife berfagen. UObgleih zum Beding der Staatsunter- 
flügung gemacht wird, daß aud Engliſch in den Schulen gelehrt wird, fo find von 
3300 Schülern tod) faum 400 im Stande, fließend und deutlich englifch zu lefen. Die 
Unterftügung wechſelt zwiſchen 15 und 75 £. Abgelegene Stationen, wo die Schulen 
nur Hein find und wenig leiften, empfangen 15 £. Wo 30—40 Kinder von einem 
geichidten Lehrer unterrichtet werben, empfangen fie 30 £., und wenn auch Nähunter- 
richt gegeben wird, 45 £. Die höchſte Summe empfangen nur foldye mehrclaffige 
Schulen, mweldye außer dem SHauptlehrer einige tüchtige Hülfslehrer haben. So 3. B. 
die große Aclaffige Schule der rheinischen Mifffonsgefellfhaft auf Stellenbofch, welche 
fiber 500 Kinder zählt. Die von den Miffionaren herangebilveten und von dem Schul: 
infpector geprüften Monitoren (meift Mädchen) werben von der Regierung nody extra 
mit 15 £ jährli falarirt mit ftufenweifer Erhöhung im Fall einer tüchtigen Fortbildung 
und größerer Feiftungen bei erneuter Prüfung. Die Regierungsverfügungen darliber 
find fo inftructiv, daß wir fie in der Note mittheilen.*) Die Leiftungen der entlege- 


*) Negulativ in Bezug auf Erziehung junger Leute zum Lehrerberuf: Gapftabt d. 28. Dechr. 
1859. 1) Dem Ober⸗Schul⸗Inſpeector wird bie Vollmacht ertbeilt, den Lehren an Schulen, 
welche er nach gehöriger Prüfung für befähigt und deren Schulen er für geeignet erachtet, um 
junge Leute zu Lehrern beranzubilden, ein Gertifilat darüber auszuftellen. 2) Bon ſolchen beflä- 
tigten Lehrern werben Geſuche um Zulafjung geeigneter junger Leute in bie Lifte ber bezahlten 
Kinderlehrer aufgenommen. 3) Sole Geſuche müßen begleitet fein von einer Beſcheinigung, 
baß die Bewerber um das Amt der Glementarlehrer nicht weniger als 18 Jahr alt unb feiner 
Krankheit unterworfen find, bie ihre Lehrerthätigleit beeinträchtigen würde, und von dem aus⸗ 
drücklich ausgefprochenen Wunſch, daß fie zum Beruf eines Clementarlehrers herangebilbet werben 
möchten. 4) Eine jährliche vorläufige Prüfung der Bewerber und aller Elementarlehrer wird 
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neren Miſſionsſchulen find beſonders deshalb fo gering, weil Eltern und Kinder ſelten 
füu längere Zeit auf dem Schulplag zufammen zu halten find. Etliche Donate, hoc: 
ftens etliche Jahre figen fie wohl ftil, dann aber treibt fie ver angeborene Mandertriet, 
oder die Dürre und Hungersnoth, oder die Furcht eines feindlichen Ueberfalls wieder in 
die Weite. Die Kinder müßen ihren Eltern folgen, und vergeflen beim Umherſchwärmen 
in der Wildnis ihre eben gefammelten Kenntnifſe. Zrifft ver Miffionar mieder mit ibnen 
zufammen, fo muß er fie gewöhnlid ganz von vorn wieder anfangen Iaffen. Man bat 
vielerlei verfucht, um biefem Uebelftanve -abzuhelfen, doch immer noch ohne den rechten 
Erfolg. Die Mifftonare haben Meine PBenfionate oder Erziehungsanftalten gegrünte, 
um, wenn bie Eltern fortzogen, die Kinder zurüdzubehalten. Sie haben die fähigften 
Schüler in ihr eigenes Haus und in ihre Familie aufgenommen. Sie haben einen 
Fonds gefammelt, um die Kinder während der. Abwefenheit der Eltern bei andern Er 
tionsbewohnern in Koft zu geben. Sie haben eine Ziegenheerve angefchafft zum Unte- 
halt biefer Kinder, die faft ausfchlieglih von Milch Ieben. ALS beftes Mittel bat fih 
noch immer bewährt, den Kindern felbft eine foldye Liebe und Freude an der Schule 


eingerichtet. 5) Wird ein Bewerber als Glementarlehrer zugelaffen, fo ift bie geringfe ihm. 


zuerlannte Summe 15 £., als Stipendium für das erfle Jahr. Hiezu werden jährlich 5 £ 
hinzugefügt, wenn nicht der Zögling bei ber jährlichen Prüfung ganz ohne Auszeichnung u 
irgend einem Fache verbleibt. In diefem Fall wird das Stipendium nicht erhöht. 6) Die Ze, 


- für melde das Stipendium bewilligt wird, ift 5 Jahre. Nach biefer Zeit ift das Gonperneme: 


befugt, die Zöglinge anzuweifen, nod einen einjährigen Eurfns in einem Seminar durchzumachen, 
ehe fie bei einer vom Staate unterhaltenen ober nnterftütten Schule eintreten. Für bie Jet 
biefes Curſus wird jedem ein Stipendium von böchftens 40 . bewilligt. 7) Die Lehrer au 
Lehrerinnen werben wenigſtens 1 Stunde täglih, außer ben gewöhnlichen Schulftunden, zu 


' Unterweifung ihrer Zöglinge verwenden. Denjenigen Lehrern, deren Zöglinge ein gemügenke 


Examen am Ende jedes Jahres machen, wird ein Zufhuß von 5 £. für einen, 9 £. für: 
und 12 £. für 3 und mehr Zöglinge bewilligt. 8) Der djährige Curſus endet um die Bal- 
nachtszeit, fo daß wer vom Januar bis Juni 1860 aufgenommen ift, zu Weihnacht 1864 feine 
Eurfus beendet hat, wer aber vom Juli bis December 1860 aufgenommen if, erſt al 
nacht 1865. 

Befanntmahung vom 4. Februar 1860. 

Als Gegenftände ber Prüfung find 1) für die Schulafpiranien folgende beſtimmt: fertig En. 
Lifch Tefen, eine vorgelefene einfache Erzählung correct und deutlich nieberichreiben, bie 4 Species 
2) Kür die Gehülfen nach Ablauf des 1. Jahres: Engliſch Iefen mit Leichtigleit umb Ausdred, 
grammatifche Zerlegung eines einfachen Satzes, Rechenerempel in einfacher Gleichung, Clement: 
der befchreibenden Geographie und Grundlinien ber biblifhen Geſchichte. 3) Nach Ablauf ei 
2. Iahres: grammatifche Analyie einfacher engliiher Säge, Beichreibung eines belannten Gege- 
ſtandes, einfache Brüche, Geographie von England und Süb-Afrila, Kartenzeichnen, bie engliſche 
Könige von Ekbert bis jetzt mit ben JIahreszahlen, Hauptſachen aus der bibliſchen Geſchichte un 
Geographie. 4) Am Ende bes 3. Jahres: engliihe Grammatik vollſtändig, Abfaflung eins 
Claſſenberichts, Decimalbrühe und Euflides, befchreibenbe Geographie, englifche Geſchichte it 
Heinrich VII., lateinifhe Grammatik (regelmäßige Gonjugation), biblifche Geſchichte und Ge 
graphie, Karte von Paläſtina. 5) Am Ende bes 4. Jahres: englifhe Grammatik und Analrk, 
Bericht Über die Organifation ber Schule und die Methode bes Unterrichts, Cuklid und Aigen 
Grundzfige der phyſiſchen Geographie, Englifhe Geſchichte von Heinrich VII. bis jett, engl 
Grammatik und leichte Ueberfegungsftüde, bolländifhe Grammatik, genauere Schriftkemtni. 
6) Am Ende des 5. Iahres: engliihe Grammatik und Analyfe, Auflag über einen Gegenſtant 
aus ber Pädagogik, Logarithmen, Algebra, Gleichungen mit mehreren unbelannten, Geograpbit 
vollſtändig, ebenfo engliſche Geſchichte, Ueberfegung von Gäfare Commentar ins Gnglifche, Ueber: 
ſetzung aus dem Engliſchen ins Holländiſche, volltändige Bibellenntnis. — Der Portfchritt ber 


Gehülfen in ber Kunft bes Unterrihtens wird jedes Jahr beionders bemerkt. In Mãadcheuſchules 


wird fein Latein, weniger Kenntnis von Rechnen und Geſchichte, dafür eine ſteigende Geſchicli— 
feit in weiblichen Handarbeiten erfordert. Muſik und Zeichnen werben als Privatfudium be 
fonders empfohlen, wenn bie nöthigen Lehrmittel vorhanden, und jede Auszeichnung barin wii 
beſendere in Anmerkung gebradt. 
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einzuflößen, daß fie die Eltern durch ihr Bitten und Drängen von ihren Wanderungs— 
plänen zurüdbradhten und fie an die Station fefjelten. Wirklich ift das an vielen Orten 
der Fall gewefen, befonvders von Seite der Mädchen, die an dem Räh- und Etridun- 
terricht der Miffionarsfrauen und an dem biblifchen Unterricht des Miffionars gewöhn: 
lich das meifte Intereſſe haben. 

Mit Uebergehung des Oſtens und Nordens von Afrika, wo die Miſſion entweder 
noch in der Kindheit fteht, oder wo der Muhamedanismus fein ungeſtörtes Regiment 
bat, wenden wir uns zu dem andern großen Miffionsgebiet auf der afrikanischen Weft- 
tüfte, um ven Buſen von Guinea herum. Sowohl an Zahl ale an Intelligenz uno 
Thatkraft übertrifft die weftafritanifche Bevölterung bei weiten die heruntergelommenen 
unftet umherziehenden Bewohner der menfchenleeren Steppen Süp- Afrila’s. Zwar 
droht das Klimafieber an den fumpfigen Küften, aber nur dem Europäer, nicht dem 
Gingeborenen. Zwar dringt der Sklavenhändler vom Süden herein, und ver muha— 
mebdanifche Eroberer vom Norden her, aber nody ift Hoffnung, daß die zum Evangelium 
betehrte und gefittete Berölterung, von den Engländern unterftügt, ſich beiver Feinde | 
erwehren werde. Der Kern und Mittelpunct aller miffionarifhen und civilifatorifchen 
BDeftrebungen für dieſen Theil Afrika's ift in Sierra Leone zu fuchen. Dieſe merhvür: 
Dige Neger-Republit warb 1787 durch einen Verein engliſcher Menfchenfreunve für be: 
freite Negeritlaven begründet, und hatte in ihren Anfängen mit unglaubliden Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen. Cine der größten war, daß die hier zufammenftrömenven Neger, 
Männer, Weiber und Kinder mehr ala 20 oder 30 verſchiedenen Boltsftämmen ange: 
hörten, alfo auch gänzlich abweichende Sprachen rebeten, die zum Theil niemand Tannte. 
Sie konnten ſich weder unter einander, noch mit ihren VBorgefegter® verftändigen. Nur 
mühfam wurden fie almählid von einander gefonvert, und nad ihren Sprachen in 
bejondere Dörfer vertheilt. Die Miſſionare, welche diefen zufanmengelaufenen Haufen 
unterrichten follten, ver jeven Augenblid durd Wegnahme neuer Sklavenſchiffe noch ver: 
mehrt warb (in einem einzigen Jahre wurden 13000 befreite Negerfllaven in die Kolonie 
gebracht), wußten faum wo anfangen und wie fi mit ihnen verfländigen. Als einer 
der erften Miffionare, ‚ven die englifch-kirchlihe Miſſionsgeſellſchaft auf das ſchwierige 
Arbeitsfeld fandte, feine Schule eröffnete, ftürmten ihm nahe an 200 wilde Gefchöpfe, 
groß und Mein, mit gewaltigem Gefchrei und Toben ins Haus, und er konnte doch nod) 
kaum mit ihnen fpredhen. Er entſchloß ſich kurz, las fi) ein Dnzend Köpfe, die ihm 
die fähigften und anfehnlichiten fchienen, heraus, und brachte ihnen in aller Eile die 
4 erften Buchftaben des Alphabets bei. Dann theilte er vie ganze Schaar in 12 Ab- 
theilungen, und ließ in jever Abtheilung einen der neugebadenen Monitoren feine 4 Buch⸗ 
ftaben- Weisheit ausframen. Wer zuerft fertig war, Tehrte zum Miffionar zurüd, und 
erhielt von ihm 4 neue Buchftaben. Auf diefe Weife wurde hier das Syſtem des 
gegenfeitigen Unterrichts fofort prattifch ins Wert gefegt. Es bewährte ſich vortrefflid. 
Ohne viel befondere Veranftaltung zogen ſich die Miffionare ihre ſchwarzen Echulge- 
hülfen inmitten ihrer großen Schulclafien felber heran. Bald konnten fie diefe Ge 
bülfen zu Lehrern in den Sonntagsfchulen oder auf den Dörfern benügen, und mit 
unglaublicher Schnelligteit wuchs die Zahl der Schulen in Freetown und der ganzen 
Umgegend. Schon vor 20 Jahren waren auf den 12 Hauptftationen 70 Schullehrer 
angeftellt, größtentheild Cingeborene, und an 6000 Kinder befuchten die Sonntage: und 
die Wochenfchulen. Bon jegt an wurde in das ganze Unterrihtswefen mehr Ordnung 
gebracht Jedes Dorf erhielt außer ver Sonntagsfchule eine befondere von eingebo- 
xenen Lehrern und Lehrerinnen geleitete Wochenfchule für Knaben und Mäpchen. Außer 
ven Mäpdchenfchulen in den Dörfern wurden 2 höhere Töchterſchulen in Kisſey und 
Freetown errichtet. Ebenſo wurden fähige Knaben aus den Ortsfhulen in die Stabt- 
ſchule zu Freetown aufgenommen, um höheren Unterricht zu erhalten, und diejenigen, 
welche mit vorzüglichen Gaben des Geiftes und Herzens ansgeftattet fchienen, wurden 
in das Seminar zu Furahbay gebradht, um dort zu Katecheten oder Pfarrern für ihre 
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Landsleute ausgebildet zu werden. Um Schullehrer zu werden, braudt man jedoch 
nicht das Seminar zu befuchen, fondern nur die höhere Schule zu Freetown. Tieie 
Schule, in der außer den gewöhnlichen Fächern aud Mathematik, Yatein und Griechiſch 
gelehrt wird, pflegt etwa 100 Schüler zu zählen, vie zum Theil bis zum,20. Jahre 
darin verweilen. Doch werden fie keineswegs alle Echulmeifter, fondern gehen aud) 
zu anderen Berufsarbeiten über. Das Seminar, weldes 1815 begründet und 1828 
an feinen jetigen Pla in Yurahbay verlegt warb, entjprady durchaus nicht feinem 
Zwed, fo lange es in den Händen der Regierung war. Erſt als es in den vierziger 
Jahren völlig in die Hände der Miffionare übergieng, gelangte es ſchnell zu einer 
fehr erfreulichen Blüthe. Es wurde in 2 Übtheilungen gefondert, in deren oberfter tie 
heilige Schrift in den Urſprachen gelefen und erflärt, Dogmatik und Kirchengefchichte 
fleißig getrieben, und Previgtübungen aller Art gehalten werden. Die Zahl der Er 
minariſten, früher 6 bis 10, mehrte fih auf 20—30. Eine Anzahl wadrer Miſſions⸗ 
gehülfen gieng aus ihnen hervor. Der erfte orvinirte Geiftliche, der feine Ausbilvung 
in diefem Seminar empfieng, war Samuel Growther, defien Name feither in England 
und Deutfchland fehr bekannt geworben ift. Zahlreihe Nachfolger traten in feine Fu 
ftapfen. Am 8. Juni 1856 wurden 8 junge Echwarze von dem Bifchof der Golenie 
zu Predigern des Evangeliums geweiht, nachdem fie ein Gramen beftanven, „deſſen 
fi fein Student in England zu fchämen braudte.” Die Vorſteher und Lehrer tes 
Seminars, fowie der höheren Schule wurven großentheil® aus den ſchwarzen E chülen 
felber entnommen. Denn das ift das Hocherfreuliche bei dieſen Negerftämmen, daß 
fie, ungleih den ſüdafrikaniſchen Eingeborenen, fi ihrer eigenen Landsleute nicht 
ſchämen, fondern füch gern von ihnen unterrichten laffen, und ſich geehrt fühlen durch 
die Ehre, die ihren fehwarzen Brüdern von den Weißen wiverfährt. Die Predigt aus 
ſchwarzem Munde ift ihnen nicht bloß verftändlicher, fonvdern noch willtommener und 
anfpredhender als aus weißen, und dem ſchwarzen Borfteher gehorchen fie Lieber als 
dem weißen. So ift die Hoffnung wohl begründet, daß in kurzer Zeit das Kirden 
und Schulſyſtem in Sierra Leone ver Beihülfe und Wirkfamkeit der Weißen nicht mehr 
bedürfen wird. Ya man behauptet, daß wenn in diefem Augenblid alle europäifcen 
Arbeiter abgerufen, alle auswärtigen Unterftügungen zurüdgezogen würben, die Kirde 
und Schule in Sierra Leone zwar einen ftarten Stoß erhalten, aber keineswegs unter: 
geben würde. Schon jeßt beftehen eine Anzahl chriftliher Gemeinden, weldye ohne 
nähere Berbindung mit Europäern ſich ganz felbft erhalten, ihre Previger felbft wählen, 
ihre Kirchenzucht felbft üben, und dabei beftändig zunehmen. Weberall werden auch tie 
übrigen Gemeinden dazu angehalten, ihre eingeborenen Prediger und Lehrer jelber zu 
befolden, aud ihre Kirchen und Schulhäufer felber zu bauen over doch in Stand zu 
halten. Mehrere hundert eingeborene Katedhiften und Schullehrer haben in Iangiäk 
rigem Dienfte ihren Gifer, ihre Treue und Gefchidlichkeit Hinlänglich erprobt: Tie 
Inftitute in Freetown und Furahbay liefern jährlich eine Anzahl wadrer junger Männer, 
bie mit den europäifhen Schulamtscandivaten fich fehr wohl mefjen könnten; eine jehr 
thätige Prefje forgt für Druckſchriften aller Art, und jeglihe Hülfsmittel des Unter— 
vihts find vorhanden. Ya bereits hat die Wirkung, von dieſer chriſtlichen Negerrepr⸗ 
bit fid) weithin nad) außen erftredt, und zahlreiche Lehrer und Prediger find von hier 
zu ihren ſchwarzen Landsleuten an andern Theilen der Guineaküſte, befonders nach ven 
Nigermündungen freiwillig gegangen oder ausgefandt. Eine neue Miffion mit zahl 
reihen Schulen ift im Lande der Yoruba und Egba, von der SHaventüfte aus kit 
zu den Rändern des Kworra und Tſchadda durch diefe eingeborenen Lehrer und Mif 
fionare ins Leben gerufen. Die ſchwarzen Häuptlinge nehmen dieſe fremden fehwarzer 
Lehrer mit großem Reſpect und Freude bei fih auf, und fürdten nur, daß diefe jungen 
Männer, die in den Grziehungsanftalten in Sierra Leone ausgebilvet, und an bat 
dortige cioilifirte Leben unter Chriften gewöhnt find, das Aleinftehen umter rohen 
allzu ſchmerzlich empfinden und deshalb ihren Voften bald wieder aufgeben möchten. 
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Aehnlich wie Sierra Leone hat ſich die amerikaniſche Negercolonie Liberia bei Cap 
Palmas eines überaus raſchen Aufſchwungs und Wachsthums erfreuen dürfen. Es 
waren die freien Schwarzen der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, für welche hier ſeit 
1816 eine Freiſtätte eingerichtet ward. Gleiche, vielleicht noch größere Schwierigkeiten 
häuften ſich Bier wie in Sierra Leone. Heidnifche Ueberfälle trohten der neuen Golonie 
gleich in ihrem Entftehen ein Ende zu machen. Da waren e8 wiederum bie Prebviger 
und Mifjionare, welche ven Muth hatten, in der todbringenden Anfieblung auszuharren, 
tie wilden Haufen der Schwarzen zur Ordnung und zur Gefittung zu führen und durd) 
Kirche und Schule der allgemeinen Rohheit zu fteuern. Kläglich genug fah es mit den 
Anfängen des Schulwefens aus. In einem elenden Loche mit einer Lehmbant, die quer 
binducchgezogen war, wurden etwa 50 Schüler zufanımengepreßt. Wenn fie ein Buch 
gebrauchen follten, fo mußten fie vor der Bank hinknieen, denn ein Tiſch war lange 
nicht zu befommen. Es fehlte aber auch an Büchern, an Schreibmaterial, an Schul- 
mitteln jegliher Art. Eine Preſſe, vie 1826 ein ſchwarzer Buchdrucker ins Land brachte, 
half allmählid) dem Büchermangel ab; das Schulwefen kam in befferen Gang, und 
jetzt ift die ganze Colonie erfüllt mit Wochentags- und Senntags-Schulen, mit einge: 
berenen Lehrern und Gehülfen, mit Drudidriften, Zeitungen und öffentlichen Anftalten 
aller Art. Die nordamerikaniſche Givilifation ift in dieſer Negerrepublit vollftändig 
eingeführt, und der ſchwarze Präfident befudhte 1861 England und Deutſchland, um 
feine Tochter in eine hiefige Penfionsanftalt zu bringen. In feiner Hauptſtadt Mion- 
rovia befteht ein Gymnafium, welches faft ausſchließlich mit ſchwarzen Lehrern befett 
ift, und welches den Unterricht in ven claſſiſchen Sprachen ganz ebenfo betreibt, mie 
wir e8 in englifhen und ameritanifchen Gymnaſien gewohnt find. Dies Gymnafium 
ſteht unter der Leitung der presbyterianifhen Mifjtionsgefelfchaft. Eine andere höhere 
Schule, etwa unfern Mittelfehulen over Bürgerfchulen entfprechend, wurde von den 
Baptiftenmifjionaren gegründet. Beide zählen etwa 200 Schüler. Auch eine Aderbau- 
und Gewerbſchule war errichtet zu White Plains, und fand, wenigſtens zu Anfang, 
unter mifjionarifher Leitung. Die Methodiften: Miffionare, die auf diefer Küfte eine 
audgebreitete Wirkfamfeit üben, haben aud) außerhalb ver Colonie in Cap Goaft ein 
Seminar für Nationalgehülfen gegründet, aus’ weldhem fchon etlihe hundert tüchtige 
Schullehrer und Prediger hervorgegangen find. Aud) die deutſchen Mifjionare an ver 
Goldküſte und am Rio Volta laſſen fi) die Heranbildung eingeborener Gehülfen ſehr 
angelegen fein,*) nicht minder die Schotten am Galabar, und die Ameritaner am Ga⸗ 
buhn, fo daß die Erwartung, diefe Küftenftrede des weltlichen Afrika bald ganz von 
evangelifhen Schulen und eingeborenen evangelifchen Lehrern übervedt zu fehen, nicht 
unbegründet if. In neuefter Zeit hat zwar die Fatholifhe Kirche am Gap Palmas, 
auf Fernando Bo, und am Gabuhn ebenfalls feften Fuß gefaßt, doch fcheint fie ihr 
Schulſyſtem noch nicht entwidelt zu haben. | Ä 

Reſumiren wir die Angaben über die Miffions- und Schulthätigleit in Weſtafrika 


*) Als ein Beilpiel, wie die beutfchen Miffionare ſolche Anftalten einzurichten pflegen, fügen 
wir bier den Unterrichtsplan des Katechifteninftituts zu Akropong bei. Dasſelbe befteht aus 4 
Claſſen (jedes Jahr wird eine neue Glaffe aufgenommen), drei europäifhe und zwei eingeborene 
Lehrer beforgen den Unterricht. Die Unterrichtsgegenflände find in der unterften Elafle: 4 Stv. 
Engliſch leſen, 4 Stb. Bibellefen (Landesſprache mit englifher Ueberfegung), 4 Std. Rechnen, 
1 Std. Schönfchreiben, 3 Str. Rechtſchreiben, 3 Std. Geographie, 3 Std. Geſchichte, 2 Std. 
Grammatik, 1 Std. Katechetik, 5 Std. bibliſche Gefchichte, 2 Std. Singen. Dagegen bie oberfte 
Claſſe (die beiden mittleren find in vielen Fächern mit der oberften ober unterften Elaffe vereis 
nigt), 4 Std. Vibelauslegung, 4 Std. Religionslehre, 1 Stb. Predigtentwürfe, 2 Std. Singen, » 
2 Std. Einleitung in die biblifhen Bücher, 5 Std. Kichengefhichte, 1 SW. Choralipiel, 1 Std. 
Theorie der Mufil. In den mittleren Glaffen kommen außer ben genannten Fächern noch vor: 
Arithmetik, Declamation, Zeichnen, Weltgefhichte und Geographie. Die Leetionen beginnen 
Morgens 6 Uhr; um halb 6 wird bie gemeinfame Andacht gehalten. 
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aus dem Jahr 1862. In Sierra Leone hat die anglikaniſche Kirche 15 Stationen, 
12 weiße und 10 farbige Miffionare, 10 weiße und 64 eingeborene Schullehrer, 3 
Seminare, 60 Schulen und 5000 Schüler. Die englifcd) = wesleyanifche Meiffion hat 
bier 6 Stationen, 10 weiße Miffionare, 156 ſchwarze Prediger, 30 Schulen, 70 Lehrer, 
und ein theologifehes Seminar. Die ameritanifhe Miffion hat in den Diftricten ven 
Sherbro und Mendi 4 Stationen, 3 Hauptfhulen und eine Anzahl Dorffchulen, vie 
von Gingeborenen in der Landesſprache gehalten werben. Bon Liberia bis Gap 
Balmas haben die Wesleyaner 1 afrikaniſchen Bifhof, 19 Neifeprediger, 100 einge 
borene Gehülfen und Lehrer, 900 Schüler, 1 Seminar und 1 Akademie. Die Pre: 
byterianer haben 4 Paftoren, 9 eingeborene Gehülfen, 1 Gymnaſium, 1 Bürgerfchule, 
mit nahe 200 Schülern. Die Epiftopallirhe hat 1 Biſchof, 4 weiße, 8 farbige Mif: 
fionare und 550 Schüler. Dazu kommen noch die 70 Miffionsagenten der Baptiften, 
und das befondere Schulſyſtem des Staats Liberia mit lauter eingeborenen Lehrern. 
An der Golpküfte von Gap Coaſt bis Lagos haben die Wesleyaner 7 Hauptftationen 
und 30 Nebenftationen mit 3 weißen und 9 eingeborenen Miffionaren und 31 ſchwarzen 
Predigtgehülfen, 35 Schulen mit 28 Lehrern und 1350 Tagesſchülern. Die Basler 
Miſſion hat in Atropong*) ein Seminar für eingeborene Katedhiften, und hat eine 
Anzahl Schulbücher und Bibelabſchnitte in die Negerfprachen überfegt, ebenfo ihre Rad- 
barin, die Bremer Mifjion. An der Stlaventüfte in Lagos ift 1 Baptiftenkirche, 1 
wesleyanifhe Kirche, 2 Kirchen der Anglitaner mit eingeborenen Geiftlihen und ven 
entfpredyenden Schulen. In den nördlicher gelegenen Städten des Yorubalandes (Ak 
beofuta) haben die Anglitaner 7 europätfche und 6 ſchwarze Miffionare und 34 einge 
borene Lehrer. In ihren Schulen haben fie 950 Schüler. In derſelben Gegend haben 
auch vie Wesleyaner und amerikanifche Baptiften ihre Schulen; letstere haben in ihren 
Tagesihulen 500 Kinder. Am Gameroon haben die englifhen Baptiften ihr Wert, 
auf Corisco die amerifanifchen Preöbyterianer: lettere haben 3 Stationen und 50 ef: 
Ihüler. Die Iſuba⸗ und die Bengafprachen find von den Miffionaren bemeiftert. An 
Gabuhn ftehen die Amerikaner, fie haben gleihfall® 2 Sprachen in ihre Gewalt ge 
bracht, und haben 3 Stationen mit 36 Koftihülern und 31 Tagesjchülern. Vom Te 
negal bi8 zum Gabuhn find im ganzen etwa 15000 Afrikaner betehrt, und 200 Miſ—⸗ 
jionsfchulen angelegt mit 16000 Schülern. 

Unter den Schwarzen in Neuholland und ven norböftlich zunächft gelegenen Inſeln 
fteht e8 in Bezug auf Unterriht und Bildungsfähigkeit nicht fo gut wie unter ven 
afrifanifchen und weftindifchen Negern. Die fogenannten Papu-Neger Neubollants 
find ein ausfterbendes Geflecht, welches an feinen eigenen Laftern und Greueln zu 
Grunde geht. Der Gontinent felbjt gehört fchon jetzt im Süden und Often der ame 
päifchen Einwanderung, und wird ihr bald vollftändig gehören. Die Schwarzen werben 
vor der eindringenvden europäifchen Givilifation verfehwinden. Die Miffionsarbeiten, 
weldye bisher unter dieſem ftumpfen und faft verthierten Gefchlecht unternommen wurven, 
find zwar nicht ganz erfolglo8 geblieben, haben aber doch nichts geleiftet, woraus fih 
auf eine nahe Regeneration der Schwarzen ſchließen ließe. Der anglitanifche Biſchof ren 
Perth hat ein Seminar für eingeborene Schwarze zu Boonindie bei Bort Lincoln errichtet, 
und darin an 50 ſchwarze Seminariften verfammelt, die, wie der Bericht lautet, „durch 
ihr ernithaftes, einfaches und ehrerbietiges Benehmen während des Gottesdienſtes, 
durch ihren Gefang und Flötenfpiel, durch ihre Titurgifchen Vorlefungen und Gebet 
ſchon manchem fremden Europäer zum Segen geworben find.” Cbenfo haben bie Be 


*) Die Londoner Miffionsgefeliichaft bat in ber Südſee etwa 350 Schulen mit 15000 
Schülern, davon 50 auf ben Neuhebriden, 18 auf ben Loyalitäts-Infeln, 242 auf ben Same 
Inſeln, 12 auf den Hervey⸗Inſeln und 39 auf den Gefellfchafte-Infeln. Außerdem in Jamice 
25 uud in Demerara und Berbice 27 Schulen mit zufammen 4000 Schülern, in Süd-Afrils 
50 mit ebenfalls 4000 Schillern, in Mauritius 5 mit 400 Schülern, in China 5 mit 80 64% 

in Indien 300 Schulen mit 12000 Schülern. 
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nebictiner feit 1846 an der Weſtküſte 2 Klöfter erbaut, deren Inſaſſen fih außer mit 
Landbau befonders mit der Erziehung der Schwarzen befchäftigen. Drei junge Schwarze, 
die in den Klofterfchulen unterrichtet waren, find nach Rom gefandt, um dort zu Pre 
digern ihrer Landsleute ausgebildet zu werden. In beiden Fällen ift nur zu fürchten, 
saß mehr von einer medhanifhen Abrichtung, als von der Wedung eines neuen gei⸗ 
Rigen und geiftlichen Lebens die Rebe if. Auch auf den norböftlihen Infeln, welche 
die Fortfegung von Neu-Guinea bilden, haben die Katholiken, befonders die Miffionare 
ver franzöfifchen Picpus-Gefellfchaft ihre Lehranſtalten errichtet. Das ſchönſte derfelben 
ſt das Collegium auf der Infel Wallis bei Futuna, in welchem an 30 junge Leute Hand⸗ 
verf und Aderbau lernen, und fid mit ihrer Hände Arbeit durchbringen. Giner ift ein 
Schreiner, ein anderer ein gewandter Steinhauer, drei verftehen ſich auf die Druderei 
2. f. w. „Mehrere wären fähig, Latein zu lernen” (lernen es alfo nicht). Bor allen 
ft die große Inſel Neu⸗Caledonien das ſchönſte Befigthum der Tatholifchen Franzofen, 
md wird aud demgemäß katholifirt und franzöfirt, während die benachbarten fehr be- 
ölkerten Fidſchi⸗Inſeln eben jest in den Belig Englands überzugehen fcheinen, und alfo 
yald vollends mit proteftantiihen Schulen und Kirchen ſich füllen werden. Bisher ift 
Ür den Unterriht und das Schulwefen auf den Fidſchi-Inſeln noch nicht viel.gefchehen, 
»bwohl die Predigt des Evangeliums bereits feit Jahrzehenden große Erfolge dafelbft 
rzielt bat. Man zählt auf diefen bis vor kurzem noch ganz dem Kannibalismus er: 
jebenen Inſeln 50—60 Kirchen und 30,000 Kirchgänger. Aber die Wesleyaner, welche 
yier ihr Arbeitsfeld haben, legen nicht fo hohen Werth auf Schulbildung, und geftehen 
est jelbft, daß der Unterricht bisher allzufehr vernachläßigt fei. Sie führen dabei zur 
Sntfchuldigung an, daß das heige Klima, und die Leichtigkeit, mit welcher die Bewohner 
bren Lebensunterhalt gewinnen, fie nicht fehr willig made, aus ihrer bequemen bar- 
yartfchen Exiſtenz herauszutreten. 

Auf den Fidſchi⸗Inſeln kreuzt ſich ſchon die Neger-Race mit der malatifchen, welche 
ie übrige ganze Inſelwelt Oceaniens von Neuſeeland bis zu den Sandwich-Inſeln 
sejegt hält. Neufeeland ift, ähnlich wie Neuholland, bereits als ein Stüd europäifcher 
Srde anzufehen. Europäiſche Städte, Dörfer, Landſtraßen, Schiffe, Handel und In 
yuftrie, Aderwirtbihaft und Bergbau. Tür die eingeborenen Maori bleibt faum nod) 
Raum übrig. Auch fterben dieſe einft fo mannhaften Stämme mit überrajchender 
Schnelligkeit aus. Sie find faft alle zum Chriftenthum übergetreten, wenigftens auf 
ver nördlichen Infel. Auch jett, da fie mit. den englifhen Einwanderern den, wie es 
iheint, letten Entſcheidungskampf beitehen mußten, fin fie darum doch nicht wieder 
n ihr Heidenthum zurüdgefallen. Bor 40 Jahren waren diefe Neufeeländer noch ver: 
rufen und gefürchtet wegen ihrer alles Maß überfteigenden Wildheit, Rachgier, Blut: 
ürftigfeit und Menſchenfreſſerei. An ihrer Infel zu ftranden und in ihre Hände zu 
allen, war gleichbedeutend mit dem qualvollften Tode. Der englifche Caplar Mars⸗ 
ven in Neuſüdwales wußte dieſe unzähmbaren Blutmenſchen durch Wohlthaten und 
Freundlichkeiten zu gewinnen, ba etliche von ihnen zum Beſuch nad) Neuſüdwales her- 
ibergefommen waren. Den erften wilden tätowirten Kriegern, die in des Caplans 
Daufe jo freundlid bewirthet worden waren, folgten bald mehrere. Marsden konnte in 
einem Haufeein Meines Diiffionsfeminar errichten, in welchen neufeeländifcdye Jünglinge, 
neijt Söhne von Häuptlingen, die wetteifernd von ihren Vätern hinübergefandt wurden, 
den nöthigften elementarifhen und biblifhen Unterriht empfiengen, d. h. leſen und 
ſchreiben lernten, und mit Bibel und Katechismus ſich vertraut machten. Im Geleit 
viefer Jünglinge und etliher weißer Miffionare, von feinen alten Oaftfreunden mit 
Freuden bemwilltonmt, wagte es Marsden zuerft 1815 vie verfchrieenen Küften Neu- 
feelands zu betreten. Gr richtete fofort Elementarſchulen ein, und es war poffirlid) 
genug, diefe ungebändigten Naturfinder in dem engen Raum der Schule wie wilbe 
Raten über einander berfallen, ober bei guter Laune mit unaufhörlihem Springen, 
Tanzen, Singen, Pärmen und Cpielen um den Miffionar herumgaukeln zu fehen. 
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Beim erſten Verſuch der Strenge ergriff natürlich alles die Flucht und war nicht wieder 
zuſammen zu bringen. Schlimmer als dies war die ſcheußliche Menſchenfreſſerei, die 
unmittelbar vor ven Wohnungen und Augen der weißen Lehrer geübt wurde, und ven. 
der auch die Schulkinder felbft nicht frei blieben. Gtlihe Schüler wurden von ven 
Miffions: und Schulfeinden getödtet und gefreffen, andere halfen felbft bei günftiger 
Gelegenheit ihre eigenen Kameraden verzehren. Jetzt Mingen alle diefe Greuel faft nır 
noch ale Märchen aus entſchwundenen Sahrhunderten, fo vollftändig ift Die Ummant: 
lung. Die Deifjionsarbeit hat in Neufeeland nahezu aufgehört, an ihre Stelle ift die 
gewöhnliche pfarramtliche Thätigkeit getreten, und die Schulen, meift durch eingeberer. 
Lehrer geleitet, entiprechen überall den englifhen Muſterſchulen. In den 240 Schule, 
welche unmittelbar unter der Aufficht des anglitanifchen Bifchofs ftehen, finden ſich etra 
14,000 Schüler, weiße und ſchwarze. Was die Neufeeländer ganz befonvers aus: 
zeichnet, ift ihre Begierde, ſich felbft zu unterrichten, und wieberum andere zu unter. 
rihten. Um Bücher zu erlangen, geben fie gern ihr Beftes hin. Die Miffionare fin 
auf ihren Reifen im Innern der Inſel in Gegenden gelommen, wohin noch nie ein 
weißer Mann einen Buß geſetzt hatte, und fie fanden dort Schulen und eingeboren 
Lehrer, die von niemand gefandf waren, fondern lediglich aus Luft am Unterrichten 
ihre Landsleute als Schüler um fich her verjammelt und mwefentlich gefördert hatten. 
Dasjelbe jchöne, begabte und leicht zugängliche Geſchlecht malaitfcher Abkunft, um 
in etwas zierliheren und anmuthigeren Formen, wohnt auf der parudiejifchen Imfeltett 
norboftwärts von Neufeeland, den Freundſchafts-, Schiffer, Hervey:, Georgs-, Geſel 
ſchafts⸗Inſeln u. |. w. Auf den beiden lettgenannten Infelgruppen wurden feit 179 
bie erften Miffionsverfuhe gemadt. Die Belehrungsgefhichte von Tahiti, Gimer. 
Rajatea, Rarotonga, Aitutali und wie die hervorragenden Inſeln dieſes Archipels nch 
weiter beißen, gehört zu den befanntejten und ergreifendften Abfchnitten in der Wi 
fionsgefhichte. Hieher gehören natürlich dieſe Erzählungen nicht. ALS in den Jahre 
1815 bi8 19 der wilde Wütherih König Pomare auf Tahiti ſich zum Chriftenthm 
gewendet, die Heiden in einer Schlacht befiegt, die Götentempel umgeftürzt und ti 
Sögenbilder verbrannt hatte, fiengen die Londoner Mifjionare an, Kirchen ım 
Schulen zu bauen, eine SDruderprejje aufzurichten, chriftliche Bücher in die Lanrer 
fpradhe zu überfegen und zu verbreiten, ftatt des alten Tabu den chriftlichen Sonuta 
einzuführen u. f. w. Auf Gimeo wurde das erfte Seminar für eingeborene Lehre 
angelegt, und theil® von den jungen Seminariften, theils von den älteren . Gemeint: 
gliedern wurden in raſcher Folge die ſämmtlichen benachbarten Infelgruppen beſuch. 
und überall Gapellen und Schulen aufgerihtet in den Lagerftätten des tiefften un 
rohſten Heidenthums. Es ift eine der bemerfenswertheften Thatfachen, daß gerade u 
diefer Inſelwelt die bedeutendſten Erfolge durch eingeborene Lehrer erzielt find. Gur- 
päiſche Miffionare würden aud nie ausgereiht haben, um viefe große Maſſe von ve. 
einzelten, zum Theil jehr Heinen Infeln mit hriftlihem Unterriht zu verfehen. Ti 
Gvangelifirung und Eivilifirung der öftlihen Infelgruppen (Georgiſche Inſeln, Seid. 
ſchafts⸗, Auſtral⸗, gefährlihe Infeln, Gambiev u. ſ. w.) war ungefähr vollendet, all 
unter dem Schutze franzöfifcher Kriegsfchiffe römifhe Mifjionare fih auf Tahiti mm 
den Nachbarinſeln niederließen, Frankreich fid) jogar zum Protector diefer Gruppen a: 
Härte, und eine wefentliche Umgeftaltung in allen inneren Berhältniffen ver Smfulanc 
erfolgte. Seitvem ſcheint mehr zerftört als aufgebaut zu fein, und eine vollfläntix 
Verdrängung der eingeborenen Kanaks durch europäifche Anſiedler fteht in naher Ausfidt. 
Ein zweiter Mittelpunct diefer infularen Kirchen und Miffionen iſt Rarotonze 
eine der Hervey-Injeln. Hier wurde 1839 ein Seminar zur Heranbilpdung eingeboren 
Lehrer gegründet. Außer vem befonders eifrigen Studium der heil. Schrift und de 
Olaubenslehren, ver englifhen Sprache und mechaniſcher Künfte umfaßt der Unter: 
richt jo ziemlich alle Die Fächer, die in englifhen Colleges vortommen. In dieſem Er 
minar find im Lauf von 20 Jahren über 200 Zünglinge ausgebildet, und als Prediger 
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und Schullehret über wie Heineren und größeren ufeln der Südſee verbreitet. Davon 
find eima 40 auf ihrem Arbeitspoften geftorben (6 ermordet), 30 aus verſchiedenen 
Gründen entlafien, und 130 noch in der Arbeit, außer denen, die in der Vorbereitung 
begriffen find. Und doch beträgt die ganze Bevölkerung von Rarotonga nur 3000 
Seelen, von denen 1000 noch die Schulen befuchen. Auffallend ift unter den Schülern 
und Zöglingen die große Gedächtniskraft. Nicht bloß einzelne Sapitel der Bibel können 
fie herfagen, fondern ganze Evangelien, ja etliche fogar fämmtliche Evangelien nad 
der Reihe oder gar das ganze Nene Teſtament. Täglich um einige Verſe fortfchrei- 
tend, und immer wieber das Ganze repetirend, werben fie allmählich auch der ſchwie⸗ 
rigften Stellen Meifter, Seitvem das Alte Teftament in ihrer Sprache gedrudt ift, 
haben fie mit Grlernung der Geneſis over der Pfalmen ſchon wieder einen frifchen 
Anfang gemacht. 

Auch auf den noch weiter weftlich gelegenen Gruppen ver Samoa⸗ und Freundſchafts⸗ 
infeln find neben den gewöhnlichen Glementar- und Stridfchulen ein paar höhere Schulen 
angelegt 3. B. auf Upolu und Bavau. Das Samoa-Seminar befteht feit 1844. Seit 
dieſer Zeit find 300 Eingeborne darin unterrichtet worden, von denen jegt noch 130 
auf den benachbarten Infeln ale Schullehrer und Katecheten in der Arbeit ftehn, viele 
bereits die Krone bes Märtyrertbums nach treuer Arbeit erlangt haben, oder in ftillem 
Frieden heimgefahren find. Das Seminar macht faft gar Feine Koften. Nur bie eigent: 
lichen Schulbenürfniffe müßen angeſchafft werben, und vie dafür nöthigen 50 e bringen 
die Kinder der Sonntagsfchulen in Hoberttown zufammen. (!) Sonft muß jeder Zög- 
. ng fidy felbft erhalten. Jeder hat fein eigen Gärtchen, worin er ſich feine Früchte 
zieht, Kokosnüſſe und Brobfruchtbäume find reichlich vorhanden, und dazu bietet das 
Meer eine große Auswahl Fiſche. Sobald ver Tag graut, find die Zöglinge bei ber 
Hand, und nad dem Morgengebet fleifig an ver Arbeit bis 8 Uhr. Dann wird ge 
babet und gefrühftüdt. Bon 9 bis 4 Uhr dauert der Unterridt. Darnad haben fie 
wieder freie Zeit zur Handarbeit bis zur allgemeinen Abendandacht. Bis zur Schlafens- 
zeit pflegen fie noch zu flubiren, zu lefen und zu ſchreiben. Manche von ihnen haben 
Bamilie, doch fcheinen fie dadurch in ihren Studien durchaus nicht behindert zu merven. 
Leider find inzwifchen, wie fhon erwähnt, audy in diefe bereits vollftändig evangelifirten 
Infeln römiſche Mifjionare eingebrungen, und haben mit beventenden Mitteln Gegen- 
anftalten errichtet, fo daß ſchwerlich noch ein durchgreifender Erfolg von Seminaren und 
Schulen zu erwarten ift. 

Endlich bleibt uns, bevor wir von den oceaniſchen Inſeln Abſchied nehmen und 
nach Afien hinübergehen noch die Sanbwich-Gruppe zu erwähnen. Diefe Gruppe mit 
ihren 14 Inſeln bilvet jet ein ganz chriftliches Königreich mit einem befonderd wohl 
gepflegten Schulfyftem. Denn die Belehrung diefer Infulaner ift von amerikaniſchen 
Miffionaren erzielt worden, die wie ſchon gefagt, überall ein ganz bejonderes Gewicht 
anf ven Schulimterricht legen. Diefe Miffionare hatten ſchon 1831 auf der Infel Maut 
ein Lehrerfeminar gegründet, das nach unfern veutfhen Begriffen wohl etwas gar zu 
hohe Ziele ſtedte. Der Lehrplan hieß namlich fo: Erſtes Jahr, Arithmetit, Geometrie 
amd Trigonometrie, Bibliſche Geographie, Grammatik und Unterricht in fremden Sprachen. 
Zweites Jahr: Algebra und praktiſche Geometrie, Weltgefchichte, fremde Spragen. 
Drittes Jahr: Mathematit, Naturgeſchichte, Sittenlehre, fremde Sprachen. Biertes 
Jahr: Aftronomie, Chemie, Sittenlehre, Kirengefhichte und Spraden. Die Miffio- 
nare felbft waren fehr befrienigt von ven Erfolgen dieſes Unterrichts und bebauerten, 
daß die Berhältniffe e8 ihnen nicht erlaubten, aud auf die höheren Zweige ver Phi⸗ 
Iofophie und Meetaphufit mit ihren Zöglingen einzugehen, da benfelben eine große . 
Befähigung für vie abStracten Wiffenfchaften beiwohne. Gine andere höhere v. h. für 
die jungen Adeligen, die Söhne ver Häuptlinge beftimmte Schulanftalt wurde 1838 
auf der Inſel Oahu gegründet, welche aber geringere Anforderungen ftellte und auch 
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für Bibel und Katechismus mehr-Raum lief. Dies Dahu⸗College ift vom König und 
dem hawaiiſchen Parlament mit befondern Privilegien verfehen; vom Staat wird ein 
jährliher Beitrag von 3000 Doll. geleiftet, dazu kommen vie Zinfen eines Gapitals 
von 8000 Doll., welches durch den Verkauf eines von ber Regierung gefchentten Grund⸗ 
ftüdes erzielt if. Das Seminar zählte 1862 etwa 100 Zöglinge, als es abbrannte. 
Die vierte Claſſe mit 83 Schülern mußte entlaffen werden, die übrigen Glaffen mit 
etwa 60 Schülern fetten den Unterricht in den Häufern ihrer Lehrer fort. Das Bar: 
lament bewilligte fogleich 6000 Doll. zur Wieveraufrihtung und vie Gemeinven gaben 
anfehnliche Beiträge. Ueberhaupt thut die parlamentarifche Regierung unter dem Köniz 
Kamehameha IV. außerorventlich viel für die Schulen, auch für vie &lementarfchulen. 
Etwa 50,000 Doll. werben jährlich) für Schulgwede verwenvet. Allein es find nicht mehr 
wirklich hawaiiſche Schulen, fondern e8 werben mehr und mehr englijche (amerikaniſche) 
Schulen. Die Eingebornen begehren felbft immer lebhafter, engliſch zu lernen, und 
je mehr ihre Zahl unter der frifch zuftrömenden weißen Bevölkerung hinſchwindet, deſte 
eher fcheint aud ihre Sprache außsfterben zu follen. Der König felbft ſpricht am 
liebften engliſch, und die Mifftonare find faft alle ver Meinung, daß in wenigen 
Fahren es nur noch engliihe Schulen auf biefen Inſeln geben werde. An der Epite 
des gefammten Unterrichtsweiens ſtand bis 1860 der Dr. Armſtrong. Gr war ber 
Gultusminifter und bereiste alle 2 Fahre die fämmtlichen Elementarſchulen, Bürger: 
fhulen und Colleges auf allen Infeln, und zwar nicht bloß bie proteftantifchen, fon- 
dern auch die katholiſchen. Denn auch hier haben vie katholiſchen Miffionare und 
Biſchöfe ihre‘ Wirkfamkeit neben den proteftantifchen begonnen, umb wie es ſcheint, 
energifcher und umfichtiger als auf den andern Infelgruppen geführt, fo daß fie keinen 
unbedeutenden Grfolg erzielt haben. Gin Biertel ver ganzen Bevölkerung ift römifd. 
Es beftehen 7 Hauptlirchen, ein Collegium und etwa 100 römiſche Schulen, vie freilih 
von dem proteſtantiſchen Gultusminifter nicht fehr begünftigt fein mögen. In neuefter 
Zeit jcheint hier jedoch das engliſch-amerikaniſche Syftem ver Neutralität angenommen 
und die Staatsfchulen für religionslos erklärt zu fein, fo daß darin kein Gebet meh 
verrichtet, Fein Tatechetifcher Unterricht ertheilt, und vie chriftlihe Unterwerfung gan 
daraus verbannt wird. Wenn fih aud die proteftantifhe Bevölkerung bei folden 
Syſtem beruhigen follte, fo würden fi) doch die Katholiken gezwungen fehen, Primt: 
ſchulen neben den Staatsſchulen aufzurichten, deren Unterhalt dann freilich ausſchließ⸗ 
lich den Gemeinden zur Laſt fallen würde. Auf ven Marquefgs haben die Sandwich 
Inſulaner unter Leitung eines Amerikaners eine ſelbſtändige Miſſion errichtet, mit 
8 Stationen, eben jo viel Schulen und über 200 Schüler unter 2000 Einwohnern 
Der Bericht eines Reiſenden erklärt, daß die Schulen fehr gut geleitet, jedoch mehr 
von Mädchen, als von Knaben beſucht werben. Ebenſo hätten wir Die eingeborenen 
Lehrer und Miffionare von den Sandwid-Infeln eigentlih noch nad Mikroneſien zu 
begleiten, jenem ausgebreiteten Archipel nörblich vom Aequator, der von den dhinefifchen 
Inſeln aus fi oftwärts tief in ben ftillen Dcean hinein erftredt. Seit 8 Jahren 
find zahlreihe braune Yehrer und GEvangeliften dorthin gezogen, und haben befonvers 
anf den Ladronen und Karolinen eine Anzahl Schulen und Capellen aufgerichtet. Allein 
da das Unternehmen noch zu jung und die Erfolge noch zu wenig bekannt find, fo 
gehen wir über dieſe Infelgruppen hinweg, geradewegs nad Afien auf China zu. 
Hier treten wir auf einen ganz andern Schauplag, in ein gebilvetes Bolt, is 
eine vieltanfenpjährige Gultur hinein. Schon 2000 Jahre vor Chrifto gab’ es cm 
Diinifterium für das Unterrichtsmefen in China, und zu Anfang der chriftlichen Zeit: 
rehnung waren alle Dörfer und Städte mit hohen und nievern Schulen erfüllt. Kein 
Beamter wurde angeftellt, der nicht ein oder mehrere Eramen beftanden, und nur durch 
die Schulen hindurch führte ver Weg zu einer einflußreichen bürgerlichen Stellung. Bit 
auf dieſen Tag ift nirgends ein Mangel an Schulen und Lehrern im „bimmliihe 
Reiche“ zu fpüren. Eine Anzahl Eltern thut fih zufammen, und engagirt einen Lehrer 
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für 15—25 Knaben, jedesmal auf ein Jahr. Das Gehalt. beträgt zwiſchen 30 und 
80 Thaler, Dazu Reis nebft fonfligen Eßwaaren in natura. Zu Schulftuben werden 
unbenugte Räume in alten Ahnentempeln oder in Privatwohnungen genommen. Jeder 
Schüler bringt feinen eigenen Tiſch mit. Der Lehrer hat nicht felten fein Bett in einer 
Ede des Schulzimmers, und kocht feine Speifen unter Beihülfe der Knaben. Für ven 
etwa efntretenden Gaft muß einer der Knaben in einer Gde yes Zimmers den Thee kochen 
und präfentiren. Der Unterricht beginnt kurz nad; Sonnenaufgang und dauert bis Nach⸗ 
mittag 5 Uhr. Nur die Eſſensſtunde ift dazwischen frei. Die einzigen Lehrgegenſtände find 
Leien und Schreiben, welches beides bekanntlich bei den 20,000 Silbenzeichen ver chine⸗ 
fifhen Sprade ſehr ſchwierig if. Der Lehrer fagt einem Knaben einige Zeichen mit 
lauter Stimme vor. Während diejer das Gehörte an feinem Tiſche mit lauter Stimme 
- wieberholt, nimmt ber Lehrer einen andern Schüler vor, biß fie alle ihr Penſum vor 
ſich binfchreien. Deshalb wird e8 fchwierig, mehr als 20 Schüler zugleich zu unter: 
richten. Haben die Knaben für ihren künftigen Beruf als Handwerker over Kaufleute 
eine ansreihende Anzahl Zeichen kennen gelernt, fo verlaffen fie je nach 2, 3 ober 
5 Jahren die Schule und treten unmittelbar ins Leben ein. Sollen fie jedoch eine 
höhere Stellung erftreben, und Gramen machen, fo gehen fie in‘ vie hohen Schulen 
über. Hier wird das Studium der altchinefifhen Glaffiter zur Hauptſache gemacht. 
Erft werden fie durch mehrjährige Wiederholung auswendig gelernt, dann erklärt fie 
der Lehrer, und ver Schüler muß Auffäge darnach fchreiben. Auf dies Auswendigler⸗ 
nen, Erklären und Schreiben befchränft ſich der ganze Unterridht. Sonftige Gegen- 
ftände, als Zeichnen, Singen und dgl. werden gar nicht getrieben. Den Miffionaren 
tonnte diefe Art von Unterricht nicht genügen. Die fyftematifche Ginprägung bes alten 
heidniſchen Wuftes und Aberglanbens (von Vögeln, die vieredige Eier legen, von einer 
Frau, die den geplagten Himmel zufammennäht und dgl.) mußte ihnen als eines der 
Haupthinderniffe für die Verbreitung der evangelifhen Wahrheit erfcheinen, und fie 
mußten wünfchen, die heranwachſende Generation womöglich in chriftlicher Atmofphäre 
und riftlicher Gedantenwelt aufwachſen zu fehen. Deshalb ſucht der Miſſionar in 
den Städten oder Dörfern, wo er fich nieverläßt, felbft ven Unterricht in die Hand 
zu nehmey. Er miethet ein Local und ftellt einen dinefifhen Lehrer an, womöglich 
einen ſchon getauften, und ladet nun die Eltern des Orts ein, ihre Kinver.in feine 
Schule zu fhiden. Cr ſelbſt betheiligt ſich natürlich fehr eifrig am Unterricht im Chriften- 
thum, in der biblifhen Gefchichte, Singen, Geographie, Naturgefchichte u. f. w. Der 
Unterricht im Lejen und Schreiben bleibt dem angeftellten Lehrer überlafien, doch fucht 
der Mifftonar deſſen Methode möglihft nach europäiſchem Muſter umzuformen, fo daß 
er auch eine bebeutend größere Anzahl von Schülern aufnehmen kann. Sole Schulen 
blübten befonders in Santon, während bie Stadt in den Händen der Engländer und 
Franzofen war, und in dem Theile der Provinz Canton, in welden die deutſchen 
Miffionare thätig find. Miffionarsfrauen haben zugleich Mädchenſchulen eingerichtet, 
. wobei aber viel Vorurtheile zu überwinden find, denn Mädchen werben fonft in China 
gar nicht unterrichtet. Die Schüler find verpflichtet, fonntägli in den Gottespienft 
zu fommen, bringen auch zum heil ihre Eltern mit, und es wird durch fie manche 
hriftliche Erkenntnis in die Familie gebracht. Bisher wurde der Unterricht unentgelt- 
lich ertheilt, und mohl eben darum weniger refpectirt. Die Kinder kamen unregelmäßig, 
und manche Eltern der Schüler gaben doch noch den echt hinefifchen Schulen den Borzug. 
Jetzt haben einige Miffionare angefangen, wenigftens die Naturallieferung an Reis und 
dgl. den Eltern wieder zur Pflicht zu machen, und hoffen, daß letztere dadurch mehr 
Snterefle für den Lehrer und feine Arbeit gewinnen werden. Ferner haben die Miffio- 
nare Schulen für die Kinder Kriftljcher Eltern oder Taufcandidaten eingerichtet, alfo 
eigentliche Gemeindeſchulen. Jedoch da die Chriftengemeinden in China nur nod Hein 
und: zerftreut find, fo befinden ſich auch diefe Schulen erft in ihren Anfängen. Der 
chriftliche Unterricht tritt in ihnen natürlich in den Vorvergrund, doch wird das Leſen 
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der altchinefifchen Glaffiter darum nicht bei Seite gelegt. Außerdem beftehen einige 
höhere Chriftenfchulen (colleges), in denen Knaben reiferen Alters von den Miffionaren 
unterrichtet und zugleich belöftigt werden. Sole Anftalten, in venen auch die alten 
Sprachen gelehrt werden, find in Hongkong im Palaft des anglikaniſchen Bifchofs, fo 
wie im Haufe der Londoner Miffionare, und auf den Baſeler und Rheiniſchen Sta: 
tionen. In diefen Schulen fucht man Chriften, eingeborene Ratecheten und Lehrer zu 
erziehen. Allein bis dahin find meift Dollmetfcher, Schreiber, Unterbeautte, gewandte 
und fchlaue Hanvelsleute aus ihnen hervorgegangen. Der Grund ift, daß bie Kenntnis 
der englifchen Sprade, die in diefen Schulen gewonnen wird, fofort die fichere Ausſicht 
auf eine geehrte und gewinnreiche Griftenz erſchließt. Deshalb haben mandye Miffie: 
nare bereits den Entſchluß gefaßt, die engliſche Sprade von ihren Schulen gänzlich 
auszufchliegen. Gigenthümlih war die Entftehung der Morrifonfhen Erziehungsanftalt. 
Nach dem Tode des befannten Miſſionar Morrifon errichteten englifhe Kaufleute zu 
feinem Anventen in Hongkong eine Grziehungsanftalt unter Auffiht von Miſſionaren 
und Geiftlihen. Ginige tüchtige Leute find bier gebildet, die dann nad Amerika und 
England giengen, und Medicin ftubirten oder dgl. Aber im allgemeinen iſt auch dies 
Unternehmen misglüdt. Die Anftalt wurde aufgelöst, und jetzt werden von den vor: 
handenen Fonds die Schulen der Mifftonare unterftügt. Eudlich find noch die engli: 
Shen Regierungsſchulen in China zu erwähnen, vie natürlih nur auf dem Heinen 
englifehen Gebiete der Inſel Hongkong zu fuchen find. Es find 15 Schulen, im denen 
19 Lehrer arbeiten, ſämmtlich Chineſen. Die Schülerzahl befteht aus etwa 500 Knaben 
und 20 Mädchen. Die Regierung bezahlt den Gehalt der Lehrer, vie Miethe der Schul: 
räume, und die Schüler haben keinerlei Koften, außer bei Anſchaffung ver fehr billigen 
Schulbücher. Außer den chineſiſchen Glaffitern werden auch dhriftliche Schriften, ja 
fogar die heilige Schrift gelefen. Gin von der Regierung angeftellter Schulinfpecor 
führt die Aufficht. Früher war e8 meift ein englifcher Geiftlicher, der nicht chineſiſch 
verfiand. Neuerdings iſt es ein tüchtig ausgebildeter Miffionar, ver des Ghinefifchen 
volltommen mächtig ift, und durch genaue Controle die Schulen recht in Schwung ge 
bracht hat. Hier mo die englifche Regierung keinerlei religiöfen Fanatismus zu fürchten 
hat, bietet fie gern felbft die Hand zur Chriftianifirung der Schule, was fie in Oſtin⸗ 
dien fo ängſtlich vermeibet. 

She wir aber nad Oftindien hinübergehen, müßen wir noch einen vergleichenven 
Blick werfen auf die katholiſchen Lehranftalten in China und Hinterindien. Die be 
deutendften und tieffteingewurzelten Tatholifchen Miffionen finden wir nämlich aufer 
in China, Korean und Manpfchurei in den Reihen Tonkin, Anam und Gochindiae. 
Hier hat die katholiſche Kirche bereits mehrhundertjährigen Beſtand. Im Jahre 1780 
wurde in Yunnan im füblihen China das erfle Seminar gegründet. Nachdem es 
während der Unruhen und Berfolgungen im Anfang dieſes Jahrhunderts in Berfall 
gerathen war, wurde e8 1814 wieder aufgerichtet, und ein anderes dazu geftiftet in 
Schenſi. Außerdem find 2 Gollegien in Macao gegründet. Die Zahl der dhinefifchen 
Studenten in diefen Anftalten ift jedoch meift nur gering, und während 20 Jahren 
wurden nur 27 eingeborene Priefter außgebilvet. Es fehlt nämlich ven Ghinefen nicht 
fowohl an geiftigen Fähigkeiten als an Charakterſtärke. Auf Elementarſchulen hatten 
vie Katholiken in früheren Zeiten in China wenig Werth gelegt. Jetzt, nachdem bie 
Gefahren und Beffolgungen aufgehört haben, und größere Dulbung eingetreten if, 
zählen fie mehr als 200 Knaben: und Mädchenſchulen, die von ungefähr 3000 Kindern 
befucht werden. In Korea, wo die Zahl der fatholifchen Chriſten fi) auf 15,000 be 
laufen foll, giebt e8 ebenfalls 2 in den Bergen verborgene Gollegien, wo 14 Zänglinge 
das Rateinifche lernen und fi) zum geiftlichen Stande vorbereiten. Auch in der Mant- 
ſchurei, wo die zeritreuten Gemeinden 5000 Seelen zählen follen, befinvet ſich eine 
»Jolche Anftalt, doch nur in ben Heinften ‘Dimenfionen. 

i- - Die erften Anfänge ver anamitifhen Miffion gehen bis 1596 zurüd. Im Jahr 
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1639 gehörten zur Tatholifchen Kirche 82,000 Anamiten, darunter eine Schwefter des 
Könige, mehrere Oberbefehlshaber ver Armee, 200 ehemalige Göpenpriefter, bie eifrige 
Katecheten wurden, und 100 junge Seminariften. Die legteren waren dazu beftimmt, 
eine inlänbifche Priefterfchaft zu bilden. 1670 wurde ver erfte eingeborene Priefter 
geweiht und 1855 belief fich ihre Zahl auf 240, dazu nahe an 500 Katedheten und 
eine große Anzahl Klofterlente. Schwere Berfolgungen haben fchon feit länger als 
einem Jahrhundert die anamitifche Kirche bevrängt. Drei graufame und blutvürftige 
Kaifer haben nad einander mit ummeunſchlicher Wiloheit die Chriften und ihre Bifchöfe 
und Briefter verfolgt, und Ströme von Märtyrerblut find dort vergofien. 1786 mußte 
das Priefterfeminar aufgehoben werben. Der äpoftolifhe Vicar von Cochinchina zog 
ſich mit etwa 60 Zöglingen nah Siam zurüd, wo feit 1662 ebenfalls eine Anzabl 
tatholifher Gemeinden und jett auch ein „Seminarcollegium“ mit etwa 30 einheimi⸗ 
[hen Zöglingen befteht. 1820, wo die anamitifche Kirche an 400,000 Seelen zählte, 
wurden 3 katholiſche Biſchöfe ergriffen und hingewürgt. Das war der Anfang einer 
neuen fchredlichen Verfolgung. 80,000 Chriften verließen Häufer und Felder, 400 Ca⸗ 
pellen wurden zerftört, die geiſtlichen Genoſſenſchaften aufgelöst, das geiftlihe Seminar 
zerftrente ſich oder fiedelte ſich wiederum nah Siam über. Yünf europäifche Miffionare 
und 24 einheimifche Priefter folgten ihren vorangegangenen Bifchöfen im Märtyrertod. 
Mit ihnen flarben eine Menge Neubelehrte, Katecheten, Gelehrte, Aerzte, Adersleute, 
Seeleute und Soldaten, alle Claſſen des Volt lieferten ihren Beitrag zu diefer Mär⸗ 
tyrerſchaar. Bermuthlih wird die jett erfolgte Eroberung Cambodjas durch die Frans 
zofen ber römifchen Kirche und Schule in jenen Ländern einen neuen Halt gewähren, 
und bie zerftörten Seminare und Kloſterſchulen wieder ind Leben rufen. 

Die evangelifhen Miffionsunternehmungen in Hinterindien beſchränken ſich außer 
Siam auf die Länder der Birmanen und Karenen, unter welchen lettern die amerika⸗ 
niſchen Baptiften feit ven legten 25 Jahren in ver That einen außerordentlichen Er⸗ 
folg gehabt haben. Aus den Karenen felbft find Männer hervorgegangen, weldye nicht 
bloß al8 Prediger bei ihren Landeleuten umberzogen, fonvern ohne Zuthun von Guros 
päern wieder andere Gvangeliften ausgebilvet haben. Ganze Provinzen find vollftänpig 
zum Chriſtenthum befehrt, und die Zahl der Sommunicanten beläuft fi auf 20,000. 
Im Jahr 1844 verſuchte Diff. Binney zuerft ein Previgerfeminar für die Karenen 
aufzurichten. Diefer Verſuch ftieß auf große Schwierigkeiten. Da bie Karenen teine 
Schriftſprache befiten, fo konnte er feinen Zöglingen nur wenig Bücher in bie 
Hand geben, ja manche unter ihnen hatten noch nicht einmal orventlich lefen gelernt. 
Indes gelang e8 doch, eine fchöne Anzahl junger Rente fo weit heranzubilven, daß fie mit 
Nachdruck predigen und mit Geſchick die Schrift auslegen konnten. Seitdem ift biefe 
theologifche Lehranftalt in gedeihlichem Fortgang begriffen. Am 1. Mai 1858 war 
der neue Curſus mit 32 Zögkingen eröffnet. Die oberite Claſſe beſchäftigte fich mit 
dem Stubium der altteftamentlichen Propheten und der Heineren Briefe. No vor 
Ablauf des Jahres konnten 14 Zöglinge als Kandidaten des Previgtamtes entlaffen 
werben. Unterricht in der englifhen Spradhe ift grundſätzlich ausgefchlofien. Die Ka⸗ 
rennen follen eine „durchaus nationale Bildung in ihrer Mutterfpradhe” empfangen. Die 
Gemeinden jelbft, welche bisher auf Schulen wenig Werth gelegt hatten, fingen allmählich 
an einzufehen, wie wichtig die chriftliche Bildung fei, und es erwadte ein lebhafter 
Durft nach Kenntnifien. Ein umfaflender Schulplan ift enttvorfen. In jedem Karenens 
dorfe, wo Chriften find, fol eine Schule errichtet werben für Schreiben, Lefen und Katechis⸗ 
mus, nöthigenfall® auch für Rechnen und Geographie. Dann follen 5 höhere Schulen in 
den Städten folgen, zu weldyen vie befähigten Schüler aus den Dorfſchulen geſandt werben. 
Eine Normalſchule ift in Maulmein gegründet. Der darin ertheilte Unterricht umfaßt: 
Bibliſche Geſchichte, Naturkunde, Zeichnen, Geographie, Kopfrechnen und ZTafelrechnen, 
letzteres bis zu den Gleihungen, Quadrat: und Kubikwurzeln. Hier werden etwa 
60 Schüler unterrichtet, Knaben und Mädchen, letztere von Miffionarsfrauen, die 
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ſehr eifrig an der Unterweiſung und Erziehung ihres Geſchlechts mit betheiligen. Die 
Frau Maſon, Gattin eines der thätigſten Miſſionare hat eine weibliche Erziehungsan⸗ 
ftelt gegründet, die ſich felbft erhalten fol. Die Regierung gab das nöthige Land 
und 1400 Rupien zum Bau. Die Männer aus den benachbarten Gemeinden Tamen 
zu zweihunderten von ven Bergen herab, um das Dickicht auszuroden und beim Bau 
zu helfen. Frau Maſon hatte den Leuten gefagt, fie errichte dieſe Anftalt nicht für 
die Mifftonsgefelfhaft, fondern für das Boll. Deshalb follten fänmtliche Gemein- 
den, das ganze Volt fi zu einer kareniſchen Erziehungsgeſellſchaft zuſammenthun, ven 
volftändigen Unterhalt der Zöglinge übernehmen, und die Gebäube und vie Ländereien 
unterhalten. Endlich die Beſoldung der Lehrer und Lehrerinnen übernahm die Frauen: 
gefelfchaft zur Beförderung weiblicher Bildung im Möorgenlande, welche in Lonvon 
zufammengetreten ift. Aus diefer Grziehungsanftalt hat die Frau Maſon bereits meh- 
rere Lehrerinnen an ziemlich entfernte Puncte des Landes gejhidt, um mährend bes 
noch andauernden Mangeld an wohl vorbereiteten männlichen Lehrkräften die kareniſche 
Jugend zu unterrichten, und es fcheint, daß die Sache gut geht. Um dem Lehrer 
mangel abzuhelfen, bejdjloffen die Gemeinden die Erridhtung eines förnilichen Schul 
lehrerfeminare. In demfelben follten 40— 50 junge Männer auf allgemeine Koften 
ausgebildet werden, die dann in eben foviel neue Diftricte des Landes vertheilt werben, 
um ihre Randsleute in ven Elementarkenntnifien und befonvers im Leſen ver h. Schrift 
zu unterrichten. Gin folhes Seminar ift jetzt errichtet in Salagyee mit 30 Zöglingen, 
mitten in ber Waldwildnis des Jungle, und zwar ganz von den Karenen jelbft, fo daß 
der Geſellſchaft keine andern Koſten erwachſen außer vem Gehalt ver Lehrer. — Unter 
ben Birmanen, die zum Theil zwiſchen ven Karenen, mehrentheil® aber von ihnen ge 
fondert in den Städten wohnen, beitehen 4 Säulen: 3 ın Maulmein und 1 in Am: 
herſt. Die eine der Schulen in Diaulmein ift eine Mäpchenfchule, die von ber Frau 
des eingeborenen Paftors gehalten wird. Site zählt 30 Schülerinnen, mit denen Xefen, 
Rechnen, Geographie und biblifche Gefchichte getrieben wird. Die zweite ift eine 
Knabenſchule mit 70 Knaben, die dritte eine gemifchte Schule mit 60 Knaben um 
10 Mädchen. In den beiden legten wird birmanifh und englifh gelehrt, in ver 
Mäpchenihule nur birmanifh. Die engliſch treiben, müßen Schulgelo bezahlen um 
ihre Schulbücher felbft anfchaffen. Die Lehrer find alle getaufte Eingeborene, nur ven 
biblifden Unterricht geben die Mifjionare. Aehnlich ift es in Amherſt. Auch dort 
werden die 30 Schüler zunächſt nur in birmanifcher Sprache unterrichtet; die englılh 
lernen wollen, müßen es beſonders bezahlen. Nach der allgemeinen Grfahrung, daß 
die. erwachſenen Schüler nur um des Englifchen willen die Schulen befuchen, und nur 
deshalb englifch treiben, um eine gewinnreiche Sarriere machen zu können, ift dies eine 
nothwendige, aber ſchwerlich durchgreifende Maßregel. 

Die großen nnd Meinen Inſeln der Sundaſee, an welchen vorüber wir unjern 
Weg nah Oflindien fortfegen, bieten nichts bemertenswerthes hinſichtlich des Schul 
weiens dar. Denn das Miſſionswerk ift auf ihnen noch zu jung oder zu wenig ent: 
widelt, oder trifft bei der großentheild muhamedaniſchen Bevölterung auf zu vielen 
Widerftand, als daß ſich Eingehenveres darüber berichten ließe. Der einzige Pund, 
wo bereit8 ein wirkliches Gemeindeleben aus ven Gingeborenen hervorgegangen ift, iſt 
die nörblihe Halbinfel von Gelebes, die Menahaffe von Menado. Hier haben die 
Rotterdamer Miffionare unter den Alfuren fehr beveutende Grfolge gehabt. Aber jie 
halten ihre Schulen wie ihre Kirchen felbft, und ein eingeborener Lehrerſtand hat fih 
unter ihnen noch nicht entwidelt, nur braudbare Monitoren find bis jet ans ven 
Eingeborenen berangebilvet. Merkwürdig aber ift, daß auf manden diefer Inſeln ſich 
feit zwei Jahrhunderten chriftliche Gemeinden erhalten haben, die von bollänbiicen 
- Gaylanen gegründet, fpäter von ihrer Mutterkirche verlafien und völlig der Vergeſſer⸗ 

anheimgefallen waren. Jetzt da fie gleichſam wieber neu entbedt find (auf ven 
= seirinfeln, auf Talaut u. |. w.), \uht Vie Kegerung ihnen wieder Lehrer zu ver 
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ſchaffen, und übernimmt von verſchiedenen Miſſionsvereinen die ihr angebotenen jungen 
Miſſionsgehülfen, beſoldet fie und weist ihnen auf dieſer oder jener Inſel unter den 
völig verwahrlosten und vertommenen Halbchriſten eine Schulftele an. Aber die Ber: 
ſuche diefer Art find noch zu neu, al8 dag fi fchon von einem Erfolg berichten ließe. 

In Oſtindien begegnet und wiederum jene bis in die Einzelheiten hinein vollftändig 
ausgeprägte alte Gulturwelt, welche mit ihrer vieltaufenpjährigen Weisheit und Bil- 
dung verachtend herabfieht auf die moderne Gultur der Europäer. Schulen waren von 
Alters her durchs ganze Land verbreitet; die hohe Schule ver Bramanen war in 
Benares, die hohe Schule der Muhamevaner in Delhi, und das ganze Bildungsſyſtem 
war in fefte heidniſche Geleiſe eingezwängt. Die englifchen Kegierungsbeamten ber 
oſtindiſchen Gompagnie hatten ſich mehr als ein Jahrhundert lang um das indische 
Schulweſen durchaus nicht bekümmert, erſt feit ven Fahren 1813 und 1815 fiengen fie 
an, davon Notiz zu nehmen. Um diefe Zeit nämlich faßten etliche angefehene Hindu, 
in Verbindung mit mehreren indiſch denkenden Engländern den Gedanken, den jungen 
bengalifhen Herren eine zwedmäßigere Ausbildung zu geben, als fie bisher unter den 
unfähigen Händen ber heipnifchen Pundits (Gelehrten) und der Guru (Gewifjensführer) 
empfangen hatten. Sie befchloffen ein Hinducollegium in Galcutta zu gründen, in 
welchem europäifhe Wiſſenſchaften follten gelehrt werden, jedoch mit Ausſchluß aller 
Religion. Die Eröffnung veflelben fand am 20. Januar 1817 ftatt. In den erften 
Jahren entſprach es ven Erwartungen ver Gründer keineswegs. Wenig Zöglinge 
meldeten fi; ven Eltern blieb die neumodiſche Schule verbädtig. Im Jahr 1824 
trat die Regierung hinzu. Sie batte ſchon feit längerer Zeit ven Plan gehabt, ein 
Sanstritcollegium zu errichten. Ein ſolches wurde jegt mit dem Hinducollege verbunden, 
und die Regierung zahlte außer den Anlagekoften jährlich eine beveutende Summe zur 
Unterhaltung der Anftalt und ver Lehrer. Auch jo wollte es mit dem Gollege nicht fort. 
Erſt als der ausgezeichnete Prof. Wilfon zum Director gemacht wurde, nahm es einen 
außerorventlichen Aufſchwung. Die Zahl der Schüler mehrte fih auf 400. &8 wurde 
Ehrenſache unter ven vornehmen jungen Herren in Salcutta, und im’ ganzen englifchen 
Indien, fi die europäiſche Weisheit auf viefem College. geholt zu haben. Mit hody- 
müthigem Bergnügen fahen fie vor den einfachen Sägen der Geographie, der Aſtro⸗ 
nomie, der Naturkunde einen Pfeiler ihres alten heinnifchen Keligionsfyftens nad dem 
andern umftürzen. Wie zur Zeit der Reformation taufend und abertaufende bie neuen 
Aufllärungen der Humaniften mit ungezügeltem Eifer auffaßten und zum Sturz ihrer 
althergebrachten mittelalterlichen Borftellungen ausbenteten, fo bemächtigten ſich dieſe 
jungen Heiden, verftändig und wißbegierig wie fie find, mit wahrem Fanatismus ver 
neuen Kenutniffe und Ideen, um mit Eltern und Nachbarn, mit Gurus und Heiden⸗ 
prieftern aller Art über die Nichtigkeit ihrer Schastra® zu bifputiren, ihre Kafte zu 
brechen, Rindfleisch zu effen, und einen aufgellärten Atheismus und Materialismus 
geflifjentlich vor filh her zu tragen. Denn über die Negation kamen fie nicht hinaus, 
die pofitiven Lehren ver wahren Religion durften ihnen ja nicht mitgetheilt werben. 
Auf diefe Weife wurde bald der Schaven größer als der Vortheil. Die beidnifchen 
Gründer und Mitleiter der Anftalt erfchraten, aber der entfeffelte Strom wear_ nicht 
mehr einzudämmen. Die wiflensftoßen Jünglinge machten Propaganda unter der ge 
fanımten Jugend, und die Verhöhnung des alten Aberglaubens, die Leugnung ver 
Gottheit, die Abwerfung aller nationalen Zucht und Sitte warb unter der heibnifchen 
Jugend der höheren Stände allgemein. 

Die Miffionare, welche unter der Regierung der oftindifhen Compagnie mit viel 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, waren bis dahin wenig mit Errichtung von Schulen 
befchäftigt gewefen. Die Baptiften hatten ein Collegium zu Serampore, welches aber 
weniger befucht wurde, und die Anglitaner hatten ein bifchöfliches Gollegium in Gals 
cutta, welches aber leviglich die Aufgabe verfolgte, junge Hindu zu englifchen Prieftern 
und Ratecheten zu erziehen. Set aber feit 1830 trat die fchottifche Kirche mit ihrem 
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berühmten Dr. Duff auf den Kampfplag und eröffnete in Galcutta eine Hochſchule, 
welche bald das Hinducollege der Regierung verbuntelte. Dr. Duff hatte eine fo un- 
gemeine Begabung und Anziehungskraft für die inbifche Yugend, daß fie wie gefeflelt 
an feinen Lippen bieng, und felbft die hochmüthigſten jungen Herren, welche in ihrem 
aufgeblähten Wifenspäntel den Aberglauben des chriftlichen Europäers höhniſch ver- 
lachten, fühlten fi) doch von feiner glänzenden Gelehrſamkeit, feinem fpannenven 
Bortrag, feiner erftaunlihen Gewandtheit und Schärfe in der Beweisführung, feiner 
gewinnenven Freundlichkeit foweit überwunden, daß fie ihm ihre Hochachtung nicht ver 
fagen konnten, und mit höchſtem Intereſſe feinen Borlefungen über das Ghriftenthum 
beiwohnten. Manche der fähigften und kühnften feiner jungen Gegner, vie ihm mit 
aller Spisfindigkeit und Unverjhämtheit einer ungläubigen Logik entgegentraten, wır 
den burd ihn derartig überführt, und in ihrem Gewiſſen erfaßt, daß fie ſich aufricktig 
zum Chriſtenthum bekehrten. Das „junge Bengalen“ verlor feine thatkräftigſten Führe, 
feine Zeitfchriften und Tagblätter geriethen in die Hände mittelmäßiger Redactoren, 
bald wurde e8 zu einem trägen faulen Sumpf, aus dem nur noch Giftblafen auffteigen. 
Dies emancipirte Geſchlecht, welches alle Religion gänzlich von fi) zu werfen fuck, 
verfintt nad den Zeugnifjen feiner eigenen Lobrepner, indem es den Guropäer iz 
Sprade, Kleidung, Beihäftigung und Lebensweife nachzuäffen fucht, immer tiefer in 
bie Lafter der Truntenheit und Unzudt. Die Romanliteratur Englands und Frank 
reih® hat das alte Bramanenland überſchwemmt, und die lascivſten Bücher finden 
den meiften Beifall. Inzwiſchen gewann die Hochfchule des Dr. Duff fortwährend as 
Einfluß. Sie wurde beſucht von 1200-1300 Schülern. Biele verfelben, die zu 
Lehrern und Predigern herangebildet waren, verpflanzten feine geiftanzegende Lehrme 
thode in weite Kreife des oſtindiſchen Gebiets. Bon allen Seiten mehrten fi vie 
Geſuche um verlei Lehrer. Indiſche Fürſten, heidniſche Gemeinden, ja fogar die Rätke 
der oftindifhen Compagnie wollten auf die Gefahr der Belehrung ver Schüler zum 
Shriftenthum gern folche treffliche Xehrmeifter in ihren Schulen angeftellt jehen. Rad 
und nad) wurden auch an andern Orten ähnliche Inftitute angelegt 3.93. in Chinfurah, 
Culna, Bambaria. Befonders aber wetteifert mit der Duffichen Schule die im neuefter 
Zeit angelegte Grziehungsanftalt in Bhomwanipur, einer Borftadt von Calcutta. Diele 
Anftalt gehört ver Londoner Miffionsgefellihaft an, und ift hauptſächlich darauf be 
rechnet, junge Leute von höherer Glaffe, intelligente und einflußreihe Männer anzı- 
loden und für das Ghriftenthum zu gewinnen. Auch für die Töchter und Frauen ber 
höheren Kaften hat man in neuerer Zeit angefangen Sorge zu tragen. Nicht bloß 
höhere Töchterſchulen find angelegt, fondern die Miffionarsfrauen haben den Ginganz 
gefunden in die Frauengemächer der Bramanen, fammeln eine Anzahl der wißbegierig 
ften unter diefen verwöhnten Geſchöpfen um fi, loden fie durch ihre bunten Stidereier 
und fünftlichen Nadelarbeiten, und lehren fie dabei zugleich die einfachften Wahrheiten 
des Chriſtenthums. 

Die oftindifhe Compagnie war übrigens bis zum Jahr 1845 ihren bisherigen 
Weg unbelümmert weiter gegangen, den Weg: das Ghriftentbum von aller Schulbil- 
dung auszufchliegen, und allen ihren Beamten die Begünftigung chriſtlicher Schule 
aufs ftrengfte zu unterfagen. Der Generalgouverneme Dalhoufie hatte unter den wik 
den Bergftämmen ver Santhals Schulen eingerichtet oder doch mit Regierungsgelbern 
unterftügt, welche völlig unter die Leitung von Miffionaren geftellt waren. Sowie ber 
Directorenhof in London davon Kunde befam, mußte Dalhoufie die Unterftügung zu 
rüdziehen. Nur für unchriſtliche Schulen durfte er Hülfe zufagen. Die arabifche und 
Sanstritliteratur wurde nad wie vor in ven Regierungsſchulen tüchtig getrieben, 
etliche moderne Kenntniffe aus der Mathematik, Naturwiflenfhaft, Chemie, Anatomie 
u. ſ. w. in der Vollsſprache und möglichſt durch eingeborene Lehrer den Schülen 
wmitgetheilt, und den Stubenten reichliche Stipendien gewährt. Indes die Ueberzeugung 

Babies fi immer weiter Bahn, daß alles, was die Regierung für dieſe arabiſchen und 
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ſanskritiſchen Anftalten thäte, nicht bloß weggeworfenes Geld fei, fondern einen ge 
fährlicdhen Feind im Herzen des Landes groß ziehe, der feiner Zeit mit allen Mitteln eines 
aufgellärten Unglaubens die Herrfchaft ver Engländer in Oftinvien befämpfen werbe. 
Macaulay, Bentint, Sameron find die Namen der ausgezeichneten Staatsmänner, 
weldye dieſen Gefichtspunct ganz beſonders hervorhoben, und durch ihre unabläffigen 
Vorberungen und Beweisführungen es enblich dahin bradyten, daß am 19. Juli 1854 
unter lautem Beifall des Parlaments der Hof ver Directoren in London den Beſchluß 
faßte, daß in den indifchen Regierungsſchulen zwar der eigentliche Religionsunterricht 
auch fernerhin von dem amtlichen Stubienplan ausgeſchloſſen bleibe, jedoch vie heil. 
Schrift in die Schulbibliothet aufgenommen, und außerhalb der amtlichen Lehrſtunden 
mit den Schülern gelefen und erklärt werben dürfe. Alle Privatichulen (auch Miffions- 
ſchulen), welde ſich einer amtlichen Inſpection unterwerfen wollen — die ſich aber 
auf den religiöfen Unterricht nicht mit erftredt — follten eine Geldunterſtützung (grant 
in aid) von Seiten der Regierung empfangen. Terner follten an verfchiedenen Orten 
im Lande Univerfitäten errichtet werben nad) dem Mufter der Londoner Univerfität, 
umb in jeder Statthalterfhaft jollte ein beſonderes Erziehungsdepartement das Unter: 
richtsweſen übernehmen und regeln. In der Hauptfache find diefe Verſprechungen 
gehalten und durchgeführt. Aber befonders in den nörblihen Provinzen, in dem 
gefammmten Gebiet des Ganges und theilmeife auch des Indus brachte die große Mi- 
Iitärrevolution von 1857 und der bald darauf erfolgte Rüdtritt der oftinpifchen Com⸗ 
pagnie und bie Einfegung einer königlichen Regierung fo gewaltige Grichütterungen, 
daß begreifliherweife dort vieles Begonnene wieder zerftört und liegen geblieben, und 
anderes erft im Werben if. Wir befchränten deshalb unfere ftatiftifchen Andeutungen 
vorzugsweife anf Bengalen und vie Präfiventfchaften des Decan. Halten wir alfo in 
Detreff des indiſchen Schulmefend den Unterſchied feft zwiſchen ven Volksſchulen der 
Eingeborenen, den Mifjionsfhulen und den Negierungsichulen. Bon den eigentlichen 
Miffionsfchulen wird ſogleich weiter die Rede fein. Bon den Volksſchulen ift hier: 
nicht weiter zu fagen, als daß fie fid) in jevem Dorf finden, und obwohl bis dahin 
ganz unbedeutend, jet anfangen ſich zu heben. Unter den Lehrern finden ſich bereits 
viele, die aus den Schulen der Miffionare hervorgegangen find und ihre Ehre darin 
fehen, etwas bedeutendes zu leiften. Durd fie werden audy ihre Kollegen angefpornt. 
Endlich treibt auch die Hoffnung auf Unterftügung der Regierung zu höheren Leiftun- 
gen. Im ganzen ift freilich die Negierungsunterftügiing nur gering. Denn die Ge 
fammtfumme, welche auf das indifhe Schulwejen verwendet wird, foll nicht über 
a Million Pfund betragen. Bon diefer Summe wird bei weiten das Mkeifte auf 
die LUiniverfitäten und Colleges der Regierung verwandt, fo daß für die Unterftügung 
der Elementarſchulen nur wenig übrig bleibt. Deshalb fcheint die Regierung auch 
ihre Forderungen, als Beringung ihres Beitrags, fo hoch gejpannt zu haben, daß 
-Taum bier und da eine Boltöfchule fie zu erfüllen vermag. Die Regierung felbft 
bat ihr Sculmefen von oben herab zu baum unternommen, ftatt von unten 
berauf. Sie hat Univerfitäten, Gollegien und andere höhere Schulen gegründet, aber 
teine &lementarfchulen. Zunächſt wurden 1855 zwei Univerfitäten errichtet, in Galcutta 
und Madras. Die Aufnahme der Studenten hängt von einer Prüfung ab. Im 
Jahr 1860 Hatten fi in Galcutta 809 zur Maturitätsprüfung gemeldet, nämlich 
59 Ghriften, 28 Muhamevaner, 722 Hindu. Bon diefen 809 wurden nur 414 auf- 
genommen, ein Beweis für die Strenge der Prüfung. Die Studenten, welche ven 
Univerfitätscurs durchlaufen haben, haben eine neue Prüfung zu beftehen, wenn fie 
einen gelehrten Grad erlangen wollen. Sie werben B. A. (Baccalaureus artium oder 
juris) und darnach M. A. (Magister artium). Bon 39 Bewerbern haben 13 den ge 
ringern Grad eine® B. A. erlangt. Der erfte Hindu, der nad) fehr glänzenvem Examen 
zur Würde eines M. A. emporgeftiegen ift, war ein Bramane aus DBengalm, der 
auch die ftrengfte englifche Univerfitätsprüfung nicht hätte fcheuen dürfen, und namente 
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lich in der höheren Mathematik unglaubliches geleiſtet hat. Nicht fo frequent iſt die 
Hochſchule zu Madras. Sie wurde im ganzen von ungefähr 300 Studenten beſucht, 
Darunter 50 Juriſten. Im Jahr 1860 meldeten ſich dort nur 84 Studenten zur Ma- 
turitätöprüfung und 10 zum Baccalaureat. In dem mebicinifchen Collegium wurden 
170 Schüler gezählt. Außerdem hat die Regierung eine Geometriefchule, eine Sn: 
Duftriefchule, eine Zeughausſchule, eine Normalſchule und eine Hauptfchule in Madras. 
Die legtere follte praktifche Uebung bieten für die in der Normaljchule herangebilveten 
Voltslehrer. Endlich find noch 4 Provincialfchulen und 5 Zillahſchulen (Diſtrictsſchulen 
niedrigen Ranges) gegründet, zufammen mit etwa 1300 Schülern. In allen dieſen 
Schulen ift Englifch die eigentliche Unterrichtsfpracdhe, und das Verlangen nad) Engliid, 
als dem Mittel zur Erlangung einträglider Negierungsämter, ift bei den jungen Gin 
geborenen bis auf den äußerften Punct in die Höhe gefhraubt. Selbſt in den eigen⸗ 
lichen Volksſchulen (im Regierungsbezirt Madras beftehen 70—80 fog. Talukſchulen) 
in denen grundfäglic die Volksſprache als Lehrmittel benugt werden fol, ift jenes 


' krankhafte Verlangen nad) Englifch zu bemerten, welches mit der europätfchen Givil: 


fation zugleih Glaubens: und Sittenlofigkeit in Oftindien verbreitet. Gine Schulbud- 
geſellſchaft ift beforgt, eine wohlfeile und voltsmäßige Literatur im Lande zu verbreiten, 
natürlich völlig ohne Beziehung auf das Ghriftenthum. Die ihr gegenüber geftiftete 
Christian vernacular education Society, deren Zwed es ift, nicht bloß gute chriſtliche 
Schulbüder in der Landesſprache zu beſchaffen, fondern vornehmlich chriſtliche Schul 
Vehrerfeminare in Verbindung mit Normalfchulen zu gründen, bat bisher noch wenig 
geleiſtet. Yür die Präfidentfchaft Bombay hatte vie Regierung fehon 1821 eine Sans 
kritſchule in Puna eröffnet, mit ver ausgefprochenen Abficht, fi die Anhänglidtet 
gelehrter Bramanen zu fichern. Allein viefe Abficht wurde fo wenig erreicht, daß das 
Seminar vielmehr der Brutheerv einer fanatifchen Feindſchaft gegen die Dritten wurde. 
Auch das Studium europätfher Medicin, Aftronomie, englifher Sprache und Titeratur 
wollte keine Wirkung thun. Deshalb wurde 1851 die Sanskritſchule mit dem ſchon 
früher begründeten englifhen Seminar in Puna verbunden, in welchem zugleich die 
dort geläufige Volksſprache, das Marathi, gebrauht und gelehrt wurde. Für arme 
Schüler an diefem Puna=Gollege wurden an 6000 Rupien jährliher Unterftügung aus 
gefetst, und dazu nicht unbeveutende Prämien, um die befähigteren Schüler zur Abfaffung 
nügliher Schriften in der Landesſprache anzufeuern. Endlich wurde mit dem Kollege 
eine Normalfchule zur Heranbildung eingeborener LXehrer verbunden. Aehnlich iſt die 
Ginrihtung der ſog. Elphinstone Institution in der Stadt Bombay. Sie wird theilt 
durch Regierungs- theils durch Privatbeiträge unterhalten, und beſteht aus 3 Abthei⸗ 
lungen, von denen die oberfte ebenfalls den Titel‘ College führt. Zur Erlangung emea 
Vreiftelle im Gollege ift eine (übrigens nicht ſehr ſchwere) Prüfung erforberlih. Meif 
aber geſchieht es, daß die Schüler die Anftalt verlaffen, nachdem fie faum vie beiden 
unteren Abtheilungen durchgemacht haben. Sie find dann mit ihrer eigenen Literatur 
und den Anfangsgründen des Sanskrit ein wenig befannt, verftehen ein leichtes enz- 
liches Buch, wiſſen etwas Geographie, Gefchichte und Naturlehre, dazu verhältnis: 
mäßig viel Mathematik — Turz fie find foweit, daß fie einen einträglicdhen Beamter 
poften beanfpruchen können, und weiter gehen ihre Wünfche nit. Demnach ift bu 
Frequenz in den 3 Abtheilungen dieſe: 50 im College, 150 in der zweiten, 700 in 
der dritten Abtheilung. Bei weitem die meiften halten alfo nur die 2 — 3 Jahre aus, 
bie für den Gurfus der legten Abtheilung erforverlih find. In das Gollege treten 
meift nur PBarfi, weniger Hindu, und nur ganz vereinzelt Muhamedaner. Der Gurfus 
im Gollege dauert 4 Jahr. Gefchichte, Literatur, Logit, Staatswirthſchaft, Mathe 
matit, Phyſik, Chemie und Botanik find vie Gegenftände des Unterrichts; genug und 
übergenug, um ihnen ihre eigene Religion völlig zu rauben, und ihr Herz aufzublafen zum 
vornehmen Zweifel an allem, was wahr und heilig if. Das große mebicinifche Gollege 
zählt nur einige 20 Schüler, denn die Hindu wie die Parfi haben eine unüberwindliche 
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Scheu vor der anatomiſchen Zerglieverung des menſchlichen Körpers. Wenn ſich dennoch 
Studenten finden, fo ift es vie Ausficht auf die einträglichen Poften wunbärztlicher 
Gehülfen mit 1200 Rupien Gehalt, was fie lodt. 

Kommen wir auf die eigentlichen Miffionsfchulen. Im Gegenfag zu den religions: 
(ofen, aber Aemter verheigenden Regierungsſchulen loden die Miffionsfchulen durch ihre 
Unentgeltlichleit. Die Schüler nehmen ven Religionsunterricht gern mit in den Kauf, 
wenn fie ohne Koften lejen, fehreiben und rechnen lernen fünnen. Sie können das aud 
um fo unbedenklicher thun, da die Lehrer an fehr vielen Mifjionsfchulen zum Theil felbft 
noch Beiden find, denn man hat noch nicht fo viel chriftlihe Hindu als Lehrer heran: 
bilden können. Sie theilen ſich in Heivenfchulen, in welchen meift noch heidniſche Lehrer, 
aber dhriftliche Lehrbücher fih finden, in Gemeindeſchulen mit Chriftenkindern und 
chriſtlichen Lehrern, in Waifenanftalten für Knaben und Mädchen, die Pflansftätten 
der künftigen Chriftengemeinde, in Miittelfehulen, zur Vorbereitung für künftige Semina⸗ 
riften, in Katechiftenfchulen, zur Ausbildung von Lehrern und Previgern, und in fog. 
engliſche Schulen, wo heidniſche Yünglinge hauptfähli in englifher Sprache und 
Wiſſenſchaft unterrichtet werben; aus ihnen gehen bie meiften eingeborenen Regierungs- 
beamten hervor. Der Einfluß diefer Schulen auf die Givilifation des ganzen Landes 
ift unberehenbar. Es ift nur zu beflagen, daß die Regierung mit ihrer Unterftügung 
fo ſparſam ift.”) Auch foheinen viele Miffionsgefellfchaften oder doch einzelne Miffionare 
Anftand zu nehmen, fich der erforderlichen Infpection eines oberften Schulbeamten zu unter: 
werfen, oder überhaupt in eine nähere Verbindung mit der Regierung einzugehen; befon- 
ders diejenigen, welche e8 fort und fort als unerläßliche Forderung hinftellen, daß auch 
in den Regierungsfchulen — um des chriſtlichen Bekenntniſſes willen — der riftliche Unter: 
richt nicht bloß privatim, ſondern förmlich in die Schulzeit und in ben Unterrichtsplan 
eingeordnet ertheilt werde. Sämmtlihe Miffionsgefellihaften haben übrigens ihre eigenen 
ſehr ausgebilveten Schulfyfteme, und auch ihre Schullehrer- und Prebigerfeminare. Da 
ift zuerft die alte anglitanifche Gefellichaft für Ausbreitung des Evangeliums. Dieſe Ge: 
fellichaft hat fich vorgeſetzt, die vornehme englifch gebilvete, ungläubige Jugend der heibni- 
{hen Bevölterung ganz befonvers ins Auge zu fallen, und bazu ein paar grabuirte 
Theologen nad Madras gefandt. Allein viefe Männer haben ven Weg, auf welden fie 
ihren Samen ftreuen, fo hart getreten gefunden, daß fie bisher ſich keines Erfolges 
rühmen können. Defto träftiger haben fie mit der Diöcefan-Sommittee ihrer Gejell- 
Schaft in Madras fi des Schulmefens angenommen. Auf Anregung des Directors 
des öffentlichen Unterrichts haben fie feit 1858 in faft allen größeren Stäbten ihres 
Dauptarbeitsfeldes Tinnevelly höhere Schulen angelegt — e8 werben ihrer 8 aufge 
zählt — dazu 4 englifhe Schulen niederen Ranges und 4 Koftfchulen an anderen 
Drten, deren indifche Namen wir hier nicht aufzählen wollen. Beſonders in ven Land: 
gemeinden von Tinnevelly werben die Schulen dieſer Gefellihaft als ganz ausgezeichnet 
gerühmt, und einer der vorhin erwähnten‘ Theologen erflärt, daß in keiner Landge— 
meinde von Altengland die Kinder fo fuftematifch forgfältig und erfolgreid im Chriſten⸗ 
thum unterrichtet werden, wie die Chriften in Zinnevelly. Beſondere Sorgfalt wendet 
die Gefellihaft auf ihre 3 Seminare. Sie zählen durdfchnittlid etwa 50 Zöglinge, 
von denen etwa ein Dritttbeil Freiftellen hat. Nach englifcher Weife wird auf Algebra 
und „Gufliv“ in dieſen Seminaren ganz befonderer Werth gelegt. Die Zöglinge 
feinen jedoch meift den untern Kaften anzugehören und auch nicht abfonderlidy befähigt 
zu fein. An 300 eingeborene Katecheten und Schullehrer find bereits aus biefen Se 


*, So wird aus ber Präfidentichaft Aombay berichtet, daß 1862 die Regierung 682 Schulen 
mit 40,000 Schülern beauffichtigt und unterftüßt habe, aber die Unterftügung betrug im ganzen 
nur etwa 300,000 Rupien. Das Uebrige. etwa 70,000 Rupien, wurbe für bie höheren Lehr⸗ 
anftalten verwendet. Der Director des Erziehungsweſens Howarb hält fich fireng daran, feine 
Schulen zu unterflügen, in denen die Bibel gelefen wird. &o bleiben die Miffionsihulen ohne 
Unterflügung. 
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minaren hervorgegangen, und bie Zahl ihrer Schüler ſcheint ſich auf 89000 zu be 
laufen. — Der eben genannten Evangeliumsgeſellſchaft fteht zunächft die anglikaniſche lirch⸗ 
liche Miſſionsgeſellſchaft. Auch fie kann fi überaus großer Erfolge in Zinnenely, 
Travancore und Teluguland rühmen. Sie hat in viefen Gegenden über 400 Kirchen un 
Gemeinden, über 100 eingeborene Prediger und Katecheten, und nahe an 300 fog. Leſer 
(die den Heiden die heilige Schrift vorlefen), faft 400 Schullehrer mit 8000 Schülern. 
Sm Bombay arbeiten die Anglitaner zufammen mit den Schotten. Lebtere, welde in 
Dftindien vor allen Dingen den wiffenfchaftlichen Kampf mit dem Heibenthum zu führen 
fuchen und ein viel gelefene® Zeitblatt herausgeben, haben außer den "gewöhnlichen 
Miffionsfhulen eine höhere englifhe Schulanftalt mit 4—500 Zöglingen errichtet, und 
mit ihr ein fürmliches College verbunden, welches die Ausbildung von ganz europälfh 
ausgerüfteten Predigern erftrebt. Bei etlichen jungen Parſi und Hindu iſt das Zid 
erreicht, aber doch nur erft bei wenigen. Die Anglitaner dagegen haben zwar au 
eine höhere englifche Schule mit 200 Zöglingen zur Heranbildung eingeborener Pre 
diger und Lehrer, aber fie haben ſich kein fo hohes Ziel gefett, und fcheinen mehr pa 
erreihen. Dagegen legen die Anglitaner ein ganz befonveres Gewicht auf mweiblide 
Erziehung. Sie unterhalten ein befonderes Seminar zur Ausbildung eingeborener Leh⸗ 
rerinnen in Balamcottah. Leider fteht Das Inftitut noch ziemlich allein. Die Gefammb 
zahl aller Schülerinnen in der ganzen Präfiventihaft Madras mag fi nicht einmal af 
7000 belaufen. Die meiften Miffionsgefellfhaften haben nicht ungegründete Bedenken 
gegen heibnifhe Mäpchenfchulen. Durch den europätfchen Unterricht werben die Mär 
hen aus ihrer Sphäre heraußgehoben, und bann zur Rückkehr in ihre alten Ver 
bältniffe innerlich untüchtig. So hat fi 3. B. die Londoner Miffionsgefellichaft ver: 
anlaßt gejehen, ihre Mäpchenfchulen in Oſtindien wejentlih zu Bejchränten ober 
ganz aufzugeben. Sie will fih auf die Erziehung von Waifen- und Chriſtentöchter 
befchränten, und aus den tüchtigften unter ihnen fpäter wieder Lehrerinnen zu bilden 
fuchen. Dagegen legt die Londoner Geſellſchaft ein großes Gewicht auf ihre Gewerbe 
Schulen. Denn fie ertennt die Nothwendigkeit, die Knaben, die in ihren Waifenfchulen 
aufmachen, und vie jungen Leute, die zum Chriſtenthum übertreten, in ehrlichen und 
nütlichen Handwerken zu unterrichten, damit fie fpäter felber für ihr Yortlonmen for 
gen können. In ihren Glementarfchulen bat die Londoner Geſellſchaft unter etmı 
400 Scyullehrern an 12000 Schüler. Gin Seminar für eingeborene Prediger und 
Lehrer hat fie feit 1851 in Madras errichtet, in welches fich auch einzelne SYünglinge 
höherer Kaften und Muhamedaner haben aufnehmen lafien. Die 350 Zöglinge ſollen 
„eine gute englifhe Erziehung” haben in Grammatik, Geographie, Geſchichte, Mathe 
matif und Naturwiſſenſchaft. Es werben Beweife fürs Chriftenthum vorgetragen neben 
den Elementen der Aftronomie und Phyſiologie. Täglich wird die Bibel gelefen um 
Sonntags erhalten die Zöglinge noch einen befonvdern Bibelunterriht. Fünf Heiner 
Volksſchulen find in Madras und der unmittelbaren Nachbarſchaft gegründet, vie von 
etwa, 800 Schülern befucdht werben. Neben viefer Gentralanftalt in Madras hat bie 
Londoner Geſellſchaft übrigens noch eine höhere englifche Anftalt in Bangalore, welche 
aber keineswegs bloß chriſtlichen Unterricht ertheilt, fonvern die Schüler mur in eine 
geroiffe Verbindung mit den Miffionaren bringt, übrigen® aber fie jo weit zu fürbern 
ſucht, daß fie die Aufnahmeprüfung in die Regierungsuniverfität zu Madras wohl 
beftehen können. Die Erfolge diefer Anftalt fcheinen übrigens nicht fehr befriedigend 
zu fein. Schon durch die vielen Hinbufefte, welche natürlich in toleranter Weife mit 
gefeiert werden, erleidet die Schule häufige Unterbrechung. Dann aber verlaflen be 
ftändig eine Anzahl Schüler noch während des Curſus die Anftalt, um Anftellungen 
in ben Regierungsbureaus oder in den großen Hanbeldcomtoiren zu fuchen. Kurz auf 
bier zeigt ſich dieſelbe Erſcheinung: die Heiden maden ſich die englifchen Schulen 
für ihr weltliches Fortlommen beftens zu Nute, denken aber nicht daran, Chriſten zu 


- werben. 
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Die amerikaniſche Miffion hatte früher auch ihre Hauptaufgabe in der Errichtung 
von Schulen gejehen und namentlich ihre Mapura-Miffton ſah Lange Zeit eher wie eine 
Erziehungs⸗ ala wie eine Miffionsanftalt aus, denn fie hatte den ausprüdlihen Plan: 
Kenntnis des Chriftenthbums durch Schulen für heidniſche Knaben unter der Maffe aus- 
zubreiten. Sie hatte nicht weniger als 114 Schulen mit faft 6000 Schülern.*) In 
Madura hatte fie in ihrem Seminar etwa 50 Zöglinge, ebenfoviel in ihrer höheren 
Mäpchenfchule, in ihren Freifchulen etwa 1100. Aus dieſen find hervorgegangen 115 
eingeborene Gehülfen, 53 Schulmeifter und 18 Lehrerinnen. In Geylon hat ihr Se: 
minar 20, die höhere Mädchenſchule an 40, die Freifhulen an 1700 Schüler. Ganz 
befonders ift noch zu erwähnen das Schulfyftem der Ameritaner im Mahratta = Pand. 
Dort find in ungef. 20 neubegründeten Shriftengemeinden 24 Dorffchulen errichtet mit 
chriſtlichen Lehrern und 275 Schülern, Ghriftenfinver und Heidenkinder durcheinander, 
außerdem noch eine große Anzahl Abendſchüler. Die geförbertften Schüler werden in 
die Rotechiftenichule zu Ahmednuggur gebradt, wo fie einen Gurfus von 2—3 Jahren 
durchmachen. Bier lernen fie Mathematit, Naturphilofophie, Aftronomie, Bibelkunde 
and Moral, und die meift geförderten auch Engliſch. Die Eltern müßen, wenn mög- 
lich, etwas zum Unterhalt ihrer Söhne beitragen; 3 — 4 Rupien Toftet der Unterhalt 
eines einzelnen, 4—5 Rupien eines verheiratheten Schülers. Die rauen empfangen 
Unterricht in einer befonveren Glafje. Die ausgezeichnetften unter den Katechiften machen 
noch einen theologischen Curfus durch, 10 verfelben find ſchon als Geiftliche angeftellt. 

Welches find nun die Refultate dieſes ausgebreiteten und wohlgeorpneten Schul- 
weſens der Amerikaner in Oftindien? Sie find keineswegs muthmachend. Die meiften mit 
großer Mühe und Koften in dieſen Schulen herangebilveten Schüler find fpäter in 
höhere heibnifche Unterridhtäanftalten ober heibnifche Berufskreiſe übergegangen und 
find heidniſche Aerzte, Ingenieure, Zelegraphiften, Gifenbahnbeamte u. dgl. geworben; 
ver an fie gewandte hriftliche Unterricht ift nad) menfchlichen Ermeſſen zunächſt ver- 
loren. Durch diefe Erfahrung ift die amerikaniſche Gejellihaft neuerdings zu dem 
Beſchluß gekommen, vie Zahl ihrer Schulen wefentlich zu vermindern, namentlid) feine 
heidniſchen Lehrer in ihnen zu dulden. Aehnlich ift e8 mit den Mädchenſchulen. Troß 
aller Fortſchritte, welche die Schülerinnen in Katechismus, biblifcher Geſchichte, „Be: 
weifen für das Chriſtenthum,“ machten, haben fie fi) fpäter faft alle mit Heiden ver- 
ehelicht, und aus den Schulen nichts anderes mitgenommen, als ihre Kenntniffe im 
Leien, Schreiben, Rechnen, Geographie, Singen und Nähen. Nur fehr vereinzelte 
Mädchen traten zum Chriftenthbum über und find unter Anrufung des Namens Jeſu 
geftorben. — Auch die Wesleyaner haben eine Normalfchule in Madras, wo fogar 
Borlefungen über Chemie und Titeratur gehalten werben, fie haben außerdem eine 
englifchstamulifche Anftalt und verfdhievene Knaben: und Mäpchenfchulen (Koſtſchulen), 
welche faft alle von der Regierung ziemlich freigebig unterftügt werden. Nennenswerthe 
Grfolge find für die hriftliche Kirche auch durch dieſe wesleyanifchen Schulen nicht erzielt. 
Gbenfo ift e8 im nörblichen Theil der Infel Geylon. Die 500 Schüler, welche dort in 
den wesleyanifchen Schulen fi fammeln, machen wohl alle ganz gute Fortfchritte, be- 
ſtehen trefflih in den Prüfungen, aber ſchließlich Lehren fie faft ohne Ausnahme in ihre 
heidniſchen Familien und Berufskreiſe zurüd. 

Zwei deutſche Miſſionsgeſellſchaften ſind im Decan thätig, die Leipziger auf der 
Coromandelküũſte mit ven Hauptpuncten Madras und Trankebar, und die Baſeler auf 
der Malabartüfte mit den Hauptpuncten Mangalore und Galicut. Dazu kommt noch 
die Goßnerſche Miffion in Chota Nagpore mit 4 Schulen und 150 Schülern, und 
einer höheren Schule zu Ranſchee mit etwa 50 Knaben und 30 Mädchen, die aber 

*, Die große amerikaniſche Milfionsgejellfgaft bat im ganzen auf ihren 118 Stationen in de 
Zürfei, Oftindien, China und unter ben norbweftlihen Indianern 9 Seminare mit 276 Zög⸗ 
fingen, 10 höhere Schulen mit 236 Scillern, an 300 Freifchulen mit 8000 Schülern, 29 ordi⸗ 
nirte eingeborene Baftoren, 200 eingeborene Landprediger und 400 eingeborene Gehülfen. 
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entweder von riftlihen Eltern geboren oder Waifen find. Der Aufſchwung viefer 
Goßnerſchen Miffton unter den Kohle in den legten Jahren wirb indes biefe Zahlen 
fchon beveutend vergrößert haben. Die Leipziger Miſſion unterhielt an 40 Bollsſchulen 
mit 1100 Schülern und 1 Seminar in Trantebar, als Pflanzichule für künftige Lehrer, 
Katecheten und Previger. Die Bafeler haben ihr Seminar in Mangalore. Urſprüng 
lich wurben die Zöglinge aus allerlei heibnifchen, muhamebanifchen, römifch-Tatholifchen 
und proteftantifhen Halbblutsfnaben genommen, wie fie gerade vorfamen. Das konnte 
nicht8 geben. Die meiften Schüler liefen weg ober mußten entlaffen werden. Sekt 
werben die Schüler der Katechetenfchule meift mır aus Chriftentindern entnommen. Tie 
daneben feit 1840 errichtete englifche Schule in Mangalore, ebenfo die Bafeler englifde 
Schule zu Cananore mit 90, die Malajalimfchule mit 80 Schülern, meift reiferen 
jungen. Seuten, und die Volksſchulen mit etwa 3000 Schülern haben zwar auch vielfad 
zu Hagen über Misbrauch des genoffenen Unterrichts zu heidniſchen Erwerbszweigen, 
aber im ganzen bietet das Schulwefen ver Deutjchen in Indien doch viel günftiger 
Erfahrungen, als das der Engländer. So berichten die Bafeler von mehreren ihre 
böheren Schüler, weldye nad) Vollendung ihres Curfus aus eigenem Antrieb im Lantı 
amber Privatfchulen anlegen, und obwohl felbft nody Heiden, und unabhängig von ter 
Miſſion, fogar die heil. Schrift ale Schulbuch in ihren Schulen benugen. Jedenfalls 
wird auf diefem Wege die biblifche Erkenntnis weit im Lande verbreitet. ine been: 
dere Eorgfalt verwenden die Bafeler auf Induſtrie- und Gewerbefäjulen, um ihre 
Gemeindeglieder, die nad Brechung ihrer Kafte faft jedes Nahrungszweiges beraukt 
find, zur jelbftändigen Gewinnung des eigenen Unterhalts anzuleiten. Beſonders fin 
ed Webeſchulen und Seidezucht, die fie in ihr Miffionsgebiet einführen. Eine Schrei: 
nerei, eine Buchbinderei, ein Kaufladen ift aufgerichtet, und der Erfolg ift bisher aufer: 
ordentlich günftig. Schon find die erften Auslagen ziemlich wieder erfeßt. Die Frage, 
ob nicht deutſche Boltsichullehrer in Oftindien mit Vortheil zu gebrauchen find, wirt 
übrigens von den beutfchen Miffionaren verneint. Ein Europäer findet fih nur mi 
Mühe in das indische Rechenſyſtem; fo ſchön mit dem Griffel auf PBalmblätter ſchrei 
ben, wie der Hindu, wird er wohl nie lernen, und mit feinem fremden Accent aud va 
Lefeunterricht nie fo gut geben wie der Eingeborene. Dazu kommt, daß man ihm, 
die Wohnung eingerechnet, doch mindeftens das Zehnfache an Gehalt geben mät. 
Die eingeborenen Schullehrer müßen ſich an 3—5 Gulden monatlih, alles in alla, 
genügen laſſen. Ebenfowenig könnten europäifche Coloniften oder Handwerker vort ih 
Beitehen haben. Höchftens find ein paar Handwerker erwünfcht, um einer indiſchen 
Gewerbſchule vorzuftehen, d. h. um eingeborene Jünglinge in ven Hinbuhanpiwerke 
durch europäische Werkzeuge und Handgriffe zu vervolllommnen. 

Das Refultat unjerer Betrachtung des oftindifchen Schulwefens ift dieſes: Zen 
find die Schulen in den englifhen Befigungen noch feineswegs fo zahlreich, daß fie 
dem vorhandenen Bedürfnis genügten — bis jett genießt faum ein Procent der faul 
fähigen Kinder irgend welchen Unterricht —, aber nicht® deſto weniger bringt die em: 
päifche Givilifation vermittelft der Schulen unaufhaltfam wie ein Sauerteig in alk 
Schichten des Volls; ja die höheren Claſſen ftehen an Bildung den gebilveten Europäen 
ziemlich gleich. Aber die europäiſche Schulbildung, auch wo fie unter hriftlichen Formen 
dargereiht wird, führt die Hindus, Muhamedaner und Parſi keineswegs zum Ghri: 
ftenthbum, fondern zum Atheismus und Materialismus. Nur da, wo durch die Miffien 
chriſtliche Gemeindefchulen unter getauften Eingeborenen angelegt ſind, erweist fid Ne 
Schule als eine Pflanzftätte des Chriſtenthums. 

Bon Oftindien wenden wir uns fchließlih nad dem eigentlihen Drient. Eat 
30—40 Fahren ift das Schulmefen des Weftend auch in bie öftlihen, tärkifchen, ar: 
menifchen, jyrifehen Länder eingedrungen, und zwar hauptfächlich durch amerikaniſche 
Miffionare, welche unter den verfallenen chriftlichen Nationen des Orients ſich eine? 
ganz befonderen Grfolges erfreuen durften. In der Türkei gab es von Alters her Prr- 
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märſchulen, in welchen Knaben im Leſen und Schreiben und im Ritual des Islam 
unterrichtet wurden. Aus dieſen Schulen giengen die heranwachſenden Knaben in eine 
Art Lyceum über, wo Türkiſch, Arabiſch und Perſiſch, Syntax, Rhetorik, Poeſie, Logik, 
Philoſophie und Geſetzeskunde gelehrt wird. Der Unterricht iſt unentgeltlich, die Stu⸗ 
denten wohnen in einer Art Stift zuſammen, die Lehrer ſind geprüfte Ulema's. Neuer⸗ 
dings find Militärſchulen und Arzneiſchulen dazu gekommen, und eine Art Bürgerſchule 
ift zwischen ven Elementarſchulen und den Lyceen eingerichtet. In dieſes weite Gebiet 
einer halben Aufklärung hat ſich die amerikanifche große Miffions-Gefellichaft mit dem 
ganzen Apparat ihres wohlgepflegten Schulwefend geworfen, und hat mehrere hundert 
Schulen aufgerichtet mit etwa 5000 Schülern. Davon zählt die Stadt Gonftantinopel 
im ven Elementarſchulen der Miffion 900 Kinder, eine weibliche Erziehungsanftalt 
mit 80 und ein Seminiar mit 50 Schülern. Im Yahr 1835 hatten die Miffionare 
zuerſt eine höhere Bildungsanftalt in Pera (Vorſtadt von Conftantinopel) angelegt, die 
beſonders von griehifchen und armenifchen Knaben aus der Hauptftabt beſucht warb. 
Zwei Jahre darauf gelang es dem armenifchen Patriarchen, fie zu fchließen. Sie wurde 
in anderer Weife wieder aufgerichtet, aber der treffliche armeniſche Schulmeifter wurde 
von feinem Biſchof als proteftantifcher Keger in vie Berbannung gefchidt. Nach Sultan 
Mahmuds Tode kehrte er zurüd. Das große und vielverfpredhende Seminar zu Bebek 
am Bosporus zur Ausbildung von Nationalgehülfen und Geiftlihen entftand 1840, 
und begann nad Hjährigen unandgefegten Verfolgungen ſich zu einer höchſt erfreulichen 
Blüte zu erheben. In diefem Seminar wird gelehrt: im erften Curſus Grammatik, 
Arithmetit, Geographie, Mathematit, Philofophie, Naturwiffenfhaft, Englifh, Armes 
niſch, Türkiſch und Griechiſch. Im theologischen Curſus folgt Bibeltunde, fyftematijche 
und Paftoraltheologie, Predigtentwürfe u. dgl. Die Dauer des Unterrichts ift 7 Jahr; 
die Zahl der Schüler 40—50. Aus der 1845 gegründeten weiblichen Erziehungsan- 
flalt, der fpäter andere zu Beyrut, Aintab, Jeruſalem und Damascus folgten, find 
nicht minder treffliche Xehrerinnen hervorgegangen, die zum Theil mit den eingeborenen 
proteftantifehen Geiftlichen verheirathet und ihre Gehülfinnen geworben find. Dabei 
muß man erwägen, daß bisher im Drient im allgemeinen die Mädchen gar nicht un- 
terrichtet wurden, ja daß man zweifelte, ob die Mädchen überhaupt bilvfam wären. 
Seit der Grundfaß der Glaubensfreiheit im türfifhen Reich proclamirt wurde und 
die MWillfürherrfchaft der Patriarchen und Bifchöfe über ihre Volle: und Olaubensge- 
noſſen aufbörte, alfo feit 1846 begann die Bildung befonderer proteftantifcher Gemein 
den unter den Armeniern, Griehen u. f. w., welche ihre eigenen Vertreter bei der 
Bforte haben. Seitdent haben fi die amerikaniſchen Miffions- und proteftantifchen 
Gemeindeſchulen fehnell über das ganze türkifche Reich verbreitet, bis Crzerum und bis 
Diarbelir am Tigris, bis Antiohien und Damascus, ja bis Jeruſalem und Hebron. 
Merkwürdig genug haben feit ver Gröffnung proteftantifcher Schulen aud die Alt-Ar- 
menier eine Anzahl neuer Schulen für ihre eigenen Kinder eröffnet und wetteifern mit 
den Miſſionsſchulen. Cinige derfelben find fehr befucht, fogar von Mädchen, was 
einen großen Fortſchritt in der Vollsbildung anzeigt. Die Miffionsgefellihaft kann 
diefen Wetteifer nur gerne fehen. Je mehr die alte Finfternis und Unwiſſenheit ver: 
ſcheucht wird, defte eher darf fie hoffen, daß das wahrhaftige Licht ſich Bahn brechen 
wird. Deshalb ift fie unermüdlih, immer neue Schulen aufzurichten und tüdhtigere 
Lehrer heranzubilden. Am ausgezeichnetften ift ihre theologifhe Schule zu Karput in 
Armenien mit 24 Studenten, demnächſt die theologiſche Claſſe zu Aintab mit 10 Stu: 
denten. In beiden werben ſchon gereiftere Männer in einem türzeren Gurfus unter- 
richtet und zwar ift der Unterricht verbunden, oder vielmehr wird regelmäßig unterbrochen 
durch längere Predigtreifen der Zöglinge. Während 4 Monate haben fie Ferien, um 
in den benachbarten Dörfern und Städten zu vicariren und zu miffioniren. Man fucht 
die Studenten außerdem zur Selbfterhaltung und zum Erwerb des eigenen Lebensun- 
terhalts anzuleiten, was freilid) dort wie überall ſich fehr ſchwierig erweist. Die 
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Schüler lernen mit großem Eifer, machen gute Fortſchritte, und die jährlihen Prü⸗ 
fungen pflegen recht gut auszufallen. Neben viefen höheren Anftalten werben nod 
eine Menge eingeborener Gehülfen durd die einzelnen Miffionare auf ihren eigenen 
Stationen herangebilvet. Diefe Gehülfen ziehen entweder als Reiſeprediger umher 
oder eröffnen Volksſchulen. Die Schulen werben, abgejehen von einem Gelvbeitraz 
der Miffionsgefellichaft, von den neugebilveten Gemeinden felber erhalten, und es if 
alle Hoffnung vorhanden, daß, wenn auch jest die Miffionare völlig zurüdtreten würden, 
doch die proteftantifch-armenifhe Miſſion mit ihrem Kirchen: und Schulweien, mit 
ihren 200 eingeborenen Predigern und Lehrern fi felber erhalten und ohne alle weſt 
lie Hülfe fih würde fortentwideln fönnen. Ueber das ganze Land find mit ben pre: 
teftantifchen Schulen und Schulbüchern auch proteftantiihe Grundſätze verbreitet. Die 
vielen Zünglinge, die nad dem neuen Syftem unterrichtet find, werben ſchwerlich wieder 
ihrem alten Aberglauben huldigen. Aber freilich eine andere Frage ift, ob fie flat 
deſſen fich entichieven dem biblifchen Glauben zuwenden, und nicht vielmehr bei ver 
Negation des Unglaubens ftehen bleiben und als Zweifler und Spötter mehr verberben, 
als fie durch ihr ausgebilveteres Willen ihren Landsleuten nügen könnten. 

Ueber die Mifftion am Libenon, in Beyrut und Damascus mit ihren glänzenden 
Grfolgen und blühenden Schulen ift feit 1860 der Trauerfchleier gebreitet. Auf vem 
Libanon wırde 1856 von Beyrut aus ein College eröffnet, in Abeih mit 25 Schülern, 
fpäter ein anderes in Suk el Gurb; ſchon einige Jahre früher entftand eines in De 
mascus mit ebenfall® ungef. 20 Zöglingen. Der Curfus umfaßte 4 Jahre. Gelcht 
wurde: Arabiihe Grammatik, Geographie, Mathematik, Naturgeſchichte, Logik; dam 
im zweiten Gurfus Engliſch, Latein und Griehifh. In ven Elementarfchulen ver Mi 
fion am Libanon waren mehr ala 1000 Schüler. Es wären aber wohl noch 100 neu 
Schulen erforderlich geweſen, wenn man für alle fchulfähige Kinder hätte Sorge tragen 
wollen. Eine Mäpchenfchule beftand in Deir el Kamar mit faft 100 Schülerinnen, eine 
andere in Tripoli mit 30, worunter 11 Muhamebanerinnen, während früher im ganzen 
Libanon kein Mäpchen zu finden war, welches lefen konnte. Dur die wilden muha⸗ 
medaniſchen Megeleien im Juni 1860 wurde alles zerftört. Mit Mühe und wie ei 
fheint, mit glüdlihem Erfolg verfuht man jegt von Beyrut aus das Niedergerifiene 
wieder herzuftellen. Beſonders die Dialoniffenfhulen und Waifenanftalten im gelobte 
Sande und an den beveutendften Hafenplägen der orientalifhen Meere blühen in ver 
lieblichften Weife auf, neben ihnen bie proteftantifchen Schulen, vie der Biſchof von 
Jeruſalem, die englifhen Diiffionare, und die Brüder des Rauhen Haufes over ver 
Grifhona in jenen dunkeln Orten eiridhten. Über vie ganze Werk iſt nur erſt un 
feinen Anfängen. Dagegen läßt fi fchon mehr fagen von dem Schulweſen ver nefte 
rianifhen Miffion an den Ufern des Zigris und um den Urumiahfee ber. Die erſte, 
1836 begonnene Knabenſchule fieng an mit 7 Heinen Knaben in einem Keller, und 
ähnlich 1838 die erfte Mädchenſchule. Jetzt ift aus der Knabenfchule ein Seminar 
mit 60 Zöglingen geworden, und 150 find ſchon nad vollendetem Curſus entlafien, 
bie jet meift al& Prebiger oder Schullehrer fungiren. Aus der Mädchenſchule fin 
108 entlafjen und mehrentheil® tüchtige Gehülfinnen ver einzelnen Previger und Lehrer 
geworden, 40 find no in der Schule. Um dieſe erften Schulen ber find etwa 70 
andere aufgerichtet mit 1400 Schülern. Die Bibel ift das Hauptlefebuch, und der ganze 
Unterricht weſentlich ein bibliſcher, doch fo, daß auch die fonftigen Elemente der Bil 
dung zu ihrem Rechte kommen. Durch diefe Schulen und durch die Thätigkeit ber 

. Zöglinge und der ausgebildeten Geiftlihen iſt die Bibelkenntnis jett in weiten Streifen 
verbreitet, in vielen Familien wird die Bibel täglich gelefen, alles mit Zuſtimmug 
bes beſſeren Theils der neftorianifchen Geiftlichteit. Bon den alten eingerofteten Ghri- 
ſtenkirchen des Drients giebt keine fo viel Hoffnung einer innerlichen Grneuerung, als 
die nefterianifche an den Grenzen Perfiens. Alles in allem aber müßen wir geftehen, 
Be. da durch das Kirchen⸗ und Schulwejen ver Miffionare eine Fülle von Licht und Gr 
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renntnis bis in die entlegenften Heidenländer getragen iſt, die jetzt ſchon eine nicht kleine 
Anzahl rother Indianer, ebenholzfarbiger Neger, gelbbrauner Indier oder Parſi be⸗ 
fähigt mit den hochgebildeten europäiſchen Gelehrten in die Schranken zu treten.“) 
Duellen: die Berichte und Zeitblätter fämmtlicher Miffionsgefellfchaften und oris 
ginale Gorrefpondenzen. v. Mohben. 


*) Wir geben zu Obigem eine Mittheilung von befreundeter Hand als Schlußbemerkung: 
„Bei voller und freudiger Anerlennung der in vorflehenbem Artikel zufammengeftellten That⸗ 
Sachen vermögen doch andere Frennde und Kenner des Miffionsmweiens, fonft auf gleihem Stande 
punct ſtehend, bie Anfichten über die wifienfhaftliche Ebenbürtigkeit der dunkleren Racen und bie- 
daranf- gebanten Erwartungen nicht in gleihem Maße zu tbeilen, wie der Verfaſſer. 

Es möge erlaubt fein, bier zur Bergleihung einige augenfcheinlih ohne alle Tendenz und 
ganz unbefangen gefhriebenen Worte aus der Einleitung in bie Grammatik einer Sprache anzu» 
führen, welde zu ber über ben größten Theil des Südens von Afrika von ben Aequatorials 
gegenben an verbreiteten Spracdhenfamilie gehört. „„Wir erwarten nicht, fagt ber geiftreiche 
Milfionar, daß ber afrilanifche Menſch je bedeutende Erfolge in philofophifchen Disciplinen und 
in ben rein theoretifhen Zweigen des Wiffens erringen wirb, aber wir glauben feft, daß er 
volllommen dazu geartet ift, die praftifhe Seite und’ die ins Leben tretenbe Erſcheinung ber 
Givilifation und des Chriftentbums darzuftellen und anszubilden. Seine Sprache — ber Aus 
druck feines Geiftes — hat einen eigenthümlichen Typus, den wir ben bamitifchen nennen Finnen. 
In Bergleih mit den ſemitiſchen und japhetitiſchen Spraden mag fie in mannigfadder Beziehung 
mangelhaft ericheinen, bagegen Können wir ihre Kraft und Gelenkigkeit in grammatiichen Er⸗ 
fcheinungen unb Bilbungen, bie anf gegenftänbliche arbeit des Auszuſprechenden binzielen, nur 
bewundern. Sie ift weniger geeignet zu philoiophifchen Unterfuchungen und Debuctionen, fle hat 
etwas Maffiges, ſtark Sinnliches in ihrem Weſen, aber eben das macht ihren eigenthümlichen 
Gharalter, ihre Schönheit aus, mit ber fie prangt, wie nach dem Fall eines tropiichen Regens 
die Ratur ihr Üppiges Leben in einer Fülle von großartigen, gewaltigen, faftftrogenden Gebilden 
entfaltet: eine Schönheit, welche vollkommen in Uebereinftimmung ift mit ber leiblichen und fee» 
liſchen Cigenart bes Afrilaners, die ihren eigenthümlichen Stempel bat. Wir erfennen und ver» 
ehren in biefer Thatfache die gleiche göttliche Weisheit, welche ben Kindern Sems und von ihnen 
aus den Kindern Japhets ſich in hellerem Lichte geoffenbart bat, bamit ihre verfchiebenen Gaben 
an ben verfchiedenen Enden ber Erde erfannt werden. Wenn wir bebenten, daß bie welthiſto⸗ 
riſche und kosmopolitifche Beſtimmung ber Afrikaner eine andere fein wird al® die ber Semiten 
unb ber Söhne Japhets, warum follen wir wünſchen und erwarten, baß fie bie gleihen Bil- 
bungsprocefie und Kämpfe durchmachen follen, wie dieſe?““ (S. Outline of the Elements of 
the Kisuaheli language by the Revd Dr. Krapf. Tübingen 1850. &. 6.) Damit foll mır 
angedeutet werben, baß überhaupt die Frage Über die Bilbungsfähigleit der Nacen, ber Volks⸗ 
ſtämme, ja der Generationen in einem und bemfelben Volke noch nicht fo einfah und fertig zu 
beantworten ift, wie ein gläubiges Gemüth es fih wohl benfen mag. Vielleicht ift aus biefem 
Grunbe der Artifel „Bildungsfähigkeit“ fo Leicht barliber meggegangen... Wir find weit entfernt, 
anch nur theilweife in die Tieblofen Urtheile folcher einftimmen zu wollen, welche angeblich aus 
wiflenfchaftlihen Gründen die Inferiorität der Eingebornen anderer Welttheile behaupten. Bloß 
natnrwifjenichaftliche Inftanzen ohne Sinn für geichichtlihe Entwicklung und ohne veligidfen Sinn 
reichen hier nicht aus. Oberflächliche Schilderungen auch vielerfahrener Reilenden, welche für: 
Milfionäre und ihre oft recht verkehrten, ungezgogenen Kindern ähnlichen, ungefchlachten Zöglinge 
nnr Spott und Hohn oder fühle Geringihäßung haben, beweilen ebenfowenig in unjerer Frage 
fie zeigen meift unwillfürlih, wie vorurtheilsvoll fie find. Wahre Bildung ift im Stande, fi 
auf den Stanbpunct ber fremden Nationalität zu verfegen und auf benfelben einzugehen mit 
theilnehmender Liebe zu dem Tieferftehenben; daß bies dem letzteren nicht möglich ift in gleicher 
Weile, weil er eben roh ift, das bedenkt man nicht. Dazu fommen noch mande anbere Gründe, 
welche Shaleipeares rlihrend ſchönes, echt humanes Wort nicht gelten laffen wollen; Sei mir 
nicht abhold meiner Farbe wegen, der Schattentracht bes beißen Sonnenftrahle! Auf der andern 
Seite ift es aber ebenio fehr geboten, nicht von den Söhnen ganz anders gearteter, biſtoriſch 
ganz anders erzogener und genährter Stämme die Bilbungsrefultate des modernen Curopas zu 
erwarten, als ob zu glauben wäre, daß es nur des Unterrichts bebrfte, um Philojophen, Phi⸗ 
Sologen und Theologen zu ſchaffen. Der befte Lehrer giebt die Wiffenfchaft nur halb: wenn ber 
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Misgunft, |. Neid. 

Mitgefühl (Wohlwollen, Dienftfertigteit, Wohlthätigkeit). a. Ein 
gewißes Mitgefühl mit ven Leiden und Freuden des andern ift jenem Menſchen ein; 
geboren; d. 5. die unangenehmen oder angenehmen Gmpfindungen eines einzelnen 
theilen ſich anderen, welde Zeugen berfelben werben, mit. Deswegen iſt es mit allen 
ven Tugenden, biein feinem Gefolge find, dem Heidenthum nicht fremd. „Sondern allein 
Das dent ih und rathe dir, was ich mir felber möchte zum Heil ausbenten, wenn 
Noth mic, ebenfo drängte. Denn wohl adıtet mein Geift ver Billigkeit; nimmer ja 
war auch mir das Herz im Buſen ein eifernes, nein voll Mitleid“ läßt Homer De. 
5, 188—191 die Kalypfo fagen, indem er uns eine Zeichnung wirklicher Nächſtenliebe 
giebt. Aber dieſe hat in der Selbſtſucht einen gewaltigen Widerftand, durch melden 
fie entiweder auf den engen Kreis der Angehörigen beſchränkt wird oder da, wo Furcht 
vor gleichem Leide, Freude über die eigene Rettung ins Spiel. tommen, ganz zurädtritt; 
aber hat e8 auch das alte Heidenthum nirgends zu einer freien, Staat, Gemeinde un 
Haus durchdringenden Wohlthätigkeit gebracht; einzelne Erweiſungen derfelben Tonnten 
ihren Mangel an andern Stellen nur fchärfer hervorheben. Die moſaiſchen Geſetze 
bezeugen, daß ein Willen von der vollen Näcdhftenliebe bei den Juden vorhanden war, 
aber die Sitte nicht durchdrang; das moderne Heidenthum endlich bat den ſchreiendſten 
Sontraft dargeftellt, da e8 gleichzeitig die Menfchenrechte verkündete und bie Guillotine 
errichtete. Das wahre Mitgefühl, das, weldes auch die ungläubigen Grieche 
fo gern bei ihren Kindern fehen, ift daher ala eine Frucht des Chriftenthums 
anzuerkennen und nirgends finden wir eine fiherere Anweifung zu vemfelben als in 
der bi. Schrift. Das 9. T. fpriht das Gebot und die Verheifung aus, das Neue 
befchreibt das Weſen ver Sache, erflärt ihren Grund, läßt und den Weg finden. Aller: 
dings führt bereits Pf. 103 mit feiner Mahnung an die Seele, des Guten, das ih 
der Herr gethan, der ihr alle Sünde vergeben, nicht zu vergefjen, zu einer ſchönen 
Höhe; denn gewiß ift und bleibt die Dankbarkeit für erfahrene Gnabe der rechte Grund 
der Frömmigkeit (vgl. Heidelberger Kat. Eintheilung). Aber nicht nur hat erft das 
NR. T. das rechte und volle Berftänpnis für das Pſalmenwort gegeben, fonvern das 
dankbare Herz felbft wäre rathlos, wohin es fi mit feinem Opfer zu wenben babe, 
kaͤme ihm nicht Das Evangelium zu Hülfe, indem es das wiedergeborne Gemüth m 
feine eigene Tiefe verwiefe. Denn das ift ja das wunderbare Geheimnis der Grlöfung 
und der Wiebergeburt, daß wir ein neues Selbftbeiwußtfein empfangen. Wir fühlen 
uns als die Kinder Gottes in Jeſu Chrifto, fomit eben auch al8 vie Glieder feines 
Leibes und als foldye mefentlich eines mit einander, Diefes Bewußtfein, das 
uns das Wohl und Wehe unferer miterlösten oder erlösbaren Brüder 
wie unfer eigenes empfinden läßt, ift das chriſtl. Mitgefühl (vgl. Nigſch, 
Syſtem der chriftl. Lehre G 181). Seine Beſchreibung finden wir 1 Gor. 12, 26. 27. 
„Und fo ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit und fo ein Glied wird herrlich 
gehalten, fo freuen ſich alle Glieder mit. Ihr feid aber der Leib Chriſti und Glieder, 
ein jeglicher nad) feinem Theile;“ oder in der Form des Gebotes an jener Stelle, wo 
Paulus überhaupt das chriftliche Reben als ein Tebenvige® und heiliges Opfer befchreibt. 


Schüler fie nicht ergänzt, fo ift er bloß ein Nachſprecher. Die Mifftonäre, unb anbere Guropäe 
jdiden ihre Kinder in bie Heimat, wenn fie europäiſch erzogen werben follen; bie Kinder ver 
einzelter Goloniften, die Kreolen und Angloinder wachſen eben bort in einer ganz anberen, and 
sechtlih und ſittlich, nicht bloß intellectuell verfchiedenen Bildungsatmofiphäre auf, und werben 
andere al& die Eltern waren. Wenn das fchon an ben Kindern unb Enkeln weißer Väter und 
Mütter augenſcheinlich fi zeigt, wie foll es nicht bei ben Cingebornen, ben Kindern dunller 
Ahnen aus der Wildnis noch viel mehr wahr fein, baf fie nicht alsbald zu europäifcken Hed 
ſchalern und Profefioren gemacht werden Können. Darum aber wollen wir fie nicht gering echten: 
6 Ühee Beit wird auch kommen, und wie der Berfafler uns zeigt, fte ift fhon mit Macht im Ur 
ke. Braten,» D. 90 
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„Freuet eudy mit den Fröhlichen, weinet mit den Weinenven.“ Röm. 12, 15. Bereits 
Ghryfoftomus hat es ausgefprochen, daß bie erftere Forderung ein „viel weiferes Herz“ 
verlange, denn das andere „vollbringt wohl die Natur von felbft und fo ganz von Stein 
ift wohl niemand, daß er ben Unglüdlichen nicht beweine.“ Ale Pfychologen flim- 
men bem bei und wir haben dafür auch noch ein Zeugnis aus dem Munde Chriftt: 
Matth. 20, 1—15. Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß dieſe Freude am Wohlergehen 
anderer, Wohlmwollen, ihre eigentliche Bedeutung in dem Gegenfag gegen den Neid 
oder das pharifätfche Sauerfehen bei fremder Luft (darauf weist Luther bin WW. ed. 
Bald XII, 474 fi.) habe. Praktiſch ift das Mit leiden fruchtbarer. Wie diefes von 
dem Erbarmen über da8 Gefchehene zu der rechten Hülfe für die Gegenwart und 
der fortliebenden Sorge für die Zukunft weiter gehe, zeigt das Gleichnis vom barm⸗ 
herzigen Samariter Luc. 10. Aber diefes Bild erfchöpft Die Aenferungen des Mitge⸗ 
fühle nicht; vielmehr find biefelben je nad) dem Subject und Object, nach deren ge 
genfeitigem VBerhältniffe, nad) den Mitteln, welde dabei in Anwendung kommen u. ſ. f. 
fehr mannigfaltig. Sie fteigen „von der allgemeinen Aufmertfamteit auf das, was 
des anderen ift und von der im Kleinen treuen Dienftfertigkeit nicht allein bis zu 
der entbehrenven, fparenden Mildthätigkeit, fondern auch bis zum Wagnis alles 
Gigenen zur Rettung des Nächſten auf“ (jo Nitzſch a. a. O. G 182. Die einzelnen 
Erweiſungen des Mitgefühls find in Bezug auf unfere beſonderen Verhältnifje zur Ges 
ſellſchaft bejchrieben und als Reflex der göttlichen Liebesthätigkeit dargeſtellt bei Schnei- 
der, Lehrbuch der chriftlichen Religion für die Oberclaffen evang. Gymnaſien $ 138, 84. 
u. 66 154, 1. 157, 3). Hierher gehört eine weitere Ausführung der Mobalitäten der 
chriſtlichen Wohlthätigteit, ihrer Weisheit, Uneigennüßigkeit u. |. w. nicht. ‘Doch mögen 
um ihrer fchönen Gigenthümlichleit wegen die Worte einen Platz finden, in benen 
Zeller die Nächftenliebe als eine Aeußerung der Gottesliebe darſtellt. „Aus der Liebe 
Gottes quillt und nährt ſich die Nächftenliebe; in ver thätigen Nächftenliebe aber bes 
fteht, infofern fie aus der Liebe Gottes quillt, der Gottesdienft; denn dem allein jeligen 
Sott und Herren, der in der Herrlichkeit des Himmels wohnt, können wir feine pers 
fönlicyen Dienfte leiften. Er ift der Gott, der die Welt und alles, was darin ift, her 
vorgebvacht bat. Er, als der Herr des Himmels und der Erde, wohnt nicht in Tempeln, 
nit Menſchenhänden gemacht. Seiner wird auch nidht von Menfchenhänden gepflegt, 
als der jemanbes bevürfte Gr felbft ift e&, der jedermann Leben und Odem und 
alles giebt, Ap.“Geſch. 17, 24. 25. Menſchen find es, in denen Gott wohnen und bie 
er zu Tempeln feines 5. Geiſtes machen will. An Menſchen kann man Gott dienen; 
da kann ein wahrer Tempelvienft ftatt finden, denn jever Menſch ift mandherlei Hülfe, 
Unterflägung und Dienftleiftung bedürftig. Menſchen können von Menfchenhänven ges 
pflegt und bevient werben. An Leuten und Gelegenheiten vazu fehlt e8 nirgends; bafür 
bat Gott geforgt und uns jebesmal an diejenigen gewiefen, bie zu unferer Umgebung 
gehören und uns fo nahe ſtehen, daß da allerlei Dienfte möglih und nöthig find. Das 
find unfere Nächſten.“ (Lehren ver Erfahrung U. 78 fi.) 

b. Der Bädagog wird den evangelifchen Standpunct feft und das Auge offen halten 
müßen, um nicht für Wohlthätigkeit und Mitgefühl zu erachten, was biefem fern liegt, 
ja entgegengefest if. Das find einmal jene Handlungen, welde äußerlich ven oben 
beſchriebenen gleichen, {aber einen anderen Grund haben, b. i. die Angendienerei und 
der Bharifäismus, diefum des Gewinnes oder auch nur um bed Beifalls willen anderen 
Gutes erweifen, ferner die Vordringlichfeit und Geſchäftigkeit, welche ohne Beruf und 
ohne Liebe, entweder aus Ehrgeiz oder aus Drang des unruhigen Temperamentes int 
fremde Angelegenheiten eingreifen (Ufa 1 Ehron. 18, 9. 10); enblid vie Willfährigkeit 
und Verſchwendung des Leichtfinnigen. Zum anderen giebt es audy eine Gefühlaftim- 
mung, Weichheit, Weichlichkeit, welche mur aus dem Temperamente geboren ſich leicht 
zu Werten ber Liebe beftimmen läßt, denen aber mit ber fittlichen Kraft auch ve® 
Werth fehlt. Es iſt bekannt, welches harte Urtheil Gothe Mber biefe Art geiprode@t 


156 MRitgefüht. 


bat. Damit verwandt und nicht bloß bei Weibern häufig ift die Empfinpfamteit, 
welcher, wie irgendwo gejagt wird, die Thränen fo nahe, wie vie Gebanten ferne finv, 
die den Vater hindert, feinem Finde ftrafend wehe zu thun, ven Lehrer quält, wenn 
er den Knaben um feiner Faulheit willen in einer Unterclaſſe zurüdhalten fol m. f. f. 
Nicht ein Schritt auf dem Wege zum Mitgefühl, ſondern eine Entfernung von dem⸗ 
felben find ſolche Erſcheinungen. 

c. Bei der Crörterung über den Antheil, welchen die Erziehung an ver Ausbilpung 
des Mitgefühls nehmen könne, ‚haben wir uns zunähft mit dem Sage: Liebe kann 
nicht erzwungen werben auseinanderzufegen. Wäre er richtig, fo hätten wir 
allerdings nichts zu thun und nichts zu laſſen. Gin Körnchen Wahrheit Tiegt mm 
freilich darin, denn es giebt keine, directe Tinwirkung des Willens auf das Gefühl: 
aber fo wie das Wort gewöhnlich gebraucht wird, ift e8 nur ein Polfter für ſelbſt 
füchtige Trägheit. Gewöhnen) zur Liebe, zu ihren Grweifungen anleiten, vie Bes 
fuchungen zur Lieblofigteit, Gefühllofigteit überftehen, deren Ausbrüche zügeln, kann man 
allerdings und nirgends findet vie Selbſtzucht eine ſchönere Stelle als bei der Gefühle 
bildung. Man Tann alfo fih und andere zum Mitgefühl und zur Mildthätigkeit ew 
ziehen. Mit mehr Recht vürfte man vielleicht geltend machen, daß natürliche Anlage 
und befondere Berhältniffe die Thätigkeit des Grzieherd an der einen Stelle faft ab ' 
behrlich machen, an der anderen bis aufs Aeußerſte fteigern. „Die Liebe ift eine 
angeborene, aber verſchieden ausgetheilte Kraft und Blutwärme des Herzens; es giebt 
talt- und warmblütige Seelen wie Thiere. Manche find geborene Ritter von ber Liebe 
des Nächften, wie Monteigne, manche bewaffnete Neutrale wider die Menſchheit.“ (Jean 
Paul, Levana IH, G 117.) Eine Steigerung erfährt viefe natürliche Verſchiedenheit 
durch die Umgebungen, in welche die göttliche Vorfehung das Kind geſetzt hat. Jean 
Paul (Selbftbiogr. I, 30) und nad ihm Beneke (Erziehungslehre I, 407) erimen 
daran, wie vielfache Anregung das junge Gemüth erhalte, wenn es ſich in dem engen 
und belebten Kreife des Dorfes oder der Heinen Stadt entwideln könne, wie arm es 
in der großen Stabt und vollends dann bleibe, wenn es von einem „noch größeren Un 
glüd betroffen würde, von dem, unterivegs erzogen zu werben, als ein vornehmes 
Kind, da8 Fahre lang durch fremde Städte und Menſchen fährt und kein Haus temt 
als den Kutſchkaſten.“ Diefe beiden überſchätzen das Gewicht der Sade; nicht nır 
bat audy das Dorf feinen ftarten Egoismus, fondern es ift andy in ven meiften füllen 
über das Gemüth des Kindes bereits in den erften Zahren entichieven, in denen ihm 
das Elternhaus die Welt if. Defto gewichtiger wirdFaber vefien Belchaffenheit, ver 
dasſelbe belebenve Geift, der darin fich regende Verkehr; und in Erwägung vefien läßt 
fih behaupten: e8 gebe in diefem Bezug kein größeres Unglüd für ein Kind, als eis 
ziges, vielleicht gar noch fpätgeborenes Kin zu fein. Aber auch hier ift Die Aufgabe 
zu löſen und im allgemeinen bleibt die erzieblihe Thätigkeit fogar auf dieſem Leben! 
gebiete die gleiche. Es kömmt ihr überall dies angeborene Mitgefühl und, was bod je 
nicht außer Acht zu laſſen ift, in Wirkung der Taufgnade auch ſchon ein dhriftlic be 
fiimmtes Gefühl entgegen und überall reagirt wiederum die natürliche Selbftfucht gegen 
dasfelbe. „Volglih habt ihr nicht ſowohl die Blütenknospe der Liebe einzuinpfen, 
als das Moos und Geftrüppe des Ich wegzunehmen, das ihr die Sonne verbeit. 
Jeder will gern lieben, wo er nur dazu könnte und dürfte. Wo eine Ader fchlägt, 
zubt ein Herz im Hintergrunde, wo irgend ein Liebetrieb, dahinter die ganze Liebe“ 
(Sean Paul a. a. O. $ 118). Daher ift unfere Thätigleit nur eine abwehrente 
und eine ausbildende. Unter viefen beiden Gefichtspuncten ift fie in der Levanc in 
einer Gorrectheit dargeftellt, die wir fonft an dem durch feine Innigkeit ausgezeichneten 
Buche nicht gewöhnt find. Die pofitive Thätigkeit ift wiederum eine boppelte: ner: 
tiefend und ausbreitend, d. 5. fie geht zunächſt darauf aus, dem Gefühle die ge 
börige Kraft und Dauer zu geben, fobann aber darauf, dasſelbe über feine nächſten 
Objecte, Eltern und Geſchwiſter, Hinauszuführen. „Von der Bruderliebe die allgemei 
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Liebe.” Nach diefen Seiten giebt und Benele in feiner'belannten Feinheit Weifungen, 
von denen wir die Grinnerung daran, daß die Yamilienliebe oft nur „verlängerte 
Selbſtſucht“ fei, hernorheben. Che wir ihnen folgen, haben wir indeſſen erſt noch 
unfer Auge auf die pädagogiſchen Berirrungen und VBerfündigungen au wenden, gegen 
welche Palmers Gvang. Pädagogik ihren fittlihen Ernſt richtet. 

d. Die größte Verfündigung, weldhe an dem Kinde begangen werben kann, ift 
bie, ihm die Liebe zu verfagen ober!fein junges offenes Gemüth durch Hohn und Spott, 
fei e8 tiber kindliche Schwäche, ſei es über wirkliche leibliche oder geiftige Gebrechen, zu 
verfhüchtern und zu verbittern. Wir erhalten ein trauriges Bild davon in dem befannten 
„Anton Reifer" von K. Ph. Moritz; auch Byron Hagt den Spott, den er von feiner 
Mutter zu erleiven’ hatte, als Urfache der Nachtſeiten feines unglüdlihen Gemüthes an. 
Wen niemand fucht, wen niemand liebt, der liebt, der fucht fich felber, der wird eitel 
und felbftfüchtig und „unterbrüdter Liebe helfen Fahre nicht auf” (Sean Baul). — Der 
Wirkung nach fteht das Zuviel der Zärtlihleit mit dem Zuwenig auf gleicher Stufe; 
les enfants gätes sont toujours les enfants les plus mauvais, fagt das franzöfifche 
Sprüchwort, verzärtele dein Kind, fo wirft du es fchlagen müßen, der Siracive. Eine 
befondere Schwierigkeit entfteht aus den Krankheiten der Kinder, welche eine ungewöhn- 
lihe Nachſicht gegen fie erfordern, aber der aufmerffame Erzieher wird e8 wohl vere- 
ſtehen, mit der Gefundheit auch die Strenge wiederkehren zu laſſen (vgl. d. Art. Krank⸗ 
heiten der Kinder). — Der dritte Weg, fein Kind um alle die Freuden, welche ihm 
aus feinem Mitgefühl kommen Tönnten, zu betrügen, die Keime desſelben ſchon zeitig 
zu erftiden, liegt in der Achtungslofigteit und Lieblofigkeit, mit welcher die Eltern vor ben 
Ohren der Kinder von andern reden, von denen zu fchweigen, welche ihnen das Schau⸗ 
fpiel der Härte over ehelichen Zmiftes geben. — Damit verwandt ift die Gebantenlofig- 
keit, mit welcher man ihnen oft Thiere zu Spiel und Dual überläßt. Sehr treffend 
erinnert Sean Paul daran, daß dem Tleinen Kinde, weldes alles perfonificirt, das 
Thier faft auf einer Stufe mit dem Menſchen ftehe und deshalb der Meine Thierquäler 
zu einem harten, graufamen Manne erwachſe. Auch Leibnitz (f. d. Art.) warnt in 
feinem projet de l’education d’un Prince davor, durch Thierquälerei den Keim zur 
Bosheit und Schadenfreude in dem Gemüthe des jungen Fürften auflommen zu laffen 
(vgl. d. Art. Gefühllofigfeit). — Über auch bei der reblichften Abſicht hat fich Die 
Pädagogik verirrt und das Gegentheil von dem, was fie beabfichtigte, erreicht, fo nament- 
lich durch künſtliche Ruhrungen und müßiges Moralifiren, nody mehr aber durch ivenles 
Ueberfpannen. Die Thütigkeit des Mitgefühls gebt durchaus von dem Nächften aus 
und erft muß man den Menfchen lieb haben, ehe man die Menfchen lieben kann. 
Hier gilt Göthes Wort: Willſt du ins Unendliche fchreiten, fo geh’ ins Endliche nach 
allen Seiten. Die beftunmten Ausſprüche der heil. Schrift find befannt: Gal. 6, 10, 
1 Zim. 5, 8. und 2 Tim. 1, 7. Wer ihrer nicht achtete, würde Leute erziehen, welche 
unter dem Borgeben von Pflichten gegen das Allgemeine diejenigen gegen die Nächften 
verfäumten. Philarete Chasles giebt in einem interefjanten Auffa (Diotionnaire de la 
convers. par N. K. Duckett. Paris 1857. tome XIV, p. 457 ff.), wo er nachweist, 
wie mit dem Auflommen des Wortes Philanthropie die charitE geſchwunden fei, ein 
Bild von der durch ihre hohen (vastes) Ideale geſchwächten und gelähmten franzöfifchen 
Jugend. — Endlich ift zn diefen Verirrungen die ganze Reihe der Bemühungen zu rechnen, 
welche Wohlwollen und Mildthätigkeit bei den Kindern erzwingen wollen, ohne auf eine 
Wiedergeburt zu dringen. Befohlene Küffe, gewaltfam weggenommene Spieljadhen, unter 
Sauerfehen ver Kinder vor deren Munde weg vertheilte Näfchereien Tönnen den Eigen⸗ 
finn brechen, aber fein Mitgefühl fchaffen. „Ihr verfälfcht die Liebe, indem ihr beren 
äußere Zeichen gebietet" (Sean Paul). — Auch die jegt jo modernen Kunftftüdchen 
der Milpthätigkeit, da Kinder - Miffionsvereine beftehen, daß bei keiner öffentlichen 
Sammlung das: „Aus der Sparblchfe von Anna und Paul" fehlt, verwirft Palmer 
mit ſchlagenden Gründen: „Einen Befig, wie man ihn haben muß, wenn man eine 
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wirkliche Wohlthat erweifen will, bat das Kind noch nit und fol ihn wicht haben“ 
(a. a. D. ©. 250 ff.). Es bleibt ihm noch ein weites Feld, die Milvthätigkeit zu 
üben, übrig. — Ueberhaupt muß man nicht Yleingläubig und ängſtlich provociren, fid 
nicht durch Aeußerungen echter Kinplichleit, als durch angebliche Zeihen von Selbſtfucht 
ängftigen laſſen. Kindergezänk bat nicht viel auf fid) und verträgt ſich mit der größten 
Herzlichteit. Unſchuldiges, kindiſches Lachen ift nod) keine Schadenfreude (Baur, Grund⸗ 
züge ©. 168 ff.). Am allerwenigften aber braucht uns eine gewiße, namentlich den 
Knaben eigenthümliche Kälte zu erſchrecken, welde theils in deren Naturell, theils in 
faliher Scham, theil® nur in Mangel an Erfahrung und an Belanntichaft mit ver Noth 
begründet ift. 

Nach alledem ergiebt ſich der richtige und fichere Weg, auf dem wir unfre Kinver 
zum Mitgefühl erziehen, von jelber: Erziehe dir Kinder, d. h. fei Vater, ſei Mutter, 
Lehrer u. f. w., d. h. fomme mit deiner Liebe entgegen, mit ber rechten, heiligen. Einen 
ftärtern Beweggrumd zur Tiebe als den: er hat uns zuerft geliebet, weiß and) die Schrift 
nicht. Der Heide Seneca lehrt: „unermübdliche Liebe überwindet felbft die Böſen“ un 
nad Auguftinus giebt es keine ftärtere Einladung zur Liebe, als entgegenkommende 
Liebeserweifung. — Erziehe Geſchwiſter. Hat Gott diefen Segen (Pf. 127, 5) vem 
Haufe nicht verfagt, jo wird viel davon abhängen, wie ex ausgebeutet wird. Mamentiid 
Sache der Mutter wird es fein, mit Weisheit im häuslichen Kreife zu berrfchen, die 
Kinder zu lehren, daß fie mit einander lernen und fpielen, auf ihre gegenfeitigen Be 
bürfniffe Acht, mit ihren Schwächen unter einander Geduld haben, u. f. w. Borzüglid 
können im Geſchwiſterkreiſe Strafen und Belohnungen, welde fo oft trennend wirken, 
die Herzen binden, wofern nur bie Gerechtigkeit der Grzieher unbebingtes Bertram 
begründet. — Laſſe dich Lieben, d. h. nimm Heine Erweifungen kindlicher Dienftfer 
tigleit freundlich auf, aud wo fie beine eigene Mühe vergrößern (beim Aufräumen, 
bei der Gartenarbeit); gieb den Kindern fogar Gelegenheit, dir ſolche Dienfte zu erweiſen, 

. und gönne ihnen die Freude und den Stolz, eines deiner Bebürfniffe befriedigt zu haben; 
denn es ift ein eigenthümlicher Zug des menſchlichen Herzens, daß wir den mehr lieben, 
dem wir Gutes gethban, als von dem wir e8 empfangen haben. In dem Haufe des 
Profeſſors Oberlin zu Straßburg war e8 Sitte, daß die Kinder die Heinen Gelpgefchenk 
von Berwandten zufammenfparten, und tem Bater, wenn ihm eine größere Ausgabe 
für die Kinder ſchwer wurde, zu Hülfe famen. Ueberall wäre das nicht anwenbbar; aber 
‚in jenem Familienkreife hat es Segen gebracht uud ift auch an mandyer anderen Stelle 
mit gutem Erfolge geübt worden. Ueberhaupt: verfümmere pen Kindern die Frende 
ber Wohlthat nicht, d. h. erleichtere ihnen die Laft oder die Entbehrung, vie MR 
freiwillig auf fich genommen haben, nicht. „Laß dein Kind fi) mit dem beftigften Hungd 
fhlafen legen, nachdem es fein Abendbrod einem andern Kinde freiwillig gegeben.” 
Die Heinen Schultern müßen duch Tragen ftart werben, fonft brechen fie fpäter unter 
der Laft zufammen oder werfen fie, ſobald fie viefelbe wirklich empfunden, ab. Solcher 
geftalt intenfiv geftärkt greift das Mitgefühl von felber über den häuslichen Kreis hinaus, 
Daß es mit Erfolg gefchehe, dazu find nur zwei Dinge nöthig: Man gehe ihnen voran. 
„Wie man bie Kinder durch Vordenken zum Nachdenken erwedt, jo lernen fie auch durch 
Vorlieben, durch ein wahres, herzliches und thätiges Vorlieben ihrer Eltern und Lehre 
nadjlieben den, der uns zuerft geliebt und ſich felbft für uns dahin gegeben hat“ (Zeller 
a. a. O. U. 74). Die Eltern feien aljo: freundlich unter einander, gegen die Hank 
genoffen, aud das Geſinde in den Kreis der Familie ziehend, den Nachbarn gefällig 
und bei jeder Noth hülfebereit. Jean Paul will lieber eine Polizeiftrafe zahlen, al 
Nngefihts ‚feiner Kinder einen Bettler abweifen. — Zweitens laffe man fie die 
Noth fehen, damit fie auch fpäter von ihr willen, denn nicht bloß bei Kindern iſt 
Mangel an Belanntichaft mit der Noth ver Grund der geringen Wohlthätigteit. Gliſabeth 
Iry nahm ihre Kinder mit in die Gefängniffe „und fo blieb und wuchs in der Mutter 

Bier Armen die Mutter ver Kinder“ (Merz, Armut und Chriftentbum S. 196). Fra 
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Profeſſor Oberlin erzählte ihren Kindern von jeder Noth, die fie geſehen hatte und erzog 
ſich dadurch in ihrem Fyrig, dem berühmten „Heiligen der proteftantifchen Kirche” (fo nennt 
ihn 8. Hafe), nicht nur einen Birtuofen der Samariterliebe, ſondern auch einen Mann, 
der fie zu lehren und fortzupflanzen wußte (Schubert, Züge aus Oberlins Leben). 
Wien nun die Kinder von dem Sammer, ber in der Welt ift, wobei man ja der 
geiftlihen Noth nicht vergeffe (vgl. Nitzſch a. a. O.), und gehen ihnen die Eltern in 
Wort und That voran, fo wird ihnen das andere von felbft zufallen. 

Bu weiterer Belehrung empfehlen ſich Schriften wie Jeremias Gotthelfs Armennoth, 
vie liegenden Blätter des Rauhen Haufes u. dgl, ferner die Erflärungen zu Luc. 10 
and Röm. 12, 13; darunter die vortrefflichen in Niſſens Unterrevungen. 
0 Dr. Schneider. 

Mitfchäler. Der Menſch ift nicht zum Einzelleben beftimmt. Qui solitudinem 
amat, aut Deus est aut fera, jagt Baco. Der Menſch ift weber das eine noch das 
andere. Das Leben in gottgeorbneter Gemeinfhaft mit anderen ift fein Beruf und 
zur Erziehnng für diefen Beruf vereinigen ſich denn auch in der Regel die Kräfte und 
Einflüffe vieler Menſchen. Das zeigt fi) fchon am Kinde. Wenn aud ein Hereins 
und Mitwirken anderer Menſchen bei der Erziehung vesfelben abgehalten werben könnte, 
in den Gejchwiftern wachſen eben fo viele Miterzieher zu. Ohne e8 zu willen noch zu 
wollen, werben fie Gehülfen ver Eltern, die älteren als Borbilver für die jüngeren, 
Lehrer, Warner, Beftrafer, Hüter, Beſchützer, freilich au manchmal Berführer, die 
jüngeren ven älteren gegenüber Objecte, an denen ſich die edelſten Kräfte der Liebe, ver 
Geduld, ver. Selbftverleugnung, der Verträglichkeit vorüben können, fo wie freilich durch 
fie auch mandye Aeußerung der vorhandenen ſündigen Selbftfucht hervorgerufen wird. 
Die Erfahrung, daß das geiftige Leben jüngerer Geſchwiſter ſich oft verhältnismäßig 
früher und kräftiger entwidelt, und die andere, daß das ſittliche Gerathen der älteren 
Kinder oft auch das der jüngeren nad ſich zieht, zeugen von der Macht, welche foldhe 
Miterzieher ausüben. Heicher Kinderfegen ift ein Segen auch für die Kinder, und 
jenes falomonifche „Wohl dem, der feinen Köcher verfelben voll hat!" (Pf. 127, 8.) 
breitet ſich auch auf die bort gemeinten lebendigen Pfeile felbft aus. Das Leben im 
ber Yamilie, wie reich und wohlgeordnet e8 audy fei, reicht für die geiflige und ſitt⸗ 
liche Bildung des Kindes in der Regel weit nicht aus. Die Kinder einer Familie find, 
ben feltenen Fall von Zwillingsgefchwiftern abgerechnet, einerſeits verfchievener nach Alter 
und Entwicklungsſtand und andrerfeits wieder als Sprößlinge eines und desjelben Stam⸗ 
mes und Gewächſes, in einer und berfelben Samilienluft aufgewachien, ähnlicher, ale 
das Bedurfnis jener BVielfeitigkeit und Kraftübung, wie fie das vielgeftaltige Leben ver: 
Iangt, wünſchen läßt. Sie ſuchen felbft ihre Gefpielen, Kinder ähnlichen Alters, aus 
anderen Familien und gefellen fich zu ihnen, angezogen theils durch Uebereinftimmung ver 
Neigungen, theild durch ergänzende Berfchievenheit ihres Weſens (vgl. d. Art. Familie, 
Geſpielen). Diejes Bedürfnis nun wird mit vem Eintritt in die Schule reichlich, oft 
überreichlich befriedigt. Sie führt das Kind aus dem Heinen Kreife des Haufes auf 
einmal in die Deffentlichkeit eines georbneten Gemeinlebens, fie ftellt e8 unter Kinder 
gleichen Alters und Geſchlechts, fchafft ihm eine Menge von Genoſſen auf einmal und 
bedt fo den einen Mangel des gefchwifterlichen Lebens, die Altersungleiyheit, während 
fie zugleich auch dem anderen, ber oben bezeichneten Cinfeitigleit dieſes oder jenes be 
Rimmten Familiengeiſtes, abhilft und Kinder aus den verſchiedenſten Lebenswurzeln und 
Gamilienatmofphären zufammenmwürfelt. Das Kind wird Schüler, Schülerin und fteht 
unter Mitihülern, Mitſchülerinnen. Daß dieſes Verhältnis der Mitſchülerſchaft 
nicht ohne tiefen und vielfeitigen Einfluß auf bie geiftige und fittliche Gntwidlung ber 
alfo zufemmengeführten Kinder fein könne, liegt am Tage. Nimmt doch die Schule 
ben beften Theil ver Tageszeit, ja einen bedeutenden Bruchtheil der gefammten Lebens⸗ 
zeit in Anſpruch und zwar gerade bvenjenigen, der für die Aneignung von geiftigen und 
fittlihen Eindrücken am empfänglichften, für Bildung und Gewöhnung, für Stimmung 
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und Umſtimmung am geeignetſten iſt. Hänschen lernt ja bekanntlich leichter als Haus. 
Wir wollen einige von den in dieſem Verhältniſſe hervortretenden Momenten hervor⸗ 
heben, indem wir den Blick zuerſt vorwiegend 1. auf das intellectuelle oder Leru⸗ 
leben und dann 2. auf das fittliche oder Gemüths⸗ und Charakterleben richten. 
| 1. Die Hauptmadt für alle Wirkungen, welche vie Ditfchülerfchaft hervor, iR 
die Gemeinfamteit. Sie madt ſich ſchon geltend in ver geiftigen Lernarbeit 
der Schule und wirkt vielfach wedend, ermunternd, ſtärkend auf die jungen Geiſter. 
Dan weiß, wie der gemeinfame Marſch in gleihem Schritt und Tritt, das Taktmäßige 
der Bewegung auch vie ſchwächeren Kräfte mit fortzieht. So ziehen audy die Mitſchüler 
einander auf ihrem Lernmarfche fort, und vieles, was bei dem einzelnen mit allerlä 
Kunft: oder Gewaltgriffen erftrebt werden müßte, giebt ſich in der Schule von ſelbſt. 
Das Wirkende dabei ift einerfeitd vie Macht des Beiſpiels (exempla trahunt), anderen 
feitS der Ehrtrieb. Daraus entwidelt ſich das mächtige Ferment des Wetteifere, ba 
‚dem ja eine gewiſſe Gleichheit der Kräfte die Grundvorausfegung bilde. Abfolute 
Veberlegenheit läßt feinen Wetteifer auflommen. Der Eintritt in die Schule, unter 
Alters: und Geſchlechtsgenoſſen ift darum aud der Eintritt in die gemeinfame Nenn 
bahn. Die jungen Kräfte meſſen fi) da mit einander auch ohne Zuthun bes Lehrers 
auf dem Gebiete des Wiſſens und Könnens, wie fie fich fonft wohl nad) der Leibeaftärke 
gemefien, und ringen um ven Borrang. Einige fleißige und wader voranfchreitende 
Schüler, die den Wetteifer ber übrigen reizen, find für die Bilvung eines munteren 
Lerngeiftes, für das Fortfchreiten in Kenntniffen und Fertigkeiten von großem Ginfluf 
ZJa die Macht des guten Vorgangs und Wetteifers wirkt jeldft bis auf die Form der 
Ürbeiten hinaus. Ich erinnere mid, eines. 14jährigen Knaben, der, mit einem feinen 
Sinn für das Schöne begabt, feine Iateinifhen Ausarbeitungen immer ſehr ſchön ſchrick, 
und namentlih auf die erfte Zeile in racturfchrift und Tunftreihen Initialen vwd 
Sorgfalt verwendete. Die Macht des Schönen wirkte mehr und mehr auf feine Mit 
fhüler, und ohne alles Mitwirken des Lehrers ahmten die meiften verfelben, ja fpäte 
auch die Schüler jüngerer Claſſen dieſe Kunftbeftrebungen nad. Dies ein Beiſpiel fir 
viele uud auf vielerlei Gebieten. Es gefellen fi aber zu diefen mehr unbewußt wir 
enden Einflüffen wohl auch noch folde, die mit Wiſſen und Abfiht von Schülern af 
Schüler ausgeübt werden, entwever freiwillig, indem fich gefürdertere Schüler ver je 
rüdbleibenden annehmen und ihnen theilweife ven Lehrer erfegen, oder auf Anorbauz 
des Lehrers felbft. Das ganze Syſtem des Bell-Tancafterismus ruht ja auf georbuder 
Mithülfe einzelner Mitfchüler (ſ. Bell). 

Die Mitſchülerſchaft hat freilich auch ihre Kehrfeite. Es werben nicht bief 
ſchwächere Schüler von den ftärkeren mit fortgezogen, es werben auch dieſe von jener 
aufgehalten. Wie vieles muß um ber fchwächeren, trägeren oder achtloferen will 
länger betrachtet, wieder und wieder gebracht werden! Das ift nicht felten Blei an 
den Füßen der rüftigeren Läufer. Aber auf der andern Seite ift in foldy einem Ble 
gewichte auch ein nicht felten heilfamer Moverator beigegeben, der vor zu hafligen 
Bormwärtseilen, vor Ylüchtigkeit und Oberflädhlichleit over vor geiftiger Uebertreitun 
und Vergewaltigung fihert. Auch in der Schule erfindet ſichs als weislich geihez, 
dag Gott den Armen neben dem Reichen gemacht hat. So kann, was fidh erſt al 
Uebel empfindet, zur Wohlthat werden. 

Schlimmer wird die Sache freilich, werm die Zahl der trägeren umd für don Ra 
ber Ehre weniger empfindlichen Naturen überwiegt und dieſe fi) an einander tröſten 
noch ſchlimmer, wenn ſich jene leidige Afjecuranz dazu fchlägt, damit man ſich gegenfeitig 
die Arbeitsnoth zu erleichtern ſucht. Wenn vie Ginbläferei in der Schule getricnt 
wird, das Abfchreiben von Arbeiten in und außer berfelben, das Zufammenarbeites 
von Schülern außer der Schulzeit, wobei die ftärkeren felten vie nöthige pädagogiſche 
Audit auf die ſchwächeren nehmen, fonvern ſammt viefen eben bald fertig zu werden 

m ſachen und darum ihnen die Mühe des Dentens erfparen (f. Einflüftern S. 68. A 
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fhreiben. S. 27.), fo fällt e8 auf die Schule wie Mehlthau und es ift um ein gründ⸗ 
liches, ſicheres Borwärtsfchreiten gethan. Gewiffenhafte Lehrer werden dieſen einerfeits 
meift aus Trägheit over Achtloſigkeit, andererfeits oft aus einer unbedachten fleifchlichen 
Getmüthigteit fließenden Schulſünden mit allem Ernſt entgegentreten und die Regel ver 

. gifchen Vollksſchulgeſetze: „Sei kein Einbläfer und dulde keinen; du betrügft 
fonft und wirft betrogen,” mit ihren Gonfequeuzen auf das hnachdrudlichſte einſchaͤrfen 
und handhaben. 

Die Mitſchulerſchaft iſt ſomit ein ſehr bedeutendes Moment im Arbeits⸗ und Lern⸗ 
leben der Schule. Gute, fleißige, ſtrebſame Schulgenoſſen zu haben, iſt ein Vortheil, 
der für Söhne und Töchter nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. Gr iſt um fo 
größer, als diefe Schulgenoſſenſchaft in der Hegel durdy die ganze Schulzeit fortgeht 
und alle Wechfel der Lehrer überdauert. Welche Verſchiedenheit findet fich oft unter 
den GSlafien, Jahrgängen, Promotionen vesfelben Alters! Jeder ältere Lehrer weiß 
davon zu fangen. Natürlihe Begabung, Vorarbeit durch andere Lehrer thut viel; aber 
gewiß ift der Ginfluß, den die Schüler felbft auf einander üben, babei keiner der uns 
bedentendſten Factoren. (Bol. d. Art. Cötus.) 

Der gewiffenhafte Lehrer wird feinerjeits dieſen Einfluß, den die Schüler ſelbſt 
untereinander wifjentlich und unmiflentlich auf ihr geiftige® Leben üben, genau beobach⸗ 
ten, wird ihn nicht unterfchägen, den von daher drohenden Gefahren entgegenwirken 
und ihn zum Beften des Ganzen fowie namentli einzelner ſchwächerer Schüler zu 
benüten wiſſen. Daß man je und je einen ober etliche folche einem geförderteren 
Mitſchuler behufs der Nachhülfe zumweife, kann beiderſeits wohlthun, wenn der hel- 
fende feinen ſchwächeren Bruder dabei auch nicht gerade, wie Peſtalozzi will, um ben 
Hals nimmt. 

2. Wie groß aber aud der Einfluß fei, ven Mitfchüler auf einander üben in 
Beziehung auf das intellectuelle, auf das Lern- und Arbeitsleben, fo dürfte er doch 
noch viel beveutenver fein rüdfichtlich des fittlihen, des Gemüths- und Charakter 
debens. Im Grunde blidt dieſes auch in dem bisher Gefagten fchon Durch; denn 
der Nacheiferung, der ſchulbrüderlichen Hälfe, der Treue und Selbſtändigkeit in der 
Arbeit liegen felbft ſchon fittlihe Momente zu Grunde, ja alles Aufmerten, Lernen, 
Arbeiten ift ſelbſt ſchon eine fittlihe That. 

Die Schüler einer Schule, wenn auch äußerli nad Fahren fortirt und zufam- 
miengeorbniet, ftellen doc in ver Regel eine wahre Mufterkarte von fittlichen Eigen⸗ 
thümlichleiten dar. Scheiben ſich auch die Kinder der niederen Stände von denen der höheren 
ab in der Boltsfchule gegenüber ven höheren Schulen der Söhne und Töchter, fo bleibt 
body and) unter den fo geſchiedenen Kindern eine große Berfchiedenheit in Sinn und 
Sitte und Gewöhnung. Die verfchievenften Temperamente nehmen auf der Schulbauk 
neben einander Pla, und dieſe Hinmwieverum unter ber verfchiedenften Pflege des 
elterlichen Haufes aufgewachſen, gewöhnt over verwöhnt. Wie fi) aus den verfchie- 
denen bunftartigen und — wenn v. Reichenbach recht hat — vrifch-magnetifchen Aus- 
ftrablungen ver jungen Leiber jene eigentbümliche Atmofphäre bildet, die man Schulluft 
nennt, fo bildet ſich auch aus den verfchievenen Seelen- und Geiftesausftrahlungen des 
jungen Schulvöltleins ein geiftig-fittlicher Dunftkreis, ein Schulgeift. Diefer Tann 
gefund fein over ungefund, er kann darum auch auf ven einzelnen entweber ſtärkend 
wirken ober ſchwächend, fürbernd oder lähmend, heilſam oder vergiftend und muthet 
bald wie heitere Morgenluft an, bald wie Gewitterſchwüle. 

Hätten wir die Auswahl der Schüler in der Hand, wir würben vermuthlich lauter 
gute, wohlgeartete Kinder zufammenorbnen, die böfen und unartigen am liebften ganz 
außfondern und und fo eines guten Schulgeiftes zu verfihern fuchen. Allein vie Ord⸗ 
nung Gottes und der Dinge, wie fie find, erfpart uns dieſes Experiment, deſſen Ge⸗ 
lingen von vorne herein bei der ganzen Natur der Menjchenkinver ſchon fehr zweifel- 
haft fein dürfte. Sie fegt uns auch in das Net ver Schule, wie der Kirche, gute 
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und faule Fische durcheinander, und dieſe Thorheit göttlicher Unpädagogik iſt doch am 
Ende auch weifer, denn die Menſchen find (1. Kor. 1, 25.). Durch diefe Miſchung 
wird die Schule zu einem Kampfplag, auf dem fich bie fittlihen Kräfte der Zugend 
üben, flärten und für das künftige Leben in Staat und Kirche vorbilden mögen, 
ia foldy eine Schule im Grunde felbft ein Staat im Kleinen, durch Recht und 
georbnet, mit Obrigkeit und Unterthanen, wie fie denn auch für das Gemeinleben ber 
Kirche in Lehre und Zucht den Grund legt. Auf dieſem Kampfplag wirken bie fittlichen 
Kräfte bald anziehend, bald abſtoßend auf einander, da wirb eines bes andern Führer 
oder Berführer, Bor: oder Schredbild, Freunbfchaft und Feindſchaft, Liebe und Haß, 
„Herzen und Fernen von Herzen“ (Prebiger 3, 5.) bat da feine Zeit und findet feinen 
Raum. Da treten Wahlverwandtichaften hervor, alte Verbindungen löfend, neue ein 
gehenn, da werden Herzensverbindungen gefchlofien, vie oft bi8 an bie Grenze bei 
Erdenlebens reichen, fowie für manche Wibrigleiten, die fpäter hervortxeten, ber Gruud 
fhon im Schulleben zu fuchen ift. Albrecht Dürer, der arme Goldſchmiedsſohn, um 
Willibald Pirkheimer, der Sprößling einer reichen Patricierfamilie in Nürnberg, blichen 
ihr Leben lang in Freundſchaft verbumben und einer diente dem andern mit feiner Gabe. 
Auf ver Schulbank fing ihre Freundſchaft an. — Die fächſiſche Stabt Pegau verbanit 
ihre Erhaltung i. 3. 1644 der Macht der Schulfreundſchaft. Torftenfohn belagerte 
fie, der fächfifehe Oberft v. Gersdorf vertheidigte fie und wies alle Aufforberungen zur 
Uebergabe ab. Der ergrimmte ſchwediſche Feldherr ließ nun Feuergranaten werfen. 
Alle Bitten des Raths um Verſchonung fanden taube Ohren. Da zieht ver Superiw 
tendent, M. Lange, mit zwölf weißgelleiveten Knaben ins Nager, fie fingen Tnieewb: 
„Wenn wir in höchften Nöthen fein." Vergebens. Da nimmt Lange daB Wort zu 
Fürfprade. Kaum hat er begonnen, fo ftürzt ibm Torftenfohn um ven Hals. Gr 
batte in ihm einen Studiengenoſſen erfannt, der ſich noch dazu feiner liebreich ange | 
nommen. Die Stabt war gerettet. — Es ift eine ebenfo tiefe und nachhaltige als 
freie und unberechenbare Einwirkung, die Mitjchüler auf einander ausüben, und oft 
wird die ganze Xebensrichtung eines Menfchen vurd feine Schullameraven beftimml 
Gottlob, daß der chriftliche Lehrer auch hiebei fi) der Hand getrüften darf, vie anh 
das Kleinfte und ſcheinbar Zufälligfte doch vorbedacht hat und ihre Werte weisiih 
zum Ziele zu führen vermag. Daß diefer Troft ihn nicht der treueften und aufmeb 
famften Sorge und Arbeit entbinvet, davon weiter unten noch ein Wort. 

Als befonderes Moment für den beveutenven Einfluß der Mitfchülerfhaft auf Eite 
und Charakter ver einzelnen tritt uns auch hier wieber entgegen die Gemeinfamteit 
Da ift die Gemeinfamteit des Rechtes und ber daraus fließenden Orduung um 
Zudt. Die Warnehmung, daß alle fich verfelben Regel zu fügen haben und fügen, 
zieht auch hier ven einzelnen mit fort, erleichtert ihm die won jeder Ordnung erforberke 
Berleugnung bes eigenen Düntens, Gelüftens und Wollens und macht fie ihm vurd 
tägliche Uebung zur Gewohnheit. 

„Man richtet mir nicht anders an, 

Als meinen Brüdern allen,” 

denkt der einzelne mit „Herrn Gottfried lobeſan,“ und geht den gewiefenen Gang- 

Da ift die Gemeinſamkeit der Arbeit und Mühe, des Schultreuzes, wie es ſich 
theils in jeiner Nothwendigkeit, theil® durch zufällige Umftände erſchwert auflegt. Da 
ift die Semeinfamleit ver Schulfreuden, wie fie der zarteren und reiferen Schul⸗ 
jugend in und außer ven Lehrftunvden erblühen; denn an das Leben in ver Schule, 
melde vie Schüler, fo zu fagen, beruflich einigt, fchließt fi das Leben ber freies 
Berfönlichteit; die Lerngefellen werden auch Spielgefellen in ver Freizeit und nad der 
Schule. Nichts aber fügt die Menfchen leichter und inniger zufammen als gemeiw 
ſames Leiden und Freuen. Auch unſerer Schuljugend ſingt der Dichter: 


—J „Getheilte Freud iſt doppelt Freude, 
—— Getheilter Schmerz iſt halber Schmerz.“ 
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Da offenbaren fi Sympathien und Antipathien, da reicht man fid) Die Hand zu Scherzen 
and Schelmereien wie zu Werten des Friedens, der Kunft, der Wohlthätigkeit, da zieht 
einer ben anderen in feine Erholungen, LTiebhabereien, Phantafien, wohl auch in feinen 
en kurz in fein eigenftes Sein und Treiben; da bilden fich Parteien, Bünd⸗ 

iR Schu und Trug, da blühen Kämpfe, reifen Siege, Friedensſchlüſſe, tout 
comme chez nous, Tünnten die großen Leute jagen. Und wahrlich ven Heinen Leuten 
iſt es in ihrem freien Thun nicht weniger Ernft als den großen. Wie tief und innig 
Mitſchüler zuſammenwachſen, zeigt daB fpätere Reben. „Ich bin mit ihm in die Schule 
gegangen, er war mein Schulkamerad,“ ift genug, um Menfchen, die weit und lang 
geirennt waren, ſchnell und innig zu vereinen. 

Iſt der Geift einer Schule ein gefunder, fo ift viel gewonnen für das fittliche 
Leben ver Schüler. Sie find da oft ficherer bewahrt als unter den aufmerkfamften 
Augen von Eltern und Lehrern. Das Wort und Urtheil eines Mitſchülers bat nicht 
felten größere Macht als das eines wenn auch noch fo acdhtungswerthen und wohlwol⸗ 
Ienden Mannes. Das ift nun einmal der Jugend Art. Der bekannte Abt Stein: 
mes war durch böfe Mitſchüler im Gymnafium zu Brieg auf ſchlimme Wege geführt 
worden und in Gefahr, zu verderben. Da bringt ihn, den 16jährigen Jüngling, das 
liebende Wort eines Mitjhülers zur Befinnung; und er wird fo entſchieden ein anderer, 
daß ſich feine Lehrer über diefe Veränderung des von ihnen oft vergebens gewarnten 
nicht genug wundern Tonnten. Das geht bis zur Hochſchule hinauf. Die fittliche Ueber: 
wahung, wie fie 3. B. die deutſche Burfchenichaft in ihrer befjeren Zeit da und bort 
über ihre Glieder übte, war eine Bürgfchaft für eine gefunde fittliche Haltung, wie fie 
son Feiner Seite fonft fo wirkſam gehandhabt werden Tonnte, und die Hand, welde 
in Diefe® jugendliche Gemeinleben, von einfeitigem Wohlmeinen geleitet, zerſtörend ein- 
griff, bat viel zerftört, von deſſen Werth für Staat und Kirche fie feine Ahnung gehabt 
zu haben fcheint. 

‚Über die Gefahren, welde von dem Geift einer Echule dem einzelnen Schüler 
drohen oder welche auch von einzelnen energifcheren Mitfchülern ausgehen können, find 
freilich auch in demſelben Maße beveutend, als eine tüchtige Mitfchülerfchaft fegensreich 
zu wirken vermag. Da fteht oben an die Macht des böfen Beiſpiels, das oft ge 
rade von entfchloffenen, thatkräftigen Naturen gegeben wird und eben dadurch um fo 
verführerifcher wird für die unbefeftigten Mitſchüler (f. d. Art. Beiſpiel). So lange 
ſolche tonangebende Naturen etwa nur auf loſe Streiche außer der Schule gerichtet find, 
mag das noch gehen. Dergleichen hat das Schulleben manches fpäteren Ehrenmannes aufs 
auweifen. Bedenklicher wird e8 fchon, wenn ſich der Muthwille, die Nederei gegen einzelne 
Kameraden kehrt, die denfelben durch irgend eine Schwachheit oder fonftige Eigenthüm⸗ 
Iihhleit reizen. Wie weit das gehen kann, hat Göthe als Schüler erfahren, indem fein 
vorher etwas zur Schau getragener Stoicismus in Ertragung von Schmerzen gegen 
Ende einer vom Lehrer nicht eingehaltenen Lehrſtunde von drei miswollenden Mitjchülern 
mit graufamen Kuthenhieben auf eine harte. Proße gefegt wurde, und nicht alle, bie 
fo verfucht werben, find eines fo energifhen Rückſchlags fähig, wie unfer junger Lieb- 
ling ver Mufen, ver ſich mit vem erften Glodenfchlage der neuen Stunde, die er ſich 
als Ziel gejett hatte, unverfehens in Berjerterwuth auf feine Peiniger ftürzte, und 
damit zeigte, wie er Manns genug fei, feine eventuelle Drohung mit Uugen aus⸗ 
fragen, Ohren abreißen, wo nicht gar eroroffeln, wahr zu machen. — Noch bevenklicher 
wird die Sache, weny fi der jugendliche Muthwille gegen ven Lehrer jelbft ehrt. 
Daß in der Regel die moralifhe VBerantwortlichleit dafür in erfter Linie auf dieſen 
ſelbſt fällt, ift wohl unwiderſprechlich. An einen charaktervollen und fattelfeften Mann, 
der mit ſcharfem Bid und richtigem Takt unter der Jugend fteht und das Salz ber 
wahren Liebe bei fich hat, wird fich der junge Uebermuth nicht leicht wagen, und wenn 
er es einmal follte, fo wird ihm die geeignete Zurüdweifung weitere Verſuche gründlich 
verleiven. Selbft körperliche Gebrechen, wie etwa zachaiſche Leibeslange, äſopiſche Miss 
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einer Art von Kriegszuſtand, der ihr allerlei Kriegsliſten und Neckereien als harnmbi 


® 
764 Mitfcgüler. 


geftaltung und dgl. wird durch die perſönliche Kraft und Tüchtigleit des Lehrers voll 
tommen gebedt („ubi animi bona praevalent, corporis mala nihil nocent“), währen 
umgefchrt die Länge eines Saul und vie Stärke eines Mile nicht vor den Pfeilen des 
jugenvlichen Uebermuths ſchützen, wenn folde Vorzüge nicht durch geiftig-fittliche Mide, 
Haltung und richtigen Takt geftügt find. Mo es hieran fehlt, da geſchehen in ver Gel, 
ber höheren wie ber niederen, mandmal Dinge, die man nicht für möglich Halten folite 
Dabei gehört es unter die mandherlei Räthſel, welche das Werbeleben ber Yugen, 
befonvders der im Austreten der Kinderſchuhe begriffenen, zur Löfung aufgiebt, bp 
auch eblere Naturen fi) den Kreuzzügen gegen folhe Lehrer anfchliegen können. Ben 
auch nicht jeder für fih zur Dffenfive fchritte, fo fehlt doch vielfady noch vie immem - 
Kraft, ſich dem von entſchloſſeneren Mitſchülern geleiteten Angriff und ver Macht des: 
„Si omnes consentiunt“ mit einem muthigen „Ego non!“ zu wiberfeken. Da babe 
3.2. die Schüler einer Gymnaſialclaſſe (um nur ein Bild aus dem Leben heran 
greifen) es dem Lehrer bald abgemerkt, daß das Griechiſche nicht eben feine ſtarke Sein 
fei. Im Nu ift ein Plan entworfen: eine Subftantivform, die ungefähr wie eine Ber 
balform ausfah, ſoll für Tegtere erklärt werden. Der Lehrer fragt herum; überall die 
gleihe Antwort. Zulegt wendet er ſich an den Primus ber Glaffe, einen durdhen 
ebel angelegten Charakter: „Sie willen e8 „alsdann“ gewiß.“ Aber fiehe da, oud de 
Primus erflärt das Wort, „wiewohl mit ſchwerem Herzen,” im Sinne der Kamerade, 
Der Lehrer ſchweigt, wird burdy den consensus omnium irre, — und „das if da 
Humor davon.“ Derfelbe Primus fitt dann aber Abends in der Luſt freiwilliger Juges 
arbeit mit gleichgefinnten Mitfehülern zufammen und erlabt ſich mit ihnen an Home E; 
Odyſſee oder an der metrifchen Ueberſetzung von homerifhen Hymnen, Liedern bi E; 
Zyrtäus, Anakreon u. a. Borgänge ähnlicher Art weiſen auf die Eigenthümlichkeit de 
Moral hin, die fid die Jugend oft ihren Lehrern gegenüber bildet und bie ron ie 
fonft gewöhnlichen beveutend abweicht. Sie fieht ſich der Lehrermadht gegenüber u 










erſcheinen läßt. Wie fchwer fällt e8 da dem einzelnen, wider den Strom zu fchwinmel 
Furcht vor der Ungnabe der Kameraden, vor dem Spott, oft aud) vor der Fauſt de 
felben zieht mit fort oder verhindert Geftänpniffe, Wahrheitszeugniffe ꝛc. — Geht a I; 
Ginfluß der ftärteren, entfchloffeneren Mitſchüler gar auf unfittlide Dinge hin: 
auf Ausübungen und Rachehandlungen, auf Diebereien, Wirthshausſitzen, Liebelin 3 
und dgl., fo kann mande Schulgemeinfchaft recht eigentlich verderblich werben. Eu 
kennt nicht die haarſträubenden Geſchichten, die Salzmann in Beziehung auf geheim 
Sünden aus den Klofterfchulen anführt? Mancher Berlorne fucht mit Recht vie Anfänge I: 
feines Berderbens in der Schullamerapfihaft; mancher Berberber hat fein böfes Gefdäft 
dort begonnen. 

Das Schulleben, überbliden wir e8 als das geordnete jugendliche Gemeinlehen, 
wird fo recht eigentlich zu einer Schule des Lebens in einem andern Sinn, ale d 
gewöhnlich genommen wird. Alle vie fittlihen Kräfte, welche ſich fpäter in Amt m 
Beruf, in den weiteren und engeren Kreifen des gefellfchaftlichen Lebens, in Staat mi 
Kirche zu bethätigen haben, regen in der Meinen Welt ver Schule ſchon die Flügel. 
Der Unterſchied der von Gott verliehenen Gaben und Kräfte, die Gunft oder Unguf 
der Natur nad) Leib, Seele und Geift wird hier an den Mitfchälern vor Augen gefelt 
da beihämend, dort ermunternd. Der Knabe, ver Jüngling lernt ven Tüchtigen 
neidlos über fich fehen und entnimmt hinmwieverum der Erfahrung, wie Fleiß und ge 
wiſſenhafte Treue oft nicht ohne Erfolg mit der glücklichen Begabung wetteifert. So bilde 
Schule und Mitſchülerſchaft für die realen Unterſchiede im Leben tor. Und doch ſchweber 
fie wieder in einer gewifjen Idealität über venfelben. Das Kind des armen Taglöheent 
unD das bes reichen Grundbeſitzers, des Handwerlers und des Edelmanns find ner dem 
Gelege der Schule glei und Iernen einander menfchlich achten. Im der Schule zit 
Kber, was er nad Seit, Gemüth und Verdienſt wirklich ift, nicht mehr umd mid 
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yeniger. Der Unterihied von Armut und Reichthum mag immerhin au am Kleide 
hon in der Schule heroortreten, aber vie Unterfchiede des conventionellen Lebens auch 
ı bie Schule („Herr Baron, Herr Graf von R. 9 hereinzutragen, iſt eine arge Verken⸗ 
ung; biefer idealen Seite des Schullebens und in den Augen der Schüler ſelbſt entweber 
egerlich oder lächerlich. 

Bei aller Gleichheit aller bietet indes das Bedürfnis der Schule doch auch Ge⸗ 
genheit, gewißermaßen amtliche Dienſte einzelner zum Zwecke der Beſchaffung von 
Interrichtsmitteln, ſowie zur Unterſtützung des Lehrers in Handhabung der äußeren Ord⸗ 
ung in Anſpruch zu nehmen. (Ordner, Guftos, Genfor, Xector zc.) Amtsbewußtfein, 
Imtstreue, nicht ohne Moment für das kommende Leben. 

Die Mitſchülerſchaft bietet ferner in ganz ungefuchter Weife Gelegenheit, einen guten 
hab von Menſchenkenntnis zu fammeln; kennen doch die Schüler meift einander befjer, 
16 der Lehrer fie kennt. Sie kann eine Vorſchule werben für jene Selbſtändigkeit, 
ke fih von dem Wege des Rechts und der Pflicht weder wegloden nody wegjchreden 
it, eine Borübung für jene Freiheit von Menſchenfurcht und Menfchengefälligteit, die 
en echten Mann Tennzeichnet. Hier kann fi) Treue und Gewiſſenhaftigkeit im Kleinen 
zproben, und die Ueberwindung feiner Kameradenwelt ift die Borläuferin für jene Welt 
Iberwinbung, die uns das Wort Gottes (1 Joh. 5, 4.) als im Glauben des Chriften 
eſchloſſen barftellt. 

Für den Lehrer ift der Einfluß, ben die Schüler auf einander ansäben, ein Um⸗ 
kAnd von hoher Wichtigkeit. Dieſen unberufenen und doch fo wirkfamen Gollegen in 
einem Lehr⸗ und Grzichgefchäfte gegenüber nimmt er zunächſt eine eigenthümliche Stels 
ung ein: er fteht einer unbelannten, nicht leicht zu berechnenden, nicht wohl greifbaren 
Macht gegenüber. Gr muß fie, dieſe Mitarbeiter, nehmen, wer und wie fie find, ohne 
igene Answahl oder Proteft, und weiß nicht, wie fie, fo over fo gemifcht, auf einander 
birten werden. Es ift eine Iuftige G©eifterfchaar, die er vor fi hat. Es wird ihm 
a mandmal zu Muthe, wie der Henne, der man Enteneier untergelegt: fie blidt mit 
Engft und Sorgen auf die jungen Pfleglinge, die ihrerfeits Iuftig in ihrem Elemente 
reiben. Kaum vermag irgend eine andere Schulnoth ſich fo ſchwer auf ein treues 
ehrerherz zu legen, als vie unheimliche Spannung der geiftig-fittlihen Atmofphäre, 
rie fie fih manchmal in der Schule bildet. Sie mag aber auch vor anderen Nöthen 
8 das Seufzen und Bitten treiben zu dem, der diefe Geifter bereitet und gemifcht hat 
ud der auch den „Geiftern, die in der Luft herrſchen,“ gebieten fann. Doch die Hände, 
ie fidy ernftlich zu dem Haupterzieher erheben, werben fi) auch nicht müßig in ven 
Schoß legen. &8 bietet fi) auch ven jungen Miterziehern gegenüber ein weites Feld 
venfchlicher Thätigkeit. In der Regel kommt es früher over fpäter bei folch einer 
siftigelektrifchen Spannung aud zu Grplofionen. Da werden die Geifter ſichtbar, 
seifbar. Da gilt es, raſch und entfchieven ih die Brefche zu treten. Da wirkt denn 
t ein Wort zu rechter Zeit und im rechten Ton gerebet, oder eine wohlbemeffene Strafe 
zunder. Die Sinne werden nüchtern, die Luft kühlt und klärt fih ab. Gin aufmerks 
mer Blick erkennt und unterfcheivet nad und nad die jungen Geiſter. Was das 
fentliche Wort nicht wirkt, fift oft dem vertraulichen, herzlich väterlichen unter vier 
ungen aufbehalten. Gin junges Menfchentind — und wäre ihm fchon der Milchbart 
geflogen — ift, allein genommen und in väterlihem Tone angerevet, oft ein ganz 
wWeres als in ver Gemeinſchaft mit feines gleichen. Sonft pflegt wohl der Eindruck 
8 Lehrerwortes auf den einzelnen durch die Anweſenheit feiner Mitſchüler verftärkt zu 
erden; aber nicht felten wirkt dieſe Deffentlichkeit auch wieder entgegengefeßt, und falfches 
brgefühl, geheimer Trog, ungelenter Selbftänvigfeitstrieb verſchließen das Herz. Dem 
ehrer allein gegenüber tritt das eigenfte Wefen des Schülers manchmal mehr ans Licht. 
selsft Wilvfänge und Troglöpfe werden da oft zahm, und auch an rohen, bösartig 
heinenden Kameraden zeigen fih da wohl noch zugängliche Seiten. Der Macht der 
jergefellung gegenitber ift wohl das divide et imperal am Pla. „Zertrenn' und 


In 
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herrſchel tüchtig Wort,” dolmetſcht es Göthe; aber ven befjeren, etiwa vereinzelt ftehenven 
Glementen gegenüber mag auch das von demfelben Dolmetfcher gegebene Supplement 
zu feinem Rechte tommen: „Verein’ und leitel befi’rer Hort.” Nägelsbach fagt in feine 
Symnafialpädagogit (S. 53.): „die rechte Claßkameradſchaft muß gehegt und geyflegt, 
aber jedes Parteiweſen um jeden Preis gefprengt werben; beſonders dulde man nicht, 
daß die Schlechteren oder Stärkeren in irgend einer Weife etwa über vie Minderzahl 
der befjeren Schüler eine Art Tyrannei ausüben, wie früher der Terroriomus de 
Bennalismus fogar auf Gymnafien Eingang gefunden bat.” 

Wir können bier auf die Art, wie die Einflüffe der Mitſchüler auf einander be 
obachtet, benütt, gelähmt, neutralifirt, verftärkt, geleitet werden mögen, nicht nähe 
eingehen und begnügen uns mit der Bemerkung: je weniger die Mitfchülerjchaft kei 
unferen öffentlihen Schulen von der freien Beitimmung der Lehrer und Schulbehörben 
abhängt, je zufälliger die Schüler und Schülerinnen in ihren Schulen und Schuldafle 
zufammen kommen, je mehr fi) aus ver häuslichen Erziehung und Gewöhnung fo wie ans 
ber jungen Natur ſelbſt unberechenbare Factoren mit in die Schulerziehung einmiſchen x 
je tiefer ihre Wirkung fein kann, vefto ernfter wird es der Lehrer mit dem zu nehmer 
haben, was in den Bereich feines Willens, Vermögens und Einfluffes fällt, und befte 
mehr wird er fi) wahren müßen ein offenes Auge zur fcharfen Beobachtung feiner 
Schüler, einen geweiheten Mund für feinen Unterricht wie für Worte der Ermnnterumg 
oder Beftrafung, eine fefte Hand für den Zügel der Zucht und ein treu meinendet, 
heilig liebendes und priefterlich fürbittendes Herz. ®. Strebel. 

Mittelalterliche Schulweien. Der Charakter des mittelalterlihen Schulweſent 
beftimmt ſich, wie natürlih, durch den allgemeinen Charakter des Mittelalters. Um 
aber viefen recht zu zeichnen, dazu gehört vor allem die Unterſcheidung ber drei großen 
Sulturgebiete, in denen alle Mannigfaltigkeit geiftiger Entwidlungen, ungeachtet zahl 


reiher Berührungen und Wechfelwirktungen, auf eigenthümliher Grundlagen md u 


befondern Formen fi) erhoben hat: das byzantinifch-lavifche, das römiſch⸗germaniſche, 
das islamitiſch-jüdiſche. Dabei erfcheint das zuerft genannte Gulturgebiet als dasjenige, 
welches, weil in ihm aus den geiftigen Grrungenfchaften der alten Welt zunähft weh 
ein außerordentlicher und ficher vererbter Reihthum für die Bildungsfähigen bereit Legt, 
nach dem Weften wie nad) dem Oſten hin anregen und bilvend wirken kann und fert 
und fort auch, wie verfhieden immer infolge ber nationalen und religiöfen Gegenfüte 
Map und Kraft ver Wirkung fein mag, eine gewiße Meberlegenheit bewahrt. ir 
alle drei Gulturgebiete fommt dann aber als in hohem Grade bebeutfam das Bormalten 
der religiöfen Heberzeugungen in Betracht, die, je mehr fie mit dem Herzen erfaßt mb 
unter Kämpfen in das Leben geführt find, auch eine um fo größere Bielfachheit der 
Smtereflen zur Geltung bringen und zu deren Bertretung die verfchievenften Kräfte mu 
Mittel aufzubieten willen. Daß gerade in diefer Beziehung zwifchen ven drei Gebieten 
durch Jahrhunderte der heftigfte Widerftreit befteht, läßt die religiöfen Ueberzengungen 
und Intereſſen nur um fo einflußreicher werden und aud) da, wo in bem einzelnes 
Gebiete für weltliche Intereſſen die Geifter fi) regen, das Uebergewicht behaupten. 
Ye mehr nun unter folhen Bewegungen die Vertreter des Religiöfen Halt und Sicherhei 
in dem, was über alles menjhlihe Meinen und Wollen hinausitegt, haben far 
müßen, deſto entſchiedener hat ſich eine Herrfchaft der Anctoritäten feftgeftclit, die je 
auch den in vie Kreife der Cultur bineingezogenen Völkern gegenüber fo nothmwentig 
erfhienen und fo wirkſam geweſen find, aljo daß überall das Denten und Streben 
feine genau beftimmten Ausgangspuncte und Ziele, wie feine für den Ginzelnen nme 
rüdbaren Schranten hat. &8 fehlt felten an Widerſpruch, ja er mädhst zuweilen zu 
troßiger Auflehnung heran; aber in weitefter Ausvehnung gilt die geheiligte Leberlieferum 
‚und leitet die Geifter auch dann noch in den georbneten Bahnen, wo fie nene Wer 
in Freiheit gefunden zu haben meinen. ine durchgreifendere Gmancipation des indi⸗ 

een Dentens und Streben erinlat im Weiten doch erft dann, ale die Rationalität 
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beſtimmter und bewußtvoller auseinandertreten; aber eben mit dieſem Auseinandertreten 
hängen folgenreiche Entwickelungen zufammen, die verſchiedenſten Verhältniſſe gewinnen 
bamit eine andere Geſtalt, die Nationalliteraturen zumal erſcheinen in dieſem Zuſam⸗ 
menhange ala höchft wichtig, da ihr Fortſchritt, wie er durch das freiere Aufftreben 
ber Geifter bebingt gewefen ift, fo auch zu rafcher Steigerung und Erweiterung ber 
geiftigen Thätigteit fo Großes beigetragen hat. Für das Abendland kommt endlich nod) 
als harakteriftiichee Moment ver fetige Vebergang der Bildung von einem Stande 
auf den andern hinzu, der zugleich für Sahrhunderte eine Parallele bildet zur Fort⸗ 
leitung der Nationalliteraturen, die, langſam und dürftig im Klerus, lebendig und reidy 
ie Adel entwidelt, zulegt doch faft überall in ven Kreiſen des Bürgerftunves ihre aus- 
dauerndſten Pfleger gewonnen haben. 

Das Schulweien nun, das aus dieſen Berhältniffen herauswuchs, ift aber auch 
wer bei fteter Rüdficht auf dieſe recht zu würdigen und in feiner Gigenthümlichkeit zu 
begreifen. Dann aber kann eine Geſchichte desselben fehr anziehend unt Iehrreich werben. 
Sur bejonvern bieten hier noch folgende Diomente zu eingehender Würdigung ſich dar. 
Zuerſt nämlich haben wir zu beachten, daß in den drei bezeichneten Gulturgebieten bie 
für Jugendbildung benngten Stoffe, obwohl es zum Theil die gleichen find, doch auf 
ſehr verſchiedene Weife und in fehr verfchienenen Mifchungen angewendet worven find, 
Während. 3. B. die Byzantiner reihe Schäge griechiſcher Literatur bewahrten und nüßten- 
hatte Das Abendland davon Jahrhunderte lang nur einzelne Broden‘, und was bie 
Araber von den Werten der Griechen ſich aneigneten, das befchräntte ſich auf Wiſſen⸗ 
ſchaftliches und war ihnen erft durch Vermittelung der Syrer zugekommen. Terner 
fehen wir: die Bildung ift überall Eigenthum und Vorzug enger Kreife, und der Ge, 
bante einer allgemeinen Bollebildung ift, wenn wir Karl d. Gr. ausnehmen, faum irgendwo 
bervorgetreten; aber fie wirkt doch viel energifcher im Abendlande als im Bereiche 
byzantiniſcher Pedanterie, die auch von den unter den Islam geftellten Orientalen an 
Kühbrigleit weit fich übertreffen läßt. Ueberall jedoch ift fie, wo fie Schulbilbung wird, 
in einem Formalismus befangen, der es zu recht lebenviger Aneignung und zu freierer 
Fortbildung nicht kommen läßt, wie groß auch die Anftrengungen bei Aufnahme und 
Bearbeitung des Dargebotenen find. Was endlich die Theilnahme ber leitenden Gewalten 
an den Beitrebungen für Sicherung und Mehrung der Bildung anlangt, fo weiß das 
Mittelalter wohl von großen Impulſen zu reden, welche von geiftlichen und weltlichen 
Megenten ausgegangen; aber viel häufiger ift Sorglofigteit und Mangel an Einſicht 
gegenüber jo hohen Aufgaben, für deren Löſung nirgends bedeutendere Mittel aufgeboten 
und größere Opfer gebracht werden, wenn nicht etwa das perfönliche Bedürfnis eines 
Mächtigen mit ins Spiel kommt. Es ift jedoch immer ein anziehendes Geſchäft, das 
mittelalterliche Bildungsiwefen etwas genauer ins Auge zu fafjen, feine Richtungen und 
Biele, feine Mittel und Methoden, feine Mängel und Erfolge fich zu vergegenwärtigen. 
Literariſches Material zu einer Geſchichte des mittelalterliden Schulwefens ift in 
Bülte vorhanden; aber für ernfte Forſchung ift bier noch außerordentlich viel zu thun, 
wmub gerade die umfaflenden Darftellungen, welche wir bereits befiten, zeigen doch fehr 
benttich, wie nöthig zunächſt noch fpecielle Unterfuchungen find und wie vieler Vorarbeiten 
es noch bevürfen wird, ehe an eine wahrhaft befriedigende Geſchichte des mittelalterlichen 
Schulweſens gedacht werden kann. An die in Specialartiteln ſchon wieverholt genannten 
Brbeiten von Launoi und Mabillon, von Ruhkopf und Heeren, von Cramer, 
8. Schmidt und Heppe braudt hier nur kurz erinmert zu werben; alles Specielle 
fahren wir befier an den entfprechenden Stellen der folgenden Ueberfiht auf. Daß wir 
u dieſer alles, was diefes Wert bereits in befonvern Artileln (wie Alcuin, Bene: 
rietiner, Hieronymianer, Hrabanus Maurus, Karl d. Gr.) ausführlicher 
yargeftellt hat, nur berühren, verfteht fi von felbft. 

Die Geſchichte des mittelalterlihen Schulweſens legt fih in vier Perioden aus 
inander, bie wir im Folgenden zu dharakterifiren verfuchen. 
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I. Das Zkitalter der Neubildungen: im Oſten gegenüber ben ermattenden 
Byzantinern, die unter ven Bilderftürmen auch die edle Berlaffenfchaft des Alterthumt 
zu vergeflen fcheinen, die rafche Erhebung und Ausbreitung der Araber, bie bald and 
in die Bildung der Beflegten eintreten; im Welten erfte Entwicklung und engere Ber 
bindung der anf dem Boden des römischen Reichs entftanvenen germanifchen Staates 
unter dem Üinfluffe Roms, Verſchmelzung germanifcher und romanifcher Elemente nuter 
harten Gonflicten, ſtilles Fortwirken ber antiten Bildung in engen Formen und | im ven 
einzelten Streifen. 

I. Das Zeitalter des Aufftrebens; im Often Wiederaufnahme und gläs 


zende Förderung der Studien bei den Byzantinern, die weithin auch vie flavifche Weit 


beſtimmen, eifrige Pflege ver Wiflenfchaft im Chalifenreiche, auch nad) der Auflöfung 


der Staatseinheit; im Weiten völlige Einigung der Bölter unter Rom, fefterer I 
fammenhang und regere Thätigleit in den Arbeiten für Bildung und Wifjenfchaft, Bike 
der Stifts- und Klofterfchulen. 

DI. Das Zeitalter des Höheftandes: im Often unter ben Grfchätterunge 


der Kreuzzüge zwar nicht Mehrung und Steigerung bes geiftigen Erwerbs, aber mm 


giſche Bewahrung und fleigige Benutzung des Ueberlieferten; im Weften allbeftimmenbe 
Macht der Hierarchie, Entwicklung der Scholaftit und ber Univerfitäten, Eintritt ves 
Adels in die Kreife der Bildung, reicheres Aufblühen der Nationalliteraturen. 

IV. Das Zeitalter des Uebergangs: im Often Berwüftung des byzantiniſchen 
Gulturgebietd durch die Osmanen, bie raſch eine höhere Gultur bei ſich entwideln; im 
Weften freubige Aufnahme des aus dem Often Geretteten, Entiwidelung bes Humaris⸗ 
mus im Gegenſatze zu dem kirchlich⸗ſcholaſtiſchen Bildungsweſen, das Doch in zahlreiche 
Univerfitäten neue Pflegeftätten gewinnt, entſchiedenes Hervortreten des felbftbeiwuften, 
nad gefunder Bildung verlangenden, in neue Bahnen ſtrebenden Bürgertbums, das 
überall auch in feiner Sprache vichtet und ſchreibt. 

Auf ünftlichere Gonftructionen verzichten wir. Der Reichthum der GEntwidlungs 
anf jo verfchievenen Gebieten und unter fo mannigfaltigen Lebensbedingungen läßt fid 
nit in ein aus bürftigen Abstractionen gebildetes Schema zwängen. Jeder in folde 
Art gemachte Verſuch führt zu Gewaltfamteiten, bei denen die natürlichen Geficht⸗ 
puncte ſich verfchieben und für wahre Einficht in das Thatſächliche nichtE gewonnen win. 

Erfte Beriode (d—8. Jahrhundert). 

L Die Byzantiner feit Juſtinian. Wenn wir bei Darftellung des byzazis 
nifhen Schulweſens von Yuftinian ausgehen, fo beftimmt uns dazu die Thatſache, vaf 
die von ihm zunächſt aus finanziellen Gründen angeorvnete Ginziehung ver Lehrerge 
balte in allen Städten des Reichs“) und die damit zufammenhängende Schliegung ver 
Philofophenfchulen zu Athen (529)**) vie foflange bewahrte antike Bildungsweiſe ab 
bob, was von felbft das ftärkere Hervortreten des geiftlichen Elements beim Unterrichte 
zur Folge hatte. Es begreift ſich nun freilich ſchon hiernach, daß wir für längere Jet 
auf dürftige Notizen über den Yortgang und die Ginrichtung des Unterrichts befcheänlt 
find; aber auch die allgemeinen Berhältnifje wirkten gerade feit Juſtinian im hokem 
Grade nachtheilig und ließen weit umher die Länder in Dumtelheit ſich büllen. Seit 
über das eigentliche Griechenland legte fi für lange Zeiten dunkle Nacht, und med 
vor dem Ende des 6. Jahrhunderts war vor den avarifchen und flavifchen Wanben, 
bie bis in die fühlichen Theile des Peloponnes fi) ausgebreitet hatten, das helleniſche 
Leben überall zurüdgewichen, wie ja auch nordwärts alle Länder bis an bie Don 
von barbariſchen Völkern überflutet wurden. Kleinaſien war in der erften Hälfte bei 


7. Zahrhunderts Hauptfig der byzantinifhen Macht geworben, und wie es lange a 


höherem Wohlftande fich behauptete, fo hielt e8 wohl auch an dem aus früheren Zeiten 


*) Zonaras XIV. S. 50. 
®*) Weber bie Aufhebung ver atheniichen Vhiloſophenſchulen t bef. Joh. Malala II, 187., 
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überlieferten geiftigen Befige feft, und and) gegen die Saracenen war es zu tapferer 
Gegenwehr ftart genug; aber in welder Weife hier wiſſenſchaftliche Thätigkeit fortges 
dauert bat und für Unterricht geforgt worten ift, darüber fehlen uns befriedigende Nach⸗ 
richten gänzlih. ‘Die Urmenier bewahrten auch nad der Theilung ihres Reichs durch 
Römer und Perfer ihre nationale Eigenthümlichkeit und entwidelten fogar eine ziemlich 
zeiche Literatur (Neumann, Verſuch einer Geſchichte der armen. Literatur nach ven 
Werken der Mechitariften. Leipzig 1833); doch fehlt aud, auf diefem Gebiete rechter 
Anhalt für unfere Zwede. In Syrien waren Syrer und Griechen durch Tirchlichen 
Hader einander entfremdet, während zwifchen ihnen die Juden in ungewöhnlichem Ge⸗ 
deihen emporwuchſen und die Araber immer ftärler anbrängten, um endlich über alle 
ala Gebieter ſich zu erheben; aber aud hier gewinnen wir für Darftellung wifjenfchaft- 
fiher und pädagogiſcher Beftrebungen kein zufammenhängennes Material; was burd 
Reftorianer und Yalobiten von da aus und weithin im Dften geleiftet worven, das 
gehört in einen andern Zufammenhang. In Aegypten machte die Härte ber nationalen 
und Firchlichen Gegenfäge ſchon den Perfern die Eroberung leicht (616), und mit dem 
Eindringen der Araber verlor Alerandria völlig, was ed etwa noch an Reften wifiens 
ſchaftlicher Bilvungsftätten und Bilvungsmittel beſaß. Im allgemeinen aber haben wir 
noch zu beachten, daß einerfeit® der Gegenfat zwifchen ftäbtifcher und ländlicher Bes 
völterung auch in den beften Landſchaften, fowie die Geſchiedenheit ver höheren Stände 
von der Maffe des Volks, anvererfeits die auf fehonungslofe Ausbeutung der Befigenden 


gerichtete Stantöverwaltung, ber doch häufig Kraft und Mittel zur Beſchützung ber 


Bevölkerung gegen andringende Barbaren fehlten, jedes wahre Gebeihen ver Bildung 
unmöglid) machten. 

Aber eine gelehrte Tradition fette ſich fort, und die alte Literatur, von deren 
Schätzen noch ſo viel erhalten war, fand immer wieder Pfleger und Nachahmer. Frei⸗ 
lich war die gelehrte Tradition pedantiſch, und die Beſchäftigung mit unvergleichlichen 
Muſtern führte nicht zu wahrem Verſtändnis, befruchtete das Leben nicht und zog ſich 
in enge Kreiſe von Liebhabern zurüd, die das, was fie kannten, entweder nur als 
Sade eitler Unterhaltung oder als Mittel zu Förderung äußerlicher Intereffen anfahen. 
Die vorzüglidhften Bewahrer profaner wie kirchlicher Bücherſammlungen waren jett 
unftreitig die Geiftlihen, vie auch für zahlreiche und genaue Abſchriften forgten und 
zugleich immer am beften im Stande waren, durch Wort und Schrift die geiftige Bil- 
dung zu fürdern. Auch wurde jet das byzantiniſche Unterrihtswefen faft durchaus 
unter den Einfluß der Geiftlichen geftellt, und damit fland im Zufammenhange die 
Aufnahme der Bibel und der Kirchenväter in den Unterricht, welche beſonders auch auf 
bie Geſtaltung der Sprache in ſehr bedeutſamer Weiſe gewirkt hat. In Conſtantinopel 
beſtand noch im 8. Jahrhundert eine Alademie von zwölf Geiſtlichen als Lehrern der 
Wiſſenſchaften, denen ein ftattliches, mit einer Bibliothek verfehenes Gebäude (dad DE 
tagon?) eingeräumt war, an ihrer Spite der Olxovuesınös; Gegenſtände bes Unter: 
zihts waren Grammatik (faft nur Formenlehre nad vürftigen Compendien), Rhetorik 
nach Hermogenes und Aphthonius, mit bejchräntten Uebungen, die keinen warnehm- 
baren Einfluß auf die fprachliche Darftellung geübt haben, und Philofophie in Ab⸗ 
bängigteit von der Dogmatit und an Paraphrafen over Erläuterungen des Ariftoteles 

angelehnt. Gelefen wurden von den Dichtern Homer, Hefiod, Pindar, einige Stüde 
der Tragiler und des Ariftophanes, auch wohl noch Menander und andere Komiler, 
von ben fpätern Theokrit, felbft der dunkle Lykophron und Dionyfius der Perieget; 
von ben Profaitern Thukydides (mehr als Herodot), Demofthenes (die Staatsreden) 
und „als anderer Demofthenes” Libanius, auch Plutarch und Die Gaffind, dann ver 
durch Eleganz der Sprache empfohlene Philoſtratus, Themiſtius , Himerius, Achilles 
Tatius, Heliodor. Freilich brachte man es zu wahrer Ginficht in Geiſt und Leben ber 


alten Welt nicht, vielmehr verengte ſich der Kreis wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe fortmähs 
Padag. Encyfiopädie. IV. 49 ' 
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end; bie römische Geſchichte ſchrumpfte zu einer Reihe von Märchen zufammen, und 
was man von Mythologie mitzutheilen wußte, zeigte mehr ale alles, wie völlig vie 
Weit fi verwandelt hatte. Mathematifhe, juriftifche, mebicinifche Kenntniffe hatten 
Geltung; doch find wir für jene Zeit über die Weife der Mittheilung wenig unter 
richtet. *) Große Zerrüttung führte der Bilverfturm herbei. Ye mehr in bie Hände 
der Geiftlichkeit die Pflege ver Wiſſenſchaft und vie Beforgung des Unterrichtswefens 

getommen war, befto verberblicher mußten bie Berfolgungen werden, welche Leo ver 
Manier und feine Nachfolger über jene verhängten. Leo, ein rauher Soldat, lief bie 
höheren Schulen fließen, als deren Vorſteher feine Decrete gegen die Bilverwerehrung 
nicht vertreten mochten, und nad) einer freilich nicht ganz ficheren Erzählung hat er 
felbft vie oben erwähnte Akademie mit ihrem Bücherſchatze ‘verbrennen laſſen. Sein 
energifher Sohn Gonftantinus Copronymus behnte die Verfolgung über alle Land» 
fchaften und beſonders auch über die Mönche aus, deren Wohnungen gefchlofien, deren 
Bibliothefen werjchleudert oder verbrannt wurben. Die von der Kaiferin JIrene herbeis 
geführte Neftauration des Bilverbienftes wurde nicht auch Wieverherftellung des Ste 
dienweſens. (Beeren I, 86 ff.) 

D. Die Araber. Die Länder, welche vie Araber zunächſt fi unterwarfen, 
waren feit langen Yahrhunderten Sige der Gultur, und wie vieles auch in den fpätern 
Zeiten verfallen und verlommen fein mochte, fo war boch immer genug übrig geblieben, 
um die reich begabten Eroberer anzuziehen und zu fefleln. Nirgends aber geſchah bies 
raſcher als in Syrien, wo ja auch die Ommajaben ihren Thron aufgerichtet hatten, 
und in den Lanbfchaften zwifchen Euphrat und Tigris, wohin die Abaffiden ven 
Schwerpund des Reichs verlegten. In Syrien hatte ja eine dhriftlich = nationale 
Literatur zu ſchöner Blüte ſich erhoben; neben den älteren Lehranftalten in Antiochia 
und Berytus hatten die Neftorianer erft in Edeſſa, dann in Nifibis und vielen an 
deren Städten Schulen errichtet, in denen außer der Theologie audy profane Literater 
mit Grammatik, Rhetorit und Philofophie, fowie Medicin gelehrt wurde. Im vielen 
Klöftern hatte die Wiſſenſchaft eifrige Pfleger. ©. über Jakob von Eveffa A. H. Hoff 
mann bei Erſch und Gruber, 2. Sect. XII. 165 f. Zahlreiche griedhifche Werke 
waren in das Syriſche überjett, ſchon im 5. Jahrhundert hatten die Syrer faft alle 
Schriften des Ariftoteles in ihrer Sprache lejen können. Die Araber nun übten balb 
eine größere Duldſamkeit, als der Ungeftüm ihres erften Auftretens hatte erimarten 
laffen; aud die Klöfter wurden gefchont, und was in diefen an Dentmälern alter Bil 
bung oder an Anftalten für Unterricht erhalten war, gieng wenigften® nicht durch Ge 
waltthaten der Sieger zu Grunde. Als dann Bagdad, die Stabt des Friedens, Sik 
der Herriher geworben war, fammelten ſich dort raſch die Elemente zu einer neun 
Gulturentwidlung, und die Literatur der Syrer, ven Arabern auch durch ‚Verwandt 
[haft der Sprachen leicht zugänglich, gewann felbft am Hofe der Ghalifen fchnelle Ar 
ertennung; bekannt ift, daß ſchon Al Manfur glänzende Belohnungen denen in Aus 
fiht ftellte, welche medicinifche, philoſophiſche, aſtronomiſche (aftrologifche) Werte der 
Sriehen in das Arabiſche überfegen würden. (Buhle, De studi litterarum 
graecarum inter Arabes initis et rationibus, in den Commentt. Soc. Gotting. 
XI. 216 ff.). 

OI. Das Kriftlihde Abenpland. Die germanifhen Bölter, weldye in be 
Weſthälfte des römifchen Reiches ſich getheilt hatten, fahen vie romanische Bevöllerung 
zwar überall vor ihnen ſich beugen und auch rohe Gewalt fcheinbar geduldig tragen; 
aber die Ausgleihung und Berfühnung zwifchen fo verfchievenen Elementen gieng doch 
fehr langſam vorwärts, und wo ben orthodoxen Romanen arianifche Groberer gegar 


. *, Bernhardyh, Grunbriß der griech. Kit. J, F. 88. Daß aus bem fränkiſchen Galien 
nun zu mebicinifhen Studien nach Sonflantinopel giengen, fieht man aus Greger: 
X, 15. 
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über ſtanden, mislang jeder Verſuch, bie tiefe Kluft zu ſchließen. Die orthodoxe Kirche 
des Abendlandes machte jede Verſöhnung unmöglich und half die arianiſchen Germanen⸗ 
võlker ruiniren. Ebenſo energiſch aber ſuchte fie die Völker, welche den nicäniſchen 
Glauben angenommen hatten, den alten Einwohnern zu befreunden und aus beiderlei 
Elementen endlich ſich neue Nationalitäten bilden zu laſſen. Wir wiſſen, wie die Van⸗ 
dalen und die Oftgothen zu Grunde gegangen find, wie fiher dagegen bie Franken, weil 
von Anfang rechtgläubig, trotz aller Conflicte zwifchen den Gliedern des regierenden 
Geſchlechts in die fie umgebenve romanische Welt fich eingelebt haben, wie ferner vie 
Weſtgothen und die Longobarden nur durch den Uebergang zum nicänifchen Bekenntnis. 
aus gefährlicher Tage ſich herausgewunden, wie endlich die Angelfachfen geravezu von Rom 
ans für das Chriſtenthum gewonnen worden find und eben dadurch für Jahrhunderte 
eine fehr gebeihliche Entwidlung ihnen fi) eingeleitet hat. Die Berfchievenheit dieſer 
Berhältnifje beftimmte natürlich auch einen fehr verjchievenen Bildungsgang der ein- 
zelnen Völker. Die Iren, auf befondern Wegen zum Chriſtenthum gelangt, behaupten 
in ihrer Abgeſchiedenheit lange die ihrem Bebürfnis entſprechenden Lebens⸗ und Bil- 
dungsformen, bis auch fie in den großen Zufammenhang der römiſch-katholiſchen Welt 
fi bineinziehen laſſen. 

Der Einfluß, den Rom. fon in dieſer Periode nach allen Seiten ausübt, ift 
außerorbentlih. ALS die altrömifche Welt aus den Fugen gieng, ftand die Kirche in 
unerjchütterlicher Feſtigkeit, und imter den Wirren und Wehen einer Webergangßzeit, 
in welcher Altes und Neues in wäfter Gährung durch einander wogte, verlünbigte 
die Kirche den Völkern ein über alle menfchlihen Dinge hinausragendes und body zu 
wahrer Geftaltung verfelben beftimmtes Gefeg. Dieſe Kirche aber hatte ihren Mittel- 
punct in Rom, wo der Thron der Imperatoren geftanden hatte und nun der Stuhl 
bes b. Petrus ſtand. Bon diefem Stuhle ſprach apoſtoliſche Auctorität und machte 
fihb unter dem Geräufh ver fchredlichften Sataftrophen weithin vernehmbar. “Der 
Zauber des römifhen Namens kam hinzu, die Ueberlieferungen der zerfallenen Reichs⸗ 
=_: verwaltung wirkten lebendig fort, und unmerklich, aber ficher, traten die Inhaber des 
e ! heiligen Stuhls in das Erbe der Imperatoren ein, damit noch einmal für Jahrhun⸗ 
% derte römifche Kraft und Disciplin ordnend und geftaltend einen weiten Völlkerkreis 
me umfpanne Sein Wunder, daß in diefem Kreife aller Augen auf Rom ſich Ientten, 
= die Stadt der Apoftelfürften, der Märtyrer und Belenner, von welder Wahrheit, 
Bildung und Geſetz, alle Gnaden- und Heildgüter fort und fort auszugehen fhienen, 
eu wie feit Fahrhunderten ſchon Bifchöfe und Glaubensboten, Lehrmeiſter und Zuchtmeifter 
u von dort gelommen waren. Die Sprache Roms blieb das Bindemittel für vie Nationen 
=: des Abendlandes, als Sprache der Kirche für Geſetzgebung, Gottesvienft und Schule, 
= und was einft in diefer Sprade große und freie Geifter gefchrieben hatten, das wirkte 
2 jest als Mufter unter empfänglichen Barbaren, das wirkte auf fie, auch wenn es faum 
verſtanden wurde, wie ein Zauber mit umwiderftehliher Gewalt. 

Damit ftehen wir wieder bei unferer eigentlichen Aufgabe. Es ift aber ein fehr 
anziehendes Geſchäft, genauer zu betrachten, wie antite Bildung und Wiſſenſchaft neben 
dem, was die Kirche aus eigenen Mitteln barzubieten hatte, in dieſen Zeiten fortge- 
wirkt haben. Wir gehen bei diefer Betrachtung von Rom und Italien aus und wan⸗ 
dern dann im weiten Bogen durch die jungen germanifchen Neiche bis zu den ſchotti⸗ 
ſchen Gebirgen und in die germanifhen Wälber. 

In Stalien erhielt ſich unter dee Herrſchaft der Oſtgothen die antike Bildung 
in faft unvertümmerter Sicherheit. Theodorich der Gr., einft in Gonftantinopel dem 
Glanze diefer Bildung fo nahe getreten, hatte fie zwar auch nicht völliger in ſich auf⸗ 
genommen, aber doch ſchätzen gelernt, und wie er nun auch ſonſt das Ueberlieferte 
ſchonte, um ſo die Unterworfenen leichter mit ſich und ſeinem Volke zu verſöhnen, ſo 
hielt er auch die Träger und Förderer der alten Bildung in Ehren. ©. Du Roure, 
Hist. de Theodoric-le-Grand, roi d’Italie. 2. Vols. Par. 1846. Die Glieder (euer 
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Familie hatten derfelben mit friiher Empfänglichkeit fi zugewandt: an Amalafunthe, 
feiner Tochter, konnte von Caſſiodor (Var. XI, 1) impretiabilis notitia litterarım 
gerühmt werden; eine Nichte des Königs empfahl derſelbe (Var. IV, 1) dem Thlüringer 
Hermanfried, ihrem Bräutigam, als litteris doctam, moribus eruditam; Tiheovorid# 
Neffe Theodat war mit Plato vertraut. Sonft freilich drang die Bildung der Befiegten 
wenig in die Kreife der Sieger, und Theodorich felbft fuchte folches Eindringen za 
verhindern, um die kriegerifhe Tüchtigkeit feiner Gothen nicht zu gefährven. Als 
gothifhe Männer der Königin Amalafuntha ihren Sohn Athalarih, den fie in rim: 
ſcher Weife wollte bilden laffen, entriffen, um ihn der Freiheit zurüdzugeben, beriefen 
fie fih auf des großen Königs Grundfag. (*Eieyov 8}, ag oddt Bsodöpızös zore Türe 
tıvag todg naidag 25 yeauuarıorov eure dom. Alysıy yap ümaoıy, ds, MYREE adrols vo 
ano tod ondrovg dnıyevntaı dkog, 00 unnore Eipovs 7 dopgarlov Öregppovsiv afımaoven 
Procop. b. Goth.p. 14 ed. Bonn.) Aber der römischen Bevölkerung blieb, woran ik 
Stolz umd ihre Liebe fich heftete, unverfümmert. Wie der römifche Senat feine durch Jahe | 
hunderte geheiligte Würbe behielt und die alte Rechtsverfaſſung in voller Geltung fort 
beftand (vgl. von Glöden, D. röm. Recht im oftgothifhen Reiche. Jena 1843), fo 
wurde auch für die Erhaltung der alten Bauwerke geforgt und dem Volke bie freie 
an den dramatifchen, circenfifhen, ampbitheatralifhen Spielen fort und fort mögk 
gemacht (Gregorovius, Gefch. der Stadt Rom im Mittelalter I, 275 ff.). Um 
fo ließ die Regierung au die Fortführung der Studien ſich angelegen fein, wie ft 
bie Kaiſer eingerichtet hatten. Derfelbe Athalarich, dem feine Gothen ven Gintritt m 
antite Bildung unmögli machten, ficherte durch ein Edict (Cassiodor Var. IX, 21) 
den Lehrern der Grammatik, Rhetorik und Jurisprudenz die in halbjährlichen Terminen 
auszuzahlenden Honorare, und daß no immer, auch aus weiterer Gerne, Stubirente 
in großer Zahl nad) Rom kamen, zeigen zwei Edicte Theodorichs (a. a. D. IV, 6, 8), u 
benen jungen Syralufanern ein längerer Aufenthalt ausdrücklich geftattet wird, mit Rüdficht 
auf frühere Anordnungen, welde, um die Anhäufung von Stubirenden in Rom y 
mindern, den jungen Leuten, fobald fie das zwanzigfte Fahr erreicht hatten, Rom y 
verlafjen geboten. Und wie in Rom, fo erhielten fi) die Studien wohl auch in Ravenn, 
- Mebiolanum, Tieinum. Dürfen wir aus den Schriften des Ennodius auf die Be 
Ihaffenheit des damaligen Unterrichts fchließen, fo werden wir anzunehmen haben, 
daß die auf alte Sagen und feltfame Möglichkeiten gerichteten Declamationen ganz ü 
bergebradhter Weife fortbeftanden, daß feierliche Schulreven bei Einweihung von Aut 
torien und Ginführung von Lehrern noch immer beliebt waren, daß alle ſprachliche 
Darftellung, wenn fie gefallen wollte, durch künftlihe Wendungen und gefuchte Ge 
dankenſpiele fi) auszeichnen mußte. Vgl. Fertig, Magnus Felix Ennodius u. ſ. Ja 
1. Abth. Paſſau 1855 und Daniel, Claſſiſche Studien in ver chriftlichen Geſellſchaf 
(deutſch von Gaißer) 46 ff. Noch unter den letzten Schreden des Gothenkriegs far 
Arator bei der öffentlichen Borlefung feiner in Verſe gebrachten Apoftelgefchichte ur 
endlichen Beifall. 

Die ehrmwürbigften Zeugen freilih für das wiflenfchaftliche Leben jener Zeit fin 
Boethius und Caſſiodorus. Jener, wenn auch nicht in Athen felbft für die 
griehifche Literatur gewonnen, muß doch als ein ausgezeichneter Kenner derſelben gelten, 
und bat theils durch feine Weberfegungen ariftotelifcher Werte, theils vurd fen 
Schriften über Arithmetik, Geometrie und Mufit, theils endlich und bejonvers tur 
feine fünf Bücher de consolatione philosophiae einen außerorbentlihen Ginfluß ar 
das geiftige Leben des Mittelalterd ausgeibt.*) Während er aber rüdwärts ſcham 


*) Bekannt ift, daß das zulegt genannte Werk ein Lieblingsbuch bes Miittelalters gewweien, 

-  amb in das Griechiſche (duch Marimus Planudes), Angelfächflfhe (buch K. Alfons), Ur 
bochdeutſche (durch Notker), Altflämifche, Altfranzöfifche, Engliſche (durch Chancer, ver ſich großer 
heile an B. emporgebildet hatte), überſetzt worden ifl. Vgl. Fiedler in Herrige Arqhiv fi 
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nd wie in ber Vergangenheit Iebt, ift fein großer Zeitgenofje Caſſiodor der Zukunft 
ngewandt, in die er auch dann noch mit Hoffnung blidt, als das oftgothifche 
Reich, tem er fo lange Zeit und Kraft gewidmet hat, zufammengebrodhen if. Im 
ee ſchönen Einſamkeit des Monasterium Vivariense ſchuf er den Wiffenfchaften 
im beglädendes Afyl mit Bücherfammlung und Schule. Wie er aber die Studien 
affaßte, zeigen auf das deutlichfte feine Institutiones ad divinas lectiones. Nachdem 
x bier den theologifchen Lehrplan, wie er ihn in Rom nad dem Muſter der Schulen 
on Alexandria und Nifibis hatte ausführen wollen, gezeichnet, hebt er doch auch mit 
dachdruck die Nothwenbigkeit der claſſiſchen Studien hervor, wie ja auch die heiligen 
zäter die Wiſſenſchaften nicht verachtet und Mofes, der treue Knecht Gottes, in aller 
Beisheit der Aegypter fich heimifch gemacht habe. Und weil in ven heiligen Schriften 
nd ihren Erflärern viele Wahrheiten figürlih ausgebrüdt und nur durch Grammatik 
chetorit, Dialektik u. ſ. w. verſtändlich find, widmet er einen zweiten Theil der Behanplung 
er fieben freien Künfte, und diefe Erpofition ift ein Geſetzbuch für ven ganzen Unter: 
icht der mittelalterlichen Klofterfchulen geblieben. Dabei mag noch hervorgehoben werden, 
aß er den Genofjen feiner Einfamteit als vie vorzüglichfte Handarbeit das genaue 
bſchreiben der Bücher, befonders der h. Schrift, dringend empfahl (Inst. div. I, 27. 
B. 30). Wir wifjen, wie folgenreich diefe Anregungen auch für das Unterrichtswefen 
eworden find. 

Uebrigens hatten es Bifchöfe Italiens ſchon vorher miht an Veranftaltungen fehlen 
fen, durch welche überall eine Ergänzung des Klerus gefichert werden konnte. Wenig- 
ens weist daB Goncil von Baifon (529) auf den durch ganz Italien ‚beftehenden Ge⸗ 
rauch hin, daß die Pfarrer aller Orten junge Leute, die fie in ihre Wohnungen auf- 
enonmen, im Singen von Pjalmen, im Lejen ver heil. Schrift und im Geſetze des 
jerrn unterrichteten. Vgl. Villa, De studiis literariis Tieinensium (Tie. 1782) 46—51. 
Ind bald begannen auch die Benedictiner (f. d. Art.) in Italien ihre ſegens⸗ 
eiche Thätigleit, neben welcher alles andere Unterrichten in Schatten zurüdtreten follte. 

Aber auch nad) dem Sturze des oftgothifchen Reichs erhielten fid) noch die alten 
Schulen der Grammatiter und Rhetoren. In der pragmatifhen Sanction vom 
B. Aug. 554, durd welche die Verhältniffe der wieder gewonnenen Halbinfel geordnet 
urden, ftand auch die Anordnung, daß die bisher üblichen "Sehalte ver Grammatiker 
nd Rhetoren, der Aerzte und Rechtögelehrten Roms wie bisher ausgezahlt werben follten, 
amit die in den liberalen Künften unterrichtete Yugend in Blüte käme, — was man 
eilich nad) dem oben von Yuftinian Erzählten (mit Gregorovius I, 446) für eine 
ohlwollende Phrafe erflären darf. Daß es aber in Rom auch in den erften Zeiten der 
mgobarbifchen Herrſchaft noch leidlich gute Schulen gab, ergiebt ſich doch wohl aus 
em Beifpiele des jungen Römers Betharius, ver um 590 nad Chartres kam und 
urch feine wiſſenſchaftliche Bildung bald allgemeine Anerkennung gewann, fpäter fogar 
ſiſchof wurde; ebenfo wiffen wir aus den Gebichten des Benantius Yortunatus, daß 
s jener Zeit noch in ven Sälen ver Trajaniſchen Bibliothet die Gebichte Virgild und 
te Verſe noch lebender Poeten unter großer Theilnahme vorgelefen wurden (Ozanam 
‚a civilisation chretienne chez les Franos (Par. 1849) 398 f.). Gregor der Gr. 
yar in den römifhen Schulen grünblich unterrichtet worden. Allervings hat er fpäter 
efannt, daß er vor grammatifchen Schnigern feine Scheu habe und es für unwürdig 
alte, die göttlichen Wahrheiten an die Regeln des Donat zu binden, und fein Tadel 
at diejenigen Kleriker getroffen, welche an heibnifchen Dichtern Wohlgefallen hatten, 
veil es unſchicklich ſei, daß in demfelben Munde mit dem Lobe Jupiter der Preis 
Hrifti fi) begegne; aber die zuerft bei Johannes von Salisbury (12. Jahrh.) auf 
setende Erzählung, daß er die PBalatinifche Bibliothet den Flammen überliefert und 


36 Stubium der neueren Sprachen unb Fit. II, 398 f. Im allgemeinen Fr. Nitzſch, Das Eykem 
8 Boethius und die ihm zugefchriebenen theof. Schriften. Berlin 1860. 
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dabei auch die Werke des Livius vernichtet habe, darf man als eine Fabel anfehen 
(Beeren I, 66 f., Gregorovius DO, 90 ff.). Immer jevoh muß anerkannt werden, 
daß gerade Rom nad Gregor fehr arm an wiſſenſchaftlichen Beftrebungen geweſen if, 
wenn auch vielleicht die von ihm begründeten Sängerſchulen nicht ohne Unterftügung 
anderer Schulkenntniſſe beftehen konnten (S. d. Art. und Oza nam 450 f.). Die 
Kenntnis des Griechiſchen war, obwohl Stalien mit Byzanz zunächft noch im fo enger 
Verbindung ftand, in jenen Zeiten fehr felten, und felbft Gregor, der doch viele Yahır 
als päpftlicher Apokrifiarius in Gonftantinopel gelebt hatte, verſtand das Griechiſche 
nicht (vgl. Cramer, De graecis medii aevi studüs I, 24. f.). Später begegnen wi 
zwar einzelnen Spuren griehifher Sprachkenntnis (Oregorovius IL, 194 f. 228, 
259. 269. 286), wie aud zuweilen ein Streiflicht auf römifhe Schulen fällt (ebt. 
392. 452, 454 f.); aber über dürftige Andeutungen kommen wir nicht hinaus. 

Während nun in Rom felbft und in ven vorzugsweife romanifchen Lanvfchaften 
Italiens das wiſſenſchaftliche Leben Italiens faft zu erlöfchen feheint, fett es fich energiſcher 
bei ven Longobarden fort, die ja überhaupt nach mehr als einer Seite in einem tü 
tigen Aufftreben erſcheinen. Es ergiebt fihb au Muratori (Antiquitt. III, 811 f.), 
daß im obern Stalien jeit dem 8. Jahrhundert Parodhialihgulen vorhanden waren und 
neben ven kirchlichen Lehranſtalten fort und fort auch weltlihe Grammatikerfchulen be 
ftanden, in denen bie Lehrtradition der alten Welt fi) erhielt und fpäter eine Oppe⸗ 
fition gegen das Kirchliche rege ward (Giesebrecht, De litterarum studiis apud 
Italos primis medii aevi saeculis 7 und Gregorovius II, 452 f.). In Paris, 
der Hauptftabt des Reichs, ſcheint auch unter den legten Königen vie Wiſſenſchaft tree 
Pflege gefunden zu haben. Beweis dafür ift Baulus Diaconus, der, am Hefe 
des Königs Rathis (+ 749) erzogen, an Flavianus einen vorzüglichen Lehrer (euch 
im Griechiſchen) gehabt haben muß. Daß in dieſer fpäteren Zeit ver Longobarben ah 
die Benebictiner für den Unterricht höhere Thätigkeit entwidelten, gebt aus mandera 
Thatfachen hervor (Bol. Billa 54 f). 

In Nordafrika erhielt fih vie alte Bildung auch unter ven Banpalenu 
kräftigem Gedeihen und gewann felbft die rauhen Ginpringlinge, deren Name doch in 
fpäteren Zeiten für bildungsfeindliches Treiben fprüchwörtlich geworden ift. In Carthage 
fehlte e8 auch jest an Schulen nicht, in denen jelbft das Griechiſche ausgedehntere Pflege 
fand. So hatte ven Diacon Fulgentius feine Mutter im Griechiſchen mit foldyem Gije 
unterrichten laffen, daß er endlich den ganzen Homer auswendig wußte und vieles auf 
von den Komödien Menanvers gelefen hatte; erft dann führte fie ihn einem lateiniſche 
Lehrer zu. Daß Banpalen an diefer Bildung der Unterworfenen theil nahnıen, befür 
fehlt es an Zeugniſſen nit (Gramer, Geſch. ver Erziehung und des Unterridts is 
ben Niederlanden 12 f.). Und in dieſem vandalifchen Norvafrila iſt Marcianus Ge 
pella gebildet worden, aud zum Theil als Lehrer thätig gewefen, deſſen Satire u 
neun Büchern, eine auf den vielwifjenden Varro, ja auf die Alerandriner zurũckweiſende 
Encyklopädie der fieben freien Künfte in Verſen und Proſa, wunderbaren Erfolg gehabt hat 
Dan hat diefe lang ausgedehnte Allegorie de nuptiis Philologiae et Mercurii im ganzer 
Mittelalter fehr ergöglich gefunden, und bie Bücher 3—9, welche Grammatik, Dialekt, 
Rhetorit, Geometrie, Arithmetik, Aftronomie und Mufit als Dienerinnen der in da 
Olymp eingeführten Philologie auftreten und ihre Schäge ausbreiten Iafien, haben 
mehrere Jahrhunderte als Fundgruben der Gelehrfamteit gegolten. Wir begegnen dem 
merkwürdigen Schulbuche an fehr verfchievenen Stellen wieder. (Ausg. von Kopr 
Frkft. 1836.) 

In Spanien, wo die Weftgothen Herren geworben waren, ſcheint der Ariamk 
mus ſehr lähmend gewirkt zu haben. Gine regere Thätigteit beginnt erft mit dem Siege 
ber Orthodoxie unter Reccared (585), womit ja audy die Verſchmelzung ver romantjder 
and der germanifchen Bevölkerung zu einer Nation eingeleitet wurde. Der jet 3 
häcften Einfluß ſich erhebende Kleru® hatte mande auch durch wiſſenſchaftliche Kenzt 
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niſſe ausgezeichnete Vertreter. Der bedeutendſte Iſidorus von Sevilla aus einem 

alten Geſchlechte. Unter den Augen feines Bruders Leander forgfältig erzogen, ſammelte 
er raſtlos alles Wiffen der Zeit, und noch als Nachfolger feines Bruder auf dem 
Stuhle von Sevilla (601—636) arbeitete er unermüdlich an Erweiterung feiner Kennt: 
nifje, die er in zahlreichen Werten niedergelegt hat (Ed. Arevali. Rom. 1797—18083, 
7 Be. 4) Er iſt minder gründlich als beliefen, minder geſchmackvoll als belehrend; 
aber er ift neben Boethius, Gaffiovorus und Marcianus Gapella für das ganze Mittel: 
alter ein überaus nüglicher Bildner geworden. Für uns hat unter feinen Werten bie 
größte Bedeutung das unter dem Xitel Originum s. etymologiarum libri XX befannte 
— eine Gncyllopädie, weldhe den ganzen Inhalt ver fieben freien Künfte nebft ber 
Theologie, der Jurisprudenz, der Medicin, der Naturgefchichte ꝛc. umfaßt und für bie 
folgenden Geſchlechter aus der gefammten alten Literatur eine Fülle anziehenver und 
nüglicher Mittheilungen gerettet. bat. Für den Unterricht des Mittelalters waren natür- 
lich von befonverer Wichtigkeit Die brei erften Bücher, in denen die fieben freien Künfte 
behaubelt werden. (Ueber Iſidors Verhältnis zu Boethius, Caſſiodor und Victorinus 
ſ. Edſtein, Analelten zur Gef. ver Pädagogik [Progr. ver Iat. Hauptſchule in 
Halle 1861] 12 ff.) Die Belefenheit übrigens, welche in dieſem Werte zu Tage tritt, 
läßt mit Sicherheit vermuthen, daß zu Iſidors Zeit noch zahlreiche Hanpfchriften der 
Alten in Spanien vorhanden waren, und fo dürften ſich alfo aud die claffifchen 
Studien, obſchon vielleicht durch die firenge Kirchlichkeit mehr und mehr beichräntt, bie 
zum Untergange des Reichs durch die Araber erhalten haben. Freilich hat Iſidorus 
felbft den Mönchen in ver Lebensregel, vie er für fie fchrieb, das Leſen heibnifcher 
Bücher unterfagen zu müßen geglaubt. 

Im Frankenreiche leitete fi die Verſchmelzung der romanischen und der germa- 
nifhen Bevölkerung durch die Belehrung Chlodwigs ein. Der Ginfluß ver Bifchöfe, 
Schon in den Zeiten der Invaſion fehr groß, fteigerte fi) noch unter den Merowingern 
und bewirkte mit Sicherheit die Entwidelung eines einigen Volkslebens. Ale Sprößlinge 
zeicher patricifcher Geſchlechter, als Verwalter eines öfter vermehrten als bedrohten 
Kirchenguts, als Inhaber der ganzen Wiffenfchaft und Bildung jener Zeit, ald Männer 
des Bertrauend für die ganze romanifche Bevölterung gewannen fie, obſchon die Will- 
tür der Machthaber zuweilen fie bevrängte, noch höhere Wichtigkeit dadurch, daß fie 
auch Rathgeber und Hofbeamte der Könige, Erzieher der königlihen Kinder, Inter⸗ 
ceſſoren und Sittenrichter, Theilnehmer an ven Placitis und ven Regentſchaften, Ges 
fandte an andere Fürften waren. Durch fie behauptete mm aber auch die römifche 
Gultur im fräntifhen Gallien noch Iange ihren Einfluß. Im römifhen Gallien hatte 
ja fortwährend eine höhere geiftige Regſamkeit auch durch vie felbft von den Kaifern 
gepflegten Unterricytsanftalten fich geltend gemacht, und bei allen Zerrüttungen der In⸗ 
vaſion war von dem, was an Werken der Bildung ſich angefammelt hatte, noch ein 
guter Theil übrig geblieben, woran bald auch Germanen ſich erfreuten. Nun verfteht 
ſich auch für das fränkiſche Gallien zweierlei von felbft: die Studien hatten im ganzen 
Doch nur wenige Berehrer und nur unter ben durch äußere Berhältniffe beſonders Be⸗ 
günftigten, und überall befchräntte man fi auf Bewunderung und Nachbildung des 
Aeußerlichen und mit zunehmendem Ungefhid. Zu einem freien, originalen Schaffen 
Zonnte auch eine ftetigere Schulbilvung nicht mehr führen. Die große Maſſe der ro 
manifchen Bevölterung bewahrte freilich noch gar vieles aus alter Zeit; aber was fie 
am treueften fefthielt und was vie Kirche nach Möglichteit befämpfte, das war altheid⸗ 
niſcher Brauch und Aberglaube, Celtiſches, Griechiſches, Römiſches in trüber Miſchung. 
Auf die Maſſe der germaniſchen Bevölkerung fiel von der römiſchen Bildung ſelten ein 
Strahl, und ſie hätte auf dieſes Licht verzichten können, wenn ihr nur die chriſtliche 
Wahrheit als ein recht heller Schein geleuchtet hätte. Dennoch hat die bamalige Schul⸗ 
biſdung ven einen in ſchlimmer Zeit mancherlei Erquidung dargeboten, bie andern in 
eine heilfame geiftige Zucht genommen und, wenn auch feheinbar mit dem ganzen Leben 


776 Mittelalterliche Echulweſen. 


der Zeit in hartem Wiperfpruch ftehenn, doch in dieſes Leben ausgleichende und befrud- 
tende Elemente übergeleitet. 

Die Romanen im fräntifhen Gallien erfannten zum Theil recht gut, daß ihnen ba 
treuer Bewahrung der überlieferten Bildung fort und fort eine geiflige Ueberlegenheit 
über ihre germanifchen Gebieter gefichert fei, und fie fanden in einer Anzahl von 

Schulen noch immer alles, was fie in höherem Sinne gewandt, zu Gefchäften tüchtig, 
den Fürften unentbehrlicd machen konnte. Die fenatorifhen Gefchlechter fanden währen 
des 6. Jahrhunderts ziemlich auf derfelben Stufe, auf welcher wir die Zeitgenofien des 
Aufonius und Sidonius Apollinaris fehen. Als fie fpäter ihre Wohnfige aus ven 
Städten auf das Fand, mitten unter die Höfe der fräntifhen Großen verlegten, nahmen 
fie zwar immer raſcher fräntifhe Sitte und Unfitte an; aber im Beſitze ſtädtiſcher 
Aemter, als Räthe der Könige, als Grafen und Herzoge, als Patricier und Geerführe 
fühlten viefe Romanen fortwährend das Bedürfnis, durch höhere Bildung ſich herver 
zuthun. Noch immer indes waren am meiften die Bifchöfe im Beſitz literariſcher Bildunz 
und rhetoriſcher Kunft; einzelne verfuchten fich wohl auch ala Poeten. Was fie leifteten, 
war freilich wunderlich, vertünftelt, ſchwülſtig, mühevolle Nahahmung; aber es gefiel 
ihrer Umgebung 'und wirlte. 

Wie während des 6. Jahrhunderts die literarifche Bildung des fräntifchen Galliens 
noch beſchaffen war, das läßt fih am beften aus den Gebichten des aus Stafien ge 
Iommenen Benantius Fortunatus ertennen. Welche Fülle individueller Züge, welche 
anmutbige und belebte Bilder fie darbieten, da® haben in unferer Zeit zwei Meiſter 
hiſtoriſcher Charakteriftit auf fehr erfreuliche Weife gezeigt. (Aug. Thierry, Böeits 
des temps M£rovingiens [Oeuvres completes. Par. 1846. T. VIIL] II, 139 ff. id 
Ampere, Hist. litt. de France avant le XIIe siecle IL, 312 ff. Bol. Bormanı, 
Ueber das Xeben des lat. Dichter DB. 3. Fulda 1848. 4). Noch wichtiger aber ifl 
in anderer Beziehung Gregorius von Tours. Freilich Hagt er gleich in der Vorrede 
feiner Hist. eccl. über den Untergang der wiſſenſchaftlichen Studien; aber ihm felhfl 
fehlte es weder an Kenntnis der theologifchen Literatur noch an Beleſenheit in ver 
claffifgen Autoren (er kannte Birgil, Saluft, Plinius, Gellius), und wenn ad 
keine Spin von alteömifhem Sinne, von Trauer über ven Untergang altrömiſcher 
Herrlichkeit bei ihm ſich findet, fo berichtet er doch felbft über die Anfänge der fränkiſchen 
Geſchichte, mit faft gänzliher Ausſchließung alter Bollsfagen, nad) Inteinifchen Ge 
währsmännern (Fauriel, Hist. de la po&sie provengale I, 193 f.). Aber je wenige 
er der philologifchrhetorifhen Schulbildung feiner Zeit fremd geblieben ift, deſto leb⸗ 
bafter fühlt er feine Schwächen, und gar nicht unrecht hat ex, wenn er felbft fi ar 
Nagt, daß er faljhe Caſus fege, die Genera verwechöle, mit den Präpofitionen miht | 
umzugehen wiffe, überhaupt in feiner Weife rechte grammatifhe Bildung habe. 64 
mag nun wohl zugegeben werden, daß er gerade deshalb, weil er von der vüntelhaften 
Sculmeisheit, vie um ihn her galt, minder beherrfcht war, ein um fo trefflicherer Ge 
Ihichtsfchreiber — der Herodot des Mittelalters — geworden ift GGiefebrecht in de 
Einleitung zur Ueberfeßung von Gregors fränt. Gefhichte XLIII); aber er blickte fie 
mit wehmüthiger Theilnahme auf viejenigen, weldhe als Redner oder Dichter höhe 
ftanden, er war voll Bewunderung für Benantius Fortunatus, dem er auch den Wurnſch 
nahe legte, daß er fein Werk über vie Wunder des heil. Martin poetiſch Bearbeiter 
möge, und nad dem Schluffe ver Hist. ecel. hätte er nichts dagegen gehabt, wenn 
ein fähiger Mann auch dieſe in Reime gebracht hätte Vgl. im allgem. Löbell, 
Gregor von Tours und feine Zeit. Leipzig 1839. 8. 

Was nun den Unterricht felbft anlangt, fo fehen wir aus einer bemerkenswerthen 
Stelle bei Gregor (X, 31), welche Geltung bereits Marcianus Gapella gewonnen hatte. 
Bir ertennen dabei ſogleich auch, worauf man das Hanptgewicht Iegte und welchen 
Studiengang man nehmen ließ. Bol. Ozanam 406 f. Auch Virgils Anſehen if 

In FR ſchon wie geheiligt, und betannt iſt, daß man im feinen Gedichten bald bie vo 
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ommenfte Kunft und die tieffte Weisheit fand (Gregor. IV, 47). Die Pradıt der 
&loquentia Gallicana war diefen römifchen Spätlingen noch immer Gegenftand freudigen 
Selbftgefühle, und man brachte fort und fort aud das Studium der Redekunſt in enge 
Berbindung mit dem bes römischen Rechts, das ja unter der romanifchen Bevölkerung 
woch volle Geltung hatte. Die größeren Städte des Südens ſuchten fi) jedenfalls 
Schulen für vollftändigen Unterricht in dieſen Difciplinen fo lange al® möglich zu er: 
alten. Daß aud der Unterbau eines Elementarſchulweſens vorhanden war, fieht man 
ms Der Erzählung bei Gregor (V, 45) von dem Verſuche des Königs Chilperich, das 
Kiphabet um einen Buchſtaben zu bereichern und dieſes nene Alphabet fofort durch ven 
2efeunterricht einzuführen. Und da zugleich verorpnet wurde, daß alle Hanbfchriften mit 
Bimsftein radirt und dann umgefchrieben werben follten, fo kann auch an Bücherab⸗ 
dreibern damals kein Mangel geweſen ſein. In reichen Familien hatte man Privatlehrer 
Ampere II, 280 f.). 

Ein merkwürdiges Treiben muß in Zoulonfe geherrſcht haben. Wir fehen aus 
ven acht Briefen eines Grammatikers Virgilius Maro, melde (nebſt einer andern 
Schrift desfelben Verfaſſers, Epitomae) Angelo Mai im fünften Bande feiner Auc- 
tores classici herausgegeben bat, daß damals in ver genannten Stadt die grammatifchen 
Studien auf ganz befondere Weife getrieben wurden.“) Der Grammatiker erzählt ven. 
ner Disputation, welhe 14 Zage und Nächte um bie Frage fi drehte, ob das 
Bronomen ego einen Bocativ habe; dann auch von einer zweiten, wo eben fo lange erör- 
tert wurbe, ob alle Zeitwörter ein Frequentativum haben können. Obwohl aber jelbft 
Frauen an biefen Studien den lebhafteften Antheil nahmen, fo theilten doch nicht alle 
ben Enthuſiasmus für ſolche Unterfuhungen, und der Grammatiker beflagt fich über 
Tadler, weldhe etwas ſcharf über vie zwiſchen ven gelehrten Herren verhandelten Dinge 
fi) geäußert hatten. Er fügt zur Vertheidigung Hinzu, es fei diefen Tadlern offenbar 
unbelount, quod latinitas tanta sit et tam profunde, ut multis modis et fanisfaris (?) 
sensibus explicare necesse sit, praesertim quum latinitatis ipsius genera duodecim 
numero habeantur et unumquodque genus multas in se complectatur artes. Da 
war aber freilich nr ven Eingeweihten ein Verſtändnis möglich und nur die wenigften 
fonnten in bie geheimnisvollen Tiefen diefer Schulweisheit dringen. Dennoch bat fie 
einen weitgehenden Ginfluß auf das Bildungsweſen ver abenvländifchen Bölter gehabt 
und unter benjelben durch Jahrhunderte ven Scharffinn der träftigften Geifter beichäftigt. 
Mit den zwölf Latinitäten war es aber fo gemeint. Man hatte fo lange mit ben 
Geſetzen ver Grammatik fi) beſchäftigt, fo vielfach die Claſſiker gelefen, erklärt und 
nachgeahmt, daß endlich, unbefrievigt durch das Gewöhnliche, der aflatifche Birgilius 
(wohl ein früherer Grammatiter von Toulouſe) zur Beichäftigung für die Spigfinpigen 
eine kühne Neuerung unternommen hatte: er hatte es eingeführt, daß für die einzelnen 
Begriffe außer der hertömmlichen Bezeichmung noch elf andre rein willfürlihe angenommen 
und fo je nad) Berürfnis in der einen oder andern Reihe gefprochen und bald in dieſer 
bald in jener Weife ein capriciöfes Spiel getrieben werben konnte.””) Unftreitig befchräntte 
fich der Gebrauch dieſer zwölf Latinitäten auf gewiße Schulübungen, und fo weit reichte 
pie Geduld diefer pedantifchen Grammatiter gewiß nicht, daß fie ihre Vervielfältigung 


*) Daß ein Grammatiler Birgilins in fo fpäter Zeit auftaucht, Tann bei ber Verehrung, 
welche ben Dichter Pirgilius feit Jahrhunderten umgab, nicht auffallen; der Name kommt über 
dies in den früheren Sahrhunderten bes Mittelalters auch fonft vor. Unfern Grammatiker verjegen 
mit Angelo Mai Orelli (Lectiones Petronianae 3) und Ozanam (a. a. D. 434 ff.) an das 
Ende des 6. Jahrhunderts, Ofann (Beiträge zur griech. und röm. Lit. Geſch. II. 125 ff.), dem 
andere gefolgt find, rückt ihn bis in bie Zeit Karls d. Gr. herab. 

=) Man fagte 3. B. ftatt ignis auch quoquevihabis, ardon, colax, spiridon, rusin, 
fragon, fumaton, ustrax, seluseus, aeneon etc. Fir bie zwölf Latinitäten hatte man bie 
Bezeichnungen: vulgaris, assena, semedia, numeria, lumbrosa, syncolla, metrofia, belsabia, 
bresina, militana, spela, polema. Ozanam 426 f. 
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ver Iateinifhen Sprache durch das ganze Wörterbuch ausgeführt hätten. Dafür erfan 
den fie noch anderes: andere Declinationen und Gonjugationen, neue Präpofitionen, eine 
neue Metrit; das Hauptftüd ihrer Leiftungen aber war die fogenannte Scinderatio 
phonorum, ein durchaus willkürliches Zerreifen der Säge, Wörter und Sylben. — 
Mebrigens ift unfer Gewährsmann ein rechtfchaffener Chrift. Er will, daß alles Wiſſen 
und alle Beredſamkeit dem Dienfte des göttlichen Wortes ſich widme; menſchliche Phi 
loſophie fol in Sachen des Glaubens als Nichterin nicht zugelaflen werden, vielmek 
follen die Orakel der Erbe ſchweigen vor denen des Himmels. Und doch zeigt er fih 
aud wieder duldſam. Er bat nichts Dagegen, daß die vom Heidenthum zum Ghrifte- 
thum Webergetretenen fort und fort der alten Schriften ſich bevienen; nur follen vie 
Schriften der Heiden und der Ghriften nicht zufammengeworfen, beide vielmehr in be 
fonderen Sammlungen aufgeftellt werben. Die erfte Beihhäftigung des Weifen und die 
Orundlage aller Bhilofophie ift ihm die Erkenntnis des Menfchen, in welchem eu 
Dreifaches unterfchieden werben fol: anima, mens, ratio: der Menſch eine Heine Welt, 
irdiſch fein Leib, Feuer feine Seele, feine Gedanken wie Blige, fein Wiffen wie Sor 
nenglanz, fein Schidfal wechfelvoll wie der Mond, feine Jugend ein blühender Frik 
ling, aber aud) mare undosum et belluosum in turbinosa cordis profunditate. 

Die in fo eigenthümlichen Formen bei ver romanifchen Bevölkerung des Fraxten- 
reichs ſich erhaltende Bildung gieng doch ziemlich früh auch auf die germaniſche Be 
völferung über. Wir fehen vie Könige der Franken, die auch fonft gern mit Forma 
des römischen Lebens fi umgaben, eifrig bemüht, die Bildung der Untertoorfenen fih 
anzueignen. Schon Chilperich machte Lateinifche Verfe, die nach Gregor von Tom 
(VI, 46) freilich etwas lahm waren; Chlotar I. galt als litteris eruditus (vgl. Fauriel 
I, 150—156); in Bezug auf die Erziehung der königlichen Kinder ift anziehend, was 
Gregor von Tours IX, 38 mittheilt. Solchem Beifpiel folgten die fränktifchen Großen 
Gogo, fpäter Hausmeier in Auftrafien, hatte ven Unterricht des Rhetors Parthenin 
genofien und verfuchte fich als Dichter, wie er denn auch mit Venantius Fortmatzt 
in Verbindung ftand. Ebrulf, nachher St. Evroult, hatte ſchon als Jüngling few 
Lehrmeifter überflügelt, und war dann am Hofe Childeberts hoch angefehen als orationis 
facundia praeditus, ad agendas causas inter aulicos doctissimus (Mabillon). And 
bie Frauen traten in foldhe Beftrebungen ein. Bon Wilithruda , ver Gattin des Franla 
Dagulf, heißt e8 bei Benantius Fortunatus (Carm. IV, 17), daß fie Romana studio, 
barbara prole gewejen. Da darf es nicht auffallen, daß felbft ein Hirt der Auverga, 
Walarich, nicht eher Ruhe findet, bis er von einem Praeceptor infantium in der Rük 
Iefen gelernt hat und nun im Stande ift, die Pfalmen auswendig zu lernen (Mabillon) 
Daß übrigens fehr vielen Franken die Sprache der Unterworfenen geläufig wurde, be 
greift ſich Leicht; nur ift nicht gerade anzunehmen, daß viele fie anders als durch un 
mittelbaren Verkehr des Lebens Tennen lernten. Die Kirche hat Teinen Verſuch gemacht, 
den Franken in ihrer Sprache die riftliche Wahrheit over die hl. Schrift ſelbſt nahe 
zu bringen. Bgl. H. Rüdert, Culturgeſchichte des deutſchen Volks II, 98 f. 

Auch ein eigentlihes Schulwefen hat ven Franken ver merowingifchen Zeit nicht 
gefehlt. Wir haben da zuerft ver Hoffchule (schola palatina) zu geventen. Wie 
fhon die früheren Kaiſer Roms ein Paedagogium ingenuorum in ihrer Nähe gehabt 
und bann die in Auguſta Trevirorum (Trier) wohnenden Herrfcher eine Hoffdule 
(schola Gallica Palatii) unterhalten hatten, fo waren auch die fräntifchen Könige, dit 
ja fo gern Nömifches copirten, frühzeitig darauf bedacht gewejen, an ihren Hofe ein 
Schule zu errichten, in welcher die nach altgermanifchen Brauche (durch die fogenaunte 
Recommendatio) unter ihre Obhut geftellten Söhne ver Bornehmen, neben ver Grjichms 
für den Waffendienft, durch die in der königlichen „Capelle“ thätigen Geiftlichen and 
literariſche Bildung erhalten follten, um fpäter die foldhe Bildung verlangenden Wenter 
‚und Gefchäfte übernehmen zu können. Wahrfcheinlich beftand dieſe Schule ſchon unte 

—2 ©%yig Childebert; beftimmter tritt ſe eruor unter Chlotar II. und fie läßt ſich dam 


Mittelalterliches Echulwefen. 779 


bis auf Pipin den Kurzen verfolgen, deſſen großer Sohn fie zu nenem Gedeihen brachte. 
Es ſcheint nun, daß in dieſer Anftalt, welde vie evelften Jünglinge des Reichs, 
Romanen und Germanen, vereinigte, die römifche Unterrichtsweife, freilich wohl 
vereinfacht, beibehalten war. Man trieb alfo Grammatik, Rhetorik, Dialektit, um 
dann aud zu Rechtsſtudien überzugehen oder Vorbereitung für den Dienft in ver Kirche 
zu ſuchen. Gewiß trug die Anftalt viel Dazu hei, daß aus Gallo-Römern und Franten 
allmählich ein Bolt erwuchs, und daß fie fort und fort ein Seminar von Staatsbeamten 
und Kirchenhäuptern war, ließe ſich durch zahlreiche Beifpiele erweiſen. Erſchöpfende 
Nachrichten über biefelbe, von der bei uns die Gefchichte ver Pädagogik noch wenig 
Rotiz genommen bat, giebt Pitra, Histoire de Saint Leger et de l’eglise des Francs 
au septieme siecle (Par. 1846) 10-43. 112—129. Bgl. Ozanam 458 ff. und 
Destombes, Histoire de Saint Amand et du christianisme chez les Francs du 
nord au septidme siecle (Lyon et Paris 1851) 169 f. 177 f. Beifpiele junger Romanen, 
bie in aulam palatinam gerufen und bier jedenfalls. audy erzogen wurden, bei Roth, 
Geſchichte des Beneficialweſens 82. Ueber die Theilnahme ver königlichen Prinzen 
am Unterrichte der Hoffchule Rüdert II, 490 f. 

Zahlreich waren im Frankenreiche die bifhöflihen Schulen. Die Histoire 
litteraire de France T. III weiß deren wohl 20 aufzuführen: in Neuftrien zu Paris, 
Shartres, Troyes, le Mans, Liſieur, Beauvais,. in Aquitanien zu Poitiers, Bourges 
und Glermont, in Burgund zu Arles, Gap, Vienne, Chälons-fur-Saöne, in Auftrafien 
zu Utrecht, Maftriht, Trier, Dvois, Gambrai, Mes und Moufon im Sprengel von 
Rheims. So lange nun noch Bifchöfe aus alten fenatorifhen Gefchlechtern walteten, 
erhielten fi auch die wiflenfchaftlichen Weberlieferungen früherer Zeiten mit einer ge 
willen Stetigleit, und natürlich noch mehr in den ſüdlichen Landſchaften als im Norven, 
wo die Franken dichter wohnten. Später, al® Germanen fih zu den Stühlen ver 
Bifchöfe drängten, geriethen bald auch die von ihnen abhängigen Schulen in Verfall. 
Uebrigens find die Nachrichten über viefe Anftalten, welche ver Ylei der Forſcher be 
fonders aus den Actis Sancetorum zufammengeftellt hat, nicht ausreichend, um ein klares 
Bild von den Einrichtungen derfelben gewinnen zu laffen. Aber wir dürfen annehmen, 
daß aud in viefen Schulen die fhon in der römiſchen Zeit üblichen Schulftudien (nad 
Marcianus Gapella) mit mancherlei Verkürzungen getrieben wurben. Ausnahme war 
es, wenn man in Slermont auch den Codex Theodosianus behandelte. Vom heiligen 
Leodegar erzählt fein Biograph, daß derfelbe zu Poitiers diversis studiis, quibus 
saeculi potentes studere solent, ausgebildet wurde; und aud die Kenntnis des Grie- 
chiſchen fcheint Dort und anderwärts noch in einigen Reſten ſich erhalten zu haben. Die 
Vorbereitung zum Kirchendienſte war der hauptfächliche Zweck, und es ift anzunehmen, 
baß in dieſer Beziehung eine ziemlich fefte und ftetige Tradition fi erhielt und ber 
fo gegebene Unterricht vie Glieder des Klerus doch im allgemeinen nody lange über die 
Maſſe emporhob. Fragt ınan freilich nad) den Refultaten, welche aus diefen Anftalten 
damals für die Wiffenfchaft gewonnen worden, fo wird fi kaum eine befriedigende 
Antwort geben lafien. GBoſſuet-Cramer V, 2, 67 ff.). Daß es unter den Lehrern 
ber bifchöflichen Schulen zuweilen recht üble Subjecte gab, kann nicht wunder nehmen. 
Gin Beifpiel bei reger von Tours VI, 36. Im allgemeinen Ampere II, 3 ff. 
Pitra, 45 ff., 58 ff, Ozanam 454 ff., Löbell 384 fi. — Mit demjenigen, was ver 
Bifhof Chrodegang von Meg (742—766), der Begründer des kanoniſchen Lebens, 
über Erziehung und Behütung der Knaben vorgefchrieben hat (Regulae canonicorum 
0. 48), nähern wir uns bereit8 einer neuen Periode. Der Biſchof verlangt, daß bie 
ber kanoniſchen Genofjenfhaft anvertraute Jugend durch die Kirchlichen Zuchtmittel nach⸗ 
brüdlich befchräntt werbe, damit nicht dieſes ohnehin zum Sündigen aufgelegte Alter 
Anlaß zu Berirrungen erhalte; darum fol einer aus ver Genofienfchaft, ein Dann 
von bewährtem Lebenswandel, fie in beſondere Zucht nehmen, damit fie, mit kirchlicher 
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Wiſſenſchaft und geiftlihen Waffen ausgerüftet, einft würbig zu ben Chrenflufen ver 
Kirche emporfteigen können; Läßigkeit des Vorſtehers foll ftreng geahndet werben. 
Bon der Unterweifung in ven bifhöflihen Schulen konnte ſich die in ven Klofter 
ſchulen nicht ſonderlich unterſcheiden. Die Frequenz aber war zuweilen fo groß, daß 
eine wahre Meberflutung der Klöfter eintrat. Im Klofter des heiligen Medardus zu 
Soiffons zählte man 500, in Mici einmal fogar 5000 Schüler. Im ſolchen Klöften 
mußte doch auch die Genoſſenſchaft der Mönche in Iebenvigfter Bewegung fein, um 
man gewinnt ein ftattliches Bild, wenn man liest, daß Yumieges im 7. Jahrhundert 
900 Mönche zählte und viefe fümmtlich die Tectionen des trefflichen Aicadrus benutzten. 
Daß in bedeutenden Klöftern der Unterricht auch zu den höheren Aufgaben emporftieg, 
ift anzunehmen; doch dürfte in ven meiften, wenn man über vie Eleanente hinaus war, 
viel mehr den Schriften der Väter, als denen der großen Heiden die Theilnahme ſich 
zugewandt haben, wie denn aud) vie Thätigkeit des Abfchreibens, die übrigens ſelbſt 
in Frauenklöftern eifrig betrieben wurbe, neben dem Pfalter und den Evangelien be 
ſonders patriftifichen Werten zu gute fam. Außer ven genannten Klofterfchulen biähk 
damals befonders vie im Klofter des heiligen Hilarius zu Poitiers, wo der Lehrgang 
fleben Jahre erforderte; Yontenelle in der Normandie gewann bereits jene Anerkennung, 
die e8 lange behauptet hat; daneben Solignac, Moutier-la-Gelle im Sprengel vor 
Troyes, St. Bincent in Laon u. a. Der Abt von Lourey Francard wird ale nutritor 
et doctor filiarum nobilium gerühmt, und daß die Bildung bes weiblichen Geſchlechtt 
damals nicht vernacdhläßigt wurde, ließe fi} noch in mandherlei Weife belegen. lebe 
gens gelangten fehr oft gerade durch die Klofterfchulen auch Finder des Volks zu höherer 
Bildung, und gewiß hatten in ben nörblichen Gegenden des Frankenreichs vorzugsweiſe 
die Klöfter ven Beruf, den Samen ver Cultur auszuftreuen und, während fie dadurch, 
daß fie eine Wildnis um ſich her urbar machten, das Vorbild einer verflänbigen prob 
tiſchen Thätigkeit gaben, auch durch das in ihnen gepflegte Wiffen auf das Höhere um 
Höchſte Hinzuleiten. Für die Wiffenfchaft felbft haben damals auch die Klöfter vie 
mehr durch ihre erhaltende und fortpflanzende, als durch frei ſchaffende Thätigkeit fid 
nüglich gemacht. Immerhin muß unter den Mönchen eine nad) ven Verhältnifien jene 
Zeit nicht unbedeutende Gelehrſamkeit verbreitet gewefen fein; Zeugniffe dafür find die 
zahlreichen Biographieen heiliger Asteten namentlich des 7. Jahrhunderts, die meiftens 
doch von ihren Zöglingen gejchrieben fin und aud im Stile zum Theil nicht eben jeht 
hinter dem zurüdfteben, wa® etwa im 5. Jahrhundert geleiftet worden war. Im alb 
gemeinen vergl. Pitra 99 ff, Ozanam 456 f., Destombes 97 und 328, Rüde 
II. 338 f. 
Und e8 dauerten ja felbft die alten Grammatikerſchulen im fräntifchen Galle, 
wie in Italien, nod im 7. Jahrhundert fort. Der heil. Paul von Verdun (+ c. 647) 
ftand in dem Rufe, mit allen Feinheiten, die man in jenen lernen konnte, vertraut zu 
fein, und in Glermont, wo einft der zierlihe Sidonius Apollinaris Bifchof geweſen 
war, erhielten ſich diefe Schultrabitionen bis tief in das 7. Jahrhundert herab. Der 
unbelannte Grammatiler, deſſen Büchlein de generibus nominum s. de dubio ge 
nere Profeſſor Otto in Gießen (1850) herausgegeben hat, gehört vielleicht gar 
in das 8. Jahrhundert. Aber allmählich wandte man fi) doch von den Subtilitäten 
diefer Schulen ab, und der hl. Quen, Erzbiſchof von Rouen, hat im Prolog zu feine 
Vita 8. Eligii fehr nachbrüdlich gegen die fumos grammaticorum fich ausgefproden; 
doch läßt die Heftigteit des Proteftes vermuthen, daß die Grammatiker immer nch 
wirffam waren, und welchen offenen Sinn Einzelne für die großen Aufgaben des Der: 
tens und Forſchens hatten, zeigt der unbekannte Verfaſſer einer Yebensbefchreibung te? 
Abtes Marimin von Mici (Pitra 65 f.). 
Ganz vernadläßigt waren doch aud die Maſſen des Volks im Zeitalter der Me 
. zowinger nicht. Die oben erwähnte Anordnung des Concils von Baifon (529), daß 
nach dem Beifpiele Italiens ale Vrieiter auf tem Lande junge Lente in ihr Haut 
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nehmen und fie theils im Lefen und Schreiben unterrichten, theils mit dem Worte 
Gottes belannt machen follten, blieb gewiß nicht ohne Frucht. Freilich wird man bes- 
Halb noch nicht. jagen können, daß die Ahnung von ber Nothwendigkeit eines allge 
meinen Bollsfchulunterrichts vorhanden gewefen. Wie feltfame Wirkungen damals vie 
Bekanntſchaft mit etwas höherem Schulwifjen hervorbringen konnte, zeigt die Gefchichte 
vom Sflaven Andarhius bei Gregor von Tours IV, 47. Daß zahlreiche Kinder des 
Bolld durch den Eintritt in den Dienft der Kirche und die Tlöfterliche Lebensordnung 
den Weg zu wiſſenſchaftlicher Bildung fanden, ift ſchon berührt. 

Ein eigenthümliches Culturleben hat fi während jener Jahrhunderte in Irland 
entwidelt. Schon Patricius, der Apoftel der Iren (5. Jahrh.), fol neben ven zahl- 
reichen Kirchen, die er baute, auch Schulen (zu Sletty, zu Armagh) gegrünvet haben. 
Sein Geift überlebte ihn in den großen Mönchsvereinen von Glonard, Lismore und 
Bangor, und wunderbar ift es, zu fehen, wie bald nun das von der übrigen Welt 
abgeſchloſſene Volt der Iren von unauslöfhlihem Wiffenspurft erfüllt iſt.) Man 
fuchte in den Klöftern, die in ihren Einrichtungen zum Theil an das morgenlänbifche 
Möndhthum erinnern, von allen Seiten Schriften zufammen zu bringen und verviel- 
fältigte dann durch raftlofe8 Gopiren namentlich die Werke der Kicchenväter, auch der 
griedhifchen. Diefer Thätigkeit entſprach das eifrigfte Studiren. Nirgends ftand Mar: 
cianus Capella in höherem Anfehen, und auf ver grünen Infel gab es kaum einen 
Asteten, der nicht den Ruf der Gelehrfamteit zurüdgelafien hätte St. Columban war 
im Studium der Grammatik, der Rhetorik und der Geometrie ergraut; St. Finlan 
war als Dialektiter berühmt. Mit bejonderer Liebe pflegte man Mufit und Aftronomie, 
leßtere vornämlich wegen des Feſtkalenders; bei der Theologie hatte der Scharffinn 
Stoff zu den fubtilften Unterfuchungen, al8 die Annahme eines vierfahen Schriftfinns 
(des buchſtäblichen, allegoriſchen, moralichen und anagogiſchen) zur Geltung gelangt 
war. Über au die Profan-Literatur war in Irland wohl bekannt, und daß Sprade 
und Schriftwerke der Griechen die Geiſter befehäftigten, läßt fi) aus zahlreichen Spuren 
erkennen, **) wobei man ganz darauf verzichten kann, den Namen der Graffchaft Ulfter 
mit dem Namen Ulyffes zufammenzuftellen und die Erzählungen von St. Brandans 
Fahrten aus Erinnerungen an die Abenteuer des homerifchen Helden abzuleiten. Finden 
wir doch felbft alle Künfteleien und die zwölf Latinitäten der galliiden Grammatiker 
in der fiher von einem Iren abgefaßten Schrift Hisperica famina, welche Angelo Mai 
im fünften Bande feiner Classiei auctores mitgetheilt bat. Es darf nun nicht auf- 
fallen, daß namentlih aus dem fränkifchen Gallien Lernbegierige öfter nah Irland 
giengen, um in ben bortigen Klöftern Kenntniffe zu fammeln. Aber bald Tamen aud 
ren nad dem Feſtlande herüber, und in den vom hl. Columban gegründeten Klöftern 
Luxeuil und Bobbio, wie in der Stiftung feines Schülers St. Gallus erhielt ſich lange 
iriſche Wiffenfhaft und Kunftübung. Luxeuil wurde eine Pflanzſchule von Biſchöfen, 
und auch St. Valery, das Columbans Yünger Walarid erbaute, war unter diefem 
ein vielbenuster Studienſitz (vergl. Rüdert I. 412 f). Bobbio blieb für das obere 
Stalien duch Menſchenalter eine Pflegeftätte ver Wiſſenſchaft. Bon St. Gallen reden 
wir in einem anderen Zuſammenhange. Ozanam 472 ff.; vergl. 96 ff. 

In Irland holten auch die zum Chriftenthume befehrten Angelſachſen wiſſen⸗ 
fchaftlihe Bildung; nad glaubwürdigen Erzählungen feifften ganze Schaaren zur 
„Infel der Heiligen” hinüber, wo die Gaſtfreundlichkeit der Klöfter ihnen leibliche und 
geiftige Nahrung gewährte, aber nicht verhüten konnte, daß Hunderte durch Seuchen 


*, Ge ift in diefem Zufammenhange eine bedeutfame Sage, daß St. Patrik, der 365 Kirchen 
gegründet und 365 Biſchöfe eingeſetzt haben fol, ebenfo viele ABE-Bücher copirt babe. 
**) Der fehr alte Hymnus S. Comgalli beginnt: 
\ Audite pantes ta erga 
Allati ad angelica 
Athletae dei abdita —. 
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weggerafft wurden. Aus dem Frankenreiche ließ K. Sigebert von Oſtangeln (c. 636), 
nachdem er von dort aus den Thron wieder gewonnen hatte, Lehrer kommen, um 
Schulen, wie er ſie bei den Franken geſehen, auch in ſeinem Lande anzulegen. Ein 
Menſchenalter nachher kam aus Rom Theodor von Tarſus, den erzbifchöflichen 
Stuhl von Canterbury einzunehmen, ein Mann von umfaſſender Gelehrſamkeit. Der⸗ 
ſelbe bewirkte, alle Staaten der Angelſachſen durchreiſend, entſchiedene Anerkennung 
der römiſchen Kirche und indem er ſo zugleich das ganze Kirchenweſen der Angelſachſen 
in feſtere Verbindung brachte, war er eifrig auch darauf bedacht, die Geiſtlichkeit des 
Landes durch Mittheilung der ihm felbft eigenen Bildung auf eine höhere Stufe zu 
erheben. Unterftügt von dem Mönde Hadrian, einem Afrikaner, ber ihn begleitet 
hatte und Abt in St. Auguftins Klofter zu Ganterbury wurde, fammelte er um fid 
eine große Anzahl junger Kleriter, die er in der Metrit, Afteonomie (auch bier zu 
nächſt für Kirchliche Zeitrehnung) und Mufit, fowie in ver hl. Schrift unterrichtete, 
und mit foldem Grfolge, daß es noch drei Jahrzehnte Männer gab, welche das Gries 
chiſche und Lateinifche wie ihre Mutterfprache reveten. (Der bei ven Angelſachſen üb⸗ 
lihe Itacismus wird auf Theodor zurüdgeführt). Ein Schüler des Afritaners war 
Aldhelm, vielleicht aus dem königlichen Haufe von Weller. Erſt Lehrer in der He 
fterfchule von Malmesbury, in welcher er jelbft die erfte Bildung (auch im Griechiſchen) 
erhalten hatte, dann Abt dieſes Klofters, wurde er fpäter Bifchof von Sherburn, als 
welcher er noch eine Pilgerfahrt nach Rom unternahm. Ob er bier zu Abfafjung ber 
Schrift de septenario et de re grammatica et metrica (Ang. Mai's Auctores clas- 
sici T. V.) angeregt worden, Tann unentſchieden bleiben; was er felbft uach viefen bis 
ins Heinfte gehenden Vorſchriften zu leiften vermochte, läßt fich aus feinem Gedicht de 
laude virginum erfennen, da8 nicht arm an fchönen Berfen, aber überreich an den 
feltfamften Künfteleien if. In anderer Weife wiederholt diefelben ein Brief, den Ald 
beim an feinen aus Irland zurüdgelehrten Yreund Eadfried gerichtet bat. Wir haben 
auch hier die Wiſſenſchaft der aquitanifhen Grammatiker vor uns, mit welcher nicht 
minder Aldhelms Schüler Edelwald und der große Winfried vertraut geweſen find. 
Uebrigens bat Aldhelm auch um Ausbildung feiner Mutterſprache fi) verdient gemadt 
und durch Kenntnis des römifchen und des kanoniſchen Rechtes alle Gelehrten jener 
Periode übertroffen. Er ftarb 705. (Lappenberg, Geſch. von Englanp I, 259). 
Ueber feinen jüngern Zeitgenofjen, den bi8 zur Zobdesftunde im Lernen und Lehren un 
ermüblihen Beda f. d. Art. Neben beiden mag noch der northumbrifche König Al: 
fried (685705) genannt werden, der bei den ren Theologie und Dialektik flubirt 
batte und den Beinamen des Weifeften oder des Gelehrteften trug. In Irland war 
auch der Mönd ‚Egbert gebilbet, ver die dort erlangte Kenntnis und Gewandtheit zur 
Belehrung der Mönche von Jona aufbot und in Willibrord ven riefen, in den beiden 
Ewalden den Altfachfen Glaubensboten fandte. 

Die Neigung der Angelſachſen zum Klofterleben war wunderbar. Auch Männer 
und Frauen aus Töniglihem Geflecht fuchten in großer Zahl den Frieden der Klofter 
zelle. Schon vor Errichtung einheimischer Klöfter hatte man häufig geſehen, wie edle 
Familien ihre Söhne und Töchter in die fränkifhen fandten, um fie in dieſen erziehen 
und dem geiftlihen Stande weihen zu laſſen. Allmählih wurde das Land fehr reich 
an Klöftern, auch für Frauen, und daß die angelfähfifchen Nonnen gelehrten Beſchäf⸗ 
tigungen nicht abhold waren, vielmehr, wie fie die heiligen Bücher fein und prädtig 
abſchrieben, fo felbft claffifhe Studien fi zur Aufgabe machten und Iateinifche Verſe 
fertigten, ift befannt. Wahrfcheinlid war mit jedem bedeutenden Klofter Bibliothek und 
Schule verbunden; aber man wird annehmen dürfen, daß vie Bibliotheten felten rei 
haltig, die Schulen nicht immer blühend waren. ine befonvere Erſcheinung war ge 
wiß jener Abt Benebict von Wirmuth (in Northumberland), ver fünf Mal nad Rom 

au seißte, um für fein neuerbautes Klofter Bücher zu erwerben, und auch bei feinem Tode 
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689) Sorge trug, daß dieſe Sammlung nicht zerftreut würde. (Beeren, I, 84 f.) 
Im allgem. vergl. Ozanam 487 ff. 

Die Beichäftigung mit alter Literafur und bie aud durch häufige Pilgerfahrten 
mterhaltene Verbindung mit Rom, wo übrigen® bie Bchola Saxonum mehr Hofpital 
18 Lehranftalt war, verleitete die Angelſachſen doch nicht, Die eigene Sprache zu ver- 
achläßigen. Wir willen, daß für fie die Mutterſprache auch Kirchenſprache blieb und 
n berfelben die heiligen Schriften mannigfach überfegt, Hymnen und Homilien in großer 
Inzahl geſchrieben worben find, was auf die ganze Bildung des Volks von tiefgehenvem 
Sinfluß fein mußte (Rappenberg I, 189 ff.) Wie reich überhaupt vie angelfächfifche 
üteratur fi) entwidelte, braucht hier nur angeveutet zu werben. 

Welche Elemente ver Bildung Winfried und feine Begleiter nah Deutſchland 
rugen, wem wäre es unbekannt! Die Klöfter Amöneburg (722), Fritzlar (734), 
Buraburg (741), Fulda (744), obwohl zunächſt dazu beftimmt, Vebungsftätten aste- 
ifcher Tugend und Ausgangspuncte der Miffionsthätigkeit zu fein, mußten doch bald 
wech Unterrichtsanftalten werden und Winfried felhft hatte vie Mönche zu Unterweifung 
ver Jugend verpflichtet (ep. 17). Yriglar, wo ber gelehrte Wigbert (+ 747) in ver 
wm ihm geleiteten Schule den hl. Sturm bildete, wurde die Wiege aller Humanität für 
defien. Das von Lullus 770 geftiftete Klofter Hersfelo erhielt eine Schule erft in der 
olgenven Periode. — Zu dieſer lenken wir jet über. 

Zweite Periode (I9—11. Jahrhunpert). | 

I. Die Byzantiner. Während fi das byzantiniſche Reich vom weftlichen Europa 
ntichiebener trennte, eröffnete e8 nach andern Seiten ausgevehnte Gebiete feinem Ein⸗ 
Ing; und wenn nun aud) die Berfuche, die Weftflaven für die griedhifche Kirche zu 
jewinnen, misriethen, fo traten um fo mehr die Oftflaven in Zuſammenhang mit By- 
zanz, und durch Belehrung Rußlands erſchloß ficy den Byzantinern ein kaum zu über- 
ſchauendes Gebiet. Was nun in viefer byzantiniſch-ſlaviſchen Welt damals ſich ent: 
widelt bat, das ift freilich im einzelnen noch nicht fo erforfcht, daß nicht für den Gul- 
urbiftoriter noch eine reihe Ernte übrig wäre; für die Gejchichte der Pädagogik ift 
hier noch menig vorgearbeitet. In unferen Darftellungen dürfen wir uns auf Anven- 
tungen bejchränten. ° 

Auch bei diefer Periode werden wir unfere Blide vorzugsweife auf Konftantinopel 
zu richten haben. Das Bildungsweſen anderer von dort aus regierter Länder liegt für 
ums in Nacht begraben; felbft Griechenland war lange ein flavifhes Barbarenland 
(Gurtius, Peloponneſos I, 86 fj.), wenn auch der hellenifhe Stamm nicht fo völlig 
mögetilgt worden ift, wie Fallmerayer angenommen bat, der dies zu wenig beachtet zu 
haben fcheint, daß die flavifchen Eroberer, wenn fie vie Männer erfchlugen, fiher die Frauen 
zum Leben ließen und mit dieſen dann ein neues Geflecht zeugten, auf das eben durch 
die Mütter auch die hellenifche Sprache fich fortpflanzte.e Von Athen ift bei ven by- 
yantinifchen Hiftoritern dieſer Periode tiefes Schweigen; aber das Eine zeigt der von 
euow. Roß befannt gemachte Anonymus Viennensis in feiner Descriptio urbis Athe- 
narum (Wien 1840), daß nod lange die Erinnerung an die Philofophen ver alten 
Zeit viele dortige Ruinen mit dem Titel der Schulen (dıdxonareia) ſchmückte. 

Am Anfange der Periode fit auf dem byzantinifhen Throne die Kaiferin Irene, 
die mit Karl d. Gr. in Berührung kommt; ihr Sturz bringt den wunderlichen Nice 
phorus I. zur Gewalt, ver nad) Theophanes ala ein halber Yreigeift erjheint, ganz 
auf Das Materielle gerichtet, durch Beraubung ber veiheren Geiftlihen, ver Kirchen 
und Klöſter, der Wohlthätigkeitsanftalten verhaßt. Aber die ihm folgende zweite Reihe 
ver bilverftürmenben Kaiſer erfcheint minder bildungsfeindlich; der auf die Mönche 
geübte Drud traf nicht gerade die Wiſſenſchaft, und auf ben völlig rohen Kaifer Mi- 
chael folgte 829 der wiſſenſchaftlich gebilbete Theophilus, der die Hauptſtadt mit präch⸗ 
tigen Bauten fchmüdte und mit dem Glanze der Literatur zu erfüllen ftrebte. Johannes 
der Grammatiter umd Leo der Mathematiker, jener des Kaiſers Lehrer, dieſer jelbft nad) 


Ki. 
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Bagdad berufen und nachher durch die Gunſt des Theophilus auf dem erzbiſchöflichen 
Stuhl von Theſſalonich gefegt, laſſen einigermaßen erkennen, wie es damals um wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung ſtand. Daß auch Frauen an ſolchen Beſtrebungen ſich betheiligten, 
zeigt das Beiſpiel ver Dichterin Ikaſia, die in dem von ihr geſtifteten Kloſter den Stu 
dien oblag. Die Nachricht, daß fhon Leo der Armenier (+ 821) vie Bibliothelen der 
Kirchen und Klöfter habe durchſuchen laffen, um Beweiſe gegen vie bilderfreundliche 
Mönde zu finden, zeigt übrigens doch auch dies, daß die früher erwähnten Bermi- 
ftungen ‚nit durcchgreifend gemwefen waren. 

Epochemachend war die Regierung des Suropalaten Bardas (F 866), melde, 
obwohl felbft ohne wiſſenſchaftliche Kenntniffe, dennody (nad) Zonaras XVI, p. 1%) 
in vielen Städten die Schulen herftellte und durch Einkünfte ficherte, in Conſtantinopel 
ſelbſt aber eine allgemeine wifjenfchaftliche Bilvungsanftalt mit völlig weltlider 
Berfaffung fliftete. Sie erhielt ihren Sig in dem von Gonftantin d. Gr. erbaute 
Palaſt Magnaura und hatte Curſe und Lehrer für Grammatik, Philofophie, Gee⸗ 
metrie und Aftronomie; Barbas felbft befuchte Die Vorlefungen und belobnte vie Ge 
Iehrten. Gin Dann von der umfaſſendſten wifjenfchaftlihen Bildung, ver Patriarh 
Photius, war bei folder Wirkjamteit fein Berather. 

Und eben viefer erfcheint nun aud an ber Seite des Kaiſers Baſilius L, mit 


welchem das Zeitalter der Makedonen beginnt, eine Zeit ber eifrigften und vielfeitigfien 


wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die Blütezeit der byzantinifhen Cultur. Baſilius, meh 
durch das Leben, als durch Bücher gebilvet, hatte vielleicht gerade darum um fo rfie 
neren Sinn für das Heilfame und Zweckmäßige, und wenn er gleidh, wo es auf Fir 
derung des Höheren ankam, am liebften Paläfte, Kirchen, Klöfter, Hofpitäler, öffent 
fihe Brunnen baute, fo folgte er doch gern auch den auf Pflege ver wiſſenſchaftliche 
Studien gerichteten Rathichlägen des Photius. Diefem übertrug er auch die Erziehung 
feiner Kinder, und durch dieſelbe wurde Leo VI (886 — 911) ein Fürft von feltene 
Bildung, wie denn aud die Nachwelt ihn den Weifen genannt bat. Gin ganzes lange: 
Leben hat dann Gonftantinus Porphyrogennetus (+ 959) gelehrten Studien gewirme 
und, da ibm andere die Negierungsforgen abnahmen, in einer Weife, wie nie eu 
Fürſt, fchriftftellerifch arbeiten können. Und was ihn nun befdäftigt bat, das ke 
zeichnet fo ziemlich auch den Umkreis ber Studien, welden man damals durchmeſſer 
Ionnte, wenn nicht dasjenige, was ben erftaunlichen Fleiß des Photius befchäftigt hat, 
noch als eine wefentlihe Ergänzuyg anzuſehen ift. Wenn jenen mehr diejenigen Theile 
der Literatur anzogen, welche für Hof- und Staatsorbmung, für Heerwefen und Kriez 
führung, für die mannigfadhen Bebürfniffe des Lebens Werth zu haben fchienen, fi 
lebte vdiefer, obwohl ihn zu Zeiten auch theologifche Fragen und juriftifche Arbeiter 
in Anfprud nahmen, in dem noch immer außerordentlihen Reichthum ver claffifche 
Literatur, und was er in feiner „Bibliothek“ benugt hat, läßt bebauern, daß an 
folder Fülle für feine Zeitgenofjen nicht noch ein höherer geiftiger Gewinn fidy ergab. 
Es ift nun freilich wahr, daß alle wifjenjchaftliche Thätigkeit diefer Periode mehr era 
weniger Compilation, enchllopädifhe Zufammenftelung und Verfürzung, mechaniſche 
Zurichtung für praktiſche Zwecke oder äußerliche Wißbegierde gewefen ift; aber dennoch 
darf man folder Thätigkeit lebhaft ſich freuen, da fie viel Treffliches eben in tk 
Formen gebracht hat, in denen es ficherer durch fchlimme Zeiten gerettet werven konzte. 
Dabei mag noch erwähnt werden, daß die Sorge für Abfchriften alter Werte damals 
fehr groß gewejen und auch durch fie manches Kleinod uns erhalten worden ifl. Daß 
die makedoniſchen Kaifer bedeutende Bibliotheken angelegt, davon erfghren wir nichts; 
aber wir können ung Männer wie Photius und Gonftantin nicht anders als umgeber 
von ftattlihen Bücherſammlungen denken, und anzunehmen ift, daß damals aud in 
Klöftern (auf dem Athos und auf ven Infeln des ägeifchen Meeres) Handſchriften in 
größerer Zahl gefammelt wurden. 

Freilich auch jetzt blieb die wiſſenſchaftliche Thätigkeit innerhalb Heiner Kreiſe, um 


Mittelalterliche Schulweſen. 785 


Daß durch das Gefammelte Träftigere Geifter zu freierem Produciren angeregt worden, 
Tann man nicht fagen. Da war alfo auch der Unterricht. befchräntt in dem, mas er 
zu verarbeiten hatte, befchräntt in feinen Methoden, befchräntt in feinen Zielen und 
Erfolgen. Indes ift, namentlih durch Gonftentin, manches Anertennenswerthe auch 
für Jugendbildung gefchehen. Unftreitig führte er wetter, was Bardas begründet hatte. 
Es gab unter ihm höhere Anftalten für Philofophie, Ahetorit, Geometrie und Aftro- 
nomie, und er hatte, wohl ſchon in ber früheren Zeit feiner Regierung, zum Auffeher 
der Philofophen den Protofpatharius Gonftantin gemadt, während die rhetorifchen 
Studien Alexander von Nicäa, ven geometrifchen Unterricht der Patrizier Nicephorus, 
die aftronomifhen Arbeiten der Geheimfchreiber Niceta® leitete. Dem Beifpiele des 
Bardas folgend wandte auch Gonftantin diefen Anftalten feine perfönliche Theilnahme 
zu: er zog die Schüler in feine Gefellfhaft und an feine Tafel, ermunterte fie durch 
Geſchenke und freundliche Anſprache; er machte aus ihnen fpäter Richter, Senatoren, 
Statthalter, auch wohl Biſchöfe. Klar ift dabei Übrigens, daß dieſer ganze Unterricht 
ein vorzugsmeife weltliher und den Händen des Klerus gänzlich entzogen war. In 
welcher Weije vie Kirche für ihre Diener die nöthige VBorbildung gewann, erfahren wir 
nicht. Ebenſowenig willen wir, wie das für .jene höheren Studien die Grundlage ge 
bende Unterrichtsweſen befhaffen war; es kann aber an befonderen Anftalten für Grammatik 
zc. nicht gefehlt haben, was ſchon durch Die aus jener Zeit noch erhaltenen grammatifchen 
zınd leritalifchen Arbeiten bewiejen wird. Ueber den Umfang ver Glaffiterlectüre, ver 
nach dem noch Vorhandenen fehr groß jein konnte, wiſſen wir wenig genaues.*) Ein 
Viebevolles Eingehen auf Denten und Xeben der alten Welt war jetzt noch weniger 
möglich als früher. Selbſt Photius, der fo großartige Hülfgmittel zu ſolchem Gin- 
gehen befaß, war voll tiefer Verachtung für das Heibnifche, befien letzte Spuren eben 
in feiner Zeit verfhwanven. (©. Chastel, Hist. de la destruction du pagapisme 
dans l’empire de l’Occident 313 f., 318 f.) Das Lateiniſche war damals kaum noch 
für vie Rechtsgelehrten, die ja die griedhifchen Basilica erhielten, ein Gegenftand ver 
Beachtung. ©. im allgem. Heeren I, 119 — 127. 148— 154. Bernhardy $. 89. 
Jaeger, Hist. de Photius. Par. 1844. 

Der Einfluß der byzantinischen Cultur auf Rußland zeigte fi unmittelbar nad) 
ver Belehrung des Volks zum Chriftenthbume auch im Unterrichtswefen. Der Großfürft 
Wladimir (980-1015) ſuchte feine Unterthanen im Chriſtenthume auch dadurch zu be 
feftigen, daß er fie im Leſen der fhon vor längerer Zeit in das Slavoniſche überſetzten 
heiligen Schrift unterweifen ließ. Namentlich zwang er die Söhne der Vornehmen, 
die Schulen zu befuchen, und dabei fam es vor, daß die Mütter ihre zur Schule 
gehenden Kinder als tobt beweinten, weil fie glaubten, daß dieſelben in Zauberkünſte 
eingeweiht und fo dem Verderben überliefert würben. Der Großfürft Jaroslav 
(1019— 54) gründete zu Nowgorod eine Säule für 300 Kinder der MWeltgeiftlichen 
und Kaufleute, ließ zahlreiche Schriften aus dem Griechiſchen in das Slavoniſche über- 
feßen, fuchte die Klöſter, die er vermehrte, zu Pflanzftätten der Künfte und Wiflen- 
ſchaften zu machen und fuchte die Popen durch Ausfegung fefter Gehalte zu größerem 
Kifer für Ausbreitung des Chriftenthumes anzuregen. Strahl, Gedichte des ruf]. 
Staates I, 112. 168 f. | 

II. Die Araber. Die in ber vorigen Periode eingefhlagenen Richtungen vers 
folgten die Araber auch in biefem Zeitalter. Der berühmte Zeitgenofje Karls d. Gr. 
Harım al Raſchid (787—809), freigebiger Gönner der Dichter und Gelehrten, grün- 
dete in Bagdad, das auch jünifche und chriſtliche Lehranftalten beſaß, eine Atademie, 


*) Der gründliche Kenner der byzantinifhen Literatur würde allerdings im einzelnen 
manches Anziehende zufammenftellen können, 3. B. über bie Benutzung Homers. Bol. Haſe, 
Praef. ad Leon. Diac. im Corpus Byz. T. XI. p. XIX f. 
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und andere Schulen in allen großen Städten feines Reichs, währenn er zugleich zahl 
reiche Gelehrte wiffenfhaftlihe Reifen machen und die rührige Thätigkeit im Ueberſetzen 
aus dem Griechifchen ins Arabifche und Syrifche fortfegen ließ. Die forifchen Lehr 
anftalten erhielten ſich noch lange in fröhlihem Gedeihen und hegten einen ziemlid 
freien Geiſt. In Damascus, Emefa, Haleb lehrten neben einander Belenner des Je 
Iam, Juden und Ghriften und fahen fi) von zahlreihen Schülern umgeben. Aehnlid 
entwidelten fiy die Dinge in Aegypten und Norbafrite. Im Ommajaden⸗Reiche von 
Cordova hielt die geiftige Gultur gleichen Schritt mit der Entwidlung des äußeren 
Wohlftandee. (Schäfer, Gefch. von Spanien II, 61 ff.) Schon Abdorrhaman IL 
(822—852), felbft hochgebilvet, fammelte um ſich Dichter, Philofophen und Muſiler; 


‚unter Abdorrhbaman III. (912—961) und feinem Sohne Hakkem II. (— 976) erhob 


fi) die geiftige Bildung zu bewundernswürbiger Höhe. In Cordova felbft zählte man 
damals 80 öffentlihe Schulen, unter denen auch LRehranftalten für pas weibliche Ge 
ſchlecht (mit Frauen als Lehrerinnen) fid} befanden. Aber in allen größeren Städten 
des Reichs gab es höhere Schulen, in denen für Grammatik und Rhetorik, Mathe 
matit und Philofophie, Aftronomie und Medicin, Religion und Rechtskunde, Geſchichte 
und ©eographie, ähnlich wie im Often, muhamebanifche, jüdiſche und chriftliche Lehrer 
neben einander thätig waren, 

Im allgemeinen darf man fagen: das arabifche Unterrichtsweſen war in burd- 
greifender Weife, wie Damals nirgends in chriftlihen Rändern, organifirt. Neben ben 
umfaffenderen Akademien, in denen anfangs die an ven Koran fi anfchließende Wif 
fenfchaft des Rechts Hauptfache war, allmählich aber audy andere Disciplinen Pflege fanven, 
gab e& noch befondere Schulen für die Naturwiffenfchaften; die Medicin wurde oft an 
Krantenhäufern (Cordova hatte deren 50) gelehrt. Die Regſamkeit im arabifchen Lehr- 
wefen muß uns auferorbentlid erfcheinen. Die Freiheit des Lehrens war wenig be 
ſchränkt, die Mannigfaltigkeit in der Stubdienorbnung groß, aller höhere Unterricht, 
lange Zeit an die Mofcheen fi knüpfend, öffentlich und mit fteter Reibung der Geifter 
verbunden. Daß dictirt und nachgefchrieben wurde, bob Die Lebendigkeit des Unterrichts 
nicht auf; denn die Lehrer fragten auch und ließen ſich fragen, ließen ihren Bortrag 
vorübergehend auch gan! in Converfation übergehen und traten dann, von ihren Sitzen 
fteigend, mitten unter ihre Zuhörer. Beſoldungen gab es in diefer Zeit nicht; aber 
dafür entſchädigten einträgliche Nebenämter und reihe Gaben der Fürften für über 
brachte Gedichte ꝛc. Dft fuchten junge Männer die gewonnene Bildung durch ausgevehnte 
Neifen zu ergänzen. Und folhem Lehrweſen fehlte ein breiter Unterbau nicht. Denn 
mit den meiften Mofcheen”’ftanden Schulen für Elementarunterriht in Verbindung, in 
denen Knaben und Mädchen Leſen, Schreiben und Grammatik lernten, befenvers eifrig 
aber zum Auswendiglernen des Koran ungehalten wurden. Haneberg, Weber das 
Schul: und Lehrweſen der Muhamedaner des Mittelalters. Münden 1850, 4. 

68 war natürlich, daß die Araber, indem fie die Jugendbildung mit ſolchem 
Ernte bebachten, auch zu genauerer Erwägung der babei ins Auge zu faffenven allge 
meinen Bildungsgefege und Bildungsaufgaben ſich aufgefordert fühlten. In dieſer 
Beziehung ift von großem Intereſſe „Das Buch des Kabus“ aus der zweiten Hälfte 
bes 11. Jahrhunderts. (Auszug bei Schmidt, Gefch. der Pädagogik II, 112 fi.) 

Gewiß haben wir gegenüber fo umfaflenven Beftrebungen die Pflicht, über bie 
dabei leicht warzunehmenden Mängel und Ginfeitigteiten ein ſchonendes Urtheil zu 
fällen, und nicht am wenigften da, wo wir bie Araber bemüht fehen, aus ver Fülle 
ber griechiſchen Literatur zu fehöpfen. Daß fie gerade Die ebelften und freieften Leiſtun⸗ 
gen derſelben unbeachtet Tiefen, kann nicht auffallen, wenn man an die tiefgehende 
Verſchiedenheit zwifchen beiden Entwidlungstreifen fi erinnert. Haben doch aud wir 
es erft fehr ſpät und nad vielfachen und mühenollen Verſuchen zu einem lebendigen 
Berftänpnis jener Leiflungen gebradt. 

Wie vielfach die Chriften des Abenvlandes bei ben Arabern in die Schule giengen 
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und wie durch Vermittlung berfelben auch felbft Die Weisheit und Gelehrfamleit ver 
Alten nach Weſten gelangte, das ergiebt fih aus vielen Thatſachen. Dabei ift noch 
beſonders der Juden zu gebenten, bie überall in ven Reichen des Islam eine große geiftige 
Khätigleit entfalteten und für ihre eigenthümlichen Bepürfniffe Lehranftalten fchufen. 
Im Spanien und Südfrankreich find biefe zum Theil Vermittelungen zwifchen orienta- 
liſcher und chriftliher Gultur geworben. Im dem lebteren Lande gab es nad) dem 
Heifeberichte Benjamins von Tudela blühende jüdiſche Schulen in Narbonne, Beziers, 
Montpellier, Lunel, Benucaire, Marfeille bis zur Zeit der Albigenfertriege; in Nar⸗ 
bonne fland die Schule neben dem flattlichen Tempel mit ver Bundeslade (Fauriel 
III, 313 ff). Da ift es wohl aud der Erwähnung werth, daß in Spatien und 
Südfrantreih damals auch jüdiſche Poeſie zu erfreulicher Entwidlung gelangt ift. Vgl. 
Mich. Sachs, Die religiöfe Poefte der Juden in Spanien. Berlin 1845. Zunz, 
Zur Geſchichte der Literatur, Bo. I. ebd. 1846 (über die jübifchen Dichter ver Pro⸗ 
vence). Abr. Geiger, Divan des Gaftilierd Abu'l Hafen Juda Ha⸗Levi (11. Jahrh.) 
Breslau 1851. ' | 

DI. Das hriftlide Abendland.‘ Der germanifche Völkerkreis, am Anfange 
ber Periode durdy die Kraft eines unvergleichlichen Herrſchers beinahe ganz geeint und 
fo ſcheinbar auf die Bahnen gemeinfamer Kraftentwidlung geleitet, geht zunächft body 
wieder auseinander, um erft nad tiefen Grichütterungen und wehenollen Kämpfen unter 
ber Macht der römischen Hierardyie fi) wieder zufammenzufchließen. Nom felbft aber 
ift lange durch eigene und fremde Schuld in arge Zerrüttung hineingezogen und jcheint, 
obſchon vie Ehrfurcht der Völker immer wieder nach diefem Mittelpuncte blidt und bort 
die Quelle der Weisheit und des Troftes, die Pforte des Himmels zu fuchen nicht 
aufhört, das Bewußtſein feiner welthiftorifhen Bedeutung zu verlieren, bis es ſich 
zum tühnften Aufftreben ermannt und, unterftübt von den bringendften Bedürfniſſen 
ver ihm noch immer zugewandten Welt, vie allgemeine geiftige Leitung wieder in bie 
Hand nimmt. If nun aud die Entwidlung der Cultur in diefer Periode vielfach ge⸗ 
flört, ja bie und da bis zum Grlöfchen unterbrochen, fo tritt und doch im ganzen 
ein großer Reichthum an Entwidlungen entgegen, und wie vermwilbert auch die Stadt 
St. Peters fein mag, wie wenig auch von ihr durch Menſchenalter geiftige Impulſe 
auszugehen fcheinen, fie gilt doch fort und fort als Bewahrerin der evelften Güter, 
ala Spenverin der reichften Gaben. Und immer weiter dehnt ſich das Gebiet der 
Kirche aus: die Bölter Skandinavien, die Weftflaven, die Ungarn werben, vorzugs⸗ 
weife von Deutſchland aus für das Chriftenthbum und für Rom gewonnen. Die feftere 
Ausprägung der nationalen Unterſchiede, die doch nur fehr allmählich erfolgt, läßt das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit noch fehr lebendig wirken, und enbli hat fi in 
den Tiefen des Völterlebens ein fo ftarkes Verlangen nach Erneuerung ver kirchlichen 
Verhältniſſe entwidelt, daß eine überall auftretende Reformpartei auch das Kaiſerthum 
ergreift und durch dieſes das Papftthum wieder zur Einficht in feine Aufgaben. bringt. 

Wie ift nun ımter dieſen Entwidlungen das Wert der Jugendbildung getrieben 
worden? Da tritt uns doch viel Beveutfames entgegen.‘ Im allgemeinen werben wir 
fagen können: auf dem von Karl d. Gr. gelegten Fundamente hat ſich in dieſer Pe 
riode trog aller Stürme das Unterrichtöwefen ſtattlich erhoben und gedeihlich entfaltet, 
und e8 ift der Orden der Benebictiner noch einmal mit voller Kraft und Liebe dafin 
eingetreten; wir ftehen in der Blütezeit der Benebictinerfchulen, die, wie ſehr fie aud) 
durch den Geiſt der Askeſe und die faft ausſchließliche Nüdficht auf die Anforderungen 
der Kirche befchränkt wurden, duch Treue im Lernen und Lehren Großes gewirkt und 
Größeres vorbereitet haben. Uebrigens ergeben ſich nah Völkern und Zeiten mande 
nicht unerhebliche Verſchiedenheiten, vie wir zu berüdfichtigen haben. 

Auf dasjenige, was bereits in dem Art. Karl d. Gr. mitgetheilt ift, kommen 
wir nicht wieder zurüd. Aber wir haben noch manches nicht Unwichtige zur Wiürbis 
gung jener Zeit anzulnüpfen. 
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Ludwig der Fromme, ein forgfältig erzogener und wiſſenſchaftlich gebilveter Fürſt, 
war im ganzen reblih bemüht, das von dem großen Bater Begründete zu erhal 
ten und weiter zu führen. Daß die Hoffchule unter ihm fortbeſtand, verfteht ſich 
von felbft; eine Spur davon in des Prudentü Trecensis Ann. a. 839 in Pertz Mo- 
num. I, 485. Zeuge feiner Fürforge ift dann das, GSapitulare von 823, worin er 
(co. 5) den Bifchöfen, indem er an ihre frühere Zufage fie erinnert, die Ginrichtung 
von Schulen ad filios et ministros ecclesiae instruendos vel edocendos verlangt. 
Im Jahr 829 auf einem Goncil zu Paris vereinigten fi die Bifchöfe felbft, die Lan 
heit mancher in dem edlen Werte beflagend, zu dem Beſchluſſe, auf größere Sorgfalt 
und Thätigkeit in diefer Sache zu fehen und bei jevem Provincialconcil die Vorſtellung 
der Scholastiei durch die einzelnen Biſchöfe verlangen zu wollen, bamit fo ihr Gifer 
für den Dienft des Herrn allen offenbar werve; den Kaiſer aber baten fie noch beſon 
ders, an drei geeigneten Stellen feines Reichs höhere Schulen (als Mufterfchulen?) 
errichten zu lafjen, quoniam ex hoc facto et magna utilitas et honor sanctae Dei 
ecelesiae et Vobis magnum mercedis emolumentum et memoria sempiterna + 
orescet. Noch beveutfamer erfcheint, was um viefelbe Zeit Ludwigs Sohn, Kaife 
Lothar, für Italien anordnete. In einer;Gonftitution vom Jahre 825 (Pertz, Mon, 
Legg. I, 249) ertlärte er, daß, nachdem er wargenommen, wie durch Sorglofigtet 
und Schwäche der Borgefeßten der Unterricht überall in Berfall gelommen, Lehre 
von ihm an beftimmten Orten eingefegt worben feien, damit weite Gntfernung und 
Armut keinem zur Entſchuldigung dienen könne; als ſolche Stupienfige aber hatte er 
die Städte Pavia, Turin, Gremong, Florenz, Fermo, Verona, Bicenza, Forum Yultım 
(in Friaul) ertoren, während in Iorea ver Bifchof felbft die Leitung des Unterrichts 
übernommen hatte. Wohl im; Einverftänpnis mit Lothar verfügte ver Papft Eugenius IL 
im J. 826, daß in fämmtlichen bifchöflichen Stäbten und überall, wo das Bedürfnis 
vorliege, Lehrer angeftellt werben follten, qui studia litterarum liberaliumgue artium 
habentes dogmata assidue doceant, quia in his maxime divina manifestentur atque 
declarantur mandata. Als eine Wiederholung viefer Verfügung haben wir ven Erlak 
des Papftes Leo IV. vom J. 853 anzufehen, wo indes noch binzugefügt wird, a si 
liberalium artium praeceptores in plebibus, ut assolet, raro inveniuntur, tamen 
divinae soripturae magistri et institutores ecolesiastici officii nullatenus desint. 
©. Giesebrecht, De litt. studiis apud Italos primis medii aevi saeculis 10 f. Wem 
aber bier angenommen ift, daß Lothars Gonftitution nur kirchlichen Unterricht gewollt, 
die artes liberales ausgejchlofjen habe, die wir freilich jpäter in Italien von ven kirch 
lihen Studien ziemlich gejchieven ſehen, fo fteht das doch mit dem Wortlaute des faſt 
gleichzeitigen päpftlichen Erlaſſes in Widerſpruch. In keinem alle freilich vürfen wir 
glauben, daß Lothars Geſetz nachhaltigere Wirkungen gehabt habe; nur in Pavia 
fheint das damals Begonnene von fefterem Beftande gemwefen zu fein. ©. Villa, De 
studiis litterariis Ticinensium (Ticini 1782) 39 f. 72—78. 

Im ſuüdlichen Italien hatte fi wiſſenſchaftliche Bildung mit größerer Sicherheit 
erhalten. Wir ſehen ſchon aus des Paulus Diaconus Debication zur Historis 
miscella, die an Adilberga, die Gemahlin des Longobarvenfürften Arrichis (+ 787) 
in Benevent, gerichtet ift, wie fehr viefe mit ihrem Gemahl willenfchaftlichen Studien 
hold war, und es ift anzunehmen, daß auch nachher Benevent und Salerno länger 
Zeit Pflegeftätten der Wiſſenſchaft blieben. Ein Beleg dafür ift auch die Nachricht 
des Anonym. Salernit. c. 122 (Pertz, Mon. III, 334), daß zur Zeit des Kaiſers Lud⸗ 
wig IL in Benevent 32 Philofophen (geehrte Mönche oder Kleriker) gelebt, von denes 
einige wohl au der Domſchule over an Kloſterſchulen, die meiften aber wahrfhenlid 
privatim lehrten. Vgl Giesebrecht 9 f. 15 f. und Cramer, Dejgraeois medü 
sevi studiis II, 20 f. In Monte Gaffino war unter Paulus Diaconus die Schule 
trefflich gediehen. 

Neben dem höheren Unterriät hie Übrigens in Italien während der Carolinger 
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zeit auch der religiöfe Volleunterricht Gegenftand der Aufmerkſamkeit. In einem Ca⸗ 
pitulare von 856 (Pertz III, 439) befiehlt Kaifer Ludwig II, ut oratio dominica, in 
qua omnia necessaria humanae vitae comprehenduntur, et symb. ap., in quo fides 
catholica ex integro comprehenditur, ab omnibus discatur tam latine quam 
barbarice, ut quod ore profitetur (?), corde credatur et intelligatur. 

Auch im Reiche der Weftfranten hielt man zunädft an dem non Karl d. Gr. 
Gefchaffenen feft, und fein Enkel Karl der Kahle, fo ſchwach er war als Regent, 
bewies ſich einſichtsvoll und thätig als Förderer der Studien. Durch Fretulf und 
Lupus von Ferrieres mit Liebe zur Wiſſenſchaft erfüllt und auch mit der alten Fitera- 
tur belannt gemacht, umgab er ſich fpäterhin gern mit Gelehrten, er z0g felbft Griechen 
in feine Nähe, und nady Herik von Auxerre (in ber Vorreve zur Vita 8. Germani) 
ſchien ganz Irland feine Philofophen an den fräntifhen Geſtaden audgefegt zu haben. 
Das Griechiſche war an Karla Hofe fo befannt, daß pebantifche Spielerei griechifche 
Wörter und Berfe in Iateinifche Gedichte einfloht. Aber wir wiſſen auch, daß der 
Grieche Maunon platonifhe und ariftotelifche Schriften, der zwiſchen 840—846 an 
den Hof gelommene Johannes Scotus (Grigena) die Schriften des vermeintlichen 
Areopagiten Dionyfius für den König überfegte. Beide. Männer übten nun aud an 
ber Hofſchule (in Paris) großen Ginfluß und hoben dieſelbe zu foldher Blüte, daß 
man nicht mehr Schola Palatii, fonvern Palatium Scholae fagen zu müßen glaubte. 
Die felbftändig an der Löfung der höchſten Yragen ſich verfuchende Speculation des 
großen Irländers haben_wir an diefer Stelle nicht zu begleiten; aber die Bemerkung 
ift am Plage, daß in den geiftigen Beftrebungen, wie fie Karl der Kahle um fich zur 
Entwidlung kommen ließ, die beveutfamften Früchte des von Karl d. Gr. Gepflegten 
zu ertennen find. Was fonft no für die Schulen im weftfräntifchen Reiche geſchah, 
entipricht dem Geifte, der im Mittelpuncte waltete. Das erfte Eoncil zu Meaux ordnete 
an, daß jeder Biſchof einen flttenreinen, uneigennütigen Dann unterhalten folle, der 
außer dem gründlichen Berftänpnis der Kirchenväter auch die Fähigkeit befite, die Geift- 
lichen über den Glauben und die göttlichen Gebote zu belehren. Das zweite Concil 
von Meaur befchäftigte fich mit ‚ver Frage, wie Schulen für göttliche und menſchliche 
Meisheit zu gewinnen feien, das Goncil von Toul aber beftimmte, daß aller Orten, 
wo geeignete Männer fih fänden, öffentlihe Schulen- für Erklärung der hl. Schriften 
und für Ausbildung menfchlicher Weisheit eingerichtet werben follten. Ausprüdlich er- 
wähnt wird auch, daß Karl ver Kahle, wie fein Großvater, e8 liebte, an die Bifchöfe 
feines Reih8 um Beantwortung fehwieriger Fragen (3. B. über die Körperlichkeit der 
Seele) ſich zu wenden. 

Auh im oftfräntiihen Reiche ift damals manches Grfreulihe gefchehen. Was 
nun aber den primus Germaniae praeceptor Hriabanus Maurus anlangt, fo ge 
nügt e8, auf das Bd. III, 583 ff. Mitgetheilte zu verweifen; über die Entwicklung 
der Dom: und Klofterfchulen im damaligen Dentfchland ſ. Bd. I, 534 f., Br. IH, 
263 f. Was wir etwa nadzubringen haben, verbinden wir mit demjenigen, was im 
allgemeinen noch über die Zuftände der kirchlichen Schulen des Karolingiſchen Zeitalters 
zu fagen ift. 

Die Domſchulen befchräntten ihre Thätigkeit überall auf Heranbildung von Klerikern 
und im allgemeinen wirb anzuertennen fein, daß biefjeit8 der Alpen während dieſer 
ganzen Zeit der Klerus, wie oft auch in weltliche Gefhäfte und politiihe Kämpfe ver- 
widelt, eine würbige Haltung bewahrt und viele tüchtige Männer in feinen Reihen 
gezählt hat, Männer, vie ihre Bildung doch vorzugsweife den Domſchulen verbantten. 
Auch forgten einzelne Bifchöfe und Provincialfgnoven immer wieber für diefe Bildungs⸗ 
anftalten. Wenn nun auch Sorglofigteit eine ſolche Anftalt für einige Zeit verfallen 
ließ, fo fehlte e8 doch nicht Leicht an Reſtauratoren. So erneuerte 3. B. Bulle von 
Kheims (feit 882) — sollicitus circa Dei cultum et ordinem ecelesiasticum, amore 
quoque sapientiae fervens — bie zwei Schulen feiner Stabt (Canonicorum loci at- 
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que ruralium clericorum, alſo zwei Priefterfeminare) und berief an biefelben Remigins 
von Auxerre (als Magister liberalium artium) und Huchald von St. Amand (virum 
disciplinis sophicis nobiliter eruditum), während er felbft auch eifrig mitwirkte. 
(Flodoardus, Hist. Rem. L. IV, 0.9 bei Launoius, De scholis celebrioribus c. 21), 

Über zu ungleich größerem Gedeihen kamen in viefer Zeit die Klofterfchulen. Um 
an äußern Mitteln zu entſprechender Ausftattung fehlte es den großen Abteien in keiner 
Weife. Abteien wie St. Denis und St. Niquier im Welten, Fulda und St. Gallen 
im Often des Frankenreichs waren unter den reich begüterten eben nur bie reichften.*) 
Da fammelte ſich doch auch in manden Klöftern anfehnlicher geiftiger Beſitz, man 
fagte wohl: claustrum sine armario quasi oastrum sine armamentario. Bibliotheten 
gab es damals z. B. in Paris (St. Germain des Prds), Tours, Ghartres, Gambrai 
Douai, Balenciennes, Lille, Gorbie, St. Dmer (St. Bertin), Fontenelle, Gorvei, 
Fulda, Hirſchau, Reichenau, St. Gallen, Regensburg, Salzburg.**) Iſt nun auf 
nicht zu leugnen, daß diefe Sammlungen vorzugsweife Schriften der Kirchenväter, 
Rechtsbücher, Liturgifche Werke enthielten, wie denn auch ver Yleiß ver Abfchreiber 
meift nach diefer Seite ſich lenkte; fo erfahren wir doch auch, daß eine Anzahl ron 
Slaffitern bewahrt, mannigfady copirt und der Benutung zugänglich gemacht wurde. ) 
Es verfteht ſich, daß das fo Gefammelte auch den Klofterfähulen zu gute kam, bern 
viele in dieſer Zeit zu ſchöner Entwidlung gelangten. Wir erinnern nur an bie 
Schule von St. Amand, die befonders unter Milo (+ 872) blühte, an bie vor 
Gorbie, wo Ansgar Lehrer war, an die von Gorvei, Fulda, Hirfhau, St. Gallen. 
In der Einrichtung derjelben gieng nad Karl d. Gr. in fofern eine beveutenvere Ber 
änderung vor, als durd die Synode von Aachen im J. 817, die auch fonft für = 
gendbildung gewichtige Beichlüffe faßte, die Zulaffung von Laien in die Klofterfchulen 
für unzuläßig erflärt wurde. Damit begann wahrjcheinlih vie Unterfcheivung vor 
zweierlei Klofterjhulen. Man trennte von denjenigen Zöglingen, die, gewißermaßen 
durch eine geiftlihe Recommendatio, dem Herrn geweiht und für das Kloſterleben 
beftimmt waren (bie Oblati), diejenigen, welche, ohne in feſteren Verband mit bem 
Klofter treten zu wollen, nur den Unterricht desfelben benußgten und großentheile in 
weltliche Stellungen überzugehen gebachten (die Nutriti). Demgemäß unterſcheiden ſich 
die schola interna oder claustralis und die schola externa oder canonica. Der Ur 
terriht nun war wohl in beiverlei Schulen wefentlich verfelbe, die Zucht aber, obgleich 
dort und hier ftreng, durch Berfchievenheit der Zwecke von zweierlei Art. Bei ven 
Oblatis kam es ja von vornherein darauf an, fie völlig in vie Höfterlihe Asleſe bew 
einzuziehen; bei den andern Zöglingen, unter denen Knaben und Sünglinge aus ven 
evelften Geſchlechtern, ließ fi der Einfluß ver Welt nicht ganz befeitigen. Uebrigent 
mag dieſe Scheidung doch auch nur bei ven größeren Klöftern durchgeführt worden fein. 
Gewiß bat man den Einfluß dieſer Klofterfchulen fehr hoch anzufchlagen. Im Sachſen 
lanve 3. B. haben fie unftreitig dazu geholfen, daß das zunädft nur mit dem Schwerte 
niebergeworfene Bolt innerlich umgebilvet wurde. Die in denſelben gebildeten Züng 
linge wurben eben fo viele Miffionare und wirkten ganz anders für ven chriſtlichen 


*) St Denis erhielt unter Karl d. Gr. felbft in England reihe Schenkungen. Lapper 
berg I, 226 f. Ueber St. Riquier Chateaubriand, Etudes historiques III, 278—281 
(Brux. 1831). Für St. Gallen vgl. Keller, Bauriß des Klofters St. Gallen vom Jahr 820. 
Züri 1844. 

**) Deeren I, 140-143. Cramer, Gef. d. Erz. und bes Unterr. in ben Nieberlanden 
72—75. Sehr belehrend Delisle, Röcherches sur l’ancienne bibliothöque de Corbie, Par. 
1860. (aus db. Bibl. de l’&cole des chartes): Über Zufammenfeßung der Bibliothelen nach bes 
alten Katalogen, Über Eopiften und Bibliothelare 8—13. Jahrh., Erwerbungen 9—ı3. Jahch 
Ausleihung und Mittheilung ber Bücher, Ginband. Die Sammlung fand in engem Zufanme- 
Bang mit der Schule des Klofters. 

***) Leber den wiſſenſchaftlichen Bertehr der Klöfter Launoius c, 16, vgl. ec. 34. 
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Glauben, als es bis dahin Fremde hatten thun können. Merkwürdig ift immer, vaß 
ſchon 836, als die Reliquien des hl. Vitus nad der neuen Klofterftiftung Corvei ge 
bracht wurden, ganze Schaaren der Sachſen fie durch das Land begleiteten. Und wie 
un, wenn, wie man vermuihet hat, der Dichter des Heliand in einer Klofterfchule 
gebildet worden wäre? Da mag no im befonveren hervorgehoben werben, daß jr 
doch feit Hrabanıs Maurus die deutſchen Klöfter Pflegeftätten der deutſchen Spradye 
und Poefie auf mancherlei Weife gewefen find, am meiften St. Gallen, und fidher 
trat die nach diefer Seite entwidelte Thätigkeit in enge Berbindung auch mit dem klö⸗ 
fterlihen Unterrichte. 

Die Berwüftungen, welde in ver zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts und 
noch in den Anfängen des zehnten Normannen und Magyaren über das Frankenreich 
brachten, trafen, wie bekannt, beſonders auch die Klöfter und unterbrachen weit umher 
Das fo kräftig gewonnene Werk der Bildung. Wir verfudhen jegt in Kürze darzuftellen, 
was in den immer beftimmter auseinanvertretenden Ländern bejonders während bes 
zehnten und in ver erften Hälfte des elften Jahrhunderts auf dem Gebiete des Unter 
richtsweſens gefchehen ift. 

Und bier zuerft von Italien. Dort erhielt ſich nach dem Untergange der longo⸗ 
barbifchen Selbſtändigkeit noch lange die longobardiſche Kraft und Tüchtigkeit, und 
bei der allmählihen Berfchmelzung mit der romanifchen Bevölkerung der Halbinfel 
wirkte das Longobarbifche fort und fort als ebelfter Beftandtheil. Noch in ver zweiten 
Hälfte des elften Jahrhunderts find Gregor VII. und die große Gräfin Mathilde 
Zierden des longob. Stammes, der nody immer die Gefchichte und die Gultur Italiens 
beftimmte. (Gregorovius, Geld. der Stadt Rom, IV, 206 f.) Freilich hinderte 
dieſes Fortwirken deutſchen Lebens in Stalien nicht, daß ſich der Gegenſatz zwifchen 
Deutfhen und Staljenern feit dem Anfange des elften Jahrhunderts ſchärfer ausbil- 
dete, wie denn gerade im Gegenſatze zu den Stalienern ver Name ver Deutfchen zur 
©eltung gelangt if. 

Im Unterrichtöwefen des damaligen Staliens fehen wir nun, daß gerade in den⸗ 
jenigen Landſchaften, wo das Longobarbifhe in größerer Ausdehnung fih erhalten 
batte, auch größere Regſamkeit in den Studien berrfchte. Rom felbft war durch Jahr⸗ 
hunderte arm an wiſſenſchaftlichem Leben. Im zehnten Sahrhundert, wo Deutſchland, 
Branfreih, England in diefer Beziehung Erfreuliches entwidelten, Tonnten franzöftfche 
Biſchöfe einem päpftlichen Legaten vorhalten, daß in Rom faft niemand fei, ver die 
Wiſſenſchaften gelernt habe, und nun doch audy ver Papſt nicht magen dürfe, Dinge 
zu lehren, von denen er nichts verftehe; und der Legat hatte nur dies zu entgegnen, 
daß Petri Stellvertreter mit feinen Schülern allerdings zu Magiftern weder Plato, 
noch Pirgil, noch Terenz, noch das Übrige Vieh der Philofophen wolle, da Gott vom 
Anfange der Welt nicht die Redner und Philofophen, fondern die Slliteraten und 
Bauern erwählt habe. Demgemäß war nun auch das Schulmefen Roms in tiefem 
Berfal. Mit den Klöftern ver Benchictiner verfamen aud die Schulen; felbft bie 
Sängerfhule am Lateran, feit Gregor d. Gr. als die einzige und weſentlich geiftliche 
Univerfität Roms wirkfam, feheint damals tief geſunken zu fein. An Pflege der claſſi⸗ 
ſchen Literatur dachte kaum jemand. Bei dem nach der Groberung Aegyptens durch 
die Araber eingetretenen Mangel an Papyrus gewöhnte man fi überall in Stalien, 
die alten Pergamenthandſchriften auszulöfchen und ftatt der Werke des Ariftoteles, des 
Livius, des Cicero Antiphonarien und Heiligengefhichten einzutragen; aber in Rom ift 
damals aud von Bibliotheken und Abfchreibern nicht die Rede und die ganze claffifche 
Bildung fhrumpfte gerade auch dort zum Begriffe der Grammatik zufammen. Aber 
während unter argen Yactionstämpfen und wüften Genüfjen alles Edlere in Rom ver- 
darb, dauerte eine römifche Rechtsſchule fort; es war ja bie Zeit, „wo bie lex Ro- 
mana neuen Ölanz erhielt und der römische Richter unter feierlihem Ceremoniel das 
Rechtsbuch Juſtinians empfieng, um Rom, Trastevere und ven Grbfreis darnach zu 
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richten.” (Öregorovius III, 525 ff., vgl. 161 ff.) Der Einfluß der Cluniacenſer, 
unter Alberich, dem Fürften und Senator aller Römer (+ 954) au in Rom fid be 
gründend, fcheint dem dprtigen Unterrichtswefen Teine Förderung gebracht zu haben. 
Auch im elften Jahrh. dauerte die Dede fort, und nur die lateranifhe Sängerfäule 
erhielt vielleicht durch Guido von Arezzo, den Erfinder der Noten, bei feinem freilich 
nur kurzen Aufenthalte in Rom eine Anregung zum Beſſern. | 
Im übrigen Italien fehlte es an Schulen nicht, aber audy in den kirchlichen An- 
falten wurven ungleich mehr als die kirchlichen Stubien bie Studia liberalia gepflegt. 
Dies verfihert von Mailand Ratherius von Verona; nad) Landulphus (bei Muratori 
Scriptt. IV, 92) beftanvden zu feiner Zeit (gegen Ende des 11. Yahrh.) in Mailand 
zwei biichöflihe Schulen — philosophorum diversarum artium peritiam habentium, 
ubi urbani et extranei clerici philosophiae doctrinis studiose imbuebantur (philo- 
sophia Gollectiv-Ausbrud für Die artes liberales); die Lehrer erhielten vom Erzbiſchof 
reichlichen Xohn. (Baxius, De studiis litt. Mediolanensium prodromus [Med. 1729] 
87 fi.) In Parma blühte wenigftens feit dem J. 1000 eine bifhöfliche Schule, für 
deren Unterhalt der Bifchof kräftig forgte, und auch bier waren die artes liberale 
Hauptſache; Petrus Damiant hatte fie in diefer Schule ſtudirt. (Giesebrecht, De 
litt. studiis 14.) Die Klofterfchulen des damaligen Italiens blieben dagegen weit zurkd 
und hielten am wenigften einen Vergleih aus mit denen in Deutjchland und Frankreich 
Selbft Monte Gaffino, „das Meta der ſüdlichen Longobarden wie der füblichen Kor 
mannen,” hatte nad, Petrus Damiani in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, 
wo es fo rege wiſſenſchaftliche Thätigkeit ſah, scholas puerorum nit. (Giesebrecht 
15. 25 ff.) Indes zeigen die Kataloge anderer Klöfter (3. B. Bobbio’8 aus dem 
10. Zahrh.) eine ſolche Menge grammatifcher und rhetorifcher Schriften, vaß man auf 
auf entfprechenden Unterricht ſchließen darf, für deſſen Vorhandenfein auch die in den 
fpäteren Zeiten dieſer Periode unter den Laien fehr verbreitete literariſche Bildung 
ſpricht. (Rockinger, Ueber die ars dictandi und die Summae dictaminum in- Stalien, 
in den Sigungsberichten der bayr. Alademie 1861, I, 1, 102.) Bor allen freilich ‚gaben 
diefe Bildung die scholae privatae, in denen wir eine Fortfetsung ber alten Gramme 
titerjchulen ertennen dürfen. Sie waren zahlreih, wurben von den höhern Stände 
fehr benugt und ftanden zum Theil in unfreundlihem Verhältnis zur Kirche, die nict 
ohne Grund darüber Fagte, daß von ihnen aus heidniſches Denten und Leben burd 
das Volk fich verbreite. (Sehr anziehende Belege bei Giesebrecht 12 ff.; vergl. 
Bogel, Ratherius von Verona I, 40 f.) Die ganze Literatur diefer Zeit läßt übri 
gend auf überfünftlihe Schulübungen, auch im Berfificiren, ſchließen; zahllos find and 
in den hiftorifchen Schriften die claffifchen Neminifcenzen. Eine eigenthümliche Stellun 
nahm in diefer Zeit die Schule in Pavia ein. Während nämlich auch fie die arte 
liberales mit beſonderem Gifer pflegte, entwidelte fie ſich allmählich auch zu einer ke 
beutenden Rechtsſchule, von welcher bie Ausbildung des longobardiſchen Rechte um 
deſſen ganze Literatur mehrere Jahrhunderte hindurch vorzugsweiſe ausgieng. (Rodir 
ger 107 f.) In ähnlicher Weife erwuchſen zu Salerno aus den grammatifchen und 
poetifchen Studien die mebicinifhen, die ja zunächſt nur durch ſprachliche Kenntnifle 
(und durch Ueberfegungen ins Lateinifche) möglich waren. Ueber Conſtantinus Afer, 
ber nad einem faft vierzigjährigen Aufenthalte im Morgenlande um 1080 in Salem 
eine Zufluchtsftätte fuchte, fpäter in Monte Caſſino Mönch wurde und bier viele mer 
cinifhe Werke aus dem Griechiſchen und Arabifchen ins Lateinifche überſetzte, f. be. 
Wenrich, Commentarii rerum ab Arabibus in Sicilia gestarum (Lips. 1845) 313 fi. 
Daß in Deutfchland feit Otto d. Gr. das Schulmefen nad den Verluſten, Nie 
‚es in flurmvoller Uebergangszeit erlitten hatte, raſch wieder fid hob und an manden 
Stätten zu glänzenver Entwidlung gebieh, erflärt fi aus dem innigen Zufammenwirten 
‚Jon Staat und Kirche. Jener, durch die Einficht der Bifchöfe nicht minder als durd vie 
der Könige zufammengeholten und gerade dadurch auch nach aufen zu machtwollem 
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Wirken in den Stand geſetzt, ſtellte der Kirche wieder reiche Mittel zur Verfügung und 
ſchützte fie gegen vie Begehrlichkeit und Gewalt der Großen. In der Förderung ber 
Säulen aber begegneten fie ſich: beide wollten für ihre Zwecke tüchtige Männer, und 
wie nun die Hoffchule aud ein Eeminar von Biſchöfen war, fo fah der Staat wieder 
viele feiner Diener aus Dom⸗ und Klofterfchulen hervorgehen. Ueberall im wejentlichen 
piefelben Grundſätze, diefelben Ziele, diefelben Mittel. 

Unter ſolchen PVerhältnifien wurde befonvers vie Hoffchule der Dttonen von großer 
Bedeutung. Dttos I. jüngfter Bruder Brun erwarb fid) das Verdienſt, dieſe Anftalt 
wieder empor zu bringen und fie zu einer Pflanzfchule von Bifchöfen und Staatsbeamten 
zu machen. Unter der Leitung des Bifchofs Baldrich von Utrecht zu glädlichfter Ent: 
widlung feiner eminenten Fähigteiten gelangt und durch die Einwirkungen angelfächfifcher 
und irifcher Mönche, welche vor den Normannen aus der Heimat geflohen waren, zu 
einer fein ganzes Leben verflärenden Frömmigkeit erhoben, brachte er zu Grfüllung 
feiner kirchlichen Pflichten eben fo viel Hingebung als Einfiht und widmete feit dem 
J. 939, wo ihn Otto in feine Nähe gerufen hatte, vor allem der Hoffchule vie eifrigfte 
Thätigleit. Bortwährend noch bereit zum Lernen benutte er die Griechen, weldhe an 
den Hof feines Bruders kamen, wie den Iren Sfrael, der längere Zeit neben ihm er- 
ſcheint, zu Erweiterung feiner Kenntniffe, um dann vefto erfolgreicher als Lehrer zu 
wirken. Neben dem Studium des Trivium brachte er auch die Difciplinen des Quadri⸗ 
vium zu voller Geltung, war aber ſtets bereit, auch zu ven Schwächeren freundlich ſich 
berabzulafien. Um d. 3. 950 hatte die Hoffchule ihre volle Ausbildung erreiht. Nicht 
lange darauf trat als Lehrer Ratherius ein, in welchem vie Gelehrfamteit der Karo⸗ 
lingerzeit noch einmal fcharf ausgeprägt ſich darftellt (Vogel I, 166 f.). Ohne fi 
durch die Bedenken ver Frommen, denen er fonft fehr nahe ftand, irre machen zu laffen, 
gab Brun aud den claffifchen Studien mit ganzer Liebe ſich hin, und durch fein Bei- 
fpiel geförbert gewannen fie eine noch ganz andere Bedeutung als unter Karl d. ©. 
Aus Halten brachte Gunzo, einer Aufforderung Ottos entfprechend, zahlreiche Hand⸗ 
ſchriften claffifcher Autoren über die Alpen; Birgil, Ovid, Horaz, Terenz,' Cicero, Salluft 
wurden die Lehrer der empfänglichen Jugend; bald begann man fie in poetifchen und 
biftorifchen Darftellungen nachzuahmen, vie doch um ein Bedeutendes über das in ber 
Karolingerzeit Erreichte hinausgiengen. „Eine Literatur eigenthüämlichfter Art entwidelte 
fi) aus diefen Beftrebungen: fie ruht ganz auf nationaler Grundlage und kleidet fi 
doch in das Gewand der claffifch-römifchen Sprache; fie ift Höfterlih und ascetifch, aber 
dabei finnlidyenaturaliftifch nach den Anfchauungen der Alten; fie ift geiſtlich, aber fie 
kümmert ſich wenig um bogmatifche Streitigkeiten und Tanoniftifche Gelehrjamteit; fie 
iſt endlich höfiſch, aber dabei doch ſchlicht, treuherzig und aufrichtig; die altdeutſche Hel- 
denfage Hingt in Herametern wieder, die dem Virgil nachgebilvet oder entlehnt find; 
die naive Thierfage muß ſich dem ftrengen Takte antiten Versmaßes fügen; die wunder⸗ 
baren Geſchichten von den Anfängen der Sachſen werben in der Spradhe des Salluft 
und Tacitus vorgetragen; eine Nonne behandelt die Legende ver Heiligen in der Form 
terentianifcher Komödien.“ (Giefebrecht, Gefch. ver veutfchen Kaiferzeit I, 308 f.). *) 
Sn der That war Brun zunächft überall die beftimmenve Perfönlichkeit, und was damals 
fih entwidelte, das wirkte dann durdy ein Jahrhundert fort. 

Denn die Hoffehule regte nun auch zu Wiederaufnahme der Studien in den Dom⸗ 
und Klofterfchulen an, und weithin reichte auch hier Bruns Einfluß. Ale er 953 Erz⸗ 
biſchof von Köln und Regent von Rothringen geworben war, fuchte er im ganzen Be⸗ 
reiche feiner Macht einen Klerus ſich zu bilden, der durch geiftige Bildung und untabe- 


*) Hrotswithba von Gandersheim hat in neuerer Zeit auch bei ben Franzoſen Aufmerkſamkeit 
erregt. ©. Théatre de Hrotswitha, religieuse allemande du X. siöcle, traduit pour la 
premiöre fois en Frangais, avec le texte latin revu sur le manuscrit de Munich, pr&c6d6 
d’une introduction et suivi de notes par Ch. Magnin. Par. 1848. Ueber bie hiſtoriſche 
Literatur der fächfifchen Zeit Gieſebrecht I, 739 ff. 
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ligen Wandel werth erfchiene, das Bolt zu leiten. Domſchulen und Klofterfchulen wurden 
mit großer Sorgfalt neu georbnet; alle überragte die Schule zu Cöln, aus welcher zahl: 
"reiche Bischöfe herborgegangen find, Die allefammt Träger einer großen reformatoriſchen 
Bewegung wurben. Bald war diefe Geiftlichkeit durch wiſſenſchaftliche Strehſamleit, durch 
Tüchtigkeit in der Amtsführung, durch ftraffe Handhabung der Kirchenzucht ein Borbil 
für den gefammten Klerus des Abendlands, den dann aud die von Cluny ausgehende 
Beftrebungen mächtig erregten. Im übrigen Deutſchland erhoben ſich gerade Damals 
namentlidy die Klofterfchulen zu erfreuliher Blüte: St. Gallen und Reichenau, Herk 
feld und Gorvei, in Bayern Altaich, das felbft auf Monte Caſſino Einfluß übte; abe 
auch Nonnenklöfter, wie Gandersheim und Quedlinburg, zeichneten fi) aus. Fulde 
ſcheint nach der Mitte des neunten Jahrhunderts gefunten zu fein und erſt unter Hex 
rich III. fid} wieder gehoben zu haben. *) 

Gine eigenthümliche Steigerung erfuhr die wiffenfhaftlihe Bildung in Deutfchlam, 
als die oftrömifche Kaifertochter Theophano mit Otto II. vermählt worden war m 
die engere Verbindung mit Conftantinopel auch der griechifchen Sprade und Literatur 
erneute Theilnahme verſchaffte. Man wirb freilih dieſen Einfluß nicht überſchätzen 
dürfen; aber die Wirkfamkeit, welche Theophano ganz unmittelbar als Erzieherin ihres 
Sohnes Dtto III. ausübte, ſchien doch auch miktelbar für weite Kreife beveutend werben 
zu follen. Was der herrlich erblühende Yürft von dem Galabrefen Johannes und von 
dem erfinderifhen Sahfen Bernward lernte, das bob ihn jo body, daß feine Zeit ihn 
ein Wunder ver Welt nannte. Wir wiffen aber, wie feine Ideale vor der harten Wirk 
lichkeit zu Boden fielen und fein ftolzer Geift in uutzloſem Ringen erlag. Der gefeierk 
©erbert, der, von dem wiſſensdurſtigen Otto eingeladen, 997 nach Sachſen kam, 
um dann raſch von Stufe zu Stufe zum päpftlihen Throne emporzufteigen, hat meh 
dazu beigetragen, daß der Kaifer auf falfhe Bahnen ſich verlor, als daß er feiner Sechs 
fucht Befriedigung gegeben hätte. Aber ein großer Mann war Gerbert doch. Ak 
Wiffenfhaft feiner Zeit umfaßte er, und was ihn die Schulen der fpanifhen Mat 
(nicht die Akademie in Cordova) gelehrt hatten, das wußte fein raftlofer Fleiß fo treiflid 
zu mehren und zu benußen, daß überall, wo er auftrat, helles Fit von ihm ausser 
ftrömen ſchien. Am wenigften unftreitig wußte feine Bedeutung das verwilderte Kon 
zu würbigen. Ueber ihn Hod, Gerbert over P. Silvefter II. u. f. Jahrhundert. Wia 
1837. Schmidt, ©erbert oder P. Silvefter IL als Freund und Förberer claſſiſcher 
Studien. Schweidnit 1843. Büdinger, Ueber Gerberts wiſſenſchaftliche und politiſche 
Stellung. Gaffel 1851. Bon feinem Einfluffe auf Frankreich unten. 

Unter Heinrich DI. hörte die Hoffchule auf, dem geiftigen Reben unferes Volks ftärter 
Impulſe zu geben, hörte überhaupt Deutſchland auf, ver Mittelpunct ver wiſſenſchaſt 
lichen Beftrebungen des Abendlandes zu fein. Heinrich felbft war ohne tieferes Intereſſe 
für Wiffenfhaft und Kunft, und die Art, wie er vie Klöfter behandelte, Konnte leid 
auch deren Schulen in Gefahr bringen. Indes erhielten ſich mande dieſer Schule 
noch immer ftattlih, und neben ihnen einige Domſchulen, wie die von Hildesheim unte 
Bernward, die von Paberborn unter Meinwert, die von Eichſtädt unter Heribert, bie 
von Würzburg unter Bruno. Aber mit Konrad IL, ver keinen Sinn für Wiffenfchaft 
hatte, begann für die Schule eine trübere Zeit. Heinrich III., forgfältig erzogen um 
von Wippo, der befonders feine Rechtskunde hervorhebt, als eine Zierbe der Stubien 
gepriefen, fuchte doch vie Reformation, an welcher er mit heiligem Ernſte arbeitete, 
nicht gerade in der Hebung ber Schulen. Und fo ift aud die Wiffenfchaft dieſer fpäteres 
Zeit (3. B. die Geſchichtsſchreibung), obwohl fie an Ausbreitung nicht verlor, zu freierer 
Entwicklung nicht gelangt. - 

Wir verfuchen glei hier, vom Leben und Lehren ver Schulen viefer Zeit eine 
etwas anſchaulichere Darftellung zu geben. Was nun die Domſchulen anlangt, fo wer 

*) Wie auf St. Gallen auch in biefer Zeit Iren Einfluß UÜbten, fieht man, aus ber Erzählung 
bei Gffeharbt IV. Casus 8. Galli in Pertz, Mon. II, 78 f. 
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Die Blüte derfelben überall durch die Perſönlichteit der Scholafter (scholastici) bedingt 
und der Wechſel der Perſonen führte nicht felten plötzlich Geveihen oder Verfall von 
Schulen herbei, Freilich waren nicht alle Kanonifer, welche zur Würde des Scholaſti— 
cus gelangten, fähig und willig, die Mühen des Unterrichts zu übernehmen; doch bürften 
Beiſpiele, wo ven Scholaftern Subftituten (secundarii) gegeben werden muften, vor 
‚Dem legten Drittel des 10. Jahrhunderts felten zu finden fein. Aber damals begann 
auch ſchon die Auflöfung des lanoniſchen Lebens. Die zu Prälaten geworbenen Scho— 
Kafter fanden das Schulhalten bald läftig und ließen entweder bie auf fie angewiefenen 
Schulen eingehen ober. übertrugen ven Unterricht einem Rector scholarium, inbent fie 
| ſich felbft nur die Infpection und Vertretung der Schule im Gapitel, ſowie die Verwal⸗ 
‚kung der äußern Angelegenheiten vorbehielten (vgl. d. Art, Freie Städte Br. II, ©. 509 ff. ). 
Zunãchſt dem Scholaſter ftand überall der Cantor, ber den Kirchengeſang durch feinen 
Unterricht vorzubereiten und. bei der Ausführung felbft zu dirigiren, aber auch die Leſe— 
abjchnitte für die Kirchenfeſte zu bezeichnen und ven Kirchenkalender anzufertigen hatte, 
ex jeltener erwähnte Primicerius hatte die Geiftlihen ver nievern Weihen zu ven kirche 
en Functionen und zum Chorgefange anzuleiten. Unftreitig blieb ver Unterricht der 
chulen jaft überall auf die künftigen Diener der Kirche beſchränlkt, und wohl nur 
durch die Perſönlichleit des Lehrers ıherbeigeführte Ausnahme war es, wenn in 
lich, neben der eigentlichen Kathedralſchule noch eine beſondere Anftalt für Jünglinge 
‚weltlichen Standes eingerichtet wurde. Diefe Schule war ja überhaupt durch die Bi . 
höfe Everaclus (959972) und Notter (972—1008) zu ganz ungewöhnlicher Blüte 
(gelangt und gleihjam die Hochſchule des gejammten norpweftlichen Deutſchlands gewor⸗ 
Everaclus, der ſich zu den unter ihm ftehenven Lehrern in ein wahrhaft väter 
iches Verhältnis jegte und wohl felbft von Galabrien aus aufmunternde Briefe an fie 
richtete, ſcheint da, wo es noch an Lehrern mangelte, eine Art wechjelfeitigen Unterrichts 
"eingeführt zu haben. Notler war fo eifrig im Lehren, daß ex felbft auf Reifen Schüler 
(mit fic) führte, die er unter feinen Augen durch einen Gapellan unterweiſen ließ. (Cramer, 
Erziehung u. Unterricht i. d. Nieberlanden 91—106.) 
Der Unterricht jelbft war auch während biefer Periode bei den Domſchulen, fo 
fie höher ftrebten, weſentlich derſeibe wie bei ven Kloſterſchulen. Was damals 
Paderborn gelehrt wurde, jagt ung die Schilverung in ver Vita Meinwerci c. 52 
‚(@Pertz, Mon. XI): ubi mathematiei elaruerunt et-astronomici habebantur, physici 
jatque geometriei. Viguit Horatius magnus et Virgilius, Crispus ac Sallustius et 
irbanus Statius ludusque fuit omnibus insudare versibus et dietaminibus jucun- 
jue cantibus. Beachtenswerth ift aud der Bericht, welchen Thankmar, der Lehrer 
ards, über feinen Lehrgang giebt (vita Bernw, Pertz IV, 758). Bis zum Studium 
Theologie und bes kanoniſchen Rechts erhoben ſich die Domſchulen wohl immer 
ie unter beſonders günftigen Verhältniffen. (Bol. für Paderborn Bade, Nachrichten 
das Gymmafium zu Paderborn [1845] 17; im allgem. Krabbe, Nachrichten 
die höhern Lehranftalten in Münfter [1852] 51 ff.) 
Auch in den Klöſtern war Ausdehnung und Behandlung des Unterrichts natürlich 
überall durch die überlieferten Normen beftimmt, wenn aud in einzelnen Klöftern eine 
eigenthümliche Lehrtradition ſich erhielt und in manden Fällen ein bedeutender Dann 
dadurch, daß er in einent weitern Kreiſe Einfluß erhielt, wie Richard, der Abt des Lauren 
tiustloſters in Lüttich C+1046), dem 21 Abteien in Lothringen und Frankreich zur Leitung 
anvertraut waren, feine Grundſätze für viele zu Vorſchriften werden ſah. Gine gewiße 
Beſonderung mag dann nod) darin gefunden werden, daß in den niederländiſchen Klöſtern, 
"bie hierbei den von Gluny gegebenen Impulſen folgten, das firenge Fefthalten am Kirch- 
‚lichen ein Zurüdtreten der claffiihen Stuvien zur Folge hatte, während dieſe in St. 
‚Gallen mit Eifer gepflegt wurben. Daß auch in den Kloſterſchulen Steigen und Fallen 
bes Unterrichts vielfad) von den Perjönlichteiten der mit dem Lehramte Betrauten abhieng, 
verſteht fid) von felbft. Am aanıen wohl überall aleih war bie Einführung in bie 
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Wahrheiten und Gebräuhe der Kirche: fie beftand in Ginprägung von Gebets- un 
Belenntnisformularen und in Einübung des zum Cultus Gehörigen; beim übrigen Ur 
terrichte konnte Maß und Methode, obgleih im allgemeinen feftftehend, auch durch die 
Bepürfniffe der Schüler auf fehr verfchiebene Weife modificirt werben, da offenbar 
da, wo Fürften und Herren als Schüler eingetreten waren, ganz andere Anfprüd 
fi geltend machten, als da, wo Söhne bes Voltes zu Klerikern und Mönchen a 
bilden waren. 

Was nun den Unterricht in den alten Sprachen anlangt, fo wurde das Lateiniſche 
zunächft überall noch darum gelernt, weil e8 im Dienfte des Staates und der Kirk 
unentbehrlich war, nicht aber deshalb, weil die Kenntnis diefer Sprache den Iugamm 
zu einer reichen Literatur und durch diefe wieber in eine großartig entwidelte Welt em 
öffneta Was jene Titeratur darbot, das nahm man, fobald die Fähigkeit zu ikea 
Benügung gewonnen war, in manchen Fällen dankbar auf, und die Freude namen, 
an den lateinifhen Dichtern, die auch zu mannigfaher Nahahmung und Anverbums 
führte, giebt fih in den Schriften jener Zeit zumeilen auf rührende Weife zu erteunen 
aber fehr wenige erhoben ſich zu einer fo umfafjenden Kenntnis wie Sigebert von God 
blours und einige Gelehrte in St. Gallen. Der grammatifche Unterricht (nad Dee 
Priscian, Beda, Alcnin 2c.) war meift fehr mühfem, Iangwierig, auf Ginäbung 
Regeln, Wörtern und Phrafen beſchränkt; doch fehlte e8 auch an Grleihterungsverfumer; 
nicht ganz, wie Ratherius feine Grammatit Servadorsum oder Sparadorsum det 
nannte, weil die rechte Benügung derfelben die Schüler gegen die Schläge des Li 
ſicher ftellen konnte. (Bogel, I, 101; II, 146.) Die Dichterlectüre läßt ſich nach G 
reichen Zeugniſſen abgrenzen; man (a8 mit befonderer Vorliebe Birgil, nähft ihm — 
und Horaz, aber auch Lucan und Statius, feltener Terenz. Sehr fleifig war — 
im Verſemachen, wobei man aber freilich, fatt nach den großen Vorbildern g 
volle Darftellung zu erftreben, lieber an Dichtern wie Prubentius, Sebulins m 
vencus fich hielt und, da auch die gewählten Stoffe (7. B. biblifche Geſchichte 2, 
Heiligenlegenden) andere Darftellung zu empfehlenſſchienen, in ven mehr kirchlichen Fom⸗ 
fi) bewegte, die allmählich im Anſchluß an das dem Voltsleben Entftammte ne gelch⸗ 
hatten. Die Kenntnis der lateiniſchen Proſaiker war eine ſehr beſchränkte, und gef 
wurde Drofius öfter als Livius oder Käfer, Seneca öfter als Cicero gelefen; zit fi 
befannt fcheinen Salluft und Sueton gewefen'zu fein. ‘ 

Von den griehifhen] Studien im Zeitalter der Ottonen darf man fich, fo fehr ende 1 
Nachrichten eine gewiße Blüte derfelben vorausſetzen laſſen, doch keine glänzende Ir 
ftellung machen. &8 fehlte zwar Teineswegs an Anweifungen zum Erlernen diefer Speak, 
und wie man dabei zu Werke gieng, zeigt ein von Edftein aus einem dem 9. over 
Jahrhundert angehörigen Coder ver Stabtbibliothet zu Laon in den „Analetten u 
Gefhichte der Pädagogik“ (Halle 1861) mitgetheiltes „griechiſches Glementertol; 
aber wie wenig doch auch bebeutenbe Gelehrte in die Kenntnis des Griechiſchen ee 
gebrungen waren, erjehen wir hinreichend aus der einen Thatſache, daß Rotter due | 
den von Boethius citirten bomerifchen Vers: deyarsov dE ne raure Heov ws zn 
ayogeveıw in lateinifchen Lettern fo hat ſchreiben können: argalthon demetanta theost 
panta gopiin, um dann zu überfegen: fortissimus in mundo deus omnia peret 
Daß die nicht ganz feltenen Erwähnungen Homers neben Pirgil, der dann wohl altır 
Homerus heißt, für eine Bekanntſchaft mit ven homerifchen Geſängen nichts beweia, 
ift einleuchtend (vgl. Philologus XV, 3, 477 f.); aber genauere Kenntnis der griehiee 
Literatur war überhaupt fehr vereinzelt, und felbft die wegen folder Kenntnis gerühnte 
Männer brachten es Taum zu belohnendem Verſtändnis. Ueber Brun von Göln Giefe 
brecht I, 304. Vgl. Bogel, NRatherius I, 25 und 161. Mit der nach der Mitte de 
elften Jahrhunderts vollbrachten Scheidung der griechifchen von der römifchen Kirche His 
auch für Deutſchland auf Längere Zeit beftimmtere Einwirfungen von Often her ad. 







{Bgl. Oramer, De graecis medii aevi studie I, 10, IT, 3 f. 
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Wie weit damals in den deutſchen Kloſterſchulen das Deutſche zu ſeinem Rechte 
zekommen, läßt ſich nach ven mancherlei aus jenen Zeiten erhaltenen Gloſſarien und 
Neberfegungen. nicht völlig erfennen; fehr beveutfam ift aber ein noch erhaltener Brief 
son Notter Labeo, worin er bemerkt, daß er, um feine Schüler in das Verſtändnis 
ver Glaffiter einzuführen, etwas ungewöhnliches gethan und die Iateinifhen Schrift 
teller in die Mutterfprache überfegt und in biefer erläutert habe; denn in der heimifchen 
Sprache werbe leicht gefaßt, was in einer fremden kaum oder nicht ganz begriffen 
verben könne. ©. J. Grimm in d. Gött. Gel. Anzeigen 1835, 92. 

Die edle Kunſt des Gefanges ift in diefer Periode beſonders bei den Niederlän- 
yern durch Hukbald, den Vorfteher ver Schule von St. Elno (} 930), welder als 
zfter Begründer der Harmonie befannt ift, und Franko von Cöln, Scholafticus bei 
St. Lambert in Lüttich (} 1088), den Erfinder ver Menfuralmufit, fortgebilvet wor⸗ 
ven. (Gramer, Erziehung und Unt. in den Niederlanden, 83 f. und 103 f., der vie 
won Kieſewetter in d. Gefchichte unferer heutigen Muſik 30 ff. ausgefprochene An- 
Bcht, daß der Erfinder der Menfuralmufit ein fpäterer Franko fein müße, nicht als 
Kichhaltig ertennt). Aber auch in St. Gallen fand der Geſang auspanernde Pflege; 
man ſuchte dort ven Knaben felbft das Declamiren duch Mufilnoten zu erleichtern. 
[Bgl. d. Art. Gefang, Bd. II, S. 763, 764.) Ueberhaupt darf angenommen werben, 
daB auch da, wo andere Lehrgegenftände vernachläßigt wurben, der Gefang, der beim 
Sultus fo gar nicht zu entbehren war, forgfältig geübt wurde. 

Ein Gegenſtand befonverer Aufmerkſamkeit war wohl auch beim Unterrichte das 
Schreiben, worin die ganze Zeit mod eine hochwichtige Kunft erkannte, die nirgends 
fo eifrig ausgeübt wurde, als in Klöftern. Gbenfo wird anzunehmen fein, daß be 
fähigte Zöglinge der Klofterfchulen ven Mönchen, die als Maler, Bildſchnitzer, Archi⸗ 
telten thätig waren, näher treten durften, um von ihnen zu lernen; befannt ift ja, 
mie zahlreih damals in Klöftern aud, Künftler waren, obwohl (nah Springer, De 
artificibus monachis et laicis medii aevi. Bonn 1861) die Anfiht, daß bis zum 
13. Jahrhundert die Kunft fait ausschließlich in den Händen der Kleriker ſich befunden, 
ſtark zu beichränten ift. 

. Daß die Schulzucht ftreng war, ergiebt fih aus mannigfachen Berichten. Die 
Ruthe wurde häufig, auch bei Neichen und Vornehmen, gehandhabt. Als Auffeher 
waren bie Circatores beftellt. Aber e8 fehlte ver Jugend doch auch an Ergötzlichkeiten 
nicht: man geftattete ihnen zu Zeiten das Würfelfpiel, ven Wettlauf nad einem ge 
fetten Preis; das Ringen mit gefalbten Hänven, das Stodfpiel, oder fie durften auch 
gepanzert einander mit Steinen werfen. An folhen Tagen erhielten fie wohl aud 
Wein, Bäder und, um ihre Spiele bis in die Nacht fortfegen zu können, Lichter. In 
St. Gallen vervantten die Schüler dem Könige Konrad I, drei freie Spieltage. Denn 
derjelbe hatte einft bei einem Bejuche im Kloſter auch an ven Kleinen Schülern, die 
Bei der Tafel vorlefen mußten, feine Freude gehabt und, als er vie mufterhafte Hal- 
tung der Rinder gefehen, die bei einem Umzuge in der Kirche die auf feinen Befehl 
durch den Gang hin ausgeftreuten fchönen Aepfel alle unberührt gelaffen, jene Tage aus: 
drüdlid für fie erbeten. Eben dort hatten die Schüler bereit8 das festum sanctorum 
innocentium, an welchem ſie ver Zucht völlig entbunven (exleges) waren und jeden 
bei ihnen eintretenden Fremden, auch wenn esfein Bifchof war, feftnehmen, als Schul- 
abt anf das Kathever führen undzu einer Loskaufung nöthigen konnten ‚;wie Gfle 
hard IV (Pertz, Mon. IV, 91) gar anmuthig erzählt hat. 

Die Töchter edler Familien Nonnenklöftern zur Erziehung zu übergeben, lag fehr 
nahe. Daß es gefchehen, ließe fih an einer Reihe von DBeifpielen zeigen. Die Königin 
Mathilde hatte ihre Erziehung im Kloſter Herford erhalten; aber fie hatte nod) 'al8 
Wittwe Heinrichs L manches nachzuholen. In diefer Zeit war es ihr aud) ein Liebes 
Geſchäft, in ihrem Kreife für Bildung des weiblichen Geſchlechts zu forgen, und noch 
im legten Jahre ihres Lebens (967) wandte fie bei einem Beſuche des van ir Wee 
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teten Nonnenkloſters in Nordhauſen beſondere Theilnahme auch der Echule desjfelben 
zu, in ver allerdings wohl nur die jüngeren Nonnen und die Novizen von ben älten 
Schweftern unterrichtet wurden. (Pertz, Mon. IV, 299.) Wie weit man es in weh 
licher Bildung damals brachte, laſſen vie Beifpiele der Nonne von Gandersheim un 
der Herzogin Hebwig erkennen. Im allgemeinen Weinhold, Die beutfchen Frans 
in dem Mittelalter 91 ff. Zuweilen haben in Nonnenklöftern aud Knaben ihren erfla 
Unterricht erhalten. 

In Frankreich treten für diefe Periode Süden und Norden noch fehr beftinmt 
aus einander. Dort erhielt fi das von griedhifchen Glementen durchzogene römiſche 
Weſen auf mancherlei Art, auch in der Fortdauer heibnifcher Gebräuche, von ba 
Reformen Karls des Großen aber war der Süden wenig oder gar nicht berührt wer 
den. Doc wurde allmählich der Einfluß des füdfranzöfifhen Klerud auf die Geftal 
tung der Sprade und vie Bildung der religidfen Ideen ein fehr bedeutender (Fauriel 
Hist. de la po&sie prov. I, 234 ff. und De Laveleye, Hist. de la langue et d 
la litt. prov. 52 ff.), und daneben trugen die freieren politifchen Berhältniffe, ber rege 
Handelsverkehr, die fortgehende Berührung mit arabifch-maurifcher, wie mit jübifde 
Bildung viel dazu bei, daß fi vom Rhöne bis zur Mündung der Gironde eine fehr 
eigenthümtliche Cultur mit einer klangvollen Sprade entwidelte. Im Norden war der 
Uebergang von den ausartenden Karolingern zu den Gapetingern um fo wehevoller, x 
langfamer er war, und die fönigliche Macht der lettteren bob fih nur langfam zwiſcha 
den Anſprüchen ftolzer Bafallen empor; aber am [geiftiger Regſamkeit fehlte es anf 
bier nicht. 

Anknüpfend nun an das oben vom Zeitalter Karla des Kahlen Gefagte ermähm 
wir zunächſt noch des trefflihen Servatius Lupus, der, nachdem er unter Hrabanıt 
Maurus gelernt und gelehrt hatte, ald Abt von Ferrieres au durch Pflege der det 
ſiſchen Studien Berbienfte fih erwarb. Heirik von Aurerre, eine Zeit lang u 
Fulda des Lupus Schüler, galt als einer der gebilvetften Geifter feiner Zeit und ma, 
nad) feinem Gedicht von dem h. Germanus zu fchließen, mit Birgil und Horaz gem 
befannt. Seinen Unterriht hatte dann wieder Remigius von Aurerre genofla, 
ber fpäter als Scholafticus von Paris oder Rheims (} 908) weitreihenvpen Ruhm ge 
wann. Unter ihm hatten wieder Hildebold von St. Michiel (an der Maas) und & 
bulf von Met ihre Studien gemacht. Bald follten die von Cluny ausgehenden Ke 
formen auch den Studien zu gute kommen. Denn mwenn aud die Gluniacenfer fr 
Schulunterricht geringere Thätigkeit entwidelten, als für Reftauration des aslketiſcha 
Lebens und des Kirchenthums im großen; fo wirkte doch die geiflige Energie, m 
der fie auftraten, mittelbar wohlthätig auch auf den Unterridt.*) Für dieſen wurk 
aber noch hefonders Fleury an der Loire bedeutend, wo nad Sonftantin, dem Freut 
Gerberts, Abbo, den Paris und Rheims gebildet hatten, befonver8 durch philofophifät 
mathematifhe und aftronomifche Kenntniffe Aufmerkfamteit erregte (} 1004). Gerber 
jelbft, im Geroldskloſter von Aurillac, in Rheims, in Spanien gebilvet, wirkte bam 
einige Zeit als Meifter der Schule von Rheims. Aus feinem Unterricht find hier ei 
Reihe bedeutender Männer hervorgegangen: K. Robert der Fromme, Fulbert ver 
Chartres, den feine Zeitgenofjen den Sokrates der Franken nannten, einer der Männt, 
welche zuerft die Künfte der Dialektit in vie Theologie einführten, Adalbero, fpätr 
Biſchof von Laon, Leutherik, Erzbifchof von Sens, Bruno, Biſchof von Rangres, Kothar 
und Erluin von Cambrai, Franciscus von Paris, K. Roberts Kanzler, Adbelhold, aft 
Scholaſticus, dann Biſchof von Utrecht, Johannes, Bifhof von Aurerre, Ingo, AH 


*) Odo von Cluny freilich beutete einen Traum, welcher ihm einen Drachen in einem 
ſchönen Gefäß gezeigt hatte, auf die Gefahren, benen beim Stubium ber alten Literatur feis 
©eelenbeil ausgefett fein würde, und ben claffifchen Studien fcheinen dann die Giuniacale 
niemals hold geweſen zu fein. 
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von St. Öermain des Pres, Herbert, Abt von Latigny u. a. Gewiß war Gerbert, 
wie oft audy in politifhe Berhältniffe hineingezogen, ftet8 wieder gern bei wifjenfchaft: 
lichen Studien, und er faßte dann das Verfchievenfte zufammen, zog das Entlegenfte 
herbei, wußte auch dem ſcheinbar Kleinen Intereffe abzugewinnen. Sehr umfaffend 
war unftreitig feine Kenntnis der claffiihen Literatur; aber am größten war er doch 
auf dem Gebiete ver mathematifhen Wiſſenſchaften, obfchon hier manches noch immer 
duntel if. Vgl. Friedlein, Gerbert, die Geometrie des Boethius und die indischen 
Ziffern. Grlangen, 1861. (Ein Verſuch zu zeigen, daß das, was man in ver Kegel 
als Geometrie des DB. bezeichne, von Gerbert herrühre, ver feine Kenntnifje aus ara- 
Biſchen Quellen gefchöpft habe.) Wichtiger Kantor Mathem. Beiträge (Halle 1863) 
©. 8314 ff. 

Der Anſchluß der Biſchöfe an die neue Dynaftie der Gapetinger half der Kirche 
aus ſchweren Anfechtungen heraus und zu kräftiger Entwidlung empor, und dies fam 
raſch auch den kirchlichen Bildungsanftalten zu gute. Daß dabei doch lange noch viele 
Mängel merkbar blieben, darf nicht auffallen. Lehrreiche Einblide in dieſer Beziehung 
macht und Guibert von Nogent durch feine Mlittheilungen über den Crzieher feiner 
QYugend möglid. ©. Thery, Histoire de l’education en France (seconde Edition. 
Par. 1861) I, 227—236. Aber ſelbſt des Volksunterrichts begann man wieder ſich 
anzunehmen. Während die Synode von Trosly 909 geflagt hatte, daß bei fo großer 
Bermehrung des Klerus viele alt würden, vie felbft Glaubensbekenntnis und Bater: 
unfer nie gelernt hätten, gab es um d. J. 1000 im Sprengel von Soiffons, wie weiter: 
bin in Lothringen, Kinderfchulen, in welche Knaben mit dem fiebenten Jahre traten, 
uam den Glauben und das Baterunfer zu lernen. 

Einen befondern Auffhmwung nahm das Schulmwefen in der Normandie. Rouen 
und St. Duen, Jumiéges, Tontenelle, Fecamp, Liſieur, Mont Saint-Michel hatten 
ihre Schulen. Alle aber überragte fpäter die Klofterfchule von Bec unter ver Yeitung 
Lanfrants. Diefer, einer fenatorifhen Familie in Pavia entfprofien, hatte in Bo— 
logna die Rechte fludirt und war dann audy als Lehrer vafelbft aufgetreten. Nach 
Frankreich gelommen lehrte er zuerft kurze Zeit in Avrandyes, dann unter Todesge— 
fahren auf einer Neife nad Rouen zu dem Entſchluſſe gelangt, fein Leben den Herrn 
zu weihen, trat er 1042 in das eben geftiftete Klofter Bec und übernahm bald nachher 
die Leitung der jungen Schule, die er rafch zu großem Gebeihen brachte, wenn er aud) 
nicht, wie freilich verfichert wird, neben dem Lateinifchen und Griechiſchen noch das Hebräi— 
ſche und Arabifche lehrte; feine Bedeutung liegt in der Gründung der ſcholaſtiſchen Theo— 
Iogie.*) Im J. 1062 wurde er Abt des von Herzog Wilhelm errichteten Kloſters zu 
Caen und gründete auch bier eine Schule. Wie groß fein Ruhm war, ergiebt jid) aus 
der Thatfache, daß Papft Nicolaus II. Yünglinge, die er imperatorios capellanos et 
nostros nennt, zu Lanſrank fchidte, um in Dialektik unterrichtet zu werden. (Vergl. 
&frörer, Gregor VII, I, 625, der freilih zu viel aus biefer Nachricht herans- 
fpinnt.) Im allgem. Charma, Lanfranc Notices biogr., litt. et phil. Par. 1849. 

Bon der Normandie ift leichter Uebergang nah England. Die Vereinigung der 
‚angelfähfifchen Reiche unter Ecgbert (800—828) fchien auch der geiftigen Gultur, die 
ſchon fo fefte Unterlagen gewonnen hatte, eine noch größere Concentration und damit 
eine um fo träftigere Entwidlung möglich zu machen. Aber die bald darauf beginnen: 
den Raubzüge der Dänen, deren Wuth und Habgier befonder8 gegen die Klöſter fid) 


! richtete, unterbrachen jene Entwidlung in fohmerzuoller Weife und zerftörten viel Gutes 


m 


*) „Gründung der ſcholaſtiſchen Theologie‘ ift wohl ein etwas zu flarker, mwenigftens miss 
verftändlicher Ausdrud; er führt leicht auf die Meinung, als hätte Lanfrant mit Abfiht und 
Bewußtſein eine neue theologiſche Schule gegründet, während jein Streit mit Berengar nur ben 
Anftoß zu derjenigen Behandlung ber kirchlichen Dogmen gab, die nachher in umfafjender Weife 
angewendet worben ift und ben Namen Scholaſtik erhalten hat. Gründung ber ſcholaſt. Theologie 
wäre ein Ruhm, der eher dem Anfelm von Ganterbury gebührte. Ann. d. Red. 
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völlig. Um ſo bedeutſamer erſcheint das Reſtaurationswerk des Königs Alfred (871 bis 
901). Unter den ſchwerſten Bedränguiſſen erſtarkt und endlich Sieger über die wilden 
Feinde entfaltete er für die Erneuerung des geiſtigen Lebens unter feinen Volke vie 
preismwürbigfte Thätigteit. Wie er im Staate durch Weisheit und Strenge eine muſter 
bafte Ordnung und einen durchaus ficheren Rechtszuſtand herftellte, fo baute er mit 
unermübliher Sorgfalt die Kirche wieder auf und öffnete der Bildung neue Pflege 
ftätten. Wir wiſſen, wie er ausgezeichnete Männer um ſich fanımelte, wie er felhk 
Hand anlegte, feinem Volke Bildungsmittel zu ſchaffen, in denen es zugleich ſeine 
Sprache für die folgenden Zeiten ficher geftellt ſah. Und er bat, wie kein andere 
Fürft des Mittelalters, den Gedanken einer nationalen Boltsbilpdung gehabt 
Denn wie ja überhaupt die Angelfadhfen auf ziemlich, rein gefegtem Boden leichter ak 
die germanifhen Völker des Feſtlandes, die unter zahllofen Ueberreften ver alten We 
fi einleben mußten, ihre Eigenthümlichkeit bewahrt hatten, fo war es auch jet den 
großen Könige näher gelegt, dem nationalen Leben eine felbftändige Entwidiung p 
fihern. Sein Streben gieng nun bejonder8 darauf, daß Schulen nicht allein zum 
Unterricht im Lateinifchen, ſondern zugleich folde, in denen alle englifch leſen m 
reiben lernen und aus englifchen Büchern unterrichtet werden könnten, angelegt wär 
ben; er wollte daher auch (nach feiner Zufchrift an die Bifchöfe, denen er feine Ueber 
ſetzung bes liber pastoralis von Gregor d. Gr. zufandte), daß, wie Griechen um 
Lateiner, fo nicht minder die Angelfachfen das Geſetz Gottes in ihrer Sprade haba 
follten. Nicht mit Unrecht bemerkt daher aud Neander: „Hätte viefer Plan em 
von der römischen Sprache unabhängigen hriftlichen Vollsbilvung in Alfreds Sum 
weiter fortgefet werben können, fo würde wohl fon früher eine Reaction gegen bat 
römiſche Kirchenſyſtem von der englifhen Kirche ausgegangen fein. Alfred ſelbſt mar 
übrigens ein fehr treuer Sohn der römifchen Kirche. Wie er als Knabe ſchon 855 
mit dem Bater eine Wallfahrt nah Rom gemacht hatte, fo hielt er fi aud ul 
König in fteter Verbindung mit Rorı, und es ift anzunehmen, daß durch Vermittelus 
der bortigen Schola Saxonum mandherlei Bildungsmaterial für England gemoma 
wurbe. (Bgl. Zappenberg I, 339.) Im allgem. Pauli, König A. und f. Ste 
lung in der Geſchichte Englands. Berlin 1850. Weiß, Geh. Alfreds des Gr. 
Schaffh. 1852. Vgl. vd. Art. Großbritannien, ©. 79. 

Das von Alfred Gefchaffene gedieh auch nah ihm fröhlid. Zahlreiche Schul 
kamen empor. Die Schule in Oxford, nach der gewöhnlichen Annahme eine Grüntuz 
des Königs (für Grammatik, Philofophie, Theologie) und beftimmt, einft alle übriga 
zu überragen, kam zunächſt über bie Klofterfchiilen von Hyde Abbey und Athelney ud 
nicht hinaus; bald erreichte die Schule der alten Abtei Glaftonburg befondern Rufe 
Dort finden wir bald nad Alfred viele dahin ausgewanberte Scoten, bie burg & 
jiehung der Söhne angefehener Sachſen ihren Unterhalt erwarben; dort machte ve 
bald fo einflugreihe Dunftan (geb. 924) feine Studien, und bezeichnend ift, daß be 
felbe, der auch mit dem Griechiſchen vertraut wurde, zugleich ein befonderes Mohle 
fallen an Nationallievern und altväterliher Gefchichte hatte, was dann freilich fan 
Neiver als Hinneigung zum Gögendienfte und zur Zauberei verbächtigten. Durch ik 
kam fpäter, als er zur höchften kirchlichen Würde des Landes ſich erhoben Hatte m 
mit großartiger Entfehievenheit an die Seite der Könige getreten war, vie Benebicmr 
regel in England zu durchgreifender Anerkennung, was auch der geiftigen Gultır ci 
mehr Tirchliches Gepräge aufprüdte, fo jedoch, daß dieſe im iwefentlichen vielfad 3 
fördert ward. (Rappenberg I, 397 fi.) Mit Dunftans Tode (988) begann nz 
Berfall, und die fchweren Zeiten der dänifchen Herrſchaft Tiefen im beften Falle vet 
früher Entwidelte Leivlich fortführen. Unter Ebward dem Belenner (1042-66) abi 
bie Schule zu Ganterbury von Fleury aus neue Anregung (Launoi co. 44); fex 
ebenfo gebilvete als Tiebreiche Gemahlin Editha machte es ſich zur Freude, einen Schüle, 
der öfter in ven Palaft tam, grammatiiche Regeln und Berfe herfagen zu Iafien ede 
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Yu mit feinen Syllogismen zu bedrängen. (Aug. Thierry, Hist. de la oonquéête de 
P’Angleterre par les Normands [Par. 1888] I, 249 f.) Der Tag von Haſtings führte 
für England tief gehende Umgeftaltungen herbei, von benen in ber nächſten Periode 
zu hanbeln ift. 

Dritte Periode (vom Ende des elften bis in die Mitte des. dreizehn 
ten Jahrhunderts). Ä 

I. Die Byzantiner. Die Mittelftellung, welche viefelben feit Jahrhunderten 
einnahmen, war im Zeitalter der Kreuzzüge, welches vie Heere des Abendlandes auf 
den Dften fi flürzen fah, befonder8 darum eine höchft gefährliche, ‘weil ihre doch fehr 
gerechtfertigte Furcht vor fräntifher und normannifher Waffengewalt und ihre infolge 
des letzten Gonflict® bis zum äußerften verfchärfte Antipathie gegen die römifche Kirche 
fie zu einer ſtets unzuverläßigen, oft geradezu feindlichen Politik gegen biejenigen trieb, 
welche als Helfer und Retter fi) ankündigten. Aber in foldyer Gefahr nahmen fie auch 
ihre Kraft nah Möglichkeit zufammen, und die rauhen Männer des Abenplanves, 
welche die Kreuzfahrten an den Bosporus brachten, empfanden immer wieber Bewun⸗ 
Dezung wie vor den prangenden Werten der KHunft, fo vor der Yeinheit und Mannig⸗ 
faltigleit der Bildung bei einem Volke, das fie bald haften, bald veracdhteten. Was 
Die Byzantiner auszeichnete, das war freilich faft durchaus eyerbte® Gut; aber fie 
bewahrten es treu und handhabten es mit Gefchid, und wenn fie dadurch nicht immer. 
inmerlich fich fürverten, fo wußten fie um fo befjer äußerlih damit Staat zu machen. 
Doch haben fie gerade damals auch mandherlei neue Bildungselemente in Dichtungen 
des Orients wie des Occidents aufgenommen. S. Gött. Gel. Anzeigen 1830, 171f. 
und 1843, 73 und Mullach, Conjeotaneorum Byzantin. libri II. (Berl. 1852) 33 ff. 
In dieſer Beziehung dürfte noch manches Intereſſante zu ermitteln fein. Die Kaifer 
des elften Jahrhunderts hatten die Studien nicht finten laffen, und einzelne waren 
eifrige Pfleger verjelben gewefen. Der junge Michael VII. (1071— 78) hatte unter 
der einſeitigen Leitung des gelehrten Michael Pjellus zu feinem Unglüd mehr Gefchmad 
an literariſcher Thätigkeit, als an den Staatögefchäften gefunden, des Kaiſers Sohn 
Eonftantin war bereit8 vom zweiten Lebensjahre an unter die Leitung des Erzbiſchofs 
Theophylactus von Achridus geftellt worden, der für feinen Zögling ein mit den nüß- 
lichſten Lehren angefülltes Wert ſchrieb. Alerius I. Comnenus (1081—1118) begün- 
fligte die theologifchen Studien vor den claffifhen zeonysisde: 79 da» Belas Pißlo» 
peldınw ing 'Eillmwınng nardelag Exerosne, jagt Anna Comnena, feine Tochter, von ihm 
in der Alexias ©. 148), aber feine kräftige und bei großen Bedrängniſſen ruhmvolle 
Hegierung gab dem geiftigen Leben mannigfach wohltbätige Impulſe und förberte bie 
überhaupt noch möglichen Entwidlungen mit Erfolg. Kaifer Manuel war mit ver 
ariftotelifchen Philofophie vertraut und fchrieb, wie fein zweiter Nachfolger Andronicus, 
über theologische Fragen; aber er wurde auch wegen feiner Beredſamkeit bewundert 
und bob zugleich die medicinifhen Stubien. Daß eine fo ereignisbolle Zeit auch tüch⸗ 
tige Hiſtoriker hervortreten fah, kann nicht auffallen; aber beveutfam ift es, daß unter 
ihnen die Kaifertochter Anna Comnena die erfte Stelle behauptete. 

Die Studienanftalten der vorhergehenden Periode beftanden unftreitig fort; als neues 
Inſtitut aber kommt das von Alexius I. gegründete Waifenhaus in Betracht, in welchem 
neben Einheimifchen auch Fremde („Latiner und Scythen“) in griechiſcher Sprache und Lite 
ratur unterrichtet wurden. Mit der Weiſe dieſes Unterrichts ift nun freilich Anna Comnena 
nicht einverftanden. Für die Grammatiter diefer Anftalt nämlich, die einer aus dem 
zehnten Jahrhundert ſtammenden und damals wohl allgemeinen Praxis folgten, mar 
Die oysdoypauypie (N rod oyddoug reyvn, von Anna als noAvmioxog zAonn Oder werrela 
getabelt) die Hauptfache im Unterrichte geworren. Sie faßten in Gompendien eine 
Menge von Wortformen duch das ganze Alphabet hin nad rein äußerlihen Gefichtes 
puncten zuſammen und fuchten bei dieſem Verfahren, welches von zufälligen, anomalen 
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oder ſchwierigen Formen ausgieng (mittelſt der theoretiſch aufgehäuften oder aus Stellen 
der Glaffiter gezogenen Zriuzgrsuol in neckender Fragweiſe und mit überraſchenden 
Sprüngen die Kenntnis der Schüler zu erproben und durch Erinnerung an bie be 
treffenden Regeln zu fihern. (Bernhardy.) Läßt nun auch foldhe Uebung eimen zu 
fammenhängenveren Unterricht in gewiffen Theilen der Grammatik vorausfegen, fo if 
doch auch wieder Har, daß Wefentliches vernachläßigt wurde. Anzuertennen ift aber, 
daß jenes Zeitalter im ganzen dem claffifhen Stubium forgfame Pflege angebeihen 
ließ. Es fehlte namentlih im zwölften Schrhundert nicht .an Kommentatoren und 
Leritographen, und wenn unter diefen Johannes Zonaras vielleicht nur mäßige 
Anerkennung fordern darf, fo ſteht Johannes Tzetzes mit feinen Ghiliaden, einem 
Werke vielfeitigfter Belejenheit, body genug, daß man feine Dunkelhaftigkeit ihm nade 
ſehen kann. Euftathius aber, aud) ein großer Theolog, und als foldyer zu den höd- 
ften Würden der Kirche erhoben, — er war Erzbifhof von Theſſalonich wahrſcheinlich 
von 1175 —1194, — bezeichnet durch feine Kommentare zu Homer und Dionpfins 
Periegetes den Höheftand der damaligen claffifhen Studien, welche in ihm, der früher 
auch VBorfteber ver Rhetorenfchule in Gonftantinopel gewejen war, einen wahrhaft 
fiberalen und gründlich gelehrten Pfleger beſaßen. Wie fehr bei diefen Stuvien bie 
Dichter im Vordergrunde ſtanden, ergiebt fi aus gahlreichen Thatfachen, und va 
Homer nody immer Gegenftand befonverer Vorliebe war, zeigen auch die Paraphraſe 
der Ilias von Michael Pfellus und die Arbeiten des Comnenen Iſaak zur Erklärung 
des Dichters. Die Verbindung theologifher und philologifher Studien aber, bie wir 
bei Euſtathius warnehmen, begegnet und auch bei Euthymius Zigabenus, unb wenn 
die Theologie jener Zeit einen im ganzen erfreulichen Auffhwung nahm (vgl. Ulk 
mann, Nicolaus von Methone, Euthym. Zig. und Nicolaus Choniates oder die dog 
matifche Entwidlung ver griech. Kirche im 12. Yahrh., in ven Stubien u. Kritiken 1833), 
fo lag ein Grund davon doch wohl im Gedeihen ver claffifchen Studien. Daß venfelben 
damals auch Gegner nicht fehlten, zeigen die feharfen Jamben, welche Tcheoborus 
Prodromus (c. 1150) gegen ſolche gerichtet hat, der ganz treffend auf die drei großen 
Gappabocier des vierten Jahrhunderts und auf Johannes Chryfoftomus fich beruft, 

olg eig 70009 uersorı rav En Aodyapy, 

os xal IMarovag Exrpinew nal Zoxpiras, 
und ſchließlich erklärt, 

el ulv vo Aeydiv algerınlkeıy Akyeıs, 

ovvaıperınlkormı Toig Asleyuevorg. 
(Fabrie. B. G. V, 2, 801 f.) — Der Unterriht in der Rhetorik, vom Leben wenig 
getragen, befchräntte fi, wie früher auf bie in den herkömmlichen Brogymnasmen ge 
ftellten Aufgaben und führte felten über verfünftelte und wunderlich überladene Schar 
ftellungen hinaus. — Zu ganz anderer Bedeutung gelangte damals die an Ariftaseles 
ſich anſchließende Dialektit, als deren Meifter Michael Pfellus und Johannes 
Italus erfcheinen. Jener aus patricifhen, aber wenig begütertem ©efchlecht, war 
bereits als fünfjähriger Knabe von feiner Mutter dem erften Lehrer zugeführt worbes 
und hatte ſogleich mit regftem Eifer den Studien ſich hingegeben (xal 7% Kos zardıa f 
orovön, onovön dt naudın oüy ag raura nalkovrı, dxziva öE oyolakoseı, fagt er felbf); 
als dann das Schwanfen der Eltern über den für den Schn zu wählenden Beruf eir 
Traum der Mutter, welcher Johannes Chryſoſtomus und die Apoftel erfchienen waren, 
gehoben hatte, gelangte er raſch zu glänzenden Erfolgen und wurde Vorſteher der 
Philofophenfchule in Gonftantinopel. Seine Iiterarifihe Thätigkeit ift eine fehr mar 
nigfadhe geweſen (f. Leo Allatius de Psellis in Fabrie. B. G. V.); für vie Ge 
fhichte der Pädagogik dürften zwei feiner Schriften ver Beachtung zu emapfehlen je: 
die Aıdaoxalıa zavrodann, (abgevrudt bei Fabr. a. a. D.), ein Gompenbium aller 
‚Samaligen weltlichen Wifjenfchaft, befonders auch ver Phyſik und Methaphufit, und 
Daß Zivsayue als vis rioscagus nußtnnarınüas menuas (Arithnetit, Mufit, Geome⸗ 
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trie, Aſtrologie), ed. Venet. 1532, Basil. 1536, Witeb. 1560. Der andere hat 
ben Pfellus, feinen Lehrer, in Gegenwart des Hofes durch dialektiſche Gewanbtheit 
vom Lehrftuhle herunterbisputirt und erfcheint auch in feinen Schriften als tüchtiger 
Ariftoteliter. 

Geringen Antheil an wiſſenſchaftlicher Thätigkeit nahmen in jener Zeit die Klöſter, 
die ſogar, ſtatt für Erhaltung oder Mehrung ver Bibliotheken zu forgen, ihre Bücher 
verfchleuderten oder verlommen liefen und nad Euſtathius Site ver Lüge, Trägbeit 
und Bosheit waren. (S. des Euftathius Ealoxevis Blov uovayınov, Deutfh von 
Zafel, Berlin 1847.) 

Sicher jedoch waren noch große Bücherſchätze in Conftantinopel und befien Um- 
gebung im Zeitalter der Gomnenen vereinigt. Aber ſchon 1185 bei ver Einnahme 
Theſſalonichs durch die Normannen mag die alte Literatur mannigfache Einbuße erlit- 
ten haben; vie Eroberer gaben Bücher um den geringften Preis weg. Verderblich wirkten 
tm demfelben Jahr auch die Berwirrungen, welche in Sonftantinopel felbft der Sturz des 
Altern Andronicus hervorrief. Da ftürzte das Volk fi) auch auf die Gelehrten, vie es 
fpettend das faule Glied (uEAog sesnzös) am Staatslörper nannte. (Nicetas in Andron.) 
Unter den Schreden aber, weldhe die Einnahme und Berheerung der unvergleichlichen 
Stadt durch die Franten im J. 1204 begleiteten, giengen viele bis dahin erhaltene Werke 
des Altertbums, der bildenden Kunſt und ber Literatur für immer verloren, wie damals 
nmnftreitig auch die in den legten Sahrhunderten,fo eifrig gepflegten Bildungsanftalten 
‚zerflört wurden. Die rohe und drangfalvolle Herrſchaft ver Iateinifhen Kaifer Tonnte 
nur dazu dienen, das etwa noch Vorhandene zu verderben, fomweit nicht Stolz und Pietät 
der Unterprüdten für Rettung der Ueberrefte dur Auffuhen und Sammeln, für Fort⸗ 
bildung der Studien durch Privatunterricht Sorge trugen. Im allgem. f. Heeren 
170 ff, 192 ff., 214 ff, Bernhardy $. 90. 

U. Die Araber. Die fhon in der vorigen Periode durd die Welt des Islam 
gegangenen Spaltungen und Gegenfäge minverten ſich freilich in viefer fpäteren nicht; 
aber fie führten fo wenig zum Verfall wiſſenſchaftlicher Studien und geiftiger Bildung, 
daß mir vielmehr auf fehr verfchievenen Puncten, audy da, wo türkifhe Dynaſtien fich 
erhoben hatten, reger Thätigkeit begegnen. Spradliche, philoſophiſche, aftronomifche, 
mediciniſche Stubien hatten auf Thronen und Lehrftühlen warme Freunde und För⸗ 
derer; in geographifcher und hiftorifcher Forſchung wurde Großes geleiftet; gefeierte 
Dichter fangen an den Höfen. Noch hatte man an den Hauptpläten des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verkehrs ftattlihe Bücherfammlungen; Spanien foll nody im zwölften Jahrhun⸗ 
dert 70 öffentliche Bibliotheken gezählt haben. Das Unterrichtswejen bewegte ſich im 
ganzen wohl in ben alten Geleifen ; blühende Lehranftalten gab es in Bagdad, 
Baſſora, Bockhara, Kahira, Alerandria, Fez, Marokko, Granada, Cordova. Das⸗ 
jenige Land freilich, wo früher das reichſte geiſtige Leben ſich entfaltet hatte, Spanien, 
ſah feit dem Einſturz, der Ommajadenmacht ſchwere Bedrängniſſe auch über die Stätten 
der Bildung kommen. Erſt wurde der bildungsfeindliche Fanatismus der ans Afrika 
herüberbringenden Moraviven und Mohaden, dann die aus dem Norden der Halbinfel 
herabdrückende Gewalt der Chriften für das aus glüdlicheren Zeiten Erhältene ver- 
derblich. Je feindlicher num im allgemeinen damals Chriftenthum und Islam einander 
gegenüberftanden, vefto geringer war zunächſt auch ver Einfluß, den arabifche Bildung 
und Wiſſenſchaft auf das Abendland übten. Selbft die auf jener Seite unter heftigen 
Berfolgungen kühn emporfteigende PBhilofophie — es genügt hier an Abubekr Ebn 
Tophail in Sevilla und feinen Schüler Abul Walid Mohamed Ebn Roſchd (Averroes) 
zu erinnern — gewann für die Gntwidlung der abenvländifchen Scholaftit nicht bie 
Bedeutung, welche fie zu verdienen ſchien. Ebn Tophails „Naturmenſch“ ¶eutſch 
von Eichhorn, Berlin 1782) iſt übrigens auch für pädagogiſche Betrachtung, die in 
dem Philoſophen einen Vorläufer Rouſſeaus erkennen muß, eine höchſt merfwürbige 
Erſcheinung. (Auszug in Schmidts Gefchichte ver Pädagogik II, 120 K.) 
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In vielfacher Verbindung mit der Wifjenfhaft des Islam ſtand auch im dieſer 

Zeit die ver Juden. Sie war durch eine Reihe der bebeutenbften Männer vertreten, 
die theils für Sprachforſchung und Schriftauslegung, theils in philofophifcher Forſchum 
Bewundernswürdiges leifteten. Wir brauden nur an Abn Era den Weifen (} 1165), 
an Salomo Ben Ifaat (Jarchi + 1180), an. Moſeh Ben Maimon (Maimenives 
+ 1204), an David Kimchi (} 1262) zu erinnern. Aber auch die Ergebniſſe jũdiſcher 
Thätigkeit konnten in diefer Zeit auf die Chriſten des Abendlandes keine nachhaltiger 
Wirkung ausüben, da der unter den Bewegungen der Kreuzzüge gegen das heimatlofe 
Bolt immer wieder angefachte Fanatismus jede eigentliche Verftändigung, jeven ftetigen 
Berkehr unmöglich machte. Im allgem. Joſt, Geſchichte des Iudenthums und ſeiner 
Sekten, 2. Abth. 
‚, IL Das chriſtliche Abendland. Geeint unter dem Papſtthum, das ſchließ 
lich jede Oppoſition religiöfer wie politiſcher Art überwältigte, haben vie Bölter vet 
Abendlandes in diefer Zeit auf allen Gebieten des Lebens großartige Entwidiunge 
‚durchgemacht. Indem nach jeder Seite der Horizont fi erweiterte und eine Yälk 
neuer Anſchauungen ven Bliden fid) entgegenvrängte, bilvete ſich auch eine Meng 
neuer Bebürfniffe und Interefjen aus, und indem unter den jchwerften Kämpfen uxb 
Srihütterungen das Denken auf die höchſten Probleme hingeleitet wurbe, zu vera 
Behandlung es in der firengen Schule der vorhergehenven Zeit feine Vorbereitung ge 
wonnen hatte, ergab fi ein folder Reichthum geiftiger Bildungen, daß das au 
früheren Tagen Grerbte daneben arm erſchien. Neben bemjenigen aber, was vie Kirch 
als Lehre verfündigte oder als, Hülfsmittel empfahl, wuchs jegt aud unter der Pfleg 
des neben dem Klerus entſchiedener hervortretenden Herren⸗ und Ritterſtandes im Sübe 
und Norven Frankreichs, in England und in Deutſchland eine weltliche Literatur empor, vie, 
wie fie den ftärkften Gefühlen in neuen Formen reizenden Ausbrud gab,fo audy für die 
tühnften Gedanken die rechte Trägerin werden zu wollen ſchien. Und ſchon regte fich 
auch in den Städten ein ſelbſtändigeres Leben, das bald gegen die Mächte, wei 
es nieverhalten wollten, entſchloſſen fi erhob. Dennoch gelang e8 ver Kirche m 
ganzen, die Leitung ‚in dieſem Völkerkreiſe zu, behaupten, nicht in kleinlich zähen 
Widerſtande, fondern oft in wuchtvoller Snitiative; hart gegenüber den Oppofitione, 
verftand fie es auch unter Umſtänden entgegenzulommen und nachzugeben, ronfte_fk 
ſelbſt gefährliche Kräfte in Bahnen zu lenken, wo ſie nügen konnten. Ihr Einfluß war 
ein faum zu ermefjenber.| 

Oft mehr Zuchtmeifterin als Lehrerin ver Bölter, bat fie Doch auch dem Bildımgk 
weſen ver Zeit einfihtige Theilnahme zugewandt und, während fie vieles, mas von 
felbft aus der Bewegung des Lebens hervortrat, einfach gelten ließ, immer wieder am 
Großes und Heilfames angeregt, geleitet, unterftügt. Ste hätte freilich bei der außer 
orbentlihen Fülle ihrer äußeren Mittel gerave für Zwede ver Bildung noch viel mehr 
thun können; aber man darf doch fragen, ob fie viel weniger gethan, als vie fich re 
genden Bebürfniffe verlangten. Das fühlte fie freilih, daß fie die auf nenen Grm 
lagen fi) entwidelnde weltliche Bildung auf die Dauer kaum werde beherrfchen können, 
und aus den Liedern ver Zroubabours, wie aus der Lyrik ver Norpfranzofen tönte ihr 
mancher feindliche Laut entgegen; aber doch hat fie es dahin gebradht, daß, wie ba 
Ritterthum von ihr feine Waffen fegnen, feine Formen fanctioniren ließ, aud de 
ritterlihe Bildung und Poefie unter die Macht ihres Geiftes fich öfter und entjdjiebene 
beugte, als zu hoffen war. 

Zunächſt entwidelte ſich aber das kirchliche Unterrichtsiwefen, in > bebeutungdvole 
Weiſe. Allerdings gefährbete der große Kampf zwifchen Raifertfum und Papſtthun 
in Deutſchland und Italien, indem er einen tiefen Riß durch alles Kirchenweſen hie 
durchgehen ließ, aud vie kirchlichen Lehranftalten; aber bie ftraffe Leitung, die ven 


‚Bäpften im ganzen möglich blieb, hielt vie Geifter unter allen Grichütterungen zu 


Sammen, während fie doh au neuen imtwiklungen Raum gab, Gine beſondere 
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Aufmerkſamkleit wandten vie Päpfte dieſer Zeit, denen alles an ver Bildung des Klerus 
Begen mußte, den Rathebral- und Domfchulen zu. So verordnete Alexander III. durch 
das dritte Rateran-Goncil £1179), daß bei allen Kathedralen Schullehrer mit beftimmter 
Beſoldung angeftellt und die eingegangenen Schulen wieder hergeftellt werben follten. 
Achnlich verfügte Innocenz III., der auch fonft auf Hebung des Klerus eifrig bedacht 
war, durch das vierte Lateran-Soncil (1215), daß bei allen Kathebralen Lehrer ber 
Grammatik und Lectoren der Theologie angeftellt werben follten, damit nicht ferner 
An Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung wargenommen würde Mit kluger Beſon⸗ 
wenheit benahm ſich die Hierarchie gegenüber der Scholaftit und ben raſch geveihenven 
Univerfitäten, die zur Hierarchie in ein fo folgenreihes Verhältnis kommen follten. 
Die Hochſchule von Paris, aus der Kathepralfchule von Notre Dame und den grammatifch- 
kegifchen Schulen von St. Genoveva erwachſen, erhielt bereits 1215 durch Innocenz I., 
deſſen Schub fie gegen die Anſprüche des Kanzlers der Kathedrale angerufen hatte, 
Gorporationsrechte, welche vie folgenden Päpfte erweiterten und beftätigten, fo vaf 
noch vor dem Schluffe des vreizehnten Jahrhunderts die vier Facultäten (Artiften, 
Theologen, Decretiften, Mediciner) und die vier Nationen der Artiftenfacultät (vie 
franzöftfche, die normänniſche, die picardiſche, bie englifche, denen nad, nationaler 
Berwandtihaft aud die Deutichen, Flamänder und Staliener. ſich anſchloſſen) voll- 
Sommen entwidelt erfheinen. Wir haben hier nicht darzuftellen, wie gerade diefe Unis 
verfität fett Wilhelm von EChampeam und Abälard für die Entwidlung der Tirchlichen 
Theologie die höchfte Wichtigkeit gewonnen hat; aber erwähnen dürfen wir, daß vie 
Papfte mit der ganzen Kirche von dem Gefühle durchdrungen waren, daß biefe Lehr⸗ 
anftalt den jegensreichfien Einfluß übe und ber höchſten Schätung werth fei. Aleran- 
der IV. (+ 1261) nannte fie den Lebensbaum im Paradieſe, ven Leuchter im Haufe 
Gottes, eine Quelle ‚ver Weisheit, die ven nad Gerechtigkeit dürſtenden Seelen zu⸗ 
firöme.. (Dubarle, Hist. de l’universit€ de Paris. Par. 1829, I. Thery, Hist. 
de l’&ducstion en France I. Bgl. d. Art. Frankreich, 442 f.) In minder feſtem Zus 
fanımenhange mit den Kirchengewalten ftand zunächſt vie Rechtsſchule von Bologna, 
wie fie denn and) aus Privatfchulen, in benen bie Studia liberalia die Grundlage 
kilveten, hervorgegangen war; aber das entfchievene Auftreten des kanoniſchen Rechte 
(Decretum Gratieni c. 1143) ficherte auch hier der Kirche tiefgehenven Einfluß, und 
bei dem außerorbentlihen Zudrange Lernbegieriger, welcher dieſe Univerfität noch vor 
dem Schluſſe des 12. Jahrhunderts als vie Rechtsſchule für das gefammte Europa 
erfcheinen ließ, mußte folcher Einfluß mit allem Nachdruck gefucht und feftgehalten wer: 
den. (An die Darftellungen in Savignys Gefchichte des römifchen Rechts im 
Mittelalter und Bickels Geſch. des Kirchenrechts braucht hier nur erinnert zu wers 
den.) DBeiläufig fei noch erwähnt, daß zu Bologna die Unterweifung im Briefftil (ars 
dictandi) im Anſchluß an die Rechtsſtudien als eine wichtige Sache galt. (Rodinger 
in d. Sitzungsberichten der bayr. Alademie ver Wiſſ. 1861, I, 133 ff.) —- Die Schola 
Salernitana, mebicinifhen Studien gewidmet, trat natürlid für die Kirche hinter fo 
großartigen und fo unmittelbar für kirchliche Interefjen wirkfamen Inftituten zurüd. 
Freilih muß nun gefagt werben, daß mit der Entwidlung der Univerfitätsftubien 
der Berfall der Klofterfchulen und ver claffifhen Studien beginnt. (Beeren I, 237 ff., 
Gramer 136 ff., Daniel 86 ff.) Die nenen Orden ver Gartäufer, Gifterzienfer, 
Prämonftratenfer haben dann wohl auch, wie die jegt ermattenden und zurüdtretenden 
Benedictiner, durch fleifiges Gopiren und Sammeln von Büchern, viel weniger aber 
durch Unterhaltung von Schulen für die geiftige Sultur gewirkt. Daß indes die Gifter- 
zienfer auch Schulen hatten, läßt fi ſchon aus dem Dialogus miraculorum des 
Gäjarius von Heifterbach (Ausgabe von Strange 1851) zeigen.”) Einen außer 


3.8. IV, 25, wo er von zwei Schülerinnen eines Cifterz. Frauenkloſters in Friesland 
erzählt, von bemen bie eine, frank geworben, Teine größere Eorge hatte, ale daß unterbes bie 
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ordentlichen Einfluß gewannen die Bettelorden, die, mitten in ven Städten ſich anfſie⸗ 
delnd und fort und fort mit dem Volle verlehrend, als eine überaus zahlreiche, allezeit 
ſchlagfertige Miliz der Kirche, wie im allgemeinen ſo auch für das Unterrichtsweſen 
thätig waren und ebenſowohl auf die Lehrſtühle der Univerſitäten ſich drängten, als zu 
den armen Kindern des Volls ſich herabließen. 

Aber allmählich entwuchs die allgemeine Bildung ven kirchlichen Inſtituten doch. 
Unter den Bewegungen der Kreuzzüge hatten Völker und Stände unaufhörlich ſich ge 
miſcht, hatten wundervolle Fernen vor den ſtaunenden Bliden fi aufgethan, hatte 
die perfönliche Kraft in den ungewöhnlichften Tagen herrlich fich bewähren können, hatten 
überall neue’ Bevürfniffe, Gewohnheiten, Rechte ſich gebilnet. Das Leben der Städte, 
welches der durch die Kreuzzüge erweiterte Völlervertehr raſch entwidelt Hatte, war 
noch beſonders durch den Kampf gefteigert worden, welchen zu gleiher Zeit das Papft- 
thum und die weltlihe Macht mit einander ausgefochten hatten. Aber eine freiae 
Bildung, die man im Gegenfage zur kirchlichen befjer Laienbildung als weltliche Bil 
dung nennt, bat der aus dem Feudaladel erwachjene Ritterſtand gewonnen. Unter 
den Gefahren und Abenteuern der Kreuzzüge war Schwung in fein Leben, ein ibealet 
Element in fein Denten und Fühlen gelommen; er begann fi frei zu machen vom 
Geifte der Askeſe, die ihn freilih in feinen höchſten Entwidlungen, ven geiftlihen 
Ritterorden, auch wieder auf eigenthümliche Weife band; er wendete Sorgfalt auf 
Uebung der körperlihen Kraft, auf edle Haltung und feinen Anftand; er hob bie Frau 
aus düfterer Beſchränkung empor und weihte ihr, zu verfelben Zeit, wo durch Gre 
gor VII. ven Männern der Kirche Chelofigkeit zu einer unabweisbaren Pflicht gemadt 
war, einen bi8 zu Grtremen gehenden Gultus; er hatte feine Freude daran, die Ge 
fühle des Herzens in Lauten der Mutterfpradhe kund zu geben, und entwidelte eine 
PVoefie, die, hier in leichtern Liedern, dort in mächtigen Epopöen ſich ergießent, immer 
ganz anvers wirkte, als alles, was die Kirche in ihren Formen darbot. Aber da 
Ritterftand wollte doch von der Kirche ſich nicht löſen. Er fchidte feine Söhne zur 
Ausbildung für Das Leben allerdings an bie Höfe der Fürften und Herren und ließ fie 
in genau beftimmter Abftufung zur Waffenführung und zur Gourtoifie (Hovefcheit) au 
leiten (vgl. Bd. I, 38—42); aber er fchidte fie zur Erlangung höherer Geiftesbilpung 
noch immer gern in. die Kathedral⸗- und Klofterfchulen, vie unter Umftänden aud wie 
der fich entfchlogen, Helvengevichte (wie das Aleranverlied des Gautier de Lille oder 
de Ghätillon um die Mitte des 12. Jahrhunderts) folden Zöglingen zugänglich zu 
machen. Bgl. über Hartmann von Aue, ver feine Bildung wohl im Kloſter Reichenan, 
der Bildungsftätte für den allemannifchen Adel, erhalten hatte, Cramer 1785. um 
Lemde, Hartmann von Aue (Stettin 1862, Brogr.) 2 f. 

Der Bürgerftand, feine Kraft und Bedeutung fühlend, begann zum Theil auf 
ſchon über vie feiner Bildung bisher gezogenen Linien hinauszuftreben und Scholss 
privatae (f. u.) gaben ihm zunädft, was er fuchte; aber felbft da, wo Oppofitionspar- 
teien gegen das Kirchenthum fich vegten, behauptete dieſes doch im ganzen feinen 
Einfluß, und die firebfameren Geifter fanden leicht noch überall im Dienfte der Kirde 
hie Möglichkeit zu energifher Entwidlung und Wirkſamkeit. Daß im Zeitalter der 
Kreuzzüge die Anfänge eines freien Bauerftandes liegen, ift befannt. Die Befreiung, 
eingeleitet durch das Gebot der Päpfte, jedem zu geftatten das Kreuz zu nehmen, und 
bie. daraus für die Herren ſich ergebende Nothwenvigleit, der verminverten börigen de 
völferung Schonung angebeihen zu laffen, wurde in eigenthümlicher Weife fortgeführt 


anbere, mit ber fie bis dahin gewetteifert, ihr vorauskommen werbe, weshalb fie auch durch 
ihre Mutter bie Vorfteherin dahin beftimmen wollte, bie andere einftweilen nicht lernen zu laffen. 
bb. XII, 46 jagt die einer Inclusa ericheinende Jungfrau Maria am Grabe eines Schälers: 
Re vera scholares, si innocentes vivunt et libenter discunt, martyres sunt; quodsi 

„ jpostes artes doctas in civitate, maxime in Dei servitio exercuerint, magnam ex Deo 
| m consequentur. Bot. IV, 40. VII, 16, 24. X, 84. 
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theil® durch die Gründung von Bauerncolonien aus Holland und Flandern weithin im - 
nördlichen Deutichland, theild durch Aufnahme flüchtiger LTeibeigenen in den Städten, 

Die Überdies den Außenwohnenden als Pfahlbürgern gern Schu gewährten. Wie. 
Läftig damals die Bauern im füdöftlihen Deutſchland auftraten, fieht man aus ben 

Liedern Neitharts von Reuenthal (vgl. Freytag, Neue Bilder aus dem Leben 

des deutſchen Volles 13 ff.). Da mußten aud neue Bildungsbepürfniffe entſtehen; 

wie fie bie und da durch Unterricht befriedigt worden find, werden wir unten fehen. 

Bir wenden uns jet zu ven befonderen Entwidlungen ver einzelnen Länder. 

Für Italien mußte die machtvolle Erhebung des Papſtthums eine Erhebung bes 
geiftigen Lebens überhaupt und eine Steigerung des nationalen Selbftgefühls zur Folge 
haben; zumal als die Päpfte mit den Städten gegen die transalpinifchen Dränger in 
Bund getreten waren. (Bgl. Villemain, Tableau de la litt. du moyen äge, pr. 
legon, und Gfrörer, ©regor VIL, I, 668 f.) Die artes liberales hatten in Italien 
(sur nicht gerade in Rom) fortwährend zahlreiche Freunde und Pfleger gehabt; neben den 
öffentliden Schulen hatten an vielen Orten Scholae privatae beftanven, die gerade für 
Die artes liberales beſonders thätig waren, und außerdem hatte e8 wohl niemals an 
Grammatikern gefehlt, die als poetae vagantes fi) nützlich machten. Durch foldhe 
Studien waren nun aud diejenigen gebildet, die jettt, von dem die Kirche erneuenven 
Geiſte ergriffen, die kirchliche Wiffenfchaft zu fördern unternahmen, Lanfrant und 
Betrus Damiani. Während aber jener für Frantreih und England Lehrer wurde 
(f. o.), ift diefer für Italien Wiederherfteller der theologiſchen Wiſſenſchaft geworden: 
kein philofophijcher Denker, doch vielfeitig gebildet und durch Homilien, dogmatiſche 
und exregetifche Zractate, Heiligenleben, Lobſchriften auf das Mönchthum, Briefe, Ge 
dichte weithin wirkfam. ‘Die artes liberales freilich verleugnete er jegt, er verdammte, 
wie Gregor der Gr., die Regeln des Donatus und mahnte die Mönche vom Studium 
der Graumatik ab, von ſich felbft verfihernn: mea grammatica Christus est (vergl. 
Bogel, PB. Damiani. Ein Vortrag. Jena 1856). Diefer Befangenheit folgten bie 
tirchlich geftimmten Kreiſe, und felbft Monte Gafjino, das unter dem Abte Defiverius 
(1058—87) ein fo reges wiſſenſchaftliches Leben entwidelte und den Claſſikern eine jo aus⸗ 
gedehnte Theilnahme zuwandte, hielt an dieſer Richtung nicht feft, wie denn auch jchon 
Defiderius, um das asketifche Leben feines Kloſters gegen weltliche Ginflüffe zu ver- 
wahren, bie Scholas exterorum puerorum geſchloſſen hatte (GGieſebrecht 33 ff). *) 
Aber die Städte, in denen großer Eifer für Schulbildung thätig war (Hällmann, 
Städteweſen des Mittelalter IV, 335 f.), hielten vie studia liberalia feft und ge 
wannen aus ihnen bald frifche Anfchauung des antiten Lebens, Muſterbilder für bie 
freie Geftaltung des Gemeinweſens, Muth aud im Kampfe für ihre Rechte, Die 
poetae vagantes, bie. auch im zwölften Jahrhundert uns vielfacd; begegnen, — wir 
finden fie auch in Deutſchland, Frankreich, England (3. Grimm, Gedichte des Mittel- 
alters auf K. Friedrich J. ©. 47) — erfcheinen in ihrer Vorliebe für antike Bildungs⸗ 
formen wohl felbft als Widerſacher des Klerus. Wie fehr das dur ſolche Stubien 
Gewonnene in das Leben eingreifen und in volle Praris ſich umſetzen konnte, beweist 
auf ganz befonvere Art die Entwidlung ver römifhen Gemeine um bie Mitte bed 
zwölften Jahrhunderts. Denn obgleih auch damals in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
gerade Rom völlig öde war, ver Blid auf die fo lange unverftandenen Dentmäler bes 
Alterthums und bie wunderbare Bewegung, bie durch die ganze Halbinfel gieng, vief 
doch auch in den Römern mit ven Grinnerungen an eine große Vergangenheit den 
Entſchluß zu Erneuerung früherer Größe wah. (Gregorovins IV.) Daß das ın 
Bologna mit fo großem Erfolge gelehrte römifche Recht viel dazu beitrug, ben Werten 


*) Mit den hier gegebenen Notizen über bie bamals berfertigten Handſchriften des one 
und Tacitus ift freilich zu vergleichen, was Rucian Müller im Philologus XxV, 3, 475 fi. des 
merkt bat. 
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des Alterthums die Geiſter zu gewinnen und zu politiſchen Neubildungen nad antiten | 
Muftern anzuleiten, braudyt bier wohl nur berührt zu werben. — Im Königreige 
beider Sicilien, das ja überhaupt in einem gemwißen Gegenfate zum librigen Italien 
fih entwidelte, erhielt unter Friedrich II. das Unterrihtsmefen vom Throne ans eime 
fefte Organifation und in der Univerfität Reapel, die-Nebenbublerin für Bologna wer | 
den zu follen fchien, ihren Mittelpunct, zu deſſen Gunften andere Schulen aufgehoben 
wurben. Ausgenommen aber waren die zahlreichen Grammatikerſchulen, welche, sb 
wohl die Univerfität and; Grammatik Ichren ließ, doch als Vorſchulen zu biefer er 
ſcheinen mußten. Friedrich felbft war von ungewöhnlicher Bildung, wie er denn and 
eine reihe Bibliothek befaß und gern wiſſenſchaftlich tüdhtige Männer (wie Michael 
Scotu8) in feine Nähe zog. Auf feine Veranftaltung geſchah es auch, daß eine Reihe 
- axiftotelifcher Schriften aus dem Griedhifchen ins Lateiniſche überfegt wurde. Griechiſche 
Studien hatten fi im fürlichen Italien wohl immer mit einer gewißen Stetigleit er 
halten und- bei dem damals jo gefteigerten Verkehr mit Byzanz leicht manche Yörberum 
erfahren können. 
- Der Name des großen Hohenftaufen leitet uns wieder nah Deutfhland. De 
große Kampf zwifchen Papſtthum und Kaiſerthum hat gerade auf das deutſche Bildunge⸗ 
wefen ſehr nachtheilig gewirkt. Aber bei aller Zerrüttung ber kirchlichen Ordnungen gedich 
doch felbft in ven kirchlichen Lehranſtalten noch manches Erfreuliche, und auf dem Ge 
biete des weltlihen Lebens reifte das Schönfte in Lied und Heldendichtung. In jene 
Anftalten hielt man an den Normen und Formen der früheren Zeit feft, und auch de 
neuen Orden, foweit fie überhaupt Schulen unterhielten, verfuchten Neuerungen uidt, 
fo nahe dies auch 3. B. den Franziscanern lag, bie bei ihrem vielfachen Verkehr mt 
dem Bolte in Stadt und Land fo viel ungeftilite Bildungsbedürfniſſe warnehmen 
konnten und zum Theil als Vollspreviger, wie Berthold von Regensburg, auch wirt 
lih mit großem Erfolge befriedigten. Die Schulen an den Domen und Kathedralen, 
die anderwärt® gerade in biefer Zeit unter den unmittelbaren Anregungen ver Päpft 
fi) hoben, litten in Deutfchland unter Heinrich IV. und auch nachher heftig; Beweis 
bafür 3. B. ein Schreiben der Domſchüler zu Hildesheim an den Biſchof Hezil (aus 
den Jahren 1070-73) über inediae diram asperitatem, quae non solum aufer 
voluntatem studendi, sed etiam infert taedium vivendi. (Sudendorf, Tabularım 
für die deutſche Gefchichte 17 f.) Die weitergehende und bis 1228 in ven deutſchen 
Domftiften vollbrachte Aufhebung des Tanonifchen Lebens wurde aud) den Domſchulen 
fehr nachtheilig, und e8 half wenig, wenn bie und da die Obliegenheiten des Sche⸗ 
lafticus aufs neue beftimmt wurden. (Vgl. mit Bezug auf die Statuten des Kühbeder 
Sapiteld Raspe, Zur Geſchichte ver Güftrower Domſchule S. 7.) Der Scholaftiat 
bejchräntte ſich jet wohl überall auf das Aeußere und überließ den Unterricht einem 
Tärglich bezahlten Rector scholarium, wie auch der Domcantor nicht. felten feine Ge 
ſchäfte dur einen Succentor beforgen Tief. Aber es fehlte doch auch an blühenten 
Domfchulen nicht ganz; wir wählen als Beifpiel die Olmützer, die nad) der Wieer 
herſtellung des mährifchen Bisthums im Jahr 1064 längere Zeit für die Biſchöfe 
Gegenftand der Fürforge war und 1235 nicht weniger als 369 Schüler zähkt. 
(D’Elvert, Gef. der Studien, Schul und Erziehungsanftalten in Mähren XV.) 
Die Schulen der Benedictiner hatten freilich ihre Blütezeit hinter ſich; aber fie führtm 
zum Theil wenigftens fort, was ein früheres Geſchlecht energifch entwidelt hatte, zu 
einzelne zeigten auch wohl ein regeres Leben. Die Schule in Corvei brachte der in 
Lüttich gebildete Abt Wibald (1147—74) fo empor, daß die Söhne der evelften Gefchledte 
ihm zugeführt wurden und er felbft der Reformator der Schulen, der unvergleichliche 
Abt hieß. Hirſchau hatte unter feinem großen Abte Wilhelm (106991), dem Ur 
heber der in einem weiten Kreife zu Geltung gelangten Consuetudines Hirsaugienses 
Ä ‚sinen neuen Glanz und große Bebeutung für die Studien gewonnen. (Ueber das 
fenſchaftliche Hauptwert Wilhelms, Pihilosophiesrum et astronomicarum institutio- 
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anın libri III, das auch für die Pädagogik wichtig ift, |. Prautl in den Sitzungs⸗⸗ 
kerichten ber bayerifhen Alabemie ver W.W. 1861, 1 ff., und Floto, Heinrich IV., 
3b. 1, 126 ff.) Das von Hirſchau aus bevölterte Viſchbach wurde unter. vem Abte 
Erchambald eine Erziehungsanftalt für den jungen Adel. Ein Schüler Wilhelms von 
Hirſchau, Azelin war der erſte Abt von Blaubeuren, das bald eine treffliche Bücher⸗ 
ſammlung (mit Hanbjchriften der Glaffiter) befaß. Unter ven bayrifchen Klöftern ragten 
Dur wiljenfchaftliche Zhätigleit, die aud auf Pflanzenlunde und Mebicin ſich aus- 
dehnte, beſonders Tegernſee, Benedictbeuren, Ghiemfee hervor. — Bon fehr vielen 
Klofterfägulen finden ſich freilich nur gelegentliche und meift vürftige Notizen; zuweilen 
eröffnen fie aber doch einen etwas tiefern Einblid, So die Bemerkung im Chronicon 
montis sereni (des Klofters auf dem Lauterberge oder Petersberge bei Halle) a. 1212, 


-wornad) bei einer ftreitigen Wahl die Glieder der einen Partei assumtis scholaribus, 


guorum magister partis ipsorum erat, elevatis in cantum vocibus, electum suum 
Aucentes ad ecclesiam festinabant. | 

Aber gegen das Ende ver Periode ſcheint Überall in Deutichland Berfall. einzu- 
treten. Dazu trug neben der Ungunft ber allgemeinen Berhältniffe au vie zunehe 
sende Goncurrenz der Privatfchulen bei. Hatte doch ſchon um 1066 Gozechin von 
Lüttich beim Hinblid auf die umberziehenden und um Lohn Iehrenven Pſeudomagiſter 
ausrufen lönnen: „Wer jollte nit Muße ver Thätigkeit vorziehen, va beides gleich- 
ziel gilt? Die Jünglinge, welche wir bilden und erziehen, vergeflen uns alsbald: 
ver Mammon herrſcht fiber Könige und Tetrarchen; jeder ift nur jo viel werth, als er 
Sat; alle Gebote Gottes gelten weniger als Geld.” Und Wilhelm von Hirfhau hatte 
die Klage erhoben, daß durch die neuen Charlatane die leichtfertige, neuerungsfüchtige, 
jener firengen Zucht abholde Jugend ins Verderben geftürzt werde; wie Strobhalme 
vom Winde, werde fie von jeber neuen Lehre umgetrieben, kehre vollgepfropft mit 
leexen Spipfinvigleiten und oberflähliden Geſchwätz, ungewohnt jenes Zügels heim 
und bringe alles in Verwirrung, die Lehrer feien zu Speichelledern der Schüler ge 
worben, die Schüler zn Hichtern der Lehrer, ihr Beifall oder ihr Tadel ermuntere 
die Lehrer fortzufahren oder gebiete ihnen Schweigen. 

In den Niederlanden erhielt fi) der Unterricht im ganzen auf ber geivonnenen 
Höhe. Freilich drohte auch hier die Verweltlihung und Zuchtlofigfeit des Klerus, Die 
mit dem Zudrange des Adels zu den befjeren Pfründen ſich feigerte, jehr nachtheilig 
zu wirken; aber eine gewiße Schulbildung konnte der Klerus doch nicht entbehren, und 
fo blieben namentlich, einzelne Kathedralſchulen, wie die zu Lüttich und Tomrnai, in 
bejjerem Zuſtande. Bon den Klofterfhulen behaupteten die in der Bernharbinerabtei 
zu Aduard bei Gröningen, bie bei St. Martin zu Xournai, die bei St. Bertin zu 
Gent ihr Anſehen. Klofterbibliotheten waren nicht felten; doch boten fie, wie ber 
Unterricht, ungleich mehr kirchliche als claffifche LXiteratur dar. Daß jüngere Kleriter 
und Mönche zu Gewinnung höherer Wifjenfchaft nach Paris reisten, dafür giebt es 
Beifpiele genug. 

Frankreich ſtand während dieſer Periode durch geiftige NRegfamkeit ficherlich 
allen Ländern voran. Wie es bei den Kreuzzägen eine ganz befonvere Triegerifche 
Thätigkeit entwidelte, jo gewann es im Zufammenbange damit audy für fein geiftiges 
Leben einen außerorbentlichen Aufſchwung. Wir erinnern bier nur ganz flüchtig an 
Die Blüte der provenzalifhen Gultur, vie freilich vafch unter ven Verwäftungen ver 
Albigenferktriege vergieng, an ven Reichthum der norbfranzöfifchen Poefie, die mit 
Bhilipp IL. Auguft am königlichen Hofe einen feften Mittelpunct erhielt, aber befon- 
ders in Flandern und ver Champagne gevieh, von wo aus fie nach Deutſchland Hin- 
überwirtte (Wadernagel, Altfranz. Lieder und Briefe 189 ff.), an bie Wirkfamteit 
der Bollsipradhe im Even und Nerven ald Trägerin ver weltlichen Bildung, bie in 
ſolcher Form dann aud in vornehme deutſche Familien durch Franzoſen getragen wurde, 
wie denn überhaupt bei ber eingetretenen Bielfeitigleit des Vertehts Keuntni® neciittue 
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ner Landesſprachen aud) bei Frauen öfter gefunden wurbe; wir erinnern ferner an bie 
großartige Entfaltung der Scholaftit und Myſtik, die beive gerade in Frankreich vie 
hervorragendſten Bertreter entweder fi bilden oder zu höherer Anertennung gelangen 
faben, an ven faft unberedhenbaren Ginfluß der Univerfität Paris auf Wiflenfchaft, 
Kichenpraris, Recht und Sitte, an das Aufftreben des Bürgerftandes unter ver Mugen 
Pflege der königlichen Macht, die in ven Städten ein zuverläßiges Gegengewicht zu 
ben großen Bafallen ertannte. (Aug. Thierry, Essai sur P’histoire de la formation 
et des progr&s du tiers &tat [Par. 1853] 20 ff.) 

Das Unterrichtswefen i in Frankreich erhielt, feitvem Lanfrank die alofterſchule zu Be 
fo träftig emporgehoben hatte, eine ganz entfchievene Richtung auf Dialektik und ſchola⸗ 
ftifche Ausbildung der Theologie, und ald die Univerfität Paris namentlich) durch Abk 
lards überlegenen Geift ein Sammelplag der Strebenden geworben ivar, folgte ven von 
ihr kommenden Impulſen ganz Frankreich. Wie man aber damals das zum Schulweſen 
Gehörige zufammenfaßte und gruppirte, zeigen vielleiht am beften, wenn auch im etwas 
“ fonderbarer Form, die drei Abhandlungen des Scholafticus Honorius von Autur 

(4 nad) 1180) „von ber Berweifung der Seele und von ihrem Baterlande und ven 
der größeren und Heineren Leiter zum Himmel.” Darnach ift die Unwiſſenheit der Seele 
das Land ihres Exils, Die Weisheit ihr Vaterland, zu welchem ver Weg durch vie 
freien Künfte als durch eben fo viele Städte zu fuhen if. Er zählt deren zehn auf 
Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Mufit, Geometrie, Aftronomie, Phyft, 

echanit, Oekonomik), mit Beziehung auf die heil. zehn Gebote, auf Die zehn Kate 
gorien der weltlihen Weisheit, auf die zehn Jungfrauen im Evangelium, und wei 
dann bei den einzelnen Schilverungen alles allegoriſch auszudeuten, wie er es wohl 
auch bei feinem Unterridhte gethan hatte. So führen ihn in der erften Stabt, ber 
Orammatit, die Selbftlauter und Die Mitlauter zu ven Wohnungen der Sätze, die langen 
und kürzen Sylben find die Eingänge ver Häufer, die Stabt felbft bat acht Reviere; 
das Nennwort und das Zeitwort find die Confuln, das Vorwort der Proconful, das 
Adverbium der Präfectus 20. Die Dörfer im Gebiete diefer Stadt find die Bücher der 
Poeten, ver Tragiker, der komiſchen, der fatyrifchen, der Iyrifhen Dichter. Goſſuet 
— Cramer V, 2, 328 ff.) — Berührt ift ſchon, wie bie Dialektik und die durch fie 
entwidelte Wifjenfchaft raſch alles überwucherte und den humaniftifhen Studien (ve 
Orammatik) eine freie Bewegung mehr und mehr erſchwerte, und auffallen kann es mic, 
daß dies am meiften in Paris ver Fall war, wo die Tauſende der Stubirenden ſchon in 
ver Facultät der Artiften, vie doch gerade jene Studien zu pflegen hatte, mehr für die dis 
lettifchen Fechterlünſte eine Vorbereitung, als Nahrung und Bildung für den Geift vırd 
die Lefung der Alten ſuchten. Schon Wilhelm von Conches hatte darüber herbe Klage 
erhoben, und über die mit ſolchem wiſſenſchaftlichen Zreiben zufammenhängende Ansge 
lafjenheit der Studirenden haben Johann von Hauteville und Thomas Brabantines 
(Santipratanus), der Verfaſſer des früher fälfchlih auf Boethius zurüdgeführten liber 
de scholarium disciplina (vgl. Daniel 104 ff.) fehr Unerfreulihes zu fagen gehabt. 

Aber bei der großen Regfamteit ver Geifter gieng man doch aud wieder fiber be 

berührten Studien weit hinaus. Das römifche Recht ſchon im zehnten Jahrhundert za 
Angers, im elften aud zu Toul Gegenftand des Studiums, gewann jest aud in Mont 
pellier und Paris, ja felbft in ven Klöftern Anfehen, obwohl die kirchlichen Gewalten 
eher entgegenftrebten und felbft die Dialektiker in Paris gegen die „Legiften“ Abneigung 
hatten. Das Tanonifche Necht gelangte feit ver Mitte des zwölften Jahrhunderts a 
Orleans, Auxerre und Baris zur Geltung, wurde aber freilich auch fehr bald Spiel der 
Spipfindigen. Die Medicin, früh in Montpellier gepflegt, wo Hippokrates höde 
Auctorität war, fand jet ihren Weg auch nah Paris. 

Daß nicht eben nur in Baris die Wiſſenſchaften Pflege fanden, ſondern and font 
in Frankreich wiflenfchaftliches Leben herrſchte, geht ſchon aus den lekten Bemerkungen 
hervor. freilich hatte die mit ver Steigerung Ver tiniglidien Gewalt raſch gebeibende 
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Metropole einen beſondern Vorzug auch darin, daß ſie dem Unterrichte größere Freiheit ge⸗ 
währte, während derſelbe ſonſt überall in den Kloſter- und Domſchulen an die alten 
Formen gebunden war; aber dieſe Anſtalten waren zahlreich und erwieſen ſich thätig. In 
Saint⸗Denis, in St. Germain⸗des⸗Près, in St. Remi zu Rheims, in St. Nicaiſe und 
St. Thierry, in St. Méoͤdard zu Soiffene, in Marmoutier, Bezelai, Aurillac, Blois, Ven⸗ 
döme lehrten noch die ehrwürdigen Benebictiner; in Cluny, das auf vie weiteften Sireife 
Einfluß übte, wußte man unter Petrus dem Ehrwürdigen doch auch die claffifchen 
Studien zu ſchätzen und zu ſchirmen. Auch in den Frauenklöſtern wurde für Unters 
weifung der weiblihen Jugend geforgt, und felbft das Lateinifche hielt man dabei für 
nöthig; eine Bildung freilich, wie fie uns in Heloiſe entgegentritt, kann nur ale Aus: 
nahme gelten. — Die biſchöflichen Schulen waren wie früher theil® eigentlidye Schulen, 
theild Priefterfeminare; in manden berjelben nahmen die Biſchöfe noch an der Unter⸗ 
weifung der Zöglinge Theil. Es gab folde Schulen damals außer der Kathedralſchule 
in Paris, die im freien Unterrichte der Univerfität eine fo gefährliche Goncurrenz ers 
balten hatte, in Rheims, Laon, Soifjons, Chälons-für-Marne, Amiens, Arras, Sens, 
Bourges, Poitiers, Tours, Orleans sc. — Neben ven kirchlichen Schulen bilveten ſich 
übrigens auch in Frankreich feit dem Ende des elften Jahrhunderts zahlreiche Privat- 
Schulen burdy Clericuli vagantes. Belannt ift, wie biefe Baganten (Goliardi) gerade 
auch in Frankreich währenn bes breizehnten Jahrhunderts eine eigenthümliche Iateinifche 
Schulpoeſie entwidelt haben; darüber |. Bd. I, 365 f. 

In einzelnen Theilen Frankreichs ſcheint doch auch die ländliche Bevölkerung nicht 
ganz verſäumt worden zu ſein. So hatten die meiſten Kirchſpiele der Normandie eine 
Schule, in denen man auch die Anfangsgründe des Lateiniſchen lernte. Hier bildeten 
ſich die jungen Leute, weldhe zum Briefterftande beftimmt waren und nach Beendigung 
“ihrer Stupien fo lange noch das Land bauten, bis jie die Weihen oder eine Pfründe 
erhalten Tonnten; aber neben ihnen beſuchten diefe Schulen audy die halbfreien Vavas- 
seurs. Die eigentlichen Xeibeigenen freilid waren von Schulbildung ausgefchloffen. 
(Delisle, Etudes sur la condition de la classe agricole et l’&tat de l’agriculture en 
Normandie au moyen äge. 1851.) Doch brachten die Kreuzzüge auch diefen Erleichterung, 
und 1246 beftimmte die Kirchenverfammlung in Biterre, daß die Knaben des niebern 
Bolts, fobald fie fieben Jahre alt geworden, an Sonn= und Feſttagen zur Kirche ges 
fanpt und im katholiſchen Glauben unterwiefen werden follten. 

Daß für ven höheren Unterricht auch Anleitungen felbft von beveutennen Männern 
geſchrieben wurden, Tann bei ver Regſamkeit, welche auf dieſem Gebiete herriähte, nicht 
auffallen. Wir erinnern nur an den Anticlaudianus des Alanus von Lille, an bie 
Schrift Hugos von St. Victor de eruditione didascalica. Gine eigenthümlidhe Stelle 
nimmt Johannes von Salisbury mit feinem Metalogicus (in 4 Bänden) ein, ein 
Mann, der, obwohl in England geboren und längere Zeit dort einflußreich, mit feiner 
Thätigkeit doch vorzugsweife nad) Frankreich gehört, das ihn 1176 zum Biſchof von 
Shartres machte. Er eröffnete in dem genannten Werke einen heftigen Krieg gegen das 
Borwalten der Dialektit und für die claffiihen Traditionen. Er hatte felbft die Dias 
lettit mit großem Gifer in Paris ftubirt, dann aber der Grammatik wieder ſich zuge 
wandt und drei volle Jahre den Borlefungen Wilhelms von Conches beigewohnt, um 
weiterhin noch bei Richard Leveque und Harbuin dem Deutfchen in vie Schule zu gehen. 
Als er hierauf zu den früheren Studiengenofjen , die inzwiſchen der Dialektik treu ges 
blieben waren, zurüdgelonmen, fand er, daß fie in ihrer Bildung Teinen Schritt vors 
wärts getban. Da war er doch bei feinen Lehrmeiftern, die felbft unter Bernharb von 
Chartres fich gebildet hatten, ganz anders gefördert worden. Der „Alte von Chartres“ 
aber hatte den höchſten Fleiß auf Lefung und Analyfe der Glaffiter gewandt, fie aus⸗ 
wendig lernen, in Profa wie in Berfen nachbilden Iafjen; bei der Erklärung hatte er 
die Regeln ber Syntar, den Schmud der Rhetorik, die Feinheiten ver Dialektik, die 
mannigfachen Fragen der gelehrten Bildung vorgenommen, alles in feiter Oxrhuwag, 
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und in Angemefienheit zur Faflungstraft feiner Schüler, die er zugleich durch moraliſche 
und religiöfe Betrachtungen täglich zu bilden bemüht gewefen war. Und das iſt nun 
auch die Richtung, welche Johannes von Ealisbury vertritt. Sein Wert if reich an 
Vorſchlägen über die feſtzuhaltende Methove, wobei er bis anf Onintilian zurädgekt 
und Donatus, Eervius, Priſcianus, Caſſiodorus, Ffivorns, Beda berüdfichtigt. Daß er 
eine ausgebreitete Belefenheit in den Claſſikern befaß, zeigt jedes Blatt feiner Schriften; 
such das Griechiſche war ihm befannt. (Schaarfhmidt, Johannes Sartsberieufis 
nach Leben und Studien, Echriften und Philofophie. Lpzg. 1862). Nach feinen Grmt- 
fägen lehrte auch fein Echüler Peter von Blois. 

Aber zu einer durchgreifenden Reaction kam es nicht, vielmehr behauptete die Sche 
laftit ihr Uebergewicht, und wie fehr die Humanitätöftudien am Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts im Nachtheile waren, zeigt die Schilderung, welche Heinrich von Ir 
dely in feiner „Schlacht der fieben Künfte”, einem franz. Gedicht, darbietet. Da fehen 
wir in ausgeführter Allegorie die Hochſchule von Orleans als Vertreterin der Grm 
matik gegen die Parifer Univerfität, mo die Logik herrſchte, zu kriegerifcher Bewegunz 
gerüftet, während dieſe von Tournai Hälfe herbeiruft und auch fonft durch Streitträfk 
ans dem Trivium und Quadrivium ſich verftärkt; im Kampfe ſelbſt ift Donatns mit 
Plato dem Heere der Grammatit voran, aber ein von der Aftronemie gefchleuberkr 
Blitz bringt Echreden in dieſes Heer, deſſen Rüdzug ben Sieg der Logik für gem 
Frankreich entjcheibet. 

Den Berfall hat auch Bincenz von Beaurais, der gelehrte Zeitgenoſſe ve 
Beiligen Ludwig und vielleicht Erzieher der Königlichen Prinzen (er ftarb c. 1264), wit 
aufhalten können. Was er in feinem vierfadhen Speculum (doctrinale, historiale, nr 
turale, morale) zujammengefaßt bat, enthält allerdings einen reihen Schaß bildender 
Wiſſenſchaft; aber der Verfaſſer ift tein Nachfolger des Johannes von Salisbury, e 
behandelt vielmehr im Zrfammenhange ber fieben freien Künfte die Grammatik faft me 
als einen Inbegriff von Regeln und rechnet die zur Lefung dargebotenen Schriften ber 
Alten zu den Nebendingen, die ernfteren Befchäftigungen Reiz geben können als ange 
nehme Unterhaltung; außerbem läßt er fie darum gelten, weil fie brauchbare Moral 
vorfhriften geben. Aber die Dichter der Heiden will er ans dem Unterrichte der Je 
gend ganz verbannt und bafür die Gebichte des Juvencus, Arator, Prosper, Pruder 
tius, Sebulins aufgenommen fehen. Was Bincenz für die Königin Margaretha übe 
Erziehung gejhrieben hat, ift in feinem etwas fcholaftifchen Zufchnitt Doch immer ein 
erfreuliche Schrift, Har, verftändig, maßvoll und mild, am wichtigften vielleicht burg 
das, was fie Über die der weiblichen Jugend zu gebende Bildung enthält (Schmitt 
II, 301—307). Im allgem. Bourgeat, Etudes sur Vincent de Beauvais, the&ologien, 
philosophe, encyclopediste, ou specimen des €tudes theologiques, philosophiques et 
scientifiques au moyen äge. 1210-1270. Par. 1856. 

Ueber da8 Lehrverfahren jener Zeit im einzelnen noch Folgendes. Wan lieh gem, 
nad) den erften Leſeübungen, ven Pſalter von den Kindern bvurcharbeiten und auswer 
dig lernen, damit fie fromme Gedanken daraus fehöpfen und an der Pſalmodie Theil 
nehmen könnten; dann kamen die auch fonft viel benutten moralifchen Diftichen Gate 
an die Heihe, denen wieder Aeſops Fabeln fih anſchloßen.) Tür den grammatifchen 
Unterricht diente noch fortwährend Donat und Briscian; von den Iateinifchen Dichten 
las man mit Vorliebe Birgil, Ovid, Lucan und Statius, auferdem die chriftlicen 
Dichter Prosper, Prudentius, Juvencus; von den Profaitern ftanden im Borbergranie 
Bicero und Quintilian, auch wohl Salluft, feltener Livius. Peter von Ylois hatte 
öfter auch Curtius, Sueton und Tacitus gelefen. Das Griechiſche war noch immer 


*) Belannt ift, wie noch Luther es als eine abfonderliche Gnade Gottes pries, „daß des 
Gatonis Büchlein und die Fabeln Eſopi in den Schulen find erhalten worden,“ ba beibe näf 
k Be und herrliche Büchlein. 
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fehr vernachläßigt; auch die größten Schelaftiter verftanden ven Ariftoteles und Plate 
mit im Original zu lefen. Manches Intereffante über den Schufunterricht jener Zeit 
enthält des Eberhard von Bethune Labyrinthus de miseriis reotorum scholarum, 
in Polyc. Lyseri Hist. poetarum et poematum medii aevi. Magdeb. 1721, wie auch 
bie in Verſen abgefaßte Iateinifhe Grammatik vesfelden, bie Graecismus nır bayım 
heißt, weil die aus dem Griechiſchen abgeleiteten Wörter beſonders berüdfichtigt find, 
ia der Geſchichte ver Pädagogik zu beachten ift. 

Das von Frankreich aus durch die Normannen unterjohte England erlitt infolge 
diefer Unterjohung die ſchwerſten Berlufte. Die weitgehende Wegnahme des Kirchengut® 
und bie Cinfegung normannifcher Bifchöfe zerrüttete die angelſächſiſche Nationallirche 
und that der von der Kirche abhängigen Bildung des Volkes, namentlich ver höheren 
Glafjen, den größten Schaden. Ueberdies beftand für längere Zeit ein unausgleichharer 
Gegenſatz zwifchen ven Eroberern, die den neuen Abel des Landes bilveten und franzd- 
ſiſche Sprache und Bildung beibehielten, und ben Unteriworfenen, die zwar mehr und 
mehr die reine Sprache ihrer Vorfahren ausarten ließen und ihre fo reich entwidelte 
nationale Literatur mit der Fülle voltsthitmlicher Ueberlieferungen vergaßen, aber darum 
doch nicht das ihren Drängern Gefallende aufnahmen. Uebrigens gab dasjenige, was bie 
Groberer nad) England brachten, in keiner Weiſe Erſatz für das, was zu Grunde gieng, 
und gewiß darf man jagen, daß, wenn fpäterhin das englifche Bolt Doch wieder fo fräftig 
ſich aufgerichtet hat, das geringfte Verbienft dabei dem normannifchen Klerus gebührt, 
ver geflifientlih auf Ausrottung des Nationalen binarbeitete und felbft die angelſächſiſchen 
Namen zu. verbrängen fuchte. | 

An Sinn für höhere Bildung fehlte e8 indes den Normannen nicht. Schon unter 
Heinrih I. entwidelte fih in dieſer Beziehung Erfreuliches. Die Kenntnis römifcher 
Glaffiter und die Nachahmung derfelben in Profa und Verſen erreichte damals eine 
Höhe, die fie nicht lange behauptete. Damals fehrieben Eadmer, Ingulf, Galfrieb 
ron Monmouth, Wilhelm von Malmesbury, Ylorenz von Worcefter, Simeon vor 
Durham. In der Klofterfchule zu Dunftaple führte der Scholafticns Geoffroy, nad 
dem Mufter vefien, was er in Paris gefehen hatte, geiftliche Spiele auf, vie erften, 
denen wir im nörblien Europa begegnen. An Bildungsanftalten fehlte es nicht. 
Neben ven Schulen, welhe man in der Normandie befaß, hatte man in England ſelbſt 
Schulen zu Canterbury, York, Oxford, Abingdon, Windyefter, Beterborough. Nach dem 
Studium in Orleans richtete der Abt Joffrid, ein Zögling der Schule von Fleury, ein 
Studium in Cambridge ein (1109), aus welchem fpäter die berühmte Univerfität fich ent- 
widelte. Der Unterricht dieſer Anftalt hielt fi für die Grammatit an Priscian und 
die Commentare des Nemigius von Auxerre; für die Logik hatte man Ariſtoteles und 
Borphyrins, in der Rhetorik ſchloß man fih an Cicero und Ouintilianus an. Gern 
befuchten die Engländer auch damals noch ausländiſche Lehranftalten, und man glaubt 
beobachtet zu haben, daß dabei die Angelfachfen mit Vorliebe den Dingen der Erfah- 
zung fi) zumandten, währen vie Normannen in der Theilnahme an bialeftifchen 
Kämpfen fi) geflelen. Aber gerade ſolche wifjenfchaftliche Thätigkeit trug wefentlih dazu 
bei, das nationale Xeben nieverzubrüden, wie denn ſchon damald die angelſächſiſche 
Sprache aus den Kreifen der VBornehmen mehr und mehr verſchwand und im Volle 
vurch Ginmifhung fremder Elemente entftellt wurve. (Lappenberg, Geſch. Englands 
I, 289 ff. Bgl. Heeren I, 210 ff.) Unter Heinrich II. feste ſich dieſer Auflöfungs- 
proceß fort; alle feinere Bildung kam von außen her; der König felbft hatte beſonderes 
Wohlgefallen an Troubadours und Trouvered. Aber er ftattete doch auch (tie fein 
Sohn Richard I.) die Schule in Orford mit Privilegien aus, welche dieſe Anftalt 
zafch zu großer Blüte brachten. Johann ohne Land, obwohl im Beſitz einer Bibliothek, 
hatte für wiſſenſchaftliche Bildung feinen Sinn. Höher ftand in Schäßung derfelben 
Heinrich III., unter deſſen Regierung die Univerfität Oxford die Stubirenden nad 
Taufenden zählte, wie fie denn auch ausgezeichnete Kehrer, namentlih and ven Bus 
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nicanerorden befaß. Für Erlernung der alten Sprachen wirkte Robert Öroffetefte, 
der aus ganz nievrigen Berhältniffen fich empor gearbeitet und in Oxford und Paris 
ſtudirt hatte; er verftand auch Griechiſch und Hebräiſch. Neben ihm Iehrten feine Freunde 
Adam von Marsh und Johann von Bafingftote, der, in aller Wiffenfchaft 
heimiſch, auch des Griechifhen mächtig war und die modernen Zahlzeichen nach Eng 
Iand brachte. Die höheren Stände erfreuten fi noch vorzugsweiſe an franzöftfchen 
Geſtes und Romanzen; aber das Bolt hob fi feit ven Tagen Johanns ohne Lan 
träftiger wieder empor, und das Englische begamn ſich zu entwideln. (Bauli, Geld. 
Englands III, 198 f., 485 f., 853 f.) — Das römifhe Necht, welches, wohl zum 
Vortheile des Volksthümlichen, unter den erften Nachfolgern des, Groberers noch fen 
gehalten worven war, gewann im breizehnten Jahrhundert doch Eingang und allmählh 
eine größere Wirkſamkeit, als man gewöhnlich anerkennt. (Güterbod, Henricus ve 
Bracton und fein Berhältnis zum röm. Recht. Berlin 1862. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt Roger Bacon ein, der größte orfcher, der 
felbftändigfte Denker feines Jahrhunderts, auch für die Pädagogik von hoher Bebentung. 
Gr ftrebte in jeder Wifjenfchaft von der Tradition und Auctorität zu Harer Anfchanung 
und voller Sachkenntnis; er wünfjchte die in der Vervorbenheit der Terte und im ben 
Misverftänpnifien ver Ueberjegungen fo arg irreleitenden Bücher des Ariftoteles allefauımt 
verbrennen zu können und ftrebte in Sachen der Kirchenlehre auf die Bafis ver heiligen 
Schrift zurüd, die er auch den Laien in den Grundſprachen zugänglich zu made 
wünſchte; die claffifhe Literatur war ihm wohl bekannt, obwohl kaum anzunehmen iR, 
daß er des Griechiſchen fo weit mächtig gewefen, um ven Homer lefen zu können, wie 
man nad) einer von ihm gemachten Bemerkung vermuthet hat; in der Mathematik ex 
kannte er die erfte Wiſſenſchaft, bei den Naturwiffenfhhaften aber drang er ganz beſen⸗ 
ders auf Beobachtung und Erfahrung, die ihn felbft zu fo überraſchenden Refultater 
geleitet haben und in ihm ven VBerläufer der großen Entveder, welche das modern: 
England gehabt hat, erkennen laſſen. Es kann nicht auffallen, daß er in feinen Orden® 
brübern, den Franciscanern, Widerfacher und Verfolger fand und die Kühnheit feines 
Strebens in langjähriger Haft büßen mußte. Dafür ift ihm vie Bewunderung fpäterr 
Gefchlechter zu theil geworden. Er ftarb 1294 in Orford. Eine erſchöpfende Darftellmg 
feines Lebens und Wirkens fehlt uns noch. 

Was bei andern Völkern des dhriftlichen Abendlandes in dieſer Periode fih ent 
widelt bat, das ift nur Nachbildung und Wiederholung des in den Hauptfigen ber 
damaligen Eultur ©ereiften. 

Vierte Periode. (Bon der Mitte des dreizehnten bis in die Anfänge 
des fehszehnten Jahrhunderte). 

I. Die Byzantiner. Das von den Paläologen 1261 wieberhergeftellte Rad 
blieb in Wahrheit doch eine Ruine auf fehr unfichern Fundamenten, und wenn man 
fi vergegenwärtigt, welche Stürme bald gegen diefen Bau ſich erhoben, fo muß mar 
ſich wundern, daß derſelbe doch noch beinahe zwei Jahrhunderte widerſtanden het 
Über die Byzantiner wurden durch ein ſtarkes Gefühl geiftiger Ueberlegenkeit aufreit 
erhalten, und dies fam ihnen zumeift aus ihrer wiflenfhaftlihen Bildung. Die Kaiſe 
feloft ſchätzten ſie und beriefen fort und fort die Tenntnisreihften Männer zu den erſte 
Stellen des Staats oder der Kirche. Die claffifche Fiteratur war noch immer Geger 
ftand forgfältiger Studien, und Männer wie Nicephorus Blemmybas, Georgins Are 
polites, fein Schüler, Georgius Pachymeres gaben dem geiftigen Leben doch gleich a 
den erften Zeiten nach der Reftauration einen ftattlihen Ausorud. Allerdings warte 
fhon am Ende des Jahrhunderts über beginnenden Verfall der Studien gellagt; aber 
durch das ganze vierzehnte Jahrhundert zogen ſich vielfache wiſſenſchaftliche Beſtrebungen 
und alle Bedrängnis von außen durch die Osmanen, alle Aufregung im innern burd 

Kirchliche Streitigteiten hemmten folhe Thätigkeit nicht. Der Palaft des älten As 
Angie (+ 1332) galt ale eine Scyule ver Seriomket wuh als ein Kampfplag ber 
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jerebfamteit; ebenſo konnte fein gleichnamiger Enkel und Nachfolger, der ſonſt wenig 
mgte, als Freund der Wiſſenſchaften geprieſen werden. Johannes Cantacuzenus hat 
u von oratoriſchem Schwulſt freieres hiſtoriſches Wert hinterlaſſen. Noch Kaiſer 
LKanuel (} 1435) zeichnete ſich durch Gelehrſamkeit und ſelbſt durch ſchriftſtelleriſche 
hätigkeit aus. Solche Fürſten hatten unſtreitig auch große literariſche Schäge,um 
ch verſammelt ‚ und bekannt iſt, daß Ueberreſte derſelben noch aus den Schrecken ver 
roberung in den Beſitz der osmaniſchen Sultane übergegangen ſind. 

Ob und in welcher Ausdehnung während dieſer Periode Conſtantinopel öffentliche 
ehranſtalten hatte, läßt ſich kaum beſtimmen; doch darf man annehmen, daß das Re 
aurationswert der PBaläologen auch auf die Bilvungsftätten ſich bezogen habe, vie 
eilich auch jetzt num ven höheren Ständen nütlich geworden fein würben. Außer Zweifel 
t, daß es zahlreiche Privatlehrer gak, und unter ihnen fehr tüchtige Männer, vie 

roßen Anfehens fich erfreuten. Manche derfelben, durch die andringenden Wetter des 
ntergangs nad) Welten geſcheucht, haben bort 3. Th. in ganz ähnlicher Weife ihre 
hãtigkeit fortgefegt. (Heeren I, 224 ff., 246 ff., 306 f.) 

Da die Werke der claffiihen Literatur noch immer als befonvers wirtſames Bil⸗ 
ungsmittel geſchätzt wurden, wandte ſich ihnen fort und fort auch eine ausgedehntere 
terariſche Thätigkeit zu. Für Grammatik arbeiteten mit mehr over weniger Tüchtig⸗ 
it Manuel Holobolus, Thomas Magiſter, Marimus Planudes, Georgius Lecapenus, 
ie Moſchopuli; Marimus Planudes, eine Zeit lang in Italien als Geſandter thätig, 
at auch durch Ueberfegungen lateiniſcher Schriftfteller (Gicero, Cäſar, Ovid) in das 
zriechiſche zu nügen geſucht. Unter den Hiftoritern zeigt vor allen Nicephorus Gregoras 
ne genauere Belanntfhaft mit der alten Fiteratnr, wie berfelbe überhaupt merkwür⸗ 
ige Einblide in das geiftige Leben feiner Zeit und möglich madt. Die Spradhe ber 
öheren Kreife fand Franciscus Philadelphus, ver 1420—1427 in Konftantinopel 
ebte und viel mit biefen Kreifen verkehrte, noch fehr rein, namentlich bei ven Frauen, 
ie au an der wiſſenſchaftlichen Bildung theilnahmen (Epp. X, 6). 

Sn Trapezunt, wo mit dem geftürzten Geſchlechte ver Comnenen viele der edelſten 
'amilien Gonftantinopel® eine Zufluchtsftätte gefunden und einen neuen Kaiferthron 
ufgerichtet hatten, ven fie dann ſchirmend und mitgenießend umgeben, erhielt fidy unter 
len Stürmen [und Wechfeln und neben einem ftart entwidelten Wahnglauben durch 
jahrhunderte ein Schimmer wifjenfchaftlicher Bildung; theologifche und philofophifche, 
tathematifche und aftronomifche, fowie biftorijhe Studien fehlten nicht, und aud bier 
ahmen die Regenten ermunternd und belohnend theil, wie fie denn aud eine reiche 
zibliothek befeflen zu haben ſcheinen. Aber von Lehranftalten erfahren wir nichts, und 
er höhere Unterriht war hier Wohl ansfchlieglic in den Händen von Privatlehrern, 
ie dann in den alten Traditionen fi) bewegten. Die ftrebfamften Geifter zogen es 
or, nach Gonftantinopel zu gehen, wo höherer Lohn winkte. Die Sprache der Trapes 
untier war durch mannigfache Zumifchungen arg entftellt, und in ven legten Zeiten 
ieſes Reich hatten wohl felbft der Hof und die vornehmften Bamilien der Hanptitabt 
ie Reinheit des griedhifchen Ausdrucks völlig aufgegeben. Daß ber berühmte Beffarion 
a8 Trapezunt gelommen, konnte ven Stalienern, die ihn bewunderten, eine günſtige 
Borftellung von der an den fernen Geftaden des Pontus noch blühenden Wiſſenſchaft 
eben; aber fein Zeitgenofje Georgius der Trapezuntier, der für Italien in nody höherem 
Srade ein Erneuerer griechiſcher Studien geworden ift, ftand mit Trapezunt nur durch 
eine Familie in Verbindung; er felbft war auf Kreta geboren und in Gonftantinopel 
jebilvet. (Hallmerayer, Geſch. des Kaiſerthums von Trapezunt 321 ff.) 

Das mit Oftrom in fo enge Verbindung getretene Rußland hat in dieſer ganzen 
Zeit ein eigentliches Unterrichtsmwefen fich nicht entwideln fehen. Unter den Gefahren 
er mongolifhen Oberherrfchaft und bei den unaufhörlichen innern Streitigleiten Tonnten 
uch Fräftigere Fürften nicht daran denken, das in ber erften Zeit ver Verbindung mit 
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Oſtrom Begonnene fortzufegen; der Klerus aber blieb in tiefer Unwifjenheit und brachte 
das Bolt über mechanifche Religionsübung und düſtern Aberglanben nicht hinaus. 

II. Der Orient. Das Bildungsmweien der Reiche des Islam fant in dieſer Zeit, 
wenn auch noch weit und breit die Wiffenfihaften Freunde hatten und der Jugend vide 
in ſchöneren Tagen gegründete Schulen ſich öffneten. Wir können es auch nicht einmal 
verfuchen, die beveutenveren Leiftungen, welche damals noch im Bereiche ver arabifchen 
und der perfifchen Literatur herborgetreten find, aufzuzählen, und kaum noch zu unſerer 
Aufgabe dürfte e8 gehören, das unter dem Ginfluffe ver Mongolenherricher für For 
derung und Mittheilung ver Wiſſenſchaften Gefchehene anzugeben; aber wir müßes 
einen Augenblick bei dem verweilen, was im Reiche der Osmanen, das ber fo weite 
hriftliche Gebiete fi) ausdehnte, für Wiſſenſchaft und Unterricht gefchehen if. Ye 
allgemeinen wiederholte ſich hier, was in früheren Zeiten fchon unter der Herrſchaft 
des Islam zu voller Ausbildung gelangt war; aber biefe Wieverholumg hatte etwas 
beſonders energifches. Bereits der Sultan Urchan hatte nad der Einnahme von Nicke 
(1330) in diefer Stabt, den EChriften zu tiefem Kummer, die als Berfammlungser 
ber erften ökumenischen Synode berühmte Kirche in eine Moſchee verwandelt und neben 
derfelben eine hohe Schule (Medreſe) erbaut, in welcher tüchtige Gefetgelehrie mb 
Philofophen als Lehrer (Muderris) wirken follten. Das herrlich gelegene Bruffe, vom 
Sultan als Reſidenz erkoren, erhielt in eben dieſer Zeit neben feinen Moſcheen and 
Schulen, und bald war die Stadt auch ein Lieblingsfig türkifcher Dichter. (v. Sammer, 
Geſch. des osmaniſchen Reiches I, 118 f., 2. Aufl.) Größeres aber vollbrachte Me 
bammeb II. nad der Groberung Gonftantinopels. Der Gewaltige Tieß fogleich die adt 
beveutenpften Kirchen dieſer Stadt in Mofcheen verwandeln ımb an benfelben chef 
viele Medreſen errichten, zu deren Unterhalte vie Einkünfte der Kirchen verwende 
wurven. Als er hierauf die nad) ihm genannte Mofchee erbaut hatte, ftiftete er au 
biefer allein acht Mebrefen und ftattete deren Profefjoren mit glänzenven Ginkünfte 
aus. Im Zufammenhange damit ftand die Organifation des ganzen ©elehrten: un 
Beamtenthums. Die Zöglinge der Medreſen hießen Thalib (Begehrenve, vd. h. Wiß 
begierige) oder Suchte (Brennenve, nämlich in Liebe zur Wiffenfchaft). Sie wohnte 
in befonderen, mit ven acht Schulen verbundenen Gebäuden und erhielten Nahrung 
md Kleidung, ihr Unterriht aber umfaßte (na Hammer I, 594) Grammatit, Se 
tar, Logik, Metaphufit, Philologie, Tropit, Styliftit, ARhetorit, Geometrie und Aflıs 
nomie. Hatten fie diefen Curſus durchgemacht, fo hießen fie Daniſchmende (Wifles 
Ihaftbegabte) und hatten nun als Repetenten (Muid) Jüngeren das von ihnen Angeeigmete 
einzuprägen oder !auch in untern Schulen als Lehrer einzutreten. Strebten fie höhe 
und fuchten fie zu den lohnenveren Stellungen von Muberris und Molla zu gelangen, 
fo war in einem fieben Fahre umfafjenden Gurfus das Studium des Rechts und ein 
finfenmäßiges Fortfchreiten in der Bahn der Ulema erforderlih. Die Kandidaten m 
jenen Stellen hießen Mulaſim und hatten vor dem Eintritt in diefelben einer ftrengen 
Prüfung ſich zu unterwerfen. Die Muderris hatten ein tägliches Einkommen von X 
bis 60 Aſpern und hießen hiernach wohl audy die Zwanziger, Dreißiger, Bierziger x. 
Die begehrteften Mubderrisftellen wurden natürlich die an den acht Medreſen ver Moſchee 
Mohammeds, die man wohl die at Paradiefe der Gelehrfamteit nannte. Rang mb 
Eintommen der Muderris beftimmte ſich nach ihren Functionen: die fiber ein beftimmmtes 
dogmatifches Merk Leſenden waren Zmanziger, bie Lehrer der Rhetorik Dreifiger, die 
Lehrer des bürgerlichen Gefeges Vierziger, die an die Weberlieferung gewieſenen Fünf 
ziger, die Ausleger des Koran Sechziger. Für die höheren Nichterftellen follten ef 

-diejenigen als tauglich gelten, welche die ganze Stufenreihe der Muberris erfliegen 
hatten, ale Molla aber wieder ſechs Stufen der Ehren vor ſich ſahen. — As Schul 

das Moamelutenreich zerftört hatte, und nun auch vie alten Bildungsanftalten Syrien 

Du Aue Aeghptens, wie die adıt Aovemien, melde der große Nurebbin in eben fo viele 
"ten feines Reihe und vie Säulen, wehe Scuahttin w Damask und Kaiw 
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errichtet hatte, unter osmaniſche Herrihaft famen, mußte dies von erheblihem Ginfluß 
auf das türkifhe Unterrichtsweſen fein. — Welchen großartigen Auffhwung unter 
Mohammed IL, ver felbft umfaſſende Kenntniffe beſaß, Wiſſenſchaft und ſchöne Literatur 
bei den Osmanen genommen hat, darüber ſ. Sammer I, 595 ff. 

Die Bildungsanftalten der Juden bemahrten im ganzen den früheren Charalter; 
aber der durch die ſteigende Unduldſamkeit des fpäteren Mittelalters verftärkte Drud, 
unter welchem das Bolt zu leiden hatte (Inquifition in Spanien), wirkte lähmenv 
auch auf fie. Dennoch blühte fort und fort das Studium der Hl. Schrift und des 
Talmud, wie denn aud) jüdiſche Gelehrte die erften Drucke des alten Teftaments (in 
Soncino 1488, in Brescia 1494) beforgt haben. Die wiſſenſchaftliche Polemik zwiſchen 
Inden und Ghriften, die in dieſer Periode eine ſehr herbe wurde, bat weder bei jenen 
noch bei diefen auf die Studien einen erheblichen Einfluß ausgeübt; doch mag bemerkt 
werden, daß bereit um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts der General des Dos 
minilaner-Orvens Raymund von Pennaforte zu Bildung von Miffionaren unter Juden 
und Mohammedanern Kehranftalten für Erlernung des Hebrätfchen und Arabifchen ge 
ſtiftet hatte, und daß fpäter zu gleihem Zwecke Clemens V. auf der Kirchenverſamm⸗ 
Inng zu Vienne 1311 Unterricht im Hebräifchen Chalväifchen und Arabifchen ven Unis 
verfitäten von Paris, Oxford, Bologna und Salamanca zur Pflicht machte, freilich 
ohne nachhaltige Wirkung. 

»* III Das hriftlicde Abenpland. Als der Sieg der Hierarchie Über die Staats- 
gewalten in ver Mitte des vreizehnten Jahrhunderts ihr eine faft unbefchräntte Herrichaft 
über die ©eifter gefihert zu haben fchien, begannen im Völlerleben fo vielfeitige und 
fo großartige Entwidlungen, daß zu Leitung derfelben die höchſte Weisheit und bie 
freiefte Auffaſſung der menfchlihen Dinge gehörte." Uber gerade jegt erſchütterte bie 
Hierarchie duch Misbrauch ihrer Macht die Fundamente, auf denen fie ruhte, und 
als dann das Papftthum in Avignon, obwohl nicht immer fchlecht vertreten, tiefe Ges 
brechen offenbarte und endlich gar in einem vie Welt aufregenden Schisma ſich ent 
wäürbigte, konnten bie treueften Anhänger desfelben beforgen, daß die Bewahrung ber 
bisherigen Allgewalt unmöglich geworden fei. Denn auch die Organe diefer Gewalt 
fchienen großentheils untauglicy geworben: der Klerus, ganz verweltlicht, lebte in Ueppig⸗ 
keit und Unzucht, die älteren Orden waren in Schlaffheit verfunten und ließen ihre 
Klöfter zu „Spitteln des Adels” werden, die Drven der Bettelmönche aber ließen zwar 
immer wieder einzelne durch Eifer, Kenntniffe und Beredſamkeit ausgezeichnete Männer 
ans ſich hervortreten, im ganzen jedoch bildeten fie eine wüfte, faule Mafle, von 
welcher die verberblichften Einwirkungen auf die Welt ausgiengen. Und überall kam 
höheres Selbftgefühl in das Volt, ver Bürgerſtand erhob fi, während er zu großem 
äußeren Gedeihen gelangte, zu träftiger innerer Entwidlung, und ba er in feinen hei 
ligften Bedürfniſſen ſich verfäumt, ja verhöhnt fah, fo wagte er in Wort und Schrift 
auch ſcharfe Kritit und laute Oppofition. 

Dennoch behauptete die Hierardhie im großen und ganzen bie geiftige Leitung 
der abenblänbifchen Völker, und nicht am wenigften dadurch, daß es ihr gelang, das 
Unterrihtöwefen in Abhängigkeit von fich zu erhalten. Denn aud die Univerfitäten, 
obwohl fie in der Zeit des Schisma für ihre Ausſprüche faſt ſchiedsrichterliche Geltung 
für ſich zu fordern ſchienen und eine derſelben (Prag) Ausgangspunct der drohendſten 
Bewegung wurde, blieben ſchließlich in vollſtändiger Obedienz, und die Schultheologie, 
unterſtũtzt von ven Lehrern des kanoniſchen Rechts, ſorgte dafür, daß alles höhere 
Studienwefen doch gut päpftlicdh blieb. Die Dom- und Klofterfchulen hielten freilich 
faft überall ganz mechaniſch am Hergebradhten feit und führten zum Theil ein Mägliches 
Scheinleben; aber fie hinverten doch das Emporkommen des Neuen. Und audy die 
raſch fi mehrenden Staptfchulen, obwohl die Erlaubnis zu Gründung derſelben von 


den um ihr Einkommen und Anfehen beforgten Kirchenoberen oft unter hartem Kampf 
Bädag. Encyklopaͤdie. IV. 52 
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erwirtt werden mußte, blieben in enger Berbinbung mit ber Kirche, die ſchließlich auch 
zu Grhaltung verfelben oft das Beſte thun mußte. 

Auf welche Weife in Frankreich fpäter die Töniglihe Gewalt das gelehrte Unter: 
richtsweſen unter ihre Leitung zu bringen ſuchte, ift oben Bb. II, 445 berührt; aber 
die tiefgehenden Reformen ver Parifer Univerfität in ben Jahren 1366 und 1452 
wurden doch im Namen des päpftlihen Stuhles ausgeführt, wenn auch bei ver letzteren 
der König fehon ſtark concurrirte (Thery I, 377 f., 393 ff., IL 306 ff.). In Bezug 
auf England vgl. oben Bd. IT, 80 f. Merkwürbig ift es, in welcher Unabhängigfeit 
von Heritalem Einfluß die Univerfitäten Leriva (1300) und Balencia (1412) Hergeftellt 
wurden; abhängiger war die in Barcelona (1450). Schäfer, Geſch. von Spanien 
IH, 497 fi. Gine ausgeprägt kirchliche Univerfität war von Anfang an (1425) vie von 
Röwen. Cramer 314 ff. (Die Consid6rations sur ’hist. de !’univ. de Louvain im 
Annusire de l’univ. cath. de L. 1854 find mir nicht näher belfannt geworben). , 

Im ganzen können wir nicht ohne tiefe Trauer auf das Unterrichtsweſen biefer 
Zeit bliden. Wir fehen, daß es ben kirchlichen Leitern vesfelben in weiten Kreijen az 
dem Bewußtfein über vie Größe der hier vorliegenden Aufgaben, zu deren Löſung doch 
fo große äußere Mittel verwenbbar waren, völlig fehlt, daß bie Heilswahrheiten ax 
ben höheren Schulen vor einer ftreitluftigen Scholaftit zurüdtreten, in den niederen 
Säulen, wie im ganzen kirchlichen Leben, bis anf bürftige Formeln verbrängt find, 
daß die Schulen überall nur als VBorbereitungsanftalten für ben Kirchenvienft oder auf 
für äußerlich bürgerliche Zwede, nirgends als eigentliche Bildungsanftalten, im bemen 
Menfchen mit dem Edelſten für Zeit und Ewigkeit auszuftatten find, behandelt werben, 
daß der Unterricht handwerksmäßig, ſchwerfällig, abftumpfend, die Zucht pebantifch, oft 
rauh und hart, das ganze Schulleben, mit Ausnahme der Erquidungen, weldye Kir 
chenfefte und Schulfeierlicleiten bringen, düfter und freublos if. Und doch bietet fh 
noch manches, was der Aufmerkfamkeit und Theilnahme werth ifl. — Welche gewal- 
tige Anregungen zum Bellern die Hieronymianer für bie Niederlande und das 
nördliche Deutfchland, die Humaniften für das ganze Abendland gegeben haben, if 
in befonveren Artileln bereits vargeftellt. 

Im Folgenden befchränten wir uns auf eine Reihe ausführender Bemerkungen übe 
Einzelnes, wobei wir auf den bei ven drei vorhergehenden Perioden gewählten ges 
graphiſchen Gang verzichten dürfen. 

Das vielfach empfundene Bedürfnis nach Schulbildung fuchte man zunächft überel 
durch Gründung von Univerfitäten zu befriedigen, denen freilih, weil es ja dech 
an dem rechten Unterbau, an ausreichenden Vorbereitungen für bie durch fie zu ver 
mittelnden wifjenfchaftlihen Studien fehlte, eine überaus ſchwierige Aufgabe geſtelt 

- wurde, die nur dann zu löfen fchien, wenn fie die VBorbereitungsftudien fo viel als 
möglich mit in fi aufnahmen. Dies ift nun auch in mancherlei Art gefchehen; aber 
es braucht kaum gefagt zu werben, welche Uebelſtände ſich dabei ergeben mußten. 
Immerhin ift ed von großem Intereſſe, das mit der Gründung fo zahlreicher Univer 
fitäten Zufammenbängende zu betrachten; doch bejchränten wir uns auf dasjenige, was 
dabei in päbagogifcher Beziehung beachtenswerth fein kann. 

Zu leugnen ift nicht, daß die vielen Univerfitäten, melde in den legten Jahr 
hunderten des Mittelalters entftanven, für die Wiſſenſchaften eben fo viele Freiflätten 
geworben find, in denen zugleich für einen weiten Umkreis alles fich darbot, was die 
vorhandenen Bildungsbebürfniffe befriedigen, vie gewedteren Geifter vielfach üben mt 
für Kiche und Staat brauchbare Diener bilden konnte. Die Bereinigung fo vieler 
Gelehrten unter dem Schuge großer Privilegien und eines ſtark entwidelten Gore 
zationsgeiftes hatte für fih allein fchon hervorragende Bedeutung, und daß mm a 

| ihren Lehrftühlen vie ftrebfame Jugend fi) vrängte, in weldyer die Vertreter. fehr ver 






hiedener Stämme und Nationen fi miſchten und die Sprößlinge der ebelften Ge 
mit den Söhnen (liter Hontwerter zufammentrafen, das war, aud mens 
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zunädhft nicht viel gelernt wurde, für die allgemeine geiſtige Entwickelung doch in man⸗ 
cherlei Beziehung förderlich. Dazu trug nun auch dies nicht wenig bei, daß zwifchen 
Lehrenden und Lernenden, fchon wegen ber längeren Dauer der Studienzeit nicht felten 
ein innigeres Berhältnis fich bilden Tonnte, während umgekehrt viele auch wieder durch 
bie Peregrinatio academica Förderungen beſonderer Art fi fchaffen konnten. 

Jede Univerfität war ein in fi abgeſchloſſenes Gemeinweien, veflen Verfafjung, 
deffen Ordnungen und Satungen, von den höchſten Auctoritäten der Kirche und des 
Staates fanctionirt und über das perfönliche Meinen und Wollen erhoben, vielfad; 
zwar die Geifter beengten und banden, aber doch auch wieder in ziemlicher Ausdehnung 
ein reges Spiel der Kräfte geftatteten, ja forderten. Wir haben nun hier auf die Ver: 
fafſung der Univerfitäten nicht fpecieller einzugehen, alfo auch nicht zu befchreiben, wie 
ihre rechtliche Stellung und ihre finanzielle Sicherung beſchaffen war, wie ihre Lehrer 
und Schüler nady Facultäten und Nationen fi zuſammenſchloßen, welche Befugniffe 
und Pflichten ihre Senate, ihre Kanzler, Rectoren und Dekane zu üben hatten, in 
welcher Stufenfolge die alanemifchen Würden und Grade vergeben wurben;”) aber 
wir erinnern felbft bei fo flüchtigen Bemerkungen an Zuftänve, die in ihrer zufammen- 
greifenden Wirkung doch aud für Bildung von Geift und Charakter Bebeutung hatten. 

Unmittelbarer freilich wirkte das Zufammenleben der Studirenvden in ven Gollegien 
und Burfen. Um Bedeutung und Einrichtung diefer Anftalten, der Alumnate des 
Mittelalters, recht kennen zu lernen, [verfegen wir uns zunächſt an die große Mutter⸗ 
Univerfität Paris. Man hatte es bier lange mit Kummer gefehen, wie Hunderte von 
Knaben und Fünglingen, welche der Stuvien halber herbeigelommen waren, oft jeber 
Auffiht und Fürforge entbehrten und, rathlos in der weiten Stabt ſich verlierend, leiblich 
und geiftig unheilbaren Schaden leiden konnten. Da hatte zuerft im J. 1209 die Mild⸗ 
thätigkeit das Collegium oder Hofpiz derjguten Kinder von St. Honoré eröffnet, urfpräng- 
lich allerdings nur, um Obdach und Nahrung darzubieten. Im I. 1250 gründete hierauf 
Robert Sorbon, Capellan Ludwigs des Heiligen, das Collegium, welches feinen Namen 
(la Sorbonne) behalten und in der Gefchichte der franzöfifhen Kirche durch Jahrhun⸗ 
derte einen eigenthümlichen Einfluß ausgeübt hat (Duvernet, Hist. de la Sorbonne, 
dans la quelle on voit l’influence de la Theologie sur l’ordre social. Par. 1790. 2 Bde. ). 
Zuerft war dieſes Collegium für 16 arme Studenten der Theologie beftimmt; eine Filial⸗ 
anftalt, das Collegium von Calvi, gab jüngern Zöglingen ein Unterlommen. Noch vor 
dem Schluſſe des breizehnten Jahrhunderts kamen brei andere Gollegien hinzu, benen 
dann in ben beiden folgenden Jahrhunderten eine große Anzahl anderer, von Yürften, 
Biihöfen und Staatsbeamten geftiftet, fi angeſchloſſen hat. (Aufzählung bei Kilian, 
Tableau historique de l’instruction secondaire en France [Par. 1841] 11—14.) Hiezu 
Tamen noch die Häufer, in welchen die Orden die ihnen zugeführten jungen Leute bis 
zum Gintritt in die höheren Stubien unterhielten, fowie eine Menge von Pädagogien 
oder Privatanftalten, welche Stubirende für Geld in PBenfion nahmen und allmählich 
auch von den Behörden der Univerfität einer gewißen Aufſicht unterworfen wurben. 
Im 3. 1463 wurde allen auswärtigen Stubenten, die weber in ein Collegium nod) 
felsft in ein Pädagogium Aufnahme gefunden hatten, zur Pflicht gemacht, ihre Woh⸗ 
mung bei Verwandten oder fonft anftändigen Leuten zu fuchen. — Nahe lag es nun, 
daß die Beneficiaten der Gollegien bald unter eine regelmäßige Leitung geftellt, bald 
auch in befonberer Weife von Fehrern, welche mit ihnen biefelbe Wohnung theilten, 
unterrichtet wurden. Da dieſer Unterricht immer mehr Stetigteit und Ausbehnung ge 
wann, konnte e8 leicht auch gejchehen, daß Grternen ſich anſchloßen, was allmählich 
wieder dazu führte, daß der ganze Unterricht der Univerfität fich in bie Gollegien 308 
und endlich nur noch in ihnen zu finden war. So gewannen neben der Sorbonne mande 


®) Bol. den Artikel „Univerfitäten“ von Tholud, in Herzogs theologiſcher Real-Encyllopäbie, 
Br. 16, ©. 720 ff. « 
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Gollegien eine höhere wiffenfhaftliche Bedeutung, und das Collegium von Navarra, im 
%. 1304 von der Gemahlin Philipps des Schönen, Johanna von Navarra, für 70 
Stubirende geftiftet, wurde (nach Mézerai) l’ecole de la noblesse frangaise, l’honneur 
de l’Universite. (Sehr anziehende und reichhaltige Geſchichte vesfelben in Launoji 
Opp. T. IV.) 

Daß in Heinerem Maßſtabe ſolche Einrichtungen auch an den ührigen leineren Un, 

verfitäten Fraukreichs als zwedmäßig erfannt wurden, begreift ſich leicht. Univerſitäten 

aber erhielten Tonloufe 1228, Montpellier 1289, Orleans 1312, Cahors 1331, Per 
pignan 1349, Angers 1398, Aix 1409, Döle 1426, Caen 1430, Poitierd 1431, Balene 
1452, Nantes 1460, Bourges 1465, Bordeaur 1473. — Aehnliche Berhältnifie finde 
wir ın England. 

Die ältefte der deutſchen Univerfitäten,, in Prag 1847 von Kaifer Karl IV. md 
der Barifer gefehaffen, wurde felbft wieber ein Vorbild für die fpäteren: Wien 1365, 
‚Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 1409, Roſtd 
1419, Greifswald 1456, Freiburg im Breisgau 1457— 1460, Trier 1472, Mainz HT, 
während das eine Tübingen (1477 geftiftet) feine Einrichtungen nach denen in Bologn 
formte und felbft aud) wieder das Mufter für Wittenberg (1501) darbot. Es lehren 
alfo faft überall die oben gejchilverten Einrichtungen wieber, nur daß an ben eutice 
Univerfitäten zwiſchen Gollegium und Burfa ein Unterfchie fi) bilvete. Collegien waren 
bei uns in ber früheften Zeit reicher ausgeftattete Inftitute, durch welche eine Anzahl 
von Univerfitätslehrern in gemeinfamer Wohnung unter einem Borfteher verbunden waren. 
So in Prag das Collegium Carolinum, welches Karl IV. 1366 für zwölf Lehrer (zwei 
Theologen und zehn Artiften) eingerichtet und mit den Einkünften von ſechs Dörjen 
auf ewige Zeiten begabt hatte. Aber aud in Prag entſtanden ſchon unter Wenzl 
Anftalten, in denen Lehrende und Lernende Wohnung und Unterhalt erhielten, wm 
jene zur Ueberwachung des Fleißes und des Verhaltens Diefer verpflichtet wurden. And 
anderwärts, 3.2. in Erfurt, entftanden Gollegia nad franzöſiſchem Zufchnitt, die z. Th 
frühzeitig auch Bibliotheken erhielten. Die Burſen waren von anderer Art. Nach ve 
urfprünglihen Bedeutung des Worts war bursa — crumena ex corio (Börfe), dam 
eine gewiße Summe zur Beftreitung der Promotionstoften, weiterhin ein Koſthaus, in 
welchem Aermere und Reichere um einen niebrigern over höhern Preis Aufnahme fanden. 
Nachdem nun in Prag und Wien eine beffere Ueberwachung der Studirenden zuef 
dadurch eingeleitet worden, daß man Lehrenden und Lernenden in denſelben Bezirken 
ber Stadt Wohnungen anwies, gieng man bald zu der Einrichtung über, wornad die 
Studirenden in Burfen fi vereinigten, deren Obhut die reotores bursarum zu führe 
hatten, welche wieder dem Rector der Univerfität verantwortlih waren. Im engem 
Kreifen hatten dann wieder Magistri oder Baccalaurei die Aufſicht über die Bursale 
(Bursarii) und im beſondern war es ihre Pflicht, das fittlihe Verhalten der junge 
Leute zu überwachen, fie zu vegelmäßigem Befuche der Vorlefungen anzuhalten um fir 
Belöftigung Sorge zu tragen. Ausführliche Statuten regelten das Leben in den Burſen 
Gewiß konnte nun ſolches Zufammenleben in vieler Beziehung wohlthätig wirken; abe 
ſehr bald fchlihen grobe Misbräuche fi ein und machten die Burfen zu Wohnftätte 
der Roheit und Ausſchweifung. — An den italienifhen Hochſchulen hatte man wer 
Collegien noch Burſen. 

Der Unterricht der Univerſitäten zerfiel in Vorleſungen, Repetitionen und Difpute 
tionen. Für die Vorlefungen waren, um der Willkür Schranken zu ſetzen und Golk 
fionen und Streitigleiten zu vermeiden, in Bezug auf Gegenftände, Orte und: Zeita 
genaue Beftimmungen getroffen. Statt der abftumpfenden Dictirmethode, die in Bari 
gewöhnlich war und aud an ven beutfchen Univerfitäten ihr Wefen trieb, kam au bien 
doch früh auch freier Vortrag und Nachſchreiben in Brauch, an jenen ſchloßen dann kim 

ii. Dloffen fih an. In Frankreich und Italien fcheute man Einreden ver Zuhörer nicht; 
Deutſchland ſcheint man ſolche für unylinig aeyilten Gaben. Da bie Borlefunga 
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den Stubirenden die koftfpieligen Handfchriften und Bücher mit erfegten, kam auf das 
in ihnen Dargebotene natürlich viel an; doch war in den erflen Zeiten die Thätigfeit 
der Abfchreiber, feit der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts die ver Buchdrucker 
gerade an den Univerfitäten eine jehr gefchätte.”) In den Repetitionen arbeiteten bie 
Magiftri, für ein bedeutend höheres Honorar, als bei den Vorlefungen üblih war, das 
in diefen Borgetragene nochmals mit den Stubirenden durch und unterzogen dabei den 
vorliegenden Tert mit Beachtung von Zweifeln und Einwürfen einer gründlichen Grör- 
terung. Einen fehr breiten Raum nahmen im Leben der Univerfitäten die Disputationen 
ein, bie beſonders feit der Entwidiung der alavemifchen Grade, deren Ertheilung durch 
fie weſentlich mit beftimmt wurde, zur Ausbildung gelangt waren und in allen Facul- 
täten faft unaufhörlich die Geifter in Bewegung festen, ſehr oft freilich zu leerem Spiel 
mit Worten und Formeln. 

Die Facultät der Artiften (philof. ac.) hatte zu einem großen Theile unfern 
Symnafialunterriht mit zu erfegen. Sie nahm im Berbande der Univerſitätsſtudien 
die lebte Stelle ein, wurde aber dod in ihrer Bedeutung als pia nutrix ceterarum 
facultatum anerkannt. Freilich fehlte ihr überall vor dem Auftreten des Humanismus 
der rechte Inhalt, da fie unter dem Ginflufje ver Scholaftit mehr und mehr von den 
claſſiſchen Studien ſich entfernt und darauf ſich beſchränkt hatte, ihre Vorlefungen an 
die fchlecht verftanvenen alten Grammatiker, an die Werte des Ariftoteles und Boe⸗ 
thius, des Euklid und Ptolemäus anzuknüpfen. In Deutſchland blieben bis tief in 
Das fünfzehnte Jahrhundert hinein die Claſſiker von ver Univerfität fo gut wie ausge 
ſchloſſen, und erft Erfurt bat in diefer Beziehung einem freieren Geifte Wirkfamteit 
geftattet. Kampſchulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhältnis zu dem Huma- 
nismus und der Reformation, I. Th.) 

Die reiche Titeratur zur Geſchichte der Univerfitäten ift hier nicht aufzunehmen. 
Nur für die deutfhen mag auf folgenve Schriften verwiefen werden: 2. Paſſow, 
Beitrag zur Geſch. der deutſchen Univerfitäten im vierzehnten Jahrhundert. Berlin 1836. 4. 
BZarnde, Die deutfhen Univerfitäten im Mittelalter; Beiträge zur Gef. u! Charak⸗ 
teriftit verfelben. 1. Beitrag. Leipzig 1851. 8. Außerdem fei nur kurz an das⸗ 
jenige erinnert, was für Prag Tomet, für Wien int, für Cöln v. Bianco, für 
Koftod Krabbe, für Freiburg im Breisgau‘ Schreiber geleiftet haben. 

VUeber die Dom und Stiftsfchulen diefer Zeit ift wenig zu fagen. &8 fehlte nicht 
durchaus an gutem Willen; aber e8 blieb auch im beften alle bei vorlibergehenven 
Heformverfuhen und fehr mäßigen Refultaten. ©. z. B. über die Kathebralfchule in 
Utrecht Cramer 227, über vie Domfchule in Meißen Müller, Gef. ver Fürften- 
Schule zu Meißen I, 2f., über die Domfchule zu Osnabrück Hartmann, Beiträge 
zur Geſch. ver Schulen in Den. 4ff., über die Domfchule zu Güſtrow Raspe, Zur 
Seh. der Güftr. Domfchule 1-7. Wenig erhebliches ift auch von den Parochial⸗ 
ſchulen zu fagen. 

Eine größere Regfamteit ‘finden wir in den Klofterfchulen; aber erfreulihe Reſul⸗ 
tate treten uns auch hier nur felten entgegen. Bon ver Thätigkeit der Benedictiner 
bemerken wir wenig mehr; auch ift befannt, daß ihre Reichthümer fie in Trägheit 
verfinten ließen -und hie und da die Verwandlung ihrer Abteien zu Gollegiatlichen für 
Weltgeiftlihe angemeſſen erſcheinen Liegen (ein Beifpiel Ellwangen). Die Benebdictiner 
in Amorbach unterhielten eine etwas beveutendere Schule bis 1400; feitdem ließen fie 


*) Schreiber der bezeichneten Art finden wir am früheften in Paris, fpäter auch in Göln, 
Erfurt, Prag, Heidelberg, Wien und Leipzig. Sie wurben, wie bie librarii stationarii, per- 
gamenarii und illuminatores zum Unterricgtsperfonale gerechnet und befanden ſich im Genufſe 
befonderer Privilegien. (Sogmann, Gutenberg nnd f. Mitbewerber, in Raumers hift. Tafchen- 
buch, N. 5. 2. Jahrg. 582). Seit etwa 1440 machte ihnen bie Holzichneibefunft Concurrenz, 
bie ſehr bald zur Vervielfältigung von Schulbüchern angewandt wurde; aber noch eine geraume 
Zeit nad Erfindung der Buchdruckerkunſt finden wir Abicgreiber, 
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ſich durch die Erfolge der benachbarten Stadtſchulen entmuthigen und beſchränkten ſich 
darauf, ſogenannte grammatikaliſche Claſſen für die Jugend der nächſten Umgegend zu 
unterhalten (Archiv des hiſtor. Vereins von Unterfranken XIV, 1. 32). Bon der pa⸗ 
dagogifchen ZThätigkeit der Dominicaner ift Äußerft wenig zu erfahren. Dagegen treffen 
wir an vielen Orten auf Yranciscanerfhulen; auch hatte ja gerade ber Drben be 
ranciscaner durch Innocenz III. und Glemens VI. das Recht erhalten, überall u 
predigen, Meſſe zu lefen, Beichte zu hören und Schulen zu errichten. Beſſere 
Unftalten hatten fie am Ende des Mittelalters 3. B. in Straßburg (Röhrich un 
Niedners Zeitfchrift für hiſt. Theologie 1848. 587 f.), in Brünn (d'Elvert XVIL), 
in Zwidau (Herzog, Chronik von Zwidau I, 154 f.); daß fie in Magdeburg keine 
Säule befaßen, hat, gegen die gewöhnliche Annahme, Wiggert (Ueber Luthers Schul 
leben in Magdeburg, 1851) gezeigt. Vgl. Ruhkopf I, 73 ff. 
Wie wenig im ganzen die Stifts- und Klofterfchulen taugten, dafür liegt der 
‚ figerfte Beweis in dem überall hervortretenden Beftreben ver’ Stabtgemeinden, eigen 
Schulen zu erlangen unter dem Patronate ihrer Obrigleiten. Die in ihrer Art groß 
artige, aber vielfah in's Heine verlaufende Bewegung gieng von den Niederlanden 
aus, wo ja die Städte früh zu fröhlicher Entwidlung gelommen waren und lebhafter 
Bildungsbedärfniffe fi vegten. Aber hier entzündete fi nun auch fofort ver Kamp 
zwifchen den Stadtgemeinden und dem Klerus, der fo lange das alleinige Hecht dei 
Unterrichtens gehabt hatte und mit ficherem $nftincte von dem Emporkommen felbftär 
diger Stabtfchulen große Einbuße an Geltung und Einkünften fürchtete. Der Kampf 
ift oft, in den Niederlanden und anderwärts, ein fehr heftiger und hartnäckiger ge 
wefen und nicht überall mit dem Siege der. Stadigemeinden beenvigt worben. Seit 
in dem mächtigen Gent, wo das Verlangen nad) felbftändigen Schulen am erften ha 
vorgetreten zu fein ſcheint und allerding® ſchon 1192 ver große Freiheitsbrief, melden 
die Bürger fich felbft abfaßten, den Grundſatz völliger Lehrfreiheit ausgeſprochen hatte, 
blieb man endlich (1235) bei dem Compromiß ftehen, nach welchem ven Stiftsherrer 
von St. Pharahild das Recht gelajfen wurde, jedes Jahr die Schulen, welche übri⸗ 
gend unentgeltlicy gehalten werben follten, einem zu diefem Amte fähigen Marne, ven 
dann der Graf beftätigen follte, zu übertragen. Bet einer Ausgleihung zwiſchen der 
Bürgerfchaft von Ypern und dem dortigen Stifte von St. Martin im J. 1253 bo 
bauptete letzteres auch das Collaturrecht über die drei großen Schulen der Stabt und 
‚geftattete außerdem nur Privatunterricht in den einzelnen Häufern durch einen Klerita 
und freie Errichtung kleiner Schulen, in denen bloß ,bi8 zum Cato gelehrt werben 
dürfe. Auch in andern Städten ſuchte der Klerus das zunächſt dem Scholafticus zw 
ftehende Privilegium, das er niemals verkaufte, durch Zugeftänpniffe zu retten, wobei 
ihm wenigſtens die oberfte Aufficht über die neuen Echulen und an ben in Stiften und 
Klöftern noch beftehenden Lehranftalten der höhere Unterricht gefichert blieb. Aber is 
vielen Fällen errangen die Stadtgemeinden doch auch das Gollaturreht und gaben fid 
Schulen mit höherem Unterrichte. So nun vielfach in Deutſchland und deſſen öftlichen 
Nebenländern. Es ift unmöglich, den überaus reichen Stoff, der in zahllojen Stadt 
chroniken und Schulgejdhichten vorliegt, den Gang, welchen die Verhandlungen und 
Kämpfe genommen haben, ausführliher darzuftellen; wir beſchränken und auf Hervor⸗ 
bebung des Charakteriftiihen. Da ift nun Folgendes zu bemerken: 1) Nicht bloß in 
den größeren Städten, fondern fehr oft aud in den Hleineren wird Das Berlangen 
nad eigenen Schulen auf fehr vernehmliche Weife laut und kommıt nicht leicht eher zur 
Ruhe, als bis in irgend einer Form den Bebürfniffen genügt ift (f. 3. B. das Ber 
zeihnis bei Pfaff, Berfuch einer Gefchichte des gelehrten Unterrichtsweſens in Würt 
temberg 6— 16). 2) Gerade in den Städten, wo Domcapitel und Collegiatkirches 
oder anfehnliche Klöfter beftehen, ift der Widerſtand der kirchlichen Gewalten bejonders 
| Part, führt zuweilen wohl ſelbſt zu Anwendung des Bannfluh und fegt fi in ein 
ur - Fällen durch Menſchenaller |ort, ud Vonn nei, wenn hie Stabtgemeinden 
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päpftlide Gewährungen erwirkt haben, wie z. B. in Leipzig, wo, obwohl bereits im 
3. 1895 bie päpftliche Grlaubnis zu Gründung einer Schule (bei St. Nicolai) erlangt 
war, noch am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts der Widerſtand ber Auguftiner- 
Thorherren nicht befiegt war. 3) Wo. der Klerus nachgiebt, fucht er den Unterricht 
der neuen Schulen auf ein möglichft geringes Maß zu befchränten, um feinen eigenen 
Anftolten die höhere Auctorität und ben Schein der Unentbehrlichkeit zu bewahren, 
obwohl die entftehende Concurrenz nur ſelten ein Anftoß zur Verbeſſerung ver kirch⸗ 
ichen Anftalten wird. 4) So lebhaft empfunven das Beblirfnis ift, welches auf Er⸗ 
Achtung neuer Schulen hinleitet, fo begründet es fich doch oft in fehr unficherer und 
ſchüchterner Weife (etwa durch Beziehung auf die Weite und Gefährlichkeit des Weges, 
ben die Kinder bi zur Dom: oder Stiftsfchule zu machen haben), und führt auch bei 
ollfländigerem Siege fehr felten zu bebeutenveren Schöpfungen over zu Durdführung 
seuer Gedanken. 5) Wenn eine Entſcheidung des Papftes eingeholt wird, ift fie eher 
niftinnnend als abweiſend, wie auch da, wo Landesherren im Beſitze des Patronates 
ind, den Wünfchen der Stäbte meift gern entfprochen wird; der fchiebsrichterliche 
Sprud der Landesherren aber bringt die Dinge gewöhnlid nicht über Halbheiten 
yinaus und führt wohl aud zu ganz wunderlichen Einrichtungen, z.B. in Königsberg, 
vo 1339 der Hochmeifter Dietrih von Altenburg vie Altſtadt in zwei Hälften theilte 
md die eine Hälfte an die Schule der Hauptkirche, die andere an bie Schule ver 
Pfarrkirche wies und zugleich beftimmte, daß alle zwei Jahre ein Wechfel eintreten 
ſollte. (Möller, Geſch. des Altſtädt. Oymnafiums in Königsberg I, 4—9). 6) Sehr 
jelten haben die Staptgemeinden Trieb und Luft, für ihre Schulen größere Opfer zu 
ringen, vielmehr laſſen fie e8 ſich gerne gefallen, wenn die Kirche mit ihren Mitteln 
zushilft und Kleriker als Schulmeifter bei ihnen eintreten, wie denn überhaupt ein viel- 
facher Zufammenhang ver Stadtſchulen mit dem Kirchlichen Leben befteht (die Schüler 
wirkten als Chorfänger bei ven zahlreichen Kirchenfeſten und Gottesvienften mit), und 
häufig auch weltliche Schulmeifter ſobald als möglich in den Dienft der Kirche einzu- 
treten fuchen (denn die Belohnung für Kirchliche Yunctionen war für fie eine wichtige 
Einnahmsquelle). 7) Der Unterricht ver Stadtſchulen lehnt ſich meift an Die Praris der 
techlichen Rehranftalten an und benutzt faft überall diefelben Lehrbücher und Methoden,“) 
vie auch ihre Zucht meift eine möndhifch-büftere iſt, ) wo nicht etwa bei großer Fre 
menz ftatt der Zucht arge Zuchtlofigkeit eintritt. 8) Der häufige Wechfel ver faft immer 
wur auf Kündigung angeftellten und fchlecht bezahlten Lehrer hatte nothwendig ſchlimme 
Schwankungen und Unterbredungen zur Folge, während das Kommen und Gehen der 
ahrenden Schüler (f. d. Art. Bahanten) fehr gefährlihe Glemente der Bewegung 
m Die Stadtſchulen bringt. 9) Der Gedanke an ein eigentliches Voltsfchulmefen ift auch 
yiefer Zeit noch fremd, obwohl man 3.3. der weiblichen Jugend etwas größere Theil 
rahme zuwendet (vgl. für Braunfhweig Sad, Gef. ver Schulen in Braunfhweig 
[, 34 ff.) und die Kinder der Armen dur zahlreihe Stiftungen und Spenben zum 
Befuche der Schulen ermuntert werden (Sad, I, 21, 64 f., 82 f.). 10) An eine zu= 
jammenhängende und burchgreifenve Reitung des Unterrichtsweſens denken auch ausge 
yeichnete Fürften und Bifchöfe nicht, vielmehr beftimmt fi) das Meiſte entweder nad ört- 
lichen Bebürfniffen oder nad) perfönlichen Neigungen, wo nicht allgemein gültige Tra⸗ 
Yitionen träge und mühſam fortwirten.***) 11) Ueberall bleibt der Familie fehr viele® über- 


*) Intereffantes über die Unterrichtsweife der Stabtfchule in Ulm bei Pfaff 23 ff. 

4) ©, z. B. was Erasmus Alberus in feiner Schrift „Ein gut Buch von ber Che* von 
einen Erlebniffen in ber Schule zu erzählen bat (Theol. Literaturblatt 1856. 842 f.) und wie 
samentlih auch Luther über die in der Schule zu Mansfelb ihm wiberfahrene Dörte Magt 
Jürgens, Luther I, 159 f.) 

*#%) Nahe hätte es von Anfang an gelegen, bie Univerfitäten zu Mittelpuncten bes uUnterrichts⸗ 
weſens in feſt beſtimmten Kreiſen zu machen und ihren Vorſtänden eine umfaſſendere Leitung der 
Studien in die Hand zu geben. Doch finden wir ſolche Xeitung, wenn wir von Bad en, 
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laſſen, die oft zu einiger Ergänzung Schreib» und Rechenſchulen over fonft kleine von 
Kleritern und Laien gehaltene Wintelfhulen*) benugt; wo in jugendliche Herzen trieb⸗ 
träftige Keime der Frömmigkeit gelegt werben, da ift es meift das ftille Werk ber 
Mütter und Väter. 

Nach einzelnen Landſchaften und Orten die Stadtſchulen jener Zeit zu betrachten, 
würde nur 3. Th. eine lohnende Beichäftigung fein, die wir hier nicht als unfre Axf 
gabe anfehen dürfen. Aus ver Literatur über die Stadtſchulen des Mittelalters führen 
wir zur Grgänzung noch einiges an. Hüllmann, Stäbtewefen IV. 331-346 (ax 
ziehende Ueberfiht). Heppe, Schulmefen des Mittelalters 25 fi. Für Hamburz 
Meyer, Seid. des Hamburg. Schul: und Unterrichtöwefens im MA. Hamb. 188. 
Für Breslau Schönborn, Beiträge zur Geh. der Schule und des Gymnafumt 
zu St. Maria Magdalena in Br. 1843 f. (2 Stüde). Für Görlitz Knauth, Das 
Gymnasium Augustum in ©. (1765) 3 fi. Für Olmäg d'Elvert XV. f. Sk 
Iglau Klumpar, Geſch. des Gymnafiums zu Iglau 1853. Für Nürnberg Schalt 
heiß, Gef. der Schulen in Nürnberg 1853. Für Ulm Kapff, Zur Gef. des Ulmer 
Gymnaſiums 1858. (Vgl. die in dem Art. Gefchichte des Gelehrtenſchulweſens angefühde 
Literatur. D. Red.) Da aus vielen diefer Stadtſchulen im Zeitalter der Reformakioe 
Gymnaſien fi entwidelt haben, müßen vie in fehr erfreulicher Weife ſich mehrennen 
Geſchichten von Gymnaſien reiche Beiträge zur Geſchichte audy jener Stabtfchulen darbieten. 

Ueber die Lehrbücher, welche damals Kirchen- und Stabtfehulen gebrauchten, ließen 
ſich ehr ausführliche Mittheilungen zufammenftellen; bier befchränten wir uns auf ewmiges 
befonvers Charakteriſtiſche. An die Stelle der alten Grammatiker trat im fpätern Mitte 
alter (etwa feit 1240) weit und breit das Doctrinale puerorum Alexanders von Bille 
bieu, eine Grammatik in Derfen und Reimen von übler Beichaffenheit (Daniel 102 f, 
Röhrich, in Illgens Zeitfchrift für hiſt. Theol, 1884, 2, 205 f.). Das Buch fhhekt 
fih an Priſcianus an und befteht aus drei Theilen, der Etymologie, ver Syntay und 
der Pronunciation. So unvolltommen es ift, hat es doch eine ganz auferorbentlide 
Benutzung erfahren: man rechnet, daß im 15. Jahrhundert mehr als 50 Auflagen 
desjelben erjchienen find: die Ausgaben des 16. Jahrhunderts enthalten meift nur das 
britte Buch, da man für das erfte und zweite ſchon vielfach andere Grammatiten (me 
Diomedes von den Alten, Johannes Defpauterius von den Neueren) zu brauchen fih 
gewöhnt hatte. Gin Grund für den fo ausgedehnten Gebrauch des Doctrinale lag 
wohl aud darin, das er der Grammatik den Inhalt der Hauptabfchnitte des alten und 
bes neuen Teftaments in 212 Verſen mit einer die Aufmerkfamteit befchäftigenven um 
das Gedächtnis unterftügenden Kürze hinzugefügt bat. Andere Lehrbücher für ven late 
nifhen Unterricht waren die Gemma Gemmarum, das Catholicon (von Joh. de Balbit, 
einem Dominicaner des 14. Yahrh.), der Modus latinitatis. Ein fehr merkwürbiges 
Schulbuch ift der Cisio-Janus, ein aus 24 lat. Berfen beftehenvder Feſtkalender, ver 
vielleicht ſchon im zehnten oder elften Jahrhundert entftanden if. Es waren reiit 
eigentlich Versus memoriales, wie folgende Probe für den Januar erfennen läßt. 

Cisio-Janus Epi sibi vendicat Oc. Feli. Mar. An. 
Prisca Fab. Ag. Vincenti Pau. Pol. Car. nobile lumen. 


faft nur bei ber Univ. Prag. Der Rector berfelben hatte nah Karls IV. Anorbnungen be 
oberfte Aufficht Über die niedern Schulen bes ganzen Landes, er überwachte und leitete ben Gang 
- des Unterrichts, fchrieb die Lehrbliher vor, befette die erlebigten Stellen mit Baccalaureen mu 
Magiftern oder auch mit Studenten, die nach einigen Iahren an bie Hochſchule zurüdkehrte 
oder in lohnendere Aemter Übertraten, Übrigens weit davon entfernt waren, Bolksfchulunteruikt 
geben zu wollen. ©. v. Helfert, Die Gründung ber öſterr. Volksſchule durch Maria Therdis 
(Prag 1860) 50. 

*) Bon biefen giebt Fechter, Geſch. des Schulwefens in Bafel bis zum Jahr 1589 (Bald 
1887) ©. 26; Schultheiß, Geſch. der Schulen in Nürnberg (Nürnb. 1853) II, ©. 33, nähert 
Nachricht. S. au d. Art. Volksſchule. 
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Hier ift Cisio = Circumeisio Christi, Epi = Epiphania, Pau = Pauli conversio. 
Die erfte Silbe in Epi hat die ſechſte Stelle in den Silben des Januar, was den 
Tag des Feſtes (6. Jan.) anzeigt, Pau ift die 25. Silbe, weil Pauli Belehrung auf 
den 25. Yanuar fällt. — Noch Melanchthon hat ſich mit dem Cisio-Janus zu thun ge 
madt., Es iſt natürlih, daß alle dieſe Schulbücher fehr felterf geworben find. and 
doch ſelbſt Daniel nur in der kaiferlihen Bibliothek zu Paris vollftändige Exemplare des 
Doctrinale puerorum. Als Quellen der Sprach⸗ und Alterthbumstunde find noch jett 
die Inteinifch-veutfchen Vocabularien jener Zeit wichtig, wie der von W. Wadernagel 
1847 herausgegebene Vocabularius optimus, wohl in Oberſchwaben während bes vier- 
zehnten Jahrhunderts entflanden, interefjant beſonders dadurch, daß darin der ganze 
Wortvorrath nah Maßgabe des Inhalts, und nur, wo diefer nicht leiten konnte, nach 
bem Alphabete georonet ift; die Grundlage für diefe, wie für alle ähnlichen Zuſammen⸗ 
flellungen des Mittelalters bilden die Etymologien Iſidors von Sevilla, die hie und 
Da eingeichalteten granmatifchen Dentverfe aber mögen aus Handbüchern entlehnt fein, 
wie wohl aud) die öfter angeführten Sentenzen aus Birgil, Ovid, Horaz, Lucan und 
Yuvenal aus Sammlungen für praktiſche Zwede ftammen werden. Ein viel umfafjenves 
« Schulbuch war die Margaritha philosophica des Garthäufers Gregor Reiſch (Ende des 
15. Jahrhunderts), die in 12 Büchern grammaticae rudimenta (in Berfen), dialecticae 
principia, rhetoricae partes, arithmeticae species, musicae principia (mit Mufifnoten), 
geometriae elementa, astronomiae theorematica, naturalis philosophiae principia, 
alchimiae principia, einiged de anima und de principiis philosophiae maralis barbot. 
Die nicht felten erwähnten Geſangbücher (Gantuale) der Echüler waren Notenbücdher zu 
den Meßgefängen. Anziehend ift e8 zu betrachten, wie die junge Buchdruckerkunſt überall 
glei in den Dienft ver Schule genommen wird, und wie fchnell dann die Ausgaben ber 
beliebteren Schulbücher auf einander folgen. 

Sehr bunte, 3. Th. wunderliche Bilder erhalten wir, wenn wir uns die Schulfefte 
jener Zeit zu vergegenwärtigen fuhen. Schulfefte waren im Grunde alle Kirchenfefte, 
weil dabei in den Procejfionen aud die Schüler mit Fahnen, Bändern und anbern 
Emblemen theilnahmen, zumal das Frohnleichnamsfeſt, die Marienfefte, die Feſte der 
Schutzpatrone; beſonders aber treten für die Schulen hervor das Gregoriusfeft, das 
Nicolausfeft, das Maifeft, an welche frühzeitig auch allerhand Mummereien und fcenifche 
Spiele fih anfchloßen. (S. d. Art. Schulfeſte.) Eine anziehende Zufammenftellung bei 
Sad 107 ff. 

Was in diefen Jahrhunderten die Heine religiöfe Oenofjenfhaft der Waldenfer 
namentlich für religiöfe Bildung der Jugend gethan hat, das entzieht ſich der Forſchung 
faſt ganz. Dagegen wiſſen wir von den böhmiſchen Brüdern, daß ſie die Unter⸗ 
weiſung der Kinder und Erwachfenen im Belenntnis den ordinirten Geiſtlichen übertrugen, 
während in Zeiten der Verfolgung den Unterricht der Kinder die Hausväter übernahmen. 
Im 9. 1505 erhielten die Brüder durch ihren thätigen Senior Lucas von Prag den 
erften Katechismus unter dem Titel „Tragen der Kinder.” Wie groß im allgemeinen 
die geiftige Regſamkeit, wie groß namentlich auch die literarifhe Thätigkeit bei ven 
Brüdern war, davon f. Gindely, Geſch. ver böhm. Brüder I. 

So haben wir die Entwidlungen eines Yahrtaufends durcheilt. Wir haben für 
Jugendbildung viel edle Kräfte wirkten, Großes unternehmen, Dauerndes aufbauen fehen. 
Aber wir haben auch wargenomihen, wie befchräntt man blieb in der Stellung der 
Aufgaben, in der Wahl und Anwendung der Mittel, in ven Erfolgen einer oft doch 
fehr eifrigen und angeftrengten Thätigkeit, weil diefe leicht aucd, wieder in Mechanismus 
ſich verlor. Als nun der Humanismus auf breiterer Baſis die Reform des Stubien- 
wefens begann und gegenüber ven fehwerfälligen Vertretern des Alten mit voller Leben⸗ 
digkeit, mit kühner Leivenfchaft, mit flolzem Selbftvertrauen an die Jugend ſich wandte, 
um in dieſer die Zukunft fich zu fichern und durch fie die Güter echter Weisheit und 
reinen Geihmads weiter tragen zu laſſen, hätten die alten Normen und Yormen aufs 
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gegeben werden müßen, auch wenn die Reformation, die noch ganz anders die Geiſter 
erregte und noch viel gewaltigere Mächte in den Kampf führte, nicht ſo bald an die 
vom Humanismus ausgegangene Bewegung ſich angeſchloſſen hätte. Was ſolchen Angriffen 
erlag, war ficherlich des Fortlebens nicht werth; aber nicht alles, was verurtheilt wart, 
börte zu wirken Auf, ſondern wirkte weiter in neuen Zeiten aud neuen Berbinpungen, 
| 3. Kaͤmmel. 
Mittelſchule. Cine „mittlere Schule” bezeichnet nad dem Wortfinn zunädk 
eine folche, welche zwiſchen zwei anderen Schulen over Schulgattungen, natürlich zwi 
ſchen einer nievereren und einer höheren, in ber Mitte fteht. Der beftimmtere Sinn des 
Wortes hängt alfo davon ab, welcher Art diefe beiden Schulgattungen feien, die jr 
feit8 der Grenzen der Mittelfhule liegen. Da ift denn vorzugsweife entweder an 
Volksſchule und Hochſchule zu denken — und in diefem Sinn war 3. B. der Titel de 
für die Intereffen ver Gymnaſien, Iateinifchen und Realſchulen beftimmten Zeitfärikt 
„Mittelfchule” gemeint, welche mehrere Jahre lang in Württemberg erfchien —, ober an 
Volksſchule und Realſchule — und dann bezeichnet man mit dem Worte Stadtſchulen 
welche fi) über das Niveau der gewöhnlichen Boltsfchule erheben, ohne darum Red 
fchulen fein zu wollen. Das Nähere f. unter den beſtimmteren Auffchriften: Stadt⸗ 
fchule u. ſ. w. | 

Muemotechnik. Gine uralte Kunft ift in unfern Tagen, wo fie gerade nur cu 
Minimum von Werth befitt, wieder hernorgezogen und übermäßig angepriefen worden 
Es gebt eben mit der Gedächtniskunſt wie mit jo manchen Leberlieferungen ver Borzell, 
‚die wieder auftaudhen, weil Neugier und Neigung: zum Merkwürdigen jetst faft meht 
bewirken, als früher der virecte Gebrauch. Bei allevem fchließt die DRnemotechail 
boh auch für denjenigen, der fi) weder durch blinde Neugier, noch auch durch bie 
Hoffnung außerordentliher Früchte zu ihr hinführen läßt, genug wirkliches Interefie a 
fih, und namentlich der Pädagoge wird aus ihrer Betradhtung Vortheil ziehen, wenn 
er fie als pſychologiſches Experiment begreifen und jo weit verallgemeureru Tann, daß 
ihre Grundſätze auch außerhalb ver engen puren der eigentlichen Technik verwendbar 
werben. 

Die Mnemotechnik hat e8 mehr mit dem Behalten, ald mit dem Erinnern x 
thun. Wo e8 gilt, zwei oder mehrere Vorftellungen fo mit einander zu verbinden, baf 
nad) Anregung der einen fofort aud die andere ins Bewußtfein tritt, oder daß fich eime 
ganze Reihe in georbnetem Verlaufe entwidelt, da kommt eine Unzahl von Urfaden 
und Wirkungen in Betracht, welche insgefammt das Gebiet der Mnemotechnit bilver 
Bon diefem weiten Gebiete bauen die Mnemoniter gewöhnlich nur einzelne Theile «z, 
ba die Birtuofität in der Verwendung weniger, ganz beftunmter Mittel fie praltikä 
weiter führt, als die Beherrfhung des ganzen Feldes. Der Pädagoge ift hier mic 
in demfelben Galle. Ihm muß gerade die Aufmerkſamkeit auf das ganze Gebiet veflen, 
was nad pfychologifhen Geſetzen mnemoniſch wirkt, von Bedeutung fein, währen e 
die meift nur zu Kunftftüden taugliche Birtuofität in der Anwendung einzelner beſonderet 
Mittel nicht brauchen kann. Hievon ausgenommen ift nur etwa das gewöhnliche Meme 
riren, welches von der Mnemotehnit im weiteften Sinne einen Specialfall bilvet. 

Jede zufammenhängende Entwidlung zweier over mehrerer Vorftellungen beruht anf 
dem Zufammenwirken einer leitenden Zwedvorftelung und einer an ſich unbegremjien 
Reihe von Einflüffen ver Vehnlichkeit, ver begrifflihen Berwanptfchaft und be 
babituellen Verbindung. Die Vorftellung „Ritter” Tann ebenfowohl vie Vorftellungen 
„bitter“, „Gewitter, „Retter“ u. ſ. w. als 3.3. „eques“ „knight“, oder au „Par 
zer", „Mittelalter“, „Heros“, „Soldat“, oder etwa „Geograph“, „treue Schweſterliebe 
und zahlreiche andere nach ſich ziehen. Die Zweckvorſtellung, welche während der Gut 
wicklung einer Vorſtellungsreihe im Hintergrunde des Bewußtſeins ruht, lenkt den Ber 
lauf in die richtigen Bahnen. Ye nahen wir alſo bei Entwicklung ver VBorftellung 

„Ritter* etwa Reime und vol. Augen, unver üheriegen, Gelihte hen, ein Gediqt 
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declamiren, wird bald dieſe bald jene Verbindung wirklich eintreten. Die bloße Unähn- 
Kichleit, wie 3. DB. zwifchen „Fledermaus“ und „Cicero“ hat keine reprobuctive Wirkung, 
wohl aber der Gegenſatz, deſſen Bedeutung fich jedoch auf die der logiſchen Verwandt 
Schaft zurüdjühren läßt. Unterſcheiden wir nämlich die mnemonifhen Elemente fo, daß 
wir ein logiſches, ein ſinnliches und ein mechaniſches *) annehmen, fo findet in 
erſterer Beziehung die Reproduction theils ſo ſtatt, daß der in der Vorſtellung liegende 
Begriff einen übergeorbneten oder untergeordneten, theils fo, daß er Einen beigeorbneten 
näher bringt, und im legteren Falle find es gerade die entgegengefetten Endpuncte einer 
Borftellungsreihe (conträre Gegenfäge), welche fich beſonders ſtark verbunden zeigen; ſo 
„groß“ und „klein“, „heil“ und „dunkel“, „warm“ uud „kalt“, während z. B. „lau“ 
„luhl“ ꝛc. oft nicht ſo nahe liegen. Bei ver ſinnlichen Wirkung jpielt im ganzen in 
ver Mnemonik das Gebiet des Gefichtsfinnes eine hervorragende Rolle, während das 
gewöhnlihe Gedächtnis fi mehr auf das Ohr ftügt; doch brauchen wir nur an die 
Bersregeln der lateiniſchen Grammatik zu erinnern, um zu zeigen, wie eine fünftliche 
Unterſtützung des Gedächtniſſes auch auf den Sinn des Gehörs begründet werben kann. 
Die mechaniſche Wirkung ergiebt ſich überall, wo zwei ober mehrere Vorftellungen zu⸗ 
fällig einmal miteinander oder nadheinander im Bewußtſein waren; fie ift an ſich ſchwächer 
als vie logiſche und die finnlidhe, kann aber theils durch die begleitenden Umſtände, theils 
aber namentlich durch Wiederholumg eine außerorventlihe Kraft erlangen. Grfteres ge 
fchieht befonders beim Auffallenden, 3.8. bei der Vorftellung eines Pferdes und eines 
Wohnzimmers, wenn wir eben das Pferd mit VBerwunderung im Wohnzimmer erblidt 
heben. Letzteres findet beim Auswenbiglernen ftatt, aber auch bei fehlerhaften Gewohn⸗ 
heiten, bei den Gindrüden der täglihen Umgebung u. |. w. — 

Die vollendetfte Mnemonik würbe immer die Herftellung eines volllommenen inne 
ren Verſtändniſſes der Zufammengehörigleit der zu verbindenden Borftellungen fein; 
allein ein folches Berftändnis ift nur jelten zu erreihen. Wer fagt uns 3. B. ſprach⸗ 
geſchichtlich, phyſiologiſch und pfychologifh den Grund davon, daß ver Lateiner den 
Menſchen homo nennt? So weit ſich aber dergleihen Nachweiſe geben laſſen, follten 
fie nicht verfhmäht werden, und eine gejunde Etymologie, felbft wenn fie z.B. einmal 
den (ſprachwiſſenſchaftlich volllommen feftftehenven) Zufammenhang von „rana“ und 
„Froſch“ mit Zuziehung des englifhen und des Sanskritwortes barthut, Tann deshalb 
in kundiger Hand felbft in untern Claſſen trefflih wirken. Mein verehrter Xehrer 9. 
Schweizer in Züri) verftand es vortrefflich, dergleichen Lid;tblide zu geben, ohne irgend⸗ 
wie fi) von der Hauptaufgabe des Unterrichtes zn verlieren. Es ift aber nicht jeber- 
mauns Sache, und wer es Tann, der giebt damit auch mehr als eine bloße Mnemonik. 
In Willenfhaften, welche einen ftrengen inneren Zufammenhang haben, follte nun aber 
freilich dieſe höchfte Art der Mnemonik durch genaue Verdeutlichung des logiſchen Zu- 
ſammenhangs ſtets im Auge behalten werden. Schon der alte Morhof, welcher bie 
Mnemotechnik mit großer Vorliebe behanbelte, ‘will aus ven Gebieten ver Logik, ber 
Mathematik, der Phyfit und Metaphyfit, eben des firengen inneren Zufammenbanges 
wegen, alle befonderen mnemoniſchen Kunftgriffe verbannt willen. An Fälle, in denen 
es fih 3.8. um das Behalten ver Bafis des natürlichen Logarithmenſyſtems, der Zahl 
x und bergl. handelt, mag Morhof nicht gedacht haben. Daß es aber auch für bie 
didaktiſche Unterflügung der reinbegrifflichen Auffafjung eines Stoffes eine beftimmte Kunft 
giebt, ift nicht zu bezweifeln. Die Hervorhebung des Hauptgedankens, der anſchauliche 
Nachweis der Gliederung, die fummarifche Zufammenfalfung und dann wieder das ruhige 
Weilen beim Ginzelnen, find Dinge, an denen ſich jeder Pädagoge zu verſuchen hat. 
Schon Hrgo von St. Victor und nad ihm Bincenz von Beauvais (vgl. Schlofler, 
Binc. v. Beauv., Hand⸗ und Lehrb. für Kön. Prinzen und ihre Lehrer, Frankf. 1819 
IL ©. 37) ertannte wohl, in wie engem Zuſammenhange dieſe Kunft mit dem Gedächt⸗ 
nifie ſtehe. In der fpeciellen Technik unferer Mnemoniker fpielt das logiſche Clement 
die geringfte Rolle, und es ift jevenfalls irrthümlich, wenn fe glauben, wit ver Yurbk- 
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führung der Zahlen auf Wörter, mit Abänderung ſchwer zu behaltender Eigennamer 
und ſolchen Kunftftüden der begrifflichen Auffaffung der Sache zu dienen, ober fid af 
eine folde zu fügen. Es kommt biebei weit mehr das finnlicdhe Element in Betrast, 
welches überhaupt in die Procefje des Vorſtellens weiter hineinreicht, als man gemwöhnlid 
annimmt. In den Bewegungsnerven gehen auch bei der abstracteften Borftellung ge 
wöhnlich merkbare und vielleicht immer unmerfliche Functionen vor, von denen es fr 
unfern Zwed nicht nöthig ift, zu unterfuchen, ob fie mit dem Vorftellen felbft in eine 
näheren ober ferneren Zufammtenhange ftehen. Namentlih Tann man bei einiger I 
merffamfeit leife Zudungen in den Muſteln der Sprachwerkzeuge warnehmen, vie jedoh 
nicht genügen, das Ausſprechen der bloß gedachten Worte zu bewerkftelligen. Aehnliche 
Strebungen finden in den Gefihtsmufteln ftatt und zwar nicht nur, wenn fie ſinl 
genug find, unfse Züge merflidh zu verändern. Auf dem Gebiete der Empfindung at 
Iprechen diefen Vorgängen vie Phantafiebilver des Sehens, Hörens 2c., welche vermathht 
im Centrum der Sinnesempfindungen ihren Urfprung haben. Auch dieſe Thätigteiten, 
deren Verwandtſchaft mit den wirklichen Sinneswarnehmungen, für welche die Nara 
nur Leiter find, ganz unverlennbar ift, haben ihre Abftufungen bis zur Grenze der 
Unmerklichkeit, doch ift fehr fraglich, ob die Forderung Hegels, daß den Echülern kim 
begrifflihen Denten „das Hören und Sehen vergehen” foll, jemal® zu erfüllen if. 
Die Mnemotechnit Mnüpft mit zwei Grfahrungsfägen an diefe finnlichen (Glemente 
des Vorftellens an: mit dem Sate, daß möglichſte Lebhaftigkeit derfelben das Behalten 
unterftügt, und, daß Vorftellungen, bei denen die finnlihen Elemente ähnlich find, ax 
ander auch bei völliger Verſchiedenheit des begrifflihen Inhaltes ins Bewußtſein heben 
Ueberhaupt kann man fi ja abstracte Begriffe, z. B. Obft als folhes, im Unterſchied 
von Aepfeln, Birnen ꝛc. nicht vorftellen; mit folhen Begriffen Tann man nur rednen. 
Der Dinemotechniler knüpft daran an, daß man bei ihrer Erwähnung Doch immer ein 
Reihe von Phantafiebilvern folder Gegenftänve hegt, die unter den betreffenven Ober 
begriff fallen, und er verlangt dann, daß man die betreffenden Phantafiebilver rei 
lebhaft fafje und ausmale. Die Mnemoniter des 15—17. Jahrhunderts, melde fh 
alle mehr oder weniger auch mit ber dialektiſchen Erfindungskunft des Raymundu 
Lullus befapten und deshalb auf abstracte Begriffe und deren Einprägung in many 
fachen Verbindungen Werth legen mußten, wandten die Einprägung fymbolifcher Figera 
an. Diefe wurden den Dichtern, alten Dentmälern, Münzen u. |. mw. entlehnt, obe 
auch nach der Analogie folger Darftellungen erfonnen. In der Phantafie konnten dick 
Figuren dann aufs mannigfachſte gruppirt und mit beftimmten Orten, Handlungen u. |.m. 
in Verbindung gebracht werden. Neben der Phantafie find nun aber die Thätigteiten 
der Sprachwerkzeuge von vorzügliher Wirkſamkeit. Ein fremd klingendes Wort mi 
von einem Schüler leichter behalten, wenn er es jelbft ausgefprodhen, als wenn er 4 
noch fo deutlich gehört hat. Aehnlich flingenbe Worte heben einander ins Bewujtſein 
auch wenn fie durchaus verſchiedene Begriffe bezeichnen, und von Diefer Achulichket 
haben vie Mnemoniker ber modernen Jahrhunderte einen ſehr ausſchweifenden Gebrams 
gemacht, indem ſie aus unbekannten Worten bekannte machen, namentlich ſolche, weit 
zugleich ein Phantafiebild geben, oder welche fich durch einen logiſchen Zufammenhat 
leicht behalten laſſen. Der bizarre Unfinn, ber bei dieſem Verfahren im ber Ad 
herauskommt, ſchadet dem Behalten leider gar nicht, und eine auf das Aeußerliche ge 
richtete Pädagogik glaubt daher leicht an dieſem Verfahren einen Schatz zu haben 
während es in der That aus übertviegenden Örünben ganz zu veriwerfen ift (Beifpick 
u. a. bei Gurtman, Lehrb. ver Erz. $ 111 und fehr zahlreih bei ven neueren Mer 
uni) medanifche Glement des Gevächtnifje zeigt fih am reinſten im ber Ter 
ſache, daß Borftellungen, welche einmal nacheinander ober nebeneinander ins Bewrßt 
fein traten; auch ohne alle Achnliäitet süer ngiiche Zuf ammengehörigteit , fi wien 
ins Bemußtfein heben, wenn eure vernlben SR, Ba Teer Wirkung beraht da 
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mechaniſche Auswendiglernen, das für ſich allein verwerflich, aber verſetzt mit Anſchauung 
und logiſcher Auffaſſung für die vollendete Sicherheit im Reproduciren eine unentbehr⸗ 
liche Stütze iſt. Die Wirkung einer einmaligen zufälligen Verbindung von Vorſtellungen 
iſt meiſt ſehr ſchwach, wird aber durch Wiederholung, die urſprünglich abſichtslos ſein 
Tann, immer ſtärker. So entſteht z. B. das für ven Lehrer fo beachtenswerthe Aus⸗ 
wendiglernen von Fehlern, in die der Schüler, obwohl er auf ſie aufmerkſam gemacht 
iſt, bei jeder Wiederholung zurüdfällt. In der Mnemonik, welche gerade die zeitraubende 
Wiederholung möglichft zu befeitigen fucht, wird das mechaniſche Element des Gedächt⸗ 
niſſes meift nur in Verbindung mit den übrigen angewandt, wie denn überhaupt gerade 
die bekannteften und. wirkſamſten Mittel der Gedächtniskunſt fih auf Mifchungen der 
wirtſamen Vorgänge fügen. | 

Hieher fann man vor allen Dingen die Benugung der Raumbilder, welche ſchon 
den Alten befannt war, rechnen. ‘Die bekannte Erzählung von der Erfindung des Si- 
monides (Cic. de or. II, 86), welcher übrigens dem unzweifelhaft höheren Alter ver 
Mnemotechnit gegenüber kein Gewicht beizulegen ift, zeigt, wie früh man ſchon über 
die Theorie dieſer Kunft nachdachte. Bei diefen Raumbildern ift das logifche Princip 
durch die Ordnung und Eintheilung, das finnliche durch die lebhafte Vorftellung gewißer 
Räumlichkeiten, das mechanische endlich durch die willfürlihe Verbindung beliebiger 
anderer Vorftellungen mit ven Raumbilvern vertreten. Im Mittelalter und ven erften 
Jahrhunderten ver Neuzeit bauten die Mnemoniter fi in Gedanken ganze mnemonifche 
Städte mit zahlreihen Straßen, Plägen und Häufern. Durch fortgefegte Meditation 
brochte der Künftler e8 dahin, daß er in feiner Gedankenſtadt ſich ganz zu Haufe fühlte; 
die Zahl der Straßen und Häufer, ihre Größe und Reihenfolge — alles war nad den 
damals beliebten Univerfal-Eintheilungen alles „Wißbaren” zum voraus bemeffen, und 
nach denſelben Grundſätzen erfolgte nun der innere Ausbau der Häufer und die Aus: 
Ihmädung der Wände, Nifhen u. ſ. w. mit den zu behaltenven Gedankendingen. Die 
abstraden Begriffe wurden dabei in der eben angebeuteten Weife für die Phantaſie 
faßbar gemacht. Es liegt auf der Hand, daß der Werth diefer Kunſt mit dem rela⸗ 
tiven Werth des Gedächtniſſes fteigen und fallen muß, und daß daher in einer Zeit, 
wo das eigene Yorfchen zurüdtrat und das enchklopädiſche Behalten des überlieferten 
Wiffens neben der gewandten bialektifchen Verwendung desjelben dem Gelehrten das 
höchfte Lob erwarb, ungleich) mehr Kraft und Ausdauer auf die Erwerbung des ſchwer⸗ 
fälligen Apparates verwandt werben burfte, als in einer entwidelteren Zeit, welcher 
der organifche Fortbau der Wilfenfchaften als Aufgabe zugetheilt if. Vorzüglich groß 
mußte daher auch der Werth minenionifcher Mittel für jene frühen Bildimgeftufen fein, 
auf welchen die Völker Schon einen beträchtlichen Schat des Willens zu bewältigen hatten, 
ohne das Mittel der Buchſtabenſchrift zu befigen. Nicht mit Unrecht vermuthet Aretin 
(Syftemat. Anleitung zur Mn. Sulzb. 1810, I, ©.2), „daß die Mnemonik in einem 
Zeitalter entftanden fein muß, in welchem man fidy noch ‘ver Bilderſprache bediente.“ 
Es ift fogar nicht unwahrſcheinlich, daß die Bilverfchrift und inbirect alfo die ganze 
Schrift aus mnemotehnifchen Beftrebungen ver älteften Gulturvölter hervorgewachſen ift. 
Ein Syftem mnemonifher Aufzeihnung durd Fäden mit angelnüpften Nebenfäden hatte 
3.8. bei ven Pernanern eine große Vollkommenheit erreicht. Jeder Erinnerungsfnoten, 
der in ein Schnupftucy gemacht wird, ftellt den einfachften Keim dieſes mnemonifchen 
Syſtems wieder dar. Die Unterftügung des Gedächtniſſes durch ein äußerlich ſichtbares 
Mittel kann zwar nicht wohl mehr Dinemotechnit genannt werben, fobald die gewählten 
Zeichen nichts mehr zu errathen übrig laſſen; doch Inüpfen fi) auch an ein ſolches 
Berfahren noch beachtenswerthe mnemonifche Momente. Die gewöhnliche Schrift unfrer 
Sprache ift im Bemwußtfein mit den entſprechenden Lauten fo vollftändig verfchmolzen, 
daß das Schreiben eines fremd klingenden Wortes ähnliche Wirkungen bat, wie wir 
fie oben dem Ausfprechen zufchrieben. So verkehrt e8 auch ift, die Schüler Declina- 
tionen, Gonjugationen u. dgl. unendlich oft nach einander abjchreiben zu laflen, wahe 
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dann das Bewußtſein gar nicht mehr thätig iſt, und oft ſogar ein und derſelbe Fehler 
zwanzigmal nacheinander niedergeſchrieben wird, fo iſt doch keineswegs jeder mnemonijqhe 
Gebrauch des Schreibens zu verwerſen. Es empfiehlt fi z. B. beim Unterrichte ix 
der Gefchichte, Geographie u. |. w., bemerkenswerthe Namen erft von mehreren Schälen 
deutlich ausfprechen und fie dann von allen nieverfchreiben zu laſſen. Die bekannte 
Praris, Formen und Regeln, die man zu vergeffen geneigt iſt, in großen Buchſtaben 
auszuführen und im Zimmer anzıheften, Tann Schülern nod immer gelegentlich, mit 
Bortheil empfohlen werden. Die Wirkung befteht dann nicht fowohl in dem häufiges 
Sehen, da ſich hiefür die Aufmerkfamteit ſehr fchnell abftumpft, als vielmehr in ver 
mnemonifhen Wirkung des Phantafiebildes jener Schrift, das immer leicht zu repr⸗ 
buciren ift. Auch das gewöhnliche Abfchreiben kann übrigens fruchtbarer gemacht werden, 
wenn man eine kurze Regel, einige Formen u. dgl., ftatt hundert: oder tauſendmal nad 
einander, wie bie frühere Pädagogik ſes nicht felten verorbnete, vielmehr nur 8—U 
Zage hindurch täglich ein einziges mal fauber und deutlich hinfchreiben läßt. Was fo 
behandelt wird, läßt fich nicht leicht wieder vergeflen. 

Hier wäre denn auch das Rechenbrett der Ruſſen und der afiatifchen Völler zu 
erwähnen, da es keineswegs bloß dazu dient, da® Rechnen durch die unmittelbare In- 
ſchauung zu mechaniſiren, fondern nit minder, um bie Zchlen durch Grinnerung an 
bie Figuren, weldye vie verfchobenen Steinchen bilden, dem Gedächtniſſe beffer ein 
prägen, und ſchließlich auf Grund dieſer Anſchauung auch das Kopfrechnen zu erleichtern.*) 
Die entwideltere Zahlenmnemonit ift jedoch von jeher darauf ausgegangen, die Zahlen 
durch anfchaulichere Vorftellungen zu erfegen. Die nadte Zahl bietet, wo ihr nicht eige 
leicht überfichtlide Rechnung zu Grunde liegt, dem Gedächtnis faft gar keine Anhalts⸗ 
puncte. Nur jene Specialtalente für quantitative Auffafjung, wie Dafe und vor ihm 
Solborn, Burton und andere, fcheinen die Zahlen gleichſam Iebendig vor ſich zu fehen, 
und daher einer befondern Technik zu ihrem Behalten uicht zu bebürfen. Der aufer 
ordentliche Ueberblid, mit welchem Dafe eine Handvoll Erbfen, die man auf ema 
Teller fchüttete, in 1—2 Secunden zu zählen pflegte, giebt einen Wink dafür, in wie 
bebeutender Weife hier die finnlihe Organifation mitwirkt. Die Uebertragung ver Zahl 
in geordnete Vorftellungen ift ein uralter Theil der Gedächtniskunſt, Doch pflegten bie 
älteren Techniker fie nur beineben, während fie bei den neueren und namentlich bei ber 
neueften, Reventlomw und Kothe, faſt zum Hauptgegenftande der ganzen Kunſt geworben 
ift, und jedenfalls verhältnismäßig am meiften Anklang gefunden hat. Allerdings wendeten 
bie älteren Mnemoniker aud) ein fhwerfälligeres Syftem ver Uebertragung an, als bie 
neueren, doch ift das Vorwalten der Zahlenübertragung nicht ſowohl auf dieſe Berkek 
ferung zurüdzuführen, als vielmehr hauptſächlich auf die Herftellung eines inneren Je 
fammenhanges in den meiften Wiffenfchaften, ber die Ginzelnheiten durch die principiele 
Erkenntnis dermaßen trägt, daß es Feiner technifchen Stüten mehr bedarf. Die fpedefle 
Technik bleibt daher nur noch auf dem Felde willkommen, wo Aeußerlichleiten zu merken 
find, denen nicht leicht anders beizulommen if. &8 ift nicht erfreulich, aber auch niät 
wohl zu widerlegen, daß z. B. für das Abiturienteneramen in der Geſchichte in Preußen 
noch jett die Zahlenmnemonit verwendbar wäre. Die erdrückende Maſſe eines chroue 
logiſchen Stoffes, der durch die geiftige Bildung junger Leute von 18—20 Jahren ned 
gar nicht organifch zufammengehalten werben ann, ſelbſt wenn der Unterricht baraf 
abzielt, führt eine Art der Auffaffung der Zahlen herbei, an welcher die Abgefchmadt 
heiten ver Gedächtniskunſt nicht viel verderben können, während eine confequente Ar 


s) Gin vierediger Rahmen in ſenkrechter Cbene hält 9 horizontal und parallel Ianfende Etäk, 
an benen fich je 9 Steinen ober Knöpfe fo angereiht befinden, daß man fie von links mach veits 
hinüberfchteben kann. Die hinübergeſchobenen Steinden bebeuten anf dem unterfien Stabe Eier, 
anf bem folgenden Zehner u. |. w., fo daß man an ber Borrichtung Zahlen bie zu 99999999 

ansdrüden kann. Die Nullen brauchen fein Steinen, daher bie Zahl 9 zur Darſtellung bei 
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nbung verfelben den meiften Köpfen noch als harmloſe Eſelsbrücke viel Quälerei er- 
wen könnte. Noch radicaler würde freilich die Abfchaffung des gefchichtlichen Eramens 
fen. Gin annäherndes Wiffen der Zeiten, welches auf ver Einficht in ven Zufammen- 
ng der Greigniffe beruht, aus dein ſich der ungefähre hronologifche Ort einer That- 
be mit Nothwendigkeit ergiebt, ift dagegen äußerft werthvoll, und auch biefür giebt 
eine unterflügende Kunft. Man gebe vor allen Dingen den Zeitepochen ein möglichft 
timmtes Golorit, wozu ber Farbſtoff ans den culturgefchichtlichen Berhältniffen zu 
nehmen ift. Diejes Golorit darf wohl, mit vemfelben Recht, mit welchem man 3.2. 
‚ geographifchen Reliefs die Höhenpimenfionen verftärtt, recht kräftig aufgetragen 


vden, und wenn es ‚fi dann auf Jahrhunderte abrunvden und mit hervorragenven: 


Ivern einzelner Perfonen und Borgänge andeuten und gleichſam in nuce immer wieber 
e Anfhauung bringen läßt, fo bürfte die Grenze der wahren mnemonifhen Kunft 
höpft fein. Könige, Feldherrn und große Schlachten, um vie fich. ver Geſchichtsun⸗ 
richt überhaupt noch zu einfeitig bewegt, find hiezu felten brauchbar; doch können 
r wenigſtens die Hunnenſchlacht, Karl ven Großen, Wallenftein als ſolche Symbole 
nzer Zeiten anführen: Luther, Beter von Amiens, Mohammed, Solumbus, die Eroberung 
nftantinopeld mögen biefür als Beifpiele dienen. Das Beſte bleibt freilich Local oder 
ioibuell. So erinnere id mich ſehr deutlih, wie ich in früheren Jahren mir faft 
8 ganze breizehnte Jahrhundert an ven Cölner Dom kettete, den ich genau Tannte, 
d deffen Gründungsjahr ih mir vorzüglich feft eingeprägt hatte. Das minder Be 
utende wird durch bie Frifche indivinueller Beziehungen oft wirffamer als Gegenftände 


by 


n burchgreifender allgemeiner Bedeutung. Diefer Umſtand, welcher auch vie fpecielle 


mft der Mnemonik fo ſchwer lehrbar macht, ift von Reventlow und Kothe zwar 
achtet, aber viel zu wenig in Anſchlag gebracht worven, wenn fie glaubten, durch 
etige mnemotechniſche Wörterbücher ihre Kunft allgemeiner nutzbar zu machen. Yaft 
ıw diejenigen haben Erfolg in der Mnemonik, welche ſich nicht nur die Anwenbungen 
[bft machen, fondern auch das Syftem ſich durch eigene Erfindungen mehr oder weniger 
recht zu legen wiffen. Winkelmann Gedanke (Relatio novissima, 1648; bei Aretin 
‚ 370 u. ff.), die Ziffern dur Gonfonanten auszubrüden und aus dieſen mittelft 
liebiger Einfehaltung der Bocale Gedenkworte zu bilden, ift die Grundlage der Zahlen- 
nemonit der meiften neueren geblieben; doch haben Fainaigle (1804), Otto (Heventlow), 
sthe und andere ihn in eigenthümlicher Weife behandelt und fortgebilvet. Eine fpecielle 
arlegung diefer Kunftftüde ſcheint uns nicht im Zmed der Enchyklopädie zu liegen. 
äheren Aufihluß geben am beften Dr. Karl Dtto (nannte fih in früheren Werken 
eventlow und wurde unter diefem Namen bekannt), praktiſches Lehrbuch der Mnemo⸗ 
mt 2. Aufl. Stuttg. u. Tübingen 1847 und Kothe, Lehrbud der Mnemotechnit, 
Aufl. Hamburg 1852. Die weit intereffantere hiftorifche Seite der Sache haben 
w ausführlichften Morhof im Polyhiftor und‘ ver Freiherr von Aretin, Syftemat. 
nleit. zur Theorie und Praris der Mnemonit, Sulzbady 1810, behandelt. Einen kurzen 
zink geftatte man und nur noch Über die merkwürdigen geſchichtlichen Zufammenhänge 
r Mnemonit mit der Stenographie, mit der Kunſt des Raymundus Lullus umd mit 
n bie und da auftauchenden Beftrebungen zur Grfindung einer für alle Nationen gleich 
rſtändlichen Begriffsſchrift (Bafigraphie). Hier liegen nod Probleme einer fernen 
ukunft vor, welche ein Geift wie Leibnitz in fruchtbarer Tiefe und Ginheit zu faſſen 
ußte, während fie in gewöhnlichen Händen zu Spielereien zerbrödeln. U. Lange. 

Mode, ſ. Mädchenerziehung ©. 534. 

Moderne Bildung, ſ. Bildung. 

Mopdiften. Dies ift der Name einer eigenen Gattung von Schullehrern, die mit 
ven Schulen zuerft unter ven aus der Neformation hervorgegangenen Organifationen 
8 öffentlichen Unterrichts zum Vorſchein kommen, im vorigen Jahrhundert fi infolge 
r Entftehung ver Realfchulen wie infolge ver allmählichen Hebung und Erweiterung 
r Boltsfhulen verloren haben und mun feit etwa 50-60 Jahren aud mit ihren 
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legten, vereinzelten Spuren verfchollen find. Weber den urfprünglicen Sinn und Zwed 
des Inſtituts der Modiſten giebt am Harften ein Artikel der württembergifchen großen 
Kirchenordnung vom J. 1559 Auskunft. Dort heißt e8 Fol. 363: „Dieweil an guten 
Handfchreibern und Rechnern bei unfrer Landſchaft Städten und Stabtfchreibereien nicht 
Heiner Mangel, und dannoch Uns und bem gemeinen Nut, auch guter Haushaltung 
nit wenig daran gelegen ſeyn will: demnach wöllen wir, wie ſolches Unſer geliebte 
Herr Bater feligen Gedächtniß veroronet, daß von unfern Kirchenräthen Drei fromme, 
hriftliche, gettseiffrige teutfche Schulmeifter, die von der Hand gute Mopiften und 
Schreiber, auch mit der Feder und auf der Linien rechnen zu lehren geſchickt und fleikig 
feien, verorbnet werden follen. Nämlich den einen gen Stuttgarten, den andern ger 
Tübingen, und ben Dritten gen Urach, an diefen Orten ihre Schulen mit guter Ort 
nung, die ihnen hierum zugeftellt und gegeben folle werden, anrichten.” Alſo Schreib 
und Rechenſchulen find es, für welche viefe Lehrer beftellt wurden. Nun war aber 
wenigftens das Schreiben fchon von Anfang aud allgemein in den Lehrplan ber bat 
fhen Volksſchule mit aufgenommen; es handelte fi alfo in biefen befonderen Schreib⸗ 
ſchulen um die höhere Schreibelunft, die beides, die Kalligraphie und die Kenntnis ver 
üblichen Formeln für Schriftfäge aller Art, Briefe, Urkunden, Protofolle u. ſ. w., um: 
faßte. Beides aber diente einem Zwecke des öffentlichen Lebens, nämlich, wie obige 
Berorbnung deutlich fagt, der Schreiberei in den Kanzleien des Staats und der Ge 
meinden; außerdem aber lag es nahe, daß auch der Hanbelsftand feine Berufsbilbung 
in jenen Schulen finden konnte. Dasfelbe gilt vom Rechnen, das in den meiften für 
dern anfangs noch ganz allein bei diefen Rechenlehrern erlernt werben konnte, wogegen 
“einzelne Schulordnungen allerdings gleich bei der Errichtung der Boltsfchulen das Rede 
nen, jevod nur die erften Elemente desfelben, unter die allgemeinen Lehrfächer aufnah⸗ 
men (vergl. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens I, S. 319); and im 
legten Falle blieb fomit den Modiſten noch die ganze höhere Rechenkunſt, d. h. neben 
Regel de Tri und Algebra auch die Anwendung derfelben auf Die mannigfachen Berhält 
niffe im Hanbel und Wandel, die Kunft ver Buchhaltung und Rehnungsftellung u. ſ. w. 
Es ift bezeichnend, daß der die Einrichtung der Modiſtenſchulen betreffende Artikel der wint 
tembergifchen Kirchenordnung gar nicht in dem das gefammte Schulwefen umfaſſenden 
Sapitel verfelben, fondern jpäter, nad dem Kapitel von der Kaftenorpnung umd von be 
Wundärzten und unmittelbar vor dem Capitel von den Stabtjchreibern feinen Blaß erhalten 
bat. — In der „Geſchichte der Schulen in Nürnberg" von ®. K. Schultheif (Nürnb. 1853) 
wird (II. Heft S. 107 ff.) ein vollftändiges Examen mitgetheilt, dad ums Jahr 1620 
berjenige zu beftehen hatte, der bei einem ſolchen Schreib: und Rechenmeiſter die gefeklih 
vorgejchriebenen 6 Jahre (vom 18. bis 24. Lebensjahre) abfolvirt Hatte und num za 
öffentlichen Dienften legitimirt oder angeftellt werden wollte. In dem das Schreibe 
betreffenden Theile kommen 3.3. folgende Prüfungsfragen und Aufgaben vor: Bas 
ift Orthographia? — 68 foll Examinandus einen teutfchen Periodum mit denen bay 
gehörigen signis distinctionis machen, und aud) darinnen vor Augen legen, welde m 
was für Wörter mit Versal oder großen Buchftaben gejchrieben und wie vie Wörter 
eines folden Perioai syllabizirt, oder recht abgetheilet werden müßen? — Wie fol ee 
wohl proportionirte Feder präparirt und zum Gebrauch ſchicklich gefaßt werden? — 
Wie vielerlei Arten find der teutichen Schriften? — Was haben die Buchflaben da 
teutſchen Schriften für ein Fundament und worauf beruhet ihre Zierde und ſonder 
liher Wohlſtand? — Wie werden die Buchftaben der feutfchen Schriften orbentiid 
zerglieert oder zerſtreuet? — Was für Buchſtaben follen in ihrer Vollkommenheit a 
gerader Tinie ftehen? Welche follen über der Linie gleich hoch? unter ver Linie ginh 
tief? ob und unter ver Linie aber in gleicher Höhe und Tiefe fein? — Dann im Fake 
bes Rechnens: Was ift Arithmetica und was lehret fie? Was ift eine Zahl? Wers 
wird Das Gins angenommen und was für Eigenfchaften hat das Null? Was find die 


Mllegrehuuficn Eigenfhaften ver Zahlen und wie werben fie zum Gebrauch gezogen? Bit 
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find gebrochene Zahlen? Iſts auch nützlich, darin zu laboriren und fowohl die Jugend 
als Andere darin zu informiren? Was ift und Iehret Regula de Tri? Was hat fie 
für eine Ordnung und wie wird damit procediret? Warum multiplieirt man bie mitt 
lere und bintere Zahl mit einander und dividirt das Product durch Die erfte over 
vordere Zahl? Woher hat dieſer Process feinen Grund und Demonstration? Was ift 
Progressio und wie vielerlei find Progressiones? Was ift Progressio harmonica und 
deren Eigenſchaft? — Was ift Algebra oder Coss? und was für signa oder Zahlen 
werben dazu gebraudt? Was find Radices? Wie extrahirt man radicem quadratum 
umb cubicum (sic!)? und wozu dient foldye Extraction? — Was find Binomia und Resi- 
dus? und wie werben fie ven Speciebus applicirt? — Was ift die Diff. einer Chilio- 
beptacosioheptagontatetragonal-Zahl ? Wie wird foldhe generirt und vom primo 
termino an bi auf den Sechsſten exrtendirt ? 

Man fieht, daß dieſe Modiſtenſchulen — freilich nicht mit ſolchen Ichthyoſauriern 
in ihrer Terminologie, aber dody mit ihrem allgemeinen Zwede — die Vorläufer ver 
Realſchulen waren; auch darin treffen fie mit dieſen zufammen, daß fie (wie bei echter, 
Geſchichte des Schulweſens in Bafel von 1589—1733, S. 26 zu fehen) ausdrücklich 
für ſolche Schüler geeignet erklärt werben, die nicht lateiniſch zu lernen und doch eine 
höhere Bildung, als die von der Vollsſchule gewährt werben konnte, zu erlangen 
wünfchten. Gbenfo aber ift aus Obigem auch erſichtlich, daß hier ſchon bie Idee einer 
rationellen Methode im Berborgenen mitwirkt; was in einer Volksſchule im Schreiben 
und Rechnen nur eben mechaniſch vor: und nachgemacht wird, das foll der Mobift auf 
beftimmmte Geſetze zurüdzuführen willen. Allein hierin liegt auch ver Grund davon, 
daß, fobald einerjeits das Materielle der Lehrgegenftände in den Realſchulen eine viel 
umfafjendere Vertretung fand, andererfeit® vie Methode des Schreibens und Rechnens 
auch in der Volksſchule eine rationelle wurde, die Modiſtenſchulen als beſondere Glafie 
ganz überflüſſig wurden. Gin Reſt von ihnen hat ſich bis in die erften Jahrzehente 
des gegenwärtigen Jahrhunderts nur in der Weije erhalten, daß da, wo die Rechen⸗ 
Schule mit einer Volksſchule combinirt wurde, d. 5. im dieſe ſich auflöste, der Haupt⸗ 
lehrer an letzterer noch den Ehrentitel Movift behielt. Ein folcher, der aber fchon 1680 
unter dem Titel: „Modiſt der deutjchen Knabenfchule” vorkommt, aljo bereits nicht mehr. 
jenen höheren Standpunct einnimmt, — ber dann 1789 auch mit der Armenkinderſchule im 
Spital betraut wird — exiftirte noch bis zum Jahr 1822 in Tübingen; er hatte unter 
anderem auch das Privilegium, die Leichenreven auf dem Gotteßader zu halten, pa es 
damals nur bei Refpects-PBerfonen gebräuchlich war, dieſe Yunction, und ziwar in ber 
Kirche, von einem Geiftlichen halten zu lafjen. — Uebrigens ſei noch bemerkt, daß 
ſelbſt dieſen Schreib: und Rechenmeiftern ver Religionsunterricht nicht entzogen ober 
erlafien war; es ſcheint auch in biefer Beziehung in methopifcher Kunft fogar mehr 
von ihnen verlangt worden zu fein; mwenigftens wird nach der oben angeführten Nürn- 
berger Examensordnung der Schreiberei-Beflifiene auch darin geprüft: „ob und wie er 
die Fragſtücke des Katechismus zerglievdern und feinen Schullindern deutlich erklären 
Zönne?” eine Forderung, die um 1620 noch an feinen deutſchen Echulmeifter geftellt 
wurde. 

Es fragt fid) noch: woher der fonverbare Titel Movift wohl fommen mag? Außer 
Zweifel ift es jedenfalls, daß verjelbe nicht ein erft an dem öffentlihen Schulamte 
foldy eines Schreib= und Rechenlehrers haftender Amtsname fein kann, fondern den 
Schreib: und Rechenkünſtler als ſolchen bezeichnet, alfo urjpränglih nur ber perföns 
lichen Qualität gegolten hat. Gr kommt daher in den Schulordnungen und Schul⸗ 
urkunden weit nicht überall als Titel vor, wo die Sache felbft vollſtändig orga⸗ 
aifirt ift, und auch die genannte Kirchenordnung, von weldher aus er in Württemberg 
für jene Drei zum flehenden Amtstitel geworben ift, lautet, wie man fieht, ganz jo, 


Daß der Movift als folder ſchon vorher exiftirt, ehe er zum Schulmeifter gemacht wird, 
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um feine Kunſt nun zum allgemeinen Beſten zu verwerthen. Das Wort kann zumãchſt 
an ben modus, das mathematifche Verhältnis, erinnern; allein die Stelle der württ. 
8. D.: „die von der Hand gute Mopiften und Schreiber find,* und der von Schul 
heiß a. a. O. ©. 23 angeführte Titel des Anton Neuborffer: „Rechenmeifter ud 
Mopift,” deutet vielmehr darauf, daß damit vorzugsweife ver Schreibekünftler, ver 

Buchſtabenzeichner gemeint ifl. Der modus ift hiernadh entweder im Sinne einer Bor 
frift, einer Regel überhaupt, oder als quantitatives Maß gemeint, das bie Höhe, 
Länge und Breite jeves Buchſtabens beflimmt. So haben — wie dies aud) in andern 
Dingen das Naturgemäße ift — diefe Mobiften als Meifter in der Schreib- und Rechen 
Zunft früher eriftirt, ehe man fie zu öffentlichem Lehrbienfte verivenbete, d. h. Sdyilen 
für fie fliftete. Das war namentlih an Orten der fall, wo, wie in Nürnberg, bie 
Kunft einer fo treuen und erfolgreichen Pflege fi erfreute. Da lebten ſolche Meifter 
als Künftler; war es doch einer dieſer Männer, Johann Neuvorffer (Großvater des 
vorhin genannten Anton), geb. 1497, } 1568, dem unfere deutſche Drudfchrift ihre 
jegige Geſtalt verbankt, indem ex, ſowohl im Unterfchiede von der alten Mönchsſchrift, 
als von der durch zwei deutſche Buchdrucker in Rom bergeftellten jetigen Iateinifden 
Curſiv⸗Druckſchrift (der fog. Antiqua), eine deutfche Fracturſchrift erfand, die num vom 
den Schriftgießern als deutſche Schrift gebraucht wurve (ſ. Schultheiß a. a. D. E.5) 
Solchen Meiftern fchlogen fi Thon von felbft Schäler an, daher wir vielfach Schreb⸗ 
und Rechenſchulen fon als Privat- und Rebenfchulen vorfinden (f. Heppe a. «. D. 
©. 297. 302, Fechter a. a. D. ©. 103.) Oft aber waren diefe Männer als Schreiber 
und Redner vom Magiftrat für feinen Dienft angeftellt, und es wurde ihnen zur 
durch befondere, auf einzelne ſich beichräntenne Erlaubnis geftattet, auch Schüler ange 
nehmen. Ohne Zweifel find dies die „Stuhlfchreiber,” von denen (ſ. Bormbaum, 
Evangel. Schulorvuungen I, ©. 177) die Pommerſche Kirchenordnung von 1563 fest, 
daß nicht jeder, der dieſes Amt habe, auch eine Privatfchule errichten dürfe, dagegen 
der Rath ſelbſt foldhe Stuhlfchreiber als Lehrer anftellen folle; fie follen jedoch vem 
rectori scholae ordinario unterworfen fein und dürfen nicht sine judicio pastoris et 
ludimagistri Knaben annehmen, damit die rechte Schule nicht verberbet werde.“ Rad 
diefer Anordnung ftellte alfo die Schreibfehule nicht, wie fonft, eine höhere Gattung 
von Schulen dar, fondern mußte ſich noch nach Art der vorherigen Wintelfchulen be 
banbeln laſſen. Im der Heilbronner Schulordnung vom J. 1675 dagegen (f. Ber 
baum II, ©. 670) wird beftimmt, daß Arithmetica „auß dem gewohnlichen Arithmetik 
Büchlein am Mittwod und Samftag von 12—1 oder halb 2 Uhr von Herrn Gühes 
ſchreibern — als weldyer deßwegen eine abfonderliche Befolvung und alfo von dergleiden 
Schülern nichts zu fordern hat — den discipulis 1. 2. 3. 4. classium fleißig verge 
tragen werben fol.” Hier nimmt alfo der Schreiber des Rathes, der zugleich; weil 
als öffentlicher Rechner fungirt (ver Name Guldenfchreiber deutet auf beides) ganz die 
Stellung eines Fachlehrers der Arithmetik ein. 

Monitoren, ſ. Cenſoren, Helferſyſtem, Bell-Lancafter. 

Montaigue. Michel Seigneur de M. war am 28. Februar 1533 auf dem leide 
namigen Schloffe in Perigorb geboren, befleivete, da er fi) nad dem Wunfche feines 
Baters dem Rechtsfache gewidmet hatte, feit 1554 vie Stelle eines Rathes am Bar: 
lamente zu Bordeaux, legte aber nad) dem Tode des Baters 1571 fein Amt nieder, 
um von da an in Muße auf feinem Scloffe zu leben. In ven öffentlichen Dienf 
tehrte er nur noch einmal zurüd, als die Stadt Bordeaur ihn zweimal nacheinander 
zu ihrem Maire wählte. In der Zeit der Bürgerkriege, wo er allein von allen Gieb 
leuten fein Schloß ohne Bertheidigungsanftalten ließ und einem jeben öffnete, hatte a 
zwar keine Oewaltthätigleiten zu erleiden, aber er hatte doch zu klagen, daß er im die 

. Unannehmlichleiten gerathen fei, welche vie Mäßigung mit fi) führe, indem er „de 
@ibellinen ala Guelfe, ven Guelfen als Gibelline galt” und deshalb von beiden Seiten 
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verbädhtigt wurde. Die Schreden des Kriegs und eine Peft ſchildert er Ess. III, 9 
und 12. Gr ftarb zu Montaigne 13. Septbr. 1592. 

Emerſon in feinen Representative men entnimmt die Züge zu dem Bilde des 
Skeptikers von Montaigne: ver Steptiter fteht zwifchen dem Idealiſten und dem 
Realiften oder, wie Em. fagt, zwiſchen dem Abötractioniften und dem Materialiſten, 
umd will die Ginfeitigleiten beider vermeiden. Gr ertennt, daß die Stärke. bes Mens 
ſchen nicht in Ertremen, ſondern im Vermeiden der Extreme beftcht. Darum befcheivet 
er fich eben fowohl, in der Erkenntnis überall zu einer Entſcheidung zu gelangen, ale 
in der Moral die dem Menfchen zugemeffene Kraft ver Tugend übertreiben zu wollen. 
Das Leben mit feiner tauſendfachen Mannigfaltigkeit ift ein Proteus, der dem Theo: 
retiter entſchlüpft: in jeder praktiſchen Frage ift nur eine annähernde Löfung möglich. 
Darum ift die Aufgabe nur, die Dinge zu betrachten, oxizrecdu:, und das Grreidy 
bare zu ergreifen. Wir brauchen keine flarre, fondern eine flüjjige Philofophie, em 
aus elaftiihen Stahl gewobenes, zugleich feites und gefchmeidiges Kleid in der Welt. 
So leitet &. feine Betrachtungen über M. ein, ven er als den jrejmüthigften und 
ehrlichſten unter allen Schriftftellern, und deſſen Eſſais er bezeichnet als ein unterhal- 
tendes Selbſtgeſpräch, welches mit feſtem, männlihem Sinn, aber in unbefangenem 
Geplauder die größte Gedankenfülle darlegt. In der That ift De. eine der glänzenpften 
Erfeheinungen in ber franzöfifchen Literatur: die Vorzüge einer reichen, auf ausge 
dehnte Kenntnis des Alterthums geftüsten, durch Reiſen und Lebenserfahrungen ge 
förberten Bildung, einer ſcharfen Beobachtungsgabe und eines Haren, unabhängigen‘ 
Urtheil® über die mannigfaltigften Lebensverhältnijje, endlich einer lebhaften, ſchlagen⸗ 
den, durchaus originellen, in Ernſt und Ironie, in Anmuth und Kraft unerjchöpflichen 
Darftellung find in feltener Weife in ihm vereinigt. Auf den Wunfch feines Vaters, 
der von der neuen Glut erwärmt war, mit welcher Franz I. die Wijjenfchaften um⸗ 
faßte und in Aufnahme brachte, hatte M. für ihn die Theologia naturalis sive liber 
creaturarum magistri Raimondi de Sebonde in® Franzöfifche überjegt: ex ſelbſt hielt 
(Ess. I, 12) ein Bud), das den Atheiften gegenüber alle Sätze der chriſtlichen Re 
ligion zu beweifen unternimmt und dem Leſer zeigt, daß fein Stüd in der Welt jet, 
das feinen Schöpfer verleugne, für befonders nützlich in einer Zeit, wo die Neuerungen 
Luthers auflamen und, wie M. meinte, das Bolt in die Berfuchung brachten, durch 
die Unterfuchung einzelner bisher heilig gehaltener Dieinungen feinen ganzen Glauben zu 
verlieren. Sein berühintes eigenes Wert aber find die Essais (livre I. II. 1580, II. 
1588): in dieſem tft der Gegenftand feines Stubiums, wie er II, 17 fagt, ver Menſch; 
feine Anfhauung vom menſchlichen Leben ift, jo unbedingt er fih auch (I, 56) ver 
römifchen Kirche unterwirft, doch einfach eine heidnifche, wie ikm das Pascal (Pensees 
I, 11) mit vollſtem Rechte vorwirft. „Der höchſte Wunfch meines Lebens befteht darin, 
es bequem (mollement) hinzubringen.” Ess. II, 9. „Cs ift das glüdliche Leben, 
und nicht, wie Antiſthenes fagte, das glüdliche Sterben, was die menſchliche Glüd- 
feligfeit ausmacht.” Ess. II, 2. Die Stepfis dient ihm dazu, „in dem Wiberftreit 
der Syſteme tie Wahrheit der fubjectiven Gefinnung hervorzulehren: wenn nicht den 
Menfchen überhaupt, aber ven franzöfifhen Menſchen hat M. dargeftellt, mit feinem 
ganzen geiftig und ſinnlich angeregten Wejen; der eigenthümliche Genius der Nation findet 
fich in ihm wieder,“ fagt Ranke, Franz. Geſch. I, 385, und ebenfo weist v. Raumer 
daranf bin, wie in M. ver leichte, ja der frivole Charakter eines Franzoſen ſich dar⸗ 
ſtelle. Peſchier, Cours de litt. fr. p. 47 nennt ihn einen Egoiften ohne Schmerz und 
ohne Begeifterung, den perfonificirten Individualismus. Aber diefe zwanglos und 
ſyſtemlos hingeworfenen Reflerionen eines gegen die Pebanterie und den Scholaſticismus 
- feiner Zeit ked antämpfenven Denters haben 75 Ausgaben erlebt (eine gute. deutſche 
Ueberf. von Bode 1793), und ſchon dies zeugt für bie Anziehungskraft, die fie für 
feine Zeitgenojjen, wie für die folgenden Jahrhunderte gehabt haben. 

Für die Pädagogik find befonders das 24. und 25. Gapitel des I. Buches der 
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Essais beveutfam, von denen das erfte, du Pedantisme, vorzugsweife von dem Zid 
der Erziehung, das andere, de l’institution des enfans, von der Methode derſelben 
handelt. Das Ziel der Grziehung kann nit fein, den Kopf mit einem Hausrath 
von Wiffen auszuftatten, fondern den Berftand und das Herz zu bilden, nicht das 
Gedächtnis des Zöglings anzufüllen, fondern ihn befjer und verfländiger zu made 
Im Altertbum fehen -wir ebenfowohl Feldherrn und Staatemänner im Befſitze eine 
gelehrten Bildung, ale Philofophen zu praktiſcher Tüchtigkeit befähigt. Dagegen 
ift eine Gelehrſamkeit, die nur zum Prunke dient, werthlos für ihten Befiger: Apud 
alios loqui didicerunt, non ipsi secum. Cio. Begnügen wir und, die Anficht einef 
Gicero oder Plato zu kennen, ftatt unfer eigenes Urtheil zu bilden, fo machen wir ums 
zu Wächtern über fremdes Gut, ftatt e8 zu unferem Gigenthum zu machen: mas 
wärmt ſich bei dem Nachbar, ftatt fi vom ihm Feuer mit nad Haufe zu nehme, 
man füllt umfonft ven Magen mit Speije, wenn fie nicht verbaut und verwandelt wir 
und Sträfte und Wachsthum giebt. Weife werben wir mm durch eigene Weisheit. 
Nequidquam sapcre sapientem, qui ipse sibi prodesse non quiret. Ennius sp. 
Cie. Ein volles Gedädhtnis findet fi) oft bei einem fehr hohlen Verſtand: ws osdlr. 
A uaßnoıs, 79 un voõs zugy. nom. graec. Non vitae, sed scholae discimus. Se 
Man muß der Seele das Wiffen nit anhängen, ſondern einverleiben, fie nicht we 
mit befeuchten, fondern färben, und wenn e8 fie nicht ändert und volllommener malt, 
fo ift es ein Schwert, das feinen eigenen Herrn hindern und verlegen kann: ut fuerit 
„zmelius non didicisse. Cie. Postquam docti prodierunt, boni desunt. Sen. Gu 
ſchlecht angewandter Unterriht ſchlägt zum Berverben aus: aowrovg ex Aristippi, 
acerbos ex Zenonis schola exire. Cic. Agefilzus gefragt, was nad) feiner Meinung bie 
Kinder lernen müßten, antwortete: was fie thun follen, wenn fie Männer find. In Athen 
lernte man, ſich aus einem fophiftifhen Beweis herauswirren und die Täufchung ver 
fänglicy ineinander gefchlungener Worte zurüdweifen: in Sparta, fi von ben Reya 
der Woluft losmachen und die Drohungen des Schickſals und des Todes muthig zw 
rückſchlagen. Das Studium der Wifjenjhaften erfchlafft ven Muth ver BVölter che 
als es ihn aufregt: die roheften Nationen find die ftreitbarften. 

Die Gedanken über die Methode der Erziehung lehnen fiy wieder mit Borlick 
an das Beifpiel der Spartaner an, oder an die Grzählung des Plato von ver Gr 
ziehung bes perfifchen Thronfolgers, der bis zum 14. Jahre in körperlichen Uebungen, 
von da an burdy die Lehren von vier Männern, des Weifeften, des Gerechteſten, det 
Mäßigften und des Tapferſten der Nation unterrichtet worden fei. Es laſſen ſich jew 
Gedanken ungefähr auf folgende fünf Puncte bringen: 

I. Bor allem verlangt M. Erziehung zur Selbftändigleit. Der Lehrer ſoll niät 
immer allein reden und wie in einen Xrichter ſchütten: obest plerumque iis, qui dir 
cere volunt, auctoritas eorum, qui docent. Cic. Gr lafje ven Schüler das, ms 
er gelernt bat, in bunderterlei Geftalten betrachten und anwenden: der Magen hat 
feine Arbeit nicht gethan, wenn er nicht Beſchaffenheit und Yorm der Speifen, bie « 
verbauen fol, veränvert hat. Der Zögling foll jede Meinung fharf prüfen, keine 
Auctorität als folde annehmen: che non men che saper dubbiar m’aggrada. Dante. 
Auswendigriffen ift fein Wiſſen: die Büchergelehrfamteit diene’ zur Zierbe, nicht zu 
Grundlage, wie nad) Plato die wahre Philoſophie ſich nur auf fittlihe Bildung bezieht, 
die übrigen Wiffenfchaften, die auf etwas anderes zielen, nur Schminke find. Pas 
lernt auch nicht tanzen, reiten, fechten, ohne den Körper in Bewegung zu feßen: char 
fo wenig kann der Schüler aber gut urtheilen und fprechen lernen ohne felbfithätige 
Bildung und Mebung. 

D. Die Seele muß geftütt werben durch einen feften Körper: alfo keine Be: 
weichlichung, wozu bie natürliche Liebe felbft die verftändigften Eltern nur zu geneigt 
madıt. Labor callum obducit dolori. Cie. Der Knabe gewöhne fih an vie Mik 
fefigleit der Leibesübungen, um gegen ven Scymery ahgehärtet zu fein. Es if nicht 
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eine Seele und nicht ein Körper , den man erzieht: es ift ein Menſch, dieſen dürfen 
wir nicht trennen, wir müßen jene beiden nach Plato gleihmäßig leiten, wie ein paar 
an viefelbe Deichfel geſpannte Pferde. Anftand, Geſchick, freie Beherrſchung des Kör⸗ 
pers follen zugleich mit der Seele gebildet werden. 

II. Man laſſe auch ven Umgang mit Menfchen, die Anſchauung des Lebens bei 
feiner Erziehung mitwirken. In Gewöhnung an Stillſchweigen und Befcheivenheit, an 
"Anerkennung der Wahrheit, wo immer fie fi findet, lerne der Zögling zugleich bie 
Augen überall haben: Hirten, Handwerker, Reifende, Gebäude, Stätten gefchichtlich 
merfwürdiger Begebenheiten, das alles lerne er für feine Bildung benüten. “Diefer 
Umgang mit Menfchen bezieht ſich auch auf jene, die nur noch in ven Büchern leben; 
die Welt fei das Buch des Schülers, vermittelft der Gefchichte wird er nicht nur 
feinen Gefichtötreis erweitern, fein Urtheil berichtigen, fondern zugleich auch einerfeits 
Muth, anvererfeits Beſcheidenheit und Erkenntnis der eigenen Beichränttheit daraus 
gewinnen. Aber er lerne nicht ſowohl die Begebenheiten felbft, als richtig darüber 
urtbeilen: man präge ihm nicht ſowohl das Datum ver Zerftörung von Karthago ein, 
als die Charaktere des Hannibal und des Scipio, nicht ſowohl wo Marcellus ftarb, 
als warum es gegen feine Pflicht war, ſich dort in vie Todesgefahr zu begeben. Nur 
ein Theil der Säfte, fagt Pythagoras bei Cicero, kommt zu den olympifchen Spielen, 
um dort um ben Preis zu ringen: ein anderer, und nicht ver fchlechtefte, fucht dort 
keinen anderen Bortheil, als zu fehen, wie und warum ein jegliches fo gemacht wird, 
um ihr eigene® Neben nach dem der andern zu regeln. | 

IV. Die Philofophie ift mit Unrecht als ſchroff und mürrifch in Miscrebit ges: 
Tommen: fie predigt nichts als Frohſinn und gute Tage. Ihr Ziel ift die Tugend, 
welche nicht, wie die Schule lehrt, auf einem fteilen und unzugänglichen Berge wohnt. 
Die Tugend ift die Pflegamme der menfchlichen Freuden: indem fie diefe regelt, macht 
fie fie ficher und rein. Der größere Theil der Wiſſenſchaften, die im Gebrauche find, 
ift in der That für ung von keinem Gebraude. Ariftoteles hielt nad Plutarch feinen 
großen Zögling nicht fowohl mit der Kunſt auf, Syllogismen zu bilden, oder mit den 
Grundſätzen der Geometrie, als er ihm Unterweifung zum Helvdenmuth, zur Groß- 
herzigteit und Mäßigung gab. Die Philofophie hat Lehren für jedes Alter: auch ift 
der Schüler nicht zu einem unmäßigen Bücherftubium anzuleiten, ſondern Garten und 
‚Mahlzeit, Gejellihaft und Ginfamteit, jever Ort und jede Zeit foll ihm zum Studium 
taugen. Dan machte dem Diogenes einen Vorwurf, wie er, ein Ungelehrter, ſich mit 
Philoſophie abgebe: er erwiverte, er könne e8 um fo angemefiener. — Die Schule 
hält fi mit Unrecht zu lange bei der fprachlihen Bildung auf: verbaque provisam 
rem non invita sequentur. Hor. Die echte Redekunſt itberwältigt ven Zuhörer durch 
den Gehalt ver Gedanken und Thatfachen, fo daß er an die Worte gar nicht venlt: 
die Sprache fei natürlih, kräftig und nachdrücklich, gedrungen, eher ungeſtüm und 
ſchneidig als gefeilt und gefünftel. Haecc demum sapiet dictio, quae feriet. Epi- 
taph. Luc. 

V. Die Erziehung verfahre mit firenger Sanjtmuth, nicht mit Zwang und Ge 
walt: fol der Zögling Schimpf und Strafe fürdten, fo darf man ihn nicht dagegen 
verhärten. Die Bilder der Freude und der Munterkeit, Flora und die Grazien follten 
die Echule umgeben, wie bei Speufippus. Auch Plato ift viel forgfältiger für bie 
Bröhlichleit und den Zeitvertreib der Jugend in feinem idealen Staat bedacht, als für 
die gelehrten Wifjenfhaften. Die Hauptfache bleibt, daß Liebe zum Stubium und 
eine Begierde darnach angeregt werde. Vgl. Ess. II, 8: ver Vater foll den Kindern 
sicht bloß durch das Bedürfnis feiner Hülfe werth fein, fonvern ſich durch Tugend 
und Ginficht ihnen ehrwärbig, durch Güte und durch die Milde feiner Eitten liebens⸗ 
würdig machen. Kein Zwang bei der Erziehung einer weichen Seele, vie man für 
die Ehre und Freiheit bilden will. | | 

M. beruft fih auf das Beifpiel der Erziehung, vie ex h. genskg. wel \em 
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Bater glaubte, daß die lange Zeit, die wir auf das Erlernen ver alten Spraden ver- 
wenden, bie einzige Urſache fei, warum wir nicht zu ber Seelengröße und ber wifien- 
fchaftlihen Höhe der alten Griechen und Römer gelangen könnten, wurbe er won ihm 
‘vor der erften Entwidlung feiner Zunge einem Deutſchen übergeben, der gar len 
Franzöſiſch verftand, aber im Lateinifchen jehr bewandert war. Es wurde im feine 
Gegenwart kein anderes Wort geſprochen als Iateinifch, indem ſelbſt die Eltern umb vie 
Bedienten die nothiwendigften Formeln zu dieſem Berkehre lernten. So babe er neh 
im 7. Zahre vom Franzöfifchen nicht mehr gewußt als vom Arabiſchen, und ohne 
Kunft und ohne Bud, ohne Ruthe und ohne Thränen ein fo reines Latein gelernt, 
als fein Lehrer es verftand. (Bgl. III, 2: das Latein ift mir wie eine Mutterjprade, 
und nachdem ich feit 40 Jahren mich besfelben zum Sprechen gar nicht, und zum 
Schreiben nur wenig bevient habe, babe ich bei außerorventlidhen und plöglichen Ge 
müthsbewegungen ein paarmal die erften Worte aus dem Yunerften meiner Seele ie 
teinifch ausgeftoßen.) Das Griechiſche lernte er regelmäßig, aber durch fpielende Lebung 
(par forme d’Ebats et d’exercice): ja weil mandye meinen, daß das zarte Gehire der 
Kinder geftört werde, wenn fie plöglih aus dem Schlafe gerifien werven, fo Lie fein 
Bater ihn immer durch Muſik aufwecken. — Sein Lehrer hinverte ihn. nicht, als er 
fi jedem anderen Vergnügen entzog, um Ovids Metamorphofen zu leſen (viefe ſchen 
mit 7 oder 8 Jahren), obgleih er dadurch nachläßiger für feine anderen Lectionen 
wurbe; ebenfo als er hierauf in einem Zuge die Aeneide, den Terenz, Plautus am 
italienifhe Komödien durchlas, die ihn alle durch ven Reiz des Gegenſtandes anlodien. 

Wäre er fo thöricht geweſen, mich in viefem Gang zu ftören, fo hätte ich wahr 
feinli aus dem Kollegium nichts mitgebracht, als den Haß gegen die Bücher, wie 
faſt unfer ganzer Übel. Gr benahm ſich dabei einfichtsvoll, indem er that, ale ob er 
nichts davon fähe: er fchärfte meinen Hunger, indem er mid, diefe Bücher nur ver 
ftohlen verſchlingen ließ und mich auf fanfte Weife in meiner Pflicht gegen bie andere 
vorgeſchriebenen Studien erhielt.” 

Karl v. Raumer hat dem Manne, der „aus viefer weichlihen, Mühe und Arbeit 
von ihm abwehrenden Erziehung als ein durchgebildeter eudämoniftifcher Epikureer her 
vorgieng,“ einen eingehenden Abfchnitt im I. Theile feiner Geſch. d. Pädag. gewibme. 
Wir verweifen befonder® auf die feine Darftellung begleitende Kritik und die einge 
freuten Bemerkungen darüber, wie M. auf Lode und noch mehr auf Roufjenu an 
gend gewirkt hat (vgl. den Art. Lode ©. 442). Gr ift das Vorbilb des einen ade 
des andern in der Zeichnung eines idealen Hofmeifters, in der Forderung bes Anleiten 
zum felbftändigen Urtheil, der Ausbildung und Abhärtung des Körpers, bes regellsde 
Unterrichts in dem Hervorheben des Ethifchen gegen das Sntellectuelle, ver Grzichum 
zum Handeln gegen die Mittheilung eines unfruchtbaren Wiſſens. Andererſeits tif 
M. in manchen Beſtimmungen über den Unterricht mit dem Realismus feines Jar 
genofien Baco zufanmen.®) Dr. öde. 


*, Bgl. auch noch bie kurze und treffende Kritif in ©. Baur, Grundz. der Erziehnngelchee 
©. 56 f.: „feine Forderungen waren gegenüber ber Einfeitigleit der herrſchenden Crziehung weh 
beredtigt, freilich aber riß ihn ber Eifer der Oppofltion oft genug Über bie Grenze ber Behr 
heit binans zu bem entgegengefettten Cxrtreme fort. Der bildende Unterricht fchlug in einen fr 
Ienden, bie billige Berüchſſichtigung ber Realien in eine gemeine Richtung auf das materiel 
Nützliche, die Pflege des Leibes in deffen Berweihlihung um, und über factifche Mängel be 
berifhenden Schulen wurden bie von Baco mit vollem Rechte anerkannten großen Vorzüge eine 
richtig geleiteten Bffentlichen Unterrichts verlannt. In allen diefen Wahrheiten unb Irrtblimen 
aber ift Montaigne der Borgänger Rouffeaus, auch darin, daß der richtige Grundfag, bie fräfer 
Erziehung babe beswegen nichts geleiftet, weil fie die Natur des Zöglinge nicht berüdfichtigt, M 
ihm oft genug in den grundfalihen Sat ummanbelte, ber bie Pädagogik bis auf den heutiger 
Zag verwirrt hat, daß der Zögling von Natur ganz gut fei und erfi böfe werde durch bie Sc 

A Mafſt und die Erziehung. Es it, ale ob Roufleons Wewwlhe Säriften nur die Aneführam 
s der von Montaigne gelieferten Xegte." a Re. 
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Moral, ſ. Ethit, Philofophifche Propädeutit. 

Morgen: und Abendgebet, |. Hausgottesvienft. 

Mundart. Die Berechtigung der Mundart auf dem päbagogifchen Gebiete, na⸗ 
tärlich der deutſchen Sprache, oder genauer die Grenzen biefer Berechtigung, fo gut 
Dies gehen mag, feftzuftellen, erſcheint hier als unfere fpecielle Aufgabe. Zu einer 
wiſſenſchaftlichen Berftändigung hierüber ift e8 aber augenfcheinlicdh ‚geboten, etwas 
weiter auszuholen. 

Der Mundart ſteht gegenüber die Schriftfprade des Geſammtvolls: unfer 
Hochdeutſch ift gleich Schriftdeutſch. Man nennt viefes wohl auch Neuhochdeutſch, tm 
Grunde mit Unrecht: denn es giebt eine Anzahl auf dem Boden des Mtittelhochdentfchen 
euntſtandener neuhochdeutſcher Mundarten, welde von der Schriftfpradhe ganz und gar 
verſchieden find. Dieſe aber ift gerade nicht aus dem Mittelhochdeutſchen fortgebilvet, 
fo wenig als die neue Literatur eine Fortfegung der mittelbochbeutfchen if. Es ift ein 
WIE dazwifchen, der auch in ver Geſchichte gefühlt wird. Mit dem Sinken des mittelhodh- 
dentſchen Schriftthums trat eine Periode der fprachlichen und literarifchen Verwilderung 
ein: die Vollksſprache verlief fih fort zu den neuen hochdeutſchen Dialekten, wie fie 
Beute gefprochen werben, bie Schriftiprache der neuen Zeit aber hat einen beſonderen 
Ausgangspunct, und fie bat ebenjallg einen Entwidlungsgang durchgemacht, aber 
ihrem Urfprung gemäß . einen fo zu fagen künftlichen, nicht naturwüchfigen, daher in 
. srganifchen Lautformen weniger ertennbaren. In jenem Mangel eines unmittelbaren 
BZujammenhangs mit ven alten Sprachformen ift denn wohl aud ver Grund bes 
Mangels an etymologiſchem Spracdgefühl, des Bergeifens der Abftammung und Ze 
fommenjegung zu fuchen, welder der Schriftſprache eigen ift, und ebenbaher rührt 
ihre meifterlofe Rechtſchreibung. Ganz natürlich ift eine ſolche Sprade in der Wahl 
and Mifchung verichiebener Beſtandtheile willfürliher und, mie man fid) neuerdings 
ausgebrädlt hat, anarchiſcher, als irgend ein Dialekt: fie duldet als ſolche aud eine 
amtlihe Maßregelung eher, als dieſer. 

Bekanntlich Läßt fih unfer heutiges Schriftveutfch in ununterbrocdhener Folge zus 
züdführen bis auf Luther: die Sprache, die wir heute fchreiben und beren wir uns in 
feterlicher und Iehrhafter Rede bedienen, ift wefentlich Diefelbe, welche Luther fchrieb, 
Zuther ift allervings nicht der Schöpfer derfelben, denn keine Sprache, auch die Schrifte 
ſprache nicht, kann ein einzelner Mann machen; ebenjowenig hat er eine der bis dahin 
im Deutichland gebräuchlichen Bollsmundarten zur Schriftſprache erhoben, wie mancher 
A gerne vorgeftellt hat. Gr fpricht ſich felbft deutlich und unverfänglich Darüber aus 
im den Tiſchreden (S. 578 ver Kislebener Ausg. 1566 Fol.): „Ich habe keine gewiſſe, 
fonderlihe, eigene Sprache im Deutſchen, ſondern brauche der gemeinen Deutichen 
Sprade, alſo das mich beide Ober⸗ und Niederlender verftehen mögen. Ich rede nad) 
ver Sechſiſchen Cantzeley, welcher nachfolgen alle Yürften und Könige in Deutſchlaud. 
Alle Reichsitedte, Fürftenhöfe ſchreiben nad) ver Sechfifchen vnd vnſers fürften Gangeley. 
Darumb iſts auch die gemeinfte Deutfche Sprache. Keifer Marimilien vnd Ghurfürft 
Fride. H. zu Sachſ. ꝛc. (Friedri der Weife, + 1525) haben im Römiſchen Reich 
Die Deutfhen Sprachen alle in eine gewiße Form gezogen.“ 

Diefe autbentifche Auskunft Luthers weist uns ganz unwiberleglich hin auf bie 
eigentliche Quelle unferer Schriftſprache. Daß eine allgemeine deutſche Sprache im Reiche 
fchon vor ihm in Uebung war, und zwar eine der feinen recht ähnliche, erfieht man 
auch anderwärts: zum Beispiel aus der deutſchen Bibel „nad rechter gemeyner teutſch“ 
„Serrudt durch anthonium Toburger in ber loeblichen kayſerlichen reychſtat Nuerenberg 
1483.”*) Wie e8 kam, daß diefe gemeinbeutfche Sprache vorzugsweife auf den Mund⸗ 


*) Wie bedeutend ber Einfluß ber früheren beutichen Theologen und Moftiler („bie Theo⸗ 
logie deutſch“) auf Luthers Sprache war, fiellt filh immer deutlicher heraus, je weiter Frauz 
Pfeiffers kritiſche Ausgaben dieſer Schriften vorrüden. Au den Aulammeakang IL ur Th 
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arten des mittleren Deutſchlands ruhte, das iſt hier nicht weiter zu erörtern. Jeden⸗ 
falls ift fie, wie wir fehen, auf dem Papier entftanven, durch ven fhriftlichen Gebraud, 
und eine Miſchung von Mundarten, in welder feine Provinz den Ton angab, aber 
jeve fi) zurecht finden konnte. Darum fagt mit Recht ver -gelehrte und feinhörene 
Caspar Schoppe (Scioppius), daß man die deutſche Geſammtſprache, dialectus com- 
munis, am beften zu Speier erlernen möge, wo von 1530 bis 1688 das Reichskam 
mergericht feinen Sig hatte, „venn bier treffen aus allen Gegenden Deutfchlaus 
Leute zufammen, und jeder hüte ſich daher dort aus Furcht verfpottet zu werben vor 
bem Gebraud landſchaftlicher Eigenheiten und Solöcismen.” Jene Miſchung hatte 
fich in der kaiſerlichen Canzlei zur herrſchenden allgemeinen Reichsſprache wie von ſelber 
gemacht, nach ihr ſchrieb man in der „ſechſiſchen Cantzeley“ und mehr und mehr arqh 
in den übrigen, fo kam es, daß ihr „nachfolgen alle Fürſten und Reichsſtädte in Deutide 
fand.“ Und wenn anfangs noch, in ver Incunabelnzeit und bis in das Zeitalter der Re 
formation tief hiyein auch Bücher in den ſüddeutſchen Mundarten, im Schwigerventiä 
und im Plattdeutſchen gedrudt wurben, jo hörte das allmählich von felbft auf. Durk 
den officiellen Gebraud überall feften Boden befigend, und durch den reformatorifden 
Geift Luthers überall hingetragen und gewaltig auftretend verbrängte jene Gefanmb 
fprache nach und nad) die Mundarten aus der Echrift- und Bücherſprache, fie rau 
ebenvamit fowohl in die Raths- und Gerichtsftuben, als in Kirche und Schule, uns 
verbreitete ſich aud in der höheren Geſellſchaft, mit ſolchem Grfolge, daß Heutzutage 
nur nod beim gemeinen Mann und namentlih bei der ländlichen Bevölkerung vie 
Mundarten in ihrer Reinheit zu treffen find, und daß unter.ven fogenannten Gebik 
beten manchmal fogar das Gehör dafür abhanden gelommen if. Hochdeutſch ik 
auch dermalen im Sprachgebrauch wohl nad, eines jeven Empfindung foviel als ehleh, 
geläutertes Deutfh, und ein Gegenfaß zur vulgären Mundart; urjprünglich enthich 
es fiher nur den Gegenfag zu Niederdeutſch, und war nicht mehr noch weniger al 
Oberdeutſch: noch im Jahr 1640 hat Martin Zeiler fein „Reisbuch durch Ho 
und Niederdeutfhlann” vruden laflen. 

Die Mundarten aljo, um es zufammenzufafien, ſind die natürlichen nach der 
Geſetzen ſprachgeſchichtlicher Veränderung gewordenen Formen der deutſchen Sprechweiſe 
der einzelnen Stämme, und ihrer Bruchtheile oder Glieder; fie find naturwüchfig 
im Gegenfat zu der mehr oder minder gemachten, fchulmeifterli geregelten, und 
ſchreibermäßig zugeftugten Sprache der Schrift, ein Charakter, welchen die aus be 
Ganzleien hervorgehenve Literatur niemals hat verläugnen können. Der hohe Werk 
der Mundarten für die wiſſenſchaftliche Erkenntnis unferer Sprache ift damit fdor 
ausgeſprochen: abgejehen von dem vielfeitigen andern, nicht bloß in der Verwendung 
vefien, was fie haben und geben, für die Schriftfprache aufgehenden, fundern vielmehr 
vein natürlichen Intereſſe, welches an denfelben als dem fo redyt Heimlichen, ziät 
Angelernten eine unbejchreibliche Wreude hat. Sie wurzeln unmittelbar im Boden ver 
Heimat, und maden die Saiten des Gemüths erklingen, in der unmittelbarften, nicht 
reflectirten, daher tief und voll die Stimmung unferer Seele beherrſchenden Weiſe. 
So mandes ift eben feelenvol und „verftändnisinnig” nur in der heimifchen Mundart 
auszudrüden; eine Ueberjegung in das Schriftveutfche läßt den lebendigen Puls nicht 
fühlen ! 

Mer einer Mundart recht kundig ift, bei vem hat fein Deutſch eine Heimat, bärfer 
wir daher mit vollem Recht fagen. Nichts ift thörichter und verräth mehr den Mangel 


tigleit bes früheren deutſchen Mittelalters hat Rudolph v. Raumer in ber Schrift über bie Ge 
wirkung bes Althochbeutfhen auf das Chriſtenthum nachzuweiſen geſucht. Wie aber das alt 
in Luthers Geift zufammengefaßt, befeelt und eben bamit noch viel mehr Gemeingut bes ganzem 
beutihen Volles wurde, auch des Tatholifchen, das follte niemand in Abrebe fielen; gleicherweiſe 
Set man anbererfeit? aus unmifienihaltligen Gründen vie affenbare Thatjache einer bereits der 
denen von Luther angewendeten gemeindentihen Syraie niit gelten \ntien, weten 
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gründlicder, wohl gemwurzelter Bildung, als das vornehme Verachten der Mundart, 
und nichts ift lächerlicher, ald das Streben, die angeſtammte Mundart völlig verbergen 
zu wollen, ober vollends gar die Aussprache einer anderen nacyzuäffen, melde man 
für beffer hält. Wenn wir die Sache genau betrachten, fo müßen wir am Ende be 
Tennen, daß eben bis auf den heutigen Tag das Hochdeutſche mehr eine Schrift- 
fprade ift, denn eine auch für das Spreden firirte Lautſprache. Es giebt num 
einmal in der That jchlechtervings Leine allgemein gültigen Regeln über vie Ausſprache 
des g, Über die Fälle, in welchen das e ein ‚offenes oder gefchloffenes ift, über Diph⸗ 
thongen wie ei und au, eu und Au. Man denke an fteigen, neigen; Haus und Staub, 
Rauchwerk (Pelz) und Rauchwerk (Parfum), in welden das Mittelhochventfche und 
die neuhochdeutſchen Mundarten volltommen feftftehende Unterſchiede in ver Ausſprache 
machen, die das Schriftdeutſch gar nicht fehreiben kann. Wehnlich ift e8 mit Reue und 
Freude, beugen und ftreuen u. f. f. In der weitverbreiteten deutfchen Sprachlehre von 
Heinſius fteht die Regel: g lautet wie t am Ende einer Silbe nach einem n, alfo 
eng, Ding, Gang wie enl, Tint, Sant. Bei andern kann man lefen, daß Freude 
ausgeſprochen werde wie Froibe: daher kommt es wohl, daß umgekehrt in Spracdhlehren, 
die und Deutfche über die Ausfprache des Englifchen belehren wollen, zu leſen fteht, 
daß oi und oy in Wörtern wie oil, noise, boy laute wie das deutſche eul Wer an: 
dererfeitd Grammatiken vergleihen will, aus welchen Ausländer deutſch lernen follen, 
wird im Gapitel über vie Aussprache große Discrepanzen finden. Mit einem Worte, 
die fog. Anarchie in der Redtfchreibung ift gering in Vergleich mit ver Regel: und 
Nechtlofigkeit der Ausſprache. Doch nein, wenn ſich auch in ver Wiſſenſchaft, d. 5. 
vorerft in den Sprachlehren, noch keine Sprecheinigkeit findet, wie denn überhaupt 
vieles, und gerade das Feinſte, in der Schrift gar nicht varftellbar ift, fo exiftirt doch 
noch irgendwo ein Gemeinfames, ein Maß und Gefeg, nämlich die an ben großen 
Theatern durch Tradition firirte, ſchön deutſche Ausſprache, über welche der Regiſſeur 
wachen ſoll, ſorgfältig und ſtreng. Provincialismen im Ton und im einzelnen Laut 
werden da nicht geduldet. Alſo wirklich, ein ſogenanntes reines, nicht provinciell ge⸗ 
färbtes Deutſch hören wir in der That nur ſporadiſch; in irgend einem beſonderen 
Gau gewiß nicht. Es giebt allerdings Leute, welche glauben, daß in Kur⸗ und Liv⸗ 
land am fchönften gefprochen werde; charakteriftifch genug in Landſchaften, wo es keine 
breite Grundlage deutſchen Volkes, Teinen gemeindeutfhen Mann giebt, fondern an 
deſſen Statt unterjohte Ketten und Lieven, und mo bie höhergeftellten nun allervings 
auch fprechen wie ein Buch, und faft nur wie ein Bud. Es ſcheint die Vibration des 
Naturlauts in diefer Sprache zu fehlen, fie kommt einem wohl zuweilen vor wie ein 
außgebeintes, außgeftopftes Rräparat. — Andere, und zwar namentlich gelehrt räfon- 
nirende Sübbeutfche haben vie Meberzeugung, daß die nordweſtlichen Lande unferes 
Baterlandes die fchönfte Ausſprache befigen: Hannover und Celle insbeſondere follen 
ale Mufter voranleuchten. Darüber ift nun nicht zu ftreiten, daß gerade biefe Art 
vorzüglich fein und ſchön Klingt. Was uns aber hier beſonders angeht, ift das, daß 
ihr ficherlich ebenfalls nur mundartliches St und Sp im Anlaut mit ſcharfem S von 
einigen als die richtigfte Ausfpradhe bewundert wird. Daß die Schreibung diefer Aus: 
fprache zar Seite fteht, beweist nichts. Es giebt aber Leute, welche meinen, gerade 
um der Echrift willen müße man eigentlih fo fprechen. Gonfequent follten biefelben 
dann auch fschön, fschiwer fagen, wie bie Weftfalen; oder nach einer andern Seite 
bin folgeredht müßte die fogenannte s impura vor Gonfonanten überhaupt, nicht bloß 
vor t und p wie ein reines f ausgeſprochen werben: alfo Sloſſer, Smied, Sreiner, 
Swein u. f. w. fo gut wie Sztein, Spaß. Das ift aber nordweſtlichniederdeutſch, 
auch englifch, aber nicht deutſch indgemein. 

Und weil wir nun einmal auf den Streit über den Borzug unter den Mundarten 
getommien find, bürfen wir wenigftens vorübergehend auch nicht verfchweigen, daß ges 
zaume Zeit hindurch auch die Gelehrten ung haben bereden wollen, Te Meigrurt 
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Mundart fei die evelfte von allen und um dieſes Borzugs willen zum Diufterbeutic 
erhoben worden. Die Sade ift umgelehrt: „die Mundart der Meißener, übrigens 
bauptfächlih in Beziehung auf Wendungen und Ansorüde, ift vornehmlich darum rein 
und fhriftgemäß, weil in dieſen Gegenden die Gemeinfprache, jenes Lutherdeutſch, be 
ſonders auf das Leben eingewirtt bat." Man betrachte nur, abſehend von ber flähk 
ſchen Redeweiſe, Die Sprache des Landvolks in jener Lanbichaft, und man wird nee 
jenem Borurtheil zurüdtommen. Die legtere aber verbient doch wohl vorzugäweife deu 
Namen der Mundart. Die Begründer und Verfechter jener Meinung beftätigen im 
Grunde durch ihre eigenen Worte diefe unfjere Anſicht. Gottſched in der rum 
legung ber deutſchen Sprachkunſt, Leipzig 1748 befteht mit ver beruhigiften Siege 
gewißheit darauf, „daß Meißen und feine Nachbarſchaft die befte Hochdeutſche Mundart 
haben, und daß wir in Deutfchland ver hurfächfiichen Reſidenzſtadt Drespen, 
zumal des Hofes angenehme Mundart mit ven Eprachregeln und Tritifchen 
Beobachtungen verbinden müßen, die feit Jahren in Leipzig gemachet und eingefähkt 
worben.” Auch Adelung (über den deutſchen Stil, 1785 I, ©. 58 und ſonſt «s 
anderen Stellen) war mit ihm darin einverflanden, daß „die Sprache ver sberen 
Claſſen Ober⸗Sachſens“ das eigentlich maßgebende, claffifche Hochdeutſch fei. Auch hat 
Gottſched nicht leugnen können, „daß der Pöbel aud in den ſächſiſchen Städten wicht 
gerabe die richtigfte Ausfprache hat“ (a. a. O. ©. 3, vgl. S. 404). Schon ver ei 
angeführte Caspar Scioppius, ber canis grammaticus, von feiner Wachfamteit auf 
Sprachfehler fo genannt, hat mit fehr richtigem Takt die meißniſche Mundart weil 
hochgeſtellt, aber nicht einfeitig der Ausſprache wegen, von welder er fogar zu fage 
wagt, daß fie manches Lächerliche habe. Das aber ift wohl wahr, daß die ˖ Verſchie 
denheiten des landſchaftlichen Idioms von der Schriftfprache am ftärkften in bez Ge 
bieten längs ver nörblichen und füblichen Grenze unferes Vaterlandes herportreten, um 
wenigften in ver mittleren Zone. In den Niederlanden hat fi) vie Mundart zu eine 
felbfländigen, wohl geſchiedenen Schriftſprache verdichtet. Das Plattveutfch feinerfeitt 
bat neben dem Hochdeutſchen im ganzen Norden ein felbftändiges Beſtehen. Cs fick 
bort in einem anderen Berhältnis auch zur Schule, und ber Berfaffer dieſes Artilck 
bat ſehr gewünſcht, daß ein geborener Norddeutſcher, in diefer Beziehung erfahren id 
tundig, den Art. „Mundart“ übernommen hätte, wie e8 auch urjprünglich eingeleitet war, 

Und alfo denn nod einmal, wer eine andere Mundart nachzuahmen fich bemäß, 
ber bringt ſich felbft um das Beſte, was eine Mutterfprache bietet, nämlich um be 
völlige Hreiheit und Ungezwungenheit feiner Zunge, er verdammt ſich felbft zum fut 
währenven Spielen einer ihm fremden Rolle. Die Rede eines Schwaben hört fü 
widrig oder lächerlich au, wenn er ſich zwingt, volllommen fo zu reben, wie vie ib 
liche Schreibweife e8 darftellt. Meint Doch mancher rein beutfch zu fprechen, wens a 
fagt: mit den Ylügäln fliegenn (over fliägenn) die Vögäll, indem er mit gefpigien 
Munde das ü und ö wie ein franzöfiih u und eu erfäufeln läßt, und gleich bancde 
breitmäulige Vocale fest. Doch fällt ein folder leicht aus der Rolle, und ſpricht 
3 DB. aud) wieber bie Türken aus wie Därgen u. dgl. Bon Previgern und Lehren 
ift hierin ſchon wunderbares geleiftet worden. Solche fcheinen keine Ahnung baves 
zu haben, daß das Gehrudte von jedem veutichen Stamm wirklich verfchieden geleſe 
-wird —. Dügegen jagt ein feinhörender Kenner wie Auguft Schleier in Jena: Wie 
berzig lautet doch die ungelünftelte Ausſprache des ſchwäbiſchen Stammes | ls 
Schwaben geht es dann mit andern Dialekten ähnlich, und den Sübbeutfchen Aber 
haupt Hingt die Sprache der Norddeutſchen insgemein befonders fein und edel, gewä 
auch deswegen, weil fie die Formen der Geſammtſprache forgfältiger beobachten mb 
dabei die Extreme provincieller Gigenheit mit Gefchmad zu mildern wiffen. Arch be 
gebildeten Schweizern, welche die grammatifche Reinheit und ven Geift des Ho 
deutſchen haben, thut uns die Klarheit und beflimmte Kraft des Ausdruds wahrheit 
wohl. So ketzeriſch dieſe Behauptung fcheinen mag, es bleibt dabei, daß jeder Stamm 
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am andern ſich erfreuen foll, ja von ihm foll lernen können, und fern bleibe die enge 
Anfiht, daß edles Hochdeutſch fi nur denken laſſe, wo ven Mundarten alles Recht 
genommen ift. 

Berbannt fei alfo vor allem in Gottesnamen und mit beftem Gewiſſen die Sprach⸗ 
Münftelet und das fonverbare Borurtheil, daß man einem gebildeten Mann nicht anhören 
folle, aus welchem Theile Deutfchlands er gebürtig fei; eine Forderung, welche überdies 
eine rein theoretifche ift, die in der Praxis meift unerfüllt bleibt. Es giebt naturge- 
mäß nun einmal in dem revenden Deutfchland nur Munbarten, und wir werben ftet8 
etwas davon in die allen gemeinfame höhere Vortrags: und Umgangsfpracdhe hinein- 
tragen, welche der Schriftiprache entſpricht. Nur fehr bornirte und bidohrige Leute 
glauben das nicht, und wähnen ohne Dialektsklang zu fprechen, ſobald fie Gedrucktes 
lefen. Es ift dies eine wirkliche Eigenthümlichkeit der deutſchen Nationalität, welche 
bis jett noch feine dominirende Spite, weder eine akademiſche Orthographie, noch eine 
ähnlich feftgeftellte Ausſprache beſitzt. In den einzelnen Stammesmunvarten geht vie 
Differenzirung wieber fo weit, daß fich eine Menge Unter: und Nebennundarten ale 
Zweige jener unterfchheiven laffen: ja ein gehörig mit dem Dialekt Vertrauter erkennt 
fogar die Bervohner ganz nahe benachbarter Dörfer in der gleichen Provinz an ger 
willen Eigenheiten ver Betonung und Ausfprache ohne Schwierigkeit. Es wäre inters 
effant zu ertunven, ob and bei anderen Sprachen die Mannigfaltigteit der Patoiss 
formen fi ebenfo bis auf die Dörfer hinaus verzweigt. Unſeres Wiſſens ift das 
am eheften noch der Fall in Oberitalien, wo ein ähnliches germanifch angelegtes Zer- 
fpringen in Heine politifhe Kreiſe Plat gegriffen hat. Auf dem Gebiet diefer feinen 
Unterſcheidungen hat der Dilettantismus und die unbefangene, unmittelbare gefunbe 
Auffaſſung zumal von Volksdichtern vieles, die Wiſſenſchaft verhältnismäßig noch wenig 
gethan. Wir dürfen uns leider auch hier nicht weiter darauf einlaffen. 

So werth uns nun aber aud die Mundart fein mag, fo hat vod die Sache 
noch eine andere Seite. Wer fih vom Reiz feines Dialekts fo hinreißen läßt, daß 
er vermeint, ihn wie eine feiner Heimat eigene Schrift: und höhere Umgangsfpracdye 
ohne weiteres brauchen zu dürfen, der verfünbigt ſich unferes Bedüumkens an feiner 
Mutter, ver deutfhen Nation, indem er das einzige fie umfchlingende lebendige Band 
zu zerreißen verfucht. Poetiſche und profaifhe Schriften im Vollsdialekt, wenn echt 
vollsthümlih in Sprade und Juhalt, find, natürlich nicht bloß beredhtigt, ſondern 
nad) dem oben Ausgeführten. felbft ein Gewinn für die Geſammtſprache, das große 
Deutſch; nur follen fie fi nicht anmaßen, über ihre Sphäre hinauszugehen, d. h. fie 
müßen immer die Darlegung des munbartlihen Wefens, der localen Anſchauungs⸗ 
und Ausbrudsweife zum Zwede haben.*) Nicht aber foll die mundartliche Sprache 


2) Das ift Übrigens nicht einfeitig und engherzig zu nehmen. Obgleich es ber uns fpeciell 
geſtellten Aufgabe ferner liegt, müßen wir doch bier vom dem in feiner Art claffifchen Schriftthum, 
weldyes in Mundarten fpricht, einige Worte fagen: es wäre ſchwer, im einem Artikel, der über 
die Mundart handeln fol, Namen wie Claus Groth, Hebel, von Kobell, Grübel u. a. 
gar nicht zu nennen. Die Frage, ob mau in einer Mundart abgefaßte Stüde ſolcher Claſſiker 
in ber Schule Iefen ſolle eder dürfe, gehört augenfcheinlidh jo gut wie die Trage Über das Leſen 
alt» und mittelhochbentfcher Sprachproben in ben Artikel von bem Unterricht in ber deutſchen 
Sprache Weil aber bort (Bb. I. S. 918. 919) wohl von ben Nibelungen und Walther von 
der Bogelweide und Reinele Fuchs, aber nicht von modernem Munbartlichen bie Rebe ift, fo wollen 
wir e8 wagen, hier wohl ganz im Geifte und auf dem Standpunet jener vortrefflichen Abhand⸗ 
fung unfere Meinung kurz dahin abzugeben, daß ſolche Stüde in ber Schnie zu Tefen nicht nur 
ganz unverfänglich if, fondern fogar empfohlen werben fol. Zur Vorfchrift wird es aber wohl 
nicht gemacht werben innen. Denn manche Deutfche, unter ihmen auch Lehrer, können mertwärbi- 
gerweife fogar den eigenen Dialekt, wenn fie ihn im gedrudten Bann vor Augen haben, nicht lejen. 
Ge ift wirklich fo, Die Erfahrung zeigt es. Aber wenu ein Lehrer es Tann, wird er fiherlich mit 
Erfolg für die Sprachbildung ber Schüler auch folche Dialeltproben Icjen laſſen. Namentlich 
jüngere Schüler üben fih an ihnen mit fihtbarer Luft und Freude an ber Haren Mundart 3.8, 
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‘als Mittel der Mittheilung ſchlechthin auftreten wollen. Diefes Recht flieht nur ber 
einen allgemeinen hochdeutſchen Schriftſprache zu, da nur fie die überall mit Recht 
‚vorauszufegende ift, wenn fie auch nad Bedürfnis der Hörenden fowohl als nad 
heimatlicher Anlage zuweilen eine mehr oder weniger leichte mundartliche Färbung er 
halten wird. Nichtig und klar erkannte das bereit Luther, feinem Takte verdanle 
wir jene unfhätbare Wohlthat, die uns kein Querkopf mehr rauben Tann. Schon im 
gewöhnlichen Leben it e8 zu bemerken, daß nur der Stolz des Antifthenes, ober ber 
bornirte, der Bauernftolz dabei bleibt, den Dialekt mit abfichtlicy gefuchter, oder mit 
roh natürlicher Breite recht derb Mingen zu laffen. Wer hat nit ſchon foldhe Bieter 
männer gehört, welche gerade damit zu imponiren fuchen? „Dan merkt vie Abfidt, 
und man wird verftiimmt!! Bei und gewöhnlichen Menfchen gebt mit ber Bildung, 
auch ſchon in ihren Anfängen, eine gewähltere, feinere, allgemeinere deutſche Sprede 
weife Hand in Sand, aud bei dem Nieveren im Volle ift e& fo, und viel zu erlennen 
ans der Art, wie er feine Mundart ſpricht, und fie zu heben verfudht, fo wie umge 
tehrt manches gefolgert werben kann aus der Manier, wie der echte und ver umedhte 
Bollemann zum Volle redet. Es ift ein Unterſchied zwiſchen Jeremias Gotthelf um 
irgend einem Demagogen auf breitefter Grundlage! Auch mancher Kalendernam 
bat dem rheinlänpifchen Hausfreund nur abgeyudt, wie er fi räuspert und wie e 
fpudt, aber uicht mehr. 

Mit dieſen Betrachtungen ift nun wohl die Sache jelbft einer Entſcheidung nähe 
geführt, und zugleich hinlänglich gerechtfertigt, wenn es unthunlich erfcheint, eine ſcharfe 
Grenze der Berechtigung für die Mundart ziehen zu wollen. Wir haben gefehen, daß 
unſer jo zu jagen fittlihe® Spracdhgefühl und unfere deutſche Bildung weder einerfeits 
eine pebantifche Gleichmäßigkeit, ven Tod frifchen, überall fproßenven Sprachlebens ver- 
langt, noch andererfeit8 das rohe, bloß natürliche Flegeln eines Dialekts erlaubt; jenes 
ift Tyrannei, dieſes Ochlofratie, beides eine Defpotie, melde an dem feſtgewurzelten 
Sleichheitsftreben unjerer Stämme, die ja auch feine Hauptftabt haben, ewig ſcheiten 
wird. Woran fol man ji nun aber halten? 

Es giebt einen Hausgebrauch, innerhalb deſſen man im vertraulichen und gemätk 
lichen Verkehr die Mundart pricht, ungefünftelt und ohne ängftliche Sorge. ber wi 
felbft das bequeme Hausgewand reinlih und anftändig fein fol, fo auch vie Mundart 
Mas an fih, in Yeld und Flur, in Scheuer und Stall kräftig, frifh und nain ſchön 
fein kann, hört auf es zu fein, wenn man den Gegenſatz gebilveter Lebensform fühl; 
und ohne Zweifel giebt e8 Fälle, wo die Mundart mit der Reinheit der Sprachforme, 
mit Wohllaut und Gefhmad in Collifion kommt und geradezu gemein wird. Dieſes 
Misklang zu heben, ift Sache einer Grazie, die man nicht lehren Tann. Zumal rer 
den lindern ift in diefem Punct ſonderliche Achtſamkeit geboten, da fie Gemeines mit 
ihrem empfänglien Sinn fo leicht aufnehmen und dabei eben fo leicht ein Gefühl de 
von haben, daß der, von welchem fie es lernen, fich gemein macht. — Es ift allervinge 
nicht zu leugnen, daß aus dieſer Ausgleichung und Vermittlung eine Hybride Sprek 
weife hervorgeht, zwifchen dem reinen Dialelt und der Schriftfprade. Sie ift mın dr 
mal nicht zu vermeiben; wie fie gehandhabt wird, darauf fommt es an, und hier cha 
ift es, wo das Regelmachen feine Grenze hat; der eine wird, wie der Herr Hampeb 
mann fo ſchön jagt, „en Leipzger Lattich uf e Frankforter gele Rieb proppe*, der ander 
von einem verebelten Wildlinge Früchte ernten, deren Duft an den Wald erinnet; 
kurz, der Gebilvete wird ohne Affectation die Härten und fchroffen Gegenfäge geya 
bie Geſammtſprache zu mildern wiſſen. An den Früchten, die feine Bildung trägt, wird 
man ihn ertennen: — fobald er den Mund aufthut, fagt man im Voll. Das if ie 


Hebel'ſcher Dichtungen, und tragen fie ınit Verſtändnis und liebenswürbigem Freimmuth ter; 
Altere aber werden neben den Älteren Sprahyieuen au bie ihnen vielfach verwandten lebenden 
kuſter in den Dinlekten gerne teunen und (hören lemen. 
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auch eines der expebiten Mittel, um Modedamen raſch zu tariren. Gerade der richtige 
Takt und das feine Ohr der Frauen trifft das Richtige am eheften. Göthe's Spruch. 
gilt auch hier, daß man nur bei edlen Frauen anfragen fol, wenn man lernen will, 
was fi ziemt. Wenn aber der Tänzerin unverſehens ein rothes Mauschen aus dem 
Munde ſpringt: — da wendet man ſich ab. | 
Wir find biemit bereit über die Familie, Über da8 Haus hinausgegangen. Gs 
werben nun aber auch Gebildete derſelben Landſchaft, wenn fie unter ſich find, durch 
feine Rüdficht gehindert fein, fi) der heimischen Mundart zu bevienen, die, um wieber 
mit Göthe zu reden, das LXebenselement bleibt, in weldem die Seele am freiften 
ihren Uthem ſchöpft. Gebietet aber gegenfeitige Achtung, fi im Verkehr mit andern 


Deutſchen deſſen zu entfchlagen, was dem andern nicht geläufig ift, oder fein Ohr be. 


leidigt, dann erwächst in Folge fchönen, ſtillſchweigenden Ginverftänbniffes, und geleitet. 
von den, was die Schriftfpracdhe unveränderlich an bie, Hand giebt, eine Uebereinftimmung 
des Gefhmads, wie Albert Schott ſich ausprüdt. Je feiner dann die Bildung, ber 
ſprachliche Kunftfinn der gejellig Verbunvenen iſt, defto mehr wird ihre Sprechmeife 
als edles Mufter gelten. Aus viefem Grunde allein ift wohl die Sprache unferer ge 
bobenen Schaubühnen dahin gelangt, eine Auctorität zu haben, die etwas auf fich hält, 
aus biefem felben Grunde waren im Mittelalter, wo der Adel vorzugsweije die Bildung 
in Händen hatte, was man jett nicht mehr fagen kann, bie dürftenhöfe ſolche Mittel⸗ 
puncte, Heimat und hohe Schule ver feinſten Sprache (lingua cortigiana); und wieder 
aus biefem Grunde werben wir einen Ausländer, der gut und fein hochbeutfch lernen 
will, in die großen Stäbte ſchicken, wo er gerade foldye Vereine und Gefellfchaften am. 
hiebften aufjuchen joll, in welchen vie Vertreter aus ganz Deutſchland am bunteften ge= 
mifcht find. So räth abermals Albert Schott: e8 handelt fich hiebei natürlih nur um 
freien mündlichen Verkehr, das Stubium des Schriftthums gehört hieher nicht. 

Und von der Schule werden wir nun wohl Hinzufügen müßen, daß im vertraus 
lichen Bertehr des Lehrers mit den Schülern die Mundart ebenjowenig abfolut ver: 
bannt fein kann und fol, als anderwärts. Es wird kaum nöthig fein, das zu befehlen. 
Aber die Grazien follen auch bier nicht trauern! In humaniftifhen Gelehrtenfchulen 
verftebt fi) das fo ſehr von felbft, daß dieſe Warnung ihnen gar nicht geltenv fein 
fol. Allein audy die Realſchulen, die Bürger: und Volksſchulen haben ſich die gleiche, 
Aufgabe zu ftellen; ver Lehrer darf vertraulih, gemütbli und natürlich, aber nie 
rob, unebel und gemein reden. In dem Artikel Heimatjinn ift ferner bereit® von einem 
pädagogifhen Fehlgriff vie Rede geweſen, von dem Falle nämlich, wenn ein Lehrer 
einen aus ber Fremde gelommenen Schüler wegen feines Dialekts fofort dem Spott 
der Mitichüler Preis giebt, wobei manchmal der Balten im eigenen Auge nicht gefehen 
wird, wie das in der Kegel gebt, wenn vie Mundarten einander meiftern und höhnen 
wollen. Ueberall aber, wo es ſich um das ernfte Mittheilen und Auffafjen von Wahr: 
beiten handelt, vom eigentlihen Lehren und Lernen, da ift das befte und reinfte Hoch⸗ 
deutfch gerade gut genug, ganz wie in der Kirche. Die Ausſprache wird wohl mund» 
artlich gefärbt bleiben, und dadurch ver Inhalt fo wenig leiden, wie die Form, ja das 
Ganze noch einpringlier und werther werden. Mündlich thut darin jeder Das Seine 
nad) Kräften und in feiner Eigenart. Mas aber gefchrieben wird, oder gefchrieben oder 
gebrudt jein könnte, daran ift die firengfte Norm, fo gut wir fie haben, anzulegen; 
in necessariis fol auch hier unitas fein, denn bier ift überall heiliger Boden der deut⸗ 
fen Spradeinheit, den man nicht mit unreinem Fuß betreten fol. Die Kinder auch 
der Bolls- und Klementarfchule, fo wortarm und unfähig zum Sprechen fie ſich wohl 
von Anfang an zeigen mögen, lernen doch bie feinere Rede ihrer Lehrers bald verſtehen. 
Es bildet fid im Munde des Kindes bald eine Schulfpradhe neben der Hausſprache, 
deren es ſich im Verkehr mit den Eeinigen fortbevient. In jener ift alles abgefaßt, 
was es in ver Edyule gevrudt Tiest und gefchrieben zeigen muß: und es ift eine grund⸗ 
Iofe Behauptung, daß diefer Grad der Spradbildung nur ganz allmählich und (ehr 
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langfam zu erreichen ei, da die üble Gewohnheit des elterlichen Hauſes flets von neuem 
und ununterbrochen fo nachtheilig einwirte, daß die Bemühungen des Lehrers Teinen 
Erfolg haben können. Bon Bemühungen um einen unmittelbaren Grfolg ift auch eigent 
fih nit zu reden; es kommt mehr auf ein treues, freunvliches, die Aufmerkſauleit 
feflelndes Vorſprechen und Ginwirkenlaflen an: die Schule hat fogar gerade in Be 
ziehung auf Spradbildung eine Fülle von Mitteln, — laut Iefen, erzählen, 3. B. bi 
liſche Geſchichte, jchreiben, — und vermag biefelben in einem Maße in Anwendung zu 
bringen, daß der Einfluß des Haufed dagegen fehr herabgefegt wird. Die Schulſprache 
übt fogar bald einen fichtbar befruchtenden und verevelnden Einfluß; fie wird in ver 
Säule ganz natürlich gehanphabt und ift hier zu Haufe.*) Mehr als vies iſt aber 
andy nicht zu erftreben, es foll und barf der Lehrer nun einmal nicht auf Ausrottung 
ber Hausfprachen und ihrer mundartlichen Gigenthümlichleiten ausgehn, wenn er glei 
denfelben in der Schule nur ganz geringe Zugeftändniffe machen darf, und eben mm 
folge, wie er fie felbft nicht vermeiden kann, weil er kein abötracter Deutfcher, ſonden 
eoncreter Angehöriger eines Stammes ift. 

Für uns Evangelifche ift in ver Luther’fchen Bibel ein Band gegeben, welches fie 
in der gemeinfamen nationalen Sprache einigt, nnd aus ber reinen ſtärkenden Duce 
derjelben beftänbig fchöpfen läßt, ohne daß fie darum Sprahmnfter und Lefebud a 
geben fol. In Predigt und Kirchenlied, wie im Gebet, fogar im ftillen Gebet in der 
Kammer, erhebt ſich ein jeber im Volke, aud der Geringe und Niedrige, zu der eben, 
durchgebildeten, für das Heilige nach dem Gefühle aller allein recht paſſenden Form. 
Es thut auch hier diefer Form keinen Eintrag, wenn fie naiv provinciell gefärbt wird, 
änßerlih, in Ausfprache und Betonung, fie bleibt doch die hochdeutſche Bibelſprache: 
die Bibelfprüche citirt jeder gleih und erkennt fie alsbald, wenn nur ein paar orte 
derfelben angefchlagen werben. Kurz, daß die Bibel ihr Haus- und Vollsbuch ifl, allen 
gemeinfam, nicht von dem verjchiedenen Gonfiftorien und Studienbehörden eingeführt, 
alfo auch nicht fo Leicht vertaufhbar mit einem neuen immer andern, dies iſt ein un 
fhägbarer Vortheil au für die Sprache. Wir willen fehr wohl, daß es fein prote 
ſtantiſches und fatholifches Hochdeutſch giebt, und geftehen gern, daß auch proteftantifde 
Kapuzinerprebigten vortommen, im blühenden Dialelt, das ändert aber die Sache felk _ 
nicht. Es ift jevenfalls im Geiſte ver Reformation und Luthers begründet, daß all, 
Hohe und Niedere, Gelehrte und Ungelehrte Hochdeutſch verfiehen und wiſſen foßlen. 
Wir könnten das nicht beffer ausdrücken, als mit den Worten Balmers (Ev. Päd. 3. Aufl. 
&.569): „Wäre das nievere Volt eine Kafte, fo brauchte es feine andere Sprade x 
verftehen, als feine eigene Mundart. Allein das ift wieder ver Geift der Kirche umd der 
Bildung, die fie bringt, daß fie feine Heloten, feine Parias duldet, fonbern den YArma 
das Höchſte bringt, das Wort des Lebens.“ 

In Beziehung auf die Titeratur hat der Berfaffer außer den Werken von Palxer, 
Raumer, Wait, von Jakob Grimm, Pfeiffer, Schleier hier noch dankbar anzufühten 
Albert Schott, Weber Nationalität und Sprache; in der deutſchen Bierteljahrfärft 
1842, 2. Band. — Goltzſſch, Einridtungs- und Lefeplan für Dorffchulen. Berlin 1855. 
— Günther, Das Schulwefen im proteftantifhen Stante. Elberfeld 1852. — 8. € 
P. Wadernagel, Deutfches Lefebuh. 4 Thle. Stuttgart 1843. Der 4. Theil, fir 
Lehrer, andy unter dem befondern Titel: Der Unterricht in der Mutterſprache, enthält 


*) „Der Unterfchieb zwiſchen dem Hochdeutſch und der Mundart hat fogar für Kinder ana 
ungemeinen Reiz; fie gebrauchen bie in ber Schule gelernte Sprache auch beim Spielen. Cu 
eines Mädchen z. B., wenn es mit feinen Puppen fpielt, läßt unter biefen Die Frau mohl mal 
hochdeutſch mit der Magd reden, weil das Kind in ihr bie höhere Gefellichaft vepräfentiren wu 
Bei folher Gelegelheit kann man bie intereffanteften Warnehmungen darüber machen, in mi 
Reit ſchon jene höhere Sprache dem Kinde fich eingeprägt hat. und wie es biefelben zwiſchenen 

mit feinem gewohnten Dialekt ergänzt.” Diefe aus bem Leben gegriffene Bemerkung Palmer! 
Pabag. 1. Aufl. S. 198) kann ih wir viht werionen tier wieberqugeben. 
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vieles unſern Gegenſtand treffend und ſchön Beleuchtende. — Für praktiſche Zweckee iſt 
unter andern zu nennen: GOutbier, A., Dentſches Sprachbuch als Grundlage des 
vergleichenden Sprachunterrichts, enthaltend Leſeſtücke in hochbeutfcher Sprache und im 
den deutfhen Mundarten nebft zahlreichen Uebungsanfgaben und einem Sprachkärtchen 
Deutihlands. Augsburg 1883. 25 vgl. Burgmwardt, Grundlagen und Aufgaben zur 
Mebung im Hochdeutſchen für die nienerdeutfche Jugend. 2 Thle. Leipzig 1859—60, und 
deffelben Morgenftinmen eines naturgemäßen und vollsthümlichen Sprad: und 
Schulunterrichts in nieverbeutfchen Boltsfchulen. Leipzig 1857. — Das Berhältnis der 
neuhochdeutſchen Schriftfpracke zu den landſchaftlichen Mundarten und zur früheren 
Schriftſprache betreffend vgl. man Koberftein, Grundriß der Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur 1845. 1. ©. 307 f. — W. Wackernagel, Geſchichte der deutfchen 
Fiteratur. ©. 128. Ueber die Gigenthümlichteiten ver Luther'ſchen Bibelüberfegung 
handelt fpeciel Hupfeld in ver Neuen Jenaiſchen Literaturzeitung 1842. Nr. 253 f. 
— Eine reihe Fundgrube von Proben enthält Firmenich, J. M., Germaniens 
Bölterfiimmen. Sammlung der deutfchen Dundarten in Dichtungen, Sagen, Mährchen, 
Boftsreven ꝛc. Berlin 1846 fi. — Wer aber höchſt anziehende und mit feinem Ohr 
anfgefahte Beobachtungen über die Ausſprache des Schriftdeutfchen in verſchiedenen 
Teilen unferes Baterlandes vortrefflich dargeftellt genießen will, ver leſe Mori 
Napp's Phyfiologie der Sprache. 4. Band. Stuttgart 1841. 

Daß auf die einzelnen deutſchen Mundarten im befondern näher eingegangen 
werbe, erwartet wohl niemand von einem Artikel in einer päbagegijchen Encytlopaͤdie. 
Für manchen Lefer iſt übrigens vielleicht doch eine Ueberſicht über viefelben von Inter⸗ 
efie, wie fie hier nad dem Schema von Berghaus ſtehen mag: 

L. Oberdeutfhe Mundarten. 1. Allemannifhe in a) der Schweiz und 
Borarlberg, b) Schwarzwald, c) Elſaß bis gegen Thionville. — 2. Schwäbiſche. 
a) Ober, b) Mittel-, c) Niederſchwäbiſch. — 3. Bayriſch⸗öſterreichiſche in a) Bayern 
öftlidh vom Le, b) Tirol, c) Salzburg-Oberöfterreih, d) Nieveröfterreich, Wienerdialekt, 
e) Steyermart-Rärntben. — 4. Oberpfälzifch, im Nabgebiet. — 5. Böhmiſch, Dialekt 
des Ggergebiets. — 6. Oberfchlefifcher Gebirgsdialekt, nur im Glatzer Gebirgstefjel. 

I. Mitteldeutſche Mundarten. 7. Fränfifhe a) Obermain (Nürnberg), 
b) Mittelmain (Würzburg), c) Henneberg (Goburg- Meiningen), d) Rhein- und bayrifche 
Bielz (Heivelberg-Zweibrüiden). — 8. Mittelrheinifch, Oberheffifh. — 9. Nieberlothe- 
ringifdye in a) Trier, b) Luxemburg, c) Eifel, d) Aachen. — 10. Weſterwäldiſch. — 
11. Nieverheifiih. — 12. Thüringifh a) im Gebirge, b) im Flachland nörbli vom 
Thuringerwald, ce) Harz. — 13. Voigtländiſch, bis Gera, nörbli vom Frankenwalde. 


— 14. Oberfähfifhe, a) Erzgebirge, b) Meißen, c) Unterfaale, Halle-Defjau. — 


15. Schleſiſche Dialekte. 

III. Niederveutfhe Mundarten. 16. Brandenburgifche, in verſchiedenen 
Unterbialetten ber Mittelmart, Priegnig, Unter: und Neumark. — 17. Pommerſche 
a) runde Mundart: Borpommern in Stettin, b) breite Mundart, Hinterpommern. — 
18. Weſtpreußiſcher und 19. oſt- oder altpreußifcher Dialekt. — 20. Magdeburgiſch⸗ 
altmärkifh. — 21. Nieverfähfiich, von Osnabrück bis Strelig. — 22. Weſtfäliſch. — 
33. Rieverrheinifh, Köln-Wefel. — 24. Vlämiſch-holländiſche Schriftfprache mit ver- 
ſchiedenen Mundarten in Vlamland (Deutſchbelgien, Holland, Geldern, Over-Dflel). 
— 25. Frieſiſche Sprache von Frieslane bis Ditmarfen in Holftein, in verſchiedenen 
Dialetten. G. Beefenmeger. 

Muſik. Nach den bereits voraußgefchidten Artikeln über Elavierfpiel, Geſang und 
Inſtrumentalmuſik bleibt uns nur nod die Aufgabe übrig, die Stellung der mufilali- 
ſchen Bildung zur Gefammtbildung, die Bebeutung jener für dieſe zu entwideln, und 
fofort die allgemeinen Beftimmungen für diefen Zweig ber päbagogifhen Geſammt⸗ 
arbeit darzulegen. 

I. Den erſten Punct werben wir wohl am beſten erledigen, wenn wir vie Meute 
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befolgen, zuerft auf beiden Seiten die Extreme abzufchneiven. Daß eine derſelben if 
die Unterfhätung des Werthes aller muſikaliſchen Bildung, das andere die im ganzen 
freilich weit feltenere Ueberfhätung derfelben. 

Wenn im alten Rom die Mufiter und Sänger einfach als Geſindel betrachtet un 
bemgemäß behandelt wurden; werm es unter Papft Eugen IV. (1431—47) erſt eine 
päpftlihen Erlaubnis berurfte, damit eine Stuttgarter Brüverfchaft von Trompetern 
Pfeifern und Lautenſchlagern mit andern Chriften zum h. Abendmahl gelafien wurde 
(Stälin, Geſch. von Württemberg III, ©. 785); wenn 1733, als Händel vom 
Rector der Univerfität Oxford berufen bei einer dortigen Feftlichleit feine Athalja aus 
führte, die Oxforder Gelahrtheit fi ſchwer über die .„Laufige Sippſchaft ausländiſcher 
Fidler“ ärgerte, die da hergekommen fei (Chryfander, Händels Biogr. IL, ©. 307): 
— fo ift erfichtlih, wie zu ganz verfchiedenen Zeiten ein glei ungünftiges Urtheil 
im Schwange gieng, Gehört hat man zwar Muſik zu allen Zeiten gerne, und es if 
als eine Ausnahme, als Folge eines organifhen Mangels oder ald Sonverlings-Eiger 
finn zu betrachten, wenn ein gejunder Menſch behaupten kann, er könne keine Muſil 
hören — wäre dem wirklich fo, fo würde ſich in diefem Stüde der Menſch über Ge 
bühr dem Hunde nähern. Aber wie man wohl gerne gewichste Stiefel hat, ohne baf 
man fie ſich jelber wichjen möchte: fo hat Die Welt, die vornehme, ſich wohl immer 
gerne vorjpielen und vorfingen laflen, diejenigen aber, die ihr dies Vergnügen machten, 
doch in feinerer over gröberer Weife als Ganaille betrachtet, die man wohl unter Um 
fländen gut zahlt, aber gleichwohl tief unter fi fieht. (In den vornehmen englifcken 
Häufern wird, wenn man Virtuofen eingeladen hat, fi) hören zu laſſen, zwiſchen ver 
Mufitern und der ariftotratifhen Zuhörerfhaft quer über den Saal eine Schmur ge 
fpannt. Procul este profani! Dgl. weiter, was Johanna Kintel in ihrem „Hans 
Ibeles in London“ Stuttg. 1860. II, ©. 69 f. mitiheilt. „Ganz fo, wie der Türk 
Sklavinnen bezahlt, die vor ihm tanzen, fo bezahlt der Engländer fremde Mufit, un 
begreift den Deutfchen nicht, der am feligften ift, wenn er im vollen Harmonienfirom 
als Tropfen mitſchwimmt.“) So war und ift e8 immerhin möglich, vaß jemand tie 
Tonkunſt als Kunft liebt und fchägt, aber die Ausübung verfelben als eine Sache fir 
geringes Bolt anfieht und ſich ſchämen würde, etwas davon zu verftehen. (Bekanniliqh 
hat Philipp von Macebonien e8 feinem großen Sohne zum Vorwurfe gemacht, bag a 
die Kithara fo gut zu fpielen verftand; und Blutarh bemerkt — Brill. G.1.- 
beifällig dazu: „es ift ja genug, wenn ein König fi) Zeit nimmt, den Spielenver p 
zuhören." Natürlich! Es muß fold einer Greatur eine Ehre fein, wenn ein gefrönte 
Haupt ſich ftatt wichtigerer Dinge nur eine Weile dazu herbeiläßt, ſolch vulgärer Kusfl 
das hohe Ohr zu leihen. Chrenvoller iſts fon um vieles, wenn Aeneas Silvins in 
feiner Echrift de liberorum educatione v. J. 1450, ©. 989, vie Frage: an puem 
rogi musica scientia sit committenda nad genauer Unterfuchung endlich bejaht md 
bloß die Bedingung ftellt, daß die Mufillehrer des Prinzen nicht Lafterhafte Subjece 
feien — was man alfo im allgemeinen von den Mufifern vorauszufegen gewillt war.) 
Indefjen muß zur Ehre ver Menfchheit bemerkt werden, daß jene Geringfchägung ver 
nehmlich diejenigen getroffen hat, die aus der Mufit einen Lebensberuf machen, fid 
alfo fürs Muficiren bezahlen laſſen. Daß das einen Unterſchied macht, werben wu 
unten näher beleuchten; nur haben die Gelehrten, die fich ihre Gelehrſamkeit doc, eher 
falls honoriren zu laſſen keinen Anftand nehmen, durchaus Tein Recht, um besielk 
Verfahrens willen ven Mufiler über die Achfel anzufehen. — Jene niedrige Anfiht 
von der Würde der Tonkunſt bat vielfad die Folge gehabt, daß die größten Meifte, 
als fi in ihrer Kindheit die Epuren ihrer hohen Begabung und ihres Künftlerbennel 
zeigten, damit ihren Vätern höchft ungelegen kamen; wie ſchwer wurde e8 Telemam, 
wurde es Händel gemacht, bis das Vorurtheil der Familie gebrohen und tem Gennb 
fein Hindernis mehr in den Weg gelegt wurde! Aber auch diejenigen, welche einigel 
Wohlwollen gegen die Tontunt hegten, waren immer in einiger Verlegenheit, men 
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dasſelbe mit Gründen ſollte gerechtfertigt werden. Sie wußten ſich (ſ. Belege dazu bei 
Chryſander a. a. O. I, ©. 340) nur damit zu helfen, daß fie behaupteken, die Mufit 
fet eine Wiſſenſchaft, was dann theils durd ihre Wirkung auf die Menfchen nad) Yeib 
und Eeele, alfo durch eine Art Vermandtfchaft mit ver Mebicin, theil8 durd) ihre Berwandt- 
fchaft mit der Mathematik bewiefen werben follte; daß fie als Kunft einen der Wifjenfhaft 
ebenbürtigen, felbftändigen Rang anzufpredyen das Recht habe, das fühlten die Männer 
vom Sache wohl, aber fie vermochten es den Übrigen nicht zu demonftriren. Ein Empfeh: 
lungsgrund anderer Art wurde auch gehörigen Orts geltend gemacht, daß nemlich dag 
vorchriſtliche Alterthum ſchon die Mufit gepflegt und in Chren gehalten habe; für bie 
Theologen und Frommen war die Berufung auf den König David und feine Sänger, 
für die Philologen die Berufung auf die Griechen die paſſende; Schriftfteller über 
Mufit, wie 3. B. Cyriakus Spangenberg („von der Mufita und den Meifterfängern” 
1548, Türzlidy neu herausgegeben durch A. v. Keller, Stuttg. 1861) find überaus emfig _ 
im Zufammenftellen ver bezüglichen Zeugniffe und überaus glüdlicdh, daß dieſe Quellen 
reichlich fließen. Diefe Beweiſe alle konnten aber ſchließlich doch nur denjenigen übers 
zeugen, der ſchon zum voraus Sinn für die Kunft hatte; die Wirklichkeit dagegen war 
flärter als alle Beweife; feit die Mufit durch Bach und Händel, durch Hayın, Mozart . 
und Beethoven in ihrer ganzen Größe und Herrlichkeit zu einem Gemeingut für die 
gebildeten Völker geworben ift, wagt ſich nur felten mehr ein &rdgwzos auovcog mit 
einem Geftänpnis feiner Geringfhätung hervor, wenn es auch noch hie und da einen 
Kector oder Präceptor geben mag, der einem Zögling die Mufikluft gründlich zu ver- 
treiben ſucht oder ihn ſchon darum, meil viefelbe fich nicht austreiben läßt, gering zu 
achten Luft hat. Das aber müffen wir einräumen, daß mit den althergebracdhten 
Redensarten, womit die Kunft legitimirt werden fell, nicht viel ausgerichtet, ihre Stel- 
lung in der Crziehung noch nicht gefichert ift, jo daß fi die Erziehungswiſſenſchaft 
einer genaueren Unterfuchung ver Sache nicht entziehen darf. 

Benn wir, ald vom andern Grtrem, von einer Ueberſchätzung fprechen, fo jehen 
wir natürlich ganz ab von jenen Muſikern von Brofeffion und Mufitenthufiaften (vulgo 
Mufitnarren) die das Leben nur anjehen al3 gegeben um zu geigen, die darum aud) 
kein anderes menſchliches Interefje kennen, die fi auch um die übrige Menſchheit nur 
infofern etwas kümmern, als fie Billets zahlt und den Künſtler beflaticht. Selbft das 
eminentefte Talent eines Zöglings berechtigt den Erzieher nicht, denſelben auf viefen 
Standpunct gerathen zu laſſen oder gar gefliffentlich ihn darauf zu ftellen; der Menſch, 
der Chriſt darf nicht vom Muſiker abforbirt werben. Hier haben wir es vielmehr nur 
mit denjenigen Lobrednern der Mufit au thun, die ihr eine unmittelbar fürdernde Wir- 
tung auf die Sittlichleit zufchreiben, überhaupt ihre Wirkung über das rein äfthetifche 
Gebiet mehr oder meniger weit ausbehnen. Man beruft fich hiefür beſonders gerne 
anf die alten Griechen, die fogar, mas einem jetigen Muſiker geradezu albern erjcheint, 
beftimmte fittlihe und gemüthliche Wirkungen von jeder einzelnen Tonart ausfagten, 
und daher die Erfindung oder Einführung einer neuen Tonart einem fittenrichterlichen 
Urtheil unterwarfen. Welchem Tondichter in unferen Jahrhunderten, wenn er ein Stüd 
etwa aus Es dur feßen will — nicht weil er diefe Tonart aus mehreren erſt wählen 
Könnte, fonvdern weil er die Mufit, die er innerlich hört, die fich aus feinen Innerften 
gebiert, fchon von Anfang in derjenigen Tonart hört, die er dann al® Es dur zu be> 
zeichnen bat, — oder auch, weil das Stüd in diefer Tonart dem Inſtrument oder der 
Singftimme am angemeffenften Tiegt — mem kame ed dann in den Einn, erft zu 
fragen, ob die Moral gegen diefe Tonart nichts einzumenven habe? So ift es für 
unfere Kenntnis und Ausübung der Kunſt gleichfalls eine pure Traumerei, wenn je 
mand noch mit Plato und Pythagoras die Blusinftrumente für jittengefährlicher hält, 
als die Eaiteninfirumente; ein Geigenquartett ift allerdings eine edlere, clafjiihere 


Mufitgattung, ale Militär: und Janitſcharenmuſik, aber das ift ein rein aſthetiſcher 
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Unterſchied; der muſikaliſch Gebildetere wird die erſtere hören, wenn der vornehme und 
gemeine Pöbel der letzteren nachläuft, aber einen ſittlichen Einfluß hat weder die eine 
noch die andere, wie denn auch Pythagoras und Plato weder ein Haydn'ſches Quartett 
noch eine moderne Harmoniemuſik gehört haben, ihr Urtheil alſo jedenfalls ein ganz 
verſchiedenes Object hat. Aus dieſem Grunde ſind auch gelehrte Unterſuchungen, wie 
die des Holländers Tex: de vi musices ad excolendum hominem e sententia Pl» 
tonis, Utredyt 1816, für uns ohne praftifchen Werth, weil das, was Plato ala Mufit 
fennt, mit der unfrigen gerade in zwei Huuptpuncten, in Rhythmus und Harmonie, 
nichts gemein hat. Merkwürdig aber ift allerdings die hohe Meinung, vie vie alten 
Bölker, und namentlidy die Weifen, die Pädagogen von der verjittlichenven (und darım 
auch andererfeitd von der entjittlichenden) Wirkung ver Mufit gehabt haben; nur dürfen 
wir nicht, wozu mande Luſt zeigen, daraus, dag wir foldye Effecte nicht füglich mehr 
behaupten können, auf unfere Zonfunft einen ungünftigen Schluß ziehen. Wenn auf 
einen Menfchen die Muſik eine Wirkung der Art ausübt, daß er entweder ausgelaflen 
Iuftig wird oder weinen muß, wenn fie überhaupt nicht fo auf ihn wirkt, wie die Ar 
Ihauung ales wahrhaft Schönen auf den empfänglichen und gebildeten Menfchen 
wirken muß, daß er nämlich ftille wird und das Schöne als eine befeligenve Kraft, 
als eine geiftige Grquidung tief in Innern genießt; wenn er vielmehr davon irgendwie 
erregt wird, fo daß er 3. DB. mit den Beinen wie unwillfürlih ihr folgen — tanzer 
oder marfchiren "muß: jo ift das der Beweis, daß (wie dies Hanslid in fena 
Schrift über das muſikaliſch Schöne gezeigt hat) die Mufit noch rein elementarifd, 
als pure Erſchütterung auf feine Nerven und Muskeln wirkt. Diefe Wirkung haben 
die alten Griechen bei ihrer feinen Sinnlichkeit ſehr ftart empfunden; auf fie ift auch 
alles, was fie von ihrer Muſik rühmen, zu reduciren. Aber, ftatt daß man bariz 
einen und verloren gegangenen Vorzug fehen will, follte man vielmehr erkennen, 
daß das gerade ein Zeichen niederer mufilalifcher Bildung if. Das Glodenfpiel des 
Papageno, das Horn des Oberon wirkt nur auf Sklaven mit fol phyjifcher Gewalt; 
gebilvete Leute hören ruhig zu und fragen lediglich nichts nad) einer Wirkumg, fondern 
einzig ob das, was fie hören, ſchön ift oder nicht. „Die Mufit der Griechen,“ fast 
Hanslid a. a. O. S. 86 f., „war nicht Kunft in unferem Sinn; Klang und Rhythm 
wirkten in faft vereinzelter Selbſtändigkeit; alles, was von der Mufit jener Zeiten be 
kannt iſt, läßt mit Gewißheit auf ein bloß finnliches, dafür aber in dieſer Bejchränt: 
heit verfeinertes Wirken derfelden ſchließen. Mufit in ver modernen Fünftlerifchen Be 
deutung gab es nicht im Altertbum.... Der Mangel aller Harmonie” (denn ein gleids 
zeitiges Erklingen mehrerer kunſtvoll einander entgegengejegter und doch ſich harmondd 
zuſammenſchließender Zonreihen, alſo was wir einen zwei⸗, dreis, vier- und mehrſtimmi⸗ 
gen Sat nennen, hat das Alterthum entfernt nicht gefannt), „die Befangenheit der 
Melodie in den engften Gränzen recitativifchen Ausdrucks; envlih die Entwidlung® 
unfähigteit des alten Tonſyſtems zu wahrhaft mufitalifhem Geftaltenreihthum machten 
eine abjolute Bedeutung der Mufit als Tonkunſt im muſikaliſchen Sinne unmöglid, 
fie ward auch faft niemals felbftändig, fondern immer in Verbindung mit Poeſie, Tanz 
und Mimik angewendet, mithin bloß als Ergänzung der andern Künſte. Muſik hatte 
nur den Beruf, durch rhythmiſchen Pulsſchlag und Berfchievenheit ver Klangfarben zu 
beleben und als intenfive Steigerung recitirender Declamation Worte und Gefühle zu 
commentiren. Die Tonkunſt wirkte daher Lediglich nach ihrer finnlihen und fymbe: _ 
Ihen Seite. Auf diefe Factoren hingedrängt, mußten jie biefelben durch ſolche Gew | 
centration zu großer, ja raffinirter Wirkſamkeit ausbilden.” Wenn man (.. 8. 
Vortlage, die Muſik der Griechen, Leipz. 1847) das Singen der Griechen als fer 
Ienvoller rühmt, weil fie nicht „am fteifen Tafte einer Melodie” geklebt haben, fe it 
das ein barer Unverftand, denn das Pecitativ, das nicht am „fleifen Takte klebt,“ 

kennen wir audy, wir kennen aber aud die viel mufifalifcheren Formen des Liedes, der 
nt, 3e; und wer das tattmänıge Snaen Tür Statget gilt, Ver weiß gar micht, mal 
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Takt iſt, wie wenig das ſtrengſte Takthalten die Lebendigkeit und Kraft des muſikali⸗ 
ſchen Ausdrucks hindert und wie viele Freiheit auch unſere musica mensurata dem 
ausdrucksvollen Vortrag ſelbſt in Bezug auf den Wechſel der Bewegung (im ritardando, 
accelerando u. ſ. w.) noch geſtattet. Wenn man vollends die Griechen wegen der unſer 
Gehör weit übertreffenden Feinheit ihres Ohrs aus dem Grunde belobt, weil ſie in 


ihrer umſtändlichen, jetzt ganz unbrauchbaren Scala nicht nur ganze und halbe, ſondern 


ſogar Viertelstöne unterſchieden haben, von deren Herſtellung die ſogenannte Zukunfts⸗ 


muſik ganz beſondere Effecte erwartet, fo iſt auch dieſer Ruhm beim Lichte betrachtet 


nicht viel werth. Denn aud) unfer Ohr unterfcheibet fehr gut Viertel und Achtelstöne; 
jeter Clavierftimmer weiß aud) Cis und Des zu unterfcyeiden. Aber wir find durd) 
die Studien von Yahrhunderten belehrt, daß ein harmonifher Bau nur möglich ift 
wmittelft der diatoniſchen und cdromatifchen Scala, darum machen wir — außer den 
fog. enharmonifchen Berwechslungen, in denen aber das mufilalifhe Gehör gar nicht 
ein bejonderes Tongeſchlecht unterſcheidet — von jenen weiteren Zwiſchentönen Teinen 
Gebrauch; eine Ecala, die durch alle Vierteld- und Achtelstöne hindurdygienge, wäre 
für und ein completes Katzenconcert. — Wir thun alfo wohl anı beiten, wenn es fid) 
um wahrheitstreue Beftimmung der Muſikwirkung, alfo auch um ven pädagogifchen Werth 
ver Tonkunſt handelt, uns nad) den Griechen weder zu jehnen noch irgend umzufehen, 
fondern die Mufit, wie fie erft als hriftliche Kunſt wahrhaft exiftirt, felbft ins Auge 
zu fajlen. 

Es ift fon in dem Art. „Kunft“ von ©. Baur richtig bemerkt, daß biefelde im 
eigentlihen Sinn nit ein Erziehungsmittel genannt. werden fünne, weil überhaupt 
die Kunft nicht Mittel für einen andern Zweck, fondern Selbftzwed, ein Höhepunct 
des Lebens if. So können wir aud von der Mufif in erfter Linie nicht jagen, fie 
ſoll getrieben werben, damit die Erziehung beffer gelinge, fondern der Zögling ſoll 
auch für die Kunſt erzogen werden, die Grziehung aljo vielmehr ein Mittel für fie 
fein. Dies ift audy unzweifelhaft richtig. Denn die Kunſt iſt ein werthvoller DBefig, 
ein geiftiges Gemeingut der gebildeten Menſchheit; fol fie nicht untergehen, follen alfo, 
was die Mufik betrifft, die Meiſterwerke unferer großen Tondichter nicht tobt in ihren 
Bartituren liegen, fo müßen Leute da fein, die fie fingen und fpielen, d. h. fie friſch 
und lebendig erhalten; daran allein entzündet ſich auch immer wieder das neue Talent 
und bildet fid) zu neuer künftlerifcher Schöpfung aus. Alfo müßen wir dafür forgen, 
daß immer wieder ein Nachwuchs da ift, der die Euiten und Präludien von Bad, und 
Händel, die Sonaten und Symphonien von Haydn, Mozart und Beethoven u, |. w. 
nah Würden zu fpielen, der die Chorgefänge und Arien der Meifter von Paleftring 
bis Menvelsjohn und Schubert zu fingen verfteht. ine eigene Verfion dieſes Ver: 
hältnifjes, dieſer Pflicht ver Erziehung für die Kunft ift eg, wenn ein Fürft die auf Staats⸗ 
toften in Waifenhäufern erzogenen jungen Leute für feine Hofcapelle präbeftinirt, wie 
das noch in den erften Decennien dieſes Jahrhunderts da und dort geſchah; allein wenn 
biebei nicht ein deſpotiſcher Zwang geübt wird, fo kann aud im Interejje ber Zöglinge 
felbft unter ven unten zu bezeichnenvden nothwendigen Bedingungen nicht viel Dagegen 
gejagt werden. — Indeſſen würde mit Obigem die pädagogiſche Trage noch wenig erle 
Digt fein, wenn nicht als zweites Moment hervorzuheben wäre, daß, indem der Zögs 
Ying für die Kunſt gebildet wird, eben damit ihm felbft ein hohes geiftige® Gut zuwächst, 


das dem allgemeinen Zweck ber Erziehung nicht nur nicht fremd ift, fondern ſich als leben- 


diges Glied in da8 Ganze der Bildung einfügt. Selbft wenn die Mufit gar nichts ' 
wäre, ald eine angenehme Unterhaltung, — nad) Ariftoteles Bezeichnung „eine ſchöne 
Art, müßig zu fein, und darım eine eble Unterhaltung ver Freigeborenen in ihren 
Mußeftunden” (Rapp, die Staatspädagogik des Ariſtoteles S. 144), wäre fie ſchon 
von hohem Werthe. Es giebt jo manches andere, womit junge und alte Thoren ihre 
arbeitsfreie Zeit ausfüllen, was nicht „eine ſchöne Art müßig zu fein” genannt werden 
fan; vor wie vielen Abwegen ift ein Züngling bewahrt, weil ihm (eine Se Nie 
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ſein Clavier lieber iſt, als Wirthshaus und Kartenſpiel! Und nicht blos als unſchäd⸗ 
liches Präſervativ vor Schädlichem, ſondern ſchon an ſich als edler Genuß, als ein 
reicher Schmuck des armen Lebens muß die Tonkunſt hoch angeſchlagen werden. Welch 
eine unerſchöpfliche Quelle von Freude, von reiner, nie verſiegender Luſt, die noch den 
Greis verjüngt, iſt demjenigen verſchloſſen, der für die Muſik höchſtens nur dann em 
Ohr hat, wenn ſie im Stande der Erniedrigung, etwa als Tanzmuſik, irgendwo ihm 
begegnet! Und wie viel hat ein Menſch, der ſich ſelbſt jeden Augenblick Muſik machen Tann, 
voraus vor demjenigen, der wohl für die echte, edle Kunft einen nicht unempfänglichen 
Sinn Bat, aber immer davon abhängig ift, ob andere vorhanden find, die ihm ſolchen 
Genuß gewähren, und der dann doch, weil er felbft die Kunft nicht ausübt, aud) ven 
ihren Meiſterwerken mehr nur einen allgemeinen, unbeftimmten Eindruck erhält, während 
die taufend Schönheiten, die im einzelnen, in der Technik, der kanoniſchen Arbeit, der 
Stimmenführung, Inftrumentation u. ſ. w. ſich offenbaren, ihm völlig entgehen over 
er wenigften® das, was er warnimmt und empfindet, nicht auf den entfprechenven 
Ausdruck, alfo auch nicht zum Maren, befriedigenden Bemwußtfein bringen Tann! Unb 
wel ein beveutenves Moment fehlt ver Gefelligkeit, wenn vie gefelligfte aller Künfte 
entbehrt wird! Gewiß, wenn es Sache väterlidher Liebe ift, den Kindern, wie bie 
Schrift fagt, gute Gaben zu geben, fo ift die mufitalifhe Bildung eine dieſer guten 
Gaben . und wahrlich nicht die geringfte. — Aber wir begnügen uns nicht, bloß das 
Zugeftändnis zu erlangen, daß die Muſik ein anftändiger und unfchäplicher Zeitvertreib 
fei, vorausgefekt, daß fie den Studien nicht Eintrag thue, der Zögling alfo nidt 
etwa Noten fchreibe zu einer Zeit, wo er ſich auf eine Lection im Demoftbenes oder 
Tacitus präpariren follte: — wir fordern die Anerkennung, daß die Muſik als Kunft 
fi) an Bildungöwerth der Wiſſenſchaft an die Seite ftelle, daß fie alfo auch mer in 
fofern ein Allotrion fer, als der künftige Beruf nicht eine mufitalifche, wohl aber eine 
wiſſenſchaftliche Bildung erfordert, aljo auch der legtern der Hauptfleiß, die regelmäßige 
Lebensarbeit gewidmet werben muß, nicht aber, daß fie fich zum geiftigen Leben an 
fi) nur mie eine Baufe, wie ein Bretjpiel over ein Veſperbrod verhalte, fondern daß 
fie dem geiftigen Leben felbft angehöre und demjelben nicht zu verachtende Zuflüffe, alſo 
auch eine reelle Stärkung und Hebung gemähre. Gin unmuſikaliſcher Menſch, ver etwa 
ein Stodphilolog ift, wird freilich nicht begreifen, daß wir behaupten fünnen, an einer 
Melodie, an einem Zufammenfpiel haben wir eine geiftige Nahrung, fo gut wie er fie 
an einer grammatifchen Regel, an einer Phraſe, an einer claffifhen Sentenz bat; und 
doch ift dem fo. Einmal formell: denn in den Zonverhältniffen an ſich, im Ban einet 
Zonftüds, in der Verwendung der Zonmittel zu einer beftimmten Gefammtwirkung if 
ebenfoviel logiſche und rhetorifche Gejegmäßigkeit, als in einer Lateinifchen Periode; 
dem, der etwas von der Sache verfteht, giebt eine Mozartfche oder Beethovenſche 
Partitur ebenfoviel zu denken, als dem Philologen eine ciceronifche Rede oder eime 
horaziſche Ode; diejenigen find jehr falfcy berichtet, die da meinen, die Muſik Kile 
nur das Ohr, während der Geift indeflen vegetire. Aber zweitens auch materiell if 
dies ein Irrthum. eve Melodie, d. 5. jede Tonverbindung oder Tonreihe, die em 
muſikaliſch Schönes, ein Tonbild darftellt, und vie als ſolches demjenigen entfpridt, 
was man im Gebiet der Sprache einen Eat im weiteften oder engften Umfange nennt, 
— ift ein Gedanke, zwar nicht ein logifcher, fondern ein muſikaliſcher, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ein Gedanke, in dem ber Geift ein Moment feines Lebens zum Ausdrucke bringt. 
Genau fo, wie dem Phyſiker eine Naturerfdyeinung, dem Chemiter die Wirkung der 
Berbindung ven Stoffen, dem Mathematiker die Berhältniffe der Größen ein Gegen 
ftand des die Thätigkeit des Geiftes in Anfpruch nehmenden Anſchauens, des Bee 
bachtens, des Schliefens und fo eines lebendigen Griennens find, wodurch all dieſe 
Dinge eine Bereicherung feines Bewußtſeins, alfo feines geiſtigen Lebens werden: — genau 
fo fchaut der Mufiter die Tongebilde an, die der jchaffende Geift in ihm ſelbſt over in 
andern hervorbringt, er iſt geiitig thätig in ürlen genieketten VGouen, er beobachtet 
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aber weiter darin die Geſetze der Tonwelt, die Wirkungen von gleichzeitigen oder 
ſucceſſiven Tonverbindungen (Harmonie und Melodie, Inftrumentstig, Accompagne⸗ 
ment u. f. w.), er finnt darüber, und kommt hiedurch, wie zu neuen Gtkenntnijjen, fo 
zu erweiterter Beherrſchung der Tonkräfte durch den orbnenden und mittelft der Phan- 
tafie jchaffenden Geift. Wir geftehen unverhohlen, daß wir in nicht wenigen Mufit- 
ftüden mehr Geift finden, als in manchem vornehm wiſſenſchaftlichen Werke. Der 
Phyſiker kann freilid) da8 gefundene Naturgefeg, der Chemiter das Ergebnis feiner 
Analyje, der Hiftoriler die ausgemittelte Begebenheit, der Theolog ME Dogma in 
einem Satze ausfprehen; er hat daran einen in Worte gefaßten Gedanken, an dem 
als an einer vom Geift erfannten Realität ver Geift fi nährt, wie die Flanıme vom 
Del; er ſchaut dieſelbe geiftig an, betrachtet fie immer wieder und eignet fie fidh inner: 
lich zu. Der muſikaliſche Gedanke drüdt fih nit in Worten aus, macht auch nicht 
irgend eine dem Univerfum, ter Gejchichte, der Natur bereit3 angehörige Realität zum 
Gegenſtand der Erfenntnis und Betrachtung, aber was er enthält und giebt, ift dennoch 
ein Reales, nemlih das Schöne in einer ganz concreten Geſtalt; es ift nicht das 
Reſultat einer Unterfuhung, es hat überhaupt, bevor der Componiſt es dachte, nicht 
eriftirt, aber nachdem defjen fchöpferifher Genius es gejchaffen, ift es ein Geiendes, 
weldyes anſchauend und fich wieder und wieder vergegenwärtigend ver Geift fein eigenes 
Leben nährt und bereichert. Der wiſſenſchaftliche Gedanke kann ſich ein räumlich und zeitlich 
fernes Object gegenwärtig machen, der muſikaliſche braucht nicht Raum und Zeit zu 
überfchreiten, er giebt fein Object, das Schöne, unmittelbar zu ſchauen und zu ge: 
nießen, fei es, daß ich eine Mufit wirklich aufführen höre, ſei e8, daß ich nur inners 
Lich, mittelft der Einbildungskraft, näher des mufitalifchen Gedächtniſſes, oder als Ton⸗ 
Dichter im Moment der Entjtehung eines Tonbildes in mir, fie vernehme. Das intuitive 
rennen fteht bekanntlich höher als das discurſive; Gott zu ſchauen ift etwas höheres 
als Gottes Weſen und Eigenfchaften erft zuſammenzudenken oder aus der Gottesidee zu 
entwideln; nun, foldy ein intuitives Erkennen ift das Anſchauen des muſikaliſch Schönen. 
Und diefe Intuition der reinen Schönheit, das Schauen des Idealen in finnlidyer Ge— 
ftaltung, ift dem Dienfchengeift eine Wonne; nicht, wie man fo oft gedankenlos fagt, 
eine Sehnjuht nach dein Unendlichen erregt die Muſik; indem idy fie höre, jehne id) 
mich nicht nad) etwas noch Fernem oder Unfagbarem, ſondern indem ich höre, habe ich 
es; id) vergejie Die Welt und babe in jenem Genuſſe des Idealen ein zwar nur mumen- 
tanes, aber doch auch in der Erinnerung fortvauerndes Analogon deſſen, was wir Se- 
Ugleit nennen. Wenn wir den Beginn eines beveutenden Muſilkwerks erwarten, fo ift 
uns immer zu Muthe, als follte ein hohes, überirvifches Geheimnis uns enthüllt, ein 
Blid in den Himmel und gewährt werben; wenn der Gapellmeifter mit dem Stabe Hopft, 
ſo klopft uns das Herz, als nahete der Moment einer großen Entſcheidung; die erſten 
Accorde — dente, geneigter Leſer, an die Ouverture zur Zauberflöte, an den Anfang 
von Händels Mefjiad, von Mendelsſohns Elias oder was dergleichen du ſchon zu hören 
Das Glüd hatteftl! — das find die goldenen Pforten, durch die wir, alles vergefjend, 
in eine ideale Welt eintreten. Darin liegt der Nerus zwifchen Mufit und Religion; 
die Soealität, durch welche die lettere den Menſchen über die Welt erhebt, kommt aud) 
jener ihrem innerften Wefen nach zu; das wonnige Schweigen, das die Mufil in dem⸗ 
jenigen bewirkt, ver Ohren hat um zu hören, ift pſychologiſch ein ganz ähnliches Verhalten 
wie das, was 'wir Andadıt nennen; darum verbinden ſich beide fo jehr leidht, indem bie 
Religion derjenigen Idealität, die die Muſik vertritt, einen beftimmten realen Gedanken⸗ 
inhalt beifügt, deſſen Realität felbft wieder einer höheren, ivenlen Welt angehört, alſo 
um fo mehr die Mufit als feinen ſymboliſchen Ausdrud zu gebrauden fähig ift. Wohl 
kann in einem Individuum die mufitalifche Fähigkeit hoch gefteigert, ja zur Genialität 
entwidelt fein, ohne daß der übrige Meuſch in intellectueller oder moralifher Beziehung 
fich über eine nievere Stufe erheben hätte; aber ganz ebenfo Tann einer ein Monftrum 
von Gelehrfamteit fein, und ift- dody in andern Dingen bornirt aver in kRüiier Que 
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madyen, fonvdern auch mit der nöthigen Kenntnis der mufifalifhen Literatur aus: 
ſtatten, damit fie im Stande find, den Schülern die für jeve Stufe paſſenden Stüde 
anzugeben und deren Beilhaffung zu vermitteln. Gin tüchtiger Lehrer wird immer 
einen Borrath von foldyen ſich anlegen, wohl aud) einen großen Theil ſelbſt abfchreiben. 
Muß er fih vom Schüler oder deſſen Eltern erft angeben lajfen, was man gerne 
fpielen over hören möchte, fo wird nichts vernünftiges zu Etande fonrimen. — Wenn 
übrigens oben ein Schriftfteller erwähnt wurde, der den Mufikunterricht für Prinzen 
unter der Bedingung zulafien will, daß die Lehrer keine lafterhaften Menſchen feien, 
fo machen wir diefe Forderung auch für Kinder, die feine Prinzen find, d. h. wir 
müßen im Mufiffehrer auch den Menfchen adıten können, ehe wir ihm ein Kind anver— 
trauen. Wir begnügen uns, bloß anzudeuten, wie oft ſchon Muſikſtunden bei Mätchen 
ein Verhältnis herbeigeführt haben, das nicht unter allen Umftänden zum Heil ver 
Schülerin ausgefchlagen hat, wiewohl e8 allerdings aud an entgegengefekten, glüdlichen 
Beifpielen nicht fehlt. — Unter den Charakter: Eigenfhaften eines guten Meufiklchrert 
müßen wir aber Eine ganz beſonders hervorheben, das ift die Geduld, Die doch nie 
mals ein Dulden der Unpünctlichkeit, Achtlofigkeit oder Yanlheit wird. Geduld braucht 
wohl fein anderer Lehrer fo viel, al8 der Mufiklehrer; felbft der fonft ganz ruhige, 
gelaffene Mann, bei dem die Geduld ihren Grund in einer herzlichen Liebe zu feinen 
Höglingen hat, der überhaupt fonft die Sanftmuth felber ift, Tann, wofern er an 
Muſiker ift, grimmig wild werben, wenn etwas zufammtengefpielt oder -geſungen wirt, 
es kommt eine ſchöne Stelle, auf die er lange ſich freute, — aber die betrefiente 
Stimme fegt nicht zur rechter Zeit ein, fingt A ſtatt As, oder jagt voraus, ftatt Zalt 
zu halten. Man findet bei Männern, vie fonft ganz und gar nicht Hitiger Natır 
find, diefen Zorn unbegreiflich; und doch ift er ganz natürlih, denn das Schöne darch 
frevelnde Hand vernichten lajjen zu müßen, das ift gerade bem unerträglich, ver dus 
Schöne liebt und hochhält. Es iſt diefe äfthetifche Gntrüftung ganz analog ver fitt: 
lichen Entrüftung über jede Gntweihung des Heiligen. Tiefen Zorn nun wollen wir 
den Miufiflehrer nicht wehren; er wäre gar fein Mujifer, wenn er desſelben nidt 
fähig wäre; wo Liebe ift, ift auch Zorn.*) ber das ift dann die Weisheit mm 
Selbftbeherrfchung, Die wir dent Lehrer zumuthen, daß er wohl und fcharf unterfdeite 
was aus Fahrläfigkeit und Bequemlichkeit gefehlt wird — weil man nicht paufirt che 
fi .ven rechten Fingerſatz u. |. m. nicht gemerkt hat, — und was eben nur die Schwach 


*) Allerdings mit Unterfhied. Johanna Kinkel fagt a. a. O. J. ©. 353 fehr gut: „W 
giebt pädagogiiche Natnren unter den Muſikern, die fich bein Tehrerberuf wahrhaft glücklich fühlen 
können und den Kampf gegen bie faljchen Noten als eine ebenfo ernſte Lchensanfgabe anfehen, «4 
ein PBaftor den Kampf gegen die Slinden der Welt. Ibeles gehörte nicht zu dieſen umd die 
Heinlicye Seite des Glavierlehramtes war ihm gründlich verhaßt. Er batte, wie alle tiefern Gem. 
poniften, fehr veizbare Nerven und fein muſikaliſches Gehör war fo empfindlich, daß ſchrille Zöne 
und unreine Harmonien ihm einen phyſiſchen Schmerz verurſachten, der Bis zu krankhaften Ir 
fällen gefteigert wurde, wenn eine Chrenmarter lange anbielt.” Auch wir haben von Mufſilen 
gehört, die neben einer ungelehrigen Schülerin in Gefahr famen, ohnmächtig zu werden, fo dad 
man mit Hofmannſchen Tropfen wieder gut machen mußte, was falihe Accorde unbeifvolles «= 
gerichtet. Dies ift aber nicht ganz basfelbe, was wir oben meinen; auch wer ftärkerer Norte 
ſich erfreut, wird, je tiefer er mufifalifch angelegt ift, um fo leichter in jene, dem fittlichen Zer 
verwandte Aufregung gerathen, Die dem Frevel gilt, welchen täppiiche Hände an dem ihm $eilr 
gen, d.h. dem Schönen, verüben. Es ift ans dieſem Grunde nicht immer vortbeilhaft, ein nut 
falifches Genie zum Lehrer zu nehmen; e8 giebt manche mittelmäßige Künftler, die zwar übe 
einen gewißen, nicht eben hohen Standpunct keinen Schüler binauszuführen vermögen, weil ft 
feloft nicht iiber denfelben hinausgelommen find, bie aber bis dahin, alfo namentlich was gründ⸗ 
liche Notenkenntnis, guten Fingerſatz und feften Takt anbelangt, ſehr gute Dienfte ale Lehre 

- feiften können. Einem genialen Muſiker muß man einen Zögling erft übergeben, wenn jen 
En Gleinente ficher eingelibt find und ber Genins des Lehrers, ungehindert burch dieſe Dinge, af 
"Genius im Schiller wirken kaun. Es wird auch ba noch mandyen Werger abjeken. 
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eit des Anfängers, der Fehler eines erſt Lernenden iſt, der auch bei beſtem Willen 
afjiren Tann. Dehnt fid) das unwirſche Mefen des Lehrers auch auf viefe Fehler 
us, dann entmuthigt er den Schüler; und fo ſchwer die Aufgabe für einen muſikali— 
hen Menfchen ift, ein und dasſelbe Stüd dreißig: und vierziginal, und vielleicht zum 
reißigſten⸗ und vierzigftenmal wieder denfelben ſtets gerügten Schniter hören zu müßen, 
& Hilft nichts, wer Mufillehrer fein will, muß zu diefer Geduldsübung, zu dieſer Tor: 
ur einen entſchloſſenen Willen haben. Muntert er ven Zögling vielmehr auf, weiß er 
nn namentlidy dadurch zu belohnen, daß er ihm nie ein Stüd zum Ueberbruß werben 
it, alfo jedes eigentlich fo wählt, daß es den Schüler belchnt, daß e8 gerade fo 
iel Anftrengung koſtet, al8 ver ‚jungen Kraft angemefjen ift, fo kommt viel mehr 
eraus, al® wenn er nie zufrieden ift und dem Schüler all feine Leiftung verachtet. 

2. Neben der eigentlichen Mufifübung ift e8, wie aus dem oben Gefagten folgt, 
yegen des lebendigen Zufamnrenhangs der mufitalifchen Bildung mit der allgemeinen und 
eſonders der fittlihen Gultur nothwendig, daß dem Schüler and über Mufit etwas 
t lefen gegeben wird. Das find aber weder gelehrte Werte über den Confrapumet 
. dergl., was nur derjenige zu lefen hat, der diefe Dinge förmlich ftubiren will, noch 
ne überſchwänglichen, oft wie halbverrüdten Artifel über Muſik, die in manchen 
Rufitzeitungen ſich ablagern, ſondern es müßen in erfter Linie biographifche Werte 
in, die den Schüler vie Meeifter in perfönliche Nähe rüden, fo daß er perfünliche 
beilnahme für jie hat, ihr Leben mitdurchlebt; aljo Werfe, wie Otto Jahns Mo: 
ırt, Chryfanders Händel; die Sachen von Ulibifcheff über Mozart und Beet: 
oven, wiewohl fein Werk über Mozart nicht frei von Leichtfertigfeit ift, Die weder den 
elden nody den Berfajjer ehrt, die übrigens in der neuern Bearbeitung von Gantter 
mer wohlthätigen Gaftigation unterworfen ift. Ferner Riehls mufitalifche Charatter- 
öpfe; Forkel über Seb. Bad, Ditterspdorfs Selbftbiographie; Winterfeld über 
Baleftrina und Oatrieli; Schindler, Marr, Lenz liter Beethoven (diefer harrt frei= 
ich noch eine® Biographen, ber feiner Größe gewachſen wäre; Spohrs Gelbit- 
iographie; Mendel sſohns Briefe, Marx über Glud, C. M. v. Webers Biographie 
on M. M. Weber u. a. m.; aud) eine in Caſſel herausgekommene Duodezfammlung Heiner, 
‚eilich bloß compilirter und in ihrem Werthe höchſt ungleicher, nur nothdürftig genügenver 
ziographien („die Gomponiften der neuen Zeit” von Neumann). Brendels Geſch. 
er Muſik ift bie dahin ebenfall® zu empfehlen, wo er auf die Gegenwart zu fpredhen 
ymmt; er ift leiter Zufunftsmufiter, deshalb wird er von dem genannten PBunct an 
ngenießbar. Gin neues, umfaſſendes Merk hat Reimann geliefert; von älteren ift 
s nennen: Rochlitz für Freunde der Tonkunſt; Thibant über Reinheit der Tonkunſt, 
zeckers Geſch. der Hausmuſik in Deutſchland im 16. und 17. Jahrh. (1840); ein 
ißbegieriger Schüler wird felbft das ebengenannte Wert aus den 16. Jahrhundert: 
Spangenberg „von der Muſika,“ nen herausgegeben von Keller, nit Vergnügen 
nd Belehrung lefen. Sogar romanhafte Sachen, wie Brachvogels „Friedemann 
Jah," Mörites „Mozart auf ver Reife nah Prag," die mujitalifhen Novellen von 
life Polko, in denen freilih mancher Anachronismus neben andırn Schwächen mit 
nterlänft, möchten wir nicht ausfchliegen; wohl aber ſolch heillofe Machwerke, wie 
Jeribert Raus vielbändige Schreiberei über Mozart, worin das einzige, was man 
nftändig leſen kann, aus befferen Autoren abgefchrieben iſt. Aber aud Werke von 
ehr theoretifchbelehrenver Art, wie Silchers populäre Harmonielehre, Marx allge 
eine Muſiklehre, Hanslit über das muſikaliſch Echöne ꝛc. find in den Kreis folder 
ecture zu ziehen. Dazıı dann Berichte über Miufitaufführungen in der ganzen Welt, 
ie fie die alte von Fink revigirte Leipziger Muſikzeitung brachte; eine Mufitzeitung 
sie die Cäcilia unter Dehns, die Euterpe unter Hentſchels Redaction: — folde 
Dinge müßen dem Muſikſchüler zu leſen gegeben werden, das weitet feinen Blick 
us, es giebt der freude an feiner Kunft immer frifche Nahrung, und bildet zu⸗ 
leich das Urtheil, damit der Zögling gute amd fchlechte Mufit nach ihren Merk: 
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malen unterſcheiden lernt, und ſo auch in ſeinem beſcheidenen Theil ein Träger der 
echten Kunſt wird. 

3. Wenden wir Peſtalozzis Methodik auf die Muſik an, wie dies ſeiner Zeit von 
Hans Georg Nägeli, von Krebs u. a. geſchehen iſt, ſo werden wir zu demjenigen Ber 
fahren gelangen, daß der Lehrer ven Schüler durch ftrenggeorbnete, lückenloſe Uebungen, 
durch eine andauernde Gymnaſtik des Ohres, der Hände oder der Stimme zu künftigen 
Leiftungen jeder Art befähigen — wie Nägelt fagte, feine Tonkraft entbinden will. De 
werden dann keine andere Stüde gefpielt, als die zum Zwede der Uebung componit | 
wurden. Das tft offenbar eine methodische Pedanterie. Als ob nidyt fon währen 
der Uebungszeit ſich Momente genug darböten, in weldyen, fowohl zur zufammenjaffendes 
Befeftigung des bis dahın durch Uebungen ©elernten, als auch zur künſtleriſchen Be 
lohnung defjelben, ein pafjendes Stüd aus der wirklichen, claffifchen Deujikiuterakr 
aufgelegt werden dürfte; und als ob nicht an diefen Stüden felbft die beften Uebunger 
gemacht werden Tönnten! Aber ebenfo gewiß oder vielmehr noch gewiſſer tft, daß de 
ein fohlechter Lehrer ift, der, vielleicht ver elterlihen Thorheit nachgebend, das Kin 
ſchnell ein Stückchen lernen läßt, d. b. auf einen Walzer, eine Polka es abrichtet, bie 
ed recht bald ſoll vorleiern können, während es nicht im Stande ift, von einen: cbeufo 
leichten andern Stüd audy nur einen Takt richtig vom Blatte zu fpielen! Die tüchtigſen 
Mufiter haben jeven Tag Uebungen gefpielt oder gefungen, mag das auch für Nachban 
eine nody fo ſchlechte Unterhaltung fein, es darf nicht erlafien werden. Wenn beibes 
in forgfältig gewählter und geordneter Weife mit einander verbunden wird, dann wit 
fowohl die Solivität des Spiels, die auf den Uebungen beruht, als die Fähigkeit, fuel 
aud) das Neue aufzufaljen und zu bewältigen, fidher erlangt. — Ueber den Unjian, 
den Schüler die Mufitftüde in irgend weldye poetifche oder profaifche Ideen umdenten 
zu laſſen, weldye dadurch ausgebrüdt fein jollen, haben wir uns fon in dem Art. Jr 
firumentalnufjit (Bd. Il. ©. 709 ff.) fattfam ausgeſprochen. 

Nicht beſſer it die Weisheit, weldye ven Mufilfchüler ſogar ſchon von Anfang be 
reden will, alle Tonverhältnifje feien der Ausdrud beftinmter Borgänge im Seelenleben, 
deren er fidy bei der Hervorbringung der Töne auch bewußt werden müjje. Cine Schnit 
von 8. und Di. Panz, „Über die pädagogiſche Behandlung der Muſik auf Grundlage 
der Gehör-Entwidlungsmethode," Stuttgart 1855, ©. 8. verfteigt fich zu folgenden 
Behauptungen: „ver Unterricht muß fi von der unterften Stufe an dem Innern dei 
Seelenlebend zuwenden, zu deſſen Ausdruck die Tonſprache dient. — Sollen die Dar 
ftelungsmittel für die Ausfpradhe dejien, was die Seele bewegt, richtig angervende, 
alfo ein reiner und wahrer Ausdrud erzielt werden, fo muß die Aufmerkfamteit bei 
Zöglings ſchon von den Elementen an auf die Vorgänge in der eigenen Ceele gewane 
und wie die äußere BVBerjchiedenheit der Töne, Tongruppen, Intervalle, Takt md 
Tonarten angefhaut und verglichen werden, fo müfjen auch die durch jene angeregten 
Empfindungen in geiftige Betrachtung genommen und unter fidy und mit jenen Yu& 
drudsmitteln verglichen werben." Ihr armen Stinder, denen ein Lehrer die Lermzeil 
mit foldem Geſchwätze verderbt! Was follen denn das für Vorgänge im Innern be 
Seele fein, denen die Terz, die Quart, die Octave u. f. w. entiprehen fol? Uebe 
und bildet doch, was euch zur Uebung und Bildung zugewiefen ift, das Ohr, de 
Stimme, die Hand, das muſikaliſche Gedächtnis, den muſikaliſchen Gefhumad, kümmen 
eudy aber nicht un das „Seelenleben,“ das fich bei gefunden Menſchen ganz won fell 
ins richtige Verhaltnis zum Mufilleben fegen wird; die Bildung des „Seelenleben#” 
und die Anleitung zur Kenntnis desfelden geht euch als Muſiker leviglidy nichts an. 

4. Wie niemand ein Maler wird, der nicht die Werke der Meifter zu jehen be 
tommt, fo gehört es auch zur mufitalifhen Bildung und zwar nicht nur des Künſtlert, 
fondern aud des Dilettanten, daß er ſchon als Kind gute Mufit hört. Da iſt au 
freilich eine gebildete Yamilie, die weit ab auf dem Lande oder in irgend einer buns# 
fifchen Umgebung lebt, übel daran, fofern es fi) um das Hören von großen Tonmerier 
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md großen ausübenden Meiſtern handel. Dan muß ſich entſchließen, bie und da 
zpreß zu ſolchem Zweck eine Reife mir den Kindern zu machen. Defto mehr ift dann 
ie Hausmufif werth, die man ſich felber macht; nur wird man, wenn man nichte 
snderes hört, ald mas man fi) felber bereiten Tann, auch bei guten mufifalifchen 
träften, leicht einen Beigefhmad annehmen, der dem Kundigen in allerlei Meinen Zei— 
hen (3. B. in der Ausiprache einer Cängerin, in den Tempis und dgl.) verräth, daß 
jiex die Kunſt etwas ländlich geworben ift. Solche Mufitfchüler, denen ihr Pehrer viel 
eicht Die Meinung beigebracht hat, daß fie auf dem Gipfel mujfilalifcher Bildung ans 
jelangt feien, weil fie können, was er felbft kann, find dann, wenn fie einmal an 
echter Stelle etwas rechtes hören, ganz unglüdli), weil fie plötlich fehen, wie wenig 
je eigentlich gelernt haben; oder aber, und diefer Fall ift vielleicht der häufigere, find 
e von jener fchmeichelhaften Meinung von ſich dermaßen erfült, daß fie, auch wenn 
e Xrefilidhes hören, den Unterſchied ‚gar nicht gemahr werben, und entfernt nicht daran 
enten, fi) dad DBeflere zum Vorbild zu nehmen. — Iſt in diefer Beziehung die Ju⸗ 
end größerer Stäbte in weit befierer Lage, fo ift hier dagegen vie Verſuchung auch nicht 
ering, baß fie zu viel und vielerlei hört, und daß fie auch in ihrem Gefchmade ver 
Mode des Tages ſich hingibt, ftetS neues liebt und dadurch geiftig abgeftumpft wird. 
Nancher Diufilfreund, ver vielleicht kaum einmal des Jahres ſich das Vergnügen ge 
‚ähren Tann, eine gute Oper oder Eymphonie zu hören, hört fie mit mehr Verftand 
ad Genuß, als Hunderte, die ihr Abonnement bezahlen, jede Aufführung befuchen, 
ber aus einer Mozartichen Oper als diefelben Menſchen heimkommen, wie aus einer 
Yonizettifchen oder Verdiſchen. Die Folge von Ueberfluß ift Gleichgültigkeit; alfo halte 
tan darın Maß und treffe eine forgfame Auswahl. 

5. Endlih haben wir, da oben von den Mufiflehrern "die Rede war, noch mit 
inem Worte die Mufitfchulen zu berühren, die ja in der Reihe der Fachfchulen, 
ſäher der Kunftjchulen nicht fehlen dürfen. Die ältefte in der Ghriftenheit, ein wahres 
konfervatorium für die Kirchliche Tonkunſt, war die Singfchule Gregors des Großen 
f. d. Art); fpäter können einzelne Klöfter, welche fich die Pflege dieſer Kunft ange 
egen fein ließen, wie namentlih St. Gallen, fo genannt werden (ſ. Schubiger, die 
Sängerihule St. Gallens, Cinfieveln 1858). Sofort finden wir, daß fid) um einzelne 
roße Meifter Schulen bilden, d. h. ein Schülerkreis ſich fammelt, in welchem die 
raditionen des Meiſters fortleben, freilich fo, daß die begabteften Schüler wieder ihre 
Bege felbftänpig geben. So wurde Baleftrina in feiner Jugend ein Schüler Claudius 
Boudimels, der in Rom als der erfte der Tonmeifter anerkannt war. Die eigentlichen 
onſervatorien, d. h. dotirte Anftalten, für weldye die Lehrer beftellt werden, Tommen 
ft nad) dem Anfange des 18. Jahrhunderts vor. 68 nennt 3. B. der Biograph 
yandeld, CEhryſander, da er feinen Helden 1706—1710 auf feiner italienifchen Reife 
egleitet, nirgends ein Gonfervatorium, mit welchen Inftituten Händel doch ficherlid, in 
rgenb eine, jedenfalls beveutjame Berührung würde -gelommen fein. (Bon dem zu 
teapel wird zwar I, ©. 247 gefagt, es beſitze Abjchriften von Händels Werken, aber 
usdrũcklich wird bemerkt, dieſelben feien viel fpäteren Datums.) So viel wir haben 
uffinden können, war es eben Neapel, das ſich zuerft eines ſolchen Inſtituts rühmen 
sunte. Der gefeierte Aleſſandro Ecarlatti (geb. 1650 oder 1658, F 1725 f. Brendel, 
Befch. ver Mufit I, ©. 97) fammelte einen Kreis talentvoller Schüler; das war wohl 
er Anlaß, dag man (— wer dies war, ift uns nicht gelungen, ausfindig zu machen) 
uf den Gedanten kam, fol ein Inſtitut ftabil zu machen. Es war aber das neapo=' 
taniſche, wie die folgenden italienifhen Konfervatorien in Mailand und Venedig, ur- 
prünglich geftiftet in ber Weife von Hofpitälern; der Unterricht, Koft und Wohnung 
yard unentgeltlich gereicht, dagegen mußten die Kingetretenen acht Jahre, die Mädchen 
»gar bis zu ihrer Verheirathung im Inſtitut bleiben, wo auch die Erziehung etwas 
lõſterlich geweſen fein muß. Wer fidy aber nicht als mufilalifch begabt und fleißig 
eigte, wurde entfernt. Die Unterrichtögegenftände waren vorzugsweife Compoſition 


862 | Muſik. 


und Geſang; Inſtrumentalmuſik (die ohnehin in Italien immer tief unter der Kunſt 
des. Geſanges blieb, wie heut zu Tage noch die italieniſchen Orcheſter unter aller Kritil 
find), fam wenig vor. Wenn diefe Anftalten beſonders in den beiven genannten 
Zweigen ver Kunſt viel geleiftet haben, weil fie ſich mühten, tie ausgezeichnetiten 
Männer ale Lehrer anzuftellen und darum die Lehrftellen auch reich votirten: jo haben 
fie doch auch zu der von Italien ausgegangenen Weberfünftelung des Gefanges wid 
beigetragen. Das erfte außeritalienifche Mufitinftitut diefer Art war vie Barifer &oole 
royale de chant et de declamation, die, von der Direction der großen Oper ange 
legt, im Jahr 1784 zum Staatsinftitut erhoben wurde. Die Revolution hat dieſer 
Anftalt nur den Zitel einer Töniglichen geraubt, fonft aber fie begünftigt; fie erhict 
1795 ven feither beibehaltenen Titel Konfervatorium. Namen wie Mehul und Chem 
bini glänzen unter den Lehrern und Vorfiehern vesfelben. Beſonders bat ſich vasfelk 
durch die Lehrbücher für die einzelnen Zweige des Muſikunterrichts verdient gemacht, 
wie überhaupt foldye Inſtitute eine vortrefjlihe Schule auch für die Xehrer und vie 
Methodik des Unterrichts find. Die Prüfung der fid) zur Aufnahme meldenven if 
eine ſcharfe; an öffentlichen Productionen und an Prämien fehlt e8 natürlidy nicht. — 
In der Folgezeit haben allmählich auch andere Hauptſtädte ſolche Deufitfchulen errichtet; 
in Brüſſel befteht ein Conſervatorium unter Fetis, in Petersburg feit neueſter Zeit 
unter Rubinftein; in Warſchau ſchon früher; Deutſchland hat eine ganze Reihe aufye 
weifen. Wir wollen nit auf Anftalten, wie die Leipziger Thomasfchule zurückgehen, 
weil in diefen die Mufit nur einen Zweig des Unterrichts bildet, wenn auch viele 
zeitweife ſolcher Schule ihren größten Glanz verleiht; folder mufitalifchen Sammeb 
puncte wären aud) ſonſt mande zu nennen. Auch die Berliner Singatademie, 1789 
von Faſch geftiftet, hernach vorzüglich durch Zelter in hohen Schwung gebracht, ift nidt eine 
Muſikſchule, fondern ein Mufitverein, der nur — wie dies ähnliche Gefellfchaften aub 
jonft zu thun pflegen — eine Vorſchule für feine Afpiranten hält. Die erfte eigentlide 
Mufitihule in Deutfhland ift die Prager, im 3. 1808 von einer Anzahl böhmilhe 
Edelleute geftiftet, die damit dem Berfall der muſikaliſchen Bildung in Böhmen entgeger 
zutreten beabfidhtigten. Aus diefer Schule, die fortwährend in Blüte fteht (f. die Tat 
fchrift zum 5Ojährigen Jubiläum verfelden, von Dr. Ambros, Prag 1858, ©. 77. |} 
find bedeutende Mujiter und Sänger hervorgegangen, wie Kalliwoda, Gläſer, Dre 
ſchock, Neukirchner, Body, Abert, Winternig, die Sonntag, Schüttfy u. a. Gie zähle 
von 1811—1855 147 Geſangſchüler und 847 Infteumentaliften. Ihr folgte 1816 da 
Wiener Confervatorium, zuerft nur als Singfchule, die fi aber nach wenigen Jabra 
zu einer allgemeinen Muſikſchule erweiterte. Die Zahl der Schüler beläuft fidy dark 
ſchnittlich für das Jahr auf 300. (S. Schillings Univerfallerifon der Tonkunſt, Br. 
©. 294.) Das Leipziger Confervatorium wurde 1842 auf Mendelsſohns Betrieb © 
richtet; der Glanz feines Namens ward der Anftalt nad) Berdienft erhalten durch Männer 

wie Hauptmann und Rietz. Das Kölner, 1849 geftiftet, fteht unter Ferdinand Hiller 

Leitung, das Münchner, um einige Jahre jünger, unter Haufer, die Berliner Aladent 

der Tonkunſt unter Kullat, und außerdem ein Gonfervatorium unter Stern; ebenfo a 

Dresdner Inftitut unter Rietz. Mit Ehren reiht ſich diefen Inftituten die Stuttgam 

Muſikſchule an, die im April 1857 von Dr. Brahmann, einem bemittelten Kunftiremt 

in Verbindung mit Prof. Dr. Faißt und mehreren andern Künftlern (Lebert, Stat 

Speibel, Hofmufifus Seller u. a.) gegründet wurde. Sie hatte zum Anfang etlide m 

60 Schüler, im zweiten Jahre fon 160, im dritten 270, feitvem jährlich regelmifk 

zwifchen 3—400, worunter etwa ein Fünftheil Ausländer; die Geſammtzahl ver in üt 

gebildeten Mufiter beläuft ſich bereits auf nahezu eintauſend. Es wirb wohl mt te 

Zeit auch für diefe Anftalten der Staat, der doch für andere Künſte großartige Juſte 

tute gründet, fo viel Intereffe gewinnen, daß er fie nicht nur mit Beiträgen unterfläft 

was zum Theil jet ſchon gefchieht, fondern fie zu Staatsanftalten erhebt; erft durb 

fie wird die Reihe der höheren Bilvungsanftalten, in welcher Univerfitit, Polgtehnifun. 
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Schule für die bildenden Künſte u. ſ. w. ſtehen, zu einem vollſtändigen Ganzen. Es 
ſind wohl je und je, namentlich in Verbindung mit den Theatern, ſolche Schulen auch 
aus Staatsmitteln unterhalten worden, z. B. das oben erwähnte Muſikinſtitut, das 
um 3. 1812 der Etuttgarter Hofſänger Krebs als Singſchule privatim eröffnet hatte, 
das dann von König Friedrich zur Staatsanftalt erhoben und erweitert wurde, dem 
das Staatswaifenhaus feine mufifalifchen Zöglinge überantworten mußte, damit fie für 
das Hoftheater ihre Bildung erhielten. Aber durch diefe enge Verbindung war auch ihr 
Wirkungskreis beſchränkt; es konnte namentlich für Dilettanten (f. unten) auf viefem 
Wege nicht viel erreicht werden. — Die Aufgabe für eine Muſikſchule wird immer im 
weſentlichen eine Doppelte fein, nämlich 1) jenen Kunftjüngern, die die Muſik zu ihrem 
Lebensberuf gewählt haben, diejenige Ausbildung zu geben, durch die fie befähigt werben, 
in ihrer Kunft, jei e8 Compofition, ſei e8 Geſang, ſei e8 Inftrumentenfpiel, wenn ſich 
die Kunft der Direction anfhliegt (Partiturenzlefen u. ſ. f.) — Meifter zu werben; 
aber auch 2) mufifbegabten Dilettanten die Möglichkeit einer ihrem Talent und Kunſt⸗ 
ſim entjprechenden höheren Ausbildung zu gewähren, als fie da gegeben ift, wo es vom 
Zufall abhängt, ob man einen wirklidy tüchtigen Lehrer findet. Eine vollftändige Mufit- 
ſchule muß eine Künftlerfchule und eine Dilettantenfchule in fi, zufammenfdfien. Denn 
fo wenig der Dilettantismus bie Kunſt auf ihrer Höhe zu halten vermöchte, wenn nicht 
Durch Männer, die ihr das ganze Leben und die ungetheilte Kraft eines reichen Geiftes 
widmen, bie fünftlerif—he Production und Birtuofität (im guten Sinne dieſes Wortes) 
repräfentirt und erhalten würde: jo wenig wäre doch der Kunſt gevient, wenn es 
nur Birtuofen und Gomponiften und keine Dilettanten, d. h. keinen Tünftlerifchen Mittel- 
ftand gäbe, in weldem ſich die Gefammtbildung der Nation darſtellt und der für vie 
Kunftwerte nicht nur das Auditorium, alfo dem Producenten gegenüber das ihm nöthige 
confumirende Publicum ausmacht, fondern auch die Wirkung derfelben aufs Gefamnit- 
leben, ihr Einheimifchwerden in den Familien, ihre pädagogifche Verwerthung für das 
heranwachfenvde Geſchlecht vermittelt. Der Dilettant ift es, der, wenn feine mufikalifche 
Bildung fih nicht mit einigen Walzern over ver Theilnahme an einem Liederkranz be 
gnägt, diefe mufitalifche Bildung mit der übrigen Cultur verbindet und dadurch auf die 
Kunſt felber nad ihrer allgemeinen Bedentung für Leben und Humanität wohlthätig 
zurüdwirkt. So hody auch der Diufiter vom Fach auf allen Dilettantismus niederbliden 
mag, ein Wert wie Otto Jahns Mozart zeigt deutlich, wie vortheilhaft es für die 
Mufit und ihr Verſtändnis ift, wenn Dilettanten von ſolchem Wifjen und Können mit 
dem Licht ihrer Gelehrfamteit, ihrer Forſchungsweiſe, ihrer claſſiſchen Darſtellung auch 
. die muſikaliſchen Größen beleuchten. Palmer. 

Muſterlehrer, f. Muſterſchule. 

Muſterſchule. Ein ſchönes Wort, wenn es die Wahrheit enthält, aber nicht ohne 
Gefahr, wenn e8 zum Namen wird, Wir finden es, wenn wir nidht irren, erftmals 
. in der philanthropiftifchen Zeit und zwar bei Rochow, der in Rekahn eine Diufterjchule 
errichtete, d. h. eine Schule nad) philanthropiftifchen Principien, in welder jedermann 
fi ein Muſter holen könnte. Noch in neuerer Zeit hat man in Züri „Normal oder 
Mufterfchulen errichtet, welche für die Schulen jeves Bezirks das Bild einer guten Schul: 
einrihtung in der Wirklichkeit darftellen follen" (Kirſch, Vollksſchulrecht II, 153); 
ſolche Schulen haben dann die Schulamtscandidaten und die nur „bevingtfähigen Lehrer 
jährlich zwei ganze oder vier halbe Tage lang” zu beſuchen. So erhält (Kirſch, eben: 
vaſelbſt) in Defterreih „ver vorzüglichfte Triviallehrer in jedem Diftricte den ehren- 
vollen Namen Mufterlehrer und feine Schule Mufterfchule” und die [hwächeren Schul⸗ 
Iehrer werden angewiefen, fid) darin eine bi drei Wochen lang „in den nöthigen 
Stüden unterrichten zu laſſen und das hierüber erhaltene Zeugnis dem Diftrictsauffeher 
einzufenden.” Die Ginrihtung mag unter Umftänden nicht übel fein. Strebfame Lehrer 
haben felbft den natürlichen Wunſch, folhe Amtsgenoffen, weldhe für beſonders tüchtig 
gelten, in ihrer unmittelbaren Thätigleit zu fehen und zu beobachten, um von ihnen 
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zu lernen (vgl. die beiden Art. Yertbildung ©. 410 und 415), und wenn eine Schul— 
verwaltung jüngere oder ſchwächere Lehrer, fowie auch Pfarramtscandidaten zu ſolchem 
Befuche vorzügliher Schulen anhält, fo wird das in vielen Fällen fehr woehlgethan 
fein. Aber die Beilegung einer officiellen Benennung ift nicht unbedenklich, fofern fie 
gar leiht Hochmuth und Neid erweden Tann; der Name fagt auch vom Lehrer und 
von der Schule Prädicate aus, die vielleicht zur Zeit der Prädicirung volltommen wahr 
find, aber mit der Zeit allmählich ihre Wahrheit verlieren, wenn der Lehrer infolge 
irgendwelcher Umſtände, 3. B. zunehmenden Alters aufhört, fein Amt in muftergültiger 
Meile zu verwalten. Die Behörden werten bei ber Befegung von Lehrftellen an ſolchen 
Anftalten, welche vorzugsweiſe mufterhaft eingerichtet fein follten, mit befonderer Cory: 
falt zu Werte gehen; aber auch die Behörden können irren und fehlgreifen, und wenn 
dann der Name beftehen bleibt, während die Sache abhanden gefommen ift, fo ift das 
ſchlimm; alfo lieber weg mit dem Namen. 

In einem engeren Sinne wird das Mort Mufterfhule von ſolchen Schnlen ge 
braucht, welche mit Lehrerbildungsanftalten in Verbindung ftehen, auch Seminarſchulen 
genannt, wie 3. B. die Normal: oder Mufterhauptfchulen in Defterreih (vgl. d. Art. 
Landſchule S. 155), die Mufterfhulen an den württembergifchen Rehrerfeminarien, und 
auch ihre Lehrer heißen Mufterlehrer (vgl. d. Art. Lehrer S. 205). Bon folder 
Schulen, welde, nad) Einrichtung und Betrieb, mufterhaft den Yehramtszöglingen ein 
Borbild zu geben beftimmt find, das fie fünftig vor Augen haben und nachahmen follen, 
find wohl zu unterjcheiden die Uebungsſchulen für die Seminariften, an welchen dieſe 
unter Auffiht und Leitung eigene Verſuche im Unterrichten machen und fich im Schnul⸗ 
halten üben follen. Diefe, eine Art didaktifcher Verfuchsfelder, werden in der Birk: 
lichkeit nicht eben Mufterwirthichaften darftellen; das Nähere hierüber wird der Artikel 
Schullehrerſeminar zu geben haben. 

Muth. Shen unter den „Cardinaltugenden“, deren Vierzahl nicht von ven 
Stoikern zuerft anfgeftellt, fondern mohl von Eofrates bereits al8 populäre Annahme 
vorgefunden murte, hat bet den verſchiedenen Modificationen ihrer Zufammenftellung 
doch immer der Muth feine Etelle gefunden. Sein griehifcher Name aber, dvögeia. 
bezeichnet ihn al® die eigentlih männlihe und manneswürtigite Tugend, und als 
folde ift er von Plato (Staat, IV, 7) kurz, von Gicero (Off. I, 61—92) aue 
führli und nicht ohne nützliche pädagogiſche Winke dargeftellt worden. Da nun die 
Erziehung im Knaben vorbereiten und herworbilden fell, was man fpäter bei dem Mann 
finden will, jo follte man denken, es müßten die Pädagogen in ihren Eyftemen un 
Lehrbüchern dem Muthe, viefer echten Mannestugend, jederzeit eine au&gezeichnde 
Stelle angewiefen und ihn mit befonderem Nachdrucke empfohlen haben. Bet näheren 
Zuſehen aber fieht man in diefer Erwartung fid) völlig getäufht. Wenn es mahr iſt 
was Kapp in feiner Schrift gegen Schelling einmal behauptet hat, daß die charalte 
riftifhe Grundeigenſchaft des deutfchen Geiftes der Muth fei, ein Ruhm, den übrigen 
Cicero für fein Bolt in Anfpruh nimmt (Off. I, 61: Maximeque ipse populus Re 
manus animi magnitudine excellit); fo fünnte man das Schweigen beutjcher Pädage 
gen über diejen Punct daraus erflären, daß fie vie Sache als eine für den Dentſcher 
jelbftverftännlihe nicht erwähnt hätten. Bntreffender aber wirb die Erklärung fein, 
daß eben — und nicht allein bei deutfchen Pädagogen — die Rückſicht auf die Bil 
dung des Verftandes und auf die Mehrung des Wifjens die Rückſicht auf die Charak 
terbildung allzufehr überwog. Es gilt dies von der Periode des erften Erwachent 
eines allgemeineren Ynterefjes für Erziehung und Volksbildung in der reformatoriſchen 
Zeit, weldyer die Bildung eines Ciceronianus als höchſtes Ideal vorfchmebt, wie ren 
dem namentlich durch Roufjeau wiedererwedten pädagogifchen Enthufiagmus des vorigen 
Sahrhunderts, welcher die Erziehung zu einem aufgeflärten und nützlichen Weltkürger 
als fein Ziel. verfolgte. Die praktiſchen Engländer haben ſich nicht verleiten lajien, 
bei ihrer Erziehung einem ſolchen einfeitigen Intellectwalismus zu buldigen, und darm 
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erden wir und nicht wundern, gerabe bei Locke in einem befonveren Paragraphen 
15) von Feigheit und Muth mit anertennenswerther Nusführlichkeit gehandelt zu 
ben. Uebrigen® lernte auch das beutfche Volt bald in ver ſchweren Schule der Noth 
ad der nationalen Ernievrigung den Grundſatz der englifchen Pädagogik ſchätzen: Not 
easures but men! Dan erkannte, daß es nicht genüge, mit ven Künften einer abs⸗ 
acten Methode den PVerftand aufzuklären, die Dentthätigfeit zu üben und ven Geift 
it allerlei nütlichen Kenntnifjen zu bereichern; fondern daß durch die anregende Kraft 
r tüchtigen Perfünlichleit des Erzieher eine Träftige und muthige Jugend hervorge- 
Ivet werden müfje, die den großen Aufgaben der Zeit gewachſen fei. Seitdem wird 
mn, wenn aud nicht gerade in den Spftemen der Pädagogen von Fach, auch ber 
tuth als eine der Eigenfchaften, zu welchen ver deutfche Knabe zu erziehen ſei, häufiger 
mannt. Mertwürbigerweife hat Jean Paul, ver finnige Lehrer namentlich für 
inder⸗ und Mäpchenerziehung, doch auch die Mannestugenn des Muthes den Erziehern 
it ganz befonderem Nachdrucke zur Pflege empfohlen. Seine geiftvollen und treffen- 
m Bemerkungen eröffnet er mit den Worten: (Levana, G 105; die Vorrede zur 
. Aufl. ift vom 2. Mat 1806) „bie eine Zeit braucht Männer, um zu entftehen, die 
dere, um zu beftehen; vie unfre hat fie zu beidem nöthig, dennoch fürchtet die Er- 
ehung nichts mehr, als die Bemannung der Knaben, vie fie entmannt, wo file nur 
nm. Rinder und Schulftuben find nur Sakrifteien zu jenen Tempeln, die die Römer 
ın Pavor und Pallor (dem bleichen Schreden) gebaut. Drventli als wenn vie 
Zelt jet des Muthes zu viel hätte, wird von Erziehern Furcht durch Strafen ober 
baten eingeimpft, Muth nur durch Worte empfohlen; kein Unternehmen, nur das 
nterlaffen wird gekrönt.“ Doch gehört aud) vieles von dem hierher, was namentlich 
‚erbart in feinen päbdagogifhen Werken über „vie Charakterſtärke der Sittlichkeit“ 
gt, und auh Beneke hat einen Paragraphen (I, G 28) über „vie Gewöhnung zu 
üftigem Dulden und Widerftreben." Doch vermißt man überall gerade das ebenfo 
Höne, als bündige Wort „Muth“, welcher nicht allein die Stanphaftigkeit im Dulden 
nd die durch Hinberniffe unbeirrte Stetigleit in der Verfolgung des einmal vorgefegten 
ieles ausdrückt, fondern auch jene bie Gefahren verachtende frifche Begeifterung im 
ampfe um die Erfüllung der Aufgaben, weldhe das höhere Gefek dem Menſchen ftellt. 
uh in Wiefe’s fchöner Betrachtung über „vie Bildung des Willens" finde ich des 
Ruthes nur an der einen Stelle ausdrüdliche Erwähnung gethan, wo der fröhliche 
Ruth und die männliche Entjchloffenheit gepriefen werben, welche in ber Zeit der Frei⸗ 
eitöfriege unſer in der Schule der Leiden geftähltes Volt ſchmückten. 

Der Unterzeichnete darf wohl annehmen, er habe die Betrauung mit der Abfaffung 
ieſes Artiteld dem Umſtande zu vervanten, daß er in feinen „Örundzügen der Er⸗ 
ehungslehre” (6 47) dem Muthe eine ausgezeichnetere Stelle angewiefen hat, als 
3 fonft in den LTehrbüchern der Pädagogik gebräudlich iſt. Nach dem Borgange Pla- 
m's, welcher als die Tugend der Vernunft die Weisheit, als die Tugend des Muthes 
te Tapferkeit, al bie Tugend der ſinnlichen Begehrungen die Mäßigkeit darftellt, wird 
ort der Muth als die Gardinaltugend des Willens bezeichnet und der pä- 
ngogifchen Beachtung mit nicht geringerem Nachdruck empfohlen, als die Pflege ver 
iebe, als der Cardinaltugend des Gefühle, oder ver Wahrhaftigkeit, als der Garbinals 
ıgend bes Denkens. Wir verftehen aber ımter Muth) das mit der Hoffnung 
es Gelingens verbundene Beftreben, basjenige, was die Pflidht for: 
ert, allen Hinderniffen und Gefahren gegenüber durchzuſetzen (Kant: 
die Faſſung des Gemüths, die Gefahr mit Neberlegung zu übernehmen.“ „Mu 
yig alfo ift, wer die Gefahr glaubt, aber doch aus Grundſätzen auf fie losgeht.“) 
Sapferkeit ift der in Gefahren anhaltende Muth. Wo vie Hoffnung bes Gelingens 
beriwogen wird durch die Möglichkeit des Mislingens, da artet der Muth in Ver: 


yegenheit, wo die Gewißheit des Mislingens vorliegt, da artet er in Trotz aus. 
Badag. Uncykiopädie. IV. 55 


- 866 | Muth: 


Bei dem wahren Muth nun beruht die Hoffnung des Gelingens auf der Meberzeugung, 
daß dasjenige, was burchgefegt werben fol, mit dem Willen Gottes übereinftimmt, 
und daß alles, was im Namen Gottes und im Vertrauen auf Gott begommen wir, 
nothiwendig und auf die Dauer gelingen muß. Dabei verfteht es fich von felbft, daß 
diefe dem wahren Muthe mwefentlihe Hoffnung des Gelingens keineswegs auf der be 
ſtimmten Ausficht zu beruhen braucht, daß der Muthige in viefem zeitlichen Leben noch 
die Früchte feines Kampfes erndten werde, vielmehr zeigt fi) der Muth gerapde dam 
am herrlichſten, wenn er felbft das Leben wagt in ber feften Hoffnung auf ven künf- 
tigen Sieg der guten Sade. Immer aber muß es eine fittliche Forderung fein, wofür 
der Muth den Kampf unternimmt und die Kraft einfegt. Itaque, fagt Cicero, probe 
definitur a Stoicis fortitudo, quum eam virtutem esse dicunt propugnantem pro 
aequitate... .; animus paratus ad periculum, si sua cupiditate, non utilitate com- 
muni impellitur, audaciae potius nomen habeat quam fortitudinis; und Schiller: 
„Das Neben wagt der Muth, nit das Gewiſſen.“ Bon viefem „moralifchen 
Muth” Hat man einen „phyſiſchen Muth“ unterfchieven, welcher auf dem Selbft: 
vertrauen im Gefühl der phufifchen Kraft und auf der natürlichen Vordringlichkeit des 
Zemperamentes beruht und daher, wegen der größern natürlichen Kraft des Mannes 
und feiner nah außen wirkenden vorherrfehenden Selbſtthätigkeit, vorzugsweiſe ame 
männliche Gigenfchaft ift, während vie entſprechende weibliche Tugend die Geduld if, 
welche „das Leiden duch Gewohnheit unmerflih zu machen ſucht“ (Kant). Dider 
phyſiſche Muth bedarf Übrigens der Verbindung mit dem moralifhen, damit er das 
rechte fittlihe Maß finde, damit mit dem Muth, welchen auch der Mameluk zeigt, 
der Gehorſam fi paare, welder des Chriften Schmud if. Andrerfeits Tann durch 
Uebung der Kraft und Erwedung des Selbftvertrauend und durd) Anregung der Selb 
thätigteit auch in dem von Natur wenig dazu Disponirten mit dem phufifchen Muche 
zugleid) der moralifhe gefördert werden. Daß auch das weibliche Geſchlecht heben 
Muthes fähig ift, davon bietet die Geſchichte, bieten insbeſondere die Helvenzeiten der 
kämpfenden Kirche zahlreiche und glänzende Beweife dar; gleichwohl liegt es nad dem 
fo eben Angebeuteten in der Natur der Sadje, wenn wir bei den folgenden Bemerkungen 
vorzugsweife die Erziehung von Knaben und Zünglingen im Auge haben. 

Echt pädagogifch hat nun Plato den Muth vefinirt, wenn er ihn als eine Kraft 
bezeichnet, welche unter allen Umftänven die Anficht über das, was zu fürchten ift, be 
wahrt, daß e8 eben Dasjenige und von der Art fei, als was und von weldyer Art es 
bei der Erziehung dargeftellt worden iſt. Hiernach käme es alfo bei der Pflege ve 
Muthes vor allem darauf an, Daß in dem Zögling die rihtige Anſicht tar 
über begründet werde, was zu fürdten ift und was nidt. Und in dieſer 
Beziehung hat nun der Heiland felbft den leitenden Grundſatz uns vorgefchrieben in feinem 
einfachen Worte (Matth. 10,28): „Fürchtet euch nit vor denen, die den Leib 
tödten und die Seele nit mögen töbten. Färchtet euch aber vielmehr 
vor dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle.” Keine Gefaht 
alfo, welde nur unfer leibliches Leben bevroht, ift im vollen und eigentlichen 
Sinne zu fürchten, nicht einmal der Tod, geſchweige Schmerz und Entbehrungen; dem 
das alles trifft nicht den Kern unferes Lebens. Wir erinnern hier an das im höde 
fien und edelften Sinne muthvolle Wort Schleiermacder’8 in ven Monologen: „Ber: 
mags der wiederholte Schmerz, vermögen® die mandherlei Leiden niederzudrücken den 
Seit, daß er unfähig wird zu feinem eigenften innerften Handeln? Ihnen widerftchen 
ift ja auch) fein Handeln, und aud fie rufen große Gedanken zur Anwendung hemer 
in’® Bemwußtfein. Dem Geift kann kein Uebel fein, was fein Handeln nur ändert.“ 
Wahrhaft zu fürchten iſt nur der Abfall von Gott, womit der Menfch feinem befjerer 
Selbft, welches dem ewigen und lebendigen Gott zugewandt ift, untren wirb und barım 
Berluft an wahrem Leben erleivet und dem wahren, geiftlihen Tode entgegengeht. 

Ba Reben dieſer Erkenntnis muß denn auch die Gefinnung gepflegt werben, melde bie 
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Güter des wahren höheren Lebens höher [hätt und eifriger fie zu bewahren ftrebt, 
als zeitliches Gut, die Geſinnung, welche ver Heiland, bald nad) jenem anderen Worte, 
in der Mahnung empfiehlt (B. 39): „Wer fein Leben findet, der wird es ver- 
lieren, und wer feinLeben verliert ummeinetwillen, der wird es finden.“ 
Der Zögling muß lernen, das Gefühl ver Unabhängigkeit von äußeren Bebiürfniffen 
höher zu ſchätzen, als das finnlidhe Vergnügen, welches in ver Befriedigung folder 
Bedürfniſſe liegt; die innere Befriedigung, welche die Belämpfung und Ueberwindung 
des Schmerzed durch die Kraft des Willens gewährt, höher als das finnlihe Behagen, 
welches durch den Schmerz geftört wird; und auch das Selbftgefühl, durch innere Kraft 
und frifhe Beweglichkeit dem Froſt Troß bieten zu können, höher, als ven ftattlichen 
Mantel, in welchem der reihe Mutterfohn einen bequemeren Schuß gegen die Unbilven 
der Witterung findet. Dann wirb er auch Gott, Ehre, Freiheit und Vaterland höher 
halten lernen, als das finnliche Behagen in einer Kinechtfchaft, welcher nur der verfällt, 
defien inwendiger Menfch erft zu einem Knechte feines äußerlihen Menfchen geworben 
if. Und mit einer folden Erkenntnis und Gefinnung muß und wird fid) endlich aud) 
die freudige und zuverfihtlidhe Hoffnung verbinden und das Vertrauen auf 
Gottes Beiftand und auf das weitere Wort des Herrn (Matth. 19, 26), daß bei 
Gott alle Dinge möglich find. Auch der Knabe kann fchon etwas erfahren von 
der Kraft Gottes, die in dem Schwachen mächtig ift, und aus eigner Erfahrung ein- 
fimmen lernen in das große Wort des Paulus (Phil. 4,13): „Sch vermag alles, 
durch den, der mid, mächtig macht, Chriſtus.“ Das Sprüchwort fagt: „Gut verloren, 
nichts verborben; Muth verloren, halb verborben; Ehre verloren, ganz verborben.” 
Wir möchten hier der Ehre, fofern nur von der äußeren Ehre in den Augen der Men⸗ 
fen die Rede ift, die zweite Stelle und vielmehr dem Muth die dritte und höchſte 
einräumen, denn fo lange der wahre Muth noch nicht verloren ift, ift in der That 
nichts verloren, weil in ihm vie Möglichkeit gegeben iſt, alles Verlorene wieder zu ge⸗ 
winnen. 

Fragen wir nun nad den Mitteln, welche die Erziehung anzuwenden hat, um 
dieſen wahren Muth in dem Zöglinge vorzubereiten, zu begründen und zu pflegen, fo 
tritt uns auch hier wieder als ein befonder8 wichtiges, weil e8 den Erfolg der Anwen⸗ 
dung aller übrigen wefentlid, bedingt, das eigne Beifpiel des Erziehers ent 
gegen: Leben zündet ſich nur am Leben an; mithin das höchſte im Finde nur Durch 
Beifpiel (Jean Paul). Ein Lehrer, weldyer finnliche Genüſſe höher achtet, als geiftigen 
Genuß; weldyer feinen Leib nur zu haben fcheint zu einer egoiftifchen, weichlichen und 
ängftlihen Pflege und nicht, damit er dem Geiſt für die Zwecke des höheren Lebens 
jeverzeit zum Dienfte bereit fei; melchem feine Bequemlichkeit mehr gilt als feine Pflicht; 
welcher fich mehr von Nüdfichten auf Perfonen beftimmen läßt, als von der Rüdjicht 
auf die Sache und weldyer um des lieben Friedens auch mit unverftändigen und uns 
billigen Menſchen willen den wahren Frieden eines reinen Gewifjens preisgiebt — von 
einen folden Lehrer werden die Ermahnmgen zu muthvoller Gefinnung bei den Zög⸗ 
lingen wenig fruchten. Dagegen wird oft wiederholter ausprüdliher Ermahnungen 
diefer Art derjenige gar nicht bebürfen, welcher durch fein ganzes Verhalten zeigt, daß 
fein Sinn und Wefen den höchften und ewigen Zielen des Lebens ftet8 zugewandt ift, 
und daß er dem, was die gemeine Mafje für die Hauptfache hält, eine muthige Ges 
ringſchätzung entgegenfett. Ein foldher Lehrer wird der rechte Interpret der für unferen 
Zweck wahrhaft claffifchen Stelle in Cicero's Dfficten (I, 68): „Non est autem con- 
sentaneum, qui metu non frangatur, eum frangi cupiditate: nec, qui invictum se 
a labore praestiterit, eum vinci voluptate.. Quamobrem et haec videnda sunt, et 
pecuniae fugienda cupiditas. Nihil enim est tam angusti animi tamque parvi, 
quam amare divitias: nihil honestius magnificentiusque, quam pecuniam contem- 
nere, si non habeas; sihabeas, ad beneficentiam liberalitatemque conferre. Cavenda 
est etiam gloriae cupiditas ... . Eripit enim libertatem, pro qua magnanimis viris 
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omnis debet esse contentio. In den Händen eines Lehrers 'von diefer Art geftalten 
fih denn auch die großen Beifpiele der Geſchichte zu dem zweiten, höchſt wirt 
famen Mittel zur Erwedung und Förderung des Muthes. Schon die Beifpiele ver 
biblifchen Geſchichte ſind in dieſem Sinne zu verwenden. Das herrliche 11. Kapitel 
des Hebräerbrief8 zeigt cine „Philofophie der Geſchichte“ im höchften Stil, wie die 
geſammte altteftamentlihe Gefchichte eine glorreihe Geſchichte vesjenigen ift, was ber 
auf Gottvertrauen gegründete wahre Muth der feindfeligen Welt gegenüber vermag, 
und ih muß mir bier die Worte des heiligen Schriftteller8 aneignen (V. 32—34): 
„Die Zeit würde zu kurz, wenn ich ſollte erzählen von Gideon und Barak und Simfon 
und Sephthah und David und Samuel und den Propheten, welde haben durch ven 
Glauben Königreihe bezwungen, Gerechtigkeit gewirket, die Verheißung erlanget, ver 
Löwen Rachen verftopfet, des Feuers Kraft ausgelöfchet, find des Schwertes Schärfe 
entronnen, find fräftig geworden aus der Schwachheit, find ſtark geworden im Streit, 
haben der Fremden Heer darnieder geleget." Dur den Ölaubensmuth ver wahren 
Bertreter und Helden des alten Bundes ift es dem Keinen israelitifchen Volt gelungen, 
während auf menſchliche Macht gegründete gewaltige Reiche neben ihm zuſammenſtürzten, 
feine politifhe Selbftändigkeit lange Zeit, feine geiftige Cigenthümlichleit immer zu be 
wahren und in ver mallabäiſchen Zeit auch jene einem mächtigen Reiche gegenüber wider 
zu erlämpfen. Aber erft im neuen Bunde offenbart fich der Gottesmuth, von allen äufe 
ren Mitteln entblößt, in feiner reinen geiftigen Kraft, entjpringend aus8 dem Glanben 
an den, „welcher, wie der Hebräerbrief in unmittelberem Anfchlufje an jene Darftellung 
fagt (12, 2), da er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete er das Kreuz und achtete 
der Schande nicht und ift gejeflen zur Rechten auf dem Stuhl Gottes." Einen herr 
licheren Ausdruck aber hat die weltüberwindende Kraft und Freudigkeit des feines guten 
Grundes ſich bemußten Muthes nirgend® gefunden, als in den Worten des Banins 
(Röm. 8, 35, 37—39): „Wer will ung fcheiden von der Liebe Gottes? Trübſal oder 
Angft, oder Verfolgung, oder Hunger, ober Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert? — 
Über in dem allem überwinden wir weit um deß willen, ber uns geliebet hat. Dem 
ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürftenthum noch Ge 
walt, weder Gegenwärtiges noch Zulünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch keine 
andere Creatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu ift, unferm 
Herrn." In der Geſchichte des claffiihen Altertbums find befonders vie helleniſchen 
Befreiungstriege reich an erhebenden Beifpielen des Muthes, daneben bie erfte Zeit der 
römifchen Republik, deren Tugenden Horaz in einigen feiner fhönften Oden feiert. 
Ganz befonder8 aber fordert glüdlichermeife vie Geſchichte unſeres deutſchen 
Volkes zur Verwerthung in der angegebenen Abfiht auf. „Waterländifche Geſchichte 
ift Thatenerhalterin des Volles, und Thatenentzünderin durch lebendiges Beiſpiel“ 
(Jahn, Deutſches Volksthum S. 273). Bei dem deutſchen Stamme nahmen Muth mb 
Breiheitöliebe eine ganz eigenthümliche Geſtalt an. Gr wird nicht beherrfcht von jenem 
abstracten Freiheitsſchwindel, wie er unfere weftlihen Nachbarn feit dem Ende wei 
vorigen Jahrhunderts von Zeit zu Zeit immer wieber ergreift, um fie dann imma 
wieder der Tyrannei in ihren verfchiedenen Formen zur Beute werden zu laſſen. Sor 
dern die Freiheit, welche ber deutſche Muth verficht, befteht in dem unbehinderten Rechte, 
die deutſche Stammeseigenthümlichleit zu beivahren und ihr gemäß zu leben. freiheit, 
jagt Fichte von unferen deutſchen Vorfahren, Freiheit mar ihnen, daß fie eben Deutſche 
blieben, daß fie fortfuhren, ihre Angelegenheiten felbftändig und urfprünglich ihrem 
eigenen Geifte gemäß zu entfcheiven, und viefem gleichfall® gemäß auch in ihrer Fort 
bildung vorwärts zu rüden, und daß fie dieſe Selbftänvigfeit auch auf ihre Nachkon⸗ 
menjchaft fortpflanzten: Sklaverei hießen ihnen alle jene Segnungen, die ihnen bie 
Römer antrugen, weil fie dabei etwas anderes denn Deutſche, weil fie halbe Römer 
werben müßten. Es verftehe ſich von felbft, fegten fie voraus, daß jeder, ehe er bie? 
m,  jwerbe, lieber fterbe, und daß ein wahrhafter Deutfcher nur könne Ieben wollen, um 
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ven Deutfcher zu fein und zu bleiben, und bie Seinigen zu eben foldyen zu bilden.” 
ver deutfche Muth, welcher dieſe deutſche Freiheit befhügt, hat im Kampfe mit den 
tömern die deutſche Stammeseigenthümlichleit behauptet und am Ende dem, deutfchen 
stamme felbft die Herrfcherrolle auf dem Schauplage der Weltgefchichte erfämpft, und 
mem „beharrlichen Wiverftande verdankt e8 vie ganze neue Welt, daß fie da ift, fo 
ie fie ift” (Fichte). Es iſt alfo die Freiheit des individuellen Lebens und feiner 
ngehinderten Entwidlung, was das deutſche Naturell verlangt. Und wie diefes Der: 
mgen aus ber Innerlichkeit des deutſchen Gemüthes hervorgeht, jo erklärt e8 ſich aus 
efer auch, daß der deutfche Muth vorzugsmeife zum Muthe ver Wahrheit wird. 
Jer deutſche Geiſt ruht nicht, fo lange noch eine Schranke oder eine Trübung zwifchen 
n und die Wahrheit ſich ftellt, und darum hat nicht alluin die philofophifhe Specu⸗ 
tion beim deutſchen Volle die eifrigfte Pflege gefunden, ſondern auch ver reinen 
yangelifhen Wahrheit, nicht als einem neuen Gefete, fondern als einer Kraft Gottes 
fig zu machen, bat fich zuerft das Gemüth unferes Volkes wieder aufgefchloffen, um 
e am innigften und lebendigften fich anzueignen. Der deutſche Muth als Muth der 
Bahrheit tritt uns am herrlichften in der Reformationszeit entgegen und es ift Feine 
ufaͤlligkeit, daß Luther, der tieffte und gründlichſte Neformator, zugleich das Mlufter 
ned deutſchen Mannes if. Sein „Ein feite Burg ift unfer Gott!” ift der rechte 
ampf- und Siegsgeſang des deutſchen Muthes. Den deutſchen Freiheits- und ben 
utſchen Glaubensmuth zeigt dann die Zeit der Befreiungskriege ꝛc. — und faft mehr 
ch die Zeit ihrer ftillen, ausharrenden Vorbereitung, als die ihrer opferfreubigen 
Jurhführung — in erhebendem Verein. Bon den Männern aus jener Zeit, bei welchen 
elehrung zu holen ift über das Weſen und die Grundlagen des wahren Muthes, 
nd vor allen Schleiermader und Fichte zu nennen. Jener hat in der Neuiahrs⸗ 
tedigt von 1807 über das, „was wir fürdhten follen, und was nicht,” von dem oben 
aerft angeführten Worte des Heilandes eine unübertreffliche und nicht genug zu beher⸗ 
gende Auslegung und Anwendung gegeben. Am Jahrestage 1809 hatte der große Stein 
3 vor feiner Abreife aus Berlin (6. Jan.), wobei er wieder einmal „fein Gepäck ver- 
annte,“ um allein feinem Gott und feinem ungebrodhenen Muthe zu vertrauen, an 
jeſer Predigt ſich erbaut, „eine fehr paflende Vorbereitung auf die jo rafch nachher 
folgten Greignifje.” Nur Eine Stelle daraus fei hier angeführt: „Es ift eine 
öchft verkehrte Meinung, fo weit verbreitet fie aud fein mag, den 
duth nicht für eine allgemein nothbwendige Tugend zu halten, fonvern 
ır für eine befonvere Wertigkeit, welche in fi) auszubilden und fie dann für alle 
rigen zugleich auch auszuüben, nur einigen gebühre, wogegen alle übrigen, weldye 
cht diefem Stande angehören, der fih den Muth zu feinem Geſchäft gemacht hat, 
h ohne Schmah und Schande einen gewiflen Grad von Feigherzigkeit zugeftehen 
Irften, und e8 als eine Entſchuldigung vorbringen, für Verirrungen, für Unterlafjungen, 
tr Pflichtverlegungen mancher Art, daß fie aus Furcht wären begangen worden, und 
iß man etwas vielleicht von dem, was bie Pflicht geboten, aufgeopfert habe, um nur alles 
yrige zu erhalten. So dachte unfer Erlöfer nicht, weil er eben wußte, daß man burd) 
e Furt nichts erhält, fondern alles verliert und daß dem, der aus dieſem Grunde 
was ihn nad) Pflicht, Recht und Ehre gebührendes nicht mehr hat, auch alles anvere 
ich und nad) auf diefelbe Weife kann genommen werden. Darım empfiehlt er Muth 
ıd Furdhtlofigkeit gegen jede Gefahr, fogar den Boten des Friedens, die am weiteften 
mn allen weltlichen Händeln entfernt waren, denen es am leichteften geftattet werben 
nnte, fich der Gefahr zu entziehen, weil fie nirgends an einem feften Wohnfig biengen, 
eil ihnen nichts äAußerliche® zur Erhaltung anvertraut mar." Solchen Worten ent: 
rachen denn auch die Werte des trefflihen Mannes. Immer und überall ift fein Be 
reben darauf gerichtet „alle® Aeußere aufzugeben” und nur recht auf den Geift zu 
irten, damit er ein Geſchlecht heranbilvden helfe, welches den großen Aufgaben der 
eit gewachſen fei. Den Freunden empfiehlt er dafür zu forgen, daß ihre Söhne 
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muthig, froh, beſonnen ſeien und ihnen „das Heilige tief in's Herz gegraben“ werde. 
Getragen aber iſt ſein ungebrochener Muth von dem kräftigſten Gottvertrauen: „Niemalt 
kann ich dahin kommen, am Vaterlande zu verzweifeln; ich glaube zu feſt daran, ich weiß 
es zu beftimmt, daß es ein auserwähltes Werlzeug und Bolt Gottes iſt. Es iſt möz- 
lich, daß al unfere Bemühungen vergeblih find und daß vor der Hand harte um 
brüdende Zeiten eintreten — aber das Vaterland wird gewiß herrlich daraus herter- 
geben in kurzem.“ So fchrieb Scleiermaher am Schluffe des Jahres 18081 Bon 
Fichte gehört, abgejehen von den „Reden an bie deutfche Nation,” bieher das Büd- 
lein „Ueber ven Begriff des wahrhaftigen Krieges in Bezug auf den Krieg im Sahre 
1813“ (1. Aufl. Tübingen 1815). Die Belehrung und Begeifterung, welche ver &n 
zieher felbft aus folhen Quellen ſchöpft, mag er dann der ihm anvertrauten Yugent 
in der dieſer zugänglichen Yorm der Lieder aus jener Zeit mittheilen, unter welchen bie 
von Arndt (f. d. Art.) und von Körner die in diefer Rüdficht praktifchten um 
unmittelbar wirkfamften find. Der Legtere bat mit den Worten: „Ob vie Nacht 
die freud’ge Jugend tödte, für den Willen gibt es feinen Tod!“ den Muth af 
feine wahre fittlihe Grundlage zurüdgeführt und deſſen frifches Walten und Wirken 
- namentlid, in dem „Keiterlieve” herrlich ausgevrüdt, in einem Tone, der an Luthers 
gewaltigen Triumphgefang anflingt :: 


Hoch in den Lüften, unbefiegt, Und wenn uns Gott den Sieg gewährt, 
Geht friiher Reitersmuth | Was hilft euch euer Spott? — 

Was unter ibm im Staube liegt, Ja! Gottes Arm führt unfer Schwert, 
Engt nicht das freie Blut. Ä Und unfer Schild ift Gott! 

Weit hinter ihm liegt Sorg und Noth, Schon ſtürmt e8 mädtig vingsumber, 
Und Weib und Kind und Herd, Drum, edler Hengft, frifeh auf! 

- Bor ihm nur Freiheit oder Tod, Und wenn die Belt volf Teufel wär: 

Und neben ibm das Schwert. Dein Weg gebt mitten drauf! 


Das ift ja das Große der Körnerfchen Lieder, daß, obwohl der Dichter keine einige 
für die deutfchen Heere günftige größere Schlacht hat erleben follen, fie dennod tu 
unerfchütterliche Siegesgewißheit eine® der guten Sache unbedingt vertrauenden Muthes 
fo freudig verfündigen. Auf die Quelle folder Siegesgewißheit aber weist Fichte 
hin (Ueber den wahrhaften firieg, S. 61), nachdem er vorher ohne Selbſttäuſchun— 
bie Größe Napoleons anerfannt und aud) fie auf ihren Grund zurüdgeführt hat: „Er 
ift unfer Gegner. Gr ift begeiftert und bat einen abfoluten Villen: was bisher gegen 
ihn aufgetreten, konnte nur rechnen, und hatte einen bevingten Willen. Gr ift zu be 
fiegen auch nur durch Begeifterung eines abjoluten Willens, und zwar durch eix 
ftärtere, nicht für eine Grille, fondern für vie Freiheit. Ob diefe nun in uns let 
und mit derſelben Klarheit und Feftigfeit von uns ergriffen wird, mit welder ae: 
griffen hat feine Grille, und durch Täufhung oder Schreden alle für fie in Xhätigtet 
zu fegen weiß, davon wird der Ausgang des begonnenen Kampfes abhängen.“ Gau 
. das, was Fichte hier fordert, haben dann die Helden jener Zeit, vor allen Stein m 
Blüd)er, geleiftet. Die Gentalität diefer, in andern Dingen von andern übertroffenen 
Männer, lag in dem Muth des abfoluten Willens, den Yeind vom deutſchen Bora 
zu vertreiben. Und weil diefer Muth einem höheren Gute diente, als der des Feindel 
dem Glauben, der Freiheit, dem Vaterland, darum erwies er fi als ver ftärten, 
welchem der Yeind unterliegen mußte. 

Was nun die vorbereitende oder begleitende pädagogiſche Pflese 
des Muthes dvurch Zuht und Regierung im einzelnen anlangt, fe fine 
fid) darüber bei Locke und namentlid bei Jean Paul zahlreihe nützliche Belehrungen 
und Winfe. Auch das ift belehrend, daß beide Pädagogen, in der unmittelbaren Rach— 
barſchaft des Muthes die Wahrhaftigkeit befpredhen; denn beides ſteht in der 
That, wie bereit vie alten Perfer anerkannt haben, in dem innigften Zufammenhange: 
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Die Feigheit ift die Lüge der That, und die füge ift die Feigheit der Rde. Das 
erfte ift nun, daß die vorhandene natüärlihe Anlage zum Muth nidt un 
terdrüdt, fondern da, wo fie mit einfeitiger Borbringlichkeit ſich äußert, richtig ge 
leitet, da, wo fie in geringem Grade vorhanden ift, gewedt und gepflegt 
werde. Ein Knabe, ver, in der Kegel im Gefühle feiner phyſiſchen Kraft, eine ım- 
verftändige Nichtachtung der Gefahr, wohl gar eine ſtets pridelnde Raufluft zeigt, muß 
mit der wirklichen Gefahr befannt gemacht, es müſſen feinem Muthe die rechten Ziele 
‚gezeigt, er muß angehalten werben, feine Kraft an Stärkeren zu verſuchen, Schwädern 
gegenüber aber muß mit dem Muthe die helfende und fürforgende Liebe ſich paaren. 
Es ift nicht wohlgethan, diefen natürlichen Muth, fo lange er nit in wirklihe Rob: 
heit ausartet, nur durch Strafe, zumal glei) durch körperliche Züchtigung, zurüdzu- 
Drängen und fo den Zögling anzuleiten, den phyſiſchen Schmerz als das höchſte Uebel 
zu fürdten, ftatt daß er lernen follte, ven Schmerz zu verachten. Bei der Erziehung 
folder Naturen muß man ſich erinnern, daß Jugend gewagt werden muß; und fie 
kann aud gewagt werben: es Tann den Leben überlafjen werden, nody mandye Aus- 
ſchreitung zu befeitigen, ſobald nur die Echule den erforverlihen Fond von Erienntnig 
und Geſinnung mitgegeben bat, wodurch der Jüngling davor bewahrt wird, von dem 
ihm nun entgegentretenden Widerſtande ſich verblüffen und einſchüchtern zu laſſen. 
Wenn irgendwo, fo gilt bier das Wort Jean Paul’: „Nie iſt eine Kraft zu ſchwächen, 
fondern nur ihr Gegenmuskel ift zu ftärten.” Der mutbige Luther aber fagt: „Es 
ift ein böfes Ding, wenn um der harten Strafe willen Kinder den Eltern gram 
werden, oder Schüler ihren Präceptoribus feind find. Denn viel ungefhidte Schul⸗ 
meifter feine ingenia mit ihrem Poltern, Stürmen, Streichen und Schlagen ververben, 
wenn fie mit Kindern anders nicht, denn gleich als der Henker oder Stodmeifter mit 
einem ‘Diebe, umgeben.” Unb weiter: „Ein Kind, das einmal blöde und Heinmüthig 
worden ift, dasfelbige iſt zu allen Dingen untühtig und verzagt, und fürchtet fich 
allezeit, fv oft es etwas thun oder angreifen fol. Und das noch ärger ift, wo eine 
folde Furcht in der Kindheit bei einem Menjchen einreißet, die mag ſchwerlich wieder 
andgerottet werben fein Leben lang, derweil fie zu einem jeglichen Worte des Vaters 
oder der Mutter erzittern, fo fürchten fie ſich auch nachher ihr Leben lang vor einem 
raufhenden Blatt. Desgleichen ſoll man aud nicht geftatten den Weibern, die der 
Kinder warten, daß fie die Kinder zu fürchten machen mit Buten und andern Gauke⸗ 
leien, fonverlih des Nachts. Vielmehr fol man dazu thun, daß fie aljo erzogen 
werden, daß fie eine gute Furcht haben mögen, daß fie die Dinge fürdten, die 
man fürdten foll, und nidt, dag man fie alleine furdtfam made.” 
Gleichen Dienft, wie die hier von Luther gerügte Erregung der Furcht vor leeren 
Schredbilvern, leiftet übrigens zur Unterbrüdung des Muthes eine allzu ängftlidye und 
weichliche Bewahrung des Kindes vor jeder feine Geſundheit bedrohenden Gefahr. 
„Ein zerbrochener Arm, meint Jean Paul nicht übel, heilet leichter am Finde, als ein 
gebrocdhenes Herz." Dur ſolche Weichlichkeit wird der Grund gelegt zu jener unter 
unferen höheren Ständen) Ieiver fo weit verbreiteten egoiftifchen Selbftpflege, welche 
das wahre, höhere Leben verliert, indem fie hier nur das niebere leibliche Leben zu 
fügen und zu bewahren trachtet. Und wenn alle viefe Verkehrtheiten geeignet find, 
auch eine kräftige Anlage zu unterbrüden, fo muß die ſchwächere unter ihrem Einfluffe 
völlig verfümmern. Bei einer folden kommt es vielmehr darauf an, vie ſchwache Kraft 
zu weden, fie durch ermunternden Zuſpruch und freundliche Beihülfe zu unterftügen, 
daß ihr einmal etwas gelingt, damit das Selbftvertrauen wachſe und zu weiteren Ber: 
fuchen den Muth gebe. Daß in Bezug auf alles pflihtmäßige Streben die Hoffnung 


*) Das gilt, Gott ſeis gellagt, weſentlich auch vielen Eltern aus bem Bürgerſtande, welche 
den vielleicht fehnell erworbenen Reichthum fo gerne zur Berweichlihung und zum Verberben 
der Kinder misbraudhen. D. Red. 
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des Gelingens wach erhalten werde, ift auch für die Erwedung des wahren Fleißes 
von der größten Wichtigkeit, der darım mit dem Muthe in fo inniger Verwandtſchaft 
fteht (vergl. meine „Grundzüge“ G 49).*) 

Wenn nun au, was dem Erzieher in Bezug auf die Erwedung und Pflege des 
Muthes zu fagen ift, fih in die Mahnung, niht auf das Fleiſch zu fäen, for 
dern auf den Geiſt, zufammenfaflen läßt; fo bevarf doch der Geift des Leibes als 
feined® Organs, und aud der Muth bat für ein kräftiges Wirken eine leibliche Bor: 
ausfegung. Sie befteht in der Törperlichen Kraft, Rüftigleit und Gewanbtheit und in 
dem darauf beruhenden natürlichen Selbftgefühl. Die GHervorbildung dieſer Eigen 
Ichaften kann alfo als eine Vorbereitung des Muthes angefehen werden und das wirt 
fanfte Mittel, deſſen fie fich bevienen ann, find gymnaſtiſche Uebungen. Exer 
cendum tamen, erinnert ſchon Gicero (Off. I, 79) corpus et ita afficiendum est, ut 
obedire consilio rationique possit in exequendis negotiis et in labore tolerando; 
alfo weder er, noch unfer Luther, der warme Fürſprecher des Ritterfpield und Techtens, 
Ringens und Springens, ift Schuld daran, daß fehon der trefjliche Trotzendorf feine 
Ciceronianis mit catonifcher Strenge im Stil der zwölf Tafeln unterfagt, auf vas 
Eis zu gehen und mit Schneeballen ſich zu werfen, und daß einem verkehrten „Huma- 
nismus“ die eine Seite der humanen Erziehung der Griechen und Römer, vie Gym 
naftit als etwas unanftändiges galt. Die Noth des Vaterlandes aber bat uns zu 
letzt wieder nicht bloß beten, fondern auch turnen gelehrt, und in der Gegenwart liegt 
wahrlich fein Grund, es wieder zu verlernen. Die erften Pfleger der deutfchen Zum- 
Lunft, Jahn, (Deutſches Volksthum, ©. 188. ff.) und Gute Muths (Turnbuch, in 
der Ginleitung), haben denn auch nicht unterlafien, vie Bildung der Kraft und ver de 
wandtheit des Leibes als eine VBorfchule des Muthes zu empfehlen, wie ihn das Bater 
land von den Wächtern und Vertheidigern feiner Eelbftänvigleit und feiner Ehre er: 
“warten muß. Die Mahnung des zulegt genannten (a. a. O. ©. XXVL) ift imma 
noch wohl angebradht: „Froher luftiger Muth, zu Wagftüden aufgelegt, ver, geftügt 
auf Neibesfraft und Gewanbtheit, gewöhnlich gewinnt! . . . . das Warnen und Gir 
fhüchtern vom Morgen bis Abend verfteht und übt fie (die gewöhnliche Erziehungsart) 
meifterlih. Hier zu Lande fteht gemöhnlid auf den Gräbern der Landleute: Hia 
ruhet — — der wohlsfürfihtige Nachbar N. — Man jete diefe® Lob auf va 
Grabſtein der gar zu fürfihtigen Erziehung. Mit bloßer Fürficht ift in dieſer 
ftürmifchen Welt bei weiten nicht alles zu machen; wir find im Meer und im Waller, 
darum lerne ein jeder fteuern und fegeln und ſchwimmen. Laßt ihr aber ven natür 
lichen jugendlichen Muth in der Ruhe und Stille und Gefahrlofigkeit des gemöhnlide 
Haus, Stadt: und Felvlebens durch ewige Warnungen und Bebrohungen einfchläfern 
und bis zur völligen Zahmheit und Feigheit befhwichtigen; laßt ihr kluge, ängftlis 
Huge Borfichtigleit immer den Zügel des Sohnes fein von der Wiege bis zur Weile 
‚in Reihe und Glied: .... Wen ftellt ihr auf jenem Wege zur Wehr des Landes?! — 
den kühnen VBertheidiger gewiß nicht. Was diefer und jener allenfalls noch mit bringt, 
das ift ein Reſt von Muth und Kühnheit, den ihr dem von Natur fehr munteren Kopit 
durch eure Grziehung zu nehmen nicht vermochtet.“ Wer fich auf feine Arme un 
Beine verlaffen Tann, wer ver Gemwandtheit feines Leibes und feiner Geiftesgegenmat 
zutrauen darf, daß aud) die unerwartete Gefahr ihn nicht ganz ungerüftet finden wit, 
ber darf ihr getrofteren Muthes entgegengehen, als der, welder ihr nur vie inner 
Kraft und Faſſung des Willens entgegenzufegen bat. Zur Ausbildung dieſer Geiſtet 
gegenwart aber genügt das Turnen im engeren Sinne nicht allein. Dazu müfjen mt 


+) Dem Träftigen Schüler hohe Ziele vorhalten, aber auch in bem ſchwachen Muth um 
Selbfivertrauen weden und pflegen, ift barım eines ber wichtigften Zeichen echter Kehrermweisbeit. 
Durch mürriſche Borenthaltung jeder Anerkennung für die fi aufraffende Kraft, durch m 
ſchüchterung bes reblichen, aber noch ungeübten Willens -ift ſchon manchem Knaben ber Muth und 
Die Kraft geknickt worden. D. Red. 
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ihm ſich Uebungen verbinden, welche dem Zögling immer auf's neue die Aufgabe ftellen, 
einem unvorhergefehenen Falle gehörig zu begegnen, wie e8 in Spielen gefchieht, in 
welchen zwei Parteien gegeneinander wirken, 3. B. im Ballſpiel und in dem fo an- 
regenven Barlaüfen, dem Schach unter den Knabenfpielen, wie beim Yechten und Reiten, 
beim Schwimmen und Rudern. Auch der Fußreifen ift als einer Probe auf bie 
körperliche KRüftigleit und als eines Bildungsmitteld der Willenskraft und des Muthes 
oben (Bd. II. ©. 577.) bereit8 gedacht worden. 

Das Einzelne über diefe Bildungsmittel des Muthes muß den bezüglichen Artikeln 
überlaffen werden, umfomehr, da es am Ende manden Leſer bevünten mag, als ob 
ich ſchon zu weitläufig geworben fei, und als ob ber Muth, dieſes frühere Afchenbröbel 
der Pädagogik, jetzt zur Ungebühr fich bier breit made. Mich aber will e8 bebünten, 
als ob die gegenwärtige Zeit und die Verhältnijje unſeres Vaterlandes auch eine ganz 
befonvere Auſmerkſamkeit auf dieſe Seite der Erziehung erheifchten. Mögen venn dieſe 
Bemerkungen an ihrem Theile etwas dazu beitragen, daß ein Gefchlecht heranreife, das 
den Aufgaben gewachfen fei, welche, menfchlihem Ermeſſen nach, die nahe Zutunft nicht 
unterlaffen wird an die Zünglinge und an die Männer Deutfchlands zu ftellen. 

G. Baur. 

Mutter, ſ. Familie, Kleinfinderfhule, Mädchenerziehung. 

Mutterſprache. Wenn wir, nachdem die Artikel „Deutſche Sprache in hoheren 
Schulen“ (Encyklop. Th. L, ©. 908), und „Deutſche Sprache in der Volksſchule“ 
(daf. ©. 930 ff.) ausführlich abgehandelt find, hier nun über die Mutterſprache zu 
reden haben, jo find wir auf einen andern Boden gewiefen, als den der Schule. Es 
gilt hier von der Spradye zu handeln, welche das Kind lernt, ehe es gefchult wirb 
und felbft ohne daß e8 gefchult wird, wie viele nicht deutfchen Kinder; von der Sprache, 
welche es, wie man in Deutſchland fich ebendaher wohl ausbrüdt, von felber Iernt, 
im Haufe und im Leben mit den Seinen und den Nachbarn. Wir haken es aljo zu 
thun mit der Sprache als der Vorausfegung und bem fortwährenben Vehikel aller Er- 
ziehung und Bildung. 

Mit Recht jagt man Mutterjprade und nit Vaterſprache, während man ganz 
richtig Vaterland, Baterhaus u. dgl. fagt. Die Sprache ver Mutter ift es, mit welcher 
der Menſch naturgemäß beginnt und deren Signatur ihm eingezeichnet bleibt. Landes⸗ 
ſprache ift etwas ganz anderes; ich Tann irgendwo die Landesſprache ſprechen müßen, 
aber fie ift nicht meine Mutterſprache, in welcher ich bete und rechne, und alles vente 
und fühle, wa® vie Heimat angeht, und was mich die Heimat gelehrt hat. Der 
Menſch empfängt die Mutterfprache wirklich mit ver Muttermilch; die ganze Eigenart 
des Empfindens und Empfangens der Eindrücke von der Außenwelt wird ihm vermittelt 
durch die erften Laute, welche fein erwachendes Seelenleben vernimmt. 

Die Sprache im weiteften Sinn ift die unerläßlide Bebingung für das Erwachen 
des Bewußtfeins, fie ift nicht bloß ein nachfolgender Ausdruck desſelben. In das 
dumpfe Weben des träumenven, keimenden Lebens fallen die Strahlen des Lichts von 
der Aufenwelt herein: es ift urſprünglich diefelbe Weife, auf welche die Thiere ihre 
Sinneneindrüde gewinnen, und zu ihrem finnlichen Reben erwachen. Der Heine Menſch 
aber, mit feinem erwachenvden Geifte, vermag aus der urfprünglihen Unflarheit feiner 
innern Zuftände ſich herauszuarbeiten, und zwar durch das Wort. Die fih zu ihm 
hinfentende Liebe läßt es ihn vernehmen; in ihrem Ton und Blid, in Miene und 
Bewegung kommt ihm der gleihfam naturnothiwendige Ausprud jener innern Zuftänve 
entgegen, vie er felbft in ſich erfährt, e® wird ihm ein objectives Bild derfelben im 
Worte gegeben, das er deutet, und fo wird ihm das Leben in der Welt verftändlid. 
An die fogenannten eigentlichen Interjectionen darf man hier nicht denken, fie find bloße 
Empfindungslaute, aber keine Worte, und werben gerade fo von allen Völkern ver- 
ftanden, wie die Thiere einer Art einander verftehen, z. B. alle Hunde ihr Bellen und 
Winſeln u. ſ. f. gemein haben. Die einzelnen artitulirten Wörter aber find nun eben 
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nicht abstract gleich in den Sprachen bes entzweiten Geſchlechts der Menſchen, ſondern 
wie die äußere Welt, die Natur ſelbſt, auf der Erde fo wunderbar mannigfaltig ifl, fo 
find es audy die Sprachen ver Bölter. Und zwar nit bloß die Ausprüde, welde 
Bilder der körperlichen Gegenftände geben, find äußerlich höchft verfchieden, wiewohl 
fie trog ihrer Verſchiedenheit doch wieder einen Duft der Urfpränglichkeit, der Auffaf- 
fung tieffter Qualitäten an fi) tragen (man denke nur an die Thier- und Pflanzen 
namen), ſondern namentlid) auch die vielen Wörter, welche innere, feelifche Beziehun 
gen, Empfindungen, Regungen darftellen. Es ift höchſt interefiant, daß auch in biefer 
Hinſicht die Sprachen der Menſchen fo gar ungleich find, gerade fo wie ideale Ge 
falten, welche verfchiedene Künftler Ichaffen, einander nicht gleichen werben. Eben 
ſolche Wörter deden fidy ihrer Bedeutung nad in den verſchiedenen Sprachen nur aut 
nahnısweife vollftändig:* jede drüdt den Begriff, um welden es fich handelt, etwas 
ander8 aus, mit diefer oder jener Nebenbeftimmung, von einer andern Seite ha 
betrachtet, auf andere Borftellungsweifen gegründet, eine Stufe höher oder tiefer au 
der Leiter der Gefühle. Eine hierauf eingehende Synonymit ver hauptjächlichfte 
Sprachen, wenn aud nur, was vorzüglich dankbar wäre, des Griechiſchen und Later 
nifhen, des Deutſchen, Englifchen und Franzöfifhen iſt noch nicht verſucht worden 
(von den Synonymen innerhalb einer und verfelben Sprache tft natürlich hier mıdt 
die Rede); in vielen und nicht fpeciell in philologifchen Schriftftellern finden ſich Brud- 
ftüde dazu. Bei geiftvoller Behandlung aber müßte fie zu einem höchſt anziehenven 
Werte werden. Schon bier fpringt in die Augen, daß diejenige Sprache, an wel 
. ein Menfh als an feine Mutterſprache gebunden ift, von großer Bedeutung für tie 
Art feiner geiftigen Entwidlung, feiner Denk: und Gefühlsweije fein muß. Wir kommen 
aber nicht umhin, unfere Betrachtung noch weiter zu verfolgen. Gin Wort einer 
Sprache ift fo wenig bloße8 Zeichen eines Begriffs, daß ja vielmehr der Begriff ſelbſt 
ohne das Wort nicht zu Stande kommen, geſchweige denn feftgehalten werben könnte. 
Das unbeftimmte, vage Wirken und Streben ver Denktraft, welches als dunkle Ah 
nung auf: und abſchwankt, zieht ſich in ein Wort zufammen, und nun ift diefes ein 
individuelles Wefen geworden von beftimmtem Charakter, von beftimmter Geftalt, mit 
einer auf das Gemüth wirkenden Kraft, und nicht ohne die Fähigkeit fich fortzupflan: 
zen. Wer fieht hier nicht die Analogie mit den lebenden Wefen der Schöpfung? Wem 
e3 möglich wäre, die Entftehung eines ſolchen Wefens, idy meine hier eines Wortet, 
fih klar vorzuftellen, würde viefelbe wohl wiederum etwa mit der Gonception eine 
idealen Geftalt in der Phantafie des Künftlers zu vergleichen fein: dieſe entfteht aud 
durch eine reine Energie des Geiftes, vom Augenblid des Entſtehens an tritt fie ins 
Leben und indem er fie darftellt, auswirkt, wird fie wirflih und bleibend. Es ft 
aber unmöglih, fi fo die Entftehung eines lebendigen Stammworts Har zu venten, 
weil das Ausfprechen des Worts aud) Das Verſtandenwerden vorausfegt, und bie 
Sprache überhaupt nur als ein Product gleichzeitiger Wechſelwirkung gedacht werben 
kann, in der nit etwa einer dem andern bloß hilft, fondern feine und des ober 
vielmehr der andern Arbeit zugleich, in fich haben muß. Es ift dies eines der unent 
ſchleierten Geheimniſſe der Urgefchichte des Menſchen, von vemfelben Schleier verhüll, 
weldyer die Anfänge ter organifhen Schöpfung bebedt. 

Eine wunderbare Eigenfhaft aller Sprachen ift ferner, daß alle von Anfang au 
zum gewöhnlidyen Gebraudy der Nothdurft des gemeinfamen Lebens hinreichen, dann 
aber durch den Geift des Volkes, welches fie bearbeitet, zu einem höhern, unendlich 
vielfeitigen gefteigert werden künnen. Es fol nicht behauptet werden, daß nicht eine 
ESprache urfprünglich beſſer als eine andere fein könne, und nicht einige Spraden ar 
deren auf immer unerreihbar wären. Und doch ift e8 wohl nicht zu kühn, mit Wi 
heim von Humboldt zu behaupten, daß in jeder Sprache ſich alles, das Höchfte und 
Tieffte, das Zartefte und Stärkfte werde ausprüden laſſen. Allein bis vie Nation fie 
anfchlägt, fchlummern dieſe Töne, wie in einem ungefpielten Inftrument. Alle Sprad- 
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‚formen find nicht die Dinge felbft, ſondern Symbole; fie find nicht verabrebete Zeichen, 
ſondern organifhe Lautbildungen, welche mit den Dingen felbft und mit den Begriffen 
und Gedanken durch den Geift, in dem fie entftanven find, in wirklichem, wenn man 
fo fügen will, myſtiſchem Zufammenhang fi befinden; welche die ©egenftänve ver 
Wirklichkeit gleihfam aufgelöst in fidh enthalten, und nun auf eine Weife, der eine 
Grenze nicht gejegt werben kann, verändern, beftiinmen, trennen und verbinden, um⸗ 
und fortbilden können. Wie fi der Sinn der Sprache erweitert, fo der Sinn des 
Volkes. Daher die hohe culturgefchichtliche Bedeutung der Redner, Schriftfteller, und 
beſonders der Dichter,emeldye ihre Mutterfpracdye mit neuen Wendungen — Tropen —, 
mit neuen Eymbolen und Bildern bereichern, die eine lebenbigere, klarere, vieljeitigere 
Darftellung und Ausprägung innerer Vorgänge, bes Erfaffend und Gmpfindens gei⸗ 
fliger Berhältniffe vermitteln. Sie bilden offenbar das innere Leben des Volkes felbft 
fort, fie find in Wahrheit die Propheten eines geiftigen Fortſchritts und Aufſchwungs. 
©eiftoolle Ueberfeger gehören in ganz befonderem Einne ebenfalls zu diefen Propheten. 
Wie hat nit, um nur ein Beifpiel anzuführen, die deutfche Sprache und bie deutfche 
Nation gewonnen, feit fie aus ihrer naturwüchfigen Urſprünglichkeit herausgegangen 
ift, und feit fie in die Sprachen des Alterthums eingetaucht, unvergängliche Bildungs: 
elemente empfieng und wiedergab! Und wer wird nicht mit freudiger Erregung in bie 
begeifterten Worte Klopftods zum Preife feiner Mutterſprache einftimmen, Klopftods, 
der antike Versmaße ins Deutfche einführte, und am Eingang unferer claffifchen 
Periode ſtand: 

Daß keine, welche lebt, mir Deutſchlands Sprache 

Sid in den allzu kühnen Wettftreit wage! 

Sie iſt, damit ich kurz, mit ihrer Kraft es ſage, 

An mannigfaltiger Uranlage 

Zu immer neuer und doch deutfcher Wendung reidy: 

Iſt, was wir felbft in jenen granen Jabren, 

Da Tacitus uns forfchte, waren, 

Geſondert, unvermifcht, und nur fich felber gleich. 


Und femit wäre aud von diefer Seite her der innige Zuſammenhang zwifchen Sprache 
und Boltsthümlichkeit nachgewiefen. In der Mutterfprache lebt die Nation; mit dem - 
Aufgeben der Mutterſprache erftirbt die Nationalität. Das wird durch die Erfahrung 
allgemein beftätigt, es ift faum nöthig, Gewährsmänner für diefe Thatfache anzuführen. 
In Ungarn ziehen Nachkommen deutfcher Anfievler des 12. und 13. Jahrhunderts heute 
noch ihre altveutfchen Lieder fingend als Schnitter im weiten Lande umher (Niehl, vie 
bürgerliche Geſellſchaft S. 36). Den holländiſchen Bauern auf der däniſchen Inſel 
Amager, die viele Menfchenalter hindurd mit erftaunlicher Beharrlichkeit ihre heimat- 
liche Sprache behielten, konnte man nur dadurch die däniſche Sprache heibringen, daß 
man ihnen endlich dänische Prediger und Schulmeifter, Bibeln und Geſangbücher auf: 
zwang. Nun find fie aber auch keine holländische Kolonie mehr, jondern verſchwemmt 
unter den Nachbardänen (ebenbajelbft). 

Nicht ohne Grund find wir im Vorhergehenven, tiefer als es nöthig ſcheinen möchte, 
bis auf die Frage vom Anfang und Urfprung der Sprache felbft zurüdgegangen. Bon 
diefen allgemeinen Betrachtungen, weldye übrigen® alles das berühren, was unfern 
Gegenftand in concreto angeht, kehren wir aber vorerft zu unferm Ausgangsftandpunct 
zurüd, zu der Mutter, welche zu ihrem Kinde redet, und auf feine erften Worte hoffend 
lauft. Denn die Menſchenkinder ſchweigen lange, und an der Wiege ftehen die 
Eltern, wohl bie und da in forgenden Gevanten um das geiftige Erwachen bes $tleinen, 
allein thun können fie nichts, fie müßen die Pflege des noch ſchlummernden Geiftes- 
lebens ihres Kindes feinem Engel im Himmel überlaffen. Der tofenden Rebe ber 
Mutter, ihren Schmeichelnamen, ihrem Liedchen horcht Das Kind immer aufmerkjamer, 
e8 fängt an feinen Blid auf ihr Gefiht, auf ihren Mund zu heften, endlich, endlich 
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hebt es an zu fprechen, und — merkwärbig genug — fagt e8 in der Hegel zuerft 
einen Mutternamen, Mam, Mama, u. dgl., das Mutterherz erglüht in Freude, und 
die Geſchwiſter verkünden lobpreifend die Errungenfhaft. Der verftändige Beobachter 
weiß wohl, daß jene erften Articulationen eben als Namen für die Mutter gebaute 
wurden, und darum in den Sprachen faft durchaus das Wort für Mutter ein M hat; 
allein der ganze Vorgang ift im Meinen und äußerlich doch ein Beiſpiel für das oben 
bargeftellte Verhältnis im allgemeinen. Mit dem erften Wort ift nun das Sprechen 
lernen ongefangen, und damit beginnt ein neuer, höchſt beveutjamer Abfchnitt im 
Leben des Kindes, es tritt aus feiner Einſamkeit heraus, es ſpricht ſich aus und wir 
dadurch immer heller, reiher an Erkenntnis und Rede von Tag zu Tage. Freilich 
aber hat alles feine Zeit, auch dieſes Aufblühen des Bewußtſeins. Erft wenn die Ein 
brüde ver Sinne im Kind zu Vorftellungen werden, entfteht in ihm das Bebärfais 
zu fpredhen: das Wort ift die reife Frucht der kindlichen Erfahrung. Wenn das Wort m 
Innern gereift ift, dann wird es ausgeſprochen, fagt v. Raumer, denn das Kind if 
fein organifirtes Echo, welches zurüdgibt, was man hineinrevet, und 3. M. Gesze 
erinnert treffend: Pulcherrimum vocabulum habent Graeci, quorum Aöyog late patet 
est enim vel Zvd:aderog, ratio, vel zg0Yogıxog, sermo. Die Arbeit des Tleinen Mas 
ſchen bei- diefem Geſchäft, zu weldem es ihn brängt, ift eine zwiefache, neben ver 
geiftigen eine leibliche, techniſche. Die letere befteht in der Hebung der Spracdhorgame, 
und daran haben die Kinder eine Art von Turnfreude, fie fprechen um zu fprechen, un 
wiederholen mit Luft ein Wort, ein Sätzchen viele Male hintereinander. Wenige 
Kinder aber werben fein, denen nicht ein Lied, ein Tieblicher Gejang der Mutter ober 
des Kindermädchens unendlich viel werth wäre: er greift ihnen zauberiſch an bas 
Heine Herz. Wie ſehr überhaupt nicht ſowohl Verſtand und Bewußtſein (in dem 
Sinne, in weldhem ein gewifler Pädagog von feiner Methode des Lefeunterrichts räl- 
men burfte, „fie bringe mit ſich, daß das Kind feines Thuns fich bewußt werde beim 
Lautbilvden, und auf fein Chun bei diefer Kunftübung aufmerkſam werde!“), fondern 
vielmehr das Gemüth, die Grundlage aller feelifhen Erregung hier betheiligt ift, dus 
beweist der Umftand, daß Reim und Rhythmus fo mächtigen Eindrud macht und fo 
großen Beifall findet, auch wenn er den barften Unfinn leiert. Viele unferer ed 
deutfchen Volkskinderlieder, nicht die modernen, gemachten, ſondern vie alten, welche 
den Kindern am beften gefallen, find auch in der That oft fo arg finnlos, daß ed 
über alle Romantik hinausgeht. Der Schaden, den der Unfinn thut, wird übrigens 
fehr gering fein; auch denkt fi ein Kind felbft bei finnvollen Berfen oft ganz etwas 
anderes als das Rechte, und kommt erſt fehr fpät darauf; dagegen wogt ein Mer 
von Empfindungen um einen möüfteriöfen Galimathins fo wohlig und harmoniſch, ob 
fhon wir Uugen Alten uns folder Dinge kaum mehr recht erinnern können. Mir fi 
der Einprud unvergeßlich, den eine ganz baroke Reimerei in zarter Jugend auf um 
machte. Ste wurde uns von einer lieben alten Magd vorgefungen, einem Grbftüd amt 
des Großvaters Haufe, die von der raubeften Alb her gebürtig war; und weil ih + 
noch nirgend gebrudt gefehen habe, will ich doch den Anfang menigftens bier herjegen. 
Gr lautet: 

Helleda Welleda hop bop hop! 

Giebel, Babel, Stod, Stock, Stod! 

Enige Benige, duppel di! 

Tafel, Teller, tummel di! u. f. w. 


Iſt das deutſch? Iſt die Velleda darin angerufen? Es Hingt wie ein altes Zauberlie, 
und wir hörten es mit einer Art von füßem Graufen, zumal den Schluß, wo ven 
Kopfabbeißen die Rede ift. Solche Lieder könnten ängftliche Naturen allerdings bevas 
ih finden, und ſelbſt fürdten, daß gejpenftige Schatten alten Heidenthums und Ge 
manenthums darin ſpuken. Allein das iſt wohl nur der hiſtoriſchen Forſchung erlennbat, 
wie ein ferner, verſchwindender, zweifelhafter Nachhall. Mit Geſpenſtergeſchichten, de 


‘ 


Mutterfprace. | 877 _ 


ch wir durchaus verwerflich finden, ift dergleichen entfernt nicht zu vergleichen: da⸗ 
gen bört das Kind mit feinem Ohr den Klingflang und die Alliterationen, und mag 
„HL dunkel ahnend von den alten, mit den Wurzeln feiner deutſchen Mutterfprache 
rflochtenen Stabreumgefegen etwas empfinden, die in alten Vollsfprüchen immer nod 
ven. Kind und Kegel freut fi) daran, fo in Baufh und Bogen, ohne an einen 
inn: der Worte zu denken, der in einem Lexikon eingefangen werden könnte. 

Doch dem fei wie ihm wolle, ſicher ift, daß die Seelenftimmung auf ihrem tief⸗ 
n Grunde mit der Mutterfprache in der innigften Verbindung ſteht. Mit Recht 
xd man fagen müßen, daß vor allem die Gemüthsbildung es ift, welche durch vie 
tutterfprache bevingt wird, und auf ihr beruft. Wir haben bereits entwidelt, daß 
t der zumehmenden Kraft und Kenntnis der Sprade in geradem Berhältnis vie 
arbeit über die eigenen, und auch über die fremden Zuftände zunimmt und mit ber 
ihigteit, fich jelbft und andere zu verftehen, ebenfo vie Fähigkeit ver Theilnahme an 
dern und des Verkehrs mit ihnen zunehmen muß, denn nur in dem Maße, als ihre 
emüthslagen uns verfländlih find, vermögen jie überhaupt unfer Interefie in An⸗ 
uch zu nehmen: beruht ja doc alle mit Recht fo genannte humane Bildung auf der 
möglihung des Herausgehens aus der Befangenheit des fubjectiven Standpunctes 
d des Gingehens in höhere, allgemein menjchliche Lebenskreiſe, des Tiebenollen Ber: 
inbnifjes des früher fremden und ſcheu betradhteten Andern. Es ift fomit durch die 
prache auch für die nächſten Jahre der Entwicklungsgang des geiftigen Lebens über- 
upt vorgezeihnet: alle Gefühle und Willenebildung, alle jittlichen und intellec- 
ellen Werthurtheile, feinen ganzen gemüthlichen und ethifchen und äftbetifchen Stand⸗ 
met eignet fi) der heranwachſende Menſch vermittelft dieſes Vehikels an; ver Einzelne 
er erlangt naturgemäß nur mittelft der Mutterſprache folgereht auch die nationalen 
emũths⸗ und Gharaltereigenfchaften feines Volle, wie wir dies von einer andern 
jeite ber ſchon oben erkannten und am Ende ebendamit audy die Formen bes gejelligen 
mgangs, wie fie fih unter feinen Vollksgenoſſen entwidelt haben. 

Man hat die einzelnen Erfcheinungen und Thatfachen auf finnvolle Weife weiter 
ı deuten verſucht. Zuerft ift e8 allerdings ſchon der Laut und Klang, pas Ber: 
ltnis der vocaliihen und confonantifhhen Beſtandtheile, was in jeder Sprache auf 
ıe eigenthümliche und ſchlechterdings unbefchreibliche Weife das Gemüth ergreift, wie 
nn das Ohr unter allen Sinnen am unmittelbarften ven Weg zum Gemüth öffnet, 
mal für die menfchliche Stimme. In das Detail einzugehen, ift, wie bei allen 
onetiſchen ragen, eben wegen der Unbefchreiblichleit der Eindrücke und Wirkungen, 
ne misliche Sache, und nad) unferer Ueberzeugung für unfern Zwed durchaus nicht 
stbig, jo interefiant auch der Gegenſtand an fi fein mag. Un vie feinen Apper- 
ptionen in mundartlider Betonung mag wohl erinnert werben, durch welche fo 
yeraus harakteriftifch für den Kundigen die, Eigenart provincieller Beſonderheit charak⸗ 
rifirt wird. Aber es erfcheint und doch nur fehr äußerlich und oberflächlich, wenn man 
ch in allerdings allgemein verſtändlichen An- und Ausführungen ergeht, wie folgende: _ 
Der Reichthum des Italieniſchen an Vocalen und ihre Reinheit, das Vorherrſchen 
er Nafallaute im Franzöfifchen, die breiten und gequetichten Laute im Englifchen find 
Jeifpiele für die verfchiedenen Grade von Schmiegfamtleit und Hingebung, melde eine 
sprache (und ein Voll) dur ihre Raute für gewiſſe Arten Färbungen und Richtungen 
er Gefühle beſitzt.“ Dieſe Unterjchieve find wohl im allgemeinen richtig, fie feinen 
ber unter einen nicht fo engen Geſichtskreis zu fallen, fondern zu der ganzen natür⸗ 
chen Eigenthümlichkeit ver Länder zu gehören, die wie in ven Naturerzeugnifjen, in ber 
mdſchaftlichen Scenerie, in der topographifhen Gliederung und Geftaltung von Berg 
md Flachland, Meerestüfte und Binnenland, fonnigem oder Nebelllima, jo aud in 
er ganzen leiblichen und pfychifchen Qualität der Bewohner ſich ausfpricht, zu ber 
somentlich auch ihre mufitalifche Anlage gehört. Alles zufammen fteht allervings in 
benbiger Wechielbeziehung, aber nicht ift eines ausſchließlich Maßſtab für das 
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andere. Iſt etwa die engliſche Sprache bei Thomas Moore oder Byron nicht voll⸗ 
kommen ebenſo geeignet, die zarteften Töne im Gemüth anzuſchlagen, als der Wohl⸗ 
laut des Stalienifhen? Läßt legteres nicht das Alltäglichfte, Gememfte und Plattefte 
mit den gleichen Mitteln ertönen? Was follen vie Nafaltöne des Franzöſiſchen beweiſen? 
Selbftändige Nafaltöne haben außer den Franzofen, und zwar noch weiter auf Diph—⸗ 
thongen ausgedehnt, die Portugiefen und die ſüddeutſchen Mundarten, namentlid das 
Schwäbifhe; ferner haben unter ven flavifhen Sprachen das Polnifhe, unter 
den lettifchen das Litthauifche Nafenlaute: was follen diefe alle für eine Befonter: 
heit, die ihnen gemeinfam wäre, voraushaben vor der übrigen eurepäifchen Mienid- 
beit? Ich kann mir nichts Mares dabei denken. Vielmehr will e8 faft fcheinen, ale 
ob ſolche empirifche Demonftrationen eine Analogie hätten mit dem befannten Berfahren 
englifceher Phrenologen in Exeter Hall, die an einem Yranzofenfhäpel den bekannten 
Reichtfinn der Gallier, und an einem englifchen Hirnkaften den Ernft und die Eolibität 
der Britten nachweisen, zur Erbauung und unter dem allgemeinen Beifalle des Publ: 
cums. Der Wohlflang in abstracto in Beziehung auf eine Sprade ift überhaupt nid 
näher zu definiren. Die Mutterſprache klingt jevem unbefangenen am traulichften und 
lieblichften, fie tönt in feinem Gemüth wieder; ‚jede frembe aber ift ibm welfch, Tauber 
welſch, auch die italienische. Es iſt wie an der Bipaffoabrüde: Wo der eine grüne 
Meide, fieht der andre dürren Sand; jedem ift das Elend bitter, jedem lacht das 
Baterlann! Welch treffendes Wort ift diefes „Elend“ für Eril! Was die Fremde zum 
Elend macht, ift nidht die fremde Koft und das fchledhte Bett, fondern zumeift das, 
daß niemand uns recht verfteht. 

In der That bebeutfamer als der Laut ift, wie ji wohl von felbft verfteht, das 
Wort felbfl. Das Wort ift eine beftimmt ausgeprägte Form für eine zum Bewußt⸗ 
fein gefonmmene innere Erfahrung. Gemüthezuftände, Anfhauungen, Begriffe u. f. f. 
welche in der Mutterfprache einfach Kar ausgevrüdt find, werden einem andern Volke, 
welches kein einfaches Aequivalent dafür hat, gewiß nicht fo Har vor die Geele treten 
tönnen, ober ander gefärbt erjcheinen, vieleicht kommt das Betreffende bei dieſem 
Volke gar nicht vor, wenigftens nicht in diefer Auffaffungsweife. Deutlich fehen wir das 
an der PVergleihung der alten Sprabhen mit den modernen. Die antite Natur: und 
Weltanficht, die Begriffe der Alten vom Göttlihen und Menſchlichen find in Worten 
lebendig, die wir in unferen Spraden nicht gleichbedeutend haben und nicht recht ver: 
fiehen würden, fondern erjt in der ihrigen in ihrem Geiſte erfennen. So, um m 
einiges anzuführen, fittliche, politifche, rechtliche Begriffe, wie sopgoouvn, uloxdyadia, 
oeuvörns; pietas, honestas, liberalitas; rvgavvis, civitas, populus; possessio und ar 
dere juriſtiſche Wörter; ferner die gs, welche Götter und Menſchen beleidigt, vie 
ölan, welche unverbientes Glück durch nachfolgendes Unglüd ausgleiht (der Begriff 
von göttliher Gnade ift nicht da); ferner die auspicia, omina; ja was die Alten 
daiumv , #eol, Dii nannten, ift eben etwas anderes, als was wir uns fofort bente 
bei unferem Gottesnamen. Die neuern Sprachen ftehen fih wohl im ganzen näher, 
und das rührt von der Solidarität der Bildung des modernen Europas ber. Unt 
doch ift der tief greifende Unterſchied der Nationalität volllommen wohl in ven Spraden 
erhalten. Gleich das Wort „Gemüth” ift nur deutſch, und kann jo wenig wie das 
äußerlih davon abgeleitete, aber etwas ganz apartes bezeihnende „Gemüthlichkeit,“ 
„gemüthlich,“ von einer andern Sprache ausgefprochen werden. So wirb auch z. B. 
ein Yranzofe die Worte „Wehmuth," „Schwärmerei,” „Sehnſucht,“ „Seligkeit“ nit 
wiedergeben können. Dagegen bat er für die Yormen des gejelligen Umgangs um 
Denehmend und was dazu gehört feinerfeits einen Reichthum ausgeprägter Scheide 
münze, welche bei feinen Nachbarn in Curs gelommen ift, weil es ihnen an bieder 
Sorte gebrach: savoir faire, savoir vivre, air, faqon, tournure, grace, galanterie, 
coquetterie, bagatelle, un rien. — Die franzöfifhe Umgangsſprache namentlich if 
anerfhöpflih in feinen Zügen, die ven Geift der Franzofen recht unmittelbar zeigen: 
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die Sprade ift das Boll, wie nah Buffon's befanntem Ausſpruch ter Ztil ter 
Menid if. Eine graziöfe Leichtigkeit der Bewegung, eine delicatesse, meldye euphe— 
miftifhen Wendungen fo hold ift, und überall das rechte Wort findet, welches nicht 
verlegt, weil e8 die Sache anmuthig verhüllt, eine Vorliebe für malerifche Uebertrei— 
bung &aralterifiren fie al8 grundverjchieden von der deutfhen. Bon legterem Punct 
einige Beifpiele: Il y a des siecles qu’on ne vous a vu. On est enchante, ravi 
de vous, on vous adore. En France on assassine à force de longucurs ou de falai- 
ses, on y tue & force d’ennui. On égorge vos illusions, on vous assomme. On cst 
à couteaux tir&s avec son voisin, quand on est son ennemi, ni plus ni moins: on 
Venvoie aux 25000 diables; c’est un nombre favori des Parisiens. Quelle scie, 
quelle galere, que de faire cela! Il ya un petit enfer dans votre poele allemand, 
voici une foret entiere qui y brüle. Je suis & cent lieues de soupgonner une sur- 
prise. Il se fait plus petit qu’une fourmi devant la force publique, mais la police 
lui fait la guerre a l’oeil, et en lui prodiguant ses soins gracieux elle finit par decouvrir 
quelque chose qui montre la corde. Quelle horreur! — Jene erftern Eigenſchaften 
machen es fo ſchwierig, ein gutes Nuftfpiel gut zu überfegen. Ecribe'8 Stüde nehmen 
ſich deutfch ganz anders aus, und das liegt nicht blos an den Schaufpielern. Die viel 
geſchmähten chevilles: allez, par exemple, comme ga, voyons, tenez, dites donc, ma 
foi, dame, voyez-vous, que dis-je, voilä tout find nicht® weniger als bloße Yüdenbüßer, 
fie erhöhen die Lebendigkeit des vertraulichen Gonverfationsftild. Bedeutſam jind in 
diefer Hinficht fogar die grammatifchen Ungenauigkeiten, „die Abstractionsnüancen, ter 
Sieg der gefälligen, fhönen Yorm über den Gedanken.“ Wer von Armutl) ver franz 
zöfiihen Sprache redet, weil einzelne Ausbrüde, wie 3. B. monter, faire, coup 
u. dergl. ein über bie Gebühr erweitertes Gebiet haben, der irrt fih, denn das ft 
nur Bequemlichkeit, in andern Beziehungen tft die Sprache überaus reich, man venfe 
an die Synonymen für luftig, für plaudern, für ftreiten u. f. w. — Sogar die 
Wörter der Mutterfprache felbft find oft nicht abfolut begrenzt in Sinn und Bereits 
tung, fo daß fie für ſich einem beftimmten Innern entſprächen, fie erhalten erſt in ter 
Berbinpung, im Sate ihre individuell beftimmte Beziehung und haben außerdem eine 
vieldeutige, oft höchft elaftifche und mandhfache Anwendung. Cinzelausprüde, wie Yuft, 
Trauer, Sorge, Schmerz, Behagen, Glüd machen das anſchaulich. Nun, und Das 
lernen wir in der Mutterfpracde nicht erft hinterher, als aufgezählte Bedeutungen 
eines und deſſelben Worts, fondern unmittelbar, von Anfang an nad) und nach durch 
die Erfahrung. 

Denn wir lernen als Kinder überhaupt ja weder bloße Laute, noch lernen wir 
Vocabeln, ſondern ſchon das Kind hört immer Sätze, individualiſirte Spracherzeugniſſe, 
lebendige Beiſpiele. Der Unterſchied des Empfangens der Mutterſprache, und des 
„ſchulmäßigen Erlernens einer leidigen fremden Sprache mit declinirbaren und conjugir— 
baren Vocabeln iſt außerordentlich groß, aber öfters ſehr verlannt worden. Die Men 
ſchen überkommen ihre Mutterſprache ganz parallel mit der eigenen geiſtigen Gntwid- 
Iung überhaupt; fie erhalten den Sprachſchatz nad und nach durch Ueberlieferung, und 
verhalten ſich dabei meiftens rein veceptiv; denn wenn man aud bei Kindern wohl hie 
und da merfwürbige Verſuche beobachten mag, eigene Bildungen, Zufammenfegungen 
und dergleichen zu verfuchen, fo ift doch fiherlich eine fchöpferifche Fortbildung ver 
Sprache nur gereiften und auserwählten Geiftern möglih, und jenes bleibt ein kindi— 
{ches Spiel. Bei weitem die Mehrzahl der Menſchen gebraucht einfach, gleichſam nad: 
ahmend, immer die Formen und Wendungen, welde ihnen am geläufigften geworben 
find, weil fie ihrem innern Reben, das mit biefen Ausbrüden erwachſen ift und an 
ihnen ſich herangebilvet bat, ganz entfpredhen, und volltommen ausreichend fid) erweiſen. 
Es ift das Leben der Nation jelbft, was in der Mutterfpradhe pulfirt. Daher Das 
Sprabgefühl für das Gebräudlidhe, dem Genius der Sprahe Angemeſſene 
und in verjelben Mögliche, welches mit der Mutterſprache naturwüchſig erwächst, 
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während es bei fremden Sprachen vielleicht niemals ganz volllommen erworben wer 
den Tann. J 

Es liegt auf der Hand, daß für bie allermeiſten Deutſchen, um bei un ſtehen za 
bleiben, die Mutterfprahe ihre Mundart if. Weil aber diefe Mundarten deutſche 
Mundarten find, fo ift denn auch aller Mutterfprache die deutſche. Durch fie, mb 
nicht ſchon durch die Erzeugung von Deutfchen oder durch die Geburt in Deutſchland 
wird man zum Deutſchen, wie im beſondern zum Nieverfachfen oder Oberſachſen, 
Thüringer oder Weftfalen, Pfälzer oder Echwaben, over Bayern und Defterreicher.) 
Wir dürfen uns wohl erlauben, auf den Artilel „Mundart“ zurüdzupermweifen; um 
wollen nur noch flüchtig berühren, dag man durch die Mutterfpradhe, im Vaterhau 
und in ber Umgebung des täglichen Lebens auch zu dem Stande präbisponirt wirt, 
im Riehl'ſchen Sinne; die Sprache dharakterifirt den Bauernftand, wie ven f. g. 
Herrenftand. 

Hier ift aber nun gerade der Drt, von den theoretifchen Betrachtungen zu einigen 
praktiſchen ragen überzugehen. So fehr wir uns oben gebrungen fühlten, ven 3= 
ſammenhang zwifhen den Worten einerjeit® und ven Begriffen andererfeits als eine 
myſtiſchen zu bezeichnen, wie uns denn das Band zwifchen dem geiftigen oder pſychiſchen 
Borgange und der Hervorbringung des Lauts mit feiner Articulation gänzlich verbergen 
ift, fo ſehr ſcheint es nöthig, einige in diefem dunkeln Gebiet wurzelnde Borftellungen 
zu berichtigen. 

Zuvörberft ift e8 grunbfalfch, wenn man glaubt, daß jeder Menſch feine Mutter 
ſprache von felber lerne, und daß fie ihm gleichfam angeboren ſei. Wohl kann man 
fagen, daß des Menſch eine angeborene Empfänglichteit für die Sprache überhaupt 
bat; für die Auffafjung und das Wievergeben von Sprachlauten ift fein Ohr und feine 
Munphöhle vom Gaumenſegel bis zu den Lippen gebilvet. Aber daß er für eine be 
fiimmte Mutterſprache organifirt fei, wird kaum nachzuweiſen fein, ) ficherlich wenigftent 


*) Diefe Behauptung mag fchroff erfcheinen, fie ift aber nichtsbeftomeniger wahr. Durd bie 
Erzeugung wird man nur potenti& ein Deuticher, aber in ber That, actu, wird man erft darch 
das Leben mit Deutichen, mit ben Eltern, in ber Familie, im Volke, wo man deutſch redet un 
denkt, ein echter Deutiher. Es foll nicht geleugnet werben, baß man mit dem Blute nationek 
Beftimmtheiten erhält, aber man muß ſich wohl hüten, bdiefelben als fire, bei den Individne 
fih ohne weiteres als Kennzeichen ber Nationalitätsipecies entwidelnde zu beufen. Die Darwinſche 
Lehre vom Artbegriff, welche gegenwärtig nicht bloß in ben Naturmwiflenfchaften eine heilſame 
geiftige Bewegung und Umwälzung anregt, wirb überhaupt bazu bienen, fteife und atomifiide 
Borftellungen vom Berhältnis ber natürlichen Verſchiedenheiten zu berichtigen; Borftellungen, 
welche hie und ba die Strömung bes Zeitgeiftes auch bei folgen abgelagert hat, wo fie als gam 
frembartige Geſchiebe erfcheinen. 

e*) Wenigſtens ift e8 bis jet nicht nachgewieſen, und wirb auch ſchwerlich jemals nachgt 
wiefen werden können. Um nicht zu reden von ben fo charakteriftiich tönenden Bocalen md 
Diphthongen, an welchen die Mutterfpradhe und die Munbart erkannt wird, und welche fi ie 
innig an die Seele legen, wie kein Mitlauter: auch für die auffallenden und eigenthümliche 
unter ben lettern, für das th der Engländer, das ch der Schweizer und Spanier, das I monilk 
ber Franzofen, das harte 1 der Slaven hat man fi feine befonbere Organifation zu denker. 
Der Beweis Tiegt einfach in ber Thatſache, daß alle gefunden Kinder anderer Nationen, wm 
viele Erwachſene, dieſe Laute vollkommen richtig herborbringen lernen. Wenn demungeachtet em 
Hört wird, eine gewifle befondere Organifation fei einleuchtend, weil bie phyſiſche Befchaffenheit 
ber Sprachorgane in verfchiedenen Sprachen ſich verfchieben mobiflcire, was wohl auch in be 
natürlichen Fortpflanzung nicht ſpurlos bleibe, fo beruht das auf einem Misverfländnie. Di 
Schwierigkeit liegt überhanpt nicht fomohl in ber Hervorbringung einzelner Laute, ale vielmehr 
in ber Leichtigkeit und Flüffigkeit ihrer Verbindung unter einander. Das iſt die Sade ba 
Vebung, meldhe frühe begonnen werden muß, aber nicht durch Fortpflanzung vermittelt win. 
Daß die natürlich beſtimmte geiftige Cigenthümlichkeit die Spradhe ber Böller und ber Individues 
mobificire, fol nicht geleuguet werben; baß aber die Sprachorgane davon betroffen werden joßen, 
das ift eben die Frage, welde durch die oben angeführten Thatfachen verneint wird, — Ein 
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nicht bei den Bölkern, die einem und demſelben Sprachſtamme angehören, wie bie 
wmeiften europäiſchen Nationen. Slaven, Germanen und Romanen haben phuficlogifch 
und anatomisch die gleichen Sprahorgane Gin in Rußland geborenes Französlein 
lernt, wenn es nur Rufen um fi bat, ganz fo rein ruſſiſch wie ein Gingeborner, 
und Ruſſiſch wird feine Mutterfprache. Aber von felbft lernt es weber ruffifch noch 
franzöfifch, fondern das Menfchentind fteht im Kapport mit der umgebenden Menfchen- 
welt, und bilvet durch fie, an ihr, nad ihr feine Seele und Zunge, es ſpricht, in- 
dem es nachſpricht. Geſunde Kinder mit offenem Kopf ahmen bald auch die feinften, 
Nuancen vortrefflid nah. Es ift für den Iernbegierigen Ausländer überaus anziehend, 
Kinder eines fremden Volkes fprechen zu hören, er lernt von ihnen viel, fie corrigiren 
ihn höchſt unbefangen; und felbft die Heinften Stammler find ihm höchſt intereſſant, 
als angehende, ringende Birtuofen, die mit venfelben Schwierigkeiten kämpfen, wie er 
felbft, und ihren Sprachſchatz ebenfalls zufehends vermehren, Aber nie werben fie ein 
Wort finden, das fie nicht gehört haben: es ift ein fortwährendes Lernen. So ift e8 nun 
aicht bloß bei Kindern im zweiten, dritten, vierten Jahr, fondern fo geht e8 fort, im 
Grunde das ganze Leben hindurch. Die ganze Schulzeit über hat ver Knabe feine 
Mutterſprache zu lernen, in ver gleihen Weife, durch Nachahmung. Bon felber 
Tommen ihm Wörter und Wendungen nicht in den Kopf, von felbft lernt er nie richtige 
Säge bilden. Die Klage über die Unfähigkeit der überwiegenden Mehrzahl der Schüler, 
auch der Lateinfchüler, in ihrer deutſchen Mutterſprache fich leicht und geläufig, münb- 
lich und ſchriftlich auszudrüden, ift in Süddeutſchland wenigftens immer noch laut. 
Im Jahre 1845 ſprach fih Rümelin, welcher feitvem Vorſtand des Cultminifteriums 
gewefen ift, in feiner Schrift Über die Aufgabe der Volks⸗, Real- und Gelehrtenichulen 
darüber ganz unumwunden mit der ihm eigenen aufrichtigen Schärfe fo aus: „ever“, 
fagt er, „der ſchon an einer Lateinſchule Unterricht ertheilt bat, wird die Erfahrung 
gemacht haben, daß man beim Weberfegen aus dem Latein mit einer ungeheuren Un⸗ 
behilflichkeit im deutſchen Ausprud zu kämpfen hat, daß der Schüler Jahre lang teine 
Ahnung davon hat, wie ein deutſcher Sat gebildet, wie die Worte geftellt werben 
müßen, daß er nicht die geringfte Auswahl von Wörtern im Kopfe hat, fonvern eben 
an dem einen hartnädig feit hält, welches im Lexikon vorn fand, oder welches er eben 
einmal kennt. Gr macht ſich nicht das Geringfte daraus, ganz aus der Gonftruction 
zu fallen, die PBronomina „er“, „fie, „ihn“ am unrechten Orte zu wiederholen oder 
wegzulaflen oder falfch zu ftellen. Hier kann der Lehrer nicht mit Regeln helfen. Es 
fehlt an dem zu allem Ueberfegen nöthigen Spradinftinet, an einem unbewußten Ge 
fühl des Richtigen und Angemefjenen, an dem nöthigen Vorrat) von Ausprüden. Die 
Behauptung, daß an und mit dem Lateinifhen auch das Deutfche gelernt werbe, ift 
in diefer Allgemeinheit irrig. Wer, wie unfere Schüler, (wenigftens die nuiften) von 
der gebildeten Mutterſprache faft noch gar nichte weiß, nicht einmal einfache Säge 
bilden kann (Iſt das nicht ein wenig übertrieben? A. d. Berf.), für ben iſt das Ueber: 
fegen aus dem Latein ind Deutfche eine ganz ungehörige Zumuthung. lit der Zeit, 
und dadurd daß der Fehrer immer und immer wieder, tauſendmal, das Richtige jagt, 
lernt der Schüler am Ende freilich auch deutſch, aber auf einem fehr befchwerlichen 
und unnatürlihen Wege. — Das Hauptfach jeder den Unterricht beginnenden Schule 
muß die Mutterfpradhe fein, mit ihr fängt alle menfchlihe Bildung an. Auch die 
lateiniſche Schule muß diefer Forderung in viel höherem Grade genügen, als fie bis⸗ 
ber gethan bat.” So Rümelin a. a. D. ©. 121 fi. Das führt uns aber hinüber 
auf ein anderes Gebiet, nämlich auf den Unterricht im Deutfchen, und darüber |. d. 


doch die ſchwierigen Laute oftafrifanifher Sprachen, wie mich jo eben ber berühmte Afrilareifende 
Krapf verfichert, von den weißen Kindern franzöfiiher Eltern volllommen wie von Eingebornen 


geiprodyen worben. 
Padag. Encyflopädie. IV. 56 
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Ürtitel „Deutfche Sprache*. Daß aber die Schulbildung als ſolche e8 auch nicht thut, hat 
berfelbe Schriftfteller recht wohl bemertt, |. S. 38 ff., wo er ungefähr Folgendes fagt: „Wenn 
man die Deutfchen mit andern Völkern Europas vergleicht, könnte man irre werben an ber 
viel gehörten Behauptung, daß die Volksſchulen auf die Bildung des gefammten Boltes 
einen fo auferorventlihen Ginfluß üben. Ohne alle Frage übertreffen vie deutſchen 
Länder alle übrigen an Anftalten für die Volksbildung; mit wohlgefälligem Seitenblid 
auf unfere herrlichen Zuftände lejen wir alle Yahre die große Zahl der Rekruten in 
Frankreich, welche weder leſen noch ſchreiben konnten, mit Entfegen und Mitleid hören 
wir von der Unwiſſenheit und Berwahrlofung der nievern Glaffen in England; Spanien 
und Stalien und die Slavenländer vollends erfcheinen uns als in der tiefften Barbara 
verfunten. Und trog allevem fteht in allen den genannten Rändern der gemeine DRanr 
an der Gabe, in feiner Mutterſprache zu reden, und demgemäß an Leichtigkeit umb 
Friſche der Auffaffung und Darftellung, auf einer höhern Stufe als bei und. De 
deutfche Bauer bat zwar lefen und ſchreiben gelernt, aber in der Regel fchreibt er nad 
den Schuljahren auch feinen Namen ungern, und was er weiter fchreibt, das ift oft 
ein recht armſeliges Zeugnis für feine erlangte Fähigkeit. Es klebt ven nievern Volls 
clafien bei uns eine gewiße Plumpheit, eine Schwerfälligleit des Geiftes an, ein bös 
tifches Weſen, das zwar mit jehr ehrenwerthen Eigenſchaften des deutſchen Charakters 
zufammenhängen mag, aber deswegen doc immer ein fehr unwillkommener Diangd 
unferer Nationalität bleibt. Wir rühmen uns, da8 denkende, phileſophiſche Bolt zu fein 
und an der Spite der geiftigen Bewegungen in Europa zu ftehen, was uns zwar 
unfere Nachbarn nicht aufs Wort glauben; aber das Volk im ganzen kann darauf keinen 
Anfpruh machen. Der Unterſchied in ver Bildungsftufe ver verjchievenen Clafſen der 
Geſellſchaft ift in Deutfchland ganz enorm, befonder8 wenn man die romanifchen Völler 
vergleicht. — Uebrigens geht die Ungewandtheit im Gebraud der Mutterſprache von 
den nieverften Ständen bis zu den höchſten hinauf. Wie leicht und gewandt weiß ver 
Franzofe, der Romane überhaupt und der Slave feine Meinung zu fagen, umb zwar 
anmuthig, correct und auf paſſende, gewinnende Weife: wie unmuthig und befangen if 
häufig der Deutſche, wenn er auch nur in einem fremven Wirthshaufe ein Glas Bier 
verlangt. Die gemeinften Fehler, daß Wörter mit einem fchiefen Sinne gebraucht wer 
den, weil in der Berlegenheit das. rechte Wort nicht einfallen will, vaß man den Sat 
nicht vollendet, ſondern ftodend in einer andern Gonftruction fortfährt, daß die wider 
wärtigften Wiederholungen vorkommen, das alles ift jo allgemein, daß man fagen 
kann, e8 babe wohl nie ein Bolt gegeben, welches feine gebildete Sprache fo unge 
bildet geiprochen habe, wie das unfrige. Die Deutſchen haben bie befte Schulbilvung 
unter allen Bölfern, und reden die eigene Sprache am fchlechteften.” In viefer Ber 
gleihung anſerer Vollsbildung mit der ausländifchen, jo umbeftreitbar einzelnes ſein 
mag, erfcheint und der angeführte Kritiker doch vor allem nicht ganz geredht. Der 
Bauer, wie oben der Schüler, ift zu hart beurtheilt. Im Geſpräch mit ſeinesgleichen 
zumal ift der deutſche Bauer keineswegs unbeholfen und fpridht in feiner Mundart ge 
läufig, fogar ſchön in feiner Art, nur in der Schriftſprache kann er fidy nicht an& 
drüden, und dasſelbe Hindernis fteht in manchem deutſchen Lande allerdings auch beim 
Gebildeten der flüffigen Rede entgegen. Ya es darf bemerlt werben, daß auch u 
anderer Hinfücht, nicht bloß im Umgang und Geſchäftsverkehr der ſchwäbiſche Bauer 
fogar wirklich beredt fich zu zeigen vermag. Im Durchſchnitt ruht feine Bildung ba 
uns bis jegt wefentlih, faft einzig, auf einem religiöfen Grunde. mn geiftlichen Tir 
gen kann man da und dort einfache Bauersleute mit lebendiger, anmuthender Innig⸗ 
feit, nicht in angelernten Nevensarten, fondern frei und Har reden hören, in mehr 
oder weniger munbartlid) gefärbtem, aber gehobenem, echtem Deutſch. — Meberhaupt 
aber ift zu betonen, daß die äußere Gewandtheit nicht das Kriterium für die Bildung 
fein kann: das wäre einfeitig, und darum unridhtig und unwahr. Daß unfer Bol 
nicht fo tief unter ven Nachbarn fteht, beweiſen unter anderm die deutſchen Volkslieder. 
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Wenn man alles zuſammennimmt, was zur Vergleichung gehört, brauchen wir uns 
wahrlich nicht herabzuſetzen. Die Schule für alles verantwortlich zu machen, wäre ſehr 
unbillig; — aber etwas muß doch auch an der Art der Schulbildung liegen, und 
Wege zum Belfern find vielfach angebahnt. Auch hier werden wir alfo wieder auf 
ben bereits citirten Artikel hinausgewiefen. Man wolle hiebei auch, was die Mutter: 
fpradhe der Franzojen betrifft, den Artikel Frankreich, zumal S. 468 vergleichen. 

Mit unferer Aufgabe hängt aber nun, wenn aud nicht direct, doch von der Eeite 
her, ein praktiſches Problem zufammen, weldes nit eben leicht anderswo unterzu- 
bringen ift, und deſſen Beiprehung die Redaction gewünſcht bat. Ea ift dies die 
Frage über das Erlernen einer fremden Spradhe neben der Mutterſprache. Wenn 
ed, wie wir eben hörten, mit dem Gebrauch der Mutterſprache bei vielen Deutfchen 
fo ſchwer hält, wie foll e8 mit einer fremden gehen? Die Frage liegt uns auch darum 
nicht fern, weil wenige Völker fo eifrig ausländiſche Sprachen erlernen, wie die Deut: 
ſchen. Natürli aber handelt es ſich hier nicht um das gelehrte philologifche oder 
Iinguiftifde Studium. Was letteres betrifft, fo find wir volllommen überzeugt, daß die 
- Deutfchen vor den meiften Culturvölkern nicht nur das äfthetifhe und mufifalifche Ver⸗ 
ſtändnis, fondern aud die Selbftverläugnung, den objectiven Sinn und univerfellen 
Geiſt, kurz alles voraushaben, was fie befähigt, in den Genius, in die Geſchichte und 
den ganzen Bau aller Sprachen tief einzubringen. Das grammatifche Erlernen einer 
Sprade, zumal der claffifhen, ift bei uns auch allgemein als das vortrefflichite for- 
melle Bildungsmittel des jugendlichen Geiftes anerkannt (vgl. den Artikel Bildungsge⸗ 
halt ©. 691 und 694). Etwas ganz anderes aber ift e8, eine fremde Sprache zum 
täglihden Gebrauch, ald Mittel der unmittelbaren Mittheilung, als Converfationsmittel 
zu handhaben, fie ſprechen zu können; und davon,ift bier die Meve. Herangewachſene 
Leute, zumal aber Gelehrte, lernen das nicht leicht; hierin ftehen die Deutfchen jedoch 
keineswegs hinter ihren Nachbarn zurüd. Die Franzofen, die ihre eigene Zunge fo 
fertig und anmuthig in ihrer Gewalt haben, lernen fremde Sprachen noch ſchwerer als 
wir, fie und die über den ganzen Globus fehweifenden Engländer mishandeln alle 
Sprachen, ohne allen Reſpect, mit der unbefangenften Rüdfichtslofigkeit. Zu einer 
relativen Bolltommenheit bringen e8 überhaupt nicht fehr viele Menſchen, die in reiferen 
Jahren ein fremves Idiom fid) anzueignen ftreben. Polen und Ruſſen follen dagegen 
ansländifche Converfation leicht erlernen, namentlich ift bekannt, daß unter den ge 
bildeten Ständen viefer Völker viele find, welche das fo ſchwer richtig und ſchön zu 
fprechende Franzöſiſch zu reden wiflen, wie geborene Yranzofen, auch deutſch und an- 
dere Sprachen fprechen fie beffer als andere Fremden. Man hat gefagt, weil fie ein 
leeres Hirn und Herz, und eine wenig ausgeprägte Individualität haben. Gin tedes 
Urtheil, welches deutſche Bievermänner mit einer Sicherheit fällen, als ob fie die Hirne 
und Herzen gewogen hätten. rauen lernen ebenfall® leichter mit Fremden parliren, 
ale Männer, wird behauptet. Sollen wir nun auch fagen, weil fie weniger geiftige 
Individualität, mehr Inſtinct als Verſtand haben, und wie vie ſchlechten Komplimente 
heißen mögen, die ſich fo wohlfeil breit machen? Das ſei ferne! Aber wohl mag der 
Grund darin liegen, daß die weiblihe Natur, zu ihrer Ehre fei e8 gefagt, der kind⸗ 
Iihen näher fteht, woraus fih nad unferer ganzen Theorie die Sache leicht ergiebt. 
Ferner ift die Frau, die denn doch Fein Kind mehr ift, in Meinen Abenteuern bes 
Lebens, im Zufammenftoßen mit fremden Perfonen und Situationen, alfo auch mit 
einer fremden Grammatik, viel dreifter und weniger verlegen, weniger pebantifh als 
der Mann. Bei den Slaven ift e8 etwas ähnliches. Ginmal ift ihre Mutterfprache, 
wie ihr Naturell, ſchmiegſam, gelenlig, in der Syntar, Etymologie und ſchon in den 
Glementen, den Lauten: notre langue est rompue ä toutes les autres, fagte ein Ruſſe. 
Sovann aber ift nicht zu vergefien, daß viele von ihnen, deren Spracjfertigleit wir 
bewundern, im zarten Alter fi der fremden Zunge zu bebvienen gelernt haben. 

Ob diefe Methode num überhaupt empfehlenswerth fei, und welche Erfolge fie ver 
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fpreche, das geht den Artikel Mutterſprache im Grunde nichts an, wohl aber gehört hieher 
die Frage, in welches Verhältnis fich diefelbe zur Mutterſprache fee, ob durch fie nicht 
der Mutterfprache Gewalt angethan werde oder Gintrag gefchehe, oder ob einer am 
Ende zwei Mutterfprachen haben könne. Die wiffenfchaftlihen Pädagogen find darüber 
einig, fie verwerfen das Zugleichlernen mehrerer Sprachen im Kindesalter wohl alle, 
und haben ihre guten Gründe dazu, wie man aus unferer ganzen Unterſuchung ſich 
leicht denken fan. Gleichwohl müßen die Hofmeifter fich öfters darein finden, Zög— 

- Tinge zu übernehmen, die von Kindesbeinen an zwei oder gar drei Sprachen fpreden. 
Wenn die Wörter nur äußere Zeichen für die Begriffe wären, und die Sprache nur eine 
Summe diefer Zeichen, dann wäre die Sache einfach, gleichfam dem Lernen eines neum 
Alphabets zu vergleichen, eine Sache des mechanifchen Gedächtniſſes. Wenn aber die 
Sprade wirklich dem Gemüthsleben einen beftimmten nationalen Typus aufprägt, wenn 
fie der Auffaſſung des gefammten Lebens fowohl nad der religiöfen und fittlichen Seite 
ale nach der äfthetifhen und gefelligen eine eigenthümliche Richtung und Färbung giebt, 
bie mit ihr und durch fie in das Gemüth eingeht, fo erfcheint es durchaus nicht als 
gleichgültig, ob das Gemüthsleben des Kindes zuerft in einer einzigen, der Mutter 
ſprache, volllommen feine Heimat haben foll, oder ob man es in zwei verſchiedene 
Formen prefjen zu wollen ſich unterfangen bürfe. Die Gefahr ſcheint offenbar nak 
zu liegen, daß im letteren Tall theild Schwankungen in der Begriffsfaflung, theils 
Zwitterbildungen der Gefühlsweife eintreten werben und die Gonfolivirung des Gharat: 
ters erfchwert wird. Der Erwachſene, wenn er einer fremden Sprache ſich bedient, 
fühlt es ja recht deutlich, dap die Türken ganz Recht haben, wenn fie fagen, iver eine 
neue Sprache fpredhe, der belomme eine zweite Seele. Man wird ein anderer, dem 
wenn man von dem, was man in fi hat, etwas in fremder Zunge giebt, erhält es 
nicht bloß ein neues Gewand, fondern es erleidet eine fehr weſentliche innere Beränte: 
rung. Wenn ein Deutfcher e8 verſucht, über Kunſtgegenſtände, oder fittliche Verhält 
niffe, und zwar nicht bloß im allgemeinen und in Gemeinplägen, ſondern eingehent 
in die feineren Beziehungen mit einem Franzoſen zu fpredhen, fo wird er ihm fider 
lich vieles, und gerade das Beſte, was er mittheilen möchte, gar nicht fagen konnen: 
er wird inne werben, daß fat jedem Ausbrud etwas von dem fehlt, was er hinein⸗ 
legen wollte, und daß der Franzoſe nur die äußeren Umriſſe erfafien Tann, aber ven 
Deutſchen nicht ganz verfteht, weil er den Sinn nicht findet, den der Deutfche aus: 
brüden will. Umgekehrt aber, wenn ein franzöſiſch ſprechender Deutſcher fich wirklich 
befriedigt fühlt mit dem franzöfifchen Ausdruck feines Innern, wird er leicht bemerken, 
dag nicht bloß der Fluß der Rede und die behaglihe Gemwanbtheit im Reiten ves 
fremden Pferdes dieſes angenehme Gefühl erzeugt, fondern daß feine Befriedigung wirt 
Ich auf einer wenigftens momentanen Aneignung fremder Gefühlstreife beruht, asi 
einer Art von Heimifhwerden unter den fremden und Abtrünnigwerven von den eige 
nen Sprachgenoſſen. Ohne eine ſolche Veränderung im ganzen Gepräge der Gefühle 
ift es ganz unmöglich, beim Gebrauche einer fremden Sprache ſich leicht zu bewegen, 
fobald man über das Alltäglihe, über die Scheidemünze hinaus geht. Darauf bemit 
hauptfählih das Läſtige und Störende der Nöthigung, fi) einer fremden Sprade zu 
bebienen, und ebenjo die allgemein anerlannte Schwierigfeit des rafchen Uebergangf 
aus einer Sprache in die andere. Bezeichnend ift auch die Erfahrung, daß jemant, 
der einmal einer fremden Sprache mächtig geworben, eine weitere viel Leichter ſprecher 
lernt; ce n’est que le premier pas qui ooüte, das Umfatteln wirb immer leichte: 
es ift eben eine gymnaſtiſche Fertigkeit. 

Wenn nun Erwachſene ſolche Schwierigkeiten finden, wie fol man dem Tinplide 
Geifte folhes zumuthen? fo fagen die Gegner. Bon ver unläugbaren Thatſache ant 
gehend, daß ein Kind die charakteriftifchen, unbefchreibbaren und unbefchreiblicgen Giger: , 
heiten der Ausſprache eines fremden Idioms überrafhenn richtig auffaßt und nad: 

nern, was dem Erwachſenen wirklich nur in feltenen Ausnahmen volltommen gelingt 
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wagen wir es, ſchüchtern und beſcheiden zu bekennen, daß wir die ſchroffen Urtheile 
der Theorie a priori nicht ohne weiteres zu adoptiren, und ihre Conſequenzen nicht 
zu ziehen vermögen. Wie es oben ausgeführt wurde, verſtehen wir recht wohl die 
Bedenken, daß der nationale Typus, der ſittliche Heimatſinn im Kinde gefährdet ers 
ſcheinen, daß man Sprady und Gefühlsmengerei, Charakterlofigteit und Zwitterbildun⸗ 
gen befürchten konnte. Unmittelbar erfennt man aber fofort, daß wenigftens in den 
Spradlauten, welche ein Kind nahahmt, keine Confuſion vortommt, es lernt das 
Deutfche deutſch, das Franzöfifche franzöfifch ausfprehen. Wenn man die Sade bes 
trachtet, wie fie ſich in der Wirklichkeit geftaltet, fo erjcheinen jene Befürchtungen übers 
trieben, und einfeitig vom Standpunct des Erwachſenen aus hervorgehoben: fo wie 
andererſeits die Refultate jener Methode nicht zu hoch angefchlagen werben bürfen. 
Bor allem muß gelten, daß Eine Sprache die Mutterſprache bleibt; auch ein Kind 
kann nicht zwei Herren dienen: nur einen wird es lieben. Die zweite Sprade lernt 
ein Kind wohl handhaben, um mit Berfonen, melde ihm zur Seite geftellt werben 
und feine Mutterſprache nicht verftehen, zu verkehren: e8 Tann ſich gegen dieſelben nicht 
wie ein Taubftummer verhalten. Es hat alsbald bemerkt, daß e8 ihnen gegenüber 
feine lebendige Mutterfprache nicht brauchen Tann, und fpricht daher in verfelben nie 
mit den Fremden, horcht aber anf ihre Rede mit fcharfem Ohr, und fpricht bald mit 
ſchmiegſamer Zunge nad, was fie fagen und wie fie die Dinge nennen. Diefes Tech⸗ 
nifhe des Sprechens ift eine wefentlihe Errungenfhaft, fpäter viel ſchwerer zu erlan⸗ 
gen, und barım für die, welche dazu PVeranlaffung und Gelegenheit haben, wirklich 
von Werth. Im übrigen ift ver Gewinn fo beveutend nicht, es bleibt wohl meiftens 
und lange ein Parliven in gemünzten Redensarten.. Eben darum weigern ſich auch 
foldye Kinder gewöhnlich längere Zeit hindurch, mit andern Leuten als mit dem Frem⸗ 
den in ber Adventivſprache zu converfiren, fie fühlen, mas nur Verbildete nicht fühlen, 
daß e8 unnatürli ift, wenn Deutſche mit einander franzöfifch reden. Es ift aud 
ſehr bemerfenswertb, daß wenn die Eltern von verſchiedener Nationalität find, bie 
Kinder zwar beive Sprachen verftehen lernen, aber nur eine fprechen wollen; und Dies 
felbe in ver Regel auch nur mit dem Theil fprechen, weldyer diefelbe allein verfteht. Co 
bei weitem in der Mehrzahl ver Fälle. Die fremde Sprache bleibt dem finde eine 
frembe, und fol es fein: die Elemente verfelben erlernt e8 äußerlich, erft viel fpäter, 
durch Lectüre und weitere felbftbewußte Uebung vermittelt, treten die Erfolge, welche 
durch die frühe Gewöhnung angebahnt find, beveutender bervor, aber dies ift dann ein 
durh Studium vermittelter Gewinn. Nah unfern, in der Einleitung dargelegten Ans 
fhauungen ift es recht wohl denkbar, daß die Kinderſeele ſchon früh einen fichern 
Boden in der unmittelbar, naiv und ohne alle Kritif gervonnenen und Wurzeln treibenden 
Mutterſprache befigt; neben ihr hat das reiche, rege Kindergemüth auch einen Platz 
übrig für eine andere, namentlich wenn biefelbe eine feitwärts ftehende, nur durch ihre 
fremdartigen Klänge, noch nicht durch ihren Sondergeift wirkende Epielpuppe iſt, oder 
auch ein Notbbehelf, wie wir ihn oben ſchilderten, um ſich mit einer frembfprechenven 
Perfönlichteit in Rapport zu fegen. Mehr geben vie hiezu dienenden Sprachbonnen 
u. dergl. aud) wirklich meiftens nicht. Wer hat nicht auch ſchon beobachtet, wie Kinder 
unter fi eine Geheimſprache ſich machen durch Einſchieben und Verfegen von Buch⸗ 
ftaben und Silben over ähnliche Kunftftüde, und wie fie diefelbe mit erftaunlicher Wer: 
tigfeit brauchen lernen? Es tft dies eine intereffante pſychologiſche Erfcheinung, welche 
wiederum auf die Freude am technifchen Zungengebraud, an der Gymnaftit mit ver 
Zunge hindeutet. Werner iſt befannt, daß norbbeutfche Kinder ganz gewöhnlich neben 
dem Plattdeutſch des Kindermädchens und anderer Umgebung aus dem Volte audy das 
Hochdeutſch der Gebilveten ſprechen lernen. Das ift allerdings beivemal Deutſch, aber 
doch zumal für Kinderohr und Kinderfinn ein recht verſchiedenes Deutfh. Schadet num 
eines dem andern? — Wenn ferner, wie von Waiz, entgegnet wird, das Gedächtnis 
der Kinder werde durch das Grlernen einer fremden Sprache unverhältnismäßig über- 
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laden, fo iſt das gewiß kein triftiger Gegengrund. Iſt denn gerade! dieſe Art des 
Lernens ein Auswendiglernen? Iſt es eine Function des Gedächtniſſes, eine Summe 
von berzufagenven Vocabeln und Phraſen, die man überhören lönnte? Es ift das eine 
Berwehslung mit dem fhulmäßigen Erlernen einer Sprade, aus einem Buche und 
mit Aufgaben. — Weit fehwerer fällt allervings eine Auctorität ins Gewicht, die fid 
mit großer Entſchiedenheit und Eindringlichkeit in einer an die Eltern gerichteten „An- 
ı deutung einiger Umftände, welche das Gedeihen des Schulunterricht® bei Knaben aus 
höhern Ständen zu erjchweren ſcheinen,“ ausgefprochen hat, worin eine Menge treff 
liher Bemerkungen fi) findet, die jedem ernften, gegen Weichlichleit und Modebildung 
kämpfenden Lehrer aus der Seele gejchrieben find. Es heißt darin in Beziehung auf 
unfere Frage unter anderem: „Ein fehr bebeutendes Hindernis liegt bei vielen Kindern 
höherer Stände in der Nöthigung, ftatt der Mutterfprache, zu deren Gebrauch die 
Organe des Denkens und Sprechens im Kinde präftabilirt find, entweder zuerft frau 
zöfifeh (mas denn doch höchſt jelten bei uns vorkommen mag, U. d. B.), oder dieſes 
zugleih mit dem Deutſchen zu ſprechen. Bei den meiften Knaben, welchen in ver 
frübeften Kindheit die Mutterfprache vorenthalten over verkürzt worden ift, treten im 
ber Schule die Folgen dieſes Verweigerns der veutfchen Laute hervor, nach welden 
ihre Natur begehrt, und in welcher fie zu denken anfangen wollen. Die Kraft folder 
Kinder ift für das Erlernen irgend einer Sprache in willenfchaftliher Geftalt, meik 
auch für den rechten Gebraud der Mutterſprache, wenigftens für die Wahl und ven 
Zufluß des guten und treffenden Ausbruds hälftig abgeftumpft. Drei trefflidy begabte 
Glieder desjenigen großen Fürftenhaufes, weldes meines Wiſſens zuerft in Deutfchland 
die Mutterfprahe in folder Urt dem Franzöfifhen nachſetzte, haben niemals fließend 
deutſch reden gelernt. Die unvermeidliche Trodenheit ver Grammatik ftößt ſolche Finder 
ab. Die Unftetigleit in den Anjhauungen und Borftellungen dauert oft weit über vie 
erften Schuljahre hinaus, ja fie läßt bei den einen und andern gar nichts wiſſenſchaftliches 
. haften." So der bewährte, berühmte alte Schulmann. Gr hat unftreitig darın voll 
tommen Recht, daß keinem deutfchen Kinde, und wäre es eines Königs Kind, beim Gr 
wachen feines Bewußtfeins feine deutſche Mutterſprache vorenthalten werben darf. Iſt 
er aber nicht in ver von uns bereit8 befämpften Anſicht befangen, daß die Deutjchen 
für ihre Sprache präformirte Spred: und Denkwerkzeuge befigen? Und ferner, jint 
nicht die gerügten Uebelftände und Schwächen. aud bei vielen Knaben zu finden, welde 
nur ihre Mutterſprache gelernt haben? Sprechen nicht viele bloß deutſch, und haben bed 
vor der lateinifchen Grammatik einen Abſcheu? Sollten alfo jene Uebel, vie er nıd 
dem Leben fchilvert, wirklich direct von dem frühen Franzöfifhplaudern herrühren, und 
nicht vielmehr zum guten Theil wenigftend von ganz andern Urfachen, welche bei vor . 
nehmen, verwöhnten und verborbenen Kindern obwalten, neben und außerhalb des 
bischen Franzöſiſch? Die Erfahrungen, welde einzelne Pädagogen gemacht haben, 
ftimmen nicht ganz überein; Beifpiele von der augenjcheinlichen Unſchädlichkeit würden 
fi) wohl ebenſowohl anführen Iaffen, als jene abjchredenden Erempel: freilich” werden 
jene von den Gegnern wohl als Ausnahmen bezeichnet, es feien einzelne ſtarke Raturen, 
die den .gewagten Berfuh ohne Schaden überftehen. Gbendarum können wir es hier 
füglich unterlafien, die Namen befannter und berühmter Männer, welche ſchon in 
frühefter Jugend mehrere Sprachen erlernten, einzeln aufzuzählen: es find deren eine 
ganze Anzahl, auch wenn man bie fürftlichen Häufer ganz aus dem Spiele läßt. Sicher 
lich aber haben bie verfihievdenen Nationalitäten und Individuen ein ſehr verſchieden 
entwidelte® Vermögen der Berception und Gonception: „dem einen iſt's gejund, ter 
andere ftirbt dran” ift ein alter Sprud. 
An ver vom Verfaſſer diefes Artikels vertretenen Anfiht mögen die Eindrüde mit 
ſchuldig fein, welche er im Leben erhalten bat; fie find allerdings mit den Erfahrungen 
‚ eines erprobten Lehrers nicht zur vergleichen, was er gerne zugiebt. Doch will er hier 
nn ein Bild unter mehreren, die feiner Erinnerung vorſchweben, zu zeichnen verjuchen, nit 
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als Figur zum Beweiſe, denn Exempel beweiſen nichts, ſondern als aus dem Leben ges 
griffene Illuſtration. Ein kleiner junger Herr, kein Deutſcher, der ſeine Mutterſprache 
fo ſprach, wie man es von einem Dreijährigen erwarten kann, auch zu der Gouver⸗ 
nante jagen konnte: bon jour, Mademoiselle und merci u. dgl., befam eine englifche 
Bonne, friih aus England importiert, welche nur engliſch verftand. Die Franzöfin, 
welche die Schweftern in Behandlung hatte, liebte der Kleine nicht; die Engländerin 
Dagegen, weldye von früh bis ſpät um ihn war, nur mit ihm fpielte und fortwährend 
englifh plauberte, gewann er fehr lieb: ja er fragte einmal feine Mutter, ob Miß 
Harriet einer von den Engeln fei, die bei Nacht an den Bettchen ver Finder fiten. Aber 
ftumm hörte er ihrem Geſpräch zu, längere Zeit fprady er Fein Wort mit ihr als fchüch- 
terne, geflüfterte Begrüßungen und Schmeichelworte, die nicht verftanden, aber ohne An⸗ 
fland engliſch erwidert wurden. Plötzlich fieng er eines Tages an & lancer des phrases 
anglaises, wie die Gouvernante ſich ausbrüdte; und zwar gleich fo nett und gut, daß es 
eine Freude war e8 anzuhören. Diefes Englifch ſprach er indeſſen vorerft nur mit der: 
Engländerin, die Mutterſprache mit Eltern, Dienern, ‘Belannten gieng umbehindert 
ihren Weg fort, fein Sprachgefühl für viefelbe wurde offenbar keineswegs beeinträch- 
tigt, im Gegentheil ſchien e8 eher gefhärft, beide Zungen waren eben ganz wohl ge 
ſchieden. Er wurde ein aufgewedter, fleißig lernenver Junge, und war in feinem elften 
Fahre, bis wohin die Beobadhtung reicht, auch ein eifriger Patriot, der alle Nationen 
befiegen wollte, und nationale Lieder mit großem Eifer fang. Gr ſprach drei bis vier 
Sprachen mit ſehr marlirter, richtiger Aussprache, und leidlicher Phrafeologie; bie 
Mutterfprache aber war ihm augenscheinlich die befte und liebſte. Wenn diefe erfte 
Bedingung gewahrt wird, fcheint allerdings das angeführte Verfahren ver Einführung 
in ein fremdes Sprachgebiet gefahrlos zu fein. Wenn die Wurzel unbeſchädigt bleibt, 
kann ja aud) ein Gewächs verfeßt werden, und entwidelt dann feine ihm eigenthüm⸗ 
lichen, präftabilirten Eigenſchaften nur um fo Träftiger. 

Ueberhaupt aber darf die Aufgabe, eine fremde Sprache fo rein und volllommen 
zu fprechen, daß ein Ausländer, deſſen Mutterfprache fie ift, einen Landsmann zu hören 
glaubt, gar nicht fo allgemein geftellt werben. Diefe Perfection der Ausſprache ift 
nun aber wohl ver wefentlichfte Erfolg jener frühen Angewöhnung. Eben darum, 
neben den weiteren Schwierigkeiten und Bedenken, können wir füglic die befprochene 
Methode als eine für Einzelne anwenvbare Ausnahme von der Regel bezeichnen. 
Sind doch auch bekanntlich nur wenige in der Lage, für ihre Kinder fon im frühen 
Alter ausländifche weibliche oder männlihe Spracdlehrer zu halten. Daß vergleichen 
in einer Kleinkinverfchule verfucht würde, worüber man fidh entfeßen müßte, ift ja nicht 
anzunehmen. Es iſt dafür geforgt, daR die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Selbft das geläufige Sprehen einer neuern Sprade möchten wir nidht als eine all- 
gemeine Forverung anertennen. Wenn man genau zufieht, fo wird man finden, Daß 
es immer verhältnismäßig nur wenige find, welche dazu gelangen, wie nur wenige in 
der That es wirklich brauchen. Wer find fie venn? Ginmal die höchſten Kreife, welche 
gleihfam in einer europäifchen Societät leben, bei denen das Zufammentreffen mit 
Sndivivuen anderer Nationalität etwas gewöhnliches ift; dieſe müßen alfo vie böfifche 
und biplomatifche Weltiprache, das Franzöſiſche zu ſprechen wiffen, und zwar gutes, ele⸗ 
gantes, feines Franzöſiſch, fo will es einmal der Ton. ferner verlangt man wohl 
vergleichen von Lehrern und Kehrerinnen: allein hier bleibt e8 oft nur bei der Forbes 
rung, die Leiftungen find berfelben nicht immer entſprechend. Bedeutend leichter zu 
befriedigen find endlich die Bedürfniſſe der Kaufleute, der Poftbeamten, der Hotelbefiger 
— bis zu den Bortierd herab. Da ift bloß Scheivemünze erforberlih. Und doch, 
was wohl zu merken, wird felten einer vie hier nöthige Fertigkeit im Sprechen auf 
einer Schule, wenigſtens nicht leicht in einer öffentlichen Schule erworben haben, wohl 
aber, wenn die Schule gut ift, die befte Vorbereitung dazu, die fremde Sprache ſprach⸗ 
richtig handhaben zu lernen, Das, was er braucht zum Geläufigreven, lernt ex am 
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leichteften und beiten im Lande felbft, wo die Sprache zu Haufe ifl, von @ingeborenen, 
— alfo doch wieder durchs Leben, wie die Kinder ihre Mutterſprache, nicht durch die 
Schule. Diefe lehrt die Sprache ſchulmäßig, fie hat andere Zwedce, die fie durch ven 
grammatifchen Unterricht erreicht, ohne welden keine Sprache wirklich und gründlich 
erlernt wird. Mit dem Parliren wird zumal in Mädcheninſtituten viel Eitelkeit ge 
trieben, warum? das ift ſchwer zu fagen.*) 


*) Die Kenntnis frember Spraden, bie Fähigkeit ein claffiihes Bud in der fremden Ori⸗ 
ginalſprache zu Iefen, war von jeher bem Gebilbeten aller Stände wünſchenswertb; es gehört 
fogar ohne Zweifel mit zum Begriff eines gebilbeten Mannes, baß er feinen Geift and im 
Berfländnis einer fremden Sprache geübt, an ihr feine eigene verftehen gelernt habe. Ovibs 
bekannter Bers hat das ſchon ausgeiprocdhen. Aber bas fließende Sprechen einer fremden Sprache 
und das geläufige Verſtehen des in fremder Zunge Geſprochenen, was wir nicht ſcharf genug als 
grundverſchieden von ber genauen und gründlichen Kenntnis ber Sprache bezeichnen können, 
fcheint allerdings in unferen Zeiten, in benen ber Verkehr unter ben europäifchen Nationen ſo 
anferordentlich gefteigert ift und fortwährend zunimmt, aud als Bedürfnis in weiteren Kreiſen 
mehr und mehr fühlbar zu werben; und bei ber im Zerte angebeuteten, ziemlich allgemein an 
erfannten Ungeeignetheit ber meiften unferer Schulen, bemfelben gerecht zu werben, hat es auf 
‘ bereits zu päbagogifchen Vorfchlägen und Planen etwas abfonderlicher Art bingetrieben. 

Die fogenannten internationalen Schulen, Wanderſchnlen, follen in brei ober vier 
Mutteriprachen je an Ort und Stelle, in bem betreffenden Lande ſelbſt abrichten, unb zwar durch 
eine Art von gegenfeitigem Unterricht, Das Ganze ift uns bis jetzt blos durch öffentliche Blätter 
befannt geworden, und wir wollen einen ſolchen kurzen Bericht hier felbit veden laffen; er Könnte 
einen Anhang bilden zu Spitbarts Ideal einer volllommenen Schule. 

„Im Laufe der legten Weltausftellung in London ftellte Herr Barbier dem franzöſiſchen Go 
mite die Summe von 5000 Franken zur Verfügung, welche ale Preis demjenigen zuerlanat 
werben follten, welcher die befte Abhandlung liber die Mittel zur Grridtung von internationalen 
Schulen in Europa fohreiben würde. Gine internationale Jury, welche englifcherfeits durch bie 
Herren Cobden, Shuttleworf und Dr. Johnſton vertreten war, wurbe zur Prüfung der Preik 
aufgabe ernannt. Diefelben haben fo eben einen Bericht veröffentlicht, welcher bie Belchreibung 
bes Projectes ſelbſt giebt, fowie die Mittel zur Ausführung veffelben ausführlich beſpricht. Wir 
entnehmen bemjelben Folgendes: Es wird vorgeichlagen, eine Gefellichaft zu bilden, in welcher 
fich Die ausgezeichnetfien Männer Englands, Frankreichs, Deutſchlands und Italiens zu dem Zwed 
vereinigen, eine Schule in jebem der vier Länder nach folgenden Principien zu errichten. Jede 
ber vier Schulen würde Knaben ber vier Nationen zu Schülern haben und zwar jebe Schule 
bie Knaben von ziemlich gleichem Alter und gleicher Zahl. Die Anaben, welche durch bie Schule 
veranlagt, mit einander leben, fpielen und lernen, werben leicht bie betreffenden Sprachen lernen: 
erſtlich durch fortwährendes Ueben ber Sprache, und zweitens durch eine neue eigenthümliche 
Claſſeneinrichtung; dieſe vorgeſchlagene Methode beſteht darin: Jedem Knaben wird ein Bud 
gegeben, welches die in der Converſation am meiſten gebräuchlichen Sprachwendungen der vier 
Sprachen enthält. Die Knaben werben in Meine Gruppen getheilt, welche je aus vier Mitglie 
bern ber vier verfchiedenen Nationen beftehen. Der englifche Knabe liest eine englifche Reben 
art vor und läßt fie von ben Übrigen brei ebenfalls Iefen; babei übernimmt er die Stelle bes 
Lehrer® und corrigirt Die Ausſprache. Ebenſo macht es der franzdfiihe Anabe mit der franzdf- 
ſchen Rebensart, der beutfche mit ber deutſchen und ber italtenifche mit ber italienifhen; dadurch 
werben fich die Kinder viele Worte aneignen, und erft, wenn fie anfangen bie Sprade zu ver 
fliehen und zu fprechen, welche fie lernen follen, wird mit dem grammatifchen Unterricht begouuen. 
Außerdem müßen fie jeden Tag während ihrer Sprechſtunden eine anbere Sprade fprechen. Rad» 
bem fie im Gebrauch der Sprache vervollfommnet find, werden bie verſchiedenen Zweige ber 
Erziehung in verfchiedenen Sprachen gelehrt. Am Ende eines jeden Jahres werben die Knaben 
bie Schule und mit ihr das Land verlaffen, um in der folgenden ihr Studium fortzufeßen, fo 
baß fie am Ende von vier Jahren den Gurfus abfoloirt und England, Frankreich, Deutichland 
und Italien, jedes zum einjährigen Aufenthalt gehabt haben. Im allen vier Schulen ift gleick 
Direction, gleihe Difeiplin und gleihe Ordnung. Was bie Religion betrifft, fo werben bafür 
bie vollflommenften Garantien geleiftet. 

Es ſcheint, Daß ausgezeichnete Männer in England bie Leitung in biefer Bewegung über 
nommen und das Syſtem bereits würdig zu einer Prüfung gefunden haben, Außerdem, baf bie 
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„Wer aber eine fremde Sprache ohne Noth ſpricht,“ ſagt der derbe Hippel in den 
Lebensläufen in auffteigender Linie, „der iſt ein Schwachkopf, oder es fehlt ihm irgendwo, 
ſitze das Uebel wo es wolle. Man muß nur Eine Sprache vollkommen beſitzen, um 
ſeines Herzens Meinung zu ſagen. Ein Gott, Eine Taufe, Eine Sonne, Ein Weib, 
Eine Sprache: die Mutterſprache.“ 

Aus der Literatur über unſern Gegenſtand, welche dankbar benütt wurde, ift anzu- 
führen vor allen Waiz, allgemeine Pädagogik F 18. ©. 377 ff. — Baur, Ex 
ziehungslehre ©. 189. — Balmer, evangeliihe Pädagogit, 3. Aufl. S. 343. — 
K. L. Roth, Meine Schriften päbagogifhen und biographifchen Inhalts. II. Band. 
Stuttgart 1857; und von demjelben ein gedrucktes Gircularfhreiben an die Eltern, 
welches im Text angeführt if. — ©. Rümelin, vie Aufgabe der Volks⸗, Real: und 
Gelehrtenſchulen, Heilbronn 1845. — 8. E. P. Wadernagel, Deutfches Lefebuch. 
IV. Theil mit dem befonderen Titel: der Unterricht in der deutſchen Mutterſprache. 
Stuttgart 1843. — Beneke, Grziehungs- und Unterrichtölehre I, $ 36. II, $ 108. 
— Wilhelm von Humboldt's gefammelte Werke II. Band ©. 15 ff. — Jean 
Paul, Levanı F 129. G. Veeſenmeyer. 


Mädcheuinſtitute.) Weſen und Werth der Inſtitutserziehung überhaupt find in 
einem befondern Artikel vargeftellt worden; e8 wird daher an biefem Orte nur noch die 
Gigenthümlichleit der weiblichen Inftitutserziehung hervorzuheben fein. 

Die eigentlihen Mäpdcheninftitute (Penfionsanftalten‘) find als ſolche Anftalten 
zu bezeichnen, welche das Ganze ver weiblichen Erziehung ins Auge faffen, für das 
leibliche und geiftige Wohl ihrer Zöglinge forgen und die Vortheile der häuslichen Er⸗ 
ziehung mit denen des ſchulmäßigen Unterrichtes vereinigen wollen! Das eigentliche Inftie 
tut will für fich nicht nur eine Familie, fondern aud) eine eigene Schule bilden, zu welcher 
andere, auswärtige Schülerinnen, weil fie den familienhaften Charakter ver Gemeinſchaft 
flören würden, gewöhnlich keinen Zutritt haben. In diefer Form ftrenger Abgeſchloſſenheit 
nah außen traten bergleihen Anftalten am Ende des vorigen und im Anfange des 
gegenwärtigen Jahrhunderts an vielen Buncten in Deutſchland und in andern Rändern, 
meift von Sranzöfinnen geleitet, öfter auch von wohlmeinenden Yürften mit wohlthätigen 
Nebenabfichten errichtet, hervor und wurden bald als die eigentliche Stätte weiblicher 
Bildung für die höheren Stände angefehen. Die Sitte, die heranwachſenden Töchter 
mindeſtens ein Jahr einer der renommirteften Benfionsanftalten anzuvertrauen, empfahl 
fih nicht nur dem auf dem Lande wohnenden Adel, fondern audy dem wohlhabenveren 
Bürger: und Beamtenftande um fo mebr, als diefe Anftalten die nöthigen Bildungsmittel 
aller Art in feltener Vereinigung darzubieten ſchienen und zugleich dem Standesporurtheil 
dienten, denn, wie Vinet richtig bemerkt, jede Penfionsanftalt bat als ſolche eine Richtung 
auf Abfonderung der Stände. Die Forderungen, welde an dieſe Inſtitute gerichtet, 


Knaben in tiefem Inftitut die vier Sprachen ficher Iernen, werben fie auch durch den Aufenthalt 
in den verfhiedenen Ländern mit den Gewohnheiten und Sitten ber fremden Nationen befannt. 
Dadurch wird, jo hoffen wenigftens die Gründer, bie allgemeine Bildung ihrer Zöglinge einen 
hoben Srad erreichen. nationale VBorurtheile und Antipathien werden ausgerottet, und eine Ge⸗ 
neration mit klareren Einfihten und freierem Blick foll das Reiultat diefer Schulen fein. Die 
ganze Cinrichtung foll eine Beförderung bes Friedens und des gefellichaftlihen Fortſchritts der 
verfhiebenen Nationen werben.“ 

Es giebt jet ſchon Inftitute, welche Zöglinge aus verſchiedenen Ländern und Welttheilen 
beherbergen, und e8 giebt Eltern, welche von dieſer gemiſchten Gefellichaft beſondere Vortheile für 
die Spradbildung ihrer Kinder hoffen. Ob aber fo die Nationen ſich verbinden werben unb in 
einer ſolchen Mufterfchule der vierfache Mutteriprachenbrei gefocht werben wird, das müßen wir 
abwarten. Borerft lieber noch im Elternhauſe eine Vonne ober einen Menin, und bann eine 
Schule, als eine folhe Sammlung fchlechter Muſicanten, die einander bie Beigen ftimmen follen! 

2) Bol. oben S. 538, 
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und die Leiftungen, welde von venfelben verfprocdhen wurden, giengen im allgemeinen 
mehr auf eine glänzende Ausftattung der Perfönlichkeit mit äußerlihen, namentlid 
Spradtenntnifien, auf Ausbildung der Talente und auf Gewöhnung an die feinere 
Sitte der vornehmen Geſellſchaft, als auf die Entwidlung edler Weiblichkeit; denn dieſe 
Snftitute verleugneten den Ausgangspunct nicht, den fie in der weit verbreiteten Herr 
ſchaft franzöfifher Sitte und Lebensanfhauung gefunden hatten. Auch nachdem ver 
franzöfifhe Einfluß auf dem Gebiete der Literatur in Deutjchland gebrochen war, wurde 
doch der Vorzug gefelliger Feinheit, perſönlicher Liebenswürdigkeit, insbeſondere ver 
Frauen, geiſtreicher und geſchmackvoller Umgangsformen, wie fie ſich in jenen bureaux 
- d’esprit des franzöfifchen Hofes einft fund gegeben hatten, willig den Franzoſen einge 
räumt, und die weiblihe Bildung der höheren Stände viefem Geifte anvertraut. Wie 
ehrenwerth ver perfönliche Gharalter mancher ver Unternehmerinnen: folder Anftalten 
immer war, das fittliche Princip, welches fie, oft unbeiwußt, vertraten, war das der 
Frivolität, denn frivol ift die Unterorpmung des innern unter den äußern Menſchen, 
die übertriebene Werthſchätzung von Scheingütern des Lebens, die Vernachläßigung und 
Beratung wahrer Gemüths- und Geiftesbildung.. Alle Verkehrtheit, welche fich an 
bie Verkennung der gottgeorbneten Beftimmung bes Weibes anſchließt, (f. d. Art. Mäd⸗ 
henerziehung) fand ‚in dieſen Anftalten den mannigfaltigften Ausprud und forgfame 
Pflege, wodurch denn auch fehr bald eine ziemlich allgemeine DOppofition gegen viefe 
weibliche Inftitutserziehung in Deutfchland hervorgerufen wurde. Aber die öffentliche 
Meinung hielt ſich zuerft nur an die fomifchen Seiten, die fi in dieſen Bildungsftätten 
weiblichen Lebens und an ver aus ihnen hervorgehenven Garricatur weiblicher Bildung 
nur zu leicht dem Auge barboten. Auf dem Theater, in Romanen und Novellen, fogar 
in Schriften für die weibliche Jugend wurden die Schwächen der weiblichen Penftonate 
dargelegt, nicht felten mit unmahrer Uebertreibung nebenfählicher Beziehungen. Et 
war wohl felbft in jenen Anftalten eine Mamſell Gerberus, wie fie noch in dem trefk 
Iihen Buche „Aus Rofaliens Nachlaß“ von Fr. Jacobs gefhhildert wird, deren capuchon 
als boite für die verliebte Gorrefpondence der Penfion diente, und welche ahnungslot 
die billets-doux an die amants der Penfionairinnen corrigirte, eine Ausnahme von de 
Regel, und ver Einfalt kann Aehnliches noch alle Tage begegnen. Über gerade dieſe 
Uebertreibungen ſchadeten dem Grfolge, fie ſchoßen über das Ziel hinaus und lenkbten 
durch Betonung von Gebrechen, die mit gutem Willen leicht zu beilen waren, ven Bd 
von ben tieferen Schäden des ganzen Lebens in jenen Bildungsftätten ab. Erſt mit 
dem tieferen Erwachen des nationalen und religiöfen Bewußtſeins in Deutfchland wurden 
die eigentlichen ethifchen Gefichtspuncte Har, aus welchen viefe Anftalten, die mittlerweile 
zwar mehr in die Hände deutfcher Frauen übergegangen, auch wohl mehr auf allgemeine 
Bildung und gelegentli auf die Erwedung der Religiofität gerichtet worden, aber in 
ihrem Wefen ſich doch ziemlich gleich geblieben waren, beurtheilt werden mußten. Das 
deutſche Gemüth fand fich tief verlegt durd jene Invafion des franzöſiſchen Geiſtes, 
welchẽ duch Bonnen und Gouvernanten erft in die Kinderftube, durch die Inſtitutser 
ziehbung aber in das ganze Gebiet der weiblihen Erziehung in ven höheren Ständen 
vollbradt war. Schon Jean Paul hatte fi, freilich in mehr humoriſtiſch⸗ſpielender 
Weile, in der Levana gegen die Inſtitutserziehung ver Mädchen ausgeſprochen, kräftiger 
thaten es vom voltsthümlichen Standpuncte E. M. Arndt und Fr. 2. Jahn, der alk 
aushäufige Erziehung der Mädchen verurtheilte und alle Penfionsanftalten aufgehoben 
wiffen wollte. Ihnen gefellten ſich mit großem Crfolge edle frauen zu, unter bene 
Garoline Rudolphi („Gemälde weiblicher Erziehung“) eine der erften und ehrenmwertheften 
wer. Don den beveutenderen pädagogischen Schriftftellern der neueren Zeit ift feiner 
zu nennen, ver in bie Bedenken gegen die weibliche Inftttutserziehung nicht eingeftimmt 
bätte, und es giebt wenige Puncte auf dem Gebiete ver Pädagogik, über welche eine 
fo allgemeine Uebereinftimmung ver Anfichten vorhanden wäre, als über dieſen. Diede 
Anfihten find feit einigen dreißig Fahren auch in England laut geworben und haben 
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ſelbſt in Frankreich, namentlich auch unter den Frauen, entſchieden Vertretung gefunden. 
Je mehr die höheren Mädchenſchulen eine richtige und ihrer Bedeutung für das ganze 
Leben der Nation entſprechende Entwicklung fanden, deſto mehr wurde auch den Pen⸗ 
ſionsanſtalten das Vertrauen und der Boden, auf dem ihre Berechtigung und ihre 
Griftenz vuhte, entzogen, und gegenwärtig haben vie meiſten PBenfionsanftalten durch 
Anlehnung an eine höhere Töchterſchule ihre frühere Adgefchlofjenheit aufgegeben. Bon 
ben eigentlihen Mävcheninftituten haben nur diejenigen eine größere Beveutung behalten, 
welche durch milde Stiftungen oder durch Unterftügung der Gemeinden und Regierungen 
in ven Stand gefett find, den Anſprüchen auf einen wahrhaft bildenden Unterricht zu 
genügen, und welde durch ihre ganze Ginrichtung und den Geift, der .in ihnen waltet, 
dem öffentlihen Vertrauen ‚entfprechen, wie die adelige Srziehungsanftalt de Magda⸗ 
Ienenftifs in Altenburg, das Katharinenftift in Petersburg, die Rouifenftiftung in Berlin, 
die Anftalten der Brüdergemeinde, die Anftalten in Droysfig u. a. Viele Penfionds 
anftalten der neueren Zeit beſchränken fi) darauf, Die erziehende Thätigkeit der Familie 
zu vertreten, und überlaffen e8 ihren Zöglingen, ven Unterricht außerhalb ver Penfion 
in diefer oder jener Schule zu ſuchen. Noch andere treten freilich noch immer mit dem 
Anſpruche auf, dur einen beſondern in der Penfion felbft zu gewährenden Unterricht 
über die Schule Hinauszugehen und ihren Zöglingen ebenjo eine höhere und alls 
gemeinere Bildung, wie in Betreff des ganzen perfünlicden Verhaltens die legte 

Feile zu geben. Diefe Unternehmungen find die legten Ausläufer der urfprünglichen 
franzöſiſchen Inftitute, fie theilen mit ihnen nothiwendig die Nichtung auf ungrünbliche 
Sceinbildung und auf gefellige Drejiur ver Mädchen, friften aber eben darum, weil 
fi) im allgemeinen das Urtheil über ven Werth einer ſolchen „teile“ berichtigt hat, 
größtentheild ein kümmerliches Dafein, und können ebenjo wenig, wie bie verjuchten 
Akademien für weiblide Bildung, zu rechtem Auffhwunge kommen. 

Eo hat fih denn im Laufe der Zeit auf dieſem Gebiete ein wefentlicher Umſchwung 
vollzogen, den wir einfach als einen Sieg deutſcher Bildung über franzöfifche auffaſſen 
können, und welcher ohne Zweifel deſto vollftänviger erfolgen wird, je mehr ſich ernfte 
und gründliche Anfichten über das Weſen der weiblichen Erziehung verbreiten werben. 
Es find dadurch mande der Borwärfe befeitigt, die man früher gegen die weibliche 
Snftitutserziehung zu erheben pflegte, indem man jenen Geift der Gitelleit, der Aeußer⸗ 
lichkeit und des Leichtſinns, der in den meiften jener Anftalten mwaltete, aber durchaus 
nicht nothwendig mit der Inftitutserziehung verbunden ift, ohne weiteres mit dem Wejen 
des Penfionates identificirte. Im großen und ganzen wird ſich immer vie Berkehrtheit 
des Zeitgeiftes ebenfo fehr im Haufe und in der Einwirkung ver Eltern auf die Kinder 
fundgeben, al? in den Inſtituten. Ya es ift anzunehmen, daß die Ginfeitigleit, mit 
welcher vergleichen Richtungen im Haufe gepflegt werben, im Juſtitute, wo ſich gele 
gentlih immer wieder fremdartige Ginflüffe geltend machen, im allgemeinen weniger 
feftgehalten werben kann. 

Bon ganz anderer Art find die pädagogiſchen Bedenken, welche gegen die weibliche 
Inſtitutserziehung an fi) erhoben werden und mit denen wir es hierreigentlidh zu thun 
haben. Sie wenden fid) fowohl gegen die Erziehung als gegen den Unterricht im In⸗ 
ftitute und fchliegen fich größtentheilg an die Vergleihung des Inſtitutes mit dem 
Haufe und mit ver Schule an. 

Bon der Inftitutserziehung (f. d. Art.) wird mit unbeftreitbarem Rechte behaup⸗ 
tet, daß fie die häusliche niemals erfegen könne. Wenn diefes ſowohl in Beziehung 
auf Knaben wie auf Mädchen gilt, fo ift am Schluſſe des betreffenden Artikels ſchon 
darauf hingewiefen worden, daß das Mädchen, welches in weit tieferer Weife mit feinem 
ganzen Wefen in der Familie wurzelt, als der finabe, durch ven Mangel des Fami⸗ 
Iienlebens aud in feiner ganzen Entwidelung ſchwerer getroffen werden müße, als dieſer. 
Das Haus ift die Lebensſphäre, in welcher echte Weiblichkeit allein gedeihen kann, und , 
da, wie Raumer gezeigt hat, jede eigentliche Penfionsanftalt an dem innern, niemals 
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ganz gelösten Widerſpruche des Familien- und des Schullebens leidet, und es eben da⸗ 
zum weder zum rechten Ernfte der Schule, noch zur vollen Yamilientraulichleit bringen 
tan, fo wird dem jungen Mädchen, das in einer ſolchen Anftalt erzogen wird, die 
eigentliche Rebensluft genommen, weldhe die pfychifche Organifation der weiblichen Natur 
zum Leben bevarf. Das Penfisnshaus ift nicht das elterlihe Haus zunächſt in jenem 
ganz natürlichen Sinne, in weldhem das Weib, es fei Kind oder Matrone, mit allen 
feinen Gefühlen und Interefien fi) an dasjelbe gewiefen fieht. Dazu fehlt dem Inſtitute 
die Naturbafis, an welche das weibliche Leben immerdar fo beveutfam gebunden bleibt. 
Damit hängt auf das innigfte zufammen, daß auch die fittlichen Einflüffe des Familien 
lebens durch feine Benfion ganz erfegt werben können. Selbſt da, wo man darauf 
bedacht ift, dem ganzen Bertehre ven Charakter ver Familienhaftigkeit zu geben, — mb 
dies kann nur dort der Fall jein, wo eine natürliche, wirkliche Familie den Miittelpund 
des ganzen Lebens im Penfionshaufe bildet, wo aljo etwa von der Borftellung ausge 
gangen wird, daß die Penfionairinnen in die Familie des Familienhauptes mit allen 
Kindesrechten eintreten follen, — wird diefe Vorftellung immer eine bloße Fiction und 
allenfalls ein Ausdruck für den guten Willen des Vorftehers oder der Vorſteherin bler 
ben. Denn fobald das an den Penfionairinnen zu übende Erziehungsgeſchäft zum 
Lebensberufe gemacht worden ift, tritt die Familie des Vorftehers in den Hintergamd 
und wird zur Privatangelegenheit, ja e8 wird dasſelbe an fi durch dieſes Verhältnis 
oft wefentlich vertümmert. ever andere Beruf thut zwar dasſelbe, er entzieht ven Mam 
der Yamilie oft und lange, und der Beamte, der Handwerker, der Lehrer zc. gehört 
der Familie erft von dem Augenblide an, in welchem die Berufspflicht erfüllt ift. 

Bei dem Penfionsvorfteher aber Fällt das Privatleben mit feinem Bernie 
zufammen, die Berufspflicht fol im eigenen Haufe erfüllt werden und drängt fi 
in jedem Augenblide auf. Sit ver Vorſteher ein gewiffenhafter Dann, wie wir voraus: 
fegen, fo Tann er ſich aus dem fittlihen Dilenıma, unter weldem er unabläßig zu le 
den bat, nur daburd retten, daß er eine ſcharfe Grenze zwifchen feiner Berufspflict 
und feinem eigenen Yamilienleben zieht, d. h. daß er das legtere den Augen ver Bau 
fionairinnen ganz entzieht. Die erſte Scrge bleibt immer, daß die Lebensorbnung des 
Snftitutes nicht geftört werde, und biefer Ordnung müßen daher alle Yamilienforgen 
und Familienfreuden meichen. 

Selbſt in dem glüdlichen, aber in Deutfchland feltenen Falle, daß ein vollſtändiget 
Tamilienleben den Mittelpunct des Ganzen bildet und ein Familienvater an der Epite 
des Inſtitutes fteht, (eine Einrichtung, durch welche namentlich viele Anftalten viefer 
Art in Genf ſich vortheilhaft auszeichnen), müßen doch im eigentlichen Inftitute vie 
Penfionairinnen im weiteren Kreiſe, gleihfam als zweite, entferntere Familie, um 
diefen Mittelpunct gruppirt bleiben, denn ſchon, um allen ein gleiches Maß des Ber 
trauens zu zeigen und um nicht die Misgunſt einzelner zu erweden, wird e8 zur Rotk 

wendigkeit, alle in einer gewißen gleihen Gntfernung von dem Privatleben des Ber 
fteher8 zu erhalten. Hiemit fallen in dem Inſtitute eine Menge der zarteften ſittlichen 
Anregungen für das Mädchenherz fort, in Betreff deren auf den Artikel „Mädchener 
ziehung” verwiefen werden muß. Das Verhältnis zum Vorſteher oder zur Vorfteherin 
der Anftalt bleibt ein äußerliches und wird von dem Mädchen, welches im elterlidyen 
Haufe eine ganz andere Befriedigung des Herzens kennen gelernt hat, tief empfunden. 
Wenn dann von einem gewißen fentimentalen und unklaren Standpuncte aus, wie nicht 
fo felten gejhieht, die Forderung geltend gemacht wird, in dem Vorfteher einen rechter 
Bater, in der Vorfteherin eine rechte Mutter anzuerkennen, fo tritt das weibliche Ge 
müth gegen diefe Zumuthung, der die Etimme der Natur eben fo ftark, wie die Zr 
ftände jelbft widerſprechen, leicht in eine fo entſchiedene Oppofition, Daß ſich daran bie 
bebenklichften Folgen Mmüpfen. Gerade in viefer unberechtigten Zumuthung liegt ver 
Grund jener oft auffallenden Pietätlofigfeit und Leichtfertigteit, zu welcher auch fenfl 
amndt geartete Mäpchen ſich in folhen Verhältniſſen oft himeißen Iafien, und welde 
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keineswegs immer aus dem Umſtande zu erklären iſt, daß es den Betreffenden am Ge 
müth fehle, ſondern vielmehr zuweilen gerade aus dem entgegengefebten. "Niemals 
werden Finder, e8 feien Knaben over Mädchen, ven leitenden Perſonen der Penfions- 
anjtalt vie Stelle der Eltern in ihrem Herzen einräumen, aber viel weniger wird es ein 
Mädchen thun, als ein Knabe. Wenn Jean Paul (Levana $ 89) fagt, „das Höchfte, 
was ein Mädchen in einer Benfion wiederfinden könnte, wäre eine Mutter, aber doch 
würde der Bater mangeln,” fo kann dies nur etwa in dem Sinne gelten, daß es zu 
feiner Zeit feine Inftitute der Art gab, an deren Spite ein Familienvater ftand. Ganz 
falih wäre e8, wenn es heißen follte, die Mutter könnte dem Mädchen in ver Ben- 
fion eher erjeßt werben, al® der Bater. Gerade der Mangel des mütterlihen Eine 
flufjes wird daher auch von den meiften als der beklagenswertheſte bargeftellt. Iſt es 
doch in der Familie gerade die Mutter, welche dem heranwachfennen Mädchen bie Rich⸗ 
tung geben, die Empfänglichleit für alles gute und fehöne in ver Seele Ddesfelben 
weden und, ohne ein eigentlich planmäßiges Einwirken, durch das Vorbild edler Weib: 
lichkeit und durch den ftillen aber mächtigen Rapport, in weldem fie als Weib und 
als Mutter zur Tochter fteht, den rechten Grundton des weiblichen Lebens in dem 
Gemüthe des Mädchens anfchlagen muß. Sehr richtig führt H. H. Friedländer 
in feinem trefflihen Auffage über Mäpdchenpenfionen (Blätter für weibliche Bildung, 
unter Mitwirkung von Dr. Seinede von H. H. Friedländer um R. Schorn 
ftein heransgegeben und leider nicht fortgefegt 1849 E. 52) das Beifpiel folder 
Mütter an, die wegen jahrelanger Kränklichkeit und Hinfälligleit nicht im Stande waren, 
fi der Erziehung. ihrer Töchter zu widmen, und welche doch durch ihre Liebliche fitt- 
liche Erſcheinung, durch den Frieden, ven fie mitten unter den Leiden ihres Lebens 
athmeten, und durch die Geduld, mit welcher fie diefe trugen, den beilfamften Einfluß 
auf Das Gemüthsleben ihrer Töchter übten. Mit Recht ſpricht er aus, daß die eigen- 
thümlihe und in ihrer Art einzige Vertraulichkeit, die zwifhen Mutter und Tochter 
befteht, durch beftändiges Zufammenleben gewonnen und genährt werden müße, daß 
fie fid) nicht auf Commando übertragen laffe und namentlich in demjenigen Alter nicht 
unterbrochen werben dürfe, in welchem widtige Fragen bes weiblichen Lebens ihre 
Löfung fordern. Schwerlich wird alſo in der Penfionsvorfteherin, der „Tante, wie 
fie eben darum fo oft genannt wird, ein wirklicher Erſatz für die fehlende Mutter ge 
funden werben können; wie gütig, wie gewiflenhaft, wie wachſam und wie taktvoll fie 
ihre Pflichten an den anvertrauten Zöglingen erfüllen mag, niemals wird fie venfelben 
eine Mutter werden. Wir gehen nicht fo weit, die Frage, ob fie wirklich ein Mutter⸗ 
ber; für ihre Penfionstöchter haben könnte, ohne weiteres zu verneinen, denn, wie wir 
die weibliche Natur auffafien, fo ift uns der mütterlihde Sinn eben ein nothwendiges 
Moment in Weſen der Weiblichkeit überhaupt, und das Leben bietet Beifpiele genug 
auch auf dem Gebiete der Ynftitutserziehung von folden rauen, die, ohne Mütter zu 
fein, an echter mütterliher Treue viele Mütter überftrahlen; aber es fehlt eben in 
diefen künſtlichen Verhältnifien das mächtige Band der Natur und bie Kinder werben 
darum dem Ginfluffe auch der gütigften „Tante” immer eine gewifle Sprödigfeit ent- 
gegenfegen, die ihnen auch nicht verbacht werben kann. Das aber muß freilich zuge 
geben werben, daß, wie die betreffenden Vorfteherinnen nur zu oft befchaffen find, von 
jenen Gitationen zur „Tante,“ um bort einen ftrengen Sermon auszuhalten, unmöglid, 
ein erziehlicher Einfluß erwartet werden kann, der nur im entfernteften der mütterlichen 
Grmahnung glei käme. Aber wenn die Unerſetzlichkeit der Mutter nicht geläugnet 
werben kann, fo darf im Gegenfaß gegen Jean Baul keineswegs etwa behauptet wer- 
den, daß das Mädchen in der Benfion, wo nämlidy ein Mann fie leitet, noch eher den 
Bater, als die Mutter wiederfinden könne. Der richtige Gegenfag ift vielmehr der, 
daß das Mädchen die Mutter ſowohl, wie den Vater ſchwerer entbehren wird, als ber 
Knabe, umd zwar darum, weil die ftärker und früher hervortretende, tiefer das ganze 
Leben des Weibes bedingende Gefchlechtsqualität‘ das Mädchen an die eigene Mutter 
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- inniger fnüpft und von dem fremden Manne, in dem es einen zweiten Bater an- 
ertennen foll, ſtärker fcheidet, als die Natur beibes bei dem Knaben thut. Und 
diefer Mangel des väterlichen Einflufjes in den Penftonsanftalten ift bebeutenver, als 
. gewöhnli erkannt wird. Die flahe und oberflächliche Richtung, die ven Penfionai⸗ 
rinnen fo vieler Imftitute anbaftet, ift gewiß zum großen Theil gerade dadurch zu er- 
Hären, daß der in die Welt, in pie Deffentlidhleit, in das Leben eingreifende 
Einfluß des männlichen Wirkens den Mädchen fo unbelannt bleibt. Wo es richtig in 
ber Familie fteht, da ift der Vater dem Mäbchen das Ideal edler Männlichkeit, zu 
dem es mit ftiller Begeifterung emporſchaut, ver Repräfentant ver fittlicdyen Ideen, 
welche das Leben beherridhen, und der Spender geiftiger Reichthümer, welche das hänt- 
liche Leben innerlich ſchmücken und mit dem wahren Inhalte erfüllen. Und wie bem 
Mädchen im Inftitute die wahren Eltern fehlen, fo fehlen ihm audy die Gefchwifte, 
ja fogar die Spielgefährten, welche es daheim, auch wenn e8 der Geſchwiſter entbehrte, 
doch beſaß. Die Benfionsgenoffinnen ftehen ihm weder durch Blutsverwandtſchaft um 
Iange Lebensgemwohnheit, noch durch freie individuelle Zuneigung und Wahlverwandt 
{haft der Seelen nahe; fie find ihm fremd, und e8 bat mannigfadhe Beranlaffung, fid 
vor ihnen zu hüten. Vielleicht findet es mit der Zeit eine Freundin unter ihnen, vie: 
leicht eine fo trefflihe, wie e8 fie anderswo nicht gefunden hätte, aber viefer wohl 
thätigen Wirkung auf das Gemüth gehen minveften® ebenfo gefährliche Wirkungen ent 
gegengefetter Art nebenher und wahrjhheinlicd voraus, die aus dem Zwange entfpringen, 
mit Individualitäten, die der eignen fremb find oder gar mwiberfpredhen, im täglichen 
Verkehre zu bleiben. Wird fo das Gemüth des jungen Mädchens in ver Penſion ven 
allen Seiten beengt, in feinen tiefften Empfindungen unbefriedigt gelaffen, und wir 
ihm die wohlthätige Wahrung! feiner beften Gefühle entzogen, fo, trägt gerade das Ju 
fammenleben mit fo vielen, die aus verfchtedenen Lebensſtellungen und mit verſchiede 
nen Anfprühen an das Leben hier zufammentommen, dazu bei, das Mätchen aus da 
ſchönen Unmittelbarkeit des weiblichen Weſens herauszureißen, feinen Bli in bewußter 
Weife auf die eigne Perfon zu Ienten und die äußeren Lebensbeziehungen mehr als gut 
ft ins Auge zu fallen. Das eine wie das andre muß nothwendig die Wärme ve 
Herzens herabftimmen, und das ftille Xeben des Gemüthes muß gefährvet werden, mo 
fo viele Nöthigung vorhanden ift, feine Vorzüge andern gegenüber geltend zu wachen, 
um fich eine erwünfchte Stellung im Benfionate zu erwerben. 

Wenn daher das Inſtitut dem Mädchen keinen Erſatz für das bietet, was es mit 
dem elterlihen Haufe verliert, fo ‘offenbaren ſich ſchon in dieſer gefelligen Erziehung, 
bie e8 mit vielen theilt, entſchieden Nachtheile, welche dem Haufe fremd find. Für 
Mädchen wie für Frauen liegt immer eine Gefahr darin, mit vielen des eigenen Ge 
fhlecht® zufammen zu fein. Dies zeigt fi in allen überfüllten Glaffen ver Mädchen 
ſchulen, ja fogar fhon in jeder nur aus weiblichen Perſonen beftehenven größeren Ge 
ſellſchaft. Die größere Reizbarkeit der weiblichen Natur ift die nächſte Urfache, daß 
fi in ſolchen Gemeinſchaften eine Lebendigkeit des Verkehrs entwidelt, die fehr bald 
nnerquidlid” wird und fich leicht zur Ausgelaſſenheit fteigert. Was die einzelne nie 
gewagt hätte, jo lange fie fi in ihrem gewohnten Kreife befand, dazu gewinnt fie ve 
Muth in der Menge, durch meldhe fie fich gemiffermaßen gebedt fieht. Wenn es einer 
guten Difciplin aud immer leicht gelingen wird, die unmweiblihen Ausbrüche jene 
Heiterkeit zu hemmen — und es Tann ihr fogar in einem Grade gelingen, der dem ganzen 
Leben im Penfionate einen ungemüthlien und fteifen Charakter giebt — fo ift damit bie 
innere Aufregung keineswegs überwunden, zu welcher das Mädchen durch ihre game 
Lage und Umgebung geführt wird. Der Mittheilungsprang, der ſich unabläßig Lult 
zu machen ftrebt, ſucht und finvet feine Wege; das Geſchwätz und Geflatfche, die viele 
Heinen Geheimnifie werben dem Mädchen nur um fo wichtiger und werthvoller, je 
feltener das Bedürfnis, fi mitzutheilen, befrievigt wird. Es iſt gerade die Geiſt 
Iojigteit und Inhaltloſigkeit viefer kleinlichen Interefjen, welde fie fir 
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das Mädchen fo gefährlid machen, denn es ift eben vie weibliche Natur viefer Gefahr, 
fi in kleinliche Intereffen zu verlieren, hauptſächlich ausgefett, weil fie von der Außen⸗ 
welt nicht in dem Grade zur Thätigkeit aufgefordert wird, wie bie männliche, vielmehr 
barauf angewiefen ift, fi) in der Stille des eigenen Gemüthes eine Welt zu fchaffen, 
aus welder fie die Antriebe zur Thätigkeit, zur treuen Pflichterfüllung, zum Fleiß und 
zur Arbeit dereinſt entnehmen fol. Nichts ift, wie C. Rudolphi bervorhebt, dem 
Erſtarken biefes innern Lebens, nichts der Heranbildung einer ernften Lebensanſicht fo 
hinderlich, als jener Gefhmad an den Heinlichen Intereſſen ver Umgebung, jenes Be 
dürfnis inhaltloſen Gefhwäges, jene Gewohnheit, fi durch unwichtige Dinge unter: 
halten und aufregen zu laffen. Offenbar wird durch dieſe nächſte und erfte Folge ver 
gejelligen Erziehung in ben jungen Mäpchen fehr leicht der Grund zu jener Zerftrent- 
heit des Wefens, zu jener innern Leere, zu jenem oberflächlichen Geſelligkeitsbedürfnifſe, 
mit einem Worte, zu jener Aeußerlichkeit des Charakters gelegt, die wir fo 
oft und fo tief an ven frauen beklagen müßen. Aber biefe Einwirkungen können leicht 
tiefer gehen. Mit dem Reize des Geheimniffes und der Gemeinfchaft, mit dem Streben, 
fih andern Berfönlichleiten gegenüber geltend zu machen, und mit der natürlichen Kälte 
gegen bie Leiter der Anftalt ift mannigfache Verſuchung zur Intrigue, zur Schaden- 
freude und zur Fmpietät gegeben, von der Lüge nicht zu reden, bie im ſolchen dem 
Derzen fo fremden Umgebungen zuweilen "mit einer wahren Birtuofität geübt wird. 
Die Beflere wird gewiß zuerft erfchreden, wenn fie vergleichen fieht, aber fie wird 
fihwerlich den Heldenmuth haben, dagegen aufzutreten, und wirb alle dieſe Dinge, bie 
mit fo heiterer Miene gethan werden, überhaupt felten in ihrer eigentlihen Unfittlidh- 
teit erkennen. 

Nimmt man die fehr nahe liegende Möglichkeit hinzu, daß in der Menge ber 
Benfionärinnen, deren ganze Geſchichte dem Vorfteher nicht immer belannt, ja die ihm 
abfichtlich verhehlt fein kann, fich auch verderbte umreine Herzen befinden, erwägt man, 
was in den geheimen Herzensergießungen der jungen Mädchen untereinander verhan- 
delt zu werben pflegt, welche Erlebniſſe in Wahrheit und Dichtung, welche Hoffnungen 
und Wünfche da zur Sprache kommen, und wie die Sehnfuht nad) der Heimat, die 
Ginfamteit, vie Aufregung ver Gefühle, vielleicht noch befondere fchmerzliche Erfahrungen 
im Snftitute jelbft, zufammenwirten müßen, um die Macht jener ftillen Einflüffe zu 
erhöhen, fo wird man ſich der Ueberzeugung nicht verfchließen können, daß dieſe ganze 
gefellige Erziehung der weiblichen Inftitute in der That mit großen Gefahren verknüpft 
tft, welche dem Haufe völlig fremb find. 

Und diefe Gefahren find ferner ſchwer abzuwenden‘, auch wenn der Wille und ber 
Eifer dafür vorhanden ift; denn eben diefe gejellige Erziehung macht die Berüdfide 
tigung der Inpividualität fat zur Unmöglichkeit. Schon durd die, Menge 
felbft wird der Blid für die Eigenthümlichleiten der einzelnen geſchwächt, nod mehr 
wird er getrübt durch die Wirkungen jenes Einverſtändniſſes, welches ſich bald unter 
den Benfionärinnen, ven Leitern der Anftalt gegenüber, bilvet, durch Die Unmahrbeit 
und Schlauheit, hinter welcher fidy vie wahre Natur der Mädchen gerade unter folchen 
Berhältniiien fo leicht verbirgt. Und dieſe ganze Erziehung ift fehon lim Principe der 
Berüdfihtigung der Individualität ungünftig. Inſtitutserziehung ift eben auf Maſſen, 
auf die Gefammtheit gerichtet, nicht auf den einzelnen, ver fi) dem Organismus bes 
Ganzen unterorpnen muß. Was bleibt audy bei einer größern Anzahl von jungen 
Mädchen, vie in jevem Augenblide beobachtet werben jollen, übrig, als die Freiheit 
derſelben durch die forgfältigfte Eintheilung ber Zeit und durch die pünctlichfte Sontrolle 
über deren Beachtung unſchädlich zu machen? Aber indem man die Gefahren der Freiheit 
auf ſolche Weife befeitigt, befeitigt man auch den Segen berfelsen und opfert Die Ge⸗ 
Iegenheit, bie befondern Neigungen und Anlagen der einzelnen recht zu erkennen. Jede 
Vergleichung des Hauſes mit dem Inſtitut fällt in dieſem Puncte ungünſtig für das 
letztere aus. Dort eine natürliche Mitte zwiſchen nothwendiger Beſchränkung und vers 
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nünftiger Freiheit, hier eine abstracte Regel, ver vielleicht alle frühern Gewohnhetten 
und die ganze Eigenthümlichkeit des einzelnen widerſtreben; dort eine tiefe Bekannt: 
haft mit dem Wefen des Kindes und die Möglichkeit, in jedem Augenblide feiner 
atur, feiner körperlichen Dispofition, feinem Charakter Rechnung zu tragen, bier ein 
getrübtes Bild von der Inbivibualität des Kindes und die erheblichfte Schwierigteit, 
eine Ausnahme von der Regel zu geftatten, deren Eremplification ſchon gefürchtet wer 
den muß. Nicht zu überfehen ift babei, daß gerade an diefen Inconvenienzen bes 
einen für ven andern ſich leicht eine Gereiztheit des Urtheils, eine Erbitterung 
der leitenden Perfonen gegen das Kind umd des Kindes gegen jene entzündet, welche 
zu völliger Verkennung und zum Mislingen der ganzen Aufgabe führen kann. Hefte 
ger Widerftand gegen naturwidrige Beichräntungen, ver nicht felten bervortritt, offen 
bart dann leicht die pädagogifhe Rathloſigkeit der Inftitutserziehung in eigentlid 
[hwierigen Fällen. Namentlid wo Frauen an der Spite ftehen, wird Dann bas 
ganze Verhältnis fehr leicht ein leiden ſchaftliches; es gilt einen Kampf um Sein 
und Nichtſein. Der ftärtere Wille fiegt, das Find wird gebemüthigt oder aus ber 
Anftalt verwiefen, gleihviel ob mit Recht oder Unrecht, und trägt den Stachel der 
erlittenen Schmach für immer im Herzen; oder, wenn etwa befonvere Rüdfichten das 
Auffehen zu vermeiden vathen, das Kind triumphirt und hat mit dem Siege fiber feine 
Erzieher vielleicht einen unerjetlichen Schaden an feiner. Seele gelitten. Mit Recht 
rügt Friedländer (a. a. O. S. 55) namentlich die pädagogijche Inconfequenz, die fi 
in folden Fällen offenbart, das Ueberfpringen aus einer Richtung in die andere, das 
fhnelle Berlafien einer überlieferten Form und bie fchnelle Berirrung in das entgegen 
gejegte Extrem. Sehr erheblidy werben dieſe Uebelftänve gefteigert durch Den oft gerlig 
ten Umftand, daß das Inflitut zu viel erziehe, ein Punct, den Jean Paul treffend 
dargeftellt hat, wenn er fagt: „Wenn im Glternhaufe fi das Grziehen ins Erleben 
verbirgt und das Kind zum Vortheil feines Freiheitsgefühles und feiner leichten Gm- 
pfänglichleit alle Moral nur neben» und hinterher als Beigabe feiner Lebensfabel be 
tommt, fo fühlt umgelehrt in ver Grziehanftalt das Kind, daß das Leben da nur den 
Lehrer diene, umd daß es felber nur als Marmorblod vorliege (Meifel und Hammer 
umfahren es überall in der Luft), damit fo viel von ihm weggehauen werde, als bit 
fih ein Erwachſener aus dem Blode aufrichte. Das geheime elterlihe Bilden, unter 
welchem das Kind als ſelbſtwachſend erſchien, fteht bier als nadte Abficht enthält x. 
Nicht geringer find die Bedenken, welche fi) gegen ven Inſtituts-Unterricht 
erheben. Nur wenige Anftalten diefer Art und zwar nur diejenigen, weldye von ver 
Gemeinde ausgehen, auf Stiftungen over Staatsunterftügungen fundirt find und ba 
burdy einen öffentlichen Charakter erhalten, der zugleich eine forgfältige Aufficht inwek 
pirt, die Anftellung der geeigneten Lehrkräfte ımd die Feſthaltung eines georbneten Lehr: 
planes möglih macht, können mit den Leiftungen einer wohl eingerichteten höheren 
Mäpchenfchule concımriren und ihren Zöglingen eine gründliche Bildung gewähren. 
Ganz unmöglich iſt dies den Brivatanftalten. Aber jene wie dieſe werben immer 
darunter leiden müßen, daß die Bedingungen, unter denen eine rechte Lernfreibigkeit 
fi) entwideln kann, ihnen fehlen. Schon die ganze Stimmung, von ber die Ber 
Nonärinnen im Inſtitute im allgemeinen beberrfcht werben, bie ftille Sehnfucht nad 
der Heimat, die fie treibt, vom erften Augenblid an Wochen und Tage ihrer Berban 
nung zu berechnen und jeder überfiandenen Stunde als eines Gewinnes ſich zu erfremen, 
ift den Zwecken des Unterrichts nichts weniger als günſtig. Was bie abfidhtliche, im⸗ 
mer heraus empfunvdene Hinweifung auf die Erziehungs: und Unterrichtszwecke, welche 
den einzigen Inhalt eines folhen Lebens bildet, dazu thut, um die fleie Geiftesent 
widlung zu hemmen, liegt auf ver Hand. Es liegt ferner in dem ganzen Mechanik 
mus folder Anftalten, und je umfangreicher fie find, deſto mothwendiger, daß vem 
Unterrichte und der Arbeit für denſelben ein unverhältnismäßiger Theil der 
Zeit eingeräumt wird. Die Arbeit wird zum bifetplinarifchen Mittel, denn ver größte 


Maͤdcheninſtitute. 897 


Feind des Inſtituts iſt die Freiheit. Hiermit geht wiederum ein gut Theil geiftiger 
Friſche verloren, und nicht felten wird dadurch auch die Geſundheit umntergraben. 
Wenn in den Privatinftituten dieſe Berhältniffe weniger hervortreten, fo leiften fie auch 
ihrer ganzen Natur nach durch den Unterricht weniger, denn es treten bier andere 
Umftänvde ein, welche alle Gründlichleit des Unterrichts von vorn herein ausfchließen. 
Schülerinnen und Lehrer gehen ab und zu, wie in einem Taubenfchlage, jene werben 
ohne Rüdficht auf den Standpunct ihrer Entwidelung unter ungleichartige Mitſchüle⸗ 
rinnen geftedt und müßen zufehen, wie fie fi in ven Lehrgegenſtand hineinfinden, 
diefe arbeiten nad ureigenfter Willfür, ohne Rüdfiht auf die Mitarbeiter zu nehmen 
und ohne durch einen Lehrplan gebunden zu fein. Hemmt Planlofigkeit, wie 6. v. Bon 
ftetten in einem harten aber wahren Worte jagt, nicht nur die Thätigkeit, fonvern 
führt fie auch, gleich dem Müßiggange, zu allen Laftern, fo findet ſich die Beftätigung 
diefes Wortes kaum irgendwo mehr, als in diefen Yuftituten. Denn es liegt auf der 
Hand, wie fehr diefem ganzen Unterrichte alle intellectuelle Wirkung und alle fittliche 
Kraft abgeht, wie er zum Scheinwefen herabfintt, wie ſich Lehrer und Echülerin daran 
‚gewöhnen müßen, auf den Segen der Arbeit zu verzichten, zu lehren und zu lernen, 
was nicht verftanden wird, fi) mit dem opus operatum abzufinden, oder wohl gar 
mit fcheinbaren Refultaten zu prunten und ſchließlich ſo das ganze Leben zur Lüge zu 
machen. Wenn nun defien ungeachtet gerade Bildung, höhere Bildung von berartigen 
Anftalten verſprochen und den Eltern als Kodfpeife vorgehalten wird, fo giebt e8 wohl. 
ſchwerlich eine ftärtere Verhöhnung alles deſſen, was unter wahrer Geiftes- und Ge 
müthsbildung verftanden werden muß. Welche Mittel in Anwendung gebracht werben 
müßen, um diefen Schein aufredht zu erhalten, hat Frieblänver (a. a. O. ©. 60) des 
weiteren auseinandergefeßt. 

Neben den Bedenken, welche gegen bie weibliche Inſtitutserziehung aus der Ver⸗ 
gleichung mit dem Hauſe und der Schule entſpringen, giebt es noch einige andere, die 
aus allgemeineren Geſichtspuncten hervorgehen. Site treffen hauptſächlich bie 
Privatinſtitute. Wenn gegen dieſe nicht ſelten der Vorwurf gerechtfertigt iſt, daß ſie 
aus Motiven des Eigennutzes und ohne alle pflichtmäßige Erwägung darüber, ob 
ein Beruf zur erziehenden und lehrenden Thätigkeit überhaupt vorhanden ſei ober nicht, 
gegründet werben, fo bebarf e8 feiner weiteren Auseinanverfegung ver ſchädlichen 
Folgen, die fi) an dieſe Motive anfchliegen müßen.”) Zu dieſen Folgen gehört naments 
lich die von nicht wenigen Unternehmerinnen eingejchlagene Richtung auf ein blenden⸗ 
bes, vornebmthuendes, erclufives und gelegentlid amüfantes Leben in 
der Anftalt. Es giebt immer ſolche Eltern, denen die elegante Außenfeite der weib⸗ 
lichen Erſcheinung imponirt, und es giebt in der weiblihen Natur Anlagen genug, 
welche auch ven Zöglingen eine folhe Richtung auf den äußern Glanz des ganzen 
Lebens wichtig und wünfchenswerth erf&heinen laffen. Alles wird höheren Anfprüchen 
gemäß in der Anftalt eingerichtet, mit den tiefern fittlidhen Forderungen des Lebens 
findet man ſich Talt und vornehm ab und ein Werth wirb nur darauf gelegt, daß die 
jungen Mädchen volltommene und untabelige Damen werben. So wird ſyſtematiſch der 
Keim für das häusliche Leben getöbtet und, wie Madame Guizot in ihren Yamilien- 
briefen über Erziehung klagt, werben viele junge Mädchen durch die Penſionen in eine 
Welt geworfen, wo alles nur dazu dienen kann, fie mit derjenigen Welt, die einft ihre 


*) Das find die Benfionen, in weldden bei jchlechter Koft und hohem Penfionsbetrag auch 
noch bei jeber Gelegenheit, an Geburtstagen in der Familie u. dgl. namhafte Präfente von ben 
Echülerinnen erwartet werben, beren Wahl man ihnen bucch verftändliche Winfe erleichtert, wo 
die Borfteherin alle Jahre 4 Wochen ins Bad gebt und bie Zögflinge einftweilen fich felbft über⸗ 
1äßt sc. Wo die Mädchen merken, daß fie nur die Waare find, mit welcher fpeculirt wird, Tpectt- 
lirt noch dazu unter ſehr chriftlicher Phrafeologie, da bringen fie freilich keinen Segen aus bem 
Inſtitute mit. D. Reb. 
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Heimat werden foll, auf immer zu entzweien. Wie wohlthnend ſticht es gegen vie 
Bertehrtheit dieſer eleganten Erziehung ab, wenn wir hören, daß in den Herrnhutiſchen 
weiblichen Penſionsanſtalten vie jungen Mädchen genöthigt werben, wöchentlich mehrere 
Stunden alte Kleider zc. zu fliden! Bon anderer Seite wirb in ber weiblichen 
Leitung, weldhe in dieſen Inſtituten faft durchgängig gefunden wird, eine Veran 
laffung zu mandherlei Anlagen und oft mit gutem Rechte gefucht. Zwar findet Bine 
gerade darin den eigentlichen Vorzug ver Penflonsanftalt, daß in berfelben eine „weib⸗ 
liche Infpiration® von Seiten der Vorfteherin möglich ſei; aber diefe Iufpiration wird, 
wie oben vargethban, ber mütterlichen niemals gleichgeftellt werden können. Vielmehr 
iſt e8 gerade die Einſeitigkeit weiblicher Einwirkung und der enge, nicht jelten gerabem 
befchräntte Gefichtötreis der Frauen, insbeſondere der unverheirathet gebliebeuen, aus 
welchem für die Erziehung der Mädchen große Nachtheile hervorgehen können. Die 
übertriebenen Anſichten über das, mas der äußere Anftand fordere und verbiete, das 
Gewicht, welches oft auf fittlih gleichgültige oder minder bebeutende Dinge gelegt 
wird, können das fittliche Urtheil der Jugend fehr Leicht irreleiten und bie ſchneidende 
Härte, in welche die weibliche Natur dann nur zu leicht umfchlägt, wenn fie, von Ber 
urtheilen beherrfcht, zum Herrichen berufen ift, kann das jugendliche Gemüth auf uw 
heilbare Weife verlegen. Schließlich kann nicht geleugnet werben, daß das Vorhanden 
fein diefer Privatinftitute ein Hindernis für die Entwidelung ber höheren 
Mädchenſchulen geweien ift und noch immer if, venn es werben dieſen Schul 
durch fie immer noch manche Elemente entzogen, die ihnen wünfchenswerth fein müßen, 
und in manchen Schichten ver Gefellihaft werben gerade durch diefe Inftitute noch im 
mer gewiffe ſchädliche Vorurtheile genäbrt. 

Aller diefer Bedenken ungeadhtet muß nun aber gefagt werden ‚dag Mädbchenir 
ſtitute unter Umſtänden ſehr ſegensreich wirken können. Dafür ſprechen fo manche 
Anſtalten, welche von hochachtbaren, wahrhaft gebildeten, im beſten Sinne frommen 
Frauen geleitet werden. Die Frage: „Sind Mädchenpenſionen unter jeder Bedingung 
vermwerflich 2” welche Doris Luütkens geb. v. Eoffel in Hamburg (Blätter für wel 
fihe Bildung von Dr. Seinede ©. 221) aufgeworfen und behandelt bat, werben win, 
auch wenn wir mit den Gründen nicht einverftanden find, mit ihr allervings nicht ohne 
weiteres bejaben können. Für Mädchen, die ihre Eltern over auch nur bie Mutter 
verloren haben, muß eine weitere Erziehung geſucht werden, und nicht immer finde 
fi) eine Verwandte oder eine Familie, welche geneigt ober geeignet wäre, dieſe zu 
hbernehmen. Auch giebt ed noch mandye andre Gründe, welde die Eltern felbft be 
flimmen Tönnen, ihre Tochter aus dem Haufe zu thun. Es giebt ganze Stänve und 
ganze Völker, in denen eine Neigung, die Kinder, vornehmlich die Töchter, außer dan 
Haufe erziehen zu laſſen, vorherrſcht. In Frankreich, wo man ſchon den Säugling un 
Benfion brachte, war, ehe weltliche Erziehungsanftalten errichtet wurden, für vie höher 
Stände lange Zeit das Klofter die bergebrachte Erziehungsftätte der Mädchen. Ya 
England gab e8 feit dem 16. Jahrhunderte eine Menge von Srziehungshäufern, um 
in größern Handels: und Seeftädten haben die Penfionsanftalten von jeher ein günftiges 
Terrain gefunden. Gutes und Schlechtes läuft da in den Motiven durcheinander, 
weltliche Gefchäftigkeit und VBergnügungsluft, weldher vie Mühe der erziehenden Thätie 
feit läftig ift, auch wohl das Bewußtfein, daß das eigene häusliche Reben, wie es eiw 
mal befhaffen ift, ven heranwachſenden Mädchen Gefahren darbiete, und eine vunlle 
Vorſtellung davon, daß das weibliche Gemüth in der Stille fi entfalten müße, was 
ja ſchon die alten Germanen bewogen zu haben fcheint, vornehme Jungfrauen in ber 
Nähe nationaler Heiligtümer und unter den Augen berer, welche dieſelben hüteten, 
aufwachfen zu laffen. Und wie viele thörichte, ſchwache, eitle und weltlich gerichtete 
Mütter giebt es nicht, wie viele Häufer, in denen die Tochter von Jugend auf die ver 
derblichften Eindrücke empfängt, fo daß die mangelhaftefte Inftitutserziehung Dagegen 
nod eine Wohlthat erſcheint! Wie oft auch ereignet ſich der Fall, daß die befte Mutter, 
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ja fogar die verftänbigfte, an der Aufgabe, ven leichtfertigen oder ſtörriſchen Sinn ber 
Tochter zu brechen, verzweifelt! Wenn Friedländer (a. a. DO.) für dieſen Fall aus- 
ruft: „DO, gute Mutter, erſtirbt dir das Wort auf der Lippe vor Schmerz über bein 
Kind, ſchließe e8 in die Arme, benete fein Haupt mit Thränen, bete Über vemfelben, 
und du wirft die Eisrinde von dem Herzen deines Kindes Löfen, bu wirft wirken, wo 
Gouvernantinnen und Borfteherinnen mit ihrem fühlihen Sermon over ihrer keifenden 
Rede die Seele kalt Lafjen ꝛc.,“ fo ift dagegen zu fagen, daß der Erfolg keineswegs 
immer fo ficher ift, und daß auch eine rechtichaffene Borfteherin über dem verirrten 
Kinde beten kann und wird. Es giebt Fälle, in venen geravezu eine Entfernung aus 
dem Haufe, vie Zucht eines firengen Inſtitutes, die Einwirkung fremder Berfonen 
und Berhältnifie, ver ganze Mechanismus des Inſtitutslebens mit feiner unerbittlichen 
Gonfequenz das befte, ja das einzige Mittel ift, ein verirrtes Gemüth zur Selbſter⸗ 
fenntnis zu bringen. Freilich müßte ein folches Inſtitut entweder durch die geringere 
Zahl der PBenfionairinnen fähig fein, auf die Individualität eines foldyen Kindes ein- 
zugehen, over e8 müßte, wie etwa die fogenannten Beflerungs- und Strafanftalten für 
die Kinder der unteren Stände, überhaupt ſchon durch feine ganze Einrichtung eine 
folche negative Tendenz haben. Das erfte find die Inftitute gewöhnlich nicht, ja die 
Küdficht auf die Individualität ift einer ihrer ſchwächſten Puncte, das andere werben 
fie ſchwerlich von ſich gelten laffen wollen, obwohl ein bedeutendes Kontingent ihrer 
Benfichairinnen allerdings aus ſolchen befteht, an denen frühere Fehler ver Erziehung . 
gurt gemacht werben follen, oder deren Grziehung im Haufe nicht gelang. Tritt alfo 
ein folder Tal ein, jo wird es lediglich vom Zufalle abhängen, ob vie Eltern eine 
Anftalt, wie die gewänfchte, wirklich finden.”) Und bier tritt der wichtigfte Mangel 
unfers ganzen weiblichen Inftitutswefens hervor. Denn wenn von ganzem Herzen zus 
gegeben werben Tann, daß es trefflihe Anftalten dieſer Art, pflichttreue, wahrhaft ge 
bildete und von dem Geifte echter Religiofität tief durchdrungene Vorfteherinnen folder 
Inſtitute giebt, fo muß noch immer eingewendet werben, daß alle Garantien für vie 
Tüchtigkeit diefer Inſtitute nur an der Perfon haften. In diefer Zufälligkeit offenbart 
fih, daß die weibliche Anftitutserziehung in den Organismus unſers gefanmten Er⸗ 
ziehungsweſens in der rechten Weife nody nicht eingeorbnet if. Ya man Tanıı fagen, 
daß wir aud in der Theorie nody die nöthige Klarheit über viefen Bunct fuchen und 
dag eben darum im der Praris fo viele Unficyerheit und fo viel innerer Widerſpruch 
berriht. Wenn man, wie 8. B. Stoy (Encyllopädie der Pädagogit ©. 283 f.) es 
thut, die Forderungen an das weibliche Erziehungsinftitut dahin refumirt, daß eine 
möglichft fleine Anzahl von Zöglingen in vemfelben aufgenommen werbe, fo ift 
das zu unbeftimmt. Was heift „möglichft Hein?" Gin Imftitut kann viele Zöglinge 
aufnehmen, wenn e8 richtig organifirt if. Die Yrage nach dem Verhältniffe der meib- 
lichen Natur zu diefer Erziehungsform greift tiefer. Sieht man Auf ben hiftorifchen 
Anfang unferer modernen weiblichen Grziehungsinftitute, jo erfennt man leicht, wie dies 
felhe mwefentlich auf einer Corruption des häuslichen Lebens beruht. Wenn man nun 
in nenerer Zeit lebhaft von der Nothwendigkeit durchdrungen ift, daß die Erzie 


*) Bon einem folchen Kalle hat Refer. einmal ben eriprieglichften Erfolg gefehen. Ein fonft 
liebenswürbiges, aber überaus leichtfertiges Mädchen von etwa 13 Jahren hatte durch immer 
wieberholte Rüdfälle in ihren Fehler alle Mittel, weldhe das Haus und die Schule anzuwenden 
vermochten, erſchöpft. Der Bater lebte nicht mehr. Die Dlutter, eine wadere Frau, war in 
Berzweiflung und ihre heißen Thränen hatten bas Kinb zwar immer fehr gerührt, aber nicht ge- 
beffert. Sie entſchloß fi zu dem Schritte, ber ihr ſchwer genug wurde, bag Mädchen in eine 
wirkliche Befferungsanftalt zu geben. Die Wirkung war vollftändig. Nach einem halben Jahre 
kehrte das Mädchen mit tiefem Ernſte und tiefem Danke in das mütterlihe Haus zurüd. Ihr 
Leichtſinn, von bem bereits alles zu fürchten gewefen war, war für immer abgethan. Sie iſt 
bente bie brave, herzlichfromme und liebenswürbige Gattin eines geachteten Kaufmanns in X., 
und erzieht ihre Kinder auf die verflänbigfte Weife, 
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bung des Mädchens innerhalb der Familie gefchehen müße, fo ergiebt ſich, daß das 
weibliche Gefchlecht zu den beiden Factoren, in welche alle VBollserziehung zerfällt, ver 
Brivaterziehbung, die auf Entwidelung der Individualität abzielt, und der öffent 
lien, in welcher das Interefle für die Gemeinſchaft überwiegt, nicht biefelbe Stel 
tung bat, wie das männliche. Für den Knaben ift es, feiner Beftimmung gemäß, noth⸗ 
wendig, daß ihm nicht nur der Ginfluß ver häuslichen, ſondern aud) die Zucht der 
öffentlichen Erziehung zu Theil werde. Den Sag, welchen Schleiermacher (Erziehungs 
lehre S. 711) aufftellt, daß unter gewißen Bedingungen die Privaterziehung überflüſſig 
und die gefanmte Erziehung eine öffentliche werden könnte, kann man in Beziehung 
auf das männliche Gefchlecht zugeben; in Betreff des weiblichen aber nicht, denn biejes 
kann feiner Beftimmung gemäß nur innerhalb ver Familie recht gebildet werben. 
Für alle Bildungsftätten der weiblichen Jugend bleibt daher die weſentliche For 
derung, daß fie den familienhaften Charakter bewahren. Darauf zu achten, liegt im 
tiefften Interefje des Staats, da das Gedeihen des Gemeinwefens die fittliche Geftalt des 
Bamilienlebens zur nothiwenvigften Vorausfegung hat. Wo aljo die häusliche Erziehung 
aus irgend einem Grunde für ein Mäbchen erjegt werben muß, ba bleibt e8 das Na⸗ 
türlichfte und das Kichtigfte, daß eine andere Familie, welde das öffentliche Vertrauen 
befißt und die fittlihen, religiöfen und fonftigen Garantien wahrer Bildung darbietet, 
aufgefucht und diefer die Erziehung des Mädchens anvertraut werde. Tür eine folde 
Familie wäre allerdings wiederum die höchfte Pflicht, nur fo viele Penfionairinnen auf 
zunehmen, daß das wirkliche Familienleben fortbeftehen könnte. Erkenubar bleibt diet 
Verhältnis immer, namentlich” dadurch, daß für den Zwed der Erziehung keine helfenver 
Berfonen in das Haus aufgenommen werden. Käme eine folde Penfion auch theure, 
fo würde fie dafür auch fegensreicher fein. Es ift ſchwer, bier die Grenze zu ziehen, 
noch fchwerer, auszuſprechen, auf welche Weife der Staat diefe Berhältniffe zum Gegen 
flande der Gefeßgebung machen könne. Gewiß aber ift, daß in der gänzlihen Geſeztz— 
loſigkeit, welde auf diefem Gebiete herrfcht, eine Rüde ftaatliher Ordnung und fittlid 
pädagogiſcher Anſchauung ſich kundgiebt, welche beweist, daß vie ethifche Bedeutung des 
Bamilienlebens noch nicht fo allgemein erkannt ift, al& zu wünfchen wäre. Der Ginfluf 
des Staates und der Kirche, denn aud fie hätte mitzufprechen, müßte eben darauf 
gehen, zu verhindern, daß einem Mädchen vie für fein ganzes Leben unentbehrlide 
Wirkung des Familienlebens verloren gehe. Aber die Fürforge des Gemeinweſens mu 
auch noch einen weitern Schritt thun. Abgefehen davon, daß es doch gelegentlich au 
der nöthigen Zahl ver gefuchten Normal: Familien fehlen dürfte, ift auch Borforge zu 
treffen für alle jene aufßerorbentlihen Fälle, in denen augenblidlihe Hülfe nöthig iſ, 
befondere Schwierigkeiten der Erziehung überwinden, oder große Fehler derſelben be 
feitigt werden fallen. Diefen Bedürfniſſen kann nur durch öffentliche, vom Staate fs 
dirte, oder doch organifirte und beauffichtigte Erziehungsanftalten genügt werden. Das 
Weſentlichſte in der Organifation folder weiblichen Grziehungsanftalten ift aber, daj 
innerhalb des großen Ganzen wiederum eine Ölieverung beftehe, welche ein eigentliche 
Bamilienleben, angelehnt an eine Reihe von natürliden Familien ver Gnie 
henden, annähernd möglih macht. Nur fo ift die Haus: und Lebensordnung des Jr 
ftitute® zu finden, auf deren Erfindung Stoy hinweist, bei welcher die zahllofen Berar 
lofjungen zu häuslichen Dienften und Sorgen auch innerhalb-des Inftitutes fich einftellen 
können. Nicht künſtliche Yamilien, wie in Knabeninftituten, beftehend aus einem Aut 
jeher und einer gewißen Zahl von Zöglingen, fonvdern nur natärlihe Familien, i 
welche die Mädchen eingereiht werben, können dies Problem löfen. Wo viefe Bedin 
gung fehlt, wo eine Menge von Mädchen, wie in einer Kaſerne, eingefchloffen ift, ds 
ift, welche pünctlihe Ordnung in dieſer Kaferne auch herrfche, ver Zweck weiblicher Bil 
dung nicht erreichbar, und die Gigenthümlichkeit des Weibes noch verktaunt. Solde 
Anftalten kann eben nur das Gemeinwefen gründen, weldes keinen Erwerb treiben wid, 
benn fie fordern nicht nur beveutenne Mittel für vie ante Anlage und Unterhaltung, 
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ſondern auch gebildete und erfahrene Erzieher und Erzieherinnen, die dieſen Anſtalten 
ihr Leben widmen. Daß für den religiöſen Geiſt dieſer Anſtalten geſorgt werde, daß 
fie, wie Raumer ſagt, „vom Chriſtenthum durchdrungen und geheiligt fein müßen, ohne 
die Religion als Aushängeſchild zu misbrauchen,“ halten wir für felbftverftändlich. 
Für das weiblihe PBrivatinftitut giebt es alfo keine rechte Stelle. Dasjelbe ift be 
haftet mit dem innern Widerſpruch, daß es Privaterziehung fein will, und doch die 
Zwecke verjelben nicht realifiren Tann, weil es eben als Inftitut eine Richtung auf 
öffentliche und allgemeine Erziehung hat, und doch nicht im Stande ift, diefem Inſtituts⸗ 
leben den wirklichen Charakter des Familienlebens zu geben, wie große und öffentliche 
Anftalten e8 vermögen. In der That fehen wir ja au, daß gegenwärtig, wenn es 
fih um die aushäufige Erziehung eines Mädchens handelt, entweder, und am liebften, 
eine zuverläßige Familie geſucht wird, in bie es mit vollem SKindesrecht aufgenommen 
werben könnte, oder nad einer jener Erziehungsanftalten gefragt wird, die durch ihren 
öffentlichen Charakter für eine verfländige Organifation Gewähr leiften. Dem Brivat- 
inftitute bleibt alfo audy erfahrungsmäßig nur noch übrig, fi) auf die freilich nicht eben 
geringe Anzahl derjenigen zu ftügen, die unklar über den Stand der Sache over einer 
äußerlihen Anfidht vom Leben, von dem Wefen der Bildung und der Würde des Weibes 
zugewendet find. 

Damit ift aber die Stellung diefer Inftitute deutlich genug bezeichnet. 

Flashar. 

Mädchenſchule, höhere. Höhere Mädchenſchulen oder, wie fie gewöhnlich ges 
nannt werden, höhere ZTöchterfchulen, ein Name, den ſchon Jahn (das Wort ift feit 
1774 von Zürih aus in Umlauf gelommen; f. deutſches Volksthum von %. 2. Jahn 
©. 197) angegriffen bat, der ſich indefjen doch einzubürgern fcheint, find Unterrichts⸗ 
anftalten für vie weibliche Jugend der gebildeten Stände. Sie gehören durchaus ber 
neuern Zeit an, find zuerft in Deutſchland aufgetreten, hier auch am meiften verbreitet 
und verdanken ihre Entftehung einerfeits der ernfteren, durch die Reformation hervor⸗ 
gerufenen, Fürferge für das Schulweſen, andrerjeits den feit der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts eingetretenen Veränderungen der fortalen Verhältniſſe. Nicht darin befteht 
die Bedeutung der höheren Mädchenſchulen, daß viefelben dem weiblichen Geſchlechte 
den Zugang zu höherer Geiftesbildung überhaupt erft eröffnet haben, denn das Alter- 
thum und das Mittelalter zählt ver künſtleriſch und wiſſenſchaftlich gebildeten Frauen. 
fehr viele, fonvdern darin, daß fie dem eigenthümlihen Wefen weibliher Bildung 
im Unterjchieve von der Bildung des Mannes Rechnung tragen wollen, daß fie die 
Fürſorge für einen höheren Unterricht der weiblihen Jugend als ein allgemeines, 
bie Gemeinde, ven Staat und die Kirche intereffirendes, Bedürfnis aufgevedt und end⸗ 
ld darin, daß fie den Zugang zu höherer Bildung von jenen Zufälligfeiten ausge- 
zeichneter Anlage und bevorzugter Lebensſtellung, an welche wir denſelben im Alterthum 
fowie im Mittelalter geknüpft fehen, befreit und weiteren Kreifen eröffnet haben. ‘Denn 
wenn fid) bei allen Culturvölkern neben dem geringen Antheil, der dem weiblichen 
Geſchlechte an dem Volksunterrichte gegönnt war, die Erfcheinung geltend madıt, daß 
einzelne Frauen fid, über das Niveau der weiblichen Bildung ihrer Zeit erhoben und 
mit den hervorragendften Bertretern der Kunft und Wiſſenſchaft in Gemeinfchaft, zus 
weilen fogar in einen Wettftreit eingetreten find, der nicht immer zu ihrem Nachtheile 
ausfiel, fo wird diefe Erfheinung doch immer dadurd, charakterijirt und herabgeſetzt, 
daß ihr die ebengenannten culturhiftorifgen Momente, welde der höheren Mädchen: 
ſchule unferer Zeit zu vindicwen find, fehlen. - Die gebildeten Frauen früherer Zeiten 
ringen mit den Männern um ven gleihen Preis männlicher Bildung. Sie treten 
als Dichterinnen, als Philofophinnen oder als gelehrte Frauen auf; der eigenthümliche 
Lebensinhalt der weiblichen Seele kommt entweder gar nicht oder doch nur darin zur 
Erſcheinung, daß fie neben der Gelehrjamteit und der Kunft auch ihren natürlichen 
Pflihten als Gattinnen und Mütter Beachtung ſchenten. Die edelſte Auffaffung 
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weiblichen Lebens im claſſiſchen Alterthum, ver wir in ber Schule des Pythagoras 
begegnen, bringt es nicht zu einem Begriffe eigentlich weiblicher Bildung. Wie viel 
Gutes die Pythagoreerin Theano in ihren Briefen z. B. über Berweichlihung ber 
Kinder (an Eubule) und über verftändige Behandlung der Sclavinnen und Mägde 
(an Kallifto) jagt, wie wohlthuend die Schrift derſelben „über die Frömmigkeit”, fo 
wie diejenige der Pothagoreerin Phintys „Über die Selbſtbeherrſchung“ und bie der 
BVefittione „über die Harmonie des Weibes“ und „über die Weisheit,“ namentlich 
gegenüber manchen weiblichen Schriftftellerinnen unferer Zeit uns anmuthen, ja wie 
nahe vie letztere in dem lettgenannten Buche dem Wefen der intellectuellen Bilbung 
des Weibes zu kommen fcheint, wenn fie bie Weisheit barein feßt, „Daß man die 
Principien von allem ertenne (f. Mäpchenbilvung ©. 499), fo enthalten doch alle Diele 
Schriften bei näherer Betrachtung nichts anderes, als eben vie Philoſophie des Pytha⸗ 
goras überhaupt. Die fittlichreligiöfen Marimen, vie bier empfohlen werben, find 
biefelben, von denen Pythagoras das Leben feiner Jünger überhaupt getragen wiſſen 
wil. Frömmigkeit der Grund, Muſik und Gymnaftit die Mittel, Selbftbeherrichung 
und dadurch innere Harmonie des Verftandes und Willens das Nefultat der Bildung. 
68 tommt da ſchließlich auf das Urtheil Platos hinaus, daß die Anlagen ver Weiber 
denen der Männer ihrer Natur und Art nad weſentlich glei) und nur durch die weib⸗ 
lihe Schwäche von venfelben unterfchieven feiern. Darin fpiegelt fi) die antike Anſicht 
von Weibe, welche durdy den Vorwurf ver Schwäche alles zurüdnimut, was fie ge 
legentlid der Weiblichkeit zugiebt; eine befonvdere und eigenthüämlihe Sphäre 
weibliher Natur und Bildung wird ebenfowenig, als die Gleihberehtigung 
beiver Geſchlechter in Betreff ver höchften Lebensgüter mit Entſchiedenheit ausgeſprochen 
und anerfannt. Im Mittelalter war die Richtung des germanifchen Geiftes der i- 
tellectuellen Bildung der rauen viel günftiger als im Altertbum. Das uralte ger 
manifche Borurtheil, daß geiftige Bildung der männlichen Kraft entgegenwirte, wie es 
fih einft in dem Auftreten der oftgothifhen Großen gegen Amalafuntha’8 Erziehungs 
plan offenbarte, ſprach fih auch in fpäterer Zeit noch in dem Mangel eigentliche 
Schulbildung der Männer aus, wie 3.8. bei Wolfram von Eſchenbach und vielen 
Minnefängern, die fih ein „Singerlein” halten mußten, um ihre Dichtungen an bie 
jenigen zu bringen, denen fic gewidmet waren. Jemehr man dagegen das weiblide 
Weſen fchon in der Urzeit den Geheimnifjen der Wiffenfchaft und der Religion nahe 
ftehend dachte, und jemehr die Bildung des Mittelalters an die Kirche ſich anlehnte, 
defto natürliher mußte es erfcheinen, wenn die Frauen die Sprache der Kirche erlernten 
und ihre Muße durch gelehrte Studien ausfüllten. So begiumt ſchon mit den Töch 
tern und Schweftern Karla des Großen, wie wir aus dem Briefmechfel Alcuins mit 
ihnen erfehen, die lange Reihe ver frauen, denen Verkehr mit Gelehrten und wiljen 
ſchaftliche, namentlich jpradhliche Studien zum Lebensbedürfniſſe geworden waren. Zwar 
tritt diefe Richtung zunächſt in engfte Verbindung mit dem in den Vordergrund ge 
ftellten Streben nach Heiligteit des Lebens und es find eben vie heiligen Schriften, fo- 
wie die Erklärungen derfelben, auf welche jene Beichäftigungen zuerft gerichtet waren; 
aber die Sprache als folde, die grammatifhe Kenntnis und Grlernung derſelben er 
ſcheint doch aud bei Karl dem Großen ſchon als hauptfächlichftev Unterrihtsgegenftand, 
der mit den Töchtern getrieben, während des ganzen Mittelalter als wefentlicher 
Theil des höheren weiblichen Unterrichte® angefehen wird und neben dem religiöjen 
und dem Unterrichte im Spinnen, Weben ꝛc. den. eigentlihen Inhalt der weiblichen 
Bildung ausmachte. Den günftigften Boden für viefe gelehrte Nichtung boten die 
Frauenklöfter dar und in ihnen wurden, wie aus der Gorrefponvdenz des Bonifacius 
hervorgeht, von den Nonnen nicht nur biblifhe Bücher abgeſchrieben, fonvern audı 
weltliche Wiffenfchaften gelegentlich gelehrt. Mit der Zeit traten vie gelehrten Stubien 
immer mehr in den Vordergrund; nicht nur die Töchter ver Fürften und Edeln, fon 
bern auch die ber veicheren Bürger eignen fich diefe Art der Bildung an, und als in 
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Italien die Liebe zu den Wiſſenſchaften erwachte, begeiſterten ſich für dieſelben nicht 
wenige Frauen, fügten dem Studium der lateiniſchen das der griechiſchen Sprache hinzu 
und machten in beiden Verſe. Gegen das Ende des Mittelalters wird wiſſenſchaft⸗ 
licher und vorzugsweiſe ſprachlicher Unterricht für die höhere Bildung der Mädchen 
überall für nöthig erachtet, Lud. Vives und Erasmus betrachten die geiftige Zucht der⸗ 
felben für das heilfanfte Gegenmittel gegen die Sittenlofigkeit und ven ‚gefährlichen 
Einfluß weltlicher Lectüre. Ganz refpectabel ift die Zahl ver geiftlichen und weltlichen 
Schriften, welche der Grftere in feinem Buche de institutione christianae foeminae 
(liber I. c. V.) zur Lectüre ver rauen empfiehlt: „porro quinam libri sint legendi, 
de quibusdam nemini non constat, velut de Evangeliis Domini, de Apostolicis 
tum actis, tum epistolis, de historicis et moralibus veteris instrumenti, de Cypriano, 
Hieronymo, Augustino, Ambrosio, Chrysostomo, Hilario, Gregorio, Bo&thio, Fulgen- 
tio, Tertulliano, Platone, Cicerone, Seneca et similibus.“ Zu dieſen kommen 
dann in feinem kurzen Schriftchen „de puellarum institutione“ noch „Erasmi insti- 
tutio principis, Enchiridion, Paraphrases et alia ejus permulta pietati utilie, 
Thomae Mori Utopia.“ „Historiam“ fährt er fort, „poterit leviter cognoscere 6x 
Justino et L. Floro et Valerio Maximo. Das Leſen der b. Schrift wird bereits im 
die Zeit der Morgen- und Abendandacht verwiefen: inter haec omnia et cum sur 
git e lecto, et cum it cubitum, aliquid quotidie ex novo testamento legat. Dazu 
tommen -bann die „poetae christiani, quos jucundum fruotuosumque erit legere, 
velut Prudentius, Sydonius, Paulinus, Arator, Prosper, Juvencus etc.“ Bei dieſen 
Studien follen die Mädchen Gollectaneenhefte halten, in welchen fortvauernd jeltene 
Worte, elegante Redewendungen, inhaltvolle Sentenzen, lehrreihe Thatſachen einges 
tragen werden müßen. Natürlich kommt den armen Jungfrauen bei alledem das Lexi⸗ 
con nicht aus der Hand (f. das letzte Gapitel der institutio puellarum). Der Grund⸗ 
gedauke dieſer ganzen Art weiblicher Bildung, über welchen man feit dem Alterthume 
nicht binausgelommen war, und der einfach darin beftand, daß die frauen foweit wie 
eben möglich in die Gelehrfamkeit der Männer eingeführt werden müßten, tritt fehr 
deutlich hervor, wenn man die obengenannte Anweifung des 2. Vives de institutione 
puellarum mit der von ihm in bemfelben Jahre 1523 verfaßten Schrift de adoles- 
centum institutione vergleiht. In beiden wird biefelbe Strenge ber grammatifchen 
Methode gefordert und für die Mädchen nur vom Griechiſchen abgefehen. Vives felbft 
fpriht jenen Grundgedanken des bloß quantitativen Unterfchieves zwifchen männlicher 
und weiblicher Bildung (de instit. foeminae christ. lib. I. c. IV.) mit ven einfachen 
Worten aus: Et in discendo quidem nullum, ut viro, sic neque feminae finem 
statuo, nisi quod virum plurium ac variarum cognitione rerum instruotum esse 
par est etc. 

Der Abftand diefes Standpunctes, dem das innere Leben des Weibes noch fo 
verborgen war, von der Tenbenz .unferer heutigen höheren Mädchenſchule, welche darauf 
ausgeht, der weiblichen Denkweiſe und dem weiblichen Berufe überall Rechnung zu 
tragen, liegt auf der Hand, und doch ift Diefer Mangel des frühern Mäpdchenunterrichtes 
noch immer gering anzufchlagen im Vergleiche mit andern Mängeln. Immerhin waren 
es doc überaus bildende Glemente, die dem Geifte der jo unterrichteten Mädchen dar⸗ 
geboten wurden, und die nüchterne Zucht der grammatifchen Methode mochte, wie fie 
fih an den Jünglingen durch Beförderung logifher Schärfe und geiftiger Gemedtheit 
heilſam erwiefen hatte, auch der weiblichen Geiſtes- und Gemüthsentwidelung, die ja 
fo leicht eine verfchwimmende wird, eine gewiße Haltung gewähren. Was aber dieſe 
ganze Richtung auf gelehrte Bildung ver rauen im Alterthume fowie im Mittelalter 
zu einer fehr niederſchlagenden Erſcheinung macht, das ift die geringe Anzapl 
derer, denen fie zu gute kam, der durchaus private und zufällige Charakter 
derfelben und ver vollfländige Mangel eines öffentlihen Interefjes dafür, daß 
auch das weibliche Geſchlecht des allgemeinen Culturfortſchrittes theilhaftig gemacht 
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werde. Königliche Töchter ſind es, für welche Vives und vor ihm ſchon Vincenz von 
Beauvais ſolche Rathſchläge gegeben hatte. Daß aber auf dem Throne, daß in den 
Schlöſſern der Großen und in den mit fürftlihem Aufwande geſchmückten Häuſern 
reicher Patricier auch dem Unterrichte der Töchter vie nöthige Sorgfalt gewidmet 
wurde, war natürlich, denn es werfteht fich zu allen Zeiten von felbft. Steigen wir 
nur eine Stufe tiefer, etwa in bie Familie des mittleren und niederen Adels, oder gar 
in die Sphäre des eigentlichen Bürgerſtandes, fo hört ba jede Fürforge für die höhere 
Bildung des Weibes auf und wir finden im Mittelalter außer den, was die Klöſter 
boten, keine einzige Beranftaltung allgemeinerer Art, die jenem Zwede gewibmet ge 
wejen wäre. ‘Die vielen gelehrten Frauen, welche das Mittelalter und das Alterthum 
uns nennt, werben eben darum genannt, weil fie die Ausnahmen bilven, weil fie über 
den Bildungsftandpunct der Frauen überhaupt fid) erheben und darum Aufjehen machen. 
Die Rüdfeite diefer Erſcheinung bietet daher ein deſto unerfreulicheres Bild, eine voll 
fländige Vernachläßigung der weiblichen Bildung in allen mittleren Schichten des Volles. 
Ueberall kommt es bier, ganz wie im Alterthum, leviglich auf den Zufall an, ob einem 
Mädchen durch günftige Verhältniffe ein Antheil an höherer wiſſenſchaftlicher Bildung 
zufällt oder nicht. Gelegentlich mochte ein begabter Hausgeiftliher auf der Burg, oder 
in Städten ein den Vaterhauſe bejreundeter Gelehrter fi eines ſolchen Mädchens 
annehmen; denn aller Unterriht der Art war eben Privatunterricht, und denſelben 
übernahmen für hochſtehende Frauen nicht felten die berähmteften Gelehrten ihrer Zeit. 
Fehlte eine ſolche Gelegenheit, fo geſchah eben nichts und dies war die Regel. Selbft 
die Kirche als ſolche hat nicht eigentlih etwas nennenswerthes für die intellectuelle 
Förderung des weiblichen Geſchlechts gethan, und Bives macht in der Vorrede feines 
Buches de institutione foeminae christianae an bie Königin Katharina von Arre- 
gonien den Kirchenvätern Tertullian, Cyprian, Hieronymus, Ambrofius, Auguftin und 
Wulgentius überhaupt den Vorwurf, daß fie, die fo oft von den Weibern, namentlid 
von den Jungfrauen und Wittwen gehandelt hätten und des Lobes ver Keufchheit nicht 
müde würden, doch den päbagogifchen Gefichtspunct überfehen und zwar zu einem 
ebrbaren Leben ermahnt aber nicht gezeigt hätten, wie man dazu gelange. Sehen wir 
ab von den bei aller Entftellung der göttlihen Wahrheit doch unendlich tiefen Einfluß 
ber chriſtlichen Xehre, von ver feften fittlihen Schranke, 'in welde das Haus die Töchter 
und Frauen diefer Zeit gefchloffen hielt, ud von den idealen Diomenten, welche viejen 
bie Theilnahme an der nationalen Literatur darbot, und behalten wir bie eigentliche 
intellectuelle Bildung des Weibes im Auge, fo müßen wir fagen, daß für viefe im 
. großen und ganzen im Meittelalter ebenfowenig geſchah als im Alterthum. Freilich 
gab es auch für Mädchen fehon frühe in den Städten Schulen, und obwohl Karl ver 
Große die Erziehung ver Mädchen von Männern, nicht von Frauen geleitet willen 
wollte, jo werden doch fhon vom Anfange des 13. Jahrhunderts an „Schulmeifterinnen,” 
„Lerfrauwen“ und „Ammen“ erwähnt, welche letteren bei Knaben und Mädchen als 
Erzieherinnen wirken. Gegen das 15. Jahrhundert tauchen fie an fehr vielen Orten, 
in Berlin, Nürnberg, Straßburg, Lübeck 2c. auf, und kommen unter. dem Nanıen „Lehr 
balterinnen” und „Lehrmütter" als Perfonen vor, die theild für Mädchen allein, theils 
für Kinder beiderlei Geſchlechts Heine Schulen etabliren. Aber die Benugung diefer 
Säulen, deren Gattung fih als fogenannte Klippfchulen noch bis in die neuefte Zeit 
erhalten hat, war vollftändig in das Belieben ver Familien geftelt, und fie boten fo 
wenig dar, daß ihr bildender Einfluß fehr gering ins Gewicht fällt, und noch feines 
wegs einen Vorzug der mittelalterlihen Mädchenerziehung vor der des Alterthums be⸗ 
gründet, welches in Athen und in Rom ſchon frühzeitig Mädchenſchulen, im Athen 
ſogar befonvdere Mäpcpenlehrerinnen (Yaargımı) und in Rom doch auch madere Er⸗ 
zieherinnen, wie die Hispulla, aufweist, an welche ver jüngere Plinius fo vankbare - 
Driefe über das, was fie an feiner Gattin gethan, gefchrieben bat. 

Wie die Reformation exit den Grvanten ver BoCEeyödoqoqit erzeugt hat, fo wur⸗ 
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zelt in ihr auch die Fürſorge für den Mädchenunterricht in ſeiner Beſonderheit. In 
der Schrift Luthers „An die Rathsherrn aller Städte Deutſchlands, daß ſie chriſtliche 
Schulen aufrichten und halten ſollen“ v. J. 1524 wird bereits neben den Knaben ber 
Mädchen gedacht. „Die Welt bedarf feiner gefhidter Männer und Frauen,“ heißt es 
dort, „daß die Männer wohl regieren könnten Land und Leute, die Frauen wohl ziehen 
und halten könnten Haus, Kinder und Geſinde“. Da war fofort in aller Einfalt Wefen 
und Princip der Mäpchenbildung ausgeſprochen. Alle Kirchen: und Schulorbnungen der 
nächſtfolgenden Fahre heben vie Nothwendigkeit der Mädchenſchule hervor. Mehr 
bypothetifch redet davon Johann Brenz in der Hallefhen Kirchenorinung: „Es wäre 
auch ſehr gut, daß man für die jungen Töchter eine gefchicte Frau beftellte, welche am 
Tage zwei Stunden” (Luther hatte täglich nur eine Stunde vorgefchlagen) „pie Mäd⸗ 
hen im Lefen und Schreiben unterrichtete, wie denn ver Apoftel Paulus Tit. I. dazu 
ermahne.” „Denn,“ fügt er hinzu, „vie Schrift gehört ja nit den Männern 
allein, fie gehört au den Weibern, die mit jenen zugleich des Himmels 
und bes ewigen lebens warten.” Noch umftändlicher geht die Reformatio eccle- 
siarum Hassiae von bemfelben Jahre auf die Sache ein, fie fordert die Einrichtung 
von Mädchenfchulen nicht nur in den Städten, fondern „si fleri potest,* aud) in ben 
Dörfern. Der Unterricht fol fih auf vie Glaubenslehre, auf Leſen und Spinnen 
erfireden. Die Schulzeit wird ausgedehnter gedacht, denn es wird vworgejchrieben, daß 
forwohl des Morgens, wenn fie zue Schule kommen, als des Abends, wenn fie nad) 
Haufe gehen, ein Pſalm gemeinfchaftlid und ein Gapitel der Bibel von einer einzelnen 
gelefen werde. Doch war es vornehmlidy die durch ihren Einfluß auf die Schulgefeß- 
gebung des 16. Jahrhunderts fo wichtige Braunfchweig’fhe Kirchen- (und Schul⸗) 
Ordnung vom 9. 1528, fowie die |pätere von 1543, von der in Deutfchland bie be= 
deutendfte Wirkung auf die Geftaltung ver Mäpchenfchulen ausgieng, und Johann 
Bugenhagen, ver Berfafler beider, ift daher als der eigentliche Begründer der deut⸗ 
fhen Mädchenſchule anzufehen. Schon in tem Gntwurfe von 1528 bebt er in dem 
Abſchnitte „Von den Juncfrawenſchulen“ mehrere weſentliche Rüdjichten diefer Anftalten 
hervor. Es follen in der Stadt an angemefjenen Orten vier foldye Schulen angelegt 
werben, damit die Mädchen nicht weit von Haufe zu gehen haben. Die Echulmei- 
fterinnen follen von dem Nathe angenommen und als geiftlidye Dienerinnen der ganzen 
Stadt angefehen werven. Sie follen „im Evangelio verftändig” und von gutem Rufe 
fein. Die Subfiftenzfrage wird ausführlich und in frommer und bieverer Weife ver: 
handelt. ALS Unterrichtögegenftände erjcheinen hier auch nur das Leſen und die Be- 
gründung der chriftlichen Erkenntnis, aber für dieſe wird ſchon biblifche Gejchichte, 
Katehismus und Geſangbuch in Anſpruch genommen. Die Zeit des ganzen Curfus 
wird auf ein bis zwei Jahre, die tägliche Schulzeit auf eine, höchſtens zwei Stunden 
feftgefett, die andere Zeit follen die Mädchen überlefen, ven Eltern dienen und lernen 
Haushalten ꝛc. In der Schulorbnung vom %. 1543 wird nichts weſentliches hinzu- 
gefügt. Sie fordert in allen Städten und Flecken die Errichtung folder Schulen, fügt 
zum Leſen das Schreiben hinzu, was aber im Nothfalle auch wegfallen könne, und 
ordnet genauer die Behandlung des Katehismus und den Gebrauch der Bibel. Wer 
feine Töchter mehr lernen laſſen wolle, der möge fie auch gefchriebene Briefe Iefen 
lehren laſſen. Die Schulzeit ift bereits fehr erweitert. Bormittag zwei und Nach⸗ 
mittag zwei Stunden. Doch wird vorgefehben, daß man den Mädchen nicht zu viel 
auferlege, Maß fei zu allen Dingen gut. Anı ausführlichften geht auf die innere Ein⸗ 
richtung dieſer Anftalten die zwifchen die beiden Braunſchweiger Kirchenorpnungen fa ' 
Iende Wittenberger vom %. 1533 ein. Sie berichtet im Eingange des Über die Mäd⸗ 
chenſchule fprechenden Abfchnittes, daß bereitS eine Sungfrauenfchule erbaut und fo 
fundirt fei, daß alle Zeit ein Schulmeifter für die Mädchen vorhanden fein werbe, 
Die Unterrihtözeit wird beftimmt von „Morgens fo man zur Predigt Ieutet, fo lang 
bi8 man zu Tiſch bläfet, ungeferlih," Nachmittag von 12 Uhr bis gegen 3 Uhr. 
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Mittwoch und Sonnabend Nachmittag iſt frei. Die Eintheilung der Lehrſtunden iſt 
ſehr einfach: Vormittag Leſen (Abhören der Geförderten und Uebung mit den An 
fängern), Nachmittag Schreiben und Singen. Mittwoch und Sonnabend Bormittag 
Katehismus, Pſalmen, Sprüde lernen. Auch die Anfongegründe der Gefangslehre 
und „mit ber Zeit" die des Rechnens werben gefordert. In den fpäteren Bifitations-, 
Lirchen⸗ und Schulorbnungen bis ans Ende des Jahrhunderts bleibt überall ber von 
Luther und Bugenhagen aufgeftellte Typus der Mäpchenfchule ertennbar, und es ftellt 
fi in diefer ganzen Zeit nirgends ein Fortſchritt, vielmehr fehr bald ein Rädichrit 
von dem, was dic KReformationszeit geſchaffen hatte, heraus. 

Die Bedeutung diefer Einrichtungen für die weiblihe Bildung lag zunächſt darin, 
baß eine befonvere Beranftaltung für den Unterricht der Mädchen, im Unterfchiebe von 
dem der Knaben, al& nothiwendig ertannt wurde, daß man auch das weibliche Geſchlecht 
an dem eigentlichen Gewinne der Zeit, der reinen Lehre des Evangeliums, theilnehmen 
laſſen und fie.zum ſelbſtändigen Gebrauche ver h. Schrift befähigen wollte, endlich 
darin, daß man die Fürſorge für diefen Mäpchenunterricht als eine Angelegenheit be 
trachtete, welche im Interefje der Gemeinde, der kirchlichen, wie der bürgerlichen liege 
Man könnte bei den geringen Forderungen, welche viefe Schulorpnungen an bie Mär 
chenbildung machten, zu dem Zweifel geneigt fein, ob in diefen Anftalten wirklich bie 
Anfänge der höheren Mäpchenfchulen gefucht werden dürfen. Indeſſen ergiebt ſich ans 
einer genauen Betradytung dieſer Schulorbnungen, daß in der That ihre Verfaſſer die 
entfchiedene Abficht gehabt haben, die mittleren Stänve des Volles durdy die Schulen 
zur Srömmigteit und Bildung, zwifchen welchen jene Zeit noch keine Feindfchaft Tannte, zu 
erheben. Dffenbar haben Luther und Bugenhagen dieſe mittleren Schichten des Volles 
im. Auge. Ueberall ift die Rede davon, daß aus ſolchen Jungfrauen, die das Wort 
Gottes gefaßt haben, fromme und verftändige Hausmütter hervorgehen ſollen, die ihr 
Geſinde regieren und die Kinder im Gehorfam auferziehen können. Ja Luther fah 
in feinem Schreiben an die Chriſten zu Riga feine. Bemühungen um das Schulweſen 
in die Worte zufammen: „Ich babe num viel geprebigt und gefchrieben, daß man in 
Städten follte gute Schulen aufrichten, vamit man gelehrte Männer und Weiber 
aufzöge ꝛc.“ Was uns aber heute gering fcheint, war für jene Zeit, in welcher für 
die weiblide Bildung der mittleren Volksſchichten überhaupt faft nichts gefchah, chen 
etwas großes. Da ferner ein Schulgwang damals überhaupt nicht beftand, ſonden 
die Pflichten gegen die Schule etwa jo angejehen wurden, wie Die gegen die Kirche, 
fo gehörte ſchon immer eine gewiſſe Erhebung über den materiellen Drud des Lebens 
dazu, daß eine Familie ihren Töchtern den einigermaßen regelmäßigen Schulbefudh ge 
ftatten Tonnte. Wenn daher gelegentlih davon geredet wird, daß auch in Dörfen 
folhe Mädchenſchulen angelegt werben follten, fo ſprach fi in ſolchen Hoffnungen 
ein Idealismus aus, der in fo ſchwungvoller Zeit leicht erflärlich, doch noch heute auf 
die Erfüllung feiner Hoffnungen wartet. Faſſen wir alle Züge des damals fehr rege 
Lebens auf dem Gebiete des Unterrichts ins Auge, fo ftellt fi der Zuftand des Mad 
henunterrichts jener Zeit etwa fo dar: Neben ven lateinifchen Schulen, welde vor 
nehmlicy für den gelehrten Beruf vorbereiten follten und daher nur von Knaben beiuät 
wurben, ftanden biefe fogenannten deutſchen Schulen, in benen wir eben fo jehr den 
Anfang der fpäteren deutſchen Volksſchule als den ver mittleren und höheren Bürger: 
fhule zu erfennen haben. Diefe deutſchen Schulen, meiſt als Pfarrſchulen an bi 
kirchlichen Berhältniffe angelehnt, wurden faft überall von Knaben und Mädchen be 
fucht, wie denn auch in denſelben Lehrer und Lehrerinnen wirkten. Auch die Anfünge 
der Dorfihulen, die zunächſt bloße Hülfsanftalten der Pfarrer für den Unterricht ver 
Jugend im Ghriftenthume waren, bildeten ſich fpäter ven deutſchen Schulen ähnlid 
weiter aus, und werben oft felbft fo genannt. Aber in den größeren Stäbten gab ed 
in der Reformationszeit neben dieſen deutichen Schulen noch befondere Mädchenſchulen, 

Bin. weldhe, wenn fie im ganzen nicht eben eine befondere Erweiterung des Penſums er 
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ſtrebten, doch durch die Abſonderung des Geſchlechts, durch die daran ſich knüpfende 
zartere Behandlung, ſowie durch ſorgfältigere Durchführung ihrer Aufgabe ſich als 
eine höhere Gattung von Schulen denjenigen empfahlen, die ihre Töchter mehr geför- 
dert fehen wollten und überhaupt höhere Anfprühe auf Bildung machten. Wäre ein 
foldyer Unterfchied nicht anzunehmen, fo würde nicht zu begreifen fein, daß beide Arten, 
für den Unterricht der Mädchen zu forgen, fo ruhig neben einander beftehen konnten. 
Denn entweder die deutſchen Schulen boten in jeder Beziehung dasfelbe, was von ben 
Mäpdchenfchulen erwartet wurbe, und dann ift nicht abzufehen, warum die Reformatos 
ren fo eifrig auf die Errichtung von Mädchenſchulen Bedacht nahmen, und warum 
diefe Anftalten nur in größeren Städten ſich hielten, over e8 war eben ein Unterſchied 
ind Auge gefaßt, und dann konnte e8 kein anderer fein als ver eben bezeichnete. Daß 
neben ſolchen Beranftaltungen für weibliche Bildung in ben eigentlidy vornehmen Lebens⸗ 
kreiſen jener Zeit noch immer ein außerorventliher Privatunterricht für die Töchter 
nöthig erachtet wurde, der dann auch noch fehr lange, ganz wie früher, auf Gelehr⸗ 
ſamkeit ausgieng, verfteht fi von felbft. Kenntnis ber Iateinifchen und griechifchen 
Sprade wurde um fo mehr von den gebildeten Damen ber wirklid höheren Stände 
gefordert, als dieſe Kenntnis allein zu einem felbftändigen Urtheil über die Greigniffe 
und ‚Lebensfragen jener Zeit befähigen Tonnte. Es gab Frauen, die das neue und Das 
alte Zeftament im Urterte lafen, und es wurbe noch am Ende des 17. Jahrhunderts 
(3. B. in den „Projecten, wie die Anführung Herren-Standes, adlicher und anderer 
fürnehmer Jugend, veranftaltet, und guten Theils wirklich eingerichtet und angefangen“ 
Halle, 1698), ausprüdlich Unterricht im Griechiſchen und Hebräifchen für die Töchter 
als nöthig erachtet (f. Dr. 3. Horkels Reden und Abhandlungen von Dr. C. Heiland, 
Berlin 1862 ©. 102.). Aber diefe fociale Sphäre hatten die Reformatoren ebenfo- 
wenig im Sinne, als die der dienenden und unfreien Boltsllaffen, wenn fie von bes 
fondern Mãadchenſchulen redeten, ſondern die mittleren Stände, die zwiſchen jenen 
beiden in immer größerer Mannigfaltigteit der Derufsarten anfiengen ſich geltend zu 
machen, vie aber damals zu einer Ginheit des Begriffs in redhtlither, ftaatlicher und 
andern Beziehungen noch nicht fo zufammen gewachfen waren, wie dies in dem fpäteren 
„dritten Stande” oder in dem heutigen „Mittelſtande“ gejchehen ift. 

Uebrigen® war der Erfolg diefer Bemühungen Bugenhagens ein ziemlich geringer. 
Weniger wohl darum, weil e8 an geeigneten Lehrerinnen fehlte, denn an diefe war 
doch die Mäpchenjchule nicht allein gewiejen, aber das Erkalten der Herzensfrömmig⸗ 
keit, das Hervortreten der confeffionellen und politifchen Gefihtspuncte in Sachen der 
Religion, endlich vie Schreden und Verheerungen des dreißigjährigen Krieges — alle 
diefe Urfachen riefen eine allgemeine Depravation des Schulweſens hervor, vor welcher 
nur vereinzelte Unterrichtsanftalten durch geniale Schulmänner beivehrt wurden. Am 
bärteften traf diefer Zuftand des Schulweſens das weibliche Geſchlecht. Auch in den 
größeren Städien, in welchen durch Bugenhagens Einfluß befondere Mäpchenfchulen 
eingerichtet worden waren, giengen dieſelben größtentheil® ganz ein und machten Win- 
Telfehulen Raum, in denen doch wieder Knaben und Mädchen zufammengethban wurden. 
Dei dem Verfalle des öffentlichen Unterrichts, welcher felbft in ven niederen Schulen 
ben befcheidenften Forderungen kaum entſprach, wircherte das Privatfchulwefen in einer 
heute kaum begreiflichen Weife. Studenten, verfommene Gelehrte, aber auch mit ihnen 
eoncurrirend alte Weiber, Schlädhter, Schufter, Nachtwächter traten ale Schulbalter 
auf. In Königsberg befanden um das Yahr 1700 an 200 Wintelichulen (ſ. Horkels 
Reden ꝛc. S. 110). Knaben, denen man eine gründlicyere Bildung angeveihen laſſen 
wollte, fchidte man in renommirte Anftalten in der Ferne, allenfalls auch zu den Jeſuiten, 
aber für Mädchen wäre dies nach den Begriffen ver Zeit nody unmöglich geweſen, 
auch wenn es ſolche Anftalten für fie gegeben. hätte. Sie waren alfo auf die Wintel- 
ſchulen angewiefen und wie e8 in dieſen damals ausfah, darüber belehrt uns eine 
Schulordnung von Lübeck vom J. 1639 (f. Gefchichte des deutſchen Volksſchulweſens 
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von Dr. H. Heppe V. 294), die darüber klagt, daß außer den vergünſtigten Lehr⸗ 
müttern audy allerlei Weiber, die zu alle getommen, Ammen, Kupplerinnen, Dirnen, 
die nicht dienen wollten, und auf ihre eigene Hand ſitzen und fi) mit allerhand Ball 
nähren, Schule halten. Für das ganze Mädchenſchulweſen knüpfte fi an dieſe 
Zuſtände der eigenthümliche Uebelftand, daß ver höhere Mäpchenunterricht, ganz ent 
gegengefettt den Abfichten der Neformationszeit, eine Domäne der Brivatfpeculation 
wurde, von welcher erft in der neueften Zeit Gemeinde und Staat wieder anfangen 
Befig zu nehmen. Erſt im 18. Sahrhundert wurde die Idee befonverer Anftalten für 
den höheren Mävdchenunterricht wieder aufgenommen. Gleich in den Hallefhen Str: 
tungen A. H. Yrandes tritt eine gefonderte Mädchenſchule auf, und fo nahm vem 
auch der weibliche Unterricht en, vem Gewinne Antheil, ven die in diefem Jahrhunderte 
auftretenden mannigfachen Neformen des Schulweſens der Methode und dem Geifte 
des Unterrichts eintrugen. Bon großer Bedeutung für die Auffafjung der höheren 
Mäpdchenbildung wurde aud in Deutſchland das Bud, Fenelons sur l’&ducation des 
filles, weldyes am Ende des 17. Jahrhunderts erſchien und in feiner Art eben fo 
&arakteriftifch ift, ale das Werk des Lud. Vives de institutione foeminae christianse. 
Blidt dieſer zurüd, und faßt er in gründlichfter Weife zufammen, was ſich für bie 
alte Praris der gelehrten Frauenerziehung fagen läßt, indem er babei aus ber profa 
nen Geſchichte und Mythologie, aus ver Bibel und Kirchengeſchichte, fowie aus ber 
Reihe der vornehmen Zeitgenofjen zahlloſe Beifpiele und Belege für feine Behauptungen 
aufftellt; fo blickt Fenelon in die Zukunft und fpridht in einfacher und herzlicher Weiſe 
die Nothwendigkeit aus, daß des Weibes Geift und Gemüth einer ebleren und forg 
fältigeren Pflege bevürfe, als bisher ihm zugemenvet wurde. Jener wendet fid an 
Prinzeffinnen, viefer. denkt an das Volt und insbefonvdere an den höheren Mitte: 
ftand; jener überrafcht durch treffende Bemerkungen über einzelnes, dieſer gewinnt das 
Herz durch die Wahrheit der allgemeinen PBrincipien, von denen er ausgeht; jener reve 
wie ein Gelehrter, diefer wie ein Menfchenfreund und wie ein Chriſt, freilich mit Be 
tonung der katholiſchen Lehre. Nichten wir den Blid insbefondere auf die Forderungen, 
weldye Fenelon an die weibliche Bildung ftellt, fo begegnen wir fofort ven geſundeſten 
und befonnenften Anſchauungen. Die Frauen, fagt Fenelon, (a. a. O. chap. J.) fol 
nicht den Staat regieren, ſollen weder Krieg führen, noch in den Dienſt der Kirche 
treten. Sie können alſo gewiße ausgedehnte Gebiete’ ver Wiſſenſchaft, vie ſich arf 
Politik, Kriegstunft, Jurisprudenz, Philoſophie, Theologie 2c. beziehen, entbehren; abe 
fie haben Pflichten zu erfüllen, welde die Grundlage des menſchlichen Lebens ank 
machen. Eind fie e8 nicht, welde das Familienleben zerftören oder erhalten? Gim 
verftändige, thätige und fronme Frau ift die Seele des Haufes und waltet dort fiber 
bie höchſten zeitlichen und eivigen Güter. Um fie nun diefer ihrer Beftimmung gemäß 
zu bilden, wi er zunächſt durch den religiöfen Unterriht ven Grund zu allem weile 
ren gelegt willen. Eehen wir ab von dem, was er als Katholit fordert, fo bleiben 
doch genug echt pädagogifche und religiöfe Gedanken übrig, welche nody heute Beat 
tung verdienen. Den Anfang des religiöfen Unterrichts follen die biblifchen Geſchichten 
madyen. Schon im zarten Kindesalter, in der Periode, wo die Kinder ſich fo gem 
Heine Geſchichten erzählen laſſen, foll man verfuchen, ihnen mehr Geſchmack an ta 
biblifchen Gefchichten, als an antern beizubringen, nicht dadurch, daß man ihnen jagt, 
fie ſeien ſchöner, was fie viclleicht nicht glauben würden, 'fondern dadurch, daß mar 
bie Schönheit und Erhabenheit verfelben ihrem Gefühle nahe bringt. So lege man 
den fefteften Grund der Religiofität, denn es heiße das Wefen der Religion vertennen, 
wenn man nicht einfehe, daß fie durchaus Gefchichte fei. Durch einen einfachen alt 
das eigene Nachdenken anregenden Unterricht über vie wichtigſten religiöſen Begriffe 
fern von aller Gelehrfamteit aber auch fern von todtem Gebächtniefram, follen die 
Mädchen angeleitet werben, das Wort Gottes felbft zu Iefen und frühe daran gemöhnt 
Ban werden. Dürfe dann das Webrige der Kirche überlaffen werben, fo fei doch, um ta 
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Überglauben, ver dem weiblichen Geſchlechte fo nahe liege, zu entwurzeln, eine gründs 
liche Belehrung, welche weiter gehe, als man gewöhnlich glaube, über alle Gegenftänve 
des religiöfen und kirchlichen Lebens dem Mädchen nöthig. Wenn dann der Erzbifchof 
von Cambray nicht umhin kann, vor ven Lehren der Galviniften zu warnen, fo ift doch 
feine weitere Unterweifung über vie Art, vie zehn Gebote, das Sacrament und das 
Gebet im Unterrichte zu behandeln, von echt religiöfen Geifte erfüllt, denn die Haupt- 
fache bleibt ihm, daß (f. die Einleitungsworte in Gap. 8) Jeſus Chriftus der Anfänger 
und Bollender unferes Glaubens, der Mittelpunct aller Religion und unfere einzige 
Hoffnung, den Kindern recht vor die Augen geftellt werde. Was bie weitere Bildung 
der Mädchen betrifft, fo. follen fie zunächft ordentlich lefen und fchreiben lernen (a. a. 
D. Gap. 12), ſodann gezieme es, daß fie auch ihre Mutterſprache grammatifch richtig 
zu gebrauchen und ıhre Gedanken georpnet und mit bündigem Ausbrude barzuftellen 
willen. Im Rechnen follen fie vie vier Species und deren Anwendung auf das Leben, 
auch in complicirteren Aufgaben, erlernen. Nöthig ſei ferner, daß die Mädchen über 
bie für das Leben wichtigften Hechtsverhältnifie eine kurze Unterweifung erhalten, z. B. 
darüber, wie fi ein Zeftament von einer Schenkung unterfcheive, was ein Contract, 
eine Subftitution, was mobiles, was immobiles Eigenthum fei ꝛc. denn dieſe Dinge 
feien bei der BVerheirathung von Nuten. Der traurige Zuſtand des Gerichtsweſens 
in Frankreich machte folche Unterweifung in jener Zeit fehr wichtig, ja Yenelon fügt 
Hinzu, man möge ven Mädchen die Echwierigleiten ver Rechtsfindung, die ungeheuren 
Koften der Procefje, die Induftrie der Advocaten ꝛc. mit lebendigen Farben fchilvern, 
um fie eben fo fehr vor dem Wahne, als könnten fie fi in folden Dingen auf das 
eigene Urtheil verlaffen, als vor den Gefahren des gewöhnlichen juriftifchen Beiftandes 
felbft zu warnen. Ebenſo will er die Mädchen, namentlich vie Töchter vornehmer Edel⸗ 
leute, über die Rechte ihres Standes und anderer Stände und über die Mittel, von 
ihrer Lebensftellung einen heilfamen und chriftliden Gebrauch zu machen 3. B. auf 
dem Lande Heine Schulen anzulegen (!), Krantenvereine zu gründen (!) ꝛc., unterrichtet 
wiffen. Im übrigen mögen die Mädchen ihre Muße durch gute Lectüre ausfüllen 
namentlich durch die ver alten und neuern Geſchichte. Was die Sprachen betrifft, jo hält 
Fenelon von dem Studium berjelben nicht viel. Biele, fagt er, fänven zwar für nöthig, 
Italieniſch over Spanish zu lernen; aber das ſei weder nützlich, noch wegen der 
fchlüpfrigen Literatur, die ihnen dadurch aufgefchloffen werde, ungefährlich; es fei denn, 
daß etwa ein Mädchen Ausficht habe, bei einer Prinzeffin jener Nationalität eine Stellung 
zu finden. Biel vernünftiger möchte noch das Erlernen der Lateinischen Sprache fein, weil 
diefelbe befähige, vie Worte ver Meſſe zu verftehen, was fehr erbaulidy fei; doch möchte 
er nur die verftändigften und beſcheidenſten Mädchen zu folcher Kenntnis führen, damit 
nicht etwa Gitelkeit ih in das Gemüth einſchleiche. Ueberhaupt folle das Mädchen die 
Grenze ver Gelehrſamkeit faft ebenfo fürchten als die der Unſchiclich— 
keit. Was die Ausbildung des Gefchmades betrifft, fo will Fenelon aud bier bie 
äußerfte Vorſicht angewendet, will die jungen Mänchen vor jeder Erhigung der Phan- 
tafie durch poetifhe Schriften gewahrt willen, geftattet ihnen nur geiftlihe Muſik und 
die Ausbildung im Zeichnen und in ver Malerei nur fo weit, als viefelbe geeignet fei, 
das Gefühl für das Schöne bei ihren feineren Handarbeiten zu weden. 

Welches Publicam Fenelon bei diefen Rathfihlägen vor Augen hatte, ergeben be 
fonders die Schlußworte des 12. Gapiteld. Hier, mo er die allgemeine Regel behan⸗ 
delt, daß man die Mädchen frühe daran gewöhnen folle, fi) innerhalb der Grenzen 
ihres Standes genügen zu laſſen, fpricht fi am ventlichiten aus, wie mannigfach die 
Berhältniffe find, an die er dachte. Er wendet ſich ebenfo an die Tochter des Seig⸗ 
neurs, der auf feinem väterlichen Schlofje lebt, als am die Tochter des ehrbaren Bür⸗ 
gers „d’une condition m&diocre de la ville.“ Er ertennt damit das gemeinfame Bes 
dürfnis höherer Bildung für gewiße foctale Gruppen an, für welche 100 Jahre früher 
alle Maͤdchenbildung als Luxus angefehen worden wäre, und ſtellt damit die Bildungs⸗ 
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anſprüche des Bürgers denen des Edelmanns gleich. Offenbar hatte fich, wie die Ge 
ſchichte der franzöſiſchen Revolution ſpäter bewieſen hat, die Bildung der mittleren 
Stände in Frankreich früher entwidelt als in Deutſchland. Eine fo allgemeine Appel: 
lation an den Mittelftand, eine fo rüdfihtslofe Gleichftellung des Edelmanns und bes 
Bürgers in Betreff der ihnen zulommenden Bildung wäre in Deutfchland zu jemer 
Zeit noch unmöglich gewefen. Was viefe geiftige Verſchmelzung der mittleren Volls⸗ 
fchichten in Frankreich hervorgerufen hatte, war ver Aufſchwung ber nationalen Literatur 
unter Ludwig XIV. Die Ariftofratie des Talentes und der Bildung hatte in ber 
Etille die Scheidewand überfchritten, welche ven dritten Stand von den andern tremmte. 
Bon diefer Seite konnte daher das Buch Fenelons in Deutfchland kaum gewürdigt 
werben; befto inniger traf e8 durch feinen religiöfen Geift mit der damals in weiten 
Kreifen Deutfchlands herrſchenden Stimmung überein. Auffallend aber ift es, daß bie 
entfchievenen Bemühungen, vie weiblie Bildung auf eine höhere Stufe und zu größerer 
Selbſtändigkeit zu erheben, fi in Deutfchland ganz ebenfo, wie in Frankreich, an ben 
Aufſchwung der nationalen Literatur anknüpfen. Durch den lebendigen Antheil, ven 

bereit8 in dem 3. und 4. Decennium bes vorigen Jahrhunderts die äfthetifchen und 
Iiterarifchen, in berühmten Zeitfchriften und in unzähligen Tlemeren Wochenfchriften 
ansgefochtenen, Fehden alljeitig erwedten, fo wie durch bie Begeiſterung, mit welcher 
die erften poetifchen Erzeugnifje unferer großen Dichter, eines Klopftod, Göthe, Schiller, 
aufgenommen wurden, verbreitete fidy eine geiftige Regfamteit in der Nation, wie fie 
feit den Zagen Luthers nicht vorhanden gewefen war. Namentlich wurde das weib: 
lihe Geſchlecht durch den fentimentalen Charakter, den unfere Poefie von den Tagen 
Klopftods bis in die Mitte der achtziger Jahre behielt, auf das mädhtigfte ergriffen. 
Mit viefem Gefühlsrauſch verbanden fi die Humanitätsiveen und die päbagogifchen 
Beftrebungen ver Zeit, um dem Gebanten, daß auch die Mädchen an der allgemeinen 
Bildung theilnehmen müßten, in iramer weiteren Kreifen Gingang zu verfchaffen. Bon 
allen Seiten wurden dahin zielende Ratbichläge laut (f. Ziegenbeins Schulfchriften, 
Blankenburg 1809, der in der Abhandlung: „Blide auf die Entftehung und Fortbil⸗ 
bung der Töchterſchulen“ einen ins einzelne gehenven gefchichtlichen Ueberblick darüber 
giebt, was für den weiblichen Unterricht ‘im vorigen Jahrhundert gefchehen ift). Haupt 
fählich in den legten drei Jahrzehnten desfelben und in den erften beiven des 19. Jahr⸗ 
hunderts wendete ſich bie öffentliche Aufmerkfamteit umd thätige Theilnahme ven höheren 
Mädchenſchulen zu. Es entftanden an verfchiedenen Orten Deutſchlands Mufteran- 
ftalten diefer Urt, überall als Privatunternehmungen ins Leben treten, über melde 
mannigfache Nachrichten veröffentlicht wurden. Dan erkannte immer allgemeiner, daß 
bie bisherigen Mäpchenfchulen, deren Leiftimgen fich auf Leſen, nothdürftiges Schreiben, 
etwas Rechnen, franzöfifh Plaudern, Striden und Nähen befchräntten, ven Anforve 
rungen der Zeit nidyt genügten. Dan ftrebte eine tiefere, Geift und Herz gleich ſehr 
veredelnde Bildung der Mädchen an, die man nach dem ſpiritualiſtiſchen und äſthetiſchen 
Charakter der Zeit in allgemeiner Erweiterung ver Kenntniſſe und in Betonung bes 
äfthetifchen Factors ſuchte. Wie unmittelbar viefe Bildung mit dem Aufſchwunge ver 
nationalen Literatur in Verbindung gefeßt wurbe, geht beſonders aus dem Umſtande 
hervor, daß man in vielen diefer Schulen die Mythologie, weil, wie man glaubte, 
ohne fie unfere claffifchen Schriftfteller nicht verftanden werben könnten, als einen fehr 
nothwendigen Unterrichtögegenftand anfahb. Das Hauptelement der Mädchenfchule im 
Geiſte der Reformatoren, die chriftlich religiöfe Durchbildung des Charakters, die Gin 
führung in die Hl. Schrift, trat auch in dieſen Kindern der rationaliftifch gerichteten 
Zeit faft ganz zurüd. Im den Lectionsplänen dieſer Anftalten ift e8 etwas gewöhnliche, 
daß für diefe Elemente des Unterrichts, die unter der charakteriftifchen Rubrik „Sitten 
lehre, Moral und Religion” aufgeführt werben, eine einzige wöchentliche Stunde (and 
in den untern Claſſen) angelegt ift. Nur darin ſchien man allerving® noch der van 
geliſchen Idee der Mönhenidwle treu gehliehen zu Keim, Dog man für Die Familie er 
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ziehen, ſittlich reine Gattinnen, rechtſchaffene Hausfrauen bilden wollte; nur in den 
Mitteln für dieſen Zweck vergriff man ſich. Man ſprach viel von der Beſcheidenheit, 
von der Reinheit, von der Zartheit, von allen Tugenden des Weibes, aber man erzog 
die Mädchen zum Gitelkeit und Aeußerlichteit des Weſens durch vieſes fortdauernde 
Reden über die genannten Tugenden ſelbſt, durch die aus der philanthropiſtiſchen Schule 
hervorgegangenen Reizungen zur Ehrſucht und durch den geſetzlichen Standpunct, auf 
welchen man ſich ſtellte. Man hängte die Schulgeſetze in die Claſſen (ſ. fortgeſetzte 
Nachricht von der Heinfiusſchen Töchterſchule. Berlin 1815, ©. 6). Man ſtellte 
öffentliche Prüfungen an, bei welchen die jungen Mädchen, nachdem ſie mit ihren 
Kenntniffen geprunkt, audy vor dem Publikum declamirt hatten, endlich die Ehrenpreife 
erhielten, mit denen fie fich öffentlich fchmüden vurften. Nicht genug damit, man ver 
kündete dieſe Preife in Schulfchriften, um fie noch weiter befannt zu: machen. So 
lefen wir in den „Nachrichten, feine Schulen: betreffend“ (Berlin 1806, von Profeffor 
U. Hartung, der 1787 in Berlin die erfte höhere Töchterfchule dieſer Art eröffnet 
hatte, ©. 20) Folgendes: 1) Demoifelle Doris Lieber aus Berlin. Ste erhielt bei 
ihrem Abgange das erfte Ehrenzeichen, ver Schule, die weiße Rofe, mit allen Stimmen 
ihrer Lehrer, ihrer Lehrerinnen und ihrer Mitjchülerinnen. 2) Demoifelle Henriette 
Bierreg aus Berlin. Auch fie erhielt bei. ihrem Abgehen das erfte Ehrenzeichen ver 
Schule, die weiße Roje mit %s Stimmen ihrer Xehrer und Lehrerinnen und mit 24 
Stimmen ihrer Mitſchülerimen. 3) Fräulein Henriette v. Pellowsti aus Berlin. Sie 
erhielt das zweite Ehrenzeichen ver Schule, die rothe Roſe, mit allen Stimmen ꝛc. ꝛc. 
Da dieſe Ehrenzeichen, heißt es weiter, nur ven Würdigen zuerkannt werben und ſchwer 
zu erringen find: fo haben fie auch einen hohen Werth und reizen zum Fleiße, zur 
Ordnung, zur Pünctlichleit und fördern gute Sitten. Mit jenen mühfem ertworbenen 
einfachen Roſen geſchmückt, erfcheinen nicht nırr meine vermaligen, fonvdern auch meine 
ehemaligen Schülerinnen bei allen Schulfeierlichteiten. Mehrere fegen einen fo großen 
Werth darauf, daß ſie mit denfelben geziert vor den Traualtar treten. Noch neuer: 
dings benutte ein achtungswürdiger hiefiger geiftlicher Rath dieſen Umftanv in feiner 
Traurede und wirkte dadurch nicht nur mohlthätig auf die Braut und deren gegentwärs 
tige, ehemalige Mitfchälerinnen, fondern auch auf die Schule. So (sic!) ſollten, müßten 
und könnten Prediger und Schulmänner ſich überall die Hand bieten: denn fie arbeiten 
ja beiverfeits im Weinberge des Herrn.” Schwerlicy ift wohl auf irgend einem Lebens⸗ 
gebiete die ſchwächliche und kleinliche Selbftanbetung des Individuums, zu welcher ber 
KRationalismus in Verbindung mit ver poetifchen Gefühlsfeligteit der Zeit die Menfchen 
trieb, fo ſyſtematiſch ausgebildet und für egoiſtiſche Zwecke fo ausgebeutet worven, ale 
in diefen weiblichen Privatfchulen. Man fchwelgte in viefen Scheinrefultaten der weib⸗ 
lichen Grziehung noch fort, als bereits die großen Geſchicke der Völker die Deutjchen 
an die eigentliche Grundlage aller Bildung, an die echte Religiofität, die aus der Noth 
des armen und warmen Herzens kommt, gemahnt hatte. Neben ver gefühlsfeligen 
Idealität, in welcher die einen gefangen waren, machte ſich aber bereits feit ver Witte 
des vorigen Jahrhunderts eine realiftifche Richtung anderer geltend, veren Loſung es 
war, die Schule mühe, wie den Knaben, fo auch das Mädchen für das Leben bilden. 
Drohte jene Idealität die Frömmigkeit zu zerftören, jo fchien dieſer Realismus darauf 
auszugehen, die Bildung felbft, die man body beabficdhtigte, wieder aufzuheben. Denn 
daß die Schule in fich felbft ihren Zived habe, daß fie als ein lebendiger Organismus 
ſich mit unmefentlichen -Beftandtheilen des Unterrichts, die der eine ober ver andere 
leicht entbehren könne, gar nicht befaflen dürfe, wurve nur von wenigen erlannt. Man 
bezög die Borbildung, welche die Schule für das Leben geben follte, auf die nächften, 
fihtbaren und greifbaren Zwecke des Lebens und forberte diefe Vorbildung aud von 
den Mäpdchenfchulen. Da follten Wirtbichaftsrechnungen geführt, ftatt aller Naturkunde 
Technologie und Waarenkunde gelehrt, um der künftigen Beftimmung des Weibes willen 
die Phyfiologie des Menfchen gründlich betrieben, der Kochtunft eine rechte Grundlage 
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durch Chemie gegeben und vor allen Dingen die weiblichen Handarbeiten geübt werden. 
Griff man das Franzöſiſche nicht geradezu als überflüſſig und undeutſch an, ſo griff 
man doch die grammatiſche Art, es zu lehren, an und wollte, was freilich von den 
meiften mit beſſern Gründen gerade verworfen wurde, daß die Schülerinnen auch zu 
einem fihern und gewandten Gebrauche ver Sprache geführt werden follten, damit fie 
bereinft einen praftifchen Nuten von der Sache hätten. Zu biefen principiellen Gegen 
fägen kamen perfünliche Neigungen und Etimmungen ber Zeit, und der Mäbchenfchule 
wußte jeder einen Rath zu geben. Jean Paul forderte Aftronomie, und Jahn (Deut 
fches Volksthum S. 205) erklärte fogar das Schießen für höchſt nothwenbig, 
damit auch die deutſche Jungfrau im Nothfalle nicht wehrlos fei. Wie wunderlid 
folhe Vorſchläge uns vortommen, fo haben fie doch einen fehr ehrenwerthen Grund: 
fie wurzeln in dem Streben, den eigentlichen Begriff und den nothiwendigen Inhalt 
der weiblihen Biltung zu finden. Bergleichen wir, was fondberbares ſolcher Art in 
Deutſchland vorgelommen, mit den analogen Beſtrebungen anderer Nationen, 3.8. ver 
Englänver und Amerikaner, die noch heute, wenn von höherer Bildung der Madcher 
die Rede ift, keinen andern Rath wiſſen, als vie Vertiefung in männliche Gelehrſam 
teit, und die in (englifhen) Privathäufern, fowie in (amerikaniſchen) Privatſchulen vie 
Mädchen in vie abstracteften Wifjenfchaften einführen laflen; jo werden wir, trog aller 
jener Sonderbarkeiten, die deutſche Gründlichkeit auch auf dieſem Gebiete nicht ver 
kennen. Der Ernft der Zeit, die Vertiefung des religiöfen und kirchlichen Bewußtſeins 
drang allmählich aud in die höheren Mädchenſchulen ein, und wenn auch bie Prarit 
dem nicht immer ganz entiprady, fo verbreitete fid) doch die SCheorie, daß Mädchen vor 
allen Dingen religiös gebildet werben müßten. Eine Reihe von befonnenen und eis 
fihtigen Männern, weldye höhere Töchterſchulen in viefem Geifte leiteten und über 
weibliche Bildung mit Ernft und Grünblichleit nachdachten, wie Meier (Bater und 
Sohn) in Kübel, Kühner in Yrankfurt a. M., Seinede in Hannover, Spillede und 
Bormann in Berlin, Schornftein und Frievländer in Elberfeld zc., wirkte anregen 
auf die jüngere Generation. Zur tieferen Verſtändigung über die auf dieſem Gebiete 
zu löſenden Aufgaben trugen in neuerer Zeit neben ven Schriftfteleen und Schrift 
ftellerinnen, welche da® Ganze der weiblihen Bildung einer Präfung unterwarfen, na 
mentlich die Programme, Lehrpläne und Schulfchriften bei, melde von erfahrenen 
Schulmännern aus der unmittelbaren Erfahrung ihres Wirkens an Mäpchenkildungk 
anftalten heraus veröffentlicht wurden und unter denen die Arbeiten von Schornſtein 
und Friedländer in Elberfeld, König in Oldenburg, Merget in Berlin, ſowie vie peris 
diſch wiederkehrenden Berichte über ihre Anftalten von Mäzner in Berlin, von Diek 
mann in Hannover, von Gleim in Breslau zc. eine ehrenvolle Stelle einnehmen. Eber 
fo wichtig war aber für diefe Anftalten, dag in mehreren Länvern Deutſchlands die 
Staatsbehörde es für möthig hielt, höhere Mädchenſchulen zu errichten, diefe mit Um 
gehung aller ungefunden Auswüchfe zu organifiren und durch diefelben auf die Menge 
der Privatanftalten zu wirten. Auch von biefen Ießteren wurde wenigftens bie Bor: 
legung der Lectionspläne gefordert. Bald erkannten nun auch die Gemeinden die Noth⸗ 
wendigfeit, dergleichen Anftalten ins Leben zu rufen; in vielen größern und mittlern 
Städten entftanden in den 30 und 4Oger Jahren ftäptifche höhere Töchterſchulen, und 
viele der blühenbften Anftalten gehören gegenwärtig gerade diefer Kategorie an. Da 
die Entwidlung folher Schulen auf das innigfte mit den focialen Zuftänden und fe 
calen Bebürfniffen zufammenhängt, fo befteht eine nicht geringe Verſchiedenheit unter 
diefen Anftalten in Betreff der Einrichtung und des Zieles, und wie ſich in den höhe 
ren Bürgerfchulen aus venfelben Gründen verfchiedene Gattungen höherer und nie 
derer Ordnung entwidelt haben, fo läßt ſich an ven höheren Töchterfchulen dieſelbe 
Erſcheinung warnehmen. Manche viefer Schulen find mit LehrerinnensBildungsanftelten 
verbunden und mit der Berechtigung ausgeftattet, ihre Schülerinnen unter Aufficht eines 
Schulrathes für da® Amt ver Tehrerin zu yrüien, Worriehen aber von allgemeineres 
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Beſtimmungen über das Schulweſen, von denen die höheren Töchterſchulen gelegentlich 
mitgetroffen wurden, bat bisher die Geſetzgebung bie Organiſativn, das Ziel und den 
ganzen Charalter dieſer Anſtalten noch nirgends in Deutſchland firirt, daher denn auch 
viele Verhaͤltniſſe derſelben, ihre Berechtigungen, ihre Beaufſichtigung, die Beſoldung 
der Lehrer, die Stellung verfelben den Lehrern andrer Schulen gegenüber, das Glaffen- 
foftem, Stunvenzahl, die Frequenz ꝛc. 2c. fih in großer Unklarheit und Unficherheit 
befinden. Wenn barin einerfeits die Anficht erfennbar wird, daß das eigentliche Wefen 
der höheren Töchterfchule noch immer in einer gewiſſen Unficherheit fchwebt, wie ja 
auch in ber That nody in neuerer Zeit das Bewußtſein darüber fo ſchwankend gewefen, 
daß die Berechtigung berfelben fogar gelegentlich ganz in Abrede geftellt worben ift; fo 
wird bo das Bedürfnis immer fühlbarer, diefen Lehranftalten, wenn auch nur in ven 
allgemeinften Zügen, eine gefeßliche Grundlage zu geben, um auch die noch vorhandenen 
Ansfchreitungen der Willtür vder der Unklarheit zu befeitigen. 

Aus der gefhichtlihen Entwidlung der höheren Töchterfchulen in Deutſchland er- 
giebt fich für die Gegenwart das Reſultat, daß 1) dieſe Anftalten Factoren der Neu: 
geit find, Die mit innerer Nothwendigkeit aus ver focialen Umgeftaltung der Stände 
und ihres Berhältniffes zur Bildung hervorgegangen find; daß e8 2) eine eigenthüm⸗ 
liche weibliche Bildung giebt, die nad Umfang und Inhalt, in ihrer Grundlage und 
ihrem Ziele fi) von der männlichen unterfcheivet und in den höheren Mäpchenfchulen 
angeftxebt wird, deren richtige Entwidlung darum ein Gegenftand des höchſten Intereſſes 
für die bürgerliche und kirchliche Gemeinde bleibt. 

Was ben erſten Punct, die fociale Gruppe, für welche viefe Schulen beftehen, be 
trifft, fo darf der Name „höhere Töchterſchule“ nicht zu dem zumeilen gehegten Irrthum 
verleiten, als feien diefelben nur für diejenigen Stände vorhanden, welche gegenwärtig 
die höheren genannt werden. Die Anftrengungen, mit welden manche Anftalten 
einen vornehmen Charakter zu bewahren geſucht haben, um fich jenes Publicum ver 
höheren Stände zu fihern, find faft immer vergeblich gewejen. Bei genauerer Erwä⸗ 
gung ftellt fi heraus, daß biefe Anftrengungen faft immer nur auf Yeußerlichkeiten 
gerichtet waren, wie auf glänzende Einrichtung, auf Ausfchliegung von minder vors 
nehmen Kindern, auf einen gefälligen Ton des Umganges, allenfalls auf beveutenvere 
Leiftungen im Gebrauche fremder Sprachen und auf die Wahl renommirter Lehrer, felten 
oder nie auf wirklic) gediegenere Bildung. Aber durch ſolche Aeußerlichkeiten werben ges 
bildete Leute nicht beftohen. Der Grund, warum bie wirklich höheren Stände von 
den höheren Töchterfchulen gewöhnlich keinen Gebraudy machen, liegt darin, daß fie es 
nicht fünnen. Ihre Lebensſtellung forbert eine refernirte Haltung aller ihrer Fami⸗ 
liengliever, und ihre Lebens weiſe iwiderfpricht dem ganzen Leben der Schule. Wenn 
Riehl (Die Familie S. 102) fordert: „auch in den Städten follte man die Mädchen bis 
zum 12. oder 14. Jahre durchaus in die Volksſchule“ (vie bier als gemifchte, von 
Knaben und Mädchen befuchte gedacht wird) „Ichiden, feien ihre Eltern fo vor 
nebm, wie fie wollen,“ und wenn er fidy einen unberedyenbaren Gewinn für bie 
Sharatterbildung der Männer und Frauen ver höheren Kreiſe davon verſpricht, „daß 
fie wenigftend in der Schule mit ver Gefammtheit der Kinder des Volls auf einer 
Bant gefeffen und mit den barfüßigen Kameraden und Gefpielinnen unter dem gleichen 
Kriegsrecht des Bakels geftanven haben,“ fo ift das in idealem Sinne zwar zuzugeben, 
aber es wiberfpricht der einfachen Wirklichkeit des Lebens fo völlig, daß es niemals 
realifirt werben Tann. Der Unterſchied der Stände, der fi auf Verſchiedenheit der 
Bildung gründet, iſt zwar ein fließender und kann immer wieder durchbrochen werben, 
aber er ift darum im einzelnen Yalle nicht minder ſcharf und beftimmt, als der der 
politifhen und natürlichen Stände, ja er ift fpröber und gegen die perſönliche Ans 
näherung verfchloffener, als viefer, und dies mit Recht.) Die Potenzirung des ges 

*) Soweit im Obigen auf Beranlafjung von Riehls Aeußerungen von beiden Geſchlechtern 
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jammten ſittlichen und geiſtigen Lebens, welche wir Bildung nennen, iſt eben eine 
innere Einheit, ein Ganzes, eine Ansgeftaltung der Perfönlichleit, an welcher Gewohn⸗ 
keit und Sitte, unbewußte Aneignung ber in der Umgebung herrſchenden Geflnunng 
und Dentart einen ebenfo großen Antheil haben, als die abfichtliche Erziehung und 
deren mit Bewußtfein aufgenommene Wirkung. Eben darum fpielt Umgang, perfönlice 
Berührung und bie ganze Umgebung, die dem Menfchen von Jugend auf zu Theil gewor⸗ 
den, eine fo große Rolle in ver Erziehung. Fordern wir aber gerade von der weiblichen 
Bildung eine harmonische Ausgeftaltung aller perfönlichen Anlagen, mit weldyem Rechte 
darf die fittlihe Zartheit und die rückſichtsvolle Lebensgewohnheit, die ein Kind gebib 
deter Eltern in die Schule bringt, ven plumpen und nicht felten gemeinen Sitten ber 
„barfüßigen” Kameraden preißgegeben werden? Und was follte dadurch geivonnen 
werben? Wiehl meint, daß dadurch der gerügten „Ueberweiblichkeit“ vorgebeugt werben 
Eönne. Uber vie Ueberweiblichteit geht (ſ. Mäpchenerziehung ©. 511) aus Meberfchätung 
bes weiblihen Geſchlechts, nicht aus der Trennung der Stände hervor. In jever 
Ariftolratie, fie ruhe auf der Geburt oder auf dem Befitze, lebt überdies ein bumfleres 
oder helleres Bewußtſein davon, daß es ben höhern Stänven gezieme, auch bie 
geiftigen Intereffen zu vertreten und durch Bildung bervorzuragen. Diefe Stände, ſelbſt 
wenn fie politifche Prärogative nicht in Anſpruch nehmen, werben daher immer, audı 
abgefehen von dem, was von der Lebensweiſe derjelben bereit® gefagt worden, eine 
Neigung haben, ihre Töchter lieber durch einen vorzüglichen Privatunterricht ober ber 
wenigftens dafür gehalten wird, als durch öffentlihe Schulen ausbilden zu laflen, wie 
dies am beutlichften in allen Republiken fichtbar wird. Die höhere Töchterfchule darf 
fi) dies nit verhehlen und darf nicht vergefien, daß fie für diejenigen focialen Gruppen 
beſtimmt ift, die wir im allgemeinen als die „mittleren Stände” bezeichnen. Darin 
liegt, daß die Grenze ihres Publicums nach oben deutlicher bezeichnet iſt als nach unten. 
Iſt die Schule tüdhtig, fo werden auch hochſtehende Familien von verfelben &ebrand 
machen, aber das wird bis jeßt noch immer als eine Ausnahme gelten müßen. De 
gegen wird wmabläffig die Forderung an die Schule ergehen, daß auch die Kinder 
von Meineren Handwerkern, Unterbeamten aller Arten, Unteroffizieren, Krämer x. 
genug von folden, die wir zu den gebildeten Ständen nicht mehr zählen, alſo au 
kaum zum eigentlichen Mittelſtande rechnen Tonnen, aufgenommen werben follen. De 
durdy entftehen mandye Schwierigkeiten. Zunächft bringen foldye Kinder gewiß oft rohe 
und zuchtloſe Gewohnheiten mit und es kann, was fo eben im Intereſſe der Bornehmen 
geltend gemacht wurde, auch im Intereſſe aller Gebilveten gefürchtet werden, daß bie 
Bildung ihrer Töchter darunter leide. In der That fchiden ja darum auch fo mande 
Eltern ihre Töchter nidht in die Schule, weil fie dieſe Einfläffe, die doch auch nicht 
geleugnet werben können, vermeiden wollen. Nun ift zwar ſelbſtverſtändlich, daß bie 
Schule, welche ja eben um der Bildung willen da tft, das höchfte Interefie bat, das 


fpruh maden. Die Söhne von Louis Philipp faßen in Paris ohne Nachtheil für ihre feiner 
Bildung auf ber gleihen Bank mit dem Sohn bes Epiciers und auch in Dentichland giebt es m 
unferer Zeit Prinzen, welche fiir ihre Söhne die gleiche Bildungslaufbahn wählen. Wenn es von 
hohem Werthe ift, daß bie höchſten Stände ber Anſchauung bes Volles, dem fie angehören, nicht 
entfrembet werben, fo liegt in folder Schulgemeinfhaft eine nationale Bedeutung. Nach unjere 
Anſicht wäre es auch für bie Töchter ber höheren Stände gar fehr zu wünfchen, ja ein wahres Glüd 
zu nennen, wenn fie bie Anfhauungen und Gewohnheiten, die Leiden und Freuden, bie Bebürk 
niffe und Beſtrebungen ber anderen Stände genauer und vollftändiger, als dies manchmal de 
Hall zu fein fcheint, kennen und verftehen lernten, unb wir find iberzengt, daß die vollſtändize 
Drganifation ber höhern Töchterſchulen ebenfo, wie bie allmähliche Ueberwinbung mancher mod 
beftebenden Borurtheile immer mehr dazu beitragen wird, auch die Töchter ber höheren Gtänk 
bes Segens einer gründlichen Schulbildung theilhaftig zu machen. Nur können wir Riehls Ber 
langen, daß vornehme Eltern ihre Töchter in die Vollsſchule ſchicken follen, in ben beftchenden 
Berhältnifen nicht gerechtfertigt finden. 
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Eindringen von gemeiner und zuchtloſer Sitte zu verhindern, und fie wird, wenn ein 
Kind durch auffallend bösartigen Einfluß folder Art hervortritt, daſsſelbe aus der Ans 
alt entfernen können, audy wird fie mandyerlei andere Mittel haben und anwenden, 
am die übrigen vor dieſem Ginfluffe zu ſchützen. Ganz aber vermag fie es nicht, gut 
zu fagen für alle fittlihen Gefahren der Art, bie oft lange unbemertt bleiben; fie 
vermag es um fo weniger, als ſolche Gefahren auch von den andern Rindern ausgehen, 
gegen deren Stand an fidy nichts eingewenvet wird. Ja, e8 kann als das Gewöhnliche 
bezeichnet werben, daß die Kinder geringer Eltern, mögen fie zuweilen roher fein, als 
die anderen, doch meift nicht vie gefährlicheren und fchlimmeren find, da fie von ihren 
Eltern, die nur mit ſchweren Opfern ihnen ven Bejuch einer ſolchen Schule ermöglichen 
können, mit größerem Ernſt zur treuen Erfüllung ver Pflichten gegen die Schule ange- 
halten werden. Wir haben es alfo hier nicht eigentlicy mit einer Schwierigkeit zu thun, 
welche aus dem Gindringen der untern focialen Elemente hervorgeht, fondern mit einer 
Schwierigkeit der Schule als foldyer, vie gute und fchlechte Elemente vereinigt. Dadurch 
wird die Frage eine andere. Es kommt darauf an, ob die fittlichen und intellectuellen 
Bortheile der Schule für die Mädchen größer find, als vie Gefahren, welche für ihre 
Geiſtes⸗ und Gemüthsbildung aus dieſer Gemeinſchaft hervorgehen. Mit Recht hat 
Dr. Kühner (f. vie Abhandlung „vie Grenzen der weiblihen Schulbildung“ in „Höhere 
Bürgerſchule“ von Bogel und Körner 1854 Heft 1.) dieſe Trage entichieden bejaht 
und fogar gezeigt, daß die fittlihen Gefahren der Schulen für vie Bildung derjenigen 
Schichten des Volkes, von denen hier die Rebe ift, nicht einmal entbehrt werben können, 
denn mer feine Zukunft nicht in Weltverlaffenheit verleben könne, dürfe auch nicht im 
Beltentfremdung erzogen werben. Soldyen Eltern, weldye dennoch ihre Töchter dieſen 
Gefahren entheben wollen, bleibt aber ferner übrig zu prüfen, ob berjenige Privat- 
unterricht, ven fie ihren Töchter würden angebeihen laſſen fünnen, nicht viel größere 
Nachtheile fittlicher und geiftiger Art herbeiführen müße, als viejenigen find, zu welchen 
bie Schulgemeinſchaft Veranlafjung bietet. Da ein Brivatunterridht, der mit den Leis 
flungen einer guten Schule den Vergleich aushalten kann, und der zugleich nad einem 
feften Plane georpnet, nach allen Seiten überwacht und durch tüchtige Lehrkräfte ver= 
treten ift, einen Koftenaufwand erheifcht, ven nur wenige erfchwingen können, jo ergiebt 
fih, daß nur eine ausgezeichnete Lebensſtellung dazu beredhtigen kann, die Mädchen ver 
Schule zu entziehen, weil nur fie im Stande ift, dem dadurch herbeigeführten Verluſt 
einen höheren Gewinn entgegenzuftellen,; womit freilich durchaus nicht gejagt fein joll, 
daß in allen Fällen, in welden dies gefchieht, eine fo gewiflenhafte und glüdliche 
Ausgleihung der aufgegebenen Bortheile wirklich erreicht wird. Wenn alfo hochgeftellte 
und reiche Leute ihre Töchter nur privatim unterrichten laſſen, fo machen fie von einem 
Rechte Gebrauch, welches ihnen ihre Lebensftellung giebt, und befinden fi) in Ueber: 
einftimmung mit ihren focialen Berhältniffen, denn auf allen Höhen des Lebens ift _ 
etwas von jener Weltentfremdung und Weltverlaffenbeit zu finden, von welder Kühner 
redet. Wer feine Rechnungen durch den Intendanten bezahlen läßt, wer mit den untern 
und mittleren Bollöclafjen nur in indirecte Beziehung tritt, oder body nur dann, wenn 
e8 ihm beliebt, braucht allerdings jene Art von Menſchenkenntnis weniger, bie ber 
Verkehr des gewöhnlichen Lebens erfordert, und ift eben durch feine Stellung vor vielen 
Gefahren geihüst, die ein Mädchen und eine Frau des Mittelftandes überall umgeben. 
Ohne Zweifel wird auf der andern Seite für vornehme Leute manches, was die ganze 
Geſtaltung der Perfönlichkeit betrifft, wichtiger, als es ven mittleren Ständen ift, und 
fordert befonvers in der Erziehung der Töchter feine Beachtung. Für eine folde aus⸗ 
gezeichnete Lebensſtellung Tann e8 alfo zur dringenden Nothwendigkeit werden, den Privat- 
unterricht ver Schule vorzuziehen, und dieſer wird daher immer in jenen Kreiſen beftehen. 
Aber wenn vornehmthuende Eltern, denen die Mittel, die Erziehung der Töchter in großem 
Stile zu betreiben, gänzlich fehlen, die Schule zwingen wollen, nur ihres Gleichen aufe 
zunehmen, wenn fie, falls fie dies nicht thut, fie verachten und die Bildung ber Mädchen 
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einem kümmerlichen Privatunterricht anvertrauen, fo urtheilen fie thöricht und haudeln ge 
wiffenlos. Die Berechtigung der höheren Töchterfehulen wird dadurch nicht aufgehoben und 
noch weniger darf dieſe aus Rüdfiht auf ſolchen Hochmuth ſich die Aufgabe ftellen, daß 
fie zunächft und vor allem einen vornehmen Charakter annehmen müfe. Muß aber ein 
fo eitle8 Hinausftreben vieler über ihren Stand als ein unberedhtigtes verurtheilt und von 
ver höheren Töchterfchule ignorirt werben, fo feheint es, als müffe fie eben fo entſchieden 
das Eindringen folder Elemente zurüdweifen, die aus den unteren Schichten ſtammen. 
Und dafür ſcheint auch die nicht feltene Erfahrung zu fprechen, daß die Töchter ſchlichter 
Bürgersleute, wenn fie durch ſolche Schulen zu einer Bildung geführt werben, die ihren 
Umgebungen nicht entfpricht, der Familie entfremdet, mit ihren Lebensverhältniffen um 
zufrieven und dadurch höchſt unglüdlich gemacht werden. Nun ift aber das Streben 
nad) Bildung an ſich immer berechtigt und löblidy, und es find baher die untern Schichten 
des Volkes, wenn fie für ihre Töchter eine höhere Bildung fuchen, durchaus nicht ohne 
weiteres jenen Eltern gleich zu ftellen, denen die Schule nicht vornehm genug ift. Es 
ift gar nicht zu leugnen, daß in einzelnen Fällen ver Beſuch der höheren Töchterſchulen 
auch nur aus Gitelteit und aus dem hochmüthigen Drange, es den anderen gleid zu 
thun, gefucht wird; aber es ift eben fo gewiß, daß in den meiften Yällen, wo Eltern 
untergeorbneter Lebensſtellung einen ſolchen Unterricht für ihre Töchter ſuchen, Dies and 
dem ebelften und reinften Eifer für Bildung und aus der Hochachtung für diefelbe ge 
ſchieht. Wenn fie oft fagen, fie hätten ihren Kindern nicht® zu Hinterlaffen, darum 
wollten fie wenigftens, daß dieſelben etwas tüchtiges lernten, das fei ja doch bat 
Beſte ꝛc., fo find das nicht bloße Worte, fondern oft tiefe Heberzeugung. Auf ber 
anderen Seite muß doch aud) von der Bildung, welche einen Menfchen mit feiner irdiſchen 
Lage unzufrieden macht, gefagt werben, daß das eben eine vertehrie oder unzureichende 
Bildung fei; denn da jede echte Bildung, und dies ift ja gerade von ber weiblichen in 
befonderem Sinne zu fordern, die Erwedung der religiöfen Lebensanfhauung im fih 
Ihließt und auf dem Glauben rubt, da ferner Kenntniffe und Einfiht jeden Menſchen 
bie Mittel in die Hand geben, feine Rage zu verbeffern, fo ift nichts mit dem Weſen 
ber echten Bildung weniger vereinbar, als der Vorwurf, daß fie den Menfchen unze- 
frieden made. Nur der faljchen, äußerlichen, ver Scheinbilvung kann eine fo traurige 
Wirkung zugefchrieben werden. Tritt eine foldhe Wirkung in ven Fällen, von benen 
bier die Rede ift, in auffallender Weife hervor, fo wirb fie mehr ven Schulen als denen, 
bie fie benugen, zum Vorwurf gereihen. Im allgemeinen ift e8 immer als ein er 
freulidyes Zeichen zu betrachten, wenn das Verlangen nad Bildung zunimmt; und wer 
bereit ift, viefelbe mit Opfern zu erlaufen, wen es ein Ernſt um die Sadhe ift, dem 
darf der Zutritt zu den höheren Töchterfchulen nicht verwehrt werben. Gin anderes 
ift e8, wenn biefer Zutritt nur erfchlichen, wenn er durch Anrufung ver Mildthätigkeit, 
durch Gönnerſchaft aller Art, erworben wird. Namentlich follte die Vertheilung vor 
Vreiftellen, wo fie beftehen, in gewillenhafter Weife auch nad) der Seite bin gepräft 
werden. Daß Treifchule fo felten mit Dankbarkeit benugt wird, hat wohl darin feine 
Hauptgrund, daß fie fo oft denen gewährt wird, welche die Bildung an fich nicht jchägen 
ja fie nicht einmal wollen, fonvern welche nur die nicht zu umgehenden Kenntniffe auf 
die leichtefte Weife und ohne eigene Koften fi) erwerben wollen. Dankbarkeit für folk 
Wohlthaten findet ſich nur bei gebilveten Leuten, und für foldhe find fie vorhante 
Selbſt das Lob des Fleifes und befonderer Talente follte nicht ohne weiteres barübe 
enticyeiven, ob einem Mädchen der Zutritt zu einer höheren Bildungsanftalt gewährt 
werden bürfe, denn in allen Ständen und Lebenslagen werben dergleichen Tugenden 
und Anlagen fich heilfam erweifen. Vielmehr bedarf es einer näheren Unterfudunz 
darüber, ob in der betreffenden Familie überhaupt die äußern und innern Bedingunges 
vorhanden find, unter denen die höhere Bildung erlangt und bewahrt werben kam, 
worüber freilid wieder die Beobachtung des betreffenden Kindes vie ficherfie Erfah⸗ 
rung gewährt. 
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Aus dem Vorangeſchicten ergiebt ſich, daß die höhere Töchterſchule von einer zwie⸗ 
fachen Tendenz der Entwidlung getragen wird. Sie will ihre Wirkſamkeit fo weit als 
möglich in die höheren Schichten des Volkes tragen und will doch auch wieder fo viel 
wie möglich dem Bildungsbedürfniſſe der unteren Schichten entgegentommen. Wenn 
fi) daran, wie bereit gezeigt, eine Entfaltung verfchiedener Organismen, einer Töchter: 
fchule erfter und zweiter Ordnung, mit Nothwendigkeit anfchliekt, fo ift doch für alle 
Arten diefer Anftalten der Sharatter ver höheren Schule in Anfprud zu nehmen und 
die Anſchauung, die in manchen beutfchen Staaten noch herrſchend ift, daß die Töchter: 
fhule ihrem Weſen nach der Boltsfchule angehöre, keineswegs vie richtige. Daß and) 
bie Boltsfchule ihre Mäpchenfchule haben könne, verfteht ſich von felbft; aber die Be 
bürfniffe, denen vie höhere Töchterfchule entgegentommen foll, find eben höhere, als 
die der Volksſchule, und darum auch die Anftalten jelbft unter einem ganz anderen 
Gefihtspuncte aufzufaffen. 

Was den zweiten Punct des hiftorifhen Nefultates betrifft, auf welches bie bie 
berige Entwidlung ver höhern Töchterfchule hinweist, nämlich die Thatfache, daß dieſe 
Anftalten von ihren Anfängen in der Reformationszeit an bis in unfere Tage auf einem 
Begriffe von weiblicher Bildung ruhen, der nach Inhalt und Umfang, nach ihrer Grund⸗ 
lage und ihrem Endziele fi von dem ver männlichen Bildung unterfcheide; fo ift in 
dem Xrtitel „Mäpdchenerziehung"” (S. 496, 499, 501 f.) die Eigenthümlichkeit diefer 
Dildung dahin beftimmt worden, daß ihr ethifcher Charakter in ver Beſtimmung des 
Weibes für das Haus gegeben fei, daß fie ein continuirliches Verweilen des Gemüthes 
in der religiöfen Anſchauung, und für die intellectuelle Entwidlung jene Art allgemeiner 
Bildung fordere, die in der Haren Auffaffung ver auf den verfchievenen Wiffensgebieten 
zur Grfcheinung kommenden wefentlichften Ideen und Geſetze beftehe. In diefen brei 
Grundbeſtimmungen der weiblihen Bildung finden wir wieder, mas bie Neformatoren 
wollten: eine Bildung, durch welde uns „Fromme und verftändige Hausmütter“ 
erzogen werben. 

Dürfen wir im allgemeinen annehmen, daß fi in diefer Auffafjung der weiblichen 
Bildung die meiften und beveutenpften Stimmen der Zeit einigen werben, fo gehen doch 
darüber die Anfichten wieder auseinander, ob folde Bildung der Mädchen über- 
haupt in Schulen erreichbar fei, ob fie nicht befjer innerhalb ver Yamilie erzielt 
werben Tönne, und ob nicht gerabezu die Beftimmung des Weibes für das Haus Das 

Leben in ver Schule als einen Widerſpruch ausfchließe. Unter ven Neuern ift 8. v. 
Raumer belanntlich in diefer Berwerfung der Mädchenſchulen am entfchievenften vorge 
gangen. Zu dem, was darüber in dem Art. Mädchenerziehung (©. 501) gejagt worden, 
find hier nur nody einige Bemerkungen hinzuzufügen. Wenn es als ein fonft unbeftrit- 
tener Gedanke der gefammten neueren Pädagogik angefehen werven kann, daß unter 
normalen Berhältniffen das Wert ver Erziehung dur ein Zufammenwirfen von 
Schule und Familie am beften gelinge, (f. die Einleitung bes Art.: Inftitutserziehung), 
wenn ferner die Schule immer mehr als ein Organismus erfannt wird, der in dem 
Leben der Menſchheit mit Nothwendigkeit befteht und aus demfelben gar nicht gejtrichen 
werden könnte, ohne daß auch die geiftige Entwidlung ver Menſchen aufgehoben würde, 
fo ift nicht abzufehen, worurd das weibliche Geſchlecht von ver Nothwendigkeit der 
Schulbildung freigefprohen oder, befjer gefagt, derſelben beraubt werben follte, va wir 
es bier doch mit einer Lebensgeſtaltung zu thun haben, an welche menfchliche Bildung 
überhaupt getnüpft if. Weil in manden Yällen vie Schulbildung durdy Privatun- 
terricht erfegt oder übertroffen werben kann, daraus folgt nicht, daß für Mädchen die 
Schule überflüffig fei. Ebenſogut könnte die Ueberflüffigfeit des Staates daraus gefolgert 
werben, daß mander Robinfon auf einer wüften Inſel gelebt hat. Ja, wie parabor 
es auch klingen mag, es ift leicht zu zeigen, daß für vie Bildung des Mädchens gerade 
das Schulleben wichtiger fei, als für den Knaben. Denn wenn das Weib für das 
häusliche Leben erzogen werden muß, fo fol es doch nach feiner menſchlichen Beſtim⸗ 
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mung nicht fo völlig in dem Hauſe eingeſchloſſen bleiben, daß es gar keinen Begriff 
von den Beziehungen des Menfchen zu ven größeren Gemeinſchaften des Lebens, von 
ben das Leben erfüllenden Ideen, Pflichten und Zwecken allgemeinerer Art habe; fonden 
im Oegentheil, es fol eben von dieſem Gemeinfchaftsleben, von ven heiligen Pflichten 
desfelben ein ernſtes und Hares Bewußtſein in fi tragen, in ihnen ſich felbft als en 
lebendiges Glied des Ganzen erkennen und das eigene Haus zu einer Pflanzftätte folder 
Pflichttreue machen. Nun ift das öffentliche Reben dem Weibe verfagt, aber man ler 
jene Pflichten der Gemeinfhaft nur in der Gemeinfhaft, man verfteht das Weſen all 
gemeiner Ordnungen nur, wenn man ihnen ımterthban if. Darum gewährt vie Schule, 
welche, ohne felbft fchon die Deffentlichkeit zu fein, doch fie vorbildet und im friedlicher 
Umbegung nad außen in ſich felbft das Walten des Gefetes, das Xeben ver Gemex 
fhaft, den Ernft der Nächftenpflicht und den Gemeingeift zur Erfcheinung bringt, dem 
Weibe eine defto beveutenvere Ergänzung des Familienlebens, je völliger es fonft jene 
fittlihen Anjhauungen fremd bleiben würde (f. Beneke: Erziehungs- und Unterricht 
Iehre II. 481, 2. Ausg. ©. 589); dem Knaben aber würde biefe Ergänzung, auf 
wenn er der Schule entbehrte, doch immer durch das Leben felbft gegeben werben. 
Und wäre Raumer und bie, weldye ihm nachreven, wie die noch neuerdings einige 
Frauen gethan haben (3. B. Sophie Ahlberg: Briefe über weiblihe Bildung ©. 8), 
mit ihrer Verwerfung der Schule im Recht, woher denn die Erfhheinung, daß vie Mir 
hen fo gern die Schulen befuchen, daß fie fo ſchwer aus ihnen ſcheiden, daß gerade 
die beften unter ihnen das Andenken an die Schule fo innig und fo warın im Hera 
tragen, käme e8 nicht daher, daß fie fühlen und ertennen, wie nothwendig und heilfam 
für ihre ganze Entwidlung diefe Schulzeit ift und war? Und foll denn auf die ge 
ſchichtliche Entwidlung der höhern Mädchenſchulen, weldhe offenbar mit der geiftigen 
Erhebung des deutfchen Volkes in einem fo nahen Zufammenhange fteht, gar kein Be 
wicht gelegt werden? Mean ftelle ſich doch nur einmal den Zuftand vor, in den wır 
Hineingerathen müßten, wenn die Mädchenſchulen aus der Reihe unferer Unterridt® 
anftalten geftrichen würden. Würde nicht fofort ein allgemeiner Nothſtand ausbreden, 
der zu den bevenflidhften Grperimenten führen müßte, da doch das einmal vorhanden 
Bildungsbebürfnis feine nothiwendige Befrievigung ferdern würde. Wie viele Mütter 
würden dann im Stande fein, den Unterricht ihrer Töchter zu übernehmen, und mie 
viele Bäter, ihn durch Privatlehrer ertheilen zu laſſen? Aber e8 bedarf eigentlidy tue 
ganze Anficht Keiner Widerlegung, da fie die nächſten und offenbarften Zuftände vet 
wirklichen Lebens überſieht. Man jollte doch envlidh anfangen, den Segen und bie 
Bortheile, welche tie Mäbchenfchulen ver Familie darbieten, in’8 Auge zu fallen. 
Wie wenig unfre heutigen Mütter mit ihren Töchtern anzufangen wiffen, das fpreden 
fie oft genug ganz naiv aus, wenn fie diefelben zur Schule bringen; fie fagen einfad, 
daß fie mit ihnen nicht mehr fertig werben, daß fie durch die Aufmerkſamkeit, welde 
fie ihnen ſchenken müßen, in der Erfüllung ihrer fonftigen Pflichten gehindert werden, 
und daß fie Gott danken, fie in der Schule gut aufgehoben zu wiſſen. Das ift nidt 
bloß Ungefhid oder gar Liebloſigkeit, es ift vie natürliche Folge unferer focialen Ber 
hältnifje, welche in den mittleren Ständen vie Arbeit der Männer und Frauen fo ver 
mehrt, die Räume des Haufe fo verengt, alle Xebensbedingungen fo zugefpigt haben, 
daß für diefe Schichten des Volkes gar nichts übrig bleibt, als entweder auf die Bib 
dung ber Kinder zu verzichten oder fie ven Händen zu überlaſſen, welche die Borfehung 
dafür bereitet hat. Diefer Rhythmus des Lebens, welcher durch den Schulbefud ter 
Märchen in ihr Dafein gebradyt wird, übt ferner offenbar einen ſehr heilfamen Einfluß 
auf das PVerhältnis zwiſchen Eltern und Kindern aus. Ohne venfelben würde tus 
ununterbrodhene Zufammenfein verfelben in fo unmittelbarer Nähe, wie es unfre der 
hältniſſe nun einmal fordern, vielfach die Ungeduld reizen und Ausbrüche der Leiden 
| fchaftlichkeit anf beiden Seiten hervorrufen, welche den Frieden des Haufes nur zu ſehr 
n tigen müßten. Dem allem beugt tie Schule durch den einfachen Wechſel ber 
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zeitweiligen Trennung und des Wiederſehens vor. Wir kannten ein Mädchen, welches 
vie Schule fo lieb hatte, daß es nur mit der größten Schwierigkeit in Krantheitsfällen 
zu bewegen war, fie zu verfäumen, und welches body niemals auf andre Weife aus. 
ver häuslihen Wohnung in die Schule gieng, als rüdwärts gewendet, um nod das 
ganze volle Bild des heimatlichen Dafeins in der Seele mitzunehmen. So gieng es 
immer von einer Seligleit zur andern. Wir wollen nicht dabei verweilen, wie bereichert 
das Leben des Haufes, wie geläutert der Blid der Eltern für die Eigenthümlichkeit ver 
Kinder durch die Erfahrungen des Schullebens werben muß und legen hier das Gewicht 
aur auf den einen überaus bedeutenden Umſtand, daß durch die Schule dem Leben ver 
Mädchen ein Inhalt und eine Drdnung gegeben wich, welche die Häuslichkeit in diefem 
Alter niemals zu geben vermag. Sehen wir doch die Berlegenheit der Mütter varüber, 
was fie mit den Töchtern anfangen follen, in fehr vielen Fällen fofort wiederkehren, 
fobald diefelben vie Schule verlafien haben. Hier ift e8 allervings mehr das mangel- 
bafte Verſtändnis der Grziehungspflicht und der innere Verfall des Familienlebens, ver 
ſich in jener Verlegenheit fpiegelt; aber einen großen Antheil an verfelben bat jevenfalle 
der Stillftand jenes gewohnten rhythmiſchen Wechſels zwiichen Schule und Haus und 
vie einpfundene Laſt der ganzen Erziehungspflicht, vie nun fo plöglid auf ben Eltern 
allein ruht. Alles viefes wird von der täglichen Griahrung fo Har gelehrt, daß man 
fi billig über die oft fo kurz abfprechende Berurtheilung der höhern Töchterſchule 
wundern muß. Wenige find mit ihnen zufrieden, ven einen lehren fie zu viel, ben 
andern zu wenig. Dei genauerer Betradhtung ftellt fi heraus, daß auch Raumers 
Anfidht von der Entbehrlidyleit derfelben eigentlich aus einem bittern Urtheil über die 
Untauglichkeit der Mäpchenfchulen, wie er fie ſich dachte oder wie er fie kannte, ber: 
vorgegangen iſt. Dan lefe nur feine Schilderung ihrer Leiftungen (a. a. O. ©. 172f.)! 
Er weiß von feinem andern Unterrichte des Franzöſiſchen, als von einem foldhen, ven 
er lieber ein „Abrichten” nennen möchte, „wie Bapageien und Staare abgerichtet 
werden." Zwar hat er dabei zunäcft die Bonnenerziehung vor Augen, aber eine 
Seite weiter, wo er von der Schule redet, überträgt er doch diefe harten Vorwürfe 
ohne Umftänvde auch auf diefe: „Werden vie Mädvchen vreffirt, ſich ohne Sinn und 
Berftand franzöfifhe Redensarten anzueignen, fo verlangt Dagegen ver Lehrer des 
Deutſchen: fie follen alles und jedes, was fie lefen, verftehen — ja fie follen es mehr 
als verfteben, fie follen ſich auch viejes ihres Verſtehens bewußt fein.” „Welche The⸗ 
mata,“ heißt es weiter, „giebt man nicht den armen Mädchen zu fchriftlichen Arbeiten!” 
Und nun folgt eine Diatribe gegen gewifle ſchlechte Themata: „Wir find biemit bet 
weitem noch nicht zu Ende mit allen Ingrevienzen ver Schulbildung unferer Mädchen. 
— Man lefe. nur das erfte befte Einladungsprogramm zu einem Mädchenexamen; welch 
ein Ueberfluß an Lehrobjecten!" Und nun folgt ein Angriff auf einen verkehrten Un- 
terricht der Botanik. Aber diefe ganze Darftellung deſſen, was nach Raumer die höheren 
Töchterfchulen betreiben, entfpricdyt nicht der Wahrheit. Gr mag veren fchlechte gefehen ° 
haben, und wir müßen zugeben, daß es peren noch immer giebt; aber dem allgemeinen 
Standpuncte ihrer gegenwärtigen Entwicklung entfpredhen diefe Schulen eben fo wenig, 
als die Schilverung Raumers. Und giebt e8 nicht auch ſchlechte Schulen anderer Ka⸗ 
tegorien? Werden nicht auch auf Gymnaſien unangemeffene Themata gelegentlich auf- 
gegeben? Aber wir dürfen in der Zurüdweifung viefer Vorwürfe noch einen Schritt 
weiter geben. Raumer gehört zu denen, welden in ver höhern Töchterſchule zu viel 
gelehrt wird. „Welch ein Weberfluß an Kehrobjecten!” ruft er aus und ſetzt doch glei 
hinzu: „Richtig gelehrt, wäre mandyes fehr löblich, vertehrt behandelt, wird es ganz 
verwerflich.“ Alfo geht fein Angriff gegen die Schule eigentlich darauf hinaus, daß 
fie alles verkehrt behanvle. Wenn e8 fo wäre, fo könnte doch eine richtige Behandlung 
in die Schule eingeführt werden. Warum geht er nicht darauf aus, dieſe richtige Der 
handlung darzuftellen, warum verwirft er die Schule um ihrer Fehler willen in Bauſch 
und Bogen? Warum zeigt er nicht, was aus der Fülle der Lehrobjecte das fehr löbz 
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liche ſei, und was getadelt werden müße? Vielleicht, weil er nun einmal von der 
Schule kein Heil erwartet. Wir haben alfo dasjenige, was er ſodann von den Müttern 
gelehrt wiflen will, darauf anzufehen, ob wir es in die Schule einführen und fo be 
handeln können, wie er es behandelt willen will. Sehen wir ab von feinen Anfichten 
über die religiössfittliche Bildung der Mädchen, welche volllommen anzueriennen und 
in ihrer Bebeutung für die weibliche Bildung bereits (Mädchenerziehung S. 501) ge 
würdigt find, fehen wir ab von feiner Berwerfung des fchulmäßigen, mehrere Stunden 
hintereinander betriebenen Lernens, der wir fchon nicht beiftimmen können, fo unbezweifelt 
andrerſeits die Wichtigkeit deflen ift, daß das Weib nad dem Göthefchen Worte bei 
Zeiten dienen lerne; fo finden wir zunächſt in der Wahl der Lehrobjecte kein Princip, 
denn es ift 3. B. nicht zu verftehen, warum die Mädchen das Franzöfiſche und Eng: 
liſche lernen und lefen und gar keinen Blid in den grammatifchen Bau der Mutterſprache 
und in die vaterlänbifche Literatur thun follen, warum fie Naturgefchichte und Gefchichte 
treiben und doch ohne alle geographifche Kenntnis bleiben follen, wir finden aber fo: 
dann aud, daß die hier angebeutete Behanplung mancher dieſer Objecte geradezu des 
bildenden Einflußes beraubt if. Wenn beim Naturunterrichte nur von ver Neigung 
der Mädchen für Blumenmalerei und für vie Pflege der Hausthiere, allenfalls auf 
von ihrer Augenweide an fehönen Evelfteinen die Rebe ift, fo wird niemand darin eine 
Anweifung ertennen, wie Naturgefchichte mit Mädchen betrieben werben fol. Auf 
wird man billig fragen, ob fie nie etwas von Donner und Blig und von den Kräften 
der Natur, die fie rings umgeben, erfahren vürfen. Ganz ebenfo unzufammenhängend 
und ungenügend ift die Darftellung des gefchichtlichen Unterrichts. Ziehen wir bie 
Summe, fo müfßen wir fagen, die ganze Anficht Raumers von dem Unterrichte der 
Mädchen entbehrt ver Gründlichkeit und ver Erfahrung. Er geht von einem fehr ehren- 
werthen Gefühle für das Weſen der Weiblichkeit aus, und daß er von dieſem Gefühle 
aus ein fo entfchienenes Wort für vie häusliche Beſtimmung der Mädchen und für 
den religiöfen Charakter ihrer Erziehung geredet hat, wirb immer ein Berbienft bleiben. 
Aber e8 fehlt feinem verwerfenden Urtheil über die höheren Töchterſchulen die Rückſicht 
auf die allgemeinen und öffentlichen Zuftände unferes Volles, auf die veränderten fo- 
cialen Berhältniffe und Bildungsbedürfniffe der Zeit und auf die innere Entwidlung, 
welde vie höhere Töchterfchule durchgemacht hat. Immer ift es die Furcht vor ber 
©elehrfamteit ver Frauen, welche fich zulett hinter ver Feindſchaft gegen diefe Anftalten 
verbirgt, gegen eben dieſe Anftalten, venen doch in vemfelben Athem vorgeworfen wixp, 
daß fie nur dürftiges leiften. Wäre es fo fchlimm mit diefer Gelehrfamteit, fo müßte 
Deutſchland bereits von gelehrten Frauen wimmeln. Wir halten viel eher den andern 
Borwurf für gerechtfertigt, daß die Leiſtungen der höhern Töchterfchulen im ganzen 
ſchwach zu nennen find, und daß fie füglich bedeutender fein könnten. Die Geſchichte 
ber weiblichen Bildung lehrt aber auch, daß pie Mädchenſchulen ver gelehrten 
Erziehung der Frauen im Brincip feindlich entgegentreten, und es ift feine 
Vrage, daß in dem Maße, in welchem viefe Anftalten zur rechten Organifation und 
Wirkung gelangen, die Erſcheinung ver gelehrten Frauen immer mehr verſchwinden 
wird, wie dies auch bisher ſchon der Fall gewefen if. Schon die Idee einer „allge 
meinen Bildung,” auf welcher vie Dräpchenfchulen ruhen, ift ver Entwidlung eigentlich 
wiffenfhaftlicher und gelehrter Neigungen ungünftig, denn ſolche Neigungen können fid 
nur da entwideln, wo der Blid auf ein begrenztes, in feiner fyftematifhen Gliederung 
und in der ganzen Breite des Details vargelegtes Gebiet ver Wiffenfhaft dauernd ge 
richtet wird. So war es im Mittelalter, als das Lateiniſche der Ausgangspunct und 
die Summe der höheren Frauenbildung war, aber unfere Töchterfchulen wollen Teine 
einzige Sprache und feine einzige Wiffenfchaft, auch nicht etwa eine gewifle Gruppe 
von Willfensgebieten zu ihrem Reiche machen, fondern fie wollen die Mädchen befähigen, 
einen verftänbnisvollen Antheil an allem Guten und Schönen, was bie echte Bildung 
des Volles darbietet, zu nehmen, wollen ihnen einen Haren Blid in alle weientlichen 
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Beziehungen des Menfchen geben, und wolle dies auf keine andre Weife thun, als 
fo, daß das Gemüth der Mäbchen dadurch nur inniger auf Bott gerichtet und nur noch 
befier für ihre häusliche Beftimmung gefchidt gemacht werde. Wie kämen fie bei folcher 
Zendenz dazu, ihre Schillerinnen gelehrt zu machen? Und wo follten fie die Mittel, 
die Zeit, die Gelegenheit finden, dergleichen Neigungen zu weden und zu förbern! 

Nach diefen Grörterungen wird e8 nicht mehr nöthig fein, auf diejenigen Angriffe 
gegen die höhern Töchterfchulen näher einzugehen, die von bemfelben gefühlsmäßigen 
Standpuncte, aber ohne die Klarheit Raumers nad ihm noch erhoben worben find. 
Die „Briefe an eine Mutter über die wichtigften Mängel in der jebigen Erziehung ber 
Töchter,” in denen Fr. Joachim Günther 1851 den Plan zu einer Berbefferung ber 
Mädchenfchule veröffentlichte, ſchließlich aber die Töchterfchule, alfo auch die verbefferte, 
für ein nethwendiges Uebel erklärte, giengen ohne Wirkung vorüber. Aufjehen dagegen 
erwedte durch feinen kecken Ton ein Auffat „Wider die höhern Töchteranftalten” (in 
der deutfchen Bierteljahrsfchrift 1855 4. Heft), ver doch, wie R. Koenig (über weib- 
lihe Erziehung von Hanna Moore, ©. 15) nacgewiefen hat, weder eine Kenntnis 
der betreffenden Zuftände in alter und neuer Zeit verrieth, nody überhaupt etwas neues, 
was nicht ſchon unendlich oft gefagt war, ausſprach. Gin Referat Über biefen Auffat 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung (Nr. 28, 29; 1856 in den Beilagen) wieder: 
holte die dort geäußerten Beichulpigungen und verſprach fpäter pofitive „Vorfchläge”, die 
indeffen nicht erfchienen find. 

Auch Schwarz (Grundfäge der Töchtererziehung für die Gebilveten. 2. Aufl. 1836 
©. 215 f.) hat ſich gegen die höheren Schulen für Mädchen erklärt. Da er dies aber 
hauptſächlich aus dem Grunde thut, weil er fürchtet, daß diefe Schulen das Mädchen 
zu fehr in Anfpruch nehmen, dem häuslichen Sinne und Leben entfremben und dadurch 
den fittlihen Schwerpunct der weiblihen Bildung verrüden dürften, fo Tann er nicht 
für einen principiellen Gegner dieſer Anftalten angefehen werben, denn der Schule muß 
felbft daran liegen, das rechte Maß ihrer Forderungen einzuhalten. Vielmehr ver: 
dient diefe® Bedenken bei der frage über die Drganifation der höhern Mäd— 
chenſchulen die ernftlichfte Beachtung. Ein Uebermaß der von der Schule, theils für 
die Lehrftunden, theils für die häuslichen Arbeiten in Anſpruch genommenen Zeit trägt 
nicht nur dazu bei, die Mädchen ihrer eigentlihen Beftimmung wirklich zu entfremben 
und dadurch das Familienleben zu zerftören, fondern es ſchadet auch der Schule felbft 
und hebt die Erfolge des Unterrichts zum großen Theile wieder auf. In dem Artitel 
„Mädchenerziehung“ (S. 520) ift vom Stanbpuncte des Hauſes aus diefes Uebermaß 
der von der Schule geftellten Forderungen bereits beſprochen; es bedarf indefjen auch 
im Intereſſe der Schule felbft einer Beleuchtung. Daß die Mäpchenfchule zum Haufe 
nody ein anderes Verhältnis habe, als die Knabenſchule, wird ſich immer und an fehr 
verfchievenen Puncten zeigen, und es wird immer zum Nachtheile ver Schule ausfchlagen, 
wenn die Mäpdchennatur, wie es in unferen Tagen vielfach gefchieht, ganz ignorirt wird. 
Wenn 8. v. Raumer (a. a. DO. 207), wie oben erwähnt, den Schulunterricht der 
Mädchen ſchon darum verwirft, weil derfelbe mehrere Stunden hintereinander andaure 
und weil ſchon dies lange Verweilen der Mädchen bei einer Beichäftigung der weib- 
lichen Beftimmung zum alleitfertigen Dienfte widerfpredhe, und wenn er darum, ſich 
auf Fenelon und Frau Neder berufend, eine ſolche Art des Unterrichtes fordert, welche, 
auf alle Regelmäßigkeit verzichtend, nur die günftigen Augenblide warnimmt, in denen 
das Kind, des Spieles müde, fi) einer geiftigen Anregung von felbft erfchließt: fo 
wäre freilich, falls dieſe Forderungen die richtigen wären, die Schule als ſolche un- 
möglich. Aber dieſe Forderungen find nicht berechtigt. Zunächſt ift es ſchon einfeitig, 
daß die Mädchen an eine dauernde Beihäftigung nicht follen ‚gewöhnt werben. Das 
follen fie gerade recht fehr, denn ihr ganzes Leben ift viel eintöniger, viel mehr der 
Gleichartigteit des Thuns, viel mehr der ſtillen Beharrlichkeit in der vorgefchriebenen 
äußeren Pflicht zugewenbet, als das des Mannes, und auch diefe Kunft will gebt fein, 
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namentlich bei der Lebendigkeit und Reizbarkeit ver weiblichen Natur. Auch bleibt für 
die Uebung der dienenden Liebe noch Raum genug, fowohl in der Schule, als vor 
nehmlih im Haufe. Am wenigften kann Fenelon zum Gewährsmann herangezogen 
werben. Diefer redet an ber betreffenden Stelle (a. a. D. Gap. V.: Instructiom 
indirectes: il ne faut pas presser les enfants) von dem erften Anfange des Unterricht 
und tämpft gegen ven pevantifchen Ernft, durch welchen ven Kindern bie Luſt zum 
Lernen benonmen werve. Gr charakterifirt diefe Pedanterie, indem er darauf himweitt, 
wie verkehrt e8 fei, alle Bergnügen auf die eine, alle Langweiligkeit und alle Mühe 
auf die andere Seite, nämlich auf die Seite des Unterrichts zu legen, umb fordert auf, 
die Sache einmal umzulehren und den Kindern das Lernen zu einer angenehmen Sad 
zu machen, gerade fo, wie er einige Zeilen vorher ven Rath giebt, daß das erfte Vu, 
welches man in die Hand des Kindes lene, fauber gebunden, mit Goldſchnitt verziert, 
mit ſchönen Bildern ausgeftattet fein follte, um auch dadurch das Intereſſe des Kindet 
zu weden. Das Wahre, was in allen dieſen Rathſchlägen liegt, findet aber feine 
vollen Ausdrud in der richtigen Unterrichtsmweife. Weiß ver Lehrer die Herzen ba 
Kinder zu gewinnen, ihr Intereſſe zu erregen, ihnen ven Unterricht lieb zu machen, 
fo werben alle jene äußern Mittel durch die reine freude des Geiftes und Herzas, 
die das Kind am Lernen gewinnt, überflüffig. Ueber jene finftere Pedanterie, gegen 
welche Fenelon kämpft, find wir im allgemeinen hinaus und wenn wir für die aller: 
erften Anfänge des erwachenden Lerntriebes, die noch ganz in das Haus fallen um 
der mütterlichen Pflege überlafien werben können, die Rathſchläge Fenelons und K.v. 
Raumers gern gelten laſſen, fo muß doch gefagt werben, daß ohne eine gewiſſe Rees 
mäßigkeit und Stetigfeit der Lectionen weder ein Schul: noch ein Privatumterridht dent 
bar if. Dennoch liegt in der Scheu Raumers vor dem langdauernden fchulmäßigen 
Unterrit der Mädchen eine Wahrheit, nur hätte fie anders begründet werden mühen. 
Somohl die phyfiologifche als die pfychologifche Betrachtung der weiblichen Natur ſcheint 
zu fordern, daß die Dauer des Schulunterrichts derfelben abgekürzt werde. Die Be 
forgnis, daß das andauernde Siten der Mädchen in den Schulen zu Rüdgratöve: 
krümmungen und andern Törperlichen Uebeln Veranlaſſung werde, ift oft genug ausge 
ſprochen worven, hat aber im ganzen die gründliche Beachtung noch nicht gefumden, be 
fie in der That verdient. Mag Heidenreich Behauptung, daß unter 20 Mädchen, die 
das 15. Yahr erreicht hätten, nur 7 von Verfrümmungen und Misgeftaltungen fra 
feien, zu weit gehen, fo bietet die Verfiherung mandyer Aerzte, daß felten ein Menſch 
gefunden werde, der völlig normal gewachſen fei, daß aber tie meiften viefer Abwei 
chungen unerheblich feien, doc, keine Beruhigung, da fie im Gegentheil die gefährlick 
Berbreitung der Anlage zu Rüdgratövertrümmungen beweist. Aber außerdem ift & 
eine Thatſache, daß die Mädchen aus den höheren Ständen gegenwärtig mehr ala i⸗ 
früheren Zeiten an Bleichſucht, Kurzfichtigkeit, Nervenſchwäche, Krämpfen zc. leiden 
und wenn diefe Thatſache ein Product verfchiedener Factoren ift, fo Tann als einer ver 
felben die Schule nicht Übergangen werden. Auch in Darwins und Hufelands „Is 
leitung zur phyſiſchen und moralifchen Erziehung des weiblichen Geſchlechts,“ ſowie m 
Schrebers „Kallipaevie” wird das lange andauernde Sitzen, namentlich wenn dabei die 
Nüdenlehne entbehrt werden muß, für eine Urfache fehr ververblicher Folgen für ww 
Zufunft der Mädchen erflärt. Gegen diefe Mahnungen dürfte ſich die Schule auch dam 
nicht verfchließen, wenn fie ein gutes Theil ver bildenden Einflüfe ihres Unterrichtes 
aufgeben müßte; es ift aber mehr als wahrfcheinlidy, daß die Mäpchenfchule bei einer be 
fhräntteren Zeit des Unterrichts ihre Zwecke noch befjer realifiren würde. Bon a 
frifcheren Gmpfänglichkeit, welche die jungen Mädchen dem Unterricht entgegenbringer 
würden, ift bereits in dem Art. „Mädchenerziehung“ (©. 521.) die Rede geweſen. 64 
ift indeffen bier auch der pſychiſchen Eigenthümlichkeit des Weibes zu geventen, kraft 
> . deren dasſelbe mehr an dem Einzelnen haftet, und der auf das Allgemeine gehende 
—I*58 Sonftructton des Wifensinhaltes ſich mehr abwendet, als der maͤnnliche 
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Gef. Würde auf diefe Eigenthümlichkeit ver weiblichen Seele im Unterrichte ſchärfer 
geadhtet, fo würde wahrfcheinlich viele auf denſelben gewendete Zeit eripart und daß 
Reſultat dennoch ein befrievigenveres werben. Bedenkt man 3. B., mit welchem Zeit 
aufwande und in welder Breite der Behandlung von den unteren Glafien bis in bie 
oberften hinein die deutſche Satlehre beſprochen zu werden pflegt, ohne daß doch eine 
rechte Klarheit darüber und eine darauf ruhende Sicherheit der Interpunction bei des 
Mädchen erreiht wird, fo wirb man fi dem Geftänbnis faum entziehen können, daß 
auf diefe Dinge viele Zeit und Mühe, wie e8 fcheint, vergeblich gewendet werbe. Abs 
gefehen von andern Gründen diefer Erſcheinung, ift aber gewiß eben die ftete Wieder: 
tehr, die umſtändliche und doch nichts neues und anregendes darbietende Durdyarbeitung 
des grammatifchen Stoffes eine von den wichtigften Urfachen, warum dieſe Grlenntniffe 
bei den Mädchen fo wenig haften. Würde diefer Stoff feltener tractirt, würde weniger 
Gewicht auf die äußere Vollſtändigkeit vesfelben gelegt, würbe er auf eine das eigene 
Nachdenken mehr berausfordernde Weife gehanphabt, fo würde er bei Mädchen wahrs 
fcheinlih größere Wirkung äußern, er würde fie intereffiren, fie zur Reflexion reizen, 
während er fie nad) der gewohnten Weife langweilt. Weniger Stunden, in der rechten 
Weife benust, Tönnten daher in dieſem Stüde vielleicht ein beſſeres Reſultat hervor- 
bringen. Und warım nur in diefem Unterrichtögegenftande? Es find immer Mädchen, 
die unterrichtet werden, und die geiftige Natur derfelben verläugnet fich nirgends. Aus 
alle dem dürfte mit ziemlicher Gewißheit gefolgert werden, daß vie Schule es dem 
Haufe eben fo fehr als fich felbft ſchuldig ift, ihre Forderungen an die Zeit und Kräfte 
der Mädchen zu mäßigen. Die Zahl der Stunden, welhe dem Unterrichte in 
ver Schule eingeräumt werben müßen, dürfte mit gutem Rechte auf durchſchnittlich 
24 bie 28 in der Woche befchräntt und fo vertheilt werben, daß nım der Vormittag 
dem wiffenfhaftlidyen Unterrichte, der Nachmittag den technifchen Uebungen gewidmet 
würde. Auf der elementarifchen Stufe genügen im Anfange 24 wöchentliche Stunden 
völlig; in den mittleren Glaffen, wo immer noch das Lefen und Schreiben geübt werden 
muß und die meiften höhern Unterrichtsgegenftände fchon eintreten, wird ſich die Zahl 
der wöchentlichen Stunden auf 28 fteigern, in den obern Claſſen aber wieder auf 26 
Stunden herabjegen laſſen. Ueber die Zeit der Stunden herrſcht eben fo wenig Ueber: 
einftimmung als über die Zahl verfelben. Die meiften Schulen beginnen um 8 Uhr, 
viele indefien erft um 9 Uhr des Morgens, jene fliegen den Bormittagsunterricht um 
11 oder 12, diefe gewöhnlihd um 1 Uhr. Die localen Zuftände werben darüber ent⸗ 
ſcheiden müßen, weldye von beiden Zeitbeftimmungen im beftimmten alle die paſſendere 
wäre. Ym allgemeinen fprechen die Lebensgewwohnheiten in den größern Städten eben 
fo fehr, ale die Nüdfichten, welche das weibliche Leben erfordert, für den Anfang der 
Mädchenſchule um 9 Uhr des Morgens. Wo es dann möglich ift, ven Unterricht bis 
1 Uhr auszubehnen, würde ver Nachmittag nur einmal oder zweimal (und dann ge 
wöhnlih nur für die Handarbeiten) in Anſpruch genommen werden, und es hätte dann 
jede Schülerin mindeftens vier ganz freie Nadymittage. Freilich darf der Nachmittags: 
unterricht da, wo Vormittags erft um 1 Uhr gefchloffen wird, aud erft um 3 Uhr 
beginnen. In denjenigen Ländern der evangelifchen Kirche, in weldyen die auf einem 
abnormen Berhältniffe zwifchen Kirche und Schule beruhende Sitte herrſcht, daß die 
Katehumenen ein over gar zwei ganze Jahre hindurch wöchentlich in zwei 
Stunden einen Borbereitungs-Unterriht für die Einfegnung empfangen, gereicht viefe 
Sitte den Töchterſchulen in größeren Städten zu empfindlidem Nachtheile, da dieſer 
Katechumenen= Unterricht, zu verfchievenen Zeiten von verſchiedenen Predigern ertheilt, 
die regelmäßige und continuirliche Theilnahme am Unterricht gänzlidy aufhebt und den . 
Mädchen eine prattifhe Anweifung wird, die Pflichten gegen die Schule gering zu 
fchägen. Dieſes Verhältnis ift ein fehr beflagenswerthes, es ruft unnöthigerweife Bit⸗ 
terfeit gegen die Geiftlihen hervor und verwirrt die Gewiſſen. Es darf invefjen nicht 
fiberfehen werden, daß die Schule, fo lange fie felbft alle die Stunden in Beſchlag 
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nimmt, in welche füglich jener kirchliche Unterricht gelegt werben kann, an dieſem Gor- 
flicte felbft eine Schuld trägt. Eine billige Beſchränkung der Schulzeit würde dazu 
beitragen, auch dieſes Verhältnis zu regeln, wenngleich freilich die vollftändige Löſung 
erft von einer organifhen Ordnung des Berhältniffes zwifchen Kirche und Schule 
zu erwarten ift, welche der chriftlichen Schule audy den chriſtlichen Religionsunterridt 
überläßt, der Kirche aber die Pflicht zumeist, die Thätigkeit der Schule an dieſem 
Puncte gewiffenhaft zu überwachen, vie Erkenntnis der zur Ginfegnung Borgefchlagenen 
zu prüfen und dem Unterrichte fchlieglich vie feelforgerifhe Vorbereitung af 
die Ginfegnung hinzuzufügen. Dann würde auch diefe Vorbereitung, wie e8 urjprünglid 
überall geweſen und in Braunfchweig, Hannover, Württemberg ꝛc. auch gegenwärtig 
ift, nur einige Monate vor der Einfegnung felbft in Anfpruch nehmen. Nothwendig 
ift es, daß die Stunden, in welche diefer Kirchliche Unterricht fallen foll, ein für allemal 
feftgefegt, und in dieſe Zeit die Religionsftunden der Schule gelegt werden, damit nicht 
die erfolgreihe Theilnahme der Schülerinnen an den übrigen Lehrgegenftänden aufge 
hoben werbe. 

Wie in der Zeit der Schulftunden, follte aber die Mädchenſchule auch im den 
Vorberungen an die hHäuslihen Arbeiten für den Unterricht das rechte Maß beob⸗ 
achten. Gerade in dieſem Stüde verfündigt fie fich nicht felten an dem Wamilienleben 
und an ber Geſundheit der Mädchen auf das betrübenpfte. Mädchen find im allgemeinen 
in der forgfamen Anfertigung ihrer häuslichen Arbeiten für die Schule treuer, al 
Knaben. Kine gewiße Hingebung an ven Lehrer treibt fie, ſchon biefem zu liebe umt 
um feine Zufriedenheit zu erringen, zur größten Ausdauer in Bewältigung der von ihm 
geftellten Aufgaben. Wenn das ein Grund fein follte, das Mädchen um fo mehr zu 
fhonen, jo wird es leider in ver Praris oft zu einer Urfadhe, daß den Lehrer fein 
Misgriff verborgen bleibt, denn fo unbillig immerhin die Aufgabe gewefen fein mag, 
unter Mädchen werden ſich immer einige finden, bie fie erfüllt haben. Nach dem fchätens: 
wertben Beriht über die weiblihe Erziehung in der Schweiz, weldhen ver Director 
Froelich aus Bern in der 9. allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung zu Frankfurt a. M. 
1857 gegeben hat (Stenographifher Bericht S. 30), ift man in der deutfchen Schweiz 
in der Bekämpfung dieſer Uebelftände fo weit gegangen, daß man für die Glementar 
und Mittelftufe bis zum 12. Jahre die häuslichen Aufgaben ganz abgeſchafft 
und eine folde Ordnung hergeftellt hat, nad) welder vie Mädchen bis zu dieſem Alter 
während der Schulzeit ganz der Schule und während ber übrigen Zeit ganz dem Haufe 
angehören, ja nicht einmal ihre Büher mit nah Haufe nehmen, eine Ordnung, 
die allerdings bequem fein mag, die aber das Haus wieder zu wenig in das Intereſſe 
der Schule hineinzieht. Die Neformatoren trafen audy hierin das Rechte mit dem ein: 
fachen Worte: „die übrige Zeit follen fie überlefen (d. h. üben) und haushalten Iernen.“ 
Das Haus darf ſich der lehrenden Thätigkeit niemals ganz entfchlagen, e8 würde bamit 
auch den geiftigen Intereffen, welde die Schule anregt, entjagen. Auch müßen die 
Eltern die Fortjchritte der Kinder beobachten künnen und e8 muß für die Erwedung dei 
Pflichtgefühles in der Tagesordnung des Haufes aud eine Zeit gefegt fein, in welde 
bie Kinder ihrer Schulpflicht zu venten und zu leben haben. Dagegen foll diefe häus 
lihe Arbeit auch nicht, wie e& nur zu oft gefchieht, eine Plage für Eltern und Kinder 
werben, fondern eben eine „Uebung”, d. h. eine das erworbene Wilfen auffrifchente 
und die erlangte Gefchidlichkett erhaltende und fördernde Anwendung des Grlernten. 
Wenn irgendwo, jo findet in der Mäpchenfchule der Sag feine Anwendung, daß der 
Schwerpunct des Lernens in die Schule felbft fällt, daß dieſe alfo fih nicht auf bloße 
unterrichtlihe Anweifung und Entwidlung des Lehrftoffes zu befchränten, fondern auch 
die Aufgabe hat, die wirkliche Erzeugung und Befeftigung des Wiſſens durch Wieder 
holung und Mebung zu erzielen und das Crlernte zum geiftigen Eigenthume der Schüler 
zu machen. Nur auf ver Borausfegung diefer erfüllten Pflicht ruht die Berechtigung, 
häusliche Aufgaben zur Uebung zu ftelen, und jene Pflicht geht foweit, daß das fell 
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ftändige Ueben und Ürbeiten felbft erft in ver Schule gelehrt werben muß, ehe es von 
dem Kinde zu Haufe gefordert werben kann. Hauptfählih auf den höheren Stufen 
des weiblichen Unterrichtes ftellt fich die Vorliebe der Mädchen für viele und forgfältige 
Schreibereien, für ausgebehnte Gedächtnisarbeiten, mit einem Worte für äußerliche 
Thätigkeiten heraus. Da vdiefelben der geiftigen Entwidlung feinen Gewinn, ber 
törperlichen aber den größten Schaden bringen, fo find fie um fo mehr zu vermeiben, - 
und es find leichtere, aber das eigene Nachdenken in Bewegung ſetzende, Aufgaben an 
deren Stelle zu fegen. Die Zeit, welche für folche häusliche Arbeiten in Anfprud ge 
nommen wird, darf in dem Alter vom 6. bis 10. Jahre eine halbe bis eine Stunde, 
vom 10. bi 13. Jahre 1% St. und vom 14. Yahre an zwei Stunden täglich 
nicht überjchreiten. Natürlich muß dabei vorausgefegt werden, daß die Schülerinnen 
diefe Zeit auch wirflih zur Arbeit verwenden und nicht etwa, wie viele es machen, 
vertändeln und dadurch einen doppelten und breifachen Zeitaufwand nöthig machen. 
Gben darım müßen die Kinder zunädft in der Schule felbft an die rechte Art zu are 
beiten gewöhnt werben. Werben dabei die gegebenen Aufgaben, vie im Claſſenbuche 
verzeichnet find, von Zeit zu Zeit controllirt, regelmäßig auf die verfchievenen Tage 
vertheilt, und nach der mittleren Arbeitskraft bemeflen, fo wird es nicht leicht gefchehen 
fönnen, was doch fo oft vorkommt, Daß die jungen Mädchen bis tief in die Nächte 
hinein für die Schule thätig fein müßen. Auch ift auf folche Zeiten, in denen nod 
befondere Anfprüdhe an die Arbeitötraft der Mädchen gemacht werden, wie die Weib 
nachtszeit, die Gehurtötage der Eltern ıc. eine billige Rüdficht zu nehmen. Das Mäpchen 
würbe in feinem Gemüthsleben und in feiner Stellung zum Haufe geftört werben, wenn 
es bei foldyen Gelegenheiten verhinvert würbe, ven Angehörigen Fleine Yreuden zu 
bereiten. 

Wenn von der Drganifation der höheren Mädchenſchule die Rede ift, jo wird an 
eine ſolche Einrichtung derſelben gedacht, welche in allen ihren einzelnen Theilen und 
Beziehungen von einer Idee getragen werde. Diefe Idee kann keine andere als bie 
der weiblichen Bildung fein, und von der Vollkommenheit, in weldyer die Schule viefe 
Idee zu erfaffen und darzuftellen fucht, hängen die verfhiedenen Arten der bös 
beren Töchterſchulen, der Lehrplan derfelben, fo wie die Eintheilung 
derfelben in Glaffen ab. Es ift ſchon oben nacdhgewiefen worden, daß im ber 
Entwidlung diefer Anftalten eine doppelte Tendenz bervortreten muß, bie eine, welde 
darauf ausgeht, den Forderungen der wirklidh höheren und vornehmen Stände zu ent- 
fprecden, die andere, welche dem Bildungsbebürfnis der aufſtrebenden Vollsclaſſen ge 
recht werden will. Doch ift innerhalb dieſer beiden Richtungen noch immer eine ziemlich 
große Mannigfaltigleit der Entwidlung denkbar, welche ſich im einzelnen nach ven be 
fonderen, an jedem Orte und in jeder Schule vertretenen, Gruppen der Gefellfchaft 
richten wird. Meyer ans Lübed hat in ver 9. allgem. deutſchen Lehrerverfammlung 
zu Frankfurt a. M. 1857 überhaupt vier fociale Gruppen unterſchieden, die bei ber 
Schulbildung ver Mädchen in Betradht kommen. Die unterfte Stufe, fagt er, fei die⸗ 
jenige, auf der das Mäbchen für einen felbftändigen Erwerb, zum Dienen bei einer 
Herrfchaft vorbereitet werden müße, und für dieſe Stufe feien vor allem praktiſche 
Kenntniffe, Gewöhnung an Orbnung und Arbeitsfreudigkeit erforberlih. Der zweite 
Stand fei derjenige, wo die ölonomifchen Verhältniſſe des Haufes es erfordern, daß 
die Tochter die dienende Kraft fei, welde ber Mutter helfend zur Seite fteht. Hier 
fei vor allem ein bisher vermißter Lehrzweig einzuführen: eine Anleitung, vie wid 
tigften Verwaltungsgrundfäge im Hausweſen praltifch anzuwenden. Der dritte ſei der 
gehobene Stand, wo das Haus eine fremde Bedienung befite, die aber ber unmittel- 
baren Auffiht der Hausfrau bevürfe. Hier fei die Hauptaufgabe der Hausfrau, bie 
Arbeit zu einer Quelle der Freude zu machen; man möge daher die Mädchen in ber 
Selbfiverleuguung und ftillen Pflichttreue üben. Die vierte Stufe fei diejenige, auf 
welcher das ölonomifche Intereffe nicht unmittelbar bervortrete und bei der Bildung ber 
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Mädchen auf dasſelbe keine Rüdficht genommen werben dürrfe. Hier Tonne ſich das 
verevelte Familienleben in der reinften Geſtalt zeigen und das Haus folle hier ein Haus 
des Geiftes werden. Uebrigens will Meyer (a. 0.0.6. 7), daß die höheren Stänbe 
auch vie Glemente, welche ven unteren Stänven unentbehrlich find, durchmachen, und 
fo alle Mädchen gewißermaßen von ımten auf vienen follen. Es ift indeffen aus alle 
dem doch fein rechtes Bild von der ©eftaltung der höheren Töchterſchule zu gewinnen, 
Abgeſehen von dem Mangel einer beflimmten Antwort auf die Frage, weldyes bie 
Grenzen der intellectuellen Bildung feien, die für jede der vier Stufen feftgehalten 
werben follen, abgefehen ferner von der Bermifchung intellectueller und ſittlicher Geſichte⸗ 
puncte, von der irrthümlichen Anficht, als habe die Schule die Mädchen auf jo ummit- 
telbare Weife in die häusliche Thätigkeit einzuführen, und von dem größeren Irrthum, 
als gebe e8 eine Erziehung zu gewißen einzelnen Tugenden, wie zur Arbeitsfrendigkeit 
für Die unterfte, zur Pflichttreue für vie dritte Stufe, während alles Löbliche und Gute 
aus dem einen Quellpuncte einer in fittlicher Tüchtigkeit fich bewährenpen aufrichtigen 
Frömmigkeit hervorgehen muß, bleibt auch die Hauptſache unklar, wie die Mädchenſchule 
zu organifiren fei, damit allen dieſen Gruppen der Gejellihaft genügt werde. Geht man 
davon aus, daß die legte Abſicht aller Mädchenerziehung dieſelbe ift, veR 
aber in den verfhiedenen Ständen dieſe Abſicht in einen verfchiedenen 
Grade durdgeführt werden kann, fo wird man nicht wünfchen können, daß die 
ſämmtlichen Stände in einer Schule vertreten feien, daß die Mädchen ver unteren Stänbe 
etwa in den unteren Claſſen zurüdbleiben, vie der höheren Stände aber in die höheren 
Slafien hinauf geben follen; denn die verfchievenartigen Forderungen, die Da an bie 
Mädchen geftellt werben müßten, wo alle Stände nody vereinigt wären, würden vie 
ganze Einheit ver Thätigkeit zerflören. Wenn e8 daher foldye Schulen giebt, wie 5.8. 
Director Rudolf (9. allgem. deutſche Lehrerverſammlung a. a. D. ©. 12) vie zu 
Koethen als eine ſolche dargeftellt bat, „weldhe (in 445 Schülerinnen) bie Töchter aller 
Stände, des erften Staatsmannes und des legten Arbeiters, infofern er mur 
Schulgeld zahlt, vereinigt,“ fo können ſolche Anftalten nicht als normale höhere Töch⸗ 
terfchulen angefehben werben. Die Gründe dafür find oben angegeben, und es wir 
immer rathfamer erfcheinen, eine ſolche Menge von Kindern in zwei Schulen zu ver 
theilen, von denen vie eine ven Eharakter der Boltsfchule und die andere ven der höheren 
Schule entſchieden ausprägt, als fie gemeinfam zu unterrichten, wobei weder die Be 
bürfnifje der unteren nody die der oberen Schichten der Gefellichaft ihre volle Befriedi⸗ 
gung finden können. Und auf diefen Unterſchied ver Mädchenſchule als Boltsfchule uud 
als höheren Töchterſchule wird man immer zurüdtommen. Bon den vier focialen 
Gruppen, welde Meyer aufftellt, werden vie unterfte und die oberfte im allgemeinen 
als zu dem Publicum der höheren Mäpchenfchule nicht gehörig betrachtet werden müßen, 
jene nicht, weil fie in der Vollksſchule, dieſe nicht, weil fie für gewöhnlich im Privat 
unterricht ihre Bilvungsbebürfnifie befriedigt. Was aber über die Voltsfchule hinaus 
geht und alfo eine höhere Bildung anftrebt, 3. B. jeve Mäpchenfchule, welche das 
Franzöſiſche aufnimmt, gehört der höheren Mäpchenfchule an, wie unvolllommen fie 
diefelbe immer varftellen mag. Wenn daher an manchen Orten, wie 3. B. in Berlin 
(nad dem ftäbtifchen Normallehrplan) fänmtlihe Mäpchenfchulen in die drei Gattungen 
ver Elementar-, Mittel und höheren Schule getheilt werden, fo kann viefe &intheilung, 
weil fie auf die wirklich vorhandenen Schulen leicht anwendbar ift, ihren praktiſchen 
Nugen haben, aber e8 kann damit nur gemeint fein, daß vie Mäpchenfchule als Volle⸗ 
ſchule von höheren Anftalten unterfchieven werben foll, welche ihren Leiftungen nad in 
verfchievene Ordnungen zerfallen. Es wäre wäünfchenswertb, daß die häufig vorkommende 
Verwechslung der Elementar: und der Vollksſchule auch auf diefem Gebiete vermieden 
Würde, denn wenn die unterfte Stufe Elementarſchule genannt wird, fo entfteht immer 
wieder die irrige Vorftellung, als könne bie höhere Töchterſchule erſt Dort anfangen, 
wo die Glementarfhule aufhört, und als Könnten vie Mädchen zuerft Die allgemeine 
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Glementarfchule befuchen, dann etwa in die Mittelfchule eintreten und enplich zur höheren 
Säule übergehen, eine Borausfegung, welche bei Mädchen nody viel weniger gerechte 
fertigt wäre, al8 bei Knaben. Jede allgemein bildende Schule muß ſich von unten auf, 
ihrer Gigenthümlichleit gemäß, aufbauen und daher auch ihre eigene Elementarſchule 
haben. Wenn an vielen Orten dieſes nicht geſchieht und vie betreffenven höheren 
Mädchenſchulen erft vom 10. oder gar vom 18. Jahre an ihre Schülerinnen aufnehmen, 
fo find dies eben abnorme Zuftände, weldye in Iocalen Berhältnifien ihre Entfchuldigung 
finden mögen. Zum Weſen ver wohlorganifirten Schule gehört, daß dieſelbe alle 
Stufen des Bildungsganges in volltommener Entwidlung darſtelle. Die höhere Mäd⸗ 
chenſchule muß an ihre Elementarjchule gewiſſe Forberungen ftellen, welde vie Volks⸗ 
ſchule entbehren kann, und muß darum dieſelbe felbft in ſich als ihre erfte Stufe bes 
greifen. Es fragt fi, ob fie über dieſe erfte Stufe nothwendig noch mehr 
als eine Stufe bauen müße. Geht man von der Volksſchule aus, die ja auch mehr 
als Glementarbildung geben will, fo kann e8 den Anfchein gewinnen, als fei die von 
der höheren Mädchenſchule angeftrebte Grweiterung und tiefere Begründung deſſen, was 
jene giebt, eine fo allgemeine Beftimmung, daß fich alles wünfchenswerthe darin unters 
bringen ließe und keine Beranlaflung vorläge, noch einmal eine Abftufung vorzunehmen. 
Und fo ift ja auch nach dem Secundarſchulgeſetze der geſetzgebenden Behörve des Kantons 
Bern vom J. 1856 die Sache dahin geordnet, daß der eigentlihe Schulcurſus der 
Mädchen in eine Elementarſchule (von 6 Claſſen), welcher die Mädchen vom 5. bis 10. 
Bahre und in eine Secundar: (oder Mittel-) Schule (von 5 Glaffen), der fie bis zum 
16. Jahre angehören, getheilt wird, daß fi) aber an viefe eine Fortbildungsſchule 
anfchließt, weldye den boppelten Zwed hat, den Yungfrauen eine ihrer künftigen Stellung 
im Haufe und in der Geſellſchaft entſprechende Bildung zu geben, wozu im Snterefle 
des Haufes aud eine fummarifche und populäre Ueberficht der wichtigften pädagogifchen 
Srunpfäge gerechnet wird, ober fie gerabezu, wenn Neigung und innerer Beruf vor- 
handen, zu Lehrerinnen und Grzieherinnen vorzubereiten. Wenn nun hier der eigentlichen 
Mädchenſchule über der elementarifhen nur noch eine höhere Stufe gegeben wird, 
fo liegt doch auf ver Hand, daß zwifchen dem 11. und dem 16. Jahre eine fo bebeus 
tende Entwidlung des ſchnell reifenden Mädchens liegt, vie nicht ohne weiteres in allen 
ihren Stabien eine gleihmäßige Behandlung des Unterrichtes zuläßt. Aber abgejehen 
von der didaktiſchen Nöthigung, eine neue Abftufung innerhalb des höheren Unterrichtes 
anzunehmen, fpricht dafür noch ein anderer wichtiger Grund. Die Berfchievenheit der 
geiftigen Anlagen wird es immer mit fidy bringen, daß ein Theil der Schülerinnen bei 
Beendigung ihrer Schuljahre die oberften Glafjen nicht erreicht haben wird. Diefe Ber: 
fchievenheit prägt ſich gerade bei Mädchen fehr ſtark aus, indem viele derfelben, und 
unter ihnen oft gerade die durch weibliches Weſen hervorragenden, je älter fie werben, 
defto mehr eine gewiffe Gleichgültigkeit für die geifligen Zwecke der Schule, dagegen 
eine auögefprochene Neigung und Anlage für praktifches Wirken verrathen. Liegt nun 
die Summe des dargebotenen LTehrftoffes in einer fortlaufenden Reihe, fo werben 
viefe Schwädheren, wenn fie aus einer ber mittleren Glaffen endlich abgehen müßen, 
möglicherweife ein fo fragmentarifches Wiſſen mitnehmen, daß ihnen das Nothwendigſte 
gerade fehlen kann, und daß fie in einer Boltsfchule befier Daran geweſen wären, weldye 
den widhtigften Inhalt der menfchlichen Bildung in kurzen und allgemeinen Zügen dar⸗ 
bietet. Es wird daher immer nothwendig fein, aud für dieſe Minderbegabten einen 
von allen oder doch von den meiften erreichbaren Punct zu firiren, an welchem ihre 
Schulbildung in Betreff der weſentlichen Kenntniffe einen gewiſſen Abſchluß erhält und 
ein Ganzes an fich geworben ifl. Das auf biefer Stufe Erworbene wird dann noch 
immer eine beveutende Grweiterung besjenigen Lehrftoffes enthalten, ven bie Boltsjchule 
verarbeitet, wird ſich aber zu der höheren Stufe ver Schule und zu weiteren Bildungs» 
einfläffen des Lebens wiederum als ein elementarifcher Unterbau verhalten, auf welchem 
ein weiterer Ausbau gegründet werben kann. So ftellt fi} denn für die vollfländige 
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Organiſation der höheren Töchterſchule in ver That die Nothwendigkeit heraus, daß 
der eigentlichen Elementarſchule noch zwei verfchiedene Stufen bes höheren Unter 
richts folgen, die zwar im weſentlichen concentrifche Kreife des Wiſſens umſchreiben, 
von denen aber die höhere durch Anregung der Selbftthätigkeit in ven Schülerinnen, 
fowie durch Darftellung des innern Zufammenhanges aller Erkenntnis, und endlich 
durch Aufnahme neuer Wiffensgebiete, z. B. des Englifchen, fich über die vorhergehende 
erhebt. Die Kortbildungsfhule, welde das Secundarfchulgefeg des Cantons Ben 
hI8 die höchſte Entwidlung der Mädchenſchule betrachtet und deren Borhanvenfein das 
felbe zur Bedingung der zu gewährenven Unterftügung biefer Anftalten von Seiten dei 
Stantes madt, geht Über die Aufgabe der Mädchenſchule hinaus. Daher kann nid 
von jeder diefer Anftalten verlangt werben, daß fie eine ſolche Fortbildungsſchule 
barbiete. Aber ein nothwenviges Bedürfnis in der Totalität des organifirten Mläbchen 
unterrichts ift darin allerdings ausgeſprochen, wie ſchon vie an vielen Anftalten beite 
hende Dberclaffe oder Selecta beweist. Betrachtet man die verfchiedenen Lebrobjede, 
welche in diefen Oberclafien behandelt werben, fo überzeugt man fi) bald, daß dieſe 
Einrichtungen aus fehr verjchievenartigen Motiven hervorgehen. Bald ift es die Be 
friedigung eine® noch weiter gehenden Bildungsbranges, die man bier gewähren will, 
bald liegt die Abficht vor, für den beftimmten Beruf der Lehrerin eine Borbereitung 
zu gewähren. Diefe verfchiedenen Motive haben aber nicht gleiche Berechtigung. Wem 
eine Schülerin die Schule verlaffen hat und Verlangen trägt, ihre Ausbildung nod zu 
vervolllommnen, fo ift das zwar erfreulich, venn eben dieſen Bildungsdrang und dieſe 
Freude am Wifjen will die Schule weden, aber die Schule hat damit ihre Pflicht er 
füllt, daß fie der Schülerin die Bildung werth gemadt und fie in den Stand geſeht 
bat, ſich felber fortzubilden. Wo follte die Aufgabe der Schule enden, wenn fie ben 
Bildungstrieb, der, wenn er echter Art ift, niemals aufhört, dauernd befriedigen wollte? 
Alles, was man von Alademieen für Jungfrauen in folder Abficht geredet und 
verſucht hat, fällt in fich felbft zufammen, weil es fid, hierbei um biejenigen Pflicht 
handelt, die da8 Individuum gegen fid felbft, nicht um diejenigen, welche vie 
Gemeinschaft gegen das Individuum bat. Wer Belehrung wünſcht, wird fe 
zu finden wiffen. Lehrerinnen aber bevarf die Gemeinfchaft und darum müßen Anftalten 
vorhanden fein, in denen viefelben gebildet werben können. Es ift natürlich, daß folde 
Anftalten fih an Mäpchenfchulen anlehnen, obwohl fie auch getrennt von denfelben be 
ftehen könnten. Dann ift vie Fortbildungsfchule alfo eine Berufsfchule und als folde 
geht fie über die Idee der Mäpdchenfchule hinaus und hat individuelle und prak—⸗ 
tifche Kebenszwede im Auge. Die Organifation diefer Fortbildungsfchule kann eben 
darum eine fehr mannigfaltige fein, da fie den Beruf der Erzieherin, der Lehrerin und 
zwar für Volksſchulen over für höhere Mäbchenfchulen, für Mufil-, Oefang- over 
Sprad:Unterridt, für weibliche Arbeiten, in neuerer Zeit auch für Kleinfinderfchulen 
und Findergärten in Ausfidyt nehmen kann. Diefe verfchiedenen Berufszweige Liegen 
einander fo nahe, daß fie fi fehr wohl an einer und derſelben Fortbildungsſchule ver: 
folgen ließen. Dabei bliebe audy denjenigen Sungfrauen, welde zwar nidyt einen De 
ruf aus der weiteren Ausbildung ihrer Anlagen in diefer oder jener Richtung machen, 
wohl aber eine größere Tüchtigkeit in dem einen oder dem anderen Stüde, je nad) in 
bivibueller Neigung, erlangen wollen, frei geftellt, ſich an gewiſſen Tehrgegenftänven 
ale Schülerinnen zu betheiligen. In folder Weife ift an manden Orten (3. B. an 
der höheren Töchterfchule in Hannover) mit dem Rehrerinnenfeminar eine Fortbildung: 
anftalt für beliebige Zmwede verbunden. Da außerdem das Interefje für Grziehung 
dem praftiihen Wirken der Yrau fo nahe liegt und eine wefentlihe Bedeutung für den 
weiblihen Beruf überhaupt hat, fo würde eine Belehrung über die erſte Erziehung ber 
Kinder den Mittelpunct bilden, an weldyen fomohl die VBeftrebungen derer, welche be 
rufsmäßig als Lehrerinnen und Erzieherinnen wirken, als auch die Bebürfnifje ber 
jenigen, welche nur ihre perfönliche Bildung fortfegen wollen, ſich anſchließen können. 
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Und eben darum, weil diefer pädagogifche Zwed in den allgemeinen Berufe des Weibes 
enthalten ift, gehört die Fortbilvungsfchule in den Gefammtorganismus der weiblichen 
Bildungsanftalten und bat allerdings eine innere Beziehung zur höheren Mäpchenfchule, 
ohne doch einen integrirenden Theil der legteren auszumachen. Für die Beurthei- 
lung der Kategorie, in welche eine höhere Töchterfchule gehört, ift es daher gleich 
gültig, ob fie auch mit einer Yortbildungsfchule verbunden fei oder nicht, und das 
wejentliche Kennzeichen ihrer vollftändigen Organifation bleibt immer dies, ob fie die 
dreitheilige Gliederung in eine Glementar-, Mittel- und höhere Stufe beftimmt 
und ausreichend barftelle oder nit. Das Claſſenſyſtem hat gegenüber viefer drei⸗ 
fachen Gliederung geringere Wichtigkeit undl iſt hauptſächlich von der Frequenz der Schule 
abhängig. Es giebt Mäpchenfchulen von 5 bi8 12 und 13 Glaffen. Dentt man fid 
bei 5 Glafien das Penſum jeder Claſſe, wie an der Schule zu Elberfeld, als ein zwei⸗ 
jähriges, bei 13 Glaffen die unteren 6 auf ein halbjähriges, vie folgenden 7 Glaffen 
auf ein einjähriges Penfum geftellt, fo kommt man auf diefelbe Zeit. Im allgemeinen 
ift e8 rathſam, bie Elementarftufe in folde Glaffen zu ſcheiden, welche ihre Aufgabe 
in einem halben Jahre vollenden, um die Gorrectheit der elementarifchen Bildung ge 
nauer controlliren zu können, in ben mittleren und oberen Claſſen dagegen die jährigen 
Gurfe feſtzuhalten.“) Bei der dvurdfchnittlichen Zeit von I Jahren, weldhe das Mädchen 
der Schule anzugehören pflegt, werden 3 Jahre für die Glementar:, 3 für die Mittel- 
und ebenfo viele für die höhere Stufe zu berechnen fein. Das natürlichfte Claſſenſyſtem 
einer vollftändig organifirten höheren Mädchenſchule würde ſich auf dieſer Grundlage 
etwa fo darftellen: 1. Slementarftufe (3 Jahre) Claſſe VIII—VI je b und a, zufammen 
6 hbalbjährige Curſe, 2. mittlere Stufe (3 Yahre) Glaffe V—III, 3 Glaffen mit je 
ljährigem Curfe, 3. höhere Stufe (3 Jahre) Claffe II mit 1jährigem, Claſſe I mit 
Zjährigem Curſus. Was die Zahl der in einer Claſſe zu vereinigenden Schülerinnen 
betrifft, fo follte diefelbe nicht über 40 fteigen, und dürfte eine Zahl von 30 Schüles 
rinnen als die wünjchenswerthefte erfcheinen. Vom Gefichtöpuncte der weiblichen Er⸗ 
ziehung lafjen fi) mehrfache ernfte Bedenken gegen die Ueberfüllung der Clafſen 
geltend machen. Es ift ſchon oben hervorgehoben worben, daß die Mädchenfchule mehr 
noch als die Knabenſchule die Aufgabe hat, durd ven Unterricht felbft die Kenntniffe 
zu befeftigen, weil fie fich in der Yorderung an den häuslichen Fleiß fehr beichränten 
muß. Genügende Erfolge kann daher der Unterriht nur dann haben, wenn ver Lehrer 
mit Sicherheit das Wiſſen und Können der einzelnen zu controlliren vermag, mas 
ihm bei einer größeren Zahl unmöglid fein wird. Für die Entwidlung edler Weib- 
lichkeit ift e8 ferner jtetS ungünftig, wenn Mädchen in größeren, nicht leicht zu über- 
fehenden Maſſen miteinander vereinigt werden. Nicht nur, daß in der Menge bie 
einzelne fich leichter verbirgt, Daß die bewegliche Mädchennatur, von fo vielen Seiten 
gereizt, fchnell in Aufregung geräth, daß in diefer Aufregung manches gewagt wird, 
was fonft nicht gewagt worden wäre, fonvern vornehmlid au das ıft ſchädlich, daß 
der ganze Ton des Umganges, ſolchen Maſſen gegenüber, ein anderer wird, als der 
in der Mädchenſchule berrfchen fol. Es muß gerufen, vieleicht gejchrieen werden, wo 
geredet werben follte, e& muß zum Gefeg, zur fteifen Regel gemacht werben, was 
gute Gewohnheit fein follte, e8 muß die Rüdfiht auf die Individualität der für bie 
zu bemältigende Maſſe weichen und durd alles dies wird der Ton ein unebler. Die 
Berwandtichaft, welche die Mäpchenfchule immer mit der Yamilie bewahren fell, hört 
völlig auf. Auch das endlich verdient Berüdjichtigung, daß der weiblihe Körper 
mehr Wärme entwidelt und ftärker ausdünſtet, ald der männliche, und baburd) bie 
übermäßig gefüllten Claſſen in Mädchenſchulen für die Gefunpheit aller ſchädlicher 
wirken, als in Knabenſchulen. 


*) Bol. d. Art. Claffenlebriyften, namentlih S. 790. Anm. D. Red. 
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Die Unterrichtsgegenſtände ver höheren Töchterſchule find eben fo wenig will 
türlih, als bie irgend einer Gattung von Schulen. Sie hängen von der ziwiefachen 
Grundforderung ab, weldhe an die weiblihe Bildung zu ftellen iſt, daß das Weib, 
was fein Gemüthsleben betrifft, dauernd in ver religiöjen Lebensanſchauung erhalten 
werden, und, was feine intellectuelle Gntwidlung angeht, eine allgemeine Bildung in 
jenem von Bielwifjerei, von Wifjenfhaft und von Philofophie wohl zu unterſcheidendem 
Sinne erhalten müße, der in dem Artikel Mäpchenbildung S. 498 f. feftgeftellt worden 
ift. Dieſe Forderungen weifen zunähft auf ven Religionsunterricht, welder für 
diefe Gattung von Schulen die eigentliche Örundlage des jie erfüllenpen Geiftes um 
Lebens jein fol. Daß er dies werbe, ift freilich zum großen Theile davon abhängt, 
ob und wie e8 der Xehrer verfteht, in allen Unterrichtsfähern und in allen fittlichen 
Beziehungen des Schullebens den religiöfen Geſichtspunct feftzubalten, ohne der Wahr 
beit, der fubjectiven wie der objectiven, Abbruch zu thun und ohne der ganzen Unter 
richtsweiſe eine unnatürliche und tendenziöfe Richtung auf jentimentale oder rigorofe 
Frömmelei zu geben; aber e8 hängt auch ab von der Art und Weile, wie der Unter 
richt felbft ertheilt wird. Je tiefer die Wahrheit ift, daB das weibliche Gemüth in 
dem religiöfen Bewußtfein continuirlich verharren und allgeit im Glauben wurgln 
muß, wenn e8 jeine Aufgabe erfüllen will, deſto mehr muß fi im Religionsunteriät, 
ale in dem Mittelpuncte des weiblichen Unterrichtes, die Gigenthümlichteit vesielber 
überhaupt offenbaren. Das zeigt ſich an den beiden entgegengefegten Polen ver Rd 
gion als Sache des Herzens und als Sache des denkenden Geiftes. Wenn in neuaa 
Zeit wieberum ein befonderer Nachdruck auf die gevächtnismäßige Einprägung des rdv 
giöfen LTehrftoffes gelegt worden ift, fo ift e8 gewiß nicht die Mäpchenfchule, in welcher 
diefer Nachdruck Heilfam wirkt. Die Mädchen follten von vorn herein nicht fo viel 
auswendig lernen, fonvdern mehr mit unbefangenem Gemüthe die heilige Gedichte 
aufnehmen dürfen. Schon Fenelen madıt die Bemerkung, daß man fie zum Wieter 
erzählen der Geſchichten nicht nöthigen, ſondern ihnen darin mehr Freiheit, nad Yıl 
und Neigung zu verfahren, geftatten folle. Das ift eine fehr feine Bemerkung. Yan 
e8 doch bei Mädchen jo jehr darauf ankommt, daß ihnen die Frömmigkeit frühzeitiz 
Herzensſache werde, weil mandyerlei Wege, durch die Wifjenfchaft und das Leben zum 
Ölauben zu gelangen, der Beitimmung des Weibes ferner liegen, als der des Mannes, 
fo ſollte doch auch alles Religiöſe dem Mäpdchen vor allen Dingen zur reinen Herzen# 
ſache gemacht und die Angft um die Rechenſchaft, die das Kind von dem Gehörten 
zu geben bat, demfelben ganz erſpart werben. Iſt es doch keine Frage, daß die Corp 
falt, die in unferen Tagen auf das Wievererzählen ver bibliſchen Gefchichten bei ven 
Heinften Kindern gewendet zu werben pflegt, den Schwerpunct des Religionsunterridtes 
auf Koften des Gemüthes verrüdt und die Hebung des Gedächtnifſes fo wie der Sprad 
fertigfeit auf eine Weife betont, weldye die leiſe dämmernde und zarte Empfindung für 
das Heilige und Göttliche im ©eifte des Kindes eher zurüdvrängt und vernichtet, 4 
zu beleben geeignet ift. Stunden ver feligften Freude follten die Neligiondftunden ta 
Kleinen fein, Stunden in denen alles, was unterridtliher Zwang heit, verbannt wärt. 
Der evelfte Stoff, ven menſchlicher Unterricht darbieten kann, follte auch in der evelften, 
d. h. liebevollften und freieften Weife dargeboten und aufgenommen werben. Ließe man 
die Abjicht, beftimmte Kenntniſſe zu erzielen, auf diefen unterften Stufen des religisjean 
Unterridhtes ganz fallen, würde mehr dahin getrachtet, in ven Kindern die Stimmung 
bes tiefen Friedens, den die Seele in der Gemeinſchaft mit ihrem Gotte athmet, zu 
weden, fie zu einem lebendigen Gefühle der Gottesnähe zu führen, fo würde für bie 
Befeftigung wahrer Frömmigkeit gewiß mehr gewonnen, als durch tie Fertigkeit, mit 
vielen und guten Worten die gelernten Dinge wiederzugeben. Denn für das Erſtarken 
eines wirklichen Glaubenslebens kommt e8 darauf an, daß der Menfch die Erfahrung 
jener Befeligung, die in dem Verkehr mit Gott liegt, am fich felbft made. Und vide 
Grfahrungen find es, melde wir voxvehwlich dem Mädchen in dem erften Religient: 
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unterrichte wünfchen müßen. Der Stoff dieſes Unterrichtes kann, nachdem an die Ges 
bete, weldhe das Kind aus dem Haufe mitgebradt, und an die Pietät gegen die Eltern 
angelnüpft worden, im wefentlichen nur vie heilige Geſchichte fein, aber gerade dadurch, 
daß fie dem Kinde dargeboten wird ohne jede Forderung einer felbftändigen Reproducs 
tion, daß das Erzählte zum Antnüpfungspuncte für gemüthvolle, dem kindlichen Stand⸗ 
puncte entjprechende Geſpräche gemacht wird, wirb dem Lehrer Gelegenheit gegeben, 
die Gefchichte aus einem Vergangenen zu einem Gegenwärtigen zu machen, was wir 
bei der gewöhnlichen Behandlung fo fehr vermifjen. Dieſen freien und mehr erbaulichen 
als unterrichtlichen Charakter follte der Religionsunterriht der Mädchen im erften 
ganzen oder wenigftens halben Jahre durchaus behalten, wobei nicht ausgeſchloſſen ift, 
daß die Kinder zu freiwilliger Wiederholung und dadurch zur Aneignung von manchen 
Heinen Gebeten, Sprüden und Liederverjen ermuntert werden. Aber wie der Anfang 
dieſes Unterrichtsgegenftandes jo offenbart auch der Abſchluß desſelben bei Mädchen 
gewiße eigenthümliche Seiten, die nicht überfehen werden dürfen. Es iſt oft gefagt 
worden, daß ed dem Weibe nicht gezieme, über den Lehrgehalt der Dogmen zu viel 
zu veflectiven, und daß ihm die Religion mehr eine Sache des Gefühle ala des Ges 
dankens jein folle. Gewiß ift darin die Wahrheit ver Sache ausgeſprochen, aber, wie 
alle Beſtimmungen über den Unterfchiev der Geſchlechter eine relative Bedeutung haben, 
fo darf auch an diefem Puncte die andere Seite nicht als gar nicht vorhanden ange 
fehen werden. Gewiß wäre e8 verkehrt, wenn bem Mädchen vie Lehre des Chriften- 
thums wichtiger wäre als die Herzensftellung zu Gott, aber widtig bleibt aud bie 
Lehre als foldhe dem Mädchen, und zwar wichtiger, als eben oft gemeint wird. In 
dem Maße, in weldem bie weibliche Bildung überhaupt erweitert wird, muß auch bie 
religiöfe Bildung vertieft werden, wenn fie nicht gefährdet werben joll. Und dies um 
fo mehr, je mehr ven Weibe eine gründliche wiffenfchaftlihe Bildung verfagt ift. 
Auch die Mädchen und Frauen benten, und denken zuweilen jchärfer, als die Männer, 
auch ihnen treten die negativen Nichtungen des Zeitgeiftes jehr nahe und nicht felten 
werben fie von bvenjelben ergriffen. Sol das Weib in ber religtiöfen Lebensanfhauung 
verhbarren, fo muß dieſe ihm gewißermaßen zur Bhilofophie des Lebens werben, 
d. 5. zur fundamentalen Erkenntnis, auf welcher ale übrige Erkenntnis ruht. In tie 
Fülle des Reichthums, in die unergründliche Tiefe des Gedankens, welde das Chris 
ftenthum dem denkenden Geifte auffchließt, muß auch das Weib einen Blid gethan 
baben, wenn es nicht fchlieglich der glänzenden Rhetori? der modernen Stepfis und 
den bandgreiflihen Schlüffen des Materialismus verfallen fol. Es ift durchaus 
nicht nöthig, daß wir, wenn wir den Mädchen zeigen, das Chriftenthum werde von 
denen nicht begriffen, namentlid in feiner geiftigen Tiefe nicht ermeſſen, vie es 
angreifen, dadurch fofort in den andern Fehler fallen müßen, vie Weiber an ein ans 
maßendes und abfprechendes Raifonniren über religiöfe Dir:ge zu gewöhnen. Der 
Unterfchied ift eben fo groß, als die Sache widtig if. Es hat zu allen Zeiten eine 
folde apologetifche Darftellung der dhriftlihen Wahrheit goneben, welde fih an 
die Gebildeten der Zeit wendete, und diefen Charakter muß der rveligiöfe Unterricht 
auf den höhern Stufen ver Mädchenſchule haben, weil nur biefer dem Standpuncte 
der Bildung entipricht, die fromme Richtung des Gemüthes fihert und für bie Auf- 
gaben der Gegenwart tüchtig macht. Die Gliederung des religiöfen Unterrichts ift 
einfach. Auf der elementarifhen Stufe wird die biblifhe Geſchichte, nach der heiligen 
Schrift erzählt, den Hauptftoff bilden. Wünfchenswerth ift es, daß für jede Glafje 
eine Auswahl der Gefchichten getroffen werde, welde das Ganze der Heilsge 
ſchichte umfaßt und nad beftimmten Rückſichten von Claſſe zu Claſſe erweitert werden 
tann. Die Sprüde, Pfalmen, prophetifchen Abfchnitte zc., fowie die Kirchenlieber, 
welche gelernt werben, müßen durch regelmäßige Wiederholung zum geficherten Befige 
gemacht werben, ebenfo die erften beiden Hauptftüde des Katechismus. Die wejent- 
liche Aufgabe der zweiten (Mittel-)Stufe ift die Einführung in vie heilige Schrift, 
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Die Unterrichtsgegenſtände der höheren Töchterſchule ſind eben ſo wenig will⸗ 
tkärlich, als die irgend einer Gattung von Schulen. Sie hängen von ber zwiefachen 
Grundforderung ab, welche an die weiblihe Bildung zu ftellen ift, daß das Weis, 
was jein Gemüthsleben betrifft, dauernd in der religiöfen Lebensanfchauung erhalten 
werben, und, wa& feine intellectuelle Entwidlung angeht, eine allgemeine Bildung im 
jenem von Bielwifferei, von Wifjenfhaft und von Philofophie wohl zu unterſcheidendem 
Sinne erhalten müße, der in dem Artitel Mädchenbildung S. 498 f. feftgeftellt worden 
ift. Dieje Forderungen weifen zunächſt auf den Religionsunterricht, welder für 
biefe Gattung von Schulen die eigentliche Grundlage des jie erfüllenden Geiſtes und 
Lebens fein fol. Daß er dies werbe, ift freilich zum großen Theile davon abhängis, 
ob und wie es der Xehrer verfteht, in allen Unterrichtsfächern und in allen ftttlichen 
Beziehungen des Schullebens den religiöfen Gefichtspunct feftzubalten, ohne der Wahr 
heit, der fubjectiven wie der objectiven, Abbruch zu thun und ohne der ganzen Unter: 
richtsweiſe eine unnatürliche und tendenziöſe Richtung auf fentimentale oder rigorofe 
Frömmelei zu geben; aber es hängt auch ab von der Art und Weife, wie ber Unter 
richt ſelbſt ertheilt wird. Je tiefer die Wahrheit ift, daß das weibliche Gemüth in 
dem religiöfen Bewußtjein continuirliy verharren und allegeit im Glauben wurzeln 
muß, wenn es feine Aufgabe erfüllen will, deſto mehr muß ſich im Religionsunterridte, 
als in dem Mittelpuncte des weiblichen Unterrichtes, die Gigenthümlichleit vesjelbe 
überhaupt offenbaren. Das zeigt ſich an den beiden entgegengejegten Polen der Rd 
gion als Sache des Herzens uud als Sache des denkenden Geiftes. Wenn in neuer 
Zeit wiederum ein befonverer Nachdruck auf die gedächtnismäßige Einprägung des rev 
giöfen Lehrftoffes gelegt worden ift, jo ift es gewiß nicht die Dräpchenfchule, in welder 
diefer Nachdruck heilfam wirkt. Die Mädchen follten von vorn herein nicht jo viel 
auswendig lernen, fonvdern mehr mit unbefangenem Gemüthe die heilige Geſchichte 
aufnehmen dürfen. Schon Fenelon madht die Bemerkung, daß man fie zum Wieder 
erzählen ver Gefchichten nicht nöthigen, ſondern ihnen darin mehr Freiheit, nach Yıl 
und Neigung zu verfahren, geftatten folle. Das ift eine jehr feine Bemerkung. Wem 
es doch bei Mädchen fo fehr darauf antommt, daß ihnen die Frömmigkeit frühzeitig 
Herzensfache werde, weil manderlei Wege, dur die Wiflenfchaft und Das Leben zım 
Ölauben zu gelangen, der Beitimmung des Weibes ferner liegen, al8 der des Dlannes, 
jo follte doc) auch alles Religiöſe dem Mädchen vor allen Dingen zur reinen Herzens 
ſache gemacht und die Angft um die Rechenſchaft, die das Kind von dem Gehören 
zu geben hat, demſelben ganz erſpart werben. Iſt e8 doch keine Frage, daß die Cor: 
falt, die in unferen Tagen auf das Wiebererzählen ver bibliihen Geſchichten bei ven 
Heinften Kindern gewendet zu werden pflegt, den Schwerpunct des Keligionsunterrichtes 
auf Koften des Gemüthes verrüdt und die Uebung des Gedächtnifſes jo wie der Sprach⸗ 
fertigfeit auf eine Weife betont, welche die leife dämmernde und zarte Empfindung für 
bas Heilige und Göttliche im Geiſte des Kindes eher zurückdrängt und vernichtet, als 
zu beleben geeignet if. Stunden ver feligiten Freude follten vie Religionsftunden ver 
Kleinen fein, Stunden in denen alles, was unterridtlicher Zwang heift, verbannt wäre. 
Der evelfte Stoff, ven menfchlicher Unterricht darbieten kann, follte auch in der evelften, 
d. h. liebevollften und freieften Weife dargeboten und aufgenommen werben. Ließe man 
die Abjiht, beſtimmte Kenntnijje zu erzielen, auf viefen unterften Stufen des religiöjen 
Unterrichtes ganz fallen, würde mehr dahin getrachtet, in ten Kindern die Stimmung 
bes tiefen Friedens, den die Seele in der Gemeinſchaft mit ihrem Gotte athmet, zu 
weden, fie zu einem lebendigen Gefühle der Gottesnähe zu führen, fo würde für bie 
Befeftigung wahrer Frömmigkeit gewiß mehr gewonnen, als durch die Fertigkeit, mit 
vielen und guten Worten die gelernten Dinge wiederzugeben. Denn für das Erſtarken 
eines wirklichen Glaubenslebens kommt e8 darauf an, daß der Menſch die Erfahrung 
jener Befeligung, die in dem Verkehr mit Gott liegt, an fich felbft made. Und viele 
Grfahrungen find es, melde wir vornehmlich dem Mädchen in dem erften Religiond 
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tigſte der Wortform⸗, Wortbildungs⸗ und Satzlehre auf dieſen Stufen durchgemacht 
worden, wird für die obere Stufe nicht viel mehr übrig bleiben, als die erlangte 
Einſicht in das Weſen der Sprache zu erhalten, zu befeſtigen und zu vertiefen, was durch 
Anknüpfung an jeden anderweitig behandelten Stoff gelegentlich immer geſchehen kann. 
Man darf ſich nicht verhehlen, daß, jemehr die eigentlich weibliche Art zu denken ſich 
entwickelt, deſtomehr die Neigung der jungen Mädchen ſich dieſer grammatiſchen Be⸗ 
trachtung der Sprache abwendet, daß überdies die wiſſenſchaftlichen Grenzen dieſer 
Betrachtung ven Mädchen gegenüber ſehr enge gezogen find, da eine gründliche Er⸗ 
örterung der betreffenden Verhältniſſe immer die Kenntnis der hiftorifchen Entwicklung 
der Sprache vorausfegt und die Einführung der Mädchen ins Mittelhochdeutſch, wie 
fie hie und da verfucht worben ift, doch eine Berirrung in das Gebiet der Gelehr- 
ſamkeit bleibt, die nicht gebilligt werden kann, daß alfo der grammatifche LKehrftoff, 
fo weit er in die Mäpchenfchule gehört und in verfelben mit Nuten betrieben werben 
tann, ein ziemlich beſchränkter if. Sol ſich nicht die oben befprochene Gleichgültigkeit 
gegen diefen Stoff einftellen, welche durch die zu häufige Wiederholung des oft Ge 
hörten erzeugt wird, fo muß nothwendig irgend ein neuer und anregender Geſichts⸗ 
punct gegeben fein, unter welchem der grammatifche Stoff angefhaut wird. Und biefen 
finden wir in der vergleihenden Betrahtung der Spraden, zu welder 
das Tranzöfifhe und Englifhe gegenüber dem Deutfchen auf der obern Stufe die 
mannigfachfte Beranlaffung bietet, und melde für das Mare Verſtändnis jeder dieſer 
Spraden fehr ergiebig gemacht werden Tann. Aber im allgemeinen muß man wän- 
fhen, daß auf der obern Stufe die deutſche Grammatit als ſolche eigentlich abgethan 
ſei. Das Mäpchen hat nady der Schule keine Univerfität zu beziehen, auf welcher ihm 
der eigentliche Inhalt der Wiffenfchaften aufgeſchloſſen werden fol, e8 darf daher auch 
nicht während feiner ganzen Schulzeit auf die formale Behandlung der Spradhe als auf 
die Hauptſache feiner Bildung gewiejen, und darf nicht genöthigt over gewöhnt werben, 
alle Worte, die e8 liest oder hört, redet und fchreibt, „an das Kreuz der Grammatik 
und Logik zu fchlagen:” vielmehr foll auch der deutſche Unterricht dazu dienen, 
Seift und Gemüth der jungen Mäbchen mit einem tüchtigen Inhalte zu erfüllen. 
Der deutfche Unterricht vermag dies hauptfählih durch Einführung in die deutſche 
Literatur, denn an die geiftigen Schäße ver nationalen Bildung ift auch die Bil⸗ 
bung des einzelnen gewiefen, ja in biefen geiftigen Schägen kommt auch der eigent- 
lihe Sprachſchatz der Nation, die Fülle, die Schönheit und die Eigenthümlichkeit der 
Mutterſprache dem einzelnen erft zur lebendigen Anfhauung. Wenn der Procek, ver 
ſich hier vollziehen fol, darin befteht, daß ver einzelne nachdenkt und nachempfindet, 
was vor ihm die reifften und evelften Geifter feines Volkes gedacht und empfunden 
haben, fo ift. damit auch ein Fingerzeig gegeben, wie die Literatur in der Mäbchen- 
fhule behandelt werben müße, nämlich nicht als Titeraturgefchichte, die nur der recht 
verftehen kann, der bie Fiteratur ſchon kennt und für weldhe in der Mäbchenfchule 
die wiſſenſchaftlichen VBorausfegungen nicht vorhanden find, fondern als eine Ginfüh- 
rung in das Berftänpnis der Meifterwerte unferer Literatur. Da nun zu 
einer ſolchen gehört, daß viefe Werke gelefen, verftanden, ihre Schönheiten empfunden, 
manche Stüde dem Gedächtniſſe eingeprägt und die in ihnen waltende Klarheit, Gor- 
rectheit und Schönheit der Darftellung nach Kräften in der eigenen fhriftlichen Dar- 
ſtellung nachgeahmt werben; fo ift erfichtlich, daß auf der obern Stufe ver Mädchen⸗ 
ſchule alle Eeiten des Sprachunterrichts, das Lefen und Schreiben, das Denten 
und Spreden, vie Uebung des Gedächtniſſes und die Bildung des Geſchmacks auf 
den Unterricht in der Fiteratur bezogen werden und durch ihn ihren Inhalt empfangen 
müßen. Der eigentliche Mittelpunct des deutſchen Unterrichts auf diefer Stufe ift alfo 
ein äfthetifcher. Soll nun nicht viefe äfthetifche Richtung, wozu bei Mäbchen bie 
Gefahr immer nahe liegt, in eine ganz verberbliche Gefühlstänvelei oder in ober- 
flächliches Raiſonnement ausarten, fo ift vor allen Dingen eine Zucht des Gefühles 
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d. h. die populäre Einleitung in dieſelbe und die Anleitung zu ihrem Gebrauche. 
Wenn der unterſten Claſſe dieſer Stufe das Alte Teſtament, an welches ſich eine 
populäre Erklärung des erſten Hauptſtückes, der zweiten das Neue Teſtament, an 
welches ſich die des zweiten Hauptftüdes anſchließt, zugewiefen wird, fo bleibt ber 
erften Claſſe diefer Stufe noch übrig, einen Gefammtüberblid über die Geſchichte 
des Reiches Gottes zu geben, der bie Finder gewöhnt, was ihnen fo ſchwer wird, 
die großen Thaten Gottes aufeinander zu beziehen, und ver bereitd Gelegenheit giebt, 
die wichtigften Lehren der heiligen Schrift an der Hand der Geſchichte und gleichfam 
als Ergebniſſe derfelben zu betrachten und ausführlidyere Stüde aus der Bibel jelbfl 
zu lefen. Die drei legten Hauptftüde des Katechismus und eine angemeflene Anzahl 
von Kirchenlievern (etwa eins alle Monat) werben gelernt. Auf der obern Stufe 
ift eine zufammenhängende Darftellung der chriftlihen Sittenlehre nad) dem erſten 
Hauptftüde, der Glaubenslehre nad) dem zmeiten bis fünften Hauptflüde des Kate 
Hismus und das Wefentlichfte aus der Kirchengefchichte die Hauptaufgabe, Die am 
beiten dann gelöst wird, wenn es möglich wirt, zulegt gewiße Haupttheile der Schrift, 
wie das Evangelium Johannis, den Kömerbrief 2c. im Zufammenhange durchzunehmen 
und an der Hand einer praltifchen und erbaulichen Exegeſe die Schülerinnen zu einem 
felbftändigen Gebrauche der h. Schrift anzuleiten. 

Nah dem Religionsunterrichte nimmt in ver böhern Mädchenſchule der Unterricht 
in der Mutterfprade ven höchſten Rang ein, mindeſtens follte e8 ſo fein, um 
wenn in dem Xehrplane mancher diefer Anftalten den fremden Sprachen eine größe 
Anzahl von Stunden eingeräumt ift, als dem Deutfchen, jo muß dieſes als durchaus 
verwerflich erfcheinen. Die höhere Mädchenſchule Tann mehr, als irgend eine der 
gegenwärtig ausgeprägten Gattungen von Unterrichtsanftalten die Mutterfprache zum 
intellectuellen Fundamente ihre gefammten Unterricytes machen, weil fie weder vu 
das Uebergewicht ver fremven Sprachen noch durch die Fülle der realen Kenntniſſe fo 
bejchräntt wird, wie das Gymnaſium und die Realſchule, und weil jie für ewe 
gründliche Behandlung des elementarifhen Unterrichts mehr Zeit und Ruhe hat, al 
die Volksſchule. Wie fie aus der deutfhen Schule der Reformationszeit hervor 
gegangen, fo fol fie auch viefes ihres Urjprungs eingedenk bleiben, und wenn fremie 
Sprachen ihr nicht verwehrt werden dürfen, fo ift einer ver Gründe dafür eben ber, 
daß an der freinden Spradhe der Blid für die Eigenthümlichkeit der Mutterſprache 
geihärft und das Bewußtſein für ihre Vorzüge gewedt werden fol. Sie muß aber vor 
allem deutſche Schule fein, weil aller bildende Einfluß auf das weiblide Gemüt) 
vornehmlih an die Sicherheit, Klarheit und Innigkeit geknüpft ift, mit welcher vie 
Brau den Geift und die Schäße der Mutterfprache zu erfafjen vermag. Daß bier ver 
Spradunterriht in jene Allgemeinheit und Weite des Begriffes gemeint ift, in welder 
er von den unterften Glementarftufen an bis zu den höchſten hinauf das Denken und 
Spreden, das Lefen und Schreiben, vie Uebung des Gevächtnifjes und die Bildung 
des Gejhmades un zſt. verfteht jih von felbft. Ueber die didaktiſche Gliederung des 
Stoffes auf der GR tar und Mittelftufe kann bier hinweggegangen werben, um je 
mehr, da mande mufterhafte Lehrpläne (3. B. der der Auguft-Schule in Berlin 
[1863] und ver höhern Töchterfchule zu Elberfeld, enthalten in der Einladungsidrift 
zur Sculfeier und Prüfung 1860) darüber gründliche Auskunft geben. Dagegen 
pflegt die Aufgabe dieſes Unterrichtsgegenftandes auf der obern Stufe, wo er dech 
jeine eigentlihe Blüte entfalten follte, oft zu eng gefaßt oder doch nicht ausführlid 
genug Dargeftellt zu werden. Wir haben hier auf drei wefentlihe Richtungen vieles 
Unterrichtes zu achten, auf die Grammatik, den Auffag und die Literatur. Wenn Merget 
(im Sculblatt für die Provinz Brandenburg 1862, Heft 5, S. 288) den gramma- 
tiihen Unterricht zu den wefentlichen Momenten in der Ausbildung junger Mäpchen 
zählt, jo ift Dies gewiß richtig. Aber derſelbe gehört in ver Hauptſache der Mittel 
ftufe der höhern Töchterſchule an und charakterifirt dieſe Stufe. Nachdem das Wid: 
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tigſte der Wortform⸗, Wortbildungs⸗ und Satzlehre auf dieſen Stufen durchgemacht 
worden, wird für die obere Stufe nicht viel mehr übrig bleiben, als die erlangte 
Einſicht in das Weſen der Sprache zu erhalten, zu befeſtigen und zu vertiefen, was durch 
Anknupfung an jeden anderweitig behandelten Stoff gelegentlich immer geſchehen kann. 
Man darf ſich nicht verhehlen, daß, jemehr die eigentlich weibliche Art zu denken ſich 
entwickelt, deſtomehr die Neigung der jungen Mädchen ſich dieſer grammatifchen Be⸗ 
trachtung der Sprache abwendet, daß überdies die wiſſenſchaftlichen Grenzen dieſer 
Betrachtung den Mädchen gegenüber ſehr enge gezogen ſind, da eine gründliche Er⸗ 
örterung der betreffenden Verhältniſſe immer die Kenntnis der hiſtoriſchen Entwicklung 
der Sprache vorausſetzt und die Einführung der Mädchen ins Mittelhochdeutſch, wie 
ſie hie und da verſucht worden iſt, doch eine Verirrung in das Gebiet der Gelehr⸗ 
ſamkeit bleibt, die nicht gebilligt werden kann, daß alſo der grammatiſche Lehrſtoff, 
ſo weit er in die Mädchenſchule gehört und in derſelben mit Nutzen betrieben werden 
kann, ein ziemlich beſchränkter iſt. Soll ſich nicht die oben beſprochene Gleichgültigkeit 
gegen dieſen Stoff einſtellen, welche durch die zu häufige Wiederholung des oft Ge⸗ 
hörten erzeugt wird, ſo muß nothwendig irgend ein neuer und anregender Geſichts⸗ 
punct gegeben ſein, unter welchem der grammatiſche Stoff angeſchaut wird. Und dieſen 
finden wir in der vergleichenden Betrachtung der Sprachen, zu welcher 
das Franzöſiſche und Engliſche gegenüber dem Deutſchen auf der obern Stufe die 
mannigfachſte Veranlaſſung bietet, und welche für das klare Verſtändnis jeder dieſer 
Sprachen ſehr ergiebig gemacht werben kann. Aber im allgemeinen muß man wün⸗ 
fhen, daß auf der obern Stufe die deutfhe Grammatik als folche eigentlich abgethan 
fei. Das Mädchen bat nad) der Schule keine Univerfität zu beziehen, auf welcher ihm 
der eigentlihe Inhalt ver Wiffenfhaften aufgefchloffen werben fol, e8 darf daher auch 
nicht während feiner ganzen Schulzeit auf die formale Behandlung der Sprache als auf 
die Hauptfache feiner Bildung gewieſen, und darf nicht genöthigt oder gewöhnt werben, 
alle Worte, die e8 liest oder hört, redet und fchreibt, „an das Kreuz der Grammatik 
und Logik zu ſchlagen:“ vielmehr fol aud der deutfche Unterricht dazu dienen, 
Geift und Gemüth der jungen Mädchen mit einem tüchtigen Inhalte zu erfüllen. 
Der deutſche Unterricht vermag dies hauptfählih durch Einführung in die deutſche 
Literatur, denn an die geiftigen Schäße der nationalen Bildung ift auch die Bil: 
dung des einzelnen gewieſen, ja in dieſen geiftigen Schätzen kommt auch der eigent- 
liche Sprachſchatz der Nation, die Fülle, die Schönheit und die Eigenthümlichteit der 
Mutterjprache dem einzelnen erft zur lebendigen Anfchauung. Wenn ver Procep, der 
fih bier vollziehen joll, darin befteht, daß der einzelne nachdenkt und nachempfindet, 
was vor ihm die reifften und ebelften Geifter feines Volkes gedacht und empfunden 
haben, fo ift. damit auch ein Fingerzeig gegeben, wie die fiteratur in der Mäbchen- 
fhule behandelt werden müße, nämlich nicht als Literaturgefchichte, die nur der recht 
verftehen Tann, der die Literatur ſchon Tennt und für welche in der Mädchenſchule 
die wifjenfchaftlichen Vorausfegungen nicht vorhanden find, fondern als eine Ginfüh- 
rung in das Verſtändnis der Meifterwerte unferer Literatur. Da nun zu 
einer folhen gehört, daß dieſe Werte gelefen, verftanven, ihre Schönheiten empfunden, 
manche Stüde dem Gedächtniſſe eingeprägt und die in ihnen waltende Klarheit, Cor⸗ 
rectheit und Schönheit der Darftellung nad Kräften in der eigenen fhriftlihen Dar⸗ 
ftellung nachgeahmt werben; fo ift erfichtlich, daß auf der obern Stufe der Mädchen⸗ 
ſchule alle Eeiten des Spradunterrichts, das Lefen und Schreiben, das Denten 
und Sprechen, die Uebung des Gedächtniſſes und vie Bildung des Gefhmads auf 
den Unterricht in der Literatur bezogen werden und durch ihn ihren Inhalt empfangen 
müßen. Der eigentlihe Mittelpunct des deutfchen Unterrichts auf diefer Stufe ift aljo 
ein äfthetifcher. Soll nun nicht dieſe äfthetifche Richtung, wozu bei Mädchen bie 
Gefahr immer nahe liegt, in eine ganz verberbliche Gefühlstänvelei oder in ober- 
flächliches Raiſonnement ausarten, fo ift vor allen Dingen eine Zucht des Gefühles 
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durh den Gedanken anzuftreben. Wenn zunähft in furzen aber ſcharfen Zügen ein 
allgemeiner Umriß ver Poetik gegeben und das Wefentlihfte ver Metrik zum 
fihern Befige gemadt worden, fo Tann den Mädchen auch nicht erlalien werden, in 
die geiftige Arbeit unferer großen Dichter einen Blid zu thun und die mufter: 
gültigen Anfichten derfelben über das Wefen der Kunſt und ver Poeſie insbeſondere 
fennen zu lernen. Niemand verfteht unfere Literatur, der die Umwandlung der äfthe 
tifhen Principien, welche von Klopftod an bis auf Schiller vor fich gegangen unt in 
geiftwollen kritiſchen Schriften uns targeftellt worden ift, nicht Fennen gelernt hat. 
Abhandlungen, wie Herders „von deutjher Art und Kunft”, Leffing’8 „Laokoon“, oder 
Schillers Auffag „über naive und fentimentale Dichtung” ꝛc., geben den frudytbarften 
Stoff zu inhaltvollen Denkübungen, führen auf das einfachſte mitten in das Weſen 
der Kunft, bieten mannigfache Veranlaſſung zu erllärenden Grörterungen, weden das 
Nachdenken, fchärfen den Berftand, richten das Gemüth auf die edelſten Zwecke ter 
Kunft und wirken neben alle dem durch die clafjifhe Darftelung auf die Bildung des 
Ausdrucks. Sole inhaltvolle Denfübungen, angelnüpft an irgend eine unferer 
claffiichen kritiſchen Schriften, müßen die innere Grundlage der ganzen Beihäftigung mit 
der Literatur in der Mäpchenfchule bilden. Erſt von hier aus ift ein tieferer Gewinn 
dieſes Unterrichtögegenftandes zu erwarten. Daß einzelnes dabei übergangen werten 
kann ımd muß, daß die Mädchen über Schwierigkeiten, welde aus dem Mangel 
gelehrter Kenntniſſe hervorgehen, fchnell und leicht binweggehoben werden müßen, ve: 
fteht fich von felbft. Gefchieht Die und haben fie ven innern Zufammenhang auch nır 
einer einzigen ſolchen Schrift recht erkannt, fo darf gehofft werden, daß fie ver Tri 
vialität in der Benrtheilung äfthetifcher Dinge abgewenvet und mit feinerem Einne 
jenem Intereſſe für das Kunftfchöne zugewendet find, welches in ber weiblichen Seele 
fo tiefe Wurzeln hat. Auch die Meifterwerte der Poefie felbft, welche den Mädchen 
vorgeführt werben, Dürfen nicht bloß dem Genufje dargeboten werden, ſondern müßen 
mit Vermeidung aller vorgreifenden Kritit nach allen Seiten hin durchgearbeitet, er: 
Hört und zum Berftänpnijje gebracht werden. Da es in der Mäpchenfchule Darauf 
anfommt, das Einfachere dem Schwierigeren vorzuziehen und bie fittlihe Zartheit dee 
Gefühles nicht zu verlegen, fo bat man eine Auswahl der zu behanvelnden Etüde 
zu treffen. In dem Lehrplane der Elberfelder Schule (1860) ift eine ſolche Auswahl 
veröffentliht worten. Sie umfaßt das Nibelungenliev (nad) Simrod), Gudrun (nad 
Keller), die Kirchenliever des 16. und 17. Jahrhunderts, ausgewählte Stellen aus 
Klopftods Meſſias, Herders Cid, poetifche und profaifhe Stüde von Matthias Clau— 
dius, Stellen aus Jung-Stillings Biographie, Schillers Wilhelm Tell, Lieber und 
Balladen, Göthe'8 Hermann und Dorothea, Sphigenie, die Novelle, einige Lieder 
und Balladen, Abfchnitte aus Homer von Voß und der Antigone von Donner, geift 
lidye Lieder von Novalis, einzelnes von Tied, E. M. Arndt, Körner, Schententerf, 
Uhland, Rückert, Chamiffo und Lenau. Gegen diefe Auswahl läßt fih von dem 
Gejihtspuncte aus, daß die Schule nur das Bedeutendſte und Vollendetfte Darbieten 
und der Privatlectüre das Uebrige überlaffen werben Tann, manches einwenden. 
Herder Cid, Stillings Leben, vie Ueberfegungen von Voß und Donner, und alle 
von Novalis bis Lenau genannten Dichter, außer Uhland und Rückert, bieten nicht 
den gebiegenen unterrichtlichen Stoff und liegen dem nationalen Leben meift zu fern, 
als daß fie neben den übrigen Stüden eine Stelle beanfpruchen könnten. Dagegen 
würden von Klopftod auch einige feiner Oden, welche für unterrichtlihe Behandlung 
in fo vieler Beziehung trefflicy geeignet find, Leſſings Minna von Barnhelm, vor 
allem die culturgeſchichtlichen Gerichte Schiller8 (der Spaziergang, die Glode) aud 
wohl Wallenftein und die Jungfrau von Orleans hinzuzufügen fen. Schillers Ge 
dichte bieten durch Neichthum der Ideen die beſte Gelegenheit zu eingehenden Grörte 
rungen über fittlihe und äfthetifhe Fragen und laffen auf ungejuchte Weife vie An- 
Mmüpfung an die religiöfe Lebensauffaffung zu. Läßt ſich doch, mas Schiller dad 
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Ideale nennt, faft überall fofort auf das Ewige und Göttliche übertragen, und be 
rührt er doch in verſchiedenen Dichtungen (3. B. das verjchleierte Bild, ver Kampf 
mit dem Draden ꝛc.) unmittelbar die tiefften Interejlen des religiöfen Bewußtſeins. 
Alle ſolche Erörterungen bieten bie geeignetfte Grundlage für den deutſchen Auffag. 
Wenn diefer in der Mäpchenfchule fo oft zu einem Kreuz der Schülerinnen, Lehrer 
und Eltern wird, fo liegt dies hauptfächlic daran, daß die Wahl der Themata oft 
eine unrichtige ift, daß auf eine probuctive Kraft gerechnet wird, bie nicht vorhanden 
tft und nicht vorhanden fein kann, und daß den Mädchen nicht vorher ein tüchtiger 
und anregender Stoff dargeboten wirt. Der wejentlichfte Zwed des Auffates ift 
correcte und ſchöne Darftellung, und in dieſer muß die eigentliche Arbeit der Echülerin 
liegen. Der Stoff felbft aber muß ihnen und zwar in folder Fülle und Klarheit 
gegeben werben, daß fie mit Leichtigkeit venfelben überbliden und ihre Mühe wirklich 
vornehmlid der Form der Darftellung zumenden können; geſchieht dies nicht, fo 
werden fie zur Phraje und in dieſer zur Unwahrheit gevrängt. Dian hat taher ge 
fordert, daß die Themata aus den Gebieten des anderweitigen Unterrichts entnommen 
werben follen. Allein aud das hat feine Schwierigkeit. Selten merven die betreffen: 
den Themata durch den Unterricht fo fpeciell vorbereitet fein, daß ihre Behandlung 
ohne weiteres von den Mädchen geforvert werben kann. Der Stoff wird entweder in 
zu großer Yülle vorhanden, wenn das Thema weit ift, oder zu dürftig fein, wenn es 
enger ift, jo daß doc eine Beiprehung nöthig wird. Iſt aber dieſe nöthig, fo ift nicht 
abzufehen, warum nicht fofort ein frifcher Griff in das Reich der Gedanken gethan 
werben fol. Dazu fordert gerade in der Mädchenſchule noch eine andere Betrachtung 
auf. Die Mädchen erfahren von fo vielen Dingen nichts näheres, die doch für das 
Leben fehr wichtig find. Manche piychologifche Begriffe, mande, wenn aud nur 
ſummariſche, Belehrungen über die Geſchichte und die Theorie der einzelnen Künfte, 
oder Über gewiße dem Mäpchenunterrichte ferner liegende Zmeige der Naturwifjen- 
fhaften, 3. B. Chemie und Geologie, fo wie über praftifche Xebensverhältnifie, 3. B. 
über Staatseinrichtungen, Berfafjungsleben in Staat und Kirche, über Landwirthſchaft, 
Handel und Gewerbe und deren fittlidhe Bedeutung für die Menſchheit zc. würden 
zur allgemeinen Bildung der Mädchen fehr weſentlich beitragen, können aber bei ver 
Beſchränktheit des Unterrichtscurfus für Mädchen nur beiläufig und oberflächlich gege: 
ben werven. Werden aus biefen und ähnlichen Gebieten beftimmte Puncte zum Gegen» 
ftande der Auffäge gemacht und bei der, wie ſchon erwähnt, ftet8 nöthigen vorher: 
gehenden Beiprehung in ein folches Licht geftellt, daß den jungen Mäpchen eine 
wirtlihe Belehrung daraus hervorgegangen tft, fo werben jie nicht nur den 
Auffag mit lebendigem Intereſſe an der Sache anfertigen, fondern auch mannigfache 
©elegenheit finden, ihre eigenen Erfahrungen und ihre eigenen keimenden Gedanken 
an ven ©egenftand anzufchließen. Denn das Goncrete übt allezeit diefen wecken⸗ 
den Einfluß auf die fchlummernvden Kräfte. Statt folder Themata: „über bie 
Dankbarkeit“, „von dem Nuten der Ordnung“, „Arbeit die Mutter des Ruhms“, 
bei denen den Mädchen nichts übrig bleibt, als eine gegebene formale Dispofition 
mit einigen vielleicht fentimentalen Worten zu umfchreiben, weil bie eigene innere 
Durchbildung nody nicht vorhanden ift, von weldyer eine tiefere, eigenthümliche und 
Daher fruchtbare Betrachtung des oft Gehörten ausgehen könnte, ftele man Themata, 
wie: „Ueber ven Werth der Dinge, die wir wegzumerfen pflegen,” „über die Berwandt- 
Schaft der ſchönen Gartenkunſt mit der Baukunft, Malerei und Muſik ꝛc.,“ freilich 
Themata, über welde die Mädchen zunächft gar nichts zu fagen willen, die aber, 
wenn fie ihnen auf gründliche Weife auseinandergefegt worven, ihnen einen neuen 
Blid in die Welt eröffnen und damit zugleich mannigfache Erinnerungen und Empfin⸗ 
Dungen weden und beleben, welche in ihnen fchon fhlummerten. Der Auffag in der 
Mädchenſchule folte im allgemeinen ſteis die Frucht einer inhaltvollen Denkt 
übung fein, und ift dieſe wirklich vorangegangen, fo wird jener nicht mislingen. 
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Die Form der Abhandlung ift durchaus nicht die allein berechtigte, eine gute und 
richtige Schilderung hat ihre logifche Nothwenbigkeit fo gut, wie jene, aber das ift 
eben ver heilfame Zwang folder Themata, die auf concrete Rebenserfheinungen ge 
richtet find, daß fie zur Ordnung des Denkens durch die Natur der Sache jelbfl 
nöthigen. Die Beichreibung einer Uhr und die Beantwortung der Frage, wie ſich im 
„Kampfe mit dem Drachen“ der Ritter wegen feines Ungehorfams zu rechtfertigen 
ſucht, nöthigen auf gleiche Weife, vie Folge der wirkfamen Kräfte ver Reihe nad 
darzuftelen, und es befteht bloß der Unterſchied, daß es dort mechaniſche Kräfte und 
hier Seelenzuftände find, die beobachtet werben follen. Nicht innmer foll den Mädches 
indefjen zugemuthet werben, in ihren Auffägen diefe ftrenge Objectivität zu bewahren; 
die individuelle Darftellung, zu der ja das weiblide Gemüth vorzugsweife befähigt 
ift, mag immerhin audy zuweilen geübt werden, obwohl fie in ver Schule mehr zuräd 
treten muß. Nur, daß auch bier vom Goncreten ausgegangen und dem, wie ſchon 
Raumer gezeigt bat, leicht ſich einfchleihenvden Wefen ver Lüge in Empfinbung und 
Wort gewehrt werde. Themata, wie diefe: „Mit welchen Gedanken gehe ich meiner 
Sonfirmation entgegen?” — „Abſchied von der Schule — ıc.” find ebendarum gam 
verwerflih. Dagegen werden Fragen, wie biefe: „welches find meine erften Grinne 
rungen? — wie wünfchte ich die Schule eingerichtet zu fehen, wenn ich die Berbält 
nifje ändern könnte? — das Treiben auf dem Schulhofe zc.” immer eine willig, 

leihtgefhürzte und oft überrafchenn feine Beantwortung finden. Natürlich fällt ka 

folden Thematen alle Befprehung fort, aber viefe Arbeiten dürfen nur den füpes 

Nachtiſch nach der Träftigen Mahlzeit bilden und dienen dazu, den Standpunct ve 
gewonnenen Bildung zu prüfen. 

Gegen den Unterriht der Mädchen in fremden Spraden ift oft gelämpft 
worden. Zuweilen wenden ſich diefe Angriffe, fo insbejonvere die gegen das Fran 
zöftfche gerichteten, eigentlich gegen die unrichtigen Grundſätze, von denen bet biejem 
Unterrihte oft ausgegangen wurde. Wenn v. Raumer das franzöfifhe Parliren ver 
Bonnenerziehung verwirft, fo bat er vollkommen Recht, und da in Mäpchenfchulen 
diefe gedanfenlofe Manier lange Zeit eingebürgert war, fo mag es immer nod as 
der Zeit fein, vor bemfelben zu warnen. Der allgemeinfte und höchſte Zweck des 
, Unterrichts in fremden Sprachen ift niemals in dem Gebraude berfelben, fonven 
in der Vertiefung und Schärfung des Bewußtſeins von den allgemeinen Gefeten ver 
Sprade, alfo in ver Bildung des Denktvermögens zu fuchen. Auf der andern Seite 
hört aber doch auch der Gebrauch der fremden Sprachen niemals auf, in gemwißen 
Grade Zwed und ein ebenjo natürliches als nothwendiges und felbftverftänpliches Re 
fultat des gründlichen Spracdunterrichtes zu fein. Wie urfprüngli nirgends eine 
fremde Sprache nur darum gelehrt worden ift, weil fie ein Zuchtmittel des Denkends 
werben follte, fondern immer die Abficht vorgelegen hat, aus Gründen des allge 
meinen Weltverfehrs oder in Rüdfiht auf die Titeratur eines Volles zur mündlichen 
und fchriftlihen Anwendung feiner Sprache anzuleiten, fo iſt aud das Franzöfiſche 
zunächſt aus folden praktiſchen Gründen in die Mäpchenfchule eingevrungen. Es if 
darum ſehr natürlid gewefen, daß die fogenannten Sprachmethoden in dem Unter 
richte diefer Spradhe immer vorgewaltet haben. Seitdem der Einfluß der franzöſiſchen 
Literatur und Sprache auf die deutfche Bildung ein geringerer geworden, auch wohl 
das Sranzöfifche nicht mehr in der Ausdehnung Weltfpracdhe ift, in welcher fie es m 
vorigen Jahrhunderte war, hat man den praftiihen Gebraud der Sprache in der 
Mäpchenfchule nicht mehr fo betonen können und vom patriotifhen Standpuncte ans 
das Franzöfifhe auch wohl ganz aus berfelben verbannen wollen. Man hat jid 
darum in neuerer Zeit zur Vertheidigung dieſes Unterrichtsgegenftandes vornehmlid 
auf jenen legten Grund alles Unterrichts in fremden Spradhen, daß daburd vie 
Klarheit des Urtheild geförbert werde, berufen. Wenn aber diefe formalen Zwede 
bie einzigen blieben, fo konnte die Frage entftehen, ob viefelben nicht befier turd 
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Einführung andrer Sprachen in die Mädchenſchule erreicht werden könnten, wie denn 
3. B. Günther in feinen „Briefen an eine Mutter ꝛ⁊c.“ das Italieniſche und noch 
mehr das Lateiniſche empfiehlt, von andern wiederum dem Englifchen wenigftens 
der Vorzug vor dem Franzöſiſchen eingeräumt wird. Bon dem Lateinifchen wird fchon 
darum nicht weiter die Rede fein können, weil die Mäbchen bei der im ganzen 
geringen Stundenzahl, welche dem Unterrichte in fremden Sprachen gewidmet werben 
tann, niemals zu einer nur einigermaßen gründlichen Kenntnis viefer Sprache gelangen 
würven. Cbenfowenig würden fie, wenn fie fi der römifchen Literatur äußerlich 
bemädhtigen könnten, das innere Verſtändnis des antiten Geiftesleben® erlangen und, 
wenn fie auch das vermödten, einen eigentlichen Segen davon haben. Ziemlich 
ebenfo verhält e8 ſich mit den großen und claffiihen Dichtern Italiens, wie denn bie 
italienifhe Sprache und Literatur immer nur in vereinzelten Perioden und in Bezie 
bung auf befondere Gebiete einen merflidhen Einfluß auf deutſche Wiſſenſchaft und 
deutfches Leben geübt bat. Ganz anders verhält es fih mit dem Englifhen. Daß 
die englifche Fiteratur nicht nur im allgemeinen reicher und tiefer bilvend ift, daß fie 
fi insbefondere der weiblichen Bildung vermöge der zarten und innigen Empfindung, 
die fi) faft durchgehends darin ausfpricht, mehr anſchließt, als die franzöfifche, deren 
ſchimmernder Wi und Glanz nicht immer der Reinheit und Cinfalt des Gemüthes 
frommt, ift ja befannt, wiewohl freilich Merget (a.a.D. ©. 292) mit Recht bemerft, 
daß gerade die beiden größten Dichter Englands, Shatefpeare und Byron, der Yung: 
frau wenigften® nicht zur Lectüre angerathen werven können. Wenn aber die englifche 
Literatur, und dies gilt in8befondere von der neuern, dem Weibe heilfamer ift, wenn 
die engliihe Sprache dem Deutfchen fehr viel näher liegt, als die franzöfifche, fo leiftet 
fie dagegen durch ihren Bau für die formalen Zwecke defto weniger, und gerade bie nähere 
Verwandtſchaft verfelben mit dem Deutfchen ift dieſem Zwecke ungünftig, da für dieſe Zucht 
des Denkens eine gewiße Unähnlichkeitt und Schwierigkeit der zu erlernenden Sprade 
wünfchenswerther ift, als die ſtark hervortretende Analogie. Bliden wir von bier 
nun auf das Franzöfifche zuräd, fo fprechen für die Beibehaltung desſelben haupt- 
fählih drei Gründe, zunächſt die noch immer fehr weite Verbreitung derſelben, ſodann 
der tiefe Einfluß, den fie auf unfer ganzes geiſtiges Leben geübt hat, endlich der 
Reichthum ihrer Formen und die logifche Gebundenheit ihres Satzbaues. Diefe 
Gründe jheinen für die Beibehaltung des Franzöfifchen noch immer fehr ins Gewicht 
zu fallen. Mit Recht wird aber der formale Zweck dieſes Unterrichteß betont werben 
und immer beftimmter ausgejprodhen werben müßen, daß es nicht die Abficht der 
Töchterſchule fein Tann, die Mädchen zum vollen und fertigen Gebrauche der Sprache 
zu führen. Wenn vie Schülerinnen neben ver Geiftesgymnaftit, welche das Erlernen 
des Franzöfifchen ihnen gewährt, dahin gelangen, mit Vermeidung grober Wehler ihre 
Gedanken über ein leichtes Thema franzöfifh niederfchreiben, einem franzöfifchen . 
münblihen Bortrage folgen, auch über einfache Verhältnifje fih mündlich mit einiger 
Fertigkeit ausſprechen, und auch ein ſchwierigeres Buch mit Leichtigkeit verftehen zu 
tönnen, fo ift das Ziel erreicht, über welches die Schule nicht hinausftreben fol, und 
dieſes Ziel wird um fo ficherer erreicht werben, je mehr die tüchtige Uebung der 
Grammatik zur Hauptfache des gefammten Unterrichtes gemacht wird. Es ift in diefem 
Werte in dem belehrenven Artikel „Sranzöfifche Sprache” (Bd. II. ©. 950) die Anficht 
ausgefprohen worden, daß es dem weiblichen Weſen widerfpreche, biefen Unterricht 
vorwiegend grammatifch werben zu laflen. Wenn indeflen dem Weibe nicht überhaupt 
die Fähigkeit abgefprodhen werben foll, ven Organismus der Sprache zu erkennen, 
was niemand wird thun wollen, fo ift nicht abzufehen, warım nicht an irgend 
einer Stelle des gefammten Unterrichts die vorwiegend grammatifche Tendenz 
eintreten follte. Eher, möchten wir fagen, bürfe in der Mäpchenfchule die Mutters 
ſprache diefe vorwiegend grammatifche Behandlung nicht erfahren, ımb wenigftens auf 
der obern Stufe müße diefelbe zurücktreten. Aber dem fremven Idiom gegenüber ifl 
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die Reflexion auf das Sprachgeſetz fo natürlich und fo nothwendig, Daß ſich Die über 
wiegende Richtung auf dieſe reflectirende Behandlung des Franzöſiſchen ganz wohl 
mit einer gefunden Mädchenbildung verträgt. Treilih, wenn bei dem grammatijchen 
Unterrichte an eine wiflenjchaftlihe Begründung desſelben gedacht wird, fo muß bie 
Mädchenſchule auf venfelben vefigniren, denn da wiflenjchaftlihe Behandlung des 
Sranzöfifhen auf das Lateinifche zurüdweist, fo kann bier ebenfowenig, wie am 
ähnlichen Gründen im Deutfchen, von einem wilfenfhaftlichen Unterrichte Die Rede 
fein. Aber auch, wenn biefe hiſtoriſche Seite der Sprache ignorirt werden muß, blatt 
noch immer, namentlich für die obere Stufe, ein fo reiches Material logifher Bezie 
hungen übrig, daß die Mehrzahl der mit dem weiblichen Unterrichte befchäftigten 
Pädagogen wohl mit gutem Rechte in unfern Jagen derjenigen Anſicht huldigen, 
welche den Schwerpunct des franzöfiichen Unterrichts in die Uebung und in das Ber 
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ſtändnis der Grammatik legt. Abgeſehen davon, daß für vie höhere Stufe der | 
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in Anfpruch genommen werden muß, fo kann doch im übrigen, was die didaktiſche 


Gliederung und methodifche Behandlung des Franzöſiſchen betrifft, durchaus auf deu 
erwähnten Artikel „Franzöſiſche Sprache” verwiejen werben. 

Femehr die englifhe Sprache in neueren Zeiten zur Weltfprache geworde 
ift, je mannigfaltiger die bildenden Einflüffe find, weldhe ihr ſprachlicher Reichthu 
und ihre ethifche Bedeutung auch auf das weibliche Gemüth ausübt, deſto nothwes 
diger ift die Aufnahme verfelben in vie höhere ZLöchterfchule geworden. Wie ale 
das Englifche jelbft eine Synthefis des Tranzöfifhen und Deutſchen auf ver dunkch 
©rundlage eines celtifhen Idioms ift, jo wird der Unterricht dieſer Sprade eine 
angemefjene Stelle erft dort finden, wo bereit? das Deutſche und das Framzöfiſche 
zu einer gewißen Sicherheit des Gebrauchs und des grammatifchen Verſtändniſſes ge 
bracht ift, alfo erft auf der obern Stufe. Und da die formalen Schwierigfeiten der 
Grlernung gering find, aud das wefentlihe Ziel des Unterrichts nur darin beftehea 
kann, die Mädchen zu befähigen, ein englifches Buch zu lefen; fo wirb der Zeitram 
von drei Jahren auch vollftändig genügen, dieſe Kenntni® der Sprache zu vermittel 

Die Aufgabe des Rechenunterrichts wird für die höhere Töchterfhule daran 
zu befchränten fein, daß außer den vier Species und den Brüchen die Decimalbrüde, 
die Regel de tri, Gefellihaftse:, Mifchungs- und Zinsrehnung zu lehren feien. Be 
fonderes Gewicht ift auf das Kopfrechnen aus nahe liegenden Gründen des künk 
tigen Gebrauchs zu legen und die Anlage der Mädchen kommt diefer Richtung des 
Unterrichtes gern entgegen. Hat man doch das Kopfrechnen die Logik der Märchen 
genannt. Über damit harakterifirt fi) auch eine Einſeitigkeit des Nechenunterrichte, 
die ſich leicht einfchleihen Tann. Der bloße Zahlenfinn und tie Fertigkeit vesfelben 
erihöpft nicht die Aufgabe dieſes Unterrichts. Coll derfelbe bildend werden, fo fl 
ſowohl auf ven elementaren als auf den obern Stufen ein klares Bewußtfein über bie 
jeder Operation und der Löſung jeder Aufgabe zu Grunde liegenden Verſtandesſchlüfſe 
zu fordern und namentlid auf den obern Stufen neben der Rechenfertigkeit die Sicher: 
beit dieſer Schlüffe anzuftreben. Leichtere algebraifche Aufgaben, die durch ſolche 
Verſtandesſchlüſſe zu löfen find, geben Anlaß, den Geift zu fhärfen und zugleich durch 
die gelegentliche Hinmweifung auf die höheren Gebiete der Arithmetit in den Mädchen 
eine Ahnung von der über ihr Wiffen hinausgehenven Weite der Wiſſenſchaft zu werden. 
Ss ift es wohl auch zu verftehen und zu rechtfertigen, wenn an mandyen Drten bie 
Anfänge der Potenzenlehre berührt werden. Wo nicht auf den untern Stufen ver 
Anſchauungsunterricht eine elementarifche Belehrung über die wichtigften Puncte der 
Raumlehre in fich gefchloffen hat, muß an geeigneter Stelle im Redyenunterridt 
diefelbe nachgeholt werben. 

Bei dem Realunterrichte ver Mädchen befteht die größte Schwierigkeit in ver 
Deihräntung. Es gilt hier überall, wie Froelich richtig bemerkt, in großen abet 
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laren Umriſſen gleichſam die Hallen zu bauen, in welche man die möglichſt in- 
ividuellen Einzelbilver aus Gefchichte, Geographie und Naturkunde Hineinftellt. 
Benn dadurch von didaktiſcher Seite die Eigenthümlichkeit des weiblichen Unterrichtes 
n diefen Gegenfländen ausreichend bezeichnet ift, fo verträgt ſich damit fehr wohl eine 
Rüdficht auf die praftifchen Lebenszwede des Weibes. Jene Küchenbotanit, Haushals 
angschemie, Waarenkunde ıc., die man vom Standpuncte des Nüsßlichleitsprincipes 
on der Töchterſchule geforvert bat, würden, wenn fie möglid wären, vie Schule er⸗ 
nebrigen und ihren weſentlichen Zwed beeinträchtigen; aber damit ift nicht gefagt, daß 
icht an geeigneter Stelle in der Naturkunde und Geographie die naheliegenden Be⸗ 
tehungen auf das Reben hervorgehoben werben follen. Gerade durch ſolche praftifche 
Inmwenbung ver Wiffenfhaft mird den Mädchen von einer ihnen wichtigen Seite her 
ie Achtung vor dem Wiſſen und der Gifer, fich ein ſolches anzueignen, genährt. Es 
cheint das natürlichfte, vie Geographie am früheften in ven Lehrplan aufzunehmen, 
veil fie manches giebt, was in der Geſchichte und Naturkunde vorausgejegt wird. 
{uf der elementarifhen Stufe beginnt fie als Heimatstunde, welche zugleich bie 
rften Antnüpfungen an die Gefchichte zu geben hat. Die wejentliche Aufgabe dieſer 
inleitenden Stufe ift die Orientirung und die Bildung der nothwendigften geographi⸗ 
hen Begriffe. Die Mittelftufe wird ſich von der obern Stufe nur dadurch unterfchei- 
en können, daß die concentrifehen Kreife, die beide in Beziehung auf bie topifche, 
buftkalifhe und politifche Geographie umfchreiben, dort überall nur die Hauptmafien 
ervortreten lafjen, während jie hier eine auf einzelne Puncte, namentlih auf das 
3aterland, gerichtete Erweiterung und Bertiefung des Willens anftreben und das Wid- 
igfte der mathematifchen Geographie näher berüdfichtigen. Alles was gegen die For⸗ 
erung an die Schüler, ausgeführte Kartenbilver zu liefern, und über den fehr zmeifel- 
yaften Nuten diefer Forderung in dem Artikel „Oeographie in höhern Schulen" ©. 714 
zefagt worden ift, gilt doppelt und breifady von den Mädchen, vie fir diefe Arbeiten 
veder Zeit noch im allgemeinen eine hervortretende Anlage haben. Einfache Skizzen, 
a Haufe oder in der Schule an der Tafel entworfen, follten inveffen aud) von Mäd⸗ 
ben gefordert werden. — Wenn von dem gefhihtlihen Unterrichte in ber 
Eöchterfchule fo gering gedacht und verfelbe für fo überflüffig gehalten wird, daß man 
a8 hiſtoriſche Wiffen der Mädchen auf einige 20 Namen und Yahreszahlen hat be- 
chränken wollen, fo muß dagegen geltend gemacht werben, daß die Ueberbürbung des 
Hedächtniſſes bei weiter gehenden Forderungen nirgends weniger ftattfindet, als in ber 
Befchichte, wo das lebenvige Intereſſe an ver Perfon dem Gedächtnis fo fehr zu Hülfe 
ommt und bie Zahl zum Grleichterungsmittel für die Auffafjung des Zufammenhanges 
vird, Daß doch von allen Realien gerade diefer Unterrichtsgegenftand der einzige ift, in 
velchem auch bei Mädchen mit einiger Gründlichkeit verfahren werben Tann, während 
n der Geographie und in der Naturkunde die dem weiblihen Wefen gefegten Echran- 
en fo oft fühlbar werven, und daß endlich die ethifchen Bildungsmittel, weldye bie 
Hefchichte darbietet, von der beveutfamften Art find, die daher, wenn irgend das Weib 
hres Zufammenhanges mit dem Leben ihres Volkes und der Menfchheit ſich vollftändig 
ewußt werden foll, der weiblichen Bildung nicht entzogen werben dürfen. Dazu 
ommt, daß die Gefchichte Gelegenheit bietet, manche Dinge, die fonft in ungehöriger 
Breite behandelt zu werben pflegten, 3. B. Miythologie, oder die ganz übergangen 
verden müßten, 3.8. das Bolitifche, am rechten Orte zu berüdfidhtigen und im rechten 
dichte darzuftellen. Ueber die didaktiſche Gliederung dieſes Unterrichts in einen bio- 
japhifchen, einen Gurfus der Völkergeſchichte und einen der Weltgefchichte feheint ziem⸗ 
ich allgemeine Webereinftimmung vorhanden zu fein, doch wirb auf der Mittelftufe das 
Baterländifche ven Schwerpunct bilden, ımb felbft auf der obern Stufe, wo die prag- 
natifche Betrachtung eintritt, die weibliche Neigung, das Hiftorifhe mehr an Perſonen 
18 an Greigniffen anzufchauen, immer berüdfichtigt werden müßen. Diefe indivi- 
ynalifirende Schilderung, fowie bie Hervorhebung des Zufammenhanges, ber 
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zwifchen der Gefinnung und ver That der Menjchen einerfeits und ihren Ge— 
ſchicken andererſeits befteht, und welder überall auf das Walten einer göttliche 
WWeltregierung hinweist, und fehließlich vie Herworhebung berjenigen Stellung, welde 
der Frau in den verfchievenen Gulturperioven eingeräumt worden ift, das find ve 
eigenthümlichen Momente der Geſchichte, auf welche das weibliche Gemüth vor alle 
gelenkt werben muß. — Der Unterricht in der Naturkunde kann aud in ver Mas 
chenſchule ſowohl für die formale Bildung als für das Gemüthsleben in feinen höh 
ften Beziehungen fehr fegensreich gemacht werden. Cr wird überall bavon ausge 
müßen, lebendige und Hare Anſchauungen zu erzeugen und die Beobachtungsgabe, be 
dem weiblichen Geſchlechte eigen ift, fowohl zu benutzen, al8 zu flärfen. Auch ie 
Geſchäft des BVerftandes, die verwandten Merkmale der einzelnen Naturlörper zuie= 
menzuftellen, um ſchließlich alle Erfcheinungen ver Natur als Glieder eines wohlgeen 
neten Ganzen zu erfennen, kann dem Mädchen nicht erfpart werden, denn auf bi 
Thätigkeit, der übrigens alle fyftematifche Vollſtändigkeit erlaffen werden muß, ri 


fchlieglich vie tieffte Erfahrung, die ver Menſch aus der Natur fhöpfen Tann, die Ee 


fahrung, daß diefe ganze Welt der Erſcheinung von einer wunderbaren gefeklide 
Ordnung getragen fei und eben dadurch auch zu einem Worte Gottes für uns werde 
folle. Wenn daher das naturhiftorifhe Merkmal ver Punct ift, an welchem Ice 
dige Anſchauung und geiftige Auffaffung der Natur einander begegnen, jo wird ma 
mit Recht eine unzeitige Sentimentalität darin fehen müßen, daß von mancher Sek 
das Zerpflüden ver Blüten, der Gebrauch der Loupe 2c. als etwas unmeibliche le 
zeichnet wird. Gönne man immer aud dem Mädchen, in bie wunderbare Welt ws 
unendlid Kleinen in der Natur einen Dlid zu thbun, und an der Blütenbilvung, an 
Stäubchen des Schmetterlingsflügels ꝛc. viefelbe Schönheit, Erhabenheit und Weishei 
zu ſchauen, die ihm vom Firmamente herabglänzt. Unter den naturhiftorifhen Dife 
plinen ift immer der Botanik eine befondere bildende Beziehung zum weiblichen Lebe 
zugefchrieben worden. Nicht in dem Pflegeamte, welches dem Weibe anvertraut ift w 
welches aud an ven Blumen geübt werden kann, erfchöpfen fich diefe Beziehungen; fe 
ruhen beſonders auf der tiefen fymbolifchen Verwandtichaft, die zwifchen dem Pflanen 
leben und dem weiblichen Dafein obmwalten, auf dem zarten Hauche aller Schönheit wi 
Sittlichkeit, und es ift recht eigentlich Aufgabe ver Schule, auch dieſe äfthetifche Sek 
der Natur hervorzuheben. Bildend ift aber vie Botanik befonders darum für Wräpde, 
weil in berjelben eine gewiße Gründlichkeit möglich ifl, währen die Zoologie bei ta 
Betrachtung des Thierleibes und des menschlichen, ver das Maß für alle wiſſenſchaft 
lihe Betrachtung der Thiergeftalt ift, überall leicht an die Grenze führt, wo das weib 
liche Zartgefühl verlegt wird. Freilich heben manche die Nothivenvigkeit hervor, daß 
gerade das Weib feiner Beftimmung gemäß zu einer tieferen Kenntnis bes wmenfchlide 
Organismus geführt werden müße. Es iſt indeſſen nicht recht verftändlich, welcher be 
jondere Nuten davon erwartet werben darf. 

Unter ven tehnifhen Lehrgegenftänden ift ver Schreibunterricht in da 
Mäpchenfchule immer als einer der wichtigften anzufehen. “Die äfthetifh Bildende Fir 
tung desfelben tft eine mannigfadhe und eine ſchöne Handſchrift ift eine Seite de 
harmoniſchen Selbftvarftellung, vie an dem Mädchen nicht fehlen darf. Man mir 
auch ducchjchnittlich die Bemerkung machen, daß die waderften Schülerinnen am befla 
fhreiben. Der Geſangunterricht foll in der Mäpchenfchule vor allen Dingen u 
feiner das Gemüth verevelnden Kraft gepflegt werden. Die Uebung des Chorals 
und des Volksliedes, aud des fröhlichen, bildet die Grundlage, an melde fid @ 
den obern Claſſen die Ausführung figurirter Gefänge anſchließen wird. Aber die Rük 
fiht auf Herzensbildung muß die auf künftlerifche Bildung überwiegen. Mit ver Ge 
jangesluft wird Einfalt und kindlicher Sinn gewedt und die Melodien, welde vie 
Mädchen fingen, follten nur ſolche fein, die durch Wahrheit, Friſche und Zartheit zum 
rechten Ausbrud bes weiblichen Xebens werben können. Bon mannigfacher, befonders 
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uch intellectueller und ſittlicher Wirkung Tann der Zeichenunterricht werben. 
Auge und Hand follen durch denſelben geübt, Reinlichkeit und Sauberkeit hervorgerufen 
mb der Schönheitsfinn gewedt werben. Die Hauptfache bleibt, nicht auf den Effect 
m arbeiten. Die höhere Ausbildung des fi bald ausſprechenden Talente muß dem 
mätern Leben überlaſſen werben, vie Schule hat die allgemeinen und elementaren 
Bwede des Unterriähtes ins Auge zu faſſen. Alle diefe Zwede und der nicht unbebeu- 
ſende praltifche Nuten, ven das Zeichnen den Mädchen gewähren Tann, werben am 
zeſten erreicht, wenn in der Töchterſchule mehr darauf gefehen wird, daß vie Schüle 
rinnen einen richtigen Contur zu zeichnen lernen, als darauf, daß fie frühzeitig 
nı forgfältiger Ausführung in Licht und Schatten angeleitet werben. Fähigere Schüle 
rinnen pflegen fi dann am liebften auf Blumen und Landſchaften einzulaffen. — Die 
Beveutung der Geſchicklichkeit in weiblihen Handarbeiten für das weibliche 
eben tft fo groß und in unfern Zagen fo anerkannt, daß dem Unterrichte in denfelben 
sin ſehr beveutender Theil der Schulzeit eingeräumt zu werben pflegt. Dieje Gefchid- 
lichkeit wird auch immer feine Wichtigkeit behalten. Hat ſich Doch bereits herausgeftellt, 
aß auch die Nähmafchine nur von berjenigen Frau mit Nuten gehanphabt werben 
ann, welche felbft eine tüchtige Näberin ift. Aber eine andere Yrage ift die, ob biefer 
Interrit in der Schule feine richtige Stelle habe. Die Mütter find im allgemeinen 
nit den Leiftungen ver Schule in dieſem Puncte nicht zufrieden, freilich oft gemug bins 
yern fie felbft vie Erfolge desfelben, aber bei einigermaßen gefüllten Glaffen wird er 
mmer feine Schwierigleiten haben. Es ift daher eine nicht jeltene Erſcheinung, daß 
bie Mädchen, wenn fie die Schule verlafien haben, noch einen Curſus im Nähen bei 
eimer Privatlehrerin machen. In früherer Zeit, wo es zuverläffige Lehrerinnen dieſer 
Art nicht gab, war die Schule der einzige Drt, an welchem etwas tüchtiges und ver- 
Rändiges für die Sache gefhehen konnte. Anders verhält e8 ſich in unjeren Tagen, 
wo es z. B. in Preußen feit 1858 geprüfte Handarbeitslehrerinnen giebt. Da aus 
ber Schule alle bloß mehanifche Beichäftigung entfernt werben follte, fo ift ſchon 
jeit Jahren verfucht worden, auch in dieſen Unterricht belehrenve Elemente einzuführen. 
Dean bat Unterweifungen über die Eigenfchaften ver Stoffe, über die zur Arbeit nötht- 
gen Werkzeuge 2c. gegeben, man hat dieſen Unterricht für die intellectuelle Bildung da⸗ 
durch förderlicher machen wollen, daß man über den Stufengang der verfchiedenen 
Thätigteiten, über die Zwede und den Zufammenhang verjelben in georbneter Rede 
eine eben ſolche Rechenſchaft von ven Kindern geforvert bat, als über ihre geiftigen 
Chätigleiten in anderen Unterrichtögegenftänven, und wie biefe Tendenz bereits in dem 
m Lieftal herausgegebenen „Arbeitsbüchlein” des Seminarbirectors Slettiger verfolgt 
wurde, fo ift neuerdings von Frl. R. Schallenfeld in Berlin verſucht worden, fie zu 
praftifcher Ausführung zu bringen. Da indeſſen bei ven weiblichen Handarbeiten das 
Rönnen fo viel wichtiger ift, als das Willen, und es trefflihe Näberinnen gab, ehe 
biefe neueren Tendenzen befannt waren, fo muß die Frage, ob auch in unferen Tagen 
dieſer Unterricht in die höhere Töchterfchule gehört, oder ob er dem Haufe und dem 
leicht zu findenden Privatunterrichte zu überlaſſen fei, als eine offene angejehen werben. 
Aber jo lange er in der Schule obligatorisch) ift, wird er vor allen Dingen auf das 
Nützliche und Nöthige zu ſehen, vie Lurusarbeit aber auszufchließen haben, 

Die Bertheilung der Lectionen auf die oben geforverte Stundenzahl würde ſich 
den verjchievenen Stufen gemäß etwa folgendermaßen geftalten: 1. Clementarftufe. 
e. untere: 3 ©t. Religion, 12 für Lefen, Schreiben und Eprehübungen, 5 Rechnen, 
4 Handarbeiten = 24 Stunden. b. obere: 3 St. Religion, 4 Leſen, 2 Deutfche 
Orammatit, 4 Schreiben, 3 Rechnen, 4 Franzöſiſch, 2 Geographie, 4 Handarbeiten 
— 26 Stunden. 2. Mittelftufe: 2 St. Religion, 4 Deutſch, 2 Schreiben, 2 Rech⸗ 
wen, 4 Sranzöfifh, 2 Geographie, 2 Geſchichte, 2 Naturgefchichte, 2 Zeichnen, 2 Ge 
fang, 4 Handarbeiten = 28 Stunven. 3. Obere Stufe: 2 Xeligion, 4 Deutſch, 
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3 Franzöſiſch, 3 Engliſch, 2 Rechnen, 2 Geographie, 2 Geſchichte, 2 Naturkunde, 
2 Zeichnen, 2 Gefang, 2 Handarbeiten = 26 Stunden. 

Deffentlihde Prüfungen in Mäbchenfchulen, wie fie in früherer Zeit jehr ke 
liebt und mit mancherlei Schaugepränge gewürzt waren, wiberfireben dem Weſen de 
Weiblichkeit fo fehr, daß fie überall geradezu verboten werben follten, wie dies in ver 
fhiedenen Rändern bereitS gefchehen if. Dagegen bleibt e8 wünſchenswerth, daß ver 
Eltern Gelegenheit geboten werve, nicht mur ven halbjährigen Genfuren, fonvern, wenn 
e8 irgend möglich ıft, auch gelegentlih dem Unterrichte felbft beizumohnen. Ob um 
der Unterricht in den vorgenannten Gegenſtänden in ver Mädchenſchule von Lehrern 
oder Lehrerinnen over von beiden gemeinfchaftlich ertheilt werben folle, Diefe Frag 
ift noch zu unterfcheiden von der andern, ob in dieſen Anftalten ver männliche eder 
ber weibliche Einfluß der maßgebende fein folle, wobei wiederum ebenfowohl an tr 
obere Leitung, als an die Ausübung der Difciplin gedacht werben kann. Te 
ber wird auch die Antwort verfchieden ausfallen müßen. Was den Unterricht bein, 
jo bat wohl eine innere Nothwendigkeit ver Sache dahin geführt, vaß an ben meifin 
Schulen diefer Art die männlicdye Wirkfamteit die bei weitem überwiegenvere if. lim 
gewiß fol fie e8 fein. Wenn ſchon in neuerer Zeit aus ben Lehrerinnenfemineren 
eine große Anzahl von geprüften Lehrerinnen hervorgegangen ift, fo ift doch, was 
innern Beruf, Neigung und natürliche Anlage zur Glafienlehrerin betrifft, vie Zahl 
derjenigen immer nur gering, bie zur rechten Tüchtigkeit gelangen; womit nidt geſag 
werben fol, daß nicht einzelne LXehrerinnen manchen Lehrer an Lehrgeſchicklichkeit übe: 
treffen. Werner reicht die bidaktifche Unterweifung, welche in jenen Seminarien gegeben 
werben kann, nicht weit über ven eigentlichen Glementarunterriht hinaus, und er lkam 
e8 nicht, weil der Unterricht auf den höheren Stufen eine Beherrfhung des Material 
und eine geiftige Durchbilpung erfordert, welche von Lehrerinnen um fo weniger er 
wartet werben fann, je kürzer die Zeit ihrer Vorbildung für diefen Beruf, je größet 
die Mannigfaltigkeit deffen ift, mas fie für die Prüfung zu erlernen haben, un je 
lüdenhafter fehr häufig die Vorbereitung ift, die fie auf der Echule für das Comuu 
empfangen. Auch bei ven tüchtigeren Lehrerinnen läßt fi) warnehmen, daß fie auker 
dem eigentlichen Clementarunterrichte immer nur für gewiße Lehrgegenftände mit Ra 
gung und Grfolg in der Schule wirken. Dahin gehören biblifhe Gefchichte, franz 
fifhe oder englifhe Sprehübungen, Handarbeiten, Zeichnen (Malen) und Geſang. 
Ueberall, wo es auf eine GÖeftaltung und Conftruction des Stoffes ankommt, auf ti 
Darftelung innerer Entwidlungen, auf die Zufammenfaflung des Mannigfaltigen ums 
gewiße Gefichtspuncte, alfo in der Grammatik, Literatur, Geſchichte, Geographie, Nr 
turfunde 2c., da findet ſich die Lehrerin nicht an ihrer richtigen Stelle und gerate die 
tüchtigften werben leicht von Aengftlichleit und Berzagtheit übernommen. Das eigart 
liche Gebiet der weiblichen Lehrthätigfeit in Schulen wird alfo immer vie Glementır 
. ftufe bleiben, namentlih die unterfte bei den eben eingetretenen kleinſten Kinten. 
Der Uebergang aus dem Haufe in die Schule wird biefen Kindern tort, wo jie ſich 
fogleih ganz an ein weibliches Weſen anſchließen fünnen, erleichtert, und für tige 
unteren Stufen des Unterricht8 wäre die weibliche Wirkfamfeit immer die wünjchen® 
werthefte, wenn nicht die Rüdjicht auf Die nöthige Gründlichleit au bier dem männ 
lichen Unterrichte oft ven Borzug einräumen müßte. Auf der Mittelftufe und net 
mehr auf der oberen Stufe follten nur Männer unterrichten, aber momöglid mid 
junge Anfänger, weldhe ven Mädchen gegenüber felten den richtigen Ton treffen. 

Der Einfluß ver Frauen in der höheren Töchterfchule ift dagegen in dem Gebiete 
der Difciplin und ber erziehlihen Einwirkung ein fehr wichtiger. Die Schülerumm 
haben viele Heine Wünſche und Bebürfnifje, gerathen in mancherlei Berlegenheite, 
denen nur die weiblihe Hand auf die rechte Weife abhelfen kann, auch tragen it 
—— * eigenthümliche Schwächen und Fehler an ſich, die nur das weibliche Auge rei! 

k Aennen und zu würdigen vermag. So wäre e8 3. D. faft immer verfehlt, wen 
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der Lehrer die Unordnung oder das Auffallende im Anzuge der Mädchen rügen wollte. 
Uebrigens darf die erziehliche Wirkſamkeit der Frauen nicht auf dieſen kleinen Dienſt 
beſchränkt werden, es wird vielmehr bei allen ernſteren Diſciplinarfällen die Mitwir⸗ 
tung des weiblichen Einfluſſes in Anſpruch genommen werben müßen, der dem männ⸗ 
lichen ergänzend zur Seite treten muß. Eine weibliche Inſpiration, eine mütterliche 
Einwirkung darf dort nicht fehlen oder beſchränkt werden, wo die Erziehung zur Weib⸗ 
lichkeit immer die Hauptſache bleibt. Aber ebenſo verfehlt wäre es, den weiblichen 
Einfluß zum allein maßgebenden zu machen. Die Mädchenſchule ſoll die erweiterte 
Familie fein, da darf ver Vater nicht fehlen. Iſt für den gewöhnlichen Verlauf des 
Schullebens die Difciplinargewalt zwiſchen Lehrern und Lehrerinnen mit Recht gleich 
vertheilt, kann fogar die weibliche Aufficht gelegentlidy, mehr fichtbar werden, als vie 
männliche, fo ift doch in legter Inſtanz der Mann derjenige, welcher entfcheibet; denn 
das ift göttliche Ordnung im Leben. Und hiemit erledigt ſich aud die Frage, wen 
die obere Leitung der höheren ZTöchterjchule anzuvertrauen fe. Daß eine Frau an 
der Spige ftehe, ver fi in Beziehung auf Anorbnungen im Unterrichte und in der 
Erziehung die Männer unterzuorpnen haben, tft und bleibt eine Anomalie, die auf keine 
Weiſe gerechtfertigt werden kann. Dagegen wäre die einfeitig männliche Leitung, die 
nit überall in dem Rathe einer verftändigen Frau ihre Ergänzung fuchte, ebenfo uns 
gerechtfertigt. Es wird daher eine Vorfteherin, Hauptlehrerin, oder wie fie genannt 
werben mag, zur Warnehmung aller fpeciell weiblichen Rüdfichten, außer den übrigen 
Lehrerinnen in jeder Anftalt diefer Art vorhanden fein müßen, aber ver einheitliche 
GSeift des Ganzen und die lebte Entſcheidung muß immer von dem Vorfteher 
ausgehen. 

Die Difceiplin bat bei Mädchen ſehr verfchievene Beziehungen ins Auge zu 
fajien. Reinlichkeit, Ordnung und Pünctlichleit haben für das weibliche Leben noch 
eine tiefere Wichtigkeit, al8 für das männlihde. Darum gewinnt jchon vie bloße Aufs 
ficht über den geordneten Gang des Schulleben® eine viel beftimmtere Nichtung auf die 
Entwidlung des Individuums, als in der Sinabenfchule, in welcher vie Ueberwachung 
der äußeren Ordnung einen objectiveren auf das Ganze gerichteten Zwed und darum 
in Beziehung auf den einzelnen mehr einen negativen Charakter bat. Die erziehlidhe 
Einwirkung auf Mädchen hat einen weiteren Umfang und eine individuellere, pojitivere 
Richtung, fie umfaßt z. B. auch die Sorge für das körperliche Gedeihen, für gerabe 
Haltung, für angemejjene Kleidung, für Erholung ꝛc. Dies alles ſpricht fi auch in 
der Forderung aus, daß die Mäpdchenfchule der Familie verwandter bleiben fol, als 
die Knabenſchule. Familienhaft foll alfo nicht nur das ganze LXeben in der Mäbchen- 
fhule, fondern auch der Geift fein, in weldhem die Orbnung dieſes Lebens überwacht 
und vie lieder desfelben regiert werben. Wenn aber die innerfte Grundlage des 
Familienlebens die chriftliche Frömmigkeit ift, fo wird dieſe auch das Fundament der 
Difciplin fein müßen. Daß am Anfange und Ende des Schultages gebetet wird, vers 
fteht ſich von felbft, erfchöpft aber nicht vie Bedeutung, weldye dem religiöfen Ginfluffe 
bier eingeräumt werben fol. Diefer fpricht fich vornehmlich in der ganzen Art, wie 
mit den Mädchen umgegangen wird, aus. Der eble Ernft fol dod, überall von einer 
edlen Milde durchweht, die natürlide Milde und Freundlichkeit doch immer auf eine 
tiefere Grundftimmung bafirt fein, welche das ganze Verhältnis trägt. Leichtfertigteit 
und Tändelei auf der einen Eeite, Roheit und finftere Strenge auf ver anderen find 
die äußerlichen Gegenfäge, zwifchen denen jene Grundſtimmung liegt, und in welde 
unbefeftigte Charaktere ven Mädchen gegenüber, die fo gern allem eine heitere Wendung 
geben und die Doch auf der anderen Seite felten einen energifhen Widerſtand ausüben, 
leiht verfallen. Über jene Grundſtimmung nimmt häufig auch innerlich eine falfche 
Kichtung und wird bei den einen zur Sentimentalität, bei den andern zur Uns 
natur, zum gemachten Wejen, beides Richtungen, weldye ven fcharf beobachtenden 
Mädchen fchnell offenbar werben. Eben weil ver Mäpchenlehrer in der Eelbitvars 
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ſtellung feiner Perſönlichkeit zartere Rückſichten zu nehmen hat und feiner beobachtet 
wird, kann nur die religiösſittliche Durchbildung ſeines Charakters ihn zu einer hal 
famen Wirkfamteit befähigen. Die Zucht an fich jelbft, die gewifienhafte Aufmerkfam- 
teit auf fein eigenes Reden und Handeln ift darum die eigentliche Kraft, auf melde 
fein erziehenver Einfluß und feine vifciplinarifhe Macht ruht. Auf die Lehrerin wir 
dies alles ebenfall® bezogen werden müßen; ihre Aufgabe befteht darin, den Mädchen 
ein lebenviges Borbild edler Weiblichkeit zu werden. Wenn es in manden Töchter 
fhulen als ein Zeichen höheren Anſtandes angefehen wird, daß den von einem Mame 
geleiteten Lehrſtunden ftets eine Lehrerin gleihfam als Hüterin der guten Sitte bei 
wohne, der dann aud die eigentliche Difciplin währenp ver Stunde überlaffen werte, 
fo Tann dies nur als ein fehr bevenkliher Fehlgriff augefehen werden. Männer, von 
denen gefürchtet werden kann, daß fie den Anftand verlegen, dürfen überhaupt in ver 
Mädchenſchule nicht gelitten werben, und von dem vertehrten Berfahren, Unterricht und 
Grziehung auf ſolche Weife auseinander zu reißen, ift nach Feiner Seite hin ein Segen 
zu erwarten. Wohl aber muß die Hauptlehrerin das Recht haben, jeder belichigen 
Lehrftunde beizumohnen, damit fie au von ihrem Standpuncte eine Hare Anfchaumg 
von dem Geifte des Unterrichts und dem Verhalten der Schülerinnen erlangen um 
mit ihrem Rathe am geeigneten Orte eingreifen könne. Zur Yamilienhaftigteit des 
Scullebens gehört au, daß die Hauptlehrerin und die anderen Lehrerinnen im en 
vertraulicheres, mütterliche8 Verhältnis zu den Schülerinnen treten. Gemüthliche Ge 
ſpräche mit diefen werden mannigfadhe Beranlafiung barbieten, die Individualität der 
Kinder zu erfaffen und zu wirken. Wichtig für den familienhaften Charakter der Schule 
ift befonders, daß auch dem individuellen Xeben der einzelnen Claſſen Sorgfalt zuge 
wendet und ber Gemeingeift für Zwecke diefer Art, 3. B. für Ausſchmückug des 
Glafjenzimmers, für Aufrechterhaltung der Reinlichkeit, der Ordnung und der Ruhe u 
der Claſſe, auch für gemeinihaftliche Handlungen merkthätiger Liebe gemedt werke. 
Die Auffiht während der Zwifchenminuten durch eine Mitſchülerin hat mande Be 
denken, und muß genau controllirt werden, wenn fie nicht zur Ungerechtigkeit führen 
fol. Größeren Nuten hat es in den oberen Glafjen, von Zeit zu Zeit einige ba 
beften und verftändigften Schülerinnen im ftillen vorzunehmen und es ihnen zum 
Ehrenſache zu machen, daß fie durch freundliche Ermahnung der übrigen für Aufredt 
erhaltung eine® guten Tones zu forgen ſuchen. Auch können Schülerinnen der oberen 
Claſſen zur Beauffichtigung der unteren fehr wohl gebraucht werben. Für die Ge 
wöhnung an allerlei kleine Dienfte bietet die Schule mandherlei Beranlafjung. Aeußer⸗ 
lihe Strafmittel bat die Mädchenſchule nicht viele, darin liegt eine deutliche Hinweifung 
barauf, daß eine gute Zucht ven PVergehungen vorzubeugen willen muß. Bon ber 
Hausordnung, die zur Sitte werben muß, darf daher auch im kleinen Teine Abweichung 
geitattet werden. Dem Ehrgeize der Mädchen follte die Wurzel dadurch abgefchnitten 
werden, daß die Nangorbnung innerhalb der Claſſe nur eins oder zweimal im Semefter 
nad; dent Gefammturtheile der Lehrer vorgenommen wird. In den oberen Glajien 
ſollte fie billig ganz fortfallen, das von ſchwachen Lehrern beliebte Gertiren aber aus 
der Mädchenſchule ganz verbannt werden. Zu den äußeren Strafmitteln, welche unter 
der Vorausjegung einer verftändigen und feltenen Anwendung zuläffig eriheinen, ge 
hört das Nacharbeiten, die tavelnde Bemerkung im Claſſenbuche und die Bermeifung 
in eine untere Claſſe für eine Fürzere Zeit. Der tüchtige Lehrer wird zu ſolchen Mitteh 
nur in feltenen Fällen greifen dürfen, und wird e8 nicht eher thun, als bie er te 
ganze Scala leiferer ınoralifcher Mittel vom fragenvden Blide bi8 zum lauten Tadel 
durchgemacht hat. Beſondere Aufmerkſamkeit erheifcht die Gefunpheit der Mädchen. 
Gigenjinn, Laune, Berweichlihung und reizbare Aufgeregtheit veranlajjen Die Mädchen 
im Winter oft, die gegen die Kälte ſchützenden Kleivungsftüde, wie Pelztragen, Man: 
tillen 2c., auch in der Claſſe anzubehalten, oder umgefehrt in den Zwifchenminuten auf 
unvorjichtige Weife entblößt in den Schulhof zu gehen; mandye ſcheuen die freie Luft 
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auch bei dem beften Wetter, andere feten ihre Promenaben auch bei dem ſchlechteſten 
gern fort. Auch auf eine gerabe Körperhaltung muß geachtet werben. Die wäünfchens- 
werthe Verbindung einer Turnanftalt mit der Schule, weldye es möglid machen würbe, 
wenigſtens täglich eine Stunde lang der Weiblichleit angemefjene förperliche Uebungen. 
vorzunehmen, exiftirt, wie es fcheint, in Deutſchland erft in einer einzigen Töchter⸗ 
fhule, und zwar in der unter ber Leitung des Herrn Devrient ftehenden zu Mannheim. 

Die Frage, ob der Unterriht der Mäpchen in PBrivatanftalten oder in 
öffentlihen Schulen größere Gemwährleiftung des Erfolges biete, hat Seinede im 
Jahre 1846 („Die höhere weibliche Bildung des weiblichen Geſchlechts“ 1. Heft 
©. 74) zu Gunften ver Privatfchulen beantwortet. Die öffentlihe Meinung ſcheint 
dar die an fo vielen Orten feitvem errichteten öffentlichen höheren Töchterfchulen auf 
entgegengefette Weife entſchieden zu haben. freilich ift e8 wahr, daß der häufige 
Wechſel der Lehrer, der ven Privatichulen vorgeworfen mird, durch die auf den öffent- 
lichen Schulen laftende Nothwendigkeit, untüchtige Lehrer viele Jahre lang tragen zu 
müßen, aufgewogen wird. Wber die Yrage ift, woher vie ſchwachen Lehrer gelommen 
find, denn fie find nicht erft mit zunehmendem Alter untüchtig geworden, fondern es 
von Anfang an geweſen. Die Bemerkung Magers, daß die weiblihe Jugend dazu 
verurtheilt fei, faft immer Tehrer zu haben, die man an Knabenfchulen nicht gebrauchen 
Tonne, trifft zwar in unferer Zeit nicht mehr zu, mag aud wohl für feine Zeit zu 
fharf geweſen fein, denn e8 haben fich feit einer Reihe von vielen Jahren in Deutfchs 
land eine Menge tüchtiger Pädagogen auch dieſem Gebiete mit Hingebung gewidmet. 
Dennoch ift etwas wahres an der Sahe. Da vie Mädchenſchule noch immer nicht, 
wevon bereit8 oben die Rede war, von Seiten ber ftantlichen Gefetgebung ins Auge 
gefaßt worden ift, und über Ziel und Weſen der weiblichen Bildung noch immer fo 
viel Schwanten und Widerfpruch der Anfichten eriftirt, fo ift e8 natürlich, daß fi 
viele tüchtige Leute einem Gebiete abwenden, auf deu, wie es fcheinen mag, die Will- 
für und die Unflarheit zu Haufe ift, und daß andererfeit8 manche ſchwache Kraft in 
dieſem ftilleren Thale pädagogifher Wirkſamkeit fi) mit Vorliebe niebergelaffen hat. 
Mit der gefeglihen Organifation der höheren Töchterſchule wird auch der Begriff des 
Mäbchenlehrers feiner Unbeftimmtheit enthoben, e8 werben beftimmte Forderungen an 
ihn geftellt, und es wird allgemeiner, als bisher, erfannt werben, daß es ſich bier um 
eine Frage von höchſter Bedeutung für das Geſammtwohl handelt, und daß bie 
Mäpchenerziehung an ven Menfchen wie an ven Xehrer, an die Bildung und an ven 
Charakter des Erziehers Anfprüche erhebt, welche denen, die auf andern Gebieten päda⸗ 
gogifher Wirkfamteit gemacht werben, keineswegs nachſtehen. Wenn dann vie öffent: 
Iihen Zöchterfchulen ven ven Uebelftänden befreit fein werben, unter weldyen fie gegen» 
wärtig zu leiden haben, fo werben die ſchwachen Lehrer an denſelben nicht zahlreicher 
fein, al8 in anderen Schulen. Dann wird die frage, ob Privatjchule oder öffentliche 
Schule, leicht zu beantworten fein, denn, abgefehen von dem dann erledigten Bedenken 
Seinedes gegen bie öffentlihen Echulen, beſitzen dieſe viele VBortheile, welche ſich bie 
Privatſchule als foldhe nie aneignen Tann, während alle Vortheile der Privatichule 
durch eine verftändige Organifatien in bie öffentliche übertragen werben können. Wie 
ſehr das Bedürfnis eines vorfichtigen, ſchönenden, die Geſundheit achtenden, einen fitt- 
lichen, auf lauterer Frömmigkeit ruhenden, Geiſt erzeugenden Mädchenunterrichtes em⸗ 
pfunden wird, das beweiſen die hohen Schulgelder, welche den Privatanſtalten gezahlt 
werden. Diefes Schulgeld fteigert ſich an verſchiedenen Orten von 1 Thlr. bis auf 
6 Thlr. und 8 Thle. monatlih, in Wien fogar bis auf 15 Gulden, während in ben 
öffentlihen Schulen größtentheil® 1 bi8 2 und 3 Thlr. monatlicy gezahlt werben. Und 
body wird die Gunft, welche die höheren Stände den Privatanftalten fo oft zuwenden, 
hauptſächlich nur durd den Umftand begründet, daß ‘hier vie Glaffen nicht überfüllt, 
und die Anſprüche an die Kraft der Echülerinnen nicht überfpannt find. Aber biefe 
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Mängel ſollten auch aus ber öffentlichen Schule verbannt werden. Käme ein Theil 
des höheren Schulgelves, das, wie die Erfahrung lehrt, den Privatſchulen fo willig 
gegeben wird, der öffentlihen Schule: zu gut, jo würde auch mancher anderen Noth 
abgeholfen werden können. Der Bertheurung des Unterrichts für die unteren Schichten 
bes Mittelftandes wärbe aber ein geringeres Schulgeld in den Anftalten zweiter Ort: 
- nung immer entgegentreten können. An vem vielfeitigen Mangel übereinftimmenber 
Einrichtungen, an der Unficherheit und Unbeftunmtheit äußerer und innerer Berhältniiie 
offenbart fi immer wieder, daß die höhere Tüchterfchule unter den ausgeprägten 
Schulanſtalten unferer Zeit die jüngfte ift, und ihrer vollen quutwicklung noch entgegen: 
fieht, wie darauf an verſchiedenen Puncten diefes Artitels bereits hingewieſen worden ift. 
Slasbar. 


Die Redaction fieht ſich zu ihrem Bedauern noch nicht im Vefi des Manuferipte 


von dem Artilel - 
Lateiniſche Sprache, 


ben fie oben S. 489 am Schluſſe diefes Bandes zu Tiefern verfprochen hat. 

Um aber die Ausgabe der vorliegenden Lieferung nicht länger zu verzögern, er- 
fcheint diefelbe jest ohne den Art. Lateinifche Sprache. 

Letzterer wird in einem befonderen Heft, das den Schluß des 4. Bandes bildet, 
ausgegeben werben, fobald bie Ned. durch den Verfaffer dazu in den Stand gejekt Üt. 

Da mithin der 4. Band noch nicht gebimden werben kann, fo ift der gegen- 
wärtigen Lieferung auch Titel und Regiſter noch nicht beigegeben. — 
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